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M. 


Maroniten iſt der Name einer chriſtlichen Religionspartei, welche von den 
Monotheleten (s. d.) herſtammt. Die Vorſtellung u. Lehre des Eutyches (ſ. d.) 

, liber die Vereinigung der göttlichen und menſchlichen Natur in Chriſto war eben 
ſo, wie die des Neſtorius (s. d.) von der Kirche verdammt worden. Ein neuer Verz 
ſuch wurde gewagt, welcher ſich an die Vorſtellung des Eutyches anſchloß, oder 
vielmehr nur eine feinere Durchführung derſelben war. „Sind beide Naturen in 
Chriſto auch getrennt und unvermiſcht, ſo läßt ſich doch annehmen, daß ſie ſich 
in ihren Wirkungen vereinigen. Beide Naturen ſind die Faktoren Eines freien 
Wollens, Einer Perſon, konſtituiren Einen Willen — ev SeAnua nai wiav ivep= 


ysvayv ixt Xpiotod insiv todunoartes.” — Dies iſt die Irrlehre der Mono⸗ 


theleten: Irrlehre, weil fie der Kirche, der heiligen Schrift und der Tradition wi⸗ 
derſpricht. Ihren Urſprung ſoll ſie dem Biſchofe Theodor von Pharan in Ara⸗ 


bien, ihre Beförderung dem Kaiſer Heraklius und ihre wirkliche Einführung dem 


Patriarchen Sergius von Konftantinopel und dem Patriarchen Cyrus von Alexan⸗ 
dria, früher Biſchof von Phaſis, zu verdanken haben. Dieſe und noch andere 
Biſchöfe ſtanden ſchon ſeit dem Jahre 626 hierüber in einem Briefwechſel, an dem 


auch der Kaiſer Antheil nahm, und unterſuchten, um die Reſte der Monophyſiten 


leichter mit der Kirche zu vereinigen, die Frage: ob man in Chriſto, wie zwei 
Naturen, ſo auch zwei Willen und zwei Wirkungen, oder nur einen Willen und 
eine Wirkung annehmen ſolle. Der Patriarch Sergius wurde hierbei das Ora⸗ 
kel u. Cyrus, Biſchof von Phaſis, hatte nicht ſo bald das Patriarchat von Alexan⸗ 
drien angetreten, als er „auf Grund von Einer Wirkung und Einem Willen in 
Chriſto“ die Vereinigung mit den Theodoſianern, einer Partei der Monophyſiten, 
zu betreiben anfing, welche auch 633 zu Stande kam, indem man ſich in einer, 
vom Patriarchen in neun Artikeln vorgelegten Glaubens formel vereinigte, in Chriſto 
nur Eine gottmenſchliche Wirkung (ula Seavdpexyn évepyera) anzuerkennen. 
Sophronius, Mönch in Alexandrien, ſpäter Patriarch von Jeruſalem, widerſetzte 
ſich dieſer Lehre; da fie aber auf Betrieb des Sergius vom römiſchen Biſchofe Ho⸗ 
norius anerkannt wurde, ſo gab dieß, obgleich 637 Jeruſalem von den Arabern 
erobert wurde und Sophronius bald darauf ſtarb, Veranlaſſung zu Streitigkei— 
ten, welche den Kaiſer Heraklius auf Betrieb des Sergius veranlaßten, ein Edikt, 
die Ektheſis (’ExSeors) 638 zu veranlaſſen, worin zwar von einer oder zwei Wir⸗ 
kungen zu reden unterſagt, am Ende aber doch ein einiger Wille in Chriſto zu 
glauben befohlen wird. (Concil, Lateran. ann. 649. Secret, I. Theophon. Chro- 
nograph. ad ann. Heracl, 20.) Papſt Johannes IV. (640—42) verdammte fie 
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zwar; allein dennoch blieb ſie in Konſtantinopel dogmatiſche Vorſchrift, ſelbſt unter 


Konſtantin II. (regirte von 642668). Syrien u. Paläſtina waren in ihren Mei⸗ 
nungen getheilt, von Cypern u. dem ganzen Occidente wurde ſie aber verworfen u. 
der Paps Theodor (regirte von 642 — 648) aufgefordert, den Patriarchen Paul, 
Nachfolger des Sergius, zur Beſſerung zu ermahnen und, wenn dieß fruchtlos, 
ihn aus der Kirchengemeinſchaft auszuſchließen. Letzteres geſchah 646. Auf Ver⸗ 
anlaſſung Paul's nahm nun Konſtans II. die Ektheſis zurück und gab eine an⸗ 
dere Verordnung, den Typus (rörog), worin alles Disputiren über einen oder 
zwei Willen unterſagt wurde. (In actis Concil. Lateranens. Secretar. IV., bei 
Manſi, 10. Band, Seite 1029.) Martin J. hatte indeſſen 649 ein allgemeines 
Concilium im Lateran verſammelt, in welchem über Sergius, Cyrus, Paulus und 
andere Anhänger dieſer Meinung, über die Ektheſis und den Typus das Anathem 
ausgeſprochen wurde. Kaiſer Konſtantin Pagonatus (regirte von 668 —85), wählte 
den glücklichen Zeitpunkt der äußeren Ruhe des Reiches zu einer allgemeinen Riv 
chenverſammlung in Konſtantinopel (vom 7. November 680 bis 16. September 
681), wo auch die Legaten des Papſtes Agatho erſchienen, u. in welcher in der achtzehn⸗ 
ten (letzten) Sitzung obiges Anathem über die Urheber und Verbreiter obiger 
Lehre beſtätigt wurde. Noch einmal fiel die griechiſche Kirche unter Kaiſer Phi⸗ 
lippicus Bardanes (regirte von 711—14) in obige Ketzerei zurück; die griechiſchen 
Biſchöfe, ſchon zu ſehr verknechtet, zeigten ſich indeſſen eben ſo bereitwillig, auf 
Befehl des Anaſtaſius II. die Lehre des entthronten Philippicus wiederum als 
Ketzerei zu verdammen. — Am zahlreichſten erhielten ſich die Anhänger des Mo— 


notheletismus in Syrien, wo überhaupt unter der Herrſchaft der Araber alle chriſt- 


lichen Sekten freien Spielraum hatten. Ihre Hauptniederlaſſung wurde der Liba⸗ 
non und Antilibanon um das Kloſter des heiligen Maro, daher ſie auch, oder 
von ihrem erſten Patriarchen, Johannes Maro, M. genannt werden. Erſt im 12. 
Jahrhunderte vereinigten ſie ſich wieder mit der römiſchen Kirche. (Faustus Nay- 
ronus in dissertatione de origine, nomine et religione Maronitarum, Rom 1679 
sqq. u. in Eunoplia ſidei catholicae Romanae historico-dogmatica, Rom 1694 


sdd. läugnet, daß die M. Monotheliten geweſen. Dagegen Renaudot in historia 
Patriarch. Alexandriae. Beider Gründe Mich. Le Guien, in dissert. de eccles. 


Maronitar., 3. Band, Orient. Christian, praemissa.) — Die M., von den Mel⸗ 
chiten oder kaiſerlich geſinnten Chriſten als Rebellen behandelt, haben ſich in der 
Gegend, die jetzt Kesruan heißt, zu einem Bergvolke gebildet, das ſeine politiſche, 
ſo wie ſeine kirchliche Selbſtſtändigkeit auch gegen die Mohamedaner tapfer zu 
vertheidigen wußte, und ſie bis jetzt unter türkiſcher Oberherrſchaft gegen Erlegung 
eines Tributes, wie die Druſen, behauptet. Die politiſche Verfaſſung der M. iſt 
die eines militäriſchen Freiſtaates; von alten Gewohnheiten regiert, gegen An— 


griffe von außen bewahrt, nähren ſie ſich zwiſchen ihren Bergen von Ackerbau u. 


vom Ertrage des Weinſtockes u. Maulbeerbaumes. An Einfalt der Sitten, Mäßig⸗ 


keit und Gaſtfreiheit gleichen ſie den alten Arabern, auch gilt unter ihnen noch die 


Blutrache und zum Zeichen ihres Adels tragen fie den grünen Turban. Erſt 
Clemens XII. erlangte, daß ſie bei einer, in ihrem Stammkloſter Mar-Hanna auf 
dem Libanon 1736 gehaltenen, Synode die Beſchlüſſe der tridentiniſchen Kirchen⸗ 
verſammlung annahmen; indeſſen blieb ihnen der Gebrauch des Abendmahles unter 
beiderlei Geſtalten, die Prieſterehe und der Gebrauch der ſyriſchen und arabiſchen 
Sprache beim Gottesdienſte; die Meſſe wird gewöhnlich in der den Laien unver— 
ſtändlichen alt- ſyriſchen Sprache geleſen. Sie gehören ihrer Confeſſion nach alſo 
den uniirten Griechen an. Ihr Oberhaupt iſt der Patriarch, der jedesmal den 
Namen und Titel Pater, Patriarch von Antiochien, führt, und in dem Kloſter 
Edama Kanobin reſidirt; außerdem haben ſie Erzbiſchöfe und Biſchöfe und gegen 
150 andere Geiſtliche, in ſieben Graden abwärts. Die Biſchöfe haben nur we- 
nige Einkünfte, aber großes Anſehen; die niedere Geiſtlichkeit nährt i von Hand⸗ 
arbeit. ur Bildung der Kleriker beſteht ſeit 1548 ein maronitiſches Colle- 
gium in Rom; doch ift es bis jetzt weder durch dieſe Anſtalt, noch durch die Sen⸗ 
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dung päpſtlicher Nuntien gelungen, dieſer Partei den Geiſt der römiſchen Kirche 


ganz einzuflößen, und ſowohl -die in Kesruan, als auch die zahlreichen in Aleppo, 


Damaskus, Tripolis und auf Cypern lebenden M. ſind immer bei ihren alten Ge— 
wohnheiten, und ſelbſt hie und da bei der alten Liturgie geblieben. In Kesruan 
find über 200 Manns⸗ und Frauenklöſter, die der Regel des heiligen Antonius 
folgen, ſtreng im Wandel leben, häufig faſten u. in hoher Achtung bei dem Volke 


und den Weltleuten ſtehen. Sie tragen, gleich den Geiſtlichen, eine blaue Binde 


um die Kopfbedeckung als Auszeichnung und machen ſich ebenfalls durch Handar— 


beit nützlich, von welcher ſie ſich auch zum Theil ernähren. Alle M. bauen das 
Land; Seide, Baumwolle, Tabak und Wein ſind die Haupterzeugniſſe; alle gehen 
ſtets bewaffnet und ſind zur Vertheidigung ihres Eigenthumes bereit, dabei aber 


herrſcht bei ihnen eine, in den übrigen türkiſchen Provinzen unbekannte, Sicherheit 


des Eigenthumes. Ihr Beſitzthum wird zu 50 [◻I Meilen, ihre Kopfzahl unge— 


fähr zu 150,000 angeſchlagen, doch haben ſie neuerdings in ihren Kämpfen mit 


den Druſen ſehr gelitten; namentlich ſind viele ihrer Klöſter durch dieſe zer— 
ſtört worden. Weisflog. 
Maroquin, ſ. Saffian. . 

Marozia, die Gemahlin des Herzogs Alberich von Toskana, vermählte ſich 
nach deſſen Tode 932 mit ihrem Stiefſohne Guido, dann zum dritten Male mit 
König Hugo von Arles und war, wie 111 Mutter Theodora (ſ. d.), eine der 
übelſtberüchtigten Perſonen ihrer Zeit. Im verbrecheriſchen Umgange mit Papſt 
Sergius III. bewohnte ſie die Engelsburg zu Rom und wurde von dieſem Mut— 
ter des nachmaligen Papſtes Johann XI. u. Großmutter der Päpſte Johann XII. 
und Leo VII. Sie war auch die Urſache der Erdroſſelung des von ihrer Mutter 
auf den päpſtlichen Stuhl erhobenen Johann X. (928), ſo wie mehrer anderer 
Greuelſcenen. Sie ſtarb im Gefängniſſe. i 

Marqueterie, ſ. Moſaik. 

Marquis (vom lateiniſchen marchio), früher gleichbedeutend mit dem deut— 
fen Markgraf Cf. d.), iſt jetzt in Frankreich, wie in Italien Marcheſe, blo— 
ßer Adelstitel und bildet die Uebergangsſtufe vom niederen zum hohen Adel. In 
Frankreich geht der Marquis im Range den Grafen vor; ebenſo der italieniſche 
Marcheſe. At 

Marryat, Francis, engliſcher Marine-Capitän, welchen Rang er ſich im 
Kriege gegen die Birmanen erwarb, geboren in der Grafſchaft Suffolk, einer der 
fruchtbarſten u. beliebteſten Romanſchriftſteller unſerer Zeit, trat zuerſt 1829 mit 
„The naval officer“ auf, welchem nach einander folgten: „The Kings own,“ 
„Newton Forster“, dann „Peter simple,“ „Jacob Faithful,“ „The phantom ship,“ 
„Mr. Midshipman Easy,“ „The pacha of many tales,“ „Japhet in search of a 


father, „Poor Jack,“ „Frank Mildmay,“ „Joseph Rushbrook the poacher,“ 


„Masterman Ready,“ „Snarleyyow,“ „Ralph Rattlin the reefer,“ „Percival 
Keéne“ u. a., die ſämmtliche auch in's Deutſche überſetzt find. Das Werk, durch 
welches ſich M. den Zorn Amerika's auflud u. das in den vereinigten Staaten ver— 
brannt wurde, iſt fein: „Diary in America, with remarks on its institutions,“ 
2 Bde., London 1839, das allerdings fo ſehr an falſcher Auffaſſung, Uebertrei⸗ 
bung u. abſichtlicher Entſtellung leidet, daß ſelbſt die engliſche Kritik dagegen u. 
für Amerika zu ſprechen fur angemeſſen erachtete. 

Mars oder Mavors, der Kriegsgott der Römer (bei den Griechen Ares), 


Sohn des Zeus u. der Here, im Charakter höchſt verſchieden nach römiſchen und 


griechiſchen Schilderungen. — Die rauhen, rohen, thrakiſchen Völker, von denen 
ſene Verehrung ausging, brachten ihm blutige Menſchenopfer u. kannten ihn nur 
als einen blutdürſtig mordenden, ſich aus Luft am grauſamen Todesſpiele in die 
Schlachten ſtürzenden, ſelbſt in den Eingeweiden der Feinde wühlenden Gott; er 
war ihnen ein ſo gräßlicher Krieger, wie ſie ſelbſt, und nur wenig beſſer war er 
bei den übrigen Griechen, die immer mehr oder minder barbariſch waren, 
wenn ſie Kriege führten. Durchaus anders erſchien er bei den eli deren 


er 
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hoch verfeinerte Kriegskunſt einen anderen Kriegsgott forderte, als jene, die einan⸗ 
der nur ordnungslos niedermetzelten; hier ward er Schlachtenlenker, Regierer. — 
Obwohl M. den kriegführenden Völkern ein mächtiger, gewiſſermaſſen ein nothwen⸗ 
diger Gott war u. ſein Cultus beſonders bei den Römern u. Galliern in hohem 
Anſehen ſtand, ſo findet man doch von ihm weder ſo viele Bildſäulen, als von 
anderen Göttern, noch ſind ihm ſo viele Tempel geweiht, als den übrigen; auch 
hat ſich die eat der Dichter wenig mit ihm beſchäftiget, wenig erfunden, 
was Intereſſe erregte. Die Darſtellung des M. betreffend, 0 weichen vielleicht 
nirgends mehr, als bei ihm, die Künſtler von einander ab: — man malte ihn 
mit blutgefärbtem Geſichte, mit wilden grimmigen Zügen, ganz gerüſtet, mit einer 
bluttriefenden Geißel; man gab ihm Schwert oder Lanze; man ſtellte ihn bald 
jugendlich, bald. bärtig, bald von nicht großer, gedrungener Geſtalt, bald als das 
Ideal vollendeter Männerkraft vor; man gab ihm verſchiedene Attribute oder ließ 
ihn ganz davon frei; man gab ihm ein zahlreiches Gefolge von böſen Genien, Fu⸗ 
rien, Krankheiten, u. Bellona (ſ. d.) als Wagenlenkerin; oder man ſah ihn allein, 
faſt waffenlos u. unbekleidet auf einem Zweigeſpann ſtehen. Ob M. als Naturgott, 
als großer Befreier, als Anfang aller Dinge, als Sonne, als erſter Zertheiler des 
Chaos, oder als das große Weltjahr zu betrachten ſei, muß der Entſcheidung der 
Symboliker überlaſſen werden. edie 

Mars, einer der Planeten unſeres Sonnenſyſtems, 32 Millionen Meilen 
von der Erde entfernt. Seine Bahn mißt gegen 200 Millionen Meilen, welche 
er in einem Jahre, 321 Tagen, 17 Stunden, 30 Minuten, 56 Sekunden zurück— 
legt. Er rotirt um ſeine Achſe in 24 Stunden, 25 Minuten. Sein Durchmeſſer 
beträgt kaum 900 Meilen; er ſteht alſo der Erde an Größe bedeutend nach und 
bewegt ſich weit langſamer, als dieſe. Sein Licht iſt röthlich u. ſehr hell. Ihn 
umgibt eine ſehr dichte, häufigen Umwölkungen unterworfene Atmoſphäre. Durch 
Fernrohre erkennt man deutlich die weißen Schneezonen an den Polen u. bemerkt 
eine Sue u. Abnahme derſelben. 

Marſch, 1) die Bewegung eines oder mehrer Soldaten, oder ganzer Abthei⸗ 
lungen, welche in einem wirklichen Verlaſſen des von ihnen innegehabten Raumes, 
alſo in einem geordneten Fortziehen ohne Ruͤckſicht auf die Entfernung beſteht. 
Betrachtet man den M. als Uebung u. zum Gefechte in Beziehung auf ſeine Rich- 
tung, ſo kann eine Linie ſich gerade vorwärts oder rückwärts, ſie kann zu 

leicher Zeit vor- u. ſeitwärts, fie kann ſich aber auch, mit Verlaſſung der 
hee Direktion, im Bogen um einen feſten Punkt bewegen. Aus dieſen 
Bewegungen entſtehen nun: der Frontm., mit gerader oder mit gebrochener Fronte 
vor- oder rückwärts, der ſchiefe M., welcher mittelſt des Ziehſchrittes auf 
kleine Entfernungen mit gerader Fronte möglich iſt u. die Schwenkungen rechts 
oder links, bei welchen eine Linie in eine Stellung verſetzt wird, welche mit der 
verlaſſenen einen Winkel bildet, der, nach der Gradbeſtimmung der Schwenkung, 
größer oder kleiner wird. Macht eine Linie eine Viertelswendung rechts oder 
links u. marſchirt ſie in der dadurch entſtehenden Ordnung, ſo entſteht dadurch der 
Reihen- oder Flanken-M. u. die dadurch entſtehende Stellung heißt Rotten⸗ 
Colonne; will man aber eine rechts abmarſchirte Colonne in eine links abmar⸗ 
ſchirte u. umgekehrt verwandeln, ſo geſchieht dieſes durch den Contre-M. Die 
Märſche in der Nähe des Feindes oder die Kriegsmärſche bilden zu 
gleicher Zeit den beſchwerlichſten u. wichtigſten Theil des Krieges; ſie ſind die 
Vorbereiter der Siege, welche durch den Kampf entſchieden, durch die Verfolgung 
vollendet werden. Dieſe Märſche zerfallen: a) in Angriffsmärſche, deren 
Abſicht dahin geht, den Feind zu erreichen und zu bekämpfen; b) in Rückzugs⸗ 
Märſche, mit der Abſicht, des Feindes Unternehmungen zu entgehen und c) in 
Manövrirmärſche, welche zum Zwecke haben, unverhaltnißmäßigen Streitkräf⸗ 
ten kluge Bewegungen entgegen zu ſetzen, die Verbindungen des Feindes oder ſei— 
nen Rücken zu bedrohen, ihn zum Verlaſſen einer vortheilhaften Poſition zu ver⸗ 
mögen, den Feind durch kleine Bewegungen zu großen zu zwingen u. ihn dadurch 
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zu ermüden, die Vereinigung einiger ſeiner entſendeten Corps oder das Eintreffen 
erwarteter Unterſtützungen zu verhindern, ihn abzuhalten, einer Provinz oder einer 
Feſtung zur Hülfe zu eilen ꝛc. ꝛc. — 2) Ein Tonſtück, welches entweder von der 
Militärmuſik geſpielt, von den Trompetern oder Horniſten geblaſen oder von Tam⸗ 
bouren geſchlagen wird. Dann überhaupt ein zu feierlichen Aufzügen geeignetes 
kurzes Tonſtück in gerader Taktart u. von vorſtrebender Bewegung. Seine Ver⸗ 
ſchiedenheit wird übrigens nur durch Zeit, Ort u. Umſtände beſtimmt. Der M. hat 
gewöhnlich ein Trio, wird aber auch eigens für Clavierinſtrumente componirt. 
Marſchall, altdeutſch Marſchalk (von Mar, Mähre, d. h. Pferd und 
Schalk, ſo viel als Diener), hieß urſprünglich Einer, der die Aufſicht über die 
Pferde führte, bezeichnete aber ſchon unter den fränkiſchen Königen eine höhere 
Hofwürde (vergl. den Artikel Connetable). Auch im deutſchen Reiche gehörte 
ſeit Otto J. der M. zu den großen Hofchargen u. wurde als Reichs⸗Erz⸗M. in 
dem ſächſiſchen Kurhauſe erblich. Vergl. die Artikel Erbämter und Erzämter. 
Heut zu Tage bezeichnet M. oder Feld⸗M. (ſ. d.) den höchſten militäriſchen Grad 
in einer Armee. Ein Generalfeld-⸗M. iſt ein Offizier, der allen übrigen im 
Range vorgeht, eine ganze Armee, oder wenigſtens ein geſchloſſenes Armeecorps 
commandirt. — Hof⸗M. iſt der Titel desjenigen hohen Beamten bei Hofe, wel— 
chem das geſammte Oekonomieweſen, ſo wie die Hofpolizei unterſteht. 

Marſchall von Frankreich, iſt nach dem Connetable (ſ. d.), welche 
Würde jedoch ſelten mehr und, wenn dieſes geſchieht, nur vorübergehend verliehen 
wird, die höchſte militäriſche Würde in Frankreich. Die Würde eines M. v. F. 

wurde unter Philipp Auguſt 1185 eingeführt und die Zahl der M. von F. bee 
ſchränkte ſich anfänglich auf Einen. 1270, als Ludwig IX. ſeine Expedition nach 
Afrika vorbereitete, ſtieg deren Anzahl auf zwei. Unter Franz J. gab es in Frank⸗ 
reich drei Me; Heinrich II. fügte einen vierten hinzu u. Franz II. ernannte 
einen fünften. Unter Karl IX. gab es ſieben und unter Heinrich III. nach 
ſeiner Rückkehr aus Polen neun M.e. Die Anzahl der M. ſollte nach einer 
Verordnung dieſes Königs auf vier feſtgeſetzt ſeyn; allein Heinrich IV. mußte, 
durch die Umſtände verleitet, von dieſer Beſtimmung abgehen und beſtätigte die 
zwei liguiſten Me, fo daß es deren wieder ſechs gab. Während der Regierung 
Ludwigs XIII. wurde ihre Anzahl ſtark vermehrt; unter Ludwig XIV. gab es (1651) 
ſechs zehn und 1703 zwanzig M.e v. F. Unter Ludwig XV. und XVI., war 
deren Anzahl geringer, und zur Zeit des Ausbruches der Revolution gab es deren 
nur vier. Wahrend der Revolutionskriege war die Würde eines M. v. F., ure 
ſprünglich eine Würde der Krone, verſchollen und wurde erſt von dem Conſul . 
Bonaparte (1802) wieder eingeführt. Die Zahl der Mie v. F. unter dem Kaiſer⸗ 
reiche und nach der Rückkehr der Bourbonen war nicht beſtimmt, wurde aber 
unter Ludwig Philipp auf zwölf feſtgeſetzt. 40,000 Franken ſind die jährliche 
Gage eines M.s v. F. 1 | 15 
Marſchall von Sachſen, ſ. Moritz, Graf von Sachſen. 

Marſchland nennt man das in der Regel ſehr fruchtbare, angeſchwemmte, 
u. deßhalb ſehr niedrig liegende Land an den Ufern des Meeres u. größerer Flüſſe. 

Marſchner (Heinrich), ein namhafter Componiſt, geboren 1798 zu Zittau, 
gab das Rechtsſtudium in Leipzig auf, um ſich unter Schicht der Muſik zu wid⸗ 
men, worin er ſich unter Klein in Preßburg noch mehr vervollkommnete. Die 
Oper „Heinrich IV.,“ welche er von Wien aus an K. M. von Weber, ſein Vorbild, 
nach Dresden ſchickte, verſchaffte ihm die Stelle eines Direktors der Oper in 
Dresden (1822). Doch ſchon 1825 gab er dieſe Stelle auf, ſchrieb in Leipzig 
die romantiſchen Opern: „Vampyr,“ „Templer u. Jüdin“ und „Falkners Braut 
und als Kapellmeiſter in Hannover (ſeit 1830) mit ſelbſtſtändigem Geiſte und 
feiner Charakterzeichnung: „Hans Heiling,“ „Kyffhäuſer Berg,“ „Schloß am 
Aetna,“ „Bäbu“ u. m. Seine Liedercompoſitionen ſind vorzüglich. 0 

Marſeillaiſe, das Marſeiller-Lied (Allons enfans de la patrie etc.), 
eine franzoͤſiſche Marſchmuſik aus der Revolutionszeit von 1789. Der Verfaſſer 
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des Geſanges iſt Rouget de Lille (Elsle), geſtorben den 27. Juni 1836. Als 
Tonſetzer nennen Buchez und Rour in ihrer Geſchichte den L Allemand de Hoe- 
ningen. Wer dieſer iſt, weiß man nicht, vielleicht ein Deutſcher aus Hunningen, 
nach franzöſiſcher Ueberſetzungsweiſe? Näheren Nachrichten zufolge wurde jedoch 
dieſer Marſch, Text u. Mui, von Rouget ſelbſt zu Straßburg während einer 
Nacht verfertigt, als zahlreiche Freiwillige von dort zur Armee abgingen. Hierauf 
ſpielten die Regimenter der Garniſon in Straßburg und der Umgebung denſelben. 
Nationalgeſang wurde er jedoch erſt, als das Bataillon der Marſeiller Freiwilligen 
ihn am 10. Auguſt 1792 ertönen ließ. Seit der franzöſiſchen Revolution von 
1830 iſt dieſer Geſang um ſo mehr wieder in Aufnahme gekommen, als König 
Louis Philipp, in dem ihrem Verlaufe zunächſt gelegenen Zeitraume nicht ſelten 
vom Balkon ſeines Palaſtes den Takt dazu geſchlagen hat, wenn derſelbe von den 
Pariſern angeſtimmt wurde. ; N N 

Marſeille (Massilia), die dritte Stadt Frankreichs und Hauptſtadt des De⸗ 


partemens der Rhone-Mündungen, nach London und Hamburg die bedeutendſte 


Handelsſtadt Europa's, am Einfluſſe des Biaud in den Meerbuſen von Lyon 
unter 430 17 52“ nördl. Br. und 3° 1, 48“ öſtl. L., iſt in Geſtalt eines Halb- 
mondes um den ſehr geräumigen und ſichern Hafen herumgebaut, hat zwölf Vor⸗ 
ſtädte und über 152,000 Einwohner in etwa 16,000 Häuſern. M. iſt eine der 
älteſten Städte Frankreichs, im Jahre 546 v. Chr. durch eine Phokäer-Colonie ge⸗ 
gründet u. beſteht aus der antik gebauten Altſtadt und der regelmäßig angelegten 
Neuſtadt. Die erſtere iſt eng und häßlich; letztere hat ſchöne Plätze u. Straſſen, 
unter denen hauptſächlich der Caſtellane, der Königsplatz, die Straſſen la Cours 
(Corſo), welche die Alt- und Neuſtadt ſcheidet, Rom u. Air durch ihre herrlichen 
Gebäude ſich auszeichnen. Zu den vornehmſten Gebäuden gehören: die Kathe— 
drale, das Rathhaus, das große Theater und die neue Halle. Akademie der 
Wiſſenſchaften, verſchiedene gelehrte Geſellſchaften, Marine-, mediziniſche, chemiſche, 
Muſik⸗ und Malerſchule, Taubſtummenanſtalt, Muſeum, Sternwarte, Bibliothek, 
botaniſcher Garten, Bildergalerie, Münze. Große Quarantäneanſtalten auf den 
zwei benachbarten Inſeln Ratoneau und Pomegue; ein großes Lazareth neben 
der Stadt, von doppelten Mauern umſchloſſen, 12 Stunden im Umfang; Arſenal. 
Der Hafen Dieudonné, feit 1815 zum Freihafen erklärt und ſeit 1823 durch Ver⸗ 
einigung der feſten Felſeneilande Ratoneau und Pomegue mittelſt eines Stein- 
dammes weſentlich verbeſſert, bildet ein an beiden Seiten mit Steindämmen einge⸗ 
faßtes länglichtes Viereck, das eine Viertelſtunde weit in die Stadt eindringt, gegen 
alle Winde geſchützt iſt und für 900 Schiffe Raum bietet, bei ſeiner geringen 
Tiefe aber, und wegen der verborgenen Klippen, für Kriegsſchiffe nicht geeignet iſt. 
Zu beiden Seiten des Eingangs zum Hafen liegen die ſtarken Forts St. Jean 
und Louis. Jährlich laufen über 6000 Schiffe hier ein; namentlich hat M. den 
ganzen Handel mit der Levante in Händen, und ſein Zollamt jährlich eine Ein⸗ 
nahme von über 30 Millionen Francs; nach allen wichtigen Plätzen am mittel- 
laͤndiſchen Meere, Konſtantinopel und Alexandrien mit eingeſchloſſen, wird durch 
mehre Dampfboote ein regelmäßiger Verkehr unterhalten. Aber der Handel, wor- 
unter namentlich auch der Wechſelhandel eine bedeutende Rolle ſpielt, iſt nicht der 
einzige, obwohl der wichtigſte Erwerbszweig dieſer Stadt; auch die Induſtrie blüht 
in vielen Theilen der techniſchen Gewerbe; fo gibt es höchſt wichtige Seifen⸗, 
Stärke⸗, Nudel⸗, Korallen-, Parfümerie-, Liqueur-, chemiſche Präparaten, Wachs- 
Glas-, Lack-, Chokolade- und Flechtwaaren-Fabriken, Mützenmanufakturen und 
Färbereien. Dazu kommt noch Thunfiſch⸗, Sardellen- und Korallenfiſcherei, mei⸗ 
ſtentheils an der afrikaniſchen Küſte. M. iſt ringsum von Fabriken, Garten, 
Weinbergen, und wohl an 1000 Landhäuſern, hier Baſtiden genannt, umgeben, 
welch' letztere unter Oels, Mandel-, Granat- und Orangebäumen verſteckt liegen. 
Zu bemerken iſt, daß M., deſſen Bevölkerung ſich zeitweiſe durch den Zuſammen⸗ 
fluß von Fremden oft bis auf 200,000 ſteigert, die einzige Stadt in Frankreich 
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iſt, wo ſich eine griechiſch-katholiſche Kirche befindet. Im Jahre 1720 wüthete 
hier die Peſt auf fürchterliche Weiſe. 5 \ Ow. 
Marſen (oder Marſer), ein im alter Samnium, in Mittelitalien auf den Apen⸗ 
ninen, wohnendes Volk, das, um das römiſche Bürgerrecht ſich zu erwerben, ſich 
im Jahre 91 vor Chr. mit den Römern in den ſogenannten Marſiſchen oder Bunz 


desgenoſſenkrieg einließ. 


Marsfeld (champs de Mars) heißt ein zu kriegeriſchen Uebungen beſtimmtes 


Feld (Exerzierplatz). Von geſchichtlicher Bedeutung iſt nur das zu Paris gelegene 


M., welches ſich am Weſtende der Stadt, zwiſchen dem rechten Seineufer u. der 
Militärſchule, ausdehnt und auf welchem den 14. Juli 1790, am erſten Jahres⸗ 
tage der Erſtürmung der Baſtille, die erſte conſtitutionelle Verfaſſung Frankreichs 
von König und Volk feierlich beſchworen wurde. An 400,000 Perſonen, der 
König Ludwig XVI. mit ſeiner Familie und den Miniſtern, die ganze Nationale 
verſammlung, Abgeordnete der Nationalgarde u. ſämmtliche Gemeinden waren auf 


demſelben zuſammengekommen, um die neue Verfaſſung zu beſchwören. Damals 


erhaſchte der unglückliche Monarch den letzten Sonnenblick wankelmüthiger Volks⸗ 


gunſt. Ein Jahr darauf, als nach der Flucht des Königs nach Varennes der 
Jakobinerklub die Petition um Abſchaffung der Königswürde auf dem, auf dem 


Marsfelde befindlichen, Altar des Vaterlandes niederlegen wollte u. es dabei zu 


Gewalt und Mord kam, floß auf demſelben Me das Blut mehrer Hunderte von 
Aufrührern, die, den geſetzmäßigen Gewalten keine Folge leiſtend, von der Natio— 
nalgarde unter Lafayette mit Waffengewalt zu Paaren getrieben werden mußten. 


Am 1. Juni 1815 endlich beſchwor Napoleon nach ſeiner Rückkehr von Elba auf 
demſelben Felde die ſogenannte Zuſatzakte (acte additionel), welche der franzö— 


U 


ſiſchen Conſtitution ein Repräſentativſyſtem hinzufügte. Seit dieſer Zeit iſt das M. 


wieder ſeiner früheren Beſtimmung anheim gegeben. ret ive 
Marſigli (Aloys Ferdinand, Graf von), kaiſerlicher General, geboren 
zu Bologna 1658, ſtudirte zu Padua, Rom und Neapel, begleitete 1680 den 
venetianiſchen Conſul nach Konſtantinopel, trat dann in kaiſerlich königliche Kriegs— 
dienſte, ward während des Türkenkriegs 1683 von den Tataren ach einem hitzi⸗ 
gen Gefechte gefangen fortgeſchleppt und ſetzte nach ſeiner Befreiung die Kriegs— 
dienſte bis zum Karlowitzer Frieden fort, wo ihm 1699 die Beſtimmung der 
Gränzen übertragen wurde. Er hatte ſich indeſſen durch Muth und Kenntniſſe 
zum General emporgeſchwungen, und beim Ausbruche des ſpaniſchen Succeſſions⸗ 
krieges bekam er die Untercommandantenſtelle in der Feſtung Breiſach, worin Graf 


Arco als wirklicher Kommandant ſtand. Weil beide die Feſtung zu geſchwind an 


die Franzoſen übergaben, verlor Arco am 15. Februar 1704 den Kopf u. M. 


wurde, mit Zerbrechung ſeines Degens, aller Würden entſetzt. Er folgte nun ſeiner 


frühe genährten Neigung zu den Wiſſenſchaften, ward von der franzöſiſchen Aka⸗ 
demie zu deren Mitglied aufgenommen, übernahm 1709 das Commando der päpſt⸗ 
lichen Truppen, kehrte bald wieder zu wiſſenſchaftlichen Beſchäftigungen zurück u. 
ſtiftete 1712 in ſeiner Vaterſtadt das berühmte Bononiſche Inſtitut (Institu- 


tum scient. et art.), eine Akademie, welche der Naturkunde, Mathematik u. Aſtro— 


nomie ſeitdem manchen ſchönen Gewinn brachte. Unter den nützlichſten wiſſen— 
ſchaftlichen Unterſuchungen verlebte M. ſein Alter und ſtarb 2. November 1730. 
Die Wiſſenſchaften hatten an ihm den treueſten Pfleger u. ſeine eigenen Schriften 
ſind unvergängliche Beweiſe von ſeinen großen Einſichten, beſonders in allen 
Zweigen der Naturkunde. Viele neue u. intereſſante Bemerkungen findet man 
in ſeiner Histor. physique de la mer., Amſterdam 1725, Folio mit 52 Kupfern, 
und in ſeinem großen Werke: Danubius Pannonico-Mysicus. observatt. geograph. 
asironom, hydrograph. hist. phys. perlustratus. 6. Bde., Haag 1726, Folio 
mit 288 Kupfertafeln und vielen Vignetten, und in ſeinem ausführlichen Werke 
vom türkiſchen Kriegsweſen: Stato militare dell' Imperio Ottomanno, Haag 1732, 
2 Bde., Folio mit Kupfertafeln. ; ; 
Marſilius von Ingen (Ingenuus), ein deutſcher ſcholaſtiſcher Philoſoph, 
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gewöhnlich ein Schüler des Occams genannt, wahrſcheinlich aber ein Zögling des 
Thomas von Straßburg, war Domherr zu Köln, lehrte um 1370 die Theologie 
zu Paris, veranlaßte die Stiftung der Univerſität Heidelberg u. ſtarb 1396. Er 
philoſophirte lichtvoll u. beſtimmt, ohne jedoch ſehr tief einzudringen. Sehr verdient 
machte er ſich um die Aufklärung u. genauere Beſtimmung der Begriffe: Zeit, 
Ewigkeit, Aevum u. Dauer. Man hat von ihm Commentare zum Ariſtoteles, 
Comm. in IV. lib. sentent., Hagenau 1749, Folio u. a. a. 
Marſyas, ein unglücklicher Zeuge der furchtbaren Grauſamkeit der alten 
Götter, war der Sohn des thrakiſchen Königs Oeagros u., wie Einige behaupten, 
der Muſe Kalliope, wiewohl von dieſer nur bekannt iſt, daß ſie, Geliebte des Oeagros, 
demſelben den Orpheus u. den Linos gebar. M. hatte die Flöte gefunden, welche 
Minerva weggeworfen, da ſie ihr die Lippen entſtellte; er lernte das Inſtrument 
ſo trefflich behandeln, daß er den Apollo zum Wettſtreite forderte, welchen ſelbſt die 
Muſen zu M. Gunſten entſchieden; da fügte Apollo zu dem Zitterſpiel noch den 
Geſang — u. wie ungerecht dieß war, wie ſehr ſich M. dieſem widerſetzte, ſo behaup⸗ 
tete der Gott doch Recht zu haben und da nun ſein Geſang ſchöner war, als M. Flö⸗ 
tenſpiel, hatte er die Wette gewonnen u. zog dem Unglücklichen die Haut vom Leibe. 
Martène (Edmond), ein gelehrter Benediktiner von St. Maur, geboren 
1654 zu St. Jean de Laune in der Diözeſe von Langres, ging in ſeinem 18. 
Jahre in ein Kloſter zu Rheims, machte zwei große literariſche Reiſen und ſtarb 
20. Juni 1739 in der Abtei St. Germain des Pres. Sein Fleiß, Nachrichten 
zur Geſchichte ſeines Ordens, der Liturgie, ſelbſt des Staats u. der Gelehrſamkeit 
zu ſammeln, war außerordentlich u. veranlaßte ihn zur Herausgabe mehrer großer 
u. geſchätzter Werke, von denen wir nennen: Commentar. in regulam S. P. Bene- 
dicti literalis (2. Ausg., Par. 1695, 4.); De antiquis monachorum ritibus lib. V. 
(2 Bände, Leyden 1690, 4.); De antiquis ecclesiae ritibus lib. IV. (3 Bände, 
Rouen 1700, 4.); Tractatus de antiqua ecclesiae disciplina in divinis celebran- 
‘dis officiis (Leyden 1706, 4.) u. m. a. oy 
Martens (Georg Friedrich von), geboren 1756 zu Hamburg, Profeſſor 
in Göttingen, dann im höheren Staatsdienſte u. 1821 als hannoͤveriſcher Geſandter 
zu Frankfurt geſtorben, iſt durch mehre Schriften über das Völkerrecht „Recueil 
des principaux traités,“ 8 Bde., fortgeſ. von ſeinem Sohne Karl v. M., Saalfeld u. 
F. Murhard, 31 Bde., Göttingen 1817 — 46; „Cours diplomat.“ 3 Bde. 1801 
rühmlich bekannt. Sein Neffe, Karl von M., verfaßte: „Causes célébres du 
droit des gens“ (3 Bände, 1827—43) ; „Guide diplomatique“ (2 Bde. 1832). 
u. „Recueil manuel et pratique de traites“ (1845). ö 
Martha, die vermuthlich ältere Schweſter des Lazarus und der Maria, und 
wohl eine Wittwe, bei welcher dieſe zu Bethania wohnten, war ſtets thätig, hatte 
eine ſehr hohe Verehrung für Jeſum, den fle gaſtfrei aufnahm u. bewirthete; ſie 
betrieb, voll Zutrauen auf Gottes Allmacht, die Ankunft Jeſu bei der Krankheit 
ihres Bruders, legte ein herrliches Bekenntniß von dem Glauben an ſeine Gott⸗ 
heit u. an die Auferſtehung der Todten dabei ab u. erlangte von ihm die Aufer— 
weckung des Lazarus. Sie bewirthete ihn noch 6 Tage vor ſeinem Tode, ftarb 
wahrſcheinlich zu Jeruſalem u. wird von der Kirche als eine Heilige verehrt. 
Martha, Schweſter M., mit ihrem eigentlichen Namen Anne Biget, ge— 
boren 1749 zu Beſangon, war vor der Revolution Pförtnerin in einem Kloſter, 
nach deſſen Aufhebung ſie mit einer geringen Penſion in ihrer Vaterſtadt lebte. 
Mit ſeltener Aufopferung pflegte u. unterſtützte ſie während der Revolution u. der 
ſpätern Kriege eine Maſſe Unglücklicher, Gefangener u. Kranker (im einzigen Jahre 
1809 600 Spanier) und verwandte ſich auch mit unermüdlichem Eifer, für Feind 
wie für Freund, bei den Behörden. Bei der Anweſenheit der alliirten Monarchen 
zu Paris im Jahre 1814 eilte ſie dahin, um von ihnen die Vollmacht zur Kran⸗ 
fenpflege zu erhalten. Mehre Orden, u. reichliche Geldmittel, die fie gewiſſenhafteſt 
für Iwecke der Barmherzigkeit verwandte, waren das Reſultat ihrer Reiſe. Auch 
Ludwig XVIII. verlieh ihr den Orden der Ehrenlegion und ernannte ſie zur Vor⸗ 


i 
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ſteherin aller barmherzigen Schweſtern von Frankreich. Nicht minder zeichnete ſich 
M. in dem Hungerjahre 1817 durch chriſtliche Mildthätigkeit aus. Sie ſtarb zu 
Befangon 1824. Ib at 
Martialgeſetz oder Kriegsgefes bedeutet im weiteren Sinne alle für das 
Militär und den Krieg geltenden Geſetze; im engeren Sinne aber die Anwendung 
der Kriegsgeſetze auf Bürger, welche, was bei Meutereien u. Revolutionen beſon— 
ders der Fall iſt, ihrem ordentlichen Richter entzogen, von dem Militär gerichtet 
werden. Dieſes Verhältniß tritt auch in Städten ein, welche als im Kriegszu⸗ 
ſtande befindlich erklärt find; daher ſagt man: das M. verkünden; die Me in 
Wirkſamkeit ſetzen. Crea! , ; 

Martialis (Marcus Valerius), ein römiſcher epigrammatiſcher Dichter, zu 
Bilbilis in Celtiberien im J. 40 n. Chr. geboren, ſchrieb ſeine Sinngedichte unter 
Titus u. Domitian. Dieſe ſind von ihm ſelbſt in 14 Bücher gebracht, wozu 
noch ein beſonderes Buch auf die Schauſpiele kommt, welches voran ſteht u. viel⸗ 
leicht größtentheils von mehren anderen Verfaſſern iſt. Die meiſten dieſer Sinnge⸗ 
dichte ſind ungemein ſcharfſinnig u. treffend; ihre Menge u. verhältnißmäßige Güte 
macht den faſt unerſchöpflichen und immer lebhaften Witz dieſes Dichters bewun- 
dernswürdig. — Ausgaben: mit einem weitläufigen gelehrten Commentar von Ra⸗ 
der, Mainz 1627, Fol.; von Schrevel, Leyden 1670; auch Zweibrücken 1784; 
Stereotyp, Lpz. 1824. Ramler veranſtaltete den M. im Auszuge, lateiniſch und 

deutſch von ihm ſelbſt u. anderen Dichtern überſetzt, Lpz. 1787 ff., 5 Bde. Nach⸗ 
leſe, Berl. 1794. Vollſtändige Ueberſetzung von Willmann, Köln 1825. ̃ 
Martignac (Vicomte Gahe de), einer der ehrenwertheſten franzöſiſchen 
Royaliſten, geboren 1776 zu Bordeaux, früher Advokat und Generalprokurator zu 
Limoges, 1721 Deputirter des Departement Lot u. Garonne, 1828 Villéle's Nach⸗ 
folger im Miniſterium des Innern, als welcher er dem König das verlorene Vertrauen 
der Nation durch beſonnene und gerechte Maßregeln wieder herzuſtellen verſuchte; 
er hatte aber eben darum ſowohl den Hof, als die linke Seite der Kammer gegen 
ſich, die ihm mit Unrecht ein Schaukelſyſtem ſchuld gaben. M. trat zurück, als ſich 
(den 8. Aug. 1829) das Miniſterium Polignac bildete; 1830 wieder Mitglied der 
Kammer, ſchloß er ſich der neuen Regierung an, ſuchte aber die öffentliche Meinung 
milder gegen Karl X. zu ſtimmen u. führte mit der ihm eigenen Beredtſamkeit die 
Vertheidigung Polignac's (den 18. Dec.). Er ſtarb zu Paris 1822. Schrieb: 
„Essai historique sur la révolution d Espagne etc.“ (3 Bde., Par. 1832). 
Martin, der Heilige, Biſchof von Tours, das Licht der abendländi⸗ 
ſchen Kirche im 4. Jahrhunderte, wurde wahrſcheinlich 315 zu Sabaria, einer 
Stadt in Ungarn (Stein am Anger oder Sadwar) geboren und erhielt ſeine erſte 
Erziehung zu Pavia, wo ſeine Eltern ſich niederließen. Von den friiheften Jahren 
an ſchien M. beſeelt vom Geiſte Gottes, und obgleich ſeine Familie dem Heiden- 
thume zugethan war, fühlte ev fic) doch nur zu frommen u. gottſeligen Uebungen 
hingezogen. In ſeinem 10. Jahre ging er wider den Willen ſeiner Eltern in eine 
chriſtliche Kirche u. ließ ſich als Katechumen aufnehmen. Von nun an wohnte er 
fleißig den Unterweiſungen bei, welche den Täuflingen ertheilt wurden, und ſeine 
Liebe zu Gott ward hierdurch bald ſo entzündet, daß er, obgleich erſt 12 Jahre 
alt, den Entſchluß faßte, in eine Wüſte zu gehen, um ſich der Betrachtung zu wid⸗ 
men, wovon ihn jedoch ſein jugendliches Alter noch abhielt. Indeſſen rief ein kai⸗ 
ſerlicher Befehl alle Söhne alter Krieger unter die Fahnen. M., von ſeinem Vater, 
der Kriegsoberſter war, ſelbſt angegeben, mußte, obgleich erſt 15 Jahre alt, den 
Eid leiſten u. unter die Reiterei ſich einreihen laſſen. Er begnügte ſich mit einem 
einzigen Diener, den er wie einen Bruder behandelte, ſo daß er ihm oft ſogar die 
niedrigſten Dienſte leiſtete. Von den Laſtern, die nur zu oft den ehrenvollen Krie— 
gerſtand ſchänden, wußte M. ſich rein zu halten und dabei gewann er durch ſeine 
Sanftmuth u. andere Tugenden die Zuneigung u. Achtung aller ſeiner Waffenge— 
noſſen. Die Betrühten fanden an ihm einen Tröſter, die Dürftigen einen liebevollen 
Unterſtützer, der ſich von ſeinem Solde nur das Unentbehrlichſte zurückbehielt, um 
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fremder Noth abzuhelfen. — Eines Tages, im ſtrengen Winter, begegnete ihm am 
Thore von Amiens ein halbnackter Bettler, der die Vorübergehenden um Almoſen 
anſprach. Keiner achtete des Unglücklichen; aber M. dachte, Gott habe ihm denſelben 
aufbewahrt; allein Alles, was er beſaß, hatte er ſchon ausgetheilt, u. es übrigte 
ihm Nichts mehr, als ſeine Waffen u. ſein Kriegsgewand. Gleich entſchloſſen, riß 
er ſein Schwert von der Seite, zerſchnitt ſeinen Mantel in zwei Stücke, gab die 
eine Halfte dem Armen und warf die andere, fo gut er es vermochte, wieder um 
ſich. Einige, die ihn in dieſem Anzuge ſahen, lachten ſeiner, Andere hingegen 
ſtaunten über ſeine Mildthätigkeit u. ſchaͤmten ſich, daß ſie dem Halbnackten von 
ihrem Ueberfluſſe Nichts mitgetheilt hatten. In der folgenden Nacht erſchien ihm der 
Heiland im Schlafe, angethan mit der Hälfte des Mantels, den er dem Armen ge- 
geben hatte, u. M. hörte ihn zu einer Engelſchaar ſagen: „M., noch Katechumen, 
15 mich mit dieſem Gewande bekleidet.“ — Dieſes Geſicht erfüllte ihn mit neuem 
Sifer für Gottes Ehre u. bewog ihn, in ſeinem 18. Jahre ſich taufen zu laſſen. 
Indeſſen blieb er noch zwei Jahre in Kriegsdienſten auf Bitten ſeines Feldoberſten, 
mit dem er in inniger Freundſchaft lebte u. der ihm verſprochen hatte, nach voll— 
endeter Dienſtzeit ebenfalls der Welt zu entſagen. Während dieſes Zeitraumes 
dachte er an nichts Anderes, als an die in der Taufe übernommenen Pflichten, 
mit heiliger Ungeduld den Augenblick erwartend, wo er für Gott allein leben 
könnte. Als damals bei einem Einfalle der Deutſchen in Gallien Geſchenke unter 
die Soldaten vertheilt wurden, wollte M. aus Zartgefühl an den, fernere Waffen⸗ 
führung bezweckenden, Belohnungen keinen Theil nehmen. Mit der Bitte, den ihm 
beſtimmten Theil einem Andern zuzuwenden, ſuchte er zugleich um die Freiheit an, 
in Zukunft allein unter den Fahnen des Heils zu dienen. Da man ihm aber vor— 
warf, er verlange ſeine Entlaſſung aus Furcht vor der auf den folgenden Tag be— 
ſtimmten Schlacht, antwortete er mit unerſchrockenem Muthe: „Wenn man mein 
Begehren der Feigheit zuſchreibt, verlange ich an die Spitze des Heeres geſtellt zu 
werden, ohne Waffen, ohne Schild u. ohne andere Vertheidigung, als die des Naz 
mens Jeſu und des Kreuzzeichens, und ich will mich in die dichteſten Reihen des 
feindlichen Heeres ſtürzen.“ In derſelben Nacht aber machten die Deutſchen noch 
Frieden u. M. erhielt ohne Mühe den verlangten Abſchied. Nun zog er ſich zu dem 
heiligen Hilarius zurück, der nachher auf den biſchöflichen Stuhl von Poitiers erz 
hoben wurde. Dieſer große Diener Gottes erkannte bald den hohen Tugendwerth 
des heiligen M. u. wollte ihn, um ihn ſeinem Bisthume zu gewinnen, zum Dia⸗ 
kon weihen; allein der Heilige, aus Demuth dieſer Ehre ſich weigernd, ließ ſich 
bloß das Amt eines Exorciſten übertragen. Indeſſen hatte er großes Verlangen, 
ſeine Eltern wieder einmal zu ſehen. Als er auf der Reiſe zu ihnen durch die 
Alpen zog, fiel er unter die Räuber; ſchon ſchwang einer das Beil, ihn zu er⸗ 
ſchlagen, ward aber von einem ſeiner Gefährten noch zurückgehalten. Alle bewun— 
derten ſeine Sanftmuth u. Unerſchrockenheit, u. derjenige, welcher ihn vorhin hatte 
erſchlagen wollen, ward durch Mes Reden fo gerührt, daß er, ihm nachfolgend, 
die chriſtliche Religion annahm u. ſpäter als ein geweihter Ordensmann ſelbſt die 
Veranlaſſung ſeiner Bekehrung erzählte. In ſeiner Heimath gelang es M., ſeine 
Mutter und mehre ſeiner Landsleute Jeſu zu gewinnen; ſeinen Vater vermochte 
er aber nicht den Finſterniſſen des Heidenthums zu entreißen. Während ſeines 
Aufenthaltes in Illyrien bekämpfte er die Arianer mit großem Eifer. Dieſe hinge⸗ 
gen ſtrichen ihn mit Ruthen und trieben ihn aus dem Lande. In Italien erfuhr 
er, daß eben dieſe Ketzer Galliens Kirche hart bedrängten u. ſogar die Verbannung 
des heiligen Hilarius erwirkt hätten. Er wählte ſich daher unfern Mailand 
einen abgeſchiedenen Ort, wo er ungehindert gottſeligen Uebungen obliegen konnte. 
Dieſe Ruhe genoß er jedoch nicht lange; denn Aurentius, ein bitterer Arianer, der 
den Biſchofsſtuhl von Mailand an ſich geriſſen hatte, nöthigte den Diener Got— 
tes, deſſen Eifer für den Glauben er mit Schrecken vernahm, ſein Bisthum zu 
verlaſſen. Begleitet von einem tugendhaften Prieſter, floh er auf die kleine Inſel 
Gallmaria, an den Küſten von Ligurien oder Genua, wo Beide ſich bloß von 
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Wurzeln, u. wilden Kräutern nährten. Als M. 360 erfuhr, daß der heilige Hi— 
larius die Erlaubniß erhalten habe, in ſein Bisthum zurückzukehren, machte er ſich 
unverzüglich auf den Weg, um dem heiligen Biſchof ſich wieder anzuſchließen, der 
ihn mit der größten Freude empfing. Da Hilarius ſeines Schülers Neigung zur 
ſtillen Zurückgezogenheit kannte, gab er ihm ein kleines, zwei Stunden von Poi⸗ 
tiers gelegenes Stück Land. M. erbaute daſelbſt ein Kloſter, das im 8. Jahre 
hunderte noch beſtand. Dieß ſcheint das erſte in Gallien gegründete Kloſter ge— 


a weſen zu ſeyn. Die von ihm gewirkten Wunder erhöheten ungemein den Ruf dev 
Heiligkeit, den er weit umher genoß. Die Stadt Tours verlangte ihn deßhalb 


zu ihrem Biſchofe 371 oder 375. Aber um ihn aus ſeinem Kloſter zu bringen, 


mußte man zu einer frommen Liſt ſeine Zuflucht nehmen. Man bat ihn, einem 


Kranken an der Pforte ſeinen Segen zu geben, u. als er ſich zeigte, ward er er⸗ 
griffen u. nach Tours geführt, wo er zur allgemeinen Zufriedenheit des Volkes 
u. der Geiſtlichkeit auf den biſchöflichen Sitz erhoben wurde. Als Biſchof änderte 
er Nichts in ſeiner bisherigen Lebensweiſe und bezog eine kleine Zelle neben der 


Kirche. Da er aber öfters durch Beſuche geſtört ward, verlegte er ſeine Woh— 


nung in das von ihm nahe bei der Stadt erbaute Kloſter. Dieß war die bez 


rühmte Abtei Marmoutiers, die älteſte in Frankreich. Aus dieſem gottſeligen Ver— 


eine gingen viele Biſchöfe hervor, weil die Städte aus Mis Schule ihre geiſt⸗ 
lichen Oberhirten zu erhalten wünſchten. Kurz nach dem Antritte ſeines biſchöf— 


lichen Amtes ſah ſich M. genöthigt, an den Hof Valentinians J. ſich zu begeben. 


Dieſer Kaiſer, obwohl früher, unter der Regierung Julians des Abtrünnigen, 
Eifer für das Chriſtenthum beweiſend, ſchien ſpäter bei gewiſſen Gelegenheiten 
dem Götzendienſte günſtig. Benachrichtigt, daß M. an den Hof gekommen fei, 
Etwas zu Gunſten der chriſtlichen Religion zu begehren, das er nicht bewilligen 


wollte, befahl er, ihn ſo oft abzuweiſen, als er in den Palaſt komme, u. Kaiſerin 


Juſtin a, ganz der arianiſchen Sekte ergeben, bot Alles auf, ihren Gemahl gegen 
den heiligen Biſchof einzunehmen. Aber von Gott geſandte Schrecken ergriffen 
den Kaiſer u. er bewilligte dem Biſchofe Alles, was er begehrte, kaum ihm Zeit 
laſſend, ſeine Bitte vorzubringen. Er ließ ihn dann noch oft vor ſich kommen u. 
lud ihn an ſeine Tafel, bot ihm auch bei ſeiner Abreiſe reiche Geſchenke an; allein 
der Heilige ſchlug ſie beſcheiden aus, um ſich nicht gegen die ihm ſo werthe Ar— 
muth zu verſtoßen. M. ließ nun die Götzentempel ſchleifen und mehre von den 
Heiden als heilig verehrte Bäume niederhauen. Die vielen, bei dieſen u. anderen 
Gelegenheiten von ihm gewirkten, Wunder gaben ſeinen Predigten eine unwider⸗ 
ſtehliche Macht über die Gemüther, ſo daß alle ſeine Tritte durch Bekehrungen 
bezeichnet waren. Während der heilige Biſchof bemüht war, das Reich Jeſu 
Chriſti immer mehr auszubreiten, erlitt das abendländiſche Kaiſerthum ſchreckliche 
Erſchütterungen. Die römiſchen Legionen riefen 383 ihren Feldherrn Maximus, 
in Britannien zum Kaiſer aus. Dieſer ſetzte nach Gallien uͤber u. errichtete zu 
Trier den Sitz ſeiner Herrſchaft. Gratian erlitt in der Nähe von Paris, ver— 
rathen von ſeinen eigenen Soldaten, eine Niederlage u. wurde am 25. Aug. 383 
zu Lyon von Andragathius gemeuchelt. In derſelben Zeit verwirrten die 
Priseillianiſten (f. d.) Spaniens und Galliens Kirchen. Ithacius, ein 
ſpaniſcher Biſchof, ihr feurigſter Ankläger, begab ſich an das Hoflager des Maxi— 
mus zu Trier, wo ſich ſein Amtsgenoſſe Idatius ebenfalls einfand. Der 
neue Kaiſer nahm ſie mit Huld auf u. ließ die Häupter der Irrlehrer aus Spa— 


nien beſcheiden, um ſie ihren Anklägern gegenüber zu ſtellen. Der heilige M. 


befand ſich damals auch in Trier. Er war dahin gereist, um für Mehre, die 
wegen ihrer Anhänglichkeit an Gratian zum Tode verurtheilt worden, die Be— 
gnadigung zu erwirken. Auch der heilige Ambroſius war als Abgeſandter Valen⸗ 


tinians IL, Bruders des ermordeten Gratian, welcher immer noch Italien beherrſchte, 


nach Trier gekommen. M., obgleich Unterthan des Kaiſers Maximus, was Am- 
broſius nicht war, bewies große Abneigung, mit dieſem Fürſten in Kirchengemein— 
ſchaft zu treten; er weigerte ſich ſogar lange Zeit, an deſſen Tafel zu ſpeiſen, in— 
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dem er kühn herausſagte, er könne nicht Tiſchgenoſſe eines Mannes ſeyn, der den 
einen Kaiſer feuer Staaten, und einen andern ſeines Lebens beraubt habe. Mari⸗ 
mus betheuerte, er habe die Herrſchaft, nur gezwungen von ſeinem Heere, ange⸗ 
nommen; ſeine unglaublichen Fortſchritte ſchienen Gottes Willen zu offenbaren u. 
von allen ſeinen Feinden habe keiner auf andere Weiſe, als in der Schlacht käm⸗ 
pfend, das Leben verloren. Der Heilige gab ſich endlich zufrieden u. Maximus 
war darüber ſo erfreut, daß er jenen Tag als ein Feſt anſah. Indeſſen wollten 
der heilige M. u. der heilige Ambroſtus nicht mit Ithacius u. den ihm ergebenen 
Biſchöfen in Gemeinſchaft treten, weil fie die priscillianiſchen Ketzer fo ſträflich ver⸗ 
folgten. Auch machte M. dem Ithacius ſeine Verfahrungsweiſe zum Vorwurfe und 
drang in ihn, von ſeiner Anklage abzuſtehen. Den Kaiſer bat er, den Schuldigen 
das Leben zu Laffer, indem es genüge, daß ſie für Ketzer erklärt u. vom Biſchofe 
verdammt worden, u. daß es beiſpiellos ſei, eine bloß kirchliche Sache vor einen 
weltlichen Richter zu bringen. Ithacius aber, weit entfernt, die Mahnungen des 
Biſchofs von Tours anzunehmen, beſchuldigte dieſen vielmehr der Ketzerei. Mari⸗ 
mus hingegen ſchien auf die Vorſtellung des heiligen M. zu achten; die Sache 
der Priscillianer wurde hinausgeſchoben, bis ſich der heilige Biſchof aus Trier 
entfernt hatte, dem der Kaiſer beim Weggehen noch verſprach, daß die Angeklag⸗ 
ten nicht zum Tode verurtheilt werden ſollten. Kaum aber war M. von Trier 
abgereist, als Marimus, ſeine Geſinnungen ändernd, das über Priscillian u. 
ſſeine Mitſchuldigen gefällte Urtheil der Enthauptung vollziehen ließ. Als der hei⸗ 
lige Biſchof vom Hoflager nach Tours wieder zurückkehrte, empfing ihn ſeine Ge⸗ 
meinde wie einen ſchützenden Engel. Obgleich vorangerückt im Alter, ließ er doch 
nicht ab in ſeinen Bußübungen u. apoſtoliſchen Arbeiten, und bis an das Ende 
ſeines Lebens beſtätigte er durch Wunder die von ihm verkündigte Lehre. Er war 
über achtzig, vielleicht neunzig Jahre alt, als es Gott gefiel, ihn für ſeine Ar⸗ 


beiten zu belohnen. Seinen Tod hatte M. längſt ſchon vorher geſagt. In einer, 


am äußerſten Ende ſeines Bisthums gelegenen Pfarrei, wohin er eine Reiſe ge— 
macht hatte, wurde er von einer tödtlichen Krankheit befallen. Er war, ſeiner Ge⸗ 
wohnheit gemäß, von mehren Schülern begleitet, die er ſogleich verſammelte, um 
ihnen zu ſagen, daß der Augenblick ſeines Todes gekommen ſei. Alle zerfloſſen in 
Thränen, M. weinte mit ihnen und betete ſo: „Herr, wofern ich deinem Volke 
noch nothwendig bin, ſo weigere ich mich nicht der Beſchwerde; dein Wille ge— 
ſchehe.“ Der Hitze des Fiebers ungeachtet, blieb der heilige Biſchof auf einem 
mit Aſche beſtreuten Bußkleide liegen u. betete die ganze Nacht hindurch. Seine 
Jünger wollten ihm ein wenig Stroh zum Lager bereiten; er lehnte es aber ab, 
mit den Worten: „Ein Chriſt muß auf der Aſche ſterben. Wehe mir, wenn ich 
euch ein anderes Beiſpiel gebe!“ Seine Augen u. Hände hatte er ſtets zum Him⸗ 
mel erhoben u. betete ununterbrochen. Da man ihm antrug, ihn auf die andere 
Seite zu wenden, um ihm ein wenig Linderung zu verſchaffen, entgegnete er: 
„Brüder, laßt mich lieber gegen Himmel, als auf die Erde ſchauen, damit meine 
Seele beim Hinſcheiden die rechte Richtung nehme.“ Hierauf erblickte er den 
hölliſchen Feind, der ihn zu erſchrecken ſuchte; da ſprach er zu ihm die Worte: 
„Was willſt du da, du grauſames Thier? Du wirſt an mir Nichts finden, das 
dir angehört; der Schooß Abrahams iſt bereit, mich aufzunehmen.“ Nach diez 
ſen Worten gab er den Geiſt auf. Es war am 6. oder 11. November (letzterer 
ſein Jahrestag) und nach der wahrſcheinlichſten Meinung im Jahre 400. Die 
ſterbliche Hülle des Dieners Gottes ward nach Tours zurückgebracht u. in eini⸗ 
ger Entfernung von der Stadt beigeſetzt. Sein, durch viele Wunder verherrlich⸗ 
tes, Grab wurde bald ein Gegenſtand der allgemeinen Verehrung. 
Martin. Fünf Päpſte dieſes Namens. 1) M. I., der Heilige und 
Märtyrer, aus Tivoli, hatte ſeine Erhebung auf den päpſtlichen Stuhl (im J. 649) 
lediglich ſeinen hohen Tugenden u. Talenten zu danken. Als in einem, zu Rom 
im Lateran gehaltenen, Concil die reine Lehre des Chriſtenthums von 105 anwe⸗ 
ſenden Biſchoͤfen bekannt u. die Ektheſis des Heraklius, ſowie der Typus des Kai⸗ 
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ſers Konſtanz verworfen wurden, weil ſie durch das Verbot, von einem oder zwei 
Willen in Chriſto Etwas zu reden, die Wahrheit mit dem Irrthume vermengten, 
unterzeichnete M. nicht bloß das Verdammungs⸗Urtheil, ſondern hatte auch Muth 
genug, die Verhandlungen des Concil dem Kaiſer zu ſenden, der aber hieraus ein 
Majeſtätsverbrechen machte u. Befehl gab, den Vertheidiger der wahren Lehre ge— 
fangen zu nehmen u. ihn nach Konſtantinopel zu bringen. Auf dem Wege da— 
hin mußte M. unſägliche Mißhandlungen ausſtehen. Zu Konſtantinopel warteten 
neue Leiden auf ihn. Man ließ ihn nach ſeiner Ankunft von Morgens bis Abends 
auf dem Schiffe, auf einem elenden Bette hingeſtreckt, zun Schau u. Verhöhnung 


des Pöbels liegen. Als der Papſt endlich zum Verhöre geführt worden war, durfte 


er ſich, obgleich vom Podagra geſchwächt, nicht einmal ſetzen, ſondern Bukoleon, 
der kaiſerliche Großſchatzmeiſter, befahl: daß, wenn er nicht allein ſtehen könnte, 
ihn zwei Männer ſtehend halten ſollten. Nach dem Verhöre, in welchem M. mit 
Hülfe falſcher Zeugen des Einverſtändniſſes in eine Verſchwörung gegen den 
Kaiſer beſchuldigt worden war, wurde er auf einen offenen Platz geführt, wo 
ihn der Kaiſer von ſeinem Gemache aus ſehen konnte. Man nahm nun dem 
ſchon genug gemarterten Oberhaupte der katholiſchen Kirche die Zeichen der bi— 
ſchöflchen Würde hinweg, ſuchte das Volk zu reizen, dem Papſte zu fluchen; aber 
die Meiſten zogen ſich mit Thränen in den Augen zurück. Die Henkersknechte 

beraubten ihn aller ſeiner Kleider, bis auf das Unterkleid; man legte ihm einen 
eiſernen Ring um den Hals, ſchleppte ihn durch die ganze Stadt und trug zum 
Zeichen der Verurtheilung einen bloßen Degen vor ihm her. Mit Ketten beladen, 
mußte der Papſt wieder 3 Monate im Kerker ſchmachten. Endlich, da kein Mit— 
tel, ihn zur Nachgiebigkeit zu bringen, gelingen wollte, wurde der heilige M. nach 
Cherſonneſus Taurika verbannt, wo er nach einem halben Jahre das Opfer ſeiner 
Leiden u. des Hungers ward. Seine Leiche wurde unweit der Stadt Cherſonne— 
ſus in einer Kirche der heiligen Jungfrau Maria beigeſetzt, nachher aber nach 
Rom gebracht. Die katholiſche Kirche verehrt den heiligen M. als einen Marz 
tyrer u. feiert fein rühmliches Andenken jährlich am 12. Nov. — 2) M. II., ſonſt 
auch Marinus genannt, von Galleſe, erwählt 822, ſtarb ſchon nach fünfviertel— 
jähriger Verwaltung der Kirche. Schon als Legat ſeines Vorgängers Johann VIII. 
zu Konſtantinopel, hatte ſich M. fo beherzt benommen, daß ihn Kaiſer Baſilius 
einſperren ließ, ihm jedoch nach einem Monate die Freiheit wieder gab. Bei ſei⸗ 
ner Zurückkunft klärte er den betrogenen Papſt über die verheimlichten Laſter u. 
Treuloſigkeiten der Griechen vollkommen auf. Als Papſt ercommunicirte er den 
Patriarchen Photius; den Biſchof Formoſus von Porto aber, welchen Johann VIII. 
excommunicirt hatte, u. der ſpäter ſelbſt Papſt wurde, ſprach er von dem Kirchen- 
banne wieder los. Unter ihm wurde durch König Alfred (s. d.) die kirchliche 
und politiſche Freiheit Englands gegen die Dänen und Normanen gerettet. — 3) 
M. III., auch Marinus II., genannt ein Römer, erwählt 943, war ein lobens— 
würdiger Papſt, deſſen Ruhm Deſing im „Compendium eruditionis“ mit 2 Wor⸗ 
ten ſchildert: „Er war gut u. heilig.“ M. wurde der Vater des Vaterlandes genannt. 
Die chriſtlichen Staaten hatten ihm den Frieden, die Kirchen ihre neuen Zierden 
und die Wiſſenſchaften und guten Sitten die Rettung vom gänzlichen Verfalle zu 
danken. Er verwaltete die Kirche drei und ein halbes Jahr. — 4) M. IV., aus 
der Familie de Brie, ein Franzoſe, wahrſcheinlich zu Montpillois in der Cham⸗ 
pagne geboren, widerſetzte ſich ſeiner im Jahre 1281 erfolgten Wahl ſo ſehr, daß 
er ſich ſogar ſeinen Mantel zerreißen ließ, als man ihn mit dem päpſtlichen An⸗ 
zuge bekleiden wollte. Er hieß vorher Simon und wählte den Namen M. zu 
Ehren des heiligen Biſchofes M. von Tours. Es wird ihm verargt, daß er 
— wie man glaubt, auf Anſtiften des Königs Karl von Sicilien — den Kaiſer 
Michael Paläologus, der ſich — aus reinen oder unreinen Gründen, thut Nichts 
zur Sache, dummodo annuntietur Christus — fo viele Mühe zur Vereinigung 
der griechiſchen mit der röͤmiſchen Kirche gegeben hatte, excommunicirte und die 
Excommunication wiederholte. Wenn freilich Michael mitgewirkt hatte, daß der 
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König Peter von Aragonien ſich Siciliens bemächtigte, fo war es kein Wunder, 
daß der Unwille des Papſtes gereizt wurde; allein die Klugheit hätte rathen ſol⸗ 
len, um des allgemeinen Beſten willen, auch den gerechteſten Unwillen zu unter⸗ 
drücken, beſonders, wenn erwogen wird, daß der Kaiſer, der nicht ohne grauſame 
Mittel die Vereinigung zu erwirken geſucht hatte, zu Hauſe genug zu thun hatte 
wegen der großen Unzufriedenheit über die Vereinigung. Der Kaiſer wurde über 
dieses Verfahren ſehr aufgebracht und verbot, den Namen des Papſtes in der 
Meſſe zu nennen, indem er ſeine eigenen Verwandten wegen des Friedens mit den 
Lateinern bekriegte, und dieſe jetzt fo hartherzig wären, ihn zu ercommuniciren. In 
Mis Pontifikat fällt auch (1282) die ſo grauſame ficilianiſche Veſper (.. d.). 
In Spanien hatten die Chriſten unter Anführung großer Helden den Mauren 
nach u. nach bedeutende Ländertheile entriſſen u. es bildeten ſich eigene chriſtliche 
Königreiche. Wie groß ihre Macht ſchon geworden war, war an dem Konige 
von Aragonien zu ſehen, der mit einer Flotte in Sicilien landen konnte. Es 
wurzelte aber nach u. nach Zwietracht ein; ſtatt die Kräfte gegen die Muſelmänner 
zu ihrer gänzlichen Vertreibung aus Spanien zu verwenden, führten die Chriſten 
Krieg gegen einander ſelbſt; ja, es fehlte nicht an bürgerlichen Kriegen, welches 
der Fall war bei dem Könige Alphonſus in Caſtilien, der gegen ſeinen aufrühreri- 
ſchen Sohn Sanctius ſogar die Muſelmänner zu Hilfe rief. Papſt M. IV. ſuchte 

zwar den Frieden in Spanien zwiſchen Vater u. Sohn herzuſtellen; allein Sanctius 
behielt immer den größten Anhang u. der Papſt konnte nur ſoviel erwirken, daß 
mehre Städte und Großen, durch die Excommunication geſchreckt, unter den 
Gehorſam des Königs Alphonſus wieder zurücktraten. Den Minderen Brüdern gab 
M. IV. zwar die Erlaubniß, zu predigen und Beichte zu hören, verordnete aber: 
„daß Jene, welche ihnen beichteten, nach der Vorſchrift des Conciliums vom Late⸗ 
ran im Jahre 1215, einmal im Jahre ihrem ordentlichen Pfarrer beichten ſollten, 
wozu auch die Minderen Brüder ihre Beichtkinder ſorgfältig und auf die wirkſamſte 
Art anhalten ſollten.“ — Während M. eine Menge großer Verirrungen vor ſich 


ſah und mit weitſchichtigen Entwürfen ſich beſchäftigte, ſtarb er den 28. März 


1285, nachdem er die Kirche etwas über 4 Jahre verwaltet hatte. — 5) M. V., 
aus der römiſchen Familie Colonna, wurde 1517 auf den päpſtlichen Stuhl erho⸗ 
ben. Um den damals ſchwer geſtörten Frieden der Kirche herzuſtellen, war es 
nothwendig, daß nicht nur Benediet VIIl. und Gregorius XII., welche Beide 
ſchon auf dem Concilium zu Piſa waren abgeſetzt worden, aber, wider gegebenes 
Wort, ſich in der päpſtlichen Würde zu behaupten ſuchten, von Neuem abgeſetzt 
wurden, ſondern daß auch Johann XXIII. der päpſtlichen Würde entſagte. Dieſes 
geſchah auf dem Concilium zu Konſtanz. Benedikt XIII. gab allen Vorſtellungen, 
der päpſtlichen Würde zu entſagen, kein Gehör und fuhr, trotz ſeiner Abſetzung, 
und obſchon ſelbſt von ſeinen eigenen Landsleuten, den Spaniern, verlaſſen, fort, 
ſich als Papſt zu benehmen. Eher hatte ſich Gregor XII. zum Ziele gelegt und 
dem Kaiſer die Erklärung geben laſſen: „daß er geneigt ſei, das Papſtthum abzu⸗ 
treten, nur nicht im Concilium, weil er dieſes nicht anerkenne.“ Aus guten Gründen 
ließ man es daher geſchehen, daß man den Kaiſer diesmal dem Concilium vorſitzen 
ließ. Nicht fo leicht ergab ſich Johannes XXII., obſchon ſeine Abſetzung früher 
geſchah. Er war mit dem Kaiſer übereingekommen, ein Concilium zu halten, begab 
ſch ſelbſt, wiewohl ſehr ungern, 1414 nach Konſtanz, wohin ſich auch der Kaiſer 
begab. Man ſuchte Johann XXII., welcher übrigens rechtmäßiger Papſt war, 
aber wegen ſeiner Fehler und um des Friedens willen abdanken ſollte, zu bewe⸗ 
gen, freiwillig zu entſagen, wozu er auch geneigt zu ſeyn ſchien, ſofern nur Bene⸗ 
dikt XIII. und Gregor XII. ein Gleiches thun würden; allein er zögerte, eine uns 
zweideutige Entſagungs-Urkunde auszuſtellen, und am Ende wagte es Niemand 
mehr, von Entſagung mit ihm zu ſprechen. Am 1. März 1415 ſchwur zwar 
Johann, daß er das Papſtthum abtreten wollte, wenn ſeine Abtretung der Kirche 
den Frieden verſchaffen würde. Deſſen ungeachtet hatte man auf die Feſtigkeit 
Johann's kein großes Vertrauen u. verlangte von ihm, auf eine feſtere Art ſeine 
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Entſagung zu verbürgen, worauf er ſich aber nicht einließ, jedoch ſeine Abtretung 


der ganzen Chriſtenheit durch eine Bulle anzeigte. Aber bald, da er ſah, daß man 


ernſtliche Schritte thun wollte und er ſelbſt ſtreng im Auge gehalten würde, nahm 
er, im Einverſtändniſſe mit dem Herzoge Friedrich von Oeſterreich, die Flucht 
nach Schaffhauſen, von wo aus er ſowohl an den Kaiſer, als an das Cardinals— 
Collegium ſchrieb: daß er ſich frei gemacht habe, nicht, um ſich von ſeinem gege— 
benen Worte, das Papſtthum zum Beſten der Kirche aufzukünden, loszumachen, 
ſondern vielmehr, um dieß ungezwungen und ohne ſeine Geſundheit in Gefahr zu 
ſetzen, thun zu können. Nachdem in der 12. Sitzung das Abſetzungs-Urtheil gegen 
Johann ausgeſprochen worden, ſchritt am 17. November 1417 zur Wahl eines neuen 
Papſtes, und ſchon am 11. November vereinigten ſich alle Stimmen auf den Car- 
dinal⸗Diakonen Otto Colonna, welcher zu Ehren des heiligen Biſchofes M. von 
Tours, deſſen Feſt am Wählungstage gefeiert wurde, den Namen M. V. annahm. 
Sobald der Kaiſer davon Nachricht hatte, ging er in's Conclave, warf ſich demü— 
thig vor dem neuen Papſte nieder, küßte deſſen Füße und dankte den Wählenden, 
daß fie eine fo gute Wahl getroffen Hatten. Der Papſt umarmte den Kaiſer zärt⸗ 
lich und dankte ihm für den Eifer, welchen er für die Aufhebung der Spaltung 
und die Vereinigung der Kirche gezeiget hatte. Da das Concilium die Verbeſſe— 
rung vieler Mängel zum Hauptzwecke hatte: eine Verbeſſerung, wie es ſich aus— 


drückte, an Haupt u. Gliedern, fo machte es dem Papſte Vorſtellungen, ſeinem 


Verſprechen gemäß, die Reformation zu beginnen; allein der Papſt entſprach dem 
Verlangen nicht vollkommen. Er krönte den Kaiſer, beſtätigte das Concilium, 
beſtimmte Pavia für den Ort des nächſten Conciliums, womit aber die Franzoſen 
nicht zufrieden waren. Am 22. April 1418 wurde das Concilium feierlich beſchloſ— 
ſen; der Papſt begab ſich nach Schafhauſen, von da nach Genf, und am Ende 


des Jahres nach Mantua; im Februar des folgenden Jahres nach Florenz, wo 


er ſo lange blieb, bis der Kirchenſtaat ruhig u. Rom in den Stand geſetzt war, 
ihn aufzunehmen. In Rom hielt er im Jahre 1420 ſeinen feierlichen Einzug u. 
wurde mit größter Freude empfangen. Die Griechen, an deren Vereinigung bis 
daher ſo oft, aber ohne dauernden Erfolg war gearbeitet worden, ſchickten im letzten 
Jahre des Conciliums von Konſtanz auch eine Geſandtſchaft dahin, um Verei— 
nigungs-Vorſchläge zu machen. Allein die von ihnen geſetzten Bedingungen 
waren von der Art, daß an einem günſtigen Erfolge ſchon von Anfang an geswei- 
felt werden mußte. — Der Afterpapft Benedikt XIIl. hatte vor ſeinem Tode die 
zwei Cardinäle, die ihm noch anhingen, ſchwören laſſen, ihm einen Nachfolger 
zu wählen. König Alphons von Aragonien war ebenfalls gegen M.; er drang 


alſo auf eine Afterpapſtwahl, welche in dem Conclave der zwei Cardinale auf 


Aegydius Mugnos, einen ſehr gelehrten und berühmten Doctor des Kir⸗ 
chenrechtes fiel. Mugnos weigerte ſich, die Wahl anzunehmen, wich endlich nur 
der Gewalt des Königs u. nannte ſich Clemens VIII. (ſ. d.). Es dauerte mehre 
Jahre, bis der päpſtliche Legat den König von Aragonien bewegen konnte, dem 
Afterpapſte zu befehlen: daß er dem Papſtthume entſage. Dieſer Befehl erfolgte im 
Jahre 1429. So endigte denn eine Spaltung, welche ſeit 51 Jahren ſo viele 
Uebel verurſacht hatte, und der erkenntliche Papſt ernannte Mugnos zum Biſchofe 


von Majorca. Papſt M. V. berief im Jahre 1430 ein Concilium nach Pavia, 


welches aber von da nach Siena und endlich nach Baſel überſetzt wurde, ſtarb 
aber noch, ehe es in letzter Stadt fortgeſetzt werden konnte, den 20. Februar 1431, 
nachdem er die Kirche über 13 Jahre verwaltet hatte. a 
Martin, 1) Erzbiſchof von 50 9 aus Pannonien gebürtig, machte 
mehre Reiſen im Oriente, wurde Abt des Kloſters Duna in Gallien, dann Erz⸗ 
biſchof zu Braga, und ſtarb 580 mit dem Ruhme eines der gelehrteſten Männer 
ſeines Zeitalters. Man hat verſchiedene moraliſche Schriften von ihm: Formula 
honestae vitae, auch Liber de differentiis quatuor virtutum betitelt; Libellus de 
moribus (welche beide Schriften man irrig dem Seneca beilegte, u. im 15. Jahr⸗ 
hunderte mit deſſen Werken druckte); De superbia; De repellenda jactantia; Ex- 
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hortatio humilitatis; De irae habitu et affectibus. — Auch veranſtaltete er in den 
Jahren 564 — 72 eine Sammlung orientaliſcher Canones in 84 oder 85 Titeln, 
worunter ſich jedoch auch einige gallikaniſche und ſpaniſche Coneilien-Beſchlüſſe, 
namentlich aus dem Concil von Toledo L und jenem von Braga, befinden. 
Der erſte Theil handelt von den kirchlichen Perſonen und Ceremonien, der zweite 
von den Laien. — 2) M. (Chriſtoph Reinhard Dietrich), einer der erſten. N 
deutſchen Rechtslehrer und Criminaliſten, geboren 1772 zu Bovenden bei Göttin 
gen, wurde 1796 Doctor der Rechte, darauf Beiſitzer der Juriſten⸗ Facultät und 
Prfeſor zu Göttingen, 1805 zu Heidelberg, 1816 Oberappellationsrath zu Jena, 
{pater Juſtiz⸗ und geheimer Juſtizj⸗Rath, ſchied 1842 aus ſeinen Aemtern und lebt 
ſeitdem bei Dresden. Er ſchrieb unter anderen: „Lehrbuch des gemeinen deutſchen 
Prozeſſes“ (12. Auflage, Heidelberg 1838); „Anleitung zum Referiren in. 
Rechtsſachen“ (3. Aufl., ebendaſelbſt 1829); „Lehrbuch des gemeinen deutſchen 
Criminalprozeſſes“ (4. Aufl., ebendaſ. 1836, 2 Bde.); „Lehrbuch des gemeinen 
deutſchen Criminalrechts“ (2. Aufl., ebendaſ. 1829, 2 Bde.). — 3) M., Robert 
Montgomery, ſ. Montgomery-Martin. 5 N 1 
Martinez de la Roſa (Don Francesco), ehemaliger ſpaniſcher Miniſter 
der auswärtigen Angelegenheiten, ward i. J. 1787 zu Granada in Andaluſten gebo⸗ 
ren, einer Stadt, deren romantiſche Lage u. die ſich daran knüpfenden hiſtoriſchen 
Erinnerungen ſeine Neigung zur Poefte ſchon frühzeitig ausbildeten. Er ſtudirte 
zu Salamanca Philoſophie und hielt daſelbſt 1804 Vorleſungen über dieſen Ge⸗ 
genſtand. Als im Jahre 1808 Spanien durch die Franzoſen überſchwemmt wurde, 
wirkte er als Mitarbeiter an mehren politiſchen Organen für die Befreiung der Na⸗ 
tion vom franzöſiſchen Joche mit, wofür er von den in Cadir conſtituirten Cortes 
mit einigen diplomatiſchen Sendungen beauftragt und 1813 von ſeiner Vaterſtadt 
Granada in die erſte Verſammlung der ordentlichen Cortes gewählt wurde. Ferz 
dinands VII. Rückkehr brachte ihm jedoch das Loos der damaligen Liberalen: er 
wurde gefangen geſetzt und in die Verbannung geſchickt, in der er ſich mit litera— 
riſchen, beſonders poetiſchen Arbeiten beſchäftigte, u. a. das Drama „Morayma“ 
ſchrieb. Erſt im Jahre 1820, als Ferdinand die Conſtitution von 1812 anerkannte, 
kehrte er zurück und ward abermals als Repräſentant ſeiner Vaterſtadt in die 
Cortes gewählt, die ihn zu ihrem Präſidenken ernannten. Im Jahre 1822 erhielt 
er das Portefeuille des auswärtigen Miniſteriums, u. nach ſeiner Tendenz die Er⸗ 
treme zu vermitteln, bekamen ſeine Freunde den Namen der „Gemäßigten“. Nach 
der blutigen Unterdrückung des Aufſtandes der königlichen Garden am 7. Juli 
1822 trat er, da er die Ueberzeugung von der Unhaltbarkeit ſeines Mäßigungs⸗ 
Syſtemes unter den obwaltenden Umſtänden gewonnen hatte, zurück. Im Jahre 
1823 ging er nach Italien, lebte dann, von den Franzoſen geachtet, bis 1833 meiſt 
in Paris, wo er wiederum ſich ganz ſeiner Lieblings beſchäftigung, der Dichtkunſt 
und Literatur, hingab. Schon im Jahre 1830 erhielt er die Erlaubniß, nach 
Spanien zurückzukehren, da nach der Aufhebung des ſaliſchen Geſetzes der Kö— 
nig und die Königin ſich nach Stützen in der öffentlichen Meinung umſehen muß⸗ 
ten; eine Erlaubniß, von der er jedoch erſt 1833 Gebrauch machte, worauf er 
auch bald (1834) abermals Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten und Cabi⸗ 
netspräſident wurde. Als ſolcher führte er durch das Estatuto real vom 10. April 
1834 das Zweikammerſyſtem ein, bewirkte die Zurückberufung der noch verbann⸗ 
ten Liberalen (Arguelles, Galiano, Iſturiz, Valdez, Mina u. ſ. w.), und legte 
den Grund zu der, die Aufrechthaltung der neuen Ordnung beſchützenden, Quadru⸗ 
pelallianz zwiſchen Spanien, Portugal, Großbritannien und Frankreich. Indeß 
gelang es ihm nicht, die Ruhe im Lande vollkommen zu bewahren, auch war er 
nicht energiſch genug, um die Schwierigkeiten, welche ihm aus dew Kriegen in 
den nördlichen Provinzen und aus dem Kampfe der Proceres mit den Anhängern 
der Conſtitution von 1812 erwuchſen, zu überwinden, weßhalb er 1835 aus dem 
Miniſterium ausſchied. Erſt im Jahre 1843 trat er wieder öffentlich in die poli⸗ 
tiſchen Verhältniſſe ein, indem er in der Commiſſion wegen der Volljährigkeits⸗Er⸗ 
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klärung der Königin Iſabella den Vorſitz führte und bald darauf Geſandter am 
franzöſiſchen Hofe wurde. Ueber die Biederkeit und Aufrichtigkeit ſeines Charak— 
ters herrſcht nur eine Stimme, wiewohl man ihm anderſeits den nicht ungegründe— 
ten Vorwurf des Mangels an Energie und Entſchloſſenheit gemacht hat, und die— 
ſes Gepräge tragen auch ſeine Schriften, die ſich mehr durch Humanität der Ge— 
ſinnung, als durch die Kraft des Ausdrucks und Tiefe der Gedanken auszeichnen. 
Auch als Redner und ſelbſt als Improviſator wird er ſehr gerühmt; als Dichter 
hat er vorzüglich die „claſſiſche“ Schule der Franzoſen zum Muſter genommen. 
Er iſt übrigens beſtändiger Sekretär der königlichen Akademie. Seine „Obras 
literarias“ erſchienen zu Paris (4 Bände 1832). Außerdem find unter ſeinen zahl— 


reichen Arbeiten zu nennen: ſeine „Politik“, „Aben-Humeya oder die Mauren un— 


ter Philipp II.“, ein franzöſiſch geſchriebenes Drama; ferner „die Verſchwörung 


zu Venedig“, „Oedip“, und einige Luſtſpiele; endlich „Iſabella de Solis, die 


Konigin von Granada“, ein ſehr gelungener hiſtoriſcher Roman, fo wie einige an⸗ 
dere Erzählungen. Eine deutſche Ueberſetzung ſeiner „Auserleſenen Schriften“ 
wurde von Schäfer (2 Bände, Heidelberg 1835—36) veranſtaltet. Ow. 
Martini, 1) (Giambattiſta) Franziskaner u. Kapellmeiſter an der Kloſter— 
kirche dieſes Ordens zu Bologna, geboren 1706, ſoll in ſeiner Jugend große an⸗ 


tiquariſche Reiſen, ſelbſt bis nach Aſten, gemacht haben. In der Folge widmete er 
ſich ganz der Muſik, war ſeit ſeinem 19. Jahre Kapellmeiſter bei ſeinem Orden 


u. ſtarb 3. Auguſt 1784. Er war wegen ſeiner ausgebreiteten Gelehrſamkeit 


überhaupt, u. wegen ſeiner tiefen Einſichten in die theoretiſche u. praktiſche Muſtk' 


insbeſondere, in ganz Europa geehrt. Seine muſikaliſche Bibliothek war die größte 
u. vollſtändigſte, die es gab, u. von dieſer unterſtützt, ſchrieb er das berühmte Werk: 
„Storia della Musica,“ 3 Bde., Bologna 1757—1781, das aber unvollendet blieb, 
ſowie einiges Andere über Gegenſtände der Muſtk, namentlich: „Saggio fondamen- 


tale pratico di contrappunto sopra il canto fermo“ (2 Bände, Bologna 1774 


Fol.). In ſeinen praktiſchen Werken vermißt man übrigens Feuer und Le— 
ben. Er ſoll unter anderen eine große Menge gelehrter und gedankenreicher Ka— 
nons verfaßt haben, worin er alle Arten von künſtlicher Verwickelung u. Erfin⸗ 
dung, welche irgend bei dieſer ſchweren Art Compoſttion ſtatt finden können, glück- 
lich überwunden hat. Viele davon ſtehen als Vignetten in ſeiner Geſchichte der 
Tonkunſt. — 2) M., Karl Anton, Freiherr von, k. k. öſterreichiſcher wirklicher 
eheimer Rath u. zweiter Präſident der oberſten Juſtizſtelle, geboren zu Rewö in 
yrol, ſtudirte zu Trient, Innspruck u. Wien, bereiste Deutſchland, die Nieder- 
lande, Spanien (wo er 13 Monate bei der kaiſerlichen Geſandtſchaft zubrachte), 
Frankreich u. Italien u. wurde 1754 Profeſſor der Rechte an der Univerſität zu 
Wien. Bald bediente man ſich ſeiner Einſichten auch bei Staatsgeſchäften; er 
wurde 1764 der oberſten Juſtizſtelle u. 1768 der Commiſſion in geiſtlichen Ange— 
legenheiten beigegeben, kam 1774 zu der böhmiſchen u. öſterreichiſchen Hofkanzlei, 
wurde 1782 wirklicher Staatsrath bei dem inländiſchen Departement, ferner Com⸗ 
miſſär zur Reform des Juſtizweſens in der Lombardei zu Mailand, dann in den 


Niederlanden zu Brüſſel, nahm 1797 wegen Kränklichkeit und Alter ſeine Ent— 


laſſung u. ſtarb 8. Auguſt 1800. M. war ein Mann von großen Einſichten im 


Staatsgeſchäfte u. die wiſſenſchaftliche Cultur in Oeſterreich hat er mit raſtloſem 


Eifer befördert, auch im Juſtizweſen viele wohlthätige Reformen bewirkt. Unter 


anderen iſt er Verfaſſer des neuen allgemeinen bürgerlichen Geſetzbuches für Weft- 


Galizien, u. noch im hohen Alter bearbeitete er ein bürgerliches Geſetzbuch für die 
öſterreichiſchen Staaten, deſſen Vollendung aber ſein Tod verhinderte. Früher 
ſchrieb er mit gründlicher umfaſſender Gelehrſamkeit: „Ordo historiae juris civilis, 
in usum auditorii vulgatus,“ Wien 1755, 1757, 1770. „Positiones de jure 
civitatis,“ ebend. 1768, 1774, 1776. „De lege naturali positiones,“ 1772. 
Lehrbegriff des Naturrechts zum Gebrauche der öffentlichen Vorleſungen in den 
k. k. Staaten, ganz neue, von dem Verfaſſer ſelbſt veranſtaltete Ueberſetzung, 
ebend. 1797. N 
Realencyclopädie. VII. 2 
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8 one . Martinique — Martius. 
Martinique, eine den Franzoſen gehörige Inſel der kleinen Antillen (ſ. d.), 


7 


nördlich von St. Lucie, ſüdöſtlich von St. Dominique, hat 26 [ Meilen, von 


denen 2 unbebaut oder Gavanen find, mit 118,000 Einwohnern in 2 Städten, 
4 Flecken u. 19 Dörfern u. iſt die reichſte u. bedeutendſte der franzöſiſchen Antillen. 
Die Küſten ſind buchtenreich u. haben mehre gute Häfen u. eb Das Land 
ſteigt zu ſehr hohen, zum Theile bewaldeten Gebirgen an. Die Produkte ſind 
Kaffee, Zuckerrohr, Cacao, Baumwolle, Pataten, Huͤlſenfrüchte, Manioc, Indigo, 
Jagwer, Aloe, Tabak, Cocos, Bananen, Ananas, Orangen, Melonen, Caſſia, me⸗ 
diziniſche Pflanzen ꝛc. Es beſtehen hier Indigo-Fabriken, Zuckerſtedereien u. viele 
andere Werkſtätten. Uebrigens leidet M. ſehr durch Erdbeben u. giftige Schlan⸗ 
gen. Hauptſtadt iſt Le-Fort⸗Royal auf der Weſtküſte, an einer großen Bai, mit 
einem bequemen u. ſicheren Hafen u. 10,000 Einwohnern, Sitz des Gouverneurs, 
des Conseil privé, des Conseil colonial, Direktion der Douanen, Artillerie⸗Sta⸗ 
tion, königlicher Gerichtshof, Tribunal erſter Inſtanz, Handels-Bureaur, Liqueur⸗ 
Fabriken. Die wichtigſte Stadt u. Mittelpunkt des Handels der Inſel iſt Saint⸗ 
Pierre, auf der Weſtküſte, an einer Bucht, mit 30,000 Einwohnern, vorzüglicher 
Rhede, Entrepot für die benachbarten Colonien, Douane, Tribunal erſter Inſtanz, 
Colonial⸗Lazareth (ſeit 1839), beträchtlicher Handel. i 
Martinsberg (Szent Marton, Sacer Mons Pannoniae), die vornehmſte Bene 
diktiner Abtei Ungarns, liegt im Raaber Comitate, auf einem Hügel oberhalb des 
gleichnamigen Marktes. Das große, prächtige Kloſtergebäude hat in ſeiner yor- 
deren Fronte einen hohen, umfangreichen Thurm, von deſſen Galerie aus man 
nicht weniger, als 14 Geſpanſchaften überſchaut. Es umſchließt viele Sehens⸗ 
würdigkeiten u. Alterthümer. Vornehmlich bewundert man den neuen, herrlichen 
Bibliothekſaal mit einer Bücherſammlung von 80,000 Bänden. Andere Merkwür⸗ 
digkeiten ſind: der elfenbeinerne Altar, der marmorne Stuhl König Stephans in 
einer Kapelle der Stiftskirche u. die ſinnreiche Hebmaſchine, welche das Waſſer 
auf eine ſenkrechte Höhe von 372“ zum Kloſter emporſchafft. Die Abhänge des 
Berges find dicht mit Weinpflanzungen bedeckt u. am Fuſſe deſſelben iſt ein eng⸗ 
liſcher Garten angelegt. — Das Stift wurde von König Stephan dem Heiligen 
(I.) gegründet, unter Joſeph II. aufgehoben, von Kaiſer Franz aber wieder herge— 
ſtellt. Der Erzabt von St. Martin beſitzt wichtige Vorzüge vor andern Präla⸗ 
ten u. ſteht unmittelbar unter dem Papſte. Das Kloſter hat 3 Nebenabteien, die 
vom Erzabte ihre Vorſteher erhalten. Auf dem Martinsberge ſelbſt wohnen 52 
Geiſtliche, im Ganzen gehoren aber dazu 196. Es hängen 2 Akademieen (die 
von Preßburg u. Raab), 8 Gymnaſien u. 15 Pfarreien von dieſem Kloſter ab, 
das alle die Profeſſor-, Lehrer- u. Pfarrerſtellen aus ſeiner Mitte beſetzt. m. 
Martinswand. Dieſen Namen führt ein ſchroffer Kalkfelſen in Tyrol, der 
unfern des Dorfes Zirl am Inn 296 Klafter hoch emporſteigt. In halber Höhe 
klafft die ſogenannte Maximiliansgrotte, in welcher ein koloſſales Crustfir aufge- 
ſtellt iſt, zum Andenken an die wunderähnliche Rettung Kaiſer Maximilians I., 
der ſich, eine Gemſe verfolgend, auf der M. verſtiegen hatte und ſcheinbar abge- 
ſchnitten von jeder Menſchenhilfe, dem unvermeidlichen Tode entgegenſah. Nach 
der Legende geleitete ein Engel den verirrten Fürſten in die ſichere Tiefe herab. 
Wahrſcheinlicher aber iſt Primiſſer's Erzählung, der den Kaiſer durch den kühnen 
Gemſenjäger Oswald Zips aus ſeiner verzweifelten Lage erretten läßt. Der M. 
gegenüber, auf dem ſogenannten Martinsbühel, ſteht das ehemalige Jagdhaus 
Martinsberg, aus deſſen Fenſtern der Kaiſer die Gemſen von der M. 
herabzuſchießen pflegte. Bekannt iſt Collin's Gedicht: „Kaiſer Maximilian 
auf der M.“ ; / mb. 
Martius, Karl Friedrich Philipp von, Profeſſor der Botanik an der 
Univerſität München, geboren den 17. April 1794 zu Erlangen, Sohn des dorti— 
gen, noch lebenden Hof- u. Univerſitäts⸗Apothekers und früheren Privatdocenten 
der Pharmacie, Dr. Ernſt Wilhelm M., beſuchte das Gymnaſium ſeiner Vater⸗ 
ſtadt u. kam 1840 auf die Univerſität, wo er ſich mit regem Eifer dem Studium 
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der Naturwiſſenſchaften u. der Heilkunde widmete; 1814 wurde er zum Med. Dr. 
promovirt u. noch im ſelben Jahre zum Eleven der Akademie der Wiſſenſchaften 
in München ernannt; 1816 wurde er Adjunkt u. 1817 im Februar begab er ſich 
im Auftrage der bayeriſchen Regierung mit Spix (s. d.) auf eine wiſſenſchaft— 
liche Reiſe nach Braſilien, um dieſes, in Verbindung mit öſterreichiſchen Natur— 
forſchern, zu durchforſchen. Bei ſeiner Rückkehr am 8. December 1820 wurde M. 
zum ordentlichen Mitgliede der Akademie ernannt und noch im gleichen Jahre zum 
zweiten Conſervator des botaniſchen Gartens in München; 1826 bei Verlegung 
der Univerſität nach München, wurde er ordentlicher Profeſſor der Botanik an 
derſelben, nachdem er ſchon ein paar Jahre lange an der zuvor beſtandenen medi— 
einiſchen Schule Vorleſungen gehalten hatte; 1835 nach dem Tode Schrank's 
L. d.) wurde er erſter Conſervator des botaniſchen Gartens. — Mr. iſt einer der 
hervorragendſten Lehrer an den deutſchen Hochſchulen, der nicht bloß mit regem. 
Eifer ſeiner Wiſſenſchaft lebt, ſondern auch jüngere Talente für dieſelbe zu be— 
kgeiſtern weiß u. durch die Klarheit ſeines Vortrages u. die freundſchaftliche Theil- 
nahme an dem Geſchicke der Jugend ſich die allgemeine Liebe ſeiner Schüler er— 
worben hat. Unvergängliche Verdienſte hat ſich M. um unſere Kenntniß von 
Braſilien erworben, indem er in dem Werke: „Spix und Mis Reiſe in Braſilien,“ 
3 Bde., München 1823 1831, 4., mit Altas u. Karten, welches bei dem früh— 
zeitigen Tode Spix's größtentheils von ihm allein herrührt, nicht nur die ihn zu⸗ 
nächſt berührenden botaniſchen Ergebniſſe der Reiſe in's Auge faßte, ſondern auch 
alle anderen Verhältniſſe berückſichtigte, welche die Eigenthümlichkeit Braſiliens be— 
gründen. Als botaniſches Hauptergebniß ſeiner Reiſe erſchien die ausgezeichnete 
Monographie der Palmen: „Genera et species palmarum,“ München 1824 — 
1836, Fol., mit vortrefflichen Abbildungen, die einen eigenen Reiz dadurch gewäh— 
ren, daß ſie die einzelnen Palmen ſammt der Landſchaft darſtellen, in der dieſel— 
ben vorkommen u. dadurch einen vollſtändigen Eindruck der tropiſchen Pflanzen- 
welt geben, dem auch der Laie nicht unzugänglich iſt. — Außerdem erſchienen von 
M.: „Flora cryptogamica Erlangensis,“ Nürnberg 1717, 8. — „Nova genera 
et species plantarum,“ München 1824, 3 Bde, — „Flora brasiliensis,“ Stutt⸗ 
gart 1834 ꝛc. a E. Buchner. 
Martyrologium, bei den Griechen Menologium, iſt das Buch, in wel⸗ 
chem die Namen, der Stand, das Alter und Geſchlecht, ſo wie auch der Ort, die 
Zeit, die Art u. die Umſtände des Todes der Märtyrer verzeichnet ſind u. woraus 
nach Vorſchrift der Kirche täglich bei der Prim des Breviergebetes ein Abſchnitt 
zu leſen iſt. Es entſtand aus der, unter dem Artikel Märtyrer beſprochenen, frommen 
Sitte, die Art u. Umſtände des Todes der Märtyrer aufzuzeichnen und durch die 
Leſung und Betrachtung derſelben deren Andenken zu feiern, ſich ſelbſt aber zur 
Standhaftigkeit u. heldenmüthigen Treue im Glauben zu begeiſtern. Anfangs trug man 
dieſe Data nur in die Kalender ein; da jedoch die Zahl der Märtyrer immer größer ward, 
beſtimmte man hiezu eigene Bücher. Das altefte, das man übrig hat, iſt vom heiligen 
Hieronymus. Beda u. der Mönch Uſuard von St. Vincenz in Paris verbeſſerten 
es. Durch Papſt Urban VIII., Clemens X. u. Gregor XVI. trat endlich das neueſte 
ins Leben, nachdem Alles auf's Genaueſte revidirt u. von jeder Unrichtigkeit gereinigt 
worden. (Abgedruckt nach der röͤmiſchen Ausgabe. Regensb. 1847 bei Manz.) T. 
Maryland, einer der vereinigten Staaten in Nordamerika, der nördlich an 
Pennſylvanien, öſtlich an Delaware u. an den atlantiſchen Ocean, ſüdlich an Vir⸗ 
ginia u. die Cheſapeak-Bei, u. eben fo ſüdweſtlich an Virginia, wo der Potomac 
die Scheide bildet, gränzt. Dieſer Staat umfaßt den größten, und zwar den ſuͤd⸗ 
lichen u. weſtlichen, Theil der Halbinſel zwiſchen der Delaware- u. der Cheſapeak⸗ 
Bai, hat auf 500 [ Meilen 470,000 Einwohner u. iſt in 20 Grafſchaften ge- 
theilt. Zum Theile in dieſem Staate liegt der Diſtrikt Waſhington, George-Town 
und Alerandria. Kanäle u. Eiſenbahnen durchziehen das Land und befördern den 
großartigen Handelsverkehr, für den Baltimore (s. d.) ein Hauptpunkt iſt. Pro⸗ 
dukte find: Pferde, Rindvieh, Schafe, Schweine, Geflügel, viel tis (1840: 
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3,511,433 Buſhels), viel Hafer, Roggen, Buchweizen, Mais, Wolle, Wachs, 
Hopfen, viel ee ee ee Hauptſtadt iſt Annapolis, an der Che⸗ 


ſapeak⸗Bai u. an der Mündung des Potomac, mit 3009 Einwohnern. Hier ver⸗ 
ſammelt ſich alljährlich die Legislatur, wobei jeder Bürger Stimmrecht hat, der 


21 Jahre alt u. ein Jahr in der Grafſchaft iſt, wo er ſein Votum abgibt. Die 
Einnahmen betrugen 1841: 985,970, die Ausgaben 894,492 Dollars; die Staats⸗ 
ſchuld über 20 Millionen. — Die Coloniſation von M. begann 1634 durch eng⸗ 
liſche Katholiken und längere Zeit war das Land Eigenthum des Lord Baltimore. 
Marzipan (Marcipanis, Brod des Markus), ein bekanntes Confekt aus 
ſüßen, mit etwas bitteren vermiſchten, Mandeln und Zucker bereitet, bei gelindem 
Feuer gebacken, mit Zuckergelée übergoſſen u. mit gefärbtem Zucker überſtreut. 
0 Maſaniello, eigentlich Tommaſo Aniello aus Amalfi, lebte als Fiſch- u. 
Obſthändler in Neapel und machte ſich bei einem Aufruhre gegen die Spanier, 
der den 1. Juli 1647 bei einer Wegnahme unverzollter Waaren ausbrach, zum 


Führer des Aufſtandes. An der Spitze der Fruchthändler ſtürmte er das Steuerz 


amt, verbrannte die Zollhütten u. 60 Paläſte, öffnete die Gefängniſſe u. begehrte 
vom Vicekönig Duca di Arcos, der auf das Caſtell St. Elmo geflüchtet war, WAn- 
theil an der Regierung. M. ward nun Gouverneur der Stadt, vernichtete alle 
Zeichen des Königthums und erhielt endlich das Verſprechen des Aufhebens der 
Zölle u. der Erneuerung der Privilegien, worauf er nach 8 Tagen zu ſeiner vori- 
gen Lebensweiſe zurückkehrte. Doch, in Folge des Erlebten oder durch Gift des 


Vicekönigs, gerieth er in einen Zuſtand des Wahnſinns, in welchem er durch die 


Straßen rannte u. ſeinen beſten Freund niederſchoß. Er wurde in einem Aufruhre 
(den 16. Juli) von früheren Genoſſen ermordet u. ſein Leichnam von dem Volke 
durch die Stadt geſchleift; aber ſchon nach 4 Tagen galt er demſelben wieder als 
Martyrer der Freiheit und wurde mit den königlichen Abzeichen beerdigt. Siehe 
Giraffi, M., aus dem Italieniſchen, Augsb. 1776; Meißner, M., Lpz. 1784. 

Maſchinen nennt man im Allgemeinen ſolche Werkzeuge oder Vorrichtungen, 
durch deren Vermittelung, mit Erſparung von Kraft oder Zeit, eine Bewegung her— 
vorgebracht wird. Gewöhnlich aber verſteht man darunter nur zuſammengeſetzte M., 
oder ſolche Vorrichtungen, bei welchen mehre verſchiedenartige einfache M. ſo mit 
einander verbunden ſind, daß die beabſichtigte Bewegung oder Kraftäußerung mit 
Zeit oder Krafterſparniß hervorgebracht wird. Die M. werden entweder durch die 
Kraft belebter Körper: Menſchen oder Thiere, oder durch die Kraft todter Körper: 
Waſſer, Wind, Dämpfe, das Gewicht oder die Elaſticität eines Körpers, in Bez 
wegung geſetzt. Die Veränderung, welche eine M. hervorbringt, heißt ihr Effekt; 
das, was dem Effekte entgegenſtrebt, z. B. die Schwere eines fortzubewegenden 
Körpers, der Zuſammenhang der zu trennenden Theile ꝛc. heißt die Laſt, wozu auch 
die Friktion oder Reibung der einzelnen Mitheile gerechnet werden muß. Die 
Laſt nennt man auch die widerſtehende oder todte Kraft, und im Gegenſatze 
davon heißt die bewegende Kraft die lebendige. Jede durch eine M. erzeugte 


Krafterſparniß kann nur auf Koſten der Zeit, u. jede Erſparniß an Zeit auf Ko⸗ 


ſten der Kraft hervorgebracht werden, d. h. je größer die Laſt iſt, welche eine be- 
wegende Kraft durch eine M. überwindet, deſto mehr Zeit iſt dazu erforderlich, u. 
je ſchneller die Wirkung durch eine bewegende Kraft ſeyn ſoll, deſto geringer muß 
die zu überwindende Laſt ſeyn. Eben ſo kann die bewegende Kraft deſto kleiner 
ſeyn, je größer ihre Geſchwindigkeit iſt, und je größer die Kraft iſt, deſto weniger 
Geſchwindigkeit braucht ſie zu beſitzen, um den nämlichen Effekt hervorzubringen. 
Bei M., welche einen großen Effekt hervorbringen, namentlich bei Dampfen, 
großen Waſſerwerken re, drückt man die Kraft, mit welcher die M. arbeitet, ge⸗ 
wöhnlich nach Pferdekräften aus u. rechnet in Deutſchland auf eine Pferdekraft 
diejenige Kraft, welche erforderlich iſt, um 33,000 Pfund in einer Minute 1 rhei- 
niſchen Fuß, oder 1000 Pfund in der nämlichen Zeit 33 Fuß hoch zu heben; in 
Frankreich, um 75 Kilogrammen in 1 Sekunde 1 Meter hoch zu heben. Dieſe, 
durch Gewicht u. Geſchwindigkeit beſtimmte, Geſammtkraft nennt man den Kraft⸗ 
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moment, u. da die Zahl, die ihn ausdrückt, durch die Multiplication von Pfun⸗ 


den mit Fußen (in Frankreich von Kilogrammen mit Metern) entſteht, ſo wird 
ſie durch Fußpfunde (in Frankreich Meterkilogrammen) bezeichnet. Dieſer Kraft— 
moment wirkt jedoch noch nicht unmittelbar auf den hervorzubringenden Zweck, ſon— 
dern er muß erſt die verſchiedenen Theile der M. in Bewegung ſetzen, u. erſt das, 
was dann noch von ihm übrig bleibt, wird als wirkliche Leiſtung der M. dort 
als deren Effekt erſcheinen. Den Bruch, welchen man erhält, wenn man den Effekt 
einer M. durch den Kraftmoment dividirt, nennt man den Wirkungsgrad der— 
ſelben. Bei jeder zuſammengeſetzten M. unterſcheidet man hauptſächlich drei Theile, 
von denen der erſte, den man auch die Bewegungs-M. nennt, dazu beſtimmt 
iſt, die Einwirkung der bewegenden Kraft aufzunehmen; der zweite, die Um— 
triebs⸗, Zwiſchen⸗M. oder das Geſchirr, ſie gleichſam zu verarbeiten u. fort- 
zupflanzen, u. der dritte, oder die ausübende M., den von der ganzen M. geforz 
derten Zweck auszuführen. Die Bewegungs-M., deren Conſtruktion nach der 
Natur der bewegenden Kraft eingerichtet ſeyn muß, iſt oft eine für ſich beſtehende 
M. oder Vorrichtung, die zur Bewegung aller, oder doch vieler, Arten von aus— 


übenden M.n angewendet werden kann, wie z. B. ein Waſſerrad eben fo gut 


Mühlſteine in Bewegung ſetzt, als die feinſten Baumwollfäden ſpinnt und die 
Dampfkraft das Waſſer aus Bergwerken zu Tage fördert und Baumſtämme zu 
Brettern zerſchneidet c. Eben fo kann eine u. dieſelbe Dampf-M., oder ein u. 
daſſelbe Waſſerrad benützt werden, um mehre gleich- oder verſchiedenartige Mn in 
Bewegung zu ſetzen. Die Zwiſchen-M. ſind gewöhnlich aus den einfachen, me⸗ 


chaniſchen Elementen, wie der Hebel, die Rolle, die ſchiefe Fläche ꝛc. u. aus den 


daraus abgeleiteten Winden, Rädern, Flaſchenzügen, Keilen, Schrauben zuſammen⸗ 
geſetzt, aber in den mannigfaltigſten, bis ins Unendliche gehenden Combinationen. 
Eben ſo mannigfaltig u. oft noch künſtlicher zuſammengeſetzt ſind die ausübenden 


M., welche für jede beſondere Arbeit eine eigene Conſtruktion nöthig machen und 
oft das glänzendſte Zeugniß von dem Scharfſinne und dem Erfindungsgeiſte den 


Menſchen ablegen. — Der Erfindung der M. und ihrer Anwendung in Fabriken 


und Manufakturen haben wir es einzig und allein zu danken, daß man jetzt eine 


Menge zum Bedürfniß und zum Luxus dienender Gegenſtände in einer früher nie 
geahnten Vollkommenheit und eben jo zu einem fruher für unmöglich gehaltenen 
Preiſe herſtellen kann, wodurch wieder der Verbrauch dieſer Gegenſtände außeror— 
dentlich zugenommen hat u. rückwirkend eine raſche Fabrikation derſelben in großen 


Quantitäten nöthig geworden iſt, welche eben nur durch Hülfe der M. hervorge— 


* 


bracht werden kann. Es werden dadurch ſogar Dinge möglich gemacht, welche 


durch bloße Menſchenkraft, wollte man auch viel mehr Koſten darauf verwenden, 


gar nicht herzuſtellen möglich wären. Die ganze Induſtrie, der Handel, der Land— 


bau haben dadurch ganz neue Richtungen u. einen außerordentlichen Aufſchwung be- 
kommen, ſo daß es nicht mehr möglich wäre, den eingeſchlagenen Weg wieder zu 
verlaſſen, ſondern nur immer durch fortdauernde Verbeſſerungen u. neue Erfindun⸗ 


7 gen darauf fortgeſchritten werden muß. Selbſt der anſcheinend ſo nahe liegende 


orwurf, den man den M. machen könnte u. oft auch gemacht hat, daß fie nämlich 


die Menſchenkraft entbehrlich machen u. daher viele Arbeiter durch ſie brodlos werden, 


iſt im Allgemeinen ungegründet, indem bei der, durch die Wohlfeilheit der Me ve 
zeugniſſe außerordentlich vermehrten, Conſumtion derſelben ſelbſt zur Bedienung 
der M. und zur Anfertigung derſelben eben ſo viel, wo nicht noch ehr, Menſchen 
gebraucht werden, als früher ſich mit der Handarbeit beſchäftigten; abgeſehen da⸗ 


von, daß bei den M. auch eine Menge Kinder thätig ſeyn u. einen Erwerb finden 


können, deren Kräfte in früherer Zeit ganz unbenützt blieben, und daß für die 
Menſchenhand noch immer eine Menge Arbeiten übrig bleiben, welche entweder 
verſchiedenen Individuen, Wünſchen oder Ideen angepaßt werden müſſen, oder zu. 
deren Ausführung ein wechſelndes Urtheil, ein nach den Umſtänden ſich ver⸗ 
ſchieden geſtaltender Entſchluß nöthig iſt. Ueberdieß haben die M. den Men⸗ 
ſchen faſt durchgängig die ſchwerſten Arbeiten abgenommen und ihnen nur die 
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leichteren gelaſſen. Allerdings ift nicht zu läugnen, daß, beſonders bei Einführung 
neuer M., zwar oft viele neue Arbeiter angeſtellt werden müſſen, nicht aber gerade 
diejenigen, welche vorher die, durch die M. unentbehrlich gewordene, Handarbeit 
lieferten, oder daß ſie, vielleicht erſt nach Verlauf einer gewiſſen Zeit, wenn ſich 
die Conſumtion des M. erzeugniſſes vermehrt,, wieder beſchäftigt werden kön⸗ 
nen, bis dahin aber brodlos bleiben; daß ferner die Arbeit zwar erleichtert, aber 
auch einförmiger, geiſtloſer und abſtumpfender. wird, und daß beſonders die Be⸗ 
nützung der Kinder zu Fabrikarbeiten große Nachtheile für die Moralität derſel⸗ 
ben hat. Aber es iſt ſo viel gewiß, daß alle dieſe Nachtheile durch die Vortheile 
bei weitem überwogen werden und daß ſie nicht hinreichend ſind, um deßhalb von 
der Benützung der M. abzuſchrecken. Auch hat ſich dieſe Benützung, namentlich in 
unſerem Jahrhunderte u. ſeit Wiederherſtellung des allgemeinen europäiſchen Frie- 
dens, immer mehr ausgebreitet u. erſtreckt ſich ſchon faſt auf alle Arten der menſch—⸗ 
lichen Thätigkeit, welche überhaupt durch M. erſetzt werden können und deren Er⸗ 
zeugniſſe in ſo großer Anzahl gebraucht werden, daß der Gewinn davon die Ko⸗ 
ſten für die Anlegung und Unterhaltung der M. decken kann. Beſonders werden 
M. auch angewendet zur Erreichung großer, eine bedeutende Kraft erfordernder 
Effekte in einer verhältnißmäßig kurzen Zeit, und zur Erzeugung von Gegenſtän⸗ 
den, welche in vollkommener Gleichmäßigkeit oder in einer höchſt genauen Aus⸗ 
führung gebraucht werden. Auch die Verarbeitung der Materialien, aus welchen 
die M. ſelbſt erbaut werden, und die Anfertigung vieler einzelnen Theile derſelben 
gehört in das Gebiet der Methätigkeit und it für das ganze M. weſen von 
der größten Wichtigkeit. In den großen Mefabriken, die es beſonders in 
England u. Belgien, außerdem aber auch an vielen Orten Frankreichs u. Deutſch⸗ 
lands gibt, ſieht man daher die gewaltigſten M. aufgeſtellt, welche eben ſo die 
gröbſten und ſchwerſten Arbeiten, als: Hämmern, Schmieden, Sägen ꝛc, wie die 
ſauberſten und feinſten, als: Drechſeln, Hobeln, Strecken, Drahtziehen ꝛc. in der 
größten Vollkommenheit und Schnelligkeit verrichten. Solche M.werkſtätten 
find oft ſehr großartige Anlagen, zu deren Unternehmung die Kräfte eines Einzel— 
nen nicht ausreichen würden, weßhalb dann häufig Aktiengeſellſchaften zu ihrer 
Ausführung zuſammentreten. Jede derſelben iſt gewöhnlich vorzugsweiſe auf den 
Bau gewiſſer M. ſyſteme, wie z. B. Dampfm. mit ihrer Anwendung zu Lo⸗ 
comotiven, Pumpwerken, Eiſenwerken und dergleichen, oder Spinn-, Webe- u. 
Wirkm. dc. eingerichtet, und da fie viele derſelben anfertigen und daher nicht 
allein mit den geeignetſten Vorrichtungen, ſondern auch mit eingeübten Arbeitern 
verſehen find, im Stande, ſie zu den möglichſt billigen Preiſen herzuſtellen. Die 
meiſten und größten M.ebauanſtalten find in England, von wo viele M. nach 
dem europäiſchen Continente, ſo wie auch nach anderen Welttheilen verſandt wer— 
den. In Deutſchland gibt es jedoch auch an vielen Orten M.fabriken, welche 
die Concurrenz der Englander und Belgier ziemlich verdrängt und fie faſt nur 
noch auf Locomotive beſchränkt haben, die man in Deutſchland erſt in der neueſten 
Zeit in der erforderlichen Vollkommenheit herzuſtellen gelernt hat. Namentlich gibt 
es bedeutende M.bauanſtalten in Berlin, Aachen, Munchen, Offenbach, Ober- 
zell bei Wurzburg, Wien, Prag, Reichenbach in Böhmen, Leipzig, Magdeburg u. 
noch an vielen anderen Orten. — Da die Erfindung einer neuen Maſchine 
nicht allein große Kenntniß, Erfahrung u. Geſchicklichkeit, ſondern auch oft lange 
und koſtſpielige Verſuche erfordert, ſo iſt es billig, daß der Erfinder einen Lohn 
dafür erhalte, welches gewöhnlich, wie bei vielen anderen neuen Erfindungen, da 
durch geſchieht, daß ihm die alleinige Anfertigung der erfundenen Maſchine auf 
eine gewiſſe Zeit durch ein Privilegium oder Patent (f. d.) zugeſichert wird. 
Maſchinerie oder Maſchinen, heißen in der dramatiſchen und beſonders in 
der epiſchen Poeſie alle jene übermenſchlichen Weſen, durch deren Einführung das 
Wunderbare der Darſtellung erhöht und der Schickſalsknoten gelöst werden ſoll; 
im letzteren Falle jedoch nur eine Nachahmung oder ein Fortwirken des Deus 
ex machina (ſ. d.) auf der Bühne der Alten, wogegen einigermaßen ſchon Ho- 
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ras in. ſeiner Dichtkunſt fic) erklärte. Dem Epos (s. d.) find die M. zwar nicht 
weſentlich, doch kann durch deſſen Inhalt ihre Anwendung wohl gerechtfertiget wer— 
den. Auch iſt der Dichter darin keineswegs zu beſchränken, wenn ſie ſich nur in 
ſeinem u. der Leſet lebendigen Glauben gründen. Ihre Einführung in die Stoffe der 
natürlichen Welt wird alsdann auch nichts Anſtößiges haben, um ſo weniger, wenn 
die Freiheit u. Selbſtſtändigkeit der handelnden Perſonen durch ſie nicht beſchränkt 
wird. Die Verwendung heidniſcher Götter zu ſolchem Behufe iſt darum nicht 
zu billigen, weil der Glaube an ſie etwas durchaus Abgeſtorbenes iſt. — Unter 
M. verſteht man beim Theater alle Veränderungen, Dekorationen, Verſenkungen 
und dergleichen, deren Beſorgung dem Maſchiniſten obliegt. 1 ASE: | 
Mascov, Johan n Jakob, ein ſehr geſchätzter Publiciſt und Hiſtoriker, ge— 
boren zu Danzig 1689, ſtudirte zu Leipzig, wurde daſelbſt, nachdem er von Reiſen, 
die er mit zwei jungen Grafen von Watzdorf machte, zurückgekommen war, 1714 
Collegiat des kleinen Fuͤrſten-Collegiums, erhielt 1718 die juriſtiſche Doktorwürde 
in Halle, wurde 1719 in Leipzig außerordentlicher Profeſſor und Rathsherr und 
in der Folge nach einander ordentlicher Profeſſor der Rechte und Geſchichte, Bei— 
ſitzer des Conſiſtoriums u. Obergerichts-Kanonikus u. Dechant des Stiftes Zeitz, 
Hof⸗ und Juſtizrath, Stadtrichter und Proconſul. Er ſtarb den 22. Mai 1761. 
Um die deutſche Reichsgeſchichte u. um das Staatsrecht hat M. ſich unſterblich 
verdient gemacht. Er brachte ſowohl durch feine deutſchen, als lateiniſchen Schrif— 
ten mehr Intereſſe in dieſes Studium, indem er Alles belegte, mit tüchtigen Be— 
weiſen unterſtützte, kritiſch ſichtete, in Ordnung brachte und angenehm u. deut⸗ 
lich vortrug. Sein Ruf zog viele Studirende aus den hoheren Ständen nach 
Leipzig, die er im Staatsrecht u. in der Geſchichte unterwies. Seine vornehmſten 
Schriften ſind: Abriß einer vollſtändigen Hiſtorie des deutſchen Reiches, Leipzig 
1722 1730, ebendaſelbſt 1738 u. unter dem Titel: Einleitung zu der Geſchichte 
des römiſchen Reiches, 1752; Geſchichte der Deutſchen bis zu Anfang der frän— 
kiſchen Monarchie, Leipzig 1726, 2 Theile, ebendaſelbſt 1737 (ſein Hauptwerk, 
aber unvollendet, wurde ins Franzöſiſche, Italieniſche, Holländiſche und Engliſche 
überſetzt). Als Fortſetzung gehören dazu: 3) Commentarii de rebus imperii ro- 
mano-germanici, Leipzig 1741, 1748, 1753. Sein damals beliebtes Lehrbuch 
des Staatsrechtes Principia juris publ. imperii rom. germ., Leipzig 1729, 6. Auf⸗ 
lage 1769, wurde auf vielen Univerſitäten gebraucht und durch Commentare er- 
läutert. Auch ſein Bruder, Gottfried M., war als ein eleganter und ausge— 
zeichneter Civilrechtslehrer bekannt. e 5 
Maſern, Kinderflecken (morbilli), find eine fieberhafte, anſteckende, impf— 
bare, daſſelbe Individuum in der Regel nur einmal im Leben befallende, acut 
verlaufende, zu manchen Jahreszeiten (beſonders im Frühlinge u. Sommer) epi⸗ 
demiſch, im Allgemeinen ſelten ſporadiſch vorkommende, auf ein eigenthümliches 
Miasma (ſ. d.) begründete, an ſich gefahrloſe, jedoch oftmals bösartige Aus 
ſchlagskrankheit der Kinder. Dieſelbe wurzelt urſprünglich im Schleimnetze der 
Haut u. charakteriſirt ſich durch kleine, rundliche, blaßrothe, etwas über der Haut 
erhabene u. über den ganzen Körper verbreitete Flecken auf der letzteren, welche 
ſich in einem Zuge u. in regelmäßiger Ordnung von dem Kopfe nach unten ver- 
breiten, 5—7 Tage in ihrer Blüthe ſtehen bleiben, dann verblaſſen u. ſich kleien⸗ 
förmig abſtoſſen. — Die erſten verläßigen Nachrichten über die M. geben die Ara— 
ber, welche fie zugleich mit den Blattern beſchrieben u. Hhasbach nannten. Der 
Verlauf der M.⸗Krankheit zerfällt in 4 Zeiträume. Der erſte Zeitraum, oder der 
der Vorläufer, äußert ſich durch Katarrhalzufälle in der Schleimhaut der Luft⸗ 
wege u. der Bindehaut des Auges, Mattigkeit der Glieder, Fröſteln und Hitze, 
weißlichem Zungenbelege, pappigem Geſchmacke, Appetitloſigkeit, ſtarkem Durſte, 
Stuhlverſtopfung, trockene u. heiße Haut, ſparſamen und höher gefärbten Harn, 
u. ſchnellem, vollem, aber weichem Pulſe. Nach I—Stagiger Dauer dieſer Erſchei⸗ 
nungen u. dreiabendlicher Verſtärkung der Fieberbewegung, u. unter Zunahme der 
Katarrhalzufälle, zeigen ſich auf der Schleimhaut der Mundhöhle, des Rachens u. 
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der Naſe zahlreiche und linſengroße rothe Flecken. Der zweite Zeitraum, oder der 
der Eruption, kündigt ſeinen Eintritt gewöhnlich durch den, auf eine vermehrte 
Fieberbewegung am Abende erſcheinenden Ausſchlag an. Derſelbe zeigt ſich zuerſt 
im Geſichte u. Halſe u. von da ab über den ganzen Körper. Man bemerkt zu⸗ 
erſt einzelne, rundliche oder ovale, blaßrothe, in der Mitte lebhafter gefärbte und 
in ihrem Umfange verfließende, rauh anzufühlende Fleckchen, in deren Mitte ſich 
bald kleine, runde, rothe, begränzte Knötchen erheben u. unter Fortdauer des Fie⸗ 
bers u. der Katarrhalerſcheinnungen ſich vervielfältigen u. im Geſichte in einan⸗ 
der verfließen. Mit dem in 24 — 36 Stunden vollendeten Ausbruche des Aus⸗ 
ſchlages — dritter Zeitraum — ſchreiten die katharrhaliſchen und fieberiſchen Zu⸗ 
fälle zurück u. macht ſich ein eigenthümlicher ſüßlicher Geruch bemerkbar, während 
die Röthe der Haut 2—3 Tage unverändert bleibt, d. i. der Ausſchlag in ſeiner 
vollen Blüthe ſteht. Hierauf verſchwinden die rothen Fleckchen auf der Mund⸗ u. 
Rachenſchleimhaut, wobei kritiſche Abſonderungen in Schweißen, weißlichem Ab⸗ 
ſatze im Urine u. reichlichem, erleichterndem Auswurfe vor ſich gehen u. zuweilen 
maͤßige Diarrhöe u. erleichterndes Naſenbluten ſich einſtellt. Während dieſer Vor⸗ 
gänge nimmt die Hautgeſchwulſt am 4— 5. Tage nach Ausbruch des Ausſchlages 
allmälig ab, wird der Ausſchlag bläſſer und tritt die Krankheit in ihren vierten 
Zeitraum, den der Abſchuppung, während deſſen die Oberhaut welkt u. rauh wird, 
dann kleienförmig ſich abſtößt, die Abſcheidungen im Harne reichlicher werden und 
das Allgemeinbefinden zu ſeinem Normalſtande zurückkehrt. Der Verlauf und die 
Form der M. können auch von dem beſchriebenen normalen Gange abweichen u. 
es können ſtürmiſche Bewegungen im Gefäßſyſteme und wirkliche entzuͤndliche Er⸗ 
ſcheinungen in einzelnen Organen, vorzugweiſe in dem Gehirne, den Augen und 
den ſeröſen Häuten der Bruſt u. des Unterleibes eintreten — entzündliche M. 
— oder es zeigen ſich krampfhafte Zufälle — nervöſe M. — oder es nimmt 
das Blut einen aufgelösten Zuſtand an — faulige M. — u. es gewinnt der 
Ausſchlag bei den beiden letzteren Formen ein ganz verändertes Anſehen. Auch 
bemerkt man M.⸗Fieber ohne M.⸗Ausſchlag, aber dann ohne ſchützenden Erfolg 
vor fernerer Anſteckung — M.⸗Fieber ohne Eranthem. — Die Ausgänge find: 
vollkommene Geneſung, theilweiſe Geneſung, andere Krankheiten (namentlich nach 
geſtörter Abſchuppung) oder der Tod. Die Behandlung iſt eine diätetiſche und 
eine curative. Erſtere beſteht in einem mäßig warmen Verhalten, in der Darrei⸗ 
chung kühlender Getränke zur Beſeitigung des Fiebers u. gelind ſchweißtreibender 
Getränke zur Zeit der Abſchuppung. Exceſſive Blutbewegung erfordert den Ge- 
brauch kühlender Salze und örtlicher Blutentziehungen, bei heftigem Blutandrange 
oder Entzündung; heftige Katharrhalbeſchwerden machen die Anwendung gelind 
auflöſender u. erpectorirender Mittel (Salmiak, Goldſchwefel, Brechweinſtein); ga⸗ 
ſtriſche Verbindungen ausleerende Mittel, ſäuerliche Getränke u. ſ. w. nothwendig. 
Die nervöſe Form gebietet die Anwendung der aufregenden Nervenmittel, Krampf⸗ 
formen die des Opiums u. der Ableitungen auf die Haut; die faulige Form ftar- 
kende u. ſäuerliche Mittel. Andere Complicationen muͤſſen ihrem beſonderen Cha⸗ 
rakter nach behandelt werden. — Die unächten M. erſcheinen mit Anſteckung 
u. epidemiſch vor u. nach den ächten, welchen ſie im Aeußern ſehr ähneln, ohne 
gegen dieſelben zu ſchützen. Sie verlaufen fieberlos u. ohne Katharrh u. verſchwinden 
ohne Abſchuppung. 155 
Maſiniſſa, König von Numidien, bekriegte auf Anreizung der Karthaginen⸗ 
fer, mit denen er im zweiten puniſchen Kriege verbündet war, den König Syphar, 
Bundesgenoſſen der Römer (J. R. 540), trat aber bald auch zu dieſen in Spa⸗ 
nien über, unter Scipio. Darüber ward Syphar, den unterdeſſen der Karthagi⸗ 
nenſer Hasdrubal für ſich gewonnen hatte, ſein Feind und vertrieb ihn aus ſei⸗ 
nem ganzen Reiche 548, in welches ihn aber der Römer Lälius, der den, Syphar 
ſchlug und ihn ſelbſt gefangen nahm, 550 wieder einſetzte. Von dieſer Zeit an 
blieb M. ein treuer Bundesgenoſſe der Römer bis in ſein hohes Alter (er ſtarb 
92 Jahre alt), und dieſe benützten feine Nähe ſehr politiſch gegen den Karthagi⸗ 
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neuſer, um dieſe, die ſich durch den zweiten puniſchen Krieg ſchon fo empfindli 
geſchwächt hatten, ſo zur Verzweiflung zu bringen, daß daraus endlich 1 Mil 
Krieg und ihr völliger Untergang erfolgte. 

Maskat, Stadt und Reſidenz des Iman oder Sultan von M. und Zanzi⸗ 
bar, auf der Oſtküſte der arabiſchen Halbinſel, am indiſchen Ocean. Das Gebiet 
von M. umfaßt einen Theil der arabiſchen Halbinſel nebſt der Inſel Zanzibar. 
Der befeſtigte Hafen der Stadt iſt der beſte auf der ganzen Küſte und die Stadt, 
mit ohngefähr 60,000 Einwohnern, der Stapelplatz des Handels zwiſchen Perſien, 
Indien, Arabien, dem Lande am rothen Meere, der Ofte und Südoſtküſte von 
Afrika, und deßhalb der Sammelplatz der mit Indien und den Sunda⸗Inſeln ver⸗ 
kehrenden engliſchen und holländiſchen Schiffe. Der Sultan unterhält eine an⸗ 
ſehnliche Marine und gewährt dem europaäiſchen Handel jede Erleichterung und 
Sicherheit. England, Frankreich und die Vereinigten Staaten haben mit demſel⸗ 


ben einen Handels- und Schifffahrts⸗ Traktat geſchloſſen. Er hat in ſeinen Be⸗ 


ſitzungen den Sklavenhandel abgeſchafft, jedoch werden noch immer Sklaven von 
der scher Küſte eingeführt, aber nicht zum Verkaufe ausgeſtellt. Die Einfuhr 
in M. beſteht hauptſächlich in Reis, Getreide, Obſt, Salz, Geweben, Baumwolle, 
Zucker, Mokkakaffee, und die Ausfuhr in vorzüglichen Datteln, Gummi, Droguen, 
Straußfedern u. Elfenbein. Außerdem iſt hier, wie im ganzen Küſtenlande der Han⸗ 
del mit Perlen beträchtlich. : 1 f cat 
Maske, 1) M. oder Larve (nach Schwenk von Mafe, fo viel als Fleck, 
weil die älteſte Art, das Geſicht unkenntlich zu machen, in dem Beſchmieren oder 
Beſudeln deſſelben beſtand; wahrſcheinlicher aber von dem altdeutſchen masca, 
mascha, d. h. Geſpenſt, Alp, Hexe, oder mascara, Spiel), ein nachgebildetes, 
falches Geficht, womit man, um nicht erkannt zu werden, das eigene, natürliche 
Geſicht bedeckt. Der Gebrauch der Min iſt uralt und fand ſchon in den Bacchus⸗ 
feſten Statt, aus welchen bekanntlich das griechiſche Schauſpiel ſich entwickelte. 
In dieſes eingeführt, erhielten ſie bald einen ſtehenden, unwandelbaren Charakter, 
um die auftretenden Perſonen, als ſolche, ſogleich zu erkennen, deren Rollen ſie 
nämlich darzuſtellen hatten. Bei den Greichen hieß die M. mpocwxorv, xpodo- 
beo (was um die Augen iſt, ein gemachtes Geſicht); bei den Römern, welche 
die Men von Griechen entlehnten, persona, abgeleitet nach Gellius von personare, 
durchtönen, weil die Men zur Verſtärkung der Stimme dienten, nach Scaliger 
aber von dem griechiſchen zept Coua (fictus habitus pro vero, falſche Geſtalt), 
was, obgleich von Vielen für richtiger erklärt, um ſo unwahrſcheinlicher iſt, weil 
Gellius als Römer der Sache ſelbſt doch viel näher ſtand und die Römer, ſtatt 
aus dem griechiſchen wept comma ihr persona zu bilden, den griechiſchen Ausdruck 
mpoowxoy bereits vorfanden und demſelben nur eine lateiniſche Endung hätten 
geben dürfen. Daher heißen dramatis personae die Min des Schauſpiels und 
jetzt die Perſonen deſſelben. Jener ſtehende Min⸗Charakter zeigte ſich in jeder 
Gattung des Schauſpiels, u. hiernach finden wir tragiſche, ſatiriſche u. komiſche 
Min, mit mehr oder minder großen Mundöffnungen, verſehen mit Metallſtangen 
u. andern Schallkörpern zur Verſtärkung der Stimme des Schauſpielers, urſprüng⸗ 
lich aus Baumrinde, zuletzt aus Holz verfertigt. Lucian ſpricht noch von einer 
vierten Art, die den Tänzern eigen war, einen geſchloſſenen Mund u. regelmäßige 
Züge hatte. Jene den ganzen Kopf verhüllenden, eigentlich umgeſtaltenden, mit 
Bart, Ohren, Haupthaaren u. Haarſchmuck verſehenen, zuweilen in zwei Geſichter 
(ernft und heiter) geſchiedenen Men machten jede Mimik des Schauſpielers unmög⸗ 
lich, und das war unſtreitig auch die Abſicht der den geſammten ſceniſchen Apparat 
anordnenden Dichter, welche nicht den Schauſpieler als ſolchen, ſondern die Per⸗ 
ſonen ihrer Dichtung in möglicher, gleichſam plaſtiſcher, Anſchaulichkeit auf die 
Bühne bringen wollten. Von Idealität kann hier keine Rede ſeyn, man müßte 
denn dieſe in jene plaſtiſche Geſtaltung, zu welcher das Coſtüm und die Fußbe⸗ 
kleidung mitwirkten, ſetzen wollen. Immer aber lag ein Kunſtcharakter in der 
ſtehenden, unwandelbaren Charakterbekleidung, als dem Bleibenden, wobei freilich 
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der Schauſpieler nur als dienendes Mittel erſchien und auf den Prunk eigener 
Meiſterſchaft verzichten mußte. Es iſt demnach eine irrige Anſicht, daß die Alten 
beim Gebrauche der Min Schönheit und Anmuth bezweckt hätten; denn dieſem 
widerſtreiten alle Nachrichten von deren Beſchaffenheit. Selbſt das Wechſeln der 
Mun während der Vorſtellung, oder das Hin- und Herwenden derſelben von einer 
Seite zur andern, um einen verſchiedenen Geſichtsausdruck zu zeigen, weist auf 
das Plaſtiſche hin, wenn auch der Gebrauch der Min an ſich durch die Größe 
oder den Umfang der alten Theater bedingt geweſen wäre. Der Verſuch, ſie auf 
unſer heutiges Theater zurückzuführen, mißglückte u. mußte wohl nach dem Zuſtande 


deſſelben mißglücken. Daß fie ſich aber in der comme dia dell' arte des italieniſchen 


Volkstheaters erhalten haben, mag immer in einer Verbindung mit den altrömi⸗ 
ſchen Mimen ſeinen Grund haben; nur muß man, wenn auch von italieniſchen 
Charakter-M. die Rede iſt, den Ausdruck Charakter nicht in dem Sinne einer 
lebenden Individualität nehmen, denn fie find zwar allerdings beſtimmte Charak⸗ 
tere, aber ſie zeigen dieſe Beſtimmtheit nur in deren Allgemeinheit, als eine Art 


charakteriſtiſcher Repräſentanten eines beſondern Diſtrikts oder einer großen Stadt 


in Italien: Arlechino, ein drolliger Bedienter von Bergamo; Beltrome, ein 


mailändiſcher Einfaltspinſel; Brighella, ein ferrariſcher Kuppler; Coviello u. 


Giangurgolo, zwei ungeſchliffene Burſche aus Calabrien; Gelſomino, ein 
ſüßer römiſcher Herr; Pantalone, ein venetianiſcher Kaufmann; Pullicinella, 
ein apuliſcher Spaßmacher und Spaviento, ein neapolitaniſcher Bramarbas ꝛc. 
Jede dieſer Perſonen hatte eine eigene Kleidung, ihre eigene M., ſprach aber auch 
den Dialekt des Ortes, den ſie vorſtellte. Von dieſen Charakterrollen wurden 
wenigſtens 4 in jedes Stuck aufgenommen; die übrigen Perſonen ſprachen tos⸗ 


kaniſch oder römiſch. Ruzzante wird als derjenige genannt, welcher 1530 die 


M.⸗Charaktere in das größere italieniſche Luſtſpiel eingeführt haben joll. 
— In einem andern Sinne nennen wir auf unſerem Theater M. die durch Ge 
ſichtsmalerei u. Coſtüm hervorgebrachte Erſcheinung des Schauſpielers im Porträt 
der darzuſtellenden Perſon; u. im Engliſchen heißen masques (mask) die ehemals 
im Coſtüm am Hofe aufgefithrten opernmäßigen Schauſpiele mit Tanz, wobei 
jedoch das Recitativ noch fehlte und, außer den Arien u. Chören, Alles geſprochen 
wurde; ferner verſtand man darunter auch wohl eine im tragiſchen Style regellos 
und ohne Wahrſcheinlichkeit der Handlung geſchriebene dramatiſche Dichtung. Die 
erſtgenannten Schauſpiele hatte England ſchon zur Zeit der Königin Eliſabeth, 
ſeit 1558. — 2) In der Baukunſt heißen Men (mascaroni, mascarons) Men⸗ 
ſchenköpfe, welche als Schlußſteine der Bogen, oder auch als Verzierungen an 
anderen Theilen eines Gebäudes angebracht ſind. Ihre Anwendung erfordert aber 
Ueberlegung und Einſicht. Als Fratzengeſichter erſcheinen ſie auch über großen 


Thüren, an Grotten u. dgl. (vgl. den Art. Grottesken). — 3) In der Be⸗ 
feſtigungskunſt, M. oder Blendung, eine Erhöhung von Erde, welche die bei dem 
Baue einer Batterie beſchäftigten Arbeiter, beſonders beim Ausſtechen u. Verkleiden 


der Schießſcharten, in der Abſicht ſtehen laſſen, um ſich hiedurch gegen das Feuer 
des Platzes zu decken. M. bedeutet ferner jede Blendung oder Verſchleierung, 
durch welche man dem Anblicke des Feindes Etwas entzieht, was von Truppen u. 
Geſchützen gilt. Daher maskiren, die aufgeſtellten Truppen oder Geſchütze dem 
Feinde durch andere vorgeſtellte Truppen oder was immer, ſo lange verbergen, bis 
dieſe zu wirken anfangen. i 

Maſonei, fo viel als Freimaurerei (f. d.). 

Maſora (correctorium biblicum), wörtlich Ueberlieferung, heißt die jüdiſche 
Kritik des hebräiſchen Bibeltertes, oder die Sammlung von kritiſchen u. eregetiſchen 
Anmerkungen, wozu der Grund von den Rabbinen zu Tiberias in Paläſtina zu 
Anfang des 6. Jahch. gelegt wurde. Dieſe ſammelten die ſchon vorhandenen Bemer⸗ 
kungen, benützten und vermehrten ſie zur Correction der bibliſchen Manuſcripte u. 
ſetzten die Leſeart des hebräiſchen Tertes nach den Conſonanten feſt. Dieſer 
ängſtliche Fleiß der Maſorethen, die ſich mit der Zählung der Verſe, Wörter 
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und Conſonanten des hebräiſchen Tertes, mit der Anzeige der Varianten u. ſ. w. 
beſchäftigten, hatte immer Nutzen für die Kritik des bibliſchen Tertes, zumal, da 
N. e Theologen jener Zeit gar keinen Begriff davon hatten. — Die kleine 
M. iſt ein Auszug aus der großen. Zuerſt druckte die M. der gelehrte Buch— 
drucker Bomberg 1549; berichtiget in Burtorfs Rabb. Bibel, Baſel 1618, 1619, 
4 Bde. Folio, vergl. Burtorf Tiberias und Carpzov, Crit. sac., Bd. 5. 
Maſowien, ſ. Mazowien. me 
| 9 55 und Gewicht, ſind diejenigen Normen oder Einheiten, nach denen 
man die Größe der Dinge beſtimmt oder unterſucht, indem man dieſe damit ver— 
gleicht, und zwar entweder nach der räumlichen Ausdehnung, oder nach der 
Schwere derſelben. Die erſtere kann ſich auf die Länge, die Breite u. die Dicke, 
Höhe oder Tiefe beziehen, und die Einheiten zur Beſtimmung dieſer verſchiedenen 
Dimenſionen nennt man vorzugsweiſe Me, fo wie das Vergleichen derſelben mit 
den Körpern, meſſen; die Einheiten zur Beſtimmung der Schwere aber, welche 
nicht allein von der Größe, ſondern auch von der Dichtigkeit der Körper abhängt, 
heißen Gewichte, und das Unterſuchen der Schwere vermittelſt derſelben heißt 
wägen. Die Raum- Me oder eigentlichen Mie können dreierlei Art ſeyn, 
ſo wie jeder Körper eine dreifache Ausdehnung: nach der Länge, der Breite und 
Dicke oder Hohe hat. Man hat daher: a) Längen⸗Mte, mit welchen nur die 
Länge u. der Umfang eines Körpers, oder die Entfernung zweier Punkte auf der 
Erde von einander gemeſſen wird; b) Flächen-Mie, welche zur Beſtimmung der 
Länge in Verbindung mit der Breite, alſo einer Flache, Oberfläche dienen, und 
c) Körper- oder Mubif- Mc, mit denen man die Länge, Breite und Dicke zu⸗ 
gleich, oder den kubiſchen Inhalt der Körper mißt. Das Längen-M. bildet ge⸗ 
wöhnlich die Grundlage des Flächen- und des Körper-M.es. Die Einheit, 
deren man fic) zu den Längen-Mien und daher auch zu allen andern Men bez 
dient, iſt urſprünglich meiſt aus der Natur entnommen und man nennt ſie dann 
ein natürliches M.; oder ſie iſt auch zuweilen durch Uebereinkommen feſtgeſetzt 
und heißt dann ein conventionelles M. Die erſteren haben vor den letzteren 
den Vorzug, daß man ſich ſchneller über ihre Einführung u. Anwendung einigen 
kann u. daß, wenn auch alle Muſtereremplare (Etalons) verloren gehen ſollten, ſie 
in der Natur wieder zu finden find, was bei den conventionellen Men, wenn ſie ſich 
nicht auf natürliche gründen, nicht der Fall iſt. Die älteſten Mie ſind natürliche u. meiſt 
verſchiedenen Theilen des Körpers entnommen; z. B. die Elle, welche die Länge des 
Unterarmes bis zur Spitze des Mittelfingers iſt; der Fuß oder Schuh, die Länge 
eines ausgewachſenen Mannsfußes; der Zoll, die Breite eines Daumens; die 
Klafter, die Entfernung der beiden Mittelfingerſpitzen von einander, bei horizontal 
ausgeſtreckten Armen und Händen; der Schritt, oder der Raum, den ein ausge— 
wachſener Mann bei gewöhnlichem Gange durchſchnittlich jedesmal überſchreitet. 
Eben ſo iſt die dem franzöſiſchen M.⸗ Gewichts- und Münzſyſteme zum 
Grunde liegende M. einheit ein natürliches M., da es der zehnmillionſte Theil 
der Entfernung des Nordpols vom Aequator ijt, Der Längenmte bedient man 
ſich zum Meſſen der Entfernungen auf der Erde, u. ihre Einheit wird dann ge— 
wöhnlich Meile genannt; ferner kürzerer, horizontaler oder ſenkrechter Linien, wo— 
zu man ſich der Ruthe, der Elle, des Fußes ꝛc., beim Bergbau des Lachters be— 
dient; endlich der Länge ſolcher Körper, deren Breite u. Dicke beſtimmt oder nur unbe⸗ 
deutend iſt, wie namentlich aller Arten von Gewebe, Bänder, Faden, dunn geſchnitte— 
nen Holzes (Bretter) ꝛc. Die Fla dh ken mie oder Quadratmee find gewöhnlich die 
Quadrate der Längen me (ſ. Quadrate), d. h. es find Vierecke, deren gleichlange 
Seiten der Einheit eines Längen-Mies gleich find, und man hat daher Quadrat- 
meilen, Quadratfuße, Quadratzolle x2. Man bedient ſich aber ihrer beſonders 
zum Meſſen größerer u. kleinerer Theile der Erdoberfläche, alſo ganzer Länder ſo— 
wohl, als der Felder, Aecker, Wieſen ꝛc.; zu letzteren hat man gewohnlich Mein⸗ 
heiten, welche aus den oben genannten Quadrat-Mien zuſammengeſetzt find und 
Morgen, Acker, Hufe u. dergl. heißen. Außerdem mißt man jedoch auch kleinere 


lächen, wie z. B. Bretter, Pfoſten, Fourniere ꝛc. damit. — Die Körper⸗M.e 
e 17 Kubit- Me, weil ihre Einheit immer ein Kubus (f. d.) oder 
Würfel iſt, deſſen Seite oder Kante der Einheit eines Längen⸗M.s u. deſſen Sei⸗ 
tenfläche mithin der Einheit des entſprechenden Flächen⸗Miles gleich iſt, und weil 


ſie zur Beſtimmung eines kubiſchen Inhaltes dienen. Dieſer kubiſche Inhalt kann 


entweder einem Körper, oder einem begränzten hohlen Raume angehören, u. man 
hat daher entweder eigentliche Körper-Mie, mit welchen z. B. Holz⸗, Stein-, 


Erdmaſſen und dgl., oder Hohl-M.e, mit denen man entweder Quantitäten 


feſter, aber aus kleinen unzuſammenhängenden Theilen beſtehender Körper, wie Ge⸗ 
treide und andere Körner, Salz, Kalk, Kohlen ꝛc., oder mit denen man flüſſige 
Körper mißt. Die Einheit der eigentlichen Körper-Mie iſt gewöhnlich der Kubik⸗ 
fuß, die Kubikelle ꝛc., auch zuweilen die Kubikklafter, Kubiklachter ꝛc.; zu den 
Hohl⸗M.en dagegen bedient man ſich in der Regel hohler Cylinder oder zuweilen 
auch abgeſtumpfter Kegel, welche eine gewiſſe beſtimmte Anzahl Kubikfuße oder 
Kubikzolle enthalten. Solche Hohl-Mie find: für trockene Körper, wie Getreide ꝛc. 
Scheffel, Viertel, Himten, Metzen, Mäßchen ꝛc., u. die Mehreinheiten der erſte-⸗ 
ren: Malter, Mispel, Laſten ꝛc.; zu Flüſſigkeiten: Eimer, Fäſſer, Kannen, Nöſel, 
Schoppen ꝛc. u. für größere Quantitäten: Orhofte, Fuder, Stückfäſſer, Gebräude 
u. dgl. — Da die Mie, deren man ſich in einem Lande oder einer Stadt bedient, 

durchgängig von gleicher Größe ſeyn müſſen, ſo läßt die Regierung Muſtermaße 
(Etalons) verfertigen, von denen alle im Verkehre gebrachten Me moͤglichſt genaue 


Copie ſeyn müſſen. Auch müſſen die letzteren, ehe fie zum Gebrauche Ne ea werden 


dürfen, amtlich mit jenen Muſtern verglichen werden, und zum Zeichen, daß dieß 
geſchehen iſt u. daß fie richtig befunden worden find, werden fie mit einem obrig- 
keitlichen Stempel verſehen; andere, als ſolche geſtempelte Me, dürfen aber im 
Handelsverkehre nicht gefuhrt werden. Dieſe Unterſuchung der gefertigten Mie 
heißt Aichen (ſ. d.). Die Gewichte ſind Mie für die Schwere der Körper, 
d. h. für die Kraft, mit welcher ſie zu fallen ſtreben, u. man bedient ſich ihrer 


auch zur Erforſchung der Quantität meßbarer Dinge, wie z. B. Reis, Oel, 


dünne Metallplatten ꝛc.; weil das Wägen ein richtigeres u. zugleich der ganzen 
Maſſe des Gegenſtandes entſprechendes Reſultat gibt. Die Schwere des Gewichts 


hat man oft ebenfalls nach dem Längen-Mi.e beſtimmt, indem man das Gewicht 


eines Würfels deſtillirten Waſſers bei einem beſtimmten Temperaturgrade, oder 
früher wohl auch eines Würfels von Metall, als die Gewichtseinheit oder auch 
als mehre Einheiten annahm. So iſt in Frankreich die Einheit des Gewichts, 
das Gramme, gleich dem Gewichte eines Würfels deſtillirten reinen Waſſers, bei 
4 Grad Wärme nach dem hunderttheiligen Queckſilberthermometer im luftleeren 
Raume gewogen, von welchem jede Seite den hundertſten Theil eines Metre, der 
Mieinheit, beträgt; das preußiſche Pfund iſt der 66. Theil des Gewichts eines 

preußiſchen Kubikfußes deſtillirten Waſſers im luftleeren Raume bei 15° Reau⸗ 
mur Wärme ꝛc. Sehr oft hat man zum Wägen verſchiedener Gegenſtände auch 
verſchiedene Einheiten u. Eintheilungen des Gewichts u. man unterſcheidet in den 
meiſten Ländern namentlich: 1) Handelsgewicht, für die meiſten im Handel 
und Verkehre vorkommenden Gegenſtände, welches aber oft wieder verſchieden iſt 
für den Großhandel u. den Kleinhandel u. dann entweder Schwergewicht oder 
Leichtgewicht heißt; ferner iſt das gewöhnliche Handels- oder Kramergewicht 
oft wieder verſchieden vom Fleiſch-, Fiſch⸗, Eiſen⸗, Berg⸗, Salz⸗, Mehl-, Brodge— 
wicht ꝛc.; 2) Medieinal⸗ u. Apothekergewicht, deſſen man ſich in den Apo⸗ 
theken bedient; 3) Gold- u. Silbergewicht, zum Wägen der edlen Metalle; 
4) Probirgewicht, zur Beſtimmung der Feinheit derſelben. 5) Edelſtein- u. 
Juwelengewicht. Zur Unterſuchung und Vergleichung der verſchiedenen Ge— 
wichte bediente man ſich früher faſt allgemein des holländiſchen Troygewichts 
(ſ. Mark), an deſſen Stelle jetzt aber meiſt das franzöſiſche Grammengewicht ge— 
treten iſt; nur in England wendet man das engliſche Troygewicht an, und beim 
Probirgewicht legt man in Deutſchland noch häufig die alte kölniſche oder auch 
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die neue preußiſche Mark zum Grunde. Die zum Wägen dienenden Gewichts- 
ſtücke find durch ängig von einem wohlfeilen und harten Metalle, namentlich von 
Eiſen oder Meſſing, indem ſie aus dieſen Maſſen theils wenig Raum einnehmen, 
theils dem Abnutzen nicht leicht unterworfen ſind, weßhalb auch bleierne u. zinnerne 
Gewichte meiſt beim Verkaufe zu führen verboten ſind. Zu wiſſenſchaftlichen Un⸗ 
terſuchungen werden namentlich kleine Gewichte, auch zuweilen von Platina, an⸗ 
gefertigt. Die Gewichte, deren ſich die Kaufleute bedienen, müſſen ebenfalls obrig— 
keitlich unterſucht u. die befundene Richtigkeit derſelben durch einen aufgedruckten 
Stempel bezeugt ſeyn. — Eine beſondere Art des Mies iſt auch das Zeit-M. 
(J. d.) u. Chronologie. 
Maſſa, Herzog von, ſ. Reynier. 5 ö 
Maſſa⸗Carrara, 1) ein zu Modena gehöriges, 43 CJ Meilen großes und 
30,000 Einwohner zählendes Herzogthum in Oberitalien, zwiſchen Toskana, Mo⸗ 
dena, Lucca, Genua u. dem Mittelmeer, mit Modena durch einen ſchmalen Lanbd- 
ſtrich verbunden, iſt ſehr gebirgig, aber gut angebaut und hat Marmor (von wel— 
chem jährlich für nahe an 300,000 Rthlr. ausgeführt wird), Wein, Oel u. Seide 
zu Haupterzeugniſſen. Bewäſſert wird das Land durch einige Küſtenflüſſe, als: 
Frigido u. Lavenza. — 2) M., die Hauptſtadt des gleichnamigen Herzogthums am 
Frigido, unweit des Meeres, 8000 Einw. Die Stadt iſt ſchön gebaut, Sitz eines 
Biſchofs, hat einen Dom, Schloß, Bildhauer- u. Malerakademie, Marmorſchlei⸗ 
fereien, Oel- u. Marmorhandel, Seidenſpinnerei. — Das Herzogthum ſtand im 
Mittelalter längere Zeit unter der Herrſchaft der Genueſer, gehörte dann einige 
Jahrhunderte lange dem Hauſe Cibo-Malaſpina u. kam nach dem Tode des letz— 
ten Fürſten aus dieſem Geſchlechte, Alderan, 1734 mit deſſen, mit dem Herzoge 
Herkules III. von Modena verheiratheter, Erbtochter 1741 an dieſen. Das einzige 
Kind dieſer Ehe, Beatrix, vermählte ſich 1750 mit dem Erzherzoge Ferdinand von 
Eſte und erbte 1790 von ihrer Mutter das Land, welches aber 1796 von den 
Franzoſen beſetzt und zur neuen Herrſchaft des Fürſten Bacchiocci geſchlagen 
wurde. Im Jahre 1814 gelangte Beatrir wieder zur Regierung ihres Landes 
und erhielt durch den Wiener Congreß auch noch die kaiſerlichen Lehen in der 
Lunigiana. Sie ſtarb 1829, worauf das ganze Gebiet an Modena fiel. Ow. 
Maſſachuſetts, der älteſte Staat der nordamerikaniſchen Union, zwiſchen 
41 31 — 42° 527“ nördl. Br. u. 3° 20“ — 6° 55“ öſtl. Länge, zwiſchen New⸗ 
hampſhire, New-Yorf, Connecticut und Vermont, vom Connecticut u. Merrimak 
bewäſſert, 370 [J M., mit 750,000 Einw., worunter etwa 7000 freie Neger u. 700 
chriſtliche u. anſäſſige Indianer, hat am Ufer ſalzige Marſchen, im Innern aber 
feſten u. fettigen Boden, der vom Meere an zwiſchen Hügeln und Ebenen wech— 
ſelt, vom Connecticut an aber mit den grünen Bergen zur völligen Gebirgsland— 
ſchaft übergeht. An Flüſſen iſt der Staat ſehr reich; die wichtigſten ſind: Con⸗ 
necticut, Deerfield, Weſtfield, Chicaper, Merrimak, Concord. Das Klima iſt im 
Sommer heißer u. im Winter kälter, als unter gleichen Breitegraden in Europa. 
Ackerbau u. Viehzucht find die wichtigſten Beſchaͤftigungen, Mais u. die übrigen 
Getreidearten die Haupterzeugniſſe; Flachs, Hanf und Hopfen wird ausgeführt. 
Die Induſtrie nimmt einen bedeutenden Aufſchwung u. man findet jetzt in allen 
Theilen des Landes Fabriken, namentlich für wollene u. baumwolle Zeuge, Leder, 
Tauwerk, Eiſen u. ſ. w. Der Seehandel des Staats, welcher 105 Banken be- 
ſitzt, iſt ohne Frage der ausgebreitetſte des ganzen Staatengebietes. M. zählt 
4 Univerſitäten u. Colleges, 251 Akademien und lateiniſche Schulen, ferner 3360 
Volksſchulen u. beſitzt 12 Eiſenbahnlinien. Die Staatsſchulden belaufen ſich auf 
etwa 62 Mill. Dollars. Die geſetzgebende Gewalt liegt in den Händen des aus 
40 Mitgliedern beſtehenden Senats u. des 356 Mitglieder ſtarken Repräſentan⸗ 
tenhauſes; die ausübende Gewalt haben ein Gouverneur u. ein Untergouverneur, 
denen ein, aus den Senatoren erwählter, Rath von neun Mitgliedern zur Seite 
ſteht. Zum Nationalcongreß ſendet M. 2 Senatoren und 13 Repräſentanten. 
Hauptſtadt des Staates iſt Boſton. — Die erſten engliſchen Niederlaſſungen wur⸗ 
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den in M. 1621 von Puritanern gegründet und auf ſeinem Boden wurde am 
19. April 1775 das erſte Blut für die Freiheit Amerika's vergoſſen. Ow. 
Maʒaſſageten, ein ſcythiſcher Volksſtamm zwiſchen dem kaspiſchen Meere 
u. dem Fluſſe Jarartes, gegen welchen Cyrus fiel, jetzt Mongolen (. d.). 
Maſſalianer, ſ. Meſſalianer. e te ; att SH, ; 
Maſſe. 1) Der Stoff, aus welchem ein Körper beſteht, oder die Menge der 
beweglichen Theile in einem beſtimmten Raume, d. h. die Menge aller Subſtanzen, 
woraus die Materie beſteht, vergl. Materie. — 2) In Concursſachen heißt 
M., Creditm., Concursm., Fallitm., das geſammte Vermögen des Gemein— 
ſchuldners, welches deſſen Gläubigern zur Befriedigung ihrer Forderungen über⸗ 
laſſen wird; ſ. d. Art. Bankerot, Concurs. ; fie ; 
Maſſena (André), Herzog von Rivoli, Fürſt von Eßlingen und Marz 
ſchall von Frankreich, geboren zu Nizza 1758, beim Ausbruche der Revolution Un⸗ 
teroffizier in ſardiniſchen Dienſten, trat bei dem Erſcheinen der franzöſiſchen Armee 
in dieſe ein und ſchwang ſich durch Einſicht und Tapferkeit bald zum Oberoffizier, 
1793 zum Brigades und ſpäter zum Diviſions-General empor, befehligte in Ita⸗ 
lien unter Bonaparte den rechten Flügel und erhielt durch den Sieg bei Rove⸗ 
redo den Beinamen „Schooßkind des Sieges,“ und ward darauf zum Abſchluſſe 
des Friedens (1797) nach Wien und Paris geſandt. Bei einer Sendung nach 
Rom (1798) wurde er zwar durch einen Aufſtand in der Armee genöthigt, ſich 
auf einige Zeit zurückzuziehen, allein in demſelben Jahre erhielt er den Oberbefehl 
in der Schweiz und nachher in Deutſchland gegen den Erzherzog Karl uud rettete, 
namentlich durch ſeinen Sieg bei Zürich, die Vereinigung Korſakow's und Suwa⸗ 
row's verhindernd, Frankreich aus der mißlichſten Lage. Sein Feldzug in Italien 
1800, wenn gleich weniger glücklich, zeigte doch den großen General, beſonders 
ſeine Vertheidigung Genua's. Nach der Schlacht bei Marengo und Bonaparte's 
Rückkehr ſtand er an der Spitze der italieniſchen Armee, ward 1804 Marſchall 
von Frankreich und Großoffizier der Ehrenlegion. Im Jahre 1805 befehligte er 
wieder in Italien, eroberte Neapel und vertheidigte es gegen die Landungs-Ver⸗ 
fuche der Engländer. Nach dem Frieden von Tilſit zum Herzoge von Rivoli erho— 
ben, verlor er auf einer Jagdpartie durch Berthier das linke Auge. Er nahm 
an den Schlachten des Jahres 1809 Theil und kämpfte bei Aſpern, Eßlingen, 
Wagram und wurde darauf zum Fürſten von Eßlingen ernannt. In Spanien 
vermochte er 1810 Nichts gegen Wellington. Er erklärte ſich für Ludwig XVIII., 
ſchloß ſich aber nach Napoleons Rückkehr dieſem an, und wurde nach der zweiten 
Reſtauration Commandant der pariſer Nationalgarde. Er ſtarb zu Paris 1817. 
Maſſenbach, Chriſtian von, geboren zu Schmalkalden 1752, wurde 1782 
Offizier in der württembergiſchen Garde u. Lehrer an der hohen Karlsſchule, trat aber, 
bald als Hauptmann im Generalquatiermeiſterſtabe in preußiſche Dienſte u. ward 
Inſtructor des Prinzen Louis Ferdinand in der Mathematik. 1787 machte er den 
Feldzug in Holland und 1792 — 95 den Krieg gegen Frankreich mit. Spätere 
Vorſchläge zu Verbeſſerungen in der Armee erweckten ihm Feinde. Dennoch ſtieg 
er raſch, bis er 1805 Obriſt ward. Er war Anfangs für ein Bündniß mit 
Frankreich, rieth aber, als Preußen Miene zur Allianz mit Rußland machte, zum 
raſchen Vordringen gegen den Rhein, um Oeſterreich Luft zu machen; brachte, 
als Frankreich mit Preußen Frieden ſchloß, die Beſetzung Hannovers in Vorſchlag 
und entwarf einen Feldzugsplan gegen Rußland von Schleſien aus. 1806 war 
er Generalquartiermeiſter des Hohenloh'ſchen Corps und focht bei Jena. Das 
Unglück Preußens, die immerwährenden Märſche und Anſtrengungen aller Art 
verwirrten ihn fo, daß er auf dem Rückzuge bei Prenzlau die Franzoſen ſchon jen- 
ſeits des dortigen Sees glaubte, während fie noch diesſeits waren, und deßhalb. 
zur Capitulation rieth; dieß verwickelte ihn mit in die Unterſuchung wegen dieſer 
Capitulation. Er lebte nun in der Zurückgezogenheit auf ſeinem Gute Bialyosk 
und ſchrieb hier: „Rückerinnerungen an große Männer“ (Amſt. 1808); „Memoi⸗ 
ren zur Geſchichte des preußiſchen Staates unter Friedrich Wilhelm II. und III.“ 
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(3 Bde., Amſt. 1809 fg.) und „Hiſtoriſche Denkwürdigkeiten zur Geſchichte des 


Verfalls des preußiſchen Staates ſeit 1792“ (2 Bde., Amſt. 1809). Im ruſ⸗ 


! 


ſiſchen Feldzuge verließ er nach Yorks Capitulation den Marſchall Macdonald 


(den 31. Dezember) und ſchloß ſich erſterem an. Da im Kampfe 1813 Preußen 
ihn nicht im Dienſte verwendete, noch auch ihm den verlangten Abſchied bewilligte, 
begab er ſich wieder nach Württemberg, ſchrieb zunächſt, wohl aus gekränktem 


Ehrgeiz, ſeine gegen Preußen feindſeligen „Denkwürdigkeiten ſeiner Zeit,“ ſchickte 
fie dem Könige zu und verlangte eine bedeutende Summe, wenn ihr Druck unters 
bleiben ſollte. Als württembergiſcher Landſtand ſchloß er ſich der Adelsoppoſition 


an und begab ſich nach Auflöͤſung der Kammer 1817 nach Frankfurt a. M. 
Hier auf preußiſche Requiſition verhaftet, wurde er vor ein, zum Theil aus Freun⸗ 


den von ihm beſtehendes, Kriegsgericht geſtellt und 1817 zu 14 Jahren Feſtung 


verurtheilt. Er kam 1820 von Küſtrin nach Glatz, wurde 1820 von dem Koͤnige 
begnadigt und ſtarb 1827 auf ſeinem Gute Bialyosk im Großherzogthume Ware 
ſchau. ab „Der Oberſt M., biographiſche Skizze“ (1817). 55 


Maſſilia, ſ. Marſeille. . f 
Maſſillon, Jean⸗Baptiſte, neben Boſſuet und Bourdaloue der gefeierteſte 


Kanzelredner zur Zeit Louis XIV., war 1663 zu Hiére in der Provence geboren, 
wo fein Vater als Notar lebte. 1681 trat er in die Congregation des Orato- 


riums, wo ſeine hervorragenden Geiſtesgaben baldige Anerkennung fanden. Zu 


Vienne machte er den Anfang ſeiner kirchlichen Beredſamkeit und erndete durch 5 


die Trauerrede, welche er dem verlebten Erzbiſchofe Henri de Villars zu halten 
hatte, allgemeinen Beifall. Deßhalb berief ihn der General der Congregation, 


Pater de la Tour, nach Paris. Hier hatte M. allerdings große Vorbilder, allein 


er ging ſeinen eigenen Weg und ließ ſich nicht zu abhängiger Nachahmung ver— 
leiten. Mit origineller Genialität bildete er ſeine redneriſchen Anlagen aus und 
ſtudirte auf das fleißigſte den Geiſt der heiligen Schrift. Mit einer bewunde⸗ 
rungswürdigen Meiſterſchaft wußte er die Gefühle der menſchlichen Natur anzu⸗ 
regen u. für ſeine ſittlichen Zwecke zu benützen. Seine Beweisführung leitete er 


durch eine ſchlagende Dialektik zur vollſten Ueberzeugung und ſchnitt alle mög⸗ 


lichen Einreden der Sinnlichkeit ab. Die Kraft und Salbung der chriſtlichen 


Gedanken wurde durch bewundernswürdige körperliche Beredſamkeit noch erhöht; 


ſeine Mimik, fern von jeder theatraliſchen Affection, war naturgetreu und ſeine 
Action einfach, aber bezeichnend u. gewichtvoll. 20 Jahre lange predigte M. am 
Hofe, da erhielt er wegen ſeiner hohen Verdienſte 1717 das Bisthum Clermont, 


Das nächſte Jahr darauf erhielt er die Einladung, vor dem gjährigen Louis XV. 


die Faſtenpredigten zu halten. Während 6 Wochen arbeitete er die 10 Reden 


aus, welche unter dem Titel: „Petit Caréme® als Meiſterſtücke hinreichend berühmt 
find: 1719 wählte ihn die franzöſiſche Akademie zu ihrem Mitgliede. Die Trauer— 
rede auf die Herzogin von Orleans 1723, war die letzte Predigt, welche er in 
Paris hielt; ſeit dieſer Zeit verließ er nicht mehr ſeinen bifchofliden Sprengel, 


wo er durch ſeinen umſichtigen Hirteneifer und ſeine umfaſſende Mildthätigkeit 


Aller Herzen gewann. Während zweier Jahre ſpendete er, ohne ſeinen Namen 


verlauten zu laſſen, 20,000 Livres an das Hotel Dieu zu Clermont. Das Geheim- 
niß ſeiner unbeſieglichen Beredſamkeit beſtand in der harmoniſchen Anſprache aller 


menſchlichen Geiſtesthätigkeiten, fo daß er nicht minder den Verſtand zu überzeu⸗ 
gen, als auch die geheimſten Regungen des Herzens zu gewinnen und die Wil- 
lenskraft zu ermuthigen verſtand. Alle Saiten des menſchlichen Herzens wußte er, 
je nach ſeinen Endzwecken, kunſtvoll anzuſchlagen: bald bewirkte er die Erſchütte⸗ 
rung des Sünders — welche Gewalt, z. B. in der Rede über die geringe Zahl 
der Auserwählten! — bald ſanfte Rührung u. Tröſtung. Er ſtarb am 28. Sep⸗ 
tember 1742, und ſelbſt d'Alembert ſetzte ihm in ſeinen Eloges ein herrliches Denk— 
mal rühmlicher Anerkennung. Die erſte Sammlung ſeiner Werke beſorgte ein 
Neffe, Paris, 1746 — 49 in 15 Bänden und 5 Abtheilungen; 1) enthält die Ad⸗ 
vent⸗ und Faſtenpredigten; 2) die verſchiedenen Trauer- und Lobreden; 3) das 


ae es . Maßmann. 
Meiſterwerk „petit Cauréme“; 4) die ausgezeichneten Conferenz⸗Reden, welche im 

Ane von St. Magloire abgehalten wurden und von einer erſchütternden 

Wirkung geweſen ſeyn mußten. Noch jetzt können wir den Prieſtern bei dem An⸗ 

tritte ihres Berufes kein trefflicheres Buch zur Meditation empfehlen, als dieſe 

Conferenzen und die noch beigegebenen Synodal⸗ und Hirten⸗Briefe; 5) Para⸗ 

phraſen über die Pſalmen; herrliche Bruchſtücke für praktiſche Schriftanwendung. 

Einzelne kraftvolle Stellen aus ſämmtlichen Reden wurden ſchon frühzeitig unter 

allgemeine Rubriken zuſammengeſtellt, als Vorbilder geiſtlicher Beredſamkeit ange⸗ 

rühmt, und auch als reichhaltige. Materialienſammlung benützt:  Pensées sur 
differens sujets de moral et de piété, tirées etc., Paris 1748; ähnlich: Nou- 

veaux choisis de M., Paris 1810, als der 13. Band zur Renouard'ſchen. Aus⸗ 

gabe, Paris, 1810 — 11. Seine Predigten wurden in mehre Sprachen über⸗ 

ſetzt: portugieſiſch: Com a vida do author, Liſſabon, 1774—86, 13 Bde.: polniſch; 

deutſch: in Dresden 1753 — 59, 15 Bde.; Wien, 1785— 87, 15 Bde., beide 

Ueberſetzungen ſind indeß ſehr ſchleppend u. ungenügend. Für einzelne Stellen lie⸗ 
ferte aber eine meiſterhafte deutſche Ueberſetzung der Hofprediger Theremin in Ber⸗ 

lin in ſeiner trefflichen Monographie: Demoſthenes und M., Berlin, 1845. Eine 
kritiſche und rhetoriſche Analyſe ſeiner Individualität verſuchte auch Rüdiſſer: 
„Chryſoſtomus, Reformplan katholiſcher Kanzelberedſamkeit,“ Lindau, 1845, und 

Lutz, Tübingen, 1846 „Chryſoſtomus“. Die unter Nis Namen angeblichen Mé- 

moires de la minorité de Louis XV., Paris 1792 und 1805 (deutſch 1794), 
bekannt gemacht durch Soulavie, ſind unterſchoben. Cm. 
Maßmann, Hans Ferdinand, verdienſtvoller altdeutſcher Sprachforſcher. 

und Leiter öffentlicher Turnanſtalten, 1797 zu Berlin geboren, bereitete ſich auf 
dem Friedrich⸗Werder'ſchen Gymnaſium für die dortige Univerſität vor, welche er 
1814 bezog, um der Theologie ſich zu widmen. Die damaligen Kriegsereigniſſe 
unterbrachen aber ſeine Studien; als freiwilliger Jäger ſchloß er ſich der allge- 

meinen Begeiſterung an, und zog mit nach Paris. Erſt im Herbſte 1815 ſetzte 

er ſeine gelehrte Bildung ſowohl in Berlin, als in Jena fort. Von Ludwig Jahn 
in die Turnkunſt eingeführt, pflegte er dieſe mit beſonderer Vorliebe. In zeitwei⸗ 
fer Abweſenheit der Vorſteher Jahn und Eiſelen leitete er 1817 die Turnanſtalt 
in Berlin. Nachdem er in Breslau Hülfslehrer am proteſtantiſchen Gymnasium 
geworden, trat er zugleich als Mitglied dem pädagogiſchen Seminare bei u. nahm 

unter Harniſch an dem Aufſchwunge der öffentlichen Turnſchule den thätigſten An⸗ 
theil. Mit Eifer betrieb er die Naturwiſſenſchaften. Nur kurze Zeit, im Herbſte 
1819, weilte er als Gymnaſtallehrer in Magdeburg, weil feine Hoffnung in Be⸗ 

zug auf die Gründung einer höheren Bürgerſchule ſich nicht verwirklichen wollte. 
In Berlin erlernte er ſogar das Drechſeln in Holz u. Metall, was ihm bei ſeiner 
natürlichen Anlage für mechaniſche Arbeiten in kurzer Zeit gelang und ſpäter ihm 
für ſeine wiſſenſchaftlichen Studien der Paläographie die beſtten Dienſte leiſtete. 
Den größten Einfluß auf ſeine geiſtige Entwickelung äuſſerte die Bekanntſchaft des 
Sanſcrit⸗Gelehrten Franz Bopp. 1821 lehrte er in Nürnberg an einer Privat⸗ 

Erziehungs⸗Anſtalt und faßte hier den Entſchluß, nach Griechenland zu ziehen. In 

der Schweiz indeſſen, namentlich in Ifferten, wo er mit Peſtalozzi bekannt wurde, 

änderte er ſeinen Lebensplan. In Göttingen und Berlin nahm er mit erneuertem 
Eifer ſeine Sprachforſchungen wieder auf und trat 1824 eine ſprachwiſſenſchaft⸗ 

liche Reiſe an, um in den einzelnen Bibliotheken Deutſchlands die handſchriftlichen 

Denkmale der älteren deutſchen Sprache u. Literatur ergiebig auszubeuten. Als er 

von München u. Karlsruhe nach Heidelberg u. Straßburg ſich wandte, wurde ihm 

hier von der bayeriſchen Regierung die ehrenvolle Einladung: in München die 
Turnanſtalt zu organiſiren. Nachdem er 1826 in Heidelberg die reichen Schätze 

für altdeutſche Literatur fleißig erforſcht hatte, übernahm er am Cadettencorps zu 

Muͤnchen die Leitung der Turnkunſt, erbat ſich aber auch zugleich zu ſeiner Zeit 

eine entſprechende wiſſenſchaftliche Wirkſamkeit. Mit dem beſten Erfolge ertheilte er 

7 Jahre lange Turnunterricht, hatte ſelbſt die königlichen Prinzen zu ſeinen Zög⸗ 
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lingen, und erhielt 1828 den Auftrag, für die Gymnaſien und Schulen in Mün⸗ 
chen eine oͤffentliche Turnanſtalt einzurichten. 1829 ward ihm, nebſt dem bayeriſchen 
Indigenat, an der Univerſität eine außerordentliche Profeſſur fuͤr altdeutſche Sprach— 
wiſſenſchaft bewilligt. 1833 trat er, durch die Munificenz des Kronprinzen Ma— 
rimilian reichlich ausgeſtattet, eine gelehrte Reiſe nach Italien an u. brachte nach 
8 monatlichem Aufenthalte eine ausgewählte Bereicherung an gothiſchen Sprach- 
denkmälern aus Neapel, Rom und Mailand mit, welche er fleißig in Abſchriften 
und treu copirten Facſimilen ſich geſammelt hatte. König Ludwig belohnte ſeine 
rührige literariſche Forſchung 1835 mit der ordentlichen Profeſſur an der Univer— 
ſität u. ernannte ihn auch zum Referenten für das Schulweſen in das königliche 
Miniſterium. Um bei Detmold für den Befreier Deutſchlands ein Denkmal zu er⸗ 
richten, ſtellte M. ſich an die Spitze des Vereines u. bewirkte für das Hermanns— 
Monument 1839 eine Collekte von 7000 fl. Die preußiſche Regierung erbat ſich 1843 
ſeine Mitwirkung, um in Berlin von Staatswegen Turnanſtalten einzurichten, u. 
er erhielt deßhalb fuͤr ein Jahr Urlaub, entſchied ſich aber ſpäter fuͤr bleibenden 
Aufenthalt in Berlin. Mis vielſeitige Thätigkeit für die gothiſche Sprache verdient 
gleich würdige Anerkennung, wie ſeine Bemühungen fuͤr das Turnweſen, welches 
er als das zweckmäßigſte Mittel ins Leben gerufen hat, um der Jugend die allſei— 
tige körperliche u. geiſtige Kraft wiederzugeben, die, leider, nur zu ſehr in einſeiti⸗ 
ger Gymnafialbildung zu verkümmern in Gefahr ſtand. Neben der Vielſeitigkeit 
u. Gründlichkeit wiſſenſchaftlicher Forſchung iſt M. im geſelligen Umgange höchſt 
liebenswürdig und dienſtfertig und auch in ſeinem häuslichen Leben das Muſter⸗ 
bild eines edlen Familien⸗Vaters. Die ſtudirende Jugend iſt ihm mit wahrer An— 
hänglichkeit ſtets liebevoll zugethan. Seine zahlreichen Schriften beſtehen theils in 
einer Menge von ſprachwiſſenſchaftlichen, kunſtgeſchichtlichen u. pädagogiſchen Auf— 
ſätzen in Zeitſchriften, theils in ſelbſtſtändigen Werken: Erläuterungen zum Weſ— 
ſobrunner Gebete des 8. Jahrhunderts, nebſt 2 noch ungedruckten Gedichten des 
14. Jahrhunderts, Berlin 1824; Denkmäler deutſcher Sprache und Literatur aus 
noch ungedruckten Handſchriften des 8.— 16. Jahrhunderts, München 1828; Aus- 
legung des Evangeliums Johannis in gothiſcher Sprache, aus römiſchen u. mai⸗ 
ländiſchen Handſchriften, München 1834; Deutſche Gedichte des 12. Jahrhun- 
derts und der nächſtſtehenden Zeit, Quedlinburg 1837, 2 Bände; Die gothiſchen 
Urkunden zu Neapel u. Arezzo, Wien 1838, fol., mit Steindrucken; Die deutſchen 
Abſchwörungs⸗, Beicht⸗, Buß⸗ u. Betformeln des 8.—13. Jahrhunderts, Qued⸗ 
linburg 1839; Armin, Fürſt der Cherusker, Befreier Deutſchlands, Lemgo 1839; 
Libellus aurarius seu tabulae ceratae romanae in fodina auraria apud Abrud- 
baniam oppidum transsilvanum repertae, Leipzig 1841; Eraklius, deutſches u. fran⸗ 
zöͤſiſches Gedicht des 12. Jahrhunderts, Quedlinburg 1842; St. Alexius Leben 
in 8 gereimten mittelhochdeutſchen Behandlungen, 1843; Triſtan Gottfrieds von 
Straßburg, Stuttgart 1843; Der Eyſterſtein in Weſtphalen, nochmals beſprochen, 
mit Abbildungen von Brandel, Weimar 1846. Kleinere Arbeiten von ihm ſind: 
Die bunte Welt oder Bilder und Geſchichten, Lieder u. Weiſen fuͤr Kinder, Mün— 
chen 1828; Bayeriſche Sagen, 1831; Leibesübungen, Landshut 1830; die öffent⸗ 
liche Turnanſtalt zu München, 1837. Werthvoll iſt ſeine Geſchichte des mittelal- 
terlichen vorzugsweiſe deutſchen Schachſpiels, 1839; Literatur der Todtentänze, 
Leipzig 1844. Das neueſte Werk iſt die Herausgabe: der „Baſeler Todtentänze, in 
getreuen Abbildungen, nebſt geſchichtlicher Unterſuchung, ſo wie Vergleichung mit 
den übrigen deutſchen Todtentänzen ihrer Bilderfolge u. ihren gemeinſamen Reim— 
terten.“ Als Anhang iſt beigegeben: Todtentanz in Holzſchnitten des 15. Jahr⸗ 
hunderts. Der hiezu gehörige Atlas enthält 81 Abbildungen auf 22 Kupferta⸗ 
feln u. 27 lithographirten Blattern; dann eine kritiſche Bearbeitung von Tacitus, 
Germania, mit den Leſearten ſämmtlicher Handſchriften und Unterſuchungen über 
dieſe und das Buch ſelbſt. Mit 3 Steindrucktafeln, Quedlinburg 1847. Cm. 

Maſſon, Johann Papir ius, geboren zu St. Germain-Laval in Forez 
1544, erhielt bei ſeiner Taufe den Namen Johann, den er ſpäter mit Papirius 
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vertauſchte. Er machte ſeine Studien zu Lyon, Ville-Franche und zu Villon in 
Auvergne bei den Jeſuiten, trat zu Rom in den Jeſuiten-Orden und lehrte darauf 
2 Jahre in dem Collegium des Ordens zu Neapel, zu Tournon in Vivarez, zu 
Paris im Collegio von Clermont, die Humaniora und Philoſophie. Nach einiger 
Zeit verließ er den Orden wieder und lehrte im Collegio du Pleſſis; endlich ver⸗ 
ließ er auch dieſe Beſchäftigung in ſeinem 26. Lebensjahre und verlegte ſich auf 
das Rechtsſtudium; er betrieb daſſelbe zu Angers, aber nach 2 Jahren ließ er 
ſich zu Paris nieder und wurde Bibliothekar bei dem Herzoge von Anjou, Phi⸗ 
lipp Hurault de Chiverny; im Jahre 1576 erhielt er die Stelle eines Parlaments- 
Advokaten. Er war jedoch in ſeiner Praxis nicht glücklich und kam als Referen⸗ 
dar in die Kanzlei u. endlich als Subſtitut des General-Procurators in das Pariſer 
Parlament. Er ſtarb 1611 und machte ſich ſelbſt folgende Grabſchrift: „Si se- 
pulchra sunt domus mortuorum, Papirius Massonus annalium scriptor, in hac 
domu requiescit, de quo alii fortasse aliquid, ipse de se nihil, nisi quod olim 
qui haec legerit, illum vidisse cupiet.“ — Seine Schriften find: Entier dis- 
cours des choses qui se sont passées a la reception de la Reine etc.; De statu 
Andegaviensis academiae oratio; Historia vitae Caroli IX.; Annalium libri IV. a 
Clodione usque ad obitum Francisci I.; Consolatio ad Philippum; Notitia epis- 
coporum Galliae; Relatio ceremoniarum baptismi Ludovici Delphini; Tumulus 
et elogia Claudii; Gerberti, Johannis Sarisberiensis et Stephani Tornacensis 
epistolae; Descriptio flumimum Galliae; Historia calamitatum Galliae; Ele- 
giorum delatorum, 2 Theile; Elogium M. Marescotti; Gesta collationis chartag. 
inter Cathol. et Donatistas, welche Baluze in feiner Collectio conciliorum ver- 
beſſert herausgegeben; Servati Lupi Epistolae; Agobardi Episcopi Lugdunensis 
Opera, wovon er das Manuſcript bei einem Buchbinder fand, der es zerſchneiden 
und verarbeiten wollte. (Hiernach iſt zu berichtigen, was durch einen Schreib 
fehler in dem Artikel: Agobart — Band J. des Converſations-Lexikons, Heft 
hinſichtlich der Herausgabe Agobards durch M. eingeſchlichen war.) Endlich 
ſchrieb er auch De episcopis Urbis, qui rom. ecclesiam rexerunt; Vita Horatii 
Flacci; Vita Cujacii; Expositio vitae Ovidii Nasonis, item Plinii II. Lucii Titii; 
De animae imortalitate unter dem Namen Antonii Bruni; Responsio ad Franc. 
Hottom. Franco-Galliam, unter dem Namen Antonii Matharelli. Bohemus. 
Maßſtab, nennt man ein Werkzeug, auf welchem die Maßeinheit mit ihren 
Unterabtheilungen bezeichnet iſt, um mittelſt deſſelben die Ausdehnung einer Größe 
abzumeſſen. Ein ſolcher M. iſt der Zollſtab, der Fuß oder Schuh, die Elle, die 
Flafter, die Ruthe u. ſ. w., u. kein techniſcher Arbeiter, felbft wenn er nach Mu⸗ 
ſterbrettern oder Chablonen arbeitete, kann des M.es abſolut entbehren. Der 
verjüngte M. iſt ein M., welcher nach einem angenommenen Verhältniſſe genau 
verkleinert iſt. Bei der Verfertigung ſolcher Maßſtäbe für Zeichner, welche 
einen Gegenſtand mathematiſch, jedoch verkleinert (verjüngt) darſtellen wollen, 
kommt es nur darauf an, um wie vielmal man ein angenommenes Maß verklei⸗ 
nern will. Eine zu große Verkleinerung, beſonders bei Landkarten und topogra— 
phiſchen, Arbeiten, welche eine richtige Ueberſicht gewähren ſollen, ſchadet dieſen 
durch die Undeutlichkeit, welche fie in ihrem Gefolge hat; eine unbedeutende Ver⸗ 
kleinerung macht ſolche Arbeiten zu weitläufig. Man nimmt, um allen Anforde⸗ 
rungen zu genügen, dieſes Verhältniß gewöhnlich nicht zu groß an, berückſichtigt 
aber die daſſelbe modifizirenden Umſtände. Die Verhältniſſe von 1: 1000 oder 
1 10000 find die gewöhnlichen; indeß bedient man ſich auch des Verhältniſſes 
von 1: 100000 u. darüber, welches aber der genauen Detailkenntniß, die in vielen 
Fällen ſo nothwendig iſt, eben nicht ſehr zuſagen dürfte. . 
Maſt, Maſtbaum, nennt man einen Baum, oder eine Zuſammenfügung 
mehrer übereinander geſetzter Bäume, um mittelſt der an denſelben befindlichen Sez 
gel, welche wieder an Segelſtangen (Ragen) befeſtiget find, ein Schiff durch die 
Kraft des Windes forttreiben zu laſſen. Beſteht ein M. nur aus einem einzigen 
Stücke, dann erhalt er die Benennung Pfahlm. Da aber die M. en großer 
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Schiffe höher als 100 Fuß ſind, ſo beſtehen ſie aus drei über einander geſetzten 
Stücken, und zwar dem unteren, welches M. genannt wird, der über dieſem mit— 
telft des Eſelshoofs befeſtigten Stange und der auf dieſer aufgeſetzten Brem- 
flange. Die größten Schiffe führen gewöhnlich drei Mien, nämlich den beinahe 
in der Mitte des Schiffes ſtehenden, welcher, als der größte, Hauptm. genannt 
wird; den vor dieſem ſtehenden, um 4 kuͤrzeren Fockm. oder die Focke, und den 
hinter dem Hauptm. e ſtehenden, um r kürzeren Beſaanm. Nebſt dieſen drei 
M. en haben die größten Schiffe das oder den Bu gſpriet, und nicht ſelten füh— 
ren dieſe Schiffe, nebſt allen dieſen, noch die Vedette. — Der M.forh (Mars) 
iſt eine Art von viereckigem, korbartigen Behältniſſe, gleichſam eine Bruſtwehr für 
die Matroſen, auch allenfalls für Seeſoldaten, welche von dieſem herab Ge— 
ſchoſſe ſchleudern. 

Maſtalier, Karl (pſeud. Wetzel), geboren den 16. November 1731 zu 
Wien, Jeſuit, Profeſſor der ſchönen Literatur an der Univerſität u. Mitglied der 
Akademie daſelbſt, geſtorben den 6. October 1795. M. machte ſich als Redner, 
Ueberſetzer und beſonders als (yriſcher) Dichter bekannt. In letzterer Hinſicht 
erwarb er ſich durch edlen Patriotismus, gedankenreichen und wohlklingenden Aus⸗ 
druck und gebildete Sprache verdienten Ruhm, wenn man auch glühende Begeiſte— 
rung und hohen Flug der Phantaſie in ſeinen Oden vermißt. Er ſchrieb: Ge— 
dichte, nebſt Oden aus Horaz, Wien 1774, n. A. 1782; Trauerede auf K. 
Franz, daſelbſt 1765; Trauerrede auf M. Thereſia, daſelbſt 1781; Lobrede auf 
den heiligen Franz von Sales, daſelbſt 1767; Lobrede auf den heiligen Kilian, da— 
ſelbſt 1764; Lobrede auf den heiligen Ulrich, daſelbſt 1765; Lobrede auf den heili— 
gen Johann von Nepomuk, daſelbſt 1767; Lobrede auf den heiligen Beſchüͤtzer der 
Grafſchaft Tyrol, daſelbſt 1766. K, 

Maſtdarm (Intestinum rectum), heißt das unterfte Stück des Darmkanals, 
welches beim Eintritte des Darms ins kleine Becken beginnt und am After endet. 
Der M. hat eine glatte, ebene Oberfläche, iſt mehr cylindriſch und gewöhnlich 
enger, als der zunächſt über ihm befindliche Grimmdarm, doch kann er beträchtlich 
erweitert werden, und ſein unteres Ende iſt gewöhnlich etwas ausgedehnt. In 
ſeinem inneren Baue weicht der M. von den übrigen Därmen etwas ab und iſt 
dem Anfange des Nahrungskanals, dem Schlunde und der Speiſeröhre wieder 
ähnlicher. Das Bauchfell überzieht den M. nur an einem kleinen Theile, daher 
nur dieſer eine ſeröſe Haut hat, während der bei weitem größere Theil deſſelben 
äußerlich nur vom Zellgewebe überzogen iſt; die muskulöſe Haut iſt ſehr entwi— 
ckelt u. umgibt den M. ringsum; ſie nimmt an Stärke zu, je mehr ſie dem After 
ſich nähert und bildet an dieſem den Schließmuskel (sphincter ani); — Die 
Schleimhaut des Mis endlich iſt ſtärker und beſonders gegen den After zu röther, 
als die der ubrigen Därme; fie liegt gleichmäßig an der Muskelhaut an, und 
bildet nur nahe am After eine ringförmige Falte. Der M. iſt mancherlei Krank— 
heiten unterworfen: leicht entſtehen eiternde Gänge in ſeiner Nähe, die ſo genann— 
ten M.⸗Fiſteln, oder es tritt der M. durch den After nach außen, M.-Vor— 
fall, ein beſonders bei den Kindern häufig vorkommendes Leiden ꝛc., auch kann 
in Folge von Bildungsfehlern am Neugeborenen der M. ganz oder in ſeinem un— 
teren Theile fehlen: ein Mangel, der nur in ſeinem geringſten Grade durch die 
Kunſt gehoben werden kann, außerdem aber unbedingt tödtlich iſt. E. Buchner. 

Maſtix, Maſtich (Resina Mastix), ein Harz (ſ. Harze), welches aus dem 
M.baum (Pistacio Lentiscus) gewonnen wird. Der 10—15 hohe Baum wird 
beſonders auf den griechiſchen Inſeln u. vorzugsweiſe auf Chios (u. zwar ſchon ſeit 
mehr als zwei Jahrtauſenden) gepflanzt u. das Harz aus ihm auf die Weiſe ge⸗ 
wonnen, daß man vom 15.—20. Juli in den Stamm und in die größeren Aeſte 
kleine Einſchnitte macht, aus welchen ein harziger, nach u. nach ſich verdichtender 
Saft ausfließt. Am 24. Auguſt beginnt das Einſammeln des theilweiſe am 
Stamme noch hängenden, theils auch abgefallenen M.; dieſes Sammeln dauert 8 
Tage, wird aber außerdem noch zweimal in geſetzlich beſtimmten 6 


36 Maſur — Materialismus. 


vorgenommen. Dem Paſcha gebühren geſetzlich 21,000 Centner als Tribut u. von 
ihm wird die Ernte käuflich übernommen. Der M. wird in ſo reichlicher Menge 
gewonnen, daß auf Chios in den 21 Dörfern, den ſogenannten M.⸗Dörfern, 
allein jährlich an 50,000 Centner producirt werden. Man unterſcheidet ſowohl in 
ſeinem Vaterlande, als auch im Handel dreierlei Sorten: a) den Ser ail⸗M., der 
früher nur nach Konſtantinopel kam, jetzt aber auch in den Handel gebracht wird; 
er bildet einzelne, gelblichweiße, tropfenförmige, auch rundliche Stücke, die in der 
Größe verſchieden, äußerlich beſtäubt und durchſcheinend ſind. b) Den Körner⸗ 
oder auserleſenen M. (Mastix in granis seu electa), der wahrſcheinlich von einer 
ſpätern Ernte iſt, mit dem vorhergenannten viele Aehnlichkeit beſitzt und nur mit⸗ 
unter gelblichgrüne oder unreine Stucke beigemengt enthält. o) Den ordinären 
M. (Aastix in sortis), ein Gemenge von einigen reinen und ziemlich vielen une 
reinen Stücken, an denen noch Rinden- u. Holztheilchen kleben. — Guter M. ſoll 
hart, leicht zerbrechlich und pulveriſirbar ſeyn, auf den Bruchflächen Glasglanz 
zeigen und ein ſpezifiſches Gewicht von 1,04—07 haben; ſein Geruch iſt ſchwach 
balſamiſch, tritt aber beim Schmelzen ſtärker hervor. Durch Kauen wird der M. 
weich, läßt ſich aber durch fortgeſetztes Drücken zwiſchen den Zähnen zu Stücken 
zuſammenkneten, welche nicht kleben u. ziemlich dehnbar find. In wäſſerigem Wein- 
geiſte löst er ſich nur theilweiſe, dagegen in abſolutem vollſtändig. Er beſteht aus 
zwei Harzen, nämlich einem in Alkohol leicht löslichen u. einem darin unlöslichen, 
Maſtichin genannt. Der M. wird in der Arzneikunde bei rheumatiſchen, ka— 
tarrhaliſchen u. atoniſchen Anſchwellungen überhaupt äußerlich angewendet, dient 
außerdem als Zuſatz bei Zahnpulvern, Räuchermitteln, Salben, zu Lackirfir⸗ 
niſſen ꝛc.; im Oriente gebraucht man ihn als ein gewöhnliches Kaumittel, um 
die Zähne weiß zu machen, das Zahnfleiſch zu ſtärken u. den Athem wohlriechend 
zu machen. C. Arendts. 
Maſur (Mazur, Mazurel), ein polniſcher Nationaltanz im = oder 2 
Takte, von geſchwinder Bewegung und leichtem Vortrage, zur Ausführung aber 
Kraft u. Feuer erfordernd. Er hat den Namen von den Maſuren, die ihres hitzigen 
Charakters u. ihrer Beharrlichkeit wegen bekannt ſind. Er wird von vier bis acht 
Paaren ausgeführt u. iſt ſeit einiger Zeit auch in franzöſiſchen u. anderen Sa⸗ 
fons üblich geworden. Ein Tonſtück im Charakter dieſer Tanzmuſik heißt Maz 
ſur ka. Höchſt ausgezeichnet darin iſt der Tonſetzer Chopin. 
Maſuren heißen die Bewohner von Maſowien oder Matowien Cf. d.). 
Matador (vom latein. mactator, Schlächter, Todtſchläger), nennen 
die Spanier bei den Stiergefechten den Hauptkämpfer, der dem Thiere zuletzt den 
Todesſtoß verſetzt. Ferner heißen fo in einigen Kartenſpielen, wie im LHombre, 
Tarock u. a. die oberſten Trümpfe, oder die ununterbrochene Reihe der Truͤmpfe. 
Matelotte, ſ. Hornpfeife. f 
Mater, ſ. Matrize. 
Materia medica (Heilmittellehre), ſ. Pharmakologie. 
Materialismus heißt dasjenige philoſophiſche Syſtem, welches von 
dem Satze ausgeht: Alles Exiſtirende fei bloße Materie (.. d.), und daraus die 
Folgerung zieht: alſo iſt auch der Menſch Nichts als bloße Materie, Körper; was 
man aber Geiſt, Seele, Gemüth nennt, iſt entweder ein Hirngeſpenſt, d. h. kein 
vom Körper verſchiedenes Weſen, oder eine bloße Affektion des Körpers, welcher 
eben fo unwillkürlich denkt, fühlt und begehrt, wie er ſich bewegt, fortpflanzt, ev 
nährt u. ſ. w. Da der M., ganz folgerichtig, auch keine geiſtige Urſache der Welt 
annimmt, wird er Atheismus (. d.) u. kann keine Religion haben, ſondern in 
Allem, was by nur eine körperliche Nothwendigkeit erblicken, daher er auch 
die ganze Beſtimmung des Menſchen auf ein Sinnenleben und körperlichen Genuß 
beſchränkt und den Tod als das völlige Ende der menſchlichen Cxiſtenz anſieht. 
Dieſe Lehre ift ubrigens uralt u. war ſchon bei den Indiern, dann bei den Griechen 
(Leukippos, Demokrit, Epikur) u. bei den Juden zur Zeit Chriſti unter den Sad⸗ 
duzäern im Gange; in neuerer Zeit hatte er beſonders ſeine Vertreter in Frank⸗ 
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reich und England; nachdem aber der überraſchende Eindruck, den dieſe Lehre her⸗ 
vorgerufen, ſich wieder verwiſcht hatte, wurden auch ihre Verfechter um ſo ſieg— 
reicher widerlegt. In Deutſchland hat der M. nie Boden gefunden, und die Be— 
mühungen einer neueſten Schule, ihm auch hier Jünger zu erwerben, ſind raſch u. 
ſpurlos verſchwunden. 

sity Materie iſt das Körperliche in den Naturgegenſtänden, in ſo fern es einen 
Raum erfüllt u. durch die Sinne wahrgenommen wird; körperlicher Stoff, entge— 
gengeſetzt der Form und Geſtalt, welche beide ſich in dem Naturkörper verbinden. 
Ein anderer Gegenſatz iſt der Geiſt, das Geiſtige, nicht ſinnlich Wahrnehmbare, 
Höhere, die Intelligenz. Daher materiell oft gleichbedeutend mit körper— 
lich, ſinnlich überhaupt gebraucht wird. 

Mathematik iſt die Wiſſenſchaft, die Größen zu beſtimmen, zu meſſen oder 
zu berechnen, aus bekannten Größen andere, unbekannte, zu finden und beide mit 
einander zu vergleichen. Sie zerfällt in die reine u. angewandte M. Jene 
betrachtet die Größen der Dinge, ohne alle Rückſicht auf ihre ubrigen Eigenſchaf— 
ten; dieſe hingegen läßt bei Betrachtung der Größen auch die übrigen Eigenſchaf— 
ten der Dinge nicht außer Acht, bei denen ſich die Größen finden. Die reine M. 
theilt ſich wieder in zwei Zweige, in die Arithmetik oder Rechenkunſt u. in 
die Geometrie oder Meßkunſt. Außerdem gehören noch hierher: die Trigon o— 
metrie, d. i. die Wiſſenſchaft, unbekannte Seiten oder Winkel eines Dreiecks zu 
berechnen, u. die gemeine M. Die angewandte M. hat es mit der Körperwelt 
im Großen und im Kleinen zu thun, und man kann ſie in eben ſo viele Zweige 
theilen, als es Dinge gibt, die man meſſen kann. Es gehört dahin z. B. die Aſt⸗ 
ronomie, die Optik, die Mechanik ꝛc. Alle dieſe einzelnen mathematiſchen Disci⸗ 
plinen ſehe man unter den beſonderen Artikeln. — Bereits die Indier u. Aegyptier 
kannten u. betrieben die M. Unter den Griechen bereicherten ſie beſonders Thales, 
Pythagoras, Plato, Eudoros, Euklid, Archimedes, Apollonius. Die Römer hatten 
wenig Sinn für ſie; mehr die Araber, durch welche ſie nach Spanien u. von da 
nach Italien kam. Gleichzeitig fuhrte Roger Bacon fie in England ein. In Deutſch— 
land ward ſie zuerſt von Johann von Gmünden, Burbach, Regiomontan u. A. 
im 15. Jahrhunderte gepflegt. Doch erſt die, mit dem Wiederaufblühen der Wiſſen⸗ 
ſchaften erfolgte, Herausgabe der altgriechiſchen Mathematiker hob das Studium 
der M. im 16. Jahrhunderte, beſonders durch Cardanus, Maurolycus, Vieta, Lu— 
dolph van Ceulen, Peter Nunnez, Juſtus Byrg, Peter Apianus u. A., ſowie durch 
die Aſtronomen Tycho de Brahe, Copernicus, Kepler. Noch mehr gewann die 
M. im 17. Jahrhunderte durch Erfindung der Logarithmen, der Differential- und 
Integralrechnung u. glänzende aſtronomiſche und phyſikaliſche Entdeckungen. Das 
Jahrhundert, wo ein Galilei, Torricelli, Pascal, Descartes, l'Hopital, Caſſini, 
Huyghens, Napier, Harriot, Brigg, Wallis, Barrow, Newton, Halley, Leibnitz, 
Jakob u. Joh. Bernoulli, Hevelius, Römer u. A. lebten, verdient mit Recht den 
Beinamen des mathematiſchen. Das 18. Jahrhundert erfand die combinatoriſche 
Analytik, die Variations⸗ u. Derivationsrechnung, verbeſſerte die früheren Metho—⸗ 
den und erweiterte das Gebiet der Aſtronomie. Nennenswerth ſind aus dieſer 
Epoche: Manfredi, Ricati, Nicol. u. Dan. Bernoulli, Leonhard Euler, Maclau— 
rin, Taylor, Bradley, Moivre, de la Caille, Clairaut, Bouguer, d'Alembert, de la 
Lande, Wolf, Lambert, Tob. Mayer, Käſtner, Hindenburg, ſo wie aus neueſter 
Zeit Lagrange, Laplace, Legendre, Klügel, Molweide, Langsdorf, Gauß u. A. und 
die Aſtronomen Herſchel, Vater u. Sohn, Bode, Olbers, Encke, Beſſel, Struve, 
v. e . . Te e 17 u. A. i 

athematiſche Geographie, ſ. Geographie. 

Mathilde, 9 die Heilige, deutſche Kaiſerin, Tochter des Sachſen⸗ 
fürſten Theodorich, wurde unter den Augen ihrer Großmutter, der Aebtiſſin eines 
Kloſters zu Erfurt, erzogen, zeigte ſchon frühe große Liebe zum Gebete und kehrte 
endlich, mit allen ſchönen Eigenſchaften ausgeſtattet, in die Welt zurück. 913 ward 
ſie mit Heinrich, des Herzogs Otto von Sachſen Sohn, vermählt. 916 wurde ihr 
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Gemahl durch den Tod ſeines Vaters Herzog von Sachſen und 919 von den 
deutſchen Reichsfürſten zum Nachfolger des Kaiſers Konrad erwählt. Heinrich 
vereinigte hohe Frömmigkeit mit allen Eigenſchaften eines großen Fuͤrſten. Darum 
ſammelten ſich auch ſeine Getreuen, von den Gefühlen der Liebe und des Dankes 
beſeelt, in Kriegsgefahren auf eigene Koſten, um den allverehrten Herrſcher, deſſen 
Freigebigkeit nach errungenem Siege wieder in reicher Fülle über das treugebliebene 
Land ſich weithin ergoß, zu vertheidigen. Waͤhrend Heinrich den Uebermuth der 
Feinde ſeines Reiches brach u. ihnen Geſetze vorſchrieb, lebte M. dem Gebete u. 
der Betrachtung u. beſuchte oft die Kranken u. Betrübten, um ſie zu tröſten u. 
zur Geduld zu ermahnen. Den Armen widmete ſie freudig ihre Dienſte und lehrte 
fie einen Stand hoch ſchätzen, den Jeſus während feines Erdenlebens ſich auser⸗ 
wählt hatte, u. dem die Belohnungen des zukünftigen Lebens verheißen ſind. Bei 
dieſen Liebeswerken hatte fie aber den hohen Zweck ſtets unverruͤckt im Auge, die 
Verirrten auch zur Buße und Beſſerung zu bewegen. Große Freude war es fur 
M., daß Heinrich ihren gottſeligen Werken ſeine ungetheilte Beiſtimmung gab u. 
ſie ſogar auf alle Weiſe darin zu unterſtützen ſich beeiferte. Um Nichts betete M. 
deßhalb auch inſtändiger, als um die Erhaltung des frommen Gemahls. Deſſen⸗ 
ungeachtet ward er ihr im Jahre 936 durch den Tod entriſſen. Gottes heiligſtem 
Willen ſich mit gänzlicher Hingebung unterwerfend, ließ fie für die Seele des 
Kaiſers das heilige Opfer darbringen und legte nach deſſen Beerdigung ihren 
Schmuck ab, für immer der Pracht u. Welteitelkeit entſagend. Von den drei Söhnen, 
die ſie aus ihrer Ehe mit Heinrich geboren, ward Otto ſeines Vaters Nachfolger 
im deutſchen Reiche; Heinrich ward Herzog von Bayern, u. Bruno, der ſeiner 
hohen Tugenden wegen in der Kirche als ein Heiliger verehrt wird, erhielt das 
Erzbisthum Köln. Ehe jedoch Otto zum Beſitze der deutſchen Krone gelangen 
konnte, waren traurige Zwiſte auszugleichen. Heinrich, obgleich der jüngſte Braz 
der, für den ſich M. aus ungerechter Vorliebe erklärte, wollte fic) auf den deut— 
ſchen Thron ſchwingen. Dieſes Vergehen mußte die Mutter aber durch harte 
Drangſale büßen. Die beiden früher entzweiten Bruder verbanden ſich zuletzt gegen 
die Kaiſerin Mutter u. beraubten ſie ſogar ihres Leibgedinges, unter dem Vor— 
wande, ſie habe durch unbedachtſame Almoſen den Staat erſchoͤpft. M. ergab ſich 
ohne Murren den Fuͤgungen der fte züchtigenden Vorſehung u. erduldete im Buß— 
geiſte die Prüfung, welche ſie um ſo tiefer empfinden mußte, da ſie von der Hand 
ihrer eigenen Kinder herkam. Die Verfolgung war eben ſo langwierig, als grau— 
ſam. Endlich jedoch ſchämten ſich die zwei Fürſten ihres unwürdigen Verfahrens, 
verſöhnten ſich aufrichtig mit ihrer Mutter u. gaben ihr Alles zuruͤck, was ſie ihr 
entriſſen hatten. Da M. ſich wieder in ihrem vorigen Glücksſtande erblickte, er— 
theilte ſie reichlichere Almoſen, als jemals. Sie erbaute mehre Kirchen und ſtiftete 
Klöſter, unter anderen das von Quedlinburg. In dieſe geheiligte Stille zog ſie ſich 
von Zeit zu Zeit zurück, um die Freude der Einſamkeit zu koſten. Ihre übrige Le- 
benszeit brachte ſie in Gottſeligkeit und in Werken der Barmherzigkeit zu. Die 
Armen u. Unwiſſenden in den Heilswahrheiten zu unterrichten, wie ſie es früher 
ſchon bei ihren Hausgenoſſen gethan hatte, war ihre größte Freude. Sie befand 
ſich gerade in dem Kloſter Quedlinburg, als ſie von ihrer letzten Krankheit be— 
fallen wurde. Ihre Beicht legte ſie ab vor ihrem Enkel Wilhelm, Erzbiſchof von 
Mainz. Einige Tage nachher that ſie vor dend Prieſtern und Kloſterfrauen ein 
öffentliches Sündenbekenntniß, empfing die Sakramente des Altars und der letzten 
Oelung ut entſchlief, auf einem Bußkleide liegend, ihr Haupt mit Aſche beſtreut, 968 
am 14. März, an welchem auch die Kirche ihr Gedächtniß feiert, ſanft u. ſelig in 
dem Herrn. — 2) M. oder Mechtilde, die Selige, Priorin von Dießen, Aebtiſſin 
von Edelſtetten, war eine Tochter Bertholds, Grafen von Andechs, und Sophiens 
von Amertala, geboren 1125 u. erhielt von ihren höchſt frommen Eltern eine aus— 
gezeichnete Erziehung. Schon in ihrem 5. Jahre ward ſie im Kloſter der regulirten 

horfrauen von St. Auguſtin zu Dießen, welches ihr Vater mit Otto von Wol— 
fahrtshauſen 1130 geſtiftet hatte, dem Herrn geweiht. Sie vervollkommte ſich mit 
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zunehmendem Alter in Gottſeligkeit u. chriſtlicher Tugend, übte ſtrenge Abtödtung 
und zeichnete ſich durch reges Gefühl fiir Gerechtigkeit, edle Herzenseinfalt, unbe— 
fleckte Reinheit, liebevolle Freundlichkeit u. ſichere Herrſchaft über ihre Sinne aus. 
Keine der Tugenden eines gottſeligen Lebens waren ihr fremd und ſie genoß die 
vollendete Wonne lieblicher Zurückgezogenheit. Sie war unbedingt gehorſam, denn 
der Wille ihrer Oberen war ihr göttlicher Befehl, und das Irdiſche verachtete fie 
gänzlich, mit holder Jungfräulichkeit und Liebe nur an dem Herrn der Ewigkeit 
hangend. Bei dieſen herrlichen Neigungen war M. doch manchen Prüfungen bloß— 
geſtellt, die aber ihr Herz gefühlvoller gegen die Leiden Anderer machten und die 
ſie durch Demuth und Gottvertrauen beſtegte Beleidigungen ſetzte ſie ſtrenges 
Schweigen entgegen u. gab kein Zeichen des Unwillens von ſich, wenn ihr in: 
angenehmes widerfuhr. Wenn ſie ſprach, {chien ein himmliſches Weſen beſeligend auf 
ihre Umgebungen einzuwirken und ihr Gewiſſen war rein, wie das eines Engels. 
Darum liebten ſie aber auch alle Menſchen und Gott ſah gnädig auf ſeine edle 
Magd. All ihr Thun trug das Gepräge der Heiligkeit; ihr Vermögen gehörte den 
Armen, ihr Herz und Mitgefühl den Unglücklichen, mit denen fte weinte, wie fie 
mit den Glücklichen ſich freute. Sie war ehrerbietig gegen Aeltere, ernſt u. liebe⸗ 
voll gegen Jüngere, ſanft und zuvorkommend gegen Alle. Um ihrer Tugenden 
willen ward ſie zur Vorgeſetzten gewählt u. die Gemeinſchaft ward als ein Mu— 
ſter weit u. breit bewundert. Voll der edelſten Demuth, war M. mehr Schweſter, 
als Vorgeſetzte, u. diente willig, wo ſie herrſchen konnte. Als Giſela, die Tochter 
Wernhers, Grafen von Schwabeck u. Bolzhauſen, ſtarb, welche mit ihrem Bruder 
Wernher u. ihrer Schweſter Schwinhild 1126 das Kloſter Edelſtetten bei Ursberg 
in Schwaben gegründet hatte und daſelbſt Aebtiſſin geweſen war, wählte Konrad, 
Biſchof von Augsburg, die ihm als ehrwürdig bekannte M. zu ihrer Nachfolge— 
rin, damit ihre fromme Hand den eingeriſſenen Unordnungen ſteuere. Die De— 
müthige konnte nur durch ein Schreiben des Papſtes Anaſtaſius IV. zur An⸗ 
nahme dieſer Würde vermocht werden. Weinend und voll inniger Trauer trennte 
ſte ſich von der ihr ſo werth gewordenen Gemeinſchaft und trat 1153 ihr neues 
Amt an, in dem fie durch Anſtand, Milde, Umſicht, Mäßigung u. kluge WAniwen- 
dung von Kraft, bald dahin gelangte, dem Kloſter die alte Weihe wieder zu 
geben. Sie war auch hier ein Muſter in jeder Tugend, eine Mutter der Armen, 
Wittwen u. Waiſen, deren Schritte nur von edlen Handlungen der Wohlthätig— 
keit bezeichnet waren. Wegen Krankheit verließ ſie Edelſtetten, um in dem geliebten 
Dießen ihr Leben zu beſchließen u. ſtarb daſelbſt am 3. Mai 1163, Welcher Tag 
auch ihrem Gedächtniſſe gewidmet iſt. — 3) M., Markgräfin von Toskana, ver⸗ 
traute Freundin Papſts Gregor VII., geboren 1046, war die Tochter des Mark⸗ 
grafen Bonifacius von Toskana, heirathete den Herzog Gottfried von Lothringen 
und nach deſſen Tode Welf V., Herzog von Bayern, von dem ſie ſich aber bald 
nachher trennte. Sie nahm ſich nicht nur des päpſtlichen Stuhls in Allem eifrigſt 
an, und zog deßhalb auch perſönlich gegen Kaiſer Heinrich IV. zu Felde, ſon— 
dern vermachte auch der römiſchen Kirche alle ihre faſt königlichen Beſitzungen. 
M. ſtarb 24. Juli 1115 in einem Alter von 77 Jahren. Ihr Vermächtniß 
verurſachte große und langwierige Fehden zwiſchen den Päpſten und deutſchen 
Kaiſern, theils wegen Verwandtſchaft der letzteren mit M., theils weil unter die— 
ſem Vermächtniß viele deutſche Reichslehen waren, welche Streitigkeiten damit ge— 
endigt wurden, daß der Kaiſer freiwillig die Mathildiſchen Güter dem Papſte abtrat. 

Mathuriner, ſ. Trinitarier. iu e ö 

Matrikel (matricula), jedes Verzeichniß, in welches gewiſſe Perſonen, Cin 
künfte und Leiſtungen eingetragen werden. So heißt auf Univerfitaten M. das 
Verzeichniß der neueingetretenen Studenten. In einer Pfarrei ſind die M.⸗ 
Bücher diejenigen amtlichen Verzeichniſſe, welche die Zahl der Pfarrei-Angehöri⸗ 
gen, der Geburten, Taufen, Trauungen, Todesfälle u. ſ. w. enthalten und vom 
Pfarrer geführt werden. — Die ehemalige deutſche Reichs⸗M. beſtand in dem 
Verzeichniſſe aller Stande des deutſchen Reiches u. ihrer Beiträge zu den Reichs— 
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anſtalten. Die M. des deutſchen Bundes iſt das Verzeichniß der Geldbeiträge u. 
Mannſchaften, welche jeder 1 os zu Bundeszwecken zu leiſten hat. l 

Matrize, ſ. Schriftgießerei. f 

Matrosen een die Arbeiten auf den Schiffen zur Führung und Re⸗ 
gierung derſelben, welche, genau genommen keine Soldaten ſind, indeß wie ſolche 
in ſtrenger Zucht gehalten werden. Die M. verrichten alle Arbeiten, welche das 
An⸗ u. Auftakeln der Schiffe, das Regieren derſelben mittelft der Segel und des 
Steuers, die Ausbeſſerung u. ſ. w. betreffen. I 

Matter, Jacques, General-Inſpektor der Univerſität zu Paris, war einer 
der geiſtreichſten Schriftſteller fuͤr Culturgeſchichte und zu Alt⸗Eckendorf im Elſaß 
am 31. Mai 1791 geboren, wo ſein Vater, von deutſcher Abſtammung, Maire 
war. Der 15jährige Jüngling erhielt auf dem von Oberlin (ſ. d.) geleiteten Gymna⸗ 
ſium ſeiner Vaterſtadt eine vortreffliche Schulbildung, hörte hierauf auf der pro⸗ 
teſtantiſchen Akademie philoſophiſche Vorleſungen und beſuchte fleißig die Vorträge 
für Geſchichte u. Literatur. Eine Zeit lange Gymnaſiallehrer, nahm er Urlaub, 
um in Göttingen die juriſtiſche u. ſtaatswirthſchaftliche Fakultät zu beſuchen und 
ſich hier für eine diplomatiſche Laufbahn auszubilden. Eine Reiſe nach Paris 
hatte den glücklichen Erfolg, daß er hier 1817 die Preisaufgabe über die alexan⸗ 
driniſche Schule auf das Beſte löste: „Essai historique sur l’école d'Alexandrie, 
Paris 1820. Er gewann ſich die beſondere Gunſt des Gelehrten u. Staatsman⸗ 
nes Royer⸗Collard, welcher ihm durch Guizot 1819 einen Lehrſtuhl an einem 
der Colléges zu Straßburg, Toulouſe oder Douai anbieten ließ. Er entſchied ſich 
für Straßburg u. ward hier nach 2 Jahren Direktor des Gymnaſiums, welches er 
durch manche weſentliche Verbeſſerungen im Studienplane bedeutend zu heben 
wußte. An der höheren Akademie trug er zugleich Geſchichte vor. Als gereifte 
Früchte dieſer Studien erſchienen: Histoire générale du christianisme et de la 
société chrétienne, considérée principalement dans ses institutions et ses doctri- 
nes, 4 Bde., dann: Histoire critique du gnosticisme et de son influence sur 
les lois religieuses et philosophiques des six prémiers siécles de Pere chré- 
tienne, Paris 1828, 3 Bände (auch ins Deutſche überſetzt von Dörner, Heil⸗ 
bronn 1833). Dieſe letztere kirchenhiſtoriſche Schrift war eine weitere Ausarbei⸗ 
tung eines kürzeren Entwurfes, welcher von der franzoſiſchen Akademie mit einem 
Preiſe gekrönt wurde, u. ihm zur ehrenvollen Erhebung als Inſpektor der Aka— 
demie den Weg bahnte. In der Nähe von Straßburg widmete er ſich auf einem 
reizenden Landgute ganz der literariſchen Muße. Hier ſchrieb er: „De Vinfluence 
des moeurs sur les lois et de l’influence des lois sur les moeurs, Par. 1832 
(ins Deutſche überſetzt von Buß, Freiburg 1833), wodurch er den außerordent⸗ 
lichen Preis von 10,000 Francs erhielt u. zugleich das Ehrenamt eines General— 
Inſpektors. Die Lektüre der Claſſiker veranlaßte ihn zur Ueberſetzung von Ci⸗ 
cero's Quaestiones tusculanae, Paris 1830 u. De natura Deorum, 1833, wäh⸗ 
rend er auch zugleich in deutſche Zeitſchriften verſchiedene Aufſätze einſandte. Ueber— 
haupt iſt für ihn der Einfluß deutſcher Wiſſenſchaft höchſt anregend geweſen, und 
in der Vorrede zu ſeiner Geſchichte des Gnoſticismus geſteht er ſelbſt mit liebens— 
würdiger Beſcheidenheit, daß, ohne die vorgängigen Arbeiten von Neander, Mün⸗ 
ter u. Bellermann, er nicht gewagt haben würde, dieſe ſchwierige Unterſuchung 
aufzunehmen. Als Gelehrter vereinigte er in ſeltener Weiſe französische u. deutſche 
Bildung, u. eignete ſich deßhalb vorzugsweiſe für einen geiſtreichen Vermittler der 
wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen in den beiden Nationen. Als Guizot am 11. Oct. 
1832 Miniſter des offentlichen Unterrichts geworden, wurde M. General-Inſpek⸗ 
tor der Univerſität zu Paris und hatte in dieſer Stellung auf das ganze höhere 
Unterrichtsweſen in Frankreich den weſentlichſten Einfluß. Ungeachtet dieſer viel- 
beſchäftigten Stellung, ertibrigte er ſich Zeit zu größeren wiſſenſchaftlichen Wer- 
ken, welche zugleich von der Leichtigkeit und Vielſeitigkeit der Auffaſſung rühm⸗ 
liches Zeugniß ablegen: „Histoire des doctrines morales et politiques des trois 
derniers siècles, 3 Bände, Paris 1837; Le visiteur des écoles, Paris 1838; 


Matthäi — Matthaus, 41 


L’institueur primaire, Paris 1832; Manuel de histoire grecque, Paris 1839; 
Manuel des écoles primaires, moyennes et normales, Paris 1833. Die Grund- 
anſichten ſeiner Philoſophie nähern ſich der ſchottiſchen Moralphiloſophie, wie die— 
ſelbe beſonders von Royer⸗Collard mannigfache Modifikation erfahren hat. Aus 
Benjamin Conſtants Nachlaß gab er heraus: Le polytheisme romain, u. früher 
ſchon, da er ſich mit dem Studium der alteren griechiſchen Philoſophie befaßte, 
entwarf er in einer kurzen Abhandlung eine vergleichende Darſtellung der Doctri— 
nen von Pythagoras, Platon u. Plotin „Des principes de philosophie qui sont 
communs a Pythagore, a Platon et a Plotin.“ Geiſtreiche Beiträge von ihm lic 
ferte die Encyclopédie des gens du monde; Dictionnaire de la conversation. 
Sein neueſtes Werk „De Pétat moral, politique et littéraire de Allemagne“ 
1847, wurde alſogleich nach ſeinem Erſcheinen ins Deutſche überſetzt (M.s Poli— 
tik, Literatur u. Leben in Deutſchland, überſetzt von Kaiſer, Leipzig 1847, 1. Bd.), 
u. rechtfertigte die großen Erwartungen, welche man von dem gelehrten Verfaſſer 
ſich verſprechen mußte. Der Zweck des Buches iſt: die große religiöſe und poli— 
tiſche Kriſis darzuſtellen, in der ſich Deutſchland gegenwärtig befindet. Zu dieſem 
Behufe werden Katholizism u. Proteſtantism nach ihren Parteien u. Schattirun⸗ 
gen charakteriſirt, hierauf die verſchiedenen philoſophiſchen Richtungen u. Schulen mit 
ungewöhnlicher Sachkenntniß dargeſtellt. Der Verfaſſer verbreitet ſich dann über 
die Hauptfragen der deutſchen Politik, über die Oppoſition, uͤber die Zuſtände der 
Preſſe, des Literatur⸗Weſens u. ſeiner Vehikel, der Buchhandlungen u. Bibliothe- 
ken. Als höchſt intereſſant erſcheint es daher, die Stimme und das Urtheil eines 
ſo ſachkundigen Ausländers u. hoch geſtellten Schulmannes über die gegenſeitige 
Beziehung der beiden Völker, in Bezug auf geiſtige Entwickelung, zu vernehmen 
und ſich über den Ausſpruch zu freuen, daß das deutſche Element in Frankreich 
immer mehr Wurzel zu faſſen beginne. Um ſo unerquicklicher u. beleidigender muß 
die höchſt oberflächliche Beſprechung bei jedem Sachverſtändigen mißbilligt werden, 
welche ein „Pariſer Michel“ ganz kürzlich in den Monatblättern zur Augsburger 
Allgemeinen Zeitung, December-Heft 1847, eben fo boshaft, als nichtswüͤrdig 
ſich erlaubt hat. Cm. 

Matthäi, Johann Friedrich, berühmter Hiſtorienmaler, geboren 1777 
zu Meißen; in Dresden, Wien u. Italien (1802— 1808) gebildet, 1810 Profeſſor, 
ſpäter Direktor der Gemäldegalerie zu Dresden. Beſonders treffliche Gemälde 
von ihm ſind: Taufe Chriſti, Chriſtus, die Kinder ſegnend, Altarblatt in Plauen, 
Tod des Kodros u. a. Minder gelungen iſt ſein großes, aus Auftrag des gegenwär— 
tig regierenden Herzogs von Braunſchweig als Geſchenk für den letztverſtorbenen 
König von England gemaltes Tableau: Der Tod des Herzogs von Braun— 
ſchweig⸗Oels. 

Matthäus, der heilige Apoſtel u. Evangeliſt, auch Levi u. Alphäus ge— 
nannt, aus Galiläa gebürtig, war, ehe Jeſus ihn berief, ein Zolleinnehmer am 
See Geneſareth u. folgte Jeſu auf das einzige Wort, das dieſer zu ihm ſprach: 
„Folge mir nach.“ Ungeachtet des Murrens der Phariſäer, daß er mit Sündern 
umgehe, wofür ſie jeden Zöllner hielten, nahm ihn Jeſus unter ſeine Apoſtel auf 
u. verlieh ihm ſolche Erleuchtung, daß M. auch Evangeliſt wurde u. für die Su- 
den insbeſonders nachwies, daß Jeſus der von den Propheten verheißene Erlöſer 
fei. Sein Evangelium ſchrieb er höchſt wahrſcheinlich noch in Judäa. Die Ueber— 
lieferung läßt ihn ſodann nach Aethiopien ziehen, wo er ein 02 ſtrenges Leben 
führt, eifrigſt das Evangelium predigt, die Tochter des Königs Egipus vom Tode 
erweckt u. dadurch das ganze königliche Haus zum Chriſtenthume bekehrt, ja, eine 
andere Tochter des Königs ſogar zum Entſchluſſe bringt, ihre Jungfräulichkeit 
dem Herrn zu weihen. Da aber Hirtakus, der Nachfolger des vorigen Königs, 
um ihre Hand ſich bewarb u. ſie ſelbe ihm verweigerte, maß Hirtakus dieſes dem 
Zureden des heiligen Apoſtels bei u. ließ ihn, da er eben am Altare das heilige 
Opfer brachte, ermorden. Sein Leichnam wurde, nachdem er bis zum Jahre 1080 
in der Stadt Nadabar gelegen, unter dem Pontifikate Gregors VII. nach Salerno 
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gebracht u. dort in einer, ihm zu Ehren erbauten, Kirche feierlichſt beigeſetzt. Sein 
Feſt fällt auf den 21. September. een n 
Mattheſius, Johann, geboren zu Rochlitz im Meißniſchen, 24. Juni 1504, 
ſtudirte zu Ingolſtadt u. Wittenberg, wo er Luther kennen lernte u. zum Prote⸗ 
ſtantismus abfiel, ward hierauf Rektor u. hernach Prediger zu Joachimsthal und 
ſtarb 1565. Man hat von ihm verſchiedene Erbauungs-Schriften, unter denen 
ſeine Poſtillen unter dem Titel „Sarepta“, wo hinten eine Joachimsthaliſche Chro- 
nik zu finden iſt, und ſeine „Predigten von dem Leben Luthers“ die bekannteſten 
find. Von ihm iſt auch das Morgenlied: „Aus meines Herzens Grunde“ ꝛc. 
Matthiä, 1) Au guſt, verdienter Philolog und Schulmann, geboren am 25. 
Dezember 1769 zu Göttingen, wo er den erſten claſſiſchen Unterricht von 1780 —86 
empfing u. denſelben auf der Univerſität unter Heyne's Leitung eifrigſt fortſetzte. 
Auch mit der Kant'ſchen Philoſophie beſchäftigte ſich ſein reger Forſchungstrieb. 
1789 ward er Hauslehrer in Amſterdam und betrieb hier das Studium der franz 
zöſiſchen, engliſchen und italieniſchen National-Literatur. Seine Schrift: „Ueber 
die National-Charaktere“, Leipz., 1802 gedruckt, gewann zu Leyden den Preis. 
1798 ging M. nach Weimar als Lehrer der griechiſchen, lateiniſchen u. deutſchen 
Sprache an das von Mounier auf dem Luſtſchloſſe Belvedere beſonders für junge. 
Engländer gegründete Inſtitut und erhielt 1801 die Stelle eines Direktors am 
Gymnaſium zu Altenburg. Unter ſeiner Leitung und Pflege erhob ſich das Fried⸗ 
richs-Gymnaſium zu einer der berühmteſten Gelehrtenſchulen in Norddeutſchland. 
Seit 1831 beugten jedoch ſchwere Unglücksfälle und häusliche Verluſte ſeine frühere 
Energie, und den Tod ſeiner Gattin 1833 überlebte er nur 2 Jahre — einer 
hinwelkenden Pflanze gleich, die von der Tageshitze verſenkt ijt. Bei den heran⸗ 
nahenden Stunden ſeines Abſcheidens von dieſer Welt, ließ er ſich ſeine Ausgabe 
von Cicero's 7 Reden an's Krankenbett bringen und las ſeinen Söhnen im Vor— 
gefühle ſeiner Auflöſung die ſchönen Verſe vor, welche er in einer Anmerkung zu 
Cic. pro Murena S. 3 citirt hatte: Adspice, quem valido subnixum gloria regno etc. 
und verſchied am 6. Januar 1835. Seine Verdienſte um die romifche und grie- 
chiſche Literatur wurden ſelbſt im Auslande, beſonders in Holland geachtet, wo er 
an Wyttenbach, Sluiter, Luzae warme Verehrer fand. Er bewährte in ſeinen 
philologiſchen Arbeiten nicht blos gründliche und umfaſſende Kenntniß der äuſſeren 
Sprachformen, ſondern drang auch tief ein in den lebensvollen Geiſt des claſſi— 
ſchen Alterthums und erklärte das humaniſtiſche Studium ohne das geiſtvolle Auf— 
faſſen des ſeelenvollen Weſens für eine leere Hülle. Als Schulmann ſuchte er 
bei Leitung ſeiner Schüler ſtets den Grundſatz geltend zu machen: „maxima debe- 
tur pueris reverentia,“ und erkannte mit den gefeierten Pädagogen Niemeyer, 
Schwarz u. a. religiöſe Humanität als die Baſis der Disciplin. — Seine Schriften 
ſind: Commentatio de rationibus et momentis, quibus virtus nullo religionis 
praesidio munita sese commendare ac tueri possit (Göttingen 1789); Observ. 
crit. in Tragicos, Homerum, Apollonium, Pindarum. Animadv. in hymnos homerie. 
cum prolog. (Gieſen 1800); Hugo, Beitrag für Würdigung der Herder'ſchen 
Metakritik 1799. ExAoyat somtixat, s. carmina graec. selecta. 1842, Mis- 
sellanea philologica. 2 Bde. 1803 — 4; Homeri hymni et batrachomyomachia 
rec. et animadv. C. lect. variet, et lat. vers. 1805; Gedanken über die Wahl der 
lateiniſchen u. griechiſchen Autoren in den oberen Claſſen gelehrter Schulen (Alten— 
burg 1805); Ueber die Methode der Erklärung der alten Autoren, 1806; ausführ⸗ 
liche griechiſche Grammatik, 1808 (2 Bde. 1834, 3. Aufl.); Lucians Ausgewählte 
Geſpräche, Leſebuch fiir gelehrte Schüler, 1809; De anacoluthis in Cicerone 1810 
(auch wieder abgedruckt in Wolfs Analect. 2. Theil, Seite 1 — 25); Euripidis 
tragoediae et fragm. rec. et interpret. lat. 5 Voll. 1813 — 18; De carmine 
Theocrit. XXIX. 1815; Grundriß der griechiſchen und römiſchen Literatur, 1834, 
3. Aufl.; Ciceronis Epistolae temp. ord. dispos. 18165 Cic, orat. 7. Leipz. 1818 ; 
Zeittafeln zur allgemeinen Geſchichte, 1819; De Tyrtai carminibus, 1820; Hand⸗ 
buch der Philoſophie, 1823 (3. Aufl. 1833); Griechiſche Schulgrammatik, 1824; 
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Eloquentiae lat. exempla e Mureti, Ernesti, Ruhnkenii, Paulini a s. Josepho 
scriptis sumta, 1832; Vermiſchte Schriften, lateiniſch und deutſch, Altenburg, 
1833. — 2) M., Friedrich Chriſtian, Bruder des Vorigen, geboren 1763 
zu Göttingen, verband mit den humaniſtiſchen Studien unter Heyne das Studium 
der Theologie u. der orientaliſchen Literatur, worin ihm David Michaelis Muſter 
und Vorbild ward. In den neueren Sprachen, der franzöſiſchen, engliſchen, italie— 
niſchen und ſpaniſchen, hatte er ſich bereits hinreichende Fertigkeit erworben, als 
er 1787 an das fürſtliche Erziehungs-Inſtitut zu Neuwied berufen wurde. Nach 
zwei Jahren wurde er Direktor u. Profeſſor am Gymnaſium zu Griinftadt, lehrte 
ſeit 1798 die alten Sprachen an der Centralſchule zu Mainz, trat dort in den 
Municipal⸗Rath, 1801 in das Conseil général du depart. Mont-Tonnére, bis 
er in Frankfurt a. M. ſich einen bleibenden Aufenthalt wählte, zuerſt 1804 als 
Profeſſor am Gymnaſium, dann ſeit 1806 als Rektor. 1812 erhielt er die Bee 
förderung zum Oberſchul- und Medizinalrathe und ſtarb am 21. März 1822. 
Außer einer großen Anzahl von Schulprogrammen beſorgte er Ausgaben von Ara— 
tus, Eratoſthenes, Dionyſius, Periegetes, und von Seneca's Briefen (2 Bände, 
Frankfurt a. M. 1803). Cm. 
Matthias, der Heilige, einer aus den Apoſteln des Herrn, der jedoch erft 
nach der Himmelfahrt Jeſu in die Zwölfzahl aufgenommen wurde. Auf den 
Vortrag des Petrus nämlich, es müſſe an die Stelle des Judas, der ſich erhenkt, 
aus den Männern, die mit Jeſu waren, ein Anderer erwählt werden, um mit 
den Eilfen Zeuge zu ſeyn, daß Jeſus auferſtanden, wurden Joſeph, genannt Bar— 
habas, und Matthias vorgeſtellt und nachdem die Apoſtel gebetet und das Loos 
eworfen hatten, fiel dieſes auf M. und ward er den Apoſteln beigezählet. Apo— 
ſtelgeſchichte L Von ihm iſt weder die Provinz, wo er gepredigt, noch die Art 
u. der Ort ſeines Todes mit Gewißheit bekannt. Nach dem, worin die Meiſten 
übereinſtimmen, ſoll er in Aethiopien, Syrien u. zuletzt wieder in Paläſtina gepre— 
digt, und alldort unter der Regierung des Kaiſers Nero zu Jeruſalem enthauptet 
worden ſeyn. Sein Feſt fällt auf den 24. in den Schaltjahren auf den 25. 
Februar. T. 
Matthias, deutſcher Kaiſer, zweiter Sohn Kaiſers Maximilian II. und 
Maria's von Oeſterreich, Tochter Karls V., geboren zu Wien 1557. 20 jährig 
wurde er 1577 von den Niederländern, die ſich gegen den König von Spanien 
in Empörung befanden, zum Staathalter ausgerufen. Er nahm den Ruf an 
und erneuerte ſo das Andenken der Spaltungen, die ſich in früherer Zeit im Haus 
Habsburg ergeben hatten. In den Niederlanden ſah er nur zu bald, daß die Gm- 
pörer nicht ſeine Talente, ſondern nur ſeinen Namen wollten, denn die Macht 
blieb in des Oraniers Händen. Hierüber unwillig, verließ er 1583 die Nieder— 
lande und kehrte nach Oeſterreich zurück. Sein älterer Bruder, Kaiſer Rudolph II., 
verwies ihn nach Linz, ſowohl, weil er bei den Niederländern geweſen, als auch 
weil er ihn ſcheute. Die Sterne hatten gedeutet, daß M. ihm nach Leben und 
Krone ſtrebe. Später wurde M. die Verwaltung von Oeſterreich übertragen u. 
die Heeresführung in Ungarn vertraut. In Oeſterreich benahm er ſich eifrig zur 
Herſtellung der katholiſchen Religion, wobei ihm Khleſel ſehr eifrig zur Hand 
ging (ſtehe Hammer, Khleſels Leben, 1. Bd., Wien 1807, bei Kaulfuß, Wittwe). 
Kaiſer Rudolphs Unthätigkeit; die Gefahr, in welche hiedurch die Monarchie 
gerieth, vermochte die Erzherzöge zuſammen zu treten und M. zum Oberhaupte 
der Familie zu wählen (1606), auch ihm zu verſprechen, daß fie ihm zur römi— 
ſchen Königswahl behilflich ſeyn würden. M. aber verband andere Ideen damit: 
er wollte Rudolph entthronen. Er ſuchte Verbindungen mit den proteſtantiſchen 
Furſten Deutſchlands, zeigte ſich den Proteſtanten in Oeſterreich und Ungarn gine 
ſtig und brach 1608 gegen Rudolph auf und zwang ihn, Oeſterreich, Mähren 
und Ungarn abzutreten. 1161 zog er noch einmal gegen Rudolph, der ihm auch 
Böhmen, Lauſitz und Schleſien abtreten mußte Cfiehe Mailäth, Geſchichte des öſter— 
reichiſchen Kaiſerſtaates, 2. Bd., wo M. Benehmen aus dem k. k. geheimen Haus-, 
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of- und Staatsarchiv, neu beleuchtet iſt). Nach Rudolphs Tode 1612 wurde er 
on deutſchen alle gewählt. Die Früchte ſeines Benehmens blieben nicht aus: 
die Proteſtanten in ſeinen Erbſtaaten traten mit verſchiedenen Forderungen auf; 
in Ungarn hatte er den Proteſtanten eine Wahlkapitulation unterſchreiben müſſen. 
Die Erzherzoͤge mißtrauten ihm und ließen ſeinen Rathgeber, den Kardinal Khle⸗ 
fel, aufheben. Unter ihm brach der 30 jährige Krieg aus (.. d.). Kinderlos 
ſtarb er 1618. Die kaiserliche Gruft bei den PP. Kapuzienern in Wien iſt von ihm 
und von ſeiner Gemahlin Anna teſtamentariſch gegründet. Mailath. 
Matthias, Corvinus, König von Ungarn, zweiter Sohn des Guberna- 
tors Johann Hunyadi (f. d.), nach deſſen Tode in das Unglück des Hauſes 
mit verwickelt (. Ladislaus Hunyadi). Als Gefangener nach Prag gebracht, 
wurde er nach dem Tode Königs Ladislaus V. (ſ. Ladislaus, König von Un⸗ 
garn) durch die Macht ſeines Oheims Szilagyi 1458 zum Könige von Ungarn 
gewählt. Er war damals 15jährig und kam aus der Gefangenſchaft unmittelbar 
auf den Thron. Seine 32jährige Regierung iſt eine der Glanzperioden der uns 
gariſchen Geſchichte. Die Feldzüge gegen die Türken, die er theils in eigener 
Perſon, theils durch ſeine Feldherrn führte, waren ſiegreich. Aber, ſtatt die Kämpfe 
mit dem Feinde der Chriſtenheit u. Civiliſation mit aller Kraft fortzuſetzen, begann. 
er einen ungerechten Krieg mit Georg Podiebrad, König von Böhmen. Er fuhrte 
ihn ſiegreich u. erhielt von Podiebrad's Nachfolger, dem polniſchen Prinzen Wla⸗ 
dislaw, Mähren u. Schleſien. Mit Kaiſer Friedrich IV. war er im Anfange u. 
am Ende ſeiner Regierung in Feindſeligkeit. 1485 eroberte er Wien und ſchlug 
ſeine Reſidenz dort auf. Vom Schlage gerührt, ſtarb er daſelbſt am 5. April 
1490, 47 Jahre alt. Im Innern des Reiches hatte er zweimal mit den Oligar⸗ 
chen deſſelben zu kämpfen, die er beide Male bändigte. Er gründete die berühmte 
Corviniſche Bibliothek, die erſte ungariſche Druckerei in Ofen u. war überhaupt 
bemüht, den materiellen u. geiſtigen Flor des Reiches zu heben. Seine Gerech— 
tigkeitsliebe iſt ſprichwörtlich geworden: „M. iſt todt, die Gerechtigkeit iſt geftor- 
ben.“ Im Ganzen aber regierte er willkürlich. Von ſeinen beiden Frauen, Kuni⸗ 
gunde von Podiebrad u. Beatrix von Neapel, hatte er keine Kinder. In ſeinem 
natürlichen Sohne Johann Corvin erloſch das Geſchlecht Hunyadi (0. Hunyadi 
Johann). Mailath. 
Matthiffon, Karl Friedrich von, geboren 23. Januar 1761 zu Hohen- 
dodeleben bei Magdeburg, ſtudirte auf der Schule zu Kloſterbergen, dann auf der 
Univerſität Halle Theologie, die er aber bald mit Philologie, Naturkunde und 
ſchöner Literatur vertauſchte, ward Lehrer in dem Baſedow'ſchen Inſtitut zu Deſ— 
ſau, dann Hofmeiſter eines liefländiſchen Grafen, mit dem er ſich in Altona, Hei— 
delberg u. Mannheim aufhielt, lebte 2 Jahre bei ſeinem Freunde Bonſtetten zu 
Nyon am Genferſee, ging 1790 als Erzieher in ein Handlungshaus zu Lyon, 
ward 1794 Heſſen⸗Homburgiſcher Hofrath, in demſelben Jahre Vorleſer der regie— 
renden Fürſtin von Anhalt-Deſſau, bereiste mit derſelben 1795 — 1801 Italien, 
die Schweiz u. Tyrol, ward 1801 badiſcher Legationsrath, 1809 vom Könige von 
Wuͤrttemberg geadelt, 1812 geheimer Legationsrath, Hoftheateroberintendent und 
Oberbibliothekar in Stuttgart, bereiste 1819 im Gefolge des Königs von Würt⸗ 
temberg Italien u. zog ſich 1829 nach Wörlitz zurück, wo er 12. December 1834 
ſtarb. M., früher (von Schiller) über Gebühr gelobt, ſpäter (von Menzel) ohne 
Maß getadelt, iſt ein correkter, durch plaſtiſche Deutlichkeit der ſprachlichen Dar— 
ſtellung ſich empfehlen der Dichter der ſentimentalen Schwärmerei, der „Lieblings⸗ 
ſänger der mondſcheinliebenden Frauen“ (Hillebrand), in deſſen Landſchaftsgemäl⸗ 
den eine größere Einheit der Bilder u. eine ſtärkere Berückſichtigung und Hervor⸗ 
hebung des handelnden Menſchenlebens zu wünſchen wäre. Sein ganzes Weſen 
war ohne Energie, obwohl nicht ohne Selbſtgefälligkeit; ſeine Dichtungen ſind 
durchweg züchtig u. rein. Seine „Erinnerungen“ empfehlen ſich durch intereſſante 
Bemerkungen über Perſonen, Sitten, Literatur u. Kunſt, durch anziehende Schil⸗ 
derungen von Gegenden u. Situationen, leiden aber an affektirter Empfindſamkeit 
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wie an geſuchter Künſtelei der Darſtellung. Gedichte, Mannheim 1787; 13. Aufl., 
Zürich 1838; Briefe, daſelbſt 1795, 2 Bde.; Erinnerungen (Briefe), daſelbſt 
181015, 8 Thle.; Schriften, Aufl. letzter Hand, daſelbſt 1825 — 29, 8 Thle.; 
Lyriſche Anthologie, daſ. 1803— 7, 20 Thle.; Literariſcher Nachlaß, herausgegeben 
von Schoch, Berlin 1832, 4 Bde. *. 
Maturitätsprüfung, Abgangs- oder Abiturienten-Prüfung, heißt 
diejenige Prufung auf hoheren Lehranſtalten, welcher ſich die, von dieſen auf die 
Univerſität übergehenden Schüler, zum Beweiſe der erlangten Reife zu unterwerfen 
haben. Nach der Art u. Weiſe, wie derlei Prüfungen gegenwärtig in vielen, ja, 
man darf ſagen in den meiſten, deutſchen Staaten vorgenommen werden, durfte 
nicht bloß die allgemeine Zweckmäßigkeit derſelben, ſondern ſelbſt das nächſt ge— 
ſuchte Reſultat, „ob ſich nämlich überhaupt nur der wirklich erlangte Grad von 
Kenntniſſen herausſtelle,“ ſehr in Zweifel zu ziehen ſeyn. 

Matuta, die Morgenröthe, jene Göttin, welche beſonders die italiſchen 
Küſtenvölker zugleich mit der Albunea u. der Leukothea verehrten, wobei die beiden 
erſten Gottheiten bald in eine verſchmolzen. Servius Tullius erbaute der M. in 
Rom einen Tempel; Camillus erneuerte denſelben. Derſelbe durfte nicht von die— 
nenden Perſonen u. nicht von Fremden betreten werden. 

Maubeuge, Stadt in Frankreich, im Departement du Nord, an der Sambre, 
u. ſtarke Feſtung, von Vauban angelegt, hat 7500 Einwohner, Nägel-, Zucker-, 
Quincaillerie⸗, Spinnereicylinderſtuͤck-, Oel- u. Lichtfabriken, Steinkohlen, Schie— 
fer⸗ u. Marmorhandel, Salzraffinerie, Bräuerei, Bleichen; Bank, Société des 
hauts fourneaux du Nord. 

Mauerbach, Dorf in Unteröſterreich, in der Nähe von Wien. Hier beſtand 
ehedem eine große Karthauſe, geſtiftet 1313 von Friedrich dem Schönen, deren 
Gebäude jetzt als Armenverſorgungshaus dienen. Der Prior Gottfried von M. 
war es, der am 13. März 1325 Friedrich's Löſung von der Haft auf der Traus— 
nitz erwirkte u. den verſöhnten Gegenkönigen die heilige Hoſtie reichte. mb. 
Mauerbrecher, Widder oder Sturmbock, iſt eine, vor der Erfindung des 
Pulvers u. der Geſchütze gebrauchte Maſchine, um die Mauern einer belagerten 
Feſtung oder Stadt zu zertrümmern. Der M. beſtand aus einem ſchweren Balken, 
der am vorderen Ende, nach der einzuſtürzenden Mauer gerichtet, mit ſtarkem Ei— 
ſen beſchlagen war; dann hing man dieſen Balken mit Ketten an anderen Balken 
ſchwebend auf und er wurde nun gegen die Mauer angeſtoſſen. Die künſtlichen, 
mit ſpitzigem Eiſen ſtark beſchlagenen M. wurden mittelſt geeigneter Vorrichtungen 
ſehr heftig angezogen, damit ſie alsdann ſchnell wieder zurückprallten und an die 
Mauern anſtießen. N 
Mauke, Straubfuß (eau aux jambes), iſt eine anfänglich fieberhafte, im 
Feſſelgelenke der Pferde vorkommende, immer mit einer beträchtlichen Abſonderung 
einer oft verſchieden beſchaffenen Fluͤſſigkeit verbundene Ausſchlagskrankheit. Die— 
ſelbe hat 2 Grade. Im gelinderen Grade geſchwillt die Haut des Feſſelgelenkes 
nur ſehr wenig u. es zeigt ſich an deſſen Beugeſeite bei weißfüſſigen Thieren eine 
leicht entzündete Stelle, auf welcher eine wäſſerige Flüſſigkeit ausgeſchwitzt wird, 
die dann zu dünnen Schorfen vertrocknet, welche ſich ſchon in 8— 14 Tagen wie— 
der abſtoſſen. Dabei iſt der Gebrauch der Gliedmaſſe keineswegs beeinträchtiget. 
Im höheren u. häufiger vorkommenden Grade iſt die Geſchwulſt und Röthe weit 
bedeutender, die Haut heiß, der Gebrauch des Fußes ſehr gehemmt u. ſchmerzhaft, 
fieberhaftes Allgemeinleiden vorhanden u. die Freßluſt vermindert. Nach einigen 
Tagen entſtehen auf der entzündeten Hautſtelle zahlreiche, gelb gefüllte Bläschen, 
die bald platzen u. ihren Inhalt über die Hautoberfläche ergießen, womit die ört— 
lichen, ſowie allgemeinen Krankheitserſcheinungen um Vieles ermäßigt werden. 
Unter Fortdauer einer reichlichen, jauchig werdenden Feuchtigkeitsabſonderung und 
bei Vernachläſſigung der Reinlichkeit entſtehen in den Falten u. Vertiefungen des 
Feſſelgelenkes ſchrundenartige Geſchwüre, die ſich weit ausdehnen, tief eingreifen 
u. die Haarwurzeln zerſtören, oder bei chroniſch gewordenem Verlaufe und fortge— 
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ſetztem Einfluſſe äußerer Schädlichkeiten eine dickere, ſchmierige Jauche abſondern, 
die an der Luft ſich leicht verdichtet u. mit den Haaren verfilzt (veraltete M., 
Straubfuß). Die verfilzten Haarbüſchel fallen dann aus und hinterlaſſen an 
den betreffenden Hautſtellen entweder vollſtändige Verhäutung oder Verdickung der 
Haut, Auswüchſe, Feigwarzen und röthliche, graue, ſchwammige Hervorragungen 
glatter, hornartiger Beſchaffenheit und mißfarbigen Ausſehens, die manchmal das 
anze Köͤthengelenk in eine unförmliche Maſſe umwandeln und eine übelriechende 
Suche abſondern. Eine charakteriſtiſche Eigenthümlichkeit der M. beſteht darin, 
daß ſie durch Einimpfen auf die Euter der Kühe dort Bläschen hervorbringt, die 
ſpäter anſchwellen u. Kuhpockeneiter (O Kuh podem) erzeugen, der, auf Menſchen 
übertragen, dieſe vor den Menſchenblattern ſchützt. Es heißt darum auch die 
M. „S ſchutz-M.“ Die Dauer dieſer Krankheit iſt abhängig von ihrer Heftig⸗ 
keit, von der Beſchaffenheit ihrer Urſachen u. der Art u. Weiſe der Behandelung; 
fie dehnt ſich von 4—6 Wochen auf mehre Monate u. Jahre hinaus. Was die 
Ausgaͤnge dieſes Uebels anbelangt, ſo ſind dieſe bei zweckmäßiger Behandelung und 
Pflege im Allgemeinen nicht ungünſtig; manchmal beſchränkt es den Gebrauch des 
Pferdes für lange Zeit und hinterläßt oft eine entſtellende Geſchwulſt des Fußes, 
immer aber eine vorherrſchende Neigung zur Wiederkehr des Uebels. Die Urſachen 
des Uebels ſind innere und äußere. Dieſe erzeugen die gelindere Form, jene die 
heftigere. Zu erſteren gehören vorzugsweiſe Vollblütigkeit, Ausſchlagsdyskraſien 
u. unterdrückte Räude; als letztere machen ſich Erkältungen, Verunreinigung der 
Gliedmaſſen auf ſchlechten Wegen u. in ſchlechten, unreinen u. duͤnſtigen Ställen, 
geſtörte Hautausdünſtung, ſchädliches u. verdorbenes Futter, das Abſchneiden der 
Köthenhaare u. ſ. w. geltend. Pferde unedler und gemeiner Race leiden öfter an 
der M., als ſolche von edler Abkunft und feiner Organiſation; Fohlen und alte 
Thiere ſind weniger für ſie inclinirt, als die im mittleren Lebensalter begriffenen; 
weißhaarige Füſſe leiden öfter daran, als dunkelfarbige; die Hinterfüſſe ofter, als 
die Vorderfüſſe. Die Hauptmomente der Behandelung find: Entfernung der Urz 
ſachen, Beſeitigung des Fiebers, ſorgfältiges Reinigen der Füſſe mit grauer Seife, 
Ausſcheeren des Köthengelenkes, Befördern der —.— und 8 
durch Terpentinmittel, Theer, Wachholderbeeren u. Antimonialien. Die eigentlich 
örtliche Behandelung beſteht in Bähungen mit lauwarmem Branntweinſpülicht u. 
Abkochungen von Pflanzenſchlim, in dem Auflegen feuchtwarmer Kataplasmen 
von Leinſamen, Käſepappelkraut, Hafergrütze, oder in dem öfteren Gebrauche ein— 
facher oder Lohfußbäder. Der Zweck dieſes Verfahrens iſt beim Beginne des 
Uebels, die entzuͤndete Stelle zur Abſonderung lymphatiſcher Feuchtigkeit zu ſtimmen; 
iſt dieſer erreicht u. hat die noͤthige Secretion einige Zeit angehalten, ſo gilt es 
deren Beſchränkung, die man erreicht durch Bähungen mit Kalk- und Sublimat⸗ 
Waſſer oder Alaun oder Kupfervitriolauflöſung, oder durch das täglich einmalige 
trockene Einreiben von gebranntem u. gepulvertem Alaun oder Bleiweiß, durch das 
Aufſtreuen von rothem Queckſilberpräcipitat mit oder ohne Kohlenpulvber. Obwal— 
tende Dyskraſien bedürfen einer ſpeciellen Berückſichtigung. Die Nahrung beſtehe 
aus Gras u. anderem Grünfutter, Kleien, Kartoffeln u. wenig Hafer. Eine an⸗ 
dere, aber in Verlauf u. Form vom Straubfuße ſehr abweichende, nicht impfbare 
Form iſt die ausfallende M., gewöhnlich Wolf genannt. Dieſe befällt die 
Pferde ſehr plötzlich u. häufiger bloß an den Vorderfuͤſſen. Sie beſteht in einer 
Geſchwulſt, die nach einigen Tagen aufbricht u. ein bösartiges, Jauche abſondern⸗ 
des und um ſich greifendes Geſchwür hinterläßt, um welches die Haut in Stücken 
abfällt. Die Behandelung der unächten M. iſt hauptſächlich dahin gerichtet, das 
möglichſt ſchnelle Abſtoſſen des brandigen Hautſtückes zu befördern und eine gute 
Eiterung zu Stande zu bringen. u. 
Maulbeerbaum (Morus). Unter dieſem Namen ſind mehre Bäume bekannt, 
die zur Familie der wahren Neſſeln (Urticaceen) u. zur 21. Linneéiſchen Klaſſe 
ehören. Sie ſind beſonders dadurch ausgezeichnet, daß die Kelche der weiblichen 
lüthen zur Zeit der Fruchtreife fleiſchig werden und unter ſich zu einer brom— 
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beerartigen Frucht verwachſen. Dieſe Früchte find von allen M.-Arten genießbar. 
Am wichtigſten ſind der weiße M. (M. alba) u. der ſchwarze M. (M. nigra); 
beide werden häufig in Deutſchland angebaut, können bei uns gut überwintern u. 
ſind ziemlich große Bäume. Der erſtere hat herzförmige, 3 bis Hlappige Blätter 
und gewöhnlich weiße, manchmal auch gelbliche, ſeltener dunkelrothe oder ſchwarze 
Beeren. Er iſt in China einheimiſch, wo er ſchon ſeit undenklichen Zeiten des 
Seidenbaues wegen allgemein cultivirt wird; von dort wurde er mit der Seldenraupe, 
die ſeine Blätter vorzugsweiſe als Nahrung liebt, nach Europa gebracht. Man zieht 
ihn entweder als Hochſtamm, oder, weil er den Schnitt gut verträgt, als Keſſel— 
baum, auch in Hecken, um das Sammeln der Blätter zu erleichtern; endlich auch, 
beſonders in kälteren Gegenden, in der Art, daß man vom dritten Jahre an die 
aus Samen gezogenen Pflanzen in geringer Höhe über dem Boden mäht. Es 
ſind viele Abarten bekannt; unter dieſen ſollen zwar jene mit großen, ſaftreichen 
Blättern den Raupen eine reichlichere Nahrung gewähren, aber die Qualität der 
dabei erzielten Seide ſoll durchaus keine beſſere ſeyn. Der ſchwarze M. hat 
herzförmige, ungleich gezähnte, rauhe Blätter u. ſchwarze Beeren, die als Obſt bez 
liebt find und deren ſußer, dunkelrother Saft mit Zucker zu dem in den Apotheken 
gebräuchlichen Maulbeerſyrup (Syrupus mororum) eingekocht wird. Eine 
andere Art, welche die beſondere Aufmerkſamkeit der Seidenzüchter verdient, iſt der 
vielſtängeliche M. (M. multicaulis); er wurde durch Perottet vor nicht ſehr 
langer Zeit bekannt. C. Arendts. 
Maulbronn, Dorf im württembergiſchen Neckarkreiſe und Sitz eines Ober— 
amtes u. eines Generalſuperintendenten. Es beſtand hier ehedem ein Ciſterzienſer— 
kloſter, welches Walther von Lomersheim 1137 in dieſer damals von dichten Wäl— 
dern bewachſenen und als Schlupfwinkel des Raubgeſindels verrufenen Gegend 
gründete und ſo die gefürchtete Wildniß in eine Pflanzſtätte der Cultur umſchuf. 
Die Kirche iſt ein Meiſterſtück altdeutſcher Baukunſt, u. auch der großartige Kreuz— 
gang bietet viel des Schönen. Herzog Chriſtoph von Württemberg verwandelte das 
Kloſter in ein proteſtantiſches Seminar und ſetzte, ihm 1558 den erſten proteſtan— 
tiſchen Abt vor. Am 10. April 1564 wurde zu M. in Gegenwart des Kurfür— 
ſten Friedrich III. von der Pfalz und des Herzogs Chriſtoph zwiſchen pfälziſchen 
und württembergiſchen Theologen ein Religionsgeſpräch über das Abendmahl ab— 
gehalten. mD. 
Maulthier (Equus mulus) heißt der Baſtard vom männlichen Eſel und von 
der Pferdeſtute, hat von dem erſteren Kopf, Ohren, Kreuz, Schwanz u. Stimme 
und übertrifft an Größe zuweilen, an Dauerhaftigkeit u. ſicherem Schritte immer 
das Pferd, weßhalb man das M. im ſüdlichen Europa, wo es gezogen wird, nicht allein 
zum Reiten u. Laſttragen, beſonders in Gebirgsgegenden, ſondern auch zum Zie— 
hen, ſelbſt an Staatswagen, gebraucht. Durch die ſpaniſchen Eroberer wurde es 
auch in Mittel- und Südamerika allgemein eingeführt. Auch im Oriente, beſon— 
ders in Armenien, werden die Mie zahlreich gezogen und man bereitet dort aus dem 
Leder den orientaliſchen Chagrin. Die Mee pflanzen ſich unter ſich nie fort, und 
vom Pferde bedeckt nur in einer Generation. — Bei den Alten gab es jedoch nach 
Ariſtoteles noch einen Baſtard vom M. u. der Pferdeſtute, Ginnus genannt, jedoch 
ebenfalls ohne weitere Fortpflanzungsfähigkeit. — Der Mauleſel (Equus hinnus 
Burdo, Burrichos), Baſtard vom Pferde u. der Eſelin, iſt dem Eſel an Geſtalt 
ähnlicher, als dem Pferde, aber von Farbe braun. Man findet ſie nur in Deutſch— 
land, wo ſie in den Mühlen als Laſtthiere benützt werden und ſich, gegen die 
Natur der Baſtarde, ſogar in einigen Generationen fortpflanzen. Sie verlangen 
nur geringe Koſt, dagegen warme Stallung. 
Maultrommel, ſ. Mundharmonika. e! 
Maulwurf (Talpa), ein Säugethier aus der Ordnung der Raubthiere, ift 
charakteriſirt durch feine ſchaufelartigen Vorderpfoten, den kegelförmigen Kopf mit 
langer zugeſpitzter Schnautze, den Mangel der äußeren Ohren und durch die 
kleinen, unter den Haaren verborgenen Augen. Der gemeine oder europͤiſche 
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M. (J. europea) hat einen feinen weichen Pelz, der beim Streichen weißlich 
glänzt; übrigens gibt es auch weiße, gefleckte, gelbe und graue. An dieſem Thiere 
iſt Alles für ſeine unterirdiſche Lebensart vortrefflich ausgeſtattet „ befonders was 
die vordere Hälfte des Körpers betrifft, die auf Koſten der hinteren ausgebildet 
erſcheint. So iſt namentlich an dem Vorderarme das Oberarmbein ſehr merk⸗ 
würdig gebildet, welches, kurz und kräftig, eine monſtröſe Geſtalt hat, die von der 
aller anderen Säugethiere abweicht; mit demſelben ſteht ein äußerſt kurzes, kräf⸗ 
tiges Schlüſſelbein und ein ſchmales, langes Schulterblatt in Verbindung. Der 
M. bewohnt die ebenen Gegenden von Europa, dem nördlichen Aſien u. der Ber⸗ 
berei; er kommt höchſt ſelten auf die Oberfläche der Erde, ſondern gräbt ſich unter 
derſelben mit großer Schnelligkeit eine Menge runder Gänge, wozu er ſich der, 
mit ſtarken u. ſchneidenden Nägeln verſehenen, Vorderpfoten bedient. Seine eigent⸗ 
liche Wohnung bildet der Hauptkeſſel, ein künſtliches Gewölbe von Moos, Miſt, 
Stroh u. dgl., das ungefähr in einer Tiefe von 1 — 2 Fuß iſt u. einen Durch⸗ 
meſſer von mehr als 1 Fuß hat. Das Weibchen wirft im Mai 3 — 5 blinde, 
nackte Junge von der Größe einer Kaffeebohne. Die Hauptnahrung beſteht in Regen⸗ 
würmern u. Ms grillen. Der M. würde durch die Vertilgung ſchädlicher Thiere 
nützlich ſeyn, wenn er nicht bei dem Suchen ſeiner Nahrung das Erdreich fo auf⸗ 
lockerte, daß die Wurzeln der Pflanzen bloßgelegt u. dadurch welk werden. Eine 
verwandte Art iſt der blinde M. (T. coeca), der noch kleinere Augen u. mehr 
behaarte Füße hat und ſich in Italien findet. C. Arendts. 

Maupertius (Pierre Louis Moreau de), Präſident der königlichen 
Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin u. Mitglied der Akademieen zu Paris, Peters⸗ 
burg, London ꝛc., geboren zu St. Malo 1698, erwarb ſich frühe ausgebreitete 
Kenntniſſe in Mathematik und Philoſophie, nahm 1718 Kriegsdienſte und erhielt 
eine Capitänsſtelle bei der Cavalerie, legte fie aber aus Liebe zu den Wiſſen⸗ 
ſchaften nieder. Er erhielt ſodann 1731 bei der Akademie der Wiſſenſchaften zu 
Paris die Stelle eines beſoldeten Mitgliedes und machte, als ſolches, die große 
Entdeckung von den eingedrückten Polen unſerer Erde, welche er noch 1735 durch 
eine Reiſe nach Norwegen, auf welcher er die Größe der Grade aufs Genaueſte 
ausmaß, außer Zweifel ſetzte. Nach ſeiner Rückkunft mußte er an Verbeſſerung 
der Schifffahrt arbeiten und bei dieſem Geſchäfte beſtimmte er die Parallaxe des 
Mondes. 1741 berief ihn Friedrich II. nach Berlin und ernannte ihn 1745 zum 
Präſidenten ſeiner Akademie. Er hatte den König in den erſten ſchleſiſchen Krieg 
begleitet, war aber gefangen und nach Wien gebracht worden, wo er indeſſen bei 
Hofe mit Auszeichnung aufgenommen u. wieder in Freiheit geſetzt wurde. Seiner 
ſchwachen Geſundheit wegen unternahm er mehrmals Reiſen in ſein Vaterland u. 
auf einer derſelben ſtarb er zu Baſel, 27. Juli 1759. M. beſaß ein feuriges 
Genie, einen durchdringenden Geiſt und eine rege Einbildungskraft; aber von 
Eigenliebe verblendet, machte er ſich viele Feinde und war nicht ganz unſchuldig 
bei den Verunglimpfungen, die er erfahren mußte. Seine vornehmſten Schriften: 
Elémens. histor., 2 Bde., Paris 1730. Elém. de Geographie etc., deutſch, Zürich 
1742. Figure de la terre, Amſterdam 1738, Paris 1752, mit Kupfern, deutſch 
Zürich, 1741, lateiniſch, Leipzig 1742. Astronomie nautique, Paris 1756, mit 
Kupfern. Essai de cosmologie, Amſterdam 1750, deutſch, Berlin 1751. Onvra- 
ges div., Amſterdam 1744. Oeuvres philos., Paris 1752, Dresden 1752, 4 
Bde., Lyon 1768. 

Mauren, ein, im nördlichen Afrika wohnender, ſehr ausgebreiteter Volks⸗ 
ſtamm, wahrſcheinlich durch Vermiſchung der Berbern mit Negern entſtanden, aber 
mit vorherrſchend arabiſchem Typus, bilden zumeiſt den ſeßhaften Theil der Bevöl⸗ 
kerung in den Städten u. Dörfern u. ſind von den Türken u. Arabern ſehr ver⸗ 
achtet. Die M. reden die arabiſche Sprache im moghribiniſchen Dialekte u. ſind 
ſchlanke, wohlgebildete Geſtalten, mit ſchwarzbrauner oder olivenfarbiger Haut u. 
edlen orientaliſchen, Schwermuth anzeigenden, Geſichtszugen, auch mild u. ziem⸗ 
lich umgänglich, dabei aber unbeſtändig, treulos, lügneriſch, grauſam, im hochften 
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Grade ſinnlich, rachſüchtig, ehrgeizig u. habſüchtig. Ideen der Menſchlichkeit und 
des Wohlwollens ſind dem M. fremd. Stolz, hart u. anmaßend gegen die Un⸗ 
tergebenen, iſt er kriechend u. demuthig gegen die Höhergeſtellten, knechtiſch gegen 
den Mächtigen. Das Weib iſt in den Augen des M. nur zum Sinnengenuſſe u. 
zur Fortpflanzung des Menſchengeſchlechts geſchaffen, und dieſe Anſicht theilt das 
Weib ſelbſt. Im beklagenswertheſten Zuſtande der Unwiſſenheit lebend, verachten 
die M. alle anderen Völker, die ſie als Barbaren betrachten. Ihr religiöſer Fa— 
natismus überſteigt alle Begriffe. Sich ſelber geben fie keinen anderen Nationale 
oder Volksnamen, als Emslimi oder Muslimi, nämlich Rechtgläubige. Ein großer 
Theil von ihnen treibt Kramhandel und Kaffeewirthſchaft; die übrigen ſind meiſt 
Handwerker, Gartner und Landbauer. — Die M. kommen im 7. Jahrhunderte 
zuerſt als ſelbſtſtändiger Volksſtamm in Nordafrika vor. In den erſten Jahren 
des 8. Jahrhunderts ſetzten ſie ſich in Spanien feſt u. lebten dort noch in größer 
Anzahl u. unter den Namen Moriscos, bis ſie durch Philipp II. u. III. aus dem 
Lande vertrieben wurden u. ſich nach Nordafrika flüchteten. Ow. 
Maurepas, Jean Frédéric Phelippeaur, Graf von, franzöſiſcher Mie 
niſter, geboren 1701, wurde ſchon in ſeinem 16. Jahre, während der Minderjäh— 
rigkeit Ludwigs XV., Staatsſekretär, bekam 1718 das Departement des königli— 
chen Hauſes, 1723 das der Marine und wurde 1738 Staatsminiſter. In allen 
dieſen Stellen bewies er Thätigkeit, Scharfſinn u. Klugheit. Weil er die könig⸗ 
liche Maitreſſe Pompadour durch einen witzigen Einfall beleidigte, wurde er 1749 
nach Bourges verwieſen. Von dieſer Zeit an lebte er in gänzlicher Entfernung 
von Geſchäften u. erhielt zuweilen einen Beſuch von dem Dauphin, Vater Lud— 
wigs XVI., der ihn ſchätzte und ſeinen Umgang lehrreich fand. Auch die Tante 
Ludwigs XVI., die Prinzeſſin Adelaide, begünſtigte ihn und beförderte 1774, bei 
der Thronbeſteigung Ludwigs XVI., ſeine Zurückberufung. Der ſchon bejahrte M. 
kehrte an die Spitze der Geſchäfte zurück u. der junge König unterwarf ſich ſeinen 
Rathſchlägen unbedingt. Man hatte jedoch nicht Urſache, ſich über ſeine Ruͤck— 
kunft zu freuen. Es fehlte ihm der zur Führung der Staatsgeſchäfte nöthige 
Ernſt; er behandelte Alles mit einer gewiſſen Leichtigkeit und vergab dadurch der 
Regierung an Würde und Anſehen. Weil M. vormals durch die Ränke eines 
Weibes geſtürzt worden war, fo glaubte er jetzt, die Königin nicht aus den Au- 
en verlieren zu dürfen; er arbeitete daher durch eine heimliche Kabale ihrem 
influſſe entgegen u. gab dadurch dem, zu Kabalen geneigten, Hofe ein ſchlechtes 
Beiſpiel. Auf ſeinen Rath ſetzte der König die Parlamente wieder ein; aber dieſe 
Gerichtshöfe wurden übermüthig und wiederſetzten ſich dem Könige in der Folge 
mit trotziger Hartnaͤckigkeit. M. ſtarb den 21. Nov. 1781, nicht ohne den Vor⸗ 
wurf, die zerruͤttete franzöſiſche Staatsmaſchine noch mehr verwirrt zu haben. Die 
Mémoires du Comte de M., 4 Bde., Paris 1792, entſtanden aus einer Samm⸗ 
lung von Urkunden u. Anekdoten in 52 Bänden, welche M. u. fein Sekretär Galé 
während des Exils von 1749 — 72 zuſammen getragen hatten. 
Maurer, Georg Ludwig, Ritter von, königlich bayeriſcher wirklicher 
Staatsrath u. lebenslängliches Mitglied der Kammer der Reichsräthe, der Sohn 
eines proteſtantiſchen Pfarrers zu Erpolsheim in der Rheinpfalz, wo er 2. Moz 
vember 1790 geboren wurde, beſuchte das Gymnaſtum u. nachher die Univerſität 
zu Heidelberg, wo er 1811 die juriſtiſche Doktorwürde erhielt. Nachdem er einen 
Aufenthalt zu Paris von 1812— 14 dazu benützt hatte, in den dortigen Biblio⸗ 
theken die germaniſchen Rechtsquellen zu durchforſchen, wurde er nach ſeiner Ruck— 
kehr auf das, indeſſen wieder deutſch gewordene, linke Rheinufer berufen u. Anfangs 
in Mainz, dann in Speier u. Landau bei den Kreisgerichten als Subſtitut des 
königlichen Staatsprokurators angeſtellt. 1816 wurde er an das Appellationsge— 
richt zu Zweibrücken, zuerſt als Subſtitut des Generalſtaatsprokurators, und 1817 
als Appellations⸗ und Reviſtonsgerichtsrath verſetzt. 7 Jahre nachher wurde er 
Staatsprokurator bei dem Bezirksgerichte zu Frankenthal. Im Jahre 1824 gab 
er ſeine, von der Akademie der Wiſſenſchaften zu Munchen mit dem erſten Preiſe 
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gekrönte „Geſchichte des altgermaniſchen u. namentlich des altbayeriſchen mündli⸗ 
chen Gerichtsverfahrens“ (Heidelberg 1824) heraus. Die Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften zu München ernannte ihn nun zum correſpondirenden Mitgliede u. 1826 
wurde er an die von Landshut nach München verlegte Univerſität für die Lehr⸗ 
fächer des deutſchen Privatrechtes, der deutſchen Reichs⸗ und Rechtsgeſchichte, ſo⸗ 
wie des franzöſiſchen Rechtes berufen. Im Frühjahre 1829 erhielt er den Ruf 
als Profeſſor des germaniſchen Rechtes an Eichhorns Stelle an die Univerſität zu 
Göttingen, ſchlug denſelben aus u. bekam, nebſt einer bedeutenden Beſoldungszu⸗ 
lage, von König Ludwig den Titel eines geheimen Hofrathes. Zugleich wurde 
er ordentliches Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften. In demſelben Jahre 
ernannte ihn der König zum Staatsrathe, 1831 zum Ritter des Civilverdienſtor⸗ 
dens der bayeriſchen Krone und bald darauf zum lebenslänglichen Reichsrathe. 
1832 ward er mit Armansperg (ſ. d.) u. Heidegger Mitglied der Regentſchaft 
in Griechenland, gab dem griechiſchen Volke 4 Geſetzbücher (ein Strafgeſetzbuch, 
ein Geſetzbuch für das Strafverfahren, die Gerichts- u. Notariatsordnung u. das 
Geſetzbuch über das Civilverfahren) und bewirkte die Trennung der griechiſchen 
Kirche vom Patriarchat zu Konſtantinopel. In Folge eines Zwieſpaltes mit dem 
Grafen Armansperg wurde M. im Juli 1834 nach Bayern zuruͤckberufen u. be⸗ 
leuchtete ſeine Wirkſamkeit in Griechenland in der 1836 zu Heidelberg in 3 Bän⸗ 
den erſchienenen Schrift: „Das griechiſche Volk in öffentlicher, kirchlicher u. privat⸗ 
rechtlicher Beziehung vor u. nach dem Freiheitskampfe bis zum 31. Juli 1834.“ 
Das Commandeur-Kreuz des St. Michaels-Ordens, ſowie das Großkreuz des grie— 
chiſchen Erlöſerordens, ſind ehrenvolle Anerkennungszeichen ſeiner Verdienſte. Von 
nun an ordentliches Mitglied des Staatsrathes, verwaltete M. vom Februar 1847 
an in dem gmonatlichen „Hoffnungsminiſterium,“ welches auf das Miniſterium 
Abel folgte, das Portefeuille des Auswärtigen, das von ihm in die Hände des 
Fürſten Ludwig von Wallerſtein überging. Schriften: „Grundriß des deutſchen 
Privatrechtes mit Einſchluß des Handels-, Wechſels- u. Lehensrechts“ (München 
1828); „Ueber die bayeriſchen Städte u. ihre Verfaſſung unter der römiſchen u. 
fränkiſchen Herrſchaft“ (München 1829); „Ueber die deutſche Reichsterritorial- u. 
Rechtsgeſchichte“ (München 1830); „das Stadt- u. das Landrechtsbuch Ruprechts 
von Freiſing nach 5 münchener Handſchriften, ein Beitrag zur Geſchichte des 
Schwabenſpiegels“ (Stuttg. u. Tüb. 1839) u. a. 

Mauritius, der Heilige u. ſeine Genoſſen, Märtyrer. — Die the— 
baiſche Legion, welche der römiſche Cäſar Marimianus Herkuleus, Mitregent des 
Kaiſers Diokletian, mit anderen gegen die Bagauden, eine galliſche Völkerſchaft, 
in das Feld führte, beſtand aus lauter chriſtlichen Soldaten u. ihr Befehlshaber 
war M. Nachdem Marimian die Alpen überſtiegen, geſtattete er ſeinem Heere ei— 
nige Raſttage, damit es ſich von den Anſtrengungen des mühvollen Zuges erholen 
könnte. Zu gleicher Zeit ließ er einige Abtheilungen gegen Trier vorrücken. Das 
Heer lagerte bei Octodurum, jetzt Martinach, einer damals beträchtlichen Stadt 
an der Rhone, oberhalb des Genfer-Sees. Es war ein biſchöflicher Sitz daſelbſt, 
der im 6. Jahrhunderte nach Sitten verlegt worden zu ſeyn ſcheint. Maximian 
ertheilte während der Raſtzeit Befehl, das ganze Heer ſolle den Göttern ein Opfer 
darbringen, um Waffenglück von ihnen zu erflehen. Die thebaiſche Legion ent- 
fernte ſich nun gegen 3 Stunden von Octodurum u. ſchlug ihr Lager bei Agau⸗ 
num, (dem jetzigen St. Moriz) auf, um an den heidniſchen Gräueln keinen Antheil 
zu nehmen. Der Cajar gebot ihnen, in's allgemeine Lager zurückzukehren u. ſich 
mit dem übrigen Heere zur Darbringung des Opfers zu vereinigen. Da aber die 
ganze Legion ſich ſtandhaft weigerte, an dieſer gottesläſterlichen Feierlichkeit Anz 
theil zu nehmen, ließ er jeden zehnten Mann nach dem Looſe niederhauen. Die 
Andern blieben deſſen ungeachtet unerſchütterlich und ermunterten ſich wechſelſeitig, 
in ihrer Religion treu zu beharren. Marimian ließ fie von Neuem zehnten, richtete 
aber damit eben ſo wenig aus. Einmüthig riefen alle übrig gebliebenen Solda⸗ 
ten, daß ſie dem ungerechten Befehle nicht gehorchen würden, ſondern bereit ſeien, 
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eher Alles zu leiden, als ihren Glauben zu verläugnen. M., Eruperius u. Can 
didus, ihre Anführer, trugen nicht wenig bei, fie in dieſen Heldengeſinnungen zu 
beſtärken (der heilige Eucherius gibt dem heiligen M. den Titel Primicerius, wel- 
ches die erſte Würde in der Legion war u. ungefähr mit der eines Tribuns oder 
Oberſten uͤbereinſtimmt. Eruperius heißt Campiductor oder Major, u. Candidus, 
Senator der Truppen). Der Cafar ließ nun der Legion verkünden, es werde ihr 
großen Vortheil gewähren, wenn ſie ſich ſeinem Willen unterwerfe; ſie verlaſſe ſich 
umſonſt auf ihre Anzahl, Alle würden vertilgt werden, wofern ſie in ihrem Unge— 
horſame beharrten. Von ihren Anführern ermuntert, ließen ſie aber Marimian im 
Weſentlichen folgende Antwort geben: „Wir ſind deine Soldaten, wir ſind aber 
auch Diener des wahren Gottes. Wir ſind dir zum Kriegsdienſte u. zum Gehor— 
ſame verpflichtet, können aber Den nicht verläugnen, der unſer Schöpfer u. Herr, 
wie der Deine, iſt, ſelbſt da, wo du ihn verwirfſt. Doch ſelbſt das Aeußerſte, 
wozu wir jetzt gebracht ſind, vermag uns nicht zum Aufruhre zu verleiten. Wir 
aben die Waffen in den Händen; wir wiſſen aber Nichts von einem Wider— 
ſtande, weil wir lieber unſchuldig ſterben, als ſchuldvoll leben wollen. Die the— 
baiſche Legion beſtand aus mehr als 10,000 wohlbewaffneten Kriegern, die im— 
mer kräftigen Widerſtand hätten leiſten können; allein ſie wußten, daß, wenn man 
Gott gibt, was Gottes iſt, man auch dem Kaiſer geben müſſe, was dem Kaiſer 
gebührt, u. fie bewieſen größeren Muth, da fte fur ihren Glauben ſtarben, als 
wenn ſie jede andere, noch ſo kühne u. gefahrvolle, That ausgeführt hätten. Ma⸗ 
rimian, der alle Hoffnung, ihre Standhaftigkeit zu erſchuͤttern, aufgab, ließ das 
Heer auf fie eindringen u. fie niedermetzeln. Weit entfernt, den mindeſten Wie 
derſtand zu thun, legten Alle ihre Waffen nieder und ließen ſich ruhig das Leben 
nehmen, indem ſie ſich wechſelſeitig zum Tode ermunterten. Die Erde war mit 
Leichen bedeckt u. Ströme Blutes floſſen allenthalben. Urſus u. Victor (ſ. d.), 
die zur thebaiſchen Legion gehoͤrten, aber damals entfernt waren, wurden zu Solo- 
thurn gemartert, wo man jetzt noch ihre Reliquien aufbewahrt. Octavius, Ad⸗ 
ventitius u. Solutor litten zu Turin um dieſelbe Zeit. Dieſe heilige Legion wird 
von verſchiedenen alten Schriftſtellern hoch geprieſen und ihr Feſt in den älteſten 
Martyrologien auf dieſen Tag verzeichnet. Der heilige Eucherius ſagt, von ih— 
ren, zu ſeiner Zeit noch im Agaunum liegenden, Reliquien ſprechend: „Man kommt 
aus verſchiedenen Provinzen, die köſtlichen Ueberbleibſel dieſer Heiligen zu vereh— 
ren u. ihnen Geſchenke an Gold, Silber u. ſ. w. darzubringen. Ich weihe ihnen 
demüthig dieſes Denkmal meiner Feder; ich bitte ſie, mir durch ihre Fuͤrſprache 
die Verzeihung meiner Sünden zu erlangen u. fernerhin ihren Schutz angedeihen 
zu laſſen. An der Stelle, wo M. und fene Genoſſen gemartert wurden, wurde 
ſpäter das Kloſter St. Moriz gegründet, um welches dann die kleine Stadt glei⸗ 
ches Namens in Unterwallis entſtand. Der heilige M. u. ſeine Martergefährten 
werden in vielen Kirchen Frankreichs, Deutſchlands, Italiens, Spaniens u. Por- 
tugals verehrt, 22. September. : 
Mauritius, eine der Mascaren-Inſeln, eine afrifanifch-brittifde Colonie. 
Der Portugieſe Mascarenhas entdeckte dieſe Inſel (20—20 4° der Breite, 
55° der Lange v. Paris, 32 CJ Meilen Umfang) im Jahre 1507 u. nannte 
ſie Cerne. 90 Jahre ſpäter wurde ſie von den Holländern in Beſitz genommen 
u. zu Ehren des Prinzen von Oranien M. genannt. Sie verließen indeß ſelbe 
1712 wieder, da die begonnene Colonie nicht gedieh, worauf die Franzoſen hier 
unter dem Namen Is le de France eine ihrer beſten Niederlaſſungen in den te 
diſchen Gewäſſern ſtifteten. Im Kriege, der in Folge der franzöſiſchen Revolution 
ausbrach, eroberten die Britten die Inſel, die ſie wieder M. nannten u. die ihnen 
im Pariſer Frieden 1814 zugeſprochen ward. Die vulkaniſche Inſel erhebt ſich 
bis zu 2600’. Port⸗Louis, die Hauptſtadt, Ma hebourg oder Grand⸗ 
Port find 2 vortreffliche Häfen auf der Nordweſt⸗ u. Südoſt⸗Küſte. Innerhalb 
der Wendekreiſe gelegen, hat M. tropiſches Klima u. Pflanzenwuchs. Nur ats der 
Bevölkerung (90,000 Einwohner) find Weiße franzöſiſcher ee Daher 
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das Franzöſiſche Umgangsſprache, a> Schwarze, z's Chineſen, Araber, Hindus ꝛc. 
Die Wa ite dale wie in den amerikaniſch „britiſchen Colonien. 
Die Beſatzung beſteht aus europäiſchen Truppen u. einer Miliz. Die Einkünfte 
decken lange nicht die Ausgaben. Die katholiſche Kirche unter einem eigenen 
apoſtoliſchen Vicare, iſt die herrſchende. — Zu dieſem Gouvernement gehören fer⸗ 
ner: 1) die Inſel Rodriguez, 19° 13’ ſüdl. Br., 75 d. M. öſtlich von 
M.; ſie iſt nur von we igen Schildkrötenfängern bewohnt; 2) der Archipelagus 
der Sechellen- oder Mahé-Inſeln, beſtehend aus einer Gruppe Korallen⸗ 
Inſeln; die größte derſelben, die Mahé-Inſel (wo der Untergouverneur reſidirt) iſt 
granitiſch und umfaßt 30,000 Acres. Sie ſind von M. aus durch Nachkommen 
der Portugieſen u. Franzoſen coloniſirt worden; 3) die Inſel Diego Garcia, 
die Hauptinſel des Tſchegos-Archipel, liegt weiter oftlich, ungefähr A? vom 
Aequator. Der Handel dieſer Colonie iſt ſehr bedeutend; der Umſatz beträgt faſt 
8 Millionen Thaler. 8 Br. 
Maurskordatos, eine griechiſche, fanariotiſche Fuͤrſtenfamilie, die ihren Ure 
ſprung von dem genueſiſchen Geſchlechte der Scarlati herleitet. Dieſelbe hat unter 
ihren Angehörigen mehre berühmte Männer aufzuweiſen, von denen wir anführen: — 
1) Alexander, ſtudirte zu Rom u. Padua Medizin, erhielt die Doktorwürde zu Bo⸗ 
logna, wurde Dolmetſcher bei der Pforte, Bevollmächtigter bei dem Karlowitzer Frie⸗ 
den u. Geſandter in Wien, endlich Hoſpodar der Wallachei u. ſtarb 1720 zu Buka⸗ 
reſt. Man hat einige Schriften hiſtoriſchen, politiſchen u. mediziniſchen Inhalts 
von ihm. — 2) M., Joh ann Niklas, Sohn des Vorigen, trat in die Fuß⸗ 
ſtapfen ſeines Vaters, ſowohl als Dollmetſcher am türkiſchen Hofe, wie als Freund 
der Gelehrſamkeit, die er im tuͤrkiſchen Reiche, ſoviel es die Umſtände erlaubten, 
beförderte. Er ſtarb als Hoſpodar der Wallachei, 14. September 1730. Man 
hat von ihm: Liber de officiis, griechiſch u. lateiniſch von Bergler, Leipzig 1722 
(nach der griechiſchen Ausgabe von Bufareft, 1719), auch London, 1726. — 
3) M., Konſtantin, Bruder des Vorigen u. 1730 zu deſſen Nachfolger erwählt, 
aber erſt 1735 eingeſetzt, regierte unter mehrmaligem Ab- u. Wiedereingeſetztwer— 
den bis 1761, wo er abermals abgeſetzt wurde u. bald darauf zu Konſtantinopel 
ſtarb. — 4) M., Alexander, Fuͤrſt von M., ein geiſtreicher u. gelehrter Mann, 
lebte zu Therapia und wirkte durch Schriften ſehr rc auf das griechiſche 
Volk. Beim Ausbruche der griechiſchen Unruhen wurde ſeine Gemahlin (eine Prin⸗ 
zeſſin Moruſt) u. ſeine Töchter von türkiſchen Timarlis geſchändet u. er ſelbſt er⸗ 
mordet. — 5) Alexander, Sohn des Vorigen, geboren zu Konſtantinopel 1787, 
folgte, noch ſehr jung, ſeinem Oheim, dem Fuͤrſten Karadſcha, nach der Walachei 
u. dann nach der Schweiz u. Italien. Zu Piſa erreichte ihn der Aufruf Aleran⸗ 
ders Kantakuzeno, worauf ſich 1821 M. ſogar in Begleitung franzöſiſcher Offt⸗ 
ziere nach dem Peloponnes einſchiffte. Demetrius Ypſilanti ſandte ihn nach Aeto⸗ 
lien, wo M. eine Verſammlung nach Vrachori berief, um eine proviſoriſche Regie- 
rung Weſtgriechenlands anzuordnen, was ihm auch gelang. Er überzeugte ſodann 
auf der Nationalverſammlung zu Argos die Primaten u. Kapitanis von der Noth⸗ 
wendigkeit einer Centralregierung, u. als Demetrius Ypſtlanti in Folge von Nise 
helligkeiten die Verſammlung verließ, übertrug man M. die Entwerfung des Un⸗ 
abhängigkeitsbeſchluſſes u. der einſtweiligen Regierungsform. Zu Epidauros, woe 
hin ſich der Congreß 1822 wandte, ward M. zum Proedros ernannt, eröffnete 
eine Anleihe von 5 Millionen Piaſter und erließ das Blokadedekret der türkiſchen 
Häfen. Dann zog er als Stratarch nach Weſtgriechenland und rettete den Pelo⸗ 
ponnes durch die gute Vertheidigung Miſſolunghi's vom November 1822 bis Ja⸗ 
nuar 1823. Von der Partei Kolokotronis angefeindet, kehrte er zurück, nahm nur 
auf kurze Zeit die Stelle eines Proédros des vollziehenden Rathes an u. zog ſich 
nach Hydra zurück. Hier bewog er die Navarchen, Miſſolunghi durch eine Flotte 
zu entſetzen, wohin er, von Neuem mit dem Oberbefehl über Weſtgriechenland be— 
kleidet, auch ſelbſt eilte u. wo er ſich eng an Byron anſchloß. 1821 Gouverneur 
von Nauplia, wußte er Omar Vrione in Schach zu halten, ſchloß dann 1824 
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perſönlich in London, die erſte Staatsanleihe ab, kehrte im Januar 1825 zurück u. 
wurde Staatsſekretär, wurde in Navarin belagert u. mußte nach deſſen Entſetzung 
vor Kolokotroni fliehen. Er lebte hierauf age Zeit zurückgezogen, bis er mit 
Miaulis zu. Konduriotis an die Spitze der Oppoſition gegen Kapodiſteias trat u. 
eine Nationalverſammlung verlangte. Nach Königs Otto Ankunft wurde er 1833 
Miniſter des Auswärtigen u. Staatsrath, 1834—41 nach einander Ambaſſadeur 
zu München, Berlin u. London, ward in dieſem Jahre Conſeilpräſident, ging aber 
bald darauf als außerordentlicher Botſchafter nach Konſtantinopel, um die Diffe- 
renzen uͤber die Handelstraktate zu beſeitigen. In Folge der September-Revolution 
1843 kehrte M. nach Griechenland zurück, trat, ohne ein Portefeuille zu überneh⸗ 
men, in's Miniſterium u. eröffnete im Namen des Alterspräſidenten die National⸗ 
verſammlung. Im April 1844 erhielt er die Präſidentſchaft des erſten ſeit Annahme 
der Verfaſſung gebildeten Cabinets, verlor es aber ſchon Auguſt 1844 an Kolettis. 

Mauromichalis, eine griechiſche Mainottenhäuptlingsfamilie, die gewöhnlich 
den fürſtlichen beigezählt wird. Am bekannteſten daraus iſt Peter, gewöhnlich 
Pietro⸗Bey genannt, welcher 1816 das Beylik Maina erhielt. Er ſchloß ſich da— 
mals der Hetäria (ſ. d.) an, war aber wenig zufrieden mit dem vorſichtigen Handeln 
derſelben; er ſetzte ſich mit dem Auslande in Verbindung, unterhandelte ſchon da— 
mals mit dem Grafen Capodiſtrias, gewann Kolokotroni für ſich u. erſchien im März 
1811 mit 5000 Mann vor Kalamatta und übernahm nun den hauptſächlichſten 
Antheil an der Befreiung Griechenlands; 1821 Mitglied des Moreotiſchen Se— 
nats, 1822 Präſident auf dem Congreſſe zu Aſtros, 1824 Chef der executiven Ge⸗ 
walt, übte er großen Einfluß auf alle öffentlichen Angelegenheiten. Unter der Prä⸗ 
ſidentſchaft des Grafen Kapodiſtrias, ward er unterdrückt; da erhoben ſich die Mai— 
notten unter ſeinem Bruder u. ſeinem Sohne u. weigerten der Regierung Steuern 
u. Gehorſam. Kapodiſtrias ließ den alten M., der als Senator in Nauplia lebte, 
gefangen ſetzen; dieß brachte die ganze Familie in Aufruhr u. der Prafident ward 
von einem Sohne und einem Bruder Pietro Bey's ermordet. Das nun folgende 
Gouvernement ließ ihn frei und König Otto ernannte ihn 1836 zu einem Vice⸗ 
präſidenten des Staatsraths. 

Maurus, 1) Rabanus, ſ. Rabanus M. — M., ein Mönch, Schüler des 
heiligen Benedikt, der erſte Stifter von Benediktinerklöſtern in Frankreich, ſtarb 
den 5. Januar 584. Die Congregation gelehrter Benediktinermönche, die viele be⸗ 
rühmte Männer erzeugte, hat von ihm den Namen. S. Benediktiner. 

Maury, Jean Siffrein, Cardinal, geboren zu Valréas in der Graf— 
ſchaft Avignon 1746, der Sohn eines armen Schuſters, kam nach vollendeten 
Studien nach Paris, wo er eine Hofmeiſterſtelle erhielt, bald aber, durch mehre 
Schriften fic) empfehlend (Eloge funébre du Dauphin, Eloge de Stanislas etc.) 
nach einander königlicher Cabinetsprediger, Prior von Lions u. Abt von Frenada 
wurde und 1785 in die Akademie kam. Bei der Verſammlung der Reichsſtände 
1789 ſprach er fuͤr den Thron und gegen die Vereinigung der drei Stände, und 
ward deßhalb mehrmals mit dem Tode bedroht. 1792 ging er nach Rom, wo 
er den biſchöflichen Titel erhielt, als apoſtoliſcher Nuntius nach Frankfurt zur 
Krönung Franz II. geſchickt und 1798 Cardinal wurde. Als Napoleon Kaiſer 
wurde, trat er auf deſſen Partei, wohnte 1804 deſſen Krönung mit Pius VII. in 
Paris bei und ward 1808 Erzbiſchof von Paris. Bei der Reſtauration wurde 
er, weil er die päpſtliche Beſtätigung noch nicht erhalten hatte, von ſeinem Po⸗ 
ften entfernt; er begab ſich nun, um dieſe nachzuſuchen, nach Rom, wurde aber 
in der Engelsburg verhaftet, jedoch bald wieder als Cardinal anerkannt, erhielt 
auch ſeinen erzbiſchöflichen Sitz wieder und ſtarb 1817 zu Rom. Seine Schrife 
ten (3 Bände, 1828, Auswahl 5 Bände, 1827), find nach Sprache, Styl u. redne— 
riſcher Kraft claſſiſch: „Vie du Card. M.“ (1827). f 1 
Maus (mus), ein zahlreiches Geſchlecht von Nagethieren, wovon die be⸗ 
kannteſten Arten ſind: a) mit nackten oder ſchuppigen Schwänzen; () die 
Haus m.; 2) die große Fel dm., größer und weit ſchädlicher als jene; 3) die 
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Bran dm. in Rußland, ſelten in Deutſchland, gelblichgrau mit ſchwarzem Rücken⸗ 
ſtreifen, eben fo ſchädlich für Feldfrüchte; 4) die Zwerg m. nur 12 Zoll groß, 
roſtroth, in Rußland bis nach Sibirien; 5) die Erntem., beſonders in England, 
22 Zoll groß, gleicht der kleinen Feldm.; 6) die Haus ratte (mus rattus), 
allgemein bekannt; ihre Heimath iſt Europa und Aſien, durch die Schifffahrt aber 
ift fie, wie die Haus m., in alle Erdtheile verpflanzt. Zuweilen verwickeln ſich die 
Schwänze mehrer beiſammenliegender Ratten ſo feſt in einander, als wenn ſie 
verwachſen wären (Rattenkönige). 7) Wanderratte (M. decumanus), die 
aus Indien u. Perſien eingewandert iſt u. noch gefräßiger u. räuberiſcher iſt, als 
jene, ſich auch ſtärker vermehrt. — Außerdem kennt man noch: die Perchahratte 
in Oſtindien; die Piloriratte auf den Antillen; die ägyptiſche Borſtenratte 
u. a. b) Mäuſe mit behaartem Schwanze. 1) Die kleine Feldm., 3“ 
lang, rothbraun, ſehr fruchtbar; 2) die Waſſerratte, faſt ſo groß wie die 
Hausratte, mit kurzem Schwanze, dunkelbraun; 3) die Reitm., etwas kleiner als 
jene, aber eben ſo gefährlich, in Gärten, Wieſen und Angern; Y die ſibiriſche 
Wurzelm., 4“ lang, ſammelt unter dem Raſen ee Vorräthe von eßbaren 
Wurzeln, welche die Kamtſchadalen, Tunguſen u. A. ſich oft zu Nutzen machen; 
gleich dem Leming ſtellen ſie jährlich große Wanderungen an; und 5) die kleine 
Haſelm. in Gärten u. Laubwaldungen, wo fie meiſt von Nüſſen, Baumſämereien 
und Obſtkernen leben. — Die Spitzm. (Sorex), gehört einem ganz andern Ge— 
ſchlechte der Nagethiere an. 

Mauſoleum heißt ein durch Pracht ausgezeichnetes Grabmal. Der Name 
ſtammt von Mauſolus oder Mauſſolus, Bruder und Gemahl der Königin von 
Karien, Artemiſia, geſtorben 35 v. Chr., welche ihm zu Ehren ein ſolches Grab— 
mal durch die berühmteſten Künſtler errichten ließ. Insbeſondere hat die Skulptur 
Gelegenheit, ſich in der Verzierung ſolcher Grabmäler auszuzeichnen. 

Mauth, ſ. Zoll. 

Mauvillon (Jakob), ein talentvoller, fleißiger Schriftſteller u. einer der be— 
deutendſten Anhänger des phyſiokratiſchen Syſtems, geboren zu Leipzig 1734, war 
von 1759—65 in hannöverſchen Dienſten, ſtudirte dann in Leipzig die Rechte, 
ward 1766 Collaborator am Pädagogium zu Ilefeld, 1771 Lehrer der Kriegswiſſen⸗ 
ſchaften am Carolinum in Kaſſel, bald darauf Hauptmann bei den heſſiſchen 
Cadetten, 1785 Jägermajor u. Lehrer der Taktik am Carolinum zu Braunſchweig 
u. ſtarb daſelbſt 1794 als Obriſtlieutenant. Werke: Geſchichte der Beſitzungen u. 
des Handels der Europäer in Indien, aus dem Franzöſiſchen, Hannov. 1774—84, 
4 Bde.; Sammlung von Aufſätzen über Gegenſtände aus der Staatskunſt, Leipz. 
1776 f., 2 Bde.; Einleitung in die militäriſchen Wiſſenſchaften, Braunſchw. 1780; 
Essai hist. sur l'art de la guerre pendant la guerre de 30 ans, Kaſſel 1784, 
2. Aufl. 1789; Dramatiſche Sprüchwörter, Lpz. 1785, neue Auflage mit verän— 
dertem Titel 1790; Von der preußiſchen Monarchie unter Friedrich dem Großen, 
Braunſchweig 1793—96, 4 Bde., vollendet von Friedrich von Blankenburg; Gee 
ſchichte Ferdinands, Herzogs von Braunſchweig, Lpz. 1794, 2 Bde. u. m. a. 

Mavors, ſ. Mars. 

Maxen, ein Dorf im Amte Pirna des königlich ſächſiſchen Kreiſes Dresden; 
Marmorbrüche, 600 Einwohner, bekannt durch die Niederlage u. Gefangen— 
nehmung des preußiſchen Generals Fink mit ſeinem Corps am 21. Nov. 1759 
durch den öſterreichiſchen Feldmarſchall Daun. S. 7jähriger Krieg. 

„Maxentius (Markus Aurelius Valer.), römiſcher Kaiſer, Sohn des 
Kaiſers Marimianus, der die Regierung niedergelegt hatte (ſ. d.), war ſtolz, 
grauſam u. jedem Laſter ergeben, u. nur die Soldaten liebten ihn, weil er ihnen alle 
Unordnungen nachſah, daher ſie ihn 306 in Rom zum Kaiſer ausriefen, worauf 
auch ſein Vater den Titel Auguſtus wieder annahm. Severus bekriegte beide, 
wurde aber von ſeinen Soldaten verlaſſen, überwunden und getödtet, 307. Dem 
Galerius drohte ein gleiches Schickſal bei einem deßwegen ſchnell aufgegebenen 
Angriffe auf Italien. Der tyranniſche M. überwand den Gegenkaiſer Alexander in 
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Afrika und bekriegte Konſtantin, der ihn aber in der Schlacht bei der milviſchen 
Brücke von Rem überwand M. tödtete 312. N 
Maxime, ein Grundſatz, den ſich Jemand aus eigener Willensbeſtimmung für 
ſein Thun u. Laſſen macht. 
aximilian. I. Römiſch⸗deutſche Kaiſer. 1) M. I., geboren zu 
Wiener⸗Neuſtadt den 22. März 1459, beſtieg den deutſchen Kaiſerthron 
1493 u. ſtarb zu Wels am 12. Jänner 1519. Wenn auch ſeine Verehrer zugeben, 
daß es beſſer ſei, ſegnend die Hand über ein Land zu halten, als einen Fuß in das— 
ſelbe hinaus zu ſtrecken, wie M. es gethan, mit einem Fuße auf dem höchſten 
Kranze des Ulmer Münſters ſtehend; beſſer, das Talent eines Feldherrn zu be— 
ſitzen, als mit dem Muthe des gemeinen Reiters jeden Prahler zu züchtigen, wie 
M. auf dem Reichstage zu Worms gethan; beſſer, die Intriguen feindlicher Ca- 
binete zu erſpüren, als eine Bärin zu erwürgen, die in der Burgau ſich um ihre 
Jungen wehrte: ſo müſſen doch Marens Feinde zugeben, daß er, nicht früher ge— 
ſtorben als Sickingen, mit Recht der letzte Ritter heißen würde; daß er auch als 
Kaiſer Vieles und Tüchtiges gewirkt; daß er als Dichter Anerkennung verdiene 
und vor Allem ein herrlicher Menſch geweſen. — Der einzige Sohn des Kaiſers 
Friedrich III., der den Vater überlebte, hatte er als Kind Nichts verſprochen, u. 
was er lernen mußte, war ihm zuwider, denn die rege Phantaſie, das Erbe der 
ſchönen Mutter, Eleonore von Portugal, war und blieb überwiegend in ihm. 
Das eigene Glück des öſterreichiſchen Hauſes im Heirathen war auch mit ihm. 
Ueber eilf Nebenbuhler errang er den Vorrang in der Werbung um Maria von 
Burgund, mit der er am 19. Auguſt 1477 vermählt ward. Wechſelnd war 
das Glück der Waffen in dem Kriege, der darüber mit Frankreich ſich entſpann 
und nach Mariens Tode mit den empörten Niederländern fortwährte, von denen 
M. 1488 ſogar verhaftet wurde, er, der den Befreiungsverſuch ſeines edlen Narren 
Kunz von der Roſen ritterlich verſchmähte. Durch die Heirath mit Bianka 
Maria Sforza erwarb er das Herzogthum Mailand, 400,000 Dukaten u. eine 
geiſtreiche, großſinnige Frau (1494), nachdem er (1489) vom kinderloſen Sig— 
mund Tyrol geerbt, und (1491) den ungariſchen Königstitel u. das Verſprechen 
der Erbfolge erhalten, wenn König Wladislaw ohne männliche Erben ſtürbe. 
M. war kein Feldherr, darum waren die Erfolge ſeines 40 jährigen Krieges un— 
günſtig oder doch unbedeutend. M. war kein Staatsmann, darum mißglückte die 
Ligue zu Cambrai (1508) gegen Venedig; aber mit unermüdlichem Feuereifer 
arbeitete er an dem Vollzuge der drei Hauptplane ſeines hochfliegenden Geiſtes u. 
ſeines edlen Herzens: ſeines Hauſes Macht zu erhöhen; das Kaiſerthum zu er— 
ſtarken, daß es in Rom und Byzanz herrſche; Deutſchland zu beruhigen und es 
durch Wiſſenſchaft und Kunſt zu veredeln. Hinſichtlich des erſten Planes mißlang 
es ihm zwar, Oeſterreich zum Kurſtaate erhoben zu ſehen, aber durch die Wechſel— 
heirath ſeiner Enkel Ferdinand und Maria mit den Kindern des Königs 
Wladislaw war ihm der künftige Anfall der ungariſchen und böhmiſchen Krone 
an ſein Haus gewiß, und er ſah ſeinen Enkel Karl auf dem Throne von Caſti— 
lien, zugleich als König von Aragonien u. Navarra. Herr der Niederlande, Herr 
einer neuen Welt, deren fabelhafter Reichthum zu den kühnſten Hoffnungen be— 
rechtigte, dem Widerſtande ſeiner Zeit gegenüber ſich ſelbſt überlaſſen von der 
Lauheit oder Treuloſigkeit Derer, auf die er gerechnet; im entſcheidenden Momente 
umtobt von immer höher ſchwellenden Wogen politiſcher und religiöſer Gährung, 
gelang es ihm nicht, die geträumte kaiſerliche Hoheit zu verwirklichen. M. aber 
rang, bezüglich ſeines dritten Hauptplanes, das Fauſtrecht in Deutſchland nieder 
durch den ewigen Landfrieden, erdrückte faſt die weſtphäliſche Vehme, die freilich 
ein Jahrhundert lange eine Wohlthat Deutſchlands, der Schreck des Laſters und 
der Gewaltthätigkeit, aber ſpäter ausgeartet und übergreifend geworden war be⸗ 
gründete das Reichskammergericht, gab dem Reiche durch Eintheilung in Kreiſe 
feſtere Geſtalt und größere Sicherheit, errichtete zuerſt in den Niederlanden die 
Poſten, ſchuf die erſten Armenanſtalten, ſtiftete eigentlich die kaiſerliche Bibliothek 
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zu Wien; ſchuf, unterſtützt vom Rathe des wackern Fronds berg, die Lanz⸗ 
knechte, that viel zur Beſſerung des Geſchüͤtzes, verfaßte ein ee und eine 
Bergordnung — u. darum, u. weil er nie einen Prieſter vor ſich ſtehen ließ, 
weil er Gelehrte und Künſtler reichlich unterſtützte, weil er mit den Bürgern ihre 
Feſttage mitfeierte, den Adel durch ritterlichen Sinn und höfliches Wort gewann, 
das Geld nicht halten wollte, muthig war bis zur Abenteuerlichkeit, u. ſchoͤn war, 
daß ſchon ſein Anblick gewann, iſt M. der Liebling des deutſchen Volkes geworden 
und ſein Name wird als der eines der volksthümlichſten Kaiſer fortleben. — Zu 
erwähnen iſt noch die ſeinem Geheimſchreiber Treitzſauerwein in die Feder 
diktirte, bis in das Jahr 1513 reichende Lebensgeſchichte: „der weiß Kunig“ 
und der von ihm entworfene, aber von dem Probſte zu St. Sebald, Melchior 
Pfinzing, ausgeführte „Theuerdank;“ zu erwähnen noch, daß unter M. Hans 
Sachs geſungen, Albrecht Dürer (f. d.) gemalt. — 2) M. II., aͤlteſter 
Sohn Kaiſers Ferdinand J. und der Prinzeſſin Anna von Ungarn, geboren 1525, 
betrug ſich in ſeiner Jugend nicht zur Zufriedenheit ſeines Vaters Ferdinand J. 
und pie Oheims Karls V. (ſ. Bucholz Geſchichte Ferdinands J.); doch wurde 
er nach Spanien geſchickt und erhielt Karls V. Tochter Maria zur Gemahlin. 
1562 wurde er zum roͤmiſchen Könige, 1564 zum Kaiſer gewählt. Er war den 
Proteſtanten guͤnſtig, in Folge deſſen ſich die proteſtantiſche Lehre in ſeinen Staaten 
mehr und mehr entwickelte, wodurch ſeinem Sohne und Nachfolger Rudolf große 
Drängniſſe erwuchſen. M.s Verſuch, ſeinem igh te dem gleichnamigen M., die 
polniſche Krone zu verſchaffen, fiel unglücklich aus. In ſeinen Krieg mit den Türken 
fällt die Vertheidigung Szigeths durch Niklas Zrinyi (ſ. Zrinyi), bei welcher 
Solyemann ſtarb. Hierauf folgte 8jähriger Waffenſtillſtand mit den Türken. Als 
Selim J. 1576 den Krieg erneuerte, ſtarb M. 

Maximilian. I. Regenten von Bayern. 1) M. I., mit dem Bei⸗ 
namen der Große, Kurfürſt von Bayern, Sohn Wilhelms V., geboren zu Lands⸗ 
hut 17. April 1573, brachte daſelbſt ſeine Jugend zu, ſtudirte bis 1591 zu In⸗ 

olſtadt, machte dann Reiſen und trat 1596 die Regierung des Herzogthums 
ber- und Niederbayern an, welche ihm fein erſt 1626 verſtorbener Vater abtrat, 
um ſich deſto ungeſtörter den Uebungen ſeines frommen Sinnes widmen zu können. 
Von Natur mit vortrefflichen Geiſtes- und Herzensgaben ausgerüſtet, gebildet 
durch ſtrenges Studium und Reiſen, und durchdrungen von dem Wunſche, der 
Vater ſeines Volkes zu ſeyn, hätte M. Bayern bei Ruhe von Außen auf die höchſte 
Stufe von Macht und Blüthe erhoben. Allein die fortdauernden Nachwehen der 
kirchlichen Spaltung in Deutſchland führten den verheerenden 30 jährigen Krieg 
herbei und brachten auch Bayern um einen großen Theil der ſuͤßen we Die 
es von Mis weiſer Regierung zu erwarten hatte. Der Kaiſer übertrug ihm 1606 
die Achtsvollziehung gegen die Stadt Donauwörth und dieſe kam hiedurch wieder 
unter bayeriſche Oberherrſchaft. Die katholiſche Ligue wählte ihn zu ihrem Ober- 
haupte. M. verband ſich hierauf mit Kaiſer Ferdinand II. gegen den pfälziſchen 
Friedrich, brachte Oberöſterreich zum Gehorſam, ſiegte auf dem weißen Berge 
1619 und eroberte die Ober- und Unterpfalz. Der Kaiſer räumte ihm zur Ver⸗ 
gütung für 13 Millionen Kriegskoſten nicht nur die Kurwürde, ſondern auch das 
ganze Land des Winterkönigs Friedrich von der Pfalz ein. Nach der Schlacht bei 
Leipzig rückte Guſtav Adolph nach Bayern (1632), nahm Donauwörth nnd Mün⸗ 
chen in Beſitz, mußte aber, von Wallenſtein genöthigt, ſich nach Ingolſtadt zurück⸗ 
ziehen. Die Franzoſen und Schweden behaupteten aber zuletzt in Bayern ſo ſehr 
die Oberhand, daß ſich M. zur Neutralität verſtehen mußte 1647; ſein Land 
wurde aber jetzt noch mehr, als vorher, verwuͤſtet. Der weſtphäliſche Friede ge— 
währte ihm die Oberpfalz, die Grafſchaft Cham u. das Erztruchſeſſenamt 1648. 
Während dieſes langen verheerenden Krieges war doch M. für das Aufbluͤhen 
ſeines Staates raſtlos beſorgt, baute die Reſidenz, das Zeughaus u. das Joſeph⸗ 
ſpital in München, legte den Hofgarten an, zog die merkwürdige Soleleitung von 
Reichenhall nach Traunſtein 1616, baute die Jeſuitencollegien zu Amberg, Burg⸗ 
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hauſen, Mindelheim, Heidelberg, u. ließ Kaiſer Ludwig in der Frauenkirche zu Mün⸗ 
chen das prächtige Denkmal errichten. Er ſtarb 27. Sept. 1651 zu Ingolſtadt. Sein 
prächtiges Denkmal, von König Ludwig errichtet, ziert den Wittelsbacher Platz in Mün⸗ 
chen. — 2) M. IL, Emanuel, Kurfürſt, Sohn des Kurfürſten Ferdinand Maria, 
geb. den 11. Juli 1662, wurde zu allerhand ritterlichen Uebungen erzogen, worin er 
auch eine vorzügliche Fertigkeit erlangte, und kam durch den Tod ſeines Vaters 
1679 in den Beſitz der Regierung. Er war Anfangs ein treuer Bundesgenoſſe 
Oeſterreichs, zog 1683 der von den Türken belagerten Stadt Wien mit 11,000 
Mann zu Hülfe u. focht gegen Oeſterreichs Feinde nicht nur in Ungarn, ſondern 
auch am Rheine, was dem bayeriſchen Lande 30,000 tapfere Männer u. 32 Mil⸗ 
lionen Gulden koſtete. Er vermählte ſich mit Kaiſer Leopolds J. Tochter, Maria 
Antonia, deren Mutter des Königs Philipps IV. von Spanien Tochter war. 
Dieß verſchaffte ihn einige Anſprüͤche auf die ſpaniſche Monarchie. Sein Kure 
prinz hatte die größte Hoffnung, dieſe Anſprüche zu benützen, aber Mis früh⸗ 
zeitiger Tod 1699 vereitelte fie. Beim Ausbruche des ſpaniſchen Erfolge— 
krieges (ſ. d.) verband er ſich insgeheim mit Frankreich, räumte die ſpaniſchen 
Niederlande, deren Statthalter er war, franzöſiſchem Kriegsvolke ein und bemäch— 
tigte ſich der Städte Ulm, Memmingen, Neuburg und Regensburg. Hierüber 
wurde er von dem Kaiſer für einen Reichsfeind erklärt und nach zwei verlorenen 
Schlachten, auf dem Schellenberge und bei Höchſtädt, fein Land zu verlaſſen ges 
nöthigt. Dieſes wurde nach ſeiner Achtserklärung unter Mehre getheilt 1706. 
Der Raſtadter Friede verſchaffte ihm aber Alles wieder. 1717 ſchickte er Oeſter⸗ 
reich unter ſeinem Sohne Karl Albrecht aufs Neue Hülfstruppen wider die Türken 
und 1724 verglich er ſich mit Pfalz wegen der Reichsverweſung, die nun von 
beiden gemeinſchaftlich geführt wurde. Er ſtarb den 26. Februar 1726 u. hatte 
ſeinen Sohn Karl Albrecht zum Nachfolger. — 3) M. III. Joſeph, Kurfürſt, 
Sohn des Kurfuͤrſten Karl Albrecht (Kaiſer Karl VII.) u. der Erzherzogin Marie 
Amalie von Oeſterreich, geboren 1727, genoß eine ſorgfältige religiöſe u. wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erziehung und war erſt 17 Jahre alt, als er durch den Tod ſeines 
Vaters zur Regierung kam. Er machte noch einmal den Verſuch, das Glück der 
Waffen gegen Maria Thereſia zu wagen; dieſes war ihm aber nicht günſtig, daher 
er in dem Frieden zu Füͤſſen, 22. April 1745, allen ſeinen Anſprüchen auf Oeſter⸗ 
reich entſagte, wofuͤr er ſeine verloren gegangenen Gebietstheile wieder zurückerhielt. 
Der Segen des Friedens kam nun ſeinem erſchöpften Lande in jeder Hinſicht zu 
Gute. Seine erſte Sorge war jetzt, durch Einſchränkung des Hofſtaates, Ein⸗ 
ziehung eines Theiles ſeiner Truppen und Ueberlaſſung eines andern Theiles an 
die Seemächte, überhaupt durch weiſe Sparſamkeit, dem Staate wieder zu Kräften 
zu verhelfen. 1749 wurden die Staatsſchulden durch eine eigene Commiffion 
unterſucht, welche Mittel zu deren Tilgung ausfindig machen ſollte. Die inlan- 
diſchen Fabriken wurden in die Höhe gebracht und kein Hofbedienſteter durfte ſich 
anders als in Tuͤchern kleiden, die im Lande gemacht waren. 1753 fuͤhrte M. 
eine neue Gerichtsordnung ein. Der Ackerbau wurde von ihm möglichſt durch 

ute Verordnungen, Belohnungen und durch Urbarmachung öder Plätze befördert. 
Die Wiſſenſchaften hatten ſich ſeiner Unterſtützung zu erfreuen. Schulen u. Uni⸗ 
verſitäten wurden verbeſſert u. 28. März 1760 wurde die Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften in München geſtiftet. Vieles trugen zu dieſen wohlthätigen Einrichtun⸗ 
gen Kreitmayer, Ickſtadt, Lori u. A. bei. Bei aller Anhänglichkeit, die der Kur⸗ 
fürs für die katholiſche Kirche hatte, geſtattete er den Proteſtanten in München 
doch den Gebrauch ihres Gottesdienſtes. Er ſtarb 30. Dezember 1777, der letzte 
aus dem Wittelsbach⸗Bayeriſchen Stamme. Da ihm ſeine Gemahlin, Maria 
Anna, Königs Auguſt III. von Polen Tochter, mit welcher er ſeit dem 18. Juli 1747 
vermählt war, keinen Erben geboren hatte, fielen ſeine Lande an Kurpfalz. — 
4 M., Joſeph, Konig von Bayern, der Sohn des Pfalzgrafen Friedrich 
Michael und der Prinzeſſin Maria Franziska Dorothea von Sulzbach, war gebo⸗ 
ren zu Schwetzingen den 27. Mai 1756. Nach dem Tode ſeines alteren Bru— 
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ders Karl erbte er das Herzogthum Zweibrücken und nach dem Ableben des Kurz 
fürſten Karl Theodor trat er 1799 in den Beſitz ſämmtlicher Länder von Pfalz⸗ 
bayern. Am 12. März deſſelben Jahres hielt er ſeinen feierlichen Einzug in fet- 
ner neuen Reſidenzſtadt München. Als ihn die Bayern erblickten, in ſeiner hohen 
ſtattlichen Geſtalt, mit ſeinem milden freundlichen Angeſichte, in der Mitte ſeiner 
hoffnungsvoll aufblühenden Familie, ſchlugen ihm augenblicklich alle Herzen entge- 
gen, daß wieder ein ächter Sprößling aus dem Hauſe Wittelsbach, der mit 
dem „guten Mar“, der noch bei Allen in geſegnetem Andenken ſtand, in mancher 
Beziehung viele Aehnlichkeit hatte. Auch that ein ſolcher Regent dem Lande ge- 
rade Noth; denn noch vor Karl Theodors Abſterben waren ſchon im Jahre 1793 
die Revolutionskriege ausgebrochen, welche wieder aufs Neue über die Pfalz 
u. Bayern, ja faſt über ganz Europa alles Verderben des Krieges brachten. Am 
9. Februar 1801 wurde zu Lüneville Friede geſchloſſen, in welchem das linke 
Rheinufer förmlich an Frankreich abgetreten werden mußte. Die heutige bayeriſche 
Pfalz erhielt den Namen „Departement Donnersberg“. Zur Entſchädigung erz 
hielt M. Joſeph von Bayern die Bisthümer Würzburg, Augsburg, Bamberg, 
Freiſing und Paſſau, ſammt den geiſtlichen Stiften Eichſtädt, Kempten und mehre 
freie Reichsſtädte. M. durfte ſich nur kurze Zeit des Friedens freuen. Im Jahre 
1804 hatte ſich Napoleon zur Würde eines Kaiſers der Franzoſen erhoben, im 
folgenden Jahre ſich zum Könige von Italien erklärt, und von nun an mit den 
Ländern ganz nach Willkür geſchaltet. Deßwegen verbanden ſich Oeſterreich, 
England und Rußland neuerdings zu einem Kriege gegen Frankreich. Bayern, 
zwiſchen Oeſterreich und Frankreich in der Mitte, war in einer mißlichen Lage. 
Die Oeſterreicher machten dem Kurfürſten M. von Bayern keine offenen Mitthei— 
lungen über ihre Abſichten, Napoleon dagegen ließ ihm ein Bündniß anbieten. Dieß 
wurde Anfangs verweigert. Weil aber zu gleicher Zeit der Kronprinz Ludwig ſich 
auf einer Reiſe in Frankreich befand und für ihn Gefahr zu fürchten war, wenn 
der Vater feindſelig gegen Frankreich auftrete, ſchloß ſich M. an Napoleon an 
und die bayeriſchen Truppen vereinigten ſich mit den franzöſiſchen. Napoleon 
ſiegte und ſchloß zu Presburg am 26. December 1805 mit Oeſterreich einen vor⸗ 
theilhaften Frieden, in Folge deſſen Bayern zum Königreiche erhoben u. M. am 
1. Januar 1806 feierlich als König von Bayern ausgerufen wurde. Mit der 
Königswürde hatte M. Joſeph auch beträchtliche Beſitzungen erworben. Er 
mußte zwar Würzburg an den Großherzog Ferdinand von Toskana abtreten; dagegen 
aber wurden ein großer Theil von Tyrol und Vorarlberg und einige andere Be— 
ſitzungen in Schwaben, ſo wie die Reichsſtädte Augsburg u. Lindau mit Bayern 
vereint. Zu gleicher Zeit wurde auch das ehrwuͤrdige tauſendjährige deutſche 
Reich aufgelöst, ſo daß die deutſchen Fürſten dem deutſchen Kaiſer nicht mehr un⸗ 
terworfen waren. König M. und die meiſten kleineren deutſchen Fürſten bildeten 
unter ſich den rheiniſchen Bund u. ſtellten ſich unter den Schutz des franzoͤſiſchen 
Kaiſers, der darum auch den Titel „Protektor des rheiniſchen Bundes“ führte. 
In Folge deſſen mußte Bayern zu dem franzöſiſchen Heere 30,000 Mann ſtellen, 
welche in dem Feldzuge vom Jahre 1809 wieder gegen Oeſterreich fochten. Nach 
dem in Wien am 14. October 1809 abgeſchloſſenen Frieden mußte Oeſterreich 
Salzburg mit Berchtesgaden, das Inn- und Hausruckviertel und einige andere 
Beſitzungen an Bayern abtreten. Auch an dem Feldzuge gegen Rußland im Jahre 
1812 mußte König M. mit ſeinen Bayern Theil nehmen, wobei das bayeriſche 
Heer faſt gänzlich zu Grunde ging. Dem nun gegen Napoleon eröffneten Feld— 
zuge ſchloß ſich auch M. an u. ließ ſeine Truppen gegen den Rhein ziehen. Am 
30. October ſtellten ſich die Bayern den Franzoſen bei Hanau entgegen und 
brachten ihnen die letzte Niederlage auf deutſchem Boden bei. Nach der Abdan⸗ 
kung Napoleons begab ſich König M. zu der Fuͤrſtenverſammlung nach Wien, wo 
das Wohl der deutſchen Länder u. Völker berathen werden ſollte. Napoleon erſchien 
noch einmal auf dem Schauplatze, ward aber von den Verbündeten bei Waterloo 
geſchlagen. In dem hierauf am 20. November 1815 zu Paris geſchloſſenen Frieden 
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mußte Bayern das Inn⸗ u. Hausruckviertel ſammt dem Herzogthume Salzburg an 
Oeſterreich abtreten, erhielt aber dafür Würzburg und Aſchaffenburg, nebſt ande⸗ 
ren Beſitzungen, auch die Pfalz am Rhein. So war M. Joſeph l. wieder im Beſitze 
aller Lander, welche fruher den verſchiedenen Linien des Wittelsbacher Hauſes unter— 
worfen waren. M. Joſeph war jetzt aufs Eifrigſte bemüht, die Wunden des Krieges 
zu heilen u. ſuchte durch Beförderung des Ackerbaues, des Handels u. der Gewerbe, 
durch Pflege der Künſte und Wiſſenſchaften, beſonders aber durch Verbeſſerung 
der Schulen ſeinen Unterthanen das Glück des Friedens im volleſten Maße zuzu— 
wenden. Weil aber alles Bemuͤhen der Menſchen eitel iſt ohne Gottes Segen, 
und die zweckmäßigſten Anordnungen kein Gedeihen haben, ohne Religion, ſo ord— 
nete M. Joſeph durch ein Concordat mit dem heiligen Stuhle im Jahre 1817 
auch die kirchlichen Angelegenheiten des Landes wieder. Es wurden ſpäter in 
Folge dieſer Uebereinkunft zwei Erzbisthümer, München-Freiſing und Bamberg u. 
die Bisthümer Augsburg, Regensburg, Paſſau, Eichſtädt, Würzburg und Speier 
errichtet. Und damit die mancherlei Verwirrungen nicht mehr zurückkehren moͤch— 
ten, welche in fruͤherer Zeit fo viel Unheil und Verderben geſtiftet hatten, wurde 
allen Bürgern des Königreiches in der am 26. Mai 1818 gegebenen Verfaſſungs— 
Urkunde Freiheit des Gewiſſens, Gleichheit vor dem Geſetze u. landſtändiſche Vertre— 
tung garantirt. Daher konnte auch König M. Joſeph ſein Land immer ſchöner 
emporblühen ſehen und der Liebe aller Bayern und Pfälzer in gleichem Maße ſich 
erfreuen, bis er am 12. October 1825 ſtarb u. ſeinem älteſten Sohne Ludwig 
(f. d.) die Krone hinterließ. MM. 
Maximilian. III. Andere Regenten u. fürſtliche Perſonen die 
ſes Namens. 1) M. Franz Raver Joſeph, letzter Kurfürſt von Koln, 
Biſchof von Münſter, Hoch- u. Deutſchmeiſter, königlicher Prinz von Ungarn u. 
Böhmen u. Erzherzog von Oeſterreich, der jüngſte unter den Söhnen der Kaiſerin 
Maria Thereſia, 8. December 1756 geboren, durchreiste, als ein Jüngling von 
18 Jahren, an der Hand des Grafen von Roſenheim Deutſchland, Frankreich, 
Holland und Italien und focht in dem bayeriſchen Erbfolgekriege an der Seite 
ſeines Bruders Joſeph. Da er für den geiſtlichen Stand beſtimmt war, ſo hatte 
er ſich ſchon 1769 ſeinem Oheim, dem Prinzen Karl von Lothringen, als Hoch— 
und Deutſchmeiſter und 1780 dem Kurfürſten und Erzbiſchof von Köln und Bie 
ſchof zu Münſter als Coadjutot adjungiren laſſen und verwaltete darauf die erſte 
Wuͤrde ſeit 1780, die zwei letzteren aber ſeit 1784. Er fand die Länder Köln u. 
Münſter in der traurigſten Zerrüttung, da ſein Vorfahrer, Kurfürſt Maximilian 
Friedrich, aus dem gräflichen Hauſe Königsegg-Rothenfels, zwar alle Tugenden 
eines Privatmannes beſaß, aber als Regent ein bloßes Organ in den Hane 
eines geizigen und despotiſchen Miniſters (von Belderbuſch) war. Ein ſo weites 
Feld, voll Mißbräuche u. Unordnungen, war ein angemeſſener Wirkungskreis fur 
den thätigen Geiſt M.s. Seine Staaten ſahen bald die wohlthätigen Produkte der 
Arbeiten, die der Kurfürſt an der Seite ſeines trefflichen Miniſters von Walden— 
fels entwarf. Der Geiſt des Fleißes, der Ordnung und der Redlichkeit kehrte 
wieder, am Hofe ward eine ſparſame Haushaltung eingeführt, das Finanz-, Po— 
lizei⸗ und Juſtizweſen verbeſſert. M. vollendete auch 1786 die von ſeinem Vor— 
fahrer angefangene Begründung der Univerſität zu Bonn, verſchaffte ihr ſichere 
Einkünfte, legte einen botaniſchen Garten, ein anatomiſches Theater und ein che— 
miſches Laboratorium auf ſeine Koſten an und verband mit ihr eine Anſtalt zur 
Bildung deutſcher Landſchullehrer, auch vermehrte er die Hofbibliothek mit den koſt— 
barſten Werken und begünſtigte ihre Benützung. Für ſeine Perſon lebte er fo ein— 
fach und haushälteriſch, wie keiner ſeiner Vorgänger, ohne in den Fehler der Harte 
oder des Geizes zu verfallen. Täglich war ſeinen Unterthanen der Zutritt zu ihm 
offen und alle ehrten in ihm den wohlmeinenden, für ihr Glück theilnehmend be- 
ſorgten Vater; aber auch das Ganze lag klar vor ſeinem Blicke und die politiſchen 
Verhältniſſe der Staaten gegen einander wog er mit ſcharfſehendem Auge ab. Das 
Verdienſt verehrte in ihm den eifrigſten Gönner und Belohner; gerne reichte 
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er talentvollen Jüͤnglingen die Mittel zu ihrer Ausbildung. Bei ſeinem heitern, 
jedem Lebensgenuſſe offenen Sinne, wies er die Freuden nicht von der Hand, 
welche die Lasten des Daſeyns erträglich machen; er war aber dabei ſtets kalt⸗ 
blütig, Meiſter ſeiner Neigungen, feſt in ſeinen Grundſätzen und mißtrauend kalt 
gegen Menſchen, die er nicht erprobt hatte. Aber nie verließ ihn ſeine gute Laune 
und oft erſchien ſein Witz und ſeine Scherzhaftigkeit, womit er die unbedeutendſte 
Unterhaltung zu wuͤrzen wußte, in der naivſten u. originellſten Geſtalt. Er ſprach 
mehre Sprachen mit Fertigkeit, liebte die Muſik und ſpielte ſelbſt einige Inſtru⸗ 
mente. Die Geſchäfte eines jeden Tages hatten ihre beſtimmte Ordnung. Seine 
Eßluſt war ungewöhnlich groß, ſein Trank aber war nur Waſſer. Er liebte den 
Umgang mit den Muſen und las die beſten Schriftſteller der neueren Nationen 
mit Empfindung. Seine Anlagen zu Godesberg, Poppelsdorf und Auguſtusburg 
beweiſen feinen Sinn für die Schönheiten der Natur. Der franzoöſiſche Revolutions⸗ 
krieg hemmte den Lauf ſeiner landes väterlichen Sorgfalt und vernichtete viele von 
ſeinen Schöpfungen. Mit weiſer Vorſicht hatte er, gegen das Beiſpiel ſeiner Mach- 
barn, an der Sache der Ausgewanderten nicht den mindeſten Antheil genommen 
und aus Sorgfalt für das Beſte ſeiner Unterthanen die ſtrengſte Neutralität beob⸗ 
achtet. Sobald aber der Reichskrieg erklärt war, handelte M. als patriotiſcher 
deutſcher Fürſt. Im Herbſte 1794 zogen die Franzoſen in Bonn ein und ſeitdem 
ſah M. ſeine Reſidenz nicht mehr. Anfangs floh er nach Münſter und von da 
nach Mergentheim und Ellingen, wo er unter dem Schutze der preußiſchen Neu⸗ 
tralitat gegen die Stürme des Krieges geſichert war. Im Frühjahre 1800 begab 
er ſich nach Wien und am 26. Juli 1801 ſtarb er zu Hetzendorf. Vgl. Seida, 
„M. Franz, letzter Kurfürſt von Köln“ (Nürnberg 1803). — 2) M. Joſeph, 
Herzog in Bayern, geboren 4. December 1808 zu Bamberg, einziger Sohn des 
1837 verſtorbenen Herzogs Pius Auguſt in Bayern, machte ſeine Studien in der 
königlichen Erziehungsanſtalt zu München, wurde 1824 Oberſtinhaber des damaligen 
9. Infanterie-Regiments u. 1826 Hubertus-Ritter. Bis zum Herbſte 1827 hörte er ein 
Jahr lange, theils öffentlich, theils privatim, die naturgeſchichtlichen, geſchichtlichen 
und ſtaatswirthſchaftlichen Vorträge der ausgezeichnetſten Lehrer der damals von 
Landshut nach München übergepflanzten Univerſität. An der Ständeverſammlun 

von 1827 bis 1828 nahm er, als volljährig, in der Kammer der Reichsräthe Theil. 
Im zuletzt bezeichneten Jahre unternahm er in Erbſchaftsangelegenheiten eine Reiſe 
nach Frankreich, von da einen Ausflug nach London und kehrte dann über Bruͤſſel 
nach München zurück. Kurz nachher, am 8. September, fand zu Tegernſee ſeine 
Vermählung mit der Prinzeſſin Wilhelmine Luiſe, jüngſter Tochter Königs M. I., 
ſtatt. In ſeiner Militärfunction vertauſchte er den Infanterie- mit dem Cavalerie⸗ 
dienſt. 1830 ernannte ihn König Ludwig zum Oberſt⸗Inhaber des 3. Chevaur⸗ 
legers-Regiments, 1832 nach einer Reiſe in die Schweiz u. nach Italien zum Com⸗ 
mandanten der Landwehr des Iſarkreiſes (Oberbayern), 1837 zum Generalmajor. 
In demſelben Jahre hatte er den Tod ſeines Vaters zu betrauern, der am 3. 
Auguſt zu Bayreuth ſtarb. Im Jahre 1838 trat M. in Begleitung einer, ausge- 
wählten Geſellſchaft ſeine längſt projektirte Reiſe in den Orient an. Er beſuchte 
Griechenland, Konſtantinopel, Alexandrien, Kairo, Oberägypten, Nubien u. drang 
bis zur zweiten Katarakte des Nils hinauf. In Kairo glücklich wieder angelangt, 
ging er ſodann nach Paläſtina und traf nach Smonatlicher Abweſenheit im Sepz 
tember wieder in Munchen ein. Die Reſultate dieſer Reiſe legte der Herzog nie— 
der in der „Wanderung nach dem Oriente im Jahre 1838, unternommen und 
ſkizzirt von dem Herzoge M. in Bayern“ (Munchen 1839, 2. Aufl., 1840). Zur. 
Kräftigung ſeiner, durch die Reiſeſtrapatzen angegriffenen, Geſundheit beſuchte der 
Herzog das Bad Kiſſingen und machte dann noch 1839 eine Reiſe nach Holland, 
und Belgien. Auch als belletriſtiſcher Schriftſteller hat er ſich einen Namen er— 
worben. Man hat von ihm: Phantaſus, „Novellen“, München 1833, 2 Bde.; 
Skizzenbuch für 1835, ebend.; Jakobina, Novelle ebend. 1835; der Stiefbruder, 
Novelle ebend. 1838, — 3) M., Prinz von Neuwied, geboren 1782, ftand 
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bis 1813 in preußiſchen Kriegsdienſten, unternahm in den Jahren 1813—17 eine 
Reiſe nach Braſilien (2 Bde., Frankfurt 1820—21), welche reiche Reſultate für 
die Wiſſenſchaft lieferte, die in den „Beiträgen zur Naturgeſchichte von Braſilien“ 
(4 Bde., Weimar 1825 — 32, Abbildungen dazu 1823 — 30) niedergelegt find. 
Nicht minder intereſſant iſt ſeine Reiſe durch Nord-Amerika in den Jahren 1832 
— 34 (2 Bde., Kobl. 183843). f 
Maximilianiſche Thürme werden nach ihrem Erfinder, dem Erzherzoge M. 
von Eſte, k. k. Generalfeldzeugmeiſter und Hoch- und Deutſchmeiſter, die zuerſt bei 
der Befeſtigung von Linz und ſeit dem auch anderwärts angewendeten Thürme 
genannt. Dieſelben beſtehen aus 3 gleich hohen Stockwerken, auf der Platteform 
mit 10 16pfündigen Kanonen verſehen und von einem Graben rings umzogen, 
jenſeits deſſen ſich ein Erdmantel von gleicher Höhe mit dem Gebäude erhebt. Die 
Thürme decken ſich gegenſeitig. ö 
Maximianus (Marcus Aurelius Valerius), mit dem Beinamen 

Herkuleus, ein Pannonier von geringer Herkunft, ſchwang ſich durch Tapferkeit 
zu einem der größten Feldherrn ſeiner Zeit empor, blieb aber immerwährend grau— 
ſam. Kaiſer Diocletian (ſ. d.) nahm ihn 256 n. Chr. zum Mitregenten an, 
als welcher M. unter andern das Martyrthum der thebaiſchen Legion (ſ. Mane 
ritius) veranlaßte. Beide fochten glücklich gegen die Perſer u. Deutſchen, wurden 
aber bald von zwei Gegenkaiſern ſo bedrängt, daß jeder einen Mitregenten unter 
dem Namen Cäſar annahm. Das Reich wurde nun in vier Theile getheilt. M. 
ſtarb im Jahre 310 eines gewaltſamen Todes. 

Maximinus. 1) Cajus Julius, römiſcher Kaiſer, ein Thracier, von ges 
ringer Abkunft und in ſeiner Jugend ein Hirte, that unter den Kaiſern Septi— 
mius Severus, Caracalla, Heliogabal u. Alexander Severus Kriegsdienſte, wurde 
unter dem letzteren Befehlshaber der Truppen in Pannonien und nach deſſen Ere 
mordung, die er durch eine Verſchwörung bewirkte, 235 n. Chr. Kaiſer, worauf 
er ſeinen Sohn M. zum Mitregenten annahm. Er glaubte, Grauſamkeit ſei ihm 
zur Erhaltung der Krone nothwendig, und ſein Geiz war unerſättlich. Uebrigens 
war M. ein guter Krieger u. ſehr glücklich gegen die Deutſchen. Gegen ihn 
wurde in Afrika der 80jährige Gordian zum Imperator ausgerufen, der ſeinen 
Sohn gleiches Namens zum Mitregenten annahm, 237. Aber beide wurden von 
der maximiniſchen Partei erſchlagen. Der Senat von Rom ernannte darauf 
den Cl. Pupienus und Cälius Balbinus, nebſt dem jungen Gordian, des älteren 
Enkel, zu Imperatoren. Der blutgierige M. wurde von ſeinen eigenen Sol⸗ 
daten 238 bei der Belagerung von Aquileja erſchlagen. — 2) M., C. Gale⸗ 
rius Valerius, mit dem Beinamen Daza, ein Illyrier, von niederen Here 
kommen, erhielt 305 nach Chr. die Wurde eines Cäſars und die Verwaltung des 
Orients durch Kaiſer Galerius, deſſen Schweſterſohn er war, nahm 307 den 
Titel Auguſtus an, theilte 311, nach Galerius Tode, deſſen Länder mit Lici— 
nius, nahm ſich aber ſchon 313 zu Tachus ſelbſt das Leben. bi 

Maximinus, der Heilige, Biſchof von Trier, ſtammte, nach dem Pariſer 
Manuſcripte des heiligen Victor, aus Poitiers in Aquitanien. Er hatte drei Brü⸗ 
der, Marentinus, Maximus und Jovinus, und eine Schweſter, Maxima, mit wel⸗ 
chen er fromm erzogen ward. Als Maxentius zum Biſchofe von Poitiers ere 
wählt worden war, begab ſich der Heilige nach Trier, wo er unter der Leitung 
des heiligen Agricius nach chriſtlicher Vollkommenheit ſtrebte und die Prieſterweihe 
erhielt. Eine engliſche Erſcheinung beſtimmte den Biſchof Agricius, den Heiligen 
zu ſeinem Nachfolger zu beſtellen und M. beſtieg den Stuhl von Trier im Jahre 
332. Der damals über die ganze Erde ſich ausbreitende Arianismus ſpornte ihn 
zur höchſten Thätigkeit an, und der heilige Hieronymus gibt ihm das herrlichſte 
Zeugniß, indem er ihn dem heiligen Athanaſtus an die Seite ftellt und ſeinen fe⸗ 
ſten Dulderſinn bei den von Konſtantius über ihn verhängten Drangſalen rühmt. 
M. wohnte der Kölner Synode bei, wiederlegte den Biſchof Euphratas, der Chri⸗ 
ſtum nicht als Gottes Sohn anerkennen wollte, und entwickelte dabei hohe Ein— 
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ſicht und glänzende Beredſamkeit. Er war es, der dem heiligen Athanaſius eine 
Freiſtatt gewährte, wie gefährlich es auch war, des Kaiſers Zorn auf ſich zu la⸗ 
den. Er ſetzte freudig Bisthum und Leben aufs Spiel, verachtete alle Gefahren, 
bloß den Glauben und die Pflicht im Auge behaltend, daß der Chriſt den Unter⸗ 
drückten mit Gefahr ſeiner eigenen Exiſtenz beizuſtehen verbunden ſei. Er fand 
den Lohn ſeiner Handen in ſeinem Bewußtſeyn und der Achtung der Gu— 
ten, zu welchen der heilige Martin von Tours gehörte, der ihn aus Hochachtung 
beſuchte. Aus Liebe zu ſeinen Geſchwiſtern verließ M. fein Bisthum, ai ſich 
nach Poitiers, deſſen Kirche ſein Bruder leitete und ſtarb daſelbſt 349. Der hei⸗ 
lige Paulinus, Erzbiſchof von Trier, ließ ſeine heiligen Gebeine nach Trier brin⸗ 
gen und in der St. Johannis⸗Kirche beiſetzen. An ſeinem Grabe, unterwegs und 
an dem neuen Bewahrungsorte begaben ſich viele Wunder, die uns der Mönch 
Sighart von St. Maximin erzählt. Die Kirche verehrt ihn am 29. Mai. 

Maximum, das in ſeiner Art Größte oder Hic fte (Gegenſatz: Mini⸗ 
mum, das Kleinſte, Geringſte). — M.sgeſetz heißt ein vom Nationalcon⸗ 
vent in der franzöſiſchen Revolution gegebenes, vom September 1793 — 94 beſte⸗ 
hendes, allen Handel u. Credit vernichtendes Geſetz, dem zu Folge gewiſſe Waa⸗ 
ren, bei Strafe der Confiskation, und nach Umſtänden ſelbſt bei Todesſtrafe, nicht 
über einem beſtimmten Höchſt-Preiſe verkauft werden durften. 

Maximus, aus Tyrus, ein platoniſcher Philoſoph, lebte zur Zeit der Anto— 
nine in Rom u. ſchrieb philoſophiſche Reden (dat Ce Adyor), deren wir noch 
21 übrig haben, welche ſich durch gefälligen Styl auszeichnen. Die beſten Aus⸗ 
gaben, mit lateiniſchen Ueberſetzungen u. reichhaltigen Commentaren verſehen, ſind 
von J. Davis, London 1740 und Reiske, Leipzig 1774 und 1775, 2 Bände. 
Eine deutſche Ueberſetzung iſt von E. Tob. Damm, Berlin 1704. 

Mayenne, Fluß in Frankreich, entſpringt im Departement Orne, Arrondiſ— 
ſement Alençon, durchfließt gegen Süden das Departement M. und den Norden 
des Departements Maine-Loire, wo er oberhalb Angers in die Sarthe mündet u. 
die Maine bildet. Das nach ihm benannte Departement, aus dem Weſttheile von 
Maine und dem Nordtheile von Anjou gebildet, gränzt an die Departements 
Manche und Orne nördlich, Sarthe öſtlich, Maine-Loire ſüdlich, Ille-Vilaine 
weſtlich und hat auf 95 [ Meilen 365,000 Einwohner. Hauptſtadt Laval. 

Mayer, 1) Joh ann Tobias, berühmter Mathematiker u. Aſtronom, gebo⸗ 
ren zu Marbach in Württemberg, den 17. Februar 1723, von dürftigen Eltern, 
genoß nur mangelhaften Unterricht, beſchäftigte ſich aber ſchon frühzeitig mit vol—⸗ 
lem Eifer mit der Mathematik, ſo daß er bereits 1745 als Schriftſteller in dem 
Gebiete derſelben auftrat und ſeine „Allgemeine Methode zur Auflöſung geometri— 
ſcher Probleme“, Eßlingen 1845, veröffentlichte. Eingetreten in die Homann'ſche 
Offizin in Nürnberg, machte er ſich verdient um die Verbeſſerung der Landkarten 
und holte zugleich die bis daher verſäumten allgemein wiſſenſchaftlichen Studien 
nach. 1750 wurde er als Profeſſor der Mathematik an die Univerſität Göttin⸗ 
gen berufen, woſelbſt er am 20. Februar 1762 ſtarb. — M. hat ſich vielfache 
Verdienſte um die Aſtronomie erworben durch Verbeſſerung der Winkelmeßinſtru⸗ 
mente, Einführung des Multiplicationskreiſes ꝛc., fo wie durch ſeine Mondstafeln 
u. die von ihm aufgefundene Weiſe, zur See die Länge zu beſtimmen, für welche 
letztere Entdeckung ſeinen Erben ein Theil des vom britiſchen Parlamente hiefür aus— 
geſetzten Preiſes zuerkannt wurde. — Die Hauptſchriften M.'s ſind: „Theoria 
lunae juxta systema Newtonianum“, London 1767, 4., und „Tabulae motuum 
solis et lunae“, London 1770. — 2) M., Johann Tobias, des Vorigen ale 
teſter Sohn, geboren den 5. Mai 1752 zu Göttingen, kam 1769 auf die Univer⸗ 
ſität, wo er ſich bald ausſchließlich dem Studium der Mathematik und der ver⸗ 
wandten Wiſſenſchaften widmete; 1773 wurde er zum Philos. Dr. promovirt und 
begann nun Vorleſungen über alle Theile der Mathematik zu halten; 1780 wurde er 
als Profeſſor der Mathematik und Phyſik an die Univerſität Altdorf berufen; 
1786 wurde er königlich preußiſcher Hofrath und Profeſſor in Erlangen, 1799 
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aber in Göttingen, woſelbſt er auch am 30. November 1830 ſtarb. — M. war 
ein tüchtiger Lehrer, und hat ſich auch durch ſeine Schriften einen guten Namen 
erworben; die wichtigeren derſelben ſind: „Unterricht zur praktiſchen Geometrie,“ 
3 Theile, Göttingen 1778— 1783, 4. Auflage, 1814-1818; „Anfangsgründe der 
Naturlehre“, Göttingen 1801, 6. Auflage, 1827; „Lehrbuch der phyſtſchen Aſtro⸗ 
nomie, Theorie der Erde und Meteorologie“, Göttingen 1805. E. Buchner. 
Mayr (Beda), Benediktiner zum heiligen Kreuz in Donauwörth, geboren 
zu Daitingen, einem Dorfe in Oberbayern 1742, ſtudirte zu Augsburg, München 
und Freiburg, ward 1762 in Donauwörth eingekleidet, lehrte in ſeinem Stifte zu 
verſchiedenen Zeiten Theologie, Rhetorik, Kirchenrecht, Poeſie, Mathematik und 
Philoſophie und ſtarb den 28. April 1794. Unſtreitig gehörte M. zu den beſten 
Köpfen ſeiner Zeit u. bewirkte Gutes in reichlichem Maße; allein ſeine entſchie— 
dene, damals freilich zur allgemeinen Mode gewordene, Hinneigung zu den Joſe— 
phiniſchen Anſichten, die ſich namentlich in feln „Vertheidigung der natürlichen 
chriſtlichen u. katholiſchen Religion nach den Bedürfniſſen unſerer Zeit,“ 4 Theile, 
Augsburg 1787, kund gaben, zogen ihm vielfache und nicht ungegründete Geg— 
9 1 5 zu. 
Mayrhauſer, P. Amand, Benediktiner von Kremsmünſter, geboren 1779, 
geſtorben 1839. Seine Verdienſte im Lehr- und Erziehungsfache, die er ſich 
als Profeſſor und Studien-Direktor erwarb, krönte der Staat durch Verlei— 
hung der Civil⸗Verdienſtmedaille. — Vergleiche Theologiſche Zeitſchrift von Pletz, 
1836, S. 273. N TK. 
Mayrlechner, P. Sebaſtian, Benediktiner von Kremsmünſter, geboren 
1686, geſtorben 1759. Er war der Erſte, der als Profeſſor der Philoſophie an 
der Univerſität Salzburg die herkömmliche Methode verließ und mit der ariſtoteli— 
ſchen Philoſophie die ſokratiſche zu verſchmelzen ſuchte. Seine Schriften find philoſo— 
phiſch und kirchengeſchichtlich. — Vergleiche Ziegelbaur Hist. liter. Ord. S. Be- 
nedicti III. S. 535, IV. S. 300; Hist. Univers, Salzburg S. 418 u. 448. TK. 
Mazarin (eigentlich Mazarini), Julius, Cardinal u. franzöſiſcher Pre— 
mier⸗Miniſter, geboren aus einer altadeligen Familie zu Piscina in den Abruzzen 
14. Juli 1602 (nach Andern in Rom), ſtudirte in Alcala de Henares die Rechte 
u. nahm dann unter den päpſtlichen Truppen Kriegsdienſte. Hier machte er ſich 
durch einige Staatsgeſchäfte, die er im Namen des Papſtes in Mailand und an 
anderen Orten vermittelte, rühmlich bekannt; noch glänzender zeigte ſich ſein Ta— 
lent zu Unterhandlungen bei dem für Frankreich vortheilhaften Frieden zu Chie— 
rasco 1631, an dem er den meiſten Antheil hatte. Durch ſein raſches Verfahren 
hierbei wurde ein blutiges Treffen zwiſchen Spanien und Frankreich gerade noch 
zur rechten Zeit vermieden, als ſchon das Zeichen zum Angriffe gegeben war, u. 
dieſer Vorfall war der Grundſtein zu ſeinem nachherigen Glücke. Richelieu 
(J. d.), der damals ganz Frankreich beherrſchte, gewann ihn lieb und er ſtieg in 
deſſen Gunſt noch hoher, als er bald nachher Vicelegat von Avignon u. Nuntius 
des Papſtes in Frankreich wurde. Nach geendigter Nuntiatur machte ihn Lud— 
wig XIII. auf Richelieu's Betrieb zum Miniſter u. präſentirte ihn dem Papſte zum 
Cardinal, in welcher letztern Würde er 1641 beſtätigt wurde; ja Richelieu erklärte 1642 
auf dem Todbette, daß Niemand als M. fähig ſei, ſeine Stelle zu erſetzen. Wah 
rend der Minderjährigkeit Ludwigs XIV. erklärte ihn die Regentin-Mutter, Anna 
von Oeſterreich — die ſogar mit ihm in vertrautem Umgange gelebt, u. dadurch 
Mutter des bekannten Unglücklichen, des Mannes mit der eiſernen Mas ke (ſ. d.), 
eworden ſeyn ſoll (wie auch Gibbon in ſeinen vermiſchten Schriften verſichert) — zum 
Rremierminifter und Oberleiter über des jungen Königs Erziehung. Dieſe Erhe— 
bung machte M. zu einem willkürlichen u. habſüchtigen Bedrücker; er erpreßte für 
ſich ſelbſt ungeheure Summen und wußte auch ſeinen Einfluß durch ſeine Schwe⸗ 
ſtern und Nichten, die er faſt alle an die vornehmſten Großen des Reichs verhei— 
rathete, ſehr zu verſtärken. Ja, ſeine Kühnheit ging ſo weit, daß er den Plan 
faßte, eine ſeiner Nichten Ludwig XIV. zur Gemahlin zu verſprechen; allein dieſer 
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Streich gelang nicht u. überhaupt kam er während ſeiner Staatsverwaltung durch 
die heftige Gegenpartei, die man die Fronde (s. d.) nannte, mehrmals an die 
Rand des Abgrundes. M. u. der Hof mußten 1649 nach St. Germain entwei⸗ 
chen; das Parlament verdammteden Cardinal auf ewig, als einen Feind des Reichs, 
aus Frankreichs Gränzen, und er floh, nachdem die Koͤnigin ihn zu entlaſſen ge⸗ 
zwungen worden war, 1651 nach Lüttich und dann nach Köln. Doch dieſe Un⸗ 
ruhen endigten ſich damit, daß Ludwig XIV. nach erlangter Volljährigkeit 1652 
ſeinen Erzieher M. zuruckrief u. ihn in alle vorigen Würden einſetzte. Noch ein 
Jahr dauerten die Fehden, u. der Cardinal, dem Muth u. Entſchloſſenheit man⸗ 
gelte, ging auf einige Zeit nach Sedan ins Exil 1652, wurde jedoch abermals 
zurückberufen, uͤberwand ſeine Gegner und ließ ſich durch fie bis an ſeinen Tod, 
der 1661 zu Vincennes erfolgte, in ſeinen Planen nicht ſtören, von denen wenig⸗ 
ſtens diejenigen, die die auswärtigen Angelegenheiten betrafen, entſchieden auf den 
Vortheil des Reiches abzielten. Unter ſeiner Leitung wurde der weſtphäliſche Friede 
1648 zu Münſter u. 1659 der pyrenäiſche mit Spanien abgeſchloſſen. Allein dieſe 
Verdienſte wurden durch ſeine elende Verwaltung des Innern gar ſehr verdunkelt. 
Seine Habſucht u. ſeine Reichthümer waren beinahe ohne Beiſpiel; er beſaß ver— 
ſchiedene anſehnliche Herzogthümer u. an baarem Gelde u. Koſtbarkeiten ein in 
der That königliches Vermögen. Eines ſeiner größten Verdienſte war noch, daß 
er die Wiſſenſchaften ſehr thätig beförderte u. kurz vor ſeinem Tode die Betruͤge- 
reien des Finanzverwalters Fouquet entdeckte. Man hat von ihm: „Lettres ou 
Yon voit les négociations pour la paix des Pyrénées“ (2 Bde., Paris 1745, 
u. öfter). Vergl. Aubery, „Histoire du Cardinal M.“ (4 Bde., Amſterd. 1751); 
Richard, „Parallèle du cardinal Richelieu et du cardinal M.“ (Amſterd. 1716) 
und Bazin, „Histoire de France sous le ministére du Cardinal M.“ (2 Bände, 
Paris 1842). 

Mazeppa, Chef oder Hetmann der Koſaken, 1645 in Kleinrußland geboren, 
lebte in ſeiner Jugend lange an dem Hofe des polniſchen Königs Johann Kaſt⸗ 
mir, wo die Jeſuiten vielen Einfluß auf ſeine Bildung hatten. Ein Vorfall ganz 
eigenthümlicher Art wurde die Veranlaſſung zu ſeiner ſpäteren Erhebung. Ein 
polniſcher Edelmann, mit deſſen Gattin M. in vertrautem Umgange ſtand, traf 
ihn einſt bei dieſer, ließ ihn ergreifen u. nackt auf ein wildes Pferd binden, wel— 
ches ihn in die Steppen der Ukraine trug. Hier wurde er von Bauern in der 
äußerſten Erſchöpfung gefunden u. befreit, blieb bei ihnen, erwarb ſich durch Tae 
pferkeit u. Kuͤhnheit ihre Bewunderung, wurde Adjutant des Hetmann Sameilo⸗ 
witz und trat 1687 ſelbſt an deſſen Stelle. Peter der Große, dem er wichtige 
Dienſte gegen die Tuͤrken leiſtete, erhob ihn zum Fürſten der Ukraine. Lange blieb 
M. dem Czaar ergeben, als aber dieſer von den Koſaken mehre Dienſte ver- 
langte u. ihre Verfaſſung abhängiger machen wollte, ſo ſträubte ſich M.s Herrſch⸗ 
ſucht dagegen. Um die Entwürfe ſeines Ehrgeizes zu befriedigen, ſchlug er ſich 
1708 auf die Seite Karls XII. von Schweden u. vergrößerte deſſen Armee um einige 
Regimenter, ſtürzte aber ſich u. ihn ins Unglück, denn er zog Marke in die ukrai⸗ 
niſchen Wälder, und M. fand ſeine Koſaken ſo wenig geneigt, ſich mit ihm 
ſchwediſche Seite zu wenden, daß er nach der Schlacht bei Pultawa ſich mit Karl 
nach der Türkei wenden mußte, wo er bald nachher den 22. Sept. 1709 in einem 
Alter von 85 Jahren zu Bender ſtarb. Mis Jugendgeſchichte iſt öfters dichteriſch 
behandelt worden; am ſchönſten von Lord Byron, dann von Bulgarin; auch hat 
Horace Vernet den Gegenſtand in zwei trefflichen Gemälden dargeſtellt. 

Mazowien, ein Gouvernement in Polen, mit 346 [J Meilen und 720,000 
Einwohnern, in welchem die Hauptſtadt des Königreichs, Warſchau, liegt, bildete 
in früheſter Zeit einen Theil Polens u. wurde erſt in Folge der Landeskheilungen 
der polniſchen Herzoge 1207 ein beſonderes Herzogthum unter Konrad I., der auch 
dadurch denkwurdig geworden iſt, daß er, um fein Land vor den Perwiiftungen 
der Preußen zu ſchüzen, die deutſchen Ritter (ſ. d.) nach Preußen zog. 
Nachdem 1526 die piaſtiſche Linie mit den Herzogen Janusz u. Sigismund in 
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M. ausgeſtorben war, vereinigte der polniſche König Sigismund J. (ſ. d.) das 
Herzogthum wieder mit Polen, deſſen Looſe es von nun an theilte. Die Einwoh⸗ 
ner heißen Mazuren oder Maſuren. 

Mazzola (Francesco), ein berühmter Maler, von ſeiner Vaterſtadt Parma, 
wo er 1503 geboren war, auch Parmigianino oder Parmeſano genannt, ver— 
vollkommnete ſeine natürlichen Gaben zu einer ſchönen, geiſtreichen, anmuthigen u. 
lieblichen Manier durch aufmerkſames Studium der Gemälde des Raffael und 
Michael Angelo. Mit tiefer Kenntniß der Anatomie verband er eine ſehr richtige 
Zeichnung, die man vorzüglich in vielen von ihm mit der Feder entworfenen Skiz— 
zen, welche in mehren Cabineten aufbewahrt werden, bewundert. In Bildniſſen 
u. Landſchaften leiſtete er vorzüglich viel u. Kinder malte er ungemein ſchön und 
natürlich. Eines ſeiner vorzuͤglichſten Talente war Leichtigkeit in der Compo— 
ſttion. Man hat von ihm auch ſchön radirte Blätter. Einige halten ihn für den 
Erfinder der Kunſt, mit Scheidewaſſer in Kupfer zu ſtechen, allein Albrecht Dü— 
rer arbeitete ſchon 1512 einen heiligen Hieronymus in dieſer Manier, zu einer 
Zeit alſo, wo M. kaum 9 Jahre alt war. Er ſtarb zu Caſalmaggiore 1540. 

Mazzuchelli, Giammaria, Graf von, geboren zu Brescia 1707, 
ſtudirte zu Bologna und Padua Philoſophie und Rechte, diente darauf ſeinem 
Vaterlande in verſchiedenen öffentlichen Aemtern, widmete aber ſeine meiſte Zeit 
gelehrten Beſchaͤftigungen, in denen er die größte Emſigkeit bis an ſeinen Tod, 
19. November 1765, bewies. Wiſſenſchaften und Kuͤnſte hatten an ihm den ein— 
ſichtsvollſten Beförderer; als Literator beſaß er ſehr ausgebreitete Kenntniſſe und 
beſonders verdankt die gelehrte Geſchichte Italiens ſeinem Eifer viele Aufklärung. 
Am berühmteſten iſt fein großes Werk: Degli scrittori d'Italia, Brescia, 6 Bde., 
Folio, 1753 — 1763, das ſich indeſſen mehr durch mühſamen Fleiß als eigenes 
Urtheil empfiehlt. Die genannten Bände gehen jedoch nicht über den Buchſtaben B, 
u. eine Fortſetzung iſt nicht erſchienen. Schätzbar für die Literatur iſt das Museum 
M.anum, seu numismata virorum doctrina praestantium quae apud J. M. Co- 
mitem Mazzuchellum Bresciae servantur, 2 Bde., Venedig 1762, Folio. Mehren 
berühmten Männern widmete M. eigene biographiſche Werke, als: Notizie sto- 
riche e critiche intorno alla vita, alle invenzioni, ad agli scritti d'Archimede 
Siracusano, Brescia 1737 — 1753, Folio. La vita di Pietro Aretino, Padua 
1741 u. m. a. 

Méhain (Pierre Frangois, André), ausgezeichneter Aſtronom, ge— 
boren 1744 zu Laon, berechnete die Bahn des Kometen von 1774 und entdeckte 
den von 1781, ward 1782 Mitglied der Akademie und fand 1790 ſeinen 8. Ko— 
meten, deſſen Bahn er gleichfalls berechnete. Im Jahre 1792 unternahm er mit 
Delambre die Meridianmeſſung u. vollendete 1793 die Triangulirung zwiſchen 
Perpignan und Barcelona. Er ſtarb 1805. 

f techanifus, heißt derjenige Künſtler, welcher alle Arten von mathematiſchen, 
geodätiſchen, aſtronomiſchen, phyſikaliſchen u. anderen Inſtrumenten genau u. ſolid 
anzufertigen verſteht; deßhalb muß der M. wenigſtens die Anfangsgründe der 
Mathematik, Geodäſie, Aſtronomie, Phyſik, Mechanik u. ſelbſt der Optik inne ha— 
ben, wenn auch nicht gerade von ihm verlangt wird, daß er die, bei den opti— 
ſchen Inſtrumenten nöthigen, Gläſer ſelbſt ſchleift, welche Kunſt in der Regel dem 
Optiker (s. d.) zukommt. Die berühmteſten M. der neueren Zeit find: Lenoir, 
Troughton, Ramsden, Baumann, Breithaupt, Reichenbach, Oertel, Repſold' und 
deſſen Söhne, Plößl u. A. ; 

Mechanik, heißt die Lehre von dem Gleichgewichte und der Bewegung der 
Körper, welche zunächſt in zwei Haupttheile zerfällt, nämlich in die Statik oder 
die Lehre vom Gleichgewichte u. in die Dynamik oder die Lehre von der Bez 
wegung (ſ. Bewegung u. Gleichgewicht). Je nach dem Aggregatzuſtande 
der bewegten oder im Gleichgewichte befindlichen Körper macht man noch mehre 
Unterabtheilungen; für feſte Körper behält man die Ausdrücke Statik u. Dynamik 
unverändert bei; die Lehre des Gleichgewichts tropfbar-flüſſiger Körper wird Hy— 
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droſtatik (ſ. d., und die ihrer Bewegung Hydrodynamik (s. d.) genannt; 
handelt es ſich ferner um das Gleichgewicht oder die Bewegung elaſtiſch⸗flüſſiger 
Körper, fo braucht man die Ausdrucke Aéroftatif (ſ. d.) und Wérodynamif 
(ſ. d.) oder Pneumatik. Beide Theile nennt man auch Wérometrie (. d.). 
Von dieſen rein theoretiſchen Theilen pflegt man die praktiſche M. oder die 
Maſchinenlehre abzuſondern u. fuͤr ſich zu betrachten. — Die theoretiſche M. 
kann faſt ausſchließlich als eine, erſt in den beiden letzten Jahrhunderten begruͤn⸗ 
dete u. ausgebildete, Wiſſenſchaft betrachtet werden. Die Alten wußten, ungeach—⸗ 
tet ihrer mathematiſchen Kenntniſſe, faſt Nichts davon, wenigſtens hatten ſie von 
der Bewegung der Körper ſehr irrige Anſichten. Nur in der Statik waren ſie 
nicht ganz unwiſſend. Der Scharfſinn des Archimedes hatte hier bereits die 
Geſetze des Hebels und des Schwerpunktes, ſo weit es damals der Zuſtand der 
Mathematik geſtattete, aufgefunden. Erſt Galilei, der als Begründer der mez 
chaniſchen Wiſſenſchaften, und namentlich der Dynamik, angeſehen werden kann, 
lehrte die richtigen Geſetze des freien Falles und der Bewegung auf der ſchiefen 
Ebene; ferner legte er in der Statik einen neuen Grund durch Aufſtellung des 
Prinzips der virtuellen Geſchwindigkeiten. Huyghens fand die Geſetze der 
Centrifugalkraft u. der Pendelbewegung. Das Parallelogramm der Kräfte, zwar 
ſchon den Alten bekannt, hatte Galilei angewandt, allein Varignon in ſeiner 
Allgemeinheit zuerſt ausgeſprochen. Von Galilei u. Huyghens der Grundſtein zu 
einer neuen Wiſſenſchaft gelegt, bildete ſich dieſelbe mit unglaublicher Schnelligkeit 
in allen ihren Theilen aus, fo daß fie jetzt als ein ſyſtematiſches Gebäude vor uns 
ſteht. Newton, Bernoulli, Euler, Lagrange, Clairaut, D'Alembert, Lacaille, Laz 
place, Monge, Poiſſon, Poinſot, Gauß u. A. haben ſich große Verdienſte erworben. — 
Durch Euler wurde die Analyſis ſo bewunderungswürdig ausgebildet, daß man 
nunmehr die verwickeltſten geometriſchen Probleme, an denen man ſich fruher ver— 
geblich verſucht hatte, mit großer Leichtigkeit u. Eleganz löſen konnte. Ganz vor⸗ 
züglich gewann durch dieſe verfeinerte Analyſis die M.; nur bei ſolchen Hülfs⸗ 
mitteln wurde es moglich, dieſe Wiſſenſchaft ſyſtematiſch zu ordnen“ Durch den 
Scharfſinn der genannten Männer gelang es, die mechaniſchen Probleme auf anaz 
lytiſche zurückzuführen, indem man ſtets die Differentialgleichungen angeben u. da⸗ 
durch deren Integration zur Löſung gelangen kann. Freilich ereignet es ſich ſehr 
oft, daß dieſe Differentialgleichungen ſich nicht vollkommen integriren laſſen, was 
aber als eine Unvollkommenheit der analytiſchen Methoden zu betrachten iſt. Es 
läßt ſich nicht läugnen, daß durch dieſe analytiſche Behandlungsweiſe der M. 
große Allgemeinheit erlangt worden iſt, daß man aber dadurch von der anderen 
Seite die Anſchaulichkeit der Begriffe verloren hat. Dieß war oft in der neueſten 
Zeit zu beklagen, wo man mit einer gewiſſen Verachtung alles geometriſche Ge— 
wand ablegte u. nur mit analytiſchen Zeichen operirte: ein Ertrem, was eben ſo 
ſehr zu vermeiden iſt, als das, worein man vor Euler verfallen war. Allein eben 
ſo, wie man in den letzten Jahren in der Geometrie ſich der conſtruirenden Me— 
thode, nur in einer viel allgemeineren Weiſe, zu bedienen wieder anfing, iſt auch 
Aehnliches für die M. geſchehen. Ein ſehr vollſtändiges Verzeichniß der Litera— 
tur der M. findet ſich in Gehlers phyſikaliſchem Wörterbuch, 4. Bd., S. 1579 u. f. 
Mechaniker iſt diejenige Perſon, welche nicht bloß die Conſtruktion aller Arten 
von Maſchinen kennt, ſondern auch dieſe Maſchinen ſelbſt anzufertigen und neue 
zu erſinnen, dabei auch dieſelben in rechter Weiſe zu gebrauchen verſteht. 
Mecheln (franz. Malines), gutgebaute Stadt in der Provinz Antwerpen 
des Königreichs Belgien, in einer herrlich angebauten fruchtbaren Ebene, an der 
Dole, in welche mit der Fluth Schiffe aus der Schelde einlaufen, hat 25,000 Ein⸗ 
wohner, iſt Sitz des Erzbiſchofes (ſeit 1559), des höchſten Gerichtshofes, einer 
Univerſität, eines Tribunals J. Inſtanz, einer Zeichnungsakademie u. ſ. w. Sehens— 
werth find: die Kathedrale S. Rombaud aus dem 15. Jahrhunderte, erzbiſchöf— 
liche Denkmäler aus dem 17. Jahrhunderte; mehre Gemälde von Van Dyk, 
Cocrie, Memling, de Crayer. Die Kirche Notre Dame, mit Petri Fiſchzug von 
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Rubens; Seitenflügel: Tobias mit dem Fiſche und Auffindung des Staters im 
Maule eines Fiſches, außen Petrus und Andreas; fuͤr die Fiſcherinnung gemalt. 
St. Jean, mit Gemälden von Rubens, welche dieſer ſelbſt fuͤr ſeine beſten erklärt 
haben ſoll. Das Rathhaus, der erzbiſchöfliche Palaſt, das Beguinenhaus, das 
Zeughaus. — Man findet hier Fabriken in Wollen- und Baumwollenwaaren, 
Tabak, Leder, Hüten, Stärke, Leim, Nadeln, Pfeifen, Kämmen, Papier, Liqueuren; 
Baumwollſpinnereien und Kupferſchlägereien, auch wird hier der feinſte Zwirn zu 
den berühmten Brabanterſpitzen bereitet, ſowie dieſe ſelbſt fabrizirt. Berühmt iſt 
ferner von alten Zeiten her das Braunbier von M. Der Handel erſtreckt ſich 
auf die Fabrikate und die Produkte der Umgegend, namentlich Getreide, und wird 


N dadurch gefördert, daß M. der Knotenpunkt aller belgiſchen Eiſenbahnen iſt. 


Mecheln, Israel van, auch Meckenen, ein berühmter niederdeutſcher 
Maler und Kupferſtecher aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts, der 1503 


geſtorben ſeyn ſoll. Bartſch beſchreibt 233 Blätter von ihm. 


Mechitar, Mechitariſten Mechitar oder Mchitar, d. h. der Tröſter, 
von der Congregation der „Abt Vater“ (Abbai hairn) genannt, ward im Jahre 
1676 zu Sebaſte, einer Stadt Kleinarmeniens, geboren. Sein Vater hieß Petrus 
Manughean und ſeine Mutter Schahriſdan. Er erhielt ſeine erſte Erziehung von 
zwei frommen Nonnen. An dieſe treffliche Lehrmeiſterinnen erinnerte er ſich noch 
in hohem Alter mit vieler Liebe und ſchrieb ihnen die ganze religiöſe Richtung 
ſeines Lebens zu. Außerdem war er in ſeiner Jugend der Obhut eines arme— 
niſchen Prieſters anvertraut, der ihn in den erſten Elementen des Wiſſens unter— 
richtete. Er machte bei dieſem Lehrer größere Fortſchritte, als man von ſeinem 
Alter erwarten konnte und entwickelte mehr Neigung für Studien und religibſe 
Uebungen, als für die gewöhnlichen Spiele der Jugend. Da er ſchon im 9. Jahre 
eine befondere Vorliebe für den geiſtlichen Stand zeigte, ſo erhielt er ſchon jetzt 
die 4 kleinen Weihen. Mit 15 Jahren trat er in das Kloſter zum heiligen Kreuz 
in der Nähe von Sebaſte, um das Mönchsgewand zu nehmen. Der Biſchof 
Ananias, Vorſteher des Kloſters, der an ihm ganz beſondere Gaben zu bemerken 
glaubte, kleidete ihn ein und ordinirte ihn zum Diakonus im Jahre 1691. Hier, 
in dieſem Kloſter, beſchäftigte ſich M. eifrig mit Andachtsübungen und Studien; 
er ſah ſich auf das eifrige und aufmerkſame Leſen der heiligen Schrift u. anderer 
Erbauungsbücher verwieſen und ſammelte auf dieſe Weiſe gleichſam den erſten 
Vorrath geiſtigen Lichtes. Auch verfaßte er hier einige geiſtliche Lieder und Ho— 
milien, um ſein Talent weiter auszubilden. Weil er aber bald bemerkte, daß er 
hier in andern Zweigen des Wiſſens keine Fortſchritte machen könne, ſo verließ er 
das Kloſter und ſchloß ſich an einen armeniſchen Lehrer (Doktor) aus Etſchmiadſin, 
dem Sitze des Patriarchen der armeniſchen Nation an, der ihm verſprach, ihn 


nach dieſer Stadt, als dem Sitze eines allgemeinen Wiſſens, zu geleiten. Auf 


* 


der Reiſe mit dieſem Lehrer kam er auch nach Erzerum, der Hauptſtadt Groß— 
armeniens, wo er zum erſten Male einen europäiſchen Miſſtonär ſah. Dieſen be— 
fragte er um Vieles, was die Europäer betraf, und durch ihn gewann er Vieles 
zu ſeiner Befriedigung u. zu ſeinem Nutzen. In Etſchmiadſin angekommen, fand er 
nicht das allgemeine Wiſſen, das er ſo ſehnlich ſuchte. Er verließ deßhalb ſeinen 
Lehrer und wandte ſich in das Kloſter auf der Inſel Sevan, indem er hier ſeinen 
Wiſſensdurſt zu befriedigen hoffte. Aber da er in dieſem Aſpl nur die rauheſte 
Strenge einheimiſch fand, ſo beſchloß er in ſein Vaterland zurückzukehren. Unter⸗ 
wegs kam er in das Kloſter Paſſenne nahe bei Erzerum, wo er auf Verlangen 
des Priors einige Zeit blieb, um die Jugend zu unterrichten. In dieſem Ge⸗ 
ſchäfte verharrte er 19 Monate, bis er die Bekanntſchaft eines armeniſchen Edel⸗ 
mannes machte, der ihm Manches von den Ländern des Weſtens erzählte. Ihm 
horchte M. mit geſpannter Aufmerkſamkeit zu u. ſeit dieſer Zeit ſuchte er eine Ge— 
legenheit, Europa zu beſuchen. Im Hauſe dieſes Edelmannes fand er auch die 
Werke des Clemens Galanus: Conciliatio Ecclesiae Armenae cum Ro- 
mana etc., aus welchen er die zu ſeinem Vorhaben nöthigſten 5 zog. 
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Nach ſeiner Wiederankunft zu Sebaſte (1693) zog er ſich wieder in ſein Kloſter 
zum heiligen Kreuz zurück und widmete die größte Aufmerkſamkeit dem Leſen der 
Werke armeniſcher Kirchenväter; ebenſo der griechiſchen und ſyriſchen, die er ins 
Armeniſche überſetzt fand. Seine Liebe zu den Studien war dabei ſo groß, daß 
er dieſe ſeine Lektüre auch auf Reiſen nicht vernachläßigte. Kein Buch entging 
ſeinen Händen, ohne daß er es geleſen und ſeinen Inhalt mit geſpannteſter Auf⸗ 
merkſamkeit geprüft hätte. Auch dichtete er in dieſem Kloſter einige Hymnen, 
welche noch jetzt in einigen Kirchen Armeniens geſungen werden. Doch da er 
hier von einem ſehr ſchmerzlichen Augenübel befallen wurde, ſo daß er keinen Ge⸗ 
genſtand mehr unterſcheiden konnte; fo ſah er fic) genöthigt, nach Hauſe zuruͤck⸗ 
zukehren und ſich einer Kur zu unterwerfen. Während dieſer ſchweren Krankheit 
zeigte er ſich als ein Muſter von Geduld. Er ließ ſich die frommen Dichtungen 
des heiligen Nierſes, des Clajenſers, eines berühmten Biſchofs aus dem 
12. Jahrhunderte, vorleſen und lernte ſie auswendig; oft auch recitirte er ſeinen 
Freunden ſeine eigenen Gedichte. Nach ſeiner Geneſung ſtand er eben im Begriff, 
getrieben von ſeinem A Wiſſensdurſte, die Reiſe nach Europa anzutreten. 
Aber zur ſelben Zeit kam ein gewiſſer armeniſcher Prieſter, der ſich als eifrig 
wiſſenſchaftlicher Mann geberdete, nach Sebaſte und drang in unſern M., ihn 
nach Jeruſalem zu begleiten, woſelbſt ſie beide den Studien obliegen wollten. M. 
verſprach, bis Aleppo mitzugehen, indem er hoffte, ſeinen Gefährten wahrend der 
Reiſe zu bewegen, ihn ve Rom zu begleiten. Als fte auf dieſer Reiſe einen 
kleinen Fluß, nahe bei der Stadt Malatiah, paſſiren wollten, riß der Sattelgurt 
des Pferdes, das M. ritt; der Strom riß das Thier fort. M. rettete ſich zwar 
ſelbſt, aber durch dieſen Unfall gingen viele ſeiner Schriften verloren. Bei ihrer 
Ankunft in Aleppo führte ihn das gute Glück mit einigen europäiſchen Miſſtonären 
zuſammen, unter welchen ſich ein Jeſuit befand, ein durch ſeine Tugend, ſeine 
Kenntniſſe und ſeine Vertrautheit mit den orientaliſchen Sprachen ausgezeichneter 
Mann. Dieſem theilte er ſeinen Plan, Behufs ſeiner Studien nach Europa zu 
gehen, mit. Aber der weiſe Jeſuit, der an ihm eine bedeutende, durch eigene An— 
trengung erworbene Bildung, ſo wie einen beſonderen Eifer, Andere zu erleuchten, 
wahrnahm, rieth ihm, im Intereſſe ſeiner eigenen Nation, ſein Vaterland nicht zu 
verlaſſen. Da er jedoch ſeine Rathſchläge ohne Erfolg ſah, ſo gab er ihm einige 
Empfehlungsbriefe mit, des Inhalts: „Es handle ſich hier um einen jungen 
Mann, der vom größten Eifer beſeelt, ſo wie von unbeflecktem Wandel und von 
ſeltener Frömmigkeit fet; da er zugleich eine außerordentliche Neigung für die reliz 
giöſen Werke der armeniſchen Kirchenväter und Kenntniß von denſelben beſitze, ſo 
könne er ſeinen Plan, nach Rom zu gehen, nur billigen.“ So reiste M. 1695 
endlich von Aleppo mit ſeinem Begleiter ab, den er überredet hatte, mit ihm die 
Reiſe nach Rom zu machen, und in Alexandria ſchifften ſie ſich zuſammen nach 
Europa ein. Kaum hatte indeſſen das Fahrzeug Cypern erreicht, als M. von 
einem heftigen Fieber befallen wurde, das ihn zwang, ſich von ſeinem Gefährten 
zu trennen und auf einige Zeit ſich in ein armeniſches Kloſter zu begeben. Hier 
lag er in den Augenblicken, wo das Fieber am heftigſten wüthete, des Verſtandes 
beraubt; hier ſah man ihn zuweilen ſich in ein Baſſin des Gartens ſtürzen, um 
ſeine innere Gluth zu kuͤhlen; einige wenige Oliven mit Gerſtenbrod waren dabei 
ſeine einzige Nahrung. Als er durch den liebreichen Beiſtand eines Freundes 
ziemlich wieder hergeſtellt war, beſchloß er, wieder unter fein väterliches Dach 
zurückzukehren, indem er dort ſeine frühere Geſundheit wieder zu erlangen hoffte. 
Er ſchiffte ſich deßhalb nach Seleucia ein. Hier gelandet, ſetzte er ſeine Reiſe 
zu Fuße fort, und ſeinen Unterhalt an der Straſſe erbettelnd, kam er nach Aleppo. 
Alle in dieſer Stadt befindlichen europäiſchen Miſſionäre riethen ihm, ſeine Idee, 
nach Europa zu gehen, aufzugeben und in fein Vaterland zuruͤckzukehren. Er ging 
deßhalb nach Enteb, ſchloß ſich einer Karavane an u. kam glücklich nach Sebaſte, 
zur unausſprechlichen Freude ſeiner Familie, die ihn ſchon auf Cypern geſtorben 
gewähnt hatte. Nach einigen Monaten ſorgfältiger Pflege gewann er ſeine Ge— 
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ſundheit vollkommen wieder, und kehrte in das Kloſter zum heiligen Kreuz zurück. 
In dieſer Zurückgezogenheit beſchäftigte er ſich, außer anderen literariſchen Arbeiten, 
mit Ueberſetzung der Sprichwörter Salomos in Verſen, und er gab dann dazu 
eine Anleitung, Kinder damit vertraut zu machen. Aber einer der Mönche, eifer— 
ſüchtig auf ſeinen Ruf, ſchlich ſich eines Tages heimlich in ſeine Zelle, nahm alle 
ſeine Schriften und warf ſie ins Feuer. M. erfuhr es kaum, als er ihm auch 
ſchon großmüthig verzieh. Sowohl die Mönche des Kloſters, als auch andere 
Perſonen in Sebaſte, welche von ſeinem Wandel genauer unterrichtet waren, 
drangen, erbaut durch ſein Beiſpiel ſeltener Frömmigkeit u. Tugend, unaufhörlich 
in ihn, ſich die Prieſterweihe geben zu laſſen und dieſe erhielt er nun wirklich im 
Jahre 1696. Von dieſer Zeit an nährte er einen glühenden Eifer, ſeine Nation 
zu erleuchten und in der Moral u. Religion zu unterrichten. Da er aber für ſich 
allein nicht im Stande war, ein ſo großes Werk zu fördern, ſo ſuchte er auch 
Andere dafür zu gewinnen. Durch ſeine Predigten und ſein gutes Beiſpiel ge— 
wann er ſich ah binnen Kurzem zwei Anhänger in Sebafte. Für wahr, ein 
mäßiger Anfang! Aber ſelbſt dieſen ſchien ihm das Schickſal verkümmern zu wollen. 
Denn gedrängt von den über ſeine Abſichten ſehr aufgebrachten Eltern der beiden 
Fu ließ er dieſe wieder frei. Nicht lange nachher drang zu M.s Ohren 
der Ruf eines ſehr gelehrten Doktors, Chatſchadur, eines armeniſchen Zöglings 
der Geſellſchaft de propaganda fide. Dieſen wünſchte er zu Konftantinopel zu 
beſuchen, um deſſen Beiſtand für ſein preiswürdiges Unternehmen zur Erleuchtung 
ſeiner Nation zu vermitteln. Das erſtere gelang ihm im Jahre 1697. Er er— 
öffnete dieſem Manne feine Abſicht, eine literariſche Akademie zu gründen und bat 
ihn, das Amt eines Vorſtehers zu übernehmen. Aber Chatſchadur erklärte ſich 
dagegen, indem er unter anderen Schwierigkeiten auch den Mangel an genügen— 
den Geldmitteln für das Unternehmen anführte. Deſſen ungeachtet wurde M. 
nicht muthlos. Kaum hatte er wieder einen Anhänger in dieſer Stadt gewonnen, 
und den einen von jenen erſten Beiden in Sebaſte, der über die Bedenklichkeiten 
ſeines Vaters geſiegt hatte, dazu gezogen, ſo beſchloß er, ſich mit dieſem kleinen 
Anhange einem andern berühmten armeniſchen Lehrer vorzuſtellen, der in der Pro— 
vinz Utſchdik, an den Gränzen Georgiens wohnte und auf deſſen Beiſtand für die 
von ihm beabſichtigte Geſellſchaft er hoffte. Aber er war jetzt ſo von dem Nöthig— 
ſten entblößt, daß er ſich nicht die Mittel zur Reiſe verſchaffen konnte. Er wandte 
ſich deßhalb an einige fromme Perſonen mit der Bitte um Almoſen für dieſen 
Zweck. Durch ihren Beiſtand konnte er ſich nun nicht allein zur Reiſe fertig machen, 
ſondern er kaufte auch noch eine Bibel und einige andere Bücher und ſo ſchiffte 
er ſich mit ſeinen zwei Schülern nach Trapezunt ein. Während dieſer Reiſe zeigte ſich 
die Peſt auf dem Schiffe; außerdem ſtand daſſelbe einen fürchterlichen Sturm aus, 
welchen M. ſehr ſchön in ſeinen Geſängen beſchrieben hat. Nachdem er jedoch 
wohlbehalten im Hafen von Araglia angekommen, ſegelte er weiter nach Sinope 
und von da nach Amiſus. Dort ſchiffte er ſich aus und ging nun zu Lande 
nach Marzevan, wo er 1698 ankam. Hier blieb er den ganzen Winter über, um 
zu predigen und mit dem Beginne des Frühlings wandte er ſich nach Ama⸗ 
ſia. Die Einwohner beider Städte baten ihn ſehr, bei ihnen zu bleiben. Weil 
er aber die allgemeine Wohlfahrt ſeiner Nation im Sinne hatte, ſo ging er 
mit Ende des Frühlings weiter gen Tocat, und mit einer der Caravanen zog er 
nach Erzerum. Hier wurde er ſchmerzlich durch die Erfahrung enttäuſcht, daß 
der Geiſtliche, den er aufſuchen wollte, ſeine Geſinnung verändert hatte und von 
ſeinen früheren vortrefflichen Grundſätzen abgefallen war. Er gab deßhalb ſeinen 
Vorſatz auf und wendete ſich mit ſeinen Schülern an den Biſchof Macarius, den 
Vorſteher des Kloſters zu Paſſene, einen Mann von anerkannter Rechtſchaffenheit u. 
großen wiſſenſchaftlichen Kenntniſſen; dieſen hoffte er für fein Unternehmen zu ge⸗ 
winnen. Der Biſchof empfing ihn freundlich und da er ſein muſterhaftes Betra— 
gen und ſeinen Reichthum an Kenntniſſen zu würdigen verſtand, ſo vertraute er 
ihm die Erziehung der jungen Zöglinge ſeines Kloſters an. Außer dieſen jungen 
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Leuten unterrichtete M. auch die Mönche des Kloſters und ſeine Schüler, indem 
er ihnen bei ihren theologiſchen Studien behilflich war und damit praktiſch⸗mora⸗ 
liſche und religibſe Uebungen verband. Hier ſtellte er auch die Bemerkungen zu⸗ 
ſammen, welche er zum Behufe des Predigens bisher aus der heiligen Schrift u. 
aus den Kirchenvätern gezogen hatte. Als er hier eines Tages über einige Lehr⸗ 
ſätze diſputirte, opponirte ihm ſein Gegner mit. großem Eifer, und als dieſer ſich 
durch einige Beweisſtellen, die M. aus den armeniſchen Vätern beibrachte, ſehr 
in die Enge getrieben ſah, fo wurde er wuͤthend, und gab ihm eine heftige Obr- 
feige. M. ertrug dieſen Schimpf mit ſo viel Ruhe und Geduld, daß ſein Geg⸗ 
ner tief beſchämt und freiwillig eingeſtand, durch die Wahrheit der Beweisgründe 
Mis überwunden zu ſeyn. Zu eben dieſer Zeit zeigte ſich eine anſteckende Krank— 
heit im Kloſter und Einige von der Geſellſchaft fielen ihr als Opfer. M. blieb 
durch Gottes Hilfe geſund, und leiſtete Allen liebreichen Beiſtand. Bewundernd 
ſein ausgezeichnetes Beiſpiel und tiefes Wiſſen, drang die Geſellſchaft allgemein 
in ihn, den Ehrentitel eines Doktors anzunehmen, und ſich dadurch das Vorrecht 
zu erwerben, uͤber das Evangelium zu predigen. Der Vorſteher des Kloſters ins— 
beſondere ſchloß ſich dieſen Bitten an, und zwang ihn faſt dazu. Unfähig, ſo 
vielen Bitten zu widerſtehen, beſtand er die dazu erforderliche Prüfung im Jahre. 
1699, wornach er auf Befehl ſeines Vorſtehers, begleitet von einem ſeiner Schüͤ— 
ler, in der Diözeſe des Biſchofs zu predigen begann. Eines Tages fand M. den 
Biſchof glücklicher Weiſe allein, und er entdeckte ihm ſeinen Wunſch, mit ſeiner 
Hilfe eine literariſche Akademie für die armeniſche Nation zu gründen. Allein der 
Biſchof verweigerte ihm ſeinen Beiſtand auf das Beſtimmteſte, weil er lebhaften 
Widerſpruch und Verfolgungen der Gegner befürchtete. M., der alſo an des 
Biſchofs Beiſtand verzweifeln mußte, entſchloß ſich jetzt wieder nach Konſtantino— 
pel zu gehen. Hier wollte er ſeine Schüler in einem Hauſe verſammeln, um ſie 
Rin den Wiſſenſchaften zu unterrichten, und zu gleicher Zeit durch kleine Flugſchrif— 
ten edle Wohlthäter um Beiſtand für ſein Unternehmen anzuflehen. So hoffte er 
ſeinen Plan fürs Erſte doch einigermaßen zu fördern. Er ſandte deßhalb zuerſt 
einen ſeiner Schüler nach Konſtantinopel; dann wählte er ſich, mit Zuſtimmung 
der Eltern, zwei der jungen Zöglinge des Kloſters und ging mit ihnen zuerſt nach 
Erzerum, wo er zum großen Segen fuͤr das Volk 6 Monate verweilte und pre— 
digte. Hierauf reiste er nach Trapezunt, ſchiffte ſich dort ein, und langte mit 
ſeinen Schülern im Jahre 1700 in Konſtantinopel an. 1) M. geſellſchaft zu 
Konſtantinopel. Anfangs wohnte M. in Galata, in einem Theile eines an 
die armeniſche Kirche des heiligen Gregorius anſtoßenden Hauſes. Obwohl er 
gewöhnlich in dieſer Kirche predigte, ſo verwaltete er doch die Sakramente auch in 
den europäiſchen Kirchen. Einen heftigen Streit, der in dieſer Zeit zwiſchen den 
beiden armeniſchen Parteien ausgebrochen war, half er durch ſeine Klugheit und 
ſeine Ermahnungen zum Frieden ſchlichten. Er ſah jetzt in Kurzem die Zahl ſei— 
ner Anhänger in dieſer Hauptſtadt wachſen, rief ſie insgeheim zuſammen, und 
theilte ihnen den Plan zu ſeiner Geſellſchaft mit. Um aber durch die große Zahl 
ſeiner Anhänger kein Aufſehen zu erregen, ſandte er die Prieſter und Doktoren 
unter ihnen in die verſchiedenen Städte Armeniens, um zu predigen und behielt 
nur die jungen Leute bei ſich, die er täglich in der Sakriſtei der vorerwähnten 
Kirche mit dem größten Eifer unterrichtete. In dieſem Jahre ließ M. zuerſt einige 
Bücher drucken, als die erſte Quelle und das erſte Mittel, den Saamen wahren 
Wiſſens unter ſeiner Nation auszuſtreuen. Er gab die Nachfolge Chriſti von 
Thomas von Kempis heraus, als eine geiſtliche Speiſe für ſeine Schüler u. 
ſpäter noch andere nützliche Bücher. Oft auch wendete er ſich im heißen Gebete 
zu Gott, daß er ihm beiſtehen möchte, ſeine Schüler fortwährend in der chriſtlichen 
Tugend und in heilbringendem Wiſſen zu erhalten. Er miethete nun ein Haus 
in Pera und richtete es zur Buchbinderwerkſtatt ein. Hieher zog er ſich mit ſei— 
nen Anhängern zurück, und unter dem Vorwande, fie mit mancherlei Handarbei⸗ 
ten zu beſchäftigen, ſetzte er hier ſeinen Unterricht fort. Der Zuſtand ſeines Lan- 
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des, ſo wie ſeiner Nation, vergönnte ihm zu der Zeit nicht, ſeine Geſellſchaft un— 
ter einer anderen Form auftreten zu laſſen. Ungeachtet dieſer klugen Vorſicht aber 
durfte er ſeine Schüler nicht lange in dieſem Hauſe beiſammen behalten. Die hef— 
tigen Verfolger ſeines Volkes bedrängten ihn hart, und ſeine Widerſacher gedach— 
ten ihn gefangen zu nehmen, und auf die Galeeren zu ſchicken. Allein, zeitig ge— 
nug gewarnt, benachrichtigte er ſeine Gefährten davon, und rettete ſich ſelbſt un— 
ter den Schutz des franzöſiſchen Geſandten. Da er jedoch fand, daß die Verfol— 
gungen gegen ihn innerhalb des ganzen Staates täglich zunahmen, ſo ſchrieb er 
an die von der Hauptſtadt entfernten Glieder der Geſellſchaft, und bat ſie, nach 
Konſtantinopel zu kommen, weil er ſie in ein anderes Land zu führen wünſchte. 
Er wollte ſich in Ordnung vor ſeinen Verfolgern zurückziehen und anderswo ſeine 
Geſellſchaft zur Förderung der Wiſſenſchaften errichten, da ihn die Erfahrung 
lehrte, daß dieß im Morgenlande unmöglich ſei. Während ſich nun M. unter 
dem Schutze des franzöſiſchen Geſandten in ein Kapuzinerkloſter zurückgezogen 
hatte, hörte er einige Kaufleute von der Fruchtbarkeit und dem guten Klima Mo— 
rea's reden, welches damals noch der Republik Venedig unterworfen war. Durch 
dieſe Bemerkungen beſtimmt, verſammelte er ſeine Gefährten in ſeiner Zelle und 
legte ihnen auf's Neue den Plan zu ſeiner Geſellſchaft vor, indem er ſie zugleich 
erſuchte, zur Ausführung dieſes Planes einen anderen demſelben günſtigeren Punkt 
zu wählen. Nach einigen Berathungen beſchloſſen ſie, ſich dem Schutze eines der 
benachbarten chriſtlichen Statthalter zu unterwerfen, und ſo zog man Morea, als 
den geeignetſten Ort vor, theils weil es am nächſten lag, theils wegen des dort 
wohlfeilen Lebensunterhaltes. Zugleich wählten ſie den M. zu ihren Vorſteher, 
nannten ſich ſelbſt adoptirte Söhne der heiligen Jungfrau, und wählten zum Zei— 
chen ihres Ordens die Anfangsbuchſtaben von vier armeniſchen Worten, welche 
bedeuten: Adoptirter Sohn der heiligen Jungfrau, Prediger der 
Buße. Dieſe erſte eigentliche Gruͤndung der Geſellſchaft fand ſtatt zu Pera im 
Jahre 1701, im Monate September, und die Mitglieder waren Doktor M. aus 
Sebaſte, die Doktoren Elias, Azaria und Emmanuel aus Konſtantinopel, Doktor 
Georg aus Antape, Lazarus von Aghin, ein junger Mann aus Sebaſte, Gabriel 
aus Erzerum und Michael aus Sebaſte. Kaum waren dieſe Beſtimmungen ge— 
troffen, fo fandte M. den Doktor Georg nach Morea, um den Zuſtand des Lan— 
des zu erforſchen. Dieſer blieb drei Monate dort, nach deren Ablauf er den nö— 
thigen Bericht an M. einſandte, worauf dieſer 6. Mitglieder der Geſellſchaft be— 
gleitet von einem armeniſchen Biſchof, der ſeine Prieſter ordiniren ſollte, hinſandte. 
In dem Augenblicke, als M. im Begriffe ſtand, mit dem Reſte ſeiner Begleiter 
nachzufolgen, gaben ſich ſeine Feinde alle Mühe, ihn zu fangen, ſo daß er ſich 
qencthigt fab, das Kapuzinerkloſter zu verlaſſen, und ſich in einem anderen Hauſe 
zu verbergen. Von hier aus ſandte er einige andere ſeiner Gefährten nach Moz 
rea, und wenige Tage darauf ging er ſelbſt als Kaufmann verkleidet mit dreien 
ſeiner Anhänger nach Smyrna. Bei ſeiner Abreiſe von Konſtantinopel hatte M. 
nicht mehr als 400 Piaſter in Händen, und fo ausgerüſtet wagte er es, in einem 
fremden Lande ſeine Geſellſchaft gründen zu wollen: eine Sache, die allem menſch— 
lichen Ermeſſen nach unmöglich ſchien. Bei ſeiner Ankunft in Smyrna hörte er, 
daß ein Verhaftsbefehl vom Gouverneur gegen ihn erlaſſen worden ſei. Auf dieſe 
Nachricht verſteckte er ſich in einem Jeſuitenkloſter. Bald aber fand er ein Schiff, 
auf welchem er mit ſeinen Gefährten nach Zante ging, wo er im Jahre 1702 
ankam. Unterwegs hatte er abermals einen Sturm zu beſtehen, den er gleichfalls 
in ſeinen Geſängen geſchildert hat. Da er ſich von der über ſeine Erwartung 
großen Fruchtbarkeit und dem guten Klima dieſer Inſel überzeugte, fo benachrich— 
tigte er ſeine Anhänger von ſeiner glücklichen Ankunft u. forderte weitere Berichte 
liber Morea, mit dem Wunſche, daß man von dieſen beiden Orten den für die 
Anſtalt geeignetſten wählen möchte. Man ſchickte deßhalb ein Mitglied der Gee 
ſellſchaft zu ihm, um ihm perſönlich uͤber den Zuſtand der Inſel zu berichten und 
ihm zu verſichern, daß der Gouverneur des Landes, in Rückſicht auf den Zuwachs 
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der Bevölkerung Moreas, ſehr geneigt ſei, der Geſellſchaft einige Ländereien zu 
geben, von welchen ſie ihren Unterhalt beziehen könnte. In Folge dieſes Berich⸗ 
tes ging M. ohne Verzug nach Napoli di Romania im Jahre 1703, und brachte 
dem Allmächtigen die Opfer ſeines heißen Dankes dar, als er hier ſeine Gefähr— 
ten, 16 an der Zahl, in vollkommener Sicherheit und Geſundheit fand. Er mie⸗ 
thete nun ein kleines Haus und ſetzte ſich hier mit ſeiner kleinen Heerde feſt. — 
2) M. geſellſchaft auf Morea In der Ueberzeugung alſo, ein Aſyl für ſich 
und ſeine Anhänger auf Morea gefunden zu haben, berathſchlagte jetzt M. über 
die Gründung eines Kloſters. Er wählte zu dieſem Zwecke die Stadt Modon. Dem 
zu Folge richtete die Geſellſchaft, geſtuͤtzt auf den Empfehlungsbrief des venetianiſchen 
Geſandten in Konſtantinopel, ein Bittſchreiben an den Gouverneur, der ihr einen Platz 
zur Erbauung einer Kirche und zwei Dörfer zu ihrem Lebensunterhalte anwies. 
Um den Bau ſeines Kloſters beginnen zu können, ſandte M. zwei ſeiner Anhänger 
nach Rom, welche dem Papſte Clemens XI. die kurze Verfaſſung ſeiner Geſell⸗ 
ſchaft, entworfen nach der Ordensregel des heiligen Antonius, vorlegen u. die ihm 
die päpſtliche Zuſtimmung verſchaffen ſollten. Einem ſeiner Geſandten befahl er die 
lateiniſche u. italieniſche Sprache als ein Erleichterungsmittel zur Bekehrung feines 
Volkes zu lernen, in welchen Sprachen, ſo wie im griechiſchen M. ſelbſt wohl be⸗ 
wandert war, da er bereits einge Werke aus denſelben ins Armeniſche überſetzt 
hatte. Immer in großer Geldbedrängniß wandte ſich M. an Angelo Emo, den 
Gouverneur von Morea, welcher der Geſellſchaft großmüthig Lebensmittel ver— 
ſchaffte, ihr 150 Piaſter ſchenkte, welchen der General Sebaſtian Mocenigo 200 
andere beifügte, während ihm die Erzeugniſſe aus den geſchenkten Ländereien 600 
Piaſter eintrugen. Mit dieſer Summe begann M. den Bau ſeiner Kirche u. voll⸗ 
endete denſelben mit Beihtilfe anderer Wohlthäter. Außerdem kaufte er noch zwei 
Häuſer, die er zu einem Kloſter einrichtete, worauf er ſich ganz dem Unterrichte 
ſeiner Schüler widmete. Der Lehrplan ward nach den Regeln des heiligen Bez 
nedikt eingerichtet, welchen der Papſt beſtätigte und M. die Abtswürde übertrug. 
Mit ſeinem von Rom zurückgekehrten Abgeſandten überſetzte er hierauf gemein⸗ 
ſchaftlich die Theologie des Thomas von Aquin ins Armeniſche für ſeine Schüler. 
Während das heilige Unternehmen den beſten Fortgang hatte, brach plötzlich 
der unglückliche Krieg zwiſchen den Türken u. Venetianern aus, wodurch M. zu 
ſeinem größten Leide gezwungen wurde, ſich mit ſeinen Zöglingen nach Venedig 
zu begeben im Jahre 1715. Glücklich im Hafen von Venedig angekommen, 
miethete er ſich und ſeine Geſellſchaft im Kirchſpiel St. Martino ein. — 3) 
M.⸗Geſellſchaft in Venedig. Nachdem M. die Hoffnung, ſich wieder 
auf Morea feſtzuſetzen, verloren hatte, berathſchlagte er mit ſeinen Freunden uͤber 
die Gründung eines Kloſters zu Venedig, zu welchem Behufe der Generalinſpektor 
Ludwig Mocenigo der Geſellſchaft folgendes Zeugniß ausſtellte: „Es wohnten im 
Königreiche Morea, in einem Kloſter, das ſie mit großem Aufwande erbaut hatten, 
bei mühſeliger Erringung ihres Lebensunterhaltes, armeniſche Mönche nach der 
Regel des heiligen Antonius, unter der weiſen und kräftigen Leitung ihres Abtes, 
des ehrwürdigen Vaters Mechitar. Sie gaben fortwährend, einer, wie alle, ein 
ſo gutes Beiſpiel durch ihren andächtigen Gottesdienſt, die ſtrenge Sittlichkeit und 
Reinheit ihres Wandels, daß fie das Volk ſehr erbauten u. ſich allgemeine Hoch— 
achtung, die öffentliche Gunſt u. die Freundſchaft aller Vertreter des Staatswohls 
erwarben. Während der ganzen Zeit, daß ich das Amt eines Generalinſpektors der 
Marine in der Levante verwaltete, hatte ich Gelegenheit, ihren erfolgreichen Eifer 
in Verbreitung des göttlichen Wortes zu bewundern u. empfehlen zu konnen, auch 
zu vernehmen, mit welchen achtungsvollen Ausdrücken die väterliche Liebe des 
Monſignore Angelo Maria Carlini, des Erzbiſchofs von Korinth, ihrer ge— 
dachte u. ſie mir empfahl. Da ſie jetzt gezwungen ſind, in Folge der unheilvollen 
Einnahme von Morea, Zuflucht bei dieſem Gouvernement zu ſuchen; fo ſcheint es 
mir ein Akt der Gerechtigkeit, ihnen gegenwärtiges Dokument auszuſtellen, das 
ihnen als ein Zeugniß ihrer Verdienſte gelten moͤge.“ Geſtützt auf dieſes u. an⸗ 
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dere Empfehlungsſchreiben richtete M. eine Bittſchrift an den Senat zu Venedig, 
des Inhalts, daß man ihm in Venedig ein Kloſter einraumen möge, worauf er 
folgende Antwort erhielt: „Gefällt es euch, außerhalb der Stadt, auf dem 
feſten Lande ein Kloſter als immerwährendes Eigenthum für euch und eure 
Nachfolger zu beſitzen: fo geben wir euch Erlaubniß, dieſes einzurichten, wo 
es euch paſſend erſcheint. Wollt ihr es aber in der Stadt haben, ſo können 
wir euch dieſes nur fur eure Lebenszeit zugeſtehen, mit der Bedingung, daß das 
Kloſter fpater an das Gouvernement zuruͤckfällt.“ Nachdem ſich M. lange Zeit 
über dieſen Gegenſtand mit ſeinen Freunden berathen hatte, erhielt er endlich im 
Jahre 1717 vom Senate das kleine Eiland St. Lazaro, nahe bei der Stadt, zum 
immerwährenden Aufenthalte. Als M. auf dieſer Inſel einzog, fand er bloß eine 
alte Kirche, einige leere Zimmer, zwei Brunnen u. einen Garten. M. ging ſofort 
nach Rom, um ſeine Geſellſchaft gegen die von ihren Feinden ausgeſtreuten Ver⸗ 
läumdungen zu vertheidigen. Dieß that er mit Erfolg, u. nachdem er vom Papſte 
die Erlaubniß erhalten, Miſſionäre nach dem Morgenlande zu ſenden, kehrte er 
nach Venedig zurück. Im Verlaufe der Zeit baute er mit Hülfe der Wohlthäter 
ſeiner Nation fein einfaches, aber nettes Kloſter fo wie die alte Kirche aus, wor— 
auf er nach ſo manchen glorreichen und wahrhaft edlen Thaten, nach ſo vielen 
literariſchen Arbeiten u. nachdem er die Pflichten eines Abtes 49 Jahre lang auf 
eine bewundernswürdige Weiſe erfüllt hatte, von dem tödtlichen Uebel der Dyſen— 
terie befallen wurde und am 27. April 1749 in einem Alter von 74 Jahren ſein 
verdienſtliches Leben mit einem ruhigen u. gottergebenen Sinne beſchloß, allgemein 
betrauert von ſeiner Nation und von den Ausländern, die ihn kannten. Unter den 
Schülern M.s waren während ſeines Lebens 50 Prieſter, 10 Laienbrüder und 
außerdem noch 40 andere Perſonen, die er nach langer Prufung, ſeiner Gefell- 
ſchaft einzuverleiben, nicht für geeignet hielt. Ueber die Einrichtungen u. Erfolge 
von Mis Stiftung iſt noch Folgendes zu bemerken. M. nahm in fein Kloſter nur 
junge Leute aus Armenien auf, u. ohne Unterſchied zwiſchen reich u. arm ſah er 
nur darauf, die jüngſten zu wählen. Nachdem er ſie einige Zeit geprüft ne 
um ihre Fähigkeiten u. ihren Charakter zu entdecken, kleidete er ſie nach der ſeiner 
Geſellſchaft eigenthümlichen Sitte in ein ſchwarzes Gewand und übergab ſie dem 
Noviziat. Hier waren Aufſeher angeſtellt, um über ihre Erziehung zu wachen, wo— 
bei er ſich jedoch die oberſte Leitung vorbehielt. Nach einer langen Probezeit nahm 
er ſie nach eigener freier Wahl in die Geſellſchaft auf, beförderte ſie nach Voll⸗ 
endung ihrer Studien zum Prieſterſtande, ſandte einige von ihnen als Miſſionäre 
us u. behielt andere im Kloſter zurück, um ſie zu wiſſenſchaftlichen Leiſtungen zu 
verwenden. Er nahm keinen Ausländer in ſeine Geſellſchaft auf, weil er bloß die 
Bildung ſeiner Nation im Auge hatte. Hauptſächlich beförderte er das Studium 
der armeniſchen Sprache, weßhalb dieſe noch jetzt in ihrer größten Reinheit auf 
St. Lazaro blüht. Die Doktoren wurden von M. auf Miſſionen ausgeſendet, be— 
ſonders nach Konſtantinopel, Natolien, Armenien, Georgien, Perſien, auch nach 
beiden Indien u. dieſe Länder erfuhren den wohlthätigſten Einfluß durch Predigt 
u. Beiſpiel dieſer Miſſionäre. Einige ſeiner Schüler ſandte er auch nach Sieben— 
bürgen u. Ungarn, um dort das Seelenhirtenamt zu verwalten u. die Jugend der 
armeniſchen Colonie zu belehren. In Eliſabethenſtadt, Peterwardein, Rom, Wien, 
und Padua befinden ſich Klöſter von ſeiner Stiftung. In Venedig ordinirte er 
einen ſeiner Schüler zum Kaplan für die armeniſche Kirche, u. einen für die Kirche 
von Lazaretto. Von dem Gouverneur veranlaßt, verbreitete er auch Nachrichten 
über ſeine Geſellſchaft in orientaliſchen Sprachen; alle dieſe Obliegenheiten erfüllt 
die Geſellſchaft noch jetzt. Unter Mis literariſchen Arbeiten find drei vorzüglich 
hervorzuheben: die Auslegung des Evangeliums Matthäi (1737), ſodann das 
vollſtändige Wörterbuch der armeniſchen Sprache (1744), endlich die ſchöne Aus⸗ 
gabe der armeniſchen Bibel, mit Kupfern geſchmückt, welche er 1733 erſcheinen 
ließ. Ein Abdruck davon wurde dem Papſte Benedikt XIV. überſendet, der deß⸗ 
wegen folgendes Antwortſchreiben erließ: Benedict P. P. XIV., „Unſerm geliebten 
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Sohne Heil und apoſtoliſchen Segen! Geſtern erhielten Wir aus den Händen des 
Satie der edhe ane das werthvolle Geſchenk der armeniſchen Bibel, das 
Uns hoch erfreut hat, u. Wir bringen dafür unſern Dank dar. Eben ſo danken Wir 
ihm und allen ſeinen Mönchen für ihre Miſſionen, welche fortwährend ſo große 
Frucht bringen. Indem Wir Alle mit väterlicher Liebe umfaſſen, ertheilen Wir ihm 
u. allen ſeinen Mönchen den apoliſchen Segen.“ Der Erinnerung werth ſind auch 
alle die literariſchen Arbeiten der Geſellſchaft, da die Bücher, welche auf St. La⸗ 
zaro u. in Wien erſcheinen zum großen Vortheile der Cultur des armeniſchen Vol⸗ 
kes durch ganz Aſien verbreitet werden. M.s Nachfolger in der Abtswürde war 
Doktor Stephan Melchiori aus Konſtantinopel. Ihm folgte im Jahre 1800 
Doktor Stephan Aconzio Kövér, ein armeniſcher Edelmann aus Giorgiova in 
Siebenbürgen, der 1804 in Rom zum Erzbiſchofe geweiht wurde. Nach ſeinem Tode 
im Jahre 1824 folgte als Abt der hochwürdige Doktor Sukias Somal aus Kon⸗ 
ſtantinopel. Vergl. Neumann, Verſuch einer Geſchichte der armeniſchen Literatur 
(Lpz. 1836) u. Zeitſchrift für die hiſtoriſche Theologie v. Dr. Illgen, Bd. 11. MM. 

Meckel, der Name einer Familie von berühmten Anatomen. 1) Der Groß⸗ 
vater, Johann Friedrich M., geboren den 31. Juli 1713 zu Wetzlar, ſtu⸗ 
dirte zu Göttingen u. Berlin und wurde in Göttingen zum Med. Dr. promovirt. 
1751 wurde ihm die Leitung der neu errichteten Hebammenſchule in Berlin uber- 
tragen; 1753 erhielt er die Profeſſur der Anatomie an dem dortigen Collegium 
medico-chirurgicum u. wurde königlicher Leibwundarzt; er ſtarb den 18. Sept. 
1774, nachdem er durch ſeine, in den Schriften der Berliner Akademie ent— 
haltenen, anatomiſchen Abhandlungen große Berühmtheit erlangt hatte. — Sein 
Sohn: 2) Philipp Friedrich M., geboren zu Berlin 1756, ſtudirte in Ber⸗ 
lin, Göttingen u. Straßburg u. wurde an letzterer Univerſität 1777 zum Med. Dr. 
promovirt; 1779 erhielt er den Lehrſtuhl der Anatomie und Chirurgie in Halle; 
1795 wurde er von Paul J. zur Entbindung der Kaiſerin nach St. Petersburg 
berufen; er ſtarb in Halle am 18. März 1803. — Deſſen Sohn: 3) Johann 
Friedrich M., genannt der „Jüngere,“ geboren den 17. Oct. 1781 zu Halle, 
erhielt Privatunterricht, beſuchte dann die Domſchule in Magdeburg u. begleitete 
1795 ſeinen Vater auf der Reiſe nach St. Petersburg. Seine akademiſchen Stu— 
dien machte er in Halle u. Göttingen u. begab ſich nach deren Beendigung 1803 
auf wiſſenſchaftliche Reiſen nach Wien, Paris und Italien, von wo er 1806 in 
ſeine Vaterſtadt zurückkehrte u. 1807 den Lehrſtuhl der Chirurgie erhielt, den er 
aber 1808 mit dem der Anatomie u. Phyſiologie vertauſchte; 1828 wurde er zum 
Geheimen Medizinalrath ernannt. M. war raſtlos thätig für ſeine Wiſſenſchaft 
u. hat, namentlich im Gebiete der vergleichenden Anatomie, Bedeutendes geleiſtet 
u. die vom Großvater ererbte anatomiſche Sammlung, welche nach ſeinem Tode 
als M.ſches Muſeum in den Beſitz der Univerſität überging, in hohem Maße 
bereichert, zu welchem Zwecke er zahlreiche Reiſen unternahm: ſo 1811 nach Neapel, 
1818 nach Holland, England und Frankreich, 1821 nach Paris und Cette, 1824 
nach Italien u. Sicilien, 1826 nach Salzburg, 1829 abermals nach Italien bis 
Neapel, 1831 nach Oberitalien und in die Schweiz. — M. ſtarb den 31. Oct. 
1833. Seine wichtigſten Schriften ſind: „Handbuch der pathologiſchen Anato— 
mie,“ 3 Thle., Leipz. 1812— 1818 uͤberſetzt ins Franzöſiſche u. Engliſche; „Hand— 
buch der menſchlichen Anatomie,“ 4 Bde., Halle 1815—1820; „Syſtem der ver— 
gleichenden Anatomie,“ 7 Bde., Halle 1821—1831, franzöſiſch, Paris 1827 bis 
1838; „Beiträge zur vergleichenden Anatomie,“ 2 Bde., Leipz. 1808 — 1812. — 
Er gab ferner das Archiv für Anatomie u. Phyſtologie heraus. — Sein jüngerer 
Bruder: 4) Auguſt Albrecht M., geboren zu Halle den 4. April 1790, bee . 
ſuchte das Pädagogium daſelbſt, kam 1807 auf die Univerſität Jena und wurde 
1810 in Halle Med. Dr.; 1817 wurde er Privatdocent der Phyſik u. gerichtlichen 
Medizin in Halle; 1821 wurde er Profeſſor der gerichtlichen Medizin und Ana⸗ 
tomie in Bern, fing aber bald an zu kränkeln u. ſtarb den 19. März 1829. — M. 
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ſchrieb unter anderen: „Lehrbuch der gerichtlichen Medizin,“ Halle 1821; Einige 
Gegenſtände der gerichtlichen Medizin, 2 Bde., Halle 1819—20, E. Buchner. 
Mecklenburg, ein Land in dem ehemaligen niederſächſiſchen Kreiſe Deutſch— 
lands, jetzt in zwei Großherzogthuͤmer, M.-Schwerin u. M.-Strelitz getheilt, 
gränzt im Norden an die Oſtſee, im Oſten an die preußiſche Provinz Pommern, 
im Suͤden an Brandenburg u. das hannöveriſche Fürſtenthum Lüneburg und im 
Weſten an das däniſch⸗deutſche Fürſtenthum Lauenburg u. das Gebiet der Stadt 
Lübeck u. hat einen Geſammtflächenraum von 273 (7 M. mit 583,000 Einw. — 
Die Oſtſee bildet an der Miifte die beiden Buchten Salzhaff u. die von Wismar. 
Von den Fhiffen münden in die Oſtſee: die Recknitz, auf der Oſtgränze, War— 
now, Stuhr u. mit dem Ausfluſſe die Trave; in die Elbe, welche das Land auf 
der Weſtgränze berührt, fließen: die Elde mit dem neuen Kanal u. der Stör, ein 
Ausfluß des Schweriner Sees, die Sude, Beuß, u. zum Theile die Stecknitz. Das 
Land hat über 70 Landſeen, von denen der Märitzer (33 M. lang, 13 M. breit), 
der Schweriner-See (23 M. lang, 3 M. breit), der Malchower-See (wegen ſeiner 
maleriſchen Umgebungen), der Kölpiner-, Fleſſen-, Plauen⸗, Ratzeburger-, Kum⸗ 
merower⸗ u. Krakower⸗See die merkwürdigſten find. Das Land iſt meiſtentheils 
eben, nur mit geringen Hügeln (Hoheburg 495 Fuß, Ruhnenberg 577 Fuß, 
Zſerberg 820 Fuß über der Meeresfläche), zum Theile waldig, moraſtig, aber 
größtentheils fruchtbar, bietet ebenfalls vorzüglichen Wieſenwachs, doch trifft man 
auch einige ſandige Striche. Das Klima iſt im Allgemeinen gemäßigt, jedoch durch 
die Waldungen, welche beinahe ein Dritttheil des Landes bedecken, die vielen Land— 
ſeen und die Nähe der Oſtſee feucht, theilweiſe rauh u. veränderlich, im Ganzen 
aber geſund. Die Küſten find wenig gezackt (bedeutendſter Vorſprung Klützer— 
Ort) u. gegen die See theils durch Duͤnen, theils durch den heiligen Damm (bei 
Dobberan) gedeckt. Produkte find: Getreide (Weizen, Korn ꝛc.), Obſt, Kartof— 
feln, Flachs, Tabak, Reps, Braunkohlen, Torf, Gyps, Salz, u. ſehr beträcht— 
lich iſt die Pferde-, Rindvieh-, Schweine- u. Gänſezucht. — A. M.-Schwerin, 
ſeit 1815 Großherzogthum, an der nördlichſten Gränze Deutſchlands, umfaßt 
228 CEM. u. 1844: 510,273 Einw. u. hat M.⸗Strelitz im Often zur Graͤnze. 
Es wird eingetheilt in: den miiſchen Kreis oder das Herzogthum Schwerin, in 
den wendiſchen Kreis oder das Herzogthum Guſtrow, in den Roſtocker Diſtrikt, das 
Fürſtenthum Schwerin u. die Herrſchaft Wismar; militäriſch zerfällt es in 6 Diſtrikte. 
Hauptſtadt u. Reſidenz iſt Schwerin (ſ. d.), Sommerreſidenz iſt Ludwigsluſt. 
Ackerbau u. Viehzucht ſind der Hauptbetrieb des Landes u. die Hauptquellen ſei— 
nes Wohlſtandes. Schon ſeit früher Zeit durch den vortheilhaften Betrieb der 
erwirthſchaft bekannt, hat ſich dieſer Theil der Landesinduſtrie ganz beſonders 
ſeit der Mitte des 18. Jahrhunderts in allen Zweigen ausgebildet und zu einer 
ſehr hohen Stufe von Vollkommenheit erhoben. Hauptausfuhrartikel ſind Weizen, 
Erbſen u. Reps. Die Viehzucht anlangend, ſo beſchränkt ſich die Rindviehzucht 
nur auf den Bedarf des Landes, dagegen werden Schweine gemäſtet, in bedeu— 
tender Anzahl ausgeführt u. wegen der ausgezeichnet guten Race auswärts ſehr 
geſucht. Die beiden Hauptzweige der Viehzucht ſind aber Pferde u. Schafe. Die 
act nationale Pferderace iſt in neuerer Zeit faſt ganz ausgegangen, doch iſt durch 
Einführung engliſcher Vollbluthengſte u. durch Vermiſchung derſelben mit den ein— 
heimiſchen Pferden ſehr viel zur Veredelung der letzteren geſchehen. Bei weitem 
die größte Vervollkommnung hat man in der neueren Zeit in der Schafzucht er— 
zielt. Die Induſtrie iſt weniger bedeutend, hat überhaupt, trotz aller Unterſtützung, 
keinen rechten Fortgang u. nur einige Eiſengießereien liefern vorzügliche Erzeug— 
niſſe und machen ſehr gute Geſchäfte. Außerdem etwas wollene, baumwollene 
Waaren, Leinwand, Tabak u. Schiffe. In Sülz iſt ein Salzwerk. Der Handel 
vertreibt die Landesprodukte theils auf der Elbe, theils auf der Berlin⸗Hambur⸗ 
ger Eiſenbahn, meiſtens jedoch über die Oſtſee; Hauptausfuhrartikel find Getreide, 
Wolle, Butter u. Vieh; Einfuhrartikel ſind Colonialwaaren, Weine u. faſt alle 
Sorten Fabrikate. Fir das Schulweſen iſt in neuerer Zeit viel gethan worden. 


76 Mecklenburg. 


M.⸗Schwerin hat 5 Gymnaſten, 50 Bürgerſchulen u. über 1000 Landſchulen, 
bei welchen jedoch nur die im Seminar zu Ludwigsluſt ausgebildeten Lehrer an⸗ 
geſtellt werden duͤrfen. Außerdem befindet ſich zu Roſtock die Landesuniverſttät, 
welche ihren wohlerworbenen Ruf auch noch heute bewährt, ein pädagogiſch-theo⸗ 
logiſches Seminarium u. eine naturforſchende Geſellſchaft. Die Staatsverfaſſung 
iſt eine, durch Feudalſtände beſchränkte, Monarchie u. hat als Theil des deutſchen 
Bundes mit M.-Strelitz die 14. Stimme im engeren Rathe, im Plenum aber 
für ſich allein zwei Stimmen. M.⸗Schwerin ſteht durch die Hausverträge von 
1701 u. 1755 mit M.⸗Strelitz in Gemeinſchaft der Landſtaͤnde, des Contribu— 
tionsweſens u. der oberſten Rechtspflege, wird aber unabhängig regiert. Der ſou— 
veräne Regent (Großherzog) ſuccedirt ſeit dem Hamburger Hausvertrage von 1701 
in der Linealfolge nach dem Rechte der Erſtgeburt, wird mit 18 Jahren volljahrig 
u. bis dahin vom nächſten Agnaten bevormundet. Schwerin ſteht mit Strelitz im 
Hausverbande, u. nach 1442 mit Kurbrandenburg zu Wittſtock geſchloſſener, 1693 
u. 1708 erneuerter Erbverbrüderung folgt dem M.iſchen Mannsſtamme Preußen, 
dem auch die Erbhuldigung geſchieht. Der Großherzog u. Erbgroßherzog führen 
das Prädikat „königliche Hoheit,“ die nachgeborenen Prinzen find Herzöge mit 
Prädikat Hoheit u. erhalten Geldapanagen, die Prinzeſſinnen eine Ausſteuer von 
20,000 Thlr. Der Hofſtaat iſt zahlreich. Die Landftande von Schwerin und 
Strelitz (ſ. o.) beſtehen aus der Ritterſchaft, als den landtagsfähigen Ritterguts⸗ 
beſitzern von 112 Familien mit 3 Erblandmarſchällen (v. Lützow auf Eickhof, von 
Maltzahn auf Penzlin und Graf Hahn auf Pleetz) und der Landſchaft, als den 
Obrigkeiten von 44 Städten. Alle haben gleiches Stimmenrecht u. Stimmenmehr⸗ 
heit entſcheidet. Der Bauernſtand iſt nicht vertreten. Roſtock gehört zu keinem 
Kreiſe u. bildet einen Staat im Staate. Die Stände theilen das Recht der Ge— 
ſetzgebung u. Beſteuerung, beſetzen einen Theil der höheren Richterſtellen, können 
Landesbeſchwerden vortragen, u. werden jährlich als Landtag abwechſelnd zu Stern— 
berg u. Malchin zuſammenberufen. Die Landmarſchälle, 8 Landräthe u. die De— 
putirten von Roſtock bilden das Directorium u. ſind als vermittelnde Organe zwi— 
ſchen Fürſt u. Ständen zu betrachten. Beſondere Angelegenheiten r Lan⸗ 
destheile werden von deren Ständen auf Convocationstagen berathen, u. Ritter- 
ſchaft u. Landſchaft haben jährlich zwei geſonderte Landesconvente. Das Staats— 
miniſterium unter dem Vorſitze eines Geheimrathspräſidenten iſt der Mittelpunkt 
der Staatsverwaltung. Landesbehörden ſind: die Regierung u. der Lehnhof, das 
Conſiſtorium, Kammer-Collegium, Forſt-Collegium, Poſtbehörde, Schuldentilgungs⸗ 
Commiſſion u. ſ. w. Das Oberappellationsgericht zu Parchim iſt für beide Lanz 
der die oberſte Juſtizbehörde und wird von beiden Großherzogen und den Stän⸗ 
den beſetzt. Mittelinſtanzen bilden die Juſtizkanzleien; außerdem ſind Gerichte 
erſter Inſtanz die Stadt-, Amts, Patrimonial- u. ſ. w. Gerichte. Neben dem 
ſächſiſchen Rechte beſteht das lübiſche Recht, viele Statuten und Verordnungen. 
Die Geſetze ſind geſammelt: Güſtrow 1819; Jura Mecklenburgica, Neubran⸗ 
denburg 1724; Constitut. meckl. etc. Das Land zerfällt in Domänen (98 JM. 
mit 990 Ortſchaften), Ritterſchaftsguͤter (516, davon 1 furſtliches, 27 graͤfliche, 
263 freiherrliche u. adelige, 225 bürgerliche und 8 Bauerndörfer, mit 102 CL} M. 
u. 1269 Ortſchaften), Jungfrauenllöer (67 LJ Mt. mit 61 Ortſchaften) u. 24204 
Meilen Städtegebiet. Die Staatseinkünfte werden zu 1,350,000 Thlr. angege- 
ben; die Staatsſchuld iſt ſehr bedeutend u. zerfällt in Schulden, für welche das 
ganze Land haftet (1,600,000 Thlr.); Schulden, für welche die Domänen haften 
(5 Mill. Thlr.) u. Landesſchulden 440,000 Thlr. Das Bundescontingent beträgt 
3580 Mann, gehört zum zehnten Armeecorps u. beſteht aus 1 Infanteriebrigade 
(1 Grenadier-, 2 Musketier- u. 1 leichtes Bataillon), die in 4 Diviſtonen getheilt 
find (wovon 1 Jägerdiviſion); 1 Chevaurlegers-Regiment von 4 Escadronen, 
1 Batterie von 6 Sechspfündern u. 2 Haubitzen mit 30 Pionieren u. 1 Train⸗ 
Compagnie. Feldzeichen roth, gelb und blau. Flagge blau, weiß und roth, lang 
geſtreift. Das Wappen iſt für beide mecklenburgiſche Lande gemeinſchaftlich. 
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B. M.⸗Strelitz, ebenfalls ſeit 1815 ein Großherzogthum, beſteht aus zwei ganz 
von einander abgeſonderten, nicht bloß durch ihre Lage, ſondern auch durch die 
Verfaſſung getrennten Theilen. Der an Schwerin öſtlich gränzende u. im Oſten u. 
Süden von Preußen umſchloſſene Theil Stargard, 45; [◻I Meilen und der im 
Weſten von Schwerin liegende, von Lauenburg, dem Raßeburger und Deſſower 
See u. Lübeck umſchloſſene Theil Ratzeburg, 61 CJ] Meilen, haben, erſterer 74,632, 
letzterer 14,896 Einwohner (1844). An Produkten erzeugt das Land vorgtige 
lich Pferde, Rindvieh, Schafe und Schweine (wie oben), viel Wildpret, Fiſche, 
Holz, Getreide aller Arten, Obſt. Die Induſtrie beſchränkt ſich auf Wollenweberei, 
Leder⸗ und Tabak⸗, Glas- und Papierfabrikation, Brantweinbrennerei u. ſ. w. 
Die Ausfuhr beſteht größtentheils aus Naturprodukten. Jedoch gibt der Handel 
u. Abſatz der rohen Naturprodukte des Landes ſelbſt gegen die bedeutende Einfuhr 
verarbeiteter Erzeugniſſe fuͤr das Staatsvermögen keine ungünſtige Bilanz. Hier 
entſpringen die Havel (welche die Ausflüſſe vieler Seen an ſich zieht), Tollenſe, 
Trave u. a. Boden u. Beſchaftigung wie in Schwerin. Staatsverfaſſung überein⸗ 
ſtimmend mit der Schweriner, außer daß Strelitz im Plenum des deutſchen Bundes 
nur eine Stimme hat. Das Staatsminiſterium mit dem geheimen Archiv u. der gehei— 
men Kanzlei u. die Regierung mit der Landeskanzlei bilden die oberſten Staatsbehör- 
den. Hauptſtadt Neuſtrelitz (ſ. d.). An wiſſenſchaftlichen Anſtalten hat das Land 
ein Gymnaſium (Carolinum zu Neuſtrelitz), die lateiniſche Schule zu Neubranden— 
burg u. die Bildungsanſtalt für Küſter u. Landſchullehrer. Das Bundescontingent 
beſteht aus 717 Mann, zu 1 Bataillon Infanterie, das 742 Mann ſtark iſt, fors 
mirt, das zur 2. Brigade und der 2. Divifion des 9. Armeecorps gehört. Das 
Fürſtenthum Ratzeburg hat keine Landſtände. Die Staatseinkünfte betragen 
3 400,000 Thlr., die Staats- u. Landesſchulden, welche zum großen Theile aus 
der franzöſiſchen Invaſion herrühren, gegen 800,000 Thlr. Der Großherzog hat 
ſehr bedeutende Privateinkünfte; außer den ſehr anſehnlichen, in vier Aemtern be— 
ſtehenden Domainen beſitzt er ein eigenes Cabinetsgut, das aus 15 nach u. nach 
angekauften Gütern gebildet iſt. — Geſchichte. Vor der großen Völkerwande— 
rung bewohnten das Land und uͤberhaupt die Küſten der Oſtſee die Heruler und 
Vandalen, nach deren Abzug ſlaviſche Völker ihre Wohnſitze daſelbſt nahmen. 
Unter ihnen waren die Obotriten und Wilzen die mächtigſten, nächſt ihnen die 
Wagrier (um Stargard) u. die Polaben (um Ratzeburg). Alle ſcheinen wendiſchen 
Stammes geweſen zu ſeyn. Ihr Hauptort war Mikelenborg (jetzt das Dorf M. 
unweit Wismar), welcher dem Lande den Namen gegeben haben ſoll. Die Obe— 
riten überwanden um die Zeit Karls d. Gr. (782) die Wilzen im öſtlichen Theile 
on M. u. es übte nun der Obotritenfürſt eine Art Oberhoheit über die wilziſchen 
Fürſten der Redarier, Keſſiner, Zirzipaner u. Zollenſer. Karl d. Gr. drang wäh— 
rend der Sachſenkriege in das Land der Obotriten ein und zwang die dortigen 
Wenden bei dem nachherigen Pfarrdorfe Proſecken (im Amte Grevesmühlen) zur 
Taufe (789). Sie erkannten die fränkiſche Oberherrſchaft an; die Obotriten waren 
ſelbſt Karls Bundesgenoſſen gegen die Wilzen u. dieſer ſuchte bei ihnen das Chri⸗ 
ſtenthum feſtzuſtellen, unter Ludwig dem Frommen ging es jedoch in den Oſtſee— 
gegenden wieder unter. Ludwig der Deutſche ließ das wendiſche Land durch die 
ſächſiſchen Herzöge regieren, die aber wenig Anſehen hatten. Auch das Chriſten— 
thum wollte keinen rechten Boden gewinnen, ohngeachtet ſchon in Hamburg ſeit 
Ludwig dem Frommen (. d.) ein erzbiſchöflicher Stuhl beſtand. Sie ſchuͤttel⸗ 
ten das deutſche Joch wieder ab, aber Heinrich J. unterwarf fie wieder u. nothigte 
fie zur Taufe. Unter Otto J. entſtand das Bisthum Aldenburg (Stargard) in Wagrien 
u. zu Mikelenborg wurde 956 eine Kirche erbaut. Ihr eigener König Gottſchalk 
bekannte ſich zur chriſtlichen Religion und ließ ſich ihre Ausbreitung unter den 
wendiſchen Nationen, die faſt alle ſeine Herrſchaft anerkannten, angelegen ſeyn, 
weßhalb im Jahre 1056 zwei neue Bisthümer zu Ratzeburg und M. zu Stande 
kamen. Indeſſen blieben die Wenden dem Chriſtenthume immer noch abgeneigt und 
Gottſchalk ward 1056 in einem allgemeinen Aufſtande erſchlagen, die Geiſtlichen 
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vertrieben, Hamburg (unter Erzbiſchof Ansgar) zerſtört u. Kruko, ein heidniſcher Furft 
von der Inſel Rügen, zum Oberhaupte gewählt, aber im Jahre 1005 von Heinrich, 
Gottſchalks Sohn, mit Hülfe der Dänen wieder vertrieben. Heinrich, ein Chriſt, 
unterwarf ſich dem heiligen Magnus von Sachſen zur Lehnspflicht u., von ihm u. 
dem nachmaligen Kaiſer Lothar unterſtützt, unterwarf er ſich alle Slaven längs 
der Oſtſee von der Elbe bis zur Oder. Während der Unruhen unter ſeinen Soͤh⸗ 
nen (112630), welche ohne Erben ſtarben, riſſen ſich mehre Stämme wieder 
los u. das Chriſtenthum ward dadurch in ſeinem Fortgange gehemmt. Heinrichs 
Schweſterſohn Kanut, Herzog von Schleswig, erhielt von Kaiſer Lothar das 
Wendeland, das bald darauf (1131), nachdem er von Magnus, dem Sohne ſeines 
Oheims Nikolas aus Neid erſchlagen worden war, ſeines Bruders Söhne Niklot 
Pribislaw theilten, ſo daß jener die Obotriten, dieſer Wagrien u. das Land der 
Polaben erhielt. Beide waren eifrige Chriſtenverfolger. Nach langwierigen u. verz 
heerenden Kriegen gelang es dem Herzoge Heinrich dem Löwen von Sachſen, das 
Land vollſtändig zu unterwerfen (1147-62), da er es dergeſtalt verwüſtet hatte, 
daß die wenigen übrig gebliebenen Einwohner fuͤr immer den Muth zu erneuten 
Verſuchen zur Behauptung der Religion ihrer Väter u. ihrer angeſtammten Frei⸗ 
heit verloren. Später verſöhnte ſich Heinrich mit Pribislaw II., Sohn des im 
Kampfe erſchlagenen ſlaviſchen Fürſten Niklot, gab ihm 1164 ſeine Erbländer, mit 
Ausnahme von Wagrien, Stargard, Ratzeburg u. Schwerin, zurück u. vermählte 
mit deſſen Sohn Burewin ſeine Tochter Mathilde. Deutſche Coloniſten nahmen foz 
fort die Wohnſitze der erſchlagenen Wenden ein; eine Menge adeliger Güter und 
Ritterſitze nahmen ihren Urſprung daſelbſt und die Landessprache ward allmälig 
durch die deutſche verdrängt. Schon Pribislaw hatte ſich zum chriſtlichen Glauben 
bekannt und 1070 das Kloſter Dobberan gegründet. Sein Sohn Heinrich Bure— 
win (J.) machte ſich um die Aufnahme des Landes durch Städte u. Klöſter ver— 
dient. Von ihm und ſeiner Gemahlin Mathilde ſtammt das jetzt regierende Haus 
in M. ab. Heinrich Burewin J. mußte Roſtock an den Obotritenfuͤrſten Nikolas 
abtreten und wurde von Waldemar II. zu Anfang des 13. Jahrhunderts ge— 
nöthigt, die Oberherrſchaft Dänemarks über M. anzuerkennen. Er theilte 1219 
einen Theil ſeiner Länder unter ſeine Söhne Nikolas und Heinrich Burewin II., 
da aber Nikolas 1224 ohne Erben ſtarb, fo erhielt Burewin II. deſſen Theil. 
Dieſer ſchüttelte die Oberherrſchaft der Dänen nach deren Niederlage bei Born— 
höveden (1227) ab. Deſſen Söhne bildeten nun vier Linien. Johann (den 
die Univerſität zu Paris zum Doktor der Theologie machte, daher der Theo— 
log), gründete die ältere zu M., Nikolas die Guͤſtrow'ſche, Burewin III., die 
Roſtockſche und Pribislaw III. die Parchimer Linie. Die Linie Parchim 
ſtarb ſchon mit Pribislaw IV. (1325) aus; deſſen Vater entſagte ſchon 1279 
zu Gunſten ſeiner Vettern. Die Roſtocker Linie erloſch mit Nikolas dem Kinde 
(1314). Nur die Linie von Güſtrow oder Werle, auch die wendiſche Linie ge— 
nannt, erhielt ſich länger und theilte ſich anfänglich ſogar in drei neue Linien, 
in die Werle-Güſtrow'ſche, Werle-Parchim'ſche und Werle-Goldberg'ſche; die erſte 
derſelben beſudelte fic) durch Vatermord und ſtarb ſchon 1307 aus; ihr folgte 
1354 die Linie Werle-Goldberg mit ihrem letztem Fürſten Johann und 1436 ſtarb 
auch mit dem Fürſten Wilhelm die Güſtrowſche-Linie aus. Johann der Theolog, der 
älteſte Sohn Heinrich Burewins II., der Stifter der älteſten Linie, verlegte ſeine 
Reſidenz aus dem Flecken M. nach Wismar und ſtarb 1264. Ihm folgten ſeine 
Söhne Heinrich J. (II.) Hieroſolymitanus und Albrecht, von denen der letzte ſchon 
1265 ſtarb. Heinrich J. pilgerte 1270 nach Jeruſalem (daher ſein Beiname), wurde 
dort gefangen und für todt gehalten. Sein Sohn Heinrich II. IV.), der Löwe, 
trat nun unter Vormundſchaft ſeines Oheims, des Domprobſtes Johann in Lübeck, 
die Regierung an, führte ſie bis 1282 allein und hatte viel mit den reichen Hanſe— 
fiadten zu kämpfen; nachdem ſein Vater unerwartet zurückkehrte, regierten Vater 
und Sohn gemeinſchaftlich, bis zu des erſteren Tode 1302. Mit Heinrichs II. 
Söhnen, Albrecht I, und Johann J., entſtanden zwei neue Linien, M. und Starz 
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gard (1329). Beide Brüder, beſonders Johann, hatten ſich im Kriege gegen den 
Markgrafen von Brandenburg die beſondere Gunſt Kaiſer Karl's IV. erworben, 
ſo daß er nicht allein den Bezirk Stargard, welcher bisher brandenburgiſches Lehen 
geweſen, zum Reichslehen machte, ſondern auch M. zum Herzogthume erhob (1349). 
Nach neuen Theilungen zwiſchen Ulrich J. und Johann II. erloſch mit Johann III. 
und Ulrich II. 1471 die Stargarder Linie und ihr Land fiel an Heinrich IV. den 
Fetten, den Urenkel Albrechts, welcher nun Herr von ganz M. wurde. Kurbrane 
denburg beſtritt ihm zwar die Erbfolge, doch im Vergleiche zu Wittſtock kam man 
darüber überein, daß der Herzog die ganze Erbſchaft behalten, Brandenburg da— 
gegen nach dem Erlöſchen des mecklenburgiſchen Fürſtenhauſes das ganze Land 
erben ſollte. Heinrich IV. der Fette, ſtarb 1477 und hinterließ 3 Söhne, Albrecht v., 
Magnus II. und Balthaſar. Anfangs regierten die beiden älteſten allein u. Bal— 
thaſar widmete ſich dem geiſtlichen Stande, aber 1479 trat er aus demſelben zurück 
und nahm ebenfalls Theil an der Regierung. Im Jahre 1483 ſtarb Albrecht v. 
kinderlos. Magnus ſtarb 1503 und hinterließ drei Söhne: Heinrich V., den Fried— 
fertigen, Erich und Albrecht VI. den Schönen, welche, nachdem auch Balthaſar 
1507 kinderlos geſtorben war, das Land erbten. Erich ſtarb ſchon 1508; die 
beiden anderen Brüder regierten nun wechſelsweiſe und führten 1524 den Prote- 
ſtantismus ein. Albrecht trat in der Folge wieder zum Katholicismus zurück, focht 
1535 gegen Chriſtian III. von Dänemark, in der Hoffnung, ſelbſt König zu wer— 
den, ſtarb aber 1547 und hinterließ funf Söhne, von denen Johann Albrecht 1552 
wieder ganz M. vereinigte, nachdem Heinrichs des Friedfertigen Sohn Magnus 
ſchon 1550 geſtorben und Johann Albert ſeinen Bruder Ulrich aus dem Lande 
gejagt hatte. Dennoch kehrte dieſer zurück und ſo kam 1555 eine neue Theilung 
des Landes zu Stande (die ubrigen Prinzen wurden apanagirt) und zwar erhielt 
Ulrich Schwerin und Güſtrow und Johann Albert das übrige Land. Beide Für— 
ſten vollendeten die Proteſtantiſirung des Landes. Johann Alberts Enkel, Wolf 
Friedrich J. und Johann Albert II., ſtifteten die Linien M.-Schwerin u. M.⸗Güſtrow. 
Beide wurden 1627 durch Kaiſer Ferdinand II. wegen ihres Bündniſſes mit Däne— 
mark der herzoglichen Würden entſetzt und Wallenſtein (s. d.) zum Herzoge von 

anz M. ernannt; allein ſchon 1632 führte Guſtav Adolph die vertriebenen Für— 
ten (ſeine Verwandten) wieder in ihre Erblande zurück. Im weſtphäliſchen Frie— 
den mußten ſie jedoch an Schweden die Stadt Wismar und die Aemter Pöl u. 
Neukloſter abtreten; als Entſchädigung erhielten ſie die ſäculariſirten Klöſter Schwe— 
rin und Ratzeburg und die Johanniter-Comthureien Mirow und Nemerow. Schon 

dolph Friedrich J. (ſtarb 1658) hatte Streit mit ſeinen Landſtänden, die ſich zu 
keinen Geldbeiträgen verſtehen wollten, bis endlich auf ſeinen Vorſchlag ein be— 
tändiger Landausſchuß gewählt wurde. Unter ihm entſtand das Hof- und Land⸗ 
gericht. Sein älteſter Sohn, Chriſtian Ludwig, nahm, dem väterlichen Teſtamente 
entgegen, vom geſammten Herzogthume Beſitz und zog dem Lande durch ſeine An— 
hänglichkeit an Frankreich (Ludwig XIV.) Verwüſtung von Seiten der Dänen u. 
Brandenburger zu. Er trat zur katholiſchen Kirche zurück und ſtarb 1692 kinder⸗ 
los. Seine jüngeren Brüder ſtifteten die Nebenlinien M.-Mirow, die aber bald wie⸗ 
der ausſtarb, M.⸗Grabow u. M.Strelitz. Auf Chriſtian Ludwig folgte fein Neffe, der 
Sohn Friedrichs, der zu Grabow reſidirt hatte, Friedrich Wilhelm, trotz der Proteſtation 
ſeines Oheims Adolph Friedrich, erhielt auch 1697 noch Güſtrow, nachdem 1695 
mit Guſtav Adolph dieſe Linie im Mannesſtamme erloſchen war. Schweden, Braun— 
ſchweig, Lüneburg u. Brandenburg ſtanden indeſſen Adolph Friedrich bei, ſo daß 
Kaiſer Leopold im Jahre 1701 durch eine kaiſerliche Commiſſion einen Vergleich 
in Hamburg zu Stande bringen mußte, wodurch Friedrich Wilhelm, aus der älte⸗ 
ren Linie, Grabow, Schwerin u. Güſtrow u. Herzog Adolph Friedrich II. Strelitz, 
das Fürſtenthum Ratzeburg u. die Herrſchaft Stargard nebſt Mirow u. Nemerow 
erhielt. Gleichzeitig wurde das Recht der Erſtgeburt u. die Linealſucceſſion einge— 
führt. Somit wurden die beiden Linien M.⸗Schwerin u. M.⸗Strelitz begrün⸗ 
det. Friedrich Wilhelm hatte 1713 ſeinen Bruder Karl Leopold zum Nachfolger, 
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der, wegen Eingriffes in die Rechte der Stände, 1728 durch eine kaiſerliche Com⸗ 
miſſion von der Regierung entſetzt u. ſeinem Bruder Chriſtian Ludwig die Admi⸗ 
niſtration des Landes ertheilt wurde. Zwar machte Karl Leopold einen Verſuch, 
ſich mit Gewalt wieder in Beſitz der Regierung zu ſetzen, aber vergebens. Als 
er 1747 kinderlos ſtarb, folgte ihm der bisherige Adminiſtrator Chriſtian Ludwig 
in der Regierung. Er errichtete mit der Ritter- und Landſchaft den roſtock'ſchen 
Landesgrundvergleich (den 18. April 1755), wodurch die bisherigen, langwierigen 
Irrungen zwiſchen beiden Theilen beigelegt wurden. Vermöge dieſes Landgrund⸗ 
geſetzes ſollen die Landescontributionen nach der, nach genauer Ausmeſſung gefun⸗ 
denen, Anzahl der zur Hälfte ſteuerbaren Hufen (Ackermaß von 30 Morgen), mit 
9 Thalern jährlich bezahlt werden, die andere Hälfte dieſer Hufen für Leiſtung der 
in allen Lehn u. Allodial⸗Briefen vorbehaltenen Ritter- u. Manndienſte frei ſeyn 
u. die landesfürſtlichen Aemter u. Kammergüter gleich den ritterſchaftlichen Hufen 
beigezogen werden. Eben ſo wurden die übrigen Steuern feſtgeſetzt. Chriſtian 
Ludwig's Nachfolger, Friedrich, verbeſſerte nach dem 7jährigen Kriege die Finan- 
zen, beſeitigte die Streitigkeiten mit Roſtock wegen der hohen Schule zu Bützow 
(1760), die nachher (1788) mit jener vereinigt worden iſt u. erhielt im Teſchener 
Frieden das Privilegium de non appellando, dem von der Ritterſchaft widerſpro— 
chen wurde. Sein Neffe, Friedrich Franz, trat die Regierung 1785 an, erhielt 
durch einen Vertrag mit Schweden die Stadt Wismar für 1,200,000 Thaler, 
1803 durch den Reichsdeputationsreceß 7 luͤbeckiſche enclavirte Ortſchaften für zwei 
ihm im Straßburger Domcapitel zuſtehende Domherrenſtellen, trat 1807 dem Rhein⸗ 
bunde als Souverän bei, dem er jedoch 1813 wieder entſagte, wurde 1815 Groß— 
herzog u. ſtarb 1837. Ihm folgte in der Regierung, da ſein Sohn, der Erbprinz 
Friedrich Ludwig, vor ihm verſtorben, ſein Enkel, Paul Friedrich, geboren 1800, 
der ſchon am 7. Marz 1842 ſtarb, worauf deſſen Sohn, Friedrich Franz (. d.) 
den großherzoglichen Thron beſtieg. — Der Stammvater der Linie M.⸗Strelitz 
wurde 1658 der Sohn des obengenannten Adolph Friedrich J., Adolph Friedrich II. 
Er beſaß bis zum hamburgiſchen Receſſe nur die Aemter Freiberg u. Strelitz und 
erbaute Neuſtrelitz. Ihm folgte 1708 Adolph Friedrich III., der 1752 kinderlos 
ſtarb u. ſeinem Brudersſohne, Adolph Friedrich IV., die Regierung hinterließ, welche 
nach ihm deſſen älterer Bruder Karl Ludwig Friedrich 1794 übernahm. Er trat, 
wie M.⸗Schwerin, zum Rheinbunde, entſagte demſelben 1813 und erhielt 1815 
den Titel Großherzog. Fuͤr die Alliirten hatte M.-Strelitz, außer dem ſchon er— 
wähnten Contingente, ein Regiment Huſaren geſtellt, welches mit bei dem ſchleſt— 


ſchen Heere unter dem Prinzen Karl focht. Nach dem Frieden ſollte Strelitz, gleich 
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erhalten, verglich ſich indeſſen mit Preußen und erhielt dafür finanzielle Vortheile. 
Der Großherzog war zweimal vermählt und zwar mit zwei Schweſtern aus dem 
Heſſen⸗Darmſtädtiſchen Hauſe; aus der erſten Ehe uͤberlebten ihn der jetzt regie— 
rende Großherzog Georg Friedrich Karl, geboren 1770, regierend ſeit 1816; die 
Fuͤrſtin von Thurn u. Taxis u. die Herzogin von Cumberland. Aus zweiter Ehe 
ſtammt der Herzog Karl Friedrich Auguſt, geboren 1785, früher königlich preußi⸗ 
ſcher General u. Präſident des Staatsrathes. Gleichzeitig mit Schwerin hob die Ree 
gierung 1816 die Leibeigenſchaft auf, doch duͤrfte auch jetzt der Zuſtand der Land— 
bewohner noch mancher Verbeſſerung bedürfen. — Vergl. v. Lützow pragma⸗ 
tiſche Geſchichte von M. (3 Thle., Berlin 1827—35) u. Hempel geographiſche 
Beſchreibung von M.⸗Schwerin u. M.⸗Strelitz (Reuſtrelitz 1829). Weisflog. 

Medaillen, ſ. Denkmünzen. 

Medea, Tochter des Königs Astes von Kolchis u. der Hekate, eine berühmte 
Zauberin, wandte ihre Kunſt dazu an, die Fremdlinge, welche in Kolchis an— 
kamen, aus der Gefahr, geopfert zu werden, zu retten, bis ihr Vater, fürchtend, 
fie wolle durch ihre Handlungsweiſe nach ſeiner Krone ſtreben, ſte in ein Gefäng⸗ 
niß werfen ließ, aus dem ſich aber M. befreite und in einen Tempel des Helios 
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floh. Hier befand fie ſich, als die Argonauten Cf. d. unter Jaſon (fd 
in Kolchis anlangten, in welch letzteren ſie ſich 3 ihm zur e 
des goldenen Vließes verhalf und dann mit ihm entfloeh. Als fie Jaſon ſpäter 
verſtieß rächte fie ſich durch Ermordung ihrer Kinder u. floh nach Athen. Eu— 
ripides u. Seneca behandelten dieſen Stoff dramatiſch. 

Mediante, in der Muſik der, zwiſchen dem Grundton, des Stückes und der 
Quinte mitten inne liegende Ton, alſo die Terz des Grundtones, welche, dieſen 
Grundton mit der Quinte verbindend, den Accord macht; im Choralgeſange aber 
die in der Mitte des Verſes den Ruhepunkt beſtimmende Note. 

. Mediation, Vermittelung, Dazwiſchenkunft, in ihren politiſchen Fol— 
gen gleichbedeutend mit Intervention (f. d.), in der Form aber dadurch von 
derſelben verſchieden, daß ſie das geſtörte Einverſtändniß zwiſchen den Mächten ſtets 
auf dem Wege friedlicher Unterhandlung herzuſtellen ſucht. — M.s-Akte ift der Name 
der ſogenannten Vermittelungsurkunde, welche, von dem erſten Conſul Bonaparte 
unter Beiziehung einiger ſchweizeriſchen Abgeordneten dictirt, die helvetiſche Repu— 
blik (ſ. Sch weiz, Geſchichte) wieder in einen Bundesſtaat verwandelte und ſie, 
wenn auch nicht dem Namen, doch der That nach unter die franzöſiſche Ober— 
herrlichkeit ſtellte. Dieſelbe wurde den ſchweizeriſchen Abgeordneten am 19. Fe— 
bruar 1802 überreicht. : 

Mediatiſirung (Mediatiſation) oder Mittelbarmachung, früher Ex— 
imirung, heißt die Unterwerfung eines bisher ſelbſtſtändigen ſouveränen Staa⸗ 
tes unter die Landeshoheit eines anderen. Die erſte M. erfolgte in Deutſchland 
bei Errichtung des Rheinbundes 1806 durch Napoleon; die zweite 1810 durch den— 
ſelben. Die dritte 1814 durch den Wiener Congreß, wobei nur die jetzigen deut⸗ 
ſchen Bundes fürſten von der M. verſchont blieben, Heſſen-Homburg ſogar deme— 
tiatiſirt, d. h. wieder zur Souveränetät erhoben, aber der Fürſt von Bentink über— 
gangen wurde, der ſpäter ſeine Souveränetätsrechte in Anſpruch nahm u. erſt in 
neueſter Zeit durch Bundestagsbeſchluß mediatiſirt, im Range aber bei ſeinen frü— 
her reichsunmittelbaren Rechten belaſſen wurde. — Die mediatiſirenden Staaten 
zogen die unmittelbare Landeshoheit, ſowie die Staatseinkünfte der mediatiſirten 
Staaten an ſich u. übernahmen dagegen gleicherweiſe die ſonſtigen Verpflichtungen 
u. Laſten derſelben. Den mediatiſirten Familien blieb ihr Privatvermögen, ſowie 
ihr Rang, inſoweit ſich derſelbe nicht auf Regierungsrechte bezog. 

Medici, eine berühmte u. mächtige Adelsfamilie zu Florenz, deren zuerſt zu 
Anfang des 13. Jahrhunderts Erwähnung geſchieht, die durch Großhandel, den ihre 
angeſehenſten Mitglieder mehre Generationen hindurch trieben, unermeßliche Reich⸗ 

hümer erwarb und ſich während der innerlichen Gährungen an die Spitze der 
eſchäfte ſtellte. Beſonders ausgezeichnet find: 1) M., Gio van ni (1400 — 1428), 
ein verſtändiger, liebenswürdiger Mann, der durch ſeine Humanität u. ſeine wohl— 
thätigen Unterſtützungen armer Bürger ſich ſo allgemein beliebt machte, daß man 
ihm ohne alle Widerrede die höchſte Würde im Staate, der bisher ganz demokra⸗ 
tiſch geweſen war, zuerkannte. Er begnügte ſich mit dem ſtillen, ſicheren Einfluſſe, 
den weiſe Mäßigung, geprüfte Klugheit u. reine Uneigennützigkeit dem reichſten u. 
verſtändigſten Manne in der Stadt nothwendig geben mußten u. verabſcheute alle 
Demagogengewalt. — 2) M., Cosmo, Sohn des Vorigen, geboren 1389, war 
der Erbe des väterlichen Anſehens u. übertraf dieſen vielleicht noch an feiner Mäßi— 
gung, wie er gewiß auch ein Mann von höherem Genie u. gebildeterem Charakter 
war. Nachdem er ſeit 1416 Mitglied der Signora geweſen u. ſich durch Freige— 
bigkeit u. Leutſeligkeit eine namhafte Partei gebildet hatte, ward er 1433 von den 
Albizzi verhaftet u. ſollte hingerichtet werden, gewann aber durch Beſtechung des 
Gonfaloniere Bernardo Guadagni die Verbannung nach Venedig, ward jedoch 
ſchon 1434 zurückgerufen u. trat nach der Verbannung ſeiner Feinde an die Spitze 
der Regierung. Auch er wendete, gleich ſeinem Vater, ſein großes Vermögen zur 
Emporbringung der Gewerbe, des Ackerbaues und der Künſte an, verſchönerte die 
Realencyclopädie. VII. 6 


82 Medici. 


Stadt durch Kirchen u. andere Prachtgebäude, unterſtützte Handwerker, Künſtler 
u. Gelehrte u. rief nach langen Kriegen u. Verwirrungen in Italien ein zweites 
goldenes Zeitalter hervor. Dabei ſetzte er ſeinen Handel immer fort u. galt für 
den reichſten Mann ſeiner Zeit. Er ſtarb 1464. — 3) M., Lorenzo, „der 
Prächtige,“ Enkel des Vorigen, geboren 1448 u. unter den Augen ſeines Groß⸗ 
vaters gebildet, folgte ſeinem Vater, Pietro, 1472 in der Regierung der Repu⸗ 
blik. Loren zo war der erſte M., der den Handel ganz aufgab und fein unger 
heueres Vermoͤgen zum Ankaufe von Grundeigenthum verwendete. Er zog die ge— 
lehrteſten und aufgeklärteſten Männer ſeiner Zeit an ſich, lebte mit ihnen in der 
engſten Freundſchaft u. Florenz erreichte unter ihm den höchſten Gipfel des An⸗ 
ſehens; der Glanz ſeines Hauſes verdunkelte die Höfe mancher mächtigen Füͤrſten 
u. Herren. Ueberhaupt gehörten alle Mediceer zu den mächtigſten Beförderern u. 
wohlthätigſten Beſchützern der Wiſſenſchaften u. Kuͤnſte, welche durch ſie aus der 
Dunkelheit hervorgezogen u. auf's Neue belebt wurden. Sie verwendeten anſehn— 
liche Summen, um Statuen u. andere Denkmäler des Alterthumes aufzuſuchen u. 
aus den überall zerſtreuten u. koſtbaren Handſchriften der alten Claſſiker Bibliothe- 
ken anlegen zu laſſen; Florenz wurde daher durch ihre Bemuhungen der Mittel⸗ 
punkt alles Wiſſenswürdigen u. ein Sammelplatz der beſten Köpfe der damaligen 
Zeit. Lorenzo verſuchte ſich ſelbſt in mehren Dichtungsarten, aber ſeine Poeſten 
(Venedig 1554) zeichnen ſich weder durch Korrektheit, noch durch Originalität 
aus. Sein Tod, welcher 1492 erfolgte, verurſachte große Revolutionen, ſowohl 
in Florenz, als in ganz Italien. Unter ſeinen Kindern trat allein ſein Sohn, 
nachmaliger Papſt Leo X., (ſ. d.) in ſeine Fußſtapfen. — 4) M., Pietro, Sohn 
des Vorigen, war weder der Lenkung der einheimiſchen Angelegenheiten, noch der 
Direktion des auswärtigen politiſchen Syſtemes der Republik gewachſen. Der 
Vater hatte mit ſchlauer Mühe eine ſtete Allianz mit Mailand erhalten; der Sohn 
entzweite ſich mit Mailand u. lud am Ende König Karl VIII. von Frankreich noch 
ſelbſt nach Italien ein. Er wurde nicht unverdient 1494 von den Florentinern 
verjagt u. mit ihm mußten alle Mediceer die Stadt räumen. Aber nach 18 Jah⸗ 
ren (1513) kamen ſie, in einer Inſurrektion durch das Volk herbeigerufen u. von 
päpſtlichen u. ſpaniſchen Truppen begleitet, zurück. — 5) M., Lorenzo IL, Sohn 
des Vorigen, erhielt 1513 die neue Staatsadminiſtration, die aber jetzt nicht mehr 
auf Achtung u. freiwilliger Zuneigung der Birger, ſondern auf Gewalt ruhte. 
Da um eben dieſe Zeit zwei Mediceer ſchnell nach einander die päpſtliche Krone 
erhielten, ſo gab dieß ihrer Familienherrſchaft in Florenz einen ſo ſtarken Zuwachs, 
daß auch die unehelichen Abkömmlinge des Hauſes faſt mit eben der Ruhe folgten, 
wie rechtmäßige Söhne. Nur noch einmal brach ein großer Sturm aus. Als 
der Mediceer, Papſt Clemens VII., von den ſpaniſchen Truppen 1527 in der En⸗ 
gelsburg belagert wurde, glaubten die Florentiner, einer neuen Freiheitsepoche ent— 
gegen zu ſehen. Die Mediceer alle wurden aus der Stadt gejagt; es ſollte wie— 
der Demokratie ſeyn. Allein Karl V. verſprach im Frieden mit dem Papſte, die 
Herrſchaft der Vertriebenen wieder herzuſtellen 1529 u. nach einer 11monatlichen 
Belagerung mußte ſich Florenz ergeben. — 6) M., Alexander, ein Baſtard des 
Vorigen, wurde 1550 von Karl V. zum erblichen Oberhaupte aller Magiſtrate u. 
zum Herzoge von Florenz erklärt u. nach ſeiner Ermordung 1537 erhielt Co 8- 
mo J. 1569 ſogar die großherzogliche Würde. Seitdem behaupteten ſich die M. in 
ihrem Range als erbliche Regenten Toskana's. Cosmo J. gründete 1552 die flo- 
rentiniſche Malerſchule u. die Zeichnungsakademie u. erwarb 1557 Suna. Auch ſeine 
Söhne: Franz J., der ſich 1575 die Beſtätigung der, ſchon ſeinem Vater 1569 vom 
Papſte ertheilten, großherzoglichen Würde von Kaiſer Maximilian II., ſeinem 
Schwager, erkaufte u. Ferdinand !., früher Cardinal, beſchützten eifrig Künſte u. 
Wiſſenſchaften u. erhielten das Anſehen des Staates aufrecht. Doch ſchon unter 
Cosmo ll. (1609 —2 1) u. noch mehr unter ſeines Sohnes Ferdinand ll. (1621 — 
1670) u. Enkels Cosmo Ul, (1670—1723) langer u. ſchlechter Regierung ſank 
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Toskana unter der ungeheuerſten Schuldenlaſt und Verſiegung aller Quellen des 
Wohlſtandes immer tiefer herab, ein Spielball fremder Machte, bis es nach dem 
Tode Giovanni Gaſto's 1737, des letzten männlichen Sprößlings der M., 
laut Vertrag von 1735 an das Haus Lothringen kam. Die Familie der M. ſtarb 
1743 mit Anna, des verwittweten Kurfürſten von der Pfalz, Gaſto's Schweſter, 
aus. Doch bluͤht noch ein Zweig der alten mediceiſchen Familie, der ſich ſchon 
im 13. Jahrhunderte abgetrennt hatte, in den Fürſten von Ottojano im Neapoli— 
taniſchen fort, zu denen der 1830 geſtorbene Don Luigi von M., Herzog von 
Sarto, gehörte. — S. Toskana, Geſchichte. 
Medien hieß im Alterthume ein großes Reich in Aſien, zwiſchen den Arares, 
den armeniſchen u. aſſyriſchen Gebirgen, Suftana, Perſis, dem kaſpiſchen Meere, Par— 
thien u. Hyrkanien, das ſomit das ganze heutige Irak, Adſerbeidſchan, Ghilan u. die 
weſtliche Hälfte von Mazanderan umfaßte. — Hauptſtadt war Ekbatana. Die 
Meder wohnten urſprünglich, in ſechs Stämme getheilt (Buſä, Baretakenoi, 
Struchates, Arizantoi, Budioi, Magoi), an den fiidweftlichen Kuͤſten des kaſpiſchen 
Meeres und wurden ſchon durch Minos dem aſſyriſchen Reiche unterworfen. 
Als ein beſonderer Theil dieſes Landes wurde M. von eigenen Satrapen verwaltet, 
bis unter Sardanapal, 880, deſſen mediſcher Statthalter Arbakes ein me- 
diſch⸗aſſyriſches Reich gründete. Die Namen der Könige dieſes Reiches find 
nur ſehr ungewiß anzugeben; Detokes riß um 700 M. vom neuaſſyriſchen Reiche 
los und bildete ein eigenes mediſches Reich, worauf er als Privatmann eine 
Zeit lange gerecht, beſcheiden und ſtill ſich betrug. Kaum aber hatten die Meder 
ihn zum Könige erwählt, als er, nach Vereinigung der 6 Stämme, als Despot 
auftrat, ſich Palaſt und Leibwache verſchaffte, Etbatana erbaute und Geſetze gab, 
deren Anſehen er ſtreng aufrecht erhielt; er ſtarb 656 v. Chr. Sein Nachfolger 
Phraortes unterwarf ſich 654 die Perſer und dann ganz Oberajten bis an den 
Halys, nebſt Kappadokien. Als er aber die Aegypter angriff, ward er 635 bet 
Ninida geſchlagen und kam um. Den Arpharad, der nach der Bibel Ekbatana 
erbaut u. von Nabuchodonoſor in der Ebene Ragu beſiegt worden ſeyn ſoll, hal⸗ 
ten Einige für identiſch mit Phraortes. Kyaxares, fein Sohn, fuͤhrte zuerſt 
eine Kriegsordnung ein u. ſchied Lanzenträger, Bogenſchützen u. Reiter im Treffen 
von einander, fuhrte lange und blutige Kriege mit den Aſſyrern, Skythen, Lydern, 
Aegyptiern ꝛc. In einer Schlacht von den Skythen gänzlich geſchlagen, ftand er 
28 Jahre unter ihrer Oberherrſchaft, worauf er ſich mit Nabuchodonoſor von Ba— 
bylonien verband, die Aſſyrer bezwang, die Aegyptier am Euphrat ſchlug, ganz 
Cöleſyrien, Phönizien, Armenien, Lydien, Pontos und Kappadokien eroberte und 
endlich durch die Bezwingung von Perſis und Sufiana die Eroberung des ajfyri- 
ber Reiches vollendete. Er ſtarb 596 u. ihm folgte fein Sohn Aſtyages (ſ. d.), 
er 560 von ſeinem Enkel Cyrus (ſ. d.) entthront, worauf M. mit dem perſi— 
ſchen Reiche vereinigt wurde. „ en 
Medina (arabiſch M. el Nabi, d. d. Prophetenſtadt), die zweite heilige 
Stadt des Islam, in der arabiſchen Provinz Hedſchas, mit dem Grabe Maho— 
meds, Abubekr's und Omars, 6000 Einwohner. In der prächtigen, vom Prophe— 
ten gegründeten Moſchee, deren Gewölbe 400 Saulen tragen, brennen Tag und 
Nacht 300 Lampen. Eine ſtarke Mauer und Citatelle ſchuͤtzt die Stadt; dennoch 
fiel ſie 1804 in die Gewalt der Wechabiten. a 
Medizin, bezeichnet im Allgemeinen ſo viel als Heilkunde, Arznei⸗ 
kunde (ſ. dd.). Im engeren Sinne nennt man aber M., im Gegenſatze zur Chir⸗ 
urgie, die innere Heilkunde, die Kenntniß der ſogenannten inneren Krankheiten 
u. ihre Behandlung mit vorzugsweiſe inneren Heilmitteln. Ueber die geſchichtliche 
Entwickelung dieſer Trennung der Heilkunde in innere u. äußere, in Mau. Chirur⸗ 
gie, u. die Unſtatthaftigkeit dieſer Trennung, ſ. Chirurgie. E. Buchner. 
Mednyänsky, Aloys Freiherrvon Medgyes, geb. 20. Apr. 1784 zu Prie- 
kopa in Ungarn, ſtammt aus einer altadeligen Familie Ungarns, Pee in Wien 
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und Presburg, nahm thatigen Antheil an dem Kampfe gegen Frankreich und an 
der politiſchen Geſtaltung Ungarns, ward 1831 Hofrath in der ungariſchen Hof⸗ 
kanzlei zu Wien, ſpäter Präſes der Studiencommiſſion u. des damit verbundenen Cen⸗ 
ſurcollegiums für Ungarn, in welcher äußerſt ſchwierigen Stellung er ebenfalls in 
ſeinen patriotiſchen Strebungen nicht nachließ. Beſonders als Geſchichtsforſcher 
und Urkundenſammler hat er ſich rühmlichſt bekannt gemacht: Beiträge, zu 
Hormayr's Archiv 1820—29 u. zu deſſen „Hiſtoriſchem Taſchenbuch“; Maleriſche 
Reiſe auf dem Waagfluſſe, Peſth 1826; Erzählungen, Sagen und Legenden aus 
Ungarns Vorzeit, daſelbſt 1829. 

Medoe, ſ. Bor deauxweine. 

Meduſa, ſ. Gorgonen. 

Meduſen, ſ. Akalephen. 

Meer, Weltmeer oder Ocean, nennt man die große, den Erdball ume 
gebende Waſſermaſſe, welche die Erdtheile und Länder von einander trennt; dann 
aber heißt ſo auch ein Theil dieſer großen Waſſermaſſe, deren man fünf annimmt: 
das atlantiſche, indiſche, ſtille oder große Welt- M., das ſüdliche 
u. nördliche Polarm. Endlich gebraucht man auch M. gleichbedeutend mit 
Binnen⸗-⸗M. (ein Theil dieſer 5 Haupt-M.e) wie: das mittelländiſche, 
ſchwarze, weiße M., das M. von Kamtſchatka u. ſ. w. — Unſtreitig iſt das 
M. einer der intereſſanteſten Gegenſtände der phyſikaliſchen Geographie. Sein 
Flächeninhalt iſt bei Weitem größer, als der des trockenen Landes, indem es über 
2 Dritttheile der ganzen Erdoberfläche einnimmt, ſomit ungefähr 63 Millionen 
geographiſche E Meilen begreift. Dieſes Uebermaaß von Waſſer ſcheint nöthig 
zu ſeyn zur Unterhaltung der Quellen und der daraus entſtehenden Flüſſe, ſowie 
überhaupt zur Fortſetzung des ewigen chemiſchen Prozeſſes in der Atmoſphäre. 
Unwiderlegliche Gründe, Verſteinerungen von Seegeſchöpfen auf hohen Bergen 
u. a. beweiſen, daß das M. ehemals noch weit mehr von der Oberfläche unſerer 
Erde bedeckte. Das ungeheure Becken, oder der Raum, in welchem das M. von 
allen Seiten eingeſchloſſen iſt, kann in Rückſicht ſeines Grundes oder Bodens u. 
in Rückſicht ſeiner Seiten oder Ränder, welche Ufer, Küſten und Geſt ade heißen, 
betrachtet werden. Der Grund und Boden des Mees iſt offenbar eine Fortſetzung 
des trockenen Landes, nur daß er vertiefter iſt; übrigens zeigt er ſich dem Lande 
ganz ähnlich. In einigen Gegenden ijt der Miesgrund fo felſig, daß kein Anker 
haftet; in anderen wieder ſo weich und ſchlammig, daß gleichfalls die Schiffe ſchwer 
vor Anker gelegt werden können. Bei Marſeille enthält das M. den ſchön⸗ 
ſten Marmor auf ſeinem Grunde. Anderwärts gibt es Lager von Muſcheln und 
andern Schalwürmern, oder der Boden iſt mit einem Walde von Korallen (7. d.) 
bedeckt, auch gibt es Thäler, Klüfte, Abgründe, Höhlen und ſogar ſüße Quellen 
auf dem Boden des Mies. An Bergen fehlt es nicht, denn alle Inſeln find als 
ſolche zu betrachten, die ſich mit ihren Gipfeln mehr oder weniger über der Ober— 
fläche erheben; jede Untiefe iſt eine Erhebung oder ein Berg auf dem Meeres— 
grunde, und die einzelnen Inſelgruppen, deren man in allen Gegenden der Erde 
ſo viele antrifft und welche unter den Namen Archipelage bekannt ſind, machen 
die Gebirge des M.grundes aus. Daß die Tiefe des Beckens ſehr verſchieden ſeyn 
müſſe, erhellet aus dem Bisherigen zur Genüge. Wie hoch indeß die höchſte Tiefe 
ſteige, iſt ſchwerlich zu beſtimmen, da es an Mitteln fehlt, ſie zu meſſen. An 
einigen Stellen haben 250 Faden oder 1500“ weit nicht den Grund erreicht. Büſching 
meint zwar, daß ſich die größte Tiefe wenig über 1 deutſche oder geographiſche Meile 
belaufe, indeß iſt dieß bloße Muthmaſſung. Langs den Küſten pflegt ſich die Tiefe des 
Meeres nach der Beſchaffenheit dieſer zu richten. Je ſteiler dieſe, deſto tiefer iſt das 
M., und es gibt Stellen, wo kein Grund für den Anker zu finden iſt. Dagegen 
findet man an flachen Ufern die meiſten Untiefen. Was die Ränder des Beckens, 
die Ufer, Küſten oder Geſtade betrifft, fo bemerkt man daran nicht bloß in Hin 
ſicht der Flachheit und Erhabenheit, ſondern auch in anderer Rückſicht große Ver⸗ 
ſchiedenheit. ie hohen Ufer des Mies pflegt man insbeſondere Küſten, die 
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flachen Geſtade oder den Strand zu nennen. Das höchſte bekannte Ufer findet 
man an der Weſtſeite von Kilda, einer der weſtlichen ſchottiſchen Inſeln. Es be— 
trägt an 600 Faden ſenkrechter Höhe über der Fläche des Meeres, das hier un— 
gewöhnlich tief iſt. Die Ufer von Norwegen find faſt durchgängig ſteil und das 
Meer daſelbſt ſehr tief; die holländiſchen Ufer dagegen ſehr niedrig oder flach. 
Das Waſſer hat in dem ungeheueren Becken des Mies uberall ziemlich gleiche Höhe, 
welche zwiſchen 27 und 28 Zoll beträgt und nimmer die des Ufers überſteigt, 
ausgenommen zur Zeit der Fluth (d. d.) oder ſtarker Stürme, z. B. an dem 
hollaͤndiſchen Geſtade, wogegen das Land durch Dämme geſichert wird. — Die 
Temperatur iſt nach der Tiefe verſchieden. Die Gegenden innerhalb der Polar— 
kreiſe etwa ausgenommen, wo das oben ſchwimmende Eis das Waſſer erkältet, 
nimmt die Kälte des M.waſſers um ſo mehr zu, je tiefer man taucht, und nach 
der allgemeinen Verſicherung der Taucher iſt ſie in der Tiefe von 100 Fuß faſt 
unerträglich. — Ueber die Farbe des M. waſſers find die Meinungen getheilt. Von 
oben hinab in die Tiefe geſehen, iſt das M.waſſer außerordentlich hell und durch— 
ſichtig, wie der reinſte Kryſtall; auch nimmt man in kleinen Quantitäten keine 
Farbe wahr; nur im Ganzen und in einiger Entfernung ſtellt ſich das M. dem 
Auge in dem beſchriebenen Grün dar. Woher die Namen rothes, ſchwar zes 
und weißes M. rühren, läßt ſich nicht mehr ausmachen; ihr Gewäſſer ſieht 
wie anderes M.waſſer aus. Der Geſchmack des M. pwaſſers iſt, wegen der damit 
vermiſchten Salztheile, ſehr ſalzig, aber zugleich ölig und bitterlich, ſo daß es 
ſchlechterdings nicht genießbar iſt. Man empfiehlt übrigens eine Portion Seewaſ— 
ſer zum Eintrinken als Hülfsmittel wider die Seekrankheit. Die chemiſche Zer— 
legung des Seewaſſers hat gezeigt, daß es aus ſüßem Waſſer, Küchenſalze, einem 
aus Salzſäure und Bitterſalzerde beſtehenden Mittelſalze, aus etwas Gyps und 
Kalkerde beſteht, welche Beſtandtheile durch kohlenſaures Gas in Auflöſung erhal— 
ten werden. — Der Grad der Salzigkeit des Seewaſſers iſt nicht nur an ver— 
ſchiedenen Stellen verſchieden, ſondern auch zu verſchiedenen Zeiten an einerlei 
Orte veränderlich; daher lieferten auch die Unterſuchungen ſo verſchiedene Reſultate. 
Durch das Verdünſten verliert das Seewaſſer fein Salz, welches zurückbleibt; daz 
her kommt es, daß das M. in der heißen Zone am ſalzigſten iſt. Nach dem Ver⸗ 
luſte des Salzes iſt das Seewaſſer natürlich viel leichter, als in ſeinem gewöhn— 
lichen Zuſtande. Eine ſehr merkwürdige Erſcheinung iſt das Leuchten des Mies. 
Die Seefahrer beſchreiben mit Entzücken den herrlichen Anblick, den das vom Schiffe 
in Bewegung geſetzte M.waſſer zu manchen Zeiten in der Nacht darbietet. Bis⸗ 
weilen leuchtet bloß die Bahn, welche das Schiff auf der glatten Waſſerfläche zu⸗ 
rückläßt; öfter aber leuchten alle Wellen, die an das Schiff, an Felſen, oder ſonſt 
einen feſten Gegenſtand anſchlagen, und nicht ſelten ſcheint das M., ſoweit das 
Auge reicht, mit funkelnden Sternchen überſäet zu ſeyn. Offenbar darf dieſes Leuch— 
ten nicht von einerlei Urſachen hergeleitet werden. Forſter unterſcheidet 3 Arten 
deſſelben. Diejenige, welche man nur in der Nähe des Schiffes wahrnimmt, er⸗ 
klärt er für eine Wirkung der Elektricität, welche nach ihm durch die Reibung 
des Schiffes am Waſſer bei der ſchnellen Bewegung erregt wird. Buffon hat 
darüber Verſuche angeſtellt und gefunden, daß man allerdings durch Reibung mit 
metalliſchen Subſtanzen das in Gefäßen eingeſchloſſene M.waſſer zum Leuchten 
bringen könne. Die andere Art des Leuchtens, wobei zur Zeit der Windſtille die 
Oberfläche des Meeres ſo unbeſchreiblich glänzt, ſchreibt Forſter phosphoriſchen, 
durch Fäulniß und Verweſung erzeugten Subſtanzen zu. Da im Mee täglich eine 
ſo ungeheuere Menge thieriſcher Körper abſterben u. in Fäulniß gerathen, ſo muß 
nothwendig Phosphorſäure entwickelt werden. Ein Zuſatz von brennbaren Stoffen 
bringt alsdann eine Miſchung hervor, welche wie Phosphor iſt, und dieſer leuch⸗ 
tet, wie bekannt, in der Dunkelheit wie faules Holz. Daß faulende Fiſche und 
mehre gallertartige Seegewürme ſehr ſtark leuchten, iſt eine bekannte Sache. Die 
dritte Art des Leuchtens, wobei nicht nur die Oberfläche, ſo weit das Auge reicht, 
ſondern auch die Tiefe wie Feuer glänzt und die Fiſche, welche man ſchwimmen 
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ſieht, aus Feuer gebildet zu ſeyn ſcheinen, iſt offenbar leuchtenden Seegewürmen 
zuzuſchreiben, deren es ſehr verſchiedene gibt. Rigaud ſuchte die Urſache des nächt⸗ 
lichen Leuchtens an den Küſten von Frankreich zu erforſchen u. fand fie in kleinen 
Polypen. La Billardiére ſchöpfte eine Flaſche leuchtenden Waſſers und ließ {te 
die Nacht hindurch ſtehen. Wenn er ein wenig ſchüttelte, fo erſchienen auf einmal 
lauter leuchtende Kügelchen, und als er das Waſſer durch Löſchpapier ſeihete, blie⸗ 
ben eine Menge klebriger, durchſichtiger, gallertartiger, fugelformiger Körperchen 
zurück, die ſehr klein waren und zu den Mollusken oder Weichhäuten ge⸗ 
hörten. Nach dem Durchſeihen mochte er das Waſſer bewegen, wie er wollte, es 
leuchtete nicht mehr; ſobald er aber die Thierchen wieder hineinwarf, fing es an, 
auf die vorige Weiſe zu leuchten; doch darf man die Würmer nicht zu lange der 
Luft ausſetzen, ſonſt verlieren fie die phosphoriſche Eigenſchaft. Eine ähnliche Un⸗ 
terſuchung hatte man bereits im Jahre 1746 mit dem Waſſer des venetianiſchen 
Meerbuſens angeſtellt, welche dieſelben Reſultate gab, und im Jahre 1772 fand 
Forſter auf ſeiner Reiſe das Nämliche. Obgleich das Meerwaſſer faſt allenthalben 
einerlei Hoͤhe hat und, vermöge ſeiner Natur als flüſſige Subſtanz, auch haben 
muß, leidet dieß doch durch beſondere Umſtände einige Abänderungen. Zu dieſen 
Umſtänden gehört vor allen Dingen der, daß die Schwerkraſt oder die Anziehungs⸗ 
kraft der Erde unter und bei den Polen ſtärker wirkt, als unter dem Aequator 
und in der Nähe deſſelben, wo die Schwungkraft' des Erdballs und die größere 
Entfernung ſeiner Oberflache vom Mittelpunkte die wirkende Kraft der Schwere 
oder Anziehung ſchwaͤcht. Dieſelbe Urſache, welche die Abplattung an den Polen 
bewirkte, muß auch ein beſtändiges Andringen des ſchweren oder ſtärker angezoge⸗ 
nen Waſſers der Pole gegen den Aequator hin zu Wege bringen, unter welchem 
es leichter iſt; mithin wird das Waſſer unter dem Aequator höher, als unter den 
Polen, ſtehen und daſelbſt einen Waſſerberg bilden, gegen welchen die höchſten 
Berge des trockenen Landes faſt in Nichts verſchwinden. Das trockene Land un— 
ter dem Aequator iſt nun aber ebenfalls viel höher, als unter den Polen; es kann 
folglich von jenem Waſſerberge nicht uͤberſchwemmt werden, welches ohne dieſes 
Gleichgewicht der Fall ſeyn würde. Das Hinſtrömen des Waſſers aus der Ge— 
gend der Pole wird durch alle Erfahrungen bewieſen; denn man ſieht auf der 
nördlichen und ſüdlichen Halbkugel die ungeheueren Eismaſſen, welche ſich in der 
Nähe der Pole erzeugen und vom Waſſer getragen werden, unaufhörlich gegen 
den Aequator hin ſchwimmen und in den milden Gegenden zerſchmelzen. Ein an⸗ 
derer Umſtand, welcher von einem ungleichen Stande des Waſſers zeugt, iſt der, 
daß unter den vom Lande eingeſchloſſenen Meerbuſen manche niedriger ſind, als 
andere. Hieraus ſind die Strömungen zu erklären, welche ſich z. B. aus dem 
atlantiſchen Meere durch die Enge bei Gibraltar ins mittelländiſche Meer, aus 
dem ſchwarzen durch den Hellespont in dieſes ergießen u. ſ. w. Weit beträcht⸗ 
licher, als durch den erwähnten Umſtand, wird die Gleichheit der Oberfläche des 
Mies durch die Bewegungen aufgehoben, welche das M. aus mehr als einer 
Urſache zu erleiden hat. Es iſt auch, wenn es ruhig ſcheint, in beftandiger Thä⸗ 
tigkeit, denn außer den Winden ſetzen es der Umſchwung der Erde und die an— 
ziehende Kraft des Mondes und der Sonne in Bewegung. Zufolge dieſer 3 Ur⸗ 
ſachen läßt ſich eine dreifache Bewegung des Mies: die Wellenbewegung, 
die Strombewegung und die Ebbe und Fluth unterſcheiden. (Ueber letztere 
fiehe den betreffenden Artikel.) Die Wellenbewegung entſteht durch die Bewegung 
der Luft, d. i. durch Winde. Verliert die Luft ihr Gleichgewicht, ſo gerath fie 
in wellenförmige Bewegung, ftopt auf die Waſſerfläche und ſtört dadurch auch auf 
ihr das Gleichgewicht oder den wagrechten Stand. Dadurch erhebt ſich der ge— 
ftoffene Theil uber den nächſtliegenden; dieſer wird niedergedruͤckt, es entſteht eine 
Erhöhung an der Stelle, die aber vermöge der Schwere des Waſſers ſogleich wie— 
der niederſinkt, den nachftfolgenden Theil niederdrückt und zum Steigen zwingt. 
Die Wellenbewegung iſt demnach ein abwechſelndes Steigen und Fallen zweier 
Waſſerberge, wobei jedoch das Waſſer nicht fortfließt. Mit der Starke der 
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Bewegung in der Luft nimmt auch die Bewegung des Waſſers zu: die Waſſer— 
berge wachſen und üben einen größern Druck aus, daher die Wellen immer 
ſtärker werden; indeß unterdrückt der heftige Stoß des Windes auch häufig 
die Wellen, ſo daß ſie ſich nicht zur größten Höhe zu erheben im Stande ſind 
und dieſe erſt dann erreichen, wenn der Sturm plötzlich ſich legt. Die zweite 
Bewegung des Mies, die Strombewegung, beſteht darin, daß das M. in 
gewiſſen Gegenden, ohne Ruͤckſicht auf den Wind, nach einer beſtimmten Ge— 
gend hintreibt. Die allgemeine Bewegung des frei liegenden Mes auf der 
ganzen Erde, welche ununterbrochen in jedem Augenblicke fortdauert, iſt die Strö— 
mung von Oſten nach Weſten. Sie zeigt ſich innerhalb der Wendekreiſe am hef— 
tigſten, im freien Meere jedoch allemal ſchwächer, deſto reißender an den Küſten 
u. in den Meerengen.“ Durch die magellaniſche Straſſe ſtürzt fie ſich mit einer ſolchen 
Gewalt, daß man den Zug bis auf eine beträchtliche Weite in das atlantiſche M. 
3 bemerken kann. An mehren Orten, wo der Strom von Oſten nach Weſten 

iderſtand findet, muß er ſich beugen und nimmt dann ganz andere Richtungen. 
An den peruaniſchen Kuͤſten läuft daher das Waſſer von Süden nach Norden; 
am Vorgebirge der guten Hoffnung ſogar von Weſten nach Oſten, alſo in ent— 
egengeſetzter Richtung, und ſo leidet er in mehren Gegenden der Erde ganz ver— 
ebene Richtungen. Die din alle dieſer allgemeinen Strombewegung ift 
unſtreitig der Umſchwung unſerer Erde um ihre Achſe, welcher in der Richtung 
von Weſten nach Oſten erfolgt. Außer dieſer allgemeinen Strömung mit ihren 
verſchiedenen, durch örtliche Umſtände verurſachten Abänderungen trifft man im Mie 
auch noch andere an, welche durch den verſchiedenen Stand des Waſſers in klei— 
neren Mien u. M.⸗Buſen veranlaßt werden, indem das höher ſtehende Waſſer 
nach dem niedrigeren zu abfließt. In gewiſſen Gegenden gibt es auch periodiſche 
Ströme im Mie, d. h. ſolche, die zu gewiſſen Zeiten öſtlich, zu anderen Zeiten 
weſtlich laufen. Dieſe bekommen ihre Richtung durch Winde, und ihre Länge, 

Breite, Geſchwindigkeit u. Abweichung von dem Striche des Windes hängt von der 
örtlichen Beſchaffenheit der Gegend ab. Zu den Bewegungen des Mies müſſen 
auch die Strudel gerechnet werden. Dieſe ſind im Waſſer eben das, was in der 
Luft die Wirbel ſind und werden auf ähnliche Weiſe erzeugt. Die Ebbe und 
Fluth (ſ. d.), welche ſehr häufig entgegenlaufende Ströme veranlaßt, iſt als die 
Haupturſache der Strudel zu betrachten. Der berühmteſte unter den Mees-Stru⸗ 
deln iſt der Mahlſtrom an den norwegiſchen Küſten. Die beiden Maes-Stru— 
del Scylla u. Charybis in Unteritalien, welche uns die Alten ſo furchtbar 
ſchildern, ſind für die jetzige Schifffahrtskunde nicht mehr gefährlich. Eine gewiſſe 
Bewegung des Mies wird endlich durch hineinſtürzende Ströme vom Lande her 
aach Dieſe treiben das M.-Waſſer von der Seite u. ſind noch weite Stre— 
cken hinaus ſichtbar. Durch ſie werden, nach Beſchaffenheit der Küſten u. anderer 
Umſtände, mehr oder weniger heftige Strömungen des M.-Waſſers nach verſchie— 
denen Richtungen veranlaßt. Die längſt aufgeworfene Frage, „ob das Meer im 
Ganzen von Zeit zu Zeit immer mehr abnehme?“ muß nach langen Erfahrungen 
mit „ja“ beantwortet werden. Jener großen Revolution nicht zu gedenken, in 
welcher das M. ſich ſo weit herabſenkte, daß hohe Berggegenden frei wurden, 
wiſſen wir gewiß, daß in verſchiedenen Gegenden das Land an den Geſtaden einen 
ſtarken Zuwachs durch das Zurücktreten des Mies erhalten hat. Einen Beweis 
hievon geben die Geſtade von Holland u. die deutſchen an der Nordſee, vorzüg— 
lich aber die Gegend um den Ausfluß des Nils. Einige Chemiker wollten die 
Entdeckung gemacht haben, daß ſich das Waſſer nach u. nach in Erde verwandle 
u. hieraus erklärten fle die Abnahme des M.-Waſſers; allein jene vorgebliche che⸗ 
miſche Entdeckung iſt durch die neueren Unterſuchungen des Waſſers hinlänglich 
widerlegt und die Erfahrung lehrt, daß, ſo wie das Land in einigen Gegenden 
wächst, es an andern Geſtaden wiederum ungefähr im gleichen Maße vom Mie 
vermindert wird, daß überdieß das Anwachſen des Landes in vielen Fällen, z. B. 
an der Mündung des Nils, nicht eigentlich durch Verminderung des Waſſers, 
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ſondern durch Anhäufung des Schlammes verurſacht wird, den der Nil mit 
ſich fortführt. . „ Ae ee ee 

Meer, 1) Jan van der, berühmter niederländiſcher Maler, geboren zu 
Schoonhofen an der Lisle, fertigte Landſchaften, vorzüglich aber Seeſtücke, mit 
ſehr wahr gezeichneten Schiffen, Schiffgeräthen u. ſ. f. Seine Pinſelzüge, ſind 
geiſtreich, ſeine Compoſitionen reich u. lebhaft, aber ſeine Vorgründe ein wenig zu 
blau. Er hat Mehres auch radirt, unter anderen vier ſchöne Landſchaften mit 
Schafen. Er ſtarb 1691. — 2) M. der Jüngere, Bruder des Vorigen, ge⸗ 
ſtorben 1690, malte Thierſtücke ſo ſchön, daß er darin ſogar den Berghem über⸗ 
traf; ſeine Gemälde enthalten aber auch gar Nichts, als Schäfer, Schäferinnen, 
Schafe u. Ziegen, worauf er ſeinen ganzen Fleiß u. ſein ganzes Studium ver⸗ 
wendete und es auch wirklich ſo weit brachte, daß man ſeine ſchönen Werke nicht 
ohne das äußerſte Vergnügen betrachten kann. * r 

Meerbuſen (Golf), nennt man eine Strecke, wo das Meer tief in das 
Land ſich erſtreckt und nur durch einen kleinen Theil mit der See verbunden iſt. 
Vergl. Bai. “ 

Meereicheln, ſ. Balanen. 

Meerenge, Sund, Straße, wird ein, von zwei nahe an einander liegen⸗ 
den Ländern eingeſchloſſener, ſchmaler Strich Waſſers genannt, welcher zwei Meere 
oder Meerestheile mit einander verbindet. 

Meergötter wurden in der griechiſchen und römiſchen Mythologie alle die— 
jenigen Götter genannt, welche das Meer beherrſchten, demſelben entſtammten oder 
darin wohnten (lateiniſch dii marini). Dieſe waren: Neptun u. Amphitrite, als 
oberſte Beherrſcher; Okeanos, Pontos u. Thalaſſa; Venus, als Schaum⸗-geborene 
Göttin; Nereus, Tethys, Proteus, Glaukos, Palämon, die letzten drei als wahr⸗ 
ſagende Meergreiſe; Leukothea, Melikertes, vergötterte Menſchen; Charybdis und 
Scylla, ſo wie die Sirenen, Ungeheuer; endlich die Schaar der Nereiden, Okea— 
niden, Tritonen, Nymphen u. viele der Flußgötter u. Inſeln. 

Meerkatzen (Schwanzaffen, cercopitheci), heißen — doch nicht in ſyſte⸗ 
matiſcher Bedeutung — die langgeſchwänzten Affen (J. d.). Die hierher gebhoriz 
gen Thiere haben ein kahles Geſicht, oben und unten 4 Schneide- u. 5 Backen⸗, 
meiſt weit vorſtehende Eckzähne, nach vorn geöffnete Naſenlöcher, behaarten, 
ſchlaffen, meiſt langen Schwanz, gewöhnlich Backentaſchen u. Gefäßſchwielen; im 
Uebrigen gilt von ihnen daſſelbe, was von den Affen überhaupt. 

eermann, 1) Gerhard, holländiſcher Bibliograph, geboren 1722 aus 
einem alten angeſehenen Geſchlechte. Nachdem er ſich auf weiten Reiſen eine um⸗ 
faſſende Bildung erworben, wurde er 1748 zum Rathspenſionär der Stadt Rot⸗ 
terdam gewählt u. Kaiſer Franz J. erhob ihn bald darauf in den Reichsfreiherrn— 
ſtand. Er ſtarb 1771 u. hat ſich durch zwei bedeutende Werke: Thesaurus civilis 
et canonici juris (Haag 1751—53, 7 Bde., hiezu Supplem. 1780, ſo daß das 
vollſtändige Werk 8 Foliobände) u. durch Origmes typographiae einen literari⸗ 
ſchen Ruf erworben (Haag 1765, 4., 2 Bde. m. Kpfrn.). Zwar iſt dieſes Werk 
voll gelehrter und ſcharfſinniger Forſchungen, aber auch voll gewagter und vorur⸗ 
theilsvoller Meinungen, welche bis zur Eigenſinnigkeit durchgeführt ſind. So iſt 
bekannt, daß der Verfaſſer zu Gunſten der Stadt Harlem u. Coſters ſchrieb und 
daß er daher kein Bedenken trug, offenbare Ketelager'ſche u. die Benvot'ſchen Drucke 
zu Gunſten ſeiner Hypotheſe für Coſter'ſche zu erklären. In ſeine Fußſtapfen trat 
Joh. Viſſer: Uitvinding der Boekdrukkunst getrokken uyt het latynisch Werk 
van Gerh. Meermann met aantekeningen van H. Gockinga (Amſterd. 1767, 4.). 
Sehr ſchätzbar für die Geſchichte der Buchdruckerkunſt iſt die Briefſammlung: M. 
et doctorum virorum ad eum epistolae atq. observ, de chartae vulgaris et lin- 
teae origine edid. Vaassen (Haag 1767). — 2) M., Johann, Herr von Dalen 
und Vuren, Sohn des Vorigen, eben ſo berühmt als Staatsmann, wie als Ge— 
lehrter, wurde im Haag geboren J. November 1753 u. erhielt hier, wie in Rotter⸗ 
dam, einen ſorgfältigen gelehrten Unterricht. Wie frühreif ſeine Talente ſich ent⸗ 
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wickelten, mag, ſtatt vieler, die einzige Thatſache beweiſen, daß er in ſeinem 10. 
Jahre Moliére's Mariage force überſezte u. auch drucken ließ. 1767 beſuchte er 
Göttingen u. betrieb unter Heyne die Studien der ſchwereſten philologiſchen Pro— 
bleme, ſetzte dieſelben zu Leyden fort u. verlegte ſich auf die Staatswiſſenſchaften. 
Rach einer großen gelehrten Reiſe erhielt er 1774 in Leyden die Doktorwürde der 
beiden Rechte; ſeine Diſſertation war: De solutione vinculi, quod olim fuit inter 
5. R. Imp. et foederati Belgii rempublicam. 1785 unternahm er wiederholt eine 
wiſſenſchaftliche Reiſe nach Großbritannien, Deutſchland und Italien und beſchrieb 
ſeine Erfahrungen und Erlebniſſe in dem Werke: Berigten omtrent het Noorden 
en Noordosten van Europa (Grafenhaag 1804 —6, 6 Bände), wovon auch ein 
deutſcher Auszug gefertigt wurde in der Bibliothek der Reiſebeſchreibungen Band 
1 u. 42. Später, unter n Ludwig Bonaparte, leitete er als Miniſter das 
Unterrichtsweſen in Holland u. nahm als gelehrtes Mitglied der vielen Akademien 
an ihren wiſſenſchaftlichen Abhandlungen ſtets regen Antheil. Die Jahrbücher der 
Wiſſenſchaften und Künſte in Holland enthalten mehre Abhandlungen aus ſeiner 
Feder. Klopſtocks Meſſtade wurde von ihm ins Holländiſche überſetzt (Haag 
1803—15, 4 Bde.). Napoleon ſchätzte ſeinen Charakter u. ſeine gelehrte Bildung 
in ſo hohem Grade, daß er ihn als franzöſiſchen Senator nach Paris berief. Hier 
ſtarb er am 19. Auguſt 1815. Noch verdient erwähnt zu werden: Geschiedenis 
van Graf Willem van Holland Roomsch Koning (Grafenhaag 1783—97, 4 Bde.), 
eine deutſche Ueberſetzung von Eſchenbach enthält aber bloß die beiden erſten Bde. 
(pz. 1787—88, 2 Bde.) u. iſt daher unvollſtändig geblieben. Nach ſeinem Tode 
kam ſeine vortreffliche Bibliothek, woran Vater und Sohn ſo beharrlich geſammelt 
hatten, zur öffentlichen Verſteigerung vom 8. Juni an bis 3. Juli 1824. Es er⸗ 
ſchien hierüber ein gedruckter Katalog in 3 Bänden: Bibliotheca Meermanniania 
sive Catalogus libr. impress et Codd. mscptt, Der dritte Band enthält die Preiſe. 
Der Erlös mochte ſich auf die Summe von 170,000 fl. belaufen. Ueber den 
literariſchen Nachlaß des Hugo Grotius, beſonders deſſen Parallelon rerum publi- 
carum, machte er ſich dadurch verdient, daß er die Handſchrift des 3. Buches aus 
der Bibliothek des Peter Bondanus in Utrecht ſich zu verſchaffen wußte, reich 
literariſch ausgeſtattet ſie herausgab u. den gelösten Gewinn an die Armen ſeiner 
Vaterſtadt vertheilte. N Cm. 

Meerneſſeln, ſ. Akalephen u. Aktinien. 

Meerrettig (Cochlearia armoracia), aus der natürlichen Familie der Cru⸗ 
ciferen, hat eine weiße Krone, abſtehenden Kelch, elliptiſche Schötchen u. lang- 
liche, gekerbte, fußlange Wurzelblätter. Die äſtigen Stengel find 2—3 Fuß hoch 
u. haarlos, die Stengelblätter länglich u. geſägt, die bei 14 Fuß lange Wurzel 
iſt reich an ſcharfem, flüſſigem Oel u. hat einen beißenden ſcharfen Geſchmack, ſie 
wird friſch gerieben genoſſen oder gekocht, wodurch ſie an Geruch und Geſchmack 
verliert; in der Medizin dient ſie als ſchnell und kräftig wirkendes Hautreizmittel. 

Meerſchaum. Dieſes allgemein bekannte Naturprodukt iſt ein Mineral, deſ— 
fen. weſentliche Beſtandtheile Kieſel- u. Talkerde mit etwas Waſſer find u. wel 
ches ſich meiſtentheils dicht und erdig, in derben Maſſen, bei Kiltſchick in der Nähe 
von Konieh in Kleinaſten, zu Hrubſchitz in Mähren, Vallecas bei Madrid, Vhe- 
ben in Griechenland, Piemont, Champigny und an einigen anderen Orten findet. 
Der M. hat einen flachmuſcheligen, unebenen und erdigen Bauch, iſt undurchſich— 
tig, matt, erhält durch Reiben Wachsglanz und ſaugt begierig Waſſer ein; ſeine 
Farbe iſt weiß, gelblich, graulich, gelblichbraun ꝛc.; fein ſpezifiſches Gewicht = 
1,3 — 1,6. Zu den Pfeifenköpfen, Cigarrenſpitzen und einigen anderen Drechs⸗ 
lerarbeiten wird vorzugsweiſe der türkiſche, öfters auch der griechiſche, verarbeitet; 
die übrigen Sorten find hiezu weniger brauchbar, werden dagegen in der Por— 
zellanfabrikation benützt. In der Türkei wird der aus der Erde kommende, rohe 
M. in gemauerte Gruben gebracht u. mit Waſſer zu einem Brei angerührt, wor- 
nach er in eine Art von Gährung kommt und dann geſchlämmt wird. Hiebei er⸗ 
hält man mehre Sorten von verſchiedener Feinheit. Aus dieſen werden die Köpfe 
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in meſſingenen Formen dargeſtellt, nach einigen Tagen gebohrt, an der Luft ge⸗ 
trocknet u. in einem Ofen gebrannt. Die Politur gibt man ihnen durch; Abreiben 
mit Schachtelhalmen und Leder, nachdem ſie vorher in Milch, dann in Wachs 
oder Leinöl geſotten wurden, was ſie politurfähiger macht. Dieſe Köpfe kommen 
in Körben oder Kiſten über Konſtantinopel, Semlin u. Trieſt nach Siebenbürgen, 
Ungarn, Polen, Rußland, Deutſchland ꝛc. in den Handel, werden aber, wegen der 
plumpen Form und engen Bohrung, gewöhnlich in dieſen ändern noch nachgear— 
beitet. Jede Kiſte enthaͤlt mehre Hunderte von Köpfen, darunter gewöhnlich einen 
von ausgezeichneter Größe. Außerdem wird der türkiſche M. auch im rohen Zu⸗ 
ſtande in den Handel gebracht u. zwar theils in klotzartigen Stücken, welche un⸗ 
gefähr nach der Form der Köpfe zerſchnitten find, theils in geformten u. gebohr⸗ 
ten Köpfen. Sie ſind aber ſelten von ganz reiner Maſſe, ſondern haben öfters 
Riſſe, ungleichartige Stellen, oder Sand ꝛc. eingeſchloſſen. Aus dieſen rohen 
Stücken ſchneiden die Pfeifenkopfſchneider, deren in Wien, Lemgo, Frankfurt am 
Main, Nürnberg ꝛc. ſind, die Pfeifenköpfe u. Cigarrenſpitzen; die Abfälle, welche 
hiebei gewonnen werden, dienen zur Verfertigung der unächten M. köpfe, 
Maſſaköpfe, die mit den ächten oft täuſchende Aehnlichkeit haben. Als Unter⸗ 
ſcheidungsmerkmal nimmt man an, daß Silbermünzen auf ächten Köpfen keinen 
Strich hinterlaſſen, und daß ſie bei Behandlung mit einer Feile ſich weit zäher, 
als die unächten, erweiſen. Spiegel-M. nennt man eine harte Sorte, die eine 
ſehr ſchöne Politur annimmt; Kreidemaſſe bezeichnet eine grobe Sorte des roh— 
geſchnitzten M.s, die eine größere Schwere hat, meiſt von gelblicher oder rothlicher 
Farbe iſt u. aus der gewöhnlich die polniſchen Köpfe verfertigt werden. — 
M. heißt man zuweilen auch das Blackfiſchbein (ſ. Sepia). C. Arendts. 

Meerſchwein, ſ. Delphin. 

Meerſchweinchen (Cavia), eine Gattung von Nagethieren. Das gemeine M. 
(C. porcellus) ſtammt aus Südamerika u. iſt jetzt in ganz Europa verbreitet, hat 
einen dicken, platten Kopf, kurze Schnauze, geſpaltene Oberlippe, iſt wild, grau- 
röthlich von Farbe, als Hausthier mehrfarbig u. nährt ſich von Vegetabilien. 

Meerzwiebel (Scilla maritima Lin.), eine ausdauernde Pflanze von der Fa- 
milie der Liliaceen, welche an den ſandigen Geſtaden des atlantiſchen u. mittellän⸗ 
diſchen Meeres wächst. Die Blätter derſelben erſcheinen erſt nach der Blüthe u. ſind 
lanzettlich, ſtumpflich; die Blüthe bildet eine Traube, iſt ſehr lang, walzig, gedrängt 
u. von weißer Farbe mit grünen Nerven. Die Wurzel iſt ſehr groß, erreicht öfters 
die Größe eines Kindskopfes und wiegt im friſchen Zuſtande 1—4 Pfund, hat 
eine eiförmige, rundliche Geſtalt und ſtellt eine nach außen hautige, nach innen 
ſchuppige Zwiebel dar. An dem oberen, ſpitzigeren Theile kommt der junge Trieb 
zum Vorſchein; ihr unterer Theil ragt buckelförmig hervor, iſt ſchuppig oder blät— 
terig u. trägt kurze u. dicke, walzige Wurzelfaſern. Die Zwiebel wurde ſchon viel⸗ 
fach der Gegenſtand chemiſcher Unterſuchungen; man hat als hauptſächlichſten Be⸗ 
ſtandtheil, außer einem ſcharfen, flüchtigen Stoffe, Schleimzucker, Gummi, Fett ꝛc., 
einen eigenthümlichen bitteren Extractivſtoff, das Seilliticin (von Vogel ent— 
deckt) aufgefunden. In der Medizin bedient man ſich der Zwiebel als Arznei— 
mittel, unter dem Namen Radix Scillae. Sie wird meiſt getrocknet in den Handel 
gebracht u. zwar in Streifen, oder unregelmäßigen, auch kreisrunden, einige Linien 
dicken Stücken, welche ein hornartiges Anſehen haben u. bei vollkommener Trocken⸗ 
heit leicht zerbrechlich ſind. Für den mediziniſchen Gebrauch werden nur die mit 
rothen Häuten bedeckten Zwiebeln geſammelt. Die M. gehört ſchon ſeit den alte- 
ſten Zeiten unter die wichtigeren Arzneimittel; ſie wirkt als ein ſcharfes u. zugleich 
bitterſtoffiges Mittel beſonders kräftig auf das Lymphſyſtem u. auf die Urinwerk— 
zeuge, die Harnabſonderung ſehr vermehrend; auf die Lunge, die Expektoration be- 
fördernd u. f. w. Wegen ihres ſcharfen Stoffes erregt fie im friſchen Zuſtande 
Thränen u. Nießen u. auf der Haut heftiges Jucken u. brennenden Schmerz. In 
großen Gaben u. vorzüglich friſch äußert fe die Wirkungen eines ſcharfen Giftes, 
erregt Brechen, Magenkrampf, Kolik u. allgemeine Krämpfe. C. Arendts. 


Megara — Mehadia. 91 


Megära hieß eine der Furien, ſ. den Art. Euminiden. 

Megalopolis (große Stadt), eine Stadt im alten Arkadien, durchſtrömt 
vom Heliſſon, mit vielen Tempeln, ummauertem Markte und dem größten Theater 
Griechenlands, war der Sitz einer berühmten Schule der Stoiker (ſ. d.). Gre 
baut wurde M. nach dem Siege der Thebaner bei Leuktra, um 368, als böotiſche 
Bundesſtadt, durch Zuſammenziehung der arkadiſchen Tripolis: Kallia, Dipöna 
u. Nonakris, bevölkert aus 38 Städten, aus denen 10,000 auserleſene Bürger 
die Geſchäfte leiten ſollten. In der Mitte des 4. Jahrhunderts bei M. Sieg der 
Spartaner unter Archidamos II. über die Arkadier (ſ. Sparta, Geſchichte). 
Nach mancherlei Abwechſelungen hatte M. eigene Tyrannen; Lydias, der letzte 
derſelben, legte freiwillig ſeine Herrſchaft nieder und ſchloß die Stadt dem 
achäiſchen Bunde an, da fie die Spartaner unter Kleomenes eroberten u. zerſtörten. 
Zwar wurden die Spartaner durch Unterſtützung des Königs Antigonos bei Sel— 
laſia geſchlagen und Philopoͤmen führte ſeine Mitbuͤrger wieder zurück, doch ci 
derte Uneinigkeit der Burger die volle Wiederherſtellung der Stadt und der Ver— 
faſſung, wozu auch Aratos beitrug. So verfiel M. immer mehr; jetzt ein Flecken, 
Sinano. Außer Philopömen u. anderen wurde Polybios hier geboren, deſſen 
Bildſäule man neben dem Buleuterion ſah. 

Megapenthes, 1) Sohn des Proetos, Königs von Argos, welches Reich 
er an Perſeus, gegen das dieſem gehörige Tyrinth, vertauſchte. — 2) Sohn des 
Menelaos und einer ätoliſchen Sklavin Pieris oder Teridae, alſo ein Halb— 
bruder der Hermione und des Nikoſtratos. Beide Jünglinge waren Schuld an 
dem Tode der Helena, welche ſie zur Flucht aus ihres verſtorbenen Gatten Hauſe 
zwangen, worauf dieſe ſich nach Rhodos begab u. dort von einer verrätheriſchen 
ofen Freundin im Bade uͤberfallen und an einen Baum gehängt wurde. 

Megara, ſ. Megaris. 

a Megareus, Vater der ſchönen Evaechme, Beherrſcher von Megara, welches 
er mit der Hand ſeiner Tochter Demjenigen verſprach, der ihn von dem furcht— 
baren kythäroniſchen Löwen befreien würde, was durch Alkathoos geſchah, nach— 
dem ein Sohn des M., Evippos, durch das Ungeheuer zerriſſen worden. 

Megaris, der kleinſte Staat im alten Griechenland, öſtlich an Attika, ſüd— 
lich an den ſaroniſchen Meerbuſen, weſtlich an das Gebirge Geranea u. nördlich an 
Bootien und an das alkyoniſche Meer gränzend, hatte eine arioſtokratiſche Ver— 
faſſung; doch regte ſich von Zeit zu Zeit, wenn Athen überwiegend wurde, in 
demſelben eine mächtige demokratiſche Partei, die ſich aber nie zu behaupten ver— 
mochte. Bekanntlich wurden die Megaräer von den Athenern gehaßt u. verſpottet. 
Im gegenwärtigen Königreiche Griechenland bildet M. eine Provinz in dem De— 
partement Attika. — Die Hauptſtadt Megara, mit dem Hafenorte Niſäa, von Me— 
gareus (f. d.) gegründet, lag am Ende des Meerbuſens von Athen in einer Ebene 
zwiſchen 2 Hügeln (auf dieſen zwei Citadellen: Karia (erbaut von dem Pelasger 
Kar, des Phoroneus Sohn, u. Alkathoe, erbaut von Alkathoos), hatte einen 
Tempel der Demeter, des Zeus, eine Waſſerleitung, Gymnaſium, u. war Geburtsort 
des Dichters Theognis und des Philoſophen Euklides. Sie hatte ſich durch alle 
Jahrhunderte unter gleichem Namen erhalten; Plinius nennt fte als römiſche Co— 
lonie. M. wurde, unter den Türken zu einem Dorfe herabgeſunken, im griechiſchen 
Befreiungskriege zerſtört, wird aber wieder aufgebaut. — Die philoſophiſche Schule, 
welche ſich hier um den Euklides (f. d.) bildete, war eine Tochter der ſokra— 
tiſchen. Sie nahm nur Eins (das Gute) als Unveränderliches, nicht durch die 
Sinne, ſondern nur durch die Vernunft Erkennbares an, während alles Andere, 
dieſem Entgegengeſetzte, gar nicht ſei u. beſchäftigte ſich viel mit den Formen des 
Denkens, weßhalb man ihr die Erfindung vieler Trugſchlüſſe zuſchreibt. Außer 
Euklides gehörten dieſer Schule an: Eubulides, Alerinos, Diodoros, Stilpon. 
Vgl. Deycks: De Magaricorum doct., Bonn 1827. 

Mergerle, Ulrich, ſ. Abraham a Sancta Clara. 

Mehadia, Marktflecken an der Bella-Rjeka, im illyriſch-walachiſchen 
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Regiment der öſterreichiſchen Banatgränze, mit etwas über 1600 Einwohnern. 
Der Ort nimmt die Stätte des alten ad Mediam ein und hat mehre Denkmäler 
der Römerzeit aufzuweiſen. Eine Stunde von M. an der Czerna, liegen in einem 
von hohen, bewaldeten Felsbergen umſchloſſenen Thale die berühmten Herkules⸗ 
bäder. Der Geruch nach geſchwefeltem Waſſerſtoffgas (Hydrothionſäure), der 
an jenen von faulen Eiern erinnert, kündiget ſchon in ziemlicher Entfernung dieſe 
Thermen an, welche unſtreitig die ausgezeichnetſten und heilkräftigſten der öſter⸗ 
reichiſchen Monarchie ſind, ſo wie, nach dem Geiſer auf Island, die ergiebigſten 
in ganz Europa. Man zählt im Ganzen 24 Quellen, u. ſchon 9 derſelben liefern in 
einer Stunde 6525 Cubikfuß Waſſer. Benützt werden: die Herkulesquelle, die 
Ludwigsquelle, die Karolinenquelle, die Kaiſerquelle, die Ferdinandsquelle, der 
Augenbrunnen, die Franzensquelle und die Joſephsquelle. Die Wärme einiger 
ee Quellen ſteigt bis 51° Reaumur. Was ihre Heilkräfte anbelangt, fo er⸗ 
weiſen ſie ſich beſonders wirkſam in den chroniſchen Uebeln, welche aus den allge— 
meinen Störungen des Hautlebens hervorgehen. Der zweckmäßige Gebrauch der 
Bäder in der Gicht, bei Contracturen und Gelenkſteifigkeiten, bei inveterirten 
Drüſenleiden u. ſ. w. hat häufig ſchon die erfreulichſten Reſultate herbeigeführt. 
Die Badezeit währt vom halben Juni bis September. Das Klima des herrlichen 
Badethales iſt ſo mild, daß der Feigenbaum wild wächst; die Sommerabende ſind 
hier fo warm, daß ſelbſt Kranke ohne Schaden bis gegen 10 Uhr im Freien ver— 
weilen können. Alle Anſtalten ſind vortrefflich und der Badeort ſo zierlich und 
wohnlich erbaut, wie man ſo nahe an der türkiſchen Gränze ihn kaum erwarten 
ſollte. Die öſterreichiſche Regierung ſorgt, keinen Aufwand ſcheuend, eifrig fur 
zweckmäßige Einrichtungen und Verſchönerungen. An jeder der benützten Quellen 
ſtehen Badehäuſer, in welchen eigene Badediener, hier „Plejaſchen“ genannt, den 
Dienſt verſehen. Zur Aufnahme der Badegäſte ſind mehre, mitunter großartige 
Gebäude errichtet. Für den Gottesdienſt beſtehen eine katholiſche Kapelle, 1838 
eingeweiht, und eine griechiſche Kirche. Zu den Bädern und Gebäuden jenſeits 
der Czerna führt eine prachtvolle eiſerne Cylinder-Bogenbrücke. Fur angenehme 
Spaziergänge iſt trefflich geſorgt. Der Badeplatz und die Allee an der Czerna 
bilden die nächſtgelegenen Promenaden. Entferntere Spazierplätze find: die Räu⸗ 
berhöhle ober dem Herkulesbade, die Dampfkaminhöhle, der Waſſerfall der Czerna, 
die Anlagen des Grafen Lazar, die Prolazer Schlucht, die Juſel, der Meierhof, 
Schnellersruhe, die Tökely'ſchen Anlagen u. a. m. Rüſtigeren Badegäſten bieten 
die herrlichen Umgebungen noch überdieß Gelegenheit zu größeren Ausflügen, die 
dem Naturfreunde die überraſchendſten Genüſſe verſchaffen. Zu den intereſſanteſten 
Punkten gehört der 500 Klafter hohe Domoglett, welcher durch ſeine Planzen— 
ſchätze und durch die bezaubernden Fernſichten vom Gipfel herab die Mühe des 
Erſteigens reichlich lohnt. — Die Bäder von M. waren bereits den Römern unter 
dem Namen Thermae Herculis bekannt. Nach dem Umſturze des römiſchen Rei⸗ 
ches fielen ſie wieder der Vergeſſenheit anheim, und erſt im Jahre 1736 geſchah 
es, daß der Feldmarſchall Graf Hamilton zufällig in das Czernathal kam u. die 
Thermen neu auffand. Unverzüglich gebot ein kaiſerlicher Befehl, die Quellen 
zum Gebrauche wieder herzuſtellen. Bald errangen die ausgezeichneten Heilkräfte 
dieſer heißen Schwefelwaſſer einen ausgebreiteten Ruhm, u. in den letzten Jahren 
betrug die dc der Beſucher meiſt über 2000. — Vgl. Dorner, das Banat 
in topographiſch-hiſtoriſcher Beziehung mit beſonderer Beruͤckſichtigung der Her— 
kulesbäder nächſt M., 1839. mD. 
Mehemed Ali, Paſcha und Vicekönig von Aegypten, geboren zu Kavala, 
einer kleinen Hafenſtadt in Rumelien, 1769, Sohn eines Polizeioffiziers, Ibrahim 
Aga. Nach deſſen Tode vom Tſchorbaſchi zu Kavala erzogen, machte er ſchon, faſt 
noch ein Kind, mehre Züge gegen Empoͤrer mit, widmete ſich aber dem Tabats- 
handel und folgte 1798, bei der Invaſion der Franzoſen in Aegypten, wo auch 
der Tſchorbaſcht von Kavala ein Contingent unter ſeinem Sohne Ali Aga ſtellte, 
dieſem als Rathgeber. Als Ali Aga in die Heimath zurückkehrte, blieb M. als 
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Bimbaſchi in Aegypten zurück und erhielt wegen Auszeichnung bei Ramanieh eine 
höhere Stelle. Wie er nun zum Kaimakan ſtieg, die Mameluckenbey's hinterliſtig 
mordete und ſich zum Paſcha und Vicekönig emporarbeitete, ſich der Unterthänig— 
keit gegen die Pforte faſt entzog, die Wechabiten beſiegte, ein Corps gegen die 
Griechen ſendete, das die Franzoſen unter Maiſon Morea zu räumen zwang, ja 
ſie zuletzt offen bekriegte, bis das Dazwiſchentreten der Großmächte 1840 den Frieden 
erzwang, ſ. u. Aegypten. So lange M. A., auf das Schwert ſeiner Horden 
geſtützt, nach dem Höchſten zu trachten ſich vermaß, lag auf allen ſeinen Hand⸗ 
lungen ein Stempel anſcheinenden Fortſchritts auf der einen und eines gränzen⸗ 
loſen Egoismus auf der andern Seite. Alle, welche damals ihn beurtheilten, 
haben die Vorder- oder die Kehrſeite hervorgehoben, nur Wenige den Mittelweg 
gehalten; daher die widerſprechenden Urtheile aus jener Epoche. Dem Verluſte 
aller Provinzen folgte die Anerkennung von Seiten der Mächte als Statthalter 
von Aegypten, die Erblichkeit dieſer Würde in ſeiner Familie ꝛc.; alfo Beſchrän⸗ 
kung auf der einen und Sicherheit auf der andern Seite. Die Folge davon blieb 
nicht aus. Seit der eben ſo ſchlaue als rohe Albaneſe ſich den Mächten gegen⸗ 
über als eine kleine Partikel der Weltmacht fand, hat ſich ſein Charakter auch 
offen und unumwunden zur Schau geſtellt. Höflich u. nachgiebig gegen die Eu⸗ 
ropäer, entwarf er Plane in ihrer Gegenwart fir die Glückſeligkeit des Landes, 
ließ den „Code Napoleon“ überſetzen, klagte darüber, daß Niemand ihn unter⸗ 
ſtützte, ſtieß jedoch jede Bemerkung über die von ihm geübten Bedrückungen mit 
den roheſten Ausdrücken der Wuth zurück, wendete die pro forma gedruckten Ge⸗ 
ſetze auf Jedermann außer auf ſich ſelbſt, an und nie da, wo fie zum Bortheile 
der Untergebenen, ſondern nur dann, wenn fie nach ſeinen Gelüſten ſprachen. 
Späherei und gegenſeitiger Verrath ſind in dieſem angeblichen Geſetzbuche den An⸗ 
geſtellten unter Androhung ſchwerer Strafe zur Norm gemacht. In Bezug auf 
feine nächſte Umgebung und Familie erweist ſich bei M. A. von Tag zu Tage 
klarer, daß ihm an deren Zukunft nicht das Mindeſte gelegen ſei. Dazu kommt, 
wie bei manchem abgelebten Tyrannen, der letzte Kitzel der Wolluſt u. die Hydra 
des Argwohns. Nur zu ſprechend ſind ſeine Aeußerungen, welche nunmehr, gleich 
der Würze des täglichen Brodes, von den Lippen des Herrſchers zu den täglichen 
Inſulten als Ingredienz kommen: „Er wolle die Köpfe Aller zerſchlagen u. dann 
erſt ſterben. Die That folgte auch häufig den Worten. Sobhhi⸗Bey, der Sohn 
Sami Paſcha's, ſein Sekretär, ward vor einigen 1 nach Tarſus verwieſen, weil 
er gewagt hatte, im Geſpräche zu behaupten, die ziſſenſchaften ſtammten nicht aus 
Afrika, ſondern aus Aſien. Einer der zwei chriſtlichen Beys, die ſeine Geſchäfte 
führen, wurde mit Stockprügeln u. Gril nach Oberägypten bedroht, weil er ſich 
erlaubte krank zu werden; der andere mit Schimpfnamen aller Art beehrt u. aus 
dem Angeſichte gejagt, weil er über den Tranſit nach Suez ſeine Meinung geſagt. 
Dem Neffen Ibrahim Paſcha, ſeinem Sohne Said Paſcha und dem Enkel Abbas 
Paſcha ſchnitt er mehr als die Hälfte ihrer Bezahlung ab, weil ſte nicht im 
Stande geweſen, die rückſtändigen Abgaben auf ihre Ländereien, die wegen Mangel 
an Zugvieh nicht mehr das Drittel früherer Jahre eintragen, ſchnell genug ein⸗ 
zuliefern. Im Jahre 1844 entſagte er der Regierung zu Gunſten Ibrah im 
Paſcha's (.. d.) u. verließ Aegypten, änderte aber bald ſeinen Entſchluß wieder. 

i ichte Aegyptens. a ie 
et, nent man ee feinen Staub aus den auf Mühlen (d.) 17 
benen Getreidekörnern. Es können zwar alle Getreidearten zu M. gemah 15 15 
ſelbſt aus Kartoffeln M. bereitet werden, indeſſen iſt es in den Beſtandtheilen 
nicht gleich von dieſen Gewächſen. Es beſteht überhaupt aus ſogenannter Stärke, 
Kleber und Zucker. Die Stärke unterſcheidet ſich von dem Mee durch einen glän⸗ 
zenden Schein, während die M.maſſe ein ſtaubiges Anſehen hat, | fo wie durch 
eine gewiſſe Härte bei dem Reiben zwiſchen den Fingern. Der Kleber iſt eine 
leimartige Maſſe, die ein vorzuͤgliches Bindemittel iſt, aber leicht in Fäulniß über⸗ 
geht. Er wird durch ein natürliches Gemiſch von Pflanzenleim, Pflanzeneiweiß 
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und eigentliches Gummi gebildet. Alle dieſe Stoffe ſind in den verſchiedenen 
Körnerarten in verſchiedener Menge enthalten, auch nicht einmal in derſelben Kör⸗ 
nerart, aus verſchiedenen Gegenden und auf verſchiedenen Boden gebaut, gleich. 
Natürlich hängt alſo von dem Gehalte an dieſen Stoffen die Güte und das Ge⸗ 
wicht einer Körnerart ab, worauf man in dem Getreidehandel ganz beſonders Rück⸗ 
ſicht nehmen muß, weil davon die größere oder geringere Ergiebigkeit an M. u. 
die Vorzüglichkeit im Mie für das Verbacken abhängt. — Die Benennungen Fe inm., 
Kernm., Mittelm., Schwarzm. u. Griesm. bezeichnen die Beſchaffenheit des 
Mes rückſichtlich ſeiner Güte u. ſeines Gehaltes. Es iſt ein großer Irrthum, dieſe 
Benennungen von den verſchiedenen Gängen abzuleiten, in denen die ganzen oder 
zerriebenen Körner durch die Steine oder Walzen gelaſſen und völlig zu M. gee 
rieben werden. Der erſte Gang gibt keineswegs das ſogenannte Kernm., ſon— 
dern erſt der zweite und dritte, je nachdem die Steine oder Walzen weiter oder 
näher zuſammen bei jedem Gange geſtellt werden. Das M. vom erſten Gange 
nimmt man in der Regel mit dem vom vierten Gange zu dem ſogenannten Mit 
telm. Griesm. iſt das gelblich ausſehende vom fünften Gange, weil daſſelbe 
aus den nur geringen migen Ueberreſten der Körner, die noch an den Schalen 
feſtſitzen, gewonnen wird, und viel zu Staub geriebene Schalen mit durch das 
Beuteltuch fallen. Griesm. nennt man das M. von Weizen des letzten Gan— 
ges, häufig mit dem vom erſten Gange vermiſcht, und Schwarzm. das vom 
Roggen von denſelben Gängen. Verfälſchungen des M.s mit Gyps, Kreide, 
Knochenm. ꝛc. geſchehen im Handel, um das Gewicht zu vermehren. Die Bei— 
miſchung von Erbſen- oder Bohnenm. im Weizen- oder Rogenm. erkennt 
man durch den Geruch, wenn man einen Theil von ſolchem M. mit kochendem 
Waſſer vermiſcht, im Backwerke aber daran, daß daſſelbe vom Erbſenm. leicht 
auseinander läuft bei der Bereitung. Gerſten m. iſt gelblich und ſtets mit vie— 
len Hülſentheilchen vermengt und gibt einen kurzen und ſpröden Teig, was man 
am fertigen Gebäcke noch an der geriſſenen Rinde erkennt. Bohnen-M. 
braucht man in einigen Gegenden zur Fütterung des Viehes; Spelzm. wird 
häufig zu dem feineren Backwerke gebraucht, und viel davon aus Bayern und 
Baden bezogen. 

Mehlthau (Alphitomorpha communis), heißt ein ſchimmelartiger Pilz, der 
ſich aus einer feinfilzigen Unterlage als kleines, rundes, fleiſchiges Schwämmchen 
erhebt, ſich oben öffnet und zuſammenſinkt und die Samen im Innern in einer 
Art Schleim hat. Er überzieht die Erbſen, Pferdebohnen, den Klee, Eſparſette, 
Luzerne und andere Pflanzen oft ganz mit weißlichem, mehlartig ausſehendem Filz 
und macht den Genuß dieſer Pflanzen für Menſchen und Thiere ſchädlich. Wahr⸗ 
ſcheinlich wird er durch Krankheit der Pflanzen hervorgebracht, ohne an derſelben 
ſchuld zu ſeyn. 

Mehul, Etienne Henri, berühmter Componiſt, geboren zu Givet 1763, 
kam im 16. Jahre nach Paris und ſetzte unter Gluck die Opern: Pſyche, naz 
freon und Lauſus und Lydia. Im Jahre 1790 erhielt ſeine Euphroſyne u. Kon⸗ 
radin ungeheuern Beifall, weniger Cora und Alonzo, Adrian und die Amazonen. 
Die übrigen Opern find: Stratonice Joſeph, Le jeune Henri, Ariodant, I’ 
Irato, Uthal, une Folie, Amphion, Horatius Cocles etc. Er ſtarb 1818 als 
Profeſſor am Conſervatorium, gefeiert als Componiſt des berühmten republikani⸗ 
ſchen Geſanges: Chant du depart. 

Meibom, eine deutſche Gelehrtenfamilie, urſprünglich Maybaum genannt. 
1) Heinrich, der Aeltere, war Profeſſor der Poeſie u. Geſchichte in Helmſtädt u. 
erblickte zu Lemgo in Weſtphalen 1555 das Licht der Welt. In der lateiniſchen 
und griechiſchen Sprache frühzeitig eingeſchult, ging er nach Braunſchweig, wo 
er an Martin Chemnitz empfohlen war. Nach dem Beſuche mehrer Univerſttäten 
erwarb er ſich in Helmſtädt 1580 die Doktorwürde der Philoſophie und ward da— 
ſelbſt 1584 ordentlicher Profeſſor der Geſchichte. Eine ehrenvolle Sendung nach 
Prag 1590, womit ihn der damalige Biſchof von Halberſtadt und Herzog von 
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aan ale + Heinrich Julius, an Kaiſer Rudolph II. betraute, erhob ihn in den 
Adelſtand. ür die Akademie begleitete er mehrmals das Rektorat und ſoll auch 
mit dem dichteriſchen Lorbeerkranze beehrt worden ſein. Er ſtarb, 70 Jahre alt, 
am 20. September 1625. Um die Sammlung der ſächſiſchen Geſchichtſchreiber 
erwarb er ſich großes Verdienſt; er nahm deren auf: Gobelini personae cosmo- 
dromium; Northofii Chronicon Comitum de Marca; Lerbecke Chron. comitum 
Schauenburg. Wittikindi annales ; Paregyr. in Hroswitae ; Schiphtveri Chron. Olden- 
burgense. Seine Opuscula historica rerum germanicarum gab deſſen Enkel mit 
feinen Opp. de script. rer. germ., vermehrt heraus. Außer ſchätzbaren Bemerkungen 
zu Sleidan de 4Monarchiis beſorgte er die Edition mehrer Chroniken, welche Fabricius 
Hist. Bibl. 3. Bd. S 12 namentlich aufführt. Sein Sohn 2) Johann Heinrich, 
1590 geboren in Helmſtädt, widmete ſich der Arzneikunde, ward Leibmedikus des 
Erzbiſchofs von Bremen und dann Arzt beim Biſchofe zu Lübeck, wo er eines 
außerordentlichen Rufes ſich zu erfreuen hatte. Er ſtarb, 65 Jahre alt, am 16. 
Mai 1655. Seine Schriften find: Commentarius in jusjurandum Hippocratis, Ley- 
den 1643; Tractatus de flagrorum usu in re venerea et lumborum renumque 
officio, 1643; Lib. de vinis et cerevisiis, 1668; De xvvogopta ignominosa, 
1661; De Maecenatis vita moribus et rebus gestis, 1653; De Mithridate et 
Theriace de Phtysi, 1619. Auch ſoll in ſeinem Nachlaſſe ein Werk De vitis 
medicorum illust. fic) vorgefunden haben, welches indeß noch nicht gedruckt iſt. 
— 3) M., Heinrich der Jüngere, Sohn des Vorigen, geboren zu Lübeck 
den 29. Juni 1638, ſtudirte in Helmſtädt 1655, reiste dann nach Holland, um 
die gelehrten Humaniſten Gronov und A. perſönlich kennen zu lernen. Bevor er 
1661 in Helmſtädt das Lehramt der Medizin antrat, machte er mit Spanheim u. 
Guden eine literariſche Reiſe nach Italien, ging über Frankreich, wo er in Avig— 
non die Doktorwürde erhielt, nach England und kehrte durch Holland in ſeine 
Heimath zuruck. Vom Herzoge in Wolfenbüttel zum Leibarzt ernannt, lehrte er 
1664 anfänglich auf der Univerſität Helmſtädt Medizin, vertauſchte aber dieſen Lehr- 
ſtuhl 1678 mit dem der Geſchichte und Beredtſamkeit. In der lateiniſchen Poefte 
veröffentlichte er manche ſehr gelungene Proben, meiſtens Lobgedichte auf die fürſt— 
liche Familie Braunſchweig-Lüneburg. Er ſtarb, 62 Jahre alt, am 26. März 1700. 
Sein Programm: De nummorum veterum in illustranda Imperat. Rom. histo- 
ria usu, 1684, beurkundet auch feine gute Bekanntſchaft mit dem alten Münzwe⸗ 
fen. Nebſt vielen mediziniſchen Diſſertationen beſorgte er die Sammlung: Scrip- 
tores rerum germanic., 3 Bände; Introduct. ad Sax. inf. histor. ab ultimis tem- 
poribus usque ad 1701; Noten in Vogleri introduct. univers. in notitiam cu- 
jusc. generis script., Helmſtädt 1691; eine reichhaltige Sammlung von Briefen. 
Sein Sohn 4) Hermann Dietrich, ebenfalls Doktor der Medizin, Profeſſor der 
Geſchichte in Helmſtädt u. Braunſchweig-Lüneburgeriſcher Conſiſtorialrath, ſchrieb: 
De gallicae historiae periodis et scriptoribus, und De genuinis hist. germaniae 
fontibus, 1701. — 5) Marcus, ein ausgezeichneter Philolog, geboren zu Tone 
ningen im Holſteiniſchen u. wegen ſeiner Gelehrſamkeit von der ſchwediſchen Königin 
Chriſtine an ihren Hof nach Stockholm berufen. Als er einſt bei einer muſikaliſchen 
Produktion ſingen ſollte u. wegen ſeines ungünſtigen Organes allgemein ausgelacht 
wurde, vergaß er ſich in ſeiner Reizbarkeit ſo weit, daß er dem Günſtlinge der Kö⸗ 
nigin, Bourdelot, eine Ohrfeige gab. Er mußte deßhalb den Hof verlaſſen, ging 
nach Dänemark, ward dort königlicher Rath u. in Helfingoer Ober-Steuer-Einneh— 
mer. Indeß vertrug er ſich auch hier nicht, war einige Zeit Gymnaſiallehrer in 
Amſterdam, reiste hierauf nach Frankreich und England, und lebte die letzte Zeit 
ſeines Lebens in kümmerlichen Verhältniſſen in Amſterdam, wo er 1711 in hohem 
Alter ſtarb. In ſeiner koſtbaren Bibliothek fanden ſich einige werthvolle Manu 
ſcripte, z. B. Hieronym. Comment. in Jobum, wofuͤr ihm bei Lebzeiten der franzöſiſche 
Geſandte Graf d'Avaur 10,000 holländiſche Gulden geboten hatte. Seine 
Werke: Antiquae musicae auctores 7 gr. et lat. (enthält Ariſtorenus, Euklides, 
Nikomachus, Alypius, Gaudentius, Bacchius und Ariſtides Quintilian), Amſter⸗ 
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dam 1652; beigegeben iſt auch das 9. Buch von Marhan Capella Musica. — Zur 
Geſchichte der hebräiſchen Metrik iſt merkwürdig: Davidis psalmi 12 et totidem 
script. Sacr. V. T. inlegra capita, Amſterdam 1698, fol. Er gab Vitruvius mit 
Anmerkungen heraus, Amſterdam 1649, fol.; Cebes tabula u. Diogenes Laertius, 
mit lateiniſchen Ueberſetzungen; Dialog. de propositionibus, Kopenhagen 1656, 
fol.; De veter. trirem. fabrica, Amſterdam 1671. ' Cm. 

Meier (Moritz Hermann Edu ar d), berühmter Philolog u. gründlicher 
Kenner des Rechtes der Alten, geboren 1796 zu Glogau, ſtudirte in Breslau u. 
in Berlin unter Böckh Philologie, die er 1820 —25 in Greifswald, ſeitdem in 
Halle lehrt. Im Jahre 1828 trat er zur Redaktion der „Halliſchen Literaturzei— 
tung“ und „der Encyclopädie“ von Erſch u. Gruber. Schriften: Hist. juris attici 
de bonis damnatorum et fiscalium debitorum (Berl. 1819); mit Schömann „Der 
attiſche Prozeß“ (Halle 1824); auch gab er des Demoſthenes Rede gegen Midias 
(Halle 1832) heraus. 

Meierotto (Johann Heinrich Ludwig), Kirchenrath, Oberſchulrath u. 
Ephorus des Joachimsthal'ſchen Gymnaſiums in Berlin, geboren zu Stargard in 
Pommern 1742, ſtudirte zu Frankfurt an der Oder, ward in der Folge in Berlin 
Hauslehrer, 1771 Profeſſor am Joachimsthal'ſchen Gymnaſtum, erhielt allmälig feine 
übrigen Würden und ſtarb 1800. Er war ein trefflicher Schulmann, der die ge— 
ſammten Bedürfniſſe der aus höheren Geſichtspunkten gefaßten Schulbildung immer 
vor Augen hatte, und zwiſchen Vorliebe zum Neuen oder Anhänglichkeit an das 
Alte glücklich die Mitte hielt. Gründliche Sprach- und humaniſtiſche Kenntniſſe 
ſtanden bei ihm mit Sachkenntniß u. philoſophiſchem Geiſte, Gelehrſamkeit u. Be⸗ 
urtheilungskraft in der ſchönſten Vereinigung, daher auch ſeine Schriften über 
Gegenſtände der Erziehung u. des Unterrichts durchaus das Gepräge des denkenden u. 
gründlichen Schulmanns haben: Praecepta et exempla recte faciendi bene dicendi, 
e Cicerone (2. Aufl., Berl. 1783); Ueber Sitten u. Lebensart der Römer (2 Thle., 
ebend. 1776); Ciceronis vita (ebend. 1783); Lateiniſche Grammatik in Beiſpielen 
aus den claſſiſchen Schriftſtellern (2 Thle., ebend. 1785); De rebus ad auctores 
quosdam class. pertinentibus dubia (ebend. 1785); Abſchnitte aus deutſchen und 
verdeutſchten Schriftſtellern, zu einer Anleitung der Wohlredenheit (ebend. 1794). 
Viele gehaltreiche Programme in claſſiſchem Latein. Sehr viele neue Anſichten und 
ſinnreiche Muthmaßungen über die Revolutionen unſerer Erde findet man in ſeinen 
„Gedanken über die Entſtehung der baltiſchen Länder“ (Berl. 1790) u. ſehr nützlich 
iſt fein auch ins Holländiſche u. Däniſche überſetztes „Crempelbuch für Seefahrer u. 
Strandbewohner“ (Berl. 1790). Vergl. Brunn, „Verſuch einer Lebensbeſchreibung 
von M.“ (Berl. 1802). 5 

Meil (Johann Wilhelm), einer der vorzüglichſten Zeichner und Kupfer⸗ 
ſtecher und einer der gelehrteſten Künſtler ſeiner Zeit, 1733 zu Altenburg geboren, 
widmete fic) Anfangs den Wiſſenſchaften auf dem Gymnaſium zu Bayreuth und 
nachher auf der Univerſität zu Leipzig; als er aber 1752 nach Berlin kam, ere 
weckten die daſigen Kunſtwerke fein artiſtiſches Talent fo ſehr, daß er ſich nun— 
mehr allein mit Zeichnen und Radiren beſchäftigte. Anfangs zeichnete er Vaſen, 
Allegorieen, Zierrathen ꝛc. für Gold- u. Silberarbeiter, Juweliere, Dekorateurs u. 
Bildhauer, legte ſich aber nachher faſt ausſchließlich auf das Ideale und Antike, 
welches er mit der vollkommenſten Richtigkeit entwarf u. mit einer, bis dahin nie 
geſehenen, Sauberkeit in kleinen lieblichen Geſtalten ausführte. Seine unausſprech⸗ 
lich reizenden und höchſt ſorgfältig gearbeiteten Vignetten zieren eine Menge der 
vorzüglichſten deutſchen Schriften; die ganze Sammlung beläuft ſich über 500 u. 
einige Stücke davon ſind äußerſt ſelten. Sein Studium der Geſchichte der Kunſt 
war unermüdet u. er hatte ſich ein auserleſenes Cabinet von merkwürdigen, vor⸗ 
züglich älteren Gemälden, Zeichnungen, Holzſchnitten, Kupferſtichen, Modellen, 
auch gedruckten Büchern geſammelt. Im Umgange war er voll Anmuth, Lebhaf— 
tigkeit und treffenden Witzes. Die Kunſtakademie zu Berlin zählte ihn lange unter 
ihre Mitglieder u. er ſtarb als Direktor derſelben 2. Febr. 1805. 
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Meile, ift ein, zur Beſtimmung der Länge eines Weges gebräuchliches Maß 
u. die größte Einheit des bei Vermeſſungen zu berückſichtigenden Längenmaßes. — 
Die Men verſchiedener Länder find eben fo verſchieden, wie die Fußmaße (daſſelbe 
gilt auch von den Seem.n). „Am leichteſten laſſen ſie fic) unter einander verglei— 
chen, wenn man weiß, wie fie ſich zu einem Grade des Erdäquators verhalten. 
Eine der bekannteſten M. iſt die deutſche M., deren Länge Anfangs ſo viel be— 
tragen zu haben ſcheint, als ein gewöhnlicher Fußgänger in zwei Stunden zurück— 
legt. Später verfiel man auf die zweckmäßige Idee, einen aliquoten Theil eines 
Grades im Aequator als das Maß einer M. anzunehmen. Die deutſche oder 
geographiſche M., ſo genannt, weil die niederländiſchen Seefahrer u. Geogra— 
phen ſich ihrer bei der Verzeichnung der Charten und bei geographiſchen Beſtim— 
mungen bedienten, iſt fo groß, daß ihrer 15 auf einen Grad im Aequator gehen 
oder ihr ein Bogen von 4 Minuten zugehört. — Ueber die franzöſiſche M. 
ſ. d. Art. Lieue. 

Meiler, ſ. Verkohlung. 

Meinau, eine kleine Inſel, in der nördlichen Bucht des Bodenſees, zum 
großherzoglich Baden'ſchen Seekreiſe gehörig, die mit dem weſtlichen Seeufer ver— 
mittelſt einer 650 Schritte langen Brücke zuſammenhängt. Dieſes herrliche Eiland, 
ehemals ein Eigenthum des deutſchen Ordens, jetzt in Privathänden, iſt ein Hü⸗ 
gel von drei Viertelſtunden im Umfange, der, abwechſelnd mit Weinbergen, Ge— 
treidefeldern, Gemüſe u. Obſtgärten beſäet, einen herrlichen Anblick gewährt. Das 
auf dem höchſten Punkte gelegene Schloß bietet auf dem Balcon eine reizende Aus⸗ 
ſicht dar, die Niemand ohne hohen Genuß betrachtet. Wagen fahren durch den 
See, nächſt der Brücke, bis auf die Inſel. Die Brücke ſelbſt iſt ſo ſchmal, daß 
einige Vorſicht beim Paſſtren nöthig iſt. 

Meinberg, Dorf mit zahlreichen Mineralquellen im Amte Horn des 

Fuͤrſtenthums Lippe⸗Detmold u. 23 Meilen von Pyrmont. Die dortigen Mineral- 
quellen gehören zu drei verſchiedenen Claſſen, nämlich zur Claſſe der Gifen-, der 
Schwefel- u. der Kochſalzwaſſer, deren Heilkräftigkeit ſchon früher bekannt gewe⸗ 
ſen zu ſeyn ſchien, als fie 1676 von A. Cunäus gerühmt wurde. Die eigent⸗ 
lich kurmäßige Einrichtung derſelben hatte erſt 1767 Statt u. hat nun jene Vol⸗ 
lendung erreicht, wie ſie Zweckmäßigkeit, Bequemlichkeit u. Bedürfniß nur fordern 
können. Die dortige Eiſenquelle enthält in 16 Unzen Waſſer 5,96 Gr. feſte 
Beſtandtheile, unter dieſen eine verhältnißmäßig geringe Menge Eiſen. An flüch⸗ 
tigen Beſtandtheilen enthalen 100 C. Z. Waſſers 130,21 C. Z. kohlenſaures Gas. 
Die Schwefelquelle enthält in 16 Unzen Waſſers an feſten Beſtandtheilen 19,4894 
Gr., unter dieſen als vorwaltend ſchwefelſaure Talk- u. Kalkerde, kohlenſaure Kalk⸗ 
erde u. Chlortalcium; an flüchtigen 3,5005 C. 3., unter dieſen 1 — 2,096 C. 3. 
Schwefelwaſſerſtoffgas. Die Wirkungsweiſe der verſchiedenen Quellen Mis iſt jene 
ihrer entſprechenden Claſſe. Die Gifenquelle ijt die ſchwächere, die Schwefelquelle 
die ſtärkſte, die Kochſalzquelle ſteht mitten zwiſchen beiden und vollendet die wirklich 
glückliche Trias. Die beiden erſteren ſind als Getränk u. Bad namentlich empfoh⸗ 
len: bei Schleimflüſſen paffiver Art, insbeſondere bei hartnäckigen Verſchleimun— 
gen der Bruſt⸗ u. Unterleibsorgane, bei Schwächekrankheiten und Stockungen der 
weiblichen Geſchlechtsorgane, bei chroniſchen Hautausſchlägen, bei rheumatiſchen 
u. gichtiſchen Leiden, bei Stockungen im Leber- u. Pfortaderſyſtem u. bei Schwäche 
der Verdauungsorgane. Die auflofende, eröffnende, ſchleimlöſende, fez u. ercretive, 
miſchungsverbeſſernde Wirkung der Kochſalzquelle erweist ſich zum innerlichen u. 
äußerlichen Gebrauche ſehr nützlich: bei Verſchleimungen, Trägheit u. Unthätigkeit 
der Verdauungswerkzeuge, bei krankhaften Abſonderungen und Ablagerungen, bei 
materiellen Stockungen in Folge ſitzender Lebensweiſe, bei Anſchwellungen u. Ver⸗ 
härtungen der Leber und Milz nach Wechſelfiebern, bei Hämorrhoidalleiden, bei 
Scropheln u. chroniſchen Hautausſchlägen. Die dortigen Schwefelmineral⸗ 
ſchlammbäder werden als ein höchſt kräftiges Heilmittel bei gichtiſchen u. an⸗ 
deren dyskraſiſchen Ablagerungen, bei materiellen Lahmungen, bei chroniſchen Haut— 
Realencyclopädie. VII. 7 
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ausſchlägen, ſcrophulöſen Geſchwülſten u. Geſchwüren mannigfacher und dyskraſi⸗ 
ſcher Natur empfohlen. Der ſpezielle Gebrauch des kohlenſaur en, Gaſes, 
wozu in M. die zweckmäßigſten Einrichtungen beſtehen, zeichnet ſich in ſeiner Wirk⸗ 
ſamkeit ganz beſonders aus: bei allgemeiner Hautſchwäche, unterdrückter Haut⸗ 
thätigkeit, Geſchwüren, Lähmungen, Neuralgie, Krämpfen, Gebärmutterleiden, 
Krauth der Sinnesorgane u. der Luftwege. „ eee 
Meineid, perjurium, iſt dasjenige Verbrechen, wenn Jemand vorſätzlicher u. 
böswilliger Weiſe wider das, was er eidlich verſprochen, handelt und alſo nicht 
nur die ſchuldige Verbindlichkeit nicht erfüllt, ſondern auch der gerechten Rache 
Gottes anheimfällt. Schwört Jemand aus Unwiſſenheit oder Unbedachtſamkeit 
falſch, fo iſt ein ſolcher Leichtſinn zwar für ſträflich, jedoch für keinen M. zu hal⸗ 
ten. Eben ſo wenig iſt ein erzwungener Eid, der nachgehends nicht erfüllt wurde, 
fuͤr einen M. zu achten: es wäre denn, daß die Obrigkeit pflichtvergeſſene Unter⸗ 
thanen aus geſetzlichen Urſachen zu ſchwören gezwungen hätte. Mit einem Worte, 
wo dem Schwörenden keine Schuld beizumeſſen ijt, kann derſelbe niemals eines 
Mies beſchuldigt werden. Vergl. den Art. Eid. MM. 
Meineke, Johann Albert Friedrich Auguſt, namhafter Philolog, ge— 
boren zu Soeſt 1791, erhielt ſeine Vorbildung in Schulpforta, ſtudirte hierauf 
zu Leipzig, wurde Lehrer am Conradinum zu Jenkau, nachher Profeſſor u. 1821 
Direktor des Athenäums zu Danzig und 1826 des joachimsthal'ſchen Gymnaſiums 
zu Berlin. Von ſeinen Schriften nennen wir: „Menandri et Philemonis reli- 
quiae“ (Berlin 1823); „Horaz“ (1834); „Theokrit, Bion u. Moſchos“ (1836); 
„Fragm. comicorum graec.“ (2 Bde., 1839 —40); ,,Analecta Alexandr.“ (1843), 
Meiners (Chriſtoph), Hofrath u. Profeſſor der Philoſophie in Göttingen, 
geboren zu Otterndorf 1747, kam nach Vollendung ſeiner Schulſtudien 1767 auf 
die Univerſität zu Göttingen, u. erhielt daſelbſt ſchon 1772 ein außerordentliches 
philoſophiſches Lehramt. Sein ganzes thätiges Leben war der Univerſität gewid— 
met, der er ſeine höhere Bildung verdankte, u. er wartete des ihm auf derſelben 
angewieſenen Berufes mit einer Thätigkeit u. einem Pflichteifer, die ihn der größ⸗ 
ten Achtung würdig machten und ihm den Weg zu unvergeßlichen Verdienſten 
bahnten. Die Einfoͤrmigkeit des akademiſchen Lebens unterbrach er durch mehre 
Reiſen, die auch dem Auslande die Vorzüge ſeiner Perſönlichkeit bekannt machten, 
wie er denn 1776 Berlin, Deſſau und Leipzig, 1777 Stuttgart und Straßburg, 
1782 die Schweiz, 1784 die Rheinlande, 1786 Fulda u. Wurzburg, 1788 Oefter- 
reich, Bayern u. abermals die Schweiz, 1801 Schwaben u. Elſaß beſuchte. Seit 
1776 war er Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften in Göttingen, 1788 er⸗ 
hielt er den Charakter eines königlichen großbritanniſchen u. kurbraunſchweigiſchen 
Hofraths, und den 1. Mai 1810 ſtarb er. Das Studium, dem er ſeine Kräfte 
größtentheils widmete, war die Geſchichte der intellectuellen u. moraliſchen Cultur 
der Menſchheit. Beweiſe davon enthalten ſeine reichhaltigen, mit müheſamem Fleiße 
aus den Quellen geſchöpften und mit hellem Geiſte geordneten Werke: Historia 
doctrinae de vero Deo, Lemgo, 2 Bde., 1780; Geſchichte des Lurus der Athe— 
nienſer, eine Preisſchrift, Caſſel 1781, Lemgo 1782; Geſchichte des Urſprungs, 
Fortgangs und Verfalls der Wiſſenſchaften in Griechenland und Rom, Lemgo, 2 
Bde., 1781 (unvollendet); Geſchichte des Verfalls der Sitten u. der Staatsver— 
faſſung der Römer, Leipzig 1782; Grundriß der Geſchichte aller Religionen, 
Lemgo 1785, 1787; Grundriß der Geſchichte der Menſchheit, ebend. 1785, 
1794; Geſchichte des weiblichen Geſchlechtes, Hannover, 4 Theile, 1788; Ge— 
ſchichte der Ungleichheit der Stände, ebend. 1792, 2. Thle.; Hiſtoriſche Verglei⸗ 
chung des Mittelalters mit unſerem Jahrhundert, ebend. 1793, 3 Bde.; Beobach—⸗ 
tungen über die vornehmſten Länder in Aſten, Lübeck 1795, 2 Bde.; Lebensbe⸗ 
ſchreibungen berühmter Männer aus den Zeiten der Wiederherſtellung der Wiſſen⸗ 
ſchaften, Zürich 1795, 3 Bde.; Vergleichung des älteren und neueren Rußlands, 
Leipzig 1798, 2 Bde.; Geſchichte der älteren u. neueren Ethik, Göttingen 1800, 
2 Thle.; Geſchichte der Entſtehung und Entwickelung der hohen Schulen unſeres 
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Erdtheils, ebend. 1802, 4 Bde.; Unterſuchungen über die Verſchiedenheiten der 

Menſchennatur in Aſien u. den Südländern, Tübingen 1813, 2 Thle. u. das mit 

Spittler herausgegebene Göttingiſche hiſtoriſche Magazin, Hannover 1787 — 90, 
Bde. u. Neues Göttingiſches hiſtoriſches Magazin, 3 Bde., ebd. 1791—94. 

Meiningen, Hauptſtadt des Herzogthums Sachſen-M. (ſ. d.) und Reſi⸗ 
denz des Herzogs, an der Werra, in einem anmuthigen Wald- u. Wieſenthale, mit 
6000 Einwohnern, deren Erwerbszweige, neben dem Verdienſte von dem Hofe u. 
den Behörden, hauptſächlich Tuch-Leinwand- u. Barchentweberei ſind. Man fin⸗ 
det hier ein Gymnaſium, Schullehrer-Seminar, Induſtrie-Schule, neues Theater, 
Hennebergiſchen alterthumsforſchenden Verein u. m. a. Unter den Sehenswür— 
digkeiten nennen wir: das alte herzogliche Schloß, die Eliſabethenburg genannt, 
mit Gemälde-Galerie, Bibliothek, Münzcabinet, Naturalienſammlung; das Anti⸗ 
ken⸗Cabinet von Bentinck-Donop; der Park mit Denkmälern. In der Nähe das 
Dorf Helba mit einem Volkserziehungsinſtitute für Knaben. Auf dem eine Stunde 
entfernten Landsberg ein herrliches Schloß, in altdeutſchem Style, hergeſtellt von 
Doͤbner, mit Glasgemaͤlden von Sauterleitner u. Vörtel, alten Waffen u. Jagd⸗ 
geräthſchaften und Gemälden aus der ſächſiſchen Vorzeit und der Ahnengeſchichte 
des herzoglichen Hauſes im Ritterſaale von Liedenſchmit. — Bad Liebenſtein auf 
dem Wege nach Eiſenach. 

Meioſis, Verringerung, iſt eine rhetoriſche Figur, die gleichſam aus Bez 
ſcheidenheit das Große verkleinert. 

Meiſenheim, ſ. Heſſen⸗Homburg. 

Meiſſen, ben de Kreis in Sachſen, jetzt groͤßtentheils in die Kreisdirek— 
tionsbezirke Dresden, Leipzig, Bautzen und Zwickau getheilt. Darin: M., älteſte 
Stadt Sachſens, auf Hügeln am linken Ufer der Elbe gelegen u. an dem Flüß⸗ 
chen Meiſſe (wovon es feinen Namen hat) und dem Tribiſchbache, zählt über 
- 8000 Einwohner. Die Lage der Stadt iſt eine ſehr ſchöne zu nennen und reich 
an Weincultur, wofür in der Stadt ſeit 1799 eine eigene Weinbaugeſellſchaft be— 
ſteht. Uebrigens befinden ſich die Weingelände am rechten Ufer der Elbe, über welche 
eine ſteinerne Brücke (die älteſte dieſes Landes) führt. Zu den ſchönſten Gebau- 
den Mis gehört die alte Domkirche, ein Meiſterſtück altdeutſcher Baukunſt, mit 
einem merkwürdigen (dem ſogenannten höckerigen), Thurme, der in eine 60 Fuß 
hohe Spitzſäule von durchbrochener Arbeit ausläuft und reich an Verzierungen u. 
Denkmalen aus einer früheren Zeit iſt. Otto J. ſoll ſie zuerſt erbaut haben, doch 
brannte ſie im 13. Jahrhunderte gänzlich ab. Biſchof Wittigo V. (1266 — 93) 
begann fie von Grund aus neu zu bauen, kam aber damit nur bis zum Haupt⸗ 
eingange der Südſeite. Wittigo II. 13 12—42 ſetzte das Werk bis auf die bei— 
den weſtlichen Thürme fort, die zu Anfang des 14. Jahrhunderts vollendet wur— 
den; als ſie aber, vom Blitze 1413 getroffen, aufs Neue abbrannten, wurden ſie 
nicht wieder hergeſtellt u. die Gewölbe ſind jetzt mit einer Plattform gedeckt. Der 
weſtliche Eingang des Domes verdeckt die Fuͤrſtencapelle, von Kurfürſt Friedrich 
dem Streitbaren 1425 als Erbbegräbniß ſeines Hauſes erbaut u. mit dem ehernen 
Grabmale des Stifters geziert. Das an die Domkirche gränzende Schloß war in 
früheſter Zeit markgräfliche, burggräfliche u. biſchöfliche Reſidenz, wurde feit 1471 
durch den Kurfürſten Ernſt u. Deut Albert ganz neu erbaut (daher Albrechts⸗ 
burg) u. 1710 der Porzellanfabrik eingeräumt. Auf einem Felſen, welcher durch 
eine ſteinerne Brücke mit dem Schloßberge verbunden iſt, liegt die berühmte Fur- 
ſtenſchule, ein ehemals der heiligen Afra geweihtes Frauenkloſter, bei welchem 
ſchon 1205 eine, vom Kloſter geſtiftete, Sing- u. Kloſterſchule entſtand. Ihr er⸗ 
ſter Rector war Fabricius (f. d.) u. fie hat 120 Alumnen. Die Stadtſchule 
Mis war fruher eine Franziscanerſchule, wurde 1540 in eine Stadtſchule u. 1800 
in eine Bürgerſchule verwandelt. Die Porzellanfabrik auf der Albrechtsburg, die 
erſte in Europa, wurde 1710 durch Böttcher c u. nährt über 500 Ar⸗ 
beiter. Dabei herrliche Porzellanmalereien u. Malerſchule; außerdem Elbeſchiff⸗ 
fahrt, Zuckerſiederei, Bräuerei, unweit eine Eiſen- u. een Tiſchler⸗, 
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Schloſſer⸗, Schmiede-, Dreh-, Bohr- u. Schleifwerkſtätten; ferner unweit, im Gold⸗ 
grunde, eine Sicherheits-Zunderfabrik, das einzige bernie Etabliſſement in ganz 
Deutſchland, und das Buſchbad, eiſenhaltige Quelle und Vergnügungsort. — M. 
wurde von Kaiſer Heinrich I. (922 oder 928) gegründet, indem er ein Caſtell 
für einen Markgrafen gegen die Wenden hier anlegen ließ. 965 gründete Otto der 
Große das Bisthum M.; 1015 wurde es von Meczko von Polen belagert, woz 
bei die kleine Beſatzung von den Weibern der Stadt treulich unterſtützt wurde. 
Wegen der Streitigkeiten der Markgrafen mit den Biſchöfen verlegten erſtere im 
13. Jahrhunderte ihre Reſidenz nach Dresden. Die Biſchöfe blieben hier u. hier 
wurden gewöhnlich ihre Streitigkeiten zwiſchen ihnen, den Markgrafen und den 
Kaiſern ausgemacht. Im 15. Jahrhunderte wurde M. hart u. wiederholt durch 
die Huſſiten bedrängt. 1476 wurde die neue biſchöfliche Reſidenz gebaut; 1547 
ward M. von den Kaiſerlichen genommen u. 1548 wurden hier die Berathungen 
über das Interim gepflogen. 1632 ward es wieder von den Kaiſerlichen genom— 
men u. 1637 von den Schweden überrumpelt, geplündert u. zum Theile verbrannt; 
1645 auch Dom u. Schloß denſelben übergeben. 1745 fiel M. den Preußen in 
die Hände u. 1813 ließ Marſchall Davouſt die Elbebrücke abbrennen. — Das Marke 
grafthum wurde (ſ. o.) gegründet, um die Croberungen der Deutſchen gegen die 
flawiſchen Völker zu ſchützen. In der früheſten Zeit wohnten hier Hermunduren 
u. Thüringer; letztere wurden 531 von den Franken überwältigt, welche den Sach 
fen für geleiſtete Kriegsdienſte dieſen Länderſtrich überließen, die ihrerſeits ihn wie- 
der an die Sorben abtraten. Seit 555 begannen aufs Neue die Kriege franti- 
ſcher Völker mit den Sachſen u. Sorben bis ins 10. Jahrhundert, wo letztere u. 
die Thüringer die Ungarn herbeiriefen. Heinrich J. beſiegte ſie, erſtürmte u. ver- 
nichtete 927 ihre Hauptfeſtung Grona (ſ. Daleminzen) u. zwang die Milzie⸗ 
ner in der nachmaligen Oberlauſitz u. die Daleminzen an der Elbe u. Mulde zum 
Gehorſam, zu welchem Zwecke er die Stadt u. Feſtung M. gründete. Der erſte 
bekannte Markgraf war Riddag um 983; ihm folgte 985 fein Neffe Ekkard J.; des 
letzteren Nachfolger gehörten verſchiedenen berühmten Dynaſtengeſchlechtern an, bis 
nach Egberts II. Ermordung im Jahre 1000 die Markgrafſchaft an das Haus 
Stettin kam, und ſeit Konrad dem Großen 1027 erblich wurde (ſ. Sachſen). 
Vergleiche Ritter, älteſte Meiſſener Geſchichte, herausgegeben von Schörth. 
— Das Bisthum M. wurde von Kaiſer Otto J. geſtiftet, welcher daſelbſt ſeinen 
Hofcaplan Buchard zum Biſchofe ernannte. Deſſen Nachfolger, Volkold, brachte 
die Stadt Wurzen, das Schloß Bieha, das Dorf Beucha und das Städtchen Lü— 
benitz durch Kauf von dem Grafen Eſico an das Stift. Der Sprengel M.s 
reichte bald bis an die böhmiſche Gränze und bis in die Nähe Berlins u. war 
in geiſtlichen Dingen dem Erzbiſchofe von Magdeburg unterworfen. Der berühm— 
teſte aller Biſchöſe M.s war Benno (ſ. d.). Als der Proteſtantismus in der 
Stadt eingeführt wurde, nahm, in Folge eines Vertrages von 1559, auch das 
Stift die proteſtantiſche Kirchenverfaſſung an, der Biſchof aber wählte Wurzen zu 
ſeiner Reſidenz. Der letzte Biſchof, Johann IX. von Haugwitz, ging endlich ſelbſt 
zur lutheriſchen Confeſſion über und legte ſeine Stelle nieder, und das Dom— 
kapitel bewilligte nun dem Kurfürſten Au guſt, daß der Adminiſtrator deſſelben, 
ſtets aus dem Kurhauſe gewählt werden ſolle, bis es 1663 dem Kurhauſe völlig 
einverleibt wurde; doch wurde zu Wurzen eine eigene Stiftsregierung für die 
weltliche und geiſtliche Verfaſſung des Stifts eingeſetzt. — Die Burggrafen zu 
M. waren urſprünglich die Befehlshaber der kaiſerlichen Truppen, welche im 
Schloſſe zu M. zwiſchen der Burg des Markgrafen u. dem Hauſe des Meiſſe⸗ 
ner Landrichters lagen. Die Burggrafen zu M. ſtammten aus ſorbiſchem Ge⸗ 
ſchlechte; ſie ſind die einzigen, welche ſich zu Macht und Anſehen emporſchwan⸗ 
gen und den allgemeinen Verfall der burggräflichen Würde im 12. Jahrhunderte 
uberlebten, Der erfte, 1011 von Kaiſer Heinrich II. eingeſetzte, Burggraf von M. 
war Friedrich, Graf von Eilenburg, Sohn des Grafen Dietrich von Wettin. 
Mit der Zeit erſtreckten ſich ihre ien über die Schlöſſer Frauenſtein, Har⸗ 
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tenſtein, Rochsburg, Gresla, Reichenfels ze. — Wiprecht, Graf von Groitſch, von 
Kaiſer Heinrich V. 1177 als Burggraf eingeſetzt, verlegte das Burggrafthum 
nach Leisnig, und Hermann J., welcher von Kaiſer Friedrich I. 1155 das Burg— 
grafthum erhalten hatte, reſidirte zu Frauenſtein, Meinherr J. aber 1238 zu Harz 
tenſtein. Im Jahre 1426 wurden die Grafen von Reuß-Plauen von Kaiſer Siz 
gismund mit dem Burggrafthume M. belehnt, und nachdem die anderen Beſitzun— 
gen theils an die Markgrafen von M., theils an die Meiſſener Herren gekom— 
men waren, machte 1546 Kurfürſt Moritz (s. d.) mit den Burggrafen zu 
Plauen einen Vertrag, daß, wenn die Reuß'ſchen Burggrafen ohne männliche Erben 
ausſtürben, die Burggrafenwürde aufhören ſollte. Dieß geſchah mit Heinrich dem 
Jüngeren 1572, worauf die Herrſchaften Drüſing und Engelburg als böhmiſches 
Lehen an die Krone Böhmen, das übrige Land aber, außer Gera, an Kurſachſen 
und Gera an die reuß'ſchen Agnaten von Greiz, Schleiz und Lobenſtein fiel, die 
Burggrafenwürde aber aufhörte. Vergleiche Märker, das Burggrafenthum M. 
eal 1842). Weisflog. 
eiſſener (Misnsere), ijt der Name einiger mittelhochdeutſcher Dichter, de— 
ren poetiſche Erzeugniſſe in H. v. d. Hagens Ausgabe der „Minneſänger“ ſich 
finden. Der junge M. iſt wahrſcheinlich H. Frauenlob (ſ. d.). Ein anderer, 
wohl noch jüngerer M., iſt der Dichter eines volksmäßigen Schwankes, „Von dem 
Bauern, der faule Mägde u. Pferde munter macht,“ und Verfaſſer eines Spruch— 
gedichtes „Von dem allmächtigen Junker Pfennig.“ Der alte M. iſt wabr- 
ſcheinlich der ſonſt als M. (Meisner) ſchlechthin bekannte Dichter. Dieſer war ein 
Dichter von Handwerk u. gehörte zu den Armen, die Gut um Ehre nahmen und 
an den Höfen umherzogen. Er ſtammte ohne Zweifel aus Meißen, ſang aber 
für ganz Deutſchland. Viele Beziehungen auf die Zeit machen es mehr als wahr— 
ſcheinlich, daß ſeine Blüthe in die Zeit des Interregums zu ſetzen iſt. Die Kunſt geht 
ihm über Alles: Wort u. Sang iſt das Erſte u. Höchſte im Himmel u. auf Er⸗ 
den. Er beginnt faſt alle ſeine 20 Töne mit dem Lobe der Dreifaltigkeit, der 
Allmacht, Erbarmung u. der Mutter Gottes. Daran reihen ſich Gebete, geiſtliche 
und lehrreiche Auslegungen der heiligen Schrift, der weltlichen Geſchichte und der 
zum Theile fabelhaften Naturgeſchichte, einzelner Züge aus dem Leben, ältere Bei— 
ſpiele oder Fabeln, endlich Räthſel. Durch die ganze bildliche Darſtellung u. den 
ſprüchwörtlichen Ausdruck iſt die ſittliche Richtung vorwaltend. Die Strophen ſind 
ſämmtlich groß u. künſtlich gebaut, weniger durch Reime gegliedert, als langzeilig. 
Die Versfuͤße ſind jambiſch, mit wenigem Wechſel in den Einſchnitten der Lang⸗ 
zeilen u. vor den Reimen an deren Stelle. Sprache und Reim ſind hochdeutſch, 
verrathen jedoch die niederdeutſche Heimath des Dichters. Vergl. weiter H. v. d. 
Hagen, Theil 4, S. 511 f., 720 f. K. 
Meißner, Aug uſt Gottlieb, geboren 4. Nov. 1753 zu Bauzen, ſtudirte 
1764—72 auf der Schule zu Löbau, 1773—76 auf den Univerſitäten zu Leipzig 
und Wittenberg die Rechte, ward geheimer Archivregiſtrator zu Dresden, 1785 
Profeſſor der Aeſthetik und claſſiſchen Literatur auf der Univerfitat Prag, 1805 
Conſiſtorialrath u. Direktor der hohen Lehranſtalten zu Fulda, wo er 20. Febr. 
1807 ſtarb. M., einſt bewundert u. vielgeleſen, iſt Romanſchreiber aus der Wie— 
land'ſchen Schule, mit redſeliger Breite u. didaktiſcher Tendenz, ohne allen etgent- 
lich äſthetiſchen Werth. Phantaſte u. Erfindungsgabe laſſen ſich dieſem Vater u. inni⸗ 
gen Pfleger des hiſtoriſchen Romans nicht abſprechen. Seine dramatiſchen Er⸗ 
zeugniſſe ſind meiſt dialogiſche Romane, in denen die Aufzüge dem ſonſt leicht er⸗ 
müdenden Lefer nur Ruhepunkte gewähren ſollen. Sämmtliche Werke, heraus— 
gegeben von G. Kuffner, Wien 1813 f., 36 Bde. * n 
Meiſterſänger, oder, wie ſie ſich auch zu nennen e ee des 
deutſchen Meiſtergeſanges (der deutſchen Poeterei) find eine, den Minne⸗ 
fangern (f. d.) nachgefolgte, Genoſſenſchaft deutſcher Dichter, welche die wri 
geskunſt als eigentliches Gewerbe trieb und ihren Urſprung bis auf Kaiſer Otto 
den Großen zurückführen wollte, was offenbar unrichtig iſt, Denn obgleich ſich 
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Spuren eines ſolchen Geſanges bei Konrad von Würzburg (f. d.) vorfinden 
u. Heinrich Frauenlob ( d.) 1317 zu Mainz mit Tod abging, wird doch 
faſt allgemein das eigentliche Zeitalter des Meiſtergeſanges erſt von dem Schluſſe 
jenes der Minneſänger, 1346, gezählt und, die Nachklänge nicht eingerechnet, bis 
1523 fortgeführt. Auch empfingen ſie Freiheitsbrief und Wappen erſt 1378 von 
Kaiſer Karl IV. Ihre lyriſchen Verſuche erſchienen in geiſtlichen Liedern, u. ihre 
epiſchen in gereimten Erzählungen bibliſcher Geſchichten, hauptſächlich in didakti⸗ 
ſcher Richtung, ohne eigentlich dichteriſche Begeiſterung. Als Verſammlungsſtädte 
dienten ihnen Mainz, wo ihre Privilegien aufbewahrt wurden, Straßburg, Nürn⸗ 
berg, Augsburg, Ulm u. a. Sie bildeten im Geiſte damaliger Zeit, wo zur Be⸗ 
ſchränkung der, im öffentlichen Leben herrſchenden, Verwirrung die Mitglieder der 
verſchiedenen Gewerbe ſich bereits in Zünfte vereinigt hatten, nach dem Beiſpiele 
der freien Künſte, Innungen, und ihre gleichſam unwandelbaren Innungsartikel 
waren die, aus älteren Gedichten abgeleiteten Regeln, welche, ſpäter durch Zuſätze 
bereichert, die Tabulatur genannt wurden. Ihr Zweck war die Ausbildung des 
Geſanges u. der Dichtkunſt zur eigenen u. fremden Erbauung oder Unterhaltung, 
u. ein unbeſtrittenes Verdienſt erwarben ſie ſich dadurch, daß ſie in ihrer Tabu⸗ 
latur ein Verbot gegen falſches Latein u. übelangebrachte Einmengung lateiniſcher 
Wörter aufſtellten u. ſich beſtrebten, überall die Reinheit oder doch den Mechanis⸗ 
mus der ſprachlichen Form zu bewahren, wobei Luthers Bibelüberſetzung ihnen 
als grammatikaliſcher Kanon diente. Ihre, zum Singen eingerichteten, Lieder 
waren auf eigenthümliche Weiſe aus Geſätzen u. Stollen zuſammengeſetzt. Zwei 
Stollen (Strophe u. Antiſtrophe) machten ein Geſätz, u. mehre Gefage (Abthei⸗ 
lungen) in unbeſtimmter Zahl ein Lied, genannt Bar. Die Zunftvorſteher, zu⸗ 
gleich Beurtheiler des Geſanges, hießen Merker (ſ. d.) und Zuſammenkünfte 
wurden in der Herberge oder Zeche, Geſangübungen aber in der Schauſtube, 
oder auch in der Kirche gehalten. Weibliche Reime nannten ſie die Eling en- 
den, männliche die ſtumpfen Reime; reimloſe Zeilen waren die Weiſen, 
Zeilen ohne Versmaß die Körner, Melodien (Weiſen) die Töne. Dieſe 
Melodien waren Choralgeſang, u. ihre vier ſogenannten gekrönten Hauptmelodien 
oder Töne, nach ihren Erfindern benannt: Heinrich Frauenlob, Heinrich 
Mügling, Ludwig Morner u. Bartel Regenbogen, ungemein geſchätzt u. 
in Ehren gehalten. Andere Töne führten die ſeltſamſten Benennungen, als: gelbe 
Lilien⸗Weiſe, blutglänzende Draht-Weiſe u. ſ. w. Begangene Fehler wurden von 
den Merkern mit Geld beſtraft, der fehlerfreieſte oder glatteſte Geſang aber mit 
Preiſen, einer Kette oder einem Gehänge, u. im 15.— 16. Jahrhunderte mit dem 
Davidskleinod belohnt. Dieſe Auszeichnung gewährte zugleich das Recht, im Ge— 
merke zu ſitzen, mithin Schiedsrichter uber die Beſchaffenheit eines Geſanges zu 
ſeyn, Lehrlinge anzunehmen, die durch Lehrbriefe zu Geſellen gemacht u. auch ge⸗ 
freiet, d. i. zum Meiſter aufgenommen wurden. Der eigentliche Meiſtergeſang 
war 1523 zur Zeit der Reformation zwar ſchon ausgeſtorben, allein die Zünfte 
erhielten ſich in einigen Reichsſtädten bis ins 17. u. in Nürnberg, auf den Ruhm 
des Hans Sachs (f. d.) geſtützt, bis ins 18. Jahrhundert. Letzterer wird 
nämlich als das Haupt der ſpäteren M. u. als Reformator des Meiſtergeſanges 
angeſehen, u. zur Erinnerung an den dadurch erworbenen Ruhm wurde ſein Bild 
auf eine der Einladungstafeln gemalt und mit derſelben ausgehängt. — Einer 
neueren Nachricht zufolge, hatte indeß durch eine beſondere Gunſt der Umſtände 
die Corporation der M. zu Ulm ſich bis weit ſpäter u. in der Art erhalten, daß 
im Jahre 1830 ihrer noch zwölf, meiſt alte Männer, und noch 1839 vier vorhan⸗ 
den waren, welche jedoch, ihrer nicht mehr fernen Auflöſung entgegenſehend, das 
noch übrige, zu ihrem ehrbaren Gemerke gehörige, Eigenthum dem Ulmer Lieder— 
kranze durch Schenkungsurkunde übergeben haben. Noch in der allerneueſten Zeit 
trugen dieſe vier Männer bei feierlichen Aufzügen des Liederkranzes ihre, nun an 
den letzteren übergegangene, Fahne in abgeſonderter Gruppe. Die in der Schen⸗ 
kungsurkunde erwähnten Mujifalien ſollen mit der Zeit von den Vorſtehern des 
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Liederkranzes, Profeſſor Hafler u. Lithograph Fuchs, geordnet u. zum Drucke be 
fördert werden. Den über die Einerleiheit des Minne- u. Meiſterſangs für und 
wider entſtandenen Streit hat Hillebrand durch die Hinweiſung auf den Urſprung 
des Meiſtergeſanges auszugleichen geſucht. Da dieſer nämlich aus der allmäli⸗ 
gen Entartung entſtanden war, u. die ſpäteren M. die früheren Minneſänger zum 
Vorbilde nahmen, ſo läßt ſich zwar das Identiſche im formellen Bau, beſonders 
der älteren Lieder, nicht verkennen; allein es findet eine große Verſchiedenheit in 
Abſicht auf Gehalt u. poetiſchen Charakter Statt. Die Hauptmomente des Unter⸗ 
ſchieds liegen beim Meiſtergeſange in der Künſtelei, in dem Unfreien rückſichtlich 
des Mechanismus der Form, im gehalt- u. bedeutungsloſen Spiele mit dem Reime 
u. in dem rein zunftmäßigen Behandeln der Poeſie, welches klar genug den Geiſt 
des damals vorherrſchenden Gewerbeſtrebens bezeichnet. So diente den Min nicht 
der Gehalt von den Liedern der Minneſänger zum Vorbilde, ſondern nur deren 
Form, wie ſolches ſchon im Eingange bemerkt wurde. Vergl. Wagenſeil, Buch 
von der M. holdſeligen Kunſt, Altdorf 1696; Jakob Grimm, Ueber den altdeut— 
ſchen Meiſtergeſang, Göttingen 1821. 

Mejico, nach der früheren Schreibart Mexico, 1) Vereinigte Freiſtaa— 
ten von M., gränzen im Norden und Oſten an die Vereinigten Freiſtaaten von 
Nordamerika und den mejicaniſchen Meerbuſen, im Süden und Weſten an 
die vereinigten Staaten Mittelamerika's und an das ſtille Meer. M. liegt zwi⸗ 
ſchen 15° 587 nördlicher Breite u. 253° bis 286° öſtlicher Länge und iſt einem 
unregelmäßigen Dreiecke ähnlich, deſſen Durchmeſſer im Süden 25, im Norden 
270 Meilen Breite, bei einer Länge von 405 Meilen hat. Die Größe des Lan⸗ 
des beträgt 44,000 und, mit Einſchluß der Indianergebiete, etwa 72,000 ◻ Mei⸗ 
len. Klima und Bodenbeſchaffenheit, ſchon wegen der großen Ausdehnung M.s 
ſehr verſchieden, werden vorzüglich durch die Cordilleras de los Andos 

(f. d.) beſtimmt, die, an abſoluter Höhe den Anden Südamerika's nachſtehend, nur 
bei ihrem Eintritte in das Land als Kettengebirge, und dann als breite Berg⸗ 
rücken mit ungeheueren Ebenen von Alpenerhebung auftreten. Dazu gehort das 
Plateau von Anahuac, das bei einer Höhe von 7000“ von einer Reihe thätiger 
Vulkane in der Richtung von Oſten nach Weſten durchzogen wird, worunter der 
Pic von Orizaba oder Sitlal-tepetl (d. i. Sternberg, 16,302 Fuß hoch), der 
Popocatepetl (d. i. Feuerberg, 16,626“ hoch) u. der Vulkan von Toluca 14,2200 
hoch. Von dieſem kühlen Hochlande (tierras frias) ſteigt man durch terraſſenar⸗ 
tig abfallende Gelände der gemäßigten Berglandſchaften (tierras templadas), zur 
ae Kiiftenregion (tierras calientes), von Vera Cruz am mejicaniſchen 
eerbuſen und von Acapulco am ſtillen Ocean hinab. Unter dem 21“ nörbli⸗ 
cher Breite theilt ſich der Bergrücken in drei Theile. Der öſtliche, die Cordillere 
von Texas, zieht ſich zum Rio del Norte und geht ins Gebiet der Vereinigten 
Staaten über. Der mittelſte und bedeutendſte Zweig, die Sierra del Madre, 
läuft, nach N.⸗N.⸗W. ſtreichend, mit drei Parallelketten, der Sierra de las Grul⸗ 
las und der Sierra Verde mitten durch das mejicaniſche Gebiet, ſchließt die 
Hochebenen von Durango und Neum. ein und verläßt das Land unter dem Na⸗ 
men der Felſengebirge (Rocky- Mountains). Der weſtliche Zweig, der vom Pla⸗ 
teau von Guanarxuato ausgeht, ſtreicht unter dem Namen der Cordillere von So⸗ 
nora nordweſtlich bis zur äußerſten Spitze des Meerbuſens von Californien. Dieſe 
mächtigen Gebirge, vielmehr Bergrücken und Hochebenen, ſind wenig von ſteilen 
Bergſtuͤrzen und Tief- und Querthälern durchbrochen und legen daher dem Ver⸗ 
kehre und der Verbindung der verſchiedenen Provinzen keine allzugroßen Hinder 
niſſe in den Weg. Daher bleiben Flußſchifffahrt, Verſendung der Produkte und 
ſelbſt Kanalanlagen ungehemmt; und obgleich häufige Erdbeben in manchen Pro⸗ 
vinzen nur den Bau von einſtockigen Häuſern erlauben, ſo treten doch die vulka⸗ 
niſchen Erſcheinungen in M. nie ſo furchtbar und verheerend auf, wie in Süd⸗ 
amerika. Aus dieſer Gebirgsbeſchaffenheit und der geographiſchen Lage des aus⸗ 
gedehnten Landes erklärt ſich fein bedeutender klimatiſcher Wechſel und die über— 
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raſchende Mannigfaltigkeit der Produkte im Thier⸗ und Pflanzenreiche. Die ſüd⸗ 
lichen Küſtenſäume an beiden Meeren erzeugen bei völlig tropiſcher Natur Baum⸗ 
wolle, Indigo, Piſang, Zuckerrohr, während die reizende Hochebene von Anahuac, 5 
obgleich ſie den Wendenkreiſen angehört, bei einem italieniſchen Klima Oel, Mais, 
Weizen und Südfrüchte reichlich hervorbringt, die höchſten Berggipfel aber theil⸗ 
weiſe mit ewigem Schnee bedeckt ſind. Die Küſten am mejicaniſchen Golf, 
beſonders die von Yucatan und Tabasco, find wegen ihrer natürlichen Lage häu⸗ 
figen Ueberſchwemmungen ausgeſetzt und wegen der Moräſte ſehr ungeſund, der 
eigentliche Sitz des den Europäern fo verderblichen ſchwarzen Erbrechens (Vomito 
priéto oder negro) und des damit verwandten gelben Fiebers (in Vera Cruz u. 
Tampico am ärgſten im September u. October). Ebenſo find die zahlreichen Duͤnen 
und Untiefen an derſelben Kuſte (überhaupt macht ſich eine ſtarke Verſandung u. 
Abnahme des Meeres daſelbſt bemerklich) bei dem gänzlichen Mangel an wirklich 
guten Häfen und der Wuth der häufigen Orkane der Schifffahrt ſehr gefährlich. 
Indem wir noch unter den Vorgebirgen St. Lukas in Californien, Corrientes in 
Guadalarara und Catoche in Pucatan vorübergehend erwähnen, wenden wir uns 
zu den Gewäſſern M.s. Da die Anden wo fie als Kette auftreten, eine bedeutende 
Flußentwickelung nicht begünſtigen, indem das weſtliche Meer nicht weit entfernt 
ijt, nach Often aber der Miſſiſippi einen Theil der mejicaniſchen Gewafe 
ſer, wie den Arkanſas und Rothen Fluß (Rio roxo, Red river) aufnimmt, und 
die Hochebenen, mit Ausnahme der von Anaſuac, welche durch die Tropenregen 
vom Juni bis September hinreichend geſättigt wird, ih ee an großer 
Trockenheit leiden, ſo beſitzt das Land nur wenige und, trotz ſeiner bedeutenden 
Ausdehnung, nicht ſehr erhebliche Ströme. Der bedeutendſte iſt der Rio del Norte, 
welcher nach Humboldt auf der Sierra Verde entſpringt und ſich nach einem 300 
Meilen langen Laufe in den mejicaniſchen Meerbuſen ergießt. Nur 150 
Meilen durchſtrömt der Rio Colorado de Occidente, welcher ſeine Quellen auf 
dem Hochlande von Neum. hat, die nördlichen Provinzen des Landes und mün⸗ 
det in den Meerbuſen von Californien, der — auch Mare Vermego (Purpur⸗ 
meer) genannt — in einer Länge von 165, bei einer Breite von 15 bis 30, Mei⸗ 
len jene Halbinſel von M. ſcheidet. Ebendaſelbſt mündet der Hiaqui; den Rio 
Colorado de Texas nimmt die Bai von St. Bernardo auf. Unter den Meerbu⸗ 
ſen bemerken wir noch die Campeche Bai am mejicaniſchen und den Buſen 
von Tejuantepec am ſtillen Meere; unter den Landſeen den 57 [ Meilen großen 
See von Chapala in Guadalaxara, den Mapimi- und Parros- und im Norden 
den Tepujo⸗ und Timpanagosſee. Die Fruchtbarkeit des Landes iſt ſehr verſchie⸗ 
den. Schon die Hochebene von Anahuac, die zu den geſegnetſten Gegenden der 
Erde wegen ihres Produktenreichthums u. herrlichen Klima's gehört (in der Stadt 
M. fällt das Thermometer faſt nie auf den Gefrierpunkt u. ſelten ſteigt die Hitze 
über 22—24 ), enthält dürre und ſandige Striche, und im Norden Mis finden 
ſich unabſehbare Gebiete, welche, in der naſſen Jahreszeit vom üppigſten Graſe 
bedeckt, in den heißen Monaten von der Sonne gänzlich ausgedörrt werden. Un— 
ter den Produkten des Thierreiches bemerken wir, außer dem Biſon, in M. auch 
Cibolo genannt, eine Menge Affenarten, Beutelthiere, Gürtelthiere, den Tapir, 
Alligatoren, Schildkröten, Schlangen, ſchöne Käfer u. Schmetterlinge u. beſonders 
die Cochenille, ein Inſekt, welches die ſchöne rothe Farbe liefert und deren Pflege 
mit großer Sorgfalt, beſonders im Staate Oaxaca, betrieben wird. Von 1758 
bis 1832 wurden daſelbſt 44,195,750 Pfund Cochenille mit einem Gefammtwer- 
the von 106,170,671 Peſos gewonnen, den Peſo zu 1 Thaler 10 Silbergroſchen 
gerechnet. Das mejicaniſche, aus Europa eingeführte, Pferd iſt, wenn auch 
nicht ſehr groß, doch ausgezeichnet durch Ausdauer und Gelehrigkeit; es dient 
hauptſächlich zum Reiten; zum Ziehen dagegen das ſtärkere Maulthier. Die Ver⸗ 
mehrung der Pferde und des ebenfalls aus Europa eingeführten Rindviehes ift 
ungeheuer. Die Tauſende, welche in den nördlichen Ebenen umherſchweifen, ma⸗ 
chen ſogar die Gegenden unſicher; es gibt Familien, die vielleicht 50,000 Stück 
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Rinder beſitzen. Das Pflanzenreich liefert Kaffee mit jährlich ſteigender Produk— 
tion, Zucker, Tabak, Baumwolle, Flachs, Hanf, Indigo, Mais, Weizen, Gerſte, 
Kartoffeln; ferner Bananen, Kokospalmen, Brodfruchtbäume, Kakao und die ein— 
heimiſche Vanille, die entweder wild wächst oder am beſten an den öſtlichen Ab— 
hängen der Gebirge gezogen wird. Der Gebrauch des Kakao war ſchon den Az— 
teken bekannt; ſie bauten auch vor der Ankunft der Europäer Mais und Kartof— 
feln. An Medizinalpflanzen finden fic) die Saſſaparille und Jalappe, während die 
Wälder unter den edlen Holzarten beſonders Mahagoni- und Campegeholz liefern. 
Wir erwähnen hier, als ſeltene Naturmerkwürdigkeit, die Rieſencypreſſe zu Santa 
Maria del Tule im Staate Oaxaca, welche 124 Fuß im Umfange und in einer 
Höhe von 25 Fuß, wo fie ſich im Zweige theilt, eine lebendige Quelle hat. Oel 
und Wein werden noch nicht hinlänglich erzielt, da zur Zeit der ſpaniſchen Herr— 
ſchaft ihr Anbau verboten war. Ueberhaupt bilden Viehzucht und Ackerbau, der 
auf den Meiereien (haciendas) der Kreolen mit Umſicht und Eifer betrieben und 
namentlich auf der Hochebene von Anahuac durch ein künſtliches Bewäſſerungs— 
ſyſtem befördert wird, bis auf den heutigen Tag die wichtigſte und ergiebigſte 
Nahrungsquelle der Mejicaner. Unter allen Erzeugniſſen Mis ſtehen die ſeiner 
Bergwerke obenan; ſie waren durch drei Jahrhunderte eine der Hauptquellen von 
Spaniens Wohlſtand; aus ihnen entſprang vielleicht der größte Theil des im 
Welthandel umlaufenden Goldes u. Silbers. Der beiſpielloſe Reichthum an edlen 
Metallen (die unedlen wurden bis jetzt noch vernachläſſiget) lenkte frühzeitig den 
Blick der ſpaniſchen Regierung auf ihre Gewinnung, und da ſie hierin nach ſehr 
liberalen Grundſätzen verfuhr, indem ſie nie eine andere Grube, als die Queck— 
ſilberminen zu Huancavelica in Peru, beſaß und das Geſchäft der Erzgewin— 
nung lediglich Privaten überlaſſen blieb, ſo mußte der Bergbau bald zu einer 
roßen und rückſichtlich der Produktion unerhörten Blüthe gelangen. Großen 
Einfluß darauf hatte die im Jahre 1777 eingeſetzte Ober-Bergbaubehörde un— 
ter dem Titel: Real Tribunal General del importante Cuerpo de Mineria de 
Nueva- Espana, ſo wie ein bald darauf erfolgtes Bergbaugeſetz, die Ordo- 
nanzas de Mineria. Indem dieſe Behörde von den gewonnenen Metallen be⸗ 
ſtimmte Antheile (von jeder Mark Silbers einen Real de plata = 4 ggr. Con⸗ 
vent.⸗M.) bezog, wurde ſie zur Bildung eines Capitals befähiget, woraus 
Mineneigenthümern, welche zur Ausführung oder Vollendung neuer Werke Geld 
bedurften, Vorſchüſſe geleiſtet wurden. Alle gewonnenen Metalle mußten bis zum 
Jahre 1810 in die 1535 geſtiftete Münze zu M. abgeliefert werden. Die daſelbſt 
von 1690 bis 1830 (aus früherer Zeit findet ſich keine Nachweiſung) geprägten 
Geldſummen belaufen ſich auf 1,663,955,999 Peſos. Rechnen wir dazu das ſeit 
1810 in neu errichteten Münzen des Landes geprägte Geld mit einem Betrage 
von 87,685,495 Peſos, fo ergibt ſich als Hauptſumme 1,751,641,494 Peſos, 
d. i. 2,335,521,992 Thaler. Die Revolution zerſtörte die Blüthe dieſes Berg— 
baues von Grund aus, u. obgleich die Regierung ſeit der Unabhängigkeitserklärung 
vom Jahre 1821 denſelben durch mancherlei Zugeſtändniſſe zu heben ſuchte, fruch— 
tete dieß bei dem eingetretenen Mangel an Betriebscapitalien (höchſt bedeutende 
Summen wurden dem Lande durch Verbannung der Altſpanier entfremdet) ſo we— 
nig, daß man ſich gezwungen ſah, fremden Capitaliſten, namentlich deutſchen, eng— 
liſchen u. nordamerikaniſchen Geſellſchaften, den Bau der Gruben in Verhindung 
mit mejicaniſchen Eigenthümern zu erlauben. Solcher Geſellſchaften beſtehen 
gegenwaͤrtig zehn, die mit den übrigen Grubenbeſitzern etwa 4000 Mark Gold 
u. 1,956,000 Mark Silber zu Tage fördern. Der Handel Mis, der ſich unter 
der ſpaniſchen Herrſchaft wegen des hemmenden Colonialſyſtems, welches durch ſeine 
Prohibitivmaßregeln einzig auf den Vortheil des Mutterlandes berechnet war, nicht 
entwickeln konnte, hat namentlich ſeit 1824 eine vollkommene Umgeſtaltung durch 
die Verdrängung der Spanier vom mejicaniſchen Markte und die Theilnahme der 
übrigen Europäer u. Nordamerikaner am Waarenumtauſche erfahren. Daher ſtieg 
die Ausfuhr, welche 1821 nur 9,999,517 Peſos betrug, 1834 auf 16,000,000 
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Peſos, während die Einfuhr den Werth von 15,800,000 Peſos erreichte. Leider 
werden der Mangel an guten Verbindungsſtraſſen, ſo wie an tauglichen Häfen, 
die bei den vielen Stürmen, Strömungen u. Untiefen des mejicaniſchen Golfes um 
ſo nothwendiger ſind, dem Handel des Landes, auch wenn daſſelbe zur Ruhe, kom⸗ 
men wird, immer große Hinderniſſe in den Weg legen. Eben ſo gewiß iſt es, 
daß die Nordamerikaner, auch wenn ſie nicht dauernden Beſitz von M. ergreifen 
ſollten, den Handel gänzlich für ſich ausbeuten u. Sorge tragen werden, ſich den⸗ 
ſelben durch Eröffnung von Landhandelswegen in ihr Gebiet zu ſichern. Die Aus⸗ 
fuhr beſteht hauptſächlich in edlen Metallen (jährlich 19,000,000 Thaler) und 
Cochenille (etwa für 1,400,000 Thaler). Dazu kommen noch Saſſaparille, Ja⸗ 
lappe, Indigo, Piment, Ochſenhörner, Färbehölzer und etwas Zucker und Kaffee. 
Die Einfuhr beſteht in Leinen-, Wollen⸗, Baumwollen-, Seiden⸗, Putz⸗, Glas⸗ u. 
Eiſenwaaren, in Papier, Queckſilber, Wein, Branntwein, Cacao, Oel, Wachs 
u. ſ. w. Wie ſehr könnte ſich Deutſchland, nach der Natur ſeiner Produkte und 
Kunſterzeugniſſe, an dieſem Handel betheiligen! — Obgleich M., fo lange es un- 
ter ſpaniſcher Herrſchaft ſtand, in ſeinen Manufakturen, Fabriken und Gewerben 
keinen beſonderen Aufſchwung nehmen konnte, indem das ſpaniſche Cabinet dieſel⸗ 
ben dem Mutterlande gegenuͤber niederhielt; erreichte dennoch der jährliche Werth 
der im Lande angefertigten Waaren die Summe von 7 — 8 Millionen Peſos. 
Puebla, Queretaro, San Miguel el Grande u. die Intendanz Guadalarara zeich⸗ 
neten ſich hierin beſonders aus. Aber die Revolution hat auch hierauf den nach⸗ 
theiligſten Einfluß geuͤbt; denn indem der Handel freigegeben wurde, waren die 
Mejicaner außer Stande, mit den Erzeugniſſen des europäiſchen Kunſtfleißes, ſo⸗ 
wohl rückſichtlich der Güte, als auch der Billigkeit zu wetteifern. Dennoch be⸗ 
haupten fie in der Anfertigung von Hüten, Poſamentir-, Gold-, Silber- u. Tö⸗ 
pferarbeiten einen hohen Rang. Auch in Sattler- u. Klempnerarbeit leiſten ſie 
Vorzügliches u. in der Kunſt des Pouſſirens aus Wachs übertreffen ſte ſicher jedes 
Volk der Erde. Sie verfertigen darin Porträts von der höchſten Aehnlichkeit, au⸗ 
ßerdem kleine Statuen von Heiligen, Reitern u. ſtellen Indianer in ihren Trach⸗ 
ten u. Thiere aller Art in der correkteſten, niedlichſten Manier dar. Häufig ſind 
die ärmſten Indianer dieſe Künſtler, deren ganzes Arbeitsgeräth in wenigen Glas— 
ſcherben oder Blechſtückchen beſteht. Ebenſo vorzuͤglich wird eine andere einhei⸗ 
miſche Kunſt, die Verfertigung von Bildern, namentlich von Portraits aus kleinen, 
verſchieden gefärbten Stückchen Tuch, die moſaikartig zuſammengeſetzt werden, aus⸗ 
geführt. Dahin gehört auch die äußerſt geſchickte Anfertigung von kleinen Kunſt⸗ 
ſachen aus Knochen, Harzen, Fruchtkernen, das Flechten eleganter Matten aus 
verſchieden gefärbten Palmblättern u. ſ. w. Die Bilbdſchnitzerei in Holz ſteht 
ebenfalls auf einer hohen Stufe der Vollkommenheit, ſowohl in Hinſicht auf Hei⸗ 
ligenſtatuen, als auf Verzierung von Säulenkapitälern, Gebälken, Altären in den 
Kirchen. — Mühlenpfordt berechnet die Einwohnerzahl M.s für das Jahr 1842 
auf 9,341,251 Individuen, welche nach ihrer Abſtammung der kaukaſiſchen, afri⸗ 
kaniſchen u. amerikaniſchen Race angehören u. in Weiße, Meſtizen, Mulatten, In⸗ 
dianer, Zambos oder Sambos u. Neger ſich theilen. Die Weißen zerfallen 1) in 
Spanier, welche in Europa geboren ſind, Chapetones oder Gachupines genannt 
(von dem aztekiſchen Worte Gatzopin, ein Geſchöpf, halb Pferd, halb Menſch be— 
deutend); fie find ſeit 1829 aus dem Lande verbannt; 2) in Creolen (Criollos), 
im Lande geborene Weiße, rein europäiſcher Abkunft. Sie betragen etwa + der 
ganzen Bevölkerung, deren vornehmſte Claſſe ſie vor der Revolution bildeten. Durch 
dieſe ſind die verſchiedenen Claſſen der Einwohner politiſch gleich berechtigt u. iſt 
der Rangunterſchied der Farbe aufgehoben. Doch wird die weiße Farbe auch 
heute noch am meiſten geſchätzt, fo wie ſich auch die ſpaniſche Sprache als Lan⸗ 
desſprache feſtgeſetzt hat, ohne die Sprachen der Indianerſtämme verdrängt zu ha⸗ 
ben. Die Miſchlinge (Meſtizen, Mulatten, Zambos) aus Weißen, Indianern, 
Negern in der mannigfaltigſten Durchkreuzung ihrer Abkömmlinge, machen zwei 
Siebentel der Bevölkerung aus. Aus der Miſchung von Weißen mit den kupfer⸗ 


Mejico. 107 


farbigen Indianern entſtehen nach einander Meſtizen, Trigenios, Quatrogenios; 
die Miſchung von Weißen und Negern gibt den Mulatten (mulato, von mula, 
Maulthier), u. dann weiter den Terceron, Quarteron, Quinteron. Die Spröß— 
linge reiner Race von Negern, in Amerika geboren, heißen Chinos, die Abkoͤmm— 
linge von Negern mit Indianern Zambos; dann folgen die Zambos priétos 
u. ſ. w. Sowie nun die Creolen theils durch die fortwährenden Bürgerkriege, 
theils durch ihre Vermiſchung mit den farbigen Racen an Zahl immerfort abneh— 
men, fo müſſen umgekehrt die Miſchlinge gewinnen u. werden auf die Dauer die 
ganze weiße Bevölkerung in ſich untergehen laſſen. Auch die reinen Neger, welche 
nie ſtark vertreten waren, nehmen immer mehr ab, ſeitdem ſie der Sklaverei ent— 
hoben ſind. Da keine neuen hinzukommen, werden die vorhandenen ſich bald ganz 
in die übrigen Claſſen verlieren. — Die Meſtizen ſind namentlich im zweiten und 
dritten Miſchungsgrade ein ſchöner Menſchenſchlag von gelbröthlicher Hautfarbe, 
mittlerer Statur, ſchlankem Wuchſe u. ſchwarzem, glänzenden Haare. Sowie die 
Füſſe u. Hände ſich durch Zierlichkeit; der Gang, beſonders der Frauen, ſich durch 
würdevolle Anmuth auszeichnet, fo gewinnend erſcheint der Meſtize durch natürli— 
chen, ungezwungenen Anſtand u. durch eine klangvolle, ſtets vom lebhafteſten Ge— 
bärdenſpiele begleitete Sprache. Bei ſanftem Charakter liebt er Muſik, Geſang 
u. Tanz u. iſt, wie die ganze Nation, dem Spiele und Wetten aller Art leiden— 
ſchaftlich ergeben. Er beſitzt viel natürlichen Geiſt, einen hellen, durchdringenden 
Verſtand, eine leichte Auffaſſungsgabe u. lebhafte Einbildungskraft. Der Creole 
nähert ſich in körperlicher u. geiſtiger Beziehung ſehr dem Meſtizen, hat aber da⸗ 
neben auch den Stolz, die Hochherzigkeit, Nüchternheit und Mäſſigkeit des Spa⸗ 
niers, u. Luſt ſich auszubilden; er iſt brav, tapfer, unternehmend, gaſtfrei, höflich. 
Bei ſolchen Eigenſchaften dürfen wir den Worten Mühlenpfordts glauben, daß 
bald das mejicaniſche Volk, namentlich die Creolen, einen der erſten Plätze unter 
den achtungswürdigſten und gebildetſten Nationen der Erde einnehmen dürfte. — 
Am zahlreichſten in M. ſind die eingeborenen Indianer, welche vier Siebentel der 
ganzen Bevölkerung ausmachen u. ſich ſeit der Revolution am ſtärkſten vermehren. 
Sie beſtehen aus einer ſehr großen Anzahl verſchiedener Stämme, die zwar in der 
Hautfarbe übereinſtimmen, aber in Sitten, Sprache, Kleidung, ſelbſt in der Kör⸗ 
perbildung auffallend von einander abweichen. Wenigſtens 20 verſchiedene india⸗ 
niſche Sprachen werden in M. geredet; fie find keineswegs als bloße Dialekte 
anzuſehen, ſondern bilden theilweiſe für ſich beſtehende, einander oft völlig unähn⸗ 
liche Mutter⸗ u. Wurzelſprachen. Dieſe Erſcheinung führt uns auf die Bemerkung, 
daß auch Amerika, ganz ſo, wie Europa, ſeine Völkerwanderungen gehabt hat, 
von denen unten die Rede ſeyn wird. Die Indianer zeichnen ſich meiſt durch 
einen großen, ſchlanken Wuchs und ſtarke Muskelkraft aus und ſind höchſt ein⸗ 
fach in Kleidung, Nahrung und Wohnung. Ihr gewöhnliches Getränk ijt Pulque 
oder Tepäche, beide aus dem gegohreren Safte der Agave bereitet; der letzte iſt 
ſtark berauſchend: ein Umſtand, der das ziemlich verbreitete Laſter der Trunkenheit 
unter ihnen erklärt. Dieſe Trunkſucht, ſo wie das leidenſchaftliche Spielen aller 
Claſſen, allerdings mehr aus Luſt zum Wagen, als zum Gewinne, getrieben und 
nicht wenig gefördert von dem raſchen Erwerb u. Verluſt der Reichthümer durch 
den Bergbau, ferner der ungezwungene Umgang beider Geſchlechter ſind wohl die 
Urſache, daß manche Reiſende die ſittlichen Zuſtände des Landes mit ſehr düsteren 
Farben geſchildert haben. Aber man vergaß, daß ganz M., mit wenigen Ausnahmen, 
keine Häuſer der Proſtitution beſitzt, woran das geprieſene Europa fo reich iſt. — 
Außer dem gelben Fieber und ſchwarzem Erbrechen ijt der Matlazahuatl oder 
Matlasagual, eine den Urbewohnern eigenthumliche, ſonſt unbekannte Krankheit, 
welche nach Torquemada 1545 gegen 800,000, im Jahre 1576 bei 2,000,000 
Indianer in den Hochlanden wegraffte. Auch 1736 trat dieſelbe verheerend auf. 
So wie die ganze Bevölkerung, ſo bekennen ſich auch die Indianer, mit Ausnahme 
der etwa 200,000 Köpfe ſtarken heidniſchen Indios bravos im Norden, zur katho⸗ 
liſchen Kirche, welche das Erzbisthum M. und 8 Bisthümer: Puebla, Valla⸗ 
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dolid (Mechoacan), Guadalaxara (Jalisco), Durango, Monterey (Nuevo Leon) 
Yucatan, Oaxaca, Sonora beſitzt, wozu ſeit 1824 das von Chiapas gekommen, 
welches dem Erzbisthume von Guatemala untergeordnet iſt. Die Ordensgeiſtlich⸗ 
keit war bis 1810 in dreizehn Provinzen eingetheilt, nämlich drei der Dominika⸗ 
ner, ſechs der Franziskaner, zwei der Auguſtiner, eine der Karmeliter u. eine der 
Merzedarier, welche zuſammen 206 Klöſter beſaßen. Außerdem gab es ſechs col- 
legia propagandae fidei mit 339 Collegiaten u. 61 erponirten Miſſionen. Durch 
den Anſchluß des Staates Chiapas an M. ſtieg die Zahl der Pfarreien von 1073 
auf 1190, die der Klöſter auf 213. Wie in Südamerika, wirkten auch in M. die Jeſui⸗ 
ten beſonders ſegensreich in Bekehrung der Heiden. Ihre Vertreibung aus Spanien 
ſeit dem 10. März 1767 zog auch ihren Sturz in M. nach ſich, woraus ſie im 
folgenden Jahre, zur größten Betrübniß der Bewohner, gewaltſam entfernt wurden. 
Ihr einziges Verbrechen beſtand in der vollkommenſten Selbſtverläugnung bei der 
Ausübung ihres ſchwierigen Berufes. Vgl. Dr. Junkmann, im Katholiſchen Ma⸗ 
gazin, Bd. I., Hft. 6.5 Bd. II., Hft. 1, 2. Münſter 1845. — Obſchon nach 
Artikel 3 der Föderalakte von 1824 die katholiſche Religion, mit Ausſchließung 
jedes andern Cultus, als Landesreligion angenommen iſt, ſo herrſcht dennoch die 
größte Duldſamkeit im Lande: ein ſchöner Beweis der vernünftigen Erziehung des 
Volkes durch die Geiſtlichkeit, welche ihr Anſehen nach der Revolution, woran ſie 
ſelbſt ſo thätigen Antheil nahm, nicht verloren, ſondern vielleicht noch gewonnen 
hat. Sie nimmt an dem Wohle und Wehe des Landes den entſchiedenſten An— 
theil; fie enthielt ſtets eine Reihe der unterrichteteſten, edelſten u. größten Perſön— 
lichkeiten. Gerade die Eingeborenen haben in ihr immer die treueſten Freunde u. 
Beſchützer gegen jede Willkür und Unterdrückung gefunden; ſo der Franziskaner 
Franz de Gante, der Dominikaner Motolinia. Sie ſorgten, daß die milden 
und weiſen Geſetze der Spanier („keine andere Regierung hat ſo viel für die 
Eingeborenen gethan, als die ſpaniſche,“ Heeren) nach Möglichkeit ausgeführt 
wurden, und wie der gewaltige Jeſuit Vieira in Braſilien, ſo kämpften auch ſie 
ſtets für die armen Unterdrückten. Vgl. Irving Col. IV. 272. Bernal Diaz, 
überſetzt von Rehfues II., 269 — 295. A. v. Humboldt Ex, crit. III. 301, 308. 
Ein großer Theil des Klerus iſt ſelbſt indianiſchen Blutes. Die Gaſtfreundſchaft 
deſſelben iſt unbegränzt, was den Reiſenden bei dem Mangel an guten Wirths⸗ 
häuſern ſehr zu Gute kommt. Ja, die Geiſtlichen ſuchen wohl ſelbſt die Reiſenden 
auf, um ihnen ihre Dienſte anzubieten. Bei dem großen Reichthume, den die 
Kirche in M. beſitzt, iſt es möglich, die verſchiedenen Feſte mit großem Glanze 
zu feiern und die Gotteshäuſer auf eine prächtige Weiſe auszuſchmüͤcken. An 
den überaus feierlichen Prozeſſionen betheiligen ſich alle Stände ohne Unterſchied; 
am Schluſſe ergötzt ſich das Volk an Feuerwerken, die es außerordentlich liebt 
u. die entweder von der Kirche, oder von Bürgern veranſtaltet werden. — Das 
ehemalige Vicekönigreich Neuſpanien wurde 1776 in 12 Intendanzen u. drei Pro⸗ 
vinzen: Neu⸗M., Alt⸗ und Neucalifornien eingetheilt und bildet ſeit 1824 eine 
Föderalrepublik von 19, mit Yucatan von 20 freien u. unabhängigen Staaten, 
welche ſich ſeit 1835, in Folge innerer Unruhen, in eine Centralrepublik umwan— 
delten. Die Conſtitution vom 4. October 1824 ijt größtentheils Nachahmung der 
nordamerikaniſchen Verfaſſung (der Artikel 4. verkündet die republikaniſch-repre⸗ 
ſentative Föderal-Regierungsform). Die oberſte Regierungsgewalt theilt ſich in 
die geſetzgebende, ausübende und richterliche. Die geſetzgebende Gewalt ruht in 
einem Generalcongreſſe, beſtehend aus der Kammer der Volksvertreter und der der 
Senatoren. Die ausübende Gewalt übernimmt ein Präſident mit einem Viceprä⸗ 
ſidenten, beide auf 4 Jahre gewählt. Sie müſſen geborene Mejicaner, im Lande 
wohnhaft und wenigſtens 35 Jahre alt ſeyn. Jede Provinz wählt 2 Senatoren 
und auf je 40,000 Einwohner einen Deputirten. Die Richter ſind unabhängig; 
alle Mejicaner genießen gleiche Rechte; dem Volke ſteht die Souveränetät zu ; die 
Preſſe ijt frei, die Sklaverei abgeſchafft, Staatsreligion die katholiſche. Aber nicht 
alle Beſtimmungen dieſer Verfaſſung ſind ins Leben getreten. Die Unabhängig⸗ 
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keit, {o plötzlich einer Nation gegeben, welche in keiner Weiſe darauf vorbereitet 
war, rief einen Freiheitstaumel hervor, welcher, in Verbindung mit dem Ehrgeize 
und der Selbſtſucht der Militärchefs, das Land in Anarchie ſtürzte und die Feſti— 
gung und Entwickelung des wahren Volkswohles durchaus hinderte. Die Ver⸗ 
faſſung erlitt manche Aenderungen, beſonders durch den General Santa An a 
(ſ. d.) und das Dekret vom 3. October 1835. Die meiſten Staaten entſchieden 
ſich nämlich für eine republikaniſch-volksrepräſentative Centralregierung mit einem 
Präſidenten an der Spitze, der auf 8 Jahre erwählt wird, aber wiedererwählbar 
ijt auf Lebenszeit. Als nun Santa Ana von den Teranern in der Schlacht bei 
San Jacinto am 22. April 1836 geſchlagen u. gefangen ward, erhielt An aſt a {to 
Buſtamente das Präſidium. 1837 — 41. Ihm folgte der am 20. Februar 
1837 freigelaſſene Santa Ana, welcher die Wahlcorporationen auf den 1. Juni 
1842 zur Ernennung der Deputirten für einen neuen conſtituirenden Congreß zu⸗ 
ſammenberief und die Wahl von einem Vertreter auf je 70,000 Einwohner verz 
ordnete. Bei fo ſchwankenden politiſchen Verhältniſſen können Juſtiz und Ver— 
waltung nicht gedeihen. Die Criminaljuſtiz iſt einer durchgreifenden Reform dringend 
bedürftig. Auch die Finanzen ſind in der größten Unordnung: 1840 betrug die Ein⸗ 
nahme 12,874,100 Peſos, die Ausgabe 21,836,781. Peſos, mit einem Deficit von 
9,962,681 Peſos. Die Schulden betragen nach Mühlenpfordt 36,778,000 Peſos, 
wozu noch eine cirkulirende innere Schuld von 8 — 10 Millionen Peſos kommt. 
Das ſtehende Heer ſoll geſetzlich aus 36,167 Mann beſtehen. Von ihm gingen 
bis dahin die zahlreichen Revolutionen aus; hierdurch u. durch die ungewöhnlich 
großen Koſten ſeiner Unterhaltung (1840: 17,116,878 Peſos) untergräbt es die 
Wohlfahrt des ſonſt fo reichen Landes. Uebrigens iſt der mexicaniſche Soldat 
tapfer, anſtellig, genügſam, ausdauernd, beſonders für den Cavaleriedienſt geeignet. 
Die unbedeutende Kriegsmarine, beſtehend aus wenigen Schiffen, iſt im übelſten 
Zuſtande; eben ſo ſind von den 5 Feſtungen des Landes: Perote, Acapulco, San 
Blas, Vera Cruz mit dem Fort St. Juan, Ulua und Campeche nur die Werfe 
der beiden letzteren in einem einigermaßen befriedigenden Zuſtande. Außer dieſen 
beiden und der Hauptſtadt Mejico Cf. d.) gehören Queretaro, Guan a⸗ 
ruato, Guadalaxara (ſ. d.), Durango, Zacatecas, Valladolid, San 
Luis Potoſi, Yucatan (ſ. d.), Oaxaca, Puebla de los Angelos 
(ſ. d.), Tampico zu den wichtigſten Städten des Landes. Seit der Umwandelung 
Mes in eine Centralrepublik heißen ſeine Landestheile nicht mehr Eſtados, ſondern 
Departementos. Dieſer gibt es, mit dem faktiſch unabhängigen Yucatan, zwanzig, 
nämlich: die Innerſtaaten Queretaro, Guanaxuato, Zacatecas, San Luis Potoſ, 
Nuevo⸗Leon, Cohahuila, Durango, Chihuahua; die oftlichen Kuſtenſtaaten Muca⸗ 
tan, Tabasco, Vera Cruz, Tamaulipas; die weſtlichen Küſtenlande Chiapas, 
Oaxaca, Puebla, M., Mechoacan, Falisco, Sonora, Cinaloa. Dazu kommt der 
Bundesdiſtrikt, der unter unmittelbarer Aufſicht des Generalcongreſſes ſteht, d. h. 
die Hauptſtadt mit ihrer nächſten Umgebung, u. außerdem 5, noch keine Staaten 
bildende Gebiete, Neu-M. mit den Ländern der freien Indianer, Tlascala, Co⸗ 
lima, Alt⸗ und Neucalifornien. — Ueber die Geſchichte von M. vor der Ankunft 
der Spanier haben wir keine anderen Quellen, als die Ueberlieferungen der Azte⸗ 
ken, wie ſie ſich finden in den alten Hieroglypenſchriften oder in der Aufzeichnung 
der ſpaniſchen Annaliſten gleich nach der Eroberung. Es geht aus ihnen hervor, 
daß M. verhältnißmäßig früh von vielen Völkerſchaften bewohnt wurde, bis die 
Tolteken um 650 n. Chr. von Norden her erobernd eindrangen und durch Ver⸗ 
miſchung mit ihnen ein Volk bildeten. Bei der uralten Verbindung Nordweſt⸗ 
amerika's mit Nordoſtaſten hat die Annahme, die Tolteken ſeien ein von den Hiognu 
im 4. Jahrhunderte n. Chr. vertriebenes u. über die Aleuten eingewandertes oftafiati- 
ſches Volk, immerhin einige Bedeutung. Man bezeichnet die Tolteken als ein ziemlich 
gebildetes Volk, welches in Gold u. Silber arbeitete, Mais u. Baumwolle baute, 
das Sonnenjahr genau beſtimmte und ſich der Hieroglyphenſchrift bediente. Doch 
iſt es glaubwürdiger, daß ſie vielmehr dieſe Cultur im Lande fanden, als daß ſie 
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ihnen hereingebracht wurde. Auch ſchreibt man ihnen großentheils die viel⸗ 
fachen pra den Paläste, Städte u. andere Bauüberreſte zu, die ſich noch finden; 
ſo der Tempel von Palenque mit Bildhauerarbeit, die Palaſtruinen von Mitla, 
die drei Pyramiden von Cholula, wovon eine eine Höhe von 172 F., eine Länge 
von 1355 Fuß und oben eine Fläche von 140 Fuß Durchmeſſer hat; ferner die 
2 Pyramiden von Tezeuco, deren größte 171 F. hoch, 645 F. lang, und aus zum 
Theile 8 F. langen Steinblöcken terraſſenförmig erbaut iſt; dann die vielen Bau⸗ 
überreſte von M. mit dem ſchönen Montezumabade, einem in Porphyr ausgehauenen 
Becken; endlich die 200 Pyramiden von Teotihualcan und das Monument von 
Kochicalio. — Tula, am äußerſten Ende des Thales von Mechico gelegen, wurde 
nach der Annahme von den Tolteken gegründet. Dieſe ſelbſt ſuchte eine furchtbare 
Peſt heim, welche J der Bevölkerung vernichtete; fie überließen daher das Land 
den Chichimeken, die 1170 ebenfalls von Norden her unter dem Könige Cholott 
einwanderten und denen noch 7 andere Stämme, worunter die Tlascalteken und 
Azteken die wichtigſten, auf dem Fuße nachfolgten. Darauf fanden ſich die zahl⸗ 
reichen Acolhuer ein und gaben dem Lande den Namen Acolhuacan. In dieſem 
Reiche lebten Anfangs die Azteken in ſehr engen Verhältniſſen, bis es ihnen durch 
kriegeriſche Tüchtigkeit a einzelne kleinere Reiche zu ſtiften, deren wichtigſtes 
das von Tenochtitlan oder M. mit der gleichnamigen Hauptſtadt um 1325 ſeinen 
Anfang nahm. Die Regierungsform deſſelben war zuerſt ariſtokratiſch, dann mo⸗ 
narchiſch; der erſte König, Acamazitzin, unterwarf ſich ſeit 1352 die übrigen Stämme 
und dehnte feine Herrſchaft bis an beide Meere aus. Doch behielten die unter- 
worfenen Völker ihre angeftammten Kaziken und verſuchten durch viele blutige Feh— 
den, die verlorene Freiheit wiederzugewinnen. Umſonſt; nur die Otomer im Nor- 
den bewahrten ihre Unabhängigkeit; denn der letzte König, Moteuczoma (Monte— 
zuma), unterwarf auch die bis dahin freien Staaten von Mechoacan, Tepeaca u. 
Tlascala. Die bedeutenden Ueberreſte von rieſenhaften Tempeln und Paläſten, 
Waſſerleitungen, wohlgebauten Städten u. a. m. beweiſen hinreichend die hohe 
Kultur des aztekiſchen Reiches, deſſen Bewohner im Ackerbaue, in der Weberei, 
Färberei und Bearbeitung der Metalle wohl erfahren waren. Unter dem Könige 
beherrſchten zahlreiche Häuptlinge das Volk bis zur Bedrückung, während eine 
mächtige Prieſterkaſte ihm und den beſtegten Völkern den härteſten Tribut für die 
ſcheußlichſten Menſchenopfer auflegte. Dem milden Sonnendienſte der Tolteken 
oder ihrer Vorgänger folgte der blutige Kultus des Kriegesgottes Huitzilopochtli 
(Vizlipuzli). Ihm u. den zahlloſen anderen Gottheiten wurden jährlich Tauſende 
von Menſchenopfern gebracht, die unter den ſchauderhafteſten Formen abgeſchlach⸗ 
tet und dann meiſtens verſpeist wurden. Nach einer Berechnung der Franziskaner, 
die Bernal Diaz (B. IV. S. 259) mittheilt, der mäßigſten von allen, wurden 
allein in M. jährlich 2500 Menſchen geopfert. Gomara gibt für den Umfang 
von Cortez Eroberungen 20,000 bis 50,000 Menſchenopfer an, und Herrera bez 
richtet, ficher übertrieben, daß manchmal 5000 bis 20,000 Menſchen an einem Tage 
in M. und Umgegend umgekommen ſeien. — Pucatan wurde ſchon 1508 durch die 
Spanier Solis und Pinzon aufgefunden. Die Verſuche, 1517 und 18 mit zweien 
Expeditionen unter Francesco Hernandez und Grijalva zur Eroberung Pucatans 
gemacht, hatten außer der Entdeckung der Oſtküſte von Anahuae keinen Erfolg. 
Da der letztere Gold zum Werthe von 10,000 Dukaten von der Fahrt zurückbrachte, 
beredete Velasquez, der Statthalter von Cuba, den Ferdinand Cortez (. d.) 
1519 zu einem neuen Zuge, welcher nach unerhörten Gefahren, Anſtrengungen 
und den großartigſten Beweiſen von Muth und Ausdauer, zur Eroberung u. Be⸗ 
hauptung von ganz M. führte. Es bildete unter dem Namen Neuſpanien das 
wichtigſte Colonialland Spaniens, deſſen König ſeit der Eroberung den Titel: 
Rey de las Espanas führte. Vicekönige wechſelten von 5 zu 5 Jahren in ſeiner 
Regierung. Wenngleich das Loos der Einwohner auch Anfangs hart war, ſo war 
doch die Eroberung ein unendliches Heil, nicht allein des Chriſtenthums wegen u. 
der damit verbundenen europäiſchen Cultur, ſondern auch wegen der Abſchaffung 
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der Sklaverei und der entſetzlichen Menſchenopfer. Um die Befreiung vollſtändig 
zu machen, hob die ſpaniſche Regierung im Anfange des 18. Jahrhunderts die 
Encomiendas, d. i. die Vertheilung der Grundſtücke 3 ihren Bewohnern auf 
und ſorgte durch gerechte und menſchliche Anordnungen das Loos der Eingebore⸗ 
nen möglichſt ſicher zu ſtellen, was freilich die Entfernung M.s vom Mutterlande 
und die Schwierigkeit, die mit der Verwaltung beauftragten Perſonen zu über⸗ 
wachen, nicht immer nach Wunſche gelingen ließ. Eine Peimtichng hierin bil⸗ 
dete die großartige Wirkſamkeit der katholiſchen Geiſtlichkeit in ihrem raſtloſen 
Kampfe gegen Sklaverei, deren Beſtrebungen A. von Humboldt alſo bezeichnet: 
„Um gerecht zu ſeyn, muß man mit Anerkennung die edelen und muthigen Anſtren— 
gungen auszeichnen, welche am Ende des Mittelalters, wie in den erſten Zeiten 
des Chriſtenthums, die Geiſtlichkeit in Maſſe gemacht hat, um die Rechte zu ver- 
theidigen, welche der Menſch von Natur beſitzt.“ Der revolutionäre Geiſt, wel— 
cher ſich ſeit der Beſitznahme des Mutterlandes durch die Franzoſen über alle ſpa⸗ 
niſchen Colonien verbreitete, erzeugte 1810 auch in M. einen Aufſtand. Hier hatte 
ſich 1809 im Namen Ferdinands VII. eine Regierung gebildet, welche die Abſchaf— 
fung mannigfacher Mißbräuche verlangte. Der Vicekönig Vanegas ſuchte mit 
Strenge den Gehorſam zu erzwingen, verletzte aber dadurch die nach größerer Un— 
abhängigkeit ringenden Creolen nur um ſo mehr. Da erhob im September 1810 
der kühne Hidalgo Caſtilla, Pfarrer zu Dolores in Guanaxuato, die Fahne des 
Aufruhrs, marſchirte mit 80,000 Mann, größtentheils Indianern, vor die Haupt⸗ 
ftadt, wurde aber in mehren Gefechten geſchlagen, durch Verrath gefangen genom- 
mmen und am 27. Juli 1811 hingerichtet. Auch ſeine Anhänger: Allende, Mata⸗ 
moros, die Brüder Leonardo und Miguel Bravo und Mina (ſ. d.), der Europa 
verlaſſen hatte, um die Sache der Freiheit zu verfechten, fanden ihren Tod in den 
fortdauernden Kämpfen; Nikolaus Bravo wurde gefangen und Victoria in die Ur⸗ 
wälder von Papantla verjagt. Nur Guerrero hielt ſich noch an der Weſtküſte; 
der Aufruhr ſchien faſt ganz erloſchen und der Vicekönig Apodaca berichtete nach 
Madrid, daß er für die Ruhe des Landes zu haften ſich getraue. Aber der Be— 
fehl, in M., wie im Mutterlande, die Conſtitution von 1812 anzunehmen, bewirkte, 
daß ſich der Oberſt It urbide (ſ. d.) mit Guerrero 1821 vereinigte. Er wurde 
am 18. Mai 1822 von der Armee als Auguſtin L zum Kaiſer von M. ausges 
rufen. Nach ſeinem Sturze vollendeten die Cortes, welche ihre erſte Sitzung am 
24. Febr. 1822 hielten, den Entwurf einer neuen, am 4. October 1824 ins Leben 
tretenden Verfaſſung. Victoria wurde erſter, Bravo Vicepräſident. Die neue Re⸗ 
publik, nacheinander von den wichtigſten Staaten Europa's anerkannt, ordnete 
die kirchlichen Verhältniſſe mit dem heiligen Stuhle und entriß den Spaniern am 
19. Nov. 1826 San Juan Ulloa, ihr letztes Beſitzthum. Aber durch die Wahl 
des Kriegsminiſters Pedraga zum erſten und des Generals Buſtamente zum Vice⸗ 
prafidenten, welche beide den Escoceſes, der ariſtokratiſch- kirchlichen Partei, ange- 
hörten, erzürnt, erregten die demokratiſch geſinnten Parkinos in der Hauptſtadt 
einen Aufſtand, in deſſen Folge Guerrero erſter Präſident ward. Durch das Ge— 
ſetz vom 20. März 1829 ſahen ſich 22,000 Altſpanier gezwungen, das Land zu 
verlaſſen. Ein ſpaniſches Invaſionsheer von 34,000 Mann, unter Barradas am 
27. Juli 1829 an der Küſte von Tampico landend, wird durch Santa Ana ge— 
nöthigt, ſich nach Cuba wieder einzuſchiffen. Guerrero dankt ab, verſucht ſpäter 
fich wieder an die Spitze der Republik zu ſtellen, wird aber gefangen und 1831 
zu Oaraca erſchoſſen. Der neue Präſident Buſtamente verſtand es ebenſo wenig, 
die Parteien zu befriedigen; von Santa Ana am 1. Oct. 1832 bet Puebla ge⸗ 
ſchlagen, überließ er dieſem die Präſidentſchaft, welcher ſich nach verſchiedenen Zwi⸗ 
ſchenereigniſſen als Präſident erklärt, den Kongreß auflöst u. jeden Widerſtand ver⸗ 
nichtet. Das Edict vom 23. Oct. 1835 hebt die Unabhängigkeit der einzelnen Staaten 
auf. Daher fällt Texas (ſ. d.) ab, Buſtamente ward Präſident ſtatt des gefan⸗ 
genen Santa Ana und erwirkte die Anerkennung der Republik von Seite Spaniens. 
in Krieg mit Frankreich wegen der Verletzung franzöſiſcher Bürger führte nach 
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der Eroberung von Vera Cruz und San Juan Ulloa zum Frieden vom 9. März 
1839, durch eine Entſchädigung von 600,000 Dollars an Frankreich erkauft. Die 
Verfaſſungsveränderungen durch Santa Ana, Präſident ſeit 1841, erregen Miß⸗ 
vergnügen; er entflieht 1845 nach der Havanna und überläßt an Herrera ſeine 
Wuͤrde. Mittlerweile ſchloß ſich Texas an den nordamerikaniſchen Staatenbund 
an. In Verbindung mit anderweitigen Streitigkeiten erregte dieß einen Krieg 
zwiſchen M. und den Freiſtaaten. Der General Scott beſtegte den aus der Ver⸗ 
bannung zurückgekehrten Santa Ana u. beſetzte am 15. (2) September 1847 die 
Hauptſtadt. Die wichtigſten Schriftſteller über M. find: Gomara, Torque⸗ 
mada, Bernal Diaz, Herrera, Garzia, Ant. de Solis, Clavigero, Aglio (Anti- 
quities of Mexico), London 1829; Humboldt (Essai politique sur le roy. 
de Nouv. Esp.), 2. Auflage, Paris 1827; Beltrami, Nebel, Stephens, Müh⸗ 
lenpfordt, Ward, Chevalier, Prescott, v. Koppe, Thompſon u. v. a. m. — 
2) M., Hauptſtadt der vereinigten Staaten von M., Sitz der Regierung, des Con⸗ 
greſſes und eines Erzbiſchofes, die ſchönſte Stadt Amerika's, wurde 1524 durch 
Cortez auf derſelben Stelle gegründet, auf der ſich einſt das prächtige Tenochtit⸗ 
lan, die Hauptſtadt von Anahuac, erhob. Sie liegt unter 19° 25%, 7400“ hoch, 
an den beiden Seen Lezeuco u. Tochimilco, mit den bekannten ſchwimmenden Gär⸗ 
ten (Chinampas) in dem reizenden Thale von Tenochtitlan, wo ein ewiger Früh⸗ 
ling herrſcht, bildet ein genaues Quadrat von 10,500 ſpaniſchen Fußen Seiten⸗ 
länge, hat breite, ſchnurgerade Straßen, die ſich in rechten Winkeln nach der 
Richtung der Weltgegenden durchſchneiden u. hat 200,000 Einwohner, mit ihrem Ge- 
biete aber, gleich Washington ein Bundesdiſtrikt unter unmittelbarer Aufſicht 
des Generalcongreſſes, 350,000 Einwohner. Die Stadt leidet häufig an Erd— 
beben u. Ueberſchwemmungen, wogegen man vergebens rieſenmäßige Dämme und 
Kanäle angelegt hat. Sie beſitzt eine 1551 gegründete Univerſität mit einer Biblio— 
thek und botaniſchem Garten, eine Akademie der ſchönen Künſte, eine Bergwerks— 
ſchule, mehre höhere Unterrichtsanſtalten, ein an mejicaniſchen Alterthümern reiches 
Nationalmuſeum, eine Münze, ein Theater und außer der Kathedrale 14 Pfarr⸗ 
kirchen, 25 Manns⸗ und 20 Frauenklöſter, nebſt einer großen Menge geiſtlicher 
Anſtalten u. Stiftungen. Die prächtige Domkirche, da erbaut, wo einſt der Haupt⸗ 
tempel von Tenochtitlan ſich erhob, liegt an der Plaza Major, dem größten Platze 
der Welt, u. wurde mit einem Koſtenaufwande von 1,752,000 Peſos von 1573— 
1657 erbaut. Sie beſitzt eine Menge Koſtbarkeiten von großem Werthe. Zwei 
Waſſerleitungen ſorgen für das Trinkwaſſer. M. iſt noch immer der Mittelpunkt 
eines bedeutenden Binnenhandels u. hat viele Fabriken. — Mejicaniſcher Meer— 
buſen heißt der Theil des atlantiſchen Meeres, der im Süden vom Cap Catoche 
in Yucatan, im Norden von der Spitze Tancha auf Florida begränzt wird und 
zwiſchen beiden die Inſel Cuba (f. d.) faſt in der Mitte hat. Sein Flächeninhalt 
beträgt gegen 52,000 Quadratleguas. Er hat nur wenige kleine Inſeln nahe an 
der Küſte. Der Sand, welchen die ſtürmiſche See aufwühlt, wird von den 
Meeresſtrömungen an die Küſten von M. geſchleudert u. bildet mit dem, durch die 
Flüſſe von den öſtlichen Gehängen herabgeſchwemmten, Schlamme und Gerölle 
Duͤnen und Sandbänke (Barras), welche das Landen der Schiffe ſehr beſchwerlich 
machen. Zwei große Flüſſe, der Miſſiſippi und der Rio del Norte, münden in 
den M. M. Blase. 
Mekka, die woch ige Stadt Arabiens, in der Provinz Hedſchas, etwa 5 
Meilen vom arabiſchen Meerbuſen entfernt, iſt wohl gebaut, hat ziemlich regel⸗ 
mäßige Straßen u. gegen 60,000 (früher 100,000) Einwohner und eine doppelte 
Wichtigkeit: als Geburtsſtadt Mahomeds (. d.), der den Bekennern ſeiner Rez 
ligion die Pilgerſchaft dahin zur Pflicht machte und als anſehnlicher Handelsplatz, 
wozu es die Nähe der Hafenſtadt Dſchidda beſonders qualifizirt. — Das wich⸗ 
tigſte Gebäude der Stadt iſt der große Tempel, das heilige Gebiet (Medsched el 
Hamram) oder das Haus Gottes (Beithulla), ein viereckiger, von Mauern eingeſchloſſe— 
ner Platz, in deſſen Innerem die Ka aba (ſ. d.) iſt. Beſondere Führer (Delyls), zeigen 
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den Pilgern die Merkwürdigkeiten u. jeder iſt genöthigt, für ſich u. die, für welche 
er die Wallfahrt übernommen, einige Stücke baun Zeuges 1070 3 
ſtets große Niederlagen vorhanden ſind. An der ſüdweſtlichen Seite der Kaaba 
liegt unter einem kleinen Gebäude der Brunnen Zemzem, deſſen Waſſer für heilig 
und gegen Krankheiten heilſam gehalten wird, da es angeblich die Quelle iſt, die 
Gott der Hagar für ihren ſchmachtenden Sohn Ismael entſtehen ließ. Zwei an— 
dere kleine Gebäude dienen zur Aufbewahrung der Tempelgeräthe. Die Stadt ift 
der Sitz eines aus Mahomeds Geſchlechte ſtammenden Scherifs, der die feſte 
Citadelle Schebel Schad bewohnt. — Geſchichtlich merkwürdig iſt M. durch die 
Flucht Mahomeds (ſ. d.) 622, der indeſſen ſchon 627 wieder dahin zurück— 
kehrte und die Stadt eroberte. 930 kam dieſelbe in die Gewalt der Karmathen. 
1803 nahmen ſie die Wechabiten weg, blieben aber nur kurze Zeit in ihrem Be— 
ſitze. Seit 1833 erhielt Ibrahim Paſcha (ſ. d.) den Titel u. die Würde eines 
Scheik el Hamram von M. 

Mela (Pomponius), ein römiſcher Geograph im 1. Jahrhunderte n. Chr., 
aus Spanien gebürtig. Seine Erdbeſchreibung (De situ orbis) beſteht aus drei 
Büchern, die ſich durch gute Schreibart, Kürze u. Genauigkeit empfehlen. Sie iſt 
eigentlich nur ein geographiſches Compendium, nach Eratoſthenes Syſtem u. meiz 
ſtens aus Griechen entlehnt. Ausgaben: von Abraham Gronov, Leyden 1748; 
von Erneſti, Lpz. 1773; am Beſten mit vielen Anmerkungen von Thſſchucke, Leipzig 
1817, 7 Bände. Daraus eine kleinere Ausgabe mit Tzſchucke's kurzem Commentar 
von Weichert beſorgt, Leipzig 1816; Ueberſetzung mit dem lateiniſchen Tert, 
Wien 1827. 

Melampus, Sohn des Amythaon und der Idomene, Tochter des Pheres, 
welche zwei Söhne gebar, Bias und M. Der letztere lebte auf dem Lande; vor 
ſeiner Wohnung ſtand ein alter Eichbaum, in welchem ein Schlangenneſt war. Wäh⸗ 
rend nun Diener die Schlangen tödteten, ſammelte er Holz u. verbrannte die äl— 
teren Thiere, die jüngeren aber zog er auf. Als die Jungen herangewachſen 
waren, umſtanden fie einſt, während er ſchlief, aufgerichtet ſeine Schultern von 
beiden Seiten u. reinigten ſeine Gehörorgane mit ihren Zungen; als M. erſchrocken 
ſich aufrichtete, bemerkte er, daß er die Sprache der Vögel verſtehe. Von ihnen 
unterrichtet, ſagte er den Menſchen zukünftige Dinge voraus, lernte noch die Kunſt, 
aus Opfern zu weiſſagen, und hielt endlich am Fluſſe Alpheios eine Unterredung 
mit Apollo, wodurch er der ausgezeichnetſte Wahrſager wurde. 

Melancholie nennt man eine veränderte Gemüthsſtimmung, die zunächſt in 
krankhafter Herabſtimmung des Selbſtgefühles und in Mangel an Selbſtvertrauen 
beſteht und Muthloſigkeit, Unſchlüſſigkeit, Geringſchätzung des eigenen Werthes 
und der eigenen Kräfte, Unzufriedenheit mit ſich und mit der ganzen Welt zur 
nothwendigen Folge hat. Der Melancholiſche iſt in ſich gekehrt und verſchloſſen; 
die Einwirkung auf die Auſſenwelt unterdrückt und aufgehoben. Die M. hat ver⸗ 
ſchiedene Grade: im geringſten tritt ſie als bloße trübe Gemüthsſtimmung auf u. 
iſt, als ſolche, natürliche Folge jedes wirklich erlebten Unglücks, aber dann gewöhn⸗ 
lich vorübergehend, oder ſie iſt Folge eingebildeten oder in der Zukunft befürchte— 
ten Uebels, wie fe fic) namentlich bei dem ſogenannten melancholiſchen Tem⸗ 
peramente (ſ. d.) kund gibt, u. dann kann He leicht in höhere Grade übergehen; 
— im höchſten Grade wird die M. zur Geiſtes krankheit u. endet dann gewöhn⸗ 
lich in Blödſinn, geht aber auch häufig in Manie (ſ. d.) über. Sehr häufig 
iſt die M. mit körperlichen Leiden verbunden, namentlich mit Störungen, der Ver⸗ 
dauung, und durch dieſe theilweiſe bedingt. Der Verlauf der M. iſt ein langwieri⸗ 
ger; ſie geht nur ſelten in Geneſung über ohne ärztliche Hülfe; dieſe muß theils 
auf das Körperliche gerichtet werden, zumeiſt aber pſychiſcher Art ſeyn. Hauptaufgabe 
iſt, dem wirklichen Ausbruche der M. zuvorzukommen, welcher gewöhnlich ſchon 
längere Zeit durch vorübergehende, die Anlage zur M. begründende, Gemüthsver⸗ 
ſtimmungen ſich kund gibt. — Das Wort M. ſtammt aus dem Griechiſchen und 
bezeichnet die ſchwarze Galle, nach der Lehre der Alten einen der 855 Grundſäfte 
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des menſchlichen Körpers, deſſen Ueberwiegen die oben e ete a 
erzeugt. Buchner. 

; Melanchthon (deutſch Schwarzerde), Philipp, der Freund und Genoſſe 
Luthers u. der angeſehenſte Unterſtützer von deſſen Planen, war geboren zu Bret⸗ 
ten in der Pfalz (Baden) 16. Febr. 1497. Sein Vater war Georg Schwarz⸗ 
erde, damals Ruͤſtmeiſter (Waffenſchmied) des Pfalzgrafen; ſeine Mutter Bar⸗ 
bara, eine Anverwandte des damals berühmten Gelehrten Reuchlin. Der Knabe 
M. war erſt 10 Jahre alt, als ihm ſchon (1507) der Vater ſtarb. Da in ihm 
vorzügliche Geiſtesgaben ſich bemerkbar machten, ſo brachte man Hi zur Schule 
nach Pforzheim, hierher um fo lieber, da er hier zugleich unter Aufſicht u. Pflege 
von Verwandten geſtellt werden konnte (bekanntlich war auch Reuchlin von Pforz⸗ 
heim gebürtig). Mit Bewunderung ſahen die Lehrer ſeine intellektuelle Kräfte ſich 
entwickeln, denn er war ein ingenium praecox. Schon 1510 (dem 13. ſeines Al⸗ 
ters) ging er, für die akademiſchen Studien hinlänglich vorbereitet, auf die Uni⸗ 
verſität zu Heidelberg u. legte ſich hier beſonders auf die Humaniora. Er wurde 
hier 1512 Baccalaureus der Philoſophie. In demſelben Jahre zog er nach Tü⸗ 
bingen, um Theologie zu ſtudiren. Hier wurde er 1514 Magiſter u. hielt bis zum 
Jahre 1518 Vorleſungen über Claſſiker u. die Philoſophie des Ariſtoteles. Auch 
ab er um dieſelbe Zeit eine griechiſche Grammatik heraus u. die Philoſophie des 
Ariſtoteles (wie ſein Oheim Reuchlin früher eine ſolche herausgegeben hatte). So 
wirkte er denn ſchon an der Tübinger Univerſität als ein frühzeitig erſtarktes Ta⸗ 
lent, das, Frucht gebend, die ſchönſten Früchte für die Zukunft verſprach. Er be— 
handelte die Gegenſtände ſeiner Studien mit Geſchmack; ſein Sinn war überall 
auf das Gemeinnützige und Praktiſche hingerichtet. Am meiſten feſſelte ihn das 
Studium der Rhetorik u. der griechiſchen und römiſchen Claſſiker. Die ſcholaſtiſche 
Theologie ſcheint ihn weit weniger angezogen zu haben. Wenigſtens hat er, wie ſich 
in dieſer biographiſchen Skizze weiter unten zeigen wird, als Theolog bei weitem 
nicht die Virtuoſität in der Theologie — gleichviel, ob man die gelehrte oder die 
philoſophiſche verſtehe — wie in der neuteſtamentlichen Exegeſe beurkundet. Sein 
lateiniſcher Ausdruck war einfach und elegant. — Wie es damals Sitte der Ge— 
lehrten war, daß ſie in Schreibung ihrer Geſchlechtsnamen lateiniſirten oder grä— 
ciſſirten, fo hatte auch M. — es muß unbeſtimmt bleiben, ſeit wann er ſichs zur 
Gewohnheit gemacht, — ſtatt ſeines deutſchen Namens Schwarzerde, den gleichbedeu— 
tenden griechiſchen: M. angenommen, (von wéAas ſchwarz u. XS die Erde), 
wozu hier nur beiläufig bemerkt werden mag, daß, wenn neuere Hiſtoriker glauben, 
dafür diplomatiſch genau Melanthon nicht nur ſchreiben, ſondern auch aus- 
ſprechen zu müſſen, dieſe darin irren; denn erſtlich haben alle dem M. gleichzeitige 
deutſche und lateiniſche Schriftſteller den Namen, der Etymologie gemäß, M. ge⸗ 
ſchrieben (die Franzoſen Melancton) zum Beweiſe, daß M. ſelbſt ſeinen Namen 
ſo ausgeſprochen hat. Zweitens, wenn dieſer auch „Melanthon“ zu ſchreiben 
pflegte, ſo hat dieß doch nie Melancton geleſen werden ſollen, wie „Santus“ 
(wie er ſtatt sanctus ſchrieb), Sanctus geleſen werden ſollte. — Indem wir 
nun Mis Lebensgeſchichte weiter fortzuerzählen im Begriffe find, markirt fic 
uns mit dem Jahre 1518 eine neue Epoche. In dieſem Jahre nämlich rief der 
Kurfürſt von Sachſen ihn auf Reuchlin's Empfehlung an die neuerrichtete Univer— 
fitat Wittenberg zum Profeſſor der griechiſchen Sprache, was die Folge hatte, 
daß er ſehr bald in Luthers kirchenſtürmendes Unternehmen hineingeriſſen wurde. 
Schon 1519, nach Luthers Disputation mit Dr. Eck, trat er auf Luthers Seite. 
Er wünſchte nämlich, wie Viele ſeiner Zeitgenoſſen, eine Reform der kirchlichen 
Zuſtände (ganz vorzüglich des Beichtweſens). Luther mit ſeiner Kraftſprache, mit 
ſeiner in das praktiſche Leben eingreifenden Populartheologie, mit ſeinem Ernſt u. 
Trotz u. ſeiner Hartnäckigkeit, der er den Schein eines unerſchütterlichen Gottver— 
trauens u. einer durch Glaubenskraft gehobenen Geſinnestüchtigkeit zu geben wußte, 
imponirte ihm. M. hielt ihn für einen Propheten; daß Luthers Kirche auf ein 
Schisma hinauslaufen werde, ahnete er noch nicht. — Wir müſſen hier gleich 
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vorneherein bemerken, daß M., bei all ſeiner Gelehrſamkeit, ein wenig abergläubiſch 
war. So machten ihm z. B. die Drohungen der Sterndeuter Angſt. Ein erſchreck— 
licher Adſpekt des Mars machte ihn wegen ſeiner Tochter zittern, der er ſelbſt 
die Planetenſtellung aufgeſetzt hatte. Er erſchrack über die Flamme eines in dem 
äußerſten Norden ſichtbar gewordenen Kometen. Während der Unterredungen, die 
man zu Augsburg (ſiehe weiter unten) über die Religion hielt, tröſtete er ſich, daß 
es ſo lange damit hergehe, weil die Sterndeuter verkündigten, die Sterne würden 
den theologiſchen Streitigkeiten gegen den Her bſt günſtiger ſeyn. Er ſelbſt hatte 
zur Zeit des Reichstages zu Augsburg Wunderzeichen von günſtigen Vorbedeu— 
tungen geſehen; dieß waren ihm nämlich die außerordentliche Ergießung der Tiber 
in Rom, das Gebären einer Mauleſelin, deren Junges einen Kranichfuß hatte. 
Eben fo hielt er die Uebergabe der Augsburgiſchen Confeſſion (ſiehe unten), gleich⸗ 
zeitige Geburt eines zweikoͤpfigen Kalbes in dem Augsburger Bezirke für die Vor— 
andeutung, daß dem Papſtthum durch die Spaltung der Untergang bereitet werde. 
(Boſſuet gibt hievon eine aus M.s Briefen gezogene Erzählung im 5. Buche ſeiner 
Geſchichte von den Veränderungen der proteſtantiſchen Kirche.) Ueberhaupt ſind 
ſeine Briefe voll von Träumen und Geſichten, wie die Geſchichtsbücher des Li— 
vius. M. war fromm, nachdenklich, demüthig, ſchüchtern u. furchtſam. Kein Wun⸗ 
der, daß Luther ganz beſondern Eindruck auf ihn machte. Was ihm dieſer von 
der Rechtfertigung (der dem Sünder zuzurechnenden Gerechtigkeit Chriſti) geſagt 
hatte, das hatte er noch nie gehört. Mit Vorliebe, mit heißer Wißbegier las und 
ſtudirte er deſſen Schriften, denn ſie waren die Schriften des Theologen, der in 
M.s Augen alle früheren und ſpäteren Scholaſtiker überwog. — Luther hatte in 
kurzer Zeit in mehren Schriften über fo viele Lehrpunkte ſeine Meinungen aus⸗ 
einander gelegt, daß M. bald nach ſeinem Uebertritte zur lutheriſchen Partei ein, 
dem Sinne des Reformators entſprechendes, theologiſches Compendium ans Licht 
ſtellen konnte. Ein ſolches gab er im Jahre 1521 unter dem Titel: „Loci com- 
munes“ heraus. Es war dieſes Werk der erſte Verſuch, die Dogmatik der Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit zu entkleiden; ein Verſuch, noch jetzt von denen hochgeſchätzt und als 
Meiſterwerk geprieſen, deren ganzes Glaubensſyſtem ſich, wie ein Lutheraner 
neuerer Zeit geſagt hat, auf den Nagel eines Daumens ſchreiben läßt. — Das 
Unternehmen Luthers war ein fortwährender Kampf mit den Katholiken, mit den 
Diſſentirenden unter der katholiſchen Partei ſelbſt. M., das Organ des lutheriſchen 
Theils, wurde, weil er Gelehrſamkeit mit Umſicht u. Bedächtigkeit verband, immer 
da gebraucht, wo gütliche Unterhandlung gepflogen u. Extremen vorgebeugt wer— 
den ſollte. Er erndete von dieſem verdrießlichen Mitgefühl meiſtens Undank und 
Vorwürfe. Genbthigt, zuweilen wider ſeine Ueberzeugung zu ſprechen; unfähig, 
Luthers Starrſinn zu beugen; unvermögend, deſſen Hitze zu mäßigen, wo er vor⸗ 
ausſah, daß dadurch nur Uebel angerichtet werden konnte; von den einander an⸗ 
feindenden Parteien unaufhörlich ſollicitirt; in Zwiſchenperioden von Furcht beim 
Gedanken an das mögliche Mißlingen des ganzen Reformwerkes geängſtigt u. die 
unheilvollen Früchte deſſelben vorausſehend, dabei in Zwieſpalt mit ſich ſelbſt ver⸗ 
fest u. von geheimen Zweifeln gepeinigt — war der Unglückliche für immer um den 
Frieden ſeines Lebens gebracht. Er äußert ſich hierüber, ſowie über die Zwecke, die 
er verfolgte, in einem in mancherlei Hinſicht merkwürdigen, Schreiben an Kaiſer 
Karl V. von 1542, als er um ſeine Entlaſſung von den Religionsverhandlungen in 
Regensburg nachſuchte. — Die lutheriſche Reform hatte ſich urſprünglich ge⸗ 
gen Mißbräuche gerichtet; allein große Mißbräuche, wie es die abgeſtellten 
in dem Grade nicht waren, nahmen unter den reformatoriſchen Händen der 
Neuerer ſelbſt überhand. M. fand Gelegenheit dieß zu bemerken, als der Kurfürſt 
von Sachſen der Nothwendigkeit nachgab, eine Kirchenviſitation zu veranſtalten u. 
mit dieſem Werke M. im Jahre 1527 nebſt einigen Andern beauftragte. Aus den 
Beobachtungen, die M. über die herrſchend gewordene Lehre und Lebensweiſe in 
der neuen Kirche machte, formte er einen kurzen, aus 18 Capiteln beſtehenden 
„Unterricht der Viſttatoren an die Pfarrherrn.“ Hierin rügt er 5 ae Predigern, 
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daß fie nur Glauben predigen, aber keine Buße. „Viele ſchreien, die Werke verz 
dienen Nichts; viel beſſer aber wäre, man triebe die Leute, gute Werke zu thun 
u. ließe die Disputation (von dem Verdienſte der Werke) fallen.“ Nächſtdem will 
er, daß man mit der (Luther'ſchen) Lehre, Alles ſei an dem Menſchen ſündhaft, 
nicht die Begriffe des Volkes verwirre. Auch will er die Meinungen des prote⸗ 
ſtantiſchen Pöbels von der chriſtlichen Freiheit berichtigt wiſſen. Seine Erinnerung 
aber, daß man den Schwachen, die vom Abendmahlsgenuſſe unter einer Geſtalt 
nicht abgehen wollen, ihren Gebrauch noch eine Zeit lange laſſe, änderte ſein Lehr⸗ 
meifter, der proteſtantiſche Neupapſt Luther, dahin ab: die Prediger ſollen () die 
Lehre von beider Geſtalt ſtracks verkündigen vor Jedermann, er ſei ſchwach oder 
ſtark und halsſtarrig, und in keine Wege die eine Geſtalt billigen und dabei das 
Papſtthum mit ſeinem Anhange gänzlich verdammen, als das von Gott {chon ver⸗ 
dammt fet, gleichwie der Teufel u. ſein Reich (Riffel, Ref. Geſch. I. S. 53—57).— 
Im Jahre 1528 erſchien M. (mit Luther u. Oſiander), dem Begehren des Land⸗ 
grafen Philipp von Heſſen gemäß, zu Marburg, um hier eine Uebereinkunft mit 
den Sakramentirern (Zwingli, Oekolampadius, Bucer) zu treffen. — Luther und 
Zwingli führten hier allein das Wort. M. zeigte hier nur (durch ſeine Gegen⸗ 
wart), daß er den Sakramentirern entgegenſtand. — Wichtiger war die Funktion, 
der er ſich im Jahre 1538 zu Augsburg für ſeine Partei zu unterziehen hatte — 
die dem Kaiſer zu übergebende Confeſſion der Proteſtanten zu entwerfen. Die von 
M. verfaßte ſogenannte Augsburg'ſche Confeſſion, nebſt der (ebenfalls von M. ver⸗ 
faßten) Apologie derſelben, gelten wörtlich immer noch als ſymboliſche Schriften 
der proteſtantiſchen Partei. Wie M. ſelbſt ſpäterhin nicht mit allen Lehrbeſtim⸗ 
mungen dieſer Schriften zufrieden war (namentlich mit den Erklärungen über den 
freien Willen, die Rechtfertigung, das Abendmahl), ſo kann auch kein Kenner 
der katholiſchen Lehre in Abrede ſtellen, daß M. in denſelben Schriften die Lehre 
der katholiſchen Kirche an vielen Punkten entſtellt und verläumdet habe. Es iſt 
Nichts, als Verlaͤumdung, wenn die katholiſche Kirche lehren ſoll: daß die Verge— 
bung der Sünden durch Verdienſt der Werke erlangt werde; daß der Menſch zum 
Empfange der Gnade ſich aus eigenen Kräften zubereiten könne; daß der Gebrauch 
der Sacramente ex opere operato, ohne alle eigene und geiſtige Zubereitung und 
geiſtige Regung, rechtfertigte; daß das ewige Leben keine Gabe der Gnade ſei; 
daß die Rechtfertigung ſich bloß auf die Liebe des Menſchen zu Gott, alſo auf 
die Thätigkeit des Menſchen und nicht auf das Verdienſt Chriſti gründe. — An 
anderen Stellen fiel der Verläumder der katholiſchen Lehre in ketzeriſche Irr— 
thümer und in Widerſprüche mit ſich ſelbſt; von welchen letzteren wir nur die 
hervorheben wollen: daß er die Liebe von den Bedingungen der Rechtfertigung 
ausſchloß und doch zugab, daß ein todter Glaube nicht der Rechtfertigung theil—⸗ 
haft mache; — daß er die Lehre der Katholiken: Niemand könne ſeiner Seligz 
keit völlig gewiß ſeyn, verwarf, jedoch zugeſtand, daß Niemand über die Aufrich⸗ 
tigkeit ſeiner Buße völlige Gewißheit habe; daß er den Katholiken einräumte, 
Chriſti Leib und Blut werde im Abendmahle unter den äußeren Geſtalten gegeben 
und empfangen und die Transſubſtantiationslehre gleichwohl verwarf und dergl. 
— Wir können uns jene Verläumdungen und dieſe Widerſprüche nur daraus er— 
klären, daß M. nicht tief genug in die katholiſche Lehre eingedrungen war und 
daß er überhaupt mehr praktiſchen Blick und Geſchmack, als Scharfſinn beſaß. 
In der Abendmahlslehre kam er nie zur Eintracht mit ſich ſelbſt. Ob er gleich 
wider die Sacramentirer für Luther Partei genommen hatte, brachte ihn doch 
im Jahre 1535 Beza auf Zweifel. Er ſtudirte die Kirchenväter und war nicht 
wenig verwundert, als er fand, daß die Kirchenväter die äußeren Zeichen der 
Euchariſtie zuweilen Figuras genannt haben. So wenig kannte er die Lehrmei⸗ 
nung der Väter, daß ihm jener Ausdruck, wenn nicht ein Votum für Zwingli, 
doch der Beweis zu ſeyn ſchien, wie auch die Väter über den Lehrartikel verſchie⸗ 
dene Anſichten gehabt haben. Noch mehr brachte ihn über denſelben Artikel in 
Verwirrung das Buch des Petramnus (oder Bertram), der die Frage discutirte: 
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„ob der im Abendmahle zu empfangende Leib Chriſti der nämliche ſei, der aus 
dem Schoße der heiligen Jungfrau gekommen.“ Schon wünſchte damals M., daß 
dieſer Gegenſtand, daß überhaupt der Streitpunkt, an dem Luthers, der Katholi— 
ken und der Sakramentirer Meinungen ſich ſchieden, ohne Sophiſterei erörtert 
werden möchte. Und doch ſtimmte er bei einem Vergleiche zu Wittenberg (1536) 
und zu Schmalkalden (1537) für die Meinung Luthers (gegen Bucer). Und 
wiederum lange darauf, nachdem dieß geſchehen war, wünſchte er im J. 1542, daß 
dieſelbe Streitfrage auf einem freien Concile entſchieden werden möchte. Ja, noch 
im Jahre 1553 hielt er ſogar nach den Abänderungen, die er 1551 an der Augs— 
burgiſchen Confeſſion in dieſem Lehrpunkte vorgenommen, einen klaren und gründ— 
lichen Aufſatz uͤber das Abendmahl für ein dringendes Bedürfniß, da ihm dieſer 
Artikel bisher immer mehr verdunkelt, als erklärt ſchien. Er ſtützte ſich gegen die 
Katholiken zu Regensburg 1541, und auch ſpäter noch, auf den Grund, daß die 
Verheißung Chriſti nicht das Brod, ſondern den Menſchen angehe, und ſchloß 
daraus, daß der Leib des Herrn in dem Brode nur zur Zeit des Genuſſes ſei. 
Nach ſpäteren Erklärungen, die er öffentlich nach Luthers Tode gab, wollte er den 
Leib und das Blut auch von den äußeren Geſtalten abgetrennt gedacht wiſſen, 
behauptend, daß der Leib und das Blut ſich allein in den Genießenden befinden. 
Wiewohl dieſe Meinung ſich der Calviniſchen Vorſtellung näherte, ſo hat den— 
noch M. nie, wie Calvin, geläugnet, daß Chriſti Leib und Blut den Unwüͤrdigen 
ebenfalls gereicht werde. Welchen Vorwurf man ihm über ſeine Nachgiebigkeit 
auf der einen, u. ſeine Hartnäckigkeit auf der anderen Seite auf dem Colloquium zu 
Regensburg 1542 gemacht hatte, zeigt das oben theilweiſe mitgetheilte Schreiben 
Mis an den Kaiſer. Namentlich wurde auch darüber geklagt, daß er und Bucer 
die Katholiken durch zweideutige Formeln zu täuſchen geſucht haben (auch Calvin 
tadelte die zweideutigen Formeln). Wie wir oben angedeutet haben, ſchwankte er 

auch über andere Lehrpunkte ſeiner Confeſſion. Im Jahre 1548 ſchrieb er dem 
Thomas Cranmer (Erzbiſchof von Canterbury): „Vom Anfange waren die 
Reden, die man unter uns vom freien Willen nach der Meinung der Stoiker ge— 
braucht hatte, allzuhart. Man muß über dieſen Punkt einen Aufſatz zu machen 
bedacht ſeyn. So ſtreng lutheriſch M. auch Anfangs über den freien Willen dachte, 
ſo bekannte er ſich doch ſpäter mit den Katholiken zu einem modificirten Syner⸗ 
gismus, ſo daß er ſich die Unbill zuzog, nach ſeinem Tode von dem manichäiſch 
geſinnten Flacius verketzert zu werden, was ihm nur zur Ehre gereichen kann. 
(Er lehrte nämlich, daß der Wille des Menſchen für deſſen Bekehrung nicht träge 
und unthätig ſei.) Wie M. auch über die biſchöfliche Gewalt und den 
Primat des Papfſtes im Sinne ſeines Lehrmeiſters, des Verfaſſers der Schmal⸗ 
kaldiſchen Artikel, denken mochte, ſo wollte er doch nie den völligen Bruch mit 
der kirchlichen Obergewalt. Er unterſchrieb im Jahre 1537 zu Schmalkalden: 
„Ich, Philipp M., billige die vorhergehenden Artikel als gottſelig und chriſt— 
lich. Was den Papſt anlangt, ſo iſt meine Meinung, daß, wenn er das Evan— 
gelium anerkennen wollte, wir ihm wegen des Friedens u. der allgemeinen Ruhe 
Derjenigen, die ſchon unter ihm ſind, oder ins Künftige unter ihm ſeyn werden, 
die Obergewalt über die Biſchöfe, die er von dem menſchlichen Rechte aus hat, 
zugeſtehen könnten.“ Und ſchon früher hatte er (1530) von Augsburg an Luther 
eſchrieben (ſiehe Boſſuet's Geſchichte, 5 Bd., Riffel 2. Bd. S. 428): „Unſere 
Leute tadeln mich, daß ich den Biſchöfen ihre Gerichtsbarkeit wiedergebe; das 
Volk, welches die Freiheit gewohnt geworden, nachdem es einmal dieſes Joch ab⸗ 
geſchüttelt, will es nicht wieder annehmen, und die Reichsſtädte haſſen dieſe 
Herrſchaft am meiſten. Sie bekümmern fic nicht um die Religion, ſon⸗ 
dern um das Reich und um die Freiheit.“ Weiter unten wiederholt er: 
„unſere Mitgeſellen disputiren nicht wegen des Evangeliums, ſondern wegen ihrer 
Herrſchaft.“ In einem anderen Briefe an Camerarius ſagt er: „Wollte Gott, 
ich könnte nicht die Herrſchaft der Biſchöfe beſtätigen, ſondern ihre Amtsverwal— 
tung wieder herſtellen! denn ich ſehe, was wir für eine Kirche haben werden, 
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wenn wir die Regierungsart der Kirche umſtoßen. Ich ſehe, daß die Tyrannei mehr, 
als jemals, unerträglich ſeyn wird.“ In einem anderen Briefe (ſ., Boſſuet a. a. 
O.) ſagt er: Unſere Leute kommen dießfalls uͤberein, daß die Regierungsart der 
Kirche, in der man Biſchöfe, die über mehrere Kirchen zu befehlen haben u. den 
Biſchof zu Rom als den Oberſten über alle Biſchöfe erkennt, erlaubt ſei. Es 
war auch den Königen erlaubt, den Kirchen Einkünfte zu geben. Alſo iſt kein 
Streit über den Vorrang des Papſtes und die Obergewalt der Biſchöfe, und ſo⸗ 
wohl der Papſt, als die Biſchöfe, können dieſelbe leicht behalten; denn die Kirche 
muß einen Anführer haben, um eine Ordnung zu erhalten, um ein wachſames 
Auge über Jene, die zum Dienſt der Kirche gerufen ſind, und über die Lehre der 
Prieſter zu haben und um die geiſtlichen Gerichte zu halten — die Monarchie 
des Papſtes würde auch viel beitragen, die Uebereinſtimmung der Lehre unter ver- 
ſchiedenen Völkern zu erhalten. Alſo würde man leicht über die Obergewalt des 
Papſtes ſich vergleichen, wenn man über alles Uebrige einſtimmig wäre, und die 
Könige könnten ſelbſt ganz leicht die Unternehmungen der Päpſte, was das Zeit⸗ 
liche ihres Reiches betrifft, einſchränken.“ — Auch war M. ſtets der Meinung, 
daß der Papſt das Concilium, auf das man warte, zuſammen berufen müſſe, wie 
ſehr auch die anderen Mitproteſtanten, die den Papſt als Beklagten betrachteten, 
dawider ſeyn mochten. — Mit der neuen Verfaſſung war er nicht wohl zufrie— 
den. Er klagte bitter über die Abnahme der Kirchenzucht. Die Feſttage in der 
Woche waren aufgehoben; aber M. erklärte, „daß ihm das Cyklopenleben nicht 
gefalle.“ — 1537 machte er auf dem Convent zu Worms den letzten eigentlichen 
Verſuch, ſeine Partei mit den Katholiken zu vereinigen. Nichts aber hat ihm 
ſeine Tage mehr verbittert, als der Streit mit den Sacramentirern. Sein Eidam 
Peucer, der ſeine Schriften redigirt hat, erzählt, daß er öfters entſchloſſen geweſen 
fei, ſich des Zwanges, unter dem er von Luther und den übrigen Hauptern feiz 
ner Partei gehalten wurde, durch die Flucht zu entledigen. Schmerzhaft war es 
für ihn, von vielen als Zweiächsler verdächtiget zu werden; noch an ſeinem Lebensende 
ſahe er über das Abendmahl eine Meinung geltend machen, die er verabſcheute, 
(die Meinung von der Ubiquitat [Allenthalbenheit! des Leibes und der menſchli— 
chen Natur Chriſti). — Es ijt daher immer zu verwundern, daß der Mann, deſ⸗ 
ſen geiſtige Kraft ſchon frühzeitig vor der körperlichen in ihrer Selbſtentwickelung 
fortgeſchritten war, bei ſo vielen Mühen und bitteren Erfahrungen das Alter er— 
reicht hat, das er wirklich erreichte. Zwar erkrankte er ſchon einmal gefährlich 
im Jahre 1540 zu Weimar, als er auf der Reiſe zu einem Religionsgeſpräche 
nach Hagenau begriffen war; — die Herzensangſt wegen des unſittlichen Land⸗ 
grafen Philipps Doppelehe, wozu die Reformatoren (M. u. ſein Meiſter Luther) 
hatten Dispenſation ertheilen müſſen, hatte ihn zu ſtark angegriffen. — Aber er 
erholte ſich dennoch wieder, und ſeine Lebensfriſt verlängerte ſich von da an noch 
zu einer zwanzigjährigen Dauer. Er ſtarb zu Wittenberg am 19. April 1560 
und hinterließ einen Sohn u. eine (an Peucer in Wittenberg) verheirathete Toch— 
ter. Seine Ehefrau war im Jahre 1557 u. eine Tochter bereits im Jahre 1547 
verſtorben. Sein Leben hat beſchrieben ſein Freund Joachim Camerarius. Seine 
Opera, mit Ausnahme ſeiner Reden, erſchienen in 5 Bänden zu Baſel 1541. 
Peucer gab ſie wieder heraus 1562 — 64, in 4 Foliobänden (die theologiſchen 
Schriften ſind in dieſer Ausgabe nicht vollſtändig gegeben. S. das Verzeichniß 
der Schriften Mis von Rotermund, Bremen 1814). Ausführlichere Nachricht 
über Mis Leben hat neuerlichſt gegeben (der proteſtantiſche Schriftſteller) Mat⸗ 
thes: Philipp M. Sein Leben u. Wirken aus den Quellen dargeſtellt, Nürn⸗ 
berg 1841. Wir empfehlen den Wißbegierigen Boſſuets Darſtellung in dem obenangez 
führten Geſchichtswerke, das auch in deutſcher Ueberſetzung erſchienen iſt: Jakob 
Benignus, Boſſuets Geſchichte der Veränderungen der proteſtantiſchen Kirchen, aus 
d. Franz. von Franz Steininger, Augsb. 1796. (1. Theil). Audin, Geſch. des Lebens 
der Lehren u. Schriften C. Nach d. Franz., 2 Bde., Augsb. 1843 — 44. Wilke. 

Melas, Baron von, k. k. öſterreichiſcher Feldmarſchall, ſtammte aus Mäh⸗ 


— 
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ren, focht zuerſt im 7jährigen Kriege gegen Preußen u. ward Adjutant des Feld⸗ 
marſchalls Daun. In den Jahren 1793 u. 1794 wurde er als Generalmajor 
u. ſodann als Feldmarſchall-Lieutenant an der Sambre u. im Trier'ſchen verwen⸗ 
det, ging 1795 zur Rheinarmee u. im März 1796 zu der Armee in Italien, de— 
ren Obercommando er im Juni einſtweilen übernahm; dann diente er unter den 
verſchiedenen Generalen, die einander ablösten. Als Anführer der öſterreichiſchen 
Armee, die 1799 unter Suwarow agirte, unterſtützte er denſelben mit Thätigkeit 
u. verfolgte die Vortheile, mit denen General Gray vor ſeiner Ankunft den Feld⸗ 
zug eröffnet hatte. Vorzüglichen Ruhm erwarb ihm die Schlacht bei Caſſano, in 
deren Folge er ſich mit der Organiſation der Lombardei beſchäftigte, die Schlacht 
an der Trebia u. vornehmlich die bei Novi. Nachdem Suwarow ſich gegen Maſ⸗ 
ſena in die Schweiz gewendet hatte, commandirte M. die öſterreichiſche Armee 
von 60,000 Mann, mit welcher er 3. November den General Championnet bei 
Genola ſchlug, wodurch die Franzoſen den Platz Coni verloren. Unglücklich war 
er in dem Feldzuge 1800. Nachdem er das ſchwache Heer der Franzoſen unter 
Maſſena zurückgeſchlagen hatte, verlor er eine koſtbare Zeit vor Genua u. verſchaffte 
dadurch Bonaparte Zeit, über die Alpen zu gehen, ſeine Colonnen zu ſammeln, 
ſte in der Ebene auszubreiten, ſeine Magazine aufzuheben u. endlich alle Verbin⸗ 
dung mit Oefterreich, ohne den geringſten Widerſtand, abzuſchneiden. M. griff 
darauf, mehr durch den Mangel an Lebensmitteln, als durch ſeine Stellung ge— 
nöthiget, die Franzoſen den 16. Juni bei Marengo mit vieler Heftigkeit an, ver⸗ 
lor aber dieſe berühmte Schlacht, die ihm alle Hoffnung zum Rückzuge benahm. 
Um dem, wegen Mangel an Lebensmitteln u. Munition beinahe gewiſſen, Unter⸗ 
gange ſeiner Armee zuvorzukommen, ſah er ſich genöthigt, eine Capitulation zu 
unterzeichnen, die der einer belagerten Feſtungsgarniſon glich. Seine Truppen 
zogen ſich in 3 Colonnen hinter den Minio zurück; alle Feſtungen von der fran⸗ 
Saher Gränze bis dahin wurden den Franzoſen überlaſſen, und man kam über 
einen Waffenſtillſtand überein, um Zeit zu erhalten, die Friedensvorſchläge nach 
Wien zu ſenden. M. verließ darauf die Armee, wurde zum Commandanten von 
Böhmen u. 1806 zum Präſidenten des Hofkriegsraths ernannt, ſtarb aber ſchon 
1807 in Prag. 

Melbourne (William Lamb, Viscount of), ein eben ſo einſichtsvoller, 
als rechtlicher britiſcher Staatsmann, geboren 1779, einer der Führer der Whigs 
im Unterhauſe, bis er nach dem Tode ſeines Vaters, Sir Peniſton Lamb, 1828 
in das Oberhaus gelangte. Erſt Staatsſecretär in Irland, dann unter Gray 
1830 Miniſter des Innern, bildete er 1834 ein neues Miniſterium, welches er, 
das kurze Zwiſchenminiſterium Peels 1835 ausgenommen, bis 1841 leitete. M. 
gehört zu den liebenswürdigſten u. geiſtreichſten Männern Englands. Seine Gat⸗ 
tin iſt die als Roman⸗Schriftſtellerin bekannte Karoline Lamb (ſ. d.), geſtor— 
ben 1828; er ſelbſt ſchrieb das Luſtſpiel „The fashionable friends“ („die Freunde 
nach der Mode“). 

Melchiades, oder Miltiades, der Heilige, römiſcher Papſt, ein Afrika⸗ 
ner, wurde den 22. Juli unter der Regierung des Tyrannen Marentius erwählt. 
Nachdem Konſtantin der Große den 28. October 312 über dieſen geſiegt, erließ 
er die Beſchlüſſe, wodurch er den Chriſten die ungeſtörte Ausübung ihrer Reli⸗ 
gion erlaubte und ihnen die Freiheit geſtattete, Kirchen zu erbauen. Der heilige 
Papſt ſah mit Freude die Zahl der Kinder der Kirche Gottes ſich vermehren u. 
arbeitete mit ernſtlichem Eifer zur allſeitigen Verbreitung des Reiches Jeſu. In⸗ 
deſſen ward ſeine Freude getrübt durch die inneren Zwiſtigkeiten, welche die in 
Afrika entſtandene Sekte der Donatiſten (f. d.) erregte. Menſurius, Biſchof von 
Karthago, ward angeklagt, während der Diocletianiſchen Verfolgung den Heiden 
die chriſtlichen Bücher ausgeliefert zu haben. Wiewohl dieſes eine ganz unge⸗ 
gründete Verläumdung war, hatte ſich dennoch Donatus, Biſchof von Caſä-Nigrä 
in Numidien, von der Kirchengemeinſchaft des Menſurius getrennt. Er beharrte 
ſogar noch in ſeiner Spaltung unter Cäcilian, dem Nachfolger des Menſurius. 
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Mehre Feinde des Biſchofs ſchloſſen ſich dem Donatus an und wandten ſich kla⸗ 
an Sarai 7 75 damals in Gallien ſich aufhielt. Sie erſuchten den 
Kaiſer, drei von ihnen bezeichnete Biſchöfe aufzuſtellen, die in ihrer Klage wider 
Cäcilian erkennen möchten. Konſtantin willfahrte ihrem Begehren und bat den 
Papſt M., gemeinſchaftlich mit dieſen galliſchen Oberhirten den Urſprung der 
Spaltung zu unterſuchen und nach Recht und Gerechtigkeit zu entſcheiden. M. 
verſammelte ein Concilium im Lateran, das den 2. October 313 eröffnet wurde. 
Der tugendhafte Cäcilian erſchien hier als Beklagter. Die Väter enthielten fich 
fo lange der Kirchengemeinſchaft mit ihm, bis er durch die Unterſuchung als un⸗ 
ſchuldig und rein erkannt wurde. Die 20 afrikaniſchen Biſchöfe, die Konſtantin 
nach Rom beſchieden, hatten keine Stimme, zehn davon traten als Vertheidiger 
und zehn als Ankläger des Cäcilian auf. In der erſteren Sitzung brachten dieſe 
wider Cäcilian eine Klageſchrift vor, unter dem Scheine, als redeten ſie im Namen 
des geſammten Volkes von Karthago. In breiten Worten erhoben ſie mehre Be— 
ſchwerden, und da die Richter Zeugniſſe forderten, führten die Kläger Zeugen in 
die Verſammlung, welche ſie in Afrika beſtochen und mit ſich nach Rom gebracht 
hatten; dieſe aber betheuerten, zum großen Aerger und zur Schmach der boshaf⸗ 
ten Lügner, daß fie dem Biſchofe Cäcilian Nichts vorzuwerfen hätten. Der An— 
geklagte hingegen warf ſeinem Gegner, Donat, vor, er hätte ſchon unter dem Hir⸗ 
tenamte des Menſurius die Spaltung zu fördern geſtrebt und die in der Verfol- 
gung Gefallenen nicht nur, gegen die apoſtoliſche Richtſchnur, von Neuem getauft, 
ſondern auch den Biſchöfen, die ihren Glauben verläugnet, die Hände wieder auf— 
gelegt. Donat konnte dieſer Beſchuldigung nicht widerſprechen, ſondern ſuchte aus— 
weichend neue Beſchwerden gegen Cäcilian vorzubringen. Da er aber ſeine Aus— 
ſagen durch keine Zeugen erhärten konnte, verließ er die Verſammlung und er- 
ſchien nie wieder vor dem Angeſichte der Väter. Indeſſen reichten die Ankläger 
eine neue Klagſchrift ein, die aber, weil ohne Beweiſe, abgewieſen wurde. In 
der dritten Sitzung wurde Cäcilian als unſchuldig und ſeine angefochtene Weihe 
als guͤltig erklärt. Den der Spaltung überwieſenen Donat verurtheilten aber die 
Väter, zu Folge eigenen Bekenntniſſes, als Urheber des Aergerniſſes. In Betreff 
der Biſchöfe ſeiner Partei beſchloß das Concilium, daß ſie auf ihren Sitzen ſollten 
belaſſen werden, wofern ſie zur kirchlichen Einheit zurückkehrten. Ueber die eben ſo 
weiſe, als friedliebende Verfahrungsart des Papſtes M. ruft der heilige Auguſtin 
aus: „O des trefflichen Mannes! o des Sohnes des chriſtlichen Friedens! o des 
Vaters des chriſtlichen Volkes! ... Es ſagt zwar der Apoſtel Paulus: „Einen 
ketzeriſchen Menſchen meide, wenn er einmal und abermal ermahnt 
worden, und wiſſe, daß ein ſolcher verkehrt iſt und ſündigt, da ihn 
ſogar ſein eigenes Gewiſſen verdammt. Solche aber, die eine, obgleich 
falſche u. verkehrte, Meinung ohne halsſtarrige Heftigkeit vertheidigen, ſind, vor— 
züglich, wenn ſie dieſe nicht aus dreiſter Vermeſſenheit erzeugt, ſondern von Ver⸗ 
führten und im Irrthume gefangenen Eltern empfangen, die Wahrheit aber mit 
vorſichtiger Sorgfalt ſuchen, bereit, ſich beſſern zu laſſen, wenn ſie ſolche werden 
gefunden haben. Solche ſind keineswegs unter die Ketzer zu rechnen.“ Ungeach— 
tet der milden Geſinnungen des heiligen Papſtes haben dennoch die Donatiſten 
nach ſeinem Tode ſein Andenken durch verläumderiſche Nachreden zu ſchwärzen 
geſucht; der heilige Auguſtin rechtfertigte ihn aber gegen dieſe Beſchuldigungen 
der e Bosheit. M. ſtarb den 10. Jannar 314, nachdem er nur 2 
Jahre, 6 Monate und 8 Tage auf dem apoſtoliſchen Stuhle geſeſſen. Jahres- 
tag 10. December. 

Melchiſedech oder Melchiſedek (d. i. König der Gerechtigkeit, was 
wohl auf ſein frommes, gottgefälliges Leben zielt), Prieſter und König zu Salem, 
ging dem Abraham nach deſſen Siege entgegen, brachte Brod und Wein dar 
und ſegnete ihn. Dieſer erkannte M. als Prieſter des wahren Gottes an u. gab 
ihm den Zehent von ſeiner Beute. M. war ein Vorbild des künftigen Meſſias, dieſes 
ewigen Prieſters; fein Opfer iſt eine Vorbildung der heiligen Meſſe (Pf. 109, 4, 
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Hebr. 5, 6. 10. K. 6, 20. K. 7, 1—6. 10. 17.). Man hat die Meinung auf⸗ 
geſtellt, unter M. fet der Patriarch Sem zu verſtehen. — Melchiſedechianer 
heißt cine, im 3. Jahrhunderte von einem gewiſſen Theodotus geſtiftete, häretiſche 
Sekte, welche in M. eine göttliche Theophanie und ungleich hohere Erſcheinung, 
als Chriſtus, verehrte. 

Melchthal, Arnold von, auch Arnold an der Halden genannt, einer 
der drei Stifter des Schweizerbundes. Als der von Kaiſer Albrecht J. eingeſetzte 
Landvogt von Landenberg dem Vater Mis ohne erheblichen Grund ein Geſpann 
Ochſen wegtreiben ließ, mit dem höhniſchen Beiſatze: „wenn die Bauern Brod eſſen 
wollen, ſollen ſie den Pflug ſelbſt ziehen,“ hieb M. dem dazu beorderten Frohn— 
knechte einen Finger ab und flüchtete nach Uri; der Vogt ließ dem alten Vater, 
Heinrich M., der den Aufenthalt ſeines Sohnes nicht verrathen wollte, die 
Augen ausſtechen. Darauf verband ſich in Uri M. mit Walter Fürſt und 
Werner Stauffacher (jf. dd.) zur Befreiung ihres Vaterlandes u. fie brachen die 
Herrſchaft Oeſterreichs. 

Meleager, 1) Sohn der Althäa (der Gattin des Oeneus) u. des Mars, 
dem der König ſte abgetreten, wie er es ſchon früher gegen den Dionyſos gethan, 
aus welcher Verbindung die ſchöne Dejanira, Herkules zweite Gattin, 1 
Als Meleager acht Tage alt war, trat eine der Parzen an das Bett der Mutter 
und verkündete, ſo lange der Feuerbrand, der jetzt in der Gluth des Kamins 
liege, noch nicht verzehrt fey, fo lange werde das Knäblein leben; augenblicklich 
ſprang die Mutter auf, löſchte das Holz und bewahrte daſſelbe ſorgfältig. Der 
Sohn des Mars wuchs zu übermenſchlicher Schönheit und Kraft auf; er ward 
auch fo tapfer, daß alle ſeine Zeitgenoſſen ihm nachſtehen mußten; ſeine berühm— 
teſten Thaten geſchahen im Verfolge der Jagd auf den kalydoniſchen Eber. — 
2) M., ein Syrer, etwa 96 v. Chr., ein griechiſcher Epigrammendichter u. Samm⸗ 
ler einer Anthologie, benannte dieſe, aus fremden und eigenen Gedichten gemachte, 
Auswahl einen Blumenkranz, Ltepavos, Seine eigenen Poeſien, von denen wir 
noch eine ziemliche Zahl beſitzen, ſind beſonders von Manſo (Jena 1798) und 
am vollſtändigſten von Gräfe (Leipzig 1811) geſammelt und herausgegeben wor— 
den. Vgl. Paſſow: „De vestigiis coronarum Meleagri et Philippi in anthologia 
graeca“ (Breslau 1827). f 

Meletianer, Name einer häretiſchen Sekte, die ſich nach Meletius, Biſchof 
von Lykopolis, nannte, welcher, der Glaubensverläugnung überwieſen, auf einem 
von ſeinem Metropoliten, dem heiligen Biſchof Petrus zu Alexandrien 306 ver- 
ſammelten Concil, ſeines Amtes entſetzt worden war. Meletius, anſtatt ſich in 
Demuth zu unterwerfen und durch aufrichtige Reue Wiederausſöhnung zu ver⸗ 
dienen, ſtellte ſich jetzt an die Spitze einer Partei von Mißvergnügten und gab 
durch Stiftung einer Spaltung lange Zeit großes Aergerniß in der Kirche. Um 
ſeine Empörung zu rechtfertigen und das Volk zu täuſchen, heuchelte er großen 
Eifer für die Kirchenzucht u. beſchuldigte unter anderen den Biſchof von Aleran⸗ 
drien, daß er gegen die Gefallenen zu nachſichtig ſei, indem er ſie zu frühe und 
leicht in die Kirchengemeinſchaft wieder aufnehme, weßhalb er ſich von demſelben 
getrennt habe. Arius (f. d.) ſchlug ſich offen zu der Partei des Meletius, ver⸗ 
ließ dieſelbe wieder, erklärte ſich aber nochmals für ſie. Unter dem Nachfolger des 
heiligen Petrus, dem heiligen Alexander, dauerte die ärgerliche Spaltung fort, 
welche Hofius auf einem zu Alexandrien gehaltenen Concilium, umſonſt beizulegen 
ſich beſtrebte. Das in Nicäa 325 gehaltene allgemeine Concilium gab die Ent⸗ 
ſcheidung: daß Meletius die biſchöfliche Würde zwar beibehalten, aber aller Amts⸗ 
verrichtungen ſich enthalten ſollte. Noch gelinder wurde mit den von Meletius ge- 
weihten Biſchöfen und Prieſtern verfahren: ſie ſollten allen, von dem rechtmäßigen 
Biſchof Alexander geweihten, Prieſtern und Biſchöfen nachſtehen, auch ohne Er⸗ 
laubniß jener Biſchöfe keinen Theil an Biſchofswahlen oder Ernennung von Prie⸗ 
ſtern nehmen; würde ein meletianiſcher Biſchof, bei Erledigung eines Sitzes vom 
Volke gewählt, des biſchöflichen Amtes würdig befunden u. von dem Metropoli— 
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ten die Wahl genehmiget, ſo könne er zu einem ſolchen Stuhle gelangen. Die Un⸗ 
terwerfung des Meletius unter den Ausſpruch des Conciliums war gezwungen, 
weil er nicht Widerſtand leiſten konnte. Aus einem, von dem heiligen Alexander 
dieſem Schismatiker abgeforderten, Verzeichniſſe ging hervor, daß die Zahl der von 
ihm geweihten Biſchöfe 29 betrug, welche ſich mit Johannes, Biſchof von Memphis 
ſchloß. Nach des Meletius Tode ſtellte ſich Johannes an die Spitze der Partei; die 
Sektirer fuhren fort, Verſammlungen zu halten u. nach Gutdünken Biſchöfe zu 
weihen. Allenthalben fachten ſie das Feuer der Zwietracht an, unterhielten eine 
ſtete Gährung unter dem Volke, welches ihnen anhing, weil fre ſtreng in ihren 
Sittenlehren waren u. dadurch Aufſehen machten. Auch der heilige Athan aſius, 
Nachfolger des heiligen Alexander auf dem Stuhle zu Alexandrien, wendete alle 
Mittel an, fie zur Einheit zurückzuführen, aber vergebens. Dieſe ärgerliche Spal⸗ 
tung der M. dauerte bis gegen die Mitte des 5. Jahrhunderts in Aegypten fort 
u. viele Mönche der Thebais ließen ſich von ihr zu ſonderbaren Schwindeleien 
dahinreißen. 

Melikertes, Sohn des Athamas u. der Ino, mit welchem dieſe letztere ent- 
floh, als Athamus fie’ wegen des beabſichtigten Mordes der Nephele u. des Phriros 
verfolgte. Sie ſtürzte ſich mit dem Knaben ins Meer u. ward als Leukothea, M. 
aber als Palämon göttlich verehrt; ihm ſchrieben Schiffer ſtets die Rettung im 
Meere Verunglückter zu. i 

Melioration, deutſch Verbeſſerung, namentlich die Verbeſſerung eines 
Grundſtückes durch zweckmäßigere Bearbeitung, Anlegung von Abzugs- oder Be- 
wäſſerungsgraben, von Baumpflanzungen ꝛc. Die M. kommt beſonders dann in recht⸗ 
lichen Betracht, wenn derjenige, der ſie vornahm, bloßer Nutznießer war, oder im 
Vindikationsprozeß das Grundſtück verliert. Vergl. d. Art. Acceſſion. Bei M.en 
des Lehns (M. feudi), wenn ſie nicht bloß in Folge einer zweckmäßigen Erhal— 
tung des Lehns, wohl aber durch die Mühe u. Arbeit des Vaſallen bewirkt wor— 
den und zur Zeit der Trennung des Lehns von dem Allod noch vorhanden ſind, 
müſſen die Allodialerben für dieſelben entſchädigt werden und können ſie, fo weit 
möglich, wegnehmen, resp. ein Retentionsrecht deßhalb ausüben. 

Melis, ſ. Zucker. 

Melisma heißt in der Muſik eine Geſangsverzierung, beſtehend in Verthei— 
lung und Verkleinerung der Töne; oder eine aus mehren Noten zuſammengeſetzte 
Figur, die nur auf Eine Textſylbe geſungen wird. Ein ſolcher Geſang heißt 
m.tiſch und ſteht dem ſyllabiſchen Geſange entgegen, mit welchem er jedoch 
jedesmal vermiſcht vorkommt. Dann aber bedeutet maiſch auch überhaupt, was 
zur Verzierung des Geſanges erforderlich iſt: verziert, ſelbſt nur durch einfache 
Melodie das Ohr anſprechend. 

Meliſſe (Melissa officinalis Lin.), eine offizinelle, zur Familie der Labiaten 
gehörige Pflanze, welche bei uns häufig gebaut wird, außerdem in den ſüdlichen 
Ländern Europa's, vorzüglich auf den italieniſchen Alpen und in der Schweiz, zu 
finden iſt. Der Stengel derſelben wird 2— 3 Fuß hoch, iſt aufrecht, viereckig, 
etwas behaart und ſehr äſtig; die Zweige find kurz und kommen aus den Blatt⸗ 
winkeln; die 13 bis 22 Zoll langen Blätter ſind gegenüberſtehend, eirund, grob 
und ſtumpf geſägt oder gekerbt, runzelig; die unterſten langgeſtielt, oberſeits mit 
zerſtreuten Haaren, unterſeits kahl, die übrigen auf beiden Seiten weichhaarig; 
die Blüthe bildet 2— öͤblüthige Trugdöldchen von weißer oder ſchwach-röthlicher 
Farbe. Die M. hat im friſchen Zuſtande einen ſtarken, angenehm-gewürzhaften 
Geruch und etwas herb und bitterlich-gewürzhaften, eitronenartigen Geſchmack. 
Ihre hauptſächlichen Beſtandtheile ſind ätheriſches Oel, eiſengrünender Grobſtoff, 
Schleim und Gummi. Die Blätter und Endſpitzen dieſer Pflanze werden vor der 
Blüthezeit geſammelt und dienen als ein ſehr beliebtes Arzneimittel: ſie wirken 
nervenſtärkend, milderregend und beruhigend auf die Unterleibsorgane, befördern 
die monatliche Reinigung und werden für ſich ſowohl, wie auch im Aufguſſe (f. 
Infuſion) angewendet. Durch Deſtillation der Stengel und Blätter mit Waſſer 
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erhält man das M.⸗Waſſer (Aqua melissae); auch das M.⸗Oel (Oleum me- 
lissae) wird aus den Blättern dargeſtellt. Manchmal wird die M. mit anderen 
Pflanzen verwechſelt, wie z. B. mit der Katzenmünze (Nepeta Cataria), welche 
ebenfalls citronenartig riecht, aber grauliche Blätter hat, die oben und unten 
weichhaarig find. | : C. Arendts. 

Meliſſus, ein griechiſcher Philoſoph auf der Inſel Samos gebürtig, blühte 
um 440 v. Chr. und gehörte der von Xenophanes geſtifteten fogenannten eleatiſchen 
Schule an. Obgleich Schüler des Parmenides, berückſichtigte er doch keine der 
Verbeſſerungen, welche dieſer in dem Syſteme des Xenophanes gemacht hatte, weß⸗ 
halb ihn auch Ariſtoteles einen groben Vertheidiger des Syſtems von der Einheit 
und Unveränderlichkeit des Weltalls nennt. In ſeinem Vaterlande begleitete M. 
anſehnliche Aemter. 

Melk oder Mölk, berühmte Benediktinerabtei an der Donau, im nieder— 
öſterreichiſchen Kreiſe ob dem Wiener Walde. Ihre herrlichen Gebäude 1719 bis 
1736 von dem Architekten Prandtauer im italieniſchen Style aufgeführt, ragen 
auf einem 180/ hohen Granitfelfen empor, u. gewähren einen wahrhaft prachtvollen 
Anblick. Die eines Königspalaſtes würdige Fagade iſt gegen den Strom (nach 
Weſten) gekehrt, die zwei Flügel breiten ſich gegen Norden u. Süden aus. Die 
Kloſterkirche, welche den Apoſtelfürſten Peter und Paul geweiht iſt, erhält durch 
zwei hochragende Thürme und eine große Kuppel ein ftattliches Anſehen. Im 
Inneren iſt ſie ganz mit rothem Marmor bekleidet und mit reichen Vergoldungen 
geſchmückt. Gruft der erſten Babenberge; Grabmal des heiligen Coloman. Der 
Kirchenſchatz bewahrt unter anderen Koſtbarkeiten und Alterthümern das ſoge— 
nannte „Melkerkreuz,“ einen Kelch aus Donauwaſchgold, den Becher des heiligen 
Biſchofs Ulrich von Augsburg, ein Paſtorale aus dem 13. Jahrhunderte, ein alt⸗ 
deutſches Reliquiarium u. ſ. w. In der Prälatur befinden ſich zahlreiche Ge- 
mälde, unter welchen die Porträte der öſterreichiſchen Fürſten, die altdeutſchen 
Bilder in der Hauskapelle und eine Madonna von Lukas Kranach im Wohn⸗ 
zimmer des Prälaten vorzüglich der Beachtung werth ſind. Bibliothek von 20,000 
Bänden, 1500 Manuſcripten und Incunabeln, Münzſammlung, geognoſtiſches und 
zoologiſches Cabinet. Entzückend ijt die Ausſicht von der großen Galerie und 
dem trefflich angelegten Kloſtergarten über die von der Ruine Weideneck und den 
Schlöſſern Lubereck u. Schönbühel umlagerte Donau. Das Stift unterhält gegen⸗ 
wärtig bei 80 Geiſtliche, eine theologiſche Lehranſtalt, ein Gymnaſium, ein Con- 
vikt für 40 Zöglinge und eine Muſikſchule. Ueberhaupt pflegt es mit großem 
Eifer die Wiſſenſchaften und den Unterricht und iſt, wie alle öſterreichiſchen Be— 
nediktinerklöſter, ein Muſter von Ordnung, Zucht und Bildung. — Der am Fuße 
des Kloſterberges liegende Markt M. hat 1200 Einwohner u. eine ſchöne Pfarr⸗ 
kirche von 1481 mit alten Steinarbeiten. Er wurde am 30. März 1847 großen⸗ 
theils ein Raub der Flammen. — Früher ſoll des heutigen Kloſters Stelle die 
Römerveſte Nomare eingenommen haben, welche unter den Ungarn verſchont blieb 
und von ihnen die „Eiſenburg“ genannt wurde. Im Nibelungenliede kommt M. 
unter dem Namen „Medilik“ vor. Im Jahre 984 vertrieb Leopold der Erlauchte 
die Barbaren und waͤhlte M. zu feiner Reſidenz, wo er zugleich ein Chorherren— 
ſtift gründete, das 1089 den Benediktinern eingeräumt wurde. Des Erlauchten 
Nachfolger blieben hier bis zu Leopold IV., der 1101 auf der äußerſten Spitze 
des Kahlenberges eine neue feſte Burg erbaute und dahin auch 1106 feinen Sitz 
verlegte. Durch allmäligen Zuwachs ſeines Vermögens und durch guten Haus⸗ 
halt wurde das Kloſter eines der reichſten und angeſehenſten in Oeſterreich, ſo 
daß es ſich den Beinamen „zum vollen Metzen“ erwarb, u. ſein Abt der Primas 
der Prälaten Oeſterreichs wurde. Doch blieb es nicht immer von den Schlägen 
des Schickſals verſchont. Beſonders Unheil bringend waren dem Stifte die In⸗ 
vaſtonen der Franzoſen in den Jahren 1805 und 1809. Zweimal war Napoleon 
hier, ungeheuere Contributionen wurden gefordert, und eine Zeit lang mußte die 
Kellerei der Armee täglich 50,000 Nöſſel Wein liefern. mD. 
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Melodie heißt in der Muſik eine Folge von Tönen zur Bezeichnung des 
Ausdrucks einer Empfindung, wie Harmonie ein Zuſammenklingen, eine Ver⸗ 
einigung der Töne iſt. Die Hauptbedingungen der M. ſind Symmetrie im 
Rhythmus und Regelmäßigkeit in der Modulation. Es gibt nur wenige Me en, 
die für ſich ohne alle Begleitung gefallen u. daher leicht in das Volk übergehen, 
wogegen wieder andere nur mit Hülfe der Harmonie, und darum auch bloß dem 
an Muſik gewöhnten Ohre gefallen, und noch andere ihren Reiz ausſchließlich in 
der Harmonie haben, und nur von dem eigentlichen Muſiker begriffen werden. 
Allein in dieſen Modificationen beruht nicht das Weſentliche der M. Dieſe iſt 
die Poeſie der Muſtk, das freie Tönen der Seele in der Muſik, die Seelenſprache, 
welche die innere Luft und den Schmerz des Gemiiths in Töne ergießt und in 
dieſem Erguß über die Naturgewalt der Empfindung erhebt. Der melodiſche 
Ausdruck in der Muſik gibt daher auch hauptſächlich das Gefühl der Beruhigung, 
der reinen Verſöhnung, die Auflöſung jeder Diſſonanz, wie er denn auch als ein 
Wohllaut der Seele zu ihrer Selbſtbefriedigung dienen kann. Im engern Sinne 
verſteht man unter M. auch die Hauptſtimme, welche die M. führt, u. den Ge⸗ 
ſang, und ſie kann daher ſowohl durch die Inſtrumente, als durch die menſchliche 
Stimme hervorgebracht werden. Faſt alle Men geſtatten Verzierungen, und es 
iſt ein Irrthum, ſolches nur von oberflächlichen zu behaupten. Allein Fetis hat 
Recht zu ſagen, daß, wenn ein Sänger mit dem einfachen Vortrage einer M. 
ſich begnügt, man immer annehmen kann, daß die M. keine Ausſchmückung ge⸗ 
ſtatte; denn es iſt ein Erfahrungsſatz, daß mit wenigen Ausnahmen ein jeder 
Ausführende gerne Verzierungen anbringt. Die Griechen nannten M. eine Folge 
einzelner harmoniſcher Töne nach den Regeln des Rhythmus, bei uns aber heißt das, 
was die Alten als Harmonie bezeichneten, M., welche die griechiſche M. u. Harmonie 
zugleich in ſich begreift. — M. im Versbau iſt die metriſche Folgeentwickelung 
der Mannigfaltigkeit der Sylben nach der Bedeutung und Wirkung des Ton— 
ausdrucks, oder der Töne als ſolcher. 

Melodrama, muſikaliſches Drama, eine Art Drama, welches decla— 
matoriſch vorgetragen und in den Pauſen von der Muſik in einer Weiſe unter— 
ſtützt wird, daß dadurch das Geſprochene verſinnlicht und erweitert, oder auf das 
Nachfolgende vorbereitet wird. Es heißt Monodrama, wenn es von Einer Perſon, 
und Duodrama, wenn es von zwei Perſonen, allenfalls noch von einigen 
ſtummen Rollen unterſtützt, dargeſtellt wird. Allein weder Eine, noch zwei Per— 
ſonen beſitzen hinreichende Mittel, eine dramatiſche Handlung zu veranſchaulichen, 
auch muß die muſikaliſche Begleitung lediglich ſich der ausgeſprochenen Empfin⸗ 
dung anſchließen, kann ſich aber nicht über dieſelbe erheben. Zunächſt erfordert 
der meiſt ernſte und leidenſchaftliche Inhalt eine lyriſche Haltung, welche dem 
eigentlich Dramatiſchen widerſtrebt, wie der Erguß des Gefühls der Handlung, 
und endlich iſt der Wechſel der Rede mit der Muſik, als ſchneidender Gegenſatz, 
am wenigſten geeignet einen Totaleffect hervorzubringen. Die Erfahrung hat be— 
wieſen, daß alle Gegenreden dieſe Zerriſſenheit nicht aufheben können, und daher 
hat fich dieſe Zwittergattung auch von unſerer Bühne verloren. Das erſte M. in 
Deutſchland war „Ariadne auf Naxos,“ von Brandes, nach einer Cantate Gerſten— 
bergs bearbeitet u. von Georg Benda in Muſik geſetzt, worauf die „Medea“ von Göt— 
ter, gleichfalls von Benda componirt, nachfolgte. Einige Jahre vor Brandes hatte 
ſchon J. J. Rouſſeau die Idee eines M.s gehabt und ſie in ſeinem Pygmalion 
ausgeführt. Die Franzoſen rücken indeß den Urſprung des Mis noch höher hinauf, 
indem ſie behaupten, daß man bei einer Vorſtellung der Semiramis des Voltaire 
im Jahre 1748 zuerſt auf die Idee gekommen ſei, die Zwiſchenakte mit muſika⸗ 
liſchen Vorträgen auszufüllen, die ſich auf die Handlungen des Trauerſpiels be— 
zogen, und wovon man leicht zu jenen Begleitungen kam, welche den Uebergang 
von einer Scene zur andern bezeichneten. Allein dieſe muſikaliſchen Zwiſchenacte 
Kind etwas ganz Anderes, als der im Pogmalion beſtimmt nachgewieſene Urſprung. 
Daß in der Folge hauptſächlich bibliſche Stoffe zu ganzen Schauſpielen melodra— 
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miſch verarbeitet mit; Chören und Balletſcenen u. ſ. w. ausgeſchmückt, und auf 
deutſchen Theatern mit Beifall geſehen wurden, iſt bekannt. Die Franzoſen ver⸗ 
ſtehen unter Men insbeſondere Schauſpiele in hochtrabender Proſa, mit einem 
abenteuerlichen, wunderbaren, ſelbſt die Sinnlichkeit in Anſpruch nehmenden In— 
halt, mit Decorationen u. Schaugeprängen ausgeſtattet, zur Steigerung des Effekts 
mit einer m.tif chen Beimiſchung verſehen. Die Geſchichte dieſes M.s in Frankreich 
hat aber zwei Perioden. Vom Anfange des Kaiſerreichs bis zum Ende der Re⸗ 
ſtauration findet man bloß ſehr einfach conſtruirte Stücke, deren Stoff Räuber 
oder Feen lieferten. Unter dem Einfluſſe der romantiſchen Kunſtlehren ward es 
abenteuerlicher, wilder, mitunter zum Wahnſinne und Gräulichen getrieben u. das 
M. zu einer widerlichen Abart der Tragödie ausgebildet. Coignet, Guilbert 
Pixericourt und Victor Ducange lieferten eine Menge Stücke, welche, auch in 
deutſcher Ueberſetzung, die Menge ungemein befriedigten, mit Recht aber ihrer 
Rohheit und Unanſtändigkeit wegen, von der deutſchen Bühne verſchwunden ſind. 

Melone, iſt die Frucht einer nach der griechiſchen Inſel Melos benannten 
u. im ſüdlichen Europa häufig gezogenen, zu der Pflanzengattung der Gurken ge⸗ 
hörenden einjährigen Pflanze (Cucumis Melo L.), mit ſehr wohlſchmeckendem, küh— 
lendem Fleiſche, weßhalb ſie in den nördlicheren Theilen Europas als eine feine 
Tafelfrucht geſchätzt wird, während ſie in mehren ſüdlichen Ländern, wo ſie in 
großen Quantitäten erzogen wird, den unteren Volksclaſſen als Speiſe dient. Die 
Men ſollen nirgends in der Welt beſſer gedeihen, als in Turkheſtan oder Buchara, 
wo das Volk ſie in zwei Arten, nämlich in heiße und kalte eintheilt; die erſtere 
reift im Juni u. iſt die gewöhnliche indiſche Biſam- oder wohlriechende M., die 
zweite reift im Juli und iſt die wahre eigentliche M. Turkheſtans. Sie erreicht 
einen Umfang von 2, 3 bis 4 Fuß, und nach den Verſicherungen der Reiſenden 
ſoll ſich Niemand, der ſie noch nicht gekoſtet hat, einen Begriff von ihrem Wohl⸗ 
geſchmacke machen können. Berühmt find auch die M. von Caſſaba oder Dur⸗ 
guthli in der Nähe von Smirna, welches die beſten von den 50 Arten ſeyn ſol⸗ 
len, die in der Levante erzeugt werden. Auch in Europa gibt es eine bedeutende 
Anzahl meiſt durch die Cultur erzeugter Spielarten, welche ſich daher auch mehr 
durch das Aeußere als durch den Geſchmack ꝛc. von einander unterſcheiden. Die 
M. wird meiſt friſch, aber auch auf mancherlei Weiſe zugerichtet genoſſen, in 
Zucker eingemacht u. ſ. w. In England werden die unreifen in Stücke geſchnitten, mit 
Senf, Meerrettig, Chalotten und Eſſig eingemacht und unter dem Namen Melon 
Mangres in den Handel gebracht. Die Kerne, welche ein fettes Oel enthalten, 
können ebenſo wie die Kürbiskerne zu Emulſtonen rc. benützt werden. Zum Stecken 
bezieht man ſie aus dem ſüdlichen Frankreich und Italien, da fte bei uns ſehr 
leicht ausarten. 

Melopemene, die Muſe des Trauerſpiels, ſ. Muſe. 

Melophon (griechiſch), ein im Jahre 1838 von Leclere zu Paris erfundenes 
Inſtrument, welches der franzöſiſche Muſiker Muſard ſogleich zu ſeiner Concert 
Muſik verwandte. Die linke Hand des Spielenden arbeitete damals auf einem 
faſt perpendiculären Clavier oder Kaſten des Inſtruments, während die Rechte 
einen Stempel herauf- u. hinunterzog, der mit dem Innern in Verbindung ſtand. 
Es verdankt ſeine Entſtehung allerdings wohl der kleinen Kinder- u. der Phys⸗ 
harmonika, mit welcher es das Prinzip der Tonerzeugung gemein hat. Es erhielt 
ſodann manche Verbeſſerung, iſt tragbar und hat ungefähr die Form einer Gui⸗ 
tarre. Auf dem kurzen Halſe befinden ſich ſieben Reihen Claves, welche in hal⸗ 
ben Tönen auf einander folgen, u. während die linke Hand in dieſe greift, wirkt 
die rechte mit einem Bogen, der aus zwei durch einen Handgriff verbundenen 
Theilen beſteht. Es wird dabei ein Schmelz der Töne möglich, wie er auf In⸗ 
ſtrumenten, beſonders auf Blas⸗Inſtrumenten, nur irgend bewirkt werden kann. 
Man glaubt zwei Fagotts, zwei Clarinetts u. zwei Flöten zu hören, welche nach 
Willkür vereinigt, oder einzeln ſowohl im Einklange als in Octaven, ſpielen „und 
dennoch eine Neuheit des Tones bewahren. Das M., worauf Giulio Regredi, 
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ein junger Tonkünſtler aus Mailand, ſich 1841 in Wien hören ließ, zählte 34 
Octaven. Dieſer Künſtler hat daſſelbe eigentlich zu einem Concert-Inſtrumente 
erhoben, u. mit Markirung aller Vortragszeichen Stücke von Spohr, Mayſeder, 
Beriot u. A. unter allgemeinen Beifall vorgetragen, indem er bloß zwei Finger 
jeder Hand dazu benützte. 

‚ Meloplaft eine in Frankreich von P. Gallin erfundene Methode, Unter⸗ 
richt in der Muſik zu ertheilen, vermöge welcher die Intonation ohne Hülfe eines 
Inſtruments zu finden iſt, beſchrieben in dem Cours analytique de musique, par 
P. Gallin et Ph. de Geslin, Paris 1824. 

Melos, jetzt Milo, eine Inſel im ägäiſchen Meere, im griechiſchen Gouver⸗ 
nement Syra mit 3 (1 Meilen u. 1800 Einwohnern, hat einen vulkaniſchen Bo⸗ 
den, u. aufſteigende Schwefeldünſte, ungeſundes Klima, u. den größten u. ſi cher⸗ 
ſten Hafen im ganzen Archipelagus. Producte ſind Getreide, Südfrüchte, Baum⸗ 
wolle, Oel, vorzügliche Melonen, Wein ꝛc.; ferner viel Hornvieh (Ziegen, deren 
Milch berühmte Käſe gibt), Eſel, Maulthiere, Schwefel, Alaun, Gyps, Mühl⸗ 
ſteine, Seeſalz. — Darauf die Hauptſtadt gleiches Namens, im Alterthume hoch 
berühmt, jetzt Sitz eines katholiſchen u. griechiſchen Biſchofs. Seit einiger Zeit 
ijt die Stadt ſelbſt in Folge einer Peſtſeuche verödet u. die Bewohner haben fich 
meiſt in dem Dorfe Kaſtro niedergelaſſen, was jetzt der Hauptort iſt, in deſſen 
Nähe Ruinen (wahrſcheinlich der alten Hauptſtadt); die Ruinen des Amphitheaters 
auf einer Anhöhe beim Eingange des Hafens hat der König von Bayern ge— 
kauft u. läßt ſie erhalten. — Ihre erſten Bewohner ſoll die Inſel von einer Co— 
lonie aus Byblos in Phönitien (daher auch Byblis genannt), unter Anführung 
des Melo erhalten haben. Griechiſche Einwanderer kamen durch Minos hin; als 
Dorier u. Stammverwandte der Spartaner hielten dieſe ſich ſtets mit denſelben 
zuſammen, erkannten, mit Sipheos u. Seriphos, die perſiſche Oberherrſchaft nicht 
an, blieben im peloponneſiſchen Kriege neutral, wurden deßhalb von den Athenern 
mehrmals angegriffen, bis 417 M. von ihnen unter Philokrates durch Ver— 
rath erobert wurde. Alle waffenfähige Mannſchaft wurde getödtet, die Uebrigen 
in die Sklaverei geführt u. die Stadt mit 500 Mann coloniſirt. Doch mußten 
dieſe nach Ende des peloponneſtſchen Krieges wieder abziehen, die Milter wurden 
durch die Spartaner wieder geſammelt, allein ihre Blüthe war dahin. M. war 
das Vaterland des Philoſophen Diagoras. 

Meluſine, die ſchöne, vielleicht eine Ueberlieferung aus der altgalliſchen 
Mythologie, ein feenhaftes Weſen, welches man früher merfeine, mazzerfeine, 
merféin, merimenni nannte, im Munde der Dichter des 13. Jahrhunderts gleich⸗ 
viel mit Meerweib, Meerfrau, wildes Weib. Sie liebte (in der uns erhaltenen 
Erzählung) u. heirathete den Fürſten Raimund Luſignan u. lebte mit ihm glück⸗ 
lich. Da ſie Menſchengeſtalt hatte, aber an gewiſſen Tagen des Monats halb 
Menſch halb Fiſch erſcheinen mußte, ſo gebot ſie ihrem Gemahle, ſie an gewiſſen 
Tagen unbelauſcht eingeſchloſſen zu laſſen. Der neugierige Gemahl trat einſt an 
dem verbotenen Tage unvermuthet in das Zimmer u. ſah fte in einem Waſſerge⸗ 
fäße herumſchwimmen, — ſie ſtieß einen lauten Schrei aus u. verſchwand; doch 
ließ ſie ſich, wenn ſich ein wichtiger Todesfall in der Familie Luſignan u. ſpäter 
als dieſe durch Heirath mit den Königen von Frankreich verbunden worden wa— 
ren, in dieſem Geſchlechte ereignete, auf einem hohen Thurme des Schloſſes Lu— 
ſignan wehklagend u. in Trauerkleidern ſehen, bis ſie endlich mit dem Abbruche 
des Thurmes 1574 auf immer verſchwand. Vergl. die poetiſchen Bearbeitungen 
von Arras, Paris 1550 und die „Neue M.“ von Göthe im 23. Bande ſeiner 
ſämmtlichen Werke. ty 

Melville, 1) Henry Dundas, Viscount, britiſcher Staatsmann, geboren 
1740, Advokat 1782, Schatzmeiſter der Marine, durch ſeinen Freund Pitt 1791 
Miniſter des Innern, 1794 des Kriegs. Er trat mit Pitt ab, um mit ihm als 
erſter Lord der Admiralität wieder einzutreten. Eine Anklage gegen ihn (1805), 
die ſich auf ſein Schatzmeiſteramt bezog, hatte keinen Erfolg, doch blieb er bloß 
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Geheimrath. Seit 1801 zum Viscount ernannt, ſtarb er 1811. — 2) Robert 
Saunders Dundas, Viscount M., geboren 1771 in Irland, trat früh in 
das Parlament; 1812 trat er ins Miniſterium und wurde nun nach und nach 
erſter Lord der Admiralität, Conſervator der britiſchen Muſeen, Lord des Privat⸗ 
ſiegels von Schottland und Kanzler der Univerſität Edinburgh; 1827, als ſich Lie 
verpool zurückzog, verließ M. das Miniſterium Canning und ſchloß ſich der Tory— 
ſtiſchen Oppoſition an. 

f 17 7571 Haut, Pergament, dann auf ſolches geſchriebene Manu— 

cripte (f. d.). 

: Memel, befeſtigte Kreis- und Handelsſtadt in Oſtpreußen, Regierungsbezirk 
Königsberg, mit etwa 6500 Einwohnern an der Mündung des kuriſchen Haffs u. 
der Dange in die Oſtſee und deßhalb der Hauptſtapelplatz des von dem Niemen 
durchſtrömten Landes. Der Hafen von M. iſt groß und ſicher, aber die Barre 
am Ausgange des kuriſchen Haffs hat ſelten über 17 Fuß Waſſer und bis⸗ 
weilen nur 13 oder 14, ſo daß Schiffe, die über 16 Fuß im Waſſer gehen, häufig 
wenigſtens zum Theile auf der Rhede aus- u. einladen müſſen, wo der Wnfer- 
platz nicht der beſte iſt, zumal bei Nord- oder Nordweſtwind. An der Nordoſtſeite 
des Einganges zum Hafen ſteht ein 100 Fuß hoher Leuchtthurm. Holz bildet 
den Hauptausfuhrartikel, wie in Danzig. Auch große Quantitäten Pen und 
Flachs werden ausgeführt, ſo wie Borſten, Häute und Leim, Wachs, Pech und 
Theer ꝛc. Auch die Getreideausfuhr iſt bisweilen bedeutend. Die Einfuhr beſteht 
hauptſächlich in Kaffee, Zucker, Gewürzen, Farbehölzern, Tabak, Rum, Baum⸗ 
wollenzeugen und Garn, Meſſerſchmiede-Waaren, Wein ꝛc. Die Schifffahrt hört 
gewöhnlich gegen Ende des Dezembers auf und beginnt in der Mitte des März 
wieder. Seit 1829 beſteht hier eine Lombard- u. Disconto-Caſſe. 

‘Memento, ift in der katholiſchen Meßliturgie dasjenige Gebet, welches der 
Prieſter vor der Wandlung für die Lebenden, nach der Wandlung aber für die 
Verſtorbenen entrichtet, die ſeinem Gebete ſich beſonders anempfohlen haben, oder 
für die er ſelbſt beſonders zu beten ſich vorgenommen hat. Das erſte heißt M. 
der Lebenden, das zweite aber M. der Verſtorbenen. Der Prieſter gedenkt ihrer 
nunmehr bloß in der Stille; in der alten Kirche aber wurden laut ihre Namen 
vorgeleſen, auf daß auch das anweſende Volk mit dem Prieſter ſeine Fürbitten 
vereinigte. Um dieſer Einſchließung in das Gebet des Prieſters beim heiligen 
Opfer bitten gläubige Chriſten annoch gerne einen Prieſter für ſich ſelbſt oder für 
einen ihrer noch lebenden oder verſtorbenen Angehörigen mit den Worten: „Ich 
bitte um ein M.“ T. 

Memling, oder Hemling, Hans, einer der vorzüglichſten Maler der Eyck⸗ 
ſchen Schule. Er arbeitete von 1479 ab viel im Johannishoſpital zu Brugge, 
der Sage nach, weil er in demſelben als armer und kranker Soldat Verpflegung 
gefunden hatte; vorher ſoll er einige Zeit in Italien gelebt und gegen Ende des 
Jahrhunderts in Spanien gearbeitet haben, wo man ihn in dem dort gefeierten 
Juan Flamenco wieder zu finden glaubt. Ein beſonderer Ernſt und eine gewiſſe 
Strenge ſeiner Geſtalten, Gruppirungen und landſchaftlichen Umgebungen bezeich— 
nen ſeine Werke, unter denen wir „die Verlobung der Katharina mit den beiden 
Flügelbildern, die Enthauptung Johannes des Täufers und Johannes der Cvan- 
geliſt auf Patmos;“ ferner: die Anbetung der Könige und den von ihm geſchmück⸗ 
ten Reliquienkaſten der heiligen Urſula in dem genannten Hoſpital, zwei Altar⸗ 
blätter in der Akademie zu Brügge, die 7 Freuden und die 7 Schmerzen der Maria, 
den heiligen Chriſtoph mit dem Chriſtuskinde und einen Chriſtuskopf in München 
und die ausgezeichneten Miniaturmalereien in einem Gebetbuche der Marcusbi— 
bliothek zu Venedig nennen. ; 

Memnon, ein alter, ägyptiſcher Gott, den wir durchaus nicht näher kennen, 
von dem aber die alle fremden Götter ſich aneignende Mythe der Griechen erzählt, 
daß er ein Sohn des Tethon (Priamos Bruder) u. der Aurora geweſen. König 
der Aſſyrier geworden, habe er von Suſa (Memnonia), ſeiner Reſidenz aus, alle 
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benachbarten Völker unterworfen, habe dann während des trojaniſchen Krieges 
ſeinem Oheime Priamos Hülfsvölker zugeführt, deren Tapferkeit und Anzahl 
(200,000) den Sieg entſchieden, auf die Seite der Dardaner gelenkt u. ſelbſt den 
unverwundbaren Achilles zweimal verwundet, bis er von der Hand dieſes gewal⸗ 
tigen Kriegers fiel. Homer erwähnt ſeiner (Od. XI., 521), doch nur vorüber— 
gehend, als eines ſehr ſchönen Jünglings. Ueberhaupt iſt dieſe Uebertragung des 
ägyptiſchen Mythos nach Griechenland ſpäteren Urſprunges u. wohl ganz zu ver⸗ 
werfen. Diodor führt übrigens dieſelbe Sage als bei mehren Völkern heimiſch 
an. — Die Men oder Mis⸗Säulen zu Theben waren nach Strabo zwei 
ſitzende, koloſſale, menſchliche Figuren, durch ihre Grandioſität u. Maſſenhaftigkeit 
mehr unorganiſch architektoniſch, als ſkulpturartig, wie denn auch M.s-⸗Säulen 
reihenweiſe vorkommen u. dadurch, daß ſie nur in ſolcher gleicher Ordnung und 
Größe Gültigkeit haben, von dem Zwecke der Skulptur ganz in den der Bauart 
heruntertreten, oder auch umgekehrt den Uebergang von dem Architektoniſchen zur 
Skulptur machen. Hirt (Geſchichte der Baukunſt) deutet zwar die koloſſale Klang⸗ 
ſtatue, welche die Aegypter nach Pauſanias als ein Bild des Phamenoph anſahen, 
nicht auf eine Gottheit, ſondern als Denkmal auf einen König; allein Hegel 
meint, dergleichen Bildwerke mußten wohl eine Vorſtellung von etwas Allgemeinem 
geben. Aegypter u. Aethiopier nämlich verehrten den M., Sohn der Morgenrothe, 
u. opferten ihm, wenn die Sonne ihre erſten Strahlen ſandte, worauf das Bild⸗ 
niß mit ſeiner Stimme die Anbetenden begrüßte. So iſt es als tönend u. ſtim⸗ 
megebend nicht bloß nach ſeiner Geſtalt von Wichtigkeit und Intereſſe, ſondern 
durch fein Daſeyn lebendig, bedeutſam, offenbarend, wenn auch gleich nur ſym— 
boliſch andeutend. 

Memoiren, hiſtoriſche, nämlich auch hiſtoriſch gelehrte Beiträge, Denkwürdig— 
keiten der Zeit, inſoferne dieſe mit den Lebensereigniſſen einer Perſon in Beziehung 
geſetzt u. durch letztere erläutert werden. Der Kunſtcharakter zeigt ſich hier in der 
Darſtellung der charakteriſtiſchen Bedeutſamkeit einer genialen Individualität. Als 
Muſter des Alterthumes können der Rückzug der 10,000 Griechen von Xenophon 
u. die Commentarien von Cäſar gelten. In neuer u. neueſter Zeit aber ſind be— 
ſonders die Franzoſen reich an M. geworden, die leider jedoch nur zu oft durch 
eine Leichtfertigkeit der Geſinnung mehr abſtoſſen, als durch Anmuth erfreuen. 

Memphis, Hauptſtadt des alten Aegyptens, welche erft am rechten u. dann 
am linken Ufer des Nil, zwiſchen den Seen Moris u. Mareotis, 5 Milliarien 
über dem Delta lag. Sie war nach der Gemahlin des Epophos, einer Tochter 
des Nilos (nach Anderen Tochter des Uchoreus u. Gemahlin des Nilos) benannt 
u. war der Hauptort des Memphites nomos, des nördlichſten Bezirks des ägyp⸗ 
tiſchen Heptanomis. Ihr ehemaliger Umfang wird auf 34—4 Meilen angegeben. 
Nachdem König Menes den Fluß öſtlich hatte abdammen laffen, vollendete Uchoreus 
den Rieſenbau. Sie war Reſidenz der aͤgyptiſchen Könige an Thebens (ſ. d.) 
Stelle und der Mittelpunkt des ägyptiſchen Handels (vergl. Aegypten). Das 
größte Gebäude in M. war der Tempel des Phtha (Vulkan), angelegt von Mez 
nes, in der Folgezeit, beſonders durch Uchoreus, erweitert, auf der Oſtſeite durch 
die herrlichſten Propyläen vom Könige Aſychis, auf der Südſeite durch Propy⸗ 
läen vom Könige Pſammetiches geſchmückt; ihm gegenüber war der Palaſt des 
Apis; andere Merkwürdigkeiten der Stadt waren: der Tempel des Serapis, zu 
dem eine Allee von Sphinren führte, die man noch im Sande der Wüſte begra⸗ 
ben ſieht; der Palaſt des Prieſtercollegiums u. der ungeheure Palaſt der Pharao— 
nen, als deren Sitz wir ſie in der hiſtoriſchen Zeit finden, wo Diodor ihren Um⸗ 
fang auf 150 Stadien angibt. Unter der Herrſchaft der Perſer (Kambyſes zer— 
ſtörte es 524 v. Chr. zum Theil) ſank M. und ward ſeit Alexandriens Empor⸗ 
blühen nur zweite Hauptſtadt Aegyptens. Die Eroberung Mis durch die Araber 
im 7. Jahrhunderte (die Saracenen nannten fie Ment, Menut) zerſtörte dieſe 
Stadt vollends, da dieſe vieles davon in die am Oſtufer des Meeres neu ange⸗ 
legte Hauptſtadt einführten; doch ſtanden noch im 12. Jahrhunderte einige an⸗ 
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ſehnliche Gebäude. Jetzt bietet M. nur noch ein weites Ruinenfeld zwiſchen den 
Dörfern Memf, Mit⸗Rahineh u. Bedreſchin, eine geographiſche Meile oberhalb 
Alt⸗Kairo auf der Weſtſeite des Nils. Weisflog. 

Menage (Gilles), ein verdienter, franzöſiſcher Gelehrter, geboren zu An⸗ 
gers den 13. Auguſt 1613, ſtudirte Humaniora und Rechte, wurde Parlaments- 
Advokat zu Paris, wandte ſich zur Theologie, ward Dekan zu St. Peter in ſei⸗ 
ner Vaterſtadt u. ſtarb 23. Juli 1692. Er that ſich in der Kritik u. Philologie 
rühmlich hervor u. ſeine Ausgabe des Diogenes Laértius vom Jahre 1663, neu 
aufgelegt 1692, bleibt ein ſchätzbares Denkmal ſeiner Kenntniß der Alten. Was 
er Uber den Urſprung der italieniſchen u. franzöſiſchen Sprache ſchrieb, hat noch 
jetzt Werth, ſowie fein „Dictionnaire etymol. ou origines de la langue fr., wo⸗ 
von Jault 1750 die beſte Ausgabe in 2 Bden., Fol., beſorgte. Aber ſeine Amoe- 
nitates juris gehen nicht ſehr tief u. ſeine Poeſien in mehren Sprachen ſind keine 
Erzeugniſſe wahrer poetiſcher Einbildungskraft, ſondern meiſtens ſichtbare Nachah⸗ 
mungen der Alten, von denen er, durch das glücklichſte Gedächtniß unterſtützt, 
eine Menge Stellen auswendig wußte. Als die franzöſiſche Akademie eine große 
Menge von Wörtern aus der franzöſiſchen Sprache ausmärzte, machte M. eine 
burleske Satyre: Requéte des Dictionnaires, die in ihrer Art ein Meiſterſtück iſt, 
worin ſich die franzöſiſchen Wörter über den Verluſt beſchweren, den ſie dadurch 
leiden müßten. Die öfters gedruckten „Menagiana, ou bons mots et pensées 
judicieuses etc,“ 4 Bände, Amſterdam 1715, 12., enthalten Gutes und Scled)- 
tes unter einander. 

Menander, 1) der vorzüglichſte unter den griechiſchen Komödiendichtern, 
323 v. Chr., der, nebſt ſeinem Nebenbuhler Philemon, das Luſtſpiel verfeinerte. 
Von Beider Werken ſind nur noch Bruchſtücke vorhanden, die am beſten von A. 
Meinecke, Berlin 1823, herausgegeben ſind. Auch hat ſie Brunck in ſeine Samm⸗ 
lung der Gnomiker aufgenommen. Mis Verluſt iſt um ſo mehr zu bedauern, da 
Quintilian (10, 1.) von ihm ſagt: Menander vel unus — diligenter lectus ad 
cuncta quae praecipimus efficienda sufficiat; ita omnem vitae imaginem ex- 
pressit, tanta in eo inveniendi copia et eloquendi facultas, ita est omnibus re- 

bus, personis, affectibus accommodatus. Jetzt kennen wir feine Manier nur noch 
aus den Nachahmungen des Terenz. — 2) M., aus Laodikäa, ein Rhetor in der 
letzten Hälfte des 3. Jahrhunderts nach Chriſtus, ſchrieb: Leo! Exide rn, 
einzeln herausgegeben von Heeren, Göttingen 1785 u. von Walz in den ,,Rhe- 
tores graeci“ (9 Bd., Stuttgart 1836). 

Mencius, ſ. Meng⸗tſü. 

Mencke, der Name mehrer verdienſtvoller Gelehrten, unter denen ſich aus⸗ 
zeichneten: 1) Otto, 1644 zu Oldenburg geboren, ſtudirte zu Leipzig, erhielt da⸗ 
ſelbſt, als er von ſeinen anſehnlichen Reiſen zurückgekommen war, 1668 die Pro⸗ 
feſſur der Moral u. behielt ſie bis an ſeinen Tod 1727. Er brachte das berühmte 
Literaturjournal, die Acta Eruditorum, die nachher unter dem Titel: Nova Acta 
Erud. bis 1774 fortgeſetzt wurden, 1682 zu Stande u. gab davon 30 Theile her- 
aus. Seine übrigen Schriften ſind meiſtens Diſſertationen u. Programme. — 2) 
Johann Burkhard, Sohn des Vorigen, geboren 1674 zu Leipzig, ſtudirte da⸗ 
ſelbſt Theologie u. erhielt 1699 die hiſtoriſche Profeſſur. Jetzt ſtudirte er noch die 
Rechte u. erhielt zu Halle 1701 die juriſtiſche Doktorwürde. Der König Friedrich 
Auguſt ernannte ihn 1708 zu ſeinem Hiſtoriographen, endlich zum Hofrathe und 
1732 ſtarb er. Weitläufige Kenntniſſe u. das lebhafte Beſtreben, durch mündlichen 
Unterricht und Schriften die Aufnahme der wahren Gelehrſamkeit zu befördern, 
zeichnen ihn rühmlich aus. Sein wichtigſtes hiſtoriſches Werk ſind die Script. 
rerum germanicarum praecipue saxonic., 3 de, Lpzg. 1728. Am bekannteſten 
aber wurde ſein Name durch die eleganten u. heilſamen Satyren auf die Markt⸗ 
ſchreierei der Gelehrten, die zu ihrer Zeit großes Aufſehen machten und es auch 
verdienten, theils wegen der treffenden Wahrheiten, die fie enthalten, theils auch 
wegen der Freimüthigkeit, die darin herrſcht, theils wegen der muntern und bis⸗ 
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: i i dit 
eilen originellen Laune des Verfaſſers: Orationes duo de Char lataneria erudit. 
. oft, 5. Auflage 1747, auch ins deutſche, franzöſiſche, holländiſche, eng⸗ 
liſche u. ſpaniſche überſetzt. Ueberhaupt zeichnen ſich alle ſeine Reden durch elegan⸗ 
ten Vortrag und blühende Darſtellung aus und die Sammlung dieſer ne feiner 
übrigen kleinen akademiſchen Schriften enthält einen Schatz vortrefflicher hiſt 1 
und literariſcher Nachrichten. Ihm verdankt man auch die erſte Ausgabe von dem 
allgemeinen Gelehrten-Lericon, Leipz. 1715, aus dem in der Folge das Jöcher lope 
Werk erwachſen iſt. Er ſetzte auch feit ſeines Vaters Tode die Acta Erudit. fort, 
und unter ſeinen Auſpicien entſtanden 1715 die „Neuen Zeitungen part gelehrten 
Sachen,“ die unter mancherlei Abänderungen bis 1797 fortdauerten. Er war zu 
ſeiner Zeit auch ein beliebter deutſcher Dichter u. ſeine Gedichte wurden 1705 in 
4 Theilen unter dem Namen „Philander von der Linde“ zuſammengedruckt, u. öfter 
aufgelegt. — 3) Friedrich Otto, Sohn des Vorigen, geboren zu Leipzig ees 
ſtudirte daſelbſt die Rechte, wurde Hofrath, 1748 Rathsherr u. ſtarb 1754. Er 
war ein guter Lateiner und gelehrter Literator, gab nach ſeines Vaters Tode die 
Acta Erudit., die neuen Zeitungen von gelehrten Sachen und ſeit 1743 auch die 
Miscellanea nova Lipsiensia heraus, mit welchen letzteren er bis auf das erſte 
Stück des 10. Bandes kam. Er ſchrieb auch Hist. vitae et in literas meritorum 
Angeli Politiani, Lpz. 1836 u. m. a. — 4) M., Lüder, ein Vetter von M. 1), 
geb. zu Oldenburg 1658, widmete ſich zu Leipzig u. Jena dem Studium der Rechte, 
lehrte dieſelben über 40 Jahre lange in Leipzig mit großem Beifall und ſtarb da⸗ 
ſelbſt 1726 als Profeſſor der Pandekten, Ordinarius der Juriſtenfakultät und kö⸗ 
niglicher Rath. Ein arbeitſamer, frommer u. gelehrter Juriſt, ſchrieb er: Gymnasium 
juris polemicum 620 controversiarum juris, vermehrt Leipz. 1708; Tractatio y- 
noptica Institut. juris Justinianei, ebendaſelbſt 1698 u. 1711 Fol.; Tract. synopt. 
Pandectarum, ebend. 1697 u. 1713 Fol.; Processus juris commun. et Saxonici 
2 Bde., ebend. 1723 u. m. a. 7 
Mendelsſohn, Moſes, berühmter Philoſoph, 1729 zu Deſſau geboren, wo 
fein Vater jüdiſcher Schullehrer war, erhielt ſchon frühe von dem Rabbiner Frän⸗ 
kel zum Studium des Talmuds u. des Maimonides anregende Anleitung. Drei- 
zehn Jahre alt, ging er nach Berlin, aber, ohne Empfehlung und Unterſtützung, 
hatte er mit den drückendſten Nahrungsſorgen zu kämpfen, bis er endlich einige 
Freitiſche von der Mildthätigkeit einiger Menſchenfreunde ſich erwirkte. Fränkel 
ward um dieſe Zeit als Oberrabbiner nach Berlin berufen u. verſchaffte ihm hin⸗ 
längliche Beſchäftigung durch Abſchreiben. Seine Freiſtunden benützte M. indeß 
zur weiteren Fortbildung, namentlich durch die Lektüre einiger philoſophiſchen 
Schriften. Hiezu kam noch ſein perſönlicher Umgang mit Iſrael Moſes, einem 
gelehrten Juden aus Jari⸗Zamoſe, welcher ſich mit dem Studium der Mathema⸗ 
tik abgab. Ein junger jüdiſcher Arzt, Kiſch aus Prag, unterrichtete M. im La⸗ 
teiniſchen, u. nach unſäglicher Anſtrengung brachte er es in kurzer Zeit ſo weit, 
eine lateiniſche Ueberſetzung von Locke's philoſophiſchem Werke „uͤber den menſch⸗ 
lichen Verſtand“ nothdürftig leſen zu können. Ein anderer jüdiſcher Arzt, Salo⸗ 
mon Gumpertz, führte ihn 1748 auch in die neueren Sprachen ein. Auch ſeine 
äußere Lebenslage verbeſſerte ſich bedeutend, indem der reiche Seidenfabrikant Ber⸗ 
nard in Berlin ihn zum Hauslehrer ſeiner Kinder wählte. Jetzt machte M. ſeine 
erſten ſchriftſtelleriſchen Verſuche, gab „Briefe über die Empfindungen“ heraus u. 
ließ bald darauf eine Ueberſetzung von Rouſſeau's „Urſprung der Verſchieden⸗ 
heit unter den Menſchen“ folgen. Seine Geſchicklichkeit im Schachſpiele ver- 
anlaßte ſeine Bekanntſchaft mit Leſſing 1754, welcher ihm die Anfangsgründe des 
Griechiſchen lehrte u. Plato's Schriften mit ihm las. Als Nikolai 1765 die alle 
gemeine deutſche Bibliothek eröffnete, nahm auch M. lebhaften Antheil daran. Mit 
Leſſing gab er 1755 die Schrift heraus: „Ueber die Evidenz der metaphyſiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften“ u. gewann 1761 die Preisaufgabe der Berliner Akademie. Obgleich ihn fein 
Gönner Bernard zum Factor u. Theilnehmer ſeiner Seidenfabrik annahm u. ihm da⸗ 
durch eine ganz ſorgenfreie buͤrgerliche Eriſtenz gründete, richtete M. dennoch alle ſeine 
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freien Stunden auf philoſophiſche Studien über Gott und Unſterblichkeit. Als 
Frucht ſeines Nachdenkens erſchien 1767 „Phädon,“ dieß berühmte Werk, das 
faſt in alle Sprachen Europa's überſetzt wurde u. die glänzendſte Aufnahme fand. 
Plato's bekanntes Geſpräch diente ihm zum Muſter hiebei. M.s Hauptbeſtreben 
ging dahin, ſeine Glaubensgenoſſen aus der geiſtigen Nacht, in der ſie ſo tief 
befangen waren, herauszuziehen und in Hinſicht auf geiſtige Fortbildung den 
Chriſten mehr anzunähern. Auf Einladung der preußiſchen Regierung gab er 
1778, im Vereine mit dem Ober-Rabbiner in Berlin, das Geſetz nach den jüdiſchen 
Glaubens⸗Regeln u. kirchlichen Gebräuchen heraus, worin vorzüglich Alles, was 
auf Verheirathungen u. a. m. Bezug hat, feſtgeſtellt iſt, u. ſpäter verfaßte er eine 
deutſche Bibelüberſetzung. Damit aber jeder Jude dieſe neue Bibelausgabe zu 
leſen im Stande fei, ließ er den Text, den er theils mit eigenen, theils mit aus 
gewählten fremden Anmerkungen zum beſſeren Verſtändniſſe begleitete, mit hebräiſchen 
Lettern drucken. Aehnlich gab er die Pſalmen heraus, ſetzte die Kraft u. Schön— 
heit der orientaliſchen Poeſie in gehöriges Licht, und begegnete zugleich möglichen 
Einwürfen falſcher Auslegung. Seiner Anregung verdankten es ſeine Glaubens— 
brüder, daß der reiche Bankier Itzig eine Freiſchule für arme Judenkinder 1778 
errichtete, womit eine Druckerei verbunden wurde. 1781 erſchien Dohm's bekann⸗ 
tes Buch „Ueber die bürgerliche Verbeſſerung der Juden“ und dieſer Schrift ließ 
ein Jahr ſpäter M. eine Ueberſetzung des Werkes von Manaſſe Ben-Iſrael fol 
gen: „Ueber die Befreiung der Juden,“ und zur Vertheidigung der dort ausge— 
ſprochenen Anſichten, namentlich gegen die gehäſſigen intoleranten Angriffe des Pa⸗ 
ſtors Mörſchel, „Unterſuchung des Lichts und der Wahrheit“ 1782, verfaßte M. 
„Jeruſalem oder über religiöſe Macht des Judenthums.“ Ungeachtet die angeftreng- 
ten Geiſtesarbeiten ſeinen ſchwächlichen Körper hart angriffen, ließ er ſich von der 
Abfaſſung der „Morgenſtunden“ nicht abwendig machen, worin er die Beweiſe 
fur das Daſeyn Gottes u. die verſchiedenen Syſteme der Idealiſten, Skeptiker u. 
Spinoziſten zu würdigen ſich vorſetzte. Es erſchien 1785 jedoch nur der erſte 
Theil; ſein Tod, 4. Januar 1786, unterbrach die Vollendung. Als Schüler der 
Wolff⸗ und Baumgarten'ſchen Philoſophie, deren mathematiſche Definitions-Me⸗ 
thode er ſich angeeignet hatte, neigte er ſich zum Eklektizismus, umkleidete aber die 
verſchiedenartigen Elemente mit feinem Geſchmacke zu einem harmoniſchen Ganzen. 
Platons Grazie u. Leſſings Kritik nahm er ſich zum Vorbilde u. ſeine Schreibart 
war korrekt u. ſelbſt vom Auslande geachtet. Außer den bereits genannten Schrif⸗ 
ten ſind von ihm: Der moraliſche Prediger (Koheleth, Muſor), ein Wochenblatt 
1750, wurde aber bald wegen der Anfeindungen der orthodoren Juden wieder 
aufgegeben. Milloth Higgaton, eine Ausgabe der Logik des Maimonides. Die 
philoſophiſchen Werke, 2 Bde., Berlin 1761, welche ins Holländiſche, Lateiniſche 
und Italieniſche überſetzt wurden. Ritualgeſetze der Juden, 1718; Verſuch einer 
deutſchen Ueberſetzung der 5 Bucher Moſes, Götting. 1778. Einzelne Aufſätze in 
der Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften; in den Literatur-Briefen (ſeine Chiffer war 
hier: D. K. M. P. D.), in der allgemeinen deutſchen Bibliothek, Berliner Monatsſchrift, 
Moritz pſychologiſches Magazin, hiſtoriſch-kritiſche Denkwürdigkeiten, Engels Phi⸗ 
loſoph der Welt u. a. m. Auch verdient bemerkt zu werden, daß ſelbſt Mirabeau 
dieſen Denker durch eine eigene Piece ehrte: Sur Mos. Mend., London 1787. In 
der Biographie universelle hat Dr. Friedländer den Charakter Mis treffend 
gezeichnet. Cm. 
Mendelsſohn⸗Bartholdy, Felix, Enkel des Philoſophen M. (. d.), ge⸗ 
boren 1809 zu Berlin, verrieth frühe außerordentliche Talente zur Muſtk u. wurde 
von Zelter in der Compoſition, von Ludwig Berger auf dem Fortepiano unter⸗ 
richtet. Im 9. Jahre, wo er bereits viele Compofitionen geſchrieben, trat er 
zuerſt in Berlin u. bald darauf in Paris öffentlich auf u. bewährte ſeine Meiſter⸗ 
ſchaft weniger als Virtuos, als durch trefflichen Vortrag auf dem Fortepiano. 
Seine erſte große Oper: „Die Hochzeit des Gamacho“ brachte er 1827 in Ber⸗ 
lin zur Auffuͤhrung. Von 1829 an bereiste er Frankreich, il England u. 
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Schottland, überall Triumphe feiernd. Erſt 1833 kehrte er nach Berlin zurück, 
wurde 1834 Muſikdirektor in Düſſeldorf u. ſtand von 1835—1841 an der Spitze der 
Leipziger Gewandhausconcerte. Im letzteren Jahre erhielt er vom Könige von Sachſen 
den Titel eines Kapellmeiſters u. ging dann nach Berlin, wo er fein Amt als Hof⸗ 
kapellmeiſter mit der Compoſition der Chöre u. der Ouvertüre zu „Antigone“ antrat. 
In den letzten Jahren ſeines Lebens hat M. durch eine Reihe geiſtreicher Tonwerke ſei⸗ 
nem Namen die Unſterblichkeit geſichert, u. zwar zuerſt durch ſein Oratorium: „Paulus,“ 
dann durch Cantaten, Pſalmen, die zur 4. Säcularfeier der Erfindung der Buch⸗ 
druckerkunſt in Leipzig ausgeführte Symphonie-Cantate, durch zwei Symphonieen u. die 
vier charaktervollen Tongemälde: „der Sommernachtstraum,“ „die Fingalshöhle,“ 
„Meeresſtille u. glückliche Fahrt“ u. „das Mährchen von der ſchönen Meluſine,“ 
durch zahlreiche Clavierwerke, durch ſeine reizenden Lieder u. Geſänge, ſeine „Lie⸗ 
der ohne Worte“ u. a. m. Im Ganzen erſchienen von ihm gegen 60 größere 
u. kleinere Werke. Sei es, daß es M. in Berlin nicht gefiel, oder daß ihm in 
ſeiner äußeren Stellung Schwierigkeiten entgegen traten: er kehrte wieder nach 
Leipzig zurück, wo er nicht nur an die Spitze des dort neubegründeten muſikali⸗ 
{chen Conſervatoriums, ſondern auch noch mit der ſächſiſchen Reſidenz in eine ihm 
angemeſſene Amtsverbindung trat. Er leitete fortwährend die großen Concerte im 
Leipziger Gewandhaus, u. in einem dieſer Concerte ward ſeine große Symphonie, die 
der Königin Victoria von England gewidmet war, zur Aufführung gebracht. Nachdem 
er in den beiden Cantaten mit Chor u. Orcheſter, die eine zur Feier des Albrecht⸗ 
Dürer⸗Feſtes zu Berlin, die andere für ein Feſt, welches A. v. Humboldt den in 
Berlin verſammelten Naturforſchern gab, geliefert, ward er für die erſtere von der 
Akademie der Künſte zum Ehrenmitgliede ernannt, und in Betracht ſeiner hohen 
Verdienſte um die Tonkunſt überhaupt, wurde ihm 1836 von der philoſophiſchen 
Fakultät zu Leipzig das Ehrendiplom als Doctor überreicht. Man hat M. nicht 
mit Unrecht den Sebaſtian Bach unſerer Zeit genannt. Der treffliche Künſtler 
ſtarb am 4. Nov. 1847 zu Leipzig. S. Lampadius, F. M. B., ein Denkmal für 
ſeine Freunde, Leipzig 1848. 

Mendes, eine der acht großen ägyptiſchen Gottheiten, das Symbol der zeugenden 
Naturkraft, häufig mit dem Pan der Griechen verglichen u. ſelbſt von den Griechen 
dafür genommen. Herodot ſagt von ihm 2, 46: warum die Aegyptier ihre Zie⸗ 
gen u. Böcke nicht opfern, das iſt, weil die Mendeſier den Pan unter die acht 
Götter rechnen; ihn zeichnen u. bilden die Künſtler bocksfüßig u. ziegenköpfig, wie 
die Hellenen den Pan, weßbalb ſie ihn aber auf die Art zeichnen, mag ich nicht 
gerne ſagen. Es halten die Mendeſter die Ziegen überhaupt heilig, noch mehr 
oe Die 9 0 a h ee worunter beſonders einer iſt, deſſen Tod 

en ganzen Kreis von M. in große Trauer ſetzt; der Bock heißt auf ägypti a 
Mendicanten, ſ. Bettelorden. ee betes oe Saree 
Mendizabal (Don Juan Alvarez y), geboren zu Cadir 1790, wo fein 
Vater, ein Jude, Handelsgeſchäfte betrieb. Er ſelbſt war Anfangs Handelsmann 
u. wurde 1808, bei der franzöſiſchen Invaſion, bei der Verwaltung des Proviant⸗ 
weſens angeſtellt. Nach dem Frieden ſeines Dienſtes entlaſſen, kam er auf das 
Comptoir des Banquiers Don Vicente Beltran de Lis in Madrid, mit dem er 
ſich indeß bald entzweite. 1820 fand er bei der revolutionären Armee wieder eine 
Anſtellung, wanderte jedoch, als die liberale Sache unterlag, 1823 nach Portugal 
u. England aus u. betrieb von hier mit Liſſabon einen gewinnbringenden Handel. 
Mit Agenten des Dom Pedro bekannt geworden, vermittelte er für dieſen eine 
Anleihe und ward fo an der Börſe genannt. Lieferungen für die Chriſtinos er⸗ 
weiterten ſeine Bekanntſchaften; er ward durch den General Alava ſo empfohlen, 
daß ihn Torreno 1835 zum Finanzminiſter ernannte u. ihm ſelbſt einige Monate ſpäter 
die Präſidentſchaft abtreten mußte. Mis prahleriſchen Verheißungen erfüllten 
ſich nicht; er mußte 1836, nachdem er das Land dem Abgrunde zugeführt hatte 
ſeine Stelle niederlegen. Nach der Revolution von la Granja übernahm er wie⸗ 
der das Finanzminiſterium, konnte jedoch, ſtets, wenn er die Tribüne beſtieg, leb 
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haft angegriffen, Nichts wirken u. dankte 1837, als das Miniſterium Calatrava 

wieder fiel, ab. 1841 übernahm er unter dem Regenten Espartero wieder das 

Finanzminiſterium, war jedoch bei deſſen Sturze im Sommer 1843 genöthigt, nach 

8 Portugal zu fliehen, von wo er wieder nach England u. Frankreich ging, wo er 
im Beſitze ſeines coloſallen Vermögens als Privatmann lebt. 

Mendoza, 1) Don Diego Hurtado de, Abkömmling eines der älteſten 
und angeſehenſten Geſchlechter Spaniens, geboren zu Granada 1503, war Abge— 
ſandter Karls V. in verſchiedenen Angelegenheiten und Mitglied des Staatsrath 
Philipps II. Er zeichnete ſich zugleich als einer der gelehrteſten Männer u. einer 
der beſten Dichter ſeiner Zeit aus; beſonders glücklich war er in den ſogenann⸗ 
ten Redondillas und Quintillas. Der beliebte ſpaniſche kleine Volksroman „La 
vida de Lazarillo de Tormes, y de sus fortunas y adversidades,“ deutſch Gotha 
1840, war ein Werk ſeiner Jugend u. wurde zuerſt zu Tarracona 1586, hernach 
aber aufs Neue zum öftern gedruckt. Henrique de Luna ſchrieb einen zweiten 
Theil dazu, der des erſten nicht unwürdig iſt. Von M. hat man auch ein hi⸗ 
ſtoriſches Werk über den Krieg in Granada unter Philipp II. gegen die Mauren, 
„Guerra de Granada hecha por el rey de Espano Felipe II. contra los Moris- 
cos“ (Valencia 1776), welches ihm den Namen des ſpaniſchen Saluſtius erwarb. 
Eine vollſtändige Ausgabe ſeiner Werke gab Graf von Pontalegre 1776 zu Va⸗ 
lencia heraus. Er ſtarb 1575. 

Menedemus, eine griechiſcher Philoſoph aus Eretrien, Stifter der eretriſchen, 
oder, wie ſie Anfangs hieß, der eliſchen Schule, war ein Schüler des Plato und 
Stilpo, errichtete eine Schule in ſeiner Vaterſtadt u. ſcheint, wie Phädo, dem So⸗ 
krates in ſeinen Lehren und Leben am ähnlichſten geweſen zu ſeyn. Die Alten 
haben uns nicht nur ausdrucksvolle Sprüche, ſondern auch viele Züge aus ſeinem 
Leben aufbehalten, die ſeine ſtrenge Philoſophie beweiſen. Cicero drückt das Sy⸗ 
ſtem ſeiner Schule in den Worten aus: Quorum omne bonum in mente posi- 
tum et mentis acie, qua verum cernitur. 5 

Menelaos, 1) einer der berühmteſten Helden des trojaniſchen Krieges, der, 
um deſſen Willen derſelbe geführt wurde, war ein Sohn des Pliſthenes u. Enkel des 
Atreus, wird aber, da erſterer früher ſtarb und er von ſeinem Großvater erzogen 
wurde, eben ſo, wie ſein Bruder Agamemnon, Atride (Sohn des Atreus) ge⸗ 
nannt. Mit Helena, des Tyndareus Tochter, vermählt, hat er eine Tochter er⸗ 
zeugt, Hermione, welche mit Oreſt verlobt u. dann mit Pyrrhos vermählt wurde, 
wofür der erſtere den letzteren ermordete und Hermione hinwegführte. Helena, 
welche durch Paris dem M. geraubt wurde, war die Urſache des langen Haders, 
der auf Mis Anſtiften zwiſchen den Griechen und Trojanern ausbrach. Er zog 
als Heerführer der Lacedämonier mit 60 Schiffen nach Ilium, nahm einen Zwei⸗ 
kampf mit Paris um die ſchöne Helena an, beſiegte denſelben, konnte jedoch, da 
Minerva Streit haben wollte u. den Pandaros zum Bundbruche verleitete, ſeine 
Gattin nicht wieder bekommen. Außerordentlich tapfer, befleckte er ſeinen Ruhm doch 
durch ſeine Grauſamkeit gegen Priamos heldenhaften Sohn Deiphobos, den er 
auf das Schändlichſte verſtümmelte und langſam zu Tode marterte. Er nahm 
ſeine Gattin Helena wieder mit nach Sparta, woſelbſt ihn ſpäter Telemachos be- 
ſuchte, mit deſſen Vater Odyſſeus er ſtets in gutem Vernehmen ſtand. Ueber ſei⸗ 
nen Tod iſt Nichts bekannt; auch ſeine Nachkommen find, außer Hermione, unge⸗ 
wiß: man gibt bald einen, bald mehre Söhne an; dieſe ſollen Helena vertrieben 
haben, worauf ſie nach Rhodos entfloh und dort ermordet wurde. 2) M., ein 
Mathematiker und Aſtronom aus Alexandrien, der ungefahr 110 Jahre nach Chr. 
lebte. Seine Schriften De figuris sphaericis u. de quantitate ac distinctione 
corporum mixtorum ſind zuerſt in ſyriſcher Sprache bekannt geworden. Erſtere 
iſt von Marinus Merſennus in ſeiner Synopsis Mathem., Paris 1644, lateiniſch 
herausgegeben worden. Desgleichen von Edmund Halley, Orford 1723. 

Meneſtheus, Uſurpator des attiſchen Reichs zur Zeit des Theſeus, welchen 
er vom Throne verdrängte. Homer nennt ihn einen Sohn des Peteos, hoch er⸗ 
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fahren in der Kunſt, Roſſe und Männer zur Schlacht zu ordnen, worin nur Ne⸗ 
ſtor ihn übertraf. Er fuhrte die Athener in 50 Schiffen nach Troja. 
Meneſtrels, Menetriers, ſ. Pro vengalen u. Troubadours. 
Mengs, Anton Rafael, der größte und berühmteſte deutſche Maler des 
18. Jahrhunderts, geboren 1728 zu Außig in Böhmen, wurde von ſeinem Vater, 
einem guten Miniatur- u. Emailmaler, mit der äußerſten Strenge für die Kunſt 
erzogen. Nachdem er die Kunſtwerke in Dresden ſtudirt hatte, bildete ſich der 
junge M. vollends in Rom u. nahm da ganz die große Manier des Mannes an, 
von dem er den Namen geſchöpft hatte. Als er 1749 nach Dres den zurückkehrte, 
war ſein Ruhm ſchon allgemein ausgebreitet; er machte Verſuche in der Oelma⸗ 
lerei, ward in ſeinem 23. Jahre Hofmaler u. bekam den Auftrag, in die damals 
neu erbaute katholiſche Kirche einige Blätter, beſonders aber das große Altarblatt, 
zu verfertigen, welches die Himmelfahrt des Erlöſers darſtellt u. eines der erſten 
Meiſterſtücke iſt, woran er aber faſt 20 Jahre arbeitete. Schon 1752 ging er 
wieder nach Rom, begab ſich in der Folge nach Neapel, ward Hofmaler des Moz 
nigs und ging mit dieſem, als derſelbe unter dem Namen Karl III. die ſpaniſche 
Krone erlangt hatte, 1761 mit 6000 Thalern Gehalt nach Madrid. Dieſe Stelle 
bekleidete er ſein ganzes übriges Leben, geſchätzt von ſeinem Könige und beneidet, 
angefochten von ſeinen Nebenbuhlern. Indeſſen blieb M. nicht immer in Spa⸗ 
nien. Kränklichkeit u. Sehnſucht trieben ihn zweimal wieder nach Rom, wo er 
den 29. Juni 1779 ſtarb. Der Künſtler, welcher mit ſeiner Kunſt weit über 
200,000 Thaler verdient hatte, hinterließ kaum fo viel, als die Koſten ſeines Be- 
gräbniſſes betrugen. M. war von lebendigem u. feurigem Temperamente; er be⸗ 
fap zwar nicht das Genie eines Rafael, aber er erreichte doch die höchſte Boll- 
endung, die das Studium zu geben vermag; oft war er zu ängſtlich in dem letz⸗ 
teren, eine Folge ſeiner ſklaviſchen Erziehung. Correggio war ſein Liebling. Zum 
rößten Schaden für die Kunſt blieb das ſchönſte ſeiner Werke, die Verkündigung 
Mariä, das er für Karl III. malte, durch ſeinen Tod unvollendet. Die Dresde— 
ner, noch mehr aber die ſpaniſche Bildergalerie, enthält ſehr viele von ſeinen 
Stücken u. Madrid u. Rom beſitzen von ihm die herrlichſten Fresko- Gemälde. Er 


hat auch trefflich über die Kunſt geſchrieben: „Opere di A. R. Mengs, publicate 
dal Cav. D. Guiseppe Nic. d. Azara, 2 Bände, 1780, 3. Aufl., Rom 1788; 
auch ſpaniſch, franzöſiſch u. deutſch von Ch. F. Prange, 3 Bände, Halle 1786, 
dabei ſein Leben. 

Meng ⸗tſü, chineſiſcher Philoſoph, geboren 398, befeſtigte ſeines Vorgängers, 
Kungfutſe (f. d.), Lehre durch neue Beweiſe u. erklärte in ſeinen Vorleſungen 
die King; er ſtarb 314 v. Chr. (ſ. Chineſiſche Literatur.) 

Meninsky (Franz, eigentlich a Mesgnien oder Menin), geboren 
1623 in Lothringen, begleitete den polniſchen Geſandten nach Konſtantinopel, wo 
er die türkiſche Sprache erlernte u. polniſcher Dolmetſcher der Pforte ward. Der 
König von Polen ertheilte ihm hierauf das Indigenat und nannte ihn M. Er 
trat als Dolmetſcher 1661 in die Dienſte des Kaiſers, ging 1669 nach Paläſtina, 
wurde am heiligen Grabe zum Ritter geſchlagen u. ſtarb 1698 in Wien. Er 
ſchrieb: „Thesaurus linguarum oriental.“ (arabiſch⸗türkiſch⸗perſiſches Wörterbuch), 
4 Bde., Wien 168087, 2. Ausgabe von Jeniſch, 4 Bde., ebend. 1780— 1803, 
Fol.; „Onomasticon,“ Wien 1780. 

„Menippus, ein cyniſcher Philoſoph, Schüler des Metrokles. Nach ſeinem 
Beiſpiele ſchrieben Ennius u. Varro Satiren, d. i. proſaiſche Aufſätze mit unter⸗ 
miſchten Verſen in verſchiedenem Versbau. S. Oehler, „M. T. Varronis satura- 
rum Menippearum reliquiae“ (Quedlinburg u. Leipzig 1844). 

Mennige (Minium) nennt man eine Verbindung von Blei (ſ. d.) u. Sauer⸗ 
ſtoff, die zuweilen in der Natur mit verſchiedenen Bleierzen, z. B. am Schlangen⸗ 
berge in Sibirien, zu Badenweiler in Baden ꝛc. vorkommt, häufiger jedoch, u. zwar 
im Großen, bereitet wird durch Erhitzen von Bleioxyd (Bleiglätte, Meſſicot) beim 
Zutritte der Luft. Hiebei nimmt das Bleioryd noch gegen 24 Procent Sauerſtoff 
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auf, ſo daß die entſtandene M. dann auf 90,66 Blei 9,34 Sauerſtoff enthält. 
Feinere M. kann man auf ähnliche Weiſe aus Bleiweiß darſtellen. Es iſt ein 
ſcharlachrothes, ſchweres Pulver, welches in der Rothglühhitze Sauerſtoff abgibt 
u. in gelbes Oxyd übergeht; mit concentrirter Salpeterſäure übergoſſen, wird es 
unter Hinterlaſſung von braunem Hyperoryd zerſetzt, mit Salzſäure entwickelt es 
Chlor, mit Schwefelſäure Sauerſtoff. Die M. iſt leicht zu erkennen an ihrer 
Schwere, ihrem äußeren Anſehen u. dadurch, daß ſie vor dem Löthrohre auf der 
Kohle zu einem ſchön dunkelgelben Glaſe ſchmilzt, unter Brauſen zu metalliſchem 
Blei reducirt wird u. hiebei die Kohle grünlichgelb beſchlägt. Sie dient als Farb- 
ſtoff, zu feinen Gläſern, Glaſuren ꝛc. und in der Arzneikunde äußerlich als Zuſatz 
bei Bleiſalben u. Bleiceraten. C. Arendts. 
Mennoniten, eine anabaptiſtiſche Sekte, ſo genannt nach Menno Simo⸗ 
nis, geboren zu Witmarſum in Friesland 1496, geſtorben 1561 zu Oldeslohe 
im Holſteinſchen, der 1524 in den katholiſchen Prieſterſtand trat, dieſen aber 1536 
wieder verließ. Nach gewaltſamer Unterdrückung der Wiedertäufer (ſ. d.) ſammelte 
M. die zerſtreuten Haufen, u. ſeiner unermüdeten Thätigkeit gelang es, dieſelben 
in Weſtphalen, den Niederlanden, bis nach Liefland zu verbreiten; er gab ihnen 
eine beſtimmte Verfaſſung und verwandelte den Fanatismus der Wiedertäufer in 
eine ſtille Zurückgezogenheit: ſie ſollten eine wahre Gemeinſchaft der Heiligen, wie 
die erſten Chriſten, bilden. Sie verwarfen die Kindertaufe und, wie die ängſtlichen 
Chriſten der erſten Jahrhunderte, auch Klagen vor Gericht, Eid, Krieg und Che⸗ 
ſcheidung, den Fall des Ehebruchs ausgenommen. Aber noch bei Lebzeiten Men⸗ 
no's ve an a fie fich über die Strenge des Bannes in Feine (Flaminger) und 
Grobe (Waterländer), und wegen der Gnadenwahl in calviniſch und armi⸗ 
nianiſch Geſinnte. Die Parteien ercommunicirten ſich gegenſeitig; die von einer 
zur andern Uebertretenden wurden nockmals getauft. 
Menologium, in der griechiſchen Kirche der Name für Martyrolo⸗ 
gium (ſ. d.). 
Menon, Jacques Francois, Baron de, franzöſiſcher General, ein beredter 
u. charakterfeſter Deputirter des Adels von Touraine bei den Reichsſtänden von 1789, 
zog als Maréchal de camp gegen die Vendée, ſtillte nach dem 9. Thermidor den 
Aufſtand in der Vorſtadt St. Antoine und erhielt dafür den Oberbefehl über die 
Armee des Innern (1795). Als er ſich weigerte gegen die Sectionen zu marſchiren, 
ward er angeklagt, aber durch Bonaparte's Vermittelung freigeſprochen. Er folgte 
dieſem nach Aegypten u. übernahm nach Klebers (. d.) Tode den Oberbefehl. 
M. ſtarb 1810 als Generalgouverneur von Venedig. 8 
Menſch, der, (homo) gehört in naturwiſſenſchaftlicher Beziehung zur Claſſe 
der Wirbel- und Säugethiere und bildet für ſich allein die Gattung der Zwei⸗ 
händer. An intellectueller Fähigkeit aber überragt derſelbe alle Geſchöpfe der Erde 
und beſitzt durch ſeine vollendete unſterbliche Seele Freiheit des Willens, Vernunft 
und Sprache, ſo wie durch ſeine feine Organiſation Kunſtfertigkeit, vermöge 
welcher er durch das, ihm von der Schöpfung gegebene, Material eine neue Welt 
um ſich ſchafft und vollendet, was Gott ihm zur Vollendung überließ. Seiner 
urſprünglichen Geſtaltung, wie ſie ihm die Hand des Schöpfers verlieh, blieb der 
M. getreu, darum gibt es auch nur eine M.en⸗Species. Lebensart, Cultur 
und klimatiſche Verhältniſſe änderten bloß die äußere Geſtaltung und Farbe des 
Körpers und den Grundtypus der Geſichtszüge, woraus denn die verſchiedenen 
Men⸗Racen und Nationalitäten hervorgingen (J. unten). Der M. lebt unter 
jedem Himmelsſtriche. Seine erſte und naturgemäße Nahrung dürften, dem Zahn⸗ 
baue nach, Vegetabilien geweſen ſeyn; nun aber genießt er natürliche und künſt⸗ 
liche Speiſen aus allen drei Naturreichen. Nur ſehr wenige Völker gehen nackt, 
die meiſten bekleiden ſich. Alle Mien lieben Geſelligkeit; ſie verbinden ſich 
darum unter einander zu Familien, Gemeinden und Völkerſchaften, Als unter⸗ 
ſcheidende Merkmale des Men von den Thieren betrachtet der Naturforſcher: 
die beiden Hände, die ſich von den Füßen durch getrennte, längliche, vereinzelt 
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bewegliche und den andern Fingern entgegenſtellbare Daumen unterſcheiden; die 
beiden Füße, die ausſchließlich mit der ganzen platten Sohle bis zur Ferſe auf⸗ 
treten; die Waden, welche kein Säugethier fo hat; der ſchöne Schenkelbau „der 
die aufrechte Stellung begünſtigt; das in eigener ſchlanker Biegung aufſteigende 
Rückgrat; die Stellung der Schulterblätter u. der vorderen Extremitäten; die unteren 
verticalen Schneidezähne und das hervorſpringende Kinn; das Denkvermögen, die 
Willensfreiheit, das Erkennen eines Ueberſinnlichen, des Rechts und der Sitte. 
In Hinſicht ſeines innern Lebens unterſcheidet ſich der M. wenig von den übri⸗ 
gen Säugethieren, mehr aber in Anſehung ſeines Beziehungslebens zur Außen⸗ 
welt. Sein Gefühlsſinn ſteht auf der höchſten Stufe der Ausbildung und iſt be⸗ 
ſonders in ſeiner Hand concentrirt. Die Organiſation, Lagerung und Richtung 
ſeines Auges gewährt ihm nach den verſchiedenen Richtungen hin eine größere 
Ausdehnung ſeines Geſichtes. Sein Sehvermögen iſt ein weit beſtimmteres, als 
das der übrigen Thiere, wenn gleich mehre der letzteren weiter in die Ferne ſehen. 
Eben ſo iſt ſein Gehörſinn viel entwickelter, als jener der Thiere, wenn derſelbe 
gleich von mehren der letzteren an Schärfe übertroffen wird. In Hinſicht auf 
die Schärfe des Geſchmackes und Geruches ſteht der M. den Thieren nach, daz 
egen ſind dieſe beiden Sinne bei ihm weit verfeinerter und haben eine weitere 
Ausdehnung, als die, welche mit den organiſchen Verrichtungen in Verbindung 
ſteht. Sämmtliche Sinne, in ihrer Geſammtheit betrachtet, zeichnen ſich durch ihre 
große Harmonie und gleichförmige Entwickelung bei dem Men beſonders aus. 
Weniger lebhaft äußern ſich die Naturtriebe beim Mien, als bei den Thieren, 
denn ſie werden bei ihm durch die Vernunft moderirt, während dieſelben bei den 
letzteren bloß unter der Herrſchaft des Inſtinktes ſtehen. In dieſer Fähigkeit der 
Beherrſchung der Sinnlichkeit liegt einer der größten Vorzüge des Men. Gleich⸗ 
wie die Sinneswerkzeuge des Men eine außerordentliche Feinheit und Zartheit 
beſitzen, ſo ſteht auch ihr Centralorgan, das Gehirn, auf der höchſten Stufe der 
Ausbildung und treffen wir das Denkvermögen, den Effekt der äußeren Eindrücke 
und inneren Wahrnehmungen, als vorzüglichſtes Unterſcheidungskennzeichen zwiſchen 
M. und Thier. Auf Seite der Thiere, wo die Bildungsthätigkeit und die Be⸗ 
wegungsapparate ungleich produktiver und kräftiger ſind, findet man dagegen das 
Rückenmark hervortretender. Der Ausdruck der Empfindungen u. des Verlangens 
geſchieht beim Men mittelſt der Sprache, beim Thiere durch bloße Actionen des 
Korpers und unartikulirte Laute. Ein weiteres Unterſcheidungsmoment liegt in 
der Art uud Weiſe des Körperbaues, bezüglich des Ganges u. der Stellung, ver⸗ 
möge deren der M. ausſchließlich zweifüßig iſt und ihm allein der Charakter der 
Vertikalität zukommt. Hochgeſtellt iſt der M. vor dem Thiere beſonders auch in 
Bezug auf die Zeugung. Er wird nicht, wie dieſes, zu gewiſſen Zeiten zur Bez 
gattung getrieben, ſondern es iſt dieß bei ihm ein Akt der freien Willkür, Folge 
und Aeuß erung inniger Zuneigung, glühendſter Leidenſchaft zu einem Individuum 
des andern Geſchlechtes, deſſen Zweck nicht die blinde Befriedigung eines ſinn— 
lichen Naturdranges, ſondern innige Vermiſchung und Procreation von Nachkom⸗ 
men iſt. Auch in der Kinderliebe überwiegt er das Thier bei Weitem, indem 
dieſe bei ihm ſich nicht bloß auf die Ernährung und Erziehung ſeiner in außer⸗ 
ordentlicher Schwäche u. Wehrloſigkeit geborenen Kinder bis zur Möglichkeit ihres 
ſelbſtſtändigen Fortlebens, ſondern auf das ganze Leben und ſogar meiſt noch, in 
progreſſiver Steigerung, auf die Enkel überträgt. Es gehört die durch das Band 
der Ehe geheiligte Geſchlechtsliebe zu den ſchönſten moraliſchen Zierden des Men, 
inſofern derſelbe ſich über das Thier erheben will; es gehört deren Entſagung 
— der kirchliche Cölibat Cf. d.) — zu den ſchwerſten und verdienſtlichſten 
Opfern, die der M. einer geheiligten Sache zu bringen vermag. So wie ſich 
der M. vor den Thieren durch das Bewußtſeyn aller ſeiner geiſtigen und for- 
perlichen Zuſtände auszeichnet, iſt er auch noch ſo glücklich, ſich zum Begriffe 
der Endlichkeit ſeines irdiſchen und der Fortdauer ſeines geiſtigen Lebens, der 
Unſterblichkeit und Verantwortlichkeit ſeiner Seele zu erheben und hierin einen 
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Leitſtern ſeiner Handlungen vor ſich zu ſehen. — Im Vergleiche mit anderen 
e e der M. ein ſehr hohes Lebensalter (ſ. d.). Die 
phyſiſche Geſtaltung der, mit allen Eigenſchaften körperlicher und geiſtiger 
Vollkommenheit aus der Hand des Schöpfers hervorgegangenen, Menſchen hat 
durch Einwirkung verſchiedener Verhältniſſe u. durch Naturſpiel manchfache u. in 
ihrer äußern Geſtaltung beſtimmte und auf die Nachkommen vererbbare Modifica⸗ 
tionen angenommen, fe daß nach Blumenbach's Eintheilung fünf, wieder in ein⸗ 
zelne Unterarten zerfallende, Menſchenvarietäten ſich gebildet haben: 1) die kau⸗ 
kaſiſche Race mit kugelichem Kopfe, ovalem Geſichte, mehr ſenkrechter Geſichts— 
linie, flacher Stirne, leicht gebogener ſchmaler Naſe und kleinem Munde, weichen 
Lippen, ſenkrechten u. aneinanderſtoßenden Zähnen, rundlichem Kinne und hohen 
Bruͤſten, weißer Haut, rothen Wangen, blauen oder braunen Augen, blondem bis 
nußbraunem, langem und weichem Haare. Sie bewohnt die den Alten bekannte 
Welt und hat wohl ihren Urſitz zwiſchen dem ſchwarzen Meere und dem Kauka⸗ 
ſus, wo eben noch jetzt die ſchönſten Menſchen (Georgier, Circaſſier, Mingrelier ꝛc.) 
wohnen, gehabt und ſcheint ſich von da über Persien, Indien, Arabien, Nord⸗ 
afrika und ganz Europa, Lappland ausgenommen, ſich ausgebreitet zu haben. In 
Kunſt und Wiffenſchaft hat ſie es am weiteſten gebracht. Die alten Griechen u. 
Römer, die heutigen Italiener, Schweden, die Deutſchen, die Franzoſen, die 
Engländer, Polen, Koſaken, Perſer gehören zu dieſer Race. 2) Die mongoliſche 
Race mit vierfantigem Kopfe, breitem, flachem, gleichſam niedergedrücktem Ge— 
ſichte, platter und breiter Stirne, vorſtehenden Augen, großen Ohren, kurzer und 
ſtumpfer Naſe, enggeſchlitzten, dicken Augenlidern, ſtroffem, ſchwarzem aber ſpar⸗ 
ſamem Haare und eigens gewölbter Kinnlade, weißgelber Hautfarbe, kleinem und 
leichtem Körper, iſt die zahlreichſte auf der Erde und begreift die übrigen Aſtaten, 
in Europa die Lappländer und im nördlichen Amerika die Eskimo's in ſich. In 
Kunſt und Induſtrie iſt ſie in vieler Beziehung noch unerreicht. 3) Die äthio⸗ 
piſche Race iſt affenartig, hat ſchmalen, beiderſeits eingedrückten, hinten vorſtehen⸗ 
den Kopf, kugeliche Stirne, nach vorne vorſtehende Wangenknochen, dicke, mit den 
Kinnbacken rüſſelartig vorſtehende Naſe, ſchmale Kinnladenwand, ſchief hervor— 
ſtehende Oberzähne, wulſtige Oberlippe und zurückſtehendes Kinn, krauſes, wolliges 
und ganz kurzes, mehr oder weniger ſchwarzes Haar. Ihre Heimath iſt Mittel⸗ 
und Südafrika. Die ſchönſten bei ihr ſind die Fulah's, die häßlichſten die Hot⸗ 
tentotten, Bosjemans oder Buſchmänner von braungelber Farbe. Die affenahn- 
lichften find die Hottentotten. 4) Die amerikaniſche Mage. Dieſe iſt cha⸗ 
rakteriſirt durch kurze Stirne, tief liegende Augen, eine etwas ſtumpfe, aber vor⸗ 
ſtehender Naſe, breites Geſicht mit vorſtehenden Wangenknochen u. markirte Zuͤge, 
ungeſchlachten, unterſetzten Rumpf, ſchwachen und ausgerauften, wie bei den 
Chayma's, oder ſehr ſtarken Bart, wie bei den Chapatons Vabipai's und Pa⸗ 
tagonen, lohfarbige oder zimmtbraune, auch ſchwarze Hautfarbe, ſchlichtes u. ſtraf⸗ 
fes Haar und ſchönen Körperbau. Die nördlichen Stämme find meiſt wild, grau⸗ 
fam und Menſchenfreſſer, die ſüdlichen ebenfalls, aber meiſt ſtupid. 5) Die ma⸗ 
laiſche Race hat mäßig ſchmalen Kopf, etwas angeſchwollene Stirne, ſtarke, 
breite und an der Spitze dickere Naſe, großen Mund, vorſtehenden Oberkiefer, 
ſchwarzes, lockiges, dichtes und glänzendes Haar, braune oder gelbe Hautfarbe. 
Varietäten: die eigentlichen Malaien auf Sumatra, Java, Timor, find ge⸗ 
bildet und zum Theil noch frei; die Neu holländer ganz wild, affenartig ge⸗ 
ſtaltet, mit violett⸗ſchwarzem Rachen und ebenſo gefärbter Zunge; die Papus, 
ſchwarz und negerartig; die Südſee-Inſulaner, ſchön von Körperbau, aber 
Menſchenfreſſer und wild, dabei artig, lüſtern, ſchlau und bildungsfähig „häufig 
tättowirt; die Weiber der Neuſeeländer find plump, häßlich, die Malaiinnen 
ſehr ſchön und verführeriſch, davon abſtammend die Zigeuner. In der Erfah⸗ 
rung hat ſich nie gezeigt, daß eine dieſer Ragen durch Verſetzung in einen andern 
Welttheil ſich verändert habe, jedoch einzelne Ausartungen hat man beobachtet. 
Ebenſo zerfielen allgemeine Menſchenſtämme in beſondere, die ſich durch beſondere 
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Eigenthümlichkeiten von einander unterſcheiden. Naturell und Phyſiognomie der 
Men Womens ſich geographiſch bemerkbar, je nach der Annäherung zum Aequa⸗ 
tor, wo ein allmälig ſtärkeres äußeres Hervortreten der Sinneswerkzeuge, eine ver⸗ 
mehrte Zunahme des ſchwarzen Pigments der Haut u. der Augen, fo wie ein üp⸗ 
pigeres Wachsthum der Haare und geſteigerte Sinnlichkeit und Leidenſchaftlichkeit 
überhaupt, allgemein ſind. Vier Abarten der Europäer gibt es nämlich: die Kreo⸗ 
len, die Mulatten, die Terzeron's und die Quarteron's (ſ. dd.). Dazu 
kommen noch manche Spielarten, die auch beſonders benannt werden. Abſolut iſt 
übrigens das Produkt der verſchiedenen Verpaarungen nicht, da es öfter vorkommt, 
daß die Nachkommen, je nach dem Geſchlechte, bald der Race des Vaters, bald der 
der Mutter nachſchlagen. Eigenthümliche individuelle, nicht nothwendig vererbbare, 
Abweichungen ſind die auf Pigmentmangel oder ungewöhnliche Pigmentfärbung 
beruhenden. Dahin gehören: die ganz pigmentloſen Men, die ſogenannten Kaker⸗ 
laken oder Albinos (f. dd.); die mit rothem Pigmente ſ. g. Rothhaarigen, 
eine häufige u. gewöhnliche Erſcheinung; ebenſo die mit ſchwarzem Pigmente, Sch warz⸗ 
haarigen, mit ſehr dunkelgefärbter oder theilweiſe gefledter Haut u. ſ. w. . 

Menſchenkenntniß iſt im Allgemeinen Kenntniß des Menſchen überhaupt; 
dann aber verſteht man im engern, gewöhnlichen Sinne darunter die Kenntniß 
des Menſchen nach ſeiner individuellen Verſchiedenheit, als beſonderen Theil der 
Anthropologie (s. d.). Die M. iſt unerläßliche Bedingung der Lebensklugheit. 
Um dieſe Kenntniß ſich zu erwerben, ſind erforderlich: ein durch Uebung geſchärf⸗ 
ter Beobachtungsgeiſt u. Scharfſinn; Freiheit von allen Vorurtheilen und Lieb— 
lingsmeinungen; anhaltendes Studium des Menſchen überhaupt u. der Charaktere 
beſonders. Vgl. Knigge, Ueber den Umgang mit Menſchen, Hannover 1822, 
2 Bände, 10. Aufl., mit Zuſätzen von F. P. Wilmſen, 1824, 4 Thle.; Engel, 
Philoſoph für die Welt, Leipzig 1788, 2 Thle.; Gutmann, Menſchenkenner ꝛc., 
Halle 1827; Handbuch zur Weisheit, M. und Lebensphiloſophie, Hamburg 1827. 

Menſchenraub (Plagium) heißt ſich einer Perſon widerrechtlich bemächti⸗ + 
gen, in der Abſicht, nach ſeinem (des ſich Bemächtigenden) Willen über dieſelbe 
zu verfügen, was entweder an einer Perſon, welche einzuwilligen nicht fähig 
iſt, oder nicht einwilligen will, durch Anwendung von Liſt, oder vermittelſt 
förmlichen Diebſtahls geſchehen kann. Der Zuſtand, den die römiſchen Geſetze vor— 
züglich vor Augen haben, iſt Sklaverei; doch iſt der M. darauf nicht beſchränkt. 
Außerdem gehören hieher: gewaltſame Gefangenhaltung (3. B. Behufs der Erlan- 
gung eines Löſegeldes), Verſetzung in ein Kloſter, als Coloniſt unter eine aus⸗ 
wärtige Colonie, unter das Militaͤr (Plagium militare), zum Schiffsdienſte, zu ir⸗ 
gend einer, von dem Geraubten mit ſelbſt gewählten Dienſtbarkeit, Stand, Lebens 
art, Religion, daher der Raub der Kinder, z. B. zum Abrichten für Gaukler, - 
Seiltänzer, Schauſpieler ꝛc. oder, um ſie ſtatt anderer Kinder unterzuſchieben (Pine 
derdiebſtahl, Kinder raub). Verſetzung in Sklaverei iſt im römiſchen Rechte 
mit der Todesſtrafe bedroht; jetzt wird bloß willkürliche Strafe nach der Größe 
der angethanen Gewalt, des zugefügten Schadens und der Gefahr, nach der Dauer 
der Freiheitsberaubung und nach der Abſicht des Raubes, in den ſchwerſten Fällen 
lebenslängliches Zuchthaus erkannt. 

Menſchenrechte. Die Rechte des Einzelmenſchen, als ſolchen u. als Wurzel⸗ 
gliedes der Menſchheit, können nur verſtanden werden, wenn man ſie zurückführt 
auf das Eine u. ganze Recht des Einzelmenſchen, das man wegen ſeiner Begrün⸗ 
dung in der Vernünftigkeit, d. h. Perſönlichkeit, auch das Eine Ur- oder Grund⸗ 
recht der Perſönlichkeit oder der Menſchheit nennt. Dieſes iſt nur beſtimmbar 
durch die ewige Idee des Menſchen und durch alle in der höheren Einheit dieſer 
Idee begriffenen Verſchiedenheiten des Menſchenlebens, z. B. der Race, Volks— 
thümlichkeit, Alter, Geſchlecht ꝛc. Hiernach ergeben ſich denn ſämmtliche freie 
Bedingniſſe der Verwirklichung der Idee oder Beſtimmung des Einzelmenſchen 
überhaupt als ebenſoviele einzelne Urrechte, die wir in folgender Darſtellung kurz 
aufführen: 1) Das Recht auf das Leben, welches in dem Anſpruche auf perſön⸗ 
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liche Subſiſtenz oder Selbſterhaltung, oder beſſer in dem Rechte auf vollen Bee 
ſtand der Perſönlichkeit beſteht. Dieſes Recht begreift namentlich in ſich: a) das 
Recht auf Leben, b) das Recht der Selbſtvertheidigung u. Selbſthilfe, d. h. das 
Recht auf äußeren Frieden oder auf perſönliche Sicherheit und auf die Nothwehr. 
2) Das Recht auf volle Wirkſamkeit u. ſtete Vervollkommnung des ganzen Men- 
ſchen in körperlicher u. geiſtiger Beziehung. 3) Das Recht auf Ehre oder volle 
Geltung der Menſchenwürde, weil in der Gottähnlichkeit der Vorzug des Men⸗ 
ſchen vor allen anderen Weſen beſteht. 4) Das Recht der Gleichheit in Bezug 
auf das Rechtsprinzip, welche nur als vernünftige Gleichheit im Geſetze vol— 
len Werth hat. 5) Das Recht der Race, welches jede Hauptariſtokratie 
aufhebt. 6) Das Recht der Volksthümlichkeit, welches die geſammte leibliche und 
geiſtige Anlage eines Volkes umfaßt. 7) Das Recht des Lebensalters, wie es 
der Selbſtwürde und Schönheit eines jeden Lebensalters gemäß iſt in Beziehung 
vorzüglich auf Erziehung u. Unterricht. 8) Das Recht in Ruͤckſicht auf Geburt 
u. Tod, woraus ſich die Forderung rechtlicher Berückſichtigung der noch Ungebore- 
nen u. ſogenannten Posthumi und der letztwilligen Verfügungen ergibt. 9) Das 
Recht in Rückſicht der Vollkommenheit u. Geſundheit des Körpers u. Geiſtes, des 
Familienſtandes, des Staatsverbandes, des Berufsſtandes u. der geſammten In⸗ 
dividualität eines Subjektes. 10) Das Recht der Freiheit, vermöge deſſen ſich 
der Menſch im Denken, Fühlen u. Handeln nach den Zwecken der Vernunft ſelbſt 
beſtimmen darf. 11) Das Aſſociationsrecht im eigentlichen Sinne. 12) Das 
Recht auf u. an Sachen. Dieß ſind im Allgemeinen die Rechte eines jeden Men⸗ 
ſchen, durch deren Handhabung ſich eine feſte Gränze ziehen läßt gegen maßloſe 
Willkür von Oben, zumal von Seiten des Staates, die man ſo oft geradezu zum 
Principe hat erheben wollen, gleich als ob der einzelne Menſch nur für den Staat 
da wäre, anſtatt daß umgekehrt der Staat nur die geſellſchaftliche Einrichtung der 
Menſchen für das Recht iſt. Nur dadurch erhellt die Nichtigkeit der Behaup⸗ 
tung, die bis heute, von ubrigens noch fo entgegengeſetzten Seiten her, bald mehr, 
bald minder offen ausgeſprochen wurde: daß jedes Recht des einzelnen Menſchen 
unbedingt dem Staatsrechte weichen müſſe u. daß jeder erdenklichen Einſchrän⸗ 
kung der Einzelrechte durch den Staat nur ein blind leidender Gehorſam der 
Einzelnen entgegengeſetzt werden dürfe. Vergl. Röder, „Grundzüge des Natur⸗ 
rechtes u. der Rechtsphiloſophie, Heidelberg 1846. M. M. 
Menſtruation, Regeln, monatliche Reinigung, heißt die beim mann⸗ 
baren Weibe alle 4 Wochen wiederkehrende Blutausſcheidung aus den inneren 
Geeſchlechtstheilen. Sie tritt in unſerem gemäßigten Klima ungefähr um's 16. 
Lebensjahr ein; früher bei Städterinnen, als bei Landbewohnerinnen; früher bei 
verweichlichender, ſitzender Lebensweiſe, bei früh aufgeregtem Geſchlechtstriebe, ſpä⸗ 
ter bei Solchen, die viel in freier Luft ſich befinden oder anſtrengende körperliche 
Arbeiten verrichten; im Allgemeinen tritt die M. in heißeren Klimaten um einige 
Jahre früher, dagegen in kälteren ſpäter ein. Ihr erſtes Auftreten iſt häufig, be⸗ 
ſonders bei verweichlichender Lebensart, von krankhaften Erſcheinungen begleitet, 
die auch bei jedem neuen Eintritte der M. wieder ſtatt haben können. Die M. 
dauert 3—5 Tage oder auch länger u. kehrt am 29. Tage wieder, zuweilen frü⸗ 
her, ja bei vielen Individuen ſchon nach 3 Wochen oder auch ſpäter. Tritt Em⸗ 
pfängniß ein, ſo bleibt die M. aus, oder kehrt nur in den erſten Monaten der 
Schwangerſchaft wieder, meiſt in geringerem Grade u. mit kürzerer Dauer; erſt 
nach vollendetem Wochenbette oder bei ſelbſtſtillenden Müttern meiſt erſt nach Be⸗ 
endigung des Säugungsgeſchäftes tritt fie auf's Neue ein. Auch während hefti⸗ 
ger Krankheiten bleibt die M. gewöhnlich aus u. kehrt erſt wieder nach völliger 
Geneſung; ebenſo bleibt ſie aus in Folge erſchöpfender Krankheiten, bei geſtörter 
oder ganz gehemmter Ernährung. Störungen der M. in Folge von Diätfehlern, 
Verkältungen, Gemüthsbewegungen ꝛc. ſind meiſt von großem Einfluße auf das 
Allgemeinbefinden u. häufig die Urſache von mancherlei Geſundheitsſtorungen. Auf 
naturgemäße Weiſe hört die M. ganz auf in den Jahren der erlöſchenden Zeu— 
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ungsfähigkeit, alſo in unſern Klimaten ungefähr um's 45. Lebensjahr, fo daß 
30 e der een der M. bei jedem Individuum betrachtet werden kön⸗ 
nen; früher hört die M. in den heißen Zonen auf. — Das ausgeſchiedene Blut 
iſt von eigenthümlicher Beſchaffenheit: ſchwarz, ſchmierig, zähe u. ſtockt nicht; die 
Menge des in jeder einzelnen M.s⸗Zeit ausgeſchiedenen Blutes iſt, nach der In⸗ 
dividualität, ſehr verſchieden, beträgt aber gewöhnlich nur wenige (—12) Unzen. 
Bei den Thieren gibt es keine M.; es kann nur allenfalls der bei einigen Säuge⸗ 
thieren während der Brunſtzeit ſtatthabende, ſchleimige, bisweilen blutſtriemige 
Ausfluß aus der Scheide für ein ſehr entferntes Analogon derſelben angeſehen 
werden. E. Buchner. 
Menſur (Maß) 1) die gehörige Entfernung der Fechtenden von einander. 
Sie wird dadurch gemeſſen, daß einer der Fechtenden ſeine Waffe und ſeinen Arm 
ſo weit ausſtreckt, als er kann, und wird als genommen erkannt, wenn er mit ſei⸗ 
ner Waffe ſeinen Gegner ganz und gar erreichen, dieſen alſo verwunden kann. — 
2) In der Muſik theils Zeitmaß, theils das mathematiſche Verhältniß der Töne. 
Die Inſtrumentenmacher nennen M. die Beſtimmung der richtigen Länge der Sai⸗ 
ten vom Stimmſtocke bis zum Stege auf Saiten-Inſtrumenten und Clavieren; 
dann das ſymmetriſche Verhältniß der Bauart, und beim Orgelbau ein gewiſſes 
Maß zur Ermittelung der Länge und Weite der Pfeifen bei einem gegebenen Tone. 
— 3) In der Tanzkunſt iſt M. das Schrittmaß oder die Entfernung der tan⸗ 
zenden Perſonen von einander, auch die Beſtimmung der Entfernung, in welcher 
Hände und Füße ſich von einander und vom Körper befinden müſſen. — 4) In 
der Skulptur das Maß, nach welchem die Theile des Modells mit Zirkel und 
Bleiloth auf den Block aufgetragen werden. 
; Menfuralgefang, Menſuralmuſik, Figuralmuſik (musica mensuralis), 
ie den Namen von den dabei angewendeten Figuren, einer Gattung Noten, ſchreibt 
ich aus alter Zeit her und iſt, im Gegenſatze der musica plana oder cantus planus, 
ein nach langen und kurzen Zeittheilen abgemeſſener Geſang, d. i. er beſtand nur 
aus Tönen von zweierlei Dauer, lange und kurze auf lange und kurze Sylben. 
Nach Einigen ſoll er ſchon im 7. Jahrhunderte in der römiſchen Kirche gebräuch— 
lich geweſen, nach Anderen von dem um 988 verſtorbenen engliſchen Mönche Dun⸗ 
ſtan erfunden ſeyn. Da er aber die Notenſchrift vorausſetzt, ſo muß er wohl in 
einen ſpäteren Zeitraum fallen (ſ. Noten). Er heißt daher der alte M., zum Unter⸗ 
ſchiede von dem neuen, den Franco von Köln Cf. d.) erfun den haben ſoll, u. der unſer 
Figuralgeſang iſt, welcher, als bloßer oder von Inſtrumenten begleiteter Geſang, 
ſtreng im Takte vorgetragen wird, worin die einfachen Töne verziert (figurirt) u. ihre 
Länge u. Kürze nach Noten von ganzen Takten bis zu 64ſtel Noten verändert werden. 
Mentor, Sohn des Alkimos und Freund des Odyſſeus (ſ. d.). Minerva 
nahm M. s Geſtalt an, um Telemach auf ſeiner Fahrt zu dem ſandigen Pylos zu 
geleiten. — Fenelon in ſeinem Telemaque hat dieſen Charakter auf jede Weiſe 
ausgeſchmückt, und von ihm erſt ſchreibt ſich der Gebrauch der ſprichwörtlichen 
Redensart, „ein weiſer M.“ für einen klugen Führer und Rathgeber her. 
Mentſchikow (Alexander, Fürſt von), ruſſiſch-kaiſerlicher General⸗ 
Feldmarſchall, geboren 1674, war der Sohn eines armen Mannes aus Litthauen, 
der ihn frühzeitig zu einem Paſtetenbäcker nach Moskau brachte. Dieſem mußte 
er ſeine Waare oft auf den Schloßhof tragen, wo ihn der Czar Peter der Große 
bemerkte und wegen ſeiner Schönheit und guten Laune bald zu ſeinem Leibpagen 
machte. Um ſich in ſeiner Gunſt zu befeſtigen, legte ſich M. fleißig auf die 
Staats- u. Kriegswiſſenſchaften, wodurch er Petern u. ſeinen Nachfolgern gleich⸗ 
ſam nothwendig wurde. Durch ſeinen Fleiß und ſeine Talente wurde er bald ein 
geſchickter Staatsmann u. in dem Kriege des Czaren mit Karl XII. legte er mehre 
Proben ſeines Muthes und ſeiner Kriegskenntniſſe ab. Bald gelangte er zu den 
höchſten Ehrenſtellen und wurde zum Fürſten oder Knees, zum Feldmarſchall, zum 
erſten Rathsherrn u. Ritter der ruſſiſchen Orden ernannt. Wer vom Czaren Etwas 
zu fürchten oder zu hoffen hatte, der wandte ſich an ihn. Um ſeinem Geize und 
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ſeiner Eitelkeit zu ſchmeicheln, machte ihn der deutſche Kaiſer zum Reichsfürſten 
und Herzog von Koſel in Schleſten, und die Könige von Dänemark, Polen und 
Preußen ernanntten ihn zum Ritter ihrer Orden und verbanden damit anſehnliche 
Jahrgehalte. Nach Peters Tode den 8. Februar 1725 zwang er den Senat zur 
Wahl Katharinens, der Wittwe Peters. M. war ehemals ihr Liebhaber gewe- 
ſen, hatte ſich noch immer in ihrer Gunſt zu erhalten gewußt u. ihre Regierung 
war im Grunde die ſeinige. Als auch ſie im Mai 1727 geſtorben war, ſo ſuchte 
er ſeine Tochter Maria mit Katharinens Nachfolger, Peter II., zu vermählen und 
er war der Ausfuhrung ſeines Planes nahe, als ſein Sturz erfolgte. Der junge 
Kaiſer Peter wurde ſeines läſtigen Aufſehers muͤde; man brachte mehre Beſchuldi⸗ 
gungen gegen ihn vor, er fiel in Ungnade und im September 1727 brachte man 
ihn nebſt ſeiner ganzen Familie nach Bereſon am Fluſſe Oby. Hier baute er ſich 
ein Haus, verbeſſerte ſeine Umſtände durch Induſtrie und ſtarb den 23. Novem⸗ 
ber 1729. Seine Tochter Maria ſtarb noch vor dem Vater, ebenfalls in der Verweiſung, 
an den Blattern. M. war in ſeiner Jugend von einnehmender Schönheit und im⸗ 
mer guter Laune. Eitelkeit und Geiz waren ſeine größten Fehler. 

Menu, der Geſetzgeber Indiens, war, den Braminen zufolge, ein Sohn der 
Sonne, ein Waiwaswata, mit dem Zunamen Satyawrata, und zu ſeiner Zeit 
ereignete ſich die große Ueberſchwemmung. Das erſte Purana, welches Bhaga⸗ 
wat genannt wird, erzählt dieſes Ereigniß, jedoch ſehr poetiſch ausgeſchmückt. 
Die Engländer halten Nuh und M. für denſelben Namen, und in Folge deſſen — 
da Nu Noah heißt — M. für Noah. Ein uraltes Buch, älter als Bhagawat — 
es führt den Namen Suayambhuwa M. — iſt nicht von M. ſelbſt geſchrieben, 
ſondern von Bhrighu, einem heiligen Manne oder Halbgott, welcher in demſel⸗ 
ben den Menſchen offenbarte, was M. ihm u. anderen Heiligen auf ſeine Bitte 
erzählt habe. — M. iſt übrigens auch eine große Zeitepoche der Indier, welche in ihre 
myſtiſchen Rechnungen auf das Innigſte verwebt iſt; die Menſchwerdungen oder 
Awatera's nehmen nach den vier Zeitaltern ab: vier davon fallen in das erſte, 
drei in das zweite, zwei in das dritte u. eine in das vierte Zeitalter. Dieſes letzte 
wird jetzt noch erwartet, in ihm wird Wiſchnu ſeine zehnte Sichtbarwerdung feiern, 
als weißes Himmelsroß erſcheinen, die Erde durcheinander treten, und ſie zur 
Wiedergeburt vorbereiten. Li 

Menuet (franzöſiſch), ein bekannter Tanz voll Ernſt und Anſtand, oder ein 
mäßiges, zur Tanzausführung eingerichtetes Tonſtück im 4 Takt, gewöhnlich mit 
zwei Repriſen von 8 Takten. Die anfänglich langſame Bewegung wurde indeß 
nach und nach immer ſchneller genommen, und Beethoven endete damit, daß ein 
Tempo di minuetto (noch gegenwärtig eine die Tanzbewegung in der urſprüngli⸗ 
chen M. andeutende Vorzeichnung), ein Presto oder Prestissimo geworden iſt und 
die Benennung dieſer Taktart richtiger Scherzo ſeyn möchte. Man nennt als Er⸗ 
finder der M. den Tonſetzer Lully ( 1687) unter Louis XIV.; nach Broſſard 
aber war es ein franzöſiſcher Nationaltanz aus Poitou. Berühmt als Tonſtück 
iſt die M. von Mozart im Don Juan. 

Menzel, 1) Johann Daniel, öſterreichiſcher Generalfeldwachtmeiſter und 
Chef über ein ungariſches Huſaren⸗Corps, eines Barbiers Sohn aus Leipzig, ge⸗ 
boren daſelbſt 1698, entlief ſchon im 13. Jahre ſeinen Eltern, trat in der Folge 
in kurſächſiſche, dann in polniſche, ruſſiſche u. endlich 1740 in öſterreichiſche Kriegs⸗ 
dienſte, wo er bald den genannten Charakter erlangte, weil er in dem öſterreichi⸗ 
ſchen Succeſſionskriege der Königin Maria Thereſia, beſonders in Bayern und 
Lothringen, ſehr wichtige Dienſte leiſtete und überall mit ſeinen Huſaren Furcht u. 
Schrecken verbreitete. Seine Thaten beſtehen in lauter Streifzügen, Plünderun⸗ 
gen, Rekognoſcirung der Feinde, plötzlichen Ueberfällen, Eintreibung der ausge⸗ 
chriebenen Contributions und Brandſchatzungsgelder und kühnen Unternehmungen, 
wobei ſelten eine, auf wahre Kriegsregeln gegründete, Ueberlegung beobachtet wurde. 
M. war unmenſchlich und grauſam aus Charakter und Sittenloſigkeit, ſetzte ſich 
über alle Geſetze des Kriegs und des Völkerrechts hinweg und erkannte beinahe 
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keine Autorität über ſich. Er ſetzte ſeine räuberiſchen und mordbrenneriſchen Un⸗ 
ternehmungen fort, bis er 25. Juni 1744 bei Stockſtadt am Rheine von einer 
feindlichen Kugel getödtet wurde. In der Kirche zu Gernsheim im Darmſtädt'⸗ 
ſchen, wo er beigeſetzt wurde, ließ ihm ſeine Gemahlin ein prächtiges Denkmal 
errichten. — 2) M., Friedrich Wilhelm, geboren 1726, war um 1750 gee 
heimer Sekretär im Cabinete zu Dresden, verrieth dem dortigen preußiſchen Ge⸗ 
ſandten, von Malzan, gegen Geld die geheime Correſpondenz mit Oeſterreich und 
Rußland, um Preußen zu verderben. Während der Reiſe Auguſts III. nach War⸗ 
ſchau ward er durch den Generallieutenant von Spörken entdeckt. M. ward auf 
der Flucht in Prag feſtgehalten, erſt nach Brünn u. 1763 auf den Königſtein 
gebracht, wo er Anfangs in Ketten, ſpäter in erleichterter Haft bis zu ſeinem 
Tode 1796 gefangen gehalten wurde. — 3) Karl Adolph, geb. 1784 zu Grüne⸗ 
berg in Schleſien, ſtudirte in Halle; Profeſſor, Conſiſtorial- und Schulrath in 
Breslau, ein gründlicher und geiſtvoller Gelehrter, mit hiſtoriſchem Talente, ſitt⸗ 
lichem Gefühl, Redlichkeit der Geſinnung und geſundem Urtheile ausgeſtattet, ein 
thätiger Geſchichtſchreiber, der ſeine Thätigkeit beſonders der deutſchen Geſchichte 
zugewendet und hier, beſonders das religiös-kirchliche Leben als ſkeptiſcher Indif⸗ 
ferentiſt betrachtend, manches früher Entſtellte in ſeinem wahren Lichte gezeigt hat. 
Geſchichte der Deutſchen, Breslau 1815 — 23, 8 Bde.; Neuere Geſchichte der 
Deutſchen von der Reformation bis zur Bundesacte, daſelbſt 1826—48, 12 Bde. 
— 4) M., Wolfgang, geboren 1798 zu Waldenburg in Schleſien, ſtudirte 
(181418) in Breslau, dann in Jena und Bonn Philoſophie, Geſchichte und 
Philologie, begab ſich 1820 in die Schweiz, ward Profeſſor in Aarau, legte die— 
ſes Amt 1825 nieder, ging dann nach Heidelberg und hierauf nach Stuttgart, 
wo er die Redaktion des dem Morgenblatte beigegebenen Literaturblattes über⸗ 
nahm, die er noch führt. 1833 wurde er auch Mitglied der württembergiſchen 
zweiten Kammer. Als Dichter und Geſchichtſchreiber tritt M. allem Gemeinen 
und Undeutſchen in den Weg; minder fein iſt dagegen ſein Ruhm als Kritiker. 
Einſeitigkeit, Schroffheit, mitunter Grobheit leiten hier oft ſeine Feder; wo ihm 
ein tieferes Eingehen in die Sache nicht nöthig ſcheint, oder eben nicht gefällig 
iſt, ſpricht er kurz ab u. ſucht ſich den Gegner mit einigen barſchen Worten vom 
Halſe zu ſchaffen; auch beſchuldigt man ihn, daß er in Nothfällen ſelbſt ſchon zur 
Denunciation ſeine Zuflucht genommen habe. Man hat von ihm: Streckverſe, 
Heidelberg 1823; Voß und die Symbolik, Stuttgart 1825; Geſchichte der Deut— 
ſchen, Zürich 1824— 25, 3 Boe; Moosroſen, Taſchenbuch für 1826, Stuttgart 
1826; Die deutſche Literatur, ebend. 1827, 2 Thle., 2. Aufl. 1836, 4 Thle.; 
Ruͤbezahl, ebend. 1829; Narciſſus, ebend. 1832 u. 34; Reiſe nach Oeſterreich, 
ebend. 1833 u. Geſchichte der Deutſchen in Einem Bande, ebend. 1834, 4. Aufl. 
1843; Geiſt der Geſchichte, ebend. 1835; Reiſe nach Italien, ebend. 1835; Europa 
im Jahre 1840, ebendaſelbſt 1835; Mythologiſche Forſchungen und Sammlungen, 
ebend. 1842 u. a. N 

Menzikow (Alexander), ſ. Mentſchikow. 

Mephiſtopheles, ſ. Teufel u. Fauſt (Doktor Johann). 

Mephitiſch nennt man im engeren Sinne den Geruch des angezündeten 
Schwefels, im weiteren aber jede Anhäufung übelriechender, durch Fäulniß ent⸗ 
ſtandener oder ſchädlicher Dünſte. Das Wort kommt aus dem Lateiniſchen, wo 
Mephitis die Göttin der ſchädlichen u. peſtilenzialiſchen Dünſte der Erde war 
d. h. dieſe abhalten ſollte. R 

Meran, am Zuſammenfluſſe des Paſſerbaches mit der Etſch, kleine, aber 
durch ihre ſchöne Lage u. ihr günſtiges Klima höchſt anziehende Stadt im Botze⸗ 
ner Kreiſe, der Grafſchaft Tyrol. Die Luft iſt ſo rein und mild, daß die Bruſt⸗ 
kranken häufig hier Aufenthalt nehmen und Heilung ſuchen. Unter den Gebäuden 
der Stadt zeichnet ſich vor allen die gothiſche Pfarrkirche, von 1310—35 erbaut, 
aus, deren Thurm der höchſte in Tyrol iſt. Auch die Spitalkirche mit einem herr⸗ 
lichen Portale iſt ſehenswerth. Das alte Kelleramt, einſt Sitz der Landesfürſten, 
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wenn ſie ſich in M. aufhielten, iſt jetzt Eigenthum des Fuͤrſten von Thurn und 
Taris. In der Kapelle dieſes Hauſes wurde Margaretha die Maultaſche mit Lud⸗ 
wig dem Brandenburger getraut. Von Behörden u. Anſtalten findet man in M. 
ein k. k. Land⸗ u. Criminalgericht, ein Tariſches Rentamt, ein Gymnaſium, das 
von den Benediktinern aus Marienberg beſorgt wird, eine Normalhauptſchule, einen 
Muſik⸗ u. einen Leſeverein. Klöſter: Kapuziner, engliſche Fräulein. 2400 Einwohner, 
vortrefflicher Wein- und Obſtbau. Die Umgebungen Mis find nach allen Seiten 
hin intereſſant, und einen beſondern Reiz verleihen ihnen die vielen Edelſchlöſſer. 
Allein von der Paſſerbrücke aus erblickt man deren 17. Den erſten Rang unter 
ihnen behauptet die Burg Tyrol, das römiſche Teriolis, von welcher das ganze 
Land ſeinen Namen hat. Sie thront eine Stunde nördlich von M., drei Thäler 
beherrſchend, in ſtolzer Majeſtät auf mächtigem Felsberge, und beſteht aus drei 
Theilen. Der älteſte rückwärts gegen das Gebirge umſchloß einſt die Fürſten⸗ 
zimmer, liegt aber jetzt in Trümmern; im öſtlichen Theile haben der Kaplan und 
der Thorwart ihre Wohnungen, und im ſüdlichen der Schloßhauptmann, welcher 
aus des Sandwirths Hofer Familie iſt. Die uralte Burgkapelle hat ein äußerſt 
merkwürdiges Portal aus dem 11. Jahrhunderte, mit gnoſtiſchen Basreliefen. — 
M. iſt die alte Hauptſtadt des Landes und noch jetzt heißt das obere Etſchthal 
„das Landl“ oder Mutterland von Tyrol. Der Ort erſcheint zuerſt in einer Ur⸗ 
kunde vom Jahre 857 u. war unter den Karolingern der Sitz der Gaugrafen im 
Gebirge, aus welchen bald erbliche Herren wurden, zuerſt die Grafen von An⸗ 
dechs u. M. u. nach deren Ausſterben die Grafen von Tyrol. Das Schloß Tyrol, 
auf römiſchen Fundamenten erhoben, war bis 1363 die ordentliche Reſidenz der Lan⸗ 
desfürſten u., nachdem Tyrol an Oeſterreich gefallen, der Sitz der Burggrafen u. 
Landeshauptleute, bis gegen Ende des 16. Jahrhunderts dieſe nach Innsbruck über⸗ 
ſiedelten. Die bayeriſche Regierung verkaufte 1808 das Schloß an einen 
Privaten, aber die Stadt M. löste es 1814 wieder ein und ſtellte es dem 
Kaiſer zurück. mD. 
Mercantilſyſtem, nennt man die national, ökonomiſche Theorie, die ſich 
auf den Grundſatz ſtützt, daß das Geld allein, oder doch vorzugsweiſe, den Reich— 
thum und die Macht der Staaten begründe. Man datirt dieſes Syſtem gewöhn⸗ 
lich von dem franzöſiſchen Miniſter Colbert (s. d.). Dieſes iſt in ſofern rich⸗ 
tig, als es ſeit dem Ende des 17. Jahrhunderts, der Erlaſſung des franzöſiſchen 
Zolltarifs von 1664, eine höchſt wichtige Rolle in dem europäiſchen Staatenleben 
geſpielt hat. Allein unrichtig wäre die Meinung, Colbert ſei der Erfinder dieſes 
Syſtemes geweſen. Das Princip, auf dem daſſelbe beruht, war vielmehr längſt 
in dem Bewußtſeyn der Völker feſtgewurzelt; längſt gingen die theoretiſchen Ar⸗ 
beiten in England, Frankreich, Spanien, Italien und Deutſchland von demſelben 
aus u. eine Reihe von Staatsmaßregeln war in den meiſten Ländern im Sinne 
jenes Princips getroffen worden. Hieraus gingen auch Colberts Maßregeln her— 
vor, wozu noch die Rückſicht auf das fiskaliſche Intereſſe kam; denn nur dann 
konnte die Caſſe des verſchwenderiſchen Hofes ſich ſtets aufs Neue füllen, wenn 
Geld im Ueberfluſſe im Lande circulirte. Ueberdieß ſah man mit Recht in der 
Bluͤthe der Gewerbe und des Handels in den Städten eine Hauptſtütze der fürſt⸗ 
lichen Macht. Die ſtreng und konſequent durchgeführten Maßregeln Colberts rie⸗ 
fen in den meiſten europäiſchen Staaten Gegenmaßregeln ins Leben —, das M. 
wurde allgemein. Bei einer conſequenten Entwickelung des merkantiliſchen 
Grundgedankens mußten ſich für die Geſtaltung des national⸗ökonomiſchen Syſte— 
mes, und ſomit auch für die Staatspraris, nachſtehende Folgerungen ergeben: a) 
der Ackerbau, wenn gleich nothwendig für die Exiſtenz eines Volkes, kann doch 
den Reichthum nicht im hohen Grade ſteigern, weil ſeine Produkte in der Regel 
ſchnell der Conſumtion unterworfen ſind u. bei ihrem Abſatze ins Ausland wenig 
Geld erworben werden kann, da als Gegenwerthe gewöhnlich Fabrikate gegeben 
werden. Würden die Produkte des Ackerbaues im Inlande verarbeitet und in 
vollkommener Form ins Ausland abgeſetzt; würden ſie zur Ernährung einer thati- 
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en Gewerbs⸗ und Handelsbevölkerung dienen, fo würde Geld im reichen Maße 
in das Land 1251 und auch der Fiskus ſeine Rechnung finden; ſomit ſteht 
der Ackerbau gegenüber von allen denjenigen Gewerben, welche zur Vermehrung 
der Geldmenge, des Nerves der Macht und des Reichthums eines Staates, bei⸗ 
tragen, in einem untergeordneten Verhältniſſe. b) Der Bergbau auf edle Me⸗ 
talle iſt eine ſehr wichtige Quelle des Reichthums; denn er trägt unmittelbar zur 
Vermehrung der Geldmenge bei. o) Beſonders wichtig für die Volkswirthſchaft ſind 
die techniſchen Gewerbe; denn fie verhindern, daß Geld fur fremde Fabrikate ins Aus⸗ 
land geht u. liefern Fabrikate, welche gegen Geld in's Ausland abgeſetzt werden. Auf 
die Hebung der techniſchen Gewerbe iſt alſo ein Hauptaugenmerk des Staates zu 
richten. Da ihr Gedeihen durch niedrigen Arbeitslohn, wohlfeile Lebensmittel, 
niedere Zinſen, wohlfeile Verwandelungs- u. Hülfsſtoffe, geſchickte Arbeiter, leich⸗ 
ten Transport u. Abſatz u. ſ. f. bedingt iſt, ſo muß der Staat hierauf hinzuwir⸗ 
ken ſuchen. Dieſes kann aber geſchehen, indem er den Arbeitslohn auf einem an⸗ 
gemeſſenen, niederen Stande durch polizeiliche Maßregeln feſthält, indem er die 
Preiſe der nothwendigſten Lebensmittel regulirt, die Ausfuhr des Getreides ver⸗ 
hindert, den Zinsfuß geſetzlich feftftellt, die Ausfuhr der Rohſtoffe erſchwert, die 
Einfuhr dagegen begünſtiget, indem er ferner geſchickte Arbeiter vom Auslande 
herbeizuziehen ſucht, die Geſchicklichleit durch Erfindungs- u. Einführungsprämien, 
durch Monopole u. Privilegien belohnt u. ſteigert; indem er die Transportanſtal⸗ 
ten verbeſſert, die Concurrenz im Inlande regelt u. fremde Concurrenz ganz aus⸗ 
ſchließt. d) Der inländiſche Handel iſt volkswirthſchaftlich nur inſoferne von Be— 
deutung, als er den fabricirenden Gewerben zu Hülfe kommt, ihnen gute und 
wohlfeile Rohſtoffe u. ſ. w. liefert; er hat aber im Uebrigen weniger Werth, denn 
er bewirkt bloß eine lebhaftere Geldcirfulation im Inlande, vermehrt aber die Geld⸗ 
Menge des Landes nicht. Höchſt wichtig aber iſt der auswärtige Handel; 
auf ihn iſt daher vorzugsweiſe das Augenmerk zu richten. Vor Allem iſt darauf 
zu ſehen, daß er nicht Geld in's Ausland führt; daher iſt die Geldausfuhr ganz 
zu verbieten, oder wenigſtens möglichſt zu verhindern. Damit die Handelsbilance 
für das Inland günſtig ausfalle, iſt die Einfuhr der Fabrikate ganz zu verhin⸗ 
dern oder durch hohe Zölle zu erſchweren, die Einfuhr von Rohſtoffen aber nur 
deßhalb zu geſtatten, weil ſie die Fabrication im Inlande fördern und oft mit ei⸗ 
nem, durch Veredelung erhaltenen, Werthzuſatze wieder ausgeführt werden; die 
Ausfuhr der Fabrikate iſt aber auf jede mögliche Weiſe zu befördern. Hierzu 
dienen vor Allem wohlfeile Preiſe, worauf durch die oben angeführten Maß⸗ 
regeln hinzuwirken iſt; ſodann gute Waaren. Dieſe werden erzielt, wenn der 
Staat die zur Ausfuhr beſtimmten Güter einer genauen Controle unterwirft und 
alle ſchlechten, dem allgemeinen Abſatze ſchädlichen, Waaren confiscirt; ferner Rück⸗ 
zölle u. Ausfuhrprämien, welche die Concurrenz auf fremden Märkten er⸗ 
leichtern, einführt. Da die Prämien u. ſ. w. den Inländern bezahlt werden, fo 
bleiben die ausbezahlten Summen im Lande. Zu ſchwierigen, in fremde barba⸗ 
riſche Lander gehenden, Handelsunternehmungen find größere Handelscompagnieen 
aufzumuntern, indem man fie mit Monopolen u. Privilegien verſieht, mit Staats: 
geldern unterſtützt u. ſ. f. Die nationale Handelsſchifffahrt iſt durch günſtigere 
Behandelung der auf inländiſchen Schiffen eingehenden Waaren zu fördern; der 
Erwerb von Colonien iſt theils der Bergwerke willen zu erſtreben, theils um 
ſie beim Abſatze der Fabrikate des Mutterlandes, theils beim Aufkaufe ihrer Pro⸗ 
dukte, monopoliſtiſch ausbeuten zu können. Deßhalb iſt ihnen die eigene Fabrikation 
u. der Handel mit Fremden auf's Strengſte zu unterſagen. Der Handelsverkehr 
mit fremden Staaten iſt endlich durch geſchickt abgeſchloſſene Handels erträge 
fo zu reguliren, daß der Abſatz der inländiſchen Waaren durch Ausſchluß fremder 
Concurrenz rc, als möglichſt groß, die Einfuhr in's eigene Land aber als möglichſt 
klein ſich herausſtellt, d. h. eine günſtige Handelsbilance ſich bildet. Wie der 
Aus fuhrhandel nützlicher iſt, als der inländiſche, fo iſt dieß auch beim Zwiſchen⸗ 
oder Durchfuhrhandel der Fall. Er bringt Geld in's Land, der inländiſche nicht. 
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e) Eine bloße Anhäufung von Geld im Inlande durch Bergbau, techniſche Ge— 
werbe u. Handel, würde allerdings für ſich ohne Werth ſeyn; es muß aus gege— 
ben werden, von einer Hand zur andern circuliren, Arbeiter u. Capitalien beſchäf— 
tigen, wenn es wahrhaft nützlich werden ſoll. Daher iſt eine Anzahl reicher Zeh⸗ 
rer ganz vortheilhaft. Eine große Conſumtion der inländiſchen Waaren kann 
nicht ſchaden, da die Geldmenge eines Landes hierdurch keineswegs vermindert 
wird. ) Bei der Beſteuerung muß als Regel gelten, daß die Steuern von den 
Gewinnſten der Unterthanen zu erheben ſind, ſo weit der Ertrag der Domänen, 
Regalien u. ſ. w. nicht hinreicht. — Nach dieſer ſummariſchen Darſtellung der 
Grundzüge des Mis iſt es wohl unſchwer, das Wahre u. Falſche in demſelben zu 
würdigen. Vor Allem erhält der Ackerbau darin eine ganz falſche Stellung. Er 
iſt es, der in jedem Lande von einigem Umfange alljährlich eine Maſſe von Er— 
zeugniſſen liefert, die, nach Gebrauchswerth und Preis, den Werth aller übrigen 
Produkte bei Weitem überſteigt: er iſt das erſte, wichtigſte Gewerbe; ſein Wohl 
darf dem anderer nicht untergeordnet werden; für ſein Gedeihen iſt vor Allem 
Sorge zu tragen. Die merkantiliſche Rückſicht auf Gelderwerb entrückt ihn aber 
mehr oder weniger der Aufmerkſamkeit des Staates. Wohl iſt das Gedeihen des 
Ackerbaues zugleich von der Blithe der techniſchen Gewerbe u. des Activhandels 
bedingt; er mag temporär in ihrem u. damit mittelbar in ſeinem eigenen Intereſſe 
Opfer bringen; aber immer muß die Ausſicht auf ſeinen Gewinn die Opfer hin⸗ 
reichend motiviren. Der Bergbau iſt allerdings eine nicht zu vernachläſſigende 
Quelle des Volkseinkommens; er liefert Produkte, die immer und überall Abſatz 
finden, nirgends durch Zölle ausgeſchloſſen werden und die den Rohſtoff für das 
ſo hoch geſchätzte Circulationsmittel abgeben. Aber die Merkantiliſten, indem ſie 
ihren Blick bloß auf die producirten Metalle richten, vergeſſen, daß zum Zwecke 
der Produktion Arbeit u. Capital aufgewendet, Werthe conſumirt werden müſſen, 
die den Werth der producirten Metalle weit überſteigen können, die vielleicht mit 
Vortheil anderen Unternehmungen zugewendet werden könnten. Die techniſchen 
Gewerbe bilden ohne Frage ein höchſt wichtiges Glied in der Volkswirthſchaft. 
Auf ſie verzichten, hieße ein Volk zurückhalten auf einer niederen Stufe der Ent⸗ 
wickelung. Es muß daher allerdings die Aufgabe jedes Staates ſeyn, durch alle 
ihm zu Gebote ſtehende Mittel, die Recht u. Klugheit geſtatten, auf die Hebung 
der techniſchen Gewerbe hinzuwirken. Aber welche Mittel ſind es, die Recht und 
Klugheit geſtatten? Die Merkantiliſten haben verlangt, der Arbeitslohn ſoll durch 
polizeiliche Regulirung beſtimmt u. niedergehalten werden. Iſt es aber gerecht, der 
großen, armen Arbeiterclaſſe an ihrem, in der Regel ohnedieß kargen, Lohne abzu— 
brechen? iſt es klug, ſie von Beſchäftigungen abzuwenden, die im Stande ſind, 
ihnen beſſeren Lohn zu gewähren? Sie haben verlangt, die Preiſe der nothwen— 
digſten Lebensmittel, des Brodes, des Fleiſches u. ſ. w. auf einen niederen Stand 
herabzudrücken, den Preis des Getreides durch Aus fuhrverbote oder Ausfuhrzölle 
niederzuhalten. Aber iſt dieß möglich, zweckmäßig, gerecht 2 Vermehren nicht Ge⸗ 
treideausfuhrverbote die Jahre des Mangels und der Theuerung? Sie haben 
geſetzliche Regulirung und Erniedrigung des Zinsfußes gefordert. Bewirkt aber 
dieſes Mittel nicht gerade das Gegentheil ſeines Zweckes? Sie haben ferner 
Verbote und Erſchwerung der Ausfuhr von Rohſtoffen und Erleichterung ihrer 
Einfuhr verlangt. Zweckmäßig iſt das Letztere; aber, heißt es die Produktion von 
Rohſtoffen fördern, wenn den Producenten verboten, wird, ihren Ueberfluß im Aus⸗ 
lande abzuſetzen? Sie haben Herbeiziehung geſchickter Arbeiter und Unternehmer 
vom Auslande, Stachelung des Erfindungs- und Unternehmungsgeiſtes durch 
Monopole und Privilegien verlangt. Wohl verdienen dieſe Mittel angewendet zu 
werden, aber die letzteren mit großer Vorſicht und mit Maß und Ziel. Sie 
fordern Ausſchluß fremder Concurrenz. Ein mäßiges Schutz yſtem, das die 
in einem Lande ſchlummernden produktiven Kräfte weckt, die Gewerbe bis zu ihrem 
Erſtarken gegen übermächtige fremde Concurrenz ſchützt, die mi e Conſu⸗ 
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menten durch einige Vertheuerung der fremden Produkte auf den Verbrauch in⸗ 
ländiſcher Waaren hinlenkt, keinen ſtarken Reiz zum Schleichhandel gibt u. keine 
Monopolgewinnſte bei den inländiſchen Gewerben zuläßt, iſt, verbunden mit ande- 
ren, die Gewerbsbildung fördernden, den Verkehr erleichternden, Anſtalten u. ſ. 
w., in einem größeren Staate oder in einem Staatenvereine räthlich, in welchem 
die Bedingungen einer regeren Gewerbthätigkeit unverkennbar vorliegen, fremde 
Prohibitivmaßregeln und übermächtige Concurrenz aber die Entwickelung dieſer 
Elemente nicht zulaſſen. Dieſes Schutzſyſtem darf ſich aber nur auf ſolche Pro⸗ 
duktionszweige beziehen, welche in der Natur des Bodens und Klima's, in den 
Anlagen und Bedürfniſſen der Bewohner des Landes eine ſichere Baſis haben, u. 
muß darauf berechnet ſeyn, einem Syſteme immer größerer Freiheit weichen zu 
können. Was aber darüber iſt, das iſt vom Uebel. Der Werth des inländiſchen 
Handels iſt von den Mercantiliſten, weil er unmittelbar kein Geld ins Land bringt, 
viel zu gering angeſchlagen worden; da doch er gerade es iſt, der alljährlich in 
jedem größeren Lande die größten Gütermaſſen umſetzt und der inländiſchen Pro⸗ 
duktion und Conſumtion die wichtigſten Dienſte leiſtet. Wenn die Merkantiliſten 
ferner dem Durchfuhr- oder Zwiſchenhandel einen höheren Werth beilegen, als dem 
inländiſchen, weil jener Geld ins Land bringe, dieſer aber nur die Produktion u. 
Conſumtion im Inlande vermittele, ſo ſind ſie ſehr im Irrthume. Obgleich jener 
Handel gewinnbringend, anregend, die Handelsmarine nach Umſtänden verſtärkend 
und darum nicht zu vernachläſſigen iſt: ſo leiſtet doch der inländiſche Handel der 
Volkswirthſchaft weit größere Dienſte, wenn er auch unmittelbar die Geldmenge 
des Landes nicht vermehrt. Bei Beurtheilung der Conſumtion inländiſcher Waa⸗ 
ren, namentlich der öffentlichen Conſumtion, hat das M. zu verſchiedenen 
ſchädlichen Conſequenzen geführt. Was endlich die Forderung der Merkantiliſten 
betrifft, daß die fabricirenden Gewerbe und der Handel bei der Beſteuerung ge— 
ſchont, oder ganz von ihr ausgenommen werden ſollen, ſo iſt, mag man auch tem⸗ 
porär eine Schonung einzelner Gewerbszweige eintreten laſſen, der durch Recht u. 
Klugheit gebotene Grundſatz der Allgemeinheit und Gleichheit der Beſteuerung nie 
aus dem Auge zu verlieren. Aus dieſen Betrachtungen ergibt ſich für die Beur⸗ 
theilung des M.s folgendes allgemeine Reſultat: Daſſelbe beruht auf einem we⸗ 
ſentlich falſchen Prinzipe und führt, bei conſequenter Anwendung deſſelben, zu 
einer Reihe falſcher Lehrſätze und Staatsmaßregeln. Trotz ſeiner falſchen Grund- 
lage und Conſequenzen aber führt es auf manche Maximen, welche wenigſtens 
theilweiſe u. temporär von dem Standpunkte des einzelnen Staates aus ſich recht 
fertigen laſſen. Aus dieſer Vermengung von Irrthum und Wahrheit, aus der 
Uebereinſtimmung der Lehren und Maximen mit dem oberflächlichen, vom privat⸗ 
wirthſchaftlichen Standpunkte ausgehenden Urtheile des fogenannten gefunden Men⸗ 
ſchenverſtandes und des abſoluten Werthes mancher Maßregeln erklärt ſich, wie 
heute noch das M. eine nicht geringe Zahl von Anhängern zählt. Aber ein gründ⸗ 
liches Studium der Volkswirthſchaftslehre von der einen und Zugeſtändniſſe an 
zeitliche und nationelle Intereſſen von der anderen Seite müſſen nothwendig die 
Zahl ſeiner Anhänger immermehr vermindern. Ein Syſtem, das die Intereſſen 
des größten Theiles der Bevölkerung, der landbautreibenden Claſſe, mehr oder we— 
niger hintanſetzt, den Werth der territorialen Arbeitsteilung mißkennt und den 
Reichthum des einzelnen Landes nur durch Unterdrückung und Ueberliſtung Ande⸗ 
rer zu fördern weiß, muß mit dem Erwachen der Einſicht in den niedergehaltenen 
Ständen und Nationen einem wahreren edleren, freieren und zu gegenſeitigen Con⸗ 
ceſſionen geneigteren Syſteme weichen. 

Mercator (Gerhard), ein berühmter Mathematiker, 5. März 1512 zu Rure⸗ 
mont geboren, widmete ſich den Wiſſenſchaften ſchon in früher Jugend mit unbeſchreib⸗ 
lichem Eifer. Er ſtudirte zu Löwen, wo er ſich beſonders auf das Studium der Mathe⸗ 
matik legte und große Fortſchritte in derſelben machte, ob er gleich ſein eigener 
Lehrer in derſelben war. Er erlernte auch die Kupferſtecherkunſt und verfertigte 
mehre Karten, die ſich durch ihre pünktliche Genauigkeit auszeichneten. Von ihm 
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haben wir auch die 1584 erſchienenen: Tabulae geographicae Cl. Ptolomaei 
emendatae. Späterhin widmete er ſich dem Studium der Theologie und ſtarb 2. 
December 1594, nachdem er drei Jahre vorher vom Schlage getroffen worden 
war. Nicht ſowohl durch ſeine Schriften, als durch die von ihm erfundene und 
noch heut zu Tage nach ihm benannte geographiſche Projectionsmethode, iſt M.s 
Andenken noch immer blühend auf unſere Zeiten gekommen. 

Mercia, eines der angelſächſiſchen Königreiche in England, begriff die jetzi— 
gen Grafſchaften Orford, Gloceſter, Hereford, Northampton, Rutland, Hunting⸗ 
don ꝛc. u. galt bis auf die neueren Zeiten als Landſchaft Englands. Daſſelbe iſt 
jetzt in 19 Grafſchaften getheilt. M. ward gegründet 583 von Creoda und be⸗ 
ſtand unter 17 Königen bis 827, wo Egbert die ſämmtlichen angelſächſiſchen Staa⸗ 
ten unter ſeinem Scepter vereinigte. S. England. 

Mercier (Louis Sebaſtian), geboren 1740 zu Paris, Profeſſor der Rhe⸗ 
torik in Bordeaur, ließ 1781 das ſatyriſche und geiſtreiche „Tableau de Paris“ er⸗ 
ſcheinen, welches er zu Neufchatel vollendete (12 Bde. 1782-88). Während der 
Revolution gemäßigt, ſaß er 1795 im Rathe der Fünfhundert, nahm 1797 die Stelle 
eines Lotteriecontroleurs, dann die eines Profeſſors der Geſchichte an der Central⸗ 
ſchule an u. ſtarb 1814 als Mitglied des Inſtituts. Seine Theaterſtücke erſchienen 
4 Bde. 1778—81. 

Mercurialis (Hieronymus), Arzt, geboren zu Forli den 30. Sept. 1530, 
lehrte u. übte die Arzneikunde in Padua, Bologna u. Piſa u. wurde ſelbſt nach 
Wien berufen, um Kaiſer Marimilian II. ärztlich zu behandeln. Nach ſeinem Tode, 
den 13. November 1606, errichteten ihm die Einwohner von Forli ein Denkmal 
auf öffentlichem Platze. M. hat zuerſt, gleichzeitig mit Lemoſius, die Schriften des 
Hippokrates (s. d.) einer Kritik unterzogen und ſie in ächte, von Hippokrates 
entworfene und von ſeinen Schülern überarbeitete, und in unächte eingetheilt in: 
Censura et dispositio operum Hippocratis (Frankfurt 1585); wichtiger find: 
De arte gymnastica libri VI. (Venedig 1601, 4) und Variae lectiones (Bez 
nedig 1571, 4.). E. Buchner. 

Mercurius, 1) M., bei den Griechen Hermes, Sohn des Zeus und der 
Atlantide Maja, der Gott der Lift und Verſchlagenheit, der Gott der Kaufleute 
u. Diebe u. der Bote der Götter. Nach Apollodor gebar Maja in einer Höhle 
des Berges Kyllene den M.; dieſer ward in eine Wiege gelegt, ſchlich ſich aber 
ſogleich heraus, machte ſich nach Pierien auf den Weg u. ſtahl daſelbſt die Rin⸗ 
der, welche Apollo hütete; hierbei band er ſich, um nicht durch die Fußtritte ver 
rathen zu werden, Sohlen verkehrt unter die Füße, und trieb ſo die ganze Heerde 
nach Pylos, wo er ſie, mit Ausnahme zweier, die er ſchlachtete, in eine Höhle 
verbarg; er verzehrte den größten Theil, verbrannte das übrige und nagelte die 
Felle an die Felſen feſt. Dabei machte er ſich ein Spielwerk: über die hohle 
Schale einer von ihm gefundenen Schildkröte ſpannte er die Därme der geſchlach⸗ 
teten Rinder u. erfand ſo die Lyra, welche er mit einem Stäbchen, dem Plektron, 
ſchlug. Apollo, mit dem Suchen der Rinder beſchäftigt, kam nach Pylos, woſelbſt 
er die Einwohner zur Rede ſtellte wegen des Raubes, doch zur Antwort erhielt, 
fie hätten zwar einen Knaben ſie forttreiben geſehen, wiſſen jedoch, da ſie keine 
Spur von ihm fänden, nicht, wo derſelbe geblieben. Durch ſeine Wahrſagekunſt 
entdeckte Apollo endlich den Dieb, kam nach Kyllene zu Maja und klagte den M. 
des Diebſtahls an. Erſtaunt über dieſe Beſchuldigung, zeigte die Mutter ihm das 
Kind, doch der Gott ließ ſich nicht ferner täuſchen und brachte den Knaben zum 
Olymp, ihn vor Jupiter anklagend. Da nun dieſer ihm befahl, die Rinder aus⸗ 
zuliefern, läugnete er die That geradezu, vermochte jedoch nicht, den Herrſcher im 
Donnergewölk zu überzeugen u. bequemte ſich endlich, mit Apollo nach Pylos zu 
wandern u. ihm das geraubte Gut zurück zu geben; dabei zeigte er ihm das neu— 
erfundene Inſtrument, die Lyra, über deren Töne Apollo ſo entzückt war, daß er 
daſſelbe gegen die Heerden eintauſchte, die nun Mis eed Oe Eigenthum 
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blieben. Bald darauf machte der junge Gott eine neue Entdeckung: er erfand die 
Flöte und für dieſe trat ihm Apollo den goldenen Zauberſtab (den Caduceus) ab 
u. ertheilte ihm noch die Wahrſagekunſt. Zeus aber machte jetzt den M. zu ſeinem 
u. der unterirdiſchen Götter Boten. Dieſe urſprünglich einfache Fabel ward ſpäter⸗ 
hin von Dichtern und in Folge deſſen von Mytho- und Hiſtoriographen auf das 
Mannigfaltigſte ausgeſchmuͤckt; fo erhielt M. eine Menge der verſchiedenartigſten 
Attribute, der auffallendſten Eigenſchaften, u. ſo ward er der Träger aller Intri— 
guen in den tauſend kleinen Götterromanen. Als Führer der Seelen in den Or— 
us hat M. den Namen Pſychopompos. — Der Dienſt dieſes Gottes war ſehr 
ausgebreitet und ſcheint, wenn nicht von Aegypten, ſo doch gewiß von Phönizien 
ausgegangen, ſich dann über die ganze bekannte Welt, d. h. Rom und Griechen⸗ 
land, bis nach Gallien erſtreckt zu haben. — 2) Der der Sonne nächſte Planet, 
deſſen mittlere Entfernung 8,000,000 Meilen von derſelben beträgt, ſo daß er ſich 
niemals von derſelben über 29 Grade oſt- oder weſtwärts entfernen kann, u. daß 
man ihn mit bloßen Augen nur um die Zeit der Dämmerung gut wahrzunehmen 
im Stande iſt. — Eben wegen dieſer kurzen und ſchwierigen Sichtbarkeit iſt M. 
nicht oft mit unbewaffneten Augen zu ſehen, und nur ſeiner hellweißen Farbe und 
ſeinem blendenden Lichte hat man ein leichteres Auffinden dieſes Himmelskörpers zu 
danken, als es wohl außerdem der Fall ſeyn würde. Seine Bahn um die Sonne, 
welche über 50 Mill. M. mißt, legt er in 87 Tagen, 23 Stunden, 15 Minuten, 24 
Sekunden zurück, mithin in ſolcher Schnelligkeit, daß er in jeder Sekunde faſt 63 
Meilen durchläuft: eine Geſchwindigkeit, welche die des Schalles faſt 140 Mal 
übertrifft. Die Bahn des M. hat gegen die Erdbahn eine Neigung von 7 Grad. 
Er bewegt ſich von Weſten nach Oſten in 24 Stunden 1 Mal um ſeine Achſe. 
Der M. iſt der kleinſte unter den den Alten bekannten Planeten; ſeine Dichtig— 
keit iſt die größte aller Planeten. — 3) M., ſ. Queckſilber. 

Mercy, der Name eines angeſehenen Geſchlechts, das ſeinen Urſprung von 
den alten Grafen von Genf ableitet u. einige berühmte Krieger erzeugte. 1) M., 
Johann Franz, in Lothringen geboren, zeichnete ſich im 30jährigen Kriege aus, 
wo er General der Armee des Herzogs von Bayern war. Er agirte 1640 wider 
den Herzog von Longueville in der Unterpfalz, widerſetzte ſich dem ſchwediſchen 
General Baner bei Regensburg, ſchloß den ſchwediſchen Generalmajor von Schlan— 
gen mit vier Regimentern bei Waldneuburg fo enge ein, daß er ſich auf Disere- 
tion ergeben mußte und verfolgte Baner ſelbſt bis ins Braunſchweigiſche. 1642 
u. 1643 machte er die Feldzüge im Breisgau u. im Württembergiſchen gegen die 
Franzoſen u. überfiel im letzten Jahre den franzöſiſchen General Ranzau mit feiner 
Armee bei Tuttlingen, richtete ſie beinahe ganz zu Grunde u. nahm ihn ſelbſt ge— 
fangen. 1644 eroberte er Freiburg, verlor in der Nähe dieſer Stadt ein Treffen, 
wurde in der Nördlinger Schlacht, 3. Auguſt 1645, verwundet u. ſtarb bald nach⸗ 
her. — 2) M., Florimond, Graf von, Enkel des Vorigen, 1666 in Lothringen 
geboren, zeichnete ſich in kaiſerlichen Kriegsdienſten ſo rühmlich aus, daß er 1704 
Generalfeldmarſchall wurde. Das Jahr darnach durchbrach er die Linien bei 
Pfaffenhofen, ward aber 1709 durch den Grafen Du Bourg im Elſaß beſiegt. 
Auch im Türkenkriege zeichnete er ſich ruhmvoll aus und verlor ſein Leben in der 
Schlacht bei Parma 29. Juni 1734. — 3) Anton, Graf von M., erbte 
Namen, Titel u. Güter des Vorigen. Er war ein geborener Graf von Argenteau 
aus Lothringen, aber von Florimond, ſeinem Verwandten, an Kindesſtatt ange— 
nommen worden. Auch er ſtand in kaiſerlichen Kriegsdienſten u. focht mit Ruhm 
gegen die Türken, und im öſterreichiſchen Succeſſionskriege in Bayern, am Ober— 
rheine, im Elſaß u. in Böhmen, ſeit 1746 aber bis zum Aachener Frieden in den 
Niederlanden. Schon 1741 hatte er die Würde eines Feldmarſchall-Lieutenants 
1753 eines Generalfeldzeugmeiſters erhalten; bald darauf wurde er commandiren— 
der 8 von 1 5 fe u. 1 5 im Januar 1767 zu Eſſek. 

ergel, ein Gemenge von Kalkſtein und Thon, welches ſehr häufig in der 
Natur vorkommt. Faſt jeder Kalkſtein enthält Thon in pa 
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niffen beigemengt; man bezeichnet daher mit M. nur jenen, der einen Gehalt von 
wenigſtens 10 Procent oder darüber hat. Die Farbe des Mis iſt gewöhnlich 
grau, bisweilen auch gelblich, röthlich, bräunlich, der Bruch meiſt erdig, in größeren 
Maſſen häufig ſchieferig, wo er dann M.⸗Schiefer heißt. Der Geruch iſt beim 
Anhauchen thonig; ſeine Härte, gering, beſonders, wenn er viel Thon enthält. Er 
findet ſich nicht ſelten erdig oder pulverig (M.⸗Erde), wo er dann leicht mit 
dem eigentlichen Thon verwechſelt werden kann; bisweilen kommt er in Kugel⸗ 
geſtalt vor und iſt dann öfters mit Adern von kryſtalliſchem Kalkſtein durchzogen, 
die, weil ſie weniger verwittern, als der M., wie Rippen hervorſtehen, was man 
Ludus Helmontii nennt; mit Bitumen vermengt, ſtellt er den Stein- M. dar, 
der beim Anhauchen einen bituminöſen Geruch von ſich gibt. Der M. kommt in 
mehr oder minder mächtigen Lagern in Flötzgebirgen vor, der erdige auch im auf— 
geſchwemmten Lande in vielen Ländern. Er iſt in der Landwirthſchaft von großer 
Wichtigkeit; dadurch, daß er an der Luft zerfällt, bildet er einen lockern Boden, 
der die Feuchtigkeit lange anhält; thoniger M.-Boden iſt beſonders für den 
Getreidebau und für Eichenwaldungen günſtig; kalkiger M.-Boden eignet 
ſich für den Weinbau, fuͤr Hülſenfrüchte und Buchenwaldungen ꝛc. Jener M., 
der 20 — 30 Procent Thon enthält, liefert beim Brennen den hydrauliſchen Kalk 
(ſ. Cäment). C. Arendts. 
Mergentheim, oder Mergenthal, württembergiſche Stadt u. Hauptort eines 
Oberamtsbezirkes, liegt im nördlichſten Theile des Königreiches, im Jartkreiſe, u. wird 
von 2500 Einw., worunter ſich 500 Proteſtanten benden, bewohnt. Die Stadt, 
früher Marienthal, vallis Mariae virginis, hat eine reizende Lage an der Tauber, iſt 
Sitz der Bezirksſtellen und Reſidenz des Herzogs Paul Wilhelm von Württem⸗ 
berg, hat ein Schloß, Gymnaſium u. frequentes Mineralbad. Früher gehörte M. 
dem Hauſe Hohenlohe, wurde von dieſem dem Deutſchorden geſchenkt und diente 
ſeit 1525 zum Sitze der Hoch- und Deutſchmeiſter, bis 1809 nach dem Wiener 
Frieden es an Wuͤrttemberg abgetreten werden mußte, das aber erſt nach blutig 
Unterdruͤcktem Aufſtande der Landbevölkerung davon Beſitz nehmen konnte. Ow. 
Merian, Name einer berühmten Künſtlerfamilie. — 1) Matthäus der 
Aeltere, geboren zu Baſel 1593, lernte bei Dietrich Meyer in Zürich und bei 
Theodor de Bry zu Oppenheim, ließ ſich in Frankfurt a. M. nieder, trieb einen 
ſtarken Kunſthandel u. ſtarb zu Schwalbach 1651. Er arbeitete trefflich mit der 
Radiernadel u. ſeine vornehmſten Werke beſtehen in Vorſtellungen der bedeutendſten 
Städte Europa's, beſonders Deutſchlands, die er mit Beſchreibungen in vielen Folio⸗ 
bänden herausgab. Die von ihm ſelbſt nach der Natur gezeichneten Anſichten von 
Städten, inſonderheit die perſpektiviſchen, ſind meiſterhaft. Er hat auch Geſchich— 
ten, Landſchaften, Schlachten, Jagden u. andere Darſtellungen geätzt. — 2) M., 
Matthäus der Jüngere, älteſter Sohn des Vorigen, geboren zu Baſel 1621, 
war ein vortrefflicher Maler in wohlgleichenden, ſtark u. lieblich gefärbten Bild⸗ 
niſſen. Man hat viele Kupferſtiche nach ihm, auch ſetzte er den Kunſthandel ſei⸗ 
nes Vaters in Frankfurt fort. Der jüngere Bruder, 3) Kaſpar, übte die Aez⸗ 
kunſt nicht mit der Geſchicklichkeit wie der Vater. — 4) Maria Sibylle, 
Schweſter der beiden Vorigen, verehelichte Graff, geboren zu Frankfurt a. M. 
1647, lernte bei ihrem Stiefvater Jakob Moreels u. bei Abraham Mignon und 
erlangte großen Ruhm durch den guten Geſchmack, die Geſchicklichkeit u. Genauig⸗ 
keit, mit welcher ſie Blumen, Schmetterlinge, Raupen, Mücken, kriechende u. flie- 
ende Inſekten von allen Arten in Waſſerfarben malte. Ihre große Liebe zur 
Inſektologle war Urſache, daß ſie auf einige Zeit nach Surinam reiste, um die 
Verwandelungen der dortigen Inſekten zu beobachten. Nach ihrer Rückkunft gab 
fie ein prächtiges Werk über die Verwandelung der Inſekten heraus, wobei ver⸗ 
ſchiedene Pflanzen abgebildet waren, die Kaſpar Commelin botaniſch beftimmt hat: 
Metamorphosis insectorum Surinamensium, Amſterdam 1707, 1709, Fol. mit 60 
Kupfern, der Lert holländiſch u. franzöſiſch. Einige Gremplare Hat fle mit eige— 
ner Hand aufs prachtvollfte illuminirt. Sie ſtarb 1717. 
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Meridian, heißt jener Kreis, welcher durch die beiden Pole, alſo auch durch 
das Zenith tt. Nadir (ſ. d.) eines Ortes der Erde geht. Er theilt die Erd⸗ 
kugel in zwei gleiche Hälften, die öſtliche u. weſtliche, u. ſteht auf dem Ae qua- 
tor (ſ. d.) u. Horizont ſenkrecht. Jeder M. wird, wie jeder Kreis, in 360 ein⸗ 
getheilt u. dient zur Beſtimmung der geographiſchen Breite. — Welchen M. man 
auch als den erſten annimmt, ob jenen, welcher durch die canariſche Inſel Ferro 
(ſ. d.) läuft, oder jenen von Greenwich oder Berlin, ſo verſteht man unter dem 
erſten M. jenen, von dem aus man die Zählung der Längengrade beginnt. Neuer⸗ 
lich hat man vorgeſchlagen, den erſten M. von Flores, der weſtlichſten der azori⸗ 
ſchen Inſeln, an zu zahlen; Andere wollen ihn, u. zwar mit gutem Grunde, von 
der Behringsſtraße an gezählt wiſſen. Unter den verſchiedenen, am Himmel ge⸗ 
dachten Mien ſind unſtreitig die durch die Aequinoctial- und Solſtitialpunkte gehen⸗ 
den die beſtimmteſten u. unwandelbarſten. Die Me werden, als Kreis- oder Halb⸗ 
kreisbogen, wieder in Grade getheilt, welche zur Beſtimmung der nördlichen und 
ſuͤdlichen geographiſchen Breite dienen. Da die Erdkugel nach den Polen zu mehr 
u. mehr abgeplattet iſt, fo müſſen auch die Grade der Mie nach den Polen größer 
ſeyn, als gegen oder unter dem Aequator, was durch die Unterſuchungen von 
Maupertuis u. Condamine, ſowie durch neuere Forſchungen erwieſen iſt. 

Merino (Geronimo), in Caſtilien gewöhnlich el Curo, der Pfarrer M. gee 
nannt, geboren 1775 zu Villoviado in Altcaſtilien von armen Eltern, lernte in 
der Schule zu Lerma lateiniſch, ward von ſeinen Eltern bald abberufen, weidete 
deren Ziegen u. erhielt nach dem Tode des Pfarrers zu Villoviado deſſen Stelle, 
dabei er ſein früheres Geſchäft fortbetrieb. Beim Einfalle Napoleons ergriff er 
die Waffen, that ſich gegen die Franzoſen ſehr hervor, veruͤbte aber während die— 
ſer Zeit viele große Gräuelthaten. Nach dem Frieden wurde er Gouverneur von 
Burgos, aber wegen Ungebürniſſen bald entſetzt. Als nach 1820 der König ge⸗ 
nöthigt wurde, die Conſtitution der Cortes anzunehmen, bildete M. eine eigene 
Guerilla gegen die Liberalen u. hielt ſich mit derſelben tapfer. Oft geſchlagen u. 
vernichtet, kam er an einem anderen Orte mit einer neuen Bande wieder zum 
Vorſcheine. Als der König wieder eingeſetzt war, verlangte er General zu wer⸗ 
den und ſein Corps widerſetzte ſich der anbefohlenen Auflöſung. Er ward daher 
1824 verhaftet und in ein Kloſter geſchickt. Bald jedoch befreit, ward er 1825 
Brigadier und erſchien wieder bei Hofe. 1826 erſchien er an der Spitze einer 
Guerilla in Spanien für Don Carlos; jedoch wurde ſein Aufſtand bald unter⸗ 
drückt, er begnadigt u. erſchien ſelbſt 1828 wieder in der Uniform eines Briga⸗ 
diers bei Hofe. Nach Ferdinands VII. Tode leitete er die carliſtiſche Junta zu 
Burgos, zögerte aber zu lange, loszuſchlagen, nannte ſich dann Don Carlos Ge⸗ 
neralcapitän für Caſtilien, errichtete hierauf für Don Carlos in der Gegend von 
Vittoria Guerillas-Banden, doch ward er von Sarsfield geſchlagen, zeigte ſich 
aber bald an anderen Stellen in Caſtilien, Biscaya, Navarra wieder, ſtets den 
kleinen Krieg führend. 1839 floh er mit Don Carlos nach Frankreich und lebte 
dann in Montpellier unter franzöſiſcher Aufſicht. 

Merino, ein einfarbiger, glatter, geköperter Zeug von feinem ſchafwollenem 
Garn (ſ. Merinos), welcher in England, Frankreich, den Niederlanden u. Sach⸗ 
ſen am vollkommenſten fabrizirt u. zu Damenkleidern verwendet wird. Die fein⸗ 
ſten u. ſchönſten Sorten kommen unter dem Namen Thibets, Thibet-Mis vor. 
Mit Unrecht werden zuweilen auch die baumwollenen Twieds M. genannt. 

Merinos iſt der Name einer urſprünglich ſpaniſchen Schafrace, die von den 
Arabern aus Afrika nach Spanien gebracht worden ſeyn ſoll u. durch ſorgfältige 
Cultur fo ſehr vervollkommnet worden iſt, daß ſte die feinſte und vortrefflchſe 
Wolle liefert. Sachſen war das erſte Land, in welches 1765 M. eingeführt wur⸗ 
den, welche der König Karl Ml. von Spanien dem Kurfürſten Friedrich Auguſt III. 
zum Geſchenke machte, worauf ſpäter, namentlich 1778 u. 1815, noch bedeutende 
Heerden angekauft wurden. Dadurch iſt die ſächſiſche M.⸗ oder Electoral⸗ 
Race entſtanden, welche fortdauernd veredelt worden iſt, ſo daß ſie in mancher 
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Beziehung die ächte ſpaniſche Race noch übertrifft. Später wurden auch, theils 
aus Spanien, theils aus den ſächſiſchen Stammſchäfereien, nach anderen Län⸗ 
dern M. verpflanzt, ſo daß dieſe jetzt theils unvermiſcht, theils mit inländiſchen 
Schafen gekreuzt, faſt über ganz Europa verbreitet ſind u. den Grundſtamm aller 
veredelten Schäfereien bilden. Die ächten M. haben einen unterſetzten, mehr lan— 
gen Körper, kurze Beine, etwas langen, ſtarken Kopf, gebogene Naſe u. Augen⸗ 
knochen, lange tiefe Höhlen unter den Augen, beſonders beim Bocke, längere Ohren 
als andere Schafe; der Bock iſt häufiger gehörnt, als ungehörnt, das Mutterſchaf 
meiſt ungehörnt. Faſt der ganze Kopf if mit Wolle bedeckt, welche bis auf die 
Hufe hinabgeht. Der lange Korper mit einer, dieſer Race ganz eigenthümlichen, 
ftarfen Bauchung, die ſtark mit Wolle bewachſene, am Halſe herabhangende Wamme 
und mehre, ebenfalls mit Wolle gefüllte, Hautfalten am ganzen Körper bilden 
eine ungewöhnlich große Flache für die Wollerzeugung und geben auch in dieſer 
Beziehung den Thieren einen vorzüglichen Werth. Die Wolle iſt zwar nicht ſehr 
lang, aber außerordentlich fein, elaſtiſch und ſeidenähnlich, fo daß fte zur Erzeu⸗ 
gung der ſchönſten und feinſten Tücher Nichts zu wünſchen übrig läßt; dabei iſt 
das Vließ dicht, gleichmäßig und meiſt von Stichel⸗ u. Hundshaaren frei. 
Merlin (Merdhinemeris, M. Ambroſius, M. der Zauberer), großer 
Zauberer, Sohn eines römiſchen Proconſuls u. einer britiſchen Königstochter, geb. im 
5. Jahrhunderte zu Carmather. Durch ſeinen Vater in der weißen Magie unter⸗ 
richtet, beſaß M. gewaltige Zauberkräfte. Ueber England weiſſagte er ſchon vor 
den Zeiten Vortiger's Trauriges von des Reiches Zukunft. Später verſetzte er 
Felſen von Irlands Küſten nach England, verwandelte ſie in Rieſen u. ließ ſie eine 
Tropäe zu Ehren des Königs Ambroſius bilden. Uebrigens iſt die Geſtalt des 
Zauberers M. aus der Verſchmelzung zweier Perſonen entſtanden, wovon die eine 
der Barde Merddhin, die andere der wunderbare Knabe Ambrofius ift, von dem 
Nennius in ſeiner „Historia Britonum“ erzählt, daß er, als ein Kind ohne Vater, 
vor den König Vortiger gebracht wurde und die Zauberer ihm befahlen, ſeinen 
Vater zu ſuchen, damit auf dem, mit deſſen Blute beſprengten, Boden der vergeb- 
lich verſuchte Bau einer Burg gelänge. Ambroſtus entdeckte nun dem Könige, was 
die Zauberer nicht vermochten: die Geheimniſſe, die an jener Stelle der Boden 
barg. Das Abenteuer des Ambroſius beim Burgbau iſt auch in dieſen Romanen 
auf M. übertragen. In den Romanen, welche von ihm erzählen, iſt er ein Greis 
mit weißem Barke, der, fern vom Hofe, in Wäldern lebte u. nur an entſcheidenden 
Tagen zum Könige kam. Mis Geſchichte und Prophezeiungen erſchienen lateiniſch: 
Prophetia anglicana Merlini, deutſch von F. Schlegel in ſeiner Sammlung ro 
mantiſcher Dichtungen, 1 Thl., Lpz. 1802. 
Merlin, 1) M. de Thien ville Antoine Chriſtoph), geboren 1762 ju 
Thionville, Parlamentsadvokat zu Metz u. 1791 Mitglied der geſetzgebenden Ver⸗ 
ſammlung, ein in allen Verhandlungen rechtlich denkender Mann. Der Theil⸗ 
nahme an dem öſterreichiſchen Comité beſchuldigt und deßhalb verhaftet, aber bald 
wieder auf freien Fuß geſetzt, wurde M. Deputirter des Moſeldepartements beim 
Convent, als Commiſſär zur Armee des Generals Cuſtine geſchickt, zeichnete ſich 
während der Belagerung von Mainz durch Muth aus, ward aber dennoch, 
nebſt den übrigen Commiſſären, zur Verantwortung gezogen, führte die Armee von 
Mainz in die Vendée u. trat nach ſeiner Rückkehr zu jener Partei, welche die 
Terroriſten ſtürzte. Nachher wurde er Präſident des Convents, wirkte als ſolcher 
eifrig gegen die Jakobiner, kam ſonach in den Rath der 500, ſprach ſich gegen 
Bonaparte's lebenslängliches Conſulat aus und zog ſich auf fein Gut in der Pi⸗ 
cardie zurück. 1812 errichtete er als Oberſt zu Amiens eine Legion gegen die 
Verbündeten u. ſtarb 1833 zu Paris als General. — 2) M. de Douay (Phi⸗ 
lipp Anton, Graf von), geboren 1754 zu Arleur Advokat zu Douay, 1782 
Sekretär des Königs, vertheidigte lange die conftitutionelle Monarchie und wider⸗ 
febte ſich dem Blutdurſte des Berges. Dennoch ſtimmte er für den Tod Ludwigs XVI. 
Er fuͤhrte mehre Miſſionen aus, verfaßte einen Strafcoder, der bis 1811 galt, 
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ward Juſtizminiſter u. bis 1800 Mitglied des vollziehenden Direktoriums. Unter 
Nl Aae und Graf, vertrieb ihn die Reftauration. M. ſtarb 1838 
u Paris. 8 = 
rote eines der älteſten und angeſehenſten belgiſchen Grafengeſchlechter, 
von deſſen Angehörigen wir anführen: 1) Friedrich, der beim Ausbruche der 
belgiſchen Revolution den lebhafteſten Antheil an den Kämpfen gegen die Hol⸗ 
länder nahm und am 25. October 1830 auf dem Kirchhofe des Dorfes Berchem 
unter den Wällen Antwerpens den Tod fand. — 2) Philipp Felix Baltha⸗ 
far Otto, geboren 1791, war Mitglied der Deputation, welche nach dem Aus⸗ 
bruche der belgiſchen Revolution nach dem Haag geſchickt wurde u. trat ſpäter in 
die neugebildete proviſoriſche Regierung. Sein Patriotismus beſtimmte viele Un⸗ 
ſchlüſſige in den höheren Ständen u. riß die Maſſen mit ſich. Bei der Frage über 
die zu wählende Regierungsform verſchaffte er der conſtitutionellen Monarchie das 
Uebergewicht und wußte die republikaniſchen Tendenzen geſchickt nieder zu halten. 
Als Mitglied des Congreſſes trug er beſonders dazu bei, daß Prinz Leopold zum 
Könige gewählt wurde u. hat ſich ſeit dieſer Zeit immer als einer der entſchieden⸗ 
ſten Anhänger deſſelben bewieſen. Seine intermiſtiſche Verwaltung des Kriegsmi⸗ 
nifteriums vom 15. März bis 20. Mai 1832 u. ſeine vorherige Ernennung zum 
Staatsminiſter ohne Portefeuille hatten indeſſen keine durchgreifende Bedeutung. 
Der Deputirtenkammer gehörte er ſeit deren erſtem Zuſammentreten an. Als die 
Miniſter der Kammer ihren Entſchluß, die Vorſchläge der Londoner Conferenz anz 
zunehmen, vorlegten, nahm M. ſeine Entlaſſung als Staatsminiſter und gab zu⸗ 
gleich die Leitung des Finanzdepartements ab, womit der König nach dem Aus⸗ 
tritte des Barons d'Huart aus dem Miniſterium ihn beauftragt hatte. Als im 
März 1841 ein Kampf der Kammer gegen das Miniſterium ſich entſpann, war 
M. unter den Angreifenden u. machte auch noch in Anderem ſeine Stimme geltend. 
Meroe, ein berühmter Prieſterſtaat des Alterthums, zwiſchen dem 13. u. 18. 
Grade nördlicher Breite, im nordöſtlichen Afrika, im jetzigen zu Nubien gehörigen 
Königreiche Sennaar auf beiden Seiten des oberen Nils (Aſtapus) gelegen, 
empfing ſeinen Namen von der gleichnamigen Hauptſtadt M., welche auf einer, 
vom oberen Nil (jetzt Atbara) u. dem Aſtaboras (jetzt Tacazze) gelegenen Halb- 
inſel (nach Herodot Inſel) lag. Nach Herodot hatte ſie früher ein andern Namen 
und erhielt den Namen M. erſt durch Kambyſes, der fie nach einer, von ihm ge— 
liebten, Schweſter ſo benannte. M.s Urſprung iſt in undurchdringliches mythiſches 
Dunkel gehüllt. Schon im höchſten erkennbaren Alterthume beſtanden drei, durch 
Handel und gemeinſame Verfaſſung, ſo wie durch ihren Cultus und ihre Macht 
berühmte, Staaten in Aethiopien; ſie waren: M., Arum und Azab (Saba, iſt 
nicht mit dem auf der Weſtküſte Arabiens am Thränenthor ehemals gelegenen zu 
verwechſeln, von welchem die Königin zu Salomo kam). Alle drei waren nach 
Herodot Staaten der Aethiopen (Negerſtaaten), deren Oberhäupter eine, wahr⸗ 
ſcheinlich aus Indien eingewanderte, Prieſterkaſte bildete. In M. wählten die 
Prieſter aus ihrer Mitte einen König, der nach den von ihnen gegebenen u. bez 
ſtehenden Geſetzen leben u. regieren mußte. Wenn es ihnen gut diinkte, fo befahlen 
fie dieſem Könige, zu ſterben, indem fie dieſes Verlangen für einen Befehl Gottes 
ausgaben. Bis zum 10. Jahrh. v. Chr. ſtand Aethiopien u. M. an Kriegsglück den 
ägyptiſchen Königen nach. Nach dem 10. Jahrhunderte wurde indeſſen Aegypten 
von M. aus beherrſcht, und Sabako, Sevechos und Tirhakah waren äthiopiſche 
Könige in Aegypten, worauf ein Gleichgewicht zwiſchen beiden Staaten eintrat. 
aa Erkamon oder Ergomenes (um 300 vor Chr.), auf den der freiere, auch 
feit ſammetich (f. d.) in Aegypten ſchon heimiſche, griechiſche Geiſt eingewirkt 
hatte, ſammelte ein Heer, rückte mit dieſem vor die Veſte der Stadt, wo der gol⸗ 
dene Tempel ſtand, ermordete die Prieſter und machte ſich frei. Von M. gingen 
früher Colonieen nach Niederägypten, welche, indem ſie den Cultus des Jupiter 
Ammon und des Dionyſos dahin mitbrachten, zugleich Gründer neuer Staaten 
wurden. Eine ſolche Colonie war Ammonium in der libyſchen Wüſte, das einen 
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eigenen Staat bildete, einen Tempel u. ein berühmtes Orakel hatte; eben ſo war 
Theben in Oberägypten eine Colonie von M. Der Hauptſitz des Caravanenhan— 
dels war in M. und die von hier ausgegangenen Colonieen wurden wiederum 
Handelsniederlagen. Die Nachrichten der Alten und die noch vorhandenen Ruinen 
beweiſen, daß M. einen hohen Grad von Cultur gehabt haben muß. Neuere 
Nachrichten über die Ruinen des alten M. verdanken wir dem Reiſenden Cail 
laud aus Nantes, welcher 1821 bis zum 100 nördlicher Breite ins ſüͤdliche Aethio— 
pien, in neue, den Geographen bisher unbekannte, Länder vorrdang u. einigen frag— 
mentariſchen Berichten des Fürſten Pückler. Caillaud zeichnete die Ueberreſte der 
Tempel, Pyramiden, Koloſſe, Basreliefs, griechiſche u. hieroglyphiſche Inſchriften 
ab und entdeckte an 50 Grabpyramiden. Etwas oberhalb der Vereinigung des 
Nils u. Aſtaboras ſtanden 3 Gruppen Pyramiden aus Sandſteinen, jede mit einem 
Vorbau (Propylon) auf der Oſtſeite, worin der Eingang war. Die meiſten ſind 
eingeſtürzt; von den noch ſtehenden iſt die höchſte nicht über 60 Fuß hoch, aber 
ihr Bau iſt zierlicher, als derer zu Dſchizeh; ſie ſind mit Hieroglyphen u. Sculp⸗ 
turen verſehen uud wahrſcheinlich waren fie Grabdenkmale der Könige. Am merk⸗ 
würdigſten ſind die Tempel von Naga und Soleb, die Ruinen zu Subach, die 
45 Pyramiden zu Parkal und Schendy, wo wahrſcheinlich das alte M. gelegen 
hat, u. 6 aus Sandſteinen gehauene Löwenſphinre. Auch Ehrenberg, Hempel 
u. Ruppel haben in einigen Gegenden Unterſuchungen angeſtellt. Weisflog. 

Merope, Tochter des arkadiſchen Königs Kypſelos, welche ihn mit einer 
zahlreichen Nachkommenſchaft beſchenkte, von der jedoch nur der jüngſte, Aegpytos, 
am Leben blieb, indem bei einer Verſchwörung, welche Polyphontes geleitet, der 
Vater ſammt allen übrigen Söhnen ums Leben kam. M. ward gezwungen, dem 
Thronräuber die Hand zu geben, hatte jedoch ihren Sohn in Sicherheit gebracht 
und rächte, als derſelbe herangewachſen, mit ſeiner Hülfe die an den Ihrigen be⸗ 
gangenen Verbrechen. 

Merops, 1) König von Kos, Gemahl der ſchönen Nymphe Ethem ea, 
welche ihm eine Tochter gebar, nach der er die Inſel benannte; das Volk aber er⸗ 
hielt feinen Namen, den der Meropen. Ethemea war überaus ſtolz u. ſetzte ſich über 
die herrliche Diana, wofür dieſe ſich durch einen Pfeilſchuß rächte; Perſephone 
aber nahm die Nymphe noch lebend zu ſich in die Unterwelt. M. grämte ſich über 
den Verluſt ſo ſehr, daß er ſich tödten wollte; Juno verwandelte ihn aus Mit⸗ 
leid in einen Adler u. ſetzte ihn unter die Sterne. 

Merovinger, ſ. Frankreich, Geſchichte. 

Merfeburg, Hauptſtadt des Regierungsbezirkes gleiches Namens, in der 
preußiſchen Provinz Sachſen, in einer ſchönen, von Hügeln, Wald und Seen be⸗ 
lebten Gegend, an der Saale, über die hier eine ſteinerne Brücke führt, iſt Sitz 
der Regierung u. hat 11,000, faſt lauter proteſtantiſche Einwohner, ein Gymna⸗ 
ſium, Bibliothek, Caſino ꝛc. Sehenswerth find: das Schloß von alterthümlicher 
Bauart mit drei Thürmen; im Garten das Denkmal des Grafen von Kleiſt von 
Nollendorf, geſtorben 1823, u. eine ſchöne Ausſicht auf die Umgegend. Die Dom⸗ 
kirche von Kaiſer Heinrich II. 1015—21 den H. H. Lorenz u. Johannes dem Täufer 
erbaut, der Chor von 1050, Schiff und Wölbung der Vorhalle von 1544. Die 
Sixtuskirche aus dem 15. Jahrhundert, Ruine. Die Peterskirche aus dem 14. 
Jahrhundert (jetzt Kornmagazin), mit einer Krypta aus dem 11. Jahrhunderte. 
Die Einwohner betreiben Tabakfabrikation, Gerberei, Molle u. Leinweberei, Eſſig— 
ſiederei, Bierbrauerei (das Mer Bier wurde ſonſt weit u. breit verſendet), Leim⸗ 
ſiederei. Beſonders hervorzuheben ſind aber: die Steckner'ſche Färberei, Druckerei, 
Bleichanſtalt u. Weberei von 160 Webeſtühlen; zwei Fabriken, die Schreiber'ſche 
u. Keferſtein'ſche, in welchen bunte Papiere und Arzneidoſen, in der erſteren auch 
Goldborten gefertigt, und in welchen zuſammen durchſchnittlich 160 Arbeiter be⸗ 
ſchäftigt werden; eine Fabrik für feinere Papparbeiten (Cartonnagen), mit 20 Ar⸗ 
beitern, und eine Pappenmühle. Auch beſitzt die Stadt eine lithographiſche Anſtalt 
u. Kupferdruckerei, u. im Schloßgarten befindet ſich eine große Baumſchule. — Als 
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Gründer der Stadt wird Kaiſer Heinrich I. genannt und die Beſatzung der Burg 
entſchied die Schlacht gegen die Ungarn 934. Otto I. gründete das Bisthum u. 
ſetzte den Mönch Boſo aus dem Kloſter St. Emmeran in Regensburg als erſten 
Biſchof ein. Unter ſeinen Nachfolgern war der Geſchichtſchreiber Dittmar von M., 
+ 1022. Als kaiſerliche Pfalz war M. ein Lieblingsaufenthalt der ſächſiſchen 
Kaiſer; von 973— 1302 wurden 15 Reichstage hier gehalten. 1080 ſtarb hier Kaiſer 
Rudolf von Schwaben. 1656 ward es Sitz der ſächſiſchen Mer Linie. M. kam 
1815 an Preußen und iſt ſeitdem Haupſtadt des Regierungsbezirks und Sitz des 
Oberpräſidiums. 927 5 . 
Mesmer, Anton, als Schöpfer oder Wiederbegründer der Lehre vom Mag⸗ 
netismus berühmt, geboren 1734 zu Weil im Thurgau, in der Mathematik und 
Phyſik an der Jeſuitenſchule zu Dillingen gebildet, widmete ſich 1752 den Rechts⸗ 
wiſſenſchaften u. ſpäter der Medizin zu Wien. Die künftige Richtung u. Anwen⸗ 
dung ſeines Wiſſens verkündete ſchon ſeine Inauguralabhandlung „De planeta- 
rum influxu in corpus humanum (Ueber den Einfluß der Planeten auf den 
menſchlichen Körper).“ Durch den Pater und Aſtronomen Hell auf die Wirk⸗ 
ſamkeit des mineraliſchen Magnetismus bei Nervenleiden 1773 aufmerkſam ge— 
macht, ſuchte er alsbald die maͤgnetiſche Kraft, fie mit Elektricität identificirend, 
in der ganzen Natur, und ihre urſächliche Begründung in dem allgemeinen Zu⸗ 
ſammenhange der Naturkörper, ſo wie des Menſchen, mit dem Univerſum und kam 
im Verfolge dieſer Anſicht zur Idee, „es ſei dieſe Kraft an eine Flüſſigkeit ge⸗ 
bunden, die ſich im menſchlichen Körper anhäufe u. von dieſem auf andere lebende 
und lebloſe Weſen übertragbar ſei und gleiche Wirkungen dort errege, wie der 
künſtliche Magnet. Er brachte nun ſowohl die mineraliſch-magnetiſche, als thie⸗ 
riſch⸗magnetiſche Kraft mehrfach in Anregung, auch erregte er namentlich durch 
einen glücklichen Erfolg bei der an Zuckungen leidenden Jungfrau Oeſterlin in 
Wien großes Aufſehen und lenkte ſich ſelbſt die Aufmerkſamkeit von Ingenhaus 
und Störk zu, welche beide aber in der Folge anderen Sinnes wurden. Seine 
erſten Erfahrungen hierüber veröffentlichte er in ſeiner Schrift: „Schreiben an 
einen auswärtigen Arzt, uͤber die magnetiſche Kur, Wien 1774.“ M.s Bemühen, 
dem thieriſchen Magnetismus zugleich von Seite der Wiſſenſchaft Anerkennung 
zu verſchaffen, blieb erfolglos, indem ihm unter den berühmteſten Fakultäten, an 
welche er im Jahre 1772 Sendſchreiben gerichtet hatte, blos die Berliner, und 
zwar eine negative Erwiederung gab. In dieſe Zeit fällt die Herausgabe ſeiner 
Schrift: „Précis historique et faits relatifs au magnétisme animal.“ Seine mag⸗ 
netiſchen Kuren aber, die er in demſelben Jahre auf einer Reiſe durch Bayern in 
die niederöſterreichiſchen Staaten und in Gegenwart des Kurfürſten von Bayern 
durch bloße Berührung, oder ohne dieſe, durch die Richtung ſeiner Finger machte, 
gewannen ihm und ſeiner Sache viele Anhänger. Vieles Aufſehen machte die im 
folgenden Jahre an der, ſeit ihrem dritten Lebensjahre blinden, Jungfrau Para⸗ 
dis zu Wien vorgenommenen Kur, durch welche dieſelbe nach M.s Verſicherung 
innerhalb 20 Tagen ſehend geworden, nach deſſen Gegnern aber blind geblieben 
fey ſollte. Die im Gefolge dieſes Vorganges für M. erwachſenen Kränkungen 
veranlaßten ihn, Wien zu verlaſſen und nach Paris zu gehen, wo er 1778 an— 
kam. Auch dort fand er die Gelehrten nicht für ſeine Sache geſtimmt. Jedoch 
wollte die Fakultät und mediziniſche Geſellſchaft eine Commiſſton zur Unterſuchung 
ſeines Syſtemes u. ſeiner Methode ernennen, welches ſich M. verbat, indem er 
den Gelehrten die Faͤhigkeit zur Beurtheilung ſeiner Sache abſprach und nicht 
unter die Rubrik eines Arcanen-Krämers fallen wollte. Uebrigens lud er die Ge— 
lehrten zu Zeugen ſeiner Operationen nach Creteil bei Paris, verbat ſich aber 
jedes ſchiedsrichterliche Urtheil und jede Commiſſion. Unterſtützt von d'Eslon, 
einem Mitgliede der mediziniſchen Fakultät, veröffentlichte er das Weſentliche ſei— 
nes Syſtems in 27 Lehrſätzen (ſ. unter thieriſchem Magnetismus den 
geſchichtlichen Theil). M. ſetzte Nichts durch und d'Eslon's öffentliches und 
energiſches Auftreten blieb ebenſo erfolglos. Beiden gelang es übrigens, die Ver⸗ 
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wendung des Leibarztes de Laſöne und der Gattin des königlichen Intendanten 
la Parte den königlichen Hof für ſich zu gewinnen, in deſſen Folge Mun durch 
den Miniſter Breteuil 1781 ein Jahrgehalt von 40,000 Livres fur den Fall zu⸗ 
geſichert wurde, als er allezeit drei, von der Regierung dazu ernannte, Aerzte in 
ſeiner Methode unterweiſen wolle. Darauf ließ ſich derſelbe nicht ein und ver⸗ 
ließ Paris, nachdem d'Eslon ſich undankbarer Weiſe von ihm getrennt hatte, um 
allein und nage den thieriſchen Magnetismus praktiſch auszuüben. Durch 
den Zuſammentritt ſeiner Freunde wurden bedeutende Mittel zur Errichtung einer 
magnetiſchen Heilanſtalt zuſammengebracht u. es conſtituirte ſich nach M.s Rück⸗ 
kehr der „Orden der Harmonie“. M. operirte nun mit ſeinem magnetiſchen 
Baquet (ſ. thieriſcher Magnetismus). Auch d'Eslon traf eine gleiche Ein⸗ 
richtung. Zulauf und Lohn war beider Seits groß. Zwei, auf königlichen Be⸗ 
fehl von der mediziniſchen Geſellſchaft und der Akademie der Wiſſenſchaften, ſo 
wie von der mediziniſchen Fakultät zur Unterſuchung des thieriſchen Magnetismus u. 
der magnetiſchen Kuren ernannte Commiffionen wies M. als ſolche zurück; d'Es⸗ 
{on aber, der ſich in M.s Lehre für eingeweiht erklärte, nahm fie an. Die Bee 
richte fielen ungünſtig aus. D'Eslon opponirte und es ward die Frage des thie⸗ 
riſchen Magnetismus ein Gegenſtand großer Discuſſion. M. ſeiner Seits ver⸗ 
wahrte fic) nun gegen alle Folgerungen, die aus dem Urtheile der Commiſſarien 
über d'Eslon's Verfahren auf den Werth ſeiner Methode gezogen werden könnten 
u. fand hierfür kräftige Unterſtützung. In dieſe Epoche fällt auch die Entdeckung 
des, wahrſcheinlich Man ſchon früher bekannten, aber von demſelben noch geheim 
gehaltenen, magnetiſchen Hellſehens, der ſogenannte Puiségur'ſche Magnetismus, 
deſſen Verbreitung bald ſehr allgemein ward und der viele enthuſtaſliche Verthei⸗ 
diger, wie auch viele kräftige Gegner fand. — Durch die franzöſifche Revolution 
in Gefahr gebracht, verließ M. Frankreich und ging über England und Deutſch⸗ 
land in die Schweiz zurück, wo er zu Frauenfeld in Abgeſchiedenheit lebte u. in 
ſeinen „Briefen über den Urſprung der Blattern und das Mittel ſie auszurotten 
(aus dem Franzöſiſchen, Kempten 1802)“ die ſonderbare Meinung ausſprach, die 
Urſache der Blattern ſei das übliche Verfahren bei der Geburt, namentlich das 
frühzeitige Unterbinden der Nabelſchnur. Er ſtarb am 5. März 1815 zu Meers⸗ 
burg am Bodenſee, nachdem noch ein Jahr zuvor ſeine ſpäteren Schriften von 
K. Ch. Wolfart unter dem Titel „Mesmerismus“ erſchienen waren. Vergleiche 
Verſuch einer pragmat. Geſchichte der Arzneikunde von Kurt Sprengel, 5. Theil, 
Halle 1803. uu. 

Meſopotamien (d. h. Land zwiſchen den Flüſſen) hieß eine Landſchaft in 
Aſien, nämlich das Land zwiſchen dem Euphrat und Tigris, begränzt im Oſten 
vom Tigris, im Süden und Weſten vom Euphrat, im Norden von dem tauriſchen 
Gebirge; oder im Oſten von Aſſyrien, im Suden von Arabien und Babylonien, 
im Weſten von Syrien u. im Norden von Armenien, jetzt Al oder El Dſcheſira 
(Halbinſel) genannt. In der heiligen Schrift kommen vor: Ur, Haran, Karche- 
miſch und andere Städte dieſes Landes, berühmt in der Geſchichte Abrahams 
(f. d.), der früher dort wohnte. Dorthin reiste ſein Diener, um für Iſaak eine 
Frau zu holen. Auch Jakob zog dorthin, vermählte ſich dort, diente daſelbſt lange 
ſeinem Schwiegervater, erwarb großen Reichthum und zog endlich wieder nach 
Chanaan. Aus M. wurde Balaam gerufen. M. ſcheint in den älteſten Zeiten aus 
mehren Gebieten unter eigenen Königen beſtanden zu haben. Einer derſelben, Chuſan 
Raſathaim, beherrſchte Sirael 8 Jahre lange. Zu Davids Zeiten verbündeten die 
Meſopotamier ſich mit mehren Völkern wider jenen, wurden aber beſiegt. In 
der Folgezeit wurde M. wechſelweiſe von den Aſſyrern u. den Babyloniern, 
von den Perſern, den Griechen, den Parthern und den Römern unter⸗ 
jocht. Unter der Herrſchaft der Araber wurde M. der Sitz der Khalifen ({. d.) 
und erhob ſich zu einer zweiten hohen Bluthe. Erſt mit den Einfällen der Völker 
Mittelaſtens ſeit dem 11. Jahrhundert, der Seld ſchucken, Tataren u. Tür⸗ 
fen, begann das Sinken dieſer Landſchaft, das fort und fort, beſonders unter der 
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barbariſchen Herrſchaft der Türken, fortgedauert und unter den unaufhörlichen 
Kriegen und Raubzügen das Land dahin gebracht hat, daß es zum größten Theile 
eine entvölkerte Wuͤſte geworden iſt. — 8 

Messa di voce heißt in der Muſik das allmälige Verſtärken und Abneh— 
men der Töne. Die Gradation im piano, crescendo, forte und decrescendo 
richtet ſich hier nach der Länge der Noten. . 

Meſſala, Marcus Valerius, mit dem Beinamen Corvinus, ein be⸗ 
ruͤhmter Römer, geboren 70 v. Chr. war im Bürgerkriege zuerſt gegen die Trium⸗ 
virn, ging aber hernach zu Auguſtus über, deſſen College im Conſulate er im 
Jahre 30 wurde. So gut ſein Gedächtniß war, ſo ganz verlor er es in ſeinem 
70. Jahre, daß er deßwegen und wegen eines ſchmerzhaften Geſchwuͤrs, ſich zwei 
Jahre darauf zu Tode hungerte. Horaz ſchätzte ihn ſehr und rühmt ſeinen alten 
Adel, ſeine vorzüglichen Talente, Scharfſinn und Beredtſamkeit. Auch Quintilian 
ſchätzt ſeine Würde in ſeinem Leben u. in ſeiner Rede. M. ſchrieb „De Auspiciis.“ 
Das ihm beigelegte Werkchen „De Augusti progenie“ hat einen weit ſpäteren Ver- 
faſſer. Herausgegeben wurde letztere Schrift von Tzſchucke, Leipzig 1793; Me⸗ 
cenate, Rom 1820 und Egger in „Lat, serm. vestust. rell.; Paris 1843. Die 
wenigen Bruchſtücke ſeiner Reden gab Meyer in Oratorum rom. fragm., 2. Aufl., 
Zuͤrich 1842, heraus. 

Meſſalianer, auch Eucheten, Enthuſiaſten oder Pneumatiker, war 
der Name einer Sekte, die in der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts entſtand 
und damals ihr Weſen zu Edeſſa in Meſopotamien trieb. Als ihr Urheber wird 
ein gewiſſer Sabas genannt, welcher das Gebot des Evangeliums, daß man, um 
vollkommen zu ſeyn, ſich ſelbſt verläugnen, ſeine Güter unter die Armen austhei- 
len und ſich alles Irdiſchen entſchlagen müſſe, buchſtäblich auffaßte, ſich ſelbſt ent⸗ 
mannte, ſeine Güter verkaufte und den Erlös den Armen gab. Aus eben ſolchen 
buchſtäblichen falſchen Schrifterklärungen folgerte Sabas weiter, daß zu arbeiten 
nicht erlaubt ſei, und machte ſichs zum Geſetze, in ſtrengſter Unthätigkeit zu leben. 
Auf mehre andere, immer buchſtäblich genommene, Stellen der Schrift ſtützte dieſer 
Schwärmer die Meinung, daß wir allenthalben von Teufeln umringt ſeien und 
daß alle unſere Sünden von Eingebungen böſer Geiſter herrührten; ſchon bei der 
Geburt, behauptete er, bemächtige ſich ein Teufel des Menſchen, der ihn zu allen 
Vergehungen und Laſtern, die er beginge, hinreiße. Das Gebet allein galt ihm 
als taugliches Mittel zur Vertreibung des Teufels. Sabas erregte die Aufmerk— 
ſamkeit des großen Haufens, erhitzte die Einbildung ſchwacher Köpfe, machte ſie 
empfänglich für ſeine Schwärmereien und man ſah eine Anzahl Männer u. Wei⸗ 
ber ihre Güter verkaufen, ein müſſiges, umherſchweifendes, bettelndes Leben führen u. 
ohne Unterlaß beten. Das Faſten verwarfen ſie, aßen ohne Zeitmaß zu allen 
Stunden, ſchliefen des Sommers ohne Geſchlechts-Unterſcheidung untereinander 
auf den Gaſſen; auch ſchliefen ſie viel beim Tage, eine Folge ihres müßigen Le⸗ 
bens. Indeſſen trennten ſich die M. nicht von der Gemeinſchaft der Katholiken, 
hielten dieſe aber für arme, unwiſſende und rohe Menſchen, die einfältiger Weiſe 
in den Sakramenten Stärkung gegen die Verſuchungen des Teufels ſuchten. Als 
der Patriarch von Antiochien, Flavian, ſie entdeckte, ließ er Adelphius, ihr Haupt, 
ſammt mehren Anhängern vor ſich kommen, erforſchte ihre Lehre, verdammte ſolche, 
mit noch drei andern Biſchöfen in einem Concilium verſammelt, und vertrieb ſie 
aus dem Lande. Viele blieben jedoch in Syrien zurück, die meiſten zogen ſich 
nach Pamphylien. Auch hier wurden ſie in einem von dem heiligen Aphilogus, 
Biſchof zu Ikonium in Lykaonien, gehaltenen Concilium von 25 Biſchoͤfen ver— 
dammt, verbreiteten ſich in Klein-Armenien, wo ſie von einem, durch Flavian zwar 
zuvor gewarnten, Biſchofe begünſtigt, in Klöſter aufgenommen, die Mönche mit 
ihren Irrthümern anſteckten. Letoius, Biſchof von Melitene, vertrieb ſie aus der 
Provinz und ließ einige Klöſter, worin ſie die Mönche verführt hatten, verbrennen. 
Gleichwohl beſtanden die M. noch lange nachher u. Photius im 9. Jahrhunderte 
thut ihrer noch, als in Kappadocien beſtehend, Erwähnung. 
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Meſſalina (Valeria), Gemahlin des römiſchen Kaiſers Claudius, berüchtigt 
wegen ihrer zuchtloſen Aufführung u. wegen ihrer Grauſamkeit gegen Diejenigen, 
welche ihr zu mißfallen das Unglück hatten. Auf die Einfalt ihres Gemahls und 
auf ſeine Ergebenheit gegen ſie ſich verlaſſend, ging ſie ſo weit, daß ſie bei ſeinen 
Lebzeiten ſich mit einem vornehmen Römer, dem Conſul Silius, verheirathete und 
ganz unbeſorgt fic) die Zeit mit rauſchenden Ergötzlichkeiten und Gaſtereien ver- 
trieb. Dann erſt wurde ſie aus ihrem Wolluſttaumel aufgeſchreckt, als man ihr 
meldete, daß Claudius um Alles wiſſe. Da ſie die Schwäche ihres Gemahls 
kannte, ſo ſuchte ſie durch Bitten u. Thränen ſeine Verzeihung zu erhalten, wurde 
aber dennoch hingerichtet und zwar mehr auf Anſtiften der Lieblinge des Kaiſers, 
als auf deſſen unmittelbaren Befehl. 

Meßapplikation. Da das heilige Meßopfer (ſ. d.) mit dem Kreuzesopfer 
identiſch, die unblutige Wiederholung u. Erneuerung deſſelben der Akt iſt, durch wel 
chen Chriſtus die Verdienſte ſeines Kreuzesopfers ſeinem himmliſchen Vater immer 
wieder neu darſtellt u. dieß für Alle thut, wie er auch am Kreuze für Alle ſich 
geopfert hat, die durch den Glauben in ſein Verdienſt eingehen wollen, ſo erhellt, 
daß von einer M., d. i. Feier der Meſſe für einen Einzelnen oder für eine par⸗ 
tiale Geſammtheit, Corporation, Familie u. dgl., in demjenigen Sinne keine Rede 
ſeyn könne, wornach Andere von der Frucht dieſes Opfers nicht participirten; 
denn das heilige Meßopfer wird immer für alle Lebenden u. Verſtorbenen darge— 
bracht. Wie jedoch die chriſtliche Fürbitte, obgleich auch ſie allgemein ſeyn und 
für alle Menſchen geſchehen ſoll, nicht ſelten auch für Einzelne ſch gen Himmel 
hebt u. dieſe dem Herrn beſonders anempfiehlt: ſo kann auch das heilige Meß⸗ 
opfer, obgleich es immer für Alle dargebracht wird, doch auch für Einen oder 
den Andern insbeſondere aufgeopfert, d. i. Gott gebeten werden, er möge um diez 
ſes Opfers willen dem Einzelnen insbeſondere ſeine Gnade und Hülfe zukommen 
laſſen. Und dieſes beſondere Bitten des Prieſters beim Opfer für den Einzelnen 
heißt „die Meſſe für ihn appliciren.“ Daß dieß Statt finden könne, dafür ſpricht 
ſelbſt die Praris der Kirche, die z. B. für Kranke, für Reiſende, für Brautleute 
u. ſ. w. ſogar eigene Meßformularien verfaſſen laſſen und in das Miſſale aufge⸗ 
nommen hat. Ti 

Meſſe, die heilige, das von Chriſtus eingeſetzte Opfer des Neuen Bundes. 
Die Abhandlung über einen ſo reichhaltigen Gegenſtand, der in dieſem Werke 
natürlich nicht erſchöpfend beſprochen werden kann, theilen wir, der leichtern Ueber⸗ 
ſicht wegen, in folgende Abſchnitte ein: I. Abſchnitt, über den Begriff des hei- 
ligen Meßopfers. Verfaſſer kann ſich mit dem Verfahren der meiſten Theologen 
durchaus nicht einverſtanden erklären, wonach zuerſt irgend ein Begriff vom Opfer 
a priori conſtruirt und dann das Opfer der heiligen Meſſe auf dieſen, oft ganz 
willkürlich gebildeten, Begriff zurückgeführt wird. Vielmehr iſt das in der Kirche 
Chriſti beſtehende Opfer das einzige wahre Opfer, welches beſtanden hat und je 
beſtehen wird, und Alles, was jemals, außer demſelben, Opfer genannt worden iſt, 
verdient dieſen Namen nur in ſo weit, als es an dem vollen Begriffe des Opfers, 
wie derſelbe im Neuen Bunde verwirklicht worden iſt, partizipirt. Im Chriften- 
thume aber iſt der Begriff des Opfers mit der Kirche zugleich gegeben, und nur 
aus dem Begriffe und Leben der Kirche heraus mag auch der von Chriſtus un— 
mittelbar mit der Erſchaffung der Kirche ſelbſt gegebene lebendige Begriff des 

Opfers erfaßt und verſtanden werden. Der Verſuch, das Opfer aus dem Sakra— 
mente, als eine ſekundäre Idee, herzuleiten, würde eine mangelhafte Auffaſſung 
der Kirche ſelbſt und ihres Lebens verrathen. Vielmehr iſt die Idee des Opfers 
das Primitive und Schöpferiſche, woraus die Kirche, durch die Sakramente auf— 
gebaut, hervorging, worin das Leben der Kirche noch immer ſeinen Beſtand und 
ſeine Ernährung findet, und worin es auch, an Gott ſich zurückgebend, ſeinen 
wunderbaren Kreislauf vollendet, ſo daß das heilige Meßopfer nicht anders, denn 
als eigentliches Lebenscentrum und immer pulſirendes Herz der Kirche, gedacht 
werden mag. — Die Kirche aber iſt ihrem weſentlichen Begriffe nach die aus 
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riſtus entſproſſene neue Menſchheit. Alle ihre äußeren u. inneren Einrichtungen 
‘io e wachſen, wie mit Nothwendigkeit, aus dieſem weſentlichen Be⸗ 
griffe hervor. Darum iſt nach dem Ausdrucke der heiligen Schrift Chriſtus das 
Haupt der Kirche; ſie aber iſt fein Leib, ſeine fortgeſetzte myſtiſche Menſchwerdung: 
Epheſ. 1, 23. 4, 4. 12. 15. 5, 30; Coloſſ. 1, 18. 24. u. ſ. w. Es iſt daher 
eben ſo thöricht, von „Kirchen“ zu reden, gerade, als wenn das Wort Kirche 
einen Gattungsbegriff bezeichnete, als wollte man von mehren Leibern, oder 
mehren menſchlichen Naturen reden, die der Sohn Gottes angenommen habe. 
Chriſtus hat nur Eine Kirche angenommen, eben ſo, wie er nur Einen menſch⸗ 
lichen Leib angenommen hat, und das Leben ſeiner Kirche kann unmöglich von 
ſeinem perſönlichen Leben getrennt werden. Aus ihm iſt ſie geworden, in ihm 
beſteht ſie in der Zeit, durch ihn und mit ihm wird ſie verherrlicht in der Ewig⸗ 
keit. Chriſtus ſelbſt aber erſchien auf Erden als neuer Adam, perſönlich für ſich 
das vollbringend, was der erſte Stammvater durch ſeine Schuld, und zum Ver⸗ 
derben aller ſeiner Nachkommen nicht geleiſtet hatte, 1. Kor. 15, 47. 48; Röm. 
5, 14 — 21. Er war, wie Adam im Paradieſe, als Menſch in Gerechtigkeit u. 
Heiligkeit erſchaffen, Epheſ. 4, 24. und trat als neue Schöpfung in die gefallene 
ſuͤndige Menſchheit ein, von keinem Hauche der Erbſünde und ſündiger Luft be⸗ 
rührt. Wie Adam, ward auch er im Beginne ſeiner öffentlichen Laufbahn vom 
Teufel verſucht und beſtand, wo jener gefallen war, Matth. 4, 1 — 11; Mark. 
1, 12 — 13; 4, 1 — 13. Er war, im Gegenſatze zu jenem, fein ganzes Erden—⸗ 
leben hindurch ſeinem himmliſchen Vater gehorſam und keine Sünde ward an ihm 
gefunden, 1. Petri 1, 19. 2, 22; 1. Joh. 3, 5; 2; Kor. 5, 21; Hebr. 7, 26. 
Evang. Joh. 8, 46. 14, 4; Vgl. Joh. 4, 34. 5, 20. 30 — 32. 6, 38 — 39. 
8, 49. 14, 31. 15, 10; Lukas 22, 42. Auch ſeiner Leiblichkeit nach war 
er nieht dem Tode mit Naturnothwendigkeit, die eine Folge der Erbſünde iſt, 
unterworfen, Johann. 10, 17 — 18; Vergl. Iſaias 53, 7; Apgſch. 2, 27. 
Darum ruhte auf ihm das fortgeſetzte Wohlgefallen ſeines himmliſchen Vaters, 
welches Adam verloren hatte, und der heilige Geiſt, welcher auf der von der 
Sündfluth bedeckten Erde nirgends mehr eine bleibende Stätte gefunden hatte, 
kehrte in ihm bleibend wieder auf die Menſchheit zurück, Matth. 3, 16 — 17; 
Lukas 3, 22; Johann. 1, 32. Aber Chriſtus war nicht allein deßhalb auf die 
Erde gekommen, um an ſich allein das Bild des neuen vollkommenen Menſchen 
darzuſtellen, ſondern, um die Menſchen zu erlöſen. Darum hatte ſein ganzes Leben 
u. Wirken vom erſten Beginne an einen prieſterlichen Charakter. Ihm war beim 
Eintritte in die Welt geſagt worden, „du biſt ein Prieſter in Ewigkeit nach Mel⸗ 
chiſedechs Ordnung. Als Priefer trat Chriſtus unter die Menſchen, indem er ihre 
Sünde und ihr Sündenelend trug, dafür aber fein ewiges Leben in fte ausgoß. 
Er empfing von den Menſchen den Kelch des Leidens u. reichte ihnen zurück den 
Kelch des Lebens. Darum ſchuf er zwiſchen ſich und den Menſchen eine ge— 
heimnißvolle Wechſelverbindung, vermittelſt welcher er die Menſchen in ſich ſelbſt 
als Glieder ſeines Leibes aufnahm u. dafür ſein eigenes göttliches Leben in ſie 
einſenkte. Dieſe geheimnißvolle Verbindung Chriſti mit der Menſchheit iſt die Kirche. 
Fleiſch iſt ſie von ſeinem Fleiſche u. Bein von ſeinem Beine Epheſ. 5, 25—32; 
denn der, welcher heiliget, u. die, welche geheiligt werden, find aus Einem Hebr. 
2, 11., d. h. ſind eines Leibes, damit Gemeinſchaft des Lebens zwiſchen beiden 
ſtattfinde. Dieſes prieſterliche Wirken Chriſti begann da, als er einen menſchlichen 
Leib annahm, der, nie mehr vernichtet, der lebendige u. unverrückbare Grundſtein 
ſeiner Kirche ſeyn ſollte, damit auf dieſem Fundamente die Menſchen, wie Stein 
für Stein, eingefügt u. zu einem lebendigen Ganzen verwachſen (1. Brief Petri 
2, 4—5) zu einem Tempel Gottes auf Erden aufgebaut würden. Dieſes prie⸗ 
ſterliche Wirken ſetzte ſich fort, als Chriſtus durch die Kraft ſeines Wortes die 
für die Gnade verſchloſſenen Thore der Seele wieder öffnete u. von Außen her 
(fides ex auditu) mit dem Worte ſelbſt in die Seelen ſeiner Zuhörer eindrang 
(Hebräer 4, 12—13) u. durch das Licht des Glaubens die Herrſchaft der Sünde 
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im Innern erſchuͤtterte. Dieſes prieſterliche Wirken bethätigte ſich dadurch, da 
Chriſtus den Menſchen fein Beiſpiel zeigte u. ihnen den, ſeit udams Sünde a 
lorenen, Weg der Gerechtigkeit wieder lehrte. Es bethätigte ſich auch dadurch, 
daß Chriſtus, der ſelbſt die Schwächen u. Leiden der Menſchen über ſich genom⸗ 
men hatte, die Leiden und Gebrechen derſelben heilte. Dieſes prieſterliche Wirken 
vollendete ſich endlich in ſeinem Tode am Kreuze u. in ſeiner Aufſtehung zu einem 
ewigen Leben. Ohne ſeinen Opfertod am Kreuze wäre keine Sühne geweſen für 
die Sündenſchuld; ohne die Auferſtehung wäre kein ewiger Hoherprieſter geweſen, 
der ara lebend uns bei Gott hätte vertreten können. Tod und Auferſtehung er— 
gänzen ſich alſo beim Werke unſeres Heiles u. beide bilden, in innigſter Vereini— 
gung mit einander, die beiden integrirenden Momente für die Erlöſung. Ver⸗ 
gleiche Matth. 20, 28. 26, 28; Röm. 4, 25. 5, 6; 2. Kor. 5, 213 Koloß. 1, 
14. 20. 22. 2, 14; Hebr. 2, 14— 15. 9, 14— 15. 22; 1. Timoth. 2, 6; Apocal. 
5, 9. 12. mit Röm. 4, 25. 5, 10. 6, 5. 10— 11. 7, 4. 8, 9—11; 1. Korinth. 
15, 17; 2. Kor. 5, 153 Eph. 4, 24; Philip. 3, 10— 11; Johan. 6, 27—59; 
Matth. 26, 26—28; Marc. 14, 22— 24; Luc. 22, 19— 20; 1. Kor. 11, 24. 
bis 29. 10, 146—18; 1. Petr. 1, 3. — Alſo das koſtbare Gefäß der Gnade, 
welches die ganze Fülle der Gottheit in ſich enthielt leibhaftig, Koloß. 2, 9. mußte 
zerbrochen werden, damit der koſtbare Inhalt deſſelben ſühnend u. heilend über die 
Menſchen ausgegoſſen würde. Aber derſelbe Leib, der, für die Sündenſchuld der 
Menſchen ein Fluch gemacht, am Kreuze hing, mußte wieder hergeſtellt werden zu 
einem erhöhten Leben, damit Chriſtus fortführe, ein Mitglied der Menſchheit zu 
ſeyn und, die verſöhnte Menſchheit in ſeinen Leib aufnehmend, fie, die fruher ge— 
fangen war, in ſich triumphirend zum Himmel erhöbe. Chriſtus mußte alſo ſter⸗ 
ben, ehe ſeine Kirche beginnen konnte. Nur durch Leiden und Tod konnte er in 
feine Herrlichkeit eingehen, Luc. 24, 26. Erſt, nachdem er gehorſam geworden 
war bis zum Tode am Kreuze, u. dann, nachdem er in der Prüfung beſtanden, 
auferweckt war von den Todten, konnte er, auch mit ſeiner Menſchheit ewig le⸗ 
bend, das Mittleramt beim Vater als ewiger Hoherprieſter übernehmen, Hebr. 5, 
4 10. 7, 24—25. 9, 1115. 10, 19—22. 13, 10—13. Sein Leib, der 
am Kreuze verwundete und getödtete, ſollte die Bindung bleiben zwiſchen Himmel 
u. Erde, gewiſſer Maſſen der lebendige Weg, der vom Himmel zur Erde u. von 
dort wieder hinauf zum Himmel führte, Hebr. 10, 19—20. Durch ihn ſollten 
die Gnaden der Erlöſung ewig hinabſteigen zur Erde; durch ihn ſollte die ge- 
ſühnte und geheiligte Erde als eine lebendige Hoſtie zum Himmel ſich erheben. 
Dieſes Hinabſteigen Chriſti zur Erde u. dieſes Hinaufſteigen der erlösten u. ge⸗ 
heiligten Menſchheit zum Himmel findet ſtatt mittelſt des heiligen Meßopfers, 
woraus das Geſammtleben der Kirche ſeinen Ausgang nimmt, worin es ſeine 
Vollendung feiert. Denn dieſelbe heilige Menſchheit, die geſtorben u. dann wie⸗ 
der auferweckt worden iſt, wollte Chriſtus als Unterpfand der bleibenden Verbin— 
dung mit der Erde im heiligſten Sakramente zurücklaſſen, damit aus ihr alle Gna— 
den der Erlöſung auf die Erde hinabſtrömten u. ſo die Menſchen durch die, aus 
ihr entſpringenden, Sakramente geheiligt würden. Denn es iſt derſelbe heilige Leib, 
der am Kreuze verwundet ward u. Blut und Waſſer aus ſich hervorfließen ließ, 
aus dem nun ewig das Blut u. Waſſer der Sakramente fließt, aus denen unter 
Hinzutritt des heiligen Geiſtes die Kirche auferbaut wird; aber es iſt nicht ein 
lebloſer, ein materieller Leib, ſondern es iſt der auferweckte, mit der Seele Chriſti 
verbundene Leib, der durch die Vereinigung mit der Gottheit Chriſti ſelbſt ver⸗ 
göttlicht u. aller Gnaden Quellbrunn geworden iſt. Wer durch die Berührung 
der, aus dieſem Opferleibe Chriſti entſpringenden, Sakramente geſühnt u. geheiligt 
wird, der wird durch Chriſtus ſelbſt geheiligt u. geſühnt, denn Chriſtus ſelbſt als 
Gott u. Menſch wirkt durch ſeine Sakramente. Der Empfang dieſer Sakramente 
wird daher in der heiligen Schrift bezeichnet, als Beſprengung mit Chriſti Blute, 
Röm. 5, 9; Hebr. 9, 13—14. 10, 29. 12, 24. 13, 20; 1. Petri 1, 23 1. 
Joh. 1, 7. 5, 6—8, u. Chriſti Leib iſt darum der Inbegriff aller Gnaden und 
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des ewigen Lebens. In dieſen ſeinen lebendigen Leib nimmt Chriſtus zuerſt durch 
die heilige Taufe die Gläubiggewordenen auf, verſetzt ſie dadurch aus dem Reiche 
der Suͤnde u. des Todes, und machet ſie theilhaft ſeines Todes zugleich u. ſeines 
ewigen Lebens. Denn ſein Leib ward ja getödtet der Sünde wegen, lebt aber 
ewig der Gerechtigkeit wegen. Darum iſt auch der durch die Taufe Ihm Einver⸗ 
leibte mit ihm gekreuziget u. auferweckt, Röm. 6, 3— 11. 13, 22. 7, 4; 1. Kor. 
6, 19—20. 12, 12— 13. 27; 2. Kor. 5, 14—17. 13, 3. 4; Galat. 2, 19. 
bis 20. 3, 27; Epheſ. 1, 22—23. 2, 5—6. 18—22. 4, 4—6. 5, 25— 30; 
Philip. 3, 10—11; Koloß. 1, 22. 2, 9— 14. 3, 1—3; 1. Petri 1, 23; 1. 
Joh. 3, 9. Aufgenommen durch die Taufe in ſeinen Leib treten alſo die Gläu⸗ 
bigen in eine geheimnißvolle Verbindung mit Chriſtus, u. werden ſelbſt ſein Leib 
genannt. Es iſt ein höheres, übernatürliches Leben in ihnen geboren, das durch 
die übrigen Sakramente ausgeformt u. geſtärkt, durch das heilige Sakrament des 
Altares aber genährt wird. Denn die Ernährung der Kirche geſchieht auf eine, 
der leiblich⸗geiſtigen Natur des Menſchen entſprechende, Weiſe durch Darreichung 
des Opferleibes Chriſti ſelbſt im heiligſten Sakramente des Altares, damit ſo die 
ganze Fülle des göttlichen Lebens in die Kirche ausgegoſſen und jedes Glied der 
Kirche zum Vollalter Chriſti herangebildet werde, Epheſ. 4, 12.— 13. 15.—16. 5, 
29—30; 1. Korinth. 10, 2—4. vergl. 16-17. 11, 24—29; Johan. 6, 33. 
bis 59; Matth. 26, 26—28; Marc. 14, 22—24; Luc. 22, 19—20. So wie 
das heilige Sakrament ſeinem Weſen nach der Opferleib Chriſti iſt u. die Menſchen 
weſenhaft mit Gott verbindet, ſo iſt es ſeinen äußeren Geſtalten nach ein Symbol der 
Vereinigung aller Gläubigen zu dem Einen Leibe Chriſti, welcher die Kirche iſt, 1. Kor. 
10, 16— 17. So hat ſich denn Chriſtus, ſeinen geopferten Leib der Erde hingebend, 
eine Kirche bereitet, die, aus ſeiner wunden Seite, wie die Väter ſich ausdrucken, em— 
porgeſchoſſen, Fleiſch iſt von ſeinem Fleiſch u. Bein von ſeinem Bein, Epheſ. 5, 
25 — 32, mittelſt welcher er, wahrhaft zum Himmel hinaufgefahren, dennoch 
wahrhaft und perſönlich mit ſeiner Gottheit und Menſchheit auf Erden bleibt u. 
ſeine Menſchwerdung fortſetzt. In der Kirche alſo berühren ſich weſenhaft Zeit 
und Ewigkeit, Dießſeits und Jenſeits, Erde und Himmel, Menſchheit u. Gottheit. 
Das heilige Meßopfer iſt ſeinen äußeren Erſcheinungen nach eine vorübergehende 
Handlung unter äußeren, vergänglichen Geſtalten vollbracht, unſcheinbar, wie die 
äußerliche Erſcheinung des Menſchenſohnes auf Erden war: aber ſeinem Kerne 
und ſeiner Weſenheit nach iſt es ein to Opfer, indem die ganze Fülle der 
Gottheit zur Erde niederſteigt, um die Menſchen ſich conform und der ewigen 
Glorie des Himmels theilhaft zu machen. Eingefügt in den Leib Chriſti u. da⸗ 
durch ſeiner Verdienſte und ſeines göttlichen Lebens theilhaft, werden die Gläu— 
bigen aus der ſündigen Verbindung mit dem alten Adam losgeriſſen u. von aller 
Sünde befreit. „Nichts Verdammliches iſt in Denen, die Chriſto Jeſu einverleibt 
find. Röm. 8, 1 — 2. 5; Vergl. 5, 18 — 19. 6, 18. 22; 1. Kor. 15, 22; 
Dea Kor 5 15 Eph. 5, 27. Und ſo entſtammt denn aus dem neuen Adam ein 
neues, Gott wohlgefälliges Menſchengeſchlecht, und in geheimnißvoller Weiſe ſetzt 
ſich die Menſchwerdung Chriſti durch alle Zeiten fort. Dieſe erneuerte, in den 
Leib Chriſti aufgenommene Menſchheit iſt die Kirche, die darum in der heiligen 
Schrift der Leib Chriſti genannt wird, Epheſ. 1, 23; Koloſſ. 1, 18. 24. u. oft. 
Sie fällt gewiſſermaßen unter den Begriff Einer Perſon mit ihm, und nimmt 
Theil an ſeinen Eigenſchaften, an ſeinem Thun und Leiden, an ſeinen Verdienſten 
und an ſeiner Herrlichkeit. Wie Chriſtus das Licht der Welt genannt wird, Joh. 
1, 4 — 5. 9. 8, 12. 9, 5. 12, 35. 46. 1. Joh. 1, 5. 2, 8: fo wird, weil 
weſenhaft mit ihm vereint, auch die Kirche als Licht der Welt bezeichnet, Matth. 
5, 1466; Philipp. 2, 15: Vergl. Epheſ. 5, 8. Mit derſelben Macht, womit 
Chriſtus vom Vater in die Welt geſandt wurde, ſteht auch die Kirche ausgerüſtet 
da, Matth. 16, 19. 28, 18; Lukas 22, 19; Johann. 17, 18. 22, 21. So wie 
Chriſtus gekommen iſt, das Reich des Böſen zu zerſtören, ſo trägt die Kirche in 
ſich denſelben Beruf und dieſelbe Macht, Matth. 10, 8; Markus 1, 27. 6, 73 
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Lukas 9, 1. und Chriſti Wunderwirkungen ſetzten ſich in ihr fort, Matth. 10, 8. 
20, 213 Markus 9, 23. 16, 1718; Lukas 9, 12. 100 9. 19—21 u . 
So wie Chriſtus die Macht hat, einſt die ganze Welt zu richten, ſo iſt auch die 
Kirche Richterin der ganzen Welt, Matth. 25, 31; Lukas 22, 29—30; Matth. 
19. 28; Röm. 2, 16; 2. Korinth. 5, 10; 1. Korinth. 6, 2—3. Wie Chriſtus 
die Welt lehrte und Apoſtel ausſandte, ſo iſt die Kirche Lehrerin der Welt; ihre 
Apoſtel gehen in alle Länder aus, und wer die Kirche hört, der hort Chriſtum; 
wer fte verachtet, der verachtet ihn, Lukas 10, 10—12. 16. u. oft. Wie Chriſtus 
auf Erden Heil u. Gnade ſpendete, ſo ſpendet die Kirche fort u. fort die Schätze 
der 15 5 Gnade. Die heiligen Handlungen, womit ſie die Sakramente ſpen⸗ 
det, ſind Handlungen Chriſti, womit er aus der Unſichtbarkeit in die Sichtbarkeit 
herübergreift; u. die Worte, die ſie dabei ſpricht, ſind Chriſti Worte (Vergl. die 
Worte: Ego te absolvo; hoc est corpus meum etc.). Aber auch das Leben 
Chriſti und ſein Erdenwandel fest ſich in der Kirche fort. Darum muͤſſen alle 
Gläubigen ihm conform werden und in ſeinen Fußſtapfen wandeln. Röm. 8, 
1 15 Epheſ. 2, 10. 4, 1 — 6. 13 — 16. 20 — 24. 5, 1 — 2; Koloß. 1, 10. 
22 28. 2, 6 — 7. 3, 3 — 12; Philipp. 2, 5. 3, 11 — 13; Galat. 3, 27. 6, 
15; 2. Korinth. 4, 10 — 11; 1. Joh. 1, 6. 2, 29. 3, 9. Im Leben der Heili⸗ 
gen ſpiegelt ſich alſo das Leben Chriſti in wunderbarer Mannigfaltigkeit u. gei⸗ 
ſtiger Einheit wieder. Bei ſo inniger Vereinigung der Kirche mit Christus kann 
es nicht anders ſeyn, als daß auch ſein erlöſendes Leiden an ihr ſich fortſetzt; daß 
ſie, trotz ihrer innern Herrlichkeit, mit der Dornenkrone ſeiner Leiden gekrönt und 
mit ſeinem Kreuze beladen durch die ungläubige und der Gewalt des Böſen ver⸗ 
fallene Welt wandelt, Matth. 10, 22. 38. 11, 29; Joh. 15, 18 — 21. 17, 14; 
Hebr. 13, 12 — 13; Galat. 6, 17; Koloß. 1, 24. Der Kirche Leiden ſind 
ſeine Wundmale, Galat. 6, 17; ihre Verfolgungen ſind ſeine Verfolgungen, 
Actor. 9, 4; der Kirche Siege ſind ſeine Siege, Apoſtelgeſch. 17, 14. Iſt aber 
nun die Kirche der Leib Chriſti, und iſt die Wiedervereinigung zwiſchen Him⸗ 
mel und Erde, die zuerſt nur in ſeiner Perſon, gleichſam wie in Einem Punkte, 
angeknüpft war, mittelſt der in ihm aufgenommenen Kirche nun ſchon uͤber 
einen weiteren Kreis ausgedehnt: ſo mußte der heilige Geiſt, der zuerſt nur 
über ihn allein herabkam und blieb, in gleicher Weiſe nun auch über die ganze 
Kirche bleibend herabkommen. Actor. 2, 38. — Darum ſagt Auguſtinus de 
spirit. et littera- C. 26: Insinuatur nobis in Spiritu sancto Patris Filiique 
communitas, utriusque aequalitas, Quod ergo commune est Patri et Filio, 
per hoc nos voluerunt habere communionem et inter nos et secum. So ift 
denn der Leib Chriſti allerdings nur einmal hingegeben in den blutigen Opfertod 
am Kreuze; aber derſelbe Leib, für ein- und allemal hingegeben zur Verſöhnung 
der Welt, bleibt immerdar die Opfergabe, durch die ganz allein die Sühne zwi⸗ 
ſchen Himmel u. Erde beſteht. Darum ward von Chriſtus geſagt: „Du biſt ein 
Prieſter in Ewigkeit nach der Ordnung Melchiſedechs.“ „Chriſtus hat, ſagt der 
Apoſtel Paulus, weil er (nach ſeiner Auferſtehung) oe lebt, auch ein ewiges 
Prieſterthum. Darum kann er alle Zeit Diejenigen erlöſen, die durch ihn hinzu⸗ 
treten zu Gott,“ Hebr. 7, 24 — 25. Er hat in den Tagen ſeines Erdenwandels 
Gebete u. Flehen Dem, der vom Tode ihn retten konnte, mit lautem Rufen und 
mit Thränen dargebracht u. iſt erhört worden ſeines Gehorſames wegen. Darum 
ward er vollendet u. iſt allen Denen, die ihm gehorchen, Urſache des ewigen Hei⸗ 
les geworden, indem Gott ihn genannt hat einen Prieſter nach Melchiſedechs 
Ordnung, Hebr. 5, 7— 10. Dieſes ewige Prieſterthum Chriſti nach der Ordnung 
Melchiſedechs beginnt erſt mit ſeiner Auferſtehung u. Himmelfahrt. Mittelſt dies 
ſes Prieſterthumes gibt er bis zum Ende der Zeiten unter den Geſtalten des Bro⸗ 
des u. des Weines feinen Opferleib zur Sühne an die Erde hin, damit aus ihm 
die Quellen des Heiles für die ſündige Welt fließen u. damit die in dieſen Leib 
Aufgenommenen mit Chriſtus ſelbſt in eine lebendige Gemeinſchaft treten. So iſt 

denn das heilige Meßopfer die Darbringung des Leibes Chriſti unter den Geftal- 
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ten des Brodes u. des Weines als Sühnopfer für die ſündige Welt, als Quelle 
und Vermittelung aller vom Himmel zur Erde niederſteigenden Gnaden, als eine 
ſühnende u. heiligende Hingabe Chriſti ſelbſt für u. an das menſchliche Geſchlecht. 
Iſt u es auch ein irdiſcher, zum heiligen Dienſte geweihter Prieſter, der die Gaben 
von Brod u. Wein darbringt u. die Worte Chriſti über fie ſpricht: fo iſt es doch 
Chriſtus ſelbſt, der die irdiſchen Gaben in himmliſche Gaben wandelt und ſeinen 
Leib und ſein Blut hingibt und vergießt zur Vergebung der Sünden der ganzen 
Welt. Da er es ſelbſt iſt, der ſich hier als ſühnende und heiligende Opfergabe 
hingibt, ſo fließen auch alle Gnaden, die er den Menſchen verdient hat, aus die⸗ 
jem Opfer u. Alles, was er während ſeines Erdenwandels gethan, gelehrt u. ge- 
litten hat, knüpft ſich auf's Innigſte an ſeine perſönliche Gegenwart als ewiger 
Hoherprieſter an. Namentlich iſt es die Verkündigung ſeiner Lehre, die durch ſeine 
immerwährende Gegenwart im Geſchlechte der Menſchen immer neu, lebendig und 
unverſehrt erhalten wird, welche auf das Engſte an die Feier des Opfers ſich an⸗ 
ſchließt u. gewiſſermaſſen in daſſelbe aufgenommen u. mit geheiliget wird. Darum 
ſoll, nach Juſtinus dem Martyrer, Keiner am Opfer Theil nehmen, der nicht Al⸗ 
les glaubt, was Chriſtus, auf Erden wandelnd, verkündigt hat. Ferner iſt es ſein 
Leiden u. ſein Tod am Kreuze, wodurch Chriſtus in der Zeit geweiht worden iſt 
zum Prieſter in der Ewigkeit, welche bei der Feier des ewigen Sühnopfers nicht 
vergeſſen werden dürfen. Darum ſagte er ſelbſt, als er das ewige Opfer einſetzte: 
„Thuet dieſes zu meinem Andenken,“ oder, wie der Apoſtel Paulus es erklärt, 
„ſo oft ihr eſſet von dieſem Brode u. trinket den Kelch, ſollet ihr den Tod des 
Herrn verkünden, bis daß er kommt, d. h. bis zum Ende der Welt,“ 1. Kor. 
11, 26. Sowie alſo von der Perſon des Gottmenſchen Jeſus Chriſtus, wie er 
jetzt im Himmel lebt und herrſcht, unmöglich getrennt werden kann, was er auf 
Erden wandelnd gethan, gelehrt, gelitten u. verdient hat, ſo kann auch von der 
opfernden Hingabe ſeiner Perſon im heiligen Meßopfer die opfernde Hingabe al⸗ 
les deſſen, was er in der Zeit für die Menſchen gewirkt u. verdient hat, nicht ge— 
trennt werden. Vielmehr bekommt das ganze Chriſtenthum erſt mit ſeiner Perſon, 
durch ſeine perſönliche Gegenwart Wahrheit u. Leben u. bleibt, ohne dieſe, eine 
todte, der menſchlichen Willkur zur beliebigen Auffaſſung überlaſſene Erinnerung 
an eine längſt entſchwundene Vergangenheit. Durch das heilige Meßopfer alſo 
allein bekommt das Chriſtenthum ein lebendig pulſirendes Herz und tritt in ſeiner 
ganzen objektiven Wahrheit u. Wirklichkeit mit der gegenwärtigen Perſon des Gott- 
menſchen aus der Vergangenheit in die Gegenwart herein. — Aber erſt nach der 
Einen Seite hin iſt in dem Bisherigen die Bedeutung des heiligen Meßopfers 
aufgefaßt. Vermittelt daſſelbe einer Seits die Herabkunft Chriſti in ſeiner menſch—⸗ 
lichen mit der Gottheit vereinigten Natur zu den Menſchen, und ſpendet es nach 
dem Ausdrucke der Theologen ex opere operato alle Gnade u. Wahrheit des 
Chriſtenthumes: ſo iſt in ihm anderer Seits der Kirche ein Mittel gegeben, ſich 
ſelbſt opfernd an Gott zurückzugeben u. die höchſte Anbetung Gottes, die Anbe— 
tung im Geiſte u. in der Wahrheit, wieder herzuſtellen. Im heiligen Meßopfer 
hat alſo die Menſchheit einen Cultus u. zwar den einzig moͤglichen, höchſten Cul— 
tus, wieder bekommen. Der Himmel hat ſeinen Cultus von Ewigkeit gehabt 
(Philipp. 2, 10.); von da ſind ſeine ewigen Formen auf die Erde herabgekom⸗ 
men, Hebr. 8, 2. 5. Schon die erſten Menſchen im Paradieſe nahmen Theil an 
dieſem Cultus, deſſen Vermittler der Sohn Gottes war. Denn mit ihm waren 
ſie in übernatürlicher Weiſe vereinigt, indem fie mit dem Gewande der heiligma⸗ 
chenden Gnade überkleidet waren. Durch ihn brachten ſie, als Prieſter in die 
Schöpfung Gottes hineinverſetzt, ſich ſelbſt u. die ganze Natur als Opfer der 
Anbetung und des Preiſes dem Allerhöchſten dar. Nachdem aber die Suͤnde die 
übernatürliche Verbindung mit dem Himmel gelöst hatte u. die Schuld u. die 
verwirkte Strafe den Aufblick zu Gott trübte: da ward ein ſühnendes Opfer ge⸗ 
ſucht, auf das der Schuldbeladene vertrauen u. ſo wieder anbetend zu Gott hin⸗ 
aufſchauen könnte. Seitdem trägt jeglicher Cultus den Charakter der Suͤhne. 
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Kein Volk wird gefunden, das nicht ſeine Sühnopfer gehabt. Beim hebräiſchen 
Volke aber deuteten alle dieſe Opfer prophetiſch auf das Eine vollkommene eine 
opfer, das Gott verſprochen hatte, das in der That die Sünde des Volkes hin⸗ 
wegnehmen u. Gott ein neues, wahrhaft geheiligtes Volk bereiten ſollte. Dieſes 
vollkommene Sühnopfer hat Chriſtus dargebracht u. iſt dadurch Allen, die zu ihm 
hinzutreten, Urſache des Heiles geworden. In ſeinen Opferleibe Alle aufnehmend, 
fie wieder zurückverſetzend in den Zuſtand der heiligmachenden Gnade, wie vor 
Adams Fall, macht er ſein Volk zu einem königlichen u. prieſterlichen Geſchlechte 
(1. Pet. 2.), das wieder wahrhaft opfern u. Gott im Geiſte u. in der Wahrheit 
anbeten kann, Joh. 4, 21—24; 1. Pet. 3, 18. Wer könnte aber anders der 
Vermittler dieſer Anbetung ſeyn, als eben Der, in dem allein die erlöste Menſch— 
heit ihr geiſtiges Leben hat, in dem Alles, was von Leben u. Wahrheit in ihr iſt, 
ſeine Quelle u. ſeinen ſammelnden Einigungspunkt findet. Eine Anbetung Got— 
tes, die nicht im Opfer Chriſti ihre Vermittelung hätte, kann unmöglich eine An⸗ 
betung im Geiſte u. in der Wahrheit ſeyn. Im heiligen Meßopfer bringt Chri— 
ſtus als ewiger Hoherprieſter ſeinem himmliſchen Vater die koſtbarſte Opfergabe 
dar, ſeine eigene Menſchheit; aber vereiniget mit ſeiner Kirche, deren Haupt er iſt, 
die er ſich erkauft hat durch ſein Blut u. die er nun, anbetend durch ihn u. in 
ihm, dem Vater vorführt. Dieſes Opfer wird er bringen in alle Ewigkeit, auch 
wenn dieſe Zeit u. dieſe zeitliche Geſtaltung der Kirche nicht mehr ſeyn wird. Im 
heiligen Meßopfer bringt ferner die Kirche ſich ſelbſt als geiſtiges, Gott wohlge— 
fälliges Opfer dar, weil Chriſtus ſich ihr darbietet als ihr Vermittler, in dem ſie 
ſich der Kindſchaft Gottes bewußt iſt u. mit Zuverſicht zum Throne Gottes hin— 
tritt. Das heilige Meßopfer iſt endlich der Mittelpunkt des ganzen kirchlichen 
Lebens. Sowie in ihm alle Gnade vom Himmel zur Erde niederſteigt u. jede 
fortdauernde Heilswirkung Chriſti auf Erden an daſſelbe ſich anknüpft: ſo wird 
alles Geiſtige u. Wahre, was durch Chriſti Herabkunft auf Erden gedeiht, an 
dieſes Opfer der höchſten Anbetung angeknüpft; jede Himmelsblume, die auf Er⸗ 
den blüht, wendet zur Verherrlichung dieſes Opfers ihren duftenden Kelch ihrem 
himmliſchen Vaterlande zu u. die Erde kehrt, ſich ſelbſt opfernd, zum Himmel zu⸗ 
rück. Jeder Verſuch, den Begriff des heiligen Meßopfers zu entwickeln, der nicht 
von der Mitte des kirchlichen Lebens ſelbſt ausgeht, muß fehlſchlagen u. zu einer 
einſeitigen u. mehr oder minder ungenügenden Erfaſſung des tiefſten u. erhaben⸗ 
ſten Myſteriums des chriſtlichen Glaubens führen. Die Begriffe von Kirche als 
dem myſtiſchen Leibe Chriſti, u. dem heiligen Meßopfer als dem Herzen, worin 
der erſte Pulsſchlag ihres Lebens beginnt, von wo die Formirung des Leibes der 
Kirche durch die Bildung der von dort auslaufenden Adern u. Geflechte ihren 
Ausgang nimmt u. wo alles, nach unten hin angefachte, Leben auch wieder ſeinen 
Sammelpunkt u. immer brennenden Opferheerd hat, ergänzen ſich ſo, daß der eine 
Begriff zum andern, wie das Centrum zur Peripherie, ſich verhält. Wo kein 
Meßopfer iſt, da iſt keine Kirche, kein um ein gottgegebenes Centrum gejammel- 
tes, aus Gott geborenes Leben; u. wo keine Kirche iſt, da iſt kein Meßopfer, 
kein wahrhaft gegenwärtiger Chriſtus, der mit den Gegenwärtigen in eine reale 
Verbindung treten u. dieſelben als Glieder ſeines Leibes ſeinem himmliſchen Ba- 
ter darbringen möchte. — Il. Abſchnitt: Nachweis des entwickelten Begriffes 
vom hl. Meßopfer aus den theologiſchen Erkenntnißquellen. Nach dem aufgeſtell⸗ 
ten Begriffe umfaßt das hl. Meßopfer ein Zweifaches, nämlich die ſühnende Hin⸗ 
gabe Chriſti unter den Geſtalten des Brodes u. des Weines für u. an die Men⸗ 
ſchen u. zugleich die höchſte Anbetung, welche die neue Menſchheit, d. h. die 
Kirche, in dieſem Opfer Chriſti dem himmliſchen Vater darbringt. Wie ſchon oben 
angedeutet wurde, iſt der ſühnende Charakter dem Opfer nicht weſentlich. Erſt 
mit dem Eintritte der Sünde bekommt das Opfer auch ſogleich die Bedeutung der 
Sühne. Von der Zeit an ſollte das Opfer vermittelnd eintreten zwiſchen Gott 
u. den ſchuldigen Menſchen. Es wohnte aber unaustilgbar allen Menſchen, ohne 
Ausnahme, das Bewußtſeyn inne, daß ohne eine Befreiung 1 von 
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der Schuld u. Strafe, trotz des äußerlich dargebrachten Sühnopfers, keine wahr⸗ 
haftige Anbetung Gottes ſtattfinden könne. Darum traten alle Opfernden in eine 
myſtiſche Gemeinſchaft mit dem Altare (1. Kor. 10, 18—21). Dieſe Gemeinſchaft, 
durch Luſtrationen u. Gebete eingeleitet, fand ihren vollſten Ausdruck in dem Ge⸗ 
nuſſe der Opferſpeiſen. Der Opferdienſt der Alten hatte auch bei den Heiden eine 
durchaus wahre Seite u. war ein Bekenntniß der allgemeinen Schuld u. der Be⸗ 
dürftigkeit einer Vermittelung zwiſchen Gott u. den Menſchen. Bei den Juden 
aber war der Opferdienſt von Gott ſelbſt geordnet u. hatte im Ganzen ſowohl, 
als in allen auch den kleinſten Theilen, eine prophetiſche Bedeutung. Die verſchie⸗ 
denartigen Opfer des alten Bundes ſtellten die verſchiedenen Momente der Einen 
Opferidee, die in ihrer vollen Wahrheit in dem einzigen u. ewigen Opfer des Er⸗ 
löſers verwirklichet werden ſollte, dar. Es wurden Brandopfer dargebracht 
(3. Moſ. 1, 4. 9. 13. 17 u. oft), zur höchſten Anbetung Gottes, des unbeding⸗ 
ten Herrn aller Creatur; Sühnopfer zum Bekenntniſſe u. zur Sühne der allge⸗ 
meinen ſowohl, als der beſonderen Schuld, vorzüglich das allgemeine jährliche 
Verſöhnungsopfer für die Schuld des ganzen Volkes, u. Friedensopfer, welche, die 
geſchehene Sühne ſchon vorausſetzend u. darum häufig mit vorhergehenden Sühn⸗ 
opfern verbunden, zum Danke oder zur Bitte dargebracht wurden. Dazu kam 
das bedeutungsvolle Opfer des Oſterlammes, das ſchon im alten Bunde als un— 
mittelbarſter Typus des Erlöſers u. ſeines Opfers aufgefaßt wurde. Faſt mit 
allen dieſen Opfern war die Darbringung anderer Gaben der Natur, von 
Früchten, Brod und Wein und dergleichen verbunden. Die Prieſter ſowohl, 
als die, welche das Opfer darbringen ließen, traten durch den Genuß 
der nur theilweiſe verbrannten Opfergaben mit dem Altare, das heißt mit 
dem, welchem das Opfer dargebracht wurde, in Gemeinſchaft. Nur von 
dem Sühnopfer durfte Keiner, als nur der Prieſter, eſſen und ſogar die Berüh— 
rung deſſelben machte unrein. Dadurch ward angedeutet, wie dieſes dargebrachte 
Opfer an ſich noch nicht im Stande war, den Fluch der Sünde, der demſelben 
im Symbole aufgebürdet würde, in ſich ſelbſt zu verzehren und zu vernichten und 
denen, deren Sünde es auf ſich nahm, Heil und Leben zu ſpenden. Eine tiefe 
Bedeutung hat bei allen dieſen Opfern der Alten, bei den Juden ſowohl, als den 
Heiden, die Vergießung des Blutes der Opferthiere. Es war den erſten Menſchen im 
Paradieſe geſagt: „An welchem Tage ihr davon eſſen werdet, ſollet ihr des Todes ſter— 
ben.“ Dieſer Spruch war nicht aufgehoben; das Todesurtheil ſchwebte ſeitdem über dem 
anzen Menſchengeſchlechte u. erfuͤllte alle Völker der Erde mit grauſigem Entſetzen. 
em Mörder von Anbeginn waren die Menſchen verfallen, u. fie wären wirklich in 
ſeine unbarmherzigen Hände gerathen, ware nicht Der, nach deſſen ewigem Bilde die 
Menſchen geſchaffen ſind, vom Anfange an voll erbarmender göttlicher Liebe dazwiſchen 
getreten und hätte ſich als Sühne für die Menſchen dargeboten. Der tiefe Seher 
des Neuen Teſtamentes nennet darum Chriſtus „das vom Anbeginne der Welt 
geſchlachtete Lamm.“ Das iſt der Sinn von Iſaaks vorbildlichem Opfer. Wake 
rend aber Iſaaks Leben verſchont wurde und ein vom Himmel wunderbarer Weiſe 
sen Widder ftatt ſeiner geſchlachtet wurde, ließ der Menſchenmörder von An⸗ 
eginn auf den Altären aller Heidenvölker ſich die Menſchen als Opfer ſchlachten. 
A er die vorbildlichen Opfer konnten in Wirklichkeit die Schuld nicht ſühnen, u. 
eine Taufe des Blutes mußte über Den ergehen, der vom Anfange an als Opfer- 
lamm fur die Schuld der Menſchen ſich angeboten hatte. Von Ihm ſagt die h. 
Schrift: „Nicht durch das Blut der Opferthiere, ſondern durch Sein eigenes Blut 
ging Er für ein u. allemal in das Heiligthum ein, eine ewige Erlöſung findend, 
Hebr. 9, 12. Chriſtus iſt aber durch Sein eigenes Blut in das Heiligthum, 
d. h. zu Seinem Tempeldienſt, als ewiger Hoherprieſter der Menſchen eingegangen, 
weil er ſiegreich aus der Gewalt des Todes, den Er gelitten hatte für die Schuld 
der Menſchen, hervorging und darum als Gott und Menſch ewig lebend alle 
Menſchen in ſein unſterbliches Leben aufnehmen kann. Denn er hat, ſagt von 
Ihm ferner der Apoſtel, in den Tagen Seines Erdenwandels Gebet und Flehen 
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dem, der Ihn vom Tode retten konnte, mit lautem Rufen und mit Thränen dar— 
gebracht und iſt erhört worden um ſeines Gehorſames willen. Und obwohl er 
Sohn Gottes war, hat er durch das, was er gelitten, Gehorſam gelernt. Und 
ſo iſt er, vollkommen gemacht, Allen, die Ihm gehorchen, Urſache des ewigen 
Heiles geworden, indem Gott Ihn genannt hat einen Prieſter in Ewigkeit nach 
der Ordnung Melchiſedechs, Hebr. 5, 7—10. — „Denn wenn das Blut der Opfer- 
thiere die Verunreinigten heiligt in Reinigung des Fleiſches: wie viel mehr wird 
dann das Blut Chriſti, der im heiligen Geiſte ſich ſelbſt als fleckenloſes Opfer dem 
Vater darbrachte, unſer Gewiſſen reinigen von den todten Werken, zu dienen dem 
lebendigen Gotte? Darum iſt Er der Mittler eines neuen Bundes ꝛc. Hebr. 9, 
13 — 15. Dieſes Blut Chriſti beſprengt uns noch immer, weil Chriſti Opfer— 
leib, woraus die heiligen Sakramente fließen, noch immer die lebendige Vermittel— 
ung zwiſchen Himmel und Erde iſt. Denn ſo ſpricht der heilige Paulus: Indem 
wir alſo, Brüder Zuverſicht haben zum Eintritte ins Heiligthum im Blute Chriſti 
(womit wir bei der heiligen Taufe beſprengt ſind), durch das er uns einen neuen 
und lebendigen Weg bereitet hat durch den Vorhang (ins Allerheiligſte, zur Gott— 
heit ſelbſt), das iſt, durch ſein Fleiſch, und da wir einen Hohenprieſter haben über 
Davids Haus: fo laſſet uns hinzutreten ꝛc. Hebr. 10, 19—22. Da aber Chriſtus, 
obwohl das Sühnopfer geworden fiir die Schuld der Welt, durch die Suͤnde nicht 
verunreiniget wurde, ſondern da er, weil er in der Prüfung beſtanden, auferweckt 
worden iſt vom Tode, und erhöhet zum Prieſter in Ewigkeit nach Melchiſedechs 
Ordnung: fo dürfen die Chriſten von dieſem Suͤhnopfer eſſen. Sein zur Sühne 
der Welt geopferter Leib iſt eine Opferſpeiſe, wodurch die Chriſten mit ihrem Hohen⸗ 
prieſter vereinigt werden, während den Juden nicht geſtattet war, von ihren Sühn⸗ 
opfern zu eſſen. Darum ſagt der Apoſtel Paulus: „Wir haben einen Opferaltar, 
von dem zu eſſen nicht geſtattet iſt denen, die der Stiftshütte dienen. Denn die 
Leiber der Opferthiere, deren Blut durch den Hohenprieſter ins Heiligthum ge— 
bracht wird, werden vor dem Lager verbrannt. Darum wollte auch Chriſtus, um 
durch ſein Blut ſein Volk zu heiligen, außerhalb des Thores leiden, Hebr. 13, 
10— 12. Wie aber Chriſtus als Hoherprieſter ſeinen Leib und ſein Blut unter 
den Geſtalten des Brodes und des Weines zugleich als Sühne und als Opfer⸗ 
ſpeiſe hingegeben, das erzählen bekannter Maßen die drei erſten Evangeliſten, 
Matth. 26, 26 — 28; Mark. 14, 22 — 24; Luk. 22, 19 — 20, während Joh. 6 
tie ſchöne Rede mittheilt, wo der Heiland die Einſetzung dieſes Geheimniſſes feier⸗ 
lich verheißt. Ueber die Verwandelung von Brod und Wein in den Leib und in 
das Blut des Heilandes ſoll hier nicht weiter geredet werden, da die Worte Chriſti ſo 
einfach u. fo klar find. Siehe darüber den Art. Transſubſtantiation. Hier 
ſoll nur kurz nachgewieſen werden, daß der Heiland das Geheimniß ſeines Fleiſches 
und Blutes als Opfer einſetzte. Die 3 erſten Epangeliſten führen die Einſetzungs⸗ 
worte im Weſentlichen folgender Maſſen an: „Dieſes iſt mein Leib, der für euch 
gebrochen wird; dieſes iſt mein Blut, das fuͤr euch und fuͤr Viele vergoſſen wird 
zur Vergebung der Sünden.“ Alſo der Leib des Heilandes, wie er unter der 
Geſtalt des Brodes gegenwärtig war, wurde in geheimnißvoller Darſtellung ſeines 
Todes im Augenblicke der heiligen Handlung fur fle (Une vuev) gebrochen 
(GAGuEVor), Der Kelch des Blutes ward, in geheimnißvoller Darſtellung der 
Vergießung Seines Blutes am Kreuze, im Augenblicke der heiligen Handlung zur 
Sühne für die Sündenſchuld vergoſſen. Die feierliche Handlung ſelbſt war eine 
Spferhandlung; es war die Vergießung ſeines im Kelche enthaltenen Blutes zur 
Sühne für die Sünden der Welt. Uebereinſtimmend damit erzählt die Einſetzung 
des heiligen Opfers der heilige Paulus 1. Korinth. 11, 23 — 29. Dieſes, 
unter den Geſtalten des Brodes und Weines dargebrachte, Sühnopfer ſeines 
Leibes und Blutes bezeichnet der Heiland nicht etwa nur als irgend eine Feier, 
die im neuen Bunde ſtattfinden ſolle, ſondern er bezeichnet fie als den Bund ſelbſt, 
den er mit den Menſchen ſchließe, der auch nach ſeiner Rückkehr zum Vater auf 
Erden beſtehen bleiben ſollte. Er ſelbſt, mit Allem, was er auf Erden wandelnd 
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ethan, gelehrt und verdient hatte, gab ſich in dieſem Opfer den Menſchen hin, 
age der ue neue Bund ſolle in demſelben ſeinen Beſtand, haben. Darum heißt 
es 1. Kor. 11, 25: „Dieſer Kelch iſt der neue Bund in meinem Blute. Damit 
in naher Beziehung ſteht, was Paulus im Briefe an die Hebräer ſchreibt: „Auch 
der erſte Bund iſt nicht ohne Blut geweiht. Denn Moiſes nahm, nachdem er 
dem ganzen Volke alle Gebote des Geſetzes geleſen hatte, das Blut der Opfer⸗ 
thiere mit Waſſer, beſprengte das Buch und das geſammte Volk, und ſprach: 
„Dieſes iſt das Blut des Bundes, den der Herr für euch beſtimmt hat, Hebr. 
9, 1820. — Dieſer geopferte Leib und dieſes, zur Sühne und Heiligung ver⸗ 
goſſene, Blut ſollte alſo als ein Teſtament, als ein Vermächtniß der Erde zurück⸗ 
bleiben zum Andenken an ſein Leiden u. Sterben, wodurch er, für ein u. allemal 
geweiht, als Prieſter nach Melchiſedechs Ordnung in ſein Heiligthum einging. 
Dieſer himmliſche Opferleib des ewigen Hohenprieſters ſollte die Quelle des Lebens, 
d. h. der Sühnung, Heiligung und Speiſung für die Welt ſeyn. Darum ſprach 
Chriſtus ſelbſt, die Einſetzung des größten Geheimniſſes vorherverkündend: „Ich 
bin das lebendige Brod, das vom Himmel gekommen iſt. Wer von dieſem Brode 
ißt, wird ewig leben; das Brod aber, das ich geben werde, iſt mein Fleiſch 
für das Leben der Welt, Joh. 6, 51 — 52. Hier ſpricht Chriſtus von dem 
Opfer ſeines Leibes, den er hingeben würde fuͤr das Leben der Welt, der 
Sündenvergebung, Heiligung und Vereinigung mit Gott iſt. Von der Com⸗ 
munion im engeren Sinne des Wortes iſt hier nicht ausſchließlich die Rede, 
obwohl dieſelbe, da der Opferleib eine Speiſe genannt wird, weſentlich mit 
einbegriffen iſt. Nur dieſe letztere Bedeutung faßten die anweſenden Juden 
auf und veranlaßten den Heiland, näher auf die eigentliche Communion in 
ſeiner Rede einzugehen, worauf es in Vers 56 — 57 heißt: Mein Fleiſch iſt 
wahrhaftig eine Speiſe; Mein Blut iſt wahrhaftig ein Trank. Wer Mein 
Fleiſch iſſet u. Mein Blut trinket, der bleibt in Mir und Ich in ihm. — Dieſe 
Lehre vom heiligen Meßopfer macht fo ſehr die Seele der ganzen hei— 
ligen Schrift aus, daß dieſelbe, ohne ſie, alles innern Zuſammenhanges entbehrt, 
wie denn auch das ganze 1 ohne das immer gegenwärtige Opfer 
Chriſti alles wahrhaftigen Lebens entbehrt. Namentlich ſetzen die apoſtoliſchen 
Briefe, an bereits beſtehende Gemeinden gerichtet, die ſich um den Altar des 
neuen Bundes geſammelt und dort den geheimnißvollen Mittelpunkt ihres höhe— 
ren Lebens ſchon gefunden hatten, die Feier des heiligen Meßopfers überall vor— 
aus. Nur daraus erklärt es ſich, wie die Kirche der Leib Chriſti, Fleiſch von 
ſeinem Fleiſch u. Bein von feinem Bein genannt werde, Epheſ. 5. Ihm einverleibt, 
in ſeinem gegenwärtigen Opferleibe; mit ihm, dem ewigen Hohenprieſter, u. zugleich 
unter einander Eins geworden, brachten ſie in ihren Verſammlungen im Geiſte u. 
in der Wahrheit, wie Chriſtus es vorher verkündet hatte, Joh. 4, 21. u. f., an 
allen Orten das Opfer des neuen Bundes dar. Darum ſchreibt der heilige Petrus; 
zu Chriſtus hinzutretend, dem lebendigen Steine, der von den Menſchen zwar ver⸗ 
worfen, von Gott aber auserwählet und geehrt worden iſt, werdet ihr ſelbſt wie 
lebendige Steine darüber aufgebaut; als ein geiſtiges Haus, als ein heiliges 
Prieſterthum, darzubringen geiſtige Opfergaben, die Gott angenehm ſind durch 
Jeſus Chriſtus, 1. Petri 2, 4—5. Denn Chriftus iſt einmal fuͤr unſere Sünden 
geſtorben, der Gerechte für die Ungerechten, damit er uns ſeinem Vater als Opfer 
darbrächte; todt zwar dem Fleiſche nach, lebend aber dem Geiſte nach (d. h. zu 
einem höheren, unſterblichen Leben auch ſeinem Leibe nach erhoben), 1. Petri 3, 18. 
Paulus aber ſpricht über dieſe Feier des Opfers im neuen Bunde, wodurch die 
Gemeinde, mit Chriſtus in Gemeinſchaft tretend, ſich ſelber als Opfer darbringt: 
Hütet euch vor der Theilnahme am Götzendienſte. Ich rede zu euch als zu ſolchen, 
welche die Sache kennen (d. h. ich rede von der geheimnißvollen Feier, über deren 
Bedeutung ihr unterrichtet ſeid); beurtheilet ſelbſt, was ich ſage. Der Kelch der Seg⸗ 
nung, den wir ſegnen, iſt er nicht die Gemeinſchaft des Blutes Chriſti? Und das 
Brod, das wir brechen, iſt es nicht die Gemeinſchaft des Leibes des Herrn? 
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Denn ein Brod (Opferbrod, Opfergabe), ein Leib ſind wir Vielen, wir Alle, die 
an dem einen Brode Theil haben. Sehet doch Iſrael an, das noch im Fleiſche 
wandelt. Sind nicht (auch dort) diejenigen, die von den Opfern eſſen, theilhaft 
des Altares? Wie? will ich damit ſagen, daß das Götzenopfer (an ſich) etwas 
ſei? oder daß das Götzenbild etwas ſei? (gerade, als könnte man durch Theil— 
nahme am Opfer der Heiden mit der Opfergabe, oder mit dem Götzenbilde in 
eine geiſtige Gemeinſchaft treten, wie man beim chriſtlichen Opfer wirklich mit 
dem Geopferten, mit Chriſtus in eine unmittelbare Gemeinſchaft tritt (communi- 
catio, xo1v@via, corporis et sanguinis). Nein, aber was die Heiden opfern, das 
opfern ſie den Dämonen, und nicht Gott. Ich will aber nicht, daß ihr Genoſſen 
der Dämonen werden ſollet. Ihr könnet nicht den Kelch Gottes trinken und den 
Kelch der Dämonen. Ihr könnet nicht des Tiſches des Herrn theilhaft ſeyn u. des 
Tiſches (d. h. des Altares) der Dämonen, 1. Korinth. 10, 14—21. So wie hier 
der heilige Paulus vom Meßopfer, im Gegenſatze zu dem Opfercultus der Heiden, 
ſpricht, ſo redet er im Hebräerbriefe 13, 10. von demſelben Opfer, im Gegenſatze 
zum altteſtamentaliſchen Cultus: Wir haben einen Opferaltar, von dem die Diener 
der Stiftshütte nicht Erlaubniß haben, zu eſſen. — So wie die Kirche aus dem Opfer 
Chriſti ſelbſt hervorgeſproſſen iſt u. durch daſſelbe u. in demſelben weſentlich ihren 
Beſtand hat: ſo iſt auch die Lehre über das heilige Meßopfer zugleich mit dem 
Leben der Kirche durch die Jahrhunderte hingegangen. Alle chriſtlichen Völker u. 
Zeiten haben vor dem Altare des neuen Bundes anbetend ihr Knie gebeugt; die 
3 Kirchenväter, vom apoſtoliſchen Ignatius Ant. bis auf Auguſtinus, Chri⸗ 
oſtomus, Cyrillus A. hinab, haben mit dankerfüllter Bruſt das größte Myſterium 
des chriſtlichen Glaubens gefeiert, und alle edlen und frommen Seelen haben an 
dieſer überreichen Quelle der Gnade welt- u. ſündeüberwindende Kraft getrunken. 
Zuerſt die Neulinge des 16. Jahrhunderts, die, weil fie „außerkirchlich“ geworden, 
von den Wundern im Innern des ihnen verſchloſſenen Heiligthumes Nichts mehr 
verſtanden, haben es gewagt, dieſe höchſte Offenbarung der Liebe des Erlöſers, 
die 15 Jahrhunderte in tiefſter Demuth kniend angebetet hatten, mit giftſchäumen⸗ 
dem Munde als Götzendienſt zu verläſtern. Mögen ſie als abgehauene Zweige mit 
ihrer Läſterung abſeiten der ununterbrochenen Tradition des, immer in ſich lebendi⸗ 
gen, Chriſtenthumes liegen bleiben. Schon der heilige Ignatius, Schüler der 
Apoſtel, kennt keine Kirche, als die, deren Centrum u. inneren Lebensquell das heil. 
Meßopfer bildet. Seid darauf bedacht, ſchreibt er an die Philadelphier Cap. 4, 
daß ihr nur einer Euchariſtie euch bedienet; denn einig iſt das Fleiſch unſeres 
Herrn Jeſu Chriſti und einig iſt der Kelch zur Vereinigung in ſeinem Blute; ein 
Opferaltar, ſo wie auch nur ein Biſchof mit ſeinen Prieſtern und Diakonen.“ — 
Und an die Gemeinde von Trallis 7 ſchreibt er: „Vor den Irrlehrern hütet euch. 
Das wird aber geſchehen, wenn ihr nicht aufgeblaſen ſeid (d. h. eurer eigenen 
Meinung folget), und nicht abgeriſſen von Jeſus Chriſtus unſerm Gott und von 
eurem Biſchofe und den Satzungen der Apoſtel. Wer innerhalb des Opferaltares 
iſt, der iſt rein; wer aber außerhalb (des Altares) iſt, der iſt unrein.“ — Ge⸗ 
meinſchaft des Opfers iſt dem heiligen Ignatius Gemeinſchaft des kirchlichen Le- 
bens, Gemeinſchaft mit Chriſtus; während der Abfall von der Kirche auch noth— 
wendig den Abfall von der Gemeinſchaft des Opfers zur Folge hat. Darum ſagt 
er ad Smyrn. VII.: Sie (die Irrlehrer) entfernen ſich von der Euchariſtie u. dem 
Gebete, weil ſie nicht bekennen, daß die Euchariſtie ſei das Fleiſch unſeres Hei— 
landes Jeſus Chriſtus, welches gelitten hat für unſere Sünden, und welches der 
Vater auferweckt hat durch ſeine Güte. Die dieſer Gottesgabe widerſprechen, die 
gehen in ihrer Streitſucht zu Grunde. — Clemens von Rom, Schüler des Apo⸗ 
ſtels Paulus ſchreibt im Capitel 36 des erſten Briefes an die Gemeinde zu Ko⸗ 
rinth: „Dieſes, Geliebte, iſt der Weg, auf dem wir gefunden haben unſer Heil, 
nämlich Jeſum Chriſtum, den Hohenprieſter, der unſere Opfer darbringt (tov ap- 
it p TOY Rpospopav y)) der für unſere Schwachheit eintritt und ihr zu 
Hülfe kommt.“ — Da nun dieſes uns einleuchtet u. da wir hineinſchauen in die 
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Tiefen der! göttlichen Erkenntniß, fo müſſen wir Alles der Ordnung nach thuen, 
9 zu fü Zeiten nach Gottes Anordnung geſchehen ſoll. Er hat nämlich 
angeordnet, daß Opfer und Opferdienſt (rpoopopads xai Aerroupyvas) vollbracht 
werden ſollen u. zwar nicht nach Willkür u. ohne Ordnung, ſondern zu feſtgeſetz⸗ 
ten Zeiten u. Stunden. Denn den Ort wo, u. die Perſonen durch welche dieſelben 
(Opfer u. Opferdienſt) vollbracht werden ſollten, hat er ſelbſt durch ſeinen aller⸗ 
höchſten Willen beſtimmt, damit Alles heilig und ſeiner Anordnung gemäß voll⸗ 
bracht, ihm angenehm ſeyn möge. Diejenigen nun, welche zur vorgeſchriebenen Zeit 
ihre Opfer verrichten (rag mpospopas xorovvtes) , ſind ihm angenehm, und ſind 
ſelig (d. h. im Zuſtande der Gnade); denn, den Willen des Herrn thuend, weichen 
fie nicht ab vom rechten Wege. Dem oberſten Prieſter (dem Biſchofe) ſind ſeine 
Verrichtungen angewieſen, die Prieſter haben ihren beſtimmten Dienſt u. die Le⸗ 
viten haben ihre Pflichten. Die Laien aber ſind gebunden an die Vorſchriften des 
Laienſtandes Cap. 40. Man ſieht, wie beſtimmt geordnet in der römiſchen Kirche 
der Dienſt des Altares war und wie genau die Verrichtungen des Biſchofs, der 
Prieſter u. der Diakonen unterſchieden wurden. Ganz hiemit übereinſtimmend ſind 
die genauen Anordnungen der apoſtoliſchen Conſtitutionen über die Darbringung 
des heiligen Meßopfers u. die verſchiedenen Verrichtungen bei demſelben. So heißt 
es Const. Ap. 8, 12: „die Diakonen ſollen die Gaben dem Biſchofe zum Altare 
(Suoiarhpio) bringen ꝛc.“ Wegen dieſer, von den Apoſteln Petrus und Paulus 
herrührenden, feſten Ordnung in der Hierarchie und im Altardienſte konnte der 
Papft Clemens, ein Schüler und Freund des Apoſtels Paulus, durch ſeine, mit 
einem Schreiben von ihm verſehenen, Abgeordneten Claudius Ephebus u. Valerius 
Bito (ep. Clem. cap. 59) die in jeder Hinſicht geſtörte Ordnung zu Korinth 
wieder herzuſtellen. — Juſtin der Martyrer ſchreibt in ſeiner Unterredung mit 
Tryphon n. 115: Uns Alle, die wir in dieſem Namen die Opfer darbringen, welche 
der Vorſchrift Jeſu Chriſti gemäß dargebracht werden ſollen, d. h. diejenigen, die 
in der Euchariſtie des Brodes und des Kelches in jedem Orte der Welt von den 
Chriſten dargebracht werden, nimmt er an, indem er bezeugt, daß jene ihm wohl— 
gefällig ſind. Die Opfer aber, welche von euch (den Juden) u. eueren Prieſtern 
dargebracht werden, die weiſet er zurück, wenn er ſpricht: Und euere Opfer werde 
ich nicht annehmen von eueren Händen; denn vom Aufgange der Sonne bis zu 
ihrem Niedergange iſt mein Name groß unter den Völkern; ihr aber entweihet 
ihn. Die prophetiſche Stelle aus Malachias 1, 10—12., die Juſtinus hier 
anführt, wird von allen Vätern ohne Ausnahme vom heiligen Meßopfer erklärt. 
Sie heißt vollſtändig: „Ich habe kein Wohlgefallen an euch, ſpricht der Herr 
der Heerſchaaren; von eurer Hand werde ich keine Gaben annehmen. Denn vom 
Aufgange bis zum Niedergange der Sonne iſt Mein Name groß unter den Völ— 
kern; an jedem Orte wird geopfert u. meinem Namen ein reines Speiſeopfer dar— 
gebracht.“ In ſeiner erſten Apologie, wo Juſtinus mit ſeltener Freimüthigkeit 
vor Antoninus Pius und Marcus Aurelius von den größten Geheimniſſen des 
chriſtlichen Glaubens u. Gottesdienſtes ſpricht, gibt er auch eine Darſtellung der 
Feier des heiligen Meßopfers, welche er als das, vom Aufgange bis zum Nie⸗ 
dergange der Sonne dargebrachte, Opfer der Chriſten bezeichnet hatte und fügt 
hinzu: „Denn wir empfangen es nicht als eine gewöhnliche Speiſe u. als einen 
gewöhnlichen Trank; ſondern, gleichwie unſer Erloͤſer Jeſus Chriſtus Menſch ge⸗ 
worden iſt u. um unſeres Heiles wegen Fleiſch und Blut angenommen hat, alfo 
iſt nach unſerer Lehre jene Speiſe, über welche das Dankgebet mit ſeinen eigenen 
Worten geſprochen ward u. die durch Umwandelung unſer Fleiſch u. Blut nährt, 
des Menſch gewordenen Jeſus Fleiſch u. Blut.“ — Irenäus, mittelbarer Schuͤ⸗ 
ler des Apoſtels Johannes, ſchreibt in ſeinem Buche gegen die Irrlehrer: „Chri⸗ 
ſtus gab ſeinen Jüngern die Anweiſung, die Erſtlingsgaben von den erſchaffenen 
Dingen (Brod u. Wein) Gott zum Opfer darzubringen; nicht, als bedurfte Gott 
derſelben, ſondern damit ſie ſelbſt nicht unfruchtbar u. undankbar wären; denn er 
nahm natuͤrliches Brod, ſagte Dank und ſprach: Dieſes iſt mein Leib. Gleich— 
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falls auch von dem mit natürlichem Weine gefüllten Kelche verſicherte er, „es ſei 

ſein Blut, und lehrte ſo das neue Opfer des neuen Bundes, welches die Kirche 
von den Apoſteln empfing u. in der ganzen Welt Gott darbringt.“ Hiermit be— 
ſchließen wir die Zeugniſſe des chriſtlichen Alterthumes; denn, wollten wir nur bis 
zum heiligen Auguſtinus herabſteigen, fo müßten wir ein ganzes Buch fuͤllen. 
Wir haben uns hier auf die Zeugniſſe der apoſtoliſchen u. nächſtapoſtoliſchen Paz 
ter beſchränkt, um dem Lefer einen Begriff zu geben von der Unwiſſenheit der 
proteſtantiſchen Prädikanten, welche ſagen, in den apoſtoliſchen Zeiten, ja, in den 
3, 4 oder gar 6 erſten Jahrhunderten habe man noch Nichts von einem Opfer 
der heiligen M. gewußt. — Abſchnitt III. Ueber die Feier des heiligen Meß⸗ 
opfers. Iſt der Eintritt Chriſti, des Sohnes Gottes, in das Menſchengeſchlecht 
fur dieſes der Anfang ſeiner Erhebung und Verklärung, alſo, daß alle Wahrheit 
u. Gnade mit der Menſchwerdung Chriſti im vollen Maſſe über die Welt ausge— 
goſſen wurde: ſo iſt es anderer Seits eben ſo ausgemacht, daß nur bei der fort⸗ 
währenden Gegenwart des als Menſch geborenen Gottesſohnes das Menſchen⸗ 
geſchlecht geheiligt und ſeiner ewigen Vollendung u. Verklärung entgegengefüͤhrt 
werden kann. Ein vor 2000 Jahren erſchienener Erlöſer, der ſelbſt nicht mehr 
als Gott und Menſch gegenwärtig iſt, der ſelbſt nicht ſeine Lehre ſchützt, ſeine 
Gnade vermittelt u. ſpendet u. mit der Seele einen Bund der Liebe ſchließt, ge⸗ 
nügt nicht unſerem Glauben, genügt nicht unſerer Sehnſucht und Liebe. Sein 
Wort, der Willkür der Menſchen überlaſſen, wird unſicher — was iſt dann eigent⸗ 
lich feine Lehre? — Sein Bild erbleicht mit den ſchwindenden Jahrhunderten — 
wer gibt uns zu unterſcheiden Mythe u. Wahrheit? — Seine Liebe iſt uns un 
ſicher, nie empfunden; — wer bringt uns den Heiland zurück aus des Himmels 
Hohen? Wollt ihr wiſſen, wo der Henmel ſich auf die Erde niederſenkt, wo noch 
Wahrheit, wo noch Liebe, wo ein Vorgeſchmack der Seligkeit iſt? So tretet ein⸗ 
mal mit mir in eine katholiſche Kirche. Sehet: angefüllt iſt das Gotteshaus mit 
Menſchen jedes Standes, Alters, Geſchlechtes. Sie ſchauen euch nicht an, wo 
ihr eintretet; denn aller Augen u. Herzen ſind auf etwas Anderes gerichtet. Der 
Altar, gleichſam das Herz der Kirche, iſt geſchmückt; Wachskerzen find angezün⸗ 
det; Blumen, wie die Natur ſie erblühen machte, wie die ſinnige Kunſt ſie erfand, 
ſchmücken den Altar u. umblühen das Geheimniß, daß ſich dort feiert. Rund umher 
an Pfeilern u. Wänden ſtehen der Heiligen Bilder. Eine ehrwürdige Schaar; viele 
Jahrhunderte haben die Reihen derſelben vollgemacht. Mit den Zeichen des Mar⸗ 
terthums u. des Sieges geſchmückt, blicken ſie auf den Altar, auf die ſchweigende 
Gemeinde herab, als gehörten ſie noch zum Hauſe, als wäre ihr Wandel, ihr 
Wirken, ihr Beten noch hienieden. Der Prieſter am Altare aber hat ſich gebeugt. 
Vor ihm ſteht der Kelch mit Wein gefüllt. In ſeine Hände nimmt er, wie einſt 
Chriſtus beim Nachtmahle, das Brod, die geopferte Hoſtie, u. ſpricht über daſſelbe 
die geheimnißvollen Worte der Wandlung. Er kniet, die Glocke gibt ein Zei⸗ 
chen. Was iſt geſchehen? Wie mit einem Male ſinkt die ganze Verſammlung 
auf die Kniee; jeder ſchlägt an ſeine Bruſt u. ſpricht: Jeſu, dir lebe ich, Jeſu dir 
ſterbe ich; dein bin ich todt und lebendig. Lautloſe Stille herrſcht fort, während 
der Prieſter, wie einſt Chriſtus nach dem Mahle, den Kelch in ſeine Hande 
nimmt, ihn ſegnet und dann gebeugt die Worte der Wandlung ſpricht: dieſelben, 
die einſt der Herr beim letzten Mahle geſprochen. Und abermals ſchlägt die Gee 
meinde an ihre Bruſt u. betet den gegenwärtigen Heiland an. — Sehet, da iſt 
die Anbetung Gottes im Geiſte u. in der Wahrheit! Hier iſt Chriſtus, hier iſt 
ſein ewiges Opfer. Sein ſühnendes Blut fließt hier, wie einſt auf Golgatha, u. 
alle Wahrheit und Gnade ſteigt hier mit ihm ſelbſt vom Himmel herab. Durch 
den geöffneten Vorhang ſchaut hier das Auge des Glaubens in das Heiligthum 
u. der Himmel mit ſeinen ſeligen Schaaren, mit ſeinen Engeln u. Heiligen ſenkt 
ſich hernieder auf den Altar, auf dem Chriſtus ſelbſt, das von Ewigkeit fur die 
Sünden der Welt geſchlachtete Lamm, gegenwärtig iſt. — Und wer find denn die 
fnicend um den Altar Verſammelten? Es iſt ſeine Gemeinde. Es ſind die an ſein 
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ewig gegenwartiges Wort Glaubenden, denen er noch heute Hirt und Lehrer iſt. 
Es ſind die 5 ſeinen Namen Getauften, die durch Beſprengung mit ſeinem 
Blute geheiligt u., wie Glieder ſeines Leibes, ihm vereinigt u. eingefügt ſind. Es 
ſind die, die lane Namen tragen; zu denen er herabgeſtiegen ift, um wie Einer 
aus ihrer Mitte zu ſeyn. „Denn — ſagt der Apoſtel — der, welcher heiligt, 
u. die, welche geheiligt werden, ſind Eines Weſens. Darum ſchämt er ſich nicht, 
ſie ſeine Brüder zu nennen, indem er ſpricht: deinen Namen werde ich verkünden 
meinen Brüdern; inmitten der Verſammlung werde ich dich loben.“ Hebr. 2, 11 
bis 12. Es iſt die Kirche, die er ſich bereitet, die er geſchmückt hat mit Allem, 
was er hatte, die er zärtlich geliebt hat wie eine Braut, mit der er ſich vermählt 
hat, alſo, daß ſie Fleiſch von ſeinem Fleiſche u. Bein von ſeinem Beine gewor⸗ 
den iſt, Epheſ. 5, 25—32. Die Gemeinde aber weiß es, daß fie durch ihn ver⸗ 
ſöhnt iſt mit dem Vater; daß ſie durch ihn, ihren Hohenprieſter, trotz all ihrer 
Schwachheit u. all ihrer Gebrechen, mit freudigem Vertrauen, wie es Kindern 
des Hauſes geziemt, zum Throne der Gnade hinzutreten darf. Hebr. 4, 14—16. 
Sie weiß es, daß durch ihn jede Bitte um Vergebung, um Erlangung jeglicher 
guten Gabe unterſtützt, jede Fürbitte geheiligt, jeder Dank, jede Anbetung zum 
Throne Gottes gebracht wird. Darum erhebt fic zu ihm, dem Hohenprieſter in 
der Mitte, mit Vertrauen u. Liebe jedes gläubige Herz u. ſteigt, mit ſeinem Opfer 
vereinigt, zum Himmel. Chriſtus ſteht hier in der Mitte ſeiner Gemeinde als der 
Weinſtock, wie er ſich ſelbſt im Evangelium bezeichnet, beladen mit vielen frucht 
baren Reben, u. bringt die Früchte ſeiner Erlöſung ſeinem himmliſchen Vater als 
ein angenehmes Opfer da. Nicht einſam, wie einſt auf Golgatha, von der Welt 
verſpottet u. ausgeſtoßen, bringt er jetzt fein Opfer dar; ſondern die früher in der 
Knechtſchaft des Satans gefangene Menſchheit führt er in den Banden ſeiner 
Liebe gefangen zum Himmel hinauf, Epheſ. 4, 8., und bringt fie als Haupt mit 
ſeinem Leibe, der Kirche, vereinigt dem himmliſchen Vater als Opfer der reinſten 
u. geiſtigſten Anbetung dar. Hier alſo iſt wahrhaft ein Bild des Himmels. Der 
ewige Tabernackel Gottes, deſſen Urbild im Geſichte Moiſes geſchauet, Hebr. 8, 
5—6., iſt zur Erde nicdergekommen, und Chriſtus ißt wieder mit den Seinigen 
vom Brode u. trinkt wieder mit ihnen vom Gewächſe der Rebe. Denn von ſei— 
nen Leiden hatte er geſprochen: Ich ſage euch, ich werde nicht mehr hiervon eſſen, 
bis es erfüllt wird (ſeine Erfüllung bekommt, nicht mehr zum Vorbilde dient) im 
Reiche der Himmel, d. h. in der Kirche. Und vom Kelche ſprach er: Nicht mehr 
werde ich trinken von dieſem Gewächſe des Weinſtockes, bis ich es aufs Neue 
trinke im Reiche Gottes, Marc. 14, 25; Luc. 22, 16—18. Und ich ſetze euch 
(Apoſtel) über mein Reich, ſo wie mich mein Vater über daſſelbe geſetzt hat, auf 
daß ihr effet u. trinket an meinem Tiſche, in meinem Reiche, Luc. 22, 29—30. 
Hier ſitzt alſo Chriſtus, eingegangen in ſeine Herrlichkeit, mit den Seinigen 
wieder zu Tiſche in ſeinem Reiche und ißt wieder vom Brode und trinkt wie— 
der vom Gewächſe der Rebe, es wandelnd in ſeinen Leib und in ſein Blut, 
um die, welche unter der Geſtalt einer irdiſchen Speiſe ihn empfangen, theil⸗ 
haftig zu machen der Herrlichkeit, die er beim Vater hat. — Dieſe Auffaſ⸗ 
ſung der Feier des heiligen Meßopfers, wie ſie hier gegeben wurde, iſt durch— 
aus nicht eine neue, erſt in ſpäteren Jahrhunderten entſtandene; ſondern, wie 
ſie unmittelbar aus der Betrachtung des Weſens des heiligen Meßopfers her— 
vorgeht, ſo iſt ſie auch vom Anfange an in der ganzen Chriſtenheit die übliche, 
mit dem ganzen Leben der Kirche wie verwachſene geweſen. Damit das recht ge— 
fühlt werde, möge uns der Leſer, den wir vor Kurzem in eine katholiſche Kirche 
heutiges Tages geführt haben, in eine Kirche zu Konſtantinopel oder zu Antiochia 
folgen und ſich mit uns in die Zeit des grauen chriſtlichen Alterthums verſetzen. 
Vor faſt anderthalb Tauſend Jahren hat in beiden Städten der heilige Chryſo— 
ſtomus oft zum gläubigen Volke geredet, und nie hat Einer daran gezweifelt, daß 
er die ächte und unverfälſchte Lehre der Apoſtel vorgetragen habe. Dieſer ſpricht 
über die Würde des Prieſters: „Darum muß, wer Prieſter werden will, ſo rein 
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ſeyn, als wäre er im Himmel unter den Chören der Engel. Denn, wenn du den 
Herrn geopfert dort liegen ſiehſt, und wie der Prieſter über das Opfer ſich neigt 
und betet, und wie Alle mit jenem koſtbaren Blute benetzt ſind: glaubſt du dann 
noch unter Menſchen, noch auf der Erde zu ſeyn? Oder erblickeſt du nicht viel- 
mehr, in den Himmel entrückt und jedes niederen Gedankens enthoben, mit den 
Augen deines Geiſtes und mit reiner Seele um dich herum das, was im Himmel 
iſt? O Wunder! o Güte Gottes! Der mit dem Vater in der Höhe thront, den 
halten in dieſer Stunde Alle in ihren Händen; der läßt ſich von denen, die nach 
ihm Verlangen tragen, umfaſſen und umfangen. Und Alle thun dieſes mit den 
Augen des Glaubens. Scheint dir das etwas Geringfügiges zu ſeyn? oder Etwas, 
worüber man ſich ſtolz hinwegſetzen könne? Soll ich dir die große Heiligkeit je⸗ 
nes Momentes auch noch aus einem anderen Beiſpiele zeigen? Ich ſehe im Geiſte 
den Elias und um ihn her eine unermeßliche Schaar des Volkes, u. das Opfer 
bereitet auf dem Altare (vergleiche 3. Buch der Könige 18, 30—39.). Alle An⸗ 
weſenden ſtehen ruhig u. ſchweigend; der Prophet allein betet: da fällt plötzlich Feuer 
vom Himmel auf das Opfer. Bewunderungswürdig iſt das und ſtaunenerregend. 
Nun aber wende dich hin zu dem, was hier vorgeht; und nicht allein Wunderba⸗ 
res wirſt du ſehen, ſondern mehr, als Staunenerregendes. Der Prieſter ſtehet da: 
nicht Feuer, ſondern den heiligen Geiſt gebrauchet er. Lange Zeit verharret er 
im Gebete; nicht, damit ein vom Himmel geſendeter Feuerſtrahl das Opfer ver⸗ 
zehre, ſondern, daß die Gnade auf daſſelbe herabkomme, und durch daſſelbe alle 
Herzen entzünde und ſie reiner mache, als geläutertes Silber. Wer alſo anders, 
als ein Einfältiger und Unſinniger, kann dieſes Geheimniß verachten? — Wenn 
er (der Prieſter) aber den heiligen Geiſt angerufen, und jenes überheilige Opfer 
dargebracht und den gemeinſamen Herrn Aller wiederholt auf ſeinen Händen ge⸗ 
tragen hat: ſage doch, welchen Rang ſollen wir ihm dann anweiſen? welche Rein⸗ 
heit, welche Frömmigkeit ſollen wir von ihm fordern? Denke, wie jene Hände 
ſeyn ſollen; wie die <j die jene Worte ſpricht; wie heilig jene Seele, die der 
heilige Geiſt zu ſeinem Organe macht? Die Engel ſtehen da dem Prieſter zur 
Seite“ ꝛc. — Dieſes Wenige mag hinreichen, um einen Blick zu eröffnen in den 
unendlichen Reichthum des katholiſchen Kultus, der ſo überaus einfach iſt, weil 
in dem Einen, in der Gegenwart Chriſti, ihm Alles, das Erhabenſte und Größte, 
das Nächſte und Fernſte, das Verſtändlichſte und doch auch wieder das Tiefſte u. 
Geheimnißvollſte gegeben iſt, was die Menſchenbruſt erheben, was die Bande der 
Sünde löſen und den Menſchen zum wahrhaft Geiſtigen und Göttlichen erheben 
kann; der aber anderer Seits auch wieder ſo mannigfaltig iſt, weil alles Schöne 
und Große, was die Erde trägt; jede Blume des Himmels, die auf Erden blüht, 
jede Schöpfung edler, heiliger Kunſt an dieſes Opfer ſich anſchließt und als 
Weihegabe der Menſchen mit dieſem heiligen Opfer zur Höhe aufſteigt. — Die 
Außerkirchlichen haben natürlich kein Opfer, keinen eigentlichen Kultus: ſie halten 
nur Verſammlungen zur Belehrung und Erbauung. Ja, es iſt ihnen jeder eigent⸗ 
liche Begriff eines Kultus abhanden gekommen. Die Predigt iſt bei ihnen der 
Haupttheil des Gottesdienſtes; die hinzugefügte Liturgie ohne Opfer, aus einigen 
der heiligen M. entnommenen Formen zuſammengeſetzt, kann natürlich das weg- 
gefallene Opfer des neuen Bundes nicht erſetzen. Es fehlt der Kern in der äuße⸗ 
ren Schaale. Die dürftige Hülle, worin kein Geiſt und Leben wohnt, läßt die 
Herzen kalt und kann das Schmachten des Herzens nach Wahrheit und Frieden 
nicht füllen. Statt des gegenwärtigen himmliſchen Opfers auf dem Altare muß 
der Prediger auf der Kanzel durch ſein Wort einen Einigungspunkt für die Ver⸗ 
ſammlung bilden. Nun ſtelle man ſich den Fall vor, daß dieſer Prediger, wie 
es heut zu Tage bei der großen Au der Fall iſt, zu dem ungläubigen, 
{haat und ſchmacklos gewordenen Aufkläricht gehört, der nicht an Chriſtus, als 
wahrhaftigen Gottesſohn, und an ſeine Erlöſung glaubt; der das Blut der Erlö⸗ 
ſung mit Füßen getreten hat und nur verſteht, die erhabenſten Geheimniſſe des 
chriſtlichen Glaubens, wie die katholiſche Kirche fie feiert, zu laͤſtern. Das ſoll 
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nun eine Anbetung Gottes im Geiſte und in der Wahrheit ſeyn! Und dazu 
denke man ſich eine Verſammlung, in der nur ein kleiner Theil, meiſtens die 
Leute aus dem niederen Mittelſtande, an Chriſtus als Erlöſer und Gottes Sohn 
glauben; wo viele ſogar das in den Evangelien enthaltene Leben Jeſu für eine 
Fabel und Mythe halten, viel weniger aber noch die Verbindlichkeit ſeiner Lehre 
und ſeiner Gebote anerkennen. In eine ſolche Verſammlung ſollte Chriſtus herab⸗ 
ſteigen; dieſe Gegenwärtigen ſollte er als die Seinigen anerkennen und ſie ſeinem 
himmliſchen Vater als Opfergabe darbieten mögen? Nein, {chon im alten Bunde 
war es verboten, unreine Opfer auf den Altar zu legen; wie viel mehr im neuen 
Bunde! Während Chriſtus, eingegangen in ſeine Herrlichkeit, drinnen mit den 
Seinen zu Tiſche ſitzt, und wieder ißt vom Brode und trinkt vom Gewächſe des 
Weinſtockes, ſehen die, welche draußen ſind, ihn nur am Kreuze hangen. Sie 
ſchütteln über ihn den Kopf und laſſen rund um den heiligen Ort, wo er drin⸗ 
nen das größte Geheimniß ſeiner Liebe feiert, mit kreiſchender Stimme ihren Ruf 
ertönen: „Vermaledeiete Abgötterei!“ Aber Viele, die es rufen, wiſſen nicht, 
was ſie thun. — IV. Ueber den Ritus der heiligen M. kann hier der Enge 
des Raumes wegen nur Weniges geſagt werden. Der Name „M.“, vom latei⸗ 
niſchen „missa“, wird am wahrſcheinlichſten abgeleitet aus den Worten „ite, missa 
est,“ scil. concio. „Die Verſammlung iſt entlaſſen,“ womit in älteſter Zeit die in 
den verſchiedenen Vorbereitungsſtufen befindlichen Gläubigen, die entweder noch 
nicht zur vollen kirchlichen Gemeinſchaft Aufgenommenen, oder die ausgeſchloſſenen 
Büßer, vor dem Beginne der eigentlichen Opferhandlung entlaſſen wurden. Denn 
Keiner, der nicht zur völligen kirchlichen Gemeinſchaft gehörte, kein Büßer, kein 
öffentlicher Sünder, durfte ſeine Opfergaben zum Altare bringen u. in das Opfer 
der Gemeinde eingeſchloſſen werden. — Der geſetzlich geordnete Opferdienſt wurde 
Liturgie, Aerrovpyra, genannt, welches daher oft die heilige Mt. ſelbſt, oft die 
Ordnung bei der Feier der heiligen M. bedeutet. Man muß aber, wie im Be⸗ 
griffe des heiligen Meßopfers ſelbſt, ſo auch in dem Ritus, womit daſſelbe 
gefeiert wird, ein Doppeltes unterſcheiden. Das Erſte iſt ein unmittelbar von 
Chriſtus Gegebenes, das, wie es ſeinem Weſen nach unveränderlich iſt, ſo auch 
in ſeiner Form, worin es von Chriſtus hinterlaſſen wurde, unwandelbar fortbe⸗ 
ſteht. Das iſt die Hingabe Chriſti fuͤr und an die Menſchen in derſelben Weiſe, 
wie er dieſes Opfer eingeſetzt und ſeinen Apoſteln zur Fortführung übergeben 
hat. Hiernach zuerſt die zum Opfer gewählten Subſtanzen Brod von Weizen u. 
Wein von der Rebe, wie die allgemeine apoſtoliſche Ueberlieferung Solches lehrt. 
Was ferner die Weiſe der Darbringung betrifft, ſo muß, göttlicher Anordnung 
zufolge, das Opfer unter zwei getrennten Geſtalten, unter der des Brodes und 
unter der des Weines gefeiert werden, zur Darſtellung des Todes Chriſti, wo— 
durch er eingeweiht wurde zum ewigen Hohenprieſter. Endlich müſſen dieſel— 
ben Worte unveränderlich beibehalten werden, die Chriſtus ſelbſt bei der Ver— 
wandelung der Opfergaben ſprach. Dieſe Worte find: Hoc est enim cor- 
pus meum; und Hic est enim calix sanguinis mei, novi et aeterni testa- 
menti, mysterium fidei, qui pro vobis et pro multis effundatur in remissio- 
nem peccatorum. Die Vollſtändigkeit dieſer Worte iſt durch die apoſtoliſche 
Ueberlieferung der römiſchen Kirche erhalten. Die heilige Schrift theilt ſie, 
in allem Weſentlichen hiermit uͤbereinſtimmend, nicht fo vollkommen mit; wie 
ſie denn überhaupt, erſt ſpäter verfaßt, auf bereits Beſtehendes ſich bezieht und 
die Kirche mit ihrem Glauben u. Cultus immer ſchon vorausſetzt. Daher weichen 
die Berichte der drei erſten Evangeliſten und des Apoſtels Paulus, in der Hauyt- 
ſache einig, in Nebendingen von einander ab und berichten mehr oder weniger 
vollſtändig, weil ſie nur an etwas in der Kirche ſchon Beſtehendes erinnern und 
dafür ein Zeugniß ablegen wollten. Alle vier Berichte erhalten ihren völligen 
Einigungspunkt in der älteren Tradition. — Das Zweite aber iſt eine That der 
Kirche. Chriſtus hat ſich als Opfer der Kirche zu eigen gegeben und fie bringt 
nun dieſe Opfergabe als höchſte Anbetung dem himmliſchen Vater dar. Mit dieſem 
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Opfer Chriſti aber opfert fie ſich ſelbſt auf, vereinigt mit all dem Beſten und 
Schönſten, was fie beſitzt. Sie vereinigt darum mit dem Opfer Chriſti alle ihre 
Heiligen als die Trophäen ſeines Sieges über Sünde und Tod. Sie vereinigt 
damit ihr eigenes Gebet, ihre Lobgeſänge, ihre Dankſagungen, ihr Angedenken an 
Lebende und Abgeſtorbene; kurz Alles, was in ihr iſt und lebt, und was nur 
irgend mit dem Opfer Chriſti vereinigt auf den Altar gelegt werden kann. Dieſe 
Weiſe, wie die verſchiedenen Kirchen das eine unwandelbare Opfer Chriſti, jede 
nach ihrer Art, Gott darbrachten, wurde im engeren Sinne Liturgie genannt. Es 
leuchtet aus dem Geſagten ein, daß, ungeachtet der weſentlichen Einheit des katho⸗ 
liſchen Gottesdienſtes, ſehr wohl verſchiedene Liturgieen neben einander in der Kirche 
beſtehen können. Vom Anfange an gab es deren eine nicht unbedeutende Zahl, 
ſo wie bis auf den heutigen Tag die heilige M. in der katholiſchen Kirche mit 
verſchiedenem Ritus unter Lateinern, Griechen, Armeniern, Maroniten u. ſ. w. 
gefeiert wird. Das Studium der alten Liturgieen iſt äußerſt lehrreich und verſetzt 
uns in das innerſte Leben der alten chriſtlichen Gemeinden. Man unterſcheidet 
apoſtoliſche Liturgieen (vom hl. Jakobus, vom hl. Markus, vom hl. Matthäus, 
vom hl. Petrus, und die in den apoſtoliſchen Conſtitutionen enthaltene Liturgie); 
ſpätere griechiſche (die von Baſilius u. die von Chryſoſtomus) u. abendländiſche 
Liturgieen. Zu letzteren gehören die Ambroſtaniſche, das Sacramentarium Leo's 
des Gr., des Papſtes Gelaſius, des Papſtes Gregor des Gr., die Gothiſche oder 
Mozarabiſche Liturgie u. a. m. Die Feier der hl. M. zerfällt in 3 Haupttheile: 
in die Opferung oder das Offertorium, die 5 und die heilige Commu⸗ 
nion. Bei der Opferung wird Brod und Wein dem Prieſter dargereicht u. von 
dieſem geopfert. Bei der Wandlung tritt Chriſtus ſelbſt als Prieſter und Opfer 
ein, die geopferten Gaben in ſeinen heiligen Leib und in fein heiliges Blut vers 
wandelnd. Bei der Communion genießt der Prieſter die Opferſpeiſe u. theilt den 
Anweſenden das heilige Sakrament aus. Wer nicht die heilige Communion 
empfangen will, muß geiſtiger Weiſe daran Theil nehmen. Ob die hl. M. feierlich 
oder ſtill dargebracht wird, macht in dem Weſen derſelben keinen Unterſchied. 
Wer ſich von der Theilnahme am heiligen Opfer zurückziehen wollte, fiele damit 
von ſelbſt ab vom kirchlichen Leben. Darum iſt es für jeden Gläubigen ſtrenge 
Pflicht, an allen Sonn- und Feiertagen der hl. M. beizuwohnen. Für die allge— 
meine Kirche iſt es geziemend, daß eine gemeinſchaftliche Sprache für die Feier 
des Opfers gebraucht werde, das in allen Ländern der Erde dargebracht wird, 
damit der Prieſter und der Gläubige an allen Orten der Welt ſich in der Kirche 
wie zu Hauſe fühlen. Der Prieſter betet beim heiligen Opfer meiſtens ſtill fur 
ſich. Die Handlung des Opfers ſelbſt, die Gegenwart Chriſti iſt es, wodurch 
die Gnade des Himmels vermittelt wird, woran die Andacht der Gemeinde ſich 
entzündet. Die Perſon des Prieſters ſoll dabei möglichſt zurücktreten; nicht durch 
Worte ſoll er beim Opfer die Gemeinde erbauen, ſondern durch Verſenktſeyn in 
Andacht, durch Sammlung des Gemüths und durch ſtille Anbetung des Lammes 
Gottes, das ſchweigend auf dem Altare liegt. Wenn die Proteſtanten nicht be— 
greifen können, warum der Prieſter am Altare die lateiniſche Sprache gebrauche, 
die das Volk nicht verſtehe, ſo iſt das ihnen zu Gute zu halten, weil ſie keinen 
Begriff vom Opfer haben. Schlimmer iſt es, wenn einige Katholiken ihnen nach— 
reden und meinen, es deute der Gebrauch der lateiniſchen Sprache auf eine noch 
unvollkommene Entwickelungsſtufe des Cultus hin. EM. 
Meßintention heißt die Meinung, auf die ein Gläubiger für ſich oder einen 
Anderen die Applikation der Meſſe Cf. d.) verlangt, oder in welcher der Prie⸗ 
ſter für diejenigen oder jenen Gläubigen insbeſonders die Meſſe applizirt. Es 
verſteht ſich, daß die Meinung eine fromme und heilige ſeyn und daß wohl, auch 
Irdiſches, jedoch nur untergeordneter Weiſe und in ſofern Objekt dieſer Meinung 
und ſonach auch der Bitte beim heiligen Opfer ſeyn könne, als es dem Ewigen 
dient. Wer auf eine andere Meinung hin die Meßapplikation verlangte, den 
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hätte der Prieſter, nachdem er ihn über das Unſtatthafte, vielleicht auch Sünd⸗ 
hafte davon belehrt, mit ſeiner Bitte abzuweiſen. 7. 
Meßſtipendium. Um beſondere Applikation für ſich zu erlangen, d. i. in 
das Gebet des Prieſters und der Gläubigen beſonders eingeſchloſſen zu werden, 
brachten die Gläubigen die zum Opfer nothwendigen Elemente, Brod und Wein 
dar, wovon ein Theil zur Communion der Gläubigen ausgeſchieden wurde, das 
Uebrige aber dem Biſchofe oder Prieſter eigen blieb, der das Opfer brachte u. das 
zu ſeinem Unterhalte diente. Da jedoch die Prieſter, wenn fie ihre Bedürfniſſe 
beſtreiten ſollten, dieſe Gaben wieder vertauſchen oder verkaufen mußten, ward es 
bald lieber geſehen, wenn man die Beiſchaffung der Elemente zum Opfer und zur 
Communion den Prieſtern überließ und ſtatt der Naturalgaben Geld opferte, was 
ſchon zu Zeiten des heiligen Epiphanius, der im 4. Jahrhunderte lebte, üblich 
war. Dieß iſt die Entſtehung der Meßſtipendien, die ſonach nichts Anderes, 
als ein Beitrag der Gläubigen zum Opfer u. zum Unterhalte des Prieſters ſind, 
der, wenn auch noch anderweitig für ihn geforgt iſt, doch hin und wieder zu fete - 
nem Unterhalte bedeutenden Theiles auch an die Meßſtipendien angewieſen iſt, 
die er von den Gläubigen empfaͤngt. Der Betrag war ehedem willkürlich; nun— 
mehr aber iſt allenthalben gewöhnlich ein Minimum feſtgeſetzt, das aber nach 
Verſchiedenheit der Orte ſehr verſchieden iſt. Die richtige Perſolvirung der 
empfangenen M. iſt jedem Prieſter ſtreng auf ſein Gewiſſen gelegt und wird, 
lin er ftirbt, von der betreffenden geiſtlichen Behörde aus ſeinem Nachlaſſe 
beſorgt. T. 
Meßſtiftungen. Um die beſondere Applikation der heiligen Meſſe für ſich 
auch nach ihrem Tode zu genießen, baten die Gläubigen, wie z. B. Monika, die 
Mutter des heiligen Auguſtin, ihre Angehörigen und Kinder u. ſ. w., hiefür zu 
ſorgen, daß, zum Troſte ihrer Seelen Meſſen für ſie geleſen werden, wieſen ihnen 
hiezu Gelder an, oder aber, wenn ſie Niemanden hatten, dem ſie dieſe anvertrauen 
konnten oder wollten, brachten ſie ſelbe zu den Kirchenvorſtehern und deponirten 
ſie allda mit der Bitte, daß fuͤr irgend einen Verſtorbenen, oder für ſie ſelbſt nach 
ihrem Tode, oder auch zu Ehren irgend eines Heiligen, entweder alljährlich oder 
auf eine beſtimmte kürzere Zeit, an beſtimmten Tagen eine Meſſe, ein Requiem, 
ein Hochamt, ein Anniverſarium oder Jahrtag gefeiert werden möge, worüber 
nach Vorſchrift der Canonen eine eigene Urkunde, ein Stiftbrief, zu errichten und 
den Kirchenvorſtehern die Obſorge übertragen war. So entſtanden die M., über 
welche das Concil von Trient Sess. 25. Decret. de purgat. verordnet, daß fie ge⸗ 
wiſſenhaft und nach dem Willen der Stifter perſolvirt werden ſollen. Sollten je— 
doch dieſelben wegen Mangels an Prieſtern, oder weil ſie zu wenig abwerfen, 
daß Niemand ſich findet, der ihrer Perſolvirung ſich unterzöge, nicht eingehalten 
werden können, ſo ermächtigt eben dieſer Kirchenrath Sess. 25. c. IV. de reform, 
die Biſchöfe, daß ſie auf Diöceſanſynoden, die Aebte und Ordensvorſteher aber, 
daß ſie auf ihren Generalcapiteln hierüber diejenigen Verfügungen treffen können, 
die zur Ehre und Verherrlichung Gottes, zum Frommen der Kirche und zur Auf— 
rechthaltung des Willens der Stifter ihnen zweckdienlich und geeignet erſcheinen. 
Hierauf berief man ſich, als man die ſogenannten „Reduktionen“ der Stiftmeſſen 
vornahm, nachdem durch die Ungunſt der Menſchen und Zeiten viele der Stif⸗ 
tungscapitale verſchwunden und die Stiftungen nicht mehr gedeckt waren. J. 
Meſſen find Märkte (.. d.) in einem größeren Maßſtabe, auf denen Ge— 
ſchäfte von bedeutenderem Umfange gemacht werden u. zu denen ſich eine größere 
Menge Käufer und Verkäufer aus entfernteren Gegenden einfinden, als auf den 
e weßhalb ſie auch gewöhnlich von längerer Dauer ſind, als dieſe. 
Beſonders unterſcheiden ſie ſich von den Jahrmärkten auch dadurch, daß die Geſchäfte 
während derſelben nicht allein, wie bei den letzteren, zwiſchen Kaufleuten u. Con 
ſumenten, ſondern auch zwiſchen Kaufleuten und Kaufleuten, zwiſchen Großhänd⸗ 
lern und Kleinhändlern gemacht werden. Die letzteren haben dabei den Vortheil 
daß ſie ſich aus einer großen Anzahl von Waaren, die oft aus allen Weltgegen⸗ 
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den und ſowohl aus der Nähe, als aus weiter Ferne, zuſammen gebracht werden, 
das Beſte, für ihren Bedarf Geeignetſte und zugleich das Wohlfeilſte ausſuchen 
können, wodurch ſie einen Erſatz für die auf den Meßbeſuch verwendeten Koſten 
erhalten. Die Entſtehung der Mien, fo wie der Märkte, ſchreibt ſich von dem 
Zuſammenfluſſe von Menſchen her, welcher in früheren Zeiten wegen religiöſer Feier— 
lichkeiten zu gewiſſen Tagen in den Städten ſtattfand, und da dergleichen Zuſam— 
menkünfte am zahlreichſten an ſolchen Orten waren, wo ſich Hauptkirchen befan⸗ 
den, in denen große, feierliche Mien geleſen wurden, die oft mit Ertheilung von 
Ablaß verbunden waren, fo nannte man auch dieſe Zuſammenkünfte von Andäch— 
tigen und Kaufleuten M. Da dieſe Märkte an einigen Orten viele andere an 
Bedeutſamkeit und auch an Zeitdauer übertrafen, fo bezeichnete man ſpäter dieſe 
wichtigeren und über eine Woche dauernden vorzugsweiſe mit dem Namen M., 
welche, um ſie zu heben, von den Regierungen durch beſondere Freiheiten und 
Privilegien begünſtigt und auf dieſe Weiſe bald die Hauptſitze und für ganze 
Länder und Erdtheile die Mittelpunkte des Handels wurden. Das beim Beginne 
und beim Schluße der M. an vielen Orten noch jetzt gebräuchliche Ein- und Aus⸗ 
läuten derſelben iſt ein deutliches Zeichen ihres kirchlichen Urſprungs. Auch beginnen 
noch die meiſten M. an dem Tage des Heiligen, nach welchem ſie genannt werden. 
Jene von den Landesherren bewilligten Meßfreiheiten, welche ſich ebenfalls zum großen 
Theile noch bis auf unſere Zeiten erhalten haben, beſtanden hauptſächlich darin: 
daß jeder fremde Kaufmann (Fierant oder Meßfierant) ſeine Waaren, ohne 
Rückſicht auf den Zunftzwang der Stadt, auslegen und verkaufen durfte; daß die 
Kaufleute und ihre Güter ſicheres Geleit auf der Hin- und Herreiſe erhielten; 
daß während der Dauer derſelben weder die Handelsleute, noch ihre Waaren, mit 
Arreſt belegt und daß überhaupt vor dem feſtgeſetzten Zahltage Niemand gericht⸗ 
lich zu einer Zahlung angehalten werden konnte, außer wenn er ſich der Meß⸗ 
freiheit ausdrücklich begeben hatte, oder wenn er der beabſichtigten Entweichung 
verdächtig war, oder die Schuld erſt während der M. contrahirt hatte; daß fer⸗ 
ner jeder Burger während der M. Gaſtgerechtigkeit ausüben durfte; daß manche 
ſonſt verbotene Spiele und andere Beluſtigungen erlaubt wurden; deßgleichen in 
der Befreiung von gewiſſen Abgaben, Zöllen, Weggeldern u. dgl. und in der 
Einſetzung eines eigenen Meßgerichts, welches in allen, während der M. vorfal⸗ 
lenden, den Handel betreffenden Streitigkeiten in erſter Inſtanz, ſchnell und mit 
Uebergehung der ſonſt uͤblichen Förmlichkeiten, entſchied. — Als ſpäter die Com⸗ 
municationen im Inneren der Länder durch Sicherung vor räuberiſchen Anfällen, 
durch Anlegung und Verbeſſerung der Straßen, durch geregelten Frachten- u. Poſt⸗ 
verkehr, durch größere Ausbildung des Wechſelweſens, welches ſeine Entſtehung 
hauptſächlich den M. verdankte (ſ. Wechſel), vermehrt und verbeſſert wurden, 
verloren die M. allerdings einen großen Theil ihrer Wichtigkeit, ſo daß mehre 
derſelben zu bloßen Jahrmärkten herabſanken oder auch ganz eingingen, und jetzt 
iſt ihnen durch die Einführung der Geſchäftsreiſenden oder Reiſediener, welche 
faft alle größeren Handelshäuſer mit Proben ihrer Waaren zu ihren Geſchäfts⸗ 
freunden umherſchicken, um mündlich Geſchäfte mit ihnen abzuſchließen, noch 
bedeutenderer Abbruch geſchehen. Dem ohngeachtet haben noch manche M. eine 
große Wichtigkeit und Bluͤthe behalten und namentlich an einigen deutſchen Han— 
delsplätzen haben ſie ſeit der Einrichtung des deutſchen Zollverbandes, wieder 
neuen Aufſchwung gewonnen. Die wichtigſten derſelben ſind ohne Zweifel die 
Leipziger M.; ferner die M. in Frankfurt am Main und in Frankfurt an 
der Oder, welche ſich ſowohl in Bezug auf die Mannigfaltigkeit, als auf die 
Menge der dahin gebrachten Waaren, ſo wie auch hinſichtlich der ſie beſuchenden 
Ginfaufer aus weit entfernten Ländern, mit jenen nicht meſſen können. Ferner werz 
den in Deutſchland noch M. gehalten: in Braunſchweig, Naumburg an der 
Saale, Kaſſel, Offenbach, Breslau, Danzig, Kiel, München, Wien, Trieſt und 
Botzen. In der Schweiz ſind die wichtigſten M. die von Baſel und Zurzach; in 
Frankreich beſonders die M. von Beaucaire, ferner von Lyon, Straßburg, Fa— 
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laiſe, Rheims, Rouen, Bordeaux, Bayonne, Saint-Germain, Chartres u. Troyes. 
In Italien iſt beſonders die M. von Sinigaglia berühmt, ferner die von Aleſſan⸗ 
dria, Verona, Baſſano u. Meſſina. In Ungarn werden nur in Peſth u. Debreczin 
M. gehalten, welche jedoch, beſonders die erſteren, von Wichtigkeit für den Handel 
des Landes ſind. In Rußland iſt vor Allen die weltberühmte M. von Niſchnei 
Nowogorod zu erwaͤhnen, welche neben der Leipziger M. die 15 der Welt; 
ferner die von Kiachta an der chineſiſchen Gränze; von geringerer Wichtigkeit ſind 
die M. von Warſchau. In Spanien werden nur in Medina del Rio Secco und 
in Medina del Campo in der Provinz Valladolid M. von geringer Bedeutung 
gehalten, von denen die erſtere jedoch früher ſo wichtig war, daß man dem Oert⸗ 
chen den Namen Kleinindien gab. In Portugal iſt die M. von Viſeu in der 
Provinz Beira ziemlich bedeutend; von geringerer Wichtigkeit ſind die zu Lamego, 
Covilhao, Evora u. Beja. England hat viele M., welche jedoch nur für das In⸗ 
land einige Bedeutung haben u. von denen ſogar die meiſten hauptſächlich große 
Roß⸗ und Viehmärkte find. Die bedeutendſten find folgende: Nourbridge in Wor⸗ 
ceſterſhire, Edinburgh, Exeter (beſonders für Rindvieh und Pferde), Weyhill in 
Hampfhire (hauptſächlich Schafe), Sanct-Faiths bei Norwich (ſchottiſches Rind⸗ 
vieh), Ipswich (Lämmer, Butter u. Kafe), Woodboroughill in Dorſethire (Manu 
fakturwaaren), Horncaſtle in Lincolnſhire (Pferde), Howden in Porkſhire (Pferde) 
und noch mehre andere, auf denen ebenfalls Pferde, Rindvieh, Schafe, Käſe, 
Butter rc. die hauptſächlichſten Handelsgegenſtände find, wie in Devizes, Glou— 
ceſter, Harborough, Woodbridge, Falkirch, Ballinasloe ꝛc. Außerhalb Europa ſind, 
außer der ſchon unter Rußland erwähnten M. von Kiachta, im Orient beſonders 
die wichtige M. von Mekka zu nennen; ferner die von Hurdwar (auf der 
2 300,000, jedes zwölfte Jahr aber, welches als beſonders heilig gilt, 1—2 
Millionen Fremde, theils Andächtige, theils Kaufleute zuſammenkommen; zu Be— 
nares in Hindoſtan; in Südamerika und Weſtindien waren früher die M. von 
Portobelles, Veracruz, Alapulco u. Havanna von Wichtigkeit, ſind aber jetzt faſt 
ohne Bedeutung. 0 

Meſſenien, bei Homer ein kleiner Landſtrich um Pharä, ſpäter eine Land⸗ 
ſchaft im Peloponnes, zwiſchen Elis und Lafonien, vom Pamiſos, Neda und Baz 
lyra bewaͤſſert, und von einer Gebirgskette durchfurcht, deren bekannteſte Höhen 
der Eira, Ira und Ithome ſind. Bei der Rückkehr der Herakliden fiel ſie dem 
Kresphontes zu; ſpäter verwüſteten ſie 3 fürchterliche Kriege. Die Hauptſtadt 
M., am Pamiſos, nächſt Korinth die größte und feſteſte Stadt des Peloponnes, 
mit dem Bergſchloſſe Ithome, ward 370 vor Chr. durch Epaminondas angelegt, 
welcher die, von den Spartanern vertriebenen, meſſeniſchen Familien zurückrief; jetzt 
Maura Matia. — M. bildet jetzt ein Gouvernement des griechiſchen Königreichs, 
worin die Städte Kalamata, Navarin, Modon, Koron liegen. 

Meſſias, — dem Worte nach ſoviel, als Befreier, Erretter und Er— 
löſer. Schon im Paradieſe nach dem Sündenfalle ward er den erſten Menſchen 
von Gott verheißen; dieſe Verheißung ward dem Abraham wiederholt und durch 
Jakob u. Moſes dem Volke Israel noch mehr bekräftiget, bis David im prophe⸗ 
tiſchen Geiſte, ſowie Iſaias und Daniel, am deutlichſten vom M. redeten. Weil 
aber die Juden, zur Zeit Jeſu einen M. erwarteten nach weltlichen Anſichten, als 
mächtigen König u. Herrſcher, der ſie aus der drückenden Herrſchaft ihrer Feinde, 
der Römer, befreien u. fie ſelber zum vornehmſten Volke der Erde machen würde: 
ſo verwarfen ſie den wahren M., den Erlöſer von der Sünde und dem ewigen 
Tode; fie ſchlugen ihn an's Kreuz. Hartnäckig durch alle Jahrhunderte, erwarte⸗ 
ten ſie ihn unter dem größten Elende u. Drucke nach Zerſtörung ihrer Hauptſtadt 
u. des Tempels, obſchon, nach dem Geſtändniſſe der Gelehrteſten unter den Rabe 
binen, alle meſſianiſchen Weiſſagungen ihre Erfüllung an Chriſtus, geboren unter 
Auguſtus u. geſtorben unter Tiberius (4054 nach Erſchaffung der Welt), efun⸗ 
den haben. Und auch noch jetzt in unſern Tagen erwarten rechtgläubige Juden 
den kommenden M. Nach des heiligen Apoſtels Paulus Lehre, welcher auch der 
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heilige Kirchenlehrer Auguſtinus in ſeinem berühmten Buche de civitate Dei bei- 
pflichtet, ſollen die Juden vor dem Abſchluſſe der Zeiten an den gekommenen M. 
glauben u. zum Chriſtenthume ſich bekehren. 

Meſſina, große Handelsſtadt auf der Inſel Sicilien, wundervoll zwiſchen 
hohen Bergen und dem Meere gelegen, mit einem ganz vortrefflichen Hafen und 
40,000 Einwohnern, iſt Sitz eines Erzbiſchofes, eines Appellhofes u. Handelsge— 
richtes, ſowie die Hauptſtadt der gleichnamigen Intendanz. Das Klima iſt äußerſt 
mild u. geſund, die Gegend aber häufig von Erdbeben heimgeſucht — das größte 
1783, das faſt die ganze Stadt in Trümmer warf. Lebensmittel ſind vortrefflich, 
beſonders Fiſche (Muraena gymnothorax) u. wildes Geflügel. Waſſer, das beſte 
in Sicilien. Im nahen Gebirge Granit, Kryſtalle, Alabaſter, Schwefel, edle und 
unedle Metalle. Hauptausfuhrartikel: Schwefel, Korallen, rohe u. gewebte Seide, 
Oliven u. Leinſamen. Der Handel iſt großentheils in den Händen der Engländer. 
Jährlich im Auguſt wird hier eine bedeutende Meſſe gehalten. Unter den Sehens— 

würdigkeiten nennen wir: den Dom, begonnen 1098 von Roger J., vollendet von 
Roger II. 1130; vor demſelben die Reiterſtatue Karls II. — Ferner der große 
Brunnen von Giovanni Angelo, 1547, mit vielen Skulpturen. La Nunziatella 
dei Catalani, wahrſcheinlich von den Normannen erbaut, im griechiſch-normanni⸗ 
ſchen Style. S. Francesco, 1254 im normanniſchen Spitzbogenſtyle von 3 Grä— 
finnen von M. erbaut. 8. Maria Alemanna, Deutſch-Ordenskirche, von 1223, 
jetzt Magazin. La Badia, im griechiſch-normanniſchen Style. 8. Gregorio, auf 
dem Grunde eines Jupitertempels, mit einem Abendmahle von Stefano Giordano, 
1541, mit einem Frauenkloſter u. der köſtlichſten Ausſicht. Andere öffentliche Ge— 
bäude ſind: das neue Stadthaus, 1808 — 1827 erbaut; das große Hoſpital 8. 
Maria della Pieta; die Fortezza, von Karl II. 1647 errichtet durch Karl Nürn⸗ 
berg, einen Niederländer, iſt ſtark u. gut gebaut, hat 300 Kanonen u. 4000 Mann 
Beſatzung. Zur Beſichtigung bedarf es der Erlaubniß des Gouverneurs. Außer⸗ 
dem die Caſtelle Matagrifone, Gonzaga u. Caſtellano. Der Hafen, ſicher, weit 
u. prächtig, mit vortrefflicher Einfahrt. Der Quai iſt mehr, als eine Miglie 
lang, mit Statuen u. Brunnen beſetzt, ehedem mit einer Häuſerreihe; la Palaz- 
zata, von Philipp Emanuel von Savoyen 1662, die das Erdbeben von 1783 zer—⸗ 
ſtört hat. Von hier ſieht man die Scylla, das Vorgebirge Pelorum mit dem al— 
ten Leuchtthurme und der alten Stadt von M. ꝛc. Der neue Leuchtthurm von 
Giovanni Antonio Montorſoli, von wo aus man das Fluthen der Charybdis, 
wegen der nelkenartigen Form des Strudels Calofaru (Garofalo) genannt, beobach⸗ 
ten kann, die inzwiſchen für die Schiffer ihre alte Furchtbarkeit verloren hat. Die 
Stadt hat 2 Theater u. herrliche Spaziergänge in den Umgebungen. — Der Ur 
ſprung der Stadt fällt ins hohe Alterthum. Thucydides gibt als ihre erſten Be— 
wohner Seeräuber von Cuma in Campanien an. Unter Dionys wurde fte von 
Karthagern erobert. Im erſten puniſchen Kriege kam fie an Rom. Im Mittel- 
alter hatten ſie zuerſt Saracenen, dann Normannen im Beſitze. Nach der ſiciliani— 
ſchen Vesper wurde ſie von Karl von Anjou belagert, aber von Peter von Ara⸗ 
gonien entſetzt. Karl Il. von Spanien nahm ihr alle Privilegien, weil ſte ſich 
1673 Ludwig XIV. unterworfen, u. von da an u. nach der fürchterlichen Peſt von 
1743 kam ſie in Verfall, aus dem ſie erſt in unſeren Tagen wieder erſteht. Die 
durch das Erdbeben von 1783 verwüfteten Straſſen ſind, wenn auch nicht in 
früherer Pracht, doch wieder hergeſtellt u. der Freihafen belebt den Handel. Für 
die neuere Kunſtgeſchichte iſt M. dadurch von Bedeutung, daß Polidoro da Cara 
vag gio, der Schüler Rafaels, nach der Plünderung Roms 1527 und nach einem 
kurzen Aufenthalte in Neapel hierher kam u. eine blühende Malerſchule ſtiftete, in 
welcher die Namen des Deodato Guidaccia, Mariano und Antonello Riccio glän⸗ 
zen u. aus welcher auch der ruchloſe Tonno, der Raubmörder ſeines Meiſters, den 
er noch in einem Bilde in St. Andrea abgemalt, hervorgegangen. 

Meſſing iſt ein aus Roſettenkupfer u. Galmei (f. dd.) zuſammenge⸗ 
ſetztes Metall, deſſen man ſich zur Verfertigung der verſchiedenartigſten Gegen— 
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ſtände u. Geräthſchaften bedient. Man bereitet heut zu Tage auch M. durch Zu⸗ 
ſammenſchmelzen von 2—3 Theilen Kupfer und 1 Theil Zink. Das M. kommt 
aus dem Schmelzofen entweder als Tafel⸗M. oder als Stuͤck⸗M. Zu Tafel⸗M. 
hat man eine Form von zwei vollkommen ebenen Granitplatten, deren Oberfläche 
mit einer dünnen Schichte von Lehm u. friſchem Kuhmiſt überſtrichen wird; zu 
Stück⸗M. eine mit Lehm ausgeſchlagene und mit Kohlengeſtübe beſtäubte Grube, 
oder auch eine Form von Gußeiſen. Das M. hat eine ſchöne gelbe Farbe und 
ein ſpezifiſches Gewicht = 7,8 bis 8,4, iſt bei gewöhnlicher Temperatur hammer⸗ 
bar u. ſehr geſchmeidig, wird aber in der Hitze ſpröde u. brüchig, iſt härter und 
leichter ſchmelzbar, als Kupfer u. orydirt ſich, gleich dieſem, an der feuchten Luft. 
Aus dem Tafel⸗M. werden Streifen geſchnitten, aus welchen entweder Bleche 
gewalzt, oder Draht gezogen oder Keſſel geſchlagen werden. Das Stück⸗M. wird 
von den Gelbgießern zum Guſſe meſſingener Waaren gebraucht. Legirungen, 
welche weniger Zink als M. enthalten, ſind unter dem Namen Tomback, Rothguß, 
unächtes Blattgold u. ſ. w. bekannt. 27 
Meſſis (Quintin), genannt der Schmied von Antwerpen, berühmter nie⸗ 
derländiſcher Maler, geboren 1450 zu Antwerpen, war früher Grobſchmied, wo⸗ 
von ein kunſtvolles Brunnengitter in ſeiner Vaterſtadt noch zeugt, wandte ſich erſt 
im 20. Jahre, um die Hand ſeiner Geliebten zu erwerben, angeblich ohne Lehr- 
meiſter, der Malerei zu u. ſtarb 1529. Unter ſeinen, zwar in der Form noch et⸗ 
was harten, in der Charakteriſtik aber tief bedeutſamen und in der Ausführung 
vollendeten Gemälden iſt das vorzüglichſte: die Grablegung Chriſti mit 2 Flügelbil⸗ 
dern; ferner Maria mit dem Kinde zu Brüſſel; die beiden Geldwechsler zu Wind⸗ 
ſor u. öfter von ihm wiederholt an vielen Orten. Weniger bedeutend iſt ſein 
Sohn u. Schüler Johann M. f 19 a 
Meſſung nennt man die Arbeit, um beträchtliche Raumgrößen auszumitteln, 
wohin beſonders das geographiſche und topographiſche Vermeſſen einzelner Land⸗ 
ſtriche oder ganzer Länder gehört. Die Mien gehören der angewandten Mathe 
matik an und dieſer Theil derſelben wird Meßkunſt oder Geodäſie genannt. 
Die Meßkunſt ſetzt tiefe Kenntniß der reinen Mathematik, beſonders der Geome— 
trie und Trigonometrie voraus, ſowie eine große Fertigkeit im Gebrauche der ver⸗ 
ſchiedenen Meßinſtrumente. Zum gewöhnlichen Meſſen bedient man ſich der Meß⸗ 
Kette, d. i. einer in Ruthen, Schuhe u. ſ. w. eingetheilten Kette; der Meßſtäbe, 
d. i. hölzerner Stäbe von einer beſtimmten Länge u. des Meßtiſches, nämlich ei⸗ 
nes kleinen viereckigen Tiſches, welcher auf einem Stativ oder drei beweglichen 
Füſſen ruht, auf welchen man mittelſt eines Diopters Weiten u. Höhen meſſen u. 
dieſe auf das auf dem Meßtiſche, welcher zugleich als Zeichnungsbrett dient, auf⸗ 
geſpannte Papier auftragen u. ſo eine Zeichnung verfertigen kann, welche dem 
Grundriſſe in der Natur vollkommen ähnlich iſt. “a 
Mieſtizen. Das Wort ſtammt aus dem Spaniſchen und bedeutet gemiſcht, 
Miſchling. M. (Mamelucos) heißen die aus der Verbindung von Europäern mit 
Indianerinnen hervorgehenden Farbigen (j. d.). — In der Schafzucht nennt 
man M. die aus der Vermiſchung der Stall-Merinos mit den wandernden ent⸗ 
ſpringenden Merinos-Schafe, deren Wolle feiner, als die der Stall-Merinos, grö⸗ 
ber aber als die der wandernden Merinoss iſt. E. Buchner. 
Metabaſis (griechiſch), in der Rhetorik der Uebergang von einem Abſchnitte 
zum andern; auch das fehlerhafte Abſchweifen in's Fremdartige oder Außerordent⸗ 
liche, ein Sprung in dem redneriſchen Vortrage. 
Metabole (griechiſch), Umkehrung; in der Poeſie der Uebergang aus ei⸗ 
nem Metrum in ein anderes; in der Rhetorik die veränderte Ordnung der Rede⸗ 
ſätze; in der Muſik das Umſchlagen der Stimme. Euklides verſteht darunter den 
muufith ehe Uebergang. 
Metachronismus, entgegengeſetzt dem Anachronismus (. d. ißt di 
Unrichtigkeit einer geſchichtlichen Angabe, indem Ems auf eine nie ae ioe 
legt wird, wo es nicht Statt haben konnte. 
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Metagoge (griechiſch), V i 
sss 170 veränderten eee e sine Sea taste Figur, weng die 
mitteſt e ee Vert auſchung; rhetoriſche Figur (Trope), ver 
Nachlol er die Urſache für die Wirkung geſetzt, das Vorhergeh 05 idee 
(att; gende oder das Letztere für jenes genommen wird 3 paella 
| 5 e ſie iſt 16 Sommer (ſtatt: Jahre) alt u 0 w ponte 
Undurchſt n man in der Chemie jene Elemente (f. d.) welch Olli 
ſahigt 0 1 1 eigenthümlichen Glanz im polirten Zuſtande U. roße 8 ian 985 
fg La 1 u. Wärme zeigen. Alle ſind, mit Aue des 5 
fluſſtgen Qu rs, bei gewöhnlicher Temperatur feſte Kö 4 
jedoch in höherer Temperatur u. verwandel . 90 0 erke ene 
in Dämpfe. Die meiſten haben eine bed 1 dese Bel eas e de ee 
tende Dichte und ihre Thei 
ſtarken Zuſammenhang, daher ſie sats he uns Har eu e eu 
55 . bar, char find u. ſich in D J 
ziehen laſſen. Bis jetzt kennt man 47 M ise: Bak pak Ser 
ately kenn „ von denen 5 i 
el b d. tg oi mit 885 ein Stoffe ee 
1 brigen finden ſich in verſchieden i i 
denen ſie ausgeſchieden und in ihren agenllch weaalllchen gute N ihr 
(reducirt) werden können. Das dabei erhaltene M. wird M ee 
e e a a wichtigſten Verbindungen As abe die ci 
Sauen t de zildnern (ſ. unten), mit Schwefel, und die : q 
ſich; minder wichtig ſind die Verbind mi fee e 5 
ſitk ſind g Waſſerſtoff, Kohlenſt 
und Phosphor. Die größte Anz ider Ae 15 Kale ae Saen 
0 zahl der M. kommt in der Nat i : 
verbunden (oxydirt) vor, weil fte zu demſelb i e oN mae ea 
wundiſchafte el. Affinklath bet 3 ſelben eine mehr oder minder große Ver⸗ 
a Bert; es laſſen ſich aber Sauerſt bi 
mit Min (M.⸗Oryde) auch künſtlich darſtell t a hne tea 
e b arf ellen u. zwar noch weit mehr. Einige 
f ur e zwei und mehre Oxydationsſtufen; d 8 
ſich wieder die einen wie Baſen i ers Seen l. mache 
(ſ. Chemie), die andern wie Sä 
M. haben baſiſche u. ſaure Ory i 0 Vtg ai a4 den 
5 { yde zugleich. Nach Berzelius (.d 
jene Metalle, deren Oryde vorzu i äur Di ee 
ö gsweiſe Säuren find, die elektro i 
u. jene, deren Oryde vorzugsweiſe Baſen find, die [ f ee 
* 8 ’ 8 7 t 
V die M.⸗Oxyde früher M. kalte pce arte 
: g der M.⸗Oxyde auf künſtlichem Wege gel sieht auf i 
Weiſe; einige orydiren ſich ſchon in ſehr niedriger Nee an Fer ee 
n ) : iger Temperatur a Z 
ee Waſſergas u. Kohlenſäure mitwirken; te 0 as a 
11555 e e sa as ie werden kann; auch durch Zer⸗ 
ö 0 es in der Glühhitze geſchieht die Orydati 0 
Schmelzen mit Kalihydrat (ſ. Kalium) oder S e e 1155 
; it § it (f. alpeter, Auf na YL äm⸗ 
sy durch Einwirkung von Säuren (beſonders verdünnter AG: . ‘al 
5 0 a ag ele 797 5 laſſen ſich die meiſten M. ory⸗ 
iren. 0 erlieren ſich ſowo hl unter einander, als au i fier 
4 ae Verbindungen heißen Hydrate. Die Reduktion der Sale ee 
dungen kann auf verſchiedene Weiſe vorgenommen werden. Die edlen M. laſſen 
ſich ſchon durch bloßes Glühen reduciren, indem dabei der Sauerſtoff als Gas 
1 Bei den Oryden der unedlen M. aber iſt der Zuſatz eines anderen 
5 5 nöthig, der eine größere Verwandtſchaft zum Sauerſtoff beſitzt, als die 
f. 8850 Großen wird hiezu meiſtens Kohle angewendet; man vermengt dieſelbe 
e M.⸗Oxyd u. bringt das Gemenge zum Schmelzen, wobei der Sauerſtoff 
in die Kohle tritt u. mit derſelben Kohlenorydgas bildet, welches in Gasform ent⸗ 
weicht. Dieſe Reduktion wird gewöhnlich in feuerfeſten (heſſiſchen) Thontiegeln 
vorgenommen, auf welche ein Deckel gekittet wird. Beim Reduciren iſt ein Zuſatz 
von Fluß weſentliche Bedingung. Man bedient ſich als Fluß eines reinen, metall- 
aie Gaſes, entweder allein, oder mit Flußſpath untermiſcht, womit man das 
emenge von M.⸗Oxyd u. Kohle bedeckt. Auch Borax kann als Flußmittel an⸗ 
eG werden. Die Maſſe ſchmilzt gewöhnlich vor der Reduktion; da ſich nun 
jebei Gasarten entwickeln, ſo wird dadurch das Ganze in e gebracht, 


die Metalltheilchen treffen ſich dabei u. ſammeln ſich dann zu einem ganzen Kern 
an, welcher durch das Flußmittel gegen die Einwirkung der, durch die Poren des 
Tiegels eindringenden, Luft geſchätzt iſt. Das Weglaſſen des Fluſſes hätte zur 
Folge, daß die M.körner zerſtreut liegen u. an der Oberfläche anlaufen würden. 
Die meiſten M. werden ſchon unter ihrem Schmelzpunkte reducirt; einige jedoch 
erfordern einen Hitzegrad, bei dem ſie zuerſt ſchmelzen können. Da bei den Re⸗ 
duktionen mit Kohlenpulver die M. ſelten rein gewonnen werden, ſondern häufig 
mit Kohle, Kieſel u. a. verunreinigt, fo iſt es gut, um das M. möglichſt rein zu 
erhalten, nicht mehr Kohle zuzuſetzen, als eben zur Reduktion nöthig iſt. Wenn 
man den Sauerſtoffgehalt des Oryds kennt, beſtimmt man den Zuſatz der Kohle 
darnach. Es nehmen nämlich 100 Theile Sauerſtoff 75,33 Thle. Kohle auf, um 
Kohlenorydgas zu bilden. Hiebei iſt aber zu berückſichtigen, daß in der erſten Hitze 
eine Portion Kohlenſäure erzeugt wird, und daß die M., welche geringe Affinität 
zu Sauerſtoff haben, viel kohlenſaures Gas geben, weßhalb ſie weniger Kohle zur 
Reduktion bedürfen. Die Reduktion wird entweder in Wind- oder Hug affen; oder 
vor dem Gebläſe in einer Eſſe vorgenommen. Auch durch Erhitzen im Waſſer⸗ 
ſtoffgaſe, welches eine große Verwandtſchaft zu Sauerſtoff beſitzt, wird die Re— 
duction bewerkſtelligt. Außerdem kann man auch durch andere M. die M.-Oryde 
reduciren, wozu aber dann ein ſolches gewählt werden muß, das mehr Verwandt⸗ 
ſchaft zu Sauerſtoff beſitzt, als das zu reducirende M. Die Verbindungen der M. 
mit den Salzbildnern (Chlor, Brom, Jod, Fluor und Cyan ſ. d.) werden 
Haloidſalze genannt. Sie finden ſich in der Natur weit ſeltener, als die vor— 
hergehenden. Man ſtellt ſie auf künſtlichem Wege dar, indem man das M. mit dem 
Salzbildner zuſammenbringt, wobei auch bisweilen eine Feuererſcheinung eintritt; 
oder indem man das M. oder M.⸗Oryd mit der Waſſerſtoffſäure des Salzbildners 
zuſammenbringt; oder auch durch Glühen der mit Kohle gemengten Oryde, Chlorgas. 
— Wie ſich bei den Min verſchiedene Orydationsſtufen finden, ebenſo zeigen ſich 
hier analoge Verhältniſſe, u. zwar in der Weiſe, daß jedes M., welches mehr als 
einen baſiſchen Orydationsgrad hat, auch mit einem und demſelben Salzbildner 
eben fo viele Haloidſalze beſitzt, die zur Unterſcheidung die Endſylben „ür“ und 
„id“ erhalten; ſo z. B. Eiſenchlorür, Eiſenchlorid ꝛc. Bei Haloidſalzen er⸗ 
folgt die Reduktion ſeltener durch bloßes Erhitzen; gewöhnlicher iſt es, daß man 
den Salzbildner entzieht durch ein anderes M. oder M.-Oryd, durch Waſſerſtoff 
oder einen waſſerſtoffhaltigen Körper. Die Verbindungen der M. mit Schwefel 
ſind in der Natur ſehr häufig und verbreitet und mitunter die wichtigſten Erze in 
der M.⸗Technik. Künſtlich werden ſie dargeſtellt durch Zuſammenſchmelzen mit 
Schwefel, oder durch Erhitzen in Schwefelgaſe, wobei häufig Feuererſcheinungen 
ſichtbar werden; auf naſſem Wege durch Schwefelwaſſerſtoffgas (ſ. Schwefel) 
u. ſ. w. Die Schwefel- M. find entweder elektronegativer oder elektropoſitiver 
Natur u. werden darnach Sulfide oder Sulfurete genannt; beide Arten können zu 
Schwefelſalzen verbunden werden. Da, wo es von einem M. mehre Sulfide oder 
Sulfurete gibt, gebraucht man zum Unterſchiede die griechiſchen Zahlwörter, wie 
z. B. Protoſulfid, Deuteroſulfid, Tritoſulfid ꝛc. In der Mineralogie (s. d.) ge⸗ 
braucht man häufig für jene Schwefelm., die undurchſichtig ſind und einen ge⸗ 
wiſſen metalliſchen Glanz beſitzen, die Bezeichnung Kieſe, z. B. bei Schwefel⸗ 
eiſen ꝛc., für jene aber, die mehr oder weniger durchſcheinend find u. keinen Mee 
tallglanz haben, das Wort Blenden, z. B. bei Schwefelzink ꝛc. Die Reduction 
der Schwefelm. geſchieht dadurch, daß man den Schwefel mit einem andern M., 
das größere Affinität zu Schwefel hat, erhitzt, oder indem man den Schwefel 
unter Mitwirkung von Waſſerdampf wegbrennt, was Abſchwefeln oder Röſten 
heißt. Das Metall wird dabei in Oryd verwandelt und dieſes dann auf eine der 
oben angegebenen Weiſen reducirt. Die Verbindungen der M. unter einander 
ſind wieder in der Natur nicht häufig. Sie werden Legirungen, und nur 
jene mit Queckſilber Amalgame genannt. Größtentheils werden dieſelben künſt⸗ 
lich durch Zuſammenſchmelzen der M. dargeſtellt. Meiſtens find dieſe Ver⸗ 
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bindungen zäher, als die einzelnen M. fur ſich, und in der Regel zeigen fie 
Leichtflüſſigkeit, weßhalb fie zum Löthen (ſ. d.) genommen werden. Die Tren— 
nung (Scheidung) der M. aus ihren Legirungen geſchieht durch Erhitzen, wo— 
durch das eine, wenn es flüchtig iſt, vertrieben wird, oder, indem man das leicht— 
flüſſige nach dem Erſtarren des ſchwer ſchmelzbaren abfließen läßt, was Sai— 
gern oder Saigerung heißt, und bisweilen im Großen zur Scheidung ge— 
braucht wird. Die Verbindungen der M. mit Waſſerſtoff, Kohlenſtoff, Kieſelerde 
und Phosphor kommen in der Natur gar nicht vor; überdieß ſind nur wenige 
von allgemeinem Intereſſe und die wichtigeren bei den einzeln behandelten Min 
ſpeziell angegeben; auch die hauptſächlichen Merkmale u. Eigenſchaften der ubrigen 
M.⸗Verbindungen find dort näher beſchrieben. Die M. werden dem ſpezifiſchen Ge— 
wichte nach abgetheilt in Leicht- M. und Schwer-M. Die Leicht-M. (14 
an der Zahl) haben ein ſpezifiſches Gewicht unter 5, finden ſich nie in der Natur 
gediegen, ſondern nur als Oxyde, Sauerſtoff- oder Haloidſalze. Sie find mit be— 
ſonders großer Verwandtſchaft zum Sauerſtoffe begabt, und ihre Verbindungen 
mit demſelben erſcheinen meiſtentheils als Salzbaſen. Nach dem Verhalte ihrer 
Oryde werden fie in 3 Abtheilungen gebracht, und zwar: a) in Oryde, welche im 
Waſſer leicht löslich find und die man Alkalien (s. d.) nennt, nämlich die des 
Kaliums, Natriums, Lithiums; b) in Oryde, welche in Waſſer ſchwer löslich 
ſind, die alkaliſchen Erden, hieher die Oryde des Baryums, Strontiums, 
Calciums und Magneſiums, und c) Oxyde, die in Waſſer unlöslich find und 
Erden heißen; dieſe find jene des Aluminiums, Berylliums, Yttriums, Erbiums, 
Zirconiums und Thoriums. Die Schwer-M. haben ein ſpezifiſches Gewicht 
uͤber 5; man kennt deren 33, von denen 13 in der Natur auch gediegen vor⸗ 
kommen; außerdem finden fie ſich als Oryde, Sauerſtoff- u. Haloidſalze, Sch we— 
felz und Doppel-M. Sie ſind theils ſpröde, theils dehnbar; ihr Schmelz 
punkt iſt ſehr verſchieden; ihre Verwandtſchaft zum Sauerſtoff iſt ebenfalls ver⸗ 
ſchieden. Sie werden in nachſtehender Weiſe eingetheilt: a) Edle M.; dieſe ver⸗ 
binden ſich ſchwierig mit Sauerſtoff und ſind leicht zu reduziren; hieher gehören 
Gold, Platin, Palladium, Fridium, Osmium, Rhodium, Ruthenium, Silber, 
Queckſilber, Nickel. b) Unedle M.; dieſe verbinden ſich mehr oder weniger leicht 
mit dem Sauerſtoff und laſſen denſelben durch bloßes Erhitzen für ſich nicht wie⸗ 
der los. Sie zerfallen in: a) geſchmeidige: Kupfer, Eiſen, Blei, Zinn, 
Zink; 8) ſpröde (fie werden wieder in elektropoſitive und elektronegative abge⸗ 
theilt? Wismuth, Mangan, Kobalt, Cerium, Uran, Tellur, Antimon, Tinten, 
Tantal, Wolfram, Molybdän, Chrom, Arſenik. — Man findet die M. in Gebirgen 
unter der Erdoberfläche, zuweilen auch in Erdlagern, im Sande der Flüſſe und 
am Boden der Seen. Entweder bilden ſie eigene Lager oder Gänge; das im Erz— 
gange vorherrſchende Mineral wird die Gangart (Matrix) des Erzes genannt. 
Um die M. aus ihren Erzen rein und im eigentlichen metalliſchen Zuſtande dar⸗ 
zuſtellen, wird im Allgemeinen auf nachſtehende Weiſe (der Hauptſache nach eine 
Reduction) verfahren. Das zerſchlagene und gepulverte (gepochte) Erz wird 
durch Waſchen oder Schlemmen von der Gangart geſchieden, vom Gehalte 
an Schwefel oder Arſenik durch Röſten befreit und hierauf in eigens conſtruirten 
Oefen reducirt. In dieſen wird es, mit Flüſſen oder Zuſchlägen u. Kohlen 
gemengt, ſchichtweiſe aufgeſetzt. Die Flüſſe dienen vorzüglich zur Beförderung der 
Schmelzbarkeit; ſie bilden ein undurchſichtiges, poröſes Glas, welches Schlacke 
heißt; durch die Kohlen wird das M.⸗Oryd reducirt, wobei ſich nebſt kohlen⸗ 
ſaurem Gas auch Kohlenorydgas bildet, das an der Mündung des Ofens mit 
großen, blaurothen Flammen brennt. Die Einrichtung der Oefen läßt zu, daß 
Schlacke und M. beſonders ausgelaſſen werden können. Am Boden befindet ſich 
das mehr oder weniger unreine M., welches, je nach ſeiner Natur, verſchiedene 
Reinigungen zu beſtehen hat. Wie man den M.⸗Gehalt eines Erzes im Kleinen 
auszumitteln und ſein Verhalten bei Bearbeitung im Großen zu unterſuchen hat, 
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lehrt die Probirkunſt, die entweder auf trockenem Wege (durch Feuer), 
5 auf naß ſem abet oe Flüſſigkeit, Säuren) erperimentiren läßt. aM. 
etallguß, ſ. Bildgießerei. ch. S 

Metall era. (nes eriplicns métalliques) hießen in Frankreich die von dem 
Direktorium 1797 ausgegebenen u. die ſogenannten Mandate erſetzenden Staats⸗ 
papiere. — Jetzt nennt man ſo eine Gattung Staatspapiere in Oeſterreich und 
Rußland, welche daher ihren Namen haben, weil die Zinſen derſelben nicht, wie 
die der fruheren Obligationen, in Papiergeld, ſondern in klingender Münze oder 
Metallgeld bezahlt werden. ö le tae 

Metallmohr, nennt man 1) eine Art zu verſchiedenen Gegenſtänden ver⸗ 
arbeitetes, lackirtes Blech mit federartigen, kryſtalliniſchen Zeichnungen, welches vor 
einiger Zeit ſehr beliebt war, jetzt aber wieder aus der Mode gekommen iſt. Jene 
Zeichnungen wurden hervorgebracht, indem man die, aus verzinntem Bleche ver⸗ 
fertigten, Gegenſtände erhitzte u. ſie dann mit einer Miſchung von 2 Theilen Sal⸗ 
peterſäure und 3 Theilen, mit 8 Theilen Waſſer verdünnter, Salzſäure übergoß. 
Die Oberfläche, welche nach dem Abwaſchen mit den erwähnten, federartig ge— 
flammten Figuren bedeckt war, wurde dann mit einem durchſichtigen Lack von ver⸗ 
ſchiedener Farbe überzogen. — 2) In der Pharmazeutik ſo viel als Aethiops, 
d. h. mehre ſchwarze pulverartige Präparate, in denen allen, mit Ausnahme des 
Eiſenmohrs, des Platinamohrs u. des vegetabiliſchen Mohrs, mehr oder weniger 
das Queckſilber als Agens mit eintritt. i 

Metalloide nannte Berzelius (ſ. d.) einfache, nicht metalliſche, brennbare 
Körper, wie Waſſerſtoff, Stickſtoff, Schwefel, Phosphor, Kohlenſtoff, Baron ꝛc. 
Dann begriff man darunter die von Davy u. A. entdeckten, durch Zerlegung 
mittelſt des Galvanismus, oder mittelſt heftigen Glühens mit Eiſenfeile aus den 
Kalien u. Erden darzuſtellenden metalliſchen Grundlagen, die aber von den neueren 
Chemikern zu den wahren Metallen gerechnet werden, mit denen ſie Vieles gemein 
haben. — Häufiger werden jetzt Sauer-, Waffer-, Kohlen-, Stickſtoff zu den 
Nichtmetallen; Fluor, Chlor, Brom, Jod, Schwefel, Selen, Tellur zu den Haloz 
genen gerechnet, als M. aber, u. zwar a) als Halbhalogene, Phosphor, Arſen 
u. Antimon; b) als eigentliche M. Bor, Silicium, Titan u. Tantal bezeichnet. 

Metalloxyde, ſ. Calcination. 

Metallurgie, die Lehre von der Gewinnung der Metalle aus ihren Erzen 
u. von deren Verarbeitung zu rohen Formen. Vgl. Bergwerkswiſſenſchaften. 

Metamorphoſe, die Umwandelung eines Körpers in einen andern, die in— 
deſſen nur in ſofern Sinn hat, als von dem Körper, der der M. unterliegt, doch 
Etwas erhalten bleibt, indem es dann nur eine Stellvertretung eines Körpers durch 
einen andern ſeyn würde. Dieſes Erhalten kann nun eben ſowohl der Stoff 
als die Form ſeyn. In jenem Falle wechſelt die Form, in dieſem der Stoff, 
und dieß entweder ganz, oder auch nur theilweiſe. — Von Verwandlungen 
menſchlicher Körper in Mineralien und beſondere Gewächſe und Thiere erzählte 
die Sagengeſchichte des Alterthums viele Beiſpiele; meiſt beſchrieben in einem 
Gedichte (Metamorphoses) des Ovidius. — Die Min werden von Hegel zu 
den verſchiedenen Dichtungsarten der vergleichenden, vom Aeußerlichen anfangenz 
den Kunſtform gezählt, die, gleich der Fabel, Parabel, dem Apolog und Sprich— 
wort, als untergeordnete Zwitterarten keine ſchlechthin nothwendige Seite der 
Kunſt ausprägen; fie find zwar ſymboliſch-mythologiſcher Art, ſtellen aber zu⸗ 
gleich dem Geiſtigen das Natürliche ausdrücklich gegenüber, indem fie einem natür⸗ 
lich Vorhandenen, z. B. einem Thiere, einem Felſen, einer Quelle, die Bedeutung 
geben, ein Herunterkommen und eine Strafe geiſtiger Exiſtenzen zu ſeyn. In 
dieſer Weiſe wird einerſeits hier das Natürliche nicht nur äußerlich u. proſaiſch 
als Thier, Felſen, Quelle betrachtet, ſondern demſelben auch ein Inhalt gegeben, 
welcher einer, vom Geiſte ausgehenden, Handlung oder Begebenheit angehört; von 
der andern Seite aber iſt dieſe That irgend eine Schuld, und die Verwandelung 
zur bloßen Naturerſcheinung als eine Degradation des Geiſtigen anzuſehen. An 
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ſich bilden die Man den Uebergang aus dem ſymboliſch-Mythologiſchen in das 
eigentliche Mythologiſche. l | ear 
Metapher, Metaphora (griechiſch), Uebertragung, heißt überhaupt 
eine Gedankenverſetzung aus einer Sphäre in die andere durch einen neuen u. zu⸗ 
gleich verſtändlichen Ausdruck, insbeſondere aber die Vertauſchung des Gegenſtan— 
des mit einem ihm Aehnlichen, d. i., wenn das ähnliche an die Stelle des Gegen⸗ 
ſtandes ſelbſt geſetzt wird. In der M. iſt der eigentliche Sinn, die an ſich klare 
Bedeutung u. das Bild, die damit vergleichbare ähnliche Erſcheinung in der Wirk⸗ 
lichkeit, noch nicht beſtimmt von einander geſchieden, vielmehr wird nur das Bild 
geſetzt; allein die eigentlich gemeinte Bedeutung liegt in dem Zuſammenhange, 
worin das Bild gebraucht wird, ſo wahr, daß ſie gleichſam ſelbſt mit dem Bilde 
unmittelbar gegeben zu ſeyn ſcheint, d. i. ausdrücklich in dem Bilde ſelbſt erkannt 
wird, obgleich ſie ausdrücklich nicht angegeben iſt. Die M. findet hauptſächlich 
Anwendung im ſprachlichen Ausdrucke (Rhetorik und Dichtkunſt), auch hat jede 
Sprache ſchon ihre Min, die dadurch entſtehen, daß Worte mit ſinnlicher Bedeu— 
tung auf ein Geiſtiges angewendet werden. Die Min find vorzugsweiſe dem moder— 
nen Styl eigen, wogegen die Alten bei weitem mehr und faſt durchgängig am 
eigentlichen, beſtimmten Ausdrucke hielten. Metaphoriſch heißt überhaupt der 
bildliche Ausdruck; im engeren Sinne aber der, der eine M. enthält. 

Metaphraſe (griech.), Umſchrei bung, Ueberſetzung, Uebertragung 
eines Gedichts in Proſa, proſaiſche Umſchreibung eines Gedichtes. (Vergleiche 
Paraphraſe.) 0 

Metaphyſik, heißt derjenige Theil der theoretiſchen Philoſophie, der die Er⸗ 
forſchung des über die Erfahrung Hinausliegenden zu ſeinem Gegenſtande hat, 
übrigens nicht hievon ſeinen Namen erhielt, ſondern davon, daß diejenigen 
Schriften des Ariſtoteles (ſ. d.), welche die Grundurſachen alles Seyns zum beſonderen 
Gegenſtande hatten, hinter den phyſiſchen Schriften deſſelben, wera ta d, 
ihre Stelle haben. Zufolge des Anſehens, welches Ariſtoteles in den Schulen der 
folgenden Zeitalter erhielt, ſuchte man aus ſeinen Lehrſätzen, in denen er eigent- 
lich nur Verſtandeslogik auch auf überſinnliche Gegenſtände anwenden wollte, ſo 

wie aus ſeinen Andeutungen, welche Wege man noch einzuſchlagen habe, um Er— 

kenntnißprinzipien zu erhalten, ein zuſammenhängendes Syſtem, das der Natur⸗ 
wiſſenſchaft zu einem feſten Kanon diente, zu begründen. Die ſogenannten höch⸗ 
ſten Ideen, der Freiheit u. Unſterblichkeit, ſind in dieſes Gebiet eingeſchloſſen. Da⸗ 
her hat jedes philoſophiſche Syſtem die M. zur Hauptaufgabe gemacht, und der 
Charakter u. die Wuͤrdigung derſelben muß auf dieſen Punkt zurückgeführt wer⸗ 
den. Die Prinzipien des Ariſtoteles galten den ſpäteren Philoſophen als alleinige 
Richtſchnur und wurden durch die Scholaſtik des Mittelalters ſyſtematiſch zuſam⸗ 
mengearbeitet. Die ſelbſtſtändigen Forſchungen ſcharfſinniger Philoſophen, wie 
eines Baco von Verulam, Hobbes, Campanella, Carteſius, führten zu 
lebhafter Oppoſition gegen das herrſchende Syſtem. Die Philoſophie des Spinoza 
durchbrach mit Gewalt den bisher feſtgehaltenen hiſtoriſchen Boden. Zum Sy⸗ 
ſtem wurde die neuere M. erhoben durch Leibnitz und Wolf, von welchem 
letzteren die ſeitdem gewöhnlich gewordene Eintheilung der M. in Ontologie, ra⸗ 
tionale Pſychologie, rationale Kosmogonie und rationale Theologie herſtammt. 
Zuerſt war es Kant (f. d.), welcher die M. auf dem Grunde einer Theorie der 
Erkenntniß, welche überhaupt dem menſchlichen Geiſte möglich ſei, einer umſichti⸗ 
gen Kritik unterwarf u. auf dieſem Wege zu dem Reſultate gelangte, daß das 
Gebiet des Ueberſinnlichen aus der Philoſophie auszuschließen fet, als unverein⸗ 
bar mit den aufgefundenen Erkenntnißprinzipien. Wie fern noch die Philoſophie mit 
dieſer Entſcheidung ihrem Ziele war, geht daraus hervor, daß die metaphyſi⸗ 
ſchen Unterſuchungen mit neuer Kraft u. ungeſchwächtem Eifer wieder von Fichte, 
Schelling u. Hegel aufgenommen wurden. So wenig eine apodiktiſche Gewiß⸗ 
heit in Feſtſtellung der Reſultate erwartet werden darf, ſo würde es der Natur 
des menſchlichen Geiſtes ganz zuwider laufen, wollte man das ihm angeborene 
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Streben, ſeine Bewegung bis ins Unendliche fortzuſetzen, zurückhalten oder ver⸗ 
fümmern. Eben der Umſtand, daß die Entwickelung des Geiſtes nach dieſer Seite 
hin nicht überall dieſelbe Befähigung genießt, beweist die unbeſchränkte Freiheit 
des Geiſtes, ſich ſeine Bahn zu brechen. Die Hegelſche Philoſophie hat 
an die Stelle der M. die Logik geſetzt; ſiehe Hegel. — In neuerer Zeit nennt 
man das, was überhaupt theoretiſche Grundlage einer Erkenntniß iſt u. den Cha⸗ 
rakter innerer Nothwendigkeit hat, die M. einer Wiſſenſchaft. a f 
Metaplasmus, deutſch Umbildung, heißt in der Grammatik eine ſolche 
Caſusform des Subſtantivs (f. d.), die neben der regelmäßigen Form von 
einem nur vorauszuſetzenden, nicht wirklich vorhandenen Nominativ gebildet wird. 
Wörter, die einer ſolchen Umbildung fähig find, heißen Metaplaſta. 5 ‘ 
Metaſtaſe, nennt man die Verſetzung oder Uebertragung einer Krankheit auf 
ein anderes Organ, indem eine allgemeine Krankheit verſchwindet, und dafür ein 
örtliches Leiden entſteht, oder indem örtliches Leiden die bisher innegehabte Stelle 
verläßt u. an einem ganz anderen Orte ein ähnliches, oder auch ganz verſchiede⸗ 
nes auftritt. Der Vorgang hiebei wird theils auf dynamiſchem Wege vermittelt, 
theils iſt er ein rein materieller, indem krankhafte Stoffe an einer Stelle aufge— 
ſaugt u. an einer anderen abgeſetzt werden. In Beziehung auf die Folgen be- 
zeichnet man die M. als gut oder günſtig, wenn die Gefahr der Krankheit 
durch die M. gemindert wird, wenn ſie alſo auf ein minder edles Organ ſtatt 
hat; im gegentheiligen Falle aber bezeichnet man die M. als eine hofe oder 
ungünſtige. a E. Buchner. 
Metaſtaſio, Pietro Bonaventura, italieniſcher Dichter, der nach ſeinem 
eigentlichen Familiennamen Trapaſſi hieß, und der Sohn eines gemeinen Sol— 
daten war, geboren am 3. Januar 1698 zu Rom, nach Anderen zu Aſſiſt. Früh⸗ 
zeitig ſchon zeigte ſich ſeine Anlage zur Dichtkunſt und zur Improviſation, welche 
durch die Lektüre Taſſo's reiche Nahrung erhielt. Als einſt der 10jährige Knabe 
auf dem Marsfelde vor einer zuſammenſtrömenden Menge einen improviſirten Vor- 
trag hielt, kam auch der berühmte Rechtsgelehrte Gravina hinzu und erſtaunte über 
das ſeltene Talent des kleinen Dichters. Mit Lobſprüchen ihn überhäufend, wollte 
er ihm ein Goldſtück ſchenken: allein Trapaſſt nahm es nicht an. Von nun an 
nahm ſich Gravina des Knaben an, ward ſein Pflegevater, ließ ihm eine ſorgfäl— 
tige Erziehung geben, in den claſſiſchen, wie in den neueren Sprachen Unterricht 
ertheilen und überſetzte ſeinen Familiennamen in den gleichbedeutenden griechiſchen 
M. 14 Jahre alt, verfaßte M. das Trauerſpiel „Juſtinian“, welches beifällige Auf— 
nahme fand, und woran nur die ſclaviſche Nachahmung der Alten getadelt wurde. 
Homers Iliade verſuchte er in italieniſche Verſe zu überſetzen, legte aber ſelbſt kei— 
nen beſonderen Werth auf dieſe Arbeit. Um ſeinem Pflegevater zu gehorſamen, 
widmete er ſich dem Studium der Rechte: allein faſt zu gleicher Zeit erfolgte der 
Tod ſeines Wohlthäters, der dem 20jährigen Jünglinge deſſen ganzes bedeutendes 
Vermögen hinterließ. Allein der jugendliche Leichtſinn, welcher ihn in den Strudel 
der ſinnlichen Vergnügungen riß, brachte ihn um einen großen Theil des Erbgutes: 
mahnende Gläubiger verleideten ihm den ferneren Aufenthalt in Rom; er floh 1721 
nach Neapel, ſein Talent ganz dem Theater widmend. Hier verband er ſich mit 
einer berühmten Schauspielerin, Romanina, um der theatraliſchen Kunſt grö— 
ßeren Aufſchwung zu verleihen. Zur Vervollkommnung ſeines Talentes ſtudirte er 
die Werke des Apoſtolo Zeno, Corneille und Racine und verfaßte ſeine berühmte 
Didone abbandonata, 1724, worin Romanina, für welche er eigens die Rolle der 
Dido geſchrieben hatte, das glänzendſte Aufſehen machte. 1729 erhielt er von 
Kaiſer Karl VI. den Auftrag, nach Wien zu kommen u. dort an die Stelle des 
berühmten Apoſtolo Zeno als kaiſerlicher Hofdichter mit einem Gehalte von 3000 fl. 
zu treten. Die Beſorgniß, als würde unter Deutſchlands rauherem Klima ſeine 
Muſe verſtummen, erfüllte ſich nicht; im Gegentheile entfaltete ſich erſt jetzt ſeine 
reiche Produktionskraft. Es erſchienen: Giuseppe riconoscinto; Demofonte, La 
clemenza di Tito; ſeine durch ganz Italien mit dem Prädikate „göttlich“ bezeich⸗ 
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nete Olympiade — lauter gediegene Erzeugniſſe. Nicht leicht begab ſich am Hofe 
ein Ereigniß von Wichtigkeit, ohne daß M. es nicht durch ſeine Verſe verherrlichte. 
Die Geburt Joſephs II. wurde von ihm durch die zarte Dichtung: PAmore prigio— 
niero gefeiert. Jedoch trübte ſeine Lebenstage eine Nervenſchwäche, welche ihn 
im Anfange der 40er Jahre ſchon habituell befiel. Zur Heilung wollte er nach 
Italien ziehen, allein die damaligen Kriegsſtürme ließen den Vorſatz nicht recht 
zur Ausführung gelangen. Er ſuchte Zerſtreuung in der Abfaſſung einer Menge 
von Cantaten, worunter ihm beſonders das Gedicht gelang, welches er auf die 
Geburt des Sohnes des Dauphin verfaßte, „La contessa de Numi“ und worin 
er die franzöſiſche Nation mit einer würdevollen Herrlichkeit beſang. Bei der Ver— 
mählung Joſephs II. 1760 dichtete er die Oper Alcide in bivio, welche wegen 
ihrer ſchmeichelhaften Anſpielungen berühmt wurde. Nach und nach zog er ſich 
von der Welt zurück u. beſchäftigte ſich mit rein gelehrten Studien: der Poetik des 
Ariſtoteles, mit den griechiſchen Tragikern, und ſchrieb über ſie erläuternde Bemer- 
kungen, welche theilweiſe noch ungedruckt ſind, und wovon nur Einiges 1805 
im Mercure de France veröffentlicht wurde. Die letzten Lebensjahre verwendete 
er ſeit 1780 auf eine Herausgabe ſeiner geſammelten Werke, und unterwarf 
zu dieſem Behufe ſeine alteren Arbeiten einer ſtrengen Ueberarbeitung, z. B. 
La Didone, Adriano, la Semiramide, PAlessandro u. a. m. Religiös und 
fromm, ohne äußere Heuchelei, ertrug er die körperlichen Schmerzen ſeiner 
Krankheit mit bewundernswerther Ergebung, und ſeiner baldigen Auflöſung ge— 
faßt entgegenſehend, ſchrieb er noch mit zitternder Hand die rührenden, vom 
Hauche der reinſten Frömmigkeit durchwehten Verſe: „Eterno genitor ete.“ Als 
Pius VI. im Anfange 1782 nach Wien kam, behandelte er den geſchätzten Dich⸗ 
ter mit aller Auszeichnung und gab ihm noch an ſeinem Todestage (2. April 
1782) ein Zeichen ſeiner beſonderen Huld. Durch den Nuntius Garampi ſchickte 
Pius dem im Sterben liegenden Greiſe ſeinen apoſtoliſchen Segen in articulo 
mortis, und ſo getröſtet und geweiht entſchlummerte M. in einem Alter von 84 
Jahren. Er hinterließ ein Vermoͤgen von 75,000 Rthlr. u. ſeine ausgezeichnete Biblio⸗ 
thek wurde durch Dr. Alois Carano für die königliche Bibliothek in Liſſabon er⸗ 
kauft. Seine poetiſchen Werke umfaſſen 63 Tragödien und Opern, 12 Oratorien, 
48 Cantaten und lyriſche Scenen, eine Menge Elegien, Idyllen, Sonetten ꝛc. und 
höchſt intereſſante Correſpondenzen. Die beſten Ausgaben: Paris 1755, 12 Bde. 
von Calzabigi der Pompadour gewidmet; Turin 1757 in 14 Bänden 4.; Opere 
posthume, 3 Bde., Wien 1795 durch den Grafen Ajala beſorgt. Eine ſchöne Ge⸗ 
ſammt⸗Ausgabe iſt auch die von Padua bei Foglierini, 1810. Auguſt v. Schlegel 
nennt ihn den Racine der Italiener und bezeichnet die Weichheit ſeiner Verſe im 
Geſange als wahrhaft hinreißend, und ſeine lyriſchen Monologe am Schluſſe der 
Scenen ſind wahre Muſter des harmoniſchen und kurz zuſammengefaßten Aus⸗ 
druckes der Seelenzuſtände; die Schattenſeite iſt, daß ſeine Charaktere zu eintönig 
gehalten werden. 1 } Cm. 
Metatheſis (griechiſch), Verſetzung; als ſprachliche Figur die Umſtellung 
eines Buchſtabens in einem Worte, z. B. porricio für projicio, wobei der Sinn 
unverändert bleibt; oder auch, um einen anderen Sinn zu ermitteln, wie jus und 
vis, Recht und Gewalt, in welchem Falle es eine Verſetzung des Wortes ſelbſt iſt. 
Metelino, ſ. Lesbos. . nt 
Metellus, Name einer berühmten und zahlreichen römiſchen Plebejerfamilie 
aus dem Geſchlechte der Cäcilier. Unter die berühmteſten derſelben gehören. 11110 
Quintus Caecilius M., mit dem Beinamen Macedonicus, der im Jahre 
Roms 610 Conſul war, nachdem er kurz zuvor Macedonien zur römiſchen Pro⸗ 
ying gemacht hatte. Dann kämpfte er gegen den Viriathus in Spanten Ue ſetzte 
ſich in Beſitz des ganzen Reiches. Perſönliche Tapferkeit, Klugheit u. Verſchwie⸗ 
genheit waren ſeine Haupttugenden. — 2) Quintus Cäcilius M. Numidi⸗ 
cus, war im Jahre Roms 644 Conſul und hatte als ſolcher den Oberbefehl 
im numidiſchen Kriege gegen den Jugurtha (. d.), woraus ihn Marius ver— 
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drängte. Er war ein einſichtsvoller, tapferer Feldherr und reblicher Mann. — 
3) Quintus Cacilius Pius, erwarb ſich als Feldherr in dem Kriege 
gegen die Bundesgenoſſen, gegen den Marius u. gegen den Sertorius in Luſitanien 
nicht geringen Kriegsruhm. Sylla nahm ihn zu ſeinem Gehülfen im Proconſulat 
an und fand an ihm einen ſeiner eifrigſten Gehülfen. f rt 
Metempſychoſe, ſ. Seelenwanderung. | inet, 
Meteore (von dem griechiſchen wetewpos über der Erde, himmliſch, at 
moſphäriſch), heißen alle jene Erſcheinungen und Veränderungen, welche ſich 
im Luftkreiſe oder der Atmoſphäre zutragen. Sie zerfallen in wäſſerige, feu⸗ 
rige oder elektriſche u. optiſche. Die wäſſerigen oder Hydro⸗M. ent⸗ 
ſtehen durch Verdampfung u. zeigen ſich als Wolken oder als wäſſeriger Nieder⸗ 
ſchlag; hieher find zu rechnen: Nebel u. Regen, Schnee u. Hagel, Thau 
u. Reif (ſ. dd. u. Meteorologie). Unter den feurigen Men find beſonders 
der Blitz, das Nordlicht, das St. Elms feuer rc, von Bedeutung. Zu den 
optiſchen gehören: der Regenbogen, die Morgen⸗ und Abendröthe, die 
Luftſpiegelungen (ſ. Fata morgana) 2. Uebrigens beſchäftigt ſich die Lehre 
von den Men (Meteorologie) auch mit der Beſchreibung der Winde, Stürme, Wirbel 
ꝛc., dann der feſten aus der Luft herabfallenden Subſtanzen, Meteorſteine. aM. 
Meteorologie (Atmoſphärologie) iſt die Lehre von den Phänomenen 
des Luftkreiſes ((. Meteore) u. bildet einen Theil der allgemeinen Naturlehre 
(vergl. d. Art. Phyſik). Von den am Himmel vorkommenden Erſcheinungen 
behandelt die M. nur jene, welche ihren Sitz in der Atmoſphäre (ſ. d.) haz 
ben, während fie jene, welche ſich außer dieſer ereignen, der Aſtronomie (ſ. d.) 
überläßt. Man nimmt den Ausdruck M. gleichbedeutend mit Witterungs kunde, 
weil die Reihenfolge, in der die meiſten Meteore an einem Orte ſich zeigen, die 
Witterung beſtimmt. Wenn auch die Alten die M. nicht als Wiſſenſchaft be— 
handelten, ſo richteten ſie doch gewiß ihre volle Aufmerkſamkeit auf die hieher ge— 
hörenden Erſcheinungen; meiſtentheils beruhten ihre Angaben auf Regeln, die an— 
geblich auf Erfahrungen gegründet waren, im Ganzen aber ſpielte der Aberglaube 
dabei eine große Rolle. Am meiſten ſtrebten die Römer u. Griechen dahin, die M. 
wiſſenſchaftlich zu betreiben; ihre Beobachtungen u. Bemerkungen, obwohl nicht 
unwichtig, führten jedoch zu keinen namhaften Reſultaten, wovon der Mangel an 
phyſikaliſchen Vorkenntniſſen und tauglichen Inſtrumenten die meiſte Schuld trug. 
Später, nachdem die Wiſſenſchaften wieder zu höherem Aufſchwunge gelangt wa⸗ 
ren, widmete man auch der M. mehr Aufmerkſamkeit, allein der Zweck dieſes 
Strebens wurde verfehlt u. eigentlich nur eine Lehre der Wetterprophezeiung ge— 
bildet. Durch die Erfindung des Barometers u. Thermometers (s. dd.), 
dann der Eudiometer, Hygrometer u. Pſychrometer ꝛc. wurden erſt im 
Felde der M. vorzügliche Bereicherungen errungen; ebenſo gewann die M. außer- 
ordentlich durch die Erklärung der elektriſchen Natur des Blitzes von Franklin 
(ſ. d.) und durch die Bemuhungen von Sauſſure, Deluc, Alex. von Humboldt, 
Leopold Buch ꝛc. Die beiden letzteren gaben beſonders vortreffliche Aufklärungen 
über die Entſtehung und Richtung der Winde, welche auf Klima und Witterung 
mächtigen Einfluß haben. Schon im Jahre 1780 ſtiftete der Kurfürſt von Pfalz⸗ 
bayern zu Mannheim eine meteorologiſche Geſellſchaft, die zur Aufgabe hatte, die 
an verſchiedenen Orten der Erde angeſtellten Beobachtungen mit einander zu ver- 
gleichen u. nützliche Reſultale daraus zu ziehen. Dieſe Geſellſchaft hat in neuerer 
Zeit ihre Wirkſamkeit auf Veranlaſſung des verdienſtvollen Aſtronomen Lamont 
(zu Munchen) faſt über die ganze Erde verbreitet und legt in den Jahrbüchern 
für M. und Erdmagnetismus größtentheils die Reſultate ihrer Forſchung nieder. 
Vergl. Kämtz „Lehrbuch der M.“ (2 Bde., 183132). aM. 
Meth oder Meht, iſt ein aus Honig bereitetes, geiſtiges Getränk, welches 
beſonders in Rußland, Polen und Ungarn ſehr beliebt iſt. Man bereitet ihn 
aus 1 Theil Honig und 8 Theilen Waſſer, wobei man gewöhnlich ein leinenes 
Säckchen mit verſchiedenen Gewürzen, wie Koriander, Muscatennüſſe, Nelken, 
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Zimmt, Salbeiblättern, Hopfen, Galgant, mit in den Keſſel hängt, auch wohl 
Himbeeren, Johannisbeeren oder Kirſchen hinzuſetzt, und überläßt dann die Flüſ⸗ 
ſigkeit der Gährung. Soll ſich der M. lange halten, ſo wird er ſo lange ge— 
kocht, bis er kleberig wird, u. nachdem er 3 Monate lange gegohren hat, in einem 
zugeſpündeten Faſſe in den Keller gelegt; auch gräbt man das Faß ene Zeit lange 
in die Erde, wodurch ſich der Beigeſchmack des Honigs verliert. Anſtatt des 
Waſſers wird zuweilen Bier, Eſſig, Moſt oder Wein genommen, und man hat 
daher ordinären, Bier⸗, Eſſig⸗, Moſt⸗ und Weinm. Der gewöhnliche 
gelbe Honig gibt braunen, der weiße oder hellgelbe, weißen M., welcher 
jenem vorgezogen wird. Es gibt faſt in allen Städten der oben genannten Län⸗ 
der, und außerdem auch in Wien, Königsberg 2. M.-Brauereien. Beſon⸗ 
ders aus Ungarn wird viel ausgeführt. 

Methode (von griechiſch cdos, Weg, Verfahrungsart), die Lehrweiſe, deren 
Verſchiedenheit ſich nach der jedesmaligen Beſchaffenheit des Gegenſtandes und 
nach dem Zwecke der Darſtellung richtet. Der Zweck der M. ſelbſt, der Lehr⸗ 
u. Unterrichtsm., iſt aber die Erwerbung und Ausbildung einer Wiſſenſchaft, 
und auf das Gebiet der Kunſt angewandt, bezieht ſie ſich immer nur auf den 
theoretiſchen Theil. In der Muſik wird M. u. Schule gleichbedeutend genom⸗ 
men, und hiernach heißt methodiſch ein Tonſtück ausführen, daſſelbe ſchulgerecht, 
nach feſtgeſetzten Regeln vortragen. Nimmt die M. endlich einen eigenthümlichen 
Charakter an, ſo entſteht daraus, was Styl genannt wird. 

Methodik oder. Methodologie, heißt die Anweiſung zu einem plane und 
zweckmäßigen Vortrage einer Wiſſenſchaft. Vergleiche Didaktik u. Hodegetik. 

Methodiſche Schule, eine Partei der älteren griechiſchen Aerzte, die einer, auf 
die Corpuskulartheorie des Asklepiades von Pruſta geſtützten, Krankheits- u. Hei⸗ 
lungstheorie huldigte, die von Themiſon, Schüler des Asklepiades, ausging u. 
darauf beruhte, daß bloß gewiſſe allgemeine Beſchaffenheiten des Körpers, beſon⸗ 
ders Strictur u. Schlaffheit, nebſt einer gemiſchten Beſchaffenheit von beiden Zu— 
ſtänden, als Grund der Krankheiten erkannt wurden. 

Methodiſten, iſt der Name einer weit verbreiteten Sekte der anglikani⸗ 
ſchen Kirche (s. d.), geſtiftet 1729 von John Wesley (ſ. d.), der als Stu- 
dent zu Orford einen Verein zu wechſelſeitiger Belehrung u. Erbauung, zu einer 
ſtrengen Lebensweiſe und zur Förderung wohlthätiger und religidfer Zwecke auch 
bei Anderen gründete. Man nannte dieß den heiligen Club und deſſen Mitglieder, 
nach der abgemeſſenen Methode in ihrer Lebensordnung, M. Bald erweiterte ſich 
Wesley's Plan dahin, das geſunkene praktiſche Chriſtenthum in ſeinem Vaterlande 
wieder zu heben, auch wo möglich unter die Heiden zu gehen und unter ihnen 
das reine u. urſprüngliche Chriſtenthum aufzurichten. 1793 trat Georg White⸗ 
field zu dieſer Geſellſchaft, deſſen Eifer und hinreißende Beredtſamkeit den Me⸗ 
thodismus in England weit verbreitete. Beide unternahmen auch zu dieſem 
Zwecke Reiſen nach Amerika und verſchafften ihm dort eine Menge Anhänger. 
Sie lernten ſpäter Herrnhuter kennen, durch welche Wesley auf ſeine Lehre 
von der plötzlichen Bekehrung und dem wahren Glauben geleitet ward, und rich— 
teten ordentlich organiſirte methodiſche Geſellſchaften in London ein, in 
welche Vieles von den herrnhutiſchen Einrichtungen eingeführt wurde. 1747 u. 
1751 ward der Methodismus auch in Irland und Schottland verbreitet u. 
deſſen Anhänger von der Regierung als geduldete Diſſenters anerkannt. Schon 
bei dem Tode Wesley's gab es einige hunderttauſend M. und gegenwärtig zäh⸗ 
len allein die Unionsſtaaten Nordamerika's über 3,000,000 derſelben. In ihren 
Grundlehren ſtimmen die M. mit den 39 Artikeln der anglikaniſchen Kirche über⸗ 
ein, doch nach der arminianiſchen Auslegung, alſo nicht calviniſtiſch. Die Bekeh⸗ 
rung des Menſchen iſt plötzliche innere Umkehr vom Böſen zum Guten u. eine 
augenblickliche Hervorbringung des Glaubens an Jeſu Verſöhnungstod, wobei 
aber der Menſch mitwirkt. Möglichkeit einer vollkommenen Pflichterfüllung und 
Anfang der Seligkeit in dieſem Leben. Freimüthigkeit und Wahrhaftigkeit, und 
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ein durchs ganze Leben gehendes ernſtes Handeln zur Ehre Gottes, Beſtreben, 
den Armen wohlzuthun und die Menſchen zu beſſern. Hauptzüge ihrer Verfaſ⸗ 
ſung ſind: Eintheilung jeder Gemeinde in Claſſen und dieſer wieder in Banden; 
Claſſenaufſeher, weltliche Vorſteher der Gemeinden. Die Kreiſe beſtehen aus einer 
Anzahl von Gemeinden und haben ihren Superintendenten. Mehre Kreiſe bilden 
einen Diſtrikt. Verſammlungen der Prediger aus einem Kreiſe und der Superin⸗ 
tendenten aus einem Diſtrikte zu beſtimmten Zeiten. Die höchſte Behörde iſt die 
Conferenz. — Auch in Deutſchland u. beſonders in der Schweiz ſpricht man von 
Methodismus und bezeichnet damit eine ſtrenge kirchliche und auch ſonſt eifrig 
thätige Frömmigkeit, die freilich nicht immer von Uebertreibungen und Verkehrthei⸗ 
ten frei geblieben iſt. Dahin gehören unſtreitig die Momier's (Heuchler) eine Maz 
Partei, welche, von der großen Continentalgeſellſchaft zu Edingburgh begünſtigt, 
ſeit 18417 Aufſehen erregte, namentlich die Genfer Geiſtlichkeit des Abfalls von 
der evangeliſchen Wahrheit bezüchtigte und eigene Verſammlung begann, ja ſelbſt 
beſondere Gemeinden bildete und im Canton Genf, nach mancherlei Anfechtungen 
des gegen ſie erbitterten Volks, zu ruhiger Exiſtenz gelangte. Im Waadtlande 
aber erfolgten ſtrenge Geſetze gegen ſie, in Folge deren mehre Pfarrer ihrer Par— 
tei des Landes verwieſen wurden. Sie zeichneten ſich namentlich durch entſchie— 
denes Feſthalten an der Schriftlehre vom fiindlichen Verderben der Menſchen, 
im Gegenſatze zur milderen Staatskirche, u. durch eine ſehr ernſte und ſtrenge Le— 
bensrichtung aus. 

Metis, eine Okeanide, welche durch ihre Klugheit Jupiters Brüder und 
Schweſtern rettete, indem ſie dem erſteren das Brechmittel gab, durch welches Sa— 
turn alle verſchlungenen Kinder wieder von ſich geben mußte. Zeus vermählte ſich 
ihr; da aber ein Orakel ſagte, der M. Sohn werde ihn vom Throne ſtoßen, ſo 
verſchlang er ſie, wie einſt ſein Vater ihm gethan hatte, und da Niemand ihm 
ein Brechmittel gab, ſo kam die Klugheit (M.) nicht wieder zum Vorſchein; doch 
Minerva (ſ. d.), das Kind, das ſie empfangen, ward durch Jupiters Haupt geboren. 

Meton, ein Athenienſer, Sohn des Pauſanias, hat ſich um die Zeitrechnung 
ſehr verdient gemacht u. ſtatt der bisher ſehr fehlerhaften Zeitcyklen eine richtigere 
Aera eingeführt. Die Athenienſer ſetzten von ſeiner Zeit an den Anfang des Jahres 
auf den Neumond nach den Sommerſolſtitium. Auch andere griechiſche Völker 
nahmen Mis Jahrrechnung an. Er lebte noch zwiſchen dem 3. und 4. Jahre der 
91 Olympiade. Vgl. Ideler, Abhandlungen der Berliner Akademie von 1814—15, 
Berlin 1818. 

Metonpmie (griechiſch), Namens verwechſelung, eine rhetoriſche Figur, be— 
ſtehend in der Vertauſchung ähnlicher Verhältniſſe, wenn nämlich an die Stelle 
des eigentlichen Subjektbegriffs ein ihm ähnlicher geſetzt wird: Wirkung ſtatt 
Urſache, Form ſtatt Inhalt, Objektives ſtatt Subjektivem, Nachfolgendes ſtatt 
Vorhergehendem, Beſitz ſtatt des Beſitzers, Werk ſtatt des Werkmeiſters und ſo 
Alles umgekehrt. 

Metope (griechiſch), heißt in der Baukunſt der zwiſchen zwei Dreiſchlitzen 
(Triglyphen) im Frieſe der doriſchen Saͤulenordnung befindliche viereckige Raum; 
auch jener zwiſchen den Kälberzaͤhnen u. Kragſteinen (f. d.). . 

Metre, cin franzöſiſches Längenmaß. S. den Art. Maße und Gewichte 
und Frankreich. 

Metrik, Meſſung, Zeitmeſſung, heißt die Lehre von der Verskunſt, die 
Versbaukunſt, in ſo fern nämlich in derſelben die Bedingungen des Versbaues 
oder der Versbildung behandelt werden; die Wiſſenſchaft von den allgemeinen Ge— 
ſetzen des Rhythmus, als Grundlage der Versmeſſung, verbunden mit der Darſtel— 
lung der gebräuchlichen Versarten, in ſo fern dieſe durch jene allgemeinen Geſetze 
bedingt find. Aus dem Alterthum beſitzen wir kein Syſtem der M. Gute anti— 
quariſche Bemerkungen über antike Rhythmik u. Muſtk in ihrem Verhältniſſe zur 
M. enthält indeß Hoffmann, Die Wiſſenſchaft der M., Lpz. 1835; Apel, M., 
Lpz. 1814. Vgl. Proſodie u. Silbenmaß. 
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Metrometer, Metronom, ſ. Taktmeſſer. 

N Metropolite. Zur Darſtellung und leichteren Erhaltung der inneren Ein— 
heit in Glauben u. Liebe ſuchte die Kirche ihre ſämmtlichen Angehörigen zu einem 
ſchönen, Ganzen auch äußerlich zu vereinen, und das erreichte ſie durch Einfüh— 
rung einer wohl gegliederten, durch Uebung und Unterordnung eng verbindenden, 
hierarchiſchen Verfaſſung. Ein hieher bezügliches, ſehr wichtiges Ant war das 
eines M., d. i. Biſchofs einer Metropolis oder Provinz-Hauptſtadt, unter 
welchem alle übrigen Biſchöfe der Provinz, ſammt ihren Diöceſen, zur Einheit ver- 
bunden waren. Von Jeruſalem aus ward hiezu das erſte Beiſpiel geliefert. An 
den Biſchof von Jeruſalem, als Höheren und Angeſeheneren, ſchloſſen ſich nicht 
nur die Kirchen von Judäa und Samaria, ſondern auch von Galatien u. ſ. w. 
an und die Biſchöfe der letzteren erkannten dem der erſteren eine gewiſſe Oberho— 
te zu. Ihm ward das Recht eingeräumt, die Biſchofswahlen zu leiten und auf 
ie vorzüglichen Einfluß zu üben, die Biſchöfe zu Provinzial⸗Concilien zu beru⸗ 
fen, ihre Streitigkeiten zu ſchlichten ꝛc. Außer Jeruſalem (ſpäter nach der Zer- 
ſtörung Jeruſalems: Cäſarea) waren Antiochien, Alexandrien und Rom Metro⸗ 
polen beſonderen Anſehens und ihre Biſchöfe Men im eminenten Sinne. Das 
Concil von Nicäa führte dieſe Ordnung alſo nicht erſt ein, ſondern beſtätigte nur 
den ſchon althergebrachten Vorrang dieſer Biſchöfe. Man nannte ſie auch Exar⸗ 
chen, ſpäter Patriarchen u. zählte ihnen, wegen der politiſchen Bedeutung der 
Stadt Konſtantinopel, auch den Biſchof dieſer Stadt bei. Als das Chriſtenthum 
bei den Germanen Eingang fand, wollte auch die Metropolit anverfaſſung 
ſich geltend machen. Hier gedieh fie aber darum nicht recht, weil die politiſche 
Eintheilung der germaniſchen Staaten keine paſſende Grundlage bot für die kirch⸗ 
liche Eintheilung, und weil auch Dasjenige, wobei die Oberhoheit des M. mehr 
zur Anerkennung gekommen wäre, nämlich durch die Abhaltung von Provinzial⸗ 
ſynoden, hier ſehr erſchwert war. Bonifacius that auch hierin ſehr viel und wird 
mit allem Rechte als derjenige angeſehen, der dem Metropolitanweſen in Deutſch⸗ 
a. den meiſten Vorſchub leiſtete. Zur Darſtellung ihrer Unterodnung aber unter den 
Biſchof der vorzüglichſten Metropole, den Primas der ganzen Kirche, empfangen die 
Min von ihm das Pallium, d. i. eine mit ſchwarzen Kreuzen durchwobene geweihte 
Binde, die fie nur an gewiſſen Tagen tragen dürfen u. leiſte den Meineid. Gegen⸗ 
wärtig ijt den meiſten Men kaum mehr als der Titel und die Inſignien des M. 
verblieben, und die Rechte, die ſie hin und wieder über ihre Suffraganbiſchöfe ha⸗ 
ben, ſind meiſt nur gewiſſe Ehrenrechte. T. 

Metrum (griechiſch), überhaupt Maß, Takt, die herrſchende Bewegung 
einer muſikaliſchen Phraſe; in der Dichtkunſt das Versmaß. 

Mette, wird gewöhnlich von dem lateiniſchen Worte matutinum abgeleitet 
und bedeutet jenen Theil der kanoniſchen Horen, welcher früh Morgens ab- 
gebetet wird. 

Metten, Pfarrdorf in Niederbayern, Landgericht Deggendorf, unweit der 
Donau, mit einem Benediktinerkloſter, deſſen anſehnliche Gebäude, über welchen 
die Berge des Bayerwaldes in ſchönen Linien ſich erheben, ein reizendes Bild ge— 
währen, wie denn die ganze Umgegend überhaupt einen höchſt maleriſchen Charak— 
ter trägt. Die Kirche, 1720 erbaut, hat einige werthvolle Gemälde aufzuweiſen 
und bekam in letzter Zeit ſchöne neue Altäre im byzantiniſchen Style. — Kloſter 
M. wurde zu Ende des 8. Jahrhunderts von Karl dem Großen als Pflanzſchule 
der Religion und Kultur am Saume des damals nur dürftig bewohnten Waldge— 
birges errichtet. 1803 theilte es mit ſo vielen anderen Stiftern in Bayern das 
Loos der Aufhebung, wurde aber von König Ludwig J. 1827 wieder ins Leben 
gerufen, 1830 als Priorat feierlich eröffnet, 1840 endlich zu ſeiner vorigen 
Würde als Abtei erhoben. Dermalen zählt das Kloſter gegen 40 Mitglieder, 
welche ſich nebſt der Seelſorge in den fünf zur Paſtorirung anvertrauten Pfar⸗ 
reien vorzüglich die Bildung und den Unterricht der Jugend angelegen ſeyn 
laſſen. Unter ihrer Leitung ſtehen mit Einſchluß des im Jahre 1844 eröff— 
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neten biſchöflichen Klerikal-Knabenſeminars bereits drei Seminarien und eine 
vollſtändige lateiniſche Schule im Kloſter ſelbſt, ferner das königliche Erziehungs⸗ 
inſtitut für Studirende nebſt einer lateiniſchen Schule und dem neuen Gymnaſium 
in München. ab. 

Metternich, eines der älteſten und berühmteſten deutſchen Adelsgeſchlechter 
Deutſchlands, dem von vielen Genealogen die Ehre zuerkannt wird, römiſchen Ur⸗ 
ſprunges zu ſeyn, und das ſchon in den früheſten Zeiten, lange vor ſeiner Erhe— 
bung zur reichsgräflichen Würde, in einer Linie Sitz u. Stimme auf dem deutſchen 
Reichstage hatte und von deſſen Sprößlingen drei die kurfürſtliche Würde von 
Mainz und Trier bekleideten. Die ununterbrochene ordentliche Ahnenreihe des 
Hauſes M. beginnt 1400, mit Karl I., dem Erwerber der reichsfreien Herrlichkeit 
Ziwel, deſſen einzige Tochter und Erbin des Stammgutes M., Sibilla, ſich mit 
Gotthard Wolf von Guttenberg vermählte, woher die Familie ſich eine Zeit lange 
den Namen „Wolf“ genannt „M.“ beilegte. Eine Zeit lange waren die einzel⸗ 
nen Linien des Hauſes bis auf 12 angewachſen, von denen allen aber nur noch 
die einzige zu Winneburg u. Beilſtein übrig iſt. Ahnherr dieſer Linie iſt Ed⸗ 
mund, Herr zu Vettelhofen, einer der ſchönſten und bedeutendſten Herrlichkeiten am 
linken Rheinufer, ihm beigebracht durch ſeine Gemahlin Anna, geborene von Kolb, 
im Jahre 1519. Als 1616 die Freiherren von Winneburg und Beilſtein ausge⸗ 
ſtorben und dadurch dieſe beiden, im Kurfürſtenthume Trier zwiſchen der Moſel 
und dem Hundsrück gelegenen, reichsunmittelbaren Herrlichkeiten als Reichsafter⸗ 
lehen dem Erzſtifte Trier heimgefallen waren, kaufte der damalige Kurfürſt Lothar 
einen beträchtlichen Theil derſelben, nebſt Sitz und Stimmrecht in dem weſtphäli— 
ſchen Grafencollegium, und belehnte damit ſeines älteren Bruders beide Enkel, 
Karl Heinrich und Philipp Emmerich, die nun beide als Herren zu Winneburg 
und Beilſtein in die Matrikel des reichsritterſchaftlichen Kantons Niederrhein ein— 
getragen wurden. Winneburg und Beilſtein blieben, nebſt mehren anderen unmit⸗ 
telbaren Herrſchaften jenſeits des Rheines, ungeſtörtes Eigenthum des Miiſchen 
Hauſes bis 1801, wo die große Säkulariſation in Deutſchland eintrat und der 
Artikel des Lüneviller Friedensſchluſſes, welcher von der Reichsfriedensentſchädi⸗ 
gung handelte, auch ihre Abtretung an die franzöſiſche Republik ausſprach. Als 
Erſatz für dieſe verloren gegangenen reichsſtändiſchen Herrlichkeiten wurde ſodann 
dem Hauſe zuerſt die oberpfälziſche Abtei Maldſaſſen angeboten; da aber Pfalz⸗ 
bayern dieſelbe reclamirte, ſo wurde die vormalige Reichsabtei Ochſenhauſen in Ober⸗ 
ſchwaben hiezu auserſehen, 30. Juni 1803 zum Reichsfürſtenthume erhoben, 1825 aber 
von dem Fürſten in Württemberg verkauft. — Unter den einzelnen Gliedern des Hau⸗ 
ſes führen wir an: 1) Lothar, Kurfürſt u. Erzbiſchof von Trier, geb. den 31. 
Auguſt 1548, Sohn Johann Mis zu Vettelhofen, von deſſen dritter Gemahlin, 
Katharina von der Leyen, erhielt ſchon im zarten Alter die ſorgfältigſte Erziehung 
unter perſönlicher Leitung ſeines mütterlichen Oheimes, des damaligen Kurfürſten 
von Trier, Johann von der Leyen, von wo aus er ſodann zu ſeiner weiteren 
Ausbildung in das Collegium der Jeſuiten zu Köln eintrat. Obgleich von Ju⸗ 
gend auf zum geiſtlichen Stande beſtimmt, lag er dennoch nicht allein der Erler— 
nung der für dieſen Beruf nöthigen Kenntniſſe ob, ſondern war gleich ausgezeich— 
net in der Rechts- und Staatswiſſenſchaft, wie in Gottesgelehrtheit und Philo— 
ſophie. Vorzüglich aber im Studium der Sprachen hatte er es zu einem hohen 
Grade von Vollkommenheit gebracht, und unter dieſen ſchrieb er das Lateiniſche, 
Franzöſiſche und Italieniſche mit ſolcher Meiſterſchaft, daß man, wie ſein alter 
der We Hontheim ſich ausdrückt, glauben ſollte, er hätte ſie alle zugleich mit 
der Mutterſprache erlernt. Um ſich auch praktiſch für die öffentliche Wirkſamkeit 
auszubilden, durchreiste er nach beendigten Studien während einer Reihe von 
Jahren faſt alle Staaten Curopa's und hielt ſich auf ſeinen Reiſen während län⸗ 
Raon Zeit in Rom auf. Sein alſo vielſeitig gebildeter Geiſt; ſeine Thätigkeit u. 
lrbeitſamkeit, verbunden mit einem milden, anmuthigen Weſen, lenkten in Kur⸗ 
zem die Augen Aller auf Lothar, und ſo geſchah es, daß er bald nach ſeiner 
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Rückkehr in's Vaterland zum Domherrn und Scholaſtikus des Kapitels in Trier 
erwählt wurde. Während dieſer Zeit legte er, namentlich bei verſchiedenen, eben 
nicht leichten Miſſionen, ſo ſprechende Beweiſe ſeiner Geſchäftskenntniß und Ge⸗ 
wandtheit an den Tag, daß er in Kurzem von dem damaligen, {don im, vorge- 
rückten Alter ſtehenden, Kurfürſten Johann Schönburg zu deſſen Stellvertreter 
in geiſtlichen und weltlichen Verrichtungen ernannt wurde. Als dieſer nicht lange 
darauf (1. Mai 1599) mit Tode abging, fiel am 6. Juni deſſelben Jahres die 
Wahl des Domkapitels auf Lothar, als Nachfolger in der Kur- und erzbiſchöfli⸗ 
chen Würde. Jetzt war mit Einem Male das weite Feld eröffnet, auf dem er 
ſich in den Stand geſetzt ſah, eine ſeines umfaſſenden Geiſtes würdige Wirkſam— 
keit auszuüben. Nachdem er vor Allem die geiſtliche Verwaltung des Kurftaates 
durchgreifend verbeſſert hatte, wendete er ſeine Aufmerkſamkeit in gleichem Grade 
auch dem politiſchen Zuſtande deſſelben zu: noch im 1 1 0 Jahre ſeines Regie⸗ 
rungsantrittes hielt er zu Koblenz einen allgemeinen Landtag, deſſen Zweck war, 
das Steuerweſen nach beſſeren Grundſätzen, als bisher, einzurichten und namentlich 
auch die exemten geiſtlichen Gemeinſchaften zur Theilnahme an den öffentlichen 
Laſten beizuziehen, was ihm, jedoch nicht ohne heftigen Widerſtand von Seite des 
Abtes des Kloſters St. Maximin in Trier, auch gelang. Nach und nach wurden 
auch alle überflüſſigen Beamten abgeſchafft; der Hoffaat ſelbſt, ſo viel Würde 
und Anſtand es nur immer erlaubten, verringert und auf dieſe Weiſe wieder eine 
muſterhafte Ordnung in die, unter ſeinen Vorfahren ſchwer verſchuldet geweſenen, 
Finanzen des Landes gebracht. Hieraus erwuchs noch der weitere Vortheil, daß 
Lothar viele für den Staat nützliche Unternehmungen ausführen konnte, wie denn 
unter ſeiner Regierung nebſt anderen der Dom zu Trier (im Jahre 1609) wie⸗ 
der hergeſtellt und die Feſtung Ehrenbreitſtein in einen wahrhaft achtunggebieten- 
den Stand geſetzt wurde. Gleichfalls ließ er allen Anſtalten für Wiſſenſchaft u. 
Kunſt, ſowie Männern, die ſich mit Ernſt und Erfolg denſelben widmeten, ſeine 
Unterſtützung mit fürſtlicher Freigebigkeit zufließen. Nicht minder thätig war Loz 
thar in jenen unheilvollen Zeiten des kirchlichen Zwieſpaltes, worein ſeine Regie- 
rung fiel, flix die Erhaltung der in ihren Grundfeſten angegriffenen und erſchüt⸗ 
terten katholiſchen Kirche. Weit entfernt, ſich von dem damaligen, ungünſtigen 
Gange der Ereigniſſe meiſtern zu laſſen, griff er vielmehr mit Weisheit und Kraft 
in das Rad der Zeit ein, vermittelte gerne zwiſchen ſtreitenden Parteien, verglich 
und verſöhnte mit dauerhaftem Erfolge und wußte nicht ſelten durch vortheilhafte 
Bündniſſe und kluge Rüſtungen das Schwert ſeiner Feinde in der Scheide zu hal⸗ 
ten. Als die proteſtantiſchen Reichsfürſten 4. Mai 1608 zu Anhauſen im Ans⸗ 
bachiſchen die unter dem Namen „Evangeliſche Union“ bekannte Coalition ſchloſ⸗ 
ſen, da war es Lothar, der zuerſt die Nothwendigkeit durchgreifender Abwehr ein⸗ 
jaf und in einer Zuſammenkunft im März 1609 mit den beiden anderen geiſtli— 
chen Kurfürſten von Mainz und Köln den erſten Anlaß zur Gründung der heili⸗ 
gen Liga (s. d.) gab, durch welche, weil auf dauerhafterem Grunde gebaut und 
jorgfaltiger unterhalten, als die Union, der letzteren eine kräftige Gegenwehr ge— 
boten und ihr Einfluß bald völlig zu Nichte gemacht wurde. Lothar's Werk war 
es gleichfalls, daß nach Kaiſers Matthias Tode, unter den drohendſten auswärti⸗ 
gen Gefahren und Zerwürfniſſen im Inneren, die deutſche Kaiſerkrone dennoch im 
Beſitze des Hauses Oeſterreich verblieb, indem er hauptſächlich die Wahl Ferdt- 
nands II. zum deutſchen Kaiſer durchſetzte, bei deſſen Krönung den 9. September 
1619 in Frankfurt Lothar anweſend war. Nicht lange nach ſeiner Rückkehr von 
da fing der Kurfürſt an, eine bedeutende Abnahme feiner Kräfte wahrzunehmen 
und berief deßhalb ſeinen Neffen, Karl von M., als Gehülfen in der Regierung 
an ſeine Seite. Er ſtarb aber erſt 4 Jahre nachher, den 28. Auguſt 1623, im 
75. Jahre ſeines Alters; ſein Leichnam ruht in der Domkirche zu Trier, ſein 
Herz aber wurde in der Kirche der Jeſuiten daſelbſt beigeſetzt. — 2) M., Franz 
Georg, Reichsgraf und ſeit 1803 Fuͤrſt von M., geboren zu Koblenz 2. Mai 
1746, verlor ſeine Mutter, eine geborene Gräfin von Keſſelſtadt, wenige Tage 
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nach ſeiner Geburt; ſeinen Vater, Johann Hugo Franz, kurmainziſchen und 
kurtrieriſchen Geheimrath, ſchon im 4. Lebensjahre und kam unter Vormundſchaft 
ſeines Vetters, des Kurfürſten Johann Philipp (Walderdorf) von Vier Bald 
nach der Vollendung ſeiner Studien widmete er ſich dem Trieriſchen Staatsdienſte, 
da ſeine reichsunmittelbaren Stammgüter Winneburg und Beilſtein in mehrfacher 
Berührung mit dieſem Staate ſtanden. 1768 wurde Graf Franz Georg mit der 
Nachricht von der Wahl des königlich polniſch⸗ſächſiſchen Prinzen Clemens Wen⸗ 
zeslaus zum Kurfürſten von Trier nach Wien geſendet u. als kurtrieriſcher Ge⸗ 
ſandter am kaiſerlichen Hoflager beglaubigt. Vermählt 1771 mit der Gräfin Be⸗ 
atrir von Kagenegg, Sprößlingin eines uralten breisgauiſchen Geſchlechtes, trat 
er 1774 in öſterreichiſche Staatsdienſte, bekleidete kurz nach einander die Stellen 
eines k. k. Geſandten u. bevollmächtigten Miniſters bei dem niederrheiniſch⸗weſt⸗ 
phäliſchen Kreistage, fo wie an den kurfürſtlichen Höfen von Mainz, Trier und 
Köln. 1780 leitete er die, auf den Erzherzog Maximilian von Oeſterreich gefallene, 
Coadjutors-Wahl zu Köln und ſah ſeine Verdienſte bei dieſem Geſchäfte mit dem 
Großkreuze des königlich-ungariſchen St. Stephan⸗Ordens belohnt. Bei der Wahl 
und Krönung Leopolds II. zum römiſchen Kaiſer 1790 verſah Graf Franz Georg 
die Funktion eines zweiten kurböhmiſchen Wahlbotſchafters. Eine unendlich ſchwie— 
rige Stelle aber, die eines bevollmächtigten Miniſters unter Herzog Albert von 
Sachſen-Teſchen und der Erzherzogin Chriſtina in den kaum erſt wieder unterwor- 
fenen, aber keineswegs völlig zur Ruhe gebrachten Niederlanden, wurde ihm im 
darauffolgenden Jahre anvertraut. In dieſem Amte, welches damals unſtreitig den 
beſten Mann in Oeſterreich zu ſeiner Beſorgung erforderte, war ihm die dornen⸗ 
volle Aufgabe geſetzt, dem Kaiſer die Herzen irregeleiteter Unterthanen wieder gu 
zuführen, die, auf's Aeußerſte gegen einander erbitterten, Parteien zu beſänftigen 
und die lange vermißte Eintracht unter dem Volke wiederherzuſtellen. Mis vere 
ſöhnlicher Charakter war allgemein bekannt; kaum war daher die Nachricht von 
der Ernennung des Grafen in Brüſſel angelangt, ſo erklärten ſich die Ge— 
mäßigten alsbald bereit zur Unterwerfung unter die kaiſerlichen Vorſchläge; allein 
die Partei der Exaltirten, ſtets bearbeitet von den Revolutionsmännern in Paris, 
ſetzte ſich mit dem unverſtändigſten Grimme dagegen, und fo’ mußte der Generale 
Gouverneur die Niederlande zweimal der Fluth der franzöſiſchen Waffen überlaſ— 
ſen: zuerſt im Jahre 1792 nach Dumouriez's Siege bei Jemappes und 1794 
nach der Schlacht bei Fleurus gegen Jourdan. Während dieſer ganzen Zeit hatte 
M. raſtloſe Anſtrengungen gemacht, um die Großthaten des Heeres auch durch 
alle Kräfte des Landes zu unterſtützen, die aufgeregten Gemüther zu beruhigen 
und den Künſten der Verführung das Steuer anzulegen: Verdienſte, welche von 
dem Kaiſer mit der Verleihung des höchſten Hausordens vom goldenen Vließe be— 
lohnt wurden. Nach Räumung der Niederlande lebte der Graf zu Wien, bis er 
im December 1797 als k. k. erſter Bevollmächtigter dem Reichsfriedens-Congreſſe 
zu Raſtadt beiwohnte. Er war es auch, der ſein, an alter Freiheit u. Unmittel⸗ 
barkeit längſt fürſtengleiches, Haus 1803 zuerſt zur reichsfürſtlichen Würde 
emporbrachte, welche mit dem Fürſtenthume Ochſenhauſen dem jeweiligen 
Haupte der Familie zuerkannt wurde. 1810 verwaltete Franz G eorg, 
während der Abweſenheit ſeines Sohnes zu Paris, proviſoriſch das Porte⸗ 
feuille des Auswärtigen und ſtarb am 11. Auguſt 1819 als kaiſerlich- kö⸗ 
niglicher Staats und Conferenz-Miniſter für die inneren Angelegenheiten. — 
3) Clemens Wenzeslaus Nepomuk Lothar, Graf und ſeit 1813 Fürſt 
von M.⸗Winneburg, Herzog von Portella, Graf von Königswart, Ritter des 
goldenen Vließes und Inhaber faſt aller höchſten und hohen euͤropäiſchen Orden; 
kaiſerlich königlich öſterreichiſcher wirklicher Geheimrath und Kämmerer, Hause, 
Hof- u. Staatskanzler, Staats- u. Conferenzminiſter, älteſter Sohn des Vorigen, 
wurde geboren zu Koblenz den 15. Mai 1773. Nachdem er unter den Augen 
ſeines Vaters von den vorzüglichſten Meiſtern eine, die Entwickelung trefflicher 
Naturanlagen u. frühe ſichtbarer Talente aufs zweckmäßigſte fördernde, Erziehung 
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genoſſen hatte, bezog er 1788, nach zurückgelegtem 15. Jahre, die Univerfitat zu 
Straßburg, wo er ſich zwei Jahre lange dem Studium der Philoſophie widmete. 
Von Straßburg aus begab er ſich, nach beendigtem philoſophiſchen Curſe, 1790 
als Begleiter ſeines Vaters zur Wahl und Krönung des Kaiſers Leopold II. nach 
Frankfurt am Main und verſah bei den dortigen Feierlichkeiten das Amt eines 
Ceremonienmeiſters des katholiſchen Theiles des weſtphäliſchen Grafencollegiums. 
Um, nach ſorgfältig begründeter vorbereitender Bildung, dem eigentlichen Fachſtu— 
dium der Staats⸗ u. Rechtswiſſenſchaft obzuliegen, bezog er nunmehr die damals 
in hoher Blithe u. hohem Anſehen ſtehende Univerſttät Mainz, wo er mit kurzen, 
durch die Krönung Kaiſers Franz II. u. einige Reiſen nach Belgien, wo fein Vas 
ter damals die Stelle eines k. k. bevollmächtigten Miniſters bekleidete, veranlaßte 
Unterbrechungen, bis 1794 verweilte u. unter Leitung des trefflichen Vogt nicht nur 
für die Wiſſenſchaft, ſondern namentlich auch für den praktiſch-diplomatiſchen Be⸗ 
ruf die ſchätzenswertheſten Kenntniſſe erwarb. Nach vollendeter akademiſcher Lauf— 
bahn, u. bereits im Cabinete ſeines Vaters in die Staatsgeſchäfte eingeführt, un- 
ternahm er noch in demſelben Jahre eine Bildungsreiſe nach England, wo er ver— 
traut wurde mit vielen großen Verhältniſſen des Auslandes u. deſſen Beziehungen 
zum öſterreichiſchen Kaiſerſtaate. Der mittlerweile eingetretene Verluſt der Nieder⸗ 
lande, in Folge deſſen ſein Vater ſich wieder nach Wien verfügt hatte, führte ihn 
1794 an den kaiſerlichen Hof, wo fein anerkanntes Talent in raſcher Folge die 
ehrenvollſte Auszeichnung finden ſollte. 1795 vermählte er ſich mit Marie Eleo⸗ 
nore, Tochter des Fürſten Ernſt von Kaunitz und Enkelin des berühmten Staats⸗ 
kanzlers, Fürſten Wenzeslaus von Kaunitz (f. d.) und eröffnete 1797 ſeine 
diplomatiſche Laufbahn als Vertreter des weſtphäliſchen Grafencollegiums auf dem 
Congreſſe zu Raſtadt. 1801 wurde er k. k. Geſandter am Hofe zu Dresden und 
1805 zu Berlin, wo ihm die damaligen Zeitereigniſſe bald Veranlaſſung gaben, 
die ganze Conſtellation der Ereigniſſe, die ſich in Kurzem auf der Weltbühne ent⸗ 
falten ſollten, zu erfaſſen. Es war gerade damals der Zeitpunkt des aufgeblähte— 
ſten Uebermuthes der Herrſchaft Napoleons. Nachdem es gelungen war, den deut⸗ 
ſchen Kaiſerhof in allen ſeinen großen Verhältniſſen, als Oberhaupt des Reiches, 
als europäiſche Hauptmacht, als Unterzeichner des Lüneviller Traktates und als 
Vertreter des Großherzogs von Toskana, zugleich u. mit einem Male zu verletzen; 
nachdem er den Herzog von Enghien wider Menſchen- u. Völkerrecht hingemordet 
u. das Conſulat in eine erbliche Kaiſerwürde umgewandelt hatte, kuͤndigte Napo⸗ 
leon der Welt offen an, mehr als die Rieſenmonarchie Karls dem Großen wie⸗ 
der herſtellen u. durch Lehens- u. Familienbande den ganzen Occident in einen 
Körper umwandeln zu wollen. Man ſah in ſchneller Aufeinanderfolge: die Re⸗ 
publik Holland zu Frankreichs Sklavinn herabgewürdigt; die Throne von Neapel 
und Etrurien geſtürzt; Italien unter die eiſerne Krone gezwängt; die Schweiz in 
eine bloße Bruſtwehr von Frankreich umgewandelt und Gewaltſtreich auf Gewalt- 


ſtreich das bedrängte Europa mit allen Qualen der Unterdrückung heimſuchen. 


Dieſe Vorgänge riefen eine Coalition zwiſchen England, Oeſterreich und Rußland 
hervor, bei der es ſich nur noch um den Beitritt Preußens handelte, das ſeit dem 
Baſeler Frieden die ſtrengſte Neutralität beobachtet hatte. Was, ſo vieler Verſuche 
ungeachtet, ſeit 10 Jahren keinem europäiſchen Bevollmächtigten am Berliner Hofe 
gelungen war, das ſetzte M. jetzt ins Werk: Preußen ward am 3. November 
1805 zur Theilnahme an der dritten Coalition wider Frankreich 
herübergeführt. Der Kaiſer belohnte dieſes hohe Verdienſt ſeines Geſandten 
mit dem Großkreuze des k. ungariſchen St. Stephansordens. Als 1806 Graf Staz 
dion, bisheriger k. k. Geſandter am Petersburger Hofe, zum Miniſter der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten ernannt wurde, ward M. zu deſſen Nachfolger deſignirt; 
er fand jedoch bei ſeiner Ankunft in Wien, im April 1806, ſeine Beſtimmung 
plötzlich verändert, indem er an die Stelle des Grafen Philipp von Cobenzl zum 


F. k. Botſchafter in Paris ernannt wurde, um die Politik des Preßburger Ver⸗ 


trages am franzöſiſchen Kaiſerhofe zu leiten. Am 16. Auguſt, als eben die Glocken 
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auf allen Kirchen u. die Feuerſchlunde des Invalidenhauſes Napoleons Geburts⸗ 
feſt verkündeten, traf der neue Botſchafter in der Hauptſtadt Frankreichs ein. 
Mis Stellung am Napoleoniſchen Hofe war unſtreitig in eine der trübſten und 
en Perioden gefallen. Ein großer Theil der öſterreichiſchen Monarchie 
war damals noch, unter den nichtigſten Vorwänden, von den franzöſiſchen Heeren 
beſetzt und blieb es fortwährend, ungeachtet aller Gegenvorſtellungen des Wiener 
Cabinets. Gleichwohl gelang es M. durch eine, am 10. October 1807 zu Fon⸗ } 
tainebleau abgeſchloſſene Uebereinkunft, die definitive Ausgleichung zu bewirken, 
welche jene höchſt bedenklichen, wegen Beſetzung des Hafens von Cattaro durch 
ein ruſſiſches Geſchwader herbeigeführten Irrungen endete, Braunau an Oeſter⸗ 
reich zuruckſtellte und die Grange des Königreichs Italien durch den Thalweg des 
Iſonzo feſtſetzte. Unterdeſſen hatte der Friedensſchluß von Tilſit, womit 1807 der 
Feldzug im nördlichen Deutſchland beendigt ward, auch Preußen den ſchweren 
Arm des Weltbezwingers fühlen laſſen. Während dieſer ganzen Zeit und während 
der Zuſammenkunft der Monarchen zu Erfurt war M. ununterbrochen auf ſeinem 
Botſchafterpoſten in Paris geblieben, wo er das, was er gleich Anfangs unter 
ſo glücklichen Anzeichen eingeleitet hatte, mit gewohntem Scharfblicke und ſeltener 
Beharrlichkeit fortſetzte. Allein das veränderte Benehmen Napoleons nach ſeiner 
Zurückkunft von Erfurt ließ den Grafen nur zu bald merken, daß der neuen Al- 
lianz Frankreichs mit Rußland das freundſchaftliche Einvernehmen mit Oeſterreich 
zum Opfer gebracht worden ſei. Was M. in ſeiner Stellung bloß vermuthen 
konnte, war dem k. k. Hofe ſeit der Zurückkunft des Baron Vincent von Erfurt 
bereits zur Gewißheit geworden und der Rath des Grafen: „ſich bei Allem, was 
die nahe Zukunft bringen könnte, nicht unvorbereitet finden zu laſſen,“ fand daher 
in Wien den erwünſchteſten Anklang. Oeſterreich traf in ſeinem Militärſyſtem be— 
deutende Aenderungen, verſtärkte ſeine Armee u. rüſtete ſich überhaupt in größerem 
Maßſtabe. Napoleon hatte durch einen Spionen, den er unter dem Perſonal des 
Hofkriegsraths zu Wien beſoldete, von Oeſterreichs Rüſtungen Kenntniß erhalten 
und verlangte von dem Grafen M. Rechenſchaft über dieſelben in einer heftigen 
Audienz, worin dieſer ihm in feſtem u. ruhigem Tone die Antwort gab: „Oeſterreich 
nehme das, jedem Staate zuſtehende Recht, in allen Zweigen ſeiner innern Ver 
waltung, ſomit auch im Kriegsweſen, jede ihm beliebige Aenderung zu treffen, in 
Anſpruch; es rüſte ſich im vorliegenden Falle, um ſeine Unabhaͤngigkeit zu be⸗ 
haupten und ſich ſicher zu ſtellen gegen jedes Unternehmen, deſſen Opfer es, be— 
lehrt durch ſeine bisherigen Erfahrungen, möglicherweiſe von Neuem werden 
könnte. Eine volle Stunde hatte dieſe merkwürdige, in den Annalen der Diplo— 
matie verewigte, Audienz angedauert. Als die öſterreichiſchen Heere am 10. u. 11. 
April 1809 über den Inn gingen, verlangte M. ſeine Päſſe, wurde aber, unter 
dem Vorwande einer künftigen Auswechſelung gegen einige, in Ungarn befindz 
liche, Mitglieder der franzöſiſchen Botſchaft am Wiener Hofe bis zum 24. Mai in 
Paris zurückgehalten. Und auch jetzt ward ihm kein freier Abzug geſtattet, ſon— 
dern Napoleon, aufs Tiefſte gegen ihn erbittert, ertheilte den Befehl, den Grafen 
aufheben u. durch die Gendarmerie bis an die franzöſiſche Gränze escortiren zu 
laſſen. Als M. das öſterreichiſche Gebiet betrat, war der Krieg eben im heißeſten 
Kampfe, u. einige Tage nach der Schlacht bei Aspern traf er unter militäriſcher 
Escorte in Wien ein, wo er äußerlich als Staatsgefangener behandelt, insge— 
heim aber von Napoleon zum Vermittler einer Verhandlung aufgerufen wurde, die 
er conſequent u. unter allen Bedingungen von ſich ablehnte. Endlich, am 2. Juli, 
erfolgte ſeine Auswechſelung auf der Vorpoſtenlinie von Komorn und am 4. traf 
er im kaiſerlichen Hauptquartier zu Wolkersdorf ein. Von dieſem Augenblicke an 
verblieb er ununterbrochen im Gefolge ſeines Kaiſers. Napoleon hatte bei Wa⸗ 
gram einen vollſtändigen Sieg erkämpft u. die Lage Oeſterreichs war in der That 
beklagenswerth. Schon am 9. Juli, zwei Tage nach dieſer Schlacht, hatte Graf 
Stadion ſeinen Entſchluß erklärt, ſich von den öffentlichen Geſchäften zurückziehen 
zu wollen. M. übernahm nun an deſſen Stelle die proviſoriſche Leitung der aus⸗ 
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wärtigen Angelegenheiten in dieſer ſchwierigſten aller Epochen. Zu ungariſch Al⸗ 
tenburg wurden, möglich gemacht durch den Waffenſtillſtand von Znaim, zwiſchen 
ihm und dem Grafen Champagny Conferenzen eröffnet, auf deren Grund am 14. 
October der definitive Friede abgeſchloſſen wurde, den auf Seiten Oeſterreichs 
der Fuͤrſt Johann Liechtenſtein unterzeichnete. — Napoleon, der aus ſeiner erſten 
Ehe mit Joſephine keine Nachkommenſchaft hoffen durfte, hatte ſich von dieſer 
geſchieden, und eine Verbindung mit einem legitimen europäiſchen Regenten— 
hauſe war nun ſein vornehmſter Wunſch. Er wählte das angeſehenſte von 
allen, das Haus Habsburg, und der jetzt eingetretene Moment der tiefſten 
Erniedrigung der öſterreichiſchen Monarchie ſchien ſeinen Planen nicht wenig 
günſtig. Am 7. Februar 1810 traf Fürſt Berthier mit der feierlichen Were 
bung um die Hand der Erzherzogin Marie Luiſe (ſ. d.) in Wien ein. 
Der kaiſerliche Hof, in reiflicher, allſeitiger Erwägung der Verhältniſſe, ent⸗ 
ſprach dem Wunſche Napoleons, das Recht der höchſten Geburt, im feſten Glau— 
ben an einem höheren Lenker der Dinge, dem Weltglücke unterordnend. Nachdem 
am 11. März die Prokurationsvermählung zu Wien ſtatt gefunden hatte, ver— 
fügte ſich M., zuvor mit dem Orden des goldenen Vließes geſchmückt, gleichzeitig 
mit der jungen Kaiſerin in der Eigenſchaft eines außerordentlichen Botſchafters 
nach Paris, wo er bis in die zweite Hälfte des Monats October verweilte. Ne— 
ben dem unmittelbaren Auftrage, Marie Luiſe in ihre neue Stellung einzufüh⸗ 
ren, waren ſeine dortigen Bemühungen hauptſächlich darauf gerichtet, den Aus— 
bruch eines neuen Ungewitters, das ſich bereits im Norden zuſammenzuziehen be— 
gonnen hatte, zu verhuͤten; aber ſie ſcheiterten an dem unerſättlichen Eroberungs⸗ 
durſte Napoleons. Zu Anfang des Jahres 1812 brach, trotz aller Gegenbe— 
mühungen Oeſterreichs, der verhängnißvolle Krieg gegen Rußland aus; auch ein 
öſterreichiſches Armeecorps von 30,000 Mann mußte ſich zu Folge der abgeſchloſ— 
ſenen Verträge mit der großen franzöſiſchen Armee vereinigen und ein zweites die 
Gränzen in Galizien decken. Unter dieſen Verhältniſſen war es die ſchwierige 
Aufgabe M.s, mit Schonung aller Verträge u. Verpflichtungen, fo wie der Rück— 
ſichten, welche die nunmehrige Familienverbindung auferlegte, vorbereitet und ge— 
rüſtet zu ſeyn auf den rechten Augenblick, wo Europa zur Entſcheidung ſeiner 
beſſeren Zukunft Oeſterreich erwartete und nicht entbehren konnte. Nach dem 
unglücklichen Reſultate des ruſſiſchen Feldzuges begab ſich M. den 29. Mai 1813 
nach Opotſchna an der böhmiſch⸗ſchleſiſchen Gränze zu einer Zuſammenkunft 
mit dem Kaiſer Alexander, deren Ergebniß die Anerkennung der bewaffneten Me⸗ 
diation Oeſterreichs von Seiten der verbündeten Mächte Rußland und Preu⸗ 
ßen war. Napoleon, hievon in Kenntniß geſetzt, beſchied M. zu einer Conferenz 
nach Dresden. In dem irrigen Wahne, als ob ein geheimer Einfluß Englands 
den Schritten Oeſterreichs zu Grunde liege, empfing der Kaiſer den Grafen auf 
die unwürdigſte Weiſe (Vergleiche Binder, Fürſt M., 3. Aufl., Seite 77 u. f.); 
aber ſchon am 30. Juni faßte er, wohl einſehend, wie ſehr die ihm angebotene 
Vermittelung ihm ſelbſt zum Heile diene, den Entſchluß, dieſelbe zum Behufe eines 
allgemeinen Friedens anzunehmen; Prag wurde zum Orte eines zu verſammelnden 
Congreſſes beſtimmt. Am 12. Juli traf M. in Prag ein; als aber am 10. Au⸗ 
guſt das Friedensgeſchäft, einzig durch die Schuld Napoleons, immer noch nicht 
hatte beginnen können, faßte M. noch in derſelben Nacht die Kriegserklärung 
gegen Frankreich ab, und auf telegraphiſche Zeichen ward gleich am folgenden 
Morgen die Gränze zwiſchen Böhmen und Schleſten von den ruſſtſch-preußiſchen 
Truppen überſchritten, mit denen ſich ein öſterreichiſches Heer von 150,000 Mann, 
das durch die Gebirgspäſſe Böhmens herangezogen kam, vereinigte. Auch mit 
Bayern ratificirte M. am 9. October 1813 den Rieder Vertrag, wodurch dieſes 
der Allianz mit Napoleon entſagte und der allgemeinen Sache Deutſchlands bei⸗ 
trat. Nun folgten ſich die Ereigniſſe raſch. Am 18. October 1813 wurde die 
Napoleoniſche Macht auf den Ebenen Leipzigs gebrochen und Europa ſeine Un⸗ 
abhängigkeit wieder gegeben. Noch am Abende des Sache nan Kaiſer 
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Franz den Grafen M. mit ſeiner ſämmtlichen Nachkommenſchaft in den Fuͤr⸗ 
ſtenſtand, und ertheilte ihm (wie auch dem Fürſten Schwarzenberg) das Recht, 
das vereinigte öſterreichiſch⸗lotharingen ſche Wappen in dem erſten Felde ſeines Fa⸗ 
milienwappens zu führen. Während der Fürſt von nun an fortwährend im Ge⸗ 
folge des Kaiſers blieb, waren die Städte Frankfurt, Freiburg, Baſel, 
Langres und Chaumont Zeugen der raſtloſeſten und erfolgreichſten diplomati⸗ 
ſchen Thätigkeit deſſelben. Die Angelegenheiten des Congreſſes zu Chatillon lei⸗ 
tete M. von Bar fur Aube, dem Hauptquartiere des Kaiſers Franz, und von 
Dijon aus die Unterhandlungen mit Monfteur (dem Bruder Ludwigs XVIII.), der 
unterdeſſen aus Holland in Nancy eingetroffen war, um im entſcheibenden Au⸗ 
genblicke die Anſprüche ſeines Hauſes auf den franzöſiſchen Thron geltend zu ma⸗ 
chen. Nach erhaltener Nachricht von der Capitulation von Paris verfügte er 
ſich in Begleitung der Miniſter von England und Preußen dorthin, wo er ſeinen 
Namen der, am 11. April mit Napoleon zu Fontaineblau geſchloſſenen, Ueberein- 
kunft beiſetzte, und unterzeichnete am 30. Mai im Namen Oeſterreichs den von 
den Verbündeten mit Frankreich abgeſchloſſenen erſten Frieden von Paris. 
Nach Abſchluß dieſes Friedens wurde der Fürſt von dem Kaiſer nach London ge— 
ſendet, wohin ſich gleichzeitig Kaiſer Alerander und der König von Preußen be⸗ 
geben hatten. Bei einem Beſuche, welchen die gekrönten Haupter in Orford mach⸗ 
ten, verlieh ihnen die Univerſitätskörperſchaft mit einer feierlichen akademiſchen Ce- 
remonie die Doktorwürde, welche Ehre ebenfalls dem Fürſten M., dem Herzoge 
von Wellington u. dem Fürſten von Blücher zu Theil wurde. Von London aber 
begab ſich M. gerade nach Wien zurück, um die Einleitung zu dem großen Werke 
zu treffen, welches der letzte Friedensartikel von Paris dem wieder befreiten Europa 
verheißen hatte. Bei der Cröffnung des Congreſſes zu Wien (ſ. d.) wurde 
M. von dem Ausſchuſſe zu deſſen Präsidenten erwählt; aber er, der nie eine an— 
dere Präpotenz ausüben mochte, als diejenige, die ihm ſein ganzer Charakter u. 
natürlicher Scharfblick, auch ohne es zu wollen, ſicherten, erblickte in der übertra— 
genen Ehrenſtelle nur die ſchönſte Aufforderung, ſein ſchon ſo feſt begründetes po— 
litiſches Verdienſt durch neue Zeugniſſe hoher Einſicht mit der Krone zu ſchmücken. 
Nachdem das Schickſal Sachſens auf dem Congreſſe entſchieden war, verfügte ſich 
M., nebſt Tayllerand u. Wellington, zu dem Könige Friedrich Auguſt nach Preß— 
burg, um ihn von dem gefaßten Beſchluſſe in Kenntniß zu ſetzen (7. Mai 1815). 
Nach beendigtem Congreßgeſchäfte verfügte er ſich in das Hoflager des Kaiſers 
Franz nach Heidelberg und verblieb, bis zum zweiten ſiegreichen Einzuge der Ver⸗ 
bündeten in Paris, ununterbrochen im Gefolge ſeines Kaiſers. Am 20. Novem: 
ber 1815 unterzeichnete er als Bevollmächtigter Oeſterreichs den zweiten Pariſer 
Frieden. Behufs der neuen Organiſation des neu erworbenen lombardiſch- vene- 
tianiſchen Königreichs hatte ſich der Fürſt zu Anfang 1816 nach Mailand be- 
geben und benützte zugleich ſeinen Aufenthalt in dieſer Stadt, wo ſich gleich— 
zeitig auch der damalige Kronprinz, jetzige König Ludwig J. von Bayern, u. der 
königlich bayeriſche Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, Graf von Rech- 
berg, eingefunden hatten, zur definitiven Abſchließung des Traktates über die 
künftigen Gränzbeſtimmungen und Territorialverhältniſſe zwiſchen Oeſterreich und 
Bayern; die Unterzeichnung des Traktates ſelbſt aber fand am 14. April zu Muͤn⸗ 
chen Statt. Um die Verwickelungen, welche die Drangſale des langwierigen Krie— 
ges in dem Finanzſyſteme der Monarchie erzeugt hatten, zu heben und den öf⸗ 
fentlichen Credit auf die Dauer zu begründen, hatte der Kaiſer ebenfalls noch 
1816 die Bildung eines eigenen Conferenzrathes aus ſachkundigen und wohl— 
geſinnten Männern anbefohlen und dem Fuͤrſten M. den Vorſitz in demſelben 
übertragen. Kaiſer Franz, die hohen Verdienſte ſeines Miniſters nach ihrem gan⸗ 
zen Werthe würdigend, ertheilte demſelben am 1. Auguſt 1816 das an Oeſter⸗ 
reich ſcher e Schloß und Gut Johannisberg im Rheingau, unter herzoglich 
naſſauiſcher Landeshoheit, welches früher der Probſtei Fulda und nachher dem 
franzöſiſchen Marſchall Kellermann gehört hatte, als Erbeigenthum für ihn und 
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ſeine direkten Nachkommen und nach Abgang des Mannsſtammes auch für die 
weiblichen Mitglieder ſeines Hauſes, jedoch mit Vorbehalt des Rückfalles an 
Oeſterreich. Im folgenden Jahre begleitete M. die Frau Erzherzogin Leopoldine, 
zweite Tochter Seiner Majeſtät des Kaiſers, welche an den damaligen Kronprin⸗ 
zen von Portugal und Braſilien, nachherigen Kaiſer Dom Petro J., vermählt 
wurde, als kaiſerlicher Uebergabscommiſſär bis nach Livorno und kehrte ſodann, 
nach einem etwas längeren Aufenthalte in Italien, welcher Unterhandlungen mit 
dem päpſtlichen Stuhle zum Zwecke hatte, wieder nach Wien zurück. Auf den 
igh zu Aachen, Karlsbad, Troppau und Laibach (ſ. dd.) leitete 
er die eſchaͤfte ien Namen Oeſterreichs u. 1821 erhob ihn der Kaiſer zur Würde 
eines geheimen Haus- Hof- u. Staatskanzlers, die, feit dem Ableben des Fürſten 
von Kaunitz⸗Rittberg, in Oeſterreich Niemand mehr bekleidet hatte. Im Oktober 
deſſelben Jahres ward ihm von König Georg IV. von England, welcher ſich da⸗ 
mals auf einem Beſuche in ſeinem deutſchen Stammlande befand, die Ehre einer 
Einladung nach Hannover zu Theil. Er begab ſich als Begleiter des Erzherzogs, 
nunmehrigen Kaiſers Ferdinand J., nach jener Hauptſtadt, wo er mit der größten 
Auszeichnung empfangen wurde. Auch hier verabſäumte es der Flirft nicht, die 
Forderungen ſeines hohen Berufes, ſo viel es die Umſtände geſtatteten, mit den 
Genüſſen der Erholung zu verbinden, und Manches wurde mit dem ebenfalls an— 
weſenden Lord Caſtlereagh beſprochen und eingeleitet, was auf die nachherige 
Unterdrückung der ſpaniſchen Revolution, ſo wie auf die gemeinſchaftlichen 
Operationen Oeſterreichs und Englands in den orientaliſchen Angelegenheiten 
einen entſcheidenden Einfluß ausübte. Auf dem Congreſſe zu Verona (ſ. d.) 
leitete er abermals die Geſchäfte. Im März 1825 rief ihn die gefährliche Lage, 
worin die Geſundheit ſeiner Gemahlin ſchwebte, nach Paris. Bald nach ſeiner 
Ankunft traf ihn der befürchtete Verluſt wirklich: die Furſtin ſtarb ſchon am 95 
d. Mts. nach einer 30jährigen glücklichen Ehe, in der ſie ihrem Gemahle ſieben 
Kinder geboren hatte, von denen jedoch bereits vier der Mutter in die Ewigkeit 
vorangegangen waren. Der Fuͤrſt vermaͤhlte ſich fodann am 5. November 1827 
zum zweitenmale mit Antoinette Freiin von Leycam, geb. den 25. Auguſt 1806, 
von Kaiſer zur Gräfin von Beilſtein erhoben; allein dieſes ſchöne Band, wel⸗ 
ches, abgeſehen von jeder anderen Rückſicht, blos die reinſte Zuneigung ge— 
knüpft hatte, wurde bereits nach 14 Monaten in dem erſten Wochenbette der 
jungen Fürſtin mit dem noch lebenden Prinzen Richard — geboren den 7. 
Januar 1829 — durch den Tod wieder zerriſſen. Melanie Marie Antoinette, 
geboren den 28. Januar 1805, Tochter des Grafen Franz Zichy von Vaffonted, 
u. Mariens, gebornen Gräfin von Ferraris, eine an Geiſt u. Herz, wie an 
körperlicher Anmuth u. Schönheit gleich ausgezeichnete Dame, ward nun von dem 
Fürſten zur dritten Lebensgefährtin erkoren u. am 30. Januar 1831 mit demſel⸗ 
ben vermählt. Allein dieſes Jahr, mit deſſen Beginne neue Lebensfreude in den 
fürſtlichen Palaſt eingezogen war, war es zugleich auch, welches die ſchwerſte 
Prüfung, die ein liebendes Vaterherz erfahren kann, dem Fürſten zuführte, indem 
der einzige, hoffnungsvolle Sohn aus erſter Ehe, Prinz Franz Karl Victor, 
kaiſerlich königlicher Kämmerer und Attaché bei der öſterreichiſchen Botſchaft zu 
Paris — geboren den 12. Januar 1803 — ihm durch den Tod, der ſchon ſo 
manches theure Opfer von ihm gefordert hatte, in der ſchönſten Blüthe ſeines Le⸗ 
bens entriſſen wurde. Von Paris aus hatte ſich M., nach einem zweimonatli⸗ 
chen Aufenthalte daſelbſt, zu Sr. Majeſtät dem Kaiſer nach Mailand begeben, 
wo mit dem perſönlich anweſenden Könige beider Sicilien W ee 
wegen der ferneren Beſetzung Neapels gepflogen u. der Stand des öſterreichiſchen 
Heeres in dieſem Lande auf 15,000 Mann feſtgeſetzt wurde. Der Aufenthalt in 
Mailand dauerte bis zum Julius, wo ihn die bevorſtehende Eröffnung des une 
gariſchen Reichstages nach Wien zurückrief. Nach dem Tode des Staats⸗ und 
Conferenzminiſters, Grafen Karl von Zichy⸗Ferraris, übertrug nun Kaiſer 
Franz dem Fürſten auch, October 1826, das Präſidium in den Miniſterialconferen⸗ 
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zen für die inneren Angelegenheiten. Der gewichtige Einfluß des öſterreichiſchen 
Cabinets unter Mis Leitung bewährte ſich von nun an bei allen eer tp Ereigniſſen. 
Europa's, am unmittelbarſten aber bei dem Souveränetäts⸗Streite Portugals mit 
Braſilien, bei dem Kriege Rußlands mit der Pforte, bei der franzöſiſchen Juli⸗ 
Revolution u. ihren Wirkungen auf Deutſchland, Italien u. Polen. Nach dem 
Tode des Kaiſers Franz blieb M. auch unter dem gegenwärtigen Kaiſer im Be⸗ 
ſitze aller ſeiner Aemter u. ſeines vollen Einfluſſes; er begleitete den Kaiſer Fer⸗ 
dinand I. im September 1835 nach Teplitz u. Prag zur Zuſammenkunft mit den 
Monarchen von Preußen u. Rußland, war fortdauernd für Aufrechthaltung des 
Friedens, namentlich bei Gelegenheit des Confliktes über die orientaliſche Frage 
1840 und 1841, thätig, zog Frankreich durch den Tractat vom 13. Juli 1841 
wieder in den Bund der Großmächte u. wußte bei den mehrmals hervorbrechenden 
Unruhen in Italien und in der Schweiz ſtets den Prinzipien ſeiner conſervativen 
Politik Geltung zu verſchaffen. Aber, wie an allen ausländiſchen Verhandlungen 
des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates, nimmt M. auch an den inneren Angelegenheiten des 
Landes den thätigſten u. einflußreichſten Antheil. Eben ſo ſteht er allen umfaſſen⸗ 
den Unternehmungen zu Gunſten der Nothleidenden thätig vor u. befördert vater— 
ländiſche Wiſſenſchaft u. Kunſt mit entſchiedener Vorliebe. Wie ſein großer Ver— 
wandter Kaunitz Stifter der Akademie der vereinigten bildenden Künſte in Wien 
geweſen war, ſo war M. Wiederherſteller derſelben geworden, und hat 
während ſeiner mehr als dreißigjährigen Curatel den ſprechendſten Beweis geliefert, 
zu welcher hohen Stufe von Vollkommenheit Künſte u. Wiſſenſchaften ſich empor⸗ 
zuſchwingen, welchen ſegensreichen Einfluß auf alle Geſchlechter dieſelben auszu— 
üben im Stande ſind, wenn ihre Beſchützer, von ächtem Intereſſe beſeelt, ihnen 
eine Achtung gebietende Stellung im Staate einzuräumen bemüht ſind. — Mit 
Ausnahme des engliſchen Hoſenbandordens, iſt M. Inhaber aller höchſten u. hohen 
europäiſchen Orden. 1816 erhielt er vom Könige Ferdinand IV. beider Sicilien 
eine Dotation von jährlichen 60,000 neapolitaniſchen Ducati u. 1818 den Titel. 
eines Herzogs von Portella. Der König von Spanien ernannte ihn zum Gran⸗ 
den erſter Claſſe mit dem Herzogstitel. M. iſt der Schöpfer der politiſchen Größe 
Oeſterreichs u. des gewichtigen Einfluſſes, welchen dieſe Macht, ſeit Begründung 
des gegenwärtigen Syſtemes in Europa, auf alle Angelegenheiten des Welttheils 
ausgeübt hat u. fortwährend ausübt; er iſt der Schöpfer einer Staatskunſt, de⸗ 
ren feſte Stützen väterlich-monarchiſche Grundſätze, weiſe Geſetze und 
durch die fortſchreitende Zeit veredelte Formen find, als deren glan- 
zendſte u. wohlthätigſte Eigenſchaften wir die Geſetzlichkeit, Uneigennützig— 
keit u. beſonnene Ruhe erkennen; er iſt es endlich, dem allein wir in einem 
Zeitalter, wo alle Symptome den nahen Ausbruch eines Krieges befürchten ließen, 
die Erhaltung des allgemeinen Friedens zu danken haben. Die allerneueſten Zeit⸗ 
ereigniſſe; der Sturm, der im Februar 1848 von Paris aus über ganz Europa 
hineintobte, haben freilich die fernere Möglichkeit der M.ſchen Politik für die 
nachfte Zukunft ſehr in Frage geſtellt; harte, höchſt unbillige, ſelbſt grauſame Ur— 
theile über dieſen Staatsmann werden in allen Ecken vernommen; — aber, fragen 
wir: iſt es erlaubt, daß der Eindruck des Augenblicks, der oft kaum über das 
Nächſtliegende ein Urtheil zuläßt, über die Wirkſamkeit eines Mannes, die ſich in 
den mannigfaltigſten u. verwickeltſten Verhältniſſen nun bereits durch ein volles 
halbes Jahrhundert bethätigt hat, ſchnell u. oberflächlich abſpreche? ſeyen wir da— 
her gerecht; halten wir bis auf Weiteres an uns, und vergeſſen wir nicht, das 
„Discite justitiam moniti“., Vergl. Binder, Fürſt Clemens M. u. ſein Zeitalter, 
3. Aufl., Schaffhauſen 1845. 

Metz, ſtark befeſtigte Hauptſtadt des franzöſiſchen Departements der Moſel, 
am Juſammenfluſſe dieſer u. der Seille, iſt Sitz eines Biſchofs, hat ein Lyceum, 
eine Artillerie- und Ingenieurſchule, Realſchule, Akademie der Wiſſenſchaften, 
Künſte und des Ackerbaues, Handelstribunal, Bank, Theater u. ſ. w. Der Dom, 
das Arſenal, eines der größten in ganz Frankreich, die Ruinen des Grabmals 
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Kaiſers Ludwig des Frommen rc. find ſehenswerth. Die 53,000 Einwohner unter⸗ 
halten Fabriken in Nähnadeln, Waffen, Tuch, Flanell, Molleton, Spiegeln, künſt— 
lichen Blumen, Liqueur, Buntpapier, Poſamentierwaaren, Pfeifen, Feuerſpritzen, 
Hanfleinwand, Eſſig; Kupfergießerei, Gerberei, Bräuerei, eine umfangreiche An— 
ſtalt für Glasmalerei und eine andere für colorirte Zeichnungen. Der ſehr be— 
deutende Handel hat, außer den genannten Fabrikaten, Farben u. Indigo, Brannt⸗ 
wein, Glas u. Landesprodukte, namentlich Obſt, Obſtbäumchen, Getreide, Raps 
u. Wein zum Gegenſtande u. wird durch die Schifffahrt auf der Moſel, namentlich 
durch die mit der Rheinſchifffahrt in Verbindung ſtehende Dampfſchifffahrt, befördert. — 
M. war als Metis oder Divodorum Hauptſtadt der Mediomatriker, 510 Auſtraſiens, 
843 Lothringens. Durch Otto J. kam es an das deutſche Reich, ward 985 freie 
Reichsſtadt, 1552 von Heinrich II. von Frankreich genommen und blieb ſeitdem 
im Beſitze der Franzoſen, deren Recht 1648 im weſtphäliſchen Frieden anerkannt wurde. 

Metzu oder Methu, Gabriel, berühmter Maler aus Leyden, geboren 
1615, arbeitete im Geſchmacke des G. Dow, Terburg u. Mieris u. wählte ſich 
auch die nämlichen Gegenſtände. Er malte nur das Schöne in der Natur, aber 
dieſes ſehr getreu. Sein Colorit gleicht dem von Vandyk. Bei allem Fleiße findet 
man bei ihm nichts Hartes, Trockenes, Scharfes oder Unangenehmes. Seine 
Harmonie der Färbung u. ſeine Behandelung verſchiedener Stoffe iſt vortrefflich. 

Viele Kupferſtecher, z. B. Wille, haben nach ihm gearbeitet. Er ſtarb 1658. 

Meudon, Marktflecken im Bezirke Verſailles des franzöſiſchen Departements 
Seine und Oiſe, mit 3100 Einwohnern, hat eine ſchöne Pfarrkirche, worin ein 
neueres Denkmal von Rabelais, ein altes und neues königliches Schloß mit Park, 
an den von Verſailles anſtoßend. 

Meurſius (de Meurs), 1) Johann, geboren 1579 zu Losdun beim Haag, 
bereiste als Führer des Großpenſionärs Barnefeld einen großen Theil Europa's, 
wurde Profeſſor der Geſchichte und griechiſchen Sprache zu Leyden u. 1610 Hi⸗ 
ſtoriograph von Holland, 1611 (1625) königlich däniſcher Hiſtoriograph u. lehrte 
zu Soroe Geſchichte und Politik, wo er auch 1639 ſtarb. Werke: Glossarium 
graeco-barbarum, Leyden 1614; Athenae batavae, ebend. 1625; Res. belgicae, 
ebend. 1612; Lectt. atticae, ebend. 1617, 4.; Theseus (in Gronovs Thes. antiqq. 
graec.) ; Hist. danica, Kopenhagen 1630 u. m. Werke, herausgegeben von Lane, 
Florenz 1741—63, 12 Bde., Fol. — 2) Johann, Sohn des Vorigen, geboren 1613 
zu Leyden, ſtarb 1653. Er ſchrieb: Majestas veneta, Leyden 1640; De tibiis 
veterum, Soroe 1641; Arboretum sacrum, Leyden, 1642; De coronis, Soroe 1653. 

Meurthe, ein Nebenfluß der Moſel (s. d.) in Frankreich, entſpringt am 
weſtlichen Abhange der Vogeſen in dem nach dieſen benannten Departement, ſüd⸗ 
öſtlich bei St. Diey, nimmt ihren Lauf gegen Nordweſt und mündet bei Frouard. 
— Das Departement der M., im Nordoſten Frankreichs, aus dem eigentlichen 
Lothringen und Toulois gebildet, gränzt an die Departements Moſel nördlich, 
Vogeſen ſüdlich, Niederrhein öſtlich u. Meuſe weſtlich u. hat auf 118 (J Meilen 
450,000 Einwohner. Zweige der Vogeſen durchziehen dieſen Landſtrich; die vor⸗ 
nehmſten Flüſſe ſind: Moſel, M., Sarre, Seille, Vezouſe, Madon, Mortagne; 
unter den Produkten: vorzüglicher Wein, Salz, Marmor. Die Induſtrie iſt be⸗ 
deutend, vorzüglich in Wollenwaaren, Glas, Fayence, Leder, Eiſen 2. Einthei⸗ 
lung in 5 Arrondiſſements: Nancy, Lüneville, Sarrebourg, Chaäteau-Salins, Toul; 
Hauptſtadt: Nan ey (.. d.) e 

Meuſel, Johann Georg, ein bekannter fruchtbarer Literärhiſtoriker, ge⸗ 
boren zu Eyrichshof bei Bamberg 1743, ſtudirte in Göttingen, wurde 1766 Pri⸗ 
vatdocent in Halle, 1769 Profeſſor der Geſchichte in Erfurt, und 1799 in Gre 
langen, wo er mit dem Titel eines geheimen Hofraths 1820 ſtarb. Die werth⸗ 
vollſten Schriften von ihm find: Gelehrtes Deutſchland, 23 Bde. (vom 17. Bde. 
an fortgeſetzt von Lindner und Erſch), Lemgo 1796 — 1834; Deutſches Künſtler⸗ 
lexikon, 3 Bde., 2. Aufl., 1808 — 1814; Lexikon der von 1750 — 1800 verſtor⸗ 
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benen deutſchen Schriftſteller, 15 Bde. 1802 — 1816; Lehrbuch der Statiſtik, 4. 
Aufl., 18105 gaben der Geſchichte der Gelehrſamkeit, 3 Bde., 1799 u. 17 

Meuterei, die Aufregung Anderer zur Empörung, indem man durch Aeuße⸗ 
rungen von Unzufriedenheit Andere dahin verleitet, gegen die beſtehende Ordnung 
oder gegen die Obrigkeit ſich aufzulehnen. Die in ſolchen Umtrieben, welche 
namentlich in belagerten Plätzen und zur See höchſt gefährlich ſind, Befangenen 
(Meuterer) werden mit dem Tode beſtraft. 

Mexiko, ſ. Mejico. ; 

Meyer, 1) Felix, berühmter Maler und Kupferätzer aus Winterthur, ge- 
boren 1653, erwarb ſich auf verſchiedenen Reiſen durch fein romantiſches Vater⸗ 
land außerordentlich reiche Ideen u. lieferte die ſchönſten Schweizerproſpekte, von 
denen er manche ſelbſt radirte, in einer geiſtreichen, freien, angenehmen Manier. 
Roos und Rugendas haben in ſeine geſchmackvollen Landſchaften Figuren 
ſtaffirt. Er ſtarb zu Weyden als Amtmann 1713. — 2) M., Johann Hein⸗ 
rich, Zeichner und Maler, geboren 1759 zu Stäfa am Zürichſee, unter Krelle, 
Füßli und in Italien gebildet durch Göthe, der ihn in Rom kennen lernte, 1792 
in Weimar, wo er, nach einer abermaligen Reiſe nach Italien (1795 — 97) Di— 
rektor der Zeichnungsakademie wurde u. 1832 ſtarb. Er fertigte zartgetuſchte antike 
Köpfe, viele Bilder in Aquarell u. Sepia, ein großes Frieß ꝛc. im Schloße zu Wei⸗ 
mar und machte ſich einen Namen durch viele Aufſätze in Göthe's „Propyläen, 
Kunſt und Alterthum,“ beſonders durch „Geſchichte der bildenden Künſte bei den 
Griechen“ (3 Bde., 1824) bei den Römern (1835), „Ueberſicht der Geſchichte 
der Kunſt bei den Griechen“ (1826). — 3) M., Friedrich Auguſt, ruſſiſch 
kaiſerlicher Hofrath u. Staatsphyſikus in Taurien, zu Cherſon, aus Hildesheim 
gebürtig, praktizirte, nachdem er die mediziniſche Doktorwürde erhalten, in ſeinem 
Vaterlande und in Hamburg. Von hier wurde er 1786, auf Empfehlung des 
Ritters von Zimmermann, nach Rußland berufen, erhielt zuerſt eine Anſtellung in 
Cherſon, dann aber in Saratow, wo er ſich, außer ſeinen eigentlichen ärztlichen 
Geſchäften, durch Anlegung einer Baumſchule und Obſtplantage bei der Regie— 
rung ſo ſehr empfahl, daß die Kaiſerin Katharina II. ihm ein Gut ſchenkte, Kaiſer 
Paul aber ihn mit einem Brillantring beehrte. Er ſtarb zu Saratow 8. Februar 
1805. Als ſelbſtdenkenden Arzt u. Naturforſcher hat er ſich in früheren Jahren 
in mehren kleinen Schriften und Journalaufſätzen gezeigt. — 4) M., Johann 
Friedrich von, geboren 1772 zu Frankfurt a. M., ſtudirte in Göttingen und 
Leipzig, ward Salm-Kyrburgſcher Kammerdirektor u. bekleidete ſeit 1808 in Frank— 
furt hohe Aemter; gegenwärtig iſt er Schöff und Präſident des Appellationsge— 
richts. Auch mit der Theologie befreundet, ſchrieb er in gemüthvoller Weiſe: 
„Blätter für höhere Wahrheit“ (11 Bde. 181932); „Kritiſche Kränze“ (1831); 
Das Epos „Tobias“ (2. Aufl. 1831); „Inbegriff der chriſtlichen Glaubenslehre“ 
(1832) und gab die Bibel in deutſcher Ueberſetzung (3 Bde. 1818) heraus. 

Meyer von Knonau, 1) Ludwig, ein um die Schweiz höchſtverdienter 
Mann, geboren 1769 zu Zürich, in Halle und auf Reiſen gebildet, beim Con— 
greß zu Raſtadt, bekleidete ſeit 1799 richterliche Aemter, 1805 — 10 die Profeſſur 
des Rechts, ward 1829 Staatsrath, 1830 Vertreter Zürichs bei der Tagſatzung, ſeit 
1839 in Ruheſtand; er iſt rümlich bekannt durch „Geiſtesreligion u. Sinnenglaube“ 
(1824) ;“ Geſchichte der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft“ (2 Bde. 1826 bis 29). 
2) Gerold, Sohn des Vorigen, geboren 1804, in Berlin und auf Reiſen ge⸗ 
bildet, Staatsarchivar in Zuͤrich, ſchrieb für das von ihm entworfene Werk: 
„Gemälde der Schweiz“ (16 Bde. 1834 — 44) die Cantone „Zürich“ (2. Aufl., 
1844), „Schwyz“ (1835), „Freiburg“ (1834) und die treffliche „Erdkunde der 
ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft“ (Bd. 1, 2., 2. Aufl., 1838). 

Meyern, Wilhelm Friedrich, kaiſerl. öſterr. Hauptmann der Artillerie 
bei der Bundes⸗Militärcommiſſton in Frankfurt a. M., geftorben 13. Mai 1829, 
Verfaſſer des Dya-na-Sore, war im Jahre 1762 in der Nähe von Ansbach in 
Mittelfranken geboren, wo ſein Vater als Gutsbeſitzer lebte. Seinen erſten Unter— 
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richt erhielt er von einem Hofmeiſter, uber deſſen pedantiſche Erziehungsweiſe er 
nur mit, Bitterkeit ſich zu äußern pflegte. Dagegen rühmte er ſeine ſpätere Bil⸗ 
dung bei einem Landgeiſtlichen, Eſper, mit dankbarer Liebe. Hier, in dieſer ſtillen 
Umgebung des ländlichen Seelenhirten, nahm ſein Inneres eine ſelbſtſtändige Rich⸗ 
tung u. dieſe empfangenen Eindrücke verblieben ihm bis in ſein hohes Alter. Eſper, 
der Bruder des berühmten Naturforſchers in Erlangen, deſſen großes Schmetter— 
lingswerk hinlänglich bekannt iſt, regte in dem talentvollen Juͤnglinge die Liebe 
zur Naturwiſſenſchaft an, und ihm verdankte der Mann die Grundlage zu ſeiner 
ſpäteren geiſtreichen Naturforſchung. Er, welcher halb Europa durchreiste, be— 
gann im Fichtelgebirge ſeine kleinen naturhiſtoriſchen Ercurſtionen. Die Lektüre 
der Schrift „Inſel Felſenburg“ entſchied ſeinen Hang zum Reiſen und zum Be— 
ſuche ausländiſcher Colonieen in fernen Ländern. Seine akademiſchen Studien 
machte er in Altdorf und Erlangen und beſchäftigte ſich vorzugsweiſe mit Mathe— 
matik, Geſchichte, Sprachen, Natur-, Länder- und Völkerkunde. Schon jetzt 
wünſchte er in engliſche Seedienſte zu treten, um ſeine Lieblingsneigung für weite 
Reiſen befriedigen zu können. Der Jugendtraum, in Amerika eine friſch aufſtre— 
bende Generation zu finden und dort ſein Lebensglück zu gründen, ſchwand bei 
reiferem Nachdenken. Er trat nun in öſterreichiſche Dienſte bei der Artillerie, u. 
wahrſcheinlich entſtanden ſchon hier die erſten Grundzüge zu ſeinem Meiſterwerke 
Dya-na-Sore. Zwei junge adeliche Cavaliere bewog er durch ſeine begeifterungs- 
vollen Schilderungen zu einer wiſſenſchaftlichen Reiſe und er ward zu ihrer Be⸗ 
gleitung eingeladen. Er dankte als Artillerielieutenant ab und reiste mit ihnen 
in die claſſiſchen Länder der alten Geſchichte, nach Italien, Griechenland, Klein⸗ 
aſien, ſah mit hiſtoriſchem, militäriſchem und beſonders mit Kunſtſinn die Denk— 
male der Vorwelt, die Orte, welche durch Schlachten, Belagerungen und andere 
Kriegsthaten berühmt geworden und machte überall den? enſchen zum Haupt⸗ 
gegenſtand ſeines Studiums. Sehr lange hielt er ſich in Konftantinopel auf. Ihm 
erſchienen die Türken nicht ſo roh und barbariſch, als man fle gewöhnlich ſchil—⸗ 
dert. Auch über England u. Schottland, Ungarn u. Polen — welche Länder er 
gleichfalls durchzog — äußerte er originelle Anſichten. Mit der öſterreichiſchen Ge— 
fandiſchaft hatte er das Glück, längere Zeit in Sicilien weilen zu können. Da⸗ 
mals war Neapel in der Gewalt der Franzoſen u. Sicilien, unter engliſchem Schutze, 
der Aufenthalt der alten Königsfamilie. Es entſtand ſein Lieblingsgedanke, eine 
zahlreiche Colonie von arbeitſamen deutſchen Landsleuten hieher zu bringen u. hier 
dem Mangel an fleißigen Händen, dort der ſichtbaren Uebervölkerung abzuhelfen. 
Mit gleichem Eifer erforſchte er in Rom alle geprieſenen Merkwürdigkeiten der 
alten und neuen Weltſtadt. Als die franzöſiſchen Kriege begannen, arbeitete er 
einen Entwurf zur Landesbewaffnung aus und überreichte ihn perſönlich ſeinem 
Kaiſer. Zwar ward ſein Plan vom Hofkriegsrathe Anfangs nicht beachtet, ſpäter 
aber einer neuen Würdigung unterzogen u. mit einigen Abänderungen auch theil⸗ 
weiſe ausgeführt. Er trat wieder als Hauptmann bei der Artillerie in öſterrei— 
chiſche Dienſte und betheiligte ſich 1809 — 12 bei Organiſirung der Landwehr u. 
des Landſturmes. 1813 als Hauptmann zum Generalſtabe verſetzt, half er am 
Rhein das Volk bewaffnen, beſorgte 1815 die Rücklieferung der italieniſchen Kunſt⸗ 
werke, welche in Paris aufgehauft ſich fanden. Mit dem öſterreichiſchen Ge— 
ſandten, Grafen Kaunitz, lebte er längere Zeit in Spanien, bis er 1820 wieder 
in die nähere Umgebung des Fürſten Schwarzenberg kam, der ihn ſehr hochſchätzte. 
Er begleitete ihn nach Leipzig und blieb in deſſen unmittelbaren Nähe bis zu ſei— 
nem Tode. Nun ward ihm der Auftrag, die Leiche nach Prag zu begleiten. 
Kurz darauf erhielt er ſeinen Abſchied mit 600 fl. Penſion. Da aber das Han⸗ 
delshaus Fries in Wien, wo er ſein kleines Vermögen untergebracht hatte, fal⸗ 
lirte, ſah M. ſich der ſchönen Hoffnung einer unabhängigen Eriſtenz mit Einem 
Male beraubt. General Langenau, der Präſident der Militärcommiſſton bei der 
Bundesverſammlung in Frankfurt a. M., ward fein edelmüthiger Gönner u. er⸗ 
wirkte ſeine Anſtellung daſelbſt, wo er, ohne drückende Nahrungsſorgen, nebenbei 
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auch Muße zu literariſchen Arbeiten erübrigte. Er ſtarb am 13. Mai 1829. 
Sein Wiſſen war univerſell, und doch zugleich klar und beſonnen. Sein reger 
Geiſt lebhaft, ſo daß man ſicher ſeyn konnte, wenn irgend ein Punkt der alten 
und neuen Geſchichte, der Erd-, Natur- und Menſchenkunde zur Sprache kam, 
M. alſogleich ein ſo treffendes Urtheil abzugeben wußte, als hätte er den Gegen— 
ſtand längere Zeit überdacht. Leben und Wiſſenſchaft haben ſich gegenſeitig bei 
ihm durchdrungen; erhaben über engherzige Parteiſucht und Vorurtheile, war ſein 
Ausſpruch ſtets milde, aber doch auch ſcharf und richtig. — Sein Meiſterwerk: 
Dya-na-Sore, oder die Wanderer, erſchien zum erſten Male bei dem Anfange der 
fraͤnzöſiſchen Revolution anonym, 1. Aufl., Wien 1787—91, 2. Aufl. 1800. Es 
iſt ein Roman, geiſtreich und originell, voll erhabener und tiefer Ideen, welcher 
die Beſſeren ſeiner Zeit ſo ergriff, daß ein namhafter Gelehrter in Norddeutſchland 
zu dem enthuſiaſtiſchen Urtheile ſich hinreißen ließ: Es gibt nur 3 claſſiſche Werke: 
„Bibel, Homer u. Dya-na-Sore.“ Mit unparteiiſcher Wahrheit aber wird fein 
Charakter alſo geſchildert: „Wenn tiefes, vielſeitiges Wiſſen faſt in allen Zweigen 
menſchlicher Erkenntniß; wenn ein reger Sinn für das Höchſte und Würdigſte 
im Leben, verbunden mit einer Klarheit und Pracifion der Gedanken, welche mehr 
den ſchöneren Zeiten des claſſiſchen Alterthumes, als der Gegenwart anzugehören 
ſcheinen, vereint mit großen Vorzügen des Gemüthes u. einer ſeltenen Beſcheiden⸗ 
heit, zu den Eigenſchaften gehören, welche, ſelbſt höchſt verdienſtlich, zugleich Baſis 
aller wahren Verdienſte ſind, ſo gehört M. zu den ſeltenen Männern, welche durch 
jene Eigenſchaften in hohem Grade ausgezeichnet daſtehen.“ m. 

ézeray, Francois Eudes de, Hiſtoriograph von Frankreich, geboren 
zu Ry in der niederen Normandie 1610, wurde in Paris Kriegscommiſſär, legte 
aber dieſe Stelle nieder, nachdem er einigen Feldzügen beigewohnt hatte, u. ver⸗ 
wechſelte ſeinen Geſchlechtsnamen Eudes mit dem von M., welches der Name 
eines Dörfleins bei ſeinem Geburtsorte war, um ſeine niedrige Geburt zu verber— 
gen. Er nährte ſich von der Schriftſtellerei, bekam eine Penſion vom Hofe, verz 
lor ſie aber wieder wegen verſchiedener freimüthiger Aeußerungen in ſeinen Schrif— 
ten und wegen ſeiner natürlichen Neigung zur Satire, die er nicht zu bezähmen 
wußte, war ſeit 1649 Mitglied der franzöſiſchen Akademie, 1675 beſtändiger Sez 
kretär derſelben u. ſtarb den 10. Juli 1683. M. war ein Mann von Kopf und 
Talent u. als Hiſtoriker ſehr achtungswerth, namentlich durch ſeine beiden Haupt- 
werke: „Histoire de France,“ 3 Bde., Fol., Paris 1643 u. „Abrégé de histoire 
de France,“ ebend. 1683, Fol., 7 Bde. u. ö. 

Mezières (das Meseria der Alten), ſtark befeſtigte Hauptſtadt des franzö⸗ 
ſiſchen Departements der Ardennen, an der Maas, Sitz der Departementalbehoͤr— 
den, hat eine Ingenieurſchule, Gewehr-, Garn- u. Leinwandfabriken u. 4000 
Einwohner. Die Einfaſſungsmauer der Stadt hat 4 — 5 baſtionähnliche Werke 
vor ſich. Gegen Oſten liegt neben der Stadt die alte, von dem Grafen St. Pol 
zur Zeit der Ligue gebaute, durch 7 unregelmäßige Baſtionen befeſtigte Citadelle, 
gegen Weſten aber ein Hornwerk, das wieder ein ähnliches Werk mit 3, mit 

lanken verſehenen, Lunetten vor ſich hat. — Das ganz nahe, 1606 an der Stelle 
des alten Arcae Remorum von dem Herzoge von Nevers auf dem linken Maas— 
ufer regelmäßig angelegte Charleville, war ehedem durch 10 Baftions befeſtigt 
u. hatte eine Citadelle, ſeit 1687 aber ſind die Werke demolirt. 

Mezza voce, mit halber Stimme, halb ſtark oder halb ſchwach, am häufig— 
ſten bei Verzierungen vorkommend, aber eine große, durch Uebung erworbene Ge— 
ſchicklichkeit erfordernd. 

Mezzofanti, Joſeph, Cardinal, geboren zu Bologna 1771, ſtudirte auf 
der Univerſität ſeiner Vaterſtadt, wo er, nachdem er ſich einige Zeit in Venedig 
aufgehalten, als Bibliothekar angeſtellt wurde. 1831 wurde er in die Bewegung 
verwickelt, in Folge deren Ancona von den Franzoſen beſetzt ward, erhielt, als Mit— 
glied einer Deputation nach Rom geſandt, die Ernennung zum Monſignore, wurde 
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1833 an Mai's (ſ. d.) Stelle erſter Cuſtos der vatikaniſchen Bibliothek und 
1838 Cardinal-⸗Prieſter. Er {oll 32 Se verſtehen. 2 f 

Mezzo tinto (italieniſch), Mitteltinte, Mittelfarbe, in der Malerei 
die Halbfarbe, gebrochene Farbe, d. i. die aus dem Uebergange zweier Farben in 
einander entſteht. Die Mittelfarben ſind ſtets mit dem Schatten vermiſcht und 
liegen daher nicht, wie die Lokalfarben, zwiſchen dem Lichte und dem Schatten. 
Als künſtlich gebrochene Farben aber dienen fie zur Bindung des Ganzen u. feiz 
ner Theile, zur Vereinigung und Verſchmelzung der Tinten, Behufs eines harmoni— 
ſchen Ganzen. In der Kupferſtecherkunſt iſt die M.⸗Tenmanier fo viel, wie 
{ chwarze Kunſt (s. d.). In Beziehung auf Landſchaftsmalerei iſt unlängſt eine 
treffliche Sammlung M.s erſchienen, die in der Manier des Stichs u. rückſichtlich 
der Wirkung von Licht u. Schatten mit dem Pinſel wetteifern kann: Landscapes 
characteristic of english scenery, by John Constable, engraved by D. Lucas. 

i Miasma, uiagua (von iaivo, ich verunreinige) nennt man eine, durch 
flüchtige, dem thieriſchen Organismus ſchädliche Theilchen (gewöhnlich ſelbſt Mias⸗ 
men genannt) veränderte Beſchaffenheit der Atmosphäre. Dieſe Miasmen ent⸗ 
ſteigen lebenden thieriſchen Körpern, die an irgend einer mittheilungsfähigen 
Krankheit leiden, oder in enge Räume zuſammengeſperrt ſind, theils und vorzugs— 
weiſe durch das Athmen, theils durch die Hautausdünſtung; oder aber ſie ent⸗ 
wickeln ſich aus abgeſtorbenen vegetabiliſchen oder thieriſchen Organismen, 
durch den nach ihrem Tode in dieſen vor ſich gehenden Zerſetzungsprozeß u. wer⸗ 
den, je nach der Oertlichkeit deſſen Urſprungs auf der Oberfläche der Erde, im 
Waſſer oder in der Erde „Luft⸗, Sumpf- und Erd-M.“ genannt. Inſofern 
ſich die aus lebenden und todten Körpern hervorgehenden M. verbinden, können 
ſie auch den Keim zu contagiöſen Krankheiten abgeben. Durch Pflanzenfäulniß 
wird die atmosphäriſche Luft zerſetzt, indem jene ihren Sauerſtoff anzieht und da⸗ 
gegen kohlenſaures Gas abgibt — Pflanzen-M. — Durch die Fäulniß thieri⸗ 
ſcher Stoffe erleidet die Atmosphäre ebenfalls der thieriſchen Organiſation nach⸗ 
theilige Veränderungen, die namentlich aus der Ueberſchwängerung derſelben mit 
Ammonium, kohlenſaurem u. Waſſerſtoffgas beſtehen — Leichen- u. Graberz 
M. — Beide M.-Arten ergreifen hauptſächlich das Nervenleben verderblich. 
Erſtere mehr allmälig, letztere meiſtens plötziich; erſtere mittelbar und vorzugsweiſe 
die vegetative Lebensſphäre, letztere unmittelbar u. faſt ausſchließlich das Blutleben. 
Eine fernere Art von M. mit mehr lokaler Wirkung iſt das aus Kloaken auf⸗ 
ſteigende Ammoniakgas, geſchwefelte Waſſerſtoffgas und in denſelben erzeugte hy⸗ 
drothionſaure Ammonium, Kloaken⸗M., welches vorzugsweiſe zunächſt die Schleim⸗ 
häute der Luftwege und ihrer benachbarten Höhlen, das Hals- und Bruſtnerven⸗ 
ſyſtem und das Gehirn meiſt plötzlich berührt, und bei längerer Andauer eben 
ſolche, ja oft weit gefährlichere, nervöſe und Faulfieber hervorbringt, als die übri— 
gen Arten von M. Das Sumpf 2M. theilweiſe durch im Waſſer faulende Ve— 
getabilien, theilweiſe durch Fäulniß thieriſcher Stoffe erzeugt, wird, fo viel ent⸗ 
nehmbar, einerſeits nachtheilig für den menſchlichen Körper durch ſeine unathem⸗ 
baren Gasarten und andererſeits durch das Vorherrſchen der negativen Elektri⸗ 
cität in ihr. Dieſe Wirkung äußert ſich zunächſt als Anregung der Thätigkeit 
des Hals-, Bruſt⸗ und Unterleibsnervenſyſtems, der Milz und Leber und als Schwä⸗ 
chung der Gehirn- Rückenmarks⸗ und Sinnesnervenſphäre. Die Folgen dieſer 
nachtheiligen Einflüſſe ſind Wechſelfieber, nervöſe Schwächefieber mit gallicht-gaſtri— 
ſchem, fauligem und bösartigem Charakter — Sumpffieber; Krampfbeſchwer— 
den, Katarrhalbeſchwerden, Schleimflüſſe der Augen, der Lungen und des Darm- 
kanals, Verdauungsſtörungen, Anſchwellungen, Verhärtungen des Unterleibsdrüſen⸗ 
ſyſtems mit ihren Folgen, auch Ruhr und Cholera und das ganze Heer der, auf 
unvollkommener Blutbildung u. mangelhafter Ernährung beruhenden Schwäche⸗ 
krankheiten. Der Eintritt dieſer ſchädlichen Wirkungen geſchieht bald plötziich, 
bald allmälig; bald üben dieſelben nur auf einzelne Individuen ihren Einfluß, 
bald nehmen fie den Charakter der En demie, bald jenen der Epidemie (s. d.) 
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an. Den nachtheiligen Einwirkungen der M. iſt der Menſch weit mehr, als 
den Contagien (ſ. Anſteckung), und oft unvermeidlich ausgeſetzt, weil ſie ihren 
Eingang in den Organismus durch die Luftwege nehmen und derſelbe faft in 
der Unmöglichkeit ſich befindet, den Einfluͤſſen einer mit ſolchen Emanationen an— 
geſchwängerten Atmosphäre zu entgehen. Die Mien haften weit feſter an der At⸗ 
mosphäre, als die Contagien, und ſind darum ſchwer, oft gar nicht zerſtörbar. 
Vergl. Des infection. 1 ets ge 

Miaulis, Andreas Vokas, berühmter griechiſcher Admiral, geboren 1772 
zu Negroponte, trieb vor der Revolution einen gewinnbringenden Getreidehandel 
nach Frankreich und Spanien und bewies ſeine Befaͤhigung zum Oberbefehlshaber 
durch die Siege bei Patras (5. 6. März), Spezzia (20. Sept. 1822), durch Ver⸗ 
brennung der türkiſchen Flotte im Hafen von Modon (12. Mai 1825) und den 
Sieg bei Cap Papas (8. Jan. 1826). Unter Lord Cochrane lebte er auf Poros 
und Hydra; erſt Kapodiſtrias ſtellte ihn wieder an die Spitze der Marine, be⸗ 
leidigte aber bald den Freiheits- und Gerechtigkeitsſinn des kühnen Helden, ſo 
daß dieſer ſich gern zum Führer der aufgeregten Hydrioten aufwarf u. dem Praz 
ſidenten, wie deſſen Nachfolger Auguſtin Kapodiſtrias, erfolgreichen Widerſtand 
leiſtete. Der Sieg der nationalen Partei war ſein Verdienſt. Vom Könige, dem 
er nebſt anderen Erwählten die Huldigung in Munchen darbrachte, mit dem Flot⸗ 
tenweſen beauftragt und zum Seepraͤfekten und Viceadmiral erhoben, ſtarb der paz 
triotiſche Mann zu Athen 1835. Er ruht neben dem Denkmale des Themiſtokles. 

Micha oder Michäas, der ſechste unter den ſogenannten kleinen Propheten 
des Alten Teſtamentes, aus Mareſa oder Morasthi gebürtig, weiſſagte unter 
den Königen Joathan, Achaz und Ezechias und trat etwas ſpäter auf, als die 
Propheten Iſaias, Oſeas und Amos, deren Zeitgenoſſe er war; ungefähr 
zwiſchen 760 — 720 v. Chr. Seine Ausſprüche, an Form und Inhalt denen des 
Iſaias ähnlich, ſind an die beiden Reiche Juda und Israel gerichtet, welche da— 
mals wegen ihrer Sünden in großer Bedrängniß waren. Von ſeinen Lebensum— 
ſtänden und ſeinem Tode weiß man nichts Zuverläſſiges; nach einer frommen 
Ueberlieferung ſtarb er als Martyrer; ſein Feſt wird am 15. Januar gefeiert. 
Die Prophezeiungen des M., das XXXVI. kanoniſche Buch des Alten Teſta— 
mentes, wurden ſtets als göttlich anerkannt, und werden auch im Neuen Tefta- 
mente angeführt (Matth. 2, 5. 6; Joh. 7, 42). Das Buch enthält in 3 Theiz 
len: 1) Die bevorſtehenden Strafgerichte des Herrn über beide Reiche, wegen ihrer 
Abgötterei und anderer Sünden; Strafreden gegen die Großen und die falſchen 
Propheten, um derer Ungerechtigkeiten und Lügen willen (K. 1 — 3). 2) Weiſ— 
ſagungen wegen des glücklicheren Zuſtandes nach der Wegführung, beſonders rück— 
ſichtlich der Ankunft des Meſſias und ſeiner Kirche (K. 4. K. 5.). 3) Klagen 
über den Undank u. die Laſter der Juden; über den geringen Nutzen der Ermah— 
nungen; Ausſicht einer beſſeren Zukunft (K. 6. K. 7). 

Michael (deutſch: „Wer iſt wie Gott?), einer der drei heiligen Erz— 
engel, wird im Alten Teſtamente vorgeſtellt als Beſchützer der Juden, im Neuen 
Teſtamente aber als Beſchirmer u. Kämpfer für das Chriſtenthum (Offenb. 12, 79). 
Die Verehrung des heiligen M., welcher die Kirche den 29. Sept. beſtimmt hat, 
ift [chon ſeit dem 5. Jahrhunderte eingefuhrt, und ſteigt im Abendlande hinauf 
bis zur Einweihung der berühmten Kirche zum heiligen M. auf dem Berge Gar— 
gan in Italien. Im Morgenlande aber war ſchon zur Zeit, als Konſtantin ſich 
oͤffentlich zum Chriſtenthume bekannte, die Verehrung des heiligen M. u. der hei— 
ligen Engel weit verbreitet. Frühe ſchon erbauten die Chriſten mehre Bethäuſer 
unter dem Namen dieſes Erzengels, die aber, wie die anderen Kirchen, in den Ver— 
folgungen von den Heiden zerſtört wurden. Konſtantin ließ, ungefähr 4 Meilen 
von Konſtantinopel eine Kirche zu Ehren des heiligen M. aufführen, die durch 
die wunderbaren Heilungen des Rechtsgelehrten Aquilin und des Arztes Pro⸗ 
bian, zweier gleich ausgezeichneter Manner, ſowie durch andere Wunder berühmt 
geworden. Nach und nach vermehrten ſich die nach dem heiligen M. benannten 
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Kirchen bis auf 15, die alle von Kaiſern gegründet worden. Obgleich aber der 
heilige M. allein in der Angabe dieſes Feſtes genannt wird, ſo ſcheint doch aus 
den Gebeten der Kirche hervorzugehen, daß es die Verehrung aller heiligen Engel 
zum Zwecke hat. Die Verehrung der heiligen Engel ſtützt ſich auf vielfache Gründe. 
Sie ſind, ihrer Natur nach, weit über die Menſchen erhaben, als reine Geiſter, 
in denen keine Spur unſerer Schwäche ſich findet. Sie beſitzen die edelſten Fähig— 
keiten, welche nur Weſen zukommen, die unter keiner druckenden Körperlaſt ſeufzen; 
ſie ſtehen immerdar vor Gottes Angeſicht, erfüllen mit unwandelbarer Treue des 
Höchſten Willen, können nie mehr die ihnen zugetheilte Seligkeit verlieren. Sie 
bleiben unwandelbar dem Herrn ergeben; ihre erſte Reinheit blieb unbefleckt, ihre 
Neigungen ſtets Gott zugewandt, ihre Liebe allezeit glühend in himmliſcher Flamme. 
Auch die Frömmſten der Erdbewohner bringen Gott nur unvollkommene Huldi— 
gungen dar, weil ſie durch den Umgang mit der ſie umgebenden Welt oft in Zer⸗ 
ſtreungen von dem Heiligſten abgezogen werden. Die ſeligen Geiſter des Him- 
mels aber, ſeit ihrer Erſchaffung vertieft in die Betrachtung der unendlichen Voll- 
kommenheiten Gottes, und in das unermeßliche Meer ſeiner Liebe verſenkt, rufen 
unaufhörlich: Heilig, heilig, heilig iſt der Herr des Weltalls, die 
ganze Erde iſt voll ſeiner Herrlichkeit. Obgleich Gott zur Vollziehung 
feiner Rathſchlüſſe keiner fremden Hülfe bedarf, hat er doch oft Engel als Diener 
und Vollſtrecker derſelben ausgeſandt. Daher jene Erſcheinungen und Geſichte von 
himmliſchen Geiſtern, deren Abraham, Jakob, Moſes und die anderen Pa⸗ 
triarchen ſich zu erfreuen hatten. Wie viele Geheimniſſe wurden den Menſchen 
durch die Engel geoffenbaret! Welche Gnaden erhielt nicht im Allgemeinen die 
Kirche durch fie, und im Beſonderen fo mancher treue Diener Gottes! Welche 
Plagen haben ſie nicht von den Sterblichen abgewandt! Durch Engel tröſtete 
Gott die Ag ar in ihrer Verzweifelung; gab er den Israeliten fein Geſetz, entriß 
er Loth dem Untergange zu Sodoma, entriß er die drei Knaben aus dem Feuer- 
ofen; rettete er Daniel aus dem Rachen der Löwen; zerbrach er die Ketten des 
heiligen Petrus; führte er die Apoſtel aus dem Gefängniſſe; offenbarte er dem 
heiligen Johannes den künftigen Zuſtand ſeiner Kirche; ſandte er den Propheten 
alle jene geheimnißvollen Geſichte, welche die heiligen Bücher erzaͤhlen. Die Engel 
waren Boten Gottes bei den vorzüglichſten Geheimniſſen der Menſchenerlöſung. 
Seinen Engel ſandte der Herr bei der Verkündigung, bei der Geburt, bei der 
Flucht, in dem Leidens⸗ und Todeskampfe Jeſu. — Der heilige Apoſtel Judas 
(s. 9) . einen Kampf, den der heilige M. mit dem Teufel gekämpft, 

wegen des Begräbniſſes des Leibes Moſis, und empfiehlt, nach dem Beiſpiele die— 
ſes Erzengels, die Gottesfurcht, Demuth und Beſcheidenheit, indem er ſagt, daß 
der Himmelsfürſt, kein läſternd Urtheil ſich erlaubend, bloß ſeinem Feinde zurief: 
Der Herr bändige dich. Der heilige Johannes erwähnt eines großen Strei⸗ 
tes der guten Engel gegen die böſen, der nicht ſowohl wegen der Vertreibung 
dieſer letzteren aus dem Himmelreiche, als vielmehr ihres Widerſtrebens wegen, 
da fie von Jeſus in dem Geheimniſſe der Erlöſung überwunden worden, ſcheint 
entſtanden zu ſeyn. Aus dem Siege, den die guten Engel erfochten haben, ſehen 
wir ihren thatigen Eifer für das Heil der Menſchen. Die Engel trugen die Seele 
des Lazarus in Abrahams Schooß. Sie werden am jüngſten Tage mit Jeſus 
herniederſteigen, u. die Menſchen um ſeinen Richterſtuhl verſammeln. Sie ſind, 
nach den Ausſprüchen der Schrift, die Vollſtrecker der Befehle Gottes und die 
Diener ſeines Willens in Beziehung auf die Menſchen. Der Herr verſpricht Allen, 
die ihm dienen, den Beiſtand der Engel. Wie liebevoll begleitete der Erzengel 
Raphael den jungen Tobias auf feiner Reiſe, ihn ſchützend vor jeder Gefahr. Ein 
Engel brachte den Propheten Habakuk nach Babylon, um Daniel in der Löwen⸗ 
grube zu ſpeiſen. — Die den heiligen Engeln erwieſene Verehrung ſtützt ſich auch 
noch auf die Ueberlieferung der Kirche. Bei Origenes leſen wir, daß dieſe 
ſeligen Geiſter uns in unſern frommen Handlungen beiſtehen und ihre Bitten mit 
den unſrigen vereinigen. Der Märtyrer Nemefian u, ſeine Gefährten ſagen in 
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einem Briefe zu dem heiligen Cyprian: „Unterſtützen wir einander durch unſere 
Gebete; flehen wir, daß Jeſus Chriſtus u. die Engel uns in allen unſeren Hand⸗ 
lungen gewogen ſeyn mögen.“ — Die Engel unterſtützen uns nach dem heiligen 
Gregor von Nazianz mit ihrer Kraft in der Ausübung des Guten. Dieſer heilige 
Lehrer bittet auch die guten Engel, ſeine Seele in der Todesſtunde aufzunehmen, 
und dräuet den böſen Geiſtern, wofern ſie es wagen ihm zu nahen, ſie durch das 
Kreuzeszeichen in die Flucht zu ſchlagen. Der heilige Ephräm ſagt, vom Himmel 
redend, daß die Engel und Heiligen, die mit Gott allda herrſchen, für uns bitten. 

Michaelis, 1) Johann David, Sohn des 1764 zu Halle verſtorbenen 
Orientaliſten Chriſtian Benedikt M., geboren zu Halle den 27. Februar 
1717, einer der berühmteſten proteſtantiſchen Theologen ſeiner Zeit, und ebenfalls 
Orientaliſt, ſtudirte daſelbſt, nachdem er das Waiſenhaus verlaſſen hatte, ſeit 1733 
auf der Univerſität nebſt den Sprachen die Theologie, las ſeit 1740 Collegien, 
reiste aber im folgenden Jahre nach England u. kam 1742 über Hamburg nach 
Halle zurück. Nun ſetzte er ſeine Vorleſungen fort, bis er 1745 als Privatdo- 
cent mit einem kleinen Gehalte nach Göttingen berufen wurde. Das folgende Jahr 
wurde er außerordentlicher u. 1756 ordentlicher Profeſſor der Philoſophie. Außer ſei— 
nen Vorleſungen, die immer zahlreich beſucht wurden, führte er von 1753— 70 bei 
den Göttinger gelehrten Anzeigen die Direktion, jo wie bei der Societät der Wiſ⸗ 
ſenſchaften. 1764 erhielt er den Hofrathstitel. Das Jahr vorher wollte ihn der 
König von Preußen in ſeine Dienſte ziehen; er verbat ſich aber dieſes, durch 
Quintus Icilius (c. d.) gemachte, ſehr vortheilhafte Anerbieten. In der 
Folge wurde er nicht nur zum Ritter des königlichen ſchwediſchen Nordſtern-Or⸗ 
dens, ſondern auch 1788 zum geheimen Juſtizrath und 1789 zum Mitglied der 
Akademie der Inſchriften zu Paris und der königlichen Societät der Wiſſenſchaf— 
ten zu London ernannt. Er ſtarb den 22. Auguſt 1791. Ausgerüſtet mit den 
ausgebreitetſten Kenntniſſen, die ſelbſt diejenigen Gegenſtände des Wiſſens umfaß⸗ 
ten, die von ſeinem eigentlichen Fache, der theologiſchen Philologie, entfernt la— 
gen, die er aber dennoch aufs Glücklichſte damit zu vereinigen wußte, wirkte M. 
durch mündlichen u. ſchriftlichen Unterricht ruhmvoll für ſeine Zeit und die Nachz 
welt. Alle morgenländiſchen Sprachforſcher in Deutſchland wurden ſeine Schüler, 
wo nicht durch mündlichen Unterricht, doch durch Belehrung aus ſeinen Werken: 
Hebräiſche Grammatik, Halle 1745, 1778 chaldäiſche, ſyriſche, arabiſche Gramma⸗ 
tik; Supplementa ad Lexica hebr., Göttingen, 6 Bde., 1784—92; Ueberſetzung 
d. A. T., ebd., 13 Bände, 1770—83; Einleitung in die göttlichen Schriften des 
neuen Bundes, 2 Bde., ebendaſelbſt 1788, Zuſätze zur 3. Ausgabe, ebend. 1789; 
Moſaiſches Recht, Frankfurt 1770—75, 1776, 6 Theile. Für die eigentliche 
Theologie ſchrieb er ein Compendium Theol. dogmaticae, Göttingen 1760; Dog⸗ 
matik, deutſche, ganz umgearbeitete Ausgabe, 1784, die nebſt ſeiner Bibelüberſe— 
tzung, einen bedeutenden Antheil an der Reform der proteſtantiſchen ſyſtematiſchen 
Theologie hatte. Die Geſchichte, Geographie und Naturkunde, in fo fern fie den 
Orient betreffen, gewannen ungemein durch ſeine Bemühung, wie z. B. ſein Essai 
sur Pheure des marées dans la mére rouge, ſeine Fragen an eine Geſellſchaft gelehrter 
Männer, Bremen 1762, ſeine Geographia Hebraeorum extera, u. ſeine Ausgabe 
des Abulfeda beweiſen. Auch über philoſophiſche Gegenſtände ſchrieb er: 1764 
über das Principium indiscernibilium und 1762 gewann er einen Preis bei der 
Berliner Akademie über den Einfluß der Meinungen auf die Sprache und der 
Sprache auf die Meinungen. Seine ſchwächſte Seite iſt ſein Geſchmack in der 
Dichtkunſt, u. die Theile ſeines Bibelwerks, welche die Ueberſetzung poetiſcher Bücher 
enthalten, können keinem Leſer von Geſchmack Genüge leiſten. Lebensbeſchreibung, 
von ihm ſelbſt aufgefaßt, mit Anmerkungen von J. M. Haſſenkamp, Rinteln 1793, — 
2) M. (Joh, Benjamin), geboren 31. December 1746 zu Zittau, Sohn eines 
Tuchmachers, ſtudirte in ſeiner Vaterſtadt, dann 1765 in Leipzig Medizin, die er 
jedoch bald aufgab, lernte bei Oeſer die Anfangsgründe der Zeichnungskunſt, gewann 
die Gunſt u. Unterſtuͤtzung Gellerts, Weiße's, Gleims, Garive's, Engels u. A., er⸗ 
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nährte ſich eine Zeit lange mit Verfertigen von Gelegenheitsgedichten, ward 1769 
Hofmeiſter in einer angeſehenen Kaufmannsfamilie zu Leipzig, 1770 Redakteur des 


Hamburger Correſpondenten, in demſelben Jahre durch Leſſings Vermittelung 
Theaterdichter der Seylerſchen Schauſpielergeſellſchaft, verließ 1771 die etwas ver— 
armte Geſellſchaft und begab ſich zu Gleim nach Halberſtadt, wo er mit mehren 
Freunden der deutſchen Sprache u. ihrer Literatur noch einige Zeit vergnügt lebte, 
bis der Tod ihn abrief 30. September 1772. M. war immer unſtät, im Leben, 
wie in der Wiſſenſchaft, kein Freund anhaltender Arbeit. Als Dichter wandelte er 
auf der Bahn Gellerts, Lafontaine's, Canizens und Boileau's, näherte ſich aber 
vielfach der Weiſe Löwens und Bürgers. Er verſuchte ſich in verſchiedenen Gat— 
tungen der Poeſie, am glücklichſten in der Satyre, worin er Witz, Laune, Reich— 


thum der Gedanken und Leichtigkeit der Darſtellung entwickelte. Er ſpottete mit 


4, 


Unwillen, oft mit Galle, der Thorheiten ſeines Zeitalters. Er iſt als der Begrün— 
der der poetiſchen (horaziſchen, popeiſchen) Epiſtel in der deutſchen Literatur anzu— 
ſehen. Wir haben von ihm: Fabeln, Lieder u. Satyren, Leipz. und Aurich 1766; 
Einzelne Gedichte, erſte Sammlung, Leipzig 1769; Operetten, daſelbſt 1772; 
Poetiſche Werke, herausgegeben von Ch. H. Schmid, Gießen 1780, 2 Thle.; 
ein Nachdruck erſchien zu Wien 1791, 4 Bde. R. 

Michaud, Geſchichtsſchreiber, geboren 1771 zu Bourg-en-Breſſe, ward als 
royaliſtiſcher Journaliſt 1795 zu Chartres zum Tode als Gründer der Quoti- 
dienne, 1797 zur Deportation verurtheilt. Im Jura ſchrieb er in Delille's Weiſe 
das Gedicht „Le Printems“ (8, Aufl. 1827), ſchmeichelte Napoleon, auf den er aber, 
nachdem ihn 1812 die Akademie aufgenommen hatte, die ſcharfe „Hist. de XV. 
semaines“ (21. Aufl. 1816) verfaßte und erhielt vor der Reſtauration Auszeich- 
nungen, gelangte auch 1816 in die Kammer, ohne ſich hier auszuzeichnen. Für Ge⸗ 
ſchichtſchreibung, die er in „Geſchichte Hyder Ali's“ (2 Bände 1801) verſuchte, 
lieferte er das Meiſterwerk „Geſchichte der Kreuzzüge“ (5. Aufl. 1838, deutſch 7 
Bände, Quedlinburg 182732), dazu ,,Bibliothéque des croisades“ (4 Bände, 
1830) u. „Correſpondenz aus dem Orient,“ den er 1830—31 beſuchte (6 Bände, 
1833 fortgeſetzt), unparteiiſch, gelehrt und in elegantem, aber nicht begeiſterndem 
Styl abgefaßt. Er ſtarb 1839. 

Michaux (André), berühmter Reiſender u. Naturforſcher, geboren zu Sa— 
tory bei Verſailles den 7. März 1746, Sohn eines wohlhabenden Pächters, hatte 
ſich mit Eifer der Landwirthſchaft gewidmet, als der Tod ſeiner jungen Gattin 
ihn veranlaßte, ſein Gut ſeinem Bruder abzutreten u. ſich nach Paris zu begeben, 


um durch naturwiſſenſchaftliche Studien fich für die Erfüllung ſeiner Neigung zu Ent— 


deckungsreiſen vorzubereiten. Zuerſt bereiſete er England, 1780 aber mit Lamarck 
u. Thouin die Auvergne, die Pyrenäen u. Spanien; 1782 begleitete er auf öffent⸗ 
liche Koſten den franzöſiſchen Conſul Rouſſeau nach Perſien u. bereiste dieß Land 
zwei Jahre lange; 1785 kehrte er nach Frankreich zurück, begab ſich aber noch im 
ſelben Jahre nach Nordamerika, um im Auftrage der Regierung in der Nähe von 


Newyork eine Pflanzſchule für Bäume und Sträucher zu errichten, die dann nach 


Frankreich übergeſiedelt werden ſollten; er durchzog Jahre lange Nordamerika nach 
allen Richtungen und ſammelte bedeutende botaniſche Schätze, obwohl er in Folge 
der Revolution von ſeinem Vaterlande aus nur wenig unterſtützt wurde; 1796 
endlich kehrte er nach Frankreich zurück u. beſchäftigte ſich nun mit größtem Eifer 
mit ſeinem geſammelten Material, um es zu veröffentlichen. Aber ſchon 1800 
ſchiffte er fic) aufs Neue ein, verweilte 6 Monate auf Isle de France und begab 
ſich dann nach Madagascar, woſelbſt er im November 1802 von dem dortſelbſt 
einheimiſchen Fieber ergriffen ward u. ftarb, — Seine Hauptwerke find: ,,Histoire 
des chénes de )’Amérique septentrionale“ (Par. 1801); „Flora borealis-Ameri- 
cana“ (2 Bde., Paris 1803). — Aiton hat M. zu Ehren einer Gattung aus der 
Familie der Campanulaceae den Namen Michauxia gegeben. — Sein Sohn 
Francois André, geboren zu Verſailles 1770, hat ſeinen Vater auf einem 
großen Theile ſeiner Reiſen begleitet, zum Theile die Herausgabe ſeiner Werke 
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beſorgt u. ſelbſt eine: „Histoire des arbres forestiers de bAmerique septentrio- 
nale,“ Paris 1810, 8. geſchrieben. f N b E. Buchner. 

Michel, der abgekürzte Name Michael, bezeichnet im gemeinen Sprachge⸗ 
brauch den Begriff der mit hoher Kraft (die Eigenſchaft des h. Erzengels Michael 
ſ. d.) verbundenen gutmüthigen Einfalt und Schwerfälligkeit. Daher „deutſcher 
M.“ die — beſonders jetzt im Schwunge gehende — Bezeichnung (nach dem 
Vorgange des engliſchen John Bull ſ. d.) für die Indolenz der Deutſchen: 
ein häufiger Gegenſtand von Carikaturen, wobei die Schlafhaube niemals fehlen 
darf. — Der Februar des Jahres 1848 hat dem „deutſchen M.“ mehr als genug 
Gelegenheit gegeben, das Treffliche, was in dieſem Prädikate liegt, der eben nicht 
ſchmeichelhaften Zugabe für immer zu entledigen und den „M.“ wieder in einen 
„Michaél“ umzuwandeln. 

Michel (Angelo), ſ. Buonarotti 1). 

Michelis, Eduard, Doctor der Theologie u. Profeſſor derſelben zu Luxem⸗ 
burg, Sohn eines ehemaligen Offiziers in der biſchöflich Münſter'ſchen Garde, 
der nachher als Maler und Zeichnungslehrer in Münſter lebte, geboren daſelbſt 
6. Februar 1813, machte ſeine Studien auf dem Gymnafium und der Wfade- 
mie ſeiner Vaterſtadt, wo er in freundſchaftlichem Verhaͤltniſſe mit Katerkamp 
u. Kellermann (ſ. dd.) lebte u. trat 1835 in das biſchöfliche Seminar, wo er, 
wie ſchon auf dem Gymnaſtum, den erſten Platz in ſeinem Curſe behauptete. Eben 
im Begriffe ſtehend, nach empfangener heiliger Prieſterweihe zur weiteren wiſſen⸗ 
ſchaftlich-theologiſchen Ausbildung noch eine Univerſität zu beſuchen, erhielt er von 
dem Erzbiſchofe Clemens Auguſt (Droſte zu Viſchering ſ. d.) die Einladung, 
als Sekretär und Kaplan mit ihm nach Köln zu gehen. M. hielt ſich in ſeiner 
natürlichen Beſcheidenheit noch für zu jung auf einen ſo wichtigen Poſten; allein 
der Erzbiſchof beſtand darauf u. er folgte im Mai 1836. Clemens Auguſt war 
ihm, ſo lange M. in ſeinen Dienſten ſtand, Vater im vollen Sinne des Wortes 
u. auch er war dem hohen Prälaten mit kindlicher Liebe u. Ehrfurcht zugethan. 
Aus dieſem gegenſeitigen Verhältniſſe läßt ſich die, zu ihrer Zeit laut ausgeſpro— 
chene Vermuthung, welche M. als Verfaſſer der Beleuchtung der bekannten Reh⸗ 
fues'ſchen Broſchuͤre: „Die Wahrheit in der Hermeſiſchen Sache“ bezeichnete, 
leicht erklären. — Bei dem Ueberfalle des Erzbiſchofs durch Bodelſchwing 
war M. gegenwärtig, und es erregte ein freudiges Gefühl in ihm, als er das 
ſtandhafte Benehmen des Prälaten ſah u. ihn den Wunſch äußern hörte, ſeinen 
Sekretär mit ſich auf die Feſtung nehmen zu dürfen. Dieſer Wunſch wurde ge— 
währt; aber, gegen das von Bodelſchwing gegebene Wort, wurde M. in einem, 
ſchon vorher für ihn bereit gehaltenen Wagen, getrennt von dem Erzbiſchofe, 
nach Minden gebracht u. in ſeiner Wohnung in einem dortigen Gaſthofe bewacht. 
Vor Neujahr 1838 führte man ihn von Minden nach Magdeburg, wo er bis 
zum April 1840 auf einer Inſel der Elbe als Staatsgefangener in ſtrengſter Haft 
gehalten u. erſt ſpäter dem dortigen katholiſchen Pfarrer erlaubt wurde, ihn zu 
beſuchen. Nie wurde während dieſer ganzen Zeit ein Verhör mit M. vorgenom⸗ 
men; nie eine Unterſuchung eingeleitet; nie ihm ein Grund ſeiner Verhaftung 
mitgetheilt. Ungeſtörte Studien machten ihm ſeine Gefangenſchaft leicht erträg— 
lich, im Verlaufe ſelbſt genußreich für ſein inneres Leben; aber die Kräfte des 
Körpers wurden dabei völlig erſchöpft. Seiner geſchwaͤchten Geſundheit wegen 
ſollte M. als Staatsgefangener jetzt von Magdeburg „freiwillig“ nach Erfurt 
reiſen. Er verlangte aber, entweder ganz frei, oder ganz gefangen. Nun 
wurde er unfreiwillig nach Erfurt gebracht u. dort eine Privatwohnung für 
ihn gemiethet. Indeſſen verſchlimmerte ſich ſein Geſundheitszuſtand immer mehr; 
ein Blutſturz ſchien gefährliche Folgen befürchten zu laſſen. Aeußerſt wohlthuend 
wirkte damals auf den Leidenden das freundliche Entgegenkommen der Erfurter 
Katholiken; der Dompfarrer Cron nahm ihn ganz in ſein Haus auf, wo er in 
Folge der liebevollen Pflege allmalig wieder genas. In dieſe Zeit fällt die Ab⸗ 
faſſung der Schrift: „Ueber das heilige Meßopfer und das Frohnleichnamsfeſt,“ 
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Erfurt 1841. Nach einjährigem Aufenthalte zu Erfurt kehrte M. nach Muͤnſter zu⸗ 
rück. Indeſſen war ſeine (zuvor proteſtantiſche) Mutter zur katholiſchen Kirche zurück⸗ 
5 ekehrt u. zwei, ebenfalls proteſtantiſche, Schweſtern folgten nach ſeiner Heimkunft. 
un ſchritt der Wiedergeneſene und ſeiner Freiheit ſich wieder Freuende zu neuer 
wiſſenſchaftlicher Thätigkeit, neben der Theilnahme am Pfarrdienſte zu St. Mau⸗ 
vib in Münſter. Nachdem er ſich die theologiſche Doktorwürde erworben, ſah er 
im Jahre 1845 ſeinen Lieblingswunſch, ſich dem Lehrfache widmen zu können, 
durch eine von dem Biſchofe Laurent (f. d.) an ihn ergangene Berufung 
auf den Lehrſtuhl der Dogmatik an die theologiſche Lehranſtalt nach Luxemburg, 
erfüllt. Hier ſchrieb er: „Die Völker der Südſee u. die Geſchichte der proteſtan⸗ 
tiſchen und katholiſchen Miſſtonen unter ihnen,“ Münſter 1847. — M. iſt auch 
einer der tüchtigſten und fleißigſten Mitarbeiter an der Realencyclopädie ſeit dem 
Beginne des Werkes, u. die Chiffer M., ſpäter (ſeit dem Beitritte ſeines Bruders 
Friedrich, Religionslehrer in Duisburg, F. M.) E. M. bezeichnet die Artikel, 
welche aus ſeiner Feder floſſen u. dem Werke zur nicht geringen Zierde gereichen. BM. 
Michelsberg, ehemalige Benediktinerabtei, deren großartige Gebäude einen 
der ſteben Stadthügel Bambergs krönen u. jetzt Eigenthum des vereinigten Katha- 
rinen⸗Eliſabethenſpitals find. Das Kloſter wurde 1009 von Kaiſer Heinrich I. u. 
ſeiner Gemahlin Kunigunde geſtiftet u. nachdem es durch das Erdbeben von 1117 
zerſtört worden war, von Biſchof Otto dem Heiligen wieder hergeſtellt. Es beſaß 
im Mittelalter eine berühmte Schreib- u. Malerſchule, deren Gründer der Mönch 
Heinrich ( 1046) war u. die durch den Mönch Wolfram (+ 1123) auf die höchſte 
Stufe gebracht wurde. Die Abtei, deren Mitglieder ſich durch mehre Jahrh. im 
wiſſenſchaftlichen Streben bekannt machten, wurde 1803 in Folge der Satulari- 
ſation aufgehoben. Die anſehnliche Kloſterkirche bewahrt das Grabmal des Bi⸗ 
ſchofes Otto a. mehre Reliquien dieſes Apoſtels der Pommern. g mD. 
Michigan, 1) einer der Staaten der nordamerikaniſchen Union, mit 
2826 [] Meilen u. 218,000 Einwohnern, ift ſeiner Hauptbeſchaffenheit nach flach 
u. ſanft gewölbt, von einem breiten Bergrücken durchzogen, der die Flüſſe St. 
Joſeph, Kekalamazoo, Grand-River, Saginaw, Huron, Clinton, Raiſin, Ottawa 
u. Maumee den großen Seen zuführt, welche M. von drei Seiten umgeben. Der 
Boden iſt reich u. nur zum geringſten Theile bis jetzt cultivirt; wilde Thiere 
ſchwärmen noch in Menge in den herrlichen Waldungen, Dennoch macht ſich 
ſchon der Handel das Land zinsbar u. hat 7 Banken u. 5 Eiſenbahnen geſchaffen; 
ihn zu unterſtützen, hat der junge Staat eine Schuldenlaſt von 6,011,000 Dollars 
auf ſich geladen. Gleich umſichtig hat er aber auch reichlich für Schulen u. Bil⸗ 
dungsanſtalten geſorgt. Die Verfaſſung iſt der von Ohio nachgebildet. Städte: 
Detroit an der gleichnamigen Straſſe, Sitz der Regierung, 10,000 Einwohner, 
Handel; Ppſilanti, 2500 Einwohner; Pontiao, 2000 Einwohner; Marſhal, 
1800 Einwohner; Monroe, 1800 Einwohner ꝛc. M. wurde 1670 durch die 
Franzoſen cultivirt, deren Zahl indeß 1800 nur 551 betrug, u. 1837 in die Union 
aufgenommen. — 2) Ein See Nordamerika's, 56 Meilen lang u. durch die 
Straſſe Michillimakinak mit dem Huronſee verbunden. 
Mickiewiez, Adam, geboren 1789 zu Nowogrodek in Litthauen, ſtudirte 
1814 zu Wilna, ward Lehrer an der Schule zu Kowno, wurde 1823 politiſcher 
Verbindungen wegen verhaftet u. nach der Tatarei verwieſen, wo er die von G. 
Schwab überſetzten Sonette ſchrieb, lebte dann in Moskau u. Petersburg u. 
machte 1829 eine Reiſe durch Deutſchland, die Schweiz u. Italien. 1831 wollte 
er nach Polen, ward in Poſen angehalten u. ging mit polniſchen Emigranten 
1832 nach Paris, wo er ſeitdem lebt, Vorleſungen am Collége de France über 
ſlaviſche Literatur hält, ſich aber immer mehr in einen politiſchen Myſticismus ver⸗ 
fenft hat. Werke: Dziady (die Todtenfeier); Switezianka (Romanzen u. Balla⸗ 
den); Powrot taty (die Rückkehr des Vaters); Du darz (die Schalmeiſpieler); 
Zeglara (die Segler); Ksiegi narodu polskiego i pielgrzymstera polskiego, 
Paris 1832; deutſch: Die Bücher des polniſchen Volkes u. der ee Pilger⸗ 
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ſchaft, ebend. 1833. Gedichte von ihm in dem polniſchen Parnaß von Julius 
Mendelsſon, Heidelberg 1834; Haro Thaddäus deutſch von R. O. Spazier, 
Leipzig 1836, 2 Bde.; Konrad Wallenrodt, deutſch von K. 3 ebend. 
1834 u. a. m.; Geſammelte Dichtungen (Poezyc), Paris 1828, Bde.; Vor⸗ 
leſungen über ſlaviſche Literatur, 3 Bde., deutſch, Leipzig 1843 u. ff.; Léglise 
officielle et le Messianisme (1845) u. Religion et Politique (1845); Geſammt⸗ 
ausgabe ſeiner Werke, 4 Bde. (Paris 1828). , 

Midas, König von Phrygien, wurde durch den Bacchus, den er einft freund⸗ 
lich bei ſich aufgenommen, durch die Gewährung der Bitte belohnt, daß Alles, 
was er berühre, in Gold verwandelt werde. Dadurch erlangte er nun zwar ei⸗ 
nen überſchwenglichen Reichthum, aber da ſich auch ſeine Speiſen in Gold ver⸗ 
wandelten, kam er in die Gefahr, zu verhungern, bis Bacchus ihm befahl, ſich im 
Paktolos zu baden, welcher Fluß dieſe Krankheit von ihm nahm, aber ſelbſt ſeit 
dieſer Zeit Gold führte. Berühmt iſt M. durch den Wettſtreit zwiſchen Apollo 
u. Pan, den er zu Gunſten des letzteren entſchied, wofür ihm Apollo ein Paar 
lange Eſelsohren ſchenkte. Dieſe verbarg er unter ſeine phrygiſche Mütze, ſo daß 
Niemand davon wußte, als fein Barbier; — um ſich von der Laſt des Geheim- 
niſſes zu befreien, flüſterte dieſer die Worte: „M. hat Eſelsohren!“ in eine ſum⸗ 
pfige Grube in der Nähe eines Sees; da erwuchs im nächſten Jahre Schilf aus 
derſelben u. dieſer wiederholte flüſternd ſtets die nämlichen Worte, wodurch das 
Geheimniß an den Tag kam. 

Middelburg, Hauptſtadt der holländiſchen Provinz Seeland, auf der zwi⸗ 
ſchen der Weſter- u. Oſterſchelde gelegenen Inſel Walchern, mit 20,000 Einwoh⸗ 
nern, iſt gut gebaut u. hat von wiſſenſchaftlichen Anſtalten ein Gymnaſium, Ge⸗ 
ſellſchaft der Wiſſenſchaften, naturforſchende, Maler-, Bildhauer- u. Baugeſellſchaft, 
u. an Handelsanſtalten eine Börſe u. eine Bank. Sehenswerth find: das Stabdt- 
haus mit 25 koloſſalen Statuen der holländiſchen Grafen. Die Peterskirche mit 
den Grabmälern von Cornelius u. Jahn Evertſen u. die Abteikirche mit einem Denk— 
male des deutſchen Königs Wilhelm von Holland u. ſeines Bruders Florenz. M. 
beſitzt anſehnliche Schiffswerfte, producirt Leinen-, Wollen- und Baumwollen⸗ 
waaren, Leder, Chokolade, Krapp, gewinnt Salz und treibt lebhaften Handel, 
beſonders mit franzöſiſchen Weinen. Ein eine halbe Stunde langer Kanal fuhrt nach 
der an der Mündung der Weſterſchelde gelegenen und einen vortrefflichen See— 
hafen beſitzenden Feſtung Vließ ingen. 

Middlefer, Grafſchaft in England, gränzt gegen Norden an die Grafſchaft 
Hertford, öſtlich an Eſſer, ſüdlich an Surrey u. Kent, weſtlich an Buckingham u. hat 134 
Meilen mit 1,600,000 Einwohnern. Das Land iſt meiſt eben, nur im Nordoſten 
erheben ſich Höhen. Die Themſe fließt an der Südgränze. Nebenflüſſe derſelben 
ſind: Lea, New-River, Brent u. Coln. Außerdem münden darein der Great-Junc⸗ 
tion⸗Kanal bei Brentford u. der Regent-Kanal bei Limehouſe. Die mittlere Tem- 
peratur iſt T 10 während feds Monaten herrſcht der Südweſtwind und wäh— 
rend fünf Monaten der Nordweſtwind. Das Land iſt gut angebaut, vorzüglich 
durch den Gartenbau, um London mit Gemüſen verſehen. London, ſo weit es am 
linken Themſeufer liegt, gehört zur Grafſchaft M. 

Middleton, Conyers, ein geiſtreicher engliſcher Schriftſteller, geboren 
1683 zu Richmond in Porkſhire u. von feinem begüterten Vater mit vieler Sorg⸗ 
falt erzogen, ging im 17 Jahre nach Cambridge, wo er 1707 Magiſter u. 1717 
Doktor der Philologie und erſter Univerſitätsbibliothekar ward. Sein Leben war 
eine Kette literariſcher Fehden, und nicht leicht hat ein Gelehrter mehr Pamphlets 
geſchrieben und veranlaßt, als er. Er ſtarb 1752 zu Cambridge. M. beſaß eine 
vielſeitige claſſiſche Gelehrſamkeit u., mit dieſer ausgerüſtet, ſchrieb er fein unfterb- 
liches Meiſterwerk, das ihm eine der erſten Stellen unter den Biographen erwarb: 
History of the life of M. T. Cicero, das zuerſt London 1741, 2 Bände, 4. er⸗ 
ſchien, ſchon im zweiten Jahre drei Auflagen erlebte und ſeitdem öfters gedruckt 
wurde, z. B. Baſel 1790, 4 Bände, deutſch von Duſch, Altona 1757, 3 Bände; 
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von Seidel: Römiſche Geſchichte, Cicero's Zeitalter umfaſſend, verbunden mit 
deſſen Lebensgeſchichte, 4 Bände, Danzig 1791. Cicero's Charakter iſt in dieſem 
Werke deſto wahrer u. treffender geſchildert, je durchgängiger dabei der Geiſt und 
die Aeußerungen ſeiner Schriften zum Grunde liegen, die M. in dieſer Abſicht 
ſorgfältig ſtudirte, ehe er die Hand an ſeine, mit ſo großem Fleiße, als Talent u. 
Geſchmack ausgeführte, Arbeit legte. Die vornehmſten ſeiner übrigen, groptentheils 
theologiſchen u. antiquariſchen, Schriften enthält folgende Sammlung: ,,Miscella- 
neous works of the late riv. and learned C. M.,“ London, 4 Bände, 4. (daraus 
deutſch: Vermiſchte Abhandlungen über einige wichtige theologiſche Gegenſtände, 
Lpz. 1793). Dem Forſcher der Alterthüͤmer Rnb wichtig: Antiquitates Middleto- 
nianae, sive germana quaedam antiquitatis eruditatae monumenta etc., Lond. 1754. 

Midianiter, ein arabiſcher Volksſtamm, zwiſchen Idumaea und dem Schilf 
meere u. neben den Moabitern, Amoritern u. Amalekitern, als deſſen Stammvater 
Midian, Sohn Abrahams u. der Ketura, bezeichnet wird. Ihre erſten Sitze finden 
ſich weſtlich vom Sinai, zwiſchen den Bergen Seir u dem arabiſchen Meerbuſen; 
ein anderer Theil lag den Iſraeliten im Wege, als ſie von der Oſtſeite nach Ka⸗ 
naan zu dringen trachteten, öſtlich neben den Moabitern u. Amoritern. Vielleicht 
durchzog ein dritter Theil auch noch die Ländereien an der Oſtküſte des arabiſchen 
Meerbuſens. Die M. waren wohlhabende, ganz Arabien durchziehende Nomaden, 
oder trieben Landhandel, beſonders nach Aegyptens Städten u. ein Prieſterfürſt, 
Jethro, u. deſſen Nachkommen, die Keniter, werden in der h. Schrift erwähnt. 
Die M. bekannten ſich fruher zum Glauben Abrahams, neigten ſich aber bald 
zum Götzendienſte, beſonders des Baal Peor; die arabiſchen M., die ſich unter 
Königen in mehre Stämme theilten, zeigten ſich wiederholt als Feinde der Hebräer. 
Ihr Name verlor ſich endlich unter dem der Araber. . 

Miene nennt man den Geſammtausdruck der Geſichtszuge; dieſe verändern 
ſich, je nach verſchiedenen Gemüthseindrücken, auf verſchiedene Weiſe; fo geſtaltet 
ſich die M. anders beim Zorne und anders bei dem Eindrucke der Freude; kehren 
dieſelben Veränderungen häufig wieder, ſo hinterlaſſen ſie auf dem Geſichte blet- 
bende Spuren, die M. bekommt ein beſtimmtes Gepräge. Die Kunſt, nach dieſem 
Gepräge das Innere eines Menſchen zu beurtheilen, nennt man Phyſiognomik 
(ſ. d.). Die Veränderungen in den Geſichtszügen folgen ſich bei verſchiedenen 
Individuen verſchieden ſchnell, das Men-Spiel iſt mehr minder lebhaft: je leb⸗ 
hafter ein Individuum, deſto bedeutender iſt gewöhnlich ſein Mu.n⸗Spiel; am bes 
deutendſten tritt es übrigens nur bei Ungebildeten auf und die M.n⸗Sprache 
findet ſich in höherem Grade nur bei den ſogenannten uncultivirten Völkern, wäh— 
rend es nach den Geſetzen unſerer Bildung zu den Hauptaufgaben gehört, durch 
keine M. die innere Bewegung zu verrathen, und „gute M. zum böſen Spiele zu 
machen.“ Andererſeits wird das Mi ⸗Spiel als Kunſt betrieben (ſ. Mimik) 
und man ſucht durch die M. Gemüthseindrücke darzuſtellen, welche man nicht 
empfindet. Dieß geſchieht namentlich von öffentlichen Rednern, in der Schau— 
ſpielkunſt ꝛc. E. Buchner. 

Mieris, berühmte holländiſche Malerfamilie, aus der wir nennen: 1) 
Franz von M., der Aeltere, geboren 1635 zu Leyden, berühmter Genremaler 
u. Schüler Gerhard Dow's, dem er in ſeinen Darſtellungen aus dem Leben der 
höheren Stände an Naivetät nachſteht, die milderen Scenen aber mit der ergötz⸗ 
lichſten Laune malte und in der Darſtellung koſtbarerer Stoffe, namentlich ſchim⸗ 
mernder Seidenzeuge, unübertrefflich war. Seine Bilder wurden ihm ſehr gut be⸗ 
zahlt, dennoch ſtarb er im Schuldthurme 168 1. Gemälde von ihm in den Niederlanden 
u. in den Galerien zu Dresden. München, Florenz u. Petersburg. — 2) Wilhelm 
von M., der Jüngere, geboren 1662 zu Leyden, Sohn u. Schüler des Vori⸗ 
gen, ſtand dieſem, bei der ſauberſten u. fleißigſten Ausführung an Geiſt u. Erfin⸗ 
dungsgabe, nach und ſtarb 1747. — 3) Sein Bruder, Johann von M., leiſtete 
ebenfalls Tüchtiges als Genremaler, ſtarb aber ſchon im 30. Jahre 1690 zu Rom. 

Miesbach, Marktflecken in Oberbayern, an der ae 05 Sitz eines 
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Landgerichtes und Rentamtes. 1200 Einwohner, Bergſchloß. In der Pfarrkirche 
die Gruft der ehemaligen Herren dieſer Gegend, der Grafen von Marelrain. 
Blühender Obſtbau, Kirſchengeiſt⸗ u. Käſebereitung, Steinkohlengruben. — Eine 
Viertelſtunde von M. das Schloß Wallenbur g. — M. war in der Vorzeit der 
wichtigſte Ort der Grafſchaft Hohenwaldeck, die ihren Namen von der feit 
Langem bis auf den Grund zerfallenen Burg Hohenwaldeck am Schlierſee führte. 
Die erſte Nachricht von dem Geſchlechte der Waldecker fällt in das 8. Jahrhun⸗ 
dert. 1485 ſtarb mit Wolfgang von Waldeck der Mannsſtamm aus und die Fa⸗ 
miliengüter fielen an die verwandten Herrn, ſpäter Grafen von Märelrain, end⸗ 
lich, als 1734 auch dieſes Haus erloſch, an Bayern. 1783 wurde M. durch einen 
großen Brand zerſtört. mb. 
Miethvertrag (locatio, conductio), heißt ein Vertrag, durch welchen Je— 
mand einen Andern gegen eine, von dieſem zu zahlende, beſtimmte Geldſumme 
(Miethgeld, Miethzins) den Gebrauch oder die Benützung einer Sache zu 
geſtatten, oder ihm gewiſſe, zum Voraus bezeichnete, Dienſte zu leiſten verſpricht. 
Der M. iſt römiſch rechtlicher Natur u. ein Conſenſualcontract, d. h. der Vertrag iſt 
giltig, ſobald die Uebereinſtimmung der beiden Contrahenten vorhanden iſt, dieſe mag 
ſchriftlich oder mündlich geſchehen ſeyn, daher das Unterſchreiben eines ſolchen 
Vertrags oder der Handſchlag keine nothwendigen Erforderniſſe der Giltigkeit des 
Abſchluſſes find. Gegenſtand des M.s können nicht nur Eigenthumsobjekte, ſon⸗ 
dern auch dingliche Rechte ſeyn. Das Rechtsverhältniß ſelbſt iſt ein vollkommen 
gegenſeitiges. Der Vermiether (locator) muß den Beſitz u. Gebrauch des Ge— 
genſtandes dem Abmiether (conductor) mit den Acceſſionen gewähren, wogegen 
dieſer zur Zahlung des Miethpreiſes von jenen verbunden iſt, auch wenn er von 
der gemietheten Sache keinen Gebrauch gemacht hat. Iſt eine beſtimmte Mieth— 
zeit ausgemacht, ſo darf während derſelben nicht willkürlich einſeitig aufgekündigt 
werden. Iſt keine gegenſeitige Aufkündigungsfriſt ausbedungen, fo gilt die orts— 
herkömmliche. Durch Zufall oder regelmäßigen Gebrauch der Sache entſtehenden 
Schaden trägt der Vermiether. Locatio operis bezieht ſich in der Regel bloß auf 
Weg⸗ u. Hausbau oder Transport von Sachen. Locatio operarum findet Statt, 
wenn der Abmiether den Stoff zur Arbeit liefert. Liefert dieſen der Arbeiter ſelbſt, 
fo iſt bedingter Kauf vorhanden. Der M. von Grundſtücken heißt in der Regel 
Pacht. Nach den meiſten beſtehenden Geſetzen iſt der Grundſatz: „Kauf bricht 
Miethe,“ angenommen; auch iſt Aftermiethe und Afterpacht geſtattet, falls nicht 
etwas Anderes beſonders ausgemacht iſt. . 
Migazzi (Chriſtoph), Cardinal u. Fürſterzbiſchof zu Wien, geboren 23. 
November 1714 zu Innsbruck, ſtammte aus dem alten Geſchlechte der Grafen M. 
von Waal u. Sonnenthurn, das ſchon im 13. Jahrhunderte in Anſehen ſtand. 
Als der jüngſte unter 3 Brüdern widmete er ſich dem geiſtlichen Stande, ſtudirte 
mit großem Eifer die theologiſchen Wiſſenſchaften im deutſchen Collegium zu Rom, 
ward Domherr erſt zu Briren, dann Prior zu St. Bernhard in Burghalle, und 
1745 ernannte ihn Kaiſer Franz J. bei ſeiner Krönung zu Frankfurt zum Audi- 
tor Rotae für die deutſche Nation. Die Kaiſerin Maria Thereſia bediente ſich 
{einer Einſichten wahrend des Succeſſionskrieges in wichtigen diplomatiſchen Ge— 
ſchäften, die er zu ihrer Zufriedenheit vollzog. Er wurde 1751 zum Erzbiſchofe 
von Karthago u. Coadjutor des Erzſtiftes Mecheln u. zum kaiſerlichen wirklichen 
geheimen Rath ernannt, ging dann 1752 als kaiſerlicher Geſandter nach Madrid 
u. half den Tractat zu Stande bringen, der zur Erhaltung des Friedens zwiſchen 
der Kaiſerin als Königin von Ungarn u. den Königen von Spanien u. Sardi⸗ 
nien 1. Juni 1752 zu Aranjuez unterzeichnet wurde. Als er 1756 nach Wien 
zurückgekommen war, erhielt er das Bisthum Waitzen in Ungarn u. im folgen⸗ 
den Jahre das Erzbisthum von Wien. Er reſignirte hierauf zwar das Bisthum 
Waitzen, bekam es aber 1761 von Neuem, wurde in eben dem Jahre Cardinal, 
erhielt 1764 das Großkreuz des St. Stephansordens und wohnte 1774 im Con⸗ 
clave zu Rom der Wahl Pius VI. bei. Seitdem lebte er meiſtens in Wien, wo 
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er am 25. Oct. 1801 das 50. Jahr ſeiner biſchöflichen Salbung feierte und 15. 
April 1803 ſtarb. Sein Anſehen am Hofe der Kaiſerin Maria Thereſia war 
ſehr groß u. ſeine Gelehrſamkeit, ſeine Predigertalente und ſittlichen Vorzüge er—⸗ 
warben ihm viele Verehrer. M. war ſelbſt Schriftſteller im theologiſchen Fache 
und beſtrebte ſich mit dem thätigſten Eifer, die Reinheit der Kirchenlehre und das 
Recht der Kirche, wie ſolches auf die Canones geſtützt iſt, ſtets unverſehrt zu 
erhalten. Die Zeit Joſephs II. war für ihn eine Periode harter Prüfungen und 
er widerſetzte ſich den kirchlichen Reformen deſſelben mit großem Nachdrucke, ohne 
beim Leben des Regenten ſich eines günſtigen Erfolges erfreuen zu können. Durch 
die Stiftung des erzbiſchöflichen Alumnats ſorgte er für die gute Bildung an— 
gehender Geiſtlichen. Er erbaute mehre Kirchen u. verſchönerte andere, legte auch 
andere N Gebäude und wichtige Stiftungen an, vornämlich in der 
Stadt Waitzen. ö 
Mignard, 1) Nikolas, berühmter franzöſiſcher Maler, geboren zu Troyes in 
Champagne 1608, geſtorben zu Paris 1668, ſtudirte zu Fontainebleau nach den 
Antiken u. dann in Rom. Er malte Geſchichtsſcenen, worin man wenig Genie, aber viel 
Erfindung, u. eine ſchöne Ausführung ſieht. Berühmter und überhaupt einer der 
beſten franzöſiſchen Maler iſt 2) ſein Bruder Pierre, geboren zu Troyes 1610, 

eſtorben zu Paris 1695. Er hat zu Rom nach Raffael, Michel Angelo und 

nnibale Caracci gezeichnet u. ſich dadurch einen großen Styl in der Zeichnung 
gebildet. In ſeinen Gemälden zeigen ſich: ein leichter u. markiger Pinſel, natür⸗ 
liches Fleiſch, eine reiche u. angenehme Zuſammenſetzung und erhabene Gedanken, 
aber nicht viel Feuer, weil er Alles zu ſehr auszuführen ſuchte. Er hat ſchöne 
Decken u. Wandſtücke auf naſſen Kalk, Altarſtücke und Staffelei-Gemälde gemalt. 
Nach ihm hat man ohngefähr 150 Kupferſtiche. 

Mignet, Francois Auguſt Alexandre, franzöſiſcher Geſchichtsſchreiber, 
geboren 1796 zu Air, Advokat, erhielt den Preis für die Schrift: „De la féo- 
dalité des institutions de St. Louis“ (1822) u. begab ſich, wie fein Freund Thiers, 
nach Paris, wo er am Courrier franc, dann am National arbeitete u. nach der 
Julirevolution Staatsrath, Archivar im Miniſterium des Auswärtigen, Deputir⸗ 
ter u. Mitglied der Akademie wurde. Seine gedrungene „Hist. de la révolu- 
tion fr.“ (2 Bde., 1824, 6 Aufl. 1836) verdankt ihren Styl den allgemeinen Bei⸗ 
fall. Mehre ſeiner Lobreden (Sieyes, Talleyrand rc.) in hiſtoriſchen Schriften u. 
Abhandlungen, deutſch 2 Bde. 1843, ſind muſterhaft; für das hiſtoriſche Comité 
arbeitet er fleißig. 

Mignon (Abraham, ein berühmter Maler, geboren zu Frankfurt 1640, 
malte Blumen, Früchte, Schmetterlinge, Inſekten, Fiſche u. ſ. w., mit vieler Wahr⸗ 
heit, guter Auswahl u. herrlichem Colorit, welches glänzend u. durchſichtig iſt, u. 
mit einer guten Ordonanz. Seine Waſſer⸗ und Thautopfen ſind ſo hell, wie in 
der Natur, u. ſeine Blumen beſitzen alles Leben ihrer natürlichen Farben. Seine 
Gemälde werden ſehr theuer bezahlt. Er ſtarb zu Wetzlar 1679. 

Migräne (Hemicrania), halbſeitiges Kopfweh, nennt man jenen Schmerz, 
der nur in der einen Hälfte des Kopfes ſich kund gibt, u. zwar ſitzt die M. gee 
wöhnlich in der Augenbrauengegend der einen oder anderen Seite, manchmal aber 
auch an einer anderen Stelle, beſonders am Scheitel u. iſt auf einen Punkt be⸗ 
ſchränkt, ſo daß dieſer mit dem Finger bedeckt werden kann, oder zieht von einer 
Stelle zur anderen, ſtets einen regelmäßigen Gang verfolgend. Die M. kehrt in 
einzelnen, meiſt nicht über 12 Stunden dauernden, Anfällen periodiſch wieder, 
kann aber, abgeſehen von dieſer Periodicität, auch hervorgerufen werden durch Ge⸗ 
müthsbewegungen, Diätfehler ꝛc. Die M. findet ſich vorzugsweiſe beim weiblichen 
Geſchlechte, gewöhnlich als Aeußerung der Hyſterie (ſ. d.); aber auch bei Män⸗ 
nern kommt ſie vor; ſie vererbt ſich u. äußert ſich dann oft ſchon in den Jah⸗ 
ren des Knabenalters. Häufig liegt der M. Gicht zu Grunde, daher ſie denn 
bei deren vollkommener Entwickelung, jedenfalls aber im höheren Alter, ſich ver⸗ 
liert. Der ärztlichen Behandelung weicht die M. ſelten, auch iſt ihre Heilung 
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nicht immer ohne Bedenken, da ſie häufig ſtellvertretend für deine Uebel 
auftritt. " Buchner. 

f Miguel (Dom), königlicher Prinz von Portugal, Sohn des Königs Jo⸗ 
hann VI., geboren 1802, ſeit 1808—21 in Brafilien, 1823 von der abſoluſtiſchen 
Partei an die Spitze der Bewegung geſtellt, welche die Conſtitution ſtürzte, deß⸗ 
halb von ſeinem Vater verbannt u. 1824 —26 in Wien lebend, ward, durch De⸗ 
kret ſeines Bruders Dom Pedro u. nach Eidesleiſtung auf die portugieſiſche Con⸗ 
ſtitution, 1828 Regent von Portugal, zu deſſen König er ſich mit Beſeitigung der 
Conſtitution u., ohne ſeinem Verſprechen nachzukommen, ſeine Nichte Donna Maria 
zu heirathen, alsbald erklärte. Dem Terrorismus, der ſich unter ihm auf das 
Land legte, machte Dom Pedro ein Ende; M. mußte Portugal verlaſſen u. be⸗ 
gab ſich 1834 uͤber Genua nach Rom, wo er noch lebt. Sein Leben iſt durch 
Laſter u. Schandthaten aller Art gebrandmarkt. Ait’ 

Mihdſchen, Ebn Abdallah ben Hobeib es — Sakifi, ein arabi⸗ 
ſcher Dichter aus den erſten Zeiten des Islams, Genoſſe u. Kämpe Mahomeds, 
der ſich durch ſeine Tapferkeit, wie durch ſeinen Hang zum Weintrinken auszeich— 
nete, ward geboren zu Sakif und liegt zu Dſchordſchan begraben. Von der 
Sammlung ſeiner Gedichte, die uns Ebn Abdallah Ibn ul — Arabi und 
Ebn Juſuf us — Sikkit aufbewahrten, iſt bis jetzt nur das Wenige bekannt, 
was uns die, bis jetzt einzig bekannte, Handſchrift der kaiſerlich königlichen orien⸗ 
taliſchen Akademie zu Wien bietet, nämlich ein Bruchſtück von 52 Verſen. W. W. 

Mikrokosmos, deutſch: kleine Welt, Welt im Kleinen (Gegenſatz Ma⸗ 
krokosmus, Welt im Großen) heißt der Menſch als organiſches Individuum, fo 
fern er die Elemente des Weltalls in ſich trägt und dieſelben Gegenſätze u. Er— 
ſcheinungen in ihm wahrgenommen werden, wie in dem Univerſum. 

Mikrolog, deutſch Kleinigkeitskrämer, Sylbenſtecher, Pedant, 
nennt man einen Gelehrten, der in ſeinem Forſchen auf unweſentliche Dinge großen 
Werth legt u. aus dieſem beſchränkten Geſichtspunkte die Leiſtungen Anderer be⸗ 
urtheilt; daher Mikrologie das Haſchen nach kleinen u. geringfügigen Dingen 
und das unnütze Aufmerken auf ſolche. 

Mikrometer, bei den Aſtronomen heißt jedes Inſtrument, mit welchem man 
Gegenſtände von ſehr kleinen Dimenſionen meſſen kann. Da man aber geringe 
Dimenſionen, oder auch den Rand größerer Gegenſtände nicht mehr mit unbewaff— 
netem Auge ſcharf genug ſehen kann, fo find alle beſſeren M. entweder mit Fer n— 
röhren (jf. d.), wenn die Gegenſtände weit entfernt find, oder mit Mikro⸗ 
ſkopen (ſ. d.), wenn fie ſehr nahe ſtehen, verſehen. Man erkennt von ſelbſt die 
Wichtigkeit einer ſolchen Vorrichtung, ſobald es ſich darum handelt, einen Gegen- 
ſtand durch das Fernrohr nicht bloß beſſer ſehen, ſondern auch zugleich meſſen zu 
wollen; ferner, daß jedes brauchbare M., wenn es mit einem Fernrohre in Ver⸗ 
bindung gebracht werden ſoll, in dem Brennpunkte deſſelben aufgeſtellt werden 
müſſe. Bei Fernröhren beſteht der M. entweder in einem, am Objektivglaſe ange- 
brachten feinen Maßſtabe, oder in einem dichten Gitter von Spinnweben, oder an— 
dern feinen Fäden (aſtronomiſches Netz, von Caſſini erfunden). Gascoigne wandte 
es 1640 zuerſt zur Meſſung der ſcheinbaren Planetendurchmeſſer an. Entfernung 
und Durchmeſſer eines nahen, bekannten Körpers dienen hiebei als Maßſtab zur 
Meſſung entfernterer. Gleiche Dienſte leiſtet das Diaphragma u. der Kreis⸗ 
M. In neuerer Zeit erfand Roch on ein M. für Fernröhre, das aus zwei recht⸗ 
winkeligen, mit ihren breiten Flächen an einander geſetzten Doppelſpathprismen be⸗ 
ſteht, durch welche das Objekt doppelt erſcheint. Die beiden Bilder des Objekts 
ſtehen aber um ſo weiter aus einander, je weiter das Prisma von dem durch das 
Objektiv gebildeten Bilde entfernt iſt. Bei Mikroſkopen wendet man gewöhnlich 
den Zahn'ſchen M. als Objektivträger an, eine in Querlinien getheilte Glas⸗ 
platte, von denen 1000 auf 1 Zoll gehen. Die M. bei Mikroſkopen ſind im All⸗ 
gemeinen dieſelben, wie die M. bei den Fernröhren. Doch braucht man meiſtens 
das Schrauben-M. Da man hier ſehr nahe Gegenſtände vor ſich hat, ſo 
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braucht man nicht, wie am Himmel, bloß bei der Angabe des Seewinkels ſtehen 
zu bleiben oder bloß den ſcheinbaren Durchmeſſer derſelben in Sekunden zu beſtim⸗ 
men, ſondern man kann und ſoll auch in den meiſten Fällen den wahren Durch— 
meſſer der mikroſkopiſchen Objecte in Linien u. Theilen derſelben kennen lernen. 
Durch Plößl's Schrauben⸗M. an den von ihm verfertigten Mikroſkopen kann man 
den Durchmeſſer eines Gegenſtandes bis auf 0,001 Zoll genau finden. 
Mikroſkop, Vergroͤßerungsglas, nennt man das optiſche Inſtrument, 
mittelſt deſſen man kleine Gegenſtände, die mit freiem Auge nicht mehr gut er⸗ 
kannt werden können, noch deutlich ſieht. Das M. wurde wahrſcheinlich kurze 
Zeit nach der Erfindung des Fernrohrs (Teleſkops), am Ende des 16. Jahr⸗ 
hunderts erfunden; einfache Linſen oder kleine Kugeln von Glas, als M. ge— 
braucht, waren übrigens gewiß den alten Römern u. Griechen ſchon bekannt. Zu 
wiſſenſchaftlichen Zwecken wurde das M. erſt Ende des 17. Jahrhunderts benützt, 
zuerſt von Stelluti, welcher 1685 ſeine mikroſkopiſchen Unterſuchungen über einige 
Theile des Körpers der Bienen herausgegeben hat. Bis zur Mitte des 18. Jahr⸗ 
hunderts bediente man ſich jedoch hiezu nur der einfachen, Mee, d. h. einzelner 
Glaslinſen, obwohl bereits um 1650 das aus mehren Linſen erbaute zuſammen⸗ 
gefebte M. in a Gebrauche war. Die erſten berühmten Forſcher in 
der mikroſkopiſchen Welt: Leeuwenhoek, Swammerdam, Lyonet und Ellis, bedien- 
ten ſich zu ihren wichtigen Entdeckungen nur einfacher M.e. Bei dieſen iſt aber 
wohl die Vergrößerung ſehr ſtark, das Geſichtsfeld dagegen ſehr beſchränkt und 
ie Beleuchtung der unterſuchten Gegenſtände ſehr ſchwach. Die erſten zuſammen⸗ 
geſetzten M.e von bedeutenderem Werthe wurden von Hooke, Divini u. Bonnami 
verfertigt; und die von ihnen dem M. gegebene Einrichtung iſt im Weſentlichen 
bis auf unſere Zeiten beibehalten worden. 1738 erfand Lieberkühn das Sonnen⸗ 
M., welches durch ſeine ungeheueren Vergrößerungen den mikroſkopiſchen Unter⸗ 
ſuchungen viele Freunde erwarb; um 1770 lernte man durch Hülfe von Spiegeln 
das Sonnen⸗M. auch auf die Unterſuchung dunkler Gegenſtände vortheilhaft 
anwenden; 1774 erfand Georg Adams zu dieſem Zwecke das Lucernal-M. 
Weſentliche Verbeſſerungen, zunächſt in der genaueren Ausführung der ſchon früher 
gegebenen Einrichtung, haben beſonders die Engländer Ramsden u. Dollond am 
M. angebracht; ferner in unſeren Tagen Fraunhofer in München, Plößl in Wien 
und Amici in Modena, denen ſich, in Beziehung auf den innern Werth der von 
ihnen gefertigten Inſtrumente, Oberhäuſer (aus dem Ansbachiſchen) in Paris u. 
Schiek in Berlin anreihen. — Die Güte u. Brauchbarkeit eines M. beſtimmt 
ſich nicht bloß nach der Vergrößerung, die durch daſſelbe bewirkt wird, ſondern 
auch nach der Lichtſtärke und nach der Schärfe und Deutlichkeit, mit welcher der 
Gegenſtand geſehen wird. Bei ein fachen Mien kann die Vergrößerung nicht leicht 
über 140mal ſteigen, weil ſonſt die Helligkeit leidet. Um die dem Deutlichſehen 
ſchädlichen Randſtrahlen abzuhalten, werden die Linſen gefaßt und mit nur ſehr 
kleiner Oeffnung verſehen; die Abweichungen wegen der verſchiedenen Brechbar— 
keit der einzelnen Farben zu vermeiden iſt bei einf ach en Mien nicht möglich; doch 
find, um ſie möglichſt farblos (achromatiſch) zu machen, Linſen aus Edelſteinen 
vorzuziehen. Auch kann man, ſtatt der Linſen oder Kugeln aus Glas oder Edel⸗ 
ſtein, eine mit Waſſer oder Weingeiſt gefüllte kleine Glaskugel benützen, oder ſelbſt 
einen bloßen Tropfen Waſſer, den man in einem zu dieſem Zwecke durchlöcherten 
Metallblättchen auffängt. Man hat auch, ſtatt einer Linſe, zwei u. mehre ſo mit 
einander vereinigt, daß ſie einander faſt berühren und die Dienſte einer Linſe 
thun, ohne fo conver ſeyn zu müſſen, was immer ſchwierig zu bewirken iſt. Die 
zuſammengeſetzten Mie beſtehen aus zwei oder mehren Linſen. Die aus zwei 
Linſen (Okular u. Objektiv) ſind ſehr unvollkommen und wegen ihrer Länge 
unbequem. Abgeholfen wird dieſen Fehlern, wenn man zwiſchen dem Okular u. 
dem Objektiv noch ein zweites Okular, das ſogenannte Colleftivglas, ar 
bringt; ja man hat ſelbſt ein drittes Okular angewendet, d. h. M. mit vier Linſen 
conſtruirt. Um die Vergrößerung und Helligkeit des geſehenen Gegenſtandes zu 
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vermehren, hat man auch Spiegel angewendet, Spiegel⸗M. Das Sonn en⸗ 
M. hat die Einrichtung, daß das Bild des unter das M. gebrachten Gegenſtan⸗ 
des weit vom Inſtrumente wegfällt, ſo daß es von mehren Perſonen zugleich ge⸗ 
ſehen werden kann; dieſes M. vergrößert in hohem Maße, gewährt aber keine 
große Deutlichkeit und ſcharfe Begränzung. Statt des Sonnenlichtes kann man 
auch das Licht einer Lampe benützen, und dann nennt man dieſes M. ein Lam⸗ 
pen⸗M. Um die geſehenen Gegenſtände auch meſſen zu können, hat man an den 
Men Mikrometer (ſ. d.) angebracht. Die zuſammengeſetzten Mie bedürfen 
alle eigener Geſtelle, um die, bei großen Vergrößerungen ſo nothwendige, unver- 
änderte Ruhe der Stellung zu erhalten; ſie müſſen ſo eingerichtet ſeyn, daß das 
Objektiv und das Tiſchchen, worauf der zu betrachtende Gegenſtand ſich befindet, 
einander mittelſt einer Schraube genähert werden können; ein Hohlſpiegel ver- 
ſchafft das nöthige Licht. — Das M. iſt in manchen techniſchen Partieen unent⸗ 
behrlich u. in der Durchforſchung der drei Naturreiche hat es die ausgedehnteſte 
Anwendung gefunden; in der neueſten Zeit wurde es auch in der Heilkunde zur 
Unterſuchung phyſiologiſcher und pathologiſcher Vorgänge und Produkte benützt; 
ſo wenig aber dieſen Unterſuchungen ihr Werth abgeſprochen werden kann, ſo iſt 
doch gegenwärtig faſt zu fürchten, daß derſelbe einſeitig überſchätzt und dadurch 
dem wahren Zwecke der Heilkunde Eintrag gethan werde. E. Buchner. 
Milben (Acarides s. Acarideae), Familie aus der Ordnung der ſpinnen⸗ 
artigen Inſekten; kleine, meiſt mikroſkopiſche Thierchen mit rundlichem oder ova⸗ 
lem Leibe, deſſen hinterer Theil mit dem Bruſtſtücke verwachſen u. ohne merkliche 
Einſchnitte iſt. Sie ſchlüpfen aus Eiern, haben 6, ſpäter 8 Füße, 2—4 Augen, 
verkümmerte Freßwerkzeuge und leben theils als Schmarotzer in u. auf lebenden 
thieriſchen Körpern, ſelbſt auf Inſekten, welche fie ausſaugen, theils in u. auf ver⸗ 
trockneten Nahrungsmitteln (Käſe, Mehl, Speck, Roſinen, getrocknetem Obſt ꝛc.). 
Manche leben auch im Waſſer. Nach der Bildung der Freßwerkzeuge unterſcheidet 
man Rüſſel⸗ oder Scheeren-M. Sie hängen wie eine Kette an einander 
und ſcheinen eine die andere auszuſaugen. Die Waſſer⸗M. haben Schwimm⸗ 
füße und einen Saugrüſſel, finden ſich in ſtehenden Wäſſern und legen ihre Eier 
an Waſſerinſekten. Sayin gehören: die gemeine Waſſer-M., die ei ng e⸗ 
drückte und die rothe. 

Milch des Menſchen u. der Säugethiere iſt eine weißbläuliche, ſüßlich und 
ſtickſtoffig riechende, ſüßlich ſchmeckende Drüſenausſcheidung, welche die Eigenſchaf— 
ten der Speiſe u. des Getränks, des thieriſchen und pflanzlichen Nahrungsſtoffes 
in ſich vereinigt u. dabei noch jene Erdarten, metalliſche Subſtanzen u. Salze in 
ſich enthält, die zur Bildung u. Miſchung der verſchiedenen Organe erforderlich 
ſind. Ihre näheren Beſtandtheile ſind: Waſſer, Fett (Butter), Käſeſtoff, Osma⸗ 
zone und etwas Speichelſtoff, M.zucker, M. ſäure, in Weingeiſt lösliche Salze 
(m. ſaures Kali, Natrum, Ammonium, Kalk und Talk, ſalzſaures Kali), nur 
in Waſſer lösliche (ſchwefelſaures und phosphorſaures Kali und Natrum) und 
in Waſſer und Weingeiſt unlösliche Salze (phosphorſaurer Kalk und Talk 
mit Spuren von Eiſenoryd). Indeſſen zeigt die M. in ihrer Zuſammenſetzung 
bei den verſchiedenen Thierarten bedeutende quantitative Abweichungen. Pez 
riodiſche Differenzen in der Zuſammenſetzung zeigt die M. in den verſchiede— 
nen Zeiträumen von der Empfängniß bis zur Geburt und von dieſer bis zur 
hinlänglichen Entwickelung der Kauwerkzeuge des Jungen. Im Anfange der 
erſten Periode bis unmittelbar nach der Geburt iſt ſie wafferiger u. enthält weni⸗ 
— thieriſche Stoffe, namentlich ſtatt Käſe Eiweißſtoff. Nach der Geburt findet 
ich in dem ſogenannten Coloſtrum auch nur noch Eiweiß, welches ſich erſt 
nach mehren Tagen in Käſeſtoff verwandelt, der aber dann bedeutend zunimmt. 
Menge u. Miſchungsverhältniß der M. variiren nach der Menge u. Qualität der 
genoſſenen Nahrungsſtoffe. Die M.abſonderung wird theils durch nahrungsreiche 
Subſtanzen, z. B. Mehlbrei u. Bier, theils durch gelind aromatiſche Stoffe z. B. 
Anis u. Fenchel (durch Reps bei der Kuh) befördert. Reichlicher, dicker, an thie⸗ 
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riſchen Beſtandtheilen reicher u. weniger ſauer ift fle, wenn das milchende Sub⸗ 


jekt thieriſche Nahrung genießt, umgekehrt bei vegetabiliſcher Nahrung. Auch an⸗ 
dere, als Nahrungsſtoffe (z. B. Arzneimittel), finden ſich nach deren Genuß in ihr 
wieder und äußern ihre eigenthümliche Wirkung auf den Säugling. Auch krank⸗ 
hafte Zuſtände des ſäugenden Weibes oder milchenden Thieres verändern die Bee 
ſchaffenheit der M. u. machen fie zum Genuſſe ungeeignet oder ſchädlich. — Sie 
iſt das Univerſalnahrungsmittel für den Säugling. Kindern u. Greiſen bekommt 
ſie im Allgemeinen am Beſten, weniger gut dem mittleren Lebensalter, beſſer dem 
weiblichen Geſchlechte, als dem männlichen. Trinker und Fleiſcheſſer vertragen ſie 
ſelten gut; darum auch verbietet das Moſaiſche Geſetz ihren Genuß nach einer 


Fleiſch mahlzeit. Der größere Gehalt an Rahm u. Käſeſtoff in der Schaf- und 


Ziegenm. macht dieſe nahrhafter, aber auch ſchwerer verdaulich; verdaulicher 


dagegen iſt die Eſels- und Pferdem. ihres größeren Reichthums an M. und 
Molken wegen. Das ebenmäßige Miſchungsverhältniß der Kuhm. macht dieſe 
zum Gebrauche am geeignetſten. Gekochte M. iſt wegen Verluſt ihrer Kohlen⸗ 
ſäure ſchwerer verdaulich, als ungekochte; abgerahmte leichter, als unabgerahmte. 
Die Molke nährt weniger, iſt aber leichter zu verdauen. Die Butterm. ent⸗ 
hält mehr Käſeſtoff u. iſt darum nährender, als Molke, wegen Mangel an But⸗ 
ter iſt dieſe verdaulicher, denn M. — In arzneilicher Beziehung wirkt die friſche 
M. als Erſatzmittel für verlorene Säftemaſſe; als Verbeſſerungsmittel bei krank⸗ 
hafter Säftemiſchung; als Einhüllungsmittel bei ſcharfen Abſonderungen im Kör⸗ 
per u. bei Vergiftungen. Mit dem kurmäßigen Gebrauche der M. iſt auch eine 
eigene Diät verbunden, die, auf den Genuß der mildeſten Speiſe beſchränkt, jede 
andere Fleiſchſorte, außer weißem Fleiſche, alle Gemüſe, Obſt, Säuren u. geiſtige 
Getränke ausſchließt. Von der ſüßen, durch ſaure Gährung gewonnenen und 
von der ſauren, durch einen Zuſatz von Säure bereiteten Molke macht man 
diätetiſchen u. Kurgebrauch. Die ſüße Molke gibt ein leichtes, nährendes, blut⸗ 
reinigendes Getränk ab, deſſen man ſich in den meiſten fieberhaften Krankheiten, 
bei verſchiedenartigen Miſchungsfehlern der Säftemaſſe u. bei Stockungen in den 
dritfigen Gebilden mit vielem Nutzen bedient. Die ſauren Molken finden ſeltenere 
Anwendung, weil ſie den Zuckerſtoff in Säure verwandelt enthalten. Der aus 
den ſüßen Molken durch Verdampfen u. wiederholtes Kryſtalliſiren des Rückſtan⸗ 
des gewonnene M.zucker dient als Nahrungsmittel bei mangelhafter Ernährung, 
als auflöſendes Mittel bei Stockung der Abſonderungen u. zur Blutreinigung bei 
Krankheiten der Säftemiſchung. Er wird in Subſtanz oder in Auflöſung Kindern 


zu 1—2 Skrupel, Erwachſenen zu 2 bis 2 Quentchen täglich mehrmals gegeben. 


Die nach dem Butterſchlagen zurückbleibende Butterm. iſt ein kühlendes, ange— 
nehmes Getränk, deſſen Gebrauch in fieberhaften Krankheiten, in der Schwind⸗ 
ſucht, bei Gallen⸗ u. Unterleibs krankheiten vielen Nutzen bringt. Die M. beſitzt 
auch Gährungsfähigkeit u. wird darum von den Tataren zu einer berauſchenden 
Flüſſigkeit gemacht u. von den Kalmücken zu Branntwein gebrannt. u. 
Milchſaft, ſ. Chylus. 
Milchſtraße, die, iſt ein den ganzen Sternenhimmel faſt nach der Richtung 
eines größten Kreiſes umziehender, hellglänzender Streifen, der die Sternbilder Kaſſio⸗ 
peja, Perſeus, Orion, Zwillinge, Schiff, Centaur, Altar, Scorpion, Schütze, Ophtu 
chos, Adler, Schwan u. Kepheus der Reihe nach trifft u. eigentlich aus zwei Zonen 
beſteht, welche ſich gegen 12 Grade von einander entfernen und beim Schwane 
und Altare wieder vereinigen. Die M. beſteht aus unzähligen, ungemein weit ent⸗ 
fernten Firſternen, und einzelne große Theile derſelben zeichnen ſich durch ihren 
verſchiedenen Glanz, durch Oeffnungen und Spalten, ſo wie durch iſolirte, aus⸗ 
wärts laufende Aeſte vor den andern aus. Je näher man das Fernrohr der M. 
von allen Seiten rückt, deſto mehr ſieht man allmälig immer dichter ſtehende Sterne 


mit wachſendem Schimmer, beſonders beim Altare und Schwane, bei welchen 


Sternbildern ſich die zwei großen Aeſte der M. vereinigen, und dieſe ſelbſt am 
ſchmalſten iſt. Dagegen erſcheint der Himmel in den beiden Gegenden faſt ſternen— 
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los, die von der M. am entfernteſten ſind, in denen folglich die breiten Pole der 
M. liegen, nämlich in der Nähe des Haares der Berenice und in der Bildhauer⸗ 
werkſtätte. — Herſchel dem Aelteren gelang es zuerſt, mit feinen ſtark vergrößern⸗ 
den und lichthellen Spiegelteleskopen den Schimmer der M. in kleine Sterne auf⸗ 
zulöſen und ſich fo thatfachlich zu überzeugen, daß jede Stelle der M. deſto ſter⸗ 
nenvoller iſt, je glänzender fle dem bloßen Auge ſchimmert; daß folglich auch ihr 
Glanz nur von dem in einander fließenden Lichte unzählig vieler Sterne herrühre, 
welche in der Richtung der M. in unendlichen Entfernungen dicht an und neben 
einander zu liegen ſcheinen. Ferner beweist die regelmäßige Geſtalt der M., daß 
alle zu ihr gehörenden Sterne ein für ſich beſtehendes Ganzes, ein ſogenanntes 
Sternenſyſtem bilden, ſo wie ihre Form eines größten Kreiſes; daß unſer Son⸗ 
nen⸗ oder Planetenſyſtem doch wahrſcheinlich bloß einen ſehr kleinen Theil dieſes 
Sternenſyſtems ausmachen und nahe beim Mittelpunkte der M. ſich befinden muß, 
indem man ſie, ſtände man weit außerhalb derſelben, bloß in der Geſtalt eines 
mehr oder weniger kleinen Kreiſes erblicken könnte. Hätte nun jenes Sternen⸗ 
ſyſtem die Geſtalt einer Kugel, in deren Mittelpunkte die Erde ſtände, ſo müßten 
wir offenbar in jeder Himmelsgegend gleich viele Sterne erblicken. Dieß findet aber nicht 
ſtatt, folglich iſt gedachtes Sternenſyſtem wahrſcheinlich linſenförmig u. wir werden, 


unſer Auge nach der ſcharfen Kante dieſer Linſe gerichtet, d. h. nach der fernſten Graͤnze 


des Syſtems, viel mehr u. dichter gebrangte Sterne wahrnehmen, als wenn wir nach 
den beiden Gegenden hinſchauen, wo die Gränze des Syſtems uns am nächſten iſt, d. h. 
wenn wir nach den beiden, ſchon oben erwähnten, Polen der M. unſere Blicke richten, 
wo folglich die Sterne nur in geringer Anzahl hinter einander ſtehen können. 
Milchzucker (Saccharum lactis) wird bereitet, indem man aus den Molken 
(ſ. d.) den Käſeſtoff entfernt ſie bis zur Honigdicke abdämpft und ſie dann kry⸗ 
ſtalliſiren läßt. Um denſelben rein weiß zu erhalten, wird er mehrmals umkryſtalli⸗ 
ſirt. Er iſt hart, geruchlos, ſchmeckt fade, wenig ſüß, und löst ſich in 5 Theilen 
Waſſer von 15 auf. Der reinſte kommt in ſäulenförmigen Stücken (Trauben 
genannt) von 1—2 Pfund, die zweite Quatität kommt in tafelförmigen Stücken 
von verſchiedener Größe vor und iſt gewöhnlich etwas grauer von Farbe. Er 
wird vorzüglich als Vehiculum für homöopathiſche Arzneien angewendet. 
Miletos, einſt reiche und berühmte Handelsſtadt in Karien, am Mäander, 
mit 4 vorzüglichen Häfen, berüchtigt im Alterthume durch die Ueppigkeit u. Sit⸗ 
tenloſigkeit ſeiner Einwohner, war eine Colonie von einer älteren Stadt gleiches 
Namens auf der Nordoſtküſte von Kreta, und Geburtsort des Thales, Anaxi— 
mander, Anarimenes, Hekatäos, Aeſchines, der Aspaſia u. A. — 
Die Mileſter trieben frühzeitig Schifffahrt und wurden bald ſo mächtig, daß ſie 
an 80 Colonien anlegten (faſt alle, zum Anfange des perſiſchen Zeitalters bekann⸗ 
ten, Städte find miletiſchen Urſprungs). M. mußte ſich hierauf dem Cyrus unterz 
werfen, blieb lange bei Perſien, doch ziemlich unabhängig davon, ward in den 
perſiſchen Kriegen, in denen es ſich an die ſich empörenden übrigen joniſchen Grie— 
chen anſchloß, 494 v. Chr. zerſtört, wieder aufgebaut, gerieth wegen der Ober— 
herrſchaft über Priene mit Samos in Krieg, in dem die Milefier von den Athe— 
nern unterſtützt wurden, wofür ſie im peloponneſiſchen Kriege auf die Seite derſel— 
ben traten, bis Alkibiades ſie den Lakedämoniern zuwandte. Deßhalb fand 411 die 
Schlacht bei M. ſtatt, aus der die ſiegreichen Athener, bei Annäherung einer pe— 
loponneſiſchen Flotte, nach Samos ſich zurückzogen. Ihren dem jüngeren Kyros 
geleiſteten Beiſtand rächte Artaxrerres durch harte Sklaverei, aus der fie erſt Alexan⸗ 
der d. Gr. erlöste. Hierauf blieb M. bloß mittelmäßige Handelsſtadt und fand 
endlich ihren Untergang, wohl durch die Türken oder durch Timurs Einfall. 
Jetzt ſteht man die Ruinen von M. noch bei dem unbedeutenden Dorfe Palasha. 
Militär heißt die Geſammtmaſſe der Streitkräfte, welche ein Staat unterz 
haͤlt, ſeine Sicherheit gegen äußere ſowohl, als innere Feinde aufrecht zu erhalten, 
woraus dann, wenn dieſe Geſammtmaſſe in einen gegliederten Korper gebildet 
wird, das Kriegsheer oder die Armee (f. d.) entſteht. Auch führt dieſen Namen 
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jeder Einzelne, welcher dem Militärſtande angehört. M. iſt demnach in formeller 
Beziehung der Gegenſatz zu Bürger, ſowohl in ſeinen Leiſtungen (Dienſten), als 
ſeinen verſchiedenen Vorſchriften und beſonderen Geſetzen, und verfolgt man dieſen 
Begriff weiter, fo tritt dieſer Gegenſatz im gemeinen Leben überall hervor; denn 
das Wort M., jedem Begriffe vorgeſetzt, bezeichnet Etwas, was, dem Soldaten— 
ſtande angehörig, eben dieſen von dem Buͤrgerſtande ſcheidet. Das Wort M. be⸗ 
zeichnet alſo Kriegsmacht oder Kriegsheer, u. militäriſch nennt man Alles, was 
den Krieg und das belebte Werkzeug deſſelben, den Soldaten, betrifft. f . 
Militarakademien, ſ. Militärſchulen. . 
Militärcolonieen. Schon Alexander von Macedonien ließ ſeine Veteranen 
theilweiſe anſiedeln, und die römiſchen Gränzſoldaten (limitanei) waren gewiſſer— 
maſſen auch militäriſche Landbauer, ſo wie es die römiſchen Veteranen unter den 
Cäſaren waren. Die türkiſche Lehensmiliz beſtand aus Coloniſten und die öſter⸗ 
reichiſchen Gränzer (ſ. Militärgränze) haben mit Militärcoloniſten die meiſte 
Aehnlichkeit. Die bedeutendſten M. unſerer Zeit ſind die in Rußland von Kaiſer 
Alexander nach Beendigung des Krieges von 1815 begründeten. Es ſind dieß 
Anſtedelungen ganzer Regimenter in beſtimmten, der Krone angehörigen Länderei⸗ 
bezirken, unter einer militäriſch-bürgerlich-politiſchen Verwaltung, in der Abſicht, 
den Stand der Kronbauern mit dem Stande der Krieger ſo zu verſchmelzen, daß 
dadurch Anbau u. Cultur befördert u. die ſtehende Macht des Reiches, ohne daß 
der Staat größere Ausgaben hiefür zu machen habe, zugleich vermehrt werde. Bricht 
ein Krieg aus, dann marſchirt ein Theil dieſer Coloniſten in das Feld, der Reſt 
aber beſchäftigt ſich fortwährend mit der Landescultur, liefert aber die Ergänzun⸗ 
gen für den Abgang in ſeinem Contingente. Auf dieſe Art zieht Rußland, ohne 
übergroßen Aufwand, aus dieſer Schöpfung einen doppelten Nutzen für Krieg u. 


Frieden. Auch in Algerien wird von den Franzoſen jetzt im Ernſte Anſtalt 


zur Anlegung von M. gemacht. Marſchall Bugeaud hat unter dem 9. Auguſt 
1845 ein Umlaufſchreiben erlaſſen, worin die Befehlshaber der verſchiedenen Ab⸗ 
theilungen des afrikaniſchen Heeres mit dem Plane bekannt gemacht werden, und 
zugleich an Offiziere, Unteroffiziere und Soldaten, welche Luft haben, als Coloni—⸗ 
ſten einzutreten, die Aufforderung enthalten iſt, ſich zu melden. Die den Unter⸗ 
offizieren und Soldaten gebotenen Vortheile find folgende: Ein ſechsmonatlicher 
Urlaub, um ſich zu verheirathen, freie Hin- und Herfaht mit ihren Frauen und 
ihren Habſeligkeiten, ein auf Staatskoſten erbautes Wohnhaus für jeden Coloni⸗ 
ſten, mit einem Paar Zugochſen, einem Paar Kühen, zehn Schafen, einem Zucht—⸗ 
ſchweine, einem Wagen, zwei Pflügen und den übrigen Ackerbauwerkzeugen, ſodann 
3 Jahre lange Lebensmittel, Sold und Bekleidung; kurz, alle Abreichungen wie 
beim Fußvolke, nebſt Feldproviant für ihre Frauen. An Land erhalten die Coz 
loniſten 10 Hektaren, die Offiziere in ſteigenden Verhältniſſen. Die angepflanzten 
Bäume und Sämereien werden den Coloniſten unentgeltlich, allein nur einmal 
verabreicht; auch können ſie zur unentbehrlichſten Einrichtung einen Vorſchuß von 
400 Franken erhalten, den ſie in Geld oder Feldfrüchten binnen 3 Jahren zurück— 
erſtatten müſſen. Nach dieſer Zeit wird ihre Bekleidung, Bewaffnung und ganze 
Ausſtattung ihr Eigenthum, aber ſie haben dieſe fortan auf ihre Koſten zu unter⸗ 
halten. Zu ihrer Unterstützung finds fte ermächtigt, einige Individuen von ihrer 
Familie mitzunehmen; wenn fie mit ihrer Frau allein kommen, wird ihnen, nach 
gegenſeitiger Wahl, ein Kamerad für den Feldbau beigeſellt. Nach 3 Jahren 
haben ſie weder auf Sold, noch Lebensmittel, noch irgend eine Abreichung mehr 
Anſpruch. Zwei Jahre nach Einfuhrung der Civilverwaltung können ſie ihr 
Grundeigenthum verkaufen oder ſonſt veräußern. Um als Militärcoloniſt zugelaſ⸗ 
ſen zu werden, muß einer wenigſtens zwei Jahre gedient und ſich gut aufgeführt 
haben. Von den Ofſtzieren werden wenigſtens 25 Dienſtjahre gefordert. Wäh⸗ 
rend ihrer Dienſtdauer ſtehen die Militärcoloniſten unter Militärdisciplin; mit der 
Entlaſſung kehren fie aber unter die Civilregierung zurück. Waͤhrend des Mili⸗ 
tärregiments ſind die Coloniſten verbunden, in Stunden, wo die Feldgeſchäfte ſie 
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nicht in Anſpruch nehmen, ſolche Arbeiten auszuführen, welche zum Gedeihen ihrer 
Dörfer ann fon va ihrer Rückkehr unter das Civilregiment wird eine 
Verordnung beſtimmen, wie viele Tage im Jahre ſie für gemeinnützige Zwecke zu 
arbeiten haben. Fünf Jahre nach Errichtung des Civilregiments werden die Co⸗ 
loniſten der ordentlichen Steuer, und diejenigen, welche ein Gewerbe ausüben, der 
Patentſteuer unterworſen. Das Territorium wird in Gemeinden eingetheilt; mehre 
Gemeinden bilden einen Canton, mehre Cantone eine Legion. Alle Coloniſten ge⸗ 
hören zur Miliz; der Dienſt aber wird durch Verordnung näher beſtimmt werden. 
Ob die franzöſiſche Regierung dieſen Erlaß des Generalgouverneurs von Algerien 
unbedingt ſanctioniren; ob fie denſelben überhaupt und wie modificiren; wie ſie 
endlich über die Dienſte der Coloniſten beſtimmt wird, ſteht zu erwarten. 
Militärgränze. Unter dieſem Namen verſteht man den bald breiteren bald 
ſchmäleren Gränzlandſtrich, welcher durch Dalmatien, Kroatien, Slavonien, das 
Banat und Siebenbürgen ſich hinzieht, auf der langen Strecke vom adriatiſchen 
Meere bis zu den Gränzen Polens (500 Stunden) das Kaiſerthum Oeſterreich von 
der Türkei ſcheidend. Der ganze Bezirk iſt ſeit dem 16. Jahrh. einer militäriſchen 
Verfaſſung unterworfen. Bis dahin war der Beſitz dieſer Gegenden fortwährend 
ſtreitig zwiſchen Oeſterreich u. der Pforte, u. es fanden ſelbſt zur Zeit des Frie- 
dens unausgeſetzt ähnliche Gränzkämpfe ſtatt, wie ſie einſt —. und Schott⸗ 
lands Marken verheerten. Türkiſche Horden bemächtigten ſich durch Ueberfälle 
des Viehes und der Erndte ihrer chriſtlichen Nachbaren, und dieſe, damals kaum 
minder wild und geſetzlos, übten an ihren Feinden, wie fte konnten, das Vergel⸗ 
tungsrecht aus. Nothwendiger Weiſe mußte in Folge der ewigen Raubzüge und 
Scharmützel die Gegend entvölkert und verödet werden. Das öſterreichiſche Ka— 
binet ſann auf ein Mittel, dem Unheile zu wehren, und fand es in der Nachah— 
mung der Gränzkolonien der alten Römer. Man weiß nicht genau, wer zuerſt 
auf den glücklichen Gedanken verfiel, in dieſer Weiſe die unverträglichen Nachbarn 
durch einen lebendigen Wall von einander abzuſondern. So viel iſt übri— 
gens ſicher, das die Anfänge der M. in die Zeiten Ferdinands J. fallen. Man 
führte aus dem Inneren Koloniſten an die menſchenleeren Marken und ſammelte 
ſie da in Städten und Dörfern, welche man unter einander durch Militaͤrſtraßen 
verband. Der Kaiſer gab jedem WAnftedler ein Stück ackermäßiges Land und legte 
ihm dafür, ftatt wie andere Grundherrſchaften Zins und Fruchtguͤlte zu for⸗ 
dern, die Verpflichtung auf, ſich zu allen Zeiten als Landesvertheidiger ge— 
brauchen zu laſſen. In der Regel iſt jedes männliche Individuum, das innerhalb 
des Bezirkes der M. wohnt, Soldat und muß von ſeinem 18. bis zu ſeinem 60. 
Lebensjahre als ſolcher Dienſte thun. Und dieſe beſchränken ſich keineswegs nur 
auf das Wachehalten an den Gränzen, der Mann muß mit dem Regimente, wel⸗ 
chem er einverleibt iſt, ziehen, wohin daſſelbe befehliget wird. Ueberdieß iſt der 
Gränzer verbunden, die öffentlichen Arbeiten, wie z. B. Straßenbau, unentgeltlich 
zu verrichten. An Abgaben hat er dagegen für ſeine Grundſtücke Nichts zu lei— 
ſten, als eine ſehr mäßige Contribution, die zur Erhaltung des Gränzweſens be— 
ſtimmt iſt. Damit es im Gränzlande an den nöthigen ſtädtiſchen Gewerben 
nicht fehle, ſind einige Ortſchaften als Sitze der Induſtrie u. des Handels ausge⸗ 
ſchieden, deren Einwohner Befreiung von der Militärdienſtpflicht genießen. pets oe 
ßen „Militärcommunitäten“ u. haben eine ſtädtiſche Einrichtung mit eigenen Ma⸗ 
giſtraten. Solche Orte ſind z. B. Peterwardein, Karlowitz, Semlin u. a. — 
Der Grenzer iſt der ſtrengſten militäriſchen Disciplin unterworfen u. zwar nicht nur 
ſo lange, als er im Dienſte ſteht, ſondern auch in ſeinem eigenen Hauſe. Die 
Städte und Dörfer ſind abgetheilt in Familien, „Hausgenoſſenſchaften“ genannt, 
welche 20 bis 80 Mitglieder zählen und unter der Aufſicht des aus ihrer Mitte 
gewählten Oberhauptes, des ſogenannten „Hausvaters“ (Gospodar) ſtehen. Die⸗ 
ſer beordert die Männer auf ihre Poſten, und weist jedem ſeinen Theil an den 
landwirthſchaftlichen Arbeiten an, während fein Weib (die „Hausmutter“ — Gos 
podaricza) den inneren Haushalt überwacht und emſtg ſtrebt, daß die Familie 
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immer hinreichend mit Nahrungsmitteln und Kleidung verſehen ſei. Armatur u. 
Munition liefert das Aerar unentgeltlich; außerdem wird jedem Gränzhauſe für 
den dienenden Mann vom Feldwebel abwärts 12 Fl. C. M. jährlich vergütet. 
Die Ortſchaften ſtehen, nach Maßgabe ihrer Größe, unter den Befehlen eines 
Oberſten, eines Hauptmannes oder eines Oberlieutenants. Jeder dieſer Ofſtziere 
iſt zugleich auch Ortsobrigkeit und Richter; er genießt in ſeinem Dorfe dieſelbe 
Machtvollkommenheit, wie der Marinekapitän am Bord ſeines Kriegsſchiffes. An 
der Gränze find Wachhäuſer errichtet. Dieſe Gebäude — auf der trockenen 
Gränze meiſtens in die Erde eingegrabene oder an eine Felswand gelehnte Hüt— 
ten (Kullen), auf der naſſen Gränze (in den Niederungen der Donau, Sau u. Unna) 
über einem viereckigen gemauerten Unterbaue blockhausmäßig von Bauſtämmen 
aufgezimmert, dann rundherum, der freien Umſicht wegen, mit einer Gallerie um— 
geben u. den Namen „Cſerdaken“ führend — ſtehen eine halbe Stunde, bisweilen 
mehr oder minder weit, von einander entfernt und ziehen ſich in unabſehbaren 
Linien über Berg u. Thal u. durch die Sumpfebenen hin. Bei Tag ſchildert vor 
jedem ein Soldat, während der Nacht unterhalten die Poſten durch Streifwachen 
eine fortwährende Verbindung unter ſich. Hinter der Kette liegen die Offiziers⸗ 
poſten. Wer ſich zu Zeiten, wo jenſeits anſteckende Krankheiten herrſchen, der 
Gränze nähert u. auf den Anruf nicht ſtillſteht, wird ohne Gnade niedergeſchoſſen. 
Zu gewöhnlichen Zeiten erfordert die tägliche Wache längs der ganzen Linie 
5000 Mann; wenn ſich aber Seuchen oder wohl gar die Peſt den Gränzen 
nähern, wird der Kordon auf 14,000 bis 16,000 Mann verſtärkt. Eine beſondere 
Art Sicherheitspolizei ſind die „Sereſſaner,“ berittene Gränzbauern, die in ihrer 
eigenthümlichen Tracht ganz martialiſch ausſehen. Sie patrulliren in den Wäldern 
und Gebirgen nach allen Seiten umher, um Salzſchwärzer u. Vagabunden anzu⸗ 
halten. — Urſprünglich erſtreckten ſich die beſchriebenen Gränzverſicherungsanſtalten 
nur über Kroatien u. führten den Namen des „einzigen u. immerwährenden Ge⸗ 
neralats der wendiſchen u. kroatiſchen Gränzen;“ im 17. Jahrhunderte wurden ſie 
auf die ſlavoniſche u. ungariſche Gränze u. erſt 1764 u. 1766 auch auf Sieben⸗ 
bürgen ausgedehnt. Oeſterreich hat ſich durch die Errichtung der Graͤnzwache ein 
großes Verdienſt um ganz Europa erworben; denn nur durch dieſes kräftige und 
energiſche Inſtitut gelang es, den Türken einen bleibenden Damm zu ſetzen, ihre 
Macht zu brechen u. namentlich die böſe Seuche, die von ihnen ausgehend ſonſt 
oft ganz Europa durchzog, in feſte Schranken zurückzuweiſen. Die Barbarei kann 
922905 nicht fern genug von den Centralpunkten der Civiliſation verbannt werden, 
und ſelbſt die entfernteſten europäiſchen Länder müſſen es verſpürt haben, als die 
Oeſterreicher anfingen, die Türken fo weit u. beftimmt zurückzuweiſen. Es iſt übri⸗ 
gens merkwürdig, wie ſich das Blatt der Geſchichte hier an der Donau gewendet 


hat; denn ſonſt hatte die Cultur ihre Altäre gerade auf der entgegengeſetzten 


Seite. So wie jetzt das linke Ufer des Stromes, war damals durch die römiſchen 
Caſtra und 0 das rechte von einer ähnlichen Kette militäriſcher Anſiede⸗ 
lungen, die als Vorkämpfer der Cultur angeſehen werden konnten, beſetzt. Oefter- 


reich für ſeinen Theil hat an der M. außerdem die ſicherſte Schutzwehr gegen 


en verderblichen Schmuggel, u. von noch ungleich höherer politiſcher Bedeutung 
für das e 255 daß in Folge dieſer Einrichtung der Regierung immer, 
ſelbſt im tiefſten Frieden, eine bedeutende Armee, trefflich disciplinirter Truppen 
ſchlagfertig zu Gebote ſteht. Im Falle einer feindlichen Invaſton oder eines uner⸗ 
warteten Ereigniſſes im Innern von Oeſterreich iſt dieſe Streitmacht in einem un⸗ 
glaublich kurzen Zeitraume verſammelt. Wenige Stunden reichen hin, um die ganze 
lange Linie von einem Endpunkte zum andern zu alarmiren. Es geſchieht dieſes 
durch Sturmläuten, Lärmſchüſſe und Bergfeuer. Die Gränzer ſind kühne, aus⸗ 
dauernde u. gewandte Soldaten; man darf ſie unter die zuverläſſigſten und wirk⸗ 
ſamſten Truppen der öſterreichiſchen Armee rechnen. Die Graͤnzprovinzen waren 
es, aus denen während des 30jährigen Krieges und des öſterreichiſchen Erbfolge⸗ 
krieges jene furchtbaren Kroaten und Panduren kamen, die bis an den äußerſten 
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Weſten Deutſchlands Schrecken u. Beſtürzung verbreiteten. Nach Beendigung der 
ie peer hen 5 zählte man im Lande 40,000 Wittwen von Gränzern, 
die während der verſchiedenen Feldzüge gefallen waren. — Die M.⸗Provin zen 
umfaſſen einen Flaͤchenraum von nahe 900 U Meilen u. zählen 1,200,000 Ein⸗ 
wohner, meiſt Slaven, aber auch Magyaren u. Deutſche. Das Land, vor hundert 
Jahren beinahe noch eine Wüſte, hat ſich ſehr gehoben und iſt cultivirter als 
mancher dem Mittelpunkte der Monarchie näher gelegener Gebietstheil. Nebſt dem 
Ackerbau und der Viehzucht iſt der Wein⸗ und Obſtbau ausgebreitet; auch wird 
Flachs, Hanf, Tabak, Sumach und Färberſcharte erzeugt. Geſetzlichkeit, Sicherheit 
und Ordnung ſind bei den Gränzern beſſer feſtgeſtellt, als in den meiſten Theilen 
der Nachbarſchaft, als z. B., um von der Türkei ganz zu ſchweigen, in den be⸗ 
nachbarten ungariſchen Comitaten. Auch fur das Schulweſen iſt von der Regie⸗ 
rung viel gethan. Nicht weniger angenehm fällt jedem Beſucher der Gränze, ſelbſt 
wenn er von Ungarn kommt, der gute Zuſtand der Chauſſéen, Brücken u. ander⸗ 
weitigen phasing zur Beförderung des Verkehrs auf. — Ihre jetzige Ver⸗ 
faſſung erhielt die M. im Jahre 1807. Der Natur und Art des Dienſtes ange⸗ 
meſſen, beſteht die Mannſchaft faſt ganz aus Fußvolk u. iſt nur ein einziges Rei⸗ 
terregiment gebildet, dann ein Bataillon Waſſerſoldaten, die ſogenannten „Tſchai⸗ 
kiſten“ (ſ. den Art. Tſchaikiſtenbezirk). Jedes Regiment beſteht in Friedens- 
zeiten aus zwei Bataillonen oder 12 Compagnien u. iſt den Befehlen eines Ober- 
ſten unterworfen, welcher in ſich die Civil- und Militärgerichtsbarkeit vereiniget. 
Zwei Regimenter ſtehen unter einem Brigadegeneral u. zwei Brigaden zuſammen 
ſind in der Regel einem Generalcommando untergeordnet, welches wieder unter 
dem Hofkriegsrathe zu Wien, als der höchſten Verwaltungsbehörde ſteht. — 
Geht man von dem Lande Krain in Oeſterreich aus u. verfolgt in öſtlicher Rich— 
tung das Land der öſterreichiſchen Granitſchari oder Gränzer, ſo kommt man 
dann, dieſe Richtung feſthaltend, bald in das Land der ruſſiſchen Ukrainzi (Grän⸗ 
zer), die ſich in langen Linien ebenfalls nach Oſten dehnen und dann ſich nach 
einer verhältnißmäßig nicht zu großen Lücke an die chineſiſchen Gränzer bis an 
das ſtille Meer hin anſchließen. So hat man mit Abrechnung einiger Unter⸗ 
brechungen in dieſer Richtung einen fortlaufenden Gürtel von Gränzmarkungen, 
eine faſt 2000 Meilen lange Reihe von Gränzwächtern und Hütern der Cultur 
gegen die Barbarei — eine merkwürdige Erſcheinung, die auf dem Erdboden nicht 
zum zweiten Male wieder vorkommt. — v. Hitzinger: Statiſtik der M. des öſter⸗ 
reichiſchen Kaiſerthums, Wien 1817 —23. Weiter wurden benützt: v. Pirch, Blu⸗ 
menbach, v. Dorner, die Allgem. Zeitung u. a. m. mD. 
Militarheilkunde, Kriegsheilkunde, nennt man die Heilkunde in ihrer 
Anwendung auf Zwecke des Krieges u. des Soldatenlebens. Sie iſt kein befon- 
derer Theil der Heilkunde, ſondern von dieſer nur ausgeſchieden, inſoferne ſie 
einen Stand betrifft, welcher bezüglich ſeiner Lebensweiſe, ſeiner äußeren Verhält— 
niſſe u. Arbeiten, ſowie bezüglich der äußeren Einflüſſe, viel Eigenthümliches dar⸗ 
bietet, u. inſofern ſie in ihrer Anwendung, beſonders in Beziehung auf die Wahl 
der Mittel, vielen Einſchränkungen unterworfen iſt, die ſich bei andern Ständen 
nicht finden. Der Soldatenſtand iſt denſelben Krankheiten unterworfen, wie an⸗ 
dere Stände, aber manche Krankheiten find bei ihm weit haufiger u. vorherrſchend, 
u. dieß zwar ſchon im Frieden; im Kriege aber iſt der Soldat nicht nur in über— 
wiegendem Maße äußeren Verletzungen von eigenthümlicher Beſchaffenheit ausge⸗ 
ſetzt, ſondern auch inneren Krankheiten (Ruhr, Kriegstyphus ꝛc.), die häufig nicht 
weniger in einer Armee wüthen, als die unmittelbaren Folgen der Schlachten. 
Dieſen Uebeln nun entgegen zu treten, iſt Aufgabe der M.; ſie hat außerdem 
aber auch den Zugang u. den Abgang vom Militär ärztlich zu überwachen; ſie 
hat die Rekruten zu unterſuchen, ob ſie zum Kriegsdienſte tauglich ſind, u. durch 
dieſelbe Unterſuchung die Erklärung zum Invaliden zu begründen. Aber auch in 
weiterem Kreiſe äußert ſich die Thätigkeit der M., indem es eine ihrer Hauptauf⸗ 
gaben ift, bei eintretenden, herrſchenden, anſteckenden Krankheiten die Weiterver⸗ 
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breitung derſelben nicht nur in der Armee, ſondern auf ganze Landſtriche zu ver⸗ 
hüten u. daher bei Truppenmärſchen, Transporten ꝛc. die nöthigen Maßregeln hie— 
gegen zu treffen. Die M. auszuüben find die Militärärz te (Feldärzte) beru⸗ 
fen. Bei den alteften Völkern, Juden, Aegyptern u. Griechen, findet ſich keine 
Spur von Militärärzten; bei den Griechen waren manche Heerführer zugleich 
Feldärzte; auch begleiteten etwa den Feldherrn eigene Aerzte, aber nur fur ſeine 
Perſon. Die erſten Militärärzte finden ſich in den Heeren der Römer, die 
Medici vulnerarii; nach dem Untergange des römiſchen Reiches gab es keine M. 
mehr, bis im 13. Jahrhunderte Ludwig der Heilige auf ſeinem Kreuzzuge eine 
Anzahl Aerzte mitnahm, die unter der Leitung ſeines Leibarztes ſtanden; aber 
auch dieſe Einrichtung verlor ſich bald wieder u. erſt mit der Entdeckung des 
Schießpulvers machte ſich die Nothwendigkeit der Aerzte bei den Heeren mehr gel— 
tend. Paré (ſ. d.) iſt wohl als der erſte Militärarzt zu betrachten; er begleitete 
Franz I. u. Heinrich IV. auf ihren Feld zügen in Italien u. von ihm ging wahr⸗ 
ſcheinlich die Organiſation des Militärmedicinalweſens unter Heinrich IV. aus: 
jedes Regiment erhielt einen Chirurgus major u. fliegende Hoſpitäler (ambulan- 
ces) wurden errichtet; unter den folgenden Herrſchern Frankreichs entwickelte ſich 
die M. immer mehr, am meiſten aber in den ſteten Kriegen Napoleons, ſo daß 
vom Beginne bis auf unſere Zeiten die M. ſtets bei den Franzoſen am meiſten 
vorangeſchritten war. Frankreichs Beiſpiel folgten bald die anderen Staaten, vor 
allen Preußen, wo 1630 zuerſt bei der kurfürſtlichen Leibgarde ein Regimentsfeld⸗ 
ſcheerer angeſtellt ward, alsbald aber allen übrigen Regimentern u. Truppenab⸗ 
theilungen Feldſcheerer zugeſellt wurden, die nicht bloß äußere Schäden zu behan⸗ 
deln, ſondern vor Allem auch den Soldaten den Bart zu ſcheeren hatten. Erſt im 
19. Jahrhunderte beſſerte ſich die Lage der preußiſchen Feldaͤrzte, als ſich auch die 
deutſche Chirurgie (ſ. d.) mehr hob. Heut zu Tage haben die Heere aller 
civiliſirten Völker ihre Militärärzte, denen bald mehr, bald minder der ihrer Bil⸗ 
dungsſtufe entſprechende Rang zukommt. Am höchſten ſtehen die Militärärzte in 
Frankreich, wo ſie den Offizieren gleichgeſtellt ſind u. der Chef des Militärmedici⸗ 
nalweſens den Rang eines Diviſionsgenerals (Generallieutenants) u. der Regi⸗ 
mentsarzt den Rang eines Majors hat; am nächſten ſtehen in dieſer Beziehung 
jene deutſchen Heere, welche länger mit Frankreich vereint geweſen, vor Allem die 
des ehemaligen Rheinbundes; ſo hat in Bayern der Chef den Rang eines Ge- 
neralmajors oder jetzt eines Oberſten, u. der Regimentsarzt den eines Hauptman⸗ 
nes; auf gleiche Weiſe verhält es ſich in Preußen; dagegen fehlt es in Oeſter⸗ 
reich noch weit an dieſer gebührenden Achtung für den M., indem dort kaum der 
Regimentsarzt Offtziersrang hat. Dieſe Rangbeſtimmung u. Gleichſtellung der 
Militärärzte mit den Offizieren iſt aber, wie die Erfahrung nachweist, von dem 
wichtigſten Einfluſſe auf das Gedeihen des Militärmedicinalweſens u. letzteres 
ſteht um ſo höher, je größeres Anſehen die Militärärzte in der Armee haben. 
Auf den gemeinen Soldaten muß nothwendiger Weiſe der dem Offiziere gleichge⸗ 
ftellte u. ähnliche äußere Abzeichen tragende Militärarzt weit größeren Einfluß 
ausüben u. weit mehr des Erkrankten Vertrauen erwerben, als im Ausgange des 
vorigen Jahrhunderts der Compagniefeldſcheerer der preußiſchen Armee, der dem 
Spotte u. Hohne der geſammten Armee preisgegeben war u. mit der Fuchtel be— 
ſtraft ward, wenn etwa ein vom Compagniechef geworbener Soldat von hohem 
Wuchſe ſtarb. Daß aber Zutrauen zu den Militärärzten von größter Wichtig⸗ 
keit für die Erhaltung einer Armee fet, leuchtet von ſelbſt ein, ergibt ſich aber 
auch aus der Geſchichte früherer Kriege. So betrachtete die hart bedrängte, äußerſt 
nothleidende u. entmuthigte Beſatzung der Feſtung Metz die Ankunft A. Pare’s 
als die größte Hülfe, welche ihr hätte zu Theil werden können, weil ſie das volle 
Vertrauen hatte, derſelbe werde zur Erhaltung ihrer Geſundheit u. zur Unterdrüͤ⸗ 
ckung des herrſchenden typhöſen Fiebers die geeigneten Maßregeln ſchon zu ergrei⸗ 
fen wiſſen; ähnliche Beiſpiele haben ſich auch in den Kriegen dieſes Jahrhunderts 
vielfältig ergeben. — Man hat in den meiſten Staaten eigene Bildungsanſtalten 
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für die M. errichtet, welche aber als überflüſſig erſcheinen in dem Maaße, 
als das Bedürfniß nach Militärzten kein übergroßes iſt und daſſelbe bei 
der erhöheten und darum anziehenderen Stellung der Militäarärzte leicht durch 
den Zugang vollſtändig wiſſenſchaftlich gebildeter Aerzte befriediget werden 
kann. Zweckmäßig iſt übrigens, wenn den neu zugehenden Aerzten Gelegenheit ge⸗ 
boten iſt, ſich weiter in ihrer Wiſſenſchaft auszubilden u. zugleich den militärärzt⸗ 
lichen Dienſt genau kennen zu lernen; zu dieſem Zwecke kommen in Bayern die 
neu zugehenden Doktoren der Heilkunde als Unterärzte, im Range des Lieute⸗ 
nants, in die größern Militärſpitäler u. müſſen daſelbſt die Dienſte von Aſſiſtenz⸗ 
ärzten leiſten. Vgl. Hamilton On the dutils of a regimental surgeon etc. (Lond. 
2. Ausg., 1795, 2 Bde., deutſch in 1 Bd. von Joh. Hunczovsky, Wien 1790); 
Joſephi, Grundriß der Militärſtaatsarzneikunde, Berl. 1829. E. Buchner. 

Militärkarten nennt man ſolche Landkarten, die ſo ſpeciell und genau ſind, 
daß man dieſelben zu allen militäriſchen Operationen mit Vortheil gebrauchen 
kann. Um dieſem Zwecke zu entſprechen, müſſen dieſelben nicht nur alle Gebirgs⸗ 
u. Höhenzüge, mit deren Gradationen, den Thälern und deren Beſchaffenheit, den 
Zug der Gewäſſer in vollkommenſter Einzelnheit, die in denſelben vorhandenen Fur⸗ 
then, Inſeln, Auen, die auf denſelben vorhandenen Brücken, die über dieſelben mög⸗ 
lichen Uebergangspunkte, den detaillirten Zug der Hochſtraßen, Nebenſtraßen, die ver⸗ 
ſchiedenen Verbindungswege, ſowie die wichtigen Gangſteige, den Zug von Eiſenbah⸗ 
nen, Kanälen, die an Gewäſſern ſowohl, als überall vorkommenden Fabrikgebäude u. 
ſonſtigen wichtigen Etabliſſements, alle Gehölze und Waldungen, nach deren Aus⸗ 
dehnung, alle zur Orientirung dienenden Gegenſtände jeder Art: kurz Alles enthal⸗ 
ten, was auf die Operationen nur einigermaßen einwirken kann. Das Weitere 
ſ. unter dem Artikel Landkarten. 

Militärökonomie, Militär verwaltung, begreift Alles in ſich, was zur 
Herbeiſchaffung und Erhaltung der Streitfrafte, zur Ausrüſtung und Bewaffnung, 
zur Bekleidung und Verpflegung, mit einem Worte zu fortwährender Erhaltung 
eines kriegsfähigen Zuſtandes einer Armee gehört, um hiebei jene Erſparniſſe er— 
zwecken zu können, welche, ohne dem Weſen zu ſchaden, möglicher Weiſe zu errei— 
chen find, Zu dieſem Ende beſtehen bei einzelnen Abtheilungen Oekonomie⸗Com⸗ 
miſſionen und für ganze Armeen oberſte Verwaltungsbehörden. 

Militärorden, im Gegenſatze zu Orden fur Civilverdienſte oder allgemeine 
Verdienſtorden, ſind Auszeichnungen für Verdienſte, welche Jemand unter den 
Waffen, beſonders in Gefechten fh erworben; alſo Belohnungen tapferer Thaten 
und vorzüglicher militäriſcher Handlungen. Dieſe Orden theilen ſich gewöhnlich 
in mehre Claſſen, als: Großkreuze, Commandeurs u. Ritter, für Offiziere; dann in 
goldene und ſilberne Medaillen für Unteroffiziere und Soldaten, fo wie in beſon⸗ 
dere Medaillen u. Ehrenzeichen für das Verwaltungs- und ärztliche Perſonal u. 
in Denkzeichen verſchiedener Art. 

Militärſchulen nennt man jene Anſtalten, in welchen Militäre verſchiedenen 
Grades von Bildung den, für ihren Stand und zur Erreichung der Zwecke deſſel⸗ 
ben nothwendigen, Unterricht erhalten. Wie der Wirkungskreis der einzelnen Glie⸗ 
der und Claſſen der militäriſchen Hierarchie in Hinſicht ſeiner Ausdehnung un⸗ 
endlich verſchieden iſt, fo find auch die Anſtalten, welche im Militäre für die Bile 
dung in dieſem Sinne beſtehen, ebenfalls in weiteren oder engeren Gränzen ge⸗ 
halten, und daher hat der Begriff von M. ebenfalls eine geringere oder größere 
Ausdehnung, welche mit dem Sinne wechſelt, den man ihn unterlegt. In dem 
engſten Sinne verſteht man, obgleich etwas uneigentlich, unter M. jene Bildungs⸗ 
anſtalten, in welchen Leute eines Regiments oder Bataillons den nothwendigen 
Unterricht erhalten in dem, was für ihre Bildung vorzutragen man für nothwen⸗ 
dig hält; auch ſolche Anſtalten, in welchen Leute einer techniſchen Waffengattung 
wie die Artillerie oder Genietruppen, jenen theoretiſchen Unterricht erhalten, wel⸗ 
cher von ſolchen Waffengattungen unzertrennlich iſt. Ob der in dieſen Schulen 
gelehrten Theorien die praktiſche Anwendung folge oder nicht, kommt hier nicht 
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welchen ng hen, einem Offiziere ſo nothwendi⸗ 
gen, Hilfswiſſenſchaften der Zögling nicht zum einſeitigen eingebi i 
lehrten, ſondern zum praktiſch brauchbaren Better gn e S3 egeh⸗ 
rern müſſen daher in ſolchen Inſtituten Männer gewählt werden, die ihre Kennt⸗ 
niſſe nicht bloß aus Buͤchern geſchöpft, ſondern bereits durch die Erfahrung in 
den bere e Fächern Geltung haben. : 
ilitärſtrafen nennt man die, gegen Militärs n Disciplinarü Z 
gen und rein militäriſchen Vergehen ona e ee dy eet e 
(ſ. d.) der einzelnen Staaten verhängten Strafen. Es iſt nicht zu läugnen, daß 
die Entwickelung des Militärrechts während des langen Friedens immer mehr 1 
mehr gediehen iſt und mitunter Früchte brachte; allein es iſt doch anderſeits nicht 
zu beſtreiten, daß daſſelbe noch mancherlei Ergänzungen und Aenderungen bedarf, 
welche dem jetzigen Stande der Militäre u. der allgemein eingeführten National⸗ 
heere entſprechend ſind. „Durchſchnittlich ſind die im vorigen Jahrhunderte zu 
Grunde gelegten Prinzipien mehr oder minder vorherrſchend, nämlich: als zuver⸗ 
läßigſtes Mittel die äußerſte Strenge zu handhaben, Verbrechen zu ver⸗ 
hüten und Mannszucht zu halten. Die Abſicht, den Soldaten einen befreiten 
Gerichtsſtand zu geben, ging dahin, ſtets frei über ſie verfügen zu können, 
die nachtheiligen Folgen zu vermeiden, welche Nichtbeachtung der Förmlichkeiten 
und anderer geſetzlichen Normen in gerichtlichen Verhandlungen, gemeinem Rechte 
nach, herbei führen; ſolche Rechtsverhältniſſe endlich, wodurch der Militär dem 
Dienſte auf längere oder kürzere Zeit entzogen werden könne, von ihm ferne zu halten. 
Immer aber wollte man auch den Soldaten durch einen befreiten Gerichtsſtand fuͤr 
ſeine mancherlei Entbehrungen u. Muhen entſchädigen, u. fo ertheilte man ihm, nebſt 
andern Begünſtigungen, auch das Vorrecht, nnr von Kameraden gerichtet zu 
Realencyclopädie. VII. 15 
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werden: ein Vorrecht jedoch, mehr illuſoriſch, als Vortheil bringend. Dieß Alles hat 
ſich bis auf die 555 Zeit erhalten. Indeſſen ſind doch in manchen Staaten Verbeſſe⸗ 
rungen eingetreten, die dankbare Anerkennung verdienen. Durch Bundesbeſchluß 
wurde in den ſämmtlichen deutſchen Heeren in neueſter Zeit feſtgeſetzt, daß gegen 
die Verbrechen des Meineides, des Verraths, der Feldfluͤchtigkeit und der Inſub⸗ 
ordination durch beſondere Kriegsartikel Strafbeſtimmungen getroffen werden ſollen. 
Die in den Kriegsartikeln nicht genannten Verbrechen werden nach den, bei den 
einzelnen Contingenten beſtehenden, Geſetzen behandelt. Der Oberfeldherr kann das 
Standrecht in außerordentlichen Fällen anordnen. Er hat das Recht, das Mar⸗ 
tialgeſetz gegen Bürger in Feindesland zu verkünden. In den Bundesſtaaten kann 
dieſes jedoch nur mit Genehmigung der betreffenden Regierung geſchehen. Die 
Gerichtsbarkeit ſteht gewöhnlich den Corps⸗, Diviſtons⸗, Brigade⸗ u. Regiments⸗ 
commandanten zu u. ihre Gränzen beſtimmen die die Contingente ſtellenden Staa⸗ 
ten. Die im Hauptquartiere angeſtellten Offiziere, Militär- oder Civilbeamten 
u. ſ. w. eines Bundesſtaates gehören unter die Gerichtsbarkeit des Corps oder 
der Diviſion ihres Staates. Die beim Hauptquartiere bevollmächtigten Militär⸗ 
oder Civilbeamten, welche nicht unter der Gerichtsbarkeit ihrer Corps ſtehen, fon- 
nen ſummariſch verhört, müſſen aber dann an ihre zuſtändige Behörde abgegeben 
werden. Diejenigen Individuen, welche dem Hauptquartiere freiwillig folgen; ferner 
alle Fremden, die Kriegsgefangenen u. ſ. w. werden nach den Gesehen desjenigen 
Staates gerichtet, von welchem der Feldherr iſt. Bei gemiſchten Armeecorps ver- 
einigen ſich die betreffenden Staaten über die Ausdehnung und Gränzen des Ge⸗ 
richtsſtandes der Corpscommandanten, Diviſionäre und Brigadiers. 

Militärverfaſſung iſt die Einrichtung der Heere der verſchiedenen Staaten 
hinſichtlich des Verhältniſſes der Stärke eines Heeres oder der militäriſchen 
Kräfte zu den Mitteln des Staates, auf die von dieſem eingegangenen Verpflich⸗ 
tungen u. ſ. w. Dieſe M. ſchreibt vor: die Grundſätze der Ergänzung u. die Art 
derſelben, die Formation, die Streitmittel, die Disciplin u. Alles, was zur Bil- 
dung einer, mit den Kräften des Staates im Einklange ſtehenden, hinlaͤnglichen 
Macht gegen äußere Gefahr, mit der möglichſten Schonung der inneren Verhält⸗ 
niſſe, aber auch zur Erhaltung einer lobenswerthen Mannszucht nothwendig iſt. 

Militärwiſſenſchaften, ſ. Kriegswiſſenſchaften. 

Milizen nennt man zunächſt nur die, für einen Krieg aufgebotenen und be- 
waffneten, Einwohner eines Landes zur Vertheidigung des eigenen Heerdes gegen 
den Feind, welche nach Beendigung eines Krieges auseinander gehen. Solche M. 
waren jene Kämpfer, deren man ſich, ehe die ſtehenden Heere aufgekommen waren, 
als Fußvolk bediente. M. in einem andern Sinne nennt man jene Soldaten in 
den verſchiedenen Ländern, welche, taktiſchen Körpern zugetheilt, oder zu deren Er— 
gänzung beſtimmt, nicht beſtändig bei ihren Abtheilungen behalten, ſondern auf 
beſtimmte oder unbeſtimmte Zeit beurlaubt werden, indeß gehalten find, eine ge- 
wiſſe Zeit in dieſen Verhältniſſen zu bleiben u. periodiſchen Waffenübungen von 
kürzerer oder längerer Dauer anzuwohnen. Solche M. ſind die niederländiſchen 
Miliciens und gewiſſermaſſen die verſchiedenen Contingente der Schweizer-Cantone 
zu dem eidgenöſſiſchen Bundesheere. 

Miller, Johann Martin, wurde geboren den 2. December 1750 zu Ulm, 
wo fein Vater Prediger am Münſter und Profeſſor der orientaliſchen Sprachen 
am Gymnaſium war. M. ſtudirte daſelbſt, 1770 in Göttingen Theologie, war 
dort Mitglied des Hainbundes, kehrte 1775 in ſeine Vaterſtadt zurück, ward Candidat 
u. Vikar der oberen Claſſe des Gymnaſiums, 1780 Pfarrer zu Jungingen, 1781 
Profeſſor des Naturrechts am Ulmer Gymnafium, dann Profeſſor der griechiſchen 
Sprache daſelbſt, 1783 Prediger am Münſter und 1797 zugleich Profeſſor der 
katechet. Theologie am Gymnafium, 1804 Conſiſtorialrath, 1809 Stadt⸗ und 
Diſtriktsdekan, 1810 Dekan und geiſtlicher Rath und ſtarb 1814. M. machte 
ſich als Kanzelredner, als lyriſcher Dichter (mit Hölty verwandt), beſonders als 
Romanſchreiber bekannt. In ihm vereinigten ſich Naturgefühl, Religion u. Liebe 


Milleſchauer — Milner, 227 


und bildeten, genährt von der Stimmung der damaligen Zeit, eine ſentimentale 
Schwärmerei. Sein Hauptwerk iſt der Roman „Siegwart“, ein geſteigerter Wer- 
ther, und ganz eigentlich ein Kind der Einwirkung, die jener auf die Leſewelt ge— 
macht hatte. Ueberſpannung und Schwärmerei find darin bis zur äußerſten Hohe 
geſteigert; die Charaktere ſind ohne Gründlichkeit und individuelle Geſtalt; die 
Sprache iſt etwas redſelig, ſonſt aber lebendig, friſch u. rein. Einzelne Schilde⸗ 
rungen idylliſcher Zuſtände find gelungen; fromme Gemuͤthlichkeit und ſittliche 
Wahrheit ſind anzuerkennen. — Beitrag zur Geſchichte der Zärtlichkeit, Leipzig 
1776, 2. Auflage 1780; Siegwart, eine Kloſtergeſchichte, daſelbſt 1776, 2 Thle., 
2. Auflage 1777, 3 Theile (öfters nachgedruckt); Briefwechſel dreier akademiſcher 
Freunde, Ulm 1776— 77, 2. 5 177879; Zwei Sammlungen Predigten 
für das Landvolk, Leipzig 1776—84, 3 Bande; Geſchichte Karls von Burgheim 
und Emiliens von Roſenau, daſelbſt 1778—79, 4 Bände (öfters nachgedruckt); 
Karl und Karoline, eine Geſchichte, Wien 1783; Gedichte, Ulm 1783; Brief- 
wechſel zwiſchen einem Vater und ſeinem Sohne auf der Akademie, Ulm 1785, 
2 Theile; Geſchichte Gottfried Walthers, daſelbſt 1786, 2 Tle.; Predigten über 
verſchiedene Texte, daſelbſt 1790; Sechs Predigten, daſelbſt 1795. R. 
Milleſchauer, ſ. Donnersberg. 

Milleſimo, Ort in der piemonteſiſchen Provinz Coni, an der Bormida, mit 
1500 Einwohnern, merkwürdig durch Bonaparte's Sieg am 14. Mai 1796 über 
das öſterreichiſch-piemonteſiſche Heer. 

Milliarde, heißt eine Anzahl von 100 Millionen — Milliaſſe dagegen 
eine ſolche von 1000 Min. 1 

Millin, Aubin Louis, berühmter franzöſiſcher Archäolog, geboren 1759, 
widmete ſich anfänglich dem Studium der Naturgeſchichte, redigirte mit Condorcet 
u. A. „La Chronique de Paris“ u. legte ſich erſt ſeit 1794, als Nachfolger Bar⸗ 
thélémy’s als Conſervator der mit der königlichen Bibliothek verbundenen Medail⸗ 
len, auf Numismatik und Archäologie. Er ſtarb 1818. „Dictionnaire des beaux 
arts“ (3 Bände, 1806); ,,Antiquités nationales“ (5 Bände, 1791—98); „Monu- 
mens antiques inédits“ (2 Bände, 1802—4); „Voyage dans les départements 
du midi de la France“ (3 Bände, 1807 —11) ꝛc. 

Millot (Claude Francois Xavier), Mitglied der franzöſiſchen Akade⸗ 
mie, geboren zu Beſangon 1726, trat in den Jeſuitenorden und predigte mit Bei⸗ 
fall, verließ ihn aber wieder, ward Profeſſor der Geſchichte zu Parma, zuletzt Er⸗ 
zieher des Herzogs von Enghien und ſtarb den 20. März 1785. Als Hiſtoriker 
zeichnete er ſich durch gründliche Unterſuchungen, glückliche Auswahl, natürlichen, 
reinen und eleganten Vortrag rühmlichſt aus. Werke: „Elémens de I bist. de 
France,“ Paris 176769, 3 Bände; „Elémens de Vhistoire d'Angleterre,“ 
ebendaſelbſt 1796, 3 Bände; „Elémens de l'histoire générale, ancienne et mo- 
derne,“ ebendaſelbſt 1772—82, n. A. dieſer drei 1809; „Hist. lit. des trouba- 
dours,“ 1774, 3 Bände; „Mém. polit. et milit. pour servir a Phist. de 
Louis XIV. et de Louis XV.,“ Paris 1777, 6 Bände (nach den Diktaten u. Ma⸗ 
nuſcripten des Herzogs von Noailles). 

Milner, John, katholiſcher Biſchof in England, berühmter Theolog u. Ar⸗ 
chäolog, geb. 1752 zu London, ward 1779 Geiſtlicher in Wincheſter, deſſen Antiquitä⸗ 
ten er beſchrieb (2 Bde., 1798), worauf er eine Schrift über die kirchliche Baukunſt 
Englands im Mittelalter folgen ließ. In den Letters to a Prebendary (nämlich 
dem Dr. Sturges, deutſch von P. Klee, Frankf. 1829) nahm er ſich mit vieler Gelehr—⸗ 
ſamkeit, Scharfſinn u. Takt der katholiſchen Kirche an u. wies die Irrthümer der⸗ 
jenigen ihrer Freunde nach, deren allzugroße Haſt die durch die Emancipation ge⸗ 
währten Rechte zu erlangen, die Unabhängigkeit der Kirche in Gefahr zu ſetzen 
drohte. Sein Eifer erreichte den höchſten Grad, als er ſich die Zuſtimmung zu 

dem königlichen Veto hatte entreißen laſſen. 1803 ging er als Biſchof von Ca- 
ſtabala u. apoſtoliſcher Vikar nach Wolverhampton, überzeugte ſich 1807—8 über 
den Zuſtand der Katholiken in Irland (vergleiche die eee Inquiry into 
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certain vulgar opinions concerning the catholic inhabitants and the antiquities — 

of Ireland) vertrat ihre Intereſſen in England und machte 1814 eine Reiſe nach 

Rom. In dem Werke: The end of religions controversy, Lond. 1818, (eutſch von 

M. Lieber, Frankf, 1828) hat er die, den Anfechtungen der Proteſtanten am Meiſten aus⸗ 

geſeb g chen Dogmen u. kirchlichen Ordnungen in ein ſiegreiches Licht geſtellt. 
ilo, ſ. Melos. 

Milo, hi M. von Krotona, ein Athlet, 520 vor Chr., der wegen feiner 
ungemeinen Stärke berühmt war u. in den olympiſchen Spielen ſechsmal den 
Preis gewann. Er tödtete mit der bloßen Hand einen Stier, trug ihn auf den Schul⸗ 
tern fort u. verzehrte ihn in einem Tage. Auch verhinderte er einſt den Einſturz 
eines Tempels dadurch, daß er die Hauptſäule deſſelben fo lange feſthielt, bis, Alle 
ſich gerettet hatten. Seinen Tod fand er dadurch, daß er einſt auf einer Reiſe 
eine zerſpaltene Eiche auseinanderreißen wollte, von den Theilen derſelben aber ein⸗ 
geklemmt und von Wölfen zerriſſen wurde. — 2) M., Titus Annius, römi⸗ 
ſcher Volkstribun, 58 vor Chr., ein heftiger Gegner des wüthenden Clodius, den 
er auch im Jahre 52 ermordete, wofür Cicero ihn in einer noch vorhandenen 
Rede vertheidigte. Aber er wurde gleichwohl verwieſen u. fand im Jahre 48 in 
dem bürgerlichen Kriege ſeinen Tod. ; 

Miloradowitſch, Michal Andrejewitſch, Graf von, kaiſerlich ruſſiſcher 
General der Infanterie, geboren 1770, machte 1787 den Feldzug gegen die Tur⸗ 
ken u. 1794 den gegen Polen mit, ſtieg durch ſeine Tapferkeit ſchnell empor, 
führte 1799 die Avantgarde Suwarow's in Italien als Generalmajor u. 1805 als 
Generallieutenant eine ruſſiſche Diviſion bei Auſterlitz. 1808 beſetzte er die Wal. 
achei an der Spitze eines ruſſiſchen Corps, nahm Giurgewo und Slobodſeſchah 
u. ſchlug die Türken bei Giurgewo. 1812 organifirte er das 1. Reſervecorps ge- 
gen die Franzoſen und führte es der Hauptarmee vor der Schlacht von Moſaisk 
zu, commandirte dann als General der Infanterie das Avantgardecorps, das 
zwiſchen dem Hauptheere von Kutuſow u. der franzöſiſchen Armee ftreifte u. in der letz— 
teren rechter Flanke operirte, u. that mit demſelben dem Feinde vielen Abbruch. 
1813 erhielt er ein beſonderes Corps; deckte, während der Schlacht von Lützen bei 
Altenburg ſtehend, die linke Flanke der Verbündeten, befehligte dann die ruſſiſche 
Arrierregarde u. lieferte damit am 13. Mai das Gefecht vor Alcchesswe an ward 
deßhalb zum Grafen ernannt, befehligte bei Bautzen die Avantgarde des linken 
Flügels und hielt am 21. Mai die Anfaͤlle des franzöſiſchen Vortrabes aus. Nach 
dem Waffenſtillſtande commandirte er unter Großfürſt Konſtantin das Gardecorps 
oder die Reſervecorps der böhmiſchen Armee, trug mit dieſem Corps weſentlich 
zur Entſcheidung der Schlachten von Kulm u. Leipzig bei u. führte dieſes Corps 
auch in Frankreich. Nach dem Frieden ward M. Militärgouverneur von Peters⸗ 
burg. Im December 1825 ward er bei dem Militäraufruhre in St. Petersburg, 
indem er den Verſchwörern zuredete, durch einen Piſtolenſchuß getödtet. 

Miloſch Obrenowitſch, vertriebener Fürſt von Serbien, 1780 in dem Dorfe 
Dobrinja von armen Eltern geboren, ſtand Anfangs bei ſeinem durch Viehhandel reich 
gewordenen Halbbruder Milan als Knecht in Dienſten. Bei dem Aufſtande der 
Serbier gegen die Türken im Jahre 1804 wurde Milan zum Befehlshaber in 
mehren Bezirken erwählt, übertrug aber ſeine Stelle im Kriege dem M., weil die— 
fer ſich durch unerſchrockene Tapferkeit u. durch Unermüdlichkeit ausgezeichnet hatte. 
— Rußland unterſtützte die Serbier, beſetzte 1806 die Moldau und Walachei u. 
brach nach kurzem Waffenſtillſtande von Neuem in das türkiſche Gebiet ein, ſo daß 
die Serbier eine nur geringe Uebermacht zu bekämpfen hatten. Milan wurde 1810 
in das ruſſiſche Hauptquartier in die Walachei geſchickt, kehrte aber nicht wieder 
zurück. Nun nahm M. von dieſem den Namen bre witſch an, behielt an⸗ 
fänglich ſeine Befehlshaberſtelle, wurde jedoch bald durch Czerni Geor g, das 
Haupt des Aufſtandes, zurückgeſetzt u. wollte fic) dagegen auflehnen, wurde aber 
von ihm überfallen u. gefangen, indeſſen gegen das Verſprechen künftiger Treue 
wieder entlaſſen. Als das Volk die türtiſchen Bedingungen der Unterwerfung, 
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welche Rußland im Frieden zu Bukareſt vom 28. Mai 1812 für Serbien aus⸗ 
gemacht hatte, nicht annahm, drang im Sommer 1813 ein gewaltiges türkiſches 
Heer vor, überſchwemmte Serbien, nahm Belgrad ein u. unterdruͤckte faſt jede 
serena des Volkes. Die Anführer deſſelben wurden muthlos u. traten auf 
öſterreichiſches Gebiet über. Auch M. ſah, nach mehrfacher tapferer Gegenwehr, 
endlich Alles unrettbar verloren; aber er wollte fein Vaterland u. die Seinigen 
nicht verlaſſen; er unterhandelte mit der Pforte u. dieſe, die ſeinen großen Einfluß 
auf ſeine Landsleute wohl kannte u. ſein Benehmen ehrte, ernannte ihn zum Ober— 
kneſen oder Fürſten uͤber die drei Bezirke Rudnik, Poſchega u. Kragujewatz. Aber am 
Palmſonntage 1815 erhob ſich M. gegen die Türken, u. obgleich Anfangs unglücklich, 
ſchlug er endlich dieſelben bei Catari u. befreite das ganze Innere Serbiens. 
Nach dem Frieden von 1816 wählten die Serbier ihn zu ihren Erbfürſten u. 
er wurde vom Sultan als Hoſpodar beſtätigt. Ueber ſeine Regierung ſ. unter 
Serbien GGeſchichte) ꝛc. Er ward 1839 von der Regierung verdrängt. Sein 
Sohn Michael ward Fürſt an ſeiner Statt. Seit dem lebte M. auf ſeinen Gü⸗ 
tern in der Walachei, zu Dresden, u. gegenwärtig in Wien. Vergleiche Ranke, 
die ſerbiſche Revolution 1829. 

Milreis oder Millerees, heißt in Portugal die Summe von 1000 Reis 
(ſ. d.); auch heißt fo eine frühere Goldmünze, deren Werth, anfänglich = 1000 
Reis, ſpäter auf 1200 erhöht wurde, die aber jetzt faſt gar nicht mehr im Um⸗ 
laufe iſt. Da in Portugal alle Rechnungen in Reis geführt werden, ſo unter— 
ſcheidet man beim Schreiben großer Summen, zur beſſeren Ueberſicht, die Tau⸗ 
ſende oder M. durch verſchiedene Zeichen; eben ſo die Millionen Reis oder 1000 
M., die man gewöhnlich Conto de Reis, oder auch nur Conto nennt. 

Miltiades, ein athenienſiſcher Feldherr, um 500 vor Chr., einer der größ— 
ten und talentvolleſten Kriegsmänner ſeiner Zeit, wurde Anführer einer Kolonie, 
welche die Athener nach Thrakien ſchickten, zerſtreute die daſelbſt befindlichen 
fremden Truppen und brachte auch bald darauf Lemnos und die cyklad iſchen In⸗ 
ſeln unter ſeine Gewalt. Als eine ungeheuere perſiſche Armee in Griechenland 
eindrang, ging er, in Verbindung mit Ariſtides, Themiſtokles und Anderen, die 
unter ihm dienten, derſelben mit nur 10,000 Mann entgegen und lieferte eine 
Schlacht in den Ebenen bei Marathon, 490 Jahr vor Chr. in welcher die Per⸗ 
ſer über 6000 Mann verloren, ungerechnet die, die in die See geſprengt wurden, 
oder in den Schiffen umkamen, welche die ſie verfolgenden Griechen in Brand 
geſteckt hatten. M., muthig gemacht, erbat ſich zu einem Verſuche, Paros zu er⸗ 
obern, 70 Schiffe, mußte aber unverrichteter Sache zurückkehren. Ein Unglück⸗ 
licher war in Athen nie willkommen. Man vergaß jetzt auch der großen Wohl⸗ 
thaten, die man dem M. dankte, beſchuldigte ihn einer Geldentwendung, und da 
er die 50 Talente Strafgeld nicht bezahlen konnte, ward er, bereits krank, in das 
Gefängniß geworfen, wo er 489 v. Chr. ſtarb. 

Miltitz, Karl Borromäus von, geboren den 9. November 1781 zu 
Dresden, diente von 17971811 im ſächſiſchen Heere, nahm hierauf ſeinen Abſchied 
und lebte auf ſeinem Stammſchloſſe Scharffenberg bei Meiſſen, trat 1812 in ein 
öſterreichiſches Dragoner-Regiment, um am Befreiungskampſe gegen Frankreich 
Theil zu nehmen, kehrte wieder in den Kreis der Seinen auf Scharffenberg zurück, 
ward 1823 Oberhofmeiſter des Prinzen Johann von Sachſen, wo er als Geheim— 
rath ſtarb 1844. In der Erzählung war er am glücklichſten. Ausſtellungen, 
2 Bde., Erfurt 1820; Geſammelte Erzählungen, Leipzig 1825 — 29, 4 Bände; 
Orangenblüthen, 3 Thle., daſelbſt 1822 — 25, u. a. f 

ilton (John), der größte Heldendichter Englands, Sohn eines Notars, 
geboren zu London 1608, ſtudirte zu Cambridge, lebte dann mehre Jahre bei ſei⸗ 
nem Vater auf dem Lande, machte eine literariſch-artiſtiſche Reiſe nach Italien 
u. blieb dann beſtändig in London, wo er ſeit 1741 an den damals ausbrechen 
den Religions- u. politiſchen Streitigkeiten ſehr lebhaften Antheil nahm. Er gab 
1641 fünf Traktate: „Concerning the church governement® heraus, ſchrieb 1644 


230 Milz. 


Areopagilica a speech for the liberty of unlicensed printing, u. nach der Hin⸗ 
richtung Königs Karl J. 1649 erſchienen ſeine Remarks on the articles of place 
between Ormond and the Irish rebels, u. fein EvxovoxAasys. Durch dieſe u. 
mehre andere, in gleichem Geiſte geſchriebene, Werke machte er ſich bei den Re⸗ 
publikanern ſo beliebt, daß er von Cromwell zum lateiniſchen Sekretär des Staats⸗ 
raths ernannt wurde. 1651 ſchrieb er ſeine berüchtigte „Dekensio pro populo 
Anglicano,“ wofür er vom Parlamente eine Belohnung von 1000 Pfund erhielt. 
Durch unabläſſiges Studiren, verbunden mit Kopfweh, woran er von Jugend auf 
gelitten hatte, wurde er um dieſe Zeit völlig ſeines Geſichtes beraubt. Dadurch 
ließ er ſich indeſſen weder an der Verwaltung ſeines Amtes, noch an ſeinen litera⸗ 
riſchen Beſchäftigungen hindern. 1654 gab er ſeine Defensio secunda u. 1655 
ſeine Defensio pro se heraus. 1659 ſchrieb er einen Traktat von der bürger⸗ 
lichen Gewalt in Kirchenſachen und Considerations touching the likeliest means 
of removing hirelings out of the church. Nach der Rückkehr Karls II. 1660 
verlor er ſeinen Poſten, entging aber der Verfolgung durch die Act of oblivion. 
Er lebte nun zurückgezogen den Muſen, gab 1670 eine Geſchichte von England 
heraus, die aber nur bis auf die normänniſche Snvafion fortgeführt iſt, ließ 1672 
eine Logik, 1673 ſeine Discourses of the true Religion drucken und ſtarb 1674. 
Bei einem biedern Charakter u. warmer Religionsliebe beſaß M. eine Fülle von 
gelehrten Kenntniſſen, ein ungemein großes, reiches u. wahrhaft dichteriſches Ge- 
nie und eine ſehr umfaſſende Einbildungskraft. Alles, was er ſchrieb, verräth 
Hoheit u. Würde, aber wenig Anmuth. Unter ſeinen jugendlichen Arbeiten finden 
ſich, außer 23 lieblichen Sonetten, unter denen 5 italieniſch ſind, zwei vortreffliche 
kleine poetiſche Gemälde, L’Allegro und II Penseroso, worin er die verſchiedenen 
Geſichtspunkte, aus welchen der Fröhliche u. der Schwermüthige die Gegenſtände 
der Natur und des Lebens anſehen, und die dadurch ganz verſchieden geſtimmten 
Empfindungen Beider, meiſterhaft ausgedrückt hat. Sein Hauptwerk aber iſt ſeine 
mit Recht geprieſene Epopöe, das verlorene Paradies (The Paradise lost), in 
12 Büchern, die zuerſt 1667 erſchien. Dieſes Meiſterſtück der engliſchen Poeſie 
erregte bei ſeiner erſten Erſcheinung wenig Aufmerkſamkeit, u. erſt nachdem Addiſon 
die Schönheiten deſſelben im Zuſchauer zergliedert hatte, fing die Nation an, ſich 
mit dieſem Schatze ihrer Literatur näher bekannt zu machen. Ueberall herrſcht 
darin großes Leben, tiefe Empfindung u. unerſchöpflich reiche Phantaſie; die Sprache 
iſt neu u. kräftig, gelehrt, gedrängt, hie u. da aber auch hart. Die beſten Com⸗ 
mentatoren ſind Pearce, Bentley, Richardſon u. Newton u. die Aus⸗ 
gabe des letzteren (London 1749, 2 Bde., 4.) wird vorzüglich geſchätzt. Weni⸗ 
ger ausgezeichnet iſt ein anderes Werk von M. „Wiedererlangtes Paradies“ (The 
Paradise regained) in 4 Büchern, London 1671. Seine proſaiſchen Schriften, ob— 
{don der Styl zuweilen hart u. ungefligig iſt, tragen das Gepräge einer feltenen 
geiſtigen Kraft u. eines hohen Schwunges. Geſammtausgabe ſeiner Werke von 
Todd (6 Bde., London 1826); Poetiſche Werke, deutſch von Böttger (Leipzig 
1843 f.). — In Weſtminſter-Abtei iſt ihm ein Denkmal errichtet. 

Milz (lien splen), iſt eine Blutdrüſe, die in der linken Unterrippengegend, 
dicht unter dem Zwergfelle, innerhalb des Bauchfellſackes und am Magengrunde 
liegt. Sie hat eine blauliche oder bräunlich-rothe Farbe und eine länglich- runde 
Geſtalt; ſie beſteht aus einem weichen, ſchwammigen, körnigen, rothbraunen Ge— 
webe. Ihre äußere und größere Fläche iſt conver, und ihre innere, kleinere, dem 
Magengrunde Eins fre iſt concay und eingefugt und dient zur Aufnahme der 
Blutgefäße. Eine fibröſe Haut u. das Bauchfell überziehen fie u. erſtere dringt 
mit den Gefäßen in das Innere der Milz, ſich darin netzförmig verbreitend u. die 
Milzſubſtanz zellenförmig einſchließend. Man findet die M. von verſchiedener 
Größe; ihre gewöhnliche Länge beträgt 4 Zoll, ihre Breite 2—3 Zoll, ihre Dicke 
Zoll und ihre Schwere 8 — 10 Unzen. Die Gefäße der M. beſtehen aus der 
M. ſchlagader mit ihren zahlreichen Verzweigungen und dem vielfach verſchlun⸗ 
genen Blutadernetze, deſſen Zweige ſich in die Meblutader münden. Ihrer 
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Nerven find wenige; fie fi 
e nd j 
In ihrer Lage e ee e e 
“Senin 9 ia von dem Bauchfelle ld e e e 3 
.Die M. iſt bei dem Verhältniſſe i fte einer beträchtli⸗ än 
8 ihres Umfanges fähig, 5 man ag bel ive ore e e 
Thierkörper) und, nach Stockungen im Blutlaufe, an Lei a tb en Di 
— 5 Funktion der M. ſcheint noch nicht chung er ‘tte an n. Die 
rech yee ihr zugelegte Beſtimmung bezüglich auf Badu ies Bl 1 5 
. 5 igt ſich nicht nach den vielfachen Verſuchen, welche : geteilt Het 
fiere, denen man verſuchsweiſe, und Menſchen wel agen ee 
ober Entartung) die M l ſchen, we chen (wegen Verwundung 
fort. D M. ausgeſchnitten wurde, lebten in un törter G ei 
ort. Der Umſtand übrigens, daß ſich an der Stelle de hae atht 
eine oder mehre neue bilden, vereinigte die Anſicht d dien Ben 8 
Annahme, es ſei die M. bloß ein außerordentlich e mae sara aes 
5 Nähe des Magens befindlichen Harngefäßſyſtemes das die Be ee 9 habe 
en Kreislauf des Blutes in demſelben zu reguliren in u e eh Blut 
aufnehme, wenn der Magen weniger erhält, und um ekehrt . 15 5 we une Ban 
3 a 1 — Pfortader und zur Abſonderung der Galle dealer 00 
es durch die Pfortader zur Leber l gleiche je M. 
unterliegt mehrfachen Krankheitszuſtänden a oat ain. Ve cus 5 5 
ee ſich permanent mit Blut — krankhafte Hypera Lene ae wee 
M. —} fie entzündet ſich — eigentliche Mentzün dung 18 0 
pe 4 5 ane Orem eerg 5118 ſie kann zerreißen und Lapua ie: bie 
0 8 — Zerreißung der M. —; fie verha ich — . 
1 rtung der M. —z; ihre fiberöſe Kapſel kann ve e wh anes 
een 19 5 ae eee Brea i ihre Subſtanz kann mannigfach entar⸗ 
1 ndere eudoprodukte können ſich in ihr bi 
Haufig iſt M. leiden nur ein Sym iti e ee 
le al ymptom anderweitiger Krankheits tände; ni 
weniger ſelten dürfte daſſelbe als Heerd bedeut d l i ande 
; als lgemeiner Krankheitszuſtänd 
namentlich krankhafter Blutbeſchaffenheit, zr e are eae ee 
it bie Rolle, w e wad eit, zu erkennen ſeyn; denn anerkannt groß 
Wag 0 tid: a bei Wechſelfiebern, Bleichſucht, Skorbut und beim Mz 
kilzbrand, eine höchſt gefährl ſten ep td 
„ N ö hrliche, zu mar i z 
5 55 75 e ee des Rindviehs. . bt ich e 0 
; randige Zerſetzung des Blutes übergehenden, Fieber i Her⸗ 
vorbrechen von Karbunkeln in der Haut, oder a 5 auen, Wa 
Zungenkrebs, brandige Roſe x. Das Thier awa e gh ah men 
. kt ſehr plötzlich und ſtirb 
ſchon nach wenigen Stunden. Bei der Sect sn fin 75 
‘ nis nden. Section findet ſich die Milz dunkelbra 
vergrößert, murbe und innerlich ſchwarz. Beim Auft 5 ean a 
Sh cai : rz. ten der Krankheit iſt 
empfehlen: Sorge für luftige Ställe Austreiben des Bi ‘beplage, 
gutes Futter, reines Waſſer zum Saufen, Schwemm 1 oa 2 4 
tem Waſſer, ſaures Kernobſt, Salpeter mit Sad eee 3 
Mimen, bei den Griechen kleine, kunſtloſe, dramatiſche, meiſt komiſche Scenen 
aus dem wirklichen Leben genommen, für Privatunterhaltungen beſtimmt u auch 
wohl, jedoch nur von Einer Perſon, zur Darſtellung auf die Bühne gebracht 
Sophron aus Syrakus in Sicilien (420 v. Chr.) wird zwar fur ihren Erfinder 
e ae indeß hatten, nach der Meinung Anderer, ſeine poſſenhaften Geberden- 
N piele mit den griechiſchen M. keine Gemeinſchaft. Von den letzteren unterſcheidet 
Plutarch zwei Arten, die mit einem komiſch anſtändigen, u. die mit einem obscö⸗ 
nen Inhalte. Jene wurden Upothefis, die Upaigia genannt. In den M 
der Römer ſcheint der poſſenhafte Charakter ſich erhalten zu haben, und wenn ſie 
{pater auch, durch Monologe u. Dialoge erweitert, ein kunſtgemaͤßes Anſehen er⸗ , 
9170 haftete, dennoch auf den Darſtellern, als Folge des Inhalts, eine gewiſſe 
e on in der öffentlichen Meinung tief gewurzelt erſcheint. Der roͤmiſche 
e hatte übrigens, was aber mit der Sache ſelbſt in Verbindung ſteht, ein ge— 
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orenes Haupt u. ein aus vielfarbigen Lappen zuſammengeflicktes Kleid (panni- 
an 3 zuweilen erſchienen fie jedoch auch in einem Pracht⸗ u. Pur⸗ 
purgewande, welches alsdann mit dem Kahlhaupte u. dem Plattſchuh einen um 
ſo lächerlicheren Contraſt bildete. Den Prolog u. die Fragmente des Laberius gab 
Becker mit deutſcher Ueberſetzung heraus, Leipzig 1787, u. die M. des Publius 
Syrus u. A. erſchienen mit Noten erlautert von Orelli (Leipzig 1822, Sup⸗ 
plem. ebend. 1824, 8.). — Gegenwärtig verſtehen wir unter M. jeden vermittelſt 
der Geberden darſtellenden Kunſtler, auch den Schauſpieler, u. hier ſagt Schiller 
mit vollem Rechte: „Dem M. flicht die Nachwelt keine Kränze.“ 

Mimik (griech.), Nachahmungskunſt, Geber denkunſt, die Darſtellung 
der inneren 1 Zuſtände, vermittelſt äußerer körperlicher Bewegungen u. Formen, 
oder der beſtimmte Wiederſchein der inneren Geiſtesbewegung in den Bewegungen 
der Körperlichkeit. Da die materielle Grundlage der hier Statt findenden Verbindung 
des Aeußeren u. Inneren der Körper ſelbſt iſt, ſo kommt es vor Allem darauf an, 
daß dieſer die dazu erforderlichen Eigenſchaften beſitze, nämlich Wohlgeſtalt, einen 
gewiſſen Grad von Lebendigkeit u. die Fähigkeit, vielfachen Geberden ohne Zwang 
u. Anſtrengung ſich hinzugeben. Aus dem Gebrauche, der von dieſen Eigenſchaf— 
ten mimiſch (nachahmend) gemacht wird, geht die Geberdenkunſt hervor, von wel⸗ 
cher in äſthetiſcher Beziehung gefordert wird, daß die Geberden, als Veranſchau⸗ 
lichungen der inneren Zuſtände, mit dieſen in vollkommener Uebereinſtimmung, mit⸗ 
hin verſtändlich, wahr, natürlich ſeyen, ſowohl gegen einander, als zum ganzen 
Körper im richtigen Verhältniſſe ſtehen, ſich durch Ebenmaß, Anſtand, Würde aus⸗ 
zeichnen u., in ihrer Vereinigung als ſchönes Formganzes, Wohlgefallen erregen. 
Da die begleitende M. einen Hauptbeſtandtheil der Schauſpielkunſt ausmacht, fo 
ſetzt man gewöhnlich ihren eigenen Kunſtcharakter darein, daß ſie nicht mechaniſch, 
ſondern frei u. mit Bewußtſeyn darſtelle, alſo auch durch die Phantaſte des Dar⸗ 
ſtellers gebildet werde, der Mier zugleich aber dabei fein Verhältniß zur Welt 
aufgeben, ſich gleichſam ſelbſt vernichten u. ein anderes, beſtimmt gegebenes, indi— 
viduelles Seyn in ſich aufnehmen u. veranſchaulichen ſoll. — Ueber M. und ihre 
Theorie ſind zu empfehlen: Engel, Ideen zu einer M., Berlin 1785, 2 Bde.; 
Rommel, Ariſtoteles u. Roscius, oder über die Geberden- u. Deklamirkunſt, Leip⸗ 
zig 1809; Seckendorf, Vorleſungen über Declamation u. M., Braunſchw. 1816. 

Mimnermos, ein griechiſcher Dichter aus Kolophon, Freund Solons, deſſen 
Gedichte Klagen über das ſchnelle Entſchwinden der Freuden des Lebens enthal— 
ten. Beſonders berühmt war ſein verloren gegangenes Gedicht auf die Flöten— 
ſpielerin Nanno. Die vorhandenen Fragmente, außer in mehren Sammlungen, 
beſonders der gnomiſchen Dichter, einzeln herausgegeben von Bach, Leipzig 1826; 
vergl. Schönemann, De vita et carm. M., Göttingen 1823, 4. 

Mimosa sensitiva, ſ. Sinnpflanze. 

Mina, 1) Francesco Espoz y, der bedeutendſte ſpaniſche Guerillaführer, 
geboren 1784 im Dorfe Idozia (Navarra), Sohn eines Bauern, übernahm 1808 
die Leitung einer von ſeinem Neffen, Ra ver (ſ. d.) gebildeten Guerillaſchaar, womit 
er ſich in Navarra gegen die überlegenen Franzoſen hielt u. ſich ihnen gefürchtet 
machte, ward von der Centraljunta zum Oberſten, von der Regentſchaft zu Cadir 
(1813) zum Brigadier und Generalmajor ernannt. Bei der Rückkehr Ferdinands 
marſchirte er auf Pamplona, um die conſtitutionelle Fahne aufzupflanzen, u. begab 
ſich, als ſein Plan ſcheiterte, nebſt ſeinem Neffen nach Frankreich. Er kehrte erſt 
1820, als die Conſtitution ſiegte, zurück, erhielt von Ferdinand VII. die Generale 
capitanerie von Navarra und Galicien, ſah ſich zwar 1821 nach Leon verbannt, 
aber 1822 wieder an die Spitze der Armee von Catalonien, womit er die Glau— 
bensarmee vernichtete. Die Würde eines Generallieutenants belohnte ihn. Dem 
jetzt einrückenden franzöſiſchen Heere hielt er lange ruhmvoll Stand; doch mußte 
er endlich Barcelona uͤbergeben und ſchiffte ſich nach England ein. Ein Verſuch, 
von Frankreich aus nach der Julirevolution in Spanien einzudringen, mißlang. 
Nach Ferdinands Tode betraute man ihn mit dem Oberbefehle gegen die Karliſten, 
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den er wegen Krankheit bald niederlegte. Er ging als Generalcapitän nach Cata⸗ 
lonien, ward Grand und ſtarb 1836 zu Barcelona. — 2) M. Don Kaverio, 
Neffe des Vorigen, geboren in Navarra 1789, ſtudirte in Logrono Theologie, ver— 
ließ aber bei dem Einfalle Napoleons in Spanien 1808 ſein Collegium, um eine 
Guerilla zu bilden. Er führte mit derſelben mehre glückliche Streiche aus, fiel 
aber in einem Hinterhalt u. ward gefangen. Nach Frankreich geſendet, ſaß er zu 
Vincennes gefangen u. bildete ſich durch den Umgang mit gefangenen franzöſiſchen Offi⸗ 
zieren noch mehr aus. 1814 kehrte er nach Spanien zurück, nahm hier an den 
mißlungenen Unternehmungen ſeines Oheims gegen Pampeluna Theil u. floh mit 
ihm nach Frankreich. 1816 ſchiffte er ſich nach Merico ein und trat hier gegen 
die Spanier für die inſurgirte Bevölkerung auf, ward aber gefangen und 
1817 erſchoſſen. : 5 

Mincio, ein Nebenfluß des Po, auf deſſen linker Seite, in der Lombardei, 
ſtrömt aus dem öſtlichen Ende des Gardaſees u. mündet bei Borgoforte in jenen. 
Hier berühmte Schlacht am 25. u. 26. December 1800 zwiſchen den Franzoſen 
unter General Brune u. den Oeſterreichern unter Bellegarde, ſiegreich für erſtere; 
am 8. Februar 1814 unentſchiedenes Treffen zwiſchen Murat u. den Oeſterreichern. 

Mindelheim, gutgebaute Stadt und Landgerichtsſitz im bayeriſchen Kreiſe 
Schwaben und Neuburg, an der Mindel, mit drei Kirchen, in deren einer die 
Grabmäler der alten Herzoge von Teck, zählt 2400 Einwohner. — Die ehemalige 
Herrschaft M., mit einem Umfange von 7 Meilen und (jest) über 20,000 
Einwohnern, gehörte in früheren Zeiten den Herzogen von Teck, kam nach deren 
Ausſterben an die von Rechberg u. Freundsberg (f. d.) u. 1612 (16172) 
an Bayern. 1706 zum Reichsfürſtenthume erhoben, erhielt es der engliſche Herzog 
Marlborough zu Lehen, der es aber ſchon im Raſtadter Frieden 1714 wieder an 
Bayern zurückgab. 1778, nach dem Tode des letzten Kurfürſten von Bayern, wurde 
die Herrſchaft von Oeſterreich in Beſitz genommen, aber ſchon im darauffolgenden 
Jahre an Pfalzbayern zurückgegeben. . 

Minden, Hauptſtadt des gleichnamigen Regierungsbezirks in der preußiſchen 
Provinz Weſtphalen u. Feſtung zweiten Ranges, am linken Ufer der Weſer, über 
die eine 600“ lange u. 24“ breite ſteinerne Brücke führt, iſt alterthümlich gebaut, 
hat ſechs Kirchen (3 katholiſche u. 3 proteſtantiſche) darunter der Dom, im gothi⸗ 
ſchen Style, an der Stelle einer von Karl d. Gr. und Wittekind erbauten Kirche 
1062—1300 aufgeführt; die Marien⸗ u. die Martinskirche, beide aus dem 13. 
Jahrhunderte; der Domhof, ein anſehnlicher, mit Bäumen beſetzter Platz. Man 
findet hier ein Gymnaſium, Schullehrer⸗Seminar, We Fräuleinſtift, 
Geſellſchaft zur Förderung vaterländiſcher Cultur und v eſchiedene andere Vereine. 
Die Einwohnerzahl betraͤgt bei 10,000, welche Tuch⸗ u. Leinweberei treiben, 
Seifen⸗, Tabak⸗, Leder- u. Cichorienfabriken, Zuckerſiedereien, Wachsbleichen, 
Branntweinbrennereien u. Oelmühlen unterhalten u. eine durch die Weſerſchiff⸗ 
fahrt u. bald durch die, nach dem Weſten u. Oſten führenden, Eiſenbahnen begün⸗ 
ſtigte Handelsthätigkeit entwickeln, welche einestheils Landesprodukte, als Garn, 
Leinwand, Leinſamen, Oel, geräuchertes Fleiſch, Branntwein zum Gegenſtande hat, 
anderntheils Speditionsgeſchäfte betrifft. — Karl d. Gr. ſtiftete 780 hier ein Bisthum. 
1027 hielt Konrad II. einen Reichstag in M., auf dem ſein Sohn Heinrich III. zum 
römiſchen Könige gewählt wurde, u. Heinrich III. u. IV. hielten daſelbſt öfter ihr 
Hoflager. 1526 wurde die Reformation eingeführt u. das Capitel vertrieben, dafür 
aber 1538 die Stadt in die Acht erklärt u. 1547 von Karl V. erobert; 1626 von 
Tilly, 1634 vom Herzoge von Lüneburg erobert, kam es 1650 an den Kurfürſten 
von Brandenburg; 1757 von den Franzoſen erobert, 1758 von Hannover, 1759 
von den Franzoſen wieder genommen, war es der Schauplatz der Niederlage der 
letzteren (bei dem nahen Todtenhauſen) am 1, Auguſt d. J. gegen den Herzo 
Ferdinand von Braunſchweig, 1807 kam es zum Königreiche Weſtphalen, 181 
an Preußen. Hierher wurde 1837 der Erzbiſchof Clemens Auguſt von Koln 
als Gefangener geführt. 
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inderherrſchaften hießen in Schleſtien ehemals ſolche mediatiſirte Herr⸗ 
mek sf Diet zwar alle übrigen Rechte der Standesherren hatten, aber 
nicht auf den Fürſtentagen erſcheinen und ſtimmen durften. Dagegen ward ihnen 
die Theilnahme an den, von Friedrich Wilhelm III. eingeführten, ſchleſiſchen Land⸗ 
tagen eingeräumt. a 
P Mine „Johann (ad modum M), ein holländiſcher Schulmann, geboren 
1625 und 1683, geſtorben zu Rotterdam, bearbeitete für angehende Studirende 
mehre Schulausgaben der römiſchen Claſſtker. Allein, ſtatt der Jugend nur bei be— 
ſonderen Schwierigkeiten erleichternde Hülfe durch kurze Erklärungen zu geben u. 
ihr weiteres Nachdenken anzuregen und zu üben, ſuchte er vielmehr durch weit⸗ 
läufige Umſchreibungen u. durch ſtückweiſe Ueberſetzungen jede Selbſtthätigkeit über⸗ 
flüſſig zu machen u. leiſtete ſo der Trägheit u. Bequemlichkeit fauler Schüler jeg⸗ 
lichen Vorſchub. Dadurch wurde der Ausdruck: „ad modum M.“ faft gleichbedeutend 
mit „Eſelsbrücke“ u. erhielt ſich ſeitdem ſprichwörtlich. Leider fand dieſe tadelns⸗ 
werthe Methode, welche den claſſiſchen Studien unberechenbare Nachtheile brachte 
und längere Zeit den geſchmackvolleren Erklärungen der griechiſchen und römiſchen 
Schriftſteller den Eingang verwehrte, gedankenloſe Nachtreter, von denen wir 
nur die beiden Namen ausheben wollen: Germanicus Sincerus (pſeidonym) u. 
Junker. Um ſo ſchmachvoller erſcheint ſolche Geſchmackloſigkeit u. triviale Bearbei⸗ 
tung, wenn wir dagegen vergleichen die franzöſiſche Sammlung der Claſſiker „in 
usum Delphini,“ welche zum Gebrauche des Dauphin von den gelehrteſten Männern 
Frankreichs mit eben ſo viel Geſchmack, als Scharfſinn erläutert wurden. Cm. 
Minen oder Sprenggruben ſind hohle Gänge oder Gräben, welche 
man unter der Erde gegen eine belagerte Stadt und deren Werke in der Abſicht 
gräbt, um dieſe durch das in die M. gelegte Pulver zu ſprengen. Iſt der Wider— 
ſtand, den die Erde oder dergleichen der Pulverluft entgegenſetzen, nach allen 
Seiten hin größer, als die Kraft des Pulvers reicht, ſo geht die Wirkung der 
M. nicht zu Tage, ſondern zerreißt die umgebenden Gegenſtände nach allen Seiten, 
bis zu einer gewiſſen Entfernung; man nennt dieſen Raum Trennungs ſphäre. 
Iſt aber irgendwo der Widerſtand geringer, als die Größe der Trennungsſphäre, 
ſo geht die Wirkung zu Tage, wenn dieſer geringere Widerſtand nach oben lag, 
oder die M. wirkt ſeitwärts gegen Mauern, feindliche Mig ange oder Caſematten. 
Die Linie, welche von der Mitte der Pulverladung bis zum Endpunkte des Wider⸗ 
ſtandes, alſo bis zu Tage oder bis an die feindliche Galerie oder dergleichen, 
geht, heißt die kürzeſte Widerſtandslinie. Ihre Ermittelung iſt von größter 
Wichtigkeit, da ſie es iſt, welche mit der Bodenbeſchaffenheit die Stärke der Pul⸗ 
verladung beſtimmt. Bei einer aufwärts wirkenden M. bildet ſich ein Trichter, da 
die in die Höhe geſchleuderte Erde zur Seite niederfällt. Die Linie von der Mitte der 
Ladung bis zum Trichterrande wird der Exploſtonsradius genannt. Der Durchmeſſer 
des Trichters iſt größer, als die kürzeſte Widerſtandslinie war. Die Form deſſelben 
nimmt man als Paraboloid oder als abgeſtutzten Kegel an. Man unterſcheidet 
folgende Hauptarten der M.: 1) Einfache M., bei denen die kürzeſte Wider 
ſtandslinie ungefähr die Hälfte des Trichterdurchmeſſers beträgt. — 2) Quetſch— 
M., bei denen die Wirkung nicht bis zur Erdoberfläche dringt, kein Trichter aus- 
geworfen wird, ſondern nur eine Zerreißung der Erde erfolgt. Hohle Räume wer— 
den davon aber eingedrückt. — 3) Ueberladene M., Druckkugeln, werfen 
einen Trichter aus, deſſen Durchmeſſer bis zur ſechsfachen kürzeſten Widerſtands⸗ 
linie anwächst. Nächſtdem beſitzen dieſe M. eine Erſchuͤtterungsſphäre von fo be⸗ 
deutender Größe, daß alle Hohlbauten in ihrem Bereiche eingeſchlagen werden. — 
Nach Art ihrer Anwendung hat man ebenfalls zahlreiche Benennungen fiir die M. 
Hat man eine M. zu einem beſtimmten Zwecke angelegt, ſo beſtimmt ſich nach 
dieſem Zwecke die Ladung derſelben. Die Entfernung des M. ofens (der Pulver- 
ladung) von dem zu zerſtörenden Gegenſtande u. die Art des Bodens geben dann 
die Größe der Ladung. — M.⸗Aeſte heißen die kleinen Gänge oder Galerien, die von 
größern ausgehen und an deren Ende dann die Mekammern angelegt werden. 
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Mekrieg ift derjenige Theil des Feſtungskriegs, der die Anwendung der M. in 
ſich begreift. Der Vertheidiger Habranthe fie, um feindliche Batterien in die Luft 
zu werfen, oder um Angriffs-M. vor der Anwendung zu zerſtören, oder um 
verlorene Feſtungswerke in die Luft zu ſprengen. 

Mineralien (Foſſilien), iſt der Geſammtname für die unorganiſchen (leb⸗ 
loſen) Körper, welche die feſte Maſſe der uns bekannten Erdrinde bilden. Sie 
unterſcheiden ſich von den belebten Naturkörpern (Thieren u. Pflanzen) beſonders 
dadurch: 1) daß ſie keine Nahrung zu ſich nehmen; 2) daß ſie in ihrem Innern 
keine Saͤfte enthalten; 3) daß ihnen überhaupt eine innere ſelbſtſtändige Thätig⸗ 
keit mangelt; 4) daß ſie eine gleichförmige Bildung im Innern, wie im Aeußern 
zeigen; 5) daß ſie keine Organe beſitzen; 6) daß ſie geradlinige, nicht krummlinige 
Umriſſe haben, u. 7) daß fie fo lange eriſtiren, ohne einen Körper ihrer Art zu er⸗ 
zeugen, als nicht äußere Einflüſſe ihre Zerſtörung verurſachen. Demnach ſind die M. 
nur bewegungsloſe, todte Maſſen, an denen nur durch äußerliche, mechaniſche oder 
chemiſche Einflüſſe Veränderungen erzielt werden können. Es gibt zwar noch viele 
andere lebloſe (unorganiſirte) Körper, die im Allgemeinen mit den M. überein⸗ 
kommen, die man aber davon ausſchließt, weil ſie nicht urſprünglich dem Mine⸗ 
ralreiche eigen ſind. Hierher gehören beſonders die feſten chemiſchen Produkte und 
Edukte, deren mehre im Weſentlichen ganz mit den M. übereinſtimmen, wie z. B. 
der Zinnober, der, künſtlich dargeſtellt, ganz derſelbe Körper iff, wie der natür⸗ 
liche ꝛc. Von einigen Naturforſchern wurden die Atmoſphärilien, Waſſer u. Luft 
(ſ. dd.), nebſt einigen anderen gasförmigen Körpern, zu den M. gerechnet, weil 
ſie auch (natürliche) unorganiſirte Körper ſind; aber dieſe Atmoſphärilien ſind durch 
mancherlei Eigenthümlichkeiten zu ſehr von der M. verſchieden, als daß man ſie 
ihnen beizählen dürfte. Die Frage, ob noch jetzt M. entſtehen, taucht ſehr oft auf. 
Dieſelbe läßt ſich kurz dahin beantworten, daß durch chemiſche Thätigkeit, mit 
oder ohne Einfluß vulkaniſcher Kräfte, auf naſſem oder trockenem Wege, in der 
Tiefe der Erde, auf dem Meeresgrunde, ſogar in höheren Regionen der Atmo- 
ſphäre noch fortwährend Mineralkörper gebildet werden. Wir wollen hier unter 
anderen an die kalkreichen Mineralquellen erinnern, welche Kalk in Form von 
Stalaktiten rc. abſetzen, ſobald ſich der Ueberſchuß an Kohlenſäure verliert; ebenſo 
bilden ſich in den Weitungen (Sinkwerken), welche zur Gewinnung des Stein⸗ 
ſalzes in manchen Gegenden Oeſterreichs u. Bayerns angelegt wurden, noch fort 
während Steinſalz- und Gypskryſtalle; Schwefel wird noch immer erzeugt aus 
warmen Schwefelquellen ꝛc. — Die meiften M. find feſt; nur wenige zeigen ſtets 
einen flüſſigen Zuſtand, wie Queckſilber, Erdöl ꝛc. Man theilt die M. in ein⸗ 
fache u. gemengte, d. h. in ſolche, welche dem Auge weder an ihrer Außen⸗ 
ſeite, noch in ihrem Innern irgend eine Zuſammenſetzung zeigen, wie Glimmer, 
Quarz, Feldſpath, und in ſolche, die ſich als Gemenge verſchiedener M. erkennen 
laſſen, wie z. B. der Granit, der aus Glimmer, Quarz u. Feldſpath beſteht. Die 
Eigenſchaften, welche den M. zukommen, find entweder phyſiſche oder chemi⸗ 
ſche; mit der Beſchreibung derſelben beſchäftigt ſich die Mineralogie (. d.). 
Zu den erſteren rechnet man: Geſtalt, ſpezifiſches Gewicht, Zuſammenhang, opti⸗ 
ſche Eigenſchaften, Phosphorescenz, Elektricität, Magnetismus ꝛc.; zu den letzteren 
werden alle jene Erſcheinungen oder Veränderungen gezählt, die ſich ergeben, 
wenn auf M. andere Körper, welche Reagentien heißen, einwirken. Sie beruhen 
auf der chemiſchen Conſtitution u. Reaktion. (Vgl. den Art. Chemie.) Die Na⸗ 
men der M. ſind entweder wiſſenſchaftliche (ſyſtematiſche), oder triviale (populäre); 
während jene von einem Syſteme abhängen, können letztere aus dem gemeinen 
Leben, oder aus der Bergmannsſprache entnommen werden. Bei Auffindung von 
neuen M. ſind auch neue Namen nöthig. Am beſten ſind jene Namen, die irgend 
eine charakteriſtiſche Eigenſchaft des Minerals bezeichnen, aber leider gibt es 
deren nur wenige; häufig geſchieht es, daß man M. mit dem Namen ihrer Ent⸗ 
decker oder anderer um die Wiſſenſchaft verdienter Männer belegt. Jedenfalls 
iſt es nothwendig, daß der Name einzig, möglichſt kurz, bezeichnend, wohlklingend 
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u. aus einer überall bekannten Sprache entnommen fei. Die Mineralien zu bez 
ſtimmen, iſt oft mit großen Schwierigkeiten verbunden, indem im Weſentlichen 
übereinkommende in unweſentlichen oder zufälligen Verhältniſſen oft ſehr von 
einander abweichen, was leicht irreführen kann. Solche Abweichungen werden 
Varietäten genannt. (Ueber Claſſifikation 2. ſehe man den Art. Mi⸗ 
neralogie.) Unter den literariſchen Hülfsmitteln find zu nennen: v. Kobell, 
die Charakteriſtik der M., Nürnberg 1830—31; Ebenderſelbe, Tafeln zur Beſtim⸗ 
mung der M., 4. Auflage, München 1846. aul. 

Mineralogie iſt jener Theil der Naturgeſchichte, der die Kenntniß der Mi⸗ 
neralien (ſ. d.) lehrt u. der ſich demnach mit Erforſchung des Weſens u. der 
Eigenſchaften dieſer unorganiſchen Naturkörper beſchaftigt. Obwohl heilige u. pro⸗ 
fane Urkunden bezeugen, daß man ſchon in der früheſten Zeit den Mineralien 
eine beſondere Achtſamkeit zuwendete; daß die Aegyptier die Kunſt verſtanden, 
Steine zu ſchleifen, Metalle zu ſchmelzen ꝛc., fo waren doch die damaligen 
Kenntniſſe zu mangelhaft, als daß von einer wiſſenſchaftlichen Behandelung die 
Rede ſeyn fonnte. Ariſtoteles von Stagira war der Erſte, der in ſeinen 
Schriften auch die Mineralien abhandelte und fie in zwei große Claſſen (dpuxta 
und weradAAcda) abtheilte. Teophraſt (Schüler des Ariſtoteles), Plinius, 
Dioskorides und Galen beſchreiben die Mineralien mehr im Intereſſe des 
Arztes, als des Naturkundigen. Avicenna (geboren zu Bochara in der Bucharei 
980, + zu Medina 1036) ſchied die Produkte des Mineralreiches zuerſt in Erden 
u. Steine, ſchwefelige u. brennliche Subſtanzen, Salze u. Metalle ab. Den erſten 
wiſſenſchaftlichen Verſuch, die Foſſilien nach ihren äußeren Merkmalen zu ſondern, 
machte Georg Agricola im 16. Jahrhunderte; ſein Syſtem hielt ſich ziemlich lange 
und ſeine Schriften, welche in mehren Ausgaben erſchienen, wurden noch in den 
Jahren 1806— 1812 von Lehmann überſetzt. Seine Eintheilung unterſchied ein— 
fache u. zuſammengeſetzte Mineralien, von denen jene wieder in Erde, Concretio— 
nen, Steine und Metalle zerfielen. In dem Anfange des 18. Jahrhunderts, zur 
Zeit des Magnus von Bromel, gewann man verſchiedene neue Kenntniſſe von 
den Mineralien. Als Reformator der M. ift Abraham Gottlob Wer ner (ſ. d.) zu 
betrachten; er führte eine beſtimmtere deutſche Terminologie ein u. legte beſonders 
auf die phyſiſchen Eigenſchaften der Mineralien bei ſeinem erſten Syſteme den mei— 
ſten Werth; faſt gleichzeitig mit Werner arbeitete Nomé Delisle in Frankreich 
an der M., aber eine andere Richtung verfolgend, indem er der Kryftallographie 
( Kryſtalle), auf welche früher ſchon Linné hinwies, eine beſondere Pflege 
widmete. Ihm folgte René Juſt Hauy, der eigentlich der Begründer der neuern 
Kryſtallographie genannt werden darf; ſein Syſtem der M. beruht rückſichtlich der 
Claſſen u. Ordnungen auf der chemiſchen Compoſition; dagegen gründet ſich ſeine 
Beſtimmung der Gattungen auf die primitive Kryſtallform. Beſonders thätig 
waren auf der von Hauy betretenen Bahn die Mineralogen Weiß, Profeſſor zu 
Berlin (geboren 1780) u. Friedrich Mohs, Profeſſor zu Wien (T 1839). Letzterer 
berückſichtigte bei der Charakteriſirung der Mineralien beſonders die phyſikaliſchen 
Kennzeichen, indem er die Kryſtallform, das ſpezifiſche Gewicht, die Härte ꝛc. ins 
Auge faßte; das chemiſche Verhalten fügte er aber nur als Zuſatz bei u. erklärte 
die M. als eine von der Chemie unabhängige Wiſſenſchaft. Berzelius (ſ. d.) gründete 
dagegen, die M. nur als einen Theil der Chemie betrachtend, ein Syſtem auf rein 
elektrochemiſche u. ſtöchiometriſche Prinzipien. Er ſtellt den Grundſatz auf, daß nichts 
Anderes, als die Zuſammenſetzung, an der Grundlage für die Anordnung theilnehmen 
dürfe, denn man habe in der M. entweder die einfachen Grundſtoffe (. Elementeu. 
Chemie) oder ihre unorganiſch⸗chemiſchen Verbindungen zu ordnen, deren Iden⸗ 
tität oder Nichtidentität aber nur durch ihre Beſtandtheile u. ungleiche chemiſche 
Proportionen beſtimmt würden. In der neueſten Zeit tauchten noch mehre andere Miz 
neral⸗Syſteme auf, die, wenn auch von einander verſchieden, doch dahin überein kom— 
men, daß das chemiſche Verhalten der Mineralien berückſichtiget wird, fo daß 
faſt Niemand mehr auf die phyſikaliſchen Kennzeichen den einzigen Werth legt. 
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Nothwendig mußte dadurch die M. zu einem großen Aufſchwunge gelangen, um 
ſo mehr, da ſie noch Bereichungen in ihren 1 9 0 5 a in 5 Kry⸗ 
ſtallographie ꝛc., durch Fuchs, Kobell, Naumann ic. erhielt. — Die M. zerfällt 
in zwei Theile, nämlich in die Oryktognoſie, welche die einfachen, aus (phyſiſch) 
gleichartigen Theilen beſtehenden Mineralien, u. zwar jedes für ſich kennen 
lehrt; dann in die Geognoſie (ſ. d.). Die Oryktognoſie handelt in ihrem vo rv 
bereitenden eae von den Eigenſchaften der Mineralien im Allgemeinen; 
in ihrem praktiſchen Theile aber beſchreibt ſie die einzelnen Mineralien ſelbſt. 
Zu dem erſten Theile gehört, nebſt der Kennzeichenlehre, auch die miner alo⸗ 
giſche Kunſtſprache oder Terminologie, u. ferner die Claſſifications- 
lehre oder Syſtematik, welche eine zweckmäßige Anordnung der Specien zeigt. 
Die angewandte M. iſt die Lehre von der Benützung der Mineralien; pe 
wird in die techniſche u. ökonomiſche getheilt. Da ſie aber nicht als eine 
eigene mineralogiſche Doctrin betrachtet werden kann, jo wird fie der Tech- 
nologie u. Oekonomie, überhaupt der Lehre von denjenigen Gewerben zugewieſen, 
in welchen man von Mineralien Gebrauch macht. Die topog raphiſche 
oder geographif de M. lehrt Orte, Gegenden u. Länder kennen, wo die verz 
ſchiedenen Mineralien vorkommen u. auf welche Art u. Weiſe ſie dort gefun⸗ 
den werden. Als Hülfswiſſenſchaften der M. dienen Mathematik, Phyſik u. 
Chemie; andere Hülfsmittel zum Studium der M. geben, außer dem literariſchen Appa⸗ 
rate, die Minera lien⸗Sammlungen, Kryſtallmodelle, phyſikaliſche Werkzeuge, 
wie Löthrohr, Winkelmeſſer, Bouſſole ꝛc. Hammer u. Ambos, dann Reagentia. 
Unter den literariſchen Hülfsmitteln führen wir auf: a) Zur Vorbereitung 
u. Einleitung: Werner, von den äußeren Kennzeichen der Mineralien, Leip⸗ 
zig 1817; C. F. Naumann, Grundriß der M., Leipzig 1825. b) Lehre und 
Handbücher: J. A. Blum, Lehrbuch der Oryktognoſte, Stuttgart 1845; F. v. 
Kobell, Tafeln zur Beſtimmung der Mineralien, München; Breithaupt, Vollſtän⸗ 
diges Handbuch der M., Dresden u. Leipzig 1836— 41 v. Kobell, Grundzüge 
der M., Nürnberg 1838; v. Kobell, M., Nürnberg 1847; Fuchs, Naturge⸗ 
ſchichte des Mineralreichs, Kempten 1842. 0) Angewandte M.: Kurr, Grund⸗ 
züge der ökonomiſch⸗techniſchen M., Leipzig 1844. d) Zeitſchriften: Glocker, 
Mineraliſche Jahreshefte. Kleinere u. größere Mineralien-Sammlungen, dann 
Kryſtallmodelle, aus Pappe gefertiget, liefert das Mineralien⸗Comptoir zu Heidel⸗ 
berg um annehmbare Preiſe. aM. 
Mineralwäſſer, natürliche und künſtliche, nennt man jene Wafer, 
welche mineraliſche, vegetabiliſche und thieriſche Materien in aufgelöstem Zuſtande, 
oder bloß beigemengt, ſo wie dabei verſchiedene flüchtige, gasförmige u. mehr oder 
weniger ans Waſſer gebundene Beſtandtheile enthalten, beſondern Geſchmack haben 
u. von eigenthümlicher Wirkung auf den menſchlichen Organismus ſind und ſich 
hierdurch, wie auch häufig durch eine nur ihnen eigenthümliche Temperatur, von 
den gewöhnlichen Meteor- und Tellurwäſſern unterſcheiden. Die weſentlichſten und 
wichtigſten Beſtandtheile der natürlichen M. ſind zugleich jene der benachbarten 
Geſteine und des Erdreichs, aus dem deren Quellen entſpringen. Je tiefer dieſe 
liegen, um ſo mehr tritt der telluriſche Charakter in dem Waſſer hervor und um 
ſo reicher an mineraliſchen Beſtandtheilen ſo wie ſchwerer an ſpezifiſchem Gewichte 
u. kräftiger in ſeiner Wirkung iſt es; je näher ſie der Erdoberfläche ſind, um ſo 
vorwaltender findet man organiſche Stoffe in dem Waſſer und um ſo mehr wird 
dieſes durch atmoſphäriſche Einflüſſe geſchwächt. In Anſehung der Qualität und 
des quantitativen Verhältniſſes der feſten und flüchtigen Beſtandtheile, ſo wie der 
Innigkeit ihrer Verbindung, unterſcheiden ſich die M. weſentlich von einander. 
Sie bilden drei Claſſen. Die erſte Claſſe enthält wenig flüſſige, aber theilweiſe 
eine beträchtliche Menge feſter Beſtandtheile, und dieſe, je nach dem Grade ihrer 
Löslichkeit u. chemiſchen Wahlverwandtſchaft, mehr oder weniger verbunden. Dahin 
gehören: die Soolguellen, Vitter⸗, Alaun⸗ u. Vitriolwäſſer u. die an freier Kohlen⸗ 
ſäure armen Eiſenwäſſer. Die zweite Claſſe enthält mannigfaltigere und enger ge— 
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miſchte fefte Beſtandtheile und iſt reicher an Gaſen, als die vorige. Man rechnet 
zu ihr: die wichtigſten Säuerlinge, die kohlenſäurehaltigen Eiſen- und Salzquellen 
u. kalten Schwefelquellen. Die dritte Claſſe iſt vulkaniſchen Urſprunges u. warm; 
ſie enthält ihre Beſtandtheile in ſehr inniger Verſchmelzung, die noch inniger wird, 
je höher die Temperatur des Waſſers iſt. Temperatur u. Gaſe vermitteln ſehr die 
Innigkeit der Miſchungsverhältniſſe der M. der erſten Claſſe, in ſo fern deren 
feſte Beſtandtheile ſelbſt bei niederer Temperatur gelöst bleiben u. ihr Gasgehalt ge⸗ 
rade durch die Kälte feſter mit dem Waſſer verbunden iſt. Bezüglich der Mannig⸗ 
faltigkeit der in den Min enthaltenen Beſtandtheile, fo wie der daraus weiter her⸗ 
vorgehenden Claſſen, verweiſen wir hier auf den Art. „Bade- und Brunnen⸗ 
curen.“ — Bei der Nachbildung der natürlichen M. hat man die Ergebniſſe der 
chemiſchen Analyſe, ſowie der Prüfung der phyſikaliſchen Eigenſchaften und der 
Temperaturverhältniſſe genau zur Grundlage genommen u. es will Struve nicht 
allein hierin, ſondern auch in der Wirkung und Heilkraft auf den menſchlichen 
Körper gelungen ſeyn, durch Bereitung ſeiner künſtlichen M. die Natur nachzu⸗ 
ahmen. Chemiker und Aerzte halten dieſe künſtlichen Produkte mit den natürlichen 
nicht vollkommen gleich u. identiſch. Ihre Beweiſe hiefür ſind, daß es der Chemie 
bis jetzt eben ſo wenig gelungen ſei, ſämmtliche Beſtandtheile in den natürlichen 
Men darzuſtellen, als die Art ihrer Verbindung aufzufinden, oder ihre ſpezielle 
Mitwirkung bei der Wirkſamkeit der M. beſtimmt zu ermitteln. Dagegen aber 
werden von den Lobrednern der künſtlichen M. mannigfache Vorzüge geltend ge- 
macht und namentlich von ihnen unter andern gerühmt, daß ſie nach den indivi⸗ 
duellen Bedürfniſſen modificirt werden könnten und nicht fo, wie die naturlichen, 
von atmoſphäriſchen Einflüſſen abhängig ſeien. In vielen größeren Städten Euro⸗ 
pa's hat man großartig eingerichtete Anſtalten zur Bereitung und zum Gebrauche 
künſtlicher M. 8 u. 
Minerva, bei den Griechen Pallas Athene, Tochter des Zeus, deſſen 
von Hephäſtos geſpaltenem Haupte fie in voller Rüſtung, mit geſchwungenem 
Speere, entſprang. Der Ort ihrer Geburt ſoll der See Tritonis in Afrika geweſen 
feyn, daher fie haufig den Beinamen Tritonia oder Tritogeneia führt. Weil 
aus Jupiters Haupte entſprungen, war M. Göttin der Weisheit, und da ſie als 
ſolche Alles zu lenken verſtand, auch die Göttin noch vieler anderer Dinge, wie 
des Krieges, den ſie, ſo wie deſſen Waffen, ſelbſt erfunden hat; ſodann Göttin 
der Wiſſenſchaften u. Künſte: namentlich die Baukunſt, die Spinn- u. Webkunſt, 
die Muſik (namentlich die Flöte), die Kunſt zu ſticken, die Oelgewinnung, wo⸗ 
durch ſie die Herrſchaft der Stadt Athen bekam, u. manches Andere ſchreibt von 
ihr ſich her. Kalt u. ernſt, verſchmähte M. die Freuden der Liebe u. beſtrafte 
Jeden, der ſich ihr auch nur mit Blicken oder Gedanken nahte, auf das Härteſte; 
nur ein einziges Mal legte ſie die jungfräuliche Scham ab, als ſie, im Wett— 
ſtreite um den goldenen Apfel der Heeren nebſt Juno u. Venus nackt vor 
Paris (ſ. d.) ſich zeigte. Ganz allgemein verbreitet war ihr Dienſt; es gab in 
Griechenland beinahe keine Stadt, in der nicht ein Tempel dieſer Göttin geweſen 
wäre; in Sparta u. Rom hatte M. Tempel von Erz. Ihre Statuen von Holz, 
von pariſchem Marmor, von Erz, von Gold u. Elfenbein prangten überall, wohin 
die Heere der Griechen u. Römer drangen. Das Vollendetſte, was es jemals 
gegeben, nächſt dem Zeus Olympios, war M. auf der Akropolis zu Athen, 
durch Phidias Meiſterhand gebildet. Eine ſolche Verbreitung ihres Dienſtes war 
natürlich, da fie die bertihmteften Thaten vollführte, da ſie den Griechen im troja⸗ 
niſchen ird fe fo beiſtand, wie den Göttern im Titanen- u. Giganten⸗Kriege; 
darum wird fie auch, mit gänzlicher Vernachlaſſigung ihrer friedlichen Seite, immer 
als Kriegerin, mit Helm u. Panzer, entweder auf dem Schilde, oder auf dem 
Bruſtharniſche das verſteinernde Meduſenhaupt tragend, mit der Lanze in Händen 
vorgeſtellt; als Attribute gehören ihr, außer dem Gorgonenantlitz, die Nachteule, 
die Sphinr, der Oelbaum und der Drache, letzterer wegen des ſchlangenfüſſigen 
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Erichthonios, der, als M. mit ihrem Wurfſpieß nach dem ihr ſich nahenden Vulkan 
warf, aus der befruchteten Erde 9 5 5 ene pie oe 

Mingrelien oder das Land der Tauſendquellen, das alte Kolchis Cf. d.), eine 
Provinz des ruſſiſchen Georgiens (ſ.d.), mit etwa 100 [Meilen u. 70,000 Ein⸗ 
wohnern, theilt fic in das eigentliche M. am rechten Ufer des Rioni u. in Letſch⸗ 
kom, iſt zum Theile gebirgig u. moraſtig, aber ſehr fruchtbar, u. erzeugt Getreide, 
Wein, Oel, Hirſe (das Hauptnahrungsmittel der Bewohner), treffliche Pferde, 

Seide, Honig u. a. Die Mingrelier, in ihrer Sprache Kadzariai ge- 
nannt, find in Lebensart, Bildung ꝛc. den Gruftern faſt gleich, haben dieſelbe 
Sprache, theilen ſich in 3 ſtreng geſchiedene Kaſten (Fürſten, Edelleute u. Ge⸗ 
meine), leben in deſpotiſchen Verhältniſſen, bekennen ſich zur griechiſchen Religion 
unter mehren Biſchöfen u. ſtehen unter ruſſiſcher Oberherrſchaft. Ihr Fürſt (Dadian) 
wird zwar als unabhängig angeſehen, iſt aber in dürftigen Umſtänden, zieht mit 

ſeinen Vornehmen von Ort zu Ort und wechſelt nur, wenn Alles aufgezehrt iſt, 
den Aufenthalt. Städte ſind: Anarghia am ſchwarzen Meere, mit einem aßen, 
Kopy, an der Mündung des Flußes gleiches Namens, Feſtung u. Handels- 
hafen; Egri, Feſtung; Zagett, Feſtung, Sitz eines Biſchofs u. a. 

Minho, einer der bedeutendſten Flüſſe Spaniens, der im Königreiche Gali— 
cien in der Sierra de Mondonedo entſpringt, die Gränze gegen Portugal bildet 
und durch das letztere Königreich bei la Guardia in den atlantiſchen Ocean fließt. 
Der M. wird erſt fünf Meilen von ſeiner Mündung ſchiffbar. Nebenflüſſe von 

ihm ſind: Sil, Avia, Tea, Narla, Ferreira, Tarſia u. a. 

Miniaturmalerei, eine Art der Malerei im Kleinen, zu welcher man ſich 
der Gummifarben bedient, indem das Fleiſchige mit lauter kleinen Punkten, die 
Gewänder und Gründe aber mit Pinſelſtrichen ausgeführt werden. Zuweilen be- 
ſteht fie jedoch ganz aus Punkten, was die Franzoſen pointiller nennen, u. wird 
in der Regel auf Elfenbein oder Pergament angewendet. Der feinen Ausführung 
wegen geſtattet ſie ein Anſchauen aus der Nähe und iſt daher für große Gegen- 
ſtände nicht geeignet. Leves que iſt der Meinung, daß dieſe Art der Malerei 
zuerſt von den Franzoſen ausgeübt u. den Italienern, die in ihrer Sprache kein 
Wort dafür hatten, mitgetheilt ſei. Daraus iſt jedoch nicht zu folgern, daß die 
Franzoſen die erſten Ausüber dieſer Kunſt geweſen ſind. Denn ſie ging aus der 
Verzierung der Anfangsbuchſtaben und der Bücher hervor u. die, welche ſich da⸗ 
mit beſchäftigten, hauptſächlich Mönche im 9. u. 10. Jahrhunderte, heißen Mlu- 
minatores it. Miniatores. Verzierungen in Handſchriften, namentlich auch in dem 
aus dem Grabe Karls des Großen genommenen Evangelienbuche, weiſen auf eine 
frühere Zeit hin, und es iſt unſchwer darzuthun, daß die bemerkte Kunſt in ganz 
verſchiedenen Ländern gleichzeitig geübt ward. Ein Hauptdenkmal für angelſächſiſche 
M. des 7. Jahrhunderts ijt ein Evangelienbuch (Folio) mit angelſächſiſcher Snter- 
linear⸗Verſion in der Bibliothek des britiſchen Muſeums, nach einer gleichzeitigen 

Inſchrift, am Ende geſchrieben u. ausgeſchmückt von Endfrith, Oethelwald, Bil⸗ 
frith u. Aldred für Gott u. Cuthbert (einen Biſchof aus der Mitte des 7. Jahr⸗ 
hunderts) mit den Gemälden der vier Evangeliſten. Nächſt dieſem Evangelien⸗ 
buche iſt ungemein merkwürdig ein Benedictionale (im Beſitze des Herzogs von 
Deronſhire) mit der Nachricht, daß Ethelwold, Biſchof von Wincheſter, daſſelbe 
durch einen Godeman habe ſchreiben laſſen (970984). Die von Alcuin . d.) 
für Karl d. Gr. geſchriebene, 804 vollendete Bibel, 1836 nach London verkauft, 
enthalt, außer einem reich mit Gold und bunter Malerei verzierten Titelblatt, noch 
vier andere Gemälde, u. in der königlichen Bibliothek zu Paris findet man Mi⸗ 
niaturen in einer Handſchrift der Werke des Gregorius von Nazianz aus dem 9. 
Jahrhunderte; eben ſo in einem griechiſchen Pſalter aus dem 10. Jahrhunderte; 
ferner in einem Pſalterium u. der Bibel Karls des Kahlen u. in einem zwiſchen 
714 732 geſchriebenen Cvangelium aus Italien in der Bibliothek St. Gene⸗ 
visve in Paris. Auch die königliche Bibliothek in Madrid enthält eine Hand⸗ 
ſchrift von Vigila, genannt luminador und Prieſter des heiligen Martin von 
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Abelda, beendigt den 22. Mai 976, mit einigen Dekreten der General⸗Concilien, 
verſchiedenen Gemälden u Porträts des Königs D. Sandhez, D. Ramiro von 
Navarra, der Königin Donna Urraca u. des Vigila ſelbſt, noch im friſchen, glän⸗ 
zenden Colorit, wobei zugleich zwei andere Künſtler, Saracino u. Garcia, nam⸗ 
haft gemacht werden. Endlich bewahren auch mehre Bibliotheken Oeſterreichs der— 
gleichen Gemälde aus jener u. der nachfolgenden Zeit. Indeß iſt vom 10— 12, 
Jahrhunderte überall ein Sinken in dieſer Kunſt zu bemerken. Außerordentliches 
aber leiſtete wieder die Schule der M. in Frankreich u. den Niederlanden zu Ende 
des 15. u. zu Anfang des 16. Jahrhunderts; nicht minder zu gleicher Zeit in 
Italien durch Giulio Clovio. — In neuerer Zeit wird die M. hauptſaͤchlich zu Por⸗ 
träts verwendet, u. ſie erfordert lebhafte, wahre u. geiſtvolle Tuſche, da, wie Kunſt⸗ 
kenner bemerkt haben, ſie eigentlich nur durch Geiſt ein Leben zeigen kann. Unter 
den neueren M.-Malern zeichnen ſich beſonders aus: Mengs, Chodowiecki, 
Füger, Weſtermann, Booth, Shelly ꝛc. Vgl. „Violet, Anweiſung zur M.“ (deutſch, 
Hof 1793) u. Melignan „Traite sur la peinture en miniature“ (Paris 1818). 

Minimen oder mindeſte Brüder, auch Paulaner genannt, ein vom hei— 
ligen Franciscus von Paula 1457 geſtifteter Orden, dem von dem Stifter zu dem 
vierten Gelübde noch die Verbindlichkeit beigefügt wurde, ſich von dem Genuſſe 
des Fleiſches, der Eier, der Milch und des Käſe zu enthalten. Papſt Sirtus IV. 
beſtätigte ſowohl dieſen Orden, als auch die Regel deſſelben. In Neapel u. Ita⸗ 
lien war ſolcher ſehr ausgebreitet. F 

Miniſter bedeutet in wörtlicher Ueberſetzung: Diener, auch Verwalter. 
Im öffentlichen Leben jedoch verſteht man unter Men diejenigen Staatsbeamten, 
welche die Staats- u. Privatangelegenheiten des Staatsoberhauptes in deſſen Auf- 
trage leiten. Die mit der Leitung der Staatsangelegenheiten betrauten Beamten 
heißen Staats⸗M., während denjenigen, welche die rein perſönlichen Angelegen— 
heiten der Regierenden unter ihrer Leitung haben, der Name Kabinets-M. zu⸗ 
kommt. In conſtitutionellen Staaten ſind die M., nach dem Vorbilde der engli— 
ſchen Verfaſſung, der Nation für alle Amtshandlungen verantwortlich, auch wenn 
der Beweggrund oder die Veranlaſſung derſelben vom Staatsoberhaupte ausgin⸗ 
gen. Die Perſon des Staatsoberhauptes iſt heilig u. unverletzlich u. demnach von 
aller Verantwortlichkeit frei. Sollte daſſelbe jedoch eine Regierungshandlung aus⸗ 
üben wollen, die mit den beſtehenden verfaſſungsmäßigen Geſetzen im Widerſpruche 
ſtände, ſo iſt es die Pflicht der M., es darauf aufmerkſam zu machen u., falls es 
darauf beſtände, den Erlaſſen deſſelben, welche von dem betreffenden M., in deſſen 
Fach die Angelegenheit fällt, gegengezeichnet ſeyn müſſen, die Unterſchrift zu verwei⸗ 
gern. Unterzeichnen fie ſolche Erlaſſe dennoch, fo fallen fie der geſetzlichen Ver⸗ 
antwortlichkeit anheim u. die Stände können fie in den Anklageſtand verſetzt ev- 
klären. Wenn die Anträge der M. in den Ständekammern durchfallen, ſo iſt es 
in Frankreich, wie in England, Sitte, daß die M. dieß als ein Zeichen betrachten, 
daß ihre Amtsführung nicht mehr in Uebereinſtimmung mit den Geſinnungen des 
Volkes ſei, ſowie andererſeits die Weigerung, einen Befehl des Staatsoberhaup⸗ 
tes zu contraſigniren, gewöhnlich das Anſuchen um Entlaſſung nach ſich zieht, ine 
dem der M., der nicht in Uebereinſtimmung mit deſſen Anſichten handeln kann u. 
darf, hinfür eine Unmöglichkeit iſt. In Deutſchland pflegt nur der letztgenannte 
Fall einzutreten u. zwar in der Art, daß ein Regent den ſeine Contraſignirung 
verweigernden M. abdankt. Die Deutſchen ſind viel zu gerne M., u. ungeachtet 
in Baden z. B. die Oppoſition gegen die Regierung auf mehren Landtagen in 
der Mehrheit war u. die Anträge der Regierung durchfielen, fo fiel es deßhalb 
doch keinem der badiſchen M. ein, abzudanken. Bezüglich der M. Verantwort⸗ 
lichkeit müſſen wir bemerken, daß geſetzlich alle jene deutſchen M., welche da, 
wo ner oe Preßfreiheit beſteht, dieſelbe dennoch in Folge der geheimen 
Wiener Conferenz⸗Beſchlüſſe mittelſt der Cenſur unterdrücken, deßhalb in Anklage⸗ 
ſtand verſetzt werden können. — Das Departement oder Fach, welchem jeder M. 
vorſteht, heißt gewöhnlich Miniſterium. Die Miniſterien theilen ſich in nach⸗ 
ſtehende Geſchäftszweige, von denen in kleineren Staaten oft mehre zuſammen ete 


Miniſterialen— Minneſänger. 241 


nem M. anvertraut ſind: Miniſterium der auswärtigen Angelegenheiten, der 
Juſtiz, des Cultus u. Unterrichts, der Finanzen, des Kriegs weſens, 
der Marine, der öffentlichen Arbeiten, des Innern, welches letztere alle jene 
Angelegenheiten, umfaßt, die nicht in den Bereich der bereits genannten Miniſterien 
gehoren. Gewöhnlich gehört das Polizeiweſen in dieſes Miniſterium, obgleich manche 
Staaten einen eigenen Polizei-M. haben. ö 

Miniſterialen hießen in der alten deutſchen Verfaſſung unfreie Dienſtleute, 
beſonders zum Kriegsdienſte pflichtig, daher vom knechtiſchen Dienſte frei u. zu 
allen Aemtern fähig, die keine Gewalt über Freie gaben. 

Miniſtrant, der dem Prieſter am Altare Dienende, der zugleich im Namen 
des Volkes antwortet u. daher das ganze Volk repräſentirt. Iſt daher nebſt dem 
Prieſter auch nur er allein da, ſo kann Meſſe geleſen werden. Ohne ihn aber, 
vom Prieſter ganz allein, kann nicht celebrirt werden, weil das Volk nicht vertre— 
ten iſt, das, wie der Inhalt u. die Form aller Gebete zeigen, an der Opferhandlung 
weſentlich Theil nimmt. Nur Kleriker durften ehedem am Altare dienen. 
Minne, althochdeutſch minna, mittelhochdeutſchminne S Liebe, minnön, 
minnen = lieben, des Geliebten gedenken, leitet ſich vom gothiſchen man = 
ich denke, gaman = ich gedenke, erinnere mich. Der Begriff der Liebe, der in— 
nigen Zuneigung, wurde auf Menſchen, wie auf die Götter angewandt. Einen 
Abweſenden oder Verſtorbenen pflegte man zu ehren, indem man feiner bei Ver— 
ſammlung u. Mahlzeit erwähnte u. auf ſein Andenken einen Becher (Minnetrank) 
leerte. Bei feſtlichen Opfern u. Gelagen ward des Gottes oder der Götter ge— 
dacht u. M. getrunken. (Grimm findet eine Fortdauer dieſes Minnetrinkens als 
kirchlichen Gebrauch in dem Trinken des Johannisſegens.) Bei den Dich⸗ 
tern des Mittelalters iſt M. die edle, treue u. glückliche Geſchlechtsliebe, die auch 
als Perſon dargeſtellt wird u. in das Herz des Menſchen einkehrt. „Ach ſüeze 
Minne, füege dich in ir herze und gib ir minnen muot!“ heißt es in einem Ge- 
dichte. In einem anderen ſtellt eine Tochter die naive Frage an ihre Mutter: 
„Nu ſage mir, ob diu Minne lebe und hie bi uns uf erde fi, ald ob uns in den 
lüften ſwebe?“ Sie weiß alſo von höheren Weſen, die fte ſich in der Luft hau⸗ 
ſend denkt. Der Mutter Antwort redet von Venus: „Si vert unſthtie als ein 
geiſt, fi hat niht ruowe naht noch tac!“ K, 

Minnegerichte, ſ. Liebeshöfe. 

Minneſänger. Die lyriſche Ritterpoeſte, charakteriſtiſch durch den mannig⸗ 
faltigen Ausdruck der Gefühle, der Sehnſucht, Luſt, Klage, Begeiſterung, religiö— 
ſen Erhebung, Andacht u. des vaterländiſchen Sinnes, hieß im Allgemeinen 
Minneſang oder Minnegeſang; den Mittelpunkt derſelben bildete indeſſen 
immer die Minne (f. d.), zu der faſt Alles in Beziehung geſetzt wurde. Die 
Eigenthümlichkeit der Minnelieder beruht in leichter Tandelet, Innigkeit der Em⸗ 
pfindung, gefälligen Bildern, anſprechender Phantaſte; in munterer, kecker, oft ſa— 
tyriſcher Laune u. in einem frommen, gläubigen Gemüthe. Ausgezeichnet in der 
Form iſt das Minnelied durch fligfame Sprache, leichte, rhythmiſche Bewegung 
u. durch freien, ungebundenen, mannigfaltigen Gebrauch des Reimes. Die Dich⸗ 
ter ſolcher Lieder hießen M., auch ſchwäbiſche Dichter, weil ſie in der ſchwäbi⸗ 
ſchen Mundart dichteten. Die Periode ihrer Blüthe war hauptſächlich die Kaiſer⸗ 
zeit der Hohenſtaufen, etwa von 1170—1254 u. insbeſondere ließ Friedrich II. 
größere Singſchulen für die M. jener Zeit errichten. — Der Urſprung des Minne— 
geſanges iſt unter den Provenzalen zu ſuchen. Als dieſe zu Anfang des 12. 
Jahrhunderts aus dem ſüdlichen Frankreich nach Deutſchland ſich verbreiteten, 
waren es hier, wie dort, Edelleute u. Ritter, die des Geſanges ſich bemächtigten, 
dieſen der eigenen Nationalität anpaßten, wie jene aber an den Höfen der Fuͤrſten 
ſangen u. manche andere Einrichtung, wie Wettſtreite u. dgl., beibehielten. Den⸗ 
noch waren nicht alle dieſe adeligen u. ritterlichen Dichter reich vielmehr zogen 
auch arme Dichter an den Höfen umher, um gewerbmäßig ihre Lieder abzuſingen, 
was jedoch auf die Sache ſelbſt von keinem Einfluſſe iſt. Größtentheils begleite— 
Realencyclopädie. VII. \ 16 
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ten die M. ihre Lieder mit Lauten, Harfen u. zum Theile mit Geigen. Davon, 
oder weil ſie, wie Andere meinen, Dichter, Tonſetzer u. Sänger ihrer Lieder zu⸗ 
gleich waren, erhielten ſie auch den Namen Spielleute u. Fiedler. Bekannt 
geworden ſind uns etwa 300, darunter Kaiſer Heinrich VI. u. Konrad IV.; Kö⸗ 
nig Wenzel von Böhmen; Markgraf Otto von Brandenburg, mehre Grafen u. 
ſ. w. Die beſtimmtere Weiſe u. Form gab aber dem Minneſang Heinrich von 
Veldegk (f. d.). Berühmt u. beliebt nach ihm find: Walther von der Vo⸗ 
elweide, Reimar der Alte, Ulrich von Lichtenſtein, Wolfram von 
Fſchenbach, Heinrich von Ofterdingen, Nikolaus Klingsohr (f. dd.) 
u. A. Die epiſchen Gedichte jener Zeit gehören nicht hieher, ſondern in das Ge— 
biet der Romane u. der Ritterpoeſie (ſ. dd.). Mit dem Ende des 13. 
Jahrhunderts ging der Minnegeſang in den Meiſtergeſang (f. d.) über, wie 
die Luſt am Waffenweſen vom Adel in das freie Bürgerthum, faſt im gleichen 
Verhältniſſe, wie den Provenzalen die Minſtrels u. die Jongleurs (s. dd.) 
folgten. Sammlungen von Minneliedern find die des Rüdiger von Maneſſe (ſ. d.), 
herausgegeben von Bodmer, 2 Theile, Zürich 1758 — 59; L. Tiek, Minnelieder 
aus dem ſchwäbiſchen Zeitalter, Berlin 1803; v. d. Hagen u. Büſching, Minne⸗ 
lieder, Berlin 1804; Deutſche Liederdichter des 12., 13. u. 14. Jahrhunderts aus 
allen bekannten Handſchriften u. ſ. w. geſammelt u. berichtigt von F. H. von der 
Hagen, 4 Theile, Leipzig, 1840, 4. — Vergl. die Art. Meifterfanger und 
Ritterpoeſie. 
: Minorat heißt, im Gegenfage von Majorat (ſ. d.), das hie u. da noch 
übliche Vorrecht des Jüngſtgeborenen in der Erbfolge; namentlich bei Bauern⸗ 
gütern das Recht des Jüngſten, das väterliche Beſitzthum zu ubernehmen u. ſeine 
Geſchwiſter mit Geld abzufinden. 

Minorca (Menorca), eine der baleariſchen Inſeln, Spanien gehörig, ge⸗ 
gen 12 ◻J M. mit 50,000 Einwohnern, iſt hügelig u. buchtenreich, mit ergiebi⸗ 
gem Getreide- Wein- u. Obſtbau, Viehzucht, Fiſcherei u. Schifffahrt; die Haupt⸗ 
ſtadt iſt Mahon, in der Tiefe einer Bucht, mit 16,000 Einwohnern u. einem ſchö⸗ 
nen Hafen. Das Geſchichtliche ſ. unter Balearen. 

Minorennität, Minderjährigkeit, im Gegenſatze zur Majorennität, 
Großjährigkeit, Volljährigkeit. Die Verſchiedenheit des Alters erzeugt 
mancherlei rechtliche Folgen, weßhalb in dieſer Rückſicht die Menſchen in volljäh— 
rige u. minderjährige eingetheilt werden, je nachdem ſie nämlich das 25. Lebens⸗ 
jahr vollendet haben, oder nicht. Die Minderjährigkeit hat mehre Stufen. So 
lange nämlich Knaben das 14. u. Mädchen das 12. Jahr noch nicht vollendet 
haben, heißen ſie Unmündige (impuberes) u. der Zeitraum der Unmündigkeit wird 
prima oder pupillaris aetas genannt; nach Vollendung jener Zeit heißen fie mün⸗ 
dig (puberes). Bis zur Vollendung des 7. Jahres heißen Unmündige Kinder 
(infantes), nachher inkantia majores. Die letzteren werden in den Geſetzen in 
ſolche eingetheilt, welche der Kindheit oder der Mündigkeit näher ſtehen, je nach 
der bei verſchiedenen Subjekten ſehr verſchieden vorkommenden meraliſchen Fähig⸗ 
keit, ein Verbrechen zu begehen. Ausnahmsweiſe verſtehen die Geſetze in einigen 
Fällen unter dem Ausdrucke Mündigkeit beim maͤnnlichen Geſchlechte die Vollen— 
dung des 18., beim weiblichen die Vollendung des 14. Jahres. Dieß nennt man 
dann die volle Mündigkeit (pubertas plena) u. im Gegenſatze davon die 
eigentliche Mündigkeit die unvollkommene (pubertas minus plena). Minder⸗ 
jährige Perſonen erhalten, ſobald ſie aufgehört haben, unter väterlicher Gewalt 
zu ſtehen, einen Vormund. Iſt ein Minderjähriger durch ein Geſchäft verletzt, 
ſo iſt zu unterſcheiden, ob er das Geſchaͤft ſchon nach allgemeinen Grundſätzen an⸗ 
fechten kann, oder nicht. In jenem Falle muß er ſich der ordentlichen Nechts- 
mittel bedienen, in dieſem hingegen kann er als Minderjähriger bloß der Berle: 
tzung wegen die Reſtitution verlangen, ſelbſt wenn ihm andere Rechtsmittel zu Ge— 
bote ſtehen, ausgenommen den Fall, wenn er zuerſt ſeine Vormünder ausklagen 
muß. Nach dem römiſchen u. kanoniſchen Rechte, ſowie nach der Praxis, genießt 
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der Minderjährige die Vorrechte des Staates, der Kirche u. milden Stiftungen. 
Deßhalb wird er gegen jeden Nachtheil reſtituirt, ſelbſt wenn das Geſchäft unter 
richterlicher Auctorität geſchloſſen wurde, er mag nun Etwas von ſeinen Sachen 
oder Rechten aufgegeben, eine Laſt uͤbernommen oder einen Gewinn zu machen 
verſäumt haben. Jedoch nicht reſtituirt wird der Minderjährige: a) wenn er ſich 
argliſtig fur einen Großjährigen ausgab, ſelbſt wenn der andere Contrahent auch 
‘ argliſtig verfuhr, oder wenn er ein ihm anzurechnendes Verbrechen beging; b) 
wenn ihn die Staatsgewalt für volljährig erklärte durch die ſogenannte venia 
aetatis, in welchem Falle nur der Regent Reſtitution ertheilen kann; c) bei der 
Ehe, Antretung u. Ausſchlagung einer Erbſchaft, bei geleiſtetem Eide, Genehmi— 
gung des Geſchäftes nach eingetretener Großzährigkeit u. bei einer ihm unter ge⸗ 
richtlicher Auctorität geleiſteten Zahlung. Die Wirkungen des Vorrechtes des 
Minderjährigen können von demſelben gegen Jeden, welcher ihn durch ein Geſchäft 
verletzte, u. deſſen Erben auf Rückgabe u. Entſchädigung geltend gemacht werden. 
Selbſt die Privilegien der Weiber, Hausſöhne u. des Fiscus find ſchwächer, als 
dieſes Vorrecht der Minderjährigen. Collidiren Minderjährige mit einander, ſo ent⸗ 
ſcheidet die Priorität eines Geſchäftes. Nur gegen die leiblichen Eltern findet 
in der Regel keine Reſtitution ſtatt. Auch gegen den 3. Beſitzer kann der Min⸗ 
derjährige ſeine Sache verfolgen, wenn jener ſich im böſen Glauben befindet u. 
dieſer ſich nur durch den 3. Beſitzer befriedigen kann. Auch die Erben des Min⸗ 
derjährigen genießen die Wohlthat der Reſtitution, ſelbſt wenn dieſer der Reſtitu⸗ 
tion entſagte. Bezüglich der Bürgen unterſcheidet man, ob der Minderjährige 
noch lebt, oder ſchon todt iſt; lebt er, ſo nimmt der Bürge Antheil an der Reſti— 
tution, aus Gründen, welche auch dem Großjährigen zu ſtatten kommen; kann 
aber der Minderjährige nur als ſolcher Reſtitution fordern, ſo kommt dieß auch 
dem Bürger zu ſtatten. Iſt der Minderjährige ſchon todt, ſo laſſen ſich 2 Fälle 
denken: 1) der Bürge wird Erbe deſſelben. Dann erliſcht jene Verpflichtung als 
Bürge durch die Erbſchaft; 2) wird ein Dritter Erbe, ſo gilt, was beim Leben 
des Minderjährigen gelten kann. Endlich braucht der Minderjährige ſelbſt nur 
das zu reſtituiren, was noch von dem Erhaltenen in ſeinem Beſitze iſt. Mit dem 
25. Jahre fängt erſt die Wechſelmündigkeit an u. die Fähigkeit, ſelbſt Vormund⸗ 
ſchaften zu übernehmen. In den regierenden Häuſern beginnt die zu dem Regie— 
rungsantritte erforderliche Volljährigkeit in der Regel früher, als mit dem 21. 
Jahre. Doch gibt es hierüber keine allgemein gültige Vorſchrift. . M. 
Minoriten, ſ. Franciscaner-Orden. 
Minos, Name zweier, mehr fabelhafter, als hiſtoriſcher Könige von Kreta. 
1) M. I., Sohn des Zeus und der Europa, bewohnte Kreta gemeinſchaftlich 
mit ſeinen beiden Brüdern Sarpedon u. Rhadamantos, bis dieſe, um des 
Miletos willen, den alle drei liebten, die Inſel verließen und M. nun Allein⸗ 
herrſcher war. Seine Gerechtigkeit machte ihn bei den Göttern ſo beliebt, daß er 
Richter der Seelen in der Unterwelt wurde und ſie ihn ſchon bei ſeinem Leben 
ihres Vertrauens und ihres Umganges würdigten; wie denn alle Geſetze, welche 
er ſeinem Volke gab, durch Zeus ſelbſt ihm diktirt worden ſeyn ſollen. — 2) M. II., 
Sohn des Lykaſtos u. Enkel des Vorigen. Seine Gemahlin war Paj iphaé, 
die Tochter des Helios und der Kreta; fie gebar ihm den Deukalion, Ka⸗ 
treus, Glaukos, Androgesos, die Akalle, Ariadne, Kenodike u. Phädra, 
außer welchen M. von Nebenfrauen noch mehre andere Kinder hatte. Androgeos 
ward in Athen hinterliſtig von Aegeus ermordet; deßhalb überzog der König die 
Stadt mit Krieg u. Zeus ſie mit Hungersnoth u. Peſt, welche nicht aufhörte, 
bevor die Athener ſich bequemten, dem M. diejenige ee zu leiſten, die 
er verlangte, und dieſe beſtand darin, daß fte alle neun Jahre ſieben Jünglinge 
und ſieben Jungfrauen zu geben hatten, fo lange der Minotauros (f. d.) 
lebte, welchem ſie zur Nahrung beſtimmt waren. (Siehe Theſeus.) M. zog ſich 
den Zorn des Poſeidon zu, welcher ihm früher ſehr günſtig geweſen. Als nam 
lich der erſte Beherrſcher von Kreta, Aſterion, geftorben e M. die 
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errſchaft an ſich zu reißen, u. um das Volk für ſich zu gewinnen, ſagte er, die 
oe se saga ine Wunſch gewähren; er bat den Neptun, einen Stier 
aus den Fluthen ſteigen zu laſſen, damit er ihm ein würdiges Opfer bringen 
könne. Seine Bitte wurde in der That erfüllt: das Wunder bewog die Kreter, 
ihn zum Könige zu wählen; da er jedoch den Stier nicht opferte, ſondern ihn zu 
ſeinen Rinderheerden brachte, bewirkte der erzuͤrnte Gott, daß ſich Pafiphaé in 
ihn verliebte u. daß er darauf wüthend ward u. Alles zerriß, bis Herakles ihn 
lebendig fing und nach Griechenland brachte. Derjenige, durch deſſen Hülfe M.s 
Gattin ihre Wünſche befriedigte, war Daedalos, an welchem M. Rache zu nel 
men beſchloß; doch entfloh derſelbe u. zwar, da M., dieß zu verhindern, die ganze 
Inſel rings beſetzt hatte, durch die Luft, indem er ſich Flügel machte u. auf die⸗ 
je davon flog. M. verfolgte ihn bis zum Könige Kokalos in Sicilien; hier aber 
ward er auf Dädalos Veranftaltung im Bade erſtickt. a 

Minotauros, ein Ungethüm, halb Menſch, halb Stier, Sohn der Pafiphaé, 
der Gattin des Minos u. eines Stiers (ſ. Minos), war im Labyrinth zu Kreta 
eingeſperrt u. wurde mit den Jünglingen u. Jungfrauen gefuͤttert, welche Athen 
den Kretenſern alljährlich als Tribut liefern mußte, bis Theſeus (ſ. d.) ihn mit 
Hülfe der Ariadne (ſ. d.) erlegte. 

Minsk, ein Gouvernement in Rußland, zwiſchen der Dwina u. dem Dnjepr, 
mit 1628 CJMeilen u. 950,000 Einwohnern, iſt eben, bewaldet, ſumpfig u. liefert 
Getreide, Flachs, Hopfen, gute Pferde rc. Die gleichnamige Hauptſtadt, am Swiß⸗ 
lothſch, Sitz eines griechiſchen u. katholiſchen Biſchofs, hat 14 Kirchen, Gymna— 
ſium, Kreisſchule, Fabriken u. 24,000 Einwohner. 8 

Minſtrels, ſ. Troubadour. 

Minturnä, Stadt im Alterthume, auf der Gränze zwiſchen Latium u. Cam⸗ 
panien, eine Colonie der Auſoner u. ſeit 297 vor Chriſto römiſche Colonie. 
Hier Schlacht (340 vor Chr.) der Römer gegen die Latiner u. Campaner. Bei 
M. wurde Marius (f. d.) gefangen. Noch jetzt ſieht man Ruinen von Am— 
phitheatern, Aquäducten ꝛc. bei Trojetta. 

Minucius Felix, Marcus, Sachwalter zu Rom, einer der Apologeten des 
Chriſtenthums, aus Afrika gebürtig, lebte um 220 nach Chr. u. ſchrieb unter dem 
Titel: „Octavius“ eine Vertheidigung der chriſtlichen Lehre in einem gelungenen 
Dialog, nur zu oft im deklamatoriſchen Ton u. nicht immer befriedigend in der Bez 
weisfuͤhrung. Dieſe Schrift wurde zuerſt mit dem Arnobius (Rom 1543, Fol.), 
dann öfter, unter Anderen von Lindner (Langenſalza 1760, 2. Auflage 1773) u. 
Muralto (Zürich 1836), herausgegeben u. von Lübkert ins Deutſche überſetzt 
(Leipzig 1836). Vergleiche Meier „Du Minutio Felice“ (Zürich 1834). 

Minus, ein mathematiſcher Ausdruck, dargeſtellt durch einen wagerechten 
Strich (—), welcher einer, von einer anderen abzuziehenden, Größe vorgeſetzt wird. 
In der Lehre von den entgegengeſetzten Größen werden die negativen mit dem 
Zeichen M., die poſitiven dagegen mit dem Zeichen Plus (O bezeichnet. 

Minuskel, ſ. Mönchsſchrift. 

Minute, 1) in der Zeitrechnung der 60. Theil einer Stunde; 2) in der 
Kreiseintheilung der 60. Theil eines Grades (s. d.); — 3) in der Bau— 
kun ft der 30. Theil eines Modells (ſ. d.); — 4) in der Malerei nennt man Mar: 
die kleineren Theile, wonach die Verhältniſſe des menſchlichen Körpers beſtimmt 
werden, von denen 48 auf eine Kopflänge gehen. — Menglas, eine kleine 
Sanduhr, die nur eine M. lange läuft u. namentlich bei den Lootſen (ſ. d.) in 
Anwendung iſt. 

Minutoli, Heinrich, Freiherr von Menu, geboren zu Genf 1772 aus 
einer Savoyiſchen Familie, trat frühe als Lieutenant in preußiſche Dienſte bei der 
Magdeburger Füſilier-Brigade, ward Capitan bei dem Cadettencorps und Gouz 
verneur des Prinzen Karl, Sohnes des Königs, und ſtieg bald zum General. 
1820, nachdem er ſich kurz vorher mit einer verwittweten Frau von Watzdorf, 
geborenen Gräfin Schulenburg, verheirathet hatte, unternahm er mit diefer, vom 
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Könige unterſtützt, eine Reiſe nach Aegypten. 1822 kehrte er nach Berlin zurück. 
Ein Theil ſeiner Sammlungen ging durch Schiffbruch vorloren; was gerettet 
wurde, kaufte der König von Preußen für 22,000 Thaler für das Muſeum. Er 
nahm als Generallieutenant ſeinen Abſchied u. lebt jetzt zu Lauſanne. Er ſchrieb: 
Betrachtungen über die Kriegskunſt, Berlin 1799, 3. Auflage, 1816; Reiſe zum 
Tempel des Jupiter Ammon u. nach Oberägypten 1820, herausgegeben von Töl— 
ken, Berlin 1824, 4.; Nachträge dazu, Berlin 1827; Daſſelbe im Auszuge, Ber⸗ 
lin 1825; Beiträge zu einer künftigen Biographie Friedrich Wilhelm III., Ber⸗ 
lin 1843. Seine Frau ſchrieb franzöſiſch: Reiſe nach Aepypten, Paris 
1827, deutſch von W. von Gersdorf, Leipzig 1829; Militäriſche Erinnerungen, 
Berlin 1845. 

Minyas, König von Boeotien, Sohn des Chryſes, und alſo ein Enkel des 
Neptun; nach ihm nannte ſich das Volk der Minyer (ſ. d.). Er beſaß fo große 
Reichthuͤmer, daß er Alle vor ihm an Reichthum übertraf u. der Erſte war, welcher 
ein Behältniß zu ſeinen Schätzen erbauen ließ; dieſe Schatzkammer muß gewaltig 
groß geweſen ſeyn, da Pauſanias fie den Pyramiden gleichſtellt. Des Mis Sohn 
war Orchomenos, der eine Stadt ſeines Namens erbaute. — 2) M., Enkel des 
Vorigen, König zu Orchomenos, Vater der Leukippe, Alkathoe und Arſippe, de- 
nen ihre Emſigkeit das Leben koſtete, indem ſie verſäumten, an dem Feſte des 
Bacchos Theil zu nehmen. Der Gott forderte ſie ſelbſt auf, u. da ſie nicht 
augenblicklich folgten, verwandelte er ſich in einen Panther. Das Entſetzen machte ſie 
raſend — ſo zerriß z. B. Leukippe ihren eigenen Sohn. Merkur erbarmte ſich ihrer 
u. verwandelte ſie in Vögel. Die drei Töchter hießen zuſammen Minyaden. — 
3) M., Vater der Klymene, welche, mit Jaſos vermählt, die kalydoniſche Jäge— 
rin Atalante erzeugte. 

Minyer, ein Beiname der Argonauten, weil fle größtentheils dieſem Volke (den 
Men) angehörten; eben jo werden zuweilen die Söhne der Argonauten, welche 
die Lemniennen gebaren, genannt. 

Minze (mentha viridis oder Menthaster), eine in ganz Deutſchland, befon- 
ders an feuchten Orten, wachſende Pflanze, mit lanzettförmigen, ſcharfgeſägten, 
dunkelgrünen, der Pfefferminze ähnlichen Blättern u. röthlichen, quirlförmig in 
24 Aehren an den Stengelſpitzen ſitzenden Blüthen. Das in der Pflanze ent⸗ 
haltene ätheriſche Oel gibt ihr einen ſtark gewürzhaften Geruch, weßhalb der 
Theeaufguß von den Blättern zuweilen als Hausmittel gebraucht wird; in der Me⸗ 
dizin wird ſie nicht angewendet. Wegen anderer Arten dieſer Pflanzengattung ver— 
weiſen wir auf die Artikel Krähenm., Pfefferm. 

Mioſis, ſ. Meioſis. b ae 

Miquelets, heißen die durch ihre Jagdfertigkeit im Fern- u. Zielſchießen 
eingeübten Schützen der ſpaniſchen Pyrenäen, welche dort eine Art Landwehr bil- 
den und in den Kriegen in Navarra und Catalonien oft gegen Frankreich gute 
Dienſte leiſteten. e N 

Mirabeau (Honoré Gabriel Victor Riquetti, Graf von), ein 
Name, der in gleich hohem Grade Bewunderung und Abſcheu erregt hat. M. 
ſtammte aus einer berühmten Familie u. ward am 9. März 1749 auf dem Schloſſe 
Bignon in der Provence geboren. Sein Vater, Victor Riquetti, Marquis 
de M., Phyſiokrat und Verfaſſer des Buches: „L'ami des hommes,“ ein Haus⸗ 
Tyrann, der gegen ſeine eigene Familie 54 Lettres de cachet auswirkte, ſtarb 
zu Paris am 13. Juli 1789. Die Natur gab ſeinem Sohne heftige Leidenſchaf⸗ 
ten zu dem Körperbaue eines Rieſen. In ſeinem 15. Jahre kam er in eine Pen⸗ 
ſion, wo er Mathematik ſtudirte, einige Fortſchritte in Muſik u. Zeichnen machte 
u. mit Luft u. Leichtigkeit körperliche Uebungen trieb. Aber ſeine ſittliche Bildung 
ward ganz vernachläſſtigt. Schon jung von Ehrgeiz angefeuert, ſuchte er Ruhm 
durch Schriftſtellerei zu erwerben u. verfertigte unter anderen ein Lobgedicht auf 
den großen Condé. Nach beendigten Schuljahren trat er in Militärdienſte und 
wurde hier im Umgange mit ſittenloſen Offizieren mit allen Laſtern bekannt, 
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welche damals für hohe Geiſtesbildung galten. In der Jugend äußerſt ſtreng 
von ſeinem Vater gehalten, durchbrach nun ſeine Leidenſchaft alle Schranken der 
Sittlichkeit. Was fein Offizierleben begonnen, vollendete die Liebe, die ihn zuerſt 
mit ſeinem Vater entzweite, welcher den Sohn tyranniſch verfolgte u. ihn in die 
Feſtung der Inſel Rs einſperren ließ, von wo ſich M. nach den holländiſchen 
Colonien einſchiffen ſollte. Doch gelang es den Bemühungen ſeiner Freunde, ihn 
zu befreien. Der Deſpotismus des Vaters, der die königliche Gewalt gegen ihn 
gebraucht hatte, machte ihn zum Feinde derſelben u. war wahrſcheinlich die erſte 
Veranlaſſung zur Entwickelung ſeiner Anſichten über politiſche Freiheit. Nach ſei⸗ 
ner Loslaſſung ging er als Freiwilliger nach Corſika, zeichnete ſich durch Muth 
aus u. ſchrieb eine Denkſchrift über den corſiſchen Krieg u. über die Mißbräuche 
der genueſiſchen Ariſtokratie, die er ſeinem Vater übergab, der ſie aber vernichtete. 
Da ihm ſein Vater keine Compagnie kaufen wollte, trat er, wiewohl ungern, aus 
dem Heere u. widmete ſich der Landwirthſchaft. Ein Rechtshandel u. Familien⸗ 
Unglück verbitterten ihm auch dieſe an ſich ſchon laſtige Lage. 1771 heirathete 
er zu Aix das reiche u. liebenswürdige Fräulein v. Marignan; aber trotz einer 
Morgengabe von 6000 Livres jährlicher Einkünfte ſtürzte ihn ſeine Verſchwen⸗ 
dung in eine Schuldenlaſt von 160,000 Livr. Dieß wurde der Grund ſeines 
unglücklichen Schickſals. Sein rauher Vater beſchränkte ihn mittelſt eines vom 
Chatelet in Paris ausgewirkten Interdicts. Seiner Frau, von der er im Mai 1774 
einen ſtrafbaren Briefwechſel entdeckte, verzieh er, dem es nicht ziemte, ſtrenge zu 
ſeyn, großmüthig. Bald darauf verließ er den ihm von ſeinem Vater geſetzlich 
angewieſenen Ort ſeines Aufenthaltes, worauf dieſer ſich eine größere Vollmacht 
über ihn ertheilen u. ihn endlich 1774 im Schloſſe If gefangen ſetzen ließ. Ein 
Liebeshandel mit einer huͤbſchen verheiratheten Gefangenwärterin zog ihm ſtrenge 
Aufſicht zu. Sein Vater warf ihm Unthätigkeit vor. Er vertheidigte ſich durch 
ſeinen ſchon im 21. Jahre angefangenen „Essai sur le despotisme“ (Paris 1775). 
Dieß erbitterte ſeinen ſtarrſinnigen Vater noch mehr, der ihm 1775 das feſte 
Schloß Joux bei Pontarlier zum Aufenthalte anwies. Hier ſah M. zuerſt So⸗ 
phie de Ruffey, die Gattin des 70jährigen Präſidenten Lemonnier. Sie war zäͤrt— 
lich; M.s Leidenſchaft für fie wurde bald äußerſt heftig. Doch die Verfolgun⸗ 
gen ſeines Nebenbuhlers, des Schloß⸗Commandanten St.-Maurice, ſowie ſeines 
Vaters, nöthigten ihn zur Flucht nach Dijon. Die Geliebte folgte, ward aber 
von ihrer Mutter verrathen. M. ſollte auf Betrieb ſeines Vaters wieder einge— 
ſperrt werden, als der Miniſter Malesherbes, welcher für den jungen Marquis 
viel Wohlwollen hatte, ihm den Wink geben ließ, ins Ausland zu flüchten. Er 
entkam glücklich nach der Schweiz, wohin ihm Sophie, die in ein Kloſter geſperrt 
werden ſollte, folgte. M. ward vom beleidigten Gatten der Entführung u. des 
Raubes angeklagt, zum Tode verdammt und in effigie gehängt. Unter dem Na⸗ 
men St.⸗Mathieu lebte er von 1776 — 78 mit ſeiner Freundin in Holland ver⸗ 
borgen u. gebrauchte ſeine Feder, um für den Buchhändler Changuyon zu über⸗ 
ſetzen, Denkſchriften zu entwerfen u. ſ. w. Bemerkenswerth iſt unter anderen feine 
Histoire d’Angleterre trad. de Panglais de Mad. Mavaulary“ (Amſterd. 1777). 
Pamphlets wider ſeinen Vater erzürnten dieſen fo ſehr, daß er Alles aufbot, den 
Wohnort ſeines Sohnes zu entdecken, was ihm endlich 1778 gelang. Nun bez 
wirkte derſelbe, daß man das Völkerrecht verletzte und Polizeiagenten mit einem 
Lettre de cachet nach Holland ſandte, welche die Verhaftung M.s ſammt ſeiner 
Geliebten aus führten, ohne daß die holländiſche Regierung dagegen Einſprache 
that. M. ward in den Gefängnißthurm zu Vincennes gebracht; Sophie aber bis 
zu ihrer Niederkunft unter Polizeiaufſicht geſtellt und nach ihrer Entbindung von 
einer Tochter in das St.⸗Claren Kloſter geſperrt. In jener beinahe dreijährigen 
Gefangenſchaft ſchrieb er ſeine berühmten „Lettres a Sophie écrites du donjon 
de Vincennes“ (Paris 1777—80, 2 Bde.; neue Ausg., Par. 1820), welche mit 
der Begeiſterung der Leidenſchaft, in tiefer Einſamkeit geſchrieben, nur Gefühl, 
Schwärmerei und Zärtlichkeit athmen. Hier verfertigte er überdieß ſeine Ver⸗ 
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theidigungsſchrift, ein Meiſterſtück des Styls und der Logik, gegen ſeinen Vater. 


Ungeachtet man ihm Schreibmaterialien verſagte, ſchrieb er auf die herausgeriſſe— 
nen weißen Anfangs- u. Endblatter der ihm zugeſtandenen Bücher ſeine „Erotica 
biblion“ (Paris 1792), ein originelles Werk, zu dem ihm die Commentare des 
Calmet über die heilige Schrift den Stoff lieferten; entwarf eine Grammatik u. 
eine Abhandlung über die Mythologie; überſetzte den lateiniſchen Dichter Johannes 
Secundus u. ſchrieb das männlich kräftige Werk: „Des lettres de cachet“ (2 
Bde., Hamburg 1782), das er, in dem Futter ſeiner Kleider verborgen, mit aus 
dem Gefängniſſe nahm. Endlich lösten die Richter, welche in den Verfolgungen 
des Vaters, der ſelbſt unſtttlich lebte, nur Haß u. Rache ſahen, 1780 des Sohnes 
Feſſeln. Hierauf lebte M. 16 Monate im väterlichen Hause u. ging 1782 nach 
Pontarlier, wo er die Caffirung des gegen ihn erlaſſenen Todesurtheils nur mit 
großer Mühe bewirkte. Zugleich erhielt Sophie ihr Heirathsgut u. ihre Freiheit 
wieder. In die Provence zurückgekehrt, ſcheiterte ein Ausſöhnungsverſuch mit 
ſeiner Frau an der Hartnäckigkeit ihrer Verwandten und hatte einen ſcandalöſen 
Prozeß zur Folge, den M. verlor. Nun ging er nach London. Seine Briefe 
beweiſen, daß er, einige gute Einrichtungen ausgenommen, eben nicht günſtig über 
England urtheilte. Auch ſchrieb er daſelbſt die „Considérations sur Pordre de Cinein- 
nalus,“ London 1785, einen Orden, den er als den militäriſchen Anfang einer Ariſto⸗ 
kratie fiir das freie Nordamerika mißbilligte: ein Urtheil, welches von der Republik 
nicht unbeachtet blieb; „De la rekorme des Juifs et sur Moses Mendelsohn“ (ebend. 
1785) „Doutes sur la liberté de ’Escaut* (Paris 1785); Lettre a I Empereur 
Joseph II.“ (London 1785) beide gegen Joſephs Plan, die Schelde frei zu machen, 
ſo wie gegen Linguets bekannte Schrift über dieſen Gegenſtand gerichtet. Auch 
war er Mitarbeiter an der in London erſchienenen franzöſiſchen Zeitſchrift „Le 
courrier de Europe.“ Ferner gab er heraus: „De la caisse d'escompte“ und 
„De la banque de St. Charles“ (Paris 1785), in welchen, ſo wie in der Schrift 
über die actions des eaux, er ſich über die Urſachen des öffentlichen Credits u. 
des Wuchers mit Staatspapieren, nach Ad. Schmiths Grundſätzen, mit vieler 
Beredſamkeit verbreitete. Dieß u. die ſatyriſchen Schilderungen berühmter Per⸗ 
ſonen brachten ſeine Schriften in Ruf. Gleichwohl hielt er vergebens bei dem 
Finanzminiſter Calonne um die Conſulſtelle in Danzig u. Hamburg an. Sein 
Talent fürchtend, entfernte man ihn 1786 nach Berlin mit geheimen Aufträgen, 
die mehr gefahr- als ehrenvoll waren. Hier verfaßte er, mit Mauvillon's und 
Anderer Hülfe, das geiſtvolle Werk: „De la monarchie Prussienne, sous Fre- 
déric le Gr.“ 4 Bde., London (Paris) 1786, 4.5 deutſch von Mauvillon u. F. 
v. Blankenburg (4 Thle., Braunſchweig u. Leipzig 1793-96), in welchem er die 
näheren Umſtände jenes innern Mangels zeigt, auf welchen blendende Größe ge— 
gründet war und die feinen Lenkſeile, welche jenes Räderwerk von Staat zum 
Erſtaunen Aller bewegen. Vorzüglich bewundert man ſeine Schilderung Fried⸗ 
richs II., welcher M.s Genie zu ſchaͤtzen wußte. Im nämlichen Jahre erſchien 
noch fein ,,Lettre sur Cagliostro et Lavater.“ Von Friedrich Wilhelm II. ward 
ihm indeß, gleich nach deſſen Thronbeſteigung, der Befehl, die preußiſchen Staaten 
unverzüglich zu verlaſſen. Nach mehren Liebesabentheuern und anderen Zufällen 
kam M., ohne einen Sous in der Taſche, zu Fuß in Paris an (1787). Hier 
ſchrieb er eine Fortſetzung ſeiner „Dénonciation de Vagiotage® (London 1788). 
Aber die Kühnheit, mit welcher er dieſe privilegirte Geißel angriff, zog ihm einen 
Verhaftbrief zu, dem er jedoch glücklich entging. Hierauf ſchrieb er „Conseils a 
un jeune prince, qui veut faire son éducation“ (ebend. 1788); „Avis aux Ba- 
taves“ (Paris 1788). Damals erſchienen auch die von ihm im Vertrauen an 
Calonne geſchriebenen Briefe über den preußiſchen Hof (Histoire secrete de la 
cour de Berlin, ou corresp. d’un voyageur francais, depuis le 5 Juill. 1786 
jusqu'au 19. Jany. 1787," ebend. 1789, 2 Thle.). M. ſagte darin u. A ede 
Tag war der glücklichſte meines Lebens, an dem ich die Berufung der Notabeln 
erfuhr. Sie wird ohne Zweifel die Reichsverſammlung zur Folge haben. Ich 
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ſehe darin eine neue Ordnung, die Umbildung der Monarchie; und ich würde 
mich überaus glücklich ſchätzen, die unterfle Stelle eines Sekretärs in dieſer Ver⸗ 
ſammlung, von der ich die erſte Idee lea zu bekleiden.“ Als nun die Reichs⸗ 
ſtände wirklich berufen wurden, ging M. nach der Provence, um gewahlt zu wer⸗ 
den. Jenes letztgenannte Werk verwickelte ihn in einen Prozeß; doch ein Ver⸗ 
haftsbefehl ſollte den gefährlichen Mann noch vor dem Urtheil nach Indien brin⸗ 
gen. Auf die Nachricht hievon eilte er nach Paris u. bewirkte durch ſeine Be⸗ 
kanntſchaft mit Talleyrand u. dem Herzoge von Lauzun, daß der Befehl dazu 
zurückgenommen wurde. Nun begab ſich M. wieder in die Provence, wo ihn der 
Adel zu wählen verſchmähte. Da ſetzte er ſeine Wahl durch den 3. Stand durch 
u. kaufte, um dieß zu können, einen Tuchladen. In die Reichsverſammlung auf 
genommen, beherrſchte er ſie ganz durch ſeine feurige Beredſamkeit u. lichtvollen 
Vortrag. Die wichtigſten Beſchlüſſe, welche die conſtituirende Verſammlung faßte, 
gingen auf ſeinen Antrag durch. Sein ſehr kühnes Wort zeigte zuerſt der Reichs⸗ 
verſammlung das Geheimniß ihrer Kraft u. die Schwäche des Hofes. Uebrigens 
gerieth er hier in einen beſondern Conflikt. Royaliſt durch Grundſätze, Neigung 
u. Erziehung, Ariſtokrat in ſeinem Privatleben, war er, von der Zeit fortgeriſſen, 
von dem Hofe beleidigt, von ſeinen Standesgenoſſen verachtet, gezwungen zum 
Demokratismus übergetreten, und entriß in der erſten Zeit der Revolution dem 
Königthume immer einen Glanz nach dem andern. Den Lockungen des Herzogs 
von Orleans, der ihn zu ſeiner Partei hinüber zu ziehen ſtrebte, widerſtand er. 
Als die Revolution für die Monarchie immer gefahrdrohender wurde, wollte er 
endlich, aber leider zu ſpät, ihre verderbliche Richtung hemmen. Da ſprach er die 
prophetiſchen Worte aus: „La revolution de France fera le tour d'Europe,“ 
Worte, deren Wahrheit erſt heutzutage, — nachdem Italien in Flammen ſteht, 
Frankreich durch eine dritte Revolution den Bürgerkönig Ludwig Philipp abgeſetzt 
und dadurch Deutſchland aus langem Schlummer geweckt hat zu einem Erwachen, 
von dem alle Theile des Geſammtvaterlandes bereits Beweiſe an den Tag gelegt 
haben — zur vollen Geltung zu gelangen ſcheinen. Mitten in der Parteiwuth 
erkannte M. die Gefahren der Anarchie, und mehr als einmal ſagte er: „Es 
iſt nur ein Schritt vom Capitol zum trapejiſchen Felſen.“ Endlich entſchloß ſich 
der Hof, ihn durch Beſtechung zu gewinnen, was auch gelang. M. ſchilderte 
dem Könige die Lage der Dinge u. entwickelte die Art, wie er ihm dienen könne. 
Selbſt die Königin ward durch ſeine Beredſamkeit hingeriſſen, obſchon ſie Anfangs 
einen Schauder vor ihm fühlte. Bald ahnte das Volk jedoch M.s Verbindung 
mit dem Hofe u. ſchon erhob ſich die öffentliche Meinung wider ihn, als er, erſt 
42 Jahre alt, den 2. April 1792 an einem Entzündungsfieber ſtarb. Seine letzten 
Worte waren: „O Gott! warum muß auch die Monarchie mit mir zu Grabe 
gehen? Unglückliches Königthum! um dich wird jetzt mit Würfeln geſpielt wer- 
den.“ Sein Leichnam wurde feierlich im Pantheon beigeſetzt. 1800 befahl Bo— 
naparte, ſeine Bildſäule unter denen der großen Männer aller Nationen in den 
Tuilerien aufzuſtellen; ebenſo ward 1834 ſeine Büſte im hiſtoriſchen Muſeum zu 
Paris aufgeſtellt. Seine Reden ſind geſammelt in der Schrift: „M. peint par 
lui-méme (1791, 4 Bände); und „Collect. compl, des traveaux de M. a 
Yassemblée nationale, par Mejean“ (1791 fg., 5 Bde.); „Lettres inédites de M., 
publ. par Vitry“ (Paris 1801, 2 Bde.); ſeine „Oeuvres oratoires,“ vollſtändig 
Paris 1819, 2 Bde., und „Oeuvres choisies de M.,“ 1820. Die Autorſchaft 
mehrer unzüchtigen Romane hat er ſtets abgeläugnet. Die 5. Lieferung der „Me- 
moires des contemporains“ (Paris 1824) beſteht aus 4 Thln. S. „Mem. sur 
M. et son époque, sa vie littéraire et privée etc,“ Ferner „Biographical anec- 
dotes of the Founders of the French-Republ.“ (2 Bde.), dann „Zeitgenoſſen,“ 
Neue Reihe, 18., u. Geſchichte der franzöſiſchen Revolution von Dahlmann. MM. 

g Miranda, 1) Saa de, Francesco, einer der berühmteſten portugieſiſchen 
Dichter, geboren zu Coimbra 1495, lehrte daſelbſt einige Zeit die Rechte, bereiste 
Spanien u. Italien, erhielt nach ſeiner Rückkehr eine Comthurei, lebte auf ſeinem 


Mirandola—Miferere, 249 


Landgute Tapada bei Ponte de Lima u. ſtarb 1558. Der größte Theil feiner 
Gedichte iſt ſpaniſch; im Portugieſiſchen gilt er noch heut zu Tage als claffifcher 
Schriftſteller. Als Lyriker zeichnet er ſich durch einfache Würde, als Idoyllendich⸗ 
ter durch Gefühl u. Pathos aus. In vielen ſeiner Gedichte findet man ſehr bei⸗ 
ßende Züge gegen einige vornehme portugieſiſche Höflinge. Auch einige Komödien 
hat man von ihm. „Obras“ Liſſabon 1595 oft; 1784, 2 Bde. Seine Satyren be⸗ 
fonders, „Satyras, Porto 1626. — 2) M., Don Francesco, General, geboren in 
Peru, kam nach einem verunglückten Verſuche, Südamerika von der ſpaniſchen 
Herrſchaft zu befreien, nach Europa, wo er verſchiedenen Hofen (London, Peters⸗ 
burg) Plane zur Losreißung der ſpaniſchen Colonien vom Mutterlande mittheilte, 
in Frankreich aber bald das geeignetſte Werkzeug zu erblicken glaubte. Er begab 
ſich deßhalb 1792 nach Paris, trat mit Petion u. den Girondiſten in Verbindung 
u. erhielt mittlerweile ſelbſt eine Anſtellung als Divifionsgeneral unter Dumouriez. 
Sein Benehmen bei Maſtricht u. bei Neerwinden war wenig ruhmvoll; zugleich 
gerieth er wegen politiſcher Intriguen in Gefangenſchaft u. erhielt, als er ſie 1794 
erneuerte, den Befehl, Frankreich zu verlaſſen. Zam zweiten Male 1797 zur De⸗ 
portation verurtheilt, entkam er nach England, mußte 1804 Paris abermals verz 
laſſen und verſuchte von 1806—11 das Faith he Amerika zu revolutioniren. Mit 
engliſcher u. nordamerikaniſcher Hülfe gelang ihm die Errichtung einer Conſular⸗ 
regierung in Caraccas; doch die Obmacht der Spanier bewältigte ihn faſt, als 
er von ſeinen eigenen Landsleuten ausgeliefert u. nach Cadir abgeführt wurde, 
wo er nach Ajabriger ſtrenger Gefangenſchaft 1816 im Kerker ſtarb. 

Mirandola, Stadt u. Biſchofsſitz im Herzogthume Modena, mit 6000 Ein⸗ 
wohnern, früher Hauptſtadt der gleichnamigen Grafſchaft, ſeit 1619 Herzogthum, 
das 1710 an Modena kam. 

Mirandola, Johann, Pico von, ſ. Pico (Johann) von Mirandola. 

Miſanthropie nennt man jene Gemüthsverſtimmung, bei welcher der damit 
Behaftete von ſeinen Mitmenſchen Nichts wiſſen will u. am liebſten für ſich allein 
bleibt. Man kann zwei Grade der M. unterſcheiden: der mindere Grad, die Men⸗ 
ſchenſcheu, äußert ſich durch das, Beſtreben ſtets allein zu ſeyn; der Miſanthro⸗ 
piſche dieſes Grades flieht alle Geſelligkeit, mißtraut Allen, mit denen er nothge— 
drungen in Berührung kommt und fühlt ſich nur in der Einſamkeit behaglich. 
Dieſe M. iſt häufig die Folge langer Einſamkeit oder übeler Begegnung von Sei⸗ 
ten der Umgebung, beſonders bei unbehüͤlflichen, wenig gebildeten Menſchen. Der 
höhere Grad der M., der Menſchenhaß, äußert ſich durch Verachtung u. Haß 
gegen Alles, was dem Menſchengeſchlechte angehört, oder von dieſem ausgeht. 
Meiſtens iſt dieſe M. Folge erlittenen Unrechts oder ſtarken Getäuſchtwerdens 
von Seiten eines oder mehrer Menſchen, indem der hiedurch gegen Einzelne er— 
regte Haß ſich auf das ganze Menſchengeſchlecht ausdehnt u. in jedem Menſchen 
den haßwürdigen Urheber des erlittenen Unrechts erblickt. Die M. iſt immer Folge 
einer Kränkung des Gemüthlebens, hängt aber häufig mit körperlichen krankhaf⸗ 
ten Zuſtänden, namentlich Störungen der Unterleibsfunktionen, zuſammen; fie iſt 
auch in ihren niederen Graden als beginnende Geiſtesſtörung zu betrachten, wird 
aber zur offenbaren in ihren höheren Graden, u. kann dann leicht in andere For— 
men derſelben übergehen. E. Buchner. 

Miscellaneen, ſ. v. a. vermiſchte Schriften. 

Miſchna, ſ. Talmud. ; 

Miſerere heißt, vom erſten Worte deſſelben, der in der Kirche ſo hoch be— 
rühmte u. vielgebrauchte 50. Pſalm Davids, in welchem dieſer, obwohl er durch 
Nathan, den Propheten, der göttlichen Verzeihung bereits verſichert worden war, 
dennoch aus der Tiefe ſeines reuerfüllten Herzens um Erbarmung rief und um 
Wiedereinſetzung in jenen herrlichen Stand der Gnade Gottes bat, in welchem er 
ein Mann nach dem Herzen Gottes war. Dieſer Pſalm gehört zu den 7 Buß⸗ 
pſalmen und findet viele Anwendung in der Liturgie der katholiſchen Kirche. J. 

Miſerere nennt man das Erbrechen von kothigen 2 aſſen, welches unter 
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unſäglicher Angſt, gewöhnlich bei gleichzeitig vorhandener hartnäckiger Stuhlver⸗ 
ſtopfung, ſtatt hat. Die Urſache des M. liegt in mangelhafter oder geſtörter Darm⸗ 
thätigkeit, in deren Folge, ſtatt der normalen Fortbewegung des Inhalts der Därme 
nach unten (periſtaltiſche Bewegung), eine Bewegung desſelben nach aufwärts 
(antiperiſtaltiſche Bewegung) eintritt. M. entſteht demnach, wenn ein Theil des 
Darms gelähmt iſt, wie in der Darmgicht (Ileus), oder wenn der Durchgang des 
Darms gehemmt ijt durch Brucheinklemmung, Darmeinſchiebung, fremde Körper (jue 
ſammengeballte Würmer, harte Kothmaſſen), oder durch organiſche Veranderungen des 
Darms, fo bei Darmkrebs ꝛc.; endlich kann M. bei jeder heftigen Darmentzündung, 
die in Brand übergeht, entſtehen. Das M. iſt immer im höchſten Grade ge⸗ 
fährlich und endet, wenn die Urſache nicht bald beſeitigt wird, meiſtens mit 
dem Tode; daher denn auch der Name von dem Gebete „Miserere mei,“ „Erbarme 
dich meiner.“ E. Buchner. 

Miſes, ſ. Fechner. 5 

Miſogynie, Weiberhaß, hat ſeinen Grund theils im Verſtande u. Gefühle, 
theils in körperlichem Unvermögen zur Befriedigung des geſchlechtlichen Umgan— 
ges, theils endlich in der Gewohnheit widernatürlicher Befriedigung desſelben. 
Liege der Grund übrigens, wo er wolle: immer wird der Miſogyn eine trau⸗ 
rige Erſcheinung ſeyn, und nur höchſt ſelten haben Heilverſuche ein befriedigendes 
Ergebniß geliefert. — 

Miſologie, Vernunfthaß, beſonders, ſofern man der Vernunft alle Fähig⸗ 
keit abſpricht, in Sachen der Religion ein Urtheil abzugeben. 

Miſpel iſt die Frucht des mit der Birne u. dem Weißdorn verwandten M.⸗, 
Mespel- oder Nespelbaumes (Mespilus Germanica L.), welcher in ſchatti⸗ 
gen Wäldern des ſüdöſtlichen Deutſchlands und des wärmeren Europa, als ein 
6— 12 Fuß hoher Strauch wild wächst, aber auch häufig in Gärten gezogen wird. 
Im letzteren Falle erreicht er eine Höhe von 16 — 18 Fuß, verliert die großen 
glänzenden Dornen, mit denen die Zweige des wilden einzeln beſetzt ſind u. wird 
e große holländiſche oder Garten-M., auch Lichtenber⸗ 
ger M. (M. Germanica diffusa oder M. hortensis) genannt, deſſen Früchte faſt 
die Größe eines Borſtorferapfels erreichen. Der Baum bekommt auf den Zweig⸗ 
ſpitzen große weiße Blüthen u. runde oder birnförmige, oben abgeſtutzte und mit 
Kelchblättern gekrönte Früchte, welche ſich bei der Reife im Herbſte braun färben, 
aber nicht eher genoſſen werden können, als bis ſie einen ſchwachen Nachtfroſt er— 
halten u. teig geworden ſind. Sie haben 5 harte Samenkerne; doch gibt es auch 
eine Abart ohne Kerne, welche nur halb ſo groß, aber zarter u. feiner von Ge— 
ſchmack ſind, als die Garten-M. Viele andere Arten werden als Zierſträucher 
in Parkanlagen ꝛc. angepflanzt. Das weiße, feſte u. zähe Holz wird zu Drechs— 
ler-, kleinen Tiſchler- u. Geſchirrarbeiten, die jungen wilden Stämme zu Peitſchen⸗ 
ſtecken u. dgl. benützt. 

Miſſale, Meß buch, iſt das unter kirchlicher Auktorität verfaßte u. in Druck 
gelegte Buch, das die für jeden Tag beſtimmten Meßformularien, ſo wie die ge— 
wöhnlichſten Weihungen u. Segnungen, auch einen kurzen Kirchenkalender u. die 
Vorſchriften oder Rubriken enthält, welche Ceremonien bei der Meſſe u. den im 
M. enthaltenen Weihungen u. Segnungen zu beobachten ſeien. Auf ſie hat vor 
Erfindung der Buchdruckerkunſt der Kunſtſinn u. der Fleiß der Mönche beſonderen 
Bedacht genommen u. noch findet man in Kloſterbibliotheken geſchriebene Meß— 
bücher, deren Pracht u. Schönheit uns von dem Fleiße u. der Kunſtfertigkeit der 
Verfertiger einen hohen Begriff geben. Ts. 

Mißgeburt, nennt man im engeren Sinne ſolche angeborene Abweichungen 
von der normalen Menſchengeſtalt, daß Zweifel entſtehen, ob das Geborene als 
Menſch zu betrachten ſei; im weiteren Sinne nennt man aber M. oder Mißbil⸗ 
dungen alle angeborenen Deformitäten (ſ. d.). In älterer Zeit hat man 
die Mien vielfach nach ihrem Grade eingetheilt; überhaupt legte man denſelben weit 
größeren Werth bei, indem man ſie als Ergebniß einer fleiſchlichen Vermiſchung 
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zwiſchen Menſchen u. Teufel, oder zwiſchen Menſchen u. Thieren betrachtete, u. 
daher jede Mutter einer M. als eine große Verbrecherin anſah. Die mehr 
geläuterte Naturforſchung unſerer Zeiten hat aber auf das Ueberzeugendſte nach— 
gewieſen, daß von einer fruchtbaren Vermiſchung nur bei Individuen derſelben 
Art (species), oder höchſtens bei Individuen ſehr nahe ſtehender Arten derſelben 
Gattungen (genus) die Rede ſeyn könne, wie zwiſchen Pferd u. Eſel, oder zwi⸗ 
ſchen Zeiſig u. Kanarienvogel; daß aber von einer fruchtbaren Vermiſchung zwi⸗ 
ſchen Menſch u. Thier, oder gar zwiſchen Teufel u. Menſch in keiner Weiſe die 
Rede ſeyn könne. Die Naturforſchung hat ferner nachgewieſen, daß die Mehr⸗ 
zahl der Men Bildungshemmungen (Hemmungsbildungen) darſtellt, indem die 
M. jenen Zuſtand zeigt, in welchem das Individuum bei normalem Verhalten 
auf einer früheren Entwickelungsſtufe ſich befindet u. in welchem es durch irgend 
ein Ereigniß feſtgehalten u. in ſeiner weiteren Bildung gehemmt ward, fo Haſen⸗ 
ſcharte, Wolfsrachen ꝛc.; — eine andere Urſache der M. liegt in dem Zuſam⸗ 
menwachſen zweier oder mehrer Embryonen, wo denn ein mehr oder minder großer 
Theil des einen Leibes verloren geht u. die uübrigbleibenden Theile als Ueberfluß 
erſcheinen, fo die M. mit 2 Köpfen, 3 Armen ꝛc. In anderen Fallen, die übri⸗ 
gens zu den geringſten Graden der Mißbildungen gehören, finden ſich kleine An⸗ 
hängſel, ein ſechster Finger ꝛc., oder kleine Abweichungen in der Form oder 
Farbe einzelner Theile, die auf keine beſtimmte Urſache zurückgeführt werden kön⸗ 
nen u. wohl als Spiel der Natur betrachtet werden müſſen. Daß hier, wie über⸗ 
haupt bei der Entſtehung der M., das ſogenannte Verſehen (ſ. d.) eine große 
Rolle ſpiele, läßt ſich bei vorurtheilsfreier Erwägung der vorhandenen Thatſachen 
nicht läugnen. Man hat die Mien nach ihrer äußeren Erſcheinung eingetheilt in 
Mien bedingt durch mangelnde Theile (monstrositates per defectum) u. in M. 
mit überzähligen Theilen (m. per excessum), u. endlich in M. mit verkehrter 
Lage einzelner Organe (m. per situm partium mutatum). In der gerichtlichen 
Arzneikunde iſt die Lehre von den M. von Alters her eine ſehr ausgebildete; die 
heut zu Tage noch in Betracht kommenden und gegebenen Falls durch den Ge- 
richtsarzt zu löſenden Fragen ſind: 1) ob der vorliegenden M. menſchliche u. 
2) ob ihr bürgerliche Rechte zukommen. — Auch bei Thieren u. Pflanzen gibt 
es Mien. E. Buchner. 
Mißheirath (disparagium, mésalliance), nennt man ein ſolche Ehe, welche 
von einer Perſon von hoher Geburt mit einer andern unter ihrem Stande, nament⸗ 
lich von einer adeligen mit einer nicht adeligen geſchloſſen wird. Urſprünglich 
waren bei den germaniſchen Völkern nur Ehen zwiſchen Freien und Unfreien ge— 
ſetzwidrig und die aus einer ſolchen Ehe erzeugten Kinder folgten, wie der alte 
Rechtsſatz ſich ausdrückt „der ärgeren Hand“; ſpäter wurde dieſe Anſicht auf die 
Ehen zwiſchen den Adeligen u. Nichtadeligen übergetragen u. die Kinder aus fol 
chen gingen vieler Adelsrechte verluſtig. Karl VI. verbot in ſeiner Wahlcapitu⸗ 
lation förmlich jene Ehen, welche Perſonen von adeliger Geburt mit Perſonen 
vom bürgerlichen Stande eingehen. Jetzt denkt man uͤber ſolche Ehen auch in 
Deutſchland (beim engliſchen Adel ohnedieß) ganz anders, und die Mien haben 
nur noch bei den Gliedern der regierenden Häuſer u. bei den, durch die Bundes- 
Akte für ebenbürtig erklärten, ſtandesherrlichen Familien praktiſche Folgen. — Es 
verſteht ſich übrigens von ſelbſt, daß dieſe Folgen nur bürgerlicher Art ſind. Auf 
die kirchlichen Wirkungen der Ehe haben dieſelben keinen Einfluß, u. in chriſtlich— 
kirchlicher Beziehung iſt eine ſolche Ehe gültig, wenn nur alle geſetzlich vorge— 
ſchriebenen Förmlichkeiten hiebei beachtet worden ſind und ſonſt kein trennendes 
Ehehinderniß entgegenſteht. N a 
Miſſionen, Geſchichte der katholiſchen. Die Kirche ſelbſt ift eine M., eine 
von Gott ausgehende Sendung an die Menſchen. Darum war ihr erſtes Auf⸗ 
treten (Apoſtelg. 2, 14. f.) die Erfüllung ihres M.s⸗Berufes, u. alle Jahrhun⸗ 
derte ihres Beſtehens hindurch iſt ſie dieſem ihrem weſentlichen Berufe getreu ge⸗ 
blieben. Ihre Sendung iſt nicht von dieſer Welt, ſondern von Gott; aber ſie iſt 
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an die Welt u. für die Welt. Außer der Bekehrung der Volfer’ hat ſie noch einen 
andern eben ſo wichtigen Beruf. Sie ſoll nicht nur die Menſchen zum Reiche 
Gottes führen, ſondern ſie ſoll dieſes Reich auch auf Erden erhalten u. im In⸗ 
nern immer herrlicher ausbauen, ſowie Gott ſelbſt dieſe ſichtbare Welt nicht allein 
erſchaffen hat, ſondern ſie auch erhält und regiert. In dem ganzen Leben der 
Kirche werden wir daher dieſe beiden Thätigkeiten, die ſchöpfende u. die erhaltende, 
ausbauende u. regierende weſentlich mit einander verbunden ſehen; nur daß in 
einem Abſchnitte der Geſchichte dieſe, in einem andern Abſchnitte jene die vorwie⸗ 
gende iſt u. in ihren Ergebniſſen die innere Herrlichkeit der Kirche am glänzend⸗ 
ften ſich offenbart. Aus der erhaltenden Thätigkeit der Kirche geht aber ein zweite 
Art von M.s-Thaͤtigkeit hervor. Wenn nämlich die Kirche, ſchon ihrer All⸗ 
gemeinheit wegen, in ihrem Innern den pirat Ruf der Pflicht vernimmt, 
ſolche Völker, die noch im Schatten des Todes ſitzen, mit dem Lichte der Wahr⸗ 
heit zu erleuchten: ſo kann ſie noch viel weniger gleichgültig dagegen ſeyn, 
wenn Solche, die ihr ſchon angehört haben und auf die fie durch die Taufe 
ein unveräußerliches Recht (ein jus in re) erlangt hatte, von ihrem Gehorſame 
ſich entfernen u. in ihrer Abtrennung vom gottgeflanzten Lebensbaume verloren 
gehen. Daher entſpringt die M.s-Thätigkeit zur Wiedergewinnung der von 
der Kirche abgefallenen Sekten u. Religionsparteien. Da ſomit die M.s⸗Ge⸗ 
ſchichte zum großen Theile mit der Kirchengeſchichte zuſammenfaͤllt, fo können in 
dieſem Werke die einzelnen Perioden nur in ihren allgemeinen Umriſſen charakteri⸗ 
ſirt werden. 1. Periode von der Stiftung der Kirche bis auf Konſtantin d. Gr. 
Chriſtus, vom himmliſchen Vater in die Welt geſandt, gab ſeinen Apoſteln dieſelbe 
Sendung, die er empfangen hatte; nicht, als wollte er ſich ſelbſt von ſeinem Werke 
zurückziehen, ſondern um unſichtbar in ſeiner Kirche, die ſein Leib, die Fortführung 
ſeiner Menſchwerdung iſt, durch die Apoſtel, als ſeine ſichtbaren Organe, fortzu— 
wirken, Matth. 28, 19—20. Dieſe erſte Periode der M.sgeſchichte hat das Be⸗ 
ſondere, daß die Kirche während derſelben noch kein eigenes bleibendes Gebiet auf 
der Erde ſich erkämpft hatte, an welchem die verſchiedenen M.s-Unternehmun⸗ 
gen einen feſten Ausgangspunkt und einen leitenden u. unterſtützenden Mittelpunkt 
gehabt hätten. Auf dem ganzen Gebiete des Römerreiches, das in allen ſeinen Thei— 
len zugleich von der M.s⸗Thätigkeit der Kirche erfaßt wurde, ward der Kampf 
um die Eroberung dieſes Gebietes gekämpft, ein dreihundertjähriger Kampf, wie 
die Weltgeſchichte keinen ähnlichen kennt, deſſen ſiegreicher Ausgang aber den Chri— 
ſten in der geheimen Offenbarung des Johannes klar vor Augen geſtellt war. 
Am blutigſten und hartnäckigſten war dieſer Kampf zu Rom, dem Hauptſitze des 
Heidenthums und aller Herrlichkeit deſſelben. Viele Tauſende von Maͤrtyrern muß⸗ 
ten dieſen Boden mit ihrem Blute tränken, ehe das neue, chriſtliche Rom ſich neben 
den Trümmern des alten erheben konnte. — 2. Periode, von Konſtantin bis 
zum Ende der Völkerwanderung. Mit dem Siege Konſtantins uͤber Maxentius 
vor den Thoren Roms beginnt in der That eine ganz neue Epoche in der Ge— 
ſchichte des Chriſtenthumes, indem von da an die Kirche ein eigenes Gebiet auf 
der Erde beſaß, von dem man ſie, trotz der heftigſten Erſchütterungen u. Kämpfe, 
nicht wieder hat verdrängen können. Sobald aber nach Außen der Sieg errun⸗ 
gen war, begannen die inneren Kämpfe zur begrifflichen Ausgeſtaltung des chriſt— 
lichen Dogma, u. zum organiſchen Ausbau der kirchlichen Verfaſſung. Zugleich 
begann, während die Ausbreitung des Chriſtenthumes nach Außen ruhete, die Be— 
wegung der Völkerwanderung, wodurch friſche Naturkräfte auf das Gebiet der Kirche 
hinübergeleitet u. ſo die letzte Ueberwindung des alten Heidenthumes möglich ge⸗ 
macht wurde. — 3. Periode, von der Völkerwanderung bis zum griechiſchen 
Schisma. Während die innere Kraft der griechiſchen Kirche mit der zunehmenden 
Entwickelung des ſchismatiſchen Geiſtes verſiegte, verlor ſie von Jahrhundert zu 
Jahrhundert gegen den ſich immer weiter ausbreitenden Mahomedanismus mehr 
von ihrem ucforinalithen Gebiete, bis fie zuletzt, nicht lange nach Vollendung des 
Schisma, faſt ganz in die Abhängigkeit vom Islam gerieth. Die Mesunterneh— 
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mungen nach der Seite von Aſien und Afrika kamen dadurch völlig ins Stocken. 
Nur zum ſüdlichen Rußland, zur Bulgarei, nach Ungarn u. Mähren wurden noch 
M. unternommen, die erſt ſpäter, ohne bedeutende Unterſtützung von Konſtantino— 
pel, eine ganz unerwartete Wichtigkeit bekamen. Auch die katholiſche Kirche erlitt 
in Afrika und Spanien durch den immer weiter um ſich greifenden Islam eine be— 
deutende Einbuße u. konnte ſich nur mit äußerſter Anſtrengung des Andranges 
dieſes furchtbaren Feindes erwehren. Aber während die Glaubensbegeiſterung auf 
der einen Seite die katholiſchen Völker in einen Kampf rief, der Jahrhunderte 
lange mit Heldenmuth u. Ruhm durchgekämpft wurde, zogen auf der anderen Seite 
Schaaren glaubensmuthiger Miſſionäre in die germaniſchen u. nordiſchen Heiden 
länder aus, um neue Völker dem chriſtlichen Glauben zu gewinnen. Die Wiege 
aller dieſer Miſſionsunternehmungen war Italien. Von da aus war durch Miſ— 
ſtonäre, die der heilige Gregorius d. G. von Rom entſendete, Britannien u. dann 
Irland bekehrt u. beide Inſeln, von den Stürmen der Zeit weniger bewegt, wur— 
den fortan die ergiebigſten Pflanzſchulen chriſtlicher Glaubensboten. Die katholiſche 
Kirche hatte vor dem Beginne dieſer Periode einen Orden aus ſich hervorgebracht, 
der auf dem Gebiete der M. das Größte u. Herrlichſte geleiſtet hat, was die Ge— 
ſchichte des Chriſtenthumes in dieſem Zweige nur irgend aufzuweiſen hat. Das 
iſt der Orden der Benediktiner. Nebſt Rom gibt es in Europa wohl keinen ehr⸗ 
würdigeren Ort, als Monte Caſſino, dieſe Wiege des herrlichſten u. fruchtbarſten 
Ordens, dem Europa großentheils ſeine Cultur u. Bekehrung zu verdanken hat. 
Die Klöſter der Benediktiner waren in den Stürmen der Völkerwanderung die 
Zufluchtsörter der Wiſſenſchaften; was von claſſiſcher Bildung für die ſpätere Zeit 
erhalten worden iſt, wurde meiſtens durch ſie gerettet. Den Bienen ähnlich, zogen 
von ihren blühenden Klöſtern Geſellſchaften frommer Miſſionäre aus, um in der 
Wildniß der germaniſchen u. nordiſchen Länder neue Gemeinweſen zu gründen. 
Sie führten ſelbſt den Pflug u. gründeten den Ackerbau, der bald in dem Gaue, 
wo fie ihre Wohnung genommen, allgemeine Nachahmung fand. Eine Kirche er- 
hob ſich neben dem Kloſter u. wurde der Mittelpunkt einer Gemeinde. So er⸗ 
wuchſen chriſtliche Städte und Dörfer, und mit der Cultur des Landes wurde 
der chriſtliche Glaube verbreitet. Mit dem Fruchtſamen, den die vom Pfluge des 
Ordensmannes aufgebrochene Erde aufnahm, fiel auch der Samen des Glaubens 
in einen bereiteten Boden u. brachte zur Zeit ſeine ſichere Erndte. Darum lag 
in dem M.s⸗Weſen der Benediktiner etwas ſo Sicheres, weil fie die wilden Völ— 
ker ſo ganz von der Naturſeite aufzufaſſen wußten, weil ihr eigenes Ordensleben 
ſo viele Abſtufungen, vom einfachen Handwerker u. Ackersmanne bis zum Prieſter 
u. Abte hinauf, darbot, ſo daß es leicht war, auch bekehrte Eingeborene in die Klo⸗ 
ſtergemeinſchaft aufzunehmen u. allmälig eine völlige Einlebung der Kirche in die 
neugewonnenen Völker zu bewirken. Wie unmittelbar der Benediktinerorden aus 
dem Geiſte der Kirche hervorgewachſen war, zeigte ſich vor Allem auch darin, daß 
er überall, wo er Eingang gefunden hatte, auf die Errichtung von Bisthümern 
drang u. dadurch die Einfügung der neu gewonnenen Gemeinden in den Geſammt— 
organismus der Kirche förderte. In dieſer Weiſe iſt, nach langen u. ſchweren An⸗ 
ſtrengungen, durch die Benediktiner ganz Deutſchland bekehrt, u. zwar von Italien 
aus Süddeutſchland, Vindelicien u. Noricum, u. von Britanien u. Irland aus 
das weſtliche u. mittlere Deutſchland bis zur Donau hinab. B onifa eius ({. d.) war 
es, der zuerſt eine dauernde Verbindung zwiſchen den Chriſtengemeinden im Nor— 
den u. Weſten Deutſchlands mit denen des Südens hervorbrachte u. durch die 
Gründung der Bisthümer in Bayern, Franken u. Thüringen für die Vereinigung 
der verſchiedenen deutſchen Stämme zu einem einigen deutſchen Reiche den Grund⸗ 
ſtein legte. In gleicher Weiſe ward dann das Chriſtenthum über die Elbe hin— 
aus in den brandenburgiſchen Marken, in Pommern u. Schleſien begruͤndet, in 
Ungarn wieder hergeſtellt und dann nach Polen, Kurland u. Liefland verbreitet. 
Vom 9. u. 10. Jahrhunderte ab drangen die Benediktinermiſſtonäre auch bis Däne⸗ 
mark und dann bis Norwegen, Schweden und Island vor, überall mit dem chriſt— 
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lichen Glauben zugleich Cultur des Bodens u. Pflege der Wiſſenſchaften verbreitend. 
Durch die Bekehrung dieſer zahlreichen Länder hat der Orden der Benediktiner 
der Kirche den in Afrika, Spanien u. im Oriente erlittenen Verluſt erſetzt u. ihr 
zugleich die materiellen Kräfte zum ſiegreichen Kampfe gegen den Mahomedanis⸗ 
mus verliehen. — 4. Periode, die Zeit der Kreuzzüge. In demſelben Verhält⸗ 
niſſe, wie die heldenmüthigen Anſtrengungen chriſtlicher Fürſten u. Ritter dem Is⸗ 
lam ſeine Eroberungen wieder abzugewinnen ſtrebten u. in Spanien die Gränzen 
des chriſtlichen Gebietes wieder erweiterten, aus Süditalien u. Sicilien den Feind 
wieder verdrängten, an den afrikaniſchen Kͤſten wieder feſten Fuß zu faſſen ſtreb⸗ 
ten und ſogar im Oriente wieder chriſtliche Herrſchaften gründeten, beſtrebte ſich 
auch der apoſtoliſche Stuhl, Glaubensboten in dieſe Gegenden auszuſenden und 
überall neue Bisthümer zu errichten, oder die untergegangenen zu erneuern. Mit 
beſonderem Eifer wurde in dieſer Zeit an der Wiedervereinigung der ſchismati⸗ 
ſchen Griechen u. der verſchiedenen Sekten des Orients gearbeitet und, trotz viel— 
facher ſpäterer Wiederabfälle, Reſultate erreicht, die bis auf den heutigen Tag noch 
nicht wieder ganz verloren gegangen ſind u. deren Wichtigkeit ſich erſt jetzt recht 
klar herauszuſtellen beginnt. Ju gleicher Zeit dauerte im Norden und Oſten von 
Europa die Ausbreitung des Glaubens fort. Aber der Orden, der bisher die 
Seele aller Miſſionsunternehmungen geweſen war, der Orden des heiligen 
Benediktus, war allmälig in den Zuſtand der Erſchlaffung eingetreten; der durch 
den Ackerbau erworbene Reichthum verweichlichte die ſtrengen Sitten, u. trieb auch 
der Orden in den Ciſtercienſern, Karthäuſern und anderen von ihm ausgehenden 
Genoſſenſchaften wieder neue, friſche Zweige, ſo war doch deren Blüthe theils 
nur von kurzer Dauer, theils konnte dadurch kein allgemeiner Wiederaufſchwung 
des Ordenslebens hervorgebracht werden. Dazu folgte allmälig der übermächtigen 
Erregung aller geiſtigen und phyſiſchen Kräfte, wie ſie durch die Kreuzzüge her— 
vorgerufen wurde, eine große Erſchlaffung; der aufblühende Handel u. der dadurch 
gewonnene Reichthum verweichlichten die Sitten, und ein allgemeiner Verfall des 
Lebens kündigte ſich an. Unter ſolchen Umſtänden gingen viele Eroberungen im 
Oriente für die Kirche wieder verloren und in den europäiſchen Slavenländern 
ruhete das Miſſions werk faſt ganz. — 5. Periode, von der Stiftung der 
Bettelorden bis zur Reformation. In Franciscus u. Dominicus, den Patriarchen 
zweier glorreichen u. über die ganze Erde ausgebreiteten Orden, bekam die Kirche 
des Mittelalters zwei neue mächtige Säulen, u. das ganze Leben der europäiſchen 
Geſellſchaft, das aus allen ſeinen Ankern und Fugen zu weichen drohte, erhielt 
durch ſie wieder einen ſicheren Halt. Auch das Miſſionswerk trat durch dieſe 
Orden in eine neue, ſchöne Blüthezeit. Für die Slaven in Oſteuropa ſind die 
Dominikaner u. Franciscaner das geworden, was für die germaniſchen und nor— 
diſchen Völker die Benediktiner geweſen waren. Mit einem Feuereifer, der in 
der Kirchengeſchichte kaum ſeines Gleichen hat, drangen beide Orden in Aſien 
vor. Sie überſchritten weit die bis zum 5. u. 6. Jahrhunderte vom Chriſtenthume 
erreichten Gränzen u. drangen über den Euphrat u. Tigris bis nach Perſien u. 
Oſtindien vor. Von den Euphratlandern u. von Perſien einerſeits u. andererſeits 
durch das europäiſche Rußland gelangten fle zum inneren Hochaſten, und erreich— 
ten ſelbſt die nordöſtlichen Kuͤſten des Welttheils. Eine nicht geringe Anzahl von 
Bisthümern, die ſelbſt im chineſiſchen Reiche gegründet wurden, war die Frucht 
dieſer mit unglaublichem Muthe u. großer Beharrlichkeit unternommenen M. Aber 
der immer mächtiger vordringende Mahomedanismus vereitelte großentheils die 
Bemuhungen der Orden, ſchnitt die Kirche von ihren jenſeits des mahomedani— 
{hen Gebietes gemachten Erwerbungen ab u. machte die Unterhaltung einer Ver⸗ 
bindung mit den unirten Kirchen des Orients auferft ſchwer. Darum darf aber 
nicht geglaubt werden, daß dieſe M., z. B. nach Hochaſien, ohne großen Segen 
für die Völker geweſen ſeien. Denn, auch abgeſehen von dem unmittelbaren Nutzen 


für das Heil vieler einzelnen Seelen, hat Gott ſicher nicht ohne weiſe Abſichten 


für die einſtige Bekehrung jener hinteraſiatiſchen Völker dem Miſſtonseifer der 
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Kirche ſchon ſo frühe dahin einen ſo mächtigen Zug gegeben, wenn gleich die 
Spuren dieſer Einwirkung des Chriſtenthums ur Oflaſten ſchwerlich Aich 
nachzuweiſen ſind. Seitdem aber der Islam durch die Eroberung Konſtantnopels 
den chriſtlichen Völkern den Orient gewiſſermaßen verſchloſſen und ſie von den 
großen Völkern Oſtaſiens abgeſchnitten hatte, mußte dem Chriſtenthume auf an— 
derem Wege der Zugang zu . geöffnet werden. — 6. Periode, von 
der Entdeckung Amerika's und des Seeweges nach Oftindien bis zur Befreiung 
Amerika's. Man könnte dieſelbe Periode auch bezeichnen als von der Reformation 
bis zur Revolution, obſchon in dieſen beiden Ereigniſſen nicht ein Fortſchritt in der 
Weltgeſchichte, ſondern nur ein Negatives, was allerdings auch gegen ſeinen 
Willen dem Fortſchritte dienen mußte, bezeichnet wird. Die Entdeckung Amerika's 
und des Seeweges nach Oſtindien erklärt ſich nur aus einem inneren Drange der 
allgemeinen Kirche, die, von der einen Seite eingeengt, auf der anderen einen 
Ausweg ſuchte, um die ganze Erde zu umfaſſen. Der Geiſt Gottes, der in der 
Kirche lebt, zeigte den großen Seefahrern Columbus, Vasco de Gama u. Magel⸗ 
lan ihre Bahnen. Darum knüpfte ſich denn auch ſogleich an dieſe Entdeckungen 
eine Miſſionsthätigkeit der katholiſchen Kirche, die alle früheren Perioden noch 
übertraf. Selbſt die Kämpfe mit dem bald darauf in Europa ausgebrochenen 
Proteſtantismus minderten den Miſſtonseifer nicht, ſondern ſchienen vielmehr die 
Kräfte der Kirche zu vermehren. Natürlich iſt es unmöglich, über die Miſſtonsge— 
ſchichte dieſer Jahrhunderte in dieſem Werke auch nur eine einigermaßen ge— 
nügende Ueberſicht zu geben, weßhalb wir uns mit den ganz allgemeinen Umriſſen 
hier begnügen müſſen. Vorzugsweiſe waren es die geiſtlichen Orden, welche in 
den neu entdeckten Ländern der neuen Welt, ſo wie in Aſien u. Afrika, ſich an 
die Spitze der Mis-Unternehmungen ſtellten. Auguſtiner, Dominikaner, Fran 
ciscaner, Kapuziner, Karmeliten u. Jeſuiten wetteiferten mit einander im heiligen 
Kampfe um den Vorzug, der Kirche die meiſten Seelen gewonnen zu haben. Die 
Benediktiner ſpielten in dieſer Zeit eine weniger bedeutende Rolle. Welcher von 
den geiſtlichen Orden im M.sfelde den Vorzug verdient, iſt ſchwer zu entſchei—⸗ 
den. An glühendem Eifer, an hoher perſönlicher Tugend, an Zahl der ausgeſen— 
deten Miſſtonäre und der Märtyrer, endlich an übergroßer Menge der Bekehrten, 
vermag wohl kein Orden mit dem der Jeſuiten einen Vergleich auszuhalten. Ihr 
Orden hat ſich auf dem Gebiete der M. eine unverwelkliche Krone errungen. 
Dennoch hatte ihr Mis weſen einen weſentlichen Fehler, der es verurſachte, daß 
ſte, wenn das ganze Reſultat ihrer Wirkſamkeit in Anſchlag gebracht wird, gegen 
andere Orden, namentlich gegen die Benediktiner, zurücktreten müſſen und daß ihr 
Wirken am Ende der Kirche doch nicht den Nutzen gebracht hat, den man in Be— 
rücksichtigung der hohen Tugend u. der Opferfreudigkeit der Einzelnen zu erwarten 
berechtigt war. Es lag nämlich im Geiſte des Jeſuitenordens, als einer gewiſſer⸗ 
maſſen militäriſch geordneten Geſellſchaft, daß derſelbe unter den bekehrten Völker⸗ 
ſchaften die Beſorgung aller geiſtlichen Angelegenheiten ſelbſt in Händen behielt 
und nicht auf die Errichtung eigener Bisthümer in den neu erworbenen Ländern 
drang. Dadurch wurde die Einſenkung der Kirche in den neu gewonnenen Boden 
verhindert; den gebildeten Gemeinden fehlte die Grundlage des von Gott ſelbſt 
gegebenen Fundamentes, und mit der Aufhebung des Ordens mußte der Beſtand 
der Kirche ſelbſt in ganzen Ländern in Frage geſtellt werden. Dieſem Umſtande iſt 
es vorzugsweiſe zuzuschreiben, daß die herrlichſten Schöpfungen der Jeſuiten: in 
Paraguay, Japan, Californien und Neumeriko ganz oder zum großen Theile für 
die Kirche wieder verloren gegangen ſind. — Eben ſo ſchwer iſt es, zu entſcheiden, 
welche Nation des katholiſchen Europa am thätigſten und erfolgreichſten für die 
M. gewirkt habe, da Italiener, Deutſche, Spanier, Portugieſen und Franzoſen 
um den Vorrang ſtreiten. Wenn man aber den ganzen Erfolg der M. st hä— 
tigkeit überſieht, ſo muß man den Spaniern, im Vereine mit den Deutſchen, 
den Vorzug zuerkennen. Von ihnen ſind die großartigſten und dauerndſten Er⸗ 
folge errungen. Ein großer Theil von Amerika und ein Theil der auſtraliſchen 
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Inſeln iſt durch die Spanier und Deutſchen bekehrt. Namentlich war es Oeſter⸗ 
reich, und unter ſeinen Provinzen 9 Böhmen, welches eine unzählige 
Menge von Miffiondren in die neue Welt geſendet hat, fo daß zur Zeit die 
Hälfte der ſämmtlichen Jeſuitenmiſſtonäre in Amerika, auf den Philippinen, 
Marianen und Karolinen, aus Deutſchen, namentlich aus Oeſterreichern beſtand. 


Die Löſung der politiſchen Verbindung zwiſchen Spanien u. Deutſchland wirkte 
auf beide Nationen auch in Bezug auf das M.sweſen höchſt nachtheilig ein. 


Frankreich hat bisher, im Vergleiche zu den anderen katholiſchen Nationen, dur 

ſeine Miſſionäre wohl am Wenigſten geleiſtet. Es fehlt den zahlreichen Miſ⸗ 
ſionären, die Frankreich ſeit 300 Jahren ausſendet, nicht an Eifer u. Opfer⸗ 
freudigkeit. Auch brechen ſie überall, wo ſie auftreten, ſehr ſchnell ſich Bahn; 
aber die erlangten Reſultate haben keine Dauer. Dazu kommt, daß die franzöſi⸗ 
ſche Regierung ſeit Jahrhunderten den verderblichen Grundſatz befolgt, in ihren 
Colonieen keine Bisthümer aufkommen zu laſſen, wodurch es der Kirche unmöglich 
wird, in einer franzöſiſchen Colonie feſten Fuß zu faſſen. Daher iſt in keinem, 
durch franzöſiſche Miſſionäre bekehrten, Lande der katholiſche Glaube einheimiſch 
geworden, als nur in Canada, u. dieſes auch nur dadurch, daß es früh genug 
der franzöſiſchen Herrſchaft entzogen wurde. — Faſſen wir nun das wichtigſte 


Feld der M.sthätigkeit in dieſer Periode, Amerika, ins Auge, fo find die Er⸗ 8 


folge in der That bewunderungswürdig. Die amerikanſche Urbevölkerung iſt nur 
durch die katholiſche Kirche gerettet worden. Vom höchſten Norden Amerika's bis 
zur äußerſten Südſpitze war ein zahlreicher, zum großen Theile moraliſch tief ge— 
ſunkener Völkerſtamm verbreitet, der einer vollkommenen Verwilderung anheimge— 
fallen war. Aber wahrſcheinlich von Oftafien aus war in der Zeit des chriſtli⸗ 


chen Mittelalters durch neue Einwanderungen u. durch ſonſtige Einflüſſe auf der 


Weſtküſte Amerika's eine nicht unbedeutende Kultur verbreitet, die, von Californien 
etwa beginnend, nach Süden bis über Chile ſich hinabzog und in den beiden 
Hauptreichen Mexico u. Peru ihren vorzüglichſten Sitz hatte. Doch konnte dieſe 
Kultur nicht alle verwilderten Völker Amerika's in ihren Bereich hineinziehen. 
Sie erreichte, mit Ausnahme von Merico u. Centralamerika, nirgends die Küſte des 
atlantiſchen Meeres u. hatte zur Zeit der Entdeckung Amerika's ihre Kraft bereits 
völlig erſchöpft. Daher fanden die erſten Entdecker u. Eroberer Amerika's die Be— 
völkerungen, theils in Folge einer erſchöpften u. entarteten Kultur völlig erſchlafft, 
theils vollkommen verwildert. Offenbar mußte auf eine ſolche Bevölkerung die 
Berührung mit den Europäern einen höchſt zerſtörenden Einfluß ausüben. Denn 
zunächſt ſind es in der Regel nicht die edelſten u. beſten Männer der europäiſchen 
Nationen, die ſich in den neu entdeckten Ländern niederlaſſen, ſondern es ſind Abenteuerer 
u. Glücksritter; es ſind Kaufleute u. Auswanderer, die, von Begierde nach Hab u. Gut 
getrieben, die Heimath verlaſſen, von denen darum keine ſchonende u. menſchliche Behand— 
lung der eingeborenen Bevölkerung, wo dieſe ihrer Gewalt anheimfällt, zu erwarten 
iſt. Dazu kommt der übermächtig phyſiſche Einfluß, den die geiſtig fo überlege⸗ 
nen Europäer überall auf wilde Bevölkerungen, zumal, wenn dieſe bisher immer 
in völliger Abgeſchloſſenheit auf ihren eigenen engen Geſichtskreis eingeſchränkt 
gelebt haben, ausüben. Dieſe Berührung mit Europäern bewirkt, auch ohne daß 
ein demoraliſirender Einfluß ſichtbar wird, unter den wilden Bevölkerungen an— 
ſteckende Krankheiten, Peſt und Syphilis, woran ganze Bevölkerungen zu Grunde 
gehen können. Beide angeführten Urſachen wirkten auf die Völker des neuentdeck— 
ten Welttheiles ein u. brachten ſie in die Gefahr eines völligen Unterganges. 
Dieſes gilt aber nicht allein von dem ſpaniſchen u. portugiſiſchen Amerika, ſon⸗ 
dern es gilt in eben dem Maße von den holländiſchen u. franzöſiſchen Colonien, 
im allerhöchſten Grade aber von den Niederlaſſungen der Britten. An u. für ſich 
kann aus ſolchen Erſcheinungen keinem Volke ein Vorwurf gemacht werden, wie 
eine ſtupide Geſchichtsſchreibung es ſo oft zum Nachtheile der Spanier verſucht 
hat. Nur darauf kommt es an, welche höhere geiſtige Kraft ein Volk aus ſich 
zu entwickeln vermöge, um den unabwendbaren Uebeln, welche aus der Berührung 
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der Europäer mit den wilden Stämmen hervorgehen, in wirkſamer Weiſe entge— 
genzutreten u. den Untergang dieſer Völkerſchaften zu verhindern. Und hier eben 
zeigt ſich die katholiſche Kirche u. der Segen ihrer M. in dem glänzendſten Lichte. 
Denn, während überall, wo proteſtantiſche Völker in Amerika ſich niederließen, die 
Urbevölkerungen zu Grunde gingen u. keine rettende Hand da war, die ihren 
Ruin aufzuhalten vermochte; während in den vereinigten Staaten von 3 Millionen 
Indianern nur noch ein dürftiger Reſt vorhanden iſt, der einer baldigen Vernich⸗ 
tung entgegengeht, ſind in dem ſpaniſchen Amerika durch die unglaublichſten An⸗ 
ſtrengungen der Miſſionäre die mit gleichem Untergange bedroheten Urbevölkerun⸗ 
gen nicht nur gerettet, ſondern, fie bilden faſt überall die eigentliche Maſſe der 
Einwohner u. ſind offenbar beſtimmt, in der Geſchichte Amerika's noch einmal 
eine Rolle zu ſpielen. Dieſe 20 Millionen bekehrter Indianer Amerika's ſind für 
die katholiſche Kirche u. ihre M. eine unvergängliche Krone. Die M. in Ame⸗ 
rika (vergleiche das Werk: die Herrlichkeit der Kirche in ihren M. von Dr. Pa⸗ 
tricius Wittmann, Augsburg 1841) laſſen ſich in folgender Weiſe gruppiren: 
a) Die M. von Paraguay. Sie umfaßten die ganzen weiten Flußgebiete des 
Parana, Uraguay u. des La Plata u. waren vorzugsweiſe ein Werk der Jeſuiten, 
obwohl die wenigen, bis auf heutigen Tag beſtehenden, Bisthümer (Buenos Ayres, 
Aſſumption, Cordova u. Salta) ſchon vor ihrer Ankunft gegründet waren. Mit 
großen Anſtrengungen gelang es den frommen Vätern, dieſe wilden, halb thieri⸗ 
ſchen Völkerſchaften zu zähmen. Viele Miſſionäre vergoſſen in dieſen Gegen⸗ 
den als Märtyrer ihr Blut. Es gelang ihnen, die Wilden in große Ortſchaften 
(Reductionen) zu vereinigen u. ein blühendes Gemeinweſen zu gründen. Hätten 
ſie, nachdem ſie ſolche Erfolge erreicht, das Heft aus den Händen gegeben; hate 
ten ſie Einfluß u. Mittel, die ihnen zu Gebote ſtanden, dazu verwendet, um in 
einer jeden größeren Reduction ein eigenes Bisthum zu gründen, fo würden fie die 
Kirche im Lande wohl einheimiſch gemacht u. ihr eine große Zukunft bereitet ha⸗ 
ben. Daß dieſes nicht geſchah, iſt für die Kirche dieſer Gegenden ein großer 
Nachtheil geweſen. Daraus kann man aber den Jeſuiten eben fo wenig mit 
Recht einen gehäſſigen Vorwurf machen, wie man andererſeits den Biſchöfen von 
Aſſumption es ſo gar ſehr nicht verargen darf, wenn ſie ſich unzufrieden damit 
zeigten, daß der größte Theil ihres Sprengels ihrer Jurisdiction ſo gut wie ent⸗ 
zogen wurde. Die göttliche Inſtitution, worauf die Kirche beruht, iſt der im Pri⸗ 
mate vereinigte Episkopat, nicht ein Orden. Als daher der Jeſuitenorden den 
rechten Zeitpunkt verſäumt hatte, freiwillig aus einer Stellung, die er, dem Geiſte 
der Kirche gemäß, nur einſtweilig einnehmen durfte, zurückzutreten u. das ordent⸗ 
liche Verhältniß eintreten zu laſſen, da ließ Gott es geſchehen, daß die Jeſuiten 
in Folge ſchmählicher Verläumdungen u. unerhörter Gewahltthaten aus den Ge⸗ 
genden verdrängt wurden, wo fie fo glorreich u. mit ſolcher Aufopferung gewirkt 
hatten. Dennoch iſt der katholiſche Glaube in dieſen Gegenden gerettet worden, 
weil er an den, freilich viel zu ſpärlich über das große Land zerſtreueten, Bisthuͤ⸗ 
mern ſeinen Anhalt fand. — b) Die M. unter den M of chos. Unter dieſem 
Namen begreift man alle M. unter den Indianern des ſüdamerikaniſchen Binnen⸗ 
landes im Often von Peru vom 10—15° ſüdlicher Breite. Sie umfaßten 39 
verſchiedene Volksſtämme und wurden von den Dominicanern begonnen, ſpäter 
durch die Jeſuiten fortgeführt u. weiter ausgebreitet. Es iſt in der That erſtau⸗ 
nenswerth, mit welcher Aufopferung u. Langmuth die Miſ ſionäre der Jeſuiten 
die faſt thierähnlichen Völkerſchaften dieſer Gegenden zähmten u. allmälig zu Chri⸗ 
ſten heranbildeten. Gegen 27 Jahre hat der Pater Eyprianus Baraza bei dieſen 
Völkern unter den unglaublichſten Anſtrengungen u. Entbehrungen zugebracht, hat 
mehre Stämme von Menſchenfreſſern zu geordneten chriſtlichen Gemeinden erzogen 
u. endlich die Märtyrerkrone errungen. Beſonders zeichneten ſich hier auch die 
Deutſchen: Mayer, Dirrheim u. Andere aus. Die verſchiedenen, zu den Moſchos 
gerechneten, Völkerſchaften gehören heut zu Tage zu dem Bisthume Sta. Cruz de 
la Sierra im Staate Bolivia. — c) Die M. am Amazonenſtrome. Sie ge—⸗ 
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hören zu den ſchwierigſten Amerika's, theils wegen der Verſunkenheit, theils wegen 
der unendlichen Zerſplitterung der anwohnenden Völkerſchaften u. der ganz ver⸗ 
ſchiedenen, von ihnen geredeten Sprachen. Auch hier waren die deutſchen, na⸗ 
mentlich die öſterreichiſchen, Miſſionäre die unternehmendſten u. glücklichſten. 
Der Pater H. Richter aus Böhmen erlitt den Martertod. Der Böhme Samuel 
Fritz bekehrte 30 Völkerſchaften. Außerdem glänzen die Namen: Schindler, Breyer, 
Brentano, Zurmühlen, Rehm, Grebner, Gaßner, Michel, Wiedmann, Deubler, Fran⸗ 
zen ꝛc., lauter Deutſche, meiſtens Oeſterreicher. — d) Die M. am Orinoco. Nach 
lange erfolgloſen Arbeiten, wobei viele Miſſionäre den Martertod ſtarben (darunter 
der deutſche Pater Beck) gelang es den zahlreichen Miſſtonären der Dominicaner, 
Kapuziner, Auguſtiner, Franciscaner u. Jeſuiten, die wilden Anwohner des Orinoco 
u. ſeiner Nebenflüſſe zu bekehren u. zu civiliſiren. Heut zu Tage ſind die meiſten 
Völkerſchaften dieſer Gegend chriſtlich. — e) Die Mien von Guiana wurden ſehr 
häufig durch die Einfälle der Engländer u. Holländer geſtört, bis zuletzt durch die 
beiden letzteren ein bedeutender Theil des Landes beſetzt und bis auf neuere Zeit 
die Ausbreitung des katholiſchen Glaubens gewaltſam gehemmt wurde. Franzö— 
ſiſch Guiana iſt, trotz des anfänglichen Erfolges der Miſſtonäre, bis auf den heu⸗ 
tigen Tag noch meiſtens heidniſch, während ſpaniſch Guiana (zu Venezuela gee 
hörend) großen Theils bekehrt iſt. — k) Die Mien von Braſilien. Sie ge⸗ 
hören zu den großartigſten u. ſchwierigſten dieſer ganzen Periode. Die verſchie— 
denen Orden, namentlich die Jeſuiten, haben zahlreiche Stämme der allerwildeſten 
Menſchenfreſſer bekehrt u. an Cultur gewöhnt, aber auch den Boden mit ihrem 
Blute getränkt. Gegenwärtig zählt das Kaiſerthum Braſilien ein Erzbisthum 
u. 7 Bisthümer, mit faſt 8 Millionen Gläubigen; aber der Ausbau der Kirche 
iſt weder im Innern, noch im Aeußern vollendet. Gegen 200,000 Indianer ſind 
noch Heiden. — g) Die herrlichen u. erfolgreichen Mien von Peru, u. die Ere 
richtung der verhältnißmäßig zahlreichen Bisthümer dieſes Landes ſind vorzugs— 
weiſe ein Werk der Dominicaner, Auguſtiner u. Franciscaner. Der Biſchof von 
Cusco, Valverde, aus dem Dominicanerorden, errang die Märtyrerkrone. Ihm 
folgte noch eine zahlreiche Schaar von Blutzeugen aus ee Orden. Uebri⸗ 
gens waren unter allen Amerikanern des Feſtlandes die Peruaner gerade diejeni— 
gen, welche durch die Berührung mit den Europäern (nicht gerade in Folge der 
grauſamen Behandelung) außerordentlich litten u. nur durch die heldenmüthigſten 
Anſtrengungen der Biſchöfe u. Miſſionäre vor dem Untergange bewahrt worden 
ſind. Gegenwärtig enthält Peru (mit Bolivia oder Oberperu) gegen 4 Mill. 
Chriſten unter 9 Erzbiſchöfen u. Biſchöfen. — h) Die Mien von Chile, durch 
Dominicaner, Franciscaner u. Jeſuiten geleitet, waren nach großen Anſtrengungen 
u. Vergießung vieles Blutes der Miſſionäre von überaus glücklichen Erfolgen ge— 
krönt. Die Hälfte der Miſſionäre waren durchſchnittlich Oeſterreicher. Gegen— 
wärtig iſt faſt das ganze Land chriſtlich u. hat 1 Erzbisthum u. 3 Bisthümer. — 
i) Die Mien von Patagonien haben den Jeſuiten Schweiß u. Blut gekoſtet, 
ohne dauernde Früchte zu tragen. — k) Die Mien von Columbia (Ecuador, 
Neu⸗Granada u. Venezuela) gehören zu den geſegnetſten von Südamerika. Ge— 
genwärtig wohnen hier 4 Millionen Katholiken mit 12 Erzbiſchöfen u. Biſchöfen. 
— D Die Men in Weſtindien (Cuba, St. Domingo, Portorico u. ſ. w.) 
bilden einen der ſchönſten Kränze des Ordens der Dominicaner u. der Kapuziner. 
Beide Orden nahmen ſich vorzüglich der ſchwarzen Sklaven an. Gegenwärtig 
find 7 von Weſtindien katholiſch. — m) Die Men in Neuſpanien (Eentral— 
Amerika u. Mexico). Sie wurden zwar von den Benedictinern begonnen, aber 
durch die Dominicaner, Kapuziner und Auguſtiner zur höchſten Bluͤthe gebracht. 
Auch die Jeſuiten haben hier ſegensreich gewirkt. In keinem Lande Amerika's 
find die Erfolge der Miſſionäre fo groß und dauernd geweſen, als hier. Man 
rechnet gegenwärtig in Centralamerika und Mexico 10—12 Millionen Chriſten, 
meiſtens Indianer, unter 14 Biſchöfen u. Erzbiſchöfen. — 0) Die Mien in Cali⸗ 
fornien, Neu-Merico u. Texas. Die Jeſuften faßten den großartigſten Gedanken, 
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vom ſtillen Meere aus quer durch das Feſtland von Nordamerika bis zur Küſte 
des atlantiſchen Meeres eine mehrfache Kette von Mien zu gründen. Die bedeu⸗ 
tenden Erfolge, die ſie errangen, gingen aber bei der Aufhebung des Ordens 


2 


großen Theiles wieder verloren, weil ſie auch hier unterlaſſen hatten, frühzeitig 
Frag auf die Errichtung von Bisthümern zu dringen. — p) Die Mien in Neu- 

rankreich, welches ſich vom Miſſiſippi bis zum Lorenzſtrome erſtreckte und 
das eigentliche Feld der franzöſiſchen M.thätigkeit in Amerika bildete. Die grop- 
ten, oft von herrlichem Erfolge gekrönten, Anſtrengungen zahlreicher Miſſionäre 
hatten aber keine Dauer, theils, weil die Engländer u. dann die Nordamerikaner 
ſich des Landes bemächtigten, theils weil die franzöſiſche Regierung in ihren Co- 
lonien keine Bisthümer errichten ließ. Nur in Untercanada, wo bei der engli— 
ſchen Eroberung das Bisthum Quebeck gegründet ward, blüht bis auf den heu- 
tigen Tag der katholiſche Glaube. Während ſo in dem neu entdeckten Amerika 
durch die Miffionen der Spanier, Deutſchen, Portugieſen u. Franzoſen die katho⸗ 
liſche Kirche angepflanzt u. feſt begründet wurde, verlor dieſelbe auch die anderen 
Welttheile nicht aus dem Auge. — Die Mien in Nordafrika koſteten viel 
Schweiß u. Blut, ohne für die Bekehrung bedeutende Erfolge zu erringen. Viele 
der ſchönſten afrikaniſchen Inſeln aber wurden ſchon im Anfange dieſer Periode 
bekehrt, wie die Azoren, Madera, die canariſchen Inſeln, die Inſeln des grünen 
Vorgebirges u. a. In Senegambien u. Oberguinea wurden große Anſtrengun⸗ 
gen gemacht, aber im Ganzen nur unbedeutende Erfolge erreicht. Viel wichtiger 
dagegen waren die Men in Niederguinea. Im Königreiche Congo waren 
Dominicaner die erſten Miſſionäre; ihnen folgten Auguſtiner, Jeſuiten u. Kapu⸗ 
ziner. Die Könige mit einem großen Theile des Reiches wurden bekehrt. Wä⸗ 
ren nun im Lande 5—6 Bisthümer errichtet, fo hätte die Kirche von Congo zu 
großer Blüthe gelangen können. Zwar iſt noch jetzt ein großer Theil des Rei⸗ 
ches katholiſch; aber im Ganzen liegt die Kirche ſehr darnieder. In ähnlicher 
Weiſe verbreitete ſich das Chriſtenthum über das Königreich Angola, wo das 
Bisthum St. Paolo de Loanda gegründet wurde, u. über die ſüdlicheren Länder. Die 
Men am Vorgebirge der guten Hoffnung wurden, ehe ſie recht aufblühen 
konnten, von den Holländern zerſtört. Dagegen haben die Dominicaner, Augu⸗ 
ſtiner u. Jeſuiten mit großem Segen in den Ländern der Oſtküſte, bis nach Me⸗ 
linde hinauf, gewirkt u. bedeutende Chriſtengemeinden begründet. Die Zahl der 
Märtyrer, welche dieſe Gegenden mit ihrem Blute getränkt haben, iſt in der That 
groß. Die Verſuche, welche durch franzöſiſche Miſſionäre auf Madagascar ge— 
macht wurden, hatten wenig Erfolg; dagegen ſind die Inſeln Mauritius und 
Bourbon durch franzöſiſche Miſſionäre größten Theils bekehrt worden. Das Wich⸗ 
tigſte von Allem war, daß Abyſſinien, nachdem es ſeit dem 6. Jahrhunderte von 
„der kirchlichen Einheit getrennt geweſen war, ſich wieder an Rom anſchloß und 
wieder von katholiſchen Kaiſern regiert wurde. Zwar ward die Verbindung [paz 
ter wieder gelöſet; jedoch konnte der einmal ausgeſtreuete Same des Guten, der 
durch das Blut vieler Märtyrer begoſſen wurde, nicht wieder ganz verloren 
gehen, wie ſich das in der jetzt wieder begonnenen Ruͤckkehr zu Einheit zeigt. 
Auch in Aegypten, wo vorzüglich italieniſche Miſſionäre wirkten, wurde wenige 
ſtens ein Stamm lateiniſcher Chriſten erhalten, ein Theil der Kopten aber zur 
Einheit zurückgeführt. Die großen Men in Griechenland auf Kreta, Cypern, in 
der Levante, in Syrien, Paläſtina, Meſopotamien, in den Kaukaſuslän⸗ 
dern u. in Perſien waren vorzugsweiſe ein Werk der Italiener u. Franzoſen. Unter 
unglaublichen Anſtrengungen u. Opfern wurde in dieſen Ländern ein Theil der Grie⸗ 
chen, Syrer, Chaldäer u. Armenier zur Einheit zurückgeführt, die Maroniten aber 
in der Einheit erhalten u. kräftig geſchützt. Die wichtigſten Mien Wiens wa 
ren aber zweifelsohne die von Oſtindien. Dieſelben knüpften ſich zunächſt an die 
Eroberungen der Portugieſen u. an die Errichtung des Bisthums, ſpäter Erzbis⸗ 
thumes Goa an. Ihren rechten Aufſchwung bekamen dieſelben aber erſt, ſeitdem 
der große Franciscus Raverius (ſ. d.) das Land betrat. Unter . 
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dieſer Periode nimmt der wahrhaft apoſtoliſche Xaverius wohl den erſten Rang 
ein. Er iſt der eigentliche Begründer der katholiſchen Kirche in Oſtindien, und 
ſoll im Ganzen nicht weniger, als 1 Million Heiden getauft haben. Von da an 
bedeckte fic) das Land mit Collegien u. Men der Jeſuiten u. der andern Orden 
und die Kirche breitete ſich immer weiter aus. Jedoch brachten die Eroberungen 
der Holländer und dann der Engländer, und die grauſamen, von beiden Völkern 
ausgehenden, Verfolgungen der katholiſchen Kirche im Allgemeinen eine Hemmung 
der Glaubensverbreitung in Oſtindien hervor, ohne doch die Kirche in dieſen Län⸗ 
dern wieder zerſtören zu können. Vom Feſtlande Oſtindiens verbreitete ſich der 
Glaube auch liber die Inſeln Ceylon, Amboina ꝛc. Schen Kaverius unternahm von 
Indien aus eine Miffion nach Japan, die von den außerordentlichſten Erfolgen gekrönt 
wurde. Ihm folgte ſpäter eine große Zahl ſeiner Ordensbrüder nach u. es hatte den An⸗ 
ſchein, als ſollte das ganze große Inſelreich zum katholiſchen Glauben bekehrt werden. 
Leider wurde auch hier die Errichtung von einer gehörigen Zahl von Bisthümern 
unterlaſſen u. ſo ging, da bei den ausbrechenden blutigen Verfolgungen die Kirche 
ſich nicht auf einen geiſtlichen Orden allein ſtützen konnte, eine der großartigſten 
Eroberungen der Miſſionäre wieder verloren. Mehre Hunderttauſende von japa⸗ 
neſiſchen Chriſten haben ihr Blut für den Glauben vergoſſen. Eben fo bewun⸗ 
derungswürdig, wie die M. von Japan, waren die von China. Schon Laverius - 
hatte den Plan gehabt, das Chriſtenthum, dem von Weſten her der Zugang in 
dieſes Reich verſchloſſen war, von der Oſtküſte her in China wieder einzuführen, 
war aber auf der Reiſe dahin auf der Inſel Sancian geſtorben. Dennoch aber 
kam ſein Plan zur Ausführung. Zum Glücke wirkten in China neben den Jeſuiten 
auch andere Orden, vorzüglich die Dominicaner. Das Land bekam mehre Bi⸗ 
ſchöfe u. apoſtoliſche Vikare, u. ſo konnte die Kirche eine faſt dreihundertjährige, 
freilich oft unterbrochene, Verfolgung glücklich überdauern. — Selbſt bis zu dem 
5. Welttheile, zu den Inſeln der Südſee, ward in dieſer Periode das Licht des 
Glaubens gebracht. Von Mexico aus ward nämlich eine M. zu den Philippinen 
unternommen u. dieſes herrliche Inſelreich durch ſpaniſche u. deutſche Miſſionäre 
zum katholiſchen Glauben bekehrt. Vor Allen wirkten hier die Dominicaner mit 
großem Segen; auch die Auguſtiner, Franciscaner u. Jeſuiten erwarben ſich große 
Verdienſte. Weil zeitig genug Bisthümer (1 Erzbisthum u. 3 Bisthuͤmer) er⸗ 
richtet wurden, ſo gewann die Kirche hier feſten Beſtand und zählt heut zu Tage 
über 4 Millionen Bekenner. Von den Philippinen aus wurden die Babujanen, 
die Bashiinſeln u. ein Theil von Mindanao u. Palawan bekehrt. Ein Gleiches 
Pichi mit den Marianen, wo vorzüglich die öſterreichiſchen Miſſtonäre ſich großes 
Verdienſt erwarben u. viele die Märtyrerkrone errangen. Die mühſamen M. auf 
den Karolinen u. die auf den Geſellſchaftsinſeln (Taiti) blieben ohne Erfolg. — 
Dieſe kurze Ueberſicht, worin nur die wichtigſten Unternehmungen berührt worden 
ſind, mag einen Begriff geben von der in der That beiſpielloſen Miſſionsthaͤtig⸗ 

keit, die in dieſer glücklichen Periode zu einer Zeit ſich entwickelte, wo die Kirche 
in Europa ſo harte Stürme beſtehen mußte. Freilich hatten dieſe Kämpfe die 
innere Kraft der Kirche geſtählt, u. die Beſchränkung ihres Gebietes nach der 
einen Seite hatte die Erpanſionskraft nach der andern Seite hin vermehrt. 7. Pez 
riode, von der Befreiung Amerika's bis auf die neuere Zeit. Drei große Er⸗ 
eigniſſe bezeichnen den Beginn dieſer Periode: die Aufhebung des Jeſuitenordens, 
die Befreiung Nordamerika's, welcher ſpäter die Freiwerdung der meiſten übrigen 
Länder Amerika's folgte, und die franzöſiſche Revolution. Die Aufhebung des 
Jeſuitenordens beraubte die Kirche ihrer tüchtigſten u. unternehmendſten Miſſto⸗ 
näre; die Befreiung Nordamerika's gab dem Proteſtantismus in dieſem Welttheile 
eine große Gewalt; die franzöſiſche Revolution endlich erſchütterte die Kirche ſelbſt 
auf dem Gebiete ihrer europaͤiſchen Stammländer u. beraubte fie faft aller reichen 
Hülfsmittel, welche die Liebe der Gläubigen u. der Eifer der Fürſten u. Biſchöfe 
für die M. geſammelt hatte. Wäre die Kirche nicht Gottes Werk, ſie hätte dieſe 
Stürme nicht überleben können. Nun aber zeigte ſich, daß im Feuer der Prü⸗ 
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fung nur das, was nicht von Gott war, verbrannte, die Kirche ſelbſt aber erz 
neuert u. verjüngt aus den Stürmen hervor ging. Die Aufhebung des Jeſuiten— 
ordens, wenngleich von der ſchlechteſten Geſinnung ihrer Feinde gefördert, hatte 
doch auch für die Kirche die wohlthätigſten Folgen. Kein Katholik, der an die 
göttliche Leitung der Kirche glaubt, darf daran zweifeln, u. die Zeit wird kom⸗ 
men, wo man, ohne daß den hohen Verdienſten des Ordens zu nahe getreten 
wird, dieſes allgemein klar erkennen wird. Jeder Orden bat eine Zeit ſeines 
Wirkens; iſt die abgelaufen, ſo hat er fuͤr die Kirche keinen Werth mehr, und 
man darf ſein Intereſſe nicht mit dem Intereſſe der Kirche verwechſeln. Aus dem 
Kampfe mit dem Proteſtantismus hervorgegangen, hatte der Jeſuitenorden ſelbſt, 
um ſeinen Gegnern möglichſt nahe treten zu können, Vieles von dieſen aufgenom⸗ 
men. Nachdem aber der erſte friſche Geiſt des Ordens, der eine große Zahl der 
herrlichſten Heiligen gebildet, und der ſchädlichen Einwirkung dieſer bezeichneten 
Stellung zum Proteſtantismus gewehrt hatte, in Abnahme begriffen war, machte 
ſich jenes Syſtem menſchlicher Klugheit u. Accomodation in einem höheren Grade 
geltend, als es recht u. billig war. Wäre daher der Orden nicht zeitig genug 
vom Papſte aufgehoben, ſo wuͤrde das kräftige Glaubensleben in den katholiſchen 
Völkern, unter denen der Orden mächtig war, unheilvolle Wunden bekommen u. 
die ganze Wiſſenſchaft würde eine rationaliſtiſch⸗proteſtantiſche Färbung bekommen 
haben. Auch dem M.s⸗Weſen würde ein weſentlicher, ſchon oben berührter Man⸗ 
el angeklebt haben. — Der Proteſtantismus in Amerika ſollte, wie denn jedes 
Uebel am Ende doch dem Guten dient, die Kirche aus den Feſſeln befreien, wor⸗ 
in die ſpaniſch⸗bourboniſche Staatsform dieſelbe eingezwängt hatte; ſollte, durch 
ſeinen Kampf Gegenkampf weckend, die kirchliche Hierarchie in allen ihren Glie⸗ 
derungen aus ihrer Bindung durch Beamtengewalt löſen u. ſie in engen, thätigen 
Verband mit dem Centrum der kirchlichen Einheit verſetzen. In Europa aber, 
wo die Monarchie vorzugsweiſe durch die Bourbonen gegen Gott rebelliſch und 
gegen die Kirche despotiſch geworden war, mußte der Bund beider Gewalten gez 
brochen werden. Das war die Aufgabe der Revolution. Daß ſolche Umwälzun⸗ 
gen nicht ohne gewaltſame Erſchütterungen vor ſich gehen u. daß namentlich dort, 
wo die Geiſtlichkeit ihre Sache zu enge an die der weltlichen Herrſcher geknüpft 
hatte, wie in Frankreich, die Kirche ſelbſt ſchmerzlich von ihnen berührt werden 
mußte, verſteht ſich von ſelbſt. Aber ſie ging geprüft u. geläutert aus den ſchwe⸗ 
ren Kämpfen hervor u. begann, im Inneren beruhigt, auch ihre Wirkſamkeit nach 
Außen wieder durch Erneuerung ihrer Miſſionen. Nachdem die Centralcommiſſions⸗ 
Anſtalt zu Rom, die Propaganda, wieder hergeſtellt war, bildeten ſich in verſchie⸗ 
denen katholiſchen Ländern, zumal in Oeſterreich u. Frankreich, freiwillige Ver⸗ 
eine, durch deren Huͤlfe den verwahrlosten M. wieder aufgeholfen, die verlaſſenen 
wieder erneuert u. endlich ganz neue e wurden. Der thätige Eifer für 
die M. iſt in der ganzen katholiſchen Welt im Zunehmen begriffen u. ein Volk 
nach dem andern wird davon erfaßt. Vorzüglich unter dem Pontifikate Gre⸗ 
gors XVI. nahm das M.s⸗Weſen einen außerordentlichen Aufſchwung u. drang 
der katholiſche Glaube in mehre, ihm bisher noch verſchloſſene, Länder der Erde 
ein. Ein charakteriſtiſcher Zug, wodurch ſich die gegenwärtige Periode der M.s- 
Geſchichte von der vorhergehenden unterſcheidet, iſt das überall hervortretende 
Streben, Bisthümer u. apoſtoliſche Vikariate zu errichten u. dadurch jeder jungen 
Gemeinde gleich einen feſten kirchlichen Halt zu geben. Ja, wie in den Zeiten 
der Apoſtel, ſieht man jetzt häufig Biſchoͤfe in ein Heidenland ziehen, um die 
Heerde, die ſie weiden ſollen, erſt um ſich zu ſammeln. Dadurch tritt unſere Zeit 
der glücklichen Periode der Benediktiner⸗M. wieder näher. So wurden unter Gre⸗ 
or XVI. allein etwa 70 neue Bisthümer u. apoſtoliſche Vikariate errichtet. In 
kordamerika, wo die in der früheren Periode unterlaſſene Errichtung von Bis⸗ 
thumern der Kirche auf lange Zeit hin fo große Nachtheile bereitet hat, ſind ſeit 
dem Freiwerden der Union gegen 30 neue Bisthümer errichtet worden, deren Zahl 
noch immer vermehrt wird. Im engliſchen Nordamerika find die Bisthuͤmer in 
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ähnlicher Weiſe im Wachsthume begriffen. In dem ſpaniſchen u. portugieſiſchen 
Amerika iſt die Zahl der Bisthümer zwar auch vermehrt, jedoch entſpricht dieſelbe 
den Bedürfniſſen noch keineswegs, weßhalb in vielen Gegenden, namentlich in 
Neumexiko, Californien, Paraguay u. Brafilten, die Kirche noch vielfach den nach⸗ 
theiligſten Ginfliiffen ausgeſetzt iſt. Die M. in Afrika beginnen erſt jetzt ihre 
rechte Entwickelung zu nehmen. In faſt allen Ländern von Nordafrika hat die 
Kirche wieder feſten Fuß gefaßt, wozu die Errichtung des Bisthums Algier, we⸗ 
ſentlich beigetragen hat. Die Küſte von Weſtafrika, von Senegambien bis Nieder⸗ 
guinea, iſt neuerdings in 5 Bisthümer oder apoſtoliſche Vikariate eingetheilt und 
eine großartige M.s-Thätigkeit für die Negerbevölkerung des Innern von Afrika 
hat {chon begonnen. Dagegen liegt in den portugieſiſchen Ländern von Mieder- 
guinea u. an der Südoſtküſte von Afrika das M.s-Weſen noch ſehr darnieder, 
In dem, jetzt den Engländern gehörenden, Kaplande iſt ein apoſtoliſches Vikariat 
errichtet und eine M. der Dominicaner gegründet. Ebenſo verhält es ſich mit der 
britiſchen Inſel Mauritius, während die franzöſiſche Inſel Bourbon nur einen apo- 
ſtoliſchen Vikar hat. Eine große Wichtigkeit haben aber die M. in Abyſſtnien, 
wo vorzüglich durch Vermittelung der beiden Naturforſcher Labadie u. Schimper 
die frühere Union mit der katholiſchen Kirche wieder angeknüpft u. ein apoſtoliſches 
Vikariat errichtet worden iſt. Auch für das Land der Gallas beſteht jetzt eine 
M. mit einem apoſtoliſchen Vikar an der Spitze. Ferner in Aegypten, Syrien, 
Arabien (Aden u. im Hauran), in Kleinaſten u. Perſten ſind die alten M. wie⸗ 
der verſtärkt, theils auch neue errichtet. Den wichtigſten Punkt für die M. in 
der ganzen alten Welt bilden aber Oſtindien u. China. Mit großen Anſtrengun⸗ 
gen iſt es der Kirche gelungen, dieſe beiden M. aus dem Verfalle, worein der Druck 
der Engländer u. Holländer u. die im ganzen M.s-Weſen eingetretene Ebbe 
dieſelben verſetzt hatten, abzuhelfen u. einen neuen Aufſchwung des Chriſtenthumes 
in dieſen Ländern hervorzubringen. Beſonders China, wo die Kirche trotz 300jäh⸗ 
riger Stürme ſich erhalten hat, bietet jetzt einen in vieler Hinſicht erfreulichen An— 
blick dar. Es beſtehen daſelbſt gegenwärtig 17 Bisthümer u. apoſtoliſche Vika⸗ 
riate. Keine M. der neueren Zeit hat aber einen ſolchen Aufſchwung genommen, 
als die im 5. Welttheil, Auſtralien, beſtehende. Hier hat ſich nämlich der alten 
berühmten M. der Spanier eine neue britiſche u. franzöſiſche zur Seite geſetzt, die 
an Anſtrengungen u. Erfolgen mit einander wetteifern. Die britiſche hat ihren 
Hauptſitz auf Neuholland u. hat ſich hier bereits über alle Colonien des Feſtlan— 
des u. das Gebiet der ſchwarzen Ureinwohner, ferner über die Inſeln Bandie- 
mensland, Norfolk, Denwich u. ſ. w. ausgebreitet. Wenn irgend eine M.sunter⸗ 
nehmung der neueren Zeit, ſo verſpricht dieſe britiſche in Auſtralien großen Erfolg. 
Es ſind hier ſeit den dreißiger Jahren das Erzbisthum Sidney, die Bisthümer 
Adelaide, Hobarttown u. Perth, u. die apoſtoliſchen Vikariate Sonda u. Port- 
Eſſington entſtanden. Die franzöſiſche M. hat ſich über die kleineren Gruppen 
der Südſeeinſeln u. über Neuſeeland verbreitet u. ebenfalls ſchon bedeutende Er— 
folge errungen. Hier ſind die apoſtoliſchen Vikariate der Sandwichinſeln, von 
Taiti (Geſellſchaftsinſeln, Gambier- u. Markeſasinſeln), von Central-Oceanien 
(Freundſchafts-, Viti⸗, Schifferinſeln, Wallis, Futuna u. Rotumah), von Neu— 
Seeland, von Neu-Caledonien u. von den Salomonsinſeln gegründet. So außer⸗ 
ordentlich aber auch der Aufſchwung des Misweſens in dieſer neuen Periode ere 
ſcheint, fo hat er dennoch noch nicht ſeine Höhe u. eine, den vorhandenen Bedürf⸗ 
niſſen entſprechende, Entwickelung erreicht. Denn zuerſt iſt die Türkei u. der ganze 
Orient noch zu ſehr vernachläſſigt, wo bisher die franzöſiſche Politik mit dem Ber 
trauen, das den Katholiken der Name Frankreichs einflößte, einen argen Mißbrauch 
getrieben hat. Eine glückliche Wendung der Dinge iſt von der thätigen Stellung 
zu erwarten, die der gegenwärtige Papſt zu den Chriſten des Orientes zu nehmen 
angefangen hat. Hier iſt für Oeſterreich ein weites M.s-Feld. — Zweitens find 
die ſpaniſchen u. portugieſiſchen Staaten von Amerika noch ohne kräftiges kirch⸗ 
liches Leben. Drittens find an der ganzen Weſtküſte von Afrika bisher alle M.s⸗ 
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verſuche zu vereinzelt, die portugieſiſchen M. ſind zu abgeſchloſſen, es fehlt an Bi⸗ 
ſchöfen u. an biſchöflichem Zuſammenwirken. Das große Werk, welches die Kirche 
in Bezug auf die Emancipation der Neger begonnen hat, iſt noch nicht kräftig 
genug wieder aufgenommen. Hayti, der erſte freie u. chriſtliche Negerſtaat, von 
wo aus durch Miſſionäre mächtig auf Afrika eingewirkt werden könnte, iſt kirch— 
lich noch zu ſehr vernachläſſigt. Sollen die M. in Weſtafrika gedeihen, ſo muß 
Hayti einen Hauptſtützpunkt derſelben bilden. Endlich iſt auch in Oſtindien noch 
kein hierarchiſches Zuſammenwirken ſichtbar, wie in Nordamerika und auf Mew 
holland; der Biſchoͤfe find zu wenige, ſie wirken zu vereinzelt u. kennen noch kei⸗ 
nen Provinzialverband. In dieſer Hinſicht iſt von dem engliſch-iriſchen M.s-Weſen 
viel zu erwarten, wenn es einmal in Oſtindien recht feſten Fuß gefaßt haben wird. 
Es hat in Nordamerika u. Neuholland ſchon ſo Ausgezeichnetes geleiſtet u. über— 
trifft das franzöſiſche durchgehends an innerer Tüchtigkeit u. an Nachhaltigkeit des Wir⸗ 
kens. Möge es alſo auch in Oſtindien ſich recht bald in kräftiger Weiſe wirkſam zeigen. 
Es iſt alſo der laufenden Periode der Weltgeſchichte noch eine große Aufgabe geſtellt. — 
ll. Die proteſtantiſchen M. haben im Ganzen wenig Erhebliches geleiſtet. 
Es liegt im Geiſte einer Religionsgeſellſchaft, die aus der Proteſtation gegen die 
Kirche hervorgegangen iſt, daß alle ihre Thatigfeiten, wodurch ihr innerſtes Leben 
in die Erſcheinung tritt, von dem Geiſte dieſer Proteſtation geleitet werden. So 
verhält es ſich auch weſentlich mit den von ihr ausgehenden M. Diejenigen pro— 
teſtantiſchen Staaten, welche eine Seemacht beſaßen, gingen nur darauf aus, ka⸗ 
tholiſche Colonien zu zerſtören. Alle größeren Seeunternehmungen der Engländer 
und Holländer, wodurch dieſe Staaten zu einer bedeutenden Macht ſich erhoben, 
waren von dieſem Geiſte geleitet. Das daran ſich knüpfende M.s weſen beſtand 
in nichts Anderem, als in der Zerſtörung der katholiſchen Kirchen, der gewaltſamen 
Vertreibung der Prieſter und der Nöthigung der bereits bekehrten Einwohner, den 
Namen Proteſtanten anzunehmen. Dieſelbe Behandlung wurde dort, wo die Colo- 
nialbehörden ſtark genug waren, auch auf die Heiden ausgedehnt. Ueber dieſe Art, 
das M.s weſen zu betreiben, gibt der proteſtantiſche Miſſtonär Röttger Zeugniß. 
In ſeinen Briefen über Hinterindien (Berlin 1844, Enslin'ſche Buchhandlung) 
ſagt er auf Seite 112—113: „Man verſichert mir, daß der ganze Emancipations⸗ 
prozeß der Alfuren (auf den holländiſchen Inſeln in Hinterindien) zum Chriſten⸗ 
thume nach folgender Norm geſchah: „Ihr Alfuren könnt Bürger der Compagnie 
werden, wenn ihr euch taufen laßt. Als getaufte Chriſten ſeid ihr freie Bürger, 
ſteht unter dem Schutze der Compagnie, dürft Hut, Schuhe u. europaäiſche Klei⸗ 
der tragen, dürft europaͤiſches Spiel u. Tanz haben, Karten ſpielen u. dergleichen; 
aber am Neufahrstage müßt ihr alle die Kirche beſuchen.“ Ein Schreiber, der dem 
Prediger zur Seite ſtand, hatte Mühe, die Namen der Kunſtchriſten ſo ſchnell 
ins Taufregiſter einzuſchreiben, als der Prediger ſie fertig gewaſchen hatte; denn er 
ſoll ſie haufenweiſe eingeſegnet haben, ehe er die Einſetzungsworte ausſprach. — 
Dieſen Charakter trug das proteſtantiſche Ms weſen in der erſten Zeit faſt ganz 
ausſchließlich. Dadurch wurde dem Chriſtenthume großer Schaden zugefügt. Es 
kam hier nur auf den Namen an; an eine Bekehrung und an eigentlichen Unter⸗ 
richt wurde nicht einmal gedacht. Manche begonnene katholiſche M. wurden in 
dieſer Weiſe zerſtört, wie im Kaplande, auf Ceylon, Amboina, Formoſa rw. u. die 
Eingeborenen mit Vorurtheilen gegen die katholiſche Kirche erfüllt. Aber die Weiſe, 
wie die letzteren zum Proteſtantismus gebracht wurden, erfüllte ſie mit Verachtung 
gegen alles Chriſtenthum. Viele warfen daſſelbe bei erſter gebotener Gelegenheit 
ab, oder behielten vom Chriſtenthume nur den Namen. Dennoch hat der Prote⸗ 
ſtantismus dieſer Art des Bekehrens ſeine meiſten Proſelyten unter den Heiden zu 
verdanken. Dahin gehören die Proteſtanten auf Ceylon, aus früheren Katholiken 
beſtehend, deren Prieſter man vertrieben hatte und die dann ſelbſt durch einen Akt 
des Gouvernements für Proteſtanten erklärt worden ſind. Ferner gehören dahin 
die Proteſtanten auf Amboina u. den übrigen Molukken, von denen Röttger ſagt, 
daß ſie einen ganz abenteuerlichen Glauben haben u. Viele ihren Urſprung von Kro- 
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kodillen, Schlangen u. anderem Ungeziefer herleiten. Dahin gehören ferner die Pro⸗ 
teſtanten auf Jamaika, zum Theile in Guiana, auf den kleinen Antillen u. ſ. w. 
Dieſe Weiſe, das proteſtantiſche M.s weſen zu betreiben, hat namentlich in 
den Colonien der Holländer bis zum Ausbruche der franzöſiſchen Revolution 
gedauert. In dieſer ganzen Zeit wurde für die eigentliche Bekehrung der Hei⸗ 
den von den Proteſtanten wenig oder gar Nichts geleiſtet. In Schweden u. 
Norwegen war das Heidenthum von der katholiſchen Kirche faſt gänzlich bee 
ſiegt. Nur der Reſt von wenigen tauſend Lappländern war noch zu be⸗ 
kehren. Dieſes haben die Prediger im eigenen Lande, von allen Maßregeln 
der Regierung unterſtützt, trotz der rühmlichen Anſtrengung Einzelner, bis auf 
den heutigen Tag noch nicht vollſtändig zu Stande gebracht. In Grönland über⸗ 
nahmen die Herrnhuter die Leitung der früher ſo blühenden katholiſchen Ge⸗ 
meinden, welche man zum Proteſtantismus gezwungen hatte; aber ungeachtet 
der anerkennenswerthen Bemühungen derſelben machen dieſe Gemeinden von Jahr⸗ 
zehnt zu Jahrzehnt nur Rückſchritte u. ein völliges Erlöſchen derſelben ſteht be- 
vor. Eine größere Bedeutung erhielt das proteſtantiſche Miſſtonsweſen erſt von 
der Zeit der franzöſiſchen Revolution an. Damals ward der Geiſt jener rohen 
u. verfolgungsſüchtigen Polemik, der bis dahin den Proteſtantismus beſeelt hatte, 
gebrochen. England, welches von der Zeit an als Seemacht zu einem entſchie⸗ 
denen Uebergewichte gelangte, trat damit auch zugleich in ein ganz neues Stadium 
ſeiner inneren religiöſen Entwickelung u. ſtrebte, im Politiſchen zu einer weltge⸗ 
ſchichtlichen Größe gelangt, auch ſeinen Glauben auszubreiten u. jo die Schmach 
des Sektenglaubens von ſich abzuwenden. Von dieſer Zeit an entwickelte ſich in 
England ein eigentliches freies M.swefen immer mehr u. wurde, ſeitdem der 
bittere Haß gegen die katholiſche Kirche, der bis zur Zeit der franzöſiſchen Revo— 
lution, das engliſche Volk beſeelt hatte, gebrochen war, das eigentliche Feld, wore 
auf der proteſtantiſche Religionseifer ſich noch bewegen konnte. Daſſelbe gilt von 
dem britiſchen Nordamerika. Die Proteſtanten auf dem Feſtlande von Europa 
ahmten zwar dem Beiſpiele der Engländer nach, ohne daß jedoch das M.s weſen 
unter ihnen irgendwo zu einer Bedeutung ſich erhoben hätte. Was nun ſeit der 
franzöſiſchen Revolution u. der Befreiung Nordamerika's auf dem Gebiete der proz 
teſtantiſchen M. geſchehen iſt, faſſen wir unter einem dreifachen Geſichtspunkte 
zuſammen: a) Die M.sthätigkeit, welche dem Gange der europäiſchen Ein⸗ 
wanderungen ſich anſchließt. Von eigentlichen M. kann hier nicht die Rede ſeyn, 
ſondern nur von Anſiedelungen von Kirchen u. Predigern unter bereits chriſtlichen 
Bevölkerungen. Ueberall, wo der Proteſtantismus außer Europa zu einer Be⸗ 
deutung gelangt iſt, geſchah dieſes nur in Folge europäiſcher Einwanderungen, 
wodurch zugleich die religiöſen Sekten u. ihr Parteiſtreben mit in die Colonie⸗ 
länder verpflanzt wurden. Dieſes war der Fall im engliſchen Nordamerika, in 
den Vereinigten Staaten, auf einigen Inſeln von Weſtindien u. in Guiana, im 
Kaplande, auf Neuholland und Vandiemensland. Ueberall ſind es engliſche und 
deutſche Einwanderer, die hier den Proteſtantismus angeſiedelt haben. Dabei iſt 
es aber eine höchſt auffallende Erſcheinung, daß überall, wo ſolche proteſtantiſche 
Coloniebevölkerungen fic) niedergelaſſen haben, die Ureinwohner in einer ſchonungs— 
loſen Weiſe ausgerottet worden ſind. Alles, was in dieſer Hinſicht den ſpaniſchen 
Anſiedlern in Amerika vorgeworfen wird, erſcheint nur geringfügig gegen das, 
was die proteſtantiſchen Anbauer, namentlich die Engländer, gegen die Ureinwohner 
ſich haben zu Schulden kommen laſſen. Denn den Gelüſten der ſpaniſchen Anz 
ſiedler trat eine heldenmüthige u. zu jedem Opfer fähige Prieſterſchaar entgegen 
u. nahm die Eingeborenen in ihren Schutz, u. gegen Beamte u. Statthalter traten 
edle Biſchöfe als Patrone der Unterdrückten in die Schranken, während die pro⸗ 
teſtantiſchen Prediger theils ohne Muth u, Seeleneifer, theils den Beamten gegen⸗ 
über ohne Anſehen u. Achtung waren u. Nichts für die Eingeborenen auszurichten 
vermochten. So iſt es geſchehen, daß in dem katholiſchen Amerika 20 Millionen 
Eingeborene gerettet u. zum Chriſtenthume bekehrt ſind, während in dem proteſtan⸗ 
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tiſchen Theile von Amerika 3 Millionen Ureinwohner bereits, bis auf wenige dürf⸗ 

tige Reſte, vernichtet ſind. Noch gräulicher iſt die Ahe der Urbevoͤlkerung 
auf Neuholland u. Vandiemensland, die noch heut zu Tage ihren Fortgang hat, 
u. der nur das mächtig durchgreifende, katholiſche Ms weſen einen Damm ent⸗ 
gegenſetzen kann. In den Colonien dagegen, wo bereits ein geordnetes Weſen 
vorgefunden wurde, wie in Niedercanada u. Oſtindien, beſtand die proſtantiſche 
Misthätigkeit zunächſt darin, daß für die zerſtreut ſich niederlaſſenden Ge⸗ 
ſchäftsleute, Beamten u. Militärs, Kirchen u. Schulen gegründet u. Prediger anz 
geſtellt wurden. Dieſes war überall Werk der Regierungen. So entſtand das 
anglikaniſche Bisthum in Calcutta, dem ſpäter noch mehre Bisthümer in Oſt⸗ 
indien, in Auſtralien u. Amerika nachgefolgt find. Allmälig wurde die Gelegen- 
heit, welche die Beherrſchung der Colonieländer bot, dazu benützt, um auch unter 
den unterjochten Völkern M. zu begründen. So iſt namentlich Oſtindien heut zu 
Tage der Tummelplatz, auf dem die M.asbeſtrebungen der verſchiedenartigſten 
proteſtantiſchen Sekten ſich durchkreuzen. Daſſelbe gilt von Weſtindien u. Canada, 
wo großen Theiles die katholiſche Religion die herrſchende iſt. Nirgends ſind aber 
bedeutende Erfolge ſichtbar. Dazu ſind die Mittel, welche angewendet werden, 
um Proſelyten zu machen, meiſtens zu unedel, als daß dauernde Erfolge könnten 
erreicht werden. Am bedeutendſten ſcheinen die Erfolge der von der Colonie des 
Kaplandes ausgehenden M. unter den Buſchmännern u. Hottentotten zu ſeyn, 
obwohl auch hier noch gar kein namhaftes Reſultat erreicht worden iſt. — b) Die 
auf die Emancipation der Neger bezügliche Mothätigkeit. Der Proteftantis- 
mus hat hier in die, von der katholiſchen Kirche vorbereitete, Ernte einzutreten ver— 
ſucht. Die Emancipation der Neger iſt zuerſt in den ſpaniſchen Colonien grund⸗ 
gelegt, wo milde Geſetze den armen Schwarzen ſchützten, ihm Gelegenheit boten, 
Eigenthum zu erwerben u. durch Fleiß u. gute Aufführung ſeine Freiheit zu er⸗ 
ringen. Dazu nahm ſich die Kirche der Neger kräftig an, unterrichtete u. taufte 
ſie u. nahm ſie als ebenbürtige Glieder in die chriſtliche Gemeinde auf. Daher 
kam es, daß in den ſpaniſchen Colonien die Zahl der Sklaven nie ſehr groß war 
und daß noch heut zu Tage die ſpaniſchen Colonien (Cuba, Portorico ꝛc.) von 
einer großen Anzahl freier u. zum Theile wohlhabender Neger bewohnt werden. 
Dieſe bereits begonnene Emancipation der Neger wurde um ein Bedeutendes 
weiter geführt durch den Freiheitskampf von Hayti. Leider wurde um dieſe Zeit 
die Kirche in Europa durch die Revolutionsſtürme verwüſtet u. konnte die Be⸗ 
freiung der Neger nicht vollenden. Daher ſuchte der in Weſtindien eingedrungene 
Proteſtantismus ſich der Emancipation der Neger als eines Mittels für ſeine 
M.szwecke zu bedienen. Namentlich find auf Jamaica u. Barbadoes die Metho⸗ 
diſten thätig geweſen u. haben ſich mit rühmlichem Eifer der Sklaven gegen ihre 
Herren und gegen die Regierung angenommen, bis endlich das engliſche Gouver- 
nement, in der Hoffnung, in dieſer Weiſe die reichen ſpaniſchen Colonien zu Grunde 
richten zu können, die Freilaſſung der Sklaven in den britiſchen Colonien aus⸗ 
ſprach. Aehnliches haben die Methodiſten in den Vereinigten Staaten zu erreichen 
geſtrebt u. ſich dadurch bedeutenden Anhang bei den Schwarzen erworben. Den⸗ 
noch ſeufzen hier mehre Millionen Sklaven unter einem ſo drückenden Joche, wie 
es nirgends in den ſpaniſchen u. franzöſiſchen Colonien je beſtanden hat. Das 
Wichtigſte, was für die Cultur der Neger ſeit der Befreiung Hapti's geſchehen, 
iſt offenbar die Anlegung der freien Negerkolonie Liberia auf afrikaniſchem Bo⸗ 
den durch die Vereinigten Staaten. Im Jahre 1847 hat ſich die Colonie als 
freier Staat conſtituirt u. iſt als ſolcher von den Amerikanern anerkannt worden. 
Dieſes Ereigniß wird entſcheidend ſeyn für die Cultivirung von Weſtafrika. Der 
Proteſtantismus entwickelt hier bereits eine große Thätigkeit. Möge die Propa⸗ 
ganda zu Rom die dringende u. wichtige Aufgabe der Kirche für dieſe Gegenden 
erkennen. — c) Die ſelbſtſtändigen M. außer dem Bereiche der Colonieen. Es 
mag wohl nicht leicht ein katholiſches Land geben, wo der Proteſtantismus nicht 
fein M.s⸗ oder vielmehr fein Proſelytenweſen treibt. Daſſelbe gilt von den Län⸗ 
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dern der ſchismatiſchen Griechen u. der orientaliſchen Sekten, ja, bis zu den Juden 
hinab, für deren Bekehrung ein anglikaniſches Bisthum in Jeruſalem gegründet 
worden iſt. Nirgends aber iſt irgend ein nennenswerthes Reſultat ſichtbar ge⸗ 
worden. Auch die Vertheilung zahlloſer Bibeln hat nirgends eine Wirkung her⸗ 
vorgebracht. Seitdem die Betretung der Küſten von China nicht mehr mit Lebens⸗ 
gefahr verknüpft iſt, haben ſich auch hier zahlreiche proteſtantiſche Miſſionäre ge⸗ 
zeigt u. haben namentlich viele Bibeln in das Innere des Landes geſendet; allein 
auch hier iſt nirgends ein Erfolg ſichtbar. Dagegen hat ſich den proteſtantiſchen 
M. in der Südſee ein weites Feld geöffnet; aber die bis jetzt uns vorliegenden 
Reſultate liefern den unumſtößlichen Beweis, daß ſie hier nur zum Verderben, ja 
zum theilweiſen Untergange der Völkerſchaften gewirkt haben. Die zahlreichen ent⸗ 
laufenen engliſchen u. nordamerikaniſchen Matroſen u. Verbrecher, die ſich auf 
faſt allen Inſeln niedergelaſſen, hatten ihnen hier den Weg gebahnt u. die In⸗ 
ſulaner zum Verlaſſen des Götzendienſtes geneigt, aber auch mit allen Laſtern be⸗ 
kannt gemacht. Die meiſt engliſchen u. amerikaniſchen Miſſionäre miſchten ſich 
überall in die inneren Angelegenheiten der kleinen, durch Parteikämpfe entzweiten 
Staaten ein, unterſtützten den Fürſten, der ihnen am mächtigſten zu ſeyn ſchien, 
mit Waffen u. thätiger Hülfe, u. ließen dann durch den, an ihre Partei gefeſſel— 
ten, Sieger eine Art von Chriſtenthum einführen, das dann durch die ſtrengſten 
Strafgeſetze durchgeſetzt u. aufrecht erhalten werden ſollte. Dann bewaffneten ſie 
die Furften ihrer Partei zu blutigen Kriegeszügen Behufs der Verbreitung des 
„Evangeliums,“ wodurch ganze Bevölkerungen ausgerottet u. Alles mit Verwir⸗ 
rung u. Verwüſtung erfüllt wurde. Dabei war die Behandelung dieſer Wilden, 
über welche die Miſſionäre eine volle Gewalt erlangt hatten, eine fo grundfalſche, 
daß die Völker nicht nur moraliſch, ſondern auch phyſiſch darüber zu Grunde 
gingen. Trunkſucht, Bürgerkrieg und Syphilis begannen dieſelben zu decimiren, 
fo daß am Ende der ganze Stamm der Oceanier zu Grunde zu gehen drohte, wenn 
nicht die katholiſche Kirche noch zur rechten Zeit zu Hülfe gekommen wäre. Auf 
Taiti u. den übrigen Geſellſchaftsinſeln ſind acht Zehntheile der Bevölkerung durch 
Bürger- u. Religionskriege, ſo wie durch die ſyphilitiſche Krankheit zu Grunde 
gegangen; Tongatabu u. Freundſchaftsinſeln ſind verwüſtet u. entvölkert, u. die 
Sandwichſeln und Neuſeeland ſehen ihre Bevölkerung von Jahr zu Jahr mehr 
zuſammenſchmelzen. Das, was die proteſtantiſchen M. in der Südſee angerichtet, 
bricht über den Beruf des Proteſtantismus für das M.sweſen den Stab. E. M. 

Miſſiſippi, einer der größten Flüſſe in Nordamerika, der gegen Suden in 
den Meerbuſen von Mejico fließt u. aus dem Turtle-See (Schildkröten⸗See) im 
Wisconſin-Gebiete entſteht. Sein Stromgebiet beträgt 54,320 ] Meilen. Seine 
bedeutendſten Zuflüſſe links find: der St. Croir-, Coppermine-, Chippeway⸗, Black⸗ 
Wiſconſin⸗, Rock⸗, Illinois-nebſt Sangamon, Kaskaskia⸗, Muddy⸗, Wabash⸗ 
nebſt dem Obioz, Cumberland- und Tenneſſee-, der Pazoo- nebſt Yalo- Busha- 
der Black-River; rechts: der River des Moniers nebſt Racoon 2 River, der 
Miſſouri, St. Francis⸗, White-, Arkanſas-, Washita- nebſt Red-River. Die 
Länge ſeines Laufes beträgt gegen 600 Meilen, ſeine Breite zwiſchen 300 
bis 2500 Metres, und ſeine Tiefe zwiſchen Neu-Orleans und dem Meerbu— 
fen von Mejico 60—80 Metres. Sein Strom iſt ſehr reißend u. ſeine Ueber— 
ſchwemmungen oft ſehr gefährlich. Er wächst zweimal im Jahre, einmal durch 
die Herbſtregen und ſteht den ganzen Winter hindurch, das zweitemal durch 
das Schmelzen des Schnees, wo er im Juni u. Juli die größte Höhe erreicht. 
Im Sommer leben darin ſehr viele Alligators. 

Miſſiſippi, einer der ſüdlichen Vereinigten Staaten in Nordamerika, öſtlich 
am unteren Laufe des gleichnamigen Fluſſes bis zur Küſte, u. zwiſchen den Staa⸗ 
ten Teneſſee nördlich, Arcanſas u. Luiftana weſtlich, Alabama öſtlich; 2000 
CJ] Meilen groß, mit 385,000 Einwohnern, worunter 1500 freie Farbige und 
195,000 Sklaven. Das Land ſteigt von der tiefen, zum Theile ſumpfigen u. un⸗ 
gefunden Küſte am mejicaniſchen Meerbuſen nach Norden zu einer gewellten Flache 
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auf, in deren Boden üppige Waldungen prangen, u. erreicht im Norden, wo ſich 
die letzten Zweige der Apallachen verlieren, eine überaus große Fruchtbarkeit. 
Fiſche, Schildfroten, auch Alligatoren beleben die Gewäſſer; Bären, Wölfe, Cuz 
guare, Panther, wilde Katzen, Füchſe, Opoſſums ꝛc. hauſen noch in den Wäl⸗ 
dern. Mais, ſüße Bataten, Indigo, Zucker u. Baumwolle, Hanf, Flachs u. Ta⸗ 
bak, Gartengewächſe u. Baumfrüchte, ſelbſt noch Weizen find, nebſt wichtiger Vieh⸗ 
zucht, Hauptgegenſtände des Anbaues. Der Handel, durch die herrlichen Fluß⸗ 
verbindungen, Eiſenbahnen (1845 gab es vier Eiſenbahnen zwiſchen Vicksburg u. 
Jackſon, bis Brandon, zwiſchen St. Francisville u. Woodville) u. 17 Banken 
unterſtützt, verführt die Produkte zu 6 Millionen Dollar Werth, beſonders aus 
Natebey. Auch die Induſtrie beginnt zu erſtarken. Der Staat iſt in einen Nor⸗ 
thern⸗ u. in einen Southern-Diſtrikt u. in 76 Grafſchaften getheilt. Die geſetzge— 
bende Gewalt ruht bei einem Senat u. Repräſentantenhauſe, die vollziehende in 
der Hand des Gouverneurs. Die Staatseinnahmen betrugen 1841 277,498, die 
Ausgaben 250,125 Dollars; die Staatsſchuld 12,400,000 Dollars. Sieben Uni⸗ 
verſitäten u. Colleges, 71 lateiniſche Schulen, 382 Elementar- u. Volksſchulen 
find noch nicht ausreichend für den Unterricht. Hauptorte find: Natchez am M., 
mit 5000 Einwohnern u. blühendem Handel, u. Vicksburg mit 3500 Einwohnern. 
Das Land, welches den jetzigen Staat M. bildet, wurde 1539 entdeckt, 1683 von 
La Salle genauer unterſuͤcht u. 1716 eine franzöſiſche Colonie gegründet, die 
einen Theil von Luiſiana bildete u. 1798 durch einen Theil von Florida vergrö— 
ßert wurde. 1808 ſchied M. aus dem Staate Alabama aus, wurde zu einem 
eigenen Gebiete erhoben u. 1818 in die Union aufgenommen. N 

Miſſolunghi, ſtark befeſtigte Stadt im griechiſchen Gouvernement Aetolien, 
an der Küſte zwiſchen dem Aspro u. Fideri, meiſt von Fiſchern bewohnt, wurde 
während des griechiſchen Befreiungskampfes viermal von den Türken belagert u. 
nach der ruhmvollſten Vertheidigung als Trümmerhaufen den 23. April 1826 von 
denſelben erobert, die es aber 1828 wieder räumten. Hier befindet ſich das 
Grab des Lord Byron (ſ. d.). 

Miſſouri, ein Nebenfluß des Miſſiſippi, entſteht am Weſtabhange des Rocky⸗ 
(Felſen⸗) Gebirges, im weſtlichen Nord-Amerika, durch den Zuſammenfluß des Jef— 
ferſon, Madiſon u. Gallatin. Die bedeutendſten Nebenflüſſe ſind rechts: Nello 
ftone, Klein⸗M., Chayenne, White-River, Rapide, Platte, Wolf-River, Kanſas, 
Oſage-River; links: Maria, Milk-River, White-Carth-River, Yankton, Siour, 
Grand⸗River, Chariton-River. Sein Lauf iſt ſehr reißend. Der M. durchſtrömt 
den gleichnamigen Staat von Weſten nach Oſten u. theilt denſelben in einen 
kleineren (nördlichen) u. in einen größeren (ſüdlichen) Theil. 

Miſſouri, einer der vereinigten Staaten Nordamerika's, zwiſchen dem Jowa⸗ 
Territorium nördlich, dem Weſt-⸗Territorium weſtlich, Arkanſas u. Teneſſee ſüdlich, 
Illinois öſtlich, von dem Miſſiſippi begränzt, hat auf 2850 Ly Meilen etwa 
400,000 Einwohner, darunter 1600 freie Farbige u. 58,000 Sklaven. Von Oſten 
ſtreichen ins Innere kleine, dürre, an Mineralien reiche Hügelketten, im Südwe⸗ 
fier Ausläufer des Ozarkgebirges; im Norden des M. breitet ſich eine ſanft roll- 
ende Hochebene aus, bewaldet am Ufer des Fluſſes, weiterhin Prairie. Der Winter 
iſt ſtreng, der Sommer drückend heiß. Getreide, Mais, Baumwolle, Tabak gedeihen 
trefflich, Viehzucht wird in großem Maßſtabe betrieben; auf Blei u. Eiſen mit 
bedeutender Ausbeute gebaut; Salpeter, Salz, Steinkohlen erwarten zum Theile 
noch die Benützung. Wild im Weſten, ſelbſt Biſons u. Elenns, laden noch zur 
Jagd ein. Die Landesprodukte werden t eils abwärts auf dem Miſſiſippi, theils 
aufwärts auf dem Ohio verſchifft. Die Induſtrie hebt ſich. Die Bildung beſor— 
gen 6 Univerſitäten u. Colleges, 47 lateiniſche Schulen, 642 Elementar- u. Volks⸗ 
ſchulen. Die geſetzgebende Gewalt üben ein Senat und eine Repräſentantenkam⸗ 
mer aus, die vollziehende iſt einem Gouverneur übertragen. Die Hauptftadt ift 
Jefferſon am M.; Haupthandelsort u. im Mittelpunkt der großen Binnenſchiff⸗ 
fahrt iſt St. Louis. — 1763 ließen ſich zuerſt Franzoſen aus Canada hier nie— 
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der; 1808 wurde M. ein Theil von Luiftana, nach der Abtretung an die Ver⸗ 
cin ten Staaten aber raſcher, als früher, cultivirt. 1819 ſchied ſich der Staat M. 
u. Arkansas aus; erſterer wurde 1821 Mitglied der Union. * 

Miſtel (viscum album L.), eine immer grüne Schmarozerſtaude, die auf 
den Aeſten der Waldbäume, auch zuweilen auf Obſtbaͤumen, wie aus der Erde 
wächst, trägt kleine runde Beeren, an Geſtalt u. Größe einer mittleren Erbſe abn 
lich, glatt, weich, weißlich und durchſcheinend, welche im Herbſte reifen und 
mit einer ſchleimig⸗ſüßen, kleberigen Subſtanz angefüllt find. Dieſe wird zur Ver⸗ 
fertigung des Vogelleims benützt u. die Blatter find ein, von alten Zeiten 
her berühmtes u. auch neuerlich wieder mit Erfolg angewendetes, Mittel gegen 
Epilepfie, weßhalb fie auch in manchen Ländern in den Apotheken vorräthig ge- 
halten werden. Die M. wächst auf allen Waldbäumen, u. man unterſcheidet 
daher auch zuweilen Eichenm., Tan nenm., Lindenm. ꝛc, obgleich alles die 
nämliche Pflanze iſt. — Wegen ihrer Heilkraft ſpielt die M. in der Religion 
der Druiden (ſ. d.) eine bedeutende Rolle. Sie war die heiligſte, von Gott 
ſelbſt erkorene Pflanze, ohne welche kein Gottesdienſt Ae wer den konnte. 
Sobald ein Druide eine ſolche, auf einer Eiche wachſende M. entdeckt hatte, verſam⸗ 
melte er alle in der Nähe wohnenden Brüder ſeines Ordens; ſie legten ihre viel⸗ 
farbigen Gewänder ab u. kleideten ſich weiß, als Zeichen der Demuth gegen die 
göttliche Pflanze; der Oberdruide ging, mit einer goldenen Sichel bewaffnet, zu dem 
Baume, beugte ſeine Kniee vor demſelben u. ließ ſich nun von mehren Anderen 
fo hoch emporheben, bis er die Pflanze erreichen konnte; dieſe ward mit der gol— 
denen Sichel abgeſchnitten u. zu heiligen Gebräuchen bewahrt. Konnte man ſie 
ſechs Tage nach dem Neumonde ſchneiden, ſo hatte ſie die größte Heilkraft und 
ward ſogleich zu einem Getränke gekocht, mit dem Opferblute unter der Eiche ge— 
ſchlachteter, noch nicht zur Arbeit gebrauchter Stiere geweihet u. in einen Trank ver⸗ 
wandelt, welcher Segen, Fruchtbarkeit, Gedeihen Allen verſchaffte, die ſich ſeiner 
bedienen konnten. 5 

Mitau, Mietau, Hauptſtadt des ruſſiſchen Gouvernements oder Herzog⸗ 
thums Kurland, an der Aa, mit 16,000 Einwohnern, worunter bei 7000 Deutſche 
u. 3000 Juden, iſt gut gebaut u. hat ein mildes Klima. Man findet hier ein 
Gymnaſium mit naturhiſtoriſchem und phyſikaliſchem Kabinet, Bibliothek, Stern⸗ 
warte, mehre gute Schulen, kurländiſche Geſellſchaft für Literatur und Künſte ꝛc. 
Hauptzweige der Induſtrie ſind: Weberei in Wolle und Leinwand, Seifen⸗ 
ſiederei und Gerberei. Der ehemals bedeutende Handel iſt ſehr geſunken, fo 
daß M. kaum noch als Handelsſtadt gelten kann. Zu Johannis beſteht ein 
vierwöchentlicher Markt (Johanniszeit), wo der Adel zur Stadt kommt und 
ſeine Contrakte ſchließt. Der kurländiſche Creditverein, welcher in M. ſeinen 
Sitz hat, iſt aus Gutsbeſitzern der Provinz zuſammengeſetzt und beſchäftig ſich 
namentlich auch mit dem Umſatze der kurländiſchen Pfandbriefe. — M. ſoll 1274 
von Konrad von Medem gegründet worden ſeyn; es war früher die Haupt⸗ 
ſtadt von Semgallen und Reſidenz der Herzöge von Kurland, 1758 von den 
Schweden eingenommen, aber 1660 im Frieden von Oliva zurückgegeben; 1706 
von den Ruſſen eingenommen u. das Schloß zerſtört. Es wurde wieder aufgebaut 
und diente 1798— 1801 Ludwig XVIII zur Reſidenz. Hier wurde die Vermählung 
des Herzogs von Angouléme u. der Tochter Ludwigs XVI. geſchloſſen. 

Miteſſer (Come dones), ift der Name der Anfangs gelblichen, dann dunkelen 
Pünktchen, welche an jenen Hautſtellen, die vorzüglich viele Talgdrüschen 
haben, bei Erwachſenen alſo hauptſächlich um die Naſe herum, bei Kindern aber 
allenthalben vorkommen u. alsbald zu kleinen halbkugeligen Knoͤtchen mit ſchwärz⸗ 
licher Spitze anſchwellen. Druckt man ein ſolches Knötchen, ſo entleert ſich eine 
weißlichgelbe, fadenförmige, den Maden ähnliche Maſſe, die man früher fuͤr ein 
Würmchen mit ſchwarzem Kopfe hielt, die aber nur aus verhärteter Hautſchmiere 
beſteht, deren oberſtes Ende durch die Berührung mit der Luft, durch Schmutz ꝛc. 
ſchwarz gefärbt iſt. Die M. können in jedem Alter vorkommen, ſind aber doch 


Mitford—Mithridates, 269 


häufiger bei jungen Leuten u. bei Kindern, namentlich, wenn letztere an Atrophie, 
een ꝛc. leiden. Daher rührt auch der Name M., da man glaubte, die 
angeblichen Würmer ſeien Schuld an der geſtörten Ernährung des Kindes. Die 
M. heilen, indem die verhärteten Schleimpfröpfe ausgeſtoßen werden, oder Ent⸗ 
zündung und Eiterung entſteht. Das Leiden iſt läſtig und unangenehm, aber ohne 
allen nachhaltigen Schaden. Bei der Behandelung muß vor Allem für zweckmäßige 
Hautcultur geſorgt werden, daher denn häufige Bäder und Waſchungen zu em⸗ 
pfehlen ſind. E. Buchner. 

Mitford (Miß Mary Ruſſel), geſchätzte engliſche Dichterin, geboren 
1789 in Hampfhire, Verfaſſerin der mit großem Beifalle aufgenommenen Schau⸗ 
ſpiele „Rienzi“, „Julian“ u. a., fo wie mehrer Romane, darunter Our Village. 
Man ſtellt fie gewöhnlich mit Cowper (ſ. d.) zuſammen, deſſen duͤſtere Lebens- 
anſicht ſie indeß nicht theilt. 
Mitgabe, Mitgift, ſ. Ausſteuer. ö 

Mithras, eine der höchſten perſiſchen Gottheiten, das Urfeuer, Beherrſcher der 
Sonne, wird gewöhnlich vorgeſtellt in der Geſtalt eines Jünglings mit phrygiſcher 
Mütze, fliegendem Mantel u. zweimal geſchürztem Gewande. Er kniet auf einem nie⸗ 
dergeworfenen Stier, dem er mit der linken Hand die Naſe zuhält, während er ihm 
mit der rechten Hand ein kurzes Schwert in den Hals ſtößt; mehre Nebentheile 
in der Zeichnung, offenbar von ſymboliſchem Werthe, ſcheinen auf Tod u. Leben, 
auf Erwachen u. Entſchlummern der Natur, alſo auf den Lauf der Sonne u. der 
Jahreszeiten zu deuten. So finden wir in zwei abgetheilten Feldern übereinander 
dem M. zur Seite einen Jüngling mit aufgerichteter u. einen Greis mit geſenk⸗ 
ter Fackel; ſo finden wir Löwe und Skorpion, wahrſcheinlich Thierkreiszeichen; ſo 
über der Abbildung ſieben Altäre, welche man auf die Planeten deutet, nebſt 
Sonne u. Mond, hier waren jedoch neun Planeten, da Sonne u. Mond mit zu 
denſelben gerechnet wurden, oder wenn dieß nicht geſchieht, nur fünf gezählt wer⸗ 
den dürfen) u. Zeit u. Ewigkeit ꝛc. Auch neben dem Monde ſelbſt iſt Leben und 
Tod noch einmal wiederholt, in dem vor ihm u. hinter ihm ſtehenden Baum, ne⸗ 
ben deren einem ein Stierkopf mit aufgerichteter Fackel befindlich iſt, während der 
andere den Skorpion u. die umgekehrte Fackel zeigt. Der Dienſt dieſes mächti⸗ 
gen Weſens verbreitete ſich von Perſien über Italien, Gallien und das römiſche 
Germanien u. ward ſo allgemein, daß zahlreiche Prieſterſchaften und vielleicht die 
Hälfte der Einwohner Roms in ſeine Myſterien eingeweiht waren. 0 

Miithridates, Name mehrer Könige von Pontus (ſ. d.), von denen wir 

anführen: 1) M. I., ums J. Roms 350, ſtand dem jüngeren Cyrus bei, weigerte 
ſich dem Könige Artarerxes II. Tribut zu geben u. wurde von Klearchus, Tyrann 
von Heraclca Pontica gefangen genommen. — 2) M. II., Enkel der Vorigen, 
trat, nachdem er 35 Jahre regiert hatte, ſein Reich an Alexander den Großen ab. 
Er hielt es dann mit Antigonus u. Demetrius, nahm aber, als Antigonus, den 
er begleitete, ihn tödten wollte, ſein väterliches Reich wieder ein. — 3) M. III., 
der Sohn des Vorigen, nahm Kappadocien und Paphlagonien u. die Stadt der 
Herakleenſer, Amaſtris, ein. — 4) M. V., mit dem Beinamen Evergeta, regierte 
ſeit 154 vor Chr. Er unterſtützte die Römer im dritten puniſchen u. im perga⸗ 
meniſchen Kriege, daher er nicht bloß Freund und Bundesgenoſſe derſelben ward, 
ſondern von ihnen auch Groß⸗Phrygien erhielt. Er ward ermordet 123; auch 
gegen das Leben ſeines Sohnes (. d. folgenden) machten Mutter u. Erzieher Plane. 
— 5) M. Eupator, Sohn des Vorigen, auch der Große genannt, folgte ſeinem 
Vater im 14. Jahre, 123 v. Chr. Auf einer dreijährigen Reiſe, die er durch 
After machte, entwarf er den Plan, dieſen ganzen Welttheil feiner Herrſchaft zu 
unterwerfen. Zuerſt beftegte er die Scythen, nahm dann Kolchis ein u. erweiterte 
fein Reich bis nach Armenien, Um Klein-⸗Aſien ſich zu unterwerfen, verband er 
ſich mit Nikomedes II. von Bithynien u. überfiel Paphlagonien, Galatien u. Kap⸗ 
padocien. Doch, dieſen kleinen Provinzen ſtanden die Römer bei u. M. war nun 
eine Reihe von Jahren ein furchtbarer Feind der letzteren. Nach wiederholten 
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Siegen zwang ihn Sylla im Jahre 89, alle Eroberungen aufzugeben, ſich 
auf Pontus einzuſchränken und den Römern 2000 Talente zu bezahlen. Sowie 
aber Sylla Aſien verlaſſen, fing M. die Feindſeligkeiten aufs Neue an, nahm den 
Bosporus Thracius ein, machte ſeinen Sohn Machares zum Könige, 82, u. reizte 
ſeinen Schwiegerſohn Tigranes zu einem Einfalle in Kappadocien. Endlich kam 
Lucullus, 73, ſchlug M. u. Tigranes u. drang bis nach Parthien vor. Allein 
Unruhen im Heere nöthigten ihn zum Rückzuge, 67, und erſt dem Pompejus ge- 
lang es, 0 am Euphrat bei Nikopolis 66 gänzlich zu ſchlagen. Dennoch de— 
müthigte ſich M. nicht; er tödtete ſeinen Sohn Machares u. entwarf einen Plan, 
den Krieg nach Italien überzuführen. Allein ſein Sohn Pharnazes machte ihm 
ſein Heer ungetreu, u. aus Verzweifelung ließ er ſich ermorden 64. Cicero hält 
ihn fuͤr den größten Fürſten Aſiens nach Alexander. M. war auch Gelehrter, 
redete 22 Sprachen, ſchrieb ein Werk über die Kräuterkunde, das Pompejus ins 
Lateiniſche überſetzen ließ. Auch beſaß er große Körperkräfte, raſtloſe Thätigkeit 
u. wilde Leidenſchaften. 

Mitlauter, ſ. Conſonanten. 

Mitra, ſ. Inful. 

Mitſcherlich, 1) Chriſtoph Wilhelm, berühmter u. geſchmackvoller Philo- 
log, geboren zu Weißenſee 1760, erhielt ſeine gelehrte Bildung in Schulpforta, 
Leipzig u. Göttingen, war zuerſt Collaborator am Pädagogium zu Ihlefeld, wurde 
1785 Profeſſor der Philoſophie in Göttingen, 1809 Profeſſor der Eloquenz, wurde 
aber 1835 von dieſer Function entbunden, erhielt hierauf die Direktion des philo— 
logiſchen Seminars und 1837 den Titel eines geheimen Juſtizraths. Man hat 
von ihm eine Ausgabe von Ovids Metamorphoſen, 2 Bde., 2. Ausgabe, Göttin⸗ 
gen 1819; beſonders geſchätzt aber iſt ſeine Ausgabe der Oden des Horaz, Leipz 
zig 1800. Auch beſorgte er die Zweibrücker Ausgabe des Plato. — 2) M. 
Eilard, geboren 1794 zu Neurede bei Jever, ſtudirte von 1811—14 zu Heidel⸗ 
berg, Paris u. Göttingen Geſchichte, Philologie, Naturwiſſenſchaften u. Medizin, 
widmete ſich aber ſeit 1818 zu Berlin ausſchließlich der Chemie. Durch ſeine 
Entdeckung der Iſomerie mit Berzelius (ſ. d.) bekannt geworden, begleitete er 
dieſen nach Stockholm u. blieb daſelbſt bis zum Jahre 1821, wo er Profeſſor der 
Chemie zu Berlin u. zugleich Mitglied der dortigen Akademie wurde. M. hat in 
ſeinen wiſſenſchaftlichen Leiſtungen übrigens vielfache Gegner gefunden, unter de— 
nen namentlich Libig, ſo wie überhaupt alle Gegner der Berzelius'ſchen Schule 
si 9 ick find. Sein „Lehrbuch der Chemie“, 2 Bände, erſchien in 4, Auf⸗ 
age ; 

Mittag, Mittagsgegend oder Süden. Wenn die Sonne während 
ihres täglichen ſcheinbaren Laufes culminirt, d. h., wenn der Sonnenmittelpunkt 
in den Meridian oder M.skreis eines gewiſſen Beobachtungsortes tritt, fo ſagt 
man, es fet an dieſem Orte 12 oder 0 Uhr wahre Sonnenzeit, oder wah⸗ 
rer M. Die Zeit zwiſchen zwei, zunächſt auf einander folgenden, wahren Men 
heißt ein wahrer Sonnentag. Wenn aber die ſogenannte mittlere Sonne (ſ. Son⸗ 
nenzeit), während ihres täglichen Laufes culminirt, d. h., wenn der Mittelpunkt 
dieſer imaginären Sonne in den Meridian oder Miskreis des Beobachtungsortes 
tritt, ſo ſagt man: es ſei an dieſem Orte 12 oder 0 Uhr mittlere Sonnenzeit oder 
mittler M. — M.s⸗Fernrohr iſt das an einem Paſſageninſtrumente befindliche 
Fernrohr, welches ſich in der Ebene des Meridians bewegt. — Miskreis, ein 
nicht üblicher Name für das aſtronomiſche Inſtrument, welches gewöhnlich Meriz 
diankreis genannt wird. — M.s- oder Südpunkt, iſt einer von den 4 Car- 
dinalpunkten (f, Himmelsgegenden) u. der Durchſchnittspunkt des Himmelsäqua⸗ 
tors mit dem Horizonte auf der Seite des Himmels, wo die Geſtirne culminiren, 
mithin ihre größte Höhe erreichen. 

Mittel, heißt in der Mathematik eine, aus mehren Größen durch eine ge⸗ 
wiſſe Operation gefundene Größe, die zwiſchen jenen in der Mitte liegt. Man 
unterſcheidet 1) das arithmetiſche M. Wenn z. B. at, az, a, . an die ein⸗ 
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zelnen Reſultate von m angeſtellten, zuſammengehörigen aſtronomiſchen Beobach— 
tungen derſelben Art bezeichnen, ſo wird ihr arithmetiſches Mittel 78 als das 


eigentliche, der Wahrheit wahrſcheinlich am nächſten kommende, Reſultat der n 
8 angeſtellten Beobachtungen angeſehen u. angenommen werden können. — 2) Das 
geometriſche M. wird zu mehren Größen gefunden, wenn man aus ihrem Pro— 


dukte, die ſo vielte Wurzel zieht, als ihrer vorhanden ſind; ſo iſt z. B. N abe 
das geometriſche M. der Größen a, b, o; 3) harm oniſches M. wird zu 2 
Größen gefunden, wenn man ihr doppeltes Produkt durch ihre Summe dividirt; 
4) contraharmoniſches M. zwiſchen 2 Größen findet man, wenn man die 
Summe ihrer Quadrate durch ihre Summe ſelbſt dividirt. 

Mittelalter wird derjenige große Abſchnitt der Geſchichte genannt, welcher 
den Uebergang u. die Vermittelung zwiſchen der alten u. der neuen Geſchichte 
bildet. Hiebei iſt jedoch gleich die Beſchränkung zu machen, daß man beim M. 
nur an die Geſchichte derjenigen Völker denkt, welche mit dem Chriſtenthume in 
einer mittelbaren u. unmittelbaren Berührung ſtanden. Dieß iſt mit dem Maho⸗ 
medanismus allerdings der Fall, welcher nicht bloß in einer äußern, ſondern auch 
in einer innern Beziehung zum Chriſtenthume ſtand, ohne welches ſein Urſprung 
u. ſeine Bedeutung gar nicht zu erklären iſt (ſ. Mahomedanis mus). Weil 
bei jeder Entwickelung verſchiedene Urſachen wirken, u. weil man die inneren Ur⸗ 
ſachen einer beſtimmten Entwickelung von den erſten äußeren Symptomen wohl 
unterſcheiden muß, ſo wird es immer eine unentſchiedene u. zum Theile willkürliche 
Sache bleiben, wo man den Anfang u. das Ende einer Geſchichtsperiode feſtſtel⸗ 
len will. Das Hauptlebenselement der mittelalterlichen Zeit bildet die chriſtliche 
Religion, oder, beſſer geſagt, die katholiſche Kirche, u. inſofern könnte man den 
Anfangspunkt dieſer Periode ſchon mit der Stiftung des Chriſtenthums zuſam⸗ 
menfallen laſſen. Weit richtiger iſt es jedoch, den Anfang des M.s erſt da zu 
ſetzen, wo dieſes Hauptelement mit dem zweiten Grundelemente deſſelben, dem ger 
maniſchen Volksſtamme, zuſammentrifft, was in der Völkerwanderung geſchieht. 
Hier iſt es nun ziemlich gleichgültig, ob man den Anfang der Völkerwanderung 
ſelbſt (375), oder den Sturz des weſtrömiſchen Reiches (476), oder die Begrün- 
dung der fränkiſchen Herrſchaft (486) als den Anfangspunkt bezeichnen will; 
weiter hinabzuſteigen wird indeß kaum zuläſſig ſeyn. Ebenſo iſt es ziemlich gleich- 
gültig, ob man die Entdeckung Amerika's 1493, die Erfindung der Buchdrucker⸗ 
kunſt 1457, oder die kirchliche Spaltung 1517 (Reformation) als Endpunkt des 
Mes bezeichnen will; am richtigſten jedoch wohl das letzte Ereigniß. Worin übri⸗ 
gens der Unterſchied der neueren Zeit vom M., welches man auch wohl bis zum 
weſtphäliſchen Frieden (1648) ſich erſtrecken läßt, eigentlich beſtehe, kann erſt aus 
der richtigen Auffaſſung des Mis ſelbſt hervorgehen. Bei keiner Periode der Ge— 
ſchichte nämlich hängt nicht allein die rechte Würdigung, ſondern ſelbſt das rechte 
Verſtändniß des Geiſtes der Geſchichte ſo ſehr von dem religiöſen Standpunkte 
des Geſchichtsforſchers ab, als beim M.; denn, da das Chriſtenthum, ausgeprägt 
in der Form der katholiſchen Kirche, das hauptſächliche Grundelement dieſer Pe— 
riode bildet, fo wird begreiflicher Weiſe Derjenige, welcher dieſes als das der 
Menſchheit vorgeſtellte Ideal betrachtet, auch ſelbſt die noch ſo unvollkommene 
Verwirklichung deſſelben ganz anders beurtheilen müſſen, als wer in dieſer Form 
von vorn herein eine verkehrte u. krankhafte Bildung erblickt, u. es iſt hinlänglich 
bekannt, in welchem Maße der Parteihaß des Proteſtantismus die Geſchichte des 
Mis entſtellt hat, bis endlich in neuerer Zeit eine gründliche Forſchung und ge⸗ 
rechte Darſtellung durch proteſtantiſche u. katholiſche Geſchichtsforſcher ſich Bahn 
gebrochen hat, wo Hurter mit ſeiner Geſchichte Papſt Innocenz Ill. an der Spitze 
ſteht. — Die Geſchichte des Mis theilt ſich in drei natürliche Abſchnitte, die ſich 
wie Keim, Bluͤthe u. Frucht mit Verwelken verhalten. Der erſte Abſchnitt, der 
mit dem Verfalle der karolingiſchen Dynaſtie endet, zeigt uns die erſten Anfänge 
u. gleichſam ein Vorſpiel von dem, was ſich im M. entfalten ſollte. Aus der un⸗ 
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ruhigen Bewegung der germaniſchen Volksſtämme, welche der römiſchen Weltherr⸗ 
ſchaft ihren 2 are Kirche aber, welche ihren Glauben, ihre Verfaſſung, 
ihre ganze göttliche Heilsanſtalt aus dem Kampfe mit den, aus den einſeitigen 
Richtungen der alten Zeit hervorgegangenen, Häreſten ſiegreich herübergebracht 
hatte, einen neuen empfänglichen Boden bereitete, ſahen wir endlich die fränkiſche 
Herrſchaft unter den Karolingern geſtützt auf dem ſich ausbildenden Lehnsweſen, 
als den erſten, aber nur vorübergehenden Verſuch eines allgemeinen germaniſch⸗ 
chriſtlichen Königthums ſich erheben, welches ſofort in feiner innern Beziehung zur 
Kirche hervortritt, indem Karl die römiſche Kaiſerkrone aus den Händen des Ober⸗ 
hauptes der Kirche empfangt. Damit iſt die höchſte Idee des M.s gegeben; eine 
Einheit der durch den chriſtlichen Glauben zu einer Familie verbundenen Völker 
darzuſtellen, welche von zwei ſelbſtſtändigen u. von einander unabhängigen Ober⸗ 
häuptern regirt wird, einem weltlichen, dem Kaiſer, u. einem geiſtlichen, dem 
Papſte, wobei es freilich in der Natur der Sache liegt, daß letzterer, als unmit⸗ 
telbar von Chriſtus geſetzt, die höhere Stellung einnimmt u. die weltliche Macht 
durch die geiſtliche, das Irdiſche vom Himmliſchen ſeine rechte Weihe bekommt. 
Die fränkiſche Herrſchaft war, wie geſagt, mehr ein Vorſpiel u. eine vorüberge⸗ 
hende Andeutung, als eine dauernde Verwirklichung dieſer Idee, ſowie ſie auch 
nicht vom Centrum des germaniſchen Stammes, nicht von Deutſchland ſelbſt aus⸗ 
gegangen war. — Der Kampf u. das Ringen um die volle Verwirklichung die⸗ 
ſer Idee auf dem Boden des eigentlich deutſchen Königthums in den Häuſern der 
ſächſiſchen, ſaliſchen u. hohenſtaufiſchen Könige, bildet die eigentliche Höhe des M.s. 
Wie auf der einen Seite die Kirche, durch Gregors Rieſenkampf der Knechtung 
unter das Irdiſche u. Weltliche entriſſen, in feſter Einheit ihrer hierarchiſchen 
Ordnung daſteht, freilich nicht, ohne daß die lebendige Wirkſamkeit der periphe- 
riſchen Epiſkopalgewalt wohl allzuſehr vom Centrum abſorbirt wurde: ſo auf der 
andern Seite das Königthum, eſtützt auf das vollſtändig ausgebildete Lehnswe⸗ 
ſen, welches nicht allein den Beſtg „ ſondern auch Aemter u. Würden als einen 
Ausfluß der königlichen Gewalt erſcheinen ließ, freilich auch nicht, ohne die alte 
Freiheit der germaniſchen Völker faſt zu vernichten. Seine höchſte Würde in der 
Chriſtenheit konnte der deutſche König aber nur geltend machen, inſofern er vom 
Papſte die Kaiſerkrone empfangen hatte. Waren nun auch dieſe beiden höchſten 
Gewalten faſt beſtändig mit einander in Streit und das rechte Gleichgewicht 
nur auf Augenblicke da, ſo zeigt doch eben dieſer gewaltige Kampf ſelbſt, 
wie tief dieſe hohe Idee, gewiß auch rein politiſch genommen, die höchſte 
Conception, deren Verwirklichung je in der Welt verſucht worden iſt, 
den Völkern des M.s eingeprägt war und wie ſehr fie die ganze Zeit be- 
herrſchte. War nun in ſolcher Weiſe die Idee des Chriſtenthums, als der aus 
dem Glauben hervorgehenden Wiedervereinigung der getrennten Völker zunächſt 
auf dem Boden des germaniſchen Volksſtammes, innerlich in das Leben der 
Völker aufgenommen, ſo konnte es nicht fehlen, daß die im Innern befeſtigte Idee 
im Großen und Ganzen eine Bethätigung nach außen ſuchte; dieß iſt die Bedeu⸗ 
tung der Kreuzzüge (ſ. d.), welche den Culminationspunkt des mili det 
Lebens bilden. In ihnen kam dann auch das Ritterthum (. d.) zu ſeiner 
ſchönſten Entfaltung, welches als eine Inſtitution, die ganz von perſönlicher Tüch⸗ 
tigkeit getragen wird, anzuſehen iſt. Dem immer doch mehr weltlichen Charakter 
des Ritterthums gegenüber ſtellte die Kirche die geiſtlichen Orden, die andere 
große Inſtitution des M.s. So bewegte ſich allerdings das M. ſeinen Haupt⸗ 
tendenzen nach in großartigen Inſtitutionen, die von einer erhabenen Idee ge⸗ 
tragen ſo lange Geltung und Kraft hatten, als die Einzelnen in perſönlicher 
Tüchtigkeit dieſe Idee zu verwirklichen ſtrebten, dahingegen wurden die natürlichen 
Verhältniſſe des Familien- u. namentlich des bürgerlichen u. ſocialen Lebens nicht 
lebendig ergriffen, was damals namentlich in den unvollkommenen Rechtszuſtän⸗ 
den hervortrat, deren Unvollkommenheit ſich in den angewandten Aushuͤlfen: 
Gottesurtheil, Gottesfriede, Vehmgericht, zeigte. Indeß trug das M. ſelbſt, wäh⸗ 
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rend ſeine eigentliche Blüthe verwelkte, die weltliche Bedeutung des Papſtthums 


und das Anſehen der Kaiſerkrone ſank, die Mönchsorden entarteten und die Kraft 


des Ritterthums im Fauſtrecht entartete, in ſeinem letzten Abſchnitte, den wir mit 
dem Untergange der Hohenſtaufen beginnen, die Frucht, die den kräftigen Samen 
einer neuen Entwickelung enthielt: wir meinen die, gerade durch die Kreuzzüge 


am meiſten geförderte, Begründung u. das neue Emporblühen eines freien Biirger- 
u. Bauerſtandes, worin der Boden zu neuer Entwickelung des chriſtlichen Staates 
u. des ganzen Lebens in allen ſeinen Verhältniſſen im chriſtlichen Geiſte gegeben 
war. Hier ſchließt denn die Zeit des M.s ab, denn der Geiſt des Mis ſollte ja 


kein ewiger ſeyn; eine neue Entwickelung ſollte beginnen auf der Grundlage, die das 


M. gelegt hatte, aber eine Entwickelung, die den Boden der in der Kirche nieder⸗ 


gelegten ewigen Wahrheit nicht verlaſſen durfte, wenn fie eine wahrhaft heilbrin⸗ 


gende ſeyn ſollte. — Doch, wir haben noch nachzuholen, was das M. in Kunſt 


u. Wiſſenſchaft geleiſtet hat. Wie lebendig der Eifer u. wie groß die Anerkennung 


der Wiſſenſchaft im M. war, das beweiſet allein die Anzahl der in dieſer Zeit ge⸗ 
ſtifteten Univerſitäten, die Zahl der Schüler, welche dieſelben beſuchten und die 


„Ehren u. Vorrechte, welche dieſelben genoſſen. Und dennoch wird die Scholaſtik 


(J. d.), das eigenthümliche Erzeugniß der Wiſſenſchaft im M., noch fo wenig in 


ihrer rechten Bedeutung erkannt. Freilich, wem die ewigen Wahrheiten der Ver⸗ 


nunft u. der chriſtlichen Offenbarung Nichts mehr gelten; wer nur neue Thatſachen 
einer (der ſogenannten reinen) Empirie als Gewinn für die Wiſſenſchaft anſteht, 


dem kann die ganze ſcholaſtiſche Philoſophie und Theologie nur als ein trauriges 


Spiel mit abſtrakten Begriffen gelten. In Wahrheit aber iſt in ihr das große Re⸗ 
ſultat, daß Philoſophie u. Theologie, Glauben u. Wiſſen, Offenbarung u. Ver⸗ 
nunft nicht mit einander in Widerſpruch ſtehen (zunächſt freilich nur im Abſtrak⸗ 
ten und allerdings mit Vernachläſſigung des Erfahrungsmäßigen in Natur, Ge⸗ 
ſchichte, Sprache) niedergelegt u. ſo auch hier freilich nicht Alles geleiſtet, ſo daß 


wir es nur wiederzukauen brauchten, aber wohl die einzig rechte u. feſte Grund⸗ 


lage zum weiteren Ausbaue der Wiſſenſchaft gewonnen. — Wie eine neue Periode 
der Wiſſenſchaft, ſo begründete das chriſtliche M. ae eine neue Periode der 
Kunſt. In der Poeſie freilich ſehen wir den Kampf der höhern chriſtlichen An⸗ 
ſchauung mit der noch nicht aus derſelben wieder geborenen, noch von heidniſchen 
infizirten, Nationalität noch mächtig hervortreten. Während Dante's wunderbares 
Werk fo recht aus der Tiefe der univerſellen chriſtlichen Anſchauung hervorgegan⸗ 
gen iſt, die nordiſche Edda dagegen ganz den ungeläuterten Charakter der ſkandi⸗ 
napiſchen Nationalität bewahrt, iſt der Charakter der deutſchen Poeſte im M. 


„(Heldenlied — Nibelungen — Minnegeſang, Meiſtergeſang) ſo ziemlich getheilt; 


eine volle Durchdringung u. Erhebung des Nationalen findet auch hier noch nicht 


ſtatt. Anders iſt es mit der Malerei u. der Baukunſt; namentlich in der letzten iſt 


die Idee ſo vollſtändig ausgeprägt, daß, wenn auch ihre Werke nicht überall 
vollendet, fie uns zwingt, an ihrer Vollendung in ihrem Geiſte weiter zu arbeiten. 
— Wie im bürgerlichen Leben u. den politiſchen Verhältniſſen in dem letzten Abſchnitte 
des Mis die Zeit in ein neues Stadium eingetreten war, ſo geſchah es ähnlicher 


Weiſe mit der Wiſſenſchaft und zum Theile auch mit der Kunſt. Das wieder er⸗ 


wachende Studium des claſſiſchen Alterthums und der daraus hervorgehende neue 


Aufſchwung der Künſte in Italien, das neu angeregte Studium der Naturwiſſen⸗ 


ſchaften, die Erfindung der Buchdruckerkunſt, die Entdeckung von Amerika: alle 
dieſe Elemente einer neuen Zeit hatten ſich in ihrem Verhältniſſe zu den ewigen 
Grundlagen des chriſtlichen Lebens noch nicht zurecht gefunden und ſtanden zum 


Theile in Reibung mit den verknöcherten Reſten der Formen, worin ſich das M. 


ſo lebendig bewegt hatte, als mit einem Male die That der kirchlichen Revolution 
den Faden der noch nicht unmöglich gewordenen ruhigen Fortentwickelung ab⸗ 
ſchnitt u. fo allerdings ſcharf genug den Punkt bezeichnete, den wir als Endpunkt 
des Mis anſehen müſſen. PF. M. 
Mittelamerika, ſ. Centralamerika. 
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ittelbegriff (terminus medius), nennt man in einem Syllogismus 
(ſ. e ee durch welchen die Beſtimmung eines Begriffs (des Un⸗ 
terbegriffs) durch einen andern (den Oberbegriff) vermittelt wird. ; 
Mittelfarben, Mitteltinten, ſ. Mezzotinto. 5 Lis 
Mittelfranken, einer der acht Kreiſe des Königreichs Bayern, mit 590,000 
Einwohnern auf 143 ] Meilen, 1837 bei der neuen Eintheilung des König⸗ 
reichs zum größten Theile aus dem früheren Rezatkreiſe gebildet, begreift ſeinen 
geſchichtlichen Beſtandtheilen nach das vormalige Fürſtenthum Ansbach, Theile des 
Fürſtenthums Bayreuth und des Bisthums Würzburg, das Fürſtenthum Eich⸗ 
ſtädt, ſodann mehre ehemalige freie Reichsſtädte u. Standesherrſchaften. Hauptſtadt 
u. Sitz der Regierung iſt Ansbach, Sitz des Appellationsgerichts Eichſtädt. 
Mittelgebirg, nennt man jenes Gebirge oder jene Landesgattung, welche 
theils felbftftandig oft auf eine anſehnliche Strecke hinzieht, theils den Uebergang 
des Hochgebirges zu dem Mittel- oder Berglande bildet, deſſen höchſte Punkte im 
Allgemeinen noch mit Erde u. Wald bedeckt find u. deren Anlage ohngefaͤhr der 
Höhe gleich iſt. Die höchſten Punkte deſſelben erheben ſich bis über 4000“, und 
das Gebirge ſelbſt beſteht aus großen Bergmaſſen mit gewölbten Hängen und 
Kronen, die, neben- u. durcheinander hinziehend, tiefe, große Thäler bilden, deren 
nur unbeträchtlich ſteigender Horizont bis beinahe zum Anfange derſelben gleich 
bleibt; oder fie liegen in Maſſen neben einander, die bald grofer, bald kleiner, 


bald einem ordentlichen, bald unordentlichen Zuge folgend, nur für den aufmerk⸗ 


ſamen Beobachter den Zuſammenhang u. den Waſſerzug anzeigen. Der Fuß die⸗ 
ſer Gebirge verflacht ſich entweder mehr, als der Saum und die Krone, oder es 
findet ein umgekehrtes Verhältniß ſtatt. Auf den Kronen u. an den Hängen zei⸗ 
gen ſich in dieſem Gebirge manchmal Felſen in den verſchiedenartigſten Geſtaltun⸗ 
en u. Formen. Die Thäler ſind weiter, als jene in dem Hochgebirge, und find 
fe auch unten enger, fo nimmt ihre obere Breite beträchtlich zu. Thalgründe find 
hier ſeltener, Schluchten dagegen, welche von den Hängen in die Thaler hinab⸗ 


ziehen, ſehr häufig. Das Waſſer, im Stande, in die loſere Erde tiefer ſich ein- 


zuſpülen, bildet ſteile Ufer, kieſige, ſteinige u. grobſandige Bette u. in dieſer Lan⸗ 
desgattung ſind die Gewäſſer zahlreich. Wälder bedecken den größten Theil die⸗ 
ſer Gebirge; Getreide wächst in den Thälern u. an dem Fuße derſelben. Woh⸗ 
nungen u. überhaupt Gebäude ſind hier noch zahlreich vorhanden, ihrer Bauart 
nach von Holz; geſchloſſene Dörfer find ſelten. Die Höfe find zerſtreut u. Eiſen⸗, 
fo wie Kupferhämmer, Glashütten u. dergl. finden ſich hier haufig. Flecken und 
Städte gibt es nur in weiten Thälern oder da, wo letztere mit anderen zu⸗ 
ſammenſtoßen. ak Gee ; 
Mittelmeer, mittelländiſches Meer, heißt jenes große Becken zwiſchen 
Europa, Aſien u. Afrika, oder das alte mare internum, welches mit dem atlan⸗ 
tiſchen Ocean, von welchem es übrigens kein Theil iſt, durch die Straße von 
Gibraltar (das fretum Gaditanum aut Herculanum) zuſammenhängt. Dieſes 
Meer und die an ihm liegenden Länder waren, ſo lange es eine Geſchichte gibt, 
ja ſchon zu den Zeiten der Mythe, der Schauplatz der größten Weltbegebenheiten; 
ſeine Gewäſſer haben die meiſten Kämpfe beinahe aller Jahrhunderte geſehen. Die⸗ 
ſes Meer wird durch die italieniſche Halbinſel u. Sicilien in den weſtlichen und 
öſtlichen Theil getrennt, die aber durch die Straße von Meſſina u. jene zwiſchen 
Sicilien u. Afrika (Cap Bon) in Verbindung ſtehen. Im weſtlichen Theile ſind 
zu bemerken: der Löwenbuſen (sinus leonis oder sinus gallicus) u. jener von 
Genua (sinus ligusticus); das toskaniſche, früher tirrheniſche oder tus⸗ 
kiſche Meer, auch mare inferum, mit ſeinen verſchiedenen Meerbufen u. Straßen; 
das joniſche Meer zwiſchen Griechenland und Italien, mit der Straße von Le⸗ 
panto; das adriatiſche Meer oder mare superum. Im öſtlichen Theile das 
ägäiſche Meer, oder der griechiſche Archipelagus: in dieſem der Meer 
buſen von Nauplia oder Argos, der Buſen von Aegina oder Athen, ſonſt der 
ſaroniſche, die Straße von Negroponte oder Egribos, einſt Euripos, der 


Mittelpunkt — Mitternacht. 275 


Meerbuſen von Salonichi (Theſſalonich), einſt der thermaiſch e, der Buſen von, 
Kaſſandra, einſt der toroniſche, der Buſen von Monte santo, einſt der fing t- 
tiſche; das Marmora⸗Meer (Propontis), mit den Dardanellen (Helle- 
5 ſpontos). Dieſes Meer iſt als ein eigener Theil zu betrachten und hängt durch 
die Straße von Konſtantinopel, einſt der thraziſche Bosporus genannt, 
mit dem ſchwarzen Meere, einſt Pontus Euxinus, zuſammen. Dieſer Meeres- 
theil ſteht durch die Straße von Jenikale oder Koffa oder Feodoſia, einſt 
der eimmeriſche Bosporus, mit dem azowiſchen Meere, einſt Palus 
Maeotis zuſammen. ö N “at 
Mittelpunkt oder Centrum, derjenige Punkt eines in einem beſtimmten 
Raume eingeſchloſſenen Korpers, welcher von den Gränzen des Raumes allent⸗ 
halben gleichweit entfernt iſt, ſ. Centrum. — Der Ausdruck M. wird aber auch 
noch in anderen Bedeutungen gebraucht, z. B. M. der Anziehung oder Schwer— 
kraft, welches der Punkt iſt, nach welchem die Richtung der ganzen Anziehung 
gent M. der Bewegung, der Punkt, um welchen ein Körper ſich im Kreiſe 
ewegt; M. des Gleichgewichts, der Punkt in einem Syſteme von Körpern, 
welche mit einander verbunden und von äußeren Kräften getrieben werden, der 
unterſtützt werden muß, wenn das ganze Syſtem in Ordnung bleiben ſoll. Ueber 
den M. der Schwere, ſ. d. Art. Schwerpunkt. 
Mittelrheinkreis, einer der 4 Kreiſe, in welche das Großherzogthum Baz 
den (f. d.) getheilt iſt, 774 [J Meilen mit 460,000 Einwohnern, iſt nach ſeinen 
hiſtoriſchen Beſtandtheilen gebildet, aus dem größten Theile der alten Markgraf⸗ 
ſchaft Baden, einem Theile der Pfalz, Theilen des Bisthums Speyer und des 
Herzogthums Württemberg, aus der Ortenau und der Herrſchaft Lahr, mehren 
Reichsſtädten u. ſtandesherrlichen Gebieten; Kreishauptſtadt: Raſtadt. ; 
Mittelſalze, ſ. Neutralſalze. f i 
Mittelſtimme, in der Tonkunſt diejenige Stimme, welche die Melodie nicht 
führt, ſondern nur zur harmoniſchen Ausfüllung der Hauptſtimmen dient. Im 
vierſtimmigen Geſange iſt der Alt die hohe Mittelſtimme u. der Tenor die tiefe 
Mittelſtimme; in der Inſtrumentalmuſik die zweite Violine. 
f Mittermaier, Karl Joſeph Anton, geboren zu München 1787, machte 
ſeine Studien auf den Univerſitäten zu Landshut u. Heidelberg, wurde 1811 Pro⸗ 
feſſor der Rechte in Landshut, 1819 in Bonn, u. 1821 in Heidelberg, wo er den 
Titel eines cen badiſchen geheimen Raths II. Claſſe erhielt. Von 1831— 1841, 
ſowie gegenwärtig Mitglied der badiſchen Kammer, präſidirte er dieſelbe auf den 
Landtagen 1833, 1835 u. 1837 u. dem jetzigen. Das Prinzip des Liberalismus fand an 
ihm einen beredten Anwalt; viele weſentliche Geſetze, wie die Gemeindeordnung, 
die neue Civilprozeßordnung mit Oeffentlichkeit u. Mündlichkeit, wurden von ihm 
angeregt oder gefördert. Als Schriftſteller erſtreckt ſich ſeine Wirkſamkeit über 
ganz Deutſchland. „Grundſätze des gemeinen deutſchen Privatrechts“ (2 Bde., 
7. Aufl., Regensburg 184647); „das deutſche Strafverfahren“ (2 Bde., 3. Aufl., 
Heidelberg 183940); „Strafgeſetzgebung in ihrer Fortbildung“ (2 Bde., 1841 
bis 1843); „Der gemeine deutſche bürgerliche Prozeß“ (4. Beitrag, 3. Auflage, 
1838—41). Dabei nahm er an mehren Zeitſchriften Theil. Ueber eine Reiſe 
nach Italien berichtet er trefflich in „Italieniſche Zuſtände“ (1844), In ſeiner 
Schrift: „Die Mündlichkeit, das Anklageprinzip, die Oeffentlichkeit und das ge⸗ 
ſchworenen Gericht,“ Stuttgart 1845, werden die neueſten wiſſenſchaftlichen und 
legislativen Beſtrebungen einer Prüfung unterworfen. 55 
Mitternacht. Wenn die Sonne während ihres täglichen ſcheinbaren Lau- 
fes unter dem Horizonte den tiefſten Stand erreicht, d. h. wenn der Sonnenmit⸗ 
telpunkt in den Meridian oder Mittagskreis eines gewiſſen Beobachtungsortes, 
und zwar unter dem Horizonte deſſelben, eintritt, ſo ſagt man: es ſei an dieſem 
Orte 12 oder 0 Uhr des Nachts oder M., was ſtets 12 Stunden nach dem Mit⸗ 
tage (f. d.) eintritt. — In der mathematiſchen Geographie, fo wie in der Schif⸗ 
ferſprache bezeichnet M. diejenige Himmelsgegend, welche dem 1 oder der 
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Mittagsgegend gegenüberliegt. — M.spunkt, Nord punkt, iſt einer von den 
vier Gemen (ſ. Himmelsgegenden) und der Durchſchnittspunkt des 
Meridiankreiſes mit dem Horizonte auf der Seite des Himmels, welche der Mit⸗ 
tagsſeite deſſelben gerade gegenüber ſteht. ; f „ 
Mitternachtsuhr, heißt eine ſolche Vertikalſonnenuhr, deren in der 
Ebene des erſten Vertikals befindliche Uhrebene mit dem Zeiger gegen den Mitter⸗ 
nachtspunkt zugekehrt geftellt iſt u. die folglich nur während des Sommerhalb⸗ 
jahres bloß die erſten Stunden nach dem Sonnenaufgange u. die letzten Stunden 
vor dem Sonnenuntergange zeigt, ſ. Sonnenuhr. 5 
Mitylene, jetzt Metelino, Hauptſtadt der Inſel gl. N., früher Lesbos, 
mit einem frequenten Hafen u. 10,000 Einw., ſ. Lesbos. . 
Mixtur (vom latein. misceo, miſchen), Miſchung, heißt 1) jede Mi⸗ 
ſchung von verſchiedenen Flüſſigkeiten oder Auflöſungen fefter Körper, der auch 
wohl feine, in ihr unauflösbare, Pulver beigemiſcht werden können. — 2) M. heißt 
auch ein Orgelregiſter, bei welchem mit jeder Taſte 5 oder 8 Pfeifen, auch 
wohl noch der ganze harte Dreiklang zugleich anſprechen, das, wo es noch vor⸗ 
handen iſt, niemals allein, ſondern nur mit anderen ſtarken Regiſtern vermiſcht 
angewendet wird u. dann ein außerordentliches Geſauſe, wie von tauſend ſchlech⸗ 
ten Stimmen, hervorbringt. Dennoch iſt es in neuer Zeit, namentlich von Wilke, 
ſehr in Schutz genommen. Nach Einigen ſoll die M. von den älteſten Or⸗ 
geln auf uns 8 nach Anderen erſt in einer ſpäteren Zeit erfunden und 
angewandt worden ſeyn, als man ſchon Mutationen (Regiſter) anzubringen ver⸗ 
ſtanden habe. — 3) In der Kupferſtecherkunſt heißt M. eine Miſchung von 
Wachs, Oel u. dergleichen zur Bedeckung der Stellen, welche auf der Platte vom 
Scheidewaſſer nicht angegriffen werden ſollen. i ö 
Mnemonik, Mnemotochnik, Gedächtnißkunſt, nennt mandie Kunſt, mit⸗ 
telſt einer beſtimmten Methode die Leiſtungen des Gedaͤchtniſſes in hohem Maße 
zu ſteigern, ſo daß ſie für den mit der Methode Unbekannten die Gränze des Wun⸗ 
derbaren erreichen. Schon im Alterthume bekannt u. von Einzelnen immer wie⸗ 
der ans Tageslicht gezogen u. mit Vorliebe gepflegt, gerieth die M. doch ebenfo 
ſchnell wieder in Verfall u. Vergeſſenheit, u. erſt in der Neuzeit ſcheint in der 
völligen Umwandelung, welche die Methode der M. durch Reventlow erlitten hat, 
für dieſe Kunſt der Keim weiteren Gedeihens u. größerer Anwendbarkeit u. Wirk⸗ 
ſamkeit im Gebiete des Wiſſens gelegt zu ſeyn. — Im Alterthume wird Sim o niz 
des aus Keios (+ 470 n. Chr.) als der Erfinder der Gedächtnißkunſt bezeichnet. 
Von den Griechen gelten mehre fur Kenner der M., ohne daß ſich in ihren Schrif⸗ 
ten klare Beweiſe hiefür fänden; deren finden ſich dagegen bei den Römern bei 
dem Auctor ad Herennium, bei Cicero u. bei Quintilian, welche ſämmtlich von 
des Simonides Erfindung handeln. Alle älteren Mer gingen von dem Grund⸗ 
ſatze aus, daß diejenigen Eindrücke, die man durch irgend einen Sinn, beſonders 
aber durch den Geſichtsſinn empfange, am ſtärkſten auf die Seele wirken u. am 
dauerndſten ſind; man müſſe deßhalb Alles, was man behalten wolle, in etwas 
Sichtbares verwandeln u. mit beſtimmten Oertlichkeiten, die uns geläufig ſeyen, 
verbinden. Zu dieſem Behufe nahmen fte irgend einen begränzten Raum an, etwa 
ein Zimmer, in welchem fte ſich ein Reihe von 50 oder 100 Gegenſtänden merk— 
ten; dann brachten ſie dieß Zimmer in 10 verſchiedene Lagen im Haul das Haus 
in 10 verſchiedene Quartiere der Stadt ꝛc. u. vermehrten auf ſolche Weiſe die Oert⸗ 
lichkeiten ins Unendliche. Mit dieſen Oertlichkeiten brachten ſie nun die Bilder 
des zu Merkenden in Verbindung u. wo dieſes an u. fur ſich kein Bild darbot, 
wie z. B. alle abſtrakten Begriffe, da ſuchte man dieſe zu ſymboliſiren; aber eben 
in dieſer Symboliſtirung des zu Behaltenden u. in deſſen Verbindung mit jenen 
Oertlichkeiten lag das Schwierige u. Unnatitliche dieſer Methode, was immer wie⸗ 
der von Neuem ihre Weiterausbildung hinderte. Nach Roms Falle verſchwand. 
die M. ſpurlos; erſt nach dem 12. Jahrhunderte wurde fie von verſchiedenen Schrift⸗ 
ſtellern wieder beſprochen u. gelehrt; fo beſchäftigten ſich mit derſelben: Roger Baco, 
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N een e Sede Celtes, Lambert Schenkel, Giordano Bruno; im 18. 
. ahrhunderte Heinrich Doebel, Leibnitz, H. Winkelmann, Lubber, Richard Grey zc., 
endlich in dieſem Jahrhunderte Paſtor Gräffe zu Göttingen, E. A. Käſtner, Paſtor 
in Sachſen, Gregor von Frinaigle, anfaͤnglich Ordensgeiſtlicher in Salem bei Kon⸗ 
ſtanz, der Oberbibliothekar Freiherr von Aretin in Munchen, Graf Mailath in 
Peſth, Aimée Paris in Paris, Caftilho in Bordeaur ꝛc. Alle blieben in ihrer Me⸗ 
thode der M., mit mehr minder bedeutenden. Modifikationen, dem Grundſatze der 
Alten getreu, das man, um Etwas ſicher zu behalten, es nothwendig in ein Bild 
verwandeln u. mit räumlichen Anhaltspunkten verbinden müſſe. Auch Reventlow 
folgte Anfangs dieſer Methode, fand aber bald, daß ſie wohl eine ziemliche Fer⸗ 
tigkeit verſchaffe, die ſich aber immer auf Kunſtſtücke beſchränkte u. eine ausge⸗ 
dehntere ernſthafte Anwendung derſelben auf das Poſttive der verſchiedenen Wiſ⸗ 
ſenſchaften nicht erlaubte. Er verließ daher nach wenigen Jahren die bisherige 
Methode u. begründete eine ganz neue. Er ging nämlich von dem Grundſatze 
aus, daß man das am ſicherſten behält, was man verſtanden; er betrachtet dem⸗ 
nach das Gedächtniß nicht als beſondere Kraft der Seele, welche, dem Individuum 
unbewußt, Eindrücke aufnimmt, feſthält u. reproducirt, ſondern als ein Attribut 
des Verſtandes, als eine Form des Denkens. Dieſer Form das Gegebene zu 
accomodiren iſt das Einprägen, u. zu zeigen, wie man alles Gegebene dieſer Form. 
accomodirt, iſt nach Reventlow die Aufgabe der M. Dieſe wird gelöst, indem man 
jeden gegebenen Begriff in ſeiner Mannigfaltigkeit, in allen ſeinen Beziehungen 
betrachtet u. aus dieſen Beziehungen den Anhaltspunkt für die Verbindung mit 
einem zweiten, auf ähnliche Weiſe behandelten, Begriffe herausſucht: ganz dasſelbe, 
was man beim Sprechen, beim Schreiben u. überhaupt beim Denken täglich vor⸗ 
nimmt, was übrigens bei jedem Einzelnen auf verſchiedene Weiſe geſchieht. Die 
wenigen zu beobachtenden Regeln ſind ſo einfach, daß fie in kürzeſter Zeit geläufig 
werden. Um Zahlen mit anderen Begriffen in Beziehung zu bringen, verwandelt 
er erſtere, nicht ohne rationelle Zugrundelegung, nach folgendem Schema: 


Die Ziſchlaute ch, o u. g werden ebenfalls durch 5, die K⸗Laute ch u. c. 
durch 9 erſetzt. Soll nun ein Wort durch eine Zahl oder umgekehrt eine Zahl 
durch ein Wort erſetzt werden, ſo gilt für dieſe Stellvertretungen die Regel, daß 
nur die erſten drei Conſonanten eine Bedeutung haben, nicht aber die folgenden, 
oder die Vokale. Wenden wir die M. auf die Chronologie an, fo gelten als Re⸗ 
geln, daß man die Tauſende überall wegläßt, eben ſo auch die Hunderte bei den 
Daten aus dem 18. u. 19. Jahrhunderte, inſofern dadurch kein Zweifel entſteht; 
daß man aber dagegen, um Verwechſelungen zu vermeiden, bei Daten aus dem 
erſten Jahrhunderte vor Chriſtus eine Null voranſetzt. Wollen wir uns z. B. 
Dante's Sterbejahr 1321 einprägen, ſo liegt für Dante die Beziehung „la divina 
Comedia“ nahe, für die Zahl ergibt ſich aber (3˙ = m oder w, 2 = n oder v, 
1 = t oder d) „wunderbar“ als die paſſendſte unter den zahlreichen Subſtitu⸗ 
tionen. Walter Scott + 1832 (3 = m, 2 = n), paſſendſte Subſtitution Min⸗ 
ſtrel ꝛc. Auf ſolche Weiſe gewährt uns die M. die Möglichkeit, in der Chrono⸗ 
logie, ſtatt einer Maſſe todter Zahlen, die wichtigſten Beziehungen uns ein⸗ 
zuprägen u. fördert nebenbei durch die Aufſuchung u. Auswählung der zahlloſen 
Beziehungen die Ausbildung des Verſtandes in hohem Maße. Auf ähnliche Weiſe 
verhält es ſich aber bei Anwendung der M. auf andere Theile des Wiſſens. Die 
Endergebniſſe, welche Reventlow aus dieſer Behandelung der M. bei ſich ſelbſt, 


— 
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ſowie bei ſeinen Schülern erzielt hat, ſind in hohem Maße überraſchend u. haben 
Alles bisher in dieſem Gebiete Geleiſtete weit hinter ſich gelaſſen. Auch wurde 
von einzelnen Schulmännern die M. nach Reventlow's Weiſe bereits mit dem größ⸗ 
ten Erfolge für die Zwecke des Unterrichts angewendet u. es ſteht in dieſer Be⸗ 
ziehung der M. noch eine große Zukunft in Ausſicht. — Vgl. E. O. Reventlow, 
„Lehrbuch der Mnemotechnik,“ 2. Aufl., Stuttg. u. Tüb. 1848; Derſelbe, Wör⸗ 
terbuch der Mnemotechnik,“ Stuttg. u. Tüb. 1844; C. A. E. Käſtner, „M.,“ 
2, Aufl., Lpz. 1805; Deſſelben „Briefe über die M.,“ Sulzbach 1828; J. Chr. 
Freiherr v. Aretin, „Syſtematiſche Anleitung zur Theorie u. Praris der M.,“ 
Sulzbach 1810; Johann Graf Mailäth, „M.,“ Wien 1842. E, Buchner. 
Mnemoſyne, die Göttin des Gedächtniſſes, Tochter des Uranos u. der Gea, 
brachte einſt in Pierien neun Nächte in den Armen des Zeus zu u. gebar dieſem 
neun Töchter (die neun Muſen ſ. d.), die in jenem Lande auch Pieriden 
heißen. Uebrigens führen auch die Töchter des Königs Pieros dieſen Namen. 
Mnioch (Johann Jakob), erſter Direktionsrath bei der königlich preußi⸗ 


ſchen Lotterie-Direktion zu Warſchau, geboren zu Elbing in Preußen 1765, ſtu⸗ 


dirte zu Jena, lebte hernach zu Halle als Hofmeiſter bei dem Hauptmann von 
Hagen u. dem General von Thadden, wurde dann 1790 Rektor zu Neufahrwaſ⸗ 
ſer bei Danzig, trat 1796 den zuerſt gedachten Poſten an u. ſtarb den 22. Fe⸗ 
bruar 1804. Er hat in Poeſie u. Verſen Vieles geſchrieben, das von guten Ta⸗ 
lenten, Kenntniſſen u. eigenem Nachdenken zeugt, mit Freimüthigkeit u. Witz vor⸗ 
getragen iſt u. Beherzigung verdient. Dieß iſt im Allgemeinen der Charakter ſei⸗ 
ner „Sämmtlichen auserleſenen Schriften,“ Görlitz 1798, 3 Baͤndchen u. der „Ana⸗ 
lekten,“ ebendaſelbſt 1804, 2 Theile. . 

Moabiter, Moabiten, die Abkömmlinge Moabs, des Sohnes Lots Cf. d.), 
riſſen das Land der Emim an ſich, wurden aber von den Amorrhitern über den 
Arnon gedrängt. Ihre Hauptſtadt war Ar-Moab; das Land felbft heißt 
jetzt Kerek. Sie wohnten alſo auf der Oſtſeite des Jordan u. des todten Mee⸗ 
res weſtlich; ihre Nachbarn waren ſüdlich die Madianiter u. Edomiter, nördlich 
die Amorrhiter, von denen fie der Arnon trennte; öſtlich die Wüſte. Die Iſraeli⸗ 
ten ſollten der M., ihrer gemeinſamen Abſtammung wegen, u. wohl auch, weil ſie 
weniger als die übrigen Völker verdorben waren, ſchonen (Deutr. 2, 9. 18., 
Richt. 11, 15. 18., 2. Chron. 20, 10.) ; doch durften die M. nie gleiche Rechte 
mit den Iſraeliten genießen, denn der M.-König Balak hatte den Seher Balaam 
rufen laſſen, um den Iſraeliten zu fluchen. Die M. waren dem Götzendienſte des 
Chamos hauptſächlich ergeben, auch dienten ſie dem Beelphegor unter großen 
Gräueln u. verführten auch die Iſraeliten dazu. Ein M.⸗ König Eglon hielt 
dann die Iſraeliten 18 Jahre unterm Joche, bis der Held Aod ihn tödtete, worauf 
die M. eine harte Niederlage erlitten. Saul bekriegte die M. ſiegreich; David 
fluͤchtete vor ihm nach Moab, ſpäter aber machte er die M. zinsbar. Zwar 
fielen fie unter ihrem Könige Meſa von Joram ab; allein dieſer ſchlug fte, in 
Verbindung mit Joſaphat, verwüſtete ihre Städte u. Ländereien u. rückte vor den 
Königsſitz. Da opferte der König von Moab ſeinen erſtgeborenen Sohn auf der 
Stadtmauer u. bewog dadurch die Iſraeliten zum Abzuge. Nun verbündeten ſich 
die M. mit den Ammonitern, ihren Stammverwandten, u. mit den Edomiten gegen 
Joſaphat; allein durch Gottes Veranſtaltung rieben fie ſich unter einander ſelbſt 
auf. Zur Zeit des Königs Joas fielen die M. in Iſrael ein, ſpaͤter in Juda zur 
Zeit des Königs Joakim. Als Holofernes Bethulia belagerte, bewieſen die M. ſich 
ebenfalls feindſelig wider Iſrael. Nach Jeruſalems Zerſtörung bemächtigten die 
M. ſich wahrſcheinlich ihrer früheren Beſitzungen wieder u. ſetzten in Ruben und 
Gad ſich feſt; fle wurden aber zuletzt von Aſſyrien, verſchlungen und ihr Name 
verging unter den Arabern. g f : 

Moallakat, im Allgemeinen, die lyriſch-erzählenden Heldenlieder der Araber, 
zum Theile aus dem letzten Jahrhunderte vor dem Propheten, welche bald in abz 


geriſſen ſpringender Kühnheit u. prahlendem Ungeſtüm, bald in beſonnener Reihe 
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u. ſanfter Weichheit ſchildern: die urſprünglichen Zuſtände der Araber, die Stamm⸗ 

ehre, die Glut der Rache, die Gaſtfreundſchaft u. Liebe, die Luſt an Abenteuern, 

die Trauer u. Sehnſucht, in ungeſchwächter Kraft u. in Zügen, welche an den 
romantiſchen Charakter der ſpäteren ſpaniſchen Ritterlichkeit erinnern. Insbeſon⸗ 
dere aber heißen M. die aufgehangenen, d. i. ſieben Preisgedichte von ſieben ara⸗ 
biſchen Dichtern (noch vor Mahomed) die ihrer Vortrefflichkeit wegen in der 

Kaaba zu Mekka aufgehängt wurden, überſetzt von A. Th. Hartmann u. d. T. 
„Die hellſtrahlenden Plejaden am arabiſchen poetiſchen Himmel,“ Münſter 1802. 
Einer jener ſteben Preisdichter, Antar, beſchrieb gleichfalls in einer Sammlung, 
M. genannt, ſeine Liebe zu Abla u. ſeine kriegeriſchen Thaten, herausgegeben von 
Menil, Leyden 1816. \ 

Mobil, beweglich, von Truppen geſagt, bezeichnet einen Zuſtand derſelben, 
wo man fie nach Bedarf verwenden kann. — Eine Armee m. machen heißt die⸗ 
ſelbe in eine ſolche Verfaſſung ſetzen, daß ſie auf den erſten Befehl ungeſäumt in 
das Feld rücken kann. — Me Colonnen werden ſchwächere oder ſtärkere Trup⸗ 
penabtheilungen genannt, deren Beſtimmung dahin gerichtet iſt, ein Land nach 
allen Richtungen zu durchſtreifen, um Inſurgentenhaufen zu zerſtreuen, Nachzüg⸗ 
ler einzubringen, aufrühreriſche Bewegungen zu unterdrücken, allenfalls unterbro⸗ 
chene Communikationen zu öffnen; mit einem Worte, durch dieſe beweglichen Streit⸗ 
kräfte irgend einen Zweck des Krieges zu erreichen. 

Mobilien oder bewegliche Güter nennt man alle diejenigen Gegenſtände 
des Beſitzes, welche, ohne daß ihr urſprünglicher Zuſtand verändert zu werden 
braucht, von einem Orte zum anderen geſchafft oder bewegt werden können. Im 

gemeinen Leben verſteht man darunter nur die Möbeln oder das Hausgeräthe, 
welche zum häuslichen Bedarfe, zur Verzierung oder Bequemlichkeit in den Woh⸗ 
nungen dienen, Equipagen, Geräthe u. einzelne Maſchinen, die zum Betriebe 
eines Gewerbes gehören ꝛc.; im juriſtiſchen Sinne aber werden auch Geld, Waa⸗ 
ren, ausſtehende Forderungen u. Klageſachen, welche bewegliche Gegenſtände be— 
treffen, dazu gezählt. Die Summe des Beſitzes an genannten Dingen nennt man 
das Mobiliarvermögen. Den M. ſind die Imm. oder unbeweglichen 
Güter entgegengeſetzt, worunter man alle Grundbeſitzungen an Ländereien, Häu⸗ 
ſern u. anderen Gebäulichkeiten, die zu ſolchen gehörenden Gegenſtände, wie Thü⸗ 
ren u. Fenſter ꝛc., auch ganze Waarenlager, Bibliotheken u. Sammlungen u. im 
juriſtiſchen Sinne die auf unbeweglichen Gütern haftenden Forderungen verſteht. 

Modalität, heißt die beſondere Art u. Weiſe eines Zuſtandes oder Verfah⸗ 
rens, die aber nicht das Weſentliche betrifft. Sodann bezeichnet man damit die 
vierte von den kantiſchen Kategorieen, ſ. d. Art. Kategorie. 

Mode, nennt man die, zur Sitte u. Gewohnheit gewordene, Art u. Weiſe 
der äußeren Lebenseinrichtung, namentlich in der Kleidung. Sie wechſelt mit dem 
jedesmal vorherrſchenden Geſchmacke der Zeit u. gewöhnlich da am ſchnellſten, wo 

größerer Reichthum u. ſomit auch größerer Lurus herrſcht. Frankreich u. Eng⸗ 
land ſind bis jetzt die Länder, welche in dem Reiche der M. den Ton angeben u. 
von denen Deutſchland u. die übrigen ſie empfangen. Außerordentlich iſt die Ge⸗ 
walt der M. über den Geſchmack u. das Urtheil der Menſchen, die ſich oft, gegen 
beſſeres Wiſſen u. Gewiſſen, von derſelben beherrſchen laſſen. Da der Wechſel 
der M. unſtreitig die Induſtrie befördert u. belebt, ſo kann ein mäßiges Einge— 
hen auf dieſelbe denen, welche Mittel dazu beſitzen, immerhin gerne zugeſtanden wer⸗ 
den: ja, unbedingter Widerſpruch gegen die Einflüſſe der M. wäre ſogar in mehr 
als einer Hinſicht nicht einmal anzurathen; aber eben ſo gewiß gibt es nichts 

Kleinlicheres u. Erbärmlicheres, namentlich für den männlichen Theil des menſch⸗ 
lichen Geſchlechtes, als ſich willenlos der Herrſchaft der M. zu unterwerfen. 

Modell, Muſterbild, heißt 1) in der Malerei jeder zum Vorbilde genom⸗ 
mene Gegenſtand; dann eine unbekleidete Perſon oder eine Gliederpuppe, deren 
Stellung u. Ausdruck nachgebildet wird. Die Zeichnung nach einem in eine ge⸗ 

wiſſe Stellung gebrachten lebendigen M. heißt Akt oder Akademie. Der Zweck 
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des Studiums nach Men iſt: Schärfung des Auges u. Uebung der Hand, das 
Aufgefaßte nach ſeiner Eigenthümlichkeit wiederzugeben. — 2) In der Bild⸗ 
hauerkunſt eine künſtlich aus weichen Maſſen (Ton, Gips, Wachs) geformte 
Figur, die zum Vorbilde einer anderen, aus harterem Stoffe zu bildenden, Figur 
dienen ſoll. Die Erfindung dieſer M.e ſchreibt Plinius dem Dibutades aus Si⸗ 
cyon u. dem Rhoekus u. Theodor von Samos, 700 vor Chr. zu. — 3) In der 
Baukunſt endlich iſt M. ein im verjüngten Maßſtabe von Holz, Pappendeckel 


u. dergl. verfertigtes, dem auszuführenden Gebäude durchaus ähnliches Gebäude, 


wodurch die einzelnen Theile genauer, als vermittelſt des Riſſes, dargeſtellt wer⸗ 
den. Man bediente ſolcher Mie ſich hauptſächlich bei ausgezeichneten Bauwer⸗ 
ken zur Vermeidung etwaiger Fehler, wie bei der Peterskirche in Rom u. der 
Paulskirche in London. Hier, wie in der bildenden Kunſt, iſt das M. die eigene 
Erfindung des Künſtlers. Auch 4) in der Bildgießerei bedarf man einer 
Art Mie. Solche Mie zu koloſſalen Figuren, die in Bronze oder Metall nachge⸗ 
goſſen werden ſollen, pflegt man aus Gips zu bereiten, wie ſolches auch bei Vor⸗ 
bildern zu Marmorſtatuen u. Gruppen geſchieht. In neueſter Zeit hat man auch 
eine Art Gallerte erfunden, die zum M. iren geeignet iſt. Mit derſelben wird 
der zu m.iirende Gegenſtand überzogen, u. nach 5 Minuten iſt die Miſchung 


erkaltet, aber elaſtiſch u. mit Leichtigkeit abzuheben. In dieſe Höhlung gießt man 


dann Gips, u. der Abdruck ſoll mit einer ans Unglaubliche gränzenden Treue 


ſelbſt die feinſten Contouren wiedergeben. Statt des Gipſes bedient man ſich 


noch einer anderen, bis jetzt ebenfalls geheim gehaltenen Miſchung, die in kurzer 
Zeit völlig hart wird u. einem weißen Marmor gleicht. f 
Modena, 1) ein ſouveränes Herzogthum in Oberitalien, zwiſchen 43° 56“ 10“ 
— 44° 57“ 30“ nördlicher Breite und 28° 5’ 304 — 29° 2“ öſtlicher Länge, 
gränzt im Norden an die Lombardei, im Oſten an den Kirchenſtaat, im Weſten 
an i und Toscana, im Süden an Toskana, und das Mittelmeer iſt 90 
LJ Meilen groß und hat jetzt, ſeitdem die Bezirke Pontremoli, Fivizzano u. Bag⸗ 
none dazu gekommen, etwas über 4 Million Einwohner, die, bis auf 1900 Juden, 
ſämmtliche ſich zur katholiſchen Kirche bekennen. Im Süden wird das Land von 
den Apenninen durchzogen, die in dem Berge Cimone eine Höhe von 6500 Fuß 
erreichen. Die Enza, Secchia, der Croſtolo u. Panaro fließen dem Po zu, der 
hier nur eine kleine Strecke der Nordgränze bildet, während im Süden nur an 
einer Stelle das Gebiet über die Waſſerſcheide der Apenninen hinausreicht u. mit 
dem dazu gehörigen Herzogthume Maſſa-Carrara (f. d.) in Verbindung ſteht. 
Verſchiedene Kanäle in der nördlichen Ebene, darunter der 4 Meilen lange Taſ⸗ 
font, vom Croſtolo bis zum Po, dienen theils zur Schifffahrt, theils zur Bewäſ⸗ 
ſerung des Landes. Der Boden iſt im Norden eben u. fruchtbar, das Klima 
gut. Neben Ackerbau treibt man ſtarken Wein-, Obſt⸗, Oel- u. Seidenbau, fo 


wie ſehr anſehnliche Viehzucht u. Bergbau auf Eiſen, Erdöl, beſonders aber auf 


> 


Marmor. Süblich von den Apenninen gedeihen ſchon Südfrüchte. Die Induſtrie 


iſt nicht bedeutend, aber der Verkehr auf den guten Landſtraßen u. Kanälen leb⸗ 
haft. Die Staatsform des Herzogthums iſt eine abſolute Monarchie, mit dem 
Rechte der Erſtgeburt in gerade abſteigender Linie; die Regentenfamilie gehört 
zum Hauſe Oeſterreich-Eſte. Die Centralbehörden find: der Staatsrath und das 
Staatsminiſterium, welch letzteres in vier beſondere Verwaltungszweige, Auswär⸗ 
tiges, Nationalökonomie u. öffentlicher Unterricht, Finanzen u. Polizeiverwaltung 


u. das Gouvernement M. zerfällt. Im Allgemeinen gelten die öſterreichiſchen Ge⸗ 
ſetze. Ueber die Finanzen des Herzogthums hat man nur ungenügende Nachrich⸗ 


ten; ſie ſollen jährlich etwa 3 Millionen Lire (à 24 kr.) betragen. Das Mili⸗ 
tär beſteht aus 1 Bataillon Infanterie, 1 Bat. Jäger, 1 Compagnie Artillerie 
u. 1 Comp. Küſtenartillerie, 1 Comp. Pionniere u. 1 Comp. Veteranen, im Ganz 


zen etwa 4000 M. Politiſch iſt das Land in die fünf Provinzen M., Reggio, 


Garfagnana, Maſſa⸗Carrara u. Lunigiana getheilt, wozu ſeit dem 11. October 
1847 auch noch die übrigen, feither bei Toskana geweſenen, Bezirke der Lunigiana, 


*. 1 


Moder. che 221 


nämlich Fivizzano, Pontremoli u. Bagnone mit 45,000 Seelen gekommen ſind. — Der 


jetzige Staat beſteht aus verſchiedenen, ſchon in früherer Zeit vereinigten Herzog⸗ 
thümern. Zuerſt gehörte M. zum Cparchat, kam dann zu Toskana u. 1092 mit 


Ferrara an die Familie Torelli, auf welche 1290 das Haus Eſte folgte, welches 


1452 von Kaiſer Friedrich III. die herzogliche Würde erhielt u. das Land als Lehen 


des deutſchen Reiches beſaß. Der Herzog Franz J. erwarb 1633 das Fürſtenthum 


Correggio; Franz II. 1710 das Herzogthum Mirandola, 1737 das Herzogthum 
Novellara u. 1741 durch Heirath auch Maſſa-⸗Carrara (ſ. d.). Der letzte 
Herzog von M. aus dem Hauſe Eſte war Herkules III., welcher 1796 durch die 
Franzoſen ſein Land verlor, das der cisalpiniſchen Republik einverleibt wurde. Im 
Frieden von Luneville 1801 wurde er durch das Breisgau entſchädigt, das er 1803 


4 


ſeinem Schwiegerſohn, dem Erzherzog Karl Anton Joſeph Ferdinand von Oeſter⸗ 


reich überließ, welchem es aber durch den Preßburger Frieden 1805 wieder ge⸗ 


nommen wurde. Deſſen Sohn, Herzog Franz IV., wurde 1814 wieder in ſeine 


Rechte über M. eingeſetzt, während zu gleicher Zeit ſeine Mutter ihr Erbe Maſſa⸗ 
Carrara nebſt den kaiſerlichen Lehen in der Lunigiana erhielt, welche Landſchaften 
1829 aber an M. fielen, an welches Toskana am 8. October 1844 auch noch 


die übrigen, ſeither von ihm beſeſſenen, drei Bezirke der Lunigiana abtrat. Die 
Folgen der franzöſiſchen Revolution äußerten ſich rückwirkend auch auf M. Am 
3. Februar 1831 brach eine offene Empörung aus, an deren Spitze der Chef der 


geheimen Polizei, Ciro Menotti, ſelbſt ſtand. Der Herzog mußte flüchten, worauf 
öſterreichiſche Truppen in das Land rückten u. die Ruhe ſo wiederherſtellten, daß 
der Herzog am 9. Marz bereits wieder in ſeiner Hauptſtadt zurück war. Menotti 
wurde mit ie Anderen hingerichtet, 107 zu den Galeeren Verurtheilten ver⸗ 
wandelte der Herzog ihre Strafe in Haft im Jeſuitencollegium. Auch die Juden 


verloren damals ihre ſeit 1795 erlangten Berechtigungen u. mußten bedeutende 


Geldſummen erlegen. Allein ſchon 1832 brach eine neue Verſchwörung aus, je⸗ 
doch ohne ernſtliche Folgen. Das Haupt derſelben, Graf Ricci, welchen der Her⸗ 
zog mit ſeinem Vertrauen beehrt hatte, wurde erſchoſſen. Aus gleichem Grunde 


wurden in den Jahren 1833 u. 1835 u. ſpäter noch mehre, zum Theile ſehr an⸗ 


geſehene u. reiche, Leute zum Tode, zu den Galeeren u. zur Einziehung ihres Ver⸗ 
mögens verurtheilt. Im Jahre 1841 erhielt der Maltheſerorden das Recht zur 
Errichtung von Kommenthureien in M. Im Jahre 1842 vermählte ſich der Erb⸗ 
prinz Franz Ferdinand mit der Prinzeſſin Adelgunde von Bayern u. folgte ſeinem 
Vater am 21. Januar 1846 in der Regierung. In Folge der politiſchen Refor⸗ 


men, welche im Jahre 1847 in Italien begonnen wurden u. an welchen der Her⸗ 


zog keinen Theil nahm, begann es in M. wieder zu gähren, weßhalb zu Anfang 
des Jahres 1848 wieder öſterreichiſche Truppen in das Land rückten. Den Bei⸗ 


tritt zu dem von dem Papſte, dem Könige von Sardinien u. dem Großherzoge von 


Toskana im Jahre 1847 gegründeten Zollvereine verweigerte der Herzog. — 2 
M., Hauptſtadt des gleichnamigen Herzogthums, mit 28,000 Einwohnern, an dem 
Kanale, der die Secchia mit dem Panaro verbindet, iſt ſehr regelmäßig u. ſchön 
gebaut. Appellationshof, Univerfitat, Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, Bibliothek, 
Kunſt⸗ u. Thierarzneiſchule, Ritterakademie. Schönes Schloß. In der Umgegend 
Minerale u. Erdölquellen. 6 Ow. 
Moder heißt der grünliche Ueberzug über verweſende thieriſche u. Pflanzen⸗ 
ſtoffe, welcher meiſt Ergebniß von auf denſelben fic) erzeugenden Kryptogamen 
iſt. Vergl. auch den Art. Schimmel. — In der Landwirthſchaft heißt M. jene 
in naſſen Gründen u. Teichen vorkommende u. im trockenen Zuſtande leicht ver⸗ 
brennliche, ſchwarze oder ſchwarzbraune, erdige Subſtanz, die ſich bei einer unvoll⸗ 
ſtändigen Fäulniß u. Verweſung früher daſelbſt wild wachſender Pflanzen bildete; 
indeß entſteht der M. auch überall an den Orten, wo Pflanzen in Folge über⸗ 
maffiger Näſſe u. unter gehindertem Luftzutritte keine völlige Verweſung erleiden 
können. Kommen die Mllager in großer Ausdehnung vor, fo bilden ſie die ſoge⸗ 
nannten Brüche, Moore u. bruchige Wieſen. Bei gehöriger Trockenlegung und 
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weiter zweckmäßiger Cultur gehören ſie zu den größten Schätzen eines Landes da 
ſie nicht nur Flche Ernten liefern können, ſondern auch der M. zur Düngung u. Ver⸗ 
beſſerung der Felder ſehr geeignet iſt. Oft wird der M. auch im trockenen Zu⸗ 
ſtande als Brenn- u. Streumaterial benützt. . f 

Moderato (italieniſch), mäßig, gemäßigt, in der muſtkaliſchen Bewegung 
zwiſchen Andantino und Allegretto in der Mitte ſtehend. — Moderatus heißt 
der fünfte accentus ecclesiasticus, der darin beſtand, daß bei einigen der vorleb- 
ten Sylben eine Sekunde im Geſange höher geſtiegen, mit der letzten Sylbe aber 
wieder in den früheren Ton eingefallen wurde. >; 

Modern, heißt gemeinhin das, was der Mode (f. d.) oder dem Zeitge⸗ 
ſchmack gemäß iſt. Im äſthetiſch⸗wiſſenſchaftlichen Sinne ſteht es dem Antiken, 
zum Theile auch dem Romantiſchen entgegen. In dieſem Sinne nimmt das Me 
ſeinen Anfang mit dem Jahrhunderte, als das Altromantiſche aufhörte, oder doch 
dem erneuerten Streben nach altgriechiſcher u. römiſcher Kunſt u. Wiſſenſchaft 
weichen mußte. Das ſolchergeſtalt ſich herausbildende Me ſtrebte nun Antikes u. 
Romantiſches in höherer Einheit zu verknüpfen u. die Herrſchaft der Idee in 
aller Mannigfaltigkeit geltend zu machen. Aus dieſem Streben ſind allerdings 
ſchöne Kunftſormen, aber auch viele, durch Nachahmung u. ängſtliche Berechnung 
verfehlte, Werke hervorgegangen u. fo befindet das Mie ſich, einer paſſenden Be⸗ 
zeichnung zufolge, noch in einem Gährungsprozeſſe, durch welchen es ſeine Läu⸗ 
terung erſt zu hoffen hat. — In der Baukunſt nennt man auch m., was der ſo⸗ 
genannten gothiſchen, der arabiſchen u. mauriſchen Baukunſt angehört; uberhaupt 
aber, was dem Geſchmacke u. dem Charakter der heutigen Zeit angemeſſen iſt. 

Modeſtinus (Herennius), ein berühmter Rechtsgelehrter im Anfange des 
3. Jahrhunderts, Schüler Ulpians (ſ. d.), geheimer Rath des Kaiſers Severus 
und Lehrer Maximins des Jüngeren. Unter ſeinen Schriften verdienen die: 
„Heurematica“ beſondere Aufmerkſamket. Die Fragmente ſeiner Schriften finden 
ſich in Hugo's „Jus civile antejustinianeum“ (Berlin 1815). 

Modlin oder St. Georgiewsk, ſtarke Feſtung im polniſchen Gouverne⸗ 
ment Plock, am Einfluſſe des Narew in die Weichſel, wurde 1813 von Daendels, 
1831 von Ledochowski tapfer vertheidigt. 

Modon, im Alterthume Methone, Stadt in Meſſenien, mit einem Hafen, 
unter ſpartaniſcher Herrſchaft; jetzt Feſtung auf einem hohen Vorgebirge zwiſchen 
dem Cap Gallo u. Navarin. Neue Befeſtigungen fuhrten die Franzoſen hier 
im Jahre 1827 auf. . i 5 

Model (modulus), 1) ein relatives Maß zur Beſtimmung der Größenver⸗ 
hältniſſe für Säulen u. deren einzelne Theile. Die Griechen nahmen bei der do⸗ 
riſchen Säule den halben, bei der joniſchen u. korinthiſchen den ganzen unteren 
Durchmeſſer als M. an. Die neueren Baumeiſter aber nehmen die Hälfte des 
Durchmeſſers der Säule als M. an u. theilten ihn in 30 gleiche, Minuten ge⸗ 
nannte, Theile. Nur Goldmann hat, wegen Vermeidung der Bruchtheile, eine Ein⸗ 
theilung des M. in 360 gleiche Theile angewandt. — 2) M., ſ. Logarithmen. 

Modulation heißt theils die Art u. Weiſe, wie ein Sänger oder Inſtru⸗ 
mentaliſt die Melodie vorträgt, die Tonführung u. Folge der Accorde, theils der 
Uebergang von einem Ton in den anderen u. die Rückkehr in den Hauptton. In 
jedem Muſikſtücke ſind zwei Arten der M. vorhanden. Die eine wird durch die 
Form beſtimmt, ſpricht an durch Einfachheit u. rührt durch Natürlichkeit; die an⸗ 
dere tritt als Epiſode ein, feſſelt durch Ueberraſchung und verſtärkt den Effekt 
durch ihr unerwartetes Eintreten. Zu einer angenehmen u. regelrechten M. aber 
reicht hin, wenn ſie von dem Haupttone in einen ihm verwandten Ton übergeht, 
u. daß fie, in ihre Melodie ein Kreuz oder Be mehr einführt, oder ſie um dieſes 
oder jenes verringert. Hiernach kann jede Haupt⸗M. durch vier verſchiedene Ton⸗ 
arten bewirkt werden; doch wird jene vorgezogen, welche aus einem Durton in 
einen andern Durton übergeht, der entweder ein Be weniger, oder ein Kreuz mehr 
in ſeiner Tonleiter hat. Die Haupterforderniſſe der M. ſind: Mannigfaltigkeit 
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der Accorde, Kenntniß der Harmonie, der Verwandtſchaft der Tonarten und der 
ſie verknüpfenden Leittöne. 8 1 a 25 

Möbius, Au guſt Ferdinand, geboren 1790 in Schulpforte, Profeſſor 
der höheren Mechanik u. Aſtronomie in Leipzig. Werke von ihm ſind: De com- 

utandis_occultationibus fixarum per planetas, Leipzig 1815; Beobachtungen auf 
der Univerſitäts⸗Sternwarte zu Leipzig, ebend. 1823; der baryeentriſche Calcül, 
ebend. 1827; die Bahn des Halley'ſchen Kometen bei ſeiner Wiederkunft im Jahre 
1835, ebend. 1834, 2. Aufl., 1835; die Hauptſätze der Aſtronomie, ebend. 1836; 
Lehrbuch der Statik, ebend. 1837, 2 Thle. u. m. a. 

Möckern, Städtchen mit 1300 Einwohnern im Regierungsbezirke Magde⸗ 
burg der preußiſchen Provinz Sachſen, bekannt durch das am 5. April 1813 hier 
ſtattgehabte, ſiegreiche Gefecht der Preußen unter dem Herzoge von Hork gegen die 
Franzoſen unter dem Vicekönige Eugen. ; 

Moen, Inſel im baltiſchen Meere, zum däniſchen Stifte Seeland gehörig, 
mit 43 [◻ Meilen u. 18,000 Einwohnern, iſt von der nordöſtlichen Spitze See⸗ 
lands durch den Ulfsſund, ſowie von Falſter durch den Grönſund geſchieden und 
ſehr reich an Getreide. Hauptſtadt iſt Stege am Ulfsſunde, mit einem Hafen. 
Moöͤhler (Johann Adam), einer der ausgezeichnetſten Männer der neueren 
Zeit auf dem Gebiete der katholiſchen Wiſſenſchaft u. des religiöſen Lebens, wurde 
den 6. Mai 1796 zu Igersheim bei Mergentheim geboren. Die ausgezeichnetſten 
Gaben, die er ſchon als Knabe blicken ließ, beſtimmten ſeinen Vater, einen wohl⸗ 
habenden Mann, Gaſtwirth u. Schultheiß des Ortes, ihn ſtudiren zu laſſen. Mit 
dem ausgezeichnetſten Erfolge vollendete M. ſeine philoſophiſchen und theologiſchen 
Studien an dem Lyceum u. der theologiſchen Fakultät zu Ellwangen u. dann an 
der Univerſität zu Tübingen in den Jahren 1814 — 19, in welch letzterem Jahre 
er die Prieſterweihe empfing. Das folgende Jahr brachte er als Pfarrvikar in 
Weil und Riedlingen in der praktiſchen Seelſorge zu, kehrte aber ſchon, ſeinem 
eigentlichen Berufe folgend, 1820 nach Tübingen zurück, zuerſt als Präparant, 
bald als Repetent in dem dortigen katholiſchen Convikte (Wilhelmsſtift). Hier ver⸗ 
legte er ſich mit allem Eifer und größter Begeiſterung auf das ſchon früher ge- 
pflegte Studium der claſſiſchen Literatur der Griechen und Römer, beſonders der 
alten griechiſchen Philoſophie und Geſchichte, und erwarb ſich dadurch einen hohen 
Grad formeller claſſiſcher Bildung u. eine ungewöhnliche philologiſche Gelehrſam⸗ 
keit. Schon war M. entſchloſſen, ausſchließlich der Philologie ſich zu widmen u. 
war daher eben im Begriffe, um eine erledigte philologiſche Lehrſtelle ſich zu be⸗ 
werben, als die theologiſche Fakultät, welche die Genialität M.s wohl erkannte, 
ihn aufforderte, den Katheder der Theologie zu beſteigen, und M. folgte ſchnell. 
entſchloſſen dieſer Einladung (1822). Nachdem er auf einer wiſſenſchaftlichen 
Reiſe die bedeutendſten Hochſchulen Nord⸗ u. Süddeutſchlands beſucht, die be⸗ 
ruͤhmteſten Gelehrten und den dortigen Stand der Wiſſenſchaften kennen gelernt 
hatte, begann er 1823 in Tübingen ſeine Vorleſungen über Kirchengeſchichte, 
Patrologie, Kirchenrecht, und ließ 1825 ſeine erſte Schrift: „die Einheit in der 
Kirche, oder das Prinzip des Katholicismus“ erſcheinen. Damals lag das katho⸗ 
liſche Bewußtſeyn u. Leben in Deutſchland noch tief darnieder, insbeſondere aber 
im Südweſten Deutſchlands war die Kirche von Außen durch den unwürdigſten 
Polizeizwang geknechtet, von innen durch die Aufklärerei u. gänzliche Unkirchlich⸗ 
keit eines großen Theiles der Geiſtlichkeit unterwühlt. M. ſelbſt war nur zu ſehr 
von dem, dem Proteſtantismus entſprungenen, Geiſte unkirchlicher Wiſſenſchaft er⸗ 
griffen: aber die Gnade Gottes, ſein Genie und ſein edles, tief religiöſes Herz 
ließen ihn nicht auf dieſem Standpunkte. Ein heiligeres u. erhabeneres Alterthum, 
als das antik⸗heidniſche, das chriſtliche Alterthum, ergriff nun ſeine Seele; das 
quellenmäßige Studium der Geſchichte der Kirche, das Studium der Kirchen- 

väter führten bald ſeinen Geiſt in das wahre Weſen des Katholicismus ein 
und erfuͤllten ihn mit jener idealen Begeiſterung für die Kirche, welche fortan 
ſeinem ganzen Wirken das eigenthümliche Gepräge verlieh und es ſo fruchtbar 
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ür die katholiſche Kirche in Deutſchland gemacht hat. Die erſte Frucht dieſes 
ne Sot we die genannte Schrift von der Einheit der Kirche, als 
der in Chriſto durch den heiligen Geiſt beſtehenden innigſten Lebens- und Liebe⸗ 
gemeinſchaft aller Cian untereinander, und obwohl dieſe Auffaſſung der 
katholiſchen Kirche, wie M. ſelbſt nachher am Beſten erkannte, noch eine ein⸗ 
feitige, das Moment der Innerlichkeit und der Gemeinde, gegenüber der von oben 
geſetzten äußeren Auktorität, zu ſehr hervorhebende war, ſo wurde dennoch dadurch 
einestheils die volle Wiederbekenntniß des katholiſchen Prinzips in Deutſchland 
nicht wenig gefördert, und anderntheils eine geiſtvollere u. tiefere Auffaſſung des 
Katholicksmus angebahnt. Von da an trat er auch praktiſch den unkirchlichen 
Wühlereien, wo er konnte, entgegen: ſo namentlich der badiſchen Cölibatsſtürmerei 
durch ſeinen im Katholiken abgedruckten Aufſatz „über den Cölibat der Geiſtlichen.“ 
— M. erhielt ſchon 1826 einen Ruf an die Univerſität zu Freiburg im Breis⸗ 
gau, lehnte aber denſelben ab und wurde nun zum außerordentlichen Profeſſor an 
die Tübinger befördert, u. ſchon 1827 erſchien in zwei Bänden fein „Athanaſius 
der Große u. die Kirche ſeiner Zeit im Kampfe mit dem Arianismus,“ in welchem 
Werke er in dem großartigſten hiſtoriſchen Gemälde u. dem Charakterbilde des groͤßten 
Vorkämpfers der katholiſchen Wahrheit, gegenüber der gefährlichſten Haͤreſie des 
Alterthums, das Weſen der Kirche u. des in ihr waltenden göttlichen Geiſtes aufz 
wies u. zugleich die Grundwahrheiten des Chriſtenthums von der Trinität u. In⸗ 
carnation in gründlicher dogmengeſchichtlicher Darſtellung beleuchtete. Da er im 
folgenden Jahre eine neue Berufung an eine andere Hochſchule (Breslau) ab⸗ 
lehnte, wurde er zum ordentlichen Profeſſor der Theologie ernannt, die Fakultät 
aber ertheilte ihm die theologiſche Doktorwürde. Der Geſchichtſchreiber des großen 
Kampfes der Kirche mit dem Arianismus aber wandte nun ſeine ganze Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf den ganz ähnlichen, noch größeren, Kampf der Kirche mit dem Prote⸗ 
ſtantismus u. machte es ſich nun zur Aufgabe, das, von den Proteſtanten ſelbſt 
zum Theile verkannte, zum Theile abſichtlich verhüllte Weſen der Lehren der Rez 
formatoren, wie der conſequenten Entwickelung jener Lehren in den kleinen prote⸗ 
ſtantiſchen Sekten, im Gegenſatze zur katholiſchen Wahrheit darzuſtellen. Nach 
gründlichem Vorſtudium der Schriften der Reformatoren u. der katholiſchen Theo- 
logen nach der Reformation, fing er nun an, Vorleſungen über die Unterſchei⸗ 
dungslehren der Katholiken u. Proteſtanten zu halten u. 1832 erſchien zum erſten 
Mal die „Symbolik, oder Darſtellung der dogmatiſchen Gegenfage der Katholiken 
u. Proteſtanten nach ihren öffentlichen Bekenntnißſchriften,“ ein Buch, das ſeinen 
Ruhm auf immer begründete u. ſeinen Namen in der ganzen katholiſchen Welt 
bekannt machte; bis zu ſeinem Tode erſchienen davon fuͤnf Auflagen, ſeither die 6. 
Allerdings hat M. nichts Neues vorgebracht, was nicht auch ſchon die älteren, 
katholiſchen Theologen, ein Bellarmin, ein Suarez, u. zum Theile mit größerer 
dogmatiſcher Schärfe u. Tiefe ausgeſprochen hatten; aber das iſt das unſterbliche 
Verdienſt M.s, daß er die wahre Erkenntniß des orthodoxen Proteſtantismus, ge⸗ 
genüber dem Katholicismus, ſeinen Zeitgenoſſen vermittelte u. um ſo größer war 
die Wirkſamkeit dieſer Schrift, als ſie das, was ſonſt nur in theologiſchen Trak⸗ 
taten u. abſchreckenden Folianten zu finden, in einer wahrhaft claſſiſch-klaren und 
ſchönen Darſtellung, welche uberhaupt alle ſeine Schriften ausgezeichnet, geſchmückt 
mit dem Gepräge eines genialen Geiſtes u. durchweht von der Wärme der Ueber⸗ 
zeugung u. der Begeiſterung für ſeine Kirche, dem erſtaunten Publikum darbot. 
Das katholiſche Deutſchland begrüßte das Werk wie ein ſchönes Geſtirn, und die 
proteſtantiſchen Gelehrten, die es bisher unter einander abgemacht zu haben ſchie— 
nen, alles Katholiſche vornehm zu ignoriren, da ſie das Gebäude des Proteſtan⸗ 
tismus in ſeinen Fundamenten fo ſiegreich angegriffen ſahen, ſtellten ſich zur Gee 
genwehr u. wurden dadurch vielfach erſt ſelbſt auf ein gründlicheres Studium 
ihrer eigenen Confeſſion hingeführt, was bei redlichem Forſchen ihnen u. der ka⸗ 
tholiſchen Wahrheit nur nützlich ſeyn kann. Von den ausgezeichnetſten proteſtanti⸗ 
ſchen Theologen, wie Nitzſch, Marheinecke erſchienen Entgegnungen. — M. aber 


. 
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wählte ſich unter dieſen die des Tübinger proteſtantiſchen Profeſſors Dr. Baur 
der Gegenſatz des Katholicismus u. Proteſtantismus nach den Prinzipien u. 


Hauptdogmen der beiden Lehrbegriffe, mit beſonderer Rückſicht auf M.s Symbolik“ 


zur Widerlegung aus. Das Buch, das er zu dieſem Ende ſchrieb: „Neue Unter⸗ 


ſuchungen über die Lehrgegenſätze zwiſchen Katholiken u. Proteſtanten“ (1834, 


2. Aufl. 1835) kommt der Symbolik ſelbſt an Umfang u. Intereſſe gleich. Nicht 


bloß hat er nämlich in einer meiſterhaften Polemik jenes Werk vertheidigt, ſondern 
ſein Gegner, eine hegeliſcher Pantheiſt, welcher die lutheriſchen Dogmen in dem Sinne 


des pſeudochriſtlichen Pantheismus ausdeutete, bot ihm auch die Gelegenheit dar, dieſe 
; Geſtaltung des modernen Proteſtantismus zu enthüllen u. in ihrer gänzlichen Un⸗ 
chriſtlichkeit, zugleich mit Rückſichtnahme auf die pantheiſtiſchen Syſteme des Mittel⸗ 
alters u. auf das pantheiſtiſche Moment im alten Proteſtantismus ſelbſt, darzuſtellen. 


Mit M.s Symbolik lernte die vordem tief darnieder liegende katholiſche Wiſſenſchaft in 
Deutſchland, gegenüber der ſtolzen, aber im innerſten Kern falſchen proteſtantiſchen 

Wiſſenſchaft, wieder ihre Kraft fühlen, machte ſich von da an immer mehr vom 
proteſtantiſchen Einfluſſe los u. erkannte ihre Beſtimmung, den Proteſtantismus auf 
dem Gebiete der Intelligenz zu überwinden u. denſelben mit ſeinen eigenen Waffen 
zu bekämpfen. In diefer Zeit geſchahen von preußiſcher Seite neue Schritte, um 
M. für Breslau, Bonn oder Münſter zu gewinnen, was aber von Uebelwollen⸗ 
den verhindert wurde. Dagegen nahm M. nun 1835 einen Ruf nach München 


an, wo er, von einem reichen Kreiſe ausgezeichneter u. gleichgeſinnter Männer 


umgeben und durch das kirchliche Leben dieſer Stadt wohlthuend angeregt, nach 
manchen Kränklichkeiten u. Kränkungen, die in Tübingen ihm die letzte Zeit ver⸗ 
düſtert hatten, neu auflebte u. vor einem von überallher angezogenen zahlreichen 
und für ihn enthuſtaſtiſch begeiſterten Auditorium ſeine Vorträge über Kirchen⸗ 


geſchichte und Patrologie, aber auch über die pauliniſchen Briefe hielt; denn 


neben ſeinen kirchenhiſtoriſchen und ſymboliſchen Studien hatte er auch ſtets die 
Eregeſe mit nicht minderem Erfolge cultivirt. Am ausgezeichnetſten waren in 
dieſer Hinſicht ſeine Vorleſungen über den Römerbrief, der allerdings auch die 
Grundzüge der göttlichen Rathſchlüſſe in der Geſchichte der Menſchheit enthält. 
Im Jahre 1836 ergriff ihn die Cholera u. von der Zeit an erholte er ſich nicht 
mehr vollſtändig; den Sommer 1837 brachte er zu ſeiner Erholung in Meran in 
Tyrol zu, wo ihn beſonders der Umgang mit den dortigen Benediktinern geiſtig 
erquickte. Allein in München ſtellte ſich bald die Kränklichkeit, die ſich immer 
mehr als ein Lungenleiden ausbildete, wieder ein. Die eben damals ſtattfindende 
Gefangennehmung des Erzbiſchofs von Köln erſchütterte ihn aufs Tiefſte 
u. in dieſer großen Angelegenheit ergriff er zum letzten Male die Feder für die 
Freiheit der Kirche u. die heiligſten Intereſſen der Religion u. des Vaterlandes. 


Im Anfange des Jahres 1838 beſtieg er nochmals auf kurze Zeit den Katheder, 


erkrankte jedoch bald aufs Neue. Um durch eine Veränderung des Klima ſein 
Leben zu friſten, erhielt der Wiedergeneſende die Ernennung zum Domdekan in 
Würzburg; aber ſchon am 12. April ſtarb er, nachdem er ſich mit der Ruhe 
u. Heiterkeit des ächten Chriſten auf den Tod vorbereitet u. die Sakramente der 
Sterbenden empfangen hatte. Seine letzten Worte bewieſen, wie ihn die heilige 
Wiſſenſchaft bis zum Tode beſchäftigte. Aus einem leichten Schlummer erwachend, 
ſagte er nämlich: „Ach, jetzt hab' ich's geſehen, — jetzt weiß ich's; nun wollte 
ich ein Buch ſchreiben, — das müßte ein Buch werden; — aber jetzt iſt s vor⸗ 
bei!“ — In wenigen Jahren hat M. Großes vollendet. Seine Wirkſamkeit blieb 
bei Weitem nicht auf das Gebiet der Gelehrſamkeit beſchränkt; vielmehr durch ganz 
Deutſchland hin, beſonders aber im Süden deſſelben, knüpfte ſich das Wiederer⸗ 
wachen katholiſcher Wiſſenſchaft u. katholiſchen Lebens, beſonders im jüngeren Kle⸗ 
rus, zum guten Theile an ſeine Perſon. Er verſtand es u. hatte dazu in reich⸗ 
lichſter Fulle die Gaben von Gott empfangen, ſeinen zahlreichen, Schülern die hei⸗ 
lige Begeiſterung, die er ſelbſt für Chriſtus u. ſeine Kirche, für die Erhabenheit 


des Prieſterthums, wie für die heilige Wiſſenſchaft in ſich trug, einzuflößen. Seine 
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geniale Auffaſſung der katholiſchen Wahrheiten, feine wiſſenſchaftliche Ueberlegen⸗ 
heit u. die ſanfte Kraft ſeiner Beredſamkeit brachten in der tief herabgekommenen 
u. durch die Einflüſſe des Proteſtantismus viel getrübten theologiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft die ächt katholiſchen u. kirchlichen Prinzipien entſchieden zum Siege u. zogen 
Alles, was ſich immer von tüchtigen u. jungen Kräften fand, auf ſeinen Bahnen 
nach ſich. Wenn daher heute die katholiſche Wiſſenſchaft einen kräftigen Auf⸗ 
ſchwung genommen u. damit einen ſo ſtreng kirchlichen Charakter verbindet, ſo iſt 
nicht zu laugnen, daß, neben Klee und Görres (welch letzterer jedoch nicht zu 
den Theologen im ſtrengen Sinne gehört), vorzugsweiſe M. den Weg gezeigt u. 
die Anregung gegeben hat. Mis Perſönlichkeit war die edelſte u. liebenswürdigſte, 
die nur zu denken, u. zog Alle mit unwiderſtehlichem Reize an; ſein Lehrvortrag, 
wie fein Benehmen, trug durchaus den Charakter ruhiger Würde u. ſanfter Schön⸗ 
heit an ſich. Trotz der höchſten Entſchiedenheit, war er gegen Alle voll Milde. 
Mit der allſeitigſten u. gründlichſten Gelehrſamkeit verband er eine hohe Klarheit 
u. Schärfe des Gedankens, eine tiefe Innigkeit des Gemüthes u. eine ſeltene Voll⸗ 
endung der Form. Alle ſeine glänzenden Eigenſchaften aber hatten die höhere 
Weihe der Religion, einer ächt chriſtlichen Demuth, der lauterſten Reinheit der 
Seele u. einer aufrichtigen Frömmigkeit empfangen. Sein höchſtes ſittliches Stre⸗ 
ben war: das Ideal des Prieſterthums, wie er es in ſeinem Geiſte trug, auch in 
ſeinem Leben zu verwirklichen. Daher verſäumte er auch, obwohl ganz der Wiſſen⸗ 
ſchaft hingegeben, die prieſterlichen Funktionen nicht. Täglich pflegte er in München 
das heilige Meßopfer darzubringen und er war der Beichtvater Vieler, nament⸗ 
lich Studirender. Außer den oben genannten Werken hat M. eine Reihe geiſtvoller 
Aufſätze geſchrieben, welche nach fenen Tode in zwei Bänden, unter dem Titel 
„Geſammelte Schriften“ erſchienen ſind. Nach ſeinen hinterlaſſenen Schriften gab 
dann Reithmayr eine vortreffliche „Patrologie“ heraus, von der aber leider nur 
der erſte Band, die drei erſten Jahrhunderte umfaſſend, erſchienen iſt. M. hatte 
außerdem zwei größere Werke in der Arbeit, als er ſtarb; einen „Commentar 
über den Römerbrief,“ den nachher Reithmayr als Grundlage zu ſeinem ſelbſt⸗ 
ſtändigen u. ausgezeichneten Werke über denſelben Gegenſtand benützte, u. eine 
„Geſchichte des Mönchthums im Abendlande,“ was wiederum die Vorbereitung 
zu einem noch größeren Werke ſeyn ſollte. Allein in der vollen Blüthe ſeines 
Lebens u. Schaffens wurde er hinweggenommen; er hat jedoch genug gethan, um 
ſtets als ein helles und freundliches Geſtirn am Himmel der katholiſchen Kirche 
Deutſchlands zu glänzen. 5 H. 

Möhre, Moorrübe, gelbe Rübe oder Carotte, heißt die hochrothe 
bis weißlich⸗gelbe, eßbare, ſpindelförmige Wurzel von Daucus Carota L., einer 
zweijährigen Pflanze, welche faſt überall in Deutſchland wild wächst, aber durch 
Cultur ſehr verbeſſert u. veredelt worden iſt. Durch die Farbe unterſcheidet fie. 
ſich in mehre Sorten, von denen die hochrothen u. die goldgelben die ſchmackhaf⸗ 
teſten find. Man baut ſie im Großen auf Feldern, fo wie auch in Garten, theils 
zum Viehfutter, theils zur Speiſe; außerdem werden ſie beſonders zur Bereitung 
des Mnfaftes, Mnguders und als Kaffeeſurrogat benützt. Die Min 
werden übrigens auch in der Medizin auf verſchiedene Weiſe angewendet, auch wird 
ein ätheriſches Oel daraus bereitet und ſie können zum Branntweinbrennen, obz 
gleich nicht mit Vortheil, verwendet werden. Die bitteren, gewürzhaft ſchmecken⸗ 
den Samen benützt man als harntreibendes Mittel. . 

Möllendorf (Richard Joachim Heinrich, Graf von M.), geboren 
1724 zu Lindenberg in der Priegnitz, 1740 Page Friedrichs II., begleitete dieſen 
im erſten ſchleſiſchen Kriege bei Mollwitz und Chotuſitz; 1743 Fähnrich, 1744 
Flügeladjutant, war er im zweiten ſchleſiſchen Kriege vor Prag und bei Hohen⸗ 
friedberg u. Sorr, wo er verwundet wurde; 1746 Hauptmann, machte als ſol⸗ 
cher u. als Major u. Commandeur des 3. Gardebataillons u. dann des Garderegi⸗ 
ments, ſowie als Obriſtlieutenant, die wichtigſten Schlachten des ſtebenjährigen 
Krieges mit; bei Torgau gefangen, wurde er 1761 ausgewechſelt u. Oberſt, 1762 
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; Generalmajor und 1764 Generallieutenant; 1779 commandirte er im bayeriſchen 
Erbfolgekriege unter Prinz Heinrich ein Corps; 1783, als Gouverneur von Berlin, 
war er faſt der Erſte, der eine menſchlichere Behandelung des gemeinen Soldaten 
einführte. In den letzten Jahren Friedrichs II. war er ſehr viel um denſelben, 
1787 ward er General der Infanterie. 1793 erhielt M., der indeß Feldmarſchall 
geworden war, den Befehl über die preußiſche Armee Behufs der 2. Theilung Po⸗ 
lens u. 1794 über die Rheinarmee; 1806 ward er nach der Schlacht bei Jena 
in Erfurt gefangen, erhielt jedoch Erlaubniß, nach Berlin zurückzukehren u. ſtarb 
18 16 zu Havelberg, wo er in der letzten Zeit die Sinekur eines Probſtes an dem 
dortigen proteſtantiſchen Domſtifte inne gehabt hatte. . 

Mömpelgard (Montbeillard), wohlgebaute u. gewerbreiche Stadt im franz 
zöſiſchen Departement des Doubs, an der Alaine, mit 5000 Einwohnern, ehemalige 
Hauptſtadt der, früher dem Hauſe Württemberg gehörigen, gefürſteten Grafſchaft 
gleiches Namens, die zwar zum deutſchen Reiche, aber keinem der 10 Reichskreiſe 
angehörte. — Die Grafſchaft M. kommt ſchon im 11. Jahrhunderte in der Ge- 
ſchichte vor. Ein Graf Ludwig von Monſon u. M. führte für Kaiſer Heinrich III. 
Krieg gegen den Grafen René von Burgund u. nahm ihn gefangen. Ein Nach⸗ 
komme deſſelben, Theodorich II., vererbte die Grafſchaft M. an den Grafen René 
von Burgund, deſſen Gemahlin aus dem Hauſe M. ſtammte. Eine Tochter 
René's, Agnes, brachte hierauf ihrem Gemahl, Heinrich von Montfaucon 
M. zu. Dieſer ſtarb 1365. Sein Sohn Stephan ſtarb 1394 ohne männlichen 
Erben, denn ſein Sohn Heinrich war in der Schlacht bei Neapel geblieben. Die 
Erbtochter des letzteren aber war die Gemahlin Eberhards des Jüngern, Grafen 
von Württemberg, daher M. durch ſie an Württemberg kam. M. wurde hierauf 
zu verſchiedenen Malen württembergiſchen Prinzen als abgetheiltes Erbe über- 
laſſen. 1748 wurde es, in Folge eines Spruchs des Reichshofraths von 1729 
der die bisherigen Beſitzer, uneheliche Kinder des letzten Grafen von M., Herzogs 
Eberhard von Württemberg, den Freiherrn u. die Freiinnen de l'Esperance, für un⸗ 
ebenbürtig erklärte, dem regierenden Herzoge Karl von Württemberg eingeräumt. 
1792 wurde M., das bisher der Hauptlinie Württemberg-Stuttgart angehört hatte, 

von Frankreich, gleich andern im Elſaß enclavirten Gebietstheilen, zu Frankreich ge⸗ 

ſchlagen, im Lüneviller Frieden 1801 aber völlig abgetreten. 

Mönchslatein nennt man ins Gemein das Latein des Mittelalters, ſ. Rö⸗ 
miſche Sprache. 5 5 n 

Mönchsſchrift, gothiſche, auch neugothiſche Schrift, heißt im ge⸗ 
meinen Leben die, ſeit dem 5. Jahrhunderte durch Einmiſchung gothiſcher Buch⸗ 
ſtaben u. Buchſtabenzüge aus den altrömiſchen Buchſtaben gebildete, ſcharfeckige 
Minuskelſchrift. Ihr allgemeiner Gebrauch wurde in Italien durch die lombar⸗ 
diſche Schrift verdrängt, wogegen ſie in Spanien bei den Weſtgothen u. in 
Deutſchland gewöhnlich blieb, bis ſie auch dort von der römiſchen u. hier von der 
Pagen deutſchen Schrift verdrangt wurde. 

önchsweſen, ſ. Klöſter.“ 5 ö 07 5 

Mörike (Eduard), ein der ſchwäbiſchen Schule angehöriger trefflicher 
Dichter, geboren 8. September 1804 zu Ludwigsburg in Württemberg, trat 1822 
in das proteſtantiſch⸗theologiſche Seminar in Tubingen ein, verließ daſſelbe 1827, 
war mehre Jahre Pfarrgehülfe in verſchiedenen Gemeinden, wurde 1834 Pfarrer 
zu Kleverſulzbach bei Weinsberg u. lebte hierauf, faſt erblindet, als Privatmann 
in Schwäbiſch⸗Hall, gegenwärtig in Mergentheim. Er zeichnet ſich als Novelliſt, 
beſonders als Lyriker aus, der den Weg aus der Romantik in die Helle der Ta⸗ 
gesgegenwart vermittelt, voll inniger Gemüthlichkeit, Fröhlichkeit u. anſprechenden 
Humors. Gedichte, 2. Aufl., Stuttgart u. Tübingen 1848. Maler Nolten, No⸗ 
velle, Stuttgart 1832. Iris, daſelbſt 1839. Fiſcher Martin oder die Glockendiebe, 
Idylle, daſelbſt 1846 u. a. N 

Möris, ein künſtlich angelegter See im alten Aegypten, zwiſchen Arſinoe u. 
Memphis, der durch einen 80 Stadien langen u. 280 Fuß tiefen Kanal mit dem 
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matiker um 190 n. Chr., ſchrieb über die Atticismen (Ae 


1 


Nil zuſammenhing u. dazu beſtimmt war, das überflüſſtge Waſſer des letzteren bei 
fee erases aufzunehmen. Sechs Monate floß das Waſſer in demſelben 
aus dem Nil in den M.; die ſechs anderen vermittelſt Abdämmung in einem zwei⸗ 


ten, unweit Memphis ſich endigenden, Kanal aus dem See in den Fluß. So diente 


der M. zugleich in den trockenen Monaten zur Beförderung der Schifffahrt u. zur 
Bewäſſerung der Umgegend und in den naſſen, wenn das Nilwaſſer einmal nicht 
hoch genug ſtieg, zur Bewahrung des ſonſt unbenützt in das Meer ſtrömenden 
Waſſers. Ein Kanal, mitten durch das weſtliche Gebirge geführt, verſchaffte dem 
überflüſſigen Waſſer Abfluß in die libyſche Sandwüſte. Der Umfang des M. wird 
auf ungefähr 16 (nach Andern 48) geographiſche Meilen angegeben. In der Nähe 
des M. ſtand das große Labyrinth (ſ. d.) und eine aus Backſteinen erbaute 
Pyramide. Jetzt heißt der dort befindliche See Birkat⸗el⸗Karum; doch 
glaubt Lepſius, daß derſelbe nicht der alte See M., dieſer vielmehr durch Nicht⸗ 
unterhalten der Dämme bis auf einige ſumpfige Bäche verſchwunden ſei. 
Möris (Aelius), mit dem Beinamen der Atticiſt, ein Zniech cher Gram⸗ 
eig ATTIK@Y Ra 
EAN). Die beſte Ausgabe iſt von Pierſon, Leyden 1759 u. eine Handaus⸗ 
gabe von Bekker bei deſſen Ausgabe des Harpokration, Berl. 1833. i N 
Mörſer, früher Mortier oder Bomben⸗Keſſel, nennt man ein kurzes 
Geſchütz, welches, ſeine Wurfkörper (Bomben) in einem hohen Bogen werfend, 
das Ziel von oben zu treffen beſtimmt iſt. Als man, mit der Anwendung des 
Pulvers im Kriege, Geſchütze zu gießen angefangen hatte, verftel man auf die 
Idee, die Baliſte (ſ. d.) oder ſpätere Blyde durch ein eigenes Geſchütz zu er⸗ 
ſetzen, welches Anfangs maſſive Steine warf, u. daher mag es auch kommen, 
daß die M., beſonders in Deutſchland, nach dem Steingewichte benannt wurden 
u. noch werden. In einigen Artillerien, wohin die däniſche u. ruſſiſche gehören, 
werden die M. jedoch nach dem wirklichen Eiſengewichte ihrer Wurfkörper, in der 
franzöſiſchen u. engliſchen Artillerie endlich nach dem Durchmeſſer der Bohrung 


benannt. Die M. ſind entweder eiſerne oder metallene. Sie beſtehen 


äußerlich, ihrer Länge nach, welche über 32 Bohrungsdurchmeſſer nicht über⸗ 
ſteigt, aus 3 Theilen, a) dem Kammer- oder Bodenſtücke, welches gewöhn⸗ 
lich 132 Kaliber lang, unten am Boden abgerundet, bis an den erſten Bruch am 
Ende der Kammer reicht; b) dem Mittelſtücke, welches cylindriſch, gewöhnlich 
4 Kaliber lang u. mit den Delphinen (Henkeln) verſehen, bis an den zweiten Bruch 
reicht; c) dem entweder cylinderiſchen oder kegelförmigen Mundſtücke, welches, 1 
Kaliber lang, ſich mit dem Kopfe, eigentlich deſſen oberer Fläche (Mündungs⸗ 
fläche) endigt. Früher waren die M. an ihren beiden Brüchen mit verſchiede⸗ 


nen Frieſen verſehen, welche in der neueſten Zeit ſo ziemlich aufgegeben wurden. 


In den früheren Zeiten waren die Schildzapfen der Mörſer an dem Mittelſtücke 
angebracht, daher wurden dieſe M. hängende oder deutſche genannt; heut zu Tage 
dagegen befinden ſich die Schildzapfen am Stoße u. daher erhalten ſo conſtruirte 
M. die Benennung franzöſiſche, ſtehende oder Blockm. Die Wahrſchein⸗ 
lichkeit des Treffens bei Men iſt, beſonders gegen ein Ziel von unbeträchtlicher Aus⸗ 
dehnung, viel geringer, als bei allen übrigen Geſchuͤtzen; dagegen iſt deren Wir⸗ 
kung ungleich größer, denn die Bomben (f. d.) zertrümmern durch ihr Gewicht, 
zünden durch ihr Crepiren. Daher werden die M. bei dem Angriffe auf Feſtungen 


u. in dieſen zur Vertheidigung mit Erfolg angewendet. 


Mörtel, nennt man im Allgemeinen aus Kalk, Gyps, Lehm (f. dd.) u. 
anderen Subſtanzen mit Sand, Kies, Ziegelmehl u. ſ. w. vermiſchte Bindemittel 
für Mauerſteine, zum Anwurfe (Bewurf) der Mauern u. ſ. w. Im Beſonderen 
aber verſteht man darunter einen ſteifen Brei aus Kalk, Sand u. Waſſer, wel⸗ 
cher ſich allmälig erhärtet u. zu den obigen Zwecken verwendet wird. Je nach⸗ 
dem der M. die Eigenſchaft beſitzt, nur an der Luft oder auch im Waſſer zu 
trocknen, unterſcheidet man Luftm. und Waſſerm. Der Luftm. iſt der bei 
Bauten über der Erde gewöhnliche. Der Wafſerm. oder hydrauliſche M. 
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trocknet an der Luft ſchnell, im Waſſer aber langſamer; er wird daher zu Bauten 
unter dem Waſſer verwendet. Der Beton (béton) oder auch waſſerdichter, 
Grobm., beſteht aus einer Maſſe von 44 ſcharfem Sand, 1 Theil Kalk u. 12 
kochendem Waſſer. Da er ſich ganz verdichtet u. eine ganz feſte Form annimmt, 
ſo wird er zu bombenfeſten Gewölben u. Grundbauten verwendet. 

Möſer, Juſtus, geboren 14. Dec. 1720 zu Osnabrück, wurde von ſeiner 
Mutter früh in die franzöſiſche Sprache u. Literatur eingeführt, ſtudirte 1740 zu 
Jena, 1742 zu Göttingen Jurisprudenz, las fleißig franzöſiſche und italieniſche 
Schriften, ward Advokat, als ſolcher eine kräftige Stütze der unterdrückten Un— 
ſchuld, 1747 advocatus patriae in Osnabrück, bald darauf auch Sekretär und 
Syndikus der Ritterſchaft, betrieb dann 8 Monate lange das Lieferungsgeſchäft 
für das von England beſoldete alliirte Heer zu London, war während der Min⸗ 
derjährigkeit des Prinzen von England, welcher als proteſtantiſcher Biſchof 1761 
Osnabrück erhielt, 20 Jahre hindurch in der That der erſte Rathgeber des Re— 
genten, wenn auch nicht dem Titel u. Range nach, ward 1762 auch Juſtitiarius 
beim Criminalgerichte in Osnabrück, legte 1768 dieſe Stelle nieder, ward gehei— 
mer Referendar der Regierung, 1783 auch geheimer Juſtizrath u. ſtarb 8. Jan. 
1794. M., reich an Welt- u. Menſchenkenntniß, voll edler Geſinnung, mit deut⸗ 
ſchem Gemüthe u. treffender Ironie begabt, richtete, auf dem praktiſch-politiſchen 
Standpunkte ſtehend, ſein Auge beſonders auf die Verbeſſerung der Zuſtände des 
Volkes. Er verſteht (ſagt Hillebrand) mit meiſterhafter Kunſt aus dem Kleinen 
das Große, aus dem Beſondern das Allgemeine, aus provinziellen u. lokalen Zu⸗ 
ſtänden die gemeinſamen des ganzen Vaterlandes überhaupt reflektiren zu laſſen. 
Sprache u. Styl haben eine ſchöne Mannigfaltigkeit nach Maßgabe der Gegen- 
ſtände u. der Standpunkte ihrer Behandelung u. erweiſen ebenſo viel Bildung des 
Geſchmackes, als die Sachen, welche er behandelt, Kenntniß und Vertrautheit in 
ungezwungener Weiſe überall ſehen laſſen. Merkt man nun noch darauf, wie er 
in ungeſuchter Freundlichkeit das Gemüth des Volkes in dem ſeinigen wiederſpie— 
geln läßt u. die verſtändige Tüchtigkeit ſeines Landes mit dieſer gemüthlichen Un⸗ 
befangenheit verbindet, ſo muß ſich wohl das Bild eines ächt deutſchen Mannes 
der Anſchauung bieten. Mit Offenheit u. Ernſt vertheidigte er die deutſche Sprache 
u. Literatur wider Friedrich II. — Göthe ſagt über M. (Dichtung u. Wahrheit): 
„Immer iſt er über ſeinen Gegenſtand erhaben u. weiß uns eine heitere Anſicht 
des Ernſteſten zu geben, bald hinter dieſer, bald hinter jener Maske halb verſteckt, 
bald in eigener Perſon ſprechend, immer vollſtändig u. erſchöpfend, dabei immer 
froh, mehr oder weniger ironiſch, durchaus tüchtig, rechtſchaffen, wohlmeinend, ja 
manchmal derb und heftig, und dieß Alles ſo abgemeſſen, daß man zugleich den 
Geiſt, den Verſtand, die Leichtigkeit, Gewandtheit, den Geſchmack und Charakter 
des Schriftſtellers bewundern muß. In Abſicht auf Wahl gemeinnütziger Gegen— 
ſtände, auf tiefe Einſicht, freie Ueberſicht, glückliche Behandlung, fo gründlichen, 
als frohen Humor, wüßte ich ihm Niemand als Franklin zu vergleichen.“ Osna⸗ 
brückiſche Geſchichte, Osnabrück 1765, 2. Aufl., Berlin u. Stettin 1780, 2. Thle., 
3. Aufl., Berlin 1820; Patriotiſche Phantaſieen, Berlin 1775 f., 2 Bde., 3 Thle. 
1778, 4 Thle. 1786; 3. Aufl. herausgegeben von ſeiner Tochter J. W. J. von 
Voigt, daſ. 1804, 3 Thle. Vermiſchte Schriften, herausgegeben von Fr. Nicolai, 
daſ. 1797 f., 2 Bde. Sämmtliche Werke, daf. 1798, 8 Bde. Neue Auflage, be- 
ſorgt von Abeken, daſ. 1843, 10 Thle., 3. Band der osnabrückiſchen Geſchichte, 
aus Ms Nachlaſſe, herausgegeben von H. v. Bar, daſ. 1824; Reliquien J. 
M., herausgegeben von Abeken, daf. 1837. 1. . 

Möſien, hieß zur Zeit der Römer das Land vom Zuſammenfluſſe der Save 
u. Donau bis an das ſchwarze Meer, getheilt in Obermöſien (jetzt Servien) u. 
Unterm., (jetzt Bulgarien). Die Bewohner deſſelben waren urſprünglich ein thrakiſcher 
Volksſtamm. — In den älteſten Zeiten zogen Skythen hier umher, mit denen ſich 
dann thrakiſche Geten vermiſchten. Dieſe wurden von Skordiſkern verdrängt, 
wiewohl noch einzelne Schwärme, wie die Möſi in Oberm., die Tribani u. 
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Krobyci in Niederm., zurückblieben. Außerdem wohnten hier am ſchwarzen 
Meere die Peucini u. Germanen, in Oberm. die Dardani u. Illyrier. Da durch 
Auguſt's Siege die Skordiſker geſchwächt wurden, ſo nahmen die ſkythiſchen u. thraki⸗ 
ſchen Völker zu. Endlich mußten auch dieſe ſich den Römern unterwerfen u. erhielten 
römiſche Statthalter. Vorzüglich ſetzten Trajans Siege die Römer in dieſen Ge⸗ 
genden feſt. Bald nachher wurden ſie ein Schauplatz der Einfälle der Barbaren. 
Auf die Jazygen folgten Gepiden, auf diefe Oftg othen, dann Slaven, endlich 
die Bulgaren, von den M. größtentheils noch bewohnt wird. . 

Möskirch, Stadt u. Amtsſitz im badiſchen Seekreiſe u. Hauptort der, dem 
Fürſten von Fürſtenberg gehörigen, gleichnamigen Herrſchaft mit 11,000 Einwoh⸗ 
nern, deren rechts von der Donau liegender Theil unter großherzoglich baden'ſcher, 
der linke dagegen unter fürſtlich Hohenzollern-Sigmaringen'ſcher Landeshoheit ſteht. 
Bei dem Städtchen (1200 Einwohner) 5. Mai 1800 Sieg der Franzoſen unter 
Moreau über die Oeſterreicher unter Kray. 

Moeſogothen, ſ. Gothen. 

Mogador, ſ. Marokko. 

Mogul, ſ. Großmogul. 

Mohäcs, Marktflecken an der Donau, in der Baranyer Geſpanſchaft des 
Königreichs Ungarn, mit 8400 Einwohnern. Der Biſchof von Fünfkirchen, 
Grundherr des Ortes, hat hier ein Luſtſchloß. Es beſteht in M. ein Gymnaſium 
der Franziscaner u. ſeit 1838 eine, durch eine Aktiengeſellſchaft gegründete, An⸗ 
ſtalt für Seidenzucht; lebhafter Handel, große Schweinemärkte. — In der Ebene 
zwiſchen M. und dem Dorfe Udvard traf am 29. Auguſt 1526 die Schaar der 
Ungarn unter dem 20jährigen Könige Ludwig II. auf das furchtbare Heer, wel— 
ches Soliman der Große zur Schlacht führte. 13,000 Mann Reiter u. 14,000 
Mann Fußvolk, dieß war Alles, was man den Hunderttauſenden der Feinde ent- 
gegenſtellen konnte. Die Ungarn erlitten eine der größten Niederlagen, welche die 
Geſchichte kennt. Zwei Erzbiſchöfe, 6 Biſchöfe, 28 Magnaten, 500 Edelleute 
blieben auf dem Platze, der Gemeinen viele Tauſende. König Ludwig ſelbſt fand 
auf der Flucht ſeinen Tod in einem Sumpfe des Baches Cſellye, unter der Laſt 
ſeines hingeſtürzten Streitroſſes. Das Andenken an dieſe verderbliche Schlacht, 
welche Ungarn länger als anderthalb Jahrhunderte unter das türkiſche Joch brachte, 
wird noch gegenwärtig an jedem 29. Auguſt gefeiert. Die Bevölkerung von M.s 
u. der ganzen Umgegend reitet ins Feld, u. es werden daſelbſt in deutſcher, illyri— 
ſcher und ungariſcher Sprache Reden gehalten. Auf der Stelle, wo der König 
Ludwig verſank, ſoll vor Kurzem eine kleine Kapelle errichtet worden ſeyn. — 
In der nämlichen Ebene von M. kam für Ungarn auch die Stunde der Erret— 
tung, als am 16. Auguſt 1687 hier das Heer der Türken, welches der Großve— 
zier führte, von den Chriſten unter dem Herzoge Karl von Lothringen vollkommen 
geſchlagen ward. Achtzig Kanonen u. das ganze chriſtliche Lager waren vormals 
(1526) in die Hände der Türken gefallen; achtzig Kanonen und das ganze tür⸗ 
kiſche Lager wurden jetzt in die Hände der Chriſten zurückgegeben. Das Land 
war für immer von den wilden Horden ſeines Erbfeindes befreit. mD. 

Mohamed u. Mohamedanismus, ſ. Mahomed u. Mahomedanismus. 

Mohawks, ſ. Srofefen. 

Mohilew, Gouvernement in Rußland, mit 864 [ Meilen u. 900,000 Ein⸗ 
wohnern, zwiſchen Witebsk nördlich, Smolensk öſtlich, Tſchernigow fuͤdöſtlich und 
ſüdlich u. Minsk weſtlich, iſt flach, ſumpfig u. fruchtbar. Hauptfluß iſt der 
Dniepr, der es von Norden nach Süden durchfließt u. rechts den Drutz u. die 
Bereſina, links den Sosz u. a. aufnimmt. Produkte ſind: Getreide, Hanf, Flachs, 
Holz, Vieh, Wild, Seife, Pottaſche, die zum Theile im Handel ausgeführt wer⸗ 
den. Eingetheilt wird das Gouvernement in 12 Kreiſe. — Die gleichnamige Haupt⸗ 
ſtadt am linken Ufer des Dniepr, hat ein Schloß (Kremel), Prieſterſeminar, 
Gymnaſtum, viele Kirchen u. Klöſter, Kaufhof, Gerberei u. beträchtlichen Handel 
u. 18,000 Einwohner. 
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Mohl, () Julius von, berühmter Orientaliſt, geboren zu Stuttgart 
1800, ſtudirte zu Tübingen Theologie, ging 1823 nach Paris, um die aſtatiſchen 
Sprachen zu ſtudiren, wurde 1826 Profeſſor der orientaliſchen Literatur zu Tü— 
bingen, lebte aber bis 1831 abwechſelnd auch zu London u. Orford. Da er 1832 
von der franzöſiſchen Regierung den Auftrag erhielt, den Schah-Nameh von Fir- 
duſi für die Collection orientale zu bearbeiten, fo legte er ſeine Stelle in Tü— 
bingen nieder u. wurde 1830 Profeſſor am Collége de France zu Paris. Er 
gab heraus den Schi⸗King, Stuttgart 1830; den Y-King, ebend. 1834 — 39, 
2 Bde., den Schah-Nameh, Paris 1838 ff.; mit Olshauſen, Fragments relatifs 
a la religion de Zoroastre, Paris 1829. — 2) M., Robert von, jüngſter 
Bruder des Vorigen, habilitirte ſich 1823 als Privatdocent der Staatswiſſen— 
ſchaften an der Hochſchule Tübingen u. las über Staatsrecht u. Staatswirth- 
ſchaft. Es wird von allen Seiten anerkannt, daß ſeine Wirkſamkeit hier zu den 
ſegensreichſten gehört habe. Sein anziehender, kenntnißvoller u. geiſtreicher Vor⸗ 
trag einer Reihe hochwichtiger Fächer, des Staatsrechtes, der Politik, der Poli⸗ 
zeiwiſſenſchaft, verbreitete ſeinen Ruf als akademiſcher Lehrer in ganz Deutſchland 
u. trug viel mit bei zu der Blüthe Tübingens. Als Schriftſteller erntete er den 
meiſten Beifall mit ſeinem „Syſtem der Präventivjuſtiz,“ in welchem Werke für 
die Polizeiwiſſenſchaft ein ächt wiſſenſchaftlicher Boden gewonnen ward. Im en⸗ 
geren Kreiſe der Univerſität bethätigte er ſeine Tüchtigkeit durch Theilnahme an 
allen wichtigeren Verwaltungs angelegenheiten, durch eifrigen Betrieb nothwendi⸗ 
ger Neubauten, vornehmlich aber als Oberbibliothekar durch Mehrung des Bü⸗ 
cherſchatzes. Die ſtaatswiſſenſchaftliche Zeitſchrift Tübingens, die zum Rufe der 
dortigen Fakultät ſo viel beitrug, wurde von ihm zuerſt in Anregung gebracht u. 
weſentlich gefördert. — Dem Verfaſſer des „Staatsrechtes“ mußte der Wunſch nahe 
liegen, als Abgeordneter auch praktiſch an der Geſetzgebung ſich zu betheiligen. 
Durch den Tod ſeines Vaters, der lebenslängliches Mitglied der Kammer der 
Standesherren geweſen war, fiel für M. das bisherige Hinderniß, in die Kam⸗ 
mer zu treten, weg u. er trat als Bewerber in dem Oberamtsbezirke Balingen 
auf. Von einem ſeiner dortigen Freunde aufgefordert, eine Erklärung über die 
von ihm zu erwartende politiſche Stellung abzugeben, wollte M., ungeachtet er die 
Zweckwidrigkeit ſolcher Erklärungen ſchon mehrfach ausgeſprochen hatte, dieſes im 
vorliegenden Falle doch nicht unterlaſſen, „damit es nicht etwa ausſehe, als hätte 
er Etwas zu verſchweigen, oder als wolle er Hinterthuͤren offen halten.“ Die fo ab⸗ 
gegebene Erklarung enthielt das politiſche Glaubensbekenntniß des Verfaſſers und 
nebenbei die bitterſte Kritik der Regierungsmaßregeln. M. mochte beabſichtiget 
haben, daß ſein Schreiben bloß an die Wahlmänner gelange; allein daſſelbe fand, 
wie nicht anders zu erwarten war, bald genug den Weg in den „Beobachter,“ 
das Organ der damaligen württembergiſchen Oppoſition. Das Aufſehen, wel⸗ 
ches daſſelbe machte, war auf keiner Seite ein günſtiges u. M. blieb auch bei der 
Wahl gänzlich unberückſichtiget. Inzwiſchen hatte auch das Miniſterium an das 
akademiſche Rektorat in Tübingen einen Erlaß abgeſendet u. demſelben aufgegeben, 
Erkundigungen einzuziehen, ob M. wirklich der Verfaſſer des im Beobachter ab- 
gedruckten Wahlmanifeſtes ſei. M. antwortete durch eine Eingabe vom 13. Oc⸗ 
tober, in der er ſich nicht etwa bloß rechtfertigte, ſondern auch Beſchwerde erhob. 
Er verwahrte ſich zuvörderſt gegen die Bezeichnung ſeines Briefes als Manifeſt. 
Er habe einfach einen Brief an die Wähler bezweckt, freilich dabei überſehen, daß 
ein ſolches Schreiben, habe es an u. für ſich auch nicht den Zweck weiterer Ver⸗ 
breitung durch den Druck, kaum in den für daſſelbe urſprünglich beſtimmten Hän⸗ 
den bleiben könne. Am wichtigſten iſt, was M. darin über die Rückſichten des 
Staatsdienſtes ſagt: „Mein Dienſteid ſchreibt mir nirgends vor, daß ich mein 
Urtheil auch außerhalb des Dienſtes unterzuordnen, Regierungsmaßregeln auch 
außerhalb meines Geſchäftskreiſes nicht nach meiner Ueberzeugung tadeln dürfe; 
kurz, daß ich außer dem Dienſte kein freier Mann ſei. Ich habe nach meiner 
Dienſtpflicht den König als Staatsoberhaupt zu ehren. Dieß 17 u. bin ihm 
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überdieß auf das Ehrerbietigſte perſönlich ergeben. Ich habe die Verfaſſung zu 
wahren u. zu fördern; dieß iſt das Beſtreben meines Lebens. Allein es ſteht mir, 
auch nach meinem Dienſteide, zu, über das Syſtem der Staatsſchuld oder über 
den Chauſſeebau in Württemberg, über den Stuttgarter Bahnhof oder über die 
Thätigkeitsrichtung eines Beamten nach meinem Belieben zu urtheilen. Insbe⸗ 
ſondere iſt mir kein Geſetz bekannt, in welchem dem Beamten verboten wäre, ſich 
darüber auszuſprechen, welche Aenderungen im Staatsleben er im Falle einer 
ſtändiſchen Wirkſamkeit beanſpruchen wolle. Eben darin beſteht der große Unter- 
ſchied zwiſchen der ehrenhaften Selbſtſtändigkeit des deutſchen Beamten u. der be⸗ 
dientenmäßigen Abhängigkeit eines franzöſiſchen Verwaltungsangeſtellten. Miß⸗ 
gunſt mag die Regierung einem politiſch gegen ſie auftretenden Beamten innerhalb 
der Geſetze nach Belieben zu wenden: allein von Vergehen u. Strafe kann nim⸗ 
mermehr die Rede ſeyn.“ Hierauf verſuchte Kanzler von Wächter eine Vermitte— 
lung, indem er M. aufforderte, auf ein halbes Jahr Urlaub zu nehmen; nach 
ſeiner Rückkehr werde die Sache vergeſſen ſeyn. M. weigerte ſich deſſen entſchie— 
den u. die Regierung verſetzte ihn nun als Regierungsrath nach Ulm. Nach 
dieſer Entſcheidung trat er ganz aus dem Staatsdienſte aus. Daß Tübingen ei⸗ 
nen ſolchen Verluſt auf das ſchmerzlichſte empfand, war natürlich. Die ftaats- 
wirthſchaftliche Fakultät, der Senat, die Studentenſchaft bethätigten nach einander 
ihre Theilnahme für M. durch Adreſſen; die Bürgerſchaft wählte ihn neuerdings 
mit großer Stimmenmehrheit in ihren Stadtrath. Bald darauf aber erhielt M. 
einen Ruf an die Univerſität Heidelberg, wo er ſeitdem nicht minder nutzbringend 
für die Wiſſenſchaft, als zuvor in Tübingen, wirkt. 
ohn, Garten⸗M., Papaver somniferum L. Von dieſer bekannten, in 

Deutſchland, vorzüglich im ſüdlichen, cultivirten Pflanze gibt es zwei Abarten: 
1) der weiße M. ſame, Semen papaveris album, der als beruhigendes Heil— 
mittel, vorzüglich zu Emulſionen, im Gebrauche iſt; ebenſo wirken die unreifen Sa— 
menkapſeln von der Größe der Wallnüſſe, Capita papaveris, M. köpfe, beruhigend 
und krampfſtillend. Aus Einſchnitten, die im Morgenlande in die noch unreifen 
Köpfe gemacht werden, fließt ein Saft, der ſich verdickt u. das Opium (ſ. d.) 
gibt. 2) Der blaue M.ſame, Semen papaveris caeruleum, welcher vorzugs— 
weiſe als Vogelfutter u. in der Bäckerei verwendet wird. Der Geſchmack beider 
Arten iſt ſüßlich angenehm u. ſie enthalten in bedeutender Menge ein fettes Oel: 
M.⸗Oel, Oleum papaveris, von gelber Farbe u. angenehmem Geſchmacke, welches 
in der Kälte nicht erſtarrt und häufig, anſtatt des Olivenöls, als Speiſeöl ver— 
wendet wird. Zu dieſer Verwendung muß es kalt geſchlagen werden u. darf nicht 
alt u. ranzig ſeyn. Zum Firniß jedoch muß es alt ſeyn u. wo möglich gebleicht, 
wo er mit Bleiweiß den ſchönſten Anſtrich gibt. 

Mohn (Gottlieb Samuel), berühmter Glasmaler, Sohn des Zeichners 
u. Porzellanmalers Sigismund M. (geſtorben 1815 zu Dresden), geboren 1789 
zu Weißenfels, machte wichtige Entdeckungen in der Glasmalerei, die er zuerſt fuͤr 
den Herzog von Mecklenburg Schwerin zu Ludwigsluſt in Anwendung brachte. 
Seine ſchönſten Arbeiten befinden ſich in Larenburg. Die Bereitung des glühen⸗ 
den Roths iſt ſeine Erfindung. Er ſtarb zu Larenburg 1825. 5 g 

Mohnike, Gottlieb Chriſtian Friedrich, geboren 6. Januar 1781, 
ſtudirte von 1794 an auf dem Gymnaſium zu Stralſund, von 1799 an auf der 
Univerſität Greifswald u. von 1801 in Jena Theologie, Philologie u. Geſchichte, 
wurde hierauf Privatlehrer auf der Inſel Rügen u. zu Stralſund, 1810 Con⸗ 
rektor in Greifswald, 1813 Oberprediger, 1819 Conſiſtorial- und Schulrath zu 
Stralſund u. ſtarb 6. Juli 1841. M. iſt mit Recht geſchätzt als Dichter, Kan⸗ 
zelredner, Ueberſetzer u. Forſcher auf dem Gebiete des deutſchen u. nordiſchen Al⸗ 
terthums. Von ſeinen Schriften führen wir an: Lieder, Greifswald 1818; Kö— 
nig Enzio, lyriſches Gedicht, Stralſund 1829; Volkslieder der Schweden, Berlin 
1830; Hymnologiſche Forſchungen, Stralſund 1831—32, 2 Bde. Ueberſetzung 
von Tegners ſaͤmmtlichen Gedichten, Leipzig 1840, 3 Bde.; Soſtrowens Her- 


Mohr — Molay. 293 


kommen, Geburt und Lauf ſeines ganzen Lebens, aus der Handſchrift herausge— 
geben, Greifswalde 1823—24, 3 Bde. 2 

Mohr. Dieſes, aus Maure (ſ. d.) entſtandene, Wort wird im gemeinen 
Leben gleichbedeutend mit Neger u. Aethiopier gebraucht, was aber durchaus falſch 
iſt, da letztere glänzend ſchwarz, die Men aber dunkelbraun find. 

ö Mohs, Friedrich, geboren zu Bernburg 1774, der Begründer der natur— 
hiſtoriſchen Methode in der Mineralogie Cf. d.), ſtudirte dieſe Wiſſenſchaft 
auf der Bergakademie zu Freiberg, nachdem er zuvor die Univerſität Halle be— 
ſucht hatte, begab ſich 1802 nach Wien und wurde, nach mineralogiſchen Reiſen 
in den öſterreichiſchen Staaten, 1811 zu Grätz Profeſſor der Mineralogie, 1818 
Berg⸗Commiſſionsrath u. Profeſſor der Mineralogie zu Freiberg, 1826 Profeſſor 
der Mineralogie in Wien u. ſtarb 1839 zu Agordo bei Belluno, wo er, um Kupfer— 
minen zu unterſuchen, ſich befand. Er ſchrieb unter andern: Elementarmethode zur 
naturhiſtoriſchen Beſtimmung u. Erkenntniß der Foſſilien, Wien 1813, 1. Band; 
Charakteriſtik des naturhiſtoriſchen Mineralſyſtems, Dresden 1829, 2. Aufl. ebend. 
1821; Grundriß der Mineralogie, ebend. 1822— 24, 2 Thle. Seine in dieſen 
Schriften vorgetragene Methode der Zuſammenſtellung der Foſſilien iſt die aner— 
kannteſte der neueren Zeit. a 

Moira, Graf von, ſ. Haſtings Francis Rawdon. 

Moitte, Jean Guillaume, Bildhauer, Sohn des tüchtigen Kupferſtechers 
Pierre Etienne (geft. 1780 zu Parts), geboren 1747 zu Paris, konnte we- 
gen Krankheit ſeine Studien in Rom nicht vollenden, galt aber ſchon als vorzüg⸗ 
licher Zeichner, als er durch den Fries am Pantheon (1792), auch als Bildhauer 
hohen Ruhm gewann. Andere treffliche Werke von ihm enthält der Louvre. M. 

ſtarb 1812 als Profeſſor u. Mitglied des Inſtituts. 

Mokka, Hauptſtadt der arabiſchen Provinz Demen, am rothen Meere, unge— 
fähr 40 engliſche Meilen nördlich von der Straße Bab-el⸗-Mandeb, mit ungefähr 
7000 Einwohnern u. einem Hafen, der von den Europäern häufig beſucht wird, 
iſt mit Mauern umgeben und dicht am Ufer des rothen Meeres in einer Sand— 
ebene erbaut, zwiſchen zwei Landſpitzen, die eine Bai bilden. Schiffe, die 10 bis 
12 Fuß tief im Waſſer gehen, ankern innerhalb der Bai, ohngefähr eine engliſche 
Meile von der Stadt, größere Schiffe außerhalb; die große Moſchee oſtſüdöſtlich, 
u. das Fort im Süden der Stadt ſüdöſtlich, ohngefähr 2 engliſche Meilen davon. 
Der Hauptausfuhrartikel iſt Kaffee, der allgemein für den beſten gehalten wird. 
Die Menge der Ausfuhr beträgt etwa 10,000 Tonnen u. der größere Theil geht 
nach Dſchidda u. Suez, viel aber auch nach Bombay und anderen Theilen In⸗ 
diens, von wo er dann nach Europa geſandt wird. Gelegenheitlich ſind auch 
die direkten Verſendungen von M. und Hodeida nach Europa ſehr anſehnlich. 
Außer Kaffee werden ausgeführt: Datteln, Myrrhen, arabiſcher Gummi, Sennes⸗ 
blätter, Rhinozeroshörner u. Rhinoz.-Häute, Gilead-Balfam, Elfenbein, Goldſtaub, 
Aloe. Die Einfuhr beſteht vorzugsweiſe aus Reis, Stückgütern, Eiſen- und kur⸗ 
zen Waaren ꝛc. u. von Habeſch Sklaven. 

Mola u. Molenbildung, ſ. Mondkalb. 

Mola, Pietro Francesco, ausgezeichneter Maler, geboren zu Coldre im 
Schweizercanton Teſſin 1621, lebte lange in Rom, daher auch M. di Roma ge⸗ 
nannt, u. ſtarb dort 1670. Seine Studien machte er nach Titians u. Baſſa⸗ 
no's Werken und erwarb ſich eine ſtarke u. kräftige Manier. Er hatte ein leb— 
haftes fruchtbares Genie, war ein großer Zeichner u. malte in einem ſchönen Co⸗ 
lorit Karikaturen und Hiſtorien, in den letzten aber ſind die Ausdrücke nicht edel 
genug. Er hat auch Einiges radirt und nach ihm hat man mehre Kupferſtiche. 

Molay, Jakob von, aus dem Hauſe der Herren von Longvic und Raon 
in Burgund, trat ſehr jung um 1265 in den Tempelherrenorden, ſtand Anfangs 
ſehr in Gunſt bei Philipp dem Schönen u. hielt ſelbſt einen der Söhne deſſelben 
über die Taufe. Seit 1298 war er Großmeiſter der Tempelherrn und zwar der 
letzte. Als der Orden geſtürzt ward, wurde er feſtgeſetzt, und als er die 


294 Molbech — Moldau. 


durch die Folter ihm abgenöthigten Geſtändniſſe widerrief, am 18. März 1314 zu 
Paris verbrannt. | Ht ety ata, 
Molbech (Chriſtian), geboren 1783 in Soroe, Sekretär der königlichen 
Bibliothek zu Kopenhagen u. Profeſſor der Literaturgeſchichte an der Univerſität, 
gab ein däniſches Wörterbuch, 2 Bde., 1813, eine däniſche poetiſche Anthologie, 
„Vorleſungen uͤber die Cultur u. Literatur der alten Welt, beſonders des Orients,“ 
„Ueber die neuere däniſche Poefte,” „Briefe über Schweden im Jahre 1812,“ 
3 Bde., Altona 1818, „Bibliothekswiſſenſchaft,“ Leipzig 1833 u. a. heraus. 
Molch, ſ. Salamander. 
Moldau, ein linker Nebenfluß der Elbe in Böhmen, entſpringt am Schwarz⸗ 
berg, ſüdlich im Kreiſe Prachin, fließt ſüdöſtlich bis Roſenberg, wendet ſich dann 
nördlich u. fließt bei Krumau, Budweis, Sazawa u. Prag vorüber, Melnick gegen⸗ 
über in die Elbe. Die M. iſt breit, reißend u. fiſchreich; bei Hohenfurt ſchiffbar. 
Moldau, (Land), liegt zwiſchen dem 45—47 Grade nördlicher Breite und 
dem 44-—-46° öſtlicher Länge, begränzt im Often u. Norden durch ruſſiſche Pro⸗ 
vinzen, weſtlich von den öſterreichiſchen Staaten, im Süden faſt gänzlich von der 
Walachei. Die türkiſche Benennung iſt Kara Bogdan. Sonſt heißt ſie auch 
die fürſtliche M., um ſie von dem öſterreichiſch-moldauiſchen Landestheile Buko⸗ 
wina u. dem ruſſiſch⸗moldauiſchen Gebiete Beſſarabien zu unterſcheiden. Im Nor⸗ 
den u. Weſten bilden die Karpathen manchen Gebirgspaß, indeß gegen Oſt u. 
Süd das Land verflacht, wo die Flüſſe Sereth u. Pruth in die im gewaltigen Strom⸗ 
bette hinbrauſende Donau ſich ergießen u. mancher See den Genuß des landſchaft⸗ 
lichen Anblicks ſteigert, der durch herrliche, Bau- u. Schiffholz liefernde, Wälder 
u. in allem Farbenſchmelze prangende, hie u. da unabſehbare Wieſen dem Reiſen⸗ 
den auffällt. Würde in der M. die Freigebigkeit der Natur vom Fleiße u. Kunſt⸗ 
ſinne der Menſchen gefördert, die M. wäre ein beneidenswerthes Land. Aber ſo 
iſt es nicht. Nur die Beſchäftigung, die dem faſt noch nomadiſchen Charakter des 
Volksſtammes, der am zahlreichſten, zuſagt, liefert ein erhebliches Erträgniß. Ueber 
10,000 Pferde u. 40,000 Stück Hornvieh mögen wohl jährlich weithin über die 
Gränzen getrieben werden. Nur was ſich im Hirtenleben ſo nebenbei, auf ſolcher 
üppigen Weide, an der Art mächtigen Wäldern ſammeln läßt, im träumeriſchen 
Zuſtande, nächſt den armſeligen Hütten liegend, überwacht werden kann, das Er⸗ 
zeugniß der Bienen, bringt ein u. anderer Familie als Ausfuhrsartikel mehr, als 
den Bedarf eines nur geſättigten Lebens, ſchafft den Moldovenen die Mittel, ihrem 
Hange zu geiſtigen Getränken zu genügen, dem weiblichen Theile der Bevölkerung 
die Mittel, ſich auffällig herauszuputzen, wie ſie es gerne thun, wenn fie Hoſpo⸗ 
darenwahl u. biſchöflicher Einzug außergewöhnlich, Hochzeit u. Kirchgang gewöhn⸗ 
lich aus Lehmkogeln locken, die ſie Hütten heißen. Betriebſamere Katholiken, ſchlaue 
Armenier u. wucheriſche Juden, die neben den Moldovenen im Lande, treiben Han⸗ 
del, der in neuerer Zeit nicht unbeträchtlichen Aufſchwung genommen; einiges Ge⸗ 
werbe, das in Mitteln u. Leiſtung an das Beginnen der Civiliſation mahnt, leihen 
den Bojaren u. Bauern; der Zigeuner kämpft mit Wolf u. Bär, ſtihlt mit dem 
Fuchſe u. arbeitet manchmal; der Eingewanderte (Franke) iſt wie zu Hauſe. Außer 
einem Steinſalzbaue bei Ofna harren die mineraliſchen Schätze, wie die Oberfläche, 
die ſie deckt, u. auf der Ackerbau kümmerlich, Weinbau nicht muſterhaft, aber doch 
um vieles beſſer betrieben wird, der Zeiten, in denen weniger träge Landesbewo h⸗ 
ner ſie benützen werden. — Die M. gehorcht unmittelbar einem durch die Bojaren 
gewählten Landesfürſten (Hospodar), mittelbar den Miniſtern in Petersburg und 
den Vezieren in Konſtantinopel. Ja ſſy, die Hauptſtadt, mit 30,000 Einwohnern, 
iſt der Sitz eines griechiſchen Erzbisthums, eines Civilgerichtes u. eines Appella⸗ 
tionsgerichtes, einer Akademie u. einer andern Anſtalt (Baſiliaceum), in der die, 
Aemter, oft nur Brod, gebenden Wiſſenſchaften „gepreßten“ Schülern vorgetragen 
werden. Die Katholiken, beiläufig 12,000 an der Zahl, hoffen, daß der, welcher 
aus den 70 Seelen von Jacobs Stamme in Aegypten, trotz dem „daß ihnen ihr 
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Leben dort ſauer gemacht worden“ ein Volk von Hunderttauſenden geſtaltet, zur 
Zeit erfüllen werde das Wort: „Es wird ein Hirt u. eine Heerde ſeyn. 
Geſchichte. Schon als die tätowirten kriegsluſtigen u. darum ſtets waffen⸗ 
umgürteten Gothen in dem Gebiete zwiſchen Iſter, Dnieſter u. Pruth ſtreiften, 
mag das Land, das im 14. Jahrhunderte von dem Flüßchen Moldova den Namen 
M. bekam, Zuſtände u. Verhältniſſe aufgewieſen haben, die berechtigten, es unter 
den Staaten zu nennen, denn die ptolomäiſche Erdbeſchreibung gedenkt mehrer 
Städte u. Anſiedelungen; namentlich aber durch faſt dreitauſend Jahre überliefern 
uns Geſchichte u. Sage nur die Kunde von einem erbitterten Kampfe, von wir— 
rer Flucht von Stämmen u. Völkern, von einer Nacht der Barbarei, die über 
Blutſtrömen u. Brandruinen liegt, aus der nur hie u. da ein Strahl des Lichtes, 
wie das Wirken des erſten Biſchofs unter den Rictofalen, Ulfilas, dringt, ein 
Name, wie des Burebiſtes, Aufmerkſamkeit erregt, der Klang von Münzen, womit 
griechiſche u. ſpäter wälſche Anſiedler im Handel verkehren, die erſten Spuren euro⸗ 
päiſcher Geſittung bezeugt. Erſt in der Hälfte des 14. Jahrhunderts wird die 
M. durch den Städtebauer Bogdan, ſeinen Sohn Dragoſch u. Enkel Sus ein 
europäiſcher Staat (1349 — 1358). Der Woywode Leczko ging von der griechi— 
ſchen zur römiſchen Kirche uͤber, gründete ein Bisthum zu Sireth u. übergab ſich 
u. fein Land dem Schutze des Papſtes. Der Woywode Peter ergriff des Polen— 
königs Wladislav Partei in deſſen Zwiſte mit dem Ungarkönige Sigismund, u. 
ward von letzterem (1390) gedemüthigt. Slibor bekam das Fürſtenthum, der nur 
ein polniſcher Ritter war. Unter Alerander dem Guten vernarbten einigermaſſen 
die Wunden der Parteienkämpfe (1402). In der Zeit ſeiner Regierung wander⸗ 
ten die Zigeuner u. Armenier ein. Elias ward von ſeinem Bruder Stephan ver- 
drängt, der des Großſultans Hülfe erbeten u. erhalten u. von da (1543) ſtammt 
das türkiſche Schutzrecht. Durch das Beiſpiel der Väter wucherte ein bofer Same 
in den Herzen der Kinder u. in Kriegen der Brüder u. Verwandten ward das Land 
verwüſtet. Peter IV. erſt beherrſchte wieder die ganze M. (1436). Unter Stephan 
d. Gr. wirkten ergiebig für die römiſch-katholiſche Kirche Miſſtonäre vom Orden 
des heiligen Franciscus. Er ſtritt mit dem Ungarkönige, von deſſen Hoheit er 
ſich löſen wollte, unglücklich, mit den Tataren ſiegreich (1470), noch auffälliger 
gluͤcklich mit den Türken am See Rukowicza, die er aber ſelbſt um Hilfe bat, 
als ihn Polen bedrängte. Unter Bogdan dem Schielenden wurden viele Städte 
eingeäſchert. Er unterwarf ſich (1511) dem Großſultane. Stephan der Grau⸗ 
fame ward von verſchworenen Bojaren ermordet, wie bald darauf Peter VI. (1541). 
Merkwürdiger Beleg von dem, was Geiſteskraft mit dem Glücke im Bunde ver⸗ 
mag, iſt das Leben des Abenteurers Jakob, der ſich (1562) als Deſpote mit könig⸗ 
lichen Ceremonien zu Sutſchava gekrönt, aber, weil er das Volk durch Gewaltthätigkeit 
gegen die Kirche empörte, bald ſchrecklich endete. Bogdan IV. brannte in Verfol⸗ 
ungsſucht die Städte der Armenier nieder u. beraubte ſo ſein eigen Land u. Volk. 
un beſtieg durch des Sultans Wille ein anderer Abenteurer, Johann (1572), 
den Thron, den aber ſchon im 3. Jahre darauf wortbrüchig ein Baſſa niederhieb. 
Dem Jankola, dem der Türke das Reich gegeben, nahm es der Pole wieder und 
ſeinen Kopf dazu. Aaron weigerte (1593) der Pforte den Zins u. ward Statt⸗ 
halter des ſiebenbürgiſchen Fürsten, brach die Treue u. ſtarb im Gefängniſſe. Am 
4. Febr. 1619 ward ein katholiſcher Dolmetſch, Kaſpar Gratian, Fürſt der M., 
der aber am Pruth bald erſchlagen ward. Nachdem man ſich, empört durch den 
Anblick der unaufhörlichen, durch Einſetzung u. Vertreibung bedingten, Metzeleien 
abwenden will, thut es dem Auge wohl, auf Thaten des Friedens, auf Erſcheinungen 
des Glaubens weilen zu können, die unter Baſtlius Lupulo geſchahen. Er errich⸗ 
tete zu Jaſſy ein Gymnaſium (1648), eine öffentliche Schule, eine Buchdruckerei, 
er brachte den wunderthätigen Leib der h. Eurosceva in ein eigen gebautes Kloſter. 
Er that viel für auf die byzantiniſchen Kaiſerrechte u. moldauiſches Gewohnheits⸗ 
recht gegründete Geſetzgebung. Aber Unwiſſenheit u. Laſter der Bojaren trieben ihn 
aus dem Lande. 1674 eroberten die Türken Chotim u. verbrannten die Polen 
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1675 Sutſchava. Stephan XV. wüthete mit den Koſacken gräulich im eigenen 
Lande. Kantemir kriegte unglücklich mit dem Polenkönige, der (1686) alle koſt⸗ 
baren Kirchengeräthe aus Jaſſy mit ſich heimnahm. Unter Antiochus Kantemir ward 
der Karlowiczer Friede geſchloſſen, worin Polen die moldauiſchen Eroberungen an die 
Pforte gab. Nikolaus Maurocordato war ein gelehrter Staatsmann doch ſchlech⸗ 
ter Feldherr. Demetrius Kantemir ſchloß mit dem Czar Peter ein Bündniß, wo⸗ 
durch er die M. als unabhängigen Staat unter ruſſiſchem Schutze beherrſchen 
ſollte, mußte aber (1711) nach Rußland flüchten, wo er ſtarb. Gregor Ghika 
regierte (1724—37) die M. u. Walachei. Peſt u. Türkenwuth trieben im neuen 
ruſſiſchen Kriege den Feldmarſchall Münnich über die Gränzen der verheerten M. 
zurück; aber 1739 ſiegte er, rückgekehrt, bei Stawutſchany u. die M. huldigte der 
ruſſiſchen Kaiſerin. Konſtantin Rakovizza unterſtützte weſentlich die katholiſchen 
Miſſionäre, baute Schulen u. Spitäler (1757). Im Frieden zu Schumla (1774) 
erhielt die Türkei ſeine Feſtungen zurück. Unter Gregor III. geſchah viel durch 
Eingewanderte für Ackerbau u. Gewerbe. Die Bukowina kam (1777) an Oeſter⸗ 
reich u. Ghika's ausgeſtopfte Kopfhaut ward nach Konſtantinopel geſendet. Eine 
Empörung bedrohte (1782) alle in die M. gewanderten Türken, die darum auf 
großherrlichen Befehl das Land räumten. Joſias von Koburg eroberte (1789) die M. 
wieder. Der Friede zu Jaſſy (1792) gibt kurze Ruhe. Die Türken hauſen arg bis zum 
erneuerten Kriege (1806). Nichtig iſt der Friedensvertrag zu Bukareſt (1812). Als 
die Griechen ſich erheben, die Moldauer ihre Anhänglichkeit an die Glaubensgenoſ—⸗ 
fen anfänglich kaum bergen, bald offener kundgeben (1821), da wüthen die Ja⸗ 
nitſcharen durch das Land. Unter Stourdza wird der Divan conſtituirt. Die 
türkiſchen Truppen verlaſſen (1826) die M. — Friede zu Adrianopel (1829). 
Das organifivende Landesſtatut der Bojaren erhält im Petersburger Vertrage (1834) 
Geltung. Verſchwörungen bedrohen mehr oder minder bedenklich den Hospodar 
Stourdza Michael (1840 u. 1841). S. G. 

Molé (Matthieu Louis), Graf von, geboren 1781 zu Paris, ehemaliger 
franzöſiſcher Miniſterpräſident, Sohn des 1794 als Opfer der Revolution unter 
der Gouillotine geſtorbenen Parlamentspräſidenten Eduard François, Grafen 
von M., flüchtete nach dem Tode ſeines Vaters in die Schweiz, nahm unter Na⸗ 
poleon Staatsdienſte, verwaltete 1813 interimiſtiſch das Juſtizdepartement, u. er⸗ 
hielt 1813 die Pairswürde. Nach der zweiten Reſtauration ſchloß er ſich den Dok⸗ 
trinärs an, unter welcher Partei er eine gewichtige Stelle einnahm u. 1817—18 
Marineminiſter war. Nach der Julirevolution leitete er ganz kurze Zeit das Mi⸗ 
niſterium des Auswärtigen, mußte aber ſchon im November 1830 dem Herzoge 
von Broglie (f. d.) weichen. Denſelben Poſten, verbunden mit dem Präſidium 
im Miniſterrathe, bekleidete er 1836 u. 1838—39. Wenige Tage vor der gewalt⸗ 
ſamen Umwälzung in Frankreich (Februar 1848) war abermals noch von einem 
Miniſterium M., an der Stelle des als durchaus unhaltbar erwieſenen Mini⸗ 
ſteriums Guizot (ſ. d.), die Rede. — Man hat von ihm: „Essais de morale et 
de politique,“ Paris 1806 u. ein „Eloge“ auf ſeinen Vater, ebend. 1809. 

g Moleculen iſt die Benennung für die kleinſten, nicht mehr unterſcheidbaren 
Körpertheilchen oder Atome (f. d.). Der Unterſchied zwiſchen dieſen u. der M. 
liegt uͤbrig ens darin, daß, während die Atome als unveränderlich angeſehen wer- 
den müſſen, jene (die M.) innerhalb gewiſſer Gränzen ihre Form verändern, ſich, 
wie die Atome, zu größeren Maſſen, ſekundären Syſtemen vereinigen laſſen u. 
neben einander lagern können, je nachdem die Kräfte der Anziehung, Aus⸗ 
Pe Jud Repulſion, Adhäſion und Cohäſion (f. dd.) in ihnen wirk⸗ 
am ſind. 

Moliͤre (Jean Baptiſte Poquelin), genannt M., Frankreichs be— 
rühmteſter Luſtſpieldichter, geb. zu Paris 1620, lernte bis in ſein 14 Jah Nichte 
als Leſen u. Schreiben, da ſein Vater, ein Teppichmacher, ihn zu ſeiner eigenen 
Profeſſion beſtimmt hatte. Allein der junge M. hatte einen unwiderſtehlichen Hang 
zum Theater, betrat daſſelbe aber erſt 1641, nachdem er ſich einige Jahre mit 
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großer Anſtrengung den Wiſſenſchaften gewidmet hatte. Einige Jahre nachher 
verband er ſich mit anderen Jünglingen zur Errichtung einer eigenen Schaubühne, 
ſpielte mit ihnen in den Provinzen, kam dann wieder nach Paris, erwarb ſich 
dort den ungetheilten Beifall des Hofes, trat 1665 mit der unter ſeiner Aufſicht 
ſtehenden Schauſpielergeſellſchaft in königliche Dienſte u. ergötzte das Publikum 
als Schauſpieler u. Dichter bis zu ſeinem Tode 17. Februar 1673. Auf dem 
Theater glänzte er vorzuͤglich in komiſchen Rollen, aber als komiſcher Dichter für 
die Bühne machte er Epoche u. noch jetzt verehren ihn die Franzoſen als den 
Vater ihres Luſtſpiels, der von keinem ſeiner zahlreichen Nachfolger erreicht wurde. 
Von ſeinen Stücken ſind 30 auf die Nachwelt gekommen, unter denen die vorzüg⸗ 
lichſten find: L’école des maris, George, Dandin, Le bourgeois gentil- homme, 
Les femmes savantes, „Le mariage forgé, L’avare, Le misanthrope u. Le Tar- 
tuffe.“ Ein großer Theil derfelben, unter andern die beiden letzten, welche vorzüg⸗ 
lich bewundert werden, ſind in Verſen geſchrieben. M. ſchöpfte aus der reichhal⸗ 
tigen Fundgrube ſeiner Kenntniß der Natur, der Welt u. des menſchlichen Her⸗ 
zens, ob er gleich auch die Werke des Alterthums u. der neueren komiſchen Dichter 
nicht unbenützt ließ, allein er borgte als ein Genie, daß Alles unter ſeinen Hän⸗ 
den ſein Eigenthum zu ſeyn ſchien. Meiſterlich verſtand er die Kunſt, das alberne 
Weſen der ſüßen Herren, die Pedanterei der Aerzte, die Marktſchreierei der Ge⸗ 
lehrten, das affektirte Weſen der bürgerlichen Nobleſſe u. das mürriſche Weſen 
finſterer Moraliſten nach dem Leben zu ſchildern. Selbſt im Niedrigkomiſchen iſt 
M. noch immer Muſter. Hinſichtlich ſeines perſönlichen Charakters war er ſanft, 
gefällig, wohlthätig u. großmüthig. — Werke, 9 Bände 1819; deutſch, Aachen, 
2. Aufl. 1841 u. ö. 

Molina (Ludwig), ein ſpaniſcher Jeſuit, geboren 1540, lehrte Theologie 
auf der Univerſität zu Evora u. ſtarb 1500 zu Madrid. Sehr bekannt iſt ſein 
umfaſſendes caſuiſtiſches Werk: „De justitia et jure“ (6 Bde., Mainz 1659 Fol., 
5 Bde., Köln 1759 Fol. u. ö.). Das meifte Aufſehen aber u. eine heftige Pole⸗ 
mik erregte fein Werk: „Liberi arbitrii concordia, cum gratiae donis, divina 
praescientia, providentia, praedestinatione et reprobatione,“ Liffabon 1588, Fol. 
u. ö., worin er, unter Annahme einer ſogenannten mittleren oder bedingten Vor⸗ 
herwiſſenſchaft Gottes, die ſtrengen Lehrſätze von der Gnade u. Vorherbeſtimmung 
zu mildern u. dem menſchlichen Willen ſeine Kraft u. Freiheit zu ſichern ſuchte. 
Von ihm führten die Anhänger ſeines Syſtems aus dem Jeſuitenorden über ein 
Jahrhundert lange den Namen Moliniſten. 

Molinos (Michaeh, ein ſpaniſcher Weltprieſter u. Myſtiker, geboren 1627 
in der Gegend von Saragoſſa, ſtudirte zu Coimbra, wurde Prediger zu Pampe⸗ 
lona u. lebte ſeit 1669 zu Rom in großem Anſehen. Hier gab er 1675 in ſpani⸗ 
ſcher Sprache ein Erbauungsbuch heraus, das, überall mit großem Beifalle ge⸗ 
leſen, uber 20 Mal während kurzer Zeit in Italien gedruckt u. bald faſt in alle 
europäiſche Sprachen überſetzt ward: Guida spirtuale (Rom 1675); Manuductio 
spiritualis, lat. ed. Franke (Leipz. 1687, deutſch von G. Arnold) Frankfurt 1742 
u. ö. Es enthält fromme Phantaſien in einer einfachen u. herzlichen Sprache, voll 
hoher Salbung, deren weſentlicher Inhalt iſt, daß die ganze Religion in einer ge- 
wiſſen Seelenruhe beſtehe; daher ſeine Anhänger den Namen Quietiſten (g. d.) 
bekamen. 1687 verdammte die römiſche Ingquiſition eine Reihe ſeiner Sätze als 
ketzeriſch, legte ihm öffentliche u. feierliche Widerrufung derſelben auf u. verur⸗ 
theilte ihn zu lebenslänglicher Gefangenſchaft und den 29. Dec. 1696 ſtarb er. 
Vgl. den Art. Quietiſten. 

Molitor (Gabriel Johann Joſeph, Graf von), Marſchall von 
Frankreich, geboren zu Hayange im Moſeldepartement 1770, trat beim Beginne 
der Revolution als Freiwilliger in die Armee, wurde 1791 Hauptmann u. zeich⸗ 
nete ſich als Brigadier unter Hoche bei Wegnahme der Weiſſenburger Linien 
aus. 1795 wurde er bei einem Angriffe auf Mainz ſchwer verwundet; 1799 be⸗ 
fehligte er in der Schweiz unter Maſſena, auch zeichnete er ſich bei Stockach und 
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Mößkirch aus. 1804 Diviſtonsgeneral geworden, befehligte er die 7. Militärdivi⸗ 
fton zu Grenoble, führte 1805 Maſſena's Vortrab in Italien, zeichnete ſich bei 
Caldiero aus, war dann Generalgouverneur in Dalmatien, entſetzte 1806 Raguſa 
u. erfocht mehre Vortheile über die Ruſſen u. Montenegriner. 1807 focht er gegen 
die Schweden in Pommern, befehligte den linken Flügel der Belagerung von 
Stralſund, ward nach der Einnahme Gouverneur von ſchwediſch Pommern, wo 
er bis Ende 1808 blieb u. den Titel Graf u. große Dotationen empfing. 1809 be⸗ 
fehligte er unter Maſſena eine Divifion u. zeichnete ſich bei Neumark, Aspern u. Wa⸗ 
gram ſehr aus. 1810 commandirte er in den Hanſeſtädten, 1811 in Holland. 
Hier 1813 angegriffen, zog er ſich zurück, focht unter Macdonald 1814 bei la 
Chauſſée, Chalons u. la Ferté Jouarre u. befehligte dann das zweite Corps bis 
zu Ende des Feldzuges u. 1823 das zweite Corps der Pyrenäenarmee u. durchzog 
mit dieſem unter dem Herzoge von Angouleme Spanien. Nach der Rückkehr ward 
er Marſchall von Frankreich u. Pair. 1830 ſchloß er ſich der Revolution an und 
behielt ſeinen Platz in der Pairskammer. 

Molken nennt man die nach Ausſcheidung der Butter u. des Käſeſtoffs von 
der Milch rückſtändige Flüſſigkeit: fig, u. wenn man den Käſeſtoff durch Gerinnen 
ausgeſchieden hat, ſauer. Die Medizin wendet fie als verdünnendes, auflöſendes, 
zugleich aber auch mild nährendes u. umſtimmendes Getränk an. Vgl. Milch 

Moll (vom lateiniſchen mollis) heißt in der Muſik der weiche Dreiklang mit 
der kleinen Terz, der M.⸗Accord; dann die weiche Tonart, in deren Tonleiter 
die kleine Terz befindlich iſt. Dieſe Tonart dient hauptſächlich zum Ausdrucke weh⸗ 
müthiger Gefühle u. in beſchleunigtem Zeitmaße zu dem der heftigen Leidenſchaft. 

Molla, in der Türkei der Titel des Oberrichters, der die Gerichtsbarkeit 
über einen ganzen Bezirk zu verwalten hat. Der M. wird zur höheren Geiſtlichkeit 
gerechnet, unter ihm ſteht der Cadi (s. d.). 

Moller (Georg), großherzoglich heſſiſcher Hofbaudirektor u. Oberbaurath 
in Darmſtadt, geboren zu Diepholz im Hannöverſchen 1786, bildete ſich in Karls⸗ 
ruhe unter Weinbrenner (ſ. d.), ſowie in Italien u. wurde nach ſeiner Ruͤckkehr 
1810 ſogleich als Hofbaumeiſter in Darmſtadt angeſtellt. Als ſolcher führte er in 
Darmſtadt, ſowie überhaupt in den Rheingegenden, viele großartige Gebaͤude aus, 
wie z. B. in Darmſtadt ſelbſt die katholiſche Kirche, das neue Kanzleigebaͤude, 
das Theater u. a.; ſodann reſtaurirte er die Kuppel des Mainzer Doms, ſowie 
die Spitzen der Seitenthürme, baute das Theater daſelbſt, ſtellte das Schloß Jo⸗ 
hannisberg in ſeiner jetzigen Geſtalt her, baute die Stadtkirche zu Bensheim, das 
Monument der bei St. Jakob gefallenen Schweizer bei Baſel u. m. a. M. brachte 
zuerſt das altdeutſche Netz- u. Knotenſyſtem u. die Dachſtuhlconſtruktion des Mit⸗ 
telalters wieder in Anwendung u. verbreitete die Kenntniß der altdeutſchen Bau⸗ 
kunſt durch: „Denkmäler der deutſchen Baukunſt“ (2 Bde., 2. Aufl. 1836; Bd. 
3 von Gladbach 1844; „Originalzeichnung des Doms zu Köln,“ „Beiträge zu 
der Lehre von den Conſtruktionen“ (Heft 1—7, 1832—44). 

Mollusken (Weichthiere) find wirbelloſe Thiere von verſchiedener Körper⸗ 
bildung, mit vielen zerſtreuten, in einem Gehirnknoten vereinigten Nerven, falten- 
reicher, ſchleimabſondernder Haut, die oft den ganzen Leib umkleidet, u. durch eine 
eine oder mehrfache harte, kalkartige Schale geſchützt, die durch Verhärtung des 
aus der Haut ausgeſchwitzten Schleimes entſteht. Ihre Sinnes- u. Bewegungs⸗ 
werke find mangelhaft; erſtere beſtehen bei den vollkommeneren nur in Fuͤhlern u. 
verkrümmten Augen, letztere in ſohlenartigem, oder zungenförmigem Fuß, oder in 
ruderartigen Verlaͤngerungen; einige haben Fangarme. Das Nerven- u. Gefäß⸗ 
ſyſtem iſt ziemlich ausgebildet. Nur einige Claſſen haben einen geſonderten Kopf. 
Sie pflanzen ſich durch Eier fort, leben größtentheils im Meere, nur wenige Ar⸗ 
ten im Suͤßwaſſer oder auf dem Lande u. nähren ſich meiſt von andern Thieren, 
nur wenige von Pflanzentheilen. Die Reproduktionskraft ihrer Körpertheile und 
ue Lebenskraft iſt, wie bei allen niederen Thiergeſchlechtern, außerordentlich. 

an theilt fie gewöhnlich in 6 Ordnungen. 1) Kirrhopoden (Borſtenfüßler), 
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mit 20— 24 fadenähnlichen, gefiederten, die Stelle der Füße vertretenden Haut⸗ 
verlängerungen; 2) Brachiopoden Armfüßler), mit zwei vorſtehenden, von 
zahlreichen Fühlfäden umgebenen Fangarmen. 3) Akephalen oder Conchi⸗ 
feren Gopfloſe oder Muſcheln); ſie haben, gleich den beiden erſten Ordnungen, 
keinen geſonderten Kopf, meiſt einen zungenähnlichen Fuß, ein Herz mit zwei 
Kammern u. zwei Vorkammern, u. ein zweiſchaliges Gehäuſe, z. B. die Auſtern. 
4) Gaſteropoden (Bauchfüßler oder Schnecken) einſchalig, zuweilen nackt; 
Kopf mit Fühlern u. Augen, Herz mit zwei Kammern. 5) Pteropoden 
(Flugelfüßler), theils mit, theils ohne Kopf u. Gehäuſe, mit flügelartigen Floſſen am 
Munde; 6) Kephalspoden (Kopffüßler), einſchalig oder mit knöcherner Ruͤcken⸗ 
platte, mit geſondertem Kopfe, Seh- u. Gehörorganen u. zahlrei Armen am 
Kopfe, die theils zum Rudern, theils zum Ergreifen der Beute dienen. Die mit 
harten, kalkartigen Gehäuſen bedeckten M. nennt man auch mit einem gemein⸗ 
ſchaftlichen Namen Conchylien. Bei der Claſſifizirung der M. nahm man 
früher auf die Gehäuſe Rückſicht, in neuerer Zeit dagegen ſieht man mehr auf 
den Bau der Thiere ſelbſt. Verſchiedene Syſteme über die M. wurden aufgeſtellt 
von: 1 Martini, Lamarque, Cuvier, Oken, Deshayes, Karl 5 
parte u. A. 

Mollwitz, Dorf im Regierungsbezirke Breslau der preußiſchen Provinz 
Schleſien, mit 400 Einwohnern, iſt berühmt durch die im erſten ſchleſiſchen Kriege 
am 10. April 1741 hier gelieferte Schlacht, in welcher die Preußen unter Fried⸗ 
rich II. über die Oeſterreicher unter Neipperg einen entſchiedenen Sieg davon trugen. 

Molo, oder Hafen damm, nennt man einen aus Quaderſteinen aufgeführ⸗ 
ten, vor oder neben einem Hafen in das Meer hinein erbauten Damm, welcher die 
Schiffe vor dem Wellenſchlage ſchützt u. den Hafen vor Verſandung bewahrt. 
Auch dient er zuweilen zur Sperrung des Hafens, indem von ſeiner Spitze aus 
bis zu dem gegenüber liegenden Lande eine Kette gezogen werden kann. 

Moloch (Molech), ein Götze, der im 3 Buch Moſis unter den Geſetzen, 
welche Jehova den Juden gab, erwähnt wird. Es müſſen demſelben eigenthüm⸗ 
liche Zeugungsopfer gebracht worden ſeyn, deren Darbringung ein „Gräuel“ ge- 
nannt u. mit Todesſtrafe bedroht wird. Im 2. Buch der Könige 23, 10. wird 
ferner geſagt, daß König Joſias das Thophet im Thale der Kinder Hinnon 
verunreinigte, daß Niemand ſeinen Sohn oder ſeine Tochter dem M. durch das 
Feuer gehen laſſe. Der Götze wurde beſonders von den Ammonitern angebetet, 
jedoch auch die Juden verfielen oft in die Götzendienerei, welche Moſes auf das 
Strengſte verboten hatte. Er ſcheint mit dem Baal oder Bel der Phönizier iden⸗ 
tiſch geweſen zu ſeyn; der Name iſt auch bei beiden derſelbe, indem Melech, wie 
Baal Herr oder König bedeutet; in der Geſtalt der Talos ſcheint er zu den 
Griechen übergegangen zu ſeyn. Er ward, wie Baal, als ein ſtierköpfiges Un⸗ 
geheuer porgerellt, das, von Erz gegoſſen u. glühend gemacht, die in ſeinen Arm 
gelegten Opfer (Kinder) verzehrte. N 

Moltke, ein altes Grafengeſchlecht, das ſchon in dem 13. Jahrhunderte in 
Dänemark u. Schweden anſäſſig war u. aus dem wir anführen: 1) (Adam Gott 
fried Detlev von M.), geboren 1765, Erbherr auf Nütſchau, lebte zu Lübeck 
u. betheiligte ſich lebhaft bei den Streitigkeiten wegen der holſteiniſchen Verfaſ⸗ 
ſung; er ſchloß ſich 1815—23 der ſchleswig⸗holſteiniſchen Ritterſchaft an, als ſie 
unter Dahlmanns Anleitung beim Bundestage petitionirte. Er ſtarb 1840 u. 
gab unter anderen heraus: „Einiges über die Verfaſſung Schleswig⸗Holſteins u. die 
Ritterſchaft, als eine in fortwährender Wirkſamkeit ſtehende Landſtandſchaft, Lübeck 
1833. — 2) Graf Magnus von M., geboren 1783, war in ſeiner Jugend 
zu Paris, 1813 Rath beim ſchleswig'ſchen Obergerichte, 1813 Abgeordneter der 
Stadt Schleswig zu den Provinzialſtänden, wurde Präſident, ſprach als ſolcher 
für Preßfreiheit u. Ordnung im Finanzweſen, machte ſich durch großen Liberalis⸗ 
mus ſeine Standesgenoſſen u. die Regierung abgeneigt; in der 2. Standeverfammlung 
verlangte er offene Trennung der Finanzen Schleswig-Holſteins von den däniſchen, 

4 


300 Molukken — Momiers. 


ſo wie einen verantwortlichen Finanzminiſter; er ſchrieb: „Ueber den Adel u. 
deſſen Verhältniß zum Bürgerſtande,“ Hamburg 1830; „Reiſe durch das ob ere 
u. mittlere Italien“, ebendaſelbſt 1832; „Ueber das Wahlgeſetz u. die Kammer 
mit Rückſicht auf Schleswig-Holſtein,“ Hamburg 1834. f 5 

Molukken, oder Gewürzinſeln, ein großer, den Holländern gehörender, 

oder doch von ihnen abhängender Archipel im indiſchen Ocean, zwiſchen den Inſeln 
Celebes u. Neuguinea von 8° ſüdlich bis 3° nördlich ſich ausſtreckend, umfaßt 
die drei Gouvernements: Ternate oder die Ternatas, 13 Inſeln, 400 CJ M. groß, 
mit 250,000 E.; Amboina oder die Amboinen, 11 Inſeln, 435 [ M. 280,000 E. 
u. Banda, 27 Inſeln, 340 C] M. u. 210,000 E., mit den gleichnamigen Seehandels⸗ 
plätzen. Die M. erfreuen ſich eines milden, wenn auch nicht ſtets geſunden Klima's. 
Auf mehren find noch Vulkane thätig; Erdbeben find nicht ſelten. Berühmt u. werth⸗ 
voll find dieſe Inſeln durch ihre drei wichtigſten Produkte: den Sago, die Ge- 
würznelken u. Muskatnüſſe. Die Hauptpflanzungen des Gewüͤrznelkenbaumes 
ſind auf den Amboina-, die des Muskatnußbaumes auf den Bandainſeln. Da 
dieſe feinen Gewürze früher nur hier in größter Vollkommenheit gediehen, ſo ha— 
ben die Holländer (ſ. u.) den Alleinhandel mit denſelben, den ſie auch bis auf 
die neueſte Zeit mit aller Strenge überwachten u. erſt verloren, als die Englän⸗ 
der zu Anfange dieſes Jahrhunderts die M. eine Zeit lange in Beſitz hatten 
und dieſe Gewürze anderweitig verpflanzten. Jetzt, wo der Verbrauch der Ge⸗ 
würze und damit auch der Preis derſelben geſunken iſt, ſind die Holländer 
in dieſer Hinſicht freiſinniger geworden u. haben den Anbau dieſer u. anderer 
Erzeugniſſe im Jahre 1839 freigegeben. — Die älteſten Bewohner der M. ſchei⸗ 
nen Negerſtämme zu ſeyn; neben ihnen haben ſich Malaien, Chineſen, Japaner, 
ſelbſt Araber angeſiedelt; dazu kommen Europäer u. europäiſche Mulatten. Slave- 
rei iſt in den Sitten begründet. Hier u. da gebieten noch einheimiſche Fürſten, 
aber mehr oder weniger ſind ſie von den Niederländern abhängig, welche im 17. 
Jahrhunderte die Portugieſen vertrieben, die ſich ſchon 1511 hier feſtgeſetzt hat— 
ten. Nur einige Punkte find den Portugieſen geblieben. 1796 verloren die Hol- 
länder die M. an die Engländer, erhielten ſie aber im Frieden von Paris 1814 
wieder. Die Holländer halten ungefähr 1000 Mann Beſatzung darauf, laſſen 
das Ganze durch einen Gouverneur regieren, haben jedoch mehr Aufwand, als 
Gewinn davon. 

Molybdän, ſ. Waſſerblei. 

Molyn (Peter), ſ. Tempeſta. 

Moment, deutſch: Augenblick, Ausſchlag, Gewicht, heißt 1) in der 
bildenden Kunſt der zur Darſtellung gebrachte Augenblick der Handlung oder 
Begebenheit, oder die Veranſchaulichung des bedeutendſten Punktes einer als gleich- 
zeitig ſich ereignend dargeſtellten Handlung. Die Wahl des Mis erfordert künſt— 
leriſche Umſicht, weil aus deſſen Darſtellung die Handlung ſelbſt ihre Erklä— 
rung empfangen ſoll. 2) In der Statik heißt M. die Schätzung oder Angabe 
des Effektes der bei einer Maſchine unter gewiſſen Umſtänden wirkenden Kräfte. 
Daher: M. der Bewegung, das Produkt der Kraft in der Geſchwindigkeit, 
mit welcher ſie einen Punkt der Maſchine angreift; M. der Friktion, bei Ach⸗ 
ſenbewegungen das Produkt der Friktion eines Zapfens in dem Halbmeſſer deſſel⸗ 
ben; M. der Kraft, die Gewalt, mit welcher ſich eine Kraft der Laſt widerſetzt; 
M. der Trägheit, das Produkt einer Maſſe in das Quadrat der Entfernung 
vom Umdrehungs- oder Bewegungspunkte. 

Momiers (von dem franzöſiſchen momerie, d. h. Mummerei, Heuchelei), 
wurde zuerſt 1818 in Waadtland, dann in Genf u. an anderen Orten, auch in 
Deutſchland, ſpottweiſe die Sekte genannt, welche an der ſtrengen Lehre Calvins, 
als an dem reinen, wahren Glauben feſthielt u. von der herrſchenden Landeskirche 
ſich um ſo weiter entfernte, je beſtimmter ſie ihren Urſprung aus dem engliſchen 
Methodismus (f. d.) herleitete. Während nämlich Genf die ſchroffen Dogmen 
des Calvinismus im Laufe der Zeit mehr u. mehr abgeſchliffen hatte u. bereits 
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ſeit 1725 die Geiſtlichen nicht mehr auf den Katechismus Calvins oder ein ande⸗ 
res Symbol, ſondern nur auf die heilige Schrift verpflichtete, war die ſchottiſche 
Kirche, die Tochter Genfs, unbeweglich auf dem Standpunkte des Reformators 
ſtehen geblieben u. deßhalb für den Methodismus ein ſehr fruchtbarer Boden. 
Die Methodiſtenpartei verbreitete ſich aber nicht bloß in Schottland, ſondern rich— 
tete ihr Augenmerk beſonders auch auf den Continent, auf Frankreich, die 
Schweiz u. Deutſchland, um in dieſen Ländern die Lehre Calvins in ihrer ur⸗ 
ſprünglichen Geſtalt u. Strenge aufrecht zu erhalten u. weiter zu verbreiten. Die 
gewöhnlichen Mittel: Miffiondre, die in Conventikeln u. Betſtunden den Gemein- 
den ihre aufgeklärten Geiſtlichen als Ungläubige u. Irrlehrer verdächtigten u. das 
Feſthalten an den ſymboliſchen Büchern predigten; Colporteurs, die durch Ver⸗ 
theilung von Traktätchen u. Erbauungsſchriften das angefachte Feuer weiter 
ſchürten; Zeitſchriften, zur Unterſtützung dieſer Tendenz gegründet, wurden auch 
hier angewendet, u. wenn es trotzdem nicht gelang, die proteſtantiſche Kirche für 
ſich zu erobern u. völlig unabhängig vom Staate u. über demſelben ſtehend herzu⸗ 
ſtellen, fo lag das wenigſtens nicht an einem Mangel an Glaubenseifer der Apo⸗ 
ſtel. In Genf ſchlug der Methodismus nie tiefe Wurzel. Zwar wurde das 
ſchon 1813 von der fanatiſchen Krüdener (f. d.) u. ihrem Almoſenier Emyp ayz 
taz begonnene Werk der Bekehrung beſonders von Drumond u. Haldane 
fortgeſetzt u. die Genfer Geiſtlichkeit als abgefallen von der reinen Lehre des Ka⸗ 
techismus Calvins u. der chriſtlichen Religion u. Kirche angefeindet; allein das 
Volk blieb theilnahmslos. So blieb den Eiferern Nichts übrig, als, ſich von der 
Landeskirche loszuſagen u. als eine eigene Sekte zu conſtituiren. Da die Regie⸗ 
rung fie gewähren ließ, auch das Volk bald von ſeiner gereizten Stimmung gegen 
ſie zurückkam, konnten die M. nicht gedeihen. So ſoll die Partei ſelbſt zur Zeit des 
Reformationsjubiläums, im Auguſt 1835, kaum 200 Köpfe gezählt haben. An⸗ 
ders in Waadtland. Hier ſchritt die Regierung ein, erbitterte dadurch die Gemü— 
ther u. leiſtete ſo unabſichtlich den M. den wirkſamſten Vorſchub. Gerade daz 
durch, daß man dem Conventikelweſen, als gegen die Rechte der Landeskirche ver⸗ 
ſtoßend, entgegentrat, die Emiſſäre aus dem Lande vertrieb u. das Geſetz vom 20. 
Mai 1824, welches alle ſeparatiſtiſchen Verſammlungen bei harter Strafe verbot, 
mit der größten Strenge vollzog, wurde die Sache ſchlimmer. Endlich ließ man 
von dieſer Strenge nach, hob nach der Juliusrevolution das Geſetz vom 20. Mai 
1824 wieder auf, u. dieß hatte die Folge, daß Anfangs zwar die Partei ſchnell 
in die Höhe zu kommen ſchien, ſpäter jedoch auf Eroberung der Kirche ſelber ver— 
zichtete, indem die Frage über Zweckmäßigkeit bindender Kirchenſymbole endlich 
(am 26. Januar 1839) dahin entſchieden wurde, daß das helvetiſche u. jedes 
andere ſymboliſche Bekenntniß abzuſchaffen u. unverbindlich, u. nur die Bibel als 
das Wort Gottes anzuerkennen ſei. Damit waren dem Sektenweſen die Sehnen 
unterbunden. Noch weniger Gluͤck machten die M. in der deutſchen Schweiz, u. 
ſo iſt dieſe Sekte nur noch eine vereinzelte Erſcheinung. 

Momus, ein Sohn der Nacht, dem von den Alten die Rolle zugeſchrieben 
wurde, alle Einrichtungen der Götter mit beißendem Spotte zu tadeln, daher uͤber— 
haupt der Gott des Spottes. W 
b Monaco, ein kleines ſouveraines, unter dem Schutze der Krone Sardinien 
ſtehendes Fürſtenthum in Oberitalien, mit 25 CJ Meilen und 8000 Einwohnern, 
welche in der Hauptſtadt Monaco mit 1000 Einwohnern, einem Marktflecken u. 
einigen Weilern wohnen u. ſich faſt ausſchließlich vom Fiſchfange u. der Gewin- 
nung der Landesprodukte: Südfrüchte, Oliven, Oel, Obſt u. ſ. w. nähren; Ge⸗ 
treide u. Salz fehlen ganz. Der Fürſt regiert durchaus unbeſchränkt u. hat jähr⸗ 
lich 95,000 Thaler Einkünfte; in dem Seehafen Mentone übt jedoch Sardinien 
das Beſatzungsrecht aus. — Dieſes Fürſtenthum, von Kaiſer Otto J. zu Gunſten 
der Familie Grimaldi geſchaffen, blieb in deren Beſitz bis 1734, wo es mit dem 
Tode Anton Grimaldi's durch Vermählung der Erbtochter deſſelben mit Jakob 
Franz Leonore de Goyon Matignon, welcher den Titel eines Herzogs von 
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Valentinois annahm, an deſſen Haus überging. 1793 wurde das Ländchen mit 
der franzöſiſchen Republik vereinigt u. zu dem Departement der Seealpen geſchla⸗ 
gen. 1814 erhielt es der Fürſt Honorius IV. durch den erften Pariſer Frieden 
wieder mit voller Souveränetät zurück, nur mit dem Unterſchiede, daß die Schutz⸗ 
herrlichkeit, die früher Frankreich ausgeübt hatte, auf Sardinien überging.“ Der 
gegenwärtig regierende Fürſt, Floreſtan l., geboren 1785, regiert feit 1841. So 
eben verbreiten öffentliche Blätter die Nachricht, daß der Fürſt vertrieben und in 
M. die Republik proklamirt worden ſei. . N 
Monaden (vom griechiſchen uovds), find als Einheiten gedachte Ideen der 
Vernunft, abſolut⸗einfache Subſtanzen mit Vorſtellungskraft, aus welchen die zu⸗ 
ſammengeſetzten entſtehen. Das hierauf gegründete Syſtem, die Monadologie, 
bildet beſonders in der Leibnitz-Wolf'ſchen Philoſophie einen Theil der Metayhyſik. 
Da ſich nach demſelben eine Theilung endlicher Körper ins Unendliche nicht denken 
läßt, ſo müſſen dieſelben aus untheilbaren Einheiten oder M. beſtehen. Da nun 
aber der Begriff der M. den des Körpers aufhebt, ſo müſſen jene ohne körperliche 
Eigenſchaften ſeyn, daher denſelben Nichts, als die Vorſtellungskräfte, übrig bleibt. 
Leibnitz unterſchied 4 Arten von M.: Gott, als die vollkommenſte; die Seele 
des Menſchen; die Thierſeelen u. die bewußtloſen Körper, die ſich 
eben deßwegen in einem beſtaͤndigen Schlafe befinden. q 
Monaldeschi, Giovanni, Marcheſe de, ein berüchtigter italieniſcher Aben⸗ 
theurer, aus einem adeligen Geſchlechte zu Askoli gebürtig, ging als Verwandter 
des ſchwediſchen Grafen de la Gardie nach Schweden, um daſelbſt ſein Glück zu 
ſuchen, gewann dort die Gunſt der Königin Chriſtine, wurde deren Oberſt⸗Stall⸗ 
meiſter u. nach ihrer Abdankung ihr Reiſebegleiter, fo wie ihr Geſchaͤftsführer an 
mehren italieniſchen Höfen. 1656 ließ ſich M. in ein Liebes verſtändniß mit einer 
Franzöſin ein u. ſchilderte dieſer in Briefen ſein Verhältniß zu der Königin auf 
eine, die letztere in hohem Grade compromittirende Weiſe. Als er nun auch jene 
Dame verließ, ſchickte dieſe, aus Rache, die Briefe an die Königin, welche ſich 
damals zu Fontainebleau aufhielt. Chriſtine ließ M. nun zu ſich rufen, ſchalt ihn 
heftig u. befahl dem Oberſten ihrer Trabanten, Grafen Sentinelli, ihn zu tödten. 
Vergebens flehte M. knieend um ſein Leben, vergeblich verſuchte ein Theatiner⸗ 
mönch dreimal das Herz der Königin zu rühren. M. wurde am 10. November 
1657 in der Abenddämmerung in der ſogenannten Hirſchgalerie des Schloſſes zu 
Fontainebleau von 3 verlarvten Trabanten durch mehre Streiche doch hingerichtet; 
Chriſtine ließ ihn begraben u. Meſſen für ihn leſen. Vgl. Relation de la mort 
de M., Paris 1704. Laube hat den Stoff neuerdings zu einem Trauerſpiel benützt. 
Monarchie. Dieſer Ausdruck, der ſeiner wörtlichen Bedeutung nach Allein⸗ 
herrſchaft heißt, wird auf alle jene Regierungsformen angewendet, bei denen die 
höchſte Staatsgewalt einem Einzigen übertragen iſt, der deßhalb auch den Na⸗ 
men Monarch oder Alleinherrſcher führt. Dieſe Alleinherrſchaft iſt jedoch 
entweder unbeſchränkt (abſolute Monarchie) oder ſie iſt durch Geſetze u. Per⸗ 
ſonen, deren Zuſtimmung zu gewiſſen Regierungshandlungen nothwendig, beſchränkt. 
Wie die Sachen gegenwärtig ſtehen, werden Rußland u. die Türkei demnächſt noch 
die einzigen abſoluten M.en in Europa ſeyn, alle übrigen Staaten aber, welche noch 
nicht conftitutionelle Rechte beſitzen, ſich des vollkommenſten Genuſſes derſelben bal 
digſt zu erfreuen haben. Es iſt hier nicht der Ort, zu unterſuchen, welche Form 
der M. den Völkern die ſicherſten Bürgſchaften für ihr Glück und Gedeihen 
gewähre; darüber ſcheint indeſſen die öffentliche Meinung in unſern Tagen vollz 
ommen einig zu ſeyn, daß in jenen M., wo die Gewalt des Alleinherrſchers 
möglichſt beſchränkt u. der Antheil des Volkes an der Geſetzgebung u. Regierung 
möglichſt erweitert iſt, auch am meiſten Gewähr fur die Aufrechthaltung der Rechte 
u. Freiheiten des Volkes liegt. 
Monarchismus, ein Begriff, der ſich zu Monarchie verhält, wie Ariſtokra⸗ 
tismus zu Ariſtokratie, Republikanismus zur Republik u. wie viele ähnliche Wort⸗ 
formen zu den durch ihre Stammworte ausgedrückten Begriffen, u. theils objek⸗ 
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tiv das theoretiſche oder praktiſche Syſtem der Monarchie, theils ſubjektiv 
die Anhänglichkeit an ein ſolches Syſtem u. die Geneigtheit, oder die Richtung, oder 
den Eifer bezeichnet, daſſelbe zu verwirklichen, oder zu ſchirmen, oder auszubreiten, 
oder ſtegreich zu machen. Gewöhnlich wird dadurch auch die Uebertreibung oder 
doch Einſeitigkeit ſolcher Richtung oder ſolches Eifers bezeichnet, mithin das 
Wort als Tadel gebraucht; doch kann es auch im vollkommen guten Sinne 
genommen werden. Der Eifer, die Alleinherrſchaft des monarchiſchen Syſtems 
über dem Welttheile oder gar über der ganzen Erde zu begründen; die ſtarre Ver— 
fechtung des monarchiſchen Princips in dem Sinne, daß es die Unumſchränktheit 
des Monarchen fordere; die Geneigtheit oder Befliſſenheit, alles Volksrecht und 
Volkswohl jedem Anſpruche oder jeder Laune eines Autokraten aufzuopfern u. ſ. w. 
ſind Aeußerungen eines verwerflichen M.; dagegen das Beſtreben, den Mo— 
narchen von Geſetz- oder Rechtsverletzungen zurückzuhalten, das conſtitutionelle 
Syſtem, welches dem Throne eine monarchiſche Stütze u. wohlverwahrte rechtliche 
Stellung verleiht, gegen die Ränke und Gewaltſtreiche herrſchſüchtiger Miniſter in 
Kraft zu ſetzen u. darin zu erhalten; das Beſtreben endlich, die beiden oben auf— 
geführten Grundſätze, worin das Weſen des ächten monarchiſchen Prinzips beſteht, 
zur allgemeinen Anerkennung u. Heilighaltung zu bringen, iſt edler u. preis- 
würdiger M. 

Monas, ſ. Monaden. 

Monat heißt im Allgemeinen die Zeit, während welcher der Mond ſeinen 
Umlauf um den Himmel zu vollenden ſcheint, d. h. die Zeit, in welcher er um 
die Erde herum kommt. Der wahre Umlauf des Mondes um die Erde iſt aber 
die Zeit, in welcher er volle 360 Grade zurückgelegt hat. Dieſe Zeit heißt der 
ſideriſche M. u. beträgt 27 Tage 7 Stunden 43 Minuten 11,5104 Sekunden. 
Die Umlaufszeit des Mondes in Bezug auf die Nachtgleichen heißt der tropiſche 
M. u. iſt = 27 Tage 7 Stunden 43 Minuten 4,6848 Sekunden. Die Zeit 
von einem Neumonde bis zum nächſten heißt der ſynodiſche M. u. beträgt 29 
Tage 12 Stunden 44 Minuten 2,7168 Sekunden. Die Umlaufszeit des Mondes 
von einem aufſteigenden Knoten bis zum nächſten beträgt 27 Tage 5 Stunden 
5 Minuten 28,90 Sekunden u. heißt der Drachen-M. Endlich bedient man 
ſich in der Aſtronomie auch des Umlaufes des Mondes in Beziehung auf ſeine 
Syzygien, welcher 27 Tage 13 Stunden 21 Minuten 3,36 Sekunden beträgt; 
dieſer Zeitraum wird der anomaliſtiſche M. genannt. — Was den M. in Bez 
zug auf das Kalenderweſen betrifft, ſo wurde im Alterthume derjenige Zeitraum, 
welcher von einem Neumonde bis zum nächſten verſtreicht, ein M. genannt, der 
abwechſelnd 29 u. 30 Tage, folglich abwechſelnd 4 Wochen 1 Tag u. 4 Wochen 
2 Tage enthielt. Zwölf ſolcher Mie bildeten ein Jahr, das ſpäterhin, weil es 12 
Mondenwechſel oder 293 « 12, d. h. 354 Tage umfaßte, ein Mondenjahr 
genannt ward. Die Tuͤrken allein haben noch heutiges Tages ein ſolches Mon- 
denjahr. Die Juden, deren Mee hinſichtlich ihrer Dauer ebenfalls, wie die türki⸗ 
ſchen, nach dem Neumonde ſich richten, u. die im Allgemeinen 29 oder 30 Tage 
enthalten, haben ſich bemüht, ihr Jahr als Mondenjahr in Einklang mit dem Son— 
nenjahre zu bringen u. zugleich ihre Zeitrechnung ſo zu führen, daß manchen 
gewiſſen kirchlichen 1 ſtets vollkommen genügt werde; die Juden haben 
nämlich 12 Mie u. in Schaltjahren 13 Me, Dieſe Mie ſelbſt find nach der Ord— 
nung, wie ſie vom Anfange des bürgerlichen Jahres an auf einander folgen: 
Tiſchri, Marcheswan, Kislaw, Tebeth, Schwat, Adar, W' Adar, 
Niſan, Jjar, Sivan, Thamuz, Ab, Elul. — Der Sage nach ſoll Romulus 
10 Mie (ohne den Januar u. Februar), d. h. ein Jahr von 304 Tagen angegeben 
haben u. zwar: Martius, Aprilis, Majus, Junius, Quintilis, Sextilis, September, 
October, November, December, von denen die Me mit 31 Tagen volle Mie, die 
aber mit 30 Tagen mangelhafte M. hießen. Doch iſt dieſe Eintheilung nicht 
gewiß. Später machte Numa Pompilius ein Mondenjahr daraus. Dieſer König 
bildete nämlich noch zwei neue, auf den December folgende, Mie: den Januarius 
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mit 29 u. den Februarius mit 28 Tagen. Ueberdieß ſchaltete Numa Pompilius, 
um dieſes Mondenjahr mit dem Sonnenjahre in beſſere Uebereinſtimmung zu brin⸗ 
gen, in jedem zweiten Jahre nach dem 23. Februar einen neuen M. ein, der im 
erſten Schaltjahre aus 22, im anderen aber aus 23 Tagen beſtand. Dieſer 
Schalt-M. hieß mensis mercedonius. Ueberdieß kam noch ein neuer Umſtand 
hinzu. Weil nämlich das Jahr doch noch um faſt einen Tag zu groß angenom⸗ 
men war, ſo wurde ſpäter den römiſchen Prieſtern von den Decemvirn befohlen, 
dafür zu ſorgen, daß je nach 24 Jahren dieſer mercedoniſche Schaltm. ausgelaſſen 
wurde. Leider beſorgten die Prieſter, da ſie theils ſehr unwiſſend waren, theils 
mancherlei eigennützige Abſichten hegten, dieſes Geſchäft ſo ſchlecht, daß man am 
Ende, ungefähr 50 Jahre v. Chr. Geburt, in der Zeitrechnung um volle 79 Tage 
von dem wahren Stande der Sonne u. der wirklichen Jahreszeiten abgewichen 
war. Dieſe Verwirrung veranlaßte Julius Cafar, die ganze bisherige Zeitrech- 
nung zu verwerfen. Cäsar führte, indem er ſich hierbei von dem alerandrinifden 
Mathematiker Soſigenes unterſtützen ließ, ſtatt des Mondenjahres das Sonnen⸗ 
jahr ein u. nahm dieſes zu 365 Tagen 6 Stunden an. Den Men ließ er zwar 
ihre bisherige Aufeinanderfolge, gab indeſſen jedem derſelben eine gewiſſe Anzahl 
Tage, ließ den Schaltm. weg u. verordnete dagegen, daß alle 4 Jahre nach dem 
23. Februar ein Tag als Schalttag eingeſchaltet werden u. mithin der Fee 
bruar ſelbſt Schaltm. heißen ſolle. Der römiſche Kalender geſtaltete ſich nun ſo: 
Martius, Aprilis, Majus, Junius, Quintilis, Sextilis, September, October, Novem- 
ber, December, Januarius, Februarius. Der Kalender der Chriſtenheit beruht 
zwar auf einer andern Zeitrechnungsart, die wir näher kennen (ſ. Jahr); aber 
übrigens hat er die Eintheilung des Jahres in 12 Mie u. ſelbſt die Namen der 
Mie ſo, wie im Julian'ſchen Kalender. Nur in Bezug auf die Anordnung und 
Benennungen der einzelnen 12 Mie iſt Mehres als bemerkungswerth anzuführen. 
Da die erſten Chriſten ihr Jahr bald nach dem Geburtsfeſte Chriſti (Weihnach— 
ten), das gegen Ende des Decembers gefeiert ward, begannen, ſo blieb nicht mehr 
der März der erſte M., ſondern als ſolcher eröffnete nunmehr der Januar das Jahr. 
Es wurden daher jetzt die Mie, verſehen wit germaniſirten Namen, ſo geordnet: 
Januar, Februar, März, April, Mai, Juni, Juli, Auguſt, Septem⸗ 
ber, October, November, December. Karl der Große ſoll den, gewiß ſehr 
zweckmäßigen, Vorſchlag gemacht haben, ſtatt der römiſchen Benennungen der Mie 
die ächt altdeutſchen Namen: Wintermond, Hornung, Lenzmond, Ofterz 
mond, Wonnemond, Brachmond, Heumond, Erntemond, Herbſtmond, 
Weinmond, Windmond, Heilmond in Gebrauch zu nehmen. — Auch in 
dem, vom 22. September 1792 bis zum 9. September 1805 beſtandenen, Kalen— 
der der franzöſiſchen Republik wurden für die 12 Mie ähnliche Namen erdacht u. 
eingeführt, nämlich: Vendemiaire, Brumaire, Frimaire, Nivose, Pluviose, Ven- 
tose, Germinal, Floreal, Prairial, Messidor, Thernidor u. Fructidor. Vgl. die 
Artikel Jahr u. Kalender. 8 

Moncey, Bon Adrien Jeannot, Herzog von Conegliano, Marſchall 
von Frankreich, geboren zu Beſançon 1754, ſchon vor der Revolution in der Ar— 
mee, nahm als Diviſionsgeneral 1794 St. Sebaſtian u. erzwang an der Spitze 
der Pyrenäenarmee den Waffenſtillſtand. Er kämpfte ruhmvoll unter Napoleon 
in Italien von 1808 bis 1812 in Spanien, befehligte 1813 die Reſervearmee des 
Nordens, ließ ſich, obgleich Ludwigs XVIII. Staatsminiſter geworden, während der 
100 Tage von Napoleon zum Pair ernennen, erhielt erſt 18 19 ſeine deßhalb ver⸗ 
lorenen Würden wieder, ſtand 1823 an der Spitze des Feldzugs gegen Spanien 
u. ward 1833 Gouverneur der Invaliden. Der achtbare Mann ſtarb 1842. 

Mond, der Nebenplanet unſerer Erde, um die er, ſie auf ihrer jährlichen 
Laufe um die Sonne begleitend, in einem mittleren Abſtande von 51830 geographi⸗ 
ſchen Meilen ſich bewegt. Die Länge ſeiner Bahn beläuft ſich demnach auf faſt 
326,000 Meilen u. die Ercentricität derſelben 0,054,844 ihrer halben großen 
Are, mithin 2842 Meilen. Die Dauer der verſchiedenen Umlaͤufszeiten des 
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Mondes find denen des ſideriſchen, ſynodiſchen u. ſ. w. Monates (ſ. Monat) 
gleich. Die tägliche mittlere (tropiſche) Bewegung des Mondes iſt 13° 10/ 35,027", 
jedoch wegen der Veränderlichkeit der Ercentricität der Erdbahn etwas veränder⸗ 
lich; jetzt vergrößert ſie ſich binnen 100 Jahren um 10,72“. Die Bewegung 
der Mondknoten auf der Ekliptik u. die Neigung der Mondbahn gegen die Ekliptik 
find, außer den eben erwähnten facularen, auch noch periodiſchen Aenderungen un— 
terworfen, die von der Lage der Sonne u. des Mondes ſelbſt gegen ſeine Knoten 
abhängen. Nimmt man ferner durch den Mondmittelpunkt eine Ebene parallel mit 
der Ekliptik an, ſo wird dieſe Ebene mit den Ebenen der Mondbahn u. des 
Mondäquators ſtets dieſelbe Durchſchnittslinie haben, vorausgeſetzt, daß 
hierbei bereits einige kleine Correktionen wegen mancher periodiſchen Ungleichheiten 
angebracht worden ſind. Dieſe merkwürdige Entdeckung verdankt man Caſſini 
(ſ. d.). Obſchon die Schwere des Mies gegen die Erde durch die ſtörende Ein 
wirkung der Sonne nur um ihren 360 Theil verändert wird, ſo ſind doch die 
Störungen, welche der M. in ſeinem Laufe überhaupt erleidet, noch immer ſo 
groß, ja viel größer u. zahlreicher, als diejenigen Störungen, welche die Haupt⸗ f 
planeten unter ſich ſelbſt erzeugen. Ganz beſonders merkwürdig iſt die Beſchleu— 
nigung der mittleren Bewegung des Mes (Man ſiehe hierüber die Art. Mond⸗ 
tafeln u. Störungen). Der M. dient übrigens, wie die neuere theoretiſche Aſtro⸗ 
nomie nachweist, als ein ſicheres Mittel, die Größe der Erde zu beſtimmen, ſobald man 
die mittlere Horizontalparallare u. die Umlaufszeit des M., fo wie den Fallraum 
der Körper auf der Erdoberfläche in der erſten Zeitſekunde genau kennt, ferner die 
Abplattung der Erde, die Entfernung der letztern von der Sonne, die Maſſen der 
Planeten, die Größe der Veränderung der Excentricität in der Erdbahn und die 
Länge unſeres Tages in Bezug auf ihre ſtete Unveränderlichkeit. Wegen der 
völligen Gleichheit der Rotations- u. Revolutionszeit des Mies kehrt uns dieſer 
auch ſtets die nämliche Seite zu. Indeſſen bemerkt man doch bei genauer Beobach⸗ 
tung kleine periodiſche Veränderungen in der Lage der Mondflecken (s. d.) 
gegen den Mittelpunkt der Mondſcheibe. Zu den ſonderbarſten Erſcheinungen aber, 
welche der M. veranlaßt, gehören die Mondviertel, die Sonn en⸗ (ſ. d.) und 
Mond finſterniſſe (7. d.). Auch bewirkt der M., weil er uns näher, als alle 
anderen Geſtirne ſteht, Bedeckungen (Occultationen) der Planeten u. Firſterne, 
ſeltener eines Kometen. Ferner ſeht man, wenn der M. bloß als eine Sichel, 
bald nach oder kurz vor dem Neumonde erſcheint, zugleich auch den übrigen Theil 
des nicht beleuchteten Mes in einem ſchwachen Dämmerlichte ſchimmern, welches 
das aſchgraue Licht des M. genannt wird, mit dem es folgende Bewandtniß 
hat. Die große und beleuchtete Scheibe der Erde wirft eine ſehr bedeutende 
Maſſe Licht auf den dunkeln Theil des Mes, wodurch deſſen Nächte um dieſe 
Zeit weit mehr erhellt werden mögen, als dieß für unſere Nächte zur Zeit 
des Vollmondes der Fall iſt. Aber dieſes, von der Erde auf den M. reflektirte, 
Sonnenlicht wird von dem M. abermals nach der Erde zurückgeworfen und 
macht uns alſo offenbar den ſonſt dunkeln Mondestheil wieder etwas ſicht⸗ 
bar. — Es iſt leicht einzuſehen, daß die Mondbewohner an unſerer Erde 
ganz ähnliche Lichtwechſel, wie wir an dem Mie, u. zwar noch weit auffallender 
wahrnehmen müſſen, da vom Mie aus die Erdoberfläche faſt 13mal größer er— 
ſcheint, als uns die Mondſcheibe. Wenn Neumond iſt, ſehen die Bewohner der 
uns ſtets zugewendeten Seite des Mies die Erde als eine ganz runde u. voll- 
erleuchtete Scheibe; fie haben alfo gleichſam Vollerde; Neuer de aber zur Zeit des 
Voll-Mies; erſtes Erdviertel zur Zeit des letzten Viertels u. letztes Erd⸗ 
viertel zur Zeit des erſten Viertels. Ferner werden die M.-Bewohner deutlich be- 
merken, wie der Wechſel der Jahreszeiten die Lokalfarbe der Erdſcheibe ändert u. ſo— 
gar mittelſt des Fernrohres, ſobald ſie daſſelbe haben, die Wolken, Nebel U. |. w. 
überhaupt alle Veränderungen der Atmoſphäre der Erde. Da die Verhältniſſe 
bekannt ſind, in welchen die Seleniten zu ihrer Revolution, Rotation, zu der Lage 
ihres Aequators u. ihrer Ekliptik ſtehen, fo müſſen die folgenden Bemerkung en 
Realencyclopädie. VII. 20 
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vollkommen richtig ſeyn. Die Tage des Mis find 29! Mal länger, als unſere 
Tage. Zur Zeit des Neu-Mies iſt auf der Mitte der uns zugekehrten Mz 
Hälfte eben Mitternacht, beim Voll-Mie dagegen Mittag, während dem öſtlichen 
u. weſtlichen M.⸗Rande die Sonne eben auf oder untergeht. Auf dieſe Weiſe 
ſchreitet der Auf- u. Untergang der Sonne auf der M.⸗Oberfläche während eines 
jeden unſerer Tage um 12° 12“ fort u. die Sonne ſowohl, als auch der ganze 
geſtirnte Himmel, rückt daher binnen 24 unſerer Stunden nur um denſelben klei⸗ 
nen Bogen von 12° 12 von Often gegen Weſten fort, indeſſen die Erde, ſchein⸗ 
bar größer, als die Sonne u. alle übrigen Geſtirne, in abſoluter Ruhe zu ſtehen 
ſcheint. Denn, weil der M. immer die nämliche Seite der Erde zuwendet, fo wer—⸗ 
den die Bewohner der Mitte dieſer Seite die Erde ſtets im Zenith, die Bewohner 
des Randes aber die Erde immer im Horizonte erblicken. Sonne, Planeten und 
Firſterne gehen für den M. alle 144 unſerer Tage ein Mal auf u. ein Mal un⸗ 
ter. Die Helligkeit der M. Nächte ijt faſt 14 Mal ſtärker, als unſer M.⸗Schein. 
Doch finden alle dieſe Erſcheinungen auf der von uns abgewandten M.-Hälfte 
nicht ſtatt, auf der die Seleniten von unſerer Erde offenbar Nichts wahrnehmen 
können. Wie die Tageszeiten des Mies, fo haben auch deſſen Jahreszeiten man⸗ 
ches Sonderbare. Denn bei der geringen Schiefe (5° ł9/ der Ekliptik für den 
M. wird fic) die Sonne nie über 5° 9“ nördlich oder ſüdlich vom M.⸗Aequator 
entfernen; die Bewohner dieſes Aequators werden folglich die Sonne ihr ganzes 
Jahr hindurch ſtets ſehr nahe zur Mittagszeit im Scheitelpunkte u. die Polbewoh⸗ 
ner die Sonne immer nur im Horizonte erblicken, folglich ſtets Winter haben, 
während die Aequatorbewohner immer im Sommer leben. Die M.-Bewohner 
haben mithin keine eigentlichen Jahreszeiten; die Tage ſind das ganze Jahr hin— 
durch von faſt gleicher Länge u. die Dauer des Jahres ſelbſt iſt der des Tages 
gleich, ſobald man nämlich unter Tag immer die Zeit von einem Aufgange der 
Sonne bis zum nächſten verſteht. f N 
Mondfinſterniß. Den zur Zeit des Vollmondes ganz erleuchteten Mond 
ſehen wir bisweilen ſo allmälig dunkel werden, als ob eine dunkle Scheibe von 
Often nach Weſten auf ihm langſam fortrückte, bis fie wieder verſchwindet. 
Dieſes, eine M. genannte, Ereigniß trägt ſich zu, ſobald es Vollmond iſt u. auch 
dann bloß, ſobald der Mond, genau der Sonne gegenüber ſtehend, wenig oder gar 
keine Breite hat. Dieſe Erfahrung läßt die Urſache der M. leicht entdecken. Die 
Erde muß nämlich als eine dunkle, nur von der Sonne beſchienene, Kugel unſtrei— 
tig einen kegelförmigen Schatten nach der, von der Sonne abgewandten, Seite in 
den unendlichen Weltraum werfen. Dieſer Schatten aber muß, weil die von der 
Sonne ſehr weit entfernte Erde viel kleiner, als die Sonne iſt, weit länger ſeyn, 
als die Entfernung des Mondes von der Erde beträgt. Geht nun der gleichfalls 
dunkle, ſein Licht bloß von der Sonne erhaltende, Mond durch dieſen kegelförmig 
geſtalteten Erdſchatten; fo wird, fo lange der M. noch nicht ganz in den Schat- 
ten hineingetreten, der runde Umfang des Schattens ſich auf der Mondſcheibe dar— 
ſtellen, d. h. wir werden die Erſcheinung ſo wahrnehmen, als ob eine dunkle Scheibe 
den Mond zum Theile bedeckte. Je tiefer dieſer Weltkörper in den Erdſchatten tritt, 
deſto kleiner wird auch ſein noch erleuchteter Theil, welcher bisweilen ganz ver⸗ 
ſchwindet. Einige Zeit hierauf, ſobald der Mond ſich durch den Schatten der Erde 
hindurch bewegt hat, ſieht man, daß er an der andern Seite desſelben allmalig 
heraustritt, bis er endlich wieder in vollem Lichte glänzt. Daß der Mond zuerſt 
auf der linken oder öſtlichen Seite verfinſtert wird u. die dunkle Scheibe nach 
rechts zu vor ihm vorbei zu rücken ſcheint, kommt daher, weil der Mond ſich ſchnel⸗ 
ler, als die Sonne, ſcheinbar unter den Sternen von Abend nach Morgen zu fort⸗ 
bewegt. — Wenn nun der Mond bei ſeinem Laufe um die Erde denſelben Weg 
unter den Fixſternen, wie die Sonne, nähme, d. h. ſich in der Ekliptik ſelbſt bewegte 
u. folglich die Ebene ſeiner Bahn mit der der Sonne zuſammenfiele: fo müßte in 
jedem Vollmonde der Mond ganz genau, der Sonne gegenüber, hinter der Erde 
zu ſtehen kommen u. der Erdſchatten auf ihn fallen. Allein die Mondbahn iſt 
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gegen die Ekliptik um 5° 8“ geneigt u. ſchneidet letztere nur in den Knoten. Es 
läuft daher der Mond meiſt über oder unter dem Erdſchatten weg u. wir ſehen 
bloß die, in oder nahe bei einem der Knoten ſich einigenden, Vollmonde von einer 
Finſterniß begleitet. Noch mag hier erwähnt werden, daß binnen 18 Jahren u. 
11 5 alle M. in der nämlichen Ordnung wiederkehren, was offenbar mit dem 
Umlaufe der Mondknoten binnen jener Zeit genau zuſammenhängt. 
Mondflecken heißen die mehr oder minder dunkeln u. hellen Stellen verſchie— 
dener Geſtalt, die man theils mit bloßem, theils mit bewaffnetem Auge auf der 
uns ſichtbaren Seite des Mondes wahrnimmt. Erſt in neueſter Zeit hat man an⸗ 
gefangen, die gegenſeitige Lage der M., ſowie deren Lage gegen den Mondäqua— 
tor, nach zuverläßigen Methoden zu beobachten u. zu berechnen. Dieß iſt ganz 
vorzüglich von Lohrmann u. Mädler in der „Selenographie“ Berlin 1837, geſchehen. 
Ein alphabetiſches Verzeichniß der vorzüglichſten M. iſt dem Aſtronomen ebenſo 
nothwendig, wie dem Geographen ein Katalog der Länge u. Breite der wichtig— 
ſten Orte auf der Erdoberfläche. 
Mondjahr, ſ. Jahr, Kalender u. Monat. 
Mondkalb, falſche Frucht, Windei (Mola) nennt man einen eiähnlichen 
Abgang aus der Gebärmutter, der meiſtens einen unförmlichen Klumpen darſtellt 
und verſchiedentlich aus Muskelfaſern (Fleiſchmole), Blaſen mit Blut gefüllt 
(Blutm.), Blaſen mit Luft gefüllt, aus ſehnigen Faſern, oder theilweiſe aus 
knochigen u. erdigen Ablagerungen ꝛc. beſteht. Das Mt. iſt entweder wirklich ein frank 
haft entartetes Ei u. dann das Produkt fruchtbarer Begattung, ein Zeugungs— 
M., wahres M., in welchem Falle ſich gewöhnlich ein verkümmerter Embryo 
oder doch größere oder kleinere Partien deſſelben im Innern des M. finden; oder 
das M. entſteht ohne Begattung u. Schwängerung u. ohne Verletzung der Keuſch— 
heit, in Folge krankhaft erhöhter Thätigkeit der innern Oberfläche der Gebar- 
mutter, falſches M., in welchem Falle ſich nur ſelten knochige Ablagerungen, ein 
Zahn ꝛc. im Innern finden. — Das Vorhandenſeyn eines M.s in der Gebär— 
mutter bedingt eine Auftreibung des Unterleibs, gleichwie in der Schwanger— 
ſchaft; dieſe Molenſchwangerſchaft endet gewöhnlich ſchon im dritten 
oder vierten Monat, indem das M. unter wehenähnlichen Erſcheinungen ausge— 
trieben wird. E. Buchner. 
Mondkarten, werden die graphiſchen Darſtellungen der uns ſichtbaren Mond— 
oberfläche genannt, denen ganz ähnliche Conſtructionen, wie den Landkarten, zum 
Grunde liegen. Tobias Mayer hat zuerſt eine zwar kleine, jedoch nach wirkli— 
chen Meſſungen zuerſt genau gezeichnete, M. geliefert. Dann erſchienen die Mtn 
Schröters, die jedoch ſehr viel von ihrem ehemaligen Werthe verloren haben, ſeit— 
dem Lohrmanns Topographie der ſichtbaren Mondoberfläche erſchienen war. Von 
Lohrmann hat man auch eine muſterhaft ausgeführte Generalkarte des Mondes. 
Aber die großartigſten u. genaueſten Men, aus 4 Blättern beſtehend, find in der 
Mappa Selenographica (1834 — 1836 herausgegeben) enthalten. Beer u. Mäd⸗ 
ler haben dieſes ausgezeichnet ſchöne u. genaue Werk nach eigenen Beobachtun— 
gen ausgearbeitet. Auch eine General- u. Ueberſichtskarte des Mondes von 1 
Fuß Durchmeſſer hat Mädler als höchſt brauchbares Hilfsmittel bei Mondbeobach— 
tungen geliefert. Mädler machte auch einen recht hübſchen Verſuch, die Monbd- 
fläche ſowohl nach ihrem Terrain, als ihren Farbenverhältniſſen, gleichzeitig u. doch 
zugleich geſondert darzuſtellen. 5 
Mondovi, befeſtigte Hauptſtadt der Provinz gleiches Namens, im Fürſten— 
thume Piemont, links der Straße von Comi nach Nizza an einem Berge über 
dem Flüßchen Ebero, mit 19,000 Einwohnern. Auf dem Gipfel des Berges liegt 
der Hauptplatz u. die Citadelle mit ſchöner Ausſicht. Kathedrale des heiligen 
Donatus, — M. iſt berühmt als Geburtsort des Phyfifers Beccaria u. wegen des 
Sieges der Franzoſen über die Oeſterreicher am 4. Mai 1796. — In der Nähe 
liegt Vico, ein viel beſuchter, prächtiger Wallfahrtsort. 5 
Mondphaſen, ſind die bekannten Lichtgeſtalten des Wee den denen die 
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vorzüglichſten die ſogenannten Mondviertel (.. d.) find. Die M. zeigen offenbar, 
daß der Mond ein kugelrunder, an ſich ſelbſt dunkler u. ſein Licht nur von der 
Sonne empfangender Himmelskörper iſt, der uns weit näher, als die Sonne ſteht; 
dieß beweiſen auch ganz beſonders die Sonnenfinſterniſſe u. das ſogenannte aſch⸗ 
raue Licht des Mondes. Ferner, daß der Mond unter den Firſternen des Thier⸗ 
reiſes, u. zwar von Weſten nach Often, täglich etwas über 13 Grade fortrückt, 
daß er alſo, außer der allgemeinen täglichen Bewegung von Morgen nach Abend, 
noch eine eigene Bewegung hat, durch die er binnen 28 bis 29 Tagen, d. h. 
von einem Neumonde zu dem andern, um die Erde herumkommt. Aber eben diez 
ſer kreisförmige Lauf des dunkeln, bloß von der Sonne erleuchteten Mondes iſt 
die Urſache, warum wir den Mond binnen 4 Wochen unter den oben angeführ— 
ten Lichtgeſtalten erblicken. Denn wir dürfen ja nur eine halb ſchwarz u. halb 
weiß angeſtrichene hölzerne Kugel, die den Mond bedeuten ſoll, ſo um uns lang⸗ 
ſam herumtragen laſſen, daß ihre weiße, die beleuchtete Hälfte der Mondoberfläche 
vorſtellende, Seite ſtets demſelben Fenſter, das die Sonne vorſtellen kann, zuge— 
wendet iſt: ſo werden ſich uns die verſchiedenen Lichtgeſtalten in der nämlichen 
Ordnung darſtellen, wie wir ſie beim Monde zu ſehen gewohnt ſind. Aus dieſem 
leicht anzuſtellendem Experimente folgt zugleich auch, daß der Mond zur Zeit 
des Neumondes zwiſchen uns und der Sonne, zur Zeit des Vollmondes aber 
hinter der Erde, der Sonne gerade gegenüber, ſtehen muß, indem beim er— 
ſteren Stande ſeine von der Sonne beleuchtete Halfte, da dieſe immer ge— 
gen die Sonne zu gerichtet ſeyn muß, von uns abgewandt, beim letzten Stande 
aber uns zugekehrt iſt. Eine kreisrunde Scheibe aber kann der Mond nicht 
ſeyn. Denn, wäre dieß der Fall, ſo würde der Mond nie ſichelförmig er— 
ſcheinen können, vielmehr ſich von der ganzen Kreisform allmälig durch immer 
ſchmälere, elliptiſche Figuren ziehen u. endlich wie eine gerade Linie uns un⸗ 
ſichtbar werden. Auch würden wir den Mond dann beinahe 14 Tage lange ſtets 
bloß in derjenigen Hälfte ſeiner Bahn ſehen können, welche von der Sonne 
abgewendet iſt. 

Mondſüchtig nennt man im weiteren Sinne alle jene Individuen, die durch 
die verſchiedenen Phaſen des Mondes auf verſchiedene Weiſe afficirt werden. Dieß 
gibt ſich beſonders zur Zeit des Vollmondes kund, da dann ſolche Individuen un⸗ 
ruhiger ſchlafen, im Schlafe ſprechen ꝛc. Sehr deutlich zeigt ſich dieſer Einfluß des 
Mondes auch bei Epileptiſchen u. Geiſteskranken, bei welchen gewöhnlich zur Zeit 
des Vollmondes heftigere Anfälle ſtatt haben. — Im engeren Sinne nennt man 
aber m. die am Somnambulismus (. d.) Leidenden. — In der Veterinär— 
kunde nennt man m. jene Pferde, welche an periodiſch wiederkehrender Augen— 
entzündung, mit Truͤbung der in beiden Augenkammern enthaltenen Fluͤſſigkeit, 
leiden. E. Buchner. 

Mondtafeln, nennt man diejenigen Tafeln, mit deren Hülfe man für jeden 

. Zeitpunkt die Länge, Breite, ſtuͤndliche Veränderung in Länge u. 
Breite, ferner den ſcheinbaren Halbmeſſer, die Parallaxe rc, des Mondes, kurz 
den Ort deſſelben am Himmel, genau u. vollſtändig berechnen kann. Zwar haben 
ſchon die alteften Beobachter ohne alle optiſche u. mechaniſche Mittel die Hauyt- 
elemente der Mondbahn empiriſch feſtgeſtellt, aber die Theorie des, wegen der vie⸗ 
len Störungen ſo äußerſt verwickelten, Mondlaufes widerſtand noch bis zum An— 
fange unſeres Jahrhunderts dem Scharfſinne der Aſtronomen. Erſt nach den 
trefflichen Vorarbeiten Laplace's (ſ. d.) konnten Bürg (deſſen M. zugleich mit 
Delambre's Sonnentafeln 1806 erſchienen) u. Burckhardt (Tables de Lune, Paris 
1812) mit ihren Arbeiten hervortreten. In neueſter Zeit hat Hanſen, nachdem 
1838 zu Gotha ſeine „Fundamenta nova investigationis orbitae verae, quam 
Luna perlustrat eto.“ erſchienen, neue, nach ſeiner Theorie entworfene M. her- 
auszugeben verſprechen. Weniger in allgemeinen Gebrauch kamen die M. von 
Triesnecker, Oltmanns u. v. Zach. 

Mondviertel, find die vier wichtigſten Mondphaſen (. do, welche nach 
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einander binnen eines Zeitraumes von ungefähr 8 Tagen eintreten, nämlich: 
Neumond, zur Zeit, wo der Mond mit der Sonne zugleich auf- u. untergeht, 
folglich unſichtbar iſt; erſtes Viertel, ſobald der Mond links von der Sonne 
um 90° von derſelben abſteht; Vollmond, zur Zeit, wo der Mond aufgeht, 
wann die Sonne untergeht, wo dann die Länge des Mondes genau um 180° 
größer ift, als die Länge der Sonne, u. letztes Viertel, ſobald der Mond 
rechts von der Sonne um 900 von dieſer abſteht. 

Mondwechſel, ſ. Mond. 

Mone, Franz Joſeph, grofherjoglich badiſcher geheimer Archivrath und 
Vorſteher des General-Landesarchivs zu Karlsruhe, geboren zu Mingolsheim bei 
Bruchſal 1792, ſtudirte ſeit 1814 in Heidelberg vorzüglich Philologie u. Ge— 
ſchichte u. habilitirte ſich daſelbſt 1817 als Privatdocent. 1827 folgte er einem 
Rufe auf den Lehrſtuhl der Statiſtik u. Politik nach Löwen, kehrte aber 1831, 
in Folge der belgiſchen Revolution, nach Heidelberg zurück u. lebte daſelbſt als 
Privatmann den Wiſſenſchaften, bis er 1835 auf ſeine gegenwärtige Stelle kam. 
M. hat ſich um das Verſtändniß der altdeutſchen u. nordiſchen Literatur ausge- 
zeichnete Verdienſte erworben u. iſt fortwährend bemüht, dieſelben noch zu meh⸗ 
ren. Werke: Geſchichte des Heidenthums im nördlichen Europa (den 5. u. 6. 
Band von Creuzers Symbolik bildend); Unterſuchungen zur Geſchichte der deut⸗ 
ſchen Heldenſage, Quedlinburg 1836; Ueberſicht der niederländiſchen Volkslitera⸗ 
a 5 Pe Tübingen 1838; Urgeſchichte des baden'ſchen Landes, Karls- 
ruhe 1 

Monge (Gaspard, Graf von Peluſe), berühmter Mathematiker u. Phy⸗ 
ſiker, geboren am 10. Mai 1746 zu Beaune im Departement Cote d'or in Bur⸗ 
gund, Sohn dürftiger Eltern, erhielt eine gute Erziehung u. beſuchte Anfangs 
das Collége ſeiner Vaterſtadt, dann das zu Lyon, wo er ſich vorzuͤglich der Maz 
thematik widmete; auf die Empfehlung eines Oberoffiziers kam er an die Genie⸗ 
ſchule zu Méziéres als Zeichner, that ſich aber fo ſehr hervor, daß er bereits 
1766 die Profeſſur der Phyſik erhielt; 1780 zum Mitgliede der Pariſer Akademie 
der Wiſſenſchaften ernannt, wurde er 1783 nach Paris berufen, um an dem neu 
errichteten Lyceum zu lehren. Nach dem 10. Auguſt 1792 wurde M. zum Mini⸗ 
ſter der Marine ernannt u. proviſoriſch mit dem Miniſterium des Krieges beauf⸗ 
tragt u. mußte in dieſer Eigenſchaft zu ſeinem Bedauern den Befehl zur Hinrich⸗ 
tung Ludwig XVI. unterzeichnen. Kurze Zeit darnach hatte er den damals bedenk⸗ 
lichen Muth, ſeine Entlaſſung als Miniſter zu nehmen u. wendete ſeine Dienſte 
der Fabrikation von Waffen u. Pulver zu; er wurde an die Normalſchule berufen 
u. war Mitgründer der polytechniſchen Schule. 1796 wurde M. nach Italien ge— 
ſchickt, um die eroberten Kunſtſchätze zu ſammeln; 1797 ſchickte ihn Bonaparte 
nach Paris mit dem Friedensvertrage von Campo Formio; 1798 begleitete er die 
Expedition nach Aegypten u. wurde Präſident des Inſtituts von Kairo; nach der 
Rückkehr hatte er ſeine Profeſſur an der polytechniſchen Schule wieder übernom— 
men, wurde aber unter dem Kaiſerreiche zum Senator und Grafen ernannt, 
erhielt die Senatorie von Lüttich, eine Dotation in Weſtphalen u. 200,000 
Franken. Unter der Reſtauration verlor M. alle Anſtellungen und 1816 ſelbſt 
ſeinen Platz in der Akademie. Niedergedrückt von Kummer, ſtarb er den 28. 
Juli 1818. — M. hat durch ſeine Schriften, wie durch ſeine Entdeckungen 
im Gebiete der Mathematik und Phyſik, Ausgezeichnetes geleiſtet; unſterblich iſt 
ſein Name in der deſkriptiven Geometrie, deren Gründer er iſt. — Von ſeinen 
zahlreichen Schriften find die wichtigſten: ,,Traité élémentaire de statique“ (Par. 
1786, 6. Aufl. 1826, auch deutſch); „Application de analyse a la geometric 
des surfaces du premier et du deuxiéme degré.“ (Paris 1795, 4. Aufl. 1809); 
„Lecons de géométrie descriptive“ (Par. 1795, 3. Aufl. 1813, erſchien nach 
M.s Tode noch in mehren Aufl. u. wurde auch in Deutſche überſetzt). E. Buchner. 

Mongibello, ſ. Aetna. ö 323 

Mongolen, die Benennung fur die verſchiedenen nomadiſchen Völkerſtaͤmme, 
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die, im Aeußern, in Geſittung u. Lebensweiſe mehr oder weniger mit einander 
verwandt, ſchon ſeit den älteſten Zeiten die ungeheueren Steppen des mittleren 
Aſiens durchziehen. Erſt die genauere Bekanntſchaft mit den Geſchichtsquellen des 
Orients hat es möglich gemacht, die Geſchichte u. Abſtammung dieſer Völker⸗ 
ſtämme bis in frühere Perioden hinauf zu erforſchen u. daraus das Reſultat zu 
ziehen, daß ſchon in früher Zeit gewaltige Strebungen u. Erſchütterungen im Oſten 
müſſen Statt gefunden haben, deren Wirkungen ſich oft erſt nach Jahrhunderten 
weiter hinaus bemerkbar machten. — Nicht zu den höchſtſtehenden und edelſten 
Stämmen Aſiens gehört das zahlreiche Geſchlecht der M. Schon ihr Aeußeres 
zeigt uns jene vorſtechende Gleichförmigkeit am deutlichſten, die dem Einzelnen ſei—⸗ 
nen Werth raubt u. ihn nur als die unbedeutende Ziffer in einer Geſammtzahl 
von Millionen erſcheinen läßt. Sie ſind von mittlerer Größe, unterſetzter Statur, 
breitſchulterig, die Geſichtsfarbe ſchmutzig-gelb, die Naſen u. Lippen negerartig; 
jene platt mit weiten Naſenlöchern, dieſe etwas aufgeworfen; die Backenknochen 
hervorſtehend; die Augen klein, langgeſchlitzt u. nach der Naſe zu in einem ſpi⸗ 
tzen Winkel nach unten gelegen, der Bart ſchwach. Am beſten u. glücklichſten 
mögen ſie im nomadiſchen Naturleben ihrer Steppen ſeyn. Was ſie von weiter 
geſchrittenen Völkern annahmen, davon haben ſie ſelten beſonderen Gebrauch ge— 
macht; wo ſie in auswärtiger Eroberung zur Gewalt gelangten, haben fie ſich 
ſtürmiſch in Maſſen, aber einzeln feig, in ihrer Rohheit ganz beſonders brutal, 
grob ſinnlich u. einem tiefen ſittlichen u. phyſiſchen Verfalle ausgeſetzt gezeigt. 

on Großmuth, feinerer Ehrliebe, Biederkeit; von Allem, was auch den Gebrauch 
der phyſiſchen Kraft zu adeln u. ihm äußere oder innere Schönheit zu geben ver⸗ 
mag, findet ſich wenig Spur. Ihre Verfaſſung iſt das treue Abbild ihres Hir— 
tenlebens. Sie hießen früher Pe⸗te u. ſtanden, in viele einzelne, ihren erblichen 
Oberhäuptern (Taydſche) folgende Horden getheilt, in formeller Abhängigkeit von 
der chineſiſchen Dynaſtie Kin. Die einzelnen Horden, in denen die Verwandten 
der erblichen Fuhrer, die Abkömmlinge vom weißen Knochen, eine Art Adel bil— 
deten, zerfielen wieder in einzelne Unterabtheilungen, fo weit als die Genoſſen ihre 
Hürden gemeinſchaftlich aufſchlugen. Sie kriegten unter einander u. mit dem 
Kin. In dieſen Kriegen vereinigte Bürte Tſchino (der blaue Wolf) mehre Hor— 
den an den nördlichen Gränzen China's u. ſtiftete die angeſehene Dynaſtie der 
Kijot. Temudſchin, der Sohn des Jeſſugei Baghatur, eines Chan aus dieſem 
Hauſe, der 1167 ſtarb, nachdem er über 13 Horden mit 30—40,000 Familien 
Thee hatte, ward bei des Vaters Tode, erſt 13 Jahre alt, von dem größten 
Theile des Volkes verlaſſen, im Kampfe mit den Rebellen geſchlagen, mußte flüch— 
ten u. ſich unter vielen Abenteuern umhertreiben, bis es ihm gelang, allmälig 
Anhänger zu ſammeln. Er verband ſich mit dem Chan der Karaiten u. hob mit 
deſſen Beiſtande ſeine Macht. Darauf auch mit dieſem zerfallen, gelang es ihm 
nach ſchwierigem Kampfe, die Karaiten zu unterwerfen. Darauf unterwarf er 
die Naimanen, die Merkiten u. andere tatariſche Stämme u. machte erfolgreiche 
Beutezüge in's chineſiſche Gebiet. 1206 berief er einen großen Reichstag (Kurul⸗ 
tai) der Fürſten, Edlen u. Feldherren, ſowohl der Horden ſeines Stammes, die 
ſich in ihrer nunmehrigen, wenn auch nicht vollſtändigen, Vereinigung Köke 
Monghol nannten, als der tatariſchen Stämme, ſo weit er ſolche unterworfen 
hatte, an die Quellen des Orkhon. Der als Heiliger verehrte Schamane Gök— 
dſchu But Tongri erklärte ihn hier zum Sſutu Bogda Tſchingis Chagan; er ward 
zum großen Chan der M. u. Tataren erklärt u. als Tſchingischan das Schre— 
cken der Welt. Ungewiß iſt, ob ſchon damals die Paſſa, das allgemeine Geſetz— 
buch, was die Vererbung u. Uebertragung der oberſten Gewalt, die Jagdzüge, die 
Einrichtung des Heeres, das Strafweſen, die Religion umfaßte, publicirt worden 
iſt. Der urſprüngliche Glaube der M. mag ein rohes Heidenthum geweſen ſeyn, 
wie wir es noch heute bei einzelnen tiefſtehenden Horden des nördlichen Aſiens 
finden. Tſchingischan aber, der Begriffe von chineſiſcher Bildung erlangt hatte, 
verbreitete den Lamaismus (f. d.) in ſeinem Volke. Im Beſitze ſeiner neuen 
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Würde u. den Aufſchwung benützend, den er ſeinem Volke gegeben, unterwarf er 
nach u. nach die benachbarten Stämme, fo weit fie fic) ihm nicht durch Weg⸗ 
zug in die entlegenen Steppen entziehen konnten, bezwang die Kirgiſen, 
Uiraten u. Uiguren u. legte Hia einen Tribut auf. Dem neuen Kaiſer von 
China, Altun Chan, der ihm bei ſeiner Thronbeſteigung den gewöhnlichen Tribut 
abfordern ließ (1210), ſchlug er es höhniſch ab, verband ſich mit deſſen Gegnern, 
erſtürmte die chineſiſche Mauer u. zog bis Jenking u. mit reicher Beute zurück. 
In mehrmaligen Feldzügen wurden viele chineſiſche Städte u. ein großer Theil des 
Landes erobert u. Mutoli als Statthalter darin eingeſetzt (1218). Darauf ſchickte 
Tſchingischan ſeinen Feldherrn Tſchepé gegen Karachattai, wo ſich der Sohn des 
letzten Chan der Naimanen, an den ſich auch die Reſte der Merkiten anſchloſſen, 
durch Uſurpation auf den Thron geſchwungen hatte. Karachattai ward erobert. 
Dieſem Feldzuge folgte der längere gegen den Chuaresm⸗Schah (1219 — 1224, 
in deſſen Verlaufe Choraſan, Korkang u. ganz Chuaresm erobert wurden. Bei 
der Verfolgung der fliehenden Feinde drangen die Mongolen bis in das ſüdliche 
Rußland. Nach neuen Eroberungen in China, die, wie alle dieſe Züge, von den 
grauenvollſten Verwüſtungen u. Grauſamkeiten begleitet waren, ſtarb Tſchingis⸗ 
chan am 17. Aug. 1227. Er hatte jedem ſeiner näheren Verwandten ein beats 
deres Gebiet (Jurde) verliehen, doch aber ihnen allen den Chagan als das Cen⸗ 
trum der Einheit vorgeſetzt. Dieſe Würde erhielt ſein dritter Sohn Ogotai, nach 
dem Willen des Vaters, in einem feierlichen Kurultai (1228). Nach allen Rich⸗ 
tungen hin ſetzte man Eroberungszuͤge fort. Der Chagan reſidirte im Frühling 
in 1 8 prächtigen Palaſte zu Karakorum, im Sommer unter den Zelten der 
goldenen Horde, im Herbſte am See Keuſche u. im Winter zu Ongki u. ſtarb, 
nach einem ſchwelgeriſchen Leben, am 10. November 1241. Inzwiſchen hatten 
ſeine Brüder u. Feldherren ihre Feldzüge fortgeſetzt, u. namentlich ſein Neffe Batu 
Chan hatte Kaptſchgk, Cirkaſſien, die Azer Abkas u. Baſchkiren beſtegt, war in 
Rußland eingebrochen, hatte Moskau verbrannt, den Großfürſten Georg erſchla— 
gen u. hatte ſeine Horden nach Ungarn, wo fie Peſth belagerten, Polen, wo ſte 
Krakau einäſcherten u. Schleſien entſendet, wo ſie bei Wahlſtadt (9. April 1241) 
wenigſtens den namhafteſten Widerſtand fanden, den ſie je erfahren, u. überdem 
durch Ogotai's Tod abberufen wurden. Rußland aber blieb vor der Hand von 
Batu Chan abhängig, der ſein Hoflager in Kaptſchack zu Sſarai an der Wolgau 
aufſchlug. Die Würde des Chagan hatte Ogotai's Sohn Kajuk erhalten, ſtarb 
aber ſchon 1247, worauf ein Erbfolgeſtreit ausbrach, indem Batu Chan fur ſei⸗ 
nen Neffen Mangu, den Sohn Tului's arbeitete, während Kajuks Söhne dieſer 
Wahl widerſprachen. Doch ward Mangu (30. Juni 1251) Chagan, ſtarb aber, 
3 Jahre nach Batu, auf einem Kreiszuge nach China (1259). Nun lösten ſich 
die verſchiedenen Stämme, deren Zuſammenhalten mit jeder Eroberung ſchwieriger 
wurde, auf. Das Großchanat bewahrte allerdings Kublai, ein Bruder Mangu's, 
u. behauptete es gegen ſeine Mitbewerber. Darin lag aber jetzt nur die Gewalt 
in den Stammländern u. in China, in welchem Kublai die Dynaſtie der Song 
ſtürzte, ihr Gebiet eroberte u. die Dynaſtie Dyer begründete. Seine Verſuche, 
auch Japan, Cochinchina, Tunkin u. die indiſchen Inſeln zu unterwerfen, waren 
fruchtlos. Er ſtarb aber als Beherrſcher von China 1294. Die Geſchichte ſeiner 
„Dynaſtie gehört in die Annalen von China, u. zur Charakteriſtik des Volkes mag 
nur erwähnt werden, daß es in China ganz in das chineſiſche Volksthum auf⸗ 
ging u. nur in religiöſer Beziehung dem Buddhaismus u. Lamaismus huldigte, 
eben dadurch ſich den Haß, vielmehr die Verachtung der Chineſen zuziehend. Die 
Dynaſtie verfiel durch Schwelgerei in große Schwäche u. nach öfteren Aufſtänden 
wurde fie durch Tſchu, den Stifter der Tynaſtie Ming, geſtürzt (1366) u. vertrieben. 
Einer ihres Stammes, Biſurdur, entfloh nach Karakorumu. ſtiftete hier das Reich der 
Kalkas⸗M. Ein anderer Enkel des Tſchingischan u. Bruder von Mangu u. Kublai, 
Halagu, zog, nachdem er das Reich der Aſſaſſinen geſtürzt, gegen Bagdad, erſtürmte 
es (den 2. Febr. 1258), brach in Syrien ein, eroberte Haleb u. Damascus, ward 
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von den Mameluken am Goliathsbrunnen (den 3. September 1260) geſchlagen, 
behauptete ſich aber in Choraſan, Irak al Agana, Irak al Arabi, Aſerbeitſchan, 
Chuſiſtan, Fars, Dejar, Bekr u. Rum. Seine Nachfolger gingen zum Islam 
über. Auch dieſe Dynaſtie verzehrte ſich in Schwelgerei, planloſen Unternehmun⸗ 
gen u. Erbfolgeſtreitigkeiten, bis das große perſiſche Reich in, Trummer zerfiel 
(1350). In Kaptſchak hatte Batu Chan den Sitz ſeines Reiches errichtet u. 
ihm folgte ſein Bruder Barkai, der von Georgien bis Sibirien gebot und zum 
Islam übertrat. Dieſer Stamm blieb gleichwohl den alten Sitten am treueſten, 
löste ſich aber fruͤhzeitig in verſchiedene, mit einander in verwirrten Streitigkeiten be⸗ 
griffene, Horden auf, von denen doch mehre ſtark genug waren, um lange, Zeit 
die. Ruſſen unter dem Joche zu halten, bis endlich ein anderes M. haupt, Timur⸗ 
lenk, ihre Stärke brach (1395) u. darauf auch noch die Ruſſen ſich ermannten, 
zur europäiſchen Macht emporreiften u. allmälig einen Theil des mongoliſchen 
Reichs nach dem andern unterwarfen. Zuletzt war dieß mit der Krimm der Fall 
(1772). Der zweite Sohn Tſchingischans, Tſchagatai, gebot uͤber Mavaralnahr, 
Chuareſm, Turkeſtan u. die angränzenden Länder, u. ſeine Nachkommen führten 
ein wildes verworrenes Regiment, bis auch dieſer Stamm in inneren Schwächen 
und Parteiungen verfiel. Da begann ein mit dem Herrſcherſtamme verwandter 
Jüngling, Timurlenk, ſich in den fin Vaterland zerrüttenden Kriegen auszuzeichnen 
und brachte es nach einer abenteuerlichen u. von manchem Mißgeſchick begleiteten 
Jugend, die an das gleiche Schickſal Tſchingischans erinnert, dahin, daß ihm in 
einem feierlichen Kurultai von dem Imam Bereke Fahne u. Trommel überreicht 
u. er als Welteroberer u. großer Wolf begrüßt wurde (1370). Doch blieb neben 
ihm ein direkter Erbe des Herrſcherſtammes als nomineller Chan. (Dieſe M. 
waren Muhamedaner geworden.) Timurlenk begnügte ſich Anfangs, die Bande 
der Herrſchaft in dem unmittelbaren Gebiete des Stammes zu befeſtigen u. ſeine 
Städte Reſch u. Samarkand zu ſchmücken. Darauf ward er von Außen veran— 
laßt, ſich in die Händel der kaptſchakiſchen M. zu miſchen u. die Kraft dieſes 
Stammes zu brechen. Er zog gegen Perſien u. bezwang (1383) die Herrſcher 
in Herat u. Schiras. Er eroberte Maſenderan (1384). Er unterwarf Weft- 
perſien (1386), er rottete die Reſte der Aſſaſſinen aus, überfiel Bagdad (1393), 
eroberte Großarmenien u. durchzog Rußland. Nach fuͤnfjähriger Abweſenheit auf 
kurze Zeit in die Heimath zurückgekehrt, brach er bald nachher in Indien ein 
(1398) u. eroberte u. plünderte Dehli. Weſtliche Händel riefen ihn zurück (1399). 
Von Neuem ward Georgien verheert; gegen die Osmanen, deren Sultan Bajeſid 
den von Timurlenk Verfolgten Schutz gegeben, gekämpft, Natolien verwüſtet, Haz 
leb u. Damaskus ausgepliindert, Bajefid in der großen Schlacht bei Ankyra (den 
19. Juli 1407) geſchlagen u. gefangen u. Smyrna geplündert. Von da kaum 
zurückgekehrt, trieb es den Eroberer gegen China, an deſſen Gränzen er ſtarb (den 
18. Februar 1408). Für eine Behauptung der entfernteren Eroberungen hatte er 
Nichts gethan; wenn er ſie wieder verließ, ſo überließ er ſie ihrem Schickſal u. 
der Furcht vor ſeiner Rückkehr. Aber auch in den näheren Gebieten ward die 
Geſchichte des von ihm begründeten Stammes von unendlichen Verwandtenzwiſten 
bezeichnet, in deren Verlauf das Meiſte in fremde Hände fiel. Doch gelang es 
einem Späteren aus dieſem Stamme, dem aus Samarkand vertriebenen Baber, 
den Plan des Timurlenk wieder aufzunehmen, ſich erſt in Kabul, dann in Delhi 
feſtzuſetzen u. zu Anfang des 16. Jahrhunderts dort das Reich der Großmoguls 
zu ſtiften, deſſen Verfall u. Auflöſung in dem Artikel „Großmogul“ berührt wor- 
den iſt. So brausten die Völkerſtürme der M. zweimal in hoͤchſter Ausdehnung 
auf u. pflanzten ſich theilweiſe in länger dauernde Eroberung fort. Aber überall 
bezeichnet Rohheit ihre Schritte, Stillſtand u. Verfall ihre Herrſchaft; überall geht 
die letztere wieder unter, ohne auch nur in einzelnen Grundlagen eines wohltha- 
tigen Beſtandes ihre Spuren zu hinterlaſſen. Die M. haben zerſtört, ohne aufzubauen; 
fte haben ſich fremder Habe u. fremder Bildung bemachtigt, ohne ſie würdig genießen, 
ohne ſie auch nur halten zu können. Ihre Herrſchaft ging überall unter; das Volk 
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gehört noch zu den jablreichften Stämmen der Erde. Doch find fie zum großen 
Theile mit anderen Stämmen vermiſcht. In Rußland kommen ſie, mit dem im 
Ganzen edleren Stamme der Tataren vermiſcht, als Nogaier, am Fuße des 
Kaukaſus, am Kuban u. Don, als Kumücken am Terek u. kaſpiſchen Meere, 
als Baſchkiren in den Statthalterſchaften Orenburg u. Perm, am zahlreichſten 
als Kirgiſen, von denen aber auch ein großer Theil in wilder Unabhängigkeit 
lebt, u. als Jakuten um Irkuzk vor. Reine M. im ruſſiſchen Gebiete ſind ein 
um Irkuzk umherziehender Stamm; ferner die Kalmücken am kaſpiſchen Meere; 
die Buräten am Baikal u. um Irkuzk. Auch die Tunguſen im öſtlichen Sibi— 
rien rechnet man zu den M. Die ruſſiſchen M. ſind meiſt dem Lamaismus zu— 
gethan. — Groß iſt die Zahl der M. in Oſtindien, wo ſie dem Islam folgen. 
Wenn man jedoch ihre dortige Anzahl auf 15 Millionen angibt, ſo ſind tatariſche 
Stämme mitgerechnet. — In China, wie ſie es nennen, Katay, will man ihre 
Zahl auf 1 Million anſchlagen; ſie haben ſich dort ganz dem Weſen der ihnen 
ohnedieß ſehr nahe verwandten Chineſen, dieſer M. mit frühzeitig gebrochener 
Wildheit, untergeordnet. Größer iſt die Zahl der M., welche in halber faktiſcher 
Unabhängigkeit von China in Gebieten leben, über welche dieſes Reich eine Ober— 
hoheit mehr prätendirt, als faktiſch ausübt. So in der großen Mongolei, der un— 
1 Hochebene Aſtens, wo auf vielleicht 100,000 [Meilen nur etwa 3 
Millionen mongoliſcher Nomaden umherziehen. Wir finden ſie dort, dem Lamais⸗ 
mus dienend, als Kalkas- u. Scharra-M., als Kalmücken u. als Kirgiſen. 
— Auch den Tataren von Turkeſtan find viele M. beigemiſcht u. namentlich zieht 
hier ein Theil der Kirgiſen umher. Hier ſind ſie aber meiſt Mahomedaner. 
Monika, die Heilige, Mutter des heiligen Auguſtinus (.. d.), wurde 
332 in Afrika von ehrbaren chriſtlichen Eltern geboren, die ihr Furcht Gottes u. 
Liebe zum Geſetze einflößten u. ihre Erziehung einer frommen Frau anvertrauten, 
die mit Güte weiſe Strenge verband. M. ward eine liebliche Jungfrau, zuͤchtig, 
andächtig u. reich an Tugenden. Sie wuchs immermehr zur Ehre Gottes u. in 
der Liebe zum Heilande heran u. hätte gern ihr Leben Gott geweiht; allein man 
nöthigte ſie, ihre Hand einem Heiden, Patricius von Tagaſte, einem Manne 
von heftigem, leidenſchaftlichem Charakter, zu reichen. M. zeigte ſich gegen ihren 
Gatten ſo ſanft, geduldig, liebend u. unterwürfig, daß er scion die Religion ach— 
ten lernte, die ſo tugendhaft zu ſeyn lehrt, Chriſt wurde u. bis ans Ende ſeines 
Lebens treu im Glauben aushielt. Durch gute Werke erquickte die Heilige ihre 
von Prüfungen niedergedrückte Seele, war mildthätig u. liebevoll gegen die Ar⸗ 
men, vereinigte getrennte Herzen, indem ſie mit ſolcher Eindringlichkeit von der 
Nächſtenliebe ſprach, daß man in ihren Worten den Geiſt der Liebe ſelbſt zu ver⸗ 
nehmen glaubte. Jeden Tag wohnte M. dem Gottes dienſte mehre Male bei und 
beobachtete ſtrenge die Gebote der Kirche. Ihre Ehe war mit 3 Kindern eſeg⸗ 
net: Auguſtin, Navigius u. einer Tochter. Erſterer wurde für ſeine Mutter 
eine Quelle großer Sorgen, Bekümmerniſſe u. Thränen (ſ. d. Art. Auguſtinus) 
bis zu ſeiner Bekehrung. Nachdem Auguſtinus die heilige Taufe empfangen, be⸗ 
gab er ſich mit M. u. ſeinem Bruder von Italien, wo ihn dieſe beſucht hatten, 
nach Afrika zurück. Sie ruheten in Oſtia aus u. Mutter u. Sohn unterhielten 
ſich eines Tages am Fenſter, vergaſſen die Vergangenheit, gedachten bloß der Zu⸗ 
kunft u. ſprachen von dem künftigen Leben der Heiligen. Sie erhoben ſich über 
alle Sinnenluſt, durchliefen im Geiſte die Weltkörper u. den Himmel, kamen auf 
die unerſchaffene Weisheit zu ſprechen u. ſeufzten, wieder ins Getümmel des Ver⸗ 
gänglichen zurückkommen zu müſſen. Da ſagte die Heilige: „Mein Sohn, das 
Leben hat für mich Nichts mehr zu bieten. Was ſoll ich ferner hier? Ich ſehe 
Nichts, was mich zurückhalten könnte; alle meine Wünſche ſind erfüllt. Ich ſehnte 
mich nur nach einer Verlängerung meiner Tage, um dich wieder als Katholik u. 
als Kind des Himmels zu ſehen. Gott hat mehr gethan, da du dich ihm ganz 
geweiht u. allen irdiſchen Vortheil aufgegeben haſt. Was ſoll mich denn noch 
hier feſſeln?“ Ein andermal ſprachen ſie vom Tode eines Chriſten u. M. ſagte fo 
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viel Schönes über dieſen Gegenſtand, daß alle Zuhörer der Bewunderung voll 
waren. Als man ſie fragte, ob ſie nicht fürchtete, in fremder Erde, fern von der 
Heimath, zu ruhen, antwortete ſie: „Man iſt nirgends fern von Gott. Er wird 
meinen Leib zu finden wiſſen, um ihn mit den anderen Menſchen auferſtehen zu 
laſſen.“ Fünf Tage nachher erkrankte fie, fühlte bald das Herannahen des Todes 
u. ſagte zu ihren Söhnen: „Ihr werdet eure Mutter hier begraben.“ Auguſtin 
ſchwieg, Navigius aber wünſchte, daß ſie Afrika erreichen möchte, ehe fie ſtuͤrbe. 
„Fürchtet Nichts, was meinen Leib anbetrifft; nur um das Eine bitte ich euch, 
gedenket meiner am Altare des Herrn u. wo ihr immer ſeyn möget.“ Sie ſtarb 
387, im 56. Jahre, u. Auguſtin drückte ihr die Augen zu, weinte aber nicht, denn 
er glaubte, wer ſo heilig gelebt u. im Herrn geſtorben, bedürfe der Thränen nicht. 
Als er aber allein war, vermochte er ſeinem Schmerze nicht mehr Gewalt anzu⸗ 
thun, denn er gedachte ihrer großen Liebe und herrlichen Tugenden, rechtfertigte 
ſich aber wegen der Thränen: „Sollte mir Jemand die Thränen verargen, 
die ich einige Minuten lange dem Andenken einer Mutter weihte, die viele Jahre 
geweint, um vor Gott die Gnade zu erlangen, mich lebend von ihren Augen zu 
ſehen, hoffe ich doch, ihm nicht ein Gegenſtand des Spottes zu ſeyn; hat er 
Liebe, wird er ſelbſt weinen, damit du Herr mir meine Sünden vergeben mögeſt.“ 
In ſeinen Berichten bittet er für fie mit rührenden Worten zu Gott. Ihr heili⸗ 
ger Leib ward in Oſtia beigeſetzt und unter Martin V. 1430 nach Rom in die 
Kirche des heiligen Auguſtinus gebracht, wo er ſich noch befindet. Ihr jährlicher 
Gedächtnißtag iſt der 4. Mai. 4 

Moniteur heißt die, 1789 von Panckoucke gegründete, offizielle Zeitung 
in Frankreich — das Organ aller Regierungen ſeit damals bis dieſen Tag — 
ein unſchätzbares Repertoir aller Quellen der neueren politiſchen Geſchichte, ſoweit 
dieſelben uberhaupt von den Regierungen veröffentlicht find. 

Monk, George, Herzog von Albemarle, ward 1608 zu Pothandge in 
Devonſhire geboren, diente unter Grenville gegen Spanien, 1630 in den Nieder- 
landen u. ſchloß ſich dann dem Unternehmen Karls J. gegen Schottland an (1639). 
Während des Bürgerkrieges begab er ſich nach Irland, wo er Gouverneur von 
Dublin wurde, führte zur Unterſtützung des Königs Truppen nach England, ge— 
rieth bei Nantwich in Gefangenſchaft und ward in den Tower geſperrt. Nach 
Zjähriger Haft nahm er beim Parlamente unter der Bedingung Dienſte, daß er 
bloß gegen die iriſchen Inſurgenten fechten dürfe. Auch zeichnete er ſich öfters 
aus, legte aber, als der Friede, welchen er mit dem katholiſchen Häuptling O'Neal 
ſchloß, Anſtoß 99 50 den Befehl nieder. Nach dem völligen Sturze der königlichen 
Partei diente M. Cromwell in Schottland, wohnte der Schlacht von Dunbar bei 
u. übernahm den Oberbefehl. Als der Krieg mit Holland ausbrach, ging er mit 
den Admiralen Blake u. Denan zur See u. ſiegte mit ihnen über e 
Nach dem Frieden hielt er, an der Spitze des Heeres, Cromwells Anſehen in 
Schottland aufrecht u. benützte, als nach deſſen Tode ſein Sohn und Nachfolger 
reſignirte u. der Parteikampf begann, ſeine Stellung zur Wiederherſtellung Karls II., 
wobei er zwar vielen politiſchen Scharfſinn, aber keine feſten Grundſätze bewies. 
Das Herzogthum Albermarle, der Hoſenbandorden u. die Würde eines geheimen 
Rathes waren ſein Lohn. Er kämpfte ſodann nochmals gegen Holland u. ſchlug 
1666 die feindliche Flotte unter van Tromp u. Ruyter. 1670 ſtarb er u. wurde 
in Weſtminſter beigeſetzt. ; 

Monmuth (James, Herzog von), natürlicher Sohn Karls II. von 
England, geboren zu Rotterdam 1641, in Frankreich in der katholiſchen Religion 
erzogen, von ſeinem Vater nach der Reſtauration zum Herzoge von Orkney, dann 
zum Herzog von M. erhoben, diente gegen die Holländer, ſchlug dann die Schotten 
bei Bothwell, ging, als der Herzog von Pork (nachmals Jakob II.) wieder am Hofe 
erſcheinen durfte, nach Holland, ward Proteſtant und ließ ſich in eine Verſchwö⸗ 
rung gegen ſeinen Vater, der ihm vergab u. gegen ſeinen Oheim Jakob II. ein. 
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Gegen den letzteren verlor er die Schlacht zu Sedgenore bei Bridgewater u. ward 
1693 enthauptet. N 

Monochord (deutſch: Einſaiter), heißt ein, angeblich von Pythagoras 
(J. d.) erfundenes Inſtrument, der Klangmeſſer, auf welchem vermöge des Zirkels 
u. eines beweglichen Steges die Höhe u. Tiefe des Tones, nach Maßgabe der 
ab⸗ u. zunehmenden Länge der Saite, ausgemeſſen werden kann. Insbeſondere 
dient es zur Berichtigung der, weniger als einen halben Ton von einander ab— 
ſtehenden Intervalle. Bei den Alten hieß jene Saite der Kanon. Später wurde 
das M. (ein hohler Körper, etwa 3“ lang u. 4 breit) mit 2—8 Saiten bezogen 
u. mit einem Reſonanzboden u. Taſten zum Anſchlagen verſehen. Es gab übrigens 
ein antiphoniſches und ein paraphoniſches M.; auf jenem wurden die 
Klänge der Intervalle zuſammen, auf dieſem nach ein ander angeſchlagen. 

Monochromen oder monochromatiſche Bilder ſind Gemälde von einer 
einzigen Farbe, die einfachſte u. älteſte Art von Malerei, roth auf ſchwarzem 
Grunde, oder umgekehrt, dann grau in grau (ſ. Camaieu), ſchwarz ſchraffirte 
Gemälde in weiß, Zeichnungen mit ausgeſpartem Lichte, auch einfarbige Kupfer— 
abdrücke. Die M. bilden den Uebergang vom Zeichnen in das eigentliche Malen 
u. ſind angeblich von den Griechen Philokles u. Kleanthes erfunden. Dieſe 
einfarbige Malerei, die neueſtens ech in einigen Zimmern des Königsbaues in 
München wieder in Anwendung gebracht wurde, muß den Mangel an Farbenreiz 
nothwendiger Weiſe durch Schönheit der Form u. des Ausdruckes erſetzen u. hierin 
hat Polidor, ein Schüler Raffaels, ſeine Meiſterſchaft bewährt. 

Monodrama, ſ. Melodrama. 

Monogamie, Gegenſatz von Polygamie (ſ. d.), die eheliche Verbindung 
Eines Mannes mit Einer Frau. — Auch bei den Thieren heißen Monog amen 
ſolche, die ſich nur in Einem Paare zuſammenthun. — Endlich bezeichnet man mit 
Monogamen auch eine beſondere Ordnung von Pflanzen, mit einfachen Blumen, 

im Linné'ſchen Syſteme. 

Monogramm (griechiſch), ein einzelner Buchſtabe, ein Buchſtabe für ſich, 
der aber einen ganzen Namen andeutet, ein Namenszug, ein verzogener Name. 
— Das älteſte M. wird dem oſtgothiſchen Könige Theodorich (.. d.) zuge⸗ 
ſchrieben; indeſſen finden ſich Mie ſehr häufig ſchon auf griechiſchen Münzen und 
auf Medaillen römiſcher Familien, die jedoch faſt ſämmtliche in einzelnen Buch⸗ 
ſtaben des Wortes beſtehen, welches ſie ausdrücken ſollen. Auch nannten die Alten 
jeden einfachen Umriß, jede ſolche, oder aus Linien beſtehende, Zeichnung mono- 
grammiſch. In der Baukunſt wird unter M. der Hauptfrieß zu einer Zeich⸗ 
nung verſtanden. — Die Kenntniß der Mee iſt beſonders dem Diplomatiker nö⸗ 
thig, weil die Regenten im Mittelalter bei ihrem Regierungsantritte gewöhnlich 
ein beliebiges M. wählten, deſſen ſie ſich auf Münzen, bei Unterſchriften und 

Siegeln bedienten; ſodann dem Künſtler u. Kunſtfreunde in Beziehung auf die 
Meiſter älterer Werke. — Vergl. Chriſt, Anzeige u. Auslegung der Mie, Leipzig 
1747; Brouillot, Dictionnaire des M., München 1820 fg. 

Monographie (griechiſch), heißt die Beſchreibung eines einzelnen Gegen- 
ſtandes in allen ſeinen Eigenheiten u. Unterabtheilungen, ohne Rückſicht auf ein 
beſonderes Gebiet der Wiſſenſchaft. Solche Werke können, nach Form u. Inhalt 
gut geſchrieben, zur Förderung der allgemeinen Wiſſenſchaft außerordentlich 
viel beitragen. 5 

Monoktyledonen nennt man in der Botanik ſolche Pflanzen, die nur mit 
einem Samenlappen keimen. ! 

Monolog, Alleingeſpräch, Selbſtgeſpräch, entgegengeſetzt dem Dia⸗ 
log (jf. d.), iſt das einzelne, in einer beſtimmten Situation der Handlung, für ſich 
ſelbſt objektiv werdende Innere. Der Zweck des M.s im Schauſpiele iſt, durch 
Darſtellung des Innern der handelnden Perſon den Zuſammenhang der Handlung g 
beſſer zu beſtimmen, u. er kommt vorzüglich in ſolchen Momenten vor, in welchen 
fic) das Gemüth aus den früheren Ereigniſſen einfach in ſich zuſammenzieht, ſich 
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von ſeiner Differenz gegen Andere, oder von ſeinem eigenen Zwieſpalte Rechen⸗ 
ſchaft gibt, oder auch langſam-herangereifte oder plötzliche Entſchlüſſe zur letzten 
Entſcheidung bringt. In fo fern iſt der M. kein bloßes Ausfuͤllungs⸗, fondern 
Verbindungsmittel; nur ſolche Me, die mehr Raiſonnement, als Gefuͤhlsausdruck 
enthalten, erklärt man mit Recht für Nothbehelfe. f 
Monomanie, iſt eine, erſt von Esquirol (ſ. d.) eingeführte Bezeichnung, 
worunter er ein Irreſeyn verſteht, welches ſich lediglich auf eine einzige, oder doch 
auf eine geringe Anzahl von vorherrſchenden irrigen und fixen Ideen beſchränkt, 
während die Denkthätigkeit in Beziehung auf alle übrigen normal funktionirt, fo 
z. B. wenn ein ſonſt Verſtändiger glaubt, er habe ein lebendes Thier im Leibe ꝛc. 
— Später dehnten theils Esquirol ſelbſt, theils andere Aerzte den Begriff M. 
weiter aus u. trugen ihn auf die Gefühlsthätigkeit über, ſo daß man jetzt unter 
M. auch eine hervorragende Steigerung oder Abnormität irgend einer einzelnen 
Neigung, eines Triebes ꝛc. verſteht, ſo z. B. die unbezwingbare Neigung, ſich 
fremdes Eigenthum zuzueignen bei ſonſt ganz vernünftigen Menſchen. Uebrigens 
iſt der Begriff M. nur ein relativer, denn es gibt in Wirklichkeit keine ſolche Be- 
ſchränkung der Verkehrtheit in Denk- oder Gefühlsthätigkeit auf nur eine Be⸗ 
ziehung, oder jedenfalls kann eine M. nicht lange andauern, ohne auch Verkehrt— 
heit in den übrigen Beziehungen der Denk- und Gefühlsthätigkeit nach ſich 
zu ziehen. E. Buchner. 
Monophyſiten, heißen die Anhänger der Irrlehre des Eutyches (f. d.), 
welche mit Hülfe des Patriarchen Dioskuros von Alexandria auf der, mit dem 
Namen „Räuberſynode“ (quvodog Anorpixy) gebrandmarkten, Synode zu 
Epheſus 449 durchgeſetzt worden war u. zu deren Vernichtung Papſt Leo der 
Große vergebens Alles aufgeboten hatte. Nach dem Tode des Kaiſers Theodo— 
ſius II. dagegen, an dem die M. ihre kräftigſte Stütze gefunden hatten, gelang 
es dem Papſte, mit Hülfe des nachfolgenden Kaiſers Marcianus, das vierte öku— 
meniſche Concil nach Chalcedon 5 d.) berufen zu laſſen, wo die vier päpſt— 
lichen Legaten den Vorſitz führten. Hier wurde Dioskuros, wegen ſeiner Ge— 
waltthätigkeit, u. weil er ohne Genehmigung des apoſtoliſchen Stuh⸗ 
les eine Synode gehalten, abgeſetzt u. in der 6. Sitzung die katholiſche 
Lehre, im Gegenſatze zu Neſtorius u. Eutyches, dahin beſtimmt, daß in Chriſto 
zwei Naturen, eine göttliche u. eine vollkommen menſchliche, ohne Vermiſchung, 
ohne Verwandlung, ohne Theilung u. ohne Trennung, doch zu 
Einer Perſon (hypoſtatiſch) vereint ſeyen, wodurch aber die Verſchiedenheit der 
Naturen nicht aufgehoben worden. Die Beſchluͤſſe von Chalcedon fanden indeſſen in 
der zerrütteten griechiſchen Kirche vielfachen Widerſpruch bei den M. Vorzüglich 
waren es die Mönche Euthymius u. Theodoſius, welche in Paläſtina furchtbare 
Unruhen erregten. Der Patriarch Juvenalis von Jeruſalem wurde vertrieben, 
Theodoſius ließ ſich an ſeine Stelle wählen u. übte ſelbſt der kaiſerlichen Macht 
gegenüber längere Zeit die ſchrecklichſte Gewaltthätigkeit. In Aegypten wurden 
abſichtlich die widerſinnigſten Gerüchte verbreitet: man habe zu Chalcedon Cyrill 
verdammt u. die Häreſie des Neſtorius angenommen u. a. Nach dem Tode des 
Marcianus ermordeten monophyſitiſche Mönche, unter Anführung des Pres- 
byter Aeluros (Katze), den Patriarchen Proterius, ihren Gegner, mit ſechs ande— 
ren Geiſtlichen. Aeluros wurde zum Patriarchen erhoben, u. ſchauerlich wuͤthete 
er nun gegen die Anhänger des chalcedoniſchen Concils. Kaiſer Leo (437-74), 
von den meiſten Biſchöfen der Anhänglichkeit an die Beſchlüſſe von Chalcedon ver- 
ſichert, ließ jenen Wiitherich, fo wie auch den gleichen Fanatiker Petrus Fullo 
(Gerber) zu Antiochien verjagen. Aber der Kaiſer Baſiliskus (476—77) ver⸗ 
mehrte durch die geſtattete Rückkehr derſelben u. Begünſtigung der Gegner des 
Concils von Chalcedon die Verwirrung: 300 knechtiſche orientaliſche Biſchöfe wil 
ligten in die Verdammung der Beſchlüſſe von Chalcedon. Nach des Baſiliskus 
Sturze that der Kaiſer Zeno dieſer Zerſtörung des katholiſchen Glaubens Ein⸗ 
halt; leider wurde er, beſonders durch den Patriarchen Akacius von Konftantino- 
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pel, zu der unbefugten Rolle eines Geſetzgebers in Glaubensſachen verlei— 
tet, u. verſuchte es durch ſeine Vereinigungsformel (Henotikon, 482), welche die 
ſtreitigen Ausdrücke „aus u. in einer Natur“ vermied, das Nicäniſche Sym— 
bol mit den Ergänzungen von Konſtantinopel als Norm aufſtellte u. des chalce⸗ 
doniſchen Concils nur zweideutig gedachte, die Parteien zu verſöhnen. Dadurch 
aber wurde der Streit nur noch lebhafter. Die meiften Katholiken verwarfen daſ— 
ſelbe, die unzufriedenen M. ſagten ſich von ihren Häuptern Petrus Mongus (der 
r von Alerandrien, Petrus Fullo von Antiochien, Akacius von 

onſtantinopel, welche die Formel unterſchrieben hatten, los u. wurden Akephaller 
genannt. Die Kirche war ſo in vier große Parteien geſpalten; beſonders 
bildete der Occident zum Orient, der hie u. da ſtark zum Monophyſitismus 
hinneigte, eine heftige Oppoſition. Papſt Felix II. belegte ſogar den Akacius von 
Konſtantinopel mit dem Anathem, wodurch die Kirchengemeinſchaft des Orients 
und Occidents aufgehoben wurde (bis 519). Kaiſer Anaſtaſius hatte zwar ver— 
ſprochen, die Beſchluͤſſe von Chalcedon aufrecht zu erhalten, verlangte aber bei der Be— 
ſtätigung eines jeden Biſchofs die Unterzeichnung des Henotikon u. verdrängte viele 
Biſchöfe, welche ſich bei dem Papſte Symmachus um Wiederherſtellung der Kir- 
chengemeinſchaft u. Unterſtützung verwandten. Die Veranlaſſung dazu gaben be⸗ 
ſonders die M. Xenajas, Biſchof von Hierapolis, u. der Mönch Severus, 
welche beim Kaiſer intriguirten u. gegen die Katholiken wütheten. Als ſie den 
monophiſitiſchen Zuſatz des Petrus Fullo zu dem Triſagion „der du für 
uns geſtorben biſt“, einſchwärzten und dadurch einen Aufſtand hervorbrachten, 
zeigte ſich Anaſtaſius bei der momentanen Verlegenheit geneigt, den Frieden mit 
dem Occidente herzuſtellen u. knüpfte Unterhandlungen mit dem Papſte an; nad 
dem aber die Verlegenheit verſchwunden war, zeigte er ſich unbeugſam, wie zu⸗ 
vor. Unter Suftinus J. (518—27) u. dem Papſte Hormis das kam eine feierliche 
Ausſöhnung des Occidens u. Orients zu Stande: die Aufrechthaltung der chalce⸗ 
doniſchen Beſchlüſſe wurde durch ein Edikt des Kaiſers garantirt; ſogar ein eige- 
nes Feſt zu Ehren dieſes Concils in der griechiſchen Kirche angeordnet, die ver⸗ 
triebenen Biſchöfe zurückgerufen u. viele M. verbannt. Doch erneuerten ſich bald 
die Streitigkeiten zu Konſtantinopel, beſonders über den Zuſatz zum Triſagion. Eine 
neue Partei, an deren Spitze der alerandriniſche Diakon Themiſtius war, ſtellte 
die Frage auf, ob Chriſtus während ſeines irdiſchen Daſeyns Alles gewußt, oder 
ob ihm Manches unbekannt geweſen ſei (Themiſtianer oder Agnoeten), wäh— 
rend ſich die Julianiſten abermals, zu Folge der ſpitzfindigen Frage, ob der Leib 
Chriſti geſchaffen oder ungeſchaffen fei, entzweiten (rg ryral u. r πõ%ꝭj/G⁴ÿyai). 
Und, als ob die Sekte der M. noch nicht genug zerſpalten fet, verfiel der ſcharf⸗ 
ſinnige Ausleger des Ariſtoteles, Johannes Philoponus (um 560), die Begriffe 
Natur u. Perſon verwechſelnd, in den Tritheismus, u. bezeichnete noch die zu⸗ 
kuͤnftige Auferſtehung der Todten als eine ganz neue Schöpfung. Das äußerſte 
Ertrem des Monophyſitismus ſtellte aber der alerandriniſche Sophiſt Ste⸗ 
phan Niobes durch die Behauptung auf, daß, bei der allein richtigen Annahme 
von Einer Natur in Chriſto, man durchaus keine Verſchiedenheit des Göttlichen 
u. Menſchlichen in ihm denken dürfe. (Niobitae.) Schon dieſe innere Spaltung 
lähmte die Kraft der M.; noch gefahrvoller für ſie ſchien aber die Regierung des 
Kaiſers Juſtinian (527—65) zu werden. Juſtinian war nämlich dem Concil 
von Chalcedon ſo eifrig ergeben, daß er oft der Synodit genannt wurde, u. ohne⸗ 
hin noch beſonders geneigt, ſich in kirchliche Angelegenheiten zu miſchen, war er 
unausgeſetzt bemüht, durch Strenge u. verſöhnende Mittel die Monophyſiten, 
beſonders die Severianer, welche dem Bekenntniſſe von Chalcedon noch am nächſten 
ſtanden, mit der katholiſchen Kirche zu vereinen. Seine Abſichten wurden aber 
oft unbemerkt durch ſeine ſchlaue, dem M. günſtige, Gemahlin Theodora ver— 
eitelt, oder zu Gunſten der monophyſitiſchen Partei geleitet. So veranſtaltete 
Juſtinian eine Conferenz zu Konſtantinopel zwiſchen 5 katholiſchen u. 6 mono- 
phyſitiſchen Biſchöfen G34), welche die Verhandlungen ſehr bald auf das 
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chalcedoniſche Concil leitete. Aber der Zweck derſelben, die M. wieder mit der 
katholiſchen Kirche zu vereinigen, wurde nicht erreicht. Eben ſo illuſoriſch war 
die Abſicht Juſtins II., durch ein abermaliges Edikt (565) alle neuen Gegenſätze 
der Vergeſſenheit zu übergeben, ſammt der Aufmunterung, ohne beſtimmte klare 
Vorſtellungen den Heiland zu loben; vielmehr bildeten die M. in ihrer beharrli⸗ 
chen Abſonderung ein eigenes Kirchenſyſtem aus. Die erſte Anregung dazu gab 
eine Gegenwahl von Seiten der zahlreichen M. gegen den von Juſtinian ernann⸗ 
ten katholiſchen Patriarchen Paulus von Alexandrien. Die M. lebten hier unter 
dem Namin Kopten fort u. zogen auch die Kirche Aethiopiens in ihre Gemein- 
ſchaft. In Armenien ward der Monophyſitismus von den erobernden Per⸗ 
ſern aus Oppoſition gegen das römiſche Reich begünſtigt. Auf der Synode zu 
Thiven (536) ward dieſe Lehre offen angenommen u. um 600 erfolgte eine völlige 
Trennung vom chalcedoniſchen Concil u. der Reichskirche unter dem Patriarchat 
eines „katholiſchen Biſchofs.“ In Syrien u. Meſopotamien hatte der fluͤch⸗ 
tige Jakob Baradai (Zanzalus) eine ausdauernde Thätigkeit für den Mon o⸗ 
phyſitismus entwickelt (541— 78), daher ſich die ſyriſchen M. nach ihm Ja- 
kobiten (s. d.) nannten. 

Monopol, Allein handel, iſt der ausſchließliche Handel mit gewiſſen Na⸗ 
tur- u. Kunſterzeugniſſen, den die Regierung eines Landes entweder ſich ſelbſt vor— 
behalten, oder einzelnen Individuen auf eine beſtimmte Zeit gegen eine gewiſſe 
Abgabe, oder auch als Belohnung für die Hervorbringung irgend eines nützlichen, 
bisher noch nicht bekannten Natur- oder Kunſtprodukts rc. geſtattet, oder den end⸗ 
lich, aus zufälligen Urſachen oder gewaltſamer Anmaßung, eine ganze Nation 
ausübt. — Das Nationalökonomieprinzip gebietet Freiheit des Handels u. der 
Gewerbe, freien Spielraum jeder Gattung der Produktionskraft, ſowohl für alle 
einzelne Staatsbürger, wie für alle Nationen. Mie aber, welche dieſe Freiheit 
zu Gunſten einiger Wenigen beſchränken, widerſprechen dieſem Grundſatze u. ſind 
dem Ganzen um ſo nachtheiliger, als ſie es dem oder den Begünſtigten zugleich 
möglich machen, dem Produkte einen willkürlichen Preis zu ſetzen. Deſſen un⸗ 
geachtet mögen M.e, wenn ſie als Belohnung oder Aufmunterung für nicht zu 
lange Zeit verliehen werden, ſtattfinden. In allen uͤbrigen Fällen aber find fie als 
Eingriffe in die natürlichen Rechte der Staatsbürger unzuläſſig u. gefährden 
dieſelben noch weit mehr, wenn die Regierung ein M. fur ſich ſelbſt in Anſpruch 
nimmt, indem fie, im Gefuͤhle ihrer Macht die Rechte der Einzelnen ſelten genug 
beachtend, gewöhnlich mehr u. verletzendere Mißgriffe begeht, als der beguͤnſtigte 
Privatunternehmer, dem ſchon die Rückſicht auf ſeinen perſönlichen Standpunkt 
einen höhern Grad von Vorſicht gebietet. — Befindet ſich eine Nation im aus⸗ 
ſchließlichen Beſitze eines Urſtoffes u. folglich auch des Handels mit demſelben, ſo 
müſſen die übrigen Nationen dieſes M. als ein Geſchenk der Natur beachten. Maßt 
ſich aber eine Nation den Alleinbeſitz gewiſſer Produkte, oder des Handels, z. B. 
auf dem Meere, durch gewaltſame Mittel an, ſo macht ſie ſich dadurch einer Na⸗ 
ture u. völkerrechtswidrigen Verletzung der Unabhängigkeit aller anderen Nationen 
ſchuldig u. tritt gegen ſie in ein offenbar feindliches Verhältniß. 
> Monotheismus, der Glaube an einen einzigen Gott, die Verehrung eines 
einzigen Gottes, im Gegenſatze zum Polytheismus, Verehrung mehrer Götter 
oder Götzen. 

Monotheleten, eine chriſtliche Sekte im 7. Jahrhunderte, welche in Chriſto 
nur einen Willen und nur eine Wirkungsweiſe (Ee peta) annahm. Kaiſer He⸗ 
raklius glaubte nämlich, die fruchtloſen Bemühungen ſeiner Vorgänger, die Mo⸗ 
nophyſiten (ſ. d.) wieder mit der katholiſchen Kirche zu vereinigen, dadurch zu 
bewerkſtelligen, daß er der Vorſtellung, in der Perſon Chriſti bei zwei Naturen 
nur eine Wirkungsweiſe anzunehmen, Geltung verſchaffe, u. verbot bereits in einem 
Schreiben an den Metropoliten Arkadius auf Cyprus (622), von zwei Wirkungs⸗ 
weiſen in Chriſto zu reden. Dieſer Vorſtellung lag der Irrthum zum Grunde: 
Alles, was durch die beiden Naturen geſchehe, müſſe dem Logos beigelegt werden, 
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ſo daß der menſchliche Wille in dem göttlichen verloren gegangen ſei — eine neue 
Form des Eutychianismus. Die dunkel vorſchwebende Wahrheit, dabei war 
wohl, daß in Chriſto nur Eine, aber gottmenſchliche, Willens richtung ge— 
dacht werden könne. Wirklich hatte Cyrus, Biſchof von Alerandrien, hiedurch die 
Theodoſianer in ſeiner Diözeſe gewonnen (633). Die weitere Vereinigung ſtörte 
aber der ſcharfſinnige Mönch u. nachmalige Patriarch von Jeruſalem, Sophro— 
nius, der in Alexandrien mündlich u. ſpater in einem Synodalſchreiben die Lehre 
von zwei Willen gründlich vertheidigte, die Behauptung von Einem Willen als 
eutychianiſchen Irrthum brandmarkte. Zufolge dieſes Widerſpruches wandte ſich 
der betheiligte Sergius in einem wohl erwogenen u. ſchlauen Schreiben an den 
P. Honorius, ihm den langerſehnten günſtigen Erfolg der Vereinigung der 
Monophyſiten ſchildernd u. ihn bittend, durch ſein Anſehen dem ſtörenden Begin— 
nen des Sophronius entgegenzutreten, damit nicht wegen des zur Bedingung ge— 
machten Ausdrucks „Eine Wirkungsweiſe Chriſti“ (evepyea Seavdpiny), 
der ſich doch ſchon bei Dionyſius Areopagita fände, die Vereinigung Unzähliger 
verhindert werde. Leider durchſchaute Honorius dieſe Liſt nicht, und das Ganze 
für einen „neuen Wortſtreit“ haltend, lobte er den Sergius, daß er bemüht 
ſei, denſelben zu unterdrücken. Auch den eigentlichen Controverspunkt nicht recht 
durchſchauend, ging er allzu ſchnell u. theilweiſe in unklaren Ausdrücken auf die 
Vorſtellung des Sergius ein, obſchon er wiederholt hervorhebt, daß man die 
Thorheit des Neſtorius u. Eutyches ſorgfältig vermeiden müſſe, 
auch beſtimmt zu erkennen gibt, daß er über die Wirkungsweiſe Chriſti richtig 
gedacht habe. Nur wurde die Schuld des Papſtes dadurch erhöht, daß er mit 
dieſem flüchtigen Privatſchreiben ſich aller weiteren Erörterungen überhoben 
glaubte und, in Folge der ihm durch den Biſchof Stephan von Dora zuge⸗ 
ſandten, ſo eindringlichen Auseinanderſetzung des Patriarchen Sophronius, nur 
beiden Theilen gebot, weder von Einer, noch von zwei Wirkungsweiſen Chriſti 
zu ſprechen. Jetzt miſchte ſich der Kaiſer Heraklius offener u. entſchiedener in 
dieſen Streit u. erließ ein neues Glaubensedict (ExSeors tHs xiotews 638), 
welches einerſeits, wie der Papſt, verbot, weder von Einer, noch von zwei Wirz 
kungsweiſen in der Menſchwerdung Chriſti zu ſprechen, andererſeits aber die Lehre 
von Einem Willen (EY SeAnua) verſteckt in Schutz nahm. Schon im Oriente 
fand dieſes Edikt viele Feinde; denn, war auch der Patriarch Sophronius bei dem 
Einbruche der Araber aus dieſer Zeitlichkeit geſchieden, ſo hatte doch ſein war⸗ 
nender Ruf in den an dogmatiſche Spekulationen gewöhnten Gemüthern einen 
nachhaltigen Wiederhall gefunden. Nach ihm erhob ſich ſein ehemaliger Gefährte, 
der Abt Maximus, der gelehrteſte u. ſcharfſinnigſte Theolog ſeiner Zeit, der ſogar 
den 642 vom Volke verjagten u. nach Afrika geflüchteten Patriarchen Pyrrhus von 
Konſtantinopel auf einer Conferenz, welche die Natur dieſer Irrlehre erſt vollſtändig 
enthüllte, zur Abſchwörung des Monotheletismus bewogen hatte (654). Der auf 
Honorius u. Severin gefolgte Papſt Johannes IV. (640 — 42) hatte die Ektheſis 
ſogleich verworfen (640) u. der Kaiſer Heraklius darauf den Sergius offen als 
Urheber derſelben bezeichnet. Leider gab nun der, nach ſchrecklichen Gräuelſcenen 
in der kaiſerlichen Familie zur Regierung gelangte, Konſtanz II. auf den Rath 
des Patriarchen Paulus von Konſtantinopel ein neues Edict, welches unter 
ſchwerer Strafe befahl, man ſolle ſich allein an die Beſtimmungen der fünf öku⸗ 
meniſchen Concilien halten u. nicht mehr über Einen oder zwei Willen u. Wir⸗ 
kungsweiſen in Chriſto ſtreiten. Hierin ſahen die glaubens u. kampfmuthigen 
Zeitgenoſſen einerſeits einen ſchmachvollen Glaubenszwang, andererſeits aber einen 
ihnen ganz fremden verdammlichen Indifferentismns. Die Unzufriedenen 
u. Vertriebenen fanden an Papſt Martin J. eine kräftige Stütze. Auf der erſten 
Lateranſynode (649) verdammte er die Lehre der M. ſammt den Glaubens- 
edikten Ektheſis u. Typos; über die Urheber der Ketzerei: Theodor von Pharan, 
Sergius, Pyrrhus u. Paulus, wurde das Anathem ausgeſprochen. Des Papſtes 
Entſetzung u. der, durch viele Leiden u. ſchmachvolle Verhöhnung herbeigefuͤhrte, 
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Tod bereitete der Wahrheit aber den Sieg vor. Noch grauenvoller aber war das 
Loos des Maximus u. ſeiner Schüler, der beiden Anaſtaſtus. Um weitere Schmach 
u. Intriguen zu verhüten und die, entſchiedener als je hervorgetretene, Spaltung 
zwiſchen dem Oriente und Occidente, aber auch die damit verbundene politiſche 
Gährung zu beſeitigen, veranlaßte Konſtantin Pogonatus das ſechſte öku⸗ 
meniſche Concil zu Konſtantinopel, wo unter Mitwirkung des Papſtes Agatho die 
Streitfrage gründlich erörtert u. darauf entſchieden wurde: „Es ſeien in Chriſto, 
entſprechend den zwei Naturen, zwei Willen bei Einer gottmenſch⸗ 
lichen Willens richtung.“ Die vollkommene Uebereinſtimmung der Occiden⸗ 
talen hatte die Orientalen endlich beſtimmt, einer Häreſie zu entſagen, die nur zu 
lange die Kirche verwüſtet hatte. Sergius, Cyrus, Pyrrhus u. Paulus wurden 
als die Urheber und Vertheidiger des Monotheletismus verdammt, Papſt 
Honorius als unvorſichtiger Beförderer dieſer Irrlehre getadelt. Zwar 
wollte Philippicus Bardanes den M. nochmals Vorſchub leiſten, aber fein Nach— 
folger Anaſtaſius II. unterdrückte ſie. Nur eine geringe Anzahl erhielt ſich noch; 
daß auch die Maroniten (ſ. d.) zu ihnen gehört haben, wird mit Recht bezweifelt. 

Monotonie, Eintönigkeit im Sprechen und Singen entſteht, wenn im 
Vortrage ſtets der nämliche Ton beibehalten wird, entweder als Folge eines Man- 
gels an Gefühl, oder der unbiegſamen Sprachorgane. Sie iſt beſonders läſtig bei 
Deklamatoren u. Schauſpielern, weil von dieſen eine möglichſt klare Veranſchau⸗ 
lichung der verſchiedenen Vorſtellungen u. Gefühle gefordert werden kann. In 
der Malerei zeigt die M. ſich in zu großer, geſchmackloſer Einerleiheit der Far⸗ 
ben, oder auch, wie Einige wollen, in dem Vorherrſchen einer gewiſſen Farbe. 
In der Muſik iſt ſie ein Mangel an Modulation, ein zu langes Verweilen in 
der nämlichen Tonart u. dgl. Im Allgemeinen iſt daher M. als die Gleich- oder 
Einförmigkeit in Behandelung u. Darſtellung der Gegenſtände zu bezeichnen u. im 
Gebiete der Kunſt immer ein Fehler. 5 

Monreale, prachtvoll gelegene Stadt in Sicilien, vier Miglien von Palermo, 
auf der Straße nach Trapani, die durch eine üppig mit Orangen, Palmen, 
Brodbäumen ꝛc. bewachſene, vom Ammiraglio durchſtrömte, wegen ihrer Frucht⸗ 
barkeit Conca d'oro genannte Ebene führt, mit 15,000 Einwohnern. Sehens⸗ 
werth iſt die Kathedrale S. Maria nuova, 1170—1176 erbaut, eines der herrlich⸗ 
ſten Baudenkmale des Mittelalters, mit Grabmälern der Vorgänger der Hohen⸗ 
ſtaufen in Sicilien. — In der Nähe die prachtvolle Benediktinerabtei S. Martino, 
wahrſcheinlich von Gregor J. gegründet, ſehr reich an Kunſtwerken, Manuſcripten 
u. alten Drucken, unter welchen ſich Luthers Werke mit autographiſchen Noten 
u. Revifionen befinden, angeblich fein eigenes Handeremplar. 

Monroe, James, Präſident der Vereinigten Staaten von Nordamerika 
von 1817 — 25, geboren 1758 zu M.s-Creek (Virginien), gab ſeinen Platz im 
Congreß (1778) auf, um dem Vaterlande unter den Waffen zu dienen. Bei Be⸗ 
endigung des Kriegs war er Oberſt u. nahm die Beſchäftigung eines Advokaten 
wieder auf. Er war faſt beſtändig Congreßglied und pflog 1794 — 96 in Paris 
Verhandlungen mit der franzöſiſchen Regierung, mit denen das amerikaniſche Mi- 
niſterium indeß nicht zufrieden war, obſchon er ſich durch Veröffentlichung der 
Papiere rechtfertigte. Virginien erwählte ihn 1803 zum Gouverneur. Nebſt Li⸗ 
vingſtone führte er dann in Paris die Verhandlung über die Abtretung Louiſta⸗ 
na's an Amerika zu einem glücklichen Ergebniß, leitete eine Unterhandlung in Lon⸗ 
don u. ward 1811 Staatsſekretär. Im Jahre 1814 übernahm er den Oberbefehl 
gegen die Engländer, bis zum Friedensſchluſſe das Kriegsminiſterium, dann das 
des Auswärtigen. Unter ſeiner Präſidentſchaft erſtarkte Nordamerika ſo, daß es 
die ſpaniſchen Colonien anerkennen u. erklären durfte, ſie zu ſchützen. Nach Nieder⸗ 
legung ſeiner Wurde gründete er mit Jefferſon u. Maddiſon die Univerſität Vir⸗ 
ginia u. ſtarb 1831. 

Mons, deutſch Bergen, Hauptſtadt der belgiſchen Provinz Hennegau, Sitz 
der Provinzialbehörden, eines Obertribunals, Handelstribunals u. Aſſiſſenhofes, 
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ift feit 1816 wieder ſtark befeſtigt u. hat von ſehenswerthen Gebäuden die Kirche 
zur heiligen Waltrudis, das Rathhaus aus der Mitte des 15. Jahrhunderts, ein 
ehemaliges Schloß, jetzt Irrenanſtalt, u. 26,000 Einwohner. Ein Kanal ver⸗ 
bindet die Trouille, an welcher die Stadt liegt, mit der Schelde, u. eine Eiſen⸗ 
bahn mit Brüſſel. Außerdem findet man hier ein Collége, ein Lyceum, eine 
Zeichnungs⸗ u. Bauſchule, ein mineralogiſches Cabinet, eine Geſellſchaft für Künſte 
u. Wiſſenſchaften, einen Verein für Induſtrie u. Ackerbau, Fabriken in Sammt, 
Baumwollzeugen, Spitzen, bordirten Muſſelinen, Tuch, Siamoiſen, Waffen, Seife, 
Thonpfeifen ꝛc., Spinnereien, Salzraffinerien, Handelsgeſellſchaften, mehre Bank⸗ 
geſchäfte, in der Nähe reiche Steinkohlengruben, Flintenſteinbrüche u. ſ. w.; 
auch der Handel iſt ziemlich bedeutend. — Die Stadt verdankt ihren Urſprung 
wahrſcheinlich einem röͤmiſchen Lager, das Julius Cäſar im galliſchen Kriege 
hier anlegen ließ, und ſchon im frühen Mittelalter nahm fie an Anſehen und 
Reichthum bedeutend zu. Am 18. Auguſt 1304 ſiegten hier die Franzoſen über 
die Flanderer. 1572 wurde M. von Ludwig von Naſſau überrumpelt, aber 
von Herzog Alba wieder erobert; 1677 von dem franzöſiſchen Marſchall Hu— 
miéres blokirt „1691 von Ludwig XIV. erobert, aber im Frieden zu Ryswick 
an Spanien wieder abgetreten. 1700 gerieth M. mit den übrigen Niederlanden 
abermals in die Gewalt der Franzoſen, ergab ſich aber 1709 den Alliirten. Im 
Utrechter Frieden 1713 wurde die Stadt an die Holländer u. 1714 im badener 
Frieden an Oeſterreich abgetreten. 1746 eroberten es die Franzoſen abermals, 
traten es aber wieder an Oeſterreich ab. 1792, nach der Schlacht von Jemappes, 
gerieth M. in die Hände der Franzoſen; die Feſtungswerke wurden geſchleift u. 
erſt 1816, nach der Rückgabe an das Königreich der Niederlande, wieder hergeſtellt. 
Mons en Puelle (Peveéle), großes Dorf an der Lys, im franzöſiſchen De⸗ 
partement des Nordens (Flandern), mit 1800 Einwohnern, berühmt durch die hier 
am 18. Auguſt 1304 vorgefallene Schlacht zwiſchen Philipp IV. von Frankreich 
u. den empörten Flanderern, in welcher letztere vollkommen beſiegt wurden. 
Monſieur (franz.) „mein Herr“, in Frankreich die Anrede an jede, nur eini⸗ 
germaſſen anſtändig ausſehende, Perſon männlichen Geſchlechts, früher aber ins⸗ 
beſondere auch der Titel des älteſten Bruders des Königs von Frankreich. — 
Monſeigneur, früher die franzöſiſche Titulatur des hohen Adels u. der hohen 
Geiſtlichkeit, fo wie der ausſchließliche Titel des Dauphins (f. d.). 
Monſtranz, ostensorium, iſt dasjenige der gottesdienſtlichen Geräthe, in 
welchem der allerheiligſte Leib des Herrn zur feierlichen Anbetung öffentlich aus⸗ 
geſetzt, oder in Prozeſſton umhergetragen wird. Erſt im 14. Jahrhunderte fing 
man an, das Allerheiligſte ſichtbar auszuſetzen; ſeit dieſer Zeit hat man alſo auch 
erſt die M. Sie war ehedem ein Thürmchen, auf allen vier Seiten offen. Nun⸗ 
mehr hat ſie eine andere Geſtalt; immer aber wird ſo viel darauf verwendet, um 
eine ihrer Beſtimmung würdige M. zu haben, als die Kunſt vermag u. die Mittel 
einer Kirche geſtatten. T. 
Monſtrum (lateiniſch) heißt jedes organiſch auffallend oder abnorm gebildete 
Weſen; ein Ungeheuer von auffallender Größe u. Geſtalt; dann in weiteſter Aus— 
dehnung überhaupt alles Seltſame u. Wunderbare. l 
ontague, Lady Mary Wortley, Gemahlin des Lord Wortley M., bri⸗ 
tiſchen Geſandten bei der Pforte, geboren 1690 zu Thoresby, Tochter des Her⸗ 
zogs Evelyn von Knigſton, erhielt Unterricht in den alten u. neuen Sprachen 
und erregte nach ihrer Vermählung (1712) am Hofe u. unter Männern, wie 
Congreve, Addiſon, Pope, allgemeine Bewunderung. In den Jahren 1716—18 
ſah ſie Deutſchland, Ungarn, die Türkei, Nordafrika, Italien u. Frankreich u. 
beſchrieb die Denkwuͤrdigkeiten dieſer Reiſe, beſonders ihres Aufenthalts zu Kon⸗ 
ſtantinopel, in einer Reihe intereſſanter Briefe, die nach ihrem, 1762, erfolgten 
Tode gedruckt wurden: „Letters written during her Travels in Europa, Asia 
and Africa, London 1763, 3 Bde., Berlin 1781 (neueſte Ausgabe von Whaan⸗ 
cliff, 3 Bde., Lond. 1837). Deutſch, Leipzig 1763, Mannheim 1 1 Franzöſiſch 
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(von Burnet), Amſterdam 1763, u. von Villaume, Berlin 1793. 0 An addi- 
tional Volume to the letters of Lady M., London 1767. Deutſch Leipzig 1767. 
Dieſe Briefe empfehlen ſich mehr durch Schönheit des Styls, als Glaubwürdigkeit 
des Inhalts. Die Lady hatte ſogar Zutritt zu dem Serail des Großherrn, mußte 
jedoch den Vorwitz, der ſie in dieß Heiligthum leitete, auf eine Art büßen, welche die 
Geburt des nachmals ſo berühmten Sonderlings Eduard Wortley M. zur 
Folge hatte. So ſagte das allgemeine Gerücht u. ſelbſt ihr Gemahl war vor der 
ihm durch den Sultan zugefügten Beleidigung ſo überzeugt, daß er ſich von ihr 
ſcheiden ließ. Sie gehörte übrigens zu den ſchönſten u. geiſtreichſten Damen. Das 
Verdienſt, die Blatterneinimpfung nach London gebracht und dadurch in Europa 
verbreitet zu haben, gebührt ihr ebenfalls. 

Montaigne, Michel Eyquem de, berühmter franzöſtſcher Philoſoph, ge— 
boren 1533 auf dem Schloſſe M. in Perigord, erhielt eine ſorgfältige Erziehung 
u. erlangte ſchon frühe viele Sprach- u. wiſſenſchaftliche Kenntniſſe. Nach be— 
endigten Studien wurde er 1554 Rath im Parlamente von Bordeaux, legte aber 
dieſe Stelle bald wieder nieder u. bereiste hierauf Deutſchland, Italien u. die 
Schweiz. Nach ſeiner Rückkunft wurde er 1581 Maire von Bordeaur, zog ſich 
aber nach wenigen Jahren auf ſeine Güter zurück u. ſtarb daſelbſt 1592. M. be⸗ 
ſaß eine ſeltene, originelle Geiſtesbildung, eine große Fülle von Menſchen- u. Welt⸗ 
kenntniß, claſſiſche Gelehrſamkeit u. einen praktiſchen Sinn. Seine berühmten 
„Essais“ (ſehr oft gedruckt, beſte Ausgabe von P. Coſte, London 1724, 3 Bde. 
u. Haag 1727, 5 Bde.; von Johanneau, Paris 1818, 5 Bde.; von Leclerc, 
ebd. 1826—29, 5 Bde., meiſterhaft verdeutſcht von Bode, 6 Bde., Berlin 1793) 
gehören zu den vorzüglichſten praktiſch-philoſophiſchen Werken der neueren Zeit 
u. werden dem ſcharfen Denker eben ſo ehrwürdig, als dem über Welt, Leben u. 
Pflichten nachſinnenden Weltbürger jedes Standes lehrreich bleiben. Sie ſind lange 
das einzige Buch geweſen, das die Aufmerkſamkeit der wenigen Ausländer, welche 
vor der Mitte des 17. Jahrhunderts franzöſiſch verſtanden, auf ſich zog. Der Styl 
iſt zwar weder correct, noch edel, aber einfach, lebhaft u. kraftvoll. In den Voya⸗ 
ges de M., 3 Bde. 1772, erkennt man dagegen den Geiſt ihres Verfaſſers nur 
ſelten. Ein Esprit de M., 2 Bde., erſchien zu London 1772. 

Montalembert, Marc René, Marquis von, ausgezeichneter franzöſiſcher 
General u. Ingenieur, geboren zu Angouléme 1714, trat in ſeinem 18. Jahre in 
Kriegsdienſte, wohnte 1736 der Belagerung von Kehl u. Philippsburg bei, ward 
in der Folge Capitän der Garden des Prinzen von Conti und ſtieg endlich bis 
zum Feldmarſchall. Die Akademie der Wiſſenſchaften nahm ihn 1747 unter ihre 
Mitglieder auf u. man findet in ihren Schriften mehre Abhandlungen von ihm. 
M. beſaß überhaupt viele wiſſenſchaftliche Kenntniſſe u. war im militäriſchen Fache 
ein berühmter Schriftſteller, vornehmlich durch fein großes Werk uber die ſenk— 
rechte Befeſtigungsart u. über die Vertheidigungsart, welches das vollſtändigſte 
Detail enthält, das je über militäriſche Kunſt bekannt worden iſt: La fortification 
perpendiculaire, 10 Bde., 1776—94 mit mehren Supplementen; dann 11 Bde., 
1796, deutſch von Hoyer unter dem Titel: „Die Vertheidigung ſtärker als der 
Angriff,“ 4 Bde., Berl. 18181820. Fuͤr die Zeitgeſchichte intereſſant iſt ſeine 
Correspondence pendant la guerre de 1757—60,\ London 1777, 3 Bde., deutſch 
von Rohr, Breslau, 3 Theile, 1780. Die Revolution brachte ihn in große Bedräng⸗ 
niſſe u. er kam mehrmals in Verſuchung, eines freiwilligen Todes zu ſterben. In— 
deſſen ermüdete auch im Greiſenalter ſeine Thatigfeit nicht u. noch wenige Monate 
vor ſeinem Tode, welcher den 26. März 1800 erfolgte, las er im National-In⸗ 
ſtitut zu Paris eine Abhandlung über Laffeten zum Gebrauche der Marine vor. 

Montalivet, Camille Bachaſſon, Graf von, Sohn des im Jahre 1823 
verſtorbenen Jean Pierre Bachaſſon, Grafen v. M., der unter Napoleon 
das Miniſterium des Innern bekleidete, geboren zu Valence 1804, erhielt ſeine Bil- 
dung auf der polytechniſchen Schule zu Paris, ward 1826 Mitglied der Pairs⸗ 
kammer u. nach der Julirevolution Miniſter des Innern u. unbedingter Anhänger 
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Ludwig Philipps. Als an die Stelle des Miniſteriums Lafitte das Miniſterium 
Peérier trat, ſchloß ſich M. auch dieſem an u. bekleidete unter demſelben die Stelle 
eines Miniſters des öffentlichen Unterrichts. Vollkommener Hofmann, reizte er 
die liberale Partei unter anderen dadurch, daß er in einer Rede den Ausdruck: 
„Unterthanen des Königs“ gebrauchte; dafür mehrte ſich aber ſein Anſehen bei 
Hofe zuſehends. Als Peérier krank wurde, trat er in das Miniſterium des Innern 
u. behielt daſſelbe auch nach des Genannten Tode. Nach dem 11. October 1832, 
welcher ein neues Cabinet bilden ſah, trat M. von der Verwaltung zurück u. er— 
hielt die Stelle eines Intendanten der Civilliſte. Als Thiers (1836) fein libera— 
les Miniſterium zuſammenſetzte, fiel M. wiederum das Portefeuille des Innern 
zu, „weil der König durchaus einen Mann in der Verwaltung haben wollte, auf 
den er ſich unbedingt verlaſſen könne.“ Als Thiers nach 5 Monaten von der Prä— 
ſidentſchaft abtrat, legte auch M. ſein Portefeuille nieder u. wurde wieder Inten— 
dant der Civilliſte. Da wurde es bekannt, daß M. als Miniſter des Innern in 
die ehrloſe Angelegenheit des Spions Conſeil verwickelt geweſen. Auf ähnliche 
Weiſe unterſtützte er 1838, nach Sprengung des doktrinären Miniſteriums wiederum 
Miniſter des Innern, den berüchtigten Girardin in der Bewerbung um die 
Vertretung des Fleckens Bourganeuf, indem er die Behörden durch Briefe zu Be— 
ſtechungen aufforderte. Von der Kammer zur Rede geſtellt, läugnete er, wie ſehr 
ihn auch die vorliegenden Thatſachen der Schuld überführten, u. trieb ſeine Miß⸗ 
achtung alles Anſtandes u. der Geſetze in allen Regierungsangelegenheiten ſo weit, 
daß das Cabinet ſich auflöſen u. er ſelbſt wieder Intendant der Civilliſte werden 
mußte. Mit dem Sturze Ludwig Philipps hat natürlich auch M.s amtliche Stel 
lung von ſelbſt aufgehört. 

Montaniſten, iſt der Name einer ſchwärmeriſch-ascetiſchen Sekte im zweiten 
chriſtlichen Jahrhunderte, deren Stifter, Montanus, früher wahrſcheinlich ein 
Prieſter der Cybele und damals kaum ſelbſt zum Chriſtenthume bekehrt, um 170 
zu Pepuza in Phrygien auftrat, ſich für das kräftigſte Organ des Paraklet aus- 
gab u. nahe Strafgerichte Gottes in den bevorſtehenden Verfolgungen verkündigte. 
Seine vorgebliche Inſpiration war meiſt nur momentan u. beſtand in augen⸗ 
blicklichen Entzückungen, welche das Selbſtbewußtſeyn und die Beſonnenheit ver— 
drängten: „Gott oder der heilige Geiſt ſprechen nun,“ ſagte Montanus (necesse 
est excidat sensu behauptete dieſe ekſtatiſche Prophetie). Aber fein ganzes We- 
ſen war weit entfernt von der Verklärung u. Begeiſterung Jener, die im apoſto⸗ 
liſchen Zeitalter das Charisma der Viſion u. der Weiſſagung empfangen hatten. Die 
kund gegebenen Offenbarungen enthielten meiſt rigoroſe ſittliche Vorſchriften, durch 
deren Befolgung die Kirche zu ihrem Mannesalter erhoben werden ſolle. 
Der wiſſenſchaftlichen Beſchäftigung müſſe man entſagen, irdiſche Freuden fliehen, 
dagegen das Märtyrerthum ſuchen; Unzucht, Mord, Eingehung der zweiten 
Ehe, ſchließen für immer von der Kirche aus. In der wahren Kirche des Neuen 
Teſtaments dürfe das continuirte Prophetenthum eben ſo wenig, wie im 
Alten Teſtamente fehlen: ſo finde es ſich auch bei ihnen. Von den Apoſteln ſei das 
Prophetenthum auf Agabus, Judas, Silas, die Töchter des Apoſtels Philip— 
pus in Hierapolis, Ananias von Philadelphia, Quadratus, Mon⸗ 
tanus u. die beiden Frauen Priscilla u. Maximilla übergegangen. Die 
Glaubenslehre der katholiſchen Kirche ſcheinbar feſthaltend, behauptete M.: Die 
Sittenlehre müſſe ſich vervollkommnen, an Strenge zunehmen, wie Gott dieß 
durch die Stufenfolge des Alten u. Neuen Teſtaments vorgezeigt und beobachtet 
habe. Da die katholiſchen Biſchöfe Aſiens ſich dieſem ſchwärmeriſchen Lügengeiſte 
u. der übertriebenen Strenge auf mehren Synoden entgegenſtellten, trennte, ſich 
M. mit ſeinen Anhängern von der katholiſchen Kirche. Von, nun an conſtituir⸗ 
ten die M., Pepuzianer, oder Kataphrygier (oi xara Ppvyas) in Aſien eine 
eigene Kirchenverfaſſung u. verbreiteten ſich von Phrygien, ihrem Hauptſitze, aus 
nach dem Occidente, In Afrika fühlte ſich ſogar der ſtrenge u. große Tertul⸗ 
lian (um 205) von jenen ſittlichen Grundſätzen angezogen end e was Mon⸗ 
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tanus im ſchwärmeriſchen Gefühle ahnete, zu klarem Bewußtſeyn gebracht, aber 
auch den dogmatiſchen Grundirrthum des Montanismus: Die Verkennung 
des Ver hältniſſes des Tey adie Geiſtes zu Chriſtus in ſeinem 
Werke, beſtimmter ausgeprägt. enn Chriſtus nämlich die Apoſtel auf die 
Herabkunft des an Geiſtes vertröſtete, ſo wollte er nicht andeuten, als ob 
die Offenbarung durch ihn noch nicht vollendet fet; vielmehr erklärte er ausdrück⸗ 
lich: „Er wird es von dem Meinigen nehmen u. der Welt mittheilen (Joh. 16, 
13. 14); er wird von Mir Zeugniß ablegen u. euch da an Alles erinnern, was 
ich euch geſagt habe“ (Joh. 14, 26, 15. 21.), ſo daß er nur das bereits durch 
Chriſtum Dargebotene der Welt zueignen u. weiter entwickeln ſollte. Dieſes Ver⸗ 
hältniß ganz uͤberſehend und die Worte Chriſti: „Noch Vieles hätte ich euch zu 
ſagen, aber ihr könnet es nicht ertragen“ (Joh. 16, 12) mißverſtehend, behaup⸗ 
tete Tertullian: die Zeit der Nachſicht mit der menſchlichen Schwäche ſei nun vor⸗ 
über, der heilige Geiſt habe ſich jetzt durch Montanus u. die beiden Prophetinnen 
mitgetheilt u. die frühere Offenbarung vervollſtändigt, um das chriſtliche Le⸗ 
ben zu ſeiner Vollendung zu führen; darum ſei es unerläßliche Pflicht der Gläu⸗ 
bigen, die neuen Gebote des heiligen Geiſtes gewiſſenhaft zu beobachten. Da die 
Katholiken ſich wenig geneigt zeigten, in dieſen Irrthum einzugehen, wurden ſie 
von den M. Fleiſchlichgeſinnte (Pxtnot) genannt, wogegen ſie ſich ſelbſt 
als die Geiſtigen (xvevuarixol) bezeichneten u. in ihrer oft maßloſen Polemik 
die Lehre der katholiſchen Kirche bisweilen gänzlich zu verwerfen ſchienen. In 
Aegypten war der Gnoſtiker Hierakas ſeinen ascetiſchen Grundſätzen nach nicht 
nur verwandt mit den M., ſondern überbot ſie in Anforderung ſittlicher Strenge 
noch um Vieles. Dieſe Sekte erhielt ſich bis ins 6. Jahrhundert. Vergl. Kirch⸗ 
ner, de Montanistis specimen I., Jen. 1832; Schwegler, der Montanismus und 
die chriſtliche Kirche des 2. Jahrhunderts, Tübingen 1841. 

Montauban, Hauptſtadt des franzöſiſchen Departements Tarn u. Garonne, 
in einer maleriſchen Lage auf einen Plateau, umgeben vom Tarn, Tescou, einem 
Seitenkanal der Garonne u. einer tiefen Schlucht, Sitz der Präfektur eines katho⸗ 
liſchen Biſchofs, eines kleinen u. großen Seminars und einer proteſtantiſch⸗theo⸗ 
logiſchen Fakultät. Außerdem findet man hier eine Normalſchule, ein Civile und 
Handelstribunal, eine Geſellſchaft für Wiſſenſchaft, Ackerbau und ſchöne Künſte 
u. ſ. w. Die 20,000 Einwohner betreiben Fabriken für gewöhnliche Wollzeuge, 
Tuch, Cadis, Molletons, Siebzeug, Filz- u. Seidenhuͤten, Fayence, Buntpapier, 
mechaniſche Wollſpinnerei, beſonders für die Languedoc-Zeuge, Färbereien, bedeu⸗ 
tenden Handel mit Getreide u. Tuch. 

Montbeillard, ſ. Mömpelgard. 

Montblanc, der höchſte Berg in Savoyen u. in Europa überhaupt, 14,700“ 
liber dem Meere, unter 45° 441“ nördlicher Breite u. 24° 247 Länge, zuerſt 1786 
am 8. Auguſt von Jacques Balmat u. Dr. Paccard erſtiegen. 17 Gletſcher, 
mehre von 4 — 5 Stunden Länge, gehen von ihm herab. Die beſte Anſicht ge— 
winnt man auf dem Mont Breven, dem Col de Balme u. dem Buét; im Süden 
auf dem Crammont; im Südweſten auf dem Col de la Seigne; im Nordoſten 
auf dem Col de Grant. 

Monteenis, ein Berg zwiſchen Savoyen u. Piemont, deſſen höchſte Spitze 
(Roche mélon) 10,756“ über dem Meere iſt. Die Kunſtſtraße, die daruͤber führt, 
iſt die Hauptſtraße zwiſchen Frankreich u. Piemont, auf Befehl Napoleons in 5 
Monaten von Giov. Fabbroni 1805 mit 3000 Arbeitern vortrefflich gebaut, durch 
Felſen u. über Abhänge geleitet, nirgends ſteil u. das ganze Jahr fahrbar, am 
ſchönſten indeß auf der italieniſchen Seite; ihre höchſte Höhe iſt 6098 /, Von 
Lanslebourg bis Suſa braucht man bei guter Jahreszeit 8—9 Stunden. Schon 
Pipin u. Karl der Große haben den Paß gekannt u. öfters überſchritten, ebenſo 
Pompejus; ſelbſt Hannibal ſcheint hier übergegangen zu ſeyn. Am Fuße deſſel⸗ 
ben iſt Karl der Kahle geſtorben. Die Reiſe über den M. mit Poſt iſt theuerer, 
als andere ähnliche, wegen des doppelten Poſtgeldes u. der vielen Vorſpann. 
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26 kleine Haufer (Refuges) in gleichmäßigen Diſtanzen von einander gewähren 
Schutz vor Kälte, Lawinen u. anderen Unfällen der Art, u. ſind zugleich Woh— 
nungen der Straſſenaufſeher (Cantonniers). — Von Lanslebourg, jenſeits des 
Arco, fängt die Straße an zu ſteigen; eine halbe Stunde hinter dem oberſten 
Hauſe (Ramasse) auf der Hochebene des Paſſes (Madelino) ſteht M. (Taver- 
nettes), wo Poſtenwechſel iſt, u. eine Viertelſtunde weiter das, angeblich von 
Ludwig dem Frommen geſtiftete, von gaſtfreundlichen Benediktinern bewohnte 
Hoſpitium. Dabei find Caſernen für 1000 Mann. 

Montebello, Flecken in der Delegation Vicenza des lombardiſch⸗venetiani⸗ 
ſchen Königreiches, mit 3200 Einwohnern, geſchichtlich berühmt durch die am 9. 
Juni 1800 hier gelieferte, ſiegreiche Schlacht der Franzoſen über die Oeſterreicher, 
in Folge deren Napoleon 1804 dem Marſchall Lannes (f. d.) den Titel eines 
Herbe von M. verlieh. 

N onte⸗Caſino, weltberühmte, auf dem Berge gleiches Namens, 34 Mig⸗ 
lien von der Stadt St. Germano in der neapolitaniſchen Provinz Terra di La— 
voro herrlich gelegene Benediktinerabtei, deren Bewohner gaſtfrei u. ohne ſtrenge 
Regel leben. Der heilige Benedikt (ſ. d.) ſoll die Ruinen eines hier befind⸗ 
lichen Apollotempels 529 zur Erbauung einer Einſiedelei für ſich (man zeigt ſie 
noch, ſowie die mit Moſaiken geſchmückte Kapelle) benützt haben u. legte damit 
den Grund zu dem jetzigen großen Gebäude, das mit ſeinen Mauern u. Thürmen 
gleich einer Feſtung daſteht. — Man ſieht hier die koloſſalen Statuen des heiligen 
Benedikt, ſowie ſeiner Schweſter, der heiligen Scholaſtika, u. in 16 Niſchen die 
von Wohlthätern der Abtei. — Die Kathedrale, von 1066, mit einer filbernen 
Inſchrift, welche die Beſitzungen der Abtei u. die geſchichtlichen Notizen über fie 
enthält: daß ſie 529 an der Stelle des Apollotempels gegründet; daß ſie 589 von 
dem Longobardenkönige Zotone zerſtört worden; daß ſich die Mönche nach Rom 
geflüchtet, Gregor II. das Kloſter hergeſtellt, 884 die Saracenen daſſelbe von 
Neuem zerſtört; daß es der Abt Deſiderius erweitert, dann Papft Urban V. nach 
dem Erdbeben von 1349 wieder ausgebeſſert u. daß es von Grund aus ausge— 
baut worden unter Benedikt XIII. 1649. Architekt war Cosmo Fanſaga. 
Die Kirche hat drei Schiffe, ein Querſchiff u. eine hohe Kuppel, u. iſt reich mit 
Säulen, Marmor u. Edelſteinen geſchmückt. Gemälde von Luca Giordano 
(Einweihung der Kirche durch Alexander II. im Jahre 10713 Leben des heiligen 
Benedikt ꝛc.); von Lorenzino (Tod u. Verklärung des heiligen Benedikt in der 
Kuppel, größtentheils zerſtört); von M. Mazzaroppi in der Kapelle St. Gregorio; 
von Fr. de Mura in der Kapelle St. Carlo magno. — Im Kreuzſchiffe das 
Grabmal des Pietro Medicis u. des Vido Feramosca. — Die unterirdiſche Kirche 
(il Tugurio u. il Succorpo) mit Malereien von Marco da Siena (ſehr verletzt 
durch Feuchtigkeit). Im Refectorium das Wunder der Brod⸗ u. Fiſchſegnung 
Chriſti von Franz u. Leandro Baffano u. die Originalzeichnungen zu 16 Figuren 
der Kuppel St. Pietro in Rom von Arpino. — Die Bibliothek iſt wahrſchein⸗ 
lich ſo alt, wie das Kloſter, hat aber natürlich unter den häufigen Zerſtörungen 
deſſelben u. durch ſonſtige Unbilde viel gelitten. Die Mönche von M.⸗C. im 11. 
u. 12. Jahrh. haben viele bedeutende Claſſiker (namentlich im Auftrage des Abtes 
Deſiderius, nachmaligen Papſtes Victor II.) copirt u. viele Handſchriften u. ge 
ſchichtliche Documente aufbewahrt, allein ſchon im 14. Jahrhunderte war die Bi⸗ 
bliothek im äußerſten Verfalle. Jetzt zählt dieſelbe noch 795 Bände, darunter 500 
Micpte. auf Pergament. Der Katalog von 8 Bänden, angefangen 1759, befindet ſich 
im Archiv. Als eigentlicher Wiederherſteller der Bibliothek iſt Erasmus Gattola 
von 1662— 1734 zu nennen. Von geſchichtlichen Dokumenten, Privilegien, Di⸗ 
plomen von Kaiſern, Königen u. Herzögen u. ſ. w. find 800 da, deren aͤlteſte 
bis ins 9. Jahrhundert reichen. Das Altefte Manuſcript iſt der Commentar des 
Origines zu dem Römerbriefe Pauli von 569. Die Sermonen des h. Auguſtin, 
Frontinus de aequaeductibus, Codex Justinianeus etc. Ein Virgil aus dem 13., 
ein Dante mit Noten aus dem 14. Jahrhundert. Ein Gebetbuch mit Miniaturen 
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von Bartol. Fabio de Sandalio von 1469 u. eine Sammlung gemalter Vögel 
von Gius. Suavi d' Ascoli von 1686. — Sonſtige Merkwürdigkeiten find: ein 
antiker Badeſtuhl von Roſſo antico; ein altes Bildniß Dante's ꝛc. In der Nähe 
des Städchen Arp ino. i 

Montecuculi (Raimund, Graf von), deutſcher Reichsfürſt u. Herzog 
von Melfi, k. k. Feldmarſchall, ein tapferer u. erfahrener Feldherr, 1608 aus 
einer adeligen Familie zu Modena geboren, diente unter ſeinem Oheim, Ernſt von 
M., der die k. k. Artillerie commandirte, war fünf Jahre gemeiner Soldat, zwei 
Jahre Corporal u. mußte durch alle Militärſtellen fortrücken. Schon im 30 jährigen 
Kriege focht er mit großem Ruhme u. ſein erſtes Meiſterſtück war die Entſetzung 
der von den Schweden belagerten ſchleſiſchen Feſtung Namslau 1645; er wurde 
aber bald von den Schweden gefangen, nach Stettin gebracht u. erſt nach zwei 
Jahren ausgewechſelt. Während ſeiner Gefangenſchaft ſtudirte er die Kriegskunſt, 
beſonders der Alten, nebſt anderen Wiſſenſchaften mit dem unermüdetſten Eifer u. 
erwarb ſich dadurch ausgebreitete militäriſche Kenntniſſe, die er nachher ſelbſt als 
Schriftſteller zeigte. Nach ſeiner Befreiung ſchlug er 1646 die Schweden bei 
Tribel u. nahm 1648 mit der Armee des gebliebenen Feldmarſchalls Holzapfel 
einen ſehr vortheilhaften Rückzug, welchem bald der weſtphäliſche Friede folgte. 
Der Kaiſer ſchickte ihn hierauf 1657 dem Könige von Polen wider den Fürſten 
Rakoczy u. die Schweden zu Hülfe: er ſchlug erſtere bald zurück u. vertrieb die 
Schweden aus Polen u. Holſtein, wohin das kaiſerliche Heer zu Folge der Ale 
lianz mit Dänemark eilte; ja, er verjagte das ſchwediſche Heer aus allen däniſchen 
Staaten u. kehrte dann in die öſterreichiſchen Erblande zurück, um neue Lorbeeren 
gegen die Türken zu erringen, die er überall, beſonders 1664 in der Schlacht bei 
St. Gotthard, überwand u. zum Frieden nöthigte. Allein nie zeigte er ſich großer, 
als im Kriege gegen die Franzoſen, in welchem er 1672— 75 commandirte. M. 
machte viele fremde Fehler gut u. ſtand 1675 am Rheine mehre Monate hindurch 
gegen Turenne. Beide Helden boten hier alle Kräfte auf, ſich durch Märſche u. 
verſteckte Plane zu hintergehen, aber keiner ließ es zum Treffen kommen u. ganz 
Europa erklärte ſie damals für die größten u. erfahrenſten Feldherrn, die jemals 
gegen einander geſtanden hatten. Turenne blieb endlich in eben dem Jahre u. M. 
zog ſein Heer zurück. Allein ſein größter Feldzug ſollte auch ſein letzter ſeyn: er 
ſtarb 1680 zu Linz an der Wunde, die ihm ein herabgeſtürzter Balken verurſacht 
hatte. M. war einer der größten Taktiker, die je gelebt haben, u. man kann iy 
mit dem römiſchen Feldherrn Fabius und mit Daun vergleichen; denn fo, wie fte, 
zauderte er, ehe er Etwas unternahm u. überlegte jede Kleinigkeit, ließ aber doch 
nie einen günſtigen Umſtand unbenutzt. Seine hochft werthvollen Mittheilungen 
über die Kriegskunſt, den Türkenkrieg ꝛc., wurden zuerſt von Huyſſen, Koln 
1704, dann öfter u. zuletzt von Graſſi, Turin 1821, 2 Bde. herausgegeben. Auch 
hat man von ihm Sonette u. einiges Andere. 

Monte Fiascone, Stadt im Kirchenſtaate, an der Straße von Florenz über 
Siena nach Rom, mit 3000 Einwohnern u. dem berühmten Est-Wein, von deſ⸗ 
ſen übermäßigem Genuſſe der Domherr Jakob Fugger von Augsburg daſelbſt ſtarb. 
Auf dem Kirchhofe iſt ſein Grabſtein, mit der bekannten Inſchrift: Est, est, est: 
propter nimium Est dominus meus mortuus est. 

Montemayor (Jorge de), berühmter portugieſiſcher Dichter, aus der Ge— 
gend von Coimbra, geboren 1520, der aber meiſtentheils ſpaniſch ſchrieb. Er 
that Anfangs Kriegsdienſte, verließ dieſe aber bald aus Liebe zu den Muſen u. 
ſtarb den 26. Februar 1561. Seine poetiſchen Werke beſtehen aus Epiſteln, 
Sonetten, ſcherzhaften Gedichten, Idyllen, „Cancionero“, Saragoſſa 1561, Madrid 
1588, und ein geſchätzter Schäferroman: „La Diana“, Pampelona 1578, Leip⸗ 
zig 1624, 2 Theile, mit vielen Cklogen vermiſcht, fortgeſetzt (hoͤchſt elend) 
von Alonſo Perez, beſſer von Gil. Polo: „La Diana enamoroda que prosique 
la Diana de Monte Major“, Valencia 1564, Madrid 1777, deutſch von Philipp 
Harsdörfer, Nürnberg 1646. 
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Montenegro (d. h. ſchwarzes Gebirge), bei den Türken 1 bei 
bei den Albaneſen Mal Iris, bei den Eingeborenen Tſcherna-Gora, heißt die kleine, 
54 (nach Andern 25) [U M. haltende Slawen-Republik, eine rauhe Gebirgs- 
landſchaft, die ſich zwiſchen dem öſterreichiſchen Dalmatien, der Herzegowina u. 
Albanien, auf dem dalmatiniſchen Küſtengebirge u. am Meerbuſen von Cattaro 
hin erſtreckt u. etwa 40,000 (nach anderen Angaben 100,000) Einwohner zählt. 
Das Land iſt, des faſt unzugänglichen, äußerſt wilden u. rauhen Gebirgs wegen, 
ſehr leicht zu vertheidigen, hat aber auch fruchtbare Thaler mit Wein⸗, Obſt⸗ u. 
Getreidebau, gute Viehzucht u. auf den Bergen ſtarken Holzwuchs. In neuerer 
Zeit iſt auch der Kartoffelbau allgemein geworden. Mit dem benachbarten Cat⸗ 
taro treiben die Einwohner lebhaften Verkehr; dorthin bringen fie Vieh, Schild⸗ 
kröten, Käſe, Fiſche, Geflügel, Holz u. ſ. w. Bis jetzt haben ſich die Montene— 
griner von der Herrſchaft der Türken unabhängig erhalten. Sie gehören zum 
ſlawiſchen Stamme, find ſtark, ausdauernd, roh u. gewandt, mit edlen u. ſtolzen, 
doch wilden Geſichtszuüͤgen, mehr herumſchweifende Gon u. Jäger, als ftatige 
Ackerbauer, dabei ungemein leidenſchaftlich, ſchlau, hinterliſtig, rachgierig, grauſam, 
mäßig, tapfer bis zur Verzweiflung u. von einfachen reinen Sitten. Von unge⸗ 
ſchwaͤchter Stärke find die Familien- und Stammesbande, was ſich einestheils in 
dem patriarchaliſchem Leben, das jede Familie inmitten ihres Grundeigenthums ver— 
einigt u. in beſonderer Wohnung unter gemeinſchaftlichem Familienoberhaupte zu⸗ 
jammenhalt, theils anderſeits in der noch herrſchenden Blutrache u. den Stam⸗ 
mesfeindſchaften ausſpricht, die Familie gegen Familie u. Stamm gegen Stamm 
ſolidariſch auftreten laſſen. Sie bekennen ſich alle zur griechiſchen Kirche u. ſtehen 
unter einem Biſchofe, der allein durch ſein geiſtliches Anſehen das ſonſt ziemlich 
geſetzloſe Volk in Ordnung hält. Der letzte Biſchof, Peter Petrowich (7 1830), 
der ſeit 1770 dieſe Würde bekleidete, hat ſich durch manche gute Einrichtungen u. 

durch kräftiges Benehmen gegen die Türken große Verdienſte um ſein Volk er⸗ 
worben. Das weltlich gewählte Oberhaupt, der Vladika, hat wenig Anſehen 
u. kann ohne die Einwillignng der Serders (Diſtriktshäuptlinge), Woiwoda's 
(Stammhäuptlinge) u. Kneſen Nichts unternehmen; aber auch dieſe Vorgeſetzten 
gelten nur wenig u. es herrſcht unter den Montenegrinern nicht der geringſte 
Unterſchied des Standes. Der jetzige Vladika, Peter Petrowich IL, iſt zu⸗ 
gleich Biſchof. Schon ſeit 100 Jahren erfreut ſich dieſe, freilich von Niemand 
anerkannte, Republik des beſonderen Schutzes Rußlands. M. zerfällt in 4 Najas 
oder Bezirke, deren jeder unter einem Hauptmanne ſteht u. wieder eine beſtimmte 
Anzahl Gemeinden in ſich faßt, welche nahe an 20,000 Mann ins Feld ſtellen 
konnen. Hauptſtadt u. Sitz des Wladika iſt Czettin oder Cettigne. — M. ge⸗ 
hörte im Mittelalter zu dem großen Slavenreiche, deſſen Mittelpunkt Serbien bil⸗ 
dete, riß ſich aber 1389, nach dem Tode des Königs Lazarus, los u. bildete 
einen eigenen Staat unter Fürſten aus dem Hauſe Chernoyéwich, bis 1516 Georg, 
der letzte aus dieſem Hauſe, abdankte. Seitdem waren ſie ſtets mit den Vene⸗ 
tianern gegen die Türken verbündet u. ſtanden unter einem Vladika (Oberrichter, 
zugleich Adminiſtrativbehörde) u. dem Biſchofe (mit einer Art königlicher Prieſter— 
wurde), welche Aemter in gewiſſen Familien erblich waren. Gegen Ende des 18. 
Jahrhunderts gelang es den Montenegrinern, ſich faktiſche Unabhängigkeit von 
den Türken zu erſtreiten, wogegen Rußland durch Geld u. andere Unterſtützungen 
einen großen Einfluß erlangt hat, den es fortwährend zu vermehren ſucht. Der 
gegenwärtige Vladika iſt für die Civiliſirung des Landes ſehr thätig. Er ordnete 
eine regelmäßige Regierung an, beſtehend in einem Senate von 6 u. in einem Sez 
richtshofe von 155 Mitgliedern u. forgte nebſtdem für Herausgabe eines Staats⸗ 
kalenders u. eines Monatsjournals. Im Sommer 1838 ſtattete ihm der König 
Friedrich Auguſt von Sachſen auf einem botaniſchen Ausfluge einen Beſuch ab 
u. zu Anfang des Jahres 1844 machte der Vladika auch eine Reiſe nach Wien. 
Vom Jahre 1840 an bis gegen 1844 dauerte wegen Gränzſtreitigkeiten ein kleiner 
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Krieg gegen die Türken u. die öſterreichiſche Militärgränze u. konnte nur durch 
ruſſiſche Vermittelung beendigt werden. * ' Ow. 

Montenotte, Dorf in der piemonteſiſchen Provinz Alba auf den Apenninen; 
Sieg Bonaparte's am 12. April 1796 über den öſterreichiſchen Graf von Beaulieu. 

Monte Pulciano, Hauptort eines Vicariates u. Biſchofsſiz in Toskana, 
zwiſchen den beiden nach Rom führenden Straßen, mit 2000 Einwohnern, berühmt 
durch ſeinen vortrefflichen Wein. — In der Nähe Macciano, wo Filippo 
Strozzi von Cosmo II. 1554 gefangen genommen wurde. Die Seen von M. 
P. u. Chiuſa ſind durch einen Kanal mit einander verbunden. J 

Montereau, Stadt im franzöſiſchen Departement Seine-Marne, am Zuſam⸗ 
menfluſſe der Seine u. Ponne, hat ein Handelsgericht, Steingut- u. einige andere 
Fabriken u. 4000 Einwohner. — Hier wurde den 10. September 1419 Herzog 
Johann von Burgund bei einer Zuſammenkunft mit dem Dauphin (nachher Karl VII.) 
durch deſſen Begleitung getödtet. 1437 wurde die Stadt, nach hartnäckigem Wi⸗ 
derſtande, von den Franzoſen erobert. — 1814, den 18. Februar, Gefecht zwiſchen 
den Franzoſen unter Ney und den Alliirten, in welchem erſtere einige Vor— 
theile errangen. 

Monte Rofa, Berg zwiſchen Wallis u. Piemont, 14,580! über dem Meere. 
Der Gipfel wird durch einen Kranz faſt gleichhoher Felſenhörner gebildet. 8 Gee 
9080 hoch ſtehen mit ihm in Verbindung. Schönſte Anſicht auf dem Rothhorn, 
9000“ hoch. 

Monte Santo, ſ. Athos. 

Montespan, Francoife Athénais de Rochechouart-Mortemart, 
Mar quiſe von, geboren 1641, heirathete den Marquis von M. (1663), der 
fie am Hofe einführte. Hier verdrängte ſie die Frau von Lavalliéère aus der 
Gunſt Ludwigs XIV. (1670), der 8 Kinder mit ihr zeugte, darunter den Herzog 
von Maine. Ihrerſeits von der Maintenon mittelft des Frauleins Fontanges ver⸗ 
drängt, ſtarb ſie auf dem Lande 1707. a 

Montesquieu, Charles de Sécondat, Baron de la Bréde u. de 
M.,, unſtreitig einer der größten u. talentvollſten Männer Frankreichs, aber auch 
einer von denen, deren Schriften der Kirche — vielleicht ohne daß ſie es ſelbſt 
wollten — manche Wunde geſchlagen haben, ſtammte aus einer alten, in Guienne 
einheimiſchen, Familie u. wurde den 18. Januar 1689 auf dem Schloſſe Brede 
bei Bordeaux geboren. Bei einer ſorgfältigen wiſſenſchaftlichen Erziehung entwi⸗ 
ckelten ſich ſeine ungewöhnlichen Talente ſehr frühe; ſchon 1714 wurde er Rath 
am Parlamente von Bordeaur, 1716 Prafident deſſelben, legte aber 1728, wo er 
in die franzöſiſche Akademie aufgenommen wurde, ſeine Aemter nieder u. machte, 
um den Charakter u. die Staatsverfaſſung der Reiche zu ſtudiren, eine Reiſe 
durch Deutſchland, Ungarn, Italien, die Schweiz, Holland und England. Nach 
ſeiner Rückkehr hielt er ſich meiſtens auf ſeinem Schloſſe Brͤde auf u. ſtarb zu 
Paris im Februar 1755. M. war als Philoſoph, Rechtsgelehrter u. Geſchichts— 
ſchreiber einer der erſten Männer ſeines Zeitalters; das Studium des Menſchen, 
Kenntniß der Welt, wohlwollendes Forſchen über die wichtigſten Angelegenheiten 
der Geſellſchaft u. ein ächter praktiſcher Sinn beurkunden ſich in allen ſeinen An⸗ 
ſichten, Erörterungen, Rückblicken, Digreſſtonen u. Ermahnungen. Er iſt nächſt 
dem Ariſtoteles als der Schöpfer der Philoſophie des poſitiven Rechtes anzuſehen 
u. keiner ſeiner zahlreichen Nachfolger hat hierin ſeinen Ruhm verdunkelt. In 
ſeinem Werke: „Considérations sur les causes de la grandeur et de la décadence 
des Romains,“ Paris 1734 (deutſch von Hacke, Leipzig 1828), legt er das prag⸗ 
matiſche Reſultat ſeines Studiums der römiſchen Geſchichte nieder u. man kann dieſes 
Werk mit Recht eine römiſche Geſchichte zum Gebrauche des Staatsmannes u. des 
Philoſophen nennen. Dagegen gehören ſeine Lettres persannes,“ Paris 1821, ſo 
angenehm u. fein auch die Darſtellung iſt, unbeſtritten in die Claſſe jener oben 
genannten Schriften. M. führt darin einen nach Frankreich gekommenen Perſer 
auf, der ſich unter anderen ſpottend über die kirchlichen Verhältniſſe äußert, und 
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hat dadurch ſeinen frivolen Nachfolgern, den En eyelopädiſten (ſ. d.), wenn 
auch nicht gerade in die Hände gearbeitet, ſo doch wenigſtens eine gewichtige 
Autorität gegeben. Von ſeinem Hauptwerke: „Esprit des lois,“ 3 Bde., Genf 
1749 u. ſehr oft, dieſer in mancher Beziehung claſſiſchen Arbeit, der Frucht eines 
30jährigen Studiums, dürfen wir doch nicht verſchweigen, daß mehre darin ent- 
haltene Ideen dem monarchiſchen Principe nichts weniger, als günſtig waren und 
das Volk mit allen Begriffen von Freiheit u. Gleichheit vertraut machten, welche 
früher oder {pater nothwendig nachtheilige Wirkungen hervorbringen mußten. 
Seiner inneren Anlage nach enthält dieſes Werk Betrachtungen über die drei Re— 
1 an ws der Monarchie, Ariſtokratie u. Demokratie, u. zum Lobe muß dem 

erfaſſer die Sparſamkeit u. Zweckmäßigkeit angerechnet werden, womit er die 
wichtigeren Staatseinrichtungen u. Geſetze aus dem unermeßlichen Chaos derſelben 
hervorhebt; der größtentheils richtige Blick, womit er ſie würdigt u. die kurze u. 
gleichwohl deutliche Präciſton, womit er ſeine Reſultate ausdrückt, erläutert u. be⸗ 
weist. Ein proſaiſches Gedicht, in welchem mit anakreontiſchem Geiſte eine rei⸗ 
zende, nur mitunter zu üppige, Schilderung von der Liebe gemacht wird, iſt M. 's 
„Temple de Gnide,“ Paris 1725, 7 Bücher, 1772, mit Kupfern, verſiftzirt von 
Colardeau u. Leonard, dreimal verdeutſcht, am leidlichſten von Wagner, Wien 1770. 
— Seiner Perſönlichkeit nach war M. äußerſt liebenswürdig; von ſtets gleicher 
Heiterkeit u. zuvorkommend gefälligem Weſen, zog er Aller Herzen an ſich. Die 
größten Männer Frankreichs drängten ſich zu ſeiner lehrreichen Unterhaltung; er 
floh aber, ſo oft er konnte, auf ſein Landgut u. hier ſah man den Philoſophen 
das gasconiſche Patois mit ſeinen Bauern ſprechen u. ihre unbedeutenden Strei⸗ 
tigkeiten ſchlichten. Geſammtausgaben ſeiner Werke erſchienen, die beſten: London 
1759, 3 Bde.; Baſel 1808, 8 Bde.; die von Auger beſorgte (8 Bde., Paris 
1819); die von Deſtutt de Tracy u. Villemain (8 Bde., Paris 1827) u. die von 
Lefebvre (2 Bde., Paris 1839), ſowie verſchiedene Ueberſetzungen. Einen geiſt⸗ 
F sur P Esprit des lois lieferte Deſtutt de Tracy (Pa⸗ 
ris 1819). 

Montesquiou. 1) M. d'Artagnan, Pierre de, Marſchall von Frank⸗ 
reich, aus einer ſehr alten Familie entſproſſen, die ihren Urſprung von der Ba⸗ 
ronie M. ableitet, diente zuerſt in Holland, zeichnete ſich in den Kriegen Lud— 
wigs XIV. von der Belagerung von Douai 1667 bis zu der von Mpern 1678 
rühmlich aus, führte dann auf königlichen Befehl im ganzen Königreiche bei der 
Infanterie ein neues Erercitium ein u. erwarb ſich fpater im ſpaniſchen Succeſ⸗ 
ſtonskriege ausgezeichneten Ruhm. Er commandirte die Infanterie in den bluti⸗ 
gen Schlachten bei Ramillies u. Malplaquet 1709 u. ſein Heldenmuth ward mit 
dem Marſchallsſtabe belohnt. Auch in der Folge, beſonders 1712, hatte er vie⸗ 
len Antheil an den Fortſchritten der Franzoſen in Flandern. Er ſtarb den 12. 
Auguſt 1725, 85 Jahre alt. — 2) M.⸗Fezenſac, Anne Pierre, geboren 
1741, wurde zum Deputirten der Reichsſtände vom Adel zu Paris ernannt, ver⸗ 
ließ aber bald die Berathſchlagungen ſeines Standes u. trat auf die Seite des 
dritten Standes. Er erſtattete mehre Berichte über die Finanzen u. hatte beim 
Ausbruche der Revolution großen Einfluß auf die Anſichten des Volkes. Als 
der Krieg 5 Oeſterreich ſeinem Ausbruche nahe war, übernahm er das Com⸗ 
mando der Alpenarmee u. bemächtigte ſich bald darauf Savoyens. Weil man ihn 
aber im November 1792 anklagte, daß er es mit dem Vaterlande nicht redlich 
meine, ſo verließ er die Armee u. floh in die Schweiz. Seinen Bericht an den 
Convent ſchloß er mit den Worten: „Ich bin kein Betrüger, aber ich laſſe mich 
auch nicht betrügen.“ Da er durch ein Dekret vom 3. September 1795 die Frei⸗ 
heit erhielt, wieder in fein Vaterland zurückzukehren, fo that er es u. ſtarb daſelbſt 
den 30. December 1798. Man beſchuldigte ihn der politiſchen Zweizüngigkeit. 
In der Periode der Revolution ſchrieb er viel Gutes über die Finanzen ſeines 
Vaterlandes; auch ein Schauſpiel: „Emile ou les joueurs,“ deutſch von Huber, 
Leipzig 1799. 
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Monteverde, Claudio, Kapellmeiſter bei St. Markus zu Venedig, zu Cre⸗ 
mona 1570 geboren, erwarb ſich durch ſeine Meſſen, Madrigale u. Opern, die von 
1592 bis 1651 zu Venedig gedruckt u. wieder aufgelegt wurden, den Ruhm eines 
der größten Componiſten ſeiner Zeit. Man hält ihn in Italien, wo nicht für 
den Erfinder des Recitativs, doch wenigſtens für einen der Erſten, welche dem⸗ 
ſelben ſeine Eigenthümlichkeit gegeben haben, da man kein älteres Beiſpiel von 
Recitativen kennt, als dasjenige, welches man in ſeiner Oper Orfeo findet. Die 
Bratſche ſpielte er als Meiſter. Er ſtarb um 1650. 

Montezuma, Kaiſer von Meriko, unter deſſen Regierung Cortes (ſ. d.) 
in dieſes Land einfiel. Nach vielen unwürdigen Mißhandlungen, die er von den 
Spaniern erdulden mußte, wurde er endlich von Cortes vermocht, ſich fur einen 
Vaſallen Karls V. zu erkennen u. verlor deßhalb bei den Mexikanern bald alle Achtung. 
Als er ſie einſt bei einem Tumulte wider die Spanier beruhigen wollte, erhielt er 
mit einem nach ihm geworfenen Steine eine tödtliche Wunde u. ſtarb kurz dar⸗ 
auf 1520. Sein Sohn u. Nachfolger Guatimozin wurde 1523 von Cortes 
ganz vom merikaniſchen Throne geſtoßen und nach grauſamen Mißhandlungen 
einige Jahre darauf gehenkt. — Der Letzte von ſeinen Nachkommen, Don Mare 
ſilio, Graf von M., geboren 1786, diente als General im ſpaniſchen Unab- 
hängigkeitskriege, wurde deßhalb von Ferdinand VII. verbannt u. ſtarb 1836 zu 
Neu⸗Orleans. 

Montfaucon (Bernard de), lateiniſch Montefalco, auch Montefalconius, 
aus einem alten, adeligen Geſchlechte entſproſſen u. 1655 auf dem Schloße Sou— 
lage in Languedoc geboren, diente Anfangs bei der Armee, trat aber 1676 in den 
Benediktinerorden des heiligen Maurus, ward einer der vornehmſten Zierden des— 
ſelben durch ſeine große hiſtoriſch-antiquariſche und kritiſche Gelehrſamkeit und be— 
reicherte die Literatur mit vielen wichtigen Werken. Er ſtarb in der Abtei St. 
Germain des Prés zu Paris 21. Dezember 1741. M. verband mit einem ge— 
bildeten Geſchmacke einen außerordentlichen Reichthum von gelehrten Kenntniſſen, 
die ausgebreitetſte Beleſenheit u. gefallende Freimüthigkeit. Unter ſeinen ſehr zahl⸗ 
reichen Schriften, welche meiſtens die Geſchichte, Kritik u. Alterthumskunde be— 
treffen, ſind allein 44 Folianten. Die wichtigſten ſind: eine Ausgabe des Chryſo— 
ſtomus in 11 Foliobänden; Analecta graeca s. varia opuscula gr. hactenus in- 
edita, Paris 1688; Paleographia graeca, ebend. 1708, Folio, worin er die 
Kennzeichen von dem Alter der Manuſcripte angibt; Hexaplorum Origenis, quae 
supersunt, ebend., 2 Bde., 1713, Folio. L'antiquité expliquée et representée 
en figures, ebendaſ. 1719 — 22, 10 Bde., lateiniſch und franzoͤſiſch in Folio mit 
mehren 100 Kupfertafeln, deutſch im Auszuge vom Schatz, mit Anmerkungen von 
J. S. Semler, Nürnberg 1757, Folio mit Kupfern, lateiniſch u. deutſch. Zu 
dieſem, mit großem Beifalle aufgenommenen, Werke gehört: Supplement au livre 
de P'antiquité, Paris 1724, Folio, 5 Bde, lateiniſch u. franzöſiſch mit 520 Kupfer— 
platten; Bibliotheca Bibliothecarum Manuscriptorum nova, Paris, 2 Bde., 1759, 
Folio; fein Verzeichniß der alten Handſchriften in den vornehmſten Biblio— 
theken; Monumens de la monarchie frangaise, Paris, 5 Bde., 1729, Folio mit 
Kupfern u. m. a. 5 

Montferrat, eine alte Landſchaft Italiens, zwiſchen Piemont, Genua u. Mai⸗ 
land, gebirgig u. fruchtbar an Getreide u. Wein, mit der Hauptſtadt Caſale. 
M. gehörte ſeit dem 10. Jahrhunderte dem Geſchlechte der Marquis von Alcron, 
die ſich während der Kreuzzüge ſo rühmlich auszeichneten. Im Jahre 1306 kam 
es an einen Zweig der Paläologen durch Theodor, den Sohn des griechiſchen 
Kaiſers Andronikus u. der Jolantha von M. Eine andere Jolantha, die Tochter 
dieſes Theodor, heirathete den Grafen Aimon von Savoyen 1330 mit der Bedin— 
gung, daß ihre Nachkommen in der Markgrafſchaft M. die Nachfolge bekommen 
ſollten, ſobald die männliche Linie erlöſche. Als dieß 1533 mit dem Tode Jo— 
hann Georg Paläologs der Fall war, gelangte das Haus Gonzaga zum Beſitz Mis, 
das 1574 zu einem Herzogthume erhoben wurde. Erſt 1814 ward die Vereini⸗ 
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gung Mis mit Piemont vollſtändig. Gegenwärtig bildet es die Provinzen Acqui 
mit circa 100,000 Einwohnern u. Caſale mit 115,000 Einwohnern. 

1 at Maximilian Joſeph, Graf von, erblicher Reichsrath u. 
Staatsminiſter der auswärtigen Angelegenheiten Bayerns, des königlichen Hau— 
ſes, des Innern u. der Finanzen, wurde am 12. September 1759 zu München 
geboren, wo ſein Vater, Freiherr Janus von M., einem alten Edelgeſchlechte 
Savoyens entſproſſen, als kurbayeriſcher General lebte. Der junge M. ſtudirte 
in Ingolſtadt u. Straßburg u. wurde ſchon in ſeinem 20. Jahre von Karl 
Theodor zum Büchercenſurrath u. kurfüſtlichen Kämmerer ernannt. Nach der 
Hand in die Beſtrebungen der Illuminaten verwickelt, hielt er für räthlich, ſein 
Geburtsland zu meiden, u. begab ſich 1785 an den Hof des Herzogs Karl von 
Zweibrücken, der ihn als Hofkavalier anſtellte. Dort erwarb ſich der talentvolle 
u. geiſtreiche Mann die Gunſt des Bruders des Herzogs, des Prinzen Maximi⸗ 
lian, u. als dieſer nach dem Tode des Kurfürſten Karl Theodor zum Throne 
von Bayern-Pfalz gelangte, wurde M. ſogleich Miniſter des Auswärtigen u. 
ſpielte von dieſem Augenblicke an als gewandter Diplomat eine wichtige Rolle in 
der Zeitgeſchichte. Die damalige Lage des zuſammenbrechenden deutſchen Reiches 
erwägend, beſtimmte er nach dem Lüneviller Frieden, mehr von ſtaatsmänniſcher 
Klugheit, als vom vaterländiſchen Gefühle ſich leiten laſſend, den Kurfürſten, ſich 
dem ſiegreichen u. mächtigen Frankreich anzunähern u. legte dadurch den Grund zu 
den bedeutenden Gebiets⸗Erwerbungen, die ſpäter Bayern zu Theil wurden. Nach 
dem im Sommer 1800 erfolgten Tode des Freiherrn von Hompeſch hatte M. 
proviſoriſch die Verwaltung der Finanzen übernommen u. bald machte ſich auch 
ſein . Einfluß auf das Departement des Innern erkennbar. Es be— 
gannen in Bayern jene allſeitigen Reformen u. Organiſationen, durch welche ſich 
die Regierungsperiode Maximilians ſo beſonders ausgezeichnet hat, u. M., die 
Haupttriebfeder dieſer Umgeſtaltungen, erwarb ſich dadurch, wie es eine Zeit der 
Gährung und des Kampfes des Alten mit dem Neuen jedesmal mit ſich bringt, 
einerſeits eben ſo warme Lobredner u. Anhänger als anderſeits heftige Tadler 
u. Gegner. In Abrede kann nicht geſtellt werden, daß zum Beſten des Landes 
dazumal ſehr viel Dankenswerthes geſchah, während hinwieder in manchen Bezie⸗ 
hungen, namentlich gegen die kirchlichen Anſtalten u. das religiöſe Gefühl des 
Volkes, ſtark geſündiget worden iſt, Mißgriffe, die ſpäter nach der Acquiſition von 
Tyrol auch dort ſich wiederholten, aber bekanntlich ſchlimme Früchte trugen. In 
dieſen Zeitraum fällt auch die Verehelichung des Miniſters mit der Gräfin Erne⸗ 
ſtine von Arco, wodurch er mit den erſten Familien des bayeriſchen Adels in nahe 
Verwandtſchaft trat. Dem Feldzuge von 1805 gegen Oeſterreich wußte M. große 
Vortheile für Bayern abzugewinnen, aber die wichtigſte Handlung ſeiner damali⸗ 
gen politiſchen Thätigkeit war ſeine Theilnahme an dem Abſchluſſe der den 12. 
Juli 1806 zu Paris unterzeichneten Rheinbundesakte. Mit der Miniſterialorga— 
niſation vom 29. October 1806 erhielt M. neben der Leitung der auswärtigen 
Angelegenheiten nun auch das Portefeuille des Innern, u. ſeine erſtaunenswerthe 
Regſamkeit hatte jetzt völlig freie Hand zu den mannigfaltigſten, Schlag auf 
Schlag ſich folgenden Schöpfungen, zu deren Aufzählung u. Würdigung der Raum 
eines Lericonartikels bei Weitem nicht hinreicht. Daß der allwirkende Miniſter 
den beſten Willen hatte, ſtets das Vollkommenere zu erreichen, mußten ſelbſt ſeine 
Feinde u Neider anerkennen. Von Seite ſeines Königs genoß er das vollſte Vertrauen 
u. ſah ſich 1809 durch eine bedeutende Dodation u. die Erhebung in den Grafen⸗ 
ſtand wahrhaft fürſtlich belohnt, nachdem ihm kurz zuvor noch ein drittes Porte— 
feuille, das der Finanzen übertragen worden war. So vereinigte er nun, mit 
einziger Ausnahme der Gerechtigkeitspflege, die ganze Leitung des Wee Staa⸗ 
tes in ſeinen Händen u. behielt ſie bis zum 2. Februar 1817, an welchem, Tage 
— unmittelbar nach der Rückkehr des Königs von einer Beſuchsreiſe zu Wien — 
eine öffentliche Bekanntmachung ganz unerwartet verkündete, daß Graf M. ſeine 
Entlaſſung gefordert u. dieſe ihm unter Anerkennung ſeiner vielfachen Verdienſte 
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um Bayern mit einem Jahrgehalte von 30,000 Fl. bewilliget worden ſei. Fortan 
lebte der große Staatsmann in ehrenvoller Zurückgezogenheit, aus welcher er nur 
einige Male noch hervortrat, um den Verſammlungen der bayeriſchen Reichsräthe 
beizuwohnen. Er ſtarb hochbetagt zu München 13. Juni 1838. mo. 
Montgolfier, 1) Jacques Etienne, geboren den 7. Januar 1745 zu An⸗ 
nonay im Departement Ardöche, in Languedoc, Sohn eines Papierfabrikanten, kam 
ſehr jung nach Paris in das College de Sainte-Barbe, wo er ſich beſonders mit 
den mathematiſchen Wiſſenſchaften eifrigſt beſchäftigte; er widmete ſich dann der 
Baukunſt, kehrte aber einige Jahre ſpäter, nach dem Tode eines älteren Bruders, 
in ſeine Heimath zuruck, um die Leitung der väterlichen Papierfabrik zu über⸗ 
nehmen; in dieſer führte er manche Verbeſſerungen ein u. erfand das Velinpapier. 
Angeregt durch Prieſtley's Schrift „Ueber die verſchiedenen Luftarten,“ machte er 
in Verbindung mit ſeinem Bruder Joſe ph Michael Cf. d.) zahlreiche Verſuche, 
deren Endergebniß die Entdeckung des Luftballons, der ſogenannten Mee war. 
1783 den 5. Juni machten beide Brüder den erſten öffentlichen Verſuch u. ließen 
einen Luftballon mit vollkommenem Erfolge in Annonay ſteigen; ſte begaben ſich 
nun nach Paris u. wiederholten ihre Verſuche; beide wurden Mitglieder der Aka— 
demie und ihr Vater in den Adelſtand erhoben. Während der Revolution zogen 
ſie ſich in ihre Heimath zurück u. wurden durch die Zuneigung ihrer Fabrikarbeiter 
gegen die Gefahren der Revolution geſchützt. Etienne M. ſtarb den 2. Auguſt 
1798 auf einer Reiſe zu Serriͤres. — 2) M., Joſeph Michael, Bruder des 
Vorhergehenden, geboren 1740 zu Annonay, erhielt den erſten Unterricht im Col⸗ 
lege zu Tournon, flüchtete ſich aber wiederholt aus demſelben u. beſchäftigte ſich 
dann auf eigene Fauſt mit chemiſchen u. phyſtkaliſchen Unterſuchungen. Von ſei⸗ 
nem Vater gurlacdernfen, trennte er ſich wieder, um ſeinem Hange zu Verbeſſerun⸗ 
gen und Entdeckungen mehr nachgehen zu können, und gründete mit einem ſeiner 
Brüder zwei neue Papierfabriken in Voiron und Beaujeu, in denen er vielfache 
Verbeſſerungen in der Papierfabrikation anbrachte. Mit ſeinem Bruder Etienne 
(ſ. oben) entdeckte er den Luftballon. Während der Revolution blieb er ganz gue 
rückgezogen; durch Napoleon erhielt er den Orden der Ehrenlegion, wurde zum 
Adminiſtrator des Conſervatoriums der Künſte u. Gewerbe und 1807 zum Mit⸗ 
gliede des Inſtituts ernannt. Er ſtarb in den Bädern von Balarue den 26. Juni 
1810. — Er veröffentlichte mehre kleine Schriften über die Luftballone. E. Buchner. 
Montgomery, 1) Gabriel de Lorges, Graf von, Abkömmling einer 
aus Schottland nach Frankreich eingewanderten Familie u. Capitan der ſchotti— 
ſchen Garde, brach 1559 bei den Vermählungsfeierlichkeiten der Margaretha von 
Frankreich mit dem Herzoge von Savoyen eine Lanze mit König Heinrich II. von 
Frankreich, wovon ein Splitter das Auge des Königs ſo bedeutend verletzte, daß 
derſelbe 11 Tage darauf ſtarb. Der Graf hielt ſich einige Zeit auf ſeinen Guͤtern 
in der Normandie auf, ging dann nach Italien u. kehrte beim Ausbruche des 
Bürgerkrieges nach Frankreich zurück. Als Anhänger der Reformirten vertheidigte 
er 1562 Rouen gegen die königliche Armee und entkam nach der Eroberung auf 
einem Schiffe. 1569 kam er der Königin von Navarra, Johanne d'Albert, zu 
Hülfe, beſtegte den Marſchall Terrides, eroberte Orthez u. nahm ihn in dem 
Schloſſe gefangen. Der Bartholomäusnacht 1572 entgangen, begab er ſich nach 
England, führte 1573 dem belagerten Rochelle eine Flotte zu, die er in England 
geworben, erreichte aber die Stadt nicht, ging beim Anfange des Feldzuges 1573 
in die Normandie, wurde bei Domfront gefangen u. an die Königin Katharina 
von Medicis ausgeliefert u. auf deren Befehl hingerichtet. — 2) M., Richard, ein 
ausgezeichneter Feldherr der nordamerikaniſchen Freiſtaaten, ſtammte aus einer 
angeſehenen Familie in Irland, wo er 1737 geboren war. Eine gute Erziehung 
half ſeine vortrefflichen Talente ausbilden. Im 7jährigen Kriege diente er als 
Capitän unter dem engliſchen Heere, ging aber, nachdem derſelbe geendigt war, 
nach New⸗Pork in Amerika, wo er ſich ankaufte u. verheirathete. Er verließ aus 
Grundſätzen u. reiner Liebe zur Freiheit die größten Freuden des häuslichen 
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Glückes u. eines philoſophiſchen Landlebens, um ſeinem neuen Vaterlande Freiheit 
erfechten zu helfen, wurde 1775 vom Congreſſe zum Generalmajor ernannt und 
erhielt, da General Schuyler durch Krankheit gehindert wurde, das amerikaniſche 
Heer nach Kanada zu führen, den Befehl über daſſelbe. Den 12. November nahm 
er Montreal ein. Er ward aber ſchon den 31. December deſſelben Jahres er- 
ſchoſſen, als er bei einem unternommenen Sturme an der Spitze der New⸗Morker 
in die untere Stadt Quebeck drang, u. zwar nicht weit von der Gegend, wo er 
ehemals den tapfern General Wolf fallen ſah. — 3) M. (James), religiöſer 
Dichter, geboren 1771 zu Irvine in Ayrſhire, war erſt zum Geiſtlichen, dann 
zum Kaufmanne beſtimmt u. lebte als Literat. Von ſeinen Werken; „The Wan- 
derer of Switzerland“ (1816); „The West-Indies“ (1810); „The World before 
the Flood“ (1815); „Greenland“ (1819) etc. iſt „Pelican Island“ am berühm⸗ 
teſten. Seine Frömmigkeit iſt tief u. ächt, ſeine Sprache ſchön u. maleriſch, ſein 
Geſchmack einfach u. natürlich. Werke, 4. Bde., Lond. 1841. — 4) M., Robert, 
religidfer Dichter, mit ſchöner poetiſcher Diction, aber ohne Originalität. Werke: 
„Omnipotence of the Deity“ (1828) „Satan, Luther, Messiah.“ 

ontholon (Charles Triſtan, Graf von), geboren 1783 zu Paris, 
machte ſchon 1792 auf der Escadre des Admiral Truguet die Expedition nach 
Sardinien mit, trat 1797 in ein Cavalerieregiment, wohnte den Feldzügen in 
Italien, Deutſchland u. Polen mit Auszeichnung bei u. ward 1807 Obriſt u. Adju⸗ 
tant Berthiers, kam 1809 in das Gefolge des Kaiſers, 1811 ward er bevoll⸗ 
mächtigter Miniſter beim Großherzog von Würzburg, erhielt 1814 das Commando 
des Departements Loire, erbot ſich, das Schickſal des Kaiſers, nach deſſen Ab⸗ 
dikation, zu theilen, was aber Napoleon ausſchlug, that während der 100 Tage 
ſeinen Dienſt als Generaladjutant, war mit bei Belle Alliance, begleitete Napo⸗ 
leon nach Helena, hielt hier treu bis zu deſſen Tode aus, wurde Executor ſeines 
Teſtaments, kehrte nach Paris zurück u. gab mit dem General Gourgaud Napo⸗ 
ſeons Manuſcripte unter dem Titel: Mémoires pour servir à T histoire de France 
sous Napoléon, écrits a Sainte-Héléne, sous sa dictée (Paris 1823, 8 Bande) 
heraus. Später begann er mefre induftrielle Unternehmungen, machte aber 1829 
Banquerott, doch deckte er 1838 fein Falliment wieder. 1840 ſchloß er ſich an 
Louis Napoleon an und nannte ſich unter deſſen Manifeſten Chef des Generale 
ſtabs; während des Prozeſſes läugnete er ſeine Kenntniß jener Verſchwörung, 
wurde aber dennoch zu 20 Jahren Gefängniß verurtheilt. 

Monti (Vincenzo, M. de Ferrara), einer der bedeutendſten neueren 
italieniſchen Dichter, „il Dante engentilito“ (der graciöſe Dante) genannt, geboren 
zu Luſignano bei Ferrara 1753, geſtorben 1828, zuerſt Sekretär des päpſtlichen 
Neffen Louis Braſchi, dann Profeſſor in Mailand und Pavia. Werke, Mai⸗ 
land 1830. 

Montmartre, ein in der Umfaſſung von Paris, auf deſſen nördlicher Seite 
befindlicher Stadttheil, der auf einem, nach allen Seiten ſtark abfallenden, von 
Oſten nach Weſten zwiſchen Monceaur, les Batignolles u. la Chapelle ſich hin— 
ziehenden, 128 Metres über dem Meere erhabenen, Hügel gelegen iſt u. ungefähr 
5— 6000 Einwohner zählt. Seinen Namen hat er von mons martyrum, weil an 
ſeinem Fuße der heilige Dionyfius mit ſeinen Genoſſen den Martyrertod erlitt. 
Seit dem 12. Jahrhunderte befand ſich hier ein von König Ludwig dem Dicken 
errichtetes Frauenkloſter, das, durch viele milde Stiftungen bereichert, wie alle 
übrigen Kloͤſter, in der franzöſtſchen Revolution aufgehoben wurde. Viele Wind⸗ 
mühlen befinden ſich auf dem Gipfel des Hügels u. das Innere deſſelben iſt, be— 
ſonders auf der Weſtſeite, durch die vielen Kalk- u. Gypsbrüche, welche, ſich da⸗ 
ſelbſt befinden u. aus denen Paris ſeinen Bedarf an Baumaterialien bezieht un⸗ 
terhöͤhlt. Die Friedhöfe von 6 Arrondiſſements liegen an ſeinen Abhängen. Vor 
der Befeſtigung von Paris gehörte der M. nicht zur Stadt Paris ſelbſt, ſondern 
zu den Vorſtädten; ſeit dieſer Jeit ijt er aber zu ihr gezogen worden. 1814 ließ 
ihn Napoleon bei dem Marſche der Verbündeten auf Paris mit Feldſchanzen, 
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deren Vertheidigung er ſeinem Bruder Joſeph anvertraute, befeſtigen. Als er nach 
kurzem Kampfe erſtürmt war, 30. März, u. als die Geſchütze der Verbündeten 
drohend von ſeinem Gipfel herab die Stadt ſelbſt zu beſchießen drohten, wurde 
Paris übergeben, 31. März. g Ow. 

Montmedy, kleine Stadt u. Feſtung im franzöſiſchen Departement der Maas, 
am Chiers, liegt theils auf einem Felſen, theils am Ufer des Fluſſes, und zählt 
2500 Einwohner. Früher ein burgundiſches Lehen, wurde die Stadt von Kaiſer 
Karl V. befeſtigt, 1542 von den Franzoſen erobert, dieſen aber ſchon 2 Jahre 
nachher durch Ferdinand von Gonzaga wieder abgenommen, 1555 unter dem Her— 
zoge von Nevers durch die Franzoſen wieder genommen, 1556 von Philipp von 
Spanien zurück gegeben, 1596 durch die Franzoſen zum dritten Male erobert, im 
Frieden den Spaniern wieder geräumt, 1657 von Ludwig XIV., nach regelmäßiger 
Belagerung von 47 Tagen, eingenommen u. 1659 völlig an Frankreich abgetreten. 
Ludwig XIV. hatte es bereits durch den Chevalier de Ville mit 8 Baſtionen be— 
feſtigen, von Vauban aber mit Ravelins verſtärken laſſen. Medybas blieb nur 
durch eine irreguläre Mauer eingeſchloſſen. 1815 ward M. von den norddeutſchen 
Bundestruppen u. den Preußen belagert u. Medybar in der Nacht vom 14. auf den 
16. September erſtürmt, worauf die Beſatzung von M. unter der Bedingung 
freien Abzuges capitulirte. 

Montmirail, Städtchen im franzöſiſchen Departement der Marne, mit Mühl— 
ſteinbrüchen, Meſſerfabriken und 2400 Einwohnern. Hier am 11. Februar 1814 
Sieg Napoleons über die Generale Sacke und Mork. 

Montmoreney, eine der älteſten u. edelſten franzöſiſchen Familien, die ihren 
Namen von der Stadt u. Herrſchaft M. bekam u. mehre merkwürdige Männer 
erzeugte. 1) M., Matthieu von, genannt der Große, Connetable von Frank— 
reich, war einer der größten Feldherren u. Staatsmänner des 13. Jahrhunderts, 
der beſonders unter Ludwig VIII. vielen Antheil an der Regierung hatte u. 1230 
ſtarb. — 2) M., Charles von, Marſchall von Frankreich, ein eben ſo guter 
General, als Diplomat, trug viel zum Frieden von Bretigny 1360 bei, war ein 
Liebling Königs Karl V. u. ſtarb den 11. September 1381. — 3) Anne von 
M., Pair, Marſchall und Connetable von Frankreich, ein ſtrenger, Gerechtigkeit 
liebender u. kluger Mann u. edler Patriot. Ungeachtet er verſchiedene Treffen 
verlor, beſonders das wichtigſte bei St. Quentin 1557, wurde er doch für einen 
der beſten Feldherrn ſeiner Zeit geachtet. Er hatte bei dem Heere eine treffliche 
Zucht eingeführt, die aber nach ſeinem Tode u. in den darauf folgenden biirger- 
lichen Kriegen wieder verſchwand. Sein vorzügliches Verdienſt iſt auch, daß er 
die Schatzkammer in guten Umſtänden erhielt, ohne das Volk mit Abgaben zu be— 
ſchweren. Mehrmals ſiel er in Ungnade, wurde aber immer wieder zurückgeru— 
fen, eroberte 1552 Metz, Toul u. Verdun, nahm 1563 den Engländern Havre ab, 
fiegte den 10. November 1567 bei St. Denis, wurde aber hart verwundet u. 
ſtarb 2 Tage hernach im 74. Jahre. Die ganze Nation beklagte ſeinen Verluſt. 
— 4) Frangois de M., älteſter Sohn des Vorigen, war Marſchall u. Grog. 
meiſter von Frankreich, Statthalter u. Generallieutenant von Paris u. Isle de 
France, zeigte ſeine Tapferkeit bei verſchiedenen Belagerungen u. Schlachten u. 
ſtarb den 3. Mai 1579 in ſeinem 49. Jahre. — 5) Charles von M., Bruder 
des Vorigen, Pair u. Admiral von Frankreich, diente unter 5 Königen mit Pa⸗ 
triotismus u. Tapferkeit u. ſtarb 1612 im 75. Jahre. — 6) Henri von M., 
Bruder der Vorigen, Herzog, Pair, Marſchall u. Connetable von Frankreich, 
Gouverneur von Languedoc, zeichnete ſich bei dem Leben ſeines Vaters unter dem 
Namen von Damville aus u. nahm 1562 den Prinzen von Condé im Treffen 
bei Dreur gefangen. Unter Heinrich III. war er Anführer der Mißvergnügten in 
Languedoc; Heinrich IV. machte ihn zum Connetable u. den 1. April 1615 ſtarb 
er. Ob er gleich oft das Commando führte, ſo hielt man ihn doch niemals für einen 
vorzüglichen General. — 7) Henri de M., Sohn des Vorigen, geboren 1595, 
war ſchon in ſeinem 18. Jahre Admiral von Frankreich u. zeichnete ſich durch 
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Großmuth, Güte u. Heldenmuth aus. Er hielt einige 100 Pagen, Junker u. andere 
Arten von Dienern, mehr, weil ſie ihn, als weil er ſie brauchte u. ſchenkte einſt 
3000, auf einer Karte gewonnene, Piſtolen einem der Umſtehenden, der ſich hatte 
verlauten laſſen, daß ſie ſein Glück machen würden. Wie tapfer er war, bezeu— 
gen ſeine Thaten, unter denen die zwei vornehmſten ſind: die Einnahme der In— 
ſel Sohr, die er den Reformirten abnahm, u. der Sieg über die Spanier bei 
Veillane in Piemont. Richelieu mußte ſeine großen Eigenſchaften bewundern, aber 
eben daher beneidete er ihn u. es ſcheint, daß der Cardinal Gelegenheit zu ſeinem 
Sturze ſuchte. Doch, M. gab ſie ihm ſelbſt. Der Herzog von Orleans, Bruder 
des Königs, war mit dem Cardinale unzufrieden u. trat auf ſeine Seite. Man nannte 
Rebellion, was eigentlich nicht gegen den König, ſondern gegen ſeinen Miniſter gerich— 
tet war. Es kam zum Treffen, in dem ſich Orleans nicht ſo muthig bezeugte, als es 
die Schuldigkeit der Hauptperſon geweſen wäre. Aus Verdruß hierüber u. aus anz 
geborenem Muthe ſtürzte fic) M. mitten unter die königlichen Völker, durchbrach 
ie, ward endlich umringt u. gefangen. Der König durfte ihn nicht begnadigen, 
denn der Cardinal hatte beſchloſſen, alle Großen des Reiches ſo abzuſchrecken, daß 
keiner mehr Etwas gegen den Staat, oder vielmehr gegen ihn unternehme. M. 
ward alſo das Opfer dieſes Grundſatzes u. den 30. October 1632 auf dem Rath-⸗ 
hauſe zu Toulouſe hingerichtet. — 8) Matthieu Jean Felicité, Herzog 
von M.⸗Laval, geboren zu Paris 1766, kämpfte in Amerika u. kam 1789 als 
Abgeordneter zu den Reichsſtänden. Er ſchloß ſich ſogleich dem 3. Stande an, 
ſtimmte ſtets mit der Majorität, emigrirte bis 1795 u. theilte 1811 die Verban⸗ 
nung der Frau von Stael. Unter der Reſtauration ſtieg er bis 1821 zum Mini⸗ 
ſter des Auswärtigen, warf ſeine früheren liberalen Anſichten über Bord u. be⸗ 
trieb auf dem Congreſſe zu Verona den Krieg gegen Spanien. Zum Her— 
zog, Erzieher des Herzogs von Bordeaur und Mitgliede der Akademie ernannt, 
ſtarb er 1826. 

Montpellier, Hauptſtadt des franzöſiſchen Departements Herault, in der ehe— 
maligen Provinz Languedoc, zwiſchen den Flüſſen Mardanſon u. Lez, mit 40,000 
Einwohnern, erfreut ſich eines großen Rufes, ſowohl wegen ſeiner ſchönen Lage, 
ſeines geſunden Klima u. der Fruchtbarkeit der Umgegend, als auch wegen ſeiner 
wiſſenſchaftlichen Anſtalten, ſeiner Fabriken u. ſeines Handels. Die Stadt iſt im 
Innern eng u. winkelig, in den neueren Theilen aber prächtig gebaut, hat viele 
ſchone Gebäude, namentlich die Peterskirche, das Theater, das Goupernements— 
haus, der Concertſaal u. a. Viele öffentliche Plätze, unter dieſen der herrlich an⸗ 
gelegte Platz Peyrou, der eine Ausſicht auf die Pyrenäen, die Cevennen u. das 
Meer gewährt. Eine beinahe 2 Stunden lange Waſſerleitung verſorgt die Stadt 
mit Waſſer. — M. iſt Sitz der Departemental-Behörden, eines Erzbiſchofs, eines 
königlichen Gerichtshofes, Civiltribunals u. m. a. Unter den wiſſenſchaftlichen An— 
ſtalten ſteht obenan: die 1196 geſtiftete Univerſität mit drei Fakultäten, unter denen 
beſonders die mediziniſche berühmt, mit dem älteſten botaniſchen Garten in Frant- 
reich, naturhiſtoriſchem u. phyſikaliſchem Cabinet, Bibliothek u. andern reichen Hülfs— 
mitteln. Außerdem befinden ſich hier: eine pharmaceutiſche Schule, ein königliches 
College, eine Primär⸗Normalſchule, eine Zeichnungs- u. Malerſchule, eine Schule 
der ſchönen Künſte u. des Handels, eine Lehranſtalt für Geometrie u. Mechanik, 
mehre gelehrte Geſellſchaften. Eine Börſe, eine Handelskammer, ein Handelsge— 
richt, ein Disconto-Comptoir der Bank von Frankreich u. zwei Meſſen begünſti— 
gen Induſtrie u. Handel. Man findet hier Woll u. Baumwollſpinnereien, Tuͤr⸗ 
kiſchroth⸗Färbereien, Fabriken in Baumwolle, Wolle u. Seide, Tabak, Leder, Bunt⸗ 
papier, Wachsbleichen, Maſchinenbauanſtalten; die hieſigen Branntwein, Sprit⸗ 
u. Scheidewaſſerbrennereien liefern gutes u. vieles Produkt, merkwürdiger aber 
u. wichtiger iſt die hier überhaupt ſtark betriebene Fabrikation von Grünſpan (mehr 
als 3000 Ctr.), Cremor tartari u. anderen chemiſchen Produkten, ſowie haupt⸗ 
ſächlich auch von wohlriechenden Eſſenzen, feinen Oelen u. Parfümerien, wozu 
die herrlichen Kräuter der nahen Hügel benützt werden. Mit dieſen Fabrikaten, 


336 Montpenſier — Mont St. Jean. 


ſowie mit den Produkten der Umgegend, namentlich mit Wein, Seide, Krapp, 
Getreide, Oel, getrockneten Früchten, Wolle u. ſ. w. wird ein ſehr beträchtlicher 
Handel über den nahen Hafenplatz Cette, mit welchem M. durch einen Kanal u. 
eine Eiſenbahn in Verbindung ſteht, nach dem Mittelmeere betrieben. — M., 
das Mons Pessuli der Alten, entſtand aus einem Dorfe, welches gegen das Ende 
des 10. Jahrhunderts dem Biſchofe Rituinus von Maguelone geſchenkt wurde u. 
welches dieſer Biſchof dem Ritter Guido zu Lehn gab, daher dieser als erſter Herr 
von M. gilt. 1196 wurde die Univerfitat vom Papſte Urban V. geſtiftet, aber 
erſt 1289 ordentlich eingerichtet. Von 1162— 1258 wurden 5 Concilien hier ge- 
halten. Zu Ende des 13. Jahrhunderts kam die Herrſchaft durch Maria, die 
Erbtochter Wilhelms von M., an König Peter von Aragonien; von dieſem durch 
Erbſchaft an die Könige von Majorca u. Jakob III. verkaufte ſie 1350 an König 
Philipp VI. von Frankreich. 1338 wurde das Bisthum von Maguelone nach 
M. verlegt. Unter Heinrich III. bemächtigten ſich die Hugenotten der Stadt und 
errichteten daſelbſt eine Art Republik; 1622 unterwarf ſie ſich nach langer Be⸗ 
lagerung, u. durch den daſigen Frieden, den 19. October 1622, wurde der 9. Hu⸗ 
genottenkrieg beendigt. Darauf ließ Ludwig XIII. die Citadelle Le Havre St. 
Denis bauen. 

Montpenſier, Anne Marie Louiſe d' Orleans, Herzog in von, ein⸗ 
zige Tochter des Herzogs Gaſton von Orleans, geboren 1627. Leidenſchaftlich u. 
intriguant, nahm ſie im Kriege der Fronde Partei für die Prinzen u. bemäch⸗ 
tigte ſich Orleans (1652). Während des Gefechtes in der Vorſtadt St. Antoine 
von Paris ließ ſie die Kanonen der Baſtille auf die Truppen Ludwigs XIV. ab⸗ 
feuern, was ihr dieſer nie vergaß. In der Einſamkeit zu St. Fargeau ſchrieb ſie 
ihre intereſſanten Memoiren. Im Jahre 1669 erhielt fie die ſpäter zurückgenom⸗ 
mene u. beſchränkte Erlaubniß, den Grafen von Lauzun zu heirathen. Sie ſtarb 
unglücklich 1693. 

Montreal, wichtige Stadt in der britiſch⸗nordamerikaniſchen Beſitzung Unter⸗ 
Canada, auf einer Inſel im Lorenzfluſſe, 60 Stunden oberhalb der Mündung, mit 
40,000 Einwohnern, hat eine ſchöne katholiſche Kirche, Statue Nelſons, viele Bil⸗ 
dungs⸗ u. Wohlthätigkeitsanſtalten. M. iſt zweiter Handelsplatz Canada’s und 
hat nicht nur dieſelben Ein- u. Ausfuhrartikel, wie Quebek (s. d.), ſondern iſt 
auch der Hauptſtationsplatz für den großen Pelzhandel der vereinigten Hubſons⸗ 
Bai⸗ u. Nordweſt⸗Compagnie. 

Montroſe (James Graham, Graf und Herzog von), Generaliſſis— 
mus u. Vicekönig von Schottland unter Jakob II., den er mit der äußerſten An⸗ 
ſtrengung gegen die Rebellen vertheidigte. Er kämpfte glücklich gegen Cromwell, 
u. da ihn das Glück in England verließ, brachte er in Schottland eine Armee 
zuſammen, eroberte 1644 Perth u. Aberdeen, ſchlug den Grafen von Argile u. 
machte ſich zum Meiſter von Edinburgh. Als nachher König Karl ſich den Haͤn⸗ 
den der Schottländer anvertraute, mußte er M. befehlen, die Waffen niederzulegen. 
Er that es mit Schmerzen u. überließ Schottland der Raſerei der Rebellen. Bald 
darauf flüchtete er ſich nach Frankreich und ging von da nach Deutſchland, wo 
er ſeine Tapferkeit als Reichsfeldmarſchall an der Spitze von 12,000 Mann zeigte. 
Als Karl II. einen Verſuch auf Schottland machen wollte, berief er ihn zurück u. 
ſchickte ihn mit einem Corps von 14,000 bis 15,000 Mann dahin. M. bemäch⸗ 
tigte ſich der orkadiſchen Inſeln u. ſetzte 4000 Mann ans Land. Allein er wurde 
geſchlagen u. genöthigt, ſich in Bauernkleidern im Schilf zu verſtecken. Der Hun⸗ 
ger zwang ihn, ſich einem Schottlaͤnder, Namens Brune, der vormals unter ihm 
gedient hatte, zu entdecken. Allein dieſer verrieth ihn dem General Lesley, der ihn 
nach Edinburgh führen ließ. Hier wurde er als ein Opfer der Treue gegen ſeinen 
Herrn im Marz 1650 gehenkt u. geviertheilt. Mémoires de S. Graham. de M. 
trad. de PAngl., Paris 1767, 2 Bde. 

Mont St. Jean, Dorf in der Provinz Südbrabant des Königreichs Bel— 
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gien, ganz in der Nähe von Belle Alliance, wornach die Franzoſen die Schlacht 
bei Belle Alliance oder Waterloo zu benennen pflegen. 

ia Montſerrat, eine reiche Benediktinerabtei in der ſpaniſchen Provinz Catato- 
nien, in welcher ſich der heilige Ignatius von Loyola eine Zeit lange aufhielt, 
u. worin ſich viele Heiligthümer befinden, mit ſchoͤner Kirche u. mehren dazu gee 
hörigen Gebäuden. Die Congregation von M. beſtand ſonſt aus 70 Religioſen. 
Der Berg ſelbſt, auf welchem das Kloster liegt, hat feinen Namen von der zacki⸗ 
gen Geſtalt ſeiner Oberfläche (serra, Säge), iſt 3800“ hoch, enthält eine Stahl 
actitenhöhle u. war im ſpaniſchen Befreiungskriege, ſowie in den letzten Bürger— 
kriegen, von militäriſcher Wichtigkeit, in Folge deren aber das Kloſter bedeutend 
litt. Auf den einzelnen Felszacken liegen noch 14 Einſtedeleien neben u. übereinan— 
der, deren Bewohner durch Mauleſel mit Lebensbedürfniſſen verſorgt werden und 
nur an Feſttagen ſich zum Gottesdienſte in der Kirche des Stiftes verſammeln. Ein 
in einer Grotte befindliches Bild der heiligen Jungfrau, das nach der Ueberlie— 
ferung ſchon im Jahre 880 aufgefunden wurde, zieht alljährlich eine Menge An— 
daͤchtiger hieher. 4 

Montur, ſ. Uniform. 

Monumente, ſ. Denkmale. 

Monza, Stadt im lombardiſch⸗venetianiſchen Königreiche, in der Nähe von 
Mailand, auf der Straße nach Lecco, ehedem Reſidenz der longobardiſchen Könige, 
mit einem bedeutenden Roßmarkte u. 6000 Einwohnern, ſeit 1840 mit Mailand 
durch eine Eiſenbahn verbunden. — Im Dom, den die Königin Theodolinde grün— 
den, der aber im 14. Jahrhunderte von Marco Campione durchaus erneuert 
wurde, find Gemälde von Montalto, Ceſare Pro caccini nnd Guercino, 
In der Sakriſtei viele Koſtbarkeiten und Weihgeſchenke, darunter auch Reliquien 
aus der Zeit der Longobarden, namentlich Diptychen, welche der Königin Theodo⸗ 
linde von Gregor J. verehrt worden (601); deſſen Gradual in Purpurſchrift, und 
ein Verzeichniß von Reliquien auf Papyrus geſchrieben, von demſelben; ein ſilber⸗ 
nes Huhn mit 7 Küchlein ꝛc. Die eiſerne Krone der Lombarden, der Ueber— 
lieferung nach aus einem Nagel des Kreuzes Chriſti geſchmiedet, wird nur gegen 
Erlaubnißſchein des Gouverneurs in Mailand gezeigt; ſie iſt ein einfacher Ring 
im Innern einer goldenen, mit Perlen u. Edelſteinen beſetzten, Krone u. bildet den 
Mittelpunkt eines reich verzierten Kreuzes. Eine Copie davon kann man ohne be⸗ 
ſondere Umſtände in der Sakriſtei ſehen. — Der Palazzo Imperiale mit vortreff⸗ 
lichem Park, dem größten in Italien. In der Rotonda della Orangeria, die Ge⸗ 
ſchichte der Pſyche von Appiani. Die Reſte des Palaſtes von Friedrich Bar⸗ 
baroſſa find als Stadteigenthum zu einem Magazin verwendet. Nahebei die 
Villa Girnetto, Eigenthum des Grafen Mellerio, reizend gelegen, mit Ma— 
lereien u. Sculpturen neuerer Künſtler. 

Moor auch Moos nennt man eine ſumpfige, unangebaute Gegend, deren 
obere Lage entweder eine ſchwammige, unzuſammenhängende Materie, oder Torf 
(J. d.), oder einer Thonlage iſt, welche das Waſſer hindert, tiefer in die Erde ein— 
zudringen. Im Hinblicke auf den Graswuchs unterſcheidet man grüne und 

chwarze Mie u. verſteht unter den erſteren ſolche, auf welchen höheres, doch 
nicht ſehr ſchmackhaftes Gras wächst, und unter den letzten ſolche, auf welchen 
nur weniges und ganz niedriges Gras, dagegen Torfpflanzen zunächſt wachſen. 
M.bruch nennt man einen Bruch, deſſen feſte Theile aus M. oder Garten- 
erde beſtehen und auf welchen Erlen, Pappeln und anderes, in feuchtem Boden 
gedeihendes, leichtes Laubholz wächst. de tie 

Moorcroft, William, geboren in der Grafſchaft Lancaſter, ſtudirte in 
Liverpool Chirurgie u. widmete ſich ſpäter der Thierarzneikunde. 1808 fand er eine 
Anſtellung bei der oſtindiſchen Geſellſchaft u. ging als Oberaufſeher der Militär⸗ 
geſtüte nach Bengalen. Er bemühte ſich dort ſehr für Einführung der Haferfütterung, 
der er feine glücklichen Erfolge in der Heilung der Thiere zuſchrieb. Sodann be⸗ 
ſchäftigte er ſich mit der Vervollkommnung der für die hindoſtaniſche Reiterei verz 
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wendeten Pferderagen u. drang eifrig auf Einführung turkmaniſcher, ftatt arabiſcher 
Pferde. Er ging zu dieſem Zwecke mit einer Reiſe nach Bochara um, glaubte 
aber die zu durchreiſenden Länder vorläufig unterſuchen zu müſſen und begab 
ſich deßhalb nach den Gebieten jenſeits des Himalayagebirges, von wo er ohne 
Unfall zurückkehrte. Er beſuchte auf dieſer Reiſe die Quellen des Indus und des 
Setledſch, die merkwürdigen Seen Rawanrhad u. Manawaſara, machte mehre 
wichtige geographiſche Entdeckungen u. bahnte ſich den Weg nach Mittelaſten. 
Um dieſe Länder noch genauer kennen zu lernen, ſchickte er auf ſeine Koſten einen 
Eingeborenen ab, der über Kaſchmir, Le, Parkand, Kachkar, Kokand u. Samarkand 
nach Bochara reiste u. ſeinen Rückweg über Balkh u. Kabul nahm. Das Ge⸗ 
lingen dieſer Reiſe gab eine Garantie, daß M.s Unternehmen glücken könne. Die 
Regierung fürchtete indeſſen ſo ſehr für den Erfolg, daß ſie dem Reiſenden jede 
Art von Beglaubigung u. Empfehlung verweigerte. Die Reiſe begann Ende Oct. 
1819 u. ging zunächſt nach Lahore, wo M. von Rundſchit Sing aufs Beſte 
empfangen wurde u. die Erlaubniß erhielt, nach Ladak zu gehen u. ſeine Reiſe 
durch Kaſchmir fortzuſetzen, wenn die Chineſen ihm den Eingang in Oberthibet 
verweigern würden. Ueber Ladak haben wir durch ihn die genaueſte Auskunft 
erhalten. Ladak war ein Vaſallenſtaat von Lahore u. der Radſchah wünſchte 
durch M.s Vermittelung als Verbündeter der britiſchen Regierung anerkannt 
zu werden, um an den Herrſcher von Lahore keinen Tribut mehr zu bezahlen zu 
brauchen. M. ging eifrig darauf ein, aber ſeine Regierung fürchtete Rundſchit 
Sing zu beleidigen u. verweigerte daher die Annahme der Unterwerfung. Sie ent⸗ 
zog jetzt M. ſeine Penſion u. verweigerte längere Zeit die Annahme von Wech⸗ 
ſeln, die er auf ſie gezogen hatte, um ihn zu zwingen, daß er Ladak verlaſſe. M. 
kam dadurch, in bedeutende Geldverlegenheiten, ließ ſich aber von der Verfolgung 
ſeines Reiſezieles nicht abhalten. Im October 1823 verließ er Ladak u. wandte 
ſich nach Balkh, das er ganz ſo beſchreibt, wie Burnes zehn Jahre ſpäter. Erſt 
am 25. Februar 1825, alſo nach mehr als fünfjährigen Anſtrengungen, kam er 
in Bochara an. Von dem Khan gut empfangen, verkaufte er ſeine Waaren zu 
guten Preiſen u. handelte dafür eine Anzahl ſchöner Pferde ein, mit welchen er 
den Rückweg nach Oſtindien antrat. Er ſollte ſeine zweite Heimath aber nicht 
wieder ſehen. Nachdem er im Auguſt 1825 den Oxus überſchritten hatte, wurde 
er zu Andhko von einem Fieber befallen, an dem er ſtarb. Seine Begleiter führ⸗ 
ten den Leichnam nach Balkh u. begruben ihn dort. Auch fie wurden bald vom 
Tode dahingerafft. M.s Reiſebuch hat Wilſon bearbeitet u. herausgegeben: Tra- 
vels in the Himalayan Provinces of Hindostan and the Panjab; in Ladakh and 
Kashmir; in Peshavar, Kabul, Kunduz and Bokhara. By Will. Moorcrofft and 
M. G. Trebeck. From 1819 to 1825, Prepared for the press by H. H. Wilson, 
Mr. A. F. R. S. (2 Bde., London 1837). 

Moore, 1) Sir John, ein berühmter britiſcher Feldherr, Sohn des 1802 
verſtorbenen Arztes John M., wurde 1760 in Glasgow geboren und begleitete, 
nachdem er dort den erſten Unterricht genoſſen, in Geſellſchaft ſeines Vaters den 
jungen Herzog von Hamilton in den Jahren 1773 bis 1778 auf ſeinen Reiſen 
durch Italien, Frankreich, die Schweiz und Deutſchland. Zurückgekehrt in ſein 
Vaterland, trat er in das 15. Infanterie-Regiment u. machte alle Grade bis zum 
Generalmajor durch, wozu er 1798 ernannt wurde. Die erſte Gelegenheit, ſich 
auszuzeichnen, fand er als Obriſtlieutenant im mittelländiſchen Meere 1793. 
Nachdem er zu Toulon gedient hatte, wurde er von Lord Hood zu einer geheimen 
Sendung nach Corſika gewählt, um wegen der Uebergabe der Inſel an die Eng⸗ 
länder mit Paoli zu unterhandeln. In Folge deſſen wurde ein engliſches Corps 
auf Corſika gelandet, wobei ſich auch M. befand. Dieſer eroberte nach großen 
Anſtrengungen den befeſtigten Platz Fornelli und nahm gleich darauf an der 
Erſtürmung von Calvi den entſcheidendſten Antheil. Obgleich gefährlich am Kopfe 
verwundet, drang er an der Spitze ſeiner tapferen Grenadiere in den Platz und 
ward von General Stuart, dem gültigſten Richter kriegeriſchen Muthes, öffentlich 
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umarmt. Die Unterwerfung der ganzen Inſel war die Folge dieſer glücklichen 
Unternehmungen; eine Genetal⸗Conſulta unter Paoli's Vorſitz dekretirte ihre Ver— 
einigung mit England. Der Obriſtlieutenant M. wurde unmittelbar darauf zum 
Generaladjutanten ernannt; allein aus unbekannten Gründen zog er ſich das Miß— 
fallen des Vicekönigs Sir Gilbert Elliot, nachmaligen Lords Minto, zu, der 
ſeine Zurückberufung bewirkte. M., der 1795 zum Obriſten in der Armee beför— 
dert worden, ging darauf mit der Expedition unter dem Carl of Eglintouna nach 
Weſtindien. Die Armee, die unter Abercromby's Befehl ſtand, kam im Januar 
1796 auf Barbadoes an und begann ſogleich ihre Operationen. M. wurde zur 
Unterwerfung von St. Lucia abgeordnet, die er auch glücklich vollendete. Nach 
ſeiner Rückkehr nach Europa wurde er abermals unter Abercromby bei der Unter— 
nehmung auf Holland angeſtellt. M. hatte bei dieſer Expedition, die völlig miß⸗ 
lang, weniger Gelegenheit ſich auszuzeichnen. Inzwiſchen eroberte Bonaparte Aegyp⸗ 
ten; England ſchickte unter Abercromby ein zahlreiches Heer zur Vertreibung der 
Franzoſen aus dieſem Lande ab. M., der kurz zuvor Generalmajor geworden 
war, befand ſich bei demſelben. Er erhielt zunächſt den Auftrag, ſich zum Groß— 
vezier nach Jaffa zu begeben, kehrte aber von dort mit der Ueberzeugung zurück, 
daß von dem türkiſchen Heere keine Mitwirkung zu erwarten ſei. Der engliſche 
Feldherr beſchloß demnach, allein zu handeln u. bewerkſtelligte 5. März 1801 bei 
Abukir die Landung ſeiner Truppen. M. commandirte die Reſerve und war kaum 
ans Land geſtiegen, als er an der Spitze ſeiner Brigade mit gefälltem Bajonnet 
die auf einer Anhöhe vortheilhaft aufgeſtellten Franzoſen angriff u. nach Alexan⸗ 
Dria zurückwarf. Er empfing dafür den öffentlichen Dank des Oberbefehlshabers. 
In dem blutigen Gefechte am 21. Marz, in welchem Abercromby auf dem Schlacht⸗ 
felde blieb, hatte M. mit der Reſerve den Hauptangriff zu beſtehen und wurde, 
wiewohl nicht gefährlich, verwundet. Er genas zeitig genug, um an der Bela⸗ 
gerung von Cairo u. den folgenden Ereigniſſen, bis zur Capitulation der franzö⸗ 
ſiſchen Armee, Theil zu nehmen, worauf ihn die Wahl traf, dieſe Armee bis an 
den Ort ihrer Ausſchiffung zu begleiten. Nachdem er darauf einige Zeit in dem 
Schooß ſeiner Familie verlebt hatte, bekam er zu der Zeit, als die Franzoſen mit 
einem Angriffe auf England drohten, den Befehl über eine in Kent zuſammenge⸗ 
zogene Armee. 1805 erhielt er mit dem Range eines General-Lieutenants den 
Oberbefehl auf Sicilien, wurde aber bald von dort zurückgerufen u. nach Schwe⸗ 
den geſchickt, um dem jungen Könige zur Seite zu ſeyn. Die Begegnung, die 
ihm, der kurz vorher Ritter des Bathordens geworden war, hier widerfuhr, ſeine 
Verhaftung u. ſeine Flucht, find Gegenſtände, die noch ein Dunkel verhüllt, deffen 
Aufklärung erſt von der Folgezeit zu erwarten iſt. Wenige Tage nach ſeiner Rück⸗ 
kunft nach England wurde M. mit einem Truppencorps nach Portugal geſchickt. 
Er war kaum ans Land geſtiegen, als er ſich zur Unterſtützung der Spanier in 
Marſch ſetzte. Unter unzähligen Schwierigkeiten erreichte er Toro; den 21. Dez. 
1808 ſtand er bei Sahagur. Auf die Nachricht, daß Soult mit 16,000 Mann 
bei Saldana ſtehe, beſchloß er, ungeachtet die Wege vom Regen ganz ruinirt wa⸗ 
ren, einen Schlag auszufuͤhren. Er gab den 23. Abends den Truppen Befehl, 
in 2 Colonnen aufzubrechen. Aber zu derſelben Zeit ging nicht nur die Nachricht 
von der Verftarfung des Soult'ſchen Corps, ſondern auch von Romana die Mel⸗ 
dung ein, daß ein franzöſiſches Corps von Madrid entweder auf Valladolid, oder 
Salamanca marſchire. M., der das Gefährliche ſeiner Lage vollkommen einſah, 
trat ſogleich den Rückzug auf Coruna an, um ſich dort einzuſchiffen. Selten 
hat ein Heer mit ſo großen Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt, als die Englän⸗ 
der auf dieſem Marſche. Mit dem Verluſte des größten Theiles ihrer Pferde u. 
Bagage kamen ſie endlich am 16. Januar 1809 vor Coruna an, aber um die 
zum Einſchiffen nöthige Zeit zu gewinnen, mußte der mit überlegener Macht ihnen 
auf der Ferſe folgende Feind zuruͤckgeſchlagen werden. M. ſtellte um Mittag ſeine 
Truppen in Schlachtordnung u. vereitelte durch ſeine meiſterhaften Anordnungen 
alle Angriffe der Franzoſen. Aber mitten im Kampfe e 5 eine Kano⸗ 
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nenkugel nieder. Er ſtarb als Held mit der Beruhigung, geſiegt und das Heer 
dem Untergange entriſſen zu haben. Das dankbare Vaterland ehrte ſein Anden⸗ 
ken durch ein Denkmal in der Paulskirche. Ein anderes Denkmal errichtete ihm 
ſeine Vaterſtadt eget Vergl. Napier in der „History of the war in the 
peninsula“ (3 Bde., London 1832). — 2) M., Thomas, geboren 1780, 28. 
Mai, zu Dublin, Sachwalter, einige Zeit Sekretär der Admiralität auf den Ber⸗ 
mudas, lebt ſeitdem in Unabhängigkeit den Muſen. Als Dichter trat er unter dem 
Namen Little mit einer Ueberſetzung von Anakreon auf, übergoß als Whig und 
Katholik die Tory's in mehren Gedichten mit beißendem Witze u. reihte ſich mit 
„Lalla Rookh“ (1817), den „Irish Melodies“ u. „Twopenny Postboy“ den größ⸗ 
ten Dichtern an. Namentlich brennt das Feuer der Poeſie auf jeder Seite des 
orientaliſchen Lalla Rookh. Seine gluthvolle Sprache fließt in ſeltener Harmonie; 
zu rügen iſt eine gewiſſe Ueppigkeit in vielen ſeiner Gedichte. In der Proſa 
hat er ſich nicht ausgezeichnet; doch ſind ſein Leben des ihm befreundeten Byron, 
des Capitän Rock, der Epikuräer, Geſchichte von Irland ꝛc. nicht ohne Verdienſt. 
Geſammtausgabe, 10 Bde., London 1840 —41. 

Mooſe (musci), Ordnung aus der Claſſe der Kryptogamen oder Zellen⸗ 
pflanzen. Die Keimkörner haben eine eigenthümliche Hülle u. ſind in achſelſtändigen, 
endſtändigen, auf der Oberfläche ſitzenden Büchſen enthalten. Der Stengel iſt 
deutlich zu unterſcheiden, häufig beblättert. Man unterſcheidet eigentliche M. 
u. Leber⸗M. (Hepaticae). Die Wurzeln der eigentlichen M. ſind zarte Fa⸗ 
ſern. Der Stengel iſt krautig, ſehr kurz, einfach oder äſtig. Die Blätter ſind 
ſchuppenförmig, grün, ausdauernd, hängen immer ſehr eng mit dem Stengel zu⸗ 
ſammen u. bedecken ihn ihrer ganzen Länge nach. Die Vermehrungsorgane bilden 
End⸗ oder Seitenknospen; ſie ſind von einer Art Hülle umgeben u. ihrer Geſtalt 
nach entweder Saftfäden, oder geſtielte Schläuche oder Kapſeln. Die Sporen 
find ſehr zahlreich, rundlich, braun oder roth. Man kennt gegen 1000 Moos- 
arten, die über die ganze Erde verbreitet, in der gemäßigten Zone aber weit 
häufiger, als in der heißen ſind. Sie finden ſich hauptſächlich in Sümpfen oder 
bilden in Wäldern u. Haiden große Raſen. Die Leber-M. find grün, breiten 
ſich auf der Oberfläche feuchter Körper, beſonders der Baumſtämme, aus u. ſind 
bald den Men, bald den Flechten ähnlich. Die Blätter find ohne Nerven, gerun⸗ 
det oder ſpitz. Die Fortpflanzungsorgane find verſchieden. Die einfachſten be- 
ſtehen in kleinen, grünen Knospen. Bisweilen ſind es iſolirte Bläschen an der 
Oberfläche, oder kugelige, mit Flüſſigkeit und Körnchen erfüllte Körper. Endlich 
gibt es auch Sporenbehälter, die in einer Huͤlle liegen. Man kennt gegen 250 
überall vorkommende Arten. 

Mopſus, Name zweier in der griechiſchen Mythologie berühmter Wahr— 
ſager: der eine war ein Sohn des Ampykos oder Ampyx u. der Aregonis (Andere 
nennen deſſen Gattin Chloris); er ging mit den Argonauten nach Kolchis, fiel 
jedoch, von Schlangen gebiſſen u. vergiftet, in Afrika. Der andere war ein Sohn 
des Apollo u. der Manto, einer Tochter des Sehers Virefias, Er war ein Neben⸗ 
buhler des Kalchas, welcher aus Verdruß, ſich uͤbertroffen zu ſehen, zu Kolophon 
nach einer Begegnung mit M. ſtarb. Vgl. den Art. Kalchas. 

Mora, deutſch Verzug, 1) in der alten Muſik das Zeitmaß der Sylben im 
Geſange. Die kurze Sylbe verlangte eine, die lange zwei M. (Zeittheiley). — 2) 
M. oder alla Mora, heißt bei den Italienern ein unſerem „Gerade u. Ungerade“ 
entſprechendes Fingerſpiel, wobei man ſchnell einen Theil der Finger ausſchlägt 
u. einen andern einſchlägt u. Andere dann die Zahl derſelben errathen läßt, oder 
auch auf dieſe Weiſe loost. 

Mora (Jofé Joaquin de), einer der ausgezeichnetſten Dichter Spaniens, 
geboren 1790 zu Cadir, ſetzte, von den Franzoſen im ſpaniſchen Unabhängigkeits⸗ 
kriege gefangen, ſeine Studien 1809— 14 in Paris fort, vertrat in Madrid ſeit 
1815 die Sache der Conſtitutionellen, flüchtete 1823 nach England und lebt ſeit 
1827 in Chile. Er hat ſich im Liede, in der Satyre, Romanze u. Fabel mit ent⸗ 
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ſchiedenem Glücke verſucht: „Legendas en verso rosa y algunas poesias“ 
(Paris 1838). nie Hester nt die A ook 

425 Morabiten heißt eine beſondere Kaſte unter den Mauren (f. d.), die ein⸗ 
zigen unter ihnen die in der Regel leſen u. ſchreiben können, die daher auch Prie— 
ſter, Ausleger der Geſetze, Aerzte u. Kaufleute ſind. 
Moraͤſte, in manchen Gegenden gleichbedeutend mit Moor Cf. d.), aber 
eigentlich von dieſem verſchieden, bilden ein Gemiſch von Erde und Waſſer, in 
welchem das Erdige über das Wäſſerige vorherrſcht, weßhalb ein M. bei trockener 
Witterung verſchwindet oder verſchwinden kann, die Moore aber, obgleich unter 
demſelben Witterungsverhältniſſen trockener, in ihrer Grundbeſchaffenheit fortbe— 
ſtehen, der M. ſomit nur eine vorübergehende Erſcheinung iſt oder ſeyn kann, die 
Moore dagegen bleibende Gebilde ſind. Künſtliche M., als Annäherungshinderniſſe, 
werden Anſumpfungen genannt u. werden gewöhnlich durch Ueberſchwemmungen 
hervorgebracht, welche lange über jenem Terrain ſtehen bleiben, welches man ver— 
ſumpfen will. Natürliche M. entſtehen da, wo häufiger Niederſchlag wegen der 
Geſtaltung des Bodens nicht abfließen kann, ſtehen bleiben und verdünſten muß, 
oder wo ke von Quellen gebildet werden, welche ſich in dem Umfange der M. 
befinden. Solche M. werden in manchen Gegenden Deutſchlands Qu el len⸗ 
moore oder Quellen-M. genannt. Die, M. unterſcheiden ſich von Sümpfen 
durch ihre viel geringere Tiefe, ſodann dadurch, daß ſie zu Fuß paſſirt wer— 
den können. 

Moral u. Moralphiloſophie, ſ. Sittenlehre. 

Morales, 1) Luis de, geboren zu Badajoz 1509, ein ausgezeichneter 
„Maler aus der caſtiliſchen Schule, mit dem Beinamen Divino (der Göttliche), 
weil er bloß heilige Gegenſtände, Ecce homo, Pieta etc. malte. Er führte die Ge- 
mälde mit ungemeiner Sorgfalt aus, verſtand vornehmlich die Farben zu ver⸗ 
ſchmelzen u. ſeinen Geſtalten einen tief religiöſen Ausdruck zu geben. Er lebte nur 
von einem Gehalte Philipps II. u. ſtarb 1586 in Dürftigkeit. — 2) M., Chri⸗ 
ſtofero, ein berühmter Kirchencomponiſt, ſeit 1543 in Sevilla. Von ihm iſt die 
Lamentation, welche noch jetzt am erſten Faſtenſonntage in der ſixtiniſchen Kapelle 
zu Rom aufgeführt wird. — 3) M., Thomas, geboren auf einer der canari⸗ 
ſchen Inſeln 1774, von niederer Herkunft, trat als gemeiner Soldat in ſpaniſche 
Dienſte u. lebte dann als Fiſcher zu Borſelo in Venezuela. Als die ſüdameri⸗ 
kaniſche Revolution ausbrach, nahm er bei den Rovaliften Dienſte u. wurde 
Offizier und Adjutant des Generals Cagigal. Bald ſtieg er bis zum General 
und erſetzte den General Boves. Bei der Einnahme der Brücke von San 
Fernando 1813 ließ er die Vertheidiger ſämmtliche niederhauen; er trug viel zur 
Niederlage Bolivars bei Ocumare bei, ward aber von MacGregor u. bei Al⸗ 
caran u. Juncal geſchlagen. 1816 befehligte er wieder gegen Bolivar, ward von 
ihm jedoch zum Rückzuge genöthigt. 1823 gab er in der Capitulation von Mara⸗ 
caibo, wo er u. ſein Corps freien Abzug nach Havannah erhielt, ſein Ehrenwort, 
nicht mehr gegen die amerikaniſchen Inſurgenten dienen zu wollen; er kehrte 
nach Havannah zurück u. lebt noch jetzt daſelbſt als Mareſcal del Campo. 

oraliſche Perſon heißt eine Körperſchaft, oder Vereinigung mehrer Indi⸗ 
viduen zu einem gemeinſchaftlichen Zwecke, die, ihren Rechten u. Verbindlichkeiten 
nach, als einzelne Perſon betrachtet u. behandelt wird. f 
Moratin (Leonardo Fernandez de), geboren 1758 zu Madrid, ward 
bald durch Preisgedichte bekannt u. erwarb durch die treffliche Komödie „El Café“ 
(1787) die Gunſt Godoy's, die ihn nach England, Frankreich und Italien reiſen 
ließ. Mit einem Jahrgehalte als dolmetſchender Sekretär, unter Joſeph Bonaparte 
als Bibliothekar angeſtellt, ging er erſt nach der Schlacht von Baylen nach dem 
Ebro, 1813 nach Valencia, dann nach Barcelona, wo er bis 1821 lebte, bis er 
nach Herausgabe der Werke ſeines Vaters ſich nach Bordeaur, ſpäter nach Paris 
begab. Er ſtarb hier 1828. In ſeinen Dramen: „EI Baron,“ „La Mojigata,“ „El 
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si de las ninas etc.“ eiferte er Moliére nach. Auch ſeine Satyren („Leccion 
poetica etc.“) find ſeines Rufes würdig. Werke, 3 Bde., Paris 18295. 
Moratorium oder Indult, heißt die Friſt, welche einem Schuldner, der 
ohne eigenes Verſchulden nur in augenblickliche Zahlungsunfähigkeit gerathen, deſſen 
Vermögen aber hinreichend iſt, ſeine Gläubiger zu befriedigen, von der Obrigkeit 
zugeſtanden wird, um ſeine Schulden erſt nach einer gewiſſen Zeit zu bezahlen, 
wodurch derſelbe vor dem Ausbruche eines Concurſes geſichert wird. Sie heißt 
Special-M., wenn der Schuldner nur gegen einen oder einige einzelne, oder 
egen eine gewiſſe Claſſe ſeiner Gläubiger geſchützt wird, u. General⸗M., wenn 
fe ihm gegen alle ſeine Gläubiger Schutz gewahrt. Um ein M. zu erlangen, 
muß der Schuldner der Obrigkeit den Stand ſeines Vermögens darlegen u. nach⸗ 
weiſen, daß er durch die gewunſchte Friſt in den Stand geſetzt wird, ſeine Ange— 
legenheiten zu ordnen u. dem Ausbruche eines Concurſes zu entgehen, auch daß 
ſeine Glaͤubiger dadurch nicht gefährdet werden, zu welchem Ende er ihnen auch 
wohl gewiſſe Theile ſeines Vermögens als Unterpfand anzuweiſen oder ſie ſonſt 
ſicher zu ſtellen hat. Das M. wird dem Schuldner gewöhnlich auf ein bis höch⸗ 
ſtens zwei Jahre ausgeſtellt, früher konnte es bis auf fünf Jahre bewilligt wer— 
den u. wurde dann Quinquennal genannt. Die Urkunde, welche demſelben liber 
die Bewilligung von der Obrigkeit ausgefertigt wird, heißt der Anſtands brief, 
Indult, Gnaden⸗, Schutz-, Gelcits-, Freibrief oder eiſerner Brief, 
mit deſſen Ertheilung jedes gerichtliche Schuldverfahren gegen deſſen Inhaber auf— 
hört u. erſt nach Ablauf der ihm zugeſtandenen Friſt wieder aufgenommen werden 
darf. Eine Art des M. iſt das ſogenannte freie Geleit oder ſichere Geleit, 
welches in einem Concurſe (ſ. d.) dem Gemeinſchuldner auf einige Monate 
gegen die Verfolgungen ſeiner Wechſelgläubiger zugeſtanden wird. In mehren 
Staaten find übrigens die Moratorien ganz abgeſchafft; auch ſchaden ſie, beſon⸗ 
ders, wenn ſte zu leicht ertheilt werden, dem kaufmänniſchen Credit. 

Morawa. 1) Slaviſcher Name der March (ſ. d.). — 2 Rechter Nebenfluß 
der Donau in Servien, entſteht durch Vereinigung der O ſt- u. Weſt⸗Morawa, 
fließt Mora Norden u. mündet unterhalb Semendria. : aS ps 

orawski (Theodor), Minifter der auswärtigen Angelegenheiten während 
der letzten polniſchen Revolution, 1797 in Großpolen geboren, kam nach vollen⸗ 
deten Studien (1817) in die Kanzlei des Miniſteriums des Innern u. gründete 
1818 mit Brykezynski u. Kicinski eine Zeitſchrift, der ſie unter anderen 
periodiſchen Schriften auch den „Weißen Adler“ folgen ließen. Er ſchrieb ziemlich 
frei, wurde daher 1820 ſeiner Stelle entſetzt und fuͤr amtsunfähig erklärt. Fünf 
Jahre lange lebte er nun auf dem Lande, als er aber 1825 nach Warſchau zurück 
kam, wurde er verhaftet u. gefangen gefebt. In Ermangelung der Beweiſe, daß er 
Mitglied des von Lukaſinski 1821 geſtifteten geheimen Bundes ſei, erhielt er 
ſeine Freiheit wieder, hätte fie aber durch das Geſtändniß des ebenfalls verhafte— 
ten Lukaſinski wiederum eingebüßt, wäre er nicht geflohen. Er fluͤchtete nun zu⸗ 
erſt nach Poſen, dann nach Frankreich, endlich (1826) nach England. Bald kehrte 
er unter fremdem Namen nach Paris zurück, um in mehren Artikeln, beſonders 
der „Revue de deux mondes“ das Publikum über die Geſchichte, Geſetzgebung 
u. Politik Polens aufzuklären u. lieferte daneben einen Abriß der polniſchen Ge⸗ 
ſchichte zu der neuen Ausgabe von Malte-Brun's „Tableau de la Pologne.“ 
Nach der Julirevolution vertheidigte er in dem „Morning chronicle“ offen die 
Sache ſeines Vaterlandes. Nachdem die Revolution ausgebrochen, beauftragte ihn 
die neue polniſche Nationalregierung mit diplomatiſchen Funktionen bei der fran⸗ 
zöſiſchen Regierung. Im Juni 1831 trat er ſeine Ruͤckreiſe nach Warſchau an. 
An der krakauer Gränze von den Oeſterreichern verhaftet, floh er u. ging über 
die Weichſel. In Warſchau angekommen (10. Juli), wurde er zum außerordent⸗ 
lichen Commiſſaͤr des Palatinats Kaliſch u. bald darauf von der Stadt Kaliſch 
zum Landboten am Reichstage ernannt. Als Berichterſtatter der, mit dem Vor⸗ 
ſchlage einer neuen Regierung beauftragten, Commiſſton trug er auf die Er⸗ 
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nennung Niemojowski's zum Präſidenten an. Am 20. Auguſt trat er ſelbſt als 
Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten in die neue Regierung. Als Kruko⸗ 
wiecki am 7. September mit Paskewitſch über die Uebergabe Warſchau's un⸗ 
terhandeln wollte, meldete dieß M. dem Reichstage u. verließ ſeine Stellung, die 
er erſt nach der Ernennung Niemojowski's zum Präſidenten auf wenige Tage 
wieder annahm. Nach Warſchau's Falle begab er ſich nach Paris. Seine Broz 
ſchüre „Ueber den Zuſtand der Bauern in Polen“ hat in ihrer Art hohe Bedeu⸗ 
tung. Außerdem war er bei der Redaktion der „Polniſchen Chronik“ beſchäftigt 
u. lieferte zu derſelben einen bemerkenswerthen Artikel: „Der Aufſtand Kosciuszko's,“ 
(1837). — Ein Bruder, Theophil M., geboren 1793 u. ebenfalls in der letzten 
polniſchen Revolution Mitglied der Nationalregierung, theilt als Verbannter 
daſſelbe Schickſal. N 

Morbihan, ein Departement im nordweſtlichen Frankreich, mit 128 L] Meilen 

u. 450,000 Einwohnern, aus einem Theile der ehemaligen Nieder- Bretagne ge⸗ 
bildet, iſt begränzt von dem atlantiſchen Ocean u. den Departements Côtes⸗du⸗Nord 
nördlich, Ille⸗Vilaine öſtlich, Niederloire ſüdöſtlich, Finisterre weſtlich. Ein be⸗ 
deutender Theil der Oberfläche iſt mit Wald bedeckt. An der Küſte befinden ſich 
mehre Häfen, z. B. Lorient, Port⸗Louis, die lange Halbinſel Quiberon, die 
Inſeln Groir, Houat, Hoedic, Belle-Isle u. einige kleinere. Flüſſe find: die Vilaine 
mit den Nebenflüſſen Aff, Claye, Irtz, Auray, Nebenfluß des M.; die Blavet 
mit den Nebenflüſſen Evel u. Scorff. Der Kanal von Nantes nach Breſt durch⸗ 
ſchneidet das Departement von Südoſten nach Nordweſt. Das Klima iſt gemäßigt, 
aber feucht. Produkte ſind Korn, Mais, Hirſe, Buchweizen und etwas Weizen, 
Rüben, Linſen, Hanf, Obſt zu Cider, Honig, Eiſen, Blei, Schiefer, Töpferthon, 
Salz, Mineral⸗Quellen. Der Landbau u. Fiſcherei der Sardellen iſt Hauptbe⸗ 
trieb, die Induſtrie unbedeutend. Thätig find einige Tuch- u. Wollzeugmanu⸗ 
fakturen, Gerbereien, einige Papiermühlen, Bräuereien, Leinwand⸗ (Bretagnelein⸗ 
wand), Hut⸗ u. chemiſche Produktenfabriken, eine Glashütte, eine Baumwollſpin⸗ 
nerei, eine Spitzenfabrik. Eintheilung in vier Arrondiſſement: Vannes Lorient, 
Pontivy u. Ploérmel. Hauptſtadt iſt Vannes; Haupthandelsplatz Nantes, u. 
der vorzüglichſte Hafen, der aber mehr Kriegshafen iſt; Lorient. 

Morcheln (Morchella esculenta), eine bekannte Art Pilze, die ſich vorzüg⸗ 
lich im Frühlinge in Wäldern in ganz Europa finden u. Brig zu Speiſen ver⸗ 
wendet werden. Die gewöhnliche Art: die Stock- oder Breit⸗M., hat einen 
mehr breiten, friſch röthlichen, getrocknet ſchwärzlichen Hut u. einen weichen, weißen 
Stiel. Eine andere Art, die Spitzen-M. (Morchella continua) findet ſich viel ſel⸗ 
tener u. hat den doppelten bis dreifachen Preis der Breit⸗M. Die M. halten 
ſich nicht über zwei Jahre, dann kommen die Würmer hinein; ſie müſſen an einem 
trockenen luftigen Orte aufbewahrt werden. 

Mord. Das Verbrechen der vorſätzlichen Tödtung theilt ſich in den Todt⸗ 
ſchlag, die in dem Affekte des Zornes ae begangene Tödtung, u. in 
den M., oder die Tödtung aus Ueberlegung u. Willkür. Der M. iſt quali⸗ 
ficirt, wenn der Mörder mit dem Ermordeten durch beſondere Pflichten der Liebe 
oder Hochachtung verbunden; einfach, wenn eine andere Perſon Gegenſtand des 
Verbrechens war. Der M. fordert Ueberlegung u. Wahl, mithin einen Akt der 
Willkür als pſychologiſchen Grund der That. Dieſe Bedingung iſt vorhanden, 
wenn entweder der Entſchluß zur Tödtung ſelbſt durch Ueberlegung beſtimmt 
wurde, oder doch in Anſehung der Ausführung des Entſchluſſes u. der Wahl 
der Mittel Ueberlegung vorhanden war. Der Entzweck u. die Triebfedern zu dem 
Entſchluſſe haben auf die rechtliche Beurtheilung des Verbrechens keinen Einfluß. 
Da der Todtſchlag Mangel an Ueberlegung vorausſetzt, ſo iſt derſelbe nur dann 
vorhanden, wenn 1) der Entſchluß zur Tödtung in der Hitze des Affekts entſtan⸗ 
den u. 2) in demſelben fortdauernden Affekte ausgeführt worden iſt. Uebrigens 
aber iſt auch hier Zurechnungsfähigkeit Bedingung der Strafbarkeit überhaupt, 
ſowie eine auf Tödtung gerichtete (beſtimmte oder unbeſtimmte) Abſicht noth⸗ 


344 Mord, 


wendige Vorausſetzung zur ordentlichen Strafe. Um zu beurtheilen, ob eine ab⸗ 
ſichtliche Tödtung aus überlegtem Entſchluſſe geſchehen fei, iſt zu ſehen nicht bloß 
1) auf die Größe des Zeitraumes zwiſchen der Ausführung der That u. der den 
Willen beſtimmenden äußeren Veranlaſſung derſelben, ſonderen auch vornämlich 
2) darauf, ob die Ausführung der That mit beſondern Vorbereitungen oder mit 
beſonnener Hinwegräumung äußerer Schwierigkeiten verbunden war, wie auch 3) 
auf alle jene Umſtände, aus welchen ſich ergibt, daß der Wille des Verbrechers 
durch die (nur mittelſt des überlegenden Verſtandes vorſtellbare) Beziehung der 
tödtlichen Handlung, als eines Mittels zu einem gewiſſen Zweck, beſtimmt wor⸗ 
den iſt. Gewiſſe beſondere benannte Arten der Tödtung ſind aus dieſen beiden 
letzten Rückſichten immer M.ethaten, nämlich: der Rau bm., die aufgetra⸗ 
gene Tödtung oder der Banditenm., der Meuchelm. u. der Giftm. 
Wer ſich 1) zur Tödtung eines Menſchen beſtimmt, weil dieſelbe durch ihre Fol— 
gen ein Mittel iſt, zur Erreichung ſinnlicher Verſtandeszwecke, beweist Ueberle⸗ 
gung u. ſeine That heißt Raubm. (latrocinium). Insbeſondere aber wird die- 
jenige Tödtung darunter verſtanden, welche als Mittel der Erlangung fremden 
Eigenthums gebraucht worden iſt. Eine Tödtung, welche auf Antrieb einer 
ſinmtichen Begierde, zu deren unmittelbaren Befriedigung, geſchehen iſt, kann 
nie latrocinium genannt werden. Ueberlegung iſt anzunehmen: 2) bei der auf⸗ 
getragenen Tödtung, welche in der Tödtung vermöge Auftrages eines Anderen be— 
ſteht u. bei dem Bandit enm. (assassinium), einer rechtswidrigen, um Lohn 
unternommenen Tödtung. Dort kommt der Begriff von dem Bevollmächti⸗ 
gungsvertrag, hier der Begriff vom Miethvertrag zur Anwendung. Der Macht- 
geber, wie der Bevollmächtigte, der Mt. dinger (assassinator) wie der Bandit 
(assassinus), beweiſen Ueberlegung: dieſer wegen des Grundes u. Entzweckes ſei— 
ner Willensbeſtimmung, jener wegen der Art u. Ausführung ſeines Entſchluſſes. 
Derſelben Claſſe gehört 3) der Meuchelm. (homicidium proditorium) an, eine 
unter abſichtlicher Täuſchung des Getödteten vollbrachte Tödtung, 
beſonders, wenn der Verbrecher ſeine mörderiſche Abſicht hinter dem Scheine des 
Zutrauens u. der Freundſchaft verbirgt. Meuchelm. iſt daher immer vorbe- 
dacht. Zu der vorbedachten Tödtung gehört 4) der Giftm., Tödtung eines 
Menſchen durch Mittheilung eines Stoffes, welcher heimlich oder 
verborgen den Körper verletzt. Wer ſich dieſes Mittels zur Ausführung 
ſeiner geſetzwidrigen Abſicht bedient, beweist Ueberlegung, weil er durch Verſtockt— 
heit die Aufmerkſamkeit zu hintergehen ſucht u. der Gebrauch dieſes Mittels Vor— 
bereitungen vorausſetzt. Der Giftm. kann a) auf beſtimmte Art begangen 
werden, wenn die Handlung gegen einzelne beſtimmte Perſonen, b) auf unbe- 
ſtimmte Art, wenn fie gegen mehre unbeſtimmte Perſonen gerichtet war, wie 
bei der Vergiftung von Brunnen, Weiden u. ſ. w. Die Strafe 1) des Tod- 
ſchlags iſt nach der Carolina das Schwert; die Strafe des einfachen Mords 
bei Mannsperſonen das Rad, bei Weibsperſonen das Ertränken oder eine andere 
einfache Todesſtrafe. Den intellektuellen Urheber eines Mordes trifft, gleich dem 
phyſiſchen Urheber, die ordentliche Strafe. War der Wille des intellektuellen Ur— 
hebers ausdrücklich blos auf Verwundung gerichtet, ſo kann die ordentliche Strafe 
nur gegen den phyſiſchen Urheber Anwendung finden. Haben mehre den M. ge— 
meinſchaftlich beſchloſſen u. ausgeführt, ſo ſind alle Theilnehmer des Complotts, 
ohne Rückſicht auf die Art ihrer Theilnahme, bei der Ausführung mit dem Rade, 
als der Strafe des Mordes, zu beſtrafen. Wenn Mehre, ohne vorausgehende 
Verabredung, bei der Tödtung eines Menſchen mitgewirkt haben u. 1) nur Einer 
den Getödteten tödtlich verwundet hat, ſo wird dieſer allein als Todſchläger mit 
dem Schwert beſtraft. Hat 2) der Getödtete von Mehren Wunden empfan⸗ 
gen, von welchen jede einzeln tödtlich iſt, ſo wird a) Derjenige, der zuletzt ver— 
wundet hat, mit dem Schwert, u. die Uebrigen außerordentlich beſtraft. b) Iſt 
es ungewiß, wer die letzte Wunde beigebracht habe, ſo ſollen Alle mit der 
Schwertſtrafe belegt werden. 3) Sind die von Mehren beigebrachten Wunden 
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bloß durch ihr Zuſammentreffen tödtlich, ſo leiden Alle eine außerordentliche Strafe. 
Die Strafe, ſelbſt der größten Culpa, darf vier bis ſechsjährige Freiheits— 
ſtrafe nicht überſteigen; doch iſt bei einer durch Dolus beſtimmten Culpa das der 
Todesſtrafe am nächſten kommende Uebel, lebenswierige Beraubung der Freiheit, 
anzunehmen, weil hier mit der Strafbarkeit der Culpa die Strafbarkeit einer rechts— 
widrigen Abſicht zuſammentrifft. Culpa in entfernteren Graden iſt mit zei⸗ 
tiger Beraubung der Freiheit, höchſtens auf ein Jahr, wohl auch nur mit einem 
Verweiſe zu beſtrafen. Die unternommene Tödtung iſt in den höchſten 
Graden der Unternehmung, zumal bei geendigtem Verbrechen u. wenn ſchon wirk— 
liche Verletzungen geſchehen find, in den der ordentlichen Strafe am nächſten kom— 
menden Graden zu beſtrafen. Die Beſtrafung entfernter Verſuche hängt ledig— 
lich von der Beurtheilung im Einzelnen ab. Es treten hier weder beſondere Mil- 
Derungs- noch Schärfungsgründe ein. Die Gehülfen werden nach den allgemei⸗ 
nen bekannten Grundſätzen beſtraft. Bezüglich des ausgezeichneten Mordes (Par- 
ricidium) iſt zu bemerken: der Ver wandtenm., der M. einer Perſon hohen 
Standes u. der M. des eigenen Herrn des Mörders. S. Lehrbuch des peinl. 
Rechts von Feuerbach, Gießen 1847. M. M. 

Mordbrand. Ueber den Begriff dieſes Verbrechens ſind die verſchiedenen 
Rechtsbücher nicht einig. Einige verſtehen unter M. eine Brandſtiftung mittelſt 
eines Complotts u. unter Tumult; Andere beſtimmen dieſen Begriff nach der Zeit, 
wann die Brandſtiftung geſchehen iſt; Andere nach dem Gegenſtande des Ver— 
brechens, wieder Andere nach der Triebfeder deſſelben. Die Praktiker wollen 
nur bei dem Mie das Feuer, bei der einfachen Brandſtiftung das Schwert als 
Strafe. Andere find mit Recht dagegen. Die Strafe der vorſätzlichen, quali⸗ 
ficirten Brandſtiftung iſt das Feuer, ohne Unterſchied zwiſchen Mord u. M. 
Denn, wenn gleich dieſe Unterſcheidung vor Karl in Deutſchland herkömmlich war, 
ſo kann dieſelbe gleichwohl darum nicht mehr in Betracht kommen, weil das Ge⸗ 
ſetz (welches hier das, ſolchen Unterſchied nicht kennende, römiſche Recht vor Augen 
hatte), jenes, überdieß unbeſtimmten u. veränderlichen, Unterſchiedes nicht erwähnt. 
Den einfachen Brenner trifft das Schwert, es wäre denn der Brand erregt wore 
den, um Menſchen zu tödten u. wenn die Tödtung wirklich erfolgt. S. Lehrbuch 
des peinlichen Rechts v. Feuerbach, herausgegeben von Mittermaier. M. M. 

Mordent oder Mordant, eine Sing- oder Spielmanier, beſtehend in dem 
ſchnellen Wechſel der Hauptnote mit dem unter oder über ihr liegenden Tone u. 
dem Zurückkehren zu jener. Von den Franzoſen Pincé genannt, iſt dieſe Verzie⸗ 
rung kurz oder lang, je nachdem der Wechſel der Töne nur einmal oder mehrmal 
gehort wird; auch hatte fie früher eine eigene Bezeichnung, wird jetzt aber in Noten 
ausgeſchrieben u. nach der neueren Geſangmethode ſelten mehr gehört. 

Mordſchlag nennt man 4—6“ lange Stücke von Flintenlaufen, welche, unten 
zu geſchmiedet, mit Zündlöchern verſehen u. mit 2 bis 3 Kugeln geladen, in die 
Leucht⸗ u. Brandkugeln eingeſchlagen werden, damit ſie losgehen u. die Feinde 
von dem Löſchen dieſer Brandkörper abhalten. 

Mordwinen, ſ. Finnen. 

More, 1) Thomas, ſ. Morus. — 2) Hannah, geboren 1745 zu Stapp⸗ 
leton (Glouceſterſhire), ward beſonders in London durch Garrick u. deſſen Freunde 
der Literatur zugeführt u. ſchien für das Theater mit der Tragödie ,,Percy™ (1774) 
viel zu en gegen das Ende ihres Lebens neigte ſie ſich indeß eifrig zum 
Puritanismus u. verfaßte mehre Schriften von moraliſcher Tendenz. Um die Er⸗ 
ziehung der niederen Volksclaſſen hat fie ſich viele Verdienſte erworben. Sie legte 
ſelbſt uber 1600 Volksſchulen in England an u. ſtand in fo allgemeinem Anſehen, 
daß ſogar über den Erziehungsplan der Prinzeſſin Charlotte ihr Gutachten eine 
geholt wurde. Die raſtlos thätige Frau ſtarb zu Cliffton 1833. 3 

Morea oder Peloponnes, heißt der ſüdlichſte Theil des Königreichs 
Griechenland, nämlich die 400 LT] Meilen große Halbinſel, welche durch die, etwa 
2 Meilen breite, Landenge von Korinth mit Livadien verbunden iſt. Sie zählt 
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etwa eine halbe Million Einwohner u. umfaßt die Nomarchien Argolis u. Ko⸗ 
rinth, Lakonien, Meſſenien, Arkadien, Achaja u. Elis. M. iſt eine, beſonders im 
Often u. Süden gebirgige Provinz, deren Küſten mehre Meerbusen u. Halbinſeln 
bilden. Im Norden iſt der Buſen von Lepanto, im Oſten der Buſen von Aegina 
u. Napoli di Romania, im Süden der Buſen von Kolokythia u. Koron, im We⸗ 
ſten der Buſen von Arkadia. Der Mittelpunkt der Gebirge ſcheint (denn Ge⸗ 
naues kennt man über das Innere der Provinz noch wenig) der Zyria (der Kyl— 
lene der Alten), 7200 Fuß hoch. Von ihm aus geht gegen Suͤdoſten eine Kette 
mit dem 6000 Fuß hohen Malero u. endiget am Cap St. Angelo; eine zweite 
Kette mit dem Taygetus, 7400 Fuß hoch, lauft weſtlicher zum ſüdlichſten Punkte 
der Halbinſel von Matapon; nördlich von Tripolitza iſt der 6100 Fuß hohe Za⸗ 
ura. Anſehnliche Ebenen finden ſich im Weſten, wohin auch die Abdachung iſt. 
ußer dem Rufia oder Ryfo (dem alten Alpheus) im Weſten u. dem Pri oder 
Waſtliko (dem alten Eurotas) im Süden, beide nicht ſchiffbar, iſt kein nennenswer⸗ 
ther Fluß da; die meiſten Gewäſſer trocknen im Sommer ganz aus. Fruchtbare 
Thaler u. Ebenen wechſeln mit dürren Gegenden; die Gebirge find meiſt gut be- 
waldet; im Allgemeinen iſt der Anbau ſehr mangelhaft; das Klima iſt in den 
Thalern u. Ebenen ſehr warm, der Sommer eine bloße Regenzeit; rauhere Luft 
haben die Gebirge, die einen Theil des Jahres mit Schnee bedeckt find; nicht al⸗ 
lenthalben iſt die Luft geſund. Die Produkte find die gewöhnlichen ſüdeuropäi⸗ 
ſchen, beſonders Oel, Baumwolle u. Korinthen; der Getreidebau iſt nicht unbe⸗ 
deutend, die Seide ſchlecht; man ſammelt auch Kermes u. Gummi⸗Dragant; 
ausgezeichnet find die Mauleſel. Ackerbau u. Viehzucht bilden die Hauptbeſchäf⸗ 
tigung der Einwohner; von Fabrikfleiß hat man wenige Spuren, lebhaft iſt dage⸗ 
gen der Handel der Seeſtädte. Die Bewohner der ſüͤdöſtlichen Gebirge, die Mai⸗ 
notten u. Katowunioten, ſind durch ihre Rohheit berüchtigt. — Zuerſt aus freien 
Republiken beſtehend, fiel M. mit der Zeit unter die Herrſchaft der Römer und 
bildete dann unter dem byzantiniſchen Kaiſerreiche ein eigenes, von Strategen rez 
giertes Thema. In der Völkerwanderung tummelten ſich auf ſeinem Boden nach 
einander Gothen, Vandalen u. Slawen, welch letztere ſich niederließen u. gräci⸗ 
ſirt wurden. Im Jahre 1207 wurde M. von fränkiſchen Rittern erobert u. zum 
Fürſtenthume Achaja mit 12 Pairien, Lehen, Aſſiſen u. allen Feudaleinrichtungen 
des Abendlandes gemacht. Bis 1346 blieb das Land in der Gewalt der Familie 
Villehardouin; 1460 wurde es von den Türken erobert, dieſen 1687 von den Vez 
netianern abgenommen u. 1715 abermals von den Türken eingenommen, in deren 
Beſitz es bis zur Bildung des Königreichs Griechenland blieb. Ow. 
Moreau, Jean Victor, einer der berühmteſten Generale der franzöſiſchen 
Republik, geboren zu Morlair in der Bretagne 11. Auguſt 1761, Sohn eines 
dortigen Advokaten, ward Anfangs fur das Fach ſeines Vaters beſtimmt, wurde deß— 
halb von dieſem vom Militär losgekauft u. ſtudirte die Rechte zu Rennes. Als 1787 
Unruhen in Rennes über Veränderungen in der Magiſtratur ausbrachen, bedien⸗ 
ten ſich die Behörden ſeiner, um dieſe zu ſtillen. Zu Anfang der Revolution 
bildete er eine Artilleriecompagnie der Nationalgarde u. commandirte dieſe bis 1792 
als Capitän, trat dann in ein freiwilliges Bataillon, das zu Dum ouriez ſtieß, 
ward bald Bataillonschef, 1793 Brigadegeneral, 1794 unter Pichegru Diviſions⸗ 
general u. führte das Corps, das gegen Niederflandern operirte u. nahm dort 
mehre Feſtungen. Die Hinrichtung ſeines Vaters zu Breſt ließ ihn das Schreckens⸗ 
fyftem noch mehr verabſcheuen, als bisher. Im Winterfeldzuge von 1794 befehligte 
er den rechten Flügel von Pichegru's Armee, unterwarf Holland u. erhielt das Com⸗ 
mando der Nordarmee u. 1796 an Pichegru's Stelle den Oberbefehl über die Rhein⸗ 
u. Moſelarmee. Mit dieſer ſetzte er (24. Juni) bei Straßburg über den Rhein, 
drängte Erzherzog Karl zurück u. ſchlug ihn (10. Juli) bei Ettlingen, öffnete ſich 
die Päſſe des Schwarzwaldes u. drang durch Schwaben über den Lech in Bayern 
bis zur Tyrolergränze vor, ſah ſich aber nach der Zertrümmerung des Jourdan⸗ 
ſchen Heeres abgeſchnitten u. (den 20. September) zu dem berühmten Ruͤckzuge 
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genet iat auf welchem er, gegenüber einem weit überlegenen Feinde, Latour bei 
ziberach ſchlug, ſich mit Gewalt den Höllenpaß im Schwarzwalde öffnete u., ob⸗ 
wohl bei Emmendingen u. Schliengen von Erzherzog Karl geſchlagen, in guter 
Mannszucht Ende October bei Hüningen über den Rhein zurückging, u. dieſe Fete, 
ſowie Kehl, hartnäckig vertheidigte. Schon war er 1797 wieder über den Rhein 
in den Schwarzwald ſiegreich vorgedrungen, als der Präliminarfriede ihn (den 
22. April) zur Rückkehr nöthigte. Das Direktorium, welches ihm wegen ſeiner 
Freundſchaft mit Pichegru u. aus Eiferſucht im September den Oberbefehl nahm, 
{ah ſich im folgenden Jahre (1798) gendthigt, ihn als 2. Generalinſpektor zu der 
Armee unter Scherer nach Italien zu ange wo er endlich über die hartbedrängte 
u. auf 28,000 Mann herabgeſunkene, gegenüber 80,000 Ruſſen unter Suwarow, 
den Oberbefehl übernahm. Er führte das Heer über den Ticino nach einem Siege 
bei Paſſignano in das Genueſiſche u. machte darauf durch einen raſchen Zug im 
Rücken des Feindes u. durch ſeine Siege über die Generale Bellegarde u. Secken⸗ 
Dorf bei Marengo (den 19.— 21. Juni) Macdonalds Vereinigung mit ihm bei 
Novi möglich. Zwar trat er das Commando an Joubert ab, mußte es aber, als die— 
ſer bei Novi (den 15. Auguſt) fiel, in der Schlacht wieder übernehmen u. ſicherte den 
Rückzug. In Paris wünſchten Viele, daß er an die Spitze der Republik trete 
zum Sturz des Direktoriums; doch M. ſah, daß die Mehrzahl ſich auf Seiten 
Bonaparte's neigte u. er half dieſem den 18. Brumaire vorbereiten. Am 25. April 
1800 ging er mit 100,000 Streitern über den Rhein, lieferte den Oeſterreichern. 
unter Kray die Schlachten bei Engen, Stockach, Möskirch, Biberach u. Memmin⸗ 
pens nöthigte, bei Höchſtädt über die Donau gehend, Kray, feine feſte Stellung 
bei Ulm zu verlaſſen, beſetzte München u. einen großen Theil Bayerns u. erlangte 
in dem Waffenſtillſtande zu Parsdorf die Abtretung des Paſſes Reutti in Tyrol, 
Regensburgs u. eines Theiles von Franken. Bei dem Wiederbeginne des Kampfes 
richtete er bei Hohenlinden (3. December) die öſterreichiſche Macht unter Erzher⸗ 
zog Johann zu Grunde, drang über Inn, Salza, Traun u. Enns bis 20 Stun⸗ 
den vor Wien vor u. nöthigte ſeinen Gegner zu den harten Bedingungen des 
Waffenſtillſtandes zu Steyer (25. December), der dem Lüneviller Frieden voranz 
ging. Da M. Bonaparte's Eiferſucht auf ſich wohl kannte, deſſen ungeachtet 
aber nicht feindlich gegen ihn auftreten wollte, zog er ſich zurück u. lebte mit ſei⸗ 
ner jungen Gemahlin als Privatmann zu Grosbois. Da wurde Georges und 
Pichegru's Verſchwörung entdeckt u. zugleich von der geheimen Polizei bei dem 
Abbé David, dem Freunde Pichegru's u. Mis, ein Brief an letzteren, der Beide 
zu verſöhnen ſtrebte, gefunden, auch die Antwort M.s aufgefangen; M. wurde 
deßhalb im Februar 1804 verhaftet u. nach dem Tempel gebracht. Er ſchrieb 
nun an Bonaparte u. geſtand zu, daß in Eröffnungen gemacht worden wären; 
er habe ſie aber zurückgewieſen, die ſie Inſinuirenden jedoch nicht angezeigt, da dieß 
Männer betroffen haben würde, mit denen er in freundſchaftlicher Verbindung ge— 
ſtanden habe. Hierauf erhielt er keine Antwort, ſondern der Criminalprozeß ging 
vorwärts. Nun geſtand M. den 11. April ein, Pichegru fet zweimal zu ihm ge— 
kommen, habe ihm einige Eröffnungen, die Bezug auf die Bourbons gehabt hät— 
ten, gemacht, ihn jedoch unzufrieden verlaſſen. Pichegru u. Georges ſagten durch 
aus Nichts gegen M. aus, u. andere Gefangene, die dieß gethan, widerriefen im 
erſten öffentlichen Verhöre. Dennoch ſtellte der öffentliche Ankläger die Anſchuldi⸗ 
gung Mis fo, daß er die Bourbons habe wieder herſtellen u. ſich die Diktatur 
anmaſſen wollen. Die bonapartiſtiſche Partei verſuchte nun alles Mögliche, um 
M. ſchuldig darzuſtellen, jedoch ohne Erfolg. Das Intereſſe des franzöſiſchen Pub— 
likums für M. war außerordentlich; auch Militärs, unter andern Macdonald u. 
Lecourbe, erklärten ſich für ihn. Man drang ſogar einſt des Nachts in ſein Ge⸗ 
fängniß, um ihn daraus zu entführen; er wollte aber nicht folgen. Am 10. Juni 
erflarten von den 12 Richtern 7 M. für unſchuldig, 5 für ſchuldig. Allein Na⸗ 
poleon wollte ihn nicht freigeſprochen wiſſen; Real, Savary u. A. mußten die 
Richter nochmals bearbeiten u. endlich verurtheilte ihn, dem höheren Impulſe fol— 
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gend, das Gericht zu zweijähriger Haft. Nur 3 Richter verharrten bei dem Aus⸗ 
ſpruche unſchuldig. M. hörte das Urtheil ruhig an u. kehrte unter dem Rufe des 
Volkes: „keine Haft! Freiheit fur M.!“ ohne Wache in fein Gefängniß zurück. 
Der Juſtizminiſter machte bekannt, der Kaiſer habe M. die nachgeſuchte Erlaub⸗ 
niß, nach Amerika zu gehen, ertheilt; jedoch dürfe er nicht ohne Erlaubniß nach 
Frankreich zurückkehren. M. reiste mit ſeiner Familie am 25. Juni 1805 über Cadir 
dahin ab u. kaufte ſich am Delaware unweit Philadelphia an, wo er in philo⸗ 
ſophiſcher Ruhe lebte. Nachdem er 1811 durch einen Brand ſein Wohnhaus u. 
bald darauf ſeinen Sohn durch den Tod verloren hatte, entſchloß er ſich, auf die 
Aufforderung des Kaiſers Alexander, im Jahre 1813 an dem Kampfe gegen den 
gemeinſamen Feind der Freiheit Theil zu nehmen u. begleitete Alexander in der 
Uniform eines kaiſerlichen Generaladjutanten. Auf dem Rückzuge nach dem ne 
griffe auf Dresden zerſchmetterte ihm auf der Höhe bei Recknitz (den 27. Auguſt) 
eine Kanonenkugel an der Seite des Kaiſers beide Beine; gefaßt ließ er ſie ſich 
ablöſen, ward nach Laun in Böhmen gebracht u. ſtarb daſelbſt am 2. September. 
Gleich ſeinem glücklichen Nebenbuhler groß als Feldherr, war M. größer als Menſch. 
Sein Leichnam wurde zu Petersburg feierlich beigeſetzt, ſeine abgelösten Beine 
ruhen unter einem Denkmale, welches der Fürſt Repnin 1814 an der Stelle, wo 
er fiel, errichten ließ. Vgl. Haſſe, „V. M. u. ſeine Todtenfeier“ (Dresden 1815). 

Morella, Graf von, ſ. Cabrera (Don Ramon). 

Morelli (Giacomo), geboren 1745 zu Venedig, geſtorben daſelbſt 1819 
als Bibliothekar der St. Markusbibliothek, hochverdient durch Herausgabe mehrer 
meiſt bibliographiſcher Werke, unter denen wir anführen: Ariſtides Rede gegen 
den Leptines; Libanius Apologie des Sokrates; Ariſtorenos Rhythmica elementa, 
Venedig 1785; Biblioteca manusc. del bali T. G. Farsetti, Venedig 1771—80, 
2 Bde.; Dissertazione storica interno alla publica liberia di San Marco, ebend. 
1774; Biblioteca manusc. graeca et latina, Baſſano 1802, 1 Bd.; Epistolae 
VII. variae eruditionis, Padua 1819. Seine kleinen Schriften, geſammelt unter 
dem Titel: Operette, Venedig 1820, 3 Bde. * 

Moreno, Vicente Gonzalez M.⸗Guerra, berühmter ſpaniſcher Gene— 
ral, geboren 1778 zu Cadir, trat, 16 Jahre alt, in das Regiment Savoyen und 
machte den Feldzug in Catalonien mit, gründete 1808 die Junta in Valencia 
gegen Napoleon u. gelangte in dieſen Kriegen zu den höchſten Graden. 1813 
ward er Generallieutenant u. Vicekönig von Granada, focht dann mit Ruhm in 
Amerika gegen die Inſurgenten, wo er Torenos fing u. erſchießen ließ; ging von 
da nach Ferdinands VI. Tode nach England u. wollte dann unter dem Namen 
Antonio Peretz über Hamburg durch Frankreich zu Don Carlos gehen, ward 
aber verhaftet u. fap in Paris 6 Monate gefangen. Zu Don Carlos entkom⸗ 
men, ward er 1835 Obergeneral, bald Chef des Generalſtabes, bis er Ende 1838 
mit der Camarilla u. Torijos in Streit gerieth u. von Don Carlos die Erlaubniß 
erhielt, ſich mehrer unruhiger Köpfe zu entledigen u., hierauf ſich ſtützend, mehre 
Generale, Eguia, Torijos u. A., die treueſten Anhänger des Don Carlos, er— 
ſchießen ließ, was von Don Carlos erſt verdammt, dann anerkannt ward. Nun 
ſchloß er mit den chriſtiniſchen Generalen am 30. Auguſt 1839 den Vertrag von 
Bergara, wonach ſich das carliſtiſche Heer unter ziemlich günſtigen Bedingungen 
unterwarf; vergleiche den Artikel Spanien (Geſchichte). Er lebte ſeitdem 
ziemlich zurückgezogen. 

Moresken, in der Architektur Verzierungen aus verſchiedenem wirklichen u. 
erdichteten Laubwerk in mannigfaltigen Verſchlingungen, deren ſich die Mauren 
bedienten, wie die Araber der Arabesken (ſ. d.). 

Morgagni, Johann Baptiſt, einer der ausgezeichnetſten Aerzte des 18. 
Jahrhunderts, geboren zu Forli im Kirchenſtaat den 25. Februar 1682, erhielt 
eine ſehr ſorgfältige Erziehung u. widmete ſich dem Studium der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften u. insbeſondere der Heiltunde auf der Univerſttät Bologna, woſelbſt er 
1701 zum Med. Dr. promovirt wurde. Er bereiste nun zu ſeiner weitern Aus⸗ 
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bildung Venedig u. Padua, ließ ſich für einige Zeit als praktiſcher Arzt in ſeiner 
Vaterſtadt nieder, wurde aber 1711 als Profeſſor der Anatomie nach Padua be— 
rufen, woſelbſt er bis zu ſeines Lebens Ende, am 6. December 1771, im größten 
Anſehen ſtand. M. war der meiſten gelehrten Akademieen Europa's Mitglied, und 
noch bei ſeinen Lebzeiten ſtellte ſeine Vaterſtadt ſeine Büſte in ihrem Rathhauſe 
auf. — Er hat den ihm gewordenen Ruhm verdient durch ſeltene Geſchicklichkeit 
u. Gewandtheit im Zergliedern, durch unbeſtechliche Wahrheitsliebe u. Gerechtig— 
keit in der Würdigung fremden Verdienſtes, ſeine umfaſſende u. gründliche Ge— 
lehrſamkeit u. ſeine reiche klaſſiſche Bildung eben ſo wohl, als durch ſeinen geraden, 
auf das Anwendbare beſtändig gerichteten Sinn u. ſeine einfache, würdige Sprache. 
Hauptſächlich verdient machte er ſich um die pathologiſche Anatomie, die er zuerſt 
für die Wiſſenſchaft von dem Sitze u. den Urſachen der Krankheiten u. damit für 
die Hauptſtütze der praktiſchen Medizin erklärte. — Sein Hauptwerk iſt: „De 
sedibus et causis morborum per anatomen indagatis libri quinque.“ Venedig 
1761, Folio, 2 Bde., erſchien in verſchiedenen wiederholten Auflagen u. wurde 
überſetzt ins Deutſche, Franzöſiſche und Engliſche. Außerdem ſchrieb er: „Ad- 
versaria anatomica,“ Padua 1719; „Novae institutionum medicarum ideae,“ 
Padua 1712 ꝛc.; ebenſo auch einige werthvolle Abhandlungen über Philologie 
u. Archäologie. E. Buchner. 

Morgan, Lady, Tochter des Schaufpielers Owenſon zu Dublin, geboren 
daſelbſt 1789, trat ſchon in ihrem 16. Jahre als Schriftſtellerin auf u. erhielt, 
beſonders durch die Novelle The wild Irish girl, Ruf. Nach ihrer Verheirathung 
mit Sir Charles M., (ſtarb 1843) bereiste fie 1816 Frankreich u. Italien u. kehrte 
1823 nach Dublin zurück. Als Früchte dieſer Reiſe erſchienen: France, London 
1817, 2 Bde., u. Italy, ebend. 1823, 2 Bde., beide deutſch, Leipzig 1823 u. 25; 
durch ſcharfes Urtheil u. geiſtreiche, oft aber auch, beſonders in politiſchen Dingen, 

ſchielende Anſichten erregten dieſe Bücher großes Aufſehen. Sie bereiste hierauf 
at ¢ 1829, ſo wie in den Jahren 1833 — 84 Belgien. Gegenwärtig lebt 
ſie, faſt ganz des Augenlichts beraubt, von einer Penſion der Regierung. Daß ſie 
1825 den Verſuch gemacht, ſich mit dem Schnupftuche zu erwürgen, iſt unwahr. 
Ihre Schreibart iſt leicht, elegant, oft ſatyriſch, u. verräth einen männlichen Geiſt. 
Außer den ſchon angeführten Schriften hat man von ihr noch: St. Clair, or 
heiress of Desmond, 2 Bde.; The Novice of St. Dominic, 1805, 4 Bde.; Pas 
triotic sketches of Ireland; O'Donnel; Life and Times of Salvator Rosa, deutſch 
von Theodor Hell, Dresden 1824; France, London 1829 u. 30; das Buch der 
Boudoirs, ebend. 1829; Florence Maccarthy, ebend. 1818; Dramatiſche Scenen 
aus dem wahren Leben, ebend. 1835; die Frau u. ihr Herr, ebend. 1841. 

Morgana, ſ. Fata morgana. 

Morganatiſche Ehe oder Ehe zur linken Hand, heißt eine Ehe, welche 
regierende Fürſten oder die Glieder regierender Häuſer mit unter ihrem Range 
ſtehenden Perſonen ſchließen, deren Descendenz ſodann von der Thronfolge ausge— 
ſchloſſen iſt, ſowie ſie auch nicht den Namen des Vaters führt. In einer ſolchen 
Ehe lebt z. B. Erzherzog Johann von Oeſterreich, der die Tochter eines ſteieriſchen 
Poſtmeiſters heirathete. Seine Nachkommen gehören nicht in die kaiſerliche Fa⸗ 
milie und führen den Namen der Mutter: Grafen von Brandhof, welche eben 
ſo wenig auf den Rang einer Erzherzogin Anſpruch machen kann. Desgleichen 
lebte Friedrich Wilhelm III. von Preußen in einer m. E. mit der Gräfin Harra ch. 

Morgarten, ein kleiner Berg am weſtlichen Ufer des Egeri⸗Sees, an der 
Gränze der Cantone Zug u. Schwyz, an deſſen Fuße, unfern des Seeufers, der 
ſchmale Weg durchführt. Hier kämpften den 16. November des Jahres 1315 die 
Eidgenoſſen zum erſten Male für ihre Unabhängigkeit u. beſtegten durch Klug⸗ 
heit u. Tapferkeit den vielfach überlegenen, geübteren Feind, u. Herzog Leopold 
floh. Wahrſcheinlich ſtand damals der See höher; denn die Lokal-Umſtände in 
der Geſchichte der Schlacht paſſen nicht genau zu der jetzigen Lage des Ortes. 
Eine Kapelle an der ſogenannten Haſelmatt verewigt dieſes denkwürdige Er⸗ 
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eigniß. Am 2. Mai 1798 wurde hier ebenfalls gefochten, und große Tapferkeit 
gegen die anrückenden Franzoſen bewieſen; doch mit dem Siege auf dem Schlacht⸗ 
felde war nicht der Ausgang des Krieges entſchieden, denn die Franzoſen beſetzten 
den Canton Schwyz. Im Juni 1799 fochten an der gleichen Stelle die Oeſter⸗ 
reicher gegen die Franzoſen, wobei die letzteren ſiegten. 

Morgen, Morgengegend (Oriens), bezeichnet in der mathematiſchen Geo⸗ 
graphie diejenige Himmelsgegend, in welcher die Geſtirne am Horizonte aufgehen. 
M. liegt zwiſchen Mittag u. Mitternacht, u. zwar in der Richtung von dem erſte⸗ 
ren zur letzteren auf der rechten Seite. — M.⸗ oder Oſtpunkt, iſt einer von den 
4 Cardinalpunkten u. der Durchſchnittspunkt des Himmelsaquators mit dem Ho- 
rizonte auf der Seite des Himmels, wo die Geſtirne aufgehen. — M. weite 
eines Geſtirns iſt der, in Graden u. ſ. w. ausgedrückte, Theil (Bogen) des 
Horizonts zwiſchen dem Aufgangspunkte des Geſtirns u. dem Oſtpunkte. Geht 
nun ein Stern zwiſchen dem Oſt- u. Südpunkte auf, fo iſt ſeine M. ſuͤdlich; 
dagegen nördlich, ſobald er zwiſchen dem Oſt⸗ u. Nordpunkte aufgeht. — In 
der Nautik dient die Beobachtung der M. (oder auch Abendweite) zur Beſtim⸗ 
mung der Abweichung der Magnetnadel (. d.). 

Morgen, auch Morgen Landes, iſt ein bekanntes Feldmaß, das jedoch 
in verſchiedenen Ländern von verſchiedener Größe u. Eintheilung angetroffen wird. 
Vergl. Maß u. Gewicht. 

Morgengabe hieß urſprünglich Alles, was der neue Ehemann ſeiner Gattin 
am Morgen nach der Hochzeit ſchenkte u. was ihr dann auch als Eigenthum nach 
ſeinem Tode verblieb. Dieſe, ſchon in den älteſten deutſchen Geſetzen vorkommende, 
Einrichtung hat ſich indeſſen ſpäter nur beim Adel erhalten, u. man verſteht jetzt 
darunter insgemein die Gegenſtände, welche eine adelige Witwe aus dem Nachlaſſe 
des Mannes zu fordern berechtigt iſt. Bei ſogenannten nicht ſtandesmäßigen Ehen 
vertritt die M. überhaupt die Stelle des ganzen Abfindens. 

Morgenſtern wird 1) in der Aſtronomie der Planet Venus (ſ. d.) 
zu der Zeit genannt, wo dieſer Planet, der Sonne zur Rechten (weſtlich von ihr) 
ſtehend, des Morgens vor Sonnenaufgang am öſtlichen Himmel glänzt. — Im 
Allgemeinen kann auch Merkur, Mars, Jupiter oder Saturn M. heißen, ſobald 
einer dieſer Planeten des Morgens vor Sonnenaufgang am Morgenhimmel ficht- 
bar iſt, vergl. auch Lucifer. — 2) Eine Waffe des Mittelalters, eine Vervoll- 
kommnung der alten Keule. Der M. hatte einen in ſehr ſpitzige Winkel auslau⸗ 
fenden eiſernen Kopf u. einen hölzernen Stiel. Man verfertigte auch Mie, welche, 
aus eiſernen oder hölzernen Kugeln beſtehend, in der Nähe des eiſernen Stieles 
mit Spitzen verſehen waren. Solche Mie hingen an eiſernen Ketten u. wurden 
beſonders von ausgezeichneten Streitern geführt. Andere Mie waren Nichts, als 
Keulen, welche igelartig mit eiſernen Stacheln beſetzt waren u. deswegen Sta⸗ 
chelkeulen genannt wurden. Freilich ſcheinen dieſe Mordgewehre keine regelmäßi⸗ 
gen Waffen geweſen zu ſeyn; doch, von einem kräftigen Arm geführt, waren ſie 
Würginſtrumente. 

Morghen, Raffaello, einer der größten Meiſter in der Kupferſtecherkunſt, 
geboren zu Portici 1761 aus einer urſprünglich niederländiſchen Familie, erhielt 
den erſten Unterricht von ſeinem Vater Philipp u. ſeinem Onkel Elias M., wurde 
dann zu Rom 1778 Schuler des berühmten, von ihm uͤbertroffenen Giov. Vol⸗ 
pato, deſſen Tochter er heirathete, u. führte mit ihm gemeinſchaftliche Arbeiten aus. 
Er folgte 1793 einem Rufe als Profeſſor der Kupferſtecherkunſt an die Akademie 
der Künſte in Florenz u. lebte daſelbſt, außer einem kurzen Aufenthalte in Paris 
auf Napoleons Einladung, bis zu ſeinem Tode 1833. Seine berühmteſten Stiche 
ſind: Das Abendmahl nach Leonardo da Vinci (1800), die Madonna della Seg⸗ 
giola u. die Transfiguration nach Raffael, die Madonna del Sacco nach Andrea 
del Sarto, die Nacht nach Correggio, auch die Portraits der 4 großen italieni⸗ 
ſchen Dichter. Das von Palmerini (Florenz 1824, 3. Aufl.) herausgegebene Ver⸗ 
zeichniß ſeiner Stiche zählt deren 254. 
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Morhof, Georg Daniel, geboren 6, Februar 1639 zu Wismar, ſtudirte 
1655 auf dem Pädagogium zu Stettin, 1657 auf der Univerfitat Roſtock Juris⸗ 
prudenz, neuere Sprachen und Literatur, ward 1660 Profeſſor der Dichtkunſt in 
Roſtock, 1665 Profeſſor der Rede- u. Dichtkunſt auf der neuerrichteten Univerſi⸗ 
tät Kiel, 1673 auch Profeſſor der Geſchichte, 1680 Bibliothekar u. ſtarb 30. Juli 
1691 zu Lubeck auf einer Rückreiſe von Pyrmont, wohin er ſeiner kränklichen 
Geſundheitsumſtaͤnde wegen gegangen war. M., durch große Reiſen gebildet, 
war zu ſeiner Zeit ein berühmter u. fruchtbarer Schriftſteller, jedoch mehr durch 
ſeine lateiniſchen, als ſeine deutſchen Schriften bekannt. Unter letzteren iſt ſein 
„Unterricht von der deutſchen Sprache und Poeſie“ (Kiel 1682, 2. Aufl. 1702, 
3. Aufl., Lübeck 1718), unter den erſteren ſein „Polyhiſtor“ (Lübeck 1688, 2. Aufl. 
1747, 2 Bde.) am gelungenſten. Seine Gedichte find meiſt Gelegenheitsgedichte 
(in Auswahl in W. Muͤllers Bibliothek deutſcher Dichter des 17. Jahrh.). N. 

Morier, James, ein ausgezeichneter engliſcher Schriftſteller, Abkömmling 
einer aus der franzöſiſchen Schweiz nach England übergeſiedelten Familie, gebo- 
ren 1780, erwarb ſich ſchon frühe ausgedehnte Sprachkenntniſſe, namentlich in 
den orientaliſchen Sprachen, u. bereiste zu Anfang dieſes Jahrhunderts den Orient. 
Die Reſultate dieſer Reiſe legte er nieder in dem Werke: „Travels in Persia, 
Armenia and Asia minor to Constantinople,“ London 1812. 1810 bereiste er 
Perſien zum zweiten Male und blieb daſelbſt als britiſcher Geſandter bis 1816, 
über welchen Aufenthalt er in „A second journey through Persia, Armenia and 
Asia minor,“ London 1818, berichtete. In den „Adventures of Hajji Baba of 
Ispahan,“ 3 Bde., London 1824, deutſch von Lindau, ſchildert er in gefälliger 
Romanform die Nationaleigenthümlichkeiten u. Sitten der Orientalen. Eine Miſ⸗ 
ſion nach Merico unterbrach die Fortſetzung dieſes Werkes; aber bald nach ſeiner 
Rückkehr gab er die „Adventures of Hajji Baba of Ispahan in England,“ 2 Bde., 
London 1828, deutſch Stuttgart 1829, heraus, welchem nun „Zohrab, or the 
hostage,“ 3 Bde., London 1832; „Aijesha, or the maid of Kars;* „Abel Al- 
nuit; „The Banished ;“ u. „The Mirza“ folgten, die nicht nur in England, ſon⸗ 
dern auch in Deutſchland mit entſchiedenem Beifalle aufgenommen wurden. 

Morillo, Don Pablo, ſpaniſcher General, 1778 zu Fuentas⸗Secas bei 

Toro geboren, trat 1791 in das Militär, befehligte 1808 eine Guerilla in Mur⸗ 
cia u. war 1813 ſchon bis zum General geſtiegen. 1815 erhielt er den Oberbe⸗ 
fehl über 10,000 Mann, welche das ſchon wankende Südamerika der ſpaniſchen 
Krone erhalten follten, zog ſiegreich in Caraccas u. Cartagena ein u. zwang Bo- 
livar u. Marino zur Flucht. Aber die Grauſamkeit, mit der er fe rief wie⸗ 
derholte Aufſtände hervor, die er zu bekämpfen hatte. Mehrmals geſchlagen (bei 
Ocano 29. April 1816, bei Banco⸗Largo, an den Ufern des Orenoco 1817, bei 
St. Diego u. Sagamoſo 1819) ward er zum Abſchluſſe eines Waffenſtillſtandes 
gezwungen u. kehrte 1821 nach Spanien zurück, worauf er zum Grafen von Car⸗ 
tagena, Marquis de la Puerta u. zum Generalcapitän von Neucaſtilien ernannt 
wurde. Obgleich den royaliſtiſchen Umtrieben nicht fremd, ſchlug er ſich doch bald 
auf die Seite der ſiegreichen Conſtitutionellen, erhielt den Befehl über die Nord⸗ 
Armee, überließ aber den einrückenden Franzoſen Galicien ohne Schwerbdtſtreich. 
Dennoch floh er vor den Abſolutiſten u. kehrte erſt 1831 nach Madrid zurück. Er 
ſtarb 1837 als Generalcapitän von Galicien. 

Moritz, der Heilige, ſ. Mauritius. j 

Moritz, fürſtliche Perſonen dieſes Namens. 1) M., Kur fürſt 
von Sach fen, Sohn Herzogs Heinrich des Frommen, geboren zu Freiberg 152 
erhielt, mit vorzüglichen Talenten ausgeſtattet, ſeine Bildung zuerſt auf der Schule 
zu Freiberg, dann zu Leipzig u. zuletzt durch den Aufenthalt an verſchiedenen Hö⸗ 
fen, worauf er 1541 nach ſeines Vaters Tode die ihm zugefallenen Länder in 
Beſitz nahm. Mit dem Kurfurſten Johann Friedrich von Sachſen, an deſſen Hofe 
er die proteſtantiſche Lehre angenommen hatte, gerieth er bald über Ange Ho⸗ 
heitsgraͤnzen in Streit. Er zog für Kaiſer Karl V. zweimal nach Ungarn und 
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zweimal wider Frankreich, u. ob er gleich dem ſchmalkaldiſchen Bunde nicht beitre⸗ 
ten wollte, ſo half er doch den Herzog Heinrich den Jüngern von Braunſchweig 
bekriegen. Der Beiſtand, den er dem Kaiſer Karl V. wider ſeinen Vetter Jo⸗ 
hann Friedrich leiſtete, erwarb ihm die Kurwürde, den Kurkreis, einen anſehnlichen 
Theil der erneſtiniſchen Lande u. f, w. 1547. Um das kaiſerliche Interim nicht 
annehmen zu müſſen, ließ er von ſeinen Theologen ein neues verfertigen, das aber 
gleichfalls wenig Beifall fand. Da er bei Karls V. die Abſicht, Deutſchlands Freiheit 
zu unterdrücken, argwohnte, fo beſchloß er, fie zu retten. Karl hatte ihm die Voll⸗ 
ziehung der Acht gegen die Stadt Magdeburg aufgetragen. Aber an der Spitze 
des Heeres, mit dem er dieſelbe eroberte, rückte der treuloſe M. plötzlich gegen 
den Kaiſer zu Felde, u. faſt hätte er ihn überraſcht. Sein Bundesgenoſſe, König 
Heinrich II. von Frankreich, griff zugleich den Kaiſer von einer anderen Seite an. 
Dieß bewirkte den Vergleich zu Paſſau, der den Proteſtanten einſtweiligen Reli⸗ 
gionsfrieden u. Johann Friedrich, ingleichen Philipp, die Freiheit verſchaffte 1552. 
Schon M. bloße Annäherung ſchreckte hernach die Türken in Ungarn zurück. M. 
war ein hochſtrebender Fürſt, deſſen geiſtige Seite indeſſen ungleich höher ſtand, 
als ſeine moraliſche. Die Jagdluſt war bei ihm in ſehr hohem Grade Leiden— 
ſchaft. Um einer, dem Könige Ferdinand zu Ehren angeſtellten, Jagd willen muß⸗ 
ten alle Früchte vor der Zeit von dem Felde weggeſchafft, ſogar Häuſer niederge- 
riſſen werden, u. ſelbſt Ferdinand ſah dieſe auf Koſten der Unterthanen gebrach— 
ten Opfer mit Widerwillen an. In dem Treffen bei Sievershauſen, das er 9. Juli 
1553 ſeinem ehemaligen Bundesgenoſſen, dem Markgrafen Albrecht von Branden⸗ 
burg, lieferte, wurde er tödtlich verwundet u. ſtarb 3 Tage nachher, noch nicht 
volle 33 Jahre alt. In der Regierung folgte ihm ſein Bruder Auguſt. Seine 
Tochter Anna war die Mutter des um die niederländiſche Freiheit ſo verdienten 
M. von Naſſau (f. d.). — 2) M. von Naſſau, Prinz von Oranien, 
der jüngſte Sohn aus der zweiten Ehe des Prinzen Wilhelm J. von Oranien, 
geboren zu Dillenburg 13. November 1567, ſtudirte eben zu Leyden, als ſein 
Vater 1584 meuchelmörderiſch erſchoſſen wurde, worauf ihm die Provinzen Holland 
u. Seeland u. nachher auch Utrecht zu ihrem Statthalter erwählten. Mit außer⸗ 
ordentlichen Talenten ausgeruͤſtet, übertraf er bald als Feldherr alle Erwartun⸗ 
gen u. verlieh durch ſeine Siege und Eroberungen der neuen Republik Feſtigkeit. 
Er machte mit dem Ueberfalle von Breda 1790 den Anfang zu einer vieljährigen 
Reihe glücklicher Unternehmungen, wodurch ganz Geldern, Oberyſſel, Friesland u. 
Gröningen von den Spaniern befreit wurden. Dadurch erlangte er, nebſt dem 
Oberbefehl uͤber die Land- u. Seemacht aller vereinigten Provinzen, zugleich die Statt⸗ 
halterſchaft von Geldern u. Oberyſſel, wogegen die von Friesland u. Gröningen 
ſeinem Vetter, Grafen Wilhelm Ludwig von Naſſau, zu Theil wurde. M. ſetzte 
ſeine glücklichen Feldzüge fort, nahm den Spaniern unter beſtändigen Kriegen, bis 
auf den 1609 auf 12 Jahre gemachten Stillſtand, gegen 40 Städte u. ſehr viele 
Feſtungen ab u. ſchlug ſie in drei Feldſchlachten, ohne die Siege zur See, die er 
durch ſeine Viceadmirale an den ſpaniſchen u. flandriſchen Küſten erlangte. Seine 
Tapferkeit u. ſein Waffenglück lockte alle, die als Generale glänzen wollten, zu 
ſeiner Armee, als zur erſten Schule der Kriegskunſt. Er war der Gegenſtand 
der allgemeinen Achtung u. Liebe des Volkes, und auf dieſe baute ſein feuriger 
Ehrgeiz den Plan der Oberherrſchaft. Am dienlichſten zur Erreichung ſeiner längſt 
genährten Abſichten ſchien ihm eine kluge Benützung der theologiſchen Zänkereien 
der Arminianer u. Gomariſten, oder der Remonſtranten u. Contra-Remonſtranten. 
Er unterſtützte die Gomariſten mit großem Eifer, ſogar mit eigenmächtiger Ge⸗ 
waltthätigkeit; allein, aller Bemühungen ungeachtet, die Freiheit des Staats durch 
Parteiſucht zu untergraben, ſah er fic) doch endlich genöthigt, von der Ausfüh⸗ 
rung ſeiner ehrgeizigen Entwürfe abzuſtehen. Er ſlarb im Haag 23. April 1625, 
u. hatte ſeinen Bruder Friedrich Heinrich zum Nachfolger. — 3) M., Graf 
von Sachſen, gewöhnlich der Marſchall von Sachſen genannt, ein natür⸗ 
licher Sohn Auguſts II., Königs von Polen u. Kurfürſten von Sachſen, den er mit 
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der Gräfin Aurora von Königsmark erzeugt hatte, geboren in einem Dorfe bei 
Magdeburg 15. October 1696, beſaß ſeines Vaters Unerſchrockenheit, ſowie deſſen 
außerordentliche Leibesſtärke, begleitete ihn bei allen ſeinen kriegeriſchen Unterneh— 
mungen, errichtete ein Regiment Reiterei, bildete es nach ſeinen eigenen Ideen u. 
kämpfte mit demſelben ruhmvoll gegen die Schweden, bis er 1717 nach Ungarn 
ing, wo er unter Eugen gegen die Türken zu Felde zog. Die Wiederherſtellung des 
Friedens, veranlaßte ihn, 1720 nach Frankreich zu gehen, wo er bald als Feldmarſchall 
in Dienſte trat. Jetzt ſtudirte er eifrig Mathematik, Ingenieurkunſt, Befeſtigungs— 
wiſſenſchaft und Mechanik. Unter der Anführung des Marſchalls von Berwick 
that er ſich 1733 am Rheine, beſonders bei der Eroberung der Linien von Ettlin⸗ 
en u. in der Belagerung von Philippsburg hervor. Als nach Kaiſer Karls VI. 
Tode ein neuer Krieg ausbrach, nahm M. 26. November 1741 Prag mit Sturm 
u. hierauf Eger und Ellnbogen. Er errichtete ein Regiment Uhlanen u. führte 
die Armee des Marſchalls Broglio an den Rhein zurück, wo er verſchiedene Po— 
ſtirungen aufſtellte u. die Linien bei Lauterburg eroberte. Am 26. März 1744 
erhielt er den Oberbefehl über eine beſondere Armee in Flandern, wußte den über⸗ 
legenen Feind in Unthätigkeit zu erhalten, daher dieſer Feldzug in Frankreich für 
ein Meiſterſtück der Kriegskunſt angeſehen wurde. Unter den Befehlen des Königs 
gewann er den 11. Mai 1745 die berühmte Schlacht bei Fontenay. Auf dieſen 
Sieg folgte die Eroberung von Tournai, das die Franzoſen damals belagerten, von 
Gent, Brügge, Oudenarde, Oſtende, Ath u. ſ. w., u. als man den Feldzug für ge⸗ 
endigt hielt, nahm er den 28. Februar 1746 Brüſſel weg. Der folgende Feldzug 
war für ihn eben ſo rühmlich. Er gewann den 11. October das Treffen bei 
Rancoux. Zur Belohnung für eine ſo ununterbrochene Reihe rühmlicher Dienſte 
erklärte ihn der König zum Generalmarſchall ſeiner Lager und Armee. Er ver⸗ 
folgte ſeine Siege immer weiter, gewann die Schlacht bei Lawfeldt und eroberte 
Maſtricht, worauf der Aachener Friede (den 18. October 1748) dem Blutyerz 
gießen ein Ende machte. Seine übrigen Lebensjahre verlebte M. auf ſeinem 
Schloſſe Chambord u. ſtarb 30. November 1750. M. war einer der glücklichſten 
u. einſichtsvollſten Generale des 18. Jahrhunderts. Er führte den Krieg nach 
ſicheren Regeln u. überließ dem Glücke immer nur wenig. Die Fehler des Fein— 
des ſah er ſogleich ein und wußte ſie zu nützen. Nur, wenn er große Folgen 
vorausſah, ſchlug er, aber von ſeinen Siegen zog er allemal die größten Vor⸗ 
theile. Wegen ſeines beſtändigen Glückes ſetzten die Truppen großes Vertrauen 
auf ihn. Das Blut der Soldaten ſchonte er ſo viel möglich. Pracht und Ver⸗ 
ſchwendung liebte er bis ans Ende u. ſeine Galanterien in der Liebe waren ohne 
Zahl. — — Ludwig XV. ließ ihm von der Meiſterhand Pigalle's ein prächtiges 
Denkmal in der Thomaskirche zu Straßburg ſetzen, das aber erſt unter der fol⸗ 
genden Regierung 1776 vollendet wurde. Sein „Reveries“ find für die Kriegs⸗ 
wiſſenſchaft von hohem Werthe. Auch hinterließ er: „Lettres et mémoires choi- 
sis parmi les papiers originaux du maréchal de Saxe“ (Paris 1794). 
Moritz, Karl Philipp (pseud. Ant. Reiſer), geboren 15. September 
1757 zu Hameln, erlernte in ſeinem 12. Jahre die Hutmacherprofeſſion, ſtudirte 
in ſeinem 14. Jahre zu Hannover, dann eine Zeit lange in Erfurt Theologie, 
hielt ſich hierauf einige Zeit bei der Brüdergemeinde zu Barby auf, ſtudirte dann 
wieder einige Jahre in Wittenberg, ward 1778 Lehrer am Waiſenhauſe zu Pots— 
dam, legte dieſe Stelle bald nieder, ward in Berlin Lehrer an der Schule des 
grauen Kloſters u. 1780 Conrektor, machte 1782 eine Reiſe nach England, ward 
1783 Conrektor der kölniſchen Schule zu Berlin, 1784 außerordentlicher Profeſſor, 
legte 1786 dieſe Stelle nieder, machte eine Reiſe nach Italien, kam 1788 zurück, 
lebte einige Zeit bei Göthe in Weimar, ward 1789 Profeſſor der Theorie der 
ſchönen Künſte u. der Alterthumskunde bei der Akademie, 1791 Hofrath u. Mit⸗ 
glied der Akademie der Wiſſenſchaften und Profeſſor des deutſchen Stils an der 
neu geſtifteten Artillerieakademie und ſtarb 26. Juni 1793. M. war, wie Gothe 
ſagt, „ein ſonderbar guter Menſch; er ware viel weiter, wenn er von Zeit zu 
Realencyclopädie. VII. 23 
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Zeit Perſonen gefunden hätte, fähig u. liebevoll genug, ihn liber ſeinen Zuſtand 
co pl Se trat als Romanſchriftſteller, Reiſebeſchreiber, Sprachforſcher, 
Metriker auf, überall Geiſt u. Phantafie, weniger gediegene Haltung offenbarend. 
Grundcharakter {einer ſchöngeiſtigen Werke, beſonders ſeiner Gedichte, iſt eine ge⸗ 
wiſſe Schwermuth, eine Folge ſeiner leidenden Stimmung u. ſeiner gedrückten 
Verhältniſſe. Seine Romane ſind ziemlich arm an ſchöpferiſcher Kraft. Am ver⸗ 
dienſtvollſten find ſeine verſchiedenen Werke über deutſche Sprache, deutſche Vers⸗ N 
lehre u. deutſchen Styl. Als Menſch war M. unſtät u. eitel, in beſtändigem 
Kampfe mit ſich u. der Welt. Seine Werke find: Unterhaltungen mit meinen 
Schülern, Berlin 1780; Briefe (über Gegenſtände der Grammatik), daſelbſt 1780, 
5. Aufl. 1805; Sechs deutſche Gedichte, daſelbſt 1780, 2. Aufl. 1781; Blunt 
oder der Gaſt, Schauſpiel, daſ. 1781; Briefe über den märkiſchen Dialekt, daſelbſt 
1781; Beiträge zur Philoſophie des menſchlichen Lebens, daſelbſt 1781, 3. Aufl. 
1791; Kleine Schriften, die deutſche Sprache betreffend, daſelbſt 1781, 2. Aufl. 
1792; Ausſichten zu einer Experimentalſeelenlehre, daſelbſt 1782; deutſche Sprach— 
lehre für Damen, daſelbſt 1782, 4. Aufl. 1806; Anleitung zum Briefſchreiben, 
daſelbſt 1783, neue Ausgabe 1795; Reiſen eines Deutſchen in England, daſelbſt 
1783, 2. Auflage 1785; Von der deutſchen Rechtſchreibung, daſelbſt 1784; 
Anton Reiſer, pſychologiſcher Roman, Berlin 1785 f., 4 Thle.; Andreas 
Hartknopf, eine Allegorie, daſelbſt 1786; Verſuch einer deutſchen Proſodie, 
daſelbſt 1786; Verſuch einer kleinen praktiſchen Kinderlogik, daſelbſt 1786, 
3. Aufl. 1805; Fragmente aus dem Tagebuche eines Geiſterſehers, daſelbſt 1787; 
Ueber die bildende Nachahmung des Schönen, Braunſchweig 1788; Andr. Hart— 
knopfs Predigerjahre, Berlin 1790; Neueſtes Abe-Buch, daſelbſt 1790, 2. Aufl. 
1794; Götterlehre, daſelbſt 1791, 3. Aufl. 1801; Roms Alterthuͤmer, daſ. 1791, 
2. Aufl. 1797; Grundlinien zu meinen Vorleſungen über den Styl, daſelbſt 1791; 
Mythologiſcher Almanach, daſelbſt 1792; Leſebuch für Kinder, daſelbſt 1792, 
2. Aufl. 1810; Reiſen eines Deutſchen in Italien, daſ. 1792 f., 3 Thle. Von 
richtigen deutſchen Ausdrücken, daſelbſt 1792; Vorleſungen über den Styl, daſelbſt 
1793 f., 2 Thle.; Allgemeiner deutſcher Briefſteller, daſelbſt 1793, 4. Aufl. 1802; 
Die große Loge, oder die Freimaurer mit Wage u. Senkblei, daſelbſt 1793; 
Grammatiſches Wörterbuch der deutſchen Sprache, daſelbſt 1793 f., 4 Bde.; 
Vorbegriffe zu einer Theorie der Ornamente, daſelbſt 1793; Mythologiſches 
Wörterbuch, daſ. 1794, 2 Thle., 2. Aufl. 1798. . 

Morlacken, Morlachen, ſ. Dalmatien. 

Morpheus, der Sohn des Schlafes, der Gott der Traͤume, welche er verur— 
ſacht, indem er den Träumenden ſelbſt, doch in tauſend Geſtalten, erſcheint, da er 
jede Form annehmen kann. Der Schlaf ruft ihn auf Befehl der Juno, um in 
der Bildung des Keyr die hoffende Halkyone von dem Unglück zu benachrichtigen, 
das ſie getroffen. 

Morphin iſt der Name eines in dem Opium (. d.) enthaltenen Pflanzen⸗ 
alkaloids, welches den betäubenden Stoff in demſelben macht. 

Morphologie, die Lehre von den äußeren Formen der Naturkörper; M. 
graphie, die Beſchreibung der äußeren Formen der Naturkörper. Ein Theil der 
M. iſt die M. nomie, welche die Geſetze der Bildung von Naturformen aufſtellt. 

Mortalität u. Mortalitätsliſten, ſ. Sterblichkeit und Sterblich— 
keitsliſten. 

Mortier (Eduard Adolph Kaſimir Joſeph), Herzog von Treviſo, 
Pair u. Marſchall von Frankreich, Sohn eines Kaufmanns von Chateau⸗Cam⸗ 
bréſis, geboren daſelbſt 1768, trat 1798 als Capitän in die republikaniſche Armee, 
erlangte bei Hondſchooten 1793 den Rang eines Generaladjutanten, commandirte 
1796 unter Lefebvre als Obriſt die Vorpoſten der Sambre- u. Maasarmee, 1799 
als Brigadegeneral in Deutſchland u. 1800 als Diviftonsgeneral die 15. u. 16. 
Dioiſion, beſonders in der Schweiz. 1803 beſetzte er Hannover; 1805, zum Marz 
ſchall ernannt, fuͤhrte er das zweite Corps nach Oeſterreich, mit dem er die 
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Ruſſen bei Dierenſtein ſchlug und nahm 1806 Hamburg. Nach dem Siege über 
die Schweden bei Anclam, 1807, focht er bei Friedland mit und erhielt 1808 
den Titel eines Herzogs von Treviſo nebſt einer Dotation von 100,000 Francs 
Einkünften in Hannover. Hierauf befehligte er das 5. Armeecorps in Spanien, 
wohnte mit dieſem der Belagerung von Saragoſſa bei, gewann im November 
1809 die Schlacht bei Ocana, operirte mit Soult gegen Badajoz, leitete die Be⸗ 
lagerung von Cadir u. ſiegte im Februar 1811 bei Gebora. 1812 befehligte er 
in Rußland die Infanterie der Garde, blieb zuletzt in Moskau, ſprengte den 
Kreml u. führte dann kurze Zeit die Arrieregarde. Nach der Rückkehr organifirte 
er die junge Garde u. befehligte ſie dann 1813, focht bei Lützen, Dresden, 
Jh Hanau, machte die Gefechte des Feldzugs von 1814 mit u. vertheidigte 
mit Marmont Paris, unterwarf ſich Ludwig XVIII. und ward Gouverneur von 
Lille. 1815 ſollte er die Reſervearmee bei Lille gegen Napoleon bilden. Zu Lille 
beförderte er die ſchleunige Abreiſe Ludwigs XVIII. nach Gent, da Napoleon be— 
reits Befehle an den Präfekten, ihn aufzuhalten, ausgefertigt hatte. Hierauf 
ſchloß er ſich an Napoleon an, der ihn zum Pair ernannte. Er machte den Feld- 
zug 1815 nicht mit u. ward nach der Rückkehr Ludwigs XVIII. von den Pairs 
ausgeſchloſſen. Im Nov. Mitglied des Kriegsrechts über den Marſchall Ney, erklärte 
er ſich mit für incompetent. 1816 ward er zum Gouverneur der 15. Militärdiviſion 
zu Rouen ernannt, 1808 von dem Norddepartement zum Deputirten gewählt und 
1819 vom Könige zum Pair ernannt; 1830 ſchloß er ſich der Julirevolution an u. 
ward Kanzler der Ehrenlegion, 1834 Conſeilpräſident u. Kriegsminiſter; am 28. 
Juli 1835 ward er an Ludwig Philipps Seite auf dem Boulevard du Temple 
durch Fieschi's Höllenmaſchine niedergeſchmettert; er ſtarb am ſelben Tage noch im 
Café Turc. Er wurde bei den Invaliden beigeſetzt u. die Kammern votirten 
ſeiner Wittwe eine jährliche Penſion von 20,000 Francs. Er hat Denkmale zu 
Cateau u. Lille erhalten. 

Mortification, Vernichtung, Annullirung, Ungültigmachung; ein Ausdruck, 
den man beſonders gebraucht, wenn eine Schuld bezahlt wird, das darüber aus—⸗ 
geſtellte Schulddokument aber nicht aufzufinden iſt u. daher dem Schuldner nicht 
zurückgegeben werden kann, weßhalb der Gläubiger ein beſonderes Dokument aus⸗ 
ſtellt, durch welches er den Empfang ſeiner Forderung bekennt u. die, von ſeinem 
Schuldner darüber erhaltene, Obligation für ungültig erklärt. Wenn ſich dann 
ſpäter das Originaldokument wiederfindet, wird es gegen den M.sſchein ausge- 
tauſcht. War daſſelbe ein übertragbares oder an jeden Inhaber zahlbar lautendes 
Dokument, z. B. ein traſſirter Wechſel, ein au porteur lautendes Staatspapier ꝛc., 
fo muß die Ungültigkeitserklärung (Amortiſation oder Amortiſirung) auf 

gerichtlichem Wege geſchehen, indem ein Aufruf in öffentlichen Blättern erlaſſen 
wird, daß der jetzige Inhaber des verloren gegangenen Dokuments ſich binnen 
einer angeſetzten Friſt melden und ſein Recht daran beweiſen ſolle, widrigenfalls 
er aller Anſprüche auf den Gegenſtand für verlustig erklärt werde. Wenn ſich 
während dieſer Friſt Niemand meldet, ſo wird ebenfalls durch eine gerichtliche 

Bekanntmachung in den öffentlichen Blättern die Amortiſation ausgeſprochen. 

Mortuarium, ſ. todte Hand. 

Morus, 1) Thomas, Kanzler von England, geboren zu London 1480, 
ſtudirte zu Orford, wo er ſich in vielen Wiſſenſchaften, vorzüglich aber in der 
griechiſchen Sprache, große Kenntniſſe erwarb. Er liebte die an u. 
ein ruhiges Leben u. ging daher ungerne an den Hof. Nachdem er ſich 1523 
als Sprecher im Unterhauſe mit großer Klugheit benommen hatte, erhielt er mehre 
Ehrenſtellen u. wurde endlich zum Kanzler im Herzogthume Lancaſter ernannt. 
Nachher wurde ihm eine Geſandtſchaft an den Kaiſer u. den König von Frank⸗ 
reich übertragen, wobei er ſich Ruhm erwarb. Vorzüglich aber glänzten ſeine 
Weisheit u. ſeine Talente bei den Conferenzen zur Schließung des Friedens von 
Cambrai 1529. Die Würde des Großſiegelbewahrers u. Großkanzlers von Eng⸗ 
land war die Belohnung ſeines Eifers. Er verwaltete dieſe aes, Je daß man 
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einen Vorgänger Wolſey wenig vermißte. Streng u. genau in Verwaltung der 
. ſchlichete er Streitigkeiten ohne Umſchweife; ſeine Rechtſchaffenheit 
machte, daß er ohne Anſehen der Person entſchied, u. ſeine Uneigennützigkeit, daß 
er keine Geſchenke nahm, daher er auch, als er 1533 ſeine Würde niederlegte, 
Nichts beſaß, als fein vaterliches Erbe, einige vom Könige geſchenkt bekommene, 
nicht ſehr einträgliche Landgüter u. ungefähr 100 Pfund Sterling baares Geld. 
Von ihm ſagte König Heinrich VIII. ſelbſt, daß ſich kein Fuͤrſt eines ſolchen Unter⸗ 
thanen zu ruͤhmen hatte. Weil aber M. die Eheſcheidung des Königs u. deſſen 
Losreißen von der Einheit der Kirche entſchieden mißbilligte; weil Drohungen u. 
Beſtechungen umſonſt an ihm verſucht wurden, mußte er nach 13monatlicher harter 
Gefangenſchaft das Blutgerüſt beſteigen. Aber der Edle „wollte über den zwanzig 
Jahren, die er etwa noch leben könnte, nicht die Ewigkeit verlieren; er wollte 
nicht einem wenig ſpekulativen Kaufmanne gleichen,“ und ſo behielt er denn bis 
zum letzten Augenblicke ſeine ruhige Faſſung bei u. legte noch in dem Augenblicke, 
wo fein Haupt unter dem Beile des Henkers fiel (6. Juli 1535) ein Zeugniß 
davon ab, welche Seelenſtärke die katholiſche Religion ſowohl im Leben, als im 
Sterben gewähre. M. war ein Humaniſt im wahren Sinne u. der größte Rechts- 
gelehrte ſeiner Zeit; Religioſität, Wiſſensdurſt, heiterer Lebensmuth, geſellige 
Tugenden u. unwandelbare Dienſttreue hatten ſich vereinigt, um aus ihm eine der 
liebenswürdigſten Perſönlichkeiten zu machen. S. G. Th. Rudhart, Th. M., Nürnb. 
1829; Thommes, Th. M., Augsburg 1847. — 2) M. Samuel Friedrich 
Nathanael, Profeſſor der Theologie zu Leipzig, geboren 1736 zu Lauban in 
der Oberlauſitz, ſtudirte ſeit 1757 zu Leipzig 6 Jahre lange, wurde 1768 daſelbſt 
außerordentlicher Profeſſor der Philoſophie, nachdem er ſeit 1761 als Magiſter 
öffentliche Vorleſungen gehalten hatte. Nach 3 Jahren erhielt er die ordentliche 
Profeſſur der griechiſchen und lateiniſchen Sprache, 1782 wurde er an Erneſti's 
Stelle ordentlicher Profeſſor der Theologie u. Kollegiat des großen Fürſten-Kol⸗ 
legiums, 1786 Decemvir der Akademie u. Domherr des Stifts Meißen u. im folgen- 
den Jahre Beiſitzer im Leipziger Conſiſtorium. Er ſtarb 11. November 1792. 
Seine gründlichen Kenntniſſe in den philologiſchen (3. B. Ausgabe des Julius 
Cäſar 1780; Isocratis Panegyricus, 2. Ausgabe, 1786; Longinus de sublimi- 
tate, 1769; Antonini comment. quos ipse scripsit; Xenoph. Anabasis, 1775 u. a.) 
und theologiſchen (Predigten, 1789; Epitome theol. christ, 1789; Ueber⸗ 
ſetzung des Briefes an die Römer 1775; an die Hebräer 1776; viele Diſſ. u. 
Progr.) Wiſſenſchaften waren indeſſen weniger durch hervorragendes Talent aufge— 
faßt, als die Frucht eines geordneten Fleißes. 

Morveau (Louis Bernard Guyton de), berühmter Chemiker, geboren 
den 4. Januar 1737 zu Dijon, wo ſein Vater Profeſſor der Rechte war, wid— 
mete ſich ebenfalls dem Studium der Rechtswiſſenſchaft von 1753 an zu Dijon, 
von 1756 an aber in Paris, u. betrieb nebenbei mit Vorliebe die ſchöne Litera 
tur, 1760 wurde er in ſeiner Vaterſtadt Generaladvokat bei dem Parlamente und 
1764, wegen ſeiner dichteriſchen Verſuche, Ehrenmitglied der Akademie. Hier er— 
wachte ſein Eifer für die Chemie, indem er, in Streit gerathen mit dem erſten 
Chemiker der Akademie, von dieſem wegen ſeiner Unkenntniß in der Chemie zu⸗ 
recht gewieſen ward; raſtlos warf er ſich nun auf das Studium der chemiſchen 
Wiſſenſchaften u. veröffentlichte raſch hinter einander rechtswiſſenſchaftliche Schrif— 
ten u. ſelbſtſtändige Arbeiten aus dem Gebiete der Chemie; von 1776 an hielt er 
Vorleſungen über Chemie; 1778 gründete er eine Salpeterfabrik; 1783 die erſte 
Sodafabrik in Frankreich; im ſelben Jahre legte er ſein Amt als Generaladvokat 
nieder u. gab ſeine rechtswiſſenſchaftliche Beſchäftigung ganz auf; 1786 wurde er 
beſtändiger Sekretär der Akademie zu Dijon; 1791 kam er als Mitglied der National⸗ 
verſammlung nach Paris, ſtimmte 1793 mit für die Hinrichtung des Königs, beglei- 
tete 1794 das franzöſiſche Heer auf dem Feldzuge nach Belgien u. ſtieg in der Schlacht 
bei Fleurus mit dem Luftballon in die Höhe, um die feindliche Armee zu beob— 
achten. Nach ſeiner Rückkehr nach Paris wurde er Profeſſor an der polytech— 


Mofait, 357 


niſchen Schule u. 1795 Mitglied des Raths der Fünfhundert; 1797 legte er alle. 
Aemter, bis auf die Profeſſur, nieder; 1799 wurde er Generaladminiſtrator der 
Münze, 1800 Direktor der polytechniſchen Schule u. 1811 erhob ihn Napoleon in 
den Baronenſtand. Zurückgezogen von allen Geſchäften, ſtarb er 1816, — M. war 
einer der erſten Anhänger des von Lavoiſter aufgeſtellten antiphlogiſtiſchen Syſtems in 
der Chemie; am verdienteſten machte er ſich durch ſeine Bemühungen um Einführung 
einer nationalen Nomenclatur in der Chemie, auch lehrte er das Chloranwenden zu 
Räucherungen Behufs der Desinfection. — Seine wichtigeren Schriften find: „Elé- 
ments de chimie,“ Dijon 1777, auch deutſch 1780; „Méthode de nomenclature chi- 
mique,“ Paris 1787, deutſch 1793; „Description complete de procédés de des in- 
fection“ Paris 1804, erſchien in mehren Auflagen u. auch deutſch. E. Buchner. 
2 Moſaik, Moſaikarbeit, muſiviſche Arbeit, heißt eine Art Malerei oder 
Nachbildung eines Gemäldes, mit natürlich farbigen oder künſtlich gefärbten Stei⸗ 
nen zuſammengefügt. Das Wort ſelbſt iſt wahrſcheinlich abgeleitet von dem grie- 
chiſchen uovosc (künſtlich an einander- oder zuſammenfügen, wie die Töne in 
der Muſik), daher auch ſchon die byzantiniſchen Griechen eine muſiviſche Arbeit 
povoaxoy nannten; weit weniger wahrſcheinlich iſt die Ableitung von Moſes, 
der dieſe Kunſt, im Bruſtſchilde Aarons ausgeprägt, erfunden haben ſoll. — Den 
Grund zur muſiviſchen Arbeit bilden gewöhnliche, mit Eiſenbändern umſchloſſene 
und mit einer Einfaſſung umgebene Steinplatten, deren Oberfläche mit einem, 
aus einer Miſchung von Mörtel u. Steinen beſtehenden, Ueberzug bedeckt wird. 
Die erwähnten Steine aber beſtehen aus gleich ſtarken Stiften, die, gehörig an⸗ 
einander gefügt, mit einem feinen feſten Kitt verbunden werden. So entſteht eine 
Steinmalerei von faſt unvergänglicher Dauer, die zu jeder Zeit von Staub und 
Rauch gereiniget u. im äußerſten Falle abgeſchliffen werden kann. Wahrſcheinlich 
im Morgenlande erfunden, kam die M. zu den Griechen, u. von dieſen zur Zeit 
des Sulla zu den Römern. Im 5. Jahrhunderte aus Italien, woſelbſt noch un⸗ 
ter Leo dem Großen ein großes M.gemälde in der Baſilika des heiligen Pau⸗ 
lus am Wege nach Oſtia vollendet wurde, verſchwunden, kehrte fie gegen Ende 
des 13. Jahrhunderts von den Griechen in Byzanz durch Apollonius, welcher die 
Markuskirche in Venedig ausſchmückte, wieder zurück u. wurde dann ungemein 
vervollkommnet. Aus der Zeit der römiſchen Kaiſer find viele M. en ausgegra- 
ben u. die ſchöne Mythe des Theſeus u. der Ariadne auf einem Fußboden abge⸗ 
bildet, fand man auf den Loigerfeldern bei Salzburg (ſeit 1821 in Wien). Die 
Ausgrabungen in Pompeji haben gleichfalls Ueberraſchendes geliefert, u. insbeſon⸗ 
dere übertrifft die große M. der Alexanderſchlacht, welche 1832 in dem zu Ehren 
Göthe's geöffneten Hauſe gefunden wurde, alles bisher von antiker Kunſt in dieſer 
Art Gekannte. Nach Hittorf u. Zanth (Architecture moderne de la Sicilic 
etc., Paris 1835) hatten ſämmtliche Wandflächen, worauf Mien haften, in älte— 
ſter Zeit immer den Grund von der gleichen Goldfarbe, was dem Ganzen 
nicht nur einen äußerſt harmoniſchen Charakter gibt, ſondern auch die Abſicht des 
Künſtlers darthut, die Steinwand fuͤr das Auge in eine, aus koſtbarem Stoffe verfer- 
tigte, zu verwandeln. Aber weder die Figuren, noch der Goldgrund heben die 
Vorſtellung der Mauer auf, u. das Syſtem der Wandmalerei entſprang daher 
wahrſcheinlich aus der Ueberlieferung alter Kunſttheorien. Mit neuen M.gemäl⸗ 
den wurde die Kuppel der Peterskirche in Rom von F. Zuchi u. B. Roſetti, 
1603 geziert, u. durch Giambattiſta Calandra u. A. mehre Gemälde be- 
ruͤhmter Meiſter nachgebildet. Papſt Clemens XI. errichtete die neue Fabrik der 
muſtviſchen Gemälde, welche der Peterskirche gehört u. neben derſelben befindlich 
iſt. In dieſer bedient man ſich nicht mehr der Marmor- oder feinen Steine, 
ſondern der Glasſchmelze zur Nachahmung der zarteſten Schattirungen u. der Be⸗ 
handlungsart eines jeden Meiſters. Auch errichtete eine beſondere Kunſtſchule für 
Men Chriſtoforo in Rom zu Anfang des 18. Jahrhunderts mit glücklichem 
Erfolge. Seit dem Wiedererwachen der M. in Italien ſind zwei Arten derſelben 
unterſchieden worden, die florentiniſche u. römiſche. Jene beſteht aus einer 
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bildlichen Zuſammenfügung natürlicher Steine von größeren Flachen u. meiſt edler 


Art, gewaͤhlt nach der Farbe des darzuſtellenden Gegenſtandes. Sie unterſcheidet 
ſich von der römiſchen, deren Material aus vielen kleinen, meiſt viereckigen Stei⸗ 
nen in allen Farben u. ihren natürlichen Abſtufungen, oder aus künſtlich verfer⸗ 
tigten Schmelzſtiften, oder auch Glas ſchmelzen beſteht, wie von dieſer im Obigen 
die Rede geweſen iſt. In neuerer Zeit hat man M. gemälde zu vervielfältigen 
geſucht, indem die Platte des Originals durchgeſagt wurde, wobei es allerdings 
auf die gehörige Tiefe ankommt, welche die eingefügten Stifte einnehmen. — 
Eine Art deutſcher M.malerei, welche die Farbe, das Gefüge u. ſ. w. der 
Mineralkörper täuſchend nachahmt, erfand F. X. Fernbach, geboren zu Waldkirch 
im Breisgau. 

Moſaiſches Recht heißt der Inbegriff der, den Juden durch Moſes gegebe⸗ 
nen u. in dem Pentateuche (ſ. d.) enthaltenen Geſetze. Vergleiche die Artikel 
Juden u. Judenthum. 

Moſaisk oder Moſhaisk, Kreisſtadt im ruſſiſchen Gouvernement Moskau, am 
Zuſammenfluſſe der Moſaiska mit der Moskwa, mit 6000 Einwohnern, ge- 
ſchichtlich merkwürdig durch die am 7. September 1812 hier gelieferte Schlacht, 
richtiger Schlacht an der Moskwa (ſ. d.) genannt. Die Ruſſen nennen dieſe 
Schlacht nach dem in der Nähe gelegenen Dorfe Borodino. 8 8 

Moscati, Pietro, geboren 1736, Arzt u. Staatsmann zu Mailand, wurde 
durch die Ideen Roſſeau's von dem Naturzuſtande des Menſchen zu der paradoxen 
Anſicht verleitet, der Menſch gehe naturgemäß nicht auf zwei, ſondern auf vier 
Füßen, was er in einer, 1771 erſchienenen u. in demſelben Jahre von Beckmann 
ins Deutſche überſetzten, Schrift ausſprach. Später in die politiſchen Umwälzun⸗ 
gen Italiens verwickelt, ward er 1798 einer der Direktoren u. darauf Präſident 
der cisalpiniſchen Republik; 1799, nach Eindringen der Ruſſen u. Oeſterreicher in 
Rie Lombardei, verhaftet, wieder befreit, nach der Schlacht bei Marengo zu der 

onſulta in Lyon berufen, welche 1802 die frühere cisalpiniſche Republik in die 
italieniſche umgeſtaltete, war dann Mitglied der Staatsconſulta, die 1805 zu Paris 
Napoleon die italieniſche Königskrone antrug, Generaldirektor des öffentlichen Un⸗ 
terrichts, Graf u. Senator des Königreichs Italien. Napoleon u. Eugen bezeigten 
ihm beſonders Vertrauen, auch war er 1814 einer der Senatoren, die ſich für 
die Erhebung Eugens zum Souverain des Königreichs Italien bemühten. Von 
nun an trat er aus dem öffentlichen Leben u. ſtarb 1824. 

Moſchee iſt der Name der gottesdienſtlichen Gebäude der Mahomedaner. Die 
Men find viereckig, haben gewölbte, mit Blei gedeckte Kuppeln, ſchlanke, ſchmale 
Thürme (Minarets) u. Vorhöfe mit laufendem Waſſer, welches zur vorſchrifts— 
mäßigen Reinigung dient. Im Innern herrſcht die größte Einfachheit; an den 
weißen Wänden ſind Sprüche aus dem Koran angeſchrieben, der Boden iſt mit 
Teppichen belegt, Bänke oder Stuͤhle fehlen. In einem Winkel befindet ſich ein 
erhöhter Platz für den Vorbeter u. eine Kanzel für den Prediger. Nach der Ge— 
gend zu, wo Mekka liegt, iſt in die Wand ein Schrank Giblah), in welchem Ab⸗ 
ſchriften des Koran aufbewahrt werden, eingelaſſen. Der äußere Eingang wird 
durch niedrige Ketten verſchloſſen. Von den Min verſchieden ſind die viel größeren 
u. prachtvolleren Dſchami, in denen der Freitags-Gottesdienſt gefeiert wird. Mit 
dieſen ſind meiſt verbunden Schulen (Medres), Hospitäler u. öffentliche Kirchen. 
Ihre Einkünfte beziehen ſte aus Grundſtücken. Die angeſehenſten der an der M. 
angeſtellten Beamten ſind: der Kadi, der Khatib (Vorleſer) u. der Molla (Schul⸗ 
lehrer). Die frühere Strenge, mit welcher den Chriſten das Betreten der Min, 
ſelbſt bei Todesſtrafe, unterſagt war, iſt in neuerer Zeit vielfach gemildert worden. 

Moſcheles, Ignaz, berühmter Klaviervirtuos u. Componiſt, 1794 zu Prag 
geboren, machte ſeine Studien unter Dionyſtus Weber, Albrechtsberger u. Saz 
lieri u. bereiste ſeit 1816 faſt ganz Europa, wo er ſich in allen bedeutenden Städ⸗ 
ten hören ließ. Seit längerer Zeit lebt er zu London. Meiſter der freien Phan⸗ 
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taſie, behauptet er als Componiſt fiir fein Inſtrument durch reiche Erfindung und 
kunſtmäßige Ausführung der Themen einen unbeſtrittenen wen § 
Moſcheroſch (Moſen roſch, Kalbskopf), Hans Michael, geboren 5. 
März 1600 zu Wilſtädt in der Grafſchaft Hanau-Lichtenberg, Sohn eines Pre- 
digers, ſtudirte in Straßburg, ward daſelbſt 1624 Magiſter, lebte einige Zeit in 
Frankreich, ward 1626 Hofmeiſter der jungen Grafen von Leiningen-Dachsburg, 
1628 Amtmann bei dem Grafen von Krichingen, 1636 Amtmann bei dem Herzoge 
C. B. v. Croy zu Vinſtingen an der Saave, flüchtete im 30jährigen Kriege nach 
Straßburg, ward dort königlich ſchwediſcher Kriegsrath, 1656 Rath des Grafen 
von Hanau, nachher Kanzlei-, Kammer- u. Conſiſtorialpräſident zu Hanau und 
ſtarb 4. April 1669 zu Worms auf einer Reiſe. Von dieſem proſaiſchen Sati⸗ 
riker haben wir: Wunderliche u. wahrhafte Geſichte Philanders von Sittenwald ꝛc. 
Straßburg 1650, 2 Thle. N. A. Berlin 1830. N. 

Moſchus, aus Syrakus, ein griechiſcher Idyllendichter, war nebſt Bion (s. d.) 
wahrſcheinlich ein jüngerer Zeitgenoſſe des Theokrit, im 3. Jahrhunderte v. Chr. 
Seine Idyllen gehören indeß mehr der beſchreibenden, als der eigentlich bukoliſchen 
Poeſie an u. haben zwar mehr Feinheit, aber auch weniger natürliche Einfach⸗ 
heit, als die Gedichte Theokrits. Das „vom Raube der Europa“ iſt das ſchönſte 
u. ausführlichſte darunter. Seine Gedichte befinden ſich in den Ausgaben des 
Theokrit u. Bion, weßhalb wir hier auf dieſe verweiſen. 

Moſchus u. Moſchusthier, ſ. Biſamthier. 

Moſcovade, ſ. Zucker. 

Moſel, die, entſpringt 2232“ hoch, in den weſtlichen Abhängen der Voge⸗ 
ſen aus zwei Quellen, die beide aus dem Grand Ventron hervorbrechen u. er— 
gießt ſich bei Koblenz, nach einem Laufe von 50 Meilen, in den Rhein. Ihre 
Rebenflüſſe ſind die Meurthe, die Seille, die Sure, die Saar ꝛc. Sie wird 
bei Toul flößbar, bei Pont a Mouſſon ſchiffbar u. trägt von Metz an Fahrzeuge 
von 1000 bis 2000 Ctr. Ladung. Zwiſchen der genannten Stadt und Koblenz 
gehen ſeit einigen Jahren auch Dampfboote. Das Mtthal iſt an Naturſchönhei⸗ 
ten, wie an hiſtoriſchen u. romantiſchen Bezügen überaus reich. An ſeinen Ab⸗ 
hängen gedeihen die trefflichen, allgemein beliebten M.⸗Weine. m. 

Moſen, Julius, geboren 8. Julius 1803 zu Marienei im ſächſiſchen Voigt⸗ 
lande, ſtudirte in Plauen, dann ſeit 1822 auf der Univerſität zu Jena Jurispru⸗ 
denz, vollendete, nachdem er eine Reiſe durch Deutſchland u. Italien gemacht, ſeine 
Siudien 1827—1828 in Leipzig, ließ ſich, nach verſchiedenen Schickſalswechſeln, 
1834 in Dresden als Advokat nieder u. wurde 1844 Theaterdichter u. Direktor 
der Hofbühne zu Oldenburg. M. iſt Lyriker mit volksthümlichem Anklange; daher 
auch manche ſeiner Gedichte Eigenthum des Volkes geworden ſind, ſentimentaler 
Epiker u. dem hiſtoriſchen Stoffe zugewandter Dramatiker, überall Gediegenheit 
u. Reinheit in der Darſtellung offenbarend: der Gang nach dem Brunnen, Jena 
1825; das Lied vom Ritter Wahn, Lpz. 1831; Georg Venlot, Lpz. 1831; Ge⸗ 
dichte, 2. Aufl., Lpz. 1843; Heinrich der Finkler, Schauspiel 1836; Novellen, 
1837; Ahasver, 1838; Theater, Stuttg. u. Tüb. 1842; Der Congreß zu Verona, 
Berl. 1842, 2 Bde.; Bilder im Mooſe, Novellenbuch, Leipzig 1846 u. a. 

Moſengeil, Friedrich, ein beliebter Erzähler u. Volksſchriftſteller, geboren 
1773 zu Schönau bei Eiſenach, ſtudirte Anfangs Theologie, widmete ſich dazwi⸗ 
ſchen dem Forſtweſen u. wurde Gehilfe Cotta's an deſſen Forſtſchule zu Zillbach, 
nachher aber Amtsgehülfe ſeines Vaters, eines proteſtantiſchen Predigers. Nach 
dem Tode des letzteren (1805) leitete er die Erziehung des jungen Herzogs Bern⸗ 
hard von Sachſen-Meiningen, den er nach Jena u. Heidelberg u. hierauf in die 
Schweiz, nach Italien u. Frankreich begleitete. 1839 ſtarb er als Oberconſiſtorial⸗ 
rath zu Meiningen, welche Stelle er ſeit 1841 bekleidet hatte. Von ſeinen Schrif⸗ 
ten führen wir an: Reiſegefährten (geſammelte Erzählungen), 3 Bde., Frankfurt 
1825 1828; Liebenſtein, ebend. 1826; Drei Freunde auf Reiſen, Lpz. 1828, 3 
Bde.; Sommerabendſtunden, Lpz. 1831, 2 Bde. u. a., welche nicht bloß den Zweck 
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aber, zu unterhalten, ſondern Geiſt u. Herz wahrhaft zu bilden. Auch gab er 
Vile über Ernst 8 Schmalkalden 1826, 2 Bde., u. deſſen Werke, 
oz. 1824, 12 Bde., heraus. 
“i Moser, 1) Johan n Jakob, einer der berühmteſten deutſchen Staatsrechts— 
lehrer u. Publiciſten des 18. Jahrhunderts, geboren 18. Januar 1701 zu Stutt⸗ 
gart, aus dem Geſchlechte der M. von Filſeck, welches bei 300 Jahren im Würt⸗ 
tembergiſchen anſäßig geweſen u. von Kaiſer Marimilian II. 1553 in den Reichs⸗ 
adelſtand erhoben worden war, ſtudirte zu Tübingen die Rechte, war ſchon im 
19. Jahre außerordentlicher Profeſſor daſelbſt u. reiste dann nach Wien, in der 
Hoffnung, eine annehmbare Anſtellung zu erlangen, fand ſie aber nicht. Auch in 
Wetzlar gelang es ihm nicht, daher er in die Privatdienſte des Reichshofraths, 
Grafen von Noſtitz trat, ſeit 1726 als Regierungsrath in Stuttgart, ſeit 1729 
als Profeſſor in Tübingen lebte, 1731 aber wieder nach Wetzlar ging, um eine, 
vom Bisthum Hildesheim ihm angetragene, niederſächſiſche Kreispräſentation an⸗ 
zutreten. Die Sache zerſchlug ſich; doch erhielt er 1732 den Charakter eines kur⸗ 
kölniſchen Geheimerraths. Zugleich reſignirte er die württembergiſchen Dienſte, bis 
ihn Herzog Karl Alexander 1734 in ſeine vorige Regierungsrathsſtelle wieder 
einſetzte. Aber 1736 ging er als preußiſcher Geheimrath-Director der Univerſität 
u. Ordinarius der Juriſtenfakultät nach Frankfurt an der Oder, wo er indeß 1739 
wegen einer Diſputation „De jure et modo succedendi in regna Europae spe- 
ciatim in regnum Bohemiae“ ſeine Entlaſſung erhielt. Von der Zeit an, bis 1747, 
die er meiſtens zur Ausarbeitung ſeines großen deutſchen Staatsrechts verwendete, 
privatiſirte er zu Ebersdorf im Voigtlande. Als er 1748 zu Heſſen-Homburg ge⸗ 
heimer Rath geworden war und man ſeine Vorſchläge nicht gelten laſſen wollte, 
errichtete er 1749 zu Hanau eine Staats- u. Kanzleiakademie, wurde aber 1754 
als Landſchaftskonſulent nach Stuttgart berufen u. erhielt 1759 den Titel eines 
däniſchen Etatsraths. Da er aber in eben dieſem Jahre die Rechte der Land⸗ 
ſtände gegen den Herzog von Württemberg ſehr freimüthig vertheidigt hatte, ſo 
ließ ihn dieſer, auf Veranlaſſung ſeines Miniſters, des Grafen von Montmartin, 
in ſehr ſcharfen Arreſt nach Hohentwiel bringen, aus dem er nicht eher, als 1764, 
durch ein kaiſerliches Reſcript befreit werden konnte. Er privatiſirte nunmehr mit 
dem Genuſſe ſeiner Beſoldung bis an ſeinen Tod, 30. Sept. 1785, zu Stuttgart 
und wandte ſeine Zeit mit dem unermüdetſten Eifer zu gelehrten Beſchäftigungen 
an. M. war ein Mann, deſſen Thätigkeit ebenſo außerordentlich war, als ſeine 
Schickſale. Er übertraf in Rückſicht der Menge ſeiner Schriften alle Gelehrten 
ſeines Jahrhunderts, vielleicht alle, die jemals gelebt haben, denn ſeine ſämmt— 
lichen Werke betragen gegen 500 Bände, in denen der Vortrag u. die Schreibart 
zwar ſchlecht u. weitſchweifig, die Gegenſtände aber zum Theile ſehr ſchätzbar u. 
wichtig ſind. Er brachte eine vor ihm faſt gar nicht betriebene Wiſſenſchaft, das 
poſitive europäiſche Völkerrecht, durch ſeine Schriften in Aufnahme, im deutſchen 
Staatsrechte aber machte er Epoche, da er dieſen Theil der Rechtslehre auf einen 
feſten Grund baute, Alles durch Urkunden bewies, und ihm eine mehr als akade⸗ 
miſche Erfahrung dabei zu ſtatten kam: Deutſches Staatsrecht, Nürnberg 1737 
bis 1753, 50 Bde.; Zuſätze, 2 Bde.; Regiſter 1754. Neues deutſches Staats⸗ 
recht (in einzelnen Werken) 1766—75, 21 Bde.; Regiſter 1775; Zuſätze 1781, 
3 Bde., ſchätzbar durch einen großen Reichthum von Materialien, dem aber eine 
gute ſyſtematiſche Anordnung, ein tiefer philoſophiſcher Blick und gründliche hiſto— 
riſche Kenntniſſe mangeln. Mehre ſeiner übrigen Schriften enthalten Sammlun— 
gen publiciſtiſcher Aktenſtücke; auch betreffen einige die Literärhiſtorie u. Theolo— 
gie. Waͤhrend ſeiner Gefangenſchaft in Hohentwiel dichtete er eine Menge geiſt— 
licher Lieder, die 1766 zu Stuttgart in 2 Bdn. gedruckt wurden; er hatte ſie, weil 
ihm keine Schreibmaterialien zugelaſſen wurden, zuerſt mit der Spitze einer Licht- 
ſcheere in die weiße Wand gekratzt. Seinen Charakter zeichneten Rechtſchaffenheit 
u. Religioſität aus. — 2) M., Friedrich Karl, Freiherr von, kaiſerlich könig⸗ 
licher Reichshofrath, altefter Sohn des Vorigen, geboren zu Stuttgart 18. Dec. 
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1723, ſtudirte zu Jena, trat darauf in Heſſen-Homburgiſche, von dieſen in Heſ— 
ſen⸗Darmſtädtiſche u. bald hernach in Heſſen-Kaſſcliſche Dienſte. 1767 ward er 
kaiſerlicher Reichshofrath u. 1770 kaiſerlicher Adminiſtrator der Grafſchaft Falken— 
ſtein. Von da kam er wieder nach Darmſtadt als Miniſter und Geheimerraths— 
präſident, wo er 1780 ſeine Dimiſſion nahm und mit dem Landgrafen in einen 
ſchweren Prozeß fiel, der ſich erſt unter deſſen Nachfolger zu M.s Vortheil en⸗ 
digte. Er hielt ſich, ſeit ſeiner Dienſtentlaſſung, zu Wien, auf ſeinem Gute Zwin— 
genberg an der Bergſtraſſe zu Mannheim, ſeit 1790 aber zu Ludwigsburg auf, 
wo er 10. Nov. 1798 ſtarb. In ſeinem langen, der theoretiſchen u. praktiſchen 
Regierungskunſt gewidmeten, Leben erwarb M. ſich einen Schatz von Erfahrun⸗ 
gen, von welchen er den gemeinnützigſten Gebrauch in ſeinen zahlreichen Schrif— 
ten machte, die ſich durch Freimüthigkeit, Gerechtigkeitsliebe, Haß alles Miniſterial— 
Jakobinismus und warmen Eifer für Denkfreiheit und für das Fortſchreiten des 
menſchlichen Geiſtes, der aber zuweilen mit einer großen Anhänglichkeit an das 
alt- lutheriſche dogmatiſche Syſtem auffallend kontraſtirt, auszeichnen. Im Fache 
der Politik war er lange Lieblingsſchriftſteller ſeiner Nation, u. ſeine freimüthige 
Rüge politiſcher Gebrechen ſichert ihm ein ehrenvolles Andenken. Sein Styl iſt 
ſtark u. kräftig, aber nicht korrekt. Kleine Schriften zur Erläuterung des Staats— 
u. Völkerrechts, wie auch des Hof- und Kanzleiceremoniels, 12 Bde., Frankfurt 
a. M. 1751—65 (eine für das praktiſche Staats- u. Völkerrecht ſehr reichhaltige 
Sammlung); Sammlung von Reichshofraths-Gutachten, 6 Thle., ebend. 1752 
bis 1769; Sammlung der neueſten u. wichtigſten Deductionen in deutſchen Staats⸗ 
u. Rechtsſachen, 9 Bde., Ebersdorf 1752—64; diplomatiſche u. hiſtoriſche Belu⸗ 
ſtigungen, 7 Thle., Frankfurt und Leipzig 1753—64. Der Hof in (50) Fabeln, 
Leipzig 1761; Beherzigungen, Frankfurt a. M. 1767; Geſammelte moraliſche u. 
politiſche Schriften, 2 Thle., 1769; Beiträge zu dem Staats- u. Völkerrecht und 

den Geſetzen, 4 Bde., Frankfurt 1764—72; Reliquien, ebend. 1766; Ueber Re⸗ 
genten, Räthe u. Regierung, ebend. 1784; Patriot. Archiv für Deutſchland, 12 
Bde., Mannheim 1784—90; Fabeln, ebend. 1786; Geſchichte der päpſtlichen 
Nuntien in Deutſchland, 2 Bde., Frankfurt u. Leipzig 1788; Neue Fabeln, Mann⸗ 
heim 1789; Neues patriotiſches Archiv für Deutſchland, 2 Bde.; Mannheim 
1792; Politiſche Wahrheiten, 2 Theile, Zurich 1796; Mannigfaltigkeiten, 2 
Theile, ebend. 1796 u. a. 

Moſes, Moſe, Moyſes, der Geſetzgeber der Iſrgeliten, der große u. 
berühmte Mann, in deſſen Schickſalen ſich vom Anfange her die göttliche Vor⸗ 
ſehung in ihren Abſichten u. Wirkungen zeigte. M. war ein Sohn Amrams u. 
der Jochabed, jüngerer Bruder des Aaron (ſ. d.), aus dem Stamme Levi, vom 
Geſchlechte Merari u. wurde um 1580 vor Chr. im Lande Geſſen zu einer Zeit 
geboren, in welcher die Iſraeliten hart gedrückt wurden u. ein Befehl erſchienen 
war, alle neugeborenen Knäblein in den Nil zu werfen. Seine Mutter ſetzte ihn 
in einem Körbchen an dem Ufer des Fluſſes aus, und durch beſondere göttliche 
Fügung fand ihn die Tochter des Königs, nahm ihn an Kindesſtatt an, nannte 
ihn M. (aus dem Waſſer gezogen) u. ließ ihn in der Weisheit der Aegypter un⸗ 
terweiſen. Als er 40 Jahre alt geworden war, nahm er ſich der bedrängten 
Iſraeliten durch Tödtung eines Aegypters thatig an u. mußte deßhalb nach Me⸗ 
dien flüchten. Dort ſchuͤtzte er die Töchter eines Prieſters gegen feindliche Hir— 
ten u. erhielt dafür die Sephora zur Ehe, welche ihm den Gerſam u. Eliezer 
gebar. Als er nun die Schafe Jethro's, ſeines Schwiegervaters, hütete, da er⸗ 
ſchien ihm der Herr in einem brennenden Dornbuſch am Berge H oreb und 
wählte ihn zum Retter ſeines Volkes; zur Bekräftigung ſeiner göttlichen Beru⸗ 
fung ertheilte er ihm zugleich die Gabe der Wunder u. beſtimmte ihm wegen fei 
ner Schichternheit den Aaron zum Gefährten. M. kehrte nun auf göttlichen Be⸗ 
fehl mit ſeiner Familie nach Aegypten zurück. Gott ſagte ihm dabei die Hart⸗ 
näckigkeit Pharao's voraus. Unterwegs drohte ihm der Herr den Tod, wenn er 
die Beſchneidung ſeines Sohnes noch länger verzögern werde, und Sephora voll— 
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zog den Befehl. Aaron vereinigte ſich nun nach Gottes Gebot mit dem Bruder; 
M. aber beſtätigte ſeine Sendung vor dem Volke. Darauf erſchien M. mit ſei⸗ 
nem Bruder Aaron vor dem Pharao von Aegypten u. verlangte die Entlaſſung 
der Israeliten im Namen des Herrn. Allein des Königs Herz war verhaͤrtet u. 
er drückte die Iſraeliten nur noch ärger. Gott tröſtete den M. und wiederholte 
ſeinen Befehl. Das Wunder mit dem Stabe half nicht; nun aber wirkten M. 
(u. Aaron) unter Gottes Beiſtand, zehn Strafwunder, welche man die ägypti⸗ 
ſchen Plagen nennt. Der Nil wird Blut; das Land wird heimgeſucht mit 
Fröſchen, mit Mücken, mit Fliegen, mit der Peſt, mit ſchwarzen Blattern, mit 
Hagel, mit Heuſchrecken, mit einer dreitägigen Finſterniß. M. ſagte ſelbige jeber- 
zeit voraus; das Volk Gottes blieb ſtets davon verſchont, und die Zauberer des 
Landes geſtanden ſelbſt ein, dieſe Thaten ſeien ein Werk der göttlichen Allmacht. 
Als zuletzt der Herr — zur zehnten Plage — alle Erſtgeburt Aegyptens, von dem 
Sohne des Königs an bis zum dem des Geringſten, ja bis zum Viehe herab, in 
Einer Nacht erſchlagen hatte, da entliß endlich Pharao die Iſraeliten, nachdem 
ſie zuvor das Oſterlamm nach göttlicher Vorſchrift genoſſen hatten. M. ordnete hierauf 
die Feier des Paſſafeſtes u. die Heiligung der Erſtgeburt an. Zwar wurden die Iſraeli⸗ 
ten von den Aegyptern verfolgt, aber ein neues göttliches Wunder brachte ſie 
trockenen Fußes durch das rothe Meer, während die aufgethürmten Wogen über 
die nacheilenden Aegypter zuſammenſchlugen u. ſelbige begruben. Hierauf ſang M. 
dem Herrn ein Danklied. Er bekleidete 40 Jahre lange die Stelle eines Heer— 
führers der Iſraeliten auf ihrem Zuge durch die Wiifte, doch theilte er das Rich⸗ 
teramt auf den Rath ſeines Schwiegervaters Jethro u. nach göttlicher Anordnung 
mit den 70 Aelteſten. M. beſiegte während dieſer Zeit den Kanganiter-König von 
Arad; Sehon, den Amorrhiter-König u. Og, den König von Baſan; auch bez 
ſiegte er die Madianiter, deren große Beute vertheilt wurde. Gott beſtimmte den 
M. auch zu einem Geſetzgeber ſeines Volkes. Zu dieſem Zwecke gab er ihm auf 
dem Berge Sinai nicht nur die 10 Gebote, ſondern auch allen nöthigen, ander⸗ 
weitigen Unterricht. Jene wurden unter den Ehrfurcht-gebietendſten u. wundervoll⸗ 
ſten Umſtänden ertheilt. Gott gab dem M. darauf verſchiedene andere gerichtliche 
Geſetze. M. trug ſolche dem Volke vor u. ſchloß einen feierlichen Bund mit Gott; 
hierauf brachte er 40 Tage u. 40 Nächte auf dem Berge zu. Während dieſer 
Zeit erhielt er die gottesdienſtlichen Verordnungen u. zuletzt die zwei ſteinernen 
Geſetztafeln. Nach der Abgötterei des Volkes, welche M. beſtrafte, erhielt er 
Gnadenbeweiſe von Gott, verſchiedene Vorſchriften u. neue Geſetztafeln; mit 
dieſen kehrte er nach 40 Tagen wieder zurück. Die verſchiedenen Geſetze des M., 
welche jedoch in kein Syſtem geordnet find, zu verſchiedenen Zeiten gegeben wur⸗ 
den u. in welchen eine fortſchreitende Entwickelung ſichtbar iſt, bilden den Haupt⸗ 
inhalt des 2. Buches bis 5. Buches M. M. wurde auf ſolche Art der Stifter 
eines theokratiſchen Staates, des paſſendſten für die Umſtände der Iſraeliten. M. 
ſammelte das Nöthige zur Stiftshütte; deren Einrichtung erfolgte ſodann nach 
göttlicher Vorſchrift. Den Aaron weihte er zum erſten Hochprieſter u. deſſen 
Söhne zu Prieſtern. In dieſe Zeit gehört das 3. Buch u. der Anfang des 4. 
Buches M. Endlich zog M. vom Berge Sinai mit dem Volke ab. Aus der 
Wüſte Pharan ſendete er Kundſchafter nach Kanaan; deren abſchreckende Schil— 
derung erregte aufrühreriſches Murren u. göttliche Strafen: keiner von Allen 
ſollte in das gelobte Land eingehen; auch wurde das Volk von den Kanaanitern 
geſchlagen, da es gegen ſeine Warnung kämpfte. Jetzt erfolgte die Empörung 
Kore's, Dathans u. Abirons gegen M.; fie wurden ſammt ihrem Anhange ver⸗ 
tilgt; auch die Uebrigen, welche murrten, hatten gleiches Loos. Eine einzige 
menſchliche Schwachheit ſchloß auch M. vom Eintritte in das Land Kanaan aus: 
er zeigte bei dem Murren des Volkes um Waſſer einen Mangel an Vertrauen 
auf Gott; denn, ſtatt einem Felſen zu befehlen, wie Gott ihm geboten hatte, ſchlug 
er zweimal mit dem Stabe darauf u. zog ſich dadurch des Herrn Mißfallen zu. 
Hierauf ließ M. die Edomiten um freien Durchzug bitten, die ſolchen aber mit 
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Gewalt wehrten. Um dieſe ftarben ſeine Schweſter Maria u. fein Bruder Aaron. 
Ihm ſelbſt wurde ſein Tod kund gethan vor dem Einzuge in das verheißene 
Land u. Joſue zu ſeinem Nachfolger beſtimmt. Das eroberte Land Galaad ward 
den Stämmen Gad, Ruben u. halb Manaſſe überlaſſen, unter der Bedingung, 
daß fie den übrigen Stämmen Kanaan erobern hälfen. Hierauf ergingen ver⸗ 
ſchiedene Befehle an M., wegen Vertheilung dieſes Landes. Im Gefilde Moab 
erinnerte M. die Iſraeliten noch einmal an die Geſchichte ihres Auszuges aus 
Aegypten u. ertheilte ihnen dann die zweite Geſetzgebung, welche er in Stein zu 
raben u. den Fluch über die Abtrunnigen zu ſprechen befahl. Dann gibt er dem 

olke noch die heilſamſten Lehren, Ermahnungen u. Warnungen, beſtellt Joſue 
zu ſeinem Nachfolger, übergibt das Geſetzbuch den Leviten u. verkündet den Lob— 
geſang den ihm Gott mitgetheilt hat. Nun ertheilt er den zwölf Stämmen ſeinen 
Segen, beſteigt dann auf Gottes Befehl den Berg Nebo u. deſſen Gipfel Phasga, 
von wo aus ihm der Herr das gelobte Land zeigte. M. ſtarb daſelbſt, 120 Jahre 
alt; Gott ſelbſt begrub ihn dort, Allen unbekannt, u. er wurde 30 Tage lange von 
ganz Iſrael beweint. M. war mit den erhabenſten Tugenden erfüllt. Er bewies 
wahre Bruderliebe, als er den ägyptiſchen Hof verließ, um den bedrückten Iſrae— 
liten beizuſtehen, ungeheuchelte Demuth durch ſeine wiederholten Entſchuldigungen 
bei ſeiner Berufung u. einen großen Glauben u. feſtes Vertrauen auf Gott, 
ſteten Eifer in Beobachtung der göttlichen Geſetze, unerſchütterliche Standhaftig— 
keit bei dem vielfältigen Murren des Volkes, große Geduld u. Feindesliebe. — 
M. beſaß ferner die Gabe der Weiſſagung u. der Wunder, wovon zahlreiche Be— 
lege im Pentateuch enthalten ſind. Er war von Gott hoch begnadigt; die heilige 
Schrift nennt ihn an vielen Stellen „den Knecht, den Mann, den Auserwählten 
Gottes, einen Propheten, wie kein anderer mehr in Sfracl aufſtand.“ Er erſchien 
nebſt Elias (ſ. d.) bei der Verklärung Chriſti. — M. wurde von jeher für den 
Verfaſſer des Pentateuchs, d. h. der fünf erſten kanoniſchen Bucher des Alten 
Teſtamentes, der fünf Bücher M., gehalten, obwohl auch die heiligen Väter den 
Einfluß des ſpäteren Ordners (Esdras) nicht verkennen. Vergl. die Art.: Penta⸗ 
teuch, Geneſis, Exodus, Leviticus, Numeri, Deuteromium. 

Moſes von Chorene, ein berühmter armeniſcher Geſchichtsſchreiber, von 
ſeinen Landsleuten der Vater der Literatur genannt, ward in dem Dorfe Choren 
der Provinz Duroperan gegen 370 unſerer Zeitrechnung geboren. In ſeiner frühe- 
ſten Jugend mit Iſaak dem Großen u. Mesrop verbunden, hielt er ſich ſpäter 
acht Jahre in Meſopotamien, Alexandria, Rom, Athen u. Konſtantinopel auf, 
beſuchte überall die Schulen u. gelehrten Geſellſchaften u. bereicherte ſich mit 
Sprach⸗ u. wiſſenſchaftlichen Kenntniſſen. Nach Thomas Ardſruni ſoll er das 
hohe Alter von 120 Jahren erreicht haben. Samuel von Ani ſetzt ſeinen Tod in 
das Jahr 489 n. Chr. G. Sein Hauptwerk iſt die, auf Verlangen des Fürſten 
Iſaak aus dem Hauſe der Bagratiden geſchriebene, armeniſche Geſchichte in drei 
Büchern. Sie geht bis zum Jahre 441 unſerer Zeitrechnung. M. benützte hiebei 
viele alte griechiſche u. ſyriſche Schriftſteller, deren Werke ſpäter verloren gingen. 
Ausgaben: die erſte, 1695 in Amſterdam durch Thomas von Wanant beſorgte, 
hat geringen Werth, deſto mehr die 1736 zu London durch die Brüder Whiſton 
beſorgte, der, nebſt einer lateiniſchen Ueberſetzung, auch M. Schrift über die Geo— 
graphie beigegeben wurde. Neuere Ausgaben find: Historia Armeniorum auctore 
Mose Choronensi arm. (Venedig 1827, 24.); Moise de Chorene histoire 
d'Armenie, texte armenien et traduction francaise par Levaillant de Florival 
(Venedig 1841, 2 Bde., 8.). — Das zweite Werk unſers M. iſt ſein Lehrbuch 
der Rhetorik: Mosis Choronensis praeparatio rhetorica sub titulo: „liber Chria- 
rum“ cum commentario edit, ab Jo. Zohrab arm. (Venedig 1796, 8.). — Die 
dritte geſchätzte Schrift ift ſeine Geographie: Epit. geog, Marſeille 1683, cum 
hist. arm. ed. Gn. et G. Wistoni filii (London 1736, 4.). Eine dritte Ausgabe 
des armeniſchen Tertes erſchien zu Venedig 1751 u. ſchließlich gab Saint-Martin 
in feinen Mémoires sur PArmenie (1819) Vert, franzöſiſche Ueberſetzung ſammt 
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Noten wieder heraus. Außer den genannten Werken iſt M. v. Ch. noch Verfaſſer 
eines Briefes an Iſaak den Ardſerunier, mehrer geiſtlicher Hymnen, zweier Ho⸗ 
milien u. ſ. w. Nach dem Zeugniſſe ſeiner Landsleute ſoll M. viele griechiſche 
Werke in das Armeniſche überſetzt haben, aber unter ſeinem Ueberſetzernamen hat 
ſich bis jetzt noch Nichts vorgefunden, obwohl es ſehr wahrſcheinlich iſt, daß er 
der Ueberſetzer der Chronik des Euſebius iſt, die Ang. Maius u. J. Zohrab 
1818 zu Mailand in 4. herausgaben. — Vgl. über M.: Placido Sukias Somal 
quadro della storia letteraria di Armenia (Venedig 1829, 8., S. 23— 28) und 
C. Fried. Neumann's Verſuch einer Geſchichte der armeniſchen Literatur (Leipzig 
1836, 8., S. 45— 57). W. 
Mosheim (Joh. Lorenz von), geboren 9. October 1694 zu Lübeck, der 
Sohn eines im engliſchen Kriegsdienſte ſtehenden katholiſchen Militärs, ſtudirte, 
durch Hauslehrer vorgebildet, auf dem Gymnaſium zu Lübeck, dann auf der Uni⸗ 
verſität Kiel, übernahm für ſeinen kränklichen Lehrer Albrecht zum Felde 3 Jahre 
lange die öffentlichen Kanzelvorträge u. Paſtoralgeſchäfte in Kiel, ward 1723 Pro⸗ 
feſſor der Theologie zu Helmſtädt, 1726 Kirchen- u. Confiftorialrath daſelbſt, fpater 
auch Abt zu Marienthal u. Michaelſtein u. Generalinſpektor über alle Schulen 
im Herzogthume Wolfenbüttel, 1747 Kanzler der Univerſität in Göttingen, wo er 
am 9. September 1755 ſtarb. M. hat ſich als Kirchenhiſtoriker u. Kanzelredner 
gegründete Verdienſte erworben: dort ſuchte er das Weſentliche vom Unweſent— 
lichen zu trennen u. den Einfluß der Kirchengeſchichte auf den Staat u. die 
wiſſenſchaftliche Cultur zu zeigen; hier trat er Epoche machend auf u. vereinigte 
Gründlichkeit u. Popularität, Feuer u. Rührung, Reichthum der Gedanken u. 
Eleganz der Darſtellung. Sein Lebenswandel wird als hochft moraliſch gelobt. 
Seine Schriften ſind ſehr zahlreich. H. Döring (die deutſchen Kanzelredner des 
18. u. 19. Jahrhunderts) führt 123 an. Wir nennen hier: „Institutiones histo- 
riae ecclesiasticae (Helmſtädt 1755, n. Aufl. 1764, deutſch von Einem, Leipzig 
1769 f., 7 Thle.). Heilige Reden über wichtige Wahrheiten der Lehre Jeſu 
Chriſti (Hamburg 1725 f., 6 Thle., 2. Aufl. Frankf. 1741, 3. Aufl. Hamburg 
1757, 4. Aufl. daſelbſt 1765, 3 Bde.; Sittenlehre der heiligen Schrift, Helmſtädt 
1735 f., 5 Thle., 5. Auflage Lpz. 1773; Origenes, 8 Bücher von der Wahrheit 
der chriſtlichen Religion (Hamburg 1745, 4.); Anweiſung erbaulich zu predigen 
(Erlang. 1763, 2. Aufl. daſ. 1771). K. 
Moskau oder Moskwa, ein Gouvernement Großrußlands, von 550 ◻ M. 
mit 1,287,200 Einwohnern, wird von den Gouvernements Twer, Jaroslaw, 
Wladimir, Rjäſan, Tula, Kaluga und Smolensk umgeben, liegt ungefähr in dem 
Mittelpunkte der ruſſiſchen Ebene und iſt eines der beſtangebauten, bevölkertſten 
und produktivſten Gouvernements des großen Czarenreichs. Die Moskwa und 
Ocka durchſtrömen es und Ausläufer des Waldai-Plateau's ragen von der Nord— 
weſt- u. Weſtſeite in daſſelbe herein. Ow. 
Moskau oder Moskwa, die erſte Haupt- u. zweite Reſidenzſtadt des ruſſi— 
ſchen Reiches, die Stadt, in welcher Occident und Orient in den Bewohnern u. 
Bauwerken gleicher Weiſe vertreten ſind, die lange Zeit der Sitz der Selbſtherr— 
ſcher aller Reußen war und jetzt noch deren Krönungsſtadt u. zweite Reſidenz iſt. 
Sie liegt an dem kleinen Flüßchen Moskwa, das in der Stadt den Jauſa und 
Neglinnabach aufnimmt, in der Mitte der ruſſiſchen Ebene, 360 Fuß über dem 
Meere, unter 55° 45“ 13“ n. Br. u. 35 27, 11“ öſtlich von Paris u. zählt in 
22,000 öffentlichen u. Privatgebäuden 340,600 Einwohner. Eine ſchöne Land— 
Straße, die einzige außer der von Petersburg nach Warſchau, welche Rußland 
beſitzt, verbindet ſie mit erſtgenannter Stadt; eine Eiſenbahn dahin iſt im Bau 
begriffen. In ſeiner Eintheilung zerfallt M. in 5 Theile: 1) in den Kreml 
(ſ. d.), die Kaiſerburg; 2) in die Chineſenſtadt, Kitaigorod, ſo genannt, weil ſich 
in ihr die Kaufleute dieſes Landes u. überhaupt Orientalen aufhalten u. in ihr 
ſich der große Kaufhof u. die Verkaufsgewölbe vieler Orientalen, als: Armenier, 
Chineſen, Perſer, Bucharen, Tataren befinden; 3) in die weiße Stadt, Beloigo— 
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rod, dem Wohnſitze des Adels u. der Beamten, mit prächtigen Thron⸗ u. Privat⸗ 
Gebaͤuden; 4) in die Erdſtadt, Semlänoigorod, dem Aufenthalte der niederen Volks- 
Claſſen u. endlich 5) in die Slobaden oder Vorſtädte, deren Zahl einige 30 be⸗ 
trägt u. die durch einen, nur zweimal durch die Moskwa unterbrochenen, Wall 
von der Stadt getrennt werden, in deren Bezirk aber auch eine Menge ſchöner 
Kirchen, Klöſter u. Staatsgebaude fic) befinden. M. iſt Sitz eines Metropoliten 
der ruſſiſch⸗griechiſchen Kirche, eines Militärgouverneurs u. hoher Reichscollegien, 
hat eine 1755 errichtete Univerſität, mit welcher ein Muſeum, ein aſtronomiſches 
Obſervatorium, ein anatomiſches, phyſikaliſches u. chemiſches Cabinet verknüpft 
find; ebenſo befinden ſich hier eine mediziniſch-chirurgiſche Akademie, eine In⸗ 
genieurſchule, ein adeliges u. ein Handelsinſtitut, ein Prieſterſeminar, drei Gym⸗ 
naſien u. eine große Menge Volksſchulen; die Zahl der Lehrer überſteigt 800, 
die der Schüler erreicht 12,000. Von den zahlreichen, der Beachtung werthen 
Gebäuden heben wir, außer dem Kreml, deſſen Geſchichte u. Beſchreibung ein 
beſonderer Artikel gewidmet iſt, beſonders hervor: Zuerſt die dem Gottesdienſte 
gewidmeten Häuſer. Keine Stadt der Erde zaͤhlt deren ſo viele, wie M.; ſchon 
von weitem gewährt deren Anſicht, mit meiſtentheils vergoldeten Kuppeln, weßhalb 
M. auch die goldene Stadt genannt wird, einen herrlichen Anblick. Es befinden 
ſich unter ihnen zwei katholiſche u. 375 griechiſche, ebenſo eine Moſchee u. 21 
Manns⸗ u. Frauenklöſter; ferner die kaiſerlichen u. großfürſtlichen Paläste, deren 
es 27 ſind; außerdem eine Maſſe reich dotirter u. vortrefflich ausgeſtatteter Spi⸗ 
täler, die ihre Entſtehung entweder dem Staate, oder der Mildthätigkeit Einzelner 
verdanken, hauptſächlich aber noch das große, von der Gemahlin Kaiſers Paul, 
Maria Feodorowna, geſtiftete Findelhaus, in dem jährlich über 5000 Kinder 
verpflegt werden u. das in ſeinen ungeheuren Räumen faſt 24,000 Menſchen be- 
herbergt. Nicht zu vergeſſen iſt das große, 568 Fuß lange, 170 Fuß breite, von 
dem franzöſiſchen General Betancourt erbaute Exercirhaus, in dem 2000 Infan⸗ 
teriſten u. 1000 Reiter zu gleicher Zeit ererciren können, das Senatsgebäude, der 
Juſtizpalaſt, die Triumphpforte, das große kaiſerliche Theater, das Verſammlungs—⸗ 
haus des Adels, der Vaurhall, das Arſenal, die Schatzkammer, das Univerſitäts⸗ 
gebäude u. mehre ſchöne Kaſernen. Von öffentlichen Denkmaͤlern find zu erwäh⸗ 
nen: das eherne Standbild des Bürgers Min in u. das auf dem rothen Platze 
dicht vor dem Kreml aufgeſtellte, von dem erſten ruſſiſchen Bildhauer Martos 
gefertigte, Standbild des Fürſten Poſharsky. Erwähnenswerth iſt uͤberdieß noch 
die große, 400,000 ruſſiſche Pfund ſchwere, für den Thurm von Iwan Welicki 
im Kreml beſtimmte Glocke u. die vor dem Arſenal des Kreml aufgeſtellten, 1812 
erbeuteten Kanonen faſt aller europäiſchen Staaten, deren Zahl 875 beträgt. — 
M. iſt der Mittelpunkt der ruſſiſchen Nationalinduſtrie; zu Anfang des Jahres 
1842 zählte es 614 Fabriken u. Manufakturanlagen, an welchen 30,280 Arbeiter 
beſchäftiget waren. Handwerks- u. Gewerbsſtuben wurden 3122 mit 19,638 Ar⸗ 
beitern gezählt. Die Geſammtzahl der Arbeiterclaſſe belief ſich auf 50,458 u. un⸗ 
ter ihnen zählte man 2656 ruſſiſche u. 310 ausländiſche Meiſter. Die, von den 
geſammten Fabriken, Manufakturen u. Gewerbsſtuben bearbeiteten, Waaren belie- 
fen ſich im Werthe auf 20 Millionen Thaler. Unter dieſen nahmen die Seiden⸗ 
manufakturen eine hervorragende Stelle ein. In M. wird am meiſten Seide in 
ganz Rußland verarbeitet u. der Verbrauch derſelben beſteht in 1500—2000 Gentz 
nern italieniſcher u. 3 — 4000 Centner aſtatiſcher Seide. — Die Gruͤndung der 
Stadt durch Jurge Dolgorucki, den Großfürſten von Kiew, fällt in das Jahr 
1174. Aber ſchon 100 Jahre nach ihrer Erbauung wurde ſie bei einem Einfalle 
der Mongolen 1280 vollſtändig zerſtört. Sie erhob ſich jedoch bald wieder zu 
neuer Blüthe u. 1296 erhob ſie ihr Wiedererbauer, der Großfürſt Daniel 
Alerandrowitſch, zur Hauptſtadt u. Reſidenz des gleichnamigen Großfürſten⸗ 
thums. Gleichzeitig wurde ſie Sitz eines Metropoliten. Indeß waren die Drang⸗ 
ſale für die Stadt noch nicht vorüber, denn mehremale wurde fie entweder voll— 
ſtändig, oder theilweiſe bei Einfällen fremder Eroberer, z. B. der Polen, Tataren, 
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abgebrannt. Eine große Feuersbrunſt legte 1547 gleichfalls den größten Theil 
der Stadt in Aſche. 1753 verlegte Peter der Große ſeine Reſidenz von hier nach 
dem neu gegründeten Petersburg, aber nichts deſto weniger nahm der Flor der 
Stadt ſtets zu. In der neueſten Geſchichte erhielt ſie eine große Bedeutung durch 
den berühmten Brand von Mosk au, vom 14.— 21. September 1812, in wel⸗ 
chem die Hälfte aller Gebäude in Flammen aufging und durch welchen Napoleon 
genöthigt wurde, ſeinen unheilvollen Rückzug in ſtrenger Winterkälte anzutreten. 
Nach der Schlacht an der Moskwa (ſ. d.) war Napoleon an der Spitze der 
großen Armee in das, von faſt allen Bewohnern verlaſſene, M. eingezogen. Die 
ruſſiſche Armee hatte ſeitwärts nach Kaluga ausgebeugt. Die Behörden, Archive, 
die Koſtbarkeiten, ſogar die Feuerſpritzen waren geflüchtet; nur losgelaſſene Ver⸗ 
brecher, Kranke in den Lazarethen u. Geſindel, ungefähr 12,000 an der Zahl, 
waren zurückgeblieben. Von dem erſten Tage des Eindringens der Franzoſen an 
brachen jede Nacht Feuersbrünſte aus, die am Ende ſo überhand nahmen, daß 
dem entfeſſelten Elemente nicht mehr geſteuert werden konnte u. halb M. in Flam⸗ 
men aufging. Ob der Gouverneur der Stadt, Roſtopſchin (s. d.), den Brand 
veranlaßt hat; ob Raubbegier, ob Fahrläßigkeit die Schuld davon trugen, darüber 
herrſchen die verſchiedenſten Vermuthungen, deren Aufklärung wohl nie vollſtändig 
erfolgen wird (ogl. Roſtopſchins: „La vérité de P'incendie de Moscou,“ Paris 
1823 u. deſſen Widerlegung durch einen Augenzeugen des Brandes, Surrugues, 
in den „Lettres sur Pincendie de Moscou,“ Paris 1823). 4 Wochen nach dem 
Erlöſchen des Brandes, den 19. October, nachdem Napoleon die Stadt, in wel- 
cher er ſich nicht halten konnte, der Plünderung ſeines Heeres preisgegeben hatte, 
trat er über rauchende Trümmer ſeinen Rückzug aus Rußland, der als Wen⸗ 
depunkt ſeines Kriegsglückes zu betrachten iſt, an. Der Aufenthalt in der Stadt 
hatte ihn 40,000 ſeiner beſten Soldaten gekoſtet. Die Ruſſen zogen den folgen— 
den Tag ſchon wieder in der Stadt ein u. M. erhob ſich bald glaͤnzender, denn 
je, ein neugeborener Phönix aus der Aſche. Jetzt erinnert Nichts mehr an dieſe 
Kataſtrophe. Ow. 

Moskiten, ſ. Mücken. 

Moskwa, der Hauptfluß des ruſſiſchen Gouvernements gleiches Namens, der 
bei Kolomna von der linken Seite, nachdem er Moskau berührt hat, in die Oka 
fällt. Berühmt iſt dieſer Name durch die Schlacht gleiches Namens, die den 7. 
September 1812 zwiſchen den Ruſſen u. Franzoſen hier vorfiel, von erſteren die 
Schlacht bei Borodino, von den letzteren auch die von Moſaisk cf. d.) 
genannt wird. — An Barklay de Tolly's Stelle hatte Kutuſow den Oberbefehl 
über die ſich zurückziehende ruſſiſche Armee übernommen. Die Ehre des Reiches 
ſchien, ehe man die Hauptſtadt preisgebe, eine Schlacht zu fordern; alſo ward ſie 
hier geſchlagen. Nach langem heißem Kampfe blieb dennoch der Tag unentſchieden; 
aber die Ruſſen zogen ſich den andern Morgen zurück, u. ſo ſchrieben ſich die 
Franzoſen den Sieg zu. Der Preis deſſelben war der ungehinderte Einzug in die 
Metropole des ruſſiſchen Reichs — das heilige Moskau. An 25,000 Menſchen 
auf jeder Seite hatte dieſer fruchtloſe Tag als Opfer gefordert. Ein, den 7. 
September 1839 unter großen militäriſchen Feierlichkeiten enthülltes, Denkmal 
iſt zum Andenken der fürs Vaterland gefallenen ruſſiſchen Krieger auf einer 
kleinen Erhöhung des Schlachtfeldes, der rothen Batterie, wo Fürſt Bagra⸗ 
tion tödtlich verwundet wurde, aufgeſtellt. Eine von der Generalin Tutſchkow, 
deren Gatte in der Schlacht fiel, errichtetes Stift zur Erziehung von Töchtern 
der im Kampfe gefallenen Krieger, befindet ſich in der Nähe. — Ow. 

Moſt heißt der aus Trauben, aber auch aus Obſt aller Arten ausgepreßte 
Saft, ehe er durch den Prozeß der Gährung in Wein verwandelt wird. Vergl. 
den Art. Wein u. Weinbereitung. ; 

Motette (italieniſch) ein figurirtes Tonſtück über einen bibliſchen Spruch in 
Proſa, größtentheils ohne Inſtrumentalbegleitung, für Singſtimmen im Chor, oder 
in abwechſelnden Chören u. untermiſchten Soli. Die M. geſtattet eine künſt⸗ 
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lichere kontrapunktiſche Arbeit, als das Lied; doch ſoll ſie, wie dieſes, nur einen 
einfachen lyriſchen Satz enthalten. Ihrer Natur nach hat fle das Gefühl ganz 
in Anſpruch zu nehmen, weßhalb ſie im lyriſchen Ausdrucke ſehr lebendig erſcheinen, 
im Chor vielſtimmig, im Solo oder Duett von den anderen Stimmen in Accorden 
begleitet ſeyÿn muß und, um Abſpannung zu vermeiden nicht länger als eine Vier— 
telſtunde dauern ſoll. Treffliche Mun beſitzen die Deutſchen von Bach, Haydn, 
Zelter u. A. Uebrigens heißt in Frankreich auch jedes Kirchenmuſikſtück M. 

Motion, heißt jeder Antrag, den die Mitglieder einer Ständekammer der— 
ſelben zur Berathung vorlegen. : ; 

Motiv, Beweg grund, Triebfeder. In der Kunſt verſteht man darunter 
überhaupt die beſtimmende Urſache, durch welche ein gewählter Moment der Dar⸗ 
ſtellung bedingt wird. Das M. iſt demnach kein willkürliches, bewirkt vielmehr 
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die innere Ordnung u. den Zuſammenhang der Theile unter ſich zu einem orga— 


niſchen Ganzen. Was daher von dem einzelnen Momente der Darſtellung gefor— 


dert wird, gilt auch von der ganzen Kunſtſchöpfung; denn in jedem Theile, in 
jeder Veränderung muß die bewegende Urſache der vor Augen tretenden Erſchei⸗ 


nung u. ihre Beziehung auf die, das Ganze belebende, Idee erkannt werden. Die 
Motivirung iſt ein Bilden von Innen nach Außen u. betrifft nicht bloß die 


Planzeichnung überhaupt, ſondern auch die Einfuhrung u. Eintheilung der Neben⸗ 
partien. — In der Mu ſik iſt M. die Aufgabe, das eigentliche Thema, nach 
welchem eine Compoſition ausgeführt werden ſoll, u. es müſſen, wenn von letzte⸗ 
rer, als von einem Kunſtwerke, die Rede ſeyn ſoll, auch die oben bemerkten Be⸗ 
dingungen ihre Anwendung finden. — In der bildenden Kunſt endlich verſteht 
man unter M. die Bewegungen des Körpers, welche auf eine geiſtige Regung, 
weniger des Willens, als des Gefühls, ſchließen laſſen. Hier iſt jedoch ſehr zu 
beachten, daß nicht bloß die Bewegung, ſondern auch die Geſtaltung des Körpers 
ſich für die Kunſt auf den inneren Geiſt bezieht, u. nicht bloß der leichte Hauch 
der Grazie, nicht bloß die Züge, in welchen die wirkliche Bewegung des Geiſtes 
den Ausdruck zurück läßt, ſondern auch die feſteren Formen Aeußerungen eines 
geiſtigen M.s ſind u. ſeyn müſſen. i 

Motten heißen im weiteren Sinne die Schmetterlinge der 4 letzten Abthei⸗ 
lungen der Nachtfalter: Pyralides, Tortrices, Tineae u. Alucitae; im engeren nur 
die Tineae, (Motten oder Schaben), deren Raupen im Verborgenen. leben, ſich ent⸗ 
weder Gange in Pflanzentheile oder Futterale aus verſchiedenen Stoffen machen, oder 
Blätter zuſammenwickeln, oder in Geſpinnſten geſellig beiſammen wohnen, 8, 14, 16, 
ja 18 Fuͤße haben, ſich ſtark vermehren u. dadurch oft läſtig werden. Die aus ihnen 
ſich entwickelnden Falter ſind meiſt ſehr klein u. tragen die, meiſt metallglänzenden, Flügel 
cylindriſch um den Leib gerollt, oder flach aufliegend. Die bekannteſten u. zugleich 
ſchädlichſten ſind: der weiße Kornwurm, die Weizenm., Gerſtenm., die 
Honig- u. Wachsſchabe, die Pelzm., Tuchkleid er m., die Tapetenm., 
die gelbſtirnige Inſektenm., die Kiefernſchabe, deren Raupe die har⸗ 


zigen Auswüchſe an den jungen Kiefernſproſſen verurſacht; die Fichtenſchabe 


in Fichtenſproſſen, die O bſtm. , 
Botte Matenitis) heißt ein ſinnreicher Spruch, Denkſ pruch, insbeſon⸗ 
dere eine dergleichen Stelle, die einer nachfolgenden Schrift in Beziehung auf 
deren Inhalt u. Zweck andeutungsweiſe vorgeſetzt wird, u. gewöhnlich einem an⸗ 
deren bekannten oder beruͤhmten Schriftsteller, zuweilen auch einem andern Werke 
des Verfaſſers entnommen, oder auch, was in neuerer Zeit öfter geſchehen, ſelbſt 
gemacht u. irgend einem berühmten Namen unterſchoben iſt. Letzteres bleibt, ſchon 
als Fälſchung, unter allen Umſtänden tadelnswerth. f N 115 
Motz, Friedrich Chriſtian Adolph, k. preußiſcher Finanzminiſter, ge⸗ 
boren zu Kaſſel 1775, trat, erſt 20 Jahre alt, als Auscultator bei der Regierung 
zu Halberſtadt in preußiſche Staatsdienſte, wurde 1801 Landrath des Fuͤrſten⸗ 
thums Halberſtadt u. 1803 Landrath im Eichsfelde, 1807 Deputirter von der 
Ritterſchaft bei der neu eingerichteten Kammer- u. Landesdeputation im Königreiche 
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Weſtphalen, ſpäter Direktor der direkten Steuern im Harzdepartement. Nach der 
Schlacht von Leipzig ward M. königlich preußiſcher Militärgouverneur für die 
Provinzen zwiſchen der Elbe u. Weſer u. übernahm hier, als Direktor einer errich⸗ 
teten Gouvernementscommiffion, die Verwaltung der Finanzen. 1815 nahm er fuͤr 
Preußen das Fürſtenthum Fulda in Beſitz; 1846 ordnete er die Gränzen mit Kur⸗ 
heſſen u. ward Vicepräſident der Regierung zu Erfurt u. 1818 daſelbſt Chefprä⸗ 
ſident; 1820 ward er mit, Beibehaltung ſeines bisherigen Poſtens, Präſident der 
Regierung zu Magdeburg u. interimiſtiſcher Oberpräſident der Provinz Sachſen; 
1824 wirklicher Oberpräſident, 1825 geheimer Staats- u. Finanzminiſter. 1828 
vollſog M. mit dem Großherzogthume Heſſen einen Zoll- u. Handelsvertrag u. 
einen gleichen mit Bayern u. Wuͤrttemberg, wodurch er Gründer des ſpäteren alle 
gemeinen deutſchen Zollvereins wurde. Er ſtarb 1830. 4 
Moucheron (Iſaak), berühmter Maler aus Amſterdam, geb. 1677. In ſei⸗ 
nen ſchön gemalten Landſchaften bewundert man beſonders den reichen Baumſchlag, 
die natürliche Färbung, die Treue ſeiner Figuren, ſeine Lebhaftigkeit, Stärke und 
Harmonie. Er radirte auch 30 Landſchaften nach eigenen Zeichnungen u. ſtarb 
zu Amſterdam 1744. , 7 
Mounier, 1) Jean Joſeph, ein talentvoller franzöſiſcher Staatsmann, 
1758 zu Grenoble geboren, widmete ſich von frühen Jahren an dem Staats dienſte 
u. war bei dem Ausbruche der Revolution Sefretair der Stände von Dauphiné, 
die ihn als Deputirten zur Nationalverſammlung nach Paris ſandten. Auf dieſem 
Poſten erſtattete er mehre wichtige Berichte; allein er verließ ihn, als er die Wen⸗ 
dung, welche die Revolution nahm, dem Wohle des Staates nachtheilig fand. 
Bei dem Ausbruche der Parteiwuth u. der ſtürmenden Gährungen ging er nach 
der Schweiz, dann aber nach Deutſchland u. legte zu Belvedere bei Weimar ein 
Erziehungsinſtitut an, das er mehre Jahre leitete, bis die Umſtände ihm die Rück⸗ 
kehr nach ſeinem Vaterlande erlaubten. Er wurde 1802 Präfekt des Departe⸗ 


‘sy ments Ille u. Vilaine, 1805 Staatsrath u. Mitglied der Ehrenlegion u. ftarb 


zu Paris den 25. Januar 1806 in ſeinem 48. Jahre. Durch einen richtigen 
Blick u. gemäßigte Grundſätze zeichnen ſich ſeine politiſchen Schriften ſehr vor— 
theilhaft aus, unter denen die bekannteſten ſind: „Recherches sur les causes qui 
ont empéché les Francais de devenir libres“ (2 Bde., Genf 1792) u. „Ueber 
den Einfluß der Philoſophen auf die franzöſiſche Revolution“ (n. A. Paris 1821). 
— 2) Claude Eduard Philipp, Baron de, Sohn des Vorigen, geboren 
1784 zu Grenoble, unter Napoleon im Staatsdienſte, 1819 Pair von Frankreich, 
Staatsrath u. als guter Redner bekannt. 

Mouſſiren oder ſchäumen ſagt man von Getränken, welche aus verſchloſſe— 
nen Flaſchen in ein Glas gegoſſen werden. Am bekannteſten iſt dieſe Erſcheinung 
beim Bier u. Champagner, welch letzterer daher auch, wenn er dieſe Eigenſchaft 
im höheren Grade beſitzt, das Beiwort mousseux, ohne dieß non mousseux bez 
kommt. Das M. beruht auf dem vorwiegenden Antheile von kohlenſaurem Gas, 
das ſich in der weinigen Gährung, vor Endigung derſelben, entwickelt u. ent. 
weicht, ſo bald der Druck, der ſich der Entwickelung deſſelben entgegengeſetzt hat, 
geſchwächt iſt. ö 8 

ora, Brenncylinder, heißt ein Aetzmittel, das durch intenfive Hitze wirkt 
u. die berührten Theile durch Verbrennung zerſtört. Bereitet wird die M. aus 
verſchiedenen Stoffen: aus Flachs, Baumwolle, Feuerſchwamm, Moos, faulem 
Holz, aus den Blattern des Beifußes (Artemisia vulgaris) ꝛc.; ſie hat eine cylin⸗ 
derförmige Geftalt, iſt nach Bedürfniß größer oder kleiner, gewöhnlich 1— 2 Zoll 
lang u. im Durchmeſſer 4 Zoll haltend. Bei der Anwendung wird ſie mit der 
Pincette, oder einem eigenen Morenträger, auf der Anwendungsſtelle feſtge— 
halten, angezündet und mittelſt eines kleinen Blaſebalgs oder des Löthrohrs ein 
gleichmäßiges Verbrennen erzielt. Die M. erregt Anfangs das Gefühl ange— 
nehmer Wärme, die ſich aber allmälig bis zur Empfindung des höchſten Hitze⸗ 
grades, mit dem heftigſten Schmerze, ſteigert. E. Buchner. 
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Mozambique, ein Küſtenſtrich an der öſtli ite Afrika's, übe 
Inneres man nur e An ekunhen an ae Res ſch durch die 
ſes Land das Lupatagebirge, u. der große moraſtige See Zambre oder Morawi 
nimmt eine bedeutende Strecke darin ein. Das Küſtenland iſt reich an Buchten 
u. kleinen Flüſſen, flach u. üppig bewachſen. Das Klima iſt höchſt ungeſund 
das Meer voll von Fiſchen, der Strand von Waſſervögeln, die dichten Wälder 
voll Wild. Bewohner ſind die Makua, eine Negerrace, aber noch den Kaffern 
ähnlich, welche unter ſich feindlich getrennt ſind u. die Portugieſen tödtlich haſſen. 
Unbändig in der Freiheit, ſind ſie zahm, treu u. tüchtig als Sklaven u. Soldaten. 
An der Kuͤſte beſteht eine portugieſiſche Colonie unter einem Generalgouverneur; 
20 Handel aber, früher glänzend durch Sklavenausfuhr, Gold und Elfenbein, iſt 
N faſt gänzlich vernichtet. Die Portugieſen, ein habſüchtiges, träges, verworfenes Ge— 
A ſchlecht, werden ſelbſt von den Wilden verachtet. — Die gleichnamige Hauptſtadt 
auf einer Inſel, mit 10,000 Einwohnern, bietet ein Gemiſche von arabiſchem, indi⸗ 
ſchem u. europäiſchem Charakter dar, iſt Sitz des portugieſiſchen Gouverneurs u 
eines Erzbiſchofs, hat einen weiten ſichern Hafen u. iſt der Mittelpunkt des Skla⸗ 
venhandels u. des Verkehres mit Oſtindien. 
Mozaraber, (durch Zuſammenziehen des lateiniſchen mixli Arabes entſtan⸗ 
den) heißen die Nachkömmlinge der ſpaniſchen Chriſten, die unter arabiſcher Herr— 
ſchaft ihren gothiſchen Ritus, die mozarabiſche Liturgie, bewahrt haben. 
Erſt dem Papſte Gregor VII. gelang es, wiewohl nicht ohne viele Mühe, ſie zur 
Annahme der römiſch⸗katholiſchen Liturgie zu bewegen. 
Mozart, Wolfgang Amadeus, eigentlich Johann Chryſoſtomus 
Wolfgang Gottlieb, der berühmte Componiſt u. Begründer der neueren Deutz 
ſchen Oper u. der jetzigen vollkommenen Inſtrumentalmuſik, war den 27. Juli 
1756 zu Salzburg geboren, wo fein Vater, Leopold M., als Vice-Kapelldirektor 
lebte. Schon im 4. Jahre lernte dieß ausgezeichnete Genie kleine u. größere Stücke 
in kurzer Zeit mit Ausdruck u. Takt auf dem Klaviere ſpielen u. im 5. Jahre 
componirte er ſchon kleinere Piecen. Als er 6 Jahre alt war, machte ſein Vater 
mit ihm u. ſeiner Schweſter eine Reiſe nach München u. Wien, wo die kleinen 
Virtuoſen großen Beifall fanden. In ſeinem 7. Jahre wurde die erſte große Reiſe 
außer Deutſchland nach Frankreich, England u. Holland unternommen; überall 
bewunderte man das Klavier-, Orgel- u. Violinſpiel des Knaben, der auf dieſer 
Reiſe auch mehre ſeiner Compoſitionen, Sonaten u. andere Stücke herausgab. 
1770 machte ſein Vater mit ihm eine neue Reiſe nach Italien, wo er neue Triumphe 
ſeines Talentes feierte. Muſikaliſche Geſellſchaften ereiferten ſich, ihm das Diplom der 
Mitgliedſchaft zu überreichen; der Papſt gab ihm das Kreuz u. Breve als Eques mi- 
litiae auratae; man nannte ihn allgemein Cavaliere filarmonico. Der Aberglaube 
in Neapel ſchrieb ſein göttliches Spiel einem Zauber in ſeinem Ringe zu u. ver⸗ 
anlaßte ihn, dieſen Ring vom Finger zu ziehen; in Mailand componirte er in ſei⸗ 
nem 14. Jahre die ernſte Oper Mitridate, welche oft nacheinander mit demſelben 
Beifalle aufgeführt wurde. Sein Ruhm war nun durch ganz Europa verbreitet 
u. er ward der Lieblingscomponiſt ſeines Zeitalters. Er trat in Wien als Ka— 
pellmeiſter in kaiſerliche Dienſte u. erwarb ſich auch hier großen Ruhm durch ſeine 
herrlichen Compoſitionen mehrer Opern u. Singſtücke verſchiedener Art. Seine 
Produkte zeichnen ſich durch Reichthum an neuen Gedanken, glücklichen Melodien, 
immer wechſelnde harmoniſche Wendungen, außerordentlichen Ausdruck u. große 
Wirkung ſo ſehr aus, daß ſie nur das Werk eines unermeßlichen Genie's ſeyn 
konnten. Der größte Theil ſeiner Opern, z. B. Idomeneo, Entführung aus dem 
Serail, Figaro, Don Juan, Zauberflöte u. ſ. w. ſind hievon die ſprechendſten 
Jeugen. Als Menſch betrachtet, hatte M. beinahe kindiſche Schwäche, u. ſo kam 
es, daß er von ſeiner Kunſt den Nutzen nicht zog, welchen ſie ihm hätte aus⸗ 
werfen können. Er ſtarb den 5. December 1791. Sein herrliches „Requiem,“ 
welches er im Auftrage des Grafen von Walsegg fuͤr deſſen geſtorbene Gemah— 
lin ſetzte, wurde in einzelnen Partien erſt von ſeinem Schüler und Freund Süß⸗ 
Realencyclopädie. VII. 24 
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mayr vollendet. Die Geſammtzahl ſeiner Werke, mit Einſchluß der Entwürfe, be⸗ 
wägt gegen 800. — Seine Wittwe, Konſtanze M., geborne Weber, heirathete ſpäter 
den daͤniſchen Etatsrath G. N. von Niſſen, welcher eine Biographie Mis ver⸗ 
faßte (Leipzig 1828). Ihr und Mis Sohn, Wolfgang M., geboren zu Wien 
1791, lebt als Direktor einer Singakademie zu Lemberg in Galizien u. machte 
1819 und 20 als Klaviervirtuos eine Kunſtreiſe durch Polen, Deutſchland 2c. auf 
welcher er vielen Beifall erwarb. Er ſchrieb auch Einiges fuͤr fein Inſtrument. 

Mozette iſt ein violettes, ſeidenes Mäntelchen, welches von der höheren ka⸗ 
tholiſchen Geiſtlichkeit über das Rochett getragen wird; im Winter iſt es von she 
melinpelz. Ueber daffelbe hangt bei den Biſchöfen u. den infulirten Kirchen-Prä⸗ 
laten das Bruft-, bei den Dignitarien u. Kanonikern an den Metropolitan⸗ und 
Domſtiften aber das Capitels-Kreuz herab. Bei den Cardinälen iſt die M. eine 
Kappe, welche das Aeußerſte der Schultern u. den hintern Theil des Kopfes be⸗ 
deckt. Unter derſelben tragen fie die Cardinals - Mütze und über ſolche den Car⸗ 
dinals-Hut. aoe | 

Mucins, ein römiſches Plebejer-Geſchlecht, das ſeinen Urſprung von Cajus 
M. Scävola ableitet, einem kühnen Römer, der den König Porſenna (ſ. d.) 
ermorden wollte, als dieſer im Jahre Roms 255 die Stadt belagerte. Weil 
er aber, ſtatt des Königs, deſſen Schreiber traf, ſo verbrannte er ſeine linke Hand 
an einem Kohlenfeuer, um zu zeigen, daß er die ihm bevorſtehenden Martern 
nicht achte. ieß rührte den König ſo, daß er den Scävola losließ u., geſchreckt 
durch deſſen Drohung von 300 anderen Verſchworenen, ſich ganz zuruͤckzog. Ferner 
find aus dieſer Familie zu bemerken: Quintus M. Scävola, der 537 Prätor 
war, u. Sardinien zur Provinz erhielt. Sein Sohn, ebenfalls Qu intus M. 
Scävola, war 574 Prätor, 579 Conſul u. ging 582 unter dem Oberbefehl 
des Conſuls P. Licinius Craſſus als Tribunus. Militum mit gegen den Perſeus 

zu Felde. Quintus M. Scävola, des vorigen Sohn, war Augur, 632 Prätor u. 
4 Jahre darauf Conſul. Er war ein großer Rechtskenner u. edler Patriot, unver— 
Droſſen in Geſchäften bis ins hohe Alter. Publius M. Scävola, war Pon- 
tifex maximus u. 620 erhielt er als Conſul Italien zur Provinz. Er war in der 
Rechtswiſſenſchaft ſehr erfahren u. nach Pomponius der Erſte, welcher den Grund 
zum bürgerlichen Rechte legte. Auch Quintus M. Scävola, der 658 das Gonz 
ſulat bekleidete, war ein geſchickter Rechtskenner, wie faſt alle Scävola. Er wurde 
671 in den bürgerlichen Unruhen des Cajus Marius ermordet. 

Mucker, ein Name, der im Jahre 1835 zu Königsberg in Preußen vom 
Volke einem religiöſen Vereine beigelegt wurde, welcher unter der Form von Con— 
ventikeln geheime Wolluſt zu treiben bezüchtiget ward. Man hat zwar behaup⸗ 
tet, dieſer Name fet ſchon langft fur „Frömmler, Pietiſten“ üblich geweſen. Doch 
iſt dieß irrig; denn das Wort „mucken“ iſt in dortiger Gegend provinziell für 
das Rammeln der Haſen, womit alſo die Sache hinreichend bezeichnet iſt. — Die- 
ſer Verein erregte beſonders Aufſehen durch die Mißverhältniſſe, welche in manche 
Ehe dadurch gebracht wurden, daß die Frauen, trotz des Widerſpruchs ihrer Manz 
ner, bei demſelben beharrten, u. auch durch ſonſtige ſchroff ausgeſprochene Anſich— 
ten einer eigenthümlichen Naturphiloſophie mit ſpeculativ-gnoſtiſchen Elementen u. 
theils gewaltſamer, theils buchſtäblicher Bibelerklärung. An der Spitze ſtanden 
die Prediger Dirſtel u. Ebel, welche den dualiſtiſch-myſtiſchen Grundſätzen des 
Theoſophen Schönherr (c 1826) von zwei Urweſen, Waſſer u. Licht, im Wiz 
derſpruche mit der Lehre von Einem höchſten Weſen, huldigten u. um dieſer ihrer 
Philoſophie willen durch richterliches Erkenntniß vom Predigtamt entfernt wurden. 
Geſchlechtliche Verirrungen konnten zwar dieſen beiden in einem, mit vielem Scan⸗ 
dal verbundenen Criminalprozeß, in den fle verwickelt wurden, nicht bewieſen wer- 
den. Die diesfälligen Beſchuldigungen beſtanden aber im Allgemeinen in folgens 
dem: Die M. ſollen ſich in verſchiedene Grade getheilt haben, in deren unteren 
aber der Geſchlechtstrieb zwiſchen Männern u. Frauen durch Manipulationen, den 
Seraphinenkuß u. dergleichen gereizt u. die demüthige Hingebung des Körpers u. 
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aller Glieder an die bereits höher Eingeweihten als eine Art Heiligung betrachtet 
worden ſeien, höher Eingeweihte aber ſich dieſe innige Vereinigung nur dann 
habe n wenn er zur vollen inneren Ueberzeugung gekommen ſei, 
als ottes Stellvertreter zu fungiren. Die Frucht eines ſo vergeiſtigten Genuſ— 
ſes ſollte die Geburt eines Meffias ſeyn. — Die Königsberger M. waren aber nicht 
die einzigen. Auch an anderen Orten gerieth man ähnlichen frommen Conventi⸗ 
keln auf die Spur. Namentlich ward Pfarrer Stephan in Dresden nebſt Genoſ— 
ſen ſolcher unzüchtigen Verſammlungen beſchuldigt, der auch mit ſeinen Anhängern 
nach Amerika auswanderte, dort aber von ihnen ſelbſt als Ehebrecher entlarvt 
wurde. Endlich ward der Name M. Gemeinname für alle ſepariſtiſche religiöſe 
Vereine, zumal, wenn man ſie wegen geſchlechtliche Ausſchweifungen ein Verdacht 
bat die ſie mit dem Schleier des Geheimniſſes mehr oder weniger zudeckten. 
Mücken nennt Oken (f. d.) ſämmtliche zweiflügelige Inſekten; gewöhnlich 
aber begreift man darunter bloß eine Familie derſelben (Tipulariae). Man erkennt 
ſie an den gegliederten, beim Männchen öfters gefiederten Fühlern u. dergleichen 
Taſtern, langen, hornigem oder gelipptem Ruͤſſel, dickem u. vorſtehendem Bruſtſtücke 
u. langen, dünnen Beinen. Die wurmartigen Larven mit hornigem Kopfe leben 
in der Erde, im Waſſer, in Pilzen, in Galläpfeln, im Miſte ꝛc. Sie zerfallen 
in ſchnackenförmige, Galle, Eulen, Schnauzen⸗, Schwamm⸗ 
Trauer⸗, breitgeflügelte u. Fliegen-M. mit ihren verſchiedenen Gattun⸗ 
gen. Bemerkenswerth find: die Stechſchnaken (Culices), darunter die Mos— 
kitos u. die bekannte ſingende St. (Culex pipiens), der Heerwurm (ascaris 
militaris), der als Larve geſellige Wanderungen anſtellt; die Kol umbatſcher Mücke; 
die Wieſenſchnake (Tipula oleracea), deren Larven oft ganze Wieſen verderben, 
indem fie die Graswurzeln unterwühlen u. auflockern; die Heſſenfliege (Cecido- 
35 destructor), deren Larve im Marke der Weizenhalme lebt u. ſie zerſtört. 
£ Müffling (Friedrich Karl Ferdinand, Freiherr von M., eigent⸗ 
lich Weiß, genannt M.), Präſident des Staatsraths, General der Infanterie u. 
Gouverneur von Berlin, geboren 1775 zu Halle, trat 1790 ins preußiſche Heer, 
begleitete den Herzog von Weimar als Chef des Generalſtabs in den Feldzug 
von 1806 u. trat bei dieſem 1811—13 in höheren Civildienſt. Das Jahr 1813 
rief ihn als Oberſtlieutenant des Generalſtabes unter Blücher wieder unter die 
Waffen. Nach der Einnahme von Paris war er erſter Commandant dieſer 
Stadt. Als Diplomat entwickelte er ſeine Talente beim Congreß zu Aachen, in 
Brüſſel, 1829 bei Vermittelung des Friedens zwiſchen Rußland u. der Pforte; als 
ausgezeichneter Feldmeſſer war er ſchon früher thatig, fo 1819 am Rheine. Zum Gene⸗ 
ral ward er 1832 ernannt, zum Präſidenten 1841. Deutſchland zählt ihn zu ſeinen 
beſten ſtrategiſchen Schriftſtellern. Namentlich beſchrieb er die Feldzuͤge von 1813—15, 
die Feldzüge der ſchleſiſchen Armee (2 Bände, 1824); „Betrachtungen über die großen 
Operationen u. Schlachten ꝛc.“, 1825, „Napoleons Strategie u. Kriegskunſt“, 1827. 
Mügge, Theodor, einer der beſſeren neueren Novelliſten u. Romanſchrift⸗ 
ſteller, der {chor ſeit langerer Zeit in Berlin lebt, wo er, geboren 1808, Philoſo⸗ 
phie ſtudirte. Seine Darſtellungen ſind weniger phantaſiereich, aber trefflich an⸗ 
gelegt u. ausgezeichnet durch Klarheit der Gedanken, Friſche der Farbung u, le⸗ 
bendigen Dialog. Wir nennen, außer feinen geſammelten Novellen, Leipzig 5 1842, 
6 Theile: „Die Vendeerin“ (3 Theile); „Der Chevalier“ (3 Theile); Tänzerin 
u. Gräfin“ (2 Thle.); „Touſſaint“ (Stuttgart 1841, 4 Thle.); „Neue Novellen 
(6 Bde., Hamb, 1845 — 47); „Hiſtoriſches Taſchenbuch“ (Berlin 1836); „Streifz. 
in Schleswig⸗Holſtein“ (2 Thle., Frankf. 1846); „Die Schweiz u. ihre Zuſtände 
(3 Bde., Hannover 1847) u. a. m. N } 
Mühlberg, Stadt an der Elbe, im preußiſchen Regierungsbezirke Merſeburg, 
mit 2,800 Einw., berühmt durch den Sieg, welchen Kaiſer Karl V. u. der Her⸗ 
zog Moritz von Sachſen am 24. April 1547 über den unvorbereiteten Kurfürſten 
Johann Friedrich von Sachſen erfochten. Der Kurfürſt ſelbſt ward gefangen. 
Mühldorf, ein kleines Städtchen von 1500 Ee Ober⸗ 
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ern, am linken Innufer, bei welchem 1275 König Ottokar II. von Böhmen 
a ben Herzog Heinrich von Bayern u. den Pfalzgrafen Ludwig geſchlagen u. 
das ganze böhmiſche Heer, nach gtägiger Belagerung, im Städtchen gefangen 
genommen, ſpaͤter jedoch freier Abzug gewährt wurde; hauptſächlich merkwür⸗ 
dig aber durch die, nach ihm benannte, Schlacht zwiſchen den beiden, Gegenkai⸗ 
ſern Ludwig dem Bayern u. Friedrich dem Schönen von Oeſterreich den 28. 
September 1322, in der letzterer vollſtändig beſtegt u. gefangen genommen wurde. 
— Dieſer wollte ſich mit ſeinem, aus Schwaben herbeiziehenden, Bruder 
Leopold vereinigen, zog deßhalb mit 24,000 Mann Fußvolk und 4000 kumani⸗ 
ſchen u. ungariſchen Reitern bei M. über den Inn, u. lagerte ſich weſtlich von 
dieſem Orte, vor ſich die Vehenwieſe. Ludwig mit ſeinen Bundesgenoſſen zog 
ihm entgegen u. beſchloß, hauptſächlich auf Andringen des Königs Johann von a 
Böhmen, nach viertägigem Zuwarten die Schlacht. Der kriegserfahrene Ritter 
Seyfried Schweppermann führte den Oberbefehl. Die Oeſterreicher zogen 
den Bayern in 4 Heerhaufen entgegen; die Böhmen griffen zuerſt an, wurden 
aber bald von den vordringenden Oeſterreichern, und vornämlich den Salzburgern 
unter ihrem Erzbiſchofe zurückgeſchlagen, u. ſchon floh das bayeriſche erſte Treffen, 
als Schweppermann ſchnell mit dem zweiten eine Schwenkung machte, ſo daß die 
Oeſterreicher Sonne, Wind u. Staub ins Geſicht bekamen. Zu gleicher Zeit 
rückten aus dem Hinterhalte von Zangenberg 400 bayeriſche Ritter unter dem 
Burggrafen von Nürnberg, in öſterreichiſche Farbe gekleidet, in die Flanke Fried— 
richs vor, der fie für die ankommenden Heerhaufen ſeines Bruders hielt. Durch 
den Angriff derſelben riß Verwirrung in den Reihen der Oeſterreicher ein, die, 
von Schweppermann mit Nachdruck benützt, den Rückzug der Oeſterreicher an den 
Inn u., als fie dort auf der einzigen Brücke nicht ſchnell genug überſetzen konn- 
ten, die Gefangennahme des größten Theiles des feindlichen Heeres mit Friedrich 
ſelbſt zur Folge hatte. Ow. 
Mühlen ſind Maſchinen, in welchen irgend ein Gegenſtand zerrieben, zer— 
ſtoßen, oder auf irgend eine Art bearbeitet wird, wozu eine äußere Kraft, wie die 
des Waſſers, oder Windes, oder der Thiere, oder Menſchen, oder des Dampfes 
nothwendig iſt. Dieſem gemäß zerfallen die M. in Waſſerm., Windm., 
Roß⸗ u. Han dm. u. Dampfm. — Waſſerm. find ſolche, deren bewegende 
Kraft das Waſſer iſt, welches entweder von oben kommt, auf das Rad fällt, u. 
dieſes u. dadurch die ganze Maſchine in Bewegung ſetzt, in welchem Falle man 
eine M. eine oberſchlaͤchtige nennt; oder es wird die Strömung in den MAHL 
graben u. durch dieſen von unten an die Räder getrieben, in welchem Falle die 
M. unterſchlächtige M. genannt werden. Sind dieſe M. an den Ufern der 
Gewäſſer erbaut, u. ſtehen ſie feſt, dann erhalten ſie die Benennung Pfahlm.; 
ſtehen ſie aber auf Schiffen, dann nennt man ſie Schiffm. Windm. ſind 
ſolche, welche von dem Winde in Bewegung geſetzt werden. Sie ſind entweder 
ſo eingerichtet, daß die ganze Mühle nach dem Winde gedreht werden kann: in 
dieſem Falle nennt man ſie Bockm.; oder daß die Mühle als Gebäude feſtſteht 
u. nur die Haube oder das Dach nebſt dem Wellbaume u. den Flügeln nach 
dem Winde gedreht wird, in welchem Falle man ſie holländiſche Windm. 
nennt. Roß⸗ u. Handm. erhalten ihre Bewegung entweder durch thieriſche, 
oder menſchliche Kräfte. Die Roßm. werden entweder durch Treten dieſer 
Thiere oder Ochſen in einem Tretrade, oder durch das Ziehen dieſer Thiere an 
einem Schwengel in Bewegung geſetzt u. ſind in Feſtungen nicht ſelten; die durch 
Menſchenhände in Bewegung zu ſetzenden Han dm. leiſten wenig u. ſind deßhalb 
in unſerer Zeit auch faſt ganz außer Gebrauch gekommen. Dampfm. nennt 
man jene M., bei welchen der Dampf die die Maſchine bewegende Kraft iſt. Die 
M. erhalten auch von dem, was in ihnen bearbeitet oder erzeugt wird, verſchiedene 
Benennungen. So nennt man Mahlm. jene, in welchen Getreide gemahlen; 
Brett⸗ oder Säg⸗ oder Schneide m. jene, in welchen Holz zu Brettern ge⸗ 
ſchnitten; Walkm. jene, in welchen Wolle, Tuch, Leder gewalkt wird; 
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Stampfwm. ſolche, in welchen Früchte zu Grütze oder Gerſte geſtampft werden; 
Oelm., in welchen aus Lein oder Reps Oel geſchlagen oder gepreßt wird 
u. ſ. w. — Die M. gehören zu den allerälteſten Erfindungen u. die Juden kann⸗ 
ten dieſelben ſchon zur Zeit der Patriarchen. Die erſten M. waren Handm., 
wie noch jetzt im Oriente. Sie beſtanden aus 2 Mühlſteinen, einem beweg— 
lichen u. einem (untern) feſtliegenden, u. wurden von Sklavinnen, von Verbre— 
chern, ſpäter auch von Eſeln getrieben. Da das Brod alle Tage friſch gebacken 
u. täglich gemahlen wurde, beſaß auch der Aermſte eine ſolche M., die, als ein 
nothwendiges Werkzeug, bei den Hebräern nicht zum Unterpfande behalten werden 
durfte. Als Erfinder der M. nennen die griechiſchen Mythen den Pilumnos, 
den Myles, den Mylantes; Gottheiten der M. waren: Molitor, die 
Mola, Promylius, Eunoſtus, deſſen Bild in den M. ſtand. Waſſerm. 
zum Privatgebrauche) kamen zuerſt bei den Römern, an Waſſer nach Rom fuͤh⸗ 
renden Kanälen, in der letzten Hälfte des 1. Jahrhunderts vor Chr. vor. — Es 
beſtehen in allen Staaten eigene Geſetze uͤber das M.weſen, über die Verpflich- 
tungen u. Rechte, welche ſie hinſichtlich des Anſpannens des Waſſers haben, in 
welchem Verhältniß die Müller zu den Mahlgäſten ſtehen u. welche Abgaben fie 
von dieſen zu beziehen haben. Die Sammlung dieſer Geſetze heißt M. ordnung. 
In alten Zeiten war die Anlegung von M. völlig frei; bald bemerkte man jedoch, 
daß weiter unten an Fluͤſſen angelegte Waſſerm. in einem Bezirke angelegt, die 
ſchon vorhandenen beeinträchtigen u. fo entſtand die M. regel, der M. bann. 
Mühlenbruch, Chriſtian Friedrich, einer der berühmteſten neueren Ci⸗ 
vilrechts- u. Prozeßlehrer, geboren zu Roſtock 1785, wurde 1805 Privatdocent an 
der dortigen Univerſttät, im folgenden Jahre Advokat bei der Juſtizkanzlei u. 
1810 Profeſſor der Rechte daſelbſt. 1815 Profeſſor in Greifswald, 1818 in 
Königsberg, 1819 in Halle, 1833 in Göttingen, wo er 1843 ſtarb. Werke von 
ihm And Die Lehre von der Ceſſion der Forderungsrechte, Greifswald 1817, 3. 
Auflage 1835; Doctrina Pandectarum, Halle 1823—25, 3 Bände, 4. Auflage 
edendaſelbſt 1840; Entwurf des gemeinrechtlichen u. preußiſchen Civilproceſſes, 
ebendaſelbſt 1827, neue Ausg., ebendaſelbſt 1838; Lehrbuch des Pandektenrechts, 
Halle 1835—37, 3 Bände, 3. Aufl. ebendaſ. 1839; Lehrbuch der Inſtitutionen, 
ebendaſ. 1842; auch ſetzte er Glücks Erläuterungen der Pandekten fort und gab 
Heineccii Antiquitt, rom., Frankfurt 1841, heraus. f 
Mühler, Heinrich Gottlob, königlich preußiſcher Staats⸗ u. Juſtizmi⸗ 
niſter, geboren zu Louiſenhof bei Pleß in Schleſien 1780, trat 1801 in den 
Staatsdienſt, wurde 1804 Aſſeſſor zu Brieg, 1810 Oberlandesgerichtsrath, 1815 
Kammergerichtsrath, 1819 geheimer Oberreviſtonsrath u. Direktor des Obervor⸗ 
mundſchaftsgerichtes zu Halberſtadt, 1824 zu Breslau, 1832 mit Kamptz zu⸗ 
ſammen Juſtizminiſter, bei welcher Theilung letzterer die Rheinprovinzen, M. 
die übrigen Theile der Monarchie erhielt. 1838 erhielt M. die ganze vereinigte 
Juſtizverwaltung. In dieſer Stellung hat er ſich die anerkennungswertheſten 
Verdienſte um das preußiſche Juſtizweſen erworben u. namentlich überall auf die 
Trennung der Juſtiz von der Verwaltung hingewirkt. 1844 legte er ſeine Mini⸗ 
ſterſtelle nieder u. übernahm das Präſidium des geheimen Obertribunals. 
Mühlhauſen, 1) Stadt im franzöſiſchen Departement des Oberrheines, auf 
einer Inſel an der Ill u. am Rhone-Rheinkanal, mit 25,000 Einwohnern, iſt 
freundlich gebaut, hat 6 Kirchen, ein treffliches Hoſpital, Waiſenhaus, gute Schu⸗ 
len u. iſt der Centralpunkt der Fabrikation des Elſaſſes u. überhaupt eine der 
wichtigſten Fabrikſtädte Frankreichs. Sein Hauptinduſtriezweig betrifft die Verar⸗ 
beitung der Baumwolle, für welche nicht nur große Spinnereien, Färbereien und 
Webereien, ſondern auch vorzügliche Druckereien beſtehen, aus denen die überaus 
geſchmackvollen u. daher fo berühmten feinen Mühlhäuſer Indiennes oder Ci 
Tücher u. andere bunte Waaren hervorgehen u. welche viele geſchickte Muſter⸗ 
zeichner u. Formenſchneider unterhalten. Ferner befinden ſich hier noch Fabriken 
für Maroquſn, Handſchuhe, Papier, chemiſche Produkte, Farben, Knöpfe, Uhren, 
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Quincailleriewaaren, Schloſſerwaaren, metallene Weberkämme, Kirſchwaſſer, Ma⸗ 
ſchinenbauanſtalten, Eiſengießereien u. große Bleichen. Außer dem Vertriebe die⸗ 
ſer mannigfaltigen Fabrikate iſt der Handel mit Wein, Getreide, Branntwein, 
Colonialwaaren u. ſ. w. nicht unbedeutend. — Von Handelsanſtalten beſitzt M. 
ein Entrepot, eine Börſe, Handelskammer, ein Handelsgericht, einen Rath der 
Schiedsrichter (Conseil de prud hommes), die Société industrielle, in welcher 
alle Industriezweige des Departements ihre Vertreter haben u. welche monatlich 
Bulletins ausgibt, u. eine Feuerverſicherungsanſtalt. Eine Eiſenbahn verbindet die 
Stadt mit Baſel u. Straßburg. — M. iſt ſchon eine alte Stadt u. erhielt von 
Rudolph von Habsburg die Reichsfreiheit. 1347 gab ihr Kaiſer Karl IV. das 
Recht, ſich ſelbſt ihre Bürgermeiſter zu wählen. Gegen den umwohnenden Adel 
verband ſich M. 1466 mit Bern u. Solothurn, 1506 mit Baſel. 1523 wurde 
der Proteſtantismus eingeführt. Kraft ſeines Bundes mit den Schweizern blieb 
M. in den langen Kriegen zwiſchen den deutſchen Kaiſern u. Frankreich neutral. 
1734 litt die Stadt ſehr durch eine Ueberſchwemmung. 1798 kam ſie an Frank⸗ 
reich. — 2) M., Stadt an der Unſtrut, im Regierungsbezirke Erfurt der preußi⸗ 
ſchen Provinz Sachſen, mit 13,000 Einwohnern, hat mehre Kirchen, darunter die 
{chine Marienkirche, ein Gymnaſium, zahlreiche u. gut eingerichtete Wohlthaͤtig⸗ 
keitsanſtalten, Baumwollſpinnereien, Tuch- u. Tabaksfabriken, Woll⸗, Baumwoll⸗ 
zeug⸗ u. Leinwebereien, Färbereien, Druckereien, Leimftedereten u. bedeutende Ger- 
bereien u. namhaften Handel mit den Fabrikaten u. den Produkten der Umgegend, 
Getreide, Saflor, Anis u. anderen Sämereien. Die Kunſtſtraſſe, welche Bremen 
u. Nürnberg verbindet, führt durch die Stadt u. wendet derſelben einen anſehnli⸗ 
chen Tranſit zu. — M., deſſen Entſtehung bis in das 10. Jahrhundert zurückge⸗ 
führt wird, war fruͤher freie Reichsſtadt u. gehörte ſammt ſeinem Gebiete zum nie⸗ 
derſächſiſchen Kreiſe; 1803 wurde die Stadt preußiſch; 1808 —13 gehörte fie zum 
Königreiche Weſtphalen, wurde aber im genannten Jahre wieder an Preußen 
zurückgegeben. 

Müller, 1) Johann Gottwerth, geboren 17. Mai 1744 zu Hamburg, 
Anfangs Buchhändler zu Itzehoe in Holſtein, legte ſpäter dieß Geſchäft nieder u. 
privatiſirte daſelbſt mit einer Penſion des Königs von Dänemark, geſtorben 23. 
Juni 1828. M. war einſt ein viel geleſener, höchſt fruchtbarer Romanſchriftſtel⸗ 
ler. Fragen wir (ſagt Hillebrand), nach der Urſache dieſer Gunſt, ſo dürfen wir 
ſie wohl in der glücklichen Laune finden, womit der Verfaſſer zunächſt, wenn auch 
gewiſſermaſſen wider Willen, im Geſchmacke der damaligen Zeit den privilegirten 
Stand ironiſirt, dann vornehmlich in der leichten, ungezwungenen Manier, mit der 
er die komiſchen Situationen faſt überall herbeizuführen u. pikant zu machen ver⸗ 
ſteht. Freilich herrſcht in dem Ganzen mehr das Lächerliche, als der eigentliche 
Humor, mehr der naturaliſtiſche Witz, als die poetiſche Komik; auch iſt der Ton 
nicht eben von claſſiſcher Haltung, indem die Gemeinheit oft zu naiv wird u. der 
ſprachliche Ausdruck an durchgaͤngiger Bildung u. Feinheit weſentlich Mangel lei⸗ 
det. Sein berühmteſtes Werk iſt: „Siegfried von Lindenberg“ (Hamburg 1779, 
6., Aufl., Leipzig 1802, 4 Thle., n. A. 1830), der hie u. da an Don Quixote 
erinnert, aber zu wenig ideal iſt. Andere Werke ſind: Gedichte, der Freundſchaft, 
der Liebe u. dem Scherze geſungen, Helmſtädt u. Magdeburg, 1770 f. 2 Thle. 
Der Deutſche, eine Wochenſchrift, Magdeburg 1771 f. 8 Thle. Der Ring, ko⸗ 
miſche Geſchichte, Itzehoe 1777, 2. Aufl., Göttingen 1788. Geſchichte der Se— 
varamben, Itzehoe 1783, 2 Thle. Komiſche Romane aus den Papieren des brauz 
nen Mannes, Göttingen 1784 f. 8 Bde. Friedrich Brack, Berlin u. Stettin 
1793 f. 4 Bde. Sara Reinert, daſ. 1796, 4 Bde. u a. *. — 2) M., Friedrich 
(bekannt unter dem Namen Maler Müller), geboren 1750 zu Kreuznach, kam 
4770 als Maler in Dienſte des Herzogs Chriſtian von Pfalz⸗Zweibrücken nach 
Mannheim, reiste 1778 nach Rom, wendete ſich daſelbſt der Kunſt zu, erhielt, we⸗ 
gen ſeines Hanges zu Spott u. Satyre u. weil er in ſeinen Bildern überall den 
Teufel anbrachte, den Namen Teufels müller u. ſtarb als k. bayer. Hofrath 
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zu Rom, 23. April 1825 
im Ritte ̃ „M. war Maler a 
ia fe a n 
gehören der ſogenannten fr mit Klinger u. den erſten Erzeugni ge in feinen 
ihm überall, die ächt kü raftgenialiſchen Periode unſerer Li gniffen Göthe's; fte 
Burleske aus ee N ünſtleriſche Haltung; el fall iteratur an. Es fehlt 
4 türlichen in's Bi ca allt aus dem Erhabenen i 
bung. Seinen poetich are Bijarrey, aus der Wahrheit in die leber das 
Niobe“ u. in d chen Standpunkt lernt ma rheit in die Uebertrei⸗ 
V. : er „Genovefa“ k nt man am beſten im „Fauſt,“ f ‘ 
dige W sf ennen. Die T ie uſt,“ in der 
— h be gegen Schicſal n „ e 
friſch u. lebendi iederbeugen,“ wie der Di 1 4 niederdrängen 
5 g, aber durch Rohhei ichter ſelbſt ſagt. Das Stück i 
tung edler, die Charakterzei ohheit abſtoßend. In der Niobe i tück iſt 
Die Genofeva verm rakterzeichnung gelungener, doch ni iobe iſt Styl u. Hal⸗ 
eidet mehr di aner nicht frei von Uebertreib 
ten Erzeugniſſe. In ſei yr die unkünſtleriſchen Auswüch rtreibung. 
niſſe. einen „Idyllen“ ſtell chſe der vorher genann- 
ners gegenüber, eine ke Idyllen“ ſtellte M., der faden Senti 106 
lich. l 5 N ecke Natürlichkeit auf, u 5 ; entimentalitat Geß⸗ 
50 a ae We 1 e . erſchienen 5 Soll 2585 4 2 16 natür⸗ 
nua Scha nites von, der bert tein nite hle., n. A. 
e . e 
ben zur Geſchichte eee ee te frühzeitig faſt ſpielend di zer lebte. Sein 
g r Ge Er hatte viel über Schwei d die Neigung des Kna⸗ 
5 5 über Schw { na 
1 hes, lee nungen g e ben Bite 
übten ſich die Ginbilbu m u. ließ ſich Alles von ihm wieder nach em öjährigen 
Hub ngskraft u. das Gedächtni if cherzaͤhlen. So 
Spiel u. aes u. Geſchichte vergaß 5 e eee ped 
{cher “ts —— 55 5 die Namen pe Lobessahre fi me a 
Vaterſtadt ganz ß eltreiche u. die Reihenfolge d e ee 
geläufig auswendig. Au ge der Buͤrgermeiſter ſein 
terftadt erhielt er gründlich ig. Auf dem Collegium humanitatis {ei 75 
3 en Unterricht, ind umanitatis ſeiner Va⸗ 
zum einzigen Schüler hatten: wie di „ äindem es ſich traf, daß 7. L - 
Löwen. S ler hatten voie die Löwin nur Ei „daß 7. Lehrer ihn 
ſtunden 5 hier zeigte ſich ſein . . nährt aber einen 
. er ee 2 5 dem Studium und der Vorbereit se ie früheſten Morgen- 
Noch nicht voll aad acht pflegte er ſein wiſſenſchaftliches — bin 2 Vorleſungen 
nig aus Vorl e 18 Jahre alt, ging er auf die Untverſtät Göttin zu beſchließen. 
mit Schl orleſungen, viel aber aus Büchern u. aus d öttingen, wo er we⸗ 
ſchaftlich at Gatterer u. Miller lernte. Miller hat das V a or Umgange 
Weslbung eruf erkannt u. ihm den Gedanken zur ape vant ſeinen wiſſen⸗ 
beischen . u. Schlözer, ſeine Arbeiten für die Beſchr . Geſchicht⸗ 
Profeſſe ca geleitet zu haben. Nach ſeiner Rückkehr in di Ga zung des Cim⸗ 
r 1778 ſchloß er ben edlen eee e 
gelernt 1 0 8 wache den er bei dem settee “A e cane 
’ rch die deutſche Literatur mit d rli enn acm 
Auf dem G Gelehrten, herausgegeben von e ee „Briefe 
Staatsrat ute Valeires beſuchte er ſeinen Freund u 7 55 e 
bis 1780 . in Genf die Erziehung von deſſen . . 
e ihm reiche Gelegenheit im Umgange der etre ane von 1774 
ſchiebenarti er Fremden: Voltaire, Bonnet, Lord St is, Ad Manner u. 
sie 1 Urtheile u. Anſichten zu eiten ee iti ae 
N N i onnte er aus eige f mu. gegenſeitig zu 
ee beer Treiben eines e e tes unmmitielb after 
welche boch i und Umgebung hielt er Vorleſungen uber ‘alge ine G ae 
mehr umfaſ de Gont das hiſtoriſche Detail der ſpeellen e hasiadie bags 
werfen, fi) te Ausgabe oto geſchichtlicher een e ges 
ie “eb völlig te e 12 org lg W der Stoff 
arbenmiſchung, in de 5 ſorgfältigen Ze nung, in d 
Gy r Kraft der Darſtellung u. in der Durchführung oe ge 
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meinen Grundzüge muß dieſer erſte Verſuch als großartig u. meiſterhaft gelungen 
gerühmt en ae Heben e durch tlefe Forſchung, unbefan⸗ 
gene Wahrheitsliebe u. innige Frömmigkeit, ſcheint die Betrachtung über den ge⸗ 
ſchichtlichen Urſprung der Religionen zu ſeyn. Die Wirkung der höchſten Ge⸗ 
danken in den einfachſten Worten iſt nachhaltig. Seine Reflexionen ſind mei⸗ 
ſtens kurz aber gewichtvoll: z. B.: „Bei jeder Schwingung, bei jeder He- 
bung, bei jeder Umkehr eines Rades am myſtiſchen Wagen der Weltregie⸗ 
rung ſchallt das Gebot der Weisheit: Mäßigung und Ordnung. Wer es über⸗ 
hört, der iſt gerichtet. Fürſten von Erde u. Staub, wie ſchrecklich dieß geſchehe, 
das zeigt die Geſchichte.“ Wie er weder eine blinde Vorliebe für Eine Staats⸗ 
verfaſſung, noch für Ein Volk hatte, ſo hatte er ſie auch nicht für die Schriften 
irgend eines Volkes; das Vortreffliche ergriff er, wo er es fand, u. was er fand, 
bezog er auf Geſchichte u. Leben. Seine umfaſſenden Leſefrüchte — obwohl ſein 
Gedachtniß vortrefflich war — pflegte er in Auszügen ſchriftlich niederzulegen, 
jedoch ganz kurz u. in einfacher Ordnung, ſo daß ein Blick darauf hinreichend 
war, das Ganze, was er geleſen, ihm zu vergegenwärtigen. Gleich dem älteren 
Plinius, ſetzte er dieſe Compilationen bis an ſeinen Tod fort u. ſie erſtreckten ſich 
auf faſt 2000 Bücher. Nicht leicht hat ein Buch größeren Eindruck auf ihn ge— 
macht, als die Bibel; ihre Farbe tragen ſeine Schriften unverkennbar. Unter den. 
griechiſchen u. römiſchen Geſchichtſchreibern zogen ihn die größten an: Thucydides, 
Polybius, Cäſar, Tacitus; von letzterem ſuchte er ſich die kurze und gedrungene, 
gewichtvolle Schreibart anzueignen. Unter den neueren Schriftſtellern übten 
Macchiavelli u. Montesquieu den entſcheidendſten Einfluß auf ihn. 8 Jahre lange 
beſchäftigte er ſich mit dieſen geſchichtlichen Forſchungen, hatte Deutſchland ſeiner 
Länge nach, Frankreich bis zum Zuſammenfluſſe der Rhone u. Saone, ſammt dem 
gewerbreichen Lyon geſehen; hatte zu Genf den geiſtigen Verein der europäiſchen 
Künſte u. ſeiner Stände beobachtet, als 1780 der erſte Verſuch ſeiner Schweizer— 
geſchichte erſchien. Höchſt glücklich war hier ſein Blick in die häuslichen Einrich— 
tungen der Vorwelt, in die Regſamkeit und innere Bewegung der einzelnen Ge— 
meinden, in die Eigenthümlichkeiten ihrer örtlichen Geſtaltung u. in das innerſte 
Weſen des Volkslebens. Zugleich ließ er, ohne an den Thatſachen das Mindeſte 
zu ändern, eine Schilderung der Handlungen u. der Seelenzuſtände der Handeln 
den mit einfließen. Im Nov. 1780 war die ganze Auflage bereits verkauft, und 
bei ſeiner gleichzeitigen Ankunft in Berlin wurden ihm die ſchmeichelhafteſten Eh— 
renbezeugungen. Von dem Könige u. dem Kronprinzen fand er eine ausgezeich— 
nete Aufnahme: ja, es war nahe daran, daß er von Friedrich II. mit dem Auf— 
trage beehrt worden wäre, deſſen Werke auszufeilen, ein Geſchäft, das indeſſen 
Thiebault überkam. Auf ſeiner Rückreiſe von Berlin bot ihm der Staatsminiſter 
von Schliefen eine Anſtellung als Profeſſor der Geſchichte u. als Bibliothekar zu 
Kaſſel. Hier arbeitete er gewöhnlich 14 Stunden täglich, theils für die allgemeine, 
theils für die Schweizer-Geſchichte. Die Reihen der Päpſte übergab er dem 
Drucke. 1783 beſuchte er wieder ſein Vaterland, hielt ſich in Genf bei Tronchin 
auf und arbeitete auf dem Gute zu Valeires von Weihnachten 1784 bis Oſtern 
1785 den erſten Theil ſeiner Schweizergeſchichte aus. „Auf einer Anhöhe am 
Fuße des Jura — lautet ein intereſſanter Bericht — der hier von Tannen ſchwarz 
ift, mit einer weiten Ausſicht über Weinberge u. Wieſen, bis an das große Amz 
phitheater, welches die ſchweizeriſchen u. ſavoyen'ſchen Alpen zuſammenzubilden ſchei— 
nen; in einem Haus, worin kein Menſch außer ihm und ſeinem Bedienten war, 
worin er nach ſo vieler Jahre Herumſchwärmen, und nach mehr als 13jährigem 
Trachten u. Sinnen an die Geſchichte der Schweiz, in gottesfürchtiger Unſchuld 
kein anderes, als dieſes Geſchaͤft, einen Dienſt für das Land, hatte. Seine Mor— 
gengeſellſchaft beſtanden in Moſes u. Paulus, die Abendgeſellſchaft in Cicero, Me— 
taſtaſto u. Montaigne.“ Nachdem die Arbeit vollbracht, zog M. gegen Olten 
zur Freiheitsfeſer, dann nach Bern, wo er vor den verſammelten Maͤnnern die 
Geſchichte lehrte, u. von dort nach dem heiligen Stuhle zu Mainz, wohin er von 
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Dem Beis a auf Heyne's u. Sömmerings Empfehlung als Bibliothefar berufen 
ward. Hier machte er Bekanntſchaft mit Jacobi, Stein, Gagern; ſchrieb die 
„Briefe zweier Domherrn,“ um zu zeigen, durch welchen Geiſt der deutſche Adel 
in den Hochſtiften eine Zier u. Stütze der Verfaſſung ſeyn könnte; hierauf: „Ueber 
den deutſchen Fürſtenbund“ ward 1787 nach Rom geſendet u. dann als Hofrath 
bei der Kanzlei angeſtellt. So viel in ſeinen Kräften ſtand, trug er bei, das An⸗ 
ſehen des Mainzer Hofes zu erhöhen. Aus dem Studium der Spezialgeſchichten 
lernte er die Getriebe der Landesverwaltungen und den Geiſt der Höfe und ihrer 
Fuͤrſten kennen, ſowie die Denkart u. Sitten der deutſchen Stämme. 1793 erging 
an ihn die Berufung als Hofrath an die Staatskanzlei nach Wien; er erwarb ſich 
die Gunſt des Erzherzogs Johann, des Fürſten von Ligne u. des Grafen Teleki, 
Kanzlers von Siebenbürgen. Wiewohl klöſterlich einſam u. auf, ſeine gefchichtli- 
chen Studien meiſtens beſchränkt, wirkte er dennoch anregend auf junge Talente, 
wie Hammer u. Hormayr. Manche Wünſche u. Hindeutungen von Seite hoch— 
geſtellter Perſonen, zur katholiſchen Kirche überzutreten, lehnte er mit feinem Zart⸗ 
gefühle ab. Ehe die Schweiz 1798 ihre Verfaſſung änderte, erhielt M. Urlaub 
zu einer Reiſe dahin u. wiederholte ſeinen Beſuch nach dem Frieden zu Lüneville 
1801. Als er im Frühjahre 1804 nach Berlin kam, ſuchte man ihn für Preußen 
zu gewinnen; er erhielt eine Stelle in der Akademie mit 3000 Thlr. Gehalt und 
mit keiner weiteren Verpflichtung, als dem Berufe eines Hiſtoriographen. Mit 
dem gelehrten Bruderpaare Alerander und Wilhelm Humboldt, mit Spalding, 
Schleiermacher, Schrötter, verlebte er genußreiche Tage, u. in einem Gartenhauſe 
an der Spree ſuchte er emſig ſeine Geſchichte der Schweiz u. der Regierung Frie— 
drichs II. zu fördern. Der Ausbruch des Krieges 1806 vernichtete bei ihm manche 
ſchöne Hoffnung, indeß die Franzoſen ihm mit Aufmerkſamkeit entgegenkamen u. 
Maret, bereits mit ſeinen hiſtoriſchen Arbeiten bekannt, ſeine Gunſt ihm bezeugte. 
Bemerkenswerth iſt das Schreiben von ihm, worin er bittet u. warnt „der Schweiz 
keinen Herrn zu geben: ſie ſei mit der Mediatiſation ganz zufrieden, für einen 
König zu arm, u. als Thor für Frankreich doch immer in einer fremden Hand 
nicht ohne Gefährde; wegen des eigenthümlichen Sinnes der Einwohner aber bei 
unrechter Behandlung gefaͤhrlich.“ Es ward ihm auch die Ehre, mit dem Kaiſer 
Napoleon eine lange Unterredung zu pflegen. Wichtige politiſche Punkte kamen 
dabei zur Sprache: die ſchweizeriſche u. altgriechiſche Verfaſſung und Geſchichte; 
die allgemeine Theorie, ſowie die Verſchiedenheit der aſiatiſchen und europäiſchen 
Verfaſſungen; der eigentliche Werth europäiſcher Cultur; die Verkettung u. unerz 
forſchliche Leitung einer unſichtbaren Hand; der Grund aller Religion und ihre 
Nothwendigkeit, das Bedürfniß des Menſchen, daß er in Ordnung gehalten werde; 
die Möglichkeit eines glücklichen Zuſtandes, wenn die vielen Fehden aufhörten, 
welche durch allzu verwickelte Verfaſſungen u. unerträgliche Belaſtung der Staa- 
ten durch die übergroßen Armeen veranlaßt worden; kurz, Beide, Napoleon u. M., 
die letzten Ergebniſſe des menſchlichen Wiſſens auf die damalige Weltlage be⸗ 
ziehend, ſchieden zufrieden von einander. Allein dieſe Auszeichnung von Seiten 
der Franzoſen zog ihm ungerechte Vorwürfe zu; ja, man ſcheute fe nicht, ihn 
als Verräther der deutſchen Freiheit zu verdächtigen. Seine franzöſiſche Rede 
vom Ruhme Friedrichs II., ſeine Beurtheilung des Rheinbundes, wo er unter an⸗ 
deren die Fürſten warnte, „nicht zu ſeyn wie die Jünglinge, wenn ſie des Hof⸗ 
meiſters frei werden,“ wurden gehäſſig bekrittelt. Schon hatte er einen Ruf nach 
Tübingen angenommen, als ein franzöſiſcher Eilbote ihn nach Paris berief. Am 
17. Nov. 1807 ward er von Napoleon zum Staatsſekretär fuͤr Weſtphalen er⸗ 
nannt. Er war zugleich als ſolcher Großſiegelbewahrer, welcher alle Urkunden, 
die des Königs Unterſchrift bedurften, in Empfang nahm, bewahrte u. davon den 
betreffenden Behörden Abſchrift zur Vollziehung ihres Inhaltes mittheilt. Er 
ward dadurch von Allem in Kenntniß geſetzt, was die übrigen Miniſter an den 
König gelangen ließen; auch erhielt er Nachricht von den auswärtigen Angele⸗ 
genheiten, welche ihrem Weſen nach den übrigen Miniſtern größtentheils unbe⸗ 
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kannt blieben. Doch, ſein grundehrlicher, frommer Sinn ließ ihm keine Wahl über 
den Geiſt ſeiner Staatsverwaltung. Hätte er ſich zu einem Doppelſpiele, deſſen 
Mittel er kannte, verkaufen wollen, ſo würde er, ſtatt tief verſchuldet, unermeßlich 
reich geſtorben ſeyn; oa er der franzöſiſchen Gewaltherrſchaft dienen wollen, fo 
würden die ſchönſten Landgüter ſeine Belohnung geweſen ſeyn. Deutſche Art u. 
deutſches Weſen wollte er aufrecht halten: offen und redlich, ohne Hinterliſt und 
ſträfliche Heimlichkeit, hatte er es mit einem franzöſtſchen Gebieter, mit einem 
Heere franzöſiſcher Glücksritter u. mit eingeſchüͤchterten Landsleuten zu thun. Er. 
wünſchte, daß ihm dieſe ſchwierige Stellung nie zu Theil geworden wäre, und 

fühlte mehr und mehr ihre Laſt. Unter dem Vorwande geſchwächter Geſundheit 
verlangte er Enthebung von ſeinem Poſten. Der König ließ ihn am 30. Dec. 
rufen, ging aber nicht auf die erbetene Entlaſſung ein, ſondern übergab ihm die 
Verwaltung des öffentlichen Unterrichtes mit einem Gehalte von 8000 Reichs⸗ 
thalern und bemerkte ihm zugleich gnädig: als Generaldirektor der Univerſitäten 
werde noch ſo viel Muße ſich erübrigen können, ſeinen geſchichtlichen Studien ob— 
zuliegen und zuweilen Reiſen in das Vaterland zu machen. M. zog nun aus 
dem Orangerieſchloſſe in die Bellevue. Ein hoher geräumiger Saal nahm ſeine 
große Bücherſammlung auf; daran ſtieß fein Arbeitszimmer, geziert mit Schweizer⸗ 
landſchaften, mit den Pernäts ſeiner Mutter u. des Einſiedlers von der Fle. Auf 
dem Schreibtiſche lag beſtändig die heilige Schrift; über ihr ſtand ein griechiſcher 
Weiſer in ſchöner Antike; Trümmer von Karthago ruhten auf den eingeganz 
genen Berichten und Vorſtellungen; ſeine Ausſicht war über das Fuldathal mit 
ſeinen Schlöſſern, Gärten u. Wieſen. Drei zuverläſſige Freunde tröſteten ihn oft 
in den ſtürmiſchen Wirren des öffentlichen Lebens: dieſe waren General von 
Schlieffen, Staatsrath von Johm u. der Gra Reinhard. Seiner treuen Sorge 
iſt es zu verdanken, daß die Angriffe auf mehrfals eine Univerſität u. deren Um⸗ 
geſtaltung keinen Erfolg hatten. Marburg wurde erhalten, die reichen Dotationen 
von Halle u. Göttingen nicht ſehr geſchmälert, die Gehalte der Profeſſoren nicht 
verkürzt. In den Erholungsſtunden beſchäftigte ihn die Herausgabe von Herders 
Schriften, u. eines ſeiner letzten ſchriftſtelleriſchen Produkte war das Bruchſtüͤck 
aus der Schweizer Geſchichte bis zum Jahre 1493, dem Tode Kaiſers Friedrich II., 
u. hiezu eine ahnungsvolle Vorrede. Der Krieg brach 1809 aus, mit ihm ein 
Aufſtand durch Heſſen, u. nur ein Zufall verhinderte die Aufhebung des Hofes 
zu Kaſſel, u. nur die Siegesnachrichten aus Bayern zerſtreuten die Berechnung u. 
Volksbewegung, wovon Schill's Unternehmen eine matte Zuckung war. Die ge⸗ 
heime Polizei ſuchte den geringſten Muthwillen eines Studenten zum Majeſtäts⸗ 
verbrechen zu ſtempeln u. dieß rief Vorwürfe hervor für den Generaldirektor des 
öffentlichen Unterrichtes, als laſſe er es an der nöthigen Aufſicht in ſo kritiſchen 
Zeiten ermangeln. Hiezu kamen nun auch anonyme Schmähbrieſt, als habe M. 
nur Brodherren geſucht, u. Deutſchlands Geſchicke faͤnden bei ihm keine Theil— 
nahme u. dergl. m. So ftand er da im fremden Lande, verkannt u. geläſtert; 
ſchon faßte er den Entſchluß, wieder nach der Schweiz zurückzukehren; da hatte er 
am 11. Mai wegen der Univerſitäten Verdruß am Hofe: dieß beſchleunigte den Aus⸗ 
bruch ſeiner tödtlichen Krankheit. Sie begann mit Rothlauf: es trat anhaltendes 
Schluchzen hinzu; nach wenigen Tagen ſchon, am 29. Mai, endete ſein Leben mit 
einem Gallenfieber; ſeine letzten Worte waren: „Alles, was iſt, iſt von Gott u. 
Alles, was kommt, kommt von Gott.“ — Sein Charakter als Geſchichtſchreiber, 
ſowie als Menſch u. Politiker, iſt vielfach gewürdigt worden u. zuweilen nicht 
ohne Schärfe u. Vorurtheil, wie z. B. von W. Menzel; Woltmann 1810. In⸗ 
deß ſowohl ſeine Briefe, als ſeine Werke u. ganz beſonders ſein Teſtament, laſſen 
über den Edelmuth ſeines trefflichen Charakters keinen Zweifel übrig: Heeren 
1809, Wachler 1809 u. Roth 1811 R. von Boſe 1818 u. Köthe 1819 haben 
ſeinen Verdienſten die gebührende Huldigung gebracht. Letztere, „Grundzüge aus 
dem Bilde ſeines Lebens“ (in den Zeitgenoſſen IX. 1818, S. 121) faßte ſein 
Urtheil in den Worten zuſammen: „Er hatte ſich nach ſeinen großen Muſtern, 


Miler, 379 


den claſſiſchen Alten gebildet.“ Wenige haben fo ſtrenge u. umfaſſende Vorarbeiten 
gemacht, ſo reich aus Quellen u. Hülfsmitteln geſammelt, wie er. Die vielen 
Bände ſeiner Auszüge aus den durchgeleſenen u. durchforſchten älteren u. neueren 
Werken, mit ſeinen geiſtreichen Bemerkungen begleitet, enthalten einen ſolchen 
Schatz, daß ſelbſt ein, das gewöhnliche Maß der Jahre überſchreitendes, Men— 
ſchenleben, nicht zugereicht hätte, den Stoff ganz zu verarbeiten. Geſchichtforſchung 
u. Geſchichtſchreibung ſtanden bei ihm in jenem ſchönen u. ſicheren Einklange, 
der beide vor Dürre u. Unfruchtbarkeit bewahrte, beide mit einem friſchen Leben 
beſeelte. Sein Gemeinſinn, ſeine Wahrheitsliebe, ſeine lebendige Theilnahme am 
Staats- u. Völkerleben hatten ihm den ſicheren Takt gegeben, mit dem er leicht 
u. eindringlich die Beziehungen des Einzelnen zum Ganzen erfaßte.“ Sämmtliche 
Werke, Stuttgart 1810—19, 27 Bde. Neue Auflage 1831—35, 40 Bde. Die 
Schweizergeſchichte wurde fortgeſetzt von Glutz-⸗Blotzheim u. Hottinger. Beſondere 
Anführung verdient der ausgezeichnete Briefwechſel mit Bonſtetten, Gleim, Jacobi, 
Herder, Füßli, Alex. v. Humboldt, Nic. Vogt, Heyne, J. G. M. ſeinem Bru⸗ 
der. Cm. — 4) M., Karl Otfried, ſcharfſinniger Philolog u. Alterthums⸗ 
forſcher, war geboren den 28. Auguſt 1797 zu Brieg in Schleſten, wo ſein Vater 
als damaliger Feldprediger lebte. Seine Schulbildung erhielt er am dortigen 
Gymnaſium, u. auf der Univerſität Breslau widmete er ſich ſeit Oſtern 1814 
unter Schneider u. Heindorf den philologiſchen Studien. Er war zugleich das 
erſte Mitglied, welches in das von Paſſow errichtete philologiſche Seminar ein⸗ 
trat. 1815 ging er auf die Berliner Hochſchule, um von Böckh u. Buttmann ſich 
tiefer in die formalen Disciplinen des antiken Lebens u. der alten Kunſt ein⸗ 
führen zu laſſen. Mit der gelehrten Diſſertation: Liber Aegineticorum (Berlin 
1817) erwarb er ſich die philoſophiſche Doktorwürde. In demſelben Jahre noch 
kam er als Lehrer an das Magdalenengymnaſium in Breslau u. beſchaftigte ſich 
mit Erforſchung u. Analyſirung der griechiſchen Mythen. Einen glänzenden Be⸗ 
weis ſeines gelehrten Scharffinnes gab der erſte Band der „Geſchichte helleniſcher 
Stämme u. Staaten“ über Orchomenos u. die Mynier, Breslau 1820. Auf 
Heeren's u. Böckh's Empfehlung erhielt er 1819 einen ehrenvollen Ruf als außer⸗ 
ordentlicher Profeſſor der Philologie nach Göttingen, wo er zugleich Mitvorſteher 
des dortigen philologiſchen Seminars wurde. Zuvor bereitete er ſich mehre 
Wochen durch lebendige Anſchauung der antiken Kunſtdenkmäler in Dresden fur 
das Lehrfach der Archäologie vor und begann am 22. Januar 1820 ſeine akade⸗ 
miſchen Vorleſungen mit einer Antrittsrede über Winkelmann u. mit der Commen- 
tatio de tripode Delphico. Es muß als ein beſonders tragiſches Ereigniß hier 
bemerkt werden, daß dieſelben Delphiſchen Unterſuchungen, welche ſeine gelehrte 
Laufbahn eröffneten, auch dieſelbe ſchloſſen, indem gerade die Aufgrabungen im 
Tempelbezirke zu Delphi, welche er unter der drückendſten Hitze an Ort u. Stelle 
vornahm, ihm die tödtliche Krankheit zugezogen hatten. In kurzer Zeit erſchienen 
raſch auf einanderfolgend eine Reihe von Schriften, welche durch ſeltene Beleſen⸗ 
heit, ſcharfſinnige Combination, feinen kritiſchen Takt, dem Verfaſſer einen euro⸗ 
päiſchen Ruf erwarben. 1820 „Minervae Poliadis Sacra et aedes in arce Athe- 
narum;“ 1824 „die Dorier,“ 2 Bände 18255 „über die Wohnſitze, Abſtammung 
u. ältere Geſchichte des macedoniſchen Volkes.“ Für helleniſche Topographie 
äußerſt ſchätzbar find die zerſtreuten Artikel: Attika, Athen, Böotien, Dorier, in 
Erſch u. Grubers Encyclopädie, ſowie die ſcharfſinnigen Bemerkungen zu Rien⸗ 
äckers Bearbeitung der Leake'ſchen Topographie von Athen, Halle 1829. Durch 
eine Preisaufgabe der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften angeregt, widmete er 
ſeinen Fleiß der Erforſchung der Etrusker u. verbreitete ſich über deren politiſche 
Geſtaltung, Staats u. Familienleben, Induſtrie u. Verkehr u. über ihre Religion, 
Kunſt u. Wiſſenſchaft, „die Etrusker,“ 1828, 2 Bde. Von Terentius Varro de lin- 
gua latina übernahm er 1833 eine neue Textes⸗Recenſion u. ließ derſelben auch 
eine Bearbeitung des Sextus Pompejus Festus 1839 folgen, wodurch für weitere 
Forſchungen zuvörderſt eine erſte kritiſche Grundlage gelegt wurde. Als Mittelpunkt 
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einer gelehrten Forſchungen galt ihm die Archäologie. Um die Kunſtdenkmäler 
4 mires ye 5 e, zu lernen, unternahm er die gelehrte Reiſe nach 
England u. Frankreich 1822 u. trat mit den berühmteſten Alterthumsforſchern in 
perſönlichen Verkehr. Um zu einer rein hiſtoriſchen Auffaſſung der Mythen anzu⸗ 
leiten u. das Charakteriſtiſche in den verſchiedenen Anſichten anſchaulicher darzu⸗ 
legen, verfaßte er 1825 die „Prologomen zu einer wiſſenſchaftlichen Mythologie, 

und als Muſterarbeiten derartiger mythologiſchen Behandlungsweiſe ſind die Ar⸗ 
tikel Pallas Athene, Eleuſiniſche Geheimniſſe u. a. m., von ihm verfaßt in Erſch's 
Encyclopädie, anzuſehen. Nach vielen ſpeziellen Vorarbeiten, worunter rühmlich 
hervorzuheben iſt: De Phidiae vita et operibus 1827, erſchien 1830 „Handbuch der 
Archäologie der Kunſt,“ welches durch außerordentliche Beleſenheit, ſorgſame Be⸗ 
nützung der mannigfaltigſten Hülfsmittel, reichhaltige Fülle kritiſcher Anſichten 
ein wahres Bedürfniß der Literatur befriedigte. Zur weſentlichen Ergänzung und 
Brauchbarkeit erſchienen 1832 unter ſeiner Leitung von Oeſterley die „Denkmäler 
der alten Kunſt“ entſprechend der Anordnung des Handbuches. Die Unterſuchung 
über das Theaterweſen bei den Griechen veranlaßte 1833 die Herausgabe von 
Aeſchylus Eumeniden, griechiſch u. deutſch mit erläuternden Anmerkungen, welches 
eine heftige Polemik hervorrief u. deßhalb 1834 zur Vertheidigung feiner An⸗ 
ſichten „den Anhang“ nöthig machte. Bei dem Jubelfeſte der Georgia Augusta 
ward er von der juriſtiſchen Fakultät zum Ehrendoktor ernannt, 19. September 
1837, nachdem er bereits zum Hofrathe u. 1834 zum Ritter des Guelphenordens 
befördert worden. Seine Vorleſungen verbreiteten ſich über den geſammten Um⸗ 
fang der Alterthumswiſſenſchaften u. ſelbſt die philoſophiſche Behandlung der 
griechiſchen u. lateiniſchen Grammatik ward nicht ausgeſchloſſen. Wie einſt früher 
Heyne ſich zum Mittelpunkte der Georgia Augusta emporgeſchwungen hatte, fo 
daß von ihm Alles, was das Wohl u. den Glanz der Hochſchule betraf, eifrigſt 
gefördert ward: ſo ſchien auch M. ſich zu gleicher Wirkſamkeit erheben zu wollen. 
Bei Erſcheinung des famoſen Patents von 1837 unterſchrieb zwar M. nicht die 
Proteſtation der Sieben; allein er verhehlte nicht ſeine Anſicht von der Ungiltigz 
keit der Aufhebung des Staatsgrundgeſetzes u. proteſtirte, nach der Vertreibung 
der Sieben, als Göttinger Bürger gegen die Wahlen zu Wahlmännern u. als 
Univerſitätsmitglied auch gegen die Wahl eines Deputirten. In Mitte des politi— 
ſchen Haders ſuchte M. Ruhe u. Frieden in den idealen Gebilden der antiken 
Kunſt u. mit unbezwinglicher Sehnſucht trieb es ihn nach Hellas. Im Sommer 
1839 erhielt er Reiſeurlaub u. eine liberale Geldunterſtützung, um, Behufs ſeiner 
Forſchungen, auch einen talentvollen Maler, Neiſe, als Begleiter mitnehmen zu 
können. Er trat im September die Reiſe an, verbrachte den Winter in Italien 
u. wählte die heißen Sommermonate zu ſeinem Aufenthaltsorte in Griechenland, 
was, ungeachtet der wohlmeinenden Warnungen von Thierſch, für ſeine Geſundheit 
verderblich werden mußte. Bereits in Sicilien meldeten ſich die Vorboten von 
Krankheit; nichtsdeſtoweniger ſetzte er im April nach Griechenland über, wandelte 
mehre Wochen unter den Monumenten Athens, machte eine Rundreiſe durch den 
ganzen Peloponnes u. kehrte am 17. Juni nach Athen zurück. Hier beſchäftigte 
er ſich zwei Wochen lange täglich von Morgen bis zum ſpäten Abende trotz der 
unerträglichſten Sonnenhitze, auf der Akropolis mit der Entzifferung der Alter— 
thümer. Als er nun auch ſeine weiteren Forſchungen über Marathon u. Theben 
bis an den Kopaiſchen See ausdehnte, legte er durch den mehrtägigen Aufenthalt 
in der Sumpfluft des Sees u. der Thermopylen den Grund zu einem ſchleichen— 
den Fieber, das er aber in ſeinem gelehrten Wiſſensdrange nicht zu beachten 
ſchien. In Delphi unternahm er in Mitte Juli Ausgrabungen, welche zu den 
erfreulichſten Aufſchlüſſen Hoffnung gaben. Am 19. u. 20. Juli fand ſeine 
ſonſt ſtarke Körperconſtitution ſich durch die furchtbare Hitze ganz erſchöpft, 
lehnte aber die Hülfe eines Arztes ab. Die Fieberſymptome ſteigerten ſich immer 
mehr; ſtatt der früheren Forſchungsbegierde, trat Abſpannung und dumpfes 
Hinbrüten ein, das den antiken Monumenten keine Aufmerkſamkeit mehr ſchenkte. 
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In der Nähe von Leuktra u. Platää ſtellten ſich wild i 

5 5 g ‘ e Phante 5 0 
ins Ferne eilen, um eine vergeſſene e ac Der bing 
liche Leibarzt Röſer eilte auf die dringliche Einladung der Freunde herbei, 30 Juli 
aber die Krankheit war bereits in ein rettungsloſes Stadium eingetreten. Man 
brachte den Ohnmächtigen nach Athen; durch die ſtärkſten Gaben von Chinin konnte 
das Fieber nicht bewältigt werden. Er ſtarb am 1. Auguſt 1840. Seine Grab⸗ 
ſtaͤtte wurde unter einem kleinen Felſenhügel am Rande des Oelwaldes, der einſt 
in die Räume der Akademie mit eingeſchloſſen war, Kolonos gegenüber angeord— 
net, um dem begeisterten Forſcher helleniſcher Größe noch im Tode eine hehre Er⸗ 
innerung ſeines Werthes zu geben. So liegt er auf griechiſcher Erde wie der 
Held auf ſeinem Schilde, den er nicht laſſen wollte. M. war wie zur Philologie 
geboren, er hatte einen feinen leichten Sprachſinn, der bis in die ſubtilſten ſprach— 
lichen Formen, den Geiſt zu verfolgen wußte u. vereinigte damit einen kräftigen 
hiſtoriſchen Sinn, jene edle Luſt u. Freude an dem faktiſchen ſittlichen Leben der 
Menſchheit, welche die Begebenheiten bis in ihre feinſten Urſprungs- u. Entwicke— 
lung sfäden belauſchte u., wie für das Individuellſte, ſo auch für das Allgemeine 
u. Ideale im Völkerleben ein lebendig erfülltes Geſammtbild zu entwerfen verſtand 
Gerade in dieſer harmoniſchen Verbindung des ſprachlichen u. hiſtoriſchen Talen⸗ 
tes iſt das eigenthümliche philologiſche Genie Mis zu ſetzen. Durch ſeinen Tod 
wurde eine der großartigſten literariſchen Arbeiten, nämlich eine Sammlung von 
Monumenta inedita, begleitet mit Zeichnungen von Neiſe, vereitelt; es ſollte darin 
der Stoff inſtruktiv geordnet werden, ſo daß das Gleichartige aus Griechenland 
Italien u. Sicilien zuſammengeſtellt wurde. Außer den oben angezeigten größeren 
Werken legte er die Früchte ſeiner Studien in den akademiſchen Schriften der Göt— 
tinger Societät nieder, zu deren Mitglied er 1823 ernannt ward: 1827 „De sig- 
nis olim in porticu Parthenonis, 1831; De origine pictorum vasorum, 1836; 
De munimentis Athenarum, 1839; Antiquitates Antiochenae. Als Profeſſor der 
Eloquenz begleitete er gewöhnlich die Lektionsverzeichniſſe u. andere akademiſche 
Feierlichkeiten mit ſchätzbaren Vorreden und Wuffagen, und verfaßte das Feſtpro— 
5 . 3 path 7 95 respublica os Graecos et Romanos lite- 
ris doctrinisque colendis impenderit, quaeritur. Die vorzüglichſten Zeitſchri 
erfreuten ſich gleichfalls feiner Mitarbeiten: z. B. Gittinger 94 ne 5 
niſche Muſeum für Philologie; Zimmermanns Zeitſchr. flix Alterthumswiſſenſchaf— 
ten; Böttichers Amalthea; Annali dell' Instituto di corresp. archeolog.; The clas- 
sical Journal u. Philological museum u. ſ. w. Diſſens kleine Schriften 1839 
u. Völkel's archäologiſcher Nachlaß 1831 wurden von ihm herausgegeben. Eeker⸗ 
manns Mythologie ſoll eine ſtarke Benützung von Mis mythologiſchen Vorleſungen 
zur Grundlage haben. Ein rührendes Denkmal collegialiſcher Pietät ſetzte ihm ſein 
Freund Lücke: Erinnerungen an O. M., Götting. 1841. Eine Sammlung der 
zerſtreuten einzelnen Aufſätze, Kleiner Schriften, 2 Bände, wird ſo eben von ſei⸗ 
nem Bruder Eduard beſorgt, welcher bereits die Literaturgeſchichte der Griechen, 
2 Bde., aus dem reichhaltigen Nachlaſſe veröffentlichte. Die 3. Auflage ſeines 
Meiſterwerkes „Archäologie der Kunſt,“ revidirte 1848 Welker in Bonn. Cm. — 
5) Julius, des Vorigen jüngerer Bruder, ordentlicher Profeſſor der Theo— 
logie in Halle, war am 10. April 1801 ebenfalls zu Brieg in Schleſien geboren, 
litt in ſeiner Kindheit viel an einer ſchmerzhaften Augenkrankheit u. bezog, nach⸗ 
dem er das Gymnaftum in Brieg beſucht hatte, 1819 die Univerſität Breslau, um ſich 
der Rechtswiſſenſchaft zu widmen. In Göttingen erhielt er 1821 von der juri— 
ſtiſchen Fakultät den Preis für das aufgegebene Thema: Ratio et historia odii 
cui foenus habetur. Plötzlich verließ er die juriſtiſche Laufbahn u. ſtudirte Theo⸗ 
logie in Breslau u. Berlin, wo die verſchiedenartigen Richtungen von Tholuck, 
Neander, Schleiermacher, ihn anfänglich nicht zu einer feſten religibſen Ueberzeugung 
gelangen ließen. 1825 Pfarrer zu Schönbrunn, ſpäter zu Roſen bei Strehlen, nahm 
er Antheil an den kirchlichen Zeitfragen in Betreff der Union u. der Agende, gab 
auch ſein Votum ab in der reformatoriſchen Sturmperiode des Theiner'ſchen Bruͤ⸗ 
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erpaares: „Zur Beurtheilung der Schrift: die katholiſche Kirche Schleſiens,“ 
19306 A Saat 1953 nahm er den Ruf als zweiter Univerſitätsprediger in 
Göttingen an u. hielt zugleich an der Georgia Augusta Vorleſungen über prak⸗ 
tiſche Theologie; 1834 außerordentlicher Profeſſor daſelbſt, ging er im folgenden 
Jahre als ordentlicher Profeſſor der Theologie nach Marburg u. übernahm das 
Lehrfach der Dogmatik u. Moral. Einer ehrenvollen Berufung nach Halle leiſtete 
er 1839 Folge. Mit den verſchiedenen philoſophiſchen Anſichten alter u. neuerer 
Zeit gründlich vertraut, find ſeine ſchriftſtelleriſchen Werke noch zugleich durch eine 
ſehr anziehende, klare u. ſchöne Darſtellungsgabe ausgezeichnet. Sein Hauptwerk 
iſt die Monographie: Weſen u. Grund der Suͤnde, 2 Bde. Breslau 1839, wovon 
kürzlich eine 2. Auflage erſchien. De miraculorum Christi natura et necessitate, 
Marburg 1839; 2 Sammlungen Predigten: das chriſtliche Leben, ſeine Kämpfe 
u. ſeine Vollendung, 1834, 2. Aufl. 1838. Das Heil in Chriſto, ſeine Aneig⸗ 
nung u. Verſchmähung, Breslau 1831. Mehre Aufſätze in den Studien u. Kriz 
tiken, z. B. eine Beurtheilung von Strauß Leben Jeſu, zugleich mit Ullmanns Kri⸗ 
tik erſchienen. Cm, — 6) Eduard, der jüngſte Bruder, den philologiſchen Studien 
mit Liebe zugethan, machte ſich theils durch ſeine Schrift: „Geſchichte der Theorie 
der Kunſt bei den Alten,“ Breslau 1834—37, 2 Bde., theils durch die Bearbet- 


tung u. Herausgabe der nachgelaſſenen Werke ſeines Bruders Karl Otfried ſehr 


verdient. Er beſorgte die „Literaturgeſchichte der Griechen in 2 Bden.“ u. glei⸗ 
cherweiſe die Sammlung kleinerer Schriften, Breslau (Aufſätze u. Recenſionen), 


von denen fo eben der 2. Band 1848 erſchienen. Cm. — 7) Müller, Joh an⸗ 


nes, Profeſſor der Anatomie u. Phyſtologie an der Univerſttat zu Berlin, eine 
der erſten Celebritaͤten im Fache der Naturwiſſenſchaften, insbeſondere der Phyſto— 
logie. Geboren 1801 zu Koblenz u. am dortigen Gymnaſium zu den akademiſchen 
Studien vorbereitet, bezog er 1819 die Univerſttät Bonn, wo er 1823 die Doftorz 
würde erhielt u. zugleich durch Herausgabe ſeiner Schrift „De respiratione foetus,“ 
Leipz. 1823, auf dem Gebiete der Literatur hervortrat. Während eines weiteren 
1zjñhrigen Aufenthaltes an der Univerſttät zu Berlin widmete er ſich, unter bez 
ſonderer Protektion u. Leitung Rudolphi's vorzugsweiſe den anatomiſchen u. zoo⸗ 
logiſchen Studien, ſowie der Philoſophie bei Hegel. Im Jahre 1824 trat er als 
Privatdocent an der Univerſität zu Bonn auf u. führte daſelbſt ſeine zu Berlin 
begonnenen u. von dem Standpunkte philoſophiſcher Betrachtung geführten Unter⸗ 
ſuchungen über die Sinne zu Ende, die er ſodann in ſeinem Werke „Zur verglei⸗ 
chenden Phyſiologie des Geſichtsſinnes des Menſchen u. der Thiere, nebſt einem 
Verſuche über die Bewegungen der Augen und den menſchlichen Blick,“ Leipzig 
1826, u. in jenem „Ueber phantaſtiſche Geſichtserſcheinungen,“ Koblenz 1826, 
veröffentlichte. Gleichwie auf dem Felde der Literatur, ſo auch auf dem Katheder 
erntete M. durch ſein ausgezeichnetes Rednertalent die rühmlichſte Anerkennung. 
Schon 1826 wurde er zum außerordentlichen und 1830 zum ordentlichen 
Profeſſor erhoben. Wenn Mes erſtere literäriſche Leiſtungen großes Aufſehen erz 
regten, ſo erhoben ihn die folgenden „Bildungsgeſchichte der Genitalien,“ Düſſel— 
dorf 1830 u. „De glandularum secernentium structura,“ Leipzig 1830, zur Reihe 
der erſten Phyſtologen der Neuzeit. Im letzteren Werke brachte er ein Problem 
zur Löſung, an dem man ſich bis dahin vergeblich verſucht hatte. Einen, ihm im 
Jahre 1832 gewordenen, größeren Wirkungskreis u. reichere Quelle wiſſenſchaftlicher 
Hülfsmittel verſprechenden Ruf für die Profeſſur der PHyfiologie in Freiburg im Breisz 
gau lehnte er aus Erkenntlichkeit gegen ſeine Landesregierung u. in Rückſicht ange⸗ 
nehmer Familienverhältniſſe ab. Ein Produkt ſeiner raſtloſen Thätigkeit u. ſeines 
genialen Geiſtes erſchien in demſelben Jahre. Seine „Unterſuchungen über das 


Blut,“ als Beitrag zu Burdachs Phyfiologie, 4. B.; darauf ſolgte alsbald Sein 


„Handbuch der Phyſiologie des Menſchen,“ Koblenz 1833, 3. Aufl. 1832—39, 
2 Bde. Die höchſte Anerkennung ſeiner hohen wiſſenſchaftlichen Fähigkeiten ward 
ihm von Seiten der preußiſchen Regierung durch ſeine Berufung an Rudolphi's 
Stelle nach Berlin. An dieſem Orte, und unterſtützt von Hüͤlfsmitteln aller Art, 
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gewann M. ein weit ausgebreitetes, von ihm als Gelehrter, Lehrer, Direktor des 
anatomiſchen Muſeums u. anatomiſchen Theaters, Mitglied der Akademie u. der 
mediziniſchen Obereraminationscommiſſion u. ſ. w. für Wiſſenſchaft, Univerſität u. 
Staat vielſeitig benütztes Feld für ſeine Leiſtungen. Seine ſpäteren Schrif— 
ten ſind: „Ueber die organiſchen Nerven der erectilen männlichen Geſchlechtsor— 
gane, Berlin 1837; Ueber den feinen Bau u. die Formen der krankhaften Ge— 
ſchwülſte, Berlin 1838; gemeinſchaftlich mit Henle: Beſchreibung der Plagioſto— 
men, Berl. 1841; Ueber die Compenſation der phyſiſchen Kräfte am menſchlichen 
Stimmorgane, Berl. 1839; mit Troſchel „Syſtem der Oſteriden, Braunſchw. 1842, 
Archiv für Anatomie, Phyſtologie u. wiſſenſchaftliche Medizin (übernommen im 
Jahre 1834 u. fortgeführt bis auf die neueſte Zeit).“ M. hat den Rang u. Titel 
eines Geh. Mediz.-Rathes und iſt Ritter des Ordens pour le mérite, eine der 
größten Auszeichnungen; zugleich iſt er Mitglied vieler gelehrter Geſellſchaften. 4. — 
8) M., Adam, von Nittendorf, geboren zu Berlin 30. Juni 1779 von pro⸗ 
teſtantiſchen Eltern, war Anfangs zum Studium der Theologie beſtimmt, entſagte 
aber dieſem Berufe ſchon frühe u. ſtudirte von 1798 bis 1800 in Göttingen die 
Rechte u. hierauf in Berlin die Naturwiſſenſchaften. Hierauf unternahm er einige 
größere Reiſen, namentlich nach Schweden u. Dänemark, u. begab ſich nach einem 
zweijährigen Aufenthalte in Polen nach Wien, um in der Nähe ſeines alten 
Freundes Friedrich von Gentz ſeyn zu können. Hier war es, wo er am 30. April 
1805 zur katholiſchen Kirche uͤbertrat u. dadurch ein öffentliches Zeugniß der Ueberein⸗ 
ſtimmung ſeiner kirchlichen Grundſätze mit ſeinen politiſchen ablegte. Nach einem 
abermaligen kurzen Aufenthalte in Polen hielt er von 1806 — 1809 in Dresden 
Vorleſungen über die deutſche Literatur, über dramatiſche Poeſte, über die Idee 
der Schoͤnheit, über das Ganze der Staatswiſſenſchaften u. ſ. w. Beim Aus⸗ 
bruche des Krieges von 1809 ging er nach Berlin, wo er, mit Auszeichnung 
empfangen, Vorleſungen über Friedrich II. hielt. 1811 nach Wien zurückgekehrt, 
lebte er auch dort 2 Jahre lange den Wiſſenſchaften, bis er 1813 als Regierungs- 
rath angeſtellt u. ihm das Referat über die Organiſation des wieder von Bayern 
zurückerhaltenen Tirols übertragen wurde. 1815 begleitete er den Fürſten Metter⸗ 
nich nach Paris, wurde hierauf öͤſterreichiſcher Generalconſul in Leipzig, wohnte 
den Conferenzen von Karlsbad u. Wien bei, erhielt 1827 die Stelle eines k. k. 
Hofraths im außerordentlichen Dienſte der Staatskanzlei u. ſtarb zu Wien 17. 
Januar 1829. M. iſt in vielen Beziehungen ein Geiſtesverwandter von Fried⸗ 
rich von Schlegel (f. d.), obwohl er ihm an Umfang und Allſeitigkeit des 
Wiſſens nachſtehen mochte; unläugbar aber gebührt ihm das Verdienſt, durch Ver⸗ 
breitung katholiſcher Elemente u. Anſchauungsweiſe auf dem Gebiete der Politik 
der Kirche weſentlich genützt zu haben. Von ſeinen wiſſenſchaftlichen Leiſtungen 
führen wir hier an: „Von der Nothwendigkeit einer theologiſchen Grundlage der 
Staats wiſſenſchaft u. Staatswirthſchaft,“ Leipzig 1819; „die Elemente der Staats⸗ 
kunſt,“ Berlin 1809, 3 Bde.; „Ueber Friedrich II.“ ebend. 1810 „Die Theorie 
der Staatshaushaltung,“ Wien 1812, 2 Bde.; „Vermiſchte Schriften über Staat, 
Philoſophie u. Kunſt,“ ebend. 1812; „Deutſche Staatsanzeigen,“ Leipzig 1816 
bis 1818, 3 Bde. u. a. — 9) M., Alexander, geboren 1780 zu Zell im Ful⸗ 
daiſchen, bekannt als einer der beredteſten Vertheidiger der modernen Staatsomni⸗ 
potenz gegenüber den Rechten der Kirche, namentlich durch ſeinen „Kanoniſchen 
Wächter,“ wurde 1804 Referendar bei dem Reviſionsdepartement der Regierung 
in Fulda, 1806 wirklicher Sekretär bei dem Juſtizdepartement, ſpäter wirkliches 
Mitglied des Juſtiztribunals daſelbſt unter der Regierung des Großherzogs von 
Frankfurt, 1810 Juſtizbeamter u. Diſtriktsmaire im Bezirke Geis, 1816 wirkliches 
Mitglied bei der großherzoglich ſächſiſchen Regierung zu Weimar, u. im J. 1830 
dort Regierungsrath u. Mitglied der großherzoglichen Vormundſcha en 
Hierauf privatiſirte er in mehren Städten Deutſchlands u. ſtarb zu Weimar = 4. 
Von ſeinen zahlreichen Werken führen wir, auß er dem ſchon genanrze kano⸗ 
niſchen Wächter (183034) an: „Encyclopädie des Kirchenrechts,“ (1829—32) ; 
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Staatswiſſenſchaftliche Studien,“ (1836); „Archiv für die neueſte Geſetzgebung“ 
(1832 at e ven Febronius, oder Grundlagen für die Reformangelegen- 
heiten der deutſchen Kirchenverfaſſung ꝛc.“ Karlsruhe 1838; „Ueber die Ariſtokratie 
des Geldes, den Ultra-Induſtrialismus u. den Pauperismus,“ Heilbronn 1839 5 
„Die Fortbildung der Geſetzgebung im Geifte der Zeit u. über die Hinderniſſe 
derſelben, beſonders in Deutſchland ꝛc.,“ Leipzig 1841; die deutſchen Auswande— 
rungs⸗Freizügigkeits- u. Heimathsverhältniſſe ꝛc.,“ ebend. 1841. — 10) M. Karl 
Ludwig Methuſalem, ein Schriftſteller von feinem Geſchmack, Zartheit u- 
Sittlichkeit, geboren 1771 zu Skeuditz, ſtudirte zu Leipzig, nahm hier ſeinen Wohn⸗ 
ſitz, ward hildburghauſen'ſcher Hofrath, redigirte ſeit 1816 die „Zeitung für die 
elegante Welt,“ verwaltete das Cenſoramt u. ſtarb 1837. Neben ſeinen guten 
Ueberſetzungen engliſcher u. franzöſiſcher Romane ſchrieb er ſelbſt: „Unterhaltun⸗ 
gen, Phantaſie u. Wirklichkeit, Winterblumen, Rhapſodien, Sommermorgen, Blicke 
auf die menſchliche Natur“ u. ſ. w. (4 Bde.), „Guſtav Salden“ (2 Bde.); „Ico⸗ 
nodora;“ „Hiſtoriſche Gemälde aller Land- u. Seekriege“ u. ſ. w. — 11) M. 
Johann Friedrich Wilhelm, Sohn des Kupferſtechers Johann Gott⸗ 
hard von M. (der in Stuttgart eine Menge trefflicher Künſtler bildete u. da⸗ 
ſelbſt als Ritter des Ordens der württembergiſchen Krone 1830 ſtarb), geboren 
zu Stuttgart 1783, beſuchte das dortige Gymnaſtum, wurde von ſeinem Vater 
u. von Scheffauer im Zeichnen unterrichtet u. ging 1802 nach Paris, wo er 
durch den Johannes nach Domenichino Ruf erlangte. 1814 ward er Profeſſor 
der Kupferſtecherkunſt in Dresden u. hier vollendete er nach der Zeichnung von 
Seydelmann den Stich der ſixtiniſchen Madonna von Raphael, ein Blatt, das 
er 1800 begann u. das zu den ruhmwürdigſten Werken deutſcher Kunſt gerechnet 
wird, dem Künſtler aber das Leben koſtete. Er verfiel nach vollendeter Arbeit in 
Schwermuth u. Wahnſinn, erlebte nicht einmal mehr einen Abdruck ſeines Werkes 
u. ſtarb 1816 auf dem Sonnenſtein. Unmittelbar nach ſeinem Tode kam der erſte 
Abdruck der ſirtiniſchen Madonna von Paris an u. ſchmückte noch den Sarg des 
Künſtlers. Die Rittnerſche Kunſthandlung zu Dresden ließ die Platte 1827 für 
23,000 Francs wieder aufſtechen. — 12) M. Karl Wilhelm, kurſächſiſcher 
geheimer Kriegsrath u. Bürgermeiſter zu Leipzig, geboren 1728 in dem nahe bei 
dieſer Stadt gelegenen Dorfe Knauthayn, ſtudirte in Schulpforta u. auf der Uniz 
verſität Leipzig bis 1752, in welchem Jahre er die juriſtiſche Doktorwürde erhielt. 
Drei Jahre darauf zeichnete er ſich in einem ohne Namen herausgegebenen Ver— 
ſuche in Gedichten, wovon Ramler einige in die lyriſche Blumenleſe aufnahm, vor— 
theilhaft aus; auch wurde die, von ihm in Verbindung mit anderen Gelehrten 
herausgegebene, britiſche Bibliothek, Leipzig, 6 Bde., 1756 — 67, mit Beifall auf— 
genommen. Er überſetzte auch das Trauerſpiel Eugenie von Beaumarchais, die 
Gedichte von Gray, auch ein fremdes juriſtiſches Werk mit einigen Zuſätzen, aber 
Alles, ohne ſich zu nennen. Seine Aemter riefen ihn bald zu ganz anderen u. 
gehäuften Beſchäftigungen hin. Seit er 1759 Mitglied des Raths wurde, ſtieg 
er in demſelben immer höher, bis er 1778 Burgermeiſter u. Beiſitzer des Schöppen— 
ſtuhls wurde. Der Hof ernannte ihn zum geheimen Kriegsrath, allein den wieder— 
holten Antrag, als Hofrath in die Regierung nach Dresden zu gehen, lehnte er 
ab. Er ſtarb 27. Februar 1801. Sein heller Verſtand, ſeine lebhafte Einbil— 
dungskraft, fein fruchtbarer Witz u. großer Scharfſinn, mit einem glücklichen Gee 
dächtniſſe u. mancherlei gelehrten Kenntniſſen verbunden, u. das Alles aufs Gee 
meinnützigſte angewendet, räumen ihm eine Stelle unter den Ehrwürdigſten ein. 
Seine raſtloſe Wirkſamkeit zum Beſten der Stadt erſtreckte ſich nicht etwa nur 
auf ſolche Gegenſtände, wobei viel Ruhm einzuerndten war, oder bei welchen ge— 
wiſſe Lieblingsneigungen ihre Rechnung fanden, ſondern er ſuchte, fern von jeder 
Einſeitigkeit, das Wahre, Gute, Schöne u. Nützliche, ſo weit es nur in den Kreis 
ſeines Wirkens gezogen werden konnte, zu befördern. Die Errichtung der blühen⸗ 
den Freiſchule; der eben fo geſchmackvolle als praͤchtige Bau der dortigen Nicolai⸗ 
kirche, das Klinikum, die Verſchönerung der Umgebungen der Stadt u. gemein⸗ 
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nützige Anſtalten, find die vornehmſten Blumen, welche M. ſich ſelbſt in ſeinem 
Bürgerkranze gewunden hat. Gelehrte u. Künſtler in jedem Fache genoſſen ſeiner 
Aufmunterung, u. beſonders ſuchte er den Schulſtand durch ausgezeichnete Be— 
weiſe ſeiner perſönlichen Achtung empor zu bringen. Nicht nur in ſeinem Fache, 
ſondern auch in der Religionswiſſenſchaft, Philoſophie u. den ſchönen Künſten 
machte er ſich mit den Fortſchritten des Zeitalters bekannt u. nahm das beſſere 
Neue; willig an. Seine uneigennützige, raſtloſe Thätigkeit im Berufe, ſeine unbe— 
ſtechliche Gerechtigkeits- und Wahrheitsliebe, ſeine Humanität und Dienſtfertigkeit, 
die mit Anſpruchloſigkeit und Gemeinſinn vereinigt waren, machten ihn eben ſo 
den als liebenswerth. — 13) M. Ludwig, königlich preußiſcher Major 
bei dem Ingenieur-Corps, geboren in der Priegnitz 1735, diente während eines 
großen Theils ſeines Lebens bei der preußiſchen Armee u. wohnte unter anderen 
den wichtigſten Unternehmungen des 7jährigen Krieges bei. Die vielumfaſſenden 
Kenntniſſe über das Ganze der militäriſchen Wiſſenſchaften, die er ſich durch Stu— 
dium u. Erfahrung geſammelt hatte, erwarben ihm 1786 die Stelle eines Capiz 
tains in dem Ingenieurkorps u. Lehrer der militäriſchen Wintervorleſungen für 
die Offiziere der märkiſchen Generalinſpektionen zu Berlin. 1797 wurde er Major 
u. 12. Juni 1804 ſtarb er. Bei ſeinem Leben wurden von ihm gedruckt u. mit 
Beifall aufgenommen: „Verſuch uber die Verſchanzungskunſt auf Winterpoſtirun⸗ 
gen,“ mit 15 Kupfern, Potsdam 1782, nachgedruckt zu Wien 1786 u. zu Gotha 
1795; „Vorſchriften zu militäriſchen Plan- u. Kartenzeichnungen,“ Potsdam 
1778 — 82; „Anweiſung, wie man die Breite u. Tiefe der Flüſſe aus gemeinen 
Landkarten erforſchen könne,“ Berlin 1784; „Beſchreibung der 3 ſchleſiſchen Kriege, 
zur Erklärung einer Kupfertafel, auf welcher 26 Schlachten u. Hauptgefechte abz 
gebildet ſind,“ ebend. 1785, auch franzöſiſch. Ein beſonders wichtiges Geſchenk 
für das Publikum find ſeine „Nachgelaſſenen militäriſchen Schriften,“ Berlin, 2 Thle., 
1806, mit Kupfern. Natürliches Talent, mühſam erworbene, vielumfaſſende Vor⸗ 
kenntniſſe, Streben nach tiefer Gründlichkeit, 50jährige Beobachtungen u. Er fah⸗ 
rungen geben dieſen Schriften einen ausgezeichneten Werth. Faſt jeder Stoff der 
Kriegskunſt findet hier einige Erweiterung, ganz neu geſchaffen aber ſind ſeine 
meiſten Anſichten über Terrainlehre. — 14) M. Wilhelm, geboren 7. Oktober 
1795 zu Deſſau, machte ſchon als Knabe mit einem Hausfreunde ſeiner Eltern 
mehre Reiſen, ſtudirte 18 12 zu Berlin Philologie u. Geſchichte, diente 1813 als 
Freiwilliger, begleitete 1817 den Grafen von Sack nach Italien, ward 1819 Leh⸗ 
rer der lateiniſchen u. griechiſchen Sprache in Deſſau, Bibliothekar u. Hofrath. 
Leider ſtarb er ſchon nach einer Rheinreiſe 1827. Liebe zur Natur, Friſche des 
Gefühls, Reinheit der Empfindung zeichnen ſeine Gedichte aus u. erquicken jedes 
Herz; dabei zeigen ſie einen ächt deutſchen, treuen u. liebenswürdigen Charakter. 
an hat von ihm: „Gedichte aus den hinterlaſſenen Papieren eines reiſenden 
Waldhorniſten,“ Deſſau 1821 f., 2 Bde.; „Griechenlieder,“ 2 Bde., 1822, n. a ky. 
Leipzig 1823.; „Neugriechiſche Volkslieder,“ ebend. 1825, 2 Bde.; „Bibliothek 
deutſcher Dichter des 17. Jahrhunderts, ebend. 1822 f., 10 Thle. Fortgeſetzt 
von K. Förſter, 1828 f. 11—14. Thl. Vermiſchte Schriften, herausgegeben von 
G. Schwab, Leipzig 1830, 5 Bände. — 15) M. (Wilhelmine), geborene 
Maiſch aus Pforzheim, wo ſie 1740 geboren wurde, heirathete den Büchhänd⸗ 
ler M. in Karlsruhe, erwarb ſich als Dichterin (Gedichte u. Epiſteln, Karlsruhe 
1800, 2. umgearbeitete Auflage 1806) die Achtung ihrer Zeitgenoſſen u. ſtarb 
den 12. December 1807. Reine, nüchterne Phantaſie, glückliche Laune u. Natur⸗ 
ſinn, lebendiges Gefühl, edle moraliſche Tentenz, deutſcher Charakter u. Korrekt⸗ 
heit bilden das Gepräge aller Erzeugniſſe dieſer geſchätzten Dichterin; der Ton 
der Schwermuth, der in vielen ihrer Gedichte herrſcht, mag aus den widrigen 
Perhaltniffen entſprungen ſeyn, unter denen fie ihre Jugend durchlebt zu haben 
ſcheint. Auf die Jahre 1802 u. 1806 gab ſte ein „Taſchenbuch für edle Weiber 
u. Mädchen“ heraus, das manche ſchätzbare Aufſätze von ihr enthält. — 16) M., 
Sophie, geboren im J. 1804 zu Mannheim, Tochter eines Schauspielers, em— 
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ng ihre erſte Bildung als Schauſpielerin in ihrer Vaterſtadt, folgte dann, 
ne fte 55 einer Kunſtreife an mehren Orten Deutſchlands, beſonders in 
Berlin, großen Beifall erworben hatte, einem Rufe nach Wien u. ſtarb dort 1830. 
Hauptrollen: Emilia Galotti, Jungfrau von Orleans, Olga, Semiramis in der 
„Tochter der Luft,“ Louiſe in „Kabale u. Liebe,“ Donna Diana rc, — Holtei ehrte 
das Andenken dieſer früh verblichenen Künſtlerin in einigen ſehr anſprechen— 
den Gedichten. 8 ; | 

Müllner, Amadeus Gottfried Adolf (pseud. Modeſtin, Magifter 
Lämmermeier, Kotzebue's Schatten), geboren den 18. October 1774 zu Langen⸗ 
dorf bei Weißenfels, ſtudirte auf der Schulpforte, dann in Leipzig Jurisprudenz, 
ward 1797 Vice-Amtsaktuar in Delitſch, 1798 Advokat in Weißenfels, gab ſeit 
1815 die juriſtiſche Praris ganz auf, erhielt 1817 den Titel Hofrath und ſtarb 
zu Weißenfels den 11. Juni 1829. M. ſetzte das heidniſche Schickſal mit ſei⸗ 
nem türkiſchen Fatalismus in katholiſch-ſpaniſchem Coſtüm zu ſeinem Tragödiengotte 
ein. „Ohne Phantaſte bei ſcharfer Verſtändigkeit, ohne Gemüth bei unerkennbarem 
Talente der Darſtellung, voll Eitelkeit u. Hochmuth neben Mangel an produkti⸗ 
ver Urſprünglichkeit, entbehrte er gerade derjenigen Eigenſchaften, welche dem äch— 
ten Tragöden eigen ſeyn müſſen“ (Hillebrand). M.s Trauer- u. Luſtſpiele wurden 
einſt viel geprieſen, dann viel u. bitter getadelt, letzteres mit weit größerem 
Rechte. Seine Werke find dramat. Werke; erſte rechtmäß. vollſtänd. vom Verf. 
verb. A., Braunſchweig 1828, 7 Theile, 2. rechtm. Geſammtausgabe daſelbſt 
1832; Luſtſpiele, daſelbſt 1828, 3 Theile; Schauſpiele für die Bühne, Leipzig 
1815, 2. Auflage 1818. Almanach für Privatbühnen, daſelbſt 1817 f., 3 Bde.; 
Spiele für die Bühne, daſelbſt 1821 (Dramatiſche Schriften, Wien 1816 f., 
Theater, Stuttgart 1820, ſind Nachdruck). Vergleiche Gervinus V., 654 f., 
Hillebrand III., 326 f., Kehrein, die dramatifche Poeſie der Deutſchen II., 173 
f., Pruz, Vorleſung über die Geſchichte des deutſchen Theaters, Berlin 1847. 

Münch, Ernſt Joſeph Hermann von, geboren den 25. Oktober 17987 
zu Rheinfelden im Aargau, ſtudirte in Solothurn u. Freiburg im Breisgau, ward 
1819—21 Profeſſor der Geſchichte an der Kantonsſchule zu Aarau, 1824 an der 
Univerſität Freiburg, 1828 Profeſſor der Kirchengeſchichte u. des Kirchenrechtes 
in Lüttich, 1830 Bibliothekar im Haag, 1831 geheimer Hofrath u. Bibliothekar 
der königlichen Privatbibliothek in Stuttgart u. ſtarb den 9. Juni 1841. Als 
Dichter iſt M. in hohem Grade anſprechend; als Hiſtoriker, auf welchem Felde 
er raſtlos thätig, faſt kann man ſagen allzuthätig u. deßhalb oft flüchtig war, iſt 
er mehr lebendig u. unterhaltend, als geſchichtlich zuverläſſig. Ein Geſinnungs⸗ 
genoſſe Weſſenbergs u. Rottecks (f. d.), hat er die Fragen über Kirche u. 
Kirchenrecht in dem bekannten Geiſte der Joſephiniſchen Schule behandelt. Werke: 
Erinnerungen, Reiſebilder, Phantaſtegemälde u. Faſtenpredigten, Stuttgart 1841 
bis 1842, 2 Bande; Sämmtliche Dichtungen, Stuttgart 1844; Geſchichte des 
Hauſes u. Landes Fürſtenberg, Aachen 1829 f., 3 Bände; Geſchichte des Hau⸗ 
{ed Naſſau⸗Oranien, daſelbſt 1831 f., 3 Bände; Die Heerzüge des chriſtlichen 
Europa wider die Osmanen, Baſel 1822 —26, 5 Theile; Allgemeine Geſchichte 
der neueſten Zeit, Stuttgart 1832—35, 7 Bände; Vollſtändige Ausgabe der 
Werke Ulrichs von Hutten, Berlin 1821 f., 5 Bände u. v. a. 

„Münch ⸗Bellinghauſeu, 1) Joachim Eduard, Graf von, k. k. öſter⸗ 
reichiſcher geheimer Rath, Staatsminiſter u. bis zu dem neueſten Umſchwunge in 
Deutſchland u. Oeſterreich Präſidialgeſandter am deutſchen Bundestage, geboren 
zu Wien 1786, trat 1806 in den Staatsdienſt, wurde 1816 Stadthauptmann in 
Prag, lieferte die erſten Beweiſe ſeiner diplomatiſchen Geſchicklichkeit als Commiſ⸗ 
fav bei den Conferenzen über die Elbeſchifffahrt u. wurde 1821 in die Staatskanz⸗ 
lei nach Wien berufen. 1822 bei dem Congreſſe zu Verona dem Füͤrſten Metz 
ternich beigegeben, kam er 1823, an der Stelle des Grafen von Buol-Schauen⸗ 
ſtein, auf ſeinen erſtgenannten Poſten nach Frankfurt, wurde 1824 geheimer 
Rath, 1831 in den Grafenſtand erhoben, 1836 Staatsminiſter, wohnte 1840 u. 
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1843 den diplomatiſchen Conferenzen zu Königswart bei u. war in ſeiner ganzen 
politiſchen Thätigkeit, namentlich aber auf dem Bundestage, ſtrenger Vertreter des 


; Metternich’ ſchen Syſtems bis zu deſſen Sturze. — 2) M., Eligius Franz Jo— 
ſeph, Freiherr von, Bruderſohn des Vorigen, geboren zu Krakau 1806, kai⸗ 


ſerlich königlich niederöſterreichiſcher Regierungsſekretär zu Wien, namentlich als 
dramatiſcher Schriftſteller vortheilhaft bekannt, ſchrieb unter dem angenommenen 
Namen Friedrich Halm die Dramen: Griſeldis, 1835; der Adept, 1836; Camoens 
1837; Imelda Lambertazzi, 1839; ein mildes Urtheil, 1840; König u. Bauer, 
nach Lope de Vega, 1841; der Sohn der Wildniß, 1842; Sampiero, 1844. Bei 
der Hervorbringung dieſes Werkes rühmte fitch der Verfaſſer des Rathes des 
Profeſſors Michael Enk, den er als einen der beſten Dramaturgen Deutſch— 
lands ſchätzte. Es wurde dieß nach dem Selbſtmorde Enk's von Uebelwollenden 
benützt u. behauptet, nicht M. B., ſondern Enk ſei größtentheils der Verfaſſer 
obiger Dramen, was aber M. B. als völlig ungegründet genügend zurückwies. 

München, die Haupt⸗ und Reſidenzſtadt des Königreichs Bayern, und gue 
gleich Hauptſtadt des Kreiſes Oberbayern, liegt am linken Ufer der Iſar, etwa 
zehn Stunden nördlich von den bayeriſchen Alpen, unter 29° 13“ öſtlicher Länge 
u. 48° 8/ nördlicher Breite, 1589 Pariſer Fuß über dem mittelländiſchen Meere, 
in einer ziemlich ausgedehnten, aber wenig fruchtbaren Hochebene u. hat ohne 
Militär (nach der neueſten offiziellen Zählung) 74,790, mit Einſchluß deſſen aber, 
ſo wie der als Vorſtädte zu betrachtenden Orte Au, Haidhauſen u. Obergieſing, 
109,866 Einw. Die Stadt beſteht aus der in 4 Viertel eingetheilten inneren 
Stadt u. den fünf Vorſtädten: St. Anna, Schönfeld, Marimilians-, Ludwigs⸗ u. 
Iſarvorſtadt, ſämmtliche dießeits der Iſar, u. jenſeits dieſer die Vorſtadt Au, 
welche indeſſen eine beſondere politiſche Gemeinde bildet. — Ehe wir ein Bild 
der jetzigen Stadt entwerfen können, müſſen wir nothwendig einen geſchichtlichen 
Abriß ihres allmäligen Entſtehens voranſenden. M. theilt nicht die Ehre römi⸗ 
ſchen Urſprunges mit Augsburg, Regensburg, Paſſau u. a. (denn daß M. das 
Iſunisca der Römer geweſen ſei, iſt bloße Annahme), obſchon mehre Ueberreſte, 
ſelbſt in der Nähe der jetzigen Stadt, Zeugen von der Anweſenheit der Römer 
auch in dieſer Gegend find. Mit Gewißheit kommt der Name Munichen erſt 
im 12. Jahrhunderte in den Annalen des Kloſters Tegernſee vor. Damals ſoll 
dieſer (gewiß nur ganz unbedeutende) Ort dem Kloſter Schäftlarn gehört haben 
u. daher der Name u. im 13. Jahrhunderte das Stadtwappen (eine Mönchsfi⸗ 
gur mit aufgehobenen Händen u. einem Buche, in der Volksſprache das Münch⸗ 
ener Kindl genannt) entſtanden ſeyn. Bedeutender ward dieſer Ort erſt durch 
Heinrich den Löwen 1156, der, nach der Zerſtörung der biſchöflich Freiſing'ſchen 
Münz⸗ u. Zollſtätte in Veringa, einem Orte, eine Stunde abwärts am rechten 
Iſarufer, den Markt nach M. verlegte, welches bald zur Stadt erhoben, ein Jahr⸗ 
hundert ſpäter ſchon Reſidenz Ludwigs des Strengen wurde, der ſeine erſte Burg 
in der Nähe der heutigen Fuͤrſtenfelder Gaſſe gehabt haben ſoll, ſpäter jedoch ſich 
eine neue (den ſogenannten alten Hof) erbaute. Die Stadt war übrigens noch 
ſehr klein: das Thalbruckthor (der jetzige Rathhausthurm), der Willibrechtsthurm 
(am jetzigen Polizeigebäude), der ſchöne Thurm (an der Stelle des Hotel Mau⸗ 
lick) u. der blaue Thurm (am Eingange von der Roſen- in die Sendlingergaſſe) 
begraͤnzten das Altefte M. Die Kirche zu St. Peter war die einzige Pfarrkirche, 
1271 aber die Frauenkapelle (da wo die jetzige Metropolitankirche ſteht), zur zweiten 
Pfarrei erhoben. Eine glänzende Epoche für M. trat zu Anfang des 14. Jahr⸗ 
hunderts ein, wo Ludwig der Bayer, 1314 zum deutſchen Kaiſer erwählt, zur 
Alleinherrſchaft gelangte. Er gewährte der Stadt, in Anerkennung ihres Beiſtan⸗ 
des in dem Zwiſte mit ſeinem Bruder Rudolph u. gegen Friedrich von Oeſter⸗ 
reich in der Schlacht von Mühldorf u. Ampfing 1323, viele Rechte, Freiheiten 
u. Privilegien, vergrößerte u. verſchönerte dieſelbe, umgab ſie mit Thoren und 
Mauern, die ſich bis zu den, zum größten Theile noch heute beſtehenden, Thoren 
der inneren Stadt ausdehnten. Unter Albrecht V. begann oe. Epoche für 
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ünſte u. Wiſſenſchaften, mit Begründung der Bibliothek, der Gemäldegalerie, 
ie oot gia Miingeabinets, der Schatzkammer, u. der Berufung von 
Künſtlern u. Gelehrten. Wilhelm V. erbaute 1579 den Jeſuiten, die ſchon unter 
ſeinem Vorgänger nach M. gekommen waren, ein prachtvolles Collegium und 
Kirche (die heutige Akademie u. St. Michaelshofkirche), ſowie eine neue Reſidenz 
für ſich, die jetzige Herzog⸗Marburg. Die durch Kriegsſtürme fo bewegte Regie⸗ 
rung des Kurfürſten Maximilian J. zeichnete ſich gleichwohl durch großartige 
Schöpfungen aus. Er erbaute eine neue (jetzt die alte) Reſidenz u. ſchmückte fle 
in dem Geſchmacke der damaligen Zeit mit unendlicher Pracht aus. Mehre an⸗ 
dere Bauten wurden unter ihm theils begonnen, theils vollendet. Zur Zeit des 
30jährigen Krieges hatte M., wie ganz Deutſchland, viel zu leiden, bis der weſt⸗ 
phäliſche Friede die Ruhe wieder herſtellte. Ferdinand Maria erbaute dem 
Theatinerorden Kirche u. Kloſter u. bedachte die Kunſt⸗ u. Gemäldeſammlungen 
mit fürſtlicher Freigebigkeit. Unter ihm u. ſeinen Nachfolgern veränderte M. 
ſeine äußere Geſtaltung wenig, jedoch waren alle bayeriſchen Regenten auf deſſen 
Verſchönerung bedacht. Maximilian III. gründete die Akademie der Wiſſenſchaf— 
ten; Karl Theodor baute die ehemalige Galerie am Hofgarten u. legte den eng— 
liſchen Garten an. Unter Maximilian Joſeph, mit welchem 1799 die jetzt regie— 
rende pfalzgräflich zweibrücken'ſche Linie auf den Thron kam, u. der am 1. Januar 
1806 die Königswürde annahm, begann für M. eine Periode der Umgeſtaltung, 
ſowohl in ſeinen inneren, als äußeren Verhältniſſen. Alle Miniſterien, Centrale u. 
hohen Regierungsſtellen vereinigten ſich jetzt hier; die Akademie der bildenden Künſte 
wurde gegründet, der botaniſche Garten angelegt, eine mediziniſch-praktiſche Lehr— 
anſtalt errichtet u. viele wichtige, auf Schulen u. wiſſenſchaftliche Anſtalten über— 
haupt bezügliche, Einrichtungen getroffen. Die äußere Geftalt der Stadt verän— 
derte ſich eben ſo in ihrer Ausdehnung, als zu ihrer Verſchönerung unendlich 
Vieles geſchah; die Wälle verſchwanden vollends; ſchöne Plätze wurden hergeſtellt 
u. ganze neue Stadttheile entſtanden, da die ſchnell zunehmende Anzahl der Be— 
wohner die Nothwendigkeit neuer Bauten herbeiführte. Der Bazar, das Ein— 
gangsthor in den Hofgarten, das Hof- u. Nationaltheater, die neue Reitſchule, 
die großartigen Kaſernen, die ſteinerne Iſarbrücke, die Sternwarte in Bogenhau— 
ſen u. a. verdanken dieſer Periode ihre Entſtehung. Wenn aber M. gegen da— 
mals jetzt abermals eine durchaus neue, unendlich großartigere, Geſtalt gewonnen, 
fo verdankt es dieſe der glorreichen 23jährigen Regierung Ludwigs J. (ſ. d.), der 
allein mehr gebaut, als alle Medicäer zuſammen. Unter ihm entſtand die Marz 
u. Ludwigsvorſtadt, die herrliche Ludwigsſtraße mit ihren Paläſten u. Kirche des 
heiligen Ludwig, die von ihm ſchon als Kronprinz begonnene Glyptothek, die Pi— 
nakothek, der neue Königsbau, der Feſtſaalbau am Hofgarten, die Allerheiligen 
Hofkapelle, die proteſtantiſche Kirche, die Mariahilfkirche in der Vorſtadt Au, die 
Baſilica des heiligen Bonifacius, das Kunſt-Ausſtellungsgebäude, das Berg- u. 
Salinenadminiſtrationsgebäude, die Monumente des Königs Marimilian Joſeph, des 
Kurfürſten Maximilian I., die Loggia am Anfange der Ludwigsſtraße, der Obelisk, 
das Denkmal des Kanzlers Kreitmayer, das ſeiner demnächſtigen Vollendung ent— 
gegenſehende Siegesthor am nördlichen Ende der Ludwigſtraße u. die noch unvoll— 
endete bayeriſche Ruhmeshalle auf der Anhöhe der Thereſtenwieſe, mit der koloſſa— 
len Erzſtatue der Bavaria, fo wie endlich die großartigen neuen Bahnhofgebäͤude. 
Die Univerſität wurde von Landshut nach München verlegt, u. ihr in neueſter 
Zeit die großartigen, für fie geſchaffenen, Räume eröffnet. Klenze, Gärtner, 
Ziebland u. Oh lmüller führten im Auftrage ihres Königs alle dieſe Werke 
der Architektur aus, u. das Innere u. Aeußere derſelben ſchmückten die Meiſter 
Cornelius, Scherer, Heinrich Heß, Rottmann, L. Schwanthaler u. noch viele anz 
dere mit Werken der Malerei u. Skulptur. Der Kunſtverein, welcher, der erſte 
in Deutſchland, unter dem Könige Mar Joſeph 1823 gegründet worden war, 
vergrößerte ſich mit ungemeiner Schnelle; die Porzellanmalerei ward auf eine 
hohe Stufe der Vollkommenheit gebracht; die Glasmalerei, aus dem Untergange 
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wieder an das Licht hervorgezogen, überſtrahlt jetzt die früheren Leiſtungen in die— 
ſem Fache; die Werke der Lithographie, die in dieſer Zeit anden bewähren 
den Ruhm, den M. als die Wiege derſelben ſich anzueignen vermag, u. Schaa⸗ 
ren von Künſtlern zogen den ihnen geöffneten Pforten entgegen, um hier ihren 
Geiſt an den Werken der alten u. neuen Meiſter zu bilden. Dieß ſind in Be⸗ 
ziehung auf M. die Ergebniſſe der unvergeßlichen Regierung Ludwigs J., durch 
den dieſe Stadt der geheiligte Altar wurde, auf dem die Kunſt ihre edelſten 
und reichſten Gaben niederlegt; das erſehnte Reiſeziel von Tauſenden, die mit 
Bewunderung und Staunen einen Ort betreten, für deſſen Schöpfer in ſei— 
ner jetzigen Größe zwei Decennien hinreichend geweſen ſind, um ihm eine der er⸗ 
ſten Stellen in dem deutſchen Vaterlande u. in den Büchern der Kunſtgeſchichte 
für ewige Zeiten zu ſichern. — Auch M. hat, gleich allen anderen Hauptſtädten 
Deutſchlands u. Europass, in dieſem fo ereignißreichen Jahre 1848 ſeine Februar⸗ 
u. Märztage gehabt, die mit unvergänglichen Zügen in der Geſchichte der Stadt 
u. des näheren u. gemeinſamen Vaterlandes eingegraben find, mit deren Erzäh⸗ 
lung wir aber, da ſie nichts weniger, als lokaler Natur ſind, dieſes friedliche Bild 
nicht unterbrechen wollen. — Gehen wir nun, nach dieſer allgemeinen hiſtoriſchen 
Scizze, zur Aufzahlung der einzelnen Merk- u. Sehens würdigkeiten über, an denen 
dieſe Hauptſtadt ſo reich iſt u. worin ſie ſelbſt von manchen, an materiellen Mitteln 
unendlich reicheren, Weltſtädten nicht erreicht, von nur äußerſt wenigen übertrof— 
fen wird. — Trotz den, nach Abbruch der Feſtungswerke u. des größten Theils 
der ehemaligen Stadtmauer entſtandenen Oeffnungen, ſtehen noch mehre der alten 
Thore: fo das Sendlinger-, Anger-, Max- u. das 1796 erbaute Karlsthor, in 
ihrer früheren Geſtalt, u. das Iſarthor, das König Ludwig 1835 in ſeiner ur⸗ 
ſprünglichen Bauart herſtellen u. mit herrlichen Fresken verzieren ließ. Die Haupt⸗ 
plätze der Stadt, zum großen Theile erſt durch die neue Erweiterung derſelben ent- 
ſtanden, ſind: der Mar⸗Joſeph⸗Platz, von dem Königsbau, Theater u. dem neuen 
Poſtgebäude begränzt, mit dem Monumente Mar Joſephs, nach dem Entwurfe 
Klenze's u. dem Modelle Rauchs von Stieglmayer in Erz gegoſſen; der Haupt⸗ 
oder Schrannenplatz, mit der von Kurfürſt Maximilian J. 1638 nach der Prager 
Schlacht errichteten Marienſäule; der Wittelsbacher Platz mit der koloſſalen Rei⸗ 
terſtatue Kurfürſts Maximilian J., nach Thorwaldſens Modell, von Stieglmayer u. 
1839 errichtet; der Promenadeplatz mit Kreitmayers Monument in Erz; der Ka⸗ 
rolinenplatz mit dem 100 Fuß hohen ehernen Obelisken, zum Andenken an die 
im ruſſiſchen Feldzuge gebliebenen 30,000 Bayern; der Marimilians⸗ oder Dult⸗ 
platz; der Karlsplatz vor dem Karlsthore; der Univerſitätsplatz mit zwei herrli⸗ 
chen Springbrunnen, am Ende der Ludwigsſtraße u. m. a. — Die zahlreichen 
Kirchen laſſen ſich ſtreng in 2 Claſſen abtheilen: ältere u. neuere. Unter jenen 
nimmt die erſte Stelle ein: die Metropolitan- u. Pfarrkirche zu U. L. Frau, in 
ihrer jetzigen Geſtalt 1468 — 1488 erbaut, ein koloſſales Gebäude aus rothen 
Backſteinen, mit zwei 360“ hohen Kuppelthürmen u. dreißig 70 hohen, zum Theil 
mit Glasmalereien verſehenen Fenſtern, mit dem herrlichen Grabmale Kaiſers 
Ludwig des Bayern, 1632 von Kurfürſt Marimilian J. nach Zeichnungen von 
Peter Candid aufgeführt, deſſen Stellung, mitten vor dem Hochaltare, indeſſen 
das ganze Innere dieſes herrlichen Tempels auf eine höchſt widerliche Weiſe ver⸗ 
unſtaltet. Eben fo muß ſchwer bedauert werden, daß, wahrend für die Verſchö⸗ 
nerung Mis fo unendlich viel geſchehen iſt, dieſes herrliche Gotteshaus, dieſer 
lautredende Zeuge frommen Sinnes aus früherer Zeit, durchaus leer ausgang. 
Wir können uns nicht enthalten, hier, wenigſtens als frommen Wunſch, die Be⸗ 
merkung niederzulegen, daß eine Säuberung des Platzes von einigen den⸗ 
ſelben verſperrenden Gebäuden, Erſetzung der häßlichen Kupferkappen auf den 
Thürmen durch mittelhohe, durchbrochene Steinpyramiden, ähnlich denen auf 
dem Magdeburger Domthürmen, und Aufſtellung eines foloffaten Muttergot⸗ 
tesbildes zwiſchen denſelben, dieſe Metropole zu einem der impoſanteſten Lem- 
pel in ganz Deutſchland umſchaffen wurden. — Die älteſte Kirche Mis iſt 
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die Pfarrkirche zu St. Peter, in ihrer jetzigen Geſtalt aber, mit den einen 
eben Shim, ſtatt früher zweien, erſt 1607 hergeſtellt. Die St. 
Michaelshofkirche, früher Jeſuitenkirche, an das ehemalige Jeſuitencollegium ange⸗ 
baut, 1583— 95 errichtet, ein großartiges Gebäude ohne Säulen, im Innern mit 
dem Denkmale des Herzogs Leuchtenberg von Thorwaldſen in carrariſchem Mar⸗ 
mor. Die 1767 vollendete Theatinerhofkirche zum heil. Cajetan, mit 2 Thürmen 
u. einer großartigen Kuppel, im Innern aber mit Stukaturarbeit, überladen; unter 
ihr die neue königliche Gruft, in der alle Mitglieder des bayeriſchen Hauſes ſeit 
dem Kurfürſten Ferdinand Maria beigeſetzt ſind. Außer den genannten verdienen 
noch Erwähnung: die Pfarrkirche zum heiligen Geiſte, die Kreuzkirche, die St. 
Johanniskirche in der Sendlingerſtraße, die Pfarrkirche zu St. Anna bei den PP. 
Franciscanern, die Herzogſpitalkirche mit einem wunderthätigen Muttergottesbilde, 
die ehemalige Salvatorkirche, von dem Könige Ludwig den hier wohnenden Grie⸗ 
chen zu ihrem Gebrauche eingeräumt u. m. a. Unter den neueren Kirchen Mis, welche 
ihr Daſeyn ſämmtliche dem frommen Sinne K. Ludwigs verdanken, ſteht oben 
an die Baſtlika des heil. Bonifacius, von Ziebland in dem eigentlichen Style der 
römiſchen Baſiliken erbaut, ein Prachttempel, deſſen detaillirte Beſchreibung ein 
eigenes Buch erfordern würde. Die Ludwigskirche, von Gärtner aus weißen Kalk⸗ 
ſteinquadern erbaut, mit zwei 2207 hohen Thürmen (wir verweiſen in Beziehung 
auf dieſe Kirche auf die Beſchreibung derſelben, von Dr. Rudolph Marggraff, 
1841). Die Allerheiligenhofcapelle, fic anſchließend an den Neubau der königli⸗ 
chen Reſidenz, wurde im Auftrage des Königs Ludwig vom geheimen Oberbau⸗ 
rathe von Klenze im byzantiniſchen Style erbaut u. 1837 eingeweiht. Ausführ⸗ 
liches hierüber liefert die Schrift: „Die Freskomalerei in der Allerheiligenkapelle 
in M. Die Mariahilfkirche in der Vorſtadt Au wurde im ſtrengen, altdeutſchen 
Style nach Ohlmüllers Entwurf u. unter deſſen Leitung erbaut u. 1839 einge- 
weiht. Ihr Thurm hat eine Höhe von 270 Fuß. Ueber das Nähere verweiſen 
wir auf die Schrift von Schaden, „Geſchichte der neuen Pfarrkirche in 
der Vorſtadt Au.“ Die proteſtantiſche Pfarrkirche vor dem Karlsthore, nach 
dem Plane des Oberbaurathes Pertſch erbaut und 1832 vollendet, mit einem 
170 Fuß hohen Thurme. — Von Klöſtern beſtehen in M. dermalen eines 
der Franciscaner in der St. Anna-Vorſtadt; eines der barmherzigen Schwe— 
ſtern im allgemeinen Krankenhauſe; eines der Servitinnen mit Schule im Her⸗ 
zogſpitale u. ein noch nicht vollendetes der Benedictiner hinter der Bonifaciuskirche. 
— Der große allgemeine Friedhof vor dem Sendlingerthore, der einzige, den M. 
beſitzt, verdient, ſeiner vielen ſchönen Denkmale wegen, einen Beſuch. — Unter 
den Reſidenzgebäuden des königlichen Hauſes iſt das älteſte der 1352 von Lud⸗ 
wig dem Strengen erbaute alte Hof, jetzt zum Lokale verſchiedener Staatsbehör— 
den verwendet. Die Herzog Marburg, von Herzog Wilhelm V. erbaut, hängt 
mit einem Anbau mit der Akademie zuſammen u. dient gegenwärtig der Wittwe Karl 
Theodors zur Wohnung. Die alte Reſidenz, zwiſchen dem neuen Königsbau u. 
dem Saalbau gelegen, 1600 — 1616 von Kurfürſt Maximilian J. erbaut, mit dem 
Kaiſerſaal, dem Thronſaal, Herkulesſaal, den Fürſtenzimmern, Spiegelcabinet, dem 
Schlafcabinet mit dem unendlich reich verzierten Prachtbette, der reichen Kapelle 
mit dem kleinen Hausaltare der unglücklichen Königin Maria Stuart, der Schatz⸗ 
kammer, dem Antiquarium, dem Miniaturkabinet u. ſ. w. Der neue Königsbau 
18261835 von Klenze erbaut, gleicht in ſeinem Aeußeren, mit einigen wenigen 
Abweichungen, dem Palaſte Pitti in Florenz; über das Innere verweiſen wir auf 
die Schrift von Förſter, „Leitfaden zur Betrachtung der Wand- u. Deckengemälde des 
neuen Königsbaues“, M. 1834. Der Feſtſaalbau am Hofgarten ſchließt ſich, als nord— 
dftlider Theil des großen Quadrates, welches nunmehr die königlichen Reſidenzge⸗ 
bäude bilden, an die früher von König Mar Joſeph bewohnten Gemächer an u. 
erſtreckt ſich in einer Lange von beinahe 800“ dem Hofgarten entlang u. auf der 
öſtlichen Seite bis an die Allerheiligen Kapelle. Die Fagade dieſes öſtlichen und 
nördlichen Flügels, von Klenze erbaut, welcher auch die Anordnung der inneren 
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Ausſchmückung leitete, iſt eine ˖ 

Der Witelsbache Pal . wa Zeit aufzuweiſen hat. 
des Mittelalters erbaut u. demnächſt im Hs bi a ah ur Relibe 7205 
nigs Ludwig beſtimmt. Sehenswerth ſind auch noch: de 1 e 
Gilde Palaſt am Odeonsplatze, mit der in demſelben benden aregicien 
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. Königs Ludwig gehe ie bie Binatather 1826— 36 
5 lenze erbaut u. die reichen Gemäldeſammlungen der bayeriſch i 1 
haltend, in einer Fronte von 125“ Länge; das Gebäude der Glo tot Ft 40 15 
Style 1816 von Klenze begonnen, und 1830 vollend e 1 7 
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to oe uſtrie ellungsgebäude, von Ziebland im korinthiſchen Styl 
aut. as königliche Hof- u. Nationaltheater, eines der rößten in D chlanb, 
nach dem Plane des verftorbenen Bauraths Fiſcher aufe afi t 8 1 ip 
dermaligen Gebrauche übergeben. Außer dieſem hat 9 ein den 5 a 
längerer Zeit geſchloſſenes u. gegenwärtig zu anderen Zwecken bene . 15 
tergebäude am Iſarthore u. in den Sommermonaten ein Volkstheat i An ae 
reichen wiſſenſ chaftlichen Anſtalten M.s ſteht oben an die Ludwi 8. M il 10 
Univerſität, 1826 von Landshut hieher verlegt u. ſeit 1840 in dem ia nit 19 
aße beine he 8 aufgeführten, herrlichen e Jenene 
8 ndlich, mit allen dazugehörigen Anſtalten. Die 1759 geſti f 
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und Staatsbibliothek, mit mehr als 800 000 Bar 1 40 800 ee o 
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lung phyſikaliſcher u. optiſcher Inſtrumente das Heyes 500 alte 
ſammlung, Münzcabinet, chemiſches Laboratoriu n ‘aes 2 8 
gianum, Cadettencorps, die Maximilians⸗ Erziehul ane e iert 
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Hoſpitäler u. andere Wohlihatigkeitsanſtalten, 3 ae Vd e 
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menanſtalt, Schule für Forſtwiſſenſchaft u Phar 15 i izini ini 
u. chirurgiſche Schule, Hebammen u. Beterinärſchule 7 om a e e 
man hier einen Kunſtverein, einen der bedeutendſten in 55 e 
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königlichen Odeon, mehre Privatmuſikvereine, das Muſeum, Frohſinn, Btirger- 
verein, die Künſtlergeſellſchaften u. mehre Privatvereine. Unter den Volksbeläſtt 
gungen find der Karneval- das Mai- u. Octoberfeft, die Salvator- u Bockſaiſſon 
die namhafteſten. — Die Feſte der katholiſchen Kirche, namentlich das Fronleich⸗ 
namsfeſt, die h. Charwoche, der Allerſeelentag, werden in M. mit beſonderer Feier 
begangen. — Im Verhältniſſe zu anderen Städten von gleicher Bedeutung, ja 
ſelbſt zu ungleich geringeren, ſtehen Induſtrie und Handel in M. auf keiner ſehr 
hohen Stufe. Ausgezeichnet aber ſind vor allen die Bierbräuereien, die auf dem 
e keinen Rivalen haben. Gegenwärtig werden, mit Ausſchluß des Hof⸗ 
räuhauſes, 34 Braurechte ausgeübt, welche jährlich circa 106,000 Scheffel 
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trockenen Malzes verſieden u. der Gemeinde eine jährliche Conſumtionsauflage von 
265,000 fl. geben. Der Betrieb der Bierbräuereien Mis iſt ſo geregelt und in 
ſeinen Erzeugniſſen ſo bewährt, daß dieſelben beinahe ſeit einem Jahrzehent zu 
einer Centralſchule für künftige Bierbrauer aus den verſchiedenſten Ländern ge⸗ 
worden ſind. Großartige Fabriken ſind in M. faſt gar nicht vorhanden, nur die 
bedeutende Maſchinenfabrik von Maffei, 2 St. von der Stadt entfernt, macht eine 
Ausnahme. Sie liefert jährlich eine bedeutende Anzahl von Locomotiven fur die bayeri⸗ 
ſchen Bahnen, auch anderweits Dampfkeſſel und Maſchinen für induſtrielle Eta⸗ 
bliſſements. Außerdem leiſten die von Reichenbach 1815 begründete und von J. 
Ertel fortgeſetzte mathematiſch-mechaniſche Anſtalt, welche durch die große Genauig⸗ 
keit ihrer Arbeiten einen Weltruf hat, Meß- und Wäginſtrumente aller Art, deß⸗ 
gleichen für Aſtronomie u. Phyſtk, hydrauliſche Preſſen, Draiſinen für Eiſenbah⸗ 
nen u. ſ. w. liefert u. über 40 Arbeiter beſchäftigt, u. das von Frauenhofer u. 
Utzſchneider 1808 begründete u. jetzt durch Merz geleitete optiſche Inſtitut, wel⸗ 
ches die meiſten Sternwarten der Welt mit optiſchen Inſtrumenten verſieht, Be⸗ 
deutendes. In der Vorſtadt Haidhauſen ſind bekannte Maler- und Lackfabriken, 
welche ihre Erzeugniſſe durch ganz Deutſchland, Italien, und ſelbſt England ab— 
ſetzen. Sonſt befinden ſich in u. um M. mehre, nicht ſehr bedeutende, Salmiat-, 
Schwefelſäure- und Stearinfabriken, einige Pulvermühlen, theils dem Aerarial, 
theils Privatbeſitzern gehörig; die wegen ihrer ausgezeichneten Malereien bekannte 
königliche Porzellanfabrik zu Schloß Nymphenburg, eine Stunde von der Reſi⸗ 
denz, wo zugleich die Anſtalt zur Fertigung von Glasmalereien ſich befindet, und 
das konigliche Gießhaus, wo, außer Geſchützen, die herrlichſten Bildwerke erſtehen. 
Für den Handel iſt die geographiſche Lage Mis nicht günſtig, indem die Iſar 
wegen ihres reißenden Laufes u. ſeichten Waſſers keine Schiffe, ſondern nur ſtrom⸗ 
abwärts gehende Flöße zuläßt. Derſelbe beſchrankt ſich daher größtentheils auf 
den eigenen nicht unbedeutenden Bedarf u. den der näheren Umgebung; nur in 
Materialwaaren u. Tabak machen einige Häuſer beträchtlichere Geſchäfte. Sollte 
die Eiſenbahn von M. nach Salzburg u. von dort über Bruck an der Mur nach 
Trieſt zu Stande kommen, ſo würde ein nicht unbedeutender Waarenzug durch 
dieſe Stadt gehen. Ein ſtarker Waarenumſatz findet auf den zwei jährlichen 
großen Märkten oder Dulten ſtatt, von denen jede 14 Tage dauert. Die erſte 
Dult beginnt am Dreikönigstage, die zweite am Jakobitage. Außerdem wird jähr⸗ 
lich im November ein Hopfenmarkt und im Juli ein Wollmarkt gehalten. Sehr 
bedeutend iſt endlich der wöchentlich am Sonnabend auf dem Schrannenplatze 
ſtattfindende Getreidemarkt, da M. ſowohl ſelbſt für ſeine großen Brauereien viel 
Getreide verbraucht, als es auch zugleich den Mittelpunkt des Getreidehandels 
fuͤr ganz Oberbayern und das nahe Gebirge abgibt. Es kommen jährlich mehr 
als 300,000 Scheffel auf die Schranne. Von Handelsanſtalten beſitzt M. eine 
Handelskammer, ein Wechſel⸗ u. Merkantilgericht erſter Inſtanz, einen Hagelver— 
ficherungs- Verein, die M.⸗Aachener Feuer-Verſicherungsgeſellſchaft, und die Eiſen— 
bahnverbindung mit dem Bodenſee (noch nicht ganz Hergeftellt) und dem Norden 
Deu euch, 0 

ünchhauſen, 1) Gerlach Adolph, Freiherr von, königli roßbritan⸗ 
niſcher Premier-Miniſter zu Hannover, aus einem altadeligen Geſchlechte das 
mehre hundert Jahre im Braunſchweigiſch-Lüneburgiſchen u. in Weſtphalen blühte, 
wurde den 14. Oct. 1688 geboren. Nach einer ſorgfältigen häuslichen Erziehung 
ſtudirte er zu Jena, Halle u. Utrecht, wurde 1714 Appellationsrath in Dresden, 
1715 Oberappellationsrath in Zelle, ging 1726 als Comitialgeſandter nach Rez 
gensburg, kam 1728 in das geheime Raths-Collegium zu Hannover, wurde 1732 
Großvoigt in Zelle, beſorgte ſeitdem das Beſte des Landes, ſeit 1765 als Pre⸗ 
mier⸗Miniſter, mit Redlichkeit u. Einſicht und erwarb ſich, beſonders als Kurator 
der Univerſität Göttingen, welche Stelle er 23 Jahre lange bekleidete, unſterbliches 
Verdienſt. Schon bei der Stiftung derſelben wurde ihm die ganze Organiſirung 
anvertraut, u, er, als Kenner u. großer Verehrer der Gelehrſamkeit, ſorgte ſeitdem 
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aufs Angelegentlichſte für das Aufblühen dieſer berühmten Anſtalt, deren Flor 

größtentheils das Werk ſeiner unermüdeten u. einſichtsvollen Bemühungen iſt. Er 
ſtarb den 26. November 1770. Treue u. Rechtſchaffenheit war in allem ſeinem 
Thun, daher auch die Hochachtung gegen ihn allgemein war. — 2) M. (Otto 
von), ein berühmter Oekonom, geboren 1716, war 25 Jahre lange Beamter zu 
Steyerberg im Hannöverſchen, wurde dann Landdroſt zu Harburg, Land- und 
Schatzrath im Fürſtenthume Calenberg, wohnte theils zu Hannover, theils auf 
ſeinem Rittergute Schwöbber, deſſen ſchöner u. berühmter Garten vornehmlich ihm 
ſeine Einrichtung dankt, u. ſtarb 1774. Er verband mit einer langen u. gründ— 
lichen Erfahrung in der Landwirthſchaft eine reife Beurthellungskraft, umfaſſende 
Beleſenheit u. eine bewunderungswürdige Deutlichkeit im Vortrage. Die Reſul⸗ 
tate ſeiner Beobachtungen u. Verſuche theilte er der Welt in einem wichtigen öko⸗ 
nomiſchen Werke mit, das ſein Andenken erhält: Der Hausvater, 6 Bde., Han— 
nover 1765 — 73, neue Auflage des 1. und 2. Theils 1766. Ohne ſyſtematiſche 
Ordnung verbreitet es ſich über mannigfaltige Gegenſtände, die im engeren oder 
weiteren Sinne zur Landwirthſchaft gehören u. enthält einen großen Schatz nütz— 
licher Vorſchriften. — 3) M., Hieronymus Karl Friedrich von, geſt. 1797 
auf ſeinem Gute Bodenwerder, focht als Offizier in Rußland u. gegen die Tür— 
ken u. hat ſeinen Namen wegen der ſcherzhaften Erzaͤhlungen von abentheuerlichen 
Erlebniſſen zum Sprichworte für übertriebene Erdichtungen gemacht. Bürger, mit 
dem er bekannt wurde, gab in ſeinem Geiſte die „Wunderlichen Abenteuer u. Rei— 
ſen des Freiherrn von M.“ (1787) heraus. Ihnen lagen zum Theile Lange's 
„Deliciae academicae“ (Heidelberg 1665) zu Grunde. 

Mündigkeit, ſ. Minorennität. 

Mündlichkeit, ſ. Oeffentlichkeit u. Mündlichkeit. 

Münnich (Burkhard Chriſtoph, Graf von), ruſſiſch kaiſerlicher General— 
feldmarſchall, geboren den 7. Februar 1683 zu Neuen⸗Huntorf im Oldenburgi- 
ſchen, einem Gute ſeines Vaters, der däniſcher Rittmeiſter war, ging im 16. 
Jahre nach Frankreich, widmete ſich ganz dem Studium der Kriegsbaukunſt und 
wurde 1700 unter den franzöſiſchen Truppen als Ingenieur aufgenommen. Weil 
ſie aber gegen das deutſche Reich beſtimmt waren, ſo ging M. nach Deutſchland 
zurück u. wurde im 18. Jahre Hauptmann im Dienſte des Landgrafen von Heſſen⸗ 
Darmſtadt. Als ſolcher nahm er an der Eroberung von Landau 1702 Antheil, 
ſtand mit den heſſiſchen Truppen am Rheine u. zeichnete ſich 1706-1708 in 
Italien u. den Niederlanden durch Tapferkeit u. Talente in verſchiedenen Schlach⸗ 
ten u. Belagerungen aus. Nach dem Siege bei Malplaquet 11. September 1709, 
wurde er Obriſtlieutenant. Gefährlich verwundet, gerieth er in dem Treffen bei 
Denain 1712 in franzöſiſche Kriegsgefangenſchaft, aus der er ſich aber loskaufte, 
ward nach ſeiner Rückkunft nach Deutſchland Oberſter u. legte im Frieden den 
Hafen, die Schleuſe u. den Kanal von Karlshaven an. Um ſich durch Thaten 
beſſer auszeichnen zu können, trat er 1716 in polniſche Dienſte, u. Auguſt ll. 
machte ihn 1717 zum Generalmajor. Aber bald trat er in ruſſiſche Dienſte, 
nachdem er ſich Peter dem Großen durch Ueberreichung eines Syſtems der Forti⸗ 
fikationskunſt bekannt gemacht hatte. Dieſer beehrte ihn mit den wichtigſten politi⸗ 
ſchen Aufträgen u. übergab ihm auch die Aufſicht über den ſchlecht angefangenen 
Bau des Ladoga'ſchen Kanals. Peter II. machte M. 1723 zum General en Chef 
u. Grafen, u. die Kaiſerin Anna ſtellte ihn an die Spitze der Geſchäfte, vertraute 
das ganze Militärweſen ſeiner Leitung u. ernannte ihn zum Generalfeldzeugmeiſter 
u. Präſidenten des Reichscollegiums. Als ſolcher errichtete er 1732 die Land⸗ u. 
Cadettenakademie zu Petersburg. Jetzt wurde er auf Veranlaſſung ſeines Neben⸗ 
buhlers Biron (s. d.) zur Eroberung von Danzig abgeſchickt. Hierauf mußte er 
die Ruhe in Polen wieder herſtellen u. dann machte er vier rühmliche Feldzüge 
gegen die Türken von 1736—37, wo der Friede geſchloſſen wurde. Nach Anna's 
Tode wurde Biron Regent, weil der Thronfolger Iwan noch ein Säugling war. 
M. hingegen faßte den Plan, die Prinzeſſin Anna, eine Schweſtertochter der 
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vorigen Kaiſerin, zur Reichsverweſerin zu machen. Er ſetzte ſeinen Plan durch; 
Biron wurde mit feiner Familie nach Sibirien gebracht u. Anna zur, Reichsver⸗ 
weſerin ernannt. Dieſe gab ihm die Standesherrſchaft Wartenberg in Schleſten 
u. machte ihn zum erſten Miniſter; aber durch Kabalen wurde er ſo entrüſtet, daß 
er im Mai 1741 um ſeine Entlaſſung bat, die er auch erhielt. Er wollte Ruß⸗ 
land verlaſſen, aber ſeine Reiſe verzoͤgerte ſich, bis die Nacht vom 24. zum 25. 
November 1741 hereinbrach, in welcher ſich die Prinzeſſin Eliſabeth des Throns 
bemächtigte. Man beſchuldigte ihn des Hochverraths u. brachte ihn nach Sibirien, 
wo er 20 traurige Jahre verlebte, bis Peter III. den Thron beſtieg, ihn 1762 be⸗ 
freite u. zum Generalfeldmarſchall machte. Als Katharina II. ihren Gemahl ſtürzte, 
blieb M. dieſem treu, aber Katharina ließ es ihn nicht entgelten, ſondern er⸗ 
nannte ihn zum Generaldirektor vom baltiſchen, reval'ſchen und narva'ſchen See⸗ 
hafen u. deren Bau, überdieß von dem Kronſtädtiſchen u. Ladoga'ſchen Kanal. 
Alle dieſe Aemter verwaltete er mit großer Thätigkeit, bis er den 16. October 
1767 ſtarb. M. war ſehr groß, ſtark, lebhaft, feurig, u. ungemein ſtandhaft. 
Seiner Arbeitſamkeit kam Nichts gleich. In Allem war er ſehr puͤnktlich. Einer 
ſeiner herrſchenden Fehler war Ehrſucht. v. Halem, Lebensbeſchreibung M.s, Ol— 
denburg 1803. ; 
Münſter (vom lateiniſchen monasterium), bezeichnet eine Dom- oder Stifts⸗ 
kirche, weil die Geiſtlichen an dieſen Kirchen bis zum Ende des 10. Jahrh. 
nach Art klöſterlicher Einrichtung zuſammenlebten. Vergl. den Art. Domcapitel. 
Münſter (Monasterium) hieß urſprünglich Mimigern, oder Mimigardefort, 
Mimigard u. erhielt erſt im 11. Jahrhunderte unter dem Biſchofe Hermann den 
Namen M. von der, angeblich von Karl dem Großen gegründeten, Domkirche. 
Auch behauptet man, die Stadt habe Anfangs aus zwei Theilen beſtanden, von 
denen der eine, auf dem linken Aa-Ufer gelegene, Mimigernfort, der andere auf 
dem rechten Ufer gelegene, M. geheißen habe. Dieſer letztere habe jedoch bald 
den erſten ſo weit überholt, daß ſpäter die ganze Stadt von ihm den Namen M. 
erhalten habe. — M. iſt die Hauptftadt des gleichnamigen Regierungsbezirkes u. 
der preußiſchen Provinz Weſtphalen, an der Aa, mit 24,000 Einwohnern, worunter 
etwa 1500 Proteſtanten u. 190 Juden; die übrige Bevölkerung iſt katholiſch; 
Sitz des Oberpräſidenten, eines katholiſchen Biſchofes, des Oberlandesgerichtes, 
des Generalcommando's des preußiſchen 7. Armeecorps. Es iſt die ſchönſte Stadt 
Weſtphalens, gut gebaut u. eben gelegen. Unter den Sehenswuͤrdigkeiten ſind 
zu nennen: die 15 Kirchen, von denen jedoch mehre zu Proviant- u. Zeughäuſern 
benutzt werden. Die anſehnlichſten find: a) die Domkirche, wie oben bemerkt 
von Karl dem Großen gegründet (der jetzige Bau iſt jedoch aus den Jahren 
1225—91, mit vielen ſpaͤteren Zuſätzen); vom alten Bau find in der Vorhalle 
noch Säulen und ſehr ſchöne Skulpturen übrig. Beſonders merkwürdig iſt der 
Umgang: ein geräumiger gewölbter Gang, der ein Quadrum, welches früher ein 
Friedhof war, umſchließt, auch war es in dieſem Umgange, in welchem, der in 
der katholiſchen Welt ſo ſehr gefeierte Kellermann ſeinen Geiſt aufgab. Dann 
iſt noch bemerkenswerth die prachtvolle Uhr mit dem Planetenlaufe u. ſ. w. Ferz 
ner außer der Grabkapelle Bernhards v. Galen, das Plattenberger Denkmal u. 
der im gothiſchen Style erbaute Apoſtelgang, auch ruhen hier die beiden weltbekannten 
Bruder Clemens Auguſt, Erzbiſchof von Köln u. Kaspar Mar, der das ſeltene Glück 
hatte, in dieſer Stadt fein 50jähriges Biſchofsjubiläum zu feiern. b) Die Lamberz 
tuskirche, aus der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts, mit dem hohen Thurme, 
an dem ſich die drei eiſernen Käfige befinden, in denen die Leichname der drei 
wüthendſten Wiedertäufer: Johann von Leyden, Knipperdölling u. Krechting den 
Raben zum Fraße ausgeſtellt wurden. c) Die Liebfrauen- oder Ueberwaſſerkirche, 
1046— 1378 erbaut, mit einem wunderthaͤtigen Gnadenbilde. d) Die Martins 
kirche, deren obere Thurmhälfte nach dem ſiebenjährigen Kriege erbaut wurde. 
e) Die Ludgeruskirche mit ihrem ſchönen Thurme. k) Die Clemenskirche, von 
Clemens Auguſt, nach dem Muſter der Peterskirche in Rom erbaut, welche zum 
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Krankenhauſe der barmherzigen Schweſtern gehört. — Von den öffentlichen Gebäu⸗ 
den iſt beſonders merkwürdig das Rathhaus, eines der ausgezeichnetſten gothiſchen 
Baudenkmäler Norddeutſchlands, mit dem Friedensſaale, in welchem im Jahre 
1648 der weſtphäliſche Frieden (s. d.) geſchloſſen wurde. Hier werden noch 
die Bildniſſe der Geſandten, welche denſelben unterhandelten u. die Stühle mit 
den Polſtern, auf denen ſte geſeſſen, gezeigt; auch wird neben andern Sehenswür⸗ 
digkeiten die rechte Hand Johanns v. Leyden u. die eiſernen Zangen, mit denen 
die Wiedertäufer zu Tode gemartert wurden, aufbewahrt. Ferner das ganz neu- 
erbaute, aus 5 Flügeln beſtehende u. auf pennſylvaniſche Art eingerichtete Zucht⸗ 
haus. Die Straßen find zwar nicht regelmafig, jedoch ſehr gut gepflaſtert. Auf 
dem Prinzipalmarkte ſtehen ſtattliche, mit mannigfaltigen Giebeln u. Arkaden ver⸗ 
ſehene Häuser, an denen fic) zu beiden Seiten ein Säulengang „unterm Bogen“ 
genannt, befindet, der ſich auch längs des Roggenmarktes fortzieht, auf letzterem 
iſt auch das zwar kleine, aber mit einer hübſchen Facade verſehene Schauſpielhaus. 
Rings um den Domplatz ſtehen die Kurien der Domherren, darunter die des Dom⸗ 
dechanten bemerkenswerth iſt, weil in ihr Spiegel wohnte, der zuerſt Domdechant 
von M., Fürſtenbergs treuer Gehülfe in der Verwaltung des Hochſtifts, nachmals 
der erſte Erzbiſchof von Köln ſeit der Wiederherſtellung des Erzſtifts durch 
die preußiſche Regierung war. Andere Kurien find zu Regierungszwecken be- 
nützt worden. Von wiſſenſchaftlichen u. andern Anſtalten findet man hier: eine 
katholiſche Akademie (Maximilianea Fridericiana) mit einer theologiſchen und 
einer philoſophiſchen Fakultät, 1824 aus den Fonds der 1818 aufgehobenen 
Univerſität gegründet, mit 16 Lehrern u. etwa 300 Studirenden, mit botaniſchem 
Garten, Obſervatorium, ee e Muſeum, die Pauliniſche Bibliothek, 
mit 35,000 Bänden, ein Gymnaſium, mit 600 — 650 Studirenden und 20 Leh- 
rern, Prieſterſeminar, chirurgiſche Lehranſtalt, Thierarzneiſchule, Seminar für Schule 
lehrerinnen, Bildungsanſtalt fur juridiſche Schullehrer, Taubſtummenanſtalt, Ma⸗ 
lerſchule, Vereine für Kunſt, weſtphäliſche Geſchichte u. Alterthumskunde, Broz 
vinzialmuſeum mit Gemälden aus der alten italieniſchen u. der alten weſtphaͤliſchen 
Schule, viele Stiftungen u. Wohlthatigkeitsanſtalten. Die Einwohner betreiben Fa⸗ 
briken in Wolle, Leder, Stöcke, Tabak, Kutſchen, Zuckerraffinerien, bedeutende Bier⸗ 
brauereien u. Branntweinbrennereien u. lebhaften Handel beſonders mit Leinen⸗ u. 
Wollenwaaren, Garn, weſtphäliſchen Schinken u. Wein. — Nach der Unterwerfung der 
Sachſen ſtiftete Karl d. G. hier ein Bisthum der Sachſen u. Frieſen u. ſein erſter Biſchof 
Ludger einen „M.“ für regulirte Kanoniker u legte zugleich den Grund zu einer welt- 
lichen Herrſchaft, die mit faſt jedem ſeiner Nachfolger wuchs. Das Hochſtift, das 
größte im weſtphäliſchen Kreiſe mit 180 IJ Meilen, 350,000 Einwohnern und 
800,000 Thalern jährlicher Einkünfte, umfaßte allmälig landtagfähige u. 12 andere 
Städte, unterhielt 3 Regimenter zu Pferd und 5 zu Fuß, ſtand aber in kirch⸗ 
lichen Dingen unter dem Erzbiſchofe von Köln. — Die Stadt hat viele 
widrige Schickſale erfahren, unter welchen das, welches fle 1534—36 zur Zeit der 
Wiedertäufer unter der Führung eines Schneiders aus Leyden in Holland, mit 
Namen Johann Bockelſohn (unter dem Namen Jann van Leyden beſonders unter 
dem Volke ſehr bekannt) erlitt, das erheblichſte war. Dieſer Schwärmer hatte 
nämlich in ſeiner Jugend als Schneider England, Portugal und Lübeck geſehen 
und während dieſer Zeit fleißig in der Bibel geleſen, wodurch er ſich ſelbſt ver⸗ 
wirrte und wirklich glaubte, er habe von Gott die Sendung erhalten, ein neues 
Königreich „Sion genannt“ zu begründen. Hierin wurde er vorzüglich von Knip⸗ 
perdölling, Matthieſen, einem Bäcker aus Harlem u. Johann Duſentſchur, einem 
Goldſchmid aus dem nahegelegenen Städtchen Warendorf beſtärkt. Vorzüglich war 
Rothmann, Pfarrer an der vorſtädtiſchen Kirche St. Mauritz bemüht geweſen, 
den Proteſtantismus hier einzuführen. Nachdem nun der Biſchof u. alle redlich 
denkenden Bürger aus der Stadt geflüchtet und allerlei Geſindel aus den umlie⸗ 
genden Dörfern, namentlich auch aus Holland u. andern Banden von den übrig 
gebliebenen Anhängern Thomas Münzers eingezogen waren, begann das aben⸗ 
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teuerliche Reich, in welchem genannter Schneider die Krone trug. Dieſes Unweſen 
vacated 1 12 denn der vertriebene Biſchof Franz von Waldeck hatte 
bei den umliegenden Fürſten, namentlich bei Philipp von Heſſen Unterſtützung ge⸗ 
funden u. am 24. Juni 1535 wurde die Stadt vom Grafen Weyrich von Dhaam 
erobert. Als dieſelbe im Jahre 1661 die Oberherrſchaft ihres kriegsluſtigen Biſcho⸗ 
fes Bernhard von Galen, der ein Heer von 60,000 Mann, 42,000 Fußgängern, 
18,000 Reitern u. 200 Kanonen fuͤhrte, nicht anerkennen wollte, nahm dieſer die 
Stadt mit Sturm, verlegte ſeine Reſidenz von Koesfeld nach M. u. erbaute, um 
die Bürger beſſer im Zaume zu halten, eine Citadelle („Brille genannt“). Auch gelang 
es ihm, alle reformatoriſchen Umtriebe zu beſeitigen u. der katholiſchen Kirche ihre 
frühere Stellung wieder zu verſchaffen, die fie ſeitdem hier fortwährend behaup— 
tete. Sein Ruf hatte ſich bereits dergeſtalt verbreitet, daß er im Jahre 1664 zum 
Anführer eines Reichsheeres gegen die Türken ernannt wurde. Später verband 
er ſich mit England gegen Holland u. gewann mehre Schlachten, bis Ludwig XIV. 
1666 Frieden vermittelte. Doch 1672 verband er ſich aufs Neue mit Frankreich 
gegen Holland, er wurde nur vom Kaiſer, dem ſelbſt ſchon vor ihm bangte, vom 
weiteren Fortſchreiten abgehalten. Sein kriegeriſcher Geiſt fand jedoch keine Ruhe, 
er ſchloß einen Bund mit Dänemark gegen Schweden und 1674 mit Spanien 
und Holland, denen er Truppen lieferte. Alle Mächte nahmen gerne ſeine Lands⸗ 
knechte, aus ſeiner Schule der Kriegs-Erfahrung. Dieſer berühmte Biſchof wurde 
im Dome beerdigt und man liest noch jetzt auf ſeinem Denkmale die Inſchrift: 
Hostium terror, amicorum praesidium, ecclesiae restaurator et propagator; 
Nachkommen feiner Familie leben noch in M. Auch war Mt. in der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts eine gute Feſtung und wurde 3 Mal von den Franz 
zoſen und Alliirten belagert; bei einer dieſer Belagerungen wurde ein großer Theil 
der Stadt zerſtört u. man ſieht noch heut zu Tage an verſchiedenen Stellen in der 
Umgegend Ueberreſte von den Circumvallationswerken, die von den Belagerern errich— 
tet wurden. Den größten Glanzpunkt in der Geſchichte hatte es in den letzten 15 
Jahren des vorigen Jahrhunderts, wo der fürſtbiſchöfliche Miniſter Franz von Für⸗ 
ſtenberg die ausgezeichnetſten Männer als F. L. v. Stollberg, Hemſterhuis, Ha— 
mann, Overberg, Kiſtemaker, Kellermann u. A. um ſich verſammelte. Auch war 
es Fürſtenberg, der die abgetragenen Feſtungswerke in geſchmackvolle Anlagen um— 
ſchuf. Unter ſeiner Verwaltung war es auch, daß die Univerſität, die ſchon Biz 
ſchof Ferdinand 1631 errichten wollte u. wozu Kaiſer Ferdinand II. die Beſtäti⸗ 
gung gegeben hatte, zu Stande kam. M. iſt der Winterſitz des meiſt ſehr reichen 
weſtphäliſchen Adels; jede ſeiner Familie hat daher in der Stadt ihr Wohnhaus, 
Hof genannt, mit dem Zunamen der Familie; darunter zeichnen ſich aus: der 
Rombergerhof, ein Palaſt im neuitalieniſchen Style, der Erbdroſtenhof, der Lands— 
begerhof u. A. Der letzte Fürſtbiſchof von M. war Maximilian Xaver, Bruder 
des Kaiſers Joſeph II. Nach dieſem kam es 1802 in den Beſitz von Kur— 
brandenburg; 1807 ging es für Preußen verloren u. kam zum Großherzogthume 
Berg; 1810 ſogar zu Napoleons Kaiſerreiche, bis es der Wiener Congreß an 
Preußen zurückſtellte. — M. iſt die Vaterſtadt Achtermann's, eines der ausgezeich— 
netſten Bildhauer jetziger Zeit in Rom, der augenblicklich beſchäftigt iſt, die foge- 
nannte Achtermanns Pieta aus karrariſchem 1 für den Dom anzufertigen. 
Ferner von dem Muſiker Andreas Romberg 1769, + 1821, vom Dichter 
Sonnenberg 1779, + 1805 und von dem als König von Corſica berüchtigten 
Th. Neuhoff. Auch war es zu M., wo der Erzbiſchof von Köln Clemens Au— 
guſt am 21. Januar 1773 das Licht der Welt erblickte. 

Münſter⸗Ledenburg (Ernſt Friedrich Herbert), Reichsgraf, geboren 
zu Osnabrück 1766, war hannöveriſcher Geſandter am Petersburger Hofe, vor⸗ 
tragender Miniſter für Hannover bei der k. Kanzlei in London, ſeit 1814 Grb- 
landmarſchall von Hannover, wohnte 1815 als hannöveriſcher Geſandter dem 
Wiener Congreſſe bei u. wurde hierauf mit der Special-Vollmacht der Vormund⸗ 
ſchaft über den Herzog Karl von Braunſchweig beauftragt. In Folge deſſen 
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wurde er, als Herzog Karl zur Regierung kam, ſeit 1829 in die ärgerlichſten 
Streitigkeiten verwickelt u. ſuchte die gegen ihn von jenem vorgebrachten Beſchul— 
digungen in einer eigenen Vertheidigungsſchrift, Hannover 1837, zu widerlegen. 
Endlich forderte der Herzog den Grafen M. ſogar, was dieſer jedoch ablehnte. 
In Folge der Unruhen von 1830 ward M. von der demagogiſchen Partei, wegen 
angeblicher unzweckmäßiger ariſtokratiſcher Maßregeln (namentlich in Königs liter— 
ariſcher Flugſchrift „das Miniſterium M.“) angegriffen; 1831 als der Herzog von 
Cambridge zum Vicekönige ernannt wurde, nahm M. als großbritanniſcher— 
e Staats- u. Cabinetsminiſter den Abſchied, ſchlug die ihm ange- 
otene Fürſtenwürde aus u. ging auf ſeine Guter im Hannöveriſchen, wo er auf 
dem Schloſſe Ledenburg lebte. Hier hatte er, als der Herzog von Cumberland 
1837 auf den hannöveriſchen Thron kam, im Geheimen wohl an der Zurücknahme 
der hannöveriſchen Conſtitution Theil. Er ſtarb 1839. 

Münter (Balthaſar), geboren 24. März 1735 zu Lübeck, ſtudirte daſelbſt, 
1754 in Jena Theologie, ward 1757 Privatdocent u. bald darauf Adjunct der 
philoſophiſchen Fakultät daſelbſt, 1760 Waiſenhausprediger und Hofdiakon in 
Gotha, 1763 Superintendent in Tonna, 1765 Prediger an der deutſchen Petri— 
kirche in Kopenhagen, wo er nach ſegensreicher Wirkſamkeit 5. October 1793 
ſtarb. M. machte ſch als geiſtlicher Dichter u. Kanzelredner bekannt. In erſterer 
Hinſicht war ſein Umgang mit Cramer, Klopſtock, Gerſtenberg u. Funk von 
großem Einfluß. Seine Gedichte, meiſt religiös⸗didaktiſcher Art, ſind nicht ohne 
poetiſchen Schwung u. Wärme des Gefühls. In ſeinen Predigten, die durch Frei⸗ 
müthigkeit u. Leichtigkeit der Darſtellung ſich empfehlen, dringt er auf Aufklärung 
u. praktiſchen Nutzen. Am bekannteſten wurde M. durch die Bekehrungsgeſchichte 
des Grafen von Struenſee, den er zum Tode auf dem Blutgerüſte vorzubereiten 
die traurige Pflicht hatte. Wir haben unter anderen von ihm: Fünf Mal fünf 
Reden über fünf wichtige Pflichten derer, die da hoffen, Jena 1759 f. 5 Thle.; 
Heilige Reden oder Predigten, Gotha 1764 f., 7 Thle.; Abgekürzte Predigten, 
Göttingen 1771, eine zweite Sammlung, Kopenhagen 1773; Predigten über die 
Sonn⸗ u. Feſttagsevangelien, daſelbſt 1778 f., 7 Thle., 2. Aufl. 1787 f., 4 Thle.; 
Oeffentliche Vorträge über die Reden u. Begebenheiten Jeſu nach den 4 Evange— 
liſten, daſelbſt 1785 f., 9 Thle.; Allgemeine Redekunſt, Jena 1759; Cantaten 
uber die vier Evangelien, Gotha 1761; Cantaten über die Epiſteln, Rudolſtadt 
1762; Geiſtliche Cantaten, Göttingen 1769; Geiſtliche Lieder, Kopenhagen 
1772, 2. Aufl., Leipzig 1773 f., 2 Thle.; Bekehrungsgeſchichte des Grafen von 
Struenſee, Lpz. 1772, 2. Aufl. 1773. . K. 

Münzconvention, ſ. Münzen u. Münz fuß. . 

Münzen ſind Metallſtücke, denen von einer geſetzlichen Macht ein beſtimmter 
Werth beigelegt iſt u. welche, um ſie allgemein als dieſen Werth habend kenntlich 
zu machen, mit einem Zeichen, Gepräge, verſehen ſind, wodurch, ſie zum geſetzlich 
anerkannten allgemeinen Tauſchmittel oder zum Gelde (ſ. d.) eines Landes wer— 
den. Jede M. iſt daher zugleich Geld, nicht aber umgekehrt alles Geld auch M., 
denn in früheren Zeiten bildeten nicht allein ungeprägte Metallſtücke das allge— 
meine Tauſchmittel, ſondern man bediente ſich dazu auch verſchiedener anderer 
Gegenſtände, u. zwar hauptſächlich ſolcher, welche am häufigſten gebraucht wur⸗ 
den, z. B. Schlachtvieh, Getreide, Salz, Thierhäute, Bekleidungsſtoffe u. dgl., u. 
noch jetzt gelten bei manchen rohen Völkern, namentlich im innern Afrika u. auf 
mehren der Civiliſation noch nicht zugängig gewordenen Inſeln, ähnliche Gegen⸗ 
ſtände, wie Salz, Schafe, Rinder, Felle, getrocknete Fiſche, Stücke Baumwollen⸗ 
zeugs, zum Schmuck dienende Muſcheln (Kauris) ꝛc. als Tauſchmittel u. mithin 
als Geld. Aber auch die civiliſirten Länder beſitzen in dem Papierg elde (ſ. d.), 
wozu auch Staatspapiere u. Actien gezählt werden können, eine Art Geld, wel— 
ches keine M. iſt, das ſogar an ſich werthlos iſt u. ſeinen Werth nur durch das 
allgemeine Vertrauen zu Demjenigen erhält, der es ausgegeben hat, ſo daß es 
eigentlich nur ein Zeichen für die wirklichen Mar u. eine Anweiſung darauf iſt. 
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Auch kann man hierzu die ſogenannten Rechnungs-M., auch Ideal— oder | 
fingirte M. (richtiger Rechnungsgeld rc.) genannt, zählen, welche gar nicht 


wirklich geprägt u. vorhanden ſind, ſondern nach denen in manchen Ländern nur 
gerechnet wird, 18 : i 
worden find. Die erſte Einführung der geprägten Metall⸗M. fällt {hon in 
eine ſehr frühe Zeit, doch iſt man ſowohl über dieſe, als über die Nation, der 


die Erfindung derſelben zuzuſchreiben iſt, in Ungewißheit. Die Chineſen ſollen 
ſchon 2000 Jahre vor Chr. M. gehabt haben; gewiß aber ſoll ſeyn, daß die ſpä⸗ 


teren Völker die Münzkunſt von den Phöniziern erlernt haben, weßhalb auch 
Einige dieſen die Erfindung derſelben zuſchreiben. Die erſte römiſche M. das As, 
(von dem griechiſchen eis, Eins, denn es bedeutete uͤberhaupt eine Einheit), wel⸗ 
ches Anfangs ein Pfund ſchwer war u. daher auch As libralis hieß, fpater aber 
mehre Male reducirt wurde, ſoll zuerſt um 577 vor Chr. aus Erz, dann 486 vor 
Chr. von Silber u. 487 von Gold geprägt worden ſeyn. Da dieſe M. Anfangs 
mit dem Bilde eines Thieres (pecus) bezeichnet war, nannte man fie auch pecu- 
nia, womit man überhaupt das Geld bezeichnete. Die noch jetzt gebräuchliche 
Münzbenennung: Pfund, Livre ꝛc. ſchreibt ſich ebenfalls daher, daß man früher 
den Werth der Metallſtücke nach dem Gewichte berechnete. In Frankreich kamen 
die Livres im Jahre 1603 auf u. wurden nach den fränkiſchen Königen auch 


Franken genannt. Die engliſche Benennung Pfund Sterling rührt von den 


Normännern her, welche auch Casterlings genannt wurden. In Deutſchland hatte 
man erſt im 9. Jahrhunderte M., von denen die erſten nummi solidi, deutſch 
Schillinge (von ſchellen oder klingen) hießen, u. die man ſowohl von Gold 
als von Silber hatte, 12 filberne waren — 1 goldenen, von denen 80 Stücke 1 
Pfund wogen. Die ſilbernen, von denen 12 Stücke 1 Pfund wogen, hießen auch 
Denarii. Unter Otto J. begann man, um der eingeriſſenen Verſchlechterung des 
Metalls Einhalt zu thun, weil man damals die Kunſt nicht allgemein verſtand, 
verſetztes Silber auf dieſe Weiſe zu prägen, ganz dünne Hohl- M. oder Blech- 
M. Bracteaten (ſ. d.) zu ſchlagen, die man von Gold, Silber u. Kupfer u. 
von verſchiedener Größe u. Gepräge hatte, u. welche damals ſehr allgemein waren, 
deren Werth aber unbekannt geblieben iſt, obgleich ſehr viele davon auf uns ge— 
kommen ſind. Man bezahlte damit wahrſcheinlich nach dem Gewicht, da kein 
Münzwerth darauf angegeben war. Von ihrer hohlen, pfannenähnlichen Form 
nannte man ſie auch Pfännige. Seit dem 13. Jahrhunderte wurden ſie jedoch 
wieder von dickeren M., Dickpfennigen, Groſchen, verdrängt, von denen die 
in der Stadt Hall in Schwaben geprägten Häller, u. die mit einem Kreuze im 
Gepräge Kreuzer genannt wurden. In Florenz wurde eine Gold- M. von 
Dukatengröße, 1 Quentchen ſchwer u. mit einer Lilie bezeichnet, geſchlagen, welche 
(wie man ſagt von dieſer Blume, von der auch der Name Florenz herrühren ſoll) 
Florenus hieß; dieſe wurde im 14. Jahrhunderte zuerſt von den Hanſeſtädten, 
dann auch von anderen deutſchen Fürſten nachgeahmt u. Gülden oder Gol d— 
gülden genannt. Später prägte man ſie auch in Silber, welche zuerſt Gul— 
dengroſchen, dann Guldenthaler u. gegen die Mitte des 17. Jahrhunderts 
Gulden genannt wurden. Seit 1518 ließen die Grafen von Schlick aus dem 
Ertrage einer im Jahre 1516 zu Joachimsthal in Böhmen entdeckten reichen Sil⸗ 
bergrube eine 2 Loth ſchwere Silber-M. in großer Menge ſchlagen, welche mit 
dem böhmiſchen Löwen u. dem heiligen Joachim neben dem Wappen bezeichnet 
war u. Joachimsthaler, Schlickenthaler oder Löwenthaler genannt 
wurde. Daraus iſt der Name Thaler entſtanden, welcher ſpäter in vielen Lanz 
dern den größeren Silber-M. beigelegt wurde u. der ſich ſogar bis nach Ame⸗ 
rifa (Dollar) fortgepflanzt hat. Die franzöſiſche Benennung Ecu u. die italie⸗ 
niſche Scudo rührt von dem den M. aufgeprägten Wappenſchild her. Der Name 
der ruſſiſchen Rubel ſchreibt ſich von Rubli, Kerben her, indem man dort das 
Silber in kleine Stäbe goß, welche mit Kerben verſehen waren, ſo daß man ein⸗ 
zelne Stücke nach Belieben davon abbrechen konnte; die Kopeken, welche früher 


die übrigens in der neueſten Zeit zum großen Theil abgeſchafft 
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on Silber u. unregelmaͤßig geformt waren, hatten den Lindwurmritter mit der 
Lanze, Kopje, im Gepräge, daher der Name. — Mehre Völker des Alterthums ſollen 
M. aus Eiſen u. Zinn geſchlagen haben, von denen jedoch keine bis auf unſere 
Zeiten gekommen ſind; dagegen hat man häufig alte Blei-M. aufgefunden, 
welche aber, wie man vermuthet, nur als Roth- oder Schau⸗M., oder als 
Amulette, Siegel u. dgl. gedient haben, auch wohl nur falſche M. waren. Die 
erſten griechiſchen M. waren von Silber, in manchen Gegenden auch von Gold; 
eherne M. wurden erſt ſeit Alerander dem Großen allgemeiner u. ſeit der römi— 
ſchen Unterjochung faſt allein üblich. Die Römer prägten in den alteften Zeiten 
nur Erz, dann auch Silber; Gold wurde während der Republik ſelten geprägt; 
man bediente ſich der goldenen M. aus Griechenland; dagegen wurde unter den 
Kaiſern häufig Gold geſchlagen. Man wendete das Metall entweder ganz rein 
oder vermiſcht an; von Alexander Severus an erhielt das Silber immer mehr 
Zuſatz, ſo daß unter Galienus zu einem Theile Silber 4 Theile Erz genommen, 
u. von Claudius Gothicus an kupferne M. nur mit einem dünnen Silberplättchen 
überzogen wurden. Diocletian ſtellte das reine Silber wieder her. Auch aus 
Kupfer mit verſchiedenen Beimiſchungen prägten die Römer M. — Jetzt beſtehen in 
allen civiliſirten Ländern die M. aus Gold oder Silber; nur die Schei de-M., 
welche zu kleine Werthe darſtellen, um aus Silber geprägt werden zu können, u. 
die auch nur für den Verkehr im eigenen Lande beſtimmt ſind, beſtehen in der 
Regel aus Kupfer, ſeltener aus Meſſing oder einer ähnlichen Compoſition. Die 
edlen Metalle eignen ſich am beſten dazu, weil ſie überall einen ziemlich gleichen 
Werth haben, indem ſte noch auf mannigfaltige andere Weiſe benützt werden 
können; weil ſie ferner ſich leicht bearbeiten, in die kleinſten Stücke theilen u. ſich 
mit anderen Metallen leicht vermiſchen laſſen, weil ſie dauerhafter als alle ande⸗ 
ren ſind u. wegen ihrer verhältnißmäßigen Seltenheit u. allgemeinen Anwendbar⸗ 
keit einen hinlaͤnglich hohen Werth haben, um ſelbſt in kleinen Quantitäten be⸗ 
deutende Werthe darzuſtellen, was beſonders für den Transport von Wichtigkeit 
iſt. In Rußland hat man zwar den Verſuch gemacht, M. aus Platina zu ſchla⸗ 
gen, welche noch unzerſtörbarer iſt, als Gold u. Silber, wegen ihrer ſchwierigeren 
Bearbeitung u. Unſchmelzbarkeit aber nur zu wenig anderen Dingen angewendet 
werden kann u. daher eigentlich nur einen ſehr ungewiſſen Werth hat. Auch ſind 
die ruſſiſchen Platina-M. in neuerer Zeit wieder eingezogen worden u. ſchon 
bei ihrer Ausgabe wurde beſtimmt, daß Niemand zur Annahme derſelben gezwun⸗ 
gen werden ſollte, weßhalb ſie auch nicht in den allgemeinen Verkehr gekommen 
find. Schon ſeit langer Zeit wendet man aber das Gold u. Silber nicht im un⸗ 
vermiſchten Zuſtande zu den M. an, ſondern gibt ihm einen Zuſatz, u. zwar 
meiſt von Kupfer; nur zuweilen hat man früher dem Golde Silber zugeſetzt. Man 
nennt dieß die Legirung (ſ. d. u. fein) der edlen Metalle, in Bezug auf das 
Gold auch die Karatirung, auch nennt man es die Alligation oder Bey 
ſchickung. Wenn der Kupferzuſatz mehr als die Hälfte der ganzen Miſchung 
beträgt, ſo nennt man dieſe Billon u. man hat daher Gold- u. Silberbillon, 
wovon das erſtere geringer als 12karätig, das letztere geringer als blöthig. Klei⸗ 
nere M. erhalten gewöhnlich, um ihnen ein größeres Volumen geben zu können, 
um ſo mehr Zuſatz, je geringer ihr Werth iſt, u. am ſtärkſten iſt er in den 
Scheide-M., welche oft mehr als 4 Kupferzuſatz enthalten. Da die letzteren 
nur für die Circulation im Inlande beſtimmt ſind, ſo ſollte davon auch eigentlich 
kein größeres Quantum geſchlagen werden, als in dieſer Circulation für die Aus⸗ 
gleichung erforderlich iſt, indem Niemand ſollte gezwungen werden können, bei 
einer Zahlung ſo viel davon anzunehmen, als der Werth des kleinſten Stückes 
der gröberen oder Courantm. beträgt. Sie werden deßhalb auch gewöhnlich 
noch geringer ausgeprägt, als nöthig wäre, um die Prägungskoſten zu Le ſo 
daß der Staat einen namhaften Nutzen von der Prägung derſelben hat. Ginen 
ſolchen Nutzen, den ſogenannten Prägeſchatz, hat der Staat in der Regel von 
allen Münzprägungen, indem er die M. im Verhältniſſe zu den beſtehenden Gold⸗ 


400 Münzen. . ‘ 
und Silberpreiſen in Gewicht oder Feingehalt noch etwas geringer ausprägt, als 


nöthig wäre, um die Prägungskoſten zu decken. Allein in jedem Falle darf der 
Prägeſchatz nicht zu unbedeutend ſeyn, indem die M., wenn fie zu geringhaltig 
ſind, im Auslande nicht angenommen werden u. überdieß zur Nachprägung ver⸗ ;| 
locken, welche dann gewöhnlich überdieß zu geringerem Gehalte ausgeführt wird. 
Dagegen iſt es auch nicht vortheilhaft, wenn gar keine Prägekoſten auf die M. 
gerechnet, ſondern wenn jene aus der Staatscaffe beſtritten werden, indem man 
M. einen ſo großen Metallwerth gibt, als ſie ſelbſt im Verkehre gelten, wie dieß 
namentlich fruͤher in England der Fall war; die M. werden dann ſogleich zur 
Waare, indem Jedermann, der das edle Metall, aus dem ſie beſtehen, braucht, ſie 
nur einzuſchmelzen nöthig hat, wobei er nicht den geringſten Verluſt erleidet. 
Aber auch, wenn die im Lande courfirenden M. zu geringhaltig, oder auch nur 
zu ſehr abgenützt ſind, ſo daß ſie merklich an Gewicht verloren haben, bleiben die 
neuen u. beſſeren M. nicht lange im Umlaufe, ſondern werden ſehr bald einge— 
ſchmolzen, da der Unterſchied des Metallwerthes zwiſchen den im Umlaufe befind- 
lichen u. den neu geprägten M. größer iſt, als der bei letzteren in Abrechnung 
gebrachte Prägeſchatz. Da nämlich die geringhaltigen M. des Inlandes jenſeits 
der Gränze nicht zu ihrem vollen Werthe angenommen werden, fo kann man dafur 
auch kein Silber für ſeinen gewöhnlichen Preis dort kaufen, ſondern muß es 
theurer bezahlen u. ſelbſt theurer, als die inländiſchen neu u. vollgültig ge— 
prägten M. ausgegeben und gegen die geringhaltigen eingewechſelt werden 
können. Dieſer Uebelſtand hat von jeher ſtattgefunden u. man ſuchte zuweilen 
ſich dadurch zu helfen, daß man die neuen M., ohne es bekannt zu machen, etwas 
geringer prägte; allein dieſer Ausweg war nur von kurzer Dauer: der geringere 
Gehalt wurde ſehr bald entdeckt u. die neuen M. im Auslande eben ſo wenig fur 
voll angenommen, als die alten. Es blieb daher kein weiterer Ausweg uͤbrig, 
als, den Münzfuß im Lande allgemein herabzuſetzen, was er wenigſtens dem Aus— 
lande gegenüber eigentlich {don war; allein die letzten inlandiſchen Inhaber der 
alten, geringhaltigen M. litten dadurch in der Regel Verluſte, da mit der Ver— 
ſchlechterung des Münzfußes alle Bedürfniſſe ſofort im gleichen Verhältniſſe im 
Preiſe ſteigen müſſen. Auf dieſe Weiſe find die verſchiedenen Münzfüße (s. 
Münzfuß) in Deutſchland entſtanden, von denen immer jeder geringer war, als 
der vorhergehende. Dieſem Uebelſtande wird nicht anders vorgebeugt werden kön- 
nen, als bis wenigſtens ein großer Ländercompler, wie z. B. Deutſchland, wel— 
cher den größten Theil ſeiner Bedürfniſſe innerhalb der eigenen äußeren Gränzen 
erzeugt u. davon noch bedeutend ausführt, einen gleichmäßigen Münzfuß annimmt 
u. die einzelnen Länder, aus denen er beſteht, ſich gegenſeitig verpflichten, die innerhalb 
des ganzen Vereines geſchlagenen M. zu ihrem vollen Werthe anzunehmen, aber auch 
ihre eigenen M. nie geringer zu ſchlagen, als ſie ſämmtlich dazu übereingekommen ſind u. 
überdieß die zu ſehr abgenutzten kleineren Theilſtücke nach u. nach wieder einzu⸗ 
ziehen u. umzuprägen. Dieſen Zweck zu erreichen, iſt durch die am 30. Juli 1838 
zwiſchen den deutſchen Zollvereinsſtaaten abgeſchloſſene Münzeonvention (ſ. Münz 
fuß) wenigſtens verſucht worden u. die fpatere Folgezeit wird es lehren, ob die, 
durch die Convention von den einzelnen Staaten gegen einander übernommenen, 
Verpflichtungen wirklich dazu ausreichen. Was die Form der M. betrifft, fo be⸗ 
ſtehen fie ſchon ſeit langer Zeit, wenigſtens in Europa, durchgängig aus kreisrun⸗ 
den Platten, indem ſie ſich in dieſer Geſtalt am wenigſten abnutzen, auch am 
beften einpacken laſſen ꝛc. Nur in Schweden circulirten noch im vorigen Jahre 
hunderte große Kupfermünzen, ſogenannte Platten, von viereckiger Form u. in 
Rußland wurden unter Katharina J. von 1725—1727 ähnliche viereckige M., im 
Werthe von 10, 5 u. 1 Kopeke geſchlagen. In Oſtindien u. mehren anderen 
außereuropäiſchen Ländern gibt es dagegen M. von nicht kreisrunder Form, z. B. 
ovale, knopf, ſtangenförmige ꝛc. — Das Gepräge der M. beſteht aus verſchiedenen, 
auf den beiden Flaͤchen derſelben vermittelſt Aufdrückung eines ſtählernen Stempels 
angebrachten, erhabenen Zeichnungen oder Inſchriften. In dew alteften Zeiten, als 
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nan anfing, M. zu verfertigen, wurden die Zeichen auf denſelben mit dem Griffel 

eingegraben, dann vermitelſt Hammer u. Ambos aufgeſchlagen. Man goß gewöhn— 
lich zuerſt die M., um ihnen die gehörige Größe u. Form zu geben, u. prägte 
ſie dann. Auch hat man ganz gegoſſene M. aus verſchiedenen Zeitaltern, u. bei 
den älteſten M. finden ſich nur auf der einen Seite Bilder. Ferner hat man 
alte M., die auf der einen Seite das Gepräge erhaben, auf der anderen vertieft 
an obgleich meiſt für jede Seite ein eigener Stempel gebraucht iſt. Jetzt iſt 
es am Haufigften gebräuchlich, daß die eine Seite der M. das Bild des Landes— 
herrn, die andere das Wappen deſſelben darſtellt, u. man nennt diejenige Seite, 

auf welcher das Bildniß ausgeprägt iſt, den Avers, die andere den Revers. 
Dazu kommt gewöhnlich auf einer oder auf beiden Seiten eine am Rande kreis— 
ae umherlaufende Inſchrift, die Umſchrift oder Legende genannt, welche 

den Namen u. Titel des Regenten, den Werth u. Gehalt der M., die Jahreszahl 
der Prägung, oder auch einen Denkſpruch enthält. Es finden dabei jedoch manche 
Verſchiedenheiten ſtatt, u. es gibt M., welche kein Bildniß oder kein Wappen haben, 
u. auf denen gewöhnlich an der Stelle derſelben das Mittelfeld mit einer, den 
Namen oder die Geltung der M. bezeichnenden, horizontallaufenden Inſchrift aus⸗ 
gefüllt iſt. Der Gehalt der M. wird gewöhnlich durch die Angabe ausgedrückt, 
wie viel Stücke aus einer feinen Mark geprägt ſind. Unter dem Bildniß oder der 
horizontallaufenden Inſchrift ſteht oft noch der ſogenannte Munzbuchſtabe 
durch welchen die Münzſtätte bezeichnet wird. (Vgl. hierüber die einzelnen Buch⸗ 
ſtaben des Alphabets in unſerem Werke.) Der äußere Rand der M. wurde ſonſt 
gewöhnlich nur eingekerbt, oder mit einer Blätterverzierung verſehen, jetzt aber iſt 
er, wenigſtens bei den groben Sorten, meiſt glatt, mit einer Inſchrift von vertief— 
ten oder erhabenen Buchſtaben, welche entweder ein Wahlſpruch, oder auch eine 
auf den Werth der M. bezügliche Angabe iſt. Auch macht man den Rand jetzt 
gewöhnlich ſo dick, daß er die Erhabenheit des Gepräges noch etwas überragt, 
ſo daß eine ziemliche Anzahl M. über einander gelegt werden können, ohne zu 
wanken, wodurch auch zugleich das Gepräge einigermaſſen gegen das Abreiben 
geſchützt wird. Obgleich jede einzelne M., wenn fe aus der Münzſtätte kommt, 
genau das geſetzlich vorgeſchriebene Gewicht haben ſoll, ſo würde es doch eine 
außerordentlich koſtſpielige Arbeit verurſachen, wollte man auch das Gewicht der 
kleinen M. durch Wägen u. Abfeilen jedes einzelnen Stückes genau berichtigen, 
da dieſe Arbeit durchaus nicht durch eine Maſchine oder auf eine andere, Zeit 
erſparende, Weiſe ausgeführt werden kann. Man wendet daher das einzelne Suz 
ſtiren nur bei den größeren Münzſorten an, u. begnügt ſich bei kleineren mit der⸗ 
jenigen Genauigkeit, welche durch die, vermittelſt Maſchinen zu erzeugende, gleich- 
maͤßige Größe u. Dicke der Münzplatten erreichbar ijt. Um ſich aber zu über— 
zeugen, das wenigſtens im Ganzen kein Fehler geſchieht u. die Regierung weder 
Nachtheil, noch einen unrechtmäßigen Vortheil hat, wägt man ſoviel Stücke, als 
geſetzlich eine Mark ausmachen müſſen, zuſammen, u. läßt die Ungleichheit der 
einzelnen Stucke unbeachtet, wenn alle zuſammen das richtige Gewicht haben; 
ſollte dieß aber nicht ſtimmen, ſo berichtigt man es, indem man einige leichtere 
M. gegen ſchwerere, oder umgekehrt, vertauſcht. — Der Werth der Münze wird 
zunächſt von der Regierung beſtimmt, die ſie hat ſchlagen laſſen; allein dieſe Be⸗ 
ſtimmung kann natürlich nur für das eigene Land gültig ſeyn, wo die Min auch 
von der Regierung ſelbſt in allen öffentlichen Caſſen danach angenommen werden. 
Im Auslande dagegen werden ſie nur als Waare betrachtet u. nach ihrem wirk⸗ 
lichen Metallwerthe angenommen, beſonders, wenn in denſelben ein anderer Münz⸗ 
fuß gilt. Von der ſehr reichen Literatur heben wir hier nur heraus: über alte 
M. Millingen: „Ancient coins of Greek cities and kings,“ Florenz 1831; 
Schultze, „Tafeln über die griechiſchen Maße, Gewichte u. M.,“ als Anhang 
zum zweiten Theile von Paſſows „Handwörterbuch der griechiſchen Sprache,“ 4. 
Aufl., Leipzig 1831; Ackermann, „Coins of the Romans relating to Britain,“ 
London 1844; Florencourt, „Erklärung der räthſelhaften Umſchriften der Conſecra— 
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tionsmünzen des Romulus,“ Trier 1843; Pinder u. Friedländer, „Die M. Ju⸗ 
ſtinians,“ Berlin 1843; u. Köhne, „Die auf die Geſchichte der Deutſchen u. Sar⸗ 


maten bezüglichen römiſchen M.,“ Berlin 1844. Ueber moderne M. geben die 
Werke von Köhler Madai, Appel, Reinhardt, in wiſſenſchaftlicher, ſowie die von 
Nelkenbrecher u. Noback in merkantiliſcher Beziehung die ausführlichſte Belehrung. 

Münzer, Thomas, ein abtrünniger Prieſter u. Schuler Luthers u. nach⸗ 


maliges Haupt der Wiedertäufer (s. d.), zu Stolberg am Harze geboren, 


ſtudirte wahrſcheinlich zu Wittenberg, wo er die Magiſterwürde erhielt, wurde 
nacheinander Schullehrer zu Aſchersleben, Kaplan in einem Frauenkloſter zu Halle, 
dann Prediger in Stolberg u. 1520 in Zwickau, wo er bereits ſchwärmeriſche 
Beſtrebungen an den Tag legte, was noch mehr der Fall war, als er ſich im fol⸗ 
genden Jahre in Böhmen unter den Huſſiten aufhielt u. von Prag aus einen 
heftigen Aufſatz „Contra Papistas“ veröffentlichte u. 1523 Prediger zu Allſtedt 
in Thüringen wurde. Wegen Aufruhrs zum Sturze des Adels, zur Einführung 
völliger politiſcher u. Gütergleichheit entfernt, trieb er ſein Weſen in Nürnberg, 
Schaffhauſen u. in Mühlhauſen, wo ihn die Menge, mit Widerſtreben des Ma⸗ 
giſtrats, zum Prediger ernannte. Als die Bauernunruhen ausbrachen, ſtellte ſich 
M. an die Spitze dieſer wilden Horden, mit denen er bei Frankenhauſen lagerte, 
verkündigte die natürliche Gleichheit aller Menſchen, Abſchaffung der Obrigkeit 
u. Herſtellung eines neuen Reiches, das aus lauter Gerechten beſtehen werde. 
Auch einzelne Bauern ſelbſt erhoben ſich als Prediger, „denn Jedermann, war ihnen 
geſagt worden, muͤſſe es freiſtehen, Gottes Wort zu verkünden“ u. in der von ihnen 
eingereichten Beſchwerde in 12 Artikeln ſtand oben an die Forderung: „daß jede 
Gemeinde ihre chriſtlichen Lehrer ſich ſelbſt erwählen u. Gewalt haben ſolle, ſelbe 
wieder abzuſetzen.“ Sie wandten ſich an Luther u. forderten von ihm, der mit 
Worten der heiligen Schrift den höchſten Gewalten auf Erden Trotz geboten hatte, 
Vertheidigung ihres Beginnens. In nicht geringer Verlegenheit antwortete dieſer in 
Form einer Ermahnung. (Vgl. d. Art. Bauernkrieg.) Als aber dieſelbe, weil 
Luther in dieſer Sache eine doppelte Rolle ſpielte, Nichts fruchtete u. auch eine, 
von den vereinigten Fürſten, nämlich dem Kurfürſten Johann u. Herzog Georg 
von Sachſen, dem Landgrafen Philipp von Heſſen u. dem Herzoge Heinrich von 
Braunſchweig, verſuchte gütliche Beilegung erfolglos blieb, kam es am 15. Mai 
1525 bei Frankenhauſen zur Schlacht, welche gegen die Aufrührer entſchied. M. 
wurde aus ſeinem Verſtecke auf dem Boden eines Hauſes hervorgezogen u. nebſt 
25 Anderen hingerichtet. Vgl. Strobel, „Leben, Schriften u. Lehren Thomas 
M.s,“ Nürnberg 1795 u. Seidemann, „Thomas M.,“ Dresden u. Leipzig 1842. 
Zu einem hiſtoriſchen Romane hat die Geſchichte M.s Theodor Mundt verarbeitet. 

Münzfälſchung heißt die Nachahmung der geſetzlich geprägten Münzen durch 
gewinnſüchtige Menſchen, entweder in einer geringhaltigeren, weniger Werth ha— 
benden Metallmaſſe, als die ächten, oder auch ganz in der nämlichen Maſſe. Im 
letzteren Falle eignen ſie ſich nur den Gewinn an, den der Staat beim Prägen 
der Münzen hat u. ſte werden um ſo leichter dazu verleitet, je größer dieſer Nutzen 
iſt, oder je geringhaltiger ein Staat ſeine Münzen ſchlagen läßt. Abgeſehen von 
dieſen vollhaltig nachgeprägten Münzen, welche man auch Beiſchläge nennt, 
beſtehen die falſchen Münzen ent eder aus einem edlen Metalle, welches aber ſtär— 
ker legirt iſt oder mehr Zuſatz eines geringeren Metalles hat, als die ächten Mün— 
zen, oder auch aus einer Metallcompoſition, welche gar kein edles Metall enthält 
u. die Farbe deſſelben, namentlich des Silbers, entweder von ſelbſt nachahmt, oder 
ſie durch Vergoldung, Verſilberung oder durch Weißſieden erhält. Zu den Men 
kann auch das betrügeriſche Vermindern des Gewichts der Münzen durch Beſchnei— 
den oder durch theilweiſes Auflöſen in einer Säure gerechnet werden. Das letz⸗ 
tere, das Auflöſen, geſchieht nur bei Goldmünzen, auch das Beſchneiden meiſt bei 
dieſen, doch findet es auch nicht ſelten bei Silbermünzen, beſonders bei älteren, 
ſtatt. Daß man ſolche Münzen wägt u. ſie in der Regel um ſo viel niedriger 
annimmt, als das Gewichtsmanco beträgt, iſt bekannt, aber leider iſt es nur zu 
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oft der Fall, daß der Empfänger das Wägen eben jo wenig vornehmen, als die 
Annahme der Münze zum vollen Werthe verweigern kann, u. deßhalb iſt es ſehr 
zu loben, daß in den meiſten Ländern Geſetze beſtehen, welche das Einziehen und 
Einſchmelzen unterwichtiger Goldmünzen, namentlich Dukaten, vorſchreiben u. alles 
Ausgeben derſelben verbieten. Würden dieſe Geſetze pünktlich befolgt u. mit der 
nöthigen Strenge darüber gewacht, ſo würde auch gewiß die große Anzahl der 
noch immer umlaufenden leichten Muͤnze ſchon längſt wenigſtens ſehr vermindert 
u. den daraus entſtehenden Verluſten, welche noch dazu am haufigften u. am empfind- 
lichſten arme Arbeiter treffen, geſteuert worden ſeyn. 

Münzfuß nennt man den geſetzlich beſtimmten Maßſtab, nach welchem ein 
Staat ſeine Münzen in Schrot u. Korn (ſ. d.) ausprägt u. nach dem ſich da⸗ 
f auch der innere Werth derſelben richtet. Daß hierin eine Verſchiedenheit ſtatt— 

ndet, rührt einzig daher, weil die edlen Metalle nicht im reinen Zuſtande zu 
Munzen verarbeitet, ſondern mit einem geringeren Metalle, nämlich Kupfer, ver— 
miſcht oder legirt werden; denn wäre erſteres der Fall, ſo könnte man den Werth 
jeder Münze nach ihrem Gewichte beſtimmen, anſtatt daß man jetzt auch immer 
noch den Feingehalt mit in Anſchlag zu bringen hat. Der innere Werth der 
Münzen iſt natürlich um ſo größer, je weniger Zuſatz von unedlem Metalle ſie, 
bei gleichem Gewichte, haben u. je weniger Stücke von gleicher Benennung aus 
einer beſtimmten Quantität reines Silbers oder Goldes geprägt werden. Man 
nennt daher einen ſolchen auch einen ſchwereren M., zum Unterſchiede von einem 
leichteren, nach welchem mehr gleichartige Stücke auf das nämliche Quantum 
unvermiſchten edlen Metalles gehen. In früheren Zeiten ließen ſich die Regie⸗ 
rungen oft durch den augenblicklichen Vortheil verleiten, in der Stille den M. 
herabzuſetzen, indem ſie ihre Münzen geringhaltiger prägten, als ſie es verſprochen 
hatten, oder dieſes ihren Münzpächtern, ſowie anderen Perſonen oder Körperſchaf⸗ 
ten, welche die Berechtigung zum Münzen hatten, nachſahen. Allein dieß wurde 
nicht nur ſehr bald entdeckt, ſondern die natürliche Folge davon war auch zuerſt, 
daß das Ausland die Münzen nicht mehr zu ihrem urſprünglichen Werthe an- 
nahm u. daß die Preiſe aller Dinge ſich gegen den Nominalwerth der Münzen 
ſteigerten. Dadurch entſtanden Verluſte für die Bewohner des Staates, Erſchwe⸗ 
rung des Handels u. Verlegenheiten für die Regierung ſelbſt, welche endlich ge⸗ 
nöthiget wurde, ihre eigenen Münzen auf Koſten der letzten Inhaber derſelben Herz 
abzuſetzen. Um dieſen Uebelſtänden zu begegnen, ſuchten ſich die deutſchen Regier⸗ 
ungen durch gemeinſchaftliche Beſchlüſſe oder Conventionen gegen eigenmächtige 
Herabſetzung des Mees zu ſichern. Man legte dabei die kölniſche Mark (f. d.) 
zum Grunde u. beſtimmte, wieviel Stücke einer gewiſſen Münze, gewöhnlich des 
Guldens, als der früher in Deutſchland am häufigſten gebräuchlichen Münzeinheit, 
aus einer feinen Mark von 16 Loth Silber oder 24 Karat Gold ohne Zuſatz ge- 
prägt werden ſollten. Die wichtigſten dieſer Mee find folgende: 1) der alte 
Reichs fuß von 1559, nach welchem die Mark feines Silber zu 8 Thaler oder 
12 Gulden ausgeprägt wurde; 2) der zwiſchen Sachſen u. Brandenburg 1667 
im Städtchen Zinna verabredete, ſogenannte zinniſche M., nach welchem die 
Mark- Silber zu 104 Thlr. oder 15 Gulden ausgeprägt wurde; 3) der Leipzi⸗ 
ger oder Achtzehnguldenfuß, zuweilen auch Reichs fuß genannt, 12 Thlr. 
oder 18 Gulden auf die Mark fein Silber, welchen Sachſen, Brandenburg und 
Braunſchweig 1690 feſtſetzten, der 1738 zwar zum Reichsfuße erhoben, aber nicht 
allgemein eingefuhrt wurde u. der noch jetzt in Mecklenburg gültig iſt, während 
Hannover u. Braunſchweig noch bis vor wenigen Jahren Münzen darnach prä⸗ 
gen ließen; 4) der preußiſche Einundzwanzigguldenfuß von 1750, der noch 
jetzt in Preußen gültig u. in der neueſten Zeit auch von ſaͤmmlichen nördlichen 
Zollvereinsſtaaten angenommen worden iſt; 5) der Conventions. oder Zwan⸗ 
zigguldenfuß, nach welchem, in Folge einer im Jahre 1753 zwiſchen Oeſter⸗ 
reich u. Bayern abgeſchloſſenen Convention, welcher ſpäter bis 1763 der bayeriſche, 
ſchwäbiſche, ober⸗ u. niederrheiniſche Kreis u. der Kurfürſt Ha Herzoge von 
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Sachſen beitraten, die kölniſche Mark fein Silber zu 20 Gulden oder 134 Thlr. 

ausgeprägt wurde. Er war bis in die neueſte Zeit in dem größten Theile von 
Deutſchland, nur mit Ausnahme Preußens, Holſteins, Mecklenburgs, Oldenburgs 
u. der Hanſeſtädte Hamburg, Lübeck, Bremen, gültig, iſt es aber jetzt nur noch in 
Oeſterreich. Die nach demſelben geprägten Münzen nennt man Conventions⸗ 
Münze; in Sachſen nannte man ſie auch Wechſelzahlung. 6) Der Vier⸗ 
undzwanzig guldenfuß, eigentlich kein beſonderer M., ſondern nur eine Mo⸗ 
difikation des Zwanzigguldenfußes, indem nach demſelben nur der Gulden einen 
geringeren Werth hatte, da die Mark fein Silber zu 24 Gulden oder 16 Thaler 
ausgeprägt wurde. Er wurde 1776 von Bayern u. den benachbarten Staaten 
angenommen u. galt, bis zum Abſchluſſe der Münzconvention unter den Zollver— 
einsſtaaten, in Bayern, Württemberg, Baden, Hohenzollern, Großherzogthum Heſ— 
ſen, Naſſau, Koburg u. Meiningen. Jetzt iſt in dieſen Staaten 7) der 242 Gul⸗ 
den fuß an deſſen Stelle getreten, nach welchem die Mark feines Silber zu 24 
Gulden oder 164 Thaler ausgemünzt wird. — Außerdem gibt es in Deutſchland 
noch mehre beſondere Mie, nach denen aber meiſt kein Geld geprägt iſt, fo daß ſie 
ſich nur auf ſogenannte Rechnungsmünzen beziehen u. die auch zum großen Theile 
wieder abgeſchafft ſind, oder nur noch zuweilen in kaufmänniſchen Berechnungen 
vorkommen. Die hauptſächlichſten derſelben find folgende: der ſchleswig⸗hol⸗ 
ſteiniſche Courantfuß, der lübeckiſche oder lübiſche M., das Girogeld 
in Augsburg, die Wechſelzahlung in Frankfurt a. M., die bremiſche 
Louisdor- oder Piſtolenwährung ꝛc. Um die Unbequemlichfeiten u. Nachtheile 
für Handel u. Verkehr zu heben, welche aus der Verſchiedenheit der, in den zum 
deutſchen Zollverbande vereinigten Staaten früher angenommenen, Mie entſprangen, 
haben dieſe Staaten auf Anregung Preußens am 30. Juli 1838 zu Dresden eine 
Münzceonvention abgeſchloſſen, welche für alle einen gleichen M. feſtſetzt u. 
wobei nur in ſoferne ein Unterſchied zwiſchen den nördlichen, bisher nach Thalern, 
u. den ſüdlichen, bisher nach Gulden rechnenden Staaten ſtattfindet, als erſtere 
14 Thaler, letztere aber 24; Gulden aus der Mark feines Silber ſchlagen laſſen. 

Münzkunde, ſ. Numismatik. 

Münzregal oder Münzrecht heißt das, jedem Staate zuſtehende Recht, 
Münzen ſchlagen zu laſſen. Dieſes M. war zur Zeit des deutſchen Reiches keine 
Befugniß der Landeshoheit, ſondern ein kaiſerliches Reſervatrecht, das nicht ein— 
mal den Reichsvicarien zuſtand. Durch kaiſerliche Verleihung oder Verjährung 
konnte aber das M. erworben werden. Münzprivilegien konnte in fpaterer Zeit der 
Kaiſer nur mit Zuſtimmung der Kurfürſten ertheilen; übrigens aber verlieh er das M. 
an Reichsſtände, Städte, ja an Privaten, meiſt jedoch mit Einſchränkungen. 
Jetzt hat jedes deutſche Bundesglied das M. 

Münzſammlungen, ſ. Numismatik. 

Münzwardein heißt derjenige Beamte, welcher beſonders die nöthige Reini— 
gung des zur Münze gebrachten Goldes u. Silbers u. die Beſchickung oder Le— 
girung deſſelben zu beſorgen, auch die einzelnen Münzſtücke nach Schrot u. Korn 
zu prüfen hat. Zuweilen iſt ihm auch die Aufſicht uber das Maſchinenweſen in 
der Münzſtätte übertragen. 

Mufti, ein arabiſches Wort, das wörtlich Schiedsrichter, Begutachter 
bedeutet. In der Türkei iſt Groß-M. der Titel des erſten Vorſtehers des Cultus 
u. der Geſetzgebung. Sein ſchriftliches Gutachten heißt Fetwa u, deßhalb er 
ſelbſt Sahiti-Fetawi, fo wie fein Sekretär Fetwa-Emini. Sein gewdhn- 
licher Name aber iſt: Scheik-ul-Islam, d. h. Haupt der Auserwählten. In 
der Unterſchrift nennt er ſich: „den armen Knecht Gottes.“ Er folgt im Range 
gleich nach dem Großweſſir u. genießt große Ehrenbezeugungen. Er beſetzt die 
Stellen an den großherrlichen Moſcheen, wählt die Unter-Mis in den größeren 
Städten u. übt als Oberhaupt der Ulemas, d. h. der Lehrer u. Erklärer der Geſetze, 
großen Einfluß auf die Beſetzung aller Richterſtellen aus. Auch verrichtet er bei 
der Thronbeſteigung eines Sultans das Amt der Schwertumgürtung. Er wird 
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vom Sultan ernannt u. nach Befinden abgeſetzt, ift aber, gleich den Ulemas, vor körper— 
lichen entehrenden Strafen, ſo wie ſein Vermögen vor Confiscation geſichert. Seine 
Einkünfte belaufen ſich jährlich auf mehr als 700,000 Aſper (über 7000 Thaler). 
Muggendorf, kleiner aber huͤbſcher Marktflecken an der Wieſent, im Kreiſe 
Oberfranken des Königreichs Bayern u. Landgerichte Ebermannſtadt, — ein Be— 
zirk auf der fränkiſchen Alp, der weniger durch ſeine Fruchtbarkeit, als durch die 
Fülle ſeiner Naturſchönheiten u. Naturwunder ſich auszeichnet u. deßhalb auch die 
fränkiſche Schweiz genannt wird. M. iſt der Mittelpunkt dieſer intereſſan— 
ten Gegend u. in ſeiner Nähe liegen 24 Höhlen mit ihren Schätzen von Petre— 
fakten u. Tropfſteingebilden, über welche von der Regierung eine eigene Inſpektion 
beſtellt iſt. Die berühmteſten derſelben find die Gailenreuther-, Roſenmüllers-, 
Oswalds-, Gaislach-, Ludwig- u. Wunderhöhle. Auch die Oberwelt iſt hier reich 
an merkwürdigen Steingebilden u. vor allen zeichnet ſich eine grandioſe Felſen— 
partie, die ſogenannte Rieſenburg, aus. Ueberdieß ſchmücken die Umgebung 
noch viele Ueberbleibſel aus den Zeiten des Ritterthumes, ſo die Burgen Gößwein— 
ſtein, Streitberg, Neideck, das Quackenſchloß, Rabeneck, Rabenſtein ꝛc. — Fr. G. 
A. Goldfuß: Die Umgebungen von M.; Johann Heller: M. u. ſeine Umgebun— 
gen, Bamberg bei Droſch. mo. 

Muhammed, ſ. Mahomed. 

Mulatten, heißen diejenigen Farbigen (ſ. d.), welche einen Europäer und 
eine Negerin, oder umgekehrt, zu Eltern haben. Sie ſind in Oſt- u. Weſtindien 
zu Hauſe u. gewöhnlich olivenfarbig. : 

Mulde, cin linker Nebenfluß der Elbe in Sachſen, entſteht durch die Vereini— 
gung von zwei gleichſtarken Quellflüſſen, nämlich der aus Oſten kommenden Frei⸗ 
berger- oder öſtlichen M., u. der aus Südweſten zufließenden Zwickauer⸗ 
oder weſtlichen M., die bei dem Dorfe Sermuth, unterhalb Colditz, Kötteritzſch 
gegenüber, ſich vereinigen. Weiter fließt die M. nun vorüber: an der Stadt 
Grimma, Nerchau, Trebſen, Wurzen, verläßt dann Sachſen bei dem Dorfe Waſ⸗ 
ſewitz, u. berührt in Preußen die Städte Eilenburg, Düben, u. mündet unterhalb 
Deſſau in die Elbe. — Die Freiberger M. entſpringt in Böhmen bei dem 
Dorfe Ullersdorf, unweit der Weiſeritzquelle, fließt aus einem Grenzteiche in einem 
tiefen waldigen Thale nach Sachſen, zunächſt bei dem Dorfe Holzhau vorüber. 
Sie nimmt links, bei Caußnitz, den Floßgraben aus der Flöha; zwiſchen Randeck 
u. Mulda die Chemnitz; rechts die Gimlitz, bei Lichtenberg; links die Münzbach, 
bei Halsbrücke; rechts die Bobritzſch, bei Siebenlohe; links die Striegiß, unter⸗ 
halb Roßwein; links die Zſchopau, bei Schweta auf. — Die Zwickauer M. ent⸗ 
ſteht im Voigtlande, unweit Schöneck u. Kottenheyda aus der rothen u. wet- 
ßen M., die aus dem rothen u. weißen M.teiche abfließen. 

Mulgrave, 1) Konſtantin Johann Phips, Lord M., geboren 1744, 
trat fruͤh in die britiſche Marine, ward 1765 Schiffskapitän, commandirte 1773 
die, zu Entdeckung einer Durch fahrt durch das Polarmeer vom atlantiſchen nach 
dem weſtlichen Ocean ausgerüſtete Expedition, kehrte aber, nachdem er bis zum 
80 nördlicher Breite gekommen war u. die größte Gefahr erlitten hatte, vom 
Eiſe eingeſchloſſen zu werden, unverrichteter Sache zurück. 1775 ward er Lord, 
1777 Kommiſſär bei der Admiralität, führte aber dennoch ein Schiff bis zum 
Frieden von 1783. Nach Lord Nord's Sturze legte er ſeine Stelle nieder, verwal⸗ 
tete aber deſſen ungeachtet ſpäter, zum Geheimrath u. Pair ernannt, mehre wich⸗ 
tige Staatsämter u. ſtarb 1792 zu Lüttich. Man hat von ihm: „Reiſe zum Nord— 
pol“, London 1774. — 2) Henry Philipp Phips, Lord M., geboren 
1770, Sohn des Vorigen, trat 1793 als Baron in die Pairskammer u. auch 
bald darauf ins Miniſterium. Nach Pitt's Tode verlor er ſeine Stelle, kam je⸗ 
doch, als For ſtarb, von Neuem als erſter Lord der Admiralität ins Miniſterium. 
Die Erpedition von Walchern 1809 war hauptſächlich ſein Werk. 1812 wurde 
er Großmeiſter der Artillerie, welche Stelle er aber 1818 wieder an Lord Welling— 
ton abtrat. 
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Multiplication, deutſch Vervielfältigung, eine bekannte Rechnungsart, 
darin beſtehend, daß man eine Größe fo viel Male zu ſich ſelbſt addirt, als eine an⸗ 
dere Größe Einheiten hat; die erſte Größe heißt der Multiplicandus, die 
zweite der Multiplicator. Das Zeichen der M. iſt ein liegendes Kreuz (). 

Multiplicationskreis, auch Repetitionskreis, nennt man ein zu Höhen⸗ 
Beſtimmungen der Geſtirne dienendes Inſtrument der neueren Aſtronomen, das am 
vollendetſten bis jetzt von Reichenbach angefertigt wurde. Daſſelbe beſteht im 
Weſentlichen aus zwei concentriſchen Verticalkreiſen, die ſich um ihre horizontale 
Achſe, u. zwar einer innerhalb des anderen, drehen laſſen. Eine beſondere Anwendung 
des Mies iſt die zur genauen Beſtimmung der Zeit, in Ermangelung eines Mit—⸗ 
tagsfernrohres, correſpondirender Sonnenhöhen oder Sternverſchwindungen. 

Mumien nennt man die, der Verweſung durch beſondere Zubereitungen ent- 
zogenen Leichen. Beſonders die alten Aegypter verſtanden die Kunſt, M. zu be⸗ 
reiten. Veranlaßt dazu wurden ſie theils durch die Nothwendigkeit, ihre Leichen 
aufzubewahren, da das Eingraben der Leichen durch die Ueberſchwemmungen des 
Niels unräthlich wurde, zum Verbrennen derſelben aber das nöthige Holz fehlte; 
anderntheils gebot den Aegyptern ihre Religion, die Körper der Verſtorbenen ſo 
lange als möglich vor dem Verderben zu ſchützen, da ſie glaubten, die Seele 
bleibe ſo lange in der Nähe der Leichen, als dieſe ihre Form behielten. Daher 
behielten die Aegypter ihre Todten ſo lange als möglich im Hauſe, oft Jahre lange, 
u. brachten ſie erſt ſpäter in die allgemeinen Begräbnißplätze, Katakomben 
(ſ. d.), in denen noch jetzt eine zahlloſe Menge ſeit Tauſenden von Jahren wohl— 
erhaltener M. ſich befindet. — Alle ägyptiſchen M. ſind von baumwollenen, mit 
Gummi überzogenen Bändern umwickelt, auf welchen ſich bei manchen M. hiero— 
glyphiſche Zeichen befinden; vor dem Geſichte befindet ſich gewöhnlich eine be— 
malte Larve. Die Farbe der Leichen ſelbſt iſt verſchieden, vom Braunſchwarzen 
bis zum Hellbraungelben, je nach der verſchiedenen Methode der Balſamirungen. 
Die Aegypter hatten nämlich drei Methoden, ihre M. zu bereiten. Bei der erſten 
u. koſtbarſten wurden, nach Entfernung der Eingeweide, die Körperhöhlen mit 
Myrrhe u. wohlriechenden Harzen ausgefüllt, dann der Leichnam 70 Tage lange 
in eine Auflöſung von Glauberſalz gelegt, darnach abgewaſchen, mit Binden um— 
geben, die mit Gummi beſtrichen waren, u. in einen aus mehren Lagen von zu— 
ſammengeklebten Baumwollſtoffen bereiteten Sarg gelegt, der in einen zweiten 
aus dem Holze des Maulbeerfeigenbaumes geſetzt wurde. Nach der zweiten Me— 
thode wurde Cedernſaft in die Eingeweide eingeſpritzt, die Leiche 70 Tage lange 
in eine Glauberſalzauflöſung gelegt u. zuletzt mit heißem flüſſigen Asphalt ausge- 
ſpritzt. Die dritte wohlfeilſte Methode beſtand bloß darin, daß man die Leichen 
70 Tage lange der Einwirkung der Salzauflöſung ausſetzte. Unſere Kenntniß 
von dieſen Bereitungsarten der M. bei den alten Aegyptern rührt theils von alten 
Schriftſtellern her, die fie beſchrieben haben, wie Herodot, Diodor von Sicilien ꝛc., 
theils iſt ſie das Ergebniß ſorgfältiger Unterſuchungen, welche in der neueren 
Zeit an den M. angeſtellt wurden. Manche M. ſind leicht zerbrechlich u. leicht 
von Gewicht; fie zeigen noch ſehr kenntliche Geſichtszüge; Zähne, Haare, ja 
ſelbſt die Augenbraunen find gut erhalten; — andere dagegen find ſchwer im Gee 
wicht u. ſchwer zerbrechlich, mit entſtellten Geſichtszügen u. ohne Spur von Haa⸗ 
ren. Viele M. ſind ſtark vergoldet, andere verſchieden gefärbt. Am wenigſten 
gut erhalten ſind die bloß geſalzenen M., welche weiß ausſehen u. ſehr leicht zer— 
brechen. — Die harzigen Beſtandtheile der ägyptiſchen M. wurden ehemals in 
der Arzneikunde, beſonders äußerlich, zur Bereitung von Pflaſtern angewendet; 
eben ſo wurden ſie aber auch häufig als Malerfarben benützt. Außer den menſch⸗ 
lichen M. finden ſich in Aegypten auch thieriſche, von heilig gehaltenen Thieren, 
ſo namentlich von Krokodilen, vom Ibis ꝛc. — auch auf den canariſchen Inſeln 
hat man M. in Katakomben gefunden, die von den Ureinwohnern, den Guanz 
chen, herrühren; auf welche Weiſe ſie bereitet wurden, iſt unbekannt. — Auch in 
der chriſtlichen Zeit hat man hin u. wieder Verſuche gemacht, M. herzuſtellen, 


Mumme — Mund. 407 


d. h. auf künſtliche Weiſe die Erhaltung der Leichname zu bewirken; dieſe Ver— 
ſuche find zum Theil ſehr glänzend ausgefallen, ſie wurden aber nie ins Große 
getrieben, wie im alten Aegypten. — Eine Art natürlicher M., ohne alle Beihülfe 
der Kunſt, kann durch bloße phyſiſche Einflüſſe entſtehen, namentlich durch die 
Einwirkung ſtarker trockener Hitze oder eines beſtändigen lauen trockenen Luftzu⸗ 
ges: ſo werden die Leichen der in den afrikaniſchen Wüſten umgekommenen Rei— 
ſenden zu Mumien, u. Humbold fand auf einem Schlachtfelde in Peru auf ſehr 
trockenem Boden u. in ſehr heißem Erdſtriche Peruaner u. Spanier als M. neben 
einander liegend. — Das Wort M. kommt aus dem Perſiſchen oder Arabiſchen 
u. bezeichnet der Stammſilbe nach „Wachs“. E. Buchner. 
Mumme, heißt ein ſtarkes, ſtrupartiges, gewürzhaftes, braunes Bier, wel— 
ches nur in Braunſchweig gebraut wird u. früher ſo berühmt u. beliebt war, daß 
es nicht allein in Europa weit u. breit verſandt wurde, ſondern auch ſelbſt übers 
Meer bis nach Oſtindien ging; es ſoll durch die Seereiſen, wie manche Weine, 
ſogar gewonnen haben. Indem es die Linie paſſirt, ſoll es ſauer werden, bis es 
aber nach Oſtindien kommt, ſeine frühere Süſſigkeit wieder erlangen u. an Geiſt 

gewinnen. Es hat ſeinen Namen von dem Brauer Chriſtian M., der es 1492 
erfand. Jetzt iſt die M. bei Weitem nicht mehr ſo beliebt, als ſonſt; ſie wird 
noch von Manchen als Delikateſſe oder als Stärkungsmittel genoſſen, Vielen iſt 
aber der etwas eckelhaft ſüße Geſchmack zuwieder. Sie wird erſt trinkbar, nach⸗ 
dem fie ein Jahr gelegen hat. Man unterſcheidet Schiffsm. u. Stadtm.: die 
erſtere, welche beſonders zum Verſenden beſtimmt iſt, iſt ſchwerer, dickflüſſiger, 
kräftiger und reichhaltiger an ausgezogenen nährenden und ſchmackhaften Stoffen. 
Beim Abziehen der abgelegenen M. muß man große Vorſicht anwenden, weil ſie 
eine außerordentliche Ausdehnungskraft hat; die Flaſchen dürfen daher auch nicht 
verkorkt werden, ſondern man verſchließt ſie nur mit Papier, in welches man 
einige Löcher ſticht, und eben deßhalb kann ſie nur bei kalter Jahreszeit ver⸗ 
ſendet werden. 

Mund, heißt im engeren Sinne die, zwiſchen den Lippen befindliche Quer⸗ 
ſpalte, die M. öffnung, der äußere M.; in weiterem Sinne aber die, im une 
teren Theile des Geſichts, unterhalb des Bodens der Naſe befindliche, nach außen 
von den Wangen u. Lippen umgebene, vorn ſich durch den äußeren M. öffnende 
Höhle, die M.⸗ Höhle, der innere M. Die M.⸗Höhle zerfällt in die vordere 
u. in die hintere; erſtere iſt nach vorn geſchloſſen durch die Backen u. Lippen, nach 
hinten durch die Zähne u. die vordere Fläche der Zahnhöhlen-Fortſätze der Kiefer— 
knochen; ſie kann willkürlich erweitert oder verengt werden, iſt aber immer kleiner, 
als die hintere M.⸗Höhle. Letztere iſt bei geſchloſſenen Zähnen länglicht vierſeitig, 
und wird von der über ihr liegenden Naſenhöhle nach vorn durch den harten 
oder knöchernen Gaumen, nach hinten durch den weichen oder das Gaumenſegel 
geſchieden; nach unten iſt ſie geſchloſſen durch die in der Aushöhlung des Unter⸗ 
kiefers befindlichen Muskeln; nach den Seiten wird fie begrangt durch die Zahn⸗ 
höhlen⸗Fortſätze der Kieferknochen mit den Zähnen; nach rückwärts geht fie über 
in den Schlund; nach vorne wird ſie gegen die vordere M.⸗höhle eröffnet u. zu⸗ 
gleich erweitert durch die Entfernung der Zahnreihen von einander. Die geſammte 
M.⸗Höhle iſt, die Kronen der Zähne ausgenommen, von einer eigenthümlichen 
Schleimhaut, der M.⸗Haut, ausgekleidet, welche als Fortſetzung der äußeren 
Haut in der Gegend der äußeren Lippenrander, da, wo dieſe roth zu werden anz 
fangen, beginnt, ſich an alle Theile des Mundes feſt anlegt u. ſtets feucht erhal⸗ 
ten wird durch den Speichel, der aus ihren Schleimdrüſen, von ihren zahlreichen 
aushauchenden Gefäßen u. aus den Speicheldrüſen abgeſondert wird. Man hat 
die hintere M.-Höhle auch in die untere u. in die obere, d. h. in die unterhalb 
und die oberhalb der Zunge befindliche getheilt. Der M. iſt der Sitz des Ge- 
ſchmacksorgans, zugleich aber in hohem Maaße betheiligt bei der Verdauung, bei 
der Athmung u. beim Sprechen. Er iſt, namentlich bezüglich der Verdauung, ein 
ſo nothwendiges Organ, daß er bei keinem Thiere fehlt. Der M. des Menſchen 
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zeichnet ſich vor dem des Thieres aus durch die Lippen, welche eigenthümlich ge- 
bildet u. durch ihren Reichthum an Muskeln äußerſt beweglich ſind, durch ihre 
verſchiedenen Bewegungen aber auch faſt alle Leidenſchaſten u. Affekte ausdrücken. 
Dieß zeigt ſich im zarteſten Ausdrucke der Liebe, im Kuße, und andererſeits in der 
verächtlichen Miene des Abſcheues, der ſich zunächſt in der Verziehung des M.s 
kund gibt. Nur bei den Säugethieren finden ſich Lippen, die denen des Men⸗ 
ſchen ähnlich, und doch ſo ſehr verſchieden ſind. Die Thiere ſind alle ſprachlos, 
viele entbehren des Geſchmacks, mehre ſelbſt der Zunge: hienach iſt denn auch der 
Bau des Mies bei den Thieren ſehr verſchieden u. viel einfacher, als beim Men— 
ſchen; dagegen muß der M. bei vielen Thieren den Mangel der Hände zum Theil 
erſetzen, und man findet daher die Kinnladen um ſo ſtärker entwickelt, je weniger 
die vorderen Extremitäten zu Greiforganen ausgebildet ſind, und im Allgemeinen 
ſind die Kinnladen der Thiere denen des Menſchen an Größe und Länge weit 
überlegen. — Der M. iſt in ſeinen verſchiedenen Beſtandtheilen mancherlei Krank⸗ 
heiten ausgeſetzt; eine der wichtigſten, den M. in ſeiner Ganzheit ergreifenden, iſt 
die M. faule, welche in ihrer milderen Form meiſt Folge gaſtriſcher Beſchwerden 
iſt, aber auch durch Aufenthalt in feuchtdumpfen-Gemaͤchern, oder durch atmoſphä— 
riſche Einflüſſe bedingt ſeyn und auch epidemiſch auftreten kann, ſich beſonders 
häufig bei Kindern zeigt und in der Bildung von zahlreichen Geſchwürchen der 
Schleimhaut beſteht, die äuſſerſt übeln Geruch verbreiten u. Blutungen veranlaſ— 
ſen können. Dieſe Form kann nur bei aller Vernachläſſigung geeigneter ärztlicher 
Hülfe wirklich nachtheilige Folgen nach ſich ziehen. Dagegen iſt die andere Form 
der M.faule, der Waſſerkrebs, in hohem Grade lebensgefährlich; dieſe iſt ge— 
wöhnlich Folge eines konſtitutionellen Allgemeinleidens und beſteht in der brand— 
igen Zerſtörung der Backen, von wo aus das Uebel, weiter ſchreitend, alle 
Weichtheile des Mies in den Zerſtörungsprozeß hineinzieht und endlich den Tod 
herbeiführt. E. Buchner. 
Mundart, ſ. Dialekt. 
Mundharmonika, Brummeiſen, Maultrommel (crembalum, aura), ur— 
ſprünglich ein kleines Inſtrument von Eiſen, mit einer ſchwachen ſeitswärts 
gebogenen Zunge verſehen. Daſſelbe wird zwiſchen den Zähnen gehalten und 
durch Anſchlagen der ſtählernen Zunge zum Erklingen gebracht. Da durch de— 
ren Bewegung Hauptton, Terz, Quinte und die kleine Septime ertönen, ſo be— 
ruht darauf nicht nur ihr einfacher, ſchwirrender Wohlklang, ſondern auch, nach 
ihrer Verbeſſerung, die Kunſt des Spielers, indem er jetzt mit mehren Maultrom— 
meln, von verſchiedenen Grundtönen, Melodien u. Uebergänge in andere Akkorde 
hervorbringen kann. Jene Verbeſſerung, nach welcher an einem Metallplättchen 
4— 10 in Accorden geſtimmte Zungen befindlich find, verdankt man einem Muſik— 
liebhaber, Scheibler in Krefeld, der dann dieſes Inſtrument aura (Luftton) be— 
nannte. Dr. Schmidt, ſelbſt Virtuoſe auf dieſem Inſtrumente, vereinigte ſodann 
12—20 Zungen zu Einem Ganzen in Form einer Scheibe, an deren Rande jene 
befindlich ſind, u. es können jetzt darauf ganze Melodien aus den verſchiedenſten 
Tonarten geſpielt werden. Er beſchrieb daſſelbe ausführlich unter dem Titel: 
„Die Aura, oder M., als muſtkaliſches Inſtrument dargeſtellt, mit Zeichnungen 
u. Notenblättern,“ Quedlinburg u. Leipzig 1840. Ohne Zweifel iſt dieſes kleine 
Inſtrument an ſich ſehr alt; wenigſtens paßt die Beſchreibung, welche Athenäus 
(J. d.) von einem ſolchen bei Erwähnung des xpéuBadrov macht, ganz auf daſ— 
ſelbe. Auch wurden von Augsburg aus ſchon um 1442 ganze Kiſten mit dieſem 
Inſtrumente nach Rußland geſchickt, u. noch heutzutage verfertigt man alljährlich 
eine Unzahl zu Riva, am Ufer der Sefia in Italien. 
Mundium, ein altdeutſcher Ausdruck, ſ. v. a. Vogtſchaft, bezeichnet das Recht 
u. die Pflicht des Schutzes u. der Vertretung vor Gericht, wie ſolches namentlich 
früher dem Ehemanne über die Ehefrau, dem Vater über ſeine Kinder rc. zuſtand. 
Mundt, Theodor, ein bekannter deutſcher Schriftſteller, von der Richtung 
des ſogenannten jungen Deutſchlands, geboren zu Potsdam 1807, ſeit 1842 Pri⸗ 
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vatdocent an der philoſophiſchen Fakultät der Berliner Univerſität u. vermählt mit 
der, ebenfalls als Schriftſtellerin bekannten, Louiſe, geborene Müller, gab 
heraus: Madelon, Leipzig 1832; das Duett, Berlin 1832; der Baſilisk, Leipzig 
1833; Kritiſche Wälder, 1833; Moderne Lebenswirren, 1834; Madonna, Leipzig 
1835; Die Kunſt der deutſchen Proſa, Berlin 1837; (gemeinſchaftlich mit Varnha— 
gen): Knebels literariſchen Nachlaß, Leipzig 1835 — 36, 3 Bde.; die (bald ver⸗ 
botene) Zeitſchrift Zodig cus, 1835; Dioskuren, Berlin 1836 ff., 2 Bde.; 
die Zeitſchrift Freihafen (Altona ſeit 1838) u. Pilot (daſelbſt ſeit 1840); Cha- 
raktere u. Situationen ꝛc., Wismar u. Leipzig 1837; das Taſchenbuch „der Delphin,“ 
Altona 1837 u. 1838), Spaziergänge u. Weltfahrten, Altona 1838—40, 3 Bde.; 
Thomas Münzer, ebend. 1841, 3 Bde.; allgem. Literaturgeſchichte, 3 Bde., 
Berlin 1846 u. m. a. 5 )} 
Mungo Park, berühmter Reiſender, geboren den 10. September 1771 
zu Fowlshiels unweit Selkirk in Schottland, Sohn eines wohlhabenden Pächters, 
erhielt den erſten Unterricht im väterlichen Hauſe, beſuchte die lateiniſche Schule 
zu Selkirk, trat ebendaſelbſt bei dem Chirurgen Anderſon in die Lehre und bezog 
1789 die Univerſität Edinburgh. Nach Vollendung ſeiner ärztlichen Studien be— 
gab er ſich nach London, trat daſelbſt auf Sir Joſeph Banks (ſ. d.) Vermit⸗ 
telung in den Dienſt der oſtindiſchen Compagnie u. ging 1792 als Unterwund⸗ 
arzt auf dem Schiffe Worceſter nach Oſtindien. Im folgenden Jahre zurückge— 
kehrt, bot er ſich der afrikaniſchen Geſellſchaft an, welche für ihre Entdeckungs— 
reiſen im Innern von Afrika einen Erſatzmann für den erſt umgekommenen Major 
Haughton ſuchte, und wurde von ihr erwählt zu einem neuen Unternehmen, um 
den Lauf des Niger ausfindig zu machen u. wo möglich bis Tombuctu u. Hauſſa 
vorzudringen. Nach reiflicher Vorbereitung ſchiffte ſich M. den 22. Mai 1795 
von Portsmouth nach dem Gambia ein u. kam am 5. Juli nach Piſania, der letz— 
ten britiſchen Niederlaſſung an demſelben. Hier, im Hauſe des Dr. Laidley, traf 
er weitere Vorbereitungen, und erlernte namentlich die Mandingo-Sprache. Am 
27. Dec. 1795 verließ er Piſania und reiste öſtlich, um nach dem Niger zu kom— 
men; eingetretener Krieg nöthigte ihn aber bald, nördlich gegen den von Mauren 
bewohnten Theil des Landes ſich zu halten, wo er am 18. Febr. 1796 die Gränz⸗ 
ſtadt Dſcharra erreichte, am 7. März aber in die Gefangenſchaft des Königs Ali 
gerieth. Dieſer entfloh er am 1. Juli, aller Habſeligkeiten entblößt, u. wanderte 
auf gut Glück durch die Wüſte; belohnt fuͤr alle ausgeſtandenen Leiden fühlte er 
ſich aber, als er am 20. Juli den Niger zum erſten Male erblickte u. deſſen Lauf 
von Weſten nach Often entdeckte. Nach kurzem Aufenthalte in Sego, der Haupt— 
ſtadt von Bambarra, wanderte er noch etwa 80 (engliſche) Meilen Flußabwärts 
nach Silla, überzeugte ſich hier aber von der Unmöglichkeit, weiter zu dringen, 
und trat am 3. Auguſt ſeine Rückreiſe an. Am 23. Auguſt verließ er bei Ba⸗ 
maku, an der Gränze von Bambarra, den Niger, der hier aufhört ſchiffbar 
zu ſeyn; am 16. September kam er nach Kamalia im Lande Manding, wurde 
aber hier durch das Ungemach der Jahreszeit u. eigene Krankheit bei einem gaſt— 
freien Neger bis Ende April 1797 zurückgehalten; am 4. Juni erreichte er die 
Ufer des Gambia u. am 10. deſſelben Monats kam er in Piſania an, wo man 
ihn längſt zu den Todten gezählt hatte; am 25. December kam er nach London, 
wo ſeine glückliche Rückkehr das größte Aufſehen erregte. Die folgenden zwei 
Jahre brachte M. theils in London, theils in ſeiner Heimath zu, beſchäftigt mit 
der Ordnung ſeiner Materialien u. der Bearbeitung ſeiner Reiſebeſchreibung. 1799 
verheirathete er ſich mit der älteſten Tochter ſeines Lehrherrn Anderſon in Selkirk, 
nachdem er einige Regierungsanträge zur Bereiſung Neuhollands ausgeſchlagen 
hatte. 1801 ließ er ſich als Arzt in Peebles nieder; bald aber ergriff ihn wieder 
die Sehnſucht nach Entdeckungsreiſen: ſchon 1803 wurden ihm von Seiten der 
Regierung neue Anträge zu einer Niger-Expedition gemacht, die aber bei den une | 
ruhigen Zeiten erſt nach zwei Jahren zur Ausführung kamen. Am 30. Januar 
1805 ſchiffte ſich M. in Portsmouth ein, in Begleitung eines Chirurgen, eines 
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Zeichners u. von 4 Zimmerleuten; am 4. Mai verließ er Piſania unter Bedeckung 
eines Lieutenants u. von 36 Soldaten, ſo wie mit beträchtlichem Gepäcke; zum 
Führer hatte er einen Mandingo-Prieſter u. Kaufmann Iſaak angenommen. Lei⸗ 
der war die Regenzeit mit ihren Stürmen nahe u. dieſe ſetzte der Karavane fo 
zu, daß bei der Ankunft im Bambaku am Niger nur mehr 11 von den 44 Curo- 
päern der Begleitung am Leben waren u. dieſe krank; unterhalb Sego in San⸗ 
ſanding erbaute ſich M. ein Schiff u. beſtieg dasſelbe am 19. November zur Ab⸗ 
wärtsfahrt, nur noch begleitet von dem Lieutenant und 3 Soldaten, ſowie einigen 
Negern. Hier enden ſich die authentiſchen Nachrichten über dieſe Expedition, die 
M. mit ſeinem Tagebuche durch ſeinen Führer Iſaak nach der britiſchen Nieder— 
laſſung am Gambia ſendete. 1806 verbreitete ſich die Nachricht von ſeinem Tode; 
1810 wurde Iſaak ausgeſendet nach ihm u. kam 1811 zurück. Nach allen Nachz 
richten ſcheint M., 4 Monate nach ſeiner Einſchiffung auf dem Niger, über Tom— 
buktu hinaus bis in die Nähe von Hauſſa vorgedrungen geweſen zu ſeyn u. Daz 
ſelbſt entweder durch Scheiterung des Schiffes, oder angegriffen von den Einge— 
borenen, ſein Leben in den Fluthen des Niger verloren zu haben. — Nachrichten 
von ſeiner erſten Reiſe gab er in: „Travels in the interior of Africa“, London 
1799, erſchienen in verſchiedenen Auflagen u. Ueberſetzungen. — Ein 1816 in Lon⸗ 
don erſchienener zweiter Theil (überſetzt von Büttner, Sondershauſen 1821) gibt 
Bericht über die zweite Reiſe u. Notizen über das Leben M.s. — S. „The life 
of M. P.,“ Edinburgh 1835. E. Buchner. 
Municipalitat bedeutet in Frankreich die einer Stadtgemeinde vorſtehende 
Behörde, welche aus dem Maire (ſ. d.) u. deſſen Adjunkten beſteht, einen Mu— 
nicipalrath (entſprechend unſeren deutſchen Gemeinderäthen) zur Seite hat und 
alle Angelegenheiten der Gemeinde in politiſcher u. finanzieller Beziehung zu be— 
ſorgen hat. Zu ihrer Unterſtützung in Handhabung der Ordnung iſt ihr die 
Municipalgarde (militäriſch organiſirte Polizeiwache) beigegeben. 
Municipalverfaſſung, ſ. Gemeinde u. Gemeindeordnung. 
Municipien hießen bei den alten Römern die der römiſchen Herrſchaft unter— 
worfenen Städte, deren Bürger zwar nicht das volle Recht eines römiſchen Bür— 
gers beſaßen, aber doch ungleich bevorzugter waren, als die Coloni u. Socii. 
Sie hatten ſelbſt gewählte Obrigkeiten. Dieſe waren die Decuriones, Genats- 
mitglieder, wenigſtens 100 an der Zahl. Die 10 Decemprimi (die 10 Erſten), 
waren die Reichſten, die die meiſten Abgaben zahlten, mit den Quatuorviri, unter jenen 
10 wieder die 4 erſten, u. den Duuumviri, die die Finanzen der Stadt verwalteten, 
die Perſonen⸗ u. Grundſteuer beſtimmten u. einnahmen. Die Duumviri, die zwei 
an der Spitze der Stadt ſtehenden, waren aus den Decurionen gewählt, traten 8 
Monate nach ihrer Wahl ihr Amt an, führten ſeit den Zeiten Kaiſers Konftantin 
des Großen den Titel: Perfectissimi, waren mit einer Toga praetexta bekleidet 
u. ließen ſich durch zwei Lictoren kleine Stäbe, ja wohl auch ordentliche Fasces 
vortragen. Die Dauer ihres Amtes war verſchieden, gewöhnlich 5—6 Monate, 
zuweilen 5 Jahre. Die höchſte Würde nach dem Duumviri war der Defensor 
civitatis (Staatsanwalt); er wurde aus den vornehmſten Bürgern gewählt und 
durfte das Amt nicht ausſchlagen. Die Geſetze waren entweder römiſche oder 
eigene; in jenem Falle hatten fe das römiſche Bürgerrecht nach ſeinem weiteſten 
Sinne (mit Stimmrecht u. Recht, um Magiſtratswürden in Rom nachzuſuchen) 
(die Magiſtrate ausgenommen, die man nicht bekleiden durfte, ohne in Rom zu 
wohnen); in dieſem konnten fie bloß zu militäriſchen Ehrenſtellen gelangen, M. 
sini suſfragio. — Seitdem durch Julius Cäſar alle römiſchen Unterthanen ohne 
Ausnahme das volle Bürgerrecht erhalten hatten, wurden alle Städte, außer 
der Hauptſtadt, M. genannt. Vergl. Roth, „De re municipali Romanorum,“ 
Stuttgart 1801. 
Munition begreift den Schießbedarf und Alles in ſich, was zum Schießen 
u. Werfen mit Geſchützen; Alles, was zum Feuern mit kleinen Gewehren an 
Pulver, Kugeln, überhaupt an Geſchoßen im engeren, ferner an Zundern, Vor— 
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ſchlägen u. ſ. w. im weiteren Sinne erfordert wird. Der Infanteriſt trägt im 
Felde eine, für den erſten Bedarf hinreichende, Anzahl von Patronen in der Paz 
trontaſche, ſowie eine, dieſem Bedürfniſſe entſprechende, Anzahl von Zuͤndhütchen 
für Percuſſtons-oder Zündhütchengewehre in den Zündhütchentaſchen oder in 
eigenen kleinen, verſchieden geformten Gefäßen; für die Ergänzung der verbrauch— 
ten M. ſorgen die ſogenannten Infanterie-Munitionswagen. Die Ar⸗ 
tillerie führt ihre M. zum Theile in ihren Protz- oder Laffetekäſtchen, zum Theile 
in M.s wagen mit ſich, welche den einzelnen Batterien als integrirende Theile 
u. als nächſte Reſerve folgen. Den Erſatz der verbrauchten M. liefert das ambu— 
lante Zeughaus, der Park. Verfertigt wird die M. in den Laboratorien 
(ſ. d.); aufbewahrt in den Magazinen (ſ. d.). 

Munoz, 1) Don Juan Baptiſta, ein berühmter ſpaniſcher Gelehrter, 
geboren in dem Dorfe Muſeros bei Valencia 1745, ſtudirte in Madrid u. wurde 
ſchon in ſeinem 20. Jahre Profeſſor der Philoſophie. In der Folge machte ihn 
der König zum Kosmographen von Indien, u. er bearbeitete nun aus archivali— 
ſchen Urkunden u. den zuverläſſigſten Dokumenten eine, mit ausgebreiteter Gelehr— 
ſamkeit, unerſchütterlicher Wahrheitsliebe u. reifem Urtheile in einer trefflichen 
Sprache abgefaßte, Geſchichte der neuen Welt, an deren Beendigung ihn aber ſein 
Tod verhinderte, der den 19. Juli 1799 zu Madrid erfolgte: „Hist. del nuevo 
mundo,“ 1 Thl., Madrid 1793, deutſch mit Vor- u. Anmerkungen von Sprenz 
gel, 1 Band, Weimar 1795. — 2) M., Thomas, ein verdienter ſpaniſcher 
Seeoffizier, geboren 1743, der Erbauer der beruͤhmten Dämme bei Cadix, der 
Werften der nahen Inſel la Caracca u. der Verbeſſerer des Schiffbaues. In der 
Verbannung ſchrieb er zu Paris einen geſchätzten „Traité sur la fortiſication“. 
Er ſtarb, zurückgekehrt, in Armuth 1823. — 3) M., ein geborener Schweizer, 
Anfangs ſpaniſcher Leibgardiſt, dann Oberoffizier der Leibwache, Kammerherr u. 
morganatiſcher Gemahl der verwittweten Königin Chriſtine von Spanien, mit der 
er mehre Kinder zeugte, wurde 1844 zum Granden von Spanien erſter Claſſe u. 
zum Herzoge von Rianzares erhoben. 

Murad Bey, ein muthiger Mamelukenhäuptling, um 1750 geboren, ſtieg 

durch Talente und Muth zum Bey u. theilte, nach Muhammed Abu Dhahabs 
Tode 1776, die höchſte Gewalt mit Ibrahim Bey. Vereint ſchlugen beide die 
türkiſchen Truppen. Von den Franzoſen geſchlagen, ſchloß M. mit Kleber (ſ. d.) 
(1800) Frieden u. erhielt die Statthalterſchaft von Aſſuan u. Dſchirdſcheh. Er 
tarb 1811. 
i Muräne, nennt man theils eine Art Wal (ſ. d.), theils eine Gattung aalar— 
tiger Fiſche (Gymnothorax L.) mit ſcharfen Zähnen, feingeſtrahlter Kiemenhaut u. 
ohne Bruſtfloſſen, zu welcher mehre Arten gehören. Es iſt davon beſonders zu 
bemerken: die gemeine M., grüngelb mit dunklen Marmorflecken, welche 3 
bis 4 Fuß lang wird u. im Mittelmeere lebt, von wo fie in die Fluͤſſe geht; doch 
findet fie ſich auch in den Landſeen Italiens u. der Schweiz. Wegen ihres vor- 
trefflichen Fleiſches wird ſie marinirt, geräuchert, auch friſch in Schnee gepackt ver⸗ 
ſendet. Die, in den tiefen Landſeen von Norddeutſchland, Norwegen u. Rußland 
lebende, kleine M. oder das Weißfellchen, 8—9 Zoll lang, wird wegen ihres 
guten zarten Fleiſches ebenfalls marinirt. — Beſonders beliebt waren die Men bei 
den alten Römern, welche dieſelben in eigenen, kunſtreich u. prächtig eingerichte— 
ten Teichen hielten. So wird u. a. von Vedius Pollio erzählt, das er ſeine 
Men, um ſie deſto leckerer zu machen, mit dem Fleiſche hingerichteter Skla— 
ven mäſtete. a 

Murat, Joachim, König von Neapel, der Sohn eines Gaſtwirthes zu 
Cahors, wo er 1771 geboren wurde, entlief der Schule u. wurde gemeiner Sol⸗ 
dat, diente dann in der Garde Ludwigs XVI. u. huldigte in der Revolution An— 
fangs jakobiniſchen Grundfagen, fo daß er es bis zum Obriſtlieutenant brachte. 
Mit Bonaparte bekannt geworden, zeichnete er ſich unter dieſem in Italien u. Aegyp⸗ 
ten, beſonders bei Abukir, als Reitergeneral durch Verwegenheit aus, war am 18. 
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Brumaire mit thätig, gefiel, als ſchöner feuriger Mann, der Schweſter Napoleons, 
Caroline, u. vermählte ſich mit ihr (1800), worauf er 1804 Marſchall u. Prinz 
des Reiches, 1806 Herzog von Berg u. endlich den 15. Juli 1808 König von 
Neapel wurde. Als König Joachim J. verwaltete er das Reich mit Thätigkeit 
u. Einſicht, u. wurde dabei von ſeiner geiſtreichen Gemahlin unterſtützt, zumal, 
als 1812 der Krieg mit Rußland ausbrach. Durch deſſen unglücklichen Ausgang 
wurde er mit Napoleon entzweit, kämpfte aber 1813 wieder in Deutſchland, bis 
nach der Schlacht bei Leipzig, ſchloß ſich alsdann an Oeſterreich an, zögerte aber 
im Frühjahre 1814, gegen die Franzoſen zu fechten, fürchtete deßhalb auf dem 
Wiener Congreß, wo beſonders England gegen ihn war, für ſein Königreich und 
rückte, als Napoleon 1815 Frankreich wieder gewonnen hatte, gegen die Oeſterrei— 
cher bis in die Lombardei vor. Von Bianchi wiederholt geſchlagen, mußte er 
flüchten u. verſuchte ſpäter von Corſika aus eine abentheuerliche Wiedereroberung 
ſeines Reiches, gerieth aber in Gefangenſchaft, ward vor ein Kriegsgericht ge— 
ſtellt und den 13. October 1815 erſchoſſen. M. beſaß mehr Muth, als Beſon— 
nenheit, mehr geiſtige Lebendigkeit, als Charakterſtärke, beſonders aber hatte er in 
ſeinem diplomatiſchen Verkehre mit den Großmächten entſchiedenes Unglück. Vgl. 
„Vie et aventures de J. M. par M. L.“ (Paris 1817). 

Muratori (Ludwig Anton), Geſchichts- u. Alterthumsforſcher, Biblio— 
thekar des Herzogs von Modena, war geboren zu Vignoles in Oberitalien am 
21. October 1672. Seinen erſten Unterricht erhielt er von den Jeſuiten u. bildete 
ſich auf der Univerſität ſeiner Vaterſtadt weiter aus. Nachdem er in den Sprachen, 
wie in der Philoſophie, einen guten Grund gelegt hatte, betrieb er die poſitiven 
Wiſſenſchaften der Theologie u. Jurisprudenz. Geſchichte blieb ihm das einigende 
Band, an dem er den ganzen Compler alles Wiſſenswerthen feſthielt. Seine Gee 
lehrſamkeit ward bald fo rühmlich bekannt, daß der Graf Karl Borromäus ihn 
nach Mailand berief u. ihm in einem Alter von nicht vollen 22 Jahren die Auf— 
ſicht über die reichhaltige u. an Manuſcripten koſtbare Bibliothek übertrug. Die 
vielen ungedruckten Schätze, welche hier noch verborgen lagen, veranlaßten die 
Herausgabe der Anecdota. Im zweiten Bande derſelben veröffentliche M. eine neue 
Unterſuchung über die eiſerne Krone von Mailand, wodurch er die Aechtheit zu 
verdächtigen ſuchte. 1700 erhielt er von ſeinem Landesherrn, dem Herzoge Rai— 
nold J. zu Modena, den ehrenvollen Antrag, der Bibliothek u. dem Archive daſelbſt 
vorzuſtehen. Zugleich ward ihm der Erbprinz Franz Maria zum Unterrichte über— 
geben. Um dieſe Zeit erhob ſich zwiſchen dem Hauſe Eſte und dem römiſchen 
Stuhle ein Rechtsſtreit über den Beſitz der Stadt Comachio. Kaiſer Joſeph J. 
hatte ſich bereits in den Beſitz der Stadt geſetzt u. M. erhielt von dem Herzoge 
von Modena den Auftrag, ſeine u. des Kaiſers Rechte gegen den romiſchen Stuhl 
aus Dokumenten nachzuweiſen. Er that dieß mit vielem Geſchicke u. erhielt als 
Anerkennung vom Kaiſer eine goldene Kette. Sein gelehrter Ruhm verbreitete ſich 
immer weiter, u. viele gelehrte Geſellſchaften: die Arkaden in Rom, die Cruska, 
die Etruskiſche von Cortona, die kaiſerliche in Olmütz ꝛc. wetteiferten, ihn zu 
ihrem Mitgliede zu ernennen. Die kaiſerliche Societät der Wiſſenſchaften in Sone 
don überſendete ihm ihr Diplom. Der Herzog beauftragte ihn nun mit einer hoͤchſt 
umfaſſenden Arbeit. M. ſollte die Geſchichte des Hauſes Eſte ganz nach ſorgfäl— 
tigſter Quellenerforſchung bearbeiten, was um ſo ſchwerer war, da beſonders die 
Anfänge der geſchichtlichen Ueberlieferung höchſt unzuverläſſig, mit vielen Fabeln 
und Erdichtungen verfälſcht erſchienen. Er beſuchte zu dieſem Behufe die Archive 
der vornehmſten Städte Italiens u. durchforſchte mit ausdauernder Emſigkeit die 
verſchiedenſten Handſchriften. Um über die Verwandtſchaft des Hauſes Braun— 
ſchweig u. Modena die zuverläſſigſten Nachrichten ſich zu verſchaffen, ſchrieb er 
auch an Leibnitz 1715 u. theilte ihm die Hauptpunkte ſeiner bisher gewonnenen 
Reſultate zur Prüfung mit, der dieſelben belobte u. theilte. Nachdem er in den 
geiſtlichen Stand getreten war, wurde er Propſt der pompoſtaniſchen Kirche zu 
Modena u. widmete alle ſeine Zeit auf Erforſchung der italieniſchen Geſchichte. 
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Da er gewahrte, daß bereits die alten Geſchichtſchreiber in guten Sammelwerken 
bei anderen Völkern der Vergeſſenheit entriſſen waren, ſchmerzte es ihn, daß für 
Italien nicht ſchon ein Gleiches geſchehen fei. In Frankreich ſchätzte er die Be⸗ 
mühungen von Pithou, du Chene, Sirmond, l'Abbé d'Achery; in Deutſchland die 
Forſchungen von Lindenbrog u. Leibnitz; in England von Cambden u. Puysden; 
in Spanien Andreas Schott; er faßte deßhalb den. Plan, fur Italien Aehn— 
liches zu leiſten. Die Vorarbeiten, z. B. Italiae scriptores varii; Graevii thesau- 
rus antiquitatum et histor. Ital. u. ſ. w. ließen in Genquigkeit u. Vollſtändigkeit 
viel zu wünſchen übrig. Die beiden Saſſi, Bibliothekare in Mailand, unterſtützten 
ſein Vorhaben auf das Eifrigſte, u. um die Koſten zu einem ſo großartigen Werke 
aufzubringen, bildete fic) aus 16 Männern die Societas Palatina, welche alle 
Koſten vorſchoß. Der Statthalter, Graf Hieronymus Colloredo, räumte im Schloſſe 
zu Mailand mehre Säle für die Buchdruckerei ein. Der gelehrte Horatio Bianchi 
übernahm die Ueberſetzung der alten italieniſchen Handſchriften ins Lateiniſche. 
Die beiden Saffi überwachten mit Genauigkeit die Correktur; Argelati von Bo— 
logna ordnete die vielen Handſchriften u. begleitete fie mit Vorreden. M. ſtarb 
am 23. Januar 1750. Man erſtaunt über die Arbeitſamkeit dieſes Mannes, wenn 
man bedenkt, daß er 46 Bände in Folio, 34 in Quart, 13 in Oktav u. viele 
andere in kleinerem Formate herausgegeben hat. Wir heben nur das Merkwür⸗ 
digſte hervor: Anecdota ex Ambros. bibl. codd. nunc prim. eruta (Band 1—2, 
Mailand 1697—98, Band 3—4., Padua 1713, 4 Bde.); Anecdota graeca ex 
Mssc. Codd. nunc prim. eruta (Padua 1709, 4); Rerum Italicarum script. 
praecip. ab an. Chr. 500—1500 (Mailand 1723—51 28—29 Fol. [Zuſätze und 
Fortſetzung von Tartini, Florenz 1748— 70] u. von Mittarelli, Venedig 1771) 5 
Antiqnitates italicae medii aevi post declinationem Rom. Imp. ad ann. 1500 (Mai⸗ 
land 173842, 6 Bde., Fol., mit Kpf.); Annali d'Italia dall principio dell’ era 
volgare sino all' anno 1749 (Mailand 1744—49, 12 Bde., 4.; mit Zuſätzen 
Mail. 1753—56, 17 Bände.: neue Ausgabe 1818 —21, 18 Bde., deutſche Ueber— 
ſetzung, Leipz. 1745—50, 9 Bde., 4.); Novus thesaurus veterum inscriptionum 
(Mailand 1739 —42, 4 Bände, Fol. [hiezu die Verbeſſerungen u. Berichtigungen 
von Leich, Lpz. 1745, Saxii scholia, Coleti Venet. 17800); Liturgia Romano vetus 
(drei Sakramentarien enthaltend) Venedig 1748, 2 Bde., Fol.; Genealogie hist. 
de la maison de Modene 171740, 2 Fol.; Della perfetta Poésia ital. 1706, 
2 Thle., 4.; Le rime de Petrarcha 1611; La vie de Sigorius; De ingeniorum 
moderatione; Dissertationi sopra P'antiquita ital. oper. posthum. (Mailand 1751, 
3 Thle., 4.). Eine Sammlung ſeiner Werke: Opere Arezzo, 1767, „ i Thle⸗ 
in 19 Bdn., Vened. 1790 — 1810, 48 Bde., 8. Cm. 
Murcia, ein ehemaliges mauriſches, zu Spanien gehöriges Königreich, am mit— 
telländiſchen Meere, zwiſchen Valencia, Neucaſtilien, Andaluſien u. Granada, das 
auf 3702 CJ Meilen 480,000 Einwohner zählt. Früher eine der 7 Provinzen 
Spaniens, bildet es feit 1833, nach der Abtrennung von Albacete, eine der 48 Pro— 
vinzen des Königreichs, mit nicht ganz 300,000 Einwohnern. Das Land iſt im 
Norden gebirgig, im Süden eben. Flüſſe find die Sagura, welche hier entſpringt 
u. den Mundo aufnimmt; die Sangonera de Lorca, fließt gegen Süden; der 
Jucar u. Guadalimar. Im Sommer find: die Regen ſelten; der Herbſt iſt ange— 
nehm, der Winter mild u. das Frühjahr ſehr windig. Produkte ſind: Getreide, 
Gerſte, Wein, Oel, Früchte, Safran, Soda, vorzüglich Spartum, Hanf, Seiden⸗ 
raupenzucht, Mauleſel, Eſel, Schweine, Ziegen, Seidenweberei. — Die gleich⸗ 
namige Hauptſtadt, in einer fruchtbaren Ebene am Segura, iſt Sitz eines Bi⸗ 
ſchofs, hat eine ſchöne Kathedrale u. 36,000 Einwohner, welche Seiden 2 Manu 
fakturen, Sparterieflechterei, Baumwollenweberei, Sodas u. Pulverfabrikation und 
Handel mit dieſen Erzeugniſſen betreiben. Am 21. März 1829 wurde die Stadt 
von einem Erdbeben hart betroffen. ‘fe 1 
Muret, Mare Antoine, geſchätzter Humaniſt u. lateiniſcher Styliſt, war 
am 12. April 1526 zu Muret, einem franzöſiſchen Flecken bei Limoge, geboren u. 
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führt von dieſem Geburtsorte den Namen. 18 Jahre alt, begab er ſich nach 
Agen zu Julius Scaliger, um deſſen Unterricht zu empfangen, u. unterhielt auch 
ſpater noch mit ſeinem verehrten Lehrer einen freundſchaftlichen Briefwechſel. 
Seine erſte Lehrſtelle war am erzbiſchöflichen College zu Auch, wo er den Alum⸗ 
nen Cicero, Tacitus u. Terenz erklärte; hier blieb er jedoch nur einige Monate 
u. zog eine Hauslehrerſtelle bei den Kindern eines reichen Kaufmannes zu Ville⸗ 
neuve vor. Von da zog er nach Paris u. lehrte am Collége des Cardinals le 
Moine. Auch hier war ſeines Bleibens nicht lange; er wendete ſich nach Poi 
tiers, lehrte dort die Humaniora u. ſtudirte nebenbei die Rechtswiſſenſchaften. 
1547 nahm er in Bordeaur eine Lehrſtelle am College von Guienne an. 1552 
finden wir ihn wieder in Paris, mit Beifall Philoſephie u. das Civilrecht lehrend. 
Wegen gravirenden Verdachtes der Sodomiterei wurde er eingekerkert, aber bald 
wieder durch kräftige Fürſprache einflußreicher Gönner frei gegeben. Zu Tou⸗ 
louſe wurde ihm 1554, ebenfalls wegen angeblicher Päderaſtie, Anklage u. Verfol— 
gung: er aber entzog ſich durch eilige Flucht entehrenden Gewaltmaßregeln; dafür 
ward fein Bildniß gerichtlich verbrannt. Auf dieſer Flucht, erzaͤhlt man ſich, fei 
er von einer tödtlichen Krankheit befallen worden u. in einem Gränzſtädtchen 
Italiens mußte er nothgedrungen ärztliche Hülfe anſprechen. Die Doktoren be— 
riethen ſich in lateiniſcher Sprache über ſeine Krankheit, u. da ſie ihn für einen 
werthloſen Fremden hielten, wollten ſie die Wirkung eines neuen Arzneimittels an 
ihm erproben: „Experiamur hoc medicamentum in vili corpore.“ Vor Schre⸗ 
cken raffte M. alle Kräfte zuſammen, um der verhängnißvollen Gefahr zu entge⸗ 
hen u. ſetzte ſeinen Wanderſtab weiter. Nachdem er 6 Jahre theils zu Padua, 
theils zu Venedig gelehrten Unterricht ertheilt hatte, berief ihn 1560 Cardinal 
Hyppolit von Eſte zu ſich nach Rom. Er begleitete ſeinen Herrn als Legatus a 
latere 1562 nach Frankreich u. durfte nach ſeiner Rückkunft 1563 in Rom offent- 
liche Vorleſungen halten. Dieſelben verbreiteten ſich über die Sittenlehre des 
Ariſtoteles u. über das bürgerliche Recht. 1576 trat er in den geiſtlichen Stand 
u. ließ ſich zum Prieſter weihen. Er ſtarb am 4. Juni 1585, 59 Jahre alt; 
ſeine Gebeine wurden in die Dreifaltigkeitskirche der Minderbrüder beigeſetzt. M. 
war ein trefflicher Redner, ſchrieb zierlich, periodenreich u. in einem ciceroniſchen 
Style; doch war er mehr auf formelle Sprachrichtigkeit bedacht, als auf grofar- 
tige, begeiſternde Ideenfülle. Papſt Gregor XIII. überhäufte ihn mit mannigfachen 
Chrenbezeigungen u. man beſchenkte ihn auch mit dem römiſchen Bürgerrechte. 
Von ſeinen Werken verdienen rühmliche Erwähnung: Orationes 51; Aristotel, 
ethicorum libri 5., Paris 1577. Commentarius in 10 libros Ethic. Topic. Oeco- 
nom. libri 7., Ingolſtadt 1602. Epistolarum libri 4. Variar. lectionum libri 8., 
Venedig 1559 u. weitere 7 Bücher, Antwerp. 1580 u. 1586. Zu dieſen 15 
Buͤchern gab Andreas Schott noch 4 neue heraus, welche aus den hinterlaſſenen 
Handſchriften vervollſtändigt wurden. Dieſe 19 Bücher ſind abgedruckt in Jan. 
Gruteri Tac. critic., 2 Thle., S. 897— 1242. Sie find Muſterarbeiten in Be— 
zug auf kritiſche Feinheit u. geſchmackvolle Beurtheilung der Lesarten. Auch 2 
Bucher „Carmina,“ werden ihm gewöhnlich noch beigelegt. Die erſte Ausgabe 
ſämmtlicher Schriften erſchien in 5 Bänden zu Verona 1727, aber höchſt nach⸗ 
läßig gedruckt. David Ruhnken hat deßhalb eine neue Ausgabe beſorgt, welche 
ziemlich vollſtändig und kritiſch berichtigt iſt, 6 Bände, Leyden 1789. — Von 
den Var. Lect. hat der berühmte Philolog F. A. Wolf in Halle c. observat. eine 
Ausgabe begonnen, aber leider nicht vollendet, 1 Bd., Halle 1791. Orationes 
epistol. et poemata cur. Kapp., 2 Bde., Hannover 1774. Bruchſtücke aus Re⸗ 
den u. Briefen in mehren Chreſtomathien, z. B. den Ueberſetzungsbüchern von 
Zumpt, Creuzer, Dronke, Grotefend, Seiffarth u. a. m. Scripta selecta ed. 
Kayser, Heidelberg 1809. Die lateiniſchen Chreſtomathien von Krafft, Matthias 
Saalfrank, Kirchhof, Friedemann u. A. Cm. 
Murhard, 1) Friedrich, ein freiſinniger Schriftſteller von großer Gelehr— 
ſamkeit u. tiefem politiſchem Blicke, geboren 1779 zu Kaſſel, in Gottingen gebildet, 
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wo er ſchon im 18. Jahre einen akademiſchen Grad erlangte, trat, nach mehren 
Reiſen durch die Levante u. Europa, (Gemälde von Konſtantinopel, Nach 3 
Bde., 1803; des griechiſchen Archipel, 2 Bde., 1807) als Bibliothekar u. Prä⸗ 
fekturrath zu Kaſſel in weſtphäliſche Dienſte u. privatiſirte, nach Auflöſung des 
Königreiches Weſtphalen, in Frankfurt, dann in Kaſſel. Schon einmal 1824, we⸗ 
gen angeblicher Abfaſſung von Drohbriefen gegen den Kurfürſten auf 7 Monate 
verhaftet, ward er 1844 wegen eines Artikels in „Rottecks u. Welkers Staats⸗ 
lericon“ abermals verhaftet, aber nach 3 Tagen gegen Caution entlaſſen. Von 
ihm find : „Literatur der mathematiſchen Wiſſenſchaften“ (5 Bde., 1797—1805); 
„Königliches Veto“ (1832); „Volksſouveränetät“ (1832); „Widerſtand u. Empör— 
ung ꝛc., (1832); „Zwecke des Staates“ (1832); „Grundlage des Staatsrechtes in 
Kurheſſen“ (6 Bände, 1834—35) u. a. — 2) M., Karl, Bruder des Vorigen, 
geboren 1781, ſtudirte in Göttingen u. Marburg, ward 1800 Archivar, 1809 Staats⸗ 
rathsauditeur u. Chef im Finanzdepartement. Er ging kurz nach Auflöſung des weſt— 
phäliſchen Königreiches zu ſeinem Bruder nach Frankfurt, mit dem er auch 1824 
verhaftet wurde. Von ſeinen Schriften, die auch eine muſterhafte Proſa auszeich— 
net, nennen wir: „Theorie des Geldes u. der Münze“ (1817); „Theorie u. Politik 
des Handels“ (2 Bde., 1831); „Theorie u. Politik der Beſteuerung“ (1834). — 

Muri, vormals prächtige u. reiche, ſeit 1841 aber (ſ. d. Art. aarg auiſche 
Kloſterſache) aufgehobene Benediktinerabtei, bei dem Flecken gleiches Namens 
im Canton Aargau, 1 Stunde von der Reuß, in einem ſchönen fruchtbaren Thale, 
an der Oſtſeite eines kleinen Berges, der ſich von Süden nach Norden mehre 
Stunden lang hinzieht u. auf welchem die Gränzen der Cantone Aargau und 
Luzern zuſammentreffen. Mehr als die Hälfte des 7257 langen u. 4 Stock hohen 
Kloſtergebäudes iſt neu, u. in demſelben befindet ſich einer der größten Säle in 
der Schweiz. Die viel ältere Kirche verdient wegen ihrer Glasmalereien geſehen 
zu werden. — Seit 1701 führten die Aebte von M. den Fürſtentitel, u. jeder 
Conventual wurde bei ſeinem Eintritte in das Kloſter geadelt. 

Murillo oder Murillos, (Don Bartolome Eſtévan M., nach Andern 
Piloes), geboren 1618 in Sevilla, einer der größten ſpaniſchen Maler. Den 
erſten Unterricht erhielt er von Juan de Caſtillo, dem er nach Cadir folgte, wo er 
Bilder für den Verkauf auf dem Markte malte. 1643 ging er nach Madrid, wo 
ſich Velasques ſeiner annahm, und wo er Erlaubniß erhielt, die im Escurial 
befindlichen Gemälde zu copiren und dieſelbe benützte, ſich aus Titians, Rubens 
und van Dyks Manieren eine eigene zu bilden. Nach Sevilla 1645 zurück- 
gekehrt, gelangte er raſch zu großem Ruhme (1670 — 1680). In Cadir, 
wohin er zur Ausführung eines großen Gemäldes gegangen, fiel er vom Gerüſte 
u. ſtarb, in Folge davon, zu Sevilla 1682. Er malte heilige u. profane Gegen- 
ſtände, beſonders Gruppen aus dem gemeinen Leben, u. letztere mit der ſprechend⸗ 
ſten Wahrheit. Auch ſeinen Heiligenbildern gab er große, faſt unbegränzte Na⸗ 
türlichkeit, war aber tiefkräftig in ſeiner Farbe u. ſteigerte ſich im Ausdrucke ſelbſt 
bis zur Schwärmerei. Werke: Das Muſeum in Madrid hat 41 große Oelge- 
mälde; heilige Familie (la sagra familia del perito); die heilige Eliſabeth von 
Ungarn; il Piojoso; ein Straßenjunge, der ſich vom Ungeziefer ſäubert. Das 
Muſeum zu Paris hat 22 Bilder von M.: die Madonna mit der Windel (Viergo 
a la alfaja). Marſchall Soult beſitzt mehre der herrlichſten, für Sevilla gemalten 
Bilder, u. a. die Himmelfahrt Mariä. Im Muſeum zu Berlin: der heilige An⸗ 
tonius aus dem Alcazar zu Sevilla. In München: Bettelknaben rc. Meiſterſchaft 
in der Harmonie, ein markirtes Colorit, ein zarter, angenehmer Pinſel, eine große 
Kenntniß von Schatten u. Licht, ſowie viel Reiz u. Natürlichkeit machen, daß 
ſeine Gemälde in Frankreich, England und Italien ſtark geſucht und theuer bez 
zahlt werden. 5 

Murmelthier (Arctomys marmotta s. alpina), zu den Nagethieren, Gate 
tung M., gehörig, von der es mehre Arten gibt, wird 12— 16“ lang, bewohnt 
die Alpen in der Nähe der Schneeregion, wo es in tief angelegten, mit Gras u. 


* * 
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Moos ausgefütterten, mehren Zugängen u. Abtheilungen verſehenen Höhlen u 0 it, 
jährlich im Juni 2—4 Junge wirft u. ſich von Alpengräſern u. Kräutern nährt. 
Kurz nach Michaelis verfallen die Me nach A4tagigem Faſten in den Winter⸗ 
ſchlaf, der bisweilen bis gegen Ende April währt. Während deſſelben magern ſie 
bedeutend ab, der Blutumlauf u. der Athem werden langſamer, u. wenn das Thermometer 
bis unter den Gefrierpunkt ſinkt, fo erfrieren fie. Auch im gezähmten Zuſtande zeigen fie 
Neigung zum Winterſchlafe, bleiben aber in warmen Behältniſſen faſt ununter—⸗ 
brochen wach. Sie laſſen ſich leicht zähmen u. zu allerlei kleinen Verrichtungen 
abrichten. Bekannt find die induſtriöſen Wanderungen armer Savoyardenknaben 
mit abgerichteten M.en. Auch des Felles u. Fleiſches wegen ſtellt man dem M. nach; 
doch ſind ſie ſchwer zum Schuß zu bringen, da ſie Wachen ausſtellen. Am ſicher— 
ſten fängt man ſie durch Ausgraben, oder auch, indem man Fallen vor die 
Löcher ſtellt. Verwandte Arten ſind: das maryländiſche, das canadiſche, 
das polniſche, das Wieſenm. u. a. 

Murner, Thomas, geboren im December 1475 zu Straßburg, befand ſich 
ſchon 1499 im Franciscanerorden, ward zu Paris Magiſter der freien Künſte, 
Lehrer an der hohen Schule zu Freiburg, 1506 zu Worms von Kaiſer Marimi⸗ 
lian 1. mit dem poetiſchen Lorbeer gekrönt, in Krakau Baccalaureus der Theo— 
logie, las 1515 in Trier u. 1520 in Straßburg juriſtiſche Collegien, predigte an 
verſchiedenen Orten, kam 1523 aus England zurück, wo er ſich nur kurze Zeit 
aufgehalten, ward 1526 Profeſſor der Theologie u. Pfarrer zu Luzern, mußte 
1529 die Schweiz verlaſſen u. ſtarb um 1536. M. war für ſeine Zeit ein ge— 
lehrter u. vielſeitiger Mann, aber dabei vorlaut, unruhig, perſönlich-ſatiriſch, oft 
gemein, nicht ſelten unverſchämt. Er eiferte in ſeinen didaktiſchen Satiren für 
ſittliche Bildung u. gefunden Verſtand, gebrauchte aber dabei mitunter gar unſitt⸗ 
liche Waffen. Es fehlte ihm innere Ruhe, männliche Würde: er ſtand ſelten frei 
über ſeinem Gegenſtande, was an dem wahren Satiriker eine unerläßliche Forde— 
rung iſt. Seine Eitelkeit, ſein Hervordrängen u. ſein oft wilder Ungeſtümm zogen 
ihm viele Feinde zu, wie denn wohl wenige Schriftſteller eine gleiche Anzahl Geg— 
ner zählen mögen. Da er in ſeinen Satiren die herrſchenden Sitten, Gewohn— 
heiten u. Mißbräuche ſeiner Zeitgenoſſen, beſonders bei Ausſchweifungen des Kle— 
rus (Katholiken wie Proteſtanten), u. die Vernachläſſigung der Kirchenzucht zum 
Gegenſtande nahm, fo find ſeine Charakteriſtiken des damaligen Zeitalters immer 
zu beachten. Unter ſeinen Schriften ſteht die „Narrenbeſchwörung“ oben an. 
Seine Sprache iſt kräftig u. bewegt ſich oft in neuen Formen, beſonders in fo- 
genannten Kraftausdrücken, in denen er eine bewunderungswürdige Unerſchöpflich— 
keit bewies. Er ſchrieb: „Die Narrenbeſchwörung,“ Straßburg 1512, 1518; 
„Die Schelmenzunft,“ daſ. 1512, 1516, Augsburg 1513, 1514. (Die Ausgaben 
weichen mehrfach von einander ab.) „Von Eelichs Standts nuz u. beſchwerden.“ 
o. O. u. J. „Die Mülle vor Schwündelsheym vnd Gredt Müllerin Sarzegt,“ 
Straßburg 1515 (anonym). „Ein andechtig geiſtlich Badenfahrt,“ daſ. 1514; „Die 
Geuchmat zu ſtraff allen wylſchen mannen,“ Baſel 1519. Ferner mehre Ueber— 
ſetzungen u. lateiniſche Schriften. Vgl. weiter Waldau Mis Leben u. Schriften, 
Nürnberg 1775; Jördens, Ler. III., 738 f. Gervinus II., 410 f.; Kehrein, Ge— 
ſchichte der katholiſchen Kanzelberedſamkeit I., 34 f. x. 

Murphy, Arthur, engliſcher Rechtsgelehrter u. Dichter, geboren zu Elphin 
in Irland 1730, wurde in einem franzöſiſchen Seminar zu St. Omer erzogen, 
machte frühzeitig Fortſchritte in der lateiniſchen u. griechiſchen Sprache u. ſollte 
in London die Handlung erlernen. Allein Garrick's Ruhm zog ihn unwiderſtehlich 
zum Theater u. er trat 1752 u. 1753 auf dem Drury⸗Lane Theater auf. Da er 
aber als Schauspieler den gehofften Beifall nicht fand, fo entſagte er der Bühne 
u. widmete ſich der Schriftſtellerei. Die Theilnahme an einem Journale machte 
ſeinen Namen zuerſt bekannt u. zog ihm Feinde zu, die ihn berühmt machten. Als 
der unglückliche Admiral Byng wegen ſeines Benehmens bei Minorca vor ein 
Kriegsgericht geſtellt wurde, war M. einer ſeiner eifrigſten Gegner in öffentlichen 
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Vlättern. ; Dieß erwarb ihm die Gunſt des Lord Holland, der ihm, wiewohl mit 
großer Mühe, die Aufnahme unter die engliſchen Advokaten verſchaffte. Auch hier 
machte M. kein Glück; er kehrte deßhalb zum Theater zurück, zwar nicht als 
Schauſpieler, ſondern als Dichter, u. verpflanzte ausländiſche dramatiſche Produkte 
mit Glück auf engliſchen Boden. „Works,“ London 1786, 7 Bde. Von ſeinen 
zahlreichen Theaterſtücken haben ſich indeſſen nur einige wenige auf der Bühne 
erhalten. Auch ſchrieb er eine Biographie von Johnſon, London 1792. Allein 
unter ſeinen ſämmtlichen Werken hat ihm keines ſo vielen Ruhm erworben, wie 
ſeine, als Meiſterſtück. geltende, engliſche Ueberſetzung des Tacitus, 1793. Auch 
eine Biographie Garrick's hat man von ihm. In den 3 letzten Jahren ſeines 
Lebens genoß er eine jährliche Penſion von 200 Pfund Sterling, u. den 18. Juni 
1805 ſtarb er in London. 

Murrey, Sir Georg, Chef der britiſchen Artillerie, geboren in der Graf— 
ſchaft Perth, trat 1789 in die engliſche Armee u. zeichnete ſch aus in Flandern, 
Aegypten, vor Kopenhagen, im Generalſtabe des nach Schweden geſandten Hülfs— 
corps, als Chef des Generalſtabs unter Wellington ſeit 1810, u. befehligte nach 
dem Frieden in Canada, ſpäter in Irland. Wellington berief ihn 1828 zum Staats⸗ 
sence flix die Colonien; von den Tory's erhielt er 1834 u. 1841 ſeine jetzige 
Stellung. 

Murrhiniſche oder murrheniſche Gefäße (vasa murrhina oder murrina) 
heißen in Stoff u. Bearbeitung koſtbare Gefäße der Alten. Die Römer erhielten. 
ſie durch Pompejus nach dem Siege über Mithridates aus Aſien. Ob Murrha, 
eine Steinart, oder eine aus der Erde gegrabene Maſſe, oder auch ein Porzellan⸗ 
oder Glasfluß geweſen, iſt genau nicht zu beſtimmen. Martial erwähnt ſolcher 
Becher, ebenſo Lucan u. Statius, u. murrhiniſches Glas kommt bei Plinius vor. 
Doch wird wohl nicht ohne Grund behauptet, daß letzteres nur auf murrhiniſche 
Weiſe gemalt geweſen ſei, denn Martial hat den beſtimmten Ausdruck murrina 

picta. Und da Plinius ausdrücklich ſagt, daß die murrhiniſche Maſſe u. Kryſtalle 
aus dem nämlichen Boden ausgegraben werden, ſo läßt ſich der hier obwaltende 
Zweifel füglich durch die Annahme beſeitigen, daß dergleichen Gefäße theils aus 
natürlicher, theils aus künſtlicher Maſſe gefertigt wurden, wie denn auch das fo 
genannte mantuaniſche Gefäß im Muſeum zu Braunſchweig aus einer natürlichen, 
u. die Portlandsvaſe, im Beſitze des Herzogs von Portland, aus einer kuͤnſtlichen 
Maſſe beſteht u. dennoch beide m. G. heiß en. f 

Murten (lateiniſch Moratum, franzöſiſch Morat), kleine Stadt im Schweizer— 
canton Freiburg, mit etwa 1800 reformirten Einwohnern, in einer gut angebauten, 
fruchtbaren Gegend auf einer Anhöhe, am See gleiches Namens u. an der hier 
durchgehenden Heerſtraße von Baſel nach Bern u. der Waadt, was dem Orte 
viele Lebhaftigkeit gibt, wahrſcheinlich aus einer römiſchen Niederlaſſung entſtan⸗ 
den, hat ein altes Schloß, einige hübſche öffentliche u. Privatgebäude, u. für die 
Fußgänger Arkaden, wie Bern. Auf dem Rarhhauſe finden ſich einige ſehens⸗ 
werthe Alterthümer aus dem burgundiſchen Kriege. Vor der ſchweizeriſchen Staats⸗ 
umwälzung war M. eine der vier Landvogteien, welche Bern u. Freiburg gemein⸗ 
ſchaftlich gehörten, beſaß aber wichtige Freiheiten; nachher ward es dem Canton 
Freiburg einverleibt. — Der Name Mt iſt durch die in der Nähe vorgefallene Schlacht 
zwiſchen Herzog Karl dem Kühnen von Burgund u. den Eidgenoſſen berühmt 
geworden. Sie fand am 22. Junius des Jahres 1476 Statt u. endigte mit 
der gänzlichen Niederlage des Herzogs, welcher M. vergeblich belagert hatte. — Als 
die Franzoſen 1798 einrückten, zerſtörten berauſchte Nachzügler ihres Heeres, Bur⸗ 
gunder von Geburt, das Beinhaus, welches im Jahre 1755 war erbaut worden 
u. die Gebeine der in der Schlacht Erſchlagenen enthielt. Ein neues, würdiges 
Denkmal iſt 1822 an deſſen Stelle gekommen: ein ſchöner Obelisk mit der ein⸗ 
fachen Inſchrift: Victoriam XXII. Jun. MCCCLXXVI patrum concordia par- 
tam novo signat lapide respublica Friburgensis MDCCCXXII. ee 

Murten⸗See, der, in den Schweizercantonen Freiburg u. ee liegt 1360 
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Fuß über der Meeresfläche, iſt zwei Stunden lang u. 2 Stunden breit u. an der 
tiefſten Stelle 162 Fuß tief. Die Broye fließt am weſtlichen Anfange hinein, ver⸗ 
läßt ihn wieder bei Sugiez u. verbindet denſelben mit dem Neuenburger⸗See. 
Seine nördlichen u. ſüdlichen Geſtade ſind hoch; die erſteren ſcheiden ihn vom 
Neuenburger-See u. gewähren, beſonders auf dem Hügel Wiſtelach, eine herr⸗ 
liche Tush, Weſtlich u. öſtlich iſt ev ſeicht u. es dehnen ſumpfige Ebenen ſich 
aus, die wahrſcheinlich früher unter ſeinem Waſſerſpiegel lagen. Man fährt nur 
mit kleinen Schiffen auf dem See. Er enthält vortreffliche Fiſche, unter anderen 
auch den Wels (hier Salute genannt), den größten Fiſch des ſüßen Waſſers. 

Murzuk oder Murſuk, Hauptſtadt von Fezzan (ſ. d.) 

Mufaus, Johann Karl Auguſt, geboren 1735 zu Jena, wurde im 
Hauſe ſeines Vetters, des Superintendenten Weißenborn in Allſtedt, ſpäter in 
Eiſenach, bis zu ſeinem 19. Jahre erzogen, ſtudirte dann in Dena Theologie, 
wurde Magiſter u. Mitglied der deutſchen Geſellſchaft, kehrte zu ſeinen Eltern 
zurück, lebte einige Jahre in Eiſenach als Candidat des Predigtamts, ward 1763 
Pagenhofmeiſter in Weimar, 1770 Profeſſor am Gymnaſtum daſelbſt u. ſtarb 
28. October 1787. M., als Menſch höchſt achtungswerth, erlangte auch als 
Schriftſteller einen weit verbreiteten Ruf, mochte er, der unmännlichen, ja unſitt⸗ 
lichen Empfindſamkeit oder dem phyſiognomiſchen Unweſen gegenüber, die ſatiriſche 
Geiſel ſchwingen, oder in angenehmer Geſchwätzigkeit Volksmährchen erzählen. Der 
deutſche Grandiſon ſtellt ſich, als Parodie der deutſchen Nachahmungen des Riz 
chardſon'ſchen Familienromanes, gleich an den Anfang einer lang hin wirbelnden 
Romanfabrikation. Des Verfaſſers Humor iſt von ziemlich gutmuͤthiger Art. Bei 
ſeinen Mährchen ſucht M. zu abſichtlich die Laune in der unbefangenen Natür⸗ 
lichkeit der Sage ſpielen zu laſſen, wodurch die Darſtellung etwas breit wurde. 
Den ächt volksthümlichen Ton der Mährchen, die ſchlichte Volkstradition u. den 
naiven Wunderglauben trafen die Gebrüder Grimm. Von M. haben wir: „Der 
deutſche Grandiſon,“ Eiſenach 1760 f., 3 Thle., 2. Aufl., daſ. 1781 f. „Phy⸗ 
ſiognomiſche Reiſen,“ Altenburg 1778 f., 4 Bde., 2. (des 1. Bd. 3.) Aufl., daſ. 
1781. „Volksmährchen der Deutſchen,“ Gotha 1782 f., 5 Thle. 1787 f., 1806 f. 
1826. Halle 1838, Leipzig 1842, 1845; „Freund Heins Erſcheinungen in Hol⸗ 
beins Manier.“ Winterthur 1785; „Straußfedern“ (Romane u. Crzählungen), 
Berlin u. Stettin 1787 f., 7 Bde. (von M., J. Gottw., Müller u. A.); „Mora⸗ 
liſche Kinderklapper,“ Gotha 1788. N. Aufl. 1794 (Freie Bearbeitung der No- 
chets moraux von Monget). „Das Gärtnermädchen,“ komiſche Oper, Weimar 
1771 „Nachgelaſſene Schriften,“ herausgegeben von Kotzebue, Leipzig 1791. x. 

„Muſäus, 1) ein griechiſcher Epiker u. Philoſoph, aus Athen gebürtig, anz 
geblich ein Zeitgenoſſe des Orpheus (. d.), hing ebenfalls der myſtiſchen Rich- 
tung ſeiner Zeit an, daher auch die ihm zugeſchriebenen Gedichte in Hymnen, 
theogoniſchen Geſaͤngen (xpyouol, req, cap] u. ſ. w. beſtehen, von 
denen allen nur noch dürftige Fragmente übrig ſind. Nicht zu verwechſeln iſt er 
mit 2) M., einem der beſſeren lyriſchen Dichter der Griechen, der im 5. oder 6. 
Jahrhunderte n. Chr. lebte u. ein Gedicht „von der Liebe der Hero u. des Le— 
andros“ (. dd.) ſchrieb. Die beſten und vollſtändigſten Ausgaben deſſelben 
ſind; von Röver, Leyden 1737; Schrader, Leuwarden 1742 u. Möbius, Halle 
1814; dann eine deutſche Ueberſetzung, zugleich mit dem griechiſchen Texte u. kri⸗ 
tiſchen Noten, von Fr. Paſſow, Leipzig 1810. 

? rae a h 0 e (f. d.), ee der Muſen (ſ. d.); 
eben ſo wird bisweilen au erkules genannt. — Bildli ei . ü 
jeder Förderer der Kunſt u. Wiſenſchaft. be ene 

Muscatblüt (Muscatblut), ein Meiſterſänger aus der 2. Hälfte des 14. 
Jahrhunderts. Von ihm ſagt Cyr. Spangenberg: „M. hat viel artliche u. nüͤtz⸗ 
liche Meiſtergeſänge gemacht, unter welchen die fürnehmſten dieſe: von der Schöpfung 
u. Adams Fall zwei; das geiſtliche Ackerwerk; die geiſtliche Mühle; von Uebel- 
ſtand des Reichs, an die Kürfürſten; Jungfrauen-Lehre; von frommen Weibern; 
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von böſen Weibern; wie ein Sänger ſoll geſchickt feyn u. was ein Geſang für 
ugenden habe; Klaglied um verzehrte Zeit.“ Ein ehrbarer Ernſt iſt “a Gund⸗ 
zug ſeiner Gedichte, die weltlichen u. geiſtlichen Inhalts ſind. Ein Theil ſeiner 
Gedichte ſteht (theils überſetzt, theils im Original) in Mylii Luſtgarten 1621, in 
d. Liederſ. der Clara, Gätzlerin u im altd. Muſeum. Vgl. Gervinus II., 223 f., 
der weiteren Nachweiſungen u. eine ſtrenge Charakteriſtik des Dichters gibt. x. 

Muſcheln, ſ. Mollusken. 

Muſchelwerk nannte man in der Baukunſt eine aus Muſcheln zuſammenge— 
ſetzte, mit Gyps oder Kitt verbundene Wandverzierung, vormals hauptſächlich in 
Grotten angebracht (wie z. B. in dem ſogenannten Grottenhofe in der alten Re— 
ſidenz zu München); dann eine dergleichen Nachbildung in der Skulptur u. Malerei. 
Die geſchmackloſe Verzierung der Gartenbeete mit Muſcheln in Gärten nach fran⸗ 
zöſiſchem Geſchmacke, iſt, wie dieſer ſelbſt, mit Recht längſt abgekommen. 

Muſchenbroek (Muſſchenbroeh), Peter van, berühmter Mathematiker 
u. Phyſiker, geboren zu Leyden 1692, widmete ſich auf der Univerſttät ſeiner Va⸗ 
terſtadt dem Studium der Heilkunde u. der Naturwiſſenſchaften u. wurde 1715 
zum Med. Dr. promovirt. 1719 kam er als Profeſſor der Philoſophie u. Ma⸗ 
thematik nach Duisburg, 1723 aber in gleicher Eigenſchaft nach Utrecht, woſelbſt 
er die Anlegung eines phyſikaliſchen Cabinets veranlaßte; 1740 erhielt er die or— 
dentliche Profeſſur der Philoſophie u. Mathematik in Leyden u. blieb daſelbſt bis 
an ſein Lebensende 1761. — M. hat um die Förderung und Ausbildung der Na— 
turlehre vielfache Verdienſte ſich erworben, namentlich aber um die Elektricitäts— 
lehre. — Seine wichtigeren Schriften ſind: „Physicae experimentalis et geo- 
metricae dissertationes,“ Leyden 1729, Wien 1757; „Elementa physica, Leyden 
1734, als neue Auflage auch holländiſch 1746 u. ins Deutſche überſetzt, Lpz. 1747. 
Nach ſeinem Tode erſchien: „Retroductio ad philosophiam naturalem, 2 Bde., 

Leyden 1762. E. Buchner. 

Muſen, die Töchter des Zeus u. der Mnemoſyne Cf. d.), welche ſich den 
Künſten u. dem heiteren Wiſſen widmeten u. die Vorſteherinnen einzelner Zweige 
deſſelben wurden. Klio, die Muſe der Geſchichte, wird gewöhnlich ſitzend, mit 
geöffneter Bibliothek, einem Behältniß zu Buͤcherrollen zu ihren Füßen u. einer 
Rolle in der Hand abgebildet. Melpomene, die Muſe des Trauerſpiels, hält 
in der einen Hand einen Dolch oder eine tragiſche Maske u. ſtützt ſich mit der 
andern auf eine Keule. Thalia, die Muſe des Schau- u. Luſtſpiels, hält eine 
komiſche Maske. Kalliope, die Muſe des Epos, des Heldengedichts, hält mit 
beiden Händen ein zuſammengerolltes Pergament. Terpſichore, die Muſe der 
Tanzkunſt, ſpielt auf einer ſiebenſaitigen Lyra. Euterpe, Muſe der Muſik, be— 
ſonders dem Flötenſpiel gewogen, wird theils mit, theils ohne dieſes Inſtrument 
abgebildet. Erato ſingt das Glück der Liebenden; ſie iſt die Muſe der zärtlichen 
Geſänge, ſie wird mit einer, größer als gewöhnlich gebildeten, mit einer neunſai— 
tigen Lyra, oder einem Pſalter dargeſtellt. Urania, die Muſe der Aſtronomie, 
hält eine Weltkugel u. einen Zirkel in der Hand; nicht ſelten iſt auch ihr Haupt 
mit einem Sternenkranze umgeben. Polyhymnia endlich, Muſe der Beredtſamkeit, 
legt den Finger auf den Mund, was bei der Beredtſamkeit befremdend iſt, doch 
wird ſie auch mit bedeutſam erhobener Rechten abgebildet. Obwohl die eben ge— 
gebene Beſchreibung nach antiken Vorbildern zuſammengeſtellt iſt, fo kann fie doch 
keineswegs als Norm dienen, weil die Alten ſelbſt in der Darſtellung von einander 
abweichen. Die M. ſind die ſteten Begleiterinnen des Apollo: auf dem Pindus, 

dem Parnaß, dem Helikon, an den Quellen Aganippe, Hippokrene, Kaſtalia, ſind 
fie um ihn verſammelt; beinahe alle waren auch ſeine Geliebten u. haben mehre 
Kinder von ihm empfangen; aber auch andere Götter oder Sterbliche erfreuten ſich 
ihrer Gunſt. So gebar Klio den Pieros, den ſchönen Hyakinthos, den Liebling 
des Apoll; Melpomene empfing von dem Flußgotte Acheloos die Sirenen; von 
Kalliope u. Oeager ſtammen Linus u. Orpheus (zwei berühmte Sänger); Euterpe 
liebte den Flußgott Strymon u. gebar ihm den Rheſos; nee dem Bac⸗ 
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os den Hymenaeus; der Polyhym nia ſchreibt man auch den Orpheus zu. Von 
95 Apo unh Thalia u. der Liebeslieder ſingenden Erato ſagt die Fabel nichts 
Unrechtes; auch ſchon damals waren nicht Alle ſchlecht, von denen man ſchlechte 
Meinung hegte. — Verſchiedene Male ſangen die Muſen in die Wette, einmal 
mit den neun Töchtern des Königs Pieros, welche fte in Vögel verwandelten; ein 
andermal mit dem Thamyris, dem ſie die Augen u. den Geſang nahmen; auch 
die Sirenen büßten bei einem ähnlichen Verſuche ihre Federn ein. Sonſt aber 
ſind ſie unter den Göttern Griechenlands u. Roms die edelſten Gebilde; ſte er⸗ 
wecken den Edelmuth, ſie lenken die Herzen zum Guten, fte belehren u. begeiſtern 
die Sterblichen u. ſtehen ihnen mit Rath u. That bei, wenn ſte ſich deſſen irgend 
werth zeigen, daher auch beinahe alle alten Dichter die M. um ihren Beiſtand 
anrufen, wenn ſie etwas Schwieriges unternehmen wollen: eine Sitte, welche ſich 
auch auf die neuere Zeit übertragen hat, wie Wieland u. A. beweiſen. 

Muſenalmanache nennt man jährlich erſcheinende Sammlungen von Ge— 
dichten verſchiedener lebender Dichter. Der erſte in Deutſchland ward von Boie 
u. Gotter 1770 herausgegeben; er erhielt ſich bis 1807. Andere folgten nach. In 
der neueſten Zeit war der von Wendt, Chamiſſo u. Schwab 183038 redigirte 
M. am wichtigſten. { 

Muſette (franzöſiſch, vom lateiniſchen musa); heißt die Sackpfeife Cf. d.); 
dann auch ein kleines, zum Tanze eingerichtetes Tonſtück für ländliche Erheiterung, 
gewöhnlich im Takt. 

Muſeum (griechiſch wovseiov, Muſentempel, ein den Muſen beſtimmter 
Ort) wird gegenwärtig eine Sammlung von Kunſtſchätzen aller Art, aus alter 
u. neuer Zeit, genannt; dann eine Sammlung der zu einem beſtimmten Fache 
gehörigen Gegenſtände; ein Studirzimmer mit dem dazu gehörigen Apparate; eine 
Anſtalt für Journallektüre u. ſonſtige Unterhaltung, endlich iſt es Geſammttitel für 
literariſche Mittheilungen. Die Benennung wovoeioy erhielt zuerſt die Bibliothek 
des Ptolemäus Philadelphus (ſ. d.). Das erſte M. für alte Kunſt⸗ 
ſchätze aber (das berühmte florentiniſche) gründete der Mediceer Cosmo l. (ſ. d.). 

Musgrave, Samuel, Arzt zu Exeter, als geſchmackvoller u. gelehrter Phi— 
lolog u. Kritiker berühmt durch ſeine trefflichen kritiſchen Anmerkungen zu der pracht— 
vollen Oxforder Ausgabe des Euripides, die er 1777 in 4 Quartbänden beſorgte; 
wieder abgedruckt im 3 Bde. der durch Morus u. Beck beſorgten Ausgabe die— 
fed Dichters, Leipzig 1778. Nach M.s Tode, welcher 1780 erfolgte, erſchienen 
von ihm: Two Dissertations: I. On the grecian Mythologie; II. An examina- 
tion of Newtons objections to the chronology of the Olympiads. — Als Arzt 
ſchrieb er Betrachtungen über die Nerven u. Nervenkrankheiten, deutſch, Leipzig 1776. 
Auch hat man von ihm eine Ausgabe des Sophokles, Oxford 1800 — 1, 2 Bde. 

Muſik, abgeleitet von musa, alſo eigentlich Muſenkunſt, begriff im 
Sinne der Alten Ton⸗, Dicht- u. Redekunſt, überhaupt die geiſtige Bildung u. 
alle Mittel der Rede zur Uebung des Geiſtes, beſonders die poetiſche Thätigkeit; 
im engeren Sinne aber u. vorzugsweiſe die Lyrik, nach Plato beſtehend aus Rede, 
Melos u. Rhythmus. Später verſtand man unter M., die Kunſt, durch eine Ver— 
bindung von Tönen das Gemüth anzuregen, oder die Kunſt, die Wirkung menſch— 
licher Gemüthslagen durch ſchöne Tonverhältniſſe (der Stimme u. muſikaliſchen In⸗ 
ſtrumente) im wohlgefälligen Zeitmaße darzuſtellen. Der M. gehört das geſammte 
Gebiet der Gemüthsbeſtimmungen an u. ihr Gegenſtand iſt immer die Unmittel— 
bar gegenwärtige Empfindung. Ihre Hauptaufgabe aber beſteht darin, die Art 
u. Weiſe wiederklingen zu laſſen, in welcher das innerſte Selbſt ſeiner Subjectivi⸗ 
tät u. ideellen Seele nach in ſich bewegt iſt, u. da ſie in der Wirkung auch die 
ſubjective Innerlichkeit in Anſpruch nimmt, ſo iſt ſie die Kunſt des Gemüthes, 
welche ſich unmittelbar an das Gemüth wendet u. ihre Wahrheit darin zeigt, wenn 
ſie die beabſichtigte Empfindung thatſächlich anregt. Die Macht der M. beruht 
ganz eigentlich darin, daß ſie vom Gemüthe zum Gemüthe ſpricht u. mit ihren 
Bewegungen unmittelbar in den inneren Sitz aller Bewegungen der Seele dringt, 


Muſik. 421 


demnach durch ſich ſelbſt wirkt u. keiner fremden Hülfe bedarf. Darum aber iſt 

nicht zu behaupten, daß durchgehends u. überall Worte ihre Macht nicht verſtär— 
ken, ſondern nur den Verſtand über den Gegenſtand des Ausdruckes aufhellen, da 
es wohl. unbeſtritten bleiben dürfte, daß die höchſte Wirkung der Tonkunſt nur 
durch Vereinigung der Inſtrumental- u. Vokal⸗M. zu erreichen ſei. In dieſer 
letzteren Beziehung läßt ſich auch nicht behaupten, daß die M. um fo größere 
Wirkung hervorbringe, je feiner u. ausgebildeter der Gehörſinn der Menſchen ſei. 
Ueberhaupt muß, wo von einer gewaltigen Wirkung der M. geſprochen wird, 
immer eine geiſtvolle Empfindung für das Gemüth ihren Inhalt bilden, die in der 
Mehrheit, in dem Volke oder in der Nation wiederklingt; denn, ſo wenig kriege— 
riſche Dramen den kriegeriſchen Geiſt einer Nation wecken werden, wenn nicht die 
Stimmung dazu bereits vorhanden iſt, ebenſo wenig wird die M. eine ähnliche 
Begeiſterung hervorrufen, ohne daß die Nation von einer darauf bezüglichen be— 
ſtimmten Idee u. einem wahrhaften Intereſſe des Geiſtes ſich ergriffen fühlt. — 
Wenn aber Hegel behauptet, daß der M. das objektive Sichausgeſtalten fehle, ſei 
es zu Formen wirklicher äußerer Erſcheinungen, wie in der bildenden Kunſt, oder 
zur Objektivität von geiſtigen Anſchauungen u. Vorſtellungen, wie in der Poeſie, 
u. es daher ihr Zweck fei, ſich nicht als äußere Geſtalt u. als ein objectiv da⸗ 
ſtehendes Werk, ſondern als ſubjective Innerlichkeit zur Erſcheinung zu bringen; 
fo möchte denn doch die Frage dagegen aufzuſtellen ſeyn, „ob die vom Tonkuͤnſt— 
ler niedergeſchriebene Compoſttion nicht ebenſo ein Aeußeres ſei, wie das niederge— 
ſchriebene Gedicht, nur daß dort in den Noten Töne angeſchaut werden, wie in 
den Worten Vorſtellungen?“ Denn, wie die Buchſtaben in ihrer Zuſammenſetzung 
Worte geben u. dieſe geiſtige Anſchauungen u. Vorſtellungen, wir auch in Wor⸗ 
ten denken, ohne des wirklichen Sprechens zu bedürfen, ſo geben die Noten in 
der Anſchauung die Töne u. in ihrer Zuſammenſetzung das Tonbild für die 
Phantaſie u. geiſtige Empfindung, ohne daß es unmittelbar ins Gehör tritt. 
Hiernach iſt nicht die muſikaliſche Aufführung das Kunſtwerk, ſondern das Blei⸗ 
bende, die Compoſition, u. wenn in derſelben die ſubjektive Innerlichkeit zur 
Erſcheinung kommen, mithin auch die Aeußerung ſich unmittelbar als Mittheilung 
eines lebenden Subjektes ergeben muß, in welche daſſelbe ſeine ganze Innerlichkeit 
hineingelegt, ſo iſt das an u. für ſich Sache des Tondichters u. hat, ſtreng ge— 
nommen, wohl Nichts mit der Produktion u. Reproduktion von Seite Anderer zu 
ſchaffen. Ohnehin wird ja bei Werken der Tonkunſt die muſikaliſche Erfindung, 
die Compoſition im eigentlichen Sinne, alſo das Reſultat der Kunſt, die Kunſt— 
ſchöpfung, unterſchieden von der Ausführung, der Exekutirung, von der Nichts 
übrig bleibt, als eine mehr oder minder lebhafte Erinnerung, u. die daher nichts 
Selbſtſtändiges ift, ſondern nur bedingt durch jene. In Hinſicht auf die Mittel 
ihrer Darſtellung theilt die M. ſich in Wokal⸗ u. Inſtrumental-M. (beide auch 
vereinigt) u. rückſichtlich ihres beſonderen Zweckes u. Ortes, in Kirchen- oder re⸗ 
ligiöſe u. in weltliche M., zu welcher Concert oder Kammer⸗M., Theater-, Mili⸗ 
tare u. Tanz⸗M. gezählt werden. In Beziehung auf die menſchliche Stimme 
aber kann die Inſtrumental-M. oft auch Ergänzung, Vervollſtändigung, oder 
bloße Verzierung ſeyn. Man hat wohl auch die Inſtrumental⸗M. vorzugsweiſe 
die eigentliche M. genannt, welche, ohne eines Dollmetſchers durch Worte zu be⸗ 
dürfen, rein zur Seele ſpricht, ſich mit ihr in ungemeſſene Räume emporſchwingt 
u., in ihrem Reiche ſelbſtſtändig herrſchend, durch Nichts beſchränkt wird, woge— 
gen die Beimiſchung von Singſtimmen der Tonkunſt ein fremdes Element, man 
lich die Poeſte, aufbürdet, da doch die Töne durch ſich ſelbſt ſchon unnennbare, 
unbeſtimmte u. eben deßhalb himmliſche Empfindungen u. Anſchauungen ausdrü— 
cken u. erregen. Wenn aber andererſeits von der ſelbſtſtaͤndigen Behandelung U. 
Anwendung der menſchlichen Stimme, als eines an Schönheit u. Adel jedes Or⸗ 
cheſter⸗Inſtrument übertreffenden Tonorganes, die Rede geweſen u. dabei ein durch⸗ 
aus neues, überraſchendes Reſultat erwartet iſt von der Heraushebung u. Feſthal⸗ 
tung des, ſeiner Natur nach von der Gigenthtimlichfeit der Inſtrumente gänzlich 
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verſchiedenen, Charakters der menſchlichen Stimme ſo wäre dagegen wohl zu be— 
merken, daß es die Beſtimmung der menſchlichen Stimme iſt, Empfindungen und 
Gedanken durch Worte auszudrucken u. ſie in dieſer Beziehung allerdings mit 
der M. zu verbinden, nicht aber als Tonorgan ſelbſtſtändig, wie ein Orcheſter⸗ 
Inſtrument, zu behandeln iſt. Daß Jenes von der ergreifendſten Wirkung ſeyn 
kann u. geweſen iſt, dafür ſpricht die Erfahrung, wogegen letzteres ſtets eine 
Künſtelei bleiben wird. Mit vollem Rechte wird daher wohl auch der Geſang 
(ſ. d.) das Urprinzip der Melodie u. Harmonie genannt, der Mittelpunkt, um den 
die Inſtrumente ſich drehen, wie um die Sonne die Planeten, u. die menſchliche 
Stimme für die Grundbaſis der Töne erklärt. — Naturlich war die Vokal⸗M. 
die älteſte; indeſſen meldet ſchon die heil. Schrift, das Jubal vor der Sündfluth 
auf Inſtrumenten geſpielt habe, u. es iſt bekannt, wie die Hebräer ihre Geſänge 
mit Harfe, Zither, Trompete u. Pauke begleiteten. Weſentlich war fie bei Diefem 
Volke im Dienfte der Religion u. entwickelte ſich in dem Maße großartig, als 
der Gottesdienſt an Gepränge u. Glanz gewann. In gleich hohem Alterthume 
begegnen wir Inſtrumenten in Aegypten, namentlich der Harfe. Iſt die M. von 
hier nach Griechenland gedrungen, ſo machte ſie hier bis auf Alexanders d. Gr. 
Zeit wenig Fortſchritte. Indeſſen trat Sakadas als erſter Soloſpieler auf der 
Flöte auf. Laſios ſchrieb über Theorie der M. u. Pythagoras erfand die Kaz 
nonif, Auch Platon u. Euklides erwarben ſich um die Ausbildung der M., letz⸗ 
terer beſonders um die muſikaliſche Klanglehre, vieles Verdienſt. Dennoch wiſſen 
wir über die eigentliche Beſchaffenheit der griechiſchen M. nur wenig u. die Zwei⸗ 
fel über die Darſtellung der Chöre in ihren Tragödien find noch nicht völlig ge— 
löst; namentlich darf man die künſtleriſche Vervollkommnung der Inſtrumental⸗M. 
nicht bei ihnen ſuchen. Zu den Römern kam die M. theils von den Etruskern 
(Opfer⸗M.), theils von den Griechen (Theater-M.). Die Theater-M., bei der 
man ſich hauptſächlich der Flöten, Leiern u. Zithern bediente, artete in ein ge— 
räuſchvolles Uebertäuben der Recitation des Schauſpielers aus, bis endlich mit 
dem Untergange des abendländiſchen Kaiſerthumes die M. überhaupt bei den Rö⸗ 
mern zur völligen Geſchmackloſigkeit herabſank u. alle Bedeutung verlor. — Unter 
den galliſchen u. germaniſchen Völkern kam die M. als religiöſer u. Schlachten⸗ 
geſang in Anwendung, wobei ſie ſich der Harfe, des Hornes, der Trompete und 
ähnlicher Inſtrumente bedienten (Druiden, Skalden, Barden). — Die Ausbil- 
dung der M. in der Art unſerer Zeit beginnt erſt mit dem Kirchen- oder Ge— 
meindegeſange der Chriſten, für welchen auf der Kirchenverſammlung zu Laodicäa 
regelmäßige Geſänge eingeführt wurden. Fortbildner des chriſtlichen Geſanges 
waren: Papſt Damaſus (370), Ambroſius, Erzbiſchof von Mailand u. Ephrem der 
Syrer, ganz beſonders aber Papſt Gregor d. Gr. (590 — 604), welcher zugleich 
für den Unterricht durch Errichtung einer Geſangſchule ſorgte, auch den Choral— 
geſang einführte. Dunſtan, Erzbiſchof von Canterbury (ſtarb 988) war der Ver— 
faſſer der erſten vielſtimmigen Compoſition, wahrend bisher die Choral-M. ein⸗ 
ſtimmig oder in Octaven vorgetragen wurde. Faſt zu gleicher Zeit erfand Guido 
von Arezzo die Notenſchrift, welche bald darauf von Franco aus Köln vielfach 
vervollkommnet wurde. Außer dieſen Männern verdienen aus jener Zeit noch ge⸗ 
nannt zu werden: Walter Oddington, Hieronymus de Moravia, Pſeudo-Beda u. 
Adam de la Hale. Für die Harmonie ſtellten im Anfange des 14. Jahrhunderts 
allgemeine Regeln auf: Marchettus von Padua u. Johannes de Muris. Ueber— 
haupt ward damals aller Fleiß auf die Ausbildung der Harmonien gerichtet und 
die Melodie bis zur Erfindung der Oper (Ende des 16. Jahrhunderts) faſt gänz⸗ 
lich vernachläſſiget. Die erſten Anfänge der weltlichen M. finden wir vom 11. 
Jahrhunderte an in den recitativmäßig vorgetragenen Geſängen der Troubadours, 
Minſtrels u. Minneſänger. In den Anfang des 15. Jahrhunderts fällt die 
Entſtehung der älteren niederländiſchen Schule u. die regelmäßige Ausbildung des 
Contrapunktes. Es beginnt nun die neuere M. als Kunſt. Namentlich er⸗ 
wachte eine große Begeiſterung für ſie in Italien, dem Lande, das bis in das 
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15. Jahrhundert hinter den Spaniern, Franzoſen, Niederländern u. Deutſchen zu— 
rückgeblieben war u. beſonders von den Niederländern ſeine Lehrer in der neueren 
contrapunktiſchen M. erhielt. Bedeutend traten hier erſt auf: Coſtanzo Feſta, 
der erſte bemerkenswerthe harmoniſche Componiſt Italiens, von dem (1514) Com⸗ 
poſitionen zum Drucke befördert wurden, ſowie Giuſeppe Zarlino, der größte Theo— 
retiker ſeines Zeitalters. — Doch erſt mit Paleſtrina beginnt die Höhe der muſt— 
kaliſchen Kunſt in Italien, 1560, u. von ihm an datirt ſich das Ende ausländi⸗ 
ſchen Einfluſſes u. der Anfang des Supremats Italiens, das nun ſeine Söhne 
als Lehrer in alle Länder Europa's ſandte. Unterrichtsſchulen, von Einheimiſchen 
geleitet, entſtanden jetzt. Paleſtrina ſelbſt trat als Lehrer zu der M. Schule Naz 
nini's in Rom, aus welcher Felice Anerio, Nanini da Vallerano u. Gregor Alle— 
gri hervorgingen. Die päpſtliche Kapelle ſorgte für Erhaltung der würdevollen 
geiſtlichen M. u. Venedig wetteiferte mit ihr darin. Auch zum Emporkommen 
der weltlichen M. traf jetzt Vieles glücklich zuſammen. An den Höfen der italie⸗ 
niſchen Fürſten war ein allgemeiner Wetteifer der Bildung entſtanden. Man 
ſuchte eine Ehre in der Begünſtigung der Künſte; ſo in Florenz, Neapel u. Genua. 
Gegen das Ende des 16. Jahrhunderts trat ſelbſt ein Verein zur Förderung der 
M., hauptſächlich zur Wiederauffindung der alten, griechiſchen M. zuſammen. 
Der Verſuch, der zu dieſem Zwecke von Vinc. Galilei gemacht wurde, Melodien 
für eine Stimme mit Begleitung eines Inſtrumentes zu erfinden, führte zur Er⸗ 
findung der neuen italieniſchen Oper 1600, welcher auch die, ein wenig früher 
ins Leben getretenen, Oratorien als Vorbilder dienen mußten. Der Florentiniſche 
Dichter Rinuccini (1597) dichtete die erſte Oper „Dafne,“ welche von Peri in 
M. geſetzt wurde; bald folgte die von Peri u. Caccini componirte Oper „Eury⸗ 
dice,“ beide noch höchſt unvollkommene Verſuche. In etwas feinerem Style be— 
wegte ſich Monteverde, der wenigſtens Worte u. M. zum Recitativ enger verband 
in ſeinem von Rinuccini gedichteten „Orfeo“ u. beſonders in ſeiner „Arianna.“ 
Die erſte komiſche Oper ſchrieb Oratio Vecchio u. das erſte bedeutende Operntheaz 
ter ward 1637 in dem reichen Venedig erbaut u. mit Franc. Manelli's Oper: 
„Andromeda“ glänzend eröffnet. Auch die Kammer⸗-M. bildete ſich im 16. Jahr⸗ 
hunderte immer mehr aus. Der Einfluß Italiens erſtreckte ſich am meiſten auf 
Frankreich, die Niederlande (wo ſchon der Mönch Hucbald in Flandern 930 u. 
Ockenheim 1450 für den vierſtimmigen Geſang gearbeitet u. zur Ausbildung der 
Kirchen⸗M. beigetragen hatten), England u. beſonders auf Deutſchland. Hier 
hatte Luther unbeſtrittenes Verdienſt durch die Einführung des deutſchen Kirchengeſan⸗ 
ges; auch ſchrieb er ſelbſt eine große Anzahl trefflicher Choräle und Motetten. 
Schütz ſoll die erſte deutſche Oper componirt haben. Mit dem Anfange des 18. 
Jahrhunderts nimmt die M. bei den verſchiedenen Nationen, hauptſächlich den Italie⸗ 
nern, Deutſchen u. Franzeſen, ein eigenthümliches nationales Gepräge an; Italien 
ſteht jedoch immer noch im Vordergrunde. Auf Beneoli u. Cariſſimi folgt hier 
Aleſſandro Scarlatti, gleich groß in den Künſten des höheren Contrapunktes, wie 
in der dramatiſchen Recitation u. in Erfindung von Melodien des treffendſten 
Ausdruckes; auch Gasparini, Marcello, Caldara und Lotti, ſeine Zeitgenoſ— 
ſen, waren tüchtige Meiſter, und Corelli, Geminiani und Vivaldi veredelten 
auch die Inſtrumental⸗M. Piſtocchi gründete eine Singſchule zu Bologna, 
Fedi zu Rom, Redi zu Florenz. Noch Größeres leiſtete vom Jahre 1725 an 
die neapolitaniſche Schule, welche durch Leonardo Leo, Francesco Durante u. Gae⸗ 
tano Greco entſtand, meiſtens Schüler Scarlatti’s. Ihre weſentlichſten Verbeſſe⸗ 
rungen betrafen die Regelung des rhetoriſchen Theiles der Melodie, die beſſere 
Geſtaltung der Arie u. die Vervollkommnung des Orcheſters durch Hoboen, Hör⸗ 
ner, Flöten u. Fagotte. Zu dieſer Schule gehören vor Anderen: Porpora, Sarti, 
Vinci, Pergoleſt, Duni, Perez, Sala, Jomelli, Sacchini, Piccini (der Erfinder 
der italieniſchen Opera buffa), Majo, Caffero, Guglielmi u. der deutſche, in Ita⸗ 
lien gebildete Haſſe. Leider fand der friſche, lebendige u. zierliche Styl dieſer 
Componiſten auch in der Kirch en-M. Eingang u. nahm beſonders der Meffe ihre 
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feierliche Würde. Ueberdieß brachten ihre Beſtrebungen, die Virtuoſität der 

menſchlichen Stimme auf die höchſte Stufe der Entwickelung zu bringen u. 
den Sänger glänzen zu laſſen, auch der Reinheit u. Correktheit der Harmonie, 
ſo wie der richtigen Deklamation im Ricitativ mannigfache Nachtheile, und 
nahmen der Kunſt jenen Ernſt, der ihr bleiben muß zur tiefen Grundlage, wenn 
ihre Schöpfungen nicht bloß momentaner Ergötzung dienen ſollen. as Alle 
dieſe Mißbräuche und Nachtheile traten in der neueſten italieniſchen M. immer 
deutlicher hervor. Die Kunſt des Geſanges geräth durch immer geſteigerte Vir— 
tuoſität ins Ueberſpannte; Paſſagen u. gewagte Sprünge gelten als wahrhaftes, 
friſch lebendiges Gefühl, die menſchliche Stimme erniedrigt ſich zu einem muſtkali⸗ 
ſchen Inſtrumente, die Poeſte des Geſanges tritt immer mehr zurück u. das Spiel 
der Töne wird immer geiſtloſer, geſchraubter u. weichlicher. Zwar wurde die Be⸗ 
kanntſchaft der Italiener mit dem Charakter u. Ernſte der deutſchen M. ſolchen 
Beſtrebungen zuweilen hinderlich, u. wie früher Jomelli, der ſich unter den Deut⸗ 
ſchen vervollkommnet hatte, ſo leiſteten Cimaroſa, Paeſtello, Zingarelli, Caraffa, 
Nicolini, Morlacchi u. Bellini, wie ſehr auch hier u. da der Geſchmack der Zeit ſie 
beherrſchte, viel Vortreffliches. Das Haupt der neueſten italieniſchen Schule, 
Roſſini, einer der merkwurdigſten muſikaliſchen Geiſter, vereinigte in ſeinen zahl- 
reichen Opern alle Fehler u. Tugenden ſeiner Schule im vollkommenſten Grade. 
Mit den Fortſchritten der Deutſchen bekannt u. die Gewalt der Inſtrumental— 
M. für ſeinen Zweck gebrauchend, machte er ſichs zur Aufgabe, den Stimmreiz 
auf das Aeußerſte zu ſchärfen, die ſüßeſten, leicht ins Ohr fallenden Melodien 
zu ſchaffen, alle Kunſtmittel der Sänger zuſammenzufaſſen u. das innere Weſen 
der Dichtung nur dann zu berückſichtigen, wann es dem Rauſche des Sinnlichen 
nicht Abbruch that. Faſt ganz frei von den Fehlern dieſer Richtung der M. 
blieben die, meiſt im Auslande lebenden, Italiener Salieri, Righini, Paer, Spon⸗ 
tini u. vorzüglich Cherubini, der, beſonders ausgezeichnet in gewaltiger, würde— 
voller Inſtrumentirung, von ſeinem Vaterlande für einen Abtrünnigen gehalten 
ward. Bei Roſſini's Nachtretern, beſonders Donizetti u. Mercadante u. ſelbſt 
Bellini, tritt Weichlichkeit, Gedankenleerheit u. Ungeſchmack, oft bis zum Wider- 
lichen, hervor. Die Kirchen-M. der Italiener ging bei ſolcher Richtung des Geſchmacks 
bald gänzlich zu Grunde. Deſto mehr brachte Italien Inſtrumentalvirtuoſen her— 
vor, von denen, außer den früheren, Scarlatti, Tartini u. Clementi, in neuerer 
Zeit beſonders Paganini, der Meiſter der Violine, ſowie Baccini u. die Ge— 
ſchwiſter Milanollo ſich hervorthaten. — Der italieniſche Geſang, beſonders durch 
die große Schule Bernacchi's zu Bologna befördert, erreichte eine ausgezeichnete 
Vollendung, die ſich jedoch mehr in außerordentlicher Fertigkeit u. in Verzierungen, 
als in ſeelenvollem Vortrage kund gab. In neuerer u. neueſter Zeit zeichneten 
ſich als Sängerinnen aus: die Sandoni, Fauſtina Haſſe (Bordoni), Todi, 
Marchetti, die Schweſtern Seſſi, die Catalani, Paſta, die deutſche Ungher u. die 
Griſi; unter den Sängern: Benelli, Ferri, Zezi, Rubini, Tamburini, Lablache, 
Moriani u. ſ. w. — In Deutſchland blieb nach Luther die M. lange Zeit zurück 
hinter den Fortſchritten der Italiener. Nur die Ausbildung des Generalbaſſes ſtieg 
bald auf eine merkliche Weiſe u. mit ihm erhielt zugleich die Kirchen m. einen 
Schwung u. mannigfaltige Verbeſſerungen. In der Theorie der M. ſchuf vor 
Allen Sebaſtian Bach mit ſeinen Söhnen neue Geſetze, u. Marpurg, Mattheſon u. 
Sorge vervollkommneten ſie nach allen Seiten. Händel begründete die Achtung 
vor deutſcher M. im Auslande durch ſeine zahlreichen ausgezeichneten Oratorien 
(Meſſtas, Joſua, Samſon rc.) u. verſuchte ſich nebſt Haſſe, der gleichfalls in der 
Kirchenm. Ausgezeichnetes leiſtete (beſonders in ſeinen herrlichen Meſſen) auch 
in der Compoſition der Oper, die jedoch wenig deutſchen Charakter athmete. Nach 
ihnen, auf erweiterten u. ſichereren Grundlagen der Theorie ſtehend, u. an ihrer 
Vervollkommnung zum Theile ſelbſt mitarbeitend, ſchufen in der Kirch enm. 
Graun, Joſeph u. Michael Haydn, Naumann, Schicht Mozart u. A. eine Reihe 
vortrefflicher Werke (Oratorien: J. Haydn's Schöpfung, Jahreszeiten; Meſſen 
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von Joh. und Michael Haydn, Naumann, Schicht's Motetten 1c. während 
zu gleicher Zeit gegen das Ende des 18. Jahrhunderts Zelter u. Zumſteg, 
Reichard u. A. Lieder u. Balladen componirten. In der Oper, deren Morgenroth 
durch Gluck ſtrahlend aufgegangen war am deutſchen Horizonte (Iphigenie, Ar⸗ 
mida, Alceſte ꝛc.) that ſich, außer dem Operettencomponiſten Adam Hiller, befon- 
ders Peter von Winter (das unterbrochene Opferfeft) und am meiſten Mozart 
hervor, der in ſeinen zahlreichen Opern (Don Juan, Figaro's Hochzeit, Titus, 
Zauberflöte rc.) die deutſche M. auf den höchſten Gipfel ihres Ruhmes brachte u. 
ſich eben ſo durch ein charakteriſtiſches Anſchließen an den Ausdruck des Drama's, 
als durch Ae Reinheit u. Correktheit die Inſtrumentirung auszeichnete. 
In letzterer Hinſtcht überbot ihn nur an Genialität u. Kuͤhnheit der letzte Heros 
der claſſiſchen M. Ludwig von Beethoven. Mit ihm beginnt die letzte Periode der 
neueren deutſchen M., u. zu gleicher Zeit ein muſtkaliſches Streben unter den 
Deutſchen, wie es ſich unter keinem andern Volke in ſolcher Ausdehnung gezeigt 
hat (Singakademien) Muſikvereine, Liedertafeln, M.feſte ꝛc. Wie Beethoven vor⸗ 
zugsweiſe für Inſtrumentalm. (Symphonien, Ouverturen, Quartette, Quine 
tette ꝛc.), arbeiteten nach ihm u., mehr oder minder von ſeiner Gewalt berührt, 
L. Spohr, Lachner, Ries (am meiſten mit Beethoven verwandt), Schubert, Reiſ— 
ſiger, Lindpaintner u. A. In der Oper zeichneten ſich, außer Beethoven (Fidelio), 
Spohr (Jeſſonda, Fauſt) aus: Konrad Kreutzer, Lindpaintner, Marſchner (Vam⸗ 
pyr, Templer u. Juͤdin ꝛc.), Lobe, Glaſer, Lortzing, Rich. Wagner, aber von 
Allen Meyerbeer u. der geniale Meiſter der Töne, Karl Maria von Weber, des 
Abtes Vogler großer Schüler (Freiſchütz, Oberon, Euryanthe). Als Liedercompo⸗ 
niſten machten ſich vorzüglich geltend: Beethoven, Weber, Reiſſiger, Marſchner, 
Franz Schubert, Kücken, Proch, Taubert u. A.; ſowie Strauß, Lanner, Labitzky 
in der Compofition von Tänzen. Für die Kir chenm. wurden in den letzten Dez 
cennien bedeutend: Fr. Schneider Gahlreiche Oratorien, namentlich das Weltge⸗ 
richt), Mendelſohn-Bartholdy (Paulus u. ſ. w.) Stadler, Ritter von Seyfried, 
Reiſſiger (Meſſen, Pſalmen u. ſ. w.), Drobiſch. — Als deutſche Sänger und 
Sängerinnen, welche den Italienern zwar an Kehlfertigkeit nachſtanden, ſie aber 
an Seele des Ausdrucks größtentheils übertreffen, zeichnen wir aus die Damen: 
Sonntag, Häſer, Schröder-Devrient, Sabina u. Clara Heinefetter, Schechner, 
Löwe, Lutzer, Faßmann, Carl, Grünbaum, Fiſcher-Achten, Lind u. a.; ferner die 
Sänger: Haitzinger, Wild, Fiſcher, Gerſtäcker, Mantius, Vetter, u. vor allen jetzt 
lebenden der Tenoriſt Tichatſcheck u. der Baſſiſt Staudigl. — Als Inſtrumental⸗ 
virtuoſen glänzten auf dem Piano: asc Henſelt, Thalberg, Moſcheles, 
Kalkbrenner, Liszt, u. unter den Virtuoſinnen beſonders Clara Wieck⸗Schumann; 
auf der Violine: Spohr, der Gründer einer eigenen Schule, Lipinski, Ernſt, 
Mayſeder, Molique, Maurer u. David. Auf der Flöte: Fürſtenau, Lobe, Belke 
u. a.; auf der Clarinette: Nehrlich, Kotte, Hermſtädt u. a.; auf der Poſaune: 
Queißer u. Belke; auf dem Violoncell: Dotzauer, Romberg, Merk, Kummer u. a.; 
auf der Orgel: Schneider, Rink, Heſſe, Köhler u. v. a. auf anderen Inſtru⸗ 
menten. — Was endlich die franzöſiſche M. betrifft u. ihre Entwickelung ſeit der 
Mitte des 17. Jahrhunderts, fo befand ſich zunächſt die Kir chenm., welche 
nach Frankreich ebenfalls aus Italien gekommen war, in dieſer Zeit faſt auf einer 
noch niedrigeren Stufe, als bei den Dentſchen. Zuerſt fand die Operette, die mit 
dem in Frankreich einheimiſchen Liede verwandt iſt, Eingang. Lully, 1670, wird 
gewöhnlich als Schöpfer der franzöſiſchen Oper genannt; Destouches, Monteclair 
u. Lalande, ſowie Francoeur u. beſonders Berton vervollkommneten; ſie in Lully's 
Geiſte. Bald ſchlich ſich jedoch in die franzöſiſche Oper wieder italieniſche Art 
ein; Rouſſeau drang auf eine richtigere Verbindung des muſikaliſchen Ausdrucks 
mit der Dichtung, bis Greétry einen beſſern Geſchmack begründete (1768), welchen 
Gluck in Paris u. Frankreich durch ſein Anſehen, namentlich gegen den Italiener 
Piccini, geltend machte. Später brachte die Anweſenheit vieler ausgezeichneter 
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neuen Schwung in alle Zweige der M. Mehul, Lemoine, Boieldieu, Le Sueur, 
Iſouard u. a. lieferten viele vorzügliche Opern, worin ſie in der neueſten Zeit 
noch von dem genialen Auber, von Halévy u. beſonders Meyerbeer übertroffen 
wurden. — Als franzöſiſchen Liedercomponiſten nennen wir nur Panſeron; als aus⸗ 
gezeichnet in der Inſtrumental m.: Cherubini, Habeneck, Berlioz, David; und 
als nennenswerthe Virtuoſen im Geſange: Nourrit, Duprez, die Malibran 
u. ſ. w.; auf der Violine: Vieurtemps, Beriot; auf dem Piano: Chopin; auf 
der Flöte: Drouet; auf dem Violoncello: Servais, dem ſich gewiſſermaßen Franz. 
Prume in Brüſſel anſchließt. — Was die übrigen Völker Europa's in ihrem Verhält⸗ 

niſſe zur M. betrifft, ſo iſt wenig von ihnen zu ſagen. Die Engländer, obgleich 
für die M. mit Begeiſterung erfullt, find doch darin weit hinter den vorbenann⸗ 
ten Völkern zurückgeblieben u. haben keinen Stern erſter Größe in irgend einer 
Gattung derſelben aufzuweiſen. Erſt in der neueſten Zeit haben ſich unter ihnen 
Componiſten u. Virtuoſen, wie Balfe (Oper) Onslow u. Sterndale-Bennet als 
Symphoniencomponifter und die Damen Shaw und Novello, jedoch meiſt in 
Deutſchland, namentlich durch Mendelſohn-Bartholdy gebildet, einen Namen gemacht. 
— Im ſkandinaviſchen Norden find als Componiſten zu nennen: Cruſell, u. 
als Virtuoſe auf der Violine: Ole Bull. Auch die ruſſiſche M., obgleich weit 
eigenthuͤmlicher u. ausgebildeter, als die der Skandinavier, Briten u. Dänen, iſt 
immer noch gegen Deutſchland u. Italien im Alter der Kindheit. Als Operncom⸗ 
poniſten zeichneten ſich aus: Stroniski, Aliabieff; als Virtuoſen auf Inſtrumen⸗ 
ten: Alexis von Lwoff, zugleich Operncomponiſt, Gulany, Iwan Müller und 
der Sänger Iwanoff. — Von den zahlreichen Werken uber die M. find die neue⸗ 
ſten: Die Elemente u. das Alphabet der M. von Marcheſi, Wien, 1835 
Encyclopädie der geſammten muſtkaliſchen Wiſſenſchaften, oder Univerfal-Lericon 
der Tonkunſt, redigirt von Schilling, Stuttgart (mehrfach als zu wenig genau 
u. vollſtändig getadelt); Schilling, Lehrbuch der allgemeinen Muſikwiſſenſchaft, 
Karlsruhe 1839; Fink, muſikaliſche Grammatik, oder theoretiſch-praktiſcher Unter 
richt in der Tonkunſt, Lpz.; Busby, allgemeine Geſchichte der M. von den fruͤhe— 
ſten Zeiten bis gegenwärtig u. ſ. w., aus dem Engliſchen von F. Michaelis, Lpz. 
1821, 2 Bde.; A. Oulibicheff, M.s Opern. Krit. Erläut., a. d. Franz. von C. 
Koßmaly, mit Einleit. u. Nachr. über den Verf. von Dr. A. Kahlert, Leipz. 1848. 

Muſikaliſche Malerei, heißt die Verſinnlichung von Gegenſtänden des 
äußerlich erſcheinenden Lebens, hauptſächlich des hoͤrbaren, durch Töne. Dieſes 
fehlerhafte Streben entſtand in jener Zeit, wo man die Naturwahrheit als 
das einzige Prinzip der Kunſt erkannte u. in Allem wahr ſeyn wollte. Da nur 
die Muſtk gewiſſe Effekte, das Rauſchen der Wogen, des Sturmes, das Toben 
des Gewitters, die Stimmen der Thiere u. dergl. nachahmen kann, ſo erblickte 
man in dieſer beſonderen Eigenſchaft ihre Hauptbeſtimmung u. überſah, daß ſie 
ihrem Weſen nach ein reiner Ausdruck der Empfindung, des tiefſten inneren Le— 
bens ſeyn ſoll u., als eine Harmonie von Tönen, durch Nachbildung deſſen, 
was maſſenhaft körperlich iſt, unfehlbar ſich ſelbſt vernichten muß. Engel, über 
die m. M., Berlin 1780. 

Muſikdirektor, heißt der, dem die oberſte Leitung der muſtkaliſchen Darſtel— 
lung anvertraut iſt; auch ein Muſikkundiger, der, dem Kapellmeiſter (ſ. d.) 
untergeordnet, das Einſtudiren der Muſikſtücke beſorgt. 

Muſikfeſte, jährlich oder in gewiſſen Zeiträumen wiederkehrende große Con— 
certe unter der Leitung berühmter Direktoren, in der Abſicht, großartige Werke 
möglichſt pollendet darzuſtellen. Die erſte Idee zu ihrer Veranſtaltung ging 1804 
von Biſchoff, Muſikdirektor zu Hildesheim, aus. Bei dieſen M. en wird beſon⸗ 
ders die größtmögliche Verſammlung von Inſtrument- u. Geſang-Virtuoſen er⸗ 
ſtrebt, theils um dieſe ſelbſt inniger mit einander zu verbinden, theils die öffent⸗ 
liche Theilnahme für Muſik anzuregen u. zu ſteigern. Die Hinderniſſe liegen je— 
doch in dem kurzen, zur Vorbereitung geſtatteten Zeitraume, wohl auch in einer 
leicht zu verfehlenden Wahl der Compoſition, u. es muß der Zeit überlaſſen blei⸗ 
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ben, hier den richtigen Weg zum Ziele aufzufinden. — Die M. als eine 
Nachahmung der olympiſchen, pythiſchen u. iſthmiſchen Spiele der Hellenen zu be— 
zeichnen, könnte faſt als Ironie auf die hohe Stufe betrachtet werden, welche die 
helleniſche Alterthumskunde bereits erſtiegen hat. Bei jenen Spielen handelte es 
ſich nämlich um einen muſikaliſchen Wettſtreit u. um den Siegerkranz, um die 
Kunſtfertigkeit der Individuen, nicht um die Aufführung großer Muſikwerke durch 
eine vereinigte Mehrzahl u. ſ. w. Die olympiſchen Spiele hatten dieſen Wettkampf 
wohl nur im beſchränkten Maße; bei den pythifchen, iſthmiſchen u. nemeiſchen 
ging er den übrigen Spielen voran, u. bei den ppythiſchen war er ſogar die 
Hauptſache. Vgl. Liedertafel. 

Mufivgold, oder unächtes Malergold, iſt ein goldfarbiges, glänzendes, 
feinſchuppiges Pulver, welches beſonders zum Bronciren von Gypsfiguren, zur 
falſchen Vergoldung von Meſſing, Kupfer, Papier, Pappe, Holz ꝛc. benützt 
wird. Es iſt ein Schwefelzinn im Maximum des Schwefels, auf trockenem 
Wege bereitet, indem man 12 Theile reines Zinn mit 6 Theilen Queckſilber 
amalgamirt, mit 7 Theilen Schwefelblüthe u. 6 Theilen Salmiak in einem Kol— 
ben, Anfangs langſam u., wenn keine ſchwefelige Säure mehr entweicht, bis zum 
Rothglühen erhitzt, wobei das aus 64, % Theilen Zinn u. 33,3, Schwefel beſtehende 
M. als goldglänzende, ſchuppige Maſſe am Boden des Gefäßes zurückbleibt. 

Muſiviſche Arbeit, ſ. Moſaik. ö 

Muskateller⸗ oder Mus katweine, heißen verſchiedene Sorten ſüße, lieblich 
ſchmeckende, ſowohl weiße als rothe Weine, aus ſogenannten M.-Trauben 
bereitet, deren beſte Sorten aus Frankreich, Italien, Sicilien, Sardinien, den li— 
pariſchen u. griechiſchen Inſeln, beſonders aber aus Cypern kommen. Man be⸗ 
reitet die Muskatweine auch künſtlich, durch Zuſatz von Zucker, Roſinen u. ſ. 
w., aus gewöhnlichen Landweinen. a 

Muskatenblüthe, Macisblüthe, Macisblume, auch Folie genannt, 
Flores macis s. macidis, ift die orangengelbe oder braune, eigenthümlich geäſtelte 
fleiſchige Membran, welche die Mus katen nuß (ſ. d.) unter der äußeren, trocke⸗ 
nen Schale derſelben zunächſt umgibt. Die Benennung Blüthe iſt daher ganz 
unrichtig. Sie iſt urſprünglich roth; nachdem ſie aber von der Nuß abgelöst 
iſt, wird fie mit Seewaſſer beſprengt, an der Sonne getrocknet u. erhält dadurch 
ihre orangengelbe Farbe, fo wie die Geſchmeidigkeit, die fie vor dem leichten Zer⸗ 
brechen auf dem Transporte ſchützt. Man unterſcheidet helle oder blanke u. 
braune, von denen letztere viel geringer iſt, als erſtere; ferner kurze, welche 
entweder von kleinen halbreifen Fruͤchten kommt, oder zerbrochen iſt u. der lan⸗ 
gen ebenfalls im Werthe bedeutend nachſteht. — Durch Deſtillation erhält man 
aus 1 Pfund ohngefähr 1 Unze ätheriſches Oel; in Oſtindien preßt man ſie 
aus und erhält auf dieſe Weiſe aus 18 Pfund M. etwa 2 Pfund blutrothes, 
ſchmieriges, ſehr ſtark nach Muskate riechendes, bitterlich ſchmeckendes Oel, wel- 
ches aber nicht nach Europa kommt. 

Muskatennüſſe oder Macisnüſſe find die Fruchtkerne des auf den moluk⸗ 
kiſchen Inſeln wildwachſenden, aber auch auf Bourbon, Isle de France u. auf 
mehren anderen oſtindiſchen Inſeln angepflanzten, ächten Muskatennußbau⸗ 
mes, Myristica moschata L. Alle Theile dieſes Baumes, vorzüglich aber der 
Kern u. die fleiſchige Umhüllung deſſelben, enthalten ein ätheriſches Oel von an⸗ 
genehmem aromatiſchem Geruche. Die eiförmige Frucht von der Größe eines Pfir⸗ 
ſichs iſt Anfangs grün, ſpäter goldgelb von Farbe u. hat ein dickes, hartes, weiß⸗ 
liches Fleiſch von bitterem Geſchmacke, welches zur Zeit der Reife aufſpringt u. 
die Nuß fallen läßt, die mit einem netzartigen, markigen Gewebe, der fälſchlich fo 
genannten Muskatenblüthe (f. d.), umgeben iſt. Sobald die Früchte anfan⸗ 
gen aufzuplatzen, werden ſie eingeſammelt u. ſorgfältig, um die Blüthe nicht zu 
verletzen, aufgelöſet, denn die Einſammlung darf nicht verſchoben werden, weil 
ſonſt die Muskatenblüthe vertrocknet u. die Nuß ihr Oel verliert. Die Haupt⸗ 
erndte findet dreimal im Jahre ſtatt: im April, Auguſt u. December; die erſte 
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liefert zwar die wenigſten, aber die beſten Nüſſe, weil, dieſe nicht der Wirkung | 
einer üblen Witterung ausgefest find, wie in den übrigen Monaten, wo viele 
verderben, die man aber dennoch trocknet oder einmacht. Die Nüſſe werden an 
der Sonne getrocknet, Abends aber in den Häuſern auf Horden gelegt u. ver⸗ 
mittelſt eines darunter angezündeten gelinden Feuers nach u. nach völlig ausge- 
trocknet. Dann werden ſie mit Stöcken geſchlagen oder gewalzt, damit die äußere 
holzige Schale abſpringt u. der Kern herausfällt. Vor dem Verſenden werden 
ſie in Körben in ein mit Seewaſſer vermiſchtes Kalkwaſſer getaucht, um ſie theils 
vor dem Ranzigwerden, theils gegen den Angriff von Inſekten zu ſchützen. Die 
Guͤte der Nuͤſſe hängt von dem Alter der Bäume, fo wie von der Behandlung 
derſelben u. der Nuͤſſe ſelbſt ab. Die beſten M. kommen von den Bandaninſeln; 
die von der Inſel Bourbon ſind länglicher u. haben einen etwas wilden Ge⸗ 
ſchmack. Die M. u. Blüthen werden bekanntlich als ein ſehr beliebtes Gewürz 
an Speiſen u. Backwerk benützt, außerdem aber auch in der Medizin u. zur Be⸗ 
reitung des Muskatenöls verwendet. Die in Zucker eingemachten, unreifen M. 
werden als ein vortreffliches Confect gerühmt, welches jedoch in größerer Menge 
nachtheilig auf die Geſundheit wirkt. 

Muskatenöl. Die Macisnüſſe u. Macisblumen enthalten ſowohl fettes, als 
auch ätheriſches Oel. Zur Gewinnung des fetten Oels preßt man die erwärm⸗ 
ten kleinen oder geſtoßenen Macisnüſſe, ſo wie den Abgang der Macisblumen, aus 
u. formt das daraus erhaltene talgartige Oel in länglich viereckige Stücke von 2 
Pfund bis 14 Pfund Gewicht, welche, in Piſangblätter oder Papier gepackt, als 
Muskatenbalſam in den Handel gebracht werden. — Es hat einen ange— 
nehmen Muskatgeruch u. ſtark gewürzhaft bitterlichen Geſchmack. Das beſte iſt 
mehr röthlich u. weicher, u. enthält jedenfalls mehr Macisblumenöl. Es wird 
ſowohl auf den Molukken, als auch in Europa bereitet u. vorzüglich zu Einrei⸗ 
bungen bei Unterleibskrankheiten angewendet. Das ätheriſche Muskatöl 
wird ebenfalls aus den Muskatnüſſen u. auch aus den Macisblumen dargeſtellt. 
Es iſt ein hellgelbes Oel und beſitzt den Geſchmack u. Geruch der Subſtanz, aus 
welcher es bereitet worden, weshalb das aus Macisnüſſen etwas herber an Ge— 
ſchmack u. von weniger angenehmem Geruche, als das aus Macisblumen bereitete, 
iſt. Von Parfümeurs u. Deſtillateurs wird es hauptſächlich gebraucht. 

Muskau, iſt der Name einer ehemals dem Fürſten Pückler-M. (f. d. 
gehörigen Standesherrſchaft im Regierungsbezirke Liegnitz des preußiſchen Schle— 
ſiens, mit 9 [ Meilen u. 11,000 Einwohnern u. dem gewerbreichen Hauptorte 
gleiches Namens, an der Neiſſe, mit fuͤrſtlichem Schloſſe u. herrlich angelegtem 
Park. Seit 1845 gehört M. dem Grafen von Hatzfeld-Weißweiler. — In der Nähe 
das romantiſch gelegene Hermannsbad u. das Jagdſchloß Hermannsruhe. 

5 Muskeln heißen jene Organe des menſchlichen u. thieriſchen Körpers, welche 
zunächſt die Bewegung vermitteln; ihre Subſtanz nennt man im Allgemeinen 
Fleiſch. Die M. ſind zuſammengeſetzt aus einzelnen Bündeln, wie ſich auf den 
erſten Blick ergibt; dieſe Bündel beſtehen aus feineren Bündeln, den M.-Faſern, 
welche ſich am gekochten Fleiſche darſtellen, u. dieſe beſtehen wieder aus noch 
feineren Bündeln, den M.-Fäden, welche nur durch das Mikroſkop erkannt 
werden können, über deren näheren Bau aber Nichts feſtſteht. Alle M. ſind von 
einer eigenen Zellhaut umgeben, die M.⸗Scheide, welche vielfach gegliederte 
Fortſätze in das Innere des Mis ſchickt u. die M.⸗Bündel, M.⸗Faſern u. 
M.-F aden einzeln umgibt, fo daß fie von einander getrennt bleiben. Die Bündel 
ſind immer kürzer, als der M., weil ſie ſchräg durch denſelben gehen von einem 
Rande zum andern, oder auch vom Rande bis zur Mitte des Mes Blutgefäße u. 
Nerven ſind ſehr zahlreich in den M. In den vollkommeneren Thieren ſind die M. 
roth in verſchiedenen Abſtufungen u. ein röthlicher Schimmer zeigt ſich felbft bei 
den 1 Thieren. Immer ſteht die Röthe der M. im Verhältniß zum 
Gehalte des Blutes an Farbſtoff, ohne daß die Farbe der M. unmittelbar vom 
Blute abhinge; verſchieden iſt demnach die Farbe der M. beim Menſchen, je nach 
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Alter, Geſchlecht u. Geſundheitsverhältniſſen u. größerem oder geringerem Gebrauche 
derſelben. Man unterſcheidet die M. in willkürliche, welche dem Willen 
unterworfen ſind u. die willkürlichen Bewegungen bewirken, u. in unwillkür⸗ 
liche, welche dem Willen entzogen ſind u. die Bewegungen in den bildenden, 
abſondernden u. ausſcheidenden Organen des Körpers vermitteln. Man nennt 
letztere deßwegen auch organiſche oder vegetative M., die willkürlichen da— 
gegen auch animaliſche M. Die Unterſcheidung iſt übrigens nicht ganz ſtrenge 
durchzufuͤhren, da es M. gibt, die den Uebergang von einer Claſſe zur andern 
bilden. Zu den unwillkürlichen M. gehören: das Herz, die M.-Häute der Arte- 
rien, der Speiſeröhre, des Magens, des Darmkanals, der Harnblaſe u. der Ge- 
bärmutter; den Uebergang zu den willkürlichen M. bilden: das Zwerchfell, die 
Bauch-⸗M., die Zwiſchenrippen-M. u. die Schließ⸗M. der Kanäle; alle 
übrigen M. gehören zu den willkürlichen M. Die unwillkürlichen M. finden ſich 
nur in der Bruſt- u. Bauchhöhle; ſie bilden Höhlen u. wurden daher früher auch 
hohle M. genannt. Die willkürlichen M. ſitzen in vorherrſchenden Maße an 
den Extremitäten, deren Knochen ſie rings umgeben u. zunächſt die rundliche 
Geſtalt derſelben hervorbringen; ſie ſind faſt alle mit ihren Enden an Sehnen 
angeheftet; werden ſie thatig, jo verkürzen fie fic), indem die einzelnen Faſern u. 
Faden ſich zuſammenziehen. — M. finden ſich bei allen Thieren; ja, dieſe unter⸗ 
ſcheiden ſich von den Pflanzen zunächſt durch die mittelſt der M. bewirkte Be⸗ 
weglichkeit. Das M.⸗Syſtem iſt übrigens bei den verſchiedenen Thieren ſehr 
verſchieden entwickelt u. hält hierin mit der Entwickelung des Athmungsſyoſtems 
gleichen Schritt. So finden ſich bei den Weichthieren nur geringe Spuren des 
M.⸗Syſtems, bei den Gliederthieren dagegen iſt das M.-Syſtem ſchon weit 
vollkommener entwickelt, u. bei den Wirbelthieren nähert ſich daſſelbe in Feſtigkeit, 
Farbe u. vollkommenem Baue mehr u. mehr der höchſten Ausbildung, die daſſelbe 
im Menſchenkörper erreicht. F. Buchner. 
Muskete war das erſte Feuergewehr der Infanterie u. wurde 1521 in den 
deutſchen Herren eingeführt, ſoll aber vorzugsweiſe von den ſpaniſchen Schützen 
(Arquebuseros) geführt worden ſeyn. Dieſes Feuergewehr ſchoß urſprünglich eine Ku— 
gel von 4, ſpäter von 3 u. noch ſpäter von 2 Loth Blei, u. mit dieſem Kaliber war es 
bei den Franzoſen, Deutſchen, Engländern, Schweden u. Dänen im Gebrauche. Die 
Schußweite dieſes Feuergewehrs wurde gewöhnlich auf 300 geometriſche Schritte an⸗ 
egeben u. es hatte früher ein Lunten⸗, {pater ein Radſchloß (d. d.). Wenn der 
Musketier dieſes Feuergewehr abfeuern wollte, ſo legte er es auf eine 3/ 6" hohe, 
von den Holländern erfundene, fogenannte Gabel, u. da dieſe Waffe ſelbſt einen 
ſehr ſtarken Rückſtoß hatte, ſo trug jeder Musketier unter dem Bandelier ein 
Kiſſen (Menkiſſen genannt), um dieſes an ſeine Schulter u. die M. an dieſes 
Schutzmittel anzudrücken. Dieſes Kiſſen diente auch dem Musketier als Unterlage 
unter ſeine Waffe bei deren Tragen auf der Schulter. So lange die Anfeuerung 
der Men mittelſt der Lunte ſtatt hatte, führten die Musketiere auch einen, von 
den Holländern erfundenen Luntenverberger. — Mus ketoner iſt eine ver⸗ 
altete Art von Min mit einem kürzeren Laufe, welcher von der Mitte des Rohrs 
an gegen die Mündung zu, wie der Kelch einer Trompete, ausläuft u. aus wel⸗ 
chem mehre kleine Laufkugeln, 10—12 Stücke zugleich, geſchoſſen werden können. Die 
Oeſterreicher nannten ſie Trabauen u. bewaffneten ſeit 1760 das erſte Glied 
ihrer Küraſſterregimenter mit ſolchen Waffen, gaben ſie aber 1809 auf. Mit ſol⸗ 
chen Musketonern waren die Mameluken der franzöſiſchen Kaiſergarde bewaffnet. 
Das neuerfundene franzöſiſche Feuergewehr (fusil), oder die Bajonnetflinte, ver⸗ 
drängte die alten Man gegen das Ende des 17. Jahrhunderts, die Benennung 
Musketier jedoch blieb in einigen Armeen zur Bezeichnung der Linieninfanterie, 
im Gegenſatze zu Grenadieren u. Schützen, in. anderen Armeen dagegen wurden 
die Linieninfanteriſten Fuͤſiliere genannt. 41 hs : 
Muſpell laltnorddeutſch, althochdeutſch u. altſächſiſch muspilli, mudspelli, 
muispelli), Feuer (eigentlich wohl Holzverzehrer) ift, nach der deutſchen 
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Mythologie, das ſüdliche Ende des öden Raumes, der vor Erſchaffung des Him⸗ 
mels u. der Erde war (das griechiſche u. lateiniſche Chaos). Das entgegenge⸗ 
ſetzte Ende ift nifl (Nebel); von Muſpellsheim geht Licht u. Wärme, von Nifl⸗ 
heim Dunkel u. grimme Kälte aus. — Muſpilli iſt auch der Name eines 
Bruchſtückes von einem althochdeutſchen Gedichte (herausgegeben von J Schmel⸗ 
ler, München 1832), das um die Mitte des 9. Jahrhunderts niedergeſchrieben, 
aber früher gedichtet ſcheint, ob von K. Ludwig dem Deutſchen, wie man ver⸗ 
muthet, läßt ſich nicht erweiſen. Elias kämpft mit dem Antichriſt u. dem Teufel, 
beſiegt fie, wird aber ſelbſt ſchwer verwundet. Von ſeinem auf den Boden trie⸗ 
fenden Blute gerathen die Berge in Brand; Muſpilli (Weltfeuer) tritt bei An⸗ 
näherung des jüngſten Gerichtes ein. Da kann kein Freund dem andern helfen, 
wenn der breite Glutregen Alles verbrennt, Feuer und Luft Alles reinigt. x. 

Muſſelin (von der indiſchen Benennung dieſes Zeuges, mousale oder mou- 
seln) iſt ein feines, klares, baumwollenes Gewebe, welches in England, der 
Schweiz u. in Deutſchland, namentlich auch zu Plauen in Sachſen, fabricirt wird 
u. das eigentliche deutſche Neſſeltuch iſt. In früherer Zeit hatte man oſtindiſche 
Muſſeline, welche ganz glatt, weiß und von außerordentlicher Feinheit waren, in 
unterirdiſchen Gewölben bei Licht hinter Glasglocken, namentlich von Kindern, ver— 
fertigt wurden u. ſo feine Fäden hatten, daß das Stück von 10 Pard, alſo ein 
vollkommenes Kleid, auf den deutſchen Meſſen oft bis zu 120 Thlr. bezahlt wurde. 
In neuerer Zeit hat jedoch die oſtindiſche Compagnie, ſo viel bekannt iſt, ganz auf— 
gehört, dieſen Artikel fertigen zu laſſen, wenigſtens kommen ſolche in Deutſchland 
gar nicht mehr vor. Jetzt hat man nur noch glatte, geſtreifte, brochirte, quadril— 
lirte u. gedruckte Me in ganz weiß u. couleurt, welche zu Kleidern, Tüchern u. ſ. w. 
verwendet werden. 

1 1) Kara, Großweſir des Sultan Mahomed IV., Schwager 
des Großweſirs Achmed Kiuperli, ward nach deſſen Tode 1675 Großweſir. Er 
war Anfangs gegen die Polen glücklich, ſchloß Sobiesky am Dniſter ein und er— 
rang einen glücklichen Frieden, weniger glücklich gegen Rußland, ſchloß aber 1680 
Frieden mit dieſem Staate, ſetzte 1681 den Krieg, gegen den Kaiſer durch, bela⸗ 
gerte 1683 Wien mit 180,000 M., ward aber von Sobiesky u. dem Herzog von 
Lothringen am 12. September genöthigt, die Belagerung aufzuheben u. mit Ver⸗ 
luſt von ſämmtlichem Geſchütz und Gepäcke mit 150,000 Mann nach Ungarn zu 
entfliehen. Dort ließ er 8 ſeiner Paſcha's, denen er ſeine Niederlage Schuld gab, 
hinrichten; indeſſen ward er ſelbſt 1684 zu Ofen erdroſſelt. In der Ambraſer 
Sammlung zu Wien zeigt man ſein Haupt in Spiritus aufbewahrt. — 2) M. 
Bairakdar, d. i. Fahnenträger, geboren gegen die Mitte des 18. Jahrhunderts 
zu Rasgard, Sohn eines Bauern, war Landmann, dann Pferdehändler u. hierauf 
Soldat bei dem Paſcha von Ruſtſchuk, wo er ſich im Kriege gegen Paswan 
Oglu auszeichnete u. unter anderen eine Fahne nahm (daher ſein Zuname). 1804 
ward er ſelbſt Paſcha von Ruſtſchuck u. zeichnete ſich 1806 gegen die Ruſſen aus. 
Als Selim III. 1807 entthront u. M. IV. auf den Thron geſetzt wurde, nahm 
ſich M. der Sache des erſteren an, rückte nach Konſtantinopel, fand aber, als er 
das Serail ſtürmte, dieſen nur noch als Leiche vor. M. IV. wurde entthront, 
Muhammed III. ſein Nachfolger. Muhammeds III. Großweſir, wurde er bald 
darauf, da er die neuen Einrichtungen beim Militär nicht abſchaffen wollte, von 
den Empörern in einen Thurm gedrängt u. ſprengte ſich dort mit den Seinen am 
14. Nov. 1808 in die Luft. — 3) M. Paſcha, commandirte ſeit Februar 1828 die 
ägyptiſchen Truppen auf der Inſel Kandia, beſiegte im Mai den griechiſchen An— 
führer Michali bei Caſtel⸗Franco, wurde aber am 5. Juni bei Apokorona geſchla⸗ 
gen u. konnte ſich nur mit großem Verluſte retten, ſiegte aber 14. Auguſt d. J.s 
über die Inſurgenten bei Malara. Als nach Anerkennung Griechenlands Kandia 
an Aegypten kam, wurde M. Generalgouverneur, und es gelang ihm durch ein 
glückliches Gefecht am 1. Nov. 1830, die ganze Inſel unter ſeine Gewalt zu brin— 
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gen. Er verließ Kandia wieder in Folge der Unterwerfung des Vicekönigs unter 
die Herrſchaft der Pforte. 

Muſterwirthſchaften heißen ſolche Oekonomien, die entweder auf Staats- 
koſten oder von Privaten zur Nachahmung für Andere angelegt find. Mit Rück— 
ficht auf dieſen Zweck find dieſe Anſtalten indeſſen faſt ohne Ausnahme unprak⸗ 
tiſch, weil fie gewöhnlich zu elegant u. mit zu viel Aufwand angelegt find, da— 
her keinen Gewinn abwerfen und ſchon deßhalb von Privatleuten, die aus ihren 
Capitalien Nutzen zu ziehen beabſichtigen nicht als Muſter angeeignet werden können. 
Als Lehrinſtitute dagegen, (Ackerbauſchulen) leuchtet ihr hoher Nutzen von ſelbſt ein. 

Muſtoxidis (Andreas, Graf von), geboren 1785 auf Korfu, ſtudirte ſeit 
1802 auf italieniſchen Akademien u. wurde 1805 bei ſeiner Rückkehr Hiſtoriograph 
der Republik der 7 Inſeln. Als die Republik nach dem Tilſiter Frieden aufhörte, 
ging er wieder nach Italien u. dann nach Frankreich; 1811—19 lebte er zu Mai⸗ 
land, wurde 1821 als kaiſerlich ruſſiſcher Hofrath der Geſandtſchaft in Turin atta— 
chirt u. leiſtete bei der piemonteſiſchen Revolution beiden Parteien wichtige Dienſte. 
Während des griechiſchen Unabhängigkeitskampfes wurde er Präſident des griechi— 
ſchen Vereins zu Venedig u. errichtete eine Erziehungsanſtalt für griechiſche Wai— 
ſenkinder. Werke: Notizie per servire all' istoria Corcirese dai tempi eroici 
al secolo XII., Korfu 1804; IIlustrazioni Corciresi, Mailand 1811—19, 3 
Bde.; Ueber das Alterthum der berühmten 4 bronzenen Pferde von San Marco 
in Venedig, Padua 1816; Ueberſetzung des Herodot, Mailand 1818, 2 Bde.; 
Anakreons, Aeſchylos u. Lykophrons Leben mit einigen Fragmenten, Venedig 1821; 
Betrachtungen über die neugriechiſche Sprache, Florenz 1825; Notiz über eine un— 
edirte italieniſche Ueberſetzung der Geſchichte des Johann Ducas, ebend. 1827; 
Exposé des faits, qui ont précédé et suivi la cession de Parga, herausgegeben 
von Amaury Duval, Paris 1820. Auch gab er mit Demetrius Schinas eine 
Sammlung noch ungedruckter griechiſcher Fragmente heraus, unter denen ſich das 
10. Buch des Accius u. vieles andere Werthvolle befindet, Mailand 1811 u. ff. 

Mutanabbi, Ahmed ben Huſſein Dſchofi Alkendi, mit dem Zu— 
namen Abut⸗taüb, d. i. Vater des Guten, ein ausgezeichneter arabiſcher Dich— 
ter, Sohn eines Waſſerträgers, wurde im Jahre der Hedſchra 303 (915) in dem 
Stadtviertel Kendah, woher er auch den Zunamen Alkendi bekam, zu Kufa ge- 
boren. Um das Arabiſche vollkommen zu erlernen, vermiſchte er ſich mit den Arabern 
der Wüſte u. zeichnete ſich in allen philologiſchen Wiſſenſchaften aus. Nachdem 
er ſich Anfangs für einen Propheten ausgegeben, bald aber von ſeiner Thorheit 
geheilt wurde, hielt er ſich am Hofe Seifeddewlets in Syrien (337 d. H.) u. 
auch einige Zeit in Aegypten bei Kiafur (340 d. H) auf. Ueberall mit Ge⸗ 
ſchenken überhäuft, begab er ſich ſpäter nach Perſien u. beſang dort den Adhadet— 
dewlet, Sohn des Bujes, den Dilemiten. Auf ſeiner Rückreiſe zog er gegen Bag— 
dad, um ſich von da nach Kufa zu begeben. Acht Tage vor dem Ende des Mo⸗ 
nats Schaaban, erzählt Ibn Chalikan, begegnete ihm Fatik ibn Ebil- hamel El— 
eſſedi mit einer Anzahl ſeiner Genoſſen, während M. auch von einer Anzahl der 
Seinigen begleitet war. Da wurde M. getödtet, ſo auch ſein Sohn Mohſid u. 
ſein Sklave Moflich im Jahre d. H. 354 (965). Ibn Reſchik erwähnt in ſeinem 
Werke El⸗umdet, in dem Hauptſtücke von dem Nutzen u. Schaden der Dichtkunſt, 
daß M., als er die Uebermacht gewahrte, ſich auf die Flucht begab, daß ihm aber 
ſein Sklave zurief: „Die Leute werden von Deiner Flucht auf immer ſprechen, 
denn Du ſagteſt ja: N 8 

Mich kennt das Roß, die Nacht, das Schlachtrevier, 

Der Schlag, der Stoß, die Feder, das Papier. 
Hierauf kehrte er zuruck u. ſtritt, bis er den Tod fand. Ueber Mis Leben u. 
feine Gedichte vergl. P. Bohlen commentatio de Montenabbio eto, Bonn 1824 u. 
Fr. Dieterici's Schrift: M. u. Seifuddaula aus der Edelperle, des Tſaalibi, Leipzig 
1847, 8. — Schon J. J. Reiske gab einige Proben von den Gedichten M.8 in 
einer wenig Geſchmack verrathenden Ueberſetzung heraus: Proben der arabiſchen 
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Dichtkunſt in verliebten u. traurigen Gedichten aus dem Motanabbi. Arabiſch u. 


deutſch nebſt Anmerkungen, Leipzig 1765, 4. u. F. Freiherr von Hammer⸗Purg⸗ 
ſtall eine Ueberſetzung der Gedichte unter dem Titel: Motenebbi, der größte ara⸗ 
biſche Dichter, zum erſtenmale ganz überſetzt, Wien 1824, 8.— Einzelne Gedichte, 
ſowohl in der Urſprache, als in Ueberſetzungen, veröffentlichten Ouſely, S. de Sacy, 
Freytag, Horſt Grangeret de la Grange. — M. fand unter ſeinen Landsleuten 
viele Verehrer u. Ausleger, deren letztere Zahl ſich gegen 40 beläuft. Hand⸗ 


ſchriften von M. u. ſeinen Commentatoren befinden ſich zu Wien, auf der königl. 


Bibliothek zu Paris, im Escurial, zu Leyden, Kopenhagen, Petersburg 2c. WW. 
utation, heißt in der Muſik die Namensveränderung der ſechs aretini⸗ 
ſchen Sylben: ut, re, mi, fa, sol, la, in der Solmiſation (ſ. d.) — Men bei 
Clavier-Inſtrumenten die Vorrichtungen, um die Dämpfung zu bewirken, oder den 
Ton zu verändern. i 
Muthen, ein altdeutſches, namentlich in der Bergmannsſprache gebräuchliches 
Wort, welches fo viel heißt, als um die Belehnung eines zum Bergbau ge⸗ 
hörigen Grundſtuͤckes nachſuchen, um das Meiſterrecht oder um Aufnahme in 
die 1 0 nachſuchen. . 
Mutiren, nennt man den Uebergang der Diskant- oder Altſtimme bet Kna⸗ 
ben zur Zeit der Pubertät in eine tiefere, in die Tenor- oder Baßſtimme; — 
Mädchen dagegen überhaupt in eine kräftigere u. metallreichere Stimme. In die⸗ 


ſem Zeitraume iſt es rathſam, alle Singübungen einzuſtellen, oder doch nur die⸗ 


jenigen ausführen zu laſſen, welche durchaus keine Anſtrengung koſten. 


„ 


Mutſchelle, Sebaſtian, geboren 10. Januar 1749 zu Altershauſen, Pfar⸗ 
rer, 1776 Kanonikus u. Conſiſtorialrath in Freyſing, legte aber beide Stellen 


nieder u. ging 1793 als geiſtlicher Rath u. Pfarrer nach Brumkirchen bei Mün⸗ 
chen, ward 1799 zum Profeſſor in Königsberg ernannt u. ſtarb jedoch vor deſſen An— 
tritte 28. Nov. 1800. M., der rationaliſtiſchen Aufklärung zugeneigt, ein Freund 
Kant'ſcher Abſtraction, ſuchte, mehr aus ſich ſelbſt als nach Andern ſich bildend, 
bei den Katholiken das zu werden, was etwa Reinhard bei den Proteſtanten war, 
ohne daß man von ihm behaupten kann, daß er jenen Redner ſich zum Muſter 
genommen. Er ſtrebte unermüdlich dahin, die chriſtliche Moral u. fo das Wohl 
ſeiner Zuhörer zu fördern, wie denn in dieſer Hinſicht auch ſeiner „Moraltheolo— 
gie“ vorzügliches Lob gezollt wird. Als Redner iſt er populär und nur bemüht, 
allgemein brauchbare Wahrheiten deutlich vorzutragen, ohne in das Dogmatiſche 
oder Liturgiſche viel einzugehen. Predigten u. Homilien auf alle Sonn- u. Feſt⸗ 
tage, herausgegeben von K. v. Weiller, München 1804— 12, 4 Thle., 2. Jahr⸗ 
gang, daſ. 1813, 2 Bde.; Vermiſchte Predigten, daſ. 1813; Kirchweihpredigten, 
daſ. 1821; Bemerkungen über die ſonntäglichen Evangelien für Prediger, Kate— 
cheten u. Lehrer, daſ. 1786, 5. Aufl. 1805, 2 Bde. 8.; Die Geſchichte Jeſu aus 


den 4 Evangelien, daſ. 1784, 2. Aufl. 1806; Unterredungen eines Vaters über 


die erſten Grundwahrheiten der Religion, daſ. 1791, 5. Aufl. 1822; Vermiſchte 
Schriften, daſ. 1793—98, 4 Bde., 2. Ausg. 1799; Kritiſche Beiträge zur Me⸗ 
taphyſik, Frankf. 1795, 2. Ausg. 1800; Moraltheologie, München 1801, 2 Bde. x, 

Mutterkorn (Secale cornutum, Clavus secalinus), nennt man die krankhaft 
veränderten Körner des Roggens. Es ſind violett⸗ſchwarze, oft etwas weißgrau 
bereifte, bis einen Zoll lange Körper von der Geſtalt der Roggenkörner, walzlich, 
nach oben verſchmaͤlert und mit einer oder zwei gegenüberſtehenden Furchen ver— 
ſehen; die älteren krümmen ſich u. berſten an der Furche auf. Im Innern ſind 
fie weiß, nach dem Rande zu violett, Geſchmack ſüßlich, unangenehm, widrig; 
Geruch moderig. Es hält ſich nicht gar über ein Jahr, da es leicht von Wür⸗ 
mern zerfreſſen wird, u. muß, ſoll es ſeine Wirkung nicht verlieren, in verſchloſ— 
ſenen Gefäßen aufbewahrt werden. Ob es wirklich narkotiſche Eigenſchaften be- 
ſitt, wie behauptet wird, iſt noch nicht mit Gewißheit ermittelt. Die arzneilichen 
Wirkungen deſſelben ſollen in heftigen Contraktionen der Gebärmutter beſtehen, 
weßhalb es bei ſchweren Geburten angewendet wird. Noch vor der Reife des 
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Roggens geſammeltes iſt am beſten, während das beim Dreſchen geſammelte wee 
nig wirkſam gefunden wurde. Der Auszug des wirkſamen Stoffes, eine braune, 
extraktähnliche Maſſe vom Geruche und Geſchmacke des M.s, wird in chemi— 
{hen Fabriken als Ergotine bereitet; ebenſo das fette Oel deſſelben, Oleum se- 
calis cornuti. 

Mutterwitz heißt die angeborene Geſchicklichkeit, durch Geiſtesgegenwart in 
Wort u. That über Verlegenheiten des Lebens ſich zu erheben. Der Name ſelbſt 
zeigt ſchon an, daß dieſe geiſtige Schnellkraft (ésprit naturel von den Franzoſen 
genannt), keine Folge einer höheren Bildung iſt, obgleich die Wirkungen u. Er— 
gebniſſe derſelben ſich fo darſtellen, als wären fte aus Beſonnenheit u. gebildeter 
ſcharfer Ueberlegung hervorgegangen. — In künſtlicher Beziehung kann der M. 
hauptſächlich dem ausübenden Virtuoſen zu Statten kommen. 

Muttermal nennt man alle angeborenen, durch Farbenveränderung oder Her— 
vorragung über die Oberfläche ſich kundgebenden, örtlichen Anomalien der Haut. 

Der Name kommt wohl von der früheren Anſicht, daß alle Me Folge des Ver— 
ſehens (ſ. d.) ſeien u. daher rechnete man auch die verſchiedenſten Bildungsfeh— 
ler zu den Mien u. theilte ſie ein nach der äußern Aehnlichkeit, welche, manchmal 
nur ſehr geſucht, mit den angeblich das Verſehen bewirkenden Vorgängen u. Ge— 
genſtänden gefunden wurde. Am zweckmäßigſten theilt man ſie, nach dem ana— 

tomiſchen Verhalten, in bloße Hautverfärbungen, in Gefäßwucherungen (Teleangi⸗ 
ektaſien) u. förmlich geſchwulſtartige Hervorragungen. Die erſteren u. letzteren ent⸗ 
ſtellen zwar, beſonders bei größerem Umfange, in hohem Grade, find aber ungefähr— 
lich; dagegen geben die Gefäßwucherungen leicht zu Blutungen Veranlaſſung u. 
dieſe können bei Wiederholung ſelbſt lebensgefährlich werden. Die Me kommen 
häufiger beim weiblichen Geſchlechte vor u. haben ihren Sitz vorzugsweiſe im Ge⸗ 
ſichte, am Kopfe u. auf der Bruſt. Die Urſachen des Entſtehens der Mie ſind 
unbekannt; in einzelnen Fällen kann das Verſehen als Urſache nicht ge— 
läugnet werden. Die Mie werden vererbt, u. namentlich geſchieht dieß gern bei 
ſchwächlichen Eltern. Die meiſten Mie beſtehen, wenn ſie die Kunſt nicht entfernt, 
das ganze Leben hindurch, ohne ſonderliche Veränderung. Bei der künſtlichen Ent⸗ 
fernung der Mie iſt beſonders dafür Sorge zu tragen, daß nicht die rückbleibende 
Narbe mehr entſtelle, als urſprünglich das M. E. Buchner. 

Mutuelliſten heißen in Frankreich die, zur Erhaltung der Arbeitslöhne auf 
einer mäßigen, für ihre Bedürfniſſe hinreichenden Hohe verbündeten, Meiſter und 
Geſellen. Den Inbegriff der Grundſätze u. Normen dieſer Verbindungen nennt 
man Mutuellismus. 

Mygdon, König der Bebriker, ein Bruder des Fauſtkämpfers Amykos, ward 
von Herakles beſtegt, als dieſer dem Könige Lykos sae ſeine Feinde beiftand. 
— Eines zweiten M. gedenkt König Priamos, als er fic) durch Helena die Hel⸗ 
den der Griechen nennen läßt; — dieſem war er ſelbſt in ſeiner Jugend zu Hülfe 
gekommen, da er ſich mit Otreus den einfallenden Amazonen entgegenſtellte; doch 
war das verſammelte Bundesheer, wie er ſagt, nicht ſo groß, als das der Achajer, 
das allein dem Agamemnon folgte. : . ate 

Mykale, ein Gebirg in Jonien, an der rechten Seiten des Mäander in Lo⸗ 
dien, von Magneſia bis zur Küſte, mit dem Vorgebirge Trogylion und der 
Stadt gleiches Namens, von der Inſel Samos durch eine ſchmale Meerenge ge— 
trennt. Hier 25. September 479 Sieg der Griechen über die Perſer. aif 

Mykene, uralte Stadt in Argolis, von Perſeus (ſ. d.) erbaut u. nach M., 
der Tochter des Inachos u. Gemahlin des Areſtor, genannt u. als Reſidenz des 
Agamemnon (. d.) berühmt. Nach der Beſitznahme der Herakliden gerieth die 
Stadt in Zerfall, unterwarf ſich aber doch Argos nicht, ſendete auch. demſelben 
zum Trotze, das keine Mannſchaft gegen die Perſer ſtellte, 80 Mykencer in 
die Thermopylen, weßhalb es von jenen (913 Jahre nach ſeiner Erbauung) 
zerſtört u. die Einwohner vertrieben wurden. Im peloponneſiſchen Kriege war 
M. ein kleiner Ort; 200 v. Chr. kam der ſpartaniſche Tyrann 28 mit Fla⸗ 
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minius hier zuſammen. Jetzt ſieht man noch Ruinen bei dem Dorfe Charvati, 
namentlich ein Gewölbe von ungeheuerem Umfange, welches man für das Grab 
des Agamemnon oder eines andern Heroen Halt. Es 

ykoni, im Alterthume Mykonos, eine der cykladiſchen Inſeln, zum Gou- 


vernement Syros des Königreichs Griechenland gehörig, mit 24 J Meilen und 


etwa 7000 Einwohnern, iſt arm an Waſſer, bringt daher wenig Getreide, dage— 
gen viel ſüßen rothen Wein, Sübfruͤchte u. wildes Geflügel aller Art hervor; 
auch wird hier ein trefflicher Schafkäſe bereitet; die Schafe u. Ziegen werden meiſt 
auf Tragos u. Delos geweidet. Die Einwohner überlaſſen den Anbau der Inſel 
den benachbarten Inſelbewohnern, treiben dafür Schifffahrt, gelten für treffliche 
Matroſen, haben etwa 150 Fahrzeuge, darunter 25 — 30 Briggs u. Goeletten. 
Die Türken waren früher nicht hier ſeßhaft, ſchickten aber von Zeit zu Zeit 
einen Richter, um über wichtigere Sachen Recht zu ſprechen (geringere machten die 
Einwohner unter ſich ſelbſt ab) u. Tribut (7500 Piaſter) zu holen. — Die gleich⸗ 


namige Hauptſtadt, mit einer römiſch-katholiſchen u. mehren griechiſchen Kirchen, 


Sitz eines griechiſchen Biſchofs, hat 5000 Einwohner u. die einzige ſüße Waſſer⸗ 
quelle auf der ganzen Inſel. Panormos, ein wenig bewohnter Ort mit Hafen. 

Mylitta, die Venus der Kappadocier, Armenier, Perſer u. Meder, die aber, 
wie aus ihrem Dienſte zu ſchließen, nur eine Venus Vulgivaga war. Sie hatte 
zu Sakaſene mit Amanos u. Anandratos einen Tempel, welcher wahrſcheinlich 


den perſiſchen Heeren zu Gefallen angelegt worden war. In der Nachbarſchaft von 


Baktriana ward nämlich ein Felſen durch Erdwälle u. Mauern befeſtigt, um als 
Stützpunkt des Heeres zu dienen, und bald entſtand daſelbſt ein Tempel der M., 
mit hinlänglicher weiblicher Prieſterſchaft, ſo daß die Stadt Zela in der Nähe 
ganz von Prieſterinnen bewohnt war, was wohl weiter Nichts ſagen will, als 
daß jedes Mädchen daſelbſt ſich dem Dienſte dieſer Göttin widmete. 

Mylius, Johann Chriſtlob, Naturforſcher u. Dichter, geboren 1722 zu 
Reichenbach in der Lauſitz, gebildet von ſeinem Vater, einem Prediger, u. auf 
dem Gymnaſtum zu Kamenz, wendete ſich in Leipzig, neben der Medizin, beſonders 
zur Mathematik, Aſtronomie u. Naturwiſſenſchaften. Sein Umgang mit Gellert, 
Zachariä, Schlegel u. Leſſing führte ihn zur Dichtkunſt. Seit 1747 redigirte er in 
Berlin die Rüdiger'ſche Zeitung u. 1753 trat er eine Reiſe nach Amerika an; 
aber in London erkrankte u. ſtarb er 1754. Sein Freund Leſſing ſammelte ſeine 
„Vermiſchten Schriften,“ Berlin 1754, welche ſchöne Kenntniſſe u. tiefen Forſcher⸗ 
finn bezeugen; den dichteriſchen Produkten (Die Aerzte, Kömödie; Der Unertrag- 
liche, Kom.; Die Schäferinſel, Kom.; Der Kuß, Operette, u. a.) fehlt, trotz ſchöner 
Stellen, die Vollendung. Werthvoller find ſeine kritiſchen, philoſophiſchen u. wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten, die er meiſt mit Kramer u. Leſſing herausgab („Freigeiſt; 
Naturforſcher; Beiträge zur Hiſtorie u. Aufnahme des Theaters“) u. ſ. w. 

Myologie, Muskellehre, heißt jener Abſchnitt der Anatomie, in welchem 
die Bewegungswerkzeuge des menſchlichen oder thieriſchen Körpers, die Muskeln 
(ſ. d.) beſchrieben werden. Gewöhnlich jedoch werden in der M. nur die ſoge⸗ 
nannten willkürlichen Muskeln beſchrieben, während die unwillkürlichen Muskeln 
bei jenen Organen abgehandelt werden, mit denen ſie zunächſt verbunden ſind: ſo 
das Herz beim Gefäßſyſteme, die Muskelhaut des Magens in der Eingeweide⸗ 
lehre c. E. Buchner. 

Myopie, ſ. Kurzſichtigkeit. 

Myriade (griechiſch), eigentlich eine Anzahl von 10,000, wird bildlich über⸗ 
haupt — namentlich die Mehrzahl Min — für eine unzählbare Menge gebraucht. 

Myriorama (griechiſch), wörtlich: zehntauſendfache Anſicht; eine von Brés 
in Paris erfundene, von Clark in London verbeſſerte künſtliche Vorrichtung, 
vermöge welcher gewiſſe gemalte Landſchaften auf die verſchiedenſte Weiſe zu⸗ 
ſammengeſetzt werden können, ſo daß immer ein neues Bild erſcheint. Landſchafts⸗ 
maler lönnen davon einen guten Gebrauch machen, denn die zur Grundlage 
dienende, völlig ausgemalte Landſchaft oder Scene iſt in mehrfache Abtheilungen 


* 


a 
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getrennt, deren Durchſchnittslinien als Vor⸗ oder Hintergrund ſtets an einander 
paſſen u. es mithin nur auf eine ſchickliche Zuſammenfügung ankommt. 

yrmidonen, ein altes Volk auf Aegina, deſſen Stammheld Mir midon, 
Sohn des Zeus u. der Nymphe Curymeduſa war, der ſich mit Piſidike, einer 
Tochter des Königs Aeolus, vermählte u. durch ſie Vater des Antiphos u. Aktor 
ward. (Eine abweichende Mythe über die M. fiehe unter Aeakos.) In der 
Ilias erſcheint Achilles (ſ. d.) als Anführer u. König der M. 

Myron aus Eleutherä, im 5. Jahrhundert v. Chr., einer der ausgezeichnet— 
ſten griechiſchen Bildner in Erz, Holz u. Marmor, von meiſterhafter Naturwahr⸗ 
heit in der Charakteriſtik des Kopfes u. in Darſtellung des Nackten. Am berühm⸗ 
teſten find unter ſeinen Kunſtwerken: der Diskuswerfer; Perſeus, die Meduſa 
tödtend, u. die berauſchte Bacchantin. Nicht minder vorzüglich war er in Auffaſ—⸗ 
ſung u. Darſtellung des Charakteriſtiſchen der Thiere: durch ſeinen Hund, ſein 
Seeungeheuer u. ſeine Kuh, welche letztere von fpateren Dichtern oft in Ept- 
grammen beſungen wurde. Vgl. Böttiger, M. u. der athletiſche Kreis, in Sillig's 
„Kleinen Schriften archäologiſchen u. antiquariſchen Inhalts,“ Dresden u. Leipzig 

8, Bd. 2. 
Myrrha , die Mutter des Adonis (ſ. d.). 

Myrrhe, ein Gummiharz, von Balsamodendron Myrrha, einem in Arabien u. 
Abyſſinien einheimiſchen Baume ſtammend, aus welchem es theils freiwillig fließt, 
theils durch Einſchnitte gewonnen wird. Es ſind Körner u. Klumpen von Ha⸗ 
ſelnuß⸗ bis Apfelgröße, in ſehr verſchiedener Form, von gelbbrauner oder rothbrau— 
ner Farbe, je blonder, deſto beſſer, leicht zerbrechlich, auf dem Bruche fettig, von 
ſtarkem aromatiſchen, bitteren Geſchmack u. friſch von ähnlichem Geruch. Im naz 
turellen Zuſtande wird Bdellium, arabiſches u. Baſſora-Gummi, ſo wie noch 
einige unbekannte Harze dazwiſchen gefunden. Das daraus durch Deſtilliren oder 
Auspreſſen gewonnene Oel, Oleum Myrrhae, kommt höchſt ſelten noch in Anwen⸗ 
dung. Am häufigſten iſt der geiſtige Auszug, Mentinktur, zur Erhaltung des 
Zahnfleiſches im Gebrauch. Die Min ſelbſt werden als magenſtärkendes Mittel 
häufig angewendet; eben ſo äußerlich bei Wunden, um den Eiter zu verbeſſern. 

Myrte, ein aus dem wärmeren Europa, Aſien u. Afrika ſtammender u. naz 
mentlich in Italien u. dem ſüdlichen Frankreich angepflanzter Baum, welcher eine 
Höhe von 20 Fuß erreicht, geſtielte, eiförmige, ſpitzige, dunkelgrüne, glatte, oben 
glänzende u. immer grüne Blatter hat, u. deſſen feſtes Holz zu mancherlei Gegen⸗ 
ſtänden verarbeitet wird. Die Blätter werden zum Gerben benützt. — Bei uns 
wird die M., ihrer immer grünen Blätter u. ihres würzigen Geruches wegen, als 
Zierpflanze gezogen, muß aber den Winter hindurch an warmen Orten gehal— 
ten werden. — Bei den alten Griechen war die M. der Aphrodite geheiligt, und 
daher mag es kommen (vielleicht auch von ihrem Immergrün), daß noch jetzt aus 
ihr die Brautkränze geflochten werden. 

Myſien, eine alte kleine aſtatiſche Landſchaft, die ſich in Groß⸗ u. Kleinm. 
theilte, wovon das erſte um den Fluß Kaikos u. Pergamos bis Teuthrania und 
um den Ausfluß des Kaikos reichte, das letztere bis an den Berg Olympos 
ging u. deßhalb M. Olympene hieß. Beide M. machten unter den chriſtlichen 
Kaiſern mit Troas zuſammen die Provinz des Helleſpont aus. Das Klima war 
zwar weniger mild, als in dem übrigen weſtlichen Aſien; doch bringt das Land 
Getreide u. Wein in Menge hervor. — Anfangs wohnten hier Kilikier, von Ki⸗ 
lir, Kadmos Bruder, beherrſcht; fie hatten damals zwei Reiche, Thebä uu. Lyr⸗ 
neſſos. Nach Troja's Zerſtörung nahmen fie den Syrern jenſeits des Tauros 
das Land ab, welches von ihnen den Namen erhielt. Herodot leitet die My⸗ 
ſier von den Lydiern ab. Eine Colonie von ihnen ſoll in Nordthrakien einge⸗ 
wandert ſeyn, wo die Möſter von ihnen abgeleitet wurden. Unter den Königen 
iſt am bekannteſten Telephos, Sohn des Herakles. Er wurde von den Grie⸗ 
chen, die ſchon vor Troja zu ſeyn glaubten, feindlich angefallen, ſoll aber nach⸗ 


her neutral geblieben ſeyn. Seine Söhne werden eee Kratinos 
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genannt, u. ein Sohn des Eurypylos war Grynos. Nachher ward das ganze 
Land mit Lydien verbunden ü. fiel unter Kröſus an die Perſer, denen es, beſon⸗ 
ders in ihren Kriegen mit Griechenland, wegen des Ueberganges nach Europa wichtig 
war. Später wurden die Myſier von den Griechen nur gebraucht, die Todten zu 
beweinen, u. ihr Name ſprichwörtlich für einen verächtlichen Menſchen genannt. 

Myſore, ein britiſcher Schutzſtaat, auf dem Plateau des ſüdlichen Theiles 
Vorderindiens, 1400 ◻ M. mit über 3 Millionen Einwohnern, an der Oſtſeite des 
weſtlichen Ghats, mild, höchſt fruchtbar u. bewaldet. Die alte Fürſtenfamilie ent⸗ 
thronte Hyder Ali 1755; fein Nachfolger, Tippu Saib (1782), verlor die Halfte 
ſeines Landes gegen die Engländer (1792) u. ſein Leben bei der Vertheidigung der 
Hauptſtadt Seringapatnam. Die Engländer ſetzten einen Nachkommen der ent⸗ 
thronten Familie ein; doch ſteht das Land unter der Verwaltung der Präſident⸗ 
ſchaft Madras (ſ. d.). 

Myſterien hießen in der alten Kirchenmuſik Geſänge der Kreuzfahrer, oder 
auch der aus Paläſtina ſchon früher heimkehrenden Pilger, deren Inhalt die Gee 
heimniſſe der Religion, oder die Wunder der Märtyrer waren. Am früheſten fin- 
det man dieſe M. dramatiſirt in England unter dem Namen Miracles u. Morali- 
ties. Jene waren dramatiſirte Wundergeſchichten der Heiligen, oder aus der Bi⸗ 
bel genommen; letztere dramatiſirte moraliſche Allegorien. Ihr Alter ſteigt bis 
ins 11. Jahrhundert, ſo daß man ſie für unabhängig von jenen Geſängen der 
Kreuzfahrer halten muß, da bekanntlich die Kreuzzüge erſt am Ende des 11. 
Jahrhunderts begannen u. Jeruſalem 1099 erobert wurde. Das erſte dramati⸗ 
ſirte Stück ſolcher Art war in England: „Die Wunder der heiligen Katharina“. 
Man kann ſie als den Urſprung des engliſchen Theaters anſehen, wie dieß auch in 
Frankreich der Fall mit den Mystéres war, deren Alter in das 13. Jahrhundert geſetzt 
wird. Indeß muß man ſolche wohl noch auf einfache religiöſe Schauſpiele der 
Pilger beſchränken, die, obgleich dafür ſchon 1310 in Paris ein eigenes Theater 
erbaut geweſen ſeyn ſoll, erſt bei Gelegenheit des Einzuges Karls VI. in Paris 
(1380), u. bei ſeiner einige Jahre ſpäter erfolgten Vermählung mit Iſabella von 
Bayern, eine größere Ausdehnung erhielten u. die Stiftung der Paſſionsbruder— 
ſchaft mit einem eigenen Privilegium, 1402, veranlaßten. Hier wurde das ganze 
Leben Jeſu u. das Leben der Heiligen dramatiſirt, u. ſo waren die franzöſiſchen 
Mystéres von gleicher Beſchaffenheit, wie die engliſchen Miracles. Ihre Ginthetz 
lung aber geſchah nicht nach Akten, ſondern nach Tagen, Journées, u. zur Vor⸗ 
ſtellung derſelben wurde eine Bühne, gewöhnlich mit drei Abtheilungen, errichtet, 
nämlich Himmel, Hölle u. der irdiſche Schauplatz der Handlung, in welchen 
Abtheilungen die Schauſpieler abwechſelnd auftraten. Wie die Engländer, hatten 
ferner auch die Franzoſen ihre Moralitäten (Moralités). Dieſe waren eine Er— 
findung der Kleriker de la Bazoche um den vielgeliebten Mystéres das Gegenge— 
wicht zu halten, allegoriſch moraliſche Schauſpiele, mit Perſonifizirungen der La⸗ 
ſter u. Tugenden. Als Nachſpiele dienten die Farcen (s. d.); fie arteten jedoch 
immer weiter aus, u. wurden daher im 16. Jahrhunderte gänzlich aufgehoben. 
Um dieſe Zeit wichen auch die engliſchen Moralities, welche den franzöſiſchen of- 
fenbar zum Vorbilde gedient hatten, den weltlichen Poſſenſpielen (plays), u. in 
Frankreich war es namentlich Jodelle, welcher, unterſtützt vom Geſchmacke des 
Hofes, durch ſeine regelmäßigen Schauſpiele die M., Moralitäten u. Farcen ver⸗ 
drängte. — In Deutſchland waren im Mittelalter unter M. Dramatiſirungen 
bibliſcher Geſchichten zu verſtehen, worin auch Engel u. Teufel auftraten, meiſt 
in lateiniſcher Sprache, u. in Spanien vertraten die Autos sacramentales u. die 
Vidas de Santos deren Stelle. Während das Volk den Hauptnamen M. beibe— 
hielt, hatten die Geiſtlichen dieſe Spiele ihrem Inhalte nach ordentlich claſſifizirt, 
nämlich in eigentliche M., die wirkliche Glaubensgeheimniſſe darſtellten; 
Evangelien, Gegenſtände aus dem neuen Teſtamente; Exempel, Darſtellun⸗ 
gen der Wunder der Heiligen; Figuren oder Tropen, Gegenſtände aus dem 
alten Teſtamente; Hiſtorien, Erzählungen aus dem Leben der Heiligen, u. {paz 
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ter noch Fauſti (in Italien) mit moraliſchem Inhalte. — Einige Ueberreſte je— 
ner Volksdramen haben ſich jedoch nicht bloß in Frankreich, im Baskiſchen u. in 
der Bretagne erhalten, ſondern auch in Tyrol u. im Ober-Ammergau, unweit 
Hohenſchwangau in Bayern, als eigentliche Paſſionsvorſtellungen, im Freien, an 
zehn verſchieden getheilten Tagen. 

Myſterium, der Wortbedeutung nach ein Geheimniß u., da ein ſolches un— 
enthüllt, unentdeckt, unverletzt, heilig bleiben ſoll, auch: etwas Heiliges, Ehrwür— 
diges, dem Profanen nicht Enthülltes, ein heiliger Kult, eine heilige Lehre. In 
dieſem Sinne hatten ſchon die Religionen der altheidniſchen Völker, vornehmlich 
der Griechen u. Römer, ihre Myſterien, die nicht Allen enthüllt, ſondern vor 
Profanen forgfaltig geheim gehalten u. nur Erprobten u. Bewährten — Einge⸗ 
weihten — aufgedeckt wurden. In dieſen Myſterien pflanzte ſich wohl fo 
manche, aus der Uroffenbarung überkommene Wahrheit, leider aber auch oft ein 
grauenvoll unſittlicher Kult fort, u. es waren dieſelben das Band, das um alle 
Jene ſich ſchlang, die vor dem Volke Etwas voraus zu haben glaubten und die 
Volksreligion verachteten. — Im Chriſtenthume bekam dieſes Wort eine höhere 
Bedeutung. Hier bezeichnet es eine Lehre, die wohl auch geheimnißvoll, u. deren 
Verſtändniß unenthüllt, es aber nicht blos dem Volke, ſondern Allen iſt, weil ſie über— 
haupt vom menſchlichen Verſtande nicht erfaßt werden kann, ſondern auf die Autorität 
Gottes hin, der ſte offenbarte, geglaubt werden muß. Auch bezeichnet es einen heiligen 
Kult u. jene heilige Handlungen insbeſondere, die geheimnißvoll zur Heiligkeit ein— 
weihen, Heiligung bewirken, d. i. die heiligen Sakramente, ins beſonders das Sa— 
krament des Leibes u. des Blutes Chriſti oder die Euch ariſtie (s. d.). F. 

Myſtik begreift objektiv alles in ſich, was uns geheimnißvoll iſt, ſubjek— 
tiv verſteht man darunter die Erkenntniß des Geheimnißvollen, u. ſonach kann 
man M. als das Beſtreben bezeichnen, das Geheimnißvolle zu erkennen. Nun 
gibt es aber ſowohl Geheimniſſe der Natur, als der Religion, demnach unterſcheidet 
ſich die M. in M. der Natur u. der Religion. Die M. der Religion iſt ſo alt, 
als die Welt iſt, im Paradieſe ſtellt ſte ſich am Baume des Guten u. Böſen dar, 
u. nach dem Sündenfalle ward von Gott ein Erlöſer verheißen, welche Verheißung 
durch das alte Teſtament ſich verbreitet, immer mehr aber ſich aufhellet, je näher 
die Fülle der Zeit kommt. Die M., von dieſem Standpunkte aus betrachtet, 
iſt innigſt mit der Offenbarungsökonomie verwebt, u. noch mehr ſtellt ſie fic) in 
den Myſterien des neuen Bundes dar. Unſer Glaube iſt darauf gebaut, u. wer 
dieſe M. verwirft, würde ſelbſt unſern Glauben verwerfen; ſie iſt nothwendig, durch 
die Offenbarung uns gegeben, und ſteht mit der Symbolik (ſ. d.) in engſter Ver— 
bindung. Die M. des chriſtlichen Mittelalters, wurzelnd in der Contemplation des 
h. Johannes des Evangeliſten u. eng anſchließend an die Schriften eines Did y— 
mus u. Makarius des Aeltern, vorzüglich aber des Dionyſius Areopa⸗ 
gita, war mit der platoniſchen, insbeſondere der neuplatoniſchen, Philoſophie be⸗ 
kannt u. befreundet. Beide lehren u. erzielen durch Abtödtung alles Sinnlichen 
eine heilige, praktiſch-lebendige Vereinigung mit Gott, doch mit dem höchſt weſent⸗ 
lichen, aber oft nicht beachteten Unterſchiede, daß die chriſtlich⸗myſtiſche Vereini⸗ 
gung mit Gott eine Wie dervereinigung u. Wieder verähnlichung mit dem 
göttlichen Geiſte ift (weil der ſündhafte Abfall vorausgegangen); die neuplatoniſche 
dagegen ein gänzliches Aufgehen in Gott (Pantheismus), u. darum auch jene das 
Sinnliche, die Materie, den Körper nicht überhaupt u. abſolut abzuſtreifen ſucht, 
wie die Platoniker, ſondern nur als die durch die Erbſünde verderbte körperliche 
Hülle, als die hemmende Feſſel vollkommen gottähnlicher, keineswegs vergötternder 
Vergeiſtigung. Hiernach ſteht der M. der Scholaſtik (ſ. d.) gegenüber, wie 
Leben u. Wiſſen. Während dieſe nach dem Grunde fragt, ſo bezieht jene das 
im Glauben Gegebene ſogleich unmittelbar auf ein Ziel u. empfiehlt u. übt ſtrenge 
As ceſe (f. d.); während die Scholaſtik ſich vorzüglich mit wiſſenſchaftlicher For⸗ 
ſchung beſchaftigt, verlegt fic) dagegen die M. vorzugsweiſe auf das Predigen; daher 
alle Myſtiker, vom heiligen Bernhard bis herab zu den Neueſten, aus gezeich— 
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nete Redner oder erbauliche Schriftſteller waren. Von der M. gingen die groß⸗ 
artigen Erſcheinungen der Kreuzzüge (. d.), die gothiſche Bauart u. v. a. 
aus. In den gothiſchen Tempeln des Mittelalters hat fie ihre Verkörperung gefun⸗ 
den. Aber ohne die Scholaſtik ware die Myſtik bald ausgeartet; ſie war oft ein⸗ 
feitig, indem fie nur das Praktiſche hervorhob, bisweilen die wiſſenſchaftliche Seite 
nach ihrem wahren Werthe verkannte u. ſo ſich oft noch leuchter, als die Scho⸗ 
laftif, verirrte. Andererſeits bedurfte aber auch dieſe der M. und ihrer Reaktion, 
um ſich nicht zu weit von dem Leben zu entfernen. Daher gibt ſich auch der 
wahre Theologe ſtets beiden Richtungen hin; er verbindet die Innigkeit des Ge⸗ 
müths mit der Klarheit u. Schärfe des Begriffes u. Gedankens, u. thatſächlich 
haben die ausgezeichneteſten Perſönlichkeiten des Mittelalters, wie namentlich ein 
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der verbunden. Der Erſte, der die Myſtik, wie die Scholaſtik, nach dieſen wefent- 
lichen Beſtimmungen deutlich ausgeprägt hat, iſt Scotus Erigena (ſ. d.) und 
durch den heiligen Bernhard einer- u. Abälard u. Gilbert von Porret 
(J. d.) anderſeits hatte der Streit beider ſeinen Höhenpunkt erreicht. Je unfrucht⸗ 
barer aber ſich das Studium der Scholaſtik im Verlaufe der Zeit geſtattete, deſto 
wärmer wurde das Streben der Myſtik, das verfallende religiofe u. kirchliche 


Leben zu erheben. Dabei haben die Myſtiker, weit entfernt, ſich in dem beſchau⸗ 


lichen Leben ganz von der Welt zu entfernen, dieſer vielmehr den Frieden, den ſie 
ſelbſt gefunden, mitzutheilen geſucht; fo Johannes Tauler (ſ. d.). Heinrich 
Suſo, einer der bedeutendſten Asceten des Mittelalters, bewies jenen thatig 
frommen Sinn, der, wo es galt, ſich der Beſchaulichkeit zu entſchlagen weiß, 
um ſich des armen, von den Mächtigen zertretenen Volkes anzunehmen. 
Der Grundgedanke ſeiner M. iſt, der Menſch müſſe fic) feiner Natur ent⸗ 
kleiden, dann, von und mit Chriſtus gebildet, ſich in die göttliche Weſenheit 
verſenken. Johannes Ruysboek, Prior der regulirten Chorherren zu Grun⸗ 
thal bei Briiffel, nimmt drei Stufen des frommen Lebens an. Auf der dritten 
ſtehen Diejenigen, welche derartig in der Liebe leben u. durch dieſelbe ſich ſo mit 
Gott vereint haben, daß fie allem Außeren abgeftorben find. Wie wohl er verz 
ſichert, Alles nur auf Eingebung des heiligen Geiſtes geſchrieben zu haben, fo bez 
dient er ſich doch ſolcher Ausdrücke, die eine Vereinigung mit Gott andeuten, 
bei der dem Menſchen Selbſtbewußtſeyn u. Perſönlichkeit fehlt, die ſich in das 
göttliche Weſen auflöst. Auch die heilige Katharina von Siena u. die hei⸗ 
lige Brigitta gehören hierher. Gegen die Verirrungen Ruysboek erhob ſich 
der, auch als Myſtiker gleich berühmte, Johannes Gerſon u. ſuchte, wie frii- 
her Richard von St. Victor, die Myſtik zum Selbſtbewußtſeyn zu bringen. Das 
Weſen der Myſtik, fagte er, fet ein Erkennen Gottes durch Herzenserfahrung. 
Vermittelſt der Liebe, welche das Gemüth zu Gott ausdehne, gelange man zu 
einem unmittelbaren Innewerden Gottes. Während das Objekt dev ſpekulati⸗ 
ven Theologie das Wahre ſei, beſtehe das der myſtiſchen im Guten u. Hei⸗ 
ligen; den zwei Reihen von Vermögen des menſchlichen Geiſtes, der erkennenden 
u. begehrenden, die jede auf ihrer höchſten Stufe zu Gott fuͤhre, entſpreche die 
Scholaſtik u. Myſtik. Die erſtere ſei berufen, die Myſtik zu berichtigen u. ſtreng 
an der Wahrheit feſtzuhalten. Aber man dürfe auch nicht dabei ſtehen bleiben, 
Gott im Begriffe zu erfaſſen; die Idee Gottes müſſe vielmehr das ganze innere 
Leben des Menſchen durchdrungen haben. Von Johann von Burgund verfolgt, 
irrte dieſer große Gottesgelehrte lange fluͤchtig in Deutſchland umher, fühlte aber 
auch in der Verbannung den Troſt der Theologie. Nach dem Tode ſeines 
Verfolgers kam er nach Lyon zurück, erfreute ſich in den letzten Tagen ſeines Le⸗ 
bens an dem religiöſen Unterrichte der Kinder u. ſtarb freudig im Herrn (1429), 
von den dortigen Bewohnern wie ein Heiliger verehrt. Thomas von Kem— 
pen (s. d.) hat ſich durch fein, nächſt der heiligen Schrift am meiſten verbreitetes, 
Buch „von der Nachfolge Chriſti“ als der reinſte und edelſte Myſtiker 
gezeigt. Wenn er auch Tauler'n in deſſen „Nachfolge des armen Lebens Chrifti“ 
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an Tiefe nicht erreicht, ſo übertrifft er ihn dagegen an Einfachheit, aus der eine 
wahrhaft volksthümliche Herzlichkeit ſpricht. Der ſtille Umgang mit Gott und 
Jeſu Chriſto iſt der Grundgedanke; dazu gelange man durch Zurückgezogen⸗ 
heit, würdigen Gebrauch der heiligen Sakramente, unabläſſige Betrachtung der 
heiligen Schrift u. richtige Würdigung der Welt. Im Geiſte aller Jahrhunderte, 
findet er in der Euchariſtie den Mittelpunkt alles chriſtlichen u. kirchlichen Lebens u. 
verweilt darum hiebei am längſten. — Die fromme Richtung der katholiſchen My— 
ſtiker hatte, wie ſchon auf Luther ſelbſt, fo auch auf verſchiedene hervorragende Ver— 
treter des Proteſtantismus nach ihm einen anregenden Einfluß ausgeübt. So 
namentlich auf Arndt (f. d.), den Verfaſſer der vier Bücher vom wahren Chri— 
ſtenthume, die wegen ihres tiefen religidfen Gehaltes ein beliebtes Volksbuch ge— 
worden u. geblieben ſind. Auch Johann Gerhard (geſtorben 1637) neigte fie 
in ſeiner Schola pietatis zum Myſticismus; noch entſchiedener aber verkündete Mül⸗ 
ler in Roſtock (geſtorben 1675) in ſeinen „geiſtlichen Erquickſtunden“ die unendliche 
Liebesfuͤlle im Chriſtenthume. Vor Allen aber gehören hierher Paul Gerhard 
(ſ. d.) u. Valentin Weigel, Prediger in Meißen, welch letzterer ein inneres 
Licht annahm, durch deſſen Vermittelung allein die äußere Offenbarung Gottes 
in der heiligen Schrift erkannt u. wahrhaft religiöſe Einſicht gefordert werde, wäh— 
rend die Menge aller übrigen Kenntniſſe nur dazu diene, den Geiſt zu verwirren; 
aber er behauptete auch, Chriſtus ſei mit Fleiſch u. Blut auf die Erde gekommen, 
u. gab fo Veranlaſſung zur Sekte der Weigelianer. Einen theoſophiſchen Charat- 
ter erhielt die Myſtik bei dem ſchweizeriſchen Arzte Paracelſus, welcher die 
Theologie mit der Naturlehre u. Chemie verſchmolz. Seine Grundanſicht iſt, daß 
die Art, wie die Gottheit in der Natur wirke, der Wirkungsweiſe im Reiche der 
Gnade analog fei; die Chemie gebe den Schlüſſel, nicht nur für die Veränderun⸗ 
gen der Körper-, ſondern auch der Geiſterwelt; durch fie hoffte er die Eſſenz des 
Lebens, den Stein der Weiſen zu finden. Am originellſten prägte fic) dieſe Idee 
aus bei dem Schuſter zu Görlitz, Jakob Böhme (f. d.), der ſchon in ſeiner Ju⸗ 
end glaubte, Offenbarungen empfangen zu haben. Seine Myſtik will das Gei⸗ 
ſtige in ſinnlichen Vorſtellungen u. Formeln aus der Chemie u. Phyſik veranſchau⸗ 
lichen. In dem Zauber wenig verſtandener Vorſtellungen befangen, welche um 
ſo mehr ahnen laſſen, je weniger ſie zu denken geben, iſt er, bei aller Unklarheit, 
ungemein tief. Durch die Verbreitung ſolcher tiefſinnigen u. dunklen Lehren bil⸗ 
dete ſich die Sage von einer geheimen Geſellſchaft, die ſich im Beſitze verborgener 
Naturkenntniſſe u. gewiſſer Geheimniſſe befinde, ſogar den Stein der Weiſen ge- 
funden habe u. eine Regenerirung der ſittlichen Zuſtände vorbereite. Ein unbe⸗ 
kannter Oberer, Roſenkreuz, ſollte die ganze Geſellſchaft leiten (ſ. Roſenkreuz er). 
Ihr Urſprung verliert ſich im Dunkeln; den Glauben an das wirkliche Beſtehen 
dieſer Geſellſchaft befeſtigte vielleicht der verdiente Johann Valentin Andrea 
(ſ. d.) durch drei ſatiriſche Schriften, in denen das Ideal einer ſolchen 5 
geſellſchaftlichen Verbindung aufgeſtellt wird, welche die Entſtehung der ahrheit 
u. Erforſchung der Natur ſich zur Pflicht mache. — Neben der M., wie wir ihr 
Weſen bisher entwickelt haben, gibt es nun freilich auch Myſtiker, die die Offen⸗ 
barung vor die Kritik der Vernunft ziehen u. erſt das glauben wollen, was ſie 
mit dem ſchwachen Lichte der Vernunft zu erkennen wähnen; dieſe heißen ratio- 
nale Myſtiker, deren Glaube jedoch, da er eben zuletzt mit der natürlichen Re⸗ 
ligion oder Religions-Philoſophie in Eins zuſammenfällt, auf einer ſchwachen 
Grundlage beruht, indem ſie, ſich über die höchſte Autorität Gottes u. ſeines Or⸗ 
gans, der Kirche, wegſetzend, das ſchwache Licht der Vernunft ſubſtituiren wollen. Man 
bezeichnet dieſe mit dem Namen After⸗Myſtiker; ketzeriſche After-Myſtiker 
heißt man jene, welche zwar noch Glauben haben, oder wenigſtens zu haben af⸗ 
fektiren, aber doch nicht Alles glauben, was die wahre Kirche glaubt, dennoch aber bei 
ihren irrthümlichen Religionsanſichten beharren. Fanatiſſch nennt man jene Myſtiker, 
welche, ohne gründliche Kenntniſſe der poſitiven Religion zu beſitzen, auch ohne 
alle Grundſätze u. Wiſſenſchaft, bei einem ungeregelten Eifer, Alles von einer 
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ſelbſt conſtruirten Gefühls-Religion ableiten, u. durch vorgebliche höhere Einſich⸗ 
ten, Anſchauungen u. ſ. w., ercentriſche Sätze in Abſicht auf Glauben u. Sitten 
bilden u. dieſe mit einem grellen, oft bis an Verfolgung gränzenden Religions. 
Eifer geltend zu machen fuchen. Dieſe Menſchen hängen meiſt Phantomen ihrer 
Einbildungskraft nach, die ſie für Wirklichkeiten halten. Je lebhafter die Bilder 
find, welche die Phantafte einem Fanatiker vormalt, u. jemehr ſie ſeinen ſinnlichen 
Neigungen entſprechen, deſto mehr ſucht er fie zu verwirklichen. Dieß iſt im 
Oriente der Fall häufig geweſen; einen Beleg hiezu liefert ſelbſt die Einfuhrung 
des Mahomedanismus. Vgl. Görres, die chriſtliche Myſtik, Regensburg 1835 
u. f., 4 Bände; Helfferich, die chriftliche Myſtik in ihrer Entwickelung und in 
ihren Denkmalen, Hamburg 1842, 2 Bände; Heinroth, Geſchichte u. Kritik des 
Myſticismus, Leipzig 1830. We e 

Myſtificiren, nennt der franzöſiſche Schrachgebrauch: die Leichtgläubigkeit 
Jemandes dazu benützen, um ihm durch Vorſpiegelungen aller Art eine ganz andere 
Anſicht über Etwas beizubringen, als er bei unbefangenem Nachdenken darüber 
haben würde. 0 

Mythographen nennt man diejenigen griechiſchen u. römiſchen Schriftſteller, 
meiſt aus ſpäterer Zeit, welche die Behandlung mythiſcher Gegenſtände u. einen 
zuſammenhängenden Vortrag der alten Fabelgeſchichte zu ihrem beſtimmten Ge— 
ſchäfte machten. Hierher gehören: Apollodor, Konon, Parthenius, An- 
tonius Liberalis, Paläphatus, Hyginus, Lactantius (f. dd.) u. A. 
Beſte Sammlung der griechiſchen Mythographen von Weſtermann, Braunſchweig 
1843; der lateiniſchen von Muncker, 2 Bände, Amſterdam 1681 u. van Staveren, 
2 Bände, Leyden 1740. 

Mythologie iſt die Lehre von den einem Volke eigenthuͤmlichen Mythen, 
d. h. dichteriſcher, in Bilder und Symbole eingekleideter Darſtellungen von über— 
ſinnlichen Anſchauungen, Ahnungen, Begriffen und Lehren, welche Gott, Welt, 
Natur, das Menſchengeſchlecht u. deſſen Urgeſchichte zum Gegenſtande haben. Ure 
ſprünglich und zunächſt lag den Mythen wohl bloße Naturanſchauung zu Grunde, 
der ſich aber bald genug religiöſe Ideen anſchloſſen, die dann nach u. nach einen 
geſchichtlichen Charakter annahmen. Ihrem Inhalte nach unterſcheidet man dem— 
nachphyſiſche, hiſtoriſche ureligiofe Mythen, je nachdem ihnen entweder nur 
kindliche Anſchauung u. Deutung der Naturkräfte, oder wirkliche Begebenheiten, 
oder mehr oder minder klare Ahnungen u. Begriffe vom Urſprunge u. Weſen der 
Gottheit u. deren Beziehung zur Welt u. zum Menſchen zu Grunde lagen. Alle 
3 Arten ſind im Laufe der Zeit, theils abſichtlich durch die Prieſter, theils durch 
die Volkstradition, theils durch die Dichter, vielfach in einander verſchmolzen, viel— 
fach verändert u. entſtellt worden, fo daß es ſchwer, ja vielleicht unmoͤglich iſt, 
ihre erſten Anfänge und ihre genetiſche Folge zu erkennen. Es iſt Aufgabe der 
Kritik, mit Hilfe der Geſchichte, Völker- u. Sprachenkunde, der Religionsphiloſo— 
phie u. Artiſtik, dieſes Chaos zu enthüllen und den Urſprung, die allmälige Ent- 
wickelung, Ausbildung u. Umgeſtaltung, ſo wie die Bedeutung der Mythen jedes 
einzelnen Volkes für ſich, wie in ihrem Zuſammenhange mit den Sagenkreiſen 
anderer Völker, aufzuſuchen und nachzuweiſen. Denn, obſchon jedes Urvolk ſeinen 
geſonderten Sagenkreis hat, die in ihrer äußeren Form den Charakter des Vol— 
kes u. Landes an ſich tragen, ſo müßten ſich doch alle in ihren Grundzügen auf 
einen gemeinſchaftlichen Urſprung (nach Einigen auf einen Monotheismus) zurück— 
führen laſſen. Mit dieſen Unterſuchungen haben ſich in neuerer Zeit viele Ge— 
lehrte befchaftigt: namentlich Heyne, Joh. H. Voß, Wagner, Kanne, Görres, 
Hüllmann, Sylv. de Sacy, Zosga, Schelling, Creuzer, Hermann, Sickler, Hug, 
Dooredden, Hammer, Lobeck, Muͤnter, Uwaroff, Ritter, W. v. Humboldt, Fr. u. 
A. W. Schlegel, Schwenck, Böttiger, Welcker, Ottfr. Müller, Baur, Rhode u. A. 
Am fleißigſten iſt von jeher, zum Behufe der claſſiſchen Studien, die griechiſch-rö⸗ 
miſche M. ſtudirt und bearbeitet worden, hauptſächlich durch Heyne, Joh. H. 
Voß, Jablonsky, Gatterer, Herder, von effing, Creuzer, Böttiger, Hermann, 
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Manſo, Eckhel, Freret, Heeren, Kanne, Zoöga, Buttmann, Levezow und A. Die 
Geſichtspunkte, von welchen man bei Beurtheilung u. Deutung der alten Mythen 
ausging, ſind verſchieden (der hiſtoriſch philoſophiſche u. religiöſe), je nachdem 
man unter der Hülle derſelben entweder nur die Urgeſchichte der Menſchheit, oder 
verſchiedene Zweige des Wiſſens, oder die Altefte Religionsphiloſophie einer über 
Urſache, Weſen und Zweck nachdenkenden Kindeswelt ſuchen zu müſſen glaubte. 
Gerhard Johann Voß, Huetius, Gerh. Croeſe u. Boſſuet ſuchten in den altgrie— 
chiſchen Mythen nur die verhüllte bibliſche Geſchichte des Alten u. Neuen Teſta— 
ments; Banier, Bochart, Rudbeck, Bailly, Bryant, Hüllmann und A. in allen 
mythiſchen Perſonen nur hiſtoriſche Perſönlichkeiten; Anaragoras u. Natalis Co- 
mes fanden in den Mythen nur Sinnbilder der Tugend; Metrodor, Pluche, 
Court de Gebelin, Dupuis, Dornedden und Kanne nur Symbole der Phyſik und 
Aſtronomie; Tolius nur Geheimlehren der Alchemie; Baco von Verulam nur ein 
Syſtem politiſcher Grundsätze. Das Studium der M., namentlich der altclaſſi— 
ſchen, hat, neben den genannten allgemeinen Zwecken, noch beſonders den phil o- 
logiſchen, zum beſſeren Verſtändniſſe der Schriften des Alterthums, und den 
artiſtiſchen, zum Behufe der Kunſtgeſchichte, welche beide ſich gegenſeitig er- 
läutern u. unterſtützen. Aus der Menge der über M. im Allgemeinen u. Beſon⸗ 
deren geſchriebenen Werke erwähnen wir: Creuzer „Symbolik und M. der alten 
Völker, beſonders der Griechen“ (2 Aufl., Leipzig und Darmſtadt 1819 — 1821, 
4 Bde., 8.); G. Hermann „Briefe an Creuzer über das Weſen u. die Behand⸗ 
lung der M.“ (Leipzig 1819); Baur „Symbolik und M.“ (Stuttg. 1824, 2 
Bde.); Majer „Brahma oder Religion der Indier“ (Leipzig 1818); von Boh⸗ 
len, „Das alte Indien“ (Königsberg 1830, 2 Bde.); Rhode, „Ueber religiöſe 
Bildung, M. u. Philoſophie der Hindu“ (Leipzig 1827, 2 Bde., 8.); O. Frank 
„Vjaſa über Philoſophie, M., Literatur u. Sprache der Hindu“ (München und 
Leipzig 1826 ff.); Jak. Grimm, „Deutſche M.“ (Göttingen 1835); Burckhardt, 
„Handbuch der claſſiſchen M.“ (3 Bde., Leipzig 1844 u. fg.). 


N. 


N, 1) als Laut- und Schriftzeichen, der 13. Buchſtabe in den abend⸗ 
ländiſchen Alphabeten, ein Conſonant von den ſogenannten liquidis (flüſſigen), deſ— 
ſen Ausſprache mittelſt Andrückung der Zungenwurzel an den Hintergaumen und 
Ausſtoßung der Luft durch die Naſe bewirkt wird. — 2) Als Abkürzung: 
a) im lateiniſchen S nomen, neutrum, numerus, nominativus; N. N. (= no- 
men nescio) dient als Bezeichnung irgend einer Perſon, deren Name im jewei⸗ 
ligen Falle gleichgültig iſt; b) auf Recepten die Anzahl der Stücke, die von ir⸗ 
gend einer Ingredienz genommen werden, oder bereitet werden ſollen; c) auf 
neueren Münzen (ehemals) in Frankreich Montpellier; d) in der Chemie S 
Nitrogen. — 3) Als Zahlzeichen: im Hebräiſchen J = 50; J = 50,000; 
im Griechiſchen “ = 50; = 50,000; im lat. N= 900, N = 900,000. 
— 4) In der Muſik, ein Ton auf dem Syſteme der Laute. : 

Nabe, nennt man jenes inwendig ausgehöhlte, länglich runde Stück des Ra⸗ 
des, welches, im Mittelpunkte deſſelben, an die Achſe geſteckt wird u. worein 
die Speichen eingezapft werden. Man unterſcheidet an der N. die Mitteln. oder 
den Haufen, die Hintern, oder den Stoß u. die Vordern. oder Pfeife, 
u. an den beiden letzteren die nens oder Schwächung. An einer 
N. befinden ſich vier Ringe, welche N.n- oder Speichenringe genannt werden. 

Nabel heißt die runde, nicht ganz in der Mitte der weißen Linie befind- 
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liche Vertiefung in den Bauchwandungen des Menſchen, in deren Mittelpunkt 
ſich die Narbe des abgefallenen R.ftranges zeigt; bei den Thieren gibt es ſtreng 
genommen keinen N. — Dem N. entſpricht eine Oeffnung in der weißen Linie, 
der N. ring, welcher beim Embryo bis zum dritten Monat offen ſteht; außer⸗ 
halb deſſelben befindet ſich zu dieſer Zeit ein Theil der Baucheingeweide u. das 
N.⸗Bläschen, welches die erſte Ernährung des Embryo vermittelt, mit dem 
Ende des dritten Monats aber verſchwindet. Vom N.ringe aus geht der R.⸗ 
ſtrang, die N.ſchnur, welcher beim reifen Fötus ungefähr einen Finger 
dick u. 20 Zoll lang iſt; er endet im Mutterkuchen, vermittelt durch denſelben die 
Verbindung zwiſchen Mutter u. Kind u. bildet mit ihm u. den Eihäuten die 
Nachgeburt. Der Ni.ſtrang beſteht aus der N.ſtrangſcheide, einer Fortſetzung 
der Eihäute (der Schafhaut) u. den von ihr umſchloſſenen Theilen, der Whar⸗ 
ton'ſchen oder N.ſchnur-Sulze, einer klebrigen, farbloſen oder gelblichen Gallerte, 
u. den N.gefäßen, zwei N.⸗Arterien u. einer N.⸗Vene, welche die Bewe⸗ 
gung des Blutes vom Fötus zum Mutterkuchen u. zurück vermitteln (ſ. Kreis⸗ 
lauf des Blutes). Der N. ſtrang kann in ſich verſchlungen ſeyn, wahre 
N. ſchnurknoten; oder es befinden ſich in demſelben Erweiterungen der Vene, 
falſche N.ſchnurknoten, mit welchem Namen man aber auch die ungleich— 
mäßigen Anhäufungen der Wharton'ſchen Sulze bezeichnet. Nach der Geburt 
hört der Blutlauf durch die N.gefäße u. ſonach die Funktion des N.ſtranges 
auf; derſelbe wird künſtlich unterbunden u. durchſchnitten; der noch am Körper 
des Neugeborenen befindliche N. ſchnurreſt vertrocknet allmälig u. fällt gegen 
den 6. Tag ab, gleich einem duüͤrr gewordenen Baumblatte. Wo der N.ſchnur⸗ 
reſt ſaß, bildet ſch der N. aus dem Zuſammenwachſen der hier befindlichen Or⸗ 
gane; er iſt um ſo mehr vertieft, je mehr Fett in der umgebenden Bauchwandung 
abgelagert iſt; befördert wird die Vertiefung aber auch durch die im Innern des 
Unterleibes befindlichen N. gefäß e; dieſe wandeln ſich nach der Geburt in undurch⸗ 
gängige Bänder um, nehmen nicht ferner verhältnißmäßigen Theil am Wachs— 
thume u. ziehen daher nothwendig den N., mit welchem ihre Enden gleich in den 
erſten Tagen nach der Geburt verwuchſen, in die Tiefe. — Iſt der N. ring 
nicht geſchloſſen u. treten durch denſelben Eingeweide heraus, fo entſteht eine ku— 
gelförmige Hervorragung am N., der N. bruch, welcher verſchiedene Größe er— 
reicht u. von Geburt aus beſtehen kann, alſo angeboren iſt, oder auch ſpäter ent— 
ſteht. Während erſterer bei Kindern leicht zur Heilung gebracht werden kann, 
eſtattet letzterer gewöhnlich nur palliative Hülfe. — Aus der Beſchaffenheit des 
8 wollte man im 17. u. 18. Jahrhunderte das Schickſal des Neugeborenen er— 
kennnen, Norakel. — Im weiteren Sinne nennt man N. jede runde Vertie⸗ 
fung oder Erhöhung, beſonders in der Mitte eines Gegenſtandes; ſo wurde im 
Alterthume der Tempel zu Delphi als der N. oder Mittelpunkt von Griechenland 
u. der ganzen Erde bezeichnet. E. Buchner. 

Nabis, König von Sparta, ein eben ſo grauſamer Wütherich, als muthiger 
Streiter, bemächtigte ſich des Thrones um 196 vor Chr. Im Bunde mit dem 
Könige Philipp von Macedonien, nahm er Argos weg, brachte aber dadurch die 
Römer gegen ſich auf, deren Feldherr Flaminius, nach einer hartnäckigen Ge⸗ 
genwehr, Sparta ſelbſt einnahm. Nach deſſen Abzuge verband N. ſich heimlich 
mit Antiochus u. den Aetoliern u. handelte feindlich gegen den achaiſchen Bund. 
Nach vielen Anſtrengungen eroberte er Gythium, wurde aber nachher bei Sparta 
gänzlich geſchlagen u. ſtarb bald darauf unter den Dolchen der Feinde. 

Nabob, Benennung der kleineren indiſchen Fürſten oder Statthalter, ſo wie 
ferner aller Jener, die fis in Oſtindien bereichert haben. 

Nabonaſſar „erſter König der Chaldäer oder Babylonier, nach der Thei- 
lung der aſſyriſchen Monarchie, iſt vorzüglich deßwegen merkwürdig, weil man 
von ihm in den meiſten morgenländiſchen Staaten eine Zeitrechnung, die n. iſche 
Aera, hatte. Sie fing an mit dem Regierungsantritte des N., den 26. Februar 
des julianiſchen Jahres 747 vor Chr. Das Jahr hatte gerade 365 Tage, blieb 
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alfo peat das julianiſche Sonnnenjahr alle 4 Jahre um 1 Tag zurück. Bei 
den Aegyptern wurde dieſe Aera mit der perſiſchen Oberherrſchaft eingeführt und 
dauerte, bis ſie nach dem Siege bei Actium durch die julianiſche Periode ver— 
drängt wurde. Bei den Chaldäern dauerte fie bis in die Mitte des 7. Jahrhun— 
derts nach Chr., wo ſie dem mahomedaniſchen Mondjahre weichen mußte; bei den 
Syrern bis um die Geburt Chriſti, wo ſie dem julianiſchen Jahre wich. — Die 
Perſer nahmen. ſie in den früheſten Zeiten an u. behielten ſie bis 312 vor Chr., 
wo man anfing in die mifden Jahre einzuſchalten, um fie den macedoniſchen 
gleich zu machen. Das n. iſche Jahr hatte 12 Monate, jeden zu 30 Tagen; die 
5 Tage darüber wurden am Ende des Jahres zuſammengeſchaltet. 
Nabuchodonoſor, der Sohn des Nabopolaſſar (ſ. d.), König von 
Babylonien, früher Unterkönig oder Mitregent, erfocht als ſolcher den Sieg 
bei Karchemiſch über Pharao Nechao (um 606). Als König fiel er in Buz 
baa ein, belagerte u. eroberte Jeruſalem u. führte den König Joakim, nebſt 
mehren vornehmen Jünglingen — unter dieſen auch Daniel — nach Babylon 
ab. Als der wieder hergeſtellte Joakim neuerdings abfiel (um 600), ließ N. 
ſeine Heere in Judäa einbrechen, welche dem Leben u. der Regierung des Boaz 
kim ein Ende machten. Deſſen Sohn Jechonias trat, ohne N.s Zuſtimmung, 
die Regierung an; da rückten des letzteren Schaaren u. darauf er ſelbſt abermals 
vor Jeruſalem: er ließ den König, deſſen Mutter, die Großen, viele angeſehene 
Leute, — unter ihnen Ezechiel — mehre Tauſend Künſtler u. Krieger, ſo wie 
alle Schätze des Tempels u. des Palaſtes nach Babylon führen; den Sedekias 
ernannte er zum Könige um 599. Als dieſer Könige Sedekias ebenfalls einen Unab⸗ 
hangigkeitsverſuch wagte, rückte N. zum dritten Male vor Jeruſalem, nahm die 
Stadt nach 18monatlicher Belagerung ein, zerſtörte ſolche nebſt dem Tempel, 
machte dem Reiche Juda ein Ende, tödtete des Königs Söhne u. führte ihn 
ſelbſt, nebſt dem Reſte der Nation, nach Babylon, um 588 vor Chr.; über die Zu⸗ 
rückgebliebenen ſetzte er den Godolias als Statthalter. Zwei Jahre darauf be⸗ 
gann N. das mächtige Tyrus zu belagern; doch gelang deſſen Eroberung u. Zer⸗ 
ſtörung erſt nach 13 Jahren um 573. Während dieſer Zeit machte N. wahr⸗ 
ſcheinlich Streifzüge wider die Ammoniter, Moabiter, Edomiter, Philiſtäer, Araber 
u. ſ. w. u. unterjochte ſelbige. Nun zog er gegen Aegypten; er drang bis nach 
Aethiopien u. kehrte mit reicher Beute zurück. Solche diente unter anderen auch 
zur Errichtung eines großen Götzenbildes, deſſen Anbetung er allenthalben befahl. 
Daniel (0. d.) u. ſeine drei Gefährten weigerten ſich deſſen muthig; ſie wurden 
daher zum Feuertode verurtheilt, aber wunderbar gerettet. Der Konig felbft pries 
Gott, gab Befehle zu Gunſten der Juden u. ſetzte Daniel u. ſeine Gefährten 
wieder in ihre früheren Würden ein. N.s Glück u. Größe verleiteten ihn zum 
äußerſten Hochmuthe; vergebens ermahnte ihn der Prophet Daniel durch Ausle⸗ 
gung eines Traumbildes zur Buße; endlich ging das Gericht Gottes in Erfül— 
lung: N. wurde einem unvernünftigen Thiere gleich, erhielt erſt nach 7 Jahren den 
Gebrauch ſeiner Vernunft zurück, gelangte wieder zur Herrſchaft und pries Got⸗ 
tes Allmacht. Er regierte 43—44 Jahre u. ihm folgte, 561 vor Chr., fein 
Sohn Ilvarodamus oder Evilmerodach. 
Nachahmung, Imitation, in der Kunſt, wird theils auf die N. in der 
Natur, theils anderer Künſtler bezogen, u. man ſuchte foger auf die N. der ſchö⸗ 
nen Natur die Theorie der ſchönen Kuͤnſte zu bauen. Indeß wurde bald cinge- 
ſehen, daß, wollte man hierbei ſtehen bleiben, die Natur vollkommener ſeyn würde, 
als die Kunſt, der Künſtler auf ſein Ideal verzichten u. ſein Werk nur eine der 


" 


Natur entnommene oder nachgebildete zweite Natur ſeyn müßte, aber keine freie 
Schöpfung, die ihr eigenes Leben in ſich hat u. eben ſo, wie die Natur ſelbſt, 
eine urſprüngliche Idee ausſpricht. Darum kann der Künſtler die Natur nicht in 
ihren e nachahmen, ſondern nur in ihrem Leben, u.“ ſein Beſtreben 
wird darauf gerichtet ſeyn müſſen, daß die Bedingungen des Schönen durch eine 
organiſche, gleichſam nothwendige Geſtaltung des Werkes, ſich ſcheinbar von ſelbſt 
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erfüllen u., wenn er auch Nichts gegen die Natur, von welcher ſeine Wahrneh⸗ | 
foe u. Anſchauung ausgeht, thun darf, in fetnem Werke doch die Herrſchaft 
über die Natur erkennen laſſe, woraus ſich dann von ſelbſt ergibt, daß ſeine 
Schöpfung nicht der wirklichen Natur gleichen dürfe. Indem ſo der Geiſt kuͤnſt⸗ | 
leriſcher Wahrheit ein ängſtliches Anklammern an das von der Natur Ueberlieferte 
verwirft, bleibt es dagegen unbeſtritten, daß der ausgeartete u. verkehrte Kunſtge⸗ 
ſchmack ſeine Urſache in der Entfernung von jenem Wahren findet, wie ſolches in 
den Schönheitsformen der Natur ausgeprägt erſcheint. Auf gleiche Weiſe ver 
hält es ſich mit der N. der Werke anderer Künſtler, u. ſo iſt mit Recht geſagt 
worden, daß die rechte N. der Natur u. claſſiſcher Werke immer nur die Frucht 
wiederholter u. langer Anſchauung, die Wahl aus einer reichen Mannigfaltigkeit, 
die Verjüngung des Lebensgroßen ſei; daß nur derjenige, dem die Unendlichkeit der 
Formen moglichft gegenwärtig iſt, die künſtleriſch {chine Form zu treffen vermöge 
u., wer an die koloſſale Natur denkt, ſich leichter im Gebiete der Kunſt bewege. 
Uebrigens iſt Virtuoſität allerdings mit der N. vereinbar; allein darin beruht 
kein Kunſtwerk, ſondern in der Darſtellung neuer Ideen auf neuen Wegen, und 
nur die N. im Mechaniſchen dürfte ſich dem Tadel entziehen. — In der Mu— 
fit iſt N. (hier wird vorzugsweiſe der lateiniſche Ausdruck Imitation ge— 
braucht) die unmittelbare Wiederholung einer melodiſchen Phraſe in verſchiedenen 
Stimmen. Je nachdem die Aehnlichkeit der einzelnen Sätze ſtrenger oder weniger 
genau iſt, heißt die N. ſtreng oder leer. Jenes kommt meiſtens bei Fugen 
u. eign Sachen, dieſes in allen figurirten Tonſtücken vor. 

achbarrecht, das, begreift diejenigen Berechtigungen in ſich, welche in 
Landgemeinden den ſogenannten Nachbarn, d. h. den Beſitzern von nicht von 
einem Hauptgute abhängigen Grundſtücken, nebſt freiem Wohnhauſe zuſtehen, welche, 
wenn ſie zugleich Zugvieh halten, „Nachbarn und Anſpanner“, im andez 
ren Falle bloß „Nachbarn“ heißen. Das N., welches übrigens in den verſchie— 
denen Gegenden ſehr verſchieden iſt, räumt Jedem, der daſſelbe beſitzt, die Befug— 
niß ein, in allen Gemeindeangelegenheiten mitzuſtimmen und an den Gemeinde— 
nutzungen Theil zu nehmen, verpflichtet ihn aber auch zur Leiſtung aller Gemein— 
delaſten u. Dienſte. Ausgeſchloſſen vom N. find die Beſitzer von ſolchen Häu— 
ſern, die von einem anderen Gute abgebaut ſind, ſowie, was ſich von ſelbſt ver— 
ſteht, die bloßen Einmiethlinge. 

Nachdruck heißt die Anfertigung, resp. Vervielfaͤltigung eines Buches oder 
Kunſtgegenſtandes wider Wiſſen u. Willen des Verfaſſers u. rechtmäßigen Ver— 
legers, zum Schaden beider, oder des einen oder andern von ihnen. Die Frage, ob 
der N. an ſich erlaubt ſei, oder nicht, hat beſonders in Deutſchland ſowohl die 
Literaten u. Buchhändler, als die Regierungen u. die Leſewelt ſo lange u. in ſo 
verſchiedenem Sinne beſchaͤftigt, daß eine ſpätere Zeit faſt Mühe haben wird, den 
langen Kampf um Anerkennung eines an ſich ſo klaren Rechts, wie das der 
Schriftſteller u. der Verleger, zu begreifen. Es iſt nämlich eine gewöhnliche Be— 
hauptung der Vertheidiger des Nachdrucks, in die ſelbſt manche Gegner deſſelben 
mit einſtimmen, daß dem Schriftſteller ein ausſchließliches, in der Natur der Sache 
begründetes, Recht auf die Vervielfältigung u. den Verkauf eines Werkes urſprüng⸗ 
lich nicht zuſtehe, u. daß es vollends durchaus unjuriſtiſch fet, von einem ſchrift— 
ſtelleriſchen Eigenthume in dieſem Sinne zu ſprechen, da Eigenthum doch nur an 
körperlichen Sachen möglich fei. Allein, wenn auch das Recht der Vervielfälti⸗ 
gung durch den Druck u. des Alleinverkaufs kein Eigenthum iſt, ſo iſt daſſelbe 
doch ein Ausfluß u. Beſtandtheil des vollen, unbeſtreitbaren Eigenthums, das 
jedem Schriftſteller an ſeinem Manuſcripte oder den davon gemachten u. in ſeinem 
Beſitze befindlichen Abdrücken zuſteht; u. da ſonſt jeder Eigenthümer befugt iſt, 
ſein Eigenthumsrecht auch bloß theilweiſe zu veräußern, bei Ueberlaſſung ſeiner 
Sache an einen Andern einzelne, von den im Eigenthum enthaltenen, Rechten ſich 
vorzubehalten, oder dem neuen Erwerber beliebige, auf jeden nachfolgenden Erwer⸗ 
ber von ſelbſt übergehende, Beſchränkungen des Eigenthums aufzulegen: fo ſollte 
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auch dem Schriftſteller das Recht nicht abgeſprochen werden, von den im Eigen⸗ 
thum eines Manuſcriptes begriffenen Nutzungsrechten das wichtigſte, nämlich das 
Recht der Vervielfältigung durch Abdruck zum Verkauf, bei der Veräußerung ſich 
vorzubehalten. Denn dieſer Vorbehalt des Nutzungsrechtes durch Wiederdruck u. 
Verkauf iſt ja nichts Anderes, als eine Theilung der im Eigenthum enthaltenen 
Rechte u. Befugniſſe, wie ſie allenthalben im deutſchen Rechte vorkommt. Wird 
dieſer Begriff des ſchriftſtelleriſchen Eigenthums feſtgehalten, ſo verſteht es ſich 
nach poſitivem Rechte von ſelbſt, daß nicht nur Derjenige, welcher ein Exemplar 
von einer Druckſchrift unter dem erwähnten Vorbehalt unmittelbar von dem 
Schriftſteller oder dem Verleger erworben hat, ſondern auch jeder andere Erwer— 
ber aus zweiter, dritter, vierter Hand an jenen Vorbehalt, an die Bedingung des 
Nichtwiederdrucks, gebunden iſt. Aber, ſelbſt wenn man, wiewohl ohne Grund, 
jede Anwendung der Theorie eines Eigenthums auf die Rechte der Schriftſteller 
u. Verleger verwirft, würde der Anſpruch des Verfaſſers u. beziehungsweiſe des 
Verlegers auf ein ausſchließliches Verkaufsrecht einer rechtlichen Grundlage nicht 
entbehren. Zwar iſt es richtig, daß das fragliche Recht des Schriftſtellers kein 
natürliches Recht iſt, wenn man unter natürlichen Rechten bloß das angeborene 
Unrecht verſteht. Aber auch das Eigenthum iſt Niemanden angeboren, u. es gibt 
in jenem Sinne auch kein natürliches Eigenthumsrecht, ſondern nur ein natür⸗ 
liches Zueignungsrecht, oder ein angeborenes Recht, Eigenthum zu erwerben. Alles 
wirkliche Eigenthum ſetzt eine ſpezielle Erwerbhandlung voraus, u. gerade fo ver⸗ 
hält es ſich auch mit dem ausſchließlichen Verkaufsrecht des Verfaſſers: es iſt 
eine Handlung erforderlich, wodurch er ſich in den Beſitz des Rechts ſetzt, u. zu 
dieſer Handlung hat er als freigeborener Menſch ein angeborenes Recht. Zu dem 
Beſitze eines noch nicht ausgegebenen Buches gelangt nemlich Niemand rechtmäßig 
anders, als durch einen Vertrag mit dem Verfaſſer oder Verleger, u. da jedem 
Vertrage auch Bedingungen beigefügt werden können; da ein Jeder vor Mitthei⸗ 
lung ſeiner Gedanken dem, der ſolche mündlich oder ſchriftlich zu vernehmen wünſcht, 
es zur Bedingung machen kann, daß er ſie nicht weiter verbreite: aus welchen 
Gründen des natürlichen Rechts will man einem Schriftſteller die Befugniß ab⸗ 
ſprechen, entweder ſelbſt, oder durch die Vermittelung eines Verlegers, jedem Er—⸗ 
werber eines Exemplars ſeiner Schrift zur Bedingung zu machen, daß er das 
Buch weder ſelbſt nachdrucke, noch zum Nachdruck auf irgend eine Weiſe einem Andern 
uͤberlaſſe? Dieſe Bedingung oder Beſchränkung gegen jeden Abnehmer ausdrücklich 
auszusprechen, ift doch gewiß für den Verleger nichts Unmögliches, u. hat ſich ein 
Verleger nur in dieſer Weiſe vorgeſehen, ſo iſt er nicht bloß gegen N. von Seiten 
eines unmittelbaren Abnehmers rechtlich geſichert, ſondern es iſt auch Nichts natür⸗ 
licher u. dem vernünftigen Rechte gemäßer, als daß kein Abnehmer das Recht des 
Nachdrucks, welches er ſelbſt nicht beſttzt, auf einen Andern übertragen kann, u. 
daß, wer deſſen ungeachtet nachdruckt, alſo wiſſentlich eine Befugniß, welche einem 
Andern zuſteht u. vorbehalten iſt, ſich anmaßt, zu Schadenerſatz u. Strafe ver⸗ 
urtheilt wird; denn der Satz, daß Verträge nur zwiſchen den unmittelbaren Con⸗ 
trahenten wirken u. Verbindlichkeiten irgend einer Art erzeugen können, iſt im 
vernünftigen Rechte gar nicht, im poſitiven nur theilweis begründet. Daß Der- 
jenige, der auf eine beſtimmte Leiſtung ſich ein perſönliches Recht, erworben hat, 
dieſe Leiſtung nur von dem dazu Verpflichteten, und nicht an ſeiner Statt von 
irgend einem Andern fordern kann, verſteht ſich freilich eben ſo von ſelbſt, wie, 
daß der Eigenthümer einer Sache nur dieſe beſtimmte Sache u. nicht, an deren 
Stelle, eine andere mit der Eigenthumsklage verfolgen kann. Hieraus folgt aber 
nicht, daß nicht auch der mein Recht verletze, der auf irgend eine Weiſe den Ver⸗ 
pflichteten an der Erfüllung ſeiner gegen mich eingegangenen Verbindlichkeit ver⸗ 
hindert. Hat alſo ein Schriftſteller oder Verleger nur die Vorſicht beobachtet, 
jedem Empfänger eines Exemplars bei der Abgabe den Nichtabdruck zur Bedin⸗ 

ung zu machen, ſo kann auch ſein Recht, jeden N. als unbefugt u. rechts ver⸗ 
letzend anzufechten, nach Vernunftrechtsgrundſätzen keinem gegründeten Zweifel 
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unterliegen u. müßte folglich im vernünftigen Rechtsſtaate richterlichen Schutz ge⸗ 


ießen, fo bald nur bewieſen iſt, daß bei der Veräußerung des beſtimmten Exem⸗ 
aire 1 lesen der Nachdrucker ſich bedient hat, jener Vorbehalt wirklich gemacht 
worden ſei. Dieß iſt nun freilich ein Beweis, den der Verleger ſelten oder nie 


wird führen können, wenn ihn der Staat nicht unterſtützt u. ihm die Führung des 


Beweiſes möglich macht, indem er ſelbſt es übernimmt, alle Staatsangehörigen von 


dem erfolgten Vorbehalte des ſchriftſtelleriſchen Eigenthums in Kenntniß zu ſetzen. 


Der Staat aber, der auf ſolche Weiſe dem Schriftſteller den Beweis ſeines Rechts 


möglich macht, beſchenkt denſelben nicht mit einem Recht, auf das er vorher keinen 
Anſpruch hatte, ſondern er erfüllt nur ſeine Beſtimmung, das natürliche Recht zu 
ſchüͤtzen, die Mittel ſeiner Geltendmachung darzubieten, u. thut für den Autor nicht 
mehr, als er für jeden Eigenthümer thut, wenn er bei der Zurückforderung ſeines 
Eigenthums aus fremden Händen ſich mit der Nachweiſung, daß er auf recht⸗ 
mäßige Weiſe Eigenthümer geworden fet, begnügt u. den meiſt unmöglichen Be⸗ 
weis, daß er ſein Eigenthum an den Beklagten nicht veräußert habe, ihm erläßt. 
Ganz ſchutzlos hat denn auch in neueren Zeiten faft kein Staat den Schriftſteller 
gelaſſen, u. wo kein allgemeines N.-Verbot beſtand, war wenigſtens die Er⸗ 
theilung von Schutzbriefen gegen den N. auf längere oder kürzere Friſten üblich. 
Denn die Zeiten find vorüber, wo man durch gänzliche Preisgebung der Schrift— 
ſteller u. Verleger Aufklärung verbreiten, Humanität u. Bildung durch ein Mittel 
der Barbarei befördern wollte. Ein Staat, der ſonſt jeden rechtlichen Erwerb u. 
Stand beſchützt, kann ſeinen Schutz auch dem Schriftſteller u. dem ſein Werk ver— 
breitenden Verleger nicht verweigern, da Literatur u. Wiſſenſchaft einem civiliſir⸗ 
ten Staate ſo unentbehrlich ſind, als Ackerbau u. Gewerbe, u. kein gebildetes Volk 
kann verlangen, daß Derjenige, der die Mittel zur Befriedigung der höheren Be- 
dürfniſſe der Menſchheit hervorbringt, ohne Lohn ſich anſtrenge u. ſchlimmer daran 
ſeyn ſolle, als der gerinſte Tagelöhner; kein aufgeklärtes Volk, das den Werth 
einer Nationalliteratur zu ſchätzen weiß, kann ſeine Dichter u. Denker heut zu 
Tage noch behandeln wollen, wie der Wilde den Baum, den er niederſchlägt, um 
mit mehr Bequemlichkeit zu deſſen Früchten zu gelangen. Immer allgemeiner 
widerſtrebt es der Humanität des Zeitalters, ſo wie den herrſchenden Ideen höhe— 
rer Gerechtigkeit, welche der Staat verwirklichen ſoll, den Schriftſteller durch eine, 
nicht ſeine ganze Lebenszeit umfaſſende, Schutzſchrift der Gefahr auszuſetzen, in 
ſeinem Alter zu darben, während Andere ſich durch ihn bereichern oder ſeinen 
Erben ihre oft einzige Hilfsquelle, den Fruchtgenuß ſeiner Arbeiten, ſogleich mit 
ſeinem Todestage zu entziehen, während der Erbe andcrer materieller Güter und 
Beſitzthümer nicht bloß die Nutznießung auf eine Anzahl Jahre, ſondern das volle 
Eigenthum für alle Zeit erlangt. Auch beginnt man einzuſehen, daß, wenn in 
manchen Fällen der N. die Gewinnſucht einzelner Schriftſteller u. Verleger in 
Schranken hält, der mögliche Mißbrauch eines Rechts, ſo lange er keine Rechts⸗ 
verletzung in ſich ſchließt, kein Grund iſt, das Recht ſelbſt nicht anzuerkennen; ja, 
daß die Geſtattung des N.s die Bücher nach Umſtänden eben fo wohl vertheuern, 
als wohlfeiler machen kann. Dagegen findet noch immer die Anſicht Vertheidiger, 
daß das ausſchließliche Recht des Verfaſſers, ſeine Werke herauszugeben oder her⸗ 
ausgeben zu laſſen, bloß ein in natürlicher Billig keit begründetes Monopol „eine 
Belohnung ſchriftſtelleriſchen Verdienſtes oder eine Aufmunterung der literariſchen 
Induſtrie ſei, auf welche der Schriftſteller u. Verleger einen Rechtsanſpruch im 
ſtrengen Sinne des Wortes nicht habe, u. dieſe Anſicht kann auf die noch ſchwe⸗ 
benden Fragen der Geſetzgebung in N.-Sachen nicht ohne Einfluß ſeyn. Denn, 
wem der Schutz gegen den N. keine Frage des Rechts, ſondern der Menſchlichkeit u. 
Klugheit iſt, der wird ſchon eine ſehr beſchränkte Dauer dieſes Schutzes genügend u. im 
Intereſſe der Geſammtheit, zur Verbreitung nützlicher Kenntniſſe oder edlerer Genüſſe, 
wünſchenswerth finden. Iſt hingegen der Schutz gegen den N. Etwas, das, nach der 
bisherigen Ausführung, dem Schriftſteller von Rechtswegen gehörte, ſo verſteht es ſich 
von ſelbſt, daß er dem lebenden Verfaſſer nicht willkürlich entzogen werden darf. 
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Ein Geſetz gegen den N., das dieſen Namen verdienen will, muß alsdann dem 
Schriftſteller (u. dem ihn vertretenden Verleger) wenigſtens Schutz auf Lebenszeit 
gewähren, u. nur die Frage kann entſtehen, in wie weit die eigenthümliche Natur 
des ſchriftſtelleriſchen Eigenthums nach dem Tode des Schriftſtellers bei den Erben 
oder ſonſtigen Rechtsnachfolgern eine Abweichung von dem gemeinen Erbrechte for- 
dere oder rathlid) mache. Es iſt nicht zu verkennen, daß das Verhältniß des Schrift— 
ſtellers zu ſeinem Werke nicht ganz daſſelbe iſt, wie das eines andern Eigenthümers. 
Kunſt u. Wiſſenſchaft haben ihrer Natur nach die Beſtimmung, auch Andern zu 
dienen u. allgemein zugänglich zu werden; fie find beſtimmt, die Menſchen zu be— 
lehren, zu veredeln oder zu erfreuen, zur Geiſtesnahrung und zum geiſtigen Ge— 
meingut eines ganzen Volkes zu werden. Ein unbeſchraͤnktes Recht des Urhebers 
u. aller ſeiner Rechtsnachfolger, ſie bloß zu ihrem Vortheile nach Willkür zu be—⸗ 
nützen, widerſpräche dem höheren u. umfaſſenderen Menſchheitszwecke, um deſſen 
willen durch erwählte Geiſter die Wahrheit geoffenbart, der Genius mit außer- 
ordentlichen Kräften ausgeſtattet iſt. In dieſan Sinne haben denn auch die mei⸗ 
ſten Geſetze gegen den N. ein lebenslängliches Recht des Verfaſſers anerkannt, 
dagegen die Rechte der Erben und anderer Rechtsnachfolger nach dem Tode des 
Autors beſchränkt. So ſchützt das engliche Geſetz jeden Verleger eines Werkes 
auf 28 Jahre, den Verfaſſer ſelbſt aber u. deſſen Hinterbliebene auf Lebenszeit. 
In den vereinigten Staaten iſt der Verfaſſer u. Verleger gleichfalls geſchützt auf 
28 Jahre nach Erſcheinung des Werkes, und erſterer, wenn er dieſen Zeitraum 
überlebt, auf weitere 14 Jahre, die nach ſeinem Tode auch ſeiner Wittwe oder 
ſeinen Kindern zu Gute kommen. In Frankreich und in Belgien dauert der ge- 
ſetzliche Schutz für den Verfaſſer lebenslänglich u. für ſeine Erben noch 20 Jahre 
nach ſeinem Tode. Nur Deutſchland bot durch ganze Menſchenalter die ſonder⸗ 
bare Erſcheinung dar, daß im Norden ein unbeſchränktes oder ewiges Verlagsrecht 
galt, während im Süden theils gar kein, theils nur ein ſehr beſchränkter Schutz 
gegen den N., meiſt in der Form beſonderer Conceſſionen oder Privilegien, ertheilt 
wurde, und dieſe Verſchiedenheit dauert theilweiſe noch fort, obgleich der deutſche 
Bund ſchon 1815 durch den achtzehnten Artikel der Bundesacte die Sicherſtellung 
der Rechte der Schriftſteller u. Verleger gegen den N. für einen Gegenſtand ge⸗ 
meinſchaftlicher Bundesgeſetzgebung erklärt hat. Zwar wurde bereits 1819 von 
einer Bundestagscommiſſion der Antrag gemacht, das ausſchließliche Verlagsrecht 
bis auf 10 oder 15 Jahre nach dem Tode des Verfaſſers zu erſtrecken; doch erſt 
am 6. Sept. 1832 erfolgte ein Beſchluß, wodurch die deutſchen Regierungen ſich 
vereinigten, vorerſt den Grundſatz auszuſprechen, daß bei Anwendung der geſetz⸗ 
lichen Vorſchriften u. Maßregeln wider den N. in Zukunft der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen den eigenen Bewohnern eines Bundesſtaates u. jenen der übrigen im deut⸗ 
ſchen Bunde vereinten Staaten gegenſeitig und im ganzen Umfange des Bundes 
in der Art, aufgehoben ſeyn ſolle, daß die Herausgeber, Verleger u. Schriftſteller 
eines Bundesſtaates in jedem anderen Bundesſtaate ſich des dort beſtehenden ge- 
ſetzlichen Schutzes gegen den N. zu erfreuen haben. Was ſeitdem noch geſchah, 
beſchränkt ſich darauf, daß durch Bundes beſchluß vom g. November 1837 für je⸗ 
des, in einem deutſchen Bundesſtaate gedruckte, Werk eine vom Zeitpunkte des Er⸗ 
ſcheinens zu berechnende Schutzfriſt von wenigſtens 10 Jahren, ohne Rückſicht auf 
die kürzere oder längere Lebensdauer des Verfaſſers, feſtgeſetzt, übrigens zu Gun⸗ 
ſten von großen, mit bedeutenden Vorauslagen verbundenen Werken die Aus deh— 
nung auf 20 Jahre durch beſondere Beſchluͤſſe der Bundesverſammlung vorbehal— 
ten wurde. Ein Bundesbeſchluß vom 19. Juni 1845 hat ſodann den Schutz des 
literariſchen Eigenthums auf die Lebenszeit u. bis 30 Jahre nach dem Tode des 
Verfaſſers ausgedehnt. Durch einen früheren Bundesbeſchluß vom 22. Auguſt 
1841 wurde auch gegen unbefugte Aufführung u. Darſtellung muſtkaliſcher Com⸗ 
poſitionen u. dramatiſcher Werke ein Schutz auf 10 Jahre verliehen. Viele deutſche 
Landesgeſetze, z. B. das bayeriſche vom 15. April 1840, das ſächſiſche vom 22. 
Februar 1844, das württembergiſche vom 24. Auguſt 1845, hatten übrigens ſchon 
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vor dem Bundesgeſetze die 30jährige Schutzfriſt, vom Tode des Verfaſſers an ge⸗ 
rechnet, dene Das Bundesgeſetz ertheilt ſeinen Schutz allen Schriftſtellern 
u. Verlegern in allen deutſchen Ländern u. für den Umfang des Bundes nur als 
ein Wenigſtes des Rechts und überläßt es den Landesgeſetzgebungen, den Schutz 
innerhalb Landes weiter auszudehnen. Auch muüſſen die Landesgeſetze näher bez 
ſtimmen, was unter den Begriff N. fallt. Der Wiederabdruck, auch ſchon des 
größeren Theils eines Werkes, iſt ohne Zweifel unbefugter N., auch wenn er in 
Form eines Auszugs aus dem Werke erſcheint, während der Abdruck einzelner 
Stellen oder Aufſätze dieſen Charakter nicht an ſich trägt. Chen fo wenig iſt 
eine Ueberſetzung oder der Abdruck von Urkunden und von Werken, worauf Rie 
mand ein Verlagsrecht hat, unbefugter N. S. Mittermaier, Deutſches Privat⸗ 
recht, 1847, S. 296. Klar find die meiſten neueren Geſetze darüber nicht, ob 
zur Verfolgung des Mes nur die Rückſicht auf die Vermögensbeeinträchtigung 
berechtigt, was übrigens im Zweifel anzunehmen iſt. Zu vergleichen ſind über 
N. H. E. Schmid, der Bücher⸗N., Jena 1823; L. F. Grieſinger, der N., Stutt⸗ 
gart 1822; Höpfner, der N. iſt nicht rechtswidrig, 1843. J 

Nachdruck, heißt in der Rhetorik ein beſonders kräftiger Ausdruck, eine Ver⸗ 
ſtärkung deſſelben, um bei wichtigen Gelegenheiten den beabſichtigten Eindruck git 
erhöhen. Dieß geſchieht theils durch die Betonung, theils durch den Gebrauch, 
von Tropen u. Figuren (ſ. dd.) in der Rede. Jener heißt N. des Tones 
vermöge des Accents, dieſer Gedankenn.; doch können beide nicht getrennt werden. 
Der N. findet nicht bloß Anwendung in den ſprachlichen Werken, ſondern auch 
in der Muſik u. Mimik; die bildende Kunſt aber, als nicht fucceffty darſtellend, 
kann nur den Ausdruck, nicht den N. veranſchaulichen. ; 

Nachdunkeln, bedeutet in der Malerei das Schwächerwerden der Farben in 
einem Gemälde, was eine Folge der Zeit, aber auch der Beſchaffenheit gewiſſer 
Farben iſt, z. B. des Auripigments, oder, wenn das Anreiben der Farben mit 
minder guten Oelen geſchieht. 

Nachen oder Kahn, nennt man eine Art kleinerer Blupichife welche ganz 
wie die größern, jedoch mit kleineren Dimenſionen gebaut u. zum Ueberſetzen über 
Gewäſſer, aber auch bei dem Schlagen von Kriegsbrücken verwendet werden. 
Wegen ihres geringen Tragvermogens find 8 — 10 Perſonen das Maximum 
ihrer möglichen Ladung. 

Nachhut, ſ. Arrièregarde. 

Nachſchlag nennt man in der Muſik eine oder mehre kleine Noten, welche 
der Hauptnote angehängt werden und zu ihrer Verzierung dienen. Die Verbin— 
dung mit der Hauptnote pflegt man mit dem Bogen — zu bezeichnen, die Dauer 
des N.s aber wird jener entzogen. Auch heißt N. der dem Triller (ſ. d.) bei- 
gefügte Anhang, oder die denſelben ſchließende Note. 

Nachſteuer, ſ. Abzugsgeld u. Abzugsfreiheit. 

Nacht nennt man in der Aſtronomie u. mathematiſchen Geographie die Zeit 
zwiſchen dem Untergange u. Aufgange der Sonne, oder die Zeit, während wel— 
cher dieſes leuchtende Geſtirn unter unſerem Horizonte ſich befindet. Mit dem 
Begriffe N. iſt, der Abweſenheit der Sonne wegen, von der wir Licht erhalten, 
der Begriff von Finſterniß verbunden. Da es nun weder gleich nach Sonnen— 
Untergang, noch gleich nach ihrem Aufgange finſter iſt, ſo rechnen wir im bür— 
gerlichen Leben die Zeit, wo die Morgendaͤmmerung anbricht, zum Morgen, und 
die Abenddämmerung zum Abend, wodurch alſo die Zeitdauer der N. verkürzt 
wird. — Die Dauer der aſtronomiſchen N., d. h. die Abweſenheit der Sonne 
außer dem Gebiete unſeres Horizonts, iſt von verſchiedener Länge. Die Bewoh— 
ner der nördlichen Halbkugel haben im Sommer viel kürzere Nächte, als im Win⸗ 
ter. Auf der ſüdlichen Halbkugel iſt dieß derſelbe Fall; nur fallen die kürzeren 
Nächte in entgegengeſetzte Zeiten, weil dort die Jahreszeiten den unſrigen entge— 
gengeſetzt ſind. Die Dauer der N. für einen beſtimmten Ort der Erde hängt von 
dem Stande der Sonne u. von der Polhöhe oder geographiſchen Breite des Or— 
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tes ab. Dieſer letztere Umſtand bleibt für einen Ort immer derſelbe, hingegen die 
Sonne hat für ihn faſt an jedem Tage im Jahre einen anderen Stand. Unter 
dem Aequator find die Nächte beſtändig 12 Stunden lang; denn, wenn auch die 
Sonne nach Süden u. Norden bis gegen die Wendekreiſe hin abweicht, ſo thut 
dieß doch der Gleichheit zwiſchen Tag u. N. keinen merklichen Eintrag. Zwiſchen 
den Aequator aber u. den beiden Polen nimmt die Ungleichheit zu, je weiter man 
ſich von jenem nach dieſen hin entfernt. Befindet ſich die Sonne in der ſüdlichen 
Hälfte der Erde, ſo iſt dort die Zeitdauer der Tage viel beträchtlicher, als die der 
Naͤchte; weilt fie aber auf unſerer Halbkugel, fo iſt es umgekehrt. Nur zweimal 
im ganzen Jahre iſt auf der ganzen Erde Tag und N. völlig gleich, nämlich zu 
den Zeiten der N.g leichen im Frühjahre um den 20. März, u. im Herbſte um 
den 21. September. Die Ungleichheit zwiſchen Tag u. N. nimmt zu, je mehr man 
ſich den Polen nähert; fo gibt es im ſüdlichen Europa weder fo lange Tage im 
Sommer, noch ſo lange Nächte im Winter, als bei uns. Die Größe der Un— 
gleichheit erſtreckt ſich bei uns auf 9 Stunden; im ſüdlichſten Europa beträgt der—⸗ 
ſelbe kaum 4 Stunden, dagegen in Petersburg viel mehr. Jenſeits des 60. Grad 
der Breite gränzt am längſten Tage die Morgendaͤmmerung fo nahe an die Whend- 
dämmerung, daß gar keine eigentliche Finſterniß und in dieſer Hinſicht alſo keine 
N. ſtatt findet. Den Punkt des Polarkreiſes bezeichnet die Natur ſelbſt dadurch, 
daß einmal im Jahre, wo wir den längſten Tag haben, die Sonne gar nicht 
untergeht, alſo der Tag 24 Stunden dauert, u. einmal, wo bei uns die längſte 
N. iſt, die Sonne dort gar nicht aufgeht, alſo die N. 24 Stunden währet. Von 


dem Punkte des Polarkreiſes, ſowohl im Norden, als im Süden, hält im Sommer 


der beſtändige Tag u. im Winter die beſtändige N. um ſo länger an, je mehr 
man ſich den Polpunkten nähert. Unter denſelben iſt die Ungleichheit am größ— 
ten, nämlich es gibt daſelbſt das ganze Jahr hindurch nur einen Tag u. eine 


N.; jener ſowohl, als dieſe, dauert volle 6 Monate. Der Tag auf der nördli⸗ 


chen Halbkugel bricht an mit dem Tage der Frühlings nachtgleiche, um den 20. 
März, in dem Augenblicke, in welchem die Sonne bei ihrer Ruͤckkehr von der ſüͤd⸗ 
lichen Halbkugel den Aequator berührt, der dem Zuſchauer am Pole beſtändig im 
Horizonte liegt, u. endigt ſich mit der Herbſtnachtgleiche, um den 21. Sept., in 
dem Augenblicke, wo die Sonne zum zweiten Male den Aequator berührt, um 
auf der ſüdlichen Halbkugel zu weilen, worauf alsdann die halbjährige N. anbricht. 

Nachtblindheit (Amblyopia nocturna), iſt ein chroniſcher, oft erblicher, 
manchmal endemiſch u. epidemiſch vorkommender Geſichtsfehler, der darin beſteht, 
daß die daran Leidenden am Tage vollkommen gut, in der Dämmerung aber, des 
Abends u. bei künſtlicher Beleuchtung ſehr undeutlich oder gar nicht ſehen. Das 
Anſehen eines nachtblinden Auges bietet keine andere Verſchiedenheit vom nor⸗ 
malen Zuſtande, als daß die Pupille gewöhnlich bei Licht u. im Schatten mehr 
oder weniger erweitert, unbeweglich u. träge ift, aber eine klare u. ungetrübte 
Färbung zeigt. Begleitende Erſcheinungen dieſes Zuſtandes ſind häufig nervöſer 
Kopfſchmerz u. Gliederreißen, Schwindel beim Niederbeugen, Unterleibsbeſchwerden 
u. Verdauungsſtörungen. Ihrem Weſen nach ſcheint die N. auf geſunkener Sen⸗ 
ſibilität der Netzhaut des Auges zu beruhen u. der Urſache u. Form nach mit 
Wechſelfieber im Zuſammenhange zu ſtehen, während ihr auch erbliche Anlage, 
phlegmatiſches Temperament u. ſtark convexe Bildung des einen als prädis⸗ 
ponirende Momente zum Grunde liegen. Hervorgerufen wird ſie gemeinhin durch 
Erkältung, Sumpfluft mit Wechſelfieber-Miasma, materielle Darmreize, Wurm⸗ 
krankheit, erceſſive Lebensweiſe u. ſtarken Blutandrang nach dem Kopfe. Die Bez 
handlung dieſes Geſichtsfehlers richtet ſich rein nach den dem Uebel zum Grunde 
liegenden Urſachen u. iſt darum nach der Wahl der dazu benützten Mittel eine 
ſehr verſchiedenartige. Der Umſtand, daß die N. u. insbeſondere die en- u. epi⸗ 
demiſche Form, meiſtens durch eigene Naturthätigkeit u. Erlöſchen der kosmiſchen 
Schädlichkeiten, oft bald wieder endet, mag wohl mehr, als die e des Genuſſes 
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oder des Dunſtes einer Thierleber, dieſes dazu angeprieſene Volksmittel in Ruf 
gebracht haben. . N U. 

Nachtfalter, ſ. Schmetterlinge. 

Nachtgleiche, ſ. Aequinoctium. Aan 1 

Nachthorn nennt man bei Orgelwerken eine offene Flötenſtimme von zwei 
u., wenn ſie gedeckt iſt, von vier Fußton. ‘sar . 

Nachtigall (Motacilla Luscinia L.), eine Ordnung Singvögel aus der 
Familie der Sänger, Gattung Grasmücke. Man unterſcheidet zwei Arten: 1) 
die gemeine N., roſtgrau, unten weißgrau, Schwanz roſtbraun, Schnabel pfri⸗ 
menförmig; fie lebt in ganz Europa, in Mittelaſten u. Nordafrika in Garten u. 
Feldhölzern, kommt im April bei uns an, die Männchen 8 Tage eher, als die 
Weibchen, brütet eine, ſelten zweimal 4—6 gelblich-grüne Eier in 14 Tagen aus 
u. zieht im September wieder zum Süden. Ihre Nahrung beſteht in Inſekten u. 
deren Larven. Wegen ihres Geſanges halt man die Men gern im Zimmer; in der 
Freiheit ſingen ſie kaum drei Monate (vom April bis um Johannis); dem Ge⸗ 
ſange (Schlage) nach unterſcheidet man Tag- u. Nachtſänger, bei letzteren wieder 
eigentliche Nachtſchläger, welche ununterbrochen die ganze Nacht hindurch ſchlagen, 
u. Repetirvögel, die nur einzelne, durch Pauſen getrennte, Strophen ſingen. Alle 
Nen werden nach 4—6 Jahren bloße Repetirvögel. — 2) Die große N. oder der 
Sproſſer, im öſtlichen Europa, beſonders in Polen u. Ungarn, iſt ſchmutzig 
graubraun, unten weißgrau, mit weißer, ſchwarzbraun eingefaßter Kehle u. hell⸗ 
grauer Bruſt, roſtbraunem Schwanze. Die Eier find größer, olivenbraun und 
dunkelbraun gewölkt. Sie ſingt meiſt bei Nacht u. zwar viel abgebrochener, als 
die gemeine N., u. äußerſt ſchmetternd. N 

Nachtmahlsbulle, ſ. In coena Domini. 

Nachtrab, ſ. Arrieré garde. 

Nachtſtücke heißen die vom Monde oder einem künſtlichen Lichte beleuchte— 
ten Gemaͤlde. Unter künſtlichem Lichte wird ſowohl die Flamme der Kerze, der 
Lampe u. Fackel, als des Feuers verſtanden, möge es ein Gebäude ergriffen 
haben, oder einem Vulkan entſteigen. Die N. verlangen große Kunſt, denn der 
Künſtler kann die Wirkungen des künſtlichen Lichts nicht nach der Erſcheinung 
in der Helle des Tages beurtheilen; er muß vielmehr das Schauſpiel der Nacht 
ſelbſt ſich einprägen u. rückſichtlich des Helldunkels in der Darſtellung anderen 
Grundſätzen folgen, als bei Darſtellung einer Tagesſcene. Während bei den letz— 
teren die Schatten des Vordergrundes den meiſten Gegenſchein haben u. Formen, 
ſelbſt Farben, daſelbſt am deutlichſten ſind, erſcheinen in den Nin alle Partien, 
ſogar in den Vorderflächen, dunkel, welche nicht von irgend einem Lichte unmittel- 
bare Strahlen erhalten, u. darin liegt die Urſache, weßhalb der Maler mit fo 
vielen Schwierigkeiten zu kämpfen hat, wenn er in einem N. die Plane zu ver⸗ 
vielfältigen u. denſelben Tiefe zu geben ſucht. Uebrigens fordert die Wirkung, 
welche das künſtliche Licht hervorbringt, von Seite des Malers die Anwendung 
der höchſten u. glänzendſten Farben, wie denn auch der beobachtende Künſtler die 
Wirkung der Gegenſtände aus den Schatten ſtudiren u. aus der Schwäche des 
Gegenſcheins, den ſie erhalten, auf ein Schwaches u. minder kräftiges Lichtprinzip 
ſchließen muß. Meiſter in dieſer Art der Beleuchtung waren Rembrand, Ruz 
bens, Corregio, Schalken u. A. Figurlich bezeichnet man düuſtere, Schrecken 
u. Schauder erregende Schilderungen als N. 

Nachtwandeln, richtiger Traumwandeln, iſt ein krankhafter, chroniſcher, 
in unbeſtimmten oder beſtimmten Perioden wiederkehrender, unvollkommener Schlaf— 
zuſtand, in welchem der Nachtwandler bei geregelter, von einem Affekte, einem 
Triebe oder einer Idee geleiteter innerer geiſtiger Thätigkeit, bei gänzlicher Frei— 
heit der unter Einfluß des Willens geſtellten Bewegungsorgane, aber faſt gänz⸗ 
licher Unempfindlichkeit der Sinnesorgane gegen äußere Eindrücke — in ſo weit 
dieſe außer dem Bereiche der Traumvorſtellungen liegen u. nicht durch das zum 
Sinnorgane erhobene Gemeingefuͤhl vermittelt werden — ſeinen Traum zur voll- 
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Nachzügler, ſ. Marodeur. je 
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als die Form, der Geiſt dargeſtellt wird, oder, ſo zu ſagen, der Geiſt hier unmit⸗ 
telbar aus ſeinen eigenen leiblichen Formen auszuſtrahlen vermag. Dieß buͤrfte jedoch 
allenfalls nur in der bildenden Kunſt der Griechen der Fall ſeyn; denn das Ideal 
des chriſtlichen Künſtlers überragt die Geftalt, nimmt in der Erſcheinung weniger den 
Sinn, als das Gemüth in Anſpruch u. veranſchaulicht, wie ein Kunſtkenner behauptet, 
den Seelenausdruck, die Bewegung des freien, nach innen gewendeten Geiſtes. 
Dann aber ſteht das N. auch im Widerſpruche mit der Sitte der chriſtlichen Völker, 
was allerdings von entſchiedener Wichtigkeit iſt, u. es ſoll daher in der Darſtellung 
bekleideter Figuren hauptſächlich aus der Draperie ſprechen, weil die Theile, die Ver⸗ 
hältniſſe u. die Knochenverbindung des Körpers der fie bedeckenden Bekleidung erſt 
die eigentliche Form geben u. die Flächen, Falten u. Wirkungen der Stoffe be⸗ 
ſtimmen. Und hierin fällt die Plaſtik mit der Malerei zuſammen, obgleich dieſe 
mit Farben darſtellt u. den geiſtigen Ausdruck nur in gewiſſe Haupttheile des 
Körpers legt. Das Studium des N. iſt daher dem Maler eben ſo unentbehrlich, 
als dem Bildner, u. auch jungen Künſtlern längſt ſchon angerathen, keine Figur 
zu malen, ohne ſie vorher nackt gezeichnet zu haben, da nur ein ſorgfältiges Be— 
achten u. Zeichnen des N. gegen den Fehler ſchützt, die Formen, Proportionen u. 
Verbindungen der Körpertheile nicht hinreichend bemerkbar zu machen. — Ver⸗ 
ſchieden von dem N. im erwähnten Sinne iſt die Nachahmung deſſelben durch die 
Farbe, die Carnation (f. d.), bei der es vor Allem auf ein richtiges Treffen 
der Lokaltöne u. auf die harmoniſche Verbindung der verſchiedenen Abſtufungen 
mit dem Haupttone der Carnation, welche übrigens nach Alter, Geſchlecht, Con— 
ſtitution u. ſ. w. unendlich verſchieden iſt, u. auf den bei aller dieſer Verſchieden— 
heit dennoch feſtſtehenden materiellen Charakter des Fleiſches ankommt, der 
bei fehlerhafter Behandelung eben ſo leicht zu viel Härte, als Weichheit an ſich 
tragen kann. Meiſterhaft in der Carnation iſt beſonders Titian. Beiläufig 
bemerkt, wird jetzt mit dem Ausdrucke N. in Beziehung auf Gemaͤlde der Begriff 
des Unanſtändigen u. Obſcönen verbunden u. die Darſtellung derſelben iſt für die 
M. als ſchöne Kunſt durchaus verwerflich. 

Nädäs dy, eines der berühmteſten ungariſchen Geſchlechter, welches urkundlich 
von dem Einfalle der Mongolen an mit der ungariſchen Geſchichte verwickelt iſt, 
beſonders bedeutend aber in der öſterreichiſchen Periode hervortritt. Die Merk— 
würdigſten ſind: Thomas, unter Ferdinand J. Palatinus; — Franz, Ober⸗ 
landesrichter, der reichſte Mann in Ungarn: in die Zrinyi-Frangepaniſche Ver⸗ 
ſchwörung mit verwickelt, wurde er 1671 enthauptet u. ſeine Guͤter eingezogen. 
Die Enkel deſſelben erſcheinen unter Maria Thereſia wieder bedeutend. Franz 
zeichnete ſich im öſterreichiſchen Erbfolgekriege in Deutſchland u. Italien aus; 
eben ſo im 7jährigen Kriege u. ſtarb als Feldmarſchall u. Banus von Kroatien 
1783. Er iſt der zweite Stifter der Familie. Sein Bruder Leopold war k. une 
gariſcher Hofkanzler. Der eine Enkel Leopolds, Michael, iſt jetzt Staats- u. 
Conferenzminiſter, der andere, Franz, Erzbiſchof von Kolocza. — Von einer Eli— 
ſabeth N., geborenen Bätori, iſt gewiß, daß ſie mehre, in ihrem Dienſte ſtehende, 
Mädchen ausgeſucht gemartert, ja durch Qualen getödtet habe; die Sage aber, 
daß ſie dieß gethan, um ſich mit dem Blute der Mädchen als Verſchönerungsmit⸗ 
tel zu waſchen, läßt ſich nicht erweiſen. Der Palatin, Georg Turzs überraſchte 
die Verbrecherin 1610 in ihrem Schloſſe Cſeite, als fte eben ein junges Maͤd— 
chen marterte. Sie wurde zu lebenslänglicher Haft in eben demſelben Schloſſe 
verurtheilt, woſelbſt ſie 1614 ſtarb; ihre drei Gehülfen, ein Mann u. zwei alte 
Weiber, wurden hingerichtet. 

Nadeln. Die Fabrikation dieſes bekannten wichtigen u. intereſſanten-Arti⸗ 
kels zerfällt in zwei verſchiedene Zweige, in die Verfertigung der Steck-N. u. 
die der Näh⸗N.; in den Nähnadelfabriken macht man auch die elaſtiſchen Strick— 
N., die Tapiſſerie⸗, Stopf⸗, Einziehe⸗, Häkel⸗, Spick⸗, Pack- u. chirurgiſchen 
N. ic. Die Stecknadelfabriken dagegen liefern auch gleichzeitig die Haar⸗N., Fi⸗ 
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let⸗N. u. andere ähnliche Gegenſtände. In Bezug auf die Länder u. Orte, wo 
N. fabrizirt werden, haben wir zu bemerken, daß die bedeutendſten Nähnadelfabri⸗ 
ken ſich in England (bei Birmingham) befinden. Die engliſchen Näh⸗N. haben 
ſich einen ſo bedeutenden Credit verſchafft, daß ſelbſt viele N. aus deutſchen Fabri— 
ken unter dem Namen engliſcher verkauft werden, um ihnen mehr Anſehen zu ver— 
ſchaffen. In England ſoll die erſte Nähnadelfabrik im Jahre 1560 entſtanden 
ſeyn, während Nürnberg ſchon 1370 N. unter ſeinen Gewerken aufzuweiſen hat. 
Von den engliſchen Steck⸗N. find die in Bredon gemachten die beſten. In Deutſch⸗ 
land iſt die N.⸗Fabrikation von vorzuͤglicher Bedeutung zu Aachen, Burtſcheid, 
Iſerlohn u. Altena im Bergiſchen. In dieſer Gegend wurden die erſten Fabriken 
im 16. Jahrhunderte von Walter Volmar angelegt u. jetzt mögen dort gegen 
20,000 Arbeiter bei dieſem Induſtriezweige beſchäftiget ſeyn. In Oeſterreich lie— 
fert Karlsbad die meiſten Näh- u. Steck-N. Hier wurde die Fabrikation im 
Jahre 1400 durch Nürnberger Arbeiter begründet; auch Wien hat bedeutende N. 
Fabriken. Außerdem find noch zu nennen: Prag, Preßburg, Nadelburg, Neun— 
kirchen, Schönberg, Fügen u. Riva in Tyrol ꝛc. In Bayern gehören die N. zu 
einem der wichtigen Ausfuhrartikel. Am wichtigſten in dieſer Induſtrie iſt Schwa⸗ 
bach, wo mehr als 50 ſogenannte Verleger u. mehr als 150 Nadelmacher etablirt 
find. Sie liefern nach Rudhardt jährlich 140,000,000 runde u. Schneide-N. u. 
über 300,000 Strumpfwirker⸗-N. Außerdem macht man noch viele N. zu Nürn⸗ 
berg, Monheim, Weißenburg u. Rheinfeld. In Frankreich iſt dieſer Induſtrie⸗ 
zweig immer noch etwas zurück, trotz der Anſtrengung einiger Fabrikanten, na⸗ 
mentlich zu Aigu, im Departement der Orne. Daher kommt es, daß noch für 
bedeutende Summen N. aus England in Frankreich eingeführt werden. In Ruß⸗ 
land iſt jetzt, nachdem man im Lande ſelbſt Fabriken angelegt hat, die Einfuhr der 
N. bei ſehr bedeutender Strafe gänzlich verboten. 

Nadelgeld oder Spillgeld (etzteres abgeleitet von Spille, ſoviel als 

Spindel) nennt man eine beſtimmte Summe jährlichen oder monatlichen Geldes, 
welches Damen höherer Stände zur Beſtreitung ihrer kleineren Bedürfniſſe ausge— 
ſetzt wird. 

} Nadelhölzer heißen jene Gattungen von Hols oder Waldbäumen, welche 
Nadeln, ſtatt Laub, haben. Zu den Nin gehören die Tannen, Fichten, Föhren, 
Lärchen, der Ahorn, die Cypreſſen u. ſ. w. 

Nadelſtich, ſ. Acupunktur. 

Nadir, Fußpunkt, heißt derjenige Punkt, welcher durch die, unterwärts 
bis an die unſichtbare Hälfte der Himmelskugel verlängerte, ſenkrechte Richtung 
an der letzteren getroffen wird, folglich dem Zenith (ſ. d.) entgegengeſetzt iſt u. 
den unteren Pol des Horizontes bildet. 

Nadir Schah, einer der gewaltigſten, aber auch grauſamſten Eroberer, Feld— 
herr des Staathalters von Khoraſan, verheerte, von dieſem beleidigt, an der 
Spitze einer Rauberbande das Land, erhielt aber von dem bedrängten Thamaſp 
Mirza, dem Nachkommen der Sofi's, Vergebung u. den Oberbefehl uber die Trup⸗ 
pen, womit er den Anfuͤhrer der Afghanen, Aſchraf, aus Ispahan zurück nach 
Kandahar trieb. Sich demüthig Thamasp Kuli (Knecht des T.) nennend, 
benützte er ſeinen Einfluß auf das Heer zur Entthronung ſeines Herrn (1732), 
herrſchte als Vormund von deſſen Sohn Abbas III. unumſchränkt über Perſien u. 
wurde nach dem Tode des Kindes, nachdem er den Türken Armenien u. Georgien 
entriſſen u. die Kaiſerin Anna von Rußland zur Abtretung der Provinz Ghilan 
vermocht hatte, zum Sultan ausgerufen (1736). Am verheerendſten war ſein Zug 
nach Indien gegen das Reich des Großmogul; er eroberte Delhi (1739), ließ 
daſelbſt über 100,000 Menſchen niedermetzeln, ſchleppte ungeheuere Schätze mit 
ſich u. verleibte die Länder weſtlich vom Indus ſeinem Reiche ein. Doch ſtritt 
ſpäter gegen ihn der kleine kaukaſiſche Gebirgsſtamm der Lesghier ſiegreich für 
ſeine Freiheit. Den unmenſchlichen Tyrannen tödtete ſeine Leibwache 1747. 

Naefels, ein ſchöner Flecken mit 1800 Einwohnern, im eidgenöſſiſchen Can— 


454 Nägele —Nälke. 


ton Glarus, Hauptort des katholiſchen Landestheiles, liegt fünf Viertelſtunden 
nördlich von Glarus, Mollis gegenüber, von dem er durch die Linth geſchieden 
wird, in einer fruchtbaren, angenehmen Gegend. An der Stelle der alten Burg 
ſteht jetzt das Kapuzinerkloſter. Auf einem Hügel zwiſchen Ober⸗ u. Nieder⸗Ur⸗ 
nen ſieht man in einem Wäldchen Trümmer der Vorburg. Die Einwohner 
treiben größtentheils Gemuͤſebau u. Viehzucht; auch verfertigen ſie viele Töpfer⸗ 
waaren. — Auf den Rautifeldern wurde im April des Jahres 1388 die denkwür⸗ 
dige Schlacht von N. geliefert. Eilf gut unterhaltene Steine bezeichnen die An⸗ 
griffe der Oeſterreicher u. die Siege der Glarner. Alljährlich wird die glückliche 
Begebenheit durch feierlichen Umgang, Predigt u. Ableſung des Fahrtbriefes, d. h. 
einer uralten Erzählung der Schlacht, gefeiert. Im Jahre 1799 fochten Ruſſen 
u. Franzoſen an der Brücke über die Linth. : 10 

Nägele, 1) Franz Karl, Geheimer Hofrath u. Profeſſor der Geburtshülfe 
an der Univerſität Heidelberg, geboren den 12. Juli 1777 zu Düſſeldorf, Sohn 
des Direktors der mediziniſch-chirurgiſchen Schule daſelbſt, beſuchte das Jeſuiten⸗ 
Colleg, leiſtete dann unter ſeines Vaters Leitung Dienſte als Proſektor u. Repe⸗ 
titor, ſetzte ſeine Studien in Straßburg, Freiburg u. Bamberg fort, an welch 
letzterer Univerfitat er 1800 zum Med. Dr. promovirt ward. N. wurde nun Phy⸗ 
ſikus der Aemter Barmen u. Berenburg im damaligen Großherzogthum Berg, er⸗ 
hielt aber 1807 einen Ruf als außerordentlicher Profeſſor nach Heidelberg u. 
übernahm 1810 die ordentliche Profeſſur der Geburtshilfe, fo wie die Leitun 
des geburtshülflichen Klinikums u. der Hebammenſchule; 1815 wurde er Hof 
u. 1832 Geheimer Hofrath. — N. iſt einer der tüchtigſten Lehrer der Geburts⸗ 
hülfe u. hat ſich auch durch ſeine Schriften großen Ruf erworben. Die wichz 
tigſten derſelben ſind: „Ueber den Mechanismus der Geburt,“ Heidelberg 1822. 
Eine dritte, von ſeinem Sohne (ſ. unten) umgearbeitete, Auflage erſchien Mainz 
1838, eine engliſche Ueberſetzung London 1829. „Lehrbuch der Geburtshilfe für 
Hebammen,“ Heidelberg 1830, 7. Aufl., 1847 überſetzt ins Holländiſche. „Das 
ſchräg verengte Becken,“ Mainz 1839; überſetzt ins Franzöſiſche. — 2) N., Herz 
mann Franz Joſeph, Sohn des Vorigen, geboren zu Heidelberg, ſtudirte 
daſelbſt u. wurde 1835 Privatdocent, 1839 aber außerordentlicher Profeſſor. Er 
hat mehre Schriften im Fache der Geburtshilfe veröffentlicht: „Die geburtshülf⸗ 
liche Auscultation,“ Mainz 1838, überſetzt ins Däniſche u. Engliſche. „Lehrbuch 
der Geburtshülfe,“ Mainz 1843, 2. Aufl., 1847. E. Buchner, 

Nägelein, ſ. Gewürznelken. N 

Näke, 1) Guſtav Heinrich, Profeſſor an der Maler-Akademie zu Dres⸗ 
den, war am 4. April 1786 zu Frauenſtein geboren, wo fein Vater als kurfuͤrſt⸗ 
lich ſächſiſcher Juſtizbeamter lebte. Derſelbe wurde jedoch bald darauf nach Dres— 
den verſetzt u. konnte hier dem talentvollen Knaben eine um ſo ſorgfältigere Er— 
ziehung angedeihen laſſen. Der Vater beſtimmte ihn für die Rechtswiſſenſchaft, 
allein die unverkennbare Anlage u. Vorliebe für die Zeichnenkunſt änderte dieſen 
Entſchluß: er willigte ein, daß Heinrich 1803 ſich unter die Zöglinge der Kunſt⸗ 
akademie aufnehmen ließ. Die dortige Akademie hatte damals noch ſehr empfind⸗ 
lichen Mangel an guten Vorlegblättern nach claſſiſchen Muſtern, ſo wie an Gyps⸗ 
abdrücken von Antiken: N. zeichnete deßhalb viel auf der herrlichen Gemäldega⸗ 
lerie, als: Pouſſin's Findung Moſis, Garofalo's Bacchanal nach Rafael u. ſ. w. 
Eben fo war ihm das Kupferſtichkabinet von großem Nutzen, wo er viel nach, 
Rafael, Fra Bartolomeo u. Andrea del Sarto zeichnete u. croquirte. Dadurch 
läuterte ſich ſein Geſchmack u. Kunſtſinn für edle Einfalt u. Reinheit des Styls. 
Profeſſor Graff, deſſen Colorit im häufigen Lafiren er nachahmte, u. Profeſſor 
Hartmann mit ſeinem einſichtsvollen Rathe, förderten vorzugsweiſe ſeine künſtle— 
riſche Bildung. Seine erſte ſelbſtſtändige Arbeit erſchien 1801: es war eine Copie 
von Correggio's Magdalena in Miniatur, u. 5 Jahre ſpäter trat er mit einer eige⸗ 
nen Compoſttion hervor, welche durch Erfindung u. Ausführung allgemeinen Bei⸗ 
fall fand; das Oelgemalde ſtellte einen Amor dar, der dem Adler des Jupiter 
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den Donnerkeil raubt. In den Jahren 1806— t beſchäftigte er ſich größtentheils 
mit Zeichnungen für Beckers Auguſteum u. anderen buchhaͤndleriſchen Auftragen. 
Einer ausgezeichneten Aufnahme erfreute ſich: Fauſt u. Gretchen (gegenwärtig in 
einer liefländiſchen Galerie, auch fur das Taſchenbuch Urania 1815 in Kupfer 
geſtochen); ferner Tobias, die heilige Familie, Genovefa. Vom Herzoge von Ko— 
burg ward ihm der ehrenvolle Auftrag, nach einem engliſchen Romane einen 
Cyklus von 6 — 8 Gemälden in Oel auszuführen, welche derſelbe für ſeine 
Bibliothek in der Roſenau beſtimmte. 1817 trat N. mit königlicher Unterſtützun 

eine Kunſtreiſe nach Italien an. Hier, im anregenden Umgange von Overbeck, 
Cornelius, Quandt u. A. wandte er ſeine Studien ganz beſonders der älteren 
chriſtlichen, Kunſt zu u. zeichnete viele Blätter nach Moſaiken in Guttenſohns u. 
Knapps römiſchen Baſiliken, ſo wie nach Fra Angeliko, von Ruſchewegh geſtochen. 
Vorzüglich aber waren es 2 herrliche Denkmale in Rom, die ihm die ungetheilte 
Anerkennung von allen Künſtlern erwarben: „Die Almoſen ſpendende Eliſabeth 
(anfänglich nur als Zeichnung für das Album der Frau von Quandt beſtimmt, 
ſpäter auf dringendes Anſuchen zu einem großen Gemälde ausgeführt) u. Chriſtus 
unter den Phariſäern mit dem Zinsgroſchen, von Amsler noch während ſeiner 
Anweſenheit in Rom trefflich in Kupfer geſtochen. 1825 kehrte N. nach Dresden 
zurück u. ward Profeſſor an der Kunſtakademie. Seine Wirkſamkeit als Lehrer 
trat jetzt in den Vordergrund u. beſchränkte ſeine ausübende Produktion. In 
ſtiller Zurückgezogenheit ſtudirte er mit Eifer die Kunſtgeſchichte der älteren und 
neueren Zeit, u. eine zu große Beſcheidenheit ſeines künſtleriſchen Wirkens, ſo wie 
langwierige Kränklichkeit, beſchränkten ſeine produktive Thätigkeit. 1828 kam ſein 
vortreffliches Gemälde, „Chriſtus wie er nach ſeiner Auferſtehung den verſammel⸗ 
ten Jüngern erſcheint,“ zur Ausſtellung u. entzückte durch den Glanz ſeines Colo⸗ 
rits. 1830 ſah man von ihm eine Madonna mit dem Kinde u. die heilige Anna; 
1833 Boas u. Ruth. Die zunehmenden körperlichen Leiden machten den Künſtler 
immer ſcheuer und ſchüchterner und unempfänglicher für die Erheiterungen des 
Lebens und der Kunſt; die anfänglich als Waſſerſucht ſich kundgebenden Symp⸗ 
tome arteten in ein unheilbares Herzübel aus u. führten nach jahrelangem Leiden 
am 10. Januar 1835 ſeinen Tod herbei. N. war nie verheirathet, um aus⸗ 
ſchließlich und, ungetheilt von irdiſchen Sorgen, ganz der Kunſt leben zu können. 
Er pflegte ſehr langſam zu arbeiten, u. ſeine Schüchternheit u. allzugroße Be⸗ 
ſcheidenheit hielt ſelbſt die vollendeten Arbeiten für unvollkommen; er war deßhalb 
mit ſeinen Entwürfen ſelbſt gegen die vertrauteſten Freunde zurückhaltend. Was 
er aber producirte, zeugte von dem angeſtrengteſten Fleiße u. charakteriſirte ſich 
durch edle Haltung, große Gefälligkeit u. Sauberkeit in der Aus führung, aber 
auch durch allzuabgemeſſene ängſtliche Zeichnung. Die Mehrzahl ſeiner Hand— 
zeichnungen findet ſich in der Privatſammlung des Königs von Sachſen. — 
2) Bruder des Vorigen, Auguſt Ferdinand, Profeſſor der Philologie in 
Bonn, war am 15. Mai 1788 in demſelben Orte Frauenſtein im ſächſiſchen Erz⸗ 
gebirge geboren. Auf der beruͤhmten Anſtalt Schulpforte erhielt er die gründlichſte 
Vorbildung u. bezog 1806 die Univerſität Leipzig, um ſich der Rechtswiſſenſchaft 
zu widmen. Die Vorleſungen des Philologen Gottfried Hermann weckten jedoch 
in ihm die Vorliebe für das claſſiſche Alterthum. 1810 erhielt er eine Lehrſtelle 
am Pädagogium zu Halle u. hielt ſeit 1812 auch Vorleſungen an der Uni⸗ 
verſitat. Im Jahre 1817 erſchien ſeine gelehrte Arbeit über Choerilus Samius 
u. dieſe veranlaßte 1818 ſeine Berufung nach Bonn als außerordentlicher Pro⸗ 
feſſor der Philologie u. Inſpektor des philologiſchen Seminars. 1820 zum ordent⸗ 
lichen Profeſſor befördert, ward ihm zugleich ein Ehrenamt, die Profeſſur der 
Eloquenz, mit übertragen. Seine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit war gering, aber das 
Wenige, was er dem Drucke uͤbergab, trug den Stempel großen Scharffinnes U. 
gereifter Eleganz u. Darſtellung. In den akademiſchen Reden, die er am Ge⸗ 
burtstage des Königs zu halten pflegte, wußte er ſtets auch den öfteſtbeſprochenen 
Gegenſtänden eine neue Seite abzugewinnen u. den Reichthum ſeines gebildeten 
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eiſtes zu entfalten. Vortrefflich war ſeine Gedächtnißrede auf Niebuhr. Seine 
ee ha mit Fluß u. Leichtigkeit Mark u. Originalität. Mit befonderer 
Vorliebe behandelte er die Erklärung der griechiſchen Dichter, deren Schönheiten 
er eben fo fein u. geſchmackvoll zu entwickeln wußte, als er ſcharfſinnig in ihre 
Kunſt u. Sprache eindrang. Ohne von der ſächlichen Seite der Alterthumswiſſen⸗ 
ſchaften gering zu denken, wandte ſich doch ſeine Thätigkeit mehr dem grammati⸗ 
klaliſch⸗kritiſchen Theile der Philologie zu u. er brachte es hier zu einer ſeltenen 
Meiſterſchaft. Seine Vorleſungen richteten ſich meiſtens auf die Erklarung von 
Homer u. die griechiſchen Dramatiker; im Lateiniſchen liebte er beſonders Catull 
u. Plautus. Er ſtarb am 12. September 1838. Seine Schriften: Schedae criti- 
cae (Halle 1812); Choerili opera, quae super sunt collegit et illustr. de Choe- 
rili aetate, vita et poési: inest de Sardanapali epigr. disp. (Lpz. 1817). Auch 
war er Mitherausgeber des „Rheiniſchen Muſeums fiir Philoſophie.“ Hierin 
finden ſich die Abhandlungen über die Alliteration der lateiniſchen Sprache; über 
die Hekabe des Callimachos. Viele werthvolle Vorreden zu dem Lektions-Catalogen 
z. B. über die Interpellation der homeriſchen Sliade. Nach ſeinem Tode gab 
Varnhagen von Enſe aus ſeinem Nachlaſſe heraus: Wallfahrt nach Seſenheim, 
Berl. 1840 u. Aug. Wilh. v. Schlegel widmete bei der akademiſchen Feierlichkeit 
am 16. März 1839 ſeinem Andenken einen ſchönen Nachruf (Rheiniſches Mu—⸗ 
ſeum, Jahrgang VL, Heft 2.). Cm. 

Nänia war bei den Römern die Göttin der Leichen, die ihren Tempel in 
Rom vor der porta viminalis hatte; nach ihr nannte man denn auch ebenſo ein 
Trauerlied, Klagelied bei Begräbniſſen. Die Abſtammung des Namens ſelbſt iſt 
ungewiß. Scaliger meint, er ſei phrygiſchen Urſprungs; Andere leiten ihn von 
neno, nenum d. i. von „nicht“ ab, mit welchem Worte vielleicht das Klagelied 
angefangen habe. Es könnte aber auch vom griechiſchen v, aufhügeln, abgeleitet 
werden, in Beziehung nämlich auf den Grabhügel, oder zuſammengeſetzt ſeyn aus 
der Partikel vai, die bekanntlich nicht immer verneint, ſondern die Bedeutung des 
Hauptworts öfter verſtärkt, u. dig, Schmerz, Trauer, mithin, zuſammengezogen, 
ein dem Verſtorbenen nachgeſungenes Trauerlied bezeichnen. An ſich waren der— 
gleichen Lieder ohne Werth u. von gedungenen Weibern, die ſolche verfertigt 
hatten, abgeſungen. Mehre Schriftſteller brauchen daher den Ausdruck für jedes 
gemeine Lied, Ammen- u. Wiegenlied, für ein von Kindern auf der Straße ge— 
ſungenes Lied, ſelbſt in der Bedeutung von Poſſen. Phädrus nennt ſogar ſeine 
Fabeln naeniae u. Horaz u. Ovid verſtehen zuweilen darunter eine Zauberformel. 
Mit der Elegie aber hat die N. gar keine Gemeinſchaft und es iſt Unwiſſenheit, 
die eine durch die andere erklären zu wollen. 

Nävius, Cnejus aus Campagnien, einer der älteſten römiſchen Dichter, 
geſtorben 204 v. Chr., diente im erſten puniſchen Kriege u. widmete ſeine übrige 
Lebenszeit der Bearbeitung der Komödie. Seine Luſtſpiele waren, nach dem Muſter 
der alten griechiſchen Komödie, voll perſönlicher Satire; er zog ſich den Haß der 
römiſchen Großen zu u. wurde deßwegen in's Gefängniß geworfen. Durch zwei 
Komödien ſoll er ſich die Freiheit wieder verſchafft haben; weil er aber ſeine Sa— 
tire der angeſehenen Familie der Meteller fühlen ließ, mußte er Rom verlaſſen. 
Außer ſeinen kauſtiſchen Komödien ſchrieb er ein hiſtoriſches Gedicht vom erſten 
puniſchen Kriege in einer rauhen Sprache u. in übellautenden Verſen. Er über— 
ſetzte auch die Cypriſche Ilias, eine Fortſetzung der Homeriſchen. Um die Aus⸗ 
bildung der lateiniſchen Sprache hatte N. entſchiedene Verdienſte. Seine Werke 
wurden noch zu den Zeiten des Octavian us Auguſtus in Schulen geleſen. Seine 
unbedeutenden Fragmente gab heraus Bothe, in Poetarum latinorum scenicorum 
ſragme nta, Halberftadt 1824 u. Klußmann, Jena 1843. 

Nagel, iſt ein, in einer Docke oder einem Geſenke, zu einem beabſichtigten 
Zwecke in die ihm zu gebende Form geſchmiedetes, Stück Eiſen oder ſonſtiges Me⸗ 
tall, zur Befeſtigung von Holz an u. auf andern Hölzern, oder andern Materia⸗ 
lien, welche es durchdringen kann, u. beſteht aus dem Kopfe, der Stange oder dem 
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Stängel u. der Spitze. Der Kopf der Nägel iſt entweder rund oder flach-rund, 
oder glatt, oder hakenförmig, oder bildet verſchiedene Flächen; oder er iſt ſteck— 
nadelförmig, oder herunterhängend, oder ganz abgehauen, oder ſehr ausgedehnt; ſo 
gibt zes Beſchlagnägel, Bretternägel, Lattennägel, Hufnägel, 
Schiennägel, Schiffsnägel, Schindelnägel, Kuppennägel, Nägel 
zum Vernageln der Geſchütze, Sattlernägel, Schuhnägel, Nieten oder 
Nietnägel, Radnägel, hölzerne Nägel, welche man in die Löcher der 
Schiennägel treibt u. m. a. 

Nagel (unguis), der hornartige Ueberzug der Extremitäten der Finger und 
Fußzehen auf ihrer oberen Fläche. Die Nägel ſtehen auf der niedrigſten Stufe 
des animaliſchen Lebens und entſprechen darin den Haaren, mit denen ſie über— 
haupt Vieles gemein haben, worin ſie ſich mehr vegetativen Gebilden nähern; ſo 
ihr Mangel an Empfindlichkeit u. Reizbarkeit, ihr fortgehendes Wachsthum, das 
durch Beſchneiden befördert wird, ja, ſelbſt nach dem Tode noch eine Zeit lange 
fortdauert, daß ſie nicht oder nur ſpät der Verweſung unterliegen, u. a. m. Ihrer 
Bildung nach ſtehen ſie in unmittelbarer Verbindung mit der Epidermis, die mit 
dem Nagel ſo zuſammenhängt, daß dieſer ſelbſt nur als eine Verdeckung derſelben 
erſcheint; doch laſſen ſich an dickeren Nin einzelne dachziegelförmig übereinander 
liegende Plättchen unterſcheiden, von denen das oberſte der ganzen Ausbreitung 
des N.S entſpricht, das auch den hinteren weichen Theil des Nis allein bildet. Die 
äußere, flach convere, glatte Fläche beſteht aus platten parallelen Längenfaſern, 
welche im ſpäteren Alter deutlicher ſich zeigen. Ihnen entſprechen auf der inneren 
concaven Fläche in ähnlicher Art, aber ſtärker ausgeprägt, Furchen; unmittelbar 
unter dieſen breitet ſich die Lederhaut aus, welche aber hier ſchwammartiger, ge— 
fäßreicher, als an anderen Stellen, auch mit Nerven durchzogen iſt, daher der em⸗ 
pfindliche Schmerz, durch Verwundung des N.s, oder gewaltſame Ablöſung deſ— 
ſelben verurſacht; fie ſelbſt hängt auf das innigſte mit der Knochenhaut der letz— 
teren Finger- oder Zehenglieder zuſammen. An jedem N. unterſcheidet man die 
Wurzel, als deſſen hinterſten Theil; den Mitteltheil oder eigentlichen N. u. den 
N. rand oder äußerſten Theil des N.s. Das Wachsthum der N. hebt immer 
von der Wurzel an, wie man bemerkt, indem entweder von ſelbſt in der Nähe 
der N. wurzel ſich bildende weiße Flecke (N. flecke), oder auch durch Scheidewaſ— 
fer oder Höllenſtein bewirkte gefärbte Flecke auf einem N. unter dem Wachsthum 
deſſelben immer weiter vorwärts rücken, bis ſie endlich den vorderen Rund erreicht 
haben u. nun nach Abſchneiden dieſes verſchwinden. Ja, auch ganz verloren gegan— 
gene N. erſetzen fic auf dieſe Weiſe nach 4—6 Monaten wieder, wenn nur die 
Hautſpalte, aus der ſie hervorwuchſen, erhalten blieb; doch bekommt der neue N. 
nicht die regelmäßige Bildung und Glätte des verlorenen. Selbſt nach Verluſt 
eines ganzen äußeren Fingergliedes ſah man in ſeltenen Fällen eine nagelartige 
Bildung an dem erhaltenen 2. Fingergliede entſtehen. Die N. der Zehen beför⸗ 
dern die Sicherheit des Auftrittes und dienen den Zehen zugleich, eben ſo wie die 
N. der Finger, als Schutzmittel gegen äußere Einwirkungen. Sie dienen auch, 
um gegen den Druck des Schuhwerks zu ſchützen, indem durch dieſen leicht üble 
Verkrümmungen (Gryphosis), N.geſchwüre und das Einwachſen der N. 
entſtehen können. An Thieren kommen bloß bei den Affenarten eigent- 
liche N., nämlich als breite u. flache Gebilde, vor. f 

Nagelflühe, nennt man Trümmerſteine, welche, aus Bruchſtücken u. Geſchie⸗ 
ben anderer Gebirgsarten u. Mineralien gebildet, durch einen kalkigkieſeligen Kitt 
verbunden ſind. Man bedient ſich ihrer zum Bauen, nicht allein in der Schweiz, 
fondern auch in Oberbayern, wo fie ſich häufig finden. 

Nagler, Karl Ferdinand Friedrich, von, geb. zu Ansbach 1770, wo ſein 
Vater Regierungsrath war, begann ſeine Dienſtcarriére in preußiſchen Dienſten 
unter Hardenberg als Expedient beim frantifden Departement u. Referendar bei 
der Regierung zu Ansbach, ward dann Regierungsrath, ſpäter geheimer Legations⸗ 
rath u. avancirte zum geheimen Staatsrath. 1810 ward er, angeblich wegen eines 
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Mißverhältniſſes mit Hardenberg, penſtonirt u. blieb bis 1821 unthätig, wo er 
Chef des preußiſchen Poſtweſens wurde, welches unter ſeiner Leitung neues Le⸗ 
ben gewann. Ihm verdankt Preußen vorzüglich die Ausbildung der Eilwagener⸗ 
richtung. 1824 in den Adelſtand erhoben, ward er 1824 Geſandter am Bundes⸗ 
tage; 1833 wurde er von ſeinem Geſandtſchaftspoſten abberufen, blieb General⸗ 
poſtmeiſter u. wurde 1836 Staatsminiſter u. ſtarb 1807. er 
Nagy⸗Bänya, königliche Freiftadt im Szathwarer Comitate Ungarns, ausge- 
zeichnet, wie ſchon der Name „Große Grube“ beſagt, durch uralten ausgedehnten 
u. reichen Bergbau, deſſen Haupterzeugniß reichhaltige Golderze. Darum iſt dort 
der Sitz eines Berg-Ober-Inſpektorates u. eines Diſtriktual⸗Berggerichtes, eine 
Münze, u. in der ſchönen Umgebung, deren Anblick am erfreulichſten vom Berge 
Roſaly, manche vielbeſchäftigte Schmelzhütte. Die Einwohner, nahe an 6000, die 
meiſt das Berg- u. Hiittenwefen u. die Gewerbe für die gewöhnlichſten Lebens- 
bedürfniſſe befchaftigen, finden ſonſt noch ihr Einkommen in Obſtzucht u. Kaſta⸗ 
nienhandel, das ſich in manchem Jahre zum Gewinne ſteigert. 8. G. 
Nahrungsmittel, nennt man jene Subſtanzen aus dem organiſchen Reiche, 
welche die Eigenſchaft haben, von einem lebenden Körper durch ſeine eigene Thä⸗ 
tigkeit verwandelt u. dieſem einverleibt zu werden, um demſelben zum Erſatze für 
ſeine, durch den Lebensproceß ſtets verzehrten, Stoffe u. Kräfte ſowohl, als zu deſ— 
jen Wachsthum zu dienen. Der gewoͤhnlichſte Weg ihrer Verwandelung und 
Einverleibung iſt der Speiſekanal. Sie beſtehen aus pflanzlichen (vegetabiliſchen), 
oder aus thieriſchen (animaliſchen) Stoffen u. ſind theils von feſter Beſchaffen⸗ 
heit — Speiſen — theils tropfbar flüſſig — Getränke —. Es ſind dieſel⸗ 
ben aus indifferenten u. nährenden Beſtandtheilen zuſammengeſetzt. Die eigent⸗ 
lich nährenden Beſtandtheile in den Nin aus dem Pflanzenreiche find: 
Schleim, Stärkemehl, Zuckerſtoff, vegetabiliſche Gallerte u. Oel; bei jenen aus 
dem Thierreiche: thieriſche Gallerte, Eiweißſtoff u. Fett. Die Verdaulichkeit und 
Aſſimilirbarkeit dieſer Beſtandtheile ſteht mit ihrer Lösbarkeit im geraden Verhält⸗ 
niſſe. Bezüglich ihrer Natur unterſcheiden ſie ſich von einander durch die Art 
des in ihnen vorherrſchenden Stoffes u. zerfallen demgemäß nach Magendie's 
Eintheilung in folgende 9 Claſſen: 1) Stärkemehlhaltige N.: wie Weizen, 
Gerſte, Hafer, Reis, Roggen, Mais, Kartoffeln, Sago, Salep, Erbſen, Bohnen, 
Linſen u. ſ. w. 2) Schleimige N.: gelbe Rüben, Runkelruͤben, weiße Rüben, 
Spargeln, Kohl, Lattig, Artiſchocken, Schwämme, Melonen u. ſ. w. 3) Zucker— 
haltige N.: die verſchiedenen Arten des Zuckers, Feigen, Datteln, Roſinen, 
Aprifoſen u. ſ. w. 4) Säuerliche N.: Orangen, Johannisbeeren, Kirſchen, 
Pfirſiche, Erdbeeren, Himbeeren, Maulbeeren, Trauben, Pflaumen, Birnen, 
Aepfel, Sauerampfer u. ſ. w. 5) Oelige u. fette N.: als Kokus, Oliven, 
ſüße Mandeln, Haſelnüſſe, Nüſſe, die thieriſchen Fette, Oel, Butter u. ſ. w. 6) 
9 1 N.: die verſchiedenen Arten von Milch und Kafe. 7) Gallerthal— 
tige N.: Sehnen, die Lederhaut, das Zellgewebe, das Fleiſch ganz junger Thiere 
u. ſ. w. 8) Eiweißſtoffige N.: das Gehirn, die Nerven, Eier u. ſ. w. 
9) Faſerſtoffige N.: das Fleiſch u. Blut der verſchiedenen Thiere. Liebig 
theilt die N. in zwei Claſſen: in ſtickſtoffhaltige u. in ſtickſtofffreie, woz 
von die erſteren die Fähigkeit, in Blut üͤberzugehen, beſitzen u. dadurch die Be— 
ſtandtheile der Organe bilden — plaſtiſche N. — u. deren letzteren dieſe Fä— 
higkeit abgeht, die aber zur Unterhaltung des Reſpirationsproceſſes dienen — Rez 
ſpirationsmittel. — Die Wechſelſeitigkeit der N. zum thieriſchen Organis⸗ 
mus beruht hier auf Activität, dort auf Paſſivität. Tritt aber der umgekehrte 
Fall ein, d. h. wird die Naturkraft zur Möglichmachung integrirender Einverlei⸗ 
bung der N. nicht gehörig angeregt, oder uͤbertragen dieſe ihre eigenen, dem Or— 
ganismus zum Theile nach fremden, Qualitäten auf den letzteren, ſo unterliegt 
derſelbe einer Veränderung ſeiner Eigenthümlichkeit und es wirken die N. als 
Schädlichkeiten auf ihn. Die ſchädliche Wirkung der N. erſcheint bald als eine 
mehr dynamiſche, das Nervenſyſtem und ſeine Verrichtungen verletzende, bald als 
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eine mehr materielle, Miſchung u. Form der feſten u. flüͤſſigen Theile des Orga— 


nismus normwidrig umändernde, bald als eine mehr örtliche, die Verdauungsor⸗ 
gane verſtimmende, bald als eine allgemeine, in mehren Organen und Syſtemen, 
oder im geſammten Organismus reflectirte. Abhängig iſt ſie von der Menge, 
Beſchaffenheit und Art des Genuſſes der N. In Hinſicht ihrer Menge läßt 
ſich nur eine relative Beſtimmung treffen, da fic, außer dem individuellen Bedürf— 
niſſe und den Verdauungskräften des fle genießenden Organismus, noch von deſ⸗ 
ſen Säfteverbrauch, Lebensart, Alter, Geſchlecht, Temperament, Conſtitution, Gez 
wohnheit, Geſundheitszuſtand nicht minder, als unter den Außenverhältniſſen von 
Klima u. Jahreszeit abhängig ſind. Eine größere Menge von Nin erfordert der 
Organismus bei ſtärkerer Leibesbewegung, vollkommener und raſcher Reſpiration, 
bei ſauerſtoffreicher Luft, bei größeren geiſtigen Anſtrengungen, im jugendlichen 
Alter und in der Entwickelungsperiode, im activen Mannesalter, zur Zeit der 
Schwangerſchaft und Säugung, ferner das choleriſche und phlegmatiſche Tempera— 
ment, guter und ungetrübter Geſundheitszuſtand, heiteres Gemüth, das Polar- 
klima, Winter und Frühjahr; wahrend ſitzende Lebensart, anhaltender Aufenthalt 
in geſchloſſenen Räumen, langſam vor ſich gehende und geſtörte Reſpiration, 
Mangel an Geiſtesthätigkeit, mittleres und ſehr hohes Lebensalter, das weibliche 
Geſchlecht, das ſanguiniſche und melancholiſche Temperament, die venöſe und ner⸗ 
vöſe Conſtitution, ſchwächliche Geſundheit, Verdauungsſchwäche, Schwermuth und 


gedrückte Verhältniſſe, warme Klimate, namentlich die Tropengegenden, Sommer u. 


Herbſt eine weit geringere Menge von N. dem Organismus zum Befürfniſſe machen. 
Quantitativ nachtheilig dagegen wirken die N. auf den Organismus in drei ver⸗ 
ſchiedenen Graden. Der erſte Grad eines erceſſiven Nahrungsgenuſſes äußert ſich 
in einem überwiegenden Hervortreten der vegetativen Lebensſphäre vor der höhe⸗ 
ren thieriſchen und menſchlichen, in Folge deſſen die Verrichtungen der willkürli⸗ 
chen Bewegungs⸗, Sinn⸗ und Gehirnorgane zurückgedrängt werden, wie auch die 
rein animaliſch⸗ſomatiſchen Funktionen mannigfachen Störungen unterliegen. Ein 
höherer Grad der ſchädlichen Einwirkung oder zu großen Ueberwiegens der Maſſe 
der N. vor den Verdauungskräften wird zunächſt als funktionelle Störung in den 
Verdauungsorganen erkennbar, die ſich von da ſtörend, hemmend und lähmend 
über das ganze geiſtige und ſomatiſche Leben verbreitet. Der dritte und höchſte 
Grad folgt gewöhnlich auf eine ſchnell geſchehende und alles Maß uͤberſchreitende 
Ueberladung des Magens durch Speiſen und führt alsbald, nebſt vielen örtlichen 
und allgemeinen Beſchwerden, eine vorübergehende oder bleibende Lähmung, ſelbſt 
Zerreißung des Magens und den Tod herbei. Gänzliche Entziehung der N. iſt 
von Folgen verſchiedenen Grades auf den Organismus, je nach ihrer Dauer, 
dem gleichzeitig fortgeſetzten Genuſſe oder Mangel von Getränken u. der Indivi⸗ 
dualität des Hungernden, ſowie nach den übrigen Claſſenverhältniſſen. Der Genuß 
einer zu geringen Menge von N. iſt erſt nach langer Dauer von nachtheiligen Wir⸗ 
kungen begleitet, die ſich, bei ſchneller Verminderung der Menge, befonders als größere 
Reizbarkeit u. Verſtimmung des Nervenſyſtems, bei allmäliger Verminderung der N. 
mehr als Schwäche u. Beeinträchtigung in der Blutbildung u. Ernährung kund geben. 
Am ſtärkſten aber treten die Folgen einer völligen Entziehung der N. hervor 
u. beſtehen aus einer aufgeregten u. verſtimmten Nerventhätigkeit u. Zerſetzung der 
Säfte, üͤbergehend nach einem kürzeren oder längeren Beſtande in Lähmung und 
gänzliche Auflöſung. — Angeſehen die Beſchaffenheit der N., ſo iſt es Haupt⸗ 
erforderniß bei ihnen, daß fie, wenn fie allgemeine, d. i. in organiſche Subſtanz 
umgewandelt werden u. den durch den Lebensprozeß ununterbrochen bewirkten Ver— 
luſt an Stoff u. Kraft ohne Störung des Gleichgewichtes wiedererſetzen ſollen, 
dem zu ernährenden Organismus in der Miſchung verwandt u. aus verſchieden⸗ 
artigen Grundſtoffen combinirt ſind, wie auch auf deſſen Aſſimilationsorgane in 
entſprechendem Grade reizend einwirken, aber keineswegs in einer näheren Bezie⸗ 
hung zu einzelnen Organen oder Syſtemen ſtehen u. keine, aus einfachen Stoffen 
beſtehende, Subſtanz find, oder ob zu ſtarker Erregung mehr Lebenskraft u. orga⸗ 
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niſche Maſſe beanſpruchen, als ſie zu erſetzen vermögen. — Die N. des Menſchen 
gehören dem Pflanzen- u. Thierreiche an, deren angemeſſene, wechſelnde u. man⸗ 
nigfaltige Verbindung die gutraglichfte iſt. Nachtheilig kann ihr Genuß werden 
ob ihrer zu großen oder zu geringen Nahrhaftigkeit u. Reizkraft, ihrer zu großen 
Einfachheit oder zu mannigfaltigen Zuſammenſetzung. Die vegetabiliſchen N. ent⸗ 
falten den Nahrungsſtoff weniger concentrirt, als die animaliſchen, u. müſſen da⸗ 
her zur zureichenden Ernährung in größerer Quantität genoſſen werden, als dieſe. 
Während die animaliſchen N. die Verdauungs werkzeuge weniger beläſtigen, auch 
leichter aſſimilirt werden u. mehr Muskelkraft, Erhebung der geſammten geiſtigen 
u. körperlichen Lebensthätigkeit geben, das ſanguiniſche Temperament begünſtigen 
u. zu Entzündungen, überhaupt zu mehr activen Krankheiten prädisponiren, verurz 
ſachen die vegetabiliſchen N. leicht krankhafte Säure, Blähungsbeſchwerden, Man⸗ 
gel an Muskelkraft, Verlangſamung des Blutumlaufes, Verminderung der thieri⸗ 
ſchen Wärme, Verminderung der Geiſtesthätigkeit, des Muthes u. der Thatkraft 
u. Anlage zu Schwächekrankheiten. Was die Nährkraft der N. angeht, ſo hat 
dieſe auch wieder verſchiedene Grade, je nach ihrer Zuſammenſetzung u. jener der 
Beſtandtheile des Blutes, in das ſie ſich verwandeln müſſen, um N. zu werden. 
Bei der Art und Weiſe des Genuſſes der N. iſt das Kauen derſelben u. ihre 
Temperatur, ſo wie die Zeit u. die Außenverhältniſſe des Genuſſes von Belang. 
Zu wenig verkaut u. darum auch zu wenig von Speichel durchdrungen, erweicht 
u. verändert, erleiden die Speiſen im Magen nicht alſobald die nöthigen Verän— 
derungen. Zu kalt lähmen ſie die Lebensthätigkeit des Magens u. bleiben daher 
dort lange unverdaut liegen; zu warm verderben ſie die Zähne, überreizen ſie die 
Nerven, ſchwächen u. erſchlaffen ſie die Muskelthätigkeit des Speiſekanals u. ſtö— 
ren ſie die Thätigkeit des Magens, während ſie, mäßig warm genoſſen, in den 
Verdauungsſäften leichter gelöst u. zerlegt werden. Ein zu raſches Verzehren der 
N. verbindet mit den Nachtheilen des nicht gehörigen Zerkautwerdens noch jene 
der Ueberfüllung des Magens u. der Unverdaulichkeit überhaupt. Die Tageszeit, 
zu welcher die Verdauungsorgane ſich in der zur Verarbeitung tauglichſten Ver— 
faſſung befinden, iſt jene, wo durch einen, bei nicht allzu erſchöpfender Körperan—⸗ 
ſtrengung oder Bewegung in freier Luft erfolgten, Säfte- u. Kräfteverbrauch die 
Thätigkeit der Verdauungsorgane ihre größte Energie erreicht hat, was auf 
unſerem Erdſtriche gewöhnlich zur Mittagszeit u. gegen Abend zu ſeyn pflegt, uͤbri⸗ 
gens aber bei individuell raſchem Umſatze der organiſchen Materie, oder raſcher 
Conſumtion, fic auch in kürzeren Zeiträumen wiederholen kann, wie z. B. bei juz 
gendlichen, im Wachsthume begriffenen oder anſtrengende körperliche Arbeiten ver— 
richtenden Perſonen u. ſäugenden Frauen. Die Ordnung u. Reihenfolge, in 
welcher die N. an ihrer Verdaulichkeit gewinnen, iſt jene, daß man auf die leichter 
verdaulichen die reizenden, die Verdauung unterſtützenden, folgen läßt u. die der— 
beren, nahrhaften Speiſen zu Mittag, die reizenderen des Abends u. die leich— 
teſten des Morgens genießt. In weiteren Betracht kommen die N. bezüglich ihrer 
ſpontanen Verderbniß u. Verfälſchung. Erſtere kann aus vielfachen Ur— 
ſachen hervorgehen; dieſe liegt theils in Lufteinflüſſen, Feuchtigkeit, fehlerhafter 
Beſchaffenheit der Gefäße, welche zu ihrer Aufbewahrung dienen, in den zur Ver— 
beſſerung ihres Geſchmackes beigeſetzten Ingredienzien u. ſ. w. uU. 
Naht (sutura), heißt in der Chirurgie die künſtliche Verbindung von — 
entweder durch Verwundung, oder abſichtlich — getrennten Körpertheilen, u. zwar 
blutige N. (Sutura vera s. cruenta), wenn die Vereinigung mittelſt durchgeſto— 
chener, gewöhnlich leinener oder ſeidener Fäden geſchieht, zum Unterſchiede von 
trockener N. (Sutura sicca, s. spuria), wo die Vereinigung durch Heftpflaſterſtrei— 
fen bewirkt wird. Jene iſt entweder Knopf-N. (8. nodosa), wo die Wund— 
ränder einander ſo genähert werden, daß die auf beiden Seiten durchgezogenen 
Fäden durch zwei Knoten vereinigt werden, oder Zopf-N. (S. clavata), wo die 
doppelt eingeführten, auf beiden Seiten auf zwiſchen ſie eingelegten kleinen Cy⸗ 
lindern von Holz oder zuſammengerollten Pflaſterſtreifen zuſammengebunden wer- 
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den, oder umwundene, umſchlungene N. (S. intorta, 8. circumvoluta), wo 
die Wundränder mit ſilbernen oder goldenen Nadeln mit abſchraubbaren Stahl— 
ſpitzen durchſtochen u., nach Entfernung letzterer u. Vereinigung der Wundränder, 
oder auch nach gleicher Anwendung von Inſektennadeln, mit einem Faden mehr— 
mals in Form einer 8 umwunden und die Fadenenden dann vereinigt werden, 
oder Kürſchner-N. (S. pellionum), wie die der Kürſchner, vorzüglich für Darm⸗ 
wunden. — 2) In der Anatomie die eigenthümliche Art der unbeweglichen 
Knochenverbindung am Kopfe (ſ. d.). 

Nahum, der ſiebente unter den kleinen Propheten des Alten Teſta⸗ 
ments, gebürtig aus Ekeſei oder Elkoſch in Aſſyrien oder in Galiläa. Dieſes 
iſt Alles, was von ſeinen Lebensumſtänden bekannt iſt. Vermuthlich weiſſagte er, 
als Senacherib drohend in Paläſtina ſtand und der Juden und ihres Gottes 
ſpottete, um 714 v. Chr. Das Buch N., das XXVIII. kanoniſche Buch des Alten 
Teſtaments, wurde ſtets von Juden und Chriſten für göttlich angeſehen. Deſſen 
Hauptinhalt find Gottes Strafgerichte über die Aſſyrer und die gaͤnzliche Zer- 
ſtörung deren blutbefleckter abgöttiſcher Hauptſtadt Ninive; im höheren Sinne 
der letzte Untergang der Welt. Die Schreibart iſt claſſiſch. 

Naiv (vom lateiniſchen nativus, im Mittelalter naivus), angeboren, natür— 
lich; im heutigen Sinne die unbefangene Aeußerung einer offenen, unſchuldigen, 
naturgemäßen Anſicht, ohne Rückſicht auf die konventionelle Geſtaltung der Ver— 
hältniſſe. So ſteht das Nie dem Conventionellen entgegen, und wo die Formen 
des letzteren fic) bereits allgemein geltend gemacht haben, kann dieſer Kontraſt 
beim unerwarteten Eintreten allerdings den Eindruck des Lächelns oder des Lä— 
cherlichen hervorbringen, in ſo fern nämlich jene Aeußerung den Verſtand, nicht 
die Geſinnung, zur Quelle hat. Auch iſt es ein Erfahrungsſatz, daß, je höher 
die konventionelle Bildung oder Verbildung ſteht, um fo leichter das Nie, welches 
hier überhaupt nur durch den Kontraſt exiſtirt, erkannt wird. Kant theilte das 
N.e in das der Ueberraſchung, wo die Natur über die Kunſt wider Wiſſen 
u. Willen der Perſon ſiegt, und in das der Geſinnung, wo dieſer Sieg mit 
vollem Bewußtſeyn der Perſon erfolgt. Beim Nen muß jede Abſichtlichkeit ric 
ſichtlich des Ausdrucks innerer Zuſtände ausgeſchloſſen bleiben; denn es iſt ſich 
nur des rein Menſchlichen bewußt und in ſeinem Innern daher völlig unbeſorgt 
um den Werth der Empfindung des Affekts, oder der Leidenſchaft. Seine Be— 
dingungen ſind: Unbefangenheit, Lauterkeit des Sinnes, ungehemmte Aeußerung 
der inneren Gemüthsbeſchaffenheit, ohne alle Abſicht, ſelbſt ohne die beſchränkenden, 
oft willkürlichen Regeln des konventionellen Anſtandes u. der Tagesſitte zu ahnen. 
Aus dem äſthetiſchen Geſichtspunkte iſt es das in dem rein Menſchlichen zur Er— 
ſcheinung kommende Schöne genannt, u. Ramdohr hält es nicht ohne Grund 
mit der xapis (gratia) der Alten innig verbunden, da in der edelſten Form das 
Nie allerdings von der Grazie begleitet wird. Mit dem Sentimentalen kann 
jedoch das Ite ſchon darum nicht in Verbindung gebracht werden, weil jenes, 
wie das Humoriſtiſche, die Eindrücke u. Erfahrungen eines viel u. mannigfaltig 
bewegten Lebens in ſich trägt, das N. hingegen aus dem Zuſtande einer durch 
keine künſtliche Sitte zurückgedrängten Natürlichkeit, aus der Unkunde des Kon⸗ 
ventionellen u., von deſſen mächtigem Einfluß unberührt, hervorgeht. Wenn end— 
lich das Ne nur in dem Kontraſte zwiſchen Natürlichkeit u. Anſtand, Sitte und 
Welt, ohne jene kindliche Unſchuld, ohne Reinheit des Herzens u. der Phantaſie, 
aufgefaßt wird, ſo nimmt man den Ausdruck im franzöſiſchen Sinne und er⸗ 
wartet dann von einer ſolchen Nitat meiſtens eine komiſche Wirkung. Und daraus 
leiten ſich auch die verſchiedenen Nebenvorſtellungen ab, nach welchen eine gewiſſe 
Art von Albernheit, von Unüberlegtheit, Witz u. dgl. für Niität gelten muͤſſen. 
Gellert war der Erſte, der das Wort N. in die deutſche Sprache einführte und 
zwar in der ſeinen Briefen (1751) vorgedruckten Abhandlung: „Vom guten Ge⸗ 
ſchmacke in Briefen.“ Vergleiche Hillebrand, Lehrbuch der literäriſchen Aeſthetik. 
Schiller, „Ueber nie u. ſentimentale Dichtung in den „Horen.“ 
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Najaden ſind Nymphen der Flüſſe u. Quellen, wie Nereiden Meernym⸗ 
1 N gewöhnlich werden ſie als junge, ſchöne Mädchen, oft auch in Geſell⸗ 
ſchaft von Flußgöttern dargeſtellt. 


Namen, als Perſonenn., Eigenn., zerfallen in Vor- oder Tau fn. u. 


in Geſchlechts-(Familen⸗) N. — In den früheſten Zeiten führte jedes In⸗ 
dividuum nur einen N., der gewöhnlich von einer bei ihm beſonders hervortreten⸗ 
den körperlichen Eigenſchaft, Fähigkeit oder Gewohnheit abgeleitet war, u. den es 
bei wichtigen Veränderungen — z. B. wenn es eine vorzüglich bemerkenswerth 
ſcheinende oder ausgezeichnete Handlung vollfuͤhrt hatte — mit einem hierauf hin⸗ 
weiſenden oder daran erinnernden anderen N. vertauſchte. Selbſt bei dem ſchon 
hochgebildeten Volke der Griechen hatte jeder Einzelne nur einen N.; der En⸗ 
kel bekam häufig den des Großvaters. Ganz anders war dieß bei den Rö— 
mern. Hier finden wir: nomen, cognomen, praenomen u. agnomen. Der 
erſte N. bezeichnete die Familie (daß Einer z. B. dem Geſchlechte der Fabier an⸗ 
gehöre); der zweite die Linie dieſer Familie, weßwegen er dem nomen unmittel⸗ 
bar nachgeſetzt oder angefügt ward; der dritte war der der Perſon ausſchließ⸗ 
lich angehörende N., den man den anderen N. voranſetzte; der vierte war ein 
Bein., welchen man einem Bürger wegen einer ausgezeichneten That oder Cigen- 
ſchaft beilegte (3. B. Scipio, der Afrikaner); ja, wir finden wohl ſogar zwei 
Bein., ſo daß ein einzelnes Individuum ſelbſt fünf N. vereinigt führte, z. B. 
Publius Cornelius Scipio Africanus Aemilianus: es war nämlich dieſes der 
Sohn des Lucius Aemilius Paulus u. von einem Scipio adoptirt; er hatte nun 
den erſten N. als ihm ausſchließlich angehörenden, den zweiten u. dritten führte 
er in Folge der Adoption, den vierten fager Thaten in Afrika wegen, den letzten 
als Familienn., zu Beurkundung ſeiner Familienabſtammung. — Was die Ent⸗ 
ſtehung u. Ausbildung der N. bei den germaniſchen Völkern betrifft, ſo kann⸗ 
ten die alten Deutſchen keine Familien n., wie wir fte heute fuͤhren, oder wie 
die Römer fie hatten. Taufn., im heutigen Sinne, wo dem Kinde der N. 
eines Heiligen beigelegt wird, waren gleichfalls nicht gebräuchlich. Eben fo we— 
nig befolgte man hierin den Gebrauch der Juden u. der heutigen Ruſſen, bei 
welchen der N. des Vaters mit jenem des Kindes verbunden wird. Vielmehr er⸗ 
hielt, wie bei den alten Griechen, jedes Kind bei ſeiner Geburt einen einzigen 
N., der bei jedem Falle erfunden worden ſeyn muß, ihm ganz eigenthümlich an⸗ 
gehörte, u. der ein nomen proprium im eigentlichen Sinne war. Die deutſche 
Sprache erwies ſich zu einer ſolchen Vervielfältigung der N. beſonders geeignet. 
Man durfte nur einer oder zwei willkürlich gewählten oder gebildeten Sylben ein 
ar, or, ald, olf, ulf, bald, bert, dold, fried, ger, gis, gol, gang, 
gung, gog, hart, helm, her, hoch, ling, man, mar, mund, rich, wig, 
ung ꝛc., bei den Weibern. ein a, brath, rad, heid, held, gard, lind, 
lieb, ſuint, trud, war ac. beiſetzen, um Millionen N. neu zu bilden. Dieſer 
eine N. unterſchied hinreichend das Individuum, weil er nur ſelten u. zufällig 
mehren Perſonen angehörte. Doch war es, u. zwar ebenfalls wie bei den Grie— 
chen, Sitte, einem der Enkel den N. des Großvaters, ſelten des Vaters, beizule— 
gen. Die Familie Heerſtall oder die ſogenannten Karolinger mag als Beiſpiel 
gelten. — Die Stabilität dieſer N. in mancher Familie erleichterte manchmal die 
Nachforſchung ihrer Abſtammung. Noch einige wenige römiſche N. kommen in 
den Rheingegenden unter Karl dem Großen vor. Einige bibliſche N. erſcheinen. 
Denen der Apoſtel Jeſu geſellten ſich ſpäter die der ſogenannten deutſchen Apo⸗ 
ſtel bei. Sie bahnten den N. der Heiligen den Weg, deren Reliquien die fromme 
Verehrung unſerer Altvordern ſich zu verſchaffen ſuchte. Es dauerte aber noch 
lange, ehe die alten deutſchen N. verſchwanden. Man nahm ihrer viele in die 
Kalender auf; noch mehre haben ſich als Familienn. erhalten. Nachdem der 
Gebrauch, den Kindern Heilig enn. zu geben, allgemein geworden, mußten Srz 
rungen über die Identität der Perſonen entſtehen; Nebenbezeichnungen wurden un⸗ 
erlaͤßlich. Die älteſte iſt die der Aemter, welche die Miniſterialen von den Köni⸗ 
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gen, Fürſten, Biſchöfen u. Aebten zu Lehnen trugen. Erſt im 12. Jahrhunderte 
wurden die adeligen Familien nach den Orten ihrer Wohnung oder Herſtammung 
benannt. So ſind namentlich in Rheinbayern wenige alte Orte, welche nicht einer 
ſolchen Familie den Namen geliefert haben. Daher ſtammt auch das Wörtchen 
von, u. man hätte es vor Alters ſpaßhaft gefunden, es einem anderen, als 
Ortsn. vorzuſetzen. In den Staͤdten, in welchen viele Adelige beiſammen wohn⸗ 
ten, bezeichnete man den Stadttheil, wo das Wohnhaus lag, oder den Schild des 
Hauſes. In den Dörfern ſelbſt, wo die Familien ſich in mehre Aeſte theilten, 
nahmen die einzelnen Zweige Bein. an, die man als den Urſprung der Fami- 
lienn. anſehen kann. Gegen Ende des 12. Jahrhunderts kamen die Ritterſchlöſ— 
ſer in Mode u. erhielten ſich darin drei ganze Jahrhunderte lange. Da entſtan⸗ 
den die N. von Berg u. Burg, von Stein u. Fels, denen man gern Dra⸗ 
chen u. Greife, Geier u. Falken, Bären u. Wölfe beigeſellte. Die eiſerne Hand 
des Fauſtrechtes laſtete auf dem Zeitalter; die Rohheit der Sitten fand ſchon in 
der Barbarei der N. ihre Beurkundung. Und dennoch immer keine Stetigkeit 
in den Familienn. Man wechſelte fie mit dem Beſitzthum. Mehre Eigenthü— 
mer derſelben Burg benannten ſich darnach. Aber ſelbſt die bloßen Hüter, die 
Caſtellane u. Burgmaͤnner führten davon den N. Erſt im 15. Jahrhunderte ge- 
Jangten die Familien zu feſten N.; die bisherigen waren mehr Bezeichnungen ge- 
weſen. Von Bürgern u. Bauern findet man N., die wie Familienn. lauten, 
im 13. Jahrhunderte. Doch wird es wenige bürgerliche u. briefadelige Familien 
geben, die ihre N. über das 16. Jahr hundert hinaus verfolgen kön⸗ 
nen. Selbſt nachdem feſte Familienn. entſtanden waren u. man ſich auf den 
Beſitz dieſes oder jenes N.s Etwas zu gute that, kamen Fälle in Menge vor, 
die beurkunden, daß der Beſitz eines ſolchen N.s noch keineswegs die directe Ab— 
ſtammung von demjenigen beweist, der denſelben zuerſt zu Ehren brachte. Abgeſehen 
davon, daß der Mann häufig der Familienn. ſeiner Frau annahm; abgeſehen 
ferner, daß die Nachgeborenen ſich oft nach einem Nebengute ihres Vaters be- 
nannten, kam ſelbſt in dieſen Zeiten noch der Fall vor, daß Adelige ihre urſprün⸗ 
lichen N. und Wappenſchilde aufgaben, um jene eines zufällig ihnen eigen ge⸗ 
wordenen Beſitzthums anzunehmen. Eben ſo gab es Fälle, in welchen Adelige 
die N. und Wappen der erſten Ehegattin ihres Vaters annahmen, obwohl ſie von 
einer anderen Mutter abſtammten, ſie ſonach mit der betreffenden Familie in gar 
keiner direkten Verwandtſchaft ſtanden. Andere nahmen, wie es ſcheint ganz will⸗ 
kuͤrlich, die berühmteſten N. an. — Es läßt ſich leicht einſehen, daß der bürgerlichen 
Ordnung wegen bei einem cultivirten Volke das willkürliche Wed ſeln der N. 
nicht geduldet werden kann, weil es faſt nicht zu vermeiden iſt, daß fic) Viele 
ihren Verpflichtungen, ſowohl gegen den Staat, als noch mehr Wee Private ent⸗ 
ziehen. Darum hat man in allen civiliſirten Landern das echſeln der N. an 
verſchiedene, vor ſolchen Benachtheiligungen ſichernde Bedingungen geknüpft. Das 
erſte Verbot des willkürlichen Wechſelns der N. in Frankreich erging im Jahre 
1535. — Aus den angeführten u. ähnlichen Gründen hat der Staat auf Fuͤhrung 
von Familienn. u. eigentlichen Perſonal⸗- (Vor- u. Zu⸗) N. zu beſtehen, 
u. man kann ſich nur wundern, daß die Juden in manchen Ländern fo ſpät ge- 
zwungen wurden, in anderen wohl heute noch nicht nachdrücklich genug dazu an⸗ 
gehalten werden, eigentliche Familienn. anzunehmen. Daß der Staat überdieß 
ein beſonderes Intereſſe hat, für genaue Führung von Civilſtandsregiſtern zu ſor⸗ 
gen, leuchtet von ſelbſt ein. Es fragt ſich nun, in wiefern die Wahl der Vor- oder 
Taufn. zu beſchränken iſt. In manchen Ländern müſſen dieſe aus der, Zahl der 
Kalenderheiligen genommen werden. In Frankreich hatte die Revolution unbe⸗ 
dingte Freiheit darin hergeſtellt; unter Napoleon folgte jedoch die Beſchränkung 
auf die in den Kalendern u. die in der alten Geſchichte (deren Gränze jedoch nicht 
beſtimmt ward) vorkommenden N. Der nächſte Grund zu dieſer Beſchränkung war 
wohl, daß manche Eltern ihren Kindern die N. von ſolchen Parteihäuptlingen 
beigelegt hatten, die {pater ein Aergerniß erregten, oder deren Trägern ſogar läſtig 
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waren. (Unter der Herrſchaft der Puritaner in England machte man ſogar 
ganze Bibelſprüche zu Vornamen, z. B. „Wenn Jeſus Chriſtus nicht für mich ge⸗ 
ſtorben wäre, ſo wäre ich verdammt“. — In Deutſchland entſtanden 1813 Vorn. 
wie: „Blücherine, Gneiſenauette,“ oder „Landſturmine, Caſematte“. — 
Wie ungeſchickt aber auch N. gewählt werden mögen, ſo ſehen wir dach nicht, daß das 
Gemeinweſen (der Staat) hiebei benachtheiligt werden könnte, um beſchraͤn⸗ 
kende Geſetze hierin zu erlaſſen. i 

Namur, 1) Provinz in Belgien, von 664 [◻ M. mit 254,000 Ein⸗ 
wohnern, an der Sambre u. Maas, gränzt ſuͤdlich an das franzöſiſche Departe⸗ 
ment der Ardennen, ſüdöſtlich an Luxemburg, nordöſtlich an Lüttich, nördlich an 
Südbrabant, u. weſtlich an ſeiner Beſchaffenheit nach an Henegau. Das Land iſt 
ſehr uneben, beſonders im Südoſten, wo die waldigen Ardennen herübertreten. 
Hauptfluß iſt die Maas, mit ihren Nebenflüſſen Leſſe, Boucg u. Sambre. Die 
Fruchtbarkeit iſt groß u. beſonders der Landbau vorzüglich, deſſen Produkte Korn, 
Hafer, Oelgewächſe, Hopfen, Hülſenfrüchte, Hanf ꝛc. find. Auch die Viehzucht 
iſt muſterhaft: ſtarke Pferde, Rindvieh u. Schafe finden ſich in vorzüglicher Güte. 
Das Mineralreich liefert Eiſen, Kupfer, Steinkohlen, Marmor. — 2) N., Haupt⸗ 
ſtadt der Provinz u. ſtarke Feſtung, am Einfluße der Sambre in die Maas, zwi⸗ 
ſchen zwei Bergen, durch eine Eiſenbahn mit Brüſſel verbunden, iſt Sitz eines 
Biſchofs, Obertribunals u. Handelsgerichts, hat 17 Kirchen (darunter die Dom— 
kirche zu St. Albin mit dem Grabmal Don Juan's d' Auſtria und die prächtige 
St. Lupus⸗ oder Jeſuitenkirche), ein Prieſterſeminar, Athenäum, zwei Bibliothe⸗ 
ken, naturhiſtoriſches Muſeum, Malerakademie, Conſervatorium der Muſtk, Taub⸗ 
ſtummenanſtalt, Irrenhaus, Strafanſtalt für weibliche Verbrecher u. 25,000 Ein⸗ 
wohner, welche bedeutende Gerberien, Stahl- u. Eiſenwaarenfabriken, Kupfer- u. 
Eiſengießereien, Drahtziehereien, Woll- und Tabaksfabriken, Salzraffinerieen, Glas- 
hütten u. bedeutenden Handel in Eiſen, Oel, Flachs, Leinwand ꝛc. betreiben. — 
Der erſte Graf von N. war Gerard, geſtorben 899. Nach dem Erlöſchen der 
Familie ſeines Nachfolgers Berengar, mit Heinrich dem Blinden, folgte gemäß 
einer Erbbeſtimmung von 1189 Philipp der Edle, der zweite Sohn ſeines Neffen 
Balduin V. Im Jahre 1228 verkaufte Guy, Graf von Flandern, die Grafſchaft 
N. an den Kaiſer Balduin II., u. Johann III., der Letzte ſeines Geſchlechts, trat 
ſie 1421 an Herzog Philipp den Guten von Burgund ab. Die Feſtungswerke 
der Stadt wurden 1784 zum Theil, 1794 gänzlich geſchleift, aber ſeit 1816 um 
ſo ſtärker wieder hergeſtellt. b 

Naney, Hauptſtadt des franzöſiſchen Departements der Meurthe, an dieſem 
Fluſſe, unter 48° 41“ 31“ n. Br. u. 3° 51, 50“ ö. L. von Paris, mit 31,400 
Einwohnern, iſt Sitz eines Biſchofs, des Präfekten, einer Ackerbau- u. Forſtſchule, 
einer höheren Akademie u. beſitzt eine öffentliche Bibliothek u. eine Gemälde— 
galerie. Die Einwohner beſchäftigen ſich mit der Fabrikation von Liqueuren, 
wollenen Strümpfen u. Zeugen, Wachslichtern u. bunten Papieren. Bis 1766, 
wo der letzte Herzog von Lothringen u. Bar, Stanislaus Leſezinsky (ſ. d.) 
früher König von Polen, ſtarb u. N. mit Lothringen an Frankreich fiel, war es 
ſeit der Mitte des 12. Jahrhunderts Reſidenz der Herzoge des genannten Landes. 
Das Mutterhaus des 1652 hier geſtifteten Ordens der barmherzigen Schweſtern, 
St. Charles, befindet ſich hier. Die Stadt zerfällt in die finſtere, unregelmäßig gez 
baute Altſtadt u. in die Neuſtadt, welche mit prächtigen Gebäuden, ſchönen 
Straßen u. Plätzen geziert iſt. Unter dieſen zeichnet ſich der Königsplatz mit 
ſeinem Triumphbogen aus. Die Hauptkirche, mit der Gruft der Herzoge von 
Lothringen, u. das herzogliche Schloß find die intereſſanteſten Gebäude. — In der 
Schlacht bei N., 5. Januar 1477, wurde Herzog Karl der Kühne von Burgund 
erſchlagen u. fein Leichnam, nachdem er zwei Tage ſpäter bei dem See St. Jo— 
hann aufgefunden wurde, in der Hauptkirche der Stadt feierlich beigeſetzt. Ow. 
Nangaſaki, Stadt mit Hafen auf einer Halbinſel an der Suͤdweſtküſte der 
japaniſchen Inſel Kiuſiu, iſt eine der funf kaiſerlichen Städte, welche dem Koubo 
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gehören, hat ſchöne Paläſte, viele Tempel, fünf Seearſenale u. ein Pulvermagazin. 
Der Hafen hat einen guten Anker bbs 10 : ent all Winde ſt 9 u. de tt i 

| geg ch hnt ſich 
von Nordoſt gegen Südweſt ohngefähr 24 Seemeilen aus, bei ohngefähr einer 
Meile Breite. In der Mitte der Bai haben die Schiffe 5 bis 6 Faden Waſſer. 
Der Verkehr iſt allein den Holländern erlaubt, deren Ausfuhr hier 1825 an 
Werth 373,853 Gulden, die Einfuhr aber 868,482 Gulden betrug. Die Aus— 
fuhr beſteht in Sandel- u. Sapanholz, Büffelhäuten, Elfenbein, Kampher, Mat- 
ten, Cocosnußöl, Zinn, Kupfer, Seidenzeugen re, Vgl. Japan. 

Nanking oder Nanquin iſt ein leinenartig gewebtes, glattes Baumwollen— 
zeug, deſſen Name von der chineſiſchen Stadt N. (ſ. d.) herrührt. Urſprünglich 
wurde der N. nur in Oſtindien, namentlich in China gemacht, aber ſchon ſeit 
geraumer Zeit liefern ihn auch die europäiſchen Manufakturen. Die eigenthüm— 
liche Farbe des Nis iſt ein ganz fahles oder auch röthliches Gelb, welches aber 
nicht durch künſtliches Farben erzeugt wird, ſondern von den naturgelben Faſern 
der in Siam, Bengalen u. China wachſenden N.-Baumwolle, Gossypium 
religiosum ꝛc. herrührt. Eben deßhalb iſt auch die Farbe des ächten oſtindiſchen 
N. ächt u. unveränderlich. In England wurden davon durch die oſtindiſche Com⸗ 
pagnie im Jahre 1832 195,748 Stück eingeführt. In Europa liefern faſt alle 
Fabriken von Baumwollenwaaren auch N. in verſchiedenen Qualitäten, aus ge— 
wöhnlicher, aber gelb gefärbter Baumwolle. 

Nanking oder Kiang⸗ning, die Hauptſtadt der chineſiſchen Provinz Kiang⸗ 
fu, am Qanttefiang, zweite Stadt des Reiches, mit dreifachen Mauern, 10 Tho⸗ 
ren, achteckigem, 9 Stockwerke (200 Fuß) hohem Thurm (Pao⸗ling⸗tſa, erbaut 1411), 
außen mit Porzellan- (oder weißen Thon-) Platten getäfelt, auf dem ſich eine 
Windharmonika, fo wie eine Menge Götzenbilder befinden. Die Stadt, deren Ein⸗ 
wohnerzahl auf 500,000 angegeben wird, iſt Sitz eines kaiſerlichen Statthalters 
über mehre Provinzen, hat Manufakturen in Seide u. Baumwolle, (Nankings), bez 

deutenden Handel, Fiſchfang, verſandeten Hafen, mehre wiſſenſchaftliche Anſtalten, 
mediziniſche Geſellſchaften, Tempel, kaiferliche Gräber u. mehre Ruinen. Die 
Größe der Stadt iſt jetzt kaum + fo groß, als die der früheren. 

Nantes, Hauptſtadt des franzöſiſchen Departements Nieder-Loire, 9 Meilen 
von deren Mündung, mit 90,000 Einwohnern, die ehemalige Hauptſtadt der 
Grafſchaft N. u. der Oberbretagne, iſt nur in den Vorſtädten de la Foſſe und 
Isle Feydeau ſchön gebaut u. hat ein altes Schloß der Herzoge von Bretagne, 
einen ſchönen gothiſchen Dom, ein Prieſterſeminar, Bibliothek, Muſeum, Collége, 
Zeichnungsſchule, botaniſchen Garten, Geſellſchaft für Kunſt u. Wiſſenſchaft, Ge— 
werbs⸗, Schifffahrts⸗ u. Handelsſchule. Die Induſtrie beſchäftiget Baumwoll⸗ 
ſpinnereien u. Färbereien, Eiſen- u. Kupfergießereien, mechaniſche Bauwerkſtätten, 
Zuckerraffinerien, Fabriken in Baumwolle, Wolle, Leinwand, Leder, Leim, Seife, 
Thon⸗, Glas⸗, Eiſen- u. Kupferwaaren, Weineſſig, Branntwein, ferner Schiffs⸗ 
werfte mit allen zum Schiffsbaue nöthigen Fabrikationen. Auch nimmt N. am 
Fiſchfange ſtarken Antheil, indem es nicht nur Schiffe auf den Wallfiſch- u. 
Stockfiſchfang ausſendet, ſondern auch namentlich den Sardellenfang (mit 700 
Barken) treibt. Was den Handel anbelangt, ſo iſt N. als Hafen viel wichtiger 
für die Vermittelung des Verkehres zwiſchen Bordeaur u. Havre u. durch die 
Flußſchifffahrt für den Binnenhandel, als für den Seeverkehr. Die Ausfuhr be⸗ 
ſteht in Wein, Branntwein, Getreide u. franzöſiſchen Induſtrieerzeugniſſen in Seide, 
Wolle u. Baumwolle, die Einfuhr vorzüglich in Colonialwaaren ; auch iſt N. 
ein wichtiger Stapelplatz für das Salz der Bretagne. Von Handelsanſtalten be⸗ 
ſitzt N. eine Börſe, eine Handelskammer, ein Handelsgericht u. zwei See⸗Verſt⸗ 
cherungs⸗Geſellſchaften. — N. iſt die alte Civitas Namnetica (C. Namnetum, Condi- 
vicnum), die Stadt der Namneter im lugduniſchen Gallien. 879 wurde N. von 
den Normannen erſtürmt, dieſe aber nach wechſelnden Schickſalen 952 vertrieben; 
1388 von Wilhelm dem Eroberer, König von England, eingenommen u. zerſtört. 
Im Mittelalter war N. die Reſidenz der Grafen u. Herzoge von Bretagne, die 
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auch zum Theile in der daſigen Kathedrale begraben liegen. 1460 wurde die 

Univerſität von Franz II., letztem Herzoge von Bretagne, geſtiftet u. vom Papſte 
Pius IL beſtätigt, die dann in der Revolution in die noch vorhandenen, gelehrten An⸗ 
ſtalten verwandelt wurde. Beſonders bekannt in der Geſchichte ift N. wegen des 
berüchtigten Ediktes von N., welches die Calviniſten 1598 Heinrich IV. abzupreſ? 
ſen wußten u. das denſelben allenthalben freie en de Aufnahme in das 
Parlament zu Paris, die Bildung eigener Kammern in den Parlamenten zu Gre⸗ 
noble u. Bordeaux ertheilte u. ihre Univerſitäten zu Saumur, Montauban, Mont⸗ 
pellier u. Sédan beſtätigte, von Ludwig XIV. aber am 18. October 1685 wie⸗ 
der aufgehoben u. ein anderes in 12 Artikeln an ſeine Stelle geſetzt wurde. Hier 
fanden auch in den Revolutionsjahren 1793 u. 1794 die berüchtigten No ya den 
(ſ. d.) Statt. 


licher Flamme brennt u. einen rußartigen Rückſtand hinterläßt, Stein- oder Ber gz 
Oel heißt. Die N. quillt am faspiſchen Meere bei Baku, wo man die empor⸗ 
ſteigenden Dämpfe auffängt u. angezündet als Beleuchtungsmaterial benützt; man 
ſammelt fte in gegrabenen Brunnen. Ebenfalls reichliche Quellen gräbt man im 
Lande der Birmanen, 80 Stunden nordöſtlich von Pegu. Steinöl findet man 
zu Amiano im Herzogthume Parma, zu St. Zibio im Herzogthume Modena, 
bei Neufchatel in der Schweiz, in Frankreich bei Clermont, an einigen Stellen 
des Iſére⸗Ufers; zu Gabian bei Bezieres in Frankreich ſollen jährlich etwa 850 
metriſche (S 1700 preußiſchen) Centner Steinöl gewonnen werden; ferner in 
Bayern zu Tegernſee (QOuirinöl) ꝛc. — Das einer Rectifikation (mit Waſſer) 
unterworfene, gereinigte Steinöl wird ebenfalls N. genannt. Durch Mineralſäu⸗ 
ren u. ätzende Alkalien wird es nicht verändert. Waſſer löst kaum eine Spur 
auf, obſchon es Geruch u. Geſchmack davon annimmt, dagegen abſoluter Alkohol, 
Aether, ätheriſche u. fette Oele. Das Steinöl löst Schwefel, Phosphor, Jod, 
Kampher, die meiſten Harze, Wachs, Fette auf u. erweicht das Kautſchuck. Das 
mit Terpentinöl verfälſchte wird bei einem Zuſatze von concentrirter Schwefel—⸗ 
ſäure dick u. rothbraun. Gebrauch: als Heilmittel u. zur Auflöſung mehrer der 
oben genannten Subſtanzen. In Oberitalien u. Galizien verwendet man es zum 
Brennen in den Straßenlaternen, das Dickere auch als Wagenſchmiere; das 
feinere dient zum Einſchmieren des ſchwarzen Leders; auch verfertigt man aus dem 
Bergöl einen ſchönen ſchwarzen Ruß zu Malerfarben. 

Napier, 1) Lord John, ſ. Neper. — 2) Sir Charles James, 
Oberbefehlshaber von Sind, geboren um 1780; trat jung in die engliſche Armee 
u. war zur Zeit des Kampfes auf der pyrenäiſchen Halbinſel Major, focht bei 
Coruna tapfer u. ward 4 Mal verwundet u. gefangen, wieder ausgewechſelt, in 
der Schlacht bei Buſaco wieder 2 Mal verwundet, wo ihn N. 2) aus der 
Schlacht trug. Nach dem Frieden ward er Gouverneur auf den joniſchen Inſeln, 
von wo er jedoch wegen ſeiner zu großen Verbeſſerungsplane, abberufen wurde. 
Er ging nun nach Indien, wo er General in Dienſten der oſtindiſchen Compag⸗ 
nie wurde. 1843 in Sind befehligend, wurde er dort durch die Verjagung des 
engliſchen Bevollmächtigten bewogen, die Amirs von Sind fraftig anzugreifen; 
er ſchlug ſie bei Meanne und Hyderabad entſcheidend u. erhielt hiefür 1844 den 
Dank des britiſchen Parlaments. Er ſchrieb auch ein Werk über den Krieg in 
der pyrenäiſchen Halbinſel. — 3) N., Sir Charles, ein Vetter des Vorigen, 
Commodore in der britiſchen Kriegsmarine, geboren zu Falkirk, 1786, widmete ſich 
frühzeitig dem Seedienſte u. ſtieg in demſelben von Stufe zu Stufe bis zu den 
höchſten Würden auf. Schon 1813, während der Regierung Murat's in Neapel, 
uͤberfiel er die der Rhede von Terracina gegenüber gelegene Inſel Ponza, trotz 
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einer daſelbſt befindlichen ſtark gerüſteten Beſatzung u. eroberte ſie mit nur gerin⸗ 
em eigenem Verluſte, wofür ihn König Ferdinand IV. als Cavaliere di Ponza 
n den neapolitaniſchen Adelsſtand erhob u. ihm den Ferdinandsorden verlieh. 
Nach eingetretenem Frieden lebte er, zum Range eines Schiffscapitäns aufgerückt, 
zurückgezogen im Schooße ſeiner Familie. Da entbrannte (1833) der Bürgerkrieg 
in Portugal u. am 14. Juni d. J. übernahm N. den Befehl über die conſtitutio⸗ 
nelle Flotte, die nicht in dem preiswürdigſten Zuſtande war. Daß dieſelbe den- 
noch kräftig auftreten konnte, war größtentheils ſein Verdienſt; auch rechtfertigte 
er das in ihn geſetzte Vertrauen durch den entſcheidenden Sieg, welchen er am 
5. Juli 1833 bei Cap San-⸗Vincent über die migueliſtiſche Flotte davon trug. 
Nach der bald darauf erfolgten Eroberung von Liſſabon durch Dom Pedro be— 
mühte er ſich mit dem glücklichſten Erfolge, die Küſten von den Reſten des Feindes 
zu ſäubern u. brachte mehre der wichtigſten Plätze in die Gewalt der Regierung. 
Ehrenvoll mit der Würde eines Viceadmirals entlaſſen, kehrte er zu Ende des 
Jahres 1834 nach England zurück, wo er einen Sitz im Unterhauſe einnahm. 
Königin Victoria beehrte ihn bei ihrer Thronbeſteigung mit dem Ritterkreuze des 
Bathordens. Von Neuem that ſich ihm das Feld des Ruhmes auf, als die orien⸗ 
taliſche Frage in den Kreis der Politik ſich drängte. Er erhielt eines der Linien⸗ 
ſchiffe zu befehligen, welche zu dem Geſchwader des Admirals Stopford gehörten. 
Im Laufe des J. 1840 hatte er wieder Gelegenheit, ſich mannigfaltig auszuzeich— 
nen. Endlich (im Dezember) in den ſyriſchen Angelegenheiten mit feds Kriegs- 
{differ nach Alexandrien . ſah er ſich im Drange der Umſtände veranlaßt, 
mit Mehemed Ali einen Vertrag abzuſchließen. Obgleich nun derſelbe keines der 
engliſchen Intereſſen in jener Zeit verletzte, ſo wurde er dennoch, nicht nur in 
Konſtantinopel, ſondern auch vom Admirale Stopford, der zur Zeit des Vertrags⸗ 
abſchluſſes krank gelegen u. ſeine Pflichten auf den Commodore N. übertragen 
hatte, verworfen u. in England von allen Tory's u. Toryblättern heftig getadelt. 
Nichts deſto weniger erlebte N. die Rechtfertigung, daß ſein Vertrag den Beifall 
Palmerſton's u. Minto's fand u. er ſelbſt ſpäter zur Ausführung deſſelben nach 
Aegypten geſendet ward. Das Jahr 1841 wurde ein Jahr des Triumphes für 
ihn, denn man überhäufte ihn in ſeinem Vaterlande mit allen erdenklichen Ehren. 
Gegenwärtig ift er einer der Lords der Admiralität. Vgl. Allg. Zeit. v. 10. Apr. 1848. 
ö Napoleon Bonaparte, Kaiſer der Franzoſen, war den 15. Auguſt 1769 
(nach anderen, aber wahrſcheinlich unrichtigen, Angaben 5. Februar 1768) zu 
Ajaccio auf der Inſel Corſica geboren u. das zweitälteſte Kind ſeiner Eltern, 
Carlo Bonaparte u. Lätitia, geborenen Ramolino (ogl. den Artikel 
Bonaparte). Schon während ſeiner Kindheit einen lebhaften, ungeſtümen Cha⸗ 
rakter beurkundend, verließ er in ſeinem 11. Jahre Corſica u. erhielt durch die Ver⸗ 
wendung des Grafen Marb oeuf, dem ſeine Familie überhaupt viele Vergünſtig⸗ 
ungen verdankte, eine königliche Freiſtelle in der Militärſchule zu Brienne 1779. Die 
alte Geſchichte, ſo wie die Mathematik waren ſeine Lieblingsbeſchäftigungen u. in 
beiden Wiſſenſchaften wurde er auch öffentlich von den Lehrern als ihr beſter 
Schüler genannt. Er las ſehr viel u., ganz gegen den Charakter ſeines Alters, 
lebte er in auffallender Abſonderung von ſeinen Kameraden, nur für Wenige zu⸗ 
gänglich, die ſein Vertrauen erworben, gebieteriſch u. ſtreng gegen Alle, die ihm 
auf irgend eine Weiſe in den Weg treten wollten. Im Jahre 1783 wurde er 
nach Paris geſchickt, um ſeine Studien auf der dortigen Militärſchule zu vollen⸗ 
den u. in ſeinem 17. Jahre, 1. September 1785, wurde er zum Offizier bei der 
Artillerie ernannt u. brachte den Winter 1785—86 bei ſeinem Regimente in Valence 
zu. Bei dem Eintritte in die Welt ſchien ſich N.s Charakter ganz verändert zu 
haben; war er früher verſchloſſen u. in ſich gekehrt geweſen, ſo nahm er jetzt 
ern Theil an allen Vergnügungen. Durch eine ſehr achtbare Dame, Frau von 
olombier, welche ſich für N. ſehr intereſſirte, erhielt er Eintritt in den erſten 
Familien u. ward wegen ſeiner geiſtreichen Unterhaltung ſehr geſchätzt. Sein Geiſt 
war lebhaft raſch, fein Urtheil ſcharf u. beſtimmt u. allgemein ie. er, der noch 
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nicht das 20. Jahr erreicht hatte, für einen der wiſſenſchaftlich gebildetſten Offi⸗ 
ziere des Regiments gehalten. Ueberall trat er hervor u. ſeine Liebe zu dem Fräu⸗ 
lein Colombier, ſpäter Ehrendame ſeiner Schweſter, beweist, daß er auch bei dem 
ſchönen Geſchlechte Glück machte. In dem Strudel der geſelligen Vergnügungen 
vergaß er aber nicht den Dienſt u. die ernſteren Beſchaftigungen. Er beantwortete 
die von der Akademie zu Lyon aufgeſtellte Frage: „Quels sont les principes et 
les institutions à inculquer aux hommes, pour les rendre les plus heureux 
possible“ u. erhielt den Preis. Als ſpäterhin Talleyrand dem Kaiſer dieſe Preis- 
ſchrift wieder in die Hände gab, warf er ſie ins Feuer. N. war immer noch 
Lieutenant u. zu Valenciennes, als die Revolution ausbrach. Dieſe machte einen 
ungemeinen Eindruck auf ihn. Plötzlich ſah er die Schranken niedergeworfen, die 
in gewöhnlichen Zeiten den großen Geiſt in beſchränkten Feſſeln halten. Mit 
einem gewiſſen Vorgefühl von großen Thaten u. einer Leidenſchaft für den Ruhm 
ergriff er die Partei der Revolution; er erfreute ſich ihrer als des Anfangs einer 
neuen Ordnung, wo er für ſich einen Platz offen ſah. Anfangs 1792 wurde N. 
zum Hauptmanne befördert u. begab ſich nach Paris, um das Getreibe der Re— 
volution in der Nähe zu ſchauen. Hier war er Zeuge des 21. Juni u. 10. Auguſt 
u. erkannte, wie leicht es geweſen, dieſe zahlreichen, aber wenig furchtbaren Völ— 
kermaſſen zurück zu halten. Die Stürme des Bürgerkrieges, welche Corſica ver— 
heerten, riefen in dieſer Zeit N. in ſein Vaterland zurück. Paoli, der früher 
ruhmvoll für die Unabhängigkeit der Freiheit Corſtica's gefochten u. den N. über 
Alles verehrte, ergriff jetzt die Partei der Ariſtokraten u. begünſtigte die Englän⸗ 
der, die ſich ſchon theilweiſe der Inſel bemächtigt hatten. Die ebrſteuflſche Partei, 
wozu auch die Familie Ns gehörte, verſuchte die Vertreibung der Engländer u. 
N. focht mit ihnen. Das Glück aber begünſtigte den jungen Helden nicht; die Paz 
trioten wurden geſchlagen u. N. mußte mit ſeiner Familie nach Frankreich flüchten. 
Seine Verwandten blieben in Marſeille; N. aber reiste ſogleich nach Paris und 
kam gerade dort an, als die Marſeiller Toulon den Engländern übergaben. — Alles 
mußte der Republik daran liegen, dieſe wichtige Seeſtadt den Engländern zu ent⸗ 
reißen. Dem General Cartaur, dem Sieger von Marſeille, wurde das Commando 
der Belagerung Toulons übertragen. Dieſem untauglichen General wurde der 
2 jährige N., der, durch Salicetti an Barras empfohlen, von dieſem angeſtellt u. 
darauf Bataillonschef geworden war, als Commandeur der Artillerie zugetheilt, 
indem durch Zufall alle älteren Offiziere dieſer Waffe entfernt waren. Seine erſte 
Sorge war, Offiziere der Artillerie, welche die Revolution entfernt hatte, heran— 
zuziehen; in weniger als ſechs Wochen hatte ſeine Thätigkeit einen Park von 
200 Geſchützen zuſammengebracht u. ſein Scharfblick zeigte ihm zugleich den für 
das Schickſal von Toulon entſcheidenden Punkt, indem er die Wegnahme des die 
Rhede beherrſchenden Vorgebirges, das bald darauf die Engländer durch viele 
kleine Forts zum kleinen Gibraltar machten, als nothwendig betrachtete. Er ver— 
mochte nicht, den General Cartaur hiervon zu überzeugen u. die Belagerung rückte 
daher unter ihm u. ſeinem Nachfolger im Commando, dem General Doppet, nicht 
vorwärts, u. erſt als der tapfere General Dugommier, der Doppet im Commando 
folgte, N.s Angriffsplan für den alleinig richtigen annerkannte, gelangte man 
zum Ziele. Noch ehe man zur Eroberung von Klein-Gibraltar ſchritt, hatte N. 
Gelegenheit, ſeinen Muth u. ſeine Geſchicklichkeit bei dem Bau u. der Behauptung 
einer Batterie gegen Fort Malbosquet zu zeigen. Der Abzug der Engländer war 
die unmittelbare Folge der Beſitznahme dieſes an ſich nicht unbedeutenden Punk 
tes. So hatte ſich der Gedanke Nis als richtig erwieſen u. er wurde von nun 
an zu den Fähigen beim Heere gerechnet. Der geringſte Lohn dieſer erſten That 
war der Oberbefehl der Artillerie bei der italieniſchen Armee. Die Hauptſache 
war der Glanz, der auf den jungen, bis jetzt ganz unbedeutenden Mann fiel. Bei 
der italieniſchen Armee, wo N. den 2. März 1794 in Nizza ankam, wußte er 
ſehr bald entſcheidenden Einfluß auf den Befehlshaber derſelben, den General 
Dumerbion, zu gewinnen. Die Unternehmungen hatten bis dahin keinen glücklichen 
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Fortgang gehabt; allein die kräftigen Maßregeln, die N. . u. Dumerbion 
annahm, hatten günſtige Folgen, ſo daß die Franzoſen die Piemonteſer bald 
aus ihren feſten Stellungen in den Alpen vertrieben u. in wenigen Tagen ſich in 
Beſitz derſelben ſetzten. Der Sturz Robespierre's (27. Juli 1794) hätte N. ver— 
derblich werden können, allein ſein gutes Glück rettete ihn. Er wurde zwar am 
6. Auguſt, als der Partei Robespierre's anhängend, verhaftet, allein nach wenigen 
Tagen wieder freigelaſſen. So lange Dumerbion an der Spitze der Armee ſtand, 
war N. eigentlich Oberbefehlshaber; als aber im folgenden Jahre Kellermann 
das Commando erhielt, ward er von Aubry, dem Direktor der Kriegscomitée, in 
die Vendée beſtimmt u. zum Befehlshaber der Artillerie des Weſtens ernannt. Er 
ſah dieſes Commando als eine Zurückſetzung an, verließ im Mai 1795 die 
italieniſche Armee, u. da ihm jede andere Anſtellung verweigert wurde, forderte u. 
erhielt er den Abſchied u. lebte, faſt ohne alle Mittel, in Paris. Während des 
Aufenthaltes N.s daſelbſt waren die geſchlagenen Parteien der Terroriſten u. der 
Jakobiner gegen- den gemäßigteren Convent thätig, und als der Convent die neue 
Conſtitution (das Direktorium) proklamirte, verſammelten ſich am 3. October die 
Sektionen von Paris u. erklärten ſich für die wahren Repräſentanten des franzö— 
ſiſchen Volkes u. für permanent. Der geängſtigte Convent übertrug Barras die 
Führung der Truppen u. dieſer, ohne alle militäriſche Eigenſchaften, wandte ſich 
an N., der unter ihm befehligte u. ſo aus der Dunkelheit, in die er ſich verſetzt 
ſah, herausgehoben wurde. — Auf Seiten des Convents fochten etwa 5000 Mann 
Linientruppen u. 3000 Bürger, während ihre Gegner vielleicht 40,000 Mann 
betrugen. — N. ſah ein, daß er nur durch die Artillerie ein Uebergewicht erlangen 
konnte; er ließ daher ſogleich durch Murat den Artilleriepark, der im Lager der 
Sandſtellen aufgeſtellt war, wegnehmen u. beſetzte mit ſeinen Truppen u. ſeiner 
Artillerie alle Punkte, von welchen aus der Convent angegriffen werden konnte. 
Im Carrouſſel u. in den Gärten der Tuilerien ſtellte er die Reſerve auf, wohin 
er auch allen größern Vorrath von Lebensmitteln hinzubringen befahl. Am 
Morgen des 5. October griffen die Sektionen die verſchiedenen Stellungen des 
Convents an u. drangen an mehren Orten ſiegreich vor; allein N. entriß ihnen 
jede Frucht des Sieges, indem er die Colonnen durch Kartätſchenfeuer u. ſeine 
Reſerven zum Weichen brachte. Nach 14 Stunden war der Kampf beendet u. am 
6. October die Ruhe völlig hergeſtellt. Während dieſer Zeit lernte R. Madame 
Joſephine Beauharnois, geborene Taſcher de la Pagerie, in dem Hauſe des 
Direktors Barras kennen, u. da ſie von Barras ſehr begünſtigt wurde, ſo ver— 
mählte er ſich am 8. März 1796 mit ihr, trotzdem, daß ſie älter war, als er. 
Das Direktorium hatte damals alle Urſache, mit dem General Scherer, der das 
italieniſche Heer befehligte, unzufrieden zu ſeyn, indem dieſer nicht allein keine 
Fortſchritte machte, ſondern im Begriffe war, Italien aufzugeben. — Auf den 
Vorſchlag von Barras übertrug das Direktorium dem 26jährigen N., dem es ſo 
vielen Dank ſchuldig war, am 23. Februar 1796 den Oberbefehl über die Armee 
in Italien. N. eilte ſogleich zur Armee u. fand 30,000 Mann Infanterie u. 3000 
Mann Reiterei ohne Bekleidung, Schuhwerk, Beſoldung u. faſt ohne Unterhalt. 
— Die Noth hatte außerdem alle Bande des Gehorſams gelöst, ſo daß faſt keine 
Spur von Mannszucht mehr vorhanden war. Die Arſenale von Nizza u. Antibes 
waren gefüllt; allein es fehlte an Transportmitteln, ſo daß nur 12 Feldgeſchütze 
beſpannt waren. Dieſer gänzlich demoraliſirten Armee gegenüber ſtanden; die über 
30,000 Mann ſtarke öſterreichiſche Armee unter Beaulieu u. die Piemonteſer, 
20,000 Mann ſtark, unter Colli, beide mit zahlreicher Artillerie u. allen Bedürf⸗ 
niſſen verſehen. — Ein Mann mehr bei dem franzöſiſchen Heere überwog alle 
Vortheile der Zahl u. der Thätigkeit, welche die Verbündeten für ſich hatten. 
Kaum war N. bei dem Heere angekommen (28. Mai 1796), ſo wußte er einen 
andern Geiſt demſelben einzuhauchen, half dem Mangel ab, fo viel er vermochte, 
u. erweckte bei den Kriegern die Hoffnung zum Siege. N. beſchloß, ſich von der 
genueſiſchen Küſte aus zwiſchen die beiden verbündeten Heere zu ſchieben und ſie 
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zu trennen u. dann eines nach dem andern zu ſchlagen. Dieſes gelang ihm voll⸗ 
kommen; er beſiegte die Oeſterreicher bei Montenotte 12. April, bei Milleſimo 
den 13., bei Dego den 14. u. 15. u. trennte dadurch die Oeſterreicher von den 
Piemonteſern, welche um den 17. Apriel bei Ava, den 20. bei St. Michael und 
den 22. bei Mondovi geſchlagen wurden. — Nun ſuchte u. erhielt der König von 
Sardinien einen Waffenſtillſtand, dem am 15. Mai der Friede folgte, in welchem 
Frankreich Savoyen u. Nizza gewann. Die Oeſterreicher waren über den Po zu⸗ 
rückgewieſen; die Franzoſen folgten nach, ſchlugen die Diviſton Lipaty bei Fombio 
den 8. Mai u. eine andere öſterreichiſche Abtheilung, welche den Uebergang uber 
die Adda bei Lodi ſchlecht vertheidigte, den 11. Mai. Dieſes Gefecht wurde von 
den Franzoſen zu den lächerlichſten Uebertreibungen von ihrem u. N.s Muthe be⸗ 
nützt. Am 9. Mai war mit dem Herzoge von Parma, am 17. mit dem Herzoge 
von Modena ein vortheilhafter Waffenſtillſtand geſchloſſen worden. Den 15. zog 
N. in Mailand ein u. folgte bald darauf den Oeſterreichern, welche, nachdem ſie 
Mantua beſetzt hatten, nach mehren Gefechten ſehr geſchwächt, an den Gränzen 
Tirols ankamen. — Mantua ward von den Franzoſen berennt. Schon am 20. 
Mai ſprach N. die Freiheit der Lombardei als transpadaniſche u. die von Bo⸗ 
logna u. Ferrara als cispadaniſche Republik aus. Neapel ſchloß den 5. Juni, der 
erſchreckte Papſt am 23. Juni Waffenſtillſtand. Während deſſen hatten ſich die 
Oeſterreicher gerüſtet, Mantua zu entſetzen u. Italien den Franzoſen wieder zu 
entreißen. Der alte tapfere General Wurmſer (ſ. d.) rückte von Tirol aus 
Ende Juli mit 50 — 60,000 Mann in zwei Colonnen auf beide Ufer des Gardaz 
ſees gegen Mantua vor. N., einſehend, daß er mit einem Theile ſeiner Armee 
nicht ftegen könne, gab die am 18. Juli eröffnete Belagerung, mit Zurücklaſſun 
der meiſten Belagerungsgeſchütze, auf. Er ging den Oeſterreichern entgegen un 
warf ſich erſt auf die weſtliche Colonne unter Quasdanovich u. ſchlug ſie bei 
Lonato am 3. Auguſt u. dann auf die öſtliche unter Wurmſer, welche ſich am 5. 
durch die Schlacht von Caſtiglione zum Rückzuge genöthigt ſah, nachdem ſie 
jedoch vorher Mantua mit friſchen Truppen verſehen hatte. Erſt am 28. Auguſt 
vermochte N. den verlorenen Belagerungspark zu erſetzen u. die Belagerung von 
Neuem zu beginnen. Gleich darauf verſuchten die Oeſterreicher einen zweiten Ent⸗ 
ſatz, gingen aber wieder in zwei, durch das unwegſame Gebirge zwiſchen der Etſch 
u. der Brenta getrennten Colonnen vor. N. warf ſich wiederum auf die weſt⸗ 
liche Colonne unter Davidovich u. drängte ſie durch die Gefechte von Mori u. 
St. Marco am 4. u. am Lavisbache am 5. September nach Tirol zurück. — 
Nun erſt wandte er ſich gegen Wurmſer, der mit 25,000 Mann über Baſſano 
nach Legnano marſchirt war. Es gelang Wurmſer, Mantua zu erreichen; allein 
unter den Wällen der Feſtung wurde er qe 14. u. 15. September geſchlagen u. 
nach Mantua hineingeworfen. N. ſchloß darauf mit Neapel den 10. October 
Frieden. Die Oeſterreicher ließen ſich, trotz dieſer Unfälle, nicht entmuthigen u. 
verſtärkten ihr oft geſchlagenes Heer. Aber eben ſo ausdauernd, wie ſie in Auf⸗ 
bringung neuer Armeen waren, eben ſo waren ſie es auch in der Art ihrer ſtets 
verunglückten Angriffe, denn ſie gingen im November wieder in zwei Colonnen 
vor. Die eine, unter dem Oberfeldherrn Alvinczi, marſchirte von Görz über 
Vicenza, die andere unter Davidovich im Eſchthale. N. wollte erſt Alvinczi, dann 
Davidovich ſchlagen, allein Davidovich ſiegte in kleineren Gefechten bei Calliano 
den 6. u. 7. November, Alvinczi in dem bei Caldiero den 12. Das franzöſiſche 
Heer war in Gefahr, da entſchied die Schlacht bei Arcole (ſ. d.) auf den 
Dammen der Etſch u. des Alpon gegen Alvinczi den 15., 16. u. 17. den Feldzug. 
Die Oeſterreicher machten im Januar 1797 einen vierten Entſatzverſuch mit 
45,000 Mann, größtentheils Rekruten; zwar erreichte Provera mit einer Abthei⸗ 
lung wiederum Mantua, mußte ſich aber vor der Feſtung ergeben u. da N. das 
Hauptheer unter Alvinczi bei Rivoli am 14. u. 15. Januar ſchlug, ſo ſah ſich 
Wurmſer genöthigt, das ſo tüchtig vertheidigte Mantua den 2. Februar zu über⸗ 
geben u. hiermit Italien den Franzoſen ganz zu überlaſſen. Nach dieſen Siegen 
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wandte ſich N. nach dem Kirchenſtaat, ſchlug die paͤpſtlichen Truppen am Senio 
u. nahm Faénza, Ancona, Tolontino erſt ein. Das Direktorium verlangte Cinz 
ziehung des ganzen Kirchenſtaats; allein weil dann Neapel den Krieg wieder be— 
onnen hatte, fo bewilligte N. dem Papſte den Frieden von Tolentino den 19. 

ebruar. N. beabſichtigte nun, den Frieden in dem Herzen der öſterreichiſchen 
Staaten a dem Kaiſer vorzuſchreiben. Sein Heer war bedeutend verſtärkt u. dem 
öſterreichiſchen, das vom Erzherzog Karl, der in Deutſchland die Franzoſen ge— 
ſchlagen hatte, angeführt wurde, bedeutend überlegen. Vergebens waren die at Z 
ſtrengungen der Oeſterreicher. N. erzwang den Uebergang über den Tagliamento 
u. den Iſonzo den 16. März, beſetzte Trieſt den 23., ging bei Villach über die 
Drau u. ſah ſich im Beſitze von Kärnthen u. Krain, während ein Corps Franz 
zoſen auch ſiegreich in Tyrol eindrang. Schon bis Judenburg in Streiermark 
war er vorgedrungen, als am 7. April öſterreichiſche Abgeordnete um Waffen⸗ 
ſtillſtand baten. N.s Lage war nur anſcheinend glänzend. Das öſterreichiſche 
Heer mehrte ſich von Tage zu Tage: aus Trieſt, ſowie aus Tirol waren 
die Franzoſen gedrängt, in Italien begannen Unruhen. Ein Waffenſtillſtand 
konnte daher N. nur erwünſcht ſeyn und ſchon am 18. Auguſt wurde der 
Präliminar⸗Friede auf dem Schloſſe Eckenwalde bei Leoben abgeſchloſſen. 
N. hatte die kühnſten Hoffnungen Frankreichs übertroffen u. mit Staunen u. Be⸗ 
wunderung ganz Europa erfüllt. Nach dem Präliminarfrieden wandte ſich N. 
gegen das neutrale Venedig; am 3. Mai wurde die Republik für erobertes Land 
erklärt u. die Aufhebung der Verfaſſung befohlen. Vergebens waren die Demuͤthi⸗ 
gungen u. Entſchuldigungen des Senats; ſchon am 12. Mai ward eine neue de⸗ 
mokratiſche Verfaſſung eingeführt u. die Republik zu ihrer Aufrechthaltung durch 
franzöſiſche Truppen beſetzt gehalten. Am 2. März ward die Verfaſſung der 
transpadaniſchen Republik proklamirt; vom 22.—31. Mai die liguriſche Republik 
aus Genua gebildet u. am 28. Juni die cispadaniſche Republik zu Mailand in 
eine cisalpiniſche verwandelt. N. war faſt unumſchränkter Gebieter Italiens; er 
befolgte die Befehle des Direktoriums inſoweit, als es ihm beliebte, denn ſein Heer 
vergoͤtterte ihn u. er bekleidete, beſoldete u. ernährte es, ohne daß es Frankreich 
einen Heller koſtete; im Gegentheile ſchickte er noch Geld, vorzüglich aber eine 
Menge geraubter Kunſtſchätze, die Parma, Florenz ꝛc. verſchönert hatten, nach 
Paris. Am 1. Auguſt 1797 eröffnete N. die Friedensunterhandlungen mit Oeſter⸗ 
reich; ſie zogen ſich in die Länge, u. als in der letzten Conferenz die Oeſterreicher 
ſein Ultimatum nicht annehmen wollten, rief er aus: „Ihr wollt den Krieg, gut, 
Ihr ſollt ihn haben“ u., ein koſtbares Porzellanſervice zu Boden werfend, ſetzte 
er hinzu: „So ſoll Euere Monarchie binnen 3 Monaten zertrümmert werden!“ 
Der Friede kam nun den 17. October zu Stande; Oeſterreich trat Belgien u. ſeine 
italieniſchen Beſitzungen ab; willigte in einem geheimen Artikel in die Abtretung 
des linken Rheinufers u. erhielt dagegen die alte Republik Venedig. Nach Been⸗ 
digung dieſer wichtigen Angelegenheiten eilte N. zu dem Congreſſe in Raſtadt und 
kehrte, nachdem dort die Hauptſachen abgemacht waren, nach Paris zurück. Hier 
erwarteten ihn alle Parteien, ja das ganze Volk mit Sehnſucht. Allein, ſtatt in 
dieſer aufrichtigen Bewunderung die Belohnung ſeiner Thaten zu ſuchen, ließ N. 
ſich in kalte Berechnung ein, auf welche Weiſe er den Nimbus, den ſeine Thaten 
um ſich verbreitet hatten, erhöhen könnte; er ließ ſich daher wenig öffentlich ſehen 
u. trug, da er zum Mitgliede des Inſtituts gewählt worden war, ſtets nur die 
Tracht desſelben. Seine Stellung wurde jedoch kritiſch; das Direktorium ſah 
mit Eiferſucht die ungeheuere Gewalt, die N. durch ſeine Thaten über das fran⸗ 
zöſiſche Volk erlangt hatte, u. trotz der äußern Einigkeit war ein entſcheidender 
Bruch zwiſchen dem Direktorium u. dem ehrgeizigen General vorauszuſehen. Es 
übergab daher an N. den Oberbefehl über das an der nördlichen Küſte gegen 
England beſtimmte Heer; allein da die Expedition vielleicht nie ernſtlich gemeint 
war, N. ſich in der Ruhe unbehaglich, das Direktorium dagegen ſich durch ſeine 
Anweſenheit gedrückt fuͤhlte, ſo dachten beide Theile auf Mittel, aus dieſer Stel⸗ 
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lung zu kommen. Der abenteuerliche Zug nach Aegypten war die Folge dieſer 
Verhältniſſe. N. ſcheint die erſten Gedanken dieſer Expedition gehabt, oder wenig⸗ 
ſtens ſie ſchnell aufgefaßt u. ausgebildet zu haben. Das Direktorium nahm ſeine 
Vorſchlaͤge mit Begierde auf u. bewilligte Alles, was in ſeiner Macht ſtand u. 
das Unternehmen befördern konnte. Es iſt hier nicht der Ort, weitläufige Unter⸗ 
ſuchungen über die Urſache dieſes Zuges anzuſtellen; nur ſo viel ſcheint man in⸗ 
mer mehr u. mehr einzuſehen, daß derſelbe mehr glänzend, als großartig, allen Re⸗ | 
geln der Politik, der Gerechtigkeit u, der Kriegskunſt entgegen war, u. nur die 
Tollkühnheit für ſich hatte. Ohne Beherrſcher des Meeres zu ſeyn, mit einem 
kleinen Heere, das ſich durchſtehlen muß u. keinen Erſatz zu erwarten hat, Indien 

über Aegypten angreifen zu wollen, kann nur der groß nennen, der jedes Begin⸗ 

nen, ohne vernunftgemäße Berechnung der Mittel u. Kräfte, für etwas Außeror⸗ f 
dentliches hält. Außerdem verlor Frankreich in einem Augenblicke ein Heer u. die 

tüchtigſten Führer, wo ein Krieg an den eigenen Gränzen wahrſcheinlich war, u. 
griff zugleich das türkiſche Reich, mit dem es doch ſeit Jahrhunderten befreun- 
det geweſen war, an, ohne irgend von jener Macht verletzt worden zu ſeyn. So 
tadelnswürdig, ja wenig würdig dieſes ganze Unternehmen für einen Mann iſt, 
wie N., bei dem Kühnheit, Phantaſte, Charakter u. Verſtand ſonſt ſich das Gleich⸗ 
gewicht ſo hielten, daß nicht leicht eine dieſer Geiſteskräfte zum Nachtheil der an⸗ 
deren hervorragte, ſo ſehr war die Ausführung ſelbſt außerordentlich. Das größte 
Geheimniß wurde beobachtet; Niemand wußte, gegen wen die bedeutenden Ruͤſtun⸗ 
gen zu Lande u. zu Waſſer gerichtet waren. Am 19. Mai 1798 gingen endlich 
13 Linienſchiffe, 14 Fregatten, 72 Corvetten u. 400 Transportſchiffe von Toulon 
aus unter Segel, nachdem fie ein Heer von faſt 40,000 Mann aufgenommen hat— 
ten. Die berühmteſten Generale hatten ſich dem Zuge angeſchloſſen, ohne zu wiſ— 
ſen, wohin er ging; auch war eine große Menge Gelehrte mitgenommen worden. 
Am 10. Juni erſchien die Flotte vor Malta; dieſe faſt unangreifbare Felſenfeſte 
wurde N. nach kurzen Unterhandlungen von den Rittern, die ſie 268 Jahre beſeſſen hat— 
ten, ſchimpflich übergeben. Am 2. Juli landete N. in Aegypten, eroberte Alexan⸗ 
drien, Roſette, drängte Ibrahim Bey am 19. Juli zurück u. ſchlug den Murad 
Bey, Chef der Mamelucken, bei Embabe den 21. Juli. Am 22. zog er in Cairo 
ein u. ſchlug am 26. Ibrahim Bey bei Salahie. Die engliſche Flotte, von Nel— 
ſon befehligt, hatte, durch Sturmwind vertrieben, das Auslaufen der franzöſiſchen 
Flotte aus Toulon nicht bemerkt, dann aber die Richtung ihres Laufes erfahren 
u. war ihr nachgefolgt. Dieſe hatte ſchon am 28. Juni, 2 Tage vor N., Alexan⸗ 
drien erreicht. Als Nelſon dort die franzöſiſche Flotte nicht fand, ſegelte er nach 
Gandia und dann nach Sicilien und kehrte erſt am 1. Auguſt von Wleranz 
drien zurück und vernichtete die überlegene franzöſiſche Flotte in der Bucht vor 
Abukir (s. d.) gänzlich. So war N. eigentlich Gefangener in ſeiner eigenen 
Eroberung; aber trotz des Verluſtes ſeiner Flotte, trotz dem, daß die Pforte 
Frankreich den 12. Sept. den Krieg erklärte, verzweifelte N. nicht, ſondern or— 
ganiſirte die eroberten Provinzen u. verfolgte ſeine errungenen Vortheile; fo ſchlug 
Deſair bei Sediman die neugeſammelte Macht Murad Bey's am 7. October, u. 
hier, wie überall, überwand die franzöſiſche Infanterie u. Artillerie jene Mamez 
lücken, die als die vorzüglichſten Reiter bekannt waren. Ferner unterdrückte N. 
eine bedeutende Empörung zu Cairo den 22. Oct. Von Syrien aus drohete der 
durch den Paſcha von Acre verſtärkte Ibrahim Bey mit neuem Anfall; N. 
zog daher, um ihm zuvorzukommen, mit 12,000 Mann nach Syrien, nahm den 
20. Febr. El Ariſch, den 25. Febr. Gaza, eroberte Jaffa den 6. März mit Sturm 
u. begann den 18. März die Belagerung von Acre; allein die Tapferkeit der Tür— 
ken, die Unterſtützung, die ihnen von den Engländern durch den Admiral Sidney 
Smith wurde, fo wie die ſteten Anfälle feindlicher Scharen u. die im Heere wü— 
thende Peſt, waren der Belagerung ſo entgegen, daß N. ſte, trotz ſeines Sieges 
am Berge Tabor, den 15. April, am 21. Mai aufheben u. nach Cairo zuruͤck⸗ 
kehren mußte, wo er nach bedeutendem Verluſte den 24. Juni eintraf. Die Beſchuldi⸗ 
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gung, daß er, um ſich der Kranken zu entledigen, fie in Jaffa habe vergiften laſſen, iſt 
durchaus nicht erwieſen. Vier Wochen nach der Rückkehr N.s landete ein türkiſches 
Heer bei Abukir (f. d.), wurde aber am 26. Juli von N. vernichtet. Hiermit hören ſeine 
Thaten in Aegypten auf; das Unausführbare u. Abenteuerliche ſeines Unternehmens 
einſehend u. durch ſeinen Bruder Lucian von dem, was in Europa vorgefallen, genau 
unterrichtet, faßte er den Entſchluß, nach Frankreich zurückzukehren u. die Armee 
von Aegypten ihrem Schickſale zu überlaſſen. Er ſchiffte heimlich ab, dem Gene— 
ral Kleber den Befehl uͤbertragend u. landete den 9. October 1799 glücklich im 
Meerbuſen von Frejus. In ſeiner Abweſenheit waren große Dinge vorgefallen; 
Zwiſtigkeiten vielerlei Art hatten ſich zwiſchen Frankreich u. Oeſterreich erhoben, 
bis das Direktorium den 6. März 1799 Oeſterreich den Krieg erklärte; dieſes 
ſiegte jedoch, von den Ruſſen unterſtützt, faft überall u. eroberte ganz Italien bis 
auf Genua. Das Erſcheinen Nis wirkte in ganz Frankreich elektriſch u. ſeine 
Reiſe nach Paris glich einem Triumphzuge. In Paris angekommen, fühlte er 
ſich bald ſtark genug, das ohnmächtige Direktorium, das keine Partei für ſich u. 
ſich durch eine Menge falſcher Maßregeln verhaßt gemacht hatte, zu bekämpfen. 
Wirklich gelang es ihm; der Widerſtand des Rathes der 500, deren Präſident 
ſein Bruder Lucian war, wurde durch deſſen Geiſtesgegenwart u. durch Bajonnete, 
welche die Oppoſition vertrieb, den 9. November (18. Brumaire) 1799 überwun⸗ 
den u. am 10. November eine proviſoriſche Verfaſſung bekannt gemacht, nach 
welcher an der Stelle des Direktoriums eine Conſular-Regierung errichtet ward, 
an deren Spitze N. als erſter Conſul, Sieyes u. Roger Ducos als zweite Con- 
ſuln ſtanden. Am 25. December wurde die neue Verfaſſung der Franzoſen pro⸗ 
klamirt u. trat ſogleich in Wirkung, obgleich die Räthe ſie erſt den 7. Februar be— 
ſtätigten. N. blieb erſter Conſul, Cambaceres u. Lebrun wurden zweite Conſuln, 
alle drei nur auf 10 Jahre erwählt. In Belgien, Languedoc u. in der Vendee 
waren Unruhen ausgebrochen; aber alle wurden durch das Anſehen Nis geſtillt. 
Die Royaliſten, welche bereits verzweifelten, durch Umwälzungen den alten Herr⸗ 
ſcherſtamm wieder zurückzuführen, ſuchten N. zu gewinnen. Allein er hatte für 
ſich, nicht für die Bourbonen gearbeitet u. war weit entfernt, in ihre Plane ein⸗ 
zugehen. Er trug Ende 1799 England u. wahrſcheinlich auch Oeſterreich den 
Frieden an, der, da er von N. ſelbſt nicht gewünſcht wurde, auch nicht zu Stande 
kam. „Nun, ſo müſſen wir den Frieden erobern,“ ſprach endlich N. u. eilte im 
Mai 1800 nach Dijon, um eine Reſervearmee zu bilden. Die Franzoſen hatten 
1799 zwar die Schweiz behauptet, allein Deutſchland räumen müſſen u. ganz 
Italien bis auf das Genueſiſche verloren, das auch nur durch die Anſtrengungen 
Maſſena's behauptet ward. Auch dieſer ward im April von den Oeſterreichern un⸗ 
ter Melas angegriffen u. auf Genua, das die Oeſterreicher berannten, einge— 
ſchränkt. Melas war ſogar bis zum Var vorgerückt; da ging N. in mehren 
Colonnen, gleich Hannibal, über die Alpen u. zwar mit der Hauptmaſſe über den 
großen Bernhard, was bis dahin fur unmöglich gehalten worden war. Die 
Truppen überwanden mit der größten Ausdauer alle hinderniſſe u. wurden zuerſt, 
nachdem ſie die Hauptkämme des Gebirges überſtiegen hatten, durch das Fort 
Bard, welches die Straße ſperrt, aufgehalten. Die Franzoſen vermochten nicht, 
dieſe von einem öſterreichiſchen Offiziere tapfer vertheidigte Feſte zu nehmen, muß— 
ten fie mit den größten Mühſeligkeiten umgehen u. eroberten dieſes Fort erſt im 
Juni. N. langte endlich in der italieniſchen Ebene an u. zog den 28. Juni in 
Mailand ein, wo er die Wiederherſtellung der cisalpiniſchen Republik verkündete. 
Die Lage des öſterreichiſchen Heeres war ſehr kritiſch; denn es ſah ſich von ſei⸗ 
nen Verbindungen abgeſchnitten; doch belebte die Einnahme von Genua (den 4. 
Juni) den Muth der Oeſterreicher. Melas beſchloß, eine Schlacht zu wagen, 
verführte N. durch eine falſche Nachricht zu einer Detachirung des Generals De⸗ 
ſair u. griff ihn dann am 14. Juni bei Marengo (ſ. d.) an. Die Schlacht 
entſchied ſich zu Gunſten der Oeſterreicher; Melas ritt, von der Tageslaſt ermü⸗ 
det, nach Aleſſandria zurück; da traf der von N. zurückgerufene Deſair mit ſeinem 
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abgeſendeten Corps auf dem Schlachtfelde ein; die geſchlagenen, aber nur ſchwach 
eſſtgten eaten ſammelten ſich u. der Sieg war mit dem Tode des Generals 
Deſair erkaͤmpft. Dieſer Tag gewann den Franzoſen ganz Oberitalien bis zum 
Oglio, das ihnen die Oeſterreicher in dem Waffenſtillſtande von Aleſſandria den 
16. Juni übergaben, um nur mit ihrem Heere nach Mantua abziehen zu dürfen. 
N. verließ ſchon am 24. Juni Mailand, gab den Oberbefehl an Maſſena u. eilte 
nach Paris, wo er wiederum vom Volke mit Enthuſtasmus aufgenommen ward 
u. wo die Behörden ſich beeiferten, ihm ihre Huldigungen darzubringen. Durch 
mehre Maßregeln, welche den Unordnungen im Innern ſteuerten, machte er ſich 
ſchon diejenigen, die Nutzen daraus gezogen hatten, nicht zu Freunden; aber zahl⸗ 
reiche u. gefährliche Feinde hatte er in den Ultrarepublikanern u. den Royalisten: 
erſtere, weil ſie den Untergang der Republik vorausſahen, letztere, weil ſie ſich in 
ihren Hoffnungen auf N. getaͤuſcht fanden, indem er die an ihn erlaſſenen Auf⸗ 
forderungen, Frankreich ſeinem angeborenen Herrſcherſtamme wieder zu geben, auf 
das Beſtimmteſte abwies. — Mehre Verſchwörungen gegen Bonaparte wurden 
entdeckt; ſo verhaftete die Polizei den 9. October 1800 drei Republikaner, Arena, 
Cerrachi u. Demerville, welche Bonaparte im Opernhauſe hatten erdolchen wollen 5 
ſie wurden hingerichtet. Gefährlicher, als dieſe Verſchwörung, war eine zweite, 
wo eine Höllenmaſchine den erſten Conſul am 24. Dec., als er zum Theater fuhr, 
in die Luft ſprengen ſollte. Sein Glück entriß ihn dieſer Gefahr. Die Höͤllen⸗ 
maſchine ſprang, tödtete u. verwundete 36 Menſchen; aber der, den ſie vernichten 
ſollte, entging ihr. Auch dieſe That ward den Jakobinern Schuld gegeben. 8 
Verdächtige wurden hingerichtet, 130 nach Guiana verwieſen; aber ſpäter ergab 
es ſich, daß es ehemalige Chouans, St. Rengent, Carbon, Limorlan, geweſen 
waren, die mit Georg Cadoudal in Verbindung ſtanden; fie wurden am 21. April 
1801 hingerichtet. Dieſe verunglückte Verſchwörung befeſtigte die Macht Bona⸗ 
parte's mehr u. mehr. Eine Conſulargarde von 8000 Mann bewachte jetzt die 
Tuilerien u. die ehemaligen königlichen Schlöſſer in der Nähe der Hauptſtadt; eine 
zahlreiche Polizei verbreitete ſich über ganz Frankreich, um allen Empörungen zu⸗ 
vorzukommen; auch ward die Nationalgarde durch eine Communalgarde erſetzt, die 
größtentheils aus gedienten Offizieren u. Soldaten beſtand. Unterdeſſen hatten 
die Siege in Italien, vorzuͤglich aber der glückliche Feldzug Moreau's in Deutſch⸗ 
land, den Oeſterreichern friedliche Geſinnungen aufgedrungen, die zum Lüneviller 
Frieden (ſ. d.) den 9. Februar 1801 fuͤhrten. Die Nachricht von dieſem Frie⸗ 
densſchluſſe, die am 12. Februar in Paris ankam, trieb das begeiſterte Volk zu 
den Tuilerien, wo tauſend u. aber tauſend Stimmen nicht der Republik, ſondern 
dem erſten Conſul ein Lebehoch brachten. Die eifrigſten Republikaner konnten der 
Macht u. dem Einfluſſe des Ruhmes nicht widerſtehen u. alle beugten ſich vor 
dem gewaltigen Helden, der fei Volk mit Ruhm bedeckte u. fo ſeinen Stolz er⸗ 
fal des in Aegypten geopferten Heeres wurde kaum gedacht. Dieſem Frieden 
olgte bald darauf der mit Neapel den 20. März, in welchem dieſes nur Piom⸗ 
bino u. ſeinen Antheil an Elba verlor; ferner das Concordat mit dem Papſte, 
den 25. Juli, in welchem dieſer Rom zurückerhielt; dann der Friede mit Portu⸗ 
gal, den 29. Sept.; mit Rußland den 8. October. Im Anfange des Jahres 
1802 ging N. nach Lyon, um von dort aus die Angelegenheiten der cisalpiniſchen 
Republik zu ordnen; da wählte dieſe, in eine italieniſche Republik verwandelt, den 
erſten Conſul zu ihrem Präsidenten, am 28. Januar 1802. Der wichtige Friede 
von Amiens (ſ. d.) mit England, den 26. März 1802, in welchem Frankreich 
alle ſeine Colonien wiedererhielt, erhöhte den Ruhm des Conſuls, wenn dieſes noch 
möglich war. Am 25. Juni wurde ebenfalls mit der Türkei Friede geſchloſſen. 
Jetzt hatte Frankreich keinen Feind mehr zu bekriegen u. ſeit 10 Jahren erfreute 
es ſich zum erſten Male des Friedens. Bonaparte, dem Frankreich ihn zu 
verdanken hatte, ſchien auch ernſtlich daran zu denken, ſeinem Volke die Segnungen 
des Friedens genießen zu laſſen; Entwürfe, dem Handel u. den Gewerben aufzuhel⸗ 
fen, Künſte, Wiſſenſchaften wieder erblühen zu laſſen, wurden von ihm ge⸗ 
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macht und zum Theile ausgeführt. Vor Allem aber war die Wiedereinführ⸗ 
ung des katholiſchen Cultus, ſo wie die Errichtung von Schulen von großer 
Wichtigkeit u. zeigte, daß die Umwälzung ausgetobt habe. Hätte N. in dieſem 
Geiſte fortgefahren, ſeine Kräfte u. ſeine Talente zum Glücke Frankreichs u. nicht 
bloß zur Befriedigung unerſättlicher Ehrſucht benützt, ſo würde er das Außeror⸗ 
dentliche geleiftet haben u. nicht allein als einer der größten Feldherrn, ſondern 
auch der größten Menſchen, die die Geſchichte kennt, bewundert worden ſeyn. 
Allein ſein immer raſtloſer Geiſt ſtrebte unaufhaltbar vorwärts, und der Thron 
wurde fein Ziel. Sehr richtig die Verhältniſſe beurtheilend, ſah er ein, daß er 
die Gemüther darauf vorbereiten müſſe. Auf ſeine Veranlaſſung beſchloß der Er— 
haltungsſenat am 8. Mai die Verlängerung des Conſulats auf neue 10 Jahr. N. 
nahm dieſes unbedingt nicht an, ſondern, auf die Gunſt des Volkes rechnend, 
das ihm ſo viel zu verdanken hatte, verlangte er, daß das Volk gefragt würde, 
u. dieſes beantwortete die nun an daſſelbe gerichtete Frage: „Soll N. lebensläng— 
licher Conſul ſeyn?“ in den Abſtimmungsregiſtern mit großer Stimmenmehrheit 
am 29. Juli mit „Ja“. Am 2. Auguſt fand die feierliche Bekanntmachung durch 
ein Senatsconſult ftatt, mit dem zugleich ein Zuſatz zur Verfaſſung in Wirkſam⸗ 
keit trat, welche dem Conſul faſt königliche Gewalt gab. Um ſeiner Sache noch 
ſicherer zu ſeyn, u. um überhaupt ein Mittel mehr zu haben, die Menge von ſich 
abhängig zu machen, hatte N., noch während der Abſtimmung, den Orden der 
Ehrenlegion den 19. Mai errichtet. Die Civilliſte, die fruher nur 500,000 Fre. 
betragen, wurde auf 3,000,000 Fre. erhöht, und N., dem außerdem alle Gelder 
der Republik zu Gebote ſtanden, umgab ſich mit allen Pompe u. der Etikette des 
Königthums. Die Sicherſtellung ſeiner Macht im Innern wandte er aber nicht 
für das Wohl Frankreichs, ſondern zur Vergrößerung ſeiner Gewalt im Aus⸗ 
lande an. Er miſchte ſich daher in das Entſchädigungsgeſchäft in Deutſchland 
ein, zog Parma am 9. October, Piemont am 11. September 1802 zu Frank⸗ 
reich, gab den 19. Februar 1803 der Schweiz eine andere Verfaſſung, machte ſich 
zu ihrem Vermittler und ließ den 31. März Truppen in die bataviſche Republik 
einrücken. Dieſe, gegen die ſchwachen Nachbarſtaaten verübte, Willkür konnte 
England nicht ertragen, u. da Frankreich ſich beſchwerte, daß England, gegen den 
Frieden von Amiens, Malta beſetzt behalte, ſo wurden die Verhältniſſe beider 
Staaten feindſeliger, bis am 18. Mai England den Krieg an Frankreich erklaͤrte. 
Ohne ſich an den mit dem deutſchen Reiche geſchloſſenen Frieden zu kehren, ließ 
N. den General Mortier in Hannover einrücken und eroberte dieſes Land durch 
die Conventionen von Suhlingen den 3. Juni u. die von Artlenburg am 5. Juni. 
Die bataviſche Republik mußte auch den Krieg gegen Frankreich beginnen; ein 
Theil von Neapel (die Abruzzen) wurde am 25. Juni 1803 von Gouvion St. 
Cyr beſetzt u. Spanien u. Portugal wurden gezwungen, ihre Neutralität zu er⸗ 
kaufen. Der Hauptſchlag, den N. zu führen gedachte, war gegen England ſelbſt; 
nicht allein, daß er am 20. Juni 1803 die Einführung aller engliſchen Waaren 
in Frankreich verbot, welches Decret als der Anfang des Continentalſyſtems 
(. d.) betrachtet werden kann, fo beſchäftigte er ſich auch mit unermeßlichen Vor⸗ 
bereitungen zu einer Landung in England. Von Havre bis Oftende wurden in 
allen Hafen Zurüſtungen dazu gemacht u. ein zahlreiches Heer ſammelte ſich an 
den Kuͤſten, hauptſächlich bei Boulogne. Die Engländer trafen bedeutende Ge⸗ 
genanſtalten, befeſtigten viele Punkte ihrer Küſte u. ſtellten über 100,000 Mann 
auf. Ihre Flotten nahmen indeſſen die franzöſiſchen Colonien St. Lucie, St. Pe⸗ 
ter, Mequelon, Tabago und die holländiſchin Colonien Demerary, Eſſequibo 
und Berbic. Trotz der unumſchränkten Macht, die N. beſaß, fand er dennoch 
viele Feinde in Frankreich, und am 13. Februar 1804 ward abermals eine Berz 
ſchwörung gegen das Leben des erſten Conſuls entdeckt. Pichegru u. 1 Ca⸗ 
doudal ꝛc. waren nach Paris gekommen, um das Königthum wieder herzuſtellen. 
Moreau ſollte ſich an die Spitze dieſes Unternehmens ſtellen; er verweigerte es, 
ohne die Verſchwörer anzuklagen. Der Entwurf wurde entdeckt, und N. be⸗ 
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nützte dieſe Verhältniſſe, um Moreau, der ein ftrenger Republikaner und vom 
Volke u. der Armee geliebt war, zu einer freiwilligen Verbannung zu beſtimmen. 
Pichegru ſtarb im Gefängniß, vielleicht erdroſſelt; Cadoudal u. Mitſchuldige wur⸗ 
den am 25. Juni hingerichtet. Mit dieſen Opfern begnügte ſich Bonaparte nicht; 
ihm lag daran, die Bourbons u. ihre ganze Partei für immer zu ſchrecken, ihre 
Thatkraft zu lähmen, u. nur zu bald erſah er eine Gelegenheit dazu. Der junge 
Herzog von Enghien, Enkel des Prinzen von Conde, lebte zu Ettenheim in Ba⸗ 
den; Bonaparte ließ ihn mit Gewalt am 15. März 1804, gegen alles Völkerrecht, 
nach Frankreich bringen, ihn der Verſchwörung mit Pichegru beſchuldigen u. nach 
einer kurzen Unterſuchung den 21. März zu Vincennes erſchießen. Dieſes gemeine 
Verbrechen (denn nicht einmal wichtige politiſche Gründe geboten es), mußte der 
Welt zeigen, was ſie von einem Manne zu erwarten hatte, der ſelbſt den Mord 
als ein Mittel zu ſeinem Zwecke nicht verabſcheute, und ſelbſt den Gutmüthig⸗ 
ſten die Augen über den Ehrgeiz N.s öffnen; aber in Frankreich ließ die 
Eitelkeit, daß Bonaparte die Franzoſen zu Beſiegern von Europa gemacht habe, 
ſolche Betrachtungen nicht zu; im Gegentheile beförderte dieſe That N.s Abſich⸗ 
ten, u. die eiteln ruhmſüchtigen Franzoſen ſelbſt eilten mit Ungeduld, ihre durch ſo 
viele Blutgräuel errungene, Freiheit einem kühnen, glücklichen Soldaten zu opfern, 
der zum Danke ſie zum Werkzeuge ſeiner ehrgeizigen Plane machte und mit eiſer⸗ 
ner Hand beherrſchte. N.s eifrigſte Anhänger breiteten bald aus, daß fein 
Leben ſtets gefährdet ſeyn würde, ſo lange die Bourbons noch Hoffnung auf Wie— 
derkehr hätten, und es wäre daher nothwendig, daß die Conſul- oder noch 
beſſer die Kaiſerwürde in dem Hauſe Nis erblich fet, wodurch das Schickſal 
des Staates nicht von dem Leben eines Einzelnen abhinge. Dieſem Winke 
gemäß wurde im Senate der Antrag gemacht, die höchſte Gewalt in N.s 
Familie erblich zu machen, und dieſer den 27. März aufgefordert, ſein ange⸗ 
fangenes Werk zu vollenden. Am 25. April erſuchte der Conſul den Senat, ſeine 
Wünſche deutlicher auszuſprechen; dem kam jedoch das Tribunal zuvor, indem 
dort am 30. April 1804 durch Curée der Antrag gemacht wurde, die Regierz 
ung einem Kaiſer anzuvertrauen und dieſe Würde der Familie N.s zu übertra— 
gen. Alle Glieder ſtimmten ein, nur Carnot trat kräftig, aber vergebens, dagegen 
auf. Schon am 4. Mai trat der Senat dieſem Beſchluſſe bei, und am 18. Mai 
erfolgte unter Cambaceres Vorſitz der organiſche Senatbeſchluß, der die Kaiſer— 
würde u. die Erblichkeit derſelben in N.'s Familie ausſprach. N. nahm die Würde 
an, nur verlangend, daß das Volk über die Frage der Erblichkeit erſt entſcheiden ſollte. 
Am 20. Mai wurde N. zum Kaiſer der Franzoſen unter lautem Jubel der Menge 
ausgerufen u. hiemit beginnt ein neuer Act ſeines Lebens. Am 2. Dec. 1804 
wurde er in Notre Dame von Pius VII., der eigens hiezu von Rom berufen 
worden, feierlich gekrönt. Oeſterreich u. Rußland, Preußen, Spanien u. Däne⸗ 
mark erkannten alsbald den neuen Kaiſer an, England u. Schweden dagegen nicht. 
Da eine cisalpiniſche Republik keinen Sinn mehr hatte, ſo ernannte ſich N. zum 
Könige von Italien (März 1805). Den einzigen Feind England ſollte eine Flotte 
u. ein Lager von 200,000 Mann bei Boulogne demüthigen, aber die Schlacht 
bei Trafalgar (21. Oct.) änderte N.s Plan: ſtatt gegen England, führte er ge— 
gen das mit England verbundene Oeſterreich u. Rußland Krieg. In weniger als 
6 Wochen erſchien er an den Ufern der Donau, veranlaßte hiedurch Mads Ca- 
pitulation bei Ulm, und hielt am 11. Nov. 1805 ſeinen Einzug in Wien. Auf 
den Ebenen von Auſterlitz (2. Dec.) ſiegte die Taktik Nis über die verbündeten 
Kaiſer und es erfolgte der Friede von Preßburg (26. Dec.), der ihn als König 
von Italien, Herrn von Venedig, Toscana, Parma, Piacenza und Genua aner— 
kannte. Preußen trat das Großherzogthum Berg ab, welches N. Murct ſchenkte, 
und gegen Hannover die Markgrafſchaft Anſpach, welche er Bayern zuertheilte, 
indem er ſich zugleich die bayeriſche Königsfamilie durch Verheirathung ſeines 
Adoptivſohns Eugen Beauharnais mit einer bayeriſchen Prinzeſſin verband. Neue 
Dynaſtien, neue Könige entſtanden auf ſein Geheiß; die Kurfürſten von Bayern 
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u. Sachſen wurden in Könige verwandelt; die Krone von Neapel an ſeinen Bru— 
der Joſeph, die von Holland an Louis, u. die weſtphäliſche an Jerome verz 
geben, nur der Republikaner Lucian lehnte jedes Geſchenk der Art ab. Am 12. Juli 
1806 ward zu Paris der berichtigte Rheinbund geſchloſſen, wodurch N. an Oeſter⸗ 
reichs Stelle die Obmacht in Deutſchland erlangte; aber ſchon im folgenden Sep- 
tember hatte er durch ſein Verfahren gegen Hannover Preußen zum Widerſtande 
der Verzweifelung gereizt. Die Schlacht bei Jena (14. Oct. 1806) entſchied ge- 
gen Preußen u. hatte unſeligere Folgen, als die Niederlage ſelbſt. Eine Art mo— 
raliſche Lähmung folgte: ſtarke Plätze, mit Mannſchaft reichlich verſehen, öffneten 
auf die erſte Aufforderung ihre Thore; ganze Heere ergaben ſich ohne Schwerdt— 
ſchlag. In weniger als vier Wochen waren die preußiſchen Staaten beſetzt und 
die preußiſche Königsfamilie mußte den perſönlichen Feind u. Eroberer im eigenen 
Schloſſe bedienen. Allgewaltig herrſchte jetzt N. über das civiliſirte Europa; das 
freiheitsſtolze England allein beugte ſich nicht; das Berliner Dekret, mit ſeiner 
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erzwingen, fuhrte aber endlich zur Zerſtörung der Macht, die es dictirt hatte. 
Der anſtrengende Feldzug gegen die Ruſſen mit den Schlachten von Pultusk, Eilau 
u. Friedland, endete mit dem Frieden von Tilſit (7. Juli 1807) u. vervollſtändigte 
die Continentalſperre gegen England. N. richtete zunächſt ſein Augenmerk auf 
Spanien u. beſchied den König u. deſſen Sohn Ferdinand nach Bayonne, um 
ihre Familienzwiſte zu beſeitigen. Der Erfolg war die Abdankung Karls IV. u. 
die gezwungene Verzichtleiſtung Ferdinands, der verrätheriſcher Weiſe unter einem 
Vorwande zum Gefangenen gemacht wurde, welcher, wenn allgemein giltig, aller 
nationalen Unabhängigkeit ein Ende machen mußte, den man aber bei N. ſchändlich 
nannte, ſpäter jedoch ſelbſt befolgte. Ein Heer von 80,000 Mann bemeiſterte ſich 
aller ſpaniſchen Plätze; der Beſitznahme von Madrid folgte die Aufhebung aller 
Klöſter u. die Erklärung (25. Oct, 1808), daß er mit Hülfe Gottes ſeinen Bru⸗ 
der zum Könige von Spanien krönen und die franzöſiſchen Adler auf Liſſabons 
Thürmen aufpflanzen wolle. Dennoch widerſtanden die Spanier hartnäckig, wenn 
auch nicht geſchickt, u. N. kehrte, indem er die Verfolgung der engliſchen Armee 
unter Sir John Moore dem Marſchall Soult überließ, nach Paris zurück. Der 
nächſte Gewaltſchritt des Kaiſers war, dem Papſte die Provinzen Urbino, Mäce⸗ 
rata u. Ancona zu entreißen, weil er England den Krieg nicht erklären wollte, 
u. endlich (17. Mai 1809) die ganze weltliche Herrſchaft zu nehmen u. Rom zu 
einer kaiſerlichen Freiſtadt zu ernennen. Ermuthigt durch die Beſchäftigung einer 
großen franzöſiſchen Armee in Spanien, wagte Oeſterreich am 6. April zum drit⸗ 
ten Male den Krieg gegen Frankreich. Am 16, April verließ N. Paris u. zog 
am 10. Mai über die Schlachtfelder von Landshut, Eckmühl, Regensburg u. Neu⸗ 
markt in Wien ein. Zwar warf ihn die blutige u. entſcheidende Schlacht bei Eß⸗ 
lingen (21. Mai) auf die Inſel Lobau zurück, aber der vollſtändige Sieg krönte 
ihn bei Wagram (5. u. 6. Juli) u. hatte einen Waffenſtillſtand (12. Juli) und 
am 14. Oct. den Frieden von Wien zur Folge, worin geheim die Vermählung N. 
mit einer öſterreichiſchen Kaiſerstochter ausbedungen wurde. Die Ehe mit Joſe— 
phine ward aus fogenannten Staatsgründen für nichtig erklärt u. am 2. April 1810 
führte N. die Erzherzogin Marie Louiſe (ſad.) heim. Bald nach ſeiner Vermäh— 
lung vereinigte er alle Lande auf dem linken Rheinufer mit Frankreich u. am 13. 
December auch Holland, Hamburg, Lübeck, Bremen und einen Theil Weftpha- 
lens. Gleich, als ſollten alle ſeine Wünſche befriedigt werden, ward ihm am 20. 
März 1811 ein Sohn geboren, den er N. Frangois Charles Joſeph taufen 
ließ u. zum Könige von Rom ernannte. Von der üblen Stimmung Rußlands 
unterrichtet, begann er gegen Ende des Jahres 1811 jene gewaltigen Rüſtungen, 
welche den Kern der größten disciplinirten und waffenkundigen Soldatenmaſſe bile 
deten, die je unter Eines Oberbefehl in derſelben Richtung ſich bewegte. Am 9. 
Mai 1812 verließ der Kaiſer Paris, hielt am 17. in Dresden Hof, inmitten des 
Kaiſers von Oeſterreich, der Könige u. Fuͤrſten Europa's u. begann am 22. Juni 
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den Feldzug mit der Proclamation, worin er erklaͤrte: „Sein Geſchick ſei der Er⸗ 
füllung nahe.“ Am 28. Juni zog er in Wilna ein, wo er ein proviſoriſche Re⸗ 
gierung errichtete, während er den polniſchen Reichstag nach Warſchau berief. 
Inzwiſchen ſetzte die franzöſiſche Armee ihren Marſch fort u. überſchritt vom 23. 
dis 25. Juni den Niemen, während die Ruſſen zurückwichen u. ſich damit begnüg⸗ 
ten, das Land zu verwuͤſten. Unerſchrocken drang das franzöſiſche Heer vorwärts, 
errang unter dem Auge des Kaiſers den blutigen Sieg von Borodino (. Moskwa) 
7. Sept. u. zog am 14. in das verlaſſene u. brennende Moskau ein. 35 Tage 
blieb es, jeglicher Entbehrung ausgeſetzt, in den Ruinen der alten Hauptſtadt, als 
es den Rückzug antreten mußte u. unter namenloſem Jammer eine Beute des Hun⸗ 
gers, der Kälte u. des Schwertes ward. N. verließ die Opfer ſeines Ehrgeizes, war 
am 10. Dec. in Warſchau, u. kam am 18., zugleich mit dem Bulletin ſeiner Niederlage, 
in Paris an. Aber ſchon im nächſten Monate hob er wieder eine Armee von 350,000 M. 
aus, womit er den nun vereinigten Streitfraften Rußlands u. Preußens begegnete. 
Schon am 2. Mai 1813 warf er ſie bei Lützen zurück, ſchlug ſie bei Bautzen, mußte 
aber, als ſich die Friedens verhandlungen zerſchlugen, ſehen, wie Oeſterreich ſich feinen 
Gegnern anſchloß. N. verſuchte jetzt Berlin zu erreichen, während die Verbündeten ſich 
um die Beſetzung Dresdens bemühten. Die Schlacht bei Dresden vereitelte zwar. 
dieſen Plan, aber das Kriegsglück wogte hin u. her, bis die Schlacht bei Leipzig 
(16. — 19. October) den Krieg in Deutſchland entſchied. Den ſiegreichen Ruſſen, 
Preußen u. Oeſterreicher ſchloſſen ſich die Sachſen, Bayern, Württemberger, kurz 
alle deutſchen Fürſten an. Unterdeß betrieb N. eine neue Truppenaushebung von 
300,000 Mann, an deren Spitze er ſich am 26. Januar 1814 ſtellen konnte. 
Die Verbündeten hatten den Rhein überſchritten u. die Schlachten von St. Dizier, 
Brienne, Champ - Aubert u. Montmirail wurden mit abwechſelndem Glück ge⸗ 
kämpft, bis die ruſſiſche Vorhut herbeikam u. N. anderſeits beſchäftigte. Die blu⸗ 
tigen Gefechte von Montereau u. Nogent folgten, in welchen die Aliirten harte 
Verluſte erlitten u. ſich auf Troyes zurückziehen mußten. Man bot im Bunde 
mit England Frieden von Chatillon aus an (15. März). N. wies die Bedin⸗ 
gungen ab u. ſuchte der verbündeten Armee in den Rücken zu gelangen, um Paris 
zu retten. Ein aufgefangener Brief verrieth den Plan u. man drängte vorwärts. 
Der Angriff auf die Höhen von Chaumont (30. März) mißlang zwar, aber die 
große Armee der Verbündeten operirte auf ſo vielen Punkten, daß die Franzoſen 
unter die Mauern von Paris geworfen wurden u. Marſchall Marmont die Stadt 
übergab. N. befehligte 50,000 Mann bei Fontainebleau, nahm aber die Unter⸗ 
handlungen an, welche ihm, mit dem Titel Kaiſer u. einem Jahrgehalte von 2 
Millionen Franken, die Souveränetät von Elba einräumten. Am 20. April 1814 
reiste er nach dieſer Inſel ab; aber ſchon im nächſten Jahre ſchien ihm die Stim⸗ 
mung Frankreichs ſo günſtig, daß er am 25. Februar mit etwa 1200 Mann ſein 
Fürſtenthum verließ u. am 1. Mai im Golf von Juan in der Provence lan⸗ 
dete. Eine Proklamation verkündete ſeine Abſicht, ſich die Krone wieder aufzu⸗ 
ſetzen, welche ihm „Verrath geraubt;“ in Grenoble empfing ihn der Commandant 
Labedoyére u. 2 Tage ſpäter Lyon, wo er die Aufhebung des Adels u. die Ver⸗ 
bannung der Bourbons decretirte, u. am 20. Mai Paris, wo ſich die Marſchälle 
Ney u. die Generale Drouet, Lallemand, Lefebre ihm anſchloſſen. Bei der Er— 
öffnung der Deputirtenkammer (7. Juni) ſprach er von einer conſtitutionellen 
Monarchie, aber die Rüſtungen der Aliirten riefen ihn ſchon am 12. ins Feldlager. 
Das Glück lächelte ihm bei Fleurus u. Ligny; doch engliſche Standhaftigkeit unter 
Wellington u. die zeitige Ankunft der Preußen unter Blücher vernichteten ſein 
Heer in der denkwürdigen Schlacht von Waterloo (18. Juni). Der Zauber 
ſeines Namens war völlig gelöst, u. ſelbſt von ſeinen Freunden zur Abdankung 
beſtimmt, that er dieſen Schritt endlich zu Gunſten ſeines Sohnes (22. Juni). 
Entſchloſſen, ſich von Rochefort aus nach Amerika einzuſchiffen, begab er ſich am 15. 
Juli an Bord des engliſchen Kriegsſchiffs Bellerophon (Capitan Maitland) um 
in England zu landen. Die Aliirten wieſen ihm die Inſel St. Helena im atlan⸗ 
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tiſchen Ocean, wo er am 13. October ankam, zum Aufenthaltsorte u. Sir Hud— 
fon Lowe (. d.) zum Wachter an. Der Reſt ſeines Lebens bietet be nur 
noch eine Krankengeſchichte dar, unterbrochen von Geſprächen mit ſeinen wenigen 
. Getreuen u. literariſchen Beſchäftigungen. Die geiſtige Erſchütterung, verbunden 

mit dem ungeſunden Klima, machte ſeine Krankheit tödtlich. Sechs Wochen lange 
ertrug er ſtandhaft die heftigſten Schmerzen u. ſtarb den 5. Mai 1821 am Magen⸗ 
krebſe, demſelben Uebel, das auch ſeinem Vater den Tod gebracht hatte. N.s Aſche 
wurde, nachdem ſie 19 Jahre auf St. Helena geruht hatte, im J. 1840, laut 
Beſchluß der franzöſiſchen Deputirtenkammer u. mit Bewilligung Englands, durch 
den Prinzen von Joinville, dritten Sohn Ludwig Philipps, nach Frankreich 
zurückgebracht u. im Dome der Invaliden zu Paris feierlich beigeſetzt, wo ein 
großartiges Monument fie aufnimmt. — Die hervorſtechendſten Züge in N.s Cha⸗ 
rakter waren: Entſchloſſenheit, Selbſtvertrauen, Energie u. ſchnelles Handeln: 
lauter Eigenſchaften eines trefflichen Soldaten, die ſich aber bei ihm mit einer 
Klarheit des Verſtandes u. einer Gewandtheit, phyſiſche Erfolge zu berechnen, 
verbanden, welche zu Unternehmungen anfeuern u. deren Gelingen ſichern. Als 
Krieger ſtellt ihn ſeine Erfindungsgabe unter die erſten Genies. Er erfand eine 
neue Art, Krieg zu führen, gegründet auf eine wiſſenſchaftliche u. reißend ſchnelle 
Bewegung großer Maſſen, die ihm ſo lange den Sieg verſchaffen mußte, bis auch 
ſeine Gegner in ihren häufigen Niederlagen das Geheimniß des Sieges fanden. 
Was dagegen ſeinen ſtttlichen Charakter betrifft, fo leitete ihn die gemeine Selbſt⸗ 
ſucht des Ehrgeizes u., gleich den meiſten glücklichen Kriegern, blendete u. zog ihn 
mehr der Herrſcher⸗, als jener höhere Ruhm an, der Männer, wie Washington 
u. Kosziuszko, mit fo freundlich⸗ mildem Glanze umſtrahlt. — N. war von. mitt 
lerer Statur, hatte ein äußerſt einnehmendes Geſicht u. war im Geſpräche u. Be— 
nehmen anziehend, ungezwungen u. lebhaft, obſchon er ſich auch nicht ſelten barſch 
u. höchſt reizbar zeigte. — Die über ihn erſchienene Literatur in faſt allen Spra⸗ 
chen iſt Legion, u. auch nur das allerwichtigſte anzuführen, würde den uns ver— 
gönnten Raum höchſt zwecklos anfüllen. 

Napoleon IL, ſ. Reichſtadt, Herzog von. 

Napoli di Romania, ſ. Nauplia. 

Narbe heißt 1) das ſichtbare Merkmal einer früheren Verletzung, fei es 
durch einen Schuß, Hieb, Stich oder eine andere Urſache. — 2) Nennt man ſo 
jene kleinen, erhabenen, nach allen Seiten ſichtbaren Punkte auf der Haarſeite der 
Felle u. Häute an jenen Stellen, wo früher die Haare geſtanden haben. — 3) 
In manchen Gegenden von Deutſchland iſt N. eine Art Schließzeug, welches in 
Etwas eingedrückt oder eingeſchraubt, oder an Etwas angelegt wird, um daſſelbe 
mittelſt Umdrehens dieſes Schließzeugs zu verſperren, auch Anlage genannt. 

Narbonne, altmodiſch gebaute Stadt in Frankreich, im Departement Aude, 
in einer ſchönen Ebene, mit 12,000 Einwohnern, 2% Lieues vom Golf von Lion 
im atlantiſchen Ocean, der durch den Robine-Canal vermittelſt des Canal⸗du⸗Midi 
u. des Hafens von la⸗Nouvelle mit dem mittelländiſchen Meer in Verbindung 
ſteht, hat ein Civil⸗ u. ein Handelstribunal, archäologiſche Geſellſchaft, Branntwein⸗ 
brennereien, Fabriken für Vert-de Gris, Töpferwaaren, Ziegel, Gerberei, Handel 
mit Weinen, Salz, Salpeter, vorzüglich Honig. Der Kanal von N. hat drei 
Abtheilungen; vom Beginne des Kanal du Midi bei Truillas bis zum Audefluß 
(12 L.); ein Theil des Aude (389 Meter 68 Cent.), u. der Robine⸗Kanal (8 L.) 
bis zum Hafen la⸗Nouvelle. — N. iſt ein uralter Ort; ſchon 118 v. Chr. fuhrten 
die Römer eine Colonie (Atacinorum et Decimanorum colonia) hieher u. nannten 
fie nachher Martius Narbo; es erhielt auch ſpäter den Beinamen Julia Paterna. 
N. galt als wichtiger Gränzplatz gegen die Vasconen u. gab einer eigenen Pro⸗ 
vinz, Narbonensis prima, den Namen; Theater, Paläſte, Capitol u. viele andere 
öffentliche Gebäude waren hier errichtet. 412 ward es von den Weſtgothen erobert, 
aber von Aetius wieder genommen; 435 von den Weſtgothen vergebens belagert. 
Hier 551 Sieg des Weſtgothenkönigs Alarich über Childebert, König der Franken. 
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In N. ward auch noch Witimer, Anhänger des empörten Feldherrn Paulus, von 
einem Heere des Weſtgothenkönigs Wamba belagert, die Stadt erſtürmt u. Witi⸗ 
mer gefangen. 719 eroberten es die Sarazenen n. machten es zu ihrem Haupt⸗ 
waffenplatz. 738 belagerte Karl Martell vergebens N.; erſt 759 nahm es ihnen 
Pipin, Koͤnig der Franken dadurch, daß ſich die chriſtlichen Einwohner während 
der Belagerung empörten u. die Sarazenen niederhieben, wieder ab. Dann war 
es im Beſitze der Grafen von Toulouſe, die den Titel Herzoge von N. eine 
Zeit lange führten. N. wurde nun eine Beſitzung der Markgrafen von Septi⸗ 
manien, die es durch adelige Vidames oder Viguiers verwalten ließen. Dieſe 
Würde wurde 1080 erblich. Berengar du Pelet nannte ſich Vicomte von N. 
Doch verkaufte der letzte Vicomte N. an Gaſton IV. u. deſſen Enkel, Gaſton 
von Foix, vertauſchte es für das Herzogthum Nemours 1507 an König 
Ludwig XII. A 

Narciffe (Narcissus), eine Blume aus der Familie der Liliaceen, mit öblätt⸗ 
riger Krone u. im Innern einer aufrecht ſtehenden Nebenkrone. Cultivirt werden 
die gelbe N. CN. pseudo-narcissus) u. die weiße (NJ. poeticus); Farbe u. 
Geruch ſind bei beiden vorzüglich. Letztere blüht im Mai, jene im April. Sie 
lieben ziemliche Feuchtigkeit u. werden aus Zwiebeln, die man erſt nach 3 Jahren 
zu wechſeln nöthig hat, gezogen. S 

Nareiſſus, Sohn des Flußgottes Kephiſſos u. der Nymphe Liriope, 
war eben ſo ſchön, als kaltſinnig, was ſeine Mutter um ſeine Zukunft beſorgt 
machte, daher fie den Seher Tireſias frug u. von dieſem die Antwort erhielt: 
N. würde lange leben, wenn er ſich nicht ſelbſt kennen lernte. Dieß räthſelhafte 
Orakel wußte Niemand zu löſen; endlich entwickelte ſich die verborgene Deutung. 
Durſtig von der Jagd heimkehrend, beugte er ſich über einen klaren Quell, ſah 
darin ſein klares Bild u. entbrannte aufs heftigſte in Liebe zu demſelben, es, nach 
Ovids ſchöner Schilderung, nicht für ein Phantom, ſondern für einen wirklichen 
Gegenſtand haltend, bis er an ſeinen Waffen u. ſeiner Kleidung ſich ſelbſt er⸗ 
kannte u. ſich nun in unfruchtbarem Grame u. thörichter Liebe verzehrte, wie einſt 
aus Liebe zu ihm ſich die holdeſte der Nymphen, Echo, verzehrt hatte, ſo daß 
von ihr Nichts als die Stimme übrig blieb. N. ward von den Göttern in die 
Blume ſeines Namens verwandelt, deren geneigtes Haupt ſich noch gerne im 
klaren Quell beſpiegelt. 

Nareiſſus, der Heilige, Biſchof zu Jeruſalem, geboren gegen Ende des erſten 
Jahrhunderts, war ungefähr 24 Jahre alt, als er auf den Biſchofsſitz von Jeru⸗ 
ſalem erhoben wurde u. war der dritte Biſchof dieſer Stadt. Im Jahre 195 
hatte er mit Theophilus von Cafarea in Paläſtina den Vorſitz auf einem Con⸗ 
cilium, welches man wegen der Oſterfeier hielt u. worin entſchieden wurde, daß 
dieſes Feſt alle Zeit an einem Sonntage u. nie auf den Tag, wo es bei den Su- 
den gebräuchlich war, gefeiert werden ſollte. Euſebius meldet, daß noch zu ſei— 
ner Zeit mehre Wunder, die der heilige Biſchof gewirkt, im Andenken geweſen. 
Unter anderen erzählt er, daß, als einſt das Oel für die Lampen der Kirchen man— 
gelte, N. diejenigen, welche die Lampen zu beſorgen hatten, aus dem benachbar— 
ten Brunnen Waſſer herbeiholen hieß. Man ſtellte ihm dieſes vor u. er betete 
darüber, dann befahl er die Lampen mit demſelben anzufüllen. Augenblicklich ſah 
man das Waſſer in Oel ſich wandeln, zum Staunen der ganzen verſammelten 
Menge. Zur Zeit des Euſebius bewahrte man noch von dieſem wunderbaren 
Oele. Indeß konnte die allgemeine Verehrung der Gläubigen von Jeruſalem den 
heiligen Biſchof nicht gegen die Bosheit der Schlechten ſchützen. Drei verruchte 
Menſchen, die ſeinen Eifer nicht ertragen konnten, klagten ihn eines ſchändlichen 
Verbrechens an, das Euſebius nicht nennt, u. bekräftigten ihre Verläumdungen 
durch Schwüre u. ſchreckliche Verwünſchungen. Der Eine ſagte, er wolle durchs 
Feuer zu Grunde gehen; der Andere, er wolle ſein Geſicht verlieren, wenn die 
Ausſage nicht wahr fet. Bald aber kam über fie die göttliche Rache. In dem 
Hauſe des Erſteren brach zur nächtlichen Zeit Feuer aus u. er ging mit ſeiner 
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ganzen Familie in den Flammen zu Grunde. Der Zweite ward ganz mit de 
Ausſatze bedeckt; der Dritte, durch dieſe fee ce e in Furcht 2575 
entdeckte die Verläumdung u. beweinte fein Verbrechen mit fo häufigen u. unauf⸗ 
hoͤrlichen Thränen, daß er noch vor ſeinem Tode das Geſicht verlor. Obgleich 
dieſe Verläumdung nirgends Eingang gefunden hatte, ſchien doch N. ſchmerzlich 
dadurch ergriffen; wenigſtens diente es ihm zum Vorwande, ſich, wie er ſchon 
lange gewünſcht hatte, in die Einſamkeit zurückzuziehen. Er verſchwand plötzlich, 
u. da es unmöglich war, ihn aufzufinden, gab man ihm Dio zum Nachfolger. 
Der neue Biſchof lebte nicht lange, ſowie auch Germanion u. Gordius, die nach 
einander den biſchöflichen Stuhl beſtiegen. Nach dem Tode des letzteren erſchien 
auf einmal N., wie aus dem Grabe erſtanden. Die Gläubigen, vor Freude 
außer ſich, ihren alten Hirten wieder zu ſehen, deſſen verlaumbete Unſchuld fo ficht- 
bar gerächt worden war, beſchwuren ihn, die Leitung ſeiner Diözeſe wieder zu 
übernehmen. N. ergab ſich endlich auf ihre zudringlichen Bitten. Da er ſich 
aber durch die Gebrechen des Greiſenalters ſchon ſehr geſchwächt fühlte, nahm er 
den heiligen Alexander zu ſeinem Mitgehülfen. Dieß konnte nach den Kirchen⸗ 
ſatzungen auch nur da eintreten, wo ein Biſchof nicht mehr im Stande war, 
ſeine Amtsverrichtungen zu erfüllen, fei es aus Altersſchwäche, oder wegen anhal— 
tender Kränklichkeit oder wegen eines anderen derartigen Hinderniſſes. Der heil. 
N. fuhr indeſſen fort, ſo viel an ihm war, ſegenreich auf ſeine Untergebenen zu 
wirken durch Ermahnungen zum Frieden u. zur Einigkeit. Dieß erfahren wir 
ſelbſt von dem heiligen Alexander in ſeinem Briefe an die Arſinoiten. Darin 
wird auch geſagt, daß unſer Heiliger damals an 116 Jahre alt war. Sein 
Name ſteht an dieſem Tage im römiſchen Martyrologium. 

Nardini, Pietro, einer der größten Violiniſten des vorigen Jahrhunderts, 
geboren zu Livorno 1725, bildete ſich in Padua bei Tartini, trat 1762 in die 
herzoglich württembergiſche Hofkapelle, hielt ſich hierauf zu Livorno, ſeit 1770 aber 
als Kammermuſikus u. erſter Violiniſt zu Florenz auf, wo er 1793 ftarb. Seine 
im Stiche herausgekommenen Compoſitionen beſtehen in Concerten, Quartetten, 

— Soli’ rc. fiir die Violine u. in Trio's für die Flöte. 

Narkotica, heißen ſolche Arzneiſtoffe, welche eine eigenthümliche, betäubende 
Wirkung auf das Gehirn, Rückenmark u. das ganze Nervenſyſtem äußern, mithin 
im Stande ſind, eine übermäßig erhöhte Reizbarkeit des Nervenſyſtemes zu be⸗ 
ſchwichtigen. Ihre Wirkung iſt, je nach der Größe der Gabe, verſchieden; bald 
bloß beruhigend, ſchmerzſtillend, krampfſtillend, bald betäubend, einen rauſchähnlichen 
Zuſtand herbeiführend, ſchlafmachend, bald endlich, nach ſehr großen Gaben, raſch lah 
mend, vergiftend, tödtend. Sie ſind äußerſt wichtig, namentlich die am heftigſten, 
aber auch zugleich am heilbringendſten wirkenden; ſie entſcheiden in lebensgefähr⸗ 
lichen Krankheiten, ſchnell u. ſicher beruhigend bei qualvollen Schmerzen u. be⸗ 
ſorglichen krankhaften Leiden, wo ſchnelle Linderung dringend erfordert wird; ſie 
ſind aber auch, in großen Gaben angewendet, tödtliche Gifte. Die wichtigſten 
ſind: Opium, Tollkirſche, Bilſenkraut, Brechnuß, Schierling, Stechapfel, Giftlat— 
tig, Safran, rother Fingerhut, Blauſäure u. a. m. 

Narrheit, iſt ein auf etwas Beſonderes gerichtetes Streben, wodurch eigent— 
lich und abſichtlich keine ak Pflicht verletzt, auch Niemand mit Willen Scha⸗ 
den zugefügt wird, deſſen Ungehörigkeit aber auch ſchon von einem gewöhnlichen 
Verſtande eingeſehen wird. Die N. unterliegt dem Tadel; aber weil ſie Niemand 
mit Willen ſchadet, ſo erregt ſie im Allgemeinen weniger Indignation, als viel⸗ 
mehr Spott u. Lachen. Indeſſen findet doch auch öfters ein Benehmen oder eine 
Handlung, die von der Mehrzahl als N. erklärt wird, Billiger u. Nachahmer, 
u. auf dieſe Wahrnehmung gruͤndet ſich das Sprichwort: daß Ein Narr zehn 
macht. Unendlich ſind die Richtungen, in denen ſich die Menſchen, wenn fie 
ſoche einſeitig verfolgen, im Leben Anderen als Narren zum Beſten geben, ſo 
wenig ſich auch dieß Jeder leicht eingeſteht u. ſo ſehr es ein Ehrenpunkt im con⸗ 
ventionellen Leben iſt, bei Anderen nicht dafür zu gelten. Eine Menge mit Narr 
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zuſammengeſetzte Wörter, wie Buͤcher⸗, Mode- Putz⸗ Weiber⸗, Kinder-, Blumen⸗ 
narr u. a. haben hiernach ihre Entſtehung erhalten. f ö 

Narrenfeſte, waren eine Art kirchlicher Feſte, die im Mittelalter, beſonders 
in Spanien, in der Zeit um Weihnachten u. Neujahr gefeiert wurden. Die un⸗ 
teren Kirchendiener wählten dabei einen aus ihrer Mitte zum Abt oder Biſchof, 
der dann alle gottesdienſtlichen Handlungen unter den lächerlichſten Formalitäten 
u. Poſſen verrichtete, dem Volke den Segen in unſinnigen Formeln ertheilte u. 
dergl. mehr. An Ausſchweifungen aller Art fehlte es dabei natürlich auch nicht. 
Ihre Abſchaffung erfolgte in Frankreich erſt 1552. 

Narrenſchiff, ſ. Brandt, Sebaſtian. 

Narſes, ein Eunuch, aus Perſien gebürtig, Anfangs Schatzmeiſter am Hofe 
des römiſchen Kaiſers Juſtinian, ſchwang ſich durch Muth, Tapferkeit u. Klug⸗ 
heit zu den höchſten militäriſchen Würden u. wurde unter dem genannten Kaiſer 
Befehlshaber der römiſchen Armeen. In ſeinem kleinen ſchwächlichen Körper wohnte 
eine Heldenkraft, die jeder Gefahr trotzte. Er ſchlug 552 nach Chr. die Gothen 
in Italien in 2 Feldſchlachten u. bezwang fie 554 völlig, wodurch das oſtgothiſche 
Reich in Italien zu Grunde ging. Italien ward nun wieder römiſche Provinz 
u. Ravenna der Sitz des kaiſerlichen Exarchen, der wieder ſeine Duces unter fic 
hatte. N. war der erſte Exarch zu Ravenna u. ſtand der Verwaltung Italiens 
mit Einſicht und Strenge über 15 Jahre vor. Doch mußte er unter der folgen⸗ 
den Regierung ſeine Stelle niederlegen, worauf er bald nachher zu Rom ſtarb. 

Narvaez, ſ. Valencia, Herzog von. 

Narwa, ſtark befeſtigte Kreisſtadt im ruſſiſchen Gouvernement St. Peters⸗ 
burg, unweit der Mündung der Narowa in den finniſchen Meerbuſen, beſteht 
aus der Alt⸗ und Neuſtadt, die beide von den Feſtungswerken eingeſchloſſen 
ſind, hat ein großes Arſenal, Rathhaus, Börſe, Hafen u. gegen 6000 Einwohner 
(Deutſche u. Ruſſen), welche ſtarke Fiſcherei, Nagelſchmieden, Saͤgemuͤhlen und 
ſtarken Handel mit Holz, Hanf, Flachs, geräucherten Lachſen ꝛc. betreiben. — 
N. wurde im Jahre 1213 von König Waldemar II. von Dänemark gegruͤndet. 
1553 eroberte es der Großfürſt Iwan Waſiljewitſch von Moskau u. 1581 wurde 
es von den Schweden, nachdem ſie es 1579 vergeblich belagert hatten, unter de 
la Gardie genommen. 1561 entdeckte Heinrich Law über N. den Weg nach 
Moskau u. dem innern Rußland, wodurch die Stadt an Reichthum bedeutend zu⸗ 
nahm. 1599 ſchlug General Horn hier einen Angriff der Ruſſen ab; 1658 be⸗ 
lagerte es der Car Alexei. Am 30. November 1700 vollſtändiger Sieg des 8200 
Mann ſtarken ſchwediſchen Heeres unter Karl XII. über 80,000 Ruſſen unter dem 
Herzoge von Croy. 1704 eroberte Peter der Große die Stadt mit Sturm wieder, 
die von da an im ununterbrochenen Beſitze Rußlands verblieb. 

Naſairier, ſ. Noſſairier. 

Naſal oder Naſat heißt ein Orgelregiſter, gleichſam mit näſelndem Tone 
auch Gemshorn genannt. — Naſalton, ein Geſangton, in ſo fern er allzu 
peices 10 05 die Naſenhöhlen gebildet wird. 

aſe (nasus) nennt man den, dem Menſchen eigenthümlichen, he in⸗ 
genden, unter der Stirne, liber den Lippen u. zwiſchen ben Aachen ee 1 ab 
befindlichen — äußere Naſe — u. die Naſenhöhlen — innere Naſe — be⸗ 
gränzenden Theil des Geſichts. Nach ihrem Baue gleicht fie einer dreieckigen 
Pyramide, variirt aber hierin, wie in Umfang u. Richtung, nach Lebensalter 
Racen u. Individualität. An der äußeren N. unterſcheidet man: die N JOR y ve 
zel, die beiden Seitenwände, den N.⸗Rücken, die N.⸗Spitze, die N Flü⸗ 
gel, die N.⸗Löcher u. die N.⸗ Scheidewand. Ihr oberer Theil hat eine 
nöcherne Grundlage, beſtehend aus den, unter dem N.-theile des Stirnbeins 
u. zwiſchen den beiden Nebenfortſätzen der Oberkiefer gelagerten, an dieſe u. unten 
an die, dem untern Theile derſelben zur Grundlage dienenden, N.- u. N.⸗Flüg el⸗ 
knorpel gehefteten, viereckigen u. platten Nin-⸗Beinen. Die vornen u nach 
außen im Geſichte durch die vorderen Nn-Oeffnungen weit nach hinten u. 
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innen in die Rachenhöhle durch die hinteren Nan-Oeffnungen oder Choa— 
nen enge geöffneten, auf der Mittellinie durch die, vorn mittelſt des Scheide— 
wandknorpels, hinten mittelſt zweier Knochenplatten, der Pflugſchar und des 
ſenkrechten Blattes des Riechbeins, gebildete Scheidewand von einander geſchie— 
denen Höhlen ſtehen mit mehren kleineren oder Nebenhöhlen in Verbindung. Um⸗ 
kleidet iſt die N. auf ihrer Außenſeite von der Knochen- und Knorpelhaut, wor— 
auf die Nin⸗Muskeln lagern, über welchen die äußere Haut ausgebreitet iſt, 
die ſich an den Nin⸗Löchern nach innen umſchlägt, dort mit der, über die innere 
Bein- u. Knorpelhaut gezogenen, vorn mit Haaren beſetzten u. mit Schleimdrüs— 
chen verſehenen, Gefäß- und nervenreichen Schleim- oder Riechhaut (Sch neiz 
derſche Haut) verbindet, welche letztere ſich an den äußeren Nn-Oeffnungen 
in den dort ausmündenden Thränenkanal, nach hinten durch die inneren Me 
Oeffnungen in den Rachen u. die verſchiedenen Nebenhöhlen u. Anhänge 
fortſetzt. Die Beſtimmung der N. iſt die Vermittelung der Geruchsempfindung. 
Dieſe geſchieht durch das Inberührungtreten gewiſſer, aus den Körpern ausſtrö— 
mender u. beim Athemholen in die N. gezogener äußerſt feiner Theilchen mit den 
in der Riechhaut verzweigten Nerven. Der von dieſer Haut abgeſonderte Schleim 
hilft die Einwirkung der Gerüche in ſo weit vermitteln, als er dieſelbe anzieht, 
feſthält u. dadurch mit den empfindenden Nerven in Berührung bringt, während 
die auf derſelben befindenden Häärchen deſſen ſteten Abfluß hemmen u. das Ein⸗ 
dringen von Inſekten hindern. Außerdem hat die N. noch die Fuünktion eines 
Athmungswerkzeuges, indem fie nämlich dazu dient, mehr Luft den Lungen zuzu— 
führen u. das Athmen, ſelbſt bei geſchloſſenem Munde, möglich zu machen, die allzu 
kalte Luft vor ihrem Eintritte in die Luftröhre etwas zu erwärmen, ſowie die in der 
Lunge befindliche Luft austreten zu laſſen, das Sprechen zu unterſtützen u. den 
Abfluß der Thränen zu vermitteln. Als Geruchorgan hat die N. den Nutzen, 
uns über die Miſchung der Körper, beſonders der Nahrungsmittel, zu unterrich— 
ten, während ſie zugleich der Weg iſt, auf dem uns eine Menge angenehmer 
Senſationen zugeführt werden, die von auffallendem Einfluße auf das Gemüth 
find. Die N. kann auch an manchen Bildungsfehlern, Krankheitszuſtänden u. 
organiſchen Veränderungen leiden. Sie kann ganz fehlen, fehlerhaft oder unvoll- 
kommen gebildet ſeyn; fie kann von den verſchiedenen, an allen übrigen Feſt⸗ u. 
Weichgebilden vorkommenden Krankheiten ergriffen werden; ihre Sekretion kann 
mehrfachen Alienationen unterliegen, zu reichlich ſeyn oder ganz fehlen, ſie kann 
als Geruchsorgan zu empfindlich, oder unempfindlich, oder verſtimmt ſeyn. Merk⸗ 
würdig in manchen Krankheiten iſt auch die N. als Zeichen. Dünn, zuſammen⸗ 
gezogen u. ſpitz erſcheint ſie bei hitzigen Krankheiten u. langwierigen Zehrfiebern; 
auffallende Bewegung der N.flügel zeigt ſich bei allen ſehr bedeutenden Hinder— 
niſſen des Athmens; bleifarbene Stellen an ihren Winkeln deuten auf innere 
Stockungen, beſonders durch Waſſeranſammlungen in dem Lungenfelle u. Herz— 
beutel; Trockenheit der N. begleitet häufig entzündliche Krankheiten; ſtarker Fluß 
derſelben iſt häufig begleitende Erſcheinung von Schwächekrankheiten; ſchwarzer, 
rußiger Ueberzug des aͤußeren N.-Ganges iſt ein Zeichen von vorwaltender 
Pigmentbildung bei nervöſen u. fauligen Fiebern; Kriebeln in der N. kommt vor 
bei lokaler Reizung im erſten Zeitraume des Schnupfens u. conſenſueller Reizung 
von Darmreiz, namentlich bei der Gegenwart von Würmern. a i. 
Naſen, künſtliche, dienen zur Deckung der Deformität für die Fälle der 
Unmöglichkeit des organiſchen Wiedererſatzes. Sie werden aus Silberblech, Lin⸗ 
denholz, Papiermachs und dergleichen gefertigt und der übrigen Geſichtsbildung 
möglichſt angepaßt. Ihre Befeſtigung geſchieht durch Federn, die in die N. höhle 
zu liegen kommen, oder durch eine, von der N. wurzel über den Scheitel zum 
Hinderhaupte laufende Feder, oder am beſten u. täuſchendſten durch eine Brille. u. 
Naſenbluten, Epistaxis, ein häufiges Vorkommniß bei relativer Blutüber⸗ 
füllung, namentlich im jugendlichen Alter, bei zu raſcher Blutbewegung und ſtar⸗ 
kem Blutandrange nach dem Kopfe, beſonders nach Wen ee (Re⸗ 
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geln) oder gewohnter (Hämorrhoiden) anderer Blutungen; ferner kritiſche Beſtre⸗ 
bung der Natur bei entzündlichen Krankheiten; auch begleitendes Symptom von 
Säfteauflöſung, z. B. beim Faulfieber, dem Scorbut und der Werlhofiſchen Blut⸗ 
fleckenkrankheit. Das Blut fließt in der Regel durch eine der vorderen Naſenöff⸗ 
nungen aus; manchmal auch, meiſtens aber nur theilweiſe, durch die hintere, ge— 
räth dann in die Rachenhöhle und wird darauf unter Huſten oder Erbrechen ent⸗ 
leert. Die Blutung hat Statt entweder aus den Gefaͤßen der Naſenſchleimhaut, 
des Magens, der Bruſt oder Mundhöhle, oder auch in Folge einer Gewaltthätig⸗ 
keit aus jenen des inneren Ohres, wo es durch die euſtachiſche Röhre in die 
Naſe und den Mund gelangt, dabei aber auch aus dem äußeren Ohre abfließt. 
Eine techniſche Behandlung des N. iſt nur eigentlich dann geboten, wenn daſſelbe 
zu häufig wiederkehrt, zu reichlich oder Symptom krankhafter Blutkraſe iſt. Die 
anzuwendenden allgemeinen Mittel ſind nach den grundurſächlichen Veranlaſſungen 
ſpeciell auszuwählen und beſtehen im Allgemeinen aus kalten Umſchlägen auf 
Stirne, Hinterhaupt und Geſchlechtstheile, ableitenden Fußbädern und Blutentzie⸗ 
hungen, kühlenden und ſäuerlichen Getränken, oder bei Erſchlaffung aus ſtärken— 
den und gerbſtoffigen Mitteln und Mineralſäuren, namentlich der verdünnten 
Schwefelſäure. In ernſteren Fällen dient vorzugsweiſe das Tamponiren mit in. 
Alaunauflöſung oder andere ſtyptiſche Mittel getauchten Charpiepfropfen. Iſt das N. 
congeſtiven Urſprunges (durch krankhaft geſteigerten Blutandrang nach dem Kopfe 
bedingt), ſo ſind es vorzugsweiſe ableitende warme Fußbäder und kalte Umſchläge 
auf die Geſchlechtstheile, welche die baldigſte Hülfe bringen. Auch die Brechwur— 
zel in Eckel erregenden Gaben erweist ſich oft ſehr nützlich. U. 
Naſengeſchwür, Ozaena, nennt man einen vereiterten Zuſtand der Schleim— 
haut der Naſenhöhle, der ſich nebenbei noch beſonders durch krankhafte Abſonde— 
rung und ſehr üblen leichenartigen Geruch auszeichnet. Die Nie können mit 
einer unbeträchtlichen Abſonderung verbunden ſeyn und nur langſame Fortſchritte 
machen, oder ſte ſetzen eine eiterige, jauchige, klare, röͤthliche, mehr oder weniger 
blutige, zuweilen auch dicke, undurchſichtige, grüngefärbte Materie ab und dehnen 
ſich ſehr raſch aus. Auf beiden vertrocknet der Eiter unter Hinzutritt des von 
der unverletzten Schleimhaut abgeſonderten Schleimes zu hornartigen Borken, die 
auf den Geſchwürsflächen feſt anhängen u. nur mit Anſtrengung losgelöst wer- 
den können. Begleitet find die Ne gewöhnlich von einem höheren oder niedereren 
Grade von entzündlicher Anſchwellung, darum werden die Schleimhaut-, wie die 
Geſchwürsſekrete, theilweiſe oder gänzlich zurückgehalten u. faulicht; eben daher 
entſteht der fo üble Geruch, welcher die damit Behafteten oft aus aller menſchli— 
chen Umgebung verbannt. Dabei beſteht häufig ein Ausfluß einer verſchiedenar⸗ 
tig gefärbten, bald jauchigen, bald eiterartigen Materie von veränderlicher Conſt⸗ 
ſtenz. Die häufigſte Urſache der Nie iſt eine dyskraſiſche Säftemiſchung, wie fie 
durch Flechten, Luſtſeuche, krebſige oder ſcorbutiſche Dispoſition bedingt wird. 
Manchmal entwickeln ſich die Ne aus hartnäckigen Stockſchnupfen. Verluſt des 
Geruchs u. Zerſtörung der harten u. weichen Gebilde der Naſe ſind nicht ſelten 
Folgen eines langeren Beſtandes der N., die uͤberhaupt beinahe immer zu den 
unheilbaren Uebeln gehören, inſofern ſie veraltet ſind u. ihre Grundurſache wegen 
einer zu innigen Verknüpfung mit der Organiſation u. Säftemiſchung ſchwer 
oder gar nicht zu heben iſt. Dieſen Zuſtänden u. den veranlaſſenden Urſachen 
gemäß iſt immer die medieiniſche Behandlung dieſes Uebels einzuleiten. Il. 
„Nashorn (Rhinoceros), Gattung aus der Ordnung der Dickhäuter oder 
Vielhufigen, ein Thier mit großem, plumpem Leibe, dicker, meiſt faltiger u. be⸗ 
haarter Haut, langen, aufrechten Ohren, 3 Hufen an jedem Fuße u. 1 oder 2 
aus hornigen Faſern beſtehenden Hörnern auf der Naſe. Sie leben in ſumpfi⸗ 
gen Niederungen Südaſiens u. Südafrika's u. nähren ſich von Pflanzen. Sie 
leben paarweiſe, ſind ſanft, aber gereizt ſehr wild u. gefährlich u. dabei von 
großer Schnelligkeit. Ihre Waffen ſind die Hörner. Man benützt von ihnen 
Fleiſch, Fett, Haut, Hörner, Hufe u. Zähne. Verſteinerungen des N.s (Rh. anti- 
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quitatis s. tichorinus, Unicornu fossile) mit zwei Hörnern, längerem Schädel und 
behaarter Haut, finden ſich in Frankreich, England, Deutſchland, beſonders aber 
in Sibirien, wo man 1771 am Wiluji ein noch mit Haut u. Haaren verſehenes 
fand. Sehr vollſtändig erhalten iſt das 1840 bei Nordhauſen ausgegrabene Ge⸗ 
rippe; es iſt, gleich den ſibiriſchen, dem oſtindiſchen am ähnlichſten. Kleiner iſt das 
Rh. Schleiermacheri. 

Naſiräer (Nazaräer), der Wortbedeutung nach Abgeſonderte oder ſich 
Abſondernde, hießen bei den alten Juden insbeſondere Solche, welche durch ge— 
wiſſe Gelübde ſich Gott weiheten u. ſich verpflichteten, ſich des Weines u. aller 
berauſchenden Getränke, des Weineſſigs u. der Weintrauben zu enthalten, in kein 
Haus zu gehen, wo eine Leiche war u., im Falle der plötzlichen Verunreinigung, 
das Naſiräat wieder zu beginnen, auch das Haupthaar nicht zu ſcheeren. Es gab 
1) Naſiräatsgeluͤbde auf eine beſtimmte Zeit (gewöhnlich auf 30 Tage); nach 
Ablauf derſelben brachte der N. in dem Vorhofe des Tempels ein Brand, Suͤhn⸗, 
Dank⸗ u. Speiſeopfer dar; darauf beſchor ihm der Prieſter das Haupt u. warf 
das Haar ins Feuer. So ein Gelübde that z. B. Abſalom, der ſein Haar 
jährlich abſcheeren ließ u. deſſen Gewicht an Silber erſtattete. 2) Wurden Per— 
ſonen auf ihre Lebenszeit zum Naſträat beſtimmt: ſo Samſon, der Prophet 
Samuel, Johannes der Täufer u. wohl auch der heilige Paulus; nach 
Anderen war letzterer jedoch nur eine Zeit lange Naſiräer. Die Aehnlichkeit der 
Kloſtergelübde mit dem Naſiräat iſt unverkennbar. 

Naſſau, ein deutſches Herzogthum, wegen ſeiner Lage zwiſchen 25° 12“ öſtl. 
L. zu den weſtlichen oder rheiniſchen Ländern der deutſche Bundesſtaaten u. jener 
zwiſchen den 49° 56“ u. 50° 48“ nördl. Br. zu den mitteldeutſchen Ländern ge- 
hörig, hat eine längliche, von Süden nach Norden ſich ausdehnende Geſtalt und 
verſchiedene Erhebungen, deren höchſter Punkt 2,721 Pariſer Fuß über der Meeres⸗ 
fläche u. deren niedrigſter nur 103 Pariſer Fuß über derſelben beträgt. N. bildet, 
mit Ausnahme des Amtes Reichelsheim in der Wetterau u. den Gemarkungen 
Harheim u. Heddernheim an der Nidda, Amts Höchſt, ein geſchloſſenes, in ſeiner 
jetzigen Geſtaltung und Größe im Jahre 1816 ausgebildetes Ganze, deſſen 
noch nicht allenthalben vermeſſener Bodenflächengehalt im Grundſteuerkataſter zu 
1,812,541 Steuernormalmorgen, d. h. zu 82 [J Meilen eingetragen iſt. Be⸗ 
gränzt iſt es nördlich u. weſtlich von Preußen, ſuͤdlich von dem Großherzogthume 
Heſſen und öſtlich von dieſem und dem Gebiete der freien Stadt Frankfurt, dem 
Kurfürſtenthum Heſſen u. der preußiſchen Grafſchaft Wetzlar. Seine Erdoberfläche 
iſt größtentheils gebirgig u. durchzogen vom Taunus, mit dem 2721 Pariſer Fuß 
hohen Feldberge, u. vom Weſterwalde, mit dem 1937 Pariſer Fuß hohen Salzburger 
Kopfe. Seine Hauptflüſſe ſind: der Rhein u. Main, die es begränzen, u. die 
Lahn, welche das Land von Oſten nach Weſten durchſtrömt; dazu kommen noch: 
die Nied, die Weil, die Ems, die Dill u. die Elb. Das Klima iſt von großer Abwechſelung 
der Temperatur, in der Tiefe u. Ebene mild, in der Höhe aber rauher. Am ge⸗ 
lindeſten, angenehmſten u. dem Gedeihen der Vegetation förderlichſten iſt es an den 
Ufern des Rheins, Mains u. der Lahn, ganz beſonders im ſchönen Rheingaue, 
wo die edlſten Weine, die feinſten Obſtſorten u. die zarteſten Gemüſe vorzüglich 
gedeihen, während in anderen weniger milden Gegenden des Landes alle Arten 
Wintergetraide u. die gewöhnlichen Obſtſorten gut reifen u. reichlich geärntet wer⸗ 
den. Am kälteſten u. rauheſten iſt das Klima auf dem Weſterwalde, wo der 
Winter ein volles halbes Jahr anhält u. heftiger u. drückender iſt, als in den 
übrigen Gegenden des Landes. Dagegen iſt dort der Sommer um ſo wärmer u. 
ſchreitet die Vegetation deſto ſchneller u. kräftiger voran u. gerathen daſelbſt an⸗ 
ſtatt der Wintergetraide u. des Obſtes die Sommergetraide u. Sommergewächſe 
um ſo beſſer. N.s Boden iſt allenthalben von gemiſchter Art u. nach ſeiner Tiefe 
u. Mächtigkeit ſehr verſchieden, hauptſächlich aber durch die Gebirgsarten bedingt, 
wo er aus Thonſchiefer u. tiefgründiger Sumpf- u. Brockerde beſteht. Als Natur⸗ 
produkte bietet N. Eiſen, Blei, Kupfer, Marmor, Braunkohlen u. Mineralwaͤſſer, 
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die in ihrer reichen Mannigfaltigkeit einen faſt vollſtändigen Cyklus u. unter ſich 
eine Reihe von wichtigen, gegenſeitig ſich unterſtützenden Hülfsmitteln bilden, wo⸗ 
durch ſie in ihrer Abgeſchloſſenheit die Mineralwaͤſſer aller Claſſen repräſentiren. 
Bezüglich der Verſchiedenheit ihrer Lage u. Qualität zerfallen N.s Mineral⸗ 
quellen in zwei Gruppen, nämlich: in die Heilquellen am ſüdlichen Abhange des 
Taunus, deren vorwaltender feſter Beſtandtheil, außer jener von Weilbach, das 
Kochſalz iſt, u. die Heilquellen der ſüdlichen Verzweigungen des Taunus, nament⸗ 
lich des Lahnthales, die theils zu den alkaliſchen Mineral- u. Eiſenquellen ge⸗ 
hören. Mehre derſelben gewinnen durch ihre höhere Temperatur, andere wieder 
durch ihren großen Reichthum an Kohlenſäure in ihrer Wirkſamkeit. Die vorzüg⸗ 
lichſten derſelben werden hierorts unter den Artikeln Ems, Fachingen, Geilnau, 
Langenſchwalbach, Selters, Soden, Schlangenbad, Weilbach u. Wiesbaden abge⸗ 
handelt. Der Stand der Bevölkerung des Herzogthums N. ſtellte ſich bei der 
Zahlung des Jahres 1845 auf 417,208 Perſonen. In religiöſer Beziehung 
zerfällt die Bevölkerung in 190,467 Katholiken, 220,319 Proteſtanten, 143 
Menoniten und 6779 Juden. Die Sprache und Mundart Nis iſt die ober⸗ 
deutſche oder der mittelrheiniſche Dialekt, der übrigens an den Gränzen 
durch jene der Nachbarländer manche Modifikation zeigt; die Körperorganiſa⸗ 
tion der Bewohner unterſcheidet ſich von jener des deutſchen Volkes überhaupt 
eigentlich nicht, jedoch ſind ſie mehr von großem u. ſtarkem, als mittlerem u. un⸗ 
terſetztem Körperbaue. Chriſtlicher, von Pietismus u. Sektirerei freier Sinn, Mo⸗ 
ralitaͤt u. Gutmüthigkeit, Fleiß u. Arbeitſamkeit ſind beim naſſauiſchen Volke na⸗ 
tional. Ihre Lebensart, hier, wie andern Orts, theilweiſe von den Einflüſſen des 
Klima's, der Beſchäftigung, der Vermögensumſtände u. ſ. w. abhängig, iſt im 
Allgemeinen einfach, an den größeren Kurorten jedoch etwas verfeinert u. mit- 
unter verſinnlicht; in manchen Gegenden, wie auf dem Weſterwalde, ſehr ärmlich. 
Oertlicher Anſiedelungen gibt es im Herzogthum N. 2076, worunter 31 Städte, 
36 Flecken, 816 Dörfer, 249 Höfe u. einzelne Wohnungen, 892 Mühlen, 52 
Hütten u. Hammerwerke; außerdem 7 landesherrliche u. 3 ſtandesherrliche Schlöſſer. 
Die Zahl der Wohnhäuſer beträgt 64,135. Das Herzogthum N. iſt zuſammenge⸗ 
ſetzt: aus dem urſprünglich naſſauiſchen Gebiete: den Beſitzungen der Walram⸗ 
ſchen Linie mit dem Hauptorte Wiesbaden, der Haupt- u. Reſidenzſtadt des ganzen 
Landes, dem Sitze der höchſten Verwaltungsbehörden u. des Oberappellations⸗ 
gerichtes, ſo wie aus den Beſitzungen der Ottoniſchen Linie, der Grafſchaft Dietz; 
aus den nachſtehend angeführten, durch Tauſch übergegangenen Landestheilen: 
der Grafſchaft Sayn; einem Theile des Kurfürſtenthums Trier mit der an der 
Lahn gelegenen Stadt Limburg, dem Sitze des katholiſchen Landesbiſchofs; einem 
vormals kurmainziſchen Theile; einem Theile der niedern Grafſchaft Katzenellen⸗ 
bogen; der ehemals kurpfälziſchen Stadt Kaub u. den Standesherrſchaften Rei 
fenberg u. Cramsberg des Grafen von Walpot-Baſſenheim mit 3800 Einwohnern; 
der Grafſchaft Holzappel oder Holzapfel nebſt der Herrſchaft Schaumburg, dem 
Erzherzog Stephan von Oeſterreich gehörig, mit 3000 Einwohnern; Grafſchaft 
Weſterburg u. der Herrſchaft Schadeck (1 [ Meilen mit 5000 Einwohnern) 
des Grafen von Neu⸗Leiningen⸗Weſterburg; der Herrſchaft Nievern des Fürſten 
von Leyen u. der Herrſchaft Runkel (22 ] Meilen mit 9500 Einwohnern) vor⸗ 
mals der ſeit 1824 ausgeſtorbenen Linie Wied⸗Runkel, jetzt aber dem Hauſe 
Wied-Neuwied gehörig u. unter preußiſcher Hoheit ſtehend. — Die Hauptnah⸗ 
rungsquelle des Landes iſt der Ackerbau, verbunden mit der Viehzucht, wozu ſich 
in der neueren Zeit noch der verbeſſerte Obſtbau geſellt, indem durch ſie mehr ge⸗ 
boten wird, als zur Conſumtion im Lande ſelbſt erforderlich iſt. Beſonders ge⸗ 
ſegnet ſind das Rheingau u. die Gegend von Hochheim durch die edlen Sorten 
ihres Weines. Wer kennt nicht einen Steinberger, Johannisberger, Gräfenberger, 
Rauenthaler, Markobrunner, Geiſenheimer, Rothenberger, Rüdesheimer, Asmanns⸗ 
häuſer u. Hochheimer? Was zur reichen Produktion dieſes göttlichen Geſchenkes 
Beſchaffenheit u. Lage des Bodens ſchon in der Vorzeit thaten, wußte Betriebſam⸗ 
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keit u. der 9 menſchliche Verſtand u. der mit ihm ſich mehrende Wohl⸗ 
ſtand u. durch die Verbindung des Ackerbaues u. der Viehzucht noch auf eine 
weit höhere Stufe zu erheben, zu vermehren u. zu veredeln. Einen nicht minder 
hohen Grad von Ausbildung erreichte der Waldbau u. das Forſtweſen überhaupt 
in N. Bei einem verhaͤltnißmäßig ſehr hohen Ertrage von Laub- u. Nadelholz 
fänden jedoch die inneren Bedürfniſſe an Brenn- u. Bauholz noch nicht völlige 
Befriedigung, wenn nicht die Kohlengruben des Landes den Brennbedarf bedeu- 
tend ergaͤnzten. Zum Reichthume des Landes tragen noch ganz beſonders ſeine 
Silber⸗, Blei-, Eiſen⸗ u. Kupferbergwerke bei. Die Gewerbe ſtehen bezüglich ihrer 
Ausdehnung im Herzogthume nicht beſonders hoch, da ſie, faſt allenthalben mit 
dem Ackerbaue mehr oder minder verknüpft, nur auf die Produktion der gewöhn⸗ 
lichen Lebensbeduͤrfniſſe ſich beſchränken. Obwohl der Verkehr in u. mit dem Her⸗ 
zogthume durch die großen Waſſerſtraßen auf dem Rheine, Main u. der Lahn 
ſehr erleichtert u. die Schifffahrt auf dem Rheine durch die im Jahre 1831 ab— 
geſchloſſene Uebereinkunft aller Uferſtaaten geordnet u. dem Herzogthume zwei 
Freihafen in Biberich u. Oberlahnſtein geſichert worden u. die Dampfſchifffahrt die 
ſchnellſte u. billigſte Transportgelegenheit bietet u. auch die Lahn ſchiffbar ge— 
macht worden iſt, wie auch außer den vielen u. praktikabeln Landſtraßen durch die 
Taunuseiſenbahn noch beſonders gefördert wird, ſo iſt der Handel des Herzog— 
thums, im Vergleiche mit andern Ländern, nicht von Bedeutung, indem er ſich 
faſt lediglich auf die Ausfuhr der eigenen Landesprodukte u. Fabrikate — Ge⸗ 
traide, Wein, Obſt, friſch u. getrocknet u. als Wein, Mineralwäſſer, Eiſen u. an⸗ 
dere Metalle, roh und verarbeitet, ſteinerne Waare u. ſ. w. — beſchränken muß, 
weil ſpeculirender Großhandel in der Nähe der alten Handelsſtädte Frankfurt, 
Mainz u. Köln wenig Vorſchub finden kann. — Das Herzogthum N. iſt eine erb⸗ 
liche, durch ſtändiſche Verfaſſung beſchränkte Monarchie, gehört zum deutſchen 
Bunde und zum Zollvereine, hat in der engeren Bundesverſammlung, gemein- 
ſchaftlich mit Braunſchweig, die 13. Stimme; in der Plenarverſammlung zwei 
Stimmen und wird von dem jedesmaligen Vorſteher des herzoglichen Haufes 
— gegenwärtig von Herzog Adolf, geboren 1817, 14. Juli — regiert. Das 
Edikt vom 2. September 1814 gab ihm ſeine gegenwärtige Verfaſſung, welche 
ein ſtändiſche Vertretung in zwei Kammern — „Herrenbank und Landesdepu⸗ 
tirte“ — verordnet. Die oberſte Verwaltung wird von dem Staats⸗Mini⸗ 
ſterium gehandhabt, das an der Spitze folgender Verwaltungsbehörden ſteht: 
die Hofhaltungs-Verwaltung — Hofmarſchallamt, Oberſtallmeiſterſtab, Hofmar⸗ 
ſchallſtab, Intendanz der Hofkapelle; — die Centralverwaltung — Staatsmini⸗ 
ſterium, Juſtizverwaltung; zwei Hof- u. Appellationsgerichte u. ein Oberappella⸗ 
tionsgericht; die Kriegs verwaltung; die geiſtliche u. Civilverwaltung; die Finanz⸗ 
verwaltung (Generalſteuerdirektion, Generaldämonen-Direktion, Zehntablöſungs⸗ 
commiſſion, Staatscaſſenverwaltung); die Rechnungscontrole; der Militär⸗Etat: 
Generalſtab, zwei Regimenter Infanterie, eine Artilleriediviſion, ein Pionierde⸗ 
tachement, ein Bataillon Reſerve, eine Garniſonscompagnie für die Feſtung Mar- 
burg, zwei Platzcommando's für Wiesbaden u. Weilburg, eine Zeughausverwal⸗ 
tung, eine Lehrcompagnie u. Militarſchule, ein Penſtonsfond, eine Militär-, 
Wittwen⸗ u. Waiſencaſſe; die Amts⸗ u. Lokalverwaltung: die Juſtiz⸗ u. Civil⸗ 
verwaltung, Armenpflege, Medicinalverwaltung, Finanzverwaltung, Forſtverwal⸗ 
tung, Berg⸗ u. Hüttenverwaltung; Anſtalten zur Beförderung des innern Ver⸗ 
kehrs, der Landwirthſchaft und Gewerbe; öffentlicher Unterricht — Volksſchulen, 
(Elementarſchulen, Realſchulen, Realgymnaſien, Töchterſchulen, Taubſtummen⸗ 
inſtitut, Schullehrerſeminar); Gelehrtenſchulen (Landesuniverſität = bertrags⸗ 
mäßig mit Hannover zu Göttingen — Pädagogien u. Gymnaſien); geitilide Be⸗ 
hörden, a) katholiſche, an deren Spitze gegenwärtig der durch innige Frömmig⸗ 
keit, hohe wiſſenſchaftliche Bildung und raſtloſe Thätigkeit höchſt ausgezeichnete 
Biſchof Dr, Blum ſteht, unter u. mit welchem das Domcapitel, das am fd; 
Seminar in Limburg u. die in 15 Dekanate eingetheilte Geiſtlichkeit wirkſam find ; 
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b) die unirte proteſtantiſche Kirche, verwaltet durch den Landesbiſchof, in der 
Perſon des, bith atin fons unferer Tage abholden, Dr. Aug. Ludw. Chri⸗ 
ſtian Heydenreich u. durch die in 20 Dekanate eingetheilte Geiſtlichkeit deren 
Bildungsſchule das theologiſche Seminar zu Herborn iff. Die jährlichen Staats⸗ 
einkünfte N.s belaufen ſich auf 1,810,000 rhein. Gulden, die Ausgaben faſt 
ebenſo hoch; die Kammerſchulden gegen 7,000,000 u. die Staatsſchulden 5,000,000 
rhein. Gulden. Das Militär zählt auf dem Friedensfuße 3205, auf dem Kriegs⸗ 
fuße 4179 M.; als Bundescontingent ſtellt N. 4039 M. u. 1 Batterie von 8 Ge⸗ 
ſchützen, dazu noch eine Reſerve von 2019 M., zuſammen 6058 M. Die jahrlichen 
Unterhaltungskoſten für das Militär belaufen ſich auf 452,000 rh. Gulden. Militär⸗ 
pflichtig iſt der N.er vom 19—24. Jahre; die Dienſtzeit iſt auf 6 Jahre feſtgeſetzt. — 
Erſter Ahnherr des Hauſes N. iſt, nach der gewohnlichen Annahme, Otto, der 
Bruder des deutſchen Königs Konrad I., Herr zu Laurenburg an der Lahn, zu 
Anfang des 10. Jahrhunderts; jedoch kommen erſt 1125 Ruprecht J. u. Arnold J. 
urkundlich als Grafen von Laurenburg vor. Unter zweien ihrer Nachkommen, 
Otto u. Walram II., den Söhnen Heinrichs des Reichen, ward 1255 eine Thei⸗ 
lung vorgenommen, der zufolge der letztere die ſüdlichen, der erſtere die nördli⸗ 
chen Beſitzungen bekam. So entſtanden die noch jetzt blühenden Linien des naſ⸗ 
ſauiſchen Hauſes, die Ottoniſche und Walram'ſche. Ueber die Ottoniſche Linie, 
welche durch Heirath 1531 das Fürſtenthum Oranien im franzöſiſchen Departe- 
ment Vaucluſe erhielt u. mit Wilhelm I. in den Beſitz der Niederlande kam (ſ. d. 
Art. Niederlande). Die Walram'ſche Linie, welche in dem Stammlande re- 
gierte, theilte fic) mit Adolph II., u. Johann, den Enkeln Adolph's Cf. d.), des 
Sohnes Walrams II. wieder in zwei Linien, Idſtein mit Wiesbaden u. Weilburg. 
Erſtere erloſch 1605, die letztere blühte fort, und ſchon ihr Stifter Johann ver⸗ 
größerte ſeine Beſitzungen mit den Herrſchaften Gleiberg, Mehrenberg, dem Amte 
Kirchberg u. der Grafſchaft Saarbrücken, erhielt auch die Würde eines geflirfteten 
Grafen. Sein Sohn, Philipp J., erwarb ſpäter auch Reichelsheim, Polanden, 
Kirchheim u. Stauf; deſſen Söhne: Johann II. u. Philipp IL, theilten aber von 
Neuem u. gründete erſterer die ſaarbrück'ſche, letztere die weilburg'ſche Linie. Von 
dieſen erloſch die ſaarbrück'ſche 1574 u. ihre Beſitzungen, zu denen unter Johann 
Ludwig Lahr u. Saarwerden gekommen waren, fielen an die weilburgiſche 
Linie, welche nun in Ludwig II., nach dem Ausſterben der oben angefuhrten idſtein⸗ 
ſchen u. wiesbaden'ſchen Linie, im Jahre 1605 auf kurze Zeit ſämmtliche Beſitzun⸗ 
gen der walmram'ſchen Hauptlinie vereinigte. Die drei Söhne Ludwigs II. in⸗ 
def nahmen abermals eine Theilung vor; Wilhelm Ludwig ſtiftete die ſaarbrück'ſche, 
Johann die idſtein'ſche u. Ernſt Kaſimir die weilburgiſche. Die idſtein'ſche erloſch 
1721; die ſaarbrück'ſche theilte ſich 1735 wieder in zwei Nebenlinien, Saarbrück⸗ 
Uſingen und Saarbruͤck-Saarbrück, von denen die letztere 1797, die erſtere mit 
Friedrich Auguſt 1816 ausſtarb. So vereinigte nun Herzog Wilhelm von der 
weilburgiſchen Linie alle Beſitzungen der walram'ſchen Hauptlinie aufs Neue. — 
Schon 1737 hatte die walram'ſche Linie die Fürſtenwürde erhalten. Damals 
mochten ihre Beſitzungen 60 [ Meilen betragen. 1803 gingen die Gebiete auf 
dem linken Rheinufer u. am Oberrhein verloren (20 ◻ M.), wofür aber ein Theil 
der Kurſtaaten Mainz u. Trier (36 U M.) erworben wurde. Nachdem die Für⸗ 
ſten von N.⸗Weilburg und N.⸗Uſingen ihre Lande zu einem Herzogthume vereint, 
traten fie 1806 zum Rheinbunde. Ein erfreulicher Geiſt der Gleichheit vor dem Ge⸗ 
ſetze u. der Entfeſſelung der Perſonen u. des Grundeigenthums zeichnete die ge⸗ 
meinſchaftliche Regierung der Fürſten aus, welche zuerſt unter allen deutſchen Fuͤr⸗ 
ſten durch Verleihung einer Verfaſſung den Bundesbeſtimmungen nachkamen. In⸗ 
deſſen wurden die Stände vor 1818 nicht einberufen u. während dieſer Zeit (18159 
ſelbſt 3 des Landes an Preußen abgetreten, dafür aber die Beſitzungen der otto- 
niſchen Linie (mit Ausnahme des Fuͤrſtenthums Siegen) u. die heſſiſche Grafſchaft 
Nieder -Katzenellenbogen erworben. Eine von der Regierung ausgegangene 
Reorganiſation der Verfaſſung war die Folge. Den erſten Landtag (1818) be⸗ 
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ſchäftigte die Domänenfrage, ohne jedoch zu einem Reſultate zu führen. Ueberhaupt 
blieb die landſtändiſche Wirkſamkeit bis 1830 unbedeutend. Der Landtag, wel 
cher jetzt wieder auf die Domänen zuruͤckkam (vergl. „Domänenſtreit im Herzog⸗ 
thume N.,“ Frankfurt 1831) ward 1834, 2. Mai, vertagt. Durch Vermehrung 
der Glieder der Herrenbank erhielt die Regierung, da bei Abſtimmung über Steuern 
die Stimmen beider Kammern gezählt werden, die Mehrheit. Eine Proteſtation 
der zweiten Kammer und Anklage des Staatsminiſters Marſchall von Biberſtein 
blieb ohne Erfolg. Bei dem folgenden Landtage 1832 ſchloſſen ſich 16 Deputirte, 
der Präſident Herber an der Spitze, aus, fo lange die vermehrte Herrenbank be- 
ſtehe. Unterſuchungen begannen u. Herber wurde, zugleich wegen eines Zeitungs— 
artikels, zu 3 Jahren Feſtung verurtheilt. Er ſtarb am Tage der Publikation. 
Auf den nächſten Landtagen entwickelte ſich keine entſchiedene Oppoſttion. Die 
Domänenfrage fand unter dem neuen Miniſter, Grafen von Walderdorff, ihre Er— 
ledigung dahin, daß beide Theile ihr Eigenthumsrecht auf die Domänen ſich vor- 
behielten, und ſo wurde denn in der Hauptſache — Nichts entſchieden. Es war 
ein Vergleich in possessorio. Das tiefe Eingreifen des Domänenverhältniſſes in 
alle materiellen Intereſſen des Landes nahm die Thätigkeit der Landſtände in 
ſolchem Grade in Anſpruch, daß faft alle anderen Intereſſen, namentlich die gei- 
ſtigen, unberückſichtigt blieben. Verbeſſerung der Juſtiz u. Reform der Verfaſſung 
wurden auf dem Landtage von 1831 zwar in einem Antrage berührt u. der Rez 
gierung empfohlen, jedoch von der folgenden, ganz erneuerten, Kammer nicht ver— 
folgt. Dagegen wurden Dienſtpragmatik, Militärweſen, öffentliches Verfahren, 
Preßfreiheit kaum berührt. Gegenſtand eines Kammerantrages war keine dieſer 
Angelegenheiten. Auch der Bundesbeſchlüſſe u. der hannöveriſchen Sache geſchah 
keine Erwähnung. Der Landtag von 1838 war ganz ohne Bedeutung. Im Jahre 
1839 wurde die Kammer auf ſieben Jahre erneuert; allein die Regierung behielt 
auch jetzt die unbedingteſte Majorität. Sie hat indeß noch keinen Gebrauch zu 
mißfälligen Anträgen davon gemacht. Vielmehr muß anerkannt werden, daß ihr 
Gang unter dem jetzigen Miniſterium ein verſöhnlicher geweſen. Politiſche Ver— 
folgungen find nicht mehr vorgekommen, ſondern ſogar deßhalb frither zurückge— 
ſetzte Staatsdiener u. Militäre befördert worden. Wenn man aber die vortheil⸗ 
hafte Lage der Regierung betrachtet, ſo entſprach ihre Thätigkeit bis auf die 
neueſte Zeit doch nicht den billigen Erwartungen, zu denen das Land ſo lange ſchon 
berechtigt war. Die Civilgeſetzgebung ruhte beinahe ganz. Neben dem römiſchen 
Rechte beſtehen noch 13 verſchiedene Landrechte. Im Criminalrechte beſteht das 
mittelalterliche Verfahren; Adminiſtration und Juſtiz find noch vereinigt, die Ge- 
meinden nicht emancipirt, das Grundeigenthum durch keine Lagerbücher geſichert 
u. durch ſtillſchweigende Pfandrechte u. Fideicommiſſe alles Eigenthum gefährdet. 
Unter den Geſetzen der neueſten Zeit ſind indeſſen zu bemerken: der Anſchluß an 
den preußiſchen Zollverein unter Einwilligung der Stände, die Münzconvention 
mit den ſüddeutſchen Staaten, die Errichtung einer Creditcaſſe u. einer Zehntab— 
löſungscommiſſion zur Beförderung freiwilliger Ablöſungen. Im Jahre 1837 hat 
die Regierung, auf Bitten einer Anzahl Privaten, die Conceſſion zu einer Eiſenbahn 
von Wiesbaden nach Frankfurt ertheilt; jedoch iſt die Sache in die Hände eines 
Comite gefallen, das, mit gänzlicher Mißachtung der öffentlichen Meinung, in 
langſamer, geheimnißvoller Ausführung dem Publikum das freundlich Aufgenom⸗ 
mene ſehr verbittert hat. Der jetzige Regent (ſ. o.) trat im Jahre 1839 die Re— 
ierung mit einem Patent „nach den Geſetzen des Hauſes u. der Verfaſſung des 
Landes an. Allein auch unter ihm dauerte das durch die Bundestagspolitik ge- 
ſchaffene politiſche Stillleben bis auf die allerneueſte Zeit fort u. N. bot bei einer 
arbeitſamen, in ihren Anſprüchen äußerſt beſcheidenen Bevölkerung, bei der aufer- 
ordentlichen Fruchtbarkeit des Landes, bei ſeiner vortheilhaften Handelslage, bei 
dem Reichthume vieler ſeiner Gemeinden mehr, als andere deutſche Lande, noch ein 
weites Feld für zeitgemäße Reformen dar. Erſt auf den letzten Landtagen und 
nach der Entlaſſung des Grafen Walderdorff 1842 zeigte ſich bei der Regierung 
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ein humanerer Sinn u. bei den Kammern einiger Aufſchwung zum neuen Leben. 
Indeſſen iſt von dem Herzoge Adolph das Beſte zu hoffen, indem er mit unter 
den erſten deutſchen Fürſten war, der bei der jüngſten Erhebung Deutſchlands 
den Wünſchen ſeines Volkes bereitwillig entgegengekommen iſt. 

Naſſau, Stadt im Herzogthume gleiches Namens, am rechten Ufer der 
Lahn, über welche eine Kettenbrücke führt, 4 Stunden ſüdöſtlich von Koblenz u. 
eine Stunde vom Bade Ems, mit 1200 Einwohnern. Jenſeits des Fluſſes, auf 
einem bewaldeten Berge, die Ruinen der Stammburg des Hauſes N., angeblich 
im Jahre 1181 erbaut, u. auf der Weſtſeite die Burgruine Stein mit dem Wald⸗ 
häuschen, in welchem der edle Freiherr von Stein ſeine Nachmittagsſtunden 
verlebte, u. das Schloß, in dem er wohnte u. an das er den „Thurm“ als Denk⸗ 
mal der Freiheitskriege anbaute. 5 

Naſſau⸗Siegen, 1) Johann Moritz, Fürſt von, ein berühmter Krie⸗ 

er u. Staatsmann, Sohn Johann's, Grafen von Naſſau, Stifter der Siegen⸗ 
5 Linie, geboren 1604 zu Dillenburg, lernte unter ſeinem Vetter, dem Prinzen 
von Oranien u. Statthalter der vereinigten Staaten, die damals beſonders blü⸗ 
hende Kriegskunſt u. ward von den Generalſtaaten 1636 als Statthalter nach 
Braſilien geſandt, welches er mit großer Klugheit u. Tapferkeit gegen die Anfälle 
der Spanier ſchützte u. ſich dadurch den Beinamen des Amerikaners erwarb. 
1646 wegen eines ungegründeten Verdachtes zurückgerufen, trat er im folgenden 
Jahre in brandenburgiſche Dienſte als Statthalter des Herzogthums Cleve u. der 
Grafſchaft Mark, wie auch als Generallieutenant der brandenburgiſchen Truppen, 
u. 1658 wurde er Statthalter des Fürſtenthums Minden u. der Grafſchaft Sa⸗ 
vensberg, wobei er zugleich in Dienſten der Generalſtaaten Generallieutenant der 
Cavalerie blieb; 1676 aber trat er aus hollandiſchen ganz in kurfürſtliche Dienſte 
u. ſtarb im Dezember 1679 im Berg u. Thal bei Cleve. Er beſaß viele gute Ei⸗ 
genſchaften; im Dienſte des Kurfürſten war er äußerſt treu u. für das Intereſſe 
deſſelben unermüdet beſorgt, was er beſonders im franzöſiſchen Kriege bewies. N. 
war eifriger Proteſtant, beförderte aber Künſte u. Wiſſenſchaften aus allen Kräften. 
Auch die Mark Brandenburg hat ihm viele Verbeſſerungen zu danken, die er vor— 
züglich in den durch den 30jährigen Krieg verwüſteten Gütern des St. Johan⸗ 
niterordens vornahm. — 2) N., Karl Heinrich Nikolaus Otto, Prinz 
von, ein ritterlicher Abenteurer, geboren 1745, wurde, als ihn ſeine Mutter, ein 
Fräulein de Mailly de Nesle, erſt nach des Vaters Tode, des Fürſten Emanuel 
Ignaz, in das Staatsregiſter eintragen ließ, vom Wiener Hofe nicht anerkannt 
u. trat in franzöſiſche Dienſte, die er verließ, um Bougainville (176669) auf 
ſeiner Reiſe um die Erde zu begleiten u. nach Afrika vorzudringen. In franzöſi⸗ 
ſchen Dienſten verſuchte er 1779 einen Streich auf die Inſel Jerſey; er mißlang. 
Deſto rühmlicher focht er 1782 vor Gibraltar. Bald darauf führte er das ruſ— 
ſiſche Geſchwader im ſchwarzen Meere ſiegreich gegen die ſtärkere türkiſche Flotte. 
Er vermählte ſich jetzt mit der reichen Polin Charl. Goozka, vertrat den ruſſiſchen 
Hof diplomatiſch in Wien, Verſailles u. Madrid u. ſchlug, abermals an die Spitze 
der Flotte geſtellt, die ſchwediſche Scheerenflotte. Als er ſelbſt geſchlagen wurde 
u. die Theilung ſeines neuen Vaterlandes Polen immer weiter vorſchritt, begab er 
ſich auf Reiſen u. ſtarb unter der Kaiſerherrſchaft in Paris. 

Naſſe, Chriſtoph Friedrich, geheimer Medizinalrath u. Profeſſor der 
mediciniſchen Klinik in Bonn, geboren den 6. April 1778 in Bielefeld, Sohn des 
dortigen Stadt⸗ u. Landphyſikus, beſuchte die Schulen in Hamburg u. Berlin, 
widmete ſich 1797 in Berlin dem Studium der Heilkunde u. wurde 1800 in 
Halle zum Med. Dr. promovirt; N. ließ ſich nun in ſeiner Vaterſtadt als prakti⸗ 
ſcher Arzt nieder, wurde 1810 Armenarzt, zog ſich aber 1814 in's Privatleben 
zurück u. hielt ſich, mit wiſſenſchaftlichen Forſchungen beſchäftiget, in Göttingen, 
Leipzig, Dresden u. Weimar auf, bis er 1816 als ordentlicher Profeſſor der me⸗ 
diciniſchen Klinik an die Univerſität Halle berufen wurde; 1819 ging er von da 
in gleicher Eigenſchaft nach Bonn u. 1829 wurde er zum geheimen Medizinal⸗ 
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rathe ernannt. N. hat ſich namentlich um die wiſſenſchaftliche Förderung der 
Lehre vom thieriſchen Magnetismus verdient gemacht. Er war ſeit 1817 Mit- 
Herausgeber des Archivs fur den thieriſchen Magnetismus. Unter ſeinen übrigen 
Schriften find hervorzuheben: „Handbuch der ſpeziellen Therapie,“ 2 Bde., Leip— 
zig 1830 — 38. „Handbuch der allgemeinen Therapie,“ Bonn 1840. „Leichen⸗ 
oͤffnungen,“ Bonn 1821. Auch war N. Herausgeber der Zeitſchrift für pſych iſche 
Aerzte, der Zeitſchrift für Anthropologie u. der Jahrbücher für Anthropologie. 
Sein Sohn, Hermann N., geboren den 27. Juni 1807 in Bielefeld, beſuchte 
die Pädagogien in Halle, Bielefeld u. Bonn u. kam in letzterer Stadt 1824 auf 
die Univerſität, um ſich dem Studium der Heilkunde zu widmen; 1829 wurde er 
daſelbſt zum Med. Dr. promovirt u. 1834 habilitirte er ſich als Privatdocent; 
1837 aber wurde er als Profeſſor der Phyſiologie u. Pathologie an die Univerz 
ſität Marburg berufen. — Er ſchrieb: „Die Entzündung,“ Berlin 1834. „Das 
Blut,“ Bonn 1836 ꝛc. E. Buchner, 

Naßgallen oder naße Gallen nennt man naſſe Stellen in Feldern u. 
Wieſen, welche, wenn fie einen beträchtlichen Umfang haben, die Bewegung hin⸗ 
dern. Solche N. haben ihren Grund entweder in der niedrigen Lage dieſer 
Grundſtücke, welche dem auf ſie kommenden Waſſer keinen Abfluß erlaubt, oder in 
dem Umſtande, daß dieſe Gallen in den nach ihnen benannten Terrains ſelbſt ent— 
ſtehen. Im erſteren Falle ſind ſie bei trockenem Wetter ſeltener u. weniger um⸗ 
fangreich, im letzteren dagegen ſind ſie bleibend. Von Sümpfen unterſcheiden ſie 
ſich dadurch, daß ſie kein Gemiſch von Erde u. Waſſer, ſondern nur vom Waſſer 
bedeckte Stellen find, welche man, ohne einzuſinken, nicht paſſiren kann. 

Nathan, ein berühmter jüdiſcher Prophet zur Zeit des Königs David u. 
deſſen Rathgeber, wahrſcheinlich hervorgegangen aus der Prophetenſchule Sa- 
muels (ſ. d.), beſtätigte den König in ſeinem Vorhaben des Tempelbaues, wel— 
chen jedoch erſt deſſen Nachfolger Salomo unternehmen ſollte. Sodann verwies 
er dem Könige ſeinen Ehebruch mit Bathſeba u. den Mord an deren Gemahl 
Urias, lobte ihn aber nachher wegen ſeiner aufrichtigen Reue. Er übernahm die 
Erziehung Salomo's, bewies ſich bei deſſen Thronbeſteigung ſehr treu u. thätig 
gegen die Ranke des Adonias u. ſalbte den Salomo zum Könige. Auch war N. 
unter David Reichshiſtoriograph. 

Nathanael, von Kana in Galiläa, Freund des Philippus, wurde von dieſem 
Jeſu zugeführt, der ihn einen „wahren Iſraeliten“ nannte. N. erkannte Jeſum 
für den Meſſias u. Sohn Gottes, u. war auch bei der Erſcheinung Jeſu am See 
Tiberias gegenwärtig. Höchſt wahrſcheinlich iſt N. ein u. dieſelbe Perſon mit 
dem Sohne des Tolmai oder Bartholomäus (ſ. d.). N 

Nathuſtus, Gottlob, Rittergutsbeſitzer u. ein durch ſeine großartigen in⸗ 
duſtriellen Unternehmungen rühmlichſt bekannter Fabrikherr, geboren den 30. April 
1760 zu Baruth im vormaligen ſächſiſchen Kurkreiſe, wo fein Vater Acciseinneh⸗ 
mer war, kam nach ſehr dürftig genoſſenem Schulunterrichte als Lehrling zu dem 
Kaufmann Herr nach Berlin. Nach vollendeter Lehrzeit trat er auf Zureden ſei⸗ 
nes Prinzipals, der ihn ſehr lieb gewonnen hatte, als Diener mit einem jahrii- 
chen Gehalte von 30 Rthlr. ein. Gleich dem wißbegierigen Franklin, verwendete 
er die kärglichen Stunden, die ihm von ſeinem Dienſte übrig blieben, zum Leſen 
nützlicher Schriften, u. verſchmähte es nicht, beim Tütenmachen die ihm in die 
Hände fallende Makulatur bei Seite zu legen u. zu durchleſen. Durch glücklichen 
Zufall kamen ihm einſt auf ſolche Weiſe mehre Bogen der „allgemeinen deutſchen Bi- 
bliothek“, welche ſich über Rechnungsweſen u. Kaufmannſchaft verbreiteten, zu 
Handen u. durch ſie verſchaffte er ſich die erſten deutlichen Begriffe. Die Gro⸗ 
ſchen, welche er täglich ſtatt eines Frühſtückes erhielt, ſparte er zuſammen u. kaufte 
ſich dafür Bücher. Smiths Werk über den National-Reichthum begeiſterte 
ihn ſo, daß er die Hauptſtellen auswendig lernte. Gar bald erkannte er den 
Einfluß der Chemie auf Förderung der Gewerbe, verſtand aber, wegen mangelnder 
Vorkenntniſſe, dergleichen Schriften nicht. Er begann deßhalb mit der leichteren 
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Naturgeſchichte u. Naturlehre u. hatte bald die Freude, daß er allmälig über die 
gewhnlſchen Erſcheinungen der Natur ſich lichte Anſichten u. ungeahnte Auf⸗ 
ſchluͤſſe zu eigen machte. Je mehr er das Wachsthum feiner Kenntniſſe u. Geſchick⸗ 
lichkeiten an ſich gewahrte, deſto überzeugender ward bei ihm das Bewußtſeyn, 
daß er zu etwas Beſſerem tauge, als zu einem mechaniſchen Krämer. Es ward 
ihm auch in Stettin eine Comtoirſtelle mit 60 Rthlr. Beſoldung angetragen; da 
aber ſein Prinzipal ihn ungerne verlieren wollte, bot er ihm die gleiche Summe 
u. verſprach zugleich, ſich für ihn zu verwenden, daß er ſpaͤter bei der Bank eine 
Anſtellung erhalte. Eine ſolche Beſchäftigung war nämlich ſeit Jahren ſchon der 
ſehnlichſte Wunſch ſeines Herzens. Zu dieſem Behufe machte er nun um ſo eif⸗ 
riger die darauf bezüglichen Studien. Leider aber täuſchte ihn ſein Herr; denn 
als nach 3 Jahren ſich wirklich eine Erledigung bei der Bank ergab u. N. einen 
einflußreichen Empfehlungsbrief eines Gönners an den Direktor überbrachte, zeigte 
es ſich, daß die verſprochene Zuſage unterlaſſen u. eben deßhalb die Stelle bereits 
vergeben war. Dieſe erlittene Kränkung veranlaßte ſeinen Dienſtaustritt, u. er 
ward von der berühmten Sengewald'ſchen Handlung in Magdeburg mit Freuden 
als erſter Buchhalter angeſtellt. Zuvor machte er an der K. Bank ein Examen 
über Buchhaltungs⸗Wiſſenſchaft u. erhielt nicht nur ein ſehr vortheilhaftes Zeug⸗ 
niß, ſondern auch für die Zukunft Hoffnung, bei der Bank als Adjunkt zugelaſ⸗ 
ſen zu werden. 24 Jahre alt, trat er den Buchhalterdienſt an u. führte dort 
bald einen beſſeren Geſchäftsgang ein. Das Anerbieten ſeines fruheren Prinzi⸗ 
pals, zu ihm zurückzukehren, als Compagnon einzutreten u. nach ſeinem Tode, da 
er kinderlos fei, ihn zum Erben ſeines Vermögens einzuſetzen, wies der charakter 
volle junge Mann entſchieden zurück. Nicht lange — ſo ward ihm eine weit beſ— 
ſere Ausſicht. Sengewald ſtarb, u. in ſeinem Teſtamente verordnete er, daß die 
Fortführung feines Geſchäftes nur in der Vorausſetzung ſtattfinden dürfte, wenn 
N. Compagnon u. Dirigent der Handlung würde. Allein die Inventur des Ver⸗ 
mögensſtandes ergab, daß Aktiva u. Paſſiva ſich völlig ausglichen u. für die 
Familie faſt Nichts übrig blieb. Nur die Anhänglichkeit u. Liebe zu dem Ver— 
ſtorbenen u. deſſen Familie bewog ihn, das mißliche Unternehmen zu wagen und 
die geachtete Firma fortzuführen. Anfänglich gab es Noth u. Sorge genug, denn 
wegen unzureichender Mittel an baaren Fonds, konnte er nur durch theuer er⸗ 
kauften Credit ſich erhalten. Die Beſchränkung des Haushaltes auf die einfach— 
ſten Bedürfniſſe, unermüdete Thätigkeit, Pünklichkeit im Geſchäfte u. einige glück⸗ 
lich gelungene Spekulationen hoben den Wohlſtand. An dem reichen Juden Na⸗ 
than in Halberſtadt fand er einen großmüthigen Unterſtützer. Eine ungeheuere 
Menge Tabak, welcher auf der See, dem Gerüchte nach, äußerſt Schaden gelitten 
haben ſollte, kaufte er in Hamburg um wahre Spottpreiſe, ſortirte u. trocknete 
die Waare u. zog daraus bei dem Wiederverkaufe einen Reingewinn von 30,000 
Rthlr. Von dieſer Zeit an wurde nicht nur fein Kredit, ſondern auch fein glück— 
licher Unternehmungsgeiſt von der Handelswelt rühmlichſt anerkannt, u. in ſtei⸗ 
gender Progreſſion vermehrte ſich ſein Vermögen. Mit dem Tode Friedrichs II. 
wurde das Tabaks⸗Monopol aufgehoben u. die Fabrikation, wie der Handel des⸗ 
felben freigegeben. Raſch war N. Entſchluß gefaßt, in Magdeburg eine Tabaks 
fabrik anzulegen. Seine in der Chemie erworbenen Kenntniſſe brachten ihn durch 
weiteres Nachdenken auf eine einfachere u. wohlfeilere Fabrikationsart; ſeine Fa⸗ 
brikate wurden bald ſo beliebt, daß N. faſt die ganze preußiſche Monarchie damit 
verſorgte, und ſelbſt bei erweitertem Betriebsgange die eingehenden Beſtellungen 
kaum vollſtändig erledigen konnte. Bereits hatte das Geſchäft die glänzendſten 
pekuniären Erfolge gebracht, als der Compagnon u. deſſen Wittwe kinderlos mit 
Tod abgingen. N. war nun alleiniger Herr des Geſchäftes, u. ein ſo ſpekulati⸗ 
ver Kopf, mit reichen Fonds ausgeſtattet, berechtigte zu noch größeren Erwartun⸗ 
gen. Allein mit Einem Schlage ſchien plötzlich ſeiner Fabrik der Untergang zu 
nahen: 1795 ſollte die freie Tabaksfabrikation wieder eingeſtellt werden u. das 
frühere Staatsmonopol in Kraft treten. Um dieſes Unheil abzuwenden, reiste N. 
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perſönlich nach Berlin u. erwirkte anfänglich nur, daß ſeine Fabrik mit unter die— 
jenigen aufgenommen werden ſollte, welche der Krone Tabak lieferten. Allein 
ſeine umfaſſenden Kenntniſſe wurden hier während der Unterhandlung bald ſicht⸗ 
bar u. anerkannt: man ernannte ihn zum Mitgliede der Tabaks-Adminiſtrations⸗ 
Commiſſion u. mit einem Patente eines königlichen geheimen Rathes zum General— 
direktor der Kronfabriken im ganzen Lande. Bald aber mußte er den Eigennutz 
u. die verſchiedenartigſten Intriguen einiger Mitglieder der Commiſſion, welche 
die amtliche Stellung für Parteizwecke ausbeuten wollten, kennen lernen, u. da er 
ſolchem Beginnen ſich widerſetzte, gab er das Patent als geheimer Rath zurück 
u. legte feine Stelle nieder. Nach dem Tode Friedrich Wilhelms II. kam Schulen⸗ 
burg in das Miniſterium, welcher von dem Eifer u. der Einſicht Nis die beſte 
Meinung hegte und ihn deßhalb auf die ſchmeichelhafteſte Weiſe in das Comité 
berief, das den Zuſtand der bisherigen Adminiſtration prüfen ſollte, denn man bez 
abſichtigte die Aufhebung derſelben. Die hergeſtellte Freiheit bewirkte bald den 
Aufſchwung ſeiner Tabaksfabrik u. dieſelbe blieb auch, ungeachtet mehrfacher Con— 
currenz u. verbeſſerter Fabrikations-Methode, in altverdientem Anſehen. Nur im 
Jahre 1807, durch die Organiſation des weſtphaͤliſchen Königreichs, trat ſichtliche 
Abnahme ein. Die dadurch müßig werdenden Kapitale verwendete N. auf An- 
kauf von Ländereien. 5 Stunden von Magdeburg entfernt, erwarb er um 240,000 
Rthlr. des Kloſter Althaldensleben, kaufte um die faſt gleiche Summe das Gut Him— 
disburg mit dem Vorwerke Glüſig, ſo daß dadurch ein herrliches Arrondiſſement 
von einer Quadratmeile im Umfange zu Stande kam. Die Verbeſſerung dieſes 
Anweſens war jetzt der Mittelpunkt aller ſeiner Plane: er kaufte beſſere Ackerge— 
räthe, um die Agrikultur in Schwung zu bringen, verſchaffte ſich edlere Viehra- 
cen, erweiterte die Oekonomiegebäude, ſtellte die zu Grunde gerichteten Forſten 
auf einem Waldgrunde von 3000 Mgd. Morgen wieder her u. legte Brennereien 
u. Brauereien an, um einen Theil der Ackererzeugniſſe auf der Stelle zu veredeln. 
Die engliſche Bierbrauerei lieferte bald gutes Ale u. Porter u. fand durch ſchnellen 
Abſatz Aufmunterung. Mit der Brennerei wurde eine Deſtilliranſtalt in Verbindung 
eſetzt, welche die feinſten Liqueure, kölniſch Waſſer u. Spiritus lieferte. Durch 
Eligbrauerei wurde die Eſſigbereitung ins Große betrieben. Die Muͤhlen wur⸗ 
den nach engliſchen u. amerikaniſchen Muſtern angelegt u. feineres Mehl bereitet. 
Mit einer Graupenmühle wurde eine Nudelfabrik, mit einer Oelmühle eine Oelraf⸗ 
finerie verbunden. Die benachbarten Tuchmachereien in Neuhaltensleben veran⸗ 
laßten ihn, eine Walkmühle für ſie anzulegen. Das Bedürfniß von Mauer- und 
Dachziegeln zu eigenen Bauten u. der Mangel daran in der Nachbarſchaft führte 
zur Anlage einer Ziegelhütte, worin bald ſo dünne u. feſte Dachziegeln verfertigt 
wurden, daß die gehäuften Beſtellungen u. Nachfragen kaum befriediget werden 
konnten. Die Fabrikation von Steingut beſchäftigte 300 Arbeiter, u. der wohl⸗ 
feile Preis brachte ſo ſchnellen Abſatz, daß ſelten Vorräthe für längere Zeit übrig 
blieben. Damit verband ſich, wegen der Menge von Porzellanerde in der Nähe 
von Halle, auch eine Porzellanfabrik, von 200 Arbeitern in Thätigkeit erhalten. 
Durch die Kriegsjahre ſteigerten ſich die Zuckerpreiſe; dieſe reiften in ihm 1809 
den Entſchluß, eine Runkelrübenzuckerfabrik anzulegen die anfänglich einen gedeih⸗ 
lichen Fortgang bewies; als aber die niederen Zuckerpreiſe wieder zurückkehrten u. 
ohnehin die nöthige Menge von Runkelrüben in der Umgegend nicht angebaut 
wurde, konnte die Anſtalt die Concurrenz von auswärts mit Profit nicht mehr 
aushalten. Er ließ daher das Unternehmen eingehen u. erſetzte es durch Berei- 
tung von Obſtwein u. Aufnahme einer Zuckerraffinerie. Seine Cyderfabrik, be⸗ 
ſonders von Johannis- u. Stachelbeerwein, genoß einen weitverbreiteten Ruf. Zu 
dieſem Behufe ward von ihm der Obſtbau im größten Maßſtabe betrieben. Mehr 
als 30,000 Fruchtbäume wurden nach n. nach gepflanzt. Bei dem Vorwerke 
Glüſig allein wurden die bisher unbebauten Berge u. Umgebungen terraſſirt u. 
darauf Obſtanlagen von 7000 Bäumen gemacht, wodurch die Gegend ungemein 
verſchönert wurde. Die Garten von Abthaldensleben u. Hundisburg, welche 
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über 200 Morgen faßten, wurden mit weitläufigen Gewächshäuſern verſehen und 
mit exotiſchen Gewächſen bereichert. So waren 100 Morgen nur allein zur An⸗ 
pflanzung amerikaniſcher u. anderer fremden Holzarten beſtimmt. Wegen dieſer 
ſeiner Verdienſte wurde N. mit dem Ehrenzeichen des eiſernen Kreuzes u. dem 
rothen Adlerorden geſchmückt. In dem weit verzweigten Geſchaͤftsbetriebe herrſchte 
eine wahrhaft organiſch geſtaltete Abſtufung. Jeder Gewerbszweig ward getrennt 
für ſich verwaltet u. berechnet u. hatte ſeinen eigenen Chef, der für Alles verant⸗ 
wortlich wurde. Hiedurch wurde ein Zweig der Controlleur des anderen. Die 
Oekonomie verwaltete ein Adminiſtrator, lieferte ein beſtimmtes Pachtquantum ab 
u. theilte den Ueberſchuß mit dem Prinzipale nach einem beſtimmten Verhältniß. 
Brauerei, Brennerei, Steingutfabrik wurden von einem beſonderen Chef geleitet, 
u. Rechnung darüber geführt. Alle Chefs erſtatteten am Ende der Woche Bericht 
an das Centralbureau, wo eine allgemeine Buchhaltung eingerichtet war, in der 
ſich das Rechnungsweſen über alle Gewerbszweige vereinigte. Aus demſelben 
ließ ſich jedes Jahr erſehen, was jeder Gewerbszweig gewonnen oder verloren, u. 
jeden Tag, wie es mit ihm ſtand, welche Produkte noch vorräthig, welche abge— 
ſetzt waren u. dergl. — Zu gewiſſen Zeiten verſammelte N. die Dirigenten um 
ſich zu gemeinſchaftlicher Berathung. Von dem Centralbureau wurde auch ein 
eigenes Papiergeld ausgegeben, welches zum inneren Verkehre der verſchiedenen 
Theile der einzelnen Gewerbe diente, u. es waren davon beſtändig über 20,000 
Rthlr. im Umlaufe. Dieſes Papiergeld — N.-Banknoten genannt — ward ſelbſt in 
der Nachbarſchaft gerne angenommen, zuweilen ſogar mit Agio, denn die Realiſation 
fand in jedem N.⸗Comtoir pünktlich ſtatt. Oft hätte er ſeine Kapitalien vortheilhafter 
zu Rentenkäufen u. Spekulationen in Staatspapieren verwenden können, denn 
er hatte Einſicht u. Klugheit genug, auch ſolche Geldgeſchafte mit Umſicht zu be⸗ 
treiben — allein nie ließ er ſch hiezu verleiten, weil ihm ein ſo trockener Gewinn 
nicht behagte, ſondern er wollte erfinden u. ſchaffen, u. nur ein ſolcher Gewinn, als 
ſchöne Frucht thatkräftiger Induſtrie, machte ihm das höchſte Vergnügen. Als N. 
das Kloſter Althaldensleben kaufte, fand er etwa 200 Einwohner vor, meiſtens 
zerlumpt u. faul, in elenden Hütten wohnend. Durch ſeine Unternehmungen wur⸗ 
den nun 1300 Leute ernährt u. behablich, Einen ſchwachen Begriff von der um⸗ 
faſſenden Induſtrie kann man fic) machen, wenn man bedenkt, daß, ohne die Bez 
ſoldung der Dirigenten u. Künſtler, in Althaldensleben der wöchentliche Arbeits 
lohn bei 50,000 Rthlr betrug. Zur Unterſtützung invalider u. verunglückter Ar⸗ 
beiter errichtete der menſchenfreundliche Fabrikherr eine beſondere Sparkaſſe und 
war für ſeine Leute ein väterlicher Verſorger. Er darf als Schöpfer des Wohl⸗ 
befindens und des Fleißes mehrer hundert Familien angeſehen werden. Er ſtarb 
am 23. Juli 1835. Sein ganzes Leben dient zum ermunternden Beiſpiele, wie 
man durch geſchickte Benützung der Verhältniſſe die größten Schwierigkeiten über⸗ 
winden, ſeinen Geiſt durch nützliche Beſchäftigung ausbilden u. durch Beharrlich⸗ 
keit in Verfolgung induſtrieller Beſtrebungen die großartigſten Plane ausfüh⸗ 
ren kann. Cm. 
Nation. Obgleich der gemeine Sprachgebrauch N. u. Volk als gleich be- 
deutend anſieht u. deßwegen n. al durch volksthümlich überſetzt, fo iſt nach 
dem richtigeren Sprachgebrauche doch genau zwiſchen beiden Begriffen zu unter⸗ 
ſcheiden. Schon die Mehrdeutigkeit des Begriffes Volk weist darauf hin, daß 
der Begriff der N. ſich auf die eigenthümlichen, von der Natur bezeichneten, Merk— 
male der Sprache u. Abſtammung, der des Volks hingegen auf die Einheit einer 
Menſchenmaſſe unter einer beſtimmten Staatsform bezieht, obwohl in gebräuch⸗ 
lichen Ableitungen auch hier noch oft Verwechſelungen vorkommen. Je nach den 
Umſtänden kann daher eine N. in mehre Staaten zerfallen, wie die deutſche, oder 
ein Staat mehre Ren in ſich begreifen, wie der ruſſiſche. Außerdem unterſcheidet 
man aber noch den Volksſtamm (gens) als die oberſte Einheit mehrer urſprüng⸗ 
lich verwandten Nen, wie den germaniſchen (Deutſche, Dänen, Schweden), ſla⸗ 
wiſchen (Ruſſen, Polen, Böhmen, Wenden), ſemitiſchen (Hebräer, Araber, Syrer 
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Nationalverſammlung hieß in Frankreich die am 5. Mai 1789 einberufene 
Verſammlung lee u. zwar zunächſt die Abgeordneten des dritten 
Standes, denen ſich bald die beiden anderen Stände, der Adel u. die Geiftlichteit, 
anſchloßen, worauf der Name die geſammten Reichsſtände umfaßte. Sie änderte, da 
ſie die erſte Conſtitution entwarf, den Namen in conſtituirende N. An ihre 
Stelle trat am 1. October 1791 die legislative N., unter welcher die Septem⸗ 
berſcenen vorfielen. a wich am 21. September 1792 dem Nationalconvent. 
S. Frankreich, Geſchichte. J 

Mativitdt heißt der aſtrologiſche Einfluß, welchen, nach aſtrologiſcher (. 
Aſtrologie) Lehre, der Stand der Planeten zur Zeit der Geburt eines Menſchen 
auf denſſelben u. ſein künftiges Leben hat. Dieſe vermeintliche Wiſſenſchaft, in be⸗ 
ſonderer Anwendung auf einzelne Individuen, wurde als N.ſtellen bezeichnet. 
Die Grundlage dafür iſt das Horoſkop, das gewöhnlich nach folgender Figur 
gezeichnet wird. In einem Quadrat wird ein zweites eingezeichnet, deſſen Winkel 
an die Mitte der Seiten des erſtern ſtoßen, u. in dieſem in gleicher Art ein drittes 
Quadrat, deſſen Seiten denen des äußeren parallel laufen. Aus den Winkeln des 
großen Quadrats werden nun Diagonalen gezogen, die aber an den Stellen, wo 
das innerſte Quadrat das mittlere berührt, unterbrochen ſind, ſo daß das innerſte 
Quadrat leer bleibt, u. welches zur Eintragung des Jahrs, Tags, der Stunde 
u. auch wohl ſelbſt der Minute der Geburt beſtimmt iſt. Die Räume zwiſchen 
dem innern u. mittlern, u. zwiſchen dieſem u. dem äußern Quadrate ſind nun 
nach obigem Verfahren in 12 gleiche u. ähnliche Dreiecke getheilt, von denen 
jeder der 4 Seiten des äußern Quadrats 3 zufallen. — Eine andere Methode 
ſind die ſogenannten Häuſer, indem man zunächſt den Horizont u. den Meri⸗ 
dian, außerdem aber noch vier andere größte Kreiſe, welche ſich alle im Mittags- u. 
dem Mitternachtspunkte durchkreuzen annahm, wodurch man zwölf Häuſer (Himmels⸗ 
häuſer) erhielt. Zur Wahl dieſer Kreiſe waren aber die Beſtimmungen abwei⸗ 
chend, indem man entweder den Scheitelkreis, der zugleich durch den Morgen- u. 
Abendpunkt ging, oder den equator, oder die Ekliptik wählte, um fie in zwölf 
gleiche Theile zu theilen, wornach ſich alſo jene Häuſer ergaben, von denen immer 
6 über u. 6 unter den Horizont fielen. Es kam nun auf die Stellung der Pla⸗ 
neten u. dieſer Häuſer zur Zeit der Geburt eines Menſchen an, welches Schickſal 
demſelben vermeintlich werden ſollte. 

Natolien (Anadoli, vom griechiſchen dvaroryn, Morgenland) ein türkiſches 
Ejalet in Kleinaſien, von circa 10,000] Meilen, mit ungefähr 6 Millionen Ein⸗ 
wohnern, das alte Bithynien, Paphlagonien, Galatien, Phrygien, Myſien, Aeo⸗ 
lien, Lydien, Jonien, Karien u. Piſidien umfaſſend, gränzt öſtlich an Armenien, 
ſüdlich an das Mittelmeer, weſtlich an den Archipelagus u. nördlich an das ſchwarze 
Meer. Die ganze Provinz iſt Hochland, gebildet durch den Taurus (Oſchedel 
Kuran), welcher, oftlid) aus Kurdiſtan herüber tretend, in ſeinem Hauptrücken 
immer nahe an der Südküſte hinläuft, während er überall hin in das Innere 
Zweige ausſendet. Im Norden iſt die Hauptabdachung deſſelben, im Süden da⸗ 
gegen fällt er ſteil zum Meere ab. Im Innern gibt es wenig bekannte Hoch 
ebenen u. Steppen; auch Spuren von Vulkanen zeigen ſich an einigen Stellen. 
Unter den Flüſſen, welche meiſt ins ſchwarze Meer münden, ſind der Kiſil-Irmak 
(Halys) u. der Toſan (Iris) die wichtigſten; die ſüdlichen u. weſtlichen Küſten⸗ 
fluͤſſe, wie der Bujuk⸗Minaer, der Karaſu, Göckſu, Sifan u. a. find unbedeutend. 
Seen gibt es im Hochlande mehre; doch iſt keiner von großem Umfange. Das 
Klima iſt außerordentlich mild; nur an der Suͤdkuͤſte wird die Hitze drückend u. 
im Hochlande mag wohl zuweilen winterliche Kälte angetroffen werden. Der 
Boden, beſonders an der Weſt- u. Südküſte, iſt ſehr ergiebig u. bringt Süd⸗ 
früchte in Menge hervor. Die Bewohner, Türken, Griechen, Armenier u. im 
Innern nomadiſche Turkomannen, beſchäftigen ſich vorzüglich mit Handel, letztere 
ausſchließlich mit Viehzucht. — N. ſteht unter türkiſcher Herrſchaft u. zerfällt in 
ſechs Ejalets, welche wieder in Sandſchakſchaften getheilt ſind. Der Statthalter 


Natrum. 497 


des Ejalets Anadoli (im engeren Sinne) iſt ein Paſcha von 3 Roßſchweifen u 
führt den Titel Beglerbeg; die übrigen ſind Paſcha' n eifen. 4 
ftabt if ata 9 gen ſind Paſcha's von 2 Roßſchweifen. Haupt 

Natrum (Natriumoryd, Mineralalkali, mineraliſches Laugen— 
ſalz, Natron, So da), iſt ein Alkali (ſ. d.), welches aus Natrium u. Sauer⸗ 
ſtoff beſteht. Das Natrium, ein chemiſcher Grundſtoff, gehört zu den Leichtmetal⸗ 
len (ſ. Metalle), ift zinnweiß, weich u. geſchmeidig, hat ein ſpezifiſches Gewicht 
= 0,97, ſchmilzt bei T＋ 90° C. u. verfluͤchtigt ſich erſt in der Weißglühhitze; 
an der Luft läuft es an, auf kaltem Waſſer orydirt es fic) unter Waſſerſtoffent— 
wickelung, aber ohne Entzündung; auf heißem Waſſer entzündet es ſich u. brennt 
mit gelber Flamme. Wegen ſeiner großen Verwandtſchaft zum Sauerſtoffe muß 
es in ſauerſtofffreien Flüſſtgkeiten, z. B. Steinöl ꝛc. aufbewahrt werden (Vgl. d. 
Art. Kalium). Mit dem Sauerſtoffe geht das Natrium mehre Verbindungen ein, 
von denen das baſiſche Oryd, das N. (Oxydum natricum), als die wichtigſte zu 
bezeichnen iſt. Das N. beſteht in 100 Theilen aus 74,42 Natrium u. 25,58 
Sauerſtoff. Es verbindet ſich ſehr begierig mit Waſſer zu Natrium orydhy— 
drat (Aetznatron, kauſtiſches Natron), welches Aehnlichkeit mit dem Kalihydrat 
hat u. auch, wie dieſes, dargeſtellt wird aus kohlenſaurem Natron. Man verwen— 
det es als N.⸗Lauge in flüſſigem Zuſtande in der Seifenſiederei, außerdem als 
Löſungs⸗ u. Präcipitationsmittel in der Chemie. Mit den Säuren verbindet ſich 
das N. zu N.⸗ Salzen. Dieſe find meiſtens farblos, faſt alle leichtlöslich in Waſ— 
ſer u. enthalten häufig Kryſtallwaſſer, weßhalb viele derſelben verwittern; wenn 
ſie in der Löthrohrflamme geſchmolzen werden, ſo färben ſie dieſelbe gelb. Sie 
laſſen ſich aus ihren Auflöſungen weder durch Chlorplatin, noch durch Weinſäure 
fällen. Mit antimonſaurem Kali geben ſie aber, ſelbſt noch bei ziemlich ſtarker 
Verdünnung der Löſung u. Abweſenheit von kohlenſaurem Natron, einen kryſtalli⸗ 
niſchen Niederſchlag, der aus antimonſaurem N. beſteht. Unter den Sauerftoff- 
ſalzen des N.s ſind beſonders die nachbenannten wichtig. Kohlenſaures N. 
(Soda), farb- u. geruchloſe Kryſtalle, welche in warmer Luft ſchnell verwittern, 
weiß werden u. zu einem Pulver zerfallen, wobei ſie faſt alles Kryſtallwaſſer ver⸗ 
lieren; fie find in 14 Theile kalten u. 2 Theil kochenden Waſſers löslich; die Auf⸗ 
loͤſung reagirt u. ſchmeckt alkaliſch. Das kohlenſaure N. beſteht in 100 Theilen 
aus 21,45 N., 15,80 Kohlenſäure u. 62,75 Waſſer. Man erhält es auf verſchie— 
dene Weiſe. In manchen Gegenden, z. B. Ungarns, wittert es aus der Erde 
aus, wo man es dann zuſammenkehrt u. durch Auflöſen in Waſſer re, von den 
übrigen Beſtandtheilen u. Unreinigkeiten befreit. In Aegypten iſt in der Wuͤſte 
Thaiat im weſtlichen Nil⸗Delta ein 4 Stunden langer u. 4 Stunde breiter Gra⸗ 
ben, welcher ſich im Winter mit violettem Waſſer füllt, aus welchem ſich nach dem 
Verdunſten kohlenſaures N. anſetzt. Auch in manchen Mineralwäſſern, z. B. den 
Karlsbaderquellen, findet ſich dieſes Salz in nicht unbedeutender Menge. Aus 
manchen Strandgewächſen, Arten von Salſola u. Salicornia, die vorzugsweiſe an 
den öſtlichen u. ſüdöſtlichen Küſten Spaniens gebaut werden, erhält man Soda, 
wenn dieſe Gewächſe verbrannt u. die aſchgrauen Stücke der Aſche ausgelaugt 
werden (Barille-, alikantiſche, Salicor-Soda). Auf dieſelbe Weiſe er⸗ 
hält man ſie aus Seegewächſen, Fucus-Arten, an den ſchottiſchen u. irländiſchen 
Küſten als Kelp⸗Soda, u. in der Bretagne u. Normandie als Varec. Auf 
künſtliche Weiſe kann man das kohlenſaure N. entweder aus Steinſalz, rohem Geez 
ſalz, unreinem Kochſalz, oder aus ſchwefelſaurem N. (ſ. unten) durch Zerſetzung 
im Großen darſtellen (ſ. d. Art. Potaſchenſiedereien u. Sodafabriken). 
Es wird in der Chemie, Medizin, Seifenſiederei, Glasfabrifation 2. angewendet. 
Anderthalb kohlenſaures N. (Trona, ägyptiſche Soda, Urao), ein weißes, 
kryſtalliſtrtes Salz, welches an der Luft nicht verwittert u. in 100 Theilen aus 
40,15 N., 42,47 Kohlenſäure u. 17,38 Waſſer beſteht. Es wird aus dem ein⸗ 
trocknenden Waſſer einiger Landſeen in Aegypten, Fezzan u. Columbien gewonnen 
u. in der Seifenſiederei u. Glasfabrikation gebraucht. Zweif 7 n a u⸗ 
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res N. (N. bicarbonicum s. carb. acidulum), kleine, weiße Kryſtalle, die an der 
Luft nicht verwittern, ſich in 10 Theilen kalten Waſſers löſen, mild alkaliſch 
ſchmecken u. in 100 Theilen aus 37,10 N., 52,25 Kohlenſäure u. 10,65 Waſſer 
beſtehen. Man ſtellt dieſes Salz dar, indem man in eine wäſſerige Auflöſung von 
kohlenſaurem N. Kohlenſäure leitet u. hierauf die Flüſſigkeit bei gelinder Warme 
verdunſtet. Es wird in der Medizin angewendet, u. a. zur Darſtellung des Brauſe⸗ 
pulvers mit Weinſäure u. Zucker, findet ferner auch bei der naſſen Vergoldung 
Anwendung. Schwefelſaures N. (Glauberſalz, Sal mirabile Glauberi, Na- 
trum sulphuricum, ſ. d. Art. Glauber), ein Salz, welches in vier- u. ſechsſei⸗ 
tigen, geſtreiften Saulen kryſtalliſirt, farb- u. geruchlos ift, kühlend bitterlich ſchmeckt 
u. in warmer Luft zu einem weißen Pulver verwittert; es löst ſich in 8 Theilen 
eiskalten u. in 2 Theil 33° C. warmen Waſſers auf, bei höherer Temperatur 
nimmt die Löslichkeit wieder ab. In 100 Theilen beſteht es aus 19,24 N., 24,76 
Schwefelſäure u. 56,00 Waſſer. Das Glauberſalz findet ſich natürlich, beſonders 
in Mineralquellen, z. B. den Karlsbadern, aufgelöst, wird übrigens bei vielen 
chemiſchen Prozeſſen, beſonders bei der Salzſäurebereitung, als Nebenprodukt ge— 
wonnen u. durch Umkryſtalliſiren gereiniget. Es wird als Purgirmittel gebraucht, 
in der Bleikolik, bei Wurſtvergiftungen ꝛc. ꝛc., außerdem zur Darſtellung der Soda, 
u. in der Glasbereitung. Salpeterſaures N. (Südſeeſalpeter, Chile-Salpeter) 
ein dem Salpeter (ſ. d.) analog zuſammengeſetztes Salz. Zweifachborſau— 
res N. (ſ. Borax). Kieſelſaures N.; unter dieſer Benennung kennt man 
Verbindungen von Kieſelſäure u. Natron, die bei geringerer Menge der erſteren 
im Waſſer löslich, bei größerer aber unlöslich ſeyn können. Man erhält dieſelbe 
entweder durch Auflöſen von feinpulveriger Kieſelſäure (ſ. Quarz) in Aetznatron, 
oder durch Schmelzen von Kieſelſäure mit kohlenſaurem N. Es bildet einen Haupt⸗ 
beſtandtheil des Glaſes (ſ. d.). Außer den hier aufgeführten Verbindungen des 
N.s find noch wichtig: das Steinſalz oder Kochſalz (s. d.) u. das Schwe⸗ 
felnatrium, ganz ähnlich dem Schwefelkalium (ſ. Kalium). Das N. findet 
ſich, verbunden mit Säuren u. anderen Stoffen, in den 3 Reichen der Natur; am 
häufigſten aber im Mineralreiche, wo es einen weſentlichen Beſtandtheil vieler Miz 
neralien ausmacht. In früherer Zeit wurde das N. mit dem Kali verwechſelt; 
Duhamel that 1736 ſeine Verſchiedenheit dar; Marggraf beſtätigte dieſelbe 1758 
u. St. Davy ſchied 1807 zuerſt fein Metall, das Natrium, aus. C. Arendis. 

Natter, ſ. Schlangen. 

Natternberg, der, zum Gebirgsſyſteme des bayeriſchen Waldes gehörend, ift 
in geognoſtiſch merkwürdiger Weiſe Deggendorf gegenüber, völlig iſolirt, wie ein 
verlorner Poſten, in die große Ebene am rechten Donauufer vorgerückt. Darum 
die Sage, der Teufel habe den Berg hergetragen. Dieſer hat ſeinen Namen wahr— 
ſcheinlich von den Kupfernattern (coluber Berus), welche auf ihm in der warme- 
ren Jahreszeit nicht ſelten erſcheinen. Seinen langgeſtreckten Rücken bedecken die 
weitläufigen Ruinen der von den Schweden zerſtörten Veſte N. Urſprünglich Eigen⸗ 
thum der mächtigen Grafen von Bogen, fiel ſie nach deren Ausſterben im Jahre 
1242 an die Herzoge von Bayern. Heinrich der Juͤngere von Bayern-Landshut, 
zugenannt der Natternberger, wurde hier erzogen u. ſtarb auch da an den Folgen 
einer vernachläſſigten Beinwunde (1333). Später trugen die Egger von Egg die 
Herrſchaft zu Lehen u. Einer dieſes Edelgeſchlechtes, Peter, welcher ſich mit meh— 
ren andern niederbayeriſchen Rittern in eine Verbindung gegen den Herzog Al⸗ 
brecht eingelaſſen hatte, wurde von dieſem 1356 im Schloſſe N. hart belagert. mD. 

; Natürlichkeit, in der Kunſtſprache die Uebereinſtimmung des Kunſtbildes 
mit einem Bilde der Natur (ſ. d.) im weiteren Sinne. Die Bedingungen 
derſelben find: eine harmoniſche Verknüpfung der Theile, aus welcher ſich die or⸗ 
Mane Geftaltung des Werkes gleichſam von ſelbſt entwickelt u. daſſelbe als urz 
prünglich u. mühelos, wie ein Naturprodukt, erſcheinen läßt, obgleich deſſen Er⸗ 
hebung über die beſchränkte Natur deutlich zu erkennen iſt. Denn auch der Reiz 
in der Natur erregt eben darum ein ſo großes Wohlgefallen, weil er abſichtslos 
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entſtanden ſcheint. Die N. bildet demna ürli 
en Gerten ch den Gegenſatz vom Unnatürlichen, Ge— 
Natur. Wohl im ganzen Bereiche der Sprache gibt es kein Wort, welches 
mehr mißbraucht wird, als das Wort N. u. keinen Begriff, der noch mehr im Un⸗ 
klaren liegt, als der, den wir mit dieſem Worte verbinden. Man kann unſchwer 
nachweiſen, daß an dieſen Begriff u. dieſes Wort die ganze geiſtige Entwickelung 
des Menſchengeſchlechtes ſich anlehnt, u. daffelbe gleichſam als das Barometer für 
den Stand der geiſtigen Anſchauung des Individuums u. der Geſammtheit be— 
trachten. Seinem Urſprunge nach (natura von nasci, entſtehen, wie dors von 
gue, wachſen, werden) bezeichnet das Wort N. die Geſammtheit der werdenden 
u. gewordenen Dinge u. der in ihnen zur Erſcheinung kommenden Kräfte. Sowie 
nun der Menſch nur im Lichte der göttlichen Offenbarung den Unterſchied des 
Endlichen u. Unendlichen, des Ewigen u. des in der Zeit Werdenden u. Gewor— 
denen, des Schöpfers u. des Geſchöpfes erkennt, abgewandt von dieſem höheren 
Lichte aber ſich ſelbſt nur als ein Glied in dieſer übermächtig ihm gegenüber ftehen- 
den Geſammtheit der körperlichen Dinge betrachten kann, ſo hat ſich die ungläu— 
bige, von Gott abgewandte Richtung in der Menſchheit von jeher darin ausge— 
ſprochen, daß ſie die N., d. i. die Geſammtheit der werdenden u. gewordenen 
körperlichen Dinge, mit dem Sein (Subſtanz) überhaupt verwechſelt, ſo daß alſo 
nicht nur das geiſtige Sein des geſchaffenen geiſtigen Weſens u. namentlich des 
Menſchen, ſondern auch ſelbſt das höchſte u. abſolute Sein Gottes mit dem Be— 
griffe der N. identifizirt, als das Subſtrat u. die Efflorescenz derſelben betrachtet 
wurde. Dieſes iſt die Auffaſſung, die, mehr oder weniger unbewußt, dem ganzen 
Heidenthume zu Grunde lag, wogegen die beſſeren Beſtrebungen, die namentlich in 
der griechiſchen Philoſophie durch Sokrates u. Plato zum Durchbruche kamen, 
eben darauf gerichtet waren, dem Geiſtigen, welches man als den abſoluten Geiſt 
in Gott freilich nur erſt ahnete, ein wirkliches Daſeyn, im Gegenſatze zu dem bloß 
materiellen, zu vindiziren. Erſt durch die vollendete Offenbarung in Chriſto wur⸗ 
den die Grundlagen aller Wahrheit Gemeingut der gebildeten Menſchheit, u. wenn 
auch hier in der Sprache der Schule u. des Lebens noch mannigfach der alte Ge⸗ 
brauch des Wortes N. beibehalten wurde, fo war man ſich dabei doch des vichti- 
gen Begriffes vollſtändig bewußt; ſo z. B. wenn die Scholaſtiker eine natura na- 
turans (d. i. Gott, die Grundurſache, Urheber der N.) u. natura naturata (ge⸗ 
wordene N., Creatur) unterſchieden. Anders aber iſt es in neuerer Zeit, wo die 
vom Boden der Kirche losgetrennte Philoſophie mit mehr oder weniger klarem 
Bewußtſeyn zu der alten heidniſchen u. pantheiſtiſchen Grundanſchauung zurückge— 
kehrt iſt, wonach der Begriff N. mit dem Begriffe der Subſtanz verwechſelt, ihr 
allein Realität zugeſchrieben u. ſie ſomit an die Stelle des Abſoluten geſetzt wird, 
wogegen alles Ueberſinnliche als etwas Imaginäres, nur für den Begriff Exiſti⸗ 
rendes erſcheint. Zum Belege, wie weit verbreitet eine ſolche Auffaſſung heut zu 
Tage iſt, führen wir nur folgende Erklarung aus einem zur weiteſten Verbreitung 
im gewöhnlichen Leben beſtimmten Buche in Betreff dieſes Punktes an: „N. fo 
heißt es dort, bezeichnet denn den ganzen unermeßlichen Inbegriff alles deſſen, 
was da iſt; das Weltall ſammt allen in ihm vereinigten Stoffen u. Kräften, Ge⸗ 
ſetzen u. Veränderungen; ſie iſt das Größte u. Umfaſſendſte, was es für eine In⸗ 
telligenz, die innerhalb dieſes Kreiſes ſteht, geben kann.“ Aehnliches kann man 
überall leſen, wo immer der Geiſt der neuern, unchriſtlichen Philoſophie gewirkt 
hat, u. nur zu oft geſchieht es, daß auch ſolche ſich dergleichen Ausdrücke bedienen, 
die weit entfernt ſind, Anhänger der darunter verborgenen Irrthümer zu ſeyn. 
Um ſo nothwendiger iſt es aber, daß man den wahren Begriff u. Gebrauch des 
Wortes N. mit den rechten Graͤnzen umſchreibe. Demnach müſſen wir ſagen, 
daß das Wort N. in einem dreifachen Sinne richtig gebraucht werden kann: näm⸗ 
lich erſtens im eigentlichen oder concreten, zweitens im uneigentlichen oder abſtrak⸗ 
ten u. drittens im ethiſchen Sinne. Im eigentlichen oder concreten Sinne bezeich⸗ 
nen wir mit dem Worte N. die Geſammtheit der materiellen 0 en Dinge 
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u. der in ihnen zur Erſcheinung kommenden nächſten Kräfte, fo Gravitation, Po⸗ 
lariſation bem Verwandtſchaft u. ſ. w. In dieſem Sinne ſteht die N. zu⸗ 
nächſt gegenüber den rein geiſtigen Weſen u. bildet mit ihnen u. dem, Beides, 
das Geiſtige u. Körperliche in ſich vereinenden Menſchen das Ganze der in drei 
Gliedern beſtehenden Schöpfung (Creatur), welche man auch oft, aber ungenau, 
mit N. verwechſelt. — Die N. in dieſem Sinne bildet, ſo mannigfache Störun⸗ 
gen, Deſtruktionen u. Todeserſcheinungen ſich im Einzelnen auch zeigen, doch ein 
herrliches, großes, organiſch gegliedertes u. harmoniſch geordnetes Ganze, wel⸗ 
ches dem Menſchen nicht bloß die nächſte Grundlage ſeines irdiſchen Daſeyns bie⸗ 
tet, ſondern ihn zugleich mit der Fülle der mannigfaltigſten, auf ihn mächtig an⸗ 
regend einwirkenden, Lebensentwickelung umgibt, anregend nicht bloß für das Ge⸗ 
fühl, welches ſich dem unmittelbaren Eindrucke der herrlichen Erſcheinungen der 
N. hingibt, ſondern auch u. noch viel mehr für den forſchenden u. denkenden Ver⸗ 
ſtand, welcher in demſelben Maße mehr befriedigt u. mit Bewunderung erfüllt 
wird, als er tiefer in die Erkenntniß der Geſetze der Einheit u. Harmonie in die— 
ſem großen Ganzen eindringt. Das Ergebniß dieſer Erkenntniß bildet die Natur⸗ 
wiſſenſchaft, welche, je nach den verſchiedenartigen Lebensentwickelungen u. Erz 
ſcheinungen in der N., in mannigfache Zweige zerfällt (. d. A. Naturwiſſen⸗ 
ſchaften). Eben die Erkenntniß dieſer Geſetzmäßigkeit u. Harmonie, durch die al— 
lein es möglich iſt, daß wir von einer Wiſſenſchaft der N. ſprechen dürfen, führt 
den richtig denkenden Menſchen immer tiefer in die Erkenntniß der Allmacht und 
der Weisheit des Schöpfers u. Ordners dieſes großen Ganzen ein; u. dieſes 
Zurückgehen auf die letzte Urſache ſteht in keiner Weiſe der freien Erforſchung der 
zunächſt in der N. wirkenden Kräfte u. Geſetze hindernd im Wege, wie Baco u. 
die anderen Begründer der neuen N.-Wiſſenſchaft richtig erkannten, was aber nach 
ihnen leider mehr u. mehr vergeſſen wurde. Ueberhaupt kann es keinen größeren 
Irrthum geben, als wenn man meint, daß die poſitive Offenbarung der Erfor— 
ſchung der N. feindlich gegenüberſtände; ſie iſt es vielmehr, welche auf ihrem 
erſten Blatte ſchon jene großartige N.-Anſchauung entwickelt, die für alle Zeiten 
u. auch für die tiefſte Forſchung die Grundlage aller N.-Wiſſenſchaft bleiben wird; 
fie regt am tiefſten im Menſchen das Intereſſe für die Erforſchung der N. an, 
indem eben dieſe eine der Wege iſt, wodurch er zu der wahren Stellung, welche 
die Offenbarung ihm als Herrn der N. anweiſet, wieder gelangen kann; ſie end— 
lich gibt uns die freudige Verſicherung, daß auch dieſe herrliche, aber dem Tode 
u. der Vergänglichkeit unterworfene, N. einſt noch herrlicher werde wiederhergeſtellt 
werden. — Wie aber der Begriff der N., ſo iſt es nothwendig, daß wir auch 
den Begriff der N.⸗Wiſſenſchaft richtig umgränzen; u. ſo wenig, wie wir das per— 
ſönlich freie Weſen zur N. rechnen können, ſo verkehrt iſt es, die Anthropo— 
logie, die Psychologie, ja ſelbſt die Körperlehre des Menſchen mit zur N.-Wiſſenſchaft 
zu ziehen. Der Menſch, als die Einheit von Geiſt u. Körper, iſt nicht etwa die 
Blüthe des Naturlebens, ſondern bildet ein neues, ſelbſtſtändiges Glied in dem 
Ganzen der Schöpfung, indem man, der Wahrheit gemäß, auch ſelbſt das rein 
Körperliche nie ohne ſeine Beziehung auf das Geiſtige betrachten darf. Aus die⸗ 
ſem Bewußtſeyn geht auch die beſtimmte, in der Sprache durchaus feſtſtehende 
Unterſcheidung zwiſchen N. u. Kunſt hervor, indem auch der Stoff der N., wenn 
er durch das Medium der freien geiſtigen Thaͤtigkeit des Menſchen hindurch ge- 
gangen iſt, dadurch in ein ganz neues, von der N. verſchiedenes Gebiet gerückt 
wird. — Dieſer Gegenſatz von N. u. Kunſt führt aber ſchon auf die ethiſche Be- 
deutung des Wortes N., von der weiter unten die Rede ſeyn wird. — Die zweite 
Bedeutung des Wortes N. iſt die uneigentliche, abſtrakte, bloß logiſche; u. in 
dieſer Bedeutung bezeichnen wir damit das, worin das Weſentliche, der nothwen— 
dige Begriff einer Sache beſteht, die Summe der weſentlichen Merkmale eines 
Dinges. In dieſem Sinne kann man allerdings richtig ſprechen von der N. des 
Steines, der Pflanze, ſo gut als von der N. des Menſchen, des reinen geiſtigen 
Weſens, oder von der N. Gottes, was aber ganz etwas Anderes iſt, als wenn 
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man den Menſchen, den Geiſt, Gott, als ein Theil der N., oder als die N. ſelbſt 
bezeichnet. Wenn ich rede von der N. Gottes, des reinen Geiſtes, des Menſchen, 
ſo meine ich nur den Begriff, die weſentlichen Merkmale, wodurch ſich Gott, der 
reine Geiſt, der Menſch unterſcheiden, nicht aber die Subſtanz, die Weſenheit, 
was etwas concretes, etwas wirklich, wenn gleich nicht körperlich, nicht ſinnlich 
Seyendes iſt; von dieſem alſo, worin eigentlich die Weſenheit Gottes u. der ge— 
ſchaffenen Dinge beſteht u. in wie weit von einer Erkenntniß dieſer Weſenheit für 
den Menſchen die Rede ſeyn kann, muß nicht unter dem Artikel N., ſondern unter 
dem Artikel Metaphyſik oder Philoſoph ie gehandelt werden. — Die dritte Bedeu- 
tung des Wortes N. iſt die ethiſche; als Reich der Nothwendigkeit nemlich ſteht 
die N. dem Reiche der Freiheit, der Geſchichte, der Kunſt gegenüber, u. endlich 
ergibt ſich hier in höherer theologiſcher Bedeutung der Gegenſatz von N. u. Gnade, 
worin ebenfalls, nicht freilich in den dogmatiſchen Beſtimmungen der Kirche, aber 
wohl in den im Leben gangbaren Anſichten noch mannigfache Verwirrung herrſcht. 
In ſo weit nämlich in Folge der Erbſünde eine Verſchlechterung in dem natür— 
lichen Zuſtande des Menſchen eingetreten iſt u. es einer beſonderen Thaͤtigkeit von 
Seiten Gottes bedarf, ihn aus dieſem Zuſtande wieder zu erheben, bezeichnen wir 
dieſes ſittliche Verhältniß als den Zuſtand der N. u. der Gnade. Damit ſoll jedoch 
kein abſoluter Gegenſatz ausgedrückt ſeyn, als ob ein gänzliches Verderben in die 
äußere N. u. in den Zuſtand des Menſchen eingetreten wäre, beſonders, da an 
den Sündenfall ſich ſofort die Vorbereitung u. die Anfänge der Erlöſung knüpf— 
ten, welche die zurückgebliebenen Keime des Guten ſorgfältig legte u. das Boje 
nicht zum vollen Ausbruche kommen ließ. Darnach läßt ſich denn beurtheilen, in 
wie weit man von der N. im ethiſchen Sinne als etwas Gutem reden kann, wie 
zum Beiſpiel in dem bei den alten Weiſen ſo geläufigen Ausdrucke geſchieht, „daß 
man der N. folgen müſſe.“ In ſo weit man damit das Beſſere in der Grund⸗ 
richtung des Menſchen bezeichnet, iſt dieſer Ausdruck ſo verkehrt nicht; ganz falſch 
aber kann er werden, wenn man eben die natürliche Beſchaffenheit des Menſchen, 
im Gegenſatze zur Gnade, als das eigentlich Wahre u. Gute hervorheben will. 
Hieher gehört endlich auch noch der Ausdruck N., wenn man damit den Gegen⸗ 
ſatz zu dem durch die Civiliſation veränderten u. in gewiſſer Rückſicht allerdings 
auch verſchlechterten Zuſtande der menſchlichen Geſellſchaft bezeichnen will, wodurch 
die Neueren (Rouſſeau) auf den ganz imaginären Begriff eines glücklichen N23 u- 
ſtandes des von allem Beengenden u. Schlimmen, was die Cultur mit ſich 
bringt, freien Menſchen gekommen ſind. Ant F. M. 
Naturalien heißen im weiteren Sinne Naturerzeugniſſe überhaupt, ſo weit 
ſie von der Kunſt noch nicht umgeſtaltet worden ſind; dann aber in einem be⸗ 
ſchränkteren Sinne ſolche Gegenſtände, in fo fern ſie in einzelnen Eremplaren mit 
ſorgfältiger Auswahl, oder als Seltenheiten, in eine Sammlung zuſammengebracht 
worden find. Eine ſolche Sammlung vorzüglicher Naturerzeugniſſe, gewöhnlich 
wiſſenſchaftlich geordnet u. zum Studium der Naturgeſchichte aufgeſtellt, heißt N. 
Cabinet. Das erſte Cabinet aus allen drei Reichen der Natur legte Ariſtoteles 
an. Aber erſt im 16. Jahrhunderte, beſonders unterſtützt durch den Gebrauch des 
Weingeiſtes als Aufbewahrungsmittel, nahmen ſie überhand. Ein Katalog einer 
Privatſammlung erſchien ſchon 1565 in München. f ; 
Naturalifiren heißt, einen Fremden, der in einem Lande ſich niederläßt, als 
Einheimiſchen erklären. Die Naturaliſation iſt gleichbedeutend mit Verleihung des 
Indigenats u. dadurch des Bürgerrechts. Vgl. Heimathrecht u. Indigenat. 
Naturalismus nennt man 1) die Beſchäftigung mit einer Kunſt oder Wiſſen⸗ 
ſchaft, ſo wie die daraus hervorgehende Ausübung derſelben, welche ſich nicht auf 
Kenntniß der Regeln, ſondern unmittelbar auf Naturanlage gründet, u. Natu⸗ 
raliſt heißt der, der, ohne regelmäßige Anweiſung, nur nach, natürlicher Anlage 
Etwas ausführt. Urſprünglich waren alle Künſtler Naturaliſten; nachdem ſich 
aber Kunſtregeln entwickelt u. feſtgeſtellt haben, iſt deren Kenntniß auch unerläß— 
lich. In Italien u. in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts nannte man 
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Naturaliſten diejenigen Maler, welche abſichtlich in ihren Gemälden ſich der 
ſchärfſten Gegenſätze bedienten, wie greller Lichter u. kräftiger Farben bei tiefem 
Dunkel. Die Urſache der Benennung lag darin, das jene Maler noch nicht von 
der Kunſt behandelte Gegenſtände aufſuchten, ihre Formen aus der gemeinſten 
Natur nahmen u. mit Vorliebe alte runzelige Geſtalten darſtellten, im Gegenſatze 
der Idealiſten, welche ſich an die Form der Antiken hielten u. der Manieriſt en, 
die durch Nachahmung eine gewiſſe Manier ſich angeeignet hatten. — 2) Die religiofe 
Anſicht, die man mit dem Namen N. belegt, macht für religiöſe Erkenntniß die⸗ 
ſelben Grundſätze geltend, welche in dem Reiche der Natur als leitend ſich er⸗ 
weiſen, verſchmäht demnach alles von dem natürlichen Laufe Abweichende u. er⸗ 
kennt der geoffenbarten Religion nur eine accommodirende Wichtigkeit zu. Im 
Leben äußert ſich der N. als das Beſtreben, daſſelbe naturgemäß einzurichten, be- 
trachtet das Seelenleben als durchaus bedingt von dem natürlichen, verzichtet auf 
Willensfreiheit u. geiſtige Fortdauer, indem er das Leben des Menſchen mit dem 
des Thieres u. der Pflanze paralleliſirt u. dem erſteren zwar eine geſteigerte Po⸗ 
tenz zuerkennt, dieſelbe aber lediglich von der höheren Vollkommenheit des körper⸗ 
lichen Organismus abhängig macht. Im Uebrigen gibt er zwar eine Stufenleiter 
der Gefchopfe durch das Univerſum hindurch zu, zweifelt aber an der Möglichkeit 
der chriſtlichen Lehre, nach welcher der Geiſt zu ſeiner Vervollkommnung in hohere 
Regionen u. neue Geſtaltungen übergeht. In Beantwortung der Frage über das 
Weſen Gottes iſt der N. ein nicht undeutlich zum Atheismus hinſtreifender Theis— 
mus (ſ. d.); namentlich in der Philoſophie u. Medizin hat der N. ſich wiſſen⸗ 
ſchaftlich angebaut. Vgl. Naturphiloſophie. 

Naturdichter ſind die Naturaliſten (ſ. Naturalismus) in der Poeſie, 
die ihre Naturanlage durch Fleiß, Uebung u. freie Richtung des Geiſtes nicht 
ausgebildet haben. Ihre Hervorbringungen heißen Naturdichtungen, Naturpoeſien, 
worunter jedoch auch Gedichte verſtanden werden, welche die Natur zum Gegen— 
ſtande haben. Grübel unter den Deutſchen, Reboul unter den Franzoſen, 
Burns u. Hogg unter den Engländern (f. dd.) find die berühmteſten N. 

Naturforſcher⸗Verſammlung. Das Bedürfniß nach perſönlicher Verſtändi⸗ 
gung u. das Beiſpiel der Schweizer Naturforſcher, welche ſeit 1815 ſich alljähr— 
lich an einem andern Orte verſammelten, hatte in Deutſchland ſchon längere Zeit 
den Wunſch nach ähnlichen Zuſammenkünften rege gemacht, als Oken (J. d.) in 
der erſten Hälfte des Jahres 1821 in ſeiner Zeitſchrift Iſis einen förmlichen Auf⸗ 
ruf zur Bildung eines ſolchen Wandervereins erließ. In Folge deſſen kam die erſte 
Verſammlung der „Geſellſch aft deutſcher Naturforſcher und Aerzte“ 
im September 1822 in Leipzig zuſammen. Am 18. September wurde ſie durch 13 
Mitglieder conſtituirt, denen fic) am folgenden Tage noch zwei anſchloſſen; zu Ge— 
ſchäftsführern wurden erwählt Fr. Schwägrichen u. G. Kunze. Die angenommenen 
und ſeitdem unverändert gebliebenen Statuten beſagen: „Hauptzweck der Geſell— 
ſchaft iſt, den Naturforſchern u. Aerzten Gelegenheit zu verſchaffen, ſich perſönlich 
kennen zu lernen.“ Zu dieſem Zwecke iſt alljährlich an einem andern Orte Vere 
ſammlung, welche mit dem 18. September beginnt; Mitglied u. ſtimmfähig iſt 
jeder Schriftſteller; beitreten kann aber Jeder, der ſich wiſſenſchaftlich mit Nature 
kunde oder Medizin beſchäftigt; die Leitung der Geſchäfte beſorgen zwei Ge— 
ſchäftsfhrer, welche, ſowie der Zuſammenkunftsort, bei jeder Verſammlung im 
voraus für das nächſte Jahr gewählt werden. Die nun folgenden Orte der Ver— 
ſammlung waren: 1823 Halle (Mitglieder 34, Geſchäfts führer: K. Sprengel u. 
F. G. Schweigger); 1824 Würzburg (Mitglieder 36, Geſchäftsführer: J. 
d Outrepont u. C. Schönlein); 1825 Frankfurt a. M. (Theilnehmer 110, G. J. G. 
Neuburg u. Cretzſchmar); 1826 Dresden (Theilnehmer 115, Geſchäftsfuhrer: 
B. G. Seiler u. C. G. Carus); 1827 Muͤnchen (Theilnehmer 156, Geſchäfts⸗ 
führer: J. Döllinger u. K. Fr. Ph. v. Martius); 1828 Berlin (Theilnehmer 
458, Geſchäftsführer: A. v. Humboldt u. Lichtenſtein); 1829 Heidelberg (Theil⸗ 
nehmer 273, Geſchäftsführer: F. Tiedemann u. C. Gmelin); 1830 Hamburg 
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(Theilnehmer 412, Geſchäftsführer: J. H. Bartels u. J. E. G. Fricke); 183 
wurde die nach Wien beſtimmte Verſammlung wegen des secure der Gboleea 
abgeſagt; 1832 Wien (Theilnehmer 418, Geſchäftsfuͤhrer: J. Freih. v. Jacquin 
u. J. J. v. Littrow); 1833 Breslau (Theilnehmer 273, Geſchäfts führer: H. 
Wendt u. A. W. Otto); 1834 Stuttgart (Theilnehmer 540, Geſchäfts führer: 
C. v. Kielmeyer u. G. Jäger); 1835 Bonn (Theilnehmer 484, Geſchäftsführer: 
Ch. Harleß u. J. Näggerath); 1836 Jena (Theilnehmer 370, Geſchäftsführer: D. 
G. Kieſer u. J. C. Zenker); 1837 Prag (Theilnehmer 392, Geſchäftsführer: Graf 
K. Sternberg und J. V. von Krombholz); 1838 Freiburg (Theilnehmer 479, 
Geſchäftsführer: G. F. Wucherer u. F. Leuckart); 1839 Pyrmont (Theilnehmer 
251, Geſchäftsführer: Mencke u. Kruger); 1840 Erlangen (Theilnehmer 300, 
Geſchäftsführer: J. M. Leupoldt und C. Stromeyer); 1841 Braunſchweig 
(Theilnehmer 615, Geſchäftsführer: J. K. v. Strombeck u. Mansfeldt); 1842 
Mainz (Theilnehmer 980, Geſchäftsführer: J. Gröſer u. F. K. Bruch); 1843 
Gratz (Theilnehmer 701, Geſchäftsführer: C. Langer u. A. Schrötter); 1844 
Bremen (Theilnehmer 651, Geſchäftsführer: J. Smidt u. G. W. Focke); 1845 
Nürnberg (Theilnehmer 447, Geſchäftsführer: J. S. Dietz u. J. S. Ohm); 1846 
Kiel (Theilnehmer gegen 400, Geſchäftsführer: Michaelis u. Scherk); 1847 
Aachen (Geſchäftsführer: Monheim u. Debey); für 1848 iſt Regensburg bez 
ſtimmt u. zu Geſchäftsführern find gewählt Freiherr von Thon⸗Dittmer u. Pro⸗ 
feſſor Fürnrohr. — Bei der Verſammlung in Berlin 1828 theilte ſich die Geſell⸗ 
ſchaft nach den verſchiedenen Zweigen der Naturwiſſenſchaften in verſchiedene 
Sektionen, die nun einzeln für ſich Sitzung hielten u. nur in den „allgemeinen 
Sitzungen“ alle zuſammen kamen. Dieſe Einrichtung iſt beibehalten worden, die 
Zahl der Sektionen iſt aber bei den einzelnen Verſammlungen verſchieden ge- 
blieben. Ebenfalls von der Berſammlung in Berlin ging der Gebrauch aus, durch 
die Geſchäftsführer einen „amtlichen Bericht“ erſtatten zu laſſen; ſolche Berichte 
ſind von allen folgenden Verſammlungen, mit Ausnahme von Bonn u. Pyrmont, 
erſchienen u. der von Wien trägt in kurzer Skizze ſelbſt die Hauptzüge der erſten 
ſechs Verſammlungen nach. — Man hat vielfach den Nutzen dieſer N. in Abrede 
geſtellt u. ſich mit Recht darauf berufen, daß die an den einzelnen Verſamm— 
lungsorten von Seiten der Regierungen wie der Bevölkerung gebotenen reichlichen 
Feſte nicht geeignet ſeien, hinreichend Zeit zur ernſten Förderung der Wiſſenſchaft 
zu gönnen; — man hat hiebei aber überſehen, daß letzteres nicht unmittelbar im 
Zwecke der N. liegt, ſondern daß, nach den Statuten, deren Hauptzweck in dem 
„perſönlich ſich kennen lernen“ liegt. Daß letzteres auch bei der jetzigen Weiſe der 
N. erreicht wird, leuchtet ein. Damit iſt aber auch der Abſicht der Gründer der 
N. genügt: Abſchleifung der Rauhigkeiten im wiſſenſchaftlichen Verkehre, ſowie 
gegenſeitige Belebung des wiſſenſchaftlichen Eifers zu bewirken, wodurch mittelbar 
Förderung der Wiſſenſchaft von ſelbſt erzielt wird. — Uebrigens haben die N. 
nicht bloß unter den Naturforſchern Deutſchlands Anklang gefunden, ſondern es 
haben ſich ähnliche Wandervereine der Naturforſcher auch in anderen Ländern, 
Großbritannien, Frankreich, Skandinavien, Italien ꝛc. gebildet; — ja ſelbſt auf 
andere Zweige des Wiſſens hat dieſes Beſtreben, zuſammen zu kommen, ſich über— 
tragen, u. wir ſahen in Deutſchland ähnliche Verſammlungen: der Philologen, 
Orientaliſten, deutſchen Schulmänner, Forſtmänner, Pomologen, Advokaten 2. 
entſtehen. E. Buchner. 

Naturgeſchichte, ſ. Natur wiſſenſchaften. 

Naturgeſetze, ſ. Natur. ’ 

Naturheilung nennt man den Effekt jener, dem organiſchen Leben innewoh⸗ 
nenden Kraft, vermöge deren der Organismus die Fähigkeit beſitzt, auch ohne 
Kunſtanregung ſeinen normalen Zuſtand, wenn ſolcher eine Störung oder Abän⸗ 
derung ſeiner Form erlitten hat, in dynamiſcher u. materieller Hinſicht wieder her 
zuſtellen. Dieſe Kraft, oder jene heilenden Richtungen der organiſchen Thätigkeit, 
faßte man gewöhnlich u. irrigerweiſe unter der Bezeichnung „Naturheilkraft“ zu— 
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ſammen, während fie identiſch iſt mit jener eigenthümlichen von Gott allem or⸗ 
ganiſchen Leben verliehenen, geiſtig geahneten u. in ihren Aeußerungen u. Wir⸗ 
kungserfolgen ſinnlich wahrnehmbaren Energie, durch welche die Idee des Orga⸗ 
nismus ſowohl die geſunde Metamorphoſe der Organe u. ihre Elemente beherrſcht, 
als die Integrität des Lebens gegen das beſtändige Einwirken ſchädlicher Einfluͤſſe 
von außen, ſchützt u. die verſchiedenen Lebensfunktionen gegen einander im Gleich⸗ 
gewichte hält. Aufgaben u. Verfahrungsweiſen gleichen bei der Naturheilthätigkeit 
vollſtändig jenen der Kunſthülfe, u. die Geſetze, nach welchen ſie verfährt, ſind die⸗ 
ſelben des geſunden Zuſtandes. Die Wege, auf welchen die Naturheilthätigkeit zu⸗ 
nächſt ihre Zwecke erfüllt, find jene der Ab- u. Ausſonderung, indem fie vermit- 
telſt ihrer die verdorbene u. unbrauchbar gewordene organiſche Materie aus dem 
Bereiche des Körpers entfernt; oder es dienen die drei Hauptſyſteme des Orga— 
nismus — das Blut-, Nerven- u. vegetative Syſtem — dazu, fremde, von außen 
in den Körper eingedrungene oder von demſelben aufgenommene, ſchädliche Potenzen 
der eigenthümlichen Natur anzueignen, oder aus der organiſchen Sphäre zu ent⸗ 
fernen, oder durch Iſolirung unſchädlich zu machen; auch kann ſich eine zu hoch 
geſteigerte Lebensthätigkeit nach zu ſtarker Anſtrengung durch Erſchöpfung auf 
ihren Normalgrad u. ſelbſt unter denſelben herabſtimmen, oder umgekehrt vermag 
das Reproduktivvermögen, nach Erholung durch Ruhe, die geſunkene oder ge— 
ſchwächte Lebensenergie wieder zu erheben u. zu beleben; kräftige Unterſtützung 
finden die Naturheilprozeſſe ferner in der Symphatie der Organe u. Syſteme 
unter einander, in ſo fern letztere in funktioneller Wechſelwirkung ſtehen u. einer— 
ſeits ſowohl durch Steigerung ihrer Vitalität, als durch ſtellvertretende Funktion 
die krankhaften Störungen der andern Seite ausgleichen. Außer dieſen Wegen be— 
dient ſich zu ihren Zwecken die Naturheilthätigkeit auch noch der „Naturheilmittel,“ 
nach welchen der Kranke inſtinktmäßig verlangt, oder zu deren Genuſſe ihn die 
vorwaltenden Krankheitsſymptome dringend mahnen. Die Naturheilungsprozeſſe 
können auch durch unverhältnißmäßig größere Anſtrengungen, als zur Wiederher— 
ſtellung des normalen Zuſtandes nöthig iſt, zu anomalen u. erceſſiven werden, 
oder aber, wegen unzureichender Energie der Lebensthätigkeit uberhaupt, die Bez 
ſiegung eines krankhaften Zuſtandes u. die Herſtellung der Normalität entweder 
nur mangelhaft, oder gar nicht bewirken, oder endlich eine fehlerhafte Richtung 
verfolgen, d. i. der Art nach nicht gehörig thätig ſeyn, u. darum nicht allein der 
Lebensabweichung nicht mit Glück begegnen, ſondern ſogar ſelbſt zur Krankheits⸗ 
erſcheinung werden. Dieſe quantitativen u. qualitativen Mängel der Naturhei— 
lungsthätigkeit, ſowie die Natur mancher Krankheiten, z. B. die Krätze u. Luſt— 
ſeuche, erfordern die Beihülfe der Kunſt, der aktiven Heilart. I. 

Naturlehre, ſ. Phyſik. : 

Naturphiloſophie, iſt im Allgemeinen das Ergebnis des geiſtigen Beſtre— 
bens des Menſchen, von dem äußerlich Erkannten in der Natur das innere un— 
ſichtbare Begründende u. das Ganze Verbindende aufzuſuchen u. geiſtig zu erken— 
nen; — insbeſondere aber bezeichnet man als N. die, in der neueren Zeit von 
Schelling (s. d.) angeregte u. begonnene, von mehren Anderen fortgeſetzte und 
weiter ausgearbeitete beſondere philoſophiſche Anſicht der Natur und des inneren 
Grundes derſelben. — Man kann die N. unterſcheiden in Beziehung auf ihre 
Bearbeitung in die fragmentariſche, contemplative oder reflectirende u. in die 
ſyſtematiſche, conſtruirende. Erſtere beſchäftigt ſich mit der Betrachtung eine 
zelner Naturerſcheinungen oder einer beſonderen Richtung derſelben, ſucht den in— 
neren Grund derſelben auf u. beſtrebt ſich, beide in harmoniſche Verbindung mit 
einander und mit dem ganzen Naturleben im Allgemeinen zu ſetzen. Sie drängt 
ſich dem denkenden Menſchen von der Betrachtung des Einzelnen an gleichſam 
auf, erhebt ihn mit dem Erwachen des Selbſtbewußtſeyns über die Naturerſchei— 
nung und weist ihn hin von dem äußerlichen ſichtbaren Körperlichen auf ein in— 
neres, unſichtbares Geiſtiges. Iſt einmal ſein Gemüth durch eine ſolche beſondere 
Einwirkung ergriffen, ſo erwacht der innere Sinn zum klareren Selbſtbewußtſeyn, 
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u. ſeine eigene innere geiſtige Thätigkeit wird das Licht, das ihm das Leben der 
Natur beleuchtet; die Analogie, nach welcher er in dieſer ein Inneres aufſucht; 
der Grund der Ahnung gleicher Geſetze in der Natur, wie fein eigenes Bewußt 
ſeyn ſie in ſeinem Geiſte finden läßt. Die auf ſolchem Wege als innerer Grund 
des Naturlebens erfaßte Idee wird dann mit dem Einzelnen in der Natur, ſowie 
mit dem Ganzen, in eine harmoniſche Verbindung geſetzt u. zu einem Prinzipe der 
hieraus entſtehenden N. erhoben. Bei allen Vorzügen dieſer reflektirenden Me— 
thode in der N., welche zunächſt in ihrer ſteten Richtung von der ſichtbaren Na⸗ 
tur zum unſichtbaren inneren Lebensgrunde u. darin liegen, daß ſie beſonders zu 
fubjeftiver Ueberzeugung u. zur Erhebung des Gemüths hinführt, entſpringen aus 
ihr doch, wo ſie einſeitig vorherrſchend wird, mehre Nachtheile, indem leichtlich 
der innere Grund der Naturerſcheinung in ein nicht allgemein gültiges Prinzip 
geſetzt wird, oder, indem bei ſehr lebhafter innerer Anſchauung ein bloß ſubjektives 
Bild für objektiv gehalten wird; ferner kann dieſe N. auch zur Iſolirung in der 
Naturbetrachtung führen, oder endlich auch gar zur Vernachläſſigung in der Kennt⸗ 
niß der einzelnen Naturweſen u. Erſcheinungen. — Die andere Art der N., die 
ſyſtematiſche, nimmt vor der Betrachtung des Einzelnen einen höheren, allge— 
meinſten Begriff, eine Idee, als höchſtes Prinzip, entwickelt aus demſelben die 
untergeordneten Begriffe u. ordnet, in ſteter Beziehung auf dieſes Prinzip, unter 
der Herrſchaft deſſelben alle Naturerſcheinungen und Naturdinge in Abtheilungen, 
f Claſſen und Stufen, ſowie ſie an jenem Prinzipe, oder an der Idee Theil haben. 

Ihr Vorzug beſteht in größerer Klarheit der Begriffe, Anordnung des Ganzen, 
der Maſſe von Einzelnheiten zu vollſtändiger ſymmetriſcher Sammlung, Erleich⸗ 
terung des Ueberblickes, Verbreitung der Erkenntniß über das Ganze der Natur 
u. Vermehrung der Kenntniß derſelben. Bei einſeitigem Vorherrſchen bringt aber 
auch dieſe Methode der N. Nachtheil; ſo werden bei falſchem, einſeitigem oder 
unzulänglichem Prinzipe auch viele Folgerungen falſch ſeyn; es werden dem Sy⸗ 
ſteme zu lieb Thatſachen falſch oder einſeitig aufgefaßt werden, oder es kann eine 
Sucht, Syſteme zu erbauen, entſtehen und die Verſtandesthätigkeit, ſtatt bloß die 
Form zu beſtimmen, einen ihrer untergeordneten Begriffe als höchſten Vernunftbe— 
griff aufſtellen wollen. — Beide Methoden der N. in ihrer Einſeitigkeit geben 
als Produkt nur eine unächte N.; jede Methode kann aber ächte N. werden, 
wenn ſie unter der Oberherrſchaft der Vernunft ihre Funktion ausübt, und den 
höchſten und ſchönſten Triumph feiert diejenige N., welche dem Ideal aller N., 
vollkommene Durchdringung u. Einigung beider Methoden in ihrer höchſten Vol⸗ 
lendung u. Tiefe, am Nächſten kömmt. Zur Erreichung dieſes Ziels iſt aber un⸗ 
erläßliches Bedürfniß die Entwickelung und Erhebung der Vernunft mittelſt der 
reinen Philoſophie durch die Verſtandesbildung hindurch, bis zu den höchſten und 
allgemeinſten Begriffen und Ideen — möglichſte Annäherung zu den Ideen der 
Wahrheit, Schönheit u. Heiligkeit, und Ahnung der höchſten und allumfaſſenden 
Uridee, des Abſoluten, der Gottheit. — Geſchichte. So lange es Menſchen 
gab, die, von der ſichtbaren, ſie umgebenden Natur angeregt, ihr Nachdenken auf 
dieſe hinwandten, über die inneren Urſachen der äußerlich ſichtbar werdenden Ver⸗ 
änderungen Betrachtungen anſtellten, hat es auch N. gegeben; den verſchiedenen 
Stufen der Ausbildung des Menſchengeſchlechtes entſprachen auch verſchiedene 
Stufen der N.; nothwendig aber nach dem Gange der Entwickelung des Men—⸗ 
ſchengeſchlechtes, welcher dem des einzelnen Menſchen gleicht, mußten die erſten 
Verſuche in der N. der einzelnen Menſchen u. der Völker mehr nach der fragmen— 
tariſchen u. reflektirenden Methode, die folgenden mehr nach der ſyſtematiſchen u. 
konſtruirenden ausfallen. So ſehen wir denn auch, daß die Philoſophen der ale 
teſten Zeit, deren Werke uns geblieben ſind, alle mehr weniger in der reflektiren⸗ 
den Methode philoſophirten und ſich tief in das Reich der inneren Anſchauungen 
und Ideen verſenkten. Verſuchten ſich auch Einige in der konſtruirenden Methode, 
ſo waren dieß einzelne Ausgezeichnete, die der allgemeinen Entwickelungsſtufe ihrer 
Zeit weit voraneilten: eine Erſcheinung, wie ſie ſich auch ſonſt nicht nur in der 
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Bi enſchengeſchlechtes, ſondern überhaupt in der Entwickel⸗ 
1 anaebin n * i I ok ns älteren Periode war alle Philoſo⸗ 
phie nur anfangende N.; weniger wurde für die N. am Ende der mittleren u. 
am Anfange der neueren Periode der Philoſophie gethan; dagegen wurde durch 
die Fortſchritte in den phyſikaliſchen Wiſſenſchaften, durch Sammlung einer 1 
Maſſe von Kenntniſſen der Natureinzelnheiten, durch Entdeckung vorher unbe ann⸗ 
ter Länder ꝛc. ein unſchätzbarer Vorrath von brauchbarem Stoffe der Erkenntniß 
zugeführt, der nur einer achten N. bedurfte, um gehörig verarbeitet u. zu einem 
lebendigen Ganzen, einer idealen, der realen völlig entſprechenden, Welt gebildet 
zu werden. Mehre Verſfuche fanden ſtatt, die zwar verunglückten, aber zu beſſer 
gelingenden und endlich zu jener neuen Philoſophie der Natur führten, welche in 
beſonderer Bedeutung u. vorzugsweiſe N. genannt wird. Als Gründer der jetzi⸗ 
gen N. erſcheint Schelling; aber Oken (f. d.) iſt der Repräſentant der Stufe, 
welche die N. jetzt erſtiegen hat. — Vergl. Oken, Lehrbuch der N., 3. Auflage, 
Zürich 1843; Jul. Schaller, Geſchichte der N., 2 Theile, Leipzig 1841 und 
Halle 1846. . E. Buchner. 
Naturrecht ift der, jetzt ziemlich außer Gebrauche gekommene, Ausdruck für 
Rechtsphiloſophie, Vernunftrecht, d. h. diejenige Wiſſenſchaft, welche 
die Idee des Rechts, ſeinen Begriff u. ſeine Verwirklichung, nach den Geſetzen 
der Vernunft, d. h. abgeſehen von den im Staate geltenden Geſetzen, entwickelt. 
Das N. iſt ſomit entgegengeſetzt dem pofitiven Rechte, d. h. demjenigen, wel⸗ 
ches auf Geſetzgebung u. Gewohnheit beruht, u. inſoferne nennt Eſchenmayer 
(. d.) erſteren ganz richtig Normalrecht, als das unwandelbare, auf jeder Stufe 
der Cultur, in allen Umſtänden u. Lagen u. neben allem hiſtoriſchen u. pofitiven 
Rechte immerdar noch ſeine Stimme erhebende u. als höchſte Auctorität ſich gel⸗ 
tend machende Recht, welches zunächſt verkündet, was unter Menſchen oder juriſti⸗ 
ſchen Perſonen ſchlechthin, d. h. ohne alle weitere Vorausſetzung, als jene der Wech— 
ſelwirkung überhaupt, Rechtens iſt (abſolutes N.), ſodann aber auch darſtellt, was, 
wenn der urſprüngliche Zuſtand durch irgend welche Thatſachen alterirt oder auf— 
gehoben worden, in Gemäßheit ſolcher Thatſachen das von der Vernunft 
diktirte Recht fet (chypothetiſches N.). Mag nämlich der Zuſtand noch ſo 
complicirt u. verkünſtelt, mögen die bürgerlichen oder überhaupt ſocialen Einrich⸗ 
tungen wie immer beſchaffen, mag das hiſtoriſche u. poſitive Recht noch ſo viel 
umfaſſend ausgeſponnen u. vervollkommnet ſeyn, ſo bleiben immer die Fragen übrig: 
was ſagt das Vernunftrecht zu dieſer faktiſch aufgekommenen Ordnung der Dinge? 
Welche ihrer Beſtimmungen ſind als wahrhaft rechtskräftig beſtehend zu erkennen, 
u. welche als baare Anmaͤßung, oder als rechtlich nichtiges Diktat einer mißbrauch— 
ten Gewalt, oder als argliſtig eingeſchwärzte, durch baare Täuſchung oder Cor— 
ruption in Kraft erhaltene Uebung? Was iſt überhaupt unter den wirklich be— 
ſtehenden — faktiſchen oder poſitiv rechtlichen — Berhaltniffen als wahres, d. h. 
als der Vernunft entſprechendes Recht anzuerkennen u. ſ. w.? Sodann werden 
auch die — ſelbſt im künſtlichſt geordneten u. durch poſitives Geſetz ſorgfältigſt 
geregelten Zuſtande — immer u. unabweislich ſich zeigenden Lücken, Unvollſtändigkeiten 
u. Unbeſtimmtheiten durch das Vernunftrecht zu ergänzen oder zu heilen ſeyn. Und 
endlich kehrt die volle Herrſchaft des Vernunftrechts überall in dem Augenblicke 
zurück, wo immer ein poſitiv-rechtliches Verhältniß, oder irgend ein künſtlicher Suz 
ſtand aufgelöst wird, oder von ſelbſt aufhört. Wenn z. B. ein Staat durch cine 
heimiſche Revolution oder durch Feindesgewalt ſeiner Ragierung u. Verfaſſung be⸗ 
raubt, von Bürgerkrieg zerriſſen, in allgemeine Auflöſung gebracht wird; wenn 
eine Schaar Auswanderer auf fernem Boden eine Colonie ſtiften will; wenn 
ein Tyrann, ein Eroberer ſeine blutige Geißel über ein Volk ſchwingt u. die dem 
Drucke Entfliehenden weit u. breit in bewohnten oder unbewohnten Landen eine 
Freiſtätte ſuchen; wenn an einer verlorenen Meeresinſel Schiffe verſchiedener Natio⸗ 
nen landen, oder ein Robinſon mit neuen Ankömmlingen von Oſt u. Weſt in Berüh⸗ 
rung gerath u. ſ. w.: fo iſt es einzig das N. oder Vernunftrecht, deſſen Herr⸗ 
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berückſichtet bloß die äußere Erſcheinung, wie ſie im Raume 1 5 at 
der Zeit nach einander ſich in den 5 Naturkörpern mt att Sie 115 
gibt ſich der Begriff der Naturbeſchreibung u. der Raturgeſchichte, 
welche beide Benennungen jedoch häufig mit einander verwechſelt und auch mei⸗ 
ſtens auf die Beſchreibung u. Entwickelungsgeſchichte deſſen, was auf unſerer 
Erde befindlich, der unmittelbaren Beobachtung näher gelegt iſt, beſchränkt wird 
mit Ausſchließung der Himmelskörper, bei denen allerdings faſt allein die mathe⸗ 
matiſchen Beſtimmungen ihrer Entfernung, Größe, Bewegung ꝛc. in Betracht Font: 
men können. Oder man geht in das Innere ein, man erforſcht die wirkenden 
Urſachen und den Zuſammenhang der Erſcheinungen, und dieß führt auf den 
Begriff der Geſetze in der Natur, wodurch eigentlich erſt die Naturkenntniß 
zu einer wiſſenſchaftlichen wird. Man nennt dieſe Seite der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft im Gegenſatze zur Naturgeſchichte u. Naturbeſchreibung, die Naturlehre 
obwohl dieſer Name auch ganz gewöhnlich auf einen Theil derſelben, die Phyſik Cf. d ) 
angewendet wird. Der Begriff der Naturgeſetze beruhet darauf, daß wir in der 
Natur nicht ein Aggregat zufällig gehäufter Einzelheiten, ſondern einen geordne— 
ten Entwickelungsgang vom Größten bis zum Kleinſten wahrnehmen, ſo daß ſelbſt 
das ſcheinbar Zufällige doch am Ende auf einem verſchlungenen Zuſammenwirken 
mannigfacher Geſetze beruht, in welches tiefer einzudringen uns freilich in den we⸗ 
nigſten Fällen moͤglich iſt. Eben hiedurch erſcheint die Natur dem denkenden 
Menſchen als das Werk nicht des Zufalles, nicht einer blinden unerklärlichen 
Nothwendigkeit, ſondern als das Werk eines denkenden Urhebers, Erhalters u 
Regierers, in deſſen Willen die letzten wirkenden Urſachen liegen. Es iſt jedoch 
an u. für ſich nicht die Sache der Naturwiſſenſchaft, bis zu dieſer letzten 
Urſache hinaufzuſteigen, ſondern ſie bleibt bei der Erforſchung der nächſten Ur⸗ 
ſachen und ihres Zuſammenhanges bei den Naturgeſetzen ſtehen. Das Geſetz 
iſt jedoch nichts Anderes, als der Ausdruck der Regelmäßigkeit in der Wiederkehr 
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der Erſcheinung; der Begriff des Naturgeſetzes iſt alſo nicht etwas Abſolutes; 
es gäb ſrelich Gesche, bie ſich mit einer ſolchen Regelmäßigkeit offenbaren, daß 
man ſie als unbedingte hinſtellen kann, wie z. B. das Geſetz der Schwere, wonach 
der in die Höhe geworfene Stein zu Boden fällt; es gibt aber auch andere, die 
noch einer immer fortgeſetzten Beobachtung beduͤrfen, wie z. B. das Geſetz der 
Blattſtellung bei den Pflanzen. Unter anderen Verhältniſſen können andere Ge⸗ 
ſetze wirken; ſo waͤre es zum Beiſpiel ſehr voreilig, wenn man von der Art und 
Weiſe, wie auch jetzt noch neue Schichten auf der Erdoberfläche ſich bilden, ohne 
Weiteres zurückſchließen wollte auf die Geſetze der erſten Schichtenbildung bei Ent 
ſtehung der Erdrinde, wo unter ganz anderen Verhältniſſen der Wärme, des Dru⸗ 
ckes, der Expanſion, auch ganz andere Wirkungsweiſen u. Geſetze ſtattfinden konn⸗ 
ten und ſtattfinden mußten. Wichtig iſt dieſe naturwiſſenſchaftlich richtige An⸗ 
ſicht von dem Begriffe der Naturgeſetze auch namentlich für die Offenbarung u. 
den Glauben, indem man gewiß nicht eine Polemik gegen den Begriff des Wun⸗ 
ders erhoben haben würde, wenn man nicht von der Anſicht ausgegangen wäre, 
als ob die Naturgeſetze etwas Abſolutes, Unabänderliches, in ſich ſelbſt Begründe— 
tes wären. — Da dem Geſagten zufolge die Naturgeſetze auf Anwendung der 
Analogie und Induktion beruhen, ſo kann die Art und Weiſe, die Naturgeſetze 
zu erforſchen, keine andere ſeyn, als die Erfahrung, u. zwar in einer zweifachen 
Weiſe, entweder als Beobachtung, wo man die Erſcheinung, den Stoff, den 
Körper annimmt, wie er in der Natur uns gegeben iſt, oder als Experiment, 
wo man den Körper ſelbſtthätig in gewiſſe Verhältniſſe bringt u. dann die Be⸗ 
obachtung anſtellt. — Beobachtung u. Experiment ſind die weſentlichen Quellen der 
Naturwiſſenſchaft, u. erſt ſeitdem man dieſe in großartiger, zuſammenhängen— 
der Weiſe angewendet hatte, konnte die Natur wiſſenſchaft fo gewaltige Fort— 
ſchritte thun. — Faſſen wir nun wieder die beiden Hauptſeiten der Natur wiſ—⸗ 
ſenſchaft, die äußerlich beſchreibende u. die innerlich erforſchende, ins Auge, ſo 
werden wir von da aus auch am leichteſten eine Ueberſicht über die Abgliederung 
der Naturwiſſenſchaft in ihre einzelnen Zweige, über die das Nähere bei 
den betreffenden Artikeln nachzuſehen iſt, gewinnen koͤnnen. Zunächſt nämlich zer— 
fällt auch für die Naturwiſſenſchaft die Geſammtheit des körperlichen Da— 
ſeyns in zwei Hauptmaſſen, die Ueberirdiſche u. das Irdiſche d. h. an unſern Pla— 
neten Geknüpfte. Bei beiden kann man entweder bloß die beſchreibende, oder auch 
die innerlich erforſchende Seite im Auge haben. Die bloß beſchreibende Erkennt— 
niß der überirdiſchen Natur gibt die Aſtrognoſie, Sternkunde, die innerlich er— 
forſchende die Aſtronomie, welche die Geſetze der Bewegung, der gegenſeitigen 
Stellung u. ſ. w. der Himmelskörper erforſcht u. ſich in ihrer Vollendung als 
himmliſche Mechanik (mécanique celeste) darſtellt. Bei der irdiſchen Natur 
wird, wegen der mannigfaltigen Entwickelung, eine viel mannigfaltigere Glie— 
derung nothwendig. Die innerlich forſchende Seite iſt hier zunächſt ausgeprägt 
in der Phyſik und der Chemie, mit dem Unterſchiede, daß die Phyſik die 
Geſetze der Naturkörper als Ganzes in ihrer gegenſeitigen Beziehung auf ein— 
ander erforſcht, die Chemie hingegen ins Innerſte eindringt, durch die Zerlegung 
der Körper in ihre Elemente. Dieſen beiden Zweigen gegenüber können wir als 
den gerade entgegengeſetzten, nur auf äußere Beſchreibung gerichteten Theil, die 
gewöhnlich ſo genannte phyſiſche Geographie bezeichnen, welche nur die 
Erdoberfläche, ſo wie ſie ſich vorfindet, beſchreibend darſtellen will, u. wozu dann 
als Theil auch die Pflanzen- u. die Thier-Geographie u. die Lehre über 
die geographiſche Vertheilung der Pflanzen u. Thierarten auf der Erdoberflache 
gehört. Daran ſchließt ſich dann von der einen Seite die Meteorologie, die 
Lehre vom Dunſtkreiſe u. die in ihm vorgehenden Erſcheinungen, auf der anderen 
die Geologie, die Lehre von den verſchiedenartigſten Schichten der Erdrinde 
(die Lehre von dem fliiffigen Theile der Erdoberfläche könnte auch noch als ein 
beſonderer Zweig hervorgehoben werden). Der Geologie entſpricht, als innerlich 
die Geſetze u. Urſachen erforſchender Theil, die Geognoſie, zu der die Petre⸗ 
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faktenkunde, Lehre von den organiſchen Ueberreſten, als ein ſehr weſentlicher 
Theil gehört. Von der Geologie u. Geognoſie unterſcheidet ſich die Orykto⸗ 
gnoſie dadurch, daß ſie es nicht mit den gegenſeitigen Lagerungsverhältniſſen, 
ſondern mit der inneren Beſchaffenheit u. Struktur der Erd- u. Steinarten (Me⸗ 
talle) zu thun hat; als weſentliche Theile ſtellen ſich hier heraus: die bloß beſchrei⸗ 
bende Mineralogie, die mineralogiſche Chemie u. die Kryſtallogra— 
phie. — Von da kommen wir endlich zu den eigentlich organiſirten Körpern, 
den Pflanzen u. Thieren, Phytologie oder Botanik u. Zoologie, die nun 
auch entweder bloß beſchreibend oder innerlich unterſuchend (Phyſiologie, Anato— 
mie, organiſche Chemie) ſeyn, oder endlich in der vereinigten Betrachtung der äuße— 
ren Erſcheinung u. der inneren Beſchaffenheit den ganzen Entwickelungsgang des or⸗ 
ganiſchen Weſens, ſei's im Einzelnen (Morphologie), ſei's im Zuſammenhange 
der Einzelnen (Syſtemenkunde) verfolgen kann. — Es iſt noch übrig, daß wir 
einen kurzen Abriß der Geſchichte der N. geben. Wenn die neuere Zeit ſich der 
Natur wiſſenſchaft, und nicht ganz mit Unrecht, als eines ihr eigenthümlich 
angehörenden Erzeugniſſes rühmt, ſo darf man doch dabei nicht vergeſſen, daß 
der erſte u. größte Schritt zur Erkenntniß der Natur ſchon in dem Anfange der 
Geſchichte des Menſchengeſchlechtes geſchehen iſt, als in der Sprache die Unter— 
ſcheidung der verſchiedenen Stoffe, Erſcheinungen u. Einzelweſen in der Natur 
niedergelegt wurde. Die Offenbarung allein gibt uns hier den wichtigen Auf— 
ſchluß, indem ſie uns den Menſchen urſprünglich in einem höheren Zuſtande zeigt, 
in dem ihm auch eine größere Einſicht in das Weſen der unter ihm ſtehenden 
Natur eigenthümlich war. Aus dieſer Quelle müſſen wir die Grundzüge der Na⸗ 
turerkenntniß herleiten, die wir bei den älteſten Völkern der Geſchichte überall 
ſchon vorfinden, u. auch am reinſten u. vollkommenſten durch die pofttive göttliche 
Offenbarung ſchon in den beiden erſten Capiteln des alten Teſtaments dargelegt 
finden. Hier haben wir ſchon eine Umgränzung der wichtigſten Unterſchiede im 
Bereiche der Natur, eine Anſchauung von der allmäligen Entwickelung der or⸗ 
ganiſchen Weſen auf unſerer Erde, in verſchiedenen Perioden, nach der Stufen- 
felge ihres höher ſich entwickelnden Organismus, welche in einer auf natür⸗ 
lichem Wege nicht zu erklärenden Weiſe den allgemeinen Reſultaten, die eine lange, 
mühſame u. umfaſſende Forſchung in unſerer Zeit geliefert hat, vorausgeeilt ijt, — 
Von dieſer, auf einer höheren Anſchauung beruhenden, Naturerkenntniß müſſen wir 
nun wohl unterſcheiden die aus eigener Beobachtung des Einzelnen allmälig ſich 
herausbildende, welche von den Griechen ihren Urſprung genommen hat. Und 
zwar iſt Ariſtoteles als der eigentliche Urheber derſelben anzuſehen. Zwar hatten 
auch ſchon die älteren Philoſophen, bei denen im Ganzen Naturbetrachtung und 
Philoſophie in einander fielen, manches Einzelne beobachtet; aber es mußte erſt 
durch Sokrates u. Plato ein richtiger Standpunkt für das Denken überhaupt ge— 
wonnen werden; als aber dieſes in Ariſtoteles, dem Schuler Plato's, als Alles 
mit Schärfe unterſcheidende u. forſchbegierige Verſtandesrichtung ſich ausgebildet 
hatte, u. da zu eben der Zeit Alexanders Feldzüge in Aſien eine ganz neue Welt 
für die Griechen eröffneten, ſo war eines der Hauptreſultate dieſes Zuſammen— 
treffens die Begründung einer ſelbſtſtändigen, auf Beobachtung beruhenden Na⸗ 
turwiſſenſchaft, die ſich zunächſt vorzugsweiſe an der organiſchen Natur 
hielt. Wie durch Ariſtoteles die Zoologie, ſo wurde durch ſeinen Schüler Theo⸗ 
phraſt die Botanik begründet. Neben dieſen Zweigen wurde weiterhin beſonders 
die Aſtronomie (Ptolomäiſches Weltſyſtem) ausgebildet, zu der phyſiſchen Geo⸗ 
graphie u. zu der Chemie einige ſchwache Anfänge gemacht. — Die Römer haben 
die Naturwiſſenſchaften nicht ſelbſtſtändig weiter geführt; das Chriſtenthum 
wirkte auch fürs Erſte noch nicht unmittelbar ein, legte aber durch die Stellung, 
welche es dem Menſchen, als Herrn der Natur, wieder vindizirte, den Keim, der 
ſich ſpäter in dem Streben, die ganze Natur forſchend zu umfaſſen, enthalten 
follte, Die Araber verarbeiteten das von den Griechen, ſo wie von aſtatiſchen 
Völkern (Indier, Chineſen) Ueberkommene, indem fie beſonders die Aſtronomie und 
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die an die Medizin ſich anlehnende Botanik u. Chemie pflegten u. manche Kennt⸗ 
niſſe hierüber a Se 15 dem Abendlande mittheilten. — Das Mittelalter 
war ſelbſt in Abſicht auf die Natur wiſſenſchaft nicht ſo verlaſſen, als man 
es gewöhnlich ſchildert; Roger Baco, Albert der Große u. Nikolaus von Kuſa 
haben ſehr richtige Grundſätze gehabt u. tiefe Blicke gethan. Die Fortſchritte, 
ſagt Humbold im Kosmos Bd. II., S. 312, welche am Schluſſe des wiſſenſchaft⸗ 
lich zu gering geachteten Mittelalters die einzelnen Disciplinen gemacht hatten, 
beſchleunigten das Auffaſſen u. die ſinnige Vergleichung einer maßloſen Fuͤlle 
phyſiſcher Erſcheinungen, die auf einmal (durch die Entdeckung von Amerika) der 
Beobachtung dargeboten wurde. — Mit der Entdeckung von Amerika, dem Welt⸗ 
ſyſteme des Kopernikus, der Erfindung des Fernrohrs, beginnt nun die Periode 
der ſich vollendenden Natur wiſſenſchaft, welche in den einzelnen Zweigen zu 
verfolgen hier nicht der Ort iſt. Hatte aber dieſe Periode bis dahin ſich vorzüg—⸗ 
lich darin ausgezeichnet, daß fic die einzelnen Zweige bis ins Kleinſte genau ver⸗ 
folgte, fo ward nun auch das Bedürfniß immer mehr wieder rege, die Einheit in 
allem dieſem Einzelnen herzuſtellen. Einen Verſuch, dieſem Beduͤrfniſſe zu ent⸗ 
ſprechen, hat in unſern Tagen Alex. v. Humbold in ſeinem Kosmos (2 Theile, 
Stuttgart u. Tübingen bei Cotta) gemacht, wo jedoch von der inneren Entwicke⸗ 
lung der organiſchen Weſen bis jetzt ganz abgeſehen iſt. f 

Natzmer, Oltwig Anton Leopold von, k. preußiſcher General der In— 
fanterie, Mitglied des Staatsraths u. Generaladjutant des Königs, geboren zu 
Villin in Pommern 1782, war zuerſt Leibpage Friedrich Wilhelms II., trat 1797 
als Offizier in die Garde, kam 1801 in den Generalſtab, machte unter dem Ge— 
neralmajor von Hirſchfeldt den Feldzug von 1806 mit u. wurde bei Prenzlau ge- 
fangen, 1807 aber wieder ausgewechſelt. 1809 wurde er Flügeladjutant des Koͤ⸗ 
nigs, 1810 Major, bildete als ſolcher das Gardefüſilierbataillon u. war Mitglied 
der Commiſſion zur Entwerfung des neuen Exerzierreglements. 1811 im Gefolge 
des Königs auf dem Congreſſe zu Dresden, 1812 auf einer Miſſion nach Wien, 
wurde er 1813 in das franzöſiſche Hauptquartier abgeordnet, um Preußen wegen 
des Uebertrittes des Herzogs von Pork zu entſchuldigen, übernahm dann eine Miſ⸗ 
ſion an den Kaiſer Alexander, war ſpäter, bis zur Schlacht von Grosgörſchen, 
in Porks Hauptquartier, wurde nach der Schlacht bei Bauzen Obriſtlieutenant 
u. wohnte als Adjutant des Königs den Schlachten bei Dresden, Kulm u. Leipz 
zig bei. Nachdem er nun Obriſt geworden, machte er als ſolcher faſt alle Schlach— 
ten von 1814 mit, begleitete den König nach England u. erhielt ſpäter die Gre- 
nadierbrigade. Nach dem zweiten Pariſer Frieden wurde er Generalmajor u. führte 
die Garde nach Paris zurück, erhielt 1818 eine Gardediviſion, u. 1820 die 11. 
Diviſion der Armee. 1821 war er auf dem Congreſſe zu Troppau, ging dann 
als preußiſcher Militärcommiſſär mit der öſterreichiſchen Armee nach Neapel, be— 
reiste mit dem Prinzen Wilhelm Deutſchland, die Schweiz u. Italien u. wurde 
1825 Generallicutenant. 1827 erhielt er die 8. Diviſton zu Erfurt, mit der er 
1830—32 am Rheine ſtand; 1832 wurde er Commandirender des erſten Armee— 
corps in Preußen, löste dort die polniſchen Truppen, welche die Gränze über— 
ſchritten hatten, auf und wurde 1834 Chef des 12 Huſarenregiments. 1839 wurde 
er aus Geſundheitsrückſichten auf fein Anſuchen zur Diſpoſition geſtellt, dann aber 
zum Mitgliede des Staatsraths u. zum Generaladjutanten des Königs u. 1840 zum 
General der Infanterie ernannt. 

Naubert, Chriſtiane Benedicte Eugenie, Tochter des Profeſſors der 
Medizin, J. C. Hebenſtreit zu Leipzig, geb. den 13. September 1756, erhielt 
durch ihren Stiefbruder eine ſorgfältige, völlig gelehrte Erziehung, war zuerſt mit 
dem Kaufmann Holdenrieder zu Naumburg, dann mit dem Kaufmann J. J. 
N. daſelbſt verheirathet, lebte dort in bürgerlicher Eingezogenheit u. ſtarb den 12. 
Januar 1819 zu Leipzig, wohin ſie ſich mit ihrem Gatten begeben hatte, um ihre 
erblindeten Augen operiren zu laſſen. N. verdient, wenn auch nicht als „die ge⸗ 
ſchäͤtzteſte u. fruchtbarſte Romanſchriftſtellerin Deutſchlands“, doch zu den beſſeren 
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gezaͤhlt zu werden. Unten den vielen Nachahmungen, zu denen Muſäus Veran- 
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7 Jahren, eine feiner Arbeiten dem Hofe zu Dresden überreichen zu laſen ae 
von der kunſtliebenden, damals verwittweten Churfürſtin Maria Antonia fo itty 
aufgenommen wurde, daß N. bei der Hofkapelle in Dresden eine Anſtellung als 
Kirchencompoſiteur erhielt. Bald aber trat er eine zweite Reiſe nach Italien in Geſell 
ſchaft Schuſters u. Seidelmanns an, welche ſeinen Ruf begründete. In Rea⸗ 
pel componirte er für die Oper in Palermo u. arbeitete dann in Venedig an der 
großen Oper „Alexander,“ als ihn ſein Vaterland zurück berief, um die Vermählung 
des jungen Kurfürſten durch die Compoſition des Clemenza di Tito, 1769 ‘ 
verherrlichen. Zum dritten Male führte er 1772 ſeinen Bruder, einen Maler beit 
großen Mengs in Rom zu u. componirte in 13 Monaten in Venedig u Padua 5 
Opern mit ſo glücklichem Erfolge, daß mun jedes Operntheater in Italien eine 
Muſik von ihm zu bekommen wünſchte. Er kehrte aber nach Dresden zurück u 
erhielt nun, da ihm Friedrich II. eine Kapellmeiſterſtelle in Berlin antrug auch 
endlich in Dresden eine ſolche mit 1200 Thalern Gehalt. Schweden u Däne⸗ 
mark beeiferten ſich in der Folge um die Wette, den großen Meiſter an die Spitze 
ihrer Orcheſter zu ſtellen. Mit „Amphion“ wurde Guſtavs III. Geburtsfeſt gefeiert 
u. mit der „Cora“, der lieblichſten u. unverwelklichſten Blume im vollen Kranze des 
Künſtlers, 1780 das neue Opernhaus in Stockholm eingeweiht. 1785 erfreute 
er Kopenhagen mit ſeinem Orpheus, u. in Berlin erndtete er den allgemeinſten 
Beifall durch mehre vortreffliche, für den Hof componirte Opern: Medea, Prote⸗ 
filaus ꝛc. Als Entſchädigung für die abgelehnten Vokationen ertheilte ihm ſein 
Kurfürſt 1786, mit einem Gehalte von 3000 Thalern, die Würde eines Chefs 
u. Obercapelldirektors. In ſpäteren Jahren wurde ernſte Kirchenmuſik immer 
mehr ſein Lieblingsfach, wiewohl er noch im Winter 1800 die Dresdener mit ſeiner 
Oper „Acis u. Galatea“ überraſchte u. darin jugendliche Munterkeit mit männlicher 
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Fülle paarte. Von ſeinen Opern, die ſich überhaupt durch ſanfte Melodien, lieb⸗ 


liches Accompagnement, Originalität, Mannigfaltigkeit u. eine meiſterhafte Aus füh⸗ 


rung auszeichnen, ſind gedruckt: Cora, ganz mit deutſchem Terte für ein kleines Orche⸗ 
fier, Leipz 1790 ‘ Patol auf die nämliche Art, deutſch, Leipz. 1784; Orpheus, mit 
däniſchem u. deutſchem Texte im Klavierauszuge 1787 u. m. a., ſo wie auch Ver⸗ 
ſchiedenes für die Kammer u. mancherlei Inſtrumentalſachen. Ein Schatz von Meſſen, 
Oratorien, Veſpern u. andere Kirchenmuſik liegt, dem größeren Publikum unzu⸗ 
gänglich, bei der Dresdener Hofkapelle. Die Harmonika ſpielte er als Meiſter u. 
ſieß unter anderen 6 Sonaten für dieſes Inſtrument drucken. Bei ſeinen großen 
Kunſttalenten war N. auch ein edler, gefühlvoller, vortrefflicher Mann u. beſaß 
uberhaupt den liebenswürdigſten Charakter. Auf einem einſamen Spaziergange 
in den Gehölzen des kurfürſtlichen großen Gartens bei Dresden überraſchte ihn 
den 21. Oktober 1801 ein Schlagfluß; er brachte die ganze Nacht hilflos und, 
mit ſchrecklicher Angſt von den Seinigen geſucht, mit dem Tode fampfend im 
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Freien zu, u. als er Morgens halb 8 Uhr gefunden wurde, lebte er zwar noch, 


aber alle Hülfe war vergebens. Er ſtarb am folgenden Tage früh 4 Uhr, ohne 
ſeine Beſinnung wieder erhalten zu haben. Meißner, Bruchſtücke zur Biographie 
N.s, Prag, 2 Theile 1803. — 2) N., Karl Friedrich, älteſter Sohn des 


Vorigen, geboren 1798, in Freiberg, Leipzig u. Jena u. auf einer Reiſe nach 


Norwegen zum Mineralogen gebildet, lehrte dieſe Wiſſenſchaft u. die Geographie in 
Jena, 1824 in Leipzig, ſeit 1826 in Freiberg. Er ſchrieb: „Beitrage zur Kennt⸗ 
niß Norwegens“ (2 Bände 1824); Mehres über e u. Erläuterungen 
zur geognoſtiſchen Karte Sachſens (1836 f.). — 3) N., Moritz Ernſt Adolph, 
Bruder des Vorig en, geboren zu Dresden 1799, 1824 Privatdocent der Medi⸗ 
zin zu Leipzig, 1825 Profeſſor zu Berlin u. ſeit 1828 zu Bonn. Er ſchrieb: Kri⸗ 
tiſche Unterſuchungen u. allgemeine Polaritätsgeſetze, Leipzig 1822; Ueber die 
Graͤnzen zwiſchen Philoſophie u. Naturwiſſenſchaften, Leipzig 1823; Skizzen aus 
der allgemeinen Pathologie, ebendaſelbſt 1824; Ueber die Gemeingefuͤhle, ebenda⸗ 
ſelbſt 1827; Handbuch der allgemeinen Semiotik, Berlin 1826; Theorie der 
praktiſchen Heilkunde, ebendaſelbſt 1827; Handbuch der mediziniſchen Klinik, Ber⸗ 
lin 1829— 39; Verſuch eines Beweiſes fuͤr die Unſterblichkeit der Seele, Bonn 
1830; Grundzuͤge der Contagienlehre, ebendaſelbſt 1833; Pathogenie, Berlin 
1840 — 1844. 

Naumburg, Kreishauptſtadt im Regierungsbezirke Merſeburg der preußi⸗ 
{hen Provinz Sachſen, an der Saale, Sitz des Oberlandesgerichts u. eines pro⸗ 
teſtantiſchen Hochſtifts (N.⸗Zeitz) hat vier Kirchen, Gymnafium (ſogenannte 
Domſchule), Bürger- u. Gewerbsſchule, Waiſen-, Armen- u. Arbeitshaus u. 14,000 
Oneiſt proteſtantiſche) Einwohner. Die Stadt beſteht aus der eigentlichen Stadt, 
der Herren-Freiheit u. drei Vorſtädten und iſt mit Mauern u. Gräben umgeben. 
Sehenswerth find: Der Dom, eines der wichtigſten deutſchen Bauwerke, das widh- 
tigſte in Sachſen, gegründet von den Markgrafen Hermann u. Eckhard II. 1030, 
den Apoſteln Petrus u. Paulus gewidmet u. eingeweiht 1050. Die Grundform 
iſt die eines doppelten lateiniſchen Kreuzes, mit einem Chor in Oſten u. einem in 
Weſten, einer Krypta unter dem weſtlichen Chor u. mit 3, eigentlich 4 Thurmen. 
Der öſtliche Kreuzbau, zum Theile Unterbau der Thürme, war einſt zu Capellen 
verwendet; beide Chöre ſind vom Schiffe getrennt. Der weſtliche Chor iſt von 
Biſchof Dietrich um 1240 erbaut, der öſtliche um 1308 — 30 erweitert worden. 
Der letztere zeigt den mittleren, der erſtere den reinſten älteren germaniſchen Styl. 
Die 3 Schiffe aber mit den Kreuzbauen, die Thürme bis zu einer gewiſſen, leicht 
kenntlichen Höhe, die Vorhalle an der Südſeite, die Krypta und der Kreuzgang 
zeigen den reichſten und ſchmuckvollſten romaniſchen Styl; wohin aber die eigen⸗ 
thuͤmlich geformten, vom Spitzbogenſtyl des 13. Jahrhunderts durchaus verſchie⸗ 
denen, Spitzbogen an den Gewölben u. Gurtbogen dieſer älteren Theile gehöken, 
darüber ſind die Unterſuchungen noch nicht geſchloſſen. Im weſtlichen Chor die 
Statuen von Mannern u. Frauen, den Erbauern u. Förderern des Gotteshauſes. 
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lasgemälde, Chorbücher mit Miniaturen. Die jetzige Einrichtung u. Verunzie⸗ 
rung des herrlichen Baues fällt in die Hälfte des vorigen Jahrhunderts. — Die 
Krypta zerfällt in 3 Abtheilungen, deren mittlere älter, als der jetzige Dombau 
zu ſeyn ſcheint. Die Gewolbgurte find theils halbkreisrund, halb ſpitzbogig. — 
Unter dem nordöſtlichen Thurme iſt eine Kapelle, deren Gewölbe auf einer einzigen 
Säule ruhen. Der Unterbau der öſtlichen Thürme bis zur Höhe des Schiffs hat 
mit dieſem gleiche Umfangsmauern, was von den weſtlichen Thürmen nicht gilt. 
Die oberen Stockwerke gehören dem 13. u. 14. Jahrhundert an. Die Dächer ſind 
von 1714. — Die alte Curie, auf der Nordſeite des Domes, aus dem Ende des 
12. Jahrhunderts. Die St. Wenzelskirche vom Ende des 15. Jahrhunderts, mit 
Chriſtus u. den Kindern von L. Cranach. Ehernes Taufbecken von 1441. Das 
Reſidenzhaus (jetzt Steueramt), das Rathhaus. Das Kirchen- u. Kine 
derfeſt am 28. Juli, jetzt allgemeines Volksfeſt, von ungewiſſem Urſprung; die 
Beziehung auf die Huſſiten, die nie vor N. waren, iſt durchaus fabelhaft u. gehört 
dem Herrn von Kotzebue. Ziemlich bedeutend iſt die Fabrikation in Leinwand, 
Strumpfwirkerarbeit, Tuch, Leder, Seife, Stärke, Tabak, Eſſig, Champagner, 
Vitriol u. Scheidewaſſer. Eines der anſehnlichſten Etabliſſements iſt die Mahn'ſche 
Kammfabrik, welche einen ſehr ausgedehnten Verkehr beſitzt u. viele Menſchen be- 
ſchäftigt. Ein einträglicher Erwerbszweig iſt ferner die Cultur des Weines auf 
einer Strecke von etwa 3000 Morgen Landes an den, gegen Süden gerichteten, 
Abhängen der Flußthäler der Saale u. Unſtrut u. der daraus entſtehende Wein⸗ 
handel. Die Mer Weine, gut und rein gehalten und auf einem Rheinwein- oder 
Burgunderfaß abgezogen, find ein durchaus nicht zu verachtendes Getränke. Die 
jährlich ſtattfindende Petri⸗Paulmeſſe beginnt am 29. Juni u. dauert 3 Wochen. 
Der früher ſo bedeutende Verkehr dieſer Meſſe iſt in der neueren Zeit, nament⸗ 
lich ſeit dem Beitritte Sachſens zum Zollverbande, außerordentlich geſunken u. ſie 
iſt jetzt ein bloßer Jahrmarkt. In gleichem Maſſe iſt die commercielle Bedeutung 
N.s überhaupt geſchwunden. Jährlich wird ein Wollmarkt gehalten. — N. (neue 
Burg) war ums Jahr 1000 von Eckard I., Markgrafen von Meißen gegrün⸗ 
det u. von ſeinen Söhnen Eckard II. u. Hermann 1030 der biſchöfliche Sitz von 
Zeitz hieher verlegt u. das ganze Stift den Apoſteln Petrus u. Paulus gewidmet 
worden. Unter den erſten Biſchöfen zeichnete ſich Eppo (Eberhard) durch Klug⸗ 
heit u. durch ſeine Anhänglichkeit an Heinrich IV. aus. 1263 ward N. von Al⸗ 
brecht von Braunſchweig belagert. Die angebliche Belagerung des Procopius 
beruht auf gänzlicher Erdichtung. 1451 wurde hier der e Aine 
1542 wurde der proteſtantiſche Prediger Nikolaus von Amsdorf aus Magdeburg 
in Gegenwart des Kurfürſten Joh. Friedrich, Luthers u. Melanchthons an des 
verſtorbenen Biſchofs Philipp von Bayern Stelle in den Dom eingeführt, mußte 
aber nach der Schlacht von Mühlberg dem katholiſchen Biſchofe Pflug weichen, 
der indeß die vollſtändige Einführung der Reformation, welcher 1553 das ganze 
Domcapitel beitrat, nicht 1 — konnte. 1554 Nev Vertrag, wodurch der aus 
der Gefangenſchaft heimkehrende Johann Friedrich der Großmüthige einiges Land 
erhielt. 1561 Verſammlung proteſtantiſcher Fürſten, in der die Annahme des Tri⸗ 
dentiniſchen Concils abgelehnt wurde. 1631 von Tilly, 1632 von Guſtav Adolph 
erobert, wurde N. 1642 von Königsmark und den Schweden vergeblich belagert. 
In der Feuersbrunſt von 1714 brannten 800 Häuſer ab, und 1716 über 250. 
Seit 1815 zu Preußen gehörig, trat N. 1846 mit entſchiedener Oppoſition auf, 
indem es ſich weigerte, Deputirte zum Provinzial⸗Landtage zu wählen. 5 
Naundorf (Karl Wilhelm), ein Abenteurer aus Potsdam, geboren 1785, 
der die Aehnlichkeit ſeiner Geſichtszuge mit dem Stamme der franzöſiſchen Bour⸗ 
bonen dazu benützte, ſich für den 1795 in Paris verſtorbenen Ludwig XVII. 
(ſ. d.), Sohn des unglücklichen Ludwig XVI. auszugeben. Vergebens ſuchte er 
bei dem älteren u. jüngeren Bourboniſchen Zweige Anerkennung zu finden, u. ob⸗ 
gleich von Leichtgläubigen mehrfach unterſtützt, gerieth er doch in Paris u. London 
wiederholt in das Schuldgefaͤngniß, indem er, ſeines Gewerbes ein Uhrmacher, 
Realencyclopädie. VII. 33 
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die erhaltenen Geldſummen auf erfolgloſe mechaniſche Verſuche verwandte. Bei 
der Anweſenheit des Herzogs von Bordeaux in London 1844 verlangte er von 
dieſem in einem eigenen Schreiben, er ſolle ihn, ſeinen Oheim, im na | 
niſſe beſuchen; feit dem hat man wenig mehr von ihm gehört. Vgl. die Schrift: 
„Ludwig XVII. lebt.“ Leipzig 1835. 5 5 ö en 
Naupaktos, eine im Alterthume berühmte Stadt in Aetolien, am korinthiſchen 
Meerbuſen, mit einem wichtigen, geräumigen Hafen, jetzt Lepanto (ſ. d.). 

Nauplia oder Napoli di Romania, Hauptſtadt der Eparchie Argolis im 
Königreiche Griechenland, auf der äußerſten Spitze einer kleinen Halbinſel, in dem 
Meerbuſen gleiches Namens, mit trefflichem Hafen u. ſtarken Feſtungswerken, die 
die Stadt faſt uneinnehmbar machen: den engen Zugang von der Seeſeite ſchützt 
die Citadelle Albanitika, u. das Fort Palmidi beherrſcht die untere Stadt, zu der 
von der Landſeite her nur ein ſchmaler, felſenbedeckter Weg führt. In dem ſehr 
geräumigen Hafen kamen 1841: 1997 Schiffe von 20,000 Tonnen an; die Ge⸗ 
ſammteinfuhr betrug an Werth 986,259 Drachmen. Die Stadt hat 7000 Ein⸗ 
wohner, iſt Sitz eines griechiſchen Erzbiſchofs, hat ein Zeughaus, Gymnaſium u. 
Militärſchule. — N., im Alterthume der Hafen von Argos (f. d.), theilte das 
Schickſal dieſer Stadt u. Landſchaft, ſo wie im Mittelalter das des Pelopon⸗ 
nes (ſ. d.). 1539 nahmen es die Türken weg; 1686 wurde es von den Vene- 
tianern erobert, kam aber 1715 wieder unter die Herrſchaft der Türken. Am 3. 
Januar 1823 wurde dieſen die Stadt von den Griechen entriſſen, worauf bis 
zum Jahre 1834 der Sitz der Regierung hieher verlegt wurde. 

Nautik, Navigations- oder Schifffahrts kunde, iſt die Wiſſenſchaft, 
welche lehrt, wie ein Schiff auf dem Meere mittelſt Seekarten, Magnetnadel, 
Compaſſes, Logs, Beobachtung der Winde, Führung der Segel u. Ruder, aftro- 
nomiſcher Berechnungen u. Beobachtungen, Chronometer u. ſ. w. auf einem der 
gewöhnlichen, ordentlichen Wege ſicher u. möglichſt ſchnell zu führen ſei, wie auch 
ſeine geographiſche Pofition in jedem Augenblicke der Fahrt zuverläſſig genug be- 
ſtimmt werden könne. Die N. erfordert als Vorſtudien: Mathematik, mathema⸗ 
tiſche u. phyſiſche Geographie, die mechaniſchen u. phyſtkaliſchen Wiſſenſchaften rv. 
Ihre techniſchen Zweige ſind: Schiffsbaukunſt, Steuermannskunſt, politiſche u. 
Handelsgeographie. Vgl. Tobieſen, Lehrbuch der Schifffahrtskunde, Berlin 1820, 
u. Rumker, Handbuch der Schifffahrtskunde, Hamburg 1844. 

Navarino (das alte Pylos), feſte Stadt im griechiſchen Gouvernement 
Meſſenien, an der Südweſtküſte von Morea, unter dem Berge St. Nicolo, mit 
einem trefflichen, geraͤumigen Hafen, mehren Ciſternen u. 3000 Einwohnern. 
Schon im Alterthume berühmt durch die große Seeſchlacht, welche im peloponneſi⸗ 
ſchen Kriege 425 v. Chr. in der Bai von Navarin geliefert wurde, iſt der Name 
dieſer Stadt noch berühmter geworden in der Geſchichte unſerer Tage durch den 
großartigen Seeſieg, den die vereinigte franzöſiſche, engliſche u. ruſſiſche Flotte 
unter den Admiralen Rigny, Sir Edward Codrington u. dem Grafen Heyden 
am 20. October 1827 über die türkiſche Escadre unter Taher Paſcha erfochten. 
Der Kampf entbrannte durch Zufall u. endigte mit der Vernichtung der türkiſchen 
Flotte. Die Unabhängigkeit Griechenlands ward hierdurch geſichert. 

Navarra, ein früheres Königreich, zwiſchen Spanien u. Frankreich, welches 
der von den Mauren vertriebene baskiſche Herzog Aznar 857 gründete u. das Haus 
Bigorre fünf Jahrhunderte behauptete. Philipp der Schöne von Frankreich ver⸗ 
mählte ſich mit der Erbin Johanna von N. u. nahm den Titel König von N. 
an. Zerſtückelt, kam es an die einzige Tochter von Louis le Hutin 1316, u. 1497 
an das Haus Albret. Ferdinand V. von Aragonien entriß 1512 den ſpaniſchen 
Theil (Ober⸗N.) Johann III. von Albret, den franzöſiſchen Theil (die jetzigen 
Bezirke Bayonne u. Mauleon im Departement der Pyrenäen) vereinigte Hein⸗ 
rich IV. mit der Krone Frankreichs, deren Beſitzer bis 1830 den „Titel König von 
Orankreich u. N.“ führten. Der ſpaniſche Theil oder Ober⸗N., 115, [I Meilen 
mit 230,925 Einwohnern (1833), iſt völliges Hochland (Pyrenäen), von großen 
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Thälern zerſchnitten u. vom Ebro, Aragon, Arga, Ega bewäſſert. Die Berge ſind 
reich an Metallen; die Viehzucht ſtark. Es bildet jetzt die Provinz Pampelona. 
Navigationsakte, die britiſche, vom Jahre 1651, iſt wohl das denkwür⸗ 
digſte Beispiel von Handelsprivilegium u. von Einmiſchung der Regierung in die 
Handelsthätigkeit der Nation. Dieſes berühmte Schifffahrtsgeſetz, welches von 
dem ſtolzen England deſſen Charta maritima genannt wurde, u. lange Zeit fiir 
das Bollwerk ſeiner Unabhängigkeit gegolten hat, iſt das Werk des republika⸗ 
niſchen Parlaments. Cromwell hatte aus Haß gegen die Holländer, welche leb— 
hafte Theilnahme an dem Schickſale der Stuarte gezeigt hatten, u. deren raſch 
fortſchreitende Nationalgröße ſeinen Zorn reizte, vor Allem aber in der Hoffnung, 
daß die engliſche Kriegsmarine in Folge dieſes Geſetzes an Stärke u. Umfang 
bedeutend gewinnen werde, die Hand dazu geboten. Die N. ſollte der Seemacht 
der Holländer, welche faſt den ganzen Frachthandel der Welt an ſich geriſſen u. 
dadurch in hohem Grade die Eiferſucht Englands erweckt hatten, einen entſchie— 
denen Schlag beibringen. — Der Urſprung der engliſchen Schifffahrtsgeſetze läßt 
ſich bis zur Regierung Richards II. (1384) und vielleicht noch bis zu einer ent⸗ 
fernteren Periode nachweiſen. Unter der Regierung Heinrichs VIII. wurde das 
Hauptprinzip der früheren Schifffahrtsgeſetze auf das Beſtimmteſte anerkannt durch 
Verkündigung eines Einfuhrverbotes gewiſſer Handelsartikel, ſo fern dieſelben 
nicht in Schiffen eingebracht würden, welche engliſchen Rhedern gehören u. mit 
engliſchen Matroſen bemannt ſind. — Durch eine Parlamentsakte im fünften Re⸗ 
gierungsjahre der Königin Eliſabeth wurden fremde Schiffe zuerſt von den 
engliſchen Fiſchereien u. vom Küſtenhandel ausgeſchloſſen. — Dieſen früheren 
Schifffahrtsgeſetzen Englands gab nun eine weit größere Ausdehnung die N. des 
republikaniſchen Parlaments. Ihre Hauptbeſtimmungen ſind kürzlich folgende: 
1) Allen Schiffen, deren Eigenthümer, Befehlshaber u. drei Viertheile der Ma⸗ 
troſen nicht britiſche Unterthanen ſind, iſt bei Strafe des Verluſtes des Schiffes 
u. der Ladung verboten, nach britiſchen Colonien zu handeln, oder in Großbritan⸗ 
nien Küſtenhandel zu treiben. 2) Eine Menge Handelsartikel, die im Verhält⸗ 
niſſe zu ihrem Preiſe ſehr viel Raum einnehmen (Bauholz, Korn, Theer, Hanf, 
Flachs, Potaſche, Wein, Branntwein, Zucker ꝛc.) können nicht anders in Groß⸗ 
britannien eingeführt werden, als in den oben beſchriebenen Schiffen, oder in Schiffen 
desjenigen Landes, worin dieſe Waaren erzeugt werden u. deren Eigenthuͤmer, 
Befehlshaber u. drei Viertheile der Matroſen Unterthanen deſſelben Landes find. 
Wenn ſie auch in den Schiffen der letzteren Art hereinkommen, fo müſſen ſie doch 
die Zölle, welche die Ausländer entrichten, doppelt bezahlen. Werden ſie aber in 
Schiffen einer andern Nation hereingebracht, ſo werden Schiff u. Ladung confis⸗ 
citt, 3) Eine Menge Güter, die großen Raum einnehmen, dürfen ſelbſt mit 
britiſchen Schiffen nur unmittelbar aus dem Lande, welches ſie hervorgebracht hat, 
eingefuhrt werden, bei Verluſt des Schiffes u. der Ladung. 4) Geſalzene Fiſche 
aller Art, Fiſchbein, Thran u. Fett, wenn jene nicht auf britiſchen Schiffen ge⸗ 
fangen u. dieſe an Bord derſelben bereitet worden, müſſen bei der Einfuhr nach 
Großbritannien den Zoll der Ausländer doppelt bezahlen. — Karl II., welcher dem 
Protektor in der Regierung folgte, erneuerte 1660 die N. Cromwells in Bezug 
auf Holland, hob ſie aber für Hamburg, Lübeck, Bremen u. Danzig 
auf; allein ſchon 1662 verlor Lübeck wieder dieſe Begünſtigung. Das Parlament 
beftatigte nun zwar 1689 jenen Befreiungsbrief, jedoch unter dem ausdrücklichen 
Vorbehalte, daß künftig kein ähnlicher ertheilt werden ſollte. Die Beſtimmungen 
des Cromwell'ſchen Geſetzes bilden die Grundlage der Parlamentsakte, 12, Karl II., 
Cap. 18, welche bis vor Kurzem noch zur alleinigen Richtſchnur gedient hat beim 
Handels- u. Schifffahrtsverkehre Großbitanniens mit dem Auslande. Die Politik 
dieſes Geſetzes hat in England lange Zeit hindurch als höchſt weiſe gegolten, u. 
auch im Auslande iſt ſolche öfters als ſehr vernünftig u. zeitgemäß geprieſen wor⸗ 
den. Auch Adam Smith iſt in ſeinem berühmten Werke „Ueber den Natio⸗ 
nalreichthum“ als Vertheidiger dieſes Geſetzes aufgetreten. Zu 33 heißt es 
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dort, als die Schifffahrtsakte erlaſſen wurde, befanden ſich England u. Holland 
zwar nicht in offenbarem Kriege mit einander, aber ein feindſeliger Haß trennte 
beide Nationen. Er begann unter der Regierung des langen Parlaments, das 
den Grund zu jener Akte gelegt hatte, u. machte ſich Luft in dem Kriege, der 
unter der Regierung des Protektors u. Karls II. geführt wurde. Es iſt daher 
wohl möglich, daß einige Beſtimmungen dieſer berühmten Akte dem Nationalhaſſe 
ihren Urſprung verdanken, ſie ſind aber ſo weiſe, als ob ſte ſämmtlich von der 
überlegteſten Staatsklugheit wären erdacht worden. Nationaleiferſucht zielte da⸗ 
mals auf denſelben Gegenſtand, den die Politik empfohlen haben würde, nämlich 
auf Schwächung der Seemacht Hollands, der einzigen Macht, welche der Sicher⸗ 
heit Englands Gefahr bringen konnte. Die Schifffahrtsakte iſt freilich 
dem aus wärtigen Handel u. der Vermehrung des Wohlſtandes 
nicht günſtig; da aber die Sicherheit eines Landes von ungleich größerer Wich⸗ 
tigkeit iſt, als Reichthum, ſo iſt die Akte vielleicht die weiſeſte von allen Ver⸗ 
fligungen Englands zu nennen. So urtheilt Adam Smith. Nun iſt aber noch 
keineswegs ſo ganz ausgemacht, daß die Schifffahrtsakte in der That die Wir⸗ 
kung gehabt, welche ihr der berühmte Schotte u. viele Andere nach ihm zuge— 
ſchrieben: die holländiſche Seemacht geſchwächt u. dadurch die engliſche vermehrt 
zu haben. Allerdings mußte dieſes Geſetz, indem es die holländiſchen Schiffe von 
den britiſchen Häfen entfernte, dem auswärtigen Handel Hollands bedeutenden 
Nachtheil zufügen. Die Bemühungen der Holländer, eine Zurücknahme der N. zu 
erlangen, beweiſen zur Genüge, wie ſehr ſie ſelbſt dieſen Nachtheil erkannten; man 
ſcheint jedoch denſelben in England viel zu hoch angeſchlagen zu haben. Wohl mag 
Britannien dadurch, daß es jetzt Handelszweige ſich aneignete, welche es fritherhin 
wegen der Concurrenz der Hollander nicht betrieb, beträchtlich gewonnen haben; aber 
eine andere Frage iſt es, ob zur Erlangung dieſes Gewinnes gerade eine Verordnung 
nothwendig geweſen, wie ſie Cromwell gab. So viel ſcheint ausgemacht, daß, 
wäre England zu Führung eines ſolchen Handels, wie ihn die N. hervorrief, 
nicht reich genug geweſen, dieſe Acte auf ſeinen auswärtigen Verkehr nur wenig 
gewirkt, daß ſie eher Nachtheil, als Vortheil, demſelben gebracht haben wuͤrde, wie 
drückend ſie auch für die Holländer ſeyn u. bleiben mußte. In der That iſt es 
auch nicht dieſe Parlamentsacte, welche den Holländern ihr Uebergewicht zur See 
entriſſen hat; die Abnahme deſſelben iſt vielmehr dem raſchen Aufſchwunge des 
Handels u. der Schifffahrt in den übrigen Ländern beizumeſſen, wie den verderb— 
lichen Kriegen, welche die Holländer, um jenes Uebergewicht zu behaupten, mit 
Karl U. u. Ludwig XIV. zu führen hatten. Der Verluſt jener 1700 Kauffah⸗ 
rer, welche Holland in dieſen Kriegen einbüßte, u. die Ueberlegenheit der britiſchen 
Marine, welche ſich hier entwickelte u. in der Folge erhielt, nd es hauptſächlich, 
woraus für Holland die Nachtheile und für England die Vortheile entſprangen, 
welche man gewöhnlich der N. zuſchreibt. Eben ſo wenig dürfte die Behauptung 
Smiths, daß die N. ganz vorzüglich zur Vermehrung der Seemacht Englands 
beigetragen habe, unbedingt als richtig anzunehmen ſeyn. Die Neigung der bri⸗ 
tiſchen Nation für Seeunternehmungen hatte ſich bereits vor Einführung dieſes 
Geſetzes entſchieden ausgeſprochen. Ihre Marine hatte ſchon eine furchtbare Höhe 
erreicht, und Blake's Siege waren ſchon erkämpft, ehe die Akte zu wirken be⸗ 
gonnen hatte. Außer Zeugniſſen gleichzeitiger Schriftſteller hiefuͤr verdient an⸗ 
geführt zu werden, daß Sir Mathew Decker, ein angeſehener und wohl— 
unterrichteter Kaufmann, das ganze Prinzip der N. geradezu verdammt, ine 
dem er behauptet, daß fie, ſtatt die engliſche Handelsmarine und die Anzahl 
der Seeleute zu vermehren, vielmehr dazu gedient habe, beide zu vermindern; 
daß die dadurch veranlaßte Erhöhung der Schiffsfrachten dem Publikum eine 
ſchwere Laſt aufgebürdet habe u. eine der vornehmſten Urſachen geweſen fei, wo⸗ 
durch England verhindert worden, die Fiſcherei mit gleichem Erfolge zu betreiben, 
wie Holland. Zugegeben indeß, die Schifffahrtsakte fei zur Zeit ihrer Einfüh- 
rung weiſe u. ſtaatsklug geweſen, ſo konnte doch ihre Aufrechthaltung ſpäterhin 
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dem Intereſſe Englands keineswegs entſprechen. Die Verhaltniffe Großbritanniens 
u. der anderen Länder haben ſich ſeit 1650 ganz u. gar verändert. Der benei⸗ 
dete Reichthum u. die Handelsgröße Hollands ſind verſchwunden. England hat 
Nichts mehr von dieſer Seite zu befürchten. London iſt geworden, was Amſter⸗ 
dam früher war: der große Markt der Welt. Die Frage, welche England jetzt zu 
loͤſen hat, iſt nicht, welche Mittel die beſten ſind, um zur Herrſchaft auf dem Meere 
zu gelangen, ſondern, wie der unbeſtrittene Vorrang, den es bereits erlangt hat, 
zu bewahren ſei? Dieſe Frage zu löſen aber ſcheint nicht gar ſchwierig. Schiff— 
fahrt u. Seemacht ſind die Wirkungen, nicht die Urſachen des Handels. 
Wird der letztere vermehrt, ſo folgt die Zunahme der erſteren von ſelbſt. Mehr 
Schiffe u. mehr Matroſen werden erfordert, wo der Handel mit verſchiedenartigen 
u. entfernt liegenden Ländern ſich erweitert. Zur Zeit Karls II., wo Großbri⸗ 
tanniens Handelsmarine verhältnißmäßig gering war, ließ ſich der Verſuch, ſolche 
durch Ausſchließung fremder Schiffe aus ſeinen Häfen zu verſtärken, allenfalls 
rechtfertigen; bei der ungeheueren Höhe aber, welche dieſe Marine erreicht hat, 
kann ſie nicht durch Beſchränkungen jener Art, ſondern nur mittelſt eines blühen— 
den u. weitverbreiteten Verkehres aufrecht erhalten werden. Wie hoch man indeß 
immerhin den wohlthätigen Einfluß anſchlagen mag, den die N. auf Verſtärkung 
der britiſchen Kriegsmarine u. ſomit auf die Sicherheit des Staates ausgeübt: nie 
darf man vergeſſen, daß Alles, was die Akte für dieſen Zweck leiſtete, weit ent⸗ 
fernt, das Intereſſe des Handels u. der Induſtrie zu fördern, vielmehr eine Be⸗ 
ſchränkung derſelben, eine Aufopferung war, der England ſich freiwillig unterwarf, 
um das höhere Intereſſe ſeiner Unabhängigkeit auf eine feſtere Baſis zu ſtellen. 
Das wahre Intereſſe einer Nation hinſichtlich ihrer induſtriellen u. commerciellen 
Verhältniſſe liegt ſtets in der möglichſt ausgedehnten Concurrenz, in der unbeſchränk⸗ 
ten Freiheit, ſo wohlfeil zu kaufen u. ſo theuer zu verkaufen, als es ihre Lage, 
ihre Kräfte u. ihre Geſchicklichkeit nur irgend geſtatten. Die N. ſchmälerte aber 
dieſe Freiheit u. vernichtete oder verminderte die Concurrenz; ſte war daher fuͤr 
Englands auswärtigen Handel nicht nur kein unmittelbar wohlthaͤtiges, ſondern 
ſogar ein mittelbar ungünſtiges Geſetz. Zwar legt die Akte den fremden Schiffen, 
welche britiſche Produkte abholen wollen, keine Laſt auf; wenn aber die Auslän⸗ 
der durch Verbote oder hohe Zölle verhindert werden, zum Verkaufe nach Groß— 
britannien zu kommen, dann ſind ſie öfters auch nicht im Stande, zum Einkaufe 
dahin zu ſegeln, weil ſie ohne Ladung kommen u. die Fahrt aus ihrem Lande um⸗ 
fonft machen mußten. Durch Minderung der Zahl der Verkäufer alſo mindert 
jene Akte offenbar auch die Zahl der Käufer u. verurſacht, daß die Briten nicht 
nur fremde Güter theurer kaufen, ſondern auch ihre eigenen wohlfeiler verkaufen, 
als bei ganz freiem Handelsverkehre der Fall ſeyn würde. Iſt gleich Staats- 
ſicherheit wichtiger, als Reichthum, u. mag immerhin die N. in deren Betracht als 
weiſe gelten, ſo dürfte ſie doch in Hinſicht auf Induſtrie u. Handel ſchwer⸗ 
lich das Lob verdienen, das ihr auch in dieſer Beziehung ſo häufig geſpendet 
worden, indem man ſich auf einen Erfolg berufen hat, der keineswegs ihr Erfolg 
war. Nicht in der N. iſt Großbritanniens heutige Induſtrie u. Handelsgröße zu 
ſuchen, u. wenn der auswärtige Handel dieſes Staates fortſchreitend an Umfang 
gewonnen, ſo iſt es nicht durch dieſe Akte, ſondern trotz derſelben geſchehen. Auch 
würde England, wie unermeßlich auch immer ſein Reichthum ſeyn mag, höchſt 
wahrſcheinlich jetzt noch viel reicher ſeyn, wäre nicht durch jene Akte ein ſehr be⸗ 
trächtlicher Theil ſeines Nationalcapitals gleichſam mit Gewalt anderen Zweigen 
der Werthſchaffung entriſſen u. in die weniger vortheilhaften Kanäle des auswär⸗ 
tigen Handels gedrängt; wäre namentlich ein Theil dieſes Capitals zum Anbau 
der Millionen Morgen Landes verwendet worden, welche noch bis auf die neueſte 
Zeit dort wuͤſt u. öde lagen. Jedenfalls aber wäre es Thorheit u. Verblendung, 
zu glauben, daß auch ſolche Staaten, welche keine Seemächte ſind u. zu ihrer 
äußeren Sicherheit keine Kriegsmarine bedürfen, aus einer Nachahmung Englands 
in dieſer Beziehung Gewinn u. Vortheil ziehen könnten; daß namentlich ihr Na⸗ 
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tionalwohlſtand dadurch könnte gefördert werden. Faſt 2 Jahrhunderte hindurch 
hat die britiſche N. in voller Kraft beſtanden, u. erſt unſern Zeiten war es vor⸗ 
behalten, ſo weſentliche Modificationen derſelben eintreten zu ſehen, daß man ſte 
gegenwärtig faſt als aufgehoben betrachten kann. Von allen Seiten her hatte das 
Ausland dieſem Zwangsgeſetze Repreſſalien entgegengeſtellt u. die aufgeklärteren 
Engländer ſelbſt arbeiteten allmälig an deſſen Umſturze. Im Jahre 1787 erließ 
der Congreß der vereinigten Staaten Nordamerika's ein Geſetz leine faſt buch⸗ 
ſtäbliche Abſchrift der engliſchen Schifffahrtsakte), in der augenſcheinlichen Abſicht, 
ſich deſſelben als Repreſſalie gegen England zu bedienen. Von Seiten Englands 
wurden ſofort mancherlei Mittel ergriffen, um dem amerikaniſchen Schifffahrts⸗ 
ſyſtem entgegen zu wirken, ohne von der Strenge des eigenen nachzulaſſen. Alle 
dieſe Mittel verfehlten jedoch ihren Zweck u. man überzeugte ſich zuletzt von der 
Nothwendigkeit, Conceſſtonen zu machen. Im Jahre 1815 kam endlich zwiſchen 
England u. den vereinigten Staaten ein Handelsvertrag zu Stande, worin feſtge⸗ 
ſetzt wurde, daß künftighin gleichmäßige Abgaben von den Schiffen eines jeden 
der beiden Länder in den beiderſeitigen Häfen erhoben werden ſollten, ſowie gleich⸗ 
mäßige Zölle von allen Handelswaaren, die in dem einen Lande erzeugt u. in 
das andere eingeführt würden, gleich viel, ob die Einfuhr in den Schiffen der et- 
nen, oder der andern Nation ſtattfaͤnde. Das Beiſpiel Nordamerika's ermunterte 
alsbald die neuen Freiſtaaten Südamerika's zur Nachahmung. Eben im Begriffe, 
ein ähnliches Schifffahrtsgeſetz zu erlaſſen, ward ihr Vorhaben durch die zeitige 
Dazwiſchenkunft der engliſchen Regierung vereitelt, welche ſich erbot, die Schiffe 
jener Republiken auf dem Fuße der Gegenſeitigkeit in die britiſchen Häfen zuzu⸗ 
laſſen, unter der Bedingung, daß britiſche Schiffe auf gleichem Fuße in den Hä⸗ 
fen der Republiken behandelt würden. Handelsverträge, auf dieſes freiſinnige 
Princip geſtützt, ſind ſeitdem zwiſchen England u. den meiſten ſüdamerikaniſchen 
Freiſtaaten abgeſchloſſen worden. Da der Grundſatz der Gegenſeitigkeit einmal 
aufgeſtellt war in den Verträgen mit den amerikaniſchen Staaten, ſo konnte ſich 
England nicht wohl weigern, nach demſelben auch diejenigen europäiſchen Staaten 
zu behandeln, welche ſich geneigt zeigten, die britiſchen Schiffe auf dem Fuße der 
Gegenſeitigkeit in ihre Hafen einzulaſſen. Die Krone wurde daher hierzu durch 
eine Parlamentsakte (Acte 6, Georg IV., Cap. 1.) ausdrücklich ermächtiget u. bald 
darauf erſchien in Preußen die königliche Cabinetsordre vom 20. Juni 1822, 
wodurch die Hafengelder auf den Schiffen aller Nationen, welche die preußiſchen 
Schiffe nicht auf dem Fuße der Gegenſeitigkeit in ihren Häfen behandelten, bedeuz 
tend erhöht wurden. Die Wirkung dieſer Cabinetsordre auf die britiſche Schiff⸗ 
fahrt nach den preußiſchen Häfen war höchſt nachtheilig u. veranlaßte ſofort bit⸗ 
tere Klagen u. Beſchwerden von Seiten der engliſchen Kaufleute u. Schiffsrheder. 
Dieſes führte zu Unterhandlungen mit der preußiſchen Regierung, welche ſich mit 
der Vereinbarung endigten, daß nach den, in den Traktaten mit den vereinigten 
Staaten aufgeſtellten, Grundſätzen von beiden Seiten alle bisher beſtandene unter⸗ 
ſcheidende Zölle auf Schiffen u. Waaren in den Häfen der beiden reſpektiven Län⸗ 
der aufhören ſollten. — Nachdem auf dieſen Grundlagen am 2. Auguſt 1824 ein 
Vertrag mit Preußen abgeſchloſſen war, erkannte die britiſche Regierung die 
Nothwendigkeit, ein Gleiches zu thun mit den nordiſchen Mächten. Aehnliche 
Conventionen wurden daher mit Dänemark, Schweden, Hannover, den Hanſeſtäd⸗ 
ten u. anderen Staaten abgeſchloſſen. Gegenſeitigkeit iſt die Baſis aller dieſer 
Verträge u. ſie enthalten überdieß noch manche andere Beſtimmungen zur Erleich⸗ 
terung des Verkehres. Auch der, im Jahre 1826 zwiſchen Großbritannien u. 
Frankreich abgeſchloſſene, Handelsvertrag beſtimmt ausdrücklich, daß die Schiffe des 
einen Volkes in dem andern Lande keine höheren Tonnen⸗, Hafen-, Leuchtthurms⸗ 
Gelder rc, bezahlen ſollen, als die einheimiſchen, u. daß die unter britiſcher Flagge 
in Frankreich eingeführten engliſchen Waaren keinen höheren Zoll entrichten ſollen, 
als wenn ſie unter franzöſiſcher Flagge ankämen. Es war übrigens die Einfüh⸗ 
rung dieſes Syſtems der Gegenſeitigkeit in England weniger eine Maßregel der 
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freien Wahl, als der Nothwendigkeit. Bei dem dermaligen Zuſtande ſeines 
Fabrik⸗ u. Manufakturweſens konnte England ſich nicht der Gefahr ausſetzen, 
vom Handel der Länder ausgeſchloſſen zu werden, welche alljährlich eine ſo be— 
deutende Maſſe ſeiner Erzeugniſſe verbrauchten. So lange Preußen, Schweden, 
Dänemark und andere Staaten ſich jene Handels- und Schifffahrtsbeſchränkungen 
gefallen ließen, ohne das Recht der Wiedervergeltung zu üben, war es nicht Eng⸗ 

lands Sache, ihnen zu ſagen, daß ſein bisheriges Syſtem illiberal u. für ſie 
drückend ſei; als aber die Regierungen dieſer Staaten Solches ohne ſein Zuthun 
einmal erkannt hatten; als ſie von Retorſionen gegen den engliſchen Handel 
ſprachen u. britiſche Waaren entweder ganz von ihren Märkten auszuſchließen, 
oder diejenigen, welche in britiſchen Schiffen eingeführt würden, mit übermäßigen 
Zöllen zu belaſten drohten, wenn die Beſchränkungen nicht modificirt würden: da 
war der engliſchen Regierung nur noch eine ſchwierige Wahl gelaſſen und ſie 
handelte weiſe, indem Re ein Syſtem vorzog, das ihren Manufakturerzeugniſſen 
den Eingang ins Ausland erleichterte, wahrend es den engliſchen Schiffsrhedern 
gleiche Chance mit den fremden ließ, im gegenſeitigen Verkehre beſchäftigt zu wer⸗ 
den. Nach erfolgter Einführung des freiſinnigen Schifffahrtsſyſtems in England 
hat ſich die Anzahl der nach britiſchen Häfen kommenden fremden Schiffe verhält⸗ 
nißmäßig ſchneller vermehrt, als die Anzahl der britiſchen Schiffe. Dieſes hat bei 
den engliſchen Schiffsherrn (Rhedern) lebhafte Beſorgniſſe erregt. Ihre Befürch⸗ 
tungen in dieſer Hinſicht dürften ſich jedoch als unbegründet bewähren, da trotz 
dem die Zahl der britiſchen Schiffe überhaupt ſeit Aufhebung der Zwangsgeſetze 
beträchtlich zugenommen hat. Sämmtliche Abänderungen, welche ſeit dem Jahre 
1826 in den engliſchen Schifffahrtsgeſetzen vorgenommen worden, ſind jetzt in der 
Parlamentsakte (3. u. 4. Wilhelm IV., Cap. 54) enthalten, welche den Titel 
ührt: Akte zur Aufmunterung der britiſchen Rhederei u. Schifffahrt. In der⸗ 

ſaben iſt nun zwar der Verkehr mit allen europäiſchen Ländern, die mit Groß⸗ 
britannien befreundet ſind, auf völlig gleichen Fuß geſtellt, dennoch aber ſind 
darin nicht alle Vorrechte der britiſchen Schifffahrt aufgehoben. Eine Anzahl 
höchſt wichtiger Waarenartikel (Korn, Oel, Bauholz, Tabak, Wein „ Wolle, 
Flachs, Hanf ꝛc.) wird darin genannt, die nur in britiſchen, oder in Schiffen des 
Erzeugungs⸗ oder des einführenden Landes nach Großbritannien gebracht werden 
dürfen. Erzeugniſſe von Aſten, Afrika u. Amerika darf man nicht aus einem euro⸗ 
päiſchen Lande u. nicht auf anderen Schiffen, als des Produktionslandes, ein⸗ 
führen; die Einfuhr von den Inſeln Jerſey, Guernſey, Alderney, Sark u. Man 
iſt nur in britiſchen Schiffen erlaubt; eben ſo der Küſtenhandel zwiſchen britiſchen 
Orten u. die Ausfuhr nach britiſchen Beſitzungen. Ein Schiff gilt aber nur dann 
für britiſch, wenn es gehörig regiſtrirt iſt, einen britiſchen Unterthan zum Capitän 
(master) hat, u. wenigſtens zu drei Viertheilen mit britiſchen Seeleuten bemannt iſt. 
Naxos, jetzt Naxia, die größte, freundlichſt gelegenſte u. fruchtbarſte unter 

den cykladiſchen Inſeln, mit etwas über 5 Meilen u. 12,000 Einwohnern, die 
in der Stadt Naxia in etwa 40 Dörfern leben, hat ſteile Küſten u. iſt von drei 
Bergketten: Diu, Coronos u. Fanori durchſchnitten. Die vier Häfen: Cota⸗ 
dos nördlich, Panormo ſüdöſtlich, St. Johann ſüͤdlich u. Apollonos öſtlich, ſind 
nicht geräumig. Die herrlichen Thaler find mit Oliven-, Orangen⸗, Limonene, 
Citronen⸗, Granaten⸗, Feigen⸗, Wachholder⸗ u. Maulbeerbäumen angefüllt; zwi⸗ 
ſchen ihnen ziehen ſich von Quellen reichlich bewäſſerte Ebenen hin, von denen 
die von Naxia, Palamides, Corchi, Livadia, Sidera-Petra und 
Sangzi die fruchtbarſten find, Die Weine find ſo vorzüglich, daß die Alten 
ihnen den Namen Nektar beilegten u. die ganze Inſel dem Bakchos geheiligt 
war, der hier die von Theſeus verlaſſene Ariadne fand. Die Berge liefern Schmirgel 
und Bauſteine; ehemals wurde auch eine Art Marmor (Schlangenmarmor, 
Ophites, Ophaltes) auf N. gebrochen, der an der Luft härter u. ſehr dauerhaft 
wurde. Hauptprodukte der Inſel find: Oel, Wein, Obſt, Südfrüchte, Schmirgel 
und Bauſteine. Getreide wird nicht hinreichend gebaut, denn der Ackerbau liegt 
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darnieder. Fabriken fehlen ganz und der Handel iſt nur unbedeutend. An Alter⸗ 
thümern beſitzt N. noch Trümmer eines Bakchos⸗ u. eines Apollotempels, eine 
Grotte, worin die Bachantinnen ihre Orgien gefeiert haben ſollen u. a. m. — Die 
Hauptſtadt gleiches Namens, mit feſtem Schloſſe, hat gegen 4000 Einwohner u. 
iſt Sitz eines griechiſchen u. eines katholiſchen Biſchofs. 0 

Nazarener war der urſprüngliche Name der Chriſten überhaupt, der aber 
in der Folge Sektenname einer Art hebräiſcher Chriſten wurde, welche nach dem 
heiligen Hieronymus die Verbindlichkeit zum moſaiſchen Geſetze nur auf die Juden⸗ 
chriſten ausdehnen wollten; auch ſollen die N. nicht geglaubt haben, daß von 
Beibehaltung u. Beobachtung des moſaiſchen Geſetzes das ewige Heil abhänge, 
weßhalb ſie auch den heiligen Paulus als den Heidenapoſtel anerkannten. Von 
Chriſtus glaubten fie, daß er Gottes Sohn u. auf übernatürliche Weiſe von 
Maria geboren fei; darum auch Hieronymus von ihnen ſagt: ,,credunt in Chri- 
stum Dei filium, in quem et nos credimus.“ Gleichwohl durfte, nach ihrer gan- 
zen Stellung zur chriſtlichen Kirche, zweifelhaft ſeyn, ob ſie die orthodoxe Lehre 
von Chriſtus bekannt haben. Zu ihrer religiöſen Grundlage ſcheinen fie ein ſyro— 
chaldäiſches Evangelium gehabt zu haben, das nach den vorhandenen Fragmenten 
von unſerem Evangelium Matthäi weſentlich abweicht, wahrſcheinlich das Evan⸗ 
gelium xaY “EBpatovs, oder Evangelium Petri oder der 12. Apoſtel. — Vergl. 
Gieſeler, über die N., in Stäudlins u. Tzſchirners Archiv für ältere u. neuere 
Kirchengeſchichte Bd. 4, St. 2. 

Nazareth, ein unbedeutendes Städtchen in Galiläa, am nordweſtlichen Fuße 
des Berges Tabor, drei Stunden von dieſem entfernt, auf einem hohen Hügel, 
war der Wohnſitz der hl. Jungfrau Maria u. des heiligen Joſeph. Dort wurde 
Jeſus verkündigt u. empfangen u. brachte daſelbſt ſeine Kindheit u. Jugend zu. Auch 
nach ſeiner Taufe begab er ſich wieder nach N., wo er auch in der Synagoge 
lehrte. Von hier zog er nach Kapharnaum. N. war bei den Juden ein verachteter 
Ort und daher war der Ausdruck: „von N.“ öfters ein Spott (Matth. 26, 71. 
Joh. 19, 19.). — Im Mittelalter war N. ein Biſchofsſitz; zu den Zeiten der 
Kreuzzüge ſogar ein Erzbisthum; ſpäter aber ſank es zu einem bloßen Dorfe 
herab. Es befindet ſich jetzt hier ein berühmtes Franciscanerkloſter, zu welchem die 
Verkündigungskirche mit verſchiedenen Merkwürdigkeiten gehört. Ueberhaupt zeigt 
man in der Umgegend mehre Ueberbleibſel der früheren Zeit. Von dem Berge, 
der ſich über die Stadt erhebt, genießt man eine herrliche Ausſicht über die Ebene 
Jezrahel vom Tabor bis zum Karmel u. Mittelmeere, ja bis zum Libanon. 

Neander (Johann Auguſt Wilhelm), proteſtantiſcher Kirchenhiſtoriker 
u. Profeſſor der Theologie in Berlin, wurde am 16. Januar 1789 von jüdiſchen 
Eltern in Göttingen geboren. Nachdem er an dem Johanneum in Hamburg unter 
Gurlitts Leitung eine ſorgfältige Vorbildung für die Univerſität empfangen hatte 
u. vom Moſaismus zum Chriſtenthume übergetreten war, bezog er 1806 die Hoch⸗ 
ſchule zu Halle, um Theologie zu ſtudiren. Der ausgezeichnete Ruf des Hiſtorikers 
Planck zog ihn auch nach Göttingen u. er erfreute ſich des freundlich- lehrreichen 
Umganges dieſes mildgeſinnten ehrwürdigen Theologen. 1811 trat er an der Unie 
verſität Heidelberg als Docent auf; ſeine Inauguralabhandlung war dogmen⸗ 
hiſtoriſch in Bezug auf Clemens von Alexandrien: De fidei gnoseosque ideae, qua 
ad se invicem atque ad philosophiam referatur, ratione secundum mentem Cle- 
mentis Alex. Zum außerordentlichen Profeſſor befördert, gab er durch ſeine 
Schrift: „Kaiſer Julian u. fein Zeitalter“ 1812, einen höchſt erfreulichen Beweis 
geiſtvoller Geſchichtsforſchung. Sie veranlaßte zugleich ſeine Berufung nach Berlin 1813. 
Die umfaſſenden Studien über Mittelalter u. Scholaſtik verarbeitete er in dem Repra- 
ſentanten dieſer Richtung: „Der h. Bernhard u. ſein Zeitalter,“ Berlin 1813, 2. Aufl. 
Hamb. 1848. In die Urzeiten des Chriſtenthums zurückgehend, regte der Gnoſti⸗ 
dismus in ſeiner dunklen u. vielgeftaltigen Erſcheinung ſeine Forſchung an, u. ihr 
Reſultat theilte er mit in der genetiſchen Entwickelung der vornehmſten gnoſtiſchen 
Syſteme, Berlin 1818. Fur Paſtriſtik find wichtig die beiden Monographien über 
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„Chryſoſtomus u. die Kirche des Orients in deſſen Zeitalter,“ Berlin 1821, 
2 Bde., wodurch die antiocheniſche Schule repräſentirt iſt, u. über Tertullian, in 
deſſen „Antignoſtikus“ 1826, wo die nordafrikaniſche Geiſtesrichtung geſchildert wird. 
Durch anſprechende, leichtfaßliche Darſtellung zeichnen ſich aus: „Denkwürdigkeiten 
aus der Geſchichte des Chriſtenthums u. des chriſtlichen Lebens,“ 3 Bde., Berlin 
1822, welche bis auf das Zeitalter Ansgar's hinabreichen u. einzelne intereſſante 
lirchengeſchichtliche Fragmente mittheilen. Sein Hauptwerk, welches den Mittel- 
punkt ſeiner Studien bildet u. worauf ſich die bisherigen Monographien nur wie 
einzelne Strahlen u. Vorarbeiten beziehen, iſt „Geſchichte der chriſtlichen Religion 
u. Kirche“ Hamb. 1825—43, bis jetzt zu 10 Bänden fortgeführt. Nach ſeinem 
eigenen Geſtändniſſe ift der leitende Grundgedanke des bändereichen Werkes: „da— 
durch einen ſprechenden Erweis von der göttlichen Kraft des Chriſtenthums, als 
einer Schule chriſtlicher Erfahrung, einer durch die Jahrhunderte hindurchtönenden 
Stimme der Erbauung, der Lehre u. der Warnung für Alle, welche hören wollen, 
in der geſchichtlichen Entwickelung des Reiches Gottes darzulegen.“ So verdienft- 
voll dieſe Forſchungen ſind, ſo haben doch die dogmatiſchen Anſichten des Ver⸗ 
faſſers die unbefangene Auffaſſung der poſitiven Inſtitute der Kirche getrübt, u. 
namentlich iſt der organiſche Gliederbau der Kirchenverfaſſung ganz verkannt. Die 
ungleichartige Darſtellung, indem das Urchriſtenthum im Verhältniſſe zu den nach⸗ 
folgenden Zeiten zu kurz behandelt wurde, rief zur Ausgleichung dieſes Mißſtandes 
den Entſchluß hervor, das apoſtoliſche Zeitalter in einem ſelbſtſtändigen Werke zu 
ſchildern. „Geſchichte der Pflanzung und Leitung der Kirche durch die Apoſtel“ 
2 Bände, 1832, worin beſonders die Entwickelung der Lehrbegriffe von Paulus, 
Johannes u. Jakobus rühmliche Anerkennung verdienen. Das Aufſehen, welches 
Strauß mythiſche Darſtellung der evangeliſchen Geſchichte felbft bis in die Kreiſe der 
Laienwelt hervorbrachte, reifte in ihm, zur Sicherung der hiſtoriſchen Wahrheiten, das 
Vorhaben, als Pendant zum apoſtoliſchen Zeitalter das Leben Jeſu in ganz ähnlicher 
Faſſung darzuſtellen mit beſonderer Berückſichtigung der erhobenen Bedenken. Es 
erſchien „das Leben Jeſu in ſeinem geſchichtlichen Zuſammenhange,“ Hamburg 
1837, u. erlebte 4 Auflagen, welche mannigfache Modifikationen in der Auffaſſung 
einzelner Momente erlitten. Von großem, unberechenbarem Einfluſſe ift Nis viel⸗ 
fache akademiſche Wirkſamkeit; ſeine Vorleſungen umfaſſen Kirchengeſchichte, Dog⸗ 
matik, Ethik u. neuteſtamentliche Eregeſe; ſeine Herablaſſung u. Humanität im 
Umgange mit der ſtudirenden Jugend erhoben ihn zu einem der beliebteſten Lehrer. 
Auch hat ſeine theologiſche Richtung ſich in vielen talentvollen jungen Männern 
fortgepflanzt u. verſpricht, zu weiteren Forſchungen angeregt, für die Zukunft noch 
manche erfreuliche Reſultate. Außer mehren Programmen u. akademiſchen Abhand⸗ 
lungen z. B. über Pascal Richard Barter, Vorreden u. dergl. m., ſind die 
„kleinen Gelegenheitsſchriften“ in eigener Sammlung zuſammengedruckt worden, 
Berlin 1829. Cm. 
Neapel, Königreich, ſ. Königreich beider Sicilien. N 
Neapel (lat. Neapolis, ital. Napoli), Hauptſtadt des Königreichs u. Reſi⸗ 
denz des Königs beider Sicilien, Sitz eines Erzbiſchofs u. aller höchſten Staats⸗ 
behörden, in der Landſchaft Terra di Lavoro, an einem Golfe des Mittelmeeres, 
nach London u. Paris die größte Stadt Europa's, in Beziehung auf ihre Lage 
aber die ſchönſte auf der ganzen Erde, was ſich von der Seeſeite, oder von den 
nahen Gebirgen am deutlichſten zeigt, während von der römiſchen Straſſe her 
die Stadt gar keine Anſicht bietet, gilt, obwohl ohne Thore u. Außenwerke, wegen 
einiger Caſtelle doch für einen feſten Platz, hat in ihrem Umkreiſe (20 Miglien) 
über 50,000 Häuſer u. bei 380,000 Einwohner. Die Hauptſtraſſe der Stadt, 
Toledo, iſt in neuerer Zeit gepflaſtert, hat eine Menge ſchöner Palaͤſte u. dient, 
namentlich im Carneval, als Corſo. Hier wird Alles, was käuflich iſt, mit Ge⸗ 
ſchrei ausgeboten. Die andere Hauptſtraße iſt Chiaja, wo der Corſo mehrentheils 
zu Wagen abgehalten wird. Die Häuſer haben 4—7 Stockwerke u. Balkons; 
die Dächer ſind platt u. flach gewölbt mit Kalk u. Puzzolana; die Plätze (Larghi) 
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ind nicht ſehr bedeutend, unregelmäßig u. eng. Unter den zahlreichen Merkwür⸗ 
1 ti ge wir der Rahe nach an: Porta Capuana, mit Reliefs von Bene⸗ 
detto da Majano. Sehenswerth find die öffentlichen Plätze: Largo di Mont-Oli- 
veto, ſehr belebt, ehedem mit einem Springbrunnen u. der Bronceſtatue Karls II.; 
Largo del Castello, nahe bei Fontana Medina; Largo dello Spirito Santo (Mer- 
catello), am obern Ende von Toledo, einer der ſchönſten, mit einem großen, halb⸗ 
runden, mit 26 Statuen geſchmückten, Karl II. zu Ehren aufgeführten Gebäude; 
Largo del Mercato; der größte, mit zweimaligem Markte in der Woche, Montags 
u. Freitags; hier finden alle Hinrichtungen ſtatt, u. ein nahes Gaßchen, durch 
welches die Verurtheilten geführt werden, heißt deßhalb „Vigo de sospiri.“ Auf 
dieſem Platze iſt Conradin von Schwaben u. ſein Vetter Friedrich von Oeſterreich 
hingerichtet worden. In der kleinen Kapelle auf dem Platze waren die Leichname 
der Unglücklichen, bis Eliſabeth von Oeſterreich, Conradins Mutter, ſie in 8. Car- 
mine beiſetzen ließ. In neueſter Zeit ſteht hier ein Denkmal Conradins, das Schöpf 
nach dem Modell von Thorwaldſen in Auftrage Königs Maximilian II. von Bayern 
ausführte. Der Largo del Mercato war auch der Schauplatz der Revolution des 
Maſaniello, deſſen Haus man daſelbſt noch zeigt. Hier kann man das neapoli⸗ 
taniſche Volk u. die Lazaroni kennen lernen. Largo del Palazzo, mit dem könig⸗ 
lichen Schloße u. den Bronzeſtatuen Karls III. von Canova u. Ferdinands J. Der 
Hafen iſt verhältnißmäßig klein, viereckig u. durchaus durch Kunſt hervorgebracht. 
Ein neuer Hafen, rechts am Molo, iſt für die Kriegsſchiffe u. die königl. Dampfer 
erbaut. Der Leuchtthurm (kanale) am Ende des Molo, ſeit Kurzem um einige 
Stocke erhöht, mit einer neuen Einrichtung der Gasbeleuchtung. — In dem Real 
museo Borbonico iſt Alles vereinigt, was man für Kunſt u. Wiſſenſchaft Werth⸗ 
volles zuſammenbringen konnte. Von Vicekönig Ruiz de Caſtro, Graf von Lemos, 
nach der Zeichnung M. G. Fontana's erbaut u. 1616 von ſeinem Sohne Pedro 
de Caſtro als Univerfitat eröffnet, wurde es 1790 unter Ferdinand J., der dieſe 

nach dem Kloſter Gesu vecchio verlegte, zum königlichen Muſeum beſtimmt, in⸗ 
dem man die zu Minturnä (Capua), Herculanum, Pompeji, Stabiä, Nuceria, 
Nola, Päſtum ꝛc. gefundenen Alterthümer, u. ſodann auch die Gemäldegalerie von 
Capo di Monte vereinigte, ſo daß es als die bedeutendſte u. umfangreichſte Kunſt⸗ 
ſammlung Italiens zu betrachten iſt. Die ganze reiche Sammlung iſt in 15 Ab⸗ 
theilungen geordnet. — Die Caſtelle, welche N. umgeben, ſind: Castel-nuovo, im 
Auftrage Karls von Anjou 1283 gebaut. Beim Eingange der Triumphbogen 
Alphons J. von Arragonien, in der Schloßkirche eine Madonna, Statue von Bene⸗ 
detto da Majano; Anbetung der Könige; Oelgemaͤlde des Johann van Eyk. Hinz 
ter dem Chore die Treppe ſoll von Nicola Piſano ſeyn. Castel del Uovo an der 
Stelle, wo ehedem die Villa des Lucullus ſtand, von der man noch Mauerwerk 
im Waſſer ſieht. Castel S. Elmo, ehedem Ermo (phöniziſch: hoch) auch S. Erasmo, 
auf einem ſteilen Fels über der Stadt, ſoll mit C. nuovo unterirdiſch verbunden 
ſeyn, zuerſt von Louis XII. von Frankreich befeſtigt; ein von Karl V. erweiterter 
Thurm iſt noch aus normänniſcher Zeit. Castello Capuano oder Vicaria, von 
Wilhelm J. bis Ferdinand I. Reſidenz der Könige von N., jetzt Sitz des oberſten 
Gerichtshofes u. Archiv. Castello del Carmine an der Südſeite des Hafens, 1647 
nach der Revolution des Maſaniello gegen Volksaufſtände in dieſem Stadttheile 
erbaut. Pizzo-Falcone, auf der Höhe gegenüber dem Palazzo reale, wo ehedem 
ein Herkulestempel, hernach die Wohnung des Lucullus ſtand, ſteht durch Ponte 
Chiaja mit dem C. S. Elmo in Verbindung. — Unter den Kirchen Nis ſteht oben 
an die Kathedrale 8. Gennaro, von Karl II. von Anjou 1299 neben dem alteren 
Dome S. Restituta erbaut, aber jetzt, bis auf die Thürme, moderniſirt. Die Säu⸗ 
len find antik u. ruͤhren von 2 Tempeln des Neptun u. des Apollo her. Grab⸗ 
mal Karls von Anjou uber dem großen Portal, innen. Das Taufbecken, eine 
antike Vaſe, mit Attributen des Bacchus am Fußgeſtelle. Die Confeſſion des H. 
Januarius von 1497, mit der knieenden Statue des Olivier Carafa, angeblich 
nach der Zeichnung des Michel Angelo. Unter den größeren Kapellen die Basi- 
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lica S. Restituta, Eingang im linken Seitenſchiffe, auf den Trümmern eines Apollo— 
u. Neptuntempels, war ehedem Kathedrale mit der Madonna del principio u. dem 
H., Januarius in byzantiniſcher Moſaik. Capella di tesoro, im rechten Seiten⸗ 
ſchiffe, gegenüber der Reſtituta, mit der ſilbernen Büſte u. dem Blute des H. 
Januarius. — S. Angelo a Nilo, mit dem Grabmale des Cardinals Rinaldo 
Brancaccio von Donatello, in Auftrag von Cosmus Medicis. L' Annunziata, mit 
dem Grabmale der Königin Johanna II. Certosa di S. Martino, mit ſchöner Aus⸗ 
ſicht u. Gemaͤlden von Lanfranco u. Spagnoletto. S. Chiara, im 14. Jahrhun⸗ 
derte durch Maſuccio jun. reſtaurirt, allein vielfach moderniſirt. S. Domenico, 
von mittelalterlicher Architektur, doch viel moderniſirt. S. Elmo, mit einem der 
beſten Gemaͤlde von Polidoro da Caravaggio. 8. Filippo Neri, mit Gemälden von 
Luca Giordano, Ceſi, Solimene. S. Francesco di Paula, ganz neu erbaut von 
Bianchi aus Lugano, als Nachahmung des römiſchen Pantheons, mit Statuen 
von Tenerani u. andern römiſchen Bildhauern. §. Lorenzo, gegründet von Karl!. 
von Anjou nach dem Siege über Manfred bei Benevent. 8. Maria del Carmine, 
mit den Leichnamen des Konradin u. Friedrich von Oeſterreich hinter dem Hoch— 
altare u. dem wunderthätigen Chriſtusbilde. S. Maria del Parto, auf dem Poſt⸗ 
lipo gegründet von Sannazar, mit dem Grabmale dieſes Dichters von Montor⸗ 
ſoli u. Santa Croce u. m. a. Die Katakomben unter Gennaro dei Poveri und 
S. Maria della Vita find größer, als die römiſchen, u. ſehr ſehenswerth, vornem⸗ 
lich auch wegen der darin enthaltenen Malereien aus der Zeit des Urchriſtenthums. 
Das Campo santo, der neue Gottesacker, angefangen 1840, vor Porta Capuana 
an der Strada Nolana, groß u. glänzend in der Anlage, mit herrlicher Ausſicht; 
hinter der Kirche ein großer Hofraum mit 400 Säulen u. 160 Kapellen für die 
160 Congregationen Nis. Von Paläſten find zu nennen: Palazzo reale, im 
Jahre 1600 vom Vicekönige Fernando Ruiz de Caſtro, Graf von Lemos, erbaut, 
erneuert 1841. Auf der Treppe die Koloſſalſtatuen des Tajo u. Ebro, in dem 
Saale des Vicekönigs ſieht man die Bildniſſe aller Regenten N.s. Pal. Garaffa, mit 
einem Muſeum von Alterthümern. Villa Heigelin, mit Kunſtwerken, ſchönen Gar⸗ 
tenanlagen, prächtiger Ausſicht. Pal. Maddaloni, mit dem Raube der Sabinerin⸗ 
nen über dem Eingange. Villa des Principe von Rocca⸗Romana, am Pofilipo, 
mit naturhiſtoriſcher Sammlung, zum Theile lebender Thiere u. herrlicher Ausſicht. 
Pal. Monteleone, mit Gemälden. Pal. Sangro, mit Alterthümern. Pal. Zahn, mit 
bedeutender Gemäldeſammlung. Ferners ſind merkwürdig: der erzbiſchöfliche Pa⸗ 
laſt; das Albergo reale degli poveri (Reclusorio), das größte Gebäude in N., 
1757 nach der Zeichnung des de Fuga von Karl III. erbaut, jedoch noch nicht 
ausgebaut, mit vier Höfen, in deren Mitte eine Kirche. Die Waiſen werden 
hier, ihren Anlagen gemäß, in Handwerken, Künſten oder Wiſſenſchaften unter⸗ 
richtet. — Von Anſtalten aller Art beſitzt N.: eine Univerſität, Academia delle 
scienze ed arti, gegründet von Karl III., aus 60 Mitgliedern, wobei die Hercu⸗ 
laniſche Akademie. Academia Pontaniana, ebenfalls wiſſenſchaftlicher Beſtimmung; 
außerdem eine polytechniſche Schule, ein adeliges Erziehungsinſtitut, eine Geſell⸗ 
ſchaft für Ackerbau u. Manufakturen, eine Alademie für die Marine, fünf Lyceen, 
zwei Gymnaſten, eine Schule für Medizin u. Chirurgie, eine Erziehungsanſtalt 
für adelige Mädchen (casa de’ miracoli), eine andere für andere (S. Marcellino), ein 
Findelhaus, ein Taubſtummeninſtitut, eine Veterinärſchule, ein Muſeum der Botanik, 
Zoologie u. Mineralogie, einen botaniſchen Garten, ein chemiſches Laboratorium, 
Obſervatorium rc. Von Bibliotheken finden ſich hier; die k. Bibliothek im Museo 
borbonico, mit 150,000 Bänden u. 3000 Manuſcripten, hauptſächlich aus der 
farneſiſchen Sammlung gebildet, ehedem in Rom, unter erſteren viele erſte Drucke 
aus dem 15. Jahrhunderte, z. B. das erſte in N. von einem Deutſchen, Rieſin⸗ 
ger, gedruckte Buch 1471. Ferner die Bibliotheca Brancacciana, gegründet 
1675 vom Cardinal Franc. Brancaccio, reich an Manuſcripten für die nea⸗ 
politaniſche Geſchichte, mit 50,000 Bänden. Bibliotheca ministeriale, gegründet 
1807 aus den literariſchen Schätzen aufgehobener Klöſter. Bibliotheca della citta, 
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entſtanden aus der Bibliothek des March. Taccone. Bibliotheca dell' Universita, 
mit Schätzen aufgehobener Klöſter. Bibliotheca del Convento di S. Filippo Neri, 
mit Manuſcripten, unter anderen die Tragödien des Seneca, mit Miniaturen von 
Zingaro. Das vereinigte königliche Archiv, il grande Archivio, umfaßt alle an⸗ 
deren, auch die der aufgehobenen Klöſter; es iſt im Pal. de' Tribunali u. ift 
in 4 Sectionen getheilt: storico, delle legge, delle finanze u. communale. Man 
zeigt die Regeſten Friedrichs II. auf Baumwollenpapier u. die des Hauſes Anjou ꝛc. 
Unter den 7 Theatern Nis iſt das berühmteſte S. Carlo, das größte in Europa 
nach der Scala in Mailand, 1537 erbaut, 1816 abgebrannt u. von Niccolini 
neu erbaut bis zum 12. Januar 1817. Die Facade hat eine große Colonnade. 
Die Fabriken und Manufakturen Nis find nicht beträchtlich, jedoch im Stei⸗ 
gen. Sie liefern Gold-, Silber-, Bijouterie- und Seidenwaaren, ordinäre 
Woll⸗, Leinen⸗ und Baumwollſtoffe, Handſchuhe, Kunſtblumen, Hüte, Strohhüte, 
Darmſaiten, Leder, Seife, Korallen, Porzellan, Waffen, Maccaroni. Wichtiger 
iſt der Handel des Platzes, da N. der Mittelpunkt deſſelben für das ganze Land 
iſt. Das Volk von N. liebt Vergnügen, aber ohne Anſtrengung; es iſt weniger 
charakteriſtiſch, als das römiſche, ſo wie die Geſellſchaft weniger angenehm. 
Von der Fröhlichkeit, in welcher die Maler es gewöhnlich darſtellen, wird der 
Fremde nur ſelten Zeuge ſeyn und Volksgeſänge wird er in Büchern auf⸗ 
ſuchen muſſen. Eigenthümlich iſt dem Neapolitaner ſeine Zeichenſprache, 
mit der er ohne Laute faſt fo weit kommt, als Andere mit dieſen. — Der 
Dialekt übrigens iſt ſehr ſchwer verſtändlich. Der Lazarone (.. d.), faft ohne alle 
Kleidung, lebt nur von dem, was der Zufall des Tages ihm in die Hand wirft. 
Mit dem Geringſten iſt er zufrieden, wenn er nur Nichts dafür thun muß. — 
Unter den reizenden Umgebungen N.s heben wir hervor: Villa Reale am Meeres⸗ 
ufer, mit Bosquets Brunnen, Statuen ꝛc., herrlichen Ausſichten, am Eingange u. 
in der Mitte ordinäre Café's; dem Landvolke nur an dem Feſttage S. Maria di 
pié di grotta geöffnet, an welchem es ſodann in allem Glanze ſeiner eigenthüm⸗ 
lichen Trachten erſcheint. Riviera di Chiaja, der Corſo für Wagen und Reiter 
neben Villa reale; die Villen: Lucia, Belvedere und Floridiana. Die Grotte des 
Poſilipo (f. d.), nach der man durch die Villa reale und dem Meere entlang 
geht; Strada nuova del Posilipo in der Fortſetzung der Chiaja von den Franzoſen 
erbaut bis an die äußerſte Spitze des Pofilipo, mit herrlicher Ausſicht. Durch einen 
Bergdurchſchnitt kommt man auf ein Rondel, von wo man den Ueberblick über den Golf 
von Baja ꝛc. hat u. eine Straße nach den Bagnioli und zu der Grotte des Poſilipo 
führt. Eine andere Grotte, weiter gegen das Ende des Berges, iſt neuerdings aufge⸗ 
funden worden. Grab des Virgil, ein Columbarium über der Grotte des Poſilipo, 
mit unzureichendem Grunde dem großen Dichter zugeſchrieben; inzwiſchen findet man 
ſich durch ſchöne Ausſichten in der Nähe, namentlich höher, reich belohnt. Theilneh⸗ 
mende Fremde laſſen an dieſer Stelle keinen Lorbeer aufkommen, ſo oft auch der 
Verſuch wiederholt worden, ihn zu pflanzen. Auf dem Poſilip die Kirche 8. 
Maria del Porta u. Reſte der Bäder des Lucullus, eines Fortunatempels 
u. herrliche Ausſichten. Mergellina, am Fuße des Poſilip, in reizender, beglückter 
Lage, mit thätigen u. ſchönen Bewohnern, berühmt als Wohnort Sanazars, des 
Dichters der Schifferidyllen (Piscatoriae). Dabei die Ruinen des Palaſtes der 
Donna Anna, aus dem 10. Jahrhunderte, fälſchlich der Palaſt der Königin 
Johanna genannt. Am Fuße des Vorgebirges Scoglio di Virgilio, eine willkür⸗ 
liche Benennung eines der intereſſanteſten Ziele einer kleinen Waſſerfahrt. Da⸗ 
ſelbſt auch die Trümmer der Villa des Pollio mit den Fiſchbehältern, den 
Denkmalen des ſcheußlichſten Luxus des entarteten Roms, in denen man Fiſche 
mit Sklavenfleiſch mäſtete. Leicht fährt man von da nach dem kleinen, wohlbe⸗ 
bauten, reizenden Felſenland Niſita (Reſis), wo Brutus nach Cäſars Ermor⸗ 
dung eine Zeit lange verweilte u. von Cicero einen Beſuch empfing. Gegenwärtig 
die Quarantaineanſtalt. II. Vomero, ein ausgebrannter Krater, über den man 
nach Camaldoli aufſteigt, mit einer herrlichen Ausſicht. Camaldoli, von Rart- 
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häuſern bewohnt, gewöhnlich als der ſchönſte Punkt der bewohnten Erde geprie— 
ſen; die Ausſicht uber den Golf von N., den Veſuv, Monte S. Angelo, Cap. 

Campanella, nach Capri, dem weiten Meere, Ischia, Procida, dem Golf von 
Baja ꝛc., iſt über alle Beſchreibung ſchön. Lago d'Agnano, jenſeits des Poſtlipo, 
ehedem mit ſtrudelndem kaltem Waſſer. Eine halbe Miglie nördlich das ſchöne 
Thal Aſtroni. Die Hundsgrotte (ſ. d.), die Solfatara, ein ausgebrannter 
Vulkan, oben mit herrlicher Ausſicht (Pozzuoli (ſ. d.). Lago Lucrino, berühmt 
als römiſche Auſternpflanzſchule, mit dem Lago d'Averno von Agrippa durch einen 
Kanal verbunden. Erſterer wurde bei einem Erdbeben verſchüttet u. verſumpft. Bei 
letzterem nahm die alte Mythe (Virgils Aeneide VI.) den Eingang in die Unter— 
welt an. Fiſche ſtarben darin u. die ausgehauchte Luft war den Menſchen ſchäd⸗ 
lich. Die angebliche Grotte der cumäiſchen Sibylle, zu der man eines 
beſonderen Führers u. Fackeln bedarf, beſteht aus einer unterirdiſchen Höhle, durch 
die man in 3 muſaicirte Kammern, die Bäder der Sibylla genannt, kommt, 
u. die mit der Grotte in Cumä in Verbindung ſtehen ſollen, an denen indeß nicht 
viel zu ſehen iſt. Dabei die Villa Cicero's, wo er einen Theil ſeiner Republik 
ſchrieb. Monte nouvo, im Jahre 1538 in 36 Stunden durch vulkaniſche Erup⸗ 
tion gebildet. Monte Gauro, wo ſonſt der Fallerner des Horatius wuchs u. a. m. 
Weitere Ausflüge find: Baja, Caſerta, Portici, Herculanum u. Pom 
peji, der Veſuv (ſ. dd.). — N. wurde wahrſcheinlich etwa 1000 Jahre vor 
Chr. von griechiſchen Flüchtlingen oder Coloniſten gegründet, erhielt aber ſeinen 
jetzigen Namen, ſtatt des früheren Parthenope, erſt nach dem Wiederaufbau der 
von den Bewohnern Cumä's zerſtörten Stadt. Als Bundesgenoſſin u. ſpäter als 
Colonie Roms gab es ſeine griechiſche Sprache, Sitten und Religion doch nicht 
auf; Hadrian 130 u. Konſtantin 308 vergrößerten die Stadt, die von jeher ein 
Ziel der nach Ruhe und genußvollem Daſeyn begierigen Römer war. Auch der 
von Odoaker entthronte Auguſtulus lebte hier. Beliſar eroberte, zerſtörte u. be⸗ 
feſtigte N. 536; Totila nahm es ein 542. Die weitere Geſchichte der Stadt fällt 
mit der des Königreichs zuſammen. 

Nebel, nennt man verdichtete wäſſerige Dünſte in den unteren Schichten der 
Atmoſphäre, welche unmittelbar über der Oberfläche des Erbbodens ſchweben; 
wogegen dieſelben Dünſte, wenn fie ſich in höheren Regionen, oder ſo hoch über 
uns befinden, daß fle die in den Ebenen befindlichen Gegenſtände, auch niedrige 
Berge nicht umhüllen. Wolken (ſ. d.) heißen N. und Wolken ſind alſo nicht 
ſowohl ihrer Natur, als vielmehr nur ihrer Lage nach von einander unterſchieden. 
Ungeachtet der großen Uebereinſtimmung in ihrer Beſchaffenheit findet gleichwohl 
ein gewiſſer Unterſchied zwiſchen beiden ſtatt. Die Dünſte des N.S find nämlich 
weniger verdichtet, als die, welche die Wolken ausmachen. Beide haben, die Ge⸗ 
ſtalt kleiner Bläschen. Die Entſtehungsart derſelben iſt noch immer nicht ganz 
enthüllt. Nach dem Auflöſungsſyſteme iſt der N., alſo auch die Wolken, ein 
Niederſchlag des in der Luft zu Dünſten aufgelösten Waſſers. „Die Nieder⸗ 
ſchlagung erfolgt durch Kälte, daher wir nicht im Sommer, ſondern im Herbſte u. 
Winter . haben u. dieſelben in wärmeren Ländern ſelten, u. in heißen niemals 
geſehen werden. Hube leitet die Urſache, daß der N. ſo lange über der Erde 
ſchwebt, daraus her, weil ſich die Bläschen vermöge ihrer Elektricität zurückſto⸗ 
ßen. Nach dem Verluſte derſelben fallen fie dann wieder. De Luc hingegen er- 
klärt den N. aus der Zerſetzung des Waſſerdampfes durch Vermehrung des Dru⸗ 
ckes der Luft, oder durch Verminderung ihrer Warme. Hatte nämlich die Luft 
eine ſo große Menge Dünſte aufgenommen, daß fte bei Vermehrung des daraus 
erfolgten Druckes oder der Verminderung der Wärme dieſelben nicht mehr im 
durchſichtigen Zuſtande erhalten konnte, fo mußte ein Grad der Zerſetzung erfol⸗ 
gen, welcher die Dünſte ſichtbar macht, alſo als N. darſtellt. Wird durch irgend 
einen Umſtand der Druck der Luft vermindert, oder ihre Wärme vermehrt, ſo kann 
die Durchſichtigkeit der bereits zu N. zerſetzten Dünſte wieder hergeſtellt werden 
u. in dieſem Falle verſchwindet der N., u. zwar, bei hinlänglicher Verminderung 
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des Druckes oder Vermehrung der Wärme gänzlich, aber im entgegengeſetzten 
Falle nur in ſo weit, daß er in Wolken aufſteigt. Im letzten Falle ent eht ein 
triiber Tag, wenn es nicht gar regnet; bei gänzlicher Verſchwindung des N.s 
aber wird die Atmofphare heiter. Daſſelbe geſchieht, wenn der Druck der Luft 
gar nicht vermindert, ſondern vermehrt wird, oder wenn die Wärme nicht zu⸗, 
ſondern abnimmt. In dieſem Falle treten die ſchon bis auf einen gewiſſen Grad 
zerſetzten Dünſte noch näher zuſammen, löſen ſich gänzlich in Waſſer auf u. kom⸗ 
men, weil der Raum, den ſie durchfallen, zu kurz iſt, als daß ſich viele Tröpf⸗ 
chen mit einander vereinigen könnten, in Staubregen herunter. Alsdann ſagt man: 
der N. fällt. Man muß geſtehen, daß de Lues Erklärung dieſes Phaͤnomens 
ziemlich befriedigend iſt; gleichwohl darf man nicht fuͤr gewiß annehmen, daß es 
in der Natur wirklich alſo erfolgt. Dieß müſſen fernere Unterſuchungen lehren. 
In unſerem Klima ſind die N. im Herbſte u. Frühjahre, u. zwar des Morgens 
u. des Abends, am häufigſten. Waͤrmere Länder haben dieſe Erſcheinung ſelten, 
kältere dagegen viel öfter, als wir. Die Gegenden um die Polarkreiſe u. inner⸗ 
halb derſelben find viele Wochen lange in N. eingehüllt. Daß fie in den rauhe⸗ 
ren Jahreszeiten und überhaupt in kälteren Gegenden ſo häufig ſind, läßt 
ſich leicht erklären. Im Herbſte und Frühjahre, wo die Erde noch nicht 
mit Schnee bedeckt oder zugefroren iſt, dünſtet fie des Nachts ſtark aus, und 
die Dünſte werden, der kalten Luft wegen, bald verdichtet und am Aufſteigen 
verhindert. — Daß Flüſſe, Seen, Teiche, Sümpfe und feuchte Wieſen an küh⸗ 
len Herbſt⸗ und Frühlingstagen des Abends und des Morgens dicht in N. 
gehüllt find, wenn der trockene Boden frei davon iſt, erklärt ſich durch die ſtaͤr⸗ 
kere Ausdünſtung feuchter und wäſſeriger Flächen. Die Ausdünſtung iſt ferner 
Urſache, daß Waſſerfälle faſt immer mit N. umgeben ſind. Wenn ſich beim N. 
ein raſcher Wind erhebt, ſo zerſtreuet er ſich; denn der Wind treibt die Dünſte 
noch mehr zuſammen, ſo daß ſie entweder ſinken, oder mit fortgeriſſen werden. 
Eine beſondere Art von N. iſt der ſogenannte Höhenrauch Cf. d.). 

Mebelbilder, ſ. Phantas magorie u. Jauberlaterne. 

Nebel des Himmels oder Nebelflecken, werden im allgemeineren Sinne 
jene inſolirten lichten Streifen oder Stellen des Himmels genannt, welche in einer 
ſternhellen Nacht dem freien Auge als ſolche erſcheinen. In dieſem Sinne iſt 
auch die ſogenannte Milchſtraße ein N. d. H. oder ein Nebelflecken. So wie 
aber dieſer ſchöne helle Bogen, wenigſtens in den meiſten Theilen, durch lichtſtarke 
Fernröhre in kleine u. äußerſt dicht gedrängte Sterne aufgelöst werden kann, fo 
können auch andere Nebel, mögen ſie nun dem freien Auge ſichtbar ſeyn, oder 
nicht, durch beſſere Fernröhre in einzelne Sterne aufgelöst werden. Allein viele 
derſelben behalten auch in den beſten Fernröhren die Geſtalt von matten Lichtwol⸗ 
ken oder Nebeln bei, u. dieſe werden dann im eigentlichen Sinne die „N. d. H. 
oder die Nebelflecken“ genannt, obwohl es wahrſcheinlich iſt, daß ſie ſich in 
noch viel beſſeren Fernröhren, als diejenigen ſind, zu welchen es bisher die Kunſt 
gebracht hat, in Sterne auflöſen laſſen würden. Doch muß es auch Lichtwolken 
oder Nebel geben, welche nicht mehr aus eigentlichen Sternen zuſammengeſetzt 
ſind, u. als wahre u. eigentliche Lichtnebel für ſich beſtehen, u. es gibt in 
der That ganze große Gegenden des Himmels, die völlig mit folder Nebelmaſſe 
überzogen ſind. Dieſe Gegenden zeichnen ſich nicht bloß durch ihr helleres Licht 
vor dem übrigen dunklen Rande des Himmels, ſondern auch durch ein eigenes 
ſchuppen⸗ oder fleckenartiges Anſehen aus. — Solche Nebel ſind z. B. in der 
Gegend des Mundes von Pegaſus, am Kopf des Waſſermannes u. unterhalb 
des Steinbockes, ſo wie am Fuße des Antinous u. bei dem Bogen des Schützen. 
Nach einer anderen Richtung hin ſind folgende ausgezeichnete Nebelflecken: beim 
nördlichen Triangel, beim Haupte des großen Bären, im Haupthaare der Berenice 
u. ſ. f. — Sie haben ſehr verſchiedene Geſtalten; die ausgezeichnetſten ſind die, 
welche regelmäßige Geſtalten von kreisrunder oder elliptiſcher Form haben (gleich- 
ſam Nebelbilder zu nennen), u. unter dieſen ragen wieder beſonders die planetari⸗ 
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ſchen, welche uns wie die Planeten erſcheinen, und die ringförmigen (ein Beiſpie 
iſt der Ring des he hero 5 “pede aby dare 
Nebelkappe (auch Hehl⸗ und Tarnkappe), tragen in der deutſchen My- 
thologie die Zwerge, um ſich nach Belieben dadurch unſichtbar zu machen. El⸗ 
berich Alberich) leiht ſeine Tarnkappe auch Helden, die er ſchuͤtzen oder unter- 
ſtüͤtzen will, z. B. dem Siegfried im Niebelungenliede. Doch iſt hier unter Tarn⸗ 
kappe nicht die Kopfbedeckung allein zu verſtehen, ſondern ein ganzer Mantel. 
Außer der Unſichtbarkeit verleiht dieſe Kappe auch höhere Leibesſtärke u. zugleich 
Herrſchaft über das Volk u. den Hort (Schatz) der Zwerge. K, 
Nebelſchiff. Die altdeutſchen Götter find mit Wagen u. Schiffen ausgeſtattet; 
es lag nahe, ziehende Hagelwolken einem über den Himmel fahrenden Schiffe 
zu vergleichen. Die Wettermacher können durch ihre Beſchwörung das Luftſchiff 
herbeirufen oder heranziehen; dabei find. ſte jedoch mehr Diener u. Gehilfen, als 
Urheber des Sturmes. Der eigentliche Herr des Wetters nimmt das niedergeha— 
gelte Getreide zu ſich ins Schiff und lohnt den Zauberern, die man ſeine Prie⸗ 
ſter nennen kann. — Nach u. nach verlor ſich die Erinnerung an das N. Doch 
erwähnt noch H. Sachs (im 16. Jahrhunderte) in dem Schwanke von den Lap⸗ 
penhaufern, fie hätten aus Federn u. Stroh ein Schiff gebaut u. es auf den Berg 
getragen, um, wenn der Nebel falle, darin abzufahren. Vgl. weiter Grimm, 
deutſche Mythologie, 2. Aufl., S. 605 f. K. 
Nebelſterne (Sternnebel). Unter dieſer Benennung verſteht man eigent- 
liche, hellglänzende Firſterne, die aber mit kreis- oder kugelförmigen Nebeln umge⸗ 
ben find. Sie ſind vielleicht in ihrer Bildung weiter vorgerückte, bereits abgez 
rundete und aufgehellte Kernnebel (Nebel, die einen großen lichten Theil haben, 
der ſich durch ſeine hellere Farbe von den übrigen ſehr unterſcheidet, u. gewöhnlich 
kreisrund iſt), in welchen ſich der früher noch matte u. weit verbreitete Lichtſtern 
zu einem hellen Lichtpunkte, zu einem eigentlichen Firſterne gebildet hat. 2 
Nebenius, Karl Friedrich, großherzoglich baden'ſcher geheimer Rath erſter 
Claſſe, Staatsrath u. Präſident des Staatsminiſteriums, geboren 1784 zu Rhode 
bei Landau in der Rheinpfalz, beſuchte von 1793—1802 das Gymnaſium zu 
Karlsruhe, ſtudirte bis 1805 die Rechtswiſſenſchaft in Tübingen u. begann ſeine 
praktiſche Carriére als Hofgerichtsadvokat in Raſtadt, wurde aber ſchon 1807 
geheimer Sekretär im Finanzdepartement; 1810, nach der Rückkehr von einer 
Reiſe nach Frankreich, Kriegsrath in Durlach; 1811 wirklicher Finanzrath in Karls⸗ 
ruhe; 1819 geheimer Referendar, ſpäter geheimer Rath u. Staatsrath; 1838 Di⸗ 
rektor des Miniſteriums des Innern; 1843 Chef dieſes Miniſteriums u. im März 
1846, nach dem Ausſcheiden des bisherigen Staatsrathspräſidenten von Boeckh, 
deſſen Nachfolger. Sein Antheil an der baden'ſchen Verfaſſungsurkunde, deren Ab⸗ 
faſſung ihm zugeſchrieben wird; die kluge Mäßigung, mit der er als Regierungs⸗ 
commiſſär am Landtage von 1819 verfuhr; fein Anſchließen an die Verwaltungs⸗ 
rundſätze des Miniſteriums Winter erfüllte das Land mit der Hoffnung, daß unter 
eee Miniſterium das gemäßigte Syſtem in der Verwaltung geſichert ſeyn werde. 
Allein, ſchon 1839 ward er in Ruheſtand verſetzt, u. mit ſeinem Rücktritte begann 
das Syſtem des zu überwiegendem Einfluß gelangten Freiherrn von Blittersdorf 
ſich im weiteſten Umfange zu entfalten. Bei den Verhandlungen über die Preſſe 
auf dem Landtage 1839 hatte ſich N. unverkennbar auf Seite der Kammer ge⸗ 
neigt u. dadurch die Maximen des Miniſters des Auswärtigen ziemlich paralyſirt. 
Indeß gelang es Blittersdorf, (man ſagt, geſtützt auf den Einfluß des Fürſten 
Metternich) ſeinen Gegner aus dem Miniſterium zu entfernen. Mehrfache Aner⸗ 
bietungen, eine Deputirten⸗Stelle anzunehmen, wurden von N. zurückgewieſen. 
Von 1839 — 43 lebte er zurückgezogen, mit wiſſenſchaftlichen Studien beſchäftigt. 
Der Anſchluß Badens an den deutſchen Zollverein iſt größtentheils ſein Werk. 
Von ſeinen zahlreichen Schriften nennen wir: „Betrachtungen über den national⸗ 
ökonomiſchen Zuſtand Großbritanniens“ (Karlsruhe 1818); „Der öffentliche Kre⸗ 
dit“ (Karlsruhe 1820, 2. Auflage 1829); „Ueber techniſche Lehranſtalten in ihrem 


* 9 


¥ 
528 Nebenplaneten —Nebenſonnen. 


enhange mit dem geſammten Unterrichtsweſen u. mit beſonderer Rückſicht 
de pulp sre Karlsruhe“ (Karlsruhe 1833); „Denkſchrift für 
den Beitritt Badens zu dem zwiſchen Preußen, Bayern rc. abgeſchloſſenen Zellver⸗ 
eine” (Karlsruhe 1833); „Der deutſche Zollverein, ſein Syſtem u. ſeine Zukunft 
(Karlsruhe 1835); „Bericht des Comité's für Eiſenbahnen im Großherzogthume 
Baden“ (Karlsruhe 1837); „Ueber die Zölle des deutſchen Zollvereines zum Schutze 
der einheimiſchen Eiſenproduktion“ (Karlsruhe 1842). „Die katboliſche Kirche Ba⸗ 
dens hatte übrigens keinen Grund, ſich über N.s Wirkſamkeit hinsichtlich ihrer zu 
freuen, indem er in ſeiner Schrift die „katholiſchen Zuſtände in Baden, Karlsruhe 
1842, deutlich genug den Geiſt der bekannten modernen Staatsomnipotenz u. des 
kirchlichen Ausgleichungs⸗ u. Verflachungsſyſtemes ſprechen läßt. ; 

Nebenplaneten oder Monde der Planeten, auch Satelliten ober 
Trabanten genannt, find diejenigen, zu unſerem Sonnenſyſteme gehörenden Welt- 
körper, welche nicht, wie die Hauptplaneten, direkt um die Sonne, ſondern um 
ihre Hauptplaneten u. mit dieſen zugleich um die Sonne laufen, von der ſie eben⸗ 
falls Licht u. Wärme erhalten. Ihre Bahnen um ihre Hauptplaneten ſind El⸗ 
lipſen, in deren einem Brennpunkte der Hauptplanet ſteht; es iſt mithin die Be⸗ 
wegung der N. um ihre Hauptplaneten ebenſo, wie die der Hauptplaneten um 
die Sonne, den Kepler’ ſchen Geſetz en (ſ. Kepler) unterworfen. — Solcher 
N. hat unſere Erde einen, den Mond (ſ. d.); Jupiter vier, die man ſeit An⸗ 
fang des 17. Jahrhunderts kennt, die aber nicht mit bloßem Auge, jedoch mit 
gewöhnlichen Fernröhren wahrnehmbar ſind; mit guten Inſtrumenten ſieht man 
ſie bisweilen vor der Scheibe Jupiters weggehen u. ihren Schatten auf dieſelbe 
werfen. Von den N. des Saturn wurde der erſte 1655 von Huygens ent⸗ 
deckt u. 16 Jahre nachher ſah Caſſini der Aeltere einen zweiten, und nach einer 
Reihe von mehren Jahren noch 3 weitere. Später haben ſich dieſe Entdeckungen 
nicht nur vollkommen beſtätigt, ſondern Herſchel hat durch ſein Rieſenteleſkop am 
18. Auguſt und 17. Dec. 1789 noch zwei weitere Saturnustrabanten entdeckt, ſo 
daß man jetzt deren 7 kennt. Wegen der ungeheuren Entfernung des Saturn 
find aber deſſen Trabanten nicht fo deutlich zu erkennen u. fo leicht zu beobach⸗ 
ten, als die des Jupiter; man bemerkt auch ſelten Verfinſterungen an ihnen, welche 
überdieß ſchwer zu beobachten ſind. Endlich hat Herſchel an dem von ihm 1781 
entdeckten Uranus 6 Trabanten zu verſchiedenen Zeiten aufgefunden, welche ſich 
beinahe in kreisrunden u. auf der Ebene der Ekliptik faſt lothrechten Bahnen um 
ihren Hauptplaneten bewegen. Man will zwar auch noch einen Venus-Tra⸗ 
banten geſehen haben; allein es ſcheint dieß auf einen Irrthum zu beruhen, da 
er weder bei den Durchgängen dieſes Planeten vor der Sonne in den Jahren 
1761 u. 1769, noch ſeitdem wieder geſehen wurde. 

Nebenſonnen ſind Phänomene, die man zu Zeiten in der Nähe der Sonne 
erblickt, beſtehend in farbigen Flecken von der Größe der Sonne ſelbſt, welche durch 
einen hellen oder auch durch einen farbigen Ring mit einander verbunden ſind. 
Nicht ſelten bemerkt man zugleich ſchweifähnliche Stücke eines ſolchen Ringes an 
ihnen. Von den im Alterthume geſehenen N. reden ſchon Ariſtoteles u. Pli⸗ 
nius. Im J. 1629 erſchien am 20. Marg ein ſolches Phänomen, welches unter 
dem Namen des römiſchen vorkommt, u. in Rom beobachtet wurde. Es machte die 
Phyſiker zuerſt aufmerkſam auf dergleichen Ereigniſſe u. wurde beſchrieben u. ab⸗ 
gebildet. Es waren 4 N. mit verſchiedenen Ringen oder Kreiſen. Dieſe leuch— 
teten in ihrer Mitte faſt eben ſo ſtark, wie die wahre Sonne, hatten aber am 
Rande Farben, wie der Regenbogen, u. waren auch nicht glatt abgeſchnitten, 
ſondern ungleich u. höckerig. Eine davon befand ſich beſtändig in zitternder Bez 
wegung u. warf einen feuerfarbigen Streif von ſich. Außer dieſer Erſcheinung 
hat man mehre beobachtet; unter andern ſah Hevel am 20. Februar 1661 fieben 
N. auf einmal. Die Dauer dieſer Erſcheinungen iſt verſchieden. Manche dauern 
eine, zwei, drei bis vier Stunden. In Nordamerika will man ſie vom Aufgange 
bis zum Untergange der Sonne u. zwar mehre Tage nach einander beobachtet haben. 


ave 
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— Eine Erklärung der N. verſuchte ſchon Descartes, allein ohne Glück. Hu y⸗ 
gens leitete ſie wahrſcheinlicher aus kleinen, durchſichtigen, aufrechtſtehenden oder 


vielmehr in der Luft ſchwebenden cylindriſchen Eisnadeln her, die einen undurch⸗ 
ſichtigen Kern enthielten. Dieſe verurſachen nach ihm auch die großen verbinden- 


— 


‘ 


den Ringe. Sind dieſe farbig, fo nimmt Huygens die Eisnadeln, an den En⸗ 
den halbkugelförmig abgerundet an. Dieſe Erklarung ſcheint allerdings ſehr ge— 
künſtelt; indeß hat man doch wirklich wahrgenommen, daß Eisnadeln, nur mit 
durchſichtigem Kern, bei Erſcheinung von N. aus der Luft gefallen find. Die 
gänzliche Durchſichtigkeit der Eisnadeln ſtreitet aber nicht gegen jene Erklärung; 
denn, da die Undurchſichtigkeit des Kerns, wie beim Hagel, dem Schnee zuzuſchrei⸗ 
ben iſt, aus welchem ſich die Nädelchen bildeten, fo muß ſie auch aufgehoben wer⸗ 
den, ſobald die Eisſtückchen nach der Erde herabfallen, wo der Schnee ſich durch 
die Wärme in durchſichtiges Eis verwandelt. — Die Huygens'ſche Erklärung, der 
auch Venturi u. Fraunhofer beiſtimmen, bleibt immer noch die ungezwung⸗ 
enfte, u. wollte man auch die Eisnadeln nicht als Entſtehungsgrund dieſer Me— 
teore annehmen, fo iſt man doch genöthigt, zu wäſſerigen Dünſten oder zu Nez 
beln ſeine Zuflucht zu nehmen. — Dieſelbe Erſcheinung beim Monde nennt man 
Nebenmonde. 

Nebentöne, ſ. Beitöne. 

Nebenwinkel, ſ. Winkel. 

Nebukadnezar, ſ. Nabuchodonoſor. 

Neckar, einer der bedeutendſten Nebenflüſſe des Rheins, entſpringt bei dem 
Marktflecken Schwenningen im württembergiſchen Oberamte Rottweil, am Fuße des 
Schwarzwaldes, aus einer kleinen Quelle, mit der ſich bald noch einige andere 
vereinigen. Sein Hauptlauf geht von Süden nach Norden, mit einiger Abweich— 
ung gegen Nordoſten. Bei Gundelsheim verläßt er hin i biegt bei Eber⸗ 
bach im Odenwalde weſtlich u. mündet, Heidelberg vorüberfließend, bei Mannheim 
in den Rhein. Schiffbar wird der N. bei Cannſtadt für kleinere Fahrzeuge; die 
eigentliche Schifffahrt aber beginnt erſt bei Heilbronn, die durch den 1818 hier 
angelegten Wilhelms kanal, ſowie durch die Dampfſchifffahrt in neuerer Zeit ſehr 
an Bedeutung gewonnen hat. Die bedeutendſten Nebenflüſſe des N.s ſind, rechts: 
Erms, Fils, Rems, Murr, Kocher, Jart; links: Ens, Zaber, Elſenz ꝛc. — Nach 
ihm iſt einer der 4 Kreiſe des Königreichs Württemberg (640. M. mit 480,000 
Einwohnern) benannt. — N.-Weine heißen die leichten, lieblichen und gefunden 
(weißen, wie rothen) Weine, die in Württemberg u. Baden ausſchließlich an den 
Ufern des N.s wachſen. Ganz unrichtig nennt man in Bayern alle württem— 
bergiſchen Weine (mit Ausnahme der Tauberweine) N.-Weine. 

Necker, Jacques, franzöſiſcher Finanzminiſter unter Ludwig XVI., Sohn 
eines geborenen Brandenburgers aus Küſtrin, der in Genf eine Profeſſur des 
Staatsrechts erhielt, geboren daſelbſt 1732, zeichnete ſich ſchon im Knabenalter 
durch ſeine Fähigkeiten aus, kam frühe in das Handlungshaus ſeines Oheims 
Vernet zu Paris und darauf als Handlungsdiener zu dem reichen Bankier The⸗ 
luſſon. Durch Fleiß und Geſchicklichkeit erhob er ſich zum erſten Commis ſeines 
Herrn u. erhielt ſelbſt einen Antheil an der Handlung. In dieſer Verbindung 
legte er den Grund zu ſeinem ſehr anſehnlichen Vermögen, das ſich in wenig Jah⸗ 
ren auf mehre Millionen belief, u. da er ſich zugleich durch feine Kenntniſſe Ach⸗ 
tung erwarb, wurde er 1765 zum Syndikus der franzöfiſch-oſtindiſchen Compag— 


nie u. 1769 zum Mitgliede des Raths der Zweihundert in ſeiner Vaterſtadt er⸗ 


wählt. Die Republik Genf wünſchte, daß er ſich den Handlungsgeſchaͤften ent⸗ 
ziehen u. die Stelle ihres Geſandten am franzöſiſchen Hofe übernehmen ſollte; er 
erfüllte dieſen Wunſch und ging zum diplomatiſchen Corps über. Als die fran⸗ 
zöſtiſche Akademie einen Preis auf die beſte Lobrede auf Colbert ſetzte, erhielt N. 
denſelben, und dieſe Schrift erwarb ihm eine Menge Bewunderer. Bald darauf 
ſchrieb er über den Kornhandel De la législation et du l des grains, 
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1775, etwa 20 Auflagen, deutſch Dresden 1777), u. von der Zeit an hielt man 


ihn für den erſten ſpekulativen Bankier in Frankreich. Er legte nun die Geſandt⸗ 


ſchaftsſtelle der Republik Genf nieder, trat 1775 als Direktor des königlichen 
Schatzes in franzöſiſche Dienſte u. wurde 1776 Generaldirektor der franzöſiſchen 
Finanzen, bald darauf auch Staats-Miniſter. Kaum war er an dieſer Stelle, 
als er die Bankiers u. Generalpaͤchter von allen Seiten einſchränkte u. verſchie⸗ 
dene heilſame Plane zur beſſeren Verwaltung der Finanzen in Vorſchlag brachte. 
Aber die Mißbräuche waren in dieſem Theile der Staatsadminiſtration ſo unge⸗ 
heuer und ſo tief eingewurzelt, daß der entſchloſſenſte Miniſter nicht Bircher 


fonnte. Als Bankier gewohnt, jährlich einmal Rechnung uͤber Gewinn u. Verluſt 


zu machen, that er daſſelbe auch als Finanzminiſter; daher erſchien der berühmte 
Comte rendu au roi au rois de Janvier, 1781, deutſch von Mylius, mit An⸗ 
merkungen von Dohm, Berlin 1781, ein Werk, das unglaubliche Wirkung that. 
In ſeinem Mémoire sur les administrations provinciales, 1781, ſchilderte er 
die ungeheuren Mißbräuche der Rechte der Parlamentsglieder und verlangte, daß 
die Reichen u. Vornehmen zu den Bedürfniſſen des Staates beitragen ſollen und 
müſſen. Allein, da er ſich hierdurch den Haß der Parlamentsräthe zuzog, u. da 
die Zahl ſeiner ſtets wachſenden Feinde ihn mit den bitterſten Kränkungen ver⸗ 
folgte, ſo legte er 1782 ſeine Aemter freiwillig nieder, ging in die Schweiz und 
kaufte die Baronie Coppet in einer reizenden Gegend am Genferſee. Seine Muße 
wendete er zur Ausarbeitung verſchiedener nützlicher u. ſcharfſinniger Werke an, 
als: De Padministration des finances de la France 1784, 3 Bde., deutſch, Luͤ⸗ 
beck 1785, 3 Theile, auch engliſch u. ruſſiſch, u. der vielgeleſenen Schrift, De 
Pimportance des opinions religieuses, London und Paris 1788, deutſch von 
Stroͤhlin, Stuttgart 1788. Er blieb in ſeiner Einſamkeit, bis man 1789 in Frank⸗ 
reich, da die Zerrüttung u. die Verlegenheit des Hofes immer größer wurde, ſeine 
Zurückberufung verlangte. N. weigerte ſich Anfangs zwar, nahm jedoch auf wie- 
derholtes Anſuchen den Ruf an u. ward im Auguſt zum zweitenmale Direktor der 
Finanzen mit Sitz u. Stimme im Staatsrathe. Gleich nach ſeiner Ankunft in 
Paris veranlaßte er, daß die Stände zuſammen berufen wurden, weil, wie er 
glaubte, dieß jetzt noch das einzige Mittel ſei, den Staat zu retten. Er ſchien zu 
glauben, die Stände würden bloß zuſammen kommen, ſeine Orakelſprüche anzuhö⸗ 
ren u. zu befolgen, daher er den König noch vor Eröffnung des Reichstages un⸗ 
aufgefordert Alles hingeben ließ, was irgend gefordert werden mochte. Da nun 
die Zerrüttung immer weiter um ſich griff, der Finanznoth durch das Papiergeld 
nicht abgeholfen werden konnte und N. alle Popularität verlor, ſo nahm er im 
September 1790 ſeine Entlaſſung u. zog ſich in den Privatſtand zurück. Auf ſei⸗ 


nem Gute Coppet, wo er ſeit dem in philoſophiſcher Ruhe lebte, beſchäftigte er ft 
zur Erholung mit ſchriftſtelleriſchen Arbeiten u. ſchrieb unter pl n a 


— 


De la revolution frangaise, 1796, 4 Bde., n. A., 1797, das aber bei keiner Par⸗ 
tei Beifall fand. Seine letzten literariſchen Arbeiten waren: Cours de morale 
religicuse, 1800, 3 Bde. u. Derniéres vues de politique et de finances 1802, 
die wenig Aufmerkſamkeit erregten. Die letzten Jahre ſeines Lebens brachte er in 
Genf zu, wo ihn Bonaparte 1800 beſuchte, u. wo er den 9. April 1804 im 72. 
Jahre ſtarb. — N. war keineswegs der große Mann, für den ihn ſeine vielfachen 
Bewunderer ausgegeben. Sein thätiger, aber eingeſchränkter Geiſt war es zwar 
gewohnt, Zahlen, aber nicht Ideen zu verbinden, u. zum Herrſchen fehlte es ihm 
an Menſchenkenntniß. Die Grundlage ſeines Charakters war eine unmäßige 


Eigenliebe; Nichts hatte Reiz für ihn, als was ihm Ruhm u. Ehre, Macht und 


Einfluß zu verſchaffen im Stande ſchien. Anderer Meinung, al 

bei ihm für ein Verbrechen. Sein Gemüth war ſich faſt kalnen Augenbllc lech; 
er verſtand nie, ſich ſelbſt genug zu ſeyn. Die einzige glänzende Parthie ſeines 
erſten Miniſteriums iſt der öffentliche Kredit u. deſſen Behandlung. Ueber ſeine 
Maßregeln ſeit 1789, oder während ſeines zweiten Miniſteriums, ſind jetzt die Mei⸗ 
nungen längſt nicht mehr getheilt u. man kann ohne Uebertreibung ſagen, daß es 
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der königlichen Autorität den Todesſtoß gegeben habe. — Eine Tochter von ihm 
war die berühmte Frau von Staél (ſ. d.). 

Neefs (Peter), ein berühmter Maler aus Antwerpen, blühte im Anfange 
des 17. Jahrhunderts. Er war ein Schüler Steenwyks und malte, gleich dieſem, 
{Hine Architekturen. Vorzüglich gut find feine gothiſchen Kirchen, von denen er das In— 
wendige mit allen den Kleinigkeiten vorſtellt, die dieſer Baukunſt eigen find, und 
mit dem ganzen Fleiße der niederländiſchen Schule. Teniers, Breughel, van Tul- 
den u. A. ſtaffirten die Figuren in ſeine Gemälde. 

Neer, 1) Artus van der, ein ausgezeichneter holländiſcher Maler, 1613 
oder 1619 wahrſcheinlich zu Amſterdam geboren, wo er um die Mitte des 17. 
Jahrhunderts lebte, zeichnete ſich in Landſchaften aus u. war beſonders glücklich 
in Darſtellung derſelben beim Mondſcheine. Auch in Winterſtücken u. Feuersbrün⸗ 
ſten hat er ſich Ruhm erworben. — 2) Eglon van der N., Sohn des Vorigen 
geboren zu Amſterdam 1643, lernte bei Vanloo, malte hiſtoriſche Stücke, Bild— 
niſſe u. Landſchaften, die er mit Figuren u. Thieren ſtaffirte und behandelte alle 
dieſe Gattungen mit gleich großer Vollkommenheit. Man hat auch von ihm mehre 
Geſellſchaftsſtüͤcke, in welchen die Figuren nach der Mode der Zeit gekleidet find. 
Er pflegte den Vorgrund ſeiner Landſchaften mit Pflanzen zu zieren, welche er 
in einem Kaſten auf Rädern erzog, den er an dann den Ort, wo er malen wollte, 
hinſchob. Er arbeitete erſt zu Paris, hernach in Dienſten des Grafen von Dhona, 
Gouverneurs zu Orange, u. endlich an dem kurpfälziſchen Hofe zu Düſſeldorf, wo 
er 1703 ſtarb. 

Neerwinden, Dorf in der Provinz Lüttich des Königreichs Belgien, mit nur 
500 Einwohnern, aber geſchichtlich berühmt durch den Sieg des Herzogs von 
Luremburg über König Wilhelm III. von England 1693, ſowie namentlich durch 
die Niederlage, welche die Franzoſen am 18. März 1793 unter Dumouriez 
(f. d.) durch die Oeſterreicher unter dem Prinzen von Koburg erlitten. 

Nees von Eſenbeck, 1) Chriſtian Gottfried, ordentlicher Profeſſor der 
Botanik in Breslau, geboren den 14. Februar 1776 auf dem Bergſchloſſe Rei- 
chenberg bei Erbach im Odenwalde, beſuchte die Schule in Erbach, das Pädago— 
gium in Darmſtadt, widmete ſich 1796 auf der Univerſität Jena dem Studium 
der Heilkunde u. wurde 1799 in Gießen zum Med. Dr. promovirt. N. prakti⸗ 
zirte nun in Erbach, zog ſich aber 1802 von der ärztlichen Praxis zurück u. be⸗ 
gab ſich in die ländliche Ruhe auf dem Landgute Sickershauſen bei Kitzingen, um 
ſich ganz der Naturkunde zu weihen. 1817 wurde er Profeſſor der Botanik in 
Erlangen; im Auguſt deſſelben Jahres erwählte ihn die Academia Leopold. Carol. 
Naturae Curiosorum zu ihrem Präſidenten; 1818 wurde er Profeſſor in Bonn 
u. errichtete daſelbſt das naturwiſſenſchaftliche Seminar, 1830 aber kam er als 
Profeſſor u. Direktor des botaniſchen Gartens nach Breslau. — N. iſt einer der 
ausgezeichnetſten Botaniker Deutſchlands und hat ſich nicht bloß in der beſchrei— 
benden Botanik, ſondern vorzüglich auch um die innere Pflanzengeſchichte verdient 
gemacht. Zu ſeinen wichtigeren Schriften gehören: „Die Algen des ſüßen Waſ⸗ 
fers,“ Bamberg 1814; „Das Syſtem der Pilze u. Schwaͤmme,“ Würzb. 18165 
Systema Laurinarum,“ Berlin 1836; „Naturgeſchichte der europäiſchen Leber— 
mooſe,“ 4 Bde., Berlin 1833—36 u. Breslau 1838; „Ueber das organiſche Prin⸗ 
zip in der Erdatmoſphäre,“ Schmalkalden 1825. — 2) Sein Bruder, Friedrich 
N. von Eſenbeck, Profeſſor der Pharmacie, geboren den 26. Juli 1787 auf 
dem Bergſchloſſe Reichenberg bei Erbach im Odenwalde, widmete ſich zuerſt der 
Landwirthſchaft, kam 1806 in die Lehre zum Hofapotheker Martius in Erlangen, 
war von 1811 an Apothekergehülfe in Baſel, wurde 1817 Inſpektor des botani⸗ 
ſchen Gartens in Leyden, erhielt 1818 in Erlangen die philoſophiſche Doktor⸗ 
würde, wurde 1819 Inſpektor des botaniſchen Gartens in Bonn u. Repetent der 
Botanik, 1820 Privatdocent, 1822 außerordentlicher u. 1827 ordentlicher Pro⸗ 
feſſor der Pharmacie, erhielt 1827 von der Univerſität Löwen die mediziniſche 
Doktorwürde u. wurde 1833 zweiter Direktor des botaniſchen 9 Er ſtarb 
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den 12. Dec. 1837 zu Hyéres in Südfrankreich, wohin er ſich zur Herſtellung 
ſeiner Geſundheit begeben hatte. N. war mit gleichem Eifer thatig im botaniz 
ſchen, wie im pharmaceutiſchen Fache. Sein Hauptwerk iſt das mit E. H. Eber⸗ 
maier gemeinſchaftlich herausgegebene: „Handbuch der mediziniſch-pharmaceutiſchen 
Botanik,“ 3 Bde., Düſſeldorf 1829 — 1832. ö „ E. Buchner. 
Negativ. In ſo weit dieſer Begriff zur Mathematik gehört, entſteht er erſt 
innerhalb des Gebietes der Geometrie u. erhält erſt hier diejenige Stelle, in wel⸗ 
cher er allein Wahrheit hat, u. es iſt irrthümlich, wenn man dieſen Begriff als 
auch zur Arithmetik gehörig betrachtet. Von zwei Linien AB, CD nämlich (man 
thut für's leichtere Verſtändniß gut, wenn man ſich die beiden Linien auf einem 
Papiere vorzeichnet), welche entweder parallel, oder Theile einer u. derſelben Geraz 
den ſind, ſagt man, daß ſie einerlei (entgengeſetzte) Richtungen haben, 
wenn, nachdem die Linie, es fet CD, parallel mit ſich, bis zum Zuſammenfallen 
ihres Anfangspunktes C mit dem Anfangspunkte A der anderen fortbewegt wor⸗ 
den, die Endpunkte B u. D bei den Linien auf einerlei Seite (auf entge⸗ 
gengeſetzten Seiten) des jetzt gemeinſamen Anfangspunktes liegen. — Haben 
nun die Linien einerlei Richtung, fo bezeichnet man beide mit dem Additionszeichen ; 
haben ſie aber entgegengeſetzte Richtungen, ſo bezeichnet man die eine von ihnen 
mit +, die andere mit dem Subtraktionszeichen —, aus Gründen, die Jedem, der 
die Sache aufmerkſam betrachtet, ſogleich in die Augen ſpringen. Sind nun AB 
u. CD zwei Linien, welche einerlei Richtung haben u. zugleich einander gleich 
find, fo drückt man dieß in der mathematiſchen Zeichenſprache ſo aus: W AB 
= ＋ CD, wofür man kurzer auch ſchreibt: AB = CD. Haben aber die 
einander gleichen Linien AB, CD, entgegengeſetzte Richtungen, fo drückt man Ddie- 


ſes fo aus: + AB = — CD, wofür man jedoch kürzer ſchreibt: AB = — CD. 
Auch iſt man gewohnt, für: AB = CD u. für AB = — CD reſpektive zu 
ſchreiben: AB = ＋ 1. Cb, AB = — 1. CD, u. heißt dann ＋ 1, — 1 bezieh⸗ 


lich: poſitiv eins, n. eins, u. ſofort, wenn a eine beliebige Ziffer be— 
zeichnet, a, — a reſpektive: poſitiv a, n. a. Demnach verſteht man un⸗ 
ter der Formel: CD S a AB, in welcher a einen numeriſchen Coefficienten be⸗ 
deutet, daß die abſoluten Längen von AB u. CD ſich wie 1 zu a verhalten, u. 
daß CD mit AB einerlei Richtung, oder die entgegengeſetzte hat, je nachdem a poz 
ſitiv oder n. iſt. Hieraus erhellet auch, daß: — a & — 6 — ag, 
u. — a — BP = + a B fei, was man gewöhnlich im folgenden Pentameter 
ausdrückt: Signa eadem dant plus, signaque versa minus. 

Neger, Mohr, iſt ein Individium der äthiopiſchen Menſchenrace; vorzugs⸗ 
weiſe nennt man ſo die Bewohner von Afrika, mit Ausſchluß des nördlichen Theiles 
deſſelben; aber auch Völker anderer Erdtheile, wenn fie nur die Kennzeichen der 
äthiopiſchen Race an ſich tragen, z. B. manche mhafte Völker in Amerika u. 
auf den Südſeeinſeln. In Afrika ſelbſt geht die N.bildung von der Gegend 
des Senegal u. Gambia an, wird in Guinea, Calbangos, Anſtko, Coango, Raz 
congo, Congo, Angola ꝛc. am ſtärkſten u. geht dann durch die Kaffern u. Hot⸗ 
tentotten in andere Bildungen über. Auf der öſtlichen Bildung der Küſte iſt die 
N.bildung nicht fo völlig ausgeſprochen, als auf der weſtlichen, auch geht ſie hier 
erſt von der Südgraͤnze von Habeſch, alſo viel weiter ſüdlich an. Wie es ſich 
im Innern von Afrika verhält, wiſſen wir nicht. Zweifelhaft iſt, ob die alten 
Aegypter der äthiopiſchen Race angehörten; die Mumien ſprechen nicht dafür u. 
Blumenbach hat zwar auf den altägyptiſchen Denkmälern unter den aufgefunde⸗ 
nen drei verſchiedenen Geſichtsbildungen eine als die äthiopiſche bezeichnet; allein 
auch dieſe zeigt nicht den ausgeprägten Nicharakter von Congo, oder Angola, 
ſondern nur einen leichten Anflug äthiopiſcher Bildung, wie er in Habeſch vor— 
kommt. — Die äthiopiſche Race iſt von jeher als eine eigene Abtheilung des 
Menſchengeſchlechtes betrachtet worden, von Allen, die daſſelbe nach ſeiner äuße⸗ 
ren Geſtalt einzutheilen verſuchten. Veranlafſung hiezu gab wohl zunächſt die 
ſchwarze Farbe u. die ausgezeichnet thieriſche Geſichtsbildung. Sehr früh ſchon 
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u. allgemein war der Glaube verbreitet, daß der N. wirklich eine tiefere Stufe 
der ö enſchheit einnehme u. näher an das Affengeſchlecht gränze, als der weiße 
Menſch, was aus dem über Cham ergangenen Fluche erklaͤrt wurde. Auf dieſe 
Inferiorität der N. ſuchte man auch Entſchuldigungsgruͤnde des Sklavenhan⸗ 
dels (f. d.) zu gründen. Anderntheils bemühten ſich Manche, den N. auch in 
geiſtiger Hinſicht dem Weißen gleichzuſtellen, ſo der Biſchof Grégoire (de la li- 
térature des Négres, Paris 1808), der Alles aufbot, um die Geiſtesprodukte der 
N. u. N. innen in ein vortheilhaftes Licht u. ihre geiſtigen Fähigkeiten außer 
Zweifel zu ſetzen. „Andere, wie Schelver, Doornik u. Pallas, ſuchten den Stamm 
der N. als gemeinſchaftlichen Stamm des Menſchengeſchlechtes darzuſtellen, aus 
welchem ſich der weiße Menſch mit ſeinen übrigen Varietäten herausgebildet habe. 
Sömmering hat zuerſt eine gründliche u. umfaſſende Vergleichung des N.s mit dem 
weißen Menſchen vorgenommen u. unwiderleglich dargethan, daß die körperliche 
Bildung des N. affenähnlicher fet, als die des Weißen. Betrachten wir die ein⸗ 
zelnen Eigen thümlichkeiten des N.s, fo bemerken wir vor Allem, daß die 
Hautfarbe nicht bei allen dieſelbe iſt. Am ſchwärzeſten ſind die N. des mitt⸗ 
leren Theiles der Weſtküſte von Afrika, vom Senegal an bis herab zu den Hot⸗ 
tentotten, die übrigens ſchon mehr braunſchwarz ſind; an der Oſtküſte von Afrika, 
von der Südgränze von Habeſch, durch Zanguebar bis weiter nach Monzambik, 
Monomotapa bis zu den Kaffern, iſt die Haut weniger ſchwarz, mehr in lichte 
Farben ſpielend; mit der wenigen ſchwarzen Färbung der Haut werden auch die 
Geſichtsbildungen weniger n.haft. Man hat die ſchwarze Farbe für eine Folge 
der brennenden Sonnenhitze gehalten, weil die ſchwärzeſte Hautfarbe ſich gerade 
in den heißeſten Strichen von Afrika findet; allein dieß iſt nicht ausſchließlich ſo; 
im Gegentheile zeigt die Vergleichung der verſchiedenen Völker auf dem Erdbo⸗ 
den, daß unter gleicher Breite ſehr verſchieden gefärbte Menſchen vorkommen, auch 
werden weiße -Menſchen in Afrika nur dunkler, nicht n.ſchwarz, u. hingegen die 
N. in gemäßigten Himmelsſtrichen nicht weiß, ſondern beide behalten die ihnen 
eigenthümliche Farbe auch in den folgenden Generationen, ſo lange ſie ſich nicht 
mit den Eingeborenen vermiſchen. Deſſenungeachtet läßt ſich aber nicht läugnen, 
daß die Hitze des Klima's weſentlich zu der dunklen Farbe des N.s beiträgt. 
Der Sitz der ſchwarzen Farbe in der Haut des Nis iſt das Malpighiſche Schleim⸗ 
netz u. die äußere Fläche der Lederhaut, daher die ſchwarze Farbe wegfällt, wenn 
das Malpighiſche Schleimnetz zerſtört iſt, wie bei Narben ꝛc.; die innere Fläche 
der Hände u. Füße iſt weniger ſchwarz, wegen der dickeren Oberhaut u. des 
dünneren Malpighiſchen Schleimnetzes; auch wird beim N. im Alter u. in Krank⸗ 
heiten die Farbe glanzlos, bräunlich, oder ins Graue fallend. Das neugeborene 
N.kind iſt von gelblicher Farbe; nur um die Nägel u. Bruſtwarzen hat die 
Haut einen ſchwarzen Rand; am 3. Tage wird die Haut in der Gegend der Ge— 
ſchlechtstheile ſchwarz u. am 5. u. 6. Tage verbreitet ſich die Schwarze über den 
ganzen Körper. Abgeſehen von der Farbe, zeichnet ſich die Haut des Nis auch aus 
durch eine eigene ſammtartige Weichheit, durch Fettigkeit im Anfuͤhlen und durch 
die Abſonderung eines eigenthümlich u. ſtark riechenden Schweißes. — Das 
Haupthaar des Nis iſt pechſchwarz, fein, gekräuſelt u. wollartig, auch iſt es 
härter u. elaſtiſcher, als das des Weißen. Es gibt aber auch N. mit langem, 
ſchlichtem Haare, andere haben gekräuſeltes, jedoch nicht wolliges Haar. — Der 
Kopf des Nis zeichnet ſich durch eine vorwaltende Ausbildung des Geſichtstheiles 
vor dem Schädeltheile, durch ein Verlängern beider Kiefer nach vorn u. durch 
den kleinen Geſichtswinkel (f. d.) fo vor dem Kopfe der übrigen Menſchen 
aus, daß eine Annäherung an die Affenbildung nicht zu verkennen iſt. Die 
Stirn weicht oben bald nach hinten zurück; der Vorderkopf über den Augen fehlt 
faſt ebenſo, wie der Hinterkopf; von einer Seite zur anderen erſcheint der Hirn⸗ 
fhadel zuſammengedruͤckt u. in die Quere enger, daher die Schädelhöhle im Ver⸗ 
hältniß zum Geſicht ſehr klein u. eng iſt, folgerichtig aber auch nur ein kleines 
Gehirn bewegen kann. Die Backenknochen ſpringen ſeitwärts bedeutend vor, ſind 
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r ſtark, breit, dick u. gewiſſermaßen viereckig; Hände u. Füße ſind flacher und 
langer als bei den Fe der 1 des Hinterkopfes in den Rücken, iſt 
flacher; das Haupthaar verliert ſich nicht ſo allmälig gegen Stirn, Schläfe, 
Nacken, ſondern iſt gleichſam wie eine Perücke abgeſetzt. Die Spalte der Augen⸗ 
lieder ift kleiner, fo daß die Augen kleiner erſcheinen; die Naſe iſt aufgeſtülpt, 
ſtumpf, mehr breit, als lang, klein, mehr auf der Oberlippe aufliegend, als über 
ſie hervorragend u. mit weiten Naſenlöchern verſehen, u. zwar ſchon in der erften Bile 
dung fo, nicht erft auf künſtliche Weiſe nach der Geburt herbeigeführt. Die Sinnes⸗ 
organe find beim N. faſt alle ſehr fart entwickelt, beſonders das Geruchsorgan, dann 
Gehör u. Geſicht. Faßt man die Eigenthümlichkeiten des N.s zuſammen, beſon⸗ 
ders in anatomiſcher Beziehung, ſo ergibt ſich, daß der N. dem Affengeſchlechte 
näher gerückt iſt, als irgend eine andere Menſchenvarietät; die Organiſation ſei⸗ 
nes Nervenſyſtemes deutet darauf hin, daß er mehr für Sinnlichkeit u. Gefühl, 
als für die höhere Intelligenz beſtimmt ſei, daher man nicht mit Unrecht die N. 
große Kind er genannt hat. Als ſolche erſcheinen fie überall: nie find ſie durch 
ſich in der Weltgeſchichte wichtig geworden; ihre Regierungsform kam nie über 
den Kreis des Familienlebens hinaus; ihre Sprachen ſind faſt ohne Conſtruction, 
nur für das Bedürfniß des Augenblickes tauglich u. unfähig, abſtrakte Begriffe 
auszudrücken; ihre Religion beſteht in der Anbetung von Fetiſchen in den häßlich⸗ 
ſten Formen der Thierwelt, kaum noch von roh geſchnitzten Götzen. Daß aber 
dem N. Bildungsfähigkeit nicht gänzlich abgeht, zeigt ſich daraus, daß unter ver⸗ 
ſtändiger Leitung aus Manchem derſelben ein brauchbarer Coloniſt, ein verſtändi⸗ 
ger Kaufmann, aus Manchem ſelbſt ein Schriftſteller u. Dichter geworden iſt. — 
Jedenfalls möge der N., im Verhältniß zu den übrigen Menſchen, dem Affen noch 
fo nahe ſtehen, fo iſt dennoch die Grange zwiſchen ihm u. dem Affen eine ſehr bez 
ſtimmte u. er ſteht auch vom menſchenähnlichſten Affen um ſehr Vieles weiter ab, 
als vom Mongolen, Amerikaner oder Kaukaſier. E. Buchner. 

Negroponte, ſ. Euböa. 

Nehemias, ein Iſraelit, vermuthlich aus dem Stamme Juda u. aus könig⸗ 
lichem Geſchlechte, ein Sohn des Helchias, war Mundſchenk bei dem perſiſchen Ko- 
nige Artaxerxes Longimanus, vernahm mit größter Betrübniß die traurige 
Lage der Juden zu Jeruſalem, betete für ſie u. benützte ſeine Stellung, um die 
Crlaubniß auszuwirken, ſeinen Brüdern u. ſeinem Vaterlande zu nützen und Jeru⸗ 
ſalem aufbauen zu dürfen. Er begab ſich nämlich als Statthalter, um 444 vor 
Chr., nach Jeruſalem, u. ungeachtet aller Hinderniſſe, welche ihm die Samaritaner 
u. andere feindlich geſinnte Nachbarn entgegenſetzten, erbaute u. befeſtigte er die 
Stadt u. verſah ſolche mit Mauern, Thoren u. Thürmen. Inzwiſchen milderte 
er das Elend der Einwohner durch Abſtellung des Wuchers u. durch großmüthige 
Uneigennützigkeit. Er verfügte dann eine Volkszählung, ſorgte für die Herſtellung 
des Gottesdienſtes, nahm Theil an Verſiegelung des erneuerten Bundes u. ordz 
nete die Einweihung der Stadt an. Endlich, nach 12jähriger Statthalterſchaft, 
kehrte er wieder an den Hof zurück, begab ſich aber wegen zu Jeruſalem einge⸗ 
brochener Unruhen zum zweiten Male wieder dahin u. half denſelben auch da⸗ 
durch ab, daß er die geſetzwidrigen Ehen trennte. N. fand auch das heilige Feuer 
auf u. legte eine Bücherſammlung an. Er ſoll noch bis in die Zeiten des letzten 
perſiſchen Königs, Darius lll, Kodom anus, gelebt haben. — Das Buch N., das 
16. kanoniſche Buch des alten Teſtaments, heißt in der Vulgata das 2. Buch des 
Esdras, weil es die Fortſetzung der Geſchichte des 1. Buches des Esdras ent⸗ 
hält; doch wird N. einſtimmig für den Verfaſſer deſſelben gehalten. Es begreift 
die Geſchichte vom Jahre 444 bis zum Jahre 428 vor Chr. in drei Theilen: 
) Die Reiſe des N. nach Jeruſalem; der Wiederaufbau der Mauern u. die Bez 
feftigung der Stadt (K. 1 — K. 6). 2) Die Anſtalten, welche N. vor ſeiner 
Rückkehr an den perſiſchen Hof getroffen hat (K. 7 — K. 12). 3) Die Anord⸗ 
nungen nach ſeiner zweiten Rückkehr nach Jeruſalem (Kap. 13). 

Nehrung iſt cine, in einem gewiſſen Abſtande längs den Dünen (ſ. d.) 
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hinlaufende, flache, ſchmale u. ſichtbare Sandbank, welche, gewöhnlich zwiſchen einem 


Meere u. einem Haff gelegen, dieſes von dem erſteren ſcheidet. 
Neidhardt (Johann Eberhard), Cardinal, geboren den 8. December 


1607 auf dem Schloſſe Falkenſtein in Oberöſterreich, trat 1631 in den Jeſuiten⸗ 


orden u. lehrte in der Folge die Philoſophie u. das kanoniſche Recht auf der Aka⸗ 
demie zu Grätz. Kaiſer Ferdinand III. berief ihn an ſeinen Hof, wo er Beicht— 
vater der Erzherzogin Maria Anna u. des nachmaligen Kaiſers Leopold I. wurde. 
Als die Prinzeſſin den König Philipp IV. von Spanien heirathete, wurde ihr N. 
als Begleiter beigegeben. Nach Philipp's Tode 1665 wurde er Generalinquiſitor 
von Spanien u. hatte in dieſer Stellung den größten Einfluß auf alle Staats⸗ 
angelegenheiten. Allein eine ſolche Kabinetsregierung empörte den Patriotismus 
u. den Stolz der ſpaniſchen Großen u. es zeigte ſich bald eine perſönliche Bitter⸗ 
keit zwiſchen Don Juan d'Auſtria, einem natürlichen Sohne Philipp's IV. u. dem 
Cardinal. Der erſtere zwang 1669 die Königin-Regentin, faſt mit den Waffen 
in der Hand, N. wegzuſchicken, den der ſpaniſche Haß ſelbſt bis nach Rom verfolgte, 
wo er 1681 als Cardinal ſtarb. Von ſeinen Gegnern wird ihm eine übermäßige 
Strenge, Egoismus u. Habſucht vorgeworfen. Einige Schriften, die man von ihm 


hat, betreffen die unbefleckte Empfängniß der heiligen Jungfrau. 


U 


Neigebaur (Johann Ferdinand), preußiſcher Juſtizbeamter u. ſeit 1842 
Conſul in Jaſſy, geboren 1788 zu Dittmannsdorf in Schleſien, wohnte, bereits 
Aſſeſſor in Marienwerder, dem Freiheitskriege bei, kam gefangen nach Limoges, ward 
1814 Unterpräfekt in. Neufchateau, Präfekt in Luxemburg, 1816 Oberlandesgerichts⸗ 
rath in Kleve, 1820 in Hamm, 1822 in Munſter, 1826 in Breslau, 1832 ge⸗ 
ſchworener Juſtizrath in Frauſtadt, 1835 Direktor des Criminalſenats in Brom⸗ 
berg. Er verfaßte, zum Theil unter dem Namen Daniel oder Daniel Dittmann, 
eine Menge von Schriften, die theils das preußiſche Gefeg- u. Verwaltungsweſen, 
theils die Geographie u. Pädagogik, u. auch die Politik betreffen. Dahin gehören: 


„Neueſtes Gemälde der Schweiz“ (2. Aufl. 1840); „Italiens“ (2 Bde. 1832); „der 


Niederlande“ (1833); „Neueſtes Gemälde von Schweden, Norwegen u. Dänemark“ 
(1833); „Handbuch für Reiſende in England u. Frankreich“ (2. Aufl. 1842); „in 
Griechenland“ (2 Bde. 1842); „in Italien“ (3. Aufl. 1840); „in Deutſchland“ 
(1843) ꝛc. „Die preußiſchen Gymnaſten“ (1835); „Das preußiſche Volksſchulweſen“ 
(1834); „London, ein Handbuch für Reiſende“ (1842), gemeinſchaftlich mit Moriarty; 
„Dresden u. die ſächſiſche Schweiz,“ illuſtrirt von Schlick, Leipz. 1845; „Der Papſt 
u. fein Reich,“ ebd. 1847; „Sicilien, deſſen polit. Entwickelung ꝛc.,“ ebd. 1848 u. a. 
Neigung, Inclination, iſt jene Erſcheinung, wenn ein Ding gegen ein 
anderes ſeine ſenkrechte oder horizontale Lage nicht behält, ſondern demſelben nach 
irgend einer Richtung näher kommt. So bekommen Geſchoſſe bei ihrem Einfalle 
eine N. gegen den Boden; ſo Linien eine N. gegen einander, wenn ſie zu einander 
nicht ſenkrecht ſtehen, oder nicht parallel mit einander laufen; ſo hat die Mag⸗ 
netnadel bei ihrer Abweichung (f. d.) vom Nordpole eine N. nach Weſten. 
In der Aſtronomie iſt N. der Bahn der Flächenwinkel, welchen die Ebene 
einer Planeten⸗ oder Kometenbahn mit der Ebene der Ekliptik bildet, u. gehört zu 
den Beſtimmungsſtücken der Bahn, oder zu den ſogenannten Elementen. Bei 
den Nebenplaneten verſteht man unter N. der Bahn die Flächenwinkel, welche die 
Ebenen der Bahnen dieſer Nebenplaneten mit den Ebenen ihrer Hauptplaneten 
bilden. — In übertragenem Sinne iſt N. die Willensbeſtimmung aus iune⸗ 
rem Triebe, ohne daß dabei Vernunftgründe oder Verſtandesreflerionen ſich vor⸗ 
zugsweiſe geltend machen. In Bezug auf den Gegenſtand, wohin eine N. ſich 
wendet, wird ſie Hinneigung oder Zuneigung; ihr Gegenſatz aber tritt als 
Abneigung hervor, wenn das, wovon eine N. ablenkt, ins Auge gefaßt wird. 
Aus der moraliſchen Natur des eng hervorgehende N.en, welche die Billi⸗ 
ung der Vernunft haben, heißen edle N.en. 1 
r *Reipperg , 9 7 1 reichsunmittelbares, ſchwäbiſches Grafengeſchlecht, 
katholiſcher Religion, deſſen gleichnamiger Stammſitz ſich im Bezirke des k. wüͤrt⸗ 
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tembergiſchen Oberamts Brackenheim (Neckarkreis) befindet. Zuerſt wird der Me 
in Hennen aus dem 13. Jahrhunderte erwähnt. Zweige des Hauſes ſiedelten 
ſich auch in der Schweiz, in Kärnthen u. Krain an. Wir nennen: 4) Wil⸗ 
helm Reinhard, k. k. Feldmarſchall, geboren 1684, diente ſeit ſeinem 18. Jahre, 
wohnte bis 1744 allen Feldzügen bei, that ſich ſchon in den Schlachten bei Te⸗ 
meswar u. Belgrad hervor, wurde aber wegen des Belgrader Friedens 1739 be⸗ 
ſchuldigt, daß er ſeine Vollmacht überſchritten habe, u. mußte deßwegen, bis nach 
Kaiſer Karls VI. Tode 1740, zu Glatz im Arreſt bleiben. Beim Ausbruche des 
erſten ſchleſiſchen Krieges 1741 erhielt er das Commando über die öſterreichiſchen 
Truppen, verlor aber 10. April die Schlacht bei Mollwitz, welche den Verluſt 
von Schleſten nach ſich zog. Seit 1748 diente er dem Kaiſerhofe mit ſeinem 
Rathe, wurde 1755 Hofkriegsrathsvicepräſident, 1765 kommandirender General 
der Truppen in Oeſterreich ob u. unter der Ens u. ſtarb 26. Mai 1774 zu Wien. 
— 2) Leopold, Graf von N., Sohn des Vorigen, ſpielte in jüngeren Jahren 
am kaiſerlichen Hofe zu Wien, dann als kaiſerlicher Geſandter zu Neapel u. an 
anderen Orten ſehr glanzende politiſche Rollen, lebte dann auf ſeinem Gute Schwei⸗ 
gern bei Heilbronn u. ſtarb daſelbſt den 5. Januar 1792, alt 63 Jahre. Als 
einige Jahre vor ſeinem Tode fein Vater in einigen Zeitſchriften mit ehrenruͤhri⸗ 
gem Tadel belegt wurde, als ob hauptſächlich durch ſeine Schuld 1739 Belgrad 
an die Türken verloren gegangen u. der damalige Friede zum Nachtheil Oeſter⸗ 
reichs geſchloſſen worden fet, fo ſchrieb er ohne ſeinen Namen: „Die umſtändliche, 
auf Original⸗Dokumente gegründete Geſchichte der Vorgänge bei der Unterhand⸗ 
lung des zu Belgrad 1739 geſchloſſenen Friedens,“ Frankfurt u. Leipzig 1790, mit 
Beifügung von 69 Urkunden, die für den Hiſtoriker u. Diplomatiker nicht un⸗ 
wichtig find. — 3) Adalbert Adam, Sohn des Vorigen, geboren 1775, trat 
frühe in öſterreichiſche Dienſte u. kam eben ſo frühzeitig in den Generalſtab, hatte 
aber das Unglück, am Rhein von den Franzoſen gefangen zu werden, die ihn, als 
einen angeblichen Emigranten, arg mißhandelten, bei welcher Gelegenheit er ein 
Auge einbüßte. Nichts deſto weniger diente er mit glänzender Auszeichnung fort 
u. erwarb ſich das beſondere Wohlwollen. Seine ſchönſten Lorbeeren errang er 
ſich im italieniſchen Feldzuge vor Mantua, in Tirol, bei Caſſano, Novi u. Ma⸗ 
rengo. Wegen des von ihm u. dem Grafen Saint-Julien mit Talleyrand in 
Paris abgeſchloſſenen Präliminarfriedens, den das öſterreichiſche Cabinet nicht ge- 
nehmigte, wurde er nach Mantua verwieſen u. verheirathete ſich 1806 mit einer 
geſchiedenen Remondini aus Baſſano. Im Kriege von 1809 ſtand er bei dem 
Corps des Erzherzogs Ferdinand, wo er keine Lorbeeren erntete, u. 1811 ging er 
als Geſandter nach Schweden. Sein rühmlicher Antheil an den Ereigniſſen vor 
u. in der Schlacht bei Leipzig brachte ihm die Ehre, die Siegesnachricht nach 
Wien zu überbringen. Auch in dem Feldzuge in Frankreich zeichnete er ſich mehr⸗ 
fach aus. Im Herbſte 18 14 erhielt er den Grad als General-Feldmarſchalllieu⸗ 
tenant u. wurde zum Oberhofmeiſter der Kaiſerin Marie Louiſe erſehen, die ſich 
ſpäter mit ihm in morganatiſcher Ehe verbunden haben ſoll: daß ſie mehre Kinder 
von ihm hatte, ijt gewiß. Er ſtarb 1829. — 4) Alfred Auguſt Karl Franz Ca 
millus, altefter Sohn des Vorigen aus erſter Ehe, geboren 1807, württember— 
giſcher Standesherr u. Oberſt a la suite, vermählt 1835 mit der Grafin Joſephine 
von Geiſoni, als dieſe 1834 ſtarb, 1842 mit der Prinzeſſin Marie Friderike 
Charlotte von Württemberg, älteſter Tochter des Königs Wilhelm von Württem— 
berg, geboren 1816. * 
Neiſſe heißen zwei Nebenflüſſe der Oder auf deren linker Seite: 1) die 
ſchleſiſche N., welche am Glatzer Schneeberge entſpringt u. bei Schurgaſt in 
die Oder mündet. Das nach ihr benannte Fuͤrſtenthum N., (welches zum Theile 
zu preußiſch Schleſien, zum Theile zum Troppauer Kreiſe des öſterreichiſchen Schle— 
ſtens gehört) war bis 1810 im Beſitze des Fürſtbiſchofs von Breslau; dieſes 
fruchtbare u. weidereiche Land zählt auf 24 CJ Meilen 115,000 Einwohner. — 
Die gleichnamige Hauptſtadt, an der N., mit 12,000 Einwohnern, iſt eine Feſtung 
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erſten Ranges, die unter Waſſer geſetzt werden kann, hat ein katholiſches Gym— 


nafium, Fabriken in Tuch, Leinwand, Band, Gewehren u. Pulver u. nicht unbe— 
trächtlichen Handel. 1758 wurde die Feſtung von dem öſterreichiſchen General 
de Ville u. 1807 von dem franzöſiſchen General Vandamme belagert, dem ſie ſich 
aber erſt 114 Tage nach Eröffnung der Tranchéen ergab. — 2) Die lauſitzer 
N. entſpringt in der ſächſiſchen Lauſitz, wird bei Guben ſchiffbar u. fällt bei 
Groſſen in die Oder. 

Neitha oder Meith, iſt der Name des berühmten Götterbildes zu Sais, 
des verſchleierten Bildes der Iſis, auf deſſen Tempel die bedeutungsvollen Worte 
ftanden : „Ich bin das All, was da war, iſt u. ſein wird; meinen Schleier hat 
noch kein Sterblicher gehoben.“ Man glaubt, daß N. das früheſte Urbild der 
Athene der Griechen ſei u. daß die männlichen Eigenſchaften der letzteren daher 
abzuleiten ſeien, daß N. androgyniſcher Natur war. 

Nekrologien, Nekrologe (Todtenregiſter), hießen vorzüglich in den Klö— 
ſtern die Verzeichniſſe, worein die Todestage der Vorſteher u. Conventualen, ſowie 


der Protektoren 2c. eingetragen zu werden pflegten. — Hiernach nannte man denn 


auch überhaupt Sammlungen von Lebensbeſchreibungen kürzlich verſtorbener Per— 
ſonen N.e; fo der Nekrolog der Deutſchen von Schlichtegroll, 22 Bde., 
Gotha 1791— 180, u. deſſen „N. der Deutſchen für das 19. Jahrhundert,“ 


5 Bde., Gotha 1802—6; fortgeſetzt als „Neuer N. der Deutſchen“ von Schmidt 


u. Voigt ſeit 1824, Weimar, bis jetzt 23 Jahrg. in 46 Bden. 
Nekromantie nennt man jenen Theil der Magie (ſ. d.), welcher nicht 


allein Verſtorbene, ſondern Geiſter aller Art zu eitiren lehrt. Hervor ging die N 


, 


aus dem Glauben an die Fortdauer mit einer gewiſſen Perſönlichkeit nach dem 
Tode. Sie iſt von hohem Alter u. war in der alten Welt allgemein verbreitet. 
Schon Moſes gedenkt der Todtenbeſchwörer u. Geiſtercitirer mehrmals, u. die 
Einwohner von Kanaan waren beſonders erfahren in dieſer Kunſt. Auch die Ge⸗ 
ſchichte der Here von Endor beweist, daß der Glaube beſtand, man könne Todte 
aus dem Schattenreiche herauf rufen. Moſes übrigens verbot die Todtenbeſchwö— 
rung bei Todesſtrafe. Auch bei den Griechen beſtand der Glaube an die N.; fo 
wird in der Odyſſee der Schatten des Tireſias aus der Unterwelt heraufgerufen. 
Beſonders in Theſſalien war die N. zu Hauſe, artete hier aber ſehr aus, indem 
der Glaube, daß Alles, was dem Menſchen angehört habe von Fleiſch u. Blut, 
beſondere Kräfte beſitze in Beziehung auf die N., dahin führte, daß man halbyer- 
brannte Menſchen von den Scheiterhaufen zog, Menſchen umbrachte, um lebendes 
Blut zu bekommen, die Leibesfrucht aus Lebenden ausſchnitt rc, In der neuen 
Welt erweiterte ſich die Kunſt der N., indem man nicht bloß nur Verſtorbene 
citirte, ſondern Geiſter aller Art; u. zwar trat hier die N. als Theil der chriſt⸗ 
lichen Magie auf, indem man ſich die Geiſter hauptſaͤchlich durch Gebet, fromme 
Beſchwörungen u. Bannſprüͤche zu unterwerfen ſuchte. Et. Buchner. 

Nekropolen, deutſch Todtenſtädte, werden diejenigen Städte in Aegypten 
genannt, wo man im Alterthume die Mumien (ſ. d.) in größeren Begraͤbniß⸗ 
ſtätten beizuſetzen pflegte. Namentlich fͤhrt dieſen Namen die weſtliche Vorſtadt von 
Alexandrien. 

Nekroſe, ſ. Knochenfraß. : 

Nektar hieß in der griechiſchen Mythologie der Göttertrank, neunmal ſüßer 
als Honig, deſſen die Götter ſich ſtatt des Weines bedienten u. der ihnen ewige 
Jugend u. Unſterblichkeit erhielt. 

Neleus, Sohn des Neptun u. der Tyro, der Tochter des Flußgottes Sal 
moneus, wurde nebſt ſeinem Zwillingsbruder Pelias von ſeiner Mutter, welche 
von ihrer Stiefmutter Sidero wegen der Geburt dieſer Knaben hart gequält 
wurde, ausgeſetzt, aber von Hirten gefunden u. auferzogen. Die beiden Knaben 
erwuchſen zu Männern u. ihre erſte That war, daß ſie ihre Mutter an der 
Quälerin, der Sidero, rächten, welche ſie vor dem Altare der Juno, zu dem ſie ge⸗ 
flüchtet war, tödteten. Gewaltthaͤtig, wie dieß erſte Beiſpiel ſchon vermuthen ließ, 
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eigten ſich bald Beide, indem ein 3. Bruder, Alſon, von ihnen aus ſeinem Königreich 
Joltos he bald auch N. von Pelias aus Theſſalien vertrieben ward. N. vere 
mählte ſich mit Chloris, nachdem er ſich in Meſſinien niedergelaſſen u. Pylos erbaut 
hatte. Unter ſeinen zwölf Söhnen waren Neſtor (ſ. d.) u. Periklymenos. Dem 
letzteren hatte Neptun die Gabe verliehen, verſchiedene Geſtalten anzunehmen, ſo 
daß er mit Herkules als Schlange, als Biene, als Löwe kämpfte. Der Halbgott 
hatte nämlich deſſen Reich überzogen, weil N. ihn nicht von dem Morde des 
Iphitos reinigen wollte. Trotz der tapferſten Gegenwehr blieben doch alle Söhne 
des N., bis auf Neſtor. : Th 

Nelke (Dianthus), eine an verſchiedenen Arten ſehr reiche Pflanzengattung, 
darunter viele wildwachſende, unter denen ſich auszeichnen: die S prof ſen n. (D. pro- 
lifes) mit hellrothen Blumen; die Feld n. (D. carthusianorum) mit karminrothen 
Blüthen; die Blut n. (D. deltoides) deren karminrothe Kronen eine dunkle Zeichnung 
haben; die Felſenn. (D. caesius) hat roſenrothe, gewurzriechende Kronenblätter mit 
einem purpurrothen Bart; die Federn. D. plumarius) mit weißen oder hellrothen, 
zerſchlitzten Kronenblätter; die Waldn. (D. superbus) hat lilaröthliche Blumen, 
die an der Spitze im fiederig gefalteten Gipfel geſchlitzt find. Die Gartenn. (D. 
caryophyllus) mit bartloſen, narbzähnigen Kronenblättern, eckigen Kelchſchuppen 
u. glatten, blauduftigen Blättern, in Italien heimiſch, bei uns durch Cultur ver⸗ 
edelt in zahlloſen Schattirungen u. ſehr gefälligen Formen. Vor 30 bis 50 
Jahren war die Ninzucht im höchſten Flor u. über England, Holland u. 
Deutſchland verbreitet; man zahlt über 1000 Sorten. Vergl. Behr u. Muͤnzel, 
„das Ganze der Nelkenzucht“ (1810, 2 Thle.), „Syſtem der Garten— 
nelken“ (1827). ‘ Sh 7 f 

Nell, Freiherr von Nellenburg, k. k. öſterreichiſcher Hofrath, einer der 
ſeltenen Menſchen, die durch ausgezeichnete Befähigung erweiſen, daß das alte 
Wort: „Niemand kann zwei Herren dienen, nicht unbedingte Geltung hat.“ N. 
iſt nämlich ein eben ſo verdienſtvoller Staatsmann, als geachteter u. geliebter 
Literat. Während ſeine amtlichen Elaborate zu dauernden Cynoſuren im Beweiſe 
der Bureaukratie werden, hat fein „Baphomet“, als von Schärfe des Geiſtes und 
Wärme des Herzens zeugende Schutzſchrift des Tempelordens, ſeine Abhandlung 
über die Kubiren u. a. m. im gelehrten Publikum u. vor der ſtrengſten Kritik die 
beifälligſte Aufnahme gefunden; iſt über ſeinen „Nachtfaltern“, einer Sammlung von 
Novellen, ſeinem Trauerſpiel „Heroſtratos“ manch ſchönes Auge feucht geworden. 
Er ſtammt aus reichsadeliger Familie, die am Ende des 17. Jahrhunderts ſich 
in Böhmen angeftedelt, wurde zu Brünn am 17. Juni 1795 geboren, in der 
thereſtaniſchen Ritterakademie zu Wien erzogen, trat 1816 in den Staatsdienſt, 
wurde 1835 Hofrath u. unternahm im Jahre 1847 eine Reiſe durch Deutſchland, 
deren Reſultat auf Organiſirung eines gleichförmigen u. erleichterten Poſten— 
weſens nicht unbedeutenden Einfluß nehmen dürfte. 

Nellenburg, eine ehemalige Landgrafſchaft in Schwaben, nördlich vom Bo— 
denſee, von ungefähr 16 [ Meilen, kam 1645 von den Grafen von Thengen, 
denen ſie früher gehörte, durch Kauf an Oeſterreich, durch den Friedensvertrag 
von 1805 an Württemberg, 1810 an Baden u. iſt jetzt dem Seekreiſe einverleibt, 
wo ſie, ihren Hauptbeſtandtheilen nach, die Aemter Stockach, Radolphszell u. Blu⸗ 
menfeld bildet. Hauptort war die Stadt Stockach mit 1600 Einwohnern, bekannt 
durch die bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts daſelbſt beſtandene Narren— 
zunft. Das Stammſchloß N., 2 Stunde von der Stadt, liegt jetzt in Trümmern. 

Nelſon, Horatio, Viscount, Herzog von Bronte, britiſcher Admiral u. 
einer der berühmteſten Seehelden der neueren Zeit, geboren 29. September 1758, 
war der jüngere Sohn eines Predigers zu Burnham-Thorpe in der Grafſchaft 
Norfolk u. mit der Familie Walpole verwandt. Kaum 12 Jahre alt, nahm ihn ſein 
Oheim, der Capitän Suckling, mit zur See, u. ſchon in ſeinem 15. Jahre nahm 
er an einer Entdeckungsreiſe im ſtillen Meere Theil. In dem amerikaniſchen 
Kriege bewies er fo viel Muth u. Eifer, daß er 1779 zum Poſtcapitän ernannt 
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wurde. Bald darauf führte er als Commodore eine Unternehmung an, wobei er 
ſich durch fein ganzes Benehmen in hohem Grade auszeichnete u. Diejenigen voll- 
kommen rechtfertigte, die einem ſo jungen Manne ein ſo wichtiges Commando 
übertragen hatten. Nach dem Frieden bereiste er Frankreich u. lebte hernach bei 
ſeinem Vater zu Burnham⸗Thorpe. Als 1790 der ſpaniſche Krieg wegen der 
Fiſchereirechte im Nootka⸗Sund ausbrach, bat er um Anſtellung, wurde aber abge⸗ 
wieſen, weil er ſich öffentlich zun Partei der Whigs bekannte, der er auch bis an 
ſeinen Tod unverändert treu blieb. Admiral Hood bewirkte 1793 ſeine Anſtellung 
als Capitan des Agamemnon von 64 Kanonen. Er bekam ſeine Station im mitz 
telländiſchen Meere, u. bald erſchien faft kein Zeitungsblatt, in welchem nicht des 
Agamemnon rühmlich erwähnt ward. Vor Baſtia u. Calvi, wo ev fein linkes 
Auge verlor, zeichnete er ſich beſonders aus. Corſica ward 1794 erobert und das 
Parlament dankte ihm u. den dabei wirkſamen Offizieren förmlich. Am 13. März 
u. 13. Juli 1795 war N. bei zwei Seeſchlachten gegen die franzöſiſche Eskadre 
im mittelländiſchen Meere gegenwärtig. Mit einigen kleinen Schiffen lief er bald 
nachher in den genueſiſchen Hafen von Alaſſio, holte 9 Schiffe heraus u. zerſtörte 
zwei, ohne dabei einen Mann zu verlieren, obgleich die Stadt von 2000 Mann 
beſetzt war. Er blokirte nachher Livorno, nahm Porto Ferrajo u. erhielt 1796 
das Recht, eine Admiralsflagge zu führen. An dem Siege, welchen Admiral St. 
Vincent am 14. Februar 1797 über eine doppelt ſo ſtarke ſpaniſche Flotte davontrug, 
hatte N. ſo weſentlichen Antheil, daß er zum Contreadmiral der blauen Flagge 
ernannt ward. Auch commandirte er im nämlichen Feldzuge das Bombardement 
von Cadix u. die kühne Unternehmung auf Teneriffa, welche am 24. Juli 1797 
unternommen wurde u. bei der er ſeinen linken Arm verlor. Nach ſeiner Wieder- 
herſtellung erhielt er den Auftrag, die Touloner Flotte, welche die Franzoſen für 
unüberwindlich hielten, aufzuſuchen u. zu ſchlagen. Er fand fie in einer felbftge- 
wählten, vortheilhaften Stellung am Ausfluſſe des Nils, unterſtützt durch mäch⸗ 
tige, am Ufer errichtete Batterien. Seine Flotte war der franzöſiſchen weder an 
Kanonen, noch an Mannſchaft gleich u. der Sieg der letztern nach allen gewöhnlichen 
Manövern nicht zu bezweifeln. N. aber warf ſich mit der ihm eigenen Kühnheit 
ſchnell zwiſchen das Geſtade des Meeres u. die in Schlachtordnung geſtellten Schiffe, 
u. griff ſie hier am 1. Aug. 1798 ſo unerwartet u. ſo wüthend an, daß die fran⸗ 
zöſiſche Flotte nicht beſiegt, ſondern vernichtet wurde. Dieſen Sieg erklärte Ad⸗ 
miral Hood öffentlich im Oberhauſe für den größten, wichtigſten u. entſcheidend⸗ 
ſten, der jemals erfochten worden. Von nun an war N. der britiſche Meergott. 
Die britiſche Regierung erhob ihn, nebſt einer jährlichen Penſion von 2000 Pfund, 
unter dem Titel Baron N. vom Nil in den großbritanniſchen Pairſtand u. mehre 
verbündete Regenten überhäuften ihn mit den ehrenvollſten Auszeichnungen. Bald 
nachher erſchien N. vor Neapel u. handelte hier mit der unumſchränkteſten Aucto⸗ 
rität eines britiſchen Seebefehlshabers. Kardinal Ruffo hatte eine Convention mit 
den Franzoſen geſchloſſen, nach welcher Prinz Caraccioli, der Chef der neapolita⸗ 
niſchen Revolutionspartei, begnadigt werden ſollte. N. erklärte die Convention 
für unguͤltig, ließ den Prinzen Caraccioli arretiren u. nach 24 Stunden aufhän⸗ 
gen. Das Caſtell St. Elmo wurde durch N. für den König von Neapel wieder 
erobert. Dieſer ſchenkte ihm einen mit Diamanten beſetzten Degen, deſſen Werth 
auf 60,000 Ducati geſchätzt ward u. ernannte ihn zum Herzog von Bronte mit 
einem jährlichen Einkommen von 3000 Pfund Sterling. Als die nordiſchen Mächte 
ihre Unabhängigkeit zur See geltend machen u. die Danen den Engländern den 
Durchgang durch den Sund wehren wollten, ging N., unter dem Commando des 
Admiral Parker, dahin ab u. drang ſogleich in den Sund ein. Während Parker 
den linken Flügel der Dänen beobachtete, griff N. vor Kopenhagen den rechten 
mit 12 Linienſchiffen u. 6 Fregatten ſo wüthend an, daß die Feinde in 4 Stun⸗ 
den beſiegt wurden, worauf er ungehindert als Sieger in der Oſtſee umherſegelte. 
Das Obercommando über die Flotte, die Erhebung zum britiſchen Viscount u. der 
Dank des Parlaments folgten ihm. Nach ſeiner Rückkehr in's Vaterland erhielt 
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er das Obercommando im britiſchen Kanal. Zweimal griff er die eherne Küſte 
von Boulogne an, welche indeß den höchſten Anſtrengungen britiſcher perſönlicher 
Tapferkeit immer widerſtand. Der Friede von Amiens gewährte ihm eine kurze 
Ruhe. Als die Feindſeligkeiten auf's Neue begannen, trat N. wieder in Thätig⸗ 
keit u. übernahm das Commando im mittelländiſchen Meere. Im Mai 1803 ſe⸗ 
gelte er mit ſeinem Flaggenſchiffe, dem Victory, nach Gibraltar. Sein Haupt⸗ 
Augenmerk mußten die Bewegungen der Touloner Flotte ſeyn; aber er verſchmähte 
eine enge Blokade, um dem Feinde zum Auslaufen Gelegenheit zu geben. Sein 
Wunſch wurde endlich im März 1805 erfüllt. Der franzöſiſche Admiral verließ, 
ohne bemerkt zu werden, mit der ganzen Flotte Toulon, vereinigte ſich mit einem 
ſpaniſchen Geſchwader vor Cadir u. ſegelte nach Weſtindien. Sobald N. davon 
unterrichtet war, eilte er ihm nach, durchflog mit bewundernswuͤrdiger Schnellig⸗ 
keit den atlantiſchen Ocean, fand jedoch den Feind nicht, der auf die Kunde von 
ſeiner Annäherung unverrichteter Sache den Rückweg angetreten hatte. N. ging 
nach England zurück, wo er erfuhr, daß die feindliche Flotte nach einem unbedeu⸗ 
tenden Gefechte mit dem Admiral Calder wieder in Cadix eingelaufen ſei. Im 
September ſtieß N. mit dem Victory zu Collingwood vor Cadir u. übernahm das 
Obercommando. Endlich, den 19. October, lief die franzöſiſch-ſpaniſche Flotte von 
Neuem aus; ſie ſegelte, von N. mit 27 Linienſchiffen verfolgt, am 20., in der 
Zahl von 33 Linienſchiffen, die Straße von Gibraltar vorbei. Am 21. früh 9 
Uhr hatten beide Flotten bei dem Vorgebirge Trafalgar ſich auf Schußweite ge- 
nähert. Die größte Seeſchlacht der neueren Zeit erfolgte u. endigte mit der gänz⸗ 
lichen Niederlage der Spanier u. Franzoſen. Nie wurde ein vollſtändigerer und 
größerer Sieg zur See erfochten. Aber als der bereits für die Engländer ent⸗ 
ſchiedene Kampf noch am lebhafteſten entbrannte, traf ein unglücklicher Musketen⸗ 
ſchuß aus dem Maſtkorbe des feindlichen Schiffes, mit welchem das engliſche Ad— 
miralſchiff engagirt war, N. in die Schulter, drang in die Lunge u. zerſchmetterte 
den Rückgrath. Mit Ruhe hörte er von dem Wundarzte, daß keine Rettung mög⸗ 
lich ſei. Noch erkundigte er ſich angelegentlich, wie die Schlacht ſtehe, laͤchelte, 
als er vernahm, daß ſchon 12 feindliche Schiffe geſtrichen hätten u. verſchied als 
chriſtlicher Held in freudiger Hoffnung, einzig bedauernd, daß ihm nicht vergönnt 
ſei, die engliſche Flotte noch in Sicherheit zu bringen. Der Leichnam des ge— 
feierten Helden wurde in der St. Paulskirche mit dem, ſeinen hohen Verdienſten 
angemeſſenen, Gepränge beſtattet. Sieben Prinzen von Geblüt waren in dem 
Gefolge. Das dankbare Vaterland ertheilte den Verwandten des Verſtorbenen 
Ehrenzeichen u. Belohnungen; der Lordstitel ging auf ſeinen Bruder über. N. 
war der Stolz ſeiner Landsleute u. der Schrecken ſeiner Feinde, der Franzoſen, 
die er unaufhörlich verfolgte u., wo er ſie traf, beſiegte. Zarte Geradheit des 
Geiſtes u. Herzens zeichneten ſeinen perſönlichen Charakter aus. Um ſeine Sin⸗ 
nesart zu bezeichnen, führte man an, daß er dem Sohne eines Freundes, den er 
als Midſhipman mit ſich nahm, folgende Ermahnungen gab: „Drei Dinge mußt 
du beſtändig im Sinne haben: erſtlich mußt du ſtets blindlings den Befehlen ge⸗ 
horchen, ohne eine eigene Meinung über ihre Zweckmäßigkeit haben zu wollen; 
zweitens mußt du Jedermann als deinen Feind anſehen, der ſchlecht von deinem 
Könige ſpricht; drittens mußt du jeden Franzoſen eben ſo ſehr haſſen, als den 
Teufel.“ Lebensbeſchreibungen lieferten von ihm: Clarke (2 Bde., London 1810); 
iba ot pe u. sete (2. Aufl., London 1831). Vgl. außerdem 
as, „The dispatches and letters of Admiral Viscount N. 5 2 — 
Apr. 1804 (eonton 1845). 11 b 
„Nemeiſche Spiele waren Kampfſpiele der alten Griechen, welche in der ar- 
goliſchen Gegend zwiſchen Kleonä u. Phlius, in der Nähe der Stadt Nemea ge⸗ 
feiert wurden, u. zwar zu Anfang jedes dritten Jahres in der Art, daß immer 
eine Sommernemeade im Anfange des vierten u. eine Winternemeade nach der 
Mitte des zweiten olympiſchen Jahres gefeiert wurde. Die letztere iſt minder wich⸗ 
tig u. erſt ſpaͤter eingeſchaltet; auch war überhaupt die Zeitrechnung nach Nemea⸗ 
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den wenig gebräuchlich. Die Uebungen waren von eben der fünffachen Art, wie 
bei den olympiſchen u. pythiſchen Spielen. Die Aufſeher u. Richter wählte man 
aus den nahegelegenen Stadten Argos, Korinth u. Kleonä, u. ſie waren ihrer 
Gerechtigkeitsliebe wegen vorzüglich berühmt. Ihre Kleidung war ſchwarz, weil 
ſich die Anordnung urſprünglich auf eine, dem Opheltes oder Archemorus ange— 
ftellte, Leichenfeier bezogen haben ſoll, wiewohl Andere ihre erſte Stiftung dem 
Herkules beilegen, der fie nach Bezwingung des nemeiſchen Löwen dem Jupiter 
gewidmet habe. Die Belohnung der Sieger war ein grüner Eppichkranz. Ihrer 
zehn wurden von Pindar beſungen. 

Nemeſianus, Markus Aurelius Olympius, ein römiſcher Dichter, ge⸗ 
gen Ende des 3. Jahrhunderts, aus Karthago gebürtig, wetteiferte mit dem Kai— 
ſer Numerianus in der Poeſie. Wir haben von ihm noch ein Gedicht über die 
Jagd, Cynegetica das ſich durch Sprache u. Behandelungsart unter den Werken 
des damaligen Zeitalters ſehr auszeichnet, u. 2 Fragmente aus ſeinem Gedichte 
über den Vogelfang. Von den ihm beigelegten 4 Hirtengedichten iſt wahrſchein— 
lich T. Calpurnius der Verfaſſer. — Ausgabe der Cynegetica, zugleich mit denen 
des Gratius Faliscus (von K. A. Küttner), Mitau 1775. Am beſten hat Werns— 
dorf die Cynegetica erklärt, im 1. Bde. der Poétae lat. min. S. 87 ff. u. die bei⸗ 
den vorher angeführten Bruchſtücke, ebend. S. 12. Wernsdorf ſchreibt dem N. 
auch ein Lobgedicht auf Herkules zu, ebend. S. 275 ff. Eine beſondere Ausgabe 
u. Ueberſetzung der vier Idyllen iſt von Müller, neue Aufl., Zeitz. 1834. 

Nemeſis, die Tochter des Erebus u. der Nacht, die ernſte ſtrenge Richterin 
der Thaten u. Gedanken; ſie ſcheint in enger Verwandtſchaft mit Ate u. den Eu⸗ 
meniden zu ſtehen. Weit verbreitet war ihre Verehrung über Kleinaſien u. Ita⸗ 
lien, woſelbſt ſie viele Tempel u. große koloſſale Standbilder hatte. Gewöhnlich 
bildet man ſie, der Themis ähnlich, als ſchöne erhabene Frau, mit dem Steuer— 
ruder, dem Zügel, dem Rade oder anderen Attributen ab, welche ſich auf das Ein— 
halten, Zügeln beziehen. 

Nemours, Stadt in dem franzöſiſchen Departement der Seine u. Marne, bei 
Fontainebleau, am Loing u. Briangkanal mit 4000 E., hat ein altes Schloß u. 
ſtarken Handel in Getreide, Wein, Mehl u. Kafe. — N. war die Reſidenz der alten Her⸗ 
zoge von N., welche 1507 in der männlichen Linie ausſtarben, worauf es an die Krone 
fiel. Von Ludwig XII. an Gaſton von Foir, dann an Julian von Medici (1518) u. Phi⸗ 
lipp von Savoyen abgetreten, kam es erſt 1689 durch Kauf wieder an die Krone. Lud⸗ 
wig XIV. verlieh N. dem Hauſe Orleans. — Zuletzt führte der zweite Sohn des Er⸗ 
königs Ludwig Philipp, geboren 1814, den Titel eines Herzogs von N. Er war 
bei der Belagerung von Antwerpen, öfters auch als Befehlshaber in Algier, und 
ward 1842 zum Regenten Frankreichs für den Grafen von Paris ernannt, ſobald 
Ludwig Philipp ſtürbe. Er iſt ſeit 1840 mit der Prinzeſſin Victorie von Koburg⸗ 
Kohary vermählt, die ihm den Prinzen Louis Philippe, Grafen von Eu (1842) 
u. Ferdinand, Herzog von Alencon (1844) gebar. Bei der letzten Staatsumwäl⸗ 
zung in Frankreich war das Leben des Herzogs, der beim Volke nie beliebt 
war, in großer Gefahr, u. es gelang ihm nur mit Mühe, zu entfliehen. 

Nenndorf, Pfarrdorf u. Badeort im Kurheſſen⸗Schaumburgiſchen Amte Ro⸗ 
denberg, nahe an der Graͤnze des Königreichs Hannover. Die dortigen Heilquel⸗ 
len gehören ihrer Wirkſamkeit wegen zu den kräftigſten kalten Schwefelquellen 
Deutſchlands. Man hat dort zwei Claſſen von Mineralquellen: die erdig -falini- 
ſchen Schwefelquellen, u. die als Heilquelle benützte Soole. Die drei, nahe bei 
einander liegenden, Schwefelquellen unterſcheiden ſich nach ihrem chemiſchen Ge⸗ 
halte nur wenig. Sie enthalten: Schwefelſaures Natron, ſchwefelſaure Talk— 
u. Kalkerde, ſchwefelſaures Kali, Chlormagnium, kohlenſaure Kalkerde, kohlenſaures 
Gas u. Schwefelwaſſerſtoffgas. Die Soole enthaͤlt Chlornatrium, ſchwefelſaure 
Kalkerde, ſchwefelſaures Natron, Chlormagnium, kohlenſaure Kalkerde, ſchwefel— 
ſaures Kali, Kieſelerde u. an Natrium u. Magnium gebundenes Brom u. Jod. 
Die Wirkungserſcheinungen der Mer Schwefelquellen ſind beim innerlichen Ge— 
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brauche, auf die Leber, das Pfortaderſyſtem u. den Darmkanal, auflöſende u. ab- 
führende, auf das weibliche Geſchlechtsſyſtem gelind reizende, auf die Nieren und 
Luftwege die Abſonderungen bethätigende; beim äußerlichen Gebrauche belebend 
reizende auf die äußere Haut u. das Lymphſyſtem. Die Salzſoole, aͤußerlich in 
Form von Bädern angewendet, wirkt reizend-belebend u. umſtimmend auf die äußere 
Haut, deren Ausſcheidungen u. Aufſaugungsvermögen verbeſſernd u. bethätigend, 
belebend u. ſtärkend auf das Nervenſyſtem. Man gebraucht zur Trinkkur von dem 
Nenndorfer Mineralwaſſer 4—8 Becher auf den Tag, mit oder ohne Milch. Ein 
häufiger Gebrauch wird von Baͤdern aus Schwefelwaſſer, Schwefelmineralſchlamm, 
Schwefelgas u. Salzſoole gemacht; auch die Gasinhalationen finden dort häufige 
Anwendung. Der Gebrauch der Heilquellen erweist ſich generell hülfreich: gegen 
chroniſche Hautausſchläge, rheumatiſche u. gichtiſche Leiden, chroniſche Leiden der 
Schleimhäute, Störungen in der Blutcirculation des Unterleibs, chroniſche, vorzugs⸗ 
weiſe auf Hautſtörung beruhende Nervenleiden, fehlerhafte Säftemiſchung in Folge 
rheumatiſchen, gichtiſchen u. ſkrophulöſen Leidens, verſchiedener Ausſchlagskrank⸗ 
heiten u. Metallvergiftungen. A. 

Neuner, ſ. Bruch (arithm.). 

Nennwerth, Nominalwerth, einer Münze, heißt derjenige Werth, zu wel⸗ 
chem die Münze geſetzlich ausgeprägt iſt. Dieſem entgegengeſetzt iſt ihr wirk— 
licher (Real- oder Metall-) Werth, der ſehr haufig niedriger, aber auch bis⸗ 
weilen höher iſt, als jener. Aus dieſer Verſchiedenheit iſt das Verhältniß des 
Münzfußes (ſ. d.) entſtanden. 

Neologie bedeutet zunächſt (von véos, neu u. A€yerw, ſprechen) Sprach⸗ 
neuerung. So lange eine Sprache im Munde des Volkes lebt, iſt ſie einer 
Bereicherung durch neue Wörter, die lebendig aus dem Organismus derſelben ge— 
bildet ſind, fähig. Dieſes iſt aber weſentliche Bedingung, wenn die Sprachneue— 
rung nicht in Willkür ausarten ſoll. Wollte Einer ganz neue Laute, oder auch 
nur ein fremdes Wort willkürlich einführen, oder endlich auch nur ſolche Ablei— 
tungen, Zuſammenſetzungen, Satzverbindungen anwenden, welche dem Geiſte der 
Sprache nicht gemäß wären, ſo würde diese ſolche Einmiſchungen als etwas Un⸗ 
organiſches von ſich ſtoſſen. Einzelne fremde Wörter für fremde, bisher unbekannte 
Gegenftinde u. Begriffe, die mit dieſen herübergebracht werden, find jedoch durch— 
aus nicht zu vermeiden u. die vollkommenſten Sprachen haben ſich derſelben nicht 
erwehren können. — Weil der Geiſt u. das innere Weſen der Sprache nicht ſo 
leicht zergliedert, als im lebendigen Gefühle erfaßt werden kann, ſo ſind vor allen 
die Dichter, welche ſich wahrhaft in das Leben des Volkes u. der Sprache der 
Nation hineingelebt haben u. in demſelben ſchaffend thätig find, vor Allen berech—⸗ 
tigt, die Sprache mit neuen Zuſammenſetzungen, Ableitungen u. Wendungen zu 
bereichern; jedoch kann auch eine mehr bewußte Sprachneuerung ſtattfinden, welche 
aber nicht ſo ſehr durch ein ſprachliches Obertribunal, wie die Akademie zu Paris 
für die franzöſiſche Sprache, als vielmehr dadurch erreicht werden muß, daß die 
Sprache in ihren reinſten u. ſchönſten Erzeugniſſen u. in ihrer vollkommenſten Ent⸗ 
wickelung dem ganzen Volke immer näher gelegt wird. — Das Wort N. iſt aber 
nun weiterhin auch auf Anderes übertragen u. hat beſonders in der Theologie 
eine, auch für unſere Zeit noch ſehr wichtige, Bedeutung bekommen. Es bezeichnet 
hier die Neuerungsſucht im Religiöſen u. Kirchlichen, ganz beſonders in der Aus⸗ 
legung der heiligen Schrift. Ihren Urſprung verdankt dieſe Richtung den pro— 
teſtantiſchen Theologen, welche nach dem Anfange des vorigen Jahrhunderts im⸗ 
mer dreiſter mit dem Verſuche hervortraten, durch einſeitige Kritik u. durch eine, 
von der alt-herkömmlichen ganz abweichende, Auslegung das göttliche Anſehen der 
heiligen Schrift zu umgehen u. zu untergraben. Dieſe Verſuche, die bei den Pro⸗ 
teſtanten bald als voller Unglaube auftraten, wirkten in einem geringern Maße auch 
auf die katholiſchen Theologen, beſonders in Deutſchland, zurück, u. viele derſelben 
aus der letzten Zeit des vorigen u. der erſten des jetzigen Jahrhunderts ſind von 
dieſem neologiſchen Geiſte angeſteckt, der darauf ausgeht, es weder mit der Kirche 
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u. dem Glauben, noch mit dem Zeitgeiſte ganz zu verderben (Iſembiehl, Bren— 

tano, Eß, Weſſenberg ꝛc.). Dabei if aber auch nicht zu verkennen, daß in dem 

ſehr traurigen Zuſtande der Theologie, namentlich in Deutſchland, dieſe falſche 

Richtung eine nur zu reichhaltige Nahrung fand, u. daß erſt eine gründlichere 

theologiſche Wiſſenſchaft, wie fie jetzt ſich Bahn gebrochen hat, dem Neologismus 

für immer ein Ende machen konnte. F. M. 
Neophyten (wörtlich: Neug epflanzte) hießen in der alten chriſtlichen 

Kirche die Neugetauften, die nach ihrer Taufe, welche gewöhnlich um Oſtern ge⸗ 

ſchah, acht Tage lange weiße Kleider trugen u. dieſe am erſten Sonntage nach 

f Oſtern feierlich ablegten, weßhalb dieſer Sonntag noch jetzt der weiße Sonntag 
Dominica in albis) heißt. — Auch die in einen geiſtlichen Orden neu Aufgenom— 
menen führen den Namen N. 

Neoptolemus, ſ. Pyrrhus. 

Neorama (griech.), Neuſicht, iſt eine in Paris im Jahre 1827 von Al Laur 
gemachte Erfindung, beſtehend in der Darſtellung des Innern eines großen Bau— 
werkes, wobei der Beſchauer vom Mittelpunkte aus daſſelbe gehörig beleuchtet u. 
durch Menſchengruppen belebt vor Augen hat. 

Nepaul, ein Königreich in Vorderindien, mit 2500 [ Meilen u. etwa 
2,500,000 Einwohnern, zwiſchen Tibet, Sikkim u. Butan, Bengalen, Bahar, 
Oude, Delhi u. Gauval, im u. auf dem Himalaya, iſt auf den Höhen mit Wäl⸗ 

dern bedeckt, in den fruchtbaren Thälern aber reich an indiſchen u. europäiſchen 
Produkten. Der Fleiß des tibetaniſchen Stammes der Newars hat ſelbſt die Berg— 
abhänge zu künſtlichen Terraſſen umgeſchaffen. Die Viehzucht iſt bedeutend; Pferde, 
Büffel, feinwollige Schafe u. Ziegen ſind berühmt. Edle u. unedle Metalle wer— 
den gewonnen. Das herrſchende Volk find die kriegeriſchen Gorkhas. Ihnen ge- 
hört die Familie des Königs an, deſſen despotiſche Gewalt durch die Thurgur 
(Häupter der Gorkhas) eingeſchränkt wird. Dieſe bekennen ſich zum Brahmaz, die 

Newars zum Buddhaglauben. Die Einkünfte belaufen ſich jährlich auf 3 Mil- 
lionen Thaler; das Heer beträgt 17,000 Mann. Reſidenz iſt Katmandu mit 
20,000 Einwohnern; andere Städte ſind Zolita, Pattan, Bhatgang, Noa-Kote, 
Gorkha u. Tſchientſchin. — Bis 1768 regierte hier die Dynaſtie Surya Banſt 
(d. i. Kinder der Sonne), deren letzter Herrſcher Radſchit Mall war, der von 
Prithi Narrain, Radſcha von Gorkha, vertrieben wurde. Auf Prithi folgte 
1771 ſein Sohn Singh Pertarp; dieſer ſtarb 1775, u. ſeinem minderjähri⸗ 
gen Sohne, Ram Bahader, wurde von ſeinem Oheime, Bahaderſah, das Reich 
entriſſen. Dieſer zog 1784 gegen Hlaſſa u. 1790 gegen Tiſchu Lumbu, weßhalb 
1792 das chineſiſche Heer in N. einfiel u. Bahaderfah zum Frieden zwang. In⸗ 
deſſen war Ram Bahader mündig geworden, ließ 1795 ſeinen Oheim Bahader— 
ſah ermorden u. regierte ſelbſt. Seine Grauſamkeit erregte Unzufriedenheit u. er 
mußte 1800 nach Benares fliehen; zwar kehrte er 1804 zurück, wurde aber 1805 
ermordet. Inzwiſchen führte Ammer Singh Thappa, der nepaliſche Feldherr, 
während der Minderjährigkeit des jungen Radſchah, einen glücklichen Krieg im 
Weſten, mußte aber, nach einer Niederlage durch die Engländer unter Ochterlony, 
im Frieden von Katmandoo am 4. März 1816 alle Eroberungen an die Eng— 
länder abtreten. Er ſtarb bald darauf, u. auch noch in demſelben Jahre der Rad— 
ſchah, deſſen Zjähriger Sohn, Radſchintra Bikram Sah, nun den Thron be⸗ 
ſtieg. Der Radſchah von N. gehört feit jener Zeit zu den ſogenannten Aliir— 
ten Englands. 

s Neper (Lord John), Baron von Merchiſton, geboren 1550 in Schottland. 
Sein eigentlicher vaterländiſcher Name iſt: Napier oder Neprir. Er u. Juſt 
Byrg in Deutſchland waren die Erſten, welche, ohne Etwas von einander zu wiſ⸗ 
ſen, logarithmiſche Tafeln berechnet haben. Letzterer gab bloß die Logarithmen 
von Zahlen; erſterer bloß die der Sinus u. Tangenten, der Winkel von Minute 
zu Minute u. machte ſeine Tafeln unter dem Namen: Mirifici Logarithmorum 
Canonis Descriptis, Edinb. 1614, 4., bekannt. Seine Logarithmen ſind die ſoge— 
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nannten natürlichen oder hyperboliſchen, u. er hat gerade dieſes Logarithmenſyſtem 
ergreifen uten, weil ni durch ſeine eigenthümliche Erklärung der u lügt ti 
darauf geführt wurde. Dieſer eigenthümliche Begriff der Logarithmen führte ihn 
auch auf eine eigenthümliche Berechnung derſelben, welche er jedoch in dem oben 
angefuhrten Werke nicht mittheilte. Dieſes geſchah erſt nach ſeinem, im Jahre 
1618 erfolgten, Tode durch ſeinen Sohn, in der neuen vermehrten Ausgabe jenes 
Buches, Edinb. 1619, wo die Erklärung der Berechnungsart unter der Benen⸗ 
nung: Mirifici canonis constructio vorkommt. Die Originalausgaben find ſelten. 
Es iſt ein guter Nachdruck davon zu Lyon, von der Descriptio u. den Tafeln 
1619, von der Constructio 1620 herausgekommen. 7 

Nephele, ſ. Athamas. 

Nephthys, eine ägyptiſche Gottheit, die Schweſter u. Gemahlin des Typhoon 
(. d.), ward durch Oſiris (ſ. d.) Mutter des Anubis u. ſetzte denſelben aus. 
Iſis aber, Oſiris Gattin, nahm ſich des verlaſſenen Knaben an u. erzog ſich in 
ihm einen ſteten Begleiter u. Freund. 5 

Nepomuk, Johannes von, der Heilige, Schutzpatron von Böhmen, ge⸗ 
boren ums Jahr 1330 zu N., einem böhmiſchen Städtchen des Pilſener Kreiſes, 
von ſehr gottesfürchtigen, aber ſchon betagten Eltern, die ſeine Geburt als eine 
Frucht ihrer Gebete anſahen, vereinigte in einem ſeltenen Grade den tiefen Geiſt 
der Beſchauung mit den Tugenden eines eifrigen Apoſtels. Die Zeit ſeiner Ge— 
burt war eine betrübte für die Kirche; traurige Zerwürfniſſe, die Erzeuger ketze⸗ 
riſcher Umwälzungen, erſchienen, u. es bedurfte eines Mannes, der den hehren 
Glauben des Gotttesdienſtes, die Heiligkeit der Geſetze wiederherſtellen, das Laſter 
auf dem Throne angreifen u. ſich, wie ein eherner Schild, dem Gifthauche der Zeit 
entgegenſtellen ſollte. Der Himmel hatte abermals einen Spatgeborenen zu dieſer 
hohen Sendung auserkoren. Johannes war ſehr ſchwächlich u. man verzweifelte 
ſchon an ſeinem Leben: nur durch den Schutz der heiligen Jungfrau, welche ſeine 
Eltern in der Kirche eines nahegelegenen, ſpaͤter im Huſttenkriege zerſtörten Cifter- 
cienſerkloſters am ſogenannten grünen Berge, anflehten, wurde das Kind dem 
Tode entriſſen. Durchdrungen von lebendigem Dankgefühle weiheten ſie nun ihren 
Liebling Demjenigen, der ihnen denſelben wieder gegeben hatte u. boten Alles auf, 
um ihm eine vorzügliche Erziehung zu geben. Noch nie berechtigte ein Knabe zu 
ſchöneren Hoffnungen, denn N. beſaß, bei großen Geiſtesfähigkeiten u. unermüde⸗ 
tem Fleiße, eine beſondere Sanftmuth, Gelehrigkeit, Offenheit u. Frömmigkeit. 
Jeden Morgen ging er in die Kirche der Cifterctenfer, wo er mehre heilige Meſ— 
ſen mit einer ſolchen Andacht u. Sittſamkeit hörte, daß alle Anweſenden ihn bez 
wunderten. In ſeinem väterlichen Hauſe erlernte er die Anfangsgründe der la 
teiniſchen Sprache u. wurde dann auf die Schule nach Saatz geſchickt, um höhere 
Fortſchritte zu machen; hier bildete er ſich beſonders, u. zwar mit dem glänzend 
ſten Erfolge, in der Redekunſt. Von da kam N. auf die neue, von Kaiſer 
Karl IV. nach dem Muſter derer von Paris und Padua errichtete Univerſität 
zu Prag, die ſich gleich bei ihrem Entſtehen eines ausgebreiteten Ruhmes erfreute, 
daher aus verſchiedenen Gegenden Deutſchlands eine erſtaunliche Menge Studi- 
render dahinſtrömte. Johann ſtudirte hier, nebſt der Weltweisheit, auch Theologie 
u. kanoniſches Recht, u. erhielt in den beiden letzteren Fächern die Doktorwürde. 
Er hatte von Jugend auf ſtarke Neigung zum Prieſterſtande gefühlt, alle ſeine 
Studien darauf bezogen u. durch öfteren Empfang der heiligen Communion ſich 
beſonders dazu vorzubereiten geſucht. Der Zweck ſeines gewählten Standes war: 
alle ſeine Kräfte zur Beförderung der Ehre Gottes anzuwenden. — Je näher der 
Tag ſeiner Weihe heranrückte, um ſo eifriger widmete er ſich den verſchiedenen 
Uebungen der Gottſeligkeit u. ſtellte ſich nicht eher ſeinem Biſchofe vor, als bis 
er einen vollen Monat in der Einſamkeit zugebracht u. ſeine Seele durch Faſten, 
Beten u. Abtödtungen ganz gereinigt hatte. Bald nach erhaltener Prieſterweihe 
ſollte er ſein großes Talent für das Predigtamt, zum Beſten der Gläubigen, 
glänzen laſſen, denn der Biſchof hatte ihm zu Prag die Kanzel der Pfarrkirche 
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zu unſerer lieben Frauen am Tein anvertraut. Die erſten Arbeiten ſeines from— 
men Eifers brachten erſtaunliche Früchte hervor; die ganze Stadt ſtrömte hin, um 
das Wort Gottes von ihm zu hören; im Kurzen nahm man eine allgemeine Sit— 
tenverbeſſerung wahr. Auch die Studirenden, deren Zahl ſich auf viertauſend be- 
lief, eilten ſchaarenweiſe ſeinen Predigten zu; ſelbſt die unverſchämteſten Wüſtlinge 
konnten ihn nicht ohne Rührung anhören u. kehrten, durchdrungen von den Ge— 
ſuͤhlen der innigſten Zerknirſchung, zurück. Der Erzbiſchof u. das Domcapitel 
von Prag wollten einen vom Geiſte Gottes ſo erfuͤllten Mann gern enger an 
ſich ſchließen, daher ſie ihm ein ſo eben erledigtes Kanonikat ertheilten. N. wohnte 
ſtets mit größter Pünktlichkeit dem Chor bei; allein dieß ließ ihm noch Zeit ge— 
nug, an dem Heile der Seelen durch Ausübung ſeiner erſten Amtsverrichtungen 
zu arbeiten. — Als nach 32jähriger Regierung Karl IV. 1387 zu Prag ſtarb, ſaß 
deſſen Sohn Wenzeslaus ſchon auf dem Throne u. zeigte, trunken von der höchſten 
Gewalt u. durch Schmeichelei verdorben, die verderblichen Neigungen, welche ihm 
die gehaͤſſigſten Beinamen zuzogen. Er reſidirte in Prag, hörte von den Verdien— 
ſten des Dieners Gottes u. ernannte denſelben zum Hof-Adventsprediger. Ernſt 
u. maͤchtig donnerte die Stimme des Edlen in die Gräuel des üppigen Hofes, 
mahnte an die Gerichte Gottes u. rührte die Herzen mit den Worten des Heils 
u. der Gnade, die von ſeinen Lippen träuften. Die Großen entſagten der Schlaff— 
heit u. Weltluſt, der Fürſt ſelbſt empfand den Segen einer das Laſter auf dem 
Throne nicht ſchonenden Freiheit, ehrte Kraft u. Wahrheit u. beſſerte ſeinen Wan— 
del, wenigſtens den Zügel ehrend, wenn er ſich auch nicht ganz unter das Joch 
der Tugend beugte. Man trug dem Heiligen das erledigte Bisthum von Leitme— 
rif, das er ausſchlug, und dann, weil man glaubte, er ſcheue die hohen Pflich⸗ 
ten u. Arbeiten dieſes Amtes, die Propſtei Viſherad an, die erſte geiſtliche Würde 
nächſt den Biſchöfen, welche reiche Einkünfte, den Titel eines Kanzlers des Rei- 
ches u. wenige Obliegenheiten gewährte. Aber auch dieſe ſchöne Stelle ſchlug 
Johannes aus, der lieber Prediger bleiben wollte u. Weltenhohn um ſo mehr 
verachtete, je mehr Gott ihm Anſehen in der Welt ſchenkte. Doch nahm er das 
Amt eines Almoſenpflegers des Herrſcherpaares an, weil dieß ſeiner Liebe für die 
Armen zuſagte. Durch dieſe Stelle gehörte er zum Hofſtaate, zeigte ſich aber im 

lanzvollen Kreiſe, wie in ſeiner beſcheidenen Erſtſtellung, eifrig ohne Unbeachtſam⸗ 
eit, feft ohne Strenge, tugendhaft ohne Prangen, die heilige Freiheit des Prie— 
ſteramtes bewahrend, ohne die dem Throne ſchuldige Achtung aus den Augen zu 
ſetzen, weder gefällig dem Laſter ſchmeichelnd, noch durch Unvorſichtigkeit die 
Tugend haſſenswerth erſcheinen laſſend. Die Gunſt galt ihm bloß zum Nutzen 
ſeiner Mitmenſchen und ſeine Wohnung war der Sammelplatz aller Unglück⸗ 
lichen, deren Anwalt und Vater er war. — Die Kaiſerin Johanna, Tochter 
Alberts von Bayern, Grafen von Hennegau und Holland, welche dem Schmerze 
über die Ausſchweifungen ihres Gemahls unterlag, wählte den Heiligen zum 
Beichtvater, denn fte bedurfte eines ſolchen Fuͤhrers, um ihre Frömmigkeit zu 
erhalten und ihre Seele bei ſo vielen Unannehmlichkeiten zu tröſten. Man 
konnte nichts Erbaulicheres ſehen, als dieſe Fürſtin und ihre Umgebungen, und 
doch ward dieſe hohe Frömmigkeit nur eine Urſache, den wilden Charakter 
ihres Gemahls zu fcharfen. Dieſer ſchlechte Fürſt herrſchte wie ein Tyrann, 
der nur ſeine Launen als Geſetze anerkannte; er war grauſam und wollüͤſtig, 
jähzornig und heimtückiſch, ſtets von Gemeinheit zur Wildheit, von Unmäßigkeit 
zum Aberwitz, vom Aberwitz zur Wuth eilend; immer die Vernunft mißbrauchend, 
oder gar nicht brauchend, das Gute einſehend, um es zu zerſtören, und alle Hülfs⸗ 
quellen des Laſters ins Werk ſetzend, um die Tugend zu vernichten. Eiferſucht, 
dieſe ſchwarze Leidenſchaft, die in den nichtsſagendſten Dingen Verbrechen aufſpürt u. 
Tugend für Heuchelei Halt, nagte an ſeiner elenden Seele. Wenzeslaus, ganz ſeinem 
falſchen Verdacht hingegeben, konnte die Unruhe ſeines Gemüths nicht mehr bemei⸗ 
ſtern und ſuchte Aufklaͤrung, die doch ſeine Qualen nur verzehren, oder ihn mit 
dem Gewichte der Unvernunft erdrücken konnte. Johannes ward 30 Fürſten ge⸗ 
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rufen, der fürs Erſte auf Umwegen Fragen ftellte, u. dann offen ſich erklärte. 
Der Mann Gottes, von Abſcheu ergriffen, bedeutete dem Kaiſer mit Eifer, Kraft 
u. Achtung, daß ſein Verlangen die Vernunft empöre, das Heiligſte der Religion 
entwürdige u. dahin ſtrebe, die Mittel unwerth zu machen, welche die Barmher⸗ 
zigkeit den Sündern gelaſſen, um ſich mit dem Himmel auszuſöhnen. Wenzel 
war gewohnt, Sclaven um ſich zu ſehen u. glaubte, daß Niemand wagen könnte, 
ihm entgegen zu ſeyn, verbarg aber ſeinen Verdruß u. entließ den Heiligen, ohne 
Anſchein von Zorn. Johann aber erkannte in dieſem Schweigen eines erzürnten 
rachſüchtigen Herrn, daß ſein Untergang beſchloſſen ſei u. er der Rache gewärtig 
ſeyn müſſe. Dieſe Befürchtung ward nur zu bald beſtätigt, denn als Wenzel in 
einer, eines Caligula u. Nero würdigen, Laune einen Unglücklichen zu den Flam⸗ 
men verurtheilte, deſſen ganzes Verbrechen darin beſtand, bei Bereitung eines 
Gerichtes den verwöhnten Kitzel im Gaumen des königlichen Ungeheuers nicht 
richtig erkannt zu haben, eilte Johannes herbei, um das ſchreckliche Urtheil zu 
hemmen. Allein die Wahrheit iſt verdorbenen Herzen unerträglich. Wenzeslaus 
ließ Ketten bringen u. den Heiligen feſſeln, der dieſe unwuͤrdige Handlung, deren 
Triebfeder er kannte, gelaſſen ertrug. Der König bedeutete ihm, daß er den Ker⸗ 
ker nicht eher verlaſſen würde, bis er das Beichtgeheimniß verriethe. Nach eini⸗ 
gen Tagen ward er aber freigelaſſen; der König ließ ihn bitten, Alles zu vergeſ— 
ſen u. morgenden Tages nach Hofe zu kommen, wo er ihm den ſicheren Beweis 
ſeiner Achtung geben würde. Johann begab ſich nach Hofe, ward gut empfangen, 
zur Tafel gezogen, dann aber von Wenzel bei Seite genommen, der ihn verſicherte, 
er könne auf unverbrüchliches Schweigen u. auf Ehre u. Reichthümer rechnen, 
wenn er willfahrte, im Gegentheile aber würde er grauſamen Martern u. dem Tode 
entgegengehen. „Nein“, erwiederte N., „mein Leben iſt in Eurer Hand, u. Nichts 
kann mich vor Eurem Zorne retten; ich werde aber treu der Tugend ſterben und 
mich freuen, würdig befunden worden zu ſeyn, um ihretwegen zu dulden.“ Der 
Wüthrich ließ ihn in den Kerker werfen, gräßlich foltern, Fackeln unter die em⸗ 
pfindlichſten Stellen des Körpers halten u. andere unnennbare Martern erdulden. 
Johann trug es als ein Mann u. Märtyrer, keinen anderen Laut von ſich ge— 
bend, als Ache, Maria.“ Faſt fterbend ward er von der Folter genommen u. in 
den Kerker zurück gebracht, wo eine himmliſche Erſcheinung ihn tröſtete. — Die 
Kaiſerin erfuhr Alles, flehete knieend u. Thränen vergießend die Freiheit für den 
Diener des Herrn u. erhielt Gewährung ihrer Bitten; Johannes ward freigelaſ— 
ſen u. erſchien nach wie vor heiteren Antlitzes bei Hofe. Doch wußte er nur zu 
gut, daß dieß abermals eine Scheinruhe u. ſein Ende beſtimmt ſei. Neuer Eifer 
ergoß ſich in fein ganzes Weſen; er wollte die wenigen Tage noch nützen, u. glü⸗ 
hend floß die Rede von ſeinen Lippen. Eines Tages predigte er über den Tert: 
„Ueber ein Kleines werdet ihr mich nicht mehr ſehen,“ u. wiederholte mehrmals 
die Worte: „Er bleibt mir nur kurze Zeit, um zu euch zu reden,“ woraus die 
Gemeinde wohl erſah, daß er ſich auf ſein Ende vorbereiten wollte. Schließlich 
ergriff ihn ein prophetiſcher Geiſt; Thränen entſtrömten ſeinen Augen, u. er gab 
Kunde von dem bevorſtehenden Unheile, das über Böhmen hereinbrechen würde, 
was auch durch die Gräuel des Huſſitenkrieges in Erfüllung ging. Hierauf nahm 
er Abſchied u. bat Alle, die ſich etwa von ihm beleidigt glauben könnten, herzlich um 
Verzeihung. : Weil N. fein Leben lange den Schutz der heiligen Jungfrau als 
beſonders kräftig erachtet, ging er nach Bunzlau, wo das berühmte, von den Hei⸗ 
whe Cyrillus u. Methodius, den Apoſteln der Slaven, dahin gebrachte Bild der 
Mutter Gottes befindlich war, betete zu der Gebenedeiten u. kehrte geſtärkt zu⸗ 
rück. Wenzeslaus ſtand am Fenſter, ſah den Verhaßten u. der Zorn erwachte, 
daß er ihn greifen u. vor ſich bringen ließ u. ihm mit dem Tode drohte, wenn er 
ihm das Beichtgeheimniß nicht enthüllte. Der Heilige ſchwieg u. der Kaiſer ſchrie: 
„Man bringe mir den Menſchen aus den Augen u. ſtürze ihn in den Fluß, wenn 
es dunkel ſeyn wird, damit das Volk die Hinrichtung nicht ſehe.“ Man band 
dem Heiligen Hände u. Füße u. warf ihn von der Brücke in die Moldau am 16. 
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Mai 1383. Vergeblich war's, den Mord verbergen zu wollen. Gott, der ſeine 
Heiligen verherrlicht, umgab den ſchwimmenden Korper mit himmliſchem Glanze; 
das Volk ſtrömte herbei, das Wunder zu ſchauen, u. die Kaiſerin verlangte Auf— 
ſchluß über die ihr Gemach erhellende Erſcheinung. Wenzel verkroch ſich voller 
Verzweiflung aufs Land u. verbot, daß irgend Jemand ihm folge. Offenkundig 
war ſein Verbrechen, Alles erſtarrte vor Entſetzen, u. Wehegeſchrei begleitete den 
Leichenzug. Schon damals begann die hohe Verehrung des Heiligen: Wunder 
verherrlichten ſein Grab, Kranke genaſen u. öffentliche Leiden endeten durch ſeine 
Vermittelung. Rom, deſſen Ausſpruch die öffentliche Verehrung heiligt, erkannte 
die Wunder an u. gab dem Triumphe des Heiligen neuen Glanz, indem es die 
Verehrung deſſelben verbreitete. — Später verſuchten die Huſſiten das allgemein 
verehrte Grab zu zerſtören, wurden aber an der Ausführung ihrer entheiligenden 
Abſichten gehindert. Benedikt XIII. ſprach Johann von N. 1729 heilig u. weihte 
ihm einen Altar in der Baſilika des Laterans. — Der aus Silber verfertigte 
Altar des heiligen N. zu Prag beſteht aus dem Sarge, in welchem ſeine Ge— 
beine ruhen, der von vier großen Engeln, neben welchen eben ſo viele kleine mit 
Leuchtern ſitzen, getragen wird. Dieſes Grabmal iſt außer Landes aus den Opfern, 
welche dieſem Heiligen gebracht wurden, gearbeitet worden; dazu gehört noch die marz 
morne Balluſtrade ſammt den darauf ſtehenden feds Vaſen u. den geſtellten Haupt⸗ 
tugenden. Den großen Baldachin von Damaſt mit vier Flügeln, ſehr reich mit 
Gold geſtickt u. verbrämt, ließ der Erzbiſchof von Prag, Anton Peter Graf von 
Przichowsky verfertigen, wozu vom Domprobſte Strachowsky, ſtatt der ehemaligen 
Engel von Holz, vier andere von Silber, welche die Flügel des Baldachins tra- 
gen u. über 910 Mark wiegen, gekommen ſind; ſie koſten 18,954 Fl. Ueberdieß 
erblickt man hier eine große Menge goldener u. ſilberner Opfer. Der Erzbiſchof 
Leopold Graf von Firmian zu Salzburg, (regierte von 1727—1747) erhielt aus 
Prag das Genialbein dieſes Heiligen, welches er im Jahre 1731 in der Hofka— 
pelle zu Mirabell zur öffentlichen Verehrung auf das Feierlichſte beiſetzte. Die 
Kirche begeht ſein Andenken am 16. Mai. 

Nepos, Cornelius, ein römiſcher Geſchichtsſchreiber, deſſen Lebensumſtände 
größtentheils unbekannt ſind, war in Hoſtilia, in dem jetzigen veroneſiſchen Gebiete, 
geboren. Er war ein Freund des Cicero u. Atticus u. ſtarb, von ſeinem freige— 
laſſenen Kalliſthenes vergiftet, um das Jahr 30 vor Chr. Von ſeinen Schriften 
hat ſich keine in ihrer urſprünglichen Geſtalt erhalten; denn die, für ſein Werk 
ausgegebenen, Vitae excellentium imperatorum find ſo kurz u. unbefriedigend in 
Anſehung des Inhaltes (mit Ausnahme der Lebensbeſchreibung des Pomponius 
Atticus), ihre Sprache auch an manchen Stellen der des Auguſteiſchen Zeitalters 
ſo wenig gemäß, daß manche Gelehrte fie bloß für einen Auszug aus N.s grö— 
ßerem Werke halten, den Aemilius Probus unter Theodoſius dem Großen verfer— 
tigte, Andere für ein Schulbuch, was im 2. Jahrhunderte zuſammengeſtellt wor⸗ 
den iſt. Uebrigens war N. Verfaſſer mehrer Schriften, die aber zum Theile ſchon 
bei den Alten nicht mehr vorhanden waren. Ausgaben: von van Staveren, Leyden 
1734, neueſte Auflage, vermehrt von Bardili, Stuttgart 1820, 2 Bände; Heu— 
ſinger, Eiſenach und Leipzig 1747, nach der van Staverenſchen von G. C. Har⸗ 
lef, neueſte Auflage, Erlangen 1820; von Tzſchucke, mit einem Commentare, Göt⸗ 
tingen 1804; Schulausgabe von Wetzel, Liegnitz 1801; von Heinrich, neueſte 
Ausgabe, Breslau 1815; von Paufler, Leipzig 1816; Bremi, 3. Auflage, Zürich 
1820; Günther, Halle 1820; Stereot. Leipzig 1825; von Feldbauſch, Heidelberg 
1828, 2 Bändchen. Ein brauchbares Wörterbuch zum N. iſt von Billerbeck, 3. 
Auflage, Hannover 1834; überſetzt von Feder, Nürnberg 1800; von Verg⸗ 
ſträßer, 3. Auflage; umgearbeitet von Eichhoff, Frankfurt 1815; von Roth, 
Kempten 1831. 

Nepotismus (vom lateiniſchen Nepos, Neffe), nennt man in weiterer Be- 
deutung jeden Mißbrauch eines öffentlichen Einfluſſes zu dem Zwecke, um den 
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der Kirche oder dem Gemeindeverbande zuzuwenden. In einem engeren Sinne aber 
bedeutet N. dasjenige Syſtem, welches mehre Päpſte befolgten, um während ihrer 
Regierung ihren Familien Macht, Anſehen u. Reichthum zu verſchaffen. Schlagen wir 
indeſſen die Blatter der unparteiiſchen Geſchichte auf, fo finden wir auch die weltliche 
Gewalt keineswegs vom N. frei. Wenigſtens beruhte es auf derſelben Grundmarime, 
wenn Rudolph von Habsburg, nachdem er die deutſche Kaiſerkrone erhalten, die 
erledigten Reichslehen ſeinen eigenen Söhnen übertrug, u. wenn Kaifer Ludwig IV. 
auf ähnliche Weiſe für ſeine Verwandten ſorgte u. gerade darüber in Streitig⸗ 
keiten mit den Kurfürſten gerieth. N. war es ferner, wenn polniſche Große bei 
der Königswahl, u. beſonders nach dem Tode Auguſts II. (1733), die Krone zum 
Erbtheil ihrer Familien zu machen ſuchten u. dadurch zum Untergange des Reiches 
beitrugen; N. endlich war es, wenn Napoleon, nachdem er ſelbſt den Purpur 
ſich erobert, die Kronen von halb Europa ſeinen Brüdern u. Schwägern aufzuſetzen 
ſuchte. Und ähnliche Beiſpiele ſind noch häufig in der Geſchichte, wenn gleich 
zum Theile weniger in die Augen ſpringend; ja, man konnte dahin auch die theils 
ausgeführten, theils noch projektirten Verſuche der nun geſtürzten franzöſiſchen 
Julidynaſtie rechnen, durch Verpflanzung ihres Stammes auch auf auswärtige 
Throne neue Büurgſchaften für ihren eigenen Beſtand zu erhalten. — Der N. im 
größeren Maßſtabe findet ſich hauptſächlich in Wahlmonarchien, oder doch in 
ſolchen, deren Beſtehen noch nicht auf die Dauer geſichert zu ſeyn ſcheint. Der 
gewöhnliche N. aber hat ſeinen Hauptſitz in ſolchen Staaten u. Corporationen, 
in welchen das ariſtokratiſche Element das vorherrſchende iſt. So ſehen wir 
in den größeren Städten, beſonders Deutſchlands, der Schweiz u. der Lombardei, 
viele Jahrhunderte hindurch die Familienherrſchaft patriziſcher Geſchlechter, deren 
Grund- u. Staatsmaxime der N. war; aus ihm iſt die Erblichkeit der Lehen hervor— 
gegangen, u. noch bis auf die allerneueſte Zeit war der Vorzug des Adels bei der 

ewerbung um Staatsämter in manchen deutſchen Ländern, theils geſetzlich aner— 
kannt, theils, und zwar namentlich in Anſehung der höheren, herkömmlich feſt— 
ſtehend. Dahin gehört auch die Beſtimmung des preußiſchen Landrechts, daß der 
Adel zu den Ehrenſtellen im Staate, wozu er ſich geſchickt gemacht hat, vorzüg— 
lich berechtigt ſeyn ſoll; ferner der bekannte Vorzug, welchen derſelbe in Hannover 
genießt, wo er nicht nur faktiſch im Beſitze der höchſten, einträglichſten Staats— 
u. Militärämter ſich befindet, ſondern auch das geſetzliche Vorrecht einer „adeligen 
Bank“ im Oberappellationsgerichte hat — welcher gegenüber die Bezeichnung der 
andern Bank als der „gelehrten“ faſt wie Ironie klingt; dahin gehören aber 
endlich alle ähnlichen Begünſtigungen, welche die Ariſtokratie des Adels, wie des 
Staatsdienſtes, leider auch außerhalb Hannovers, genug in Anſpruch nahm und 
zu erlangen wußte. Dieß iſt jetzt vorbei; hoffentlich auf immer! 

Neptun, griechiſch Poſeidon, der Gott des Meeres, ein Sohn des Satur— 
nus u. der Gaea, von ſeinem Vater verſchlungen, durch das Brechmittel, das 
demſelben jedoch Jupiter beibrachte, gerettet. Er bekämpfte ſiegreich die Titanen 
u. ward von den Cyklopen mit dem erderſchütternden Dreizack beſchenkt, als er 
ſich jedoch ſpäter mit Apollo gegen Zeus, den König der Götter, empörte, ward 
er auf ein Jahr zur Erde verbannt. (Um Wiederholungen zu vermeiden, verweiſen 
wir übrigens auf die Artikel Perſeus, Minos, Minerva u. Amphitrite) 
Als einer der zwölf großen Götter iſt er in die mehrſten wichtigen Begebenheiten 
der mythiſchen Geſchichte Griechenlands verwickelt (kommt daher in der Mythologie 
vielfältig vor), ſowie auch in Folge deſſen ſeine Verehrung ſehr verbreitet war, 
und viele der mächtigſten Helden von ihm ihr Geſchlecht ableiten. Er wird auf 
einem Triumphwagen neben Amphitrite dargeſtellt, wie er von Gold u. Elfenbein 
in ſeinem berühmteſten Tempel in Korinth gebildet war; ſein Aufzug diente 
der darſtellenden Kunſt zu brillanten Compoſitionen: Tritonen, Nereiden, Okea— 
niden ꝛc. umringen das Götterpaar. Obgleich übrigens bei den Dichtern und 
Künſtlern die Vorſtellung von N. als dem Meergotte vorherrſcht, fo wird er doch 
im weitern Sinne als Gott der Gewaͤſſer überhaupt, der Flüſſe u. Quellen ge— 
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dacht u. ihm daher das Pferd als Attribut zugeſellt, welches bei den Griechen 
ſeit den älteſten Zeiten in enger Beziehung zu den Quellen ſtand. 

Neresheim an der Egge, kleine Stadt im Sartfreife des Königreichs Würt— 
temberg u. Hauptort der fürſtlich Oettingen-Wallerſtein'ſchen Standesherrſchaft 
N. Es werden hier viele Teppiche gewebt. Auf dem Ulrichsberge bei N. liegt die 
ehemalige Benediktinerabtei gleichen Namens, deren Kirche eines dev fchonften 
Gotteshäuſer Deutſchlands im neuern Style iſt. Das Kloſter wurde 1095 von 
dem Grafen Hartmann III. von Fillingen u. Kyburg geſtiftet, 1763 als reichs— 
ſtändig anerkannt, endlich 1802 aufgehoben u. dem Fürſten von Thurn u. Taxis 
als Entſchädigung zugewieſen. — Bei N. am 8. Auguſt 1796 Schlacht zwiſchen 
den Franzoſen unter Moreau u. den Oeſterreichern unter Erzherzog Karl mit un— 
entſchiedenem Erfolge. 1805 Gefecht zwiſchen den Oeſterreichern unter Werneck u. 
den Franzoſen zum Vortheile der letztern. mD, 

Nereus, Sohn des Pontus u. der Gaea, ein Meergreis, gleich dem Pro— 
teus fähig, ſich in jede Geftalt zu verwandeln. Er vermählte ſich mit ſeiner 
Schweſter Doris, der Tochter des Okeanos, u. erzeugte mit ihr 50 Töchter, die 
berühmten Nereiden. Ein großer Wahrſager, verkündete er, nachdem es dem Her— 
kules gelungen, ihn zu feſſeln, demſelben die Mittel, zu den Heſperiden zu ge⸗ 
langen, weiſſagte auch dem Paris ſein Schickſal. — Gleich ihm heißt ein Sohn des 
Neptun u. der Kanake (einer Tochter des Aeolos u. der Enarete). 

Neri, Philippus von, der Heilige, ſ. Philipp. 

Nero, Lucius Domitius, römiſcher Kaiſer, geboren zu Antium, 37 
n. Chr., war ein Sohn der Agrippina, welche den Kaiſer Claudius heirathete, 
wurde von letzterem adoptirt u. folgte ihm in ſeinem 17. Jahre in der Regierung. 
N. hätte, von Seneca u. Burrhus geleitet, ein guter Regent werden können u. ſeine 
erſten Regierungsjahre waren ſehr löblich. Aber Schmeichler u. ſeine eigene 
Mutter verleiteten ihn zu Ausſchweifungen, u. er ging von dieſen zu den wildeſten 
Schwelgereien u. den entſetzlichſten Grauſamkeiten über, von denen Britanicus, 
Agrippina ſeine Mutter ſelbſt, Burrhus, dem er den Thron zu verdanken hatte, 
Seneca fein Lehrer, ſeine Gemahlin Octavia, eine große Anzahl vornehmer Rö⸗ 
mer u., wegen der Beſchuldigung der Anſtiftung eines großen Brandes in Rom, 
die Chriſten die Opfer waren. Zu vielen von dieſen Abſcheulichkeiten verleitete ihn 
ſeine Buhlerin u. nachherige Gemahlin Popäa Sabina. Er übte ſich im Wett⸗ 
rennen, Singen u. Harfenſpielen, u. trat endlich öffentlich vor dem Volke auf. 
Um ſeine Bauſucht zu befriedigen, plünderte er alle öffentliche Gelder, Tempel u. 
Götterbilder im ganzen Reiche u. erbaute beſonders die domus aurea. Um die 
blutigen Vorbedeutungen der Kometen u. anderer Wundererſcheinungen von ſich 
abzuwenden, beſchloß er, den ganzen Senat zu ermorden. Der Senat verſchwor 
ſich zwar gegen ihn, allein die Verſchwörung ward entdeckt u. nun wüthete N. 
mit wilder Grauſamkeit gegen die edelſten Familien. Um auch in Griechenland 
ſeine Kunſt bewundern zu laſſen, ging N. hinüber, erhielt überall Kronen als 
Preiſe des Sieges im Wettrennen u. Geſange, plünderte die Koſtbarkeiten und 
öffentlichen Gelder u. ſchenkte den Städten ihre Freiheiten wieder. Die Durchgra⸗ 
bung des Iſthmus von Korinth gehört zu ſeinen wilden Einfällen. Nachdem er 
Griechenland geplündert hatte, ſchickte er die Freigelaſſenen Helius u. Polykletus 
nach Italien, hier auf gleiche Weiſe zu plündern. Der Unwille gegen N. mußte 
daher immer allgemeiner werden. Julius Vinder in Gallien u. Galba in Spanien 
wurden zu gleicher Zeit von ihren Soldaten zu Imperatoren ernannt. Julius 
Pinder ward geſchlagen bei Beſancon u. blieb ſelbſt. Für Galba aber erklärte 
ſich Otho aus Luſttanien, die meiften Statthalter u. endlich der Senat ſelbſt. N. 
floh u., von Allen verlaſſen, ließ er ſich 68 n. Chr. von ſeinem Freigelaſſenen 
Epaphroditus tödten. Das Geſchlecht des Cäſar hörte mit ihm auf: die Namen 
Auguſtus u. Cafar aber blieben als Titel des Herrſchers u. Kronerben. 

Nerva, Marcus Coccejus, römiſcher Kaiſer, Domitians ben Bec von 
9698 n. Chr., war zu Narnia in Umbrien aus einem anſehnlichen Geſchlechte 
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eboren, in ſeiner Jugend als Dichter bekannt u. bei ſeiner Thronbeſteigung ſchon 
64 oder 71 ahr all Er war ein guter Fürſt, der durch Milde, Gerechtigkeits⸗ 
liebe u. Sorge für Wohlſtand u. Erziehung den niedergedrückten Staat wieder 
hob; doch machten die eingeſchränkten Prätorianer ſeine kurze Regierung unruhig. 
Was er angefangen hatte, vollendete ſein adoptirter Sohn Trajanus (ſ. d. 
Nerven ſind ſolide, weiche, weiße Stränge u. Fäden, welche mit 
dem Gehirn u. Rückenmark mehr oder minder in Verbindung ſtehen. Man theilt ſie 
hienach in Gehirn- u. Rückenmarks⸗N. u. in N. des Ganglienſyſtems 
(ſ. d.). Erſtere haben zwei Enden: ein dünneres Centralende, durch welches ſie 
mit der Subſtanz des Gehirns oder Rückenmarks zuſammenhängen, und ein peri⸗ 
pheriſches, welches ſich auf verſchiedene Art in den Organen ausbreitet. Jeder 
Nerve beſteht aus dünnen Fädchen von cylindriſcher Geſtalt, die neben einander 
liegen u. ſich in ihrem Laufe gefaltet und gezackt darſtellen. Jede N. faſer iſt 
von einer Hülle umgeben, der N. ſcheide (neurilemma), welche glatt, feſt und 
elaſtiſch iſt u. nach innen Kanäle bildet, in welchen das N.-Mark ſteckt. In 
den meiſten N. treten die Fäden zu kleinen Abtheilungen, N. ſträngen, zuſammen, 
dieſe wieder zu größeren Abtheilungen, den N. bündeln. Die N. verbreiten ſich 
auf die verſchiedenſte Weiſe, ſie laufen in zarte, endlich unſichtbare Faden aus, 
oder ſie kehren zu ſich ſelbſt zurück u. bilden Schlingen, oder ſie treten manig⸗ 
faltig zuſammen u. bilden Geflechte, oder ſie ſchwellen in ihrem Verlaufe an 
u. machen Knoten (Ganglien). Man zählt 8 Paar Gehirn-N. u. 31 Paar 
Rückenmarks⸗N.; erſtere entſpringen mit einer oder mehren Wurzeln aus dem 
unteren Theile des Gehirns, letztere aber faſt alle mit zwei Wurzeln, einer vorde— 
ren u. hinteren, aus dem Rückenmark. E. Buchner. 
Nervenkrankheiten nennt man in weiterem Sinne alle Krankheiten, bei wel- 
chen das Nervenſyſtem in ſeinen Centralgebilden oder in einzelnen Theilen Ver⸗ 
änderungen erlitten hat, welche es zur Ausübung ſeiner natürlichen Verrichtun⸗ 
gen ungeeignet machen, oder abnorme Aeußerungen ſeiner Thätigkeit bedingen. Die 
N. ſind entweder mit wahrnehmbaren Veränderungen im Nervenſyſtem verbunden, 
oder laſſen ſich nur erkennen aus den auf keine andere Urſache zu beziehenden 
Störungen ihrer Verrichtung. Im engeren Sinne bezeichnet man nur letztere als 
N. — Formveränderungen im Nervenſyſtem entſtehen durch Entzündung, Aus⸗ 
ſchwitzung, Eiterung, Erweichung, Verhärtung, Hypertrophie, Atrophie, Schmel- 
zung oder Verſchwärung; ſie können aber auch veranlaßt werden durch die me— 
chaniſche Einwirkung eines äußeren Körpers; ſeine Theile können gedrückt, ge- 
quetſcht, verwundet werden. Alle dieſe krankhaften Prozeſſe des Nervenſyſtems 
können ſtatt haben in den Hüllen, oder im Marke; je höheren Grad ſie erreichen 
u. je wichtiger der ergriffene Theil des Nervenſyſtems iſt, deſto beträchtlicher ſind 
auch die davon herrührenden Zufälle, die ſich als Schmerz u. abnorme Gefühle, 
als Krämpfe, Delirien, Betäubung, Blödſinn, Wahnſinn, Lahmung u. Gefuͤhlloſig— 
keit kund geben. Als Verrichtungsſtörungen im Nervenſyſtem erſchei— 
nen jene N., bei welchen der gegenwartige Stand der Beobachtung keine materielle 
Veränderung im Nervenſyſtem nachweist, welche aber auch aus der Erkrankung 
eines ganz anderen Syſtems hervorgegangen ſeyn können; fo tritt Epilepſie, Veits⸗ 
tanz ꝛc. häufig auf in Folge von Reizung des Darmkanals durch Würmer, gaſtriſche 
Unreinigkeit ꝛc.; manche N. beruht urſprünglich auf Knochenleiden e. — Man 
hat in der Arzneimittellehre einer beſonderen Claſſe von Mitteln den Namen der 
Nerven mitel (nervina) gegeben u. rechnet zu dieſen eine Zahl flüchtiger, meiſt 
riechender Stoffe, welche das Nervenſyſtem reizen, die Gefäßthätigkeit ſteigern ꝛc.; 
aber gerade dieſe Mittel finden in den N. die ſeltenſte Anwendung, dagegen weit 
mehr jene, welche ableitend u. beruhigend auf das Nervenſyſtem wirken. — Ne rz 
venfieber iſt ein ſehr verſchieden aufgefaßter Begriff; im Allgemeinen verſteht 
man darunter jedes Fieber, bei welchem ſich eine Abnormität im Leben des Ner⸗ 
venſyſtems deutlich kund gibt. Man rechnet zu N. ſowohl den Typhus (ſ. d.), 
als die Wechſelfieber (f, d.). ; E. Buchner. 
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Nervenſyſtem nennt man die Geſammtheit jener Organe, an welche die, 
das Thier von der Pflanze unterſcheidende Lebensthätigkeit, nämlich Bewegung, 
Empfindung u. Seelenthätigkeit, gebunden iſt. Das N. tritt daher nicht früher, 
als im Thierreiche, auf u. erſcheint überall als die höchſte Stufe der organiſchen 
Bildung. — Im menſchlichen Körper beſteht das N. aus dem Centraltheile, dem 
Gehirn (ſ. d.) u. Rückenmark (ſ. d.), u. aus dem peripheriſchen Theile, den 
Nerven (ſ. d.), mit ihren Geflechten und Knoten. Alle dieſe einzelnen Theile 
ſtehen mit einander in unmittelbarer Verbindung u. es iſt daher das N. als ein 
durchaus zuſammmenhängendes Ganze zu betrachten. Das N. hat mehre Hül⸗ 
len; dieſe ſind: das Neurilemm, welches über das ganze N. verbreitet iſt und 
in den Nerven als eigentliches Neurilemm, im Gehirn u. Rückenmark als weiche 
Haut (pia mater) u. in den Nervenknoten als innere Haut erſcheint; ferner die 
Zellhaut der Nerven, welche als eine Schicht verhärteten Schleimgewebes 
liber dem Neurilemm der Nerven liegt; die Spinnewebehaut, welche als mitt— 
lere Bedeckung Gehirn u. Rückenmark umgibt, u. die harte Haut (dura mater), 
die äußerſte Bedeckung des Gehirns und Rückenmarks, welche der äußeren Zell⸗ 
haut der Nerven analog iſt. Dieſe Hüllen umſchließen die eigentliche Nerven⸗ 
ſubſtanz oder Nervenmaſſe, welche in die Markſubſtanz oder weiße 
Subſtanz u. in die Rindenſubſtanz oder graue Subſtanz zerfällt. In 
den Nerven kommt nur die Markſubſtanz vor, im Gehirn u. Rückenmark dagegen 
finden ſich beide Subſtanzen. Die Rindenſubſtanz iſt viel reicher an Blutgefäßen, 
weicher u. flüſſiger, als die Markſubſtanz, übrigens nicht in allen Gegenden des 
N., wo ſie vorkommt, von derſelben Beſchaffenheit. Die Markſubſtanz kommt in 
allen Theilen des N. in reichlichem Maaße vor und die eigentlichen Nerven be⸗ 
ſtehen in ihrem Innern nur aus Markſubſtanz; ſie bildet durch das ganze N. 
hindurch ein zuſammenhängendes Ganzes. Die Anordnung des N.s iſt im Gan⸗ 
zen ſehr ſymmetriſch; alle einzelnen Organe des N. ſind entweder paarig u. ent⸗ 
ſprechen einander auf beiden Körperhälften ſehr genau, oder fie find unpaarig, 
liegen dann aber in der Mittellinie des Körpers, ſo daß dieſe ſie in zwei gleiche 
Seitenhälften theilt. Eine Ausnahme hievon macht nur das Ganglienf y ftem 
(f. d.). Auch in den regelmäßig ſymmetriſchen Theilen des N., im Gehirn, Rücken⸗ 
mark, in den Celebral⸗ und Spinal-Nerven find die mehr nach innen liegenden 
Theile ſtrenger ſymmetriſch gebaut, als die oberflächlichen. Auch iſt die Anord⸗ 
nung des N. eine höchſt beſtändige u. erleidet daſſelbe in ſeinem Bau höchſt we⸗ 
nige Abänderungen, die wieder mehr in den Theilen vorkommen, die weniger ſym⸗ 
metriſch gebaut ſind. Weniger ſymmetriſch gebaut und weniger beſtändig iſt das 
N. der Thiere. Bei dieſen zeigt ſich ſchon in den niederſten Bildungsſtufen, bei 
den Zoophyten, Bewegung u. Empfindung, es fehlt aber noch an eigenthümlichen 
Organen hiefür u. es ſcheint eine eigene Organiſation des N. noch nicht ſtatt zu 
haben; dagegen zeigt ſich jedoch in den höchſten Gattungen dieſer Claſſe bereits 
eine eigene Nervenfaſer in dem um die innere Centralhöhle gelagerten, weißlichen, 
fadenförmigen Ringe, von welchem aus bei einigen Arten dieſer Thiere {hon Fa- 
den auslaufen. Bei den Weichthieren bildet ſich dieſer Nervenring mehr aus u. 
es erſcheint bereits ein Hirnknoten; bei den Gliederthieren vermehren ſich die Ner⸗ 
venringe und wandeln ſich um in eine Kette von Bauchganglien; dagegen bildet 
ſich auch der Hirnknoten mehr aus u. ſtrebt dahin, das Uebergewicht zu erlangen. 
Bei den Wirbelthieren endlich erſcheint die Bauchganglienkette als Rückenmark u. 
der Hirnknoten als Gehirn, zugleich aber bildet ſich ein weiterer Theil des N. 
aus, das Ganglienfy ftem (f. d.). Das N. des Menſchen zeichnet ſich vor 
dem aller Thiere durch die größere Unterordnung aller Theile deſſelben unter den 
höchſten und geiſtigſten Haupttheil, unter das große Gehirn, aus. Bei der er⸗ 
ſten Bildung tritt das N. früher auf, als alle andern Syſteme, und hier entſteht 
das Rückenmark früher, als die übrigen Theile, alſo felbft früher, als das Gehirn, 
wie Verſuche am bebrüteten Eie deutlich darthun. Je jünger das Individuum, 
deſto größer, weicher u. feuchter find die Theile des N.s; auch iſt der Unterſchied 
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zwiſchen weißer u. grauer Subſtanz noch nicht ſo deutlich. — Ueber die Art und 
Rite 15 R. thatig iſt, ſind unſere Kenntniſſe immer noch ſehr mangelhaft, 
was theils darin liegt, daß die Veränderungen im N., wie ſte ſich in der Leiche 
kund geben, ſehr geringfügig ſind, Unterſuchungen am Lebenden aber theils ſehr 
ſchwierig, theils nicht hinreichend beſtimmt ſind, u. endlich ſtört noch die nahe Ver⸗ 
bindung des N. mit den pſychiſchen Thätigkeiten. So viel ſteht feſt, daß das N. 
jene Thätigkeiten vermittelt, durch welche ſich das Thier von der Pflanze unter⸗ 
ſcheidet, nämlich die Empfindung, die willkürliche Bewegung u. auch die geiſtige 
Thätigkeit der höheren Thiere. Die Empfindung hat ihren Sitz zunächſt im Ge⸗ 
hirn, die Bewegung im Rückenmarke u. das Ganglienſyſtem regelt die Bildung, 
die Ernährung. E. Buchner. 

Neſſeln (Urticeen) ſind Pflanzen aus der Claſſe der Kelchpflanzen, (Mono⸗ 
chlamydeen) mit rauhhaarigen Stengeln, geſtielten, rauhhaarigen, am Rande ge⸗ 
ſaͤgten Blättern; die Blüthen find unanſehnlich, beſtehen nur aus grünen Kelchen 
u. ſind getrennten Geſchlechtes. Sie haben in ihren Stengeln feſte, zum Spin⸗ 
nen brauchbare Faſern, in ihren Blättern einen kühlenden Saft u. im Samen 
Oel. Angebaut werden bei uns drei Geſchlechter derſelben: der Hopfen, Hanf 
u. die Brennneſſel. — Neſſeltuch oder Netteltuch, ein leinwandartiges Zeug 
aus dem, von den Brenn⸗N., deren Stengel man gleich dem Flachs u. Hanf be⸗ 
handelt, gewonnenen Garne (Neſſelgarn). Obgleich die Fabrikation dieſes Arti⸗ 
kels ſchon in Deutſchland, der Schweiz u. Frankreich mit Lebhaftigkeit begonnen 
wurde, ſo blieb ſie doch bald wieder liegen, da das Neſſeltuch durch die feinen u. 
mittelfeinen ungebleichten Batifte von St. Quentin, Peronne u. Valenciennes, ſo⸗ 
wie die feinen Bielefelder u. ſchleſiſchen rohen Schleierleinen, verdraͤngt wurde. In 
Sachſen verarbeitet man viel Neſſelgarn zu Blonden. 0 

Neſſelrode, Karl Robert, Graf von, kaiſerlich ruſſiſcher wirklicher Geheime— 
rath, Reichs⸗Vicekanzler u. Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten (Sohn des 
im Jahre 1810 geſtorbenen Grafen Maximilian Julius Wilhelm Franz, 
der 1782 ruſſtſcher Geſandter am portugieſtſchen u. 1790 am preußiſchen Hofe war), 
geboren zu Reval 1770, war erſt Gardeoffizier u. Adjutant des Kaiſers Paul, 
trat aber dann in die diplomatiſche Laufbahn über, wurde 1807 Rath bei der 
ruſſiſchen Geſandtſchaft in Paris, kehrte 1809 zurück, wohnte dem Congreſſe zu 
Erfurt bei, trat 1812, ohne den Miniſtertitel, an die Spitze der Staatskanzlei u. 
hatte, von Kaiſer Alexander mit dem höchſten Vertrauen beehrt, in dieſer hohen 
Stellung bei allen diplomatiſchen Verhandlungen während des großen Krieges 
gegen Frankreich ſeine Geſchicklichkeit an den Tag zu legen. Am 1. März unter⸗ 
zeichnete er zu Chaumont die Quadrupelallianz für Rußland u. wohnte dem Wie⸗ 
ner Congreſſe (ſ. d.) als Bevollmächtigter Rußlands bei; ebenſo den Congreſſen 
von Aachen, Troppau, Laibach u. Verona (ſ. dd.). Nach dem Austritte des 
Grafen Kapodiſtria aus dem Miniſterium übernahm N. die Leitung des auswär— 
tigen Departements allein, u. verwaltete dasſelbe mit vieler Umſicht, namentlich wah. 
rend der verwickelten Angelegenheiten, welche die türkiſche Frage veranlaßte. Wah- 
rend der Zuſammenkünſte der beiden Kaiſer von Oeſterreich u. Rußland zu Czerno— 
witz 1823 unterhandelte er mit dem Fürſten von Metternich zu Lemberg. Das⸗ 
ſelbe Vertrauen, welches ihm Kaiſer Alexander geſchenkt hatte, trug auch deſſen 
Nachfolger Nikolaus auf ihn über. Nach dem Ausbruche der Julirevolution ſchloß 
N. ſich enger an die Politik Oeſterreichs an; er ſuchte das innige Einverſtändniß 
zwiſchen Frankreich u. England zu ſtören, feſſelte 1833 die Pforte durch den Vertrag 
von Hunkiar Iskeleſſi (8. Juli) an das ruſſiſche Intereſſe u. ſuchte im Oriente, be⸗ 
ſonders in Perſien, den britiſchen Einfluß zu ſchwächen. 1840 bei der orientali⸗ 
ſchen Frage gelang es ihm endlich, beſonders durch den Baron von Brunnow, 
Frankreich von England loszureißen und es dem Julivertrage beitreten zu 
laſſen. Als Vicekanzler des Reiches leitet er noch immer die ruſſiſche Diplomatie 
im Allgemeinen. 0 


Neſſelſucht, Neſſelausſchlag, Neſſelfrieſel, Urticaria, nennt man einen 
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durch hervorragende Hautflecken (Quaddeln) ausgezeichneten Hautausſchlag, der, 
nach ſeinem Anſehen u. der ihn begleitenden Empfindung, dem durch geſchehene 
Berührung der Brennneſſel (Urticaria urens) in der Haut erregten Zuſtande ähnelt. 
Die der N. eigenthümlichen Flecken unterſcheiden ſich von jenen anderer Hautaus⸗ 
ſchläge durch ihre in der Umgebung blaſſe oder lebhafte Röthe, einen härtlichen 
Rand u. weißen, etwas vertieften Mittelpunkt, ſowie durch ihr Hervorragen über 
die Oberfläche der Haut, die entweder ihre gewöhnliche Farbe u. Beſchaffenheit 
behält, oder leicht geröthet u. etwas geſchwollen erſcheint, wobei das unter ihr 
liegende Zellgewebe entzündet iſt. Dem Ausbruche der N. gehen in der Regel 
leichte Fieberbewegungen, Kopfſchmerzen, Uebelkeiten u. Schmerzen in der Bauch— 
gegend, Bruſtbeklemmung, Katarrhalzufälle der Athemwerkzeuge, Schnupfen, Durch⸗ 
fälle u. trüber Urin voraus; ihren Ausbruch begleitet allgemeines Hautjucken, dem 
heftiges Brennen in den Quaddeln, wie nach Inſektenſtichen, folgt u. das oft in 
der Nacht, oder bei Hinzutritt der Luft, äußerſt läſtig wird. Der Ausſchlag er— 
ſcheint zuerſt an den oberen u. unteren Gliedmaſſen, oder dem Geſichte, u. verbreitet 
ſich von da über den übrigen Körper. Seine Dauer iſt verſchieden, bald raſch vor— 
übergehend, bald langwierig, manchmal bleibend. Sein allmäliges Zurücktreten 
geſchieht ohne Abſchuppung auf der Haut, iſt aber gewöhnlich mit kritiſchen Aus⸗ 
ſcheidungen im Harne verbunden; einem plötzlichen Verſchwinden der N. folgen manch— 
mal verſchiedene Krankheitszuſtände. Das häufigere Vorkommen der N. beobach— 
tet man vorzugsweiſe im Frühjahre u. Sommer u. bei zarteren ſanguiniſch-ner⸗ 
vöſen Subjekten, daher mehr bei Frauen u. Kindern, als bei Männern. Als ver- 
anlaſſende Urſache für die N. zeigt fic meiſtens eine Störung des normalen Ver— 
hältniſſes in der Haut⸗ n. Nierenabſcheidung. Selbſt die häufige Beobachtung, 
daß Harngries u. Nierenſteine, der Genuß von Krebſen u. Auſtern, Erdſchwäm⸗ 
men, Aprikoſen, ſpirituöſen Getränken, ſchwer verdaulichen Speiſen, reizenden Arz— 
neimitteln, ſo wie andere dynamiſche Verſtimmungen des Unterleibsnervengeflechtes 
dieſen Hautausſchlag erregen, läßt ſich auf dieſes geſtörte Verhältniß zuruͤckführen 
u. als auf eine variivende Ausſcheidung der Harnſäure durch die Haut begriin- 
det betrachten. Die Behandlung der N. hat zunächſt die Beſeitigung der veran— 
laſſenden Urſachen u. ihrer weiteren Folgen zur Aufgabe. Der Ausſchlag ſelbſt 
erheiſcht ſelten mehr, denn ein diätes Verhalten, u. zur Milderung des Juckens lau— 
warme Bäder u. Waſchungen mit Weingeiſt. ö u. 

Neſtor, der Weiſeſte unter den Griechen, welcher mit dem großen Heere nach 
Troja zog, Sohn des Neleus u. der Chloris, war bei dem Blutbade, welches 
Herkules unter den zwölf Söhnen des Neleus anſtiftete, verſchont geblieben, weil 
er ſich zu Gerene in Meſſenien befand. Die Iliade, welche ſeiner ſehr häufig er— 
wähnt, nennt ihn daher auch oft den gereniſchen Helden. Immer tritt er als 
der erfahrene Rathgeber auf u. iſt in der Langweiligkeit, die dem Alter anklebt, 
trefflich geſchildert. Er war zweimal vermählt: mit Eurydike (des Klymenos Toch— 
ter) u. mit Anaxibia; aus dieſen Ehen hatte er mehrere Kinder, davon beſonders 
Antilochos berühmt iſt; bekannt find außer dieſem: Echephron, Stratios, Per— 
ſeus, Aretos, Thraſimedes, Piſiſtratos u. die Töchter Piſidike u. Polykaſte. Er 
ſelbſt brachte ſein Leben auf drei Menſchenalter (99 Jahre), nach Anderen auf 
300 Jahre. 

Neſtor, ein Mönch im Höhlenkloſter (Peczerskoy monastyr) zu Kiew, der 
Vater der ruſſiſchen Geſchichte, hinterließ zwei Bücher: Leben einiger Aebte u. 
anderer gottesfürchtiger Männer ſeines Kloſters, das nur in Excerpten vorhanden, 
u. Annalen, die mit der Ankunft der Worager in Rußland (im 9. Jahrhunderte) 
anfangen. Seine Sprache iſt die alt ſlavoniſche, u. ſeine Darſtellung bibliſch, 
vermuthlich, weil er durch ſeine Arbeit zugleich als Moraliſt nützen wollte. Wie 
weit er geſchrieben hat, iſt ungewiß, denn ſeine Chronik läuft mit den Fortſetzun⸗ 
gen Anderer, unabgetheilt, in Einem fort. Sein erſter Fortſetzer, Sylveſter, Abt 
zu Perejaslawl, ſtarb 1123. Sein zweiter Fortſetzer, Simeon von Sus dal, ſchrieb 
um das Jahr 1206, u. darauf folgten noch mehre Continuatoren, ſo daß eine zu— 
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ſammenhängende Reihe entſtand, die bis ins Jahr 1630 reicht. Lange hatte man 
dieſe ſchätzbaren Annalen nur in Handſchriften oder fehlervollen Auszügen gehabt, 
bis Schlözer anfing, eine kritiſche Ausgabe zu liefern, deren erſter Theil zu St. 
Petersburg 1764 erſchien u. bis 1094 geht; den zweiten, bis 1237, beſorgte deſſen 
Schüler Baſchilof 1768, u. die folgenden drei Theile, worin die Geſchichte bis 
1534 fortläuft, Ungenannte von 1706—1790. Die beiden erſten Theile, deutſch von 
J. B. Scherer, Leipzig 1774. Ruſſiſche Annalen, in ihrer ſlavoniſchen Grund⸗ 
ſprache verglichen, überſetzt u. erklärt von A. L. von Schlözer, Göttingen 1802 
bis 1805, 4 Thle. Vollſtändige Ausgabe von Pogodin, 1844. 5 
Neſtorius. Neſtorianer. N., Anfangs Presbyter zu Antiochia, dann im 
Jahre 428 auf den Patriarchenſtuhl von Konſtantinopel berufen, weil er durch 
Rednertalent u. ausgebreitete Gelehrſamkeit hervorglänzte, trat ſchon in ſeiner An⸗ 
trittsrede mit einem unerleuchteten Glaubenseifer hervor, indem er mit ſtolzer An⸗ 
maßung den Kaiſer Theodoſtus II. alſo anredete: „Kaiſer, reinige mir das Land 
von Ketzern, dann gebe ich dir das Himmelreich; hilf mir die Ketzer niederſchla⸗ 
gen, dann helfe ich dir die Perſer beftegen.” Mit den Ketzern waren hier Die- 
jenigen gemeint, welche nicht, wie die Antiochiſche Schule, aus welcher N. hervor⸗ 
gegangen war, die göttliche u. die menſchliche Natur in Chriſtus ſo aus einander 
hielten, daß ſelbſt ihre Vereinigung in der Perſon des Erlöſers gelaugnet wurde. 
Demnach konnte auch Maria nicht mehr Gottesgebärerin, ſondern nur Chriſtus⸗ 
gebärerin genannt werden, indem man nur eine nachherige Vereinigung des 
Sohnes Gottes mit dem von Maria geborenen Menſchen gelten laſſen wollte: ſo 
war die Grundlage unſerer Hoffnung u. unſeres Heiles, die wirkliche Menſchwer⸗ 
dung des Sohnes Gottes, angegriffen. N. trat als offener Beſchützer dieſer verz 
derblichen Irrlehre auf, als ein neugeweihter Presbyter, Anaſtaſius, zu Konſtanti⸗ 
nopel offen gegen den Ausdruck Gottesgebärerin predigte. Der heilige Cyrillus, 
Patriarch von Alexandrien, nahm ſich dagegen des gefährdeten Glaubens mit 
Eifer an, indem er die Lehre der Kirche auf das klarſte darlegte, beſonders, indem 
er ſich des Vergleiches bediente, daß man Maria auf dieſelbe Weiſe Gottesge- 
bärerin nennen müße, wie man von einer gewöhnlichen Mutter ſage, daß ſie 
einen Menſchen geboren, obwohl nicht die Seele, ſondern nur der Körper aus 
ihrer Subſtanz genommen ſei. Unterdeſſen kam die Sache nach Rom u. der Papſt 
Cöleſtin forderte, unter Androhung der Erkommunikation, den N. zum Widerrufe 
ſeiner irrigen Behauptungen auf. Als aber, ftatt deſſen, vielmehr auch der Paz 
triarch Johannes von Antiochia u. der gelehrte Biſchof Theodoretus von Cyra 
zu der Partei des N. übertraten, erlangte der Streit eine ſolche Bedeutung, daß 
der Kaiſer ſich veranlaßt ſah, ein ökumeniſches Concilium nach Epheſus zu bez 
rufen (431), auf welchem Cyrillus von Alexandria als Bevollmächtigter des Pap⸗ 
ſtes den Vorſitz führte, u. welches durch die nachher erfolgte Zuſtimmung der 
abendländiſchen Kirche u. des Papſtes zu dem dritten allgemeinen Concil erhoben 
wurde. Auf demſelben wurde die Lehre des N. feierlich verworfen u. er ſelbſt, 
weil er fortwährend in ſeinem Irrthume beharrte, ſeines Bisthums entſetzt u. dann 
vom Kaiſer nach Aegypten in eine Oaſe verbannt, wo er nach mannigfachen Lei⸗ 
den ſtarb. Aber der Friede der Kirche war noch keineswegs wieder hergeſtellt. 
Zuerſt ſetzte Johannes von Antiochia den Beſchlüſſen des Conciliums den hart⸗ 
näckigſten Widerſtand entgegen, u. auch, als dieſer endlich unter Vermittelung des 
Papſtes u. des heiligen Simeon Stylites zu einer rechtgläubigen Formel ſich ver⸗ 
ſtanden hatte, wurde nicht allein zum Theil eben durch dieſe Vereinigung der 
Saame zu neuen langwierigen Streitigkeiten gelegt (ſ. Dreikapitelſtreit), 
ſondern es erhielten ſich auch die Anhänger des N. als eine zahlreiche Sekte im 
Oriente, wo ſie beſonders an den Biſchöfen Ibas von Edeſſa u. Barſumas von 
Niſibis eine mächtige Stütze fanden. Sie hatten ihren Hauptſitz in dem neu⸗ 
perſiſchen Reiche, wo der Biſchof von Seleucia-Kteſiphon ſeit 496 den Titel eines 
allgemeinen Biſchofs annahm; fie breiteten ſich tief in das Innere von Mften aus 
u. wurden, beſonders in Indien, Thomaschriſten genannt; ſie ſelbſt nannten ſich 
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chal däiſche Chriſten. Zur Anregung einer höheren geiſtigen Bildung im Innern 
von Aſien haben ſie nicht unweſentlich beigetragen. Später wurden fie vom Is⸗ 
lam verdrängt. F. M. 
Netſcher, Kaſpar, ein berühmter Maler, geboren im Haag 1636, zeichnete 
ſich vornemlich in kleinen Kabinetsſtücken aus, wiewohl er auch das Portrait 
malen uͤbte. Er arbeitete in Frankreich u. im Haag, wo er unter den nieder— 
ländiſchen Malern eine der erſten Stellen behauptete. Er ſtarb 1684. Seine Söhne, 
Konſtantin u. Theodor, ſind als Portraitmaler bekannt. 

Nettelbeck, Joachim Chriſtian, Bürger zu Kolberg, geboren daſelbſt 
1737, einer der trefflichſten Patrioten der neueren Zeit, leiſtete während der Bela— 
gerung Kolbergs im ſiebenjährigen Kriege als Steuermann u. Bürgeradjutant 
thätigen Beiſtand, führte dann als Capitain ein Handelsſchiff aus u. kehrte 1783 
nach Kolberg zurück, wo er Branntweinbrenner, Bürgerrepräſentant u. ſpäter 
Rathsherr wurde. Die größten Verdienſte aber erwarb er ſich 1807, während 
der Belagerung der Stadt durch die Franzoſen, die ohne ſeinen Muth, ſeine Ein— 
ſicht u. raſtloſe Thätigkeit gefallen wäre. Im einträchtigen Zuſammenwirken mit 
Gneiſenau, bot der ſchon 70jährige Greis alle Mittel der Vertheidigung auf, lei 
tete die Ueberſchwemmungen der Umgegend, die Löſchanſtalten, ſorgte für die nöthig— 
ſten Mundvorräthe, führte als Lootſe Schiffe zum Hafen u. fügte durch Auf⸗ 
ſtellung eines ſchwediſchen Kriegsſchiffes im Rücken der Belagerer dieſen großen 
Schaden zu. Ihm wurde die Befriedigung, die nicht länger haltbare Stadt durch 
den Tilſiter Waffenſtillſtand (den 2. Juli) gerettet zu ſehen. Er erhielt vom 
Könige die goldene Verdienſtmedaille, die preußiſche Admiralitätsuniform u. eine 
Penſion von 200 Thalern. Er ſtarb zu Kolberg 1824. Vergl. ſeine „Selbſt— 
biographie“ (3 Bde., neue Aufl., 1845). 

Netto (ital.), rein, gerade. N.⸗Gewicht heißt dasjenige Gewicht, wel- 
ches eine Waare ohne ihre Hülle, die ſogenannte Emballage rc, deren Gewicht 
die Tara ausmacht, hat, u. welchem das Brutto- oder Sporco-Gewicht (s. 
Brutto) entgegengeſetzt iſt. — N.-Ertrag, N.⸗Gewinn heißt der reine Ertrag 
oder Gewinn, nach Abzug aller denſelben kürzenden Unkoſten. Ebenſo nennt man 
N.⸗Bel auf die reine Summe einer Rechnung, nachdem alles den eigentlichen Be— 
trag Schmaͤlernde (Rabatt, Disconto ꝛc., bei Verkaufsrechnung die Speſen und 
Provifion) in Abzug gebracht iſt. — N.⸗Preis iſt im Buchhandel der Preis, zu 
welchem der Verleger dem Sortimentshindler ſeine Verlagsartikel abläßt, im Ge- 
genſatze des Ladenpreiſes. . 

Netz (omentum) nennt man in der Anatomie die taſchenähnlichen Fortſe⸗ 
tzungen des Bauchfellüberzuges des Magens, der Leber, der Milz u. des Dick⸗ 
darmes, welche aus zwei zarten, durchſichtigen Blättern beſtehen u. durch ein weit⸗ 
fächeriges, mehr oder minder Fett u. ſeröſen Dunſt enthaltendes, Zellgewebe mit ein⸗ 
ander zuſammenhängen u. ſehr zahlreiche, anſehnliche, netzartig verbreitete Gefäße 
enthalten. Man unterſcheidet das große N., welches vom großen Bogen des 
Magens vor dem oberen Theile der Gedärme herabhängt, u. das kleine N., 
welches ſich zeigt, wenn man den linken Lappen der Leber etwas in die Höhe 
hebt u. vom Magen entfernt. Außerdem befinden ſich noch am Dickdarme netz⸗ 
ähnliche Anhänge. Das N. findet ſich nur bei den Saͤugethieren; bei den Vögeln u. 
Amphibien vertreten Fettklumpen, bei den Fiſchen eine über die dünnen Gedärme 
ausgebreitete, ſchmierige Maſſe deſſen Stelle. Der Nutzen des Nies ſcheint in der 
Anſammlung von Fett u. im Schutze der Baucheingeweide gegen Verwachſung u. 
Reibung zu beſtehen. 5 E. Buchner. 

Neualbion, früherer Name ſämmtlicher Beſitzungen der Briten auf der Nord⸗ 
weſtküſte von Nordamerika, die jetzt in N. im engeren Sinne (bekannter unter der 
Benennung Oregongebiet), Neugeorgien, Neuhannover, Neucornwall 
u. Neu norfolk zerfallen. Bs 

Neuarchangelsk, Stadt u. ruſſiſche Hauptniederlaſſung am Norfolkſunde, auf 
der zum Archipel Georgs III. gehörigen Inſel Sitka, an der nordweſtlichen Kuͤſte 
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von Nordamerika, hat bei 2000 Einwohner, ein Caſtell, ſchönen u. geräumigen 
Hafen u. wichtigen Handel (namentlich mit Pelzwerk, wofür hier große Magazine 
beſtehen) mit China, Oſtindien, den Inſeln in der Südſee und dem britiſchen 
Nordamerika. 

Neubeck, Valerius Wilhelm, geboren 21. Januar 1765 zu Arnſtadt, 
ſtudirte in Göttingen u. Jena Medizin, ward 1793 Kreisarzt zu Steinau in 
Schleſten, 1821 Hofrath, lebt ſeit 1825 zu Waldenburg in Schleſien; bekannt als 
lyriſcher, philoſophiſcher u. didaktiſcher Dichter, in deſſen idylliſtrenden „Geſund⸗ 
brunnen“ Nutzen u. Heilkraft der Mineralquellen mit den mannigfaltigſten Lebens-, 
Natur- u. Geſchichtsbezügen in Verbindung gebracht ſind. „Die Geſundbrunnen,“ 
Breslau 1794 u. ö. „Gedichte,“ Liegnitz 1792. . 

Neuber, Friederike Karoline, geboren 1700 zu Zwickau, Tochter des 
Advokaten Weißenborn, ward im elterlichen Hauſe ſehr hart behandelt u. entfloh 
mit ihrem Geliebten, dem Gymnaſiſten N. (den ſte bald darauf heirathete) auf 
das Theater, wo ſich ihre Neigung u. ihr Talent für das Tragiſche ſehr ſchnell 
entwickelte. Sie erhielten, nachdem die Spiegelbergiſche Schauſpielergeſellſchaft ſich 
aufgelöst, 1727 das Privilegium als k. polniſche Hofcomödianten u. bildeten in 
Leipzig eine eigene Geſellſchaft. Als Directorin, Schauſpielerin u. dramatiſche 
Dichterin verſammelte ſie nach u. nach die beſten Talente um ſich u. wußte ihrer 
Geſellſchaft einen, für die damalige Zeit in Deutſchland ungewöhnlichen, höheren 
Geiſt einzuflößen. Sie verband ſich mit Gottſched (ſ. d.), um das deutſche 
Theater zu reformiren, u. 1737 wurde auf dem Schauplatze der N., damals der 
Bude vor dem Grimmaiſchen Thore, ein Auto da Fé über Harlekin gehalten, um 
den nationalen Hanswurſt von der Bühne zu verbannen, der ſich aber bald in 
anderer Geſtalt wieder zeigte, eben, weil er in Deutſchland einheimiſch war. In 
Folge öfterer Abweſenheit verlor N. ihr Privilegium in Leipzig u. ſtarb, nach man— 
chen Drangſalen, in den dürftigſten Umſtänden, 30. Dec. 1760 in Laubegaſt bei 
Dresden, wo ihr 1776 ein Denkmal geſetzt wurde. N. erwarb ſich um die 
Schauſpielkunſt in Deutſchland unbeſtreitbare Verdienſte, indem ſie mit thätig war, 
den unförmlichen Haupt- u. Staatsactionen ein Ende zu machen. Waͤre ſie mit 
anderen Dichtern, als mit Gottſched, zuſammengekommen, ſo wäre ihr Wirken noch 
erfolgreicher geweſen. Vgl. uͤber ſie u. die dramatiſche Poeſie jener Zeit beſon— 
ders Gervinus IV., 358 ff.; Kehrein, die dramatiſche Poeſie der Deutſchen, I, 
230 ff.; Prutz, Vorleſungen über die Geſchichte des deutſchen Theaters, 
Berlin 1847. K, 

Neu⸗Braunſchweig, Neu⸗Schottland oder Novaz Scotia, zwei ameriz 
kaniſche Colonien der britiſchen Krone. N. B. liegt auf der Nordſeite von Caz 
nada, weſtlich von den amerikaniſchen Freiſtaaten, auf der Südſeite von der 
Fundy⸗Bai u. dem Iſthmus, welcher es mit N.-Sch. verbindet; öſtlich iſt dieß 
Gouvernement vom St. Lorenzbuſen begränzt. Das Terrain iſt wellenförmig, 
voll prächtiger Waldungen u. reich mit Flüſſen u. Seen bewäſſert. Das Klima 
iſt gemäßigt. Die Volksmenge, Nachkommen der erſten Anſiedler, Franzoſen und 
engliſche Koloniſten, betrug bei der letzten Zählung 119,477, ohne etwa 12,000 
Indianer. Fredericton, in der Mitte des Landes, am Fluſſe St. John, 
Hauptſtadt u. Sitz des Gouverneurs, 5000 Einwohner. St. John, an der 
Mündung des gleichnamigen Fluſſes in die Fundy-Bai, guter Hafen, 10,000 Ein⸗ 
wohner. — Die Halbinſel N.-Sch., ſüdlich u. ſüdöſtlich von N. B. gelegen und 
von dieſem durch die tief einſchneidende Fundy-Bai, welche mehre Meereinſchnitte 
in die Südküſte macht u. ſomit zahlreiche prächtige Häfen bildet, getrennt — iſt 
gleichfalls wellenförmig u. mit vielen Seen bedeckt; das Klima iſt noch etwas 
milder, als das von N.-B. Neben den europäiſchen u. nordamerikaniſchen Ein⸗ 
wanderern u. deren Nachkommen zählt man in dieſem Gouvernement nur etwa 
5000 Einwohner. Ackerbau, Viehzucht, Fiſcherei, Waldbenützung u. Bergbau 
auf Kohlen haben eine anſehnliche Ausdehnung. Die Einkünfte decken nicht im⸗ 
mer die Ausgaben. Die katholiſche Kirche ſteht unter dem Biſchofe von Halifax. 
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Zu H alifar, der Hauptſtadt u. dem Haupthafen der britiſchen nordamerikaniſchen 
Colonien, mit 20,000 Einwohnern, beſteht auch eine höhere Unterrichtsanſtalt, 
nach dem Muſter der Edinburgher Univerſität eingerichtet, das Dalhouſte-College. 
Zu dieſem Gouvernement gehört die, durch einen ſchmalen Kanal davon ge— 
trennte u. von Nachkommen von Hochſchotten und Franzoſen bewohnte, Inſel 
Cap⸗Breton. 8 

f Neubritannien, eine, nördlich von Neuguinea gelegene u. von dieſem durch 
die Dampiersſtraße getrennte, Inſelgruppe in Auſtralien, unter 169° öſtl. L. und 
5° ſüdl. Br., mit einem Geſammtflächeninhalte von circa 1000 [ M., beſteht 
aus dem eigentlichen N., Neuirland, Neuhannover u. a, kleinen Inſeln. 
Dieſe Inſeln ſind größtentheils vulkaniſchen Urſprungs, haben mehre, noch jetzt 
thätige Vulkane, gut bewaldete Berge, niedrige Küſten mit guten Häfen, und 
ſind reich an Palmen, Gewürzen, Betel, Zuckerrohr, Papageien, Krokodilen, 
Schlangen, Mollusken, wogegen man Säugethiere nur ſelten trifft. Die Ein⸗ 
wohner ſind Auſtralneger, durch ſchönere Geſtalt, als man gewöhnlich bei ihnen 
findet, ausgezeichnet, und dabei wild und kriegeriſch; fe gehen nackt und 
haben Arme und Fuͤſſe mit Zierrathen aller Art bemalt; ihre Religion iſt noch 
roher Götzendienſt. — Entdeckt wurde dieſe Inſelgruppe 1699 von Dampier, 
1764 von Carteret und 1793 von d'Entrecaſteaur näher unterſucht. — Sonſt 
wurden auch Neuwales, die beiden Canada u. andere britiſche Beſitzungen 
a e Feſtlande von den Geographen unter dem Namen 

begriffen. ; . 5 

Neuburg, 1) Stadt im Königreiche Bayern u. Sitz des Appellationsgerichts 
für den Kreis Schwaben u. Neuburg, gewährt, die hellen Maſſen ſeiner Gebäude 
über einen grauen, gegen die vorüberfließende Donau jäh abfallenden Felshügel 
entfaltend, einen ſchöͤnen Anblick. Eine vorzügliche Wirkung macht das große 
Reſidenzſchloß am öͤſtlichen Ende der Stadt, mit ſeinen zwei maſſiven Thürmen. 
Im Innern der Stadt zeichnet ſich der mit einer ſchönen Lindenallee gezierte Markt⸗ 
platz aus. Landgericht, Rentamt, Forſtamt, Gymnaſtum, Studentenſeminar, Kloſter 
der barmherzigen Bruͤder, zwei Krankenhäuſer, ein Waiſenhaus, eine Fayence⸗ 
fabrik, viele Brauereien, 6500 Einwohner. Das Schloß enthält einen der größten 
Säle Deutſchlands, viele Ahnenbilder, Rüſtungen der alten Herzoge u. dgl. Das 
ehemalige Jeſuitenkollegium hat Intereſſe, weil in ſeinen Mauern einſt der deutſche 
Horaz, der berühmte Dichter Balde, wohnte. 1828 wurde ihm von den Verehrern 
ſeiner Muſe in der Kirche des Kollegiums ein einfach ſchönes Denkmal geſetzt, 
beſtehend aus einer ſchwarzen Marmortafel, mit dem Namen, Geburts- u. Sterbe⸗ 
tage, dann einer gekrönten Leier. Ueber die Donau führt die 1827 eröffnete, auf 
vier ſteinernen Pfeilern ruhende „Eliſenbrücke.“ — In der Mahe von N. das 
Jagdſchloß Grünau u. die Trümmer der Altenburg u. der Kaiſers burg. 
— N. iſt, im Widerſpruche mit ſeinem Namen, ein ſehr alter Ort u. ſoll ſchon 
772 der Sitz eines Bisthums geweſen ſeyn, das jedoch hald dem Augsburger ein⸗ 
verleibt wurde. Im Jahre 1443 war die Stadt der Schauplatz eines jener Er⸗ 
eigniſſe, die den Geſchichtsforſcher mit Trauer u. Wehmuth erfüllen. Ludwig der 
Hoöckerige belagerte hier ſeinen leiblichen Vater, den Herzog Ludwig mit dem 
Barte, viele Monate lang, nahm ihn endlich gefangen u. überlieferte ihn ſeinem 
erbitterſten Feinde, dem Markgrafen Albrecht von randenburg, der ihn für ein 
Blutgeld von 9000 Dukaten an den Herzog Heinrich von Landshut verkaufte. 
Bis an fein Ende ſaß der unglückliche Greis in ſtrenger Haft auf dem Schloſſe 
zu Burghauſen. 1505, nach dem Landshuter Erbfolgekriege, wurde ein beträcht⸗ 
licher Gebietstheil (50 [] Meilen) von Bayern abgeriſſen u. daraus das Herzog⸗ 
thum Pfalz⸗N. oder „die junge Pfalz“ gebildet. In der Stadt N. ſchlugen die 
Beherrſcher des eben entſtandenen Fürſtenthums ihre Reſidenz auf. 1546 ward 
N. von Karl V., 1633 von dem ſchwediſchen General Horn u. 1704 von den 
Bayern erobert. Den 27. Juni 1800 fiel in der Nähe ein Treffen zwiſchen den 
Oeſterreichern unter Krai u. den Franzoſen unter Moreau vor. Erſtere Steger, mD, 
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— 2) N. am Inn, Marktflecken in Niederbayern, Landgericht Paſſau II., mit 
400 Einwohnern, die vom Getreide- u. Obſtbau u. der Schifffahrt ſich näh⸗ 
ren. Oberhalb des Ortes ragt auf mächtigem Felsberge das Schloß, welches 
mit ſeinen doppelten Ringmauern u. Zwingern u. den gewaltigen Streitthürmen 
faſt den Umfang eines kleinen Städtchens hat u. wenn irgend eine alte Ritter⸗ 
veſte, ſeiner hiſtoriſchen Bedeutung u. ſeiner herrlichen Lage wegen einen Reſtau⸗ 
rator finden follte, denn leider iſt es jetzt groftentheils Ruine u. nur die Partie 
zunächſt dem Hauptthurme mit der Ritterhalle u. der Schloßkapelle hat ſich unter 
Dach erhalten. Vom Balkone aus hat man eine unvergleichliche Ausſicht über 
den im Schlangenlaufe einherſtrömenden Inn, Kloſter Varmbach, Schärding und 
das fruchtreiche Innviertel hin auf die Alpen Salzburg's und der Steyermark. 
— Die Reichsgrafen von N., Varmbach, Wels, Lambach, Pätten ꝛc. — wie 
ſich die Familie abwechſelnd von ihren Beſitzungen nannte — waren unſtreitig 
das mächtigſte Dynaſtengeſchlecht des öſtlichen Deutſchlands. Ihnen gehörten die 
Grafſchaften Wels, Pätten, N. am Inn, Schärding, Windberg, Ratelenberg, 
Viechtenſtein, ferner Schlöſſer u. Herrſchaften Varenbach, Griesbach, Lambach u. 
Greiffenſtein. Moreiz leitet die Familie von einem gemeinſamen Stammvater Ma⸗ 
chelaus (760) ab u. theilt ſie ſpäter in die beſondere Linie von Varmbach und 
Vichtenſtein im Bayeriſchen u. von Ratelenberg u. Windberg im Oeſterreichiſchen. 
Als der letzte des Hauſes, Graf Eckbert III. 1158 bei der Belagerung von Mai⸗ 
land geblieben war, erbten ihn der Gemahl ſeiner Schweſter Agnes, Graf Ber- 
thold III. von Andechs u. der Markgraf von Steyermark, ebenfalls ein Schwager 
des Verſtorbenen. N. hatte noch vor dem Erlöſchen des Andechſer Geſchlechts im 
Jahre 1248 der Herzog von Bayern in Beſitz genommen u. es war von da an 
geraume Zeit der Zankapfel zwiſchen Bayern u. Oeſterreich. 1309 belagerte Otto 
von Niederbayern vier Monate lang die in der Veſte liegenden Oeſterreicher und 
als dieſe endlich, die durch Bergknappen untergrabenen u. einſtürzenden Mauern 
verlaſſend auf Kähnen über den Inn entfliehen wollten, wehrte er ſeinen erbittert 
über ſie herfallenden Bayern mit den großmüthigen Worten: „Auch an meinen 
Feinden ehre ich die Tapferkeit.“ 1703 im ſpaniſchen Erbfolgekriege beſetzten die 
Bayern N., worauf der kaiſerliche General Reventlau das Schloß beſchoß u. mit 
Akkord einnahm. 1731 brachte das Hochftift Paſſau die Grafſchaft N. unter vor⸗ 
behaltener öſterreichiſcher Landeshoheit käuflich an ſich. Im Schloſſe hatte von da 
an bis zur Sälulariſation des Hochſtiftes ein fürſtbiſchöflicher Pfleger ſeinen 
Sitz. Die bayeriſche Regierung verkaufte es an Privaten, welche den Haupt⸗ 
flügel mit den Fürſtenzimmern niederriſſen, worauf ſpäter noch ein Brand die 
Zerſtörung vollendete. mb. 

Neucaledonien, eine, ungefähr 325 CJ] Meilen Flächeninhalt befaſſende, von 
Sandbänken u. Korallenriffen umgebene Inſel in Auſtralien, deren Inneres meiſt 
kahles Gebirge, u. die, mit Ausnahme von 2 fruchtbaren Hügelreihen, nur wenig 
hervorbringt. Die 25,000 Einwohner ſind Papuas (Auſtralneger); von ihnen 
gilt, was unter Neubritannien (f. d.) bereits bemerkt worden. 

Neuenburg (franz. Neufchätel, Neuchatel), einer der kleineren Cantone der 
ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft u. der Rangordnung nach der 21., in ſeinem Ver⸗ 
hältniſſe zum Königreiche Preußen aber ein Fürſtenthum, liegt in der weſtlichen 
Schweiz u. gränzt gegen Oſten an die Leberberg-Vogteien des Cantons Bern, 
an Freiburg u. Waadt, von welchen es durch die Thiele u. den Neuenburger-See 
getrennt wird, gegen Weſten an die Waadt u., wie gegen Norden, an Frankreich. 
Seine Geſtalt iſt länglich, mit verſchiedener Breite, letztere von der Hauptſtadt über 
la Chaur de Fonds am größten u. am geringſten im weſtlichen Theile. Der Fla 
cheninhalt beträgt ungefähr 16 U◻ Meilen u. beſteht aus Bergen u. Thälern des 
Jura u. einigen Anſchwemmungen am Fuße desſelben. Dieſe Kette von Kalkbergen 
erhebt ſich ſteil aus dem See u. bildet, das Land von Südweſten nach Nordweſten 
durchſtreichend, mehre Thaler, welche, je nördlicher ſie liegen, deſto höher find. Sie 
enthalt Eiſenerze, Mergellager, goldführende Pyriten, Gyps, mit Erdharz durch⸗ 
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drungenen Rogenſtein, eine Steinkohlenmine (zu Locle) u. ſehr viele Verſteinerun— 
gen. Von mehren eiſen- u. ſchwefelhaltigen Quellen ſchatzt man die von Brevine 
u. Lesponts am meiſten. Der Neuenburgerſee beſpuͤhlt den Canton ſüdlich 
u. erleichtert den Verkehr der am Ufer gelegenen Orte. Ihn verbindet die Thiele 
mit dem Bieler⸗See, deſſen Anfang das Land berührt. Der Doubs bildet im 
nördlichen Theile die Gränze gegen Frankreich; im Cantone ſelbſt entſpringen die 
Reuſe u. der Seyon u. ergießen ſich in den Nlerſee. Die Einwohner, ungefähr 
60,000, gehoren, mit Ausnahme von 2500 Katholiken (zu N., Landeron u. Creſ— 
ſier), zum reformirten Glaubensbekenntniſſe, ſind franzöſiſchen Stammes, welche 
Sprache fte in einem ungleichen Kauderwelſch reden, lebhaft, thätig, erfinderiſch 
u. bieder, doch den Vergnügungen nicht wenig ergeben. Die Fruchtbarkeit des 
Bodens wird mehr befördert durch Anſtrengung, Fleiß u. forgfaltige Benützung 
der dünnen Schichte von kalkartiger Mergelerde, welche die Felſen bedeckt, als 
durch das, wegen Nord- u. Oſtwinden zu ſchnell wechſelnde Klima. Auf den An⸗ 
ſchwemmungen wird treffliches Getreide, Gemüſe und Gras, auf den von den— 
ſelben und überhaupt vom See aufſteigenden Hügeln (bis 600 Fuß über den 
See) guter Wein u. ſchönes Obſt gezogen, da hingegen in den Bergthälern (über 
1200 Fuß hoch), wo Getreide nicht mehr gut gedeiht, Weiden u. Waldungen den 
größten Ertrag geben. Einen bedeutenden Ausfuhrartikel macht der Käſe; aber 
das bedeutendſte unter den Naturprodukten iſt der Wein: mehr als die Hälfte 
des jährlichen Ertrages der Weinberge wird ausgeführt. Der beſte rothe Wein, 
von Vielen dem Burgunder gleich gefchast, wächſt zu Cortaillod u. Boudry; der 
beſte weiße zu Auvernier, St. Blaiſe, Hauterive u. ſ. w. Schifffahrt, Fiſcherei, 
Wein⸗, Getreide- u. Käſehandel, auch die Güterverſendung, geben Verdienſt. Wich⸗ 
tig u. einträglich ſind auch die Kattundruckereien u. beſonders die Verfertigung 
von Uhren u. Spitzen. Die zwei letzteren Erwerbszweige werden in den hohen Berg- 
thälern ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts betrieben, in welchen früher eine ge— 
ringe Volksmenge mit Anſtrengung u. Fleiß dem undankbaren Boden nur kärglichen 
Unterhalt entreißen konnte. Sie haben ihren Hauptſitz zu Locle u. la Chaur de 
Fonds. Jährlich werden 130,000 Stück, vom Werthe von 7—600 Schweizer 
Franken, ausgeführt. Die Arbeit von 5— 6000 Spitzenklöpplerinnen, welche in 
Verbindung mit geſchickten Zeichnern dem wechſelnden Geſchmacke des Tages hul⸗ 
digen, wird jährlich für anderthalb Millionen Schweizer Franken außerhab des 
Cantons verkauft. Hauptſitze dieſes Handels find die Dörfer Couvet und Fleu- 
rier. — Die Landesſprache iſt die franzöſiſche, doch wird faſt allenthalben auch 
deutſch geſprochen. Die katholiſche Geiſtlichkeit ſteht unter dem Biſchofe von Lau⸗ 
ſanne mit dem Sitze in Freiburg; die proteſtantiſche unter der alljährlich ſich 
verſammelnden Synode. Die Erziehungsanſtalten ſind im Allgemeinen gut, doch 
in den meiſten kleineren Orten dürftig u. durchaus den Gemeinden anheimgeſtellt. 
Die Stadt N. hat die ihrigen beträchtlich ausgedehnt. Im Cantone gibt es da 
u. dort auch auf dem Lande Privatinſtitute. Die Verfaſſung iſt conftitutionell- 
monarchiſch. Von den 96 Landſtänden werden 10 vom Könige gewählt. Dem 
Gouverneur ſteht ein Staatsrath zur Seite. Die jährlichen Einkünfte betragen 
gegen 300,000 Schweizer Franken, wovon 70,000 auf die Civilliſte des Fürſten 
kommen. Zur eidgenöſſiſchen Armee ſtellt N. 1662 Mann u. zahlt 23,440 Frks. 
in die Bundescaſſe; außerdem ſteht ein Bataillon N.er von 400 Mann bei der 
königlichen Garde in Berlin. — Die alte Grafſchaft N. war im Befige verſchie⸗ 
dener franzöſiſcher Familien, wurde 1648 zum ſouveränen Fürſtenthum erhoben 
u. kam, nach dem Ausſterben des Hauſes Longueville, mit Marie, vermählten Herz 
zogin von Nemour 1707, nach Beſeitigung der übrigen Prätendenten an Preußen, 
welches bis 1806 im ungeſtörten Beſitze blieb. In dieſem Jahre aber, den 28. 
Februar, vertauſchte es Friedrich Wilhelm III. nebſt Kleve gegen Hannover an 
Frankreich. Napoleon gab es dem Marſchall Berthier als Fürſten von N. 
1814 verlangte es Preußen, durch einige Gebiete vergrößert, zurück u. N. erhielt 
von dem Könige eine Verfaſſungsurkunde u. damit die Rechte eines ſelbſt⸗ 
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ſtändigen Staates. 1815 wurde N. als der 21. Canton in die Schweizer Eid⸗ 
genoſſenſchaft aufgenommen. Bei den Bewegungen in der Eidgenoſſenſchaft ſeit 
1831 gab es auch in N. Unruhen, die aber bald gedämpft wurden. In Folge 
davon wurde im Wege der Verordnung 1831 die Verfaſſung in mehren Punkten 
modificirt. Auch ertheilte der Fürſt der Mer Regierung auf deren Wunſch Voll⸗ 
macht, mit der Eidgenoſſenſchaft wegen Austritt des Cantons aus dem Bunde 


zu unterhandeln; es wurde aber dieſer Vorſchlag von der Tagſatzung im Juli 
1834 einſtimmig verworfen. Bei allen folgenden Wirren in der Schweiz ſtand 


N. immer auf Seite der conſervativen Cantone, wußte aber ſein Verhältniß zu 
Preußen ſtets als Rechtstitel zu einer Neutralität zu benützen, die es wenigſtens 
vor den faktiſchen Bedrückungen ſchützte, womit jene von der radikalen Majori⸗ 
tät heimgeſucht wurden. In Folge der franzöſiſchen Februar- Revolution hat N. 
ſich in dieſem Augenblicke faktiſch von Preußen losgeriſſen. — 2) N., die Haupt⸗ 
ſtadt des Cantons u. Fürſtenthums, auf zwei Hügeln erbaut, am ſüdlichen Fluße 
des Jura u. dem breiteſten Becken des Sees, den Alpen gegenüber, und in der 
Mitte herrlicher Weinberge und ſchöner Landhäuſer, liegt in einer der anmuthig⸗ 


ſten Gegenden der Schweiz und zählt gegen 7000 Einwohner. Ihren Urſprung 


verdankt ſie zwei Klöſtern, um welche nach und nach ein Flecken ſich bildete, 


der als Wohnort der Grafen von N. immer größere Ausdehnung erhielt. 


Später, bei der Abweſenheit der Beherrſcher, der Vernachläſſigung des Landbaues 
u. der Sucht, in Kriegsdienſte zu treten, verarmte der Ort, bis im 18. Jahr- 


hunderte Kunſtfleiß und Handelsgeiſt, der Edelmuth vieler Burger und die milde 


Regierung des Hauſes Brandenburg Wohlhabenheit und Reichthum verbreiteten 
und die ſchönſten öffentlichen Anſtalten zu Stande brachten. — Sehenswerthe 
Gebäude ſind: die im 13. Jahrhunderte auf einer Anhöhe erbaute ehemalige 
Stiftskirche, im gothiſchen Geſchmacke, mit wunderſamen, in Stein gehauenen 
Verzierungen; in dem nahen alten Schloſſe iſt der Sitz der Regierungsbehör— 
den; das, im unteren Theile der Stadt gelegene, Rathhaus zeichnet ſich durch 
Größe und Dauerhaftigkeit aus; das Stadtſpital und das Waiſenhaus; 
das im Jahre 1810 von J. L. von Pourtales geſtiftete Spital. Ueberdieß 
zieren die Stadt und das Seeufer mehre ſchöne Gebäude. Man findet hier eine 
höhere Lehranſtalt, wo in der Rechtsgelehrtheit und in den ſchönen Wiſſen⸗ 
ſchaften Unterricht ertheilt wird; ein Collegium, Mädchenſchule, Geſellſchaft pa- 
triotiſcher Nacheiferung; ein Waiſenhaus, von Jakobel' Allemand, 
1722 geſtiftet; das Stadtſpital verdankt ſeine Entſtehung einer teſtamentlichen 
Verfügung des Grafen Ludwig von Neuenburg vom Jahre 1359. Das 
Gebaͤude ward auf Unkoſten Davids von Pury errichtet; das Spital PB our 
tales, am Ende des Jahres 1811 eröffnet, wird von barmherzigen Schweſtern 
beſorgt. Angeſehene Handelshäuſer beſchäftigen ſich mit dem Verkaufe des Wei- 
nes u. der im Canton verfertigten Kattune, Spitzen u. Uhren, andere mit Bank— 
geſchaͤften u. Großhandel. Die beträchtlichſte Bereicherung gewährte die Errich— 
tung von hieſigen Handelsanſtalten in den 9 u. den größten Handels— 
ſtädten von Europa. Mehre Liqueur-Fabriken find ſtark befhaftigt u. in der 
Nähe iſt eine Papierfabrik zu Serrieres, welche vorzügliche Waare liefert. 

Neuengland war der frühere Name der vereinigten Staaten von Nord⸗ 
Amerika; namentlich aber bezeichnet man damit die ſechs nördlichſten derſel— 
ben, nämlich: Maine, Neuhampfhire, Vermont, Maſſachuſetts, Rhode-Island 
und Connaticut. 

Neuenſtadt, Heinrich v. d., ein öſterreichiſcher Dichter des 13. u. 14. 
Jahrhunderts, war ein gelehrter Arzt zu Wien, wie er ſelbſt am Schluße ſeines 
„Apollonius von Tyrland“ bekennt: 

Maiſter hainreich von der Newnſtat Wil yn yemant fuechen 

Gin arezet von den puechen, Er iſt geſeſſen an den graben. 
brachte, die wunderliche Geſchichte des Königs Apollonius v. Tyrus auf die Bor- 
bitte einer ſchönen Frau, wahrſcheinlich der Wilbirgis von Hüttendorf (Hüttel— 


* 
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dorf) mit Zugrundelegung einer lateiniſchen Bearbeitung der antiken Sage (ez 
ſint mer denn tawſent jar, daz ditz puch wart geſchriben, in latein ſeit iſt ez pe- 
liben), die er von dem Pfarrer Niclas von Stadelawe (Stadlau) erhielt, der 
er aber viele ritterliche Abenteuer einverleibte, in Reime. Das Gedicht zählt gegen 
21,000 Verſe u. iſt in poetiſcher Hinſicht von keinem Werthe. Bruchſtücke dar⸗ 
aus wurden gedruckt: in Reichards „Buch der Liebe,“ Leipzig 1779, S. 363 — 
* 96; in ie „Bibliothek der Romane,“ Bd. 20, Riga 1793, 8., S. 258 — 82; 
in van der Hagen, Docen u. Buſchings Muſeum fiir altdeutſche Literatur u. Kunſt, 
Bd. 1., Berlin 1809, S. 26—69; in deſſen literariſchem Grundriſſe zur Geſchichte 
der deutſchen Poeſie, Berlin 1812, S. 206; in Grimms altdeutſchen Wäldern, 
Bd. 1, S. 72 fg. u. den altdäniſchen Heldenliedern, Heidelberg 1811, S. 470 
— 473 u. ſchließlich noch in der Beſchreibung der deutſchen Gedichte des Mittel- 
alters, die handſchriftlich in Gotha aufbewahrt werden. 8. Leipzig 1837, S. 60 
— 62. — Die Geſchichte des Königs Apollonius durchzog als Volksbuch faſt 
ganz Europa. Die Literatur davon ſtehe bei: Gräße, Lehrbuch einer allgemeinen 
Literaͤrgeſchichte ꝛc., 2. Bd., 3. Abtheilung, S. 457 — 60, wozu noch die ungariſche 
verſtficirte Bearbeitung: Szép jeles historia egy Apollonius nevu Kiraly fiurol. 
8. Budan s. a. nachzutragen wäre. Berühmt find die, auch in unſerem Gedichte 
vorkommenden, Räthſel der Tharſia, die ein hohes Alter beurkunden. Siehe über 
dieſelben: Meinert in den Wiener Jahrbüchern der Literatur, Bd. 22, Anzeige⸗ 
blatt, S. 62 — 66. — Noch iſt Heinrich der Verfaſſer des dem Anticlaudianus 
des Alanus ab insulis nachgeahmten Gedichtes „Unſeres Herren Zukunft.“ —. 
Ueber die Lebenszeit des Dichters vergl. Ferdinand Wolf in den Wiener Jahr- 
büchern der Literatur., Bd. 56, S. 254 fg. W. W. 
Neue Welt, die. Dieſen Namen führt eine ausgedehnte Colonie in Nieder- 
bayern, Landgericht Wegſcheid. Der jetzt fleißig kultivirte Landſtrich war bis zum 
Ende des 17. Jahrhunderts eine vollkommene Waldwildniß, die höchſtens von dem 
Fuße des Holzhauers, des Jägers oder des Schmugglers betreten wurde. Die 
Fürſtbiſchöfe von Paſſau, zu deren Gebiete damals der Bezirk gehörte, begün— 
ſtigten die Anſtedelung, welche gegenwärtig über 8000 Seelen angewachſen u. in 
zwei Pfarrbezirke Breitenberg u. Neureichen au, eingetheilt iſt. Es iſt ein 
ſchöner, kräftiger Menſchenſchlag, der in dieſen ehemaligen Urwäldern wohnt, und 
insbeſondere zeichnet ſich das weibliche Geſchlecht durch anmuthige Formen aus. 
Im Norden der Colonie erhebt ſich der 42827 hohe Dreiſeſſelberg, deſſen Rücken 
mit merkwürdigen Granitaufthürmungen bedeckt iſt. Der Gipfel gewährt die maͤn⸗ 
nigfaltigſten Ausſtchten über den ganzen Paſſauer Wald, dann tief ins Böhmer⸗ 
land u. nach Oeſterreich hinein u. ſüdwärts auf die Alpen Steyermarks, Salz⸗ 
burgs u. Tyrols. Er wird dieſes herrlichen Naturgenuſſes wegen oft von zahl⸗ 
reichen Geſellſchaften aus der Umgegend u. von Paſſau erſtiegen. mD. 
Neufundland. Dieſe nordamerikaniſche Colonie Englands umfaßt den öſt⸗ 
lichen Theil der Inſel gleiches Namens u. die Labradorküſte des nordameri⸗ 
kaniſchen Feſtlandes. Das Innere dieſes Gouvernements, welches in der kalten 
Zone liegt, iſt noch wenig bekannt, dagegen zählt die Küſte viele Anſtedelungen, 
welche ergiebigen Ackerbau u. Viehzucht treiben, obgleich ihr Haupterwerb Stod- 
fiſchfang u. Jagd auf Wallfiſche iſt. Die Einwohner find theils franzöſiſcher, 
theils engliſcher Abkunft u. belaufen ſich auf etwa 78,000 Seelen. Die Reſte der 
Urbevölkerung ſind ſehr gering. Verfaſſung u. Verwaltung ſind dieſelben, wie in 
den übrigen Colonien des britiſchen Amerika. — St. John's iſt Hauptſtadt u. Sitz 
des Gouverneurs. Die Katholiken ſind zahlreich u. haben einen eigenen apoſto⸗ 
liſchen Vikar. Labrador iſt nicht coloniſirt u. wird von den Eskimos be⸗ 
wohnt, deren Zahl man auf 3650 ſchätzt. b Br. 
Neugeorgien oder Salomonsinſeln, ein Archipelagus in Auſtralien, 
ſüdöſtlich von Neubritannien, zwiſchen 172 — 180° öſtlicher Länge u. 5— 115° 
ſüͤdlicher Breite, deren bedeutendſte Iſabella, Guadalcanal, Chriſtoval, Bougain- 
ville u. Choiſeul ſind, u. deren Entdeckung man zum Theile ſchon den Spaniern 
Realencyclopädie. VII. 36 
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im 14. Jahrhunderte verdankt. Ihre Bewohner ſind Auſtralneger (vergleiche 
unter Neubritannien). Die meiſten dieſer Eilande ſind gebirgig, dabei aber 
ſehr fruchtbar. : 05 ; 

Neugranada, einer der ſuͤdamerikaniſchen Freiſtagten, zwiſchen Venezuela, 
Braſilien, Ecuador, dem caraibiſchen n. Auſtralmeere, mit circa 17,000 [◻＋ M. u. 
2,000,000 Einwohnern, ein Hochland, durch welches ſich die Anden (. d.) von 
dem Gebirgsknoten Popachan in drei Aeſten hinziehen u. zwei große Längethäler 


bilden, die durch den Cauca- u. Magdalenaſtrom mit ihren zahlreichen Nebenfluͤſſen 


bewäſſert find. In den Ebenen ift die Vegetation ſehr üppig, wogegen ein bren⸗ 
nendes u. ungeſundes Klima die öſtlichen Niederungen drückt; die höheren Regio⸗ 
nen deckt ewiger Schnee. — Der Staat, der bis 1831 zu Columbia gehörte, iſt 
in 4 (bis 1840, wo Iſtmo ſich an Coſta Rica anſchloß, 5) Departements getheilt. 
Die Staatsausgaben, welche 1840 2,407,005 Dollars betrugen, werden durch die 
Einkünfte nicht völlig gedeckt; die Staatsſchuld betrug eben damals 39,000,000 
Dollars. Hauptſtadt iſt Bogota (ſ. d.); andere bedeutende Staͤdte: Neiva 
11,000 Einwohner, Honda 12,000 Einw., Modellin 14,000 Einw., Rio Negro 
12,000 Einw., Popayan 27,000 Einw., Guadalarara de Buga 18,000 Einw., 
Cartagena 27,000 Einw., S. Cruz de Mompor 19,000 Einw., Ocana 10,000 
Einw., Tunja 11,000 E., Pamplona 11,000 Einw., Antioquia 18,000 Einw. 
Neugriechiſche Sprache u. Literatur. Die neugriechiſche Sprache 
iſt ein Conglomerat aus dem Altgriechiſchen u. vielen fremdartigen Elementen, 
namentlich italieniſchen, ſlaviſchen u. türkiſchen Wörtern u., was ſchon hieraus 
hervorgeht, in ihren Formen vielfach verdorben. Das Griechiſche, das zur Zeit 
des byzantiniſchen Kaiſerthumes in Konſtantinopel ſeine Bildungsſtätte hatte (daz 
15 romaniſche Sprache genannt, weil jene Reſidenz auch Neurom hieß), flüchtete 
ich nach der Eroberung durch die Türken in die Provinzen, büßte die Pflege u. 
die Stütze des Gelehrtenſtandes ein u. beſaß in ſich keine Kraft, dem von allen 
Seiten einbrechenden Verfalle Widerſtand zu leiſten. Slaviſche, italieniſche u. 
türkiſche Wörter überſchwemmten das Sprachgebiet; der edle Formenbau ſtürzte zuſam⸗ 
men; die Kunſt, Feinheit, Eleganz flohen vor einer Alles überwältigenden Bar⸗ 
barei; Zartheit, Poeſte fanden keinen Raum u. ſelbſt die Ausſprache mußte ihren 
zauberiſchen Wohllaut ſich rauben laſſen. Spärliche Formen, Verſtümmelung der 
alten claſſiſchen Laute, Armuth an Geiſt charakteriſiren das heutige Griechiſche. 
In ſolchen Zeiten, wo körperlicher u. geiſtiger Druck auf dem unglücklichen Volke 
laſtete, wo die Sprache unter den Trümmern ihrer Herrlichkeit verſchüttet lag, 
konnte keine Literatur entſtehen; die Sprache ſelbſt wäre einer ſolchen Anſtrengung 
nicht fähig geweſen; auch ſpäter mußte eine Schriftſprache, die im Ganzen dem 
Altgriechiſchen ſich ziemlich nähert, erſt geſchaffen werden. Die Griechen datiren 
den Anfang ihrer neueren Literatur vom 18. Jahrhunderte, als durch den Einfluß 
der Fanarioten in Konſtantinopel Schulen errichtet werden durften u. Griechen 
zu Dolmetſchern gebildet wurden, obſchon anfänglich die Gelehrten nur auf kirch— 
lichem Gebiete ſich bewegten. Gegen das Ende des Jahrhunderts wendete man 
ſich auch der Philoſophie, Rhetorik, Mathematik u. Poeſie zu. Für den Vater 
der neueren Literatur wird allgemein Korais gehalten, deſſen unausgeſetzten Be— 
mühungen ſeit Anfang des 19. Jahrhunderts es gelungen iſt, das Werk der 
Sprachreinigung zu einer Nationalpflicht zu machen. Nicht weniger wurde der 
Aufſchwung eines geiſtigeren Lebens dadurch befördert, daß viele junge Griechen ihre 
Studien im Auslande machten, von wo ſie geläuterten Geſchmack u. die Liebe zu den 
Wiſſenſchaften zurückbrachten. Gelehrte Schulen wurden zu Chios, Janina, Jaſſy, 
Bukareſt geſtiftet; eine Univerſität zu Korfu u. die im Auslande lebenden Grie— 
chen unterſtützten das allgemeine Streben nach Kräften. Kaum waren die 
Donner des Freiheitskrieges verhallt, als die Regierung durch die Gründung der 
Univerſität Athen die Anlegung einer Nationalbibliothek zu Aegina u. einer Na⸗ 
tionaldruckerei zu Nauplia den vaterländiſchen Intereſſen entgegen kam. Auslän⸗ 
der, zumal Deutſche, wurden zur Einrichtung u. Leitung der gelehrten Anſtalten 
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u. des Unterrichtes berufen. Eine zahlreiche Literatur ſchoß fröhlich empor, zwar 
nicht ſelten nur aus der Oberfläche, größtentheils n uhrelgllc der franzö⸗ 
ſiſchen, nachgeahmt, indeſſen doch ein nicht verächtliches Zeugniß der vorhandenen 

Regungen. Volkslieder aus alter Zeit wurden eifrig geſammelt; in der Lyrik 
verſuchten ſich Sakellarios, Chriſtopulos, Photiadis, Minos, Salomos, Nerulos. 
Sir das Drama ſchrieben ſelbſtſtändig Zambelios, P. u. A. Sutſos, Pikkolos. 
Originalromane erſchienen von P. u. A. Sutſos. Der letztere gilt außerdem für 
einen glücklichen politiſchen Satyriker. Geſchichtliche Werke find bearbeitet wor⸗ 
den von Zavira, Paliura, Perrarvos, Philippidis, Ypſtlanti, Dionyſtaki, Muftoridis, 
Kumas, Nerulos, Zallonis, A. Sutſos. Um die Archäologie u. Philologie mach⸗ 
ten ſich verdient: Sakellarios, Korais, Bambas u. A. Mathematik, Naturwiſſen⸗ 
ſchaften, Politik ſind ebenfalls nicht unberückſichtigt geblieben; es verſteht ſich aber 
von ſelbſt, daß in allen dieſen Fächern nur Reſultate aufgenommen u. dargeſtellt 
werden konnten. Das Journalweſen, ſeit 1836 lebendig geworden, iſt ziemlich 
franzöſiſch gefärbt; Parteiſucht u. Leidenſchaftlichkeit erzeugt u. erhält die meiſten 
Zeitungen. — Von den Hülfsmitteln zur Erlernung der neugriechiſchen Sprache 
für Fremde (die Griechen ſelbſt lernen nur das Altgriechiſche grammatiſch) führen 
wir an: 1) Grammatikaliſche Werke: von Chriſtopulos (neugriechiſch, Wien 1805), 
Darwaris (neugriechiſch, Wien 1806), Schmidt (deutſch, Leipzig 1808), Bojadſchi 
(deutſch, Wien 1821 u. 1823), Jul. David (franzöſiſch, Paris 1821 u. 1827 u. 
Leipzig 1828), deſſen ,, Lvvontinds mapadAndiouds tHs EAAyvinys Kat ypat- 
nn, 1) AroEAANKHs yAwoons* (Paris 1820, deutſch, Königsberg 1827) zu— 
gleich eine gute Ueberſicht der Verſchiedenheit beider Sprachen gewährt; ferner 
von Münnich (deutſch, Dresden 1826), Lüdemann (deutſch, Leipzig 1826), Mi⸗ 
nas (franzöſiſch, Paris 1827 u. 1828), M. Schinas (franzöſiſch, Paris 1829), 
Theocharopulos (griechiſch u. franzöſtſch, Paris 1830) u. Ruſſtadis (deutſch, 
Wien 1834). Ueber die Ausſprache des Griechiſchen vergleiche man noch beſon— 
ders die Schriften von A. Georgiadis: epi tHs tov . oroixeiwv MPeory- 
ge (Paris 1812); Minas „Calliopé ou traité sur la véritable prononciation 
de la langue grecque“ (Paris 1825); Bloch, Reviſton der von den neueren 
deutſchen Philologen aufgeſtellten oder vertheidigten Lehre von der Ausſprache des 
Altgriechiſchen (Altona u. Leipzig 1826); Konſt. Oikonomos, »llept xis yvyoias 
xpogopas tHs EAAnvinns yAWoons, Petersburg 1829 u. Henrichſen, Ueber die 
neugriechiſche oder ſogenannte Reuchliniſche Aussprache der helleniſchen Sprache, 
Haus dem Däniſchen überſetzt, Parchim u. Ludwigsluſt 1839. Als ein Werk, das 
für die Sprache, wie ſie im Volke lebt, von Wichtigkeit iſt, müſſen die ,,Resear- 
ches in Greece“ von Leake (London 1814) gelten. Auch deutſche Philologen, wie 
Friedemann u. Poppo, ließen, eine ſeltene Ausnahme, das Neugriechiſche im Ver⸗ 
hältniſſe zum Altgriechiſchen nicht unberückſtchtigt u. auch Hermann in Leipzig 
hat dem erſteren ſeine Aufmerkſamkeit nicht ganz verſagt, während es bekanntlich 
Thierſch in München ſeit langer Zeit zum Gegenſtande des Studiums gemacht u. 
hierin den Helleniſten ein Beiſpiel zur Nachfolge aufgeſtellt hat, die ihm jedoch 
bisher nur in geringem Maße zu Theile geworden iſt. 2) Lerikaliſche Werke: Die 
Wörterbücher von Sandes italieniſch u. neugriechiſch, Paris 1709; Vendoti, 
neugriechiſch, italieniſch u. franzöſiſch, Wien 1790; Weigel, neugriechiſch, deutſch 
u. italieniſch, Leipzig 1796; Zalikoglu, franzöſiſch, altgriechiſch u. neugriechiſch, 
Paris 1809 u. 1824; Alerandridis, kürkiſch u. neugriechiſch, Wien 1812; Komas, 
neugriechiſch, ruſſiſch u. franzöſiſch, Moskau 1811; Vlanti, neugriechiſch u. ita⸗ 
lieniſch, Venedig 1806; Gaſis (nach Schneider), alt⸗ u. neugriechiſch, Wien 
1809 ff.; Schmidt, Neugriechiſch⸗deutſches Wörterbuch, Leipzig 1825; Deheque, 
neugriechiſch u. franzöſtſch, Paris 1825; Kumas (nach Riemer), alt- u. neugrie⸗ 
chiſch, Wien 1826; Theocharopulos, franzöſiſch, engliſch, neu- u. altgriechiſch, 
Munchen 1834; Anſelm, neugriechiſch u. deutſch, München 1834; Skarlatos 
Byſantios, AcEmdv ts h yuds EAAnvinys dia tn xov, 392 1835; Th. 
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Kind, „Handwörterbuch der neugriechiſchen und deutſchen Sprache,“ Leipzig 
1841 u. a. m. 215 

Neuguinea, nächſt Neuholland (. d.) die größte Inſel Auſtraliens u. von 
jenem durch die Torresſtraße getrennt, hat einen lächeninhalt von 8500, nach 
anderen Angaben ſogar von 13,000 LJ] M. Obgleich die Portugieſen u. Spa⸗ 
nier ſchon im 16. Jahrhunderte N. beſuchten, ſind nur wenige Küſtenpunkte be⸗ 
kannt. Hohe Gebirge ſcheinen ſich im Inneren zu erheben. Die Produkte kom⸗ 
men mit denen der übrigen indiſchen Inſeln überein. Durch die Chineſen, welche 
von hier Tripang holen, ſcheint einige Bildung verpflanzt worden zu ſeyn. Als 
nomadiſirende Fiſcher nennt man die Oran Badſchus; im Inneren findet man 
Alfurier, Horaforas oder Alfakis, malaiiſcher Abſtammung, die von Ackerbau le⸗ 
ben; wild u. kriegeriſch iſt die Negerrace der Papus, d. i. Kuͤſtenbewohner. 

Neuhannover, ſ. Neubritannien. 5 i 

Neuhäuſel (Ersek-Vjvar), Marktflecken an der Neitra, in der ungariſchen 
Geſpanſchaft Neitra, mit 6700 Einwohnern u. einer Normalſchule. Der Ort 
war einſt eine wichtige Feſtung, deren Werke der Erzbiſchof von Gran 1592 an⸗ 
legte. Er wurde i bea von den Türken vergeblich belagert, von woher das 
Sprichwort: „Er ſitzt wie der Türke vor N.“ 1663 endlich, von Ali Paſcha 
dreimal beſtürmt, mußte er ſich auf Kapitulation ergeben. 1685 wurde N. von 
den Chriſten wiedergenommen, wobei die ganze türkiſche Beſatzung über die Klinge 
ſpringen mußte. 1725 ließ der Kaiſer die Befeſtigungen ſchleifen. mo. 

Neuhebriden, iſt der Name eines Archipels im ſtillen Ocean, ſüdöſtlich von 
der Inſelgruppe Neubritannien, ſonſt auch große Cycladen, Heiliggeiſtarchipel oder 
Quiros. Archipel genannt. Die bedeutendſten dieſer Inſeln, welche gebirgig 
und vulkaniſcher Natur, dabei gut bewaldet und im Allgemeinen fruchtbar und 
von Papuas (ſ. d.) bewohnt find, find: Espiritu⸗Santo, Mallicolo 
und Erromango. 

Neuhof (Theodor von), geboren 1691, ſtammte von dem adeligen Hauſe 
Neuhof im Herzogthume Weſtphalen u. war der Sohn des Muͤnſterſchen Haupt⸗ 
mannes Leopold von N. Er ſtudirte unter den Jeſuiten erſt zu Münſter, dann 
zu Köln. Als er hier einen anderen Studenten im Duell getödtet hatte, mußte 
er nach Holland fliehen u. erhielt durch Vermittelung des ſpaniſchen Geſandten 
eine Stelle als Lieutenant bei einer Abtheilung der ſpaniſchen Armee, die zum 
Kriege in Afrika beſtimmt war. Er brachte es bald zum Hauptmanne, wurde 
aber bei einem Ausfalle aus Oran von den Mauren gefangen u. dem Dey von 
Algier ausgeliefert, dem er eine geraume Zeit (18 Jahre) als Dolmetſcher diente. 
Als darauf im Jahre 1735 die Korſikaner, nach mehren Verſuchen, das drückende 
genueſiſche Joch abzuſchütteln, die Hülfe der Dey's von Algier und Tunis anrie⸗ 
fen, wurde N. von dieſen mit zwei Regimentern der Inſel zu Hülfe geſchickt. 
Er hatte Anfangs guten Erfolg, und die Korſen ernannten ihn im Jahre 1736 
unter dem Namen Theodor J. zu ihrem Könige. Er ſuchte ſich nun auswärtige 
Hülfe zu verſchaffen und reiste zu dieſem Zwecke ſelbſt nach Holland, von wo er 
mit Kriegsmunition zurückkehrte, die er von einigen Handlungshaͤuſern gegen die 
Eröffnung eines vortheilhaften Baumölhandels mit Korſika erlangt hatte. Auch 
ſonſt war N. redlich für das Wohl ſeines Landes bemüht; als aber im Jahre 
1738 franzöſiſche Hülfstruppen im Intereſſe Genua's die Inſel beſetzten, mußte 
er die Flucht ergreifen. Vergebens ſuchte er Hülfe bei fremden Hofen, nament⸗ 
lich in Florenz; auch die Unruhen, die nach Entfernung der Franzoſen bald wie⸗ 
der ausbrachen, verhalfen ihm nicht wieder zu ſeinem Rechte. Er mußte abermals 
die Flucht ergreifen u. kam nach London, wo er, von ſeinen Lieferanten verfolgt, 
Schulden halber verhaftet wurde. Zu ſeiner Freimachung veranlaßte der Miniſter 
Walpole eine Subjfription bei ſeinen Bekannten, von deren Ertrag N. ſeine Gläu⸗ 
biger befriedigte. Er ſtarb zu London 1756. Seine Freunde ſetzten ihm ein 
Denkmal mit der Inſchrift: „Das Glück gab dem Manne ein Königreich u. ver⸗ 
ſagte ihm im Alter Brod.“ F. M. 
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Neuholland oder Auſtralland. Mit dieſem Namen bezeichnet man die 
oo. der Inſeln, aus welchen der fünfte Erdtheil Auſtralien beſteht. Sie er- 
treckt ſich vom 10 bis 39° ſüdl. Br. u. vom 131 bis 171° öſtl. Länge von Ferro 
und hat einen Flächenraum von 143,000 [] M., der ungefahr 4 Fünftheile der 
Oberfläche Europa's beträgt. Von dieſen weiten Strecken iſt nur der öſtliche 
Theil vollſtändig erforſcht, das Innere aber beinahe völlig unbekannt und ſelbſt 
das Küſtenland im Norden, Weſten u. Süden noch nicht allenthalben bereist. N. 
unterſcheidet ſich von dem übrigen Auſtralien durch das im Ganzen unfruchtbare 
u. einförmige Ausſehen ſeiner Küſten, durch die Eigenthümlichkeit ſeiner Pflanzen 
u. Thiere u. durch ſeine ſchwaͤchlichen und häßlichen rußfarbigen Einwohner, die 
auf der niedrigſten Stufe menſchlicher Bildung ſtehen. — Die Gebirge ſind im 
Allgemeinen nicht beträchtlich. Die blauen Gebirge ſcheinen die Fortſetzung der 
großen Kette zu ſeyn, welche das Küſtengebiet von Neuſüdwales beinahe ganz 
durchzieht u. jenſeits derer eine reiche transalpiniſche Gegend liegt. Sie ſind die 
größten u. bekannteſten Gebirge des Landes. Man nennt ſie im Norden blaue 
im Suden weiße Berge und Morumbidgi. Die Darlingge birge er⸗ 
ſtrecken ſich vom Schwanenfluſſe bis zur König Georgsbai. Nördlich von Liverz 
pool iſt ein Vulkan, der Berg Uingen, welcher vermöge einer beſonderen Eigenheit 
brennt, ohne Lava auszuwerfen. Die Flüſſe N.s, die von den Gebirgen, wo 
ihre ſchwache Quelle iſt, raſch in ein ſehr flaches u. niedriges Land herabſtrömen, 
wo ſie keinen weiteren Zufluß erhalten, verlieren ſich, ehe ſie an die Seeküſte 
kommen in Moräſte u. Seen, oder ſind ſo geſchwächt, daß ſie ihre Ausmündung 
ins Meer nicht mehr frei u. ſchiffbar erhalten u. die Sandbänke zerſtreuen kön⸗ 
nen, welche die Fluth dort aufhauft. Der große Golf von Carpentaria, der 
bei 110 Meilen Breite nicht weniger als 130 Meilen Tiefe hat, ſchneidet beträchtlich 
in die nördliche Küſte von N. ein. Die übrigen merkwürdigeren Einſchnitte find: 
Die Golfe van Diemen, Cambridge, Exmouth, Spencer, St. Vincent, 

die Seehunds⸗, Glaßhouſe-, Hervey⸗, Botany⸗, u. Port⸗Jackſons⸗ 
Bay. Meerengen, nördlich: Die Torres⸗, ſüdlich die Baß ſtraße. Eine Menge 
Inſeln von verſchiedenen Größen ſind an den Küſten Nis zerſtreut, beſonders an 
feiner nördlichen Kuͤſte, wo fie oft eine durch Riffe verbundene zuſammenhängende 
Barriere gegenüber vom feſten Lande bilden. Die bedeutendſten dieſer Inſeln ſind: 
Im Norden Prinz⸗Wales, Wellesley, Groote u. Melville; im Weſten 
Dampier, Barrow, Dirk-Harichs u. Rotteneſt; im Süden Recherche, 
Nuytz, Kangara, King u. Grant; endlich im Often Moreton, Capri⸗ 
corn, Northumberland und Cumberland. — Mitten durch N. zieht der 
Wendezirkel des Steinbockes und weist alſo die nördliche Hälfte der heißen, die 
flidlidhe der gemäßigten Zone an. Auf der ganzen nördlichen Küſte iſt die Hitze 
brennend und beinahe anhaltend, im mittleren Theile wird das Klima ſchon ge⸗ 
mäßigter. Auf der ganzen ſüdlichen Küſte kann man das Jahr in Jahreszeiten 
eintheilen, da Sommer u. Winter alle gewöhnlichen Abwechslungen von Hitze u. 
Kälte, von Regen u. Trockenheit darbieten. Indeß, da N. an dem, dem unſrigen 
entgegengeſetzten Pole liegt, ſo ſind die Jahreszeiten, Tage u. Nächte nothwendig 
das Gegentheil von dem, was gerade in Europa iſt. Wenn wir Winter haben, 
ſo hat es Sommer, iſt es bei uns Mittag, ſo iſt es dort 10 Uhr Abends; denn 
die Sonne geht dort um 10 Stunden früher auf, als im ſüdweſtlichen Deutſch⸗ 
land. Ihr Monat Juli entſpricht unſerem Monate Jänner und umgekehrt, denn 
die Sommermonate ſind dort der November, December u. Jänner, die, Herbſtmo⸗ 
nate Februar, Marz u. April, u. im Mai, Juni und Juli iſt ihr Winter. Die 
Südwinde find die kalten Winde N.s, u. die Nordwinde ſeine heißen. Der Rez 
gen ergießt ſich im Durchſchnitte an 100 Tagen des Jahres. Sind die Abende 
ruhig und heiter, ſo fällt des Sommers an heißen Tagen in der Nacht ein reich⸗ 
licher Thau. Das Klima iſt im Ganzen angenehm u. geſund, aber mehr im ſuͤd⸗ 
lichen Theile von N. als im nördlichen, welcher feucht, moraſtig u. heiß iſt und 
häufige Ruhren u. bösartige Fieber erzeugt. — Der Boden Nis iſt ſehr verſchie— 
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den, u. der ſchlechte nimmt im Verhältniß zum guten eine beträchtliche Strecke 
ein. Die Klſten tind gewöhnlich dürr, u. nur an gewiſſen Stellen iſt der Boden 
u. die Vegetation kräftig. Die Kohle iſt das nützlichſte u. am häufigſten vorkom⸗ 
mende Mineral N.s. Alaun findet ſich reichlich u. das Eiſenerz bildet nördlich 
vom Hafen Maquarie ganze Berge. Kein Land der Welt erzeugt, ſo ſchöne Pfei⸗ 
fen⸗ oder Thonerde. Die Flora von N. hat die Pflanzenwelt mit einer Menge 
neuer Gattungen bereichert, deren ſich die Gartenkunſt mit Glück bemächtigte. 
Das Farrenkraut wird hier ſo hoch, als unſere Bäume, dagegen haben die Wäl⸗ 
der etwas Trauriges u. Düſteres, das das Auge ermüdet. Nährende Pflanzen, 
wildwachſend, bietet N. wenige dar, u. ſelbſt der Kokosnußbaum fehlt, den man 
doch auf faſt allen Inſeln Auſtraliens findet. Zur Zeit der Entdeckung gab es 
in N. kein vierfüſſiges Thier der alten Welt, den Hund ausgenommen. Die an⸗ 
dern waren neue Species, die man beinahe alle in die Familie der Beutelthiere 
ſetzen mußte. Die Vögel ſind in einer Menge von Gattungen vorhanden. Die 
Flüſſe, obwohl nicht groß, ſind ſehr fiſchreich. Verſchiedene Cetaceen von allen 
Größen beſuchen die Küſten. — Die wilde Bevölkerung von N. beträgt wahr⸗ 
ſcheinlich nicht mehr als 150,000 Individuen, die meiſtens 10 bis 12 Meilen 
von der Küſte entfernt leben u. zwar in der tiefſten phyſiſchen u. moraliſchen Ver⸗ 
ſunkenheit. Sie aus dieſem faſt thieriſchen Zuſtande zu erheben, thun die weißen 
Gebieter des Landes wenig oder gar nichts. Die Eingebornen ſind ſogenannte 
Auſtralneger von ſchwarzbrauner Farbe. Ungeachtet die verſchiedenen Stämme 
gleichen Urſprunges ſind, findet man doch ſo viele Idiome als Völkerſchaften, u. 
keines derſelben hat die mindeſte Aehnlichkeit mit den Sprachen der Inſeln Auſtra⸗ 
liens, welche zunächſt um N. liegen. Männer u. Frauen gehen in Thierfälle ge⸗ 
kleidet, häufig auch ganz nackt. Ihre meiſte Nahrung ziehen die Wilden aus 
den Flüſſen oder dem Meere; ſte eſſen faſt alles roh. Wenn ſie vom Hunger 
geplagt werden, ſo verſchlingen ſie was ſie finden, mit größter Gier: Erdwürmer, 
Schlangen, ſtinkenden Wallfiſch u. ſogar Ungeziefer. Einige Stämme ſind un⸗ 
zweifelhaft Kannibalen. Da fie in beſtändiger Bewegung ſeyn muͤſſen, um ihre 
Nahrung aufzuſuchen, fo haben fie keinen feſten Wohnſitz, u. ihre Hutten find der 
erbärmlichſten Art. Heirathen kann ein Mer fo viel Weiber als er will; dieſe 
Polygamie, dann die barbariſche Sitte des Tödtens der Kinder u. die beſtändigen 
Kriege ſind ſchuld, daß die Zahl der Eingebornen beſtändig abnimmt. Ihre 
Hauptwaffen ſind Wurfſperre mit ſteinerner Spitze u. Keulen. Von einer Re⸗ 
gierung oder geſellſchaftlichen Organiſation hat dieſes wilde Volk keine Idee. 
Jeder Stamm theilt ſich in unabhaͤngige Familien, welche den nämlichen Diſtrikt 
bewohnen, aber keinen gemeinſchaftlichen Häuptling anerkennen. Eben ſo haben 
fie beinahe keine religiöſen Ideen. Sie glauben, daß diejenigen, welche ſterben, 
in ein anderes Land gehen, dort in weiße Menſchen verwandelt werden u. ſpäter 
in ihr Vaterland zurückkommen. Auch glauben ſie an den Einfluß von Träumen 
u. Bezauberungen, u. an einen guten Geiſt, den fie Coyan und an einen bofen 
Geiſt, den ſie Potoyan heißen. — Außer den Ureinwohnern gibt es auf N. viele 
Europäer, beſonders an der Oſtküſte, wo die Britten im Jahre 1787 eine Ver⸗ 
brecherkolonie angelegt haben, welche ſchnell aufblühte, und Städte und Dörfer 
gründete. Seit der Zeit ſind von Einwanderern an den Küſten auch mehre 
freie Colonien errichtet worden. Ackerbau, Gewerbe, Handel und Schifffahrt 
werden von den Coloniſten lebhaft betrieben. Beſonders hat ſich die Zucht 
veredelter Schafe ſo ſehr gehoben, daß die neuholländiſche Wolle bereits ein wich⸗ 
tiger Ausfuhrartikel iſt u. die europäiſche zu beeinträchtigen anfängt. Europäiſche 
Hausthiere, Getreide, Gartengewächſe, Obſt, Südfruͤchte, Wein, Tabak, Flachs 
u. ſ. w. gedeihen herrlich. N. u. das ſüdlich davon liegende Tasmanien ſtehen unter 
der Gerichtsbarkeit eines britiſchen Generalgouverneurs, der für beide Colonien 
einen Vicegouverneur unter ſich hat. Dem Gouverneur ſteht wie in Indien ein 
vollziehender Rath zur Seite. Die Gerichtsverfaſſung iſt die engliſche. Man wird 
ſich eine richtige Vorſtellung von dem raſchen Fortſchreiten der Colonien N.s 


| Neuirland — Neukirch. 567 


machen können, wenn man die Zunahme der Einkünfte ſeit 1827 ins Auge faßt. 
In dieſem Jahre betrugen ſie in Neuſüdwales 62,229 Pfd. Sterling, in Vandie⸗ 
mensland 32,852 Pfd., im Jahre 1832 aber dort ſchon 135,909 Pfd. u. hier 
91,967 Pfd. Die Ausgaben werden von den Einnahmen weit überſtiegen. — 
Die Küſtenländer von N. heißen: Im Oſten Neuſüdwales, der am beſten cul⸗ 
tivirte u. bekannteſte Theil des Landes mit der Hauptſtadt von ganz Auſtralien, 
Sidney (vergl. Sidney); im Suͤden Grantsland, Baudins land, Flin 
dersland, Nuytsland u. König-Georgsland; im Weſten Leeuwin's⸗ 
land, Edelsland u. Eendragtsland; im Norden endlich Wittland, 
Vandiemensland, Arnheimsland und Carpentaria. Gouvernemental 
wird N. eingetheilt in die Kolonien Neuſüdwales, Weſtauſtralien, Südauſtralien, 
Vandiemensland und Norfolk. — Die Malaien und beſonders die Celebier haben 
ohne Zweifel die nördlichen Küſten N.s beſucht, ehe die Europäer dahin kamen. 
1606 entdeckte zuerſt ein holländiſches Schiff, der Duythen, die Weſtküͤſte der 
Inſel auf eine Strecke von 300 Meilen, u. um dieſelbe Zeit ſah auch der 
Spanier Louis Vaes de Torres die Nordküſte. Die erſten genauen u. nützlichen 
Nachrichten über das bisher gänzlich unbekannte große Land verdankt man dem 
Engländer Dampier, welcher in den Jahren 1688 u. 1699 an der nordweſtlichen 
Kuͤſte hinfuhr. Cook unterſuchte 1770 die Oſtküſte, welcher er den Namen Neu⸗ 
ſüdwales gab u. wobei er auf Botanybai aufmerkſam machte, dann 1777 Van⸗ 
diemensland u. nicht lange darauf wurden auch engliſche Colonien auf N. ge⸗ 
gründet. — Domeny de Rienzi, Océanie, Paris 1836; Meumecke, das Feſtland 
Auſtraliens 1837. mD. 

Neuirland, ſ. Neubritannien. 

Neujahrstag. Die Sitte, dieſen Tag feierlich zu begehen, iſt ſchon uralt; 
wir finden fle ſchon bei den Juden und Perſern. Namentlich kamen die Neu⸗ 
jahrsgeſchenke durch die Römer in Gebrauch. König Tatius, der mit Ro⸗ 
mulus regierte, erhielt Zweige aus einem der Göttin Strenua geheiligten Walde 
am erſten Tage des Jahres u. betrachtete dieß als eine gute Vorbedeutung, woz 
her es in Rom üblich wurde, am erſten Tage des Jahres Geſchenke zu geben, 
die man Strenge nannte, u. woher die Neujahrsgeſchenke noch jetzt in Frankreich 
etrennes heißen. Auch bei den alten Deutſchen war es Sitte, Neujahrsge⸗ 

chenke zu machen; doch kamen dafür nach Einführung des Chriſtenthums Weih⸗ 
nachtsgeſchenke auf, u. nur in Frankreich, wo man letztere nicht kennt, wurden jene 
beibehalten. Mit den Neujahrsgeſchenken waren in Rom auch die Neujahrs⸗ 
wünſche üblich, welche auch von den Chriſten beibehalten wurden, in Deutſchland 
zuletzt ins Pedantiſche ausarteten u. ſich bis jetzt noch nicht völlig beſeitigen ließen. 

Neujerſey, einer der vereinigten Staaten von Nordamerika, zwiſchen New⸗ 
Mork, Pennſylvanien, Delaware u. dem atlantiſchen Ocean, mit 354 LJ Meilen u. 
etwa 500,000 Einwohnern, wird von dem Hudſon, dem Delaware (Gränzfluß 
gegen Delaware) u. a. bewäſſert; die Gebirge ſind Zweige der Apallachen 
(ſ. d.). — Das Klima iſt im Ganzen mild, doch mit großer Abwechſelung von 
Wärme u. Kälte. Die Einwohner ſind ihrer Abkunft nach Briten u. Angloame⸗ 
rikaner, Holländer (die hier noch ihre Mutterſprache reden), Schweden, Deutſche 
u. Neger. Der noch auf keiner hohen Stufe ſtehende Kunſtfleiß beſchäftigt ſich 
hauptſaͤchlich mit Fabrikation von Leder u. deſſen Bearbeitung, Eiſen, Glas, 
Bierbrauereien, Cyder, Wollenzeugfabriken rc. Der ſehr bedeutende Handel geht 
meiſt über das hart an der Gränze Perf Newyork u. wird durch mehre Ban⸗ 
fen unterſtützt. Der Staat, deſſen Verfaſſung 1776 beſtätigt wurde, iſt in 14 
Grafſchaften eingetheilt. Hauptſtadt iff Trenton, an der Mündung des Sapping 
in den Delaware, mit 5000 Einwohnern, Hauptſtapelplatz für den Landhandel zwi⸗ 
ſchen Philadelpha u. Newyork; bedeutender aber ift Newark am Paſſaic, mit be⸗ 
trächtlichen Fabriken u. Handel u. 13,000 Einwohnern. 6 f 

Neukirch (Benjamin), ein deutſcher Dichter, geboren zu Reinke, einem 
ſchleſiſchen Dorfe bei Bojanowa 1665, ſtudirte zu Frankfurt, Halle u. Leipzig, 
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ward Profeſſor bei der neu angelegten Ritterakademie zu Berlin u. ſtarb 1729 
als 60 5 Ansbach. Er ſchrieb u. dichtete Anfangs im Geſchmacke Lohen⸗ 
ſteins (ſ. d.), verließ aber nachher dieſe ſchwülſtige Schreibart u. wählte die 
natürliche Opiz'ſche, verfiel aber ins Kraftloſe u. Gedankenleere. Seine Gedichte 
hat Gottſched geſammelt u. 1744 nebſt einer Lebensbeſchreibung des Dichters 
herausgegeben. Seine Briefe ſind ohne Geſchmack, Gefühl u. Weltton. f 
Neukomm (Sigismund), ein berühmter deutſcher Componift, Schüler von 
Haydn, 1778 zu Salzburg geboren, wurde 1793 Organiſt daſelbſt, 1798 zu 
Wien, 1804 Kapellmeiſter u. Direktor der deutſchen Oper zu Petersburg. Wegen 
Krankheit legte er letztere Stelle nieder u. begab ſich nach Paris, wo er an 
Talleyrand einen Gönner fand u. von Ludwig XVIII. in den Adelſtand erhoben 
wurde. Von 1816—21 war er in Rio Janeiro Hofcomponiſt Dom Pedro's und 
lebte ſeit 1824 in Paris, das er nach längeren Reiſen zu ſeinem dauernden 
Wohnorte wählte. Im Jahre 1830 erntete er großen Beifall in London, u. 1837 
u. 1840 bei den Guttenbergs- u. Mozarts feſten zu Mainz u. Salzburg. Gediegene 
u. gehaltvolle Compoſttionen von ihm ſind: Muſik zur Braut von Meſſina von 
Schiller; fünf große Phantaſten für das Orcheſter; die Cantate der Oſtermorgen; 
die Hymne an die Nacht; die Oratorien: Chriſti Dane Auferſtehung und 
Himmelfahrt, das Geſetz des alten Bundes u. David, mehre Meſſen u. Tedeums, 
ſowie viele Pſalmen. 12106 
Neukirchen oder Markneukirchen, Stadt im Zwickauer Kreiſe des König⸗ 
reichs Sachſen, im Voigtlande, mit 2800 Einwohnern, iſt der Hauptplatz der Ver⸗ 
fertigung muſikaliſcher Inſtrumente in Sachſen. Stroh? 
Neuma (griechiſch), wörtlich: Wink, Zeichen, heißt die fogenannte nota 
romana, wohl die einzige in der römiſchen Kirche eingeführte Tonſchrift, und mit 
geringen Abänderungen bis in das 15. Jahrhundert in den liturgiſchen Büchern 
üblich. Die Neumen beſtehen aus Punkten, Haͤckchen, Strichelchen u. Schnörkeln 
in ſehr verſchiedenen Richtungen u. Geſtaltungen u. ſollen dem Sänger durch 
ihre Stellung die Tonhöhe u. durch ihre Geſtalt auch die Inflerion, das Steigen 
oder Fallen der Stimme veranſchaulichen. Man ſetzte fie unmittelbar über die 
Zeilen des Tertes. Um beim Abſchreiben Irrthümer zu vermeiden, zog man im 
9. oder 10. Jahrhunderte eine Linie quer über die Zeile des Textes u. ſetzte die 
Neumen in, über u. unter jene Linie. Zur weiteren Verbeſſerung bediente man 
ſich hierauf zweier Linien, deren eine roth, die andere gelb, zugleich als F- und 
C-Schlüſſel galt. Zwiſchen dieſen beiden Linien wurden nun nach dem Augenmaße 
die zwiſchen F u. C liegenden Töne höher oder tiefer angebracht, u. in dieſer Art 
blieb die Neumenſchrift bis auf Guido (s. d.) zu Anfang des 11. Jahrhunderts. 
Dieſer verbeſſerte ſie dadurch, daß er noch eine Linie unter F und eine andere 
in der Mitte zwiſchen roth F u. gelb C zog u. nun in dieſem Syſtem von vier 
Linien nicht bloß die Linien, ſondern auch die Zwiſchenräume zu benützen lehrte, 
ſo daß jeder Ton ſeinen beſtimmten unverkennbaren Platz erhielt. — Ferner verſteht 
man unter N. im Chorgeſange eine melodiſche Phraſe am Schluſſe eines Verſes, 
welche ohne Lert bloß vokaliſirt wurde; dann auch einen geſchriebenen Geſang 
Tegen Guido 1 4 Stellen ſeiner Traktate. 
eumaun, 1) Karl Friedrich, der gelehrte Sinolog, chineſiſcher Sprach- 
u. Geſchichtsforſcher u. Profeſſor in München, geboren am 22. Pee 
zu Reichmannsdorf, drei Stunden von Bamberg entfernt, wo ſein Vater jüdiſcher 
Handelsmann war. Um das gleiche Geſchaͤft ſeines Vaters einſt betreiben zu 
können, ſollte N. in der Handelsſchule zu Furth die nöthigen Kenntniſſe erwerben. 
1812 begab er ſich nach Frankfurt am Main zu einem Oheim u. erhielt in einem 
Handelshauſe Unterkunft. Die freien Stunden benützte er fleißig, feine bisher ge- 
noſſene lückenhafte Bildung durch Lektüre u. Selbſtunterricht zu vervollkommnen. 
Unverkennbare Anlagen für Sprachforſchungen veranlaßten ſeinen Entſchluß, ſich 
den wiſſenſchaftlichen Studien zu widmen. Er ſtudirte 13 Jahre 1816—17 in 
Heidelberg, ſetzte in München ſeine Studien fort u. beſtand, nachdem er von der 
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jüdiſchen Religion zum Proteſtantismus übergetreten war, die Prüfung für das 
höhere Lehramt. 1822 ward er Gymnaſtal-Profeſſor in Speier, zog ſich aber 
durch unüberlegte und aͤrgerliche Aeußerungen bei Vorträgen der Geſchichte im 
Mai 1825 Unterſuchung u. Abſetzung zu. Nachdem er einige Zeit in München 
als Privatlehrer ſeine Forſchungen in orientaliſchen Sprachen ungetheilt verfolgte, 
reiste er nach Venedig, um in dem berühmten armeniſchen Kloſter auf 1 
zaro armeniſch zu lernen. Seinen Aufenthalt in Paris 1828 benützte er zur Er⸗ 
lernung des Chineſiſchen. In London 1829 erwachte in ihm das Vorhaben, Indien 
u. China aus eigener Anſchauung kennen zu lernen. Aber erſt im Februar 1830, 
nachdem er zuvor in München u. Berlin fuͤr die große Reiſe verſchiedene Vorberei— 
tungen getroffen hatte, trat er von London aus dieſe wirklich an. Im Sep- 
tember 1830 langte er glücklich in Canton an. Er ſammelte hier eine Bibliothek 
von 10,000 Bänden, alle Fächer der chineſiſchen Literatur ſorgfältig umfaſſend. 
Für die königliche Bibliothek in Berlin brachte er 2400 Bände zuſammen um 
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hatte überhaupt die koſtſpielige Reiſe, ohne jegliche Unterſtützung von irgend einer 
Behörde, aus Privatmitteln beſtritten. Nach ſeiner Rückkehr 1831 wurde ihm die 
Profeſſur der orientaliſchen Literatur und der Landes- und Völkerkunde an der 
Münchener Univerſität zu Theil. Seine vorzüglichſten Schriften ſind: Rerum 
creticarum specimen, Göttingen 1820. Ueber die Staatsverfaſſung der Floren⸗ 
tiner von Leonard Aretinus, Frankfurt am Main 1822; Hiſtoriſche Verſuche, 
Heidelberg 1825. Aristotelis republicarum fragmenta 1826. Mémoires sur la 
vie et ouvrages de David, philosophe arménien du cinquiéme siécle, Paris 
1829. History of Vartan by Elisaeus 1830 für Kenntniß der alten Parſenlehre 
wichtig u. aus dem Armeniſchen überſetzt. Vatram's chronicle of the armenian 
kingdom in Cilicia 1830. Catechism of the Shamans, London 1831, deutſch 
1834, beides Ueberſetzungen aus dem Chineſiſchen. History of pirates 1831, gibt 
geſchichtliche Bemerkungen über die Seeräuber, welche 1810 die engliſchen Küſten 
beunruhigten. — Verſuch einer Geſchichte der armeniſchen Literatur 1833. Pilger⸗ 
fahrten buddhiſtiſcher Prieſter aus China nach Indien 1833 (viel Licht verbreitend 


über Indiens Geſchichte u. Geographie). Aſiatiſche Studien 1837, Lehrſaal des Mit⸗ 


telreiches 1836 (enthält die Encyklopädie der chineſiſchen Jugend u. das Buch des 
ewigen Geiſtes u. der ewigen Materie). Geſchichte der Ueberfiedelung von 40,000 
Armeniern, welche im Jahre 1828 aus der perſiſchen Provinz Aderbeidſchan nach 
Rußland aus wanderten, Leipzig 1834, Reiſe nach Tſcherkeſſien, Stuttgart 1840. 
Grundriß zu Vorleſungen über Länder- u. Völkerkunde u. allgemeine Statiſtik, 
München 1840. Geſchichte der Afghanen, Leipzig 1846, worin die Erzählung der 
Thatſachen mit werthvollen Crläuterungen über den Zuſtand des chineſiſchen 
Volkes, ſeiner Sitten, Religion, Philoſophie u. Geſetze beleuchtet wird. Außer 
dieſen Arbeiten viele Beiträge u. Notizen zur „Zeitſchrift für Kunde des Morgen⸗ 
landes;“ „dem Auslande,“ „Münchener gelehrten Anzeigen,“ „Blätter für literari— 
ſche Unterhaltung,“ für die „Augsburger allgemeine Zeitung“ mit der bekannten chine⸗ 
ſiſchen Chiffer. In Raumers hiſtoriſchem Taſchenbuche für das Jahr 1848 erſchien 
von ihm ein Bruchſtück aus einem ſehr umfaſſenden geſchichtlichen Werke über das 
britiſche Reich in Aſien, woran N. ſchon ſeit Jahren arbeitet. Der Titel des ver⸗ 
öffentlichten Fragments iſt: „das Trauerſpiel in Afghaniſtan.“ Nis orientaliſche Ge⸗ 
lehrſamkeit, ſowie die Gründlichkeit ſeiner bisher erſchienenen Werke fand beſonders 
in Großbritannien ausgezeichnete Anerkennung, ſo daß erſt kürzlich das Athenäum den 
fuͤr ihn höchſt ehrenvollen Wunſch äußerte: es möge die oſtindiſche Compagnie ihm die 
Archive des India⸗Houſe zur Benützung öffnen, denn N. ſei der Mann, der dieſer 
herkuliſchen Arbeit gewachſen fei. Om. — 2) N., Karl Geor Hela geb. 13. März 
1774 zu Gera, beſuchte daſelbſt das Gymnaſtum, ſtudirte die J eilkunde in Dresden, 
Leipzig, Jena, Wien u. Wittenberg u. wurde an letzterer Univerſttät 1795 zum Med. Dr, 
promovirt. 1797 wurde er kurfürſtlich ſächſiſcher Amtsphyſikus in Colditz bei 
Leipzig; 1801 wirkte er als praktiſcher Arzt in Pirna, von 1802 an in Meißen; 
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1807 wurde er Diviſionsarzt u. begleitete als ſolcher die ſächſiſche Armee auf allen 
Feldzügen, bis er 1813 in ruſſtſche Gefangenſchaft gerieth; nach zweijährigem 
Aufenthalte in Polen wurde er 1816 preußiſcher Regierungsmedizinalrath in Stettin, 
1818 aber zweiter Direktor der Charité in Berlin; 1828 nahm er ſeinen Abſchied 
u. ließ ſich 1830 in Aachen nieder. — N. hat ſich durch ſeine Leiſtungen auf dem 
literariſchen Gebiete einen guten Namen erworben. Er ſchrieb unter anderen: 
„Kosmetik,“ Berlin 1804. „Allgemeine Therapie,“ Leipzig 1808, 2. Aufl. 1811. 
„Die Krankheiten des Vorſtellungsvermögens,“ Leipzig 1822. „Von den Krank⸗ 
heiten des Menſchen.“ „Allgemeine Pathologie,“ Berlin 1829. „Specielle Patho⸗ 
logie u. Therapie,“ 4 Bde., Berlin 1832 — 34, 2. Aufl. 1837. „Der allgemeine 
Hausarzt,“ Aachen 1737. E. Buchner. 
Neumark, Georg, geboren 16. März 1621 zu Mühlhauſeu in Thüringen, 
ſtudirte zu Schleuſingen, ward ſpäter geheimer Archivſekretär u. Bibliothekar zu 
Weimar, auch kaiſerlicher Pfalzgraf, trat 1653 unter dem Namen des „Sproſſenden“ 
in die fruchtbringende; 1679 in die Blumengeſellſchaft an der Pegnitz unter dem 
Namen Thyoſis II. u. ſtarb zu Weimar 8. Juli 1681. N. iſt am bekannteſten als 
Verfaſſer geiſtlicher Lieder, worunter das bekannte: „Wer nur den lieben Gott 
läßt walten ꝛc.,“ das zunächſt durch ſeine eigene Noth (er hatte aus Armuth ſeine 
Viola di Gamba verſetzen müſſen, die er {pater wieder einlöste) veranlaßt ward 
u. ſeitdem manches betrübte Herz auf das gütige Walten des lieben Gottes hin— 
gewieſen hat. Seine Werke find: Poetiſch-muſikaliſches Luſtwäldlein, Hamburg 
1652, n. Aufl. Jena 1657; Poetiſch-hiſtoriſcher Luſtgarten, Erfurt 1666; Gründ⸗ 
liche Anweiſung zur deutſchen Verskunſt, Jena 1667; Perlenkrone 1672; Davi⸗ 
diſche Ehrenkrone chriſtlicher Potentaten, 1675; Geiſtliche Arien, Weimar 1675; 
Der neuſproſſende deutſche Palmbaum oder ausführlicher Bericht von der frucht— 
bringenden Geſellſchaft, Nürnberg 1688; Keuſcher Liebesſpiegel, Schauſpiel, Thorn 
1649; Politiſches Geſprächſpiel, Weimar 1662; Betrübt verliebter, doch endlich 
hocherfreuter Hirt Filamon, Königsberg 1648; Der hochbetrübt verliebte Hirte 
Myrtillus, daſelbſt 1649; Davidiſcher Regentenſpiegel, Jena 1655 u. a. *. 
Neumark heißt der öſtliche Theil der Mark Brandenburg, der jetzt einen 
Beſtandtheil des Regierungsbezirkes Frankfurt an der Oder bildet u. 203 [◻Mei⸗ 
len mit 330,000 Einwohnern umfaßt. Von den Markgrafen von Brandenburg 
den Slawen entriſſen, war ſie von 1402— 1454 dem deutſchen Orden verpfändet. 
Neumeiſter, Erdmann, geboren 12. Mai 1671 zu Uechtriz bei Weißenfels, 
ſtudirte auf der Schulpforta, dann in Leipzig Theologie, ward 1697 Pfarrſubſtitut 
zu Bibra in Thüringen, 1698 Paſtor u. Adjunkt, 1704 Hofdiakon zu Weißenfels, 
ſpäter Hofprediger, 1706 Oberhofprediger, Conſiſtorialrath u. Superintendent zu 
Sorau in der Niederlauſitz, 1715 Hauptpaſtor in Hamburg, ward 1738 zum 
Senior des Miniſteriums erwaͤhlt, welche Würde er jedoch nicht annahm u. ſtarb 
daſelbſt 18. Auguſt 1756. N. war ein fruchtbarer Schriftſteller, am glücklichſten 
im geiſtlichen Liede; doch kann er den claſſiſchen Dichtern nicht beigezählt werden. 
Seine Werke ſind: Der Zugang zum Gnadenſtuhle Jeſu Chriſti, Weißenfels 1705, 
5. Aufl. 1717; Evangeliſcher Nachklang, Hamburg 1718; Geiſtliche Bibliothek, 
daſelbſt 1720; Fünffache Kirchendochte, Leipzig 1716; Fortſetzuug, Hamburg 1725; 
Die allerneueſte Art, zur reinen u. galanten Poeſie zu gelangen, Hamburg 1707, 
n. A. 1728; Specimen dissertationis historico-criticae de poetis germanicis 
hujus seculi praecipuis, 1694, 2. Aufl. 1706, 3. Aufl. 1708. (Eine kleine lite⸗ 
rariſche Schrift, noch heute nicht ohne Werth, nahe an 400 Dichter beſprechend). 
Neumond, ſ. Mond. K. 
Neunauge, ſ. Lamprete. 
Neunordwales, ſ. Neuwales. 

„Neuorleans, Hauptſtadt des Staates Louiftana in der nordamerikaniſchen 
Union, am öſtlichen Ufer des Miſſiſſippi, 105 Meilen oberhalb ſeiner Mündung 
in das Meer, unter 29° 5/ 30” nördlicher Breite u. 90° weſtlicher Länge, wurde 
1618 von den Franzoſen gegründet u. nahm wegen ſeiner ungeſunden Lage An⸗ 
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fangs nur ph zu, fo daß die Stadt 1810 erſt 18,000 Einwohner hatte, 
deren Anzahl ft ch jetzt aber bis 105,000 geſteigert hat. Der neuere Theil der 
Stadt iſt in breiten, rechtwinkeligen Straßen erbaut u. hat meiſt Häuſer von Back⸗ 
ſteinen, mit Balkons u. Gärten. Die früheren Wälle ſind jetzt in Boulevards ver— 
wandelt, die Straßen aber nur auf den Seiten (Trottoirs) gepflaſtert, in der 
Mitte chauſſirt. Eine 413 engliſche Meilen lange Eiſenbahn verbindet die Stadt 
mit dem See Pont Chartrin, u. mehre Forts, ſowie die umliegenden Sümpfe 
machen ſie feſt. N. hat ſchöne öffentliche Plätze, worunter namentlich der Waffen⸗ 
platz; 5 katholiſche (unter dieſen der Dom) u. zwei proteſtantiſche Kirchen, Staa— 
tenhaus, Gouvernementspalaſt, Sternwarte, Arſenal, Zoll-, Gerichts- Markthaus, 
einige Klöſter, Waiſenhaus, 2 proteſtantiſche Schulen, ein katholiſches Collegium, 
Zeughaus, 2 Theater, Hoſpital, Bibelgeſellſchaft, mediziniſche Geſellſchaft, Geſell— 
ſchaft zur Verbreitung gemeinnütziger Kenntniſſe, Taubſtummeninſtitut u. m. a. 
N. bildet den Stapelplatz für die ſämmtlichen Produkte der ungeheueren Fläche des 
Miſſiſſipi u. Miſſourigebietes u. aller der Gewäſſer, welche in dieſe beiden Haupt⸗ 
ſtröme münden, u. durch welche eine Flußſchifffahrt gebildet wird, wie ſie in der 
neuen u. alten Welt anderwärts nicht eriſtirt. Und obgleich dieſe Gegenden bei 
Weitem noch ſehr mangelhaft cultivirt ſind, ſo betrug doch die Geſammtaus fuhr 
von N. an nordamerikaniſchen Produkten im Jahre 1841: 26,071,660 Doll., 
während New⸗Pork 1839 nur für wenig mehr als 19,660,881 Doll. ausführte. 
Die Lage von N. in Mitte eines fruchtbaren, aber noch wenig angebauten Län⸗ 
dergebietes von ungeheuerer Ausdehnung u. an dem Hauptſtrome des Landes, 
welcher die Communication mit den entfernteften Gegenden, wie mit dem Welt- 
meere ſo ausgezeichnet begünſtigt, iſt ganz geeignet, dieſen Ort zu dem erſten 
Handelsplatze der neuen Welt zu machen, was auch faſt allgemein anerkannt u. 
in Ausſicht geſtellt wird. Dieſe Hoffnung zu verwirklichen, trägt auch noch die 
ungeheuere Erweiterung der Dampfſchifffahrt das ihrige redlich bei, welche den 
früher ſo ſchwierigen Verkehr auf dem Miſſiſſippi mit ſeinen Nebenſtrömen u. Flüſſen 
unglaublich erleichtert hat. Im Jahre 1811 wurde das erſte Dampfboot auf dem 
Miſſiſſippi in Gang gebracht, u. im Beginne des Jahres 1830 waren ſchon nicht 
weniger als 336 Dampfboote für den Verkehr auf dem Miſſiſſippi, Miſſouri, Ohio 
u. den anderen Strömen erbaut; 213 waren vor einigen Jahren wirklich in Thä⸗ 
tigkeit. Die größten Schiffe können den Strom mehre 100 Meilen oberhalb der 
Stadt befahren. Namentlich iſt N. in ſeinem Handelsverkehre mit Mobile eng 
verbunden. Widerwärtig für N. bleibt indeß das ungeſunde Klima, deſſen Grund 
in der niedrigen Lage u. in den zahlreichen Moräſten der Umgebung zu ſuchen 
iff. Die gefährlichſte Jahreszeit iſt in den Monaten Juli, Auguſt u. September, 
wo in der Regel das gelbe Fieber unter den ärmeren Volksclaſſen u. den Ein⸗ 
wanderern aus dem nördlichen Europa fürchterlich wüthet. Neuerdings iſt jedoch 
viel gethan worden, dieſen Feind zu bekämpfen u. ſeinen Verheerungen Schranken 
zu ſetzen, namentlich durch Trockenlegung von Moräſten, Erbauung ſteinerner 
Kloake u. ſ. w., u. von den fortgeſetzten Bemühungen hierin iſt wohl eine Vermin⸗ 
derung des Uebels ſicher zu erwarten; ob gänzliche Befreiung von demſelben, ſteht 
ſehr zu bezweifeln. 

Neuplatoniker. Die erhabene Philoſophie Plato's war von keinem ſeiner 
Schüler u. Nachfolger in ihrer ganzen Fülle aufgefaßt worden, u. während durch 
Ariſtoteles mehr die beobachtende, ſcheidende u. begrifflich definirende Wiſſenſchaft 
ins Leben gerufen wurde, die Philoſophie aber in verſchiedene, einander widerſpre⸗ 
chende Sekten ſich theilte, nahm die akademiſche Schule, welche ihren Urſprung von 
Plato herleitete, ganz entgegen dem Sinne ihres Stifters, eine immer mehr dialektiſche 
u. ſkeptiſche Richtung an. So ſchien die Philoſophie Plato's ohne große Wir⸗ 
kung allmälig der Vergeſſenheit übergeben werden zu ſollen, als das Chriſtenthum, 
durch göttliche Offenbarung begründet, die höchſten Ideen in der Menſchheit zu 
verwirklichen begann, von denen ſo manche ſchöne, wenn gleich unklare, Ahnung 
bei Plato find fand. Die Wirkung dieſer Erſcheinung war eine verſchiedene; waͤh⸗ 
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rend manche der Beſſergeſinnten im Heidenthume, die Anhänger des Plato waren, 
aber durch ihn zum Chriſtenthume geführt wurden, wie der heilige Juſtinus, Cle⸗ 
mens Alexandrius u. a., entſtand bei vielen Anderen das Streben, grade die Pla⸗ 
toniſche u. die in mancher Beziehung mit dieſer nahe verwandte pythagoräiſche 
Lehre dem Chriſtenthume entgegenzuſtellen. Theils geſchah dieß von manchen Ein⸗ 
zelnen, wie Theon von Smyrna, Plutarch, Apulejus, Numenius, welche als N. 
oder Neupythagoräer bezeichnet werden u. noch weniger in einer direkten Beziehung 
zum Chriſtenthume ſtanden; durchaus iſt dieſes aber der Fall bei der eigentlich 
ſogenannten neuplatoniſchen Schule, welche ſich im dritten Jahrhunderte zu Alexan⸗ 
dria bildete. Der Urſprung dieſer Schule lag in dem Beſtreben, durch Vereinigung 
(Synkretismus) alles Wahren u. Guten, was in den verſchiedenen Religionen, 
das Chriſtenthum nicht ausgeſchloſſen, enthalten iſt u. die Vorausſetzung, daß die⸗ 
ſes identiſch ſei mit der wahren Philoſophie, als deren Repräſentant Plato galt, 
die höchſte Wahrheit, welche im Chriſtenthume als göttliche Offenbarung der Menſch⸗ 
heit geboten war, als ein Werk eigener Forſchung u. eigener Thätigkeit zu ge⸗ 
winnen u. ſo das mit Hülfe des Chriſtenthums ſelbſt vergeiſtigte Heidenthum dem 
Chriſtenthume entgegenzuſetzen, wodurch die Oppoſttion gegen daſſelbe immer ſtär⸗ 
ken hervortrat. Als nächſte Veranlaſſung iſt anzuſehen der im ſinkenden Heiden⸗ 
thume ſchon feit langer Zeit immer mehr hervortretende Hang zur Myſtik u. die 
gnoſtiſch-orientaliſchen Schwärmereien, welche auch gerade in Aegypten ihren Haupt⸗ 
fb gehabt hatten. Der Stifter der neuplatoniſchen Sekte war Ammonius Saccas, 
der im dritten Jahrhunderte zu Alexandria lebte u. vom Chriſtenthume zum Hei⸗ 
denthume zurückgetreten ſeyn ſoll. Er lehrte nur mündlich u. vertraute ſeine Lehre 
als eine geheime göttliche Weisheit ſeinen Schülern an, unter denen Plotin der 
eigentliche Begründer der Schule wurde. Er ſchrieb ſeine Lehre in Form momen⸗ 
taner prophetiſcher Eingebungen auf, die von ſeinen Schülern, beſonders Porphy- 
rius, in 54 Büchern (6 Enneaden) geſammelt wurden. Die Hauptgrundſätze ſind 
folgende. Der Urgrund alles Daſeyns iſt ein höchſtes geiſtiges Weſen; aus ihm 
— und hier liegt der weſentliche Unterſchied vom Chriſtenthume — gehen die 
übrigen Weſen nicht durch Creation, ſondern durch Emanation hervor, und 
zwar zunächſt die Weltſeele. Die Einheit des höchſten Weſens, der in ihm 
liegende Verſtand u. die Weltſeele wurden als eine gewiſſe Dreiheit in Gott, 
ein Zerrbild der chriſtlichen Trinitätslehre, erfaßt. — Aus der Weltſeele gehen 
dann in verſchiedenen Abſtufungen die anderen geiſtigen Weſen hervor; die 
Materie aber iſt das Hemmende, Negative, Böſe. Die menſchliche Seele, welche 
in das Niedere hinabgefallen, mit der Materie behaftet iſt, ſtrebt zu ihrem reinen 
geiſtigen Urſprunge zurück; die wahre Weisheit u. die Aufgabe dieſes Lebens be⸗ 
ſteht demnach in dieſem Hinausgehen aus dem Körper u. geiſtigen Sich⸗Verſen⸗ 
ken in Gott. Die vermeintliche unmittelbare geiſtige Anſchauung tritt alſo an die 
Stelle des vernünftigen Denkens, daher das Schwaͤrmeriſche dieſer Sekte. — Dem 
Hauptgedanken nach erſcheint hier dieſelbe pantheiſtiſche Träumerei, wie fie allen 
heidniſchen, namentlich orientaliſchen, Religionsſyſtemen zu Grunde liegt u. in mehr 
wiſſenſchaftlicher Form in der neueren Philoſophie durch Schelling u. Hegel wie⸗ 
derhervorgezogen ward. — Die Schule Plotins wurde fortgeſetzt durch ſeinen 
ausgezeichnetſten Schüler, den Syrer Porphyrius und deſſen Schüler Jambli⸗ 
hus (T 333). Bei dieſen tritt die Bekämpfung des Chriſtenthums immer mehr 
als Hauptſache hervor. Zwar ſprechen ſie von der Perſon Chriſti mit Achtung, 
wahrſcheinlich, weil fie auch ihn als einen Vorarbeiter ihrer Weisheit anſahen; 
behaupteten aber, daß ſeine Lehre von ſeinen Jüngern mißverſtanden u. entſtellt 
fei. Ein Schuler des Jamblichus war auch Kaiſer Julian der Abtrünnige (ſ. d.), 
dem die Grundſätze des Neuplatonismus die Hauptwaffe lieferten bei ſeinen Ver⸗ 
ſuchen zur Unterdrückung des Chriſtenthums. Seit dem vierten Jahrhunderte wurde 
Athen der Hauptſitz des Neuplatonismus u. es bildete ſich hier eine ſehr bedeu⸗ 
tende Schule, — Proklus, Syrianus, Damascius, Simplicius, Chalcidius u. die 
Rhetoren Himerius, Themiſtius, Libanius; — welche jedoch den ſchwärmeriſchen 
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Charakter mehr ablegte u. eine würdigere wiſſenſchaftliche Richtung annahm. Fort- 
während blieb aber dieſe Schule in einer mehr oder weniger offenen Oppoſttion 
zum Chriſtenthume, indem ſie den Anhaltspunkt bildete für alle die höheren wiſſen⸗ 
ſchaftlichen u. philoſophiſchen Elemente des Heidenthums, welche vom Chriſtenthume 
noch nicht lebendig verarbeitet u. regenerirt worden waren. Erſt im ſechsten Jahr— 
hunderte wurde die Schule von Athen durch den Kaiſer Juſtinian geſchloſſen; die 
letzten neuplatoniſchen Philoſophen wandten ſich nach Perſien, ohne jedoch hier 
bedeutende Erfolge zu erlangen. — Noch einmal lebte indeſſen die neuplatoniſche 
Philoſophie in gewiſſer Weiſe wieder auf, als im fünfzehnten Jahrhunderte die 
durch die überſtedelten griechiſchen Gelehrten neu angeregte Bekanntſchaft mit den 
Werken Plato's zumeiſt in Italien jene maßloſe Begeiſterung für den großen Phi⸗ 
loſophen 3 welche ſich nur durch den Gegenſatz zu dem verknöcherten 
Formenweſen der Scholaſtik genügend erklären läßt. Es bildete ſich zu Florenz 
eine eigene platoniſche Akademie, worin vielfach Neuplatoniſches u. Aecht-Platoni⸗ 
ſches mit einander vermengt wurde. Der Hauptvertreter dieſer Richtung war 
Marfilius Ficinus, der die Werke Plato's ins Lateiniſche überſetzte. — Eine felbft- 
ſtändige philoſophiſche Bedeutung können wir dem Neuplatonismus nicht zugeſtehen; 
es iſt ein Synkretismus ſchon vorhandener philoſophiſcher u. religiöſer Anſichten, 
der den Umſtänden u. insbeſondere der Oppoſition gegen das Chriſtenthum ſeine 
Entſtehung verdankt. Für die Wiſſenſchaft hat der Alerandriniſche Neuplatonismus 
dadurch einige Wichtigkeit bekommen, daß er ſehr viele Einzelheiten aus der Reli— 
gionsgeſchichte der alten Völker uͤberliefert, die uns anderswo nicht erhalten, 
jedoch mit Vorſicht zu gebrauchen ſind; der atheniſche Neuplatonismus dadurch, 
daß er viele u. ſchätzenswerthe Commentare zu Plato's u. Ariſtoteles Werken ge— 
liefert hat. — Die Schriften des Plotinus ſind geſammelt herausgegeben, mit 
einer lateiniſchen Ueberſetzung des Marſilius Ficinus zu Baſel 1580. Das Leben 
Plotins von Porphyrius durch Kreuzer, Orford 1835, — Von den Werken des 
Porphyrius u. Jamblichus ſind noch keine Geſammtausgaben vorhanden. Vergl. 
liber den Neuplatonismus Fichte: De philosophiae neoplatonicae origine (Berl. 
1818); Bouterwek: Philosophorum Alexandrinorum ac neoplatonicorum re- 
censio accuratior (Göttingen 1821); Barthélemy Saint-Hilaire: De Vécole 
d’Alexandrie (Paris 1845), F. M. 
Neurologie, heißt jener Theil der Anatomie (ſ. d.), welcher vom Nerven— 
ſyſteme handelt. diy ih rae 
Neuſatz (Uj-Vidék, flav. Nowiszad), königliche Freiſtadt im Theißdiſtrikte, 
der ungariſchen Geſpannſchaft Bacs, an der Donau, Peterwardein gegenüber, 
wohin eine auf 32 Pontons ruhende, 816, lange und mit einem Brückenkopfe 
verwahrte Schiffbrücke führt, die letzte über die Donau bis zur Mündung hinab. 
Der Marktplatz u. die nächſten Gaſſen ſind ziemlich regelmäßig u. hüſch gebaut, 
auch gepflaſtert; deſto ſchlechteres Anſehen haben die entlegneren Gaſſen. Es leben 
in N., das eine Bevölkerung von 21,000 Seelen hat, ſieben Glaubensparteien 
neben einander, nicht unirte Griechen an 10,000, unirte Griechen, Katholiken, 
Armenier, Lutheraner, Reformirte u. Juden. Der griechiſch-nichtunirte Viſchof 
von Bacs hat hier ſammt dem Konſiſtorium ſeinen Sitz; auch trifft man ein 
griechiſch-nichtunirtes oder ſogenanntes illyriſches Gymnaſium, eine katholiſche 
Hauptſchule u. eine Judenſchule. Der geſchäftige Handel unterhält in N. reges 
Leben. Alle Erdgeſchoſſe find Kaufladen, der Markt mit Waaren fo überfüllt, 
daß er einem Bazar gleicht. Beluſtigungsorte: Die Schießſtätte, das Ringel⸗ 
ſpiel und der Neuſtädterwald. In der Umgegend wird ſeit einigen Jahren ſehr 
lebhaft die Seiden⸗Kultur betrieben. — N. iſt eine ſehr junge Stadt. Der Platz, 
worauf ſie erbaut iſt, war im Jahre 1728 noch eine Viehweide, auf welcher einige 
ſerbiſche Fiſcher ein kleines Dorf angeſiedelt hatten, das lange den Namen Sch a 
natz führte. 1739 ließen ſich hier viele deutſche Koloniſten nieder, welche von 
Belgrad auswanderten, als dieſes in dem genannten Jahre wieder an die Türken 
überging, u. 1751 zählte der Ort ſchon 4000 Einwohner. Maria Thereſia erhob 
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ihn unter dem Namen Neoplanta, zu deutſch „Neuſatz,“ zur königlichen Frei⸗ 
ſtadt. Die günſtige Lage an der mächtigen Donau, nahe den Punkten, wo die 
Drau, Theiß u. Sau ſich mit dem Hauptſtrome vereinigen, nebſtdem an der Haupt⸗ 
landſtraße des ungariſchen, überhaupt europäiſchen Handels mit der Tuͤrkei, ver⸗ 
anlaßte, daß N. ſeitdem ungemein an Ausdehnung und Bevölkerung dug en 
men hat. 5 , mv, 
Neuſchottland, ein britiſches Gouvernement in Nordamerika, eine vor Neu⸗ 
braunſchweig gelegene u. von dieſem durch die Fundy Bai geſchiedene Halbinſel, 
7354 [◻ Meilen u. mit der Inſel Cap Breton (147 CJ Meilen) 142,548 Ein⸗ 
wohner (1834). Zahlreiche ſichere Häfen bieten die Buchten dar; das Land ſelbſt, 
gewellt u. gut bewäſſert, eignet ſich trefflich zum Ackerbau u. zur Viehzucht. Vie⸗ 
les Wild, auch das Moosthier (Elennthier) ſchweift in den Wäldern. Der Berg⸗ 
bau wird auf Steinkohlen, Eiſen u. Kupfer betrieben. Das Klima iſt milder, als 
in Canada, aber höchſt veränderlich: auch Nebel find häufig. Die Indianer find 
bis auf 5000 geſchmolzen. Sitz des Gouverneurs iſt Halifax (ſ. d.). — N. ward 
1493 von Cabot entdeckt; die erſten Anſiedler waren Franzoſen 1594 und 1604 
(Port Royal, jetzt Annapolis). Damals Akadien genannt, blieb es ein Zank⸗ 
apfel zwiſchen Franzoſen u. Engländern, bis die letzteren 1713 die Hoheit erwar⸗ 
ben u. ſie 1755 durch grauſame Deportation von 18,000 Franzoſen ſicherten. 
Neuſeeland iſt der Name zweier, ſuͤdöſtlich von Neuholland gelegener u. von 
dieſem durch die Cooks⸗Straße getrennter, auſtraliſcher Inſel. Ein Gebirge, das weit 
über die Schneelinie ragt, durchzieht das Land u. entſendet zahlreiche Gewäſſer. 
Die nördliche Inſel, Ikanamawi, iſt beſonders reich an Buchten u. Vorgebirgen; 
die ſüdliche, Ta wepunammu, iſt ſteil u. beſonders im Süden öde. Am mildeſten 
iſt die Oſtſeeküſte der nördlichen Inſel. Die Waldungen liefern treffliches Schiff— 
olz; der Flachs, der ſchon in Menge ausgeführt wird, gilt als der beſte. Andere 
Zrodukte find: ſüße Kartoffeln, Sandelholz, Kürbiſſe, Arrowroot, Obſt, Getreide, 
Mais, Gemüſe. Zu den einheimiſchen Hunden ohne Stimme, Fledermaufen und 
Ratten ſind europäiſche Hausthiere gekommen. Die Vögel ſind zahlreich. Die 
Einwohner, ſchön gebaut u. hellbraun von Farbe, verrathen viele Kunſtfertigkeit, 
ſtehen aber noch auf ſehr niedriger Stufe der Cultur; doch ſehen die Miſſionäre 
ſchon Erfolge. Die Fläche wird zu 2850] Meilen angenommen. Ernſtliche Kolo⸗ 
nifation begann mit der Beſitzergreifung durch die Engländer 1842. Die Ent⸗ 
deckung N.s gebührt den Holländern 1642. Vgl. Dieffenbach: „Trawels in New 
Zeeland“ (2 Bde., London 1843). : 
Neuſiedlerſee, zwiſchen den ungariſchen Comitaten Oedenburg u. Wieſelburg, 
5 Meilen lang und 1—1; Meile breit, iſt nach dem Plattenſee der ausges 
dehnteſte See innerhalb der Marken des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates. Sein Waſ— 
fer hat durch vielen Salzgehalt Aehnlichkeit mit dem Meerwaſſer, u. fo auch die 
Aehnlichkeit mediziniſcher Wirkung, Erbrechen u. Durchfall. Am nördlichen Ufer 
liegt der Marktflecken, nach dem der See genannt, in der Vorzeit merkwuͤrdig als 
Wittwenſitz ungariſcher Königinnen, jetzt durch ausgiebigen Verkehr in Getreide 
und Fiſchen. SG. 
Neuſohl, eine königlich ungariſche Freiſtadt in der Zohler Geſpannſchaft, im 
Anfange des 13. Jahrhunderts vom Könige Andreas dem Jeruſalemiten ge⸗ 
gründet, hat über 500 Häuſer u. 6000 Einwohner, iſt in politiſcher Beziehung 
merkwürdig, inſoferne dort die Congregationen der Zohler-Geſpannſchaft ſtattfin⸗ 
den. Finanziell u. induſtriell verdient es Beachtung durch berg- u. hütttenmän⸗ 
niſchen Betrieb in einer landſchaftlich ſchönen Umgebung. Dahin gehört die Ce— 
mentkupfer- u. Berggrün⸗Erzeugung zu Herrengrund u. Altgebirg, der Bergbau 
zu Libethen, Inraba u. Magurka, Kupferhütten zu Tujova, die Eiſenwerke zu 
Schonitz, die ſaͤmmtliche von einer eigenen Kammerverwaltung zu Neuſohl dirigirt 
werden. N. iſt auch der Sitz eines Biſchofs und hat ein katholiſches und luthe⸗ 
riſches Gymnaftum. SG. 
Neuſpanien, ſ. Mejico. 
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J Neuß, Kreisſtadt im Regierungsbezirke Düſſeldorf der preußiſchen Rheinpro— 
vinz an der Erft u. Kruhr u. dem Kanale, wodurch der Rhein u. die Maas ver— 
bunden werden, mit 9,000 Einwohnern, hat Band-, Zwirn⸗, Baumwoll-, Woll⸗ 
zeug⸗ Leder⸗, Stärke⸗ u. Nudelfabriken, Baumwollſpinnereien, Färbereien, Handel 
mit Getreide, Mühl⸗ u. Bauſteinen. — Sehenswerth iſt die Stiftskirche St. Qui⸗ 
rin, im 9. Jahrhunderte von den Grafen von Kleve gegruͤndet u. 1208 von Grund. 
aus neu erbaut von Meiſter Walpero, eines der ſchönſten Denkmale deutſcher Bau— 
kunſt des Uebergangsſtyles, dreiſchiffig, in Kreuzform, mit 3 Chorniſchen u. einer 
ovalen Kuppel über dem Kreuzfelde. Spitz- u. Rundbogen wechſeln im Inneren 
wie im Aeußeren; die Fenfter haben eine eigentliche Fächerform. Ueber der Kup— 
pel erhebt ſich ein Thurm, ein zweiter größerer über dem Eingange. Die Fagade 
hat durch viele kleine Bogenſtellungen u. Frieſe ein ſehr reiches Anſehen. Im 
Hauptchore der Kirche Wandgemälde: Apoſtel u. allegoriſche Geſtalten, eine Ju— 
gendarbeit von Cornelius. Die Kirche wurde im Jahre 1843 reſtaurirt. — N. (No- 
vesium) ſchreibt ſeinen Urſprung von den Römern her; Druſus ſoll hier eine Brücke 
über den Rhein gebaut haben, daher noch das Druſusthor. Im 13. Jahrhun⸗ 
derte lag N. noch am Rheine. 1474 wurde die Stadt von Karl dem Kuͤhnen 
belagert, nach 11 Monaten aber, als Kaiſer Friedrich III. mit der Reichsarmee 
vor derſelben erſchien, wieder verlaſſen. 

Neuſtadt, 1) Wieneriſch-⸗N., Stadt im Erzherzogthume Oeſterreich, Kreis 
unter dem Wiener Wald, ſüdlich von Wien, mit 11,000 Einwohnern, an der Fiſcha 
u. am Beginne des Neuſtädter-Kanales, der in der Richtung gegen Norden in 
die Donau muͤndet, hat ein Ciſtercienſerſtift, Militär-Akademie, Sammt⸗, Seidez Me- 
tallwaarenfabriken, Zuckerſiederei. Am Tage Mariä-Geburt 1834 wurde der größte 
Theil der Stadt ein Raub der Flammen. — 2) N. an der Hardt, in der 
bayeriſchen Rheinpfalz, in ſchöner Lage, mit 6500 Einwohnern, hat eine lateiniſche 
Schule, Buntpapierfabrik, Tuchfabrik, chemiſches Laboratorium, Eiſenhammer, Pa⸗ 

pier⸗, Puder⸗, Oel⸗, Loh⸗, Mahlmühlen, Getreide-, Obſt- u. Weinbau, Pferde⸗ 
zucht, Getreidſchranne, Handel, beſonders mit Wein u. Holz. — 3) N. an der 
Saale, Stadt u. Landgerichtsſitz in Bayern, Kreis Unterfranken u. Aſchaffen⸗ 
burg, mit 1500 Einwohnern, hat eine lateiniſche Schule, große Baumwollzeug⸗ 
fabrik, Sagobereitung aus Kartoffeln, Damaſtweberei, Roth- u. Weißgerberei, 
Färberei, Häfnerei, Mahle, Loh- u. Oelmühlen, Viehzucht, Feld-, Obſt⸗, Wein⸗ 
u. Gemüſebau; ſteinerne Brücken über die Saale u. die Brend u. eine Salzquelle. 
— 4 N.⸗Eberswalde, Stadt im Regierungsbezirke Potsdam der preußiſchen 
Provinz Brandenburg, an der Finow u. Schwärze u. dem Finow⸗Kanale, hat 
eine königliche Forſtakademie u. Forſtlehr⸗Anſtalt, einen königlichen Kupferhammer, 
Mineralbad, Steingut-, Meſſer-, Stahl-, Eiſenwaaren-, Elfenbeinfabriken und 
5000 Einwohner. n yet 4 

Neuſtrien oder Neuſtraſien, d. h. Weſtreich, hieß, im Gegenſatze von 
Auſtraſten (Oſtreich), zur Zeit des fraͤnkiſchen Reiches der weſtliche Theil 
von Gallien zwiſchen der Maas, der Loire u. dem Meere Cvgl. Franken). Zur 
Zeit Karls des Großen aber wurde der Name N. auf das Gebiet des alten 
Amorica (das Land zwiſchen der Seine u. Loire) beſchränkt. Seit 805 iſt N. 
gleichbedeutend mit der Normandie, nachdem Karl der Einfältige dieſen Landſtrich 
dem Rollo, Fürſten der Normannen eingeräumt hatte; im weitern Sinne aber ver⸗ 
tand man unter N. Frankreich, ſowie unter Auſtraſten Deutſchland. — Ebenſo 
theilten auch die Longobarden das von ihnen eroberte Italien in einen weſtlichen 
Theil N., in einen öſtlichen Auſtraſten u. Tuscien (Toscana). a 

Neu⸗Süd⸗Wales, britiſche Colonie im ſüdöſtlichen Theile des auſtraliſchen 
Feſtlandes. Der Boden iſt ſehr gebirgig. Die Küſte hebt ſich, von vielen Flüſ⸗ 
ſen, dem Hawkesbury, Hunter, Manning, Haſtings r., durchſchnitten, 
terraſſenartig 10 bis 12 deutſche Meile landeinwärts bis zur Kette der blauen 
Berge, parallel mit der Küſte laufend, 3—4000“ hoch, auf ihrer Scheitelfläche 
weitgeſtrecktes Tafelland tragend, das ſich gegen Weſten hin zu ausgedehnten 
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feuchten Niederungen abfentt; nach dieſer Seite hin haben nur wenige Flüſſe, 
ſämmtliche zum Gebiete des Murray gehörend, ihren Abzug. Das Klima iſt 
faſt wie am Cap der guten Hoffnung, da die Colonie in der gemäßigten Zone 
liegt. Sie wurde 1787 als Deportationsort für Verbrecher geſtiftet; aber die 
günſtigen Coloniſationsergebniſſe bewogen die Regierung, die freie Einwanderung 
zu befördern, ſo daß jetzt die freie Bevölkerung weit zahlreicher iſt, als die der 
Deportirten. Die Bevölkerung mag ſich auf 112,000 Individuen belaufen. Hier 
reſidirt der Generalgouverneur über alle auſtraliſchen Colonien, mit einem aus 
dem Gouverneur, dem Colonialſekretär u. Schatzmeiſter u. dem Archidiakonus be⸗ 
ſtehenden erecutiven Ratheollegium und einem geſetzgebenden Rechtscollegium, be⸗ 
ſtehend aus den Genannten, dem Oberrichter, dem Generalanwalte, dem Oberzoll⸗ 
direktor, dem Generalauditeur u. 7 von der Krone ernannten freien Coloniſten. 
Die Episcopalkirche iſt die herrſchende, ihre Geiſtlichkeit ſteht unter dem Bisthum 
Calcutta; Neuholland iſt eine katholiſche Kirchenprovinz unter dem Erzbiſchof 
von Sidney mit den Suffraganbiſchöfen von Hobart Town auf Van Die⸗ 
mens⸗Land, von Adelaide im ſübdlichen Auſtralien, und von Perth in Weſt⸗ 
Auſtralien. Die Finanzen von N.⸗S.⸗W. ſind in gutem Zuſtande; Einkünfte 
1,390,900 Thaler, Ausgaben 910,000 Thaler. Die Stapelprodukte ſind Wolle, 
Wallrath, Thran, Fiſchbein, Rindvieh, Weitzen, Mais, Gerſte. Der Wallfiſch⸗ 
fang wird von Sidney (wohlgebaute Hauptſtadt am Port Jackſon, 16,300 
Einwohner) aus ſehr lebhaft betrieben. Mehre Banken erleichtern den Verkehr; 
höhere Unterrichtsanſtalten, Gewerbeſchulen und gemeinnützige Vereine beſtehen. 
Das Gouvernement iſt in 20 Grafſchaften eingetheilt, von denen Cumberland 
in Betreff der Induſtrie u. der Bevölkerung am bedeutendſten iſt. Außer Sidney 
gibt es noch mehre Städte. Botany⸗Bai, nach welcher die Niederlaſſung früher 
genannt wurde, liegt ſüͤdlich von Port Jackſon. Die öſtlich von N.⸗S.⸗W., une 
ter 294° ſüdlicher Breite gelegene kleine Inſel Norfolk dient als Verbannungs⸗ 
ort rückfällig gewordener Verbrecher. Die übrigen britiſchen Anſiedelungen auf 
Neuholland zerfallen in die Gouvernemente Weſt- und Südauſtralien und in die 
Niederlaſſung in Nordauſtralien. Das erſtgenannte Gouvernement umfaßt die erſt 
in neuerer Zeit begonnenen Colonien am Swan River u. am König Georgs 
Sun de im ſüdweſtlichen Theile Neuhollands. Der Schwanenfluß iſt der bedeu⸗ 
tendſte Fluß dieſer, von drei parallel laufenden Gebirgsketten durchzogenen Län⸗ 
der, der genannte Sund iſt der beſte Hafen. Die Vegetation iſt wie in N.⸗S.⸗W., 
das Klima wärmer. Perth u. Freemantle ſind ſtädtiſche Niederlaſſungen am 
Swan River, Boſton tft Sitz der Gouverneurs. — In Südauſtralien find erſt 
ſeit 1837 um die Meerbuſen St. Vincent u. Spencer, die Känguruh-In⸗ 
fel u. den weiter öſtlich, Van Diemens⸗Land gegenüberliegenden, Port Phi⸗ 
Lipp gegründet worden, hauptſächlich zur Benützung der Muͤndung des größten 
bis jetzt bekannten neuhollandiſchen Stromes, Murray, der von den blauen Ber— 
gen (Süd⸗Oſt) kommt. Dieſe Colonie, deren Gebiet ſich durch geſundes Klima 
u. Fruchtbarkeit auszeichnet, blüht raſch auf und hat gewiß 15,000 Einwohner, 
Briten u. Deutſche. Hauptort u. Sitz des Gouverneurs iſt Adelaide am öſt⸗ 
lichen Ufer des St. Vincent⸗Buſens. — Die 1838 begonnene Niederlaſſung 
in Nordauſtralien liegt auf der Halbinſel Koburg, am Port Eſſington, und 
heißt Victoria, Dieſer Colonie Lage in Beziehung auf den aſiatiſchen Archipel 
iſt von großer Wichtigkeit u. verſpricht namhafte Vortheile. Br. 
Neutraliſiren heißt in der Chemie, zwei ungleichartige Stoffe in eine ſolche 
chemiſche Verbindung bringen, wodurch eine gegenſeitige Einwirkung derſelben, die 
charakteriſtiſchen Eigenſchaften beider, oder jeder einzelnen, erloſchen find, voll⸗ 
kommen, oder relativ (unvollkommen), wo zwar noch die Eigenſchaften des einen 
her andern . fee nur root: vorwalten. Beſonders findet Neu⸗ 
raliſation in Verbindungen zwiſchen Säuren u. ſalzfähigen Z 
durch Neutralſalze (ſ. d.) entſtehen. ſätzfähtgen Baſen fine we 
Neutralität, Parteiloſigkeit, Antheilsloſigkeit, heißt das unbe— 
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zweifelte Recht eines dritten unabhängigen Staates, beim Ausbruche eines Krieges 
zwiſchen zwei Staaten ſich in denſelben nicht zu miſchen, ſondern in den fruheren 
freundſchaftlich, oder doch friedlichen Beziehungen zu den beiden zu verharren. In 
dieſem Falle treten für die neutralen Staaten beſondere Rechte u. Verpflichtungen 
ein. Die hauptſächlichſten Rechte derſelben ſind, daß die kriegführenden Parteien 
das neutrale Gebiet nicht betreten u. ſich aller u. jeder feindſeligen Bewegung 
auf demſelben enthalten müſſen. Das Vermögen u. ſonſtige Rechte der Unter- 
thanen des neutralen Staates, welche ſich etwa in einem der beiden kriegführen⸗ 
den Staaten befinden ſollten, find ebenfalls unantaſtbar. Der unverdächtige Ver— 
kehr des neutralen Staates mit den kriegfuͤhrenden darf nicht unterbrochen wer— 
den. N de hat der neutrale Staat die Verpflichtungen, ven keiner der krieg— 
führenden Mächte eine Verletzung zu dulden, denſelben keinen Kriegsbedarf 
im ausgedehnteſten Sinne des Wortes zukommen zu laſſen u. ſeinen Unterthanen 
den dießfälligen Verkehr zu unterſagen. Die ſogenannte bewaffnete N. zur See 
entſtand in Folge der Durchſuchungen neutraler Schiffe, ob dieſelben nicht Kriegs— 
bedarf oder fonftige Zufuhren an eine der kriegfuͤhrenden Mächte enthielten. Da 
nach dem volkerrechtlichen Grundſatze, daß das Meer auf Kanonenſchußweite vom 
Lande frei u. allen Völkern gemein ſei, auf demſelben ſich keine Gränzen ziehen 
laſſen, innerhalb welcher ſich die kriegführenden u. neutralen Parteien begegnen 
dürfen oder ſollen, fo entſtand der Grundſatz: „freie Flagge, frei Gut,“ 
d. h. die Flagge der Nation decke die Ladung. Demnach müßte die Ladung eines 
neutraler Flagge angehörenden, Schiffes unantaſtbar ſeyn. Dieſer Grundſatz wurde 
von allen handeltreibenden Nationen, mit Ausnahme der Engländer, angenommen, 
welche letztere erklärten, demſelben nur ausnahmsweiſe Anerkennung ſchenken zu 
wollen. Katharina II. von Rußland veröffentlichte deßhalb alle Artikel, mit welchen 
der Handel als unzuläſſig und für ihre Unterthanen verboten erklärt wurde, gab 
den Schiffen beim Auslaufen Certifikate uͤber ihre Ladung u. ließ dieſelben, um 
ſte vor Durchſuchungen zu ſchützen, durch Kriegsſchiffe geleiten. Dieſe bewaffnete 
N. läßt ſich jedoch durchaus nicht in ihrem vollen Sinne ausführen, da entweder 
kein Schiff einzeln auslaufen dürfte, oder die ungeheueren Koſten des Geleites zu 
tragen hatte, oder da die neutralen Schiffe ſonſt ſtets in Flotten auslaufen müßten. 
Neuwales, ein großer Landſtrich von ungefähr 30,000 [ Meilen, der ſich 
auf der Weſtſeite der Hudſons⸗Bai in der ganzen Länge von Süͤdoſt nach Nord— 
weſt erſtreckt u. zu den Beſitzungen der Britten in Nordamerika gehört. Dieſes 
im J. 1610 von Hudſon entdeckte Land zerfällt in Neu-Nordwales u. Neu- 
Südwales (ſ. d.). N 
Neuwied, wohlgebaute Stadt u. Hauptort des Kreiſes N., im preußiſchen 
Regierungsbezirke Koblenz, am Rhein, über den eine fliegende Brücke führt. Das 
Schloß, in welchem der Fürſt N. ſeine Reſidenz hat, zeichnet ſich durch geſchmack⸗ 
volle innere Einrichtung aus. Der anſtoßende Park bietet ſehr reizende Spazier⸗ 
gänge u. umſchließt unter Anderm das ehemalige Faſaneriegebäude mit dem ſchönen 
Naturalienkabinete des berühmten Reiſenden in Braſilien, des Prinzen Marimi- 
lian. In einem Seitengebäude neben dem Marſtall wird eine intereſſante Samm- 
lung römiſcher Alterthümer aufbewahrt, die größtentheils in der Umgegend auf⸗ 
gefunden worden find. N. iſt der Sitz der fürſtlich N.ſchen Mediatregierung u. 
eines Juſtizamtes u. hat ein evangeliſches Schullehrerſeminar, eine allgemeine 
Armenanſtalt, ein Verſorgungshaus, eine Bibelgeſellſchaft, einen Miſſionsverein ꝛc. 
Die Bevölkerung, gemiſcht aus Katholiken, Proteſtanten, Herrnhutern, Menoniten 
u. Juden, beläuft ſich auf 63,000 Seelen. Viele Fabriken, die Seife, Cichorien, 
Pfeifenköpfe, Kunſttiſchlerarbeiten, Spieluhren, Tabak, ſogenanntes Geſundheits⸗ 
geſchirr, Baumwollenzeuge, Eiſen⸗ u. Lederwaaren, Tapeten u. ſ. f. verfertigen. 
Eſſig⸗ u. Bierbrauereien, Schifffahrt, Handel. — Das fuͤrſtliche Luſtſchloß Mon⸗ 
repos auf der Gebirgshöhe bildet eine weite u. mannigfaltige Aus ſicht dar. — 
An der Stelle des heutigen N. befand ſich ein dem Grafen zu 9700 gehöriger 
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Ort Namens Langendorf. Nachdem dieſer im 30jährigen Kriege zerſtört wor⸗ 
den war, legte Graf Friedrich 1649 hier eine Stadt an, die er mit großen Ge⸗ 
rechtſamen, darunter auch freie Religionsübung, ausſtattete u. ſo bald zur Blüthe 
brachte. Zu Ende des 17. Jahrhunderts nahmen die militäriſchen Räuberbanden, 
welche Ludwig XIV. an den Rhein geſandt, den Ort hart mit, welcher ſich jedoch 
ſchnell wiedererholte. Dem Grafen Alerander (1737 bis 1791), welcher ſeiner 
ausgezeichneten Verdienſte wegen in den Reichs fürſtenſtand erhoben wurde, ver⸗ 
dankt N. insbeſondere ſein Emporkommen. Während des Revolutionskrieges fanden 
hier mehrmals Gefechte zwiſchen den Franzoſen u. Oeſterreichern ftatt, Mit dem 
Sturze des deutſchen Reiches verlor auch N. ſeine Unmittelbarkeit u. kam zuerſt 
unter naſſauiſche, dann 1815 unter preußiſche Landeshoheit. mD. 
Nevers, Hauptſtadt des Departements Niévre in Frankreich, rechts am Zu⸗ 
ſammenfluße der Loire u. Niévre, mit 18,000 Einwohnern, iſt Sitz der Präfektur 
u. eines Biſchofes, hat ein Civile u. ein Handels-Tribunal, Generalrath für Ma⸗ 
nufakturen, Aſſekuranz⸗Geſellſchaften, Primärſchulen, Schule für Linear-Zeichnung, 
Geometrie u. Mechanik, Kanonengießerei für die Marine, Kupfergießereien, Faz 
briken für Taue u. Ketten, Violinſaiten, Meubles, chemiſche Produkte, Weineſſig, 
Branntwein, Stahl u. Feilen, Eiſenwaaren, Porzellan, Ackerbau-Werkzeuge, 
Dampfmaſchinenbauwerkſtätten, Dampfſchifffahrt zwiſchen Orleans u. Moulins. — 
N. gab der alten Familie der Herzoge von N. den Namen, von denen wir an⸗ 
führen: Louis Jules Mancini-Mazarin, Herzog von, bekannter unter 
dem Namen Herzog von Nivernais, geboren 1716, vollzog Botſchaften in Rom 
(1748), Berlin (1756), London (1762) u. unterzeichnete den Frieden von 1763. Pair 
u. Staatsminiſter unter Ludwig XV. u. XVI., zog er ſich 1791 zurück. Auf 
Chaumette's Anklage gerieth er 1793 in Haft, aus welcher ihn der 9. Thermi⸗ 
dor rettete. Er ſtarb 1798. Seine dichteriſchen Arbeiten erſchienen: Paris 1807. 
Newa, ein kaum 9 Meilen langer, aber ſehr breiter Fluß im ruſſiſchen Gou⸗ 
vernement St. Petersburg, der Ausfluß des Ladogaſee's, welcher Petersburg 
durchſchneidet u. bei Kronſtadt in den finniſchen Meerbuſen fällt. K. 
Newceaſtle, Hauptſtadt der engliſchen Grafſchaft Northumberland, unweit 
der Mündung des Fluſſes Tyne, der hier einen ſicheren Hafen für Schiffe von 
200 bis 300 Tonnen bildet, hat mit der jenſeits des Tyne liegenden Vorſtadt 
Gateshead Gur Grafſchaft Durham gehörig) 71,000 Einwohner. Die Stadt hat 
7 Thore, 7 Kirchen, 7 Armenhäuſer, 1 gutes Caſtell, 3 Hospitäler, 1 großes 
Krankenhaus, 1 Irrenhaus, 1 ökonomiſche Geſellſchaft, phyſtkaliſch-chemiſches In⸗ 
ſtitut, Theater, eine Börſe, Kaien am Fluſſe, der jedoch nur für kleinere Schiffe 
bis dahin befahrbar iſt, und über den eine ſchöne ſteinerne, mit Häuſern bedeckte 
Brücke führt. Der Urſprung Nis verliert ſich im grauen Alterthum, ſeine comz 
mercielle Bedeutung ſtammt jedoch aus neuerer Zeit und der Grund dazu wurde 
gelegt, als man anfing, die unermeßlichen Steinkohlenlager in der Nähe — ohne 
Widerrede die größten in der Welt — mit Hilfe der Dampfkraft auszubeuten. 
Jetzt bilden die beiden Ufer des Fluſſes ein ungeheueres Werft, welchem auf 
Eiſenbahnen die Steinkohlen aus den Bergwerken zugeführt, u. von dem aus ſie 
dann weiter verſchifft werden. Die Ausfuhr betrug im Jahre 1843: 787,376 Ton⸗ 
nen. Außerdem werden in der Stadt noch höchſt wichtige Manufacturen unter⸗ 
halten. Den erſten Rang unter den Induſtrieerzeugniſſen von N. nehmen die 
Glaswaaren ein. Es gibt in der Stadt u. Umgegend 12 Glashütten u. 3 große 
Spiegel- u. Kriſtallwaarenfabriken. Ferner beſitzt N. 30 Geſchirrfabriken, deren 
Erzeugniſſe nach Deutſchland, Holland, Norwegen, Dänemark, Spanien, Portu⸗ 
gal u. ſ. w. in bedeutender Quantität Abſatz finden. Die Fabrikate der 12 che⸗ 
miſchen Fabriken werden nicht nur maſſenhaft in den innländiſchen Fabrikſtädten 
verbraucht, ſondern auch nach Deutſchland, den nordamerikaniſchen Freiſtaaten u. 
den engliſchen Colonien verſandt. Außerdem beſitzt die Stadt Fabriken für Eiſen⸗ 
und Stahlwaaren, Schrot, Seife, Segeltuch, Eiſengießereien, Dampfmaſchinen⸗ 
Fabrikwerkſtätten und Blei- und Eiſenwerke. Auch der Wallfiſchfang und die 
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Fiſcherei, welche durch mehr als 20,000 Seeleute betrieben werden, ſind höchſt 
beträchtlich. N . 

Newhampfpire, einer der vereinigten nordamerikaniſchen Staaten, mit 300,000 
Einwohnern auf 447 (J Meilen, ift durch den Connecticut 2 Flug im Weſten von 
Vermont geſchieden, grangt ſüdlich an Maſſachuſetts, ſtößt dann öſtlich auf einer 
kurzen Strecke, nördlich von Merrimack bis zur Mündung des Piscataqua an den 
atlantiſchen Ozean u. dann weiter an Maine, gegen Norden an Canada. Außer 
dem Connecticut durchfließen das Land: der Merrimack in feinem Laufe von Nord⸗ 
Nord- Weft nach Süd⸗ Süd- Oſt, und der Saco nebſt dem Androscoggin, und 
der bedeutendſte See iſt der Winnipiſeegne. An der Küſte ſind die beiden Rheden 
von Rye u. Hampton u. der vorzügliche Hafen von Portsmouth. Das Land iſt 
eben u. nur mit einigen Höhen beſetzt, 8 bis 10 Lieues von der Kuͤſte ab; dann 
erhebt es ſich u. im Norden ſtehen die Whit⸗Mountains (Weiße Berge), 6000 bis 
7000 Fuß über dem Meer. Produkte ſind: Pferde, Rindvieh, Schaafe, Schweine, 
Weizen, Korn, Reis, Gerſte, Buchweizen, Wolle, Hopfen, Hanf u. Flachs. Für 
die höhere Bildung beſteht ein College zu Hannover; eben daſelbſt eine medizi⸗ 
niſche Schule; eine theologiſche Schule zu Gilmanton. Die Hauptbeſchäftigung 
bilden die Landwirthſchaft, der Manufakturbetrieb u. der Handel, beſonders von 
Portsmouth aus. Eingetheilt iſt der Staat in 10 Grafſchaften: Rockingham, 
Merrimack, Hillsborough, Cheſhire, Sullivan, Strafford, Belknap, Carroll, Graf⸗ 
ton, Coos. Die Grafſchaften Belknap u. Carroll wurden 1840 aus Strafford 
gebildet: Hauptſtadt: Concord, wo ſich jährlich im Juni die Legislatur ver⸗ 
ſammelt. Andere Orte: die Hafenſtadt Portsmouth 8000 Einwohner, Dover 
6500 Einwohner, Naſhua 6400 Einwohner rx. Die Coloniſation begann 1623 
durch die Engländer. — 

Newjerſey, einer der nordamerikaniſchen Freiſtaaten, zwiſchen New- Dorf, 
Pennſylvanien u. dem Meere, zum Theil Halbinſel, 392 E] Meilen mit 375,000 
Einwohnern (1840), darunter 21,000 freie Farbige. Vom gebirgigen Norden 
(Savangunk⸗Cuſhetung u. Shoolyberge) fällt das Land nach den Küſten zu in 
eine ſandige, angeſchwemmte Fläche ab. Der Delawara gränzt noͤrdlich gegen 
Pennſylvanien ab, der Rariton ergießt ſich in die Raritonbai; in die Newarkbai 
mündet der Hackenſack u. Paßaik. Der Bergbau fördert Eiſen, Blei, Kupfer und 
Kohlen zu Tage; der Akerbau liefert reiche Ernten, die Viehzucht findet in herr⸗ 
lichen Grasländern u. Marſchwieſen großen Vorſchub. Ganze Strecken im Ober— 
lande find noch mit Waldungen bedeckt. Die Induſtrie iſt äuſſerſt lebhaft, und 
man ſchätzt das in ihr angelegte Kapital auf 123 Millionen Dollars. Den bez 
deutenden Binnen- u. Tranſitohandel unterſtützen 2 Kanäle, 3 Eiſenbahnen u. 24 
Banken. Dem Unterricht wird große Aufmerkſamkeit geſchenkt. Einnahmen 1842: 
125,700, Ausgaben 114,828 Dollars. Keine Schulden. Die Legislatur verſam⸗ 
melt ſich in Trenton am Delaware mit 7000 Einwohnern. Größer iſt Newark. 
Andere Städte ſind: Elizabethtown 4300 Einwohner, Franklin 4000 
Einwohner, Bergen 5500 Einwohner, Middletown 6200 Einwohner, 
Schrewsbury 6000 Einw. ꝛc. — Die erſten Anſtedler waren Dänen im Jahre 
1624, zu welchen Schweden kamen. England erhielt N. von den Holländern 1604. — 

Newman, Baccalaureus der Theologie, Mitglied der Univerſität Orford, 
vor ſeiner Rückkehr zur katholiſchen Kirche Pfarrer an der Kirche der heiligen Jung— 
frau Maria daſelbſt, wirkte, als einer der talentvolleſten und gelehrteſten Anglo⸗ 
katholiken u., nebſt dem etwas älteren Puſey (ſ. d.) die Seele dieſer Partei, in 
der genannten Stellung beſonders einflußreich auf die ſtudirende Jugend durch 
ſeine Predigten, die er, ſowie mehre andere Schriften theologiſchen Inhalts, im 
Drucke herausgab u. dadurch bald auch in weiteren Kreiſen als tiefer Denker und 
frommer Geiſtlicher bekannt wurde. Einige verknöcherte Anglikaner ſuchten zwar 
die Jugend von ſeinen Predigten ferne zu halten u. dadurch ſeinen Einfluß zu 
ſchwächen; es ſchlug jedoch zu ihrem Nachtheile aus, ſofern die daraus entſtan⸗ 
denen Streitigkeiten nur die Zahl von N.s Schülern e ee dem Er⸗ 
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ſcheinen der „Abhandlungen für die gegenwärtige Zeit“ (Tracts for ihe times) 
im Jahre 1833, wurde der literariſchen Thätigkeit N.s ein neues Feld eröffnet, 
ſofern er hier als thätiger u. eifriger Mitarbeiter auftrat. Bekannt iſt die 98. 
u. zugleich letzte Abhandlung, die im Jahre 1841 erſchien u. deren Verfaſſer N. iſt. 
In dieſer Abhandlung ſuchte er die 39 Artikel der engliſchen Kirche mit den Be⸗ 
ſtimmungen des Concils von Trient in Einklang zu bringen. Um zu zeigen, wie N. 
hiebei verfuhr, ſoll hier eine kleine Probe ſtehen. Wie ſo manche Sekte, nennt 
auch die engliſche Kirche die Bilderverehrung eine Bilderanbetung. Wenn nun in 
den 39. Artikeln von Bilderanbetung geſprochen u. dieſe verdammt wird, ſo ſagt 
N., das habe auch die Kirchenverſammlung von Trient gethan u. die 39 Artikel 
verworfen, alſo bloß einen in jener Zeit bei den Katholiken ſich findenden Miß⸗ 
brauch, nicht aber die Bilderverehrung überhaupt. Mit der Lehre der katholiſchen 
Kirche war N. ſchon in früher Zeit ganz einverſtanden und ſuchte dem abſterben⸗ 
den dürren Baume der engliſchen Kirche dadurch gleichſam aufzuhelfen, daß er 
lebenskräftige Sproſſen, die er der katholiſchen Kirche entlehnte, jenem einpfropfte. 
Katholik aber wollte N. um dieſe Zeit noch um keinen Preis ſeyn. In den Schrif⸗ 
ten, die vom Jahre 1833 — 37 von ihm erſchienen, nennt er die römiſche Kirche 
eine verlorene. Auch in den Streitigkeiten, die durch die 90. Abhandlung ent⸗ 
ſtanden, zeigt ſich noch eine große Abneigung bei ihm gegen die katholiſche Kirche. 
Doch iſt die Ahnung, daß in dieſer Kirche jenes verlorene Paradies ſei, nach dem 
fein Herz u. fein Geiſt fo mächtig verlangt, viel ſtärker u. klarer. „Das Jahr⸗ 
hundert ſtrebt, ſchreibt er, ich weiß nicht nach welchem unbekannten Etwas hin 
u., was außerordentlich iſt, die einzige religibſe Gemeinſchaft, welche im Verlaufe 
dieſer letzten Jahre ſich unter uns im Beſitze dieſes Unbekannten zeigte, iſt die 
Kirche von Rom. Sie allein hat, trotz ihrer Irrthümer u. der Unbequemlichkeit 
ihres praktiſchen Syſtems, den innigen Gefuͤhlen der Anbetung, der Geheimniſſe, 
der Zärtlichkeit, der Ehrfurcht, der Andacht u. ſo vieler anderer, welche man ins— 
beſondere katholiſche Gefühle nennen kann, eine freie u. regelmäßige Entwickelung 
gegeben.“ — Daß in der katholiſchen Kirche die volle und ungetrübte Wahrheit 
ſei, wenigſtens in der Theorie, drang ſich ihm vom Jahre 1841 immer unabweis⸗ 
barer auf u. brachte ihn ſo weit, daß er alle Schmähungen, die er in unklarem 
Eifer auf ſie gewälzt, öffentlich widerrief. Er konnte es kaum begreifen, daß er 
als einzelnes Individuum gegen eine ſo alte, ſo verbreitete Gemeinſchaft, die ſo 
viele Heilige erzeugte, ſolche Dinge ſagen konnte u. entſchuldigte ſich damit, daß 
dieſes eigentlich nicht einmal feine eigenen Worte ſeien, ſondern die aller engli⸗ 
{hen Theologen, die, fo gelehrt, fo ausgezeichnet fte auch waren, ſich doch in 
Schmähungen gegen Rom überboten. Sodann wünſchte er auf dieſe Weiſe die 
Anſchuldigung des Romanismus zurückzuweiſen. — Seit dieſer Widerruf bekannt 
wurde, erhob ſich natürlich das Geſchrei ſeiner Gegner über Romanismus noch 
ärger u. lauter. Man muß ſich auch wirklich fragen, warum N. nicht in die 
katholiſche Kirche zurückkehrte, die er doch als die Trägerin der Wahrheit und 
Gnade erkannt hatte? Eine offene, volle Antwort hierauf gibt einer ſeiner Schü⸗ 
ler in einem Schreiben, das an das Univers gerichtet war, um die Franzoſen über 
den Puſeyismus zu orientiren. — „Meine Herren“, ſchreibt dieſer junge Anglo⸗ 
Katholik, „die Demuth, die erſte Bedingung jeder geſunden Verbeſſerung, mangelt 
uns nicht; wir ſeufzen über die Sünden, die unſere Vorfahren begingen, indem 
fie ſich von der katholiſchen Welt trennten; wir empfinden ein heißes Verlangen, 
uns mit unſeren Brüdern zu vereinigen; wir lieben mit ungeheuchelter Liebe den 
apoſtoliſchen Stuhl, den wir als das Haupt der Chriſtenheit anerkennen, u. dieß 
um ſo mehr, als die Kirche von Rom unſere Mutter iſt, welche aus ihrem 
Schooße den glückſeligen heiligen Auguſtin ſchickte, um uns ihren unerſchütterlichen 
Glauben zu überbringen. Wir erkennen auch an, daß weder unſere Formulare, 
noch der Kirchenrath von Trient uns an einer Vereinigung hindern. Nach allen 
dieſen Zugeſtändniſſen können Sie mich wohl fragen: warum kommt ihr denn nicht, 
euch mit uns zu vereinigen? — Vorerſt, meine Herren, unterſcheidet N., während 
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er ſich ſo beſtimmt über die Reinheit der von der Kirche Roms geltend gemachten 
Formulare ausdrückt, immer zwiſchen dem Syſteme der Kirchenverſammlung von 
Trient u. einem andern Syſteme, welches in dieſer Kirche beſteht. Während er 
Gott dankt, daß er die Kirchenverſammlung von allem formellen Irrthum in Glau— 
bensſachen bewahrt habe, behauptet er zugleich, daß in Sachen der Ausübung 
Verderbniſſe in der Kirche ſeien, gegen welche die Kirchenverſammlung ſelbſt die 
Stimme erhebt, welche aber nichts deſto weniger noch beſtehen u. laut eine Ver⸗ 
beſſerung fordern. — Er behauptet immer, daß die Theorie der Kirche rein ſei; 
indeſſen fürchtet er, es ſei ein gutgeheißenes Syſtem vorhanden, welches in der 
Ausübung, ſtatt der Seele des Sünders die heilige Dreieinigkeit, den Himmel 
u. die Hölle vorzuſtellen, die heilige Jungfrau, die Heiligen u. das Fegfeuer an 
die Stelle jener ſetzt. Allerdings bildet alles dieſes keinen weſentlichen Theil des 
Glaubens der Kirche; indeſſen geſteht er, daß dieſes Syſtem ſo laut eine Reform 
erheiſche, daß es der anglikaniſchen Kirche unmöglich ſei, ſich der römiſchen in die 
Arme zu werfen.“ — Das waren alſo die Irrthümer des „praktiſchen Syſtems,“ 
die N. von der Kirche ferne hielten. Das Aufgeben dieſer vermeintlichen Dinge 
iſt ihm die Reform, die er von Rom fordert, um alsbald in Gemeinſchaft mit 
demſelben zu treten. Man ſieht hier wieder, was Vorurtheile u. anerzogener Haß 
vermögen, ſelbſt bei einem Manne von ſo ſcharfem Blicke und großem Geiſte. 
N. bricht anfänglich mit allen ſeinen Glaubensgenoſſen über die katholiſche Kirche 
den Stab; ſeine Studien laſſen aber keinen Zweifel mehr in ihm aufkommen, 
daß alle Erguͤſſe des anglikaniſchen Eifers Verläumdungen find; er ſpricht die 
Kirche theoretiſch frei. Unbekannt mit dem katholiſchen Leben u. Leiden, trägt er 
das Bild, das ihm von Kindheit an von der Kirche gemacht u. eingeprägt wurde, 
auf die Praris über u. glaubt hier den Götzendienſt, den Irrthum, die Lüge zu 
finden, die er in den Dogmen der Kirche vergebens ſucht. — Will man die Thä⸗ 
tigkeit u. den Einfluß N.s nach ſeinem ganzen Umfange kennen lernen u. wür⸗ 
digen, ſo darf man den Antheil nicht überſehen, den er an der Herausgabe und 
Redaktion der British critic hatte. Es iſt dieſes eine Vierteljahrſchrift, die ebenſo 
Theologie, als Kunſt u. Politik, in ihren Bereich zieht u. mit großer Gründlichkeit 
u. umfaſſender Gelehrſamkeit vom anglokatholiſchen Standpunkte aus beurtheilt. 
Die Gediegenheit u. ernſt-wiſſenſchaftliche Haltung verſchafften der Zeitſchrift ſehr 
ſchnell Eingang u. mit ihr auch den puſeyitiſchen Anſichten u. Grundſätzen. War aber 
N. einmal muthig genug, die Halbheit der anglokatholiſchen Bewegung zu durch⸗ 
ſchauen, ſo war es mehr nicht, als eine natürliche Conſequenz, daß er, nach ge⸗ 
wonnener Einſicht und durchdrungen von dem Lichte der göttlichen Gnade, jetzt 
nicht mehr ſäumte, in den Schooß der katholiſchen Kirche zurückzukehren, die in ihm 
einen ihrer treueſten Söhne begrüßte. Vgl. Neue Sion, 1845. Nr. 140. 
S. N. Entwickl. d. chriſtl. Lehre. Aus dem Engliſchen, Schaffhauſen 1846. 
Newton, Sir Iſaak, war geboren den 25. December 1642 zu Woolsthorpe 
in der Grafſchaft Lincoln in England, wenige Monate nach dem frühzeitigen 
Tode ſeines Vaters, eines Landbeſitzers. Schwächlich von Geburt u. das einzige 
Kind ſeiner Eltern, wurde N. von ſeiner Mutter, nach deren Wiederverheirathung 
aber von der Großmutter erzogen, bis er in ſeinem 12. Jahre nach Grantham in 
die öffentliche Schule kam; bald nahm er hier an Lerneifer ſehr zu u. beſchäftigte 
ſich, namentlich in den Freiſtunden, in hohem Maße mit mechaniſchen Arbeiten. 
In ſeinem 15. Jahre wurde er von ſeiner Mutter, die wieder Wittwe geworden, 
nach Woolsthorpe zurückgerufen, um ſich der Landwirthſchaft zu widmen; ſeine 
Fortſchritte in dieſer waren aber ſo gering u. ſein Eifer zu ſtudiren ſo groß, daß 
ſich ſeine Mutter bald genöthigt ſah, ihn, ungeachtet ihrer geringen Vermögens⸗ 
Verhältniſſe, nach Grantham zu ſeinen gelehrten Beſchäftigungen zurückzugeben. 
1660 kam N. in das Trinity⸗Collegium nach Cambrigde; 1666 ging er, des Aus⸗ 
bruches der Peſt wegen, für einige Zeit nach Woolsthorpe; 1669 erhielt er nach 
der Abdankung des um ihn viel verdienten Barrow die Profeſſur der Mathema⸗ 
tik in Cambridge. Nun begann für N. eine Zeit der wichtigſten Entdeckungen: 
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on 1666 hatte er durch Unterſuchungen mit dem Prisma die Entdeckung ge⸗ 
12 17 daß 95 Licht nicht homogen iſt, ſondern aus Strahlen beſteht, von wel⸗ 
chen einige mehr brechbar ſind, als die anderen. Im ſelben Jahre entdeckte er den 
in der Mathematik äußerſt wichtigen binomiſchen Lehrſatz u. kam mittelſt deſſelben 
zu der Lehre von den Flurionen, welche er ebenfalls in dieſem Jahre erfand. 
Eine andere für die Aſtronomie höchſt wichtige, Entdeckung machte er 1666 wäh⸗ 
rend des Aufenthaltes in Woolsthorpe: er ſaß allein im Garten u. wurde durch 
einen herabfallenden Apfel zum Nachdenken über die Natur der Schwere gebracht, 
jener merkwürdigen Kraft, welche verurſacht, daß alle Körper nach dem Mittel- 
punkte der Erde ſtreben; er entdeckte damals ſchon das Geſetz der Schwere, war 
aber in der Anwendung deſſelben auf den Lauf der Himmelskörper noch nicht 
glücklich, da hiezu die nöthigen genauen Vorarbeiten noch mangelten u. Nis eigene 
Aufmerkſamkeit auf andere Gegenſtände abgelenkt wurde. Dieſe Entdeckungen 
waren insgeſammt noch unbekannt, als N. Profeſſor der Mathematik wurde und 
dadurch alsbald ſich aufgefordert fand, ſeine Unterſuchungen u. Forſchungen fort⸗ 
zuſetzen u. auszudehnen u. zugleich das wirklich Aufgefundene bekannt zu geben. 
Zum erſtenmale zog N. die öffentliche Aufmerkſamkeit auf fic) durch ſeine Spie⸗ 
gelteleſkope; er hatte 1668 das erſte Spiegelteleſkop ſelbſt conſtruirt, welches 
wirklich zu Stande kam u. zu Beobachtungen am Himmel verwendet wurde. Die 
königliche Geſellſchaft von London erfuhr von dem Vorhandenſeyn dieſes Tele- 
ſkops u. verlangte es zu ſehen. Bei der Prüfung in den erſten Tagen Januars 
1672 fand das Inſtrument ungetheilten Beifall u. die unmittelbare Folge war, 
daß N. zum Mitgliede der Geſellſchaft erwählt wurde. Er legte nun ſeine Ent⸗ 
deckung über die Brechung der Lichtſtrahlen vor, die ebenfalls den größten Beifall 
fand, den Entdecker aber in vielfache Streitigkeiten mit Pardies, Profeſſor in 
Clermont, Franz Linus, Arzt in Lüttich u. deſſen Schüler Gascoigne, mit 
Robert Hooke, Mitglied der Londoner Geſellſchaft u. mit dem holländiſchen 
Naturforſcher Huyghens verwickelte, die ihn ſo unangenehm berührten, daß er 


ſchließlich bedauerte, durch die Bekanntgebung ſeiner Entdeckungen ein fo wefent- 


7 


liches Glück, wie ſeine Ruhe, aufgeopfert zu haben. Später jedoch wendete er 
ſich abermals optiſchen Unterſuchungen zu u. veröffentlichte ſeine Arbeiten, jedoch 
erſt nach dem 1702 erfolgten Tode Hooke's, mit deſſen nebenbuhleriſcher Eiferſucht 
er nicht neuerdings zuſammenſtoſſen wollte. Das Werk erſchien unter dem Titel: 
„Optics or a treatise of the reflexions, inflexions and colours of light,“ London 
1704 u. wurde mit N.s Billigung von Dr. Samuel Clarke ins Lateiniſche über⸗ 
ſetzt unter dem Titel: „Philosophiae naturalis principia,“ London 1706. Beide 
Ausgaben erlebten viele wiederholte Auflagen, auch wurde das Werk wiederholt 
ins Franzöſiſche überſetzt u. vielleicht niemals iſt ein Werk von tiefer Wiſſenſchaft 
in einem fo weiten Kreiſe verbreitet worden. Mittlerweile hatte Ne ſich aſtrono⸗ 
miſchen Unterſuchungen zugewendet; die nächſte Veranlaſſung dazu gab, als 1678 
die königliche Geſellſchaft in London ſeine Meinung über ein Syſtem der phyſiſchen 
Aſtronomie verlangte. In Folge deſſen richtete N. im November 1679 ein Schrei⸗ 
ben an Hooke, der ſeit einem Jahre Sekretär der Geſellſchaft war u. ſchlug einen 
direkten Verſuch vor, um die Bewegung der Erde um ihre Are darzuthun; näm⸗ 
lich durch Beobachtung, ob Körper, die aus einer beträchtlichen Hohe fallen, in 
vertikaler Richtung herabkommen, wie es bei ruhender Erde ſeyn mußte, oder nicht. 
N. verwickelte ſich hier in Irrthümer; in Folge der Verhandlungen darüber mit 
Hooke u. Halley fand er das Geſetz auf, daß ein Planet, auf den eine, mit dem 
Quadrat der Entfernung in umgekehrtem Verhältniſſe ſtehende Kraft wirkt, eine 
elliptiſche Bahn beſchreibt, in deren einem Brennpunkte die Anziehungskraft befind⸗ 
lich iſt. So hatte N. die wahre Urſache aller Bewegungen der Himmelskörper 
entdeckt, aber noch fehlte ihm der Beweis, daß eine ſolche Kraft in der Sonne u. 
in den Planeten wirklich vorhanden iſt. Erſt 1682 wurde er durch das Bekannt⸗ 
werden der 1679 in Frankreich durch Picard ausgeführten Meſſung eines Graz 
des des Meridians veranlaßt, ſeine bereits 1666 angeſtellten Berechnungen mit 
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den neuen Daten wieder aufzunehmen u. es gelang ihm, dieſelben zu günſtigem 
Ziele zu fuhren. Die Hauptreſultate ſchickte er in einer Reihe von Sätzen über 
die Bewegung der Hauptplaneten um die Sonne 1683 an die Londoner Geſell— 
ſchaft; durch den Druck veröffentlichte er fie als „Philosophiae naturalis principia 
mathematica,“ London 1687. In demſelben Werke machte N. auch zum erſten 
Male, das Fundamentalprincip der Fluxionsrechnung bekannt, ohne jedoch eine Un⸗ 
terweiſung über die Rechnungsmethode zu geben, welche erſt 1693 durch Wallis 
bekannt gemacht wurde, von N. ſelbſt aber 1704 in dem der erſten Ausgabe ſeiner 
Optik angefügten „Tractatus de quadratura curvarum“ erklärt worden iſt. 1707 
erſchien N.s „Arithmetica universalis“, nach ſeinen Vorleſungen herausgegeben 
von Wilſon, ſeinem Nachfolger auf dem mathematiſchen Lehrſtuhle in Cambridge. 
1711 erſchien mit N.s Zuſtimmung ſeine kleine Abhandlung: „Methodus differen- 
tialis.- Keine einzige ſeiner mathematiſchen Schriften hat N. freiwillig der Welt 
mitgetheilt; alle wurden ihm abgedrängt oder durch Plagiat aus ſeinen Hand— 
ſchriften entzogen. Der Grund, der N. bei ſeiner Geheimhaltung leitete, war 
wohl der Wunſch, in keine Streitigkeiten verwickelt zu werden, was er aber auf 
dieſem Wege nicht erreichte; denn eben dieſe Geheimhaltung ſeiner Lehre von den 
Flurionen brachte ihn in verdrießliche Kämpfe mit Leibnitz, der als ſein Rival 
erſcheint, während er bei rechtzeitiger Bekanntgebung von Nis Lehre nur als fein 
Schüler auftreten würde, fo aber durch N.s Andeutungen ſelbſt zur Auffindung 
der Lehre von den Flurionen gebracht wurde. — 1687 war N. Mitglied der De⸗ 
putation geweſen, welche den Eingriffen Jakobs II. ſich widerſetzen ſollte; im fol⸗ 
genden Jahre wurde er zum Parlamentsmitgliede für die Univerſität gewählt; 
1695 wurde er auf Vorſchlag ſeines alten Freundes, des Kanzlers des Finanz⸗ 
Collegiums, Montague, nachherigen Grafen von Halifar, zum Münzaufſeher er⸗ 
nannt u. bewirkte als ſolcher die Umprägung der Münzen; 1699 wurde er 
Münzmeiſter; nun übertrug er ſeine Profeſſur an Whiſton u. gab ſie 1703 ganz 
auf; 1701 wurde N. abermals Mitglied des Parlaments für die Univerſität Cam⸗ 
bridge; 1703 wurde er zum Praſtdenten der königlichen Geſellſchaft in London 
erwaͤhlt u. wurde jährlich wieder erwählt bis zum Schluſſe ſeines Lebens; 1705 
erhielt er die Ritterwürde. Am Abende ſeines Lebens verlegte ſich N. auf theo- 
logiſche Unterſuchungen, welche ihm aber nicht ſolchen Ruhm erwarben, wie ſeine 
vorhergehenden mathematiſchen, aſtronomiſchen u. phyſikaliſchen; ja, ſie wurden mit 
zur Begründung des Verdachtes benützt, daß er in den ſpäteren Jahren nicht 
ganz ſeines Geiſtes mächtig geweſen. Man hat dieſe angebliche Geiſteszerrüttung 
mit dem Umſtande in Verbindung bringen wollen, daß ihm 1692 in ſeinem Laboratorium 
wichtige Manuffripte verbrannt ſeien; allein nach dieſer Zeit war N. jedenfalls noch 
ſeiner Geiſteskräfte völlig Herr, wie ſeine öffentlichen u. gelehrten Beſchäftigungen 
zur Genüge ausweiſen. Schon bei ſeinen Lebenszeiten hatte N. in vollem Maße 
den Ruhm genoſſen, der ſeinen Verdienſten gebührte; nach ſeinem Tode am 20. 
März 1727 wurde ſeine Leiche von Kenſington nach London gebracht, auf dem 
Paradebette ausgeſtellt u., getragen von Herzogen u. Grafen, in der Weſtminſter⸗ 
Abtei beigeſetzt, woſelbſt ihm 1731 ſeine Erben ein prächtiges Denkmal errichteten. 
— Seine Werke erſchienen geſammelt in lateiniſcher Sprache herausgeben von Hors— 
ley in 5 Bden., London 1779— 1785. Eine weitere vollſtändige Ausgabe veran⸗ 
ſtalteten Leſueur u. Jacquier in 3 Bden, Genf 1730 — 1742. — Vgl. Brepſter, 
The life of Sir N., London 1831; deutſch Lpz. 1833. E. Buchner. 
New⸗ Pork, 1) einer der Staaten der nordamerikaniſchen Union, gränzt nörd⸗ 
lich u. weſtlich mit dem St. Lorenzſtrome, dem Ontario- u. Erie⸗See an Canada, 
ſüdlich u. ſüdweſtlich an Pennſylvanien u. New⸗Jerſey u. ſüdöſtlich von dem Hud⸗ 
ſonfluſſe eine kleine Strecke an den Long-Island⸗Sound im atlantiſchen Ocean, 
öſtlich an Connecticut, Maſſachuſetts u. Vermont, hat 2170 UM. u. 2,600,000 
Einwohner. Im Südoſten ſteht das Alleghany-Gebirge, deſſen bedeutendster Theil 
die Catskill⸗Berge ſind, zu 3500 Fuß Höhe. Die Flüſſe find: zum Theile der 
St. Lorenzſtrom, ganz der Hudſon mit dem Mohawsk u. Schoharrie; der Dela— 
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ware, Susquehanna mit dem Tioga u. Chenango; der Alleghany, Genneſſee, Black⸗ 
River, Oswego mit dem Seneca, der Cattaraugus, Cayuga, Tonawanta, Oſwe⸗ 
gatchie, Graß⸗River, Racket, St. Regis, Sable⸗River u. Saranac. Sehr bedeu⸗ 
tend iſt die Viehzucht u. Landwirthſchaft. Die Produkte ſind Pferde, Rindvieh, 
Schafe, Schweine, Weizen, Korn, Hafer, Gerſte, Buchweizen, Mais, Wolle, 
Hopfen, Wachs, Kartoffeln, Eiſen u. Steinkohlen, Mineralquellen Gu Saratoga 
u. Ballſton). Die Induſtrie beſchäftigt Eiſenwerkſtätten, Oel⸗, Mahl- u. Schneide⸗ 
mühlen, Branntweinbrennereien, Pottaſchſiedereien, Tuch-, Wollzeug⸗ u. Baum⸗ 
wollwebereien. Der bedeutende Handelsverkehr wird durch eine große Zahl Ka— 
näle, 50 Eiſenbahnen, 87 incorporirte und 44 freie Banken befördert. Be⸗ 
ſonders iſt der große Eriekanal, welcher von Buffalo am Erie- über den Genneſſee, 
Oswego, längs des Mohawk mittelſt 92 Schleuſen u. 23 Waſſerleitungen zu dem 
79 Meilen entfernten Albany von Hudſon geführt iſt u. zu 568 Fuß Höhe ſteigt. 
Den Champlainſee u. Hudſon verbindet ein Kanal, welcher durch 18 Schleuſen 
50 Fuß tief ſinkt. Große Landſeen im Innern ſind: Oneida, Cayuga, Seneca, 
Canandagua, Chataughque, Skaneateles, Owaſoo, Otſego, Long, Crooked, 
Onondaga und der St. George. Das Land iſt nur nach den Seen hin flach, 
im Süden hügelig, in der Mitte gebirgig, ſonſt gewellt. Langs des Hudſon 
ſtreichen die Taconucberge mit reichen Eiſen- u. Steinkohlenlagern u. im Weſten 
die Kaatskillberge, welche im High Peak 3019, im Round Top 3105 Fuß er⸗ 
reichen. Im Suden ſchließen ſich andere Zweige der Apallachen an. — Höhere 
Unterrichtsanſtalten ſind: die Colleges zu N., Schenectady, Clinton, Hamilton, 
Geneva u. die Univerſität zu N., das mediziniſche Inſtitut zu Geneva u. phyſi⸗ 
kaliſche College zu N. u. ebendaſelbſt die mediziniſche Fakultät u. das Rechts- 
departement an der Univerſität ebendaſelbſt. Eingetheilt iſt das Land in die beiden 
Diſtrikte: Northern-Diſtrikt mit 44 Grafſchaften u. Southerndiſtrikt mit 
14 Grafſchaften. Die vollziehende Gewalt ruht in den Händen eines Gouverneurs u. 
Lieutenant⸗Gouverneurs, die auf zwei Jahre erwählt werden; die geſetzgebende 
Gewalt übt der Senat u. die Aſſembly. Hauptſtadt iſt Albany (ſ. d.); andere 
bedeutende Städte find: New-York (ſ. d.), Hudſon, mit 6000 Einwohnern u. 
ſchönem Fluß hafen, Buffalo (ſ. d.), Brooklyn, auf Long-Island, New⸗ 
Pork gegenüber, mit 37,000 Einwohnern, Rocheſter am Eriekanal, Fabrikſtadt 
mit 21,000 Einwohnern, Utica am Mohawk u. Eriekanal, blühende Handels⸗ 
u. Fabrikſtadt mit 13,000 Einwohnern, Troy am Hudſon mit 20,000 Einwoh⸗ 
nern, Handel u. Fabriken x. — 2) N., die größte Stadt in dem gleichnamigen 
Staate u. in der ganzen Union, ſo wie der erſte Handelsplatz in derſelben, iſt an 
der ſuͤdlichen Spitze der Manhattainſel erbaut, da, wo der Hudſon u. der Eaſt⸗ 
River ſich vereinigen, zählt nahe an 400,000 Einwohner, worunter 30,000 Ka⸗ 
tholiken, u. iſt Sitz eines katholiſchen u. anglikaniſchen Biſchofs. Die Stadt iſt 
{chon gebaut. Ausgezeichnete Gebäude find: das Stadthaus, die St. Johannis⸗ 
lirche, St. Pauluskirche, Dreieinigkeitskirche, katholiſche Kathedrale, Arſenal. Von 
wiſſenſchaftlichen Anſtalten nennen wir: das Muſeum, Athenaeum, Univerfitat, 
mediziniſche u. andere Colleges, nämlich das Episcopal - Columbial - College, das 
College der phyſtkaliſchen und chirurgiſch-mediziniſchen Fakultät, das Rechts⸗ 
departement der Univerfitat, Die Große u. Volksmenge N.s nahm ſchneller zu, 
als irgend einer Stadt der vereinigten Staaten von Nordamerika; 1699 enthielt 
es bloß 6000 Einwohner; 1774, kurz vor dem Beginne des amerikaniſchen Frei⸗ 
heitskrieges, war die Zahl der Bewohner bereits auf 22,750 geſtiegen, während 
des Krieges ſelbſt blieb ſolche unverandert. Von 1783 an nahm ſie aber reißend 
zu. Urſprünglich wurden die Häuſer faſt durchgängig aus Holz erbaut und die 
Straßen eng u. dicht an einander gelegt jetzt ſind aber die meiſten alten Haufer 
weggeriſſen u. durch ſteinerne erſetzt. Die neuen breiteren Straßen durchſchneiden 
ſich ſämmtlich in rechten Winkeln u. ſind gut gepflaſtert u. gehörig erleuchtet. 
Die ehemals in der Nachbarſchaft der Stadt gelegenen Sümpfe find jetzt ſaͤmmt⸗ 
lich ausgefüllt: eine Maßregel, welche viel dazu beigetragen hat, den Geſundheits⸗ 
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zuſtand zu verbeſſern; was aber die Reinlichkeit der Straßen u. ſ. w. im Ganzen 
anbelangt, fo iſt N. weder mit den britiſchen, noch mit anderen Städten der alten 
Welt zu vergleichen. Das gelbe Fieber, von dem N. zuweilen heimgeſucht wird, 
pflegt nur in den niedrigen Vierteln der Stadt auszubrechen u. iſt überhaupt 
gegenwärtig nicht mehr ſo vorherrſchend, wie ehemals. N. hat Fabriken in Baum⸗ 
wolle, Teppichen, Gold⸗, Silber-, Eiſen⸗, Sattler⸗ u. chemiſchen Waaren, Spitzen, 
Leder, Lichtern, Seife, Chokolade, Pianoforte's, namentlich auch in guten Hüten, 
von denen jährlich für mehr als eine Million Dollars auswärts verkauft werden; 
auch beſitzt die Stadt ausgedehnte Maſchinenbauwerkſtätten u. zahlreiche u. große 
Schiffswerften. Sein Emporblühen verdankt aber N. vorzüglich ſeinem Handel, 
der durch die ausgezeichnet günſtige Lage der Stadt hervorgerufen worden iſt. 
Die Bai von N., ſo wie der innere Hafen, gehören zu den geräumigſten u. ſchön⸗ 
ſten Landungsplätzen, die es gibt, indem die Hügel ringsum Schutz gewähren u. 
der Ankergrund vortrefflich iſt. Hiezu kommt noch ein umfaſſendes Canaliſations⸗ 
Syſtem u. ausgedehnte Eiſenbahnen. Die Einfuhrartikel umfaſſen Manufaktur⸗ 
u. Fabrikwaaren aller Art, beſonders viel Metallwaaren, Steingut u. Glas, alle 
Colonials u. Farbewaaren, viel chineſiſchen Thee u. hauptſächlich auch viel Wein 
u. Branntwein aus Frankreich u. Spanien. Die Ausfuhrartikel find: feines 
Weizenmehl, Mais u. Getreide, auch Leinſaamen, Tabak u. Pelzwerk, Baumwolle 
u. Reis von den ſüdlichen Staaten, ferner Seife, Pottaſche, Schmalz, Talg, Lichter, 
vorzüglich auch Wallrathlichter u. weit über 1 Million Gallons Wallfiſchthran. 
Die Tonnenzahl der N. zugehörigen Schiffe iſt größer, als die von Liverpool, oder 
irgend einer andern Stadt, mit einziger Ausnahme von London. Unterſtützt wer⸗ 
den die Geſchäfte durch eine Börſe, eine Handelskammer, ein Handelsgericht, mehre 
Handelsgeſellſchaften u. eine große Anzahl von Privatbanken u. Verſicherungs⸗ 
geſellſchaften. Auch hat N. eine Buchhändlermeſſe u. in 50 Etabliſſements einen 


blühenden Buchhandel; auch mehr als 30 Buchdruckereien, darunter die große 


Druckerei der amerikaniſchen Bibelgeſellſchaft. Sonſt lieferte man auch ſehr viel 
Nachdruck engliſcher Werke. ) 
Ney, Michael, Herzog von Elchingen, Fürſt von der Moskwa, Pair und 
Marſchall von Frankreich, der Sohn eines Böttchers von Saarlouis, wo er am 
10. Januar 1769 geboren wurde, trat, nachdem er zuvor bei einem Advokaten u. 
nachher bei einem Generalprokurator gearbeitet hatte, ſodann Aufſeher in einem 
Bergwerke zu Achenweiler geweſen war, 1787 in ein franzöſiſches Huſarenregi— 
ment, wurde 1792 Offizier, 1794 Capitain u. ſchwang ſich unter Kleber durch 
Tapferkeit u. militäriſche Talente zu deſſen Generaladjutanten u. nach der Ein⸗ 
nahme Forchheims (1796) zum Brigadegeneral empor. Unter Hoche zeichnete er 
ſich (1797) bei Neuwied aus, wurde a eid ase ging nach feiner Aus⸗ 
wechſelung (1799) als Divifionsgeneral bei Mannheim über den Rhein u. be⸗ 
mächtigte ſich der Stadt; 1798 trat er zur Donauarmee, drang gegen Stuttgart 
vor, focht bei Laufen, eilte Mannheim zu Huͤlfe u. erhielt das proviſoriſche Com⸗ 
mando der Rheinarmee, das er bald an Lecourbe übergab. Hierauf ſtand er unter 
Moreau, zeichnete ſich vor u. nach dem Waffenſtillſtande mehrmal aus, beſonders 
bei Zürich u. Hohenlinden, wo er u. Grouchy hauptſaͤchlich die Schlacht ent⸗ 
ſchieden. 1802 vermählte er ſich mit Madmoiſelle Auger, der vertrauten Freundin 
von Hortenſia Beauharnais. In demſelben Jahre ward er außerordentlicher Ge⸗ 
ſandter bei der helvetiſchen Republik u. nach Napoleons Thronbeſteigung Mar⸗ 
ſchall. In dem Feldzuge von 1805 ſchnitt er durch den Donauübergang bet El 
chingen Mack in Ulm ab u. drang bis Tyrol u. Kärnthen vor, nahm 1806 an 
dem Siege bei Jena u. nach der Uebergabe Magdeburgs an denen bei Eylau u. 
Friedland Antheil, ging 1808 mit dem 6. Armeecorps nach Spanien, von wo er, 
als er nach großen Waffenthaten ſich mit Maſſena entzweite, zurückberufen wurde. 
Erſt im Feldzuge gegen Rußland wurde ihm wieder ein Armeecorps, das 3., 
übergeben, mit welchem er ſich in der Schlacht an der Moskwa den Beinamen 
„der Brapſte der Braven“ erwarb. Nach dem Brande von Moskau führte er den 
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Nachtrab des flüchtigen Heeres u. ſchlug ſich unter den ſchwerſten Drangſalen 
e 151 ne u. an der Berezina durch. Im Jahre 1813 hatte er 
an den Schlachten bei Lützen u. Bautzen ruhmvollen Antheil, wurde aber auf 
ſeinem Zuge gegen Berlin zurückgeworfen, bei Dennewitz geſchlagen u. bei Leipzig 
verwundet. Mit dem alten Muthe focht er bei Hanau u. machte den Verbün⸗ 
deten in zahlreichen Treffen Schritt für Schritt den franzöſiſchen Boden ſtreitig. 
Nach der Einnahme von Paris beſtimmte vornehmlich er durch ſeine freimüthigen 
Aeußerungen Napoleon zur Entſagung, erhielt darauf von den Bourbonen die 
höchſten Gunſtbezeugungen, wurde Pair von Frankreich u. Commandant faſt über 
die ganze Cavalerie, ſo wie über das 6. Armeecorps. Bei der Landung Napo⸗ 
leons zog er gegen dieſen an der Spitze eines beträchtlichen Heeres, ging aber, 
hingeriſſen von der neuerwachten Begeiſterung, in Auxerre mit dem Heere zu Na⸗ 
poleon über, führte in deſſen letzten Kaͤmpfen den linken Flügel, focht bei Qua— 
trebras gegen Wellington, führte bei Waterloo die große Colonne gegen das 
engliſche Centrum u. verließ, nachdem 5 Pferde unter ihm getödtet worden waren, 
als einer der Letzten das Schlachtfeld. Er eilte nach Paris u. erklärte in der 
Pairkammer Alles für verloren, verbarg ſich darauf, nach der Rückkehr Ludwigs, 
bei einem Freunde, wurde aber entdeckt und, da das Kriegsgericht ſich für incom— 
petent erklärte, vor die Pairskammer geſtellt. Ungeachtet der trefflichen Vertheidi⸗ 
gung Dupin's zum Tode verurtheilt, ward er den 7. December 1815 in dem 
Garten des Luxemburg erſchoſſen. Seine Büſte wurde nach der Julirevolution 
im Pantheon zu Paris aufgeſtellt. 

Niagara, ein Fluß in Nordamerika, zwiſchen New⸗Pork u. Ober⸗Canada, 
fließt aus dem Nordoſt-Ende des um 300 Fuß höher liegenden Erie-Sees in das 
Nordweſt⸗Ende des Ontario-Sees. Er iſt nur 74 Meilen lang. Bei der Navy⸗ 
Inſel wird der Lauf reißend, u. unweit unterhalb iſt der weltberühmte Waffer- 
fall. Vor dem Sturze wendet ſich der Fluß aus Nordweſten nach Nordoſten und 
deſſen Breite vermindert ſich von 1 Lieue bis auf 4 Lieue, zwiſchen hohen, ſteilen 
Ufern. Der Waſſerfall wird durch die Inſel Iris oder Goat-Island ein zwei⸗ 
facher, von denen der weſtliche u. breiteſte an 144 Fuß ſenkrecht hoch; der andere 
iſt wieder durch eine kleine Inſel getheilt. Das Toben des Waſſers hört man 
in einer Entfernung von 8 bis 9 Meilen, und in der Nähe zittert die Erde. 
Zwei Nebenflüſſe des Niagara ſind: der Welland oder Chipeway links, der Tona— 
wanta rechts. — Rechts an der Mündung des Flußes in den Ontario-See liegt 
die befeſtigte Stadt gleiches Namens, die durch die Dampfſchifffahrt mit New— 
Pork u. Kingſton in Verbindung ſteht, 1500 Einwohner, einen trefflichen Hafen 
u. bedeutenden Handel hat. 

Nibelungenlied heißt das vorzüglichſte u. vollendetſte Denkmal unſerer volks⸗ 
thümlichen Epik. Daſſelbe kann im Allgemeinen als der Gipfel und Schluß des 
ganzen nationalen einheimiſchen Sagenkreiſes betrachtet werden u. iſt gleichſam die 
univerſelle Selbſtvollendung der nationalen Heldenſagen. Es wird in dieſem Ge— 
dichte, das in ſeiner gegenwärtigen Geſtalt aus den Jahren 11901210 ſtammt, 
der Kampf einer großartigen moraliſchen Kraft gegen die Nothwendigkeit des 
Schickſals dargeſtellt, das in antiker Beſtimmtheit als weſentliche Quelle des Tra— 
giſchen erſcheint. An einen beſtimmten Verfaſſer iſt eben ſo wenig zu denken, als 
bei den Homeriſchen Gedichten. Das Heldenthum der Hunnen, Oftgothen, Franz 
ken und Burgunder bildet den Hauptinhalt; dieſe einzelnen Völkerſchaften wer⸗ 
den wieder in einzelnen Helden repräſentirt, ſo die Hunnen in Etzel (Attila), 
die Gothen in Dietrich von Bern, die Franken in Siegfried, die Burgunder in 
Günther u. Hagen. Als eine allgemeine, gleichſam verſtändig vermittelnde Perſon 
erſcheint Hildebrand. Seit J. v. Müller das wichtige Wort ſprach, „das N 
könne die deutſche Ilias werden,“ erhoben ſich berufene u. unberufene Lobpreifer, 
Kritiker u. Krittler, u. es entſtand, wie einſt eine Gräkomanie und Gallomanie, 
ſo eine Nibelungomanie, die fic) z. B. bei Werlich in ſeiner Parallele der Ilias 
u. des Nes (Bis 1819, Bd. 2, S. 1802 f.) zeigt. Unter den neueſten Literäͤr⸗ 
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hiſtorikern ſpricht ganz beſonders Vilmar mit hoher Begeiſterung, aber auch mit 
tiefer u. gründlicher Kenntniß über dieſes Gedicht aus. Im Burgunderlande, auf der 
alten Königsburg zu Worms am Rhein, wuchs Chriemhilt, die edle Königstoch— 
ter, nach des Vaters frühem Tode zur blühenden Jungfrau heran, voll Liebreiz 


u. Anmuth. Heiter in fröhlicher Jugend, ſtark in friſchem Mannesmuthe u. ge— 


waltig in kühner Kraft, iſt inzwiſchen Siegfried in den Niederlanden, zu Santen 
am Rheine, ſchon als Knabe zum Helden herangewachſen u. ſchon durch manche 
Lande hingezogen, um freudig ſeines rieſigen Leibes wunderbare Stärke zu ver— 
ſuchen. Da hörte er die Kunde von der ſchönen Jungfrau zu Worms u. zog aus 
mit ſeinen Mannen, um zu werben um die ſchönſte, anmuthigſte und züchtigſte 
Jungfrau, die in allen Landen zu finden war. Wie bei Chriemhilt, ſo läßt ſich 
auch bei Siegfried ein Ton der warnenden Ahnung hören: dort von den Lippen 
der liebenden Mutter, hier von den Lippen des weiſen Vaters. Herrlicher Em— 
pfang, köſtliche Bewirthung, fröhliche Kampfſpiele in Worms. Chriemhilt ſchauet 
verſtohlen durch das Fenſter, u. im Anſchauen des ſtarken Heldenjünglings ver— 
gißt ſie alle Kurzweile, alle Spiele mit den Gefährtinnen, alle ſinnigen Beſchäfti⸗ 
gungen der ſtillen Jungfraueneinſamkeit. Aber ein ganzes Jahr weilt Siegfried 


zam Hofe der Burgunderkönige, ehe er die, um die er wirbt, nur einmal zu ſehen 


** 


bekommt. Er zieht nun als Kampfgenoſſe, gleichſam als dienender Mann des Kö⸗ 
nigs, mit dem Heere u. den Helden’ der Burgunder zu manchem Streit u. beſiegt 
den Dänenkönig Liutgaſt u. den Sachſenkönig Liutger. Bei einem großen Ritter⸗ 
ſpiele erſcheint die Holde an der Seite ihrer Mutter Ute, im Geleite von 100 
ſchwerttragenden Kaͤmmerern u. 100 geſchmückten Edelfrauen und Fräulein zum 
erſten Male öffentlich. Der Held tritt hervor und neigt ſich minniglich vor der 
Jungfrau: ihre Herzen gehören einander an, wenn ſie auch noch kein Wort ge⸗ 
wechſelt. Jenſeits der See, in Iſenſtein, ſaß die Königin Brunhilde, herrlich in 
wunderbarer Schönheit, aber auch herrlich in wunderbarer, faſt unheimlicher Kraft; 
mit Männern, die ihre Minne begehrten, warf ſie um dieſe Minne die Lanzen, 
ſchleuderte ſie den Wurfſtein u. ſprang dem geworfenen Steine nach in kühnem 
Sprunge; nur dem, der ohne Wanken in jedem dieſer drei Spiele fie befiegte, 
wollte ſie ſich ergeben. Wer unterlag, verlor das Haupt. Schon mancher Held 
hatte ſein Leben eingebüßt; da beſchließt der König Gunther, das Leben um ihre 
Minne zu wagen, und fordert Siegfried auf, ihm bei der Werbung zu helfen. 
Siegfried ſagt es zu, wenn Gunther ihm ſeine Schweſter Chriemhilt zum Weibe 
geben wolle; Gunther gelobt dieß zu thun, ſobald Brunhilde in ſein Land werde 
gekommen ſeyn. Nach zwölftägiger Fahrt kommen ſie vor den mit 86 Thür⸗ 
men geſchmückten drei weiten Paläſten zu Iſenſtein an. Siegfried iſt hier bekannt 
u. gekannt. Er beſteht, unſichtbar, in ſeine Tarnkappe gehüllt, den Kampf, in⸗ 
dem Gunther nur die Geberden des Kampfes macht. Die Verlobung findet in 
Worms ſtatt, aber Brunhilde, die ältere Anſprüche auf Siegfried hat, deren er⸗ 
loſchene Liebe in glühenden Flammen der Eiferſucht wieder aufwacht, ſitzt finſter 
und weint, als (erdichtete) Urſache angebend, weil Gunther ſeine Schweſter an 
einen Dienſtmann verlobt. Gunther gibt ausweichende Antwort, die wahre auf 
eine andere Zeit verſparend. Am Abende des Hochzeittages prüft Brunhilde noch 
einmal ihre Stärke, Gunther erliegt u. wird von ihr mit ihrem Gürtel gebunden 
u. an einen in der Wand befeſtigten Haken gehängt und nur nach flehentlichen 
Bitten losgeknüpft. Traurig u. beſchämt vertraut er ſich am anderen Tage ſeinem 
Helfer Siegfried an, und dieſer ſchlüpft abermals in ſeine Tarnkappe, ringt mit 
der Jungfrau, beftegt ſie, nimmt ihr heimlich ihren Gürtel und einen Ring und 
ſchenkt beides ſeiner Gemahlin Chriemhilt. — Fröhlich zieht dann Siegfried mit 
der jungen Gemahlin zu ſeinen Eltern; dort regiert er 10 Jahre in Frieden und 
ſeliger Ruhe. In Brunhildens Innerem kochten Eiferſucht, Neid, Haß, Rachſucht, 
Mordluſt. Eingeladen, kommen Siegfried u. Chriemhilt mit großem Gefolge nach 
Worms, wo glänzender Empfang ihrer wartet. Beim Eintreten in die Kirche 
entwickelt ſich der ſchon vorher begonnene Streit unter den Königinnen über den 
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Vortritt; da wird das Geheimniß, daß Brunhild von Siegfried bezwungen wor⸗ 
den, von Chriemhilt verrathen. Brunhild iſt beleidigt, ſte ſchwört Rache, — u. 
Hagen übt ſie aus: er erſticht meuchelmörderiſch auf der Jagd den Helden Sieg⸗ 
fried. Hagen läßt den Leichnam nach Worms bringen u. vor Chriemhilts Thüre 
legen, um ſie im innerſten Herzen zu kränken. — Siegfried wird begraben, Chriem⸗ 
hilt bleibt in Worms, nur zwei Gefuͤhle, Leid und Rache, im Buſen. Es be⸗ 
ginnt die Zeit des Leides, die 13 Jahre dauert; 3 Jahre lange wird Gunther 
keines Wortes, Hagen keines Blickes von der Trauernden gewürdigt. Um die 
Schweſter zu verſoͤhnen, laſſen die Brüder den unermeßlichen Nehort, den Sieg⸗ 
fried ſeiner Braut zur Morgengabe gegeben, aus dem Lande der N. holen. Chriem⸗ 
hilt empfängt den reichen Schatz, ſöhnt ſich mit den Brüdern aus, nicht mit Ha⸗ 
gen, — der ſpäter, weil er fürchtet, Chriemhilt möchte durch ihre große Freigebig⸗ 
keit zum Schaden Gunthers viele Anhänger gewinnen, den Schatz wegnimmt u. 
in den Rhein verſenkt, wo er (zwiſchen Worms und Lorſch) nach der Sage des 
Volkes bis auf den heutigen Tag liegt. Die Wegnahme des Schatzes reizt aufs 
Neue Chriemhilts Rache, — da läßt Etzel um ihre Hand werben u. zwar durch 
den Markgrafen Rüdiger von Bechlarn. Hagen widerräth eine Heirath, er fürch— 
tet aus Chriemhilts Rache Unglück fur Gunther u. die Seinen. Nur als Rüdi⸗ 
ger ſchwört, jedes ihr zugefügte Leid rächen zu wollen, gibt Chriemhilt ihm die 
Hand der Zuſage u. zieht in Kurzem mit ihm den weiten Weg nach dem fernen 
Hunnenlande. Aber eine 17tägige Hochzeitsfeier laͤßt fie Den edeln Gatten Siege | 
fried nicht vergeſſen; ſie weint einſam u. findet nur Troſt im Gedanken an Rache. 
Dreizehn Jahre thront ſie als Königin in der Fremde, da werden auf ihren An⸗ 
trieb alle ihre Verwandten von Etzel zu einem Feſte eingeladen. Trotz Hagens 
Abrathen wird die Fahrt angetreten: ſie kommen alle um im mörderiſchen Kampfe: 
Hagen fällt durch das von Chriemhilt geſchwungene Schwert Siegfrieds; Chriem— 
hilt finft unter einem gräßlichen Schrei, von Hildebrands Schwert getroffen, ne⸗ 
ben dem Leichnam ihres Todfeindes, ſelbſt eine Leiche, nieder — u. das Lied iſt 
zu Ende. Den Ton der wehmüthigen Klage, mit dem das große Epos abſchließt, 
hat ein Kunſtgedicht (die Klage) feſtgehalten u. in langhallenden Modulationen 
ausklingen laſſen. — Das Gedicht war im 14. u. 15. Jahrhunderte noch ziemlich 
bekannt, wie die noch vorhandenen 20 Handſchriften beweiſen; im 16. und 17. 
Jahrhunderte war es verſchollen, im 18. Jahrhunderte tauchte es wieder auf u. 
J. J. Bodmer ließ einen Theil deſſelben drucken (Zürich 1757). Nach u. nach 
fand das Gedicht größere Theilnahme, und heute haben wir eine ziemlich ſtarke 
N.⸗Literatur, aus der beſonders zu nennen ſind: 1) Ausgaben: Ch. H. Mül⸗ 
ler (Gedichte des 12.— 14. Jahrhunderts), Berlin 1784; H. v. d. Hagen, Ber⸗ 
lin 1810, Breslau 1816, 1820, Berlin 1842; Zeune, Berlin 1815; Laßberg, 
Konſtanz 1821; Lachmann, Berlin 1827, 1841 (die beſte Ausg.); Schönhuth, 
Tübingen 1834, Heilbron u. Leipzig 1841, Leipzig 1847; Dichtungen des deut⸗ 
ſchen Mittelalters, Leipzig 1843, 1. Band; Kehrein (Scenen aus dem N. zum 
Gebrauche bei dem Unterricht in der mittelhochdeutſchen Sprache, mit Anmerkungen 
u. Wörterbuch verſehen, Wiesbaden 1846); Sprachproben in verſchiedenen Leſe⸗ 
büchern. 2) Ueberſetzungen (theils in Proſa theils in Verſen) von: H. v. d. 
Hagen, Berlin 1807, Frankfurt 1824; Zeune, Berlin 1814; Büſching, Leipzig 
1815; Simrock, Berlin 1827, 1839, Stuttgart 1844 (die beſte); Hinsberg, Mün⸗ 
chen 1812, 5. Ausg. 1846; G. O. Marbach, Leipzig 1840; H. Beta, Berlin 
1841; H. Döring, Erfurt 1841; A. E. Wollheim, Hamburg 1841; G. Pfizer, 
Stuttgart 1842; A. A. L. Follen, Zürich u. Winterthur 1843; L. Braunfels, 
Frankfurt 1846, 3) Erklärungen: E. F. Arndt, Gloſſen zu dem Urtext, Lüne⸗ 
burg 1815; Mone, Einleitung, Heidelb. 1818; H. v. d. Hagen, die N. u. ihre 
Bedeutung, Berlin 1819; deſſen Anmerkungen, Frankfurt 1824; K. Lachmann, 
Kritik der Sagen von den N., Rhein. Muſeum 1830; deſſen: Zu den N. u. zur 
Klage, Berlin 1836; deſſen: Ueber die urſprüngliche Geſtalt des N., Berl. 1816; 
Göttling, Ueber das Geſchichtliche, Rudolſtadt 1814; Schönhuth, Hiſtoriſch⸗kritiſche 
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Unterſuchungen, neue Ausgabe, Tübingen 1846; A. Crüger, Ueber Urſprung ꝛc., 
Landsberg 1841; M. Grimm, deutſche Heldenſage, Göttingen 1829; W. Schlegel, 
deutſch. Muſeum, 1. Bd.; A. Schott, in der deutſchen Vierteljahrſchrift 1843 (eine 
ſehr belehrende Abhandlung). — Dramatiſche Bearbeitungen haben wir von F. 
R. Hermann, Leipzig 1819, 3 Thle. u. J. W. Müller, Heidelb. 1823. K, 

Nicäa, im Alterthume die wichtigſte Stadt Bithyniens am Askaniaſee, von 
Antigonus, des Philippus Sohn, erbaut u. deßhalb Anfangs Antigonia genannt. 
Bottiäer coloniſirten ſte und nannten fie Ankora. Von Perdikkas erhielt fte nach 
ſeiner Gemahlin, Antipaters Tochter, den Namen N. Zur chriſtlichen Zeit ward 
N. biſchöflicher und ſpäter erzbiſchöflicher Sitz. 1080 Schlacht zwiſchen den Grie— 
chen unter dem Eunuchen Johann u. den Türken, durch deren Hülfe ſich Nikepho⸗ 
ros Meliſſennos N.s bemächtigt hatte. 1097 ward N. von Gottfried v. Bouillon 
erobert u. dem griechiſchen Kaiſer wieder eingeräumt. Nach der zweiten Eroberung 
Konſtantinopels durch die Kreuzfahrer, 1204, fielen nur einige Provinzen Aſiens grie— 
chiſchen Prinzen zu, die bei der Zertrümmerung des griechiſchen Kaiſerthums ge— 
flohen waren; ſie begründeten u. erweiterten allmälig das ſogenannte Kaiſerthum 
N. u. das Kaiſerthum Trapezunt, welches bis 1261 beſtand. Seit 1330, wo es 
nach einjähriger Belagerung durch den Sultan Orchan II. von den Türken ero⸗ 
bert wurde, blieb N. ununterbrochen im Beſitze dieſer. Jetzt iſt es unter dem Naz 
men Isnik nur noch eine ausgedehnte Ruine ſeiner früheren Größe, mit nur 
wenigen Einwohnern. — In der Kirchengeſchichte iſt der Name von N. berühmt 
durch zwei ökumeniſche Concilien, welche 325 und 787 hier gehalten wurden. Auf 
dem erſteren erſchien eine große Anzahl Biſchöfe, meiſt aus dem Morgenlande; aus 
dem Abenlande die Repräſentanten des Papſtes Sylveſter J., die Prieſter Vitus 
u. Vincentius, Hoſius von Corduba für Spanien, Cäcilianus von Karthago 
für Afrika, Numidien u. Mauritanien, Nica ſius, Biſchof von Die, fuͤr Gallien, 
Protogenes für Sardika; von den Anhängern des Arius waren 22 zugegen. 
Die vorzüglichſten Vertheidiger des katholiſchen Glaubens daſelbſt waren: Eu ft az 
thius von Antiochien, Marcellus von Ancyra, ſowie noch beſonders der 
junge alerandriniſche Diakon Athanaſius, welcher mit der Glaubensfeſtigkeit u. 
der Begeiſterung eines Apoſtels, dem Heldenmuthe eines Märtyrers, auch den 
Scharfſinn u. die dialektiſche Gewandtheit eines Philoſophen u. das Ueberzeugende 
u. Hinreißende eines vollendeten Redners beſaß. Die Lehre des Arius wurde ver— 
worfen, ſeine Schriften zum Feuer verdammt. Ein neues, auf den Grund des 
apoſtoliſchen entworfenes Glaubens ſymbol, von 300, nach Sokrates von 318 
Biſchöfen unterſchrieben, welches dem hier hervortretenden trüben Spiele einer ſchlauen 
zweideutigen Geſinnung der Euſebier ein Ziel ſetzte, entſchied im Namen des hei⸗ 
ligen Geiſtes: „der Sohn iſt wahrer Gott, aus Gott gezeugt, nicht gemacht, 
u. gleiches Weſens mit dem Vater“ (ouoovdros, consubstantialis). Arius 
wurde vom Kaiſer nach Illyrien verwieſen, ſowie auch die gleichgeſinnten ägypti⸗ 
ſchen Biſchbfe Theonas von Marmonika u. Secundus von Ptolomais. Glei⸗ 
ches Loos traf nach drei Monaten den Euſebius von Nikomedien u. Theognis 
von N., welche ſich den Beſchlüſſen des Concils widerſetzt hatten. Zugleich be⸗ 
endete dieſes Concil den Streit wegen der Oſter feier durch die Beſtim⸗ 
mung, daß dieſelbe überall am erſten Sonntage nach dem Frühlingsvollmonde 
gehalten werden ſolle u. verſuchte das Schisma des Meletius von Lyko⸗ 
polis beizulegen. — Das zweite Concil von N., auf welchem 245 Biſchöfe und 
Aebte u. 132 Ordensgeiſtliche verſammelt waren, verwarf die Beſchlüſſe der Sy⸗ 
node von Konſtantinopel vom Jahre 754 u. geſtattete, nach vorhergegangener ern⸗ 
ſter Auseinanderſetzung des fraglichen Gegenſtandes, den Gebrauch der Bilder, 
doch mit der ausdrücklichen Verwahrung gegen etwaigen Mißbrauch u. die ſo oft 
gemachten Vorwürfe: „wenn man ſich vor den Bildern niederbeuge oder nieder⸗ 
werfe (tyuntiny xpooxvynors), fo fei dieß ein Zeichen der Liebe, relativer Ver⸗ 
ehrung (Meri), die dem Originale gelte, keineswegs aber jene Anbetung 
(Aarptia), welche Gott allein gebühre. 
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Nicander, Karl Auguſt, ein ſchwediſcher Dichter der Neuzeit, von der ro⸗ 
mantiſchen Richtung, geboren 1799 zu Strengnäs, ſtudirte ſeit 1817 auf der Uni⸗ 
verſttät zu Upſala, wurde 1824 Kanzliſt zu Stockholm, bereiste 1827 Dänemark, 
Deutſchland, die Schweiz u. Italien u. ſtarb 1839 zu Stockholm. N. gab ſeinen 
Gedichten mit Glück die Farbung Italiens: „Minnen fran Södern,“ Oerebro 18315 
ſeine „Hesperiden“ enthalten treffliche Novellen; ſeine Dramen ſind reich an lyri— 
ſchen Schönheiten. 

Niccolini, Giovanni Battiſta, ein ausgezeichneter italieniſcher Drama⸗ 
tiker, geboren 1786 zu San Giuliano bei Piſa, Profeſſor u. Bibliothekar zu Florenz, 
erwarb ſich ſchon durch ſeine erſte Tragödie „Polyxena“ 1810 den Preis u. allgemeine 
Bewunderung. In ſeinem „Antonio Foscarini“ bewährte der Verfaſſer ſich als war— 
men Freund der Freiheit. Hieran reihen ſich ſeine Meiſterwerke: „Lodovico il 
Moro,“ „Rosamunda“ 1839 u. „Arnoldo da Brescia“ 1843. Als Proſaiker iſt 
N. gedankenreich, melodiſch u. kräftig. Eine Ausgabe ſeiner Werke erſchien zu 
Florenz 1831 u. ffg. 

Nicephorus, Name mehrer griechiſcher Geſchichtsſchreiber des Mittelalters. 
1) N. aus Konftantinopel, geboren 758, Staatéfefretar daſelbſt, begab ſich in 
der Folge in das von ihm geſtiftete Kloſter des heiligen Theodorus, wurde nach⸗ 
her zum Patriarchen ernannt, aber als ein eifriger Vertheidiger der Bilderverehr— 
ung von Leo dem Armenier abgeſetzt, worauf er ſich wieder in ſein Kloſter zurück— 
zog u. daſelbſt 828 ſtarb. Man hat von ihm eine Chronologia compendiaria, 
Baſel 1561, herausgegeben von Camerarius, u. Leipzig 1573, ſowie ein Brevia- 
rium historicum, herausgegeben von Petau, Paris 1648, neue Ausgabe von Bek— 
ker, Bonn 1837. — 2) N. Bryennius aus Orefias in Macedonien, ſchrieb 
eine reichhaltige, aber nicht ganz unparteiiſche Geſchichte des Komneniſchen Hau⸗ 
ſes, ſtarb aber vor deren Vollendung 1137. Wir haben davon nur noch 4 Bücher 
von 1057—1081, oder von Iſaak Komnenus bis zum Anfange der Regierung des 
Alexius. Das Mangelnde erſetzte gewiſſermaſſen ſeine Gemahlin, die gelehrte Anna 
Komnena, durch ihre Alexias. Ausg. von Poſſin, Paris 1666, u. von Meineke, 
Bonn 1836. — 3) N. Blemmides, Patriarch von Konſtantinopel, in der erſten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts, hat zwei geographiſche Schriften hinterlaſſen, die 
zuerſt von Spohn (pz. 1818, 4.) u. dann von Manzi (Rom 1819, 4.) bekannt 
gemacht wurden. — 4) N. Gregoras, Patriarch von Konſtantinopel im 14. 
Jahrhunderte, ſchrieb eine „Byzantiniſche Geſchichte“ in 28 Büchern, von denen 
aber nur 24 auf uns gekommen find, welche die Zeit von 1204—1351 behandeln, 
am beſten bearbeitet von Schopen (2 Bde., Bonn 1829-30). 

Niceron, Johann Peter, gelehrter Literaturhiſtoriker u. franzöſiſcher Bar⸗ 
nabit, geboren am 11. März 1685 in Paris, trat 1703 in den Orden u. zeich⸗ 
nete ſich durch eindrucksvolle Predigten aus. Allein ſeine Vorliebe für Literatur— 
geſchichte beſtimmte ihn, ſich ausſchließlich ſeit 1716 mit Kritik u. Gelehrten-Hi⸗ 
ſtorie zu beſchäftigen. Die reichausgeſtatteten Bibliotheken boten ihm das hin⸗ 
längliche Material hiezu. Sein berühmtes Hauptwerk, von dem 1727 der erſte 
Band erſchien, fuhrt den Titel: Mémoires pour servir a Vhistoire des hommes 
illustres dans la république des lettres u. wuchs zu 43 Theilen in 44 Bänden an, 
Paris 1727—41. Jedoch find vollſtändige Exemplare ſelten, indem bei den mei— 
ſten im 10. Band eine seconde partie von 316 u. XX. Seiten fehlt, die Zuſätze 
u. Verbeſſerungen zu den vorhergehenden Theilen enthält. Als Mitarbeiter an 
dieſem geſchätzten Werke nennt man noch: Oudin, J. Bapt. Michault u. Goujet. 
Auch eine deutſche Ueberſetzung wurde veranſtaltet: „Nachrichten von den Begeben⸗ 
heiten u. Schriften berühmter Gelehrter,“ überſetzt u. mit Anmerkungen u. Zuſätzen 
begleitet. Halle 1749—77, 24 Bde.; dieſe Ueberſetzung enthält aber nicht alle 
Biographien des Originals; dagegen hat fie den Vorzug vor dem Originale durch 
beträchtliche Zuſätze u. ſogar einige neue Artikel. Bis zum 15. Theile beſorgte 
Sigm. Jak. Baumgarten die Sammlung; v. 16—22 Bd. Rambach, die 2 letzten 
Thle. 23.—24. Jani. — N. ſtarb am 8. Juli 1738 u. arbeitete bis zu ſeinem 
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Tode an einer Bibliotheque francaise, die das Leben Aller, die je in franzöſiſcher 
Sprache geſchrieben haben, nebſt einem kritiſchen Verzeichniſſe aller ihrer Werke 
enthalten ſollte. Er war Willens, dieſe Sammlung ſtückweiſe innerhalb 10 Jahren 
zu vollenden, kam indeß nur bis zur Ausarbeitung der drei erſten Buchſtaben A; 
wohl aber fanden ſich in ſeinem literariſchen Nachlaſſe bedeutende Vorarbeiten für 
ſpätere Bände dieſer Bibliothek. Cm. 

Nichtigkeit, Nichtigkeitsklage, ſ. Nullität. 

Nichts (nihilum), der direkte Gegenſatz des Etwas oder der Eriſtenz, u. 
deren reine Ausſchließung. Da bei dem großen Problem des Seyns an ſich dieſer 
Gegenſatz, ohne den gar keine Vorſtellung von irgend etwas Vorhandenem mög⸗ 
lich ſeyn würde, hauptſächlich in Betrachtung kommt, fo waren ſchon die fruͤhe— 
ſten Weltweiſen darüber in Streit: „ob aus N. Etwas werden könne.“ In dieſem 
Streite wurde gleichwohl meiſt dem eigentlichen N. ein Etwas, nur durchaus 
Unbeſtimmtes u. der Kenntniß Entzogenes, untergeſchoben; die Mehrzahl der 
älteren griechiſchen Philoſophen neigte ſich daher dem, als Ariom ſelbſt ins ge⸗ 
meine Leben verbreiteten Satze zu: aus N. wird N. Durch den Neuplatonismus 
gewann indeß der entgegenſtehende Satz, in Bezug auf den Urſprung der Welt, 
Uebergewicht u. diente beſonders den ſpaͤteren Scholaſtikern zur Unterſtützung der 
jüdiſch ⸗chriſtlichen Lehre: daß die Welt durch Gottes Allmacht aus N. hervor⸗ 
gegangen ſei. Man unterſchied hier das Nihil privativum, wo wirklich nichts 
war, u. Gott erſt die Materie ſchuf; u. Nihil negativum, die formlos geſchaffene 
Materie, aus der dann Gott Himmel u. Erde ꝛc. ſchuf, ſ. Schöpfung. Wenn 
die Kabbaliſten u. Myſtiker aus der Schule Jakob Böhme's ſagen: daß Gott 
ſelbſt ein ewiges N. fet, fo will dieß ſagen, daß er über unſere ſinnlichen Vor— 
ſtellungen erhaben, uns unbegreiflich ſei. Indem der menſchliche Verſtand leicht 
von jedem Satze zu ſeinem Gegenſatze übergehen kann, vermag er auch gar wohl 
den Gedanken zu faſſen, daß etwas Gewordenes vorher nicht dageweſen ſei, 
woran ſich dann einfach auch die Vorſtellung knüpft, daß etwas fruͤher Dage- 
weſenes zu ſeyn aufgehört habe, oder auch noch etwas Vorhandenes zu ſeyn auf⸗ 
hören werde; aber die Mittelglieder, wie Eins oder das Andere geſchieht, laſſen ſich 
nicht ſo in Verbindung bringen, daß die Nothwendigkeit u. die Art u. Weiſe 
dieſes Uebergangs, ſobald von einem reinen N. die Rede iſt, einleuchtend werde; 
daher auch in metaphyſiſchen Unterſuchungen der Satz: daß Etwas zu N. wird, 
ſo großen Anſtoß findet. Aber im Wahrnehmungsleben kommt Werden, wo vorher 
N. ſich darſtellte, u. Verſchwinden von Dageweſenem, ſo daß N. davon mehr er⸗ 
ſichtlich iſt, unaufhörlich vor u. der gemeine Sinn findet Nichts natürlicher, als 
daß Senn u. Nichtſeyn allenthalben wechſeln u. einander ablöͤſen. Hieraus find 
wieder in den Schulen Unterſcheidungen des N. entſtanden, die jedoch nur lo⸗ 
giſche Anwendbarkeit haben. Man hat mit Recht zuvörderſt ein relatives N. von einem 
abſoluten N. geſchieden, welches erſtere nämlich immer noch, wenn auch als unendlich 
klein oder verdünnt, der ſinnlichen Wahrnehmung völlig entzogen, nach Zerfallen aller 
früheren Combinationen, ein Etwas bleibt. Das abſolute N. aber bietet, eben ſo 
nach logiſchen Beſtimmungen, mehre Unterſchiede dar, hinſichtlich welcher jedoch 
die philoſophiſchen Lehrſchriften von einander abweichen. Kant unterſcheidet: a) N. 
als leerer Begriff ohne Gegenſtand, ein Gedankending (Ens rationis), das auf 
Erdichtung, obgleich als ein nicht ſich Widerſprechendes, beruht, jedoch, weil die 
Erdichtung als ſolche angeſehen wird, nicht einmal unter die Möglichkeiten gehört; 
b) N. als leerer Gegenſtand eines Begriffs, ein Begriff von dem Mangel eines 
Gegenſtandes, wie Schatten, Kälte (Nihil privationis); c) N. als leere An⸗ 
ſchauung ohne Gegenſtand, wie: Raum u. Zeit (Ens imaginarium); d) N. als 
leerer Gegenſtand ohne Begriff, als Unding, welches der Möglichkeit entgegenge— 
ſetzt iſt, indem der Begriff ſogar ſich ſelbſt aufhebt (Nihil negationis). 

Nicias, ein beruͤhmter athenienſiſcher Feldherr und Staatsmann, lebte zur 
Zeit des peloponneſiſchen Krieges u. erhielt nach Perikles Tod das meiſte Anſehen 

und den größten Einfluß auf die Regierung des athenienſtſchen Staates. Er hatte 
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ich nicht nur in einheimiſchen Angelegenheiten Kenntniſſe erworben, ſondern auch 
5 e ae ſeine militäriſchen Talente entwickelt. Sein eben ſo 
heller Verſtand, als edles Herz, brachte den 50jährigen Waffenſtillſtand zwiſchen 
Athen u. Sparta zu Stande, der aber bald gebrochen, wurde, worauf N. mit 
Alcibiades u. Lamachus als Anführer zur See nach Sicilien ging, aber im Kriege 
gegen Sparta ſo unglücklich war, daß ihn ſeine Mitbürger nach der Rückkunft 
ins Vaterland hinrichteten. Sein Schickſal war um ſo beklagenswerther, da er 
ſich dieſem verderblichen Kriegszuge immer wiederſetzt hatte. We 

Nickel, ein Metall, das in der Natur nicht häufig, gewöhnlich in Geſell—⸗ 
ſchaft des Kobalts u. in Verbindung mit Arſenik, als Arſenik⸗ oder Kupfer⸗ 
N., ſeltener als Schwefel-N. im Haarkies u. arſenikſaures N. oxyd im N.⸗ 
ocker vorkommt. Aus dieſen Erzen abgeſchieden, hat es eine ſilberweiße Farbe, 
einen ſtarken Glanz u. ein ſpezifiſches Gewicht = 9. Es iſt hart, geſchmeidig u. 
dehnbar; magnetiſch, ſtrengflüſſtg, feuer- u. luftbeſtändig. Von Salpeterſäure wird 
es mit grüner Farbe aufgelöst, aus welcher Auflöſung man ätzendes Kali, blaß⸗ 
grünes N.oxydulhydrat fällt, welches z. B. im Chryſopras die apfelgrüne 
Farbe bedingt u. durch Glühen in grünlich⸗graues N. oxydul verwandelt wird. 
Seine hauptſächlichſte Anwendung findet es im Neuſilber oder Argentan (.. d.). 

Nickel (Markus Adam), geb. 9. Juni 1800 zu Mainz von armen, aber 
frommen Eltern, wurde 1808 in das Waiſenhaus daſelbſt aufgenommen, ſtudirte 
1811 in den mit dem Klerikalſeminar verbundenen geiſtlichen Schulen, trat 1818 
als Alumnus in das Seminar unter Liebermann, wurde am 4. April 1823 
Prieſter, 1824—29 Profeſſor an den genannten Schulen, 1830 Profeſſor der 
Theologie, 1831 auch Director spiritualis, 1833 Dompfarrer mit Beibehaltung 
der theologiſchen Profeſſur, 1835 geiſtlicher Rath, aktives Mitglied des biſchöf— 
lichen Ordinariats u. Regens des Seminars, lehnte 1837 den ihm von G. von 
Linde, Kanzler der Univerſität Gießen, gemachten Antrag, Theologie in Gießen 
zu lehren, ab, weil ihm ſeine Stellung im Seminar zu lieb geworden war. 4 
war 1843 Mitglied der vom Biſchofe von Mainz niedergeſetzten Commiſſion zur 
Entwerfung eines Katechismus u. wurde auch von dem Biſchofe zugezogen, als 
die Offenbacher Deutſchkatholiken zu einer Conferenz (kim März 1844) vor dem⸗ 
ſelben erſchienen. Am 12. November 1845 erhielt N. von der theologiſchen Fa⸗ 
fultat zu Gießen das Doktordiplom „ob indefessam in instituendis ad munus 
pastorale neoclericis et elaborandis bonae frugis voluminibus sedulitatem.“ 
N. iſt ein höchſt thatiger Arbeiter im Weinberge des Herrn, der mit ſtrenggläu⸗ 
bigem Sinne, mit kindlicher Frömmigkeit u. Anſpruchsloſigkeit, mit hoher Weihe 
des Geiſtes das kirchliche Leben erfaßt u. dann aus dem innerſten Leben der 
Kirche heraus aus den nicht ſelten als hohl verſchrieenen (weil nicht verſtandenen) 
Formen des Cultus den wahren Geiſt herauszuheben u. darzuſtellen verſteht, oder 
auch den daraus verflüchtigten wieder einzuhauchen ſucht. Als Regens des Se— 
minars, mit dem Vertrauen ſeines Biſchofs beehrt, arbeitet N. (fruher im innigen 
Vereine mit dem damaligen Subregens Himioben, der gegenwärtig als Pfarrer 
von St. Chriſtoph u. Herausgeber der „katholiſchen Sonntagsblätter“ eine höchſt 
ſſegensreiche Thätigkeit entwickelt) mit glücklichem Erfolge dahin, aufrichtige Reli⸗ 
gioſität, friedlichen, verſöhnlichen Geiſt u. regen Fleiß in allen theologiſchen Dis⸗ 
ciplinen, dieſe Hauptforderungen an junge Geiſtliche, im Seminar u. in den Her⸗ 
zen der jungen Kleriker verbo et expemplo heimiſch zu machen, u. hat bereits in 
dem ſeit nun 25 Jahren ihm gewordenen Berufe mehr als die Hälfte der 
Diözeſangeiſtlichkeit gebildet u. ſich fo bleibendes Verdienſt um das Mainzer Bis⸗ 
thum geſammelt. Nis zahlreiche Werke, aller polemiſchen Richtung fremd, nach 
dem Ausdrucke des heiligen Paulus Wahrheit u. Liebe verkündend, bilden eine 
ſchöne Bibliothek zur Belehrung u. Erbauung der Geiſtlichen, wie der katholiſchen 
Chriſten für Kirche und Haus. Sie ſind: Ergießungen des Herzens vor Gott, 
katholiſches Andachtsbuch, Mainz bei Zabern 1826, 3. Aufl. 1833; Erhebungen 
des Geiſtes u. Herzens zu Gott, katholiſches Andachtsbuch, Mainz bei Stenz 
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1827, 7. Aufl. 1846; Andachtsbuch zur würdigen Feier des katholiſchen Kirchen— 


jahrs, Mainz bei Zabern 1829, 3. Aufl. 1833; Die würdige Feier der Firmung, 
Mainz bei Zabern 1830; Maria, katholiſches Andachtsbuch für die Gebildeten 
des weiblichen Geſchlechtes, Mainz bei Stenz 1830, 11. Aufl. 1846 (ins Fran⸗ 
zöſiſche überſetzt von Abbé Frédéric, Würzburg bei Ettlinger 1846; Maria, ka⸗ 
tholiſches Andachtsbuch ꝛc., Auszug aus dem größeren Andachtsbuche, Mainz bei 
Stenz 1832, 5. Aufl. 1846; Der Chriſt im Umgange mit Gott, katholiſches An— 


dachtsbuch, Mainz bei Stenz 1832, 7. Aufl. 1846; Komm' heiliger Geiſt! An— 


dachtsbuch, Mainz bei Stenz 1839, 3. Aufl. 1847; Wandle vor Gott! Andachts— 
buch für Jünglinge u. Jungfrauen, Würzburg bei Ettlinger 1833, 6. Auflage 
1846; Gott mit uns! Andachtsbuch in der Sprache der katholiſchen Kirche ꝛc., 
Frankfurt bei Jager 1835; Laienbrevier, Dillingen bei Aulinger 1839; Kommet, 
laſſet uns anbeten! Andachtsbuch in der Sprache der heiligen Schrift, Frankfurt 
bei Sauerländer 1842; Herr, erhöre mein Gebet, Andachtsbuch aus den Schrif⸗ 
ten des Cardinals Bona, Frankfurt bei Andreä 1845; Die Nachfolge Chriſti 
von Thomas von Kempen, nebſt einem Anhange von Morgen-, Abend-, Meß-, 
Beicht⸗, Communionandachten aus den übrigen Schriften des Thomas von Kem- 
pen, Frankf. bei Andreä 1844, 12. Aufl. 1846; Fortituto et Laus mea Dominus. 
Preces et meditationes verbis sacrae scripturae contextae, ad usum clericorum 
et saecularium editae, Frankfurt bei Sauerländer 1844; Loquere, Domine! 
quia audit servus Tuus. Adlocutiones Jesu Christi ad cor hominis ex divinis 
scripturis depromtde cum quotidianis precibus in clericorum et saecularium 
usum editae, ebend. 1844, 3 Bde.; Glaube, Hoffnung, Liebe, Handbibel zur Be— 
lehrung u. Erbauung für Haus u. Schule, Mainz bei Wirth 1843; Die Bi⸗ 
ſchofsweihe in der Kirche, Mainz bei Kunze 1834; Die heiligen Zeiten u. Feſte 
nach ihrer Geſchichte u. Feier in der katholiſchen Kirche, Mainz bei Kunze, 6 
Bände 1835—40; Predigten über chriſtliche Lebensweisheit von Natter, dritte 
von M. A. Nickel ganz umgearbeitete Auflage, Mainz bei Kirchheim 1836, 4 
Bde.; Das römiſche Pontifikal, aus dem Lateiniſchen, mit archäologiſchen u. litur— 


giſchen Bemerkungen, 3 Bde., ebend 1835—37; Das Ritual der katholiſchen 


Kirche, aus dem Lateiniſchen, Mainz bei Kupferberg 1839; Das Meßbuch der 
katholiſchen Kirche, aus dem Lateiniſchen, München 1839 —40, 2. Aufl., Frankf. 
bei Sauerländer 1845; Das römiſche Brevir, aus dem Lateiniſchen, ebendaſelbſt 


1844; Der Geſandte Gottes redet Worte Gottes, chriſtliche Reden auf alle 


Sonn⸗ u. Feſttage in der Sprache der heiligen Schrift, ebd. 1843—44, 2 Bde.; 
Der Seelſorger am Krankenbette, nebſt dem lateiniſchen, deutſchen u. franzöſiſchen 
Rituale, 7. Aufl., Frankfurt bei Andreä 1845; Die Briefe des heiligen Apoſtels 
Paulus — harmoniſch geordnet unter die Grundlehren des Chriſtenthums, nebſt 
einer Einleitung uber das Leben u. die Briefe des heiligen Apoſtels, Frankfurt 
bei Andreä 1844; Das neue Teſtament, Zweck u. Zergliederung der einzelnen 
Bücher u. Hauptſtücke deſſelben zur Erleichterung u. Förderung des Verſtänd— 
niſſes, der Ueberſicht u. der Behaltbarkeit, zunächſt für Prediger u. Katecheten, 
dann auch für jeden gebildeten Chriſten, Regensb. bei Manz, 4 Bde., 1846 —47. Die 
evangeliſchen Perikopen an den Sonntagen u. Feſten des Herrn, eregetiſch-homiletiſch 
bearbeitet, Frankf. bei Sauerländer 1847, bereits 6 Bde., das Ganze umfaßt 8 Bde. 
In der katholiſchen Kirchenzeitung von Frankfurt (unter der Redaktion von Dr. 
Frick) find die meiſten einleitenden Artikel von Dr. N. Mit dem Profeſſor am 
Gymnaſium zu Hadamar, Joſeph Kehrein, hat derſelbe auch herausgegeben: „Be⸗ 
redtſamkeit der Kirchenväter,“ 4 Bde., Regensburg bei Manz 1844— 1846. Fer⸗ 
ner hat derſelbe herausgegeben und mit Vorrede verſehen: „Theomela, An⸗ 
dachtsbuch in Liedern, von A. Hungari, Mainz bei Kirchheim 1836; „Die 
Zeugen des Herrn“ von Schuhmacher, Mainz bei Wirth 1838, 1839, 2 Bde. — 
Gleich achtungswerth als Menſch u. Geiſtlicher, verdient auch des Genannten Bru⸗ 
der, Joſeph N. (geboren 15. Februar 1802 zu Mainz, am 19. Auguſt 1826 
zum Prieſter geweiht, 1825 Profeſſor an den geiſtlichen Schulen daſelbſt, ſeit 
Realencyclopädie. VII. 38 
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1836 Dompfarrer, 183040 Profeſſor der Kirchengeſchichte, des Kirchenrechts de. 
am ee nee ſo wie Religionslehrer an der Realſchule bis 1843) hier 
erwähnt zu werden. Er iſt einer der thatigften Mitarbeiter an Heims Predigt⸗ 
magazin und ſucht mit regem Eifer für ein praktiſches Chriſtenthum zu wirken. 
Seine Predigten ſind ungekünſtelt, einfach, herzlich. Seine Werke ſind, außer 
den zahlreichen Beiträgen zu dem genannten Magazin u. mehren Ueberſetzungen 
griechiſcher u. römiſcher Kirchenväter in der Vibliothet katholiſcher Kanzelberedſam⸗ 
keit von Räß u. Weis: „Chriſtliche Reden an Feſten des Herrn und einiger 
Heiligen, Mainz 1836. Der Ablaß in der katholiſchen Kirche, zwei Predigten, 
daſelbſt 1843. Was macht dem katholiſchen Chriſten ſeine Kirche fo theuer? 
zwei Faſtenpredigten, daſelbſt 1845. Das Mahngedicht des Phokylides in metri⸗ 
ſcher Ueberſetzung mit beigefügtem Urterte und erläuternden Anmerkungen daz 
ſelbſt 1833. *. 
Nicolai (Chriſtoph Friedrich), geboren 18. März 1733 zu Berlin, der 
Sohn eines Buchhändlers, ſtudirte in Berlin u. Halle, kam 1749 nach Frankfurt 
an der Oder in eine Buchhandlung, kehrte 1752 nach Berlin zurück, wurde durch 
ſeine (1755 erſchienen) „Briefe über den jetzigen Zuſtand der ſchönen Wiſſenſchaften“ 
mit Leſſing bekannt u. befreundet, durch dieſen mit Moſes Mendelſohn, übernahm 
1758 die väterliche Buchhandlung, machte große Reiſen durch Deutſchland u. die 
Schweiz, ward 1781 Mitglied der Akademie zu München, 1799 Mitglied der 
Akademie zu Berlin und ſtarb 1811. N., der Vater des ſeichten Berliner Ratio- 
nalismus, der in jedem gläubigen Chriſten einen Jeſuiten witterte, trug durch 
ſeine „allgemeine deutſche Bibliothek“ (1765—92, 128 Bde.) dazu bei, den letzten 
Reſt des Glaubens in Deutſchland zu vernichten (die journaliſtiſche Kritik in 
Deutſchland ſchreibt ſich vorzuͤglich von ihm her: Bibliothek der ſchönen Künſte u. 
Wiſſenſchaften 1757 f., Literaturbriefe 1759 f.). Allmälig trat N. jeder idealen 
Richtung in der Poeſie u. Philoſophie entgegen, wollte als Dictator herrſchen, 
trat polemiſch gegen Göthe, Schiller u. andere Häupter unſerer Literatur auf, 
kämpfte gegen die Philoſophie Kants u. die theologiſche Orthodoxie, zog in ſeinem 
großen Reiſewerke (Reiſe durch Deutſchland u. die Schweiz), Wiſſenſchaft u. In⸗ 
duſtrie, Religion u. Sitten vor ſeinen Richterſtuhl u. rief endlich gegen die abſo⸗ 
lute Einſeitigkeit ſeines kalten Verſtandespragmatismus entſchiedene Kampfer in die 
Schranken: Göthe u. Schiller in den Xenien. Seine Hauptwerke find: Das 
Leben u. die Meinungen des Herrn Magiſter Sebaldus Nothanker, Berlin 1773, 
4. Aufl. 1799; Beſchreibung einer Reiſe durch Deutſchland u. die Schweiz, da⸗ 
ſelbſt 1783 f., 12 Bde.; Geſchichte eines dicken Mannes, daſelbſt 1794, 2 Bde.; 
Leben u. Meinungen des Sempr. Gundibert, eines deutſchen Philoſophen, daſelbſt 
1798; philoſophiſche Abhandlungen, daſ. 1808 u. v. a. 8 K, 
Nicolay (Ludwig Heinrich von), geboren 29. December 1737 zu 
Straßburg, ſtudirte daſelbſt, ward Profeſſor der Logik dort, 1770 Cabinetsſekretär 
des Großfürſten Paul zu Petersburg, 1772 geadelt, 1796 Staatsrath, 1798 Diz 
rektor der Akademie der Wiſſenſchaften, 1801 geheimer Rath, lebte zuletzt auf 
einem Gute bei Wiburg in Finnland u. ſtarb im November 1820. N. trat als 
epiſcher, dramatiſcher u. didaktiſcher Dichter auf, früher in Ton u. Darſtellung 
an Gellert u. Hagedorn ſich haltend, ſpäter in ſeinen Rittergeſchichten den Stoff 
aus den Italienern Arioſt u. Bojardo, die Manier der Darſtellung von Wieland entz 
lehnend. Seine Werke find: Elegien u. Briefe, Straßburg 1760; Verſe u. Poeſie, 
Baſel 1773, 2 Thle.; Vermiſchte Gedichte, Berlin u. Stettin 1778 —86,9 Thle.; Ver⸗ 
miſchte Gedichte u. proſaiſche Schriften, daſelbſt 1792—95, 7 Thle. leine ver⸗ 
beſſerte Auflage des vorhergehenden Werkes), Theatraliſche Werke, Koͤnigsberg 
1811, 2 Thle. a x. 
Nicole (Pierre), franzöſiſcher Schriftſteller, Sohn eines Parlaments⸗Advo⸗ 
katen zu Chartres, war daſelbſt geboren am 19. October 1625 und erhielt von 
ſeinem Vater den erſten Unterricht. Mit 14 Jahren konnte er bereits die griechi⸗ 
ſchen u. lateiniſchen Claſſiker mit Leichtigkeit leſen. Auf der Univerſität zu Paris 
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ſtudirte er 1642 Philoſophie und ward 1644 Magiſter; in der Sorbonne und im 
Collegium von Navarra widmete er ſich mit außerordentlichem Eifer der Theo— 
logie u. der hebräiſchen Sprache, erhielt die Grade als Baccalaureus u. Licentiat, 
ohne ſpäter, wegen des heftigen Streites in Betreff der fünf Propoſitionen des 
Janſenismus, den Doktor⸗Titel anzunehmen. Nachdem er einige Zeit in Port 
Royal des Champs verweilt hatte, zog er 1655 nach Paris zurück u. ſchloß ſich 
der literariſchen Thätigkeit des berühmten Arnauld enge an. Abwechſelnd bald zu Port— 
Royal, bald zu Paris, nahm er an den theologiſchen Kämpfen regen Antheil. Er 
ſchrieb wider die lare Moral der Caſuiſten die Lettre des evéques de Saint-Pons et 
d' Arras, fügte zu Paſcals Provinzial⸗Briefen unter dem Pfeudonymen Titel: „Wend⸗ 
rock“ die berühmten Anmerkungen hinzu, die er ſchon fruͤher ins Lateiniſche überſetzt 
hatte. Die letzten Jahre ſeines Lebens wurden ihm ſehr durch anhaltende Kränklichkeit 
getrübt, bis er am 16. November 1695 endlich ihren Anfällen unterlag. Seine 
Schriften find: Epigrammatum delectus cum diss. de vera pulchritudine et 
adumbrata, nec non sententiis ex poétis, Propositiones theologicae duae, de 
quibus hodie maxime disputatur. La perpetuité de la foi de Véglise catholique 
touchant l'eucharistie, 3 Tom. Traité de foi humaine; Essais de moral 13 Vol. 
Traité de Poraison de Vunité de Véglise (wider Jurieu). Refutation des prin- 
cipals erreurs des Quietistes. Instruction theologiques et morales sur les sac- 
remens. Sur le symbole. Sur s’oraison dominicale. Sur le premier commende- 
ment du decaloge. Traité de la grace générale. Lettres choisies. Reflexions 
morales sur les epitres et evangiles de l'année. Ueber fein Leben u. Schriften: 
Abbé Goujet Vhistoire de la vie et des ouvrages de N. 1733 Niceron Mé- 
moires T. XXIX. Cm. 
Nicolovius (Georg Heinrich Ludwig), geheimer Oberregierungsrath 
in Berlin, geboren in Königsberg den 13. Januar 1767, ſtudirte am dortigen 
Friedrichs-Gymnaſium, dann auf der Univerfitat die Rechte, womit er, zu ſeiner 
umfaſſenden Ausbildung, auch einige theologiſche Vorleſungen verband. Vor dem 
Eintritte in den Staatsdienſt unternahm er eine Reiſe nach England, um dort die 
politiſchen Einrichtungen u. das großartige ſociale Leben kennen zu lernen. Auf ſeiner 
Rückreiſe machte er in Berlin die Bekanntſchaft des däniſchen Geſandten, Grafen 
Friedrich Leopold von Stolberg u. begleitete dieſen ſpäter auf einer Reiſe nach der 
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berg die Präſidentenſtelle in Eutin und bewirkte nun bei dem Großherzoge von 
Oldenburg, daß er 1795 N. in ſeinen Staatsdienſt berief, anfänglich 1795 als 
Sekretär, dann als Aſſeſſor bei der Rentenkammer. Im Jahre 1804 trat in Oſt⸗ 
preußen die Veränderung ein, daß das Conſiſtorium aufgelöst u. der Geſchäfts— 
kreis der Kriegs- u. Domänenkammer zugewieſen wurde. Der oſtpreußiſche De— 
partements⸗Miniſter, Freiherr von Schrötter, ſowie der Kammerpräſident von 
Auerswald ſchätzten die Bildung u. Verdienſte N. aus perſönlichem Umgange u. 
beriefen nun denſelben zu dem wichtigen Amte: die Schul- u. katholiſchen Kirchen— 
angelegenheiten als Aſſeſſor der Kriegs- u. Domänenkammer zu ordnen u. zu bear⸗ 
beiten. Er trat die Stelle 1805 an u. ward noch in demſelben Jahre zum Rathe 
mit'dem Prädikate eines weltlichen Conſiſtorialraths befördert. Zugleich war er vor⸗ 
tragender Rath bei dem Univerſitäts⸗Curatorium, erſter Bibliothekar u. Mitglied 
des Senats der Provinzialkunſtſchule. In Folge der Kriegszeiten erlitt 1808 die Ver— 
faſſung der oberſten Verwaltungsbehörden eine weſentliche Umgeſtaltung; es wurde 
am 24. Nov. ein eigenes Departement für Cultus u. öffentlichen Unterricht eingerichtet 
u. N. zum erſten Direktor ernannt. Später wurde dieſe Branche, von dem Miniſterium 
des Innern getrennt, zu einem ſelbſtſtändigen Miniſterium erhoben, N. behielt aber 
ſeine Stellung. Erſt 1824 war er von der Direktion zeitweiſe entbunden; die ihm 
auf allerhöchſten Befehl 1832 wieder übertragen wurde. Bei der Errichtung des 
Staatsrathes, ward er mit dem Titel eines wirklichen geheimen Oberregierungs⸗ 
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mit Eichenlaub, 1831 mit dem Stern. Bei vorgerücktem Alter, verbunden mit 
mannigfacher Kranklichkeit, bat er im Februar 1839 um ſeine Verſetzung in den 
Ruheſtand, die ihm unter huldvollſter Anerkennung ſeiner langjährigen Verdienſte 
im Mai gewährt wurde. Bald darauf ſtarb er am Nervenſchlage, 2, November 
1839. Vielſeitig u. gründlich war ſeine Bildung, welche theils in der langjähri⸗ 
gen Schule des praktiſchen Geſchäftslebens, theils im Umgange mit den berühmteſten 
Männern ſeiner Zeit, ſtets reiche Nahrung erhielt. Hamann, Stolberg, Jacobi, 
Claudius, Voß, J. Georg Schloſſer, Bettina u. a. m. waren mit ihm im unun⸗ 
terbrochenen Verkehre u. ſeine ſtete Beziehung zu den höchſten Geſtaltungen des 
Staates, der Kirche und der Wiſſenſchaft vollendeten die Harmonie ſeiner 
umfaſſenden Bildung. In ſeiner Geſchäftsverwaltung wird ihm die unermüd⸗ 
lichſte Thätigkeit die Reinheit ſeines Willens, geläuterte Einſicht und Würde und 
ſeine Unparteilichkeit in Schlichtung confeffioneller Zerwürfniſſe ein dankbares An⸗ 
denken ſichern. Cm. 
Niebuhr 1) (Karſtens), geboren zu Lüdingworth im Lande Hadeln, den 17. 
März 1733, wurde 1750 Ingenieurlieutenant zu Kopenhagen u. begründete ſeinen 
Ruhm durch die Theilnahme an der wiſſenſchaftlichen Expedition, welche König 
Friedrich V. von Dänemark im Jahre 1761 nach Arabien ſandte. Dieſe Expedition, 
welche über Konſtantinopel u. Aegypten ihren Weg nach Yemen nahm, beſtand, 
außer N., aus Kramer, Forskül, Bauernfeind u. von Hagen. Da aber alle dieſe 
unterwegs erlagen, ſetzte N. mit großem Muthe u. ungeheuerer Anſtrengung allein 
die Reiſe fort, indem er die Arbeiten aller ſeiner Gefährten auf ſich nahm. Nach 
ſeiner Rückkehr 1767 gab er heraus: Beſchreibung von Arabien, Kopenhagen 
1772, 4.; ferner Reiſebeſchreibung von Arabien u. anderen umliegenden Ländern, 
ebend. 1774 — 78 ferner Forskül: „Descriptiones animalium etc. quae in itinere 
orientali observavit,“ Kopenh. 1775, 4. u. deſſen: „Flora aegyptiaco- arabica“ 
(ebend. 1776, 4.), welche auch ſeine eigenen Beobachtungen enthielten. Seine 
Beobachtungen zeichnen ſich aus durch große Genauigkeit, ſtrenge Wahrheitsliebe 
u. Treue; ſie ſind die Hauptquelle für die Geographie u. Naturbeſchreibung 
Arabiens u. haben auch ſonſt als Muſter einer wiſſenſchaftlichen Reiſe eine große 
Bedeutung. N. lebte fortan in großem Anſehen, indem er verſchiedene Aemter be— 
kleidete u. im J. 1809 zum Ritter des Danebrogsordens ernannt wurde. Er ſtarb 
1815 den 30. April zu Meldorf; ſein Leben wurde von ſeinem berühmten Sohne 
in einem kleinen Schriftchen beſchrieben. — 2) N. (Barthold Georg), Sohn 
des Vorigen, geboren zu Kopenhagen den 27. Auguſt 1776, der ſcharfſinnigſte 
Geſchichtsforſcher u. einer der bedeutendſten Kritiker, Philologen u. Diplomaten 
unſeres Jahrhunderts. Nachdem er eine Zeit lange Direktor der Bank in Kopen— 
hagen geweſen war, trat er in preußiſche Staatsdienſte über, wo er in den wich- 
tigſten finanziellen Angelegenheiten gebraucht wurde u. auch während der verhäng— 
nißvollen Zeit von 1806—15 einen ſehr ehrenwerthen Charakter bewahrte. Eine 
deutſche Bearbeitung der erſten Philippica des Demoſthenes, offenbar gegen die 
franzöſiſche Gewaltherrſchaft gerichtet, mehre kleine Schriften im Intereſſe Preu⸗ 
ßens u. die erſte Bearbeitung der römiſchen Geſchichte fallen in dieſe Zeit. Nach 
Wiederherſtellung des Friedens ging er vom Jahre 1816—23 als Geſandter nach 
Rom, wo er durch ſein ehrenhaftes Benehmen viel für die glückliche Regulirung 
der kirchlichen Verhältniſſe in Preußen that u. mit dem ausdauerndſten Fleiße ſeinen 
Studien, beſonders für die römiſche Geſchichte, lebte. Nach ſeiner Ruͤckkehr ing 
er, nach einem kurzen Aufenthalte in Berlin, an die Univerſität Bonn, wo er ane 
Unterſuchungen eifrig fortſetzte u. durch ſeine zahlreich beſuchten Vorträge, ſowie 
durch Unterſtüßung, u. Begründung mehrer wiſſenſchaftlichen Unternehmungen (in 
Verbindung mit Bökh u. Brandis das rheiniſche Muſeum für Philologie 1827, 
dann in Verbindung mit mehren Gelehrten eine neue Bearbeitung der Scriptores 
historiae Byzantinae, angefangen 1828) in weiten Kreiſen für die Wiſſenſchaft 
thätig war. Die Staatsumwälzungen von 1830 wirkten ſehr niederdrückend auf 
ihn u. er ſtarb, zum Theile in Folge der Eindrücke, mit den düſterſten Ahnungen für 
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Deutſchlands Schickſal, am 2. Januar 1831. — Das Hauptwerk N.s, wodurch 
er ſein Andenken unſterblich gemacht hat, iſt ſeine „Römiſche Geſchichte“ (Berlin 
181132, 3 Bde., 4. Aufl., 1 Bd. 1833. Sie iſt nur fortgeführt bis zu den 
puniſchen, Kriegen. Die Fortſetzung vom erſten puniſchen Kriege bis zum Tode 
Konſtantins gab ein Schüler von ihm, der Engländer Leonhard Schmitz, aus 
ſeinen Vorträgen heraus: History of Rome from the first punic war to the 
death of Constantine, 2 Bde., London 1844, deutſch von Zeiß, Jena 1844— 46). 
Durch dieſes Werk hat N. nicht nur für die römiſche Geſchichte Bahn gebrochen, 
obwohl ſeine Anſichten auch jetzt noch von Vielen bekämpft werden, wie von 
Wachsmuth, Hellmann, Rubino, ſondern zugleich für die geſchichtliche Kritik außer 
ordentlich viel geleiſtet. Mit einem, von einer ausgedehnten Sprachkenntniß getra⸗ 
genen, außerordentlich reichhaltigen Quellenſtudium u. genauer Kenntniß des De⸗ 
tails verbindet er den richtigen Takt, lebendig in die Entwickelung des Volkes 
einzudringen u. aus ihr den rechten Maßſtab zur Beurtheilung der oft ſo ſagen⸗ 
haft umhüllten u. verfaͤlſchten Thatſachen herzunehmen. Dabei erhebt ſich ſeine, 
im Ganzen freilich etwas harte u. dunkle, Sprache bei den erhebenden Partien der 
Geſchichte zu einer antiken Claſſicität u. es weht den Leſer aus der Schreibart 
ſelbſt ein ächt römiſcher Geiſt an, wie dieß namentlich bei der Darſtellung des 
großartigen Kampfes der Plebejer mit den Patriziern der Fall iſt, in deſſen ge⸗ 
rechterer Würdigung Nis ganz beſonderes Verdienſt um die römiſche Geſchichte 
beſteht. — Hieher gehören ferner noch manche kleinere Abhandlungen. Ueber die 
Nachrichten von den Comitien der Centurien (Bonn 1824); Duplik gegen Stein⸗ 
acker (Bonn 1824); Beſchreibung der Stadt Rom (4 Bände, Stuttgart 1830). 
Unter ſeinen philologiſchen Arbeiten ſind bemerkenswerth die kritiſchen Ausgaben 
der von Mai entdeckten Werke des Fronto (Berlin 1816); zweier ungedruckten 
Fragmente der Reden Cicero's für Fontejus u. Rabirius (Rom 1820); eines 
Fragmentes von Merobaudes (Bonn 1824) u. der „Inscriptiones Nubienses“ 
(Rom 1821); dann „Kleine hiſtoriſche u. philologiſche Schriften“ (Berlin 1828 
— 1842). Aus ſeinem Nachlaſſe wurden herausgegeben: Griechiſche Heroenge— 
ſchichten (Hamburg 1842); Nachgelaſſene Schriften nicht philologiſchen Inhalts 
(Hamburg 1842) u. Geſchichte des Zeitalters der Revolution (Hamburg 1845), 
welches Werk an bedeutenden Schwächen leidet. Ueber N.s Leben vergl. Lieber, 
Erinnerungen aus meinem Zuſammenleben mit N. (Heidelb. 1837) u.: Lebens⸗ 
Nachrichten über N. aus den Briefen deſſelben u. aus Erinnerungen einiger ſeiner 
Freunde (2 Bde., Hamb. 1838). ; F. M. 
Niederaltaich, ehemalige reiche u. berühmte Benedictinerabtei in Niederbayern, 
Landgerichts Hengersberg. Die weitläufigen Kloſtergebäude ſind jetzt ſehr in Ver⸗ 
fall u. nur die große, anſehnliche Kirche iſt noch wohlerhalten. Selbe, 1701 aus 
ihrer fruheren gothiſchen Anlage in die gegenwärtige Form umgebaut, hat zwei 
ſtattliche Spitzthürme u. iſt im Innern ungemein reich ausgeſchmückt. Beſonders 
prächtig iſt die Sakriſtei mit ihren in herrlicher Schnitzarbeit u. Vergoldung pran⸗ 
genden Paramentſchränken. — Des Kloſters Name lautet in den alten Urkunden 
Altaha. Gegründet wurde es 731 unter dem Herzoge Hugibert, aber erſt 741 
unter Herzog Uttilo von Mönchen aus dem Kloſter Reichenau am Bodenſee be⸗ 
zogen. Das Stift hat viele an Tugenden u. Kenntniſſen reich begabte Männer 
in ſeiner Mitte gehabt, die der Kirche u. dem Staate die erſprießlichſten Dienſte 
leiſteten. In der Gelehrten welt haben ſich bekannt gemacht: Der Abt Hermann 
( 1275) durch ſeine für die bayeriſche Geſchichte werthvollen Annalen, dann der 
zu Anfang des 14. Jahrh. lebende Mönch Wolfgang, einer der erſten Rechtsge— 
lehrten ſeiner Zeit. Zwei Erzbiſchöfe und ſieben Biſchöfe gingen aus den Zellen 
Nis hervor. Auch Heilige beſaß das Stift unter ſeinen Angehörigen, fo den hei⸗ 
ligen Godehard, erſt Abt zu N., dann Biſchof von Hildesheim, und den heiligen 
Thiemo, der auf den erzbiſchöflichen Stuhl von Salzburg berufen ward. Unter 
den Inkluſinen heben die Chroniken beſonders die ſelige Alruna, aus dem Ge⸗ 
ſchlechte der Markgrafen von Cham, hervor ( 1045). Gleichwohl gab es auch 
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eiten, wo zu N. die Zucht arg in Verfall war, u. 1282 ließen die Mönche den 

ath Volkmar, der ſtrengere Disziplin einzuführen ſich mühte, durch ihre weltlichen 
Helfershelfer ermorden. Oft ſprach das Unglück in den Mauern N.s ein, öfter 
und verheerender als in irgend einem anderen Kloſter Bayerns, ſo zwar, daß das 
Stift ſammt der Kirche ſiebenmal aus den Ruinen erhoben und neu geweiht 
werden mußte. 1803 wurde es nach einem Beſtande von mehr als 1000 Jahren 
aufgehoben. 1 9 04 mb. 

Niederbayern, ſeit der neuen, auf hiſtoriſche Grundlagen zurückgeführten, 
Eintheilung des Königreichs Bayern vom Jahre 1837 einer von deſſen 8 Kreiſen, 
deſſen Hauptbeſtandtheil der frühere Unterdonaukreis bildet, wozu noch einige Land⸗ 
gerichte des früheren Iſarkreiſes kamen. Derſelbe umfaßt 1973 ◻ Meilen mit 
550,000 Einwohnern, wird von der Donau, der Iſar und dem Inn durchſtrömt 
(letzterer bildet auf eine Strecke die Gränze gegen Oeſterreich), und nördlich ragt 
ein Theil des bayeriſchen Waldes herein. Im Ganzen iſt N. der fruchtbarſte 
Theil des geſammten Königreichs: Getreidebau u. Viehzucht ſind vortrefflich, das 
Mineralreich liefert Eiſen, Blei u. Steinkohlen; die Induſtrie iſt jedoch, mit Aus⸗ 
nahme der Linnenweberei, Gerberei, Töpferei u. Glasfabrikation, nicht von Belang. 
Hauptſtadt: Landshut an der Iſar (ſ. d.); der Sitz des Appellationsgerichtes 
für den Kreis iſt in Paſſau (ſ. d.). 

Niederdeutſch, ſ. Plattdeutſch. ö 

Niederlage. Von einer Armee, die ſo völlig aus dem Felde geſchlagen iſt, 
daß dieſelbe, ohne alle Ordnung u. Zuſammenhang, als aufgelöst oder nicht mehr 
beſtehend betrachtet werden kann, ſagt man, ſie habe eine N. erlitten. Dieſe iſt 
daher von einer verlorenen Schlacht darin verſchieden, daß man im letzten Falle 
ſich mit Ordnung u. in einer ſolchen Verfaſſung zurückzieht, daß man im Stande 
bleibt, unter Umſtänden die Offenſive wieder zu ergreifen, während in dem erſten 
Falle, bei der gänzlichen Auflöſung des taktiſchen Zuſammenhanges, ein weiterer 
Widerſtand nicht denkbar iſt und ein ſolcher nur dann erſt wieder eintreten kann, 
wenn es den Zerſtreuten allenfalls gelungen iſt, ſich wieder zu ſammeln, oder 
wenn man Verſtärkungen an ſich ziehen kann. Mit Vorſicht getroffene Maßre⸗ 
geln für den Fall eines nothwendigen Rückzuges, die Angabe von Sammelplätzen, 
Kaltblütigkeit von Seite der Führer, Mannszucht und Moral von Seite der Ab— 
theilungen, werden ſelbſt den Verluſt einer Schlacht paralyſiren und die Schmach 
einer N. abwenden. 0 

Niederlagen, Speicher, Doks, Packhäuſer, Magazine, Packräume, 
find die dem Kaufmane nothwendigen ſicheren Gebäude, Plage, Magazine, in 
welchen gegen eine gewiſſe Abgabe (Lagerzins, Nie derlagsgebühr), Waa— 
ren von Einheimiſchen oder Fremden unter dem Schutze der Behörden möͤglichſt 
ſicher vor Verderben oder Diebſtahl aufbewahrt werden. Es ſind dieſe Anſtalten 
höchſt wichtige Erleichterungsmittel des Handels, deren Werth man in England, 
ſowie in Frankreich, an den großen Handelsplätzen zu erkennen vermag. Eine bez 
ſondere Wichtigkeit haben die öffentlichen N., Entrepots, in Bezug auf das 
Steuerweſen erlangt, indem der Kaufmann hier unter gewiſſen Bedingungen ſteuer⸗ 
bare Waaren ſo lange unverzollt lagern laſſen kann, bis er daruͤber verfugen 
will. Niederlagsrecht, Stapelrecht, heißt an mehren, beſonders Hafenorten, 
die Berechtigung, daß daſelbſt alle vorbeikommenden Waaren abgeladen und zum 
Verkaufe ausgeboten werden müſſen. 
Niederländiſche Malerſchule. Dieſe begreift die niederländiſchen Maler 
im 15. und 16. Jahrhunderte, deren techniſche Eigenthümlichkeiten find: große 
Vollkommenheit der Farbengebung, treffliches Helldunkel, markiger Pinſel u. vol⸗ 
lendete Ausführung. Zu den idealen Formen u. Aus drucksweiſen der Italiener 
haben ſie ſich jedoch nicht erheben können, dagegen in Beziehung auf Gründlich⸗ 
leit u. Wahrheit Vollendetes geliefert, ihren Figuren den Ausdruck der Unſchuld, 
Naivität u. Frömmigkeit gegeben und in Tiefe des Gemüthes ſelbſt die Italiener 
übertroffen. Von der anderen Seite aber tritt in größerer Ausbreitung noch die 


Niederländiſche Malerſchule. 599 


Partikularität des individuellen Charakters hinzu, u. daher wandte ſich die Kunſt 
hauptſächlich auch auf die Seite der Weltlichkeit, was ſich durch die Lage des 
Landes u. die Verhältniſſe der Nation füglich erklären läßt. Denn zu Meiſtern 

des Colorits wurden dieſe Maler unſtreitig durch die Naturbeſchaffenheit des Lan⸗ 
des. Der Wuchs iſt nämlich ungemein ſchön, Zweige u. Blätter erſcheinen erſt 
in bedeutender Höhe u. bilden, gegen einander geneigt, luftige, mannigfaltig bez 
leuchtete Wölbungen, bei einer überaus friſchen Färbung. Die waſſerreiche Na⸗ 
tur des Landes aber belebte den Handel, ſinnliche Anſichten u. Lebenszwecke wur⸗ 
den die herrſchenden u. die Richtung der Kunſt folgte der Sitte der Einwohner, 
ſo daß ſelbſt die Pracht der Farbe die ernſtere Schönheit der Form beherrſchte. 
Als beſonderen Grund zu dieſer Beſchränkung der niederländiſchen Malerei in 
ihren Gegenſtänden hat man auch die religiöſe Anſicht u. die kirchlichen Grund⸗ 
ſaͤtze der dortigen Reformation geltend machen wollen, welche die Darſtellung hei— 
liger Gegenſtände zwar nicht verbot, aber doch deren Aufſtellung in Kirchen und 
in ihrem gottesdienſtlichen Gebrauche unterſagte, was allerdings von entſcheidendem, 
doch nicht der alleinige, Einfluß geweſen ſeyn dürfte. — Die niederländiſche Schule 
theilt ſich in die flamänniſche oder flandriſche und in die holländiſche 
Schule; jene ſoll, wie gewöhnlich behauptet wird, von den Brüdern Van Eyk 
(ſ. dd.) geftiftet ſeyn, die jetzt aber an die Spitze der altdeutſchen Schule geſetzt 
werden. Sie hat den gemeinſamen Charakter der niederländiſchen Schule, zugleich 
auch Größe der Compoſition u. Adel der Geſtalten, bei einem ſtarken, jedoch na⸗ 
türlichen Ausdrucke. Die vorzüͤglichſten Künſtler in derſelben ſind: Franz Floris, 
Johann de Street (Stradanus), Heinrich Steenwyck, die Brüder Brill, 
Peter Paul Rubens, welcher die flamänniſche Malerei auf ihren Gipfel erhob, 
Franz Snyders, Peter Neefs, David Teniers, Vater u. Sohn, Caſp. de 
Crayer, Jakob Jordaens, Anton van Dyck (s. dd.) u. A. — Die holländiſche 
Schule zeichnet insbeſondere ſich aus durch große Naturtreue, Abſtich der Farben 
u. zarten Pinſel. Doch iſt fie tadelnswerth wegen incorrecter Zeichnung u., wie 
in der Regel, doch kaum mit entſchiedenem Rechte behauptet wird, wegen der 
Wahl gemeiner Gegenſtände; denn dieſes Unbedeutende, Zufällige, Bäueriſche, in 
die gemeine Natur Eingehende erſcheint durchdrungen von einer ſo unbefangenen 
Freiheit u. Luſtigkeit, daß wohl dieſe, nicht das Gemeine, den eigentlichen Gegenſtand 
u. Inhalt ausmacht. Wir ſehen keine gemeinen Empfindungen u. Leidenſchaften, 
ſondern das Bäueriſche u. Naturwahre in den unteren Ständen, das froh, ſchalk⸗ 
haft, komiſch iſt. In dieſer unbekümmerten Ausgelaſſenheit ſelber liegt hier das 
ideale Moment; das Komiſche hebt; das Schlimme der Situation auf, und die 
Charaktere können auch noch etwas Anderes ſeyn, als worin ſie in dieſem Augen⸗ 
blicke vor uns ſtehen Dieſe Auffaſſung der inneren, menſchlichen Natur u. ihrer 
Erſcheinungsweiſen, die unbefangene Luft u. künſtliche Freiheit, die Friſche und 
Heiterkeit der Phantaſte u. ſichere Keckheit der Ausführung machen hier den poeti⸗ 
ſchen Grundzug aus. Von dieſer Seite betrachtet, erſcheinen derlei Erzeugniſſe 
der holländiſchen Schule keinem Tadel unterworfen, vielmehr ſpricht ſich darin 
ein volksthümlicher Humor aus, und daraus wäre denn auch die weitverbreitete 
Theilnahme an derſelben zu erklären (vergl. Stillleben). Der Stifter der hole 
ländiſchen Schule iſt Lukas von Leyden (.. d.) u. ihr Fortbeſtand erſtreckt ſich 
bis ins 17. Jahrhundert. Vorzügliche Künſtler derſelben ſind: Octavian van Ween, 
Abr. Bloemart, Joh. Weynants, Joh. Dan. de Heem, Paul Rembrand, 
Herm. Sachtleben Gachtleevens auch Zaftleeven), Gerhard Terburg, 
Aſſelyn, Gerhard Dow (Dou w), Philipp Wouwermann, Berg hem, Paul 
Potter, Ludolf Bakhuyſen, Franz Mieris, Gottfr. Schalken, Jakob 
Ruisdael, Adrian van der Werf (s. dd.) u. A. Bemerkenswerth iſt, wie 
ſchnell dieſe Meiſter in beiden Schulen auf einander folgten, eine Erſcheinung, 
die im Gebiete der Literatur u. Kunſt mehrfach ſich wiederholt hat. — An der Spitze 
der heutigen holländiſchen Malerſchule ſtehen: Schelfhout, geboren, 1787 im 
Haag, ausgezeichnet in Darſtellung des Meeres, des Treibens der Schiffleute u. 
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in Winterlandſchaften, dann Joh. Ch. Schotel, geboren 1787 in Dortrecht, ein 
trefflicher ene wie der 1838 verſtorbene Bakhuyſen u. der Land⸗ 
ſchaftsmaler Kökkök (J. dd.). N ad ie . 
Niederländiſche Sprache u. Literatur. Die niederländiſche Sprache, un⸗ 
richtig die holländiſche genannt, da jene weder allein der Provinz Holland eigen 
iſt, noch ſich in derſelben ausgebildet hat, iſt in dem weſtlichen Theile der Nieder⸗ 
lande heimiſch, als Schriftſprache aber über das ganze Königreich verbreitet. In 
den öſtlichen Provinzen herrſcht unter dem Volke das Frieſiſche, im Süden das f 
Flamändiſche, während man in Belgien walloniſch oder flamändiſch, in den höhe⸗ 
ren Ständen franzöſiſch ſpricht. Sie gehört dem germaniſchen Sprachſtamme an u. 
ift ein Dialekt des Niederdeutſchen, einfach, breit, klar u. derb, aber ohne Schwung 
u. Energie. — In wiſſenſchaftlicher u. literariſcher Hinſicht haben die Niederländer 
früher einen bedeutenden Rang behauptet. Die niederländiſche Literatur beginnt 
mit der Ausbildung der Sprache zum ſchriftſtelleriſchen Gebrauche im 13. Jahr⸗ 
hunderte u. reichte in ihrer erſten Periode bis ins 16. Jahrhundert herab. Die 
erſten Anfange derſelben waren Reimchroniken u. Rittergeſchichten; das 13. Jahr⸗ 
hundert ſah einen ſchwachen Morgenſchimmer der Dichtkunſt aufgehen, welcher 
im 14, unter der Herrſchaft der hennegauiſchen u. bayeriſchen Grafen u. der Hoed- 
ſchen u. Kabeljauiſchen Fehden verſchwand. Theils die Einführung der Bu hz 
druckerkunſt zu Harlem 1430, theils der unter der burgundiſchen Regierung 
ſich entwickelnde Wohlſtand des Landes weckte u. nährte auch Liebe zu den Wiſſen⸗ 
ſchaften u. der Poeſie bei den Niederländern. Schon 1426 ward die Univerſität 
zu Löwen geſtiftet u. bald folgte ihr die Schule zu Deventer nach. Doch ſchrie—⸗ 
ben damals die meiſten Gelehrten noch lateiniſch, einzelne poetiſche Produkte u. 
Ueberſetzungen der alten Claſſiker abgerechnet. 1477 wurde auch die Bibel in 
niederländiſcher Sprache gedruckt. Die niederländiſchen Barden, die nach germa⸗ 
niſcher Weiſe an den Fürſtenhöfen ihre Geſänge ſangen, hießen hier Sprekers 
(Sprecher). Es bildeten ſich auch ſchon, ganz ähnlich den deutſchen Meiſterſän⸗ 
gern, Sängervereine (Kamern) aus, deren Mitglieder (Rederijker, Rhetoriker) 
eine Zunft bildeten. Sie beförderten in ihren Geſaͤngen Sittlichkeit u. biedern Bür⸗ 
gerſinn, daher wurden fie von den ſpaniſchen Zwingherren angefeindet u. zuletzt 
von Alba aufgehoben. — 2. Periode, 1517 — 1600. Eine 2. Epoche in der 
Poeſie begann mit der Gründung der Rederijkerkammer zu Amſterdam (in liefde 
bloeijende [in blühender Liebe] genannt) 1517, die ſich beſonders durch veredelte 
Sprache in ihren Gedichten auszeichnete u. ſo großen Einfluß auf die Ausbildung 
der niederländiſchen Sprache äußerte. Beſonders zeichneten ſich in dieſer Kammer 
H. Lorenz Spiegel, D. Volkertszoov, Koornheert u. Römer Viſſcher aus. Die 
Revolution unter Philipp II. förderte viele politiſche Schriften (1555— 1572), 
u. überhaupt war mit dem Geiſte der Freiheit auch ein Streben nach Wiſſenſchaft— 
lichkeit in die Niederlande gekommen. Die 1574 zu Leyden geſtiftete Univerſität 
wurde bald Sitz tüchtiger Gelehrſamkeit. Dieſe Univerfitat war um fo mehr ein 
Segen für die Niederlande, da die hohen Schulen zu Douai u. Löwen ganz ſtabil 
geworden waren u. auf Alba's Befehl auch die Niederländer keine fremde Uni— 
verſität beſuchen durften. Auch in Franeker wurde 1585 eine Univerſität gegrün⸗ 
det. Das wiedererwachte Studium der claſſiſchen Literatur wirkte auch ſehr vor⸗ 
theilhaft auf die Blithe der Wiſſenſchaften. — 3) Periode, 1600—1679 (Von⸗ 
dels Todesjahr). Das Ende der Revolution gab der Nation einen ungemeinen 
Schwung zum Guten, Schönen u. Edeln u. bereicherte ſie mit einer nicht nur 
reinen, edeln, kräftigen, ſondern auch verſtändlichen, lieblichen u. gewandten poeti⸗ 
ſchen Sprache. Hooft, Vondel, Cats, die Schweſtern Viſſcher, Kamphuyſen, Gro⸗ 
tius, Barläus, Heinfius, Brockhuizen, Huygens, Dekker, gebildet durch Bekannt⸗ 
ſchaft mit Italien u. den alten Claſſikern, waren die Heroen in der Dichtkunſt 
dieſer Zeit. Für die Fortſchritte in den Wiſſenſchaften ſorgten die neu errich⸗ 
aeten Univerſitäten in Gröningen (1614), Utrecht (1636), Harderwyk (1648) ; 
tkademiſche Gymnafien (lustre scholen) zu Deventer (1630), zu Middelburg u. 
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zu Amſterdam (1632) das Athenäum. Selbſt die Unruhen der Remonſtran— 


ten u. Contraremonſtranten (1618 u. 19) u. der folgende Gewiſſenszwang 


vermochten den Flug nach den hoheren Regionen der Wiſſenſchaft u. Kunſt nicht 
zu dämpfen. Friedrich Heinrichs weiſe u. gemäßigte Regierung als Statthalter 


(1645 —47) heilte die Wunden jener Bigotterie. In dieſer Zeit war, wie für Poefte 
u. Ausbildung der Sprache, ſo auch für die ſchönen Wiſſenſchaften, die 
Naturforſchung, das Staatsrecht, die Schrifterklärung u. Geſchichte, 
in Holland ein neues Licht aufgegangen. Beſonders verdienen als Beförderungs⸗ 
mittel der Wiſſenſchaften genannt zu werden: der Flor der Buchdruckerkunſt 
(beſonders durch Plantin, Elzevir, Blau, Wäsberge) u. die erhöhte Blüthe der 
Univerſitäten, beſonders der Leydener, wo Scaliger, Lipfius, Heinſius, Gronov, 


Saumaiſe, Meurfius, Erpen, Golius u. A. lehrten. — 4. Periode. 1679 — 1738. 


Der ſpaniſche Krieg, der errungene Welthandel, der Lurus, die ſinkende Selbſt— 
ſtändigkeit, Lähmung der Begeiſterung für Freiheit u. Vaterland, Geſchmack für 
franzöſiſches Weſen u. Literatur, durch die franzöſiſchen Emigranten ſeit der Auf 
hebung des Edikts von Nantes eingeführt, führte, beſonders ſeit dem Nimweger 
Frieden 1678, die Poeſie dem Verfalle zu; Ausnahmen machten etwa noch Poot, 
Hoogvliet, Langendyk. Der Sinn der Nation wandte ſich immer bloß den Na⸗ 
turwiſſenſchaften zu; außerdem wurden beſonders Philoſophie, Phyſik, 
Sprachkenntniß getrieben. Hemſterhuis, Schultens u. Boerhaave erhoben die 
Leydener Univerſität im Anfange des 18. Jahrhunderts zu der erſten Europa's u. 
dieſe Männer brachten eine dreifache Reihe vorzüglicher Gelehrten hervor, die faſt 
bis auf unſere Zeiten den neugebahnten Weg in der arabiſchen u. griechiſchen 
Sprachlehre, in der praktiſchen Medizin u. Anatomie mit dem glücklichſten 
Erfolge betraten. — 5. Periode. 173880. Ohne ſchöpferiſches Genie, verbeſſerte 
Sybrand Feitama in der Poeſie Reim, Versbau u. Ausdruck. Sonſt trugen 
die meiſten poetiſchen Produkte ganz das Gepräge der franzöſiſchen Vorbilder. 
Einen Schritt zur Verbeſſerung machte Lucretia Wilhelmine van Merken u. ihr 
Gatte, Nik. Simon van Winter, um 1770. Auch die zahlreichen dichteriſch en 
Geſellſchaften, Nachahmungen der franzöſiſchen, gaben dem Geſchmacke eine nad 
theilige Richtung. Die Wiſſenſchaften blühten ſtets fort. — 6. Periode. 
1780 bis auf die neuere Zeit. Man hatte ſchon angefangen, ſtatt nach fran⸗ 
zöſiſchen, fic) nach britiſchen u. deutſchen Geiſteswerken umzusehen, doch lange ohne 
ſichtlichen Einfluß. 1780 aber vereinigte ſich zu Utrecht eine Geſellſchaft junger 
Männer zum Streben nach einer gedankenreicheren u. gefühlvolleren Poeſie. Die 
Koryphäen dieſes Vereins waren: Kleyn (nachher berühmter Juriſt zu Arnheim) 
u. 2 Theologen, Rau u. Bellamy. Doch neigten ſie ſich zu ſehr zur ſentimenta⸗ 
len Dichtung hin, wie auch Feith, der aber doch, nebſt Bilderdyk (ftarb 1831), als Wie⸗ 
derheller der niederlaͤndiſchen Poe fie zu betrachten iſt. Zum Gedeihen der Wiſſenſchaf⸗ 
ten trugen mehre, in u. kurz vor dem Anfange dieſer Periode gegründete, theils 
mehr, theils weniger wiſſenſchaftliche Vereine bei: die Geſellſchaft Felix meritis, 
1777 von einigen reichen amſterdamer Kaufleuten errichtet, die ihre Erholungsſtun⸗ 
den zu höherer Geiſtesbildung anwenden wollten; in einem prächtigen, zu dieſem 
Endzwecke mit allem Nöthigen ausgerüſteten Gebäude wurden unter andern literär⸗ 
iſche u. phyſiſche Vorleſungen gehalten. Für die Literatur find die beiden Amſter⸗ 
damer Societäten Doctrina et Amicitia, Concordia et Libertate u. die Rotter⸗ 
damer Verscheidenheid en Overeenstemming, für Literatur u. Phyſik zugleich 
die Geſellſchaft Diligentia im Haag beſtimmt. Die gemeinnützige Anſtalt Tot nut 
van't Algemeen fuchte nicht nur die Jugend, ſondern auch Erwachſene durch 
Geiſtesbildung u. populären Unterricht zu beglücken. Und dieſe wiſſenſchaftlichen 
Vereine ſind es, die auch noch in unſerer Zeit ſich die möglichſte Reinigung der 
Sprache von fremden Elementen angelegen ſeyn laſſen. — ll. Literaturwerke. 
a) Poeſie. Im Allgemeinen muß bemerkt werden, daß, wenn von Meiſterwerken 
in irgend einer Gattung der Poeſie hier die Rede ift, dieß nur im Verhältniß der 
niederländiſchen Dichter zu einander gilt; im Vergleiche zu anderen Völkern hat 
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ſich eigentlich kein niederländiſcher Dichter über die Mittelmäßigkeit erhoben. Das 
Heldengedicht wurde zuerſt von Rotgans, in den letzten Jahren des 17. Jahr⸗ 
hunderts, geſchrieben, dem Hoogvliet, Verſteeg, Steenwyk, Frau van Winter in 
bibliſchen, die Bruͤder van Haren, Steenwyk u. Frau van Winter in vaterlän⸗ 
diſchen Gegenftanden folgten; ſchwächer war Noms; (Willem I. u. Maurits von 
Naſſau). Die komiſche Epopöe fand nur Einen Dichter, Focquenbroch, 
Arzt zu Amſterdam, der die Aeneide traveſtirte u. den Kampf der Rieſen gegen 
den Olymp beſang (herausgegeben von Bogoart, 1723, 2. Boe, 4.). Der heroi⸗ 
fhe Geſang, im Geſchmacke von Voltaire's Bataille de Fontenoi, fand viele 
Dichter: ſo Vondel, Antonides (die gebundene Bellona); Oudaan, Schermer, van 
Alphen, Bellamy, Feith, Loots, Tollens, Vereul, dichteten Schlachtgeſünge. Die 
früheſten Verſuche im Roman datiren ſich in den Niederlanden {don vom 13. 
Jahrhunderte (ſ. o.). Die wahrſcheinlich brabantiſchen oder flämiſchen Romane, Karel 
en Elegast, Seghelyn van Jerusalem, Floris en Blancefloer u. a. ſcheinen die 
vornehmſten gereimten Romane in niederländiſcher Sprache im Mittelalter geweſen 
zu ſeyn. In der Zeit der Rederijker wurden die romantiſchen Dichtungen meiſt 
durch Allegorien verdrängt. Im 17. Jahrhunderte erſchien der erſte proſaiſche 
Roman von Jakob van pecatatert (Batavische Arkadia, Amſterdam 1637 u. ö.). 
Im letzten Viertel des 18. Jahrhunderts erſchienen die erſten bürgerlichen 
Romane von El. Wolff u. Ag. Deken im Vereine bearbeitet: Sara Burger- 
hart (1782) u. Willem Leevend (1784), deutſch von Müller. Die Spuren der 
ſentimentalen Zeit tragen Feiths (Julia u. Ferdinand en Constantia) u. Maria 
Poſts Romane an ſich, weniger die der Petronella Moens (Waare Liefde en 
belangelooze Vdrindschap, 1797 u. a); Loosjes ſchrieb moraliſche Erzählungen 
(Susanna Brunkhorst, 1806 — 1807, Maurits Lynslager, 1808) u. lieferte auch 
im hiſtoriſchen Romane Proben aus der vaterländiſchen Geſchichte. — Poe— 
tiſche Erzählungen: Meiſter in der ernſthaften Erzählung ſind Cats, 
Bellamy (beſonders Röschen) u. Bilderdyk; komiſche Erzählung fand faſt 
nur an Boot 1716 einen glücklichen Bearbeiter; Eliſabeth Wolff gab den Rigo- 
rismus der Geiſtlichen dem Gelächter Preis. Auch Bilderdyk lieferte einige lau⸗ 
nige Erzählungen. Die lyriſche Poeſie hat in den Niederlanden noch das meiſte 
Gute aufzuweiſen. Hymnen dichteten im 17. Jahrhunderte Heinfius, Cats, de 
Dekker, Vollenhove, Poot, Oudaan, in der Mitte des 18. Jahrhunderts Boddaart 
(ſtarb 1760 in Middelburg), Trip, Feith, van Alphen, van de Kaſteele u. in 
neuerer Zeit Bilderdyk, leicht der fruchtbarſte niederländiſche Dichter, u. Kinker, der 
beſte jetzt lebende Dichter (geboren 1764). Im geiſtlichen Liede verſuchte ſich 
zuerſt Kamphuizen, dann Voet; van den Berg, van Alphen u. Feith ſind darin 
ausgezeichnet. Oden dichteten Vondel, die Gebrüder Haren, J. E. Baroneſſe von 
Lannoy, Kaſteleyn, Nieuwland, ſpäter Feith, Bilderdyk (auf Napoleon), Helmers, 
Loots, Abr. u. J. J. Vereul, Petronelle Moens, Tollens, der Lieblingsdichter der 
Holländer (geb. 1780), Immerzeel, Nieuwenhuizen, Ad. Simons u. A. Auch das 
leichte erotiſche u. das Volkslied fanden glückliche Sänger. Das erſte be⸗ 
kannte Volkslied iſt das von Wilhelmus van Narſauwen (unſicher iſt es, ob von 
Marnir oder Coornhert); nachher Maria Viſſcher, Hooft ausgezeichnet; außerdem 
Regel, Jonektys, Weſterbaan, Sweers, van Someren, vorzüglich Dullaert u. Lui⸗ 
ken, vor Allen aber Poot, auch Eliſe Wolff, Agathe Deken, Bellamy, Tollens. 
Andere neuere lyriſche Poeten ſind: Staring van der Wildenboſch, Spandan, Wit⸗ 
huis, Mesſchert, Stryck van Lindſchoten, da Coſta, de Clerg. Weniger Gluͤck 
machten die Ballade u. die Romanze; es finden ſich nur Nachahmungen der 
Franzoſen, bis Bellamy u. Rau, ſpäter Feith u. Bilderdyk ſich in eigenen Ro⸗ 
manzen verſuchten. Das Sonett ward zuerſt durch Hooft aus Italien gebracht; 
Vondel eiferte ihm glücklich nach, weniger Huygens, Maria Teſſelſchade, Römer 
Viſſcher, de Dekker u. nach langer Zeit Sf. van Nuyſſenburg. Der erſte Verſuch 
in der Cantate ward in der Mitte des 18. Jahrhunderts durch O. 3. van 
Haren mit der Bearbeitung des Meſſias für muſikaliſche Compoſttion gemacht; 
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gute Cantaten ſchrieb nachher van Alphens, auch Feith u. Vereul. Die Alle⸗ 
gorie war die älteſte Dichtungsart bei den Niederländern; die Spiele von 
Serinen der Rederijker (ſ. oben) waren rohe allegoriſche Vorſtellungen mora- 


liſcher Sätze oder bibliſcher Geſchichten; aus ihnen bildete ſich nach u. nach das 


Drama (f. unten). Römer Viſſcher machte ſich durch Zinnepoppen (Sinepuppen), 
ebenfalls allegoriſche Darſtellungen, die aber voll Fehler gegen Geſchmack u. Sitte 
find, bekannt. In beiden war Zacharias Heins (+ 1640) gebildeter u. feiner 
(Emblemate of Sinnebeelden, Rotterdam 1625; Aan de dry Hoofddeugden, 
Geloof, Hoop en Liefde; Deugdensctole etc.): Hooft dichtete leichte erotiſche 
Allegorien, aber weniger glücklich, als Cats in Zinne-en-Minnebeelden; von der 
Veen u. de Brune dichteten Zinnebelden in fließender Sprache mit Witz u. Ge— 
ſchmack; Krull, Schmidt (geboren 1602 zu Amſterdam) in ſeinen Minnebelden 
(in Pampiere Wereld, 4 Bde., 1644, 4.). Noch ſind als Neuere zu nennen: 
Oudaan (Staatsvorfälle), Smits u. zuletzt Tollens. Die Schäferpoeſie wurde 
ohne ſonderliches Glück von Krull (1644), beſſer von Moonen behandelt. Welle— 
kens verbeſſerte dieſe Dichtungsart nach italieniſchen Muſtern, an ihn ſchloß ſich 
Vlamming an; weniger leiſtete Haan (1748), mehr Tollens (1800) u. Loosjes. 
Römer Viſſcher (1590) war der erſte bekannte Epigrammendichter (daher der 
holländiſche Martial genannt); Huygens kehrte zu dem witzigen Epigramme (Snel- 
dicht) zurück; Epigramme dichteten auch Hooft, Vondel, Weſterbaant, de Dekker, 
Vos, Bruno, beſonders Ger. Brandt. Gluck hatte bei den Niederländern das 
Lehrgedicht, ſowohl das beſchreibende, als das eigentliche Lehrgedicht, mehr als 
jede andere Gattung der Poeſie. Ueberhaupt iſt dieſe die herrſchende unter den 
niederländiſchen Dichtern u. zwar in ſolcher Weiſe, daß auch die anderen Gattun⸗ 
gen, die Form ausgenommen, nur didaktiſche Gedichte waren. Nach des Rede⸗ 
reijkers P. Heyntz (um 1580) Anfange (Lage u. Eigenſchaften aller Länder der 
Welt) trat Huygens auf mit Voorhout (Beſchreibung der Lebensart im Haag), 
Zedeprinten (Sittengemälde), Hofwyk (Schilderung ſeines Landguts bei Voor⸗ 
burg). Herckmanns (1635) Schifffahrt, Anslos Peſt zu Neapel, vor Allen An⸗ 
tonides, Karp. Brandts Betrachtung des jüngſten Gerichts zeichnen ſich noch 
aus. In Bruins (+ 1733) Lusthofzoolen u. Kleefsche en Zuidhollandsche en 
Noorthollandsche Arcadia iſt ſchon der Verfall des poetiſchen Geiſtes merkbar. 
Mehr Verdienſte hat Smits in Rottestroom, de Marre im Beſingen der Schick⸗ 
ſale der oſtindiſchen Geſellſchaft, van der Poot in Endeldyk (ſeinem Landgute), 
Frans de Haas im verherrlichten u. erniedrigten Portugal (1755); rüͤhmlich 
Bakker, Trip, van Winter, am berühmteſten Bilderdyk in de Ziekte der Ge- 
leerten (Krankheit der Gelehrten) u. Buitenleven (Landleben), Helmers, Tollens 
(die Ueberwinterung auf Nova Zembla). Das didaktiſch-moraliſche Ge⸗ 
dicht wurde von A. Byns in eine gewiſſe Form gebracht; nach ihr Coornhert, 
Spiegel, Grotius, Hooft u. Vondel. Cats Lehrgedichte ſind guter Rath in Reimen 
(die Ehe u. der Trauring gelten in Holland für die beſten); höher ſtehen die von 
Huygens; Bruin u. Schim ſind ſchwach; höher erhob ſich Lucretia W. van Winter. 


Der gutmüthige Geiſt der Nation war Urſache, daß die Satyre in den Nieder⸗ 


landen wenig gelang. Nur Vondel wagte ſich an perſönliche Satyren; de Dek⸗ 
ker (1610) verſpotte in Lok der Geldzucht (Lob der Geldſucht) Fehler u. Thor⸗ 
heiten; erſt 1782 trat in dieſem Fache wieder auf J. C. Baroneſſe de Lannoy, in 
het Gastmaal (das Gaſtmahl.) In der poetiſchen Epiſtel hat Vondel wieder 
zuerſt Proben ſeiner Geſchicklichkeit zu allen Dichtungsarten abgelegt, wenn man 
ein paar Briefe Hoofts u. einige briefweiſe vorgetragene Witzſpiele von Huygens 
nicht rechnet. Gute Epiſteln ſchrieb Poot; in franzöſiſchem Geſchmacke die Dich⸗ 
terinnen de Neuville u. Eliſabeth Wolff; ſehr beliebt iſt van Dyks Brief an feine 
Mutter. Vondel iſt auch Vater der Elegie: an ihn ſchließen ſich mit weniger 
Glück Heemskerk, Wellekens, Poot, Nieuwland, Simons, van Dyk an. Die 
Heroide fand zuerſt in Hooft einen nicht unglücklichen Nachahmer Ovids. Vondel 
erfand relig id ſe Heroidem, In der letzten Hälfte des 18. Jahrhunderts vere 
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uchten ſich in dieſem Fache Frau van Winter u. Frau van Wolff. Auch Noms; 
Wetec 5 Dis äſopiſche Fabel iſt bis jetzt in den Niederlanden kaum 
verſucht worden; Schonks Fabeln ſind nur mittelmäßige Nachbildungen der Fabeln 
von Gellert. Die älteſten dramatiſchen Produkte in Holland waren Dar⸗ 
ſtellungen bibliſcher Geſchichten; die Kammerſpieler ſcheinen bloß zum Vergnügen 
der Großen einige allegoriſche Vorſtellungen aus dem Gebiete der Moral, oder er⸗ 
dichtete Vorfälle deklamirt zu haben. Sie waren Mono- oder höchſtens Dialoge. Im 
15. Jahrh. gab man dem Volke in den Kirchen theatraliſche Vorſtellungen aus der 
Bibel und auf Wagen auf öffentlichen Plätzen komiſche Pantominen (Wagen⸗ 
fpiele). Nach und nach begleitete man dieſe Pantominen mit Worten und wählte 
dazu Gegenſtände aus der Mythologie. Ein allegoriſcher Prolog (Spel van Sinnen) 
hatte oft gar keine Beziehung auf den dialogiſirten Mythus, ſondern diente bloß 
zur Beantwortung einer moraliſchen Streitfrage, wozu man die Eigenſchaften, die 
darin vorkamen, perfonifizirte; nach u. nach vereinigte man dieſe beliebte Vorſtel⸗ 
lungen mit bildlichen Spielen u. führte Perſonen aus jenen in dieſe ein, welche 
Gewohnheit bis ins 17. Jahrhundert blieb. Das Alles geſchah durch die Rede- 
rijkers. Die unter der burgundiſchen Herrſchaft ſehr vervielfältigten Kammern 
derſelben (die erſte war zu Middelburg in Zeeland 1430 unter dem Namen Blüm⸗ 
chen Jeſſe errichtete) beſchäftigten ſich immer mehr mit dramatiſchen Arbeiten. 
Die von ihnen gegebenen Luſtſpiele (Esbatementen), die Poſſen (Klugten, Zotte- 
klugten, kürzere nannte man Faktien) waren Zoten, ohne Plan, Intrigue und 
Charaktere. Man gab ſte bei Einzügen von Fürſten in eine Stadt, wo Kammern 
ſich befanden (Landjuweelen) oder bei geringen Einzügen (Haagspelen). Seit Alba 
verſchwanden die Kammern nach u. nach alle, bis auf eine in Amſterdam, deren 
zwei Mitglieder, Coſter für das Trauerſpiel und Brederd für das Luſtſpiel, viel 
Geſchicklichkeit u. Eifer beſaßen. 1617 legte dieſe Kammer den Grund zur wah 
ren holländiſchen Bühne. Coſter errichtete nämlich aus ihrem Schooße eine neue 
Geſellſchaft, Akademie genannt, deren Koſten u. Vortheile (da nun ſchon die Ge— 
wohnheit ſtattfand, die Zuſchauer nicht mehr unentgeldlich einzulaſſen) das Weiz 
ſenhaus übernahm, da die alte Kammer eine ähnliche Einrichtung mit der Stif— 
tung für verarmte Greiſe (het oude Mannenhuis) getroffen hatte. 1632 vereinig⸗ 
ten ſich beide Kammern, mit der Bedingung, daß beide fromme Stiftungen die 
Vortheile der neuen Bühne genießen. Man baute nun auf die Stelle der nice 
dergeriſſenen Akademie ein neues Schauſpielhaus, welches 1637 mit Vondels Gys- 
brech van Amstel eröffnet u. mit mehren vorzüglichen Produkten der alten hollän⸗ 
diſchen Schule verherrlicht ward. Dieſe waren in mancher Hinſicht den grie⸗ 
chiſchen Schauſpielen nachgebildet. Der Chor war ein weſentlicher Theil; im 
Luſtſpiel war man originell, aber auf eine unförmliche, allzu derbe Weiſe. Dann 
gewann der Geſchmack für franzöſiſche Literatur Raum u. führte zur Nachahmung 
des franzöſiſchen Theaters. Erſt L. W. van Winter that gegen das Ende des 
18. Jahrhunderts den erſten Schritt zur Verbeſſerung, wenigſtens im Stoffe, indem 
fie nationale Tragödien aus der Landesgeſchichte verherrlichte. Das Mechaniſche 
der Bühne litt eine gewaltige Veränderung ſeit dem großen Brande, der 1772 
das amſterdam'ſche Schauſpielhaus (damals das einzige in den Niederlanden) ver⸗ 
zehrte. Punt u. Duim, damals die Koryphäen der Schauſpieler, waren hiedurch 
einige Zeit von der Bühne entfernt. Man ſchlug nun ein Gezelt in Rotterdam 
auf, wo fic) die Amſterdamer, Punt an der Spitze, als bleibende Schauſpieler ver⸗ 
bunden hatten; doch hier fand man einen Nebenbuhler in Corver, der ſchon 
ſeit einiger Zeit auf dem neu errichteten Theater im Haag mit vielem Beifalle 
ſpielte. Corver verbeſſerte das altväteriſche Coſtüme, vorzüglich der Frauenzimmer, 
u. die ſin ende Declamation. Die Trauer- Lufte u. Schauſpiele (Drames), meift 
in franzöſiſchem Geſchmacke gegeben, wurden nun bald von neuen deutſchen Pro⸗ 
dukten verdrängt; Kotzebue ward bald Lieblingsdichter des Theaters. Feiths, 
Bilderdyks u. Anderer Dramen wurden u. werden ſelten aufgeführt. Das Luſt⸗ 
ſpiel hat in den Niederlanden, namentlich in Holland, nie einen hohen Grad der 
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Vollkommenheit erreicht. Brederd ließ zuerſt das alte geſchmackloſe Weſen der 
Esbatementen u. Zotteklugten mit einer Art Luſtſpiel abwechſeln, roh u. ſchlüpf— 
rig. Auch Hooft befriedigt wenig; noch tiefer ſtehen Huygens, Vos u. Pluymer. 
Im 18. Jahrhunderte erhob ſich der geniale Langendyk, an den ſich Hoef, Hart— 
fert, Sels, Styl, Nomsz u. Loosjez anſchloſſen; doch iſt in neuerer Zeit das 
wahre Luſtſpiel ganz durch das Schauſpiel (Tooneelspel) von der Bühne ver- 
drängt worden. Das eigentliche Trauerſpiel entſtand mit Hooft: als ſeine beſten 
galten die vaterländiſchen Tragoedien Baeto und Gerard van Velzen. Coſter 
ſteht niedriger, als Hooft, am höchſten Vondel (beſonders ſein Lucifer, Jephta u. 
Palamedes, u. vor allen das Nationalſchauſpiel Gysbert van Amſtel, das noch 
jährlich in Amſterdam gegeben wird (deſſen Widerſacher, Vos, ſich in den gräßlich— 
ſten Mordſcenen gefällt, dem, doch gemäßigter, Ger. Brandt nachahmt. Stärke 
bezeichnen Oudaans Trauerſpiele. Leichter iſt Verhoeks Karl der Kühne u. Anto⸗ 
nides Trazil. Nun fing das franzöſiſche Trauerſpiel in Holland zu herrſchen an 
durch Katharina Lescailje u. Pels, denen ſich Mauricius, Boddaert, Feitama, de 
Marre, Huydecoper, Zweerts, Pater, op der Hoeft anſchloſſen; höher ſtehen van 
Winter u. ſeine Gattin, Fräulein de Lannoy, Kaſteleyn, Manß; Produkte eines 
gereinigten Geſchmacks ſind Feiths Stücke. Einen neuen Weg ſchlug Bilderdyk 
ein, der allen Ueberfluß verbannte und jeder Perſon Würde und Intereſſe beilegte. 
Schäferſpiele ſchrieb Hooft, beſonders Gravida wird gerühmt. Uebrigens gilt 
den niederländiſchen Dramatikern noch die alte Vorſchrift der franzöſi h⸗claſſiſchen 
Schule. Mahnungen von zur Romantik geneigten Männern ſind noch unbeach⸗ 
tet geblieben. S. v. Eichſtorff deutſche Blumenleſe aus niederländiſchen Dichtern, 
Namur 1826. — Proſa. Von Briefen iſt faſt die einzige claſſiſche Sammlung 
von Hooft. Dieſe Briefe ſelbſt, ſowie die ſeiner Freunde, Teſſelſchade, Huygens, 
Barläus, Voſſius, Grotius u. a. ſind für Lectüre, wie für Geſchichtsſtudium höchſt 
intereſſant; aus dem folgenden Jahrhundert find bloß Wagenaars Brieven lez 
ſenswerth. Den Dialog hat erſt in neueren Zeiten Calkoen, Curyalus (1802) und 
Bilderdyk (über das Glück, 1806) nicht ohne Glück bearbeitet. Beredſamkeit. 
Der niederländiſche Staat gab durch ſeine Einrichtung nur wenig Gelegenheit 
zur Staatsbered ſamkeit, weil die Vorträge in geſchloſſenen Verſammlungen 
geſchahen. Nur die Kanzelberedſamkeit blieb den Niederländern übrig; 
aber, wie ſchon die theologiſchen Streitigkeiten über die Gnadenwahl (ſeit 1609) 
politiſche Spannungen erzeugten, ſo auch ſpäter wieder die Coccejaniſch⸗Voetiſchen 
Streitigkeiten unſelige Parteienwuth, die auch auf den Kanzeln raſete; ein 
Schwall der ſeltſamſten Allegorien war faſt jede Predigt, beſonders der Cocce⸗ 
janer. Doch die Aufklärung blieb in neuerer Zeit nicht aus: Brandts Söhne (libe- 
rale Remonſtranten) Vollenhove, Hulshoff, Stuart, Kiſt, van der Roeſt, van der 
Palm u. v. A. ſind gute Kanzelredner. Die Lob-⸗ u. Leichen⸗Reden machen einen 
wichtigen Theil der niederländiſchen Beredſamkeit aus j ſolche beſonders von Hooft, 
O. Zw. van Haren, de Boſch, Kantelaar, van Schwinden, Hulshoff, Vos, Bil⸗ 
derdyk, Siegenbeek. In der Geſchichte ſand nur die vaterländiſche Geſchichte, 
oder vielmehr Alterthums⸗Kunde, Freunde an Corn. van Gouda (Erasmus Freund) 
u. Hed. Junius ſchrieben Batavia die beiden Douſa, Vos, van Meteren (Kauf⸗ 
mann in Antwerpen, in Nedenlandsche Oorlogen, Reyd; dann mit claſſiſchem Ge⸗ 
ſchichtsſthl Hooft. Mit der Vorliebe für alles Einheimiſche ſank auch die Neigung 
zur Behandlung der vaterländiſchen Geſchichte. G. Brandt war nur ihr wür⸗ 
diger Vorſteher, der ſich auch um die Kirchengeſchichte ſehr verdient machte. 
Trefflich ſchrieb wieder Wagenaar (vaterländiſche Geſchichte 21 Bde., 1749—59), 
an den ſich würdig Styl (Entſtehen u. Flor der vereinigten Niederlande) u. te 
Water (Bund der niederländiſchen Edeln zu Brüſſel) anſchloſſen. In der Fol⸗ 
gezeit, wo mehr philoſophiſcher Geiſt das gelehrte Publikum zu leiten anfing, ver⸗ 
hinderte Ueberſetzungsſucht u. Mangel an Ermunterung zu großen Werken, auch 
Parteiſucht, das hiſtoriſche Studium. Stuarts römiſche Geſchichte, Kluit (aus 
Dortrecht, ſeit 1806 Profeſſor in Leyden, ſtarb 1807 bei der Pulvererploſion, 
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ſchrieb Historie der hollandschen Staatsregerung. 3 Bde. Amſterdam 1802 — 
1804), van Wyre, Muntinghe, (Profeſſor der Theologie zu Gröningen, ſchrieb 
Geschiedenes der Menschheid naar den Bybel, 9 Bde., Amſterdam 1804—1809). — 
In der Biographie find die Niederländer, beſonders die Holländer ſtark; vorzüg⸗ 
lich intereſſant Levens van den Nederlandsche Mannen en Vrouwen, 10 Bde. 
Amſterdam 1774 — 83. Hooft, Brandt, Cattenburch, Hoogſtraten, Riie, Bak⸗ 
ker, Prins, de Kruijff, Styl, Nomsz, Kok, Scheltema, verdienen einzeln als Bio⸗ 
graphen genannt zu werden. Faſt keine Wiſſenſchaft verdankte den Niederländern 
mehr, als die Geographie, beſonders der hinteraſiatiſchen Länder. Be⸗ 
ſchreibungen von Oſt-Indien gab Valentin, von Ceylon Baldaus, von Malabar ꝛc. 
Schouten, von China Nieuhof, u. ſo von anderen Ländern Bruin, Depper, 
Witſen. Es wurde jetzt Gewohnheit, ausführliche Beſchreibungen der vorzüglich⸗ 
ſten Städte der Republik, mit deren Geſchichte vereinigt und mit Aktenſtücken 
belegt, herausgegeben. Als im 18. Jahrhunderte die Macht und der Eroberungs⸗ 
geiſt der hollaͤndiſch-oſtindiſchen Compagnie allmälig abnahm, nahmen auch 
die Berichte und geographiſchen Schriften ab; deſto mehr aber ward die 
Geographie, vorzuͤglich die vaterländiſche, in dem 18. Jahrhunderte von 
eigentlichen Gelehrten pragmatiſch bearbeitet, wie von Wagennaar; auch die 
Ortsbeſchreibungen mehrten ſich. Aber nach der Mitte des 18. Jahr- 
hunderts, bei verfallener Seemacht und Mangel an Entdeckungen, verdient 
faſt bloß Braams Geſandſchaftsreiſe nach China genannt zu werden. — 
Philoſophie. Das Unweſen der Scholaſtik herrſchte lange fort auf den beiden 
Landesuniverſitäten zu Löwen n. Douai. Zuerſt brachte etwas Licht die Philofo- 
phie des Descartes, der bei Leyden lebte, bis Spinoza auftrat u., nebſt dem in 
Holland lebenden Bayle, die Reſte der Scholaſtik zerſtörte. Grotius mußte im 
Auslande ſeine Freiheit ſuchen. Doch bildete auch in der Folge kein einziger nie— 
derländiſcher Philoſoph ein zuſammenhängendes Syſtem; ſte waren Eklektiker, ob⸗ 
ſchon mehre originelle Denker, z. B. der jüngere Hemſterhuis, Hulshoff, J. F. 
Hennert, Wyttenbach, v. de Wynperſſe, ſich unter ihnen befanden. Durch P. von 
Hemert beſonders fand der Kantianismus in Holland Eingang, doch vielen Wie 
derſpruch. Vgl. F. J. Domela Nieuwenhuis, De Cartesii commercio cum philo- 
sophis belgicis deque philosophiae illius temporis in nostra patria ratione, Lö⸗ 
wen 1827, 4. (Preisſchrift). Die Aeſthetik wurde wenig bearbeitet. Van Alphen 
gab zuerſt (1770) eine Theorie der ſchönen Künſte u. Wiſſenſchaften, Nachahmung 
des deutſchen Werks von Riedel. De Boſch, Kaſteleyn, Brender à Brandis, Feith, 
Kantelaar, Bilderdyk, handelten in einzelnen Aufſätzen über äſthetiſche Gegenſtände. 
— Rechtsgelehrſamkeit. Den einzigen Philipp von Leyden ausgenommen, 
zählt man in den Niederlanden faſt keinen vorzüglichen Rechtskenner vor der Er— 
richtung der Univerſität zu Löwen (1426). Unter den eigentlichen Bewohnern der 
nachher vereinigten Niederlande verdienen im 16. Jahrhunderte Auszeichnung 
Nik. Everardi, Präſident des holländiſchen u. ſeeländiſchen Hofes u. des hohen 
Rathes, Epo, Agyläus, Leoninus, P. Montan, Rataller, Popma, Adelgonde, 
Buys, Douſa, Oldenbarnereld u. A. — Für praktiſche Geſetzgebung ward ein 
thätiger Schritt gethan, da Karl V. u. Philipp II. alle ungeſchriebene Stadt- u. 
Landrechte zu ſammeln, zu beſchreiben, verbeſſern oder beſtätigen befahlen. Nach der 

Revolution erſchienen eine Menge Commentare der Landrechte; für Holland war das 
wichtigſte die von Grotius im Kerker gefertigte Einleitung in die holländiſche 
Rechtsgelehrſamkeit. In der Rechtstheorie behaupten in dieſer Periode eine ehren⸗ 
volle Stelle: Vinnen, die beiden Matthäus u. Grotius. Die glänzendſte Periode für 
das rechtsgelehrte Studium, beſonders in Holland, brach nach dem weſtphäliſchen 
Frieden an. Jetzt wurde auch Naturrecht gelehrt. Zum erſtenmale erſchienen Compen⸗ 
dien. Voet, Schulting, Bynkershoek, Weſtenberg, Huber, Otto, Heineccius, Barz 
beyrac, J. u. B. Voorda, Peſtel, Meermann, Arntzen, J. de Rhoer, van de 
Keeſſel, Tideman, Cras, J. Meermann, Valkenager, W. de Rhoer, Smallenburg, 
van der Linden, Bilderdyk, van Weſele, Scholten, zeichneten ſich aus. In den 
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theologiſchen Wiſſenſchaften brachten die Niederlande zwar keinen eigentlichen 
ſogenannten Reformator, dagegen um ſo mehr Solche hervor, die durch ihre Ge— 
lehrſamkeit der von Deutſchland überkommenen Spaltung allen Vorſchub thaten, 
wie: Gansfort, Erasmus, in der folgenden Zeit Koornhert, Duifhuis und vor 
Allen Grotius. Der Streit der Coccejaner u. Voetianer förderte aber den Geiſt 
des Proteſtantismus nicht; ſtrenge Dogmatiker waren Coccejus, Abr. Heidan 
Gan der Heyden) und Abr. Trommius, mehr liberal Limborch. Ein weiterer 
Schritt waren Belkers Aufklärungsverſuche. Unter die gelehrten Theologen gehör— 
ten beſonders Sponheim u. Trigland. Einzelne Ausnahmen von dem ſtrengen Or⸗ 
thodoxismus im 18. Jahrhunderte machten Wetſtein, J. Alberti, Venema, Vit— 
ringa. Endlich im 3. Viertel des 18. Jahrhunderts drang allmälig ein freierer u. 
milderer Geiſt in die herrſchende Kirche ein; beſonders wirkten dazu das politiſche 
Streben nach Umänderung der alten Form, das ſich auch auf die Kirche aus— 
dehnte, die von Schultens zu Leyden gebildete Schule, van Vlotens Bibelüber— 
ſetzung, Bosvelds aufgeklärte Schriften, die Verbeſſerung der Homiletik und im 
19. Jahrhunderte die Schriften Muntinghe's, van der Palms, van Woorſts, Bor— 
gers u. A. So ſchritt auch die Dogmatik vorwärts u. Heringhe, van Boorſt, 
Regenbogen u. A. nähern ſich in ihren dogmatiſchen Werken mehr oder minder 
der in Deutſchland vorherrſchenden liberalen Richtung, die leider auch die 
Katholiken vielfach angeſteckt hat. — Die mathematiſchen und aſtrono⸗ 
miſchen Wiſſenſchaften wurden im 16. Jahrhundert nur dürftig betrieben; 
Liebe zur Sterndeuterei verhinderte ihr Studium; nur Mercator, Ortelius und 
Popma machten einige Ausnahme; ſo auch im 17. Jahrhunderte, wo dagegen 
Mechanik beſonders betrieben wurde (vgl. Drebbel); in der Hydraulik u. Hy- 
droſtatik aber thaten es die Holländer allen Europäern zuvor. Für die Aſtronomie 
u. Naturwiſſenſchaften waren die Erfindung der Fernröhre durch Janſen zu 
Middelburg (1593) u. die der zuſammengeſetzten Mikroſkope durch deſſen Sohn wich⸗ 
tige Schritte zur Vervollkommnung; Drebbel verbeſſerte das Mikroſkop u. erfand 
das Thermometer; Snell entdeckte das Geſetz der Strahlenbrechung. Im 17. 
Jahrhunderte ſchrieb Chr. Huygens mehre mathematiſche Werke, erfand eine neue 
Pendeluhr u. a. Als ſpätere Aſtronomen nennen wir Calkoen. In den Natur- 
wiſſenſchaften fingen die Niederländer im 16. Jahrhunderte an, ihre Neigung 
für Zoologie u. vorzüglich für Prachtwerke darin zu entwickeln. Die phyſiſchen 
Wiſſenſchaften machten im 18. Jahrhunderte ſtarke Fortſchritte durch Grave⸗ 
ſande, Fahrenheit, Muſſchenbroek, Cunäus, Boerhaave, In der eigentlichen PB hy- 
fit führten Huygens Entdeckungen zu den erfreulichſten Reſultaten; in der Che⸗ 
mie ward das Lavoiſier'ſche Syſtem von Deiman, Bondt, Nieuwland, von Trooſt— 
wyk, von Marum, Kuyper, Cuthberſon, Lauwerenburgh berichtigt u. ausgebreitet, 
die auch wichtige Entdeckungen machten. Auch in der eigentlichen Natur⸗ 
lehre waren Manner wie v. Swinden, Bikker, Cuthberſon, von Marum, auch in 
Erfindungen ungemein thätig. In der Botanik zeichnete ſich zuerſt R. Dodoens 
aus u. viel trugen dann die indiſchen Reiſen zur Vervollkommnung dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaften bei. 1682 öffnete der Magiſtrat den botaniſchen Garten zu Amſterdam, 
dem Commelyn vorſtand u. mit dem ſeit dem 18. Jahrhunderte der Leydener und 
mehre wetteiferten (vgl. botaniſche Gärten). Außerdem erwarben ſich J. 
Breyn, dann Gorter, J. van Geus, in neueſter Zeit S. J. Brugmans, G. 
Prolif, Kops, Seep, van Hall, Reinwardt u. A. Verdienſte um dieſe Wiſſenſchaft. 
In der Zoologie u. Zoo tomie beſchäftigte man ſich Anfangs mit der genauen 
Beſchreibung kleiner Gegenſtände, fo Leeuwenhoek, Swammerdam, Bidloo; aber 
außerordentliche Fortſchritte machten die Zootomie, Zoologie u. vergleichende Ana⸗ 
tomie durch Campers Entdeckungen, u. eine Menge Prachtwerke über Naturge⸗ 
ſchichte erſchienen um dieſe Zeit. In der Anatomie brach Andr. Veſalius die 
Bahn; glänzend trat 1665 Ruyſch auf, dem R. de Graef ſich anſchloß; auch 
Kerckring, Tulpius, Lyſſon, v. Home, Drelincourt, Waläus, Nuck, Biddlo mach⸗ 
ten wichtige Entdeckungen; im 18. Jahrhunderte Bernhard und Siegesmund 
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Albinus, Camper, Bleuland, Sandifort. Um die Chirurgie haben beſonders 
Tulpius, van Wyck, J. van der Haar, beſonders auch F. Camper, D. van Gef⸗ 
ſcher, van Wy, Ed. Sandifort, A. Bonn ſich verdient gemacht; in der Geburts⸗ 
hülfe Deventer, J. Palfyn, Roonhuygen, J. de Viſſcher. — In der prakti⸗ 
ſchen Medizin war die Reinigung des guten Geſchmackes u. die Rückkehr zu 
den Alten in ſo weit vortheilhaft, daß man auch wieder Hippokrates u. Galenus 
ſtudirte. Aber erſt Boerhaave, gelang es, eine heilſame Revolution durchzusetzen u. 
wenn auch ſein Syſtem ſich zu ſehr nach der iatromathematiſchen Schule hinneigte, 
ſo betrachtete er doch in der Praxis die Wirkungen des Lebens als ein Syſtem 
von Kräften; auch brachte er die Aerzte zu der einfachen Hippokratiſchen Beob⸗ 
achtungsmethode zurück. — Philologie. Der Schwung, den man nach Wie⸗ 
derherſtellung der Wiſſenſchaften in der elaſſiſchen Literatur genommen hatte, erhob 
ſchon im 16. Jahrhunderte einige Niederländer zu ſeltenen Humaniſten, u. nach 
der Befreiung vom ſpaniſchen Joche übertrafen die Holländer in der Philologie 
alle europäiſchen Völker. Als Kritiker traten auf: Hugo Grotius, Gruter, Tor⸗ 
rentius, Scriver, Saumaiſe, Rutgers, Borhorn, J. F. Gronov, die beiden Voſ⸗ 
ſius, Nik. Heinſtus. Um die griechiſche Sprache machten ſich Dan. Heinſius, 
Cunäus, Th. Douza, Feith, Meurſius, Jak. Gronov, Iſ. Voſſius u. m. A. ver⸗ 
dient. In dem Zeitraume von 1648 — 1713 glänzten als Philologen: Grävius, 
Jak. Gronovius, Muncker, Broekhuizen, Leclerc, Tollius, Almeloveen, Blanchard, 
Käfter, Maaswyk, Bos. Beſonders machte ſich Holland in der erſten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts, wie um die lateiniſche (Drakenbarch, Duker, Verburg, 
Abr. Gronov, Oudendorp, Haverkamp, van Staveren, Arntzen, P. Burmann 
Sec., Ruhnken, Wyttenbach), fo um die griechiſche Sprache u. Literatur ver⸗ 
dient, da man, beſonders auf Hemſterhuis Vorgang, die gehäufte Maſſe zu einem 
der wahren Humanität fruchtenden Ganzen anwendete (Küſter, Broekhuizen, Berg— 
ler, Weſſeling, Duker, Drakenborch; neben ihnen de Pauw, Reitz u. Haverkamp. 
In den ſpäteren Jahren dieſer Periode glänzten beſonders Valkenger u. Ruhnken. Ueber⸗ 
haupt war die Mitte des 18. Jahrhunderts eine ſchöne Zeit. Hemſterhuis in der griechi⸗ 
ſchen, Oudendorp in der lateiniſchen Literatur; Alberti, ein als Helleniſt vorzüg⸗ 
licher Theolog, alle zu Leyden, Weſſeling u. Gare zu Utrecht, Valkenaer zu Fra⸗ 
neker, Burmannus Secundus u. Schrader zu Amſterdam, Dorville zu Gröningen, 
van Lennep, Pierſon u. Köne, Abreſch in Zwolle u. Hoogeven in Delft. Ueber 
die Erhaltung des ächtrömiſchen Styls wachte beſonders Wyttenbach; die latei⸗ 
niſche Poeſie blühte ausnehmend (von Sanden, de Boſch, Lennep, v. Braam, 
v. Ommeren), u. Wyttenbach, Tollius, Waſſenberg, Nieuwland, de Boſch, Luzac, 
Sluiter, van Lynden, Bake, van Heusde, Peerlkamp u. A. fuhren fort, ſich mit 
den Claſſikern zu beſchäftigen. Auch die orientaliſche Literatur fand von 
jeher in den Niederlanden viele Beförderer. Die hebräiſche zuerſt an Agricola, 
Gansfort, Erasmus, mehr in der Folge an Raphelengius, van Vliſſingen, Cuz 
näus, Dion. Voſſius, Druſius; die arabiſche an Raphelengius, Erpen, Golius, 
Warner (vergleiche Schultens, De studio Belgarum in lit. arab. excol., Leyden 
1779). Später, nach 1650, widmete man ſich mehr den Sachkenntniſſen, als 
der Sprachforſchung (Witſius, Perizonius, Reland).“ Endlich. ſchlug J. J. 
Schultens in der Mitte des 18. Jahrhunderts in den orientaliſchen Sprachen den 
Weg der Analogie ein, um die ſo verworrenen Sprachlehren an einfache Regeln 
zu binden u. die ſchwankende Bedeutung der Wörter aus dem Innern der Spra⸗ 
chen zu erklären; ihm folgten Vriemont u. A. und H. A. Schultens, Scheidius, 
van Vloten, Muntinghe, van der Palm, vorzüglich die beiden Rau. In neuerer 
Zeit haben ſich um die ſemitiſchen Sprachen verdient gemacht Hamaker u. Roorda; 
unter den aſiatiſchen Sprachen hat beſonders das Japaniſche an Siebold und 
das Malaiſche u. beſonders das Javaniſche an Roorda Bearbeiter gefun⸗ 
den. — Vergl. Willem, „Over de nederduytsche Taal en Letterkunde“ (1819), 
Lebrocquy, „Précis de Vhistoire litter. des Fays-Bas“ (1827), Bowring, „Sketoh 
of the language and literat, of Holland“ (1829), 5 
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Niederlande, ein Königreich im nordweſtlichen Europa, welches von 1815 
bis 1830 auch das jetzige Königreich Belgien (f. d.) umfaßte, nach ſeinem ge⸗ 
genwärtigen Beſtande aber, ohne das zum deutſchen Bunde gehörige Großherzog 
thum Luremburg (J., d.), welches, von dem Königreiche getrennt, an der ſüdöſt⸗ 
lichen Spitze von Belgien liegt, 573 [ Meilen mit 3,000,000 Einwohnern hat. 
Das Königreich gränzt im Weſten u. Norden an die Nordſee, die hier den tiefen 
Buſen der Zuyderſee, den Dollart u. den kleineren Lauwerſee bildet, gegen Oſten 
an Hannover u. Preußen und gegen Süden an Belgien. Das Land dildet das 
weſtliche Ende des großen norddeutſchen Tief⸗ oder Niederlandes, worin nur hie 
u. da einzelne künſtliche Hügel, Terpen oder Vliedberge genannt, ehemals zur 
Zuflucht bei großen Ueberſchwemmungen, ſtehen. Drei gleichlaufende Dünen⸗Reihen, 
80—180 Fuß hoch, den Küſten entlang, ſchützen das Land gegen das Eindringen 
des Meeres, denn in den an das Meer gränzenden Theilen liegt der Boden tiefer, als der 
Meeresſpiegel. Die tief liegenden Ländereien nennt man Polder u. die noch tieferen 
Tiefbolder, die aus einem ſehr fruchtbaren Schlammboden beſtehen u. größten⸗ 
theils als Grasland fiir die Viehzucht benützt werden. Die Deutſchland benach⸗ 
barten Provinzen beſtehen aus Haide, Moors u. Sandland; das Großherzog⸗ 
thum Luxemburg iſt durch Ausläufer der Ardennen bergig. Das Klima iſt in 
den niederen Gegenden feucht, nebelig, veränderlich u. im Winter ſtürmiſch. Ne⸗ 
ben den künſtlichen Kanälen, welche alle Handelsorte mit einander verbinden, u. 
deren bedeutendſte der große nordholländiſche, der von Breda, von Vönen, Gouda, 
Rotterdam, der Harlingerkanal u. andere find, wird das Land von den Mine 
dungs⸗Armen des Rheins, der Schelde u. der Maas mit deren Zuflüſſen, von 
der Crm, dem Zwarte-Waſſer, Reeſt, der Aa, Kuinder, Reiddep, Weſtwolder⸗Aa, 
Vechte u. a. durchfloſſen. Seen find im Norden das Zuidlaver-Meer, Sneecker⸗ 
Meer, Tjeuker⸗Meer, Slooter-Meer, Norder-Meer, Harlemer-Meer. — Die höch— 
ſten Hügel find in Oberyſſel der Bariker- u. Holterberg, in Utrecht die Amers— 
forder⸗Berge. — Der Produktenreichthum iſt nicht groß. Einiges Sumpferz, we⸗ 
nig u. geringes Salz, aber in unerſchöpflicher Menge Torf, der das Holz er⸗ 
ſetzt, liefert das Mineralreich. Getreide wird kaum zur Hälfte hinreichend er— 
zeugt, dagegen herrſcht Ueberfluß in Gemüſe u. Gartenfruͤchten. Ausgezeichnet 
iſt die Blumenzucht u. Kunſtgartnerei. Die Viehzucht, vorzüglich die der Rin⸗ 
der, ſteht auf hoher Stufe der Vollkommenheit. Berühmt ſind die Käſe von 
Edam, Gröningen, Utrecht ꝛc. Die Pferdezucht iſt am ſtärkſten in Friesland. 
Gänſe⸗ u. Bienenzucht find ſehr verbreitet, von großer Wichtigkeit die Fiſcherei, 
vorzüglich der Härings⸗ u. Stockfiſchfang. Zahlreiche Auſtern liefern die Küſten. 
Die Induſtrie verdient in einigen Stücken Aufmerkſamkeit, ſo die Leinwandfabri⸗ 
ken, Bleichen, Tuch, Tafelzeug, Damaſt, Segeltuch, Spitzen, Papier, Zuckerraf— 
finerien, Branntwein, Gerbereien, Tabaksfabriken, Schiffbau ꝛc. — Betrachtet 
man neben der Induſtrie den Handel, ſo treten hier als Hauptplätze Amſterdam 
und Rotterdam, und außerdem in der Handelsſchifffahrt noch Helvoel, Brielle, 
Maasluis, Schiedam, Brouwershaven und Zierickſee entgegen. So liefen z. B. 
im Jahre 1846 in Amſterdam aus See 2822 Schiffe ein, in Helvoel u. Brielle 
kamen an 2683 Schiffe, ohne die längs der Zeeuw'ſchen Ströme oder über die 
Watten und Binnen durchgekommenen, ſowie auch ohne die Heringsbuyſen und 
Fiſchfahrzeuge. — Die Zahl der im Jahre 1846 abgeſegelten Schiffe betrug 
2792. Von der Rhede von Maasluis gingen in See 1846: 523 Schiffe und 
liefen ein 19 Schiffe, außer den Härings⸗ u. Fiſchfahrzeugen. In Schiedam 
liefen ein 445 Schiffe, davon 385 mit Getreide belaſtet waren. In Brou⸗ 
wershaven kamen an 129 Schiffe, davon 47 von Java nach Rotterdam be⸗ 
ſtimmt waren. In Zierikzee kamen 12 Seeſchiffe an und 23 ſegelten ab. — 
Wenn auch die freie Handelsthätigkeit gegenüber der „Nederlandſche Han⸗ 
dels⸗Maatſchappy,“ die eine auf Actien gegründete Geſellſchaft für den 
oſtindiſchen Handel iſt (vergl. den Art. Maatſchapph), groß iſt, fo übt doch dieſe 
überhaupt durch ihr Verfahren bei dem Bezuge u. Verkaufe ihrer Waaren einen 
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maßgebenden Einfluß auf den Handelsgang. Sie beſchränkt ihre Handelsthätig⸗ 
aie das be e von Kaffee, Zucker Mus catnüſſe, Macis 
(Muscatblüthe), Nelken, Banca-Zinn, Java⸗Indigo. Der ſogenannte Privat- 
handel beſchäftigt ſich ebenfalls mit Kaffee u. Zucker, aber aus anderen Bezug⸗ 
ländern, mit Reis, Gewürzen Nelken, Pfeffer, Zimmt), Farbwaaren, Thee, 
Tabak, Thran, Wallfiſchbarten, Talg, Pottaſche, Wolle, Baumwolle, Korinthen, 
Roſinen, Feigen, Weizen, Roggen, Gerſten, Hafer, Buchweizen, Rappz, Leinz, 
Hanf⸗, Kleeſaamen, Kupfer, Häuten, Hörnern 2. — Die Handelsflotte, aus 
mehr als 6000 Schiffen beſtehend, iſt trefflich ausgeriiftet; Dampfſchiffe circuliren 
zwiſchen Frankreich, England u. Deutſchland. Neben den ſchon genannten zahl⸗ 
reichen Kanälen befördern auch die trefflichen, ſämmtlich mit Klinkerts auf die 
hohe Kante gepflaſterten Straßen, ſowie die ſeit 1836 theils ausgeführten, theils 
im Baue begriffenen Eiſenbahnen den Binnenhandel ungemein. — Die Bewoh- 
ner des Königreichs beſtehen aus mehren Volksſtämmen, die, außer den Wal⸗ 
lonen, alle durch Sprache und Sitte ſtammverwandt ſind. Es ſind nämlich: 
Holländer (Bataver, 2,100,000), in den Provinzen Holland, Zeeland, Utrecht, 
Geldern, ihre Sprache iſt ein ausgebildetes Platt- oder Niederdeutſch; Frieſen 
(über 400,000), in Friesland, Gröningen, Drenthe, Oberyſſel (zum Theil) und 
auf mehren Inſeln, ihre Sprache iſt eine Mundart der Holländiſchen; Flamän⸗ 
der (400,000), in N.⸗Brabant und Limburg; Niederdeutſche (50,000), in 
niederländiſch Limburg u. Luxemburg. Dieſe Stammverwandtſchaft bringt aber 
faſt im ganzen Königreiche Einen Volkscharakter hervor. Der Niederländer 
u. beſonders der Holländer iſt nämlich körperlich kräftig, abgehärtet, ſehr phleg— 
matiſch, bei milder Behandlung beugſam, ernſt, kalt, doch redlich u. treu, dabei 
zu gerade, etwas ceremoniös, das Ausland, beſonders Deutſchland, verachtend 
u. faſt Alles nach Geld berechnend u. ſo ein geborener Kaufmann u. Seemann, 
vaterlandsliebend, mäßig u. mit geringer Koſt zufrieden; vor Allem zeichnet ihn 
aber die Liebe zur Reinlichkeit aus, die bei keinem Volke größer, aber bei ihm 
durch das feuchte Klima bedungen iſt. Tabakrauchen u. Schlittſchuhlaufen ſind 
ſeine Hauptvergnügungen, an welchen beiden auch Frauen niederen Standes Theil 
nehmen. — In kirchlicher Beziehung beſteht die Bevölkerung aus 1,125,000 Ka⸗ 
tholiken, welche unter mehren apoſtoliſchen Vicarien ſtehen; 1,750,000 Reformirte, 
75,000 Lutheraner, 35,000 Wiedertäufer, etwas über 5000 Armenier u. ungez 
fähr ebenſo viele Janſeniſten; ferner gibt es auch Herrnhuter, Menoniten und 
andere Sekten, ſowie bei 50,000 Juden; die Ausübung jeder Religion iſt geſetz⸗ 
lich erlaubt. — In Beziehung auf wiſſenſchaftliche Bildung ſtehen die Nieder⸗ 
länder auf einer hohen Stufe; ebenſo werden die Künſte mit Auszeichnung culti⸗ 
virt. Für den Unterricht ſorgt die Regierung mit vielem Eifer; doch in über— 
wiegend proteſtantiſcher Richtung. Univerſitäten befinden ſich zu Leyden, Utrecht, 
Gröningen; Athenäen (die keine Doctoren creiren durfen), zu Amſterdam, 
Harderwyk, Franeker und Deventer; 75 lateiniſche Schulen und mehre geiſt— 
liche Seminarien ſind durch das ganze Land vertheilt. Für viele Künſte beſtehen 
beſondere Untterrichtsanſtalten (Artillerie-, Marine-, Malerſchulen u. dergleichen). 
Wiſſenſchaftliche u. gemeinnützige Geſellſchaften find das königliche Inſtitut der 
Wiſſenſchaften zu Amſterdam, Geſellſchaft Tot nut vant algemeen, Geſellſchaft, 
Felix meritis u. v. a. (ſ. Niederländiſche Literatur.) — Wiſſenſchaftliche 
Hülfsanſtalten: Bibliotheken in mehren Städten, Muſeum zu Leyden (in vorzüg⸗ 
lichem Aufſchwunge), Cabinete verſchiedener Art zu Haag, Utrecht ꝛc., zahlreiche Kunſt⸗ 
galerien zu Amſterdam, Haag ꝛc. Das ganze Land iſt in 10 Provinzen getheilt: 
1) Nordholland, 2) Südholland, 3) Seeland, 4 Nordbrabant, 5) Utrecht, 6) 
Geldern, 7) Oberyſſel, 8) Drenthe, 9) Gröningen, 10) Friesland. — Aus- 
wärtige Beſitzungen der N. find: 1) in Aften: Batavia, Amboina, Banda, 
Ternate, Makaſſar, Sumatra u. ſ. w. zuſammen 3699 [( Meilen mit 6,465,000 
Einwohnern; 2) in Amerika: Surinam u. einige weſtindiſche Inſeln, im Gan⸗ 
zen 506 CJ Meilen 84,000 Einwohner; 3) in Auſtralien: ein Theil der Weſtküͤſte 
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von Neuguinea; 4) in Afrika 13 Forts u. Faktoreien auf Guinea mit 15,000 
Einwohnern. — Das Königreich der N. ift eine conſtitutionelle Erbmonarchie, geſtützt 
auf das Grundgeſetz von 1815 u. die Veränderungen deſſelben von 1840. Der 
ſouveräne König, mit dem Titel „König der N., Großherzog von Luxemburg,“ iſt 
als letzterer Mitglied des deutſchen Bundes. Die Civẽilliſte betragt 1,250,000 
Gulden. Vor dem Geſetze iſt allgemeine Gleichheit, ohne Unterſchied der Religion, 
die Preſſe iſt frei, der Adel beſitzt keine Privilegien. Die Generalſtaaten, aus 2 
Kammern beſtehend, bilden die Volksvertretung u. verſammeln ſich jährlich im Haag. 
Jede Provinz beſitzt außerdem Provinzialſtaaten. Die Staatsverwaltung liegt in 
den Händen der 7 verantwortlichen Staatsminiſter, aus denen, nebſt den 5 Gene- 
raldirektoren fuͤr den Handel u. die Colonien, der Miniſterrath gebildet wird. Neben 
dieſem beſteht der Staatsrath. Ueber jeden Bezirk iſt ein Bezirksrath u. über jede 
Gemeinde ein Buͤrgermeiſter geſetzt. Das Rechtsweſen u. die Gerichtsverfaſſung iſt 
nach franzöſiſchem Muſter eingerichtet; in jeder Provinz iſt ein Criminalhof, die höchſte 
Inſtanz der hohe Geſetzhof im Haag. Das bürgerliche Recht hat ſeine Grundlage 
in dem Civilcoder von 1838. Für die Strafgeſetzgebung gilt noch der Code 
pénal von 1813. — Die Staats⸗Einkünfte beliefen ſich im Jahre 1845 auf 
65,071,264 Gulden, die Ausgaben auf 70,401,145 Gulden. Die Nationalſchuld bez 
trägt, außer der neuen Anleihe von 117 Millionen Gulden, mehr als 1900 Millio- 
nen Gulden, zu deren Verzinſung u. Tilgung faſt die Hälfte des jährlichen Ein— 
kommens verwendet wird. Außerdem beſteht eine aufgeſchobene, nicht verzinsliche 
Schuld von 1719 Millionen. Bei dieſer höchſt unerfreulichen Finanzlage würde 
der Credit des Landes längſt unter Null herabgeſunken ſeyn, wenn nicht deſſen 
oſtindiſche Beſitzungen als Pfänder u. Hypotheken angenommen worden wären. 
Dieſe ſind mit einem Schuldencapitale von mehr als 260 Millionen Gulden be— 
laſtet u. haben 11,220,000 Gulden jährliche Abgabe zu bezahlen. Die finanzielle 
Ausbeute aus den oſtindiſchen Colonien ſollte 1842, nach der Berechnung des 
Finanzminiſters, 17,800,000 fl. betragen, betrug in der Wirklichkeit aber nur 
10,314,737 fl., alſo 7,485,263 fl. weniger: für Holland ein ſehr trauriger Weg— 
fall. Die Militärmacht beſteht ſeit 1839 in 12 Regimentern Linientruppen, 1 
Regiment Grenadiere, 2 Bataillonen Jäger, 3 Regimentern Kuiraſſiere, 2 Regi⸗ 
mentern Dragoner, 1 Regiment Huſaren, 1 Regiment Lanciers, 1. Brigade Ar⸗ 
tillerie u. 1 Ingenieurcorps. Die geſammte Mannſchaft an Unteroffizieren u. 
Gemeinen beträgt 40,720 Mann nebſt 1680 Offizieren. Die Flotte beſtand 1840 
aus 12 Linienſchiffen, 24 Fregatten u. 44 Corvetten u. Briggs, ſo daß ſte über⸗ 
haupt 77 größere Kriegsſchiffe mit 2629 Kanonen zählte. Außerdem hatte die 
Flotte noch 103 Kanonenböte von verſchiedener Größe. In activem Dienſte war 
nur der kleinere Theil dieſer Flotte mit 4793 Mann Beſatzung. — 1815 erneuerte 
König Wilhelm J. zur Belohnung ausgezeichneter Verdienſte bei der Land⸗ und 
Seemacht den militäriſchen Wilhelms⸗Orden, der aus 4 Claſſen beſteht. Neben dieſem 
beſteht der Civilverdienft-Orden vom niederländiſchen Löwen in 3 Claſſen, eben⸗ 
falls 1815 geſtiftet u. der großherzoglich luxemburgiſche Orden der Eichenkrone 
in 4 Claſſen, geſtiftet 1825. Die Nationalfarbe iſt Orangegelb; die Flagge blau, 
weiß u. roth. — Geſchichte. Zur Zeit der Römer waren die N., mit Ein⸗ 
ſchluß Belgiens, im Süden u. Weſten von Belgiern, in Holland u. im Inneren 
von den Batavern u. den mit ihnen verwandten Caninefaten, der höhere Nor⸗ 
den von den Frieſen bewohnt. Sie gehörten zum Theile zum belgiſchen Gallien, 
zum Theile wurden ſie zu Deutſchland gerechnet. Alle dieſe Völkerſchaften wur⸗ 
den von Cäſar unterworfen. Während der Völkerwanderung nahmen die Fran⸗ 
ken Beſitz von dem Lande. Karl der Große brachte durch den Vergleich zu Selz 
im Jahre 803 mit den Sachſen auch die Frieſen, die einzigen Bewohner der N., 
die ſich bis jetzt noch der Herrſchaft der Franken mit Erfolg widerſetzt hatten, 
zur Unterwerfung, ſo jedoch, daß denſelben völlige Befreiung von geiſtlicher u. 
weltlicher Lehensherrſchaft zugeſtanden werden mußte. Im übrigen N. beſtand 
ſchon die bei den Franken ſo beliebte Eintheilung in se iy doch laſſen 
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ich für dieſe Zeit weder Lage, noch Ausdehnung u. Gränzen mit Gewißheit be⸗ 
aner a den Vertrag zu Verdun 843 kam der nördliche Theil der N. 
an Ludwig den Deutſchen, der ſüdliche an Lothar u. bildete ſomit einen Theil 
des lotharingiſchen Reiches. Zu Ende dieſes Jahrhunderts vereinigte nach dem 
Erlöſchen von Ludwigs des Deutſchen Stamm Karl der Einfältige auf kurze Zeit 
die ſüdlichen N. mit ſeinem Reiche; allein Heinrich der Vogler erwarb Lothrin⸗ 
gen durch den Vergleich von Bonne u. ſeit dieſer Zeit verblieben die Ney DA 
Niederlothringen u. Friesland, dem deutſchen Reiche. In dieſem Zeitraume er⸗ 
fuhren dieſelben bei dem haufigen Herrſcherwechſel, den blutigen Fehden u. den 
räuberiſchen Einfällen der Normannen mancherlei Ungemach, doch regte ſich ſchon 
damals die Handelsthätigkeit der Bewohner u. eine vielverſprechende Betriebſam⸗ 
keit, in ihren erſten Anfaͤngen hervorgerufen durch das Bedürfniß, das Land vor 
dem zerſtörenden Eindringen des Waſſers zu ſchützen. Im Auslande begriff man 
damals u. bis in das X. Jahrhundert die N. unter der allgemeinen Benennung 
Friesland. Bereits ehe noch das ſüdliche N. an Deutſchland fiel, hatte ein vor- 
nehmer Franke, Dietrich (Diek) von Karl dem Einfältigen eine große Landſtrecke 
zwiſchen Maas, Rhein u. Ems zu Lehen erhalten u. den Namen eines Grafen 
von Friesland (obwohl er von Friesland nur wenig beſaß) angenommen. Seine 
Nachkommen nannten ſich aber bald Grafen von Holland (Holzland? oder 
von Hel, einer Waalmündung). Während ſich diefe auf der einen Seite unab⸗ 
hängig von Lothringen zu erhalten ſuchten, beſtrebten ſie ſich anderſeits, ihre Herrſchaft 
auf das eigentliche Friesland auszudehnen u. gleichzeitig die ſteigende Macht der 
Erzbiſchöfe von Utrecht in ihre früheren Schranken zurückzuweiſen. Mit den 
Frieſen waren ſie zwar weniger glücklich, dagegen gelang es ſchon dem Grafen 
Dietrich III. um 1018, ſich vom Reichsgrafen zum unabhängigen Fürſten zu er⸗ 
heben u. ſeine Würde erblich zu machen. Mit demſelben Glücke kämpfte ſein Nach⸗ 
folger Dietrich IV. gegen Kaiſer Heinrich III. u. die vereinigten Biſchöfe von 
Utrecht, Köln u. Lüttich. Zu Ende dieſes Jahrhunderts konnte ſich indeß ſein 
Neffe, Dietrich V., nur mit Mühe in dem Beſitze Hollands behaupten. Im nächſt⸗ 
folgenden Jahrhunderte entwickelte ſich hier, wie allerwärts, ein außerordentlich 
reges Städteleben; Handel u. Induſtrie erhielten einen bisher nicht gekannten 
Aufſchwung u. der Adel gerieth in heftigen Streit um ſeine von allen Seiten 
angetaſteten Privilegien, konnte es aber nicht verhindern, daß die Städte, begün⸗ 
ſtigt von den, ihren Vortheil ſchlau berechnenden, Großen von Holland, ſchon 
jetzt mit zu den Berathungen der Stände gezogen wurden. Der Einfluß der Kreuz⸗ 
züge war auch hier, wie überall, ſichtbar. Die Wahl des Grafen Wilhelm J. 
von Holland zum deutſchen Kaiſer 1246 gibt einen Beweis von der mächtigen 
Stellung Hollands nach Außen. Uebrigens ſtand Wilhelm in geringem Anſehen 
u. fiel bald darauf in einem jener vielen unglücklichen Verſuche, die Frieſen zu 
Paaren zu treiben. Mit Johann J. ſeinem Enkel, erloſch 1299 der Stamm der 
Grafen von Holland, worauf Johann von Hennegau, dem ausgeſtorbenen 
Hauſe verſchwaͤgert, mit Bewilligung des Adels u. der Städte die Regierung an⸗ 
trat. Unter ihm u. mehr noch unter Wilhelm III., ſeinem Nachfolger, gelangte 
Holland zu großer Blüthe u. wurde ſtark durch die Vereinigung mit Hennegau u. 
Seeland; ſelbſt die Frieſen erkannten, mit Vorbehalt ihrer Freiheiten, Wilhelms Herr⸗ 
ſchaft an. Wilhelm IV. unternahm hierauf, um letztere zu befeſtigen, einen Heereszug 
nach Friesland, ward aber mit der Blüthe ſeines Adels 1345 von den frieſiſchen 
Bauern erſchlagen. Da mit ihm der Mannsſtamm des Hauſes Hennegau er⸗ 
loſchen war, ward Margaretha, ſeine Schweſter, Gemahlin des Kaiſers Ludwig des 
Bayern, mit den Beſitzungen in den Nen belehnt und von den Ständen willig an⸗ 
erkannt. Wilhelm, Margarethens zweiter Sohn, zu ihrem Nachfolger beſtimmt, 
machte ſich noch vor ihrem Tode durch ſeinen Ehrgeiz ſo verhaßt, daß ſich eine 
ſtarke Partei gegen ihn zu bilden begann, deren Widerſetzlichkeit bald zum Aus⸗ 
bruche ernſtlicher Feindſeligkeiten Veranlaſſung gab. Zwar wurden dieſelben im 
Jahre 1355 auf einige Zeit beigelegt, entbrannten aber bald von Neuem u. um 
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ſo heftiger, als ſich die beiden Parteien nach u. nach förmlich ausgebildet u. 
organiſirt hatten. Adel u. Städte nahmen für u. wider Partei u. wütheten gegen 
einander mit aller jenen Zeitraum charakteriſirenden Grauſamkeit. Herzog Wil⸗ 
helm ſelbſt ſtarb im Wahnſinne u. ſein Bruder Albert (ſeit 1396), ſtatt dem in⸗ 
neren Unheile zu ſteuern, erfocht mit 100,000 Streitern ruhmloſe u. vergebliche 
Siege gegen die um mehr als; ſchwächeren Frieſen. Zwar regierte Wilhelm VI., 
Alberts Sohn, im Allgemeinen löblicher, vermochte aber doch nicht die unruhigen 
Großen zu bändigen; auch erwachten nach ſeinem Tode 1418 die Parteikämpfe 
mit erneuter Wuth, indem ſeine Erbtochter Jakobine, von ihrem zweiten Gemahle, 
Johann von Brabant, u. ſpäter von ihrem dritten, dem Herzoge von Glocefter, 
im Stiche gelaſſen, den Herzog Philipp von Burgund als ihren Erben anerkennen 
mußte. Nach ihrem Tode 1434 fiel auch Holland an Burgund u. dieſes mäch⸗ 
tige Haus ſetzte ſich theils durch Heirathen, theils durch Gewalt oder ſcheinbar 
freiwillige Abtretungen, in den Beſitz der meiſten niederländiſchen Gebiete. Nach 
dem Tode Karls des Kühnen (. d.), des letzten Herzogs von Burgund, im 
Jahre 1477, brachte deſſen Erbtochter Maria, die mit dem Kaiſer Marimi⸗ 
lian J. vermählt war, die Niederlande an Oeſterreich. Schon Maximilian I. erz 
klärte 1512 ſeine ſämmtlichen Erbbeſitzungen unter dem Namen des Burgun— 
diſchen Kreiſes zu einem Kreiſe des deutſchen Reichs. Oſtfriesland aber blieb 
unter der Herrſchaft eigener Fürſten beim weſtphäliſchen Kreiſe. Kaiſer Karl V. 
vereinigte, nachdem er 1543 auch das Herzogthum Geldern u. andere Gebiete 
erworben, durch die pragmatiſche Sanction von 1548 alle 17 niederländiſchen 
Provinzen, als auf ewig unzertrennt, nach dem Rechte der Erſtgeburt mit Spa— 
nien. Karl überließ ſeiner Tante Margaretha die Statthalterſchaft in den N.n; 
er ſelbſt war daſelbſt nicht unbeliebt; ihn beſchäftigten aber die Kriege mit Frank— 
reich u. die Kirchenſpaltung, die auch in den Nin reißende Fortſchritte machte. 
Harte Verordnungen gegen die Haͤupter der neuen Lehre machten das Uebel nur 
ärger; glücklicher dagegen war er gegen die Wiedertäufer, gegen deren Fanatis— 
mus ebenfalls mit der Schärfe des Schwertes gekämpft wurde. 1549 ließ Karl 
ſeinem Nachfolger ſchwören u. 1555 trat er ihm die Regierung der N. völlig 
ab. Dieſe hatten unter ihm den höchſten Grad des Wohlſtandes erlangt; aber 
neben dieſem Wohlſtande fand Philipp das Land durch die kirchliche Spaltung 
u. die Freiheitsliebe der Städte u. Stände in der größten Aufregung, u. ſein 
finſterer u. argwöhniſcher Charakter war nicht geeignet, Rückkehr zur Kirche u. 
Unterwerfung bei den Abgefallenen u. Aufrühreriſchen zu bewirken. Die im 
Jahre 1550 eingeführte Inquiſition war in die mildere Form eines „geiſtlichen 
Gerichts“ umgewandelt worden; aber Philipp befahl gleich nach ſeiner Thron⸗ 
beſteigung, ſie wieder in ihrer früheren Strenge herzuſtellen u., unwillig über 
die Gegenvorſtellungen der Stände, verließ er 1559 die N. fuͤr immer u. ging 
nach Spanien, nachdem er zuvor den Herzog Philibert von Savoyen u., nachdem 
dieſer die Regierung ſeiner eigenen Staaten angetreten, ſeine Halbſchweſter Mar⸗ 
garetha von Parma zur Regentin u. den Cardinal Granvella zu deren Rath⸗ 
geber ernannt hatte. Die Errichtung neuer Bisthümer im Jahre 1560 vermehrte 
die Unzufriedenheit der Proteſtanten u. die Regentin ſah ſich genöthigt, vor⸗ 
läufig nachzugeben, um ſo mehr, da ſelbſt der Prinz von Oranien als Statthalter 
von Holland, Seeland, Utrecht u. Weſtfriesland, ferner der Graf von Egmont, 
Statthalter von Artois u. Flandern, u. der Großadmiral Graf von Hoorn laut 
ihre Unzufriedenheit mit Granvella bezeugten. Margaretha ſelbſt theilte dieſe Ab⸗ 
neigung u. bewog endlich im Jahre 1564 den König Philipp, Granvella zurück⸗ 
zuberufen. Jetzt erhoben kuͤhner als je deſſen Gegner ihr, Haupt. Die drei ge⸗ 
nannten Männer, obwohl ſonſt in ihren Planen vielleicht einander fremd, ſtimmten 
in der Hauptſache, daß die Freiheit der N. erhalten werden mitffe, überein u. 
ſtifteten, nachdem eine Geſandtſchaft nach Madrid erfolglos geblieben war, den 
bekannten Bund der Geuſen (ſ. d.), welchem ſchnell die Vornehmſten des Adels 
beitraten. Als nun 1567 der Herzog von Alba (f. d.) mit 10,000 Spaniern 
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in Brüſſel einrückte u. den Grafen Egmont öffentlich enthaupten ließ, begannen 
jene rohen u. durch grauſamen Fanatismus bezeichneten Bürgerkriege, welche 
1581 die Unabhängigkeitserklärung der nördlichen Staaten von den ſüdlichen zur 
Folge hatten, wodurch zu gleicher Zeit eine faktiſche Trennung der N. im enge⸗ 
ren Sinne von Belgien eintrat, indem erſtere ſich als Republik der vereinigten 
N. unter der Statthalterſchaft Wilhelms von Oranien erklärten, letzteres aber bei 
der Krone Spaniens u. der katholiſchen Kirche treu blieb. Nach der Ermordung 
Wilhelms 1584 übertrugen die Stände deſſen zweitem Sohne Moritz die Statt⸗ 
halterſchaft, weil der ältere, Philipp Wilhelm, der katholiſchen Kirche treu geblieben 
war. Die Siege Moritzens bei Nieuport u. in Brabant, die kühnen u. ſieg⸗ 
reichen Operationen der niederländiſchen Admirale gegen Philipps II. Seemacht, 
Frankreichs u. Englands gleichzeitige Kriege gegen Spanien u. Philipps III. 
Schlaffheit führten 1609 den 13jährigen Frieden von Antwerpen herbei. Im weſt⸗ 
phäliſchen Frieden wurde ſodann die Unabhängigkeit der vereinigten Staaten von 
allen europäiſchen Mächten, mit alleiniger Ausnahme Spaniens, anerkannt. 
Während die Religionskriege faſt ganz Europa zerfleiſchten, erfreute ſich dieſe 
Republik der herrlichſten Entwickelung. Durch den Seehandel u. das Fabrik⸗ 
weſen nahm die Blüthe u. der Wohlſtand des Landes reißend zu. Seine See— 
macht war die erſte in der Welt, unter den Admiralen Tromp u. de Ruyter 
(f. d.); fein Handel umfaßte alle Welttheile. Damals hatten die Holländer den 
Portugieſen beinahe alle ihre Beſitzungen entriſſen u. lange war der Handel mit 
Gewürzen ausſchließlich in ihren Haͤnden. Die von Cromwell gegebene Navi- 
gationsakte, 1645, wodurch ihnen die Einfuhr fremder Produkte in England ver⸗ 
boten wurde, gab ihrem Alleinhandel den erſten Stoß. Bald verloren fie in dem 
hartnäckigen Kampfe mit England ihre Uebermacht zur See; England trat ihnen 
auch in Oſtindien als mächtiger Nebenbuhler entgegen, andere Nationen erwach— 
ten allmälig auch zu beſſerer Benützung ihrer Kräfte u. ſo ſank der holländiſche 
Handel von Jahr zu Jahr. Nach mehren inneren Unruhen hatte endlich das Haus 
Oranien, deſſen frühere Sprößlinge die Seele des Unabhängigkeitskampfes gegen 
das ſpaniſche Joch geweſen waren, die Statthalterwürde in allen Provinzen erb— 
lich gemacht. 1794 eroberten die Franzoſen das Land u. es entſtand die bata⸗ 
viſche Republik, die ſich 1806 in das Königreich Holland verwandelte, auf 
deſſen Thron Napoleons Bruder, Ludwig, erhoben wurde. Als dieſer 1810 die 
Krone niederlegte, wurden die niederländiſchen Beſitzungen dem franzöſiſchen Reiche 
einverleibt, in welchem Staatsverbande fie bis 1813 blieben. Der Wiener Conz 
greß ſetzte den Sohn des vertriebenen Statthalters als König Wilhelm J. der N. 
ein, womit Belgien und das Bisthum Lüttich verbunden wurde, und die gemein⸗ 
ſchaftlichen N. bildeten jetzt einen Staat, der eine, den veränderten Verhaͤltniſſen 
entſprechende Verfaſſung erhielt, die am 24. Auguſt 1815 förmlich angenommen 
wurde. Gegen Algier, das die niederländiſche Flagge beleidigt hatte, vereinigte 
ſich die niederländiſche Flotte unter dem Admiral van der Capellen im Mai 1816 
mit einer engliſchen unter Lord Exmouth, ſegelten im Auguſt nach Algier, 
ſchoſſen die Stadt in Brand, vernichteten die algieriſche Flotte u. befreiten die 
chriſtlichen Gefangenen. Hierauf ſchloſſen die N. einen Vertrag mit Spanien zu 
Unterdrückung der Seeräuberei, welcher jedoch nicht in Ausführung kam; zu⸗ 
gleich trat der König der heiligen Allianz bei. Mit Frankreich geriethen die N. 
in einige Differenz, indem der franzöſiſche Geſandte, Graf Latour du Pin, 1816 
die Vertreibung der franzöſiſchen Verwieſenen aus den N.n verlangte, was je— 
doch der König verweigerte. Spater ließ er aber die Geächteten aus den N.n 
verweiſen; nur Cambacéres und David waren davon ausgenommen. 1818 er— 
ließen die N., dem Vertrage mit England vom 4. Mai 1818 zu Folge, ſtrenge 
Verordnungen gegen den Sklavenhandel u. geſtatteten engliſchen Kreuzern, nie— 
derländiſche Schiffe mit Sklaven wegzunehmen. 1824 wurden die Strafen noch 
verſchärft und die bisher geſtattete Einfuhr von Sklaven aus fremden Colonien 
nach niederländiſchen völlig aufgehoben. Durch eine ſophiſtiſche Deutung der 
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Wiener Congreßakte, wornach der Rhein bis ins Meer frei ſeyn ſollte, wollten 
die N. den anderen Staaten am Rheine nur den binnenländiſchen Rhein bewilli⸗ 
gen und erklärte denſelben ſchon eine Strecke von der Mündung für See, wo 
Zölle aufgelegt werden könnten. Trotz allen Bemühungen Preußens u. der übri⸗ 
gen Rheinſtaaten, ſelbſt den lebhaften Mahnungen Oeſterreichs, konnten die Un- 
terhandlungen der Centralcommiſſion zu Mainz lange zu keinem genügenden Re— 
ſultate kommen, indem alle Bewilligungen von Seiten der N., ſelbſt die von 
1826, wonach der Leck als Fortſetzung des Rheins betrachtet und frei beſchifft 
werden ſollte, u. die von 1827, ſowie ſpätere, nicht ausgenommen, nur ſcheinbare 
Vortheile gewährten, dem Uebel aber nicht radikal abgeholfen wurde. Den 
Ueberſchwemmungen, welche 1820, 1824 u. 1826 eintraten, wurde nach Mög⸗ 
lichkeit geſteuert. Dagegen wollte zur Wiederkehr des durch die Kriegsjahre ver— 
nichteten Handels, den nun die Engländer in Händen hatten, weder die Anlage 
von Hafen u. Kanälen, noch die Beſchraͤnkung der Rheinſchifffahrt, noch Ver—⸗ 
träge mit Dänemark u. Nordamerika, noch die Gründung einer Bank 1822 und 
einer Handelsgeſellſchaft 1824 helfen. Vergebens waren alle Zolllinien gegen 
das Ueberfluthen mit englichen Manufakturen; zahlreiche Bankerotte druͤckten 
ſchwer auf Induſtrie u. Handel u. es bedurfte der nachdrücklichſten Maßregeln 
zur Beſchäftigung u. Unterbringung der brodloſen Arbeiter, um der Zerſtörung 
der Maſchinen u. Fabriklokale vorzubeugen. Nächſt der Erhaltung der inneren 
Ruhe lag der Regierung Nichts ſo ſehr am Herzen, als die Regelung ihrer 
durch den Krieg ſo ſehr in Unordnung gekommenen Finanzen. Die meiſten dahin 
zielenden Operationen wurden in den Generalſtaaten discutirt, die ſich ſeit 1816 
des Jahres zweimal verſammelten u. mit ruhigem Sinne des Königs u. des Vol⸗ 
kes Beſtes beriethen, aber auch oft der Regierung Widerſtand leiſteten. So 
wurde 1818 die Beſchränkung der Preßfreiheit u. ein neues Jagdgeſetz, das die 
Jagd zum Regal machen wollte, ſo auch ſpäter das Milizgeſetz von den Rednern 
lebhaft angegriffen, obſchon beide mit Modifikationen endlich durchgingen. Ebenſo 
heftig war die Oppoſition der Kammer von 1828 gegen neue Steuererhöhungen 
u. gegen viele Titel des neuen niederländiſchen Geſetzbuches. — Indeſſen hatten 
die unpolitiſchen Combinationen der europäiſchen Mächte, welche auf dem Wiener 
Congreſſe das neue Königreich der N. aus den heterogenſten, einander feit alter 
Zeit widerſprechenden Elementen gebildet, und wovor Fürſt Metternich ſchon auf 
dem Wiener Congreſſe gewarnt hatte, nicht verfehlt, ihre Folgen zu äußern, 
deren Reſultat, nur beſchleunigt, nicht hervorgerufen durch die franzöſiſche Juli⸗ 
revolution, die belgiſche Revolution und die Losreißung dieſes Theiles von den 
nördlichen Provinzen war. (Man ſehe den ganzen Verlauf dieſes Ereigniſſes, mit 
allen Antecedentien und unmittelbaren Folgen, unter dem Artikel Belgien). 
Erſt am 21. Mai 1833, nachdem die Trennung bereits ſeit zwei Jahren faktiſch 
ſtattgefunden hatte, kam eine proviſoriſche Uebereinkunft zwiſchen beiden Theilen 
zu Stande, nachdem beide geſehen, daß mit Gewalt Nichts zu erlangen war. Die 
Feindſeligkeiten wurden eingeſtellt, aber zur Verſöhnung kam es, wenigſtens von 
Seite Hollands, noch nicht. Die Londoner Conferenz begann ihr Werk von 
Neuem; allein Holland erhob auch neue Schwierigkeiten, darauf hinweiſend, daß 
es wegen der Abtretung von Luxemburg die Genehmigung ſowohl der Agnaten 
in Naſſau, als des deutſchen Bundestages erwirken müſſe. Am 18. September 1846 
willigte der deutſche Bund vorläufig in die Abtretung eines Theils von Lurem⸗ 
burg, gegen ein Aequivalent in Limburg. Bis dahin war von den ſtreitenden 
Theilen ſelbſt Mehres, was auf ein friedliches Nebeneinanderſtehen Bezug hatte, 
geſchehen. Die Convention von Zonhofen (18. November 1833) hatte haupt{acpe 
lich die militäriſche Verbindung mit Maſtricht und Nordbrabant und die Maas⸗ 
ſchifffahrt geregelt, 1835 war die Poſtverbindung von Holland nach Belgien 
u. über Belgien nach Frankreich einigermaßen wieder hergeſtellt worden. Kleinere 
Händel u. Reibungen zwiſchen Holland u. Belgien, z. B. wegen des ſtreitigen 
Gebiets des Luxemburgiſchen, hatten keine eingreifendere Bedeutung. In Holland 
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atte die Hartnäckigkeit des Königs die Volksſtimmung überdauert, wogegen 
5 der g immer mehr die Anſicht Oberhand gewann, daß, wenn 
man mit guten Ehren den Druck, den der fortwaͤhrende geſpannte Zuſtand mit 
ſich führe, los werden könne, dieß beſſer ſei, als Alles, was ſich bei längerer 
Zögerung von möglichen Aenderungen hoffen laſſe. Holland hatte 1832 nicht 
weniger als 117,768 Mann auf dem Kriegsfuße erhalten u. neben der unverzins⸗ 
lichen Schuld von 1,203,935,512 Gulden eine aktive Schuld von 786,556,236 
Gulden allein verzinst; denn von den 336,000,000 Gulden, die auf Belgien 
fallen ſollten, bezahlte das letztere Land, ſo lange der Kriegsſtand dauerte, Nichts. 
In Amſterdam ſelbſt hatte (April und Juli 1835) die Erhebung der Haus- und 
Miethſteuer unruhige Bewegungen veranlaßt. Im Jahre 1836 mußte man wieder 
Anleihen zum Betrage von mehr als 20,000,000 Gulden machen, welche auf die 
Einkünfte der Colonien gewieſen werden ſollten. Wenn König Wilhelm in der 
That ſich entſchloß, zur Erleichterung ſeines Volkes mit Belgien abzuſchließen, fo 
war dieß zugleich ein ſehr günſtiges Zeugniß, das er der Fortdauer des gegen- 
wärtigen Zuſtandes der europäiſchen Staatenwelt ertheilte. Endlich, am 19. April 
1839, wurden die definitiven Friedens vertrage von den Bevollmächtigten der N., 
Belgiens u. der 5 Großmächte unterzeichnet, deren Vollziehung nur in Luxem- 
burg (ſ. d.) auf einige Schwierigkeiten ſtieß, ohne jedoch bedeutende Störung en 
abzuſetzen. In Folge gepflogener Unterhandlungen mit den naſſauiſchen Agnaten 
und dem deutſchen Bunde wurde am 27. Juni 1839 der an Holland gekommene 
Theil von Limburg von erſteren gegen eine Entſchadigungsſumme von 750,000 
Gulden abgetreten u. am 16. Auguſt von letzterem zu einem beſondern, dem Deutz 
ſchen Bunde einverleibten, Herzogthume erklärt, mit Ausnahme jedoch der Feſtungen 
Maſtricht u. Venloo, die bei den N. verbleiben ſollen. — Große Aufregung zeigte 
ſich nach der Eröffnung der Kammer am 21. October 1839. Man erwartete 
günſtige Finanzgeſetze u. viele andere Reformvorſchläge u. war deßhalb über das 
vorgelegte Ausgabebudget im Betrage von mehr als 56 Millionen Gulden tief 
entrüſtet u. der Vorſchlag eines Anlehens von 56 Millionen, um das Gleichge— 
wicht zwiſchen Ausgaben u. Einnahmen wieder herzuſtellen, blieb ohne alle Aner⸗ 
kennung irgend einer Zweckmäßigkeit. Die Regierung machte auf die ihr entge- 
gengebrachten Forderungen einige Conceſſionen, um die Aufregung zu beſchwich⸗ 
tigen. Ohne Erfolg: am 20. December wurde das Anleiheprojekt verworfen. 
Gleiches Schickſal hatte am 23. December das Budget. — Bei dem Zuſammen⸗ 
tritte der Generalſtaaten am 18. März wurden ihnen ſieben auf die Reform des 
Grundgeſetzes bezügliche Geſetzentwürfe vorgelegt, welche von dem Beſtreben der 
Regierung, den Wuͤnſchen der Kammer zu genuͤgen, Zeugniß gaben. Nach den⸗ 
ſelben wird unter anderen die Civilliſte des Königs auf 13 Millionen Gulden 
angeſetzt; das zehnjährige Budget iſt abgeſchafft und in Zukunft nur auf zwei 
Jahre feſtzuſetzen. Der proviſoriſche Finanzſtand ward beendet, das Budget für 
1840 nach einem neuen Entwurfe bewilligt u. zugleich ein Anlehen von 6,700,000 
Gulden beſchloſſen. Neben der Mißſtimmung gegen den König und die Miniſter 
erhob ſich gegen jenen ein ſo lebhafter u. allgemeiner Unwille wegen ſeiner Liebe 
zur Grafin d'Oultremont, daß der greiſe Fürſt am 25. Maͤrz offiziell erklären 
ließ, wie er einer Verbindung mit es Geliebten entſage. Indeſſen war es 
damit nicht ſo ernſtlich gemeint, denn nachdem in Belgien eine weit verzweigte 
Verſchwörung entdeckt worden war, welche eine Wiedervereinigung Belgiens mit 
Holland hatte herbeiführen wollen u. bei welcher Holland ſehr compromitirt war, 
außerdem aber der tief im Sumpfe ſteckende Staatsfinanzwagen immer neuen 
Aerger bereitete, dankte der König nach 27jähriger Regierung, im 69. Lebens⸗ 
jahre, feierlich ab, um mit dem Titel eines Grafen von Naſſau u. ſeinem außer⸗ 
ordentlichen Privatvermögen, das weit über 150 Millionen Gulden geſchätzt ward, 
zunächſt nach Berlin zu gehen, wo er ſich nun mit ſeiner Geliebten vermählte. 
Der Prinz von Oranien beſtieg nun als Wilhelm II. den Thron und erklärte 
gleich bei ſeinem Regierungsantritte ſeine Miniſter für verantwortlich. Es war 
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damit ein Streit erledigt, den die Generalſtaaten bisher gegen die Regierung gee 
führt hatten. Neben dieſe ſtaatliche Lebensfrage war von —.— der Zwiſt uber 
das Budget getreten. Am 19. October 1840 eröffnete der König die zweite Seſ⸗ 
ſton der Generalſtaaten u. verkündete in ſeiner Rede, daß die Finanzen ſich wür⸗ 
den ordnen laſſen, ob ſie ſchon durch Taͤuſchungen u. falſche Berechnungen ſehr 
gelitten hätten. Allein dieß blieb bis heutiges Tages im Munde des Königs, der 
ein Defizit von 170 — 180,000,000 Gulden überkam, eine bloße Phraſe. Dagegen 
wußte er ſich die Zuneigung ſeiner katholiſchen Unterthanen dadurch zu erwerben, 
daß er der Provinz Limburg die Wiedererrichtung mehrer Klöſter, welche von der 
vorigen Regierung dem Untergange gewidmet worden waren, geſtattete u. Anſtalt 
machte, das ſchon 1827 mit Rom abgeſchloſſene, aber bis jetzt noch nicht voll— 
zogene, Concordat zur Ausführung zu bringen, was jedoch leider durch die in— 
tolerante Proteſtation des proteſtantiſchen Conſiſtoriums zu Leeuwarden wieder ver— 
hindert wurde. Ueber die Differenzen mit Preußen wegen des zwiſchen dem deut⸗ 
ſchen Zollvereine u. Luxemburg abgeſchloſſenen Handelsvertrags ſ. Luxemburg. 
Abermals erregte es Mißſtimmung unter den Proteſtanten, daß der König durch 
einen Erlaß vom Januar 1842 befahl, daß die Provinzialſchulcommiſſionen hin⸗ 
ſichtlich des Religionsbekenntniſſes ihrer Mitglieder ſo viel möglich im Verhältniß 
zu der Religion der Einwohner jeder Provinz ſtehen ſollten, was eine bedeutende 
Zunahme der Zahl der katholiſchen Lehrer zur Folge hatte, während früher alle 
öffentlich angeſtellten Lehrer Proteſtanten waren: ein neuer Beweis von der oft ge— 
prieſenen Toleranz und dem Rechtsgefühle dieſer Partei. — Als man 1843 dazu 
ſchritt, den 5jährigen Handels-, Schifffahrts- und Territorialvertrag, der am 5. 
November 1842 mit Belgien abgeſchloſſen war, zu realiftren, erhob ſich eine all- 
emeine Oppoſition dagegen: zuerſt die Preſſe, dann der Amſterdamer Handels- 
Rand in Petitionen, denen ſich die Rheder anſchloſſen u. die in der zweiten Kam— 
mer der Generalſtaaten eine bedeutende Oppoſition machten; aber dennoch wurde 
der Vertrag am 2. Februar dieſes Jahres mit Stimmenmehrheit angenommen u. 
die Ausgleichung mit Belgien dadurch vollendet. Die traurige Finanzlage des 
Landes zwang, trotz der Oppoſition, die Generalftaaten, eine neue Anleihe zu be— 
willigen, aber ſie ſtellten vier Verlangen an die Regierung: klare Darlegung der 
finanziellen Lage des Staates, Regulirung der 772,893 Gulden, die von der Rez 

ierung an den Herzog von Naſſau gezahlt wurden für Abtretung ſeiner Wn- 
pride an Limburg, Uebernahme eines Theiles der Staatsſchuld durch das 
Großherzogthum Luxemburg, Zurückerſtattung eines Vorſchuſſes an daſſelbe von 
288,303 Gulden. Die Regierung willfahrte zwar nicht vollſtändig, führte aber 
neue Reduktionen in der Armee (2 Regimenter Infanterie u. ein Regiment Ca⸗ 
valerie, 7000 Mann, nebſt anderen Reduktionen) ein, legte einen hohen Stempel 
auf alle Druckſachen u. ſuchte durch Finanzoperationen aller Art zu helfen. Der 
vorige König Wilhelm J., Graf von Naſſau, ließ den Generalſtaaten 10 Millio⸗ 
nen holländiſche Gulden zur Regulirung der Finanznoth anbieten, wie überhaupt 
er u. Wilhelm II. viel thaten, um zur Minderung derſelben beizutragen. Wilhelm !. 
ſtarb aber Ende 1843 zu Berlin am Schlage. Am Schluſſe des Jahres wurde 
endlich das Budget angenommen. Am 28. December 1843 wurde ein Geſetzent⸗ 
wurf zu einer außerordentlichen Vermögensſteuer oder zu einer freiwilligen An— 
leihe von 150 Millionen holländiſcher Gulden, zu drei Prozent verzinslich, vor die 
Kammer gebracht, der eine heftige, vom Grafen van den Boſch geführte Oppo⸗ 
fition gegen ſich hatte, aber doch endlich nach langen Discuſſionen im März 
1844 von beiden Kammern genehmigt wurde. Auch hier zeigte ſich der Patrio— 
tismus der Niederländer darin, daß der König, die Prinzen u. die minder reiche 
Claſſe ſtarke Beiſteuern zur freiwilligen Anleihe über die Tare bezahlten, wahrend 
die reichen Kaufleute Amſterdams u. der Adel ſich weniger betheiligten, fo daß die 
Anleihe ſchon bis zum April 1844 bis auf einige Millionen zu Stande gekommen 
war und auch der Reſt bald darauf vollends gezeichnet wurde. Freilich trug die 
große Abneigung der Niederländer gegen die Vermögensſteuer viel hiezu bei. Zu 
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ſehr ſtets mit ſeinen inneren materiellen Zuſtänden beſchäftigt, haben die N. bei 
den Entwickelungen der neueſten Zeit, gegenuͤber anderen Staaten von gleicher Be⸗ 
deutung, nur eine untergeordnete Rolle geſpielt u. es iſt mehr als zweifelhaft, daß 
fie je wieder diejenige Stelle in der europaͤiſchen Staatenreihe einnehmen werden, 
die fie drei Jahrhunderte lange mit fo vieler Kraft u. deßwegen auch mit allem 
Rechte behauptet haben. — Literatur. Cloet, ,,Géographie historique, physique 
et statistique du royaume des Pays-Bas et de ses colonies“ (2 Bände, Brüſſel 
1822); Neigebaur, „Neueſtes Gemälde der N. u. Belgiens“ (Wien 1833) 
Kampen, „Geſchichte der N.“ (2 Bde., Hamburg 1831-33); Leo, „Zwölf 
Bücher niederländiſcher Geſchichten“ (2 Bde., Halle 1832 —35); Grattan, „li- 
story of the Netherlands“ (London 1830, deutſch von Friedenberg, Berlin 
1831) und Janſſens, „Histoire des Pays-Bas“ (3 Bände, Brüſſel 1840, deutſch 
3 Bde., Aachen 1840). N . 

Niederrhein, 1) Großherzogthum N., ein Theil der preußiſchen Rheinpro⸗ 
ping, Cf. d.) beſtehend aus Theilen der ehemaligen geiſtlichen Kur fürſtenthümer 
Trier u. Köln, der Pfalz, des Herzogthums Jülich, der Grafſchaft Saarbrücken 
u. mehren früheren Reichsſtädten, bildete vordem eine eigene Provinz des preußiſchen 
Staates. — 2) N. (Bas-Rhin), ein Departement im Nordoſten von Frankreich, 
früher ein Theil des Elſaſſes, noͤrdlich an die bayeriſche Rheinpfalz, öſtlich an das 
Großherzogthum Baden, ſüdlich an das Departement Oberrhein u. weſtlich an die 
Departements Vogeſen, Meurthe u. Moſel gränzend, mit 570,000 Einwohnern auf 
88 [◻J Meilen. Das Land iſt theils eben, theils gebirgig durch die Vogeſen, und 
vom Rheine mit der Ill, Lauter, Sur, Ichert, Jorn, Breuſch u. a. u. mehren 
Kanälen bewäſſert, fruchtbar u. ſehr reich an induſtriellen Etabliſſements. Die 
Schifffahrt auf dem Rheine u. die Eiſenbahn von Straßburg nach Baſel kommen 
dem Verkehre u. Handel ſehr fördernd zu Hilfe. Die Einwohner, meiſt Deutſche, 
ſprechen ein ſchlechtes deutſch (Schweizerdeutſch), die höheren Stände franzöſiſch. 
Eintheilung in 4 Arrondiſſements; Hauptſtadt Straßburg (s. d.). Vgl. übrigens 
unſern Artikel El ſaß. 

Niederrheiniſcher oder kurrheiniſcher Kreis, hieß einer der zehn ehemali⸗ 
gen deutſchen Reichskreiſe, zu beiden Seiten des Rheins gelegen u. den oberrhei- 
niſchen Kreis durchſchneidend; er führte den letzteren Namen auch daher, weil die 
Gebiete der drei geiſtlichen Kurfürſten innerhalb ſeines Umfanges lagen. Im 
Ganzen waren ſeine Beſtandtheile: das Erzſtift Mainz, nebſt der Stadt Erfurt 
mit ihrem Gebiete u. dem Eichsfelde; das Erzſtift Trier; das Erzſtift Koln; die 
Rheinpfalz; die Deutſchordens balley Koblenz; das Fuͤrſtenthum Aremberg; die 
fürſtlich naſſau⸗dietziſche Grafſchaft Beilſtein; die Grafſchaft Niederiſenburg und 
das Burggrafenthum Rheineck. Auch der Fürſt von Thurn u. Taris hatte Sitz 
u. Stimme auf den Kreistagen, die ſeit der Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts 
zu Frankfurt am Main abgehalten wurden. Das Direktorium fuhrte der Reichs— 
erzkanzler, Kurfürſt von Mainz. 

Niederſachſen hieß der tiefer gegen die Nordſee zu liegende Theil des alten 
Sachſenlandes (Vgl. Sachſen, Geſchichte), der in einem Umfange von 1200 CJ 
Meilen unter dem Namen niederſaͤchſiſcher Kreis einen der 10 deutſchen 
Reichskreiſe bildete u. an den oberſächſiſchen, oberrheiniſchen u. weſtphäliſchen 
Kreis, an die Nordſee u. das däniſche Herzogthum Schleswig gränzte. Derſelbe 
beſtand aus dem Herzogthume Magdeburg, den Fuͤrſtenthümern Halberſtadt, 
Wolfenbüttel, Blankenburg, Hildesheim, Grubenhagen, Kalenberg, Lüneburg, 
Bremen, Lauenburg, Hadeln, dem Herzogthume Holſtein, dem Fürſtenthume Lübeck, 
den Herzogthümern Mecklenburg, den Fürſtenthümern Schwerin und Ratzeburg, 
den Reichsſtädten Lübeck, Bremen u. Hamburg. Das Direktorium führten die 
Kurfürſten von Brandenburg u. von Braunſchweig-Lüneburg, erſterer als Bez 
ſitzer des Herzogthums Magdeburg, letzterer des Fürſtenthums Bremen; die 
Kreistage wurden früher zu Braunſchweig u. Lüneburg, ſeit 1682 aber gar nicht 
mehr abgehalten. 
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Niederſchlag, 1) in der Chemie. Wenn chemiſch auf einander wirkende 
Körper dieſe Wirkung mittelſt eines Loͤſungsmittels in tropfbarer Form aufeinan⸗ 
der ausüben u. es iſt der eine, bei dieſem Prozeſſe neugebildete, Körper ſchwer 
oder ganz unlöslich, ſo wird deſſen Ausſcheidung in ſtarrer Form, als Pulver— 
flecken u. dgl. ſtattfinden, während der andere in der Flüſſigkeit gelöst bleibt. 
Werden z. B. ſalpeterſaurer Kalk und kohlenſaures Kali beide in Waſſer ge⸗ 
löst u. zuſammengegoſſen, fo geben fie lösliches ſalpeterſaures Kali und unlos- 
lichen kohlenſauern Kalk, der nur durch Auswaſchen und Filtriren (Ausſüßen) 
vom erſten gänzlich getrennt wird. Der ſtarre Körper, der durch die erwähnte 
Reaktion in der Flüſſigkeit entſteht, heißt der ausgeſchiedene Körper, ins⸗ 
beſondere, wenn er als ſpezifiſch ſchwerer zu Boden fällt, der gefällte Körper, 
Niederſchlag, Präcipitat; der die Fällung bewirkende das Fällung s— 
mittel. Der kohlenſauere Kalk iſt hier der Niederſchlag, das angewendete koh— 
lenſaure Kali das Fällungsmittel. — 2) Im phyſikaliſchen Sinne heißt Nieder— 
ſchlag alles aus dem Dunſtkreiſe, oder, wie man ſagt, vom Himmel auf die Erde 
herabfallende Wäſſerige, in welcher Form dieſes auch herabfallen mag. Der be— 
deutendſte Niederſchlag entſteht durch Regen oder Schnee, geringer iſt er durch 
Hagel, noch geringer durch Thau u. Nebel. — 3) In der Muſik der Anfang 
des Taktes, indem der Anfang eines jeden Takttheiles durch ein Niederſchlagen 
der Hand (ital. abassamento di mano) bezeichnet wird. Er heißt hier, wie im 
Rhytmus, Theſis u. wird dem Aufſchlag, der Arſis, entgegengeſetzt. 
Niederſchlagende Mittel heißen alle diejenigen, welche auf das aufgeregte 
Gefäß- u. Nervenſyſtem, wie ſich dieſes nach vorhergegangener Erhitzung, Schre— 
cken, Aerger u. ſ. w. zu zeigen pflegt, beſchwichtigend einwirken. Am gewöhn⸗ 
lichſten bedient man ſich hiezu des bekannten niederſchlagenden Pulvers 
(pulvis temperans) deſſen Haupt⸗Ingredienzien Salpeter, Weinſteinrahm, Neutral 
ſalze oder Erden, beſonders Magneſia oder auch Krebsſteine ſind. — 
Niederungen nennt man die niedrigliegenden Marſchländer an den verſchie⸗ 
denen Haffen, oder ſonſt an Landſeen oder Meerarmen; dann auch eine gebil 
dete Grundart mit faſt durchgehends ebenem Boden, wenn die aus Gebirgen u. 
dem Hochlande kommenden Gewäſſer ihren Lauf durch flaches Mittelland fort— 
ſetzen. Es verſchwinden da die hohen u. breiten Grundwänder; letztere werden 
ſchmäler, der Boden, auf welchem ſich der Fluß in ſteilen Ufern mit mehr Krüm⸗ 
mungen hinſchlängelt, wird bedeutend breiter. Alle an einem Fluße ſich hin⸗ 
ziehenden Niederungen werden in Niederbayern u. Oberöſterreich Au en genannt. 
Dieſe Benennung erhalten aber auch Erdſtrecken zwiſchen dem Fluſſe, den Leiten 
u. dem Ufer des Fluſſes, wenn ſie etwas höher, als das letztere ſind. 
Niedrige, das, ſteht in der Aeſthetik noch tiefer, als das Gemeine, denn es 
iſt nicht bloß dem Edlen, ſondern zugleich auch dem Anſtändigen entgegengeſetzt. 
Es bezeichnet daher ein Grobes, Pöbelhaftes, ſchlechte Geſinnungen und ſchlechte 
Sitten, eine Rohheit des Geiſtes u., während das Gemeine nur einen Mangel 
an feinem ſittlichem Gefühle kund gibt, beleidigt das N. u. iſt demnach zur äſthe— 
tiſchen Darſtellung nicht geeignet. — a N 
Niello⸗Arbeiten, Niellen, ſchwarzer Schmelz (vom lateiniſchen ni— 
gellus, ſchwärzlich), find eingegrabene Verzierungen auf Gold, Silber u. anderes 
Metall, die alsdann mit einer dunklen, ſchwärzlichen, metallartigen Maſſe ausge— 
füllt werden, wodurch die Fläche wieder hergeſtellt wird. Die Verzierungen 
ſind entweder feine, ineinander geſchlungene Linien, oder Blumen u. Figuren, die 
ungemein deutlich u. ſchön aus dem Grunde hervortreten. Dieſe ſchon im Alter⸗ 
thume bekannte Kunſt kam aus dem Orient nach Frankreich u. Italien u. wurde 
im 15. Jahrhunderte, beſonders von Florentiner Gold- u. Silberarbeitern, häufig 
ausgeübt. Meiſter darin war Tomaſo Finiguer ra, der durch ſie auf 
die Erfindung der Kupferſtecherkunſt geleitet wurde u. deſſen berühmter „Pax“ in 
Niello 1452 gefertigt iſt. Aus Italien kehrte die Kunſt, wie man meint, nach 
dem Orient zurück, und Rußland blieb gleichſam im Beſitze des Geheimniſſes, 
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Niello⸗Tabaksdoſen von vergoldetem Silber zu verfertigen, die unverhältnißmäßig 
theuer bezahlt wurden, jetzt aber weit geſchmackpoller u. wohlfeiler von Mention 
u. Wagner in Paris, wie auch in Wien geliefert werden, indem das Eingra⸗ 
ben der Zeichnung mit der Hand auf die Flaͤche wegfällt u. mit Hilfe der Me⸗ 
chanik dem Silber eingedrückt wird. Dadurch iſt eine unendliche Vervielfältigung 
möglich geworden u. die ruſſiſchen Fabrikanten (in Tula) find nicht mehr im 
Stande, zu konkurriren. Man kann indeß nicht behaupten, daß Rußland dieſe 
Kunſt unmittelbar aus Italien erhalten habe; denn ſchon im Jahre 1000 gab 
es in Nowgorod und Kiew Niellen von großer Kunſt, höchſt wahrſcheinlich 
durch Handels verbindungen mit den Byzantinern. In Frankreich wurde das 
Nielliren bereits in der Hälfte des 7. Jahrhunderts betrieben; man hat jedoch 
keine Werke aus dieſer Zeit, findet ſie aber in alten Verzeichniſſen von Kloſter⸗ 
gütern u. dgl. aufgeführt. Angewandt wurde die Kunſt zur Verzierung hei⸗ 
liger Gefäße u. der Waffen der Ritter. Die vorzüglichſten aus dem Alterthume 
aufbewahrten Stücke ſind angeblich zwei Gefäſſe, wovon die Marienkirche in 
Berlin das eine, und das Muſeum im Louvre das zweite beſitzt. Jenes, von 
vergoldetem Silber, hat die Geſtalt eines Kelches im gothiſchen Geſchmacke, mit 
gothiſcher Innſchrift verſehen, und iſt mit geſchnittenen Steinen beſetzt. Man 
glaubt, es ſei von einem Mönch Theophilus aus dem 10. bis 11. Jahrhundert 
verfertigt, der zugleich von dem beim Nielliren beobachteten Verfahren Kunde 
gegeben hat. Das zweite Gefäß iſt ein Kelch mit einem Deckel, von einem Flo⸗ 
rentiner aus dem 15. Jahrhunderte, geziert mit Darſtellungen geſchichtlicher 
Begebenheiten. ; 
Niembſch von Strehlenau, Nikolaus (pſeud. Nikolaus Lenau), einer 
der gefeiertſten lyriſchen Dichter unſerer Tage, geboren zu Cſatad in Ungarn 
1802, ſtudirte auf der Univerfitat zu Wien Philoſophie, Rechts- u. Arzneiwiſ⸗ 
ſenſchaft, widmete ſich aber nachher ausſchließlich der Dichtkunſt, machte verſchie— 
dene Reiſen durch die öſterreichiſche Monarchie u. 1832 nach Nordamerika. In 
demſelben Jahre erſchien von ihm eine Sammlung Gedichte, deren neun raſch auf 
einander folgende Auflagen (die letzte Stuttgart 1848, 2 Bde.) von dem allgemei— 
nen Beifalle, den dieſelben überall fanden, hinreichend Zeugniß geben. Anſchmieg— 
ung an die einfache Weiſe des Volksliedes, herrliche Naturmalerei, dabei aber vieles 
Diiftere u. Weichliche in der Reflexion, find die Hauptcharakterzüge von N.s Dich— 
tungen. Seine Polenlieder ſind von hoher Schönheit. Zwiſchen beide Gedichtſamm— 
lungen hinein fällt das epiſch-dramatiſche Gedicht „Fauſt,“ das zuerſt als Fragment 
in dem von dem Dichter herausgegebenen „Frühlingsalmanach,“ Stuttg. 1835, er— 
ſchien u. von dem Verfaſſer der Abhandlung: „Ueber Lenau's Fauſt“ (Stuttg. 
1836) ſogar noch über Göthe geſtellt wird. Indeſſen vermißt man auch in Le— 
nau's, wie in der Göthe'ſchen Arbeit, bei allem Hochpoetiſchen, Großartigen u. 
Originellen, die innere Einheit u. das dramatiſche Intereſſe an den Perſonen. 
Volle Anerkennung ſeiner vielen Vorzüge gebührt dem Gedichte „Savonarola,“ 
Stuttg. 1837, 2. Aufl. 1844 u. trefflich vertheidigte Uffo Horn den Dichter in 
einer eigenen Schrift: „Nikolaus Lenau, ſeine Anſichten u. Tendenzen ꝛc.,“ 
Hamburg 1838, gegen den ihm in demſelben gemachten Vorwurf des Myſticismus, 
obgleich wir nicht in Abrede ſtellen wollen, daß eine, in ſeinem ganzen Weſen tief 
wurzelnde Melancholie ſich auch hier, wie in ſämmtlichen Erzeugniſſen ſeiner Phanz 
tafte, nicht verkennen laßt. Beſonders deutlich tritt dieſe in ſeinen „Abigenſern,“ 
Stuttg. 1842, 2. Aufl., 1846 hervor — einer Dichtung, die mit ihrem In⸗ 
tereſſe an keinen Helden, überhaupt an keine Perſönlichkeit geknüpft iſt, ſondern 
durch Heraufbeſchwörung herzzerreißender Nachtbilder aus der Geſchichte (u. auch 
Nichtgeſchichte) dem Morgenrothe einer neuen Freiheit Bahn zu brechen ſtrebt. 
Aber, anſtatt den Grundhebel dieſer Freiheit in der Kirche zu ſuchen, hat N. ge⸗ 
rade mit ihr gebrochen: daher die peinliche Selbftqual; daher der ewige Wider⸗ 
ſpruch mit ſich ſelbſt u. endlich das Sichſelbſtaufgeben, das erſt zu dumpfem Hin⸗ 
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brüten geworden u. nun bereits zu ſtillem Wahnſinne ſich geſteigert hat, in Folge 
deſſen er der Pflege einer Heilanſtalt für Geiſteskranke in Döbling bei Wien 
übergeben werden mußte, wo der Unglückliche, nachdem nach den neueſten Nach⸗ 
richten bereits Hirnerweichung ſich einzuſtellen begonnen, ſeiner demnächſtigen Auf— 
Weng ee 
iemcewicz, Julian Urſin, ein ausgezeichneter polniſcher Gelehrter und 

Staatsmann, aus einer angeſehenen Familie Polens ſtammend, geboren 1757, war 
als Abgeordneter der Provinz Liefland u. Marſchall bei der polniſchen Reichsver— 
ſammlung 1788—92, einer der wärmſten Verfechter der Rechte des 3. Standes, 
kämpfte 1794 unter Kosciuszko, als deſſen Adjutant, gegen die Ruſſen, ward bei 
Maciesvice gefangen u. erſt von Paul J. freigelaſſen, folgte nun Kosciuszko 
nach Amerika, kehrte 1802 nach Warſchau zurück u. gab hier 2 Bände ſeiner 
Werke ‘asl Die in die, von Thaddäus Maſtowsky veranftaltete, Sammlung pol- 
niſcher Autoren aufgenommen wurden. 1803 lebte er zu Paris, ging 1804 von 
Neuem nach Amerika, kehrte aber ſpäter nach Polen zurück, u. als ſich hier 1812 
mehre Diſtrikte für die nationale Unabhängigkeit bewaffneten, erwählte ihn der 
Adel von Brecese zum Marſchall. Nach den Unfällen der franzöſiſchen Armee 
ing er abermals nach Nordamerika; ſpäter lebte er wieder in Warſchau, wo er 
Prüſtdent der Akademie war. Nach dem Mißglücken der polniſchen Revolution 
von 1830 flüchtete er nach England, ſpäter aber nach Paris, wo er 1841 ſtarb. 
Er wurde zu Montmorency begraben u. ihm daſelbſt ein Denkmal errichtet. 
Werke von ihm find: Hiſtoriſche Nationalgeſaͤnge, Warſchau 1816, deutſch von 
Gaudy, Leipzig 1833; Geſchichte der Regierung Sigismunds III., ebend. 1819, 
3 Bde.; Kafimir der Große, Schauſpiel, ebend. 1792; Fabeln u. Erzählungen, 
ebend. 1820, 2 Bde.; Sammlung von Memoiren zur alten polniſchen Geſchichte, 
ebend. 1822, 3 Bde.; Johann von Tenczyn, ebend. 1825, 3 Bde.; deutſch, Ber⸗ 
lin 1828; Briefe polniſcher Juden Lewi u. Sara, deutſch ebend. 1825; die Tra⸗ 
gödie: Ladislaus zu Varna; die Komödien: der Egoiſt, die Pagen des Königs 
Johann; die Opern: Hedwig, Kocharowski. Seine geſammelten poetiſchen Werke 
erſchienen zu Leipzig 1840, 12 Bde.; aus ſeinem literariſchen Nachlaſſe wurden 
herausgegeben: Notes sur ma captivité à St. Petersbourg (Paris 1843). 

Niemen, einer der anſehnlichſten Flüſſe Rußlands u. Preußens, entſteht bei 
Peſotſchna, im ruſſiſchen Gouvernement Minsk, durch den Zuſammenfluß mehrer 
Bäche, von denen die Uſa der bedeutendſte iſt; er fließt Anfangs weſtlich bei 
Grodno vorüber, dann nördlich, wieder weſtlich u. geht vor Kowno nach Preu⸗ 
ßen über, wo er den Namen Memel annimmt u. in Oſtpreußen, an Ragnit und 
Tilſit vorüber, in zwei Armen in das kuriſche Haff mündet. Nebenflüſſe find: 
die Bereſina, Meretſchanka, Wilia, Pevnija, Dubitza, Juva rechts; Schtchara, 
Zelwa, Szeſchuppe links. Für den Handel von Volhynien u. Litthauen hat der 
N. eine große Wichtigkeit. N f , 

Niemeyer, Auguft Herrmann, geſchätzter theologiſcher u. pädagogiſcher 
Schriftſteller, Kanzler der Univerſität Halle, geboren den 1. September 1754 zu 
Halle, wo ſein Vater Archidiakon an der Liebfrauenkirche war. Seine Mutter 
war die Enkelin des berühmten Stifters des Waiſenhauſes, A. H. Francke. Auf 
dem Paͤdagogium unterrichtet, nahmen ſich auf der Univerfitat Semler u. Nöſſelt 
ſeiner theologiſchen Ausbildung mit Eifer an. Am 18. April 1777 durch die 
Vertheidigung ſeiner Abhandlung: „De similitudine Homerica,“ zum Magiſter pro⸗ 
movirt, begann er an der Univerſität Vorleſungen zu halten, welche ſich Anfangs 
nur auf Philologie beſchränkten, da neben den beliebten Lehrern Nöſſelt u. Knapp 
ſeine theologiſchen Collegien kaum Theilnahme gefunden hätten. Indeß bearbeitete 
er: „Charakteriſtik der Bibel,“ 5 Bde., 1775—82, gab 1778 Homeri Ilias mit 
Anmerkungen heraus u. ließ in ähnlicher Weiſe 1781 einzelne Stucke von Sopho⸗ 
kles u. Euripides folgen. 1780 zum außerordentlichen Profeſſor der Theologie er⸗ 
nannt, erhielt er zugleich die Inſpektion des theologiſchen Seminars; 1784 als 
ordentlicher Profeſſor auch die Inſpektion des königlichen Pädagogiums. Das 
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Halle'ſche Waiſenhaus war damals feinem Verfalle nahe; N. wurde 1786 Mitdi⸗ 
rektor dieſer Anſtalt u. hat fur ihre Erhaltung u. Erhebung mit großer Aufopfer⸗ 
ung von Zeit u. Kraft ſegensreich gewirkt. Seine Stellung an dieſem Inſtitute 
veranlaßte ihn zum Studium der Pädagogik, u. die Wichtigkeit deſſelben fur die 
künftigen Schulmänner u. Prediger in der ganzen Bedeutung überſchauend, hielt 
er darauf bezügliche Vorleſungen, richtete 1787 das paͤdagogiſche Seminar ein, 
worin 12 ſtudirende Juͤnglinge eine ſpecielle Bildung u. Vorbereitung als künf⸗ 
tige Erzieher erhielten u. auch Andere freiwillig Theil nehmen, durften. Die Re⸗ 
ſultate ſeiner Studien u. Erfahrungen veröffentlichte er in „Grundſätze der Ere 
ziehung u. des Unterrichtes,“ 1796 u. von nun an in vielen Auflagen neu auf⸗ 
gelegt. In den Kreis ſeiner theologiſchen Vorleſungen an der Univerfitat zog er 
theologiſche Moral, Homiletik u. bibliſch-praktiſche Theologie; auch die trefflichen 
Vorbereitungscollegien: theologiſche Eneyclopädie, Einleitung in die Bücher der 
heiligen Schrift ꝛc. fanden höchſt ſchweichelhaften Beifall. Behufs dieſer Collegien 
erſchienen 1786 „Entwurf der weſentlichen Pflichten chriſtlicher Lehrer nach den 
verſchiedenen Theilen ihres Amtes;“ „Populäre u. praktiſche Theologie oder Ma⸗ 
terialien des chriſtlichen Volksunterrichtes,“ 1790, welches letztere Werk ihm unter 
dem berüchtigten Miniſterium von Wöllner viele Verdächtigung zuzog. Nach⸗ 
dem das preußiſche Heer am 14. October 1806 bei Jena u. Auerſtädt in die 
Flucht geſchlagen, am 17. October das Treffen bei Halle geſchah, wurden N.s 
beide Wohnhaufer das Quartier für Napoleons Generalſtab. Die Univerfitat 
Halle ward aufgehoben: N. blieb bei ſeinen geliebten Francke ſchen Stiftungen. 
Da ward er plötzlich am 17. Mai 1807 mit noch 4 Leidensgenoſſen, dem Poſt⸗ 
direktor Madeweis, dem Rathsmeiſter Keferſtein, dem Landrathe von Wedell und 
dem Major von Heyden, welche dem Kaiſer als gute preußiſche Patrioten ver— 
dächtigt waren, durch einen franzöſiſchen Oberſt als Geiſſel verhaftet u, gegen 
den Rhein hin nach Frankreich abgeführt, wo er bis zum September d. J. ver⸗ 
blieb u. am 9. October nach Halle heimkehrte (der 4. Band ſeiner „Beobachtun— 
gen auf Reiſen“ enthält die nähere Beſchreibung dieſer Deportation). Nach dem 
Frieden von Tilſit wurde, beſonders durch ſeine einflußreiche Verwendung bei dem 
Miniſterium des neugegründeten Königreichs Weſtphalen, die Wiederherſtellung 
der Univerfitat erwirkt u. er ſelbſt zum Kanzler u. Rector perpetuus ernannt. 
Napoleons Wiederaufhebung der Univerfitat 1813, als Rache für die freudige Bee 
grüßung der vordringenden Koſaken u. Preußen — war nur vorübergehend, denn 
die Siegestage bei Leipzig ſtellten ſie wieder her. N. blieb in ſeinen Wurden u. 
ſtieg in der Gnade ſeines Königs; er erhielt den rothen Adlerorden dritter, ſpäter 
auch den der zweiten Claſſe u. war ſtets ein wirkſamer Fürſprecher für den Flor 
der Hochſchule. 1819, in ſeinem 65. Lebensjahre, unternahm er noch eine Reiſe 
durch das nördliche Deutſchland nach England, nachdem er bereits 1811 Italien 
beſucht hatte (in dem 1. u. 2. Band ſeiner Beobachtungen auf Reiſen findet ſich 
die Beſchreibung dieſer Reiſeyß. Am 18. April 1827 ward ihm das ſeltene Glück, 
fein Amtsjubiläum zu feiern u. zwar, obwohl 73 Jahre alt, als rüſtiger u. noch 
kräftiger Greis. Ihm verdankte die Stadt die Grundlage zur gegenwärtigen 
Verwaltung des Armenweſens; als Anerkennung dieſes Verdienſtes ward er mit 
einer ſilbernen Bürgerkrone beehrt. Als Gnadenbezeugung des Königs wurden für 
den Bau eines neuen Univerſitätsgebäudes 40,000 Rthlr. beſtimmt. Am 7. Juli 
endete ein Stickfluß fein verdienſtvolles Leben. Wahrend N. in früheren Jahren 
häufig an der Univerſität predigte (Akademiſche Predigten u. Reden, 1819) bez 
ſchränkte ſich ſpäter ſeine geiſtliche Beredſamkeit nur auf feierliche Gelegenheits— 
Predigten: 1786 die Gedächtnißrede auf Friedrich d. Gr. Tod; 1797 auf König 
Wilhelm II.; 1807 zu Paris in der däniſchen Kapelle. Neben vielen frommen 
Liedern erſtreckte ſich ſeine religiöſe Dichtung auch auf Oratorien, z. B. Abraham 
auf Moria, Lazarus oder die Feier der Auferſtehung, die Paſſionscantate u. die 
Feier des Todes Jeſu u. ſ. w., welche geſammelt find in „religiöſen Gedichten,“ 
2. Aufl. 1818. Zu ſeinen ascetiſchen Schriften gehören: Philotas, zur Beruhi⸗ 
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gung für Leidende, 1779. Troſtſchriften zur Aufrichtung für Leidende, 178389. 
Timotheus, zur Weckung u. Beförderung der Andacht, 1789, vermehrt mit Feier— 
ſtunden während des Krieges, 1809. Große Verbreitung fand ſein „Lehrbuch für 
die oberen Religions⸗Claſſen in gelehrten Schulen, 1801 bis 1825 in 14 Auf⸗ 
lagen erſchienen. Cm. 

Niemojowsky, 1) Vincent, polniſcher Landbote u. Mitglied der Natio⸗ 
nalregierung zur Zeit der Revolution, ein ausgezeichneter Literator ſeiner Nation, 
geboren 1784 zu Slupia im Bezirke Viclun, ſtudirte ſeit 1798 in dem Piariſten⸗ 
Collegium zu Warſchau, ging 1800 nach Deutſchland, wo er ſich in Halle u. 
Erlangen dem Rechtsſtudium widmete, u. übernahm 1803 ein Ehrenamt bei der 
Regierung zu Kaliſch, von dem er ſich aber nach der Organiſirung des Herzog— 
thums Warſchau (1808) auf ſeine Güter zurückzog u. nun ganz den Staats⸗ 
wiſſenſchaften lebte. Doch ward er (1818) zum Landboten beim Reichstage des 
neuen Königreichs Polen erwaͤhlt, als welcher er 1820 ſich auf das Beſtimmteſle 
gegen die verfaſſungswidrigen Schritte der Regierung erklärte u. mit ſeinem Bru⸗ 
der (J. u.) die Anklageſchrift gegen die Miniſter verfaßte. Von der Zeit an ſuchte 
man ihn auf alle mögliche Weiſe aus der Kammer zu entfernen; als er daher 
einen, wegen Verwickelungen in die neapolitaniſche Revolution angeklagten, pole 
niſchen Offizier bei dem nächſten Reichstage in Schutz zu nehmen verſprach, wurde 
er 7. Mai 1825 auf ſein Gut in Arreſt gebracht, wo er bis zum Ausbruche der pol— 
niſchen Revolution blieb. Am 3. December 1830 in Freiheit geſetzt, ward er von Chlo— 
picki ins Miniſterium berufen, erhielt nach Errichtung der Nationalregierung (den 
30. Januar 1831) das Departement des Innern u. brachte durch ſeinen Einfluß 
die Geſetze vom 19. u. 26. Februar zur Abſtimmung, welche die Nationalver— 
ſammlung im Auslande anordnen u. ſicher ſtellen. Seine politiſchen Anſichten 
waren die von Benjamin Conftant, weßhalb ihm und ſeinen Freunden haufig der 
Name Benjaminiſten oder Doctrinäre beigelegt wurde. Mit der Art des Krieg— 
führens nicht zufrieden, trug er nach der Schlacht bei Oſtrolenka auf die Ver⸗ 
ſetzung Skrzynecki's in Anklageſtand an, zog ſich aber nach Auflöſung der Natio⸗ 
nalregierung (den 17. Auguſt 1831) von den Geſchäften zurück, begleitete nach 
dem Falle von Warſchau das Heer nach Modlin u. war entſchloſſen, nach Frank— 
reich zu gehen. Aber in der Nähe der preußiſchen Gränze wurde er von herum— 
ſchweifenden Tſcherkeſſen gefangen genommen, nach Warſchau gebracht, zuerſt 
zum Tode verurtheilt, dann aber nach den ſtbiriſchen Bergwerken deportirt u. 
ſtarb auf dem Wege dahin gegen Ende 1834. Während ſeiner Gefangenſchaft 
überſetzte er den Taſſo u. Alfieri ins Polniſche. Auch gab er „Theorie der reprä⸗ 
ſentativen Verfaſſung“ (2 Bde.) heraus; außerdem erſchienen in Journalen zer⸗ 
ſtreut von ihm Gedichte, Reichstagsreden u. polemiſche Aufſätze. — 2) Bo naz 
ventura, Bruder des Vorigen, geboren 1787, ſtudirte zu Erlangen Jurispru⸗ 
denz, war bis 1811 in der Kanzlei des Juſtizminiſteriums des Herzogthums War⸗ 
ſchau, dann Landbote auf dem Reichstage von 1820, wurde aber 1825 wegen der 
mit ſeinem Bruder gemeinſchaftlich verfaßten Anklage der Miniſter verhaftet und 
auf ſeine Güter verwieſen. Durch die Revolution von 1830 in Freiheit geſetzt, 
wurde er zuerſt Juſtizminiſter, dann Miniſter des Innern u. Präſident des Co⸗ 
mité zur Inſurgirung der ruſſiſch⸗polniſchen Provinzen. Ueber die Leibeigenſchaft 
in Litthauen, die er aufheben wollte, mit Malanowski in Streit gerathen, nahm 
er ſeinen Abſchied u. trat als Landbote wieder in den Reichstag. Als am 17, 
Auguſt die Nationalregierung abtrat, wurde N. Vicepräſident der Republik, trat 
aber aus, als Krukowiecki am 7. September auf eigene Fauſt mit Paskewitſch 
unterhandelte, u. zeigte dieſes dem Reichstage an. Am Abende des 7. September, 
als die Ruſſen bereits die Feſtungswerke beſetzten, übernahm er noch einmal die 
Regierung, übergab den Oberbefehl dann an Rybynski, nahm ihm denſelben aber, 
als Rybynski mit den Ruſſen unterhandeln wollte, wieder ab u. floh endlich als 
einer der letzten aus Polen, ging zuerſt nach Preußen und ſpäter nach Paris, 
wo er 1835 an der Cholera ſtarb. 
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ieremberg, Juan Euſebio, geboren den 9. September 1595 in Ma⸗ 
drid, Feen vention Eltern: ſein Vater, ein Tyroler, u. ſeine Mutter, eine 
Tyrolerin, beide aus altadeligem Geſchlechte, waren in der Geſellſchaft der Kai⸗ 
ſerin, Donna Maria, nach Madrid gekommen. Euſebio, ein hoffnungsvoller Jüng⸗ 
ling, trat 16 14, aus flammender Liebe zu den Wiſſenſchaften, in die Geſellſchaft 
Jeſu. Der Vater, welcher ihn für einen anderen Stand beſtimmt hatte, ließ, un⸗ 
ter dem Vorwande, den Beruf des geliebten Sohnes zu prüfen, ihn aus dem No⸗ 
viziathauſe zu Villagracia nach Navalcaruero u. von da nach Madrid bringen. 
Euſebio blieb ſtandhaft u, brachte die Jahre des Noviziates in Madrid u. Toledo 
dahin; im Seminar zu Huete vervollkommnete er ſich in der lateiniſchen, griechi⸗ 
ſchen u. hebräiſchen Sprache u. befließ ſich alsdann in Alcala mit jenem raſtloſen 
Eifer, womit er zuvor in Salamanca der Rechtswiſſenſchaft obgelegen, der Theo⸗ 
logie. — N. trat in die Fußſtapfen des trefflichen Luis de Granada, den er ſich 
zum Vorbilde auserſehen. Er verfaßte, gleich dieſem, eine große Reihe claſſiſch⸗ 
theologiſcher Schriften: „Obras chistianos y filosoficas en romance,“ Madrid 
1651, 3 Bde. Fol. — Unter dieſen ragen beſonders hervor: Unterſchied zwiſchen 
dem Zeitlichen u. Ewigen (De la diferencia entre lo temporal y eterno), ein 
Werk voll hoher Weisheit. Ueber den Hochwerth der göttlichen Gnade (De 
aprecio de la divina gracia), eine Schrift von unendlicher Tiefe. Homiletiſche 
Erklärung des römiſchen Katechismus (Pratica del Catecismo Romano), ein Werk 
von hoher Wichtigkeit u. Brauchbarkeit. Ueber die Schönheit u. Liebenswürdig⸗ 
keit Gottes (de la hermosura de Dios y su amabilidad). Ueber die wunder⸗ 
bare zärtliche Liebe Gottes (Prodigio de ſinezas del amor de Dios). Ueber die 
Anbetung Gottes im Geiſte u. in der Wahrheit (De la adoracion en espiritu y 
verdad). Allein⸗Geſpräche (Soliloquios), eine Schrift voll Frömmigkeit u. Wärme. 
Eine unſchätzbare Sammlung von Briefen (Epistolario). Von hohem claſſiſchem 
Werthe iſt N.s biographiſches Werk: Leben des heiligen Ignatius von Loyola, 
des heiligen Franciscus Xaverius, des Franz Maſtrelli (Honor del gran Patriarca 
S. Ignacio de Loyola, Francisco Xav., Fr. Mastrelli y otros). — Nicht ohne 
Bedeutung ſind N.s naturwiſſenſchaftliche u. philoſophiſche Schriften. Derſelbe 
wird von der ſpaniſchen Akademie wegen der Reinheit ſeiner Sprache geprieſen. 
Bei aller ſüdlichen Wärme offenbaren die Schriften N.s eine gewiſſe Ruhe und 
einen deutſchen Ernſt. Er ſtarb 1658. 8. 
Nieren nennt man die zwei Abſonderungsorgane des Harns; ſie liegen in 
der Lendengegend, zu beiden Seiten des Rückgrats, hinter u. außer dem Sacke des 
Bauchfells, die linke etwas höher als die rechte, welche durch die Leber mehr 
herabgedrückt wird. In ihrem Baue ganz gleich, find die beiden N. nicht immer 
gleich groß. Beide N. haben eine bohnenförmige Geſtalt; die nach vorne gewen⸗ 
dete Blade erſcheint mehr gewölbt, als die hintere; der äußere Rand iſt erhaben, 
der innere dagegen, der N.⸗Einſchnitt (hilus renalis), iſt ausgeſchweift u. in 
ſeiner Mitte gleichſam doppelt, indem er eine vordere u. eine hintere Lefze bildet. 
Beide Raͤnder laufen in abgerundete Enden zuſammen, von denen das eine nach 
oben, das andere nach unten gekehrt iſt. Im erwachſenen Menſchen ſind die N. 
gewöhnlich 4 — 42 Zoll lang, 3 — 4 Zoll im größten Durchmeſſer breit u. 1 
Zoll dick, nach den Rändern zu aber mehr abgeflacht; das Gewicht beträgt ungefähr 
3—4 Unzen; die Farbe iſt nach dem Alter verſchieden: im mittleren Alter find fte 
braun, röthlich oder kupferfarben, mit zunehmendem Alter werden ſie blauröthlich. 
Die N. befinden ſich innerhalb einer aus fettreichem Zellſtoffe gebildeten Hülle; 
fie find überzogen von einer eigenen fibröſen Haut. Das innere Gewebe iſt beim 
Erwachſenen faſt in allen Punkten gleichförmig, nur ſieht man einige undeutliche 
Furchen, welche die beim Fötus ſtatthabende Trennung in 12 bis 16 einzelne 
Stücke andeuten. Die N. zeigen in ihrem Innern zweierlei ſehr feſte Subſtanzen: 
die äußere oder Rindenſubſtanz macht den äußern beträchtlicheren Theil der 
N. aus; fie ift weich, röthlich u. beſitzt ſehr viele Blutgefäße; — die innere 
oder Markſubſtanz iſt dichter u. bläſſer, beſteht mehrentheils aus Röhren, die 
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kein Blut führen, ſondern den abgeſchiedenen Harn aufnehmen; dieſe Harn ge— 
faße liegen in Bündeln neben einander, welche eine p Geſtalt 
gaben, das breitere Ende gegen die Rindenſubſtanz, das ſchmälere gegen den N. 
inſchnitt gerichtet. Dieſe Pyramiden laufen nach innen immer ſchmäler zu 
u. endigen in 11 Wärzchen, die an ihrer Spitze eine kleine Oeffnung haben; 
die einzelnen Pyramiden u. Wärzchen ſind durch die zwiſchen ihnen herabtretende 
Rindenſubſtanz von einander abgeſondert. Die Wärzchen ſind von kurzen häuti⸗ 
en Röhrchen, umgeben, den N.⸗Kelchen; dieſe vereinigen ſich und treten im 
.⸗Einſchnitte in einen weiteren häutigen Behälter, das N.⸗Becken, zuſam⸗ 
men, welches nach abwärts läuft, enger wird u. in den Harnleiter übergeht. — 
In den N. wird der Harn abgeſondert, u. zwar geſchieht dieß in der Rinden⸗ 
ſubſtanz, in welcher ſich die zahlreichen Pulsadern aufs feinſte vertheilen u. kleine 
Klümpchen von Haargefäßen bilden: aus dieſen entſpringen die Harngefäſſe, welche, 
nach innen tretend, die Markſubſtanz bilden; in den Harngefäßen läuft der abge⸗ 
ſchiedene Urin abwarts nach dem N.⸗Becken u. aus dieſem in die Harnleiter 
u. ſ. w. (ſ. Harn). — Oberhalb der N., auf dieſen ruhend, liegen die Ne ben⸗ 
N., welche länglich, faſt dreieckig geformt und in ihrem Innern den N. ähnlich 
find. Die Verrichtungen der Neben-N. find nicht bekannt; doch ſcheinen fie in 
Beziehung zum Fötalleben zu ſtehen, da ſie beim Fötus verhältnißmäßig größer 
ſind, als beim Erwachſenen. — Im Thierreiche fehlen die N. in den unteren 
Claſſen ganz u. treten zuerſt bei den Fiſchen auf; ſte ſind bei dieſen verhältniß⸗ 
mäßig größer, als bei den übrigen Thieren, bilden zuſammen aber nur einen 
Körper. Kleiner, aber doch noch groß u. getrennt, ſind die N. der Amphibien u. 
Vögel; ſie haben bei dieſen eine unregelmaͤßige Geſtalt, dagegen ſind die N. der 
Säugethiere ziemlich übereinſtimmend mit denen des Menſchen. — Neben-N. 
treten in dem Thierreiche zuerſt mit Beſtimmtheit bei den Vögeln auf u. ſind 
vollkommen ausgebildet bei den Säugethieren. — Von den Krankheiten der N. 
ſind die wichtigſten die N.⸗Entzündung u. die Ausſcheidung von erdigen 
Stoffen aus dem Harn, die dann in den N. ſtecken bleiben als N. ſteine, oder 
auch mit dem Urin unter größeren oder kleineren Beſchwerden als Sand u. Gries 
abgehen. / E. Buchner. 
Nierenſteiner, ſ. Rheinw eine. 
Nieſen (sternutatio) ift eine durch Reizung der Naſennerven erregte Modi⸗ 
fication des Athmens, die in einer ſtoßweiſen, explodirenden Erſpiration durch die 
Naſe beſteht, auf eine kurze, tiefe, oft krampfhafte Inſpiration erfolgt, vorgugs- 
weiſe unter Mitwirkung des Zwergfells u. der Bauchmuskeln vor ſich geht und 
von einem kitzelnden Gefuͤhle in der Naſe begleitet iſt. Die nächſte Urſache des 
N.s liegt in einer unmittelbaren (idiopathiſchen) oder mittelbaren (ſympathiſchen) 
Reizung der Naſennerven, die ſich den Zwerchfellnerven, dem Rumpfnervenſy— 
ſtemen, durch dieſes dem Rückenmarke u. ſeinen Nerven mittheilt u. dieſe ſämmtlich 
zur Gegenwirkung (Neaktion) ſtimmt. Als direkte Reize auf die Naſennerven, 
welche Nieſen erregen, ſind katarrhaliſche Affectionen, Schnupftabak, Nieswurz, 
Majoran, Dämpfe mineraliſcher Säuren, manche Gasarten u. ſ. w. anzuſehen; 
indirekte dagegen ſind ſolche, welche nähere oder entferntere Nervenpartien zunächſt 
treffen, wie z. B. grelles Sonnenlicht den Sehnerven, Würmer, gaſtriſche Unrei- 
nigkeiten, Nieren-, Blaſen⸗ u. Darmſteine, ſowie geſteigertes Verlangen nach Nah⸗ 
rungsmitteln u. Geburtswehen die Unterleibsnerven. Die Folgen des Nis find: 
Vermehrung der Abſonderung der Naſenſchleimhaut u. der Thränendrüſe, Ausge⸗ 
ſtoſſenwerden des in der Lunge u. Luftröhre enthaltenen Schleimes, Beſchleunigung 
des arteriellen Blutumfluſſes, Belebung der Nerventhätigkeit auf der einen Seite; 
durch allzuſtarke Contraktion der Bauchmuskeln, Ortsveränderungen der Eingeweide 
u. durch zu langes Anhalten oder zu häufige Wiederholung: Blutcongeſtionen nach 
dem Kopfe, Blutungen aus der Naſe, den Lungen, der Gebärmutter, Krämpfe, 
Lähmungen einzelner Sinneswerkzeuge, namentlich Blindheit, Erſtickungszufälle, 
ſelbſt der Tod andererſeits. Künſtlich erregtes Nieſen wird heilzwecklich zur Ent⸗ 
Realencyclopädie. VII. 40 
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ernung in der Naſe, Backenhöhle u. Luftröhre angehäufter Schleimſtoffe oder frem⸗ 
ber Körper, ſowie lis Erhöhung der Reizbarkeit der Geruchsorgane, des Gehirns 
u. des Sehvermögens, namentlich bei torpidem ſchwarzem Staare benützt. Krank⸗ 
haftes Nieſen behandelt man je nach den ihm zu Grunde liegenden Urſachen, und 
durch Herabſtimmung der Reizbarkeit der Naſe mittelſt Einziehenlaſſens von lau⸗ 
warmen Dämpfen, lauer Milch, Quittenſchleim, Mandelöl, narkotiſchen Dämpfen, 
durch Anwendung ableitender Hautreize, Fußbäder, abführender Mittel, Klyſtiere, 
allgemeiner u. örtlicher Blutentziehungen. eee 4. 
Nießbrauch (ususfructus) iſt das Recht, von einer im Eigenthume eines 
Andern befindlichen Sache alle Nutzungen zu ziehen, womit dem Principe nach 
die beſchränkteren Rechte des Gebrauches zum perſönlichen Bedarfe u. der Woh⸗ 
nung verwandt ſind. f 
Nießwurz iſt die Wurzel von Helleborus niger L. Der Gattungscharakter 
von Helleborus iſt: Kelch aus 5 gefärbten oder ungefärbten Blättern gebildet, 
810 röhrenförmige Blumenblätter, zahlreiche Staubgefäße u. 3—5 Frucht⸗ 
knoten. Die Gattung Helleborus gehört zur natürlichen Familie der Ranuncula⸗ 
ceen u. nach Linné's künſtlichem Syſteme in die 13. Claſſe, 6. Ordnung. Hel- 
leborus niger zeichnet ſich durch eine vielköpfige Wurzel u. fußförmige Blatter, 
deren einzelne Abtheilungen (gewöhnlich 7—9) länglich keilförmig find, aus. Die 
Kelchblätter find weiß u. roth überlaufen. Die röhrenförmigen Blumenblätter find 
grünlich gelb. Sie findet ſich in Waldgebirgen vor. Außerdem kommt bei uns noch 
Helleborus viridis, grüne N. und H. foetidus, ſtinkende N. vor, deren Wurzel biswei⸗ 
len ſtatt der Wurzel des H. niger im Handel vorkommen. Officinel iſt die trockene Wur⸗ 
zel u. das daraus bereitete Ertrakt. Bei der chemiſchen Analyſe liefert die N. fol⸗ 
gende Beſtandtheile: eine ſcharfe fettige Subſtanz, Helleborin genannt, ein Harz, 
ein flüchtiges Oel, Wachs, Schleim, bitteres Princip und mehre Salze. Die 
Helleborusarten gehören hinſichtlich ihrer pharmakodynamiſchen Wirkung zu jenen 
Arzneien, welche vorzugsweiſe auf das vegetative Syſtem wirken u. bei Krank— 
heiten dieſes Syſtems in Gebrauch gezogen werden. Sie helfen in dieſer Claſſe 
die Unterabtheilung der rein ſcharfen Mittel bilden. Ihre nächſte Wirkung ent⸗ 
falten ſie nach dem Genuſſe kleiner Gaben derſelben in den, in der Magenhaut 
verbreiteten, Nervenendigungen als ein gelinder Reiz, den ſie in abnehmender 
Stärke gegen die Centralnervengebilde hin ausdehnen u. beſonders in den Nervenver⸗ 
zweigungen des Maſtdarmes u. der Geſchlechtswerkzeuge hervortreten laſſen. Die 
ſecundären Wirkungserſcheinungen der N., oder vielmehr die eigenthümlichen Fol- 
gen dieſes Nervenreizes, treten auf die innere Oberfläche der Verdauungswege, in 
den mit dieſen unmittelbar verbundenen Drüſen u. der Pfortader, ſo wie, aber im 
minder hohen Grade, in dem uͤbrigen Drüſen- u. Lymphapparate des Unterleibs, 
am gelindeſten in der äußern Hautbedeckung als vermehrte Abſonderung u. regerer 
Säfteumfluß hervor. Weit intenſiver ſind die Wirkungserfolge größerer Gaben 
der N., indem auf eine höhere Steigerung des Nervenreizes u. der vegetativen 
Abſonderungen Erbrechen u. reichliche Abſonderungen nach oben u. unten erfolgen, 
wodurch die Irritation im Ganglienſyſteme wieder erlöſcht, ſich aber, ſobald die 
genoſſene N. nicht bald wieder weggebrochen wird, zur Vergiftung ſteigert und 
nach einer Reihe der tumultuariſcheſten Bewegungen in der ſenſiblen u. irritablen 
Lebensſphäre beide endlich ertödtet. Die ſchwarze u. die weiße N. unterſcheiden 
ſich in ihrer Wirkung nur hierin, daß letztere etwas ſtärker u. ſicherer iſt u. in 
der Regel weniger mit grüner N. vermengt vorkommt. Der gelindere Grad der 
durch den Gebrauch der N. bewirkten chiar wird heilzwecklich zur Erhebung 
geſunkener Receptivität u. Umſtimmung des Wirkungsvermögens der gangliöſen 
Nervenpartie des Unterleibes benützt. Dabei dient ſie nebenbei ſowohl dazu, deren 
Thätigkeit zum übrigen Nervenſyſteme in ein anderes Verhältniß zu ſetzen, als 
den Vegetationsproceß in den vegetativen Gebilden des Unterleibs, wie der äußern 
Haut, kräftig aufzuregen. Selteneren Gebrauch macht man von dem zweiten Wir⸗ 
kungsgrade. Hier, wie dort, bewährt ſie ſich weniger als eigentliches Heilmittel, 
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denn als Vorbereitung zur Anwendung anderer Mittel. Empfohlen hat man die 
N. bei Anomalien des Nervenſyſtems, ſowohl in feiner Gehirn- als bei Verſtim⸗ 
mungen ſeiner Ganglien u. Rückenmarksſphäre u. namentlich bei den aus dieſen 
hervorgehenden Geiſteskrankheiten u. mehrfachen, auf Torpidität der Unterleibsor⸗ 
gane beruhenden, Krankheiten des vegetativen Syſtems. Aeußerlich iſt die weiße 
N. als ſtarkes Nieſemittel in der Form des Schneeberger'ſchen Schnupfpulvers 

bekannt u. wird als ſolches bei Stockſchnupfen u. ſchwarzem Staare benützt. Als 
Waſchmittel im Aufguſſe derſelben, ſowie als Zuſatz zu Schwefelſalben, bewährt 
ſich die N. als vorzügliches Heilmittel gegen chroniſche Hautausſchläge, beſonders 
zur ſchnellen Vertreibung der Krätze. u. 

Niethhammer, Friedrich Emmanuel, geb. in dem Städtchen Beilſtein im 
Königreiche Württemberg 1766, wurde 1793 außerordentlicher Profeſſor der Phi⸗ 
loſophie zu Jena, 1797 ebendaſelbſt Doctor u. außerordentlicher Profeſſor der Theo⸗ 
logie, 1804 ordentlicher Profeſſor u. Conſiſtorialrath zu Würzburg u. 1807 Cen⸗ 
tral⸗ Schul- u. Studienrath in München, 1829 erſter proteſtantiſcher Oberconſt⸗ 
ſtorialrath daſelbſt, wurde 1845 penftonirt u. ſtarb im März 1848. — In ſeinen 
philoſophiſchen Anſichten ſchloß N. ſich der Kant⸗Fichte'ſchen Richtung an. Mehr 
faſt, als durch ſeine Schriften, iſt er bekannt durch die Herausgabe eines philoſo— 
phiſchen Journals (Jena 1795 — 1796), dem ſpäter auch Fichte beitrat (Jena 
1797 — 1798). Als dieſes Journal den Vorwurf des Atheismus ſich zugezogen 
hatte, mußte auch N. ſich auf die deßhalb gegen die Herausgeber gerichteten öf⸗ 
fentlichen Anklagen vertheidigen; ſeine Verantwortungsſchrift findet ſich in den 
von Fichte herausgegebenen Verantwortungsſchriften (Jena 1799. S. 121 ff.) — 
Seine übrigen Werke find: „De vero revelationis fundamento, diss. II.“ (Jenae 
1792); „über den Verſuch einer Kritik aller Offenbarung“ (Jena 1792); „Verſuch 
einer Ableitung des moraliſchen Geſetzes aus der Form der reinen Vernunft“ 
(Jena 1793); „über Religion als Wiſſenſchaft, zur Beſtimmung des Inhalts 
der Religionen u. der Behandlungsart ihrer Urkunden“ (Neuſtrel. 1795); „Ver⸗ 
ſuch einer Begründung des vernunftmaßigen Offenbarungsglaubens“ Leipzig und 
Jena 1798. Deutſche Bearbeitung der lateiniſchen Inauguralſchrift: „Doctrina 
de revelatione;“ „über Paſigraphik u. Ideographik“ (Nürnberg 1808); „der 
Streit des Philantrophismus u. Humanismus in der Theorie des Erziehungs— 
unterrichts unſerer Zeit“ (Jena 1808). 

Nifen, Gottfried v., aus dem edlen Geſchlechte der Grafen von Nifen (Mert 
fet an der Steinach bei Tübingen), der treuen Anhänger u. Mannen der nach- 
barlichen Hohenſtaufen, war mit Mechtild vermählt, befehdete mit ſeinem Bruder 
Heinrich den Biſchof Heinrich von Konſtanz u. wurde von dieſem beim unglück⸗ 
lichen Treffen im Schwiggenthal (1225) nebſt ſeinem Bruder u. 40 anderen Rit⸗ 
tern u. Edelknechten gefangen. Später befehdeten beide Brüder, die anſehnliche 
Güter im Zabergau beſaßen, den Biſchof von Speier u. halfen das Kloſter Bak⸗ 
nang verwüſten. Sein Todesjahr iſt nicht bekannt. N., einer der reichſten Dich⸗ 
ter der beſten Zeit, ſtellt neben Veldek die mannigfaltige Entwickelung des Minnen⸗ 
geſanges dar. Er iſt recht eigentlicher Hofdichter, wie auch die Glätte u. Zier⸗ 
lichkeit der Sprache u. Darſtellung bekunden. Dem Inhalte nach ſind ſeine Er⸗ 
zeugniſſe Mai⸗ u. Minnelieder. Er beſingt vorzüglich eine ländliche Schöne, als 
die Geliebte ſeines Herzens. Siehe weiter H. von der Hagen, Ausgabe der 
Minneſinger, IV. S. 80 f. . 

Niger, Djoliba, Kwara, Quorra, Nun, ein großer Fluß im ſüd⸗ 
lichen Weſt⸗Afrika, entſpringt am ſüdöſtlichen Abhange der Mandingo-Terraſſe, 
nicht allzuferne von dem Urſprunge des Ba-Wulima oder Senegal, er hat An⸗ 
fangs die Richtung gegen Often, dann gegen Norden, dann fiidlich u. zuletzt flid- 
weſtlich in den Meerbuſen von Guinea am Cap Formoſa, wahrſcheinlich in meh⸗ 
reren Mündungen. Der größte Theil ſeines Laufes, wie ſeine Zuflüſſe, ſind un⸗ 
bekannt; der erſte Europäer, der an den N. kam, war Mungo Park (ſ. d.); 
die neueſte Expedition zur Erforſchung des Stromes wurde von 10 Aigliſchen Re⸗ 
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jerung 1841 ausgeſandt, fle mißglückte aber, ungeachtet der forgfaltigften Vor⸗ 
en in Folge 15 ſumpfigen Luſt, von welcher das Nigerdelta verpeſtet ward, 
völlig. Mehre Handelsdampfſchiffe machen indeſſen alljährlich Nigerfahrten. 
Vergl. Simpſon: „A private journal etc. (London 1843). . 

Nihilianismus heißt die von Abälard, Petrus Lombardus u. Anderen vor⸗ 
gebrachte, 1179 vom Papſt Alexander III. verdammte Lehre, daß Chriſtus nach 
menſchlicher Natur Nichts ſei, mit der ſomit ein Zweifel an der Exiſtenz Chriſti 
überhaupt ausgeſprochen wurde. . . 

Nihilismus heißt die anerkannte Nichtigkeit, das Nichtsſeyn, beſonders in 
Bezug auf eine aufgeſtellte Lehre oder ſonſtige Lebensanforderung. 

Nikander, ein griechiſcher Dichter, Arzt u. Sprachlehrer, aus Kolophon in 
Jonien, um die Mitte des 2. Jahrhunderts v. Chr. Man hat von ihm noch 
zwei Gedichte in Herametern. Das eine, Oypranck, von giftigen Thieren u. den Hei⸗ 
lungsmitteln dawider; das andere, Ac Si οον,ña, von Gegengiften überhaupt. 
Beide haben wenig poetiſchen, ſondern mehr naturhiſtoriſchen Werth. Lehrreicher 
faſt ſind die über das letztere von Euteknius N griechiſchen Scholien, 
beſonders für die Geſchichte der Arzneikunde. Mit 1 gab fle Gorräus in 
Druck. Paris 1557. 3 Bde., u. mit verſchiedenen Ueberfegungen Bandini, 
Florenz 1764. Eine neue Ausgabe des zweiten Gedichtes, mit Wort- u. Sach⸗ 
erklärungen, von J. G. Schneid er. Halle 1792 u. der Theriaca von Dems, 
Leipzig 1816, von Lehrs mit lateiniſcher Ueberſetzung, Paris 1845. 

Nikobaren oder Friedrichsinſeln heißt eine Inſelgruppe im indiſchen 
Ocean, zwiſchen den Inſeln Andaman u. Sumatra, bewohnt von etwa 50,000 
Malaien. Die größte derſelben hat 12 — 15 CL] Meilen. Die früheren Nieder⸗ 
laſſungen der Dänen, Herrnhuter und Oeſterreicher ſind längſt verlaſſen. 

Nikodemus, ein Phariſäer und Beiſitzer des hohen Rathes zu Jeruſalem 
und insgeheim ein Jünger Jeſu, den er lernbegierig während der Nacht beſuchte, 
da die meiſten Rathsglieder auf's Aeußerſte wider Jeſum eingenommen waren. 
Im Rathe nahm er ſich des Heilandes unerſchrocken an und wurde deßhalb von 
den übrigen Phariſäern beſchimpft. Nach Jeſu Tode brachte N. 100 Pfund 
Spezereien herbei, um wenigſtens den Leichnam vor der Verweſung, wie er 
meinte, zu bewahren. 

Nikolaiten hießen im erſten chriſtlichen Jahrhunderte die Anhänger einer 
Irrlehre, welche behaupteten, es ſei erlaubt, das Fleiſch von den Götzenopfern zu 
eſſen und in Unzucht zu leben. Sie ergaben ſich allen Lüſten, lebten in der Ge- 
meinſchaft der Weiber und lehrten, gleich den Simonianern: es käme nicht 
auf die Werke an; der Glaube mache ſelig. Irenäus, Epiphanius, Ter 
tullian u. Hieronymus ſind der Meinung, Nikolaus, einer der ſieben 
Diakonen, welche nach der Himmelfahrt Jeſu auf Veranſtaltung der Apoſtel von 
der Chriſtengemeinde zu Jeruſalem gewählt wurden, habe wirklich dieſe Irrthü— 
mer gelehrt. Allein Clemens von Alexandrien und Andere behaupten: die 
N. Hatten bloß an einer übel verſtandenen Rede und Handlung dieſes Diakons 
Aergerniß genommen. — Nikolaus ſoll nämlich unter anderen behauptet haben: 
man müße ſein Fleiſch mißbrauchen, und dieſer Spruch habe die Veranlaſſung zu 
der Meinung gegeben, er habe die Befriedigung jeder Art von Lüſten erlaubt, in 
der That aber nichts Anderes ſagen wollen, als, man müſſe durch Abtödtung es 
bezähmen. Allein wahrſcheinlich waren es nicht ſowohl die Worte des Nikolaus, 
welche Anlaß zu dieſer ſchändlichen Irrlehre gaben, als vielmehr die den meiſten 
Häretikern eigenthümliche Sucht, ihren Irrwahn aus Eitelkeit auf einen apofto- 
liſchen Namen zurückzuführen. In der Folge nahm dieſe Sekte die Anſicht der 
Gnoſtiker (f. d.) über die Entſtehung der Welt an. Nach dem Zeugniſſe des 
Euſebius beſtand ſie nur kurze Zeit, wogegen Pithou in ſeinen Annalen anfuͤhrt, 
daß es noch um die Mitte des ſiebenten Jahrhunderts N. gegeben habe; indeſſen 
wird von ihm nicht geſagt, worin eigentlich ihre irrigen Meinungen beſtanden 
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haben. Möglich, daß man dieſen Namen jenen Klerikern beilegte, welche, wie es 
in dieſem Jahrhunderte ſehr gemein war, ihre Weiber nicht von ſich ließen. 

Nikolajew, eine im Jahre 1789 von dem Fürſten Potemkin in der ruſſiſchen 
Statthalterſchaft Cherſon angelegte Stadt am Ingul u. Bug, iſt der Sitz der 
Admiralität über die Marine des ſchwarzen Meeres, des Stabes der Bugiſchen 
Koſaken u. zählt bei 22,000 Einwohner. Man findet hier ausgedehnte Schiffs— 
werfte, einen Kriegshafen, Steuermanns- und Artillerie -Schulen, ein ſchönes 
Rathhaus (mit Börſe), ein Seelazareth, ſchöne Hauptkirche (mit prächtigem Altar), 
Zollhaus, Bibliothek, Naturalienſammlung und Sternwarte. 

Nikolaus. Zwei Heilige dieſes Namens. 1) N., Biſchof von Myra 
in Lycien, der ſeit ſo vielen Jahrhunderten in der römiſchen, namentlich aber in 
der griechiſchen Kirche fo hohe Verehrung genießt u. unter deſſen Namen die Chri- 
ſtenheit ſo viele herrliche Tempel beſitzt, wurde in der zweiten Hälfte des 3. Jahr⸗ 
hunderts zu Patara in Lycien geboren. Schon in ſeiner Kindheit zeichnete ſich 
N. durch Frömmigkeit, Demuth u. ſtrengen Gehorſam gegen die Gebote der Kirche 
aus, trat ſodann, zur größeren Vervollkommnung ſeiner Tugend, in ein Kloſter 
bei Myra in Lycien u. übte beſonders Mildthatigkeit gegen die Armen. So er— 
zählt man unter anderen, daß drei Jungfrauen, in Gefahr ihre Unſchuld zu ver— 
lieren, von ihm ausgeſtattet worden ſeien. — Lycien war eine alte Provinz Afiens, 
wo der heilige Gunite den Namen Jeſu verkündigt hatte, u. Myra, unweit des 
Meeres, deren Hauptſtadt. Der hier errichtete erzbiſchöfliche Sitz zählte in den 
folgenden Jahrhunderten gegen 36 untergeordnete Biſchöfe. Bei Erledigung diez 
ſes Stuhles erwählte man zum Oberhirten den heiligen N., der zu jener Zeit als 
Abt dem Kloſter vorſtand, welches er zur Freiſtätte gegen die Zerſtreuung der 
Welt auserſehen hatte. Die Wundergabe, die ihm Gott in hohem Grade ver— 
liehen; eine außerordentliche Frömmigkeit, verbunden mit glühendem u. unermüd⸗ 
lichem Eifer, machten ſeinen Namen allenthalben beruͤhmt. Die griechiſchen Ge— 
ſchichtſchreiber ſeines Lebens ſagen einſtimmig, daß er des Glaubens wegen in 
Banden geweſen; daß er gegen Ende der diokletianiſchen Verfolgung unerſchrocken 
den Glauben bekannt u. dem allgemeinen Concilium von Nicäa, wo die arianiſche 
Irrlehre verdammt worden, beigewohnt habe. Er ſtarb zu Myra und wurde in 
ſeiner Kathedralkirche beigeſetzt. Die Geſchichte der im Jahre 1087 0 
Uebertragung ſeiner Reliquien, welche durch italieniſche Kaufleute von Myra nach 
Bari im Königreiche Neapel gebracht wurden, ſetzt den Tod des heiligen Bi⸗ 
ſchofs in das Jahr 352. Jahrestag 6. December. — 2) N. von Tolentino, 
Auguſtiner⸗Einſiedler, wurde 1246 zu St. Angelo in der Mark Ancona 
geboren und erhielt dieſen Namen, weil ſeine Eltern ſeine Geburt als die Frucht 
einer Wallfahrt zu den Reliquien des heiligen N. in Bari anſahen. Dieſes Kind 
des Segens brachte frühzeitig ſchon täglich mehre Stunden nach einander mit be⸗ 
wunderungswürdiger Aufmerkſamkeit im Gebete zu. Mit lt Begierde hörte 
der kleine N. das Wort Gottes an u. entzüͤckte Alle, die ihn ſahen, durch ſeine 
liebliche Sittſamkeit. Die Armen führte er oft in das väterliche Haus, um mit 
ihnen ſeine Speiſe zu theilen. Die Entbehrung liebgewinnend, gewöhnte er ſich, 
drei Tage in der Woche zu faſten, denen er in der Folge noch einen vierten bei⸗ 
fuͤgte. Nie bemerkte man an ihm die Schwachheiten u. Leidenſchaften der Kin⸗ 
derjahre. Sein größtes Vergnügen war, Andachtsbücher zu leſen, ſich über geift- 
liche Dinge zu unterhalten und den Religionsübungen obzuliegen. — Da er ſich 
den Wiſſenſchaften widmete u., bei lebhaftem Geiſte, ein vortreffliches Gedaͤchtniß 
u. gründliches Urtheil beſaß, machte er bald ſchnelle Fortſchritte auf der betretenen 
Laufbahn. Sein Werth ward auch bald erkannt u. er erhielt ein Kanonikat an 
der Kirche des Erlöſers zu Tolentino, ehe er noch die öffentlichen Schulen ver⸗ 
faffen hatte. In dieſer neuen Lebensweiſe ſah er nur auf die ſich ihm darbietende 
Gelegenheit, ſeine Liebe zum Gebete leichter befriedigen zu können, und er ſehnte 
ſich unaufhörlich nach dem Augenblicke, wo er ſich ganz u. ungeſtört dem Dienſte 
Gottes widmen könnte. In dieſen Geſinnungen hörte er einſt einen Auguſtiner⸗ 
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Einſtedler von den Eitelkeiten der Welt predigen u. fühlte ſich plötzlich in dem 
ſchon früher gefaßten Entſchluſſe befeſtigt, in gänzlicher Zurückgezogenheit zu 
leben. Er glaubte demnach in den Orden dieſes Predigers treten zu muͤſſen, deſ⸗ 
ſen Stand einen ſo tiefen Eindruck auf ihn gemacht hatte; ohne Verzug flehte er 
nun um Aufnahme in dem Kloſter von Tolentino, was ihm auch gewahrt wurde. 
— Seine Prüfungszeit durchlebte N. mit außerordentlichem Eifer und legte nach 
deren Beendigung im 18. Lebensjahre die Gelübde ab. Als Ordensmann hielt 
er ſich für den letzten der Genoſſenſchaft, in Allem ſich bemühend, den Willen 
eines Jeden zu erfüllen, um deſto vollkommner ſeinem eigenen abſterben zu lernen. 
Aus Liebe zur Demuth wählte er die niedrigſten Arbeiten des Hauſes. Er war 
ſo ſanften Sinnes u. beſaß ſolchen Gleichmuth, daß man niemals die mindeſte 
Ungeduld, noch das leiſeſte Murren an ihm gewahrte. Sein Faſten u. ſeine an⸗ 
deren Abtödtungen beweiſen, wie ſehr er das Verderbniß der ſinnlichen Menſchen⸗ 
Natur fürchtete; er ſchlief auf bloßer Erde u. hatte einen Stein zum Kopfkiſſen. 
In einer Krankheit ſchrieb ihm ſein Oberer vor, ein wenig Fleiſch zu eſſen; er 
gehorchte zwar, begehrte aber dann mit Thränen die Erlaubniß, fortwährend die 
Enthaltung von dieſer Speiſe beobachten zu dürfen, die ihm auch zugeſtanden 
wurde. Man ſchickte ihn nacheinander in verſchiedene Klöſter ſeines Ordens, 
worauf er in dem von Cingola zum Prieſter geweiht wurde. — Seit jener Zeit 
erſchien ſein Eifer noch bewunderungswürdiger, als vorher. Wenn er am Altare 
ſtand, erglühte ſein Antlitz von Liebe u. häufige Thränen entfloſſen ſeinen Augen. 
Die verborgenen Gnaden, die Gott ſeiner Seele verlieh, beſonders wenn er vom 
Altare oder aus dem Richterſtuhle der Buße kam, gewährten ihm ſchon einen 
Vorgeſchmack der himmliſchen Seligkeiten. Die dreißig letzten Jahre ſeines Le⸗ 
bens brachte er zu Tolentino zu, wo ſeine Predigten die erfreulichſten Früchte 
hervorbrachten. Er verkündigte beinahe jeden Tag das Wort Gottes, u. die ver⸗ 
härteteſten Sünder kehrten von ihren Laſterwegen zurück, wenn ſie ſeine Ermah⸗ 
nungen gehört. Man vermochte nicht der Kraft und einnehmenden Milde ſeiner 
Reden bei öffentlichen oder beſonderen Gelegenheiten zu widerſtehen. Dem Ge⸗ 
bete u. der Betrachtung widmete er jeden von den Amtsarbeiten ihm erübrigenden 
Augenblick. Er war mit mehren Erſcheinungen begnadigt worden u. wirkte ver⸗ 
ſchiedene Wunder. Nach einer, durch eine lange und ſchmerzhafte Krankheit be⸗ 
ſtandenen, Prüfung ſtarb er als treuer Diener Gottes 1308 am 10. September, 
an welchem Tage auch die Kirche fein Gedächtniß feiert. Eugen IV. ſetzte ihn 
1446 unter die Zahl der Heiligen. Man begrub ſeine ſterbliche Hülle in der 
Kapelle, wo er die heilige Meſſe zu leſen pflegte u. die Gläubigen beſuchen da⸗ 
ſelbſt andachtsvoll ſein Grab. 

„Nikolaus, fünf u. mit dem in der rechtmäßigen Reihenfolge der Päpſte nicht 
gezählten Gegenpapſte Johann's XXII., ſechs römiſche Päpſte dieſes Na⸗ 
mens. 1) N. I., der Heilige, auch der Große genannt, von Geburt ein 
Römer, beſtieg den paͤpſtlichen Stuhl 858 u. regierte die Kirche 94 Jahre. N. 
war unſtreitig eines der tugendhafteſten u. größten Kirchenhäupter u. der muthigſte 
Vertheidiger der Rechte der katholiſchen Kirche. In den Anfang ſeiner Kirchen⸗ 
verwaltung fiel die Vereinigung der Bisthümer Hamburg und Bremen, wiewohl, 
die hiſtoriſche Kritik über das Jahr ſelbſt nicht überſtimmend iſt. Als Cäſar Bar⸗ 
das, der Schwager des griechiſchen Kaiſers Michael III., ſeine Gemahlin verſtieß 
u. mit ſeiner Schwiegertochter in verbrecheriſchem Umgange lebte, wollte der hei— 
lige Ignatius, Patriarch von Konſtantinopel, dieſes Aergerniß nicht dulden u. 
ſchloß den Bardas, nach allen vergeblichen Verſuchen, ihn wieder auf den Weg 
der Ordnung zurückzuführen, aus der Gemeinſchaft der Kirche aus. Alsbald be⸗ 
gannen die Verfolgungen gegen Ignatius: er wurde auf die Inſel Terebinthus 
verwieſen und an ſeine Stelle der ränkevolle Photius geſetzt, der den Papſt 
durch Lügen u. Verlaͤumdungen gegen Ignatius einzunehmen u. für ſich zu ge⸗ 
winnen ſuchte. Aber es gelang ihm nicht, den klugen Papſt zu hintergehen, 
obgleich die nach Konſtantinopel geſchickten päpſtlichen Geſandten ſich pflicht⸗ 
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widrig benahmen, u. Photius fortfuhr, den heiligen Ignatius, der, wieder nach 

Konſtantinopel gebracht, im Mönchskleide vor einem Concilium zu erſcheinen ge- 
zwungen war, den unmenſchlichſten Mißhandlungen Preis zu geben. Er machte 
ſogar Anſtalten, dem heiligen Patriarchen die Augen ausſtechen u. die Hände ab⸗ 
hauen zu laſſen, u. bloß die Flucht, welche zu ergreifen dem heiligen Ignatius im 
entſcheidenden Augenblicke noch glückte, vereitelte dieſe Grauſamkeit. Ignatius 
2 nun ein kummervolles Leben, mußte ſich von erbetteltem Brode nähren, mußte 
ich oft in Höhlen verbergen, oder auf öde Gebirge fluͤchten, bis ein 40tägiges 
Erdbeben und das Geſchrei des verzweifelnden Volkes den Kaiſer zwangen, ihm 
die Rückkehr nach Konſtantinopel, aber nicht auf ſeinen Patriarchen-Stuhl, zu 
erlauben. Man ſuchte nun zu Rom die Abſetzung des heiligen Ignatius u. die 
Erhebung des Photius an ſeine Stelle durch die ſchlechteſten Mittel zu bewirken. 
Papſt N. ſchrieb aber an den Kaiſer: „er könne die Abſetzung des Ignatius und 
die Erhebung des Photius ſo lange nicht als rechtmäßig anerkennen, bis die 
Sache geſetzlich unterſucht wäre.“ Zugleich ermahnte er alle Biſchöfe des Orients, 
mit dem heiligen Ignatius in Gemeinſchaft zu bleiben u. den Photius als einen 
bloßen Laien zu betrachten. In einem zu Rom 863 gehaltenen Concilium wur⸗ 
den die feigen, pflichtvergeſſenen päpſtlichen Legaten, welche dem Photius zur Ab⸗ 
ſetzung des heiligen Ignatius mitgewirkt hatten, geſtraft, das Concilium des Pho⸗ 
tius als Null erkannt, er und alle ſeine Helfershelfer von allen geiſtlichen Ver⸗ 
richtungen ausgeſchloſſen, Ignatius dagegen in ſeiner Würde beſtatigt. Photius 
riff nun wieder zu den ſchlechteſten Mitteln, um die päpſtliche Entſcheidung un⸗ 
räftig zu machen, unterſchob einen falſchen Brief, als wäre er vom Papſte, und 
unterdrückte das ächte Schreiben des letzteren an die Biſchöfe des Morgenlandes. 
Da ihm jedoch dieſes Schelmenſtück wenig nützte, fo kam er in ſeiner Unverſchämt⸗ 
heit dahin, daß er 866, in einem Concilium von wenigen Biſchöfen, den Papſt 
u. Alle, die es mit ihm halten würden, verdammte, die Akten des Conciliums u. 
die Klagepunkte gegen den Papſt ſelbſt aufſetzte, fle von 21 Biſchöfen unterzeich⸗ 
nen ließ u. noch tauſend falſche Unterſchriften beifügte, ſich den Titel eines öku⸗ 
meniſchen Patriarchen gab und behauptete: Mit der Verſetzung der kaiſerlichen 
Reſidenz von Rom nach Konſtantinopel ſei auch der Primat der römiſchen Kirche 
aus dem alten Rom in das neue, d. i. nach Konſtantinopel, übertragen worden. 
Doch, nicht allein Photius, ſondern der Kaiſer ſelbſt erhob ſich wider N., drohte 
nach Rom zu kommen, den Papſt zu verjagen u. die Kirche des heiligen Petrus 
zu zerſtören. Aber der Unerſchrockene ließ ſich hiedurch nicht einſchüchtern; ob⸗ 
gleich krank, gab er dem Kaiſer eine ſeiner würdige Antwort, ermahnte denſel⸗ 
ben, ſein Drohſchreiben zurückzunehmen, damit der heilige Stuhl nicht gezwungen 
wäre, daſſelbe in einem Concilium verdammen u. öffentlich verbrennen zu laſſen 
Was aber den Ignatius betraf, ſo beſtand der Papſt darauf, daß, obſchon die 
Sache ſchon entſchieden ſei, bei einer Anhängigmachung der Klage. Beide, Ig⸗ 
natius u. Photius, zu Rom, in Perſon oder durch Abgeordnete erſcheinen ſoll⸗ 
ten. — Es dauerte nicht lange, ſo nahm die Sache eine Wendung, die aber N. 
nicht mehr erlebte. Der Kaiſer ließ den Bardas als einen Verräther hinrichten; 
er ſelbſt wurde aber von Bafilius, den er zum Mitregenten angenommen hatte, 
aber wieder hinwegräumen laſſen wollte, im Rauſche ermordet. Die Folge davon 
waͤr, daß Photius, der den neuen Kaiſer Baſilius als Mörder ſeines Monarchen 
vom heiligen Abendmahle abhalten wollte, in Ungnade fiel u. in ein Kloſter ein⸗ 
geſperrt wurde; Ignatius aber, der durch die Ranke und Grauſamkeit des Pho⸗ 
tius ſchon wieder neun Monate im Elende ſchmachtete, aus der Verbannung mit 
großer Pracht u. Feierlichkeit zurückgeholt und wieder auf feinen, durch Photius 
entweihten, Sitz erhoben wurde, welchen er nun vom 3. September 867 bis zu 
ſeinem heiligen Ende, den 23. Oct. 878, in treueſter Verwaltung ſeines Amtes 
beſeſſen hat. — Hatte Papſt N. von Konſtantinopel her vielen Verdruß u. Kum⸗ 
mer zu beſtehen, fo hatte ihn König Lothar II., der wegen einer Geliebten Wald⸗ 
rada ſeine Gemahlin Theutberga nach langer unmenſchlicher Behandlung ver⸗ 


* 


* 


632 Nikolaus. 


oßen u. ſich durch eine ihm willfährige Synode hatte ſcheiden laſſen, genöthigt, 

ne ait ih oe Unterdtücten anzunehmen u. die rückſichtsloſe Verletzung des 

göttlichen Gebotes zu ahnden. — Zwiſchen ſo vielen Verdrießlichkeiten wurde dem 

heiligen Papſte indeſſen auch eine ſehr große Freude zu Theil. Bogoris, der Kö⸗ 

nig der Bulgaren, wurde durch ſeine Schweſter, die während ihrer Gefangenſchaft 

zu Konſtantinopel das Chriſtenthum kennen gelernt hatte, fuͤr dieſes gewonnen u. 

ſeinem Beiſpiele folgten auch ſeine Unterthanen. Ihre vornehmſten Apoſtel waren 
der heilige Cyrillus und deſſen Bruder Methodius (s. dd.). Bogoris, der 
in der heiligen Taufe den Namen Michael erhalten hatte, ſchickte Gefandte an 
Papſt N., ein ſprechender Beweis, für was man ſelbſt in Bulgarien den römi⸗ 
ſchen Papſt hielt, obſchon jene Apoſtel, die nachher in Mähren ihr apoſtoliſches 
Amt fortſetzten, Griechen und von Konſtantinopel ausgeſendet waren. Uebrigens 
iſt nicht zu übergehen, daß wegen der patriarchaliſchen Gerichtsbarkeit über die 
Bulgaren, darum, weil Cyrillus u. Methodius von Konſtantinopel geſendet waren, 

es zwiſchen hier u. Rom Anſtände gab u. daß ſpäterhin dieſe Völker darum auch 
mit in das griechiſche Schisma verwickelt wurden. Auf die Bitte Michaels, ihm 

zu rathen, wie er das Werk ſeiner Bekehrung vollkommen machen ſolle, ließ der 
Papſt ihm durch eigens abgeſandte Legaten, welche Biſchöfe waren, Glück wün⸗ 

ſchen, den von griechiſchen Prieſtern Getauften das Sakrament der Firmung er⸗ 

theilen u. fie anhalten, am Samſtag zu faſten, wogegen der eingedrungene Bho- 

tind laute Mißbilligungen kund zu geben wagte. Auch erklaͤrte der heilige Vater, 

daß die Taufe gültig ſei, welche, von wem immer, im Namen der Allerheiligſten 

Dreieinigkeit oder im Namen Jeſu Chriſti geſchehe, wie ſolches Apoſtelgeſchichte 

Kapitel 19 vorgeſchrieben iſt, indem es nach der Erklärung des heiligen Ambro⸗ 
ſius cine u. dieſelbe Taufe u. nur zu unterſuchen fet, ob der Taufende das une 

umgänglich Nothwendige beobachtet u. ſich von heidniſchen oder anderen abergläu⸗ 

biſchen Ceremonien enthalten habe. Dieſe Entſcheidung hat zwar bei den Theolo⸗ 

gen Anlaß zu verſchiedenen Streitfragen gegeben, deren Grundloſigkeit indeſſen 

um ſo mehr in die Augen ſpringen muß, als dieſelbe ihrem Wortſinne nach kaum 

eine zweideutige Erklärung zuläßt u. ſich genau an die Ausſprüche der Schrift 

u. der heiligen Väter hält. Papſt N. ſtarb 867 u. die Kirche verehrt ihn als 

einen Heiligen; das römiſche Martyrologium ſetzt ſeinen Gedaͤchtnißtag auf den 

13. November. Man hat von dieſem Papſte gegen 100 Schreiben, die am voll⸗ 
ſtändigſten im 10. Bande der Colet'ſchen Concilienſammlung zu finden find. Ueber 
ſeine weiteren Schriften vergleiche Fabricius Bibl. graeca, Bd. 10 u. deſſen Bibl. 
lat. med. et inf., Bd. 5. — 2) N. II., vor ſeiner Erhebung auf den päpſtlichen 

Stuhl Gerhard, Biſchof von Florenz, von Geburt ein Burgunder, erwählt den 

28. December 1058, hatte die papftlide Wurde lediglich ſeinen Tugenden und 

ſeinen Talenten zu verdanken. Der Kaiſer billigte eine Wahl, welche den Römern 
u. Deutſchen gleich angenehm war u. befahl dem Herzog Gottfried von Lothrin⸗ 

gen, den neu erwählten Papſt nach Rom zu führen. N. II. beſchraͤnkte in einem 

Concilium von 113 Biſchöfen die Papſtwahl zuerſt auf die Cardinäle u. hielt 

dadurch fremdartigen Einfluß ab. Den Rechten des Kaiſers, ſoweit ihr Inhalt 

in dieſer Beziehung gehen konnte, ward dadurch nicht zu nahe getreten. Man 

erzählt von ihm, er habe keinen Tag vorübergehen laſſen, an welchem er nicht 

zwölf Armen die Füße gewaſchen u. diefes heilige Werk noch in der Nacht ver⸗ 

richtet habe, wenn er am Tage daſſelbe zu verrichten verhindert geweſen ware, 

Er ließ es ſich ſehr angelegen ſeyn, die der Simonie Schuldigen u. die Verthei⸗ 

diger der Prieſter-Ehe zu ihrer Pflicht zurückzubringen u. den Ber eng ar (ſ. d.) 

auf den Weg der Wahrheit zurückzuführen. Auf die Bitte der Normänner machte 

er eine Reiſe nach Apulien u. ſöhnte ſie mit der Kirche wieder aus, nachdem ſie 

dem heiligen Stuhle alle Ländereien, welche ſie ihm entriffen, wieder zurückgeſtellt 
hatten. Die Normänner wurden nun des Papſtes Verbündete und leiſteten ihm 
wichtige Dienſte, indem er durch ihren Arm den Trotz der rebelliſchen Vaſallen 

des heiligen Stuhles in Rom u. dem Kirchenſtaate brach und ſich eine Unabhän⸗ 
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gigkeit der Regierung ſicherte, wie ſie vor ihm noch kein Papſt gehabt; dagegen 
überließ er ihnen Apulien u. Calabrien, woraus das Königreich Neapel entftanb, 
gegen eine jährliche Abgabe als Lehen des heiligen Stuhles. — Obſchon N. II. 
nur 25 Jahre auf dem päpſtlichen Stuhle ſaß u. ſchon am 22. Juli 1061 ſtarb, 
hat er doch eine ſolche Menge von Geſchäften erledigt, wie ſie nur der fähigſte 
Geiſt erledigen konnte. Den ſich bisher ſchon fo verdient gemachten Subdiakon 
Hildebrand ernannte er zum Archidiakon. Auch gereicht ihm ſeine Mildthätigkeit 
gegen die Armen zum ewigen Ruhme. — 3) N. III., vorher Kajetan, aus der 
edlen römiſchen Familie der Orſini, folgte dem Papſte Johann XXI. 1277 in der 
päpſtlichen Würde u. verwaltete die Kirche 2 Jahre u. 9 Monate. Seinen Na⸗ 
men wählte er von dem Titel des heiligen N. in carcere Tulliano, den er als 
Cardinaldiakon geführt hatte. Der heilige Franciscus ſoll ihm, da er noch Kind 
war, die dereinſtige papſtliche Würde ſchon vorhergeſagt haben. Kaiſer Rudolph 
u. die Reichs fürſten beſtätigten dieſem Papſte alle ehemaligen kirchlichen Rechte u. 
kaiſerlichen Schenkungen. — N. III. ſchickte Legaten nach Konſtantinopel, die aber 
Aufträge hatten, welche viel Uebles würden geſtiftet haben, wenn nicht die Klug⸗ 
heit des Kaiſers, der von Allem unterrichtet war, zuvorgekommen wäre. Nebſt 
zeitlichen Intereſſen ſollten die Legaten auch auf die Gleichförmigkeit der Cere⸗ 
monien u. den Beiſatz „Filioque“ im Glaubensbekenntniſſe dringen, waͤhrend doch 
das allgemeine Concilium zu Lyon zufrieden war, daß die Griechen den Ausgang 
des heiligen Geiſtes vom Sohne glaubten, ohne daß es nothwendig wäre, dieſen 
Glauben im Symbolum auszudrücken, und da das Begehren des Kaiſers: „Die 
alten Gewohnheiten beibehalten zu dürfen,“ vom Concilium nicht gemißbilligt wor⸗ 
den war. Es hatte ja zu Rom ſelbſt der Zuſatz lange nicht Statt, ohne daß 
dadurch dem Glauben Eintrag geſchehen wäre. Zudem hatte der, an die Stelle 
des widerſpenſtigen Patriarchen Joſeph auf den Patriarchen-Stuhl erhobene, 
Johann Veccus in einem Schreiben an den päpſtlichen Stuhl ſich ganz 
deutlich für römiſch⸗katholiſch erklärt u. der Kaiſer hatte eine eigene Geſandt⸗ 
ſchaft nach Rom Bic laſſen, um anzuzeigen, daß die orientaliſchen Biſchöfe 
größtentheils den Beſchlüſſen des Lyoner Conciliums ſich gefügt hätten. Die 
Klugheit des Kaiſers war um ſo angemeſſener, weil die Griechen über die Verei⸗ 
nigung mit Rom ſehr ſchwierig waren. Der Kaiſer ließ ſich in ſeiner Antwort an 
den Papſt in Nichts weiter ein, als daß er das Glaubensbekenntniß u. den Eid, 
den man zu Lyon in ſeinem Namen abgelegt hatte, wiederholte. Das Nämliche 
that auch Andronikus, ſein Sohn. In dem Schreiben der Biſchöfe aber lag 
griechiſche Verſchlagenheit mit Unvorſichtigkeit, indem man die Lehre vom Aus⸗ 
gange des heiligen Geiſtes zu verdunkeln geſucht; dann wurden auch von einer 
u. der nämlichen Hand viele Namen Solcher unterſchrieben, die nicht lebten. — 
Mit den tatariſchen Geſandten, welche ſchon unter dem vorigen Papſte nach 
Rom gekommen waren, ließ N. fünf Minoriten als Miſſionäre abgehen, um den 
Tataren, die bereits den ungariſchen Gränzen ſich näherten, das Evangelium zu 
predigen. Die Zahl der Bekehrten wurde ſo groß, daß es nothwendig ward, ihnen 
einen eigenen Biſchof zu geben. Eine ſo lange Lebensdauer auch die geſunde Con⸗ 
flitution des Papſtes zu verſprechen ſchien, fo wurde er doch ſchon am 22. Auguſt 
1280 vom Schlage toͤdtlich getroffen. — 4) N. IV. von Askoli, hieß vor ſeiner 
Thronbeſteigung Hieronymus, war General des Franciscaner⸗Ordens, dann Biſchof 
von Preneſte u. von den vorhergehenden Päpſten wegen ſeiner ausgezeichneten 
Kenntniſſe in Philoſophie u. Theologie zu wichtigen Geſchäften verwendet wor⸗ 
den. Seine Wahl erfolgte am 2. Februar 1288. Die Geſchichte zeigte ihn bald 
als Schiedsrichter in den Streitigkeiten regierender Häupter, bald als den kraͤftig⸗ 
ſten Vertheidiger der Rechte der Kirche, bald als unermüdlichen Rathgeber bei 
der Fortpflanzung des Chriſtenthumes. Nichts aber lag ihm mehr an, als die 
Wiederherſtellung der in Paläſtina aufs Aeußerſte gekommenen chriſtlichen Angele⸗ 
genheiten. In Portugal, welches, nachdem es den Mauren entriſſen worden war, 
durch Statthalter regiert, aber unter Alphons II. zu einem Königreiche erhoben, 
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von den Päpſten jedoch als zinsbar angeſehen wurde, gab es Klagen gegen 
König Alphons Il. welche nach deſſen Tode noch fortdauerten, daher das Kö⸗ 
nigreich im Kirchenbanne blieb u. der neue König in die Ercommunication fiel, 
von welcher ſein Vater auf dem Todesbette losgeſprochen worden war. 1289 
ſchickte N. III. drei Cardinale nach Portugal, welche einen Vergleich zu Stande 
brachten, wornach die Biſchöfe ermächtigt wurden, die Kirchenſtrafen, welche Gre⸗ 
gor X. verhängt hatte, aufzuheben. Der Papſt beſtätigte den Vergleich unter der 
Bedingung, daß, wenn der König denſelben nicht halten und auf die Er⸗ 
mahnung des Ortsbiſchofs binnen zwei Monaten den Beſchwerden nicht abhelfen 
würde, ſo ſollte ſeine Kapelle im Banne ſeyn; nach einer zweiten fruchtloſen Er⸗ 
mahnung ſollte nach Verlauf von zwei Monaten der Bann ſich auf alle Oerter 
erſtrecken, wo der König ſich befinden würde; nach 4 Monaten aber würde er 
ſelbſt excommunicirt ſeyn und, wenn auch dieſes nicht fruchte, fo ſollte das ganze 
Königreich in Bann gelegt und die Unterthanen vom Eide der Treue losgezaͤhlt 
werden. — N. IV. ſtarb den 4. April 1292, nachdem er der Kirche etwas über 
vier Jahre vorgeſtanden, vor Kummer, weil die chriſtlichen Angelegenheiten, wozu 
die Uneinigkeit der Chriſten ſelbſt das Meiſte beitragen mußte, im heiligen Lande 
äußerſt nachtheilig gingen. 1291 ging auch noch der letzte Beſitz im Morgenlande 
verloren. — 5) N. V. von Sarzana, war Cardinalbiſchof von Bologna, ehe er 
1447 als Nachfolger Eugens IV. den apoſtoliſchen Stuhl beſtieg. Er war ein 
Mann, den zwar keine Vorzüge der Geburt, aber hohe Tugenden, ausgebreitete 
und gründliche Gelehrſamkeit u. andere treffliche Eigenſchaften auszeichneten. Er 
war der größte Beförderer der Wiſſenſchaften, ſammelte die ſchönſten griechiſchen 
und lateiniſchen Handſchriften, ließ Ueberſetzungen der Kirchenväter und Claſſiker 
fertigen, hatte die ausgezeichnetſten Gelehrten in ſeiner Nähe u. legte den Grund 
zur vaticaniſchen Bibliothek. Die Erfindung der Buchdruckerkunſt, welche in dieſe 
Zeit fällt, konnte die guten Abſichten des Papſtes erleichtern, da nun jetzt Buͤcher 
ſchnell u. ohne großen Koſtenaufwand vervielfältigt werden konnten. — N. ſchloß 
mit Kaiſer Friedrich 1448 zu Aſchaffenburg das ſogenannte Aſchaffenburger oder 
Wiener Concordat, wodurch die der deutſchen Kirche durch die Baſeler Dekrete rez 
ſultirenden Vortheile wieder aufgegeben wurden. Nun bezog Rom wieder die 
etwas ermaͤßigten Annaten u. erhielt außerdem das Recht, von den in den Con⸗ 
ſtitutionen „execrabilis“ u. „ad regimen“ enthaltenen Reſorſationen Gebrauch zu 
machen u. die niedern Benefizien in den 6 ungeraden Monaten des Jahres zu ver⸗ 
geben. In Bezug auf die an den erz⸗ u. biſchöflichen Kirchen vorgenommenen ka⸗ 
noniſchen Wahlen ſoll an den Papſt berichtet werden; ſind ſie nicht in der ge⸗ 
hörigen Zeit vorgelegt, oder nicht kanoniſch ice ſo fällt die Beſetzung dem 
Papſte anheim; bei den kanoniſch erfolgten Wahlen aber kommt ihm das Confir⸗ 
mationsrecht zu. — Auf das Jahr 1450 war ein Jubiläum ausgeſchrieben. Die 
Volksmenge, welche nach Rom kam, war größer, als jemals. Viele Menſchen 
wurden in den Kirchen u. an anderen Orten erdrückt. Bei einem heftigen Gedränge 
auf der Engelbrücke ſtürzten 97 Perſonen in die Tiber. Der Papſt ließ ihnen ein 
prächtiges Leichenbegaͤngniß halten. — 1453 wurde Konſtantinopel mit Sturm 
erobert u. Kaiſer Konſtantin XV. ſtarb, nach der muthigſten Gegenwehr, mit 
Wunden bedeckt und die Waffen in der Hand. Unter den Gefangenen befand ſich 
auch der Cardinal Iſidor, welchen der Papſt nach Konſtantinopel geſchickt hatte, 
um das Vereinigungsdekret in Aufnahme zu bringen; er ſoll aber Mittel gefun⸗ 
den haben, ſich loszumachen u. nach Rom zu kommen. Nach dieſem traurigen Er⸗ 
eigniſſe gab ſich der Patriarch von Konſtantinopel, Georg Scolarius, als welcher 
er auf dem Concilium von Florenz bekannt iſt, ſich nun aber Gennadius nannte, 
neue Mühe, die Spaltung mit der lateiniſchen Kirche zu erledigen. Sultan Mu⸗ 
hamed II. hatte ihn ſelbſt nach Art der chriſtlichen Kaiſer eingeſetzt u. wurde in 
einer Unterredung mit ihm, wo er ſich die chriſtlichen Glaubenslehren erklären 
ließ, ſo gerührt, daß er ſich dieſe Unterredung ſchriftlich aufſetzen ließ. Es war 
alſo zu hoffen, daß Gennadius bei ſeinen eigenen Glaubenskindern gleiche Auf⸗ 
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merkſamkeit finden würde; allein die Griechen blieben hartnäckig und Gennadius 

ang nach mehrjähriger vergeblicher Arbeit in ein Kloſter. — Der Fall von Kon⸗ 
antinopel drohte der übrigen Chriſtenheit große Gefahr; der Papſt ließ es ſich 

daher angelegen ſeyn, eine Macht gegen die Tuͤrken zuſammenzubringen; allein, 

ehe er ſein Vorhaben ausführen konnte, ſtarb er, von Sorgen u. körperlichen Lei⸗ 

sai hatt. 1455, den 24. Marz, nachdem er die Kirche acht Jahre vers 
altet hatte. 

Nikolaus Pawlowitſch, Kaiſer u. Selbſtherrſcher aller Reuſſen, dritter Sohn 
Kaiſers Paul I. von deſſen zweiter Gemahlin Maria Feodorowna (Sophie Do⸗ 
rothea), Prinzeſſin von Württemberg, geboren 25. Juni (7. Juli neuen Styls) 
1796, erhielt nebſt ſeinem juͤngeren Bruder Michael unter der Leitung ſeiner 
Mutter durch den General Lamsdorf eine gute Erziehung, ſtudirte mit Vorliebe 
die Kriegswiſſenſchaften u. hatte den Sprachforſcher Adelung in der neueren 
Literatur und den Collegienrath Storch in den Staatswiſſenſchaften zum Lehrer. 
Nach wiederhergeſtelltem Weltfrieden bereiste er Frankreich u. England u. ver⸗ 
mählte ſich 1817 mit der preußiſchen Prinzeſſin Charlotte, älteſten Tochter Fried⸗ 
rich Wilhelms III., nach ihrem Uebertritte zur griechiſchen Kirche Alexandra Feo— 
dorowna. Kinder aus dieſer Ehe ſind: der Thronfolger u. Ceſarewitſch Alex ander, 
geboren 1818, am 4. Mai 1834 volljährig erklärt, vermählt ſeit 1841 mit Maria 
Alerandrowna, Tochter des Großherzogs Ludwig II. von Heſſen; Maria, geboren 
1819, vermählt 1840 mit dem Herzoge Maximilian von Leuchtenberg; Olga, gee 
boren 1822, vermählt 1846 mit dem Kronprinzen Karl von Württemberg; Kon⸗ 
ſtantin, geb. 1827; N., geboren 1831; Michael, geb. 1832 u. Alexandra, 

eſtorben 1844, vermählt mit dem Prinzen Friedrich von Heſſen⸗Kaſſel. — N. 
folgte ſeinem Bruder, dem Kaiſer Alexander (ſ. d.), in Folge der Thronent⸗ 
ſagung ſeines älteren Bruders, des Großfuͤrſten Konſtantin (ſ. d.), am 1. Dec. 
1825 in der Regierung. Ein Aufſtand der Garden, der ſich bei dieſer Gelegen⸗ 
heit erhob, wurde von ihm blutig unterdrückt; noch blutiger wurde die polniſche 
Revolution vom Jahre 1830 geahndet. In ſeiner auswärtigen Politik, welcher 
die Idee eines Panſlavismus nicht fremd zu ſeyn ſcheint, hat N., bis dieſen Au⸗ 
genblick wenigſtens, den Frieden Europa's noch nicht geſtört. Im Innern des 
Reiches iſt er bemüht, die Hülfsquellen deſſelben flüſſig zu machen und nach 
dem Grundſatze, daß die beſtgenährten Schafe die meiſte Wolle geben, das ma⸗ 
terielle Wohl der Unterthanen zu verbeſſern; von Achtung der Menſchen- u. Buͤr⸗ 

errechte aber iſt bei ihm auch entfernt nicht die Rede. Vgl. übrigens über ſeine 
ing den Art. Rußland, Geſchichte. 

Nikomedes, Name dreier Könige von Bithynien. — 1) N. I., rief 278 
v. Chr. in einem Kriege gegen ſeinen Bruder die Gallier aus Thrazien zu Hilfe 
u. räumte ihnen das nördliche Phrygien ein, das nun von ihnen Galatia (Gallo- 
Graecia) hieß. Auch erbaute er eine neue Hauptſtadt, die er nach ſich Nikomedia 
benannte. — 2) N. II., mit dem Beinamen Epiphanes, beraubte 148 v. Chr. 
ſeinen Vater Pruſias des Thrones und des Lebens. Seiner Mutter Apamea zu 
Ehren erbaute er die Stadt gleiches Namens. Er ſoll von ſeinem Sohne Sokra⸗ 
tes 92 v. Chr. ermordet worden ſeyn. — 3) N. III., zweiter Sohn des Vorigen, 
war Anfangs Bundesgenoſſe des Mitheidates gegen die Römer, verließ ihn aber 
u. wurde deßhalb von demſelben vertrieben, von den Römern aber wieder einge— 
ſetzt. Bei ſeinem Tode, 75 v. Chr., vermachte er ſein Reich den Römern, was 
den Anlaß zum dritten mithridatiſchen Kriege gab. — Mit Gatterer (vergl. 
deſſen ſynchroniſtiſche Geſchichte, S. 523) vier N. anzunehmen, hat die gewich—⸗ 
tigſten Gründe gegen ſich. * 

Nikomedia, Stadt in Bithynien und Reſidenz der dortigen Könige, an der 
Propontis, eine der prächtigſten u. blühendſten Städte der alten Welt, von Ni⸗ 
komedes l. (ſ. d.) an der Stelle des von Lyſimachus zerſtörten Aſtakus ge⸗ 
gründet, diente ſpäter mehren römiſchen Kaiſern, wie Diokletian, Marimian u. A. 
zum Aufenthalte. Die Stadt wurde mehrmals von Erdbeben ſchwer heimgeſucht 
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u. 260 n. Chr. von den e Gothen bedroht. Jetzt befindet ſich an ihrer 
Stelle der unbedeutende Ort Sf mid. ; | 
Nikon, Patriarch von Rußland in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhun⸗ 
derts, unter der Regierung des Czaren Alexei Michailowitſch, geboren 1605 zu 
Weljemanow, einem Dorfe unweit Nowgorod, aus niederem Stande, wurde, nach⸗ 
dem er verſchiedene kirchliche Stellen bekleidet hatte, 1652 zu der genannten 
Würde erhoben. Er machte ſich auf mancherlei Weiſe um Reich u. Volk verdient, 
verfaßte unter anderen ein Jahrbuch der ruſſiſchen Geſchichte, verbeſſerte die ruſ⸗ 
ſiſche Liturgie, war ungemein mildthätig gegen die Armen, befreite unſchuldig 
Verurtheilte aus den Gefängniſſen u. a. m. Aber ſein unruhiger und ehrgeiziger 
Geiſt ließ ihn nicht in den Schranken ſeines Amtes ſtehen bleiben; wenn es auch 
nicht ſeine Schuld war, daß er die Gunſt des Hofes verlor, weil er ſich deſſen 
Zügelloſigkeiten widerſetzte, u. bei der Geiſtlichkeit unbeliebt wurde, weil er ſtrenge 
Zucht unter ihr hielt, endlich die Liebe des Volkes verſcherzte, das ihn der Ab⸗ 
ſchaffung des rechten Glaubens beſchuldigte, weil er viele wirkliche Verbeſſerungen 
in der Kirche einzufuͤhren bemüht war: ſo gereichte es ihm jedenfalls zum ge⸗ 
rechten Vorwurfe, daß er, als er den Czaren gegen ſich eingenommen ſah, ſich 1658 
willkürlich aus Moskau entfernte u. den Fluch über ſeine Feinde ausſprach, auch 
nach ſeiner Rückkehr in offene Oppofition gegen den Herrſcher trat. Alerei berief 
deßhalb ein Concil nach Moskau, welches N. 1666 ſeiner Würde entſetzte u. in 
ein Kloſter verbannte. Zwar erlaubte ihm Feodor, der Nachfolger Alexei's, nach 
dem von N. gegründeten Woskreſeu'ſchen Kloſter zurückzukehren, er ſtarb aber auf 
der Reiſe dahin zu Jaroslaw. 5 ö 
Nikopoli (Nigheboli), Stadt in der türkiſchen Provinz Bulgarien, Ejolat, 
Rumili, Sandſchak N., an der Donau und der Ausmündung des Fluſſes Osme 
— liegt ungemein ſchön in einer Strombucht zwiſchen zwei ſteilen Felshöhen, von 
grünenden Gärten umgeben u. beherrſcht von einer feſten u. wohlerhaltenen Cita⸗ 
delle. Es iſt der Stapelplatz für die aus der Walachei kommenden Waaren u. der 
Sitz eines griechiſchen Biſchofs, 15,000 Einwohner. Die Umgegend bringt ge— 
ſchätzte Weine hervor. — N., die „Siegesſtadt,“ wurde von Kaiſer Trajan zum 
Andenken ſeines Sieges über den Dacierkönig Decebalus gegründet. 12 Jahr⸗ 
hunderte ſpäter erlag in denſelben Gefilden die Blüthe der damaligen europäiſchen 
Ritterſchaft den barbariſchen Horden des erſten Bajazeth. Die Schlacht geſchah 
am 28. September 1396. Auf Seite der Chriſten kämpften 1000 franzöſiſche 
Ritter mit ihren Knappen und Söldnern, ein Heerhaufe bayeriſcher Ritter, ſowie 
die Schaaren des deutſchen Ritterordens u. die Johanniter, welche alle dem Koͤ— 
nige Sigmund von Ungarn gegen die Türken zu Hülfe gezogen waren. Hiezu 
die Ungarn u. die ſteyermärkiſchen u. walachiſchen Truppen gerechnet, zählte das 
Heer an 100,000 Streiter. Indeß ward es durch das unvorſichtige u. übereilte 
Vordrängen der Franzoſen, welche für ſich allein die Ehre des Tages erringen 
wollten, aber von den Türken ſchmählich zurückgeſchlagen wurden, gleich beim 
Beginne der Schlacht in Nachtheil geſetzt, konnte, durch die Flüchtlinge in Un⸗ 
ordnung gebracht, der geſchloſſenen Macht des Feindes nicht Stand halten u. er⸗ 
litt demzufolge eine der furchtbarſten Niederlagen, welche die Geſchichte kennt. 
Die Leichen von 20,000 Chriſten bedeckten den Kampfplatz u. von den Gefange⸗ 
nen ließ Bajazeth 10,000 in der Mitte ſeines Lagers niedermetzeln. 1598 beftegte 
bei N. der Walachenfürſt Michael die Türken. Am 27. October 1811 ward die 
Stadt von den Ruſſen genommen, den 18. Febr. 1829 zerſtörten dieſe hier die türki⸗ 
{he Donauflotte, und am 25. Juli deſſelben Jahres erſtürmten ſie das befeſtigte 
Lager der Türken bei N. md. 
Nil, einer der Rieſenſtröme unſeres Erdballes, deſſen Lauf aus Aethiopien, 
durch die Küſten von Sennaar, Nubien u. Aegypten über 500 geographiſche Mei⸗ 
len beträgt, entſteht durch den Zuſammenfluß der beiden großen Quellſtröme Bahr⸗ 
el⸗Abiad (weißer Strom) weſtlich zu. Bahr⸗el⸗Azrek (blauer Fluß) öſtlich. Durch 
drei ſtarke Nilerpeditionen, welche der Vicekönig von Aegypten, Mehemed Ali, in 
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den Jahren 1840 bis 1843 ausrüſtete u. den Nil hinauf ſendete, iſt der obere, 
bisher unbekannte Lauf des weißen Fluſſes bis tief in das Mondgebirge hinein 
erforſcht worden. Der Theil des nordöſtlichen Afrika im Süden von der libyſchen 
Wüſte iſt nach dieſer Entdeckung keine dürre Wüſte, ſondern ein waſſerreiches, mit 
außerordentlichem Pftanzenwuchſe bedecktes, von unzähligen Schaaren wilder Thier- 
koloſſe u. von Millionen bisher ganz unbekannter Neger belebtes Ländergebiet. 
Dieſe Völker gehören zwar nur der Culturſtufe der Negerentwickelung an, ſind 
aber doch nicht mehr umherſtreifende Jaͤgervölker oder Nomaden, ſondern haben 
feſte Wohnſitze, eine Sprachbildung, die Verfaſſung eines geregelten Zuſammen⸗ 
lebens in Staat u. Familie, eine Indufrie u. auch Ackerbau, wenn auch bei vie⸗ 
len Jagd u. Fiſchfang u. bei anderen Viehzucht die Hauptbeſchäftigung iſt. Der 
Zuſammenfluß der beiden Nilarme bei Khartum, die Umgegend, ſowie die angrän⸗ 
zenden Länder, waren ſchon früher von europäiſchen Reiſenden, z. B. Linant (1827), 
Ehrenberg, Hederſtröm, Ed. Rüppell (1832), Rußegger (1837) u. A. bereist. In 
der Ebene von Khartum beginnen die regelmäßig im Jahre wiederkehrenden Tro— 
penregen u. die dadurch genährte reiche Tropennatur. Hier beginnen auf den 
Ebenen die Savannen mit reiterhohen Graswaldern, die Tſchalas der Araber, 
oder an den Ufern der Waſſer mit undurchdringlichen Schilfen u. Bambusdickicht, 
u. im Lande die tropiſchen Laubwälder, in denen ſich die nördlichere libyſche Dat— 
telpalme, wie deren Gefährte, das Kameel, nicht mehr finden. Bei Khartum hat 
jeder der beiden Nilarme die Breite des Rheinſtroms bei Köln. Auf dem weißen 
Strome hinauf befindet ſich die Grange der Muhamedaner- Bevölkerung ſchon 
unterhalb Aleis in dem Lande der Schilluk-Neger. Der letzte arabiſche Stamm 
find die noch nomadiſirenden Haſſanieh, die einſt von den Ueberfällen der benach- 
barten ſchwarzen Schilluk, die ſeit Jahrhunderten als Flußcorſaren gefürchtet, viel 
zu leiden hatten. Die Schilluk wohnen weit über 100 Stunden am Fluße auf⸗ 
wärts. An der Suͤdgränze ihres weiten Ländergebietes, aufwärts vom Fluſſe 
links, ſteht unter einzeln ſtehenden Bergen der Djebel-Dafa-Fungh in einem weiten 
Keſſel Goldſand fuͤhrenden Bodens. Derſelbe iſt ein erloſchener Vulkan. Von 
hier wendet ſich der weiße Nilfluß ſüͤdweſtlich, unter dem 8° nördlicher Breite 
weſtſüdweſtlich in fo weitläufigen u. vielen zur Seite liegenden großen Seen und 
umwaldeten Sümpfen aus, daß in dem faſt ſtillſtehenden Waſſer ſich das Strom⸗ 
bett kaum erkennen läßt. Hier iſt das Land der Elephanten u. Giraffen, im 
Waſſer aber der Aufenthalt vieler Flußpferde. Die Bewohner hier find die Dinkas, 
die eine andere, als die Schillukſprache haben u., in ſieben Volkſchaften geſchie⸗ 
den, ein Hirtenvolk ſind. Von hier wendet ſich der Lauf wieder gegen Süden u. 
dann ſüdöſtlich. Der ſehr breite Fluß durchfließt hier in vielfachen Windungen 
ein weites, fruchtbares Flachland. Auf der Oſtſeite des Fluſſes wohnen die 
Nuerrs, auf der Weſtſeite, in noch ſchönerer Landſchaft, die Kyks. „Weiter hinauf 
wohnen die Volksſtämme der Heliab, Bhorr, der in fünf verſchieden benannte 
Volkſchaften getheilten Berrs oder Barry. Bis zur Quelle iſt man noch nicht 
elangt. Der blaue Nilfluß oder Bahr⸗el⸗Azrek entſpringt in Habeſch, nörd⸗ 
lich vom Tzana⸗See, durchfließt dieſen See gegen Süden u. weiter ſüdwaͤrts, 
wendet ſich dann eine weite Strecke gegen Weſten u. zuletzt nordweſtlich, wo er 
an Fazokl u. Sennaar vorüberfließt. In jener ſüdlichen Gegend mit den perio⸗ 
diſchen Tropenregen liegt auch die Urſache der periodiſchen Anſchwellung des gro⸗ 
ßen Fluſſes, welche Ende Septembers ihre höchſte Höhe erreicht u. theils durch die 
Regen ſelbſt, theils durch die dortigen vielen u. ſehr bedeutenden Zuflüſſe bewirkt 
wird, während der Nil jenſeits der Einmündung des nörblichſten u. ſehr bedeuten⸗ 
den öſtlichen Zufluſſes, des Tacazze, auch nicht den mindeſten Zufluß erhält, viel⸗ 
mehr noch durch Bewaͤſſerungs⸗Kanäle abgeleitet wird. — Aegypten erreicht der 
N., nachdem er die große lybiſche Wüſte durchfloſſen hat, im 24° n. Br., theilt 
ſich unterhalb Kairo in zwei große Arme, den öſtlichen von Damiette u. den weſt⸗ 
lichen von Roſette, welche mit der Küſte des mittelländiſchen Meeres zwiſchen die⸗ 
fen beiden Flußmündungen ein Dreieck bilden, welches man das Delta, nach dem 


~ 
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ähnlichen Buchſtaben des griechiſchen Alphabets, nennt. Der Muͤndungarm von 
Wande, — rechten Seite des Fluſſes, u. der Kanal El⸗Aſarah links bilden 
ein größeres Dreieck, wodurch jenes eingeſchloſſen iſt. — Von den regelmäßigen Ueber⸗ 
ſchwemmungen des Fluſſes meng die Fruchtbarkeit Aegyptens ab. Schon die Al⸗ 
ten kannten das regelmäßige Steigen u. Fallen des Nis u. ſtellten verſchiedene 
Hypotheſen zur Erklärung dieſer Erſcheinung auf. — Beſonders merkwürdig war die 
. der Nildaͤmme, die, wenn der Fluß ſeine höchſte Höhe erreicht hat, 
unter großen Feierlichkeiten u. allgemeinem Jubel geſchah. Die Durchſtechung 
des Kanals von Kairo iſt noch jetzt das Zeichen einer zu hoffenden guten Erndte, 
ſowie davon, daß die Schatzung an den Vicekönig fällig iſt. Im Alterthume 
diente der N. den Aegyptern auch vorzüglich als Zeitmeſſer; er bezeichnete in der 
Hieroglyphik das Jahr von 365 Tagen. Sein Waſſer wurde im Alterthume als 
das lieblichſte u. geſundeſte Getraͤnk angeſehen; nur mußte es vorher filtrirt werden. 

Nilpferd, ſ. Flußpferd. 

Nilsſon, Sven, Profeſſor der Naturgeſchichte an der Univerſität Lund, ge⸗ 
boren 1787 in Schonen, ſtudirte zu Lund, woſelbſt er 1811 Docent der Natur⸗ 
geſchichte wurde; er bereiste 1816 Schweden u. Norwegen, wurde 1818 in Lund 
zum Med. Dr. promovirt u. 1819 zum Vorſteher des naturhiſtoriſchen Muſeums 
ernannt, erhielt 1821 den Titel eines Profeſſors, bekam 1828 die Aufſicht über 
die zoologiſche Sammlung der Akademie der Wiſſenſchaften zu Stockholm u. wurde 
1832 Profeſſor der Naturgeſchichte in Lund; im ſelben Jahre noch trat er in den 
geiſtlichen Stand u. erhielt eine Präbende. — N. hat ſich verdient gemacht im 
Gebiete der Zoologie, namentlich aber um die Kenntniß von den Vögeln, den Mol⸗ 
lusken u. den Fiſchen. Er ſchrieb unter anderen eine ſcandinaviſche Fauna, Kopen⸗ 
hagen 1820, 2. Aufl. 1835. — „Ornithologia suecica,“ Kopenhagen 1817—1821, 
2 Bde. —— ,Historia molluscorum Sueciae,“ Kopenhagen 1822; ferner über die 
ſchwediſche Küſtenfiſcherei ꝛc. E. Buchner. 

Nilus, der Heilige, Einſiedler und Kirchenvater, war, der allgemeinen An⸗ 
nahme nach, zu Ancyra in Galatien geboren und hatte, nach ſeinen Schriften zu 
urtheilen, eine vorzügliche Erziehung genoſſen, die jedoch mehr auf ein gottſeliges 
Leben, als auf hohe Gelehrſamkeit gerichtet war. Die Zeit, wo er den heiligen 
Chryſoſtomus zum Lehrer wählte, iſt nicht leicht zu beſtimmen; doch ſcheint dieſes 
zu Antiochien geſchehen zu ſeyn, wohin ihn, als er der Welt entſagte, der Ruf 
dieſes Heiligen mochte gezogen haben. — Der heilige N. nahm ein ſeiner wuͤr⸗ 
diges Weib u. zeugte mit ihr zwei Kinder. Er lebte ſeiner hohen Geburt gemäß 
und ſtand zu Konſtantinopel in hohem Anſehen. Die am Hofe des Kaiſers Arka⸗ 
dius herrſchenden Laſter ſetzten aber fein zartes Gewiſſen in Schrecken u. die Bez 
ſorgniß, in das allgemeine Verderbniß hinein gezogen zu werden, verbunden mit 
dem Verlangen, allein für Gott zu leben, machte auf ſeine Seele einen fo leb⸗ 
haften Eindruck, daß er ſich entſchloß, die Welt auf immer zu verlaſſen. Seine 
gottſelige Ehefrau, die er zärtlich liebte u. von der er eben ſo zärtlich wieder ge⸗ 
liebt wurde, gab gegen das Jahr 390 ihre Einwilligung zu ſeiner beabſichtigten 
Lebensweiſe. Er ließ ihr das jüngſte der Kinder, eine Tochter, überzeugt, daß 
dieſe unter einer ſolchen Aufſicht in allem Guten heranwachſen werde. Seinen 
Sohn Theodul aber nahm er mit ſich. Beide zogen ſich in die Wüſte Sinai zu⸗ 
zurück, wo ſie, den Uebungen der Gottſeligkeit ih weihend, große Kämpfe mit 
den Feinden des Heiles zu beſtehen hatten. Der hohe Begriff, den man von der 
Heiligkeit des Dieners Gottes hatte, bewog Viele, ſelbſt aus den höheren Stän⸗ 
den, ihn um Rath zu fragen, und wir ſehen aus ſeinen Briefen, daß Niemand 
beſſer, als er, die Lehre des Evangeliums u. die Wege des inneren Lebens 
kannte. — In ſeinen freien Augenblicken verfaßte der heilige Einſiedler verſchie— 
dene vortreffliche Schriften, die über ſeine eigene Lebensgeſchichte einen lieblichen 
Glanz verbreiten. In der Abhandlung vom Kloſterleben zeigt er aus Beiſpielen 
des alten Geſetzes, daß es allzeit Menſchen gegeben, die durch eine belehrende 
Lebensweiſe u. eine gänzliche Weltentſagung nach Vollkommenheit geſtrebt haben. 
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— Das Buch vom Gebete enthält vortreffliche Lehren. In ſeinen Abhandlungen 
über die böſen Gedanken, über die Hauptſünden u. ähnliche Gegenſtände, gibt er 
geeignete Mittel an zur Ausrottung aller Laſter. Vor Allem warnt er gegen die 
Gefahr eitler Ehrſucht und des Müßigganges. Der heilige N. beſtand in der 
Wüſte eine ſehr ſchmerzliche Pruͤfung. Die Sarazenen erſchlugen viele Einſiedler 
des Sinai u. führten den jungen Theodul, ſeinen Sohn, mit anderen Gefangenen 
weg. N. ſuchte ihn nun an allen Orten u. fiel ſelbſt in die Hände dieſer Räu⸗ 
ber, die ihn jedoch bald wieder entließen. Endlich fand er ſeinen geliebten Theo⸗ 
dul in Eleuſa, bei dem Biſchofe dieſer Stadt, der ihn losgekauft hatte. Mit 
Freude ſtellte der Oberhirte dem Vater den Sohn zu, nachdem er jedoch jenen zu⸗ 
vor zum Prieſter geweiht. Der heilige N. zahlte damals 50 Jahre. Er ſtarb in 
ſehr hohem Alter unter Marcians Regierung. Das Jahr und die Umſtände von 
ſeinem u. ſeines Sohnes Tode ſind unbekannt. Seine Reliquien wurden von dem 
Berge Sinai, unter der Regierung Juſtins des Jüngern, nach Konſtantinopel ge⸗ 
bracht u. in der Apoſtelkirche beigeſetzt. Jahrestag der 12. November. ö 

Nimbus (lat.), Wolke, auch Stirnbinde; in der Malerei u. Sculptur ein 
kreisförmiger glänzender Schein, der öfter das Haupt der alten Gottheiten umgibt. 
Dieſe Verzierung iſt uralt, ihre Entſtehung aber nicht ermittelt. Einige leiten ſie 
von dem Meniskos her, Andere von der Sonne, als der einzigen am Tage ſicht⸗ 
baren Gottheit. Später theilte man ſie den Kaiſern u. anderen ausgezeichneten 
Perſonen zu. Bei den chriſtlichen Künſtlern war der N. dagegen ein Symbol des 
himmliſchen Urſprungs oder der himmliſchen Natur. Ohne Zweifel dachten auch 
die Alten in gleicher Weiſe. Denn die Wolke iſt gleichſam etwas Aetheriſches u. 
die Götter erſchienen häufig in u. auf den Wolken, in welchen ſich dann der ihnen 
eigenthümliche Glanz abſpiegelte. Mit dieſem Scheine hat die Bedeutung des Wor⸗ 
tes N., als Stirnbinde, nur inſofern Verwandtſchaft, als die Stirnbinde einen 
Theil der Stirne wolkenartig umhüllt. Uebrigens kommt N. als Stirnbinde nicht 
bloß, wie Eckhel u. Millin zu behaupten ſcheinen, bei Iſidorus u. Arnobius 
vor, ſondern auch bei Horaz u. Martial. 

Nimes, ſ. Nismes. 

Nimrod, ein Sohn des Chus u. Urenkel des Noah (ſ. d.), erlangte durch 
Erlegung wilder Thiere den Ruhm eines Helden, gewann ſo als Retter des Lebens 
u. Eigenthums Anderer Anhang u. war der Erſte, welcher eine Monarchie im Lande 
errichtete. Der Anfang ſeines Reiches war Babylon, Arach, Achad u. Chalanne, 
wohl auch Ninive, Rechoboth⸗Ir, Chale u. Reſen. Einige ſchildern ihn als einen 
Zwingherrn u. Gottes verächter u. als den Anſtifter des Thurmbaues zu Babel. 
Er iſt wahrſcheinlich der Belus der Profanſchriftſteller. 

Nimwegen (Neumagen), Hauptſtadt eines Diſtriktes in der niederlandiſchen 
Provinz Geldern u. Feſtung, am linken Ufer der Waal, in reizender Lage, hat ein 
ſchönes Rathhaus mit einer Sammlung von römiſchen Alterthümern, 8 Kirchen, 
worunter die anſehnliche Stephanskirche, 2 Hoſpitäler, 1 Gymnaſium u. 25,000 
Einwohner, welche Fabriken in Leder, Blechwaaren, meſſingenen Rauchtabaksdoſen, 
Bierbrauereien u. anſehnlichen Speditionshandel betreiben. — N. iſt das alte 
Noviomagum, eine Stadt der Bataver. Später hatte Karl d. Gr. dabei ein Pa⸗ 
latium; im Mittelalter ward es der Hauptort der Hanſa in Geldern u. trat 1579 
dem Utrechter Bündniß bei. Schlacht am 14. April 1574, gewöhnlich die in 
der Mookerhaide genannt. N. ward 1585 von den Spaniern erobert, 1590 von 
Moriz von Naſſau wieder genommen; 1672 ergab es ſich an die Franzoſen. Hier 
Friedenscongreß vom Spätjahre 1676 — 1679. Frankreich ſchloß dort am 16. 
April 1678 Frieden mit den vereinten Provinzen u. dieſe im Oktober mit Schwe⸗ 
den; am 17. September Frankreich mit Spanien, von Spanien aber erſt am 13. 
December ratificirt; mit dem Kaiſer Leopold I. ſchloß Ludwig XIV. am 5. Febr. 
Frieden. 1702 von den Franzoſen überfallen; 1795 den Franzoſen nach kurzer 
Vertheidigung übergeben. Reich von N. heißt die Gegend zwiſchen der Maas 
und Waal. 
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Ninive (Ninos), 1) die ältere Stadt. Dieſe, angeblich von Aſſur (. d.) 
gegründete Gauptfiad des aſſyriſchen Reiches, am Tigris, in der Provinz Baby⸗ 
lon, hatte einen Umfang von 12 geographiſchen Meilen; die Mauer war 100 
Fuß hoch u. ſo dick, daß darauf 3 Wagen nebeneinander fahren konnten, alſo 
mehr Wall als Mauer. Obgleich Jonas der Stadt Buße predigte, beharrte ſte 
doch in ihren Laſtern u. ward von Arbaces (ſ. d.) zerſtört. Tobias wohnte 
daſelbſt, unterfagte aber, den baldigen Untergang der Stadt fürchtend, ſeinen Kin⸗ 
dern den ferneren Aufenthalt in derſelben. — 2) Die neuere Stadt N., im der⸗ 
ſelben Gegend, am öſtlichen Ufer des Tigris, Moſul gegenüber, wurde im 7. 
Jahrhunderte von den Arabern zerſtört. Die in neuerer Zeit öfter unterſuch⸗ 
ten geringen Ruinen haben wenige Reſultate ergeben; die Ueberreſte von Häu⸗ 
ſern hält man für den alten Königspalaſt, übrigens findet man viele Backſteine 
mit Keilinſchriften. 

Ninon, ſ. CEnclos (Ninon de). a 

Ninus, König von Aſſyrien, Sohn u. Nachfolger des Belus u. Erbauer 
der Stadt Ninive (f. d.), etwa um 2000 vor Chr., wird von Einigen der Stif⸗ 
ter des aſſyriſchen Reiches, von Anderen aber nur der Gründer von deſſen größe 
rer Macht genannt. Seine Geſchichte iſt vielfach mit Mythen ausgeſchmückt. Er 
ſoll den ganzen Weſten von Aſien, Babylonien, Medien, erorbert u. ſeine Herr⸗ 
ſchaft ſich vom Nil bis zum Tanais erſtreckt haben. Von den Baktriern wurde 
er mit einem Heere von faſt 2 Millionen Menſchen geſchlagen; endlich ſiegte er 
u. belagerte den Oxiartes in Baktrien, doch lange vergeblich, bis ihm ſeine Ge⸗ 
mahlin Semiramis (ſ. d.) den Weg zur Eroberung der Stadt zeigte. Nach 
52jähriger Regierung wurde er von Semiramis ermordet. 

Niobe, 1) N. Tochter des Phoroneus, Königs vom Peloponnes, u. der 
Nymphe Laodike, die erſte Sterbliche, welcher Jupiter ſeine Gunſt ſchenkte: ſie 
gebar dem Gotte den Argos u. den Pelasgos. — 2) N., Tochter des Tantalos, 
Königs von Phrygien u. Gemahlin des Amphion (ſ. d.), lebte mit ihrem Ge— 
mahl in einer höchſt glücklichen Ehe u. war fo ſchön, daß fte, nachdem ſie ihm 14 
Kinder geboren hatte, nur das älteſte unter dieſen Geſchwiſtern ſchien; doch ihr 
Glück machte ſie übermüthig u. ſie pries ſich höher, als die Latona, welche nur 
zwei Kinder hatte. Dieß war für das Ehrgefühl der Titanide eine fo empfind⸗ 
liche Kränkung, daß ſie eine eben ſo fürchterliche Rache nahm; ſte klagte die 
Schmähung ihren Kindern, Apollo u. Diana, u. dieſe erſchoſſen die Kinder der 
N. alle, bis auf zwei, damit ſie nicht für glücklicher ſich halte, als die 
königliche Leto. Das ſchreckliche Schickſal der N. hat den bildenden Künſten Ge⸗ 
legenheit gegeben, große Meiſterwerke zu liefern; ſo iſt die bekannte Gruppe der 
Ni., fo find treffliche Gemälde u. Dichterwerke entſtanden, welche den Schmerz der 
Mutter verewigten. Amphion ſtürmte in der Raſerei den Tempel des Apollo u. 
ward dafür von deſſen Pfeilen getödtet. 

0 e Nifon (Sonnenland), die größte der japaniſchen Landſchaften 
Japan). 

Nireus, Sohn des Charopos u. der Aglaje, ein ausgezeichnet ſchöner Mann, 
nach grole Inſel Syme und eines Theils von Kindos, zog mit Agamemnon 
nach Troja. ; 

Niiſche, Bilderblende, nennt man in der Baukunſt eine, gewöhnlich nach dem 
Zirkelſchnitte 1 05 u. mit einem Kugelgewölbe bedeckte, Vertiefung in der Mauer, 
um Büſten, Vaſen u. dgl. aufzuſtellen. An äußeren Wänden ſollen ſie das Maſſive 
der Mauern unterbrechen, in den Zimmern aber dienen ſie beſonders zum Stand⸗ 
punkte für Oefen. — In der Gartenkunſt bezeichnet N. eine kleine Laube oder ein 
e Oe ee i 

iſhni Nowgorod (deutſch: Unterneuftadt), Hauptſtadt des gleichnami⸗ 
gen ruſſſchen Gouvernements, zwiſchen Koſtrowa, Wiätka 5 Laſan, Simplest 
Wladimir, Tambow u. Penſa, eines hügeligen, wohlbewäſſerten u. fruchtbaren 
Landes mit 1,118,298 Einwohnern auf 891 [ Meilen, liegt am Einfluſſe der 
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aaa Oka in die Wolga u. an der von Moskau nach Sibirien führenden 


* 
* 


Handelsſtraße, hat 20,000 Einwohner, war ſchon frühzeitig wegen ihrer günſtigen 
Lage ein wichtiger Handelsort, namentlich ein Stapelplatz für die Schifffahrt auf 
der Wolga, hat aber ſeine jetzige Bedeutung, als Mittelpunkt des ruſſiſchen Han⸗ 
dels, durch die roße Meſſe erhalten, welche 1817 von Makarjew hieher verlegt 
wurde, am 29. Juni beginnend, ſechs bis acht Wochen dauert u. nicht nur die 
wichtigſte des ruſſiſchen Reiches, ſondern überhaupt eine der größten der Welt iſt. 
Sie regelt den Verkehr zwiſchen Rußland u. Europa einerſeits u. Aſien ander⸗ 
ſeits, verſammelt Kaufleute aus allen Gegenden des großen ruſſtſchen Kaiſerthums, 
aus vielen anderen europäiſchen Ländern u. aus allen Theilen von Nord u. Mittel⸗ 
afien u. bewirkt einen ungeheuern Umſatz der unzähligen Natur- u. Induſtrie⸗ 
erzeugniſſe. Die Zufuhr betragt 150 bis 170 Millionen Bankrubel. Die Direk⸗ 
tion der Petersburger Commerzbank ſendet von ihrem Moskauer Comptoir während 
der Meſſe Abgeordnete hieher, um durch Discontiren von Wechſeln den Verkehr 
u. die Unternehmungen zu erleichtern u. zu befördern. Während die eigentliche 
Stadt auf einem Berge liegt, wird die Meſſe in einer Niederung gehalten, die 
ein Dreieck zwiſchen der Oka u. der Wolga bildet. Die beiden Ufer der Oka 
find durch eine Schiffbrücke verbunden, welche vor der Stadt zu dem Meßplatze 


führt. Der Boden, auf welchem fo viele Reichthuͤmer liegen, erhebt ſich kaum 


über den Waſſerſpiegel; auch ſieht man an den Ufern der Oka u. Wolga nur 
Schuppen, Baracken u. Waarenniederlagen, während die eigentliche Meßſtadt ziem⸗ 
lich weit vorwärts an der Baſts des durch die beiden Flüͤſſe gebildeten Dreiecks 
liegt. Dieſe Handels- oder vielmehr Budenſtadt iſt eine große Menge langer u. 
breiter, nach der Schnur gezogener Straßen, was dem maleriſchen Ausſehen des 
Ganzen ſchadet. Ein Dutzend ſogenannter chineſiſcher Pagoden überragt die Bue 
den, aber ihr phantaſtiſcher Styl genügt nicht zur Entfernung der Einförmigkeit 
des allgemeinen Ausſehens des Meßplatzes. Man muß zehn Stunden lang gehen, 
wenn man jede Straße durchwandern, die ganze Meſſe beſichtigen u. von Bude 
zu Bude gehen will. Alle Waaren der Welt finden ſich hier beiſammen; die 
franzöſtſchen u. engliſchen Buden find die eleganteſten u. beſuchteſten. Um ſich 
eine richtige Vorſtellung von der Wichtigkeit derſelben zu machen, muß man die 
äußeren Niederlagen durchwandern, welche einzeln wiederum groß wie Städte ſind 
u. ſich planlos um den eigentlichen Meßplatz herumziehen. Die wichtigſte Nieder⸗ 
lage iſt die des Thees, welche ſich an den Ufern der beiden Flüſſe bis an die 
Landſpitze hinzieht, wo ſie ſich vereinigen; die größte von allen die der ſibiriſchen 
Eiſenwaaren. Man geht eine Viertelſtunde weit unter Galerien, wo kunſtvoll 
alle bekannten Arten von Stangeneiſen aufgeſtellt find, denen fic dann das ver— 
arbeitete Eiſen anſchließt. Man ſieht ganze Pyramiden von Ackergeräthen und 
Wirthſchaftsgegenſtänden, ganze Haufen von gegoſſenen Gefäſſen. Die Zahl der 
Fremden, die in N. während der Dauer der Meſſe fortwährend gegenwärtig ſind, 
beläuft ſich auf 200,000; an gewiſſen Tagen ſteigt fie wohl gar auf 300,000. 
Mehr als 40,000 Menſchen bivouakiren des Nachts auf der Oka u. Wolga, 


welche ſo von Böten bedeckt ſind, daß in einer Ausdehnung von mehr als einer 


halben Stunde das Waſſer gar nicht ſichtbar iſt. — Die Induſtrie, durch welche 
N. ſich auszeichnet, ſind: große Seilereien, Talgſchmelzereien u. Fabriken in Kupfer⸗ 
u. Eiſenwaaren, wie denn auch mehre großere Dörfer der Umgegend ganz von 
Eiſenarbeitern bewohnt ſind. 

Niſibis, uralte Stadt, angeblich ſchon von Nimrod befeſtigt, Hauptſtadt von 
Mygdonien in Meſopotamien u. wichtige Handelsſtadt, war höchſt wahrſcheinlich 
die Reſidenz derjenigen Könige von Syrien, welche in der Bibel Könige von 
Aram⸗Sobah (das Land von Berytos am Mittelmeere an, an beiden Seiten des 
Orontes, bis über den Euphrat u. von da bis an die armeniſchen Gebirge) ge⸗ 
nannt werden. Hadad Eſer, einer der Könige derſelben, wurde von David ge⸗ 
ſchlagen, N. ſelbſt aber nicht erobert. Die Römer unter Lucullus eroberten N. 
69 v. Chr. nach einjähriger Belagerung u. übergaben es dem Tigranes. Aber die 
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Parther nahmen es wieder u. ſchlugen hier 217 n. Chr. den Macrinus. Trajan 
nahm J. — — u. Hadrian gab es zurück; die Stadt kam wieder an die Römer, 
Severus machte ſie zur römiſchen Colonie (Colonia septimia Nisibitana), u. zur 
Hauptſtadt Meſopotamiens, befeſtigte ſie u. von der Zeit an blieb N. 200 Jahre 
lange Vormauer des römiſchen Reiches gegen die Perſer. Der Perſerkönig Sapor 
belagerte N. dreimal vergeblich, 338, 346 u. 350 (Niſibiniſcher Krieg), 
541 ſchlug hier Beliſar die Perſer; 573 wurde des Kaiſers Juſtinus Feldherr, 
Marcian, bei N. Sieger über die Perſer u., belagerte es, das aber Khosroes 
entſetzte. Nach Julians Tode ging durch den Friedensſchluß Jovians die Stadt 
für die Römer verloren; die Einwohner wanderten aus u. N. ward nun auf 
Seiten der Perſer eine unüberwindliche Gränzfeſtung. — Jetzt ſteht an der Stelle 
der Flecken Niſibin, Hauptort eines Liwa im türkiſchen Ejalet Bagdad, mit 
15,000. Einwohnern. ity 

Nismes (Nimes), Hauptſtadt des franzöſiſchen Departements Gard Cin 
Languedoc), mit 45,000 Einwohnern, von denen die Haͤlfte Proteſtanten, iſt der 
Sitz der höheren Behörden des Departements, eines katholiſchen Biſchofs, einer 
Akademie, eines College, Prieſterſeminars, Gewerbſchule ꝛc., hat mehre wiſſen⸗ 
ſchaftliche Vereine, Bibliotheken und Sammlungen. N. iſt einer der Hauptſitze 
der franzöſiſchen Seidenfabrikation, denn es beſitzt mehr als 70 Seidenfabriken, 
von denen gegen 40 allein brochirte Shawls, die übrigen meiſt Strümpfe liefern. 
Außerdem gibt es hier Fabriken in Tuch, Baumwolle, Leder u. Handſchuhen, u. 
auch die Faͤrbereien u. Oelmühlen ſind von Bedeutung; einen großen Ruf gewährt 
endlich der Stadt die Fabrikation von Weingeiſt, Parfümerien u. Eſſenzen. Da⸗ 
bei iſt N. der Hauptſtapelplatz für die Seide, die Arznei-, Oel- u. Farbgewächſe, 
Sämereien, Oele, Weine u. andere Produkte der Umgegend. — Von dem römi⸗ 
ſchen Urſprunge der Stadt zeugen noch: ein großes Amphitheater, ein kleiner Tempel 
(maison quarrée), Tempel der Diana, Trümmer des großen Thurms u. ein Aquä⸗ 
duct. Im Jahre 1815 gab die Wiederherſtellung der Bourbons nach den 100 
Tagen hier zu großen Gräueln Anlaß. Die Katholiken verfolgten im Auguſt u. 
September durch die Bandes Verdets unter einem gewiſſen Dupont, genannt Tra⸗ 
ſtaillon, die proteſtantiſchen Einwohner, mordeten u. plünderten ohne Scheu, u. 
ungeachtet zum Schutze der Proteſtanten eine öſterreichiſche Diviſton unter General 
Neipperg einrückte, ſo brach doch nach deren Abmarſch im October der Sturm 
von Neuem los. Endlich wurde der Führer der Mordbande verhaftet u. nach 
Montpellier geſendet und der Herzog von Angoulsme erſchien u. rieth zur Ver⸗ 
ſöhnung u. Milde. Kaum war er aber abgereist, als die Banden die proteſtan⸗ 
tiſche Kirche ſtürmten u. den Graf de Lagarde, Proteſtanten u. Befehlshaber des 
Departements, tödteten. Noch einmal erſchien der Herzog von Angoulsme, rief zur 
Ordnung, u. energiſche Maßregeln der Regierung machten dem Morden vor Jah— 
resſchluß ein Ende. Im Auguſt 1830 erhob ſich nach der Julirevolution der 
katholiſche Theil der Einwohnerſchaft zu Gunſten der Rechte Karls X., konnte 
aber nicht durchdringen. 

Niſos, Sohn des Pandion, Königs von Megara, hatte ein goldenes Haar 
auf ſeinem Kopfe, an welchem ſein Leben hing. Als Minos Attika bekriegte, kam 
er auch vor Megara. Da erblickte ihn des N. Tochter Skylla von der Mauer 
her, verliebte ſich in ihn u. beſchloß, ihm die Stadt zu übergeben. Deßhalb riß ſie 
ihrem Vater im Schlafe das goldene Haar aus, worauf er augenblicklich ſtarb. 
Minos verabſcheute die Vatermörderin u. ließ ſie mit den Füſſen an das Hinter⸗ 
theil ſeines Schiffes binden u. ſo erſäufen. Die Götter verwandelten ſie in eine 
Ciris (man weiß nicht, ob einen Fiſch, oder einen Vogel), den Vater aber in 
einen Geier, welcher das erſtgenannte Thier immer verfolgte. — N. heißt auch der 
Freund des Euryalos (s. d.). 

Nithart, war von adeliger Herkunft u. ſtammte aus Bayern, wo er ein, 
von ſeiner Mutter ererbtes, Gut Riuwental beſaß. Von hier aus machte er vor 
1230 einen Kreuzzug. Um 1230 verlor er durch die Umtriebe eines Ungenann⸗ 
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ten (Grülle) die Huld des Herzogs von Bayern u. mußte ſeine Freunde u. ſein 
Lehen zu Riuwental verlaſſen. Er wandte ſich nach Oeſterreich, wo der edle 
Fuͤrſt dieſes Landes, Friedrich der Streitbare, ihn wohl empfing u. zu Mödling, 
einer Burg bei Wien, behauste. Er ſtarb wahrſcheinlich zwiſchen 1234 — 1246. 
In derber, nichts verhehlender Lebendigkeit, von Luft u. Freude überquellend, ſchil— 
dern N.s u. einiger anderen Dichter Lieder die munteren Feſte der Landbewohner, 
Reihentanz u. Ballſpiel, den bäuriſchen Uebermuth, der kein Maß hält u. gleich 
über die Schnur haut, die Rachſucht, die ohne blutige Köpfe kein Feſt recht beſchloſ— 
jet dünkt. Zuweilen nähern fie ſich dem wahren Tone der Volkspoeſie. Obgleich 
ländliche Ereigniſſe in ländlicher Manier behandelnd, waren dennoch ſeine Lieder 
keineswegs für die Bauern beſtimmt: er ſang ſie den Hofleuten auch nur vor 
ſolchen Zuhörern war der Spott angebracht, mit dem er die Klugheit der Bauern 
u. ihre ebenſo ungeſchickte, als hochmüthige Putzſucht ſchildert. Seine zahlreichen 
Gedichte find nicht alle auf uns gekommen; die erhaltenen find haufig verfälſcht 
u. mit einer großen Menge unterſchobener Lieder vermiſcht. Vgl. befonders U h— 
land (Walter von der Vogelweide) u. W. Wackernagel in H. von der Ha— 
gens Ausgabe der Minneſänger IV. S. 435 f. K. 
Nitzſch, 1) Karl Ludwig, gelehrter proteſtantiſcher Theolog u. Direktor des 
Predigerſeminärs in Wittenberg, geboren daſelbſt am 6. Auguſt 1754, war der 
Sohn des Paſtors an der Pfarrkirche. In der Hohenthal'ſchen Waiſenſchule 
erhielt er den erſten Schulunterricht u. bezog, nachdem er einige Jahre auf der 
Fürſtenſchule zu Meißen einen guten Grund philoſophiſcher Bildung ſich angeeig— 
net, die Univerſität ſeiner Vaterſtadt, wo er an Schröckh einen väterlichen Freund 
fand. Der Kammerherr von Bodenhauſen zu Brandis bei Leipzig nahm ihn nach 
ſeiner akademiſchen Studienzeit zum Hauslehrer für ſeine Kinder; N. aber fand 
an der Hofmeiſterei kein beſonderes Behagen u. ſehnte ſich nach einer Prediger— 
ſtelle. Er ward 1781 Paſtor in Beucha bei Grimma, 1785 Superintendent in 
Borna, 1788 Stiftsſuperintendent in Zeitz, u. kam endlich, nicht ohne thätigſte 
Mitwirkung ſeines Lehrers Schröckh, nach Wittenberg, wo er anfänglich als 
Pfarrer, ſpäter als Conſtſtorialdirektor u. Profeſſor der Theologie einen umfaſſen— 
den Wirkungskreis fand. Hier erlebte er mannigfaltige freudige u. traurige Er⸗ 
eigniſſe: 1802 konnte er das Univerſitäts-Jubiläum mitfeiern u. 1806 mußte er 
die Zerſtörung ſeiner Kirche durch die Franzoſen mitanſehen, die er aber am 
1. Januar 1812 neuerbaut wieder einweihte. Außer den bedrängten Kriegszeiten 
1813, welche ihn von ſeiner Stelle vertrieben u. bei einem Landprediger Schutz 
finden ließen, ſchmerzte ihn die Auflöſung des Conſiſtoriums 1816, der nun ein 
Jahr fpater auch die Aufhebung der Univerſität folgte. In demſelben Jahre 1817, 
in dem das 300jährige Reformations⸗Jubiläum gefeiert wurde, trat als einiger 
Erſatz für die theologiſche Fakultät, welche nach Halle gezogen wurde, das Pre— 
digerſeminar ins Leben u. N. ward ſein erſter Direktor u. in Anerkennung ſeiner 
bisherigen Verdienſte mit dem rothen Adlerorden 3. Claſſe beehrt. Nachdem ihm 
das ſeltene Glück beſchieden war, am 6. Mai 1831 ſein 50jähriges Amtsjubiläum 
zu feiern, ſtarb er noch in demſelben Jahre am 5. Dezember in Folge ſchmerzhaf⸗ 
ter Steinfrantheit. Obgleich er nie in größeren Werken ſchriftſtelleriſche Thätig— 
keit entwickelte, ſondern ſeine Gedanken nur gelegenheitlich in akademiſchen Pro⸗ 
grammen u. einzelnen Predigten veröffentlichte, ſo wurden doch ſeine ſcharfſinni⸗ 
gen Beſtimmungen u. originellen Mittheilungen über die Theorie der göttlichen 
Offenbarung, gegenüber der damals noch florirenden Kantiſchen Philoſophie, mit 
großem Beifalle aufgenommen u. gaben den anregenden Impuls zu einer gründ⸗ 
licheren Auffaſſung der Apologie des Chriſtenthumes. Es genüge hier nur die 
hervorragendſten Programme anzuführen: Commentationes 6 de judicandis morum 
praeceptis in N. T. a communi omnium hominum ac temporum usu alienis. 
1791—98. Verſuch über die Ungültigkeit des Moſaiſchen Geſetzes u. den Rechts⸗ 
grund der Eheverbote, 1800. De revelatione religionis externa eademque pu- 
blica, 6 progr. 1805—8 (in nochmaliger Ueberarbeitung 5059, Leber das Heil 
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der Welt, deſſen Begründung u. Förderung bei dem 3. Jubel feſte der Reformation, 
Predigt, Hegele 1817 Ueber das Heil der Kirche, 1822. Ueber des Heil der 
Theologie durch Unterſcheidung der Offenbarung u. Religion als Mittel u. Zweck 
1830. Predigten 1819. Sammlung ſeiner früheren Programme unter dem Titel: 
De discrimine revelationis imperatoriae et didacticae. 2 Bde. Wittenberg 1830. 
Ueber fein Leben: Heubners Grabrede, u. Hoppe: N. Denkmal. Halle 1832. 
— 2) N., Gregor Wilhelm, der jüngere Sohn des Vorigen, geſchätzter Phi⸗ 
lolog und Profeſſor der alten Literatur zu Kiel, war am 22. November 1790 zu 
Wittenberg geboren. Von 1806—10 ſtudirte er auf der Landesſchule Pforta u. 
widmete ſich dann auf der Univerſität ſeiner Vaterſtadt unter Lobecks Leitung den 
philoſophiſchen Studien. In dem Befreiungskriege diente er als Freiwilliger im 
Thielemann'ſchen Corps u. ward 1814 Conrektor am Lyceum zu Wittenberg. 
1827 erhielt er einen ehrenvollen Ruf nach Kiel, wo er außer ſeinen gründlichen 
Vorleſungen, welche ſich vorzugsweiſe auf Homer bezogen, als Direktor des phi⸗ 
loſophiſchen Seminars für die Heranbildung jüngerer Philologen in den däni⸗ 
ſchen Herzogthümern höchſt einflußreich wirkte. 1834 wurde er zum außerordent⸗ 
lichen Mitgliede der ſchleswig-holſtein'ſchen Regierung auf Gottorp ernannt und 
bekam die Oberaufſicht über die Gelehrten-Schulen. Seine vielfachen Verbdienfte 
erhoben ihn 1836 zum Ritter des Danebrogordens u. im Jahre darauf wurde er 
von der Göttinger Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zum correſpondirenden Mitgliede 
ernannt. Seine Schriften ſind, außer mehren Programen und Denkſchriften auf 
Cramer u. Niebuhr in Bonn u. eine Ausgabe von Plato's Jon 1822 die vorzugs⸗ 
weiſe dem Studium des Homer zugewendet. Schon in Wittenberg begann er (er⸗ 
klärenden Anmerkungen zur Odyſſee. Bd. 1—2. Hannover 1824—31, ſetzte dieſe 
Forſchungen unermüdlich auch in Kiel fort, wie aus den nachfolgenden Beitragen 
erſichtlich iſt: Indagandae per Homeri Odysseam interpolationis interpretatio. 
1828; Meletemata de historia Homeri. 2 Bd. 1830-37; Schluß der erklären⸗ 
den Anmerkungen zur Odyſſee 1840. Ueber die Heldenſage der Griechen 1841 
(gedruckt in den Kieler philoſophiſchen Studien); endlich der vortreffliche Artikel: 
„Odyſſee“ in Erſch u. Grubers Encyklopädie. Das Reſultat dieſer Unterſuchun⸗ 
gen iſt der bisherigen Annahme von Auguſt Wolf's Hypotheſe, als ob das Home⸗ 
riſche Epos aus einzelnen kleineren Liedern desſelben Sagenkreiſes entſtanden 
ſei, geradezu entgegengeſetzt. Er zeigte, daß Wolf den Begriff der Rapſoden 
falſch aufgefaßt habe, entwickelte zum Beweiſe die geſchichtliche Geſtaltung der 
griechiſchen Epopöe u. ſtellte dann die Behauptung auf, Homer fei der Schöpfer 
einer organiſch geſtalteten Kunſtepopöe geworden. Indeß, fo anregend u. ſcharf⸗ 
ſinnig dieſe Combination iſt, läßt ſich gegen die Richtigkeit u. Wahrſcheinlichkeit 
dieſer Anſicht doch Vieles einwenden, u. ſowohl Welker, als Ottfried Müller, Gott⸗ 
fried Hermann, Ritſchl, haben einzelne Gründe theils beſtätigt, theils bekämpft. 
Sein älterer Bruder iſt — 3) N. Karl Immanuel, ein ſcharfſinniger proteſtan⸗ 
tiſcher Theolog, früher in Bonn u. Berlin, geboren am 21. September 1787 zu 
Borna, wo fein Vater, Karl Ludwig (ſ. d.) Superintendent war. Ebenfalls, wie 
ſein Bruder, in Schulpforta in den claſſiſchen Studien unterrichtet, wo Thierſch 
und Diſſen Mitſchüler von ihm waren, lieferte er bei ſeinem Abgange als Frucht 
ſeines Fleißes eine kritiſche Arbeit über Heſtods herkuliſchen Schild. In Wit⸗ 
tenberg übte Heubner einen ſo nachhaltigen Einfluß auf ihn, daß er ſich mit Be⸗ 
geiſterung der Theologie widmete u. in Schröckh und Tzſchirner achtungswerthe 
Lehrer fand. Als Mitglied des Tzſchirner'ſchen Diſputatoriums verfaßte er 1808 
De apocryphorum evangeliorum in explicandis canonicis usu et abusu; dann 
1809 im Wittenberg'ſchen Wochenblatte mehre Briefe uber Offenbarung, um fet 
nes Vaters Anſicht gegen Grohmanns ſupranaturaliſchen Standpunkt zu verthei⸗ 
digen. 1840 trat er als Privatdocent auf mit der Inauguraldiſſitation: Comment, 
crit. de testamentis 12 patriarch libro V. T. pseudepigrapho. 1813 wurde die 
Univerſttät geſchloſſen u. N. blieb daſelbſt als Prediger. Seine Predigten, welche 
er wahrend der Belagerung der Stadt hielt, erſchienen 1814 im Drucke. Nachdem 
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er 1817 von der theologiſchen Fakultät in Berlin die Doktorwürde erhalten, 
wurde er in demſelben Jahre als ordentlicher Lehrer an dem neuerrichteten Pre⸗ 
digerſeminar angeſtellt. Für die Seminariſten trug er Geſchichte des kirchlichen 
Lebens vor u. erklärte Homilien der heil. Väter. 1822 folgte er einem Rufe nach 
Bonn als Profeſſor der dogmatiſchen u. praktiſchen Theologie u. als Univerſitäts⸗ 
Prediger. Seine theologiſche Anſchauungsweiſe näherte ſich hier den dogmatiſchen 
Anſichten von Schleiermacher u. Daub, ohne jedoch ſeine eigenthümlichen Ideen 
aufzuopfern. Zu einem langgenaͤhrten Lieblingsplane gehörte es, die chriſtliche 
Glaubens- u. Sittenlehre, nicht, wie bisher, in abgeſonderten Doktrinen, ſondern 
in einer vereinten Darſtellung chriſtlicher Lehre darzuſtellen. Sein Verſuch: Sy⸗ 
ſtem der chriſtlichen Lehre, 1829 zuerſt erſchienen, erlebte 1844 die 5. Auflage, 
welches auch als ſein Hauptwerk angeſprochen werden muß. Die vielen tiefſin⸗ 
nigen Gedanken u. geiſtreichen Lichtblicke werden leider durch ſchwerfällige u. allzu 
gedrängte Darſtellungsweiſe nicht faßlich genug entwickelt. Ein Gleiches gilt von 
mehren Sammlungen ſeiner Predigten: 1819 Predigten in den Kirchen Witten- 
bergs gehalten; 1833 Predigten aus der Amtsführung der letztvergangenen Jahre; 
Predigten 5 Bde. 1843. 1843 wurde er mit dem Prädikate „Oberconſiſtorial⸗ 
Rath“ beehrt u. trat nach Marheinecke's Tod in deſſen Profeſſur in Berlin, nach— 
dem er ſich kurz zuvor auf der Synode daſelbſt ſehr ausgezeichnet hatte. Viele 
Abhandlungen ſind in einzelnen Zeitſchriften zerſtreut, von denen wir die vorzüg— 
lichſten namhaft machen: „Ueber den Menſchenmörder von Anfang Joh. 8, 46 
(in den Berliner Zeitſchrift für Theologie, 1821, 3 Heft). Ueber Tert und 
Sinn der Einſetzungsworte gegen Schulthes (Roſenmüllers Analekten 4 Bde.) 
Ueber Feßlers liturgiſches Handbuch (Tzſchirners Mag. 1824); theolog. Votum 
über die preußiſche Agende, 1824. „Die heilige Schrift u. ihr Verhältniß zur Glau⸗ 
bensregel gegen Delbrück, 1827 (eines der 3 Sendſchreiben mit Lücke u. Sack). 
Ueber den Religionsbegriff der Alten, womit die theologiſchen Studien u. Kritiken 
1828 eröffnet wurden, worin auch zuerſt ſeine Gegenbemerkungen gegen Möhler's 
Symbolik, welche 1835 beſonders gedruckt erſchienen. Sein neueſtes umfaſſendes 
Werk iſt auf die Umgeſtaltung der praktiſchen Theologen gerichtet, wozu er einige 
Jahre vorher ſchon Präliminarien ergehen ließ: Ad theol. practicam Felicius ex- 
colendam observationes 1831, — und bis jetzt nur im erſten Bande erſchienen: 
„Praktiſche Theologie.“ Bonn 1847. ö Cm. 
Nivellirkunſt ift ein Theil der Geo däſie, u. zwar der erſte der drei Haupt⸗ 
theile, in welche die Höhenmeßkunſt zerfällt. Sie iſt eine beſondere Methode 
zur Beſtimmung der Höhendifferenz zweier, nicht zu weit entlegenen, Punkte auf 
der Erde, oder zur Beſtimmung des Unterſchiedes zwiſchen den Entfernungen der 
beiden erwähnten Punkte von dem Centrum des Erdkörpers, u. zwar mittelſt ſol⸗ 
cher Inſtrumente, welche zur genauen Angabe horizontaler Viſirlinien beſtimmt u. 
hiernach beſonders conſtruirt find. Dieſe Inſtrumente, welche Nivellir-Inſtru⸗ 
mente (f. u.) heißen, beruhen daher auf dem Satze von der Horizontalität der 
Oberfläche einer ſtillſtehenden Flüſſigkeit. Die N. aber iſt ſehr wichtig für die 
Erreichung mancher gewiſſen Zwecke u. daher ihre Anwendung in der Waſſerbau⸗ 
kunſt, Straſſen⸗, Eiſenbahn⸗ u. Maſchinenbaukunſt unumgänglich nothwendig. Es 
gibt drei Hauptarten von Inſtrumenten zum Nivelliren: 1) Waſſerwaagen, welche 
durch den Pendel beſtehen; 2) Waſſerwaagen, welche durch den horizontalen Stand 
von Flüſſigkeiten bewirkt werden; 3) Nivellen, die zwar durch Hülfe der waſſer⸗ 
rechten Ebene, vornemlich aber durch die auf derſelben ſchwimmende Luftblaſe ge- 
bildet werden. — Nur die dritte Claſſe von N. enthält die beſten u. die größt⸗ 
möglichſte Genauigkeit gewährenden Meßwerkzeuge. — Ehe man mit einem ſol⸗ 
chen N. arbeitet, muß daſſelbe erſt in allen ſeinen Theilen genau berichtigt ſeyn. 
Uebrigens werden beim Nivelliren mit irgend einem Inſtrumente zugleich auch 
Nivellirobjekte erfordert. Dieſe beſtehen aus einer 5—8 Ellen langen Stange 
oder Latte (Nivellirlatte), die vierkantig u. 14 Zoll ſtark iſt. Sie wird, von 
unten auf zu zählen, in Schuhe, Zolle u. Linien eingetheilt. Das untere Ende 
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erhält eine ſtählerne Spitze, vermöge welcher die Latte in den Boden geſtellt oder 
on eitt Welnes deutſches Stativ von 12 Elle Höhe geſteckt werden kann. Jene 
Spitze darf durchaus nicht kegel- oder keilförmig ſeyn u. mit dem Holze verbun⸗ 
den werden, ſondern muß mit demſelben einen Anſatz bilden. An dem oberen 
Ende befindet ſich eine Rolle, über welche eine Schnur geht, durch welche man 
das eigentliche Nivellirobjekt auf- u. niederziehen kann. Das Objekt ſelbſt bildet 
einen natürlichen Quadratſchuh (Nivellirtafel) u. iſt in 4, übers Kreuz lie⸗ 
gende, ſchwarze u. weiße, oder rothe u. weiße Felder abgetheilt. Dieſes Objekt 
wird an eine Hülſe geſchraubt, die ſich am Stabe theils verſchieben, theils ver- 
möge einer Feder feſtſtellen läßt. Die Stative ſind wegen des Anfanges u. des 
Endes vom Nivellement nothwendig, auch alsdann, wenn ſumpfiger Boden vor⸗ 
kommt, weil dann die Stangen in das Erdreich eindringen würden. Hat die 
Nivelle ein gutes Fernrohr, ſo ſind die bloßen Stäbe ausreichend, vorausgeſetzt, 
daß die ſchwarze Eintheilung auf ganz weiß em Grunde ſteht. Es braucht wohl 
nicht erſt erinnert zu werden, daß die Nivellirinſtrumente nach länger ſtattgefun⸗ 
denem Gebrauche wiederholt juſtirt werden müſſen u. daß beim Nivelliren ſelbſt 
nicht bloß die Krümmung der Erdoberfläche, ſondern auch ſelbſt die Strahlen⸗ 
brechung in berechnenden Anſchlag zu bringen ſind. . 

Nixen heißen in der nordiſchen Mythologie die Elementargeiſter des Waſ⸗ 
ſers (die der Luft Sylphen, des Feuers Salamander, der Erde Gnomen, 
ſ. dd.); ſte find zarter, luftiger Art, doch körperlich von ſchöner menſchlicher 
Bildung u. aller menſchlichen Empfindungen fähig, empfänglich für Haß u. Liebe, 
für Freundſchaft u. Mitleid u. deßhalb in der deutſchen Mährchenwelt oft als die 
Haupthebel der romantiſchen abenteuerlichen Erzählungen gebraucht. Die männ⸗ 
lichen N. find minder gut, die weiblichen dagegen Muſter aller Lieblichkeit, aller 
geiſtigen u. körperlichen Schöne. Oft trifft es ſich, daß ein Jüngling ihnen Liebe 
einflößt: dieſen ziehen ſie dann in ihr kryſtallenes Reich, in ihre Paläſte von 
Korallen u. Muſcheln u. fuhren mit ihm ein glückliches Leben, welches gewöhn⸗ 
lich nur dadurch aufhört, daß der Menſch das zarte Weſen hart u. rauh behan⸗ 
delt, da es ſich dann ſogleich von dem Beleidiger trennen muß. 

Nizza, Hauptſtadt der gleichnamigen Grafſchaft (60 [O Meilen mit 220,000 
Einwohnern) des Königreichs Sardinien u. Freihafen, herrlich am Fuße der am⸗ 
phitheatraliſch ſich erhebenden Meeralpen, namentlich des Mont⸗Alban, u. nahe am 
Ausfluſſe des Paglione gelegen, mit köſtlicher ſuͤdlicher Vegetation u. 30,000 Ein⸗ 
wohnern, iſt berühmt wegen ſeiner Seebäder u. beſteht aus der Alt- u. Neuſtadt, 
wovon aber nur die letztere hübſche, reinliche u. breite Straßen hat. Der Haupt⸗ 
platz der Stadt iſt S. Agoſtino. Der Hafen iſt nur klein, aber ſicher und kann 
Schiffe bis zu 300 Tonnen aufnehmen. N. iſt Sitz des Gouverneurs u. eines 
Biſchofes u. hat mehre anſehnliche Gebäude, wie die Kathedrale mit einer Biblio⸗ 
thek, Jeſuitencollegium, Kapuziner⸗ u. Dominikanerkloſter, Gouvernementspalaſt, 
Theater u. a. Herrliche Ausſicht von den Trümmern des zerſtörten Schloſſes auf 
der Spitze zwiſchen der Stadt u. dem Hafen. Handel u. Induſtrie des Platzes 
ſind nicht ohne Bedeutung; ja, die Erklärung N.s zum Freihafen hat ſogar nicht 
unweſentlichen Einfluß auf den Verkehr mit Genua ausgeübt. Es befanden ſich 
1843 in N. 94 Waſſermühlen, 16 Maccaroni, 12 Confekt⸗, 7 Parfümeriefabri⸗ 
ken, 7 e 6 Seidenſpinnereien, 6 Liqueur⸗, 3 Seifenfabriken, 4 Gerbe⸗ 
reien u. eine Menge anderer minder wichtiger Etabliſſements. Der Geſammt⸗ 
verkehr von N. betrug in demſelben Jahre 253 Mill. Gulden, welche ſich faſt 
gleichmäßig auf den Import- u. den Exporthandel vertheilen. Hauptgegenſtände 
der Einfuhr find: Olivenöl, Cerealien, Zucker, geiſtige Getränke, Droguen. Die 
Ausfuhr umfaßt die zwei Hauptartikel: Oel u. Cerealien, außerdem Seide, Wein, 
Reis, Honig, Wachs, Kapern, Südfrüchte u. Blumen, welche letztere, in Moos 
verpackt, bis nach Paris u. London gehen. Von Handelsanſtalten beſitzt N. eine 
Handels- u. Agrikulturkammer u. ein Handelsgericht. — Von Phokäern gegrün⸗ 
det nach der Erbauung von Marſeille, u. Nicäa (Victorioſa), vom Siege über die 
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Ligurer genannt, war N. unter den Galliern bedeutend, als es 158 v. Chr. von 
den Römern erobert wurde; aber nach dem Tode des Tiberius verlor es wegen des 
ſchlechten Zuſtandes ſeines Hafens ſein Anſehen. — 1538 war hier der berühmte 
Congres zwiſchen Paul III., Franz J. u. Karl V. — 1543 wurde es von dem 
Seeräuber Barbaroſſa belagert, aber durch den Heldenmuth der Katharina Segu⸗ 
rana, die ihre Mitbürger zur Vertheidigung führte, gerettet. — N. iſt die Vater⸗ 
ſtadt des Mathematikers Maraldi u. des Malers Vanloo; der Aſtronom Caſſini 
u. der Dichter Paſſeroni ſind in der Nähe, zu Perinaldo u. Condamine, geboren. 
Vgl. Riſſo, „Histoire naturelle des principales productions de l'Europe méri- 
dionale et particulièrement de celles des environs de Nice et des Alpes ma- 
ritimes“ (5 Bde., Paris 1826). 

Noah, Noe (deutſch: Ruhe), Sohn des Lamech u. Abkömmling des Seth, 
zeugte, als er 500 Jahre alt war, die drei Söhne: Sem, Cham u. Japhet. N. 
war ein frommer, gerechter Mann, der Gnade bei Gott fand; er predigte dem 
ihn umgebenden laſterhaften Menſchengeſchlechte Buße u. baute auf Gottes Be⸗ 
fehl eine Arche. In derſelben wurde N. nebſt ſeiner Frau, ſeinen 3 Söhnen u. 
deren Frauen u. einigen Thieren von allen Gattungen erhalten, während das 
ganze Menſchengeſchlecht in einer allgemeinen Sündfluth unterging. Nach derſel⸗ 
ben opferte er Gott ein wohlgefälliges Brandopfer; der Herr gab ihm die Ver⸗ 
heißung, die Welt fortan nicht mehr alſo zu züͤchtigen. Gott ſegnete den N. u. 
deſſen Geſchlecht, wie einſt den Adam u. die Eva. Dagegen verbot er ihm und 
ſeinen Nachkommen ausdrücklich allen Götzendienſt, alles Blutvergießen der Men⸗ 
ſchen, Blutſchande u. Unzucht, alle Diebſtähle, den Genuß des Blutes von Thie⸗ 
ren, u. gebot ihnen, ſie ſollten die Miſſethäter zur gehörigen Strafe ziehen u. den 
wahren Gott verehren; auch machte er einen Bund mit N. u. ſetzte den Regen⸗ 
bogen zum Zeichen deſſelben. N. war ein Ackersmann u. pflanzte einen Wein⸗ 
garten. Die Unbekanntſchaft mit der Kraft dieſes Getränkes machte ihn berauſcht; 
ſein Sohn Cham ſpottete ſeiner Blöße, dafür gab ihm der Vater ſeinen Fluch: 
deſſen Nachkommen, die Chanaaniten, ſollten den Semiten u. den Japhetiten unter⸗ 
worfen ſeyn. Durch die 3 Söhne Nis wurde die ganze Erde bevölkert (Ge- 
ſchlechtstafel der Noachiten, Gen. 10.). Endlich ſtarb N. in einem Alter von 
950 Jahren u. wurde in Meſopotamien begraben (2). Andere halten den Pa⸗ 
triarchen N. für den Fohi, den Stifter des Reiches der Chineſen. 

Noailles, ein altes, berühmtes, franzöſiſches Geſchlecht, aus der Provinz Li- 
mouſin ſtammend, wo es ſchon ſeit undenklichen Zeiten, urkundlich ſeit dem 11. 
Jahrhunderte, in dem Beſitze des gleichnamigen Schloſſes und Herrſchaft war. 
Eine Menge in der Geſchichte Frankreichs berühmter Namen gehören ihm an, 
von denen wir bemerken: 1) Antoine de N., geboren 1504, der ſich als Di⸗ 
plomat, wie auf dem Schlachtfelde, ruͤhmlich auszeichnete. Er war Geſandter in 
England, ſchloß den Waffenſtillſtand von Vaucelles zwiſchen Heinrich II. von 
Frankreich und Philipp II. von Spanien, war Befehlshaber von Guienne, ver⸗ 
trieb die Hugenotten aus Bordeaur u. ſtarb 1562. — 2) Fran ois, Bruder 
des Vorigen, Biſchof von Dar, ebenfalls ein gewandter Diplomat, war Gefand- 
ter in England, Rom, Venedig u. Konſtantinopel u. ſtarb 1585. Die Berichte 
über ſeine und ſeines vorhin genannten Bruders Geſandſchaften in England er⸗ 
ſchienen zu Paris 1763 in 3 Bänden im Drucke. — 3) N., Anne Jules, 
Herzog, Pair u. Marſchall von Frankreich, geboren 1650, commandirte 1680 in 
Flandern, 1689 in Rouſſillon u. Catalonien, gewann 1694 das Treffen bei Ther, 
nahm die Städte Palamos, Gironne u. a. ein u. ſtarb zu Verſailles 1708. += 
4) Adrien Maurice, Sohn des Vorigen, geboren 1678, widmete ſich frühe 
dem Kriegsdienſte, ward 1706 General der Armee in Rouſſillon u. 1711 Grand 
von Spanien, nachdem er Gironne eingenommen hatte. Er verwaltete die Fi— 
nanzen ſeit 1715 u. war ein Gegner Law's (f. d.), wurde aber 3 Jahre nach⸗ 
her durch Dubois (ſ. d.) verdrängt u. lebte mehre Jahre im Privatſtande. Erft 
1733 wurde er unter Fleury bei dem am Rheine ſtehenden Heere wieder ange— 
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ſtellt u. im darauf folgenden Jahre zum Marſchall von Frankreich ernannt. Spä⸗ 
ter wurde er Staatsminiſter u. Mitglied des Staatsraths. Seine Depeſchen u. 
Staatsſchriften waren mit großer Einſicht und Gewandtheit abgefaßt. Milliot 
gab 1777 Mémoires polit. et. milit. pour servir a Thist. de Louis XIV. et de 
Louis XV. composés sur les piéces originales, recueillies par Adr. Maur. Due. 
de N. heraus, die viel Intereſſantes enthalten. Er ſtarb zu Paris 1766. — 
Louis Antoine de N., ein Bruder von Anne Jules, geboren 1651, wurde, 
nach verwalteten anderen Aemtern, zuletzt Erzbiſchof von Paris u. Cardinal. Er 
war lange Zeit der Partei der Janſeniſten ergeben u. weigerte ſich die 1713 er⸗ 
ſchienene Bulle Unigenitus in ſeinem Sprengel anzunehmen, gab aber endlich in 
den erſten Regierungsjahren Ludwigs XV. nach. Er ſtarb 1729. — 5) Lud⸗ 
wig Maria, Vicomte von N., geboren 1756, ging 1778 nach Nordamerika, 
um dort unter Washington zu fechten, und brachte von hier enthuſtaſtiſche Frei⸗ 
heitsbegriffe in ſein Vaterland zurück. Als 1789 die erſten Unruhen ausbrachen, 
war er Oberſter eines Jägerregiments u. Deputirter bei der Standeverfammlung ; 
hier zeigte er offen ſeine Stimmung für die Revolution. Bei den Etats généraux 
ſprach er eifrig für liberale Ideen, verlangte den 14. Auguſt 1789 von Adel u. 
Geiſtlichkeit die Aufopferung ihrer Privilegien, war ſpäter bei dem Jacobinerclubb 
u. wurde 1791 Präſident deſſelben. 1792 befehligte er die Vorpoſten bei Va⸗ 
lenciennes; aber eben von hier aus floh er, verzweifelnd an dem Gelingen ſeiner 
beſſeren Plane, über England in die nordamerikaniſchen Freiſtaaten, trat erſt un⸗ 
ter dem Conſulate 1803 als Brigadegeneral wieder in franzöſiſche Dienſte und 
ward nach S. Domingo gegen die Engländer geſandt, ſtarb aber 1805 an einer 
Wunde, die er im Hafen von Havannah erhalten hatte. — 6) Alexis, Graf 
von N., Sohn des Vorigen, geboren zu Paris 1783, mußte, weil er ſich Naz 
poleon abgeneigt zeigte, 1841 Frankreich verlaſſen, begab ſich nach der Schweiz 
u. wurde von den Bourbonen zu verſchiedenen Sendungen an die deutſchen Hoͤfe, 
ſowie nach Rußland und Schweden verwendet. 1813 trat er in ſchwediſche 
Dienſte als Adjutant des Kronprinzen, und 1814 wurde er Adjutant des Gra⸗ 
fen von Artois. Ludwig XVIII. ſchickte ihn als Bevollmächtigten zum Wiener 
Congreſſe. 1815 ging er mit dem Könige nach Gent, kehrte mit ihm wieder 
nach Paris zurück, wurde Deputirter u. Staatsminiſter ohne Portefeille. Nach⸗ 
aa er 15 oe der Julirevolution der Regierung Ludwig Philipps angeſchloſſen, 
arb er i | 

Nobbe, Karl Friedrich Auguſt, ein tüchtiger Philolog u. Schulmann, 
geboren zu Schulpforta 1791, ein Schüler von Hermann u. Beck, wurde 1816 
dritter Lehrer, 1820 Conrector u. 1828 Rector an der Nicolaiſchule zu Leipzig, 
neben welcher Stelle er auch als Profeſſor an der Univerſität wirkſam iſt. Außer 
verſchiedenen gelehrten Abhandlungen über Catull, Cicero, Juvenal u. ſ. w. bee 
ſorgte er mehre Ausgaben von Claſſikern, unter denen die Tauchnitzſche Stereo⸗ 
tipausgabe des Cicero in 12 Bänden u. in einem Bande die beſte Textesrecen⸗ 
ſton enthält, ſowie eine treffliche Handausgabe der Geographie des Ptolemäus, 
3 Bände, Leipzig 18431845. 

Nobelgarde nennt man eine aus lauter Edelleuten oder Adeligen beſtehende 
Leibwache. Solche Nin haben in der Regel keinen kriegeriſchen Zweck, ſondern 
dienen mehr zum Glanze eines Hofes. Ihre Formation iſt ſehr verſchieden u. man 
findet ſie nur in Oeſterreich. Zu dieſen Nin gehören 4) die erſte Arcieren⸗Leibgarde, 
aus Offizieren beſtehend, welche lange mit Verdienſt gedient; 2) die königlich un⸗ 
gariſche adelige und 3) die königlich lombardiſch⸗venetianiſche adelige Leibgarde. 
An dieſe ſchließen ſich die nicht adelige Trabanten⸗Leibgarde, aus Wachtmeiſtern 
u. Feldwebeln mit langer Dienſtzeit beſtehend, u. die ebenfalls nicht adelige Hof⸗ 
burgwache, in welche Individuen mit dem Corporalsrange aufgenommen werden; 
ferner die königlich ungariſche Kronwache in Ofen, die aus Grenadieren dieſer 
Nation ergänzt wird, an. Die adeligen Leibwachen ſind beritten u. jede derſelben for⸗ 
mirt eine Schwadron. Der Stab der genannten Nin u. Hofwachen beträgt 747 
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Köpfe. Die jungen Adeligen der ungariſchen u. lombardiſch-venetianiſchen Garde 
erhalten Unterricht u. treten nach 4—5 Jahren als Offiziere in die Armee. 

„Nodier (Charles Emman.), ein durch Gelehrſamkeit, geiſtreiche Origi- 
nalität u. meiſterhaften Styl ausgezeichneter franzöſiſcher Schriftſteller, geboren 
zu Befangon 1780, erhielt ſeine Bildung theils in ſeiner Vaterſtadt, theils zu 
Straßburg unter dem bekannten Eulogius Schneider u. kam in ſeinem 18. Jahre 
nach Paris. Als eifriger Freiheitsfreund ließ er nach dem 18. Brumaire ein Ge⸗ 
dicht gegen Napoleon, La Napoléone, in engliſchen Journalen erſcheinen, ward 
deßhalb verhaftet u. aus Paris verwieſen u. flüchtete ſich ſpäter, nach einer aber⸗ 
maligen Verhaftung, in das Juragebirge, wo er ſich mit naturwiſſenſchaftlichen For⸗ 
ſchungen beſchäftigte. Entdeckt, floh er nach der Schweiz, wo er ſich mit Illumi⸗ 
niren von Bildern ernähren mußte, kehrte endlich nach Frankreich zurück, wurde 
1809 Bibliothekar in Laibach und Herausgeber eines offiziellen Journals in 
Illyrien. Die Reſtauration führte ihn nach Frankreich zurück; er wurde Ober⸗ 
bibliothekar am Arſenale u. Mitglied der Akademie u. ſtarb zu Paris 1844. 
Seine Unterhaltungsſchriften ſind zahlreich (Oeuvres 12 Bde., Paris 1843), 
darunter die köſtlichen Mährchen Trilby, Krümchenfee; die Humoreske: der Kö⸗ 
nig von Böhmen und ſeine ſieben Schlöſſer; das herrliche letzte Banquet der Giz 
rondiſten; die feſſelnden Jugenderinnerungen und Erinnerungen und Epiſoden ꝛc. 
Hohen Werth behaupten die ſprachlichen Arbeiten wie: „Dictionnaire des ono- 
matopèes de la langue fr.“ (2. Aufl. 1828); „Examen critique des diction- 
naires“ (1838); „Elemens de linguistique“ (1834); „Dictionnaire fr.“ Noch in 
der letzten Zeit war er mit Materialien zum neuen großen Wörterbuche der Aka- 
demie beſchäftigt. 

Nördlingen, Stadt im Kreiſe Schwaben und Neuburg des Königreichs 
Bayern, in einer ebenen fruchtbaren Gegend, dem ſogenannten Ries, an dem 
Flüßchen Eger und ganz nahe an der württembergiſchen Grange, mit 7000 Cine 
wohnern, worunter gegen 400 Katholiken, welche ſtarken Getreidehandel, Weberei, 
Gänſezucht u. Lebkuchenfabrikation betreiben, verſpricht durch die demnächſt zu 
eröffnende Eiſenbahnverbindung zwiſchen München, Augsburg und Nürnberg ein 
Hauptverkehrsknoten zwiſchen den genannten Plätzen u. Württemberg zu werden. 
Sehenswerth iſt: die Hauptkirche zu St. Georg aus dem 14. Jahrhundert, mit 
einem 308“ hohen Thurme, einer ſchönen Kanzel u. einem Sakramenthäuschen 
aus dem 15. Jahrhunderte. Am Hauptaltare ein ſehr ſchöner in Holz geſchnitzter 
Chriſtus am Kreuz nebſt Heiligen, an der Rückſeite 8 Bilder aus dem Leben Jeſu 
von Friedrich Herlin von 1462. Madonna mit dem Kinde nebſt St. Margareth 
und Lukas und der Familie der Donatoren, von demſelben 1488. Der Tod Jeſu 
von Schäufele 1521, mit König Saul und dem Apoſtel Paulus, vielleicht ſein 
ſchönſtes Werk. Das Rathhaus, mit einem Wandgemälde der Schlacht von Be— 
thulia, von Schäufele. In der Nahe das Johannisbad. — Die Umgegend (das 
Ries) iſt in mancher Beziehung beachtenswerth. Obgleich im Beſitze einer ſchönen 
u. höchſt fruchtbaren Gegend, leidet der Handel u. Wandel der Bewohner bedeu— 
tend unter dem hemmenden Einfluſſe der benachbarten zahlreichen Judenſchaft. In 
den umliegenden Dörfern herrſcht die eigenthümliche Sitte einer Ehrenſchutzwache 
der jungen Burſche über die Ehre u. Unſchuld ihrer Bräute u. Geliebten, ſowie 
die der öffentlichen Verſpottung ſelbſt der unſchuldigen Untreue, wenn z. B. ein 
Verlöbniß aus irgend einem Grunde wieder rückgängig wird. Auch verdient die 
Unterſcheidung zwiſchen Katholiken und Proteſtanten, ſelbſt in Kleinigkeiten der 
Tracht, bemerkt zu werden, indem z. B. jene rothe, dieſe ſchwarze Weſten tragen. 
— N. war früher Reichsſtadt und ſtand bis 1325 unter einem Reichsvogte, trat 
1347 dem ſchwäbiſchen Bunde bei u. nahm 1524 den Proteſtantismus an. 1634 
belagerten es die Kaiſerlichen unter Ferdinand II. u. gewannen am 5. u. 6. Sep⸗ 
tember die entſcheidende Schlacht gegen die Schweden, welche hier 12,000 Mann 
und ihren Anführer Horn verloren, der mit 4000 Mann in den Hügelſchluchten 
hinter Reimlingen in Gefangenſchaft gerieth. Am 3. Auguſt 1645 verloren in der 
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Nähe (bei Allersheim) die Kaiſerlichen eine Schlacht gegen die Franzoſen. 1647 
rite 0. von 25 Bayern beſchoſſen; 1796 u. 1800 fielen hier Gefechte zwiſchen 
Oeſterreichern u. Franzoſen vor; 1802 kam die Stadt an Bayern. 

Nöſſelt, 1) Johann Auguſt, königl. preußiſcher Geheimrath, Doktor u. 
Profeſſor der Theologie u. Direktor des theologiſchen Seminars zu Halle, geboren 
daſelbſt 2. Mai 1734, beſuchte die lateiniſche Schule des halliſchen Waiſenhauſes 
und ſeit 1751 die akademiſchen Vorleſungen. Unter den Lehrern der Theologie 
ſchloß er ſich am engſten an Baumgarten an, am meiſten aber bildete er ſich durch 
unermüdetes Privatſtudium. Gegen Ende 1755 trat er eine gelehrte Reiſe an, 
zunächſt um die vorzüglichſten deutſchen Univerſitäten kennen zu lernen, deren er 
mehre auf kürzere Zeit, etwas länger Altdorf, beſuchte; dann ging er in die 
Schweiz, und zuletzt über Straßburg nach Paris. Das akademiſche Leben war 
immer in ſeinem Plane geweſen, weßwegen er 1757 in Halle anfing, als Magi⸗ 
ſter Vorleſungen zu halten. Er las zuerſt über lateiniſche Claſſiker, dann eröff⸗ 
nete er einen Kurſus über das ganze neue Teſtament u. bekam noch als Privat⸗ 
docent den Auftrag, Kirchengeſchichte zu leſen, die damals in Halle Niemand vor⸗ 
trug. Der Beifall, der alle Vorleſungen Nis begleitete, u. ſeine auch außer Halle 
bald anerkannte gründliche Gelehrſamkeit, begründeten früh die Achtung, die ex 
ununterbrochen genoß. Er erhielt 1760 eine außerordentliche u. bei einem nach 
Göttingen erhaltenen Rufe 1764 eine ordentliche theologiſche Profeſſur. Seit 1779 
übernahm er das Directorium des theologiſchen Seminars, welches Semler nie⸗ 
derlegen mußte, aber nur unter der Bedingung, daß dieſer das Salarium bis zu 
ſeinem Tode fortgenoß. Eine neue Epoche für die Univerfitat u. für ihn begann 
mit dem Regierungsantritte Friedrich Wilhelms III. Der Beifall, den ihm der 
König perſönlich bezeugte; die verbindliche Art, womit ihm 1815 der Charakter 
eines königlichen geheimen Raths ertheilt wurde u. eine anſehnliche Vermehrung 
ſeines Gehalts, mußte ihm zur Freude u. Ermunterung dienen. Indeſſen nahmen 
ſeine körperlichen Kräfte ſichtbar ab, wobei er dennoch mit der größten Anſtrengung 
ſeine Vorleſungen fortſetzte. Der 17. Oktober 1806, an welchem Halle an die 
franzöſiſchen Sieger überging, und die Aufhebung der ihm fo theuren Univerz 
ſität drückte ihn ganz darnieder. Er ſtarb am 11. März 1807, nachdem er noch 
einige Stunden zuvor ſich in dem Umgange der Seinigen erheitert hatte. Ihm 
gebührt eine ehrenvolle Stelle unter den gelehrteſten u. durch Lehre u. Beiſpiel 
muſterhafteſten proteſtantiſchen Theologen Deutſchlands. Mit einem leichten Faf- 
ſungsvermögen, einem richtigen Urtheile u. einem vortrefflichen Gedächtniſſe aus⸗ 
geſtattet, umfaßte er eine große Maſſe linguiſtiſcher, hiſtoriſcher, theologiſcher und 
literariſcher Kenntniſſe. Was ihn aber beſonders auszeichnete, war das geſunde 
Urtheil, der reine Sinn für Wahrheit, das unermüdete Streben fie zu finden, das 
rege Intereſſe an allem Wiſſenswürdigen, die unparteiiſche Achtung jedes Zu⸗ 
wachſes an Kenntniſſen, die durchgängige Genauigkeit u. Gründlichkeit in Allem, 
was er angriff. Als akademiſcher Lehrer hat er mit anhaltendem Beifall zur 
Bildung vieler 1000 Studirender aufs Segensreichſte beigetragen. Seine Vor⸗ 
leſungen zeichneten ſich durch Deutlichkeit, Beſtimmtheit u. lichtvolle Ordnung aus. 
Sein Vortrag war gründlich vorbereitet, ſanft u. frei, immer anſtändig u. voll 
Würde. Schriftliche Mittheilung ſeiner Gedanken war weit weniger Bedürfniß 
für ihn, als die mündliche, u. außerdem verhinderte ihn ſeine große Beſcheiden⸗ 
heit, ein fruchtbarer Schriftſteller zu werden. Mit Tiefe und Umfang des Wiſ⸗ 
ſens verband N. die edelſte Selbſtſtändigkeit des Charakters. In der ſchönſten 
Harmonie traten in ihm hervor Religioſttät, Ruhe u. Beſonnenheit, Glaube und 
Liebe, Billigkeit u. Wohlthätigkeit, Feſtigkeit u. Muth, deutſcher Sinn, große 
Herzensgüte in dem Kreiſe ſeiner Lieben, u. Standhaftigkeit im Leiden. — Außer 
mehren akademiſchen Disputationen u. Programmen lieferte N. nur nachſtehende 
größere Werke: Vertheidigung der Wahrheit u. Göttlichkeit der chriſtlichen Rez 
ligion. Halle 1766, 5. Auflage 1783. Ueber die Erziehung zur Religion, eben⸗ 
daſelbſt 1775. Ueber den Werth der Moral, der Tugend u. ſpätern Beſſerung, 
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ebendaſelbſt 1783; Anweiſung zur Kenntniß der beſten theologiſchen Bücher, 
Leipzig 1779. 5. Auflage, von Ch. F. L. Simon 1812; Anweiſung zur Bile 
dung angehender Theologen, Halle 1786—89. 3 Bde., 3. Auflage, 1818. u. a. m.; 
N. s. Leben, Charakter und Verdienſt von A. H. Nie mayer, Halle 1809. — 
2) Friedrch Au guſt, verdienter Schulmann u. Schriftſteller, geboren 1789 
zu Halle, Vorſteher einer Töchterſchule u. Profeſſor am Magdalenen-Gymnaſtum 
zu Breslau, wo er noch wirkt. Seine Schriften, die durch zweckmäßige Bear⸗ 
beitung des gut ausgewählten Stoffes ſich auszeichnen, ſind ſehr zahlreich und 
viel benützt, beſonders die für Töchterſchulen beſtimmten: „Lehrbuch der Weltge— 
ſchichte“ (9. A. 1847), „Lehrbuch der Geſchichte der Deutſchen;“ „Lehrbuch der 
griechiſchen u. römiſchen Mythologie“ (3. A. 1845); „Handbuch der Geographie“ 
(3. A. 1842); „Lehrbuch der deutſchen Literatur“ (2. A. 1836) u. a. 

Nogaier, ſ. Kubaniſche Tataren. 

Nola, Stadt in der neapolitaniſchen Provinz Terra di Lavoro, 8 Miglien 
öſtlich von Neapel, mit 9000 Einwohnern, wurde ſchon von den Aufoniern ge— 
gründet und 313 v. Chr. im ſamnitiſchen Kriege von den Römern zur Uebergabe 
gezwungen. Vor ihren Thoren wurde Hannibal im zweiten puniſchen Kriege 
zweimal, 216 u. 215 v. Chr., von dem Conſul Marcellus geſchlagen. Auguſtus 
ſtarb hier 14 n. Chr.; auch wurden hier im 4. Jahrhunderte die erſten Glocken 
gegoſſen. Im Uebrigen iſt die Geſchichte dieſer Stadt durchaus unklar; indeſſen 
deuten viele, hier gefundene Kunſtſchätze von beſonderer Schönheit aus vorrömiſcher 
Zeit, auf ihren fruͤheren Glanz hin. 

olasker, ein von Peter Nolaskus, in Verbindung mit Raymund 
von Pennaforte u. König Jakob von Arragonien, im Jahre 1232 zu Bar⸗ 
celona geſtifteter Orden. Die N. hatten denſelben Zweck, wie die Mathuriner: 
ſie waren in Prieſter u. Ritter getheilt u. mußten nebſt den drei Kloſtergelübden 
auch noch ein viertes ablegen, nämlich, die von den Irrglaͤubigen gefangen ge- 
haltenen Chriſten zu befreien, oder loszukaufen. Die Ritter trennten ſich jedoch 
bald von den Prieſtern u. bildeten mehr einen Militär-Orden; letztere aber leb⸗ 
ten von dieſer Zeit an in klöſterlichen Vereinen nach der Regel des hl. Auguſtinus. 

Nolten, Johann Friedrich, geboren zu Eimbeck 1694, ſtudirte zu Helm⸗ 
ſtädt, kam ſchon in ſeinem 22. Jahre als Conrektor an die lateiniſche Schule 
nach Schöningen, wurde 1747 Rektor derſelben u. ſtarb 1754. N. war ein ge⸗ 
lehrter Humaniſt u. Verfaſſer eines, zur genaueren Kenntniß der reinen u. ächten 
Latinitat ſehr brauchbaren Wörterbuches: „Lexicon latinae linguae antibarbarum,“ 
Helmſt. 1730, daſſelbe Leipzig 1744. — Nach ſeinem Tode gab ſein Sohn, 
Johann Andreas, Rath u. Kammeraſſeſſor zu Blankenburg, einen zweiten 
Theil heraus, der unter dem Titel: „Bibliotheca latinitatis restitutae, Supple⸗ 
mente u. einen raiſonnirenden Katalog der, die lateiniſche Sprache betreffenden, 
kritiſchen und grammatiſchen Schriften enthält; 3. Ausgabe, beſorgt von 
Wichmann, Berl. 1780. i 

Nomaden, oder Hirten völker, find ſolche Völkerſchaften, die, ohne feſte 
Wohnſitze in Zelten lebend, umherziehen, ſolche Orte aufſuchen, wo ſie hinläng⸗ 
liche Weide fur ihre Heerden finden u., wenn das Futter aufgezehrt iſt, dieſe 
wieder verlaſſen u. ſich nach anderen, nahrungsreichen Gegenden hinwenden. Sie 
entbehren deßhalb auch der, nur allein durch feſte Wohnſitze bedingten, geſell⸗ 
ſchaftlichen Ordnung und Bildung. — Das Nomadenleben folgte in der Culturge⸗ 
ſchichte des Menſchengeſchlechtes unmittelbar auf das Jägerleben, und aus ihm 
ging, wo die Bevölkerung dichter wurde, der Ackerbau hervor. Jetzt gibt s N. 
nur noch in den außereuropäiſchen Welttheilen; beſonders finden ſich ſolche haͤufig 
im ſüdlichen Amerika, in Nordafrika, ſowie in Nord u. Mittel⸗Aſten. Unter die 
gebildeteren u. wohlhabenſten in dem letztgenannten Erdtheile, gehören die Tataren 
U. Mongolen. ; A 

Nomen (deutſch Nennwort), heißt in der Grammatik derjenige Rede⸗ 
Theil, welcher die Benennung der Gegenſtände im weiteſten Sinne ihres Bez 
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ſtehens u. Inhaltes begreift. Daſſelbe zerfällt in N. substantiyum u. adjectivam 
(f. d.). Dieſe Benennung iſt jedoch nur dann richtig, wenn man als Eintheilungsmerk⸗ 
male der Wörter das allgemeine Weſen der Dinge (nomen), die Lebensäußerung 
derſelben (Verbum) u. die Verknüpfungsmittel (particulae) annimmt; ſowie man 
aber mehre Redetheile ſpaltet u. einander coordinirt, iſt der Begriff des N. für 
zwei vereinte Wörterclaſſen zu weit, u. Substantivum u. Adjectivum müſſen als 
beſondere Redetheile daſtehen. 

Nomenclator (deutſch Namennenner), hieß im alten Rom eine beſon⸗ 
dere Claſſe von Sklaven, deren Geſchäft es war, die Namen aller derjenigen 
Perſonen zu kennen, welche mit ihrem Herrn in irgend welche Berührung kamen. 
Sie mußten daher denſelben überall begleiten u. ihm die Namen der Begegnenden 
anſagen, um dieſelben, wie es die Sitte erheiſchte, namentlich zu begrüßen. — 
Davon abgeleitet iſt das Wort Nomenclatur (Namensaufzählung), was ein Ver⸗ 
zeichniß von Gegenſtänden bloß ihrem Namen nach, ohne weitere Beſchreibung 
ihrer Eigenſchaften, bedeutet. 

Nomen et Omen, wörtlich: Name u. Andeutung, eine ſprichwört⸗ 
liche lateiniſche Redensart; daher: nomen et omen habet, ſo viel als: es hat 
Einer ſeinen Namen in der That, das heißt, ſein Weſen und Thun entſpricht 
ſeinem Namen. 

Nominaliſten. Bei dem Streite der N. u. Realiſten cf. d.) handelt es 
ſich um die für die ganze Philoſophie entſcheidende Frage, ob den allgemeinen 
Begriffen der Dinge eine objektive Wirklichkeit zukomme, oder ob fte bloß als 
ſubjektive Abſtraktionen unſeres Verſtandes anzuſehen ſeien. Es iſt leicht einzu⸗ 
ſehen, daß es für den Menſchen, wenn er ſich einmal zum reflektirenden Be⸗ 
wußtſeyn über das Weſen der Dinge erhebt, keine Frage wichtiger ſeyn könne, 
als die, ob den allgemeinen Begriffen, unter denen wir allein das ſinnlich Wirk 
liche auffaſſen können, eine höhere überſinnliche Wirklichkeit (Realität, daher Rea⸗ 
lifter) zukomme, oder ob das Einzelweſen das einzig wahrhaft wirkliche, der alle 
gemeine Begriff aber bloß u. lediglich eine Abſtraktion, ein bloßer Name (daher 
N.) ſei. Daher iſt dieſer Streit faſt ſo alt, als die Philoſophie ſelbſt; während 
Plato und Ariſtoteles, freilich in einer ſehr verſchiedenen Weiſe, ſich zum Realis⸗ 
mus bekannten, waren die Stoiker entſchiedene N. Die neuplatoniſche Schule 
vermochte es nicht, den Gegenſatz zu löſen u. ſo kam der Streit in die chriſtliche 
Philoſophie u. Theologie der Scholaſtiker hinüber. Er zeigte ſich ſchon im An⸗ 
fange derſelben. Roscelin, Kanonikus im Compiegne, wandte ſchon im 11. Jahr⸗ 
hunderte den Nominalismus auf das Dogma der Trinität an, welche nach dieſer 
Auffaſſung, wo nur dem Individuum, alſo hier nur den einzelnen Perſonen, eine 
wirkliche Eriſtenz zukam, die alle drei Perſonen umfaſſende Weſenheit aber ein 
bloßer Name iſt, in einen Tritheismus auseinanderfiel. Deßhalb bekämpfte An⸗ 
ſelmus dieſe Anſicht als irrig u. gefährlich u. Roscelin wurde auf dem Concilium 
von Soiſſons (1092) zum Widerrufe genöthigt. Von nun an herrſchte der Rea⸗ 
lismus wahrend der letzteren Zeit der Scholaſtik, indem beſonders Thomas von 
Aquin u. Duns Scotus, nach dem Vorgange von Scotus Erigena, die ſich gegen⸗ 
feitig ergänzenden Anſichten des Plato und Ariſtoteles glücklich mit einander ver⸗ 
einigten. Aber mit dem Verfalle der Scholaſtik trat der Nominalismus in feiner 
ganzen Stärke wieder hervor, indem er zugleich die Richtung der freieren For⸗ 
ſchung gegen die Auctorität der Theologen u. zum Theile ſelbſt das Wiſſen ge⸗ 
gen den Glauben vertrat. Als Hauptverfechter des Nominalismus trat der Fran⸗ 
ciscaner Wilhelm von Occam hervor, ein Engländer aus der Grafſchaft Surray 
u. Schüler des Duns Scotus, Profeſſor der Theologie zu Paris, dann Provin⸗ 
zial in England, endlich an der Seite Ludwigs von Bayern u. mit ihm im Kampfe 
gegen die Kirche, geſtorben zu München 1347. Nach ihm wurden die N. auch 
Occamiſten genannt. Ueberall erhob ſich jetzt dieſe Partei, u. wenngleich an man⸗ 
chen Orten Anfangs unterdrückt, ſtanden ſie doch am Ende des 14. Jahrhunderts 
als die herrſchende Schule da. Sie trugen weſentlich zum gänzlichen Verfalle 
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der Scholaſtik bei, halfen aber auch anderſeits mittelbar u. unmittelbar die wiffen- 
ſchaftliche Richtung der folgenden Zeit vorbereiten. Der letzte namhafte Nomina⸗ 
liſt war Gabriel Biel in Tübingen, geſtorben 1495. — Vergleiche Philosophia 
nominalium vindicata (Paris 1651); Baumgarten-Cruſtus: De vero schola- 
stico realium et nominalium discrimine (Jena 1821); Erner, Ueber Nomina⸗ 
lismus und Realismus (Prag 1824); Staudnmaier in ſeinem Scotus Erigena 
burg 8 Kirche und Staat nach Ablauf der Kölner Wirren, Weiſſen⸗ 

Nominalwerth, ſ. Nennwerth. 

„Nomination heißt theils die bloße Empfehlung eines Geiſtlichen an den Ver- 
leiher einer Kirchenpfründe, theils bezeichnet man damit den der Präſentation 
0 e Akt, wodurch der Patron den Wunſch zu erkennen gibt, ein ge⸗ 
wiſſes ndividuum zu einem Benefizium zu präſentiren. Der Patron iſt ſchuldig, 
den oder die Nominirten u. keine anderen dem Ordinarius zu präſentiren u., im 
Falle er hier faumig ware, fo kann Derjenige, dem das N.s-Recht zuſteht, ſeine 
N. unmittelbar bei dem Biſchofe einreichen. Als ſäumig kann aber der Patron 
nur dann angeſehen werden, wenn er innerhalb geſetzlicher Friſt nicht präſentirt. 
— Nominatio regia (andes fürſtliche Ernennung) heißt die Beſetzung 
hoherer Kirchenſtellen vermöge beſonderer Privilegien, Concordate, päpſtlicher Sn- 
dulte oder Stiftungen durch den Landesherrn. Dieſe Beſetzungsart hat dieſelben 
Wirkungen, wie die Wahl u. Poſtulation; daher muß der Nominirte die erforder⸗ 
lichen kanoniſchen Eigenſchaften beſitzen u. auf die N. auch die Beſtätigung u. 
Zulaſſung erfolgen; bei Bisthümern hat der Ernannte um die päpſtliche Confir⸗ 
mation nach den Vorſchriften des Informativ-Prozeſſes nachzuſuchen. 

Nomokanon iſt eine Zuſammenſtellung kirchlicher u. weltlicher Geſetze. Der 
Erſte, der eine Sammlung dieſer Art bearbeitete, war Johannes Scholaſtikus um 
das Jahr 547, bald nach Juſtinian's Tode. Sie war in 50 Titel getheilt u. ent⸗ 
hielt ſowohl die Canones, als die kaiſerlichen Geſetze, nach Materien geordnet. 
Photius verfaßte gleichfalls einen ſolchen N. 883, u. Theodor Balſamon lieferte 
einen Commentar hieruͤber. 

Non (nona), macht einen Theil der kleineren Tagzeiten (horae minores) 
aus. Nach dem römiſchen Kalender wurde ſie Anfangs erſt Nachmittags 3 Uhr 
gebetet, ſpäter aber mit der Terz u. Gert auf den Vormittag verlegt, u. ſeitdem 
wird nach derſelben, oft auch während des Abbetens der kleineren Tagzeiten, die 
Conventsmeſſe geleſen. 

Nonae, ſ. Kalender. 

Nonconformiſten, ſ. Diſſenters. 

None, in der Muſik der neunte Ton vom Grundtone an gerechnet u. im 
Generalbaß mit 9 bezeichnet. — Die nämliche Bezeichnung erhält der Nonen⸗ 
Accord, welchen neuere Theoretiker als eine, der Hauptſeptimen-Harmonie bei- 
gefügte N., oder auch als Vorhalt (ſ. d.) erklären. 

Nonius, ſ. Nun ez, Peter. 

Nonius, Marcellus, aus Tivoli gebürtig, ein römiſcher Sprachlehrer im vier- 
ten Jahrhunderte, oder vielleicht ſchon am Ende des zweiten. Von ihm iſt: Com- 
pendiosa doctrina de proprietate sermonum, in 19 Abſchnitten, zum Gebrauche fet- 
nes Sohns, ſowohl ihres Inhalts wegen, als durch die darin erhaltenen Fragmente 
älterer Schriftſteller nicht unwichtig. Ausgabe von Joſtas le Mercier (Mercerus), 
Paris 1614; wieder abgedruckt Leipz. 1826. g 

Nonnenwerth, Rheininſel im Kreiſe Ahrweiler des preußiſchen Regierungs⸗ 
bezirkes Koblenz, mit einem ehemaligen Benediktinernonnenkloſter, welches 1120 
durch den Erzbiſchof von Köln, Friedrich J. geſtiftet u. mit einem Hospital ver- 
bunden, 1802 aber aufgehoben wurde. Indeß ließ man auf Verwendung der 
Kaiſerin Joſephine die Nonnen bis zu ihrem Abſterben verbleiben. Die preußiſche 
Regierung verkaufte 1822 die Kloſtergebäude ſammt der 66 Morgen großen Inſel 
an einen Privatmann, der hier eine Meierei u. Gaſtwirthſchaft errichtete, die im 
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Sommer der reizenden Umgebung wegen ſtark beſucht wird. Auch die geſunde Luft 
auf N. wird gerühmt u. ganze Familien nehmen hier oft Monate 1 ihren Auf⸗ 
enthalt. In der neueſten Zeit wollten die barmherzigen Schweſtern ich hier an⸗ 
ſtedeln, fanden aber unüberſteigliche Hinderniſſe. — Der Inſel gegenüber erhebt 
ſich auf einem vorſpringenden Felſen die Ruine der Burg Rolandseck, welche 
der Sage nach von dem gewaltigen Roland, dem Neffen Karls des Großen, er⸗ 
baut worden ſeyn ſoll. Eine andere Sage, deren Inhalt die unglückliche Liebe 
eines Ritters von R. zu einer Nonne des Kloſters auf der Inſel bildet, gab Stoff 

zu der bekannten Schiller'ſchen Ballade Ritter Toggenburg. mD. 

Nonnus, ein griechiſcher Dichter aus Panopolis in Aegypten, vermuthlich 
zu Anfange des fünften Jahrhunderts n. Chr. Geb., war erſt Heide u. ging dann 
zum Chriſtenthume über. Seine Lebensumſtände ſind nicht bekannt. Von ihm 
ſind 48 Bücher Dionysiaka, ſehr gemiſchten Inhalts, ohne Ordnung u. Zuſammen⸗ 
hang u. in einer wenig natürlichen Schreibart; dann eine poetiſche, oder, wie er fie 
nennt, epiſche Umſchreibung des Evangeliums Johannis, gleichfalls ſehr ungefäl⸗ 
lig u. ſchwülſtig. — Ausgabe der Dionysiaka von F. Gräfe, Leipz. 1819 u. 1826, 
2 Bde.; des 8. bis 13. Buchs von G. H. Moſer, Heidelberg 1809 u. der Um⸗ 
ſchreibung des Evangeliums Johannis von Fr. Paſſow, Leipz. 1834. — Des 
Nonnos Hymnus und Niläa (eine Stelle aus dem erſten Gedichte, überſetzt von 
F. Gräfe), St. Petersburg 1813. — S. N. von Panopolis der Dichter, ein 
Beitrag zur Geſchichte der griechiſchen Poeſie von Ouwaroff, St. Petersb. 1817 
u. deſſen Abhandlung „Sur les Dionysiaques de N.“ in den „Etudes de philolo- 
gie et de critique,“ Petersburg 1843. 

Noot, Heinrich Nikolaus van der, einer der Hauptagitatoren bei dem 
Aufſtande der öſterreichiſchen Niederlande unter Joſeph II., geboren zu Bruüſſel 1750, 
bekleidete in ſeiner Vaterſtadt, nachdem er zu Löwen die Rechte ſtudirt hatte, die 
Stelle eines Advokaten, als die ſtürmiſch unternommenen Neuerungen des Kai— 
ſers, namentlich in Beziehung auf Kirche u. Unterrichtsweſen, unter den ſtreng 
katholiſchen Niederländern 1788 energiſchen Widerſtand u. endlich den Ausbruch 
von Volksunruhen hervorriefen. N., der ſchon vorher den Kaiſer in einer von 
ihm verfaßten Schrift angegriffen hatte, war genöthigt, nach Holland zu entfliehen, 
kehrte aber nach dem ſiegreichen Einmarſche der revolutionären Armee in Belgien 
wieder nach Brüſſel zurück u. wurde zum Präſidenten des National- Congreſſes 
ernannt. Er zeigte aber in dieſer Stellung nicht diejenige intellectuelle u. mora⸗ 
liſche Feſtigkeit, die erforderlich war, das Begonnene auf eine ehrenvolle Weiſe 
durchzuführen, u. ſo kam es, daß aller Orten u. Enden Parteiungen u. Zwiſtig⸗ 
keiten entſtanden. 1790 rückten die Oeſterreicher abermals in das Land; die bel- 
giſchen Truppen unter dem Obriſt von der Merſch zerſtreuten ſich u. N. mußte, 
nachdem die Provinzen die öſterreichiſche Herrſchaft wieder anerkannt hatten, am 
2. December 1790 abermals nach Holland fliehen, wo er in dürftigen Umſtänden 
lebte. Ein zweiter Verſuch, 1792, wieder auf dem politiſchen Schauplatze zu er— 
ſcheinen, mißlang ebenfalls u. 1796 wurde er auf Requiſition der franzöſiſchen 
Behörden, mit denen er ſich ebenfalls abgeworfen hatte, zu Bergen⸗op⸗Zoom ver⸗ 
haftet, nach einjähriger Gefangenſchaft aber als ungefährlich wieder frei gelaſſen 
u. lebte von nun an zu Brüſſel u. zuletzt in Stroombeek, wo man ihn am 13. 
Januar 1827 eines Morgens todt in ſeinem Bette fand. 

Norbert, Erzbiſchof von Magdeburg, Stifter des Prämonſtratenſerordens, 
zu Kanten geboren, ſtammte aus einem vornehmen und reichen Geſchlechte. Sein 
Vater hieß Herbert von Gennep, Beſitzer des nun geſchleiften feſten Schloſſes 
Geuneperhuis; ſeine Mutter Hedwig, aus dem Hauſe Lothringen. N. lebte im 
Jahre 1102 am Hofe des Erzbiſchofs Friedrich von Köln, 1103 am Hofe Kaiſers 
Heinrich IV., dort wegen ſeiner hohen wiſſenſchaftlichen Bildung, hier wegen ſeines 
edeln Gemüthes u. ſeiner Gewandtheit, an beiden Orten wegen der Gefälligkeit u. 
Sittlichkeit ſeines Lebens geachtet u. gerne geſehen. Trotzdem lebte er anfänglich, 
nach Verhältniß ſeines Alters und der weltlichen Gewohnheit, ein wenig locker u. 
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leichtfertig. Einſt ritt er, nur von einem Diener begleitet, nach dem Dorfe Vre— 
den; da überfiel ihn ein ſtarkes Gewitter, ein Blitzſtrahl fuhr vor ihm nieder, — 
N. gerieth in Furcht u. Schrecken u. dachte an Gott u. deſſen Strafgericht. Er 
änderte von nun an ſeine Lebensweiſe; er zog ſich vom Hofe u. aus den luſtigen 
Geſellſchaften zurück, hielt ſich zu Hauſe, ſtiller Betrachtung ergeben, oder ließ 
ſich von dem Abte Cono in der Abtei Siegberg (3 Meilen von Köln) in der 
heiligen Schrift unterrichten. Später empfing er von dem Erzbiſchof Friedrich von 
Köln die heiligen Weihen u. widmete ſich von nun an mit allem Eifer dem Pre⸗ 
digtamte. Weil er in ſeinen Predigten tief auf die Verhältniſſe der Zeit einging 
und mit apoſtoliſchem Eifer den ungeiſtlichen Wandel mancher Geiſtlichen tadelte, 
verklagten dieſe ihn auf der Synode zu Fritzlar (1118). Da N. noch Eigenthum 
beſaß, was gegen das Kloſtergelübde war, ſo verkaufte er daſſelbe und vertheilte 
Alles unter die Armen; auch die Pfründen u. Einkünfte, die er in großer Menge 
von der Kirche erhalten hatte, gab er in die Hand des Erzbiſchofs zurück u. trat 
eine Reiſe zu Fuß zum Papſte Gelaſius II. an, den er in St. Gilles antraf. Der 
Papſt erlaubte ihm nicht nur, ſondern befahl ihm ſogar, das wahre Wort Gottes 
zu verkünden, wo u. wann er wollte u. könnte. Auf ſeiner Rückreiſe nach Köln 
kam er nach Valenciennes (6. April 1118), wo er, um ſeine kranken Gefährten 
zu pflegen, einige Zeit blieb und mit großem Erfolge predigte. Hier ſchloß ſich 
Hugo als Gefährte an ihn, der als ſein Nachfolger in der Leitung des Ordens 
der Prämonſtratenſer 10. Februar 1164 ſtarb. N. predigte nun in Schlöſſern, 
Dörfern u. Städten, verſöhnte die Streitenden u. führte die zum Frieden zurück, 
die in Haß u. Krieg mit einander lebten. Als der Papſt Calixtus II. in Rheims 
(20. October 1119) ein Concilium hielt, ging N. barfuß, wie er pflegte, dorthin 
und bat um Erneuerung der ihm vom Papſte Gelaſius II. gegebenen apoſtoliſchen 
Vollmacht, das Evangelium uberall verkünden zu dürfen, die er auch erhielt. Auf 
Bitten des Biſchofs Bartholomäus von Laon, doch in ſeinem Bisthume eine 
bleibende Wohnſtätte zu nehmen, wählte N. den einſamen Ort Prämonſtratum 
(pratum monstratum, premontré, im jetzigen Departement des Aisne) und ver⸗ 
ſprach daſelbſt zu bleiben, wenn er durch Gottes Gnade ſich hier Gefährten 
ſammeln könnte. Im Frühjahre (1120) begann er aufs Neue fein Predigtamt zu 
Cambray u. Nivelles, u. zwar mit fo ſegensreichem Erfolge, daß er in der Char- 
woche mit 13 Schülern nach Prämonſtratum zurückkehren konnte. Die erſten dar⸗ 
unter waren Evermod (T 17. Februar 1178 als Biſchof von Ratzeburg) u. An⸗ 
tonius. Dieſe beiden u. der früher genannte Hugo ſind als das Fundament, als 
die Wurzel der ſpätern zahlreichen Verſammlung zu betrachten. Am Weihnachts⸗ 
feſte (1120) legten alle Brüder, deren Anzahl ſich inzwiſchen, beſonders durch 
des Heiligen Predigten in Köln, vermehrt, das Gelübde ab auf die Ordensregel 
des heiligen Auguſtin, auf deren genaue Befolgung N. nun ſtrenge hielt. Später 
reiste der Heilige nach Rom, um ſeinen Orden u. deſſen Einrichtungen vom 
Papſte Honorius III. beſtätigen zu laſſen. Nach ſeiner Zurückkunft vollendete er 
den Bau der Kirche u. des Kloſters in Prämonſtratum. Um der Irrlehre des be— 
rühmten Fanatikers Tankelin (Tanchelin) entgegen zu wirken, ging N. nach Ant⸗ 
werpen, verkündete dort die wahre Lehre Chriſti u. gründete ein Kloſter. Als er 
(1125) auf einer Reiſe nach Speier kam, wo viele Geiſtliche von Magdeburg 
verſammelt waren, um vor König Lothar II. einen Erzbiſchof zu wählen, fügte es 
Gott, daß die Wahl auf dieſen frommen Mann fiel. Der anweſende päpſtliche 
Legat Gerhard (ſpäter Papſt Lucius II.) beſtätigte ſogleich die Wahl. In Magde⸗ 
burg wurde N. mit großem Jubel empfangen. Die Kirche daſelbſt war theils 
durch Verſchwendung, theils durch allzu große Geſchenke an Verwandte, theils 
durch Schwachheit u. Nachläſſigkeit früherer Biſchöfe arm geworden. N. trat mit 
Strenge u. Gerechtigkeit auf u. ſuchte das verlorene Eigenthum der Kirche wieder 
zu gewinnen, was ihm, wie leicht zu begreifen, manche Feinde u. Kämpfe zuzog. 
Mit gleicher Strenge trat er gegen den ſchlechten Lebenswandel mancher Geiſt⸗ 
lichen auf: Gerechtigkeit, Sittenreinheit u. Frömmigkeit ſuchte er zu gründen und 
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u wahren. Seine große Strenge einerſeits, andererſeits ſeine Begünſtigung der 
Prang auer bie 100 in Deutſchland, beſonders in der Diözeſe Magdeburg, 
immer weiter ausbreiteten, zogen ihm viele Feinde unter den Geiſtlichen u. regu⸗ 
lirten Stiftsherren zu. Es kam ſogar zu einem offenen Aufſtande, aus dem der 
Heilige, der dabei in einem Thurme, in den er ſich geflüchtet, belagert wurde, 
jedoch ſiegreich hervorging (1131). So vereitelte Gott auch einige Mordverſuche 
gegen den Erzbiſchof. Im Jahre 1132 machte N. mit Kaiſer Lothar, mit mehren 
Biſchöfen u. Erzbiſchöfen eine Reiſe nach Rom, um den Papſt Innocenz II. gegen 
den eingedrungenen Papſt Anaclet II. (Pietro Leone) auf dem apoſtoliſchen Stuhle 
zu ſchützen. Nach ſeiner Rückkunft erkrankte er u. lag vier Monate ſchon dar⸗ 
nieder, bis er am 6. Juni 1134 ſtarb. Papſt Gregor XIII. ſetzte ihn im Jahre 1582 
unter die Zahl der Heiligen und Papſt Urban VIII. beſtimmte im Jahre 1643 
ſein Feſt auf den 6. Juni, ſeinen Todestag. Seine Gebeine ruheten in Magde⸗ 
burg, bis ſte im Jahre 1627 durch Kaiſer Ferdinand II. in feierlichem Zuge nach 
Prag gebracht wurden. — Wir haben eine ziemlich ausführliche Lebensbeſchrei⸗ 
bung des Heiligen, wahrſcheinlich von ſeinem Schüler Hugo verfaßt, lateiniſch in 
der Act. Sanct. Jun., Bd. I., S. 819—858, deutſch im „Leben der Heiligen.“ 
Die älteſten Originallegenden, geſammelt und mit beſonderer Beziehung auf die 
Culturgeſchichte, bearbeitet von zwei Katholiken, Regensburg 1842, 9 Bände, 
Seite 318371. K. 

Nord, ſ. Mitternacht. 

Nordalbingia (Saxonia transalbina), der frühere Geſammtname für das 
Sachſenland im Nordoſten der Elbe, das jetzige Holſtein, Schleswig, Lauenburg, 
Stormarn u. Dithmarſchen (vgl. Sachſen, Geſchichte); eine noch jetzt an heid⸗ 
niſchen Denkmalen reiche Gegend, unter denen die bekannteſten die drei Altäre 
hinter einander von Oſten nach Weſten zwiſchen den Dörfern Schrum u. Arkebeck 
in Dithmarſchen find, ſodann der Brautcamp (Brautfeld) bei Alversdorf, der 
ehemalige Wunderbaum bei Süderheidſtedt, das Hünenbett bei Bulk in 
Holſtein, der Rieſenopferſtein zu Wedel in Stormarn u. a. 

Nordamerika. Die von der Landenge Darien durch N. fortziehende Ge⸗ 
birgskette der Cordilleras geht weſtlich von den Stromgebieten des Miſſiſippi u. 
Bravoſtromes gegen Norden hinauf u. theilt dieſe ungeheure Halbinſel in die 
große öſtliche, u. in die kleinere weſtliche Abdachung. Von der Nord küſte find 
nur bekannt: die Mündungen der Flüſſe Mackenzie u. des Kupferminenflußes, 
ſo wie der im Innern des Landes gelegene Athapeshowſee. N., die größere 
Hälfte der neuen Welt, erſtreckt ſich vom 7 — 80° der n. B., über welchen hin⸗ 
aus die Forſchungen der Europäer noch nicht gedrungen ſind u. enthält auf einem 
Flächenraume von 338,076 deutſchen oder 7,098,596 engliſchen [ Meilen eine 
Bevölkerung von nur 32 Millionen Einwohner. Die einzelnen Landertheile N.s 
find: 1) Die Länder an der Baffins- u. Hudſonsbai. Die Baffins bai mit der 
Baffinsſtraße hat über 20,000 [ Meilen Flächenraum, liegt meiſt in der nörd⸗ 
lichen kalten Zone u. hängt durch die etwa 100 Meilen breite Davisſtraße mit 
dem atlantiſchen Meere zuſammen. Die Hudſonsbai, welche über 14,000 [] Meilen 
groß iſt, mehre Inſeln, fo wie die drei inneren Buſen Jamesbai, Weſkome⸗ u. 
Repulſebai hat, liegt faſt ganz in der nördlichen, gemäßigten Zone u. iſt durch 
die Hudſons⸗, Forbisher- u. Cumberlandsſtraße mit dem altantiſchen Meere ver⸗ 
bunden. — a) Grönland, von dem man noch nicht mit Zuverſicht weiß, ob es 
mit dem feſten Lande gufammenhangt, u. deſſen Größe unbekannt iſt, wurde ſchon 
982 von den Normännern entdeckt u. von den Isländern bevölkert. Grönland 
gränzt im Weſten an die Davisſtraße, im Often an das Nordmeer; Südſpitze iſt 
das Cap Farewell (60° n. B.), die Gränze im Norden iſt unbekannt. Das Land 
hat hohe Berge, Gletſcher, aufgethürmte Eisberge u. heiße Quellen; man kennt 
von Grönland nur die Weſtküſte, die Oſtküſte iſt wegen der Eisfelder u. Eis⸗ 
berge faſt ganz unzugänglich aber nicht unbewohnt. Die Luft iſt allenthalben 
kalt, u. ſelbſt im Suden iſt die Kuͤſte nur 3 bis 4 Monate lang vom Eiſe frei; 
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hier findet man noch Erlen⸗ u. Weidengeſtrauch, fo wie europäiſches Gemüſe, im 

Norden dagegen nur Löffelkraut u. Moos. Unter 70° n. B. a ble Sent im 
December u. Januar nicht cy „im Juni u. Juli nicht unter. Von Produkten 
ſind bemerkenswerth: Schwefel, Kryſtall u. andere Mineralien, Seehunde, Wall⸗ 
fiſche, Rennthiere, Eidergänſe u. ſ. w. Die Einwohner ſind völlig rohe Eskimos, 
die von Fiſchen, Seehunden u. Vögeln leben. In dieſes Polarland wurde der 
katholiſche Glaube ſchon 400 Jahre vor Columbus durch Normänner u. Dänen 
gebracht, ) ſpäter aber durch den Proteſtantismus wiederum verdrängt. Die 
Weſtküſte von Grönland iſt eine däniſche Beſitzung, mit 18 Colonien auf 300 

Meilen, die von Europäern u. Eskimos bewohnt werden u. von denen die 

iederlaſſungen der Herrnhuter erwähnenswerth ſind. (Vgl. den Art. Grön⸗ 
land.) b) Prinz Williams land, auch Baffinsland genannt, wahr⸗ 
ſcheinlich meiſt aus Inſeln beſtehend, iſt ungeheuer kalt u. ganz unangebaut. Im 
Norden dieſes Landes liegen: der Lancaſterſund, welcher Nord⸗Devon von Prinz 
Williamsland ſcheidet; ferner die Inſel Melville, gegenüber der Mündung des 
Kupferminenflußes, u. die Inſel Cochburn. In dieſen nördlichen Gegenden, welche 
durch Parry beim Aufſuchen einer nordweſtlichen Durchfahrt ins nördliche Eis⸗ 
meer näher bekannt geworden find, fanden ſich unter 73° n. B. noch wilde Blu⸗ 
men, Kräuter u. Eskimos. — c) Britiſches N. Die Beſitzungen der Briten 
liegen vom 43° — 52° n. B. u. vom 35 — 76° w. L. u. enthalten, das wüſte 
Labrador nicht mit einbegriffen, 16,000 [I Meilen mit 1,260,000 Einwohnern. 
Labrador, welches zwiſchen der Hudſonsbai U. Davisſtraſſe liegt u. 20,000 J Mei⸗ 
len enthält, iſt ſehr kalt, ohne Anbau u. ſpärlich von Eskimos bewohnt. Weſtlich 


von der Hudſonsbai liegt Neuwales, das im Norden kalt, rauh u. unfruchtbar, i 


im Süden dagegen reich an Waldungen u. trefflichen Pelzthieren iſt. Hier iſt 
auch der 70 Meilen lange Winipegſee, welcher den Suskaſchawan⸗ u. Aſſinibonis⸗ 
fluß aufnimmt u. deſſen Ausfluß die Severne iſt. Andere Flüſſe ſind: der Chur⸗ 
chill, Nelſons⸗ u. Albanyfluß, welche in die Hudſonsbai münden. Die Einwohner 
von Neuwales find Eskimos; an den Flüſſen liegen die von Europäern angeleg⸗ 
ten Forts: Churchill, Pork u. Albany u. a. Weſtlich von dem nördlichen Neu⸗ 
wales ſind wenig bekannte, von Eskimos u. Indianern bewohnte Länder, die 
eine Menge kleiner Seen enthalten, wovon der Bärenſee, der Buüffelſee, der 
Wallaſton u. Deerſee näher bekannt find. In dieſen freien Indianerländern 
ſtrömen der Mackenzie u. der Kupferminenfluß, welche beide in das nördliche Eis⸗ 
meer münden. Im inneren Theile der freien Indianerländer durchzieht im Weſten 
des Mackenzie das ſteinige oder Felſengebirge (Rockymountains), wahrſcheinlich die 
nördlichſte Fortſetzung der Cordilleras. Das britiſche N. wird ein 7 Gouverne⸗ 
ment eingetheilt: 1) Neufoundland (Inſel Terre neuve) 2090 CJ M. groß, durch 
die Straße Belle⸗Isle von Labrador getrennt, hat rauhes Klima, Berge, Sümpfe 
und Moräſte und 64,000 Einwohner, von denen viele Katholiken ſind unter 
einem apoſtoliſchen Vikar zu St. Johns. Die Inſel Neufoundland wurde erſt 
1763 von Frankreich an England abgetreten. Zu dieſem Gouvernement wird 
auch gezählt Labrador u. die 124 [ M. große, faſt ganz unbewohnte Inſel An⸗ 
ticoſti im Lorenzobuſen. 2) Prinz⸗Edward oder die Inſel St. John im Lorenzo⸗ 
buſen. Dieſe ſehr fruchtbare, 99 [J M. große Inſel hat 29,000 Einwohner, die 
meiſt von Franzoſen u. Briten abſtammen. Die Katholiken dieſer Inſel gehören 
zu dem Bisthum Charlottetown. 3) Untercanada, mit 622,600 Einwohnern, von 
denen etwa s der katholiſchen Religion angehören. 4) Obercanada mit 221,000 
Einwohnern, worunter ſich 70,000 Katholiken befinden. Obercanada enthält die 
4 großen Lorenzoſeen: der Obereſee, Huron⸗, Grie- u. Ontarioſee. Die Katho⸗ 
liken von Ober u. Untercanada ſtehen unter den Biſchöfen von Kingſton u. Que⸗ 
bef. 5) Neuſchottland, eine an der Fundybai gelegene Halbinſel, hat einen 
Flächenraum von 675 [ Meilen mit 125,000 Einwohnern, meiſt Einwan⸗ 


*) Auf dem Concilium von Lyon 1274 erſchien ſchon ein katholiſcher Biſchof von Grönland. 
Realencyclopädie. VII. 42 
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derern aus England und Deutſchland, unter denen ſich 20,400 Katholiken be⸗ 

finden, unter der oberſten 12 des apoſtoliſchen Vikars von Nova Scotia. 

Auch die 1121 Meilen große Inſel Cap Breton am Cingange des Lorenzobuſens 
iſt hieher zu rechnen. 6) Neubraunſchweig, mit 74,000 Einwohnern, worunter 
2000 Indianer, welche das Chriſtenthum angenommen haben. Für die Katholi⸗ 
ken dieſes, 1300 E] M. umfaſſenden, Gebietes beſteht das apoſtoliſche Vikariat 
New⸗Braunſchweig, deſſen Inhaber der Biſchof von Charlottetown auf der Prinz⸗ 
Edwards⸗Inſel iſt. 7) Die Bermuden (Sommerinſeln) 18 J M. groß. Es find 
deren über 100, aber nur 3 davon werden von 6500 weißen u. 5500 ſchwarzen 
Einwohnern bewohnt. Hier herrſcht beſtändiger Frühling. — II. Die Länder 
an der Nord weſtküſte. Dieſe Länder ziehen ſich vom Eiscap am nördlichen 
Eismeer bis an das Cap Lucas. Man theilt ſie in die Länder der nördlichen 
Weſtküſte, welche vom Eiscap bis zur Halbinſel Alaska gehen. Hier find die 
Vorgebirge Eiscap, Cap Lisburn u. Prinzwales cap, welches letztere in der Cooks⸗ 
oder Beringsſtraße ſich befindet, die Amerika von Aften trennt, 10 Meilen breit 
iſt u. im Süden die bewohnten, felſigen Sindovsinſeln hat. Die lange Halbinſel 
Alaska iſt wenig bewohnt u. hat 8000 Fuß hohe Vulkane. III. Die Länder auf 
der mittleren Weſtküſte. Hier iſt ein langes Felſengebirge mit dem faſt 
18,000 Fuß hohen Eliasberg u. dem 14,000 Fuß hohen Schönwetterberg. IV. Die 
Länder auf der ſüdlichen Weſtküſte, von den König Georgs⸗Inſeln bis 
an das Flußgebiet des Colorado u. die Halbinſel Californien. Zu ihnen werden 
auch gerechtet: Der König Georgs Archipel, die Prinzwales Inſel mit 7 ſchnee⸗ 
bedeckten Vulkanen, die Königin Charlotten Inſel u. die Inſel Vancouver, nebſt vie⸗ 
len Inſeln im Nutkaſunde. Die Gebirge auf der ſüdlichen Weſtküſte find das 
Rockgebirg, Stein- u. grüne Gebirge. Von Flüſſen find erwähnenswerth 
1) der 100 Meilen lange Rio Ruonaventura, 2) der Columbia oder Oregon, 
welcher am Rockygebirge entſpringt, den Clarckefluß u. Rio grande aufnimmt u. 
ſich dann in das ſtille Weltmeer mündet; 3) der Colorado; 4) der Gila u. der 
Hiaqui; die drei letztgenannten Flüſſe gehen in den Meerbuſen von Californien. 
— Die engliſchen Beſitzungen auf der Nordweſtküſte gehen vom 48° 40“ bis 
54° 40“ nördlicher Breite, enthalten 8000 O Meilen u. werden eingetheilt in 
Neualbion, Neugeorgien, Neuhannover, Neucornwallis u. Neunorfolk. Das öſtlich 
von den britiſchen Beſitzungen liegende, bis zum Stein- oder Felſengebirge gehende 
innere Land iſt reich an Seen, großen Waldungen u. Pelzwild. Die 1730 
Meilen große Inſel Vancouver mit dem Königin Charlottenſund, die König Ge⸗ 
orgs -, Quadras u. Prinzwales Inſeln werden auch zu den engliſchem Beſttzun⸗ 
gen gerechnet. — Die Beſitzungen der Ruſſen auf der Nordweſtküſte enthalten 
etwa 24,000 U] Meilen mit 50,000 Einwohnern, Indianern, Eskimos u. Ruſſen. 
— V. Die vereinigten Staaten. Die vereinigten Staaten von N. lie⸗ 
gen von 253—311 nördlicher Länge u. von 24° 50/—52° 20“ nördlicher Breite. 
— Gränzen. Die Gränzen dieſes vom altlantiſchen bis zum großen Ocean aus⸗ 
gedehnten, 27 Breitegrade einfaſſenden Landes ſind im N.: Neubraunſchweig, 
Untercanada, wo die Grange durch den Lorenzſtrom, den Ontario-, Erie, Hu⸗ 
ron⸗ u. oberen See, dann durch Theile der freien Indianerländer geht, und die 
ruſſiſchen Weſtländer; im Oſten das atlantiſche Meer; im Süden der merika⸗ 
niſche Meerbuſen — weiter ſüdweſtlich kann jetzt die Gränze nicht beſtimmt ange⸗ 
geben werden, weil der Krieg der Union mit Mexiko dieſe Begränzung zu Gun⸗ 
ſten der vereinigten Staaten verändern wird; im Weſten Neumeriko u. das ſtille 
Weltmeer. — Der Flächeninhalt des Geſammtgebietes der Vereinsſtaaten wird 
ſehr verſchieden angegeben, am genaueſten ſcheint Bromme's Angabe zu ſeyn, 
welcher 2,416,807 engliſche oder 113,841 deutſche Quadratmeilen annimmt. — 
Gebirge: Dieſer ungeheuere Landſtrich, der an Größe den dritten Theil von 
Europa übertrifft, iſt zum größten Theil Ebene u. beſonders an der Küſte durch⸗ 
gängig wellenförmiges Land, das von unzaͤhligen, 50 bis 100 Fuß tiefen Schluch⸗ 
ten u. Thaͤlern durchſchnitten wird, die durch zahlloſe Bäche, Flüſſe u. Ströme 
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gebildet wurden. Eigentliche Berge, außer den Gränzgebirgen im Oſten u. We⸗ 
ſten, gilt es nicht, wohl aber durchziehen kleine Hügelketten alle Staaten, vorzüg⸗ 


llich die im Often des Miſſiſippi gelegenen: Im Norden, um die Quellen des 


pee oats herum, ift das ganze Land Hochebene, von wenigſtens 1400 Fuß 
Höhe, und reich an kleinen Landſeen und Sümpfen. — Dieſe beiden erwähnten 
Gränzgebirge find: J. Die Hauptkette der Anden auf der ſüdlichen Weſtküſte 

9.8, j fie durchzieht den Oregondiſtrikt u. wird hier Felſengebirg genannt, deſ⸗ 
ſen Züge folgende ſind: 10 Das grüne Gebirge; 2) das glanzende oder 
Feſteng ebirge. Von dieſem letzteren ziehen von der Quelle des Bravoſtro⸗ 
mes an ſeinem linken Ufer nach Süden die Kette der Schneeberge mit dem Pic 
James u. das Sacramento-Gebirge. 3) Die S teingerge oder Gelbſteingebirge 
u. 4) das Rockygebirge, welches die Weſtgränze vom Moſſouri⸗Gebiet bildet. — Im 

Weſten des Arkanſasfluſſes erhebt ſich noch die, unter dem Namen des Ozark⸗ 
gebirges bekannte Hügelgruppe, ein älteres Schiefergebirg, das ſich nach Nord⸗ 
oſten zieht. II. Das Oſtgebirge; darunter werden alle Gebirgsketten der Oft- 
küſte der vereinigten Staaten verſtanden. Es enthält von Norden nach Süden 
folgende Zuge: 1) Das Albanygebirge, als Weſtgränze von Maine. 2) Das 
Magdalenen⸗ oder grüne Gebirge. 3) Das weiße Gebirge oder die weißen 
Berge, über 6000 Fuß hoch, öſtlich vom Champlainſee, mit dem 8000 Fuß hohen 
Zuckerhut oder Mount. Washington, in New⸗Hampſhire. Vom linken Ufer 
des Hudſonfluſſes ziehen die an Eiſen und Salz reichen blauen Berge durch 
Maſſachuſets und Pennſylvanien unter verſchiedenen Benennungen nach Süden. 
4 In einer zweiten, weſtlichen Reihe das Alleghanygebirge, im Süden auch 
Apalachen genannt, welches in einem großen Bogen um das ganze linke 
Ufer des Tenneſſeefluſſes ſich herumbiegt. Es durchzieht Pennſylvanien, Vir⸗ 
ginien und Alabama. Die Felſengebirge ſowohl, wie der Kern der Alleghanys, 
gehören zu den Urgebirgen, aus Granit u. anderem Geſtein beſtehend; die Weſt⸗ 
ſeite der Alleghanys gehört zu den Uebergangsgebirgen u. das zwiſchenliegende 
Thal gehört durchaus jüngeren Formationen an. Im Weſten des Alleghanyge⸗ 
birges liegen parallel mit dieſem 5) das Laurel- u. das Cumberlandsgebirge, je⸗ 
nes in Virginien, dieſes in Kentucky u. in der Mitte von Tenneſſee. — Dieſe 

Oſtgebirge Potten einzelne Spitzen ausgenommen, nur 3— 4000 Fuß hoch feyn. 
Im Süden der großen Seen iſt das Land ebenfalls ſehr gebirgig u. dieſe Ge⸗ 
birge hängen, durch Bergketten über 360 M. lang, mit den nördlichen Cordilleren 
zuſammen. — Baien: 1) die Caskobai, woran die Stadt Portland mit einem 
Hafen liegt. 2) Die Boſtonbai, woran Boſton liegt, mit Schiffsdocken u. einem 
großen, feſten Hafen. — In der Boſtonbai liegen über 40 bewohnte Inſeln. 
3) Die Briſtolbai, bei Rhode Island, mit Hafen. 4) Die Newgatebai, woran 
Newhaven liegt, 5) Der Longisland-Sund. 6) Die 26 [ M. große Dela⸗ 
warebai. 7) Die 125 [ M. große u. 50 M. lange Cheſäpeakbai u. der Ka⸗ 
nal gleiches Namens, woran Baltimore liegt. — Im mericaniſchen Meerbuſen 
liegen die Chatambai, die St. Charlesbai u. die Apalachenbai. — Seen: In 
dem Gebiete des Lorenzſtroͤmes liegen 5 große Seen, welche ſuͤßes Waſſer ent- 
halten, ſchiffbar find u. ſich zwiſchen zwei, von Often nach Weſten ziehenden, Berg— 
ketten ausdehnen; ihr gemeinſamer Ausfluß iſt der St. Lorenzoſtrom. Es ſind 
folgende: 1) der Obereſee (Lake superior), welcher 360 M. lang u. 140 M. 
breit iſt u. einen Flächeninhalt von 1900 U M. enthält. Er bildet beinahe ganz 
die Nordgränze des Huron⸗Diſtriktes. Der Oberefee hat viele Inſeln u. iſt ſehr 
fiſchreich; ein Abfluß mit einem Waſſerfalle, 10 M. lang, geht von ihm in den 
2) Huronſee (Lake Huron). Dieſen See begränzt öſtlich Obercanada, ßppeſtlich 
Michigan; er iſt 760 U] M. groß. Die Michillimakinakſtraſſe verbindet ihn mit 
dem 3) Michiganſee, zwiſchen dem Hurondiſtrikt u. Michigan. Der Michigan⸗ 
jee iſt 744 U M. groß u. aus ihm führen der Fluß St. Clair u. die Straße 
Detroit in den 4) Erieſee, welcher im Süden Theile von Ohio, Pennſylvanien 
und New⸗Mork begraͤnzt u. einen Flächeninhalt von 600 Coes Aus 
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dem Erieſee geht der 64 M. lange Erie⸗ oder Weſtkanal öſtlich zum Hud⸗ 
ſonfluße. Der Ausfluß des Erieſees bildet den 164 Fuß hohen, über 2800 
Fuß breiten Waſſerfall Niagara, den die Frisinſel in zwei Arme theilt. — 5) 
Der Ontarioſee; dieſer begränzt im Norden Obercanada, im Süden New⸗Mork, 
ſeine Fläche beträgt 756 LJ Meilen und ſein Waſſerſpiegel liegt 334 Fuß 
tiefer, als der des Erieſees. Der Abfluß des Ontarioſees iſt der St. Lorenz⸗ 
ftrom. — 6) Der 37 [ Meilen große Champlainſee, öſtlich vom weißen 
Gebirg, zwiſchen Vermont U. New-York. Sein Ausfluß geht zum St. Lorenz⸗ 
ſtrom. — 7) Die kleineren Seen Moſehead, Winipiſeopee (öſtlich vom Ontario⸗ 
jee) und der Mayaco auf der Halbinſel Florida. — Flüſſe. Die vereinigten 
Staaten Nis beſitzen eine bedeutende Anzahl großer u. kleinerer, ſchiff barer Flüſſe, 
welche Handel u. Gewerbe ſehr befördern. Die wichtigeren find folgende: I. Ins 
nordatlantiſche Meer münden: a) Der 286 Meilen lange St. Lorenzſtrom; er hat 
von ſeiner eigentlichen Quelle, dem Oberenſee, bis zu ſeiner Mündung in den 
20 Meilen breiten Lorenzbuſen, eine Lange von 380 M. Von ſeinem Ausfluſſe 
aus dem Ontarioſee betragt fein Lauf noch 160 M., auf welchem er mehre Waſ⸗ 
ſerfälle bildet u. die Abflüſſe mehrer Seen, z. B. den 18 M. langen Ausfluß des 
Champlainſees auf dem rechten Ufer und kleinere Flüſſe aufnimmt. Wegen der 
Unterbrechung des Niagara-Kataraktes iſt die Verbindung der Seen durch den 
9 Meilen langen Wellandskanal hergeſtellt. b) Der Connecticut, 70 M. lang, 
mit 5 Waſſerfaͤllen; (Gränzfluß zwiſchen Vermont u. Newhampfſhire) entſpringt 
auf den weißen Bergen in Canada, durchſtrömt dann Maſſachuſetts u. Connecti⸗ 
cut u. fällt in den Longislandſund. c) Der Hudſon, 56 M. lang; ſeine Quelle 
iſt (wahrſcheinlich am Catskillgebirge) weſtlich vom Champlainſee in New⸗Pork, 
welches er durchſtrömt; Mündung iſt Sundihook. Der Hudfon iſt durch den 
Eriekanal mit dem Erieſee verbunden. — d) Der 75 M. lange Delaware, Quelle das 
Catskillgebirg, iſt Gränzfluß zwiſchen Newyerſey u. Pennſylvanien u. mündet in 
die Delawarebai. — e) Der Susquehanna, 90 M. lang; entſpringt auf dem 
Alleghanygebirge, ſeine weſtliche Quelle liegt in Pennſylvanien; er hat hohe, be⸗ 
waldete Ufer, viele Inſeln u. Felſen und iſt 15 M. von ſeiner Mündung in die 
Cheſapeakbai ſchiffbar; er durchfließt einen Theil von New-Pork, Pennſylvanien 
und Maryland. k) Der Potowmak, 78 Meilen lang, mit einem 80 Fuß hohen 
Waſſerfalle; entſpringt auf dem Alleghanygebirge in Virginien, bildet die Gränze 
zwiſchen Virginien und Maryland, durchſtrömt den Diſtrikt Columbia, fällt 
in die Cheſapeakbai und iſt für große Schiffe fahrbar. g) Der James, 
82 Meilen lang, entſpringt im Laurelgebirge in Virginien und durchſtrömt nur 
Virginien von Weſten nach Often, — h) Der 88 Meilen lange Peeder in 
Süd⸗Carolina, der Santee (77 Meilen lang) und Savannah (80 Meilen lang), 
kommen vom Apalachengebirge; der letztere iſt Gränzfluß zwiſchen Süd-Carolina 
u. Georgien. — i) Der St. Fohn auf der Halbinſel Florida. II. In den merikani⸗ 
ſchen Meerbuſen mündet: Der Miſſiſippi. Er entſpringt im Innern von N., 
weſtlich vom oberen See, aus einigen kleinen Seen, hat in den oberen Gegenden 
ſeines über 600 M. langen Laufes mehre Waſſerfälle u. mündet ſich weſtlich von 
Florida durch mehre Ausflüſſe in den Meerbuſen von Mexiko. Nach ſeiner Muͤn⸗ 
dung hin wird er immer ſchmäler, aber in demſelben Verhältniſſe nimmt ſeine 
Tiefe zu. — Nebenflüſſe: a) Auf dem linken Ufer: 1) Der Ohio, 210 M. 
lang, Quelle Alleghanygebirg (mit den Seitenflüſſen: Cumberland, 100 M. lang, 
Tenneſſee, 140 M. lang, beide aus den Apalachen entſpringend u. Wabaſch, 75 
M. lang. — Der Ohio iſt einer der ſchönſten Flüſſe Amerika's; eine große Zahl 
blühender Städte erhebt ſich bereits an ſeinen Ufern, und unter allen Strömen 
des Miſſiſippithals iſt der Ohio bis jetzt am meiſten angebaut. — 2) Der Il⸗ 
linois, 49 M. lang, Quelle ſuͤdlich vom Michiganſee. — b) Auf dem rechten 
Ufer: 1) Der Miſſouri, welcher aus dem Rockygebirge kommt und über 700 M. 
lang iſt, mit den Seitenflüſſen: Pelloco, 150 M. lang vom Feſtengebirge kom⸗ 
mend, Platte, 200 M. lang vom Schneegebirge, der Kanſes, 140 M. lang. — Nach 
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der Vereinigung mit dem Miſſouri verändert der Miſſiſippi ſeinen Charakter 

ganzlich. Sein reines, klares Waſſer wird von dem dicken, trüben des Miſſouri 
verſchlungen. Anfangs fließen beide Ströme einige Meilen weit unvermiſcht 
neben einander; dann aber nimmt Alles das gelbe, ſchlammige Weſen des größeren 
Stromes an, u. fo bleibt es bis zum mexikaniſchen Meerbuſen. — 2) Der Ar⸗ 
kanſas entſpringt im Felſengebirge, das er auch eine ziemliche Strecke in ſüdlicher 
Richtung durchſtrömt. Seine Quellen find noch nicht genau erforſcht. Pike ſchätzt 
ſeinen Lauf mit den Krümmungen auf 2173 Meilen, von denen 192 auf das Ge⸗ 
birg kommen. Er hat bald ſteile Ufer, bald ſchmale Wieſengründe, durchſchneidet 
dürre Sandflaͤchen und wird fo ſeicht, daß man ihn oft trockenen Fußes durch⸗ 
waden kann. — 3) Der Red⸗River (rother Fluß) entſpringt auch im Felſenge⸗ 
birge, in der Nähe von Santa Fé; ſeine Quelle und ſein oberer Lauf ſind nur 
unvollſtändig bekannt. Er fließt durch unermeßliche Prairies rotherdigen Bodens; 
der mit Gras u. wilden Weinreben bedeckt iſt. — Unbedeutende Küſtenflüſſe fin⸗ 
den ſich noch öſtlich von der Mündung des Miſſiſippi. Klimatiſche Ver⸗ 
hältniſſe. Man kann in den vereinigten Staaten drei verſchiedene klimatiſche 
Sektionen annehmen: 1) die nördliche, 2) die mittlere, 3) die ſüdliche 
Sektion. — 1) Die nördliche Sektion umfaßt Ohio, Indiana, Michigan, Wis⸗ 
conſin u. Jowa. In dieſer Sektion iſt das Klima dem von Canada ſehr ähn⸗ 
lich, die Winter ſind ſtrenge u. bringen gewöhnlich ſcharfe Nordwinde, der Som⸗ 
mer iſt drückend heiß, beſonders im Auguſt. Außerordentlich iſt der Wechſel von 
Hitze und Kälte während des Sommers. 2) Die mittlere Sektion umfaßt 
Kentucky, Tenneſſee, Illinois, Miſſouri u. Arcanſas. Die Temperatur iſt milde 
u. geſund, aber faſt täglichem u. auffallendem Wechſel unterworfen, beſonders in 
den Monaten März, April und Mai. — 3) Die ſüdliche Sektion begreift 
Weſt⸗Florida, Alabama, Miſſiſippi u. Louiſtana. Hier iſt vorherrſchend warmes 
Klima, die Winter werden, beſonders tief im Suden, immer milder u. zuletzt ganz 
unbekannt, das heißeſte Klima findet man in Georgien. — Es regnet in N. ver⸗ 
hältnißmäßig viel mehr, als unter denſelben Breitegraden Europa's; der meiſte 
Regen fällt in Ohio, Kentucky u. Tenneſſee, u. unter allen Regen ſind die Früh⸗ 
lingsregen die häufigſten u. ſtärkſten. Die Regenzeit währt acht bis zehn Wochen, 
iſt aber ungleich, da es in manchem Jahre um jeden dritten Tag regnet, in an⸗ 
deren Jahren kaum einmal in der Woche. Schnee fällt verhältnißmäßig wenig 
u. bleibt nicht lange liegen. — Der Frühling beginnt Anfangs März, und im 
April fängt die Vegetation an, ſich zu entwickeln, während in dem gewöhnlich 
ſehr angenehmen Mai bereits einzelne ſehr heiße Tage kommen u. Gewitterregen 
ſich einſtellen. Der Sommer beginnt gewöhnlich in der Mitte Juni u. die Hitze 
iſt dann häufig außerordentlich, der Boden trocknet aus und von vielen Bäumen 
fallen die Blätter ab, der Himmel iſt gewöhnlich heiter, und Tage mit durchaus 
bewölktem Himmel ſind eine höchſt ſeltene Erſcheinung. Die Winde des Som⸗ 
mers find der Nord- u. Südweſt, letzterer pflegt die größte Hitze zu bringen, 
die in den Mittagsſtunden von 11—3 Uhr ihren Höhepunkt erreicht. — Die an⸗ 
genehmſte Jahreszeit iſt der Herbſt; im September nimmt die Hitze ab und es 
kommen kalte Nächte mit empfindlichen Nachtfröſten. Der Nordweſt des Herbſtes 
bringt rauhe u. naßkalte Tage, in der erſten Hälfte des Octobers entblättern ſich 
die Bäume und der Winter ſtellt ſich ein mit ſeinen ſcharfen Nordwinden, die 
Schneegeſtöber u. im Norden heftigen Froſt bis zum April herbeiführen. — G e⸗ 
ſundheitszuſtand. Es laſſen ſich 2 Haupturſachen der einheimiſchen Krank⸗ 
heiten angeben: 1) Veränderlichkeit der Witterung u. 2) Ausdünſtung 
des Bodens, wobei nach Einigen noch die Beſchaffenheit des Trinkwaſſers in Be⸗ 
tracht kommt. Der ſchnelle Wechſel der Temperatur ruft Erkältungen und acute 
Entzündungen mit oft bösartigem Charakter hervor, während die Ausduͤnſtung 
des Bodens, beſonders in waſſerreichen Gegenden und Prairien, die verſchiedenen 
Formen der Wechſelfieber (febris intermittens) hervorruft. Die Umrodung und 
Cultivirung des Bodens erzeugt gewöhnlich Krankheiten, beſonders das ſchon er⸗ 
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wähnte Wechſelfieber; indeß ſchaden die Ausdünſtungen des neuangebauten Lanz 


des gewöhnlich nur im erſten Jahre und weniger auf Boden mittlerer Güte, als 
auf Land erſter Claſſe. In den ſüdlichen Staaten, beſonders in den am merikaniſchen 
Golf gelegenen, wie Florida, Louiſtana, Texas, herrſcht häufig das gelbe Fieber, jene 


furchtbare Krankheit der neuen Welt, die faft jährlich Tauſende von Menſchen⸗ 
leben als Opfer fordert. — Was den Reichthum an Produkten betrifft, ſo wett⸗ 


eifert hierin N. nicht nur mit allen anderen Ländern der alten u. neuen Welt, 
ſondern übertrifft ſogar die meiſten derſelben. Ungeheuere Wälder von Eichen, 
Tannen, Fichten, Weymouths⸗ u. Pechkiefern, Spruſſelfichten, Cedern, Cypreſſen, 
Linden, Akazien, Mahagoni⸗, Gurken⸗, Erbſen⸗, Baumwoll⸗, Tulpenbäumen, Syco⸗ 
moren, Balſamtannen, Wachs-, Myrten⸗, Gummi⸗, Zuckcrahornbäumen, liefern 
Holz zum Bauen von Häuſern u. Schiffen, zu den ſchönſten Arbeiten der Kunſt⸗ 
tiſchler aller Länder u. für den Feuerungsbedarf. Und dieſe herrlichen Wälder, 
deren Zierde die ſchöne, großblumige Magnolie (Magnolia grandiflora) mit ihren 


prachtvollen, wohlduftenden Blüthen iſt, bergen, nebſt den gras⸗ u. rohrreichen 


Prairien, Tauſende von lebenden Weſen aus dem Thierreiche. Löwen, Cuguars 
(amerikaniſche Panther), graue u. Prairiewölfe, wilde Katzen, Luchſe, Fuͤchſe, 
Waſchbären (Raccoon), Beutelthiere (Opossum), Eichhörnchen, Prairiehunde (Arc- 


tomys Ludoviciana), Hoch- u. Rothwild, Wagitis u. Elennthiere bieten dem Jäger 


in N. reiche Beute, wahrend Biber, Flußottern, Moſchusratten die Geſtade des 
Miſſiſippi u. Miſſouri bewohnen u. jährlich Hunderte von Pelzjägern beſchäftigen. 
Unzählige Vögel beleben mit dem bunten Farbenſpiel des prachtvollſten Gefieders 
die Wälder, Seen, Sümpfe, Flüſſe u. Prairien. Da finden wir, um von den 
vielen Vögeln nur einige der bemerkenswertheſten hervorzuheben, die Wanderdrof⸗ 
{el (Turdus migratorius) mit ihrem nachtigallenartigen Geſange, den Spottpogel, 
welcher die Stimme aller anderen Vögel nachahmt, den für Reis⸗ u. Maisfelder 
gefährlichen Reisvogel u. den Papagei mit ſeinen verſchiedenen Spielarten, deſſen 


1 


Lärmen die Wälder des Weſtens durchtönt. Wilde Truthühner ſind ſelbſt in an⸗ 


gebauten Gegenden ſehr häufig, das Repphußn iſt heerdenweiſe anzutreffen u. für 
die Anſiedler in Illinois, Miſſouri u. Jowa iſt das wohlſchmeckende Prairiehuhn, 
welches im Herbſte in großen Zügen erſcheint, ein Hauptgegenſtand der Jagd, 


wie auch die Wandertaube in wolkenähnlichen Zuͤgen zur Herbſtzeit von den nörd⸗ 


lichen Seen nach dem Suden zieht u. dann Veranlaſſung zu großen Jagden gibt. 
Sumpfvögel aller Art (worunter Pelikane u. Reiher) finden ſich in den N 


u. Seen der vereinigten Staaten ſind reich an Fiſchen, deren Aufzählen ermüden 
würde, nur den zum Geſchlechte der Welſe gehörigen, ſehr gemeinen Katzfiſch 
(Catfish) und den gefräßigen Hornfiſch (Lepiosteus), wie den noch gefräßigeren 
Seeteufel (Litholepis adamantinus), welcher im Miſſiſippi gefunden wird, wollen 
wir erwähnen. — Reptilien finden ſich beſonders im Süden im Ueberfluß. 


Unter den Schlangen, von denen es etwa vierzig Arten gibt, ſind die Klap⸗ 


per⸗, Mocaſſin⸗ u. Kupferſchlange (Copperhead) die gefährlichſten. Die langſam 
ſchleichenden Ströme u. die Seen von Weſtflorida u. Alabama dienen dem ameri⸗ 
kaniſchen Krokodil (Alligator) zum Aufenthalte, während Eidechſen in größter 
Menge u. Verſchiedenheit gefunden werden. Schildkröten, Fröſche u. Kröten ſind 
zahlreich vorhanden. An Inſekten iſt das Land ſehr reich u. mehre Arten derſel⸗ 
ben, wie die in wolkenartigen Schwärmen einherziehenden Mus quito's, die 
ſchwarze Mücke, die Prairiefliege, zahlreiche Bremſen u. Wanzen werden 
oft für Menſchen u. Vieh ſehr beſchwerlich. An Mineralien haben die vereinigten 
Staaten Eiſen, von dem große Minen in Neujerſey, Pennſylvanien u. Maryland 
vorkommen; Kupfer, Blei u. Gold, letzteres in Georgien u. Nordcarolina. Die 
wichtigſten Goldgruben ſind bei dem Dorfe Charlotte (Mecklenbourg-County) in 
Nordcarolina. Silber findet ſich in Ohio; außerdem gibt es Zink, Kalk, Marz 
mor, Queckſilber, Kobalt, Schiefer-, Mühl⸗, Kalk- u. Schleiffteine, Topaſe, Chry⸗ 
ſoberyle, Graphit, Maun, Vitriol, Torf, Salpeter, Galmei, Schwefel, Naphta⸗ 


tiederun⸗ 
gen längs der Flüſſe u. der Meeresküſte in überaus großer Anzahl. — Die Flüſſe 
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u. Mineralwaſſerquellen. — Bevölkerung. Die Angehörigen dreier Menſchen⸗ 
ragen u. zahlreiche Miſchlinge bewohnen das große Gebiet der vereinigten Staa- 
ten. Die Urbevölkerung, die amerikaniſche Rage, macht jetzt den kleinſten Theil 
der Bevölkerung aus, weil durch das Vordringen der Weißen nach Weſten, durch 
Branntweingenuß u. andere europäiſche Laſter mit jedem Jahre die Zahl der In⸗ 
dianer verringert wird. 15 ganze Indianerbevölkerung der vereinigten Staaten 
mag jetzt 253,464 Seelen betragen, von denen nur der kleinere Theil ſich zum Chri⸗ 
ſtenthume bekennt. Die Stämme der Cherokeſen, Creeks, Seminolen, Sacs, Ofages, 
Chippeways, Blachfeets (Schwarzfüße) u. Winnebagos ſind die zahlreichſten unter 
den Indianerſtämmen u. wohnen meiſt in Weſtarkanſas, wo ihnen die Regierung 
einen bedeutenden Landſtrich zur Anſtedelung angewieſen hat; in Florida, Teras, 
Miſſouri, Jowa, Wisconſin u. in den großen Wälderdiſtrikten des Weſtens. — 
Die Neger, im Ganzen etwa 24 Millionen, bilden einen Hauptbeſtandtheil der 
Bevölkerung in den ſuͤdlichen Staaten; ohne ſie könnten dieſe Länder, welche vor⸗ 
zugsweiſe Baumwolle, Reis u. Tabak produziren, faſt gar nicht benützt werden, 
da kein Weißer bei dem Klima der erwähnten Länder Feldarbeit verrichten kann. 
Höchſt beklagenswerth iſt das Loos der ſchwarzen Bevölkerung. Seit 1808 iſt die 
Sclaveneinfuhr verboten, daher werden jetzt, um die Zufuhr von Sclaven aus 
Afrika zu erſetzen, die Neger heerdenweiſe in den Sclavenſtaaten zum Verkaufe 
aufgezogen u., ungeachtet des Verbotes, immer noch 10— 15,000 Sclaven in die 
ſüdlichen Staaten eingeſchmuggelt. Auch das Schickſal der freien Schwarzen iſt 
kein glückliches; ungeachtet das Geſetz ihnen alle bürgerlichen Rechte einräumt, fo 
werden ſie doch durch die Abneigung der Weißen von allen Aemtern ausge⸗ 
ſchloſſen. In den Geſellſchaften der Weißen ſieht man keinen Farbigen und ſelbſt 
in den Kirchen der proteſtantiſchen Sekten müſſen ſich jene Farbigen mit einem 
abgelegenen Winkel begnügen, weßhalb es die größte Anerkennung verdient, daß 
die katholiſche Kirche eine fo empörende Abſonderung nicht duldet u. nicht kennt. 
Um das Loos der freigelaſſenen Neger zu erleichtern, iſt auf der Weſtküſte von 
Afrika eine Anſiedelung freier Neger in Liberia begründet worden u. die Staaten 
Maryland u. Virginien haben große Summen bewilligt, um die freien Schwarzen 
nach jener, im ſchönſten Emporblühen begriffenen, Colonie zu bringen. — Die 
weiße Bevölkerung der vereinigten Staaten iſt die bunteſte Miſchung aller Na⸗ 
tionen Europa's. Engländer, Schotten, Iren, Holländer, Deutſche (5 Millionen), 
Schweden, Franzoſen, Spanier, Polen, Italiener bilden die Einwohnerſchaft der 
Union u. es ſcheint, daß dieſe Vermiſchung der verſchiedenſten nationalen Elemente 
den immer mehr ſich ausbildenden, eigenthümlichen Charakter der N.nev hervor- 
bringt, wie auch eine beſondere Miſchſprache (engliſch u. deutſch) mehr und mehr 
hervortritt. — Unternehmungsgeiſt, Unabhängigkeitsliebe, Tapferkeit, die bis zur 
Waghalſigkeit geht, Gewinnſucht, Sparſamkeit u. Fleiß, ein gewiſſer Ernſt u. die 
feurigſte Liebe zum Vaterlande u. deſſen freien Inſtitutionen ſind die Hauptgrund⸗ 
züge im Charakter des Ners. Er liebt Ruhe und bequemes Leben, iſt aber auch 
ſtets bereit, dieß zu entbehren, wenn es gilt, einen Gewinn zu erlangen. Der 
Farmer des Oſtens verkauft ſein Gut, um in den Urwäldern von Wisconſin ein 
neues Beſitzthum ſich zu begründen, das er, wenn es in guten Stand gebracht ift, 
bei der Ausſicht auf Gewinn eben ſo leicht wieder hingibt, wie die erſte Be⸗ 
ſitzung. Die Liebe zum Gelde, die bis zur Leidenſchaft wird, iſt dem N.ner im 
hoͤchſten Grade eigen, u. dieſer ſeiner Neigung opfert er Alles, Lebensruhe u. Be⸗ 
quemlichkeit; ſie treibt ihn zur angeſtrengteſten, mit den ſchwerſten Entbehrungen 
u. Mühen verbundenen Thätigkeit. Sitten u. Lebensart der Bewohner der alten, 
nördlichen Staaten gleichen ganz jenen Englands; der Puritanismus mit ſeinem 
kalten, freudenloſen Weſen drückt der Lebens weiſe in jenen Gegenden vielfach den 
Charakter der Einförmigkeit auf, während man bei dem Südländer Lebhaftigkeit 
im Umgange, Gaſtfreiheit u. Geſelligkeit, häufig aber auch Indolenz u. Hang 
zum Spiele u. zur Verſchwendung findet. Ständeunterſchied findet nicht flatt; er 
wird aber nicht ausbleiben, wenn das Anſehen der Geldariſtokratie in den großen 
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Städten fernerhin ſo zunimmt, wie gegenwärtig. Zu den öffentlichen Aemtern und 
Ehrenſtellen können Leute aller Staͤnde gewählt werden, der geringe Handwerker 
eben ſo gut, wie der Kaufmann, welcher uͤber Millionen gebietet. Das niedrige 
Dienſtverhältniß, wie es in Deutſchland ſich findet, kennt man in N. nicht: „der 
Arbeiter,“ ſagt Bromme, „vermiethet ſeine Kraft und Thätigkeit für die ausbe⸗ 
dungene Zeit, iſt aber ſonſt ſeinem Brodherrn oder vielmehr Beſchäftiger völlig 
gleich. Die Verfaſſung der vereinigten Staaten bringt es mit ſich, daß in dieſem 
Lande zahlreiche, politiſche Parteien eriſtiren. Die Hauptparteien find folgende: 1) die 
Torys, welche eine beſchränkt-monarchiſche Verfaſſung wunſchen u. auf Koſten 
der Macht u. Rechte des Volkes die Gewalt u. die Vorrechte der Geſetzgebung 
zu erweitern ſtreben. 2) Die Föderaliſten, die mit der jetzigen Regierung un⸗ 5 
zufrieden ſind, weil ſie dieſelbe für zu demokratiſch halten. 3) Die Demokra⸗ 

ten, unbeſtritten die zahlreichſte Partei, welche durch zahlreiche Journale, die den 
größten Einfluß auf die öffentliche Meinung ausüben, unterſtützt werden. Die 
größte Beachtung verdient das religiöſe Leben in den Vereinigten Staaten. 
Bei der beſtehenden, unbeſchränkten Freiheit des Gewiſſens u. der Religionsübung 
iſt es erklärbar, daß man in den Vereinigten Staaten Religionsbekenntniſſe aller 
Art findet. Wir wollen zuerſt die proteſtantiſchen Sekten anführen u. dann zeigen, 
wie, gegenüber dieſer traurigen Spaltung im Glauben, die katholiſche Kirche ſich 
kräftigt u. zunimmt. 1) Die Anglikaner (Anhänger der Hochkirche). Ihre 
Kirche hat 15 Sprengel, 10 Biſchöfe u. gegen 530 Geiſtliche. 2) Die Pres⸗ 
byterianer, mit einer allgemeinen Verſammlung als Oberhaupt, unter 
welcher Verſammlung 20 Synoden, 104 Presbyterien u. etwa 1800 Prediger 
ſtehen. 3) Die Congregationaliſten oder Independenten, mit mehr als 
1000 Predigern u. 1270 Kirchen. 4) Baptiſten, welche ſich von den Con⸗ 
gregationaliſten dadurch unterſcheiden, daß fte durch Eintauchen taufen, ſind ſehr 
zahlreich u. beſtehen aus 224 Geſellſchaften mit 4385 Kirchen u. 3000 Predigern. 
5) Unitarier. 6) Methodiſten, deren höchſte kirchliche Behörde die all⸗ 
gemeine Conferenz iſt, welche ſich alle 4 Jahre verſammelt, ihre Zahl wird 
auf 440,000 angegeben. 7) Quäker, mit etwa 150,000 Seelen, ſind haupt⸗ 
ſächlich in Pennſylvanien zu Hauſe. 8) Holländiſch-Reformirte. 9) 
Deutſch⸗Reformirte mit zahlreichen Predigern u. Schulanſtalten. 10) Lu⸗ 
theraner haben große Gemeinden in Pennſylvanien, Neu⸗Carolina, Neu⸗Mork, 
Maryland. 11) Herrnhuter, mit 6000 Seelen u. dem Hauptorte Bethlehem 
in Pennſylvanjen. 12) Univerſaliſten haben gegen 300 Gemeinden mit 150 
Predigern u. halten jährlich eine Verſammlung, zu der ſämmtliche Gemeinden Ab⸗ 
geordnete ſenden. 13) Swedenborgianer. 14) Shakers (Schiitterer), 
deren Andachtsuͤbungen in Tänzen beſtehen. — Die katholiſche Kirche nimmt 
an Seelenzahl u. Anſehen mit jedem Jahre zu u. wird, Teras eingerechnet, jetzt 
2,500,000 Seelen zählen. Die erſten Katholiken, welche nach N. (1632) kamen, 
waren Irländer u. ſiedelten ſich in Maryland an, wo ihre Anſiedelungen bis zur 
amerikaniſchen Revolution von Jeſuiten geleitet wurden. Das erſte katholiſche 
Bisthum wurde 1790 geſtiftet u. 1810 das erfte Erzbisthum Baltimore errich⸗ 
tet, welchem die Diöceſen Boſton, Newyork, Philadelphia u. Bardſtown unterge⸗ 
ordnet wurden, wozu ſpäter noch andere neu errichtete Bisthuͤmer kamen, fo daß 
die katholiſche Kirche in den Vereinigten Staaten jetzt 1 Erzbisthum u. 21 Bis⸗ 
thümer zählt, während die Zahl der Prieſter ſich auf 634 beläuft u. 666 vollen⸗ 
dete, 107 im Bau begriffene Kirchen u. Kapellen, 461 Stationen, 19 geiſtliche 
Inſtitute, 26 gelehrte Anſtalten fuͤr Knaben, 52 Mädchenerziehungsanſtalten, 698 
Wohlthätigkeitsanſtalten u. 15 katholiſche Zeitſchriften das kirchliche Leben unter 
den Bekennern unſerer heiligen Kirche in N. befördern u. beleben. Ganz beſon⸗ 
ders thätig für Ausbreitung der katholiſchen Kirche in den Vereinigten Staaten 
find folgende religiöſe Orden: 1) Die Geſellſchaft Jeſu, mit Collegien zu 
Georgetown (140 Conviktoriſten), St. Louis, wo ihre Schule zur Univerſität er⸗ 
hoben worden iſt, Fredericcity (Friedrichsſtadt) u. St. Stanislaus in Kentucky, 
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wo ſich das Noviziat befindet. Außerdem haben die Jeſuiten zahlreiche u. höchſt 
ſegensreich wirkende Miſſtionen unter den Indianern. 2) Die Sulpicianer 
Leongrégation de St. Sulpice) zu Baltimore, mit einem gelehrten ee in 

deſſen Convikte 80 Studirende fic) befinden. 3) Lazariſten oder Miſſionäre 
des heiligen Vincenz von Paul, die viele biſchöfliche Seminare leiten u. ihren 
Hauptſitz in St. Louis haben. 4) Redemptoriſten zu Baltimore, Pittsburg, 
Rocheſter Neus York), Norwolk u. St. Maria in Pennſylvanien. Der letzter 
wähnte Ort iſt der Hauptſitz der Thätigkeit dieſes, für die Seelſorge unter den 
katholiſchen Deutſchen in N. unermüdlich u. ſegensreich thatigen Ordens. In der 
re in katholiſchen, von Redemptoriſten unter Mitwirkung der Herren Colonel Ben⸗ 
ziger aus Einſiedeln in der Schweiz u. von Schröter aus Mecklenburg begrün⸗ 
deten, deutſchen Colonie St. Maria erhebt ſich bereits die Stadt Marienſtadt, 
mit einem prächtigen Gotteshauſe, Schulanſtalten, geleitet von armen Schul— 
ſchweſtern aus Bayern u. einem wohl eingerichteten, von barmherzigen Schweſtern 
beſorgten Krankenhauſe. Das Noviziat der Redemptoriſten in N. ſoll auch nach 
Marienſtadt verlegt u. damit eine gelehrte Anſtalt fir katholiſche Studierende 
verbunden werden. Katholiſche deutſche Auswanderer machen wir wiederholt 
auf dieſe, in ſchönſter Weiſe erblühende, katholiſche Niederlaſſung aufmerkſam. 5) 
Dominikaner, mit Conventen zu St. Joſeph (Ohio) und Roſa (Kentucky). 6) 
Benediktiner, die ebenfalls unter Leitung des trefflichen P. Bonifaz Wimmer 
aus Bayern nach den Vereinigten Staaten gekommen find u. bereits eine Nieder- 
laſſung begründet haben. 7) Schulbrüder. 8) Franciscaner, mit einem 
kleinen Convente zu Cincinnati. 9) Nonnen von Mariä Heimſuchung oder Saz 
leſianerinnen, in Georgetown bei Washington, mit einer ſehr beſuchten, weiblichen 
Erziehungsanſtalt. 10) Schweſtern von der göttlichen Vorſehung, lauter Nege- 
rinnen, zum Unterrichte der ſchwarzen Bevölkerung. 11) Karmeliterinnen 
zu Baltimore u. New⸗Orleans. 12) Barmherzige Schweſtern des heiligen 
Vincenz von Paul, im ganzen Lande verbreitet. 13) Urſulinerinnen zu Boſton 
u. New⸗Orleans. 14) Schweſtern vom heiligen Joſeph in Illinois. 15) Schwe⸗ 
ſtern vom heiligen Herzen Jeſu (Dames du sacré coeur) in St. Louis, 
New⸗Orleans und New sAorf. 16) Schweſtern von Loretto. 17) Schwe— 
ſtern von der Gnade zu Pittsburg in Pennſylvanien. Wir laſſen hier noch 
eine ſtatiſtiſche Ueberſicht der Seelenzahl in den einzelnen Diözeſen der Vereinigten 
Staaten folgen. 


1 * Seelenz ahl t 
e (Katholiken). | Fi ie eg 
1. Baltimore (Erzdiözeſe ) 80,000 7,000 
ieder 140,000 12,000 
C 60,000 8,000 
ihn ndnd 6,000 800 
5. Charleston (town). 2. 2 1. 7,000 — 
einma: 50,000 20,000 
eee, iets. i. 08H 100,000 5,000 
s eee 100,000 7,000 
een ples wise ee 35,000 1,500 
n,, 25,000 1,500 
EAL eee 5,000 — 
Nibwaukie , eee a i 15,000 1,500 
g 50,000 . 
ieee, ² ie lyse): 30,000 600 
Nenn 200,000 20,000 
16. New⸗ Orleans 160,000 800 


ie 1,000 — 
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y Stelen zahl! !; 
if ; Deutſche. 
e (Ratholifen). 55 
Nashi, e e 5,00 300 
19 Dubie: sie „„ ·¶ wey ie 5,000 500 
20. u. 21. Hartford u. Mobile gufammen . 1,700 — 
22 Teras „ . ; N 15,000 — 


Der Sinn des Niuners iſt durchaus praktiſch, weßhalb die Wiſſenſchaf⸗ 
ten und ſchönen Künſte dort jene Pflege nicht finden, die man ihnen bei uns 
angedeihen läßt. Indeſſen wird von Seiten des Staates u. von Privaten viel 
für Beförderung des Schulweſens u. gelehrter Bildung gethan. Es gibt an 92 
Colléges oder höhere Schulen, von denen 20 den Namen University führen, 23 
mediziniſche u. 9 Advokatenſchulen, wie auch Volksſchulen in den öſtlichen Staaten 

meiſt hinreichend vorhanden find u. die zahlreichen Freiſchulen viel zur Verbrei⸗ 
tung nützlicher Kenntniſſe beitragen. — Für öffentliche Bücherſammlungen ift nod 
nicht ausreichend geforgt; ſehr anſehnlich iſt die Bibliothek des 1638 geftifteten 
Harward⸗College zu Camdridge in Maſſachuſets; die übrigen bedeutenden Biblio⸗ 
theken ſind jene der Athenäen zu Boſton u. Philadelphia, ſo wie die Congreß⸗ 
bibliothek zu Washington. Die botaniſchen Gärten von Cambridge, New⸗Pork u. 
Philadelphia find berühmt, aber es gibt weder eine ausgezeichnete Naturalien⸗ 
ſammlung, noch ein gutes Obſervatorium. (Literatur u. Kunſt in den Vereinigten 
Staaten ſtehe am Schluſſe des Artikels.) Die Vereinigten Staaten ſind ein Land 
des Gewerbfleißes u. Handels im volleſten Sinne des Wortes. Waſſer, 
Steinkohlen, Eiſen, Ueberfluß an Rohſtoffen, die ſich zur Verarbeitung eignen, 
Wohlfeilheit der Lebensmittel; ferner die gleichſam angeborene, raſtloſe Thätigkeit 
u. Strebſamkeit der N.ner haben in jenem Lande die Induſtrie zu einer Blüthe 
erhoben, wie man ſie ſelten findet. Unter allen Zweigen des Gewerbfleißes ſteht 
die Baumwollenmanufaktur oben an, beſonders, ſeitdem der Maſchinenweb⸗ 
ſtuhl eingeführt worden iſt. Die größten Baumwollmanufakturen ſind in der Um⸗ 
gegend von Baltimore, Philadelphia u. in den Staaten Neuhampſhire, Maſſa⸗ 
chuſſets, Rhode⸗Island u. Newjerſey. Die Wollmanufakturen in den Vereinigten 
Staaten ſind ebenfalls ſehr bedeutend u. der Bedarf dieſer Fabriken an Wolle ſo 
groß, daß aus dem Auslande noch Wolle bezogen werden muß. Der Ueberfluß 
des Landes an Eiſenerz u. Steinkohlen begiinftigt die Eiſenmanufakturen u. die 
Fabrikation von Dampfmaſchinen. — Im Handel find die Niner nach den Eng⸗ 
ländern die erſten; ihre Handelsſchiffe durchfahren alle Meere u. beſuchen alle 
Küſtenländer der alten u. neuen Welt. Sehr bedeutend iſt der Pelzhandel, deſſen 
Stapelplatz Michillimakinak an der Straße, welche den Michigan mit dem Huron⸗ 
ſee verbindet, iſt. Bedeutender noch iſt der Fiſchfang auf Kabeljau (Stockfiſch) 
an den Küſten von Neufoundland, ſo wie der Wallfiſch- und Seehundsfang 
im Süd ⸗Polar-Ocean. Der Geſammtwerth der Ausfuhr aus den Vereinig⸗ 
ten Staaten wird auf mehr als 87 Millionen Dollars geſchätzt, wovon fremde 
Schiffe nur etwas über 21 Millionen abholen. Bei dem blühenden Zuſtande der 
Landwirthſchaft u. dem immer weiter ſchreitenden, trefflichen Anbau des Landes. 
iſt es erklärbar, daß die rohen Erzeugniſſe des Bodens mehr als die Hälfte des 
Werthes der ganzen Ausfuhr ausmachen. Die Ausfuhr einheimiſcher Seepro⸗ 
dukte, der Waldprodukte, (wozu Häute u. Pelze gerechnet werden) der Manufak⸗ 
turwaaren, die beſonders nach Mexiko, Südamerika u. dem mittelländiſchen Meere 
gehen, machen den übrigen Theil des Geſammtausfuhrwerthes aus. Der Werth 
der Einfuhr beträgt nach durchſchnittlicher Berechnung jährlich 102 Millionen 
Dollars. Die Einfuhr aus Großbritannien beſteht in Baumwollwaaren, Wollen⸗ 
zeugen u. Eiſenwaaren. Aus Frankreich, Italien u. Oſtindien wird Seide ein⸗ 
gefuhrt, während Deutſchland, Belgien, Holland u. Frankreich Leinwand ſenden 
u. Wein aus Frankreich, Spanien u. Portugal bezogen wird. China liefert den 
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vereinigten Staaten Thee, Weſtindien u. Braſilien Kaffee, Rußland, Preußen u. 
die Niederlande ſchicken Flachs und Hanf. — Der innere Verkehr wird durch 
ern Kanäle, Straßen, Eiſenbahnen u. Dampfſchiffe zu immer größerer Blü⸗ 
the gebracht. Unter den Handelsſtädten iſt New-York die erſte, dann kommen 
Boſton, Philadelphia, Baltimore, New⸗Orleans, Charlestown, Galveston u. ſ. w. 
Zwiſchen den öſtlichen u. weſtlichen Staaten iſt Pittsburg der Stapelplatz, wäh⸗ 
rend St. Louis die größte Handelsſtadt des Weſtens iſt. — Die in den vereinig⸗ 
ten Staaten geltenden Münzſorten find: 1) Der Dollar (1 Kthlr. 10 Sgr.), 
welcher in 8 Schillinge getheilt wird, jeder zu 123 Cents. 2) Der Adler 
agle) eine Goldmünze zu 10, 2 Adler (Half Eagle) zu 5 u. 4 Adler (Quar- - 
ter) zu 23 Dollar. — Das Grundgeſetz der vereinigten Staaten iſt die Conſtitu⸗ 
tion von 1787, die 1789 vollſtändig angenommen u. beſtätigt, ſpäter aber mit 
12 Verbeſſerungsartikeln vermehrt wurde. Nach dieſem Geſetze beſteht die nord- 
amerikaniſche Union aus der politiſchen Verbindung einer unbeſtimmten Zahl von 
Staaten, in deren Reihe ein Gebiet (Territory) einzutreten berechtigt iſt, ſobald 
es eine Bevölkerung von 60,000 Seelen hat. Jeder einzelne Staat iſt, was in⸗ 
nere Angelegenheiten betrifft, vollkommen unabhängig u. ſouverain; nur 
die allgemeinen Angelegenheiten, Krieg u. Frieden, Bündniſſe, Auflagen, Finanzen, 
Heer u. Marine werden vom Congreß geleitet. Der Congreß beſteht aus dem 
enate u. dem Hauſe der Repräſentanten, über dem Ganzen ſteht der Präſident. 
Jeder Staat ſendet von je 50,000 Seelen ſeiner Bevölkerung Einen auf zwei 
Jahre zum Hauſe der Repräſentanten. Dieſer Deputirte muß wenigſtens 25 Jahre 
alt u. ſeit 7 Jahren im Staate anſäſſig ſeyn. Die Repräſentanten wählen aus 
hae Mitte ihren Vorſteher, den Sprecher. Zum Senate fendet jeder Staat 2 
Mitglieder auf 6 Jahre; die Mitglieder des Senats müſſen 30 Jahre alt u. ſeit 
9 Jahren Bürger des fie ſendenden Staates ſeyn; Vorſitzer des Senates iſt der 
Vicepräſident des Congreſſes u. die Stimme des Vorſitzers entſcheidet, wenn die 
Stimmen gleich getheilt find. — Der Präſident muß ein geborener Buͤrger der 
vereinigten Staaten ſeyn, das 35. Lebensjahr erlangt u. 14 Jahre in dem Staate, 
dem er angehört, gewohnt haben. Er iſt Oberhaupt der Land- nnd Seemacht, 
beruft die Miniſter (Staatsſekretäre), welche mit ihm u. dem Vicepräſidenten einen 
geheimen Rath bilden. Der Präſident ſchließt ferner, wenn zwei Dritttheile der 
Senatoren beiſtimmen, Traktate ab, ernennt Miniſter, Geſandte u. Conſuln, ſo 
wie die Richter des oberſten Gerichtshofes. Die Beſoldung des Präſidenten, wel⸗ 
cher das Prädikat „Excellenz“ führt, beträgt 25,000 Dollars, jene des Viceprä⸗ 
fidenten 10,000; die Senatoren u. Repräſentanten werden vom Staate entſchädigt. 
Wird der Präſident des Verrathes u. der Untreue beſchuldigt u. überfuhrt, fo kann 
er abgeſetzt werden. Jeder Staat ernennt zur Wahl des Prafidenten fo viele 
Wähler, als er Senatoren u. Repräſentanten ſendet, u. dieſe Wähler ernennen 
für jeden Staat zwei Candidaten, wovon einer ein Bürger eines anderen Staa⸗ 
tes der Union ſeyn muß. Es werden Liſten der für die Praͤſidenten- u. Vice⸗ 
präſidentenwahl bezeichneten Perſonen angefertigt u. die Zahl der Stimmen, welche 
jeder erhalten hat, wird angegeben. Dieſe Liſten werden verſiegelt dem Congreß 
übergeben, von beiden Häuſern eröffnet und dann der mit Stimmenmehrheit er⸗ 
wählte Präſident proklamirt. — Die Juſtizverwaltung iſt im Weſentlichen die 
engliſche. Die Freiheit der Preſſe iſt unbeſchränkt und wird leider häufig 
genug gemißbraucht. Das Wappen der vereinten Staaten beſteht aus ſo viel 
weißen Sternen in blauem Felde, als Staaten ſind; die Flagge in ebenſo vielen 
rothen u. weißen Streifen. Die Abgaben beſtehen 1) in allgemeinen Bundes⸗ 
ſteuern, welche durch die Hafenzölle gedeckt werden; 2) Steuern der einzelnen 
Staaten; 3) Steuern der einzelnen Grafſchaften; 4) Ortsſteuern in den größeren 
Städten, die ſehr anſehnlich find, während die beiden vorhergehenden von keiner 
großen Bedeutung ſind. — Das ſtehende Heer beträgt etwa 8000 Mann, die 
meiſt in den Forts an der Küſte u. auf Poſten gegen die Indianer vertheilt ſind. 
Zur Zeit des Kriegs wird die Miliz aufgeboten, die bis auf 1 Million Mann⸗ 
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ſchaft gebracht werden kann, in Disciplin u. Organiſation zwar europäiſchen Mi⸗ 
lizen nachſteht, aber ihre Tapferkeit u. Ausdauer in neueſter Zeit in dem Kriege 
mit Mexico glänzend bewieſen hat. Die Flotte, aus Kriegsſchiffen, Fregatten, 
Sloops u. Schonern beſtehend, iſt ſehr beteutend, im beſten Zuſtande be ndlich 
u. rückſichtlich der Schiffe u. deren Bemannung der engliſchen Flotte nicht nach⸗ 
ſtehend. — Die ganze nordamerikaniſche Union beſteht jetzt aus folgenden einzel⸗ 
nen Staaten und Gebieten: — Maine, 1500 [J M. 550,000 E. Hauptſtadt: 
Portland; New⸗ Hampſhire 440 ] M. 300,000 E. Hauptſtadt: Concord; 
Vermont 3920] M. 300,000 E. Hauptftadt: Montpellier; Maſſachuſſets 3700] 
Meilen. 800,000 E. Hauptſtadt: Boſton; Rhode⸗Island 60 LJ M. 110,000 E. 
Hauptftadt: Newport; Connecticut, 220 [ M. 310,000 E. Hauptſtadt: New⸗ 
haven; New⸗York, 2000 LJ M. 2,500,000 C. Hauptſtadt: Albany; New⸗Jerſey, 
300 CJ M. 400,000 E. Hauptſtadt: Tronton; Pennſylvanien, 2100 M. 
1,800,000 E. Hauptſtadt: Harrisburgh; Delaware 100 U◻ 90,000 E. Haupt- 
ſtadt: Dover; Maryland, 446 U] M. 500,000 E. Hauptſtadt: Annapolis; 
Virginien 3000 LJ M. 1,300,000 E. Hauptſtadt: Richmond. — (Zwiſchen Vir⸗ 
ginien u. Maryland liegt der Diſtrikt Columbia, 4 U M. groß, mit 50,000 E. 
u. der Hauptſtadt der nordamerikaniſchen Union, Waſhington, in deſſen prächtigem 
Capitol die Sitzungen des Congreſſes gehalten werden.) — Nord⸗Carolina, 2000U◻4 
Meilen 800,000 E. Hauptſtadt: Raleigh; Suͤd⸗Carolina 1134 LJ M. 600,000 E. 
Hauptſtadt: Columbia; Georgia, 2700 ] M. 620,000 E. Hauptſtadt: Miled⸗ 
geville; Alabama, 2500 ] M. 600,000 E. Hauptſtadt: Mobile; Miſſiſippi, 
1900 LJ Meilen 200,000 Einwohner. Hauptſtadt: Jackſon; Louiſtana, 2300 LJ 
Meilen 350,000 E. Hauptſtadt: New⸗Orleans; Arcanſas 2428 (J M. 120,000 E. 
Hauptſtadt: Little Rock; Tenneſſee, 1945 ] M. 900,000 C. Hauptſtadt: Naſh⸗ 
ville; Miſſouri 2620 [U] M. 250,000 E. Hauptſtadt: Jefferſon; Kentucky 18001 
Meilen 900,000 E. Hauptſtadt: Frankfort; Illinois, 1600 LJ M. 300,000 E. 
Hauptſtadt: Vandalia; Indiana, 1460 E] M. 708,000 E. Hauptſtadt: India⸗ 
nopolis; Ohio, 1800 L] M. 170,000 E. Hauptſtadt: Columbus; Michigan 
2160 CJ] M. 300,000 E. Hauptſtadt: Detroit; Jowa (120,000 engliſche J M.) 
50,000 E. Hauptſtadt: Jowa City; Texas, 3408 [ M. 400,000 E. Hauptſtadt: 
Auguſtin. — Gebiete: Florida, 2567] M. 50,000 E. Hauptſtadt: Talahaſ⸗ 
fee; Wisconſin ? LJ M. 40,000 E. Hauptſtadt: Milwankie; Miſſouri u. Ore⸗ 
gongebiet begreift alles Land zwiſchen dem Staate Miſſouri, Texas, bis zu den 
britiſchen Beſitzungen u. wird von zahlloſen indianiſchen Volksſtämmen bewohnt. 
Der Flächeninhalt u. die Einwohnerzahl dieſes ungeheueren Länderſtriches läßt ſich 
nicht mit Beſtimmtheit angeben. — ; 
Geſchichte. Der Venetianer Sebaftian Cabot, welcher von Heinrich VII. 
von England mit 4 Schiffen ausgeſendet wurde, entdeckte ſchon 1497 die Oſtkuͤſte von 
N.; da aber die neuentdeckten Länder nur undurchdringliche Wälder u. Wildniſſe, 
aber keine edlen Metalle darboten, fo wurden fte lange vernachläſſigt. Erſt die 
Königin Eliſabeth gab dem berühmten Ritter Walter Raleigh den Auftrag, mit 
2 Schiffen nach der Oſtküſte von N. zu ſegeln u. das Land zu unterſuchen. Ra⸗ 
leigh gründete eine Niederlaſſung in Virginia, wie er den Landſtrich, wo er lan⸗ 
dete, zu Ehren ſeiner Königin nannte; indeß mißlang dieſer Anſiedelungsverſuch 
gänzlich u. die Anſiedler kehrten 1586 nach England zurück, weil ſie den Angrif⸗ 
fen feindlicher Indianer nicht zu widerſtehen vermochten. Auch die in den Jah⸗ 
ren 1587 u. 1590 gemachten Anſtedelungsverſuche mißlangen u. ſeit 1590 hörten 
alle Reiſen nach der Küſte von N. auf. Der Seefahrer Bartholomaͤus Gosnold 
bewog endlich durch begeiſterte Schilderungen von N. ſeine Freunde, mit ihm eine 
Geſellſchaft zur Gründung von Colonien in jenem Lande zu bilden u. Jakob J. 
gab dieſer Geſellſchaft außerordentliche Freiheiten. Dieſe Anſtedelungsgeſellſchaft 
theilte ſich in zwei Compagnien, von denen die Londoner den Anbau von Caro⸗ 
lina, Virginien u. Pennſylvanien übernahm, während die Plymouther den Anbau 
von Neuengland zum Gegenſtande ihres Unternehmens machte. In demſelben 
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Zeitraume legten die Holländer, zur beſſeren Betreibung des Pelzhandels in der 
Gegend, wo jetzt New-York ſteht, eine Niederlaſſung an, während Schweden, un⸗ 
geachtet der Proteſtationen der Holländer, ſich mit Bewilligung Karls J. von 
England am Delaware niederließen. Die Anſiedelung dreier Nationen an einer 
und derſelben Küſte mußte bald Eiferſucht unter ihnen erregen; es entſtand ein 
Kampf, in welchem die Neuengländer von den Holländern (1642), die Holländer 
von den Schweden (1654) u. die Schweden wiederum von den Holländern der 
Herrſchaft uber ihre nordamerikaniſchen Anſtedelungen beraubt wurden. Hierauf 
behaupteten die Holländer mehre Jahre lange ganz allein die Herrſchaft über die 
Niederlaſſungen an u. zwiſchen dem Hudſon u. Delaware, bis fie 1664 von den 
Engländern ganzlich aus N. vertrieben wurden. Die engliſchen Niederlaſſungen, 
welche durch Sektengeiſt und die Navigationsakte lange in ihrem Aufblühen ge- 
hindert wurden, blühten unter der Regierung Wilhelms III. raſch auf. Viele An⸗ 
ſiedler aus Europa, die Freiheit des Glaubens u. Gewiſſens ſuchten, kamen nach 
N. Quäcker u. andere engliſche Diſſidenten ſuchten dort eine Zufluchtsſtätte, wäh⸗ 
rend Lord Baltimore mit 200, vor den Verfolgungen der Proteſtanten aus Eng⸗ 
land geflohenen, katholiſchen Familien eine von P. White u. anderen Jeſuiten ge⸗ 
leitete Niederlaſſung in Maryland gründete. Aus Deutſchland fuͤhrte Piſtorius, 
ein Frankfurter, im Jahre 1682 die erſte Geſellſchaft deutſcher Auswanderer nach 
jenem Lande, das bald für viele unſerer Stammgenoſſen, beſonders aus der Pfalz 
u. Salzburg, ein Ziel der Auswanderung wurde. Durch die Abtretung Cana⸗ 
da's an die Engländer (1763) waren dieſe die einzigen Beherrſcher von N. ge⸗ 
worden u., die Wichtigkeit ihrer nordamerikaniſchen Beſitzungen wohl erkennend, 
förderten ſie das Aufblühen letzterer nach allen Kräften. Mehre Diſtrikte erhiel⸗ 
ten von der Krone Freibriefe u. Privilegien CGuerft Virginien 1612, dann Maſ⸗ 
ſachuſets 1628, Maryland 1632 u. ſ. w.), ſo daß dieſe Colonien ihre inneren An⸗ 
gelegenheiten faſt ſelbſtſtändig beriethen. Verſchiedene willkürliche Maßregeln 
Englands indeffen u. Beſchränkungen, welche dem nordamerikaniſchen Handel vom 
Mutterlande aus auferlegt wurden, verurſachten unter den Einwohnern N.s Miß⸗ 
vergnügen. Die Einführung des Stempelpapiers (1765) aber veranlaßte ſo ernſt⸗ 
hafte Gährungen, daß das Parlament dieſe Einrichtung wieder aufhob. Die Auf⸗ 
lagen auf Glas, Papier u. Malerfarben wurden gleichfalls aufgehoben, nur der 
Thee wurde mit einer an ſich unbedeutenden Abgabe belegt. Dieſe Theeſteuer 
rief jedoch neue Erbitterung hervor und das aufgeregte Volk warf den 26. Dec. 
1773 zu Boſton 342 Kiſten Thee, welche der oſtindiſchen Compagnie gehörten, 
ins Meer. Harte Maßregeln, welche das engliſche Parlament, ungeachtet der 
Widerrede Pitt's und Burke's, ergriff, erbitterten die Gemüther der N.ner noch 
mehr u. die 13 Staaten beſchloſſen in einem den 5. September 1774 zu Phila⸗ 
delphia abgehaltenen Congreß, allen Verkehr mit England abzubrechen. Der eng⸗ 
liſche General Gage ſuchte nun einige Fuhrer der freiſinnigen Partei zu Concord 
feſtzunehmen und die in erwähnter Stadt vorhandenen Kriegsvorräthe wegzuneh⸗ 
men. Dieß veranlaßte das erſte Blutvergießen zu Lexington (19. April 1775) u. 
der Krieg zwiſchen dem Mutterlande u. der Colonie war ausgebrochen. In dem 
Treffen von Bunkershill gaben die N.ner ſchöne Proben ihrer Tapferkeit, wäh— 
rend Washington durch Congreßbeſchluß zum Oberbefehlshaber der ganzen nord— 
amerikaniſchen Kriegsmacht ernannt wurde. Unter Anführung Montgommery s 
u. Arnold's brachen die Niner in Canada ein; Montgommery eroberte St. John 

u. Montreal u. belagerte, vereint mit Arnold, Quebek. Canada blieb jedoch für 
England erhalten u. der tapfere Montgommery verlor beim Sturme auf Quebek 
fein Leben. In Virginien u. Carolina fochten die Niner ſtegreich für ihre Un⸗ 
abhängigkeit und vertrieben aus beiden Provinzen die engliſchen Statthalter. 
Franklin der 71jährige Greis war unterdeſſen nach Frankreich gegangen, um ſei⸗ 
nen Landsleuten den Beiſtand Ludwigs XVI. zu erwerben. Seine Sendung hatte 
den gewünſchten Erfolg u. franzöſiſche Offiziere, franzöſiſche Waffen u. Munition 
unterſtützten die gegen das Mutterland kämpfenden Coloniſten. Vergebens ſtrengte 
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England alle ſeine Kräfte an, um die aufrühriſchen Coloniſten wieder ſeiner 
Herrſchaft zu unterwerfen; deutſche Söldner aus Anhalt, Heſſen⸗Caſſel, Braun⸗ 
ſchweig u. Bayreuth, die um ſchweres Geld erkauft waren, ergänzten die bri⸗ 
tiſchen Heere, aber die Gefangennahme des engliſchen Generals Bourgoyne mit 
einer 6000 Mann ftarfer Heeresabtheilung bei Saratoga (16. Oct. 1777) ent⸗ 
ſchied die Unabhängigkeit N.s, die bereits am 4. Juli 1776 von den 13 Staa⸗ 
ten erklärt worden war. England bot jetzt umfonft den Frieden an, Frankreich 
erklärte ſich jetzt öffentlich fuͤr N. u. ſchloß ein Bündniß mit dem neuen Freiſtaate, 
was ein Jahr darauf (1779) auch Spanien that, während die Holländer im 
Begriffe waren, dem von Rußland aufgeſtellten Syſtem der bewaffneten Neutra⸗ 
lität ſich anzuſchließen und hiedurch eine Kriegserklärung von Seiten Englands, 
das jetzt in einen allgemeinen Krieg verwickelt wurde, erhielten. Lafayette, Kos⸗ 
ziusko, Latour⸗Maubourg u. andere berühmte Männer fochten mit franzöſiſchen 
Hülfstruppen für N.s Unabhängigkeit, und nachdem am 18. October 1781 
auch General Cornwallis bet Porktown in Virginia mit 6000 Mann von Was⸗ 
hington und Rochambeau gefangen genommen worden war, erfolgte den 30. 
November 1782 die Anerkennung der Unabhängigkeit der 13 Staaten von 
Seiten Englands und der allgemeine Friede zu Paris (1783). So war die Frei⸗ 
heit u. Unabhängigkeit N.s geſichert, aber der neue Freiſtaat bedurfte der inneren 
Kräftigung u. Einigung. Daher wurde 1787 eine Föderativverfaſſung entworfen, 
die 1789 ins Leben trat. Durch dieſe Verfaſſung blieb den einzelnen Provinzen 
das Recht, ihre inneren Angelegenheiten ſelbſtſtändig u. ohne fremde Einmiſchung 
unbehindert zu ordnen u. zu leiten, während die allgemeinen Intereſſen des Frei⸗ 
ſtaates, beſonders ſein Verhältniß zum Auslande, dem Bundescongreſſe zur oberſten 
Leitung überlaſſen wurden. Der erſte Präſident des neuen Congreſſes war Wa⸗ 
ſhington, der acht Jahre hindurch ſeiner hohen Würde vorſtand und unter deſſen 
trefflicher Leitung die vereinigten Staaten ſich auf eine hohe Stufe der Macht, 
des Anſehens u. des inneren Wohlſtandes emporſchwangen. Nachdem Waſhing⸗ 
ton's Amt als Präſident geendigt war, zog der edle Republikaner — ein zweiter 
Cincinnatus — fic) auf fein Landgut zurück u. ihm folgten in der Präſidenten⸗ 
würde die würdigen, um das Wohl des nordamerikaniſchen Freiſtaates hochver⸗ 
dienten Männer Adams (1797), Jefferſon (1801), Madiſon (1809), Monroe 
(1817), F. Q. Adams, Jackſon u. Tyler. Der edle Jefferſon erweiterte den Um⸗ 
fang des Gebietes des vereinigten Staaten durch den Ankauf des von Frankreich 
für die Summe von 60 Millionen Franken abgetretenen Louiſtana. Ein durch 
den Erwerb Louiſtana's zwiſchen Spanien u. den vereinigten Staaten entſtandener 
Streit wurde durch die Abtretung des ſpaniſchen Florida an die vereinigten 
Staaten geſchlichtet. Bedrückungen des nordamerikaniſchen Handels durch die Eng⸗ 
länder und die Gefährdung der perſönlichen Freiheit amerikaniſcher Unterthanen 
durch Preſſung von Matroſen auf amerikaniſchen Schiffen, die ſich die Engländer 
erlaubten, führte 1812 einen Krieg zwiſchen den vereinigten Staaten u. England 
herbei, welcher zwei Jahre dauerte u. deſſen Schauplatz die canadiſchen Seen, die 
Hauptſtadt der vereinigten Staaten, Waſhington, (durch Roß und Cochrane den 
24. Auguſt 1814 erobert und zerſtört); die Umgegend von Baltimore, der Staat. 
New⸗York u. die Handelsſtadt New-Orleans, deſſen tapfere Vertheidigung einer 
der Glanzpunkte in der amerikaniſchen Kriegsgeſchichte iſt, waren. Der Friede 
von Gent 25. Dec. 1814 beendigte dieſen, für beide ſtreitende Parteien höchſt verderb⸗ 
lichen Krieg. Der Vertrag von St. Petersburg am 17. April 1827 beſeitigte die 
Streitigkeiten, welche ſich zwiſchen Rußland u. N. durch Beſchränkungen des 
nordamerikaniſchen Handels mit den Einwohnern der ruſſtſchen Beſitzungen auf 
der Nordweſtküſte von Amerika erhoben hatten. Kurze Zeit nachher entſchied der 
Kaiſer von Rußland als Schiedsrichter die, wegen Artikel I. des Genter Frie⸗ 
dens zwiſchen England und den vereinigten Staaten entſtandene, Streitfrage zu 
Gunſten der Niner u. in Folge deſſen hob der Congres 1828 das 1820 erlaſſene 
Verbot des Handels zwiſchen der Union und den engliſch-amerikaniſchen Colonien 
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wieder auf. Ausgezeichnet war die Verwaltung der Präſtdentenwürde durch Sac: 
ſon, der nach den Grundſätzen der Mäßigung und des Friedens regierte und die 
Ausbreitung des amerikaniſchen Handels in jeder Weiſe förderte. Durch Verträge 
mit Dänemark und Neapel wurden die Entſchädigungsanſprüche, welche die N.ner 
an europaͤiſche Machte für die wahrend des letzten Krieges der amerikaniſchen 
Schifffahrt zugefügten Nachtheile machten, erledigt. Der mit Frankreich (4. Juli 
1831) abgeſchloſſene u. die franzöſiſche Entſchädigungsſumme auf 25 Millionen 
Francs bettimmende Vertrag führte, weil die franzoͤſiſche Deputirtenkammer dieſen 
Vertrag nicht genehmigte, zu ſchwierigen Verhältniſſen zwiſchen den vereinigten 
Staaten und Frankreich, doch wurde die Angelegenheit durch Englands Vermitte⸗ 
lung glücklich erledigt. Ein erbitterter Streit zwiſchen den noͤrdlichen und ſuͤdlichen 
Staaten der Union wegen Herabſetzung des Zolltarifs, und die Angelegenheit mit 
den Indianern, deren Stämme man über den Miſſiſſippi zu ziehen bewog, gaben 
Jackſon aufs Neue Gelegenheit, ſeine Klugheit u. Mäßigung zu zeigen. Ein 
neues Zollgeſetz (26. Februar 1833) beruhigte die ſüdlichen Staaten, während 
Vergleiche, die mit mehren Indianerſtämmen abgeſchloſſen wurden, jene ſchwierige 
Angelegenheit mit den Ureinwohnern erledigten; doch bedurfte es Waffengewalt, 
um die am Illinois wohnenden Sack- und Fuchsindianer, die ſich zu offenem, 
furchtbarem Kampfe gegen die Weißen erhoben hatten, zu beſchwichtigen. Großes 
Aufſehen erregte die energiſche Maßregel Jackſon's, daß er nämlich 1836 aus 
der Staatenbank die Regierungsgelder zurückzog, das Privilegium für die Bank 
nicht wieder erneuerte u. ſo dieſelbe ſtürzte. Dieſe Handlung Jackſon's, welche dem 
Handel tiefe Wunden ſchlug und den Credit Nis erſchütterte, iſt vielfach getadelt 
worden; aber man muß bedenken, daß ſie das einzige Mittel war, um wucheri⸗ 
ſchen u. betrügeriſchen Spekulationen Einzelner ein Ziel zu ſetzen u. die demokra⸗ 
tiſchen Inſtitutionen vor den Gefahren eines gewiſſenloſen, ſchwindelnden Han⸗ 
delsgeiſtes zu ſchuͤtzen. Im Jahre 1837 erkannten die vereinigten Staaten die 
Unabhängigkeit des ſeither zu Meriko gehörigen Teras an; zahlreiche Einwanderer 
ſtromten aus dem Gebiete der Union in jenen Freiſtaat u. 1844 wurde der Ge⸗ 
danke, Texas in die nordamerikaniſche Union einzuverleiben, zur Sprache gebracht. 
Am 25. Januar 1845 nahm das Repräſentantenhaus, am 1. März der Senat 
der vereinigten Staaten den Vorſchlag, Teras in die Union aufzunehmen, an. 
Dieß erregte in Mexiko großen Verdruß; alle ferneren Verhandlungen mit den 
vereinigten Staaten wurden abgelehnt, dagegen eifrig die Kriegsrüſtungen be⸗ 
trieben. Der gegenwärtige Präſident der Union, Polk, wünſchte aber gerade dieſes; 
am 13. Mai 1846 erklärte er den Krieg, während ſchon vorher General Taylor 
den Befehl erhalten hatte, über den Rio Grande zu rücken. Am 29. März 1847 
langte General Taylor vor Matamoras an, während eine amerikaniſche Flotte 
Veracruz blokirte u. die unter dem General Scott gelandeten Truppen am 8. 
April das mexikaniſche Heer unter Anführung des Präſidenten Santa Anna bei 
Cerro Gorda ſchlugen. Am 20. Auguſt erfocht General Scott in der Nähe von 
Merico einen neuen Sieg über die Mericaner u. nahm am (4. September nach 
einem furchtbaren Kampfe die alte Hauptſtadt Montezuma's ein. Hier mußte ein 
Waffenſtillſtand unterhandelt werden, während deſſen der Friede verhandelt werden 
ſollte. Doch der mexicaniſche Congreß ging auseinander u. in den Provinzen ent⸗ 
ſtand ein furchtbarer Guerillaskrieg gegen die N.ner, deren Reihen hiedurch wie 
durch anſteckende Krankheiten bedeutend gelichtet, deren bewundernswerthe Tapfer⸗ 
keit und Ausdauer aber nicht geſchwächt wurde. Uebrigens erklärte ſich eine zahl⸗ 
reiche whiggiſtiſche Partei in den vereinigten Staaten gegen den ſo große Opfer 
an Geld u. Menſchenleben koſtenden Krieg mit Mexico u. die drohende Stellung 
der Staaten von Centralamerika, die ſich für Merico erklärten, hat jene Frie⸗ 
denspartei in ihren Anſichten noch beſtärkt. Der Abſchluß des Friedens zwiſchen 
Merico, in welchem Lande Unordnung und Anarchie im höchſten Grade herrſcht, 
u. den vereinigten Staaten, dürfte, wenn er im Augenblick nicht ſchon erfolgt ift, 
doch in der allernächſten Zeit zu Stande kommen. Von größter Bedeutung für die 
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Zukunft der vereinigten Staaten iſt die, ſeither mit jedem Jahre vergrößerte Einwan⸗ 
derung, zu der Deutſchland und Irland den größten Beitrag liefern. Die regel⸗ 
mäßige, ſeit Sommer 1847 beſtehende Dampfſchifffahrt zwiſchen Bremen u. New⸗ 
Mork; die Poſtſchiffe, welche zwiſchen New-York u. Havre de Grace gehen, 
haben dieſer Einwanderung einen neuen Aufſchwung gegeben. Die Zahl der im 
verfloſſenen Jahre in den vereinigten Staaten Eingewanderten beträgt in runder 
Zahl 80,000 Seelen. — Wiſſenſchaft, Kunſt und Literatur in den 
vereinigten Staaten von N. Die Poeſie iſt in den vereinigten Staa⸗ 
ten, wie die Literatur der Niner überhaupt, ein Zweig der engliſchen. In 
dem Publikum herrſcht die Neigung für proſaiſche Dichtung vor, deßhalb iſt 
nur das Gebiet der Lyrik bis jetzt mit Glück angebaut worden. Unter 
den Lyrikern nimmt James Pericival den erſten Rang ein; neben ihm Bry⸗ 
ant (Poems, London 1832), Dana und Willis. Ein geſchaͤtzter Epiker iſt 
D. Dwight, Verfaſſer des Heldengedichtes „The conquest of Canaan“ u. das 
Epos ,,Greenfield’s Hill.“ Der Roman iſt in Nordamerika mit großem Erfolge 
cultivirt worden u. Browne war es, der jenem Theile der Literatur zuerſt eine 
volksthümliche Färbung gab. Seine 6 Romane, worunter „Edgar Huntley“ u. 
„Arthur Mervyn“ die ausgezeichnetſten find, erſchienen geſammelt in einer neuen, 
7 Bände ſtarken Ausgabe (Boſton 1827). Waſhington Irving u. Cooper ver⸗ 
dunkelten Browne's Ruf; ihre zahlreichen Romane, in denen Sitten, Lebensweiſe 
u. Gebräuche der Ureinwohner u. der Anſiedler N.s, ſowie die Pracht u. Herr⸗ 
lichkeit des dortigen Naturlebens u. ſeiner Ueppigkeit mit unübertrefflicher Meiſter⸗ 
ſchaft geſchildert find, haben auch bei uns Eingang u. allgemeinen Beifall gefun⸗ 
den. Das erſte Theater wurde 1750 in Befton errichtet; nach der Revolution 
vermehrte ſich die Anzahl der ſtehenden Theater u. jetzt findet man in jeder be⸗ 
deutenden Stadt eines. Meiſt werden engliſche Stücke gegeben, doch haben auch 
einige Nordamerikaner in der dramatiſchen Literatur ſich mit viel Glück verſucht: 
fo die Frau Warren u. die Dichter Dunlap, Everett, Jones u. Baker. Auf dem 
Felde der politiſchen Beredſamkeit haben ſich ausgezeichnet: Fiſher Ames, Patrik 
Henry, Gouverneur Monnis u. die noch lebenden Henry Clay u. Daniel Webſter. 
Ausgezeichnete Publiciſten waren: Benjamin Franklin, Oberſt Hamilton (fiel im 
Duelle) u. Jefferſon, Franklin's geiſtreicher Schüler. Kein Land der Welt hat 
ſo viele Journale u. Zeitungen, als N. Die politiſchen Blätter ſtehen aber nicht 
allein an literariſchem Werthe den europäiſchen nach, ſondern dienen leider auch 
der wthendſten Parteiſucht u. füllen ihre Spalten mit perſönlichen Angriffen u. 
groben Verläumdungen. Die erſte Preſſe in N. entſtand 1638 zu Bofton, wo auch 
1639 das erſte Werk u. 1704 die erſte Zeitung gedruckt wurde. Was die eigent⸗ 
lichen Fachwiſſenſchaften betrifft, ſo hat die theologiſche Literatur im Gebiete der 
Kanzelberedtſamkeit viel Treffliches aufzuweiſen u. iſt auch reich an Ueberſetzungen 
guter europäiſcher, beſonders deutſcher, theologiſcher Werke, während theologiſche 
Originalwerke bis jetzt noch wenig in den vereinigten Staaten entſtanden ſind. 
Zahlreich find die theologiſchen Zeitſchriften u. gewöhnlich reich an ſchätzbaren Bei⸗ 
trägen. In der juriſtiſchen Literatur bilden die Sammlungen der Geſetze u. jene 
der Entſcheidungen der Gerichtshöfe, ſowie die Schriften Elliots, Rawles, Kents 
u. Storys tuber die Staatsgrundgeſetze den Hauptbeſtandtheil. Bemerkenswerth 
iſt folgendes Werk des Juriſten Wheaton uͤber das Seerecht: A digest of the 
law of maritime captures and prizes, New⸗Pork 1815. Auf dem Felde der Heil⸗ 
kunſt wird als erſte, in Amerika gedruckte, mediziniſche Schrift angeführt: Walton 
essayon fevers, Boſton 1732. Die erſte mediziniſche Zeitſchrift begann mit dem 
1797 in New⸗Nork erſcheinenden medical Repositony u. jetzt erſcheinen deren fo 
viele, wie in irgend einem Lande Europa's. Bis zum Anfange des neunzehnten 
Jahrhunderts gab es in Amerika nur einzelne ausgezeichnete Naturforſcher und 
Aerzte, in den letzten Jahrzehnten hat ſich aber die Anzahl derſelben in einem fo 
ganz außerordentlichen Verhaͤltniſſe vervielfältigt, daß man darüber erſtaunen muß. 
Phyſiker u. Chemiker haben ſich frith hervorgehoben; man darf nur an Franklin, 


ay 
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Have, Silliman erinnern. In der Mineralogi i i 
nern. I: gie u. Geologie haben die N.ner in den letz— 
, mit allgemeinem Intereſſe u. Erfolge conten wie die Werke 25 
et ell, Silliman, Morton, Darby u. v. A. beweiſen; beſonders find ſtaunens⸗ 
erthe, vorweltliche Thierreſte entdeckt worden. Nicht weniger fleißig iſt die Bo- 
e bearbeitet worden von einem Bacton, Purſh, Mühlenberg, Bigelow, 
1 Raffinesque. — In der Zoologie herrſcht eine ganz außerordentliche 
haͤtigkeit; es zeichnen fic) aus: Harban, Goldman, C. L. Bonaparte, Mels⸗ 
heimer Leg. — In der Anthropotomie u. Phyſtologie ift fo gut wie Nichts gelei⸗ 
ſtet worden. Wir können nicht umhin, das Urtheil des gelehrten Obermedizinal- 


rathes u. Profeſſors Dr. Heuſinger *) in Marburg über die nordamerikaniſche 


Medizin hier noch anzuführen: „In der praktiſchen Medizin, Chirurgie, Geburts— 
huͤlfe, Staatsarzneikunde finden wir Namen, die auch bei uns . Klang 


haben, wie ein Rush, Mitchell, Haſack, Barton, Wistar, Chapman, Francis, 


Warren, Mott, Jackſon, Pascalis u. A. Schlägt man aber dagegen die große 
Menge der Zeitſchriften nach, ſo wundert man ſich über die . 1 8 
der amerikaniſchen mediziniſchen Literatur; liest man die Schilderungen der Rei⸗ 
ſenden, ſo erſchrickt man über den Zuſtand, u. nimmt man die oben angeführte 
Schrift Dungliſſons zur Hand (R. Dunglisson aids to the Study of Medicine, 
Philadelphia 1837), ſo iſt man vollkommen enttäuſcht! Die Medizin iſt in Ame⸗ 
rika im Allgemeinen noch im traurigſten Zuſtande der Kindheit, in den Händen 
der roheſten Handwerker, u. die Rathſchläge des Lehrers ſelbſt werden fie keiner 
glänzenden Zukunft fo ſchnell entgegenführen.“ Philologie u. altclaſſiſche Lite— 
ratur werden in N. zu wenig geſchätzt; in der Philoſophie iſt Benjamin Frank— 
lin, der auch als claſſiſcher Schriftſteller oben anſteht, noch immer der Einzige, 
welcher Entdeckungen gemacht hat, die für das ganze menſchliche Geſchlecht von 
Wichtigkeit ſind. Die Geſchichte der vereinigten Staaten hat ſchon im 18. 
Jahrhunderte ſorgfältige Bearbeiter gefunden; als vaterländiſche Geſchichtſchreiber 
ſind berühmt: Ramſay, welcher eine Geſchichte der amerikaniſchen Revolution ſchrieb; 


Jeſſerſon, der Oberrichter Marſhall, Verfaſſer des beruͤhmten Werkes „Leben 


Washingtons,“ Boſton 1832, 2 Bde. Die bildenden Künſte haben bis zur 
neueſten Zeit wenig Pflege bei den Nordamerikanern gefunden. Indeſſen wurden 
in neuerer Zeit zu Philadelphia u. New⸗Pork Kunſtakademien errichtet, u. mit dem 
Athendum zu Boſton ward eine Gemäldeſammlung verbunden, bei der jährlich eine 
Ausſtellung ſtattfindet. Gute Hiſtorien⸗ u. Landſchaftsmaler hat N. mehre auf— 
zuweiſen: Weft u. deſſen Schüler Lesly find berühmt, ferner Trumbull, welcher die 
Nationalbilder für das Kapitol zu Washington malte; auch Stuart, Harvis, 
Morſe u. A. haben Tüchtiges geleiſtet. Berühmte nordamerikaniſche Bildhauer 
find Greenough u. Augur; des letzteren Gruppe „Jephta's Tochter“ gilt fur ein Mei⸗ 
ſterwerk bildender Kunſt. In der Baukunſt herrſcht Mangel an Originalität, bei 
den öffentlichen Bauten werden Bauſtyle aller Zeiten u. Völker zum Muſter ge- 
nommen. Vergl. über N. folgende Werke: Blanc, Handbuch des Wiſſenswürdigſten 
aus der Natur u. Geſchichte der Erde u. ihrer Bewohner, 4. Aufl., III. Theil, 
Halle 1841. Bromme, Rathgeber für Aus wanderungsluſtige, Stuttgart 1846. 
Francis Wyſe, die vereinigten Staaten von N., für Deutſche bearbeitet von E. 
Amthor, 3 Bde., Lpz. 1846. Charles Norton, der treue Führer des Auswanderers 
nach den vereinigten Staaten von N. ꝛc., 2. Ausg. Regensburg bei Manz 1848. 
Ueber Mexiko vgl. den betreffenden Artikel im VI. Bande der Realencyclopädie. C. P. 

Nordcarolina, einer der vereinigten Staaten von Nordamerika, am atlanti⸗ 
ſchen Meere, zwiſchen Virginien, Tenneſſee u. Südcarolina, mit 2261 CJ] Meilen 
u. 760,000 Einwohnern, worunter faſt ein Dritttheil Sklaven. Das Land iſt im 
Oſten eben u. erhebt ſich gegen Weſten bis zu den Ketten der blauen Berge, der 
Apallachen u. Alleghany, die aber nirgends die Höhe von 3000 Fuß überſteigen. 


*) Bal. C. F. Heufinger, Grundriß der Encpelopädie u. Methodologie der Natur- u. Heilkunde, 
Eiſenach 1837, pag. 511. 
Realencyclopädie. VII. 43 
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Drei Viertheile deſſelben ſind Wald; das Mineralreich liefert Gold, Eiſen, Blei, 
Kupfer, Kalk u. ſ. w.; Getreidebau iſt ſehr bedeutend, Baumwolle wurde im 
Jahre 1842 über 50,000,000 Pfund u. Tabak über 17,000,000 Pfund gewon⸗ 
nen, die Induſtrie dagegen iſt nur ſehr unbedeutend. Den Unterricht beſorgen 2 
Univerſitäten u. Colleges, 141 Akademien u. lateiniſche Schulen u. 632 Volks⸗ 
ſchulen. Die Legislatur verſammelt ſich jährlich im November zu Raleigh am 
Wallnutriver, mit 2500 Einwohnern. Andere Städte ſind: Newbern, Wilming⸗ 
ton mit Handel u. Schifffahrt, Fayetteville (Holzhandel, Baumwoll- u. Tabak⸗ 
bau), Edenton, Salem (Herrnhuter), Plymouth ꝛc. Der Staat ward 1650 durch 
Engländer koloniſirt. 

Norderney, eine Inſel an der Kuſte von Oſtfriesland, mit + [L- M. u. bei 
800 Einwohnern, hat ſtark beſuchte Seebäder mit hübſchen Anlagen. Die Inſel 
iſt nur durch einen ſchmalen Meeresarm vom feſten Lande getrennt u. dieſer zur 
Zeit der Ebbe ſo ſeicht, daß der Verkehr bequem zu Wagen ſtattfinden kann. Die 
Seebäder werden bei der höchſten Fluth am weſtlichen Strande genommen. Vgl. 
Halem, die Inſel N. u. ihr Seebad, Hannover 1815; Bluhm, die Badeanſtalten 

auf N., Bremen 1834. 

Nordhausen, Kreisſtadt im Regierungsbezirke Erfurt der preußiſchen Pro⸗ 
vinz Sachſen, am ſüdweſtlichen Ende des Harzes, am Fuſſe des Geiersberges u. 
an der Zorge, beim Eingange in die ſogenannte goldene Aue, mit 14,000 Einwoh⸗ 
nern, worunter 500 Katholiken, hat 7 Kirchen, ein Gymnaſium u. eine Töchter⸗ 

ſchule. Sehenswerth find: der Dom zum heiligen Kreuze, aus der Zeit Otto's J., 
der in der Nähe eine Burg hatte, am Hochaltare die Bildſäule ſeiner Mutter, 
der Kaiſerin Mathilde; die St. Blaſiuskirche mit Gemälden von Lukas Cranach; 
das Rieſenhaus mit der Statue eines Ritters; rings um die Stadt hübſch ange⸗ 
legte Spaziergänge. Der ſehr gewerbſame Ort hat Fabriken in Wolle u. Baum⸗ 
wolle, Leder, Seife, lackirten Waaren, Hüten u. Tabak, Baumwollſpinnereien, 
Kattundruckereien u. ſ. w.; auch werden Bildhauerarbeiten aus hohenſteiniſchem 
Marmor verfertiget. Ein Hauptnahrungszweig iſt die Branntweinbrennerei, 
welche ihr Fabrikat beinahe über ganz Norddeutſchland verbreitet u. jahrlich gegen 
300,000 Scheffel Korn verbraucht. Drei große Fabriken von gebrannten Waſſern 
liefern auch Vitriolöl, Scheidewaſſer u. Hirſchhornöl. Auch die Bierbrauereien 
ſind bedeutend. In 20 Oelmühlen werden über 14 Millionen Pfund Rübſa⸗ 
menöl geſchlagen. Die mit den Brennereien verbundene Viehmaſtung erſtreckt ſich 
jährlich auf 6000 Stück Ochſen u. 30,000 Schweine. Sehr anſehnlich iſt der 
Getreide-, Branntwein- u. Oelhandel. — N. leitet ſeinen Urſprung von Mero- 
vich oder von Theodoſius her, hatte 931 bereits ein von Mathilde, der Gemahlin 
Heinrichs I., die oft hier wohnte, geſtiftetes Kloſter u. war jedenfalls ſchon im 
11. Jahrhunderte eine anſehnliche freie Reichsſtadt; 1265 hielt der Landgraf von 
Thüringen hier ein prächtiges Turnier. Im 15. Jahrhunderte waren die Grafen 
von Hohenſtein Reichsvögte von N. Von dieſen kam das Amt 1600 an Kur⸗ 
ſachſen u. von dieſem 1697 an Brandenburg, das es jedoch gegen 50,000 Rthlr. 
der Stadt überließ. 1802 wurde N. preußiſch, 1807 weſtphäliſch, aber 1814 
wieder preußiſch. Es iſt der Geburtsort des berühmten Theologen Geſenius. — 
In der Umgegend die Ruinen des Ciſterzienſerkloſters Walkenrieth, die Schlöſſer 
Hohenſtein u. Ebersburg u. der Kyfhäuſer (s. d.). 

Nordiſche Literatur, ſ. Scandinaviſche Literatur. 

Nordiſche Mythologie. Nach den Ideen der ſcandinaviſchen Urvölker liegt 
die Erde in der Mitte der Welt, oder der Welten; denn ſie nahmen mehre über 
einander liegende Welten an, welche durch Luft, Nebel, Reifſchichten ꝛc. von 
einander abgeſondert waren. Die Erde uberhaupt, wie fie vom Ocean umſchloſ— 
ſen, von Gebirgen durchzogen, von Flüſſen durchſchnitten iſt, heißt Manhem oder 
Mannheim. Der mittelſte Theil derſelben heißt Midgard u. wurde, wie die Völ⸗ 
ker jener Gegend glaubten, von ihnen ſelbſt bewohnt. Midgard iſt das Eigen⸗ 
thum der Menſchen, welche daſſelbe bewohnen u. darauf ſäen u. erndten, kämpfen 
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u. ſterben. Im Innern der Erdmaſſe, in Höhlen der Berge, in der Tiefe, woh⸗ 
nen die Gnomen u. Elfen, die Schöpfer der Steine u. Metalle, die trefflichſten 
Arbeiter in dieſen Stoffen; ſie hießen Swartalfen, ihr Reich Swartalfaheim, aus 
welchem fie nur ſelten, u. dann nur, um den Menſchen zu ſchaden, hervorkamen. 
Dieß iſt die Erde wie fie beſteht, — wie fie entſteht, ſangen die alten Skalden, 
die Dichter der Isländer, Norweger, Dänen u. Schweden. Sie ſagen, von An⸗ 
fang u. unerſchaffen war nur Muspelheim u. Niflheim, die Nebelwelt, worin der 
Alles verſchlingende Brunnen Hwergelmer ſich befindet, aus welchem zwölf Flüſſe 
entſprangen, die jedoch nur ſo weit gingen, bis die Flüſſigkeit, welche ſie füllten, 
durch den Froſt erſtarrte. So thürmte ſich, durch das immer nachſtrömende und 
über das erſte hinüberfließende Waſſer das Eis zu ſolcher Menge auf, daß es 
den Abgrund von Niflheim, in welchen es ſtürzte, ganz ausfüllte. Alles, was 
aus Niflheim ausging, war kalt u. ſtarr u. finſter, dagegen war alles aus dem 
gleichzeitig vorhandenen Muspelheim Kommende (die Licht⸗ oder Feuerwelt, welche 
ſüdlich von Niflheim lag) warm u. leuchtend. Da nun die Sonnenſtrahlen aus 
Muspelheim dem Reife aus Niflheim begegneten, ſo ſchmolz der letztere, tropfte 
hernieder u. es entſtand aus dieſen Tropfen der Rieſe Ymmer — der Eis⸗Rieſe, 
deſſen beide Füſſe mit einander ſeine Nachkommen — die Eis⸗Rieſen, erzeugten, 
während ihm ſelbſt noch unter den Armen ein Mann u. ein Weib erwuchs. Zu⸗ 
gleich mit dem Pmmer entſtand aus der Vermiſchung von Wärme und Kälte die 
Kuh Andunbla, aus deren Eutern vier Milchſtröme floſſen, von denen ſich der 
Rieſe nährte. Die Kuh aber erhielt ſich durch das Belecken der ſalzigen Reif. 
ſteine, aus denen, durch eben dieſes Belecken befeuchtet, Haare, dann ein Haupt, 
dann ein Mann erwuchs, welcher Bure hieß; dieſer erhielt, auf welche Weiſe iſt 
unbekannt — einen Sohn — Boer; dieſer nahm eine der Töchter des Rieſen, 
Bergthor, zum Weibe, von welcher er drei Söhne, Odin, Wile und Ve erhielt, 
welche ſpäterhin Beherrſcher des Himmels u. der damals noch nicht geſchaffenen 
Erde wurden. Die Söhne des Boer waren edel u. gut, die Nachfolger Ymmers 
aber verrucht, daher ſtets Kampf und Streit zwiſchen ihnen war, welcher damit 
endete, daß der Eis⸗Rieſe erſchlagen u. fein Leichnam in den Abgrund geſchleppt 
wurde; nun bildeten die Söhne des Boer die Erde aus dem Körper des Rieſen. 
Seine Hirnſchale ward als Gewölbe ausgeſpannt u. auf vier Stützen geſetzt, zu 
welchen ſie die Zwerge Auſtre, Weſtre, Sudre, Nordre (Oſten, Weſten, Suͤden, 
Norden), als Wächter ſetzten. Des Rieſen Blut bildete das Meer u. die Flüſſe, 
ſeine Knochen die Berge, das Fleiſch die Erde, Zähne u. Kiefern die Felſen und 
Klippen, ſein Haar wurde zu Bäumen, das Hirn ward zur Wolke. Noch war 
Alles finſter; nun aber nahmen die Söhne Boers die Funken, welche aus dem 
glänzenden Muspelheim herüberflogen, und befeſtigten ſie am Innern der Hirn⸗ 
ſchale, damit ſie die neu geſchaffene Erde erleuchteten. Man ſieht aus den Na⸗ 
men u. Begriffen, daß dieſe Weltſchöpfungslehre aus der Naturanſicht des Norz 
dens hervorging, woſelbſt durch die Wärme ſich gewiſſermaßen Alles aus dem 
ſtarren Eiſe entwickelt, u. ſo geht es auch ferner. Der Rieſe Narſt (finſter) hatte 
die Nott (Nacht) zur Tochter, ſie war ſchwarz wie ihr ganzes Geſchlecht. Sie 
zeugte mit Nagelfari (Luft, Aether) einen Sohn, welcher Andur hieß (Stoff); 
ferner mit einem zweiten Gatten Anar (Bildungstrieb), eine Tochter Jord (Erde), 
endlich mit einem dritten, welcher Dellingur (Dämmerung) hieß, den Dagur (den 
Tag); dieſer war ſo ſchön u. heiter wie ſeines Vaters Geſchlecht, daher ihn All⸗ 
fadur mit ſeiner Schweſter zu ſich nahm; die Geſchwiſter erhielten jedes einen 
mit Roſſen beſpannten Wagen. Die Roſſe hießen Skinfar u. Rhimfar (Glanz⸗ 
mähne u. Dunkelmähne); das Roß der Nacht bethauet jeden Morgen die Erde 
mit dem Schaume ſeines Gebiſſes, dann folgt der Tag mit dem glänzenden Roſſe. 
Sool u. Maan, zwei Kinder von Tag und Nacht (Sonne u. Mond), waren die 
Lieblinge der Geſchwiſter. Der Vater, ſtolz auf der Tochter Schönheit, vermählte 
ſie an den Gott der Freude, worüber erzürnt Allfadur ſie Beide den Eltern nahm 
u. an den Himmel verſetzte. Sool lenkte den Wagen des e den der 
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Nacht. Auch die Menſchen wurden von den Söhnen Boers geſchaffen. Sie wan⸗ 
delten einſt am Meeresſtrande u. fanden zwei hohe Steinblöcke: aus dieſen bilde⸗ 
ten ſie das erſte Menſchenpaar. Der Mann ward Ask (Eſche), die Frau Embla 
(Erle) genannt. Die Steinbilder wurden von den Söhnen Boers mit Leben u. 
Seele, mit Bewegung, Vernunft, Sprache u. mit den fünf Sinnen begabt. Im 
großen Ganzen iſt hier, wie beinahe unter allen Theogonien, eine gewiſſe Ueber⸗ 
einſtimmung nicht zu verkennen: beinahe überall, bei den Mericanern und bei den 
Griechen, bei den Römern wie im hohen Norden von Europa — ſind Rieſen, 
Giganten, Titanen, Cyklopen die Ureinwohner des Chaos, der formloſen Maſſen; 
fie find die Schoͤpfer u. Erzeuger der milderen Götter, u. Zeus bei den Griechen, 
Odin (f. d.) bei den Nordländern iſt der Vermittler zwiſchen dem alten u. dem neuen 
Göttergeſchlecht. Die Söhne Boers, Odin, Wile u. Ve, ſchufen nun die Gno⸗ 
men u. Zwerge aus dem Staube der Erde, dann ſtiegen ſie auf zum Himmel u. 
ließen ſich von ihren neuen Geſchöpfen eine herrliche Stadt und prachtvolle Gar- 
ten bauen u. anlegen, auch die Windhjalmsbrücke (die Himmelsbrücke) war nicht 
vergeſſen, welche Erde u. Himmel verbindet — das iſt der Regenbogen, ſtrahlend 
in drei ſchönen Farben, ſtark genug, die guten Geiſter zu tragen, doch zu ſchwach 
unter der Laſt der böſen. Der rothe Streif iſt das Feuer, welches den nahen⸗ 
den verwegenen Sterblichen zur Aſche verzehrt. Dort wohnen nun die Söhne 
Boers: Odin liebt die Göttin des Meeres u. ſteigt täglich hinab in deſſen Schoos, 
um in ihrer Schönheit zu ſchwelgen, mit ihr aus goldenen Pokalen zu trinken; 
ſeine Strahlen vermählen ſich mit den Diinften der Erde und erzeugen den Gott 
des Donners (die getreueſte Naturbeobachtung nur konnte dieſe Fabel erfinden, 
denn fo geſchieht es: Die Sonnenſtrahlen erwecken die Dünſte der Erde und ein 
Gewitter iſt die Folge davon) ꝛc. Nun aber fangen arge Verwirrungen an, weil 
die Sage eine Verwechſelung zwiſchen dem erſten u. dem zweiten Odin eintreten 
läßt. Alte Bücher, Chroniken u. Sagen melden, daß etwa im erſten Jahrhun⸗ 
dert unſerer Zeitrechnung vom Kaukaſus her ein Volk, welches ſich Aſen (Aſtaten) 
nannte, gezogen ſei; der Führer deſſelben hieß Sigge — höchſt wahrſcheinlich von 
den Römern vertrieben, welche ihre Macht bis über den Kaukaſus aus dehnten, — 
ging durch Rußland, welchem er einen ſeiner Söhne zum Herrſcher gab; daſſelbe 
geſchah auf der Fortſetzung ſeiner Wanderung bei den Cimbriern, Sachſen, Dä⸗ 
nen u. Franken; von Dänemark, dem er Skioll, ſeinen fünften Sohn, gab, ging er 
nach Schweden, woſelbſt der König Gylf regierte, der, um nicht Krone u. Leben 
zu verlieren, dem Fremdlinge u. deſſen Lehre huldigte; er begründete eine neue 
Geſetzgebung u. einen neuen Gottes dienſt, nahm den Namen Odin an, ſetzte eine 
Prieſterkaſte ein, welche Rechtspflege, Gottesdienſt und Orakel unter ſich hatte. 
Der neue Odin erfand (oder brachte mit) die Buchſtabenſchrift, die Kunſt des 
Geſanges, des geregelten Krieges, der Zauberei; ſeine neue Lehre ſetzte andere 
Götter ein, als diejenigen, welche bis daher das Land regierten. Es war erſtlich 
Odin — er ſelbſt, der Gott der Götter, der nie ſterbende, und Frigga ſeine Ge— 
mahlin, welche mit ihm auf dem Throne Lidskialf ſitzt, von welchem man in alle 
Lande ſehen kann. Von ihnen beiden ſtammt das ganze Göttergeſchlecht, weßhalb 
er Allfadur (Vater Aller), auch Walfadur (Vater der in der Schlacht Gefallenen) 
heißt, welcher letzte Namen ihm als dem in Walhalla Vorſitzenden zukommt. Des 
Gottespaares Kinder ſind: Thor, der Stärkſte und Gewaltigſte unter Göttern und 
Menſchen, der Donnergott; Baldur, der ſchönſte, reinſte, jugendliche Gott; Braga, 
der Gott des Geſanges u. der Beredſamkeit; Tyr, der muthige Gott des Krieges, 
der Führer der Schlachten, u. Hödur, der blinde ſtarke Gott, das Sinnbild der 
vom Verſtande nicht gezügelten Gewalt. Nach Anderen iſt Thor (wie oben an⸗ 
geführt) der Sohn Odins u. der warmen Erde; aber auch die winterliche harte 
Erde gebar ihm einen Sohn, Wali, den Frühlingsgott, das Symbol des wachſen⸗ 
den Tages im Norden. Von dieſem Sohne Odins geht nun das ganze Götter— 
geſchlecht aus, er iſt alſo unmittelbar der Stammvater deſſelben. In Asgard, 
der feſten Götterburg, iſt der Aufenthalt aller Götter, — eine mächtige Burg, 
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oder beſſer der befeſtigte Himmel, von welchem allein die Windhialmsbruͤcke Bifrost 
(der Regenbogen) herab zur Erde führt. Dort ſtand Baldurs Palaſt Glittner, 
welcher auf goldenen Säulen ruhte, u. Odins Palaſt Walaskialf, welcher anz 
von Silber erbaut war. Dort war inmitten von Asgard, im Thale Ida, der Ver— 
ſammlungsplatz der Götter, wo ſie zum Rathe, zum Gerichte, zum Mahle nieder⸗ 
ſaßen; dort war Gladsheim, der Saal der Freude; Wingolf, der Palaſt der 
Freundſchaft u. Liebe, u. der Hain mit goldenen Bäumen, Glaſor; ferner Wale 
halla, ein Palaſt von hoher Pracht, im ſchönſten Walde gelegen, voll immer 
blühender u. Fruͤchte tragender Baume, woſelbſt die in der Schlacht gefallenen 
Helden wohnten. Wie Schlacht u. Sieg, wie die Freuden des Mahles und der 
Liebe ſie auf der Erde zumeiſt entzückt hatten, ſo war auch dort die Zeit in ſtets 
fich erneuernden Krieg u. in Genuß aller anderen Freuden getheilt. Sie kämpf⸗ 
ten, lieferten Schlachten, ſchlugen ſich ſchwere Wunden; allein ſobald das Horn 
zur Tafel rief, waren die Wunden von felbft geheilt, ſie ſchwelgten in dem köſt⸗ 
lichſten Meth, im Einheriar-Oel, im Tranke der Unſterblichkeit, womit die Wal⸗ 
küren ihnen die Becher füllten, und in den Armen der ſchönen lieblichen Helden⸗ 
mädchen ruheten ſie von ihren Kämpfen aus u. fanden bei den ewig jungfräuli⸗ 
chen Weſen ewig neue, unvergängliche Freuden. Odin verſammelte dieſe Helden 
um ſich, damit ſie ihm dereinſt bei dem Weltuntergange beiſtehen im Kampfe ge⸗ 
gen das böſe Prinzip, gegen die Götter der Unterwelt. Loke iſt der Sohn des 
Rieſen Farbaute u. der Rieſin Laufeia; er iſt kein Gott, doch ein hoͤheres, uͤber⸗ 
menſchliches Weſen; er iſt fo argliftig u. böſe, als er ſchön von Körper iſt. Die 
Rieſin Angerbode (Angſtbotin — Botſchaft des Unglücks), ward von ihm Mutter 
der Hel oder Hela, der Göttin der Unterwelt, des Wolfes Fenris u. der Schlange 
Jormungandur, welche man gewöhnlich die Midgardsſchlange nennt. Die Er⸗ 
ſtere, Hel, iſt halb blau, halb fleiſchfarben, von der ſcheußlichſten Geſtalt. Ihre 
Wohnung liegt in Niflheim, Elidnir (Schmerz) heißt ihr Saal u. Koer (Krank⸗ 
heit) ihr Bette, Hungur (Hunger oder Hungersnoth) heißt ihr Tiſch, Ganglati 
u. Gangloct (Saumniß u. Langſamkeit) find ihre Diener; zu ihr wanderten alle 
die Unglücklichen hinab, welche an einer Krankheit natürlichen Todes ſtarben, 
während die durch Waffen Getödteten in Walhalla verſammelt wurden. Fenris 
iſt ein Ungeheuer, das, wenn es den Rachen aufſperrt, mit dem Oberkiefer den 
Himmel, mit dem unteren den Abgrund der Unterwelt berührt. Die große Mid- 
gardsſchlange umgibt die ganze Erde, ſie ruht auf dem Boden des Meeres und 
erhebt nur dann u. wann ihr Haupt, um ganze Fluthen zu verſchlingen. Dieſe 
vier daͤmoniſche Gewalten find, als die böſen Prinzipien, den guten entgegengeſetzt; 
ſie werden den Untergang der Welt veranlaſſen, der in der nordiſchen Mythen— 
ſprache die Götterdämmerung heißt, ſechs fürchterliche Winter werden auf einan⸗ 
der folgen, als erſtes Zeichen der Weltvernichtung. Von allen Seiten wird der 
Schnee herabſtürzen, die Malte wird unerträglich, die Sterne werden verlöſchen, 
die Sonne wird verborgen ſeyn, ein wilder Krieg entzündet die ganze Erde. Nun 
machen die Bewohner von Muspelheim einen Angriff auf Asgard, ſie ſtürmen 
die Himmelsbrücke, welche zwar unter ihnen zuſammenſturzt, doch den e 
Odin ſo wenig beſchuͤtzen kann, als alle ſeine Helden, die — wie zahllos ſie ihn 
auch umſtehen, mit ihm u. fuͤr ihn fechten, dennoch fallen; der Wolf Fenris ſperrt 
ſeinen Rachen auf u. verſchlingt das Weltall. Aus der ſchrecklichen Zerſtörung, 
welche eine rieſige Phantaſie erfand u. mit ungeheuerem Schwunge ausmatte, geht 
eine neue Sonne, eine neue Erde hervor. Mode u. Magne (Geiſt u. Kraft) er⸗ 
halten Thors gewaltige Waffe — den zermalmenden Hammer; Widar, der Sie⸗ 
er, reißt dem Wolfe den Rachen entzwei, die Flammen aus Muspelheim verlö⸗ 
aon, eine neue Sonne leuchtet der wiedergeborenen Erde, ein einziges gerettetes 
Menſchenpaar, Lift u. Liftraſor, vom Morgenthau genährt, erneuert das Men⸗ 
ſchengeſchlecht, neue Gottheiten bewohnen den Himmel u. das Glück u. die Freu- 
den find nun unvergaͤnglich. ; 

Nordiſcher Krieg heißt der zwanzigjährige, an erſchütternden Kataſtrophen 
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fo reiche Kampf, der von 1700 an im nordöſtlichen Europa fic entſpann u. nebſt 
dem gleichzeitigen ſpaniſchen Erbfolg ekriege (ſ. d.), weſentliche Veränderun⸗ 
gen in der damaligen politiſchen Geſtalt Europa's hervorrief, namentlich aber die 
Macht Schwedens brach u. das Uebergewicht Rußlands im Norden von Europa 
für immer feſtſtellte. Vgl. die Artikel Karl XII., Peter d. Gr., ſowie Ruß⸗ 
land u. Schweden, Geſchichte. 

Nordlicht, Nordſchein, auch nördliches Polarlicht, im Gegenſatze zum 
Süblichte (ſ. d.) oder ſüdlichen Polarlichte, iſt, nach der früheren Annahme, eine 
Folge von elektriſchen Materien, welche ſich in einer beträchtlichen Erhöhung über 
der Atmoſphäre der Erde entbinden, eine Erſcheinung, welche innerhalb der Polar⸗ 
kreiſe etwas Gewöhnliches, meiſtens aber nur im Winter vorkommt. Das N. iſt 
eine, in geringeren Breiten weniger oft, theils in großen, theils in geringeren 
Höhen der Atmoſphäre ſtattfindende, farbige Erſcheinung, welche nach Sonnen⸗ 
Untergang ihren Anfang nimmt, oft den halben Himmel einnimmt und, wenn ſie 
auch zuweilen ſtundenlange dauert, doch in Lichtſtarke und Farbenglanz beſtändig 
wechſelt, dann bei ihrer längſten Dauer mit der Morgendämmerung verſchwindet. 
Da die Magnetnadel vor u. während eines ſolchen Lichtes in Unruhe geräth, eine 
durch Helligkeit u. Glanz ausgezeichnete Stelle, welche als der Hauptpunkt der 
Erſcheinung angeſehen werden muß, im magnetiſchen Meridian liegt, u. da end⸗ 
lich dieſe Lichter in der Nähe der vier magnetiſchen Pole ſich häufig zeigen, ſo 
muß man nach dem gegenwärtigen Stande der Phyſik am meiſten geneigt ſeyn, 
ſie für leuchtende magnetiſche Erſcheinungen zu halten. 


ſüdlichen 2 Salzgehalt. Sie friert nie zu, wie die Oſtſee; nur das Treibeis 
ſetzt ſich an den Küſten an. Für die Schifffahrt iſt der Göta⸗Kanal in Schwe⸗ 
den wichtig, wodurch die Fahrt in die Oſtſee durch den Sund vermieden wird. 
Die bedeutenderen Flüſſe, welche in die N. münden, ſind: die Themſe, Schelde, der 
Rhein, die Ems, Weſer, Elbe, Eider, Torrisdals-Elv, Nid-Elv, Laaven-Elv, 
Glommen⸗Elv. Die wichtigeren Häfen find: London, Yarmouth, Kingſton-upon⸗ 
Hull in England; Leith u. Dundee in Schottland; Dünkirchen in Frankreich; 
Oſtende in Belgien; Vliſſingen, Berg-op⸗Zoom, Rotterdam, Amſterdam, Harlin⸗ 
gen in den Niederlanden; Emden in Hannover (Oſt-Friesland); Altona u. Ham⸗ 
burg; Miele bei Meldorf in Holſtein; Tönning, Huſum in Schleswig. 
Norfolk, eine Grafſchaft im Often von England, mit 974 [J Meilen und 
415,000 Einwohnern, zwiſchen den Grafſchaften Suffolk, Cambridge und dem 
Wash⸗Golf. Die bedeutendſten u. ſchiffbaren Flüſſe find: der Nen, Ouſe, Niffey 
u. Wenſom. Der Boden iſt im Allgemeinen ſandig u. nur durch Pflege tragbar; 
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an der Kuüſte, ſowie an den Flüſſen Ouſe, Nen und Wenſom, ſumpfig. Die Pro⸗ 
dukte ſind Getreide, Gerſte, Hafer, Reps, Klee, Flachs, Hanf, Dich „Schafe, 
Schweine, Geflügel, befonders Truthühner, Fiſcherei, vorzüglich von Makrelen u. 
Häringen. Außerdem erzeugt die induſtrielle Thätigkeit Woll⸗, Leinen⸗, Baum⸗ 
woll⸗ u. Seidenzeuge, die, ſo wie die Produkte des Ackerbaues u. der Viehzucht, 
durch lebhaften Handel zur Ausfuhr kommen. Die bedeutendſten Städte find No r- 
wich (ſ. d.) u. Marmouth (. d.). 

Norfolk, ein uraltes engliſches Adelsgeſchlecht, das ſeinen Namen von der 
gleichnamigen Grafſchaft (ſ. d.) hat, ſeit mehren Jahrhunderten ſchon die Groß⸗ 
marſchallswürde beſitzt u. deſſen Titel ſeit dem 15. Jahrhunderte auf die Familie 
Howar dübergegangen iſt. Wir führen daraus an: 1) John Howard, Her— 
zog von N., zeichnete ſich im Kriege Heinrichs VI. gegen Frankreich aus und 
ward bei Chatillon gefangen. Eduard III. erhob ihn zum Admiral einer Flotte, 
die an der Kuͤſte von Bretagne u. Poitou kreuzte, u. ernannte ihn, nach glück⸗ 
licher Beendigung einer Geſandtſchaft an Ludwig XI., 1468 zum königl. Schatz⸗ 
meiſter, wie 1470 zum Generalcapitän der geſammten engliſchen Streitkräfte zu 
Waſſer u. zu Lande, vorzüglich, um durch dieſe Wahl die ehrgeizigen u. zugleich ge- 
fährlichen Plane des Hauſes Lancaſter und ſeiner Anhänger zu zerſtören. Seit 1471 
Gouverneur von Calais, ging N. mehrmals als Geſandter nach Frankreich, Burgund 
u. Portugal. Unter Eduard IV. u. V. hielt er ſich mehr zu den Mißvergnügten. 
Richard III. aber erhob ihn zum Herzoge von N., zum Grafmarſchall von England, 
Irland u. Aquitanten u. gab ihm bedeutende Ländereien zu Lehen. Dafür blieb 
aber auch N., von den größeren Vaſallen faſt der einzige, der Sache Richards 
treu u. fiel mit ihm bei Bosworth 1485. — 2) Thomas Howard, Herzog 
von N., älteſter Sohn des Vorigen, ward 1485 bei Bosworth gefangen, comman⸗ 
dirte {pater als Graf von Surrey eine Truppenabtheilung gegen die Empörer in 
Nordengland, wie 1495 gegen Jakob IV. von Schottland, der in England einge⸗ 
fallen war, u. ſchloß, ſeit 1501 Lordſchatzmeiſter von England, 1502 einen Frie⸗ 
den mit Schottland und ſtiftete durch Vermittelung des Kaiſers Maximilian eine 
Heirath zwiſchen Karl, Prinzen von Spanien u. Maria, zweiter Tochter Heinz 
richs VIII. Heinrich VIII. beſtätigte ihn in der Würde eines Schatzmeiſters, ver⸗ 
ſetzte ihn in den geheimen Rath u. übergab ihm 1513, indem er ſelbſt den Feldzug 
in Frankreich leitete, die Vertheidigung der Nordgränzen, wo er bei Filodden die 
Schotten ſchlug. Zur Belohnung für dieſen Sieg erhielt er den Namen eines Her⸗ 
zogs von N. und in ſein ſchon geführtes Familienwappen noch den ſchottiſchen 
rothen Löwen. 1514 ſchloß er den Frieden mit König Ludwig XII. von Frank⸗ 
reich, kam aber die letzten Jahre durch die Eiferſucht des neuen Miniſters Tho⸗ 
mas Wolſey in Mißhelligkeiten mit dem Hofe, legte ſeine Würde nieder u. ſtarb 
1524. 3) Thomas Howard, H. v. N., älteſter Sohn des Vorigen, geboren 
1474, wurde 1510 Lordadmiral der Flotte gegen Frankreich, bei Erhebung ſeines 
Vaters zum Herzog von N., Graf von Surrey u. 1521 Lordlieutenant von Ir⸗ 
land, wo er gegen den Inſurgentenchef O'Neal thätig war. 1522 u. 1523 drang 
er in Frankreich faſt bis Paris u., als Herzog von N. nach dem Tode ſeines 
Vaters 1524, in Schottland vor. 1531 war er unter den Zeugen bei der Trau⸗ 
ung Heinrichs VIII. mit Anna Boleyn, ſeiner Verwandten, u. zweimal ſchickte ihn 
der König nach Marſeille, um mit Papſt Julius II. zu unterhandeln. Als aber 
Heinrich den Tod Anna's beſchloß, war N. auch der erſte, der ſich für den könig⸗ 
lichen Spruch erklärte. Hierauf dämpfte er einen Aufſtand im Norden des Reichs 
und in Cumberland, ſuchte den König und das Parlament gegen das reforma⸗ 
toriſche Treiben zu ftimmen und war beſonders Urſache des Todes der ältern 
Cromwell. Ungeachtet des Prozeſſes von Katharina Howard, ebenfalls ſeiner 
nahen Verwandten, vierten Gemahlin Heinrichs VIII., bekam er den Oberbefehl 
über eine Expedition von 20,000 Mann gegen Schottland 1542 u. commandirte 
1544, jedoch unmittelbar unter dem König ſelbſt, in Frankreich; allein die man⸗ 
cherlei Bedrückungen, die er ſich gegen Viele erlaubt hatte, gaben dieſen Gelegen⸗ 
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heit, ihn u. ſeinen Sohn, den Grafen von Surrey, dem Könige als Hochverrather 
verdächtig zu machen. Beide wurden verhaftet u. ſein Sohn nach wenigen Ta⸗ 
gen enthauptet; aber der Prozeß des Herzogs, als eines Großen vom erſten Rang, 
erforderte längere Zeit; indeß ſtarb Heinrich VIII. 1547, und obgleich N. in der 
Amneſtie, welche Eduard IV. unmittelbar nach ſeiner Thronbeſteigung erſcheinen 
ließ, ausdrücklich ausgenommen war u., als die Thronfolge 1553 an Maria ge⸗ 
langte, als Gefangener in Tower blieb, ſo begnadigte ihn dieſe doch völlig u. gab 
ihm alle ſeine Güter u. Würden zurück. Nachdem er 1554 ſeinen letzten Feldzug 
gegen eine Abtheilung Unzufriedener unter Thomas Wyad gehalten, zog er ſich 
nach Kenninghall in der Grafſchaft N. zurück u. ſtarb 1554. 4) Thomas 
Howard, Enkel des Vorigen, geboren 1536, war ein Günſtling der Königin 
Eliſabeth Cf. d.), welche ihm die Unterſuchung des Prozeſſes der Maria Stuart 
übertrug. Da er in dieſer Angelegenheit 1568 zu Pork mehre Unterredungen 
mit dem Grafen Murray hatte, 8 zeigte ihm dieſer die Ausſicht auf den ſchot⸗ 
tiſchen Thron durch die Hand Mariens. Dieſer Plan ward aber entdeckt; N. 
entfloh u. verbarg ſich einige Zeit in Kenninghall, flehte die Gnade der Königin 
an, ward aber verhaftet u. 1570 nur unter der Bedingung losgelaſſen, nie wie- 
der in irgend ein Verhältniß mit Maria Stuart zu treten. Dennoch erneuerte er 
den Briefwechſel mit Maria u. trat, nach gegenſeitigem Eheverſprechen, in vor⸗ 
läufige Unterhandlungen mit dem Papſte, dem Könige von Spanien u. dem Herzog 
von Alba, der eben in den Niederlanden ſtand. Aber auch dieſes Vorhaben kam 
an den Tag u. N. ſelbſt mußte es eingeſtehen. 1572 ſprachen ihn die 25 Pairs 
unter dem Vorſitz des Lords Schrewsbury ſchuldig. Vier Monate zog die Königin Eli⸗ 
ſabeth die Unterzeichnung des Todesurtheils hin u. zweimal widerrief ſie es; doch 
endlich ward N. hingerichtet u. der Familie alle ihre Ehren und Titel entzogen. 
5) Charles Howard, Herzog von N., geboren 1746, Anfangs Graf von Sur⸗ 
rey, trat 1780 zur engliſchen Kirche über, um alle Vortheile ſeines Ranges ge- 
nießen, namentlich um Graf-Marſchall von England werden zu können, erſchien 
als Deputirter für Carlisle im Unterhauſe, hielt ſich zur Oppoſition, beförderte 
den Fall des Lord North u. blieb dieſen Grundſätzen auch treu unter dem Mini⸗ 
ſterium von Shelburne u. Pitt. Seit 1786, nach dem Tode ſeines Vaters, Herz 
zog von N., machte er dieſelben Anſichten im Oberhauſe geltend, erklärte ſich fuͤr 
die franzöſiſche Revolution u. ſtritt gegen Pitt's Plan, ſich in die innere Ver⸗ 
waltung Frankreichs zu miſchen. Noch öfter, obſchon eine Zeit lange des Lord⸗ 
Lieutenantscharakters beraubt, erſchien er im Parlament, zuletzt 1815, u. ſtarb in 
demſelben Jahre kinderlos. 6) Bernard Edward Howard, Herzog von 
N., geboren 1765, erblicher Graf-Marſchall von England, war, als Haupt der 
Familie Howard, das Haupt der katholiſchen Peers, welche durch Parlaments- 
beſchluß von 1829 Sitz und Stimme im Oberbauſe erhielten. Er war Mitglied 
des Staatsraths u. ſtarb 1842. Ihm folgte als Familienhaupt Charles Ho⸗ 
ward, geboren 1791. — Als die erſten weltlichen Peers von Großbritannien 
haben die Herzoge von N. den Rang unmittelbar nach den Herzogen aus könig⸗ 
lichem Geblüte. 

Noricum wurde von den alten Römern der Landſtrich zwiſchen Rhaͤtien, 
Vindelicien, Germanien, Pannonien und Italien, der ſich vom Oenus (Inn) im 
Weſten bis an den Mons Cetius (Kahlenberg bei Wien) u. herauf bis zu den 
Quellen des Savus (Sawe) im Oſten, u. von der Donau im Norden bis an 
die Alpen im Süden erſtreckte, welche davon die noriſchen hießen. Demgemaͤß 
umfaßte N. ungefähr das heutige Ober- u. Niederöſterreich, Steiermark u. Kärn⸗ 
then. Zur Zeit der Römer wurde es in zwei Theile getheilt; den nördlichen 
nannte man N. ripense, den ſüdlichen N. mediterraneum. Die wichtigſten Städte 
waren: Lauriacum (Lorch) und Juvavia (Salzburg), vom Kaiſer Hadrian er⸗ 
baut. Einige zählen auch Vindobona (Wien) unter den Städten von N. auf. 
Die Einwohner ſollen früher von Thauriscus, einem ihrer Könige, Thaurisci ge⸗ 
heißen haben, aber von Noricus, dem Alteften Sohne des deutſchen Königs Alle⸗ 
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man, mit dem Beinamen Herkules, dem es nach des Vaters Tode zufiel, Norici 
u. ihr Land N. genannt worden ſeyn. Andere meinen, er fet römiſchen Urſprungs, 
noch Andere leiten ihn von der Stadt Noreja, uͤber deren Lage man übrigens zwei⸗ 
felhaft iſt, ab. Während Auguſtus Regierung unterlagen ſie der Macht der 
Römer u. ſeine Nachfolger, vorzüglich Aurelius, Claudius u. Aurelian, hatten im⸗ 
mer hartnäckige Kriege mit ihnen zu beſtehen. Der Eiſenreichthum N.s war da— 
mals ſchon bekannt u. namentlich wurden die noriſchen Schwerter (enses norici) 
ſehr geſchätzt. Vgl. Muchtar, „Das römiſche N., oder Oeſterreich, Steiermark, 
Salzburg, Karnthen und Krain unter den Römern“ (Grätz 1825, 2 Bände, 
mit Karten). 
Normal nennt man Alles, was einer angenommenen oder beſtehenden Norm 
entſpricht, oder Etwas, was als Grundbeſtimmung oder Norm angenommen wird. 
Normalbreite nennt man jene Breite eines Fluſſes, welche er an einer Stelle 
den größten Theil des Jahres einnimmt; ebenſo wird Normaltiefe jene Tiefe 
deſſelben genannt, welche er den größten Theil des Jahres an einer Stelle 
hat. Jener Ort nun in einem Fluſſe, wo dieſer ſchmäler als gewöhnlich iſt, wird 
Fluß⸗ oder Stromenge; jene Stelle dagegen, wo er breiter iſt, Stauung genannt, 
ſowie man jene Stellen, wo ein Fluß ſeine Normaltiefe überſchreitet, Kolk, jene 
dagegen, wo er ſeine Normaltiefe nicht erreicht, Untiefe (keine Tiefe) nennt. 
Normeljahr. Hinſichtlich der Religionsverhältniſſe der Katholiken u. Pro⸗ 
teſtanten (Lutheraner u. Reformirten) wurde bei Schließung des weſtphäliſchen 
Friedens der Paſſauer Vertrag u. der Augsburger Religionsfriede als Grund— 
lage beftatigt u. über den Beſitz der geiſtlichen Güter dahin beſtimmt, daß es 
wieder ſo werden oder bleiben ſolle, wie es im Jänner des Jahres 1624 war, 
daher denn das Jahr 1624 das N. genannt wurde. Siehe auch O ſtern. s. 
Normallinie (Normale) wird eine gerade Linie genannt, die eine andere 
gerade Linie, wo ſie eine krumme Linie berührt, in einem rechten Winkel durchſchneidet. 
Normanby (Conſtantin Georg Phipps, Earl von Mulgrave, Marquis v.), 
einer der ausgezeichnetſten engliſchen Staatsmänner, geboren 1797 und auf der 
Univerſität Cambridge gebildet. Als er 1819 zum erſtenmale im Unterhauſe auf⸗ 
trat, vertheidigte er mit edler Humanität die Emancipation der Katholiken, gerieth 
aber dadurch in ein fo ſtörendes Mißverhältniß zu ſeinem Vater, dem toryſtiſchen 
Lord Henry Mulgrave, daß er ſich von dem öffentlichen Leben zurückzog und in 
Italien der Kunſt u. Literatur lebte. Auch nach ſeiner Rückkehr 1822, obgleich 
im Parlamente nach wie vor zu den Whigs zählend u. einer der eifrigſten Für⸗ 
ſprecher für den Antrag John Ruſſels auf Parlamentsreform, ſchien er dennoch 
mehr für literariſche Beſchäftigungen, als für entſchiedene Theilnahme an den öf⸗ 
fentlichen Geſchäften Neigung zu bezeugen. Um dieſe Zeit ſchrieb er die Romane 
„Matilda“ (London 1825), „yes and no“ (2 Bde. London 1828) u. „The con- 
trast“ (3 Bde., London 1832), die für die vornehme Welt um ſo empfindlicher 
waren, da ſie das Volk in ein ihm bis dahin faſt ganz verſchloſſenes und unzu⸗ 
gängliches Gebiet, das Leben und Treiben der engliſchen Ariſtokratie, einführten. 
Nach dem Tode ſeines Vaters 1831 trat er als Graf Mulgrave ins Oberhaus, 
unterſtützte die Parlamentsreform hier, wurde 1832 Gouverneur von Jamaica, 
wo er die Negeremancipation vorbereitete und deren Lage bedeutend verbefferte ; 
1834 unter Melbourne erhielt er das geheime Siegel u. wurde, nach den 110 
Tagen Wellingtons u. Peels, Lordlieutenant von Irland, ſetzte hier die Emanci⸗ 
pation der Katholiken faktiſch durch u. zog ſich durch ſeine gerechte Verwaltung 
den Haß der Orangepartei u. in England den der Tory's zu. 1839 wurde er 
Marquis von N. und an Lord Glenelgs Stelle Colonialminiſter; doch erregten 
ſeine energiſchen Maßregeln, die er namentlich gegen die Aſſembly von Jamaica, 
welche die Neger nicht freilaſſen wollte, vorſchlug, ſolchen Widerſpruch im Par⸗ 
lamente, daß er die Exriſtenz des Kabinets gefährdete. Er wurde nun Miniſter 
des Innern. Seit der Toryregierung 1840 ſtimmte er im Oberhauſe ſtets mit der 
Oppoſition. 
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Normandie, eine der alten Provinzen Frankreichs, mit dem Titel eines Her⸗ 
zogthums u. 2 Millionen Einwohnern auf 488 [J M., war in die Ober⸗ und 
Nieder-Nor mandie getheilt, u. begreift jetzt die Departements Nieder⸗Seine, 
Calvados, Orne, Eure, Manche in ſich. Ihren Namen hat ſie von den Nor⸗ 
mannen (ſ. d.). ness 

Normann-Chrenfels, Karl Friedrich Lebrecht, Graf von, zweiter Sohn 
des im Jahre 1817 verſtorbenen württembergiſchen Staats miniſters Philipp Chri⸗ 
ſtian Grafen von N.-E., ein ausgezeichneter Offizier, geboren zu Stuttgart 
1784, trat 1799 als Cornet in öſterreichiſche u. hierauf als Lieutenant in würt⸗ 
tembergiſche Dienſte. 1805 wurde er Stabs-Rittmeiſter bei den württembergiſchen 
Chevaurlegers, 1806 Rittmeiſter u. Major u. 1809, ſchon mit vielen Anerken⸗ 
nungszeichen ſeiner Tapferkeit geſchmückt, Obriſt. Im ruſſiſchen Feldzuge comman⸗ 
dirte er das Leibchevaurlegersregiment u. 1813 als Generalmajor die Cavalerie⸗ 
brigade, die bei Kitzen, unweit Leipzig, den Angriff auf das Lützow'ſche Corps 
ausführte. Vor Leipzig beſtand dieſe Brigade mehre Gefechte und ging dann, 
noch aus 800 Pferden u. einer reitenden Batterie beſtehend, den 18. Oktober zu 
den Alliirten über. Der König mißbilligte dieß u. gab ſogleich Befehl, N. zu 
verhaften u. vor ein Kriegsgericht zu ſtellen. Er verließ daher die Brigade, ward 
caſſirt u. ſuchte in Wien Anſtellung, die man ihm aber verweigerte. Er unter⸗ 
richtete nun die Söhne des Landgrafen von Heffen- Philippsthal 1816 in den 
militäriſchen Wiſſenſchaften, kehrte aber nach dem Tode des Königs Friedrich 
nach Württemberg zurück und lebte in dem Hauſe ſeines Vaters als Landwirth. 
Als der griechiſche Freiheitskampf begann, ſegelte er im Januar 1822 mit 46 
Philhellenen von Marſeille nach Morea ab, landete bei Navarin u. ſchlug dort 
ſogleich einen Türkenangriff ab, bildete dann in Korinth ein Bataillon Philhel⸗ 
lenen u. trat in den Generalſtab Maurocordato's, ging nach Miſſolunghi, ſchlug 
die Türken am Johannistage 1822 bei Kombotti, war auch am 16. Juli bei 
Peka gegenwärtig u. erhielt dort einen Prellſchuß auf die Bruſt. Nach einem be⸗ 
5 Gebirgskriege warf er ſich endlich nach Miſſolunghi, wo er Ende 
1822 ſtarb. 

Normannen, Normänner (das heißt Männer des Nordens) war bei den 
alten Deutſchen, Niederländern u. Franken der allgemeine Name der Bewohner 
Scandinaviens, von den Engländern Dänen, von den Ruſſen Waräger genannt, 
die weniger in der Geſchichte ihres eigenen Landes, als durch ihre Raub- und 
Eroberungszüge bekannt find. Der Drang nach kühnen Thaten, nach Beute und 
Waffenruhm, verbunden mit der Dürftigkeit ihres heimiſchen Bodens, veranlaßte 
fie {eit dem Anfange des 9. Jahrhunderts, unter ſelbſtgewahlten Führern (See⸗ 
königen) auf Eroberungen u. Raubzüge auszugehen, wodurch ſie lange Zeit der 
Schrecken der von ihnen heimgeſuchten Länder, aber auch die Begründer mancher 
neuen Staaten wurden. Während des 9. Jahrhunderts ängſteten u. verheerten 
ſie wiederholt die Küſten Deutſchlands, Frieslands, Frankreichs u. Englands u. 
drangen auf den Strömen dieſer Länder ſelbſt bis in's Innere derſelben ein; auch 
Spanien, Italien u. N.⸗Afrika empfanden ihre Streiche. Viele Heere unterlagen 
ihnen, viele Städte wurden zerſtört oder verwüſtet, wie Hamburg, Aachen, Köln, 
Trier, Rouen, Nantes, Tours; andere geplündert, wie Lucca, ia , Paris, und 
Karl der Dicke erkaufte 882 bei Haslow an der Maas einen ſchimpflichen Frie⸗ 
den; ja, Karl der Einfältige trat 912 ihrem Anführer Rollo einen Theil Neuſtriens 
(nachheriges Herzogthum der Normandie) als Lehen ab u. gab ihm, der in der 
Taufe den Namen Robert annahm, ſeine Tochter zum Weibe und Bretagne als 
Afterlehen. Zugleich eroberte eine andere Schaar N. einen großen Theil Eng⸗ 
lands, das jedoch durch Alfred d. Gr. auf kurze Zeit wieder von ihnen befreit 
wurde, bis es {pater wieder der Macht des Daͤnenkönigs Sueno erlag, deſſen 
Sohn, Knut d. Gr. (ſeit 1017), das ganze Land beherrſchte. Nach ſeinem und 
ſeiner Söhne Tode kam zwar das Reich wieder an die angelſächſiſche Dynaſtie 
zurück, doch nur auf kurze Zeit; denn ſchon 1066 eroberte Wilhelm, Herzog der 
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Normandie, ein Nachkomme jenes Rollo, durch den Sieg bei Haſtings ganz Eng— 
land. Auch das ruſſiſche Reich iſt normänniſchen Urſprungs, gegründet 862 von 
Rurik, einem Waräger (Normann), u. ſeit 1016 ſetzten ſich normänniſche Auswan—⸗ 
derer aus der Normandie in Apulien u. ſpäter in Sicilien feſt u. gründeten dort 
unter Roger Guiscard ein normänniſches Reich. Daneben verdanken die ſcandi— 
naviſchen Reiche, Dänemark, Schweden, Norwegen, mit Lappland und Finnland, 
den N. ihre Entſtehung, ſowie die Erdkunde ihnen manche wichtige Entdeckung, 
3. B. Irlands, der Faröer, der Shetlands- u. Orkadiſchen Inſeln, fo wie Islands 
(872) u. Grönlands (982), von wo aus, nach einer alten ſcandinaviſchen Sage, 
auch die Oſtküſte Nord⸗Amerika's von N. entdeckt worden ſeyn ſoll. — Seit der 
Annahme des Chriſtenthums u. der allmäligen politiſchen Umgeſtaltung Europa's 
ſtellten die N., deren Kräfte u. Volksmenge durch die früheren Wanderungen u. 
Begründung neuer Staaten vermindert worden waren, ihre Raub- u. Croberungs- 
züge ein; ihr Name verlor ſich nach u. nach aus der Geſchichte u. wird jetzt nur 
noch den Bewohnern Norwegens beigelegt. — S. Schlözer: „Einleitung in die 
nordiſche Geſchichte.“ (Allgemeine Weltgeſchichte Thl. 31), Lautenſchläger. „Die 
Einfälle der N. in Deutſchland“ (1827). „list. des expéditions maritimes des 
Normands“ (deutſch 1829), Gaultier d'Arc, „Hist. des conquétes des Nor- 
mands en Italie, en Sicile et en Gréce 1016-1085“ (1830) u. a. 

Nornen heißen in der nordiſchen Mythologie die Parzen oder Schickſalsgöt⸗ 
tinnen, drei weiſe Jungfrauen von nie alternder Schönheit, von nie weichendem 
Ernſte, Urd, Naranda u. Skuld geheißen. Sie wohnen in einem Palaſte unter 
der Eſche Ygdraſil, unter dem Lebensbaume, deſſen Dauer ſie dadurch erhalten, 
daß ſie ſeine Wurzeln täglich mit dem Waſſer aus den Urdarquellen benetzen, da— 
mit er nicht verdorre u. ſie mit dem in der Nähe liegenden weißen Lehm beſtreuen, 
damit ſie nicht faulen. Nach ewigen Geſetzen weben ſie den Lauf der Dinge, die 
Schickſale der Könige, die Thaten der Helden u. wurden daher von den Bewoh- 
nern des Nordens hoch verehrt. Nicht zu verwechſeln ſind mit ihnen die Walkü⸗ 
ren oder die Zauber⸗N., weiſe Frauen des Alterthumes, vertraut mit mannigfalti⸗ 
gem geheimen Wiſſen, mehr den Heren ähnlich, als den Parzen, u. um des Scha⸗ 
dens willen, den fie ſtiften konnten, ſehr gefürchtet. 

North, Frederic, Lord, Graf von Guilford, großbritanniſcher Miniſter, 
geboren 1732, widmete ſich den Staatsgeſchäften u. trat 1770 ins Miniſterium, 
wo er ſich eben ſo ſehr durch ſeine Talente, als durch ſeine Redlichkeit auszeich⸗ 
nete. Aber durch einen Zuſammenfluß ungünſtiger Umſtände fiel auf ſeinen Cha⸗ 
rakter u. ſeine Fähigkeiten ein Schatten, der ſeinem Ruhme ſchadet. Man gab 
ihm Schuld, er habe ſein Vaterland durch unbeſonnene Maßxegeln, durch unzeitig 
gezeigte Schwäche u. Härte in den amerikaniſchen Krieg geſtürzt u. England ſei⸗ 
ner Colonien beraubt. Aber er mußte zu Vielem den Namen hergeben, was An⸗ 
dere thaten; alle ſeine Schritte wurden im Cabinet durch die Schottländer, die 
Feinde Georgs III., vorgeſchrieben, nach denen er genau handeln mußte (vg. 
Dohms Geſchichte des nordamerikaniſchen Krieges, 1 Bd. 25.). N. vermied ſorg⸗ 
fältig alle Taxen, welche die niederen Claſſen des Volkes drücken konnten. Zwölf 
Jahre lange widerſtand er mit unerſchütterlicher Standhaftigkeit den Angriffen der 
Oppoſitionspartei, an deren Spitze Fox u. Burke (ſ. dd.) ſtanden, mußte aber 
endlich dem jungen Pitt ſeinen Platz einräumen u. ſtarb 5. Auguſt 1792. 

Northampton, eine der 12 mittleren Grafſchaften in England, 474 CJ M. 
mit 200,000 Einwohnern, zwiſchen den Grafſchaften Huntingdon, Bedford, Bu⸗ 
ckingham, Orford, Warwick, Leiceſter, Rutland, Lincoln u. Cambridge, iſt im Often 
eben, im Weſten mit Hügeln beſetzt, im Nordoſten ſind die Sümpfe von Peter⸗ 
borough. Flüſſe find: der Üpper⸗Avon, Charwell, Ouſe mit dem Tow, der Nen 
u. der Welland. Den Südweſten durchzieht der Grand⸗Jonction-Kanal, mit dem 
der Grand⸗Union⸗Kanal bei Darnley verbunden iſt, u. an dem Grand⸗Jonction⸗ 
Kanal entlang, ſowohl rechts als links zur Seite, führt die große Nord⸗Eiſenbahn 
von London. Dieſe Grafſchaft wird für eine der ſchöͤnſten gehalten. Ihre Pro— 
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dukte find Getreide, Hafer, Hülſenfrüchte, beſonders Rindvieh, Schafe in verſchie⸗ 
denen Gree te Dect Schiefer. Die Induſtrie ſchafft Tuch, Teppiche, 
Seidenſtrümpfe, Schuhe. Der lebhafte Handel führt dieſe Produkte aus u. bringt 
mageres Vieh, Eiſen, Kohlen, Leder, Spitzenzwirn. — Die gleichnamige Haupt⸗ 
ftadt am linken Ufer des Nen, der hier ſchiffbar wird u. durch einen Zweigkanal 
mit dem Grand-Jonction-Kanal verbunden iſt, liegt nordöſtlich von Orford, hat 
ein großes Hoſpital u. 16,000 Einwohner, welche Fabriken in Leder, Spitzen, 
Kupfer u. Eiſenwaaren u. lebhaften Handel betreiben. N 

Northumberland, eine der ſechs nördlichen Grafſchaften Englands, mit 91 
[Meilen u. 250,000 Einwohnern, zwiſchen einem Enclave der Grafſchaft Dur⸗ 
ham nördlich, Schottland nordweſtlich, der Grafſchaft Cumberland weſtlich und 
ſüdweſtlich, der Grafſchaft Durham ſuͤdlich u. der Nordſee öſtlich. Das Land iſt 
am Meere eben, im Norden u. Weſten ſteht die Cheviot⸗Hügelkette. Die bedeu⸗ 
tendſten Flüſſe ſind: der Tweed, Tyne, Blyth, Wensbeck, Coquet, Aln, Till. Das 
Klima iſt ſehr rauh, aber, wo das Land trocken u. gut angebaut iſt, geſund. Acker⸗ 
bau, Viehzucht, ergiebiger Bergbau auf Kohlen u. Blei bilden den Hauptbetrieb; 
außerdem beſtehen einige Eiſenhaͤmmer, Glashütten, Seilereien, Töpfereien. Aus⸗ 
fuhrartikel find beſonders Steinkohlen, Blei, Mühlſteine. Die vorzüglichſten Städte 
ſind: Neweaſtle (ſ. d.), Tynemouth mit 24,000 Einwohnern u. Seebädern; 
Shields, mit 22,000 Einwohnern u. Herham mit 5000 Einwohnern, die mehr 
oder minder lebhaften Antheil an dem Steinkohlenhandel von Neweaſtle nehmen; 
ferner Allondale u. Alſton Moore mit Bleigruben u. Crawleys u. Swall⸗ 
well mit bedeutenden Eiſenwerken. 

Northumberland, Grafen u. Herzoge von, ein Titel, den mehre berühmte 
engliſche Adelsgeſchlechter, beſonders aber die uralte Familie Percy, fuhren. Dieſe 
letztere iſt normänniſchen Urſprungs u. ihr Ahnherr kam mit Wilhelm dem Erobe⸗ 
rer nach England. Sie gehörten bald zu den mächtigſten Edelleuten in Pork u. 
Lincoln. Am 16. Juli 1377 wurde Heinrich, Lord Percy, zum erſten Grafen von 
N. ernannt; er war als treuer Anhänger Johanns von Gaunt bekannt. Noch 
berühmter wurde Heinrich Percy, Graf von N., genannt Hotſpur (Heißſporn), 
durch ſeine Kriegsthaten für das Haus Lancaſter; er fiel 1403 bei Schrewsbury. 
Sein Enkel, Heinrich III., Graf N., fiel 1455 bei St. Albans u. deſſen Sohn, 
Heinrich IV., Graf N., 1461 bei Touton. 1464 ertheilte Eduard IV. den Percys 
den Titel: Herzöge von N., den ſie mit Heinrich VI. 1537 verloren. Der 
Titel ging nun unter Eduard VI. auf die Dudley (ſ. d.) über, aber er wurde 
durch die Königin Maria dem Lord Thomas Percy reſtituirt, der der ſiebente Here 
zog von N. aus dem Hauſe Perch war; dieſer war unter Eliſabeth Haupt der 
katholiſchen Verſchwörung u. wurde 1572 zu Pork enthauptet. Sein Bruder, 
Heinrich VIII. von Percy ward Herzog von N.; deſſen Sohn war Großadmiral 
Karls J., u. mit ſeinem Enkel Jocelin Percy ſtarben die Herzöge von N. in gera- 
der Linie aus. 1722 heirathete der Herzog von Sommerſet den letzten Sprößling 
weiblicher Linie der Percys u. ihr Sohn wurde Herzog von N. u. nahm auch den 
Namen Percy wieder an; doch ſchon 1750 ſtarb auch dieſer ohne männliche Erben 
u. Güter u. Titel der Herzöge von N. fielen an ſeinen Schwiegerſohn, Sir Hugh 
Smithſon. Von ihm ſtammen die heutigen Herzöge von N. Hugh Percy, drit⸗ 
ter Herzog von N. aus dieſer Familie, geb. 1785, war 1829 u. 30 Lordlieutenant 
von Irland. Seine Gemahlin, Maud Mary Charlotte Clive, Herzogin 
von N., geboren 1799, ward Gouvernante der Königin Victoria. 

„Norton, Carolina, engliſche Schriftſtellerin, gleich ausgezeichnet durch kör⸗ 
perliche Schönheit, wie durch geiſtige Vorzüge, ſchrieb ſchon in ihrem eilften Jahre 
eine Satyre: „The dandies rout.“ 19 Jahre alt, verheirathete ſie ſich mit dem 
Bruder u. präſumtiven Erben des Lords Grantley, Georg Chappel N. Es er⸗ 
ſchienen nun ihre „Sorrows of Rosalinde,“ geſchrieben in ihrem 17. Jahre, und 
ſpäter behandelte fie in „Undying one“ die Geſchichte des ewigen Juden. Ihre 
1831 begonnene Bekanntſchaft mit Lord Melbourne fuhrte zwar zuerſt zu einer 
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Anſtellung ihres Gemahls, aber dann auch (1836), unter Mitwirkung anderer Fa— 
nilienzwiſtigkeiten, zu einer Eheſcheidung. Die Torys hetzten den Gemahl der 
Dichterin zu einer Klage gegen Melbourne, wegen unerlaubten Verhältniſſes zu 
eines Andern Gemahlin, auf. Robert Peel befand ſich unter der Zahl der Jury, 
5 aber ſo viel Ehrgefühl, am Tage der Entſcheidung nicht zu erſcheinen. Die 

ury ſprach ein „Nicht ſchuldig.“ Seit dieſer Zeit lebt Miſtreß N. theils in 
England, theils auf dem Continente, ſieht ſich aber von dem Strudel der Parteien 
ſo umfangen, daß ihr in allen Verhältniſſen der toryſtiſche Fluch nachfolgt und 
ſelbſt die Kritik der Niederträchtigkeit der Tory's fröhnt. Unter den Schriftſtelle— 
rinnen nimmt ſie unbezweifelbar eine der erſten Stellen ein, denn ihre Poeſie iſt 
voll Ausdruck, Zartheit u. Eleganz; ihre Imagination iſt lebhaft, ohne jedoch ir— 
gendwie die Herrſchaft über den Gedanken zu gewinnen — eine Eigenthümlich⸗ 
keit, die unſtreitig ihrer faſt männlichen Erziehung u. Bildung in Schottland gu- 
zuſchreiben iſt, im Ganzen ihren Werth erhöht, aber auch der natürlichen Einfach— 
heit Eintrag thut. Im Charakter der neufranzöſiſchen Schule ſchrieb ſie: „The 
wife and womans reward.“ Außerdem hat man von ihr „The dream and other 
poems“ (1840) u. „The child of the islands“ (1845) u. A. 

Norwegen. Das Königreich N. bildet den öſtlichen u. nördlichen Theil der 
ſkandinaviſchen Halbinſel u. iſt zugleich das nördlichſte unter den Ländern Europas, 
indem es ſich vom 58. bis zum 71. Grad nördlicher Breite erſtreckt. Flächen— 
raum 5571 [◻ Meilen. Begränzt wird das Land im Often von Schweden u. 
Rußland, im Norden vom Eismeer, im Weſten vom atlantiſchen Ocean u. von 
der Nordſee, im Süden vom Skagerrak. Boden u. Gebirge. N. hat im 
Ganzen dieſelbe Beſchaffenheit wie Schweden, welches ein mannigfaltiges Gemiſch 
von Gebirgen, Sand- u. Kiesſtrecken, Haiden u. Moorgegenden, Seen, Moräſten, 
Flüſſen u. Waldungen zeigt, nur iſt N. noch von weit rauherem Charakter. Die 
Gebirge N.s gehören dem Rae Syſtem an. Die Hauptkette, der Kjöle n, 
zieht ſich auf der ſchwediſchen Gränze hin u. fällt gegen N. ſchroff u. ſteil ab. 
Zahlreiche Zweige dieſes rauhen Gebirges ſtreichen gegen die Küſten hin, laufen 
in unzähligen Vorgebirgen weit in das Meer hinaus u. bilden tauſend kleinere 
u. größere Buſen. Der bedeutendſte Berg des Landes iſt der Snöehättan, ſüd⸗ 
lich von Drontheim, welcher ſich zu einer Höhe von 7714 Fuß erhebt. Viele 
Bergſpitzen find Schneegletſcher oder Bräes, andere Eisſpitzen oder Jouls. Die 
Schneelinie beginnt im nördlichſten Theile mit 2400, im ſüdlichen mit 5800 Fuß. 
Die berühmteſten Vorgebirge N.s ſind das Nordkap auf der Inſel Magerbe, der 
nördlichſte Punkt von ganz Europa, u. das Kap Lindenäs, die ſüͤdlichſte Spitze 
des Landes. — Meerbuſen. Das Eigenthümlichſte, was N. in Hinſicht der 
Formation ſeines Bodens aufzuweiſen hat, ſind jene Meerarme, welche ſich oft 
zwiſchen hohen Gebirgen auf eine bedeutende Weite ins Land hinein erſtrecken. 
Die meiſten dieſer Buchten u. Vuſen haben eine den größten Schiffen genuͤgende 
Tiefe u. gewähren die ſicherſten Häfen. Der Chriſtiania⸗Fiord, der größte 
von allen, macht einen Einſchnitt von mehr als 40 Meilen. — Inſeln. Die 
ganze norwegiſche Küſte iſt mit größern u. kleinern Inſeln u. Klippen beſetzt, 
welche ſich in fünf Gruppen eintheilen laſſen: die von Chriſtianſund, von Bergen, 
von Drontheim, von Helgoland u. endlich die Lafoden⸗Magerör⸗Gruppe im Nor⸗ 
den. Zwiſchen Borde u. Moskönöſöe, an der Nordweſtküſte, iſt jener furchtbare 
Malſtröm, den man für den gefährlichſten u. reißendſten Meerwirbel in Europa 
hält. Er droht beſonders im Winter, wo ſich der entgegengeſetzten Winde wegen 
ſeine Fluthen reißend ſchnell im Kreiſe drehen, den Schiffen, die ihm nahen, Ge— 
fahr. — Landſeen. Zahlloſe Seen werden in allen Theilen des Landes gefun⸗ 
den. Die anſehnlichſten find: der Mjöſen, nördlich vom Chriſtiania-Fiord, 13 
Meilen lang u. 3 breit; der Randsfjorden, der Miös⸗Vand, der Nord⸗Sbe, der 
Niſſer⸗Vand, der Oejeren⸗Söe. — Flüſſe. Nur der ſüdliche Theil von N. hat 
bedeutende Flüſſe; im Norden, wo der Raum zwiſchen dem Gebirgsrücken u. dem 
Meere ſehr beengt iſt, ſind ſie unbeträchtlich. Als Hauptflüſſe des Landes gelten 
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der Glommen, der größte von allen, welcher nach einem Laufe von 40 Meilen 
in das Skagerrak fällt, der Lougen u. Drammen. Mehre Fluͤſſe N.5 bilden Waſſer⸗ 
fälle, welche an Großartigkeit mit denen in der Schweiz wetteifern können. So 
ſtürzt ſich der Feiyumfoß 700 Fuß hoch herab in den Liſterfiord, u. der Fall des 
Rögenfoß in Tallmarken ſoll eine Höhe von 850 Fuß haben. Der Glommen 
bildet 20 Katarakten, die größte bei Sarpen, wo er bei 80 Fuß Breite über eine 
Höhe von 60 Fuß niederſtürzt. — Klima. Die mittlere Temperatur des Jahres 
iſt zu Chriſtiania ＋ 5 R. An der Weſtküſte iſt das Klima wegen der Seeluft 
auch noch ziemlich gemäßigt. Der Winter fängt im October an u. endigt im 
Mai; den Frühling verkündigen ſchreckliche Lawinen u. verheerende Ueberſchwem⸗ 
mungen. Regen n. Nebel ſind häufig. Im Norden u. im innern Gebirge iſt 
die Luft ſehr ſcharf u. rauh. Die Winterkälte erreicht hier nicht ſelten 38° R. 
Im Süden dauert der längſte Tag 184 Stunden, in der Mitte 21 Stunden, im 
hohen Norden aber 1, 2 bis 24 Monate, u. begreiflich im Winter auch eben fo 
lang die Nacht. — Naturprodukte. In der Gegend von Drontheim findet 
man das beſte Kupfer; eines der Bergwerke liefert jährlich 8 — 10,000 Centner. 
In dem Diſtrikt von Arendal ſind ſehr ergiebige Eiſenminen, bei Kongsberg eine 
Silbermine. Die Saline von Walbe gibt jährlich 20,000 Centner. Auch trifft 
man Blei, Arſenik und andere Metalle. An Granit u. Porphyr iſt Ueberfluß, 
ingleichen an Marmor von verſchiedenen Arten. Die Birke, der Ahorn, die Fichte, 
die Tanne, welche ſich zu einer Höhe von 160 Fuß erhebt, bilden ſtreckenweiſe 
ungeheure 1 u. liefern Holz im Ueberfluße; daher ſtarke Ausfuhr von 
Maſtbäumen, Balken, Brettern u. Latten, zu deren Bearbeitung viele hundert 
Sägemühlen in Thätigkeit find. Im Süden ziemlich ergiebiger Getreide- u. Karz 
toffelbau; dort gelangen auch in einigen Gegenden Aepfel u. Kirſchen zur Reife. 
Von wilden Thieren beherbergt das Land Bären, Wölfe, Füchſe u. Vielfraße in 
nicht unbeträchtlicher Zahl, ſo wie große Heerden Lemminge, welche die Felder 
verwüſten, dann Hirſche, Rehe, Haſen, Eichhörnchen, Biber, Fiſchotter. Auf alle 
dieſe Thiere iſt die Jagd frei. Das Elennthier wird immer ſeltener. Am Meeres- 
ufer gibt es eine Menge Seevögel, darunter die Eidergans, deren wärmender 
Flaum ſo hoch geſchätzt wird. In den Thälern u. auf den Inſeln weiden ziem⸗ 
lich zahlreiche Heerden Viehes, und eine Raſſe kleiner, ſehr lebhafter Pferde. Die 
nördlichen Provinzen erfreuen ſich des nützlichen Rennthieres. Sehr bedeutend iſt 
die Fiſcherei, da die Küſten ungemein fiſchreich find. Man erhält da zahlloſe 
Häringe, Lachſe, Stockfiſche, u. von Drontheim an nordwärts iſt der Fiſchfang 
faft das einzige Mittel zum Lebensunterhalte. — Die Einwohner, 1,350,000 
an der Zahl, ſind Normänner der Abkunft nach, mittelgroß, ſtark u. kräftig, meiſt 
von braunen, ins Gelbliche ſpielenden Haaren und blauen Augen mit ſtarken 
Brauen; im äußerſten Norden leben einige tauſend Finnen u. Lappen, beide mon⸗ 
goliſchen Stammes. Die Sprache der Norweger iſt mit dem Deutſchen, Däni⸗ 
ſchen u. Schwediſchen verwandt; die Finnen u. Lappen haben ihre eigene Sprache, 
arm u. roh wie das Volk ſelbſt. Die herrſchende Religion des Landes iſt die 
lutheriſche; die Finnen u. Lappen ſollen zum Theil noch ohne Chriſtenthum ſeyn. 
Eine ausnehmende Langſamkeit des Geiſtes u. der Bewegungen iſt in N. wie in 
Schweden der allgemeine Charakter des Volkes. Aber wenn es auch ſpäter be⸗ 
greift, ſo begreift es gut. Dabei hat es eben ſo viel Stolz als Geradheit. Gee 
treulich hat es das Du des heroiſchen Zeitalters beibehalten u. redet Jeden ohne 
Ausnahme damit an. Die Norweger ſind gaſtfrei, freiheitsliebend, loyal, tapfer, 
gute Seeleute, im Handel ſchlau u. gewandt, fromm ohne Kopfhängerei, der 
Dichtkunſt (Volkspoeſie) u. den Wiſſenſchaften geneigt. Grobe Verbrechen ſind 
ſelten, wohl aber kommen haufig Raufereien vor, bei welchen die Bauern zum 
Thalkneif, einem Meſſer, das in einer Scheide beſtändig an ihrem Gürtel herab⸗ 
hangt, greifen u. ihrem Gegner öfters gefährliche Wunden beibringen. Sogar 
förmliche Zweikämpfe führen ſie manchmal mit dieſer ſchrecklichen Waffe aus. Dem 
Gefuͤhle ihrer Unabhängigkeit kann man vielleicht die iſolirte Lebensweiſe der nore 
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wegiſchen Familien zuſchreiben. Auf der ganzen Straße von Chriſtiania nach 
Drontheim trifft man nicht ein einziges Dorf; jede Familie lebt einſam auf ihrem 
Gaard. Dieſer beſteht aus einer Reihe von Hütten, deren eine zur Schlafſtätte, 
die andere zum Speiſezimmer, die dritte zur Kuͤche, weitere zu Speichern, Scheu⸗ 
nen u. dgl. dienen. Selten erſtreckt fic) der Luxus bei Erbauung dieſer Hütten 
auf Balken u. Bretter, viel häufiger beſtehen ihre Wände aus über einander ge⸗ 
legten Tannenſtämmen. Moos, womit inwendig die Fugen verſtopft werden, hin⸗ 
dert den Zutritt der Luft. Des Sonntags verläßt der Bauer ſeinen einſamen 
Gaard, u. fährt mit der ganzen Familie in Feſtkleidern zur Kirche, die oft 3— 4 
Meilen vom Wohnorte entfernt iſt. Nach der Predigt folgen Tanz oder gymna⸗ 
ſtiſche Uebungen; beſonders beliebt iſt der ſogenannte Walling⸗Daler⸗Tanz. Bei 
ſolchen Verſammlungen kommt nicht ſelten Trunkenheit vor, beſonders in Brannt- 
wein; man hat dagegen in neuerer Zeit nicht ohne glückliche Erfolge Mäßigkeits⸗ 
geſellſchaften eingefuhrt. Die Feldarbeiten beſchäftigen den norwegiſchen Bauer 
nur eine kurze Zeit des Jahres, u. er wendet die lange Wintermuße zur Verfer⸗ 
tigung aller nöthigen Hausgeräthſchaften an; Alles macht er ſelbſt, ſeine Meſſer, 
Loffel, Schuhe, Knöpfe u. dgl. Die Frauen ihrerſeits weben leinene u. wollene 
Stoffe, welche ſie auch ſelbſt zu überfärben verſtehen. Das ſtrenge Klima des 
Landes fodert eine reichlichere u. kräftigere Nahrung, als im Süden; es werden 
täglich fünf Mahlzeiten gehalten, zwei Frühſtücke, ein Mittageſſen, ein Vesper⸗ 
brod u. ein Abendbrod. Dieſe Mahlzeiten ſind ſehr einfach, und ihre Hauptbe⸗ 
ſtandtheile Haferbrod oder Gerſtenbrod, (nur dei den Reichern Roggenbrod) Fiſche, 
Milch, Eier, Kafe, gepöckeltes und gedörrtes Fleiſch; in wohlhabenden Häuſern 
wird auch Kaffee u. Thee genoſſen. Geiſtige Getränke ſind ſehr beliebt, bei den 
Reichern beſonders der Punsch. Zur Kleidung dienen Jacken von Leder oder gro— 
“bem Tuch, durch einen Gürtel zuſammengehalten, Kamiſöler mit buntem Vorſchoß, 
Schuhe u. Kamaſchen, Filzhüte mit breitem Rande, oder Mützen. Die Tracht 
der Weiber find buntverbrämte Leibchen u. Gürtel, fünf bis ſechs Röcke überein⸗ 
ander, rothgeſtickte Strümpfe, viele Verzierungen mit ſilbernen Schnallen und 
Buckeln; doch kommt die eigentliche Nationaltracht immer mehr in Abgang. Die 
Hauptvolksfeſte des Jahres ſind: Das Johannesfeſt am 23. Juni, an welchem 
alle Häuſer mit Blumenkränzen geſchmückt werden u. die Bauern ſich um aufge⸗ 
ſteckte Theertonnen zum Tanze verſammeln, dann die Weihnachtsfeier „ welche am 
24. Dezember beginnt, u. den 6. Januar endet; die ganze Zeit über iſt in jedem Haus 
der Tiſch gedeckt, u. ein großer Kuchen aufgeſtellt, der aber erſt am 6. Jaͤnner 
geſpeiſt wird. Auch Hochzeiten u. Kindtaufen werden hoch gefeiert. Abergläu⸗ 
biſche Gebräuche herrſchen unter den Norwegern noch in ziemlichem Maße. Ein 
Geiſt, Niren genannt, führt in jedem Hauſe das geheime Regiment, u. hat auf 
alle Unternehmungen großen Einfluß; auch gibt es Berg⸗, Wald⸗, Flußgeiſter 
(Uldra) ꝛc. — In Norwegen findet man Wenige, die großen Grundbeſitz haben; 
der Erbadel iſt gänzlich unbekannt, aber die Geiſtlichkeit erfreut ſich großen Ein⸗ 
flußes, den ſie indeß keineswegs mißbraucht, ſondern in der Regel zum Beſten 
des Landvolkes anwendet. — Handel u. In duſtrie. — Außer dem Ackerbau, 
der Viehzucht, der Holzkultur, der Fiſcherei u. dem Bergbau beſchaftigen ſich die 
Einwohner Norwegens mit Verfertigung von Branntwein, Tabak, Eiſen⸗ und 
Metallwaaren, beſonders Angeln, Segeltuch, gewebten Zeugen, Glas, Zinn, Zucker; 
man bearbeitet Marmor, ſchlemmt auf der Inſel Wallöe Salz u. ſ. f. Auch der 
Schiffbau wird lebhaft betrieben. Der Handel, meiſt Seehandel, führt die Pro— 
dukte der Wälder, der Fiſcherei und des Bergbaues aus, dagegen Lebens- und 
Lurusbedürfniſſe ein. Die Handelsmarine hat gegen 1300 Schiffe von 130,000 
Tonnen; zu Drontheim beſteht eine Bank, deren Zettel das Hauptverkehrmittel in 
Norwegen find; Silbergeld iſt nur wenig vorhanden. Gerechnet wird dort zu 
Lande nach Speziesthalern zu 5 Ort oder Mark à 24 Schillinge, oder überhaupt 
nach Spezies zu 120 Schillingen, im Werthe von 94 Spezies = l kölniſche 
Vereinsmark fein Silber; oder 1 Spezies == 1 Thlr. 15 Sgr. 4,865 pf. preuß. 
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Gurr. Verfaſſung. Das Königreich Norwegen ift ein freier, unabhängiger, 
untheilbarer u. unveräußerlicher, mit Schweden unter ein und demſelben Könige 
vereinigter Staat. Die Regierungsform iſt beſchränkt, erblich und monarchiſch. 
Die ausübende Macht iſt bei dem Könige, deſſen Perſon heilig; die Verantwort⸗ 
lichkeit liegt ſeinem Rathe ob. Die Erbfolge iſt lineal u. agnatiſch. Die Krö⸗ 
nung u. Salbung des Königs geſchieht, nachdem er mit dem 18. Jahre mündig 
geworden u. die Verfaſſung beſchworen, in der Drontheimer Domkirche. Er ſoll 
jedes Jahr ſich einige Zeit in Norwegen aufhalten; er wählt einen Staatsrath 
von norwegiſchen Bürgern, der mindeſtens aus einem Staatsminiſter und ſieben 
Mitgliedern beſtehen ſoll; der König kann auch einen Vizekönig oder Statthalter 
einſetzen. Alle Staatsangelegenheiten werden durch Stimmenmehrheit entſchieden; 
ſind die Stimmen gleich, ſo ſtehen dem Vizekönig oder dem Statthalter zwei Stim⸗ 
men zu. Der Staatsminiſter u. zwei Staatsräthe begleiten den König nach Schwe— 
den, u. bilden dort ſeinen norwegiſchen Rath. Der öffentliche Schatz des Landes 
bleibt in Norwegen; die Einkünfte dürfen nur zum Bedarfe Norwegens verwen⸗ 
det werden. Der König ordnet allen öffentlichen Kirchen- u. Gottesdienſt, ſo wie 
alle Verſammlungen in Religionsſachen. Er kann Verfügungen, betreffend den 
Handel, Zölle, Induſtrie u. Polizei, geben u. aufheben, doch duͤrfen fie nicht 
gegen die Verfaſſung ſtreiten, hat das Begnadigungsrecht, verleiht die Stellen in 
Civil⸗ u. Militär u. die Orden, führt den Oberbefehl über Armee u. Flotte, kün⸗ 
digt Krieg an und ſchließt Frieden. Die Civilliſte beträgt 64,000 Reichsthaler 
Spezies für den König u. 32,000 für den Kronprinzen. Das Volk übt die ge⸗ 
ſetzgebende Gewalt durch den Storthing aus, welcher aus zwei Abtheilungen 
beſteht, dem Lagthing u. dem Odelsthing; ſtimmberechtigt ſind die norwegiſchen 
Bürger, die das 25ſte Jahr vollendet haben, im Lande fünf Jahre anſäßig waren 
u. a) Beamte geweſen ſind; b) matriculirtes Land im Beſitz oder auf länger als 
fünf Jahre in Pacht haben; o) Bürger einer Stadt find, oder in einer Stadt 
oder einem Flecken Hof oder Grundbeſtg haben, deſſen Werth ſich mindeſtens auf 
300 Bankthaler Silberwerth beläuft. Entehreude Strafen, ohne Erlaubniß in 
fremde Dienſte treten, Erkaufen und Verkaufen der Stimmen ſchließen von dem 
Wahlrechte aus; in den Städten wird ein Wähler für je 50 ſtimmberechtigte 
Einwohner ernannt, auf dem Lande einer von je 100. Dieſe Wahlmänner wäh⸗ 
len ein Viertheil ihrer Zahl als Abgeordnete zum Storthing, mehr als 4 Abge⸗ 
ordnete darf kein Ort ſenden. Keiner kann zum Repräſentanten erwählt werden, 
der nicht 30 Jahre alt iſt, u. ſeit 10 Jahre ſich im Reiche aufgehalten hat. Die 
Wahlen erlöſchen nach drei Jahren. Jeder Repräſentant iſt berechtigt, für die 
Unkoſten ſeiner Reiſe zu u. von dem Storthing, ſo wie auch für ſeinen Unterhalt 
während des Storthings eine Entſchädigung von der Staatskaſſe zu fordern. Er 
kann während der Dauer des Storthings nicht verhaftet, noch für ſeine dort ge⸗ 
äußerten Meinungen zur Verantwortung gezogen werden. Die Eröffnung des 
Storthings geſchieht gewöhnlich alle drei Jahre am erſten Werktage im Februar 
in der Hauptſtadt des Reiches; in außerordentlichen Fällen hat der König das 
Recht, den Storthing außer der gewöhnlichen Zeit zu berufen. Ohne Anweſen— 
heit von zwei Dritttheilen der Repräſentanten, auch in Gegenwart des Königs darf 
kein Beſchluß gefaßt werden. Kein Storthing darf ohne Bewilligung des Kö— 
nigs Uber drei Monate dauern. Sobald der Storthing ſich konſtituirt hat, und 
von dem Könige eröffnet iſt, erwählt er unter ſeinen Mitgliedern ein Viertheil, 
die das Lagthing ausmachen; die andern drei Viertheile bilden das Odelsthing. 
Jeder Thing hält ſeine Verſammlungen geſondert, u. ernennt ſeinen eigenen Braz 
ſidenten u. Sekretär. Es kommt dem Storthing zu, Geſetze zu geben u. aufzu⸗ 
heben, Abgaben, Zölle u. andere öffentliche Laſten aufzulegen, Anleihen auf den 
Staatskredit zu eröffnen, die Aufſicht über die Finanzen des Königreichs zu füh— 
ren, die für die Staatsausgaben nöthigen Geldſummen zu bewilligen, alle öffent⸗ 
lichen Urkunden, u. die Bündniſſe u. Tractate mit auswärtigen Mächten ſich zur 
Einſicht vorlegen zu laſſen, Jeden vorzufodern, um in Staatsſachen vor ihm zu 
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erſcheinen, die Liſten der Beſoldungen u. Penſionen zu pruͤfen, fünf Reviſoren zu 
ernennen, die 9 00 die Rechnungen des Staates durchſehen, Fremde zu natu— 
raliſiren. Jedes Geſetz ſoll zuerſt auf dem Odelsthing vorgeſchlagen werden, ent- 
1 weder von ſeinen eigenen Mitgliedern, oder von der Regierung durch einen Staats- 
rath. Iſt der Vorſchlag daſelbſt angenommen, fo wird er dem Lagthing zuge⸗ 
ſendet, welches ihn entweder gut heißt oder verwirft, u. im letztern Falle, mit A N 
merkungen begleitet, zurückſendet. Dieſe werden beim Odelsthing in Erwägung 
gezogen, welches den Geſetzvorſchlag entweder bei Seite legt oder ihn mit oder 
ohne Abänderung an das Lagthing zurückſendet. Wenn ein Vorſchlag vom Odels⸗ 
thing zweimal dem Lagthing vorgelegt, und zum zweitenmal dort mit einer Ab- 
weiſung zurückgeſendet wurde, ſo tritt der ganze Storthing zuſammen, u. alsdann 
entſcheiden zwei Dritttheile ſeiner Stimmen über den Vorſchlag. Angenommene 
Geſetze werden von dem Könige gebilligt u. durch ſeine Unterſchrift erſt gültig; 
verwirft er das Geſetz, ſo ſchickt er es dem Odelsthing zurück; geſchieht dieß zum 
zweiten Male, u. nimmt der dritte ordentliche Storthing daſſelbe unverändert an, 
jo erhält er daſſelbe nochmals, u. ſchlägt er es wieder aus, fo bekommt das Gee 
ſetz auch ohne ſeine Genehmigung Gültigkeit. Der Storthing hält ſeine Sitzun⸗ 
gen bei offenen Thuren, u. ſeine Verhandlungen werden durch den Druck bekannt 
gemacht. — Die Mitglieder des Lagthing u. das höchſte Gericht machen das 
Reichsgericht aus, das in erſter u. letzter Inſtanz in den Sachen urtheilt, die vom 
Odelsthing entweder gegen Mitglieder des Staatsrathes oder des höchſten Ge⸗ 
richts für Amtsvergehen oder gegen Mitglieder der Storthings wegen der Ver- 
brechen, die fie als Deputirte begehen, vorgebracht haben. Die Preßfreiheit iſt 
in Norwegen durch die Verfaſſung garantirt. Niemand kann wegen freier Aeuſ⸗ 
ſerungen uber Staatsangelegenheiten verantwortlich gemacht werden; nur Auffo⸗ 
derung zum Ungehorſam gegen die Geſetze, Geringſchätzung der Religion, Sitt⸗ 
lichkeit u. der konſtitutionellen Macht u. Injurien werden beſtraft. „Wenn es 
ein Land gibt“ ſagt Herr Ampére, „deſſen Regierungsform eine republikaniſche 
Monarchie iſt, fo iſt es Norwegen; hier iſt keine Ariſtokratie, ſondern eine voll— 
kommene Gleichheit unter den Bürgern. Ueber die Geſetze votirt eine einzige 
Verſammlung, zu deren Theilnahme der geringſte Grundbeſttz befähigt; dieß iſt 
der Großrath, Storthing, ein wahrer Souverain, der die Initiative, die Sanc⸗ 
tion, das Veto, mit einem Worte die ganze geſetzgebende Gewalt in Händen hat.“ 
— Regierung. Oberſte Behörde iſt der Staatsrath mit dem verantwortlichen, 
alles conſignirenden Staatsminiſter; die Regierung beſteht aus ſechs Departements: 
des Geiſtlichen, der Juſtiz u. Polizei, der Finanzen u. des Handels, der Armee, 
der Marine u. dem Reviſtonsdepartement. N. iſt in vier Stifte eingetheilt, naͤm⸗ 
lich: Chriſtianſand mit den Aemtern Bradsborg, Nedenös, Mandal u. Sta⸗ 
vanger, Aggerhuus mit den Aemtern Aggerhuus, Smalehnen, Hedemarken, Chri— 
ſtian, Buskerud u. Grevskabern oder die Grafſchaften; Bergen mit den em- 
tern Söndre⸗ u. Nordre⸗Bergenhuus; Drontheim mit Nordland, das ſtch 
wieder theilt in Drontheim mit den Aemtern Söndredrontheim, Nordredrontheim 
u. Romsdal, u. Nordland mit den Aemtern Nordland u. Finnmarken. Jedem 
Stift ſteht ein Stiftsamtmann vor, jedem Amt ein Amtmann. Jedes Amt zer⸗ 
fällt wieder in mehrere Vogteien. — Rechtsverfaſſung. Die Rechtshändel 
gehen durch drei Inſtanzen; die unterſte bilden die Forenſkribers (geſchwornen 
Schreiber), in den Städten die Byfogeds, die mittlere die Stiftsobergerichte, deren 
es in jeder Stiftsſtadt eines gibt, die oberſte endlich das höchſte Gericht für Chri⸗ 
ſtiania. Die Verhandlungen vor den Unter- und Mittelgerichten ſind ſchriftlich, 
vor dem obern mündlich, vor allen aber öffentlich. Criminalſtrafen ſind Gefäng⸗ 
niß, Zuchthaus, Feſtungsbau und Lebensſtrafe. — Geiſtliche Verfaſſung. 
N. hat fünf Bisthümer, Aggerhuus, Chriſtianſund, Bergen, Drontheim u. Nord⸗ 
land⸗Finnmarken. Unter den Biſchöfen ſtehen 53 Pröbſte, unter jedem von die⸗ 
ſen mehrere Paſtoren u. Kapläne; die Geiſtlichen beſorgen Kirchendienſt u. Seel⸗ 
ſorge, beaufſichtigen das Armenweſen u. die Schulen. — Finanzen. Die Fi⸗ 

Realencyclopädie. VII. 44 


2 


690 Norwegen. 


nanzen N. ſind in gutem Zuſtande, die Staatsſchulden zurückbezahlt. Seit 1836 
gibt es keine direkten auf den Städten und dem Landeigenthum ruhenden 
Steuern mehr; auch die indirekten Abgaben ſind ſehr vermindert. Kriegs⸗ 
weſen. Die Armee zu Land beſteht aus etwa 14,000 Mann, die theils durch 
Werbung, theils durch Aushebung zuſammengebracht werden; die Uniformirung 
iſt im Allgemeinen blau mit denſelben Aufſchlägen. Eine eigenthümliche Trup⸗ 
pengattung find die Skielöbern (Schneeſchuhläufer), welche zu Büchſe und Sei⸗ 
tengewehr einen ſieben Fuß langen Stock tragen, u. über die gewöhnlichen Schuhe 
Schneeſchuhe, um über Schnee u. Eis ſchnell hinwegzukommen. Feſtungen ſind 
Frederiksſtad mit Frederikshaln, Aggerhuus, Bergen, Drohtheim, Horten, u. einige 
kleine Forts. Es beſteht auch eine Landwehr, die für den Dienſt innerhalb der 
Gränzen verpflichtet iſt. Die Marine iſt unbedeutend; als Kriegshafen dient 
Horten. — Oeffentlicher Unterricht. Der Zuſtand des Elementar⸗ 
unterrichtes iſt in Norwegen nicht weniger befriedigend, als in Schweden. 
Faſt Jedermann beſitzt daſelbſt die nothwendigſten Kenntniſſe, u. kaum wird man 
unter 1000 Bauern einen finden, der nicht leſen u. ſchreiben kann. Was hauptſächlich 
zur Verbreitung des Elementarunterrichtes in N. beigetragen hat, iſt die Maß⸗ 
regel, daß hier, wie in Schweden, die jungen Leute nicht zur Confirmation zuge⸗ 
laſſen werden, wenn ſie des Leſens u. Schreibens unkundig ſind; dieſe Be⸗ 
dingung gilt auch für die Ausbildung politiſcher Rechte. „Die Schwierigkeit,“ 
ſagt Herr Ampére, „iſt der Schulbeſuch in einem Lande, wo die Wohnungen 
meiſt ifolirt u. oft durch eine Entfernung von 6—7 Stunden von einander ge- 
ſchieden ſind. Was iſt da anzufangen? Man begegnet dieſem Uebelſtande durch 
ambulirende Schulmeiſter; ein ſolcher läßt ſich an irgend einem Orte fur eine ge— 
wiſſe Zeit nieder, in welcher er alle Kinder der nicht zu weit entfernten Höfe 
unterrichtet; hierauf ſchlägt er ſein Zelt wieder ab, um auch anderswo ſeinen Unter⸗ 
richt zu ertheilen. Trotz dieſer Erleichterung aber find die Maͤrſche, welche ein Schüler 
zu machen hat, noch immer groß genug, und ein norwegiſcher Bauernknabe, der 
ſchwer begreift, muß mit Hine u. Herlaufen eine huͤbſche Reiſe machen, bevor er 
leſen lernt.“ In jedem Hofe findet man die Bibel, ein reichgebundenes Geſangbuch 
und noch manches gute, gemeinnützige Werk. Die Univerſität zu Chriſtiania, ſeit 
1817 beſtehend, zählt im Durchſchnitte 600 —700 Hochſchüler, fie hat eine gute 
Bibliothek, ein ſchönes phyſikaliſches Cabinet, ein Obſervatorium, einen botaniſchen 
Garten, naturhiſtoriſche Sammlungen und dergl. Außerdem gibt es vier gelehrte 
Schulen (zu Drammen, Skeen, Frederikshald, Stavanger), funf Mittelſchulen 
(Kongsberg, Laurvig, Arendale, Molde u. Tromske), ſechs Seminarien (zu As⸗ 
ker, Hvideſöe, Trondenäs, Klaͤböe, Storöen u. Holt) und faft in allen Städten 
Bürgerſchulen. Von gelehrten Geſellſchaften beſtehen: die königliche Geſellſchaft 
der Wiſſenſchaften zu Drontheim, eine Geſellſchaft fuͤr N.s Wohl zu Chriſtiania 
u. mehrer Ackerbaugeſellſchaften. — Literatur. Die norwegiſche Sprache wird 
Ga wie die däniſche, u. weicht nur in der Ausſprache ab. Die norwegiſche 
iteratur war ehedem der däniſchen tributär u. fo kam es, daß Holberg, der 
däniſche Moliére, obgleich aus Bergen gebürtig, in Kopenhagen lebte u. glänzte, 
wo auch ſeine Werke zu einer der ſchönſten Zierden der däniſchen Literatur ge- 
worden find. Erſt ſeit Griindung der Verfaſſung von 1814 hat für das ſich ſelbſt 
wieder zurückgegebene N. eine eigene Literatur begonnen u. ſchon werden die Na— 
men Biergaard, Schwab, Hanſteen, Abel u. Keilhau ehrenvoll genannt. Dreißig 
Zeitungen u. Zeitſchriften erſcheinen gegenwärtig im Lande. — Kunſt. Für die 
heitere Kunſt iſt N. mit ſeinem trüben Himmel kein guͤnſtiger Aufenthaltsort; 
doch haben ſich einige Eingeborne als Künſtler hervorgethan, fo z. B. Ole Bull 
in der Muſik, Dahl und Tiedemann als Maler. Von Kunſtſammlungen iſt erſt 
1840 durch den Storthing zu einer Gemäldegalerie in Chriſtiania der Anfang ge- 
macht worden. Eben daſelbſt ala 9 ein fefted Theater. Muſik wird ſehr geliebt 
u. es gehört zur guten Erziehung, ſie zu erlernen. Die Volksgeſänge haben, wie 
in den nördlichen Gegenden überhaupt, das Gepräge einer eigenthümlichen 
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Schwermuth. Dieſes Gepräge findet man überall wieder, im Schweigen der 
großartigen Natur, im düſtern Blicke des Menſchen u. ſeinen langſamen Be— 
wegungen, in den Nebeln des Meeres, in den langen Nächten u. Dämmerungen. 
Geſchichte. N., welches ſchon Plinius unter dem Namen der Inſel Nerigon 
kannte, ift wahrſcheinlich von Schweden aus bevölkert worden. Vor Zeiten dehnte 
dieſes Reich ſich vom Göthafluße bis zum weißen Meere aus. Alle im Norden 
von Schottland u. Irland liegenden Inſeln waren einſt dem Königreiche N. zins⸗ 
bar u. die Norweger hatten ſogar Colonien in Grönland u. in einem andern 
Lande, das den Namen Winland führte, über deſſen wahre Lage man aber gegen⸗ 
wärtig nicht mehr im Klaren ijt, Nach der älteſten ſcandinaviſchen Ueberlieferung 
übergab Odin ſeinem Sohne oder Statthalter Säming die Regierung über N. 
Von den Nachfolgern dieſes Oberhauptes ſchweigt die Tradition. Der eigent⸗ 
liche Grunder des norwegiſchen Reiches war Nor, den man gewöhnlich u. mit 
ziemlicher Wahrſcheinlichkeit als eine hiſtoriſche Perſon betrachtet, obgleich ſeine 
Genealogie, wie die aller Gründer von Reichen, durchaus mythologiſch iſt. Die 
Eriſtenz Nors wird von den Gelehrten zwiſchen die Jahre 200 u. 250 geſetzt. 
Nach ſeinem Tode theilten ſeine Söhne das Reich unter ſich, u. dieſe Theilungen 
wurden von einer Generation zur andern fortgeſetzt, ſo daß es einige Jahrhun⸗ 
derte ſpaͤter in dieſem Lande über 20 kleine, unabhängige Könige gab, die den 
Titel Jarl (Herzog), manchmal auch Kong oder König führten. Die Könige, 
welche im Innern des Landes herrſchten, hießen auch Landkönige, die ſich auf 
Seeraub legten, Seekönige, von ihren Sitzen auf Vorgebirgen u. an Buchten. 
Aus der Dunkelheit der Sage tritt N. eigentlich erſt unter dem tapfern Harald 
Harfager (Schönhaar) hervor, welcher 875 das ganze Land unter ſeinem Zepter 
vereinigte, u. auch die Hebriden, die Inſel Man u. die Orkneyinſeln ſich unter⸗ 
warf. Mehre mächtige Familien jedoch, die ſich nicht unter ſeine Herrſchaft be— 
quemen wollten, wanderten nach Island aus. Haralds Urenkel Olaf I. Tryg⸗ 
vaſon (995 — 1000) hatte in Sachſen das Chriſtenthum u. deſſen Glaubens ſätze 
kennen gelernt, u. fuhrte es in N. mit aller Strenge ein; er zerſtörte den großen 
Haldatempel, u. gründete im Jahre 997 Nidrofta oder Drontheim, welches die 
Hauptſtadt des Königreichs wurde. Es vergingen indeß doch noch beinahe andert— 
halb Jahrhunderte, ehe das ganze Land fd) zum chriſtlichen Glauben bekehrte. 
Einfuhrung des Ackerbaues, des Handels, der Schreibekunſt, Milderung der rohen 
kriegeriſchen Sitten, aber auch Entſtehung der verſchiedenen Stände der bürger— 
lichen Geſellſchaft waren hier, wie überall, die Folgen dieſer Bekehrung. Olafs 
Sohn, Olaf II., der Heilige, unterlag 1028 dem däniſchen Könige Kanut dem 
Großen, als dieſer ganz N. eroberte. Nach Kanuts Tode im Jahre 1036 riefen 
die Norweger Olafs Sohn Magnus J. zurück, welcher die Unabhängigkeit des 
Landes u. das von den Dänen unterdrückte Chriſtenthum wieder herſtellte. Bis 
1319 hatte jetzt N. ſeine eigenen Könige. In dieſem Zeitraume erlebte es eine 
Menge von Theilungen, Parteiungen u. Unruhen. Mit Hakan VII. erloſch 1319 
die männliche Linie der Yuglinger oder des Geſchlechts von Harald Harfager, u. 
die Krone fiel auf ſeinen Enkel Magnus Smek, den König von Schweden, der, noch 
minderjährig, erſt 1330 gekrönt wurde. Dieſer ernannte 1343 ſeinen juͤngern Sohn 
Hakan VIII. zum Könige von N., behielt ſich aber die Regierung auf Lebenszeit 
vor. Hakan ergriff die Waffen gegen ſeinen eigenen Vater, u. wurde 1362 zum 
Könige von Schweden ernannt, u. ſomit N. abermals mit Schweden vereint; 
doch nachdem er ſich 1363 mit Margaretha, der Erbin von Dänemark, vermählt 
hatte, wurde Hakan 1365 in Schweden wieder abgeſetzt, u. es blieb ihm nur 
N. allein. Sein minderjähriger Sohn Olay V., der bereits 1375 nach ſeines 
Großvaters Tode in Dänemark gefolgt war, folgte 1380 ſeinem Vater auch in 
N.; dadurch ward Danemark mit N. vereinigt. Nach Olafs Tode 1387 wurde 
ſeine Mutter Margaretha, die bis dahin als Vormünderin ihres Sohnes regiert 
hatte, nicht bloß als Königin ſowohl von Dänemark, als N. anerkannt, ſondern 
fie brachte es auch bei den Standen dahin, daß dieſe ihren 9 8 den 
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Herzog Erich von Pommern, zum eventuellen Thronfol er erklärten. Dieſer bekam 
Wach bie denn Union von 1397 die Herſchaſt über die drei nordiſchen 
Reiche, u. brachte ſie unter einen Zepter. Von dieſer Zeit an iſt die Geſchichte 
Nis mit der von Dänemark innig verwebt, wenn ſchon die Norweger als ein un⸗ 
abhängiges Volk u. ihr Staat als ein Wahlreich angeſehen wurden. Da aber N. 
weder einen mächtigen Adel, noch eine mächtige Geiſtlichkeit hatte, da es von 
Handelsſtädten entblößt u. ſein Ackerbau noch in der Kindheit war, ſo konnte es 
bei dieſer Union mit den beiden Nachbarftaaten feine alte Unabhängigkeit nur ver⸗ 
lieren, u. nachdem die Grauſamkeiten Chriſtian II. 1523 ſeinen Sturz u. die Auf⸗ 
löſung des Vertrages von Kalmar herbeigeführt hatten, ward N. nach einigen 
vergeblichen Verſuchen zur Wiedererlangung ſeiner Freiheit eine däniſche Provinz, 
welche zuerſt vom Kopenhagener Senat, u. hierauf vom Könige, nachdem Fried⸗ 
rich III. durch die Revolution von 1661 abſolute Gewalt erlangt hatte, als eine 
bloße Präfektur behandelt wurde; ein Land aber, in welchem alles politiſche Leben 
ſo gänzlich erſtickt iſt, kann keine reichhaltige Geſchichte haben. Die Reformation 
hatte 1528 unter Friedrich I. begonnen, u. um fo mehr Anhänger gefunden, als 
ſich N. durch ſie der großen Abgaben an die Geiſtlichkeit u. den paͤpſtlichen Stuhl 
entledigen konnte. Im Frieden zu Kiel, den 11. Jänner 1814, trat König Fried⸗ 
rich VI. von Dänemark N. gezwungen an Schweden ab; ſobald dieſes bekannt 
wurde, wählten die Norweger ihren Statthalter, den Prinzen Chriſtian von Däne⸗ 
mark zu ihrem Könige, indem ſie ihm zugleich eine Verfaſſung vorſchrieben. Hier⸗ 
auf ruͤckte der Kronprinz von Schweden, Karl Johann (Bernadotte), im Julius 
gegen das norwegiſche Heer vor, drängte es zurück, nahm die Feſtungen, u. ſchon 
am 14. Auguſt 1814 erfolgte der Waffenſtillſtand von Moß, worin beſchloſſen 
wurde, daß N. künftig unter der Herrſchaft des Königs Karl XIII. ſtehen ſolle. Der 
zu Chriſtiania verſammelte Storthing beſtätigte die Vereinigung mit Schweden, 
jedoch mit Vorbehalt ſeiner eigenthümlichen Verfaſſung, welche am 4. November 
1814 beredet wurde, u. N.s ſehr beſchränkte Monarchie proklamirte. Der Storthing 
ward die Hauptſtaatsgewalt, der König hatte die ausübende Macht in ſehr zuge⸗ 
ſchnittenem Maße. Dieß führte noch unter Karl XIII. zu Kämpfen zwiſchen dieſen 
beiden Staatsgewalten, welche ſich auch unter Karl XIV. Johann mehrfach er- 
neuerten, ohne daß jedoch die Mißſtimmungen zwiſchen Monarchen u. Volk, welche 
von Zeit zu Zeit eintraten, mehr als vorübergehend gewefen wären. 1844 ſtarb 
König Karl XIV. Johann, u. Oskar J. beſtieg den Thron Schwedens u. N.s. — 
E. Pontoppidan, Generalkarte N.s u. Geographie des Landes; M. Lebas, Schwe— 
den u. N., aus dem Franzöſiſchen, Stuttgart 1839; Ampére, Esquisse du Nord; 
G. P. Blom, das Königreich N., Leipzig 1842. mD. 

Norwich, Hauptſtadt der engliſchen Grafſchaft Norfolk Cf. d.), nicht fern 
von der Nordſee, am Wenſom, der hier ſchiffbar wird, mit 68,000 Einwohnern, 
iſt eine der ſchönſten Städte im öſtlichen England, Sitz eines hochkirchlichen Bi— 
ſchofs, hat 45 Kirchen, darunter ſich die Kathedrale auszeichnet, prächtiges Stadt⸗ 
haus, Kornhalle, Theater, naturhiſtoriſches Muſeum, Kunſtverein, Geſellſchaft für 
Künſte u. Wiſſenſchaften u. ſ. w. Die Stadt beſitzt auch große Fabriken für 
Woll⸗, Baumwoll- u. Seidenzeuge, Segeltuch, Spitzen, Tüll, Eiſen⸗ u. Kupfer⸗ 
gerathe, Schnupftabak, Hüte, Eſſig, große Bierbrauereien u. treibt Handel mit 
eigenen Fabrikaten, Vieh u. Steinkohlen, auch ſtarken Fiſchfang. Ihre Verſchif⸗ 
fungen u. Beziehungen gehen meiſt über Parmuth. 

Noſologie, Nosologia (von vocos, Krankheit u. Adyos, Lehre), iſt die Lehre 
von den einzelnen verſchiedenen Krankheiten u. deren methodiſche Claſſification, 
wie fie die Wiſſenſchaft aufſtellt. Sie bildet einen Theil der allgemeinen Patho⸗ 
logie, b. i. jener Lehre, welche das Krankſeyn lebender Weſen von feiner abftrat- 
ten Seite auffaßt u. zu welcher ſie ſich wie Beſonderes zum Allgemeinen verhält, 
indem ſie ihr das concrete Material liefert von dem das allen Gemeinſame und 
die oberſten Geſetze des kranken Lebens abſtrahirt werden können. U. 

Noſſairier oder Naſſairier iſt der Name einer muhamedaniſchen Sekte 
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von der ſchiitiſchen Partei, welche den Ali für eine Incarnation der Gottheit hält 
u. daſſelbe von einigen anderen berühmten Männern glaubt, im Uebrigen aber mit 
den Druſen u. Ismaeliten übereinſtimmt, nur daß die N. die Seelenwanderung 
noch gröber ausgeprägt haben. Ihr Name wird entweder als Schimpfwort ge- 
deutet, weil die Muhamedaner behaupten, ſie hätten ihre Incarnationslehre von 
den Chriſten (Nasrani) angenommen, oder von dem Flecken Noſſraja bei Kufa 
abgeleitet, wo ihr Stifter Schamalgani (welcher 934 als Ketzer verbrannt wurde) 
ud fle ſeyn ſoll. Sie bewohnen gegenwärtig einen großen Theil des Libanon, 
ind fleißig, redlich, gaſtfrei, mitleidig, aber äußerſt fanatiſch. Ihre Sitten find 
roh u. ein Gemiſch heidniſcher, chriſtlicher u. muhamedaniſcher Gebräuche; unter 
anderen geftatten fie an gewiſſen Tagen einen allgemeinen willkürlichen Genuß 
der Weiber, obwohl fie dieſelben ſonſt mehr achten, als die Morgenlander, u. 
Vielweiberei haſſen. 

Noſtitz u. Jänckendorf. 1) N., Gottlob Adolph Ernſt von, als 
Dichter unter dem Namen Arthur von Nordenſtern bekannt, geboren 1765 auf 
ſeinem väterlichen Gute See in der Oberlauſitz, erhielt eine treffliche Erziehung u. wid⸗ 
mete ſich nach Beendigung ſeiner Schulbildung auf der Univerſität Leipzig der 
Jurisprudenz, wurde 1785 wirklicher Finanzrath, trat aber ſchon 4 Jahre nadj- 
her aus Geſundheitsrückſichten aus dem Staatsdienſte u. zog ſich in fein Geburts⸗ 
land zurück. 1792 zum Landesäalteſten des Markgrafthums Oberlauſitz ernannt, 
wirkte er ſehr viel Gutes u. erwarb ſich beſonders als Oberamtshauptmann (1804) 
die Achtung u. Liebe ſeiner Mitbürger. Mit lobenswerthem Eifer ordnete er das 
Armenweſen u. legte ſeine reichhaltigen Ideen über dieſen Gegenſtand in ſeiner 
wichtigen Schrift: „Verſuch über Armenverſorgungsanſtalten in Dörfern“ (Gör⸗ 
lig 1801) nieder. Nachdem er als Oberconſiſtorialpräſident (1806) an einer Revi⸗ 
ſion der Verfaſſung der Univerſität Leipzig gearbeitet hatte, wurde er 1809 zum 
wirklichen Conferenzminiſter ernannt u. trat in das geheime Conſeil des Königs. 
Er führte in dieſer Eigenſchaft den Vorſitz bei der zur Ausgleichung der Kriegs⸗ 
entſchädigungen beſtimmten Commiſſion u. bei der Redaktion des Strafgeſetzbuches 
für das ſächſiſche Heer (1821). Nach Auflöſung des geheimen Rathes ward er, 
mit Beibehaltung ſeines früheren Titels u. Ranges, zum Ordenskanzler ernannt 
u. erhielt die erſte Stelle in dem neu begründeten Staatsrathe. Er ſtarb 1836. 
Als Dichter hat N. ſich vorzüglich in der lyriſchen u. epiſchen Gattung ausgezeich⸗ 
net. Von ſeinen poetiſchen Werken führen wir an: „Geſänge der Weisheit, Tu⸗ 
gend u. Freude“ (Dresden 1802); „Valeria, romantiſches Gedicht nach Florian“ 
(ebend. 1803); „Liederkreis für Freimaurer“ (Dresd. 1810 — 1828, 2 Thle.); 
„Irene“ (Leipz. 1818); „Sinnbilder der Chriſten“ (Leipz. 1818); „Gemmen, 
(ebend. 1818); „Kreis ſächſiſcher Ahnfrauen“ (ebend. 1808) u. „Erinnerungsblät⸗ 
ter im Spätſommer 1822“ (Leipz. 1824); „Hinterlaſſene geiſtliche Gedichte,“ her⸗ 
ausgegeben von Ammon (Leipz. 1840). Werke andern Inhalts von ihm find: 
„Anregungen für das Herz u. das Leben“ (Leipz. 1825); „Neunmal drei An⸗ 
ſiedelungserforderniſſe“ (Dresd. 1826); „Beſchreibung der königlich ſächſiſchen 
ann u. Verpflegungsanſtalt Sonnenſtein“ (ebend. 1829, 3 Bde.) u. „Blicke der 

ernunft in das Jenſeits“ (Dresd. 1838), ſowie die gelungenen Ueberſetzungen 
von Demouſtier's „Lettres à Emilie sur la mythologie“ (Dresd. 1803 — 1804, 
6 Thle.) u. von Byron's „Gjaour“ (ebend. 1820). — 2) N., Auguſt Fer⸗ 
din and Ludwig, Graf von, geboren 1780 in Zeſſel bei Oels, ſtudirte zu 
Halle u. kehrte 1799 nach Schleſten zurück, um die Guter ſeines Oheims, des 
Barons von Zedlitz, die er geerbt hatte, zu übernehmen. 1802 wurde er Lieute⸗ 
nant bei der Garde du Corps zu Potsdam, 1803 Premierlieutenant bei dem neu⸗ 
organiſirten Dragonerregimente von Wobeſer zu Duderſtadt, ſpäter zu Hildesheim, 
nahm thätigen Antheil an der Schlacht bei Jena und den Gefechten von 
Nordhauſen u. Prenzlow, zog ſich jedoch hierauf auf ſeine Güter zurück. Nach⸗ 
dem er 1807 wieder als Rittmeiſter gedient, nahm er 1810 feinen Abſchied und 
beſuchte Wien, die Schweiz, Italien u. verweilte längere Zeit in Rom. Von einer 
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Reiſe nach Paris (1811) kehrte er über Holland nach ſeiner Heimath zurück. 
1813 ward er Stabsrittmeiſter in dem damaligen ſchleſiſchen Uhlanenregimente, 
kurz darauf aber Eskadronschef des National⸗Huſarenregiments, und wiederum 
über kurze Zeit Adjutant Bluͤcher's. Nach der Schlacht bei Leipzig ſtieg er 
vom Rittmeiſter- zum Majors-Range auf, wurde 1818 Obriſt, 1819 Flüͤgel⸗ 
Adjutant des Königs u. Commandeur des Gardehuſarenregiments. 1821 comman⸗ 
dirte er die zweite Gardecavaleriebrigade, wurde 1825 Generalmajor, begleitete 
1826 den Prinzen Karl zur Krönung des Kaiſers Nikolaus nach Rußland, machte 
als Volontär 1828 den ruſſiſchen Feldzug in der Türkei mit u. wurde 1829 Ge⸗ 
neraladjutant des Königs, 1835 zweiter Commandant von Berlin, 1837 General⸗ 
lieutenant u. 1840 Chef des 5. Huſarenregiments. 

Noſtradamus, Michael, berühmter Aſtrolog, geboren den 14. December 
1503 zu Saint⸗Remy in der Provence, Sohn eines Notars aus einer ehemals 
jüdiſchen Familie, erhielt den erſten Unterricht von ſeinem Großvater, beſuchte dann 
die Schulen in Avignon, ſtudirte in Montpellier die Heilkunde u. wurde 1529 
daſelbſt zum Med. Dr. promovirt, nachdem er einige Jahre in der Provence herum 
prakticirt hatte. N. ließ ſich nun in Agen nieder u. verheirathete ſich; als ihm 
aber nach 4 Jahren ſeine Frau u. ſeine zwei Kinder geſtorben waren, unternahm 
er 12 Jahre lange weitläufige Reiſen durch Frankreich u. Italien u. ließ ſich dann 
in Marſeille u. ſpäter in Salon nieder, wo er ſich neuerdings verheirathete. 1546 
wurde er nach Aix gerufen, um eine dort herrſchende Krankheit zu bekämpfen, 1547 
auf gleiche Weiſe nach Lyon. Die angewendeten Geheimmittel u. einige in Erfül⸗ 
lung gegangene Vorausſagungen erwarben ihm großen Ruhm; er zog ſich nun 
in die Einſamkeit zurück u. beſchäftigte ſich fortwährend mit dem Studium der 
Aſtrologie. Bald veröffentlichte er ſeine Prophezeiungen u. gab ſie 1555 zu Lyon 
in Verſen heraus in ſieben Centurien. Dieſe erregten großes Aufſehen u. verz 
ſchafften dem Propheten von allen Seiten Beſuche u. Ehrenbezeugungen, ja, Karl IX. 
ernannte ihn zu ſeinem Leibarzte. Andererſeits fehlte es aber auch nicht an Spöt⸗ 
tern uͤber den Propheten. 1566 den 2. Juli ſtarb N. Außer ſeinen Prophe⸗ 
zeiungen hat er noch einige, Andere geſchrieben, was aber bald in Vergeſſen⸗ 
heit gerieth. E. Buchner. 

Notabeln wurden in Frankreich die Einwohner jeder Gemeinde, mit dem 
aktiven u. paſſiven Wahlrechte zu Municipalſtellen, ſeit 1790 die Mitglieder des 
Municipalraths, genannt. Die großen Verſammlungen der N. unterſchieden ſich 
von den Reichsſtänden (Etats généraux) dadurch, daß die Mitglieder vom Könige 
gewählt wurden. Sie beſtanden aus dem Adel, der Geiſtlichkeit u. den höheren 
Beamten. Die berühmteſte Verſammlung der N. war die von 1787, welche der 
Erſchöpfung des Schatzes u. der Zerrüttung der Finanzen abhelfen ſollte; ſie 
Sad die Einberufung der Reichsſtände mit doppelter Vertretung für den dritten 

and vor. 

Notare (Notarii), d. h. Schreiber, Notirende, hießen bei den alten Römern 
des Schreibens kundige Sklaven, welche die Correſpondenz ihrer Herren führten. 
In der ſpätern römiſchen Zeit war dieß der Titel der Protokollführer bei öffent⸗ 
lichen Behörden. — Unter den römiſchen Päpſten hießen ſeit Fabianus Notarien 
ſolche Angeſtellte, welche die Geſchichte der Märtyrer als Augenzeugen, ſpäter die 
Verhandlungen der Concilien, Colloquia ꝛc. aufſchrieben; im Range ſtanden ſte 
unter den Akoluthen; {pater ſtiegen fie im Anſehen; bald begleiteten ſie Legaten, 
contraſtgnirten die Schreiben der Biſchöfe, wurden Aufſeher der gemeinen u. größe⸗ 
ren Diözeſen. Der N. primarius hatte die Aufſicht über die ubrigen. Zu Rom 
wurden ſieben Notarii regionarii beſtellt, die, als der Notarien Anzahl wuchs, 
auch Pronotarien genannt wurden. Vom 9. Jahrhunderte an waren bloß Kleri⸗ 
ker gerichtliche Notarien, weil ſie allein ſchreiben konnten (vgl. Schmid, De Nota- 
riis ecclesiasticis, Helmſt. 1715). — Jetzt find N. rechtskundige, beeidigte Män⸗ 
ner, welche Akte der freiwilligen Gerichtsbarkeit, z. B. Kauf⸗, Darlehens⸗, Pacht⸗, 
Miethkontrakte, Teſtamente, Inventarien, Wechſelproteſte, aufſetzen u. zwar theils 
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mit, theils ohne Zeugen, je nach den beſonderen Beſtimmungen in den Geſetzen. 
In vielen Staaten iſt indeſſen das Inſtitut der N. jetzt entweder aufgehoben, u. 
ſind die N.⸗Geſchäfte lediglich den Behörden zugewieſen, oder die Advokaten find 
zugleich N. Die Notariatsordnung, welche Maximilian J. 1512 erließ, regelte 
die N.⸗Geſchäfte u. enthielt zugleich Prozeßbeſtimmungen. Dieſe find zum Theile 
noch jetzt guͤltig. N.⸗Inſtrumente find die von N. verfaßten Urkunden, u. jeder 
andern öffentlichen Urkunde gleich. 

Noten (Notae musicae) heißen die Tonzeichen in der Muſik. Solche Zei⸗ 
chen waren ſchon im hohen Alterthume üblich u. beſtanden in Accenten u. Buch⸗ 
ſtaben, verſchieden nach Maßgabe der Vokal- u. Inſtrumentalmuſik. Die Grie- 
chen nennen als Erfinder der ihrigen den Terpander, etwa 650 v. Chr. Daß 
dieſer die voor (beftimmte Geſang- u. Spielweiſen) der Lyra u. Aulos gelehrt 
habe, bezeugt auch die Marmorchronik. Das ausgebildete griechiſche Tonſyſtem 
hatte 15 Haupttöne oder Tonarten, u. ihre Semeiographie (Tonzeichenſchrift) 
1620 Tonzeichen. Papſt Gregor J. führte zu Ende des 6. Jahrhunderts jene 15 
Haupttöne auf 7 zurück u. bezeichnete mit den ſteben erſten großen Buchſtaben des 
römiſchen Alphabetes (A. B. C. D. E. F. G.) die tieferen u. mit den nämlichen 
kleinen Buchſtaben (a. b. c. d. e. f. g.) die höheren Töne der Octave. Dieſe 
Buchſtaben u. ſonſtigen Zeichen, letztere Neumen genannt, wurden fpater auf 2 
Linien u. über dieſelben geſetzt, auch von Guido d' Arezzo noch zwei andere Linien 
beigefügt. Guido verbeſſerte hiemit die Tonſchrift u. ordnete ſie zweckmäßiger, er⸗ 
fand aber keineswegs die N. Er kennt u. nennt vielmehr keine andere Tonſchrift, 
als die Neumen u. die gregorianiſchen Buchſtaben; da er aber die vorgefundenen 
zweifarbigen (roth u. gelb, k. u. 0. Schlüſſellinien) Linien noch mit zwei anderen 
vermehrte u. auch die Zwiſchenräume benützte, ſo war dadurch ſchon bei der nach— 

efolgten Einführung der N. das einfachſte u. vollkommenſte Linienſyſtem gegeben. 
ch die anderen Schriftſteller des 11. u. ſogar 12. Jahrhunderts ſchweigen noch 
von den N., u. doch muß deren Erfindung u. erſte Aus bildung in den Zeitraum 
von 1101 — 1200 fallen. In die letztere Epoche, nämlich zu Anfang des 13. 
Jahrhunderts, fällt die Erſcheinung jenes Deutſchen, Franco aus Köln, der die 
beſondere Geſtaltung erfunden haben ſoll, wodurch die Verſchiedenheit der Dauer 
der Töne bezeichnet wird. Indeß wird dieſe Erfindung auch dem Johann de 
Muris (Murs, Moeurs, Muria), geboren 1310 in der Normandie, zugeſchrieben, 
worüber jedoch weiter Nichts ermittelt iſt, als daß die erſten weißen, unausgefüll⸗ 
ten N. bei Guilelmus Dufay, einem berühmten Tonſetzer in der päpſtlichen Ka⸗ 
pelle zu Rom (1380 — 1432), gefunden ſeyn ſollen, wogegen de Muris nur noch 
gewiſſe ſchwarze Figuren gekannt habe, deren in Frankreich ſich auch Ma chaud 
im Jahre 1367 bediente. Das Syſtem mit 5 Linien kam aber nach Müller erſt 
im 15. Jahrhunderte allgemein in Gebrauch. Die Verringerung u. Zertheilung 
einer N. in mehre (diminutio) erfand der franzöſiſche Kapellmeiſter Jean Mou⸗ 
ton im 16. Jahrhunderte, nach Anderen jedoch Claudio Monteverde zu Anfang 
des 17. Jahrhunderts. Die Erfindungen des Guido von Arezzo in Beziehung 
auf die Muſik beſchränken ſich: 1) auf eine neue Methode des Unterrichts im 
Geſange, mittelft deſſen die Schüler jeden, ihnen bisher unbekannten, Geſang vom 
Buche ſingen konnten, was früher von keinem Sänger zu erreichen war; 2) auf 
die Einführung der Linien bei Notirung der Geſänge. Alle übrigen, ihm zuge⸗ 
ſchriebenen, Erfindungen gehören in eine frühere oder ſpätere Zeit. So war das 
Gamma (I') ſchon vor ihm im Gebrauche; die fieben Buchſtaben ſtammen aus 
der Zeit Gregors des Großen; das Monochord war von Pythagoras erfunden; 
die Lehre von den Tropen ſchon von Gregor dem Großen angenommen; die Dia⸗ 
phonie ſchon von Hucbaldus beſchrieben; das Polyplektron (Klavier) wurde viel 
ſpäter erfunden; die Sylben ut, re, mi, fa, sol, la ſind zwar von Guido ange⸗ 
geben, jedoch nur zufällig beibehalten worden; das Herachord iſt erſt im 12. 
bunte erdacht u. die Guidoniſche Hand eine Erfindung ſeiner Schuͤler. 
Notendruck, die Bervielfaltigung der Notenſchrift durch die Preſſe, wozu 
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man anfänglich ſich ganzer u. zwar hölzerner Tafeln bediente, worein die Noten 
aich en Bi ältesten ſollen von 1473 ſeyn. Dann kamen die Kupfer⸗ 
platten in Gebrauch, u. den N. mit beweglichen Typen erfand ſchon Ottavio 
Petrucci, aus Foſſembrone im Kirchenſtaate, 1502. Andere wollen die Er⸗ 

findung dem Jakob Sanleque (Salecqua), geboren 1558, geſtorben 1648 in 
Paris, einem berühmten Schriftgießer, zuſchreiben. Einen neuen N. mit Typen 
erfand Endter in Nürnberg 1690. Der Zinnſtich, bei welchem die Noten auf 
Zinnplatten mit Stahlſtempeln eingeſchlagen werden, wurde in der Mitte des 18. 
Jahrhunderts üblich, kam von London nach Offenbach durch Andre, der daſelbſt 
1774 eine Fabrik errichtete, wurde aber in neuer Zeit größtentheils durch den 
Steindruck verdrängt. Tauchnitz in Leipzig war der Erſte, welcher Noten ſtereo⸗ 
typirte, wogegen Breitkopf den Druck mit beweglichen Typen ſeit 1755 aus⸗ 
bildete, bis Brun in Paris 1836 ein Verfahren entdeckte, beim Drucken muſtka⸗ 
liſcher Compoſitionen mit beweglichen Noten alle bisherigen Mißſtände zu beſeitigen. 

Nothadreſſe, Nebenadreſſe, Hülfsadreſſe, eine auf der Vorderſeite eines Wech⸗ 
ſels (ſ. d.) am untern Rande angebrachte Notiz, welche entweder vom Ausſteller, 
oder von einem Indoſſanten ausgeht u. wodurch dieſer den Wechſelinhaber fir 
den Fall, daß der Bezogene die Annahme oder Zahlung verweigern ſollte, beauf⸗ 
tragt, ſich deßwegen an einen andern Kaufmann am Zielplatze zu wenden. Der 
Hauptinhalt dieſer Notiz iſt die Adreſſe dieſes letzteren Handelshauſes, welches da⸗ 
durch zugleich zur Annahme oder Zahlung (Intervention) für Rechnung Gu 
Ehren) des Urhebers der N. aufgefordert wird; außerdem unterzeichnet ſich ge- 
wöhnlich der Adreſſant, u. zwar in der Regel nur mit den Anfangsbuchſtaben 
ſeines Namens, da der Adreſſat (der zur Intervention Eingeladene) ſchon durch 
den Avisbrief des erſteren näher unterrichtet feyn muß. — Begreiflicherweiſe kann 
auch der Bezogene ſelbſt Adreſſat ſeyn, indem er vielleicht für Rechnung des 
Traſſanten die Annahme oder Zahlung verweigert, während er ſie zu Ehren des 
(Noth⸗)Adreſſaten leiſtet. In dieſem Falle wird die N. gewöhnlich gleich dem 
Namen dieſes letzteren im Wechſelcontext beigefügt. — Wenn ein Wechſel mehre 
N. enthält, ſo iſt darunter, im Fall der Nichtannahme oder Nichtzahlung Seitens 
des Traſſanten, diejenige vorzuziehen, welche die meiſten Wechſelbetheiligten von 
ihrer Verbindlichkeit befreit, vor allen alſo die des Ausſtellers. Sobald übrigens der 
Adreſſat acceptirt oder zahlt, wird er dadurch zum Intervenienten und er iſt 
unbedingt ſchuldig, die Zahlung zu leiſten. — Früher ſchrieb man die N. auf 
ein beſonderes Blatt Papier, den ſogenannten Adreßzettel, welcher an den 
Wechſel angeklebt oder angeheftet wurde. 

Nothhelfer werden in der katholiſchen Kirche diejenigen Heiligen genannt, 
deren Fürbitte man in beſonderen Nöthen anzurufen pflegt. Es ſind deren 14, 
nämlich die Heiligen: Achatus, Blaſius, Chriſtophorus, Cyriacus, Dtonyfius der 
Areopagit, Egidius, Erasmus, Euſtachius, Georg der Märtyrer, Pantaleon, 
Vitus, Barbara, Katharina u. Margaretha. 

en werden ſolche Münzen genannt, welche ein Staat bei eintre⸗ 
tendem außerordentlichem Geldmangel fuͤr den einſtweiligen Verkehr beſtimmt. Es 
wird dabei auf den eigentlichen inneren Werth nicht Ruͤckſicht genommen u. die⸗ 
ſelben bald leichter, bald von ſchlechterem Gehalte, als die guten Münzen, bald 
aus edlen, bald aus unedlen Metallen, auch wohl aus Papier u. Leder verfertigt. 
In gewiſſem Sinne kann man die Kaſſenanweiſungen, fo wie manche andere Arken 
von Papiergeld, als ſolche N. betrachten. Auch die unter der Regierung Karls XII. 
von 1745 — 19 in Schweden geprägten Noththaler gehören hicher. Früher 
waren N. in Städten, die ſich im Belagerungszuſtande befanden, gebräuchlich; dieſe 
hießen Belag erungsmünzen oder Kriegsmünzen u. wurden aus dem eben 
vorhandenen Material, welches man, ohne Rückſicht auf eine beſtimmte Form, mit 
einem Stempel verſah, verfertigt; war ihre Geſtalt viereckig, fo hießen fle Nothz 
klippen. Vgl. Klotz, „Historia numorum obsidionalium“ (Altenburg 1765); 
Duby, „Recueil général des piéces obsidionales et de nécessité, (Paris 1786, 
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Folio) u. Rüder, „Verſuch einer Beſchreibung der ſeit einigen Jahrhunderten ge— 
prägten N.,“ Halle 1806. 8 ’ 1 8 5 ; 

Nothomb, Jean Baptiſte, königlich belgiſcher Miniſter des Innern, ge— 
boren 1805 zu Maſſency, beredter Advokat, ſeit 1829 als Mitredakteur des Cour- 
rier des Pays-Bas von Einfluß, arbeitete als Mitglied der Verfaſſungscom— 
miſſion an der neuen Conſtitution, die er auf die Grundſätze einer conftitutio- 
nellen Monarchie u. auf das Zweikammerſyſtem mit Preß- u. Aſſociationsfreiheit 
geſtützt, ſtets vertheidigte. Die belgiſche Diplomatie ſeit 1831, die Wahl des Kö— 
nigs Leopold, das umfaſſende Eiſenbahnſyſtem, die Umgeſtaltung des Schulweſens, 
die größere Hinneigung Belgiens zu Deutſchland ſind ſein Werk. Er iſt ſeit 
1837 im Miniſterium; nur 1840 —41 war er Geſandter in Frankfurt. Von ihm 
iſt das wichtige „Essai histor. et politique sur la révolution beige“ (deutſch 2 
Bde., Stuttgart 1836). 

Nothtaufe heißt diejenige Taufhandlung, welche bei Gefahr im Verzuge an 
einem neugeborenen Kinde bei Abweſenheit des Geiſtlichen von irgend einer chriſt— 
lichen Perſon verrichtet wird. (Vergl. den Art. Taufe.) 

Nothwehr (Tutela inculpata), heißt im Criminalrechte die erlaubte Verthei⸗ 
digung eigener oder fremder Rechte gegen einen angefangenen ungerechten An— 
griff, wenn der Schutz der öffentlichen Macht unmöglich iſt. War der Angriff 
durch eigene Schuld des Angegriffenen veranlaßt, ſo war er nicht ungerecht, da— 
her N. dagegen nicht vorhanden; bloße Drohungen berechtigen nicht dazu, wenn 
nicht ein Angriff von Seiten des Angreifenden (Auctor pugnae), der den that- 
lichen Angriff beginnt, verſchieden von Auctor rixae, der bloß den Streit veranz 
laßt, damit verbunden iſt, eine bloße Drohung, Laesio inchoata. Die Privatge⸗ 
walt mußte die einzige Bedingung der Rettung des angegriffenen Gutes; gerin- 
gere als die angewendeten Vertheidigungsmittel, mußten zum Schutze des gefähr— 
deten Gutes nicht ausreichend ſeyn. Darnach laſſen ſich die Streitfragen, ob bei 

Angriffen gegen Eigenthum u. gegen Ehre, namentlich auf Geſchlechtsehre, N. zu 

genehmigen i, entſcheiden, da der Staat entzogene Geſchlechtsehre nicht wieder— 
eben, den körperlichen Mißbrauch nicht ungeſchehen machen kann u. die jetzigen 
Mittel der deutſchen Staaten zu Herſtellung der Ehre im Allgemeinen nicht aus⸗ 
reichend ſind. Angewendete zu heftige Mittel zur N. u. Ueberſchreitung der ge— 
ſetzlichen Gränzen begründen den Exzeß der N., Ueberſchreitung der N., unrechte 
N., u. iſt dieſe als dolus oder culpa anzurechnen, die ſchuldhafte N. (modera- 
men deculpatae tutelae), deren Beſtrafung, nach Maßgabe des Vergehens, in 
das fie einſchlägt, Tödtung, Körperverletzung ꝛc., unter Berückſichtigung der aus 
dem Angriffe auf den Verletzenden entſpringenden Milderungsgründe, erfolgt. Das 
Recht zur N. muß der darauf ſich Berufende erweiſen; dann wird die Rechtlich⸗ 
keit der Ausübung ſo lange vermuthet, bis das Gegentheil erwieſen iſt, und die 
aus wahrer N. in den Gränzen derſelben unternommene That iſt nicht ſtrafbar. 

Nothwendigkeit (necessitas), iſt ein, das Weſen desjenigen bezeichnender 
Begriff, was ſo wirklich gedacht wird u. werden muß, daß es gar nicht anders 
ſeyn kann; d. h. daß das Gegentheil davon unmöglich iſt. — Die N. iſt eine 
log iſche, wenn das formale Denken das Gegentheil davon verwerfen muß, oder 
eine reale, wenn fie ſinnlich als ſolche aufgefaßt wird. In beider Hinſicht iſt 
fie wieder eine abſolute, wenn der Grund des Seyns in dem Gegenſtande 
ſelbſt liegt, oder eine relative (bedingte), wenn dieſer Grund außerhalb deſſel— 
ben ſich befindet. Der ganze Begriff ſteht aber unter dem Geſetze der Cauſabilität 
und wird durch dieſes bedingt. — Die moraliſche N. ſpricht ſich in den Ge⸗ 
ſetzen der praktiſchen Vernunft und in den Forderungen des Gewiſſens für den 
freien Willen aus, fo daß der Menſch, als vernünftig⸗ſittliches Weſen, der erkann⸗ 
ten Wahrheit zu gehorchen ſich heilig verpflichtet u. gedrungen fühlt. Hier iſt 
alſo die N. in einem Sollen, ſowie dort in einem Müſſen begründet. Ver⸗ 
gleiche den Art. Modalität. 

Nothzucht (stuprum violentum), iſt die, mit Anwendung von phyſiſcher Ge— 
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walt erzwungene, Befriedigung des Geſchlechtstriebes mit einer verheiratheten oder 
ledigen Weibsperſon. Der Umſtand, ob die genothzüchtigte Perſon zuvor ſchon 
ihre weibliche Ehre verloren, oder noch im Beſitze derſelben war, gehört nicht 
zur Feſtſtellung des Begriffes, ſondern mindert oder erhöht bloß den Grad des 
Verbrechens. Iſt der Akt der N. rechtlich nachgewieſen, ſo wird die beleidigte 
Perſon, wenn fie ledig iſt, der Rechte ihres jungfraͤulichen Standes, wie z. B. 
des Tragens des Brautkranzes, nicht verluſtig, u. wenn eine verheirathete Frau 
in dieſen Fall geräth, fo erhält der Ehemann dadurch kein Klagerecht auf Ehe⸗ 
ſcheidung. Vergl. den Art. Fleiſchliche Vergehen. 

Notker, Labeo, Mönch zu St. Gallen, geboren 952, geſtorben 29. Juni 
1022, erwarb ſich um die deutſche Sprache u. ihre Literatur große Verdienſte, 
wenn auch zunächſt nur als Ueberſetzer. Seine Ueberſetzung u. Erklärung der 
Pſalmen iſt von hohem Werthe. Aus einem von J. Grimm aufgefundenen u. 
bekannt gemachten Briefe ergibt ſich, daß N. auf dem Felde der Ueberſetzung 
wacker gearbeitet. Verloren ſind ſeine Ueberſetzungen von Virgils Bucolica, Terenz 
Andria u. dem Buche Hiob; erhalten noch die Ueberſetzungen eines Theiles des 
ariſtoteliſchen Organon, des philoſophiſchen Troſtbuches von Boethius u. der 
zwei erſten Bücher der Vermählung Merkurs mit der Philologie von Marc. Ca⸗ 
pella. Auch mögen ihm noch andere Werke angehören, die als St. Galliſch an⸗ 
geführt werden, z. B. Uebertragungen einzelner kürzerer Stücke des alten und 
neuen Teſtaments, rhetoriſche Abhandlung de syllogismis, Sprichwörter aus der 
Abhandlung De partibus logicae u. a. Die Pſalmen, das wichtigſte Sprach⸗ 
denkmal der althochdeutſchen Literatur, iſt herausgegeben von Schilter (Thes. I.), 
von Graff 1839 u. von Hattemer (St. Gallen, altd. Sprachſchätze) 1842 f. x. 

Notoriſch (allgemein bekannt), heißt im Prozeſſe Etwas, wovon der 
Richter ſchon hinreichende Kenntniß beſitzt, was ſomit einer Beweisführung nicht 
mehr bedarf. Uebrigens laſſen ſich die Gränzen der Notorietät nur mit Rück⸗ 
ſicht auf die beſonderen Umſtände feſtſetzen, u. dieſelbe ſchließt den Gegenbeweis 
keineswegs aus. N 

Notre Dame, iſt die alte franzöſiſche Benennung der heiligen Jungfrau 
Maria, weßhalb auch in Frankreich verſchiedene ihr geweihte Kirchen, wie z. B. 
die erzbiſchöfliche Kathedrale in Paris (ſ. d.), dieſen Namen führen. 

Nottingham, auch Notts, eine der mittleren Grafſchaften Englands, 39 C] 
Meilen mit 250,000 Einwohnern, gränzt nordöſtlich und öſtlich an Lincoln, ſuͤd— 
öſtlich u. ſüdlich an Leiceſter, weſtlich an Derby, nordweſtlich an Pork. Das Land 
iſt wellenförmig. Der Trent iſt der bedeutendſte Fluß des Landes, das er von 
Südweſten nach Nordoſt durchſchneidet, u. den Soar, Leen, Deven, Fleet u. Idle 
aufnimmt. Das Klima iſt angenehm und geſund, der Boden fruchtbar. Die 
hauptſächlichſten Produkte ſind: Getreide, Gerſte, Hafer, beſonders die Haferart 
Skeg genannt, Hopfen, Raps, Farbepflanzen, Kohlen, Blei. Die Induſtrie ſchafft 
Baumwollgarn, Strumpfwaaren, Seiden- u. Wollzeuge. Landwirthſchaft u. In⸗ 
duſtrie haben gleiche Bedeutung in dieſer Grafſchaft. Der Handel iſt lebhaft u. 
wird beſonders durch die Grantham- u. Cheſterfield-Kanäle, ſowie durch die Zweig⸗ 
bahn der großen Nordbahn nach der Hauptſtadt N. gefördert. Dieſe, am ſchiff⸗ 
baren Trent, mit 78,000 Einwohnern, hat einen großen Marktplatz, prächtige 
Stadthalle, ein Schloß auf einem hervorſpringenden Sandſteinfelſen, in deſſen 
Verlängerung ſich Druiden-Höhlen, die Ueberreſte einer ehemaligen Troglodyten- 
ſtadt, befinden u. iſt Hauptſitz der engliſchen Strumpfweberei und Spitzenfabrika⸗ 
tion. Man findet hier außerdem noch Seiden-, Leinpand⸗ Eiſenwaaren⸗, Nägel⸗, 
Nadel-, Leder- u. Bleiweißfabriken u. Alebrauereien. Handel, beſonders mit Ge- 
treide. Andere namhafte Städte der Grafſchaft ſind: Newark, ebenfalls bedeu— 
tender Fabrik- u. Handelsort am Trent, mit 10,000 Einwohnern u. ſchöner Kirche, 
u. Workſop, 6000 Einwohner, in deſſen Nahe Newſteadabtei, merkwuͤrdig 
als Wohnſitz Lords Byrons (ſ. d.). 

Notturno, ſ. Serenade. 
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Novalis, ſ. Hardenberg 2). 

Novalzehnten (Neubruchzehnten), heißt die von Grundſtücken, die erſt 
neu angebaut werden, zu entrichtende Zehentabgabe. In mehren Ländern wird 
den Anbauern von Neu bruͤchen eine mehrjährige, längere oder kürzere, Zehent— 
freiheit geſtattet. 

a Novatianer, eine durch rigoriſtiſche Strenge ausgezeichnete Sekte der erſten 
chriſtlichen Jahrhunderte, welche ihren Stamm von einem Prieſter zu Rom, No⸗ 
vatianus, erhielt, welcher die Wahl des Cornelius zum Biſchofe von Rom aus 
dem Grunde anfocht, weil er mit den Gefallenen (d. h. denen, welche bei der 
Verfolgung vom Glauben abgefallen waren) zu gelinde verfahre. Er verband 
ſich mit einem gewiſſen Novatus, der freilich mit einer gerade entgegengeſetzten 
Anklage gegen ſeinen Biſchof, den heiligen Cyprian von Karthago, herübergekom⸗ 
men war, u. ließ ſich von ſeinem Anhange zum Gegenbiſchofe wahlen. Sie gine 
gen von der Behauptung aus, daß fur den vom Glauben Abgefallenen keine Ver⸗ 
gebung der Sünde u. keine Wiederverſöhnung mehr möglich ſei; daraus folgerten 
ſie nun weiter, daß die katholiſche Kirche dadurch, daß ſie ſolche, auch nachdem 
fie Buße gethan, in ihre Gemeinſchaft wieder aufgenommen habe, ſich verunrei⸗ 
nigt habe, alſo nicht mehr die wahre Kirche Chriſti ſei; im Gegenſatze zu ihr 
ſtellten fie nun ſich als die Reinen (Katharer) dar; ja, ſie tauften ſogar diejeni⸗ 
gen noch einmal, welche von der katholiſchen Kirche zu ihnen übertraten. Durch 
dieſe anſcheinende Strenge gelang es der Sekte, ſich ein gewiſſes Anſehen zu ver— 
ſchaffen u. bis auf die Zeit des heiligen Ambroſius ihr Daſeyn zu friſten, obgleich 
fie nie zu einer großen Ausdehnung u. Bedeutung gelangt iſt. 

FF Novation heißt in der Rechtsſprache jeder Vertrag, wodurch eine Forderung 
an die Stelle einer andern geſagt wird. Sie kann entweder ſo geſchehen, daß 
der bisherige Schuldner u. Gläubiger unverändert bleibt, oder daß an die Stelle 
des erſteren ein neuer tritt u. jener dadurch frei wird. Die Einwilligung des 
Gläubigers iſt dabei immer erforderlich; doch kann die N. ſowohl im Auftrage 
des bisherigen Schuldners, als ohne deſſen Zuſtimmung geſchehen. — Ferner ver⸗ 
ſteht man darunter die Umſchreibung einer alten Schuld in eine neue und die 
Verwandlung einer Verbindlichkeit in eine andere, z. B. eines bloßen Schuldſcheins 
in einen Wechſel. 

Novelle iſt eine lebendig und einfach dargeſtellte Begebenheit, oder ein Ge— 
mälde intereſſanter möglicher Situationen und deren Verknüpfung, die ſich jedoch 
von der Wirklichkeit nicht weiter entfernen dürfen, als daß ſie durch ihre Sel— 
tenheit höchſtens an das Wunderbare ſtreifen. Die N. entwickelt nicht Charaktere, 
wie der Roman, ſondern ſtellt ſie dar, u. wenn in ihr eine Entwickelung ſichtbar 
wird, ſo will ſie doch nur das Erſcheinungsleben vorüberführen. Daher iſt ſte 
wohl ein kleiner Roman, aber mit beſonderer Eigenthümlichkeit, zu nennen; denn 
der eigentliche Roman ſtrebt, das ganze Leben eines Kreiſes darzuſtellen und in 
hiſtoriſcher Beziehung den Geiſt ſeiner Zeit vor Augen zu legen; die N. dagegen, 
deren Form zwar auch, wie die des Romans, proſaiſch iſt, beſchäftigt ſich mit der 
Erzählung einzelner Vorfälle, Situationen u. Ereigniſſe des menſchlichen Lebens 
aus der Gegenwart, oder nächſten Vergangenheit, u. drängt deren Entwickelung 
auf Einen Punkt zuſammen, ſo daß ſie auch als eine ausführliche Charakteriſirung 
beſonderer Verhältniſſe des menſchlichen Lebens durch einen beſtimmten Fall erklärt 
werden kann. Die N. duldet keine Epiſoden, wohl aber können dieſe ſich zu ſelbſt— 
ſtändigen Gliedern der Verhältniſſe in einem Novellenkranze geftalten, in fo fern 
durch fie, als einzelne Nin, die Verhältniſſe bis zur beſtimmten Löſung ausgebildet 
erſcheinen u. die Dichtung in der Einheit abgeſchloſſen wird. Das Eigenthüm⸗ 
liche der N. beſteht mithin auch darin, daß ſie einen Vorfall in das hellſte Licht 
ſtellen ſoll, dieſer zugleich aber auch ungewöhnlich, oder rathſelhaft u. als höchſt 
ſelten erſcheinen muß, ſo leicht er ſich übrigens ereignen kann. Durch einen ſol⸗ 
chen ſonderbaren auffallenden Wendepukt unterſcheidet die N. ſich von allen anderen 
Gattungen der Erzählung. Schöpfer u. Meiſter in der N. iſt Bocaccio, (ſ. d.); 
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unter den Spaniern iſt der größte Novellift Cer v antes (f. d.); ausgezeichnet 
unter den Franzoſen Paul Scarron, geb. 1610 (sic), geſtorben 1660; unter 
den Deutſchen L. Tieck, Steffens, Goethe, L. Schefer u. A. (ſ. dd.) — 
Vgl. das „Novellenbuch, oder hundert Novellen, nach alten italieniſchen, ſpani⸗ 
ſchen, franzöſiſchen, lateiniſchen, engliſchen u. deutſchen,“ bearbeitet von Buͤlow, 
mit einem Vorworte von L. Tieck, Leipzig 1835 — 36. 4 Vl. Eine vollſtän⸗ 
dige italieniſche Novellen- Bibliographie unternahm Bartolommeo Gamba u. 
d. T. Delle novelle italiane in prosa (Vened. 1833) Flor. 1835, zu welcher 
Moli ni, die Schätze der Biblioteca polotina benützend, intereſſante Beiträge 
geliefert hat. Einige tüchtige Bemerkungen über die N. im Allgemeinen, u. be⸗ 
ſonders in Beziehung auf L. Tieck, findet man in Theod. Mundt: die Kunſt der 
deutſchen Proſa, Berlin 1837. 

Novellen, ſ. corpus juris Justinianei. 

Noverre, Jean George, der Schöpfer des neuen Ballets in Europa, ge⸗ 
boren zu Paris 1727, ein Schüler des Tänzers Dupré, beſuchte die Hauptſtädte 
Europa's mit glänzendem Erfolge u. ſtarb 1810. Hauptſchriften von ihm: „Lei- 
tres sur la danse et sur les ballets“ (2 Bde. deutſch Hamburg 1768). Lettres 
sur les arts imitateurs“ (Paris 1807). 

Novi, Stadt in der ſardiniſchen Priovinz Genua, mit 6000 Einwohnern u. 
vielen Seidenfabriken, dient vielen reichen Genueſern als Landaufenthalt u. Waa⸗ 
rendepot zwiſchen Aleſſandria u. Genua. Hier fiel am 15. Auguſt 1799 Jou⸗ 
bert in der Schlacht gegen Suwarow, der ſie gegen ihn und Moreau gewann. 
Die Franzoſen hatten eine vortheilhafte Stellung auf ſteilen, bewachſenen Höhen, 
den rechten Flügel gegen die Scrivia, das Centrum bei N., den linken Flügel 
gegen den Ausfluß des Lemno in die Orba bei Baſaluzzo. Die Aliirten, ſtärker 
an Zahl, ſtanden in der Ebene, nördlich von N.; der rechte Flügel, Oeſterreicher 
unter Kray, gegen die Orba unterhalb Paſaluzzo; der linke Flügel, Oeſterreicher 
unter Melas, gegen die Scrivia; das Centrum, Ruſſen unter Suwarow. Mehr⸗ 
mals zurückgeſchlagen vom franzöſiſchen Centrum, umgeht Melas den rechten feind⸗ 
lichen Flügel u. entſcheidet damit den Sieg u. den Rückzug der Franzoſen über 
die Apenninnen, wobei ſie 6000 Mann u. vieles Geſchütz verloren. 

Noviziat iſt die Prüfungszeit, mit welcher der Eintritt in einen geiſtlichen 
Orden 0 d.) beginnt. Sie dauert in der Regel ein Jahr lange, oft auch, nach 
den beſonderen Ordens⸗Statuten, länger: den Novizen ſteht ein Novizen⸗Meiſter 
(magister novitiorum), in weiblichen Ordens-Inſtituten eine Novizen-Meiſterin 
vor, deren ſpezieller Aufſicht dieſelben wahrend des N.s unterworfen find, Im N. 
müſſen fie liturgiſche u. ascetiſche Uebungen vornehmen u. die Haus-Ordnung, 
die Ordens⸗Regel u. den Kirchendienſt ihres Ordens lernen; früher mußten ſelbe 
ſogar widrige Arbeiten verrichten, wodurch ſie zum Gehorſame gewöhnt, und in 
ihrer Standhaftigkeit geprüft werden ſollten. Wahrend des N.s dürfen den No⸗ 
vizen die Kloſtergelübde nicht abgenommen werden u. jede indeß geſchehene Pro- 
feſſion iſt nichtig. Unterbleibt das N., fo iſt die Porfeffion ungültig. Weder der 
Orden kann die Probezeit erlaſſen, noch darf der Novize dieſelbe umgehen. Das 
N. beginnt mit der Einkleidung und darf nicht unterbrochen werden. Tritt ein 
Nopize nach vollendetem N. aus, fo hat er, wenn er wieder in denſelben Orden 
zurücktritt, das N. noch einmal zu erſtehen. Iſt in Folge klöſterlicher Einrichtun⸗ 
gen, oder nach der Regel eines Ordens, für das N. eine längere Zeit, als ein 
Jahr feſtgeſetzt, ſo muß ſich der Novize dieſer Beſtimmung unterwerfen. Während 
der Probezeit ſteht es dem Novizen frei, wieder aus dem Orden zu treten. In 
den beiden letzten Monaten des Nis können die Novizen, nach vorher eingeholter 
Erlaubniß des Biſchofs, jetzt nur mit Bewilligung der Staatsregierung, uber ihr 
Vermögen verfügen. Alle während der erſten Monate gemachten Dispoſitionen 
aber find ungültig; ebenſo find auch jene Anordnungen, welche in den letzten bei⸗ 
den Monaten gemacht wurden, kraftlos, wenn der Novize inzwiſchen aus dem Or⸗ 
dens⸗Verbande tritt. 
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Nowaja⸗Semlja, eine 3918 OJ M. große, von Südweſt gegen Nordoſt ge- 
ſtreckte Inſel im nördlichen Eismeere, die zum ruſſiſchen Gouvernement Archangelsk 
gehört. Sie wird durch den ſchmalen Meerarm Matoſchkin-Schar in zwei Theile, 
wenn nicht noch durch einen nordöſtlicheren Kanal ſogar in drei Theile getrennt. 
Die Nordküſte, ſowie das Innere der Inſel, ſind größtentheils noch unbekannt. 
Sie wird nur von Pelzjägern u. von Robben u. Wallroßfängern beſucht. In 
neuerer Zeit ſind verſchiedene wiſſenſchaftliche u. Handels-Erpeditionen nach N. 
gemacht worden: ſo z. B. von dem Vizeadmiral Lütke vier, in den Jahren 
1821—24, beſchrieben in 2 Bdn. Petersburg 1828, deutſch von Erman, Ber⸗ 
lin 1835; von Ziwolka 1838, der hier ſeinen Tod fand; von dem Akademiker 
Bär 1837 u. 1840 u. A. 

Nowgorod⸗Weliki (Großneuſtadt), Hauptſtadt des gleichnamigen ruſſiſchen 
Gouvernements (2079 [ M. mit 715,000 Einwohnern), am Ausfluſſe des Wol- 
chowfluſſes aus dem Ilmenſee, mit 15,000 Einwohnern, beſteht aus drei Theilen, 
dem Kreml u. der Sophienſtadt auf dem linken Ufer des Wolchow, u. der Han— 
delsſtadt auf dem rechten Ufer des Fluſſes, zwiſchen welchen geſonderten Theilen 
eine prächtige ſteinerne Brücke mit 12 Granitpfeilern u. einer prachtvollen Ballu⸗ 
ſtrade die Verbindung herſtellt. Zu den Hauptzierden der Stadt gehören: das 
neue Schloß, der Volksgarten längs des Wolchow, mit reizenden Partieen und 
Laubengängen, und der Handelsbazar, ſodann die uralte Kathedralkirche der hei— 
ligen Sophia im Kreml, mit den ſogenannten korſun'ſchen oder cherlau'ſchen Thü⸗ 
ren, ein Prachtwerk des Mittelalters u. der byzantiniſchen Kunſt; die ſogenannte 
ſchwediſche oder ſigtaniſche Thüre, von ungewiſſem Urſprunge. — Die Einwohner 
unterhalten Fabriken in Leinwand, Segeltuch, Kerzen, Seife, Leder u. treiben, außer 
mit den genannten Fabrikaten, Handel mit Getreide, Flachs, Hanf, Holz, Pott- 
aſche, Fiſchen, den Hauptprodukten des Gouvernements. — N. ward von den 
Slaven, an der Stelle des alten Slawensf, am heiligen Ilmenſee, erbaut u. war 
daher ein heiliger Ort, bald auch Hauptſtadt. Rurik reſidirte nach 864 zu N. 
u. nach ihm herrſchten mehre ruſſiſche Fürſten daſelbſt. Brätislaw, Fürſt von Po- 
lotzk, Neffe Jaroslaws, eroberte und plünderte es. Unter Iſaslaw J. verwüſtete 
Wieslaw, Fürſt von Polotzk, N. Im 10. Jahrhunderte ward es Erzbisthum. 
Im Anfang des 11. Jahrhunderts ward Jaroslaw Fürſt von N., der 1019 
Großfürſt wurde. Seit dem 12. Jahrhunderte verſuchte N. mehrmals, ſich unab⸗ 
hängig von den Großfürſten zu machen u. unterwarf ſich erſt 1320 Georg, Groß— 
fürſten von Moskau, ihn zu ſeinem Herrſcher wählend. 1386 wurde es von dem 
Großfürſten Demetrius Donski bekriegt, befreite ſich aber durch Geldzahlungen. 
Es bildete damals eine Republik, nach Art der deutſchen Reichsſtädte, nur weit 
unabhängiger; an der Regierung a der Erzbiſchof großen Theil. Nachdem 
N. ſchon ſeit 2 Jahrhunderten der Hauptſtapelplatz des Handels der Hanſa mit 
dem Norden u. den öſtlich von Polen gelegenen Ländern geweſen war, wuchs es 
um dieſe Zeit zu ſolcher Macht, daß es im 15. Jahrhundert, zur Zeit ſeines höͤchſten 
Flors, an 400,000 Einwohner zählte und das Sprichwort entſtand: „wer kann 
wider Gott u. N.“ Noch 1554 nennt Richard Chancellour N. den größten Waa⸗ 
renmarkt vom ganzen Moskowiterlande. Leider traf die Geißel der Zerſtörung 
bald nachher dieſen berühmten Handelsplatz. Iwan IV. ſtrafte die Stadt, um das 
Verbrechen einiger Wenigen zu raͤchen, auf höchſt unmenſchliche Weiſe, und ſie 
konnte ſich nie wieder von dieſem Schlage erholen. Von Czar Boris erhielten 
die Lübecker im Anfange des 17. Jahrhunderts dort bedeutende Handelsrechte. N. 
reizte 1611 die Schweden u. dieſe eroberten die Stadt, worauf ſte den ſchwedi⸗ 
ſchen Prinzen Karl Philipp zum Czar wählte, obſchon Guſtav Adolf nicht zugab, 
daß derſelbe nach N. kam u. dasſelbe 1617 dem ruſſiſchen Czar zurückgab. Gegen 
Czar Alerei empörte es ſich 1650 zum letzten Male. Bis zur Gründung Pe⸗ 
tersburgs blieb N. noch der Sitz eines ziemlich beträchtlichen Handels, bis es 
auf ſeinen gegenwartigen, gegen früher höchſt unbedeutenden, Rang herabſank. 

Nowoſſilzow, Nikolaus, Graf von, aus einer der älteſten u. angeſehenſten 
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ruſſiſchen Familien, Prafident des ruſſiſchen Reichsrathes, geboren 1770 zu Pe⸗ 
tersburg, ein talentvoller, aber äußerſt heftiger Mann, weßwegen er zweimal unter 
Paul J. u. Alerander den Hof meiden mußte. Als Czartoryiski's Freund erhielt 
er 1805 die wichtige Sendung, alle europäiſchen Höfe gegen Frankreich zu ver⸗ 
einigen, u. der Plan ware gelungen, wenn Oeſterreich nicht in Bayern zu früh 
eingerückt wäre. N. blieb dann, ohne beſondere Beſchäftigung, in der nächſten 
Umgebung des Kaiſers, ward 1814 Geheimrath und Mitglied der proviſoriſchen 
Regierung Polens, 1815 Vorſitzender in der allgemeinen Geſetzbuchcommiſſton fir 
Rußland u. 1821 Curator der Univerſität Wilna, wo er ſtreng gegen die Studi⸗ 
renden verfuhr. 1823 wurde er ruſſiſcher Generalcommiſſär im Königreiche Polen, 
kehrte 1830 nach Petersburg zurück u. wurde Mitglied, 1834 aber Präſident des 
Reichsrathes; 1838 nahm er wegen geſchwächter Geſundheit ſeinen Abſchied und 
ſtarb noch gegen das Ende deſſelben Jahres. 

Noyaden (franzöſiſch, von noyer, erſäufen) hießen zur Zeit der franzöſiſchen 
Revolution die, an mehren Verurtheilten zugleich vorgenommenen Exekutionen, indem 
man dieſelben auf ein mit Klappen am Boden verſehenes Schiff brachte, dieſe 
dann öffnete u. die Unglücklichen dem Waſſertode uͤbergab. Namentlich war es 
Carrier (ſ. d.), der dieſelben zu Nantes in Anwendung brachte. . 

Noyon, Stadt im franzöſiſchen Departement Oiſe, am Fluſſe gleiches Na⸗ 
mens, durch die Oiſe u. Seine u. durch den St. Quintin-Kanal mit dem De⸗ 
partement des Nordens u. dem Kanal von Calais in Verbindung ſtehend, hat 
eine alte Kathedrale, 6500 E., welche Induſtrie u. Handel betreiben, und iſt ge⸗ 
ſchichtlich merkwürdig durch die zwiſchen Chlodwig u. Syagrius 486 gelieferte 
Schlacht, womit die Herrſchaft der Römer in Frankreich beendigt wurde. 

Nuance, in der Malerei die Schattirung, die Abſtufung einer Farbe, auch 
die Abſtufungen durch Vermiſchung einer Farbe mit der andern, von Dunkel und 
Licht, von Licht und Schatten. In äaſthetiſcher Hinſicht beſteht die N. oder das 
Nuanciren in der allmäligen Steigerung u. Verſchmelzung der einzelnen Glieder 
der Darſtellung zu einem Ganzen. Es erfordert ſowohl von Seite des Darſtel⸗ 
lers, als des Wahrnehmers, große Bildung und feinen Geſchmack. — In der 
Schauſpielkunſt heißt Nuanciren: den Menſchen in ſeinen kleinen, feinen Charak⸗ 
terzügen nachahmen. 

Nubien, Land in Afrika, ſüdlich von Aegypten und längs des arabiſchen 
Meerbuſens, ſtößt im Süden an Abyſſinien, im Weſten an Nigritien und die 
Sahara. Seine Größe ſchätzt man auf 12— 15,000 [I Meilen; die Volks zahl 
läßt ſich nicht beſtimmen. Boden und Gebirge. Der Boden iſt fruchtbar 
im Nilthal, der übrige Theil des Landes wechſelt mit Sandwüſten, von nackten 
Felsketten durchzogen, und einzelnen Oaſen. Die anſehnlichſten Gebirge heißen: 
Shigre, bis 8000 Fuß hoch, Otaby, Dyaab, Olba rw Flüß e. N. iſt 
eine bloße Fortſetzung von Aegypten, zwei Bergketten bilden hier, wie dort, das 
Nilthal. Der Nil, hier gebildet aus dem Bahr el Abjad, Bahr el Azrek und 
Atbara, durchſtrömt zwiſchen jenen Gebirgszügen eine ziemlich enge Bahn, und 
bildet merkwürdige Katarakten, ſo wie mehrere Inſeln, von welchen beſonders 
Philoe berühmt iſt. Klima. Im Allgemeinen iſt das Klima in N. oft uner⸗ 
träglich heiß; doch wechſelt die Hitze des Tages mit kühlen Nächten. Im Nilthal 
fällt kein Regen; die ſüdlichen Gegenden haben im Mai und Juni ihre Regenzeit. 
Mit beſonderer Heftigkeit wüthet in N. der Chamſin. — Naturprodukte. 
Das Mineralreich liefert hier Gold in reicher Menge, insbeſondere in den ſuͤdlichen 
Gebirgen, Silber, Eiſenoryd, Schmergel, Alabaſter, Porphyr, Salz u. a. m. 
Die Produkte des Pflanzenreiches ſind ziemlich dieſelben, wie in Aegypten; es ge⸗ 
deihen Durra, Getreide, Reis, Teff (eine Art Hirſe), Tabak, Melonen, Zucker⸗ 
rohr, Kaffee, Sennesblätter, Baumwolle, Oliven, Wein. Im Suͤden des Landes 
wechſeln große Sykomoren mit gigantiſchen Mimoſen. Der Hauptreichthum des 
Landes ſind die majeſtätiſchen Palmen mit ihren reichlichen u. äußerſt ſchmackhaf⸗ 
ten Früchten (Datteln u. dgl). Die Waͤlder Nubiens beherbergen eine Unzahl 
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von Affen, auch ſtreifen hier Hyänen, Löwen, Leoparden u. Panther. Elephanten, Rhi— 
nozeroſſe u. Büffel, Giraffen, Zibethkatzen, Gazellen (in Heerden von 200300), 
Steinböcke gehören ebenfalls zu N. Fauna. In den Fluͤſſen viele Fiſche, u. im 
Nil Krokodille u. Flußpferde zahlreicher als in Aegypten. In der Wüſte Strauße. 
Von Hausthieren findet man Pferde, unter welchen ſich beſonders die großen u. 
ſtarken Dongolapferde auszeichnen, Kameele, Rindvieh, Schweine, Schafe, Geflügel. 
Die Einwohner gehören drei Hauptſtämmen an, u. ſind theils Barabras oder 
Berbern, welche von den Arabern im Lande gefunden wurden, als ſie daſſelbe er⸗ 
oberten, theils nomadiſche Araber oder Beduinen, oder endlich Neger. Die Meiſten 
bekennen ſich zum Islam, doch findet man hie u. da auch noch Ueberreſte der alten 
koptiſchen Chriſten, ſo wie Juden und Heiden. In den Sandwüſten ſtreifen räu⸗ 
beriſche Nomaden herum, welche die Karavanen gefährden. Die Nubier werden 
von den Reiſenden als ein ſchöner u. wohlgebauter Menſchenſchlag geſchildert, u. 
den Sitten nach als gefällig ehrlich u. gaſtfrei. Die Kleidung iſt ſehr einfach, 
ein leinenes Hemd, ein wollener Mantel, am Kopfe eine Art Turban das Frauen⸗ 
volk tragt Arm- und Fußbänder, die Männer find faſt ſtets bewaffnet. Die 
Nahrung beſteht größtentheils aus Pflanzenſtoffen, Fleiſch wird verhältnißmäßig 
wenig gegeſſen. Die Wohnungen ſind von Erde u. ſehr armſelig. Die nubiſche 
Sprache hat mehrere Dialekte; es wird auch arabiſch geredet. Der Gewerbfleiß 
iſt nicht ſehr bedeutend, u. beſchränkt ſich meiſt auf. Verfertigung von gewebten 
Zeugen; etwas wichtiger iſt der Handel, der durch Karavanen unterhalten wird, 
u. mit Landesprodukten, vorzüglich Datteln u. Sklaven ſich beſchäftiget. — N. zer⸗ 
fällt in mehrere Reiche u. Gebiete, worunter Wahdy-Ruwa, Dongola u. 
Sennaar die wichtigſten ſind. Erſteres liegt im Norden N., u. grenzt zunächſt 
an Aegypten; in ſeinem Gebiete findet man die Stadt Suatim, welche der wich⸗ 
tigſte Hafenplatz des Landes iſt. Dongola mit der Hauptſtadt gleichen Namens 
am Nil war ehedem die Hauptmacht Nubiens. Sennaar ift ein am Ende des 
fünfzehnten Jahrhunderts durch die Fungi, einen Negerſtamm aus dem Innern 
Afrika's, gegründetes Königreich. Die Hauptftabt Sennaar am Weſtufer des 
Nil iſt ein unordentlicher Haufen von runden Stroh- und Lehmhütten, die über 
einen großen, mit Trümmern der Vorzeit bedeckten Raum zerſtreut ſind. Königs⸗ 
Palaſt, Moſchee, 9000 — 10,000 Einwohner. Die Stadt Schendy, öſtlich vom 
Nil, iſt das große Emporium des Sklavenhandels. — Geſchichte. Die ältere 
Geſchichte Nubiens iſt die des alten Landes Merve (ſiehe Meroe). In den erſten 
Jahrhunderten unſerer Zeitrechnung fand das Chriſtenthum Eingang im Lande, 
welches aber ſpaͤter von dem Muhamedismus verdrängt wurde. Im Jahre 1822 
eroberte Ismael-Paſcha ganz N. für Aegypten, und unterwarf dieſem alle Fuͤrſten 
des Landes, ſelbſt die Nomadenſtämme in der Wüſte. — Die nähere Kenntniß 
N.s verdanken wir zumeiſt dem Reiſenden Burckhard, welcher 1813 der Wieder— 
entdecker des Landes wurde, dann Rüppel u. Ehrnberg. mD. 
Nürnberg, die erſte Handels- u. Gewerbsſtadt Bayerns u. Sitz eines Kreis- 
u. Stadtgerichtes, eines Stadtcommiffariats, der Handelskammer von Mittelfran— 
ken, eines Landgerichtes, Handelsgerichtes, Rentamtes, Hauptzollamtes, Oberpoſt— 
amtes, Lotto-Oberamtes, Salzamtes, Unteraufſchlagamtes, einer Staatsſchulden— 
tilgungs⸗Specialcaſſe, eines Filialkreiszahlamtes, zweier Forſtämter, einer Baube— 
zirksinſpektion, einer Eiſenbahnbau⸗ u. einer Kanalbauinſpektion, eines Dekanats, 
eines belgiſchen u. holländiſchen Conſulats u. eines Magiſtrates I. Claſſe mit Po⸗ 
lizeiverwaltung, fo wie Standquartier eines Infanterieregiments u. einer Diviſion 
Chevauxlegers mit Stadtkommandantſchaft, liegt in einer zwar ſandigen, aber gut 
angebauten Ebene des Kreiſes Mittelfranken, zu beiden Seiten der Pegnitz, welche 
es in 2 ungleiche Theile ſcheidet, wovon der nördliche Sebalder, der ſüdliche Lo- 
renzer Seite heißt. Etwa gegen dreiviertel Stunden gegen Morgen, Mittag und 
Mitternacht breitet fic) in einem Umfange von 80,000 Morgen der vormalige 
Reichswald aus. Der vorherrſchende Charakter Nis iſt der mittelalterliche u. keine 
andere Stadt Deutſchlands hat dieſen ſo treu bis auf unſere Tage bewahrt. Er 
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richt ſich in der maleriſchen Unregelmäßigkeit der Straſſen, in den maſſiven, 
ne if Erkern verſehenen Häuſern, in zahlreichen Kunſtdenkmälern aus u. ver⸗ 
leiht der Stadt einen eigenthuͤmlichen Reiz, welcher durch die biedere, treuherzige, 
kerndeutſche Weiſe der Bewohner noch gehoben wird. Der Umfang der Stadt, 
die ein verſchobenes Viereck bildet, beträgt 7000 Schritte. Ihre alterthümliche 
Befeſtigung mit doppelten Wehrmauern, Baſteien u. tiefem Graben war für frü⸗ 
here Zeiten bedeutend zu nennen, würde aber gegenwartig wenig mehr ſchuͤtzen, 
wiewohl N. noch immer als Waffenplatz bei dem königlichen Generalſtabe vorge— 
führt wird. Vier Hauptthore, das Laufer⸗, Spittler⸗, Frauen⸗ und Neuenthor 
leiten in das Innere; neben denſelben ſind zirkelrunde Thürme, in Geſtalt eines 
aufgerichteten Mörſers, hoch u. ſtattlich erbaut; außer den genannten Hauptthoren 
hat die Stadt noch mehre Nebenthore. Die Pegnitz bildet zwei Inſeln, nahe an 
ihrem Einfluße die Schütt, u. am Ausfluſſe den ſogenannten Trödelmarkt. Sie⸗ 
ben ſteinerne Brücken führen in der Stadt über den Fluß, unter welchen ſich die 
1596 — 98 nach dem Muſter des Ponte Rialto in Venedig erbaute Fleiſchbrücke, 
mit ihrem in eine Länge von 97 2 Schuh geſpannten Bogen, beſonders auszeich⸗ 
net. Außer dieſen Steinbrücken unterhalten noch 6 hölzerne Stege u. der 1824 
errichtete Kettenſteg die Verbindung zwiſchen beiden Stadttheilen. N. hat 3 Vor⸗ 
ſtädte, Goſtenhof, Wöhrd u. St. Johannes, wozu noch die kleinen Ortſchaften 
Tafelhof u. Galgenhof kommen, 200 Plätze, Straßen u. Gäßchen u. 5000 Hau- 
ſer, in welchen 50,000 Seelen wohnen, die außer 4000 Katholiken u. etwas über 
100 Reformirten der lutheriſchen Kirche angehören. Von den öffentlichen Plätzen 
ſind zu erwähnen: der Marktplatz mit dem ſchönen Brunnen, einem mit Recht 
allgemein bewunderten Kunſtwerke, das als zierliche gothiſche Steinpyramide, reich 
mit Figuren u. Ornamenten geſchmückt, zu einer Höhe von 60 Fuß aufſteigt und 
1355— 1361 von Sebald Schönhofer u. den Gebrüdern Ruprecht erbaut wurde; 
der Marimilians⸗, der Albrecht Dürersplatz, auf welchem das 1840 feierlich 
enthüllte Standbild Durers, ein Werk der Bildhauer Rauch u. Burgſchmiet, 
ſteht; der Spital-, Aegydien⸗ u. Jakobsplatz. Am Obſtmarkte auf einem Brun⸗ 
nen ſteht das berühmte Gänſemännchen, eine Bronzefigur von Labenwolf. Die 
Straßen, auf deren Reinlichkeit durch Pflaſterung u. Abzugskanäle ſehr geſehen 
wird, ſind zum Theile von ziemlicher Breite, zum Theile aber auch wieder eng u. 
winkelig. Sie werden des Nachts durch Gasflammen erleuchtet. Von den welt⸗ 
lichen Gebäuden der Stadt führen wir zuerſt die Burg oder Reichs veſte an, 
welche durch ihre hohe Lage auf einem iſolirten Sandfelſen an der nördlichen 
Seite der Stadt vor Allem in die Augen fällt. Sie trägt das ächte Gepräge 
des Mittelalters u. hat noch dieſelbe Fenſtereintheilung, wie fie in alten Gemäl⸗ 
den aus dem 15. Jahrhunderte abgebildet iſt. Ziemlich ſteil fuhrt die Burgſtraße 
zum Schloſſe hinan, in deſſen Vorhof man durch das ſogenannte Himmelsthor 
gelangt. Hier ragt der gewaltige Heidenthurm, in welchem ſich übereinander die 
Ottmars- u. die Margarethenkapelle befinden, anziehend durch den mauriſchen 
Styl ihrer Bauart. Dieſem Thurme gegenüber iſt der 536 Fuß tiefe Schloß⸗ 
brunnen. Den innern Schloßhof ſchmückt die alte Linde, welche von der Kaiſerin 
Kunigunde gepflanzt worden ſeyn ſoll. In den Gemächern, aus welchen ſich die 
herrlichſte Ausſicht nach allen Seiten hin öffnet, ſieht man mehre werthvolle alt 
deutſche Gemälde. Weitere Merkwürdigkeiten der Burg find: der fünfeckige 
Thurm, gewiß das älteſte Denkmal der Stadt, einſt wohl eine Warte, dann der 
Thurm „Lueg in's Land,“ 1367 erbaut. Kaiſer Konrad J. legte einer nicht un⸗ 
begründeten Sage nach den Grund zum Rev Schloſſe u. Friedrich I. Barbaroſſa 
erweiterte es. In den nachfolgenden Jahrhunderten hielten hier mehre Kaiſer 
Hoflager u. nebenan auf dem Platze, wo jetzt die ſogenannte Kaiſerſtallung zu 
ſehen iſt, ſtand die Feſte der Burggrafen von N., vom Geſchlechte der Zollern, 
welche 1424 im damaligen Kriege von dem pfälziſchen Pfleger zu Lauf, Chriftoph 
von Lainingen, den der Herzog Ludwig im Bart (Ingolſtadt) dazu beredet hatte, 
des Nachts unvermuthet abgebrannt wurde. Das Rathhaus, 1646—19 im neuern 
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italienischen Style erbaut, iſt ein ſehr anſehnliches Gebäude, 275 Fuß lang u. 3 
Stockwerke hoch; in dem noch übrig gebliebenen Theile des alten gane be⸗ 
findet ſich der große Rathsſaal, von einer runden Decke aus Schreinerarbeit über⸗ 
wölbt u. mit Wandgemälden von Albrecht Dürer geziert, u. in einem Hinterge- 
baude das ſeiner vielen ſeltenen Dokumente wegen ſchätzbare Archiv. Unterir⸗ 
diſche Gänge 0 0 unter dem ganzen Rathhauſe hin bis außerhalb der Stadt; 
auch ſind noch efängniſſe, die Marterkammer u. die Räume zu heimlichen Ge⸗ 
richten vorhanden. Die Moritzkapelle iſt ſeit 1829 zum königlichen Bilderſaal ein⸗ 
gerichtet u. enthält eine Auswahl vorzüglicher Gemälde aus der altoberdeutſchen 
u. niederdeutſchen Schule. Das Haus Dürer's, vom Magiſtrate angekauft und 
innen künſtlich ausgeziert, dient dem Albrecht Dürer⸗Vereine zu ſeinen permanen⸗ 
ten Kunſtausſtellungen. Noch ſind zu erwähnen das Haus der Grafen von 
Naſſau, beſonders wegen ſeines herrlichen Erkers, das Tucherſche Haus, das 
Grundherrſche Haus, in welchem 1356 die goldene Bulle ab efaßt wurde, das 
Peller'ſche u. das Platner'ſche Haus, der Pfarrhof zu St. Sebald mit dem be⸗ 
rühmten ſchönen Erker, die anſehnlichen Fleiſchbänke, der 447 Fuß lange, durch 
36 Säulen getragene Herrenkeller, das Muſeum, das neugebaute Theater, der k. 
Eiſenbahnhof, großartig im gothiſchen Style erbaut, mit ſeinen weitläufigen Werk⸗ 
ſtätten. N. hat 8 lutheriſche Kirchen, eine reformirte u. eine katholiſche. Die 
Lorenzkirche, die größte u. ſchönſte Kirche der Stadt, wurde 1278 begonnen 
u. 1477 vollendet. Ueber ihrem prächtigen Portale zieht beſonders die 82 Fuß 
im Durchmeſſer haltende Roſe den Blick auf ſich. Die beiden Thürme ſtreben 
edel u. kühn empor. Im Innern des Tempels herrliche Glasmalereien, dann 
das allgemein bewunderte Sakramentshäuschen von Adam Krafft u. der ſoge⸗ 
nannte engliſche Gruß, eine kunſtreiche Holzſchnitzarbeit von Veit Stoß. Der 
Hauptaltar u. die Kanzel ſind Werke der neuen Zeit u. nach Heideloffs Erfin⸗ 
dung u. Zeichnung ausgeführt. Die Sebalds kirche, deren älteſter Theil aus dem. 
10. Jahrhunderte ſtammt, hat zwei ſchlanke u. kühn aufgeführte Thürme u. bildet 
ein wichtiges Denkmal für das Studium der altdeutſchen Baukunſt; im Innern 
ſtellt ſich dem Auge vorzüglich das Grab des heiligen Sebald dar. Es iſt Peter 
Viſchers Meiſterwerk, aus 120 Centnern Metall von ihm u. ſeinen 5 Söhnen 
in den Jahren 1506—19 gegoſſen; vorzüglich bewundert werden die Figuren der 
zwölf Apoſtel; auch hier ſchöne Glasmalereien in den Fenſtern. Die Jakobskirche 
enthält einen herrlichen Flügelaltar mit uralten byzantiniſchen Gemälden. Die 
Deutſchhauskirche mit ihrer koloſſalen Kuppel iſt im edlen italieniſchen Style an⸗ 
gelegt, aber leider unvollendet und unbenützt. Die Aegydienkirche, nach der 

euersbrunſt vom Jahre 1696 im Style Bernini's neu aufgebaut, hat ein Altar— 
blatt von Van Dyk. In der heiligen Geiſtkirche waren einſt die der Stadt N. 
im Jahre 1424 übergebenen Reichskleinodien aufbewahrt. Die Frauen- oder 
Marienkirche iſt feit 1816 dem katholiſchen Cultus überlaſſen u. zu dieſer Zeit im 
Innern neu hergeſtellt worden. Mehre Hautreliefs von Adam Krafft, ſchöne 
Glasmalereien u. Altäre ſchmücken dieſes Gotteshaus. Der Styl deſſelben iſt 
gothiſch u. zwar aus der Zeit der höchſten Blüthe deutſcher Baukunſt; die Vor— 
halle iſt mit trefflicher Bildhauerarbeit von Schönhofer verſehen; durch den Ar⸗ 
chitekten Heideloff wurden die ſchönen Figuren am Portale u. dieſes ſelbſt mit 
Glück reſtaurirt; über der Halle ſteht eine kleine Kapelle, der Michaelschor. 
Adam Krafft hatte das Thürmchen u. die darauf befindliche Niſche gebaut; hier 
iſt ein künſtliches Uhrwerk mit Figuren angebracht, welches Georg Heiß 1509 
verfertigte. Daſſelbe führte früher die 7 Kurfürſten heraus, um Kaiſer Karl V. 
herum, u. erhielt dadurch den volksthümlichen Beinamen: „das Männleinlaufen.“ 
In der Johannesvorſtadt iſt die Johanneskirche mit dem Friedhofe u. den Graz 
bern Pirkheimers, Divers, Hans Sachſens, des altdeutſchen Dichters Sigismund 
von Birken, Sandrarts, Grübels u. anderer verdienter Männer N.s. Peter 
Viſcher ruht in dem Gottesacker bei der St. Rochuskapelle. — Sehr zahlreich 
ſind die in N. beſtehenden Anſtalten u. Vereine für Wiſſenſchaft 15 Wir 
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ier: das Gymnafium, vor deſſen Gebäude die Bildſäule Melanchtons 
feb, g e der Rath im Jahre 1526 zur Einrichtung dieſer Anſtalt nach N. 
berufen hatte; das polytechniſche Institut, die Handelsgewerbsſchule, die Kunſt⸗ 
gewerbsſchule, die höhere Töchterſchule, die Mädcheninduſtrieſchule, Induſtrie⸗ 
ſchule für Mägde, Taubſtummenſchule, Geſangſchule, das Thereſteninſtitut für 
Erziehung proteſtantiſcher weiblicher Kinder u. die wohlbeſtellten Volksſchulen u. 
Privaterziehungsanſtalten. Privatvereine für den angegebenen Zweck; ſind der 
pegneſiſche Blumenorden, der literariſche Verein, die naturhiſtoriſche Geſellſchaft, 
der Albrecht Dürer⸗Verein, der Verein zur Beförderung der Tonkunſt, der Sing⸗ 
verein, die Geſellſchaft Cäcilia, der Liederkranz, der Mozartverein. Die Stadt⸗ 
bibliothek im ehemaligen Dominikanerkloſter zählt über 40,000 Bände. In dem⸗ 
ſelben Lokale befinden ſich auch die mit ihr käuflich oder ſtiftungsgemäß vereinig⸗ 
ten Williſch⸗Noriſche, Schwarziſch⸗Noriſche, Ambergerſche Noriſche, Folgerſche, 
Dillheriſche u. Fenizerſche Bibliotheken. Unter den angeführten Bücherſammlun⸗ 
gen, die mit einander etwa 80,000 Bände ſtark ſind, befindet ſich ein nicht unbe⸗ 
deutender Schatz von Handſchriften u. Inkunabeln. Wir führen hier das bez 
rühmte Machſor an, ein altes jüdiſches Gebetbuch in Großfolio, Manuſcript von 
1331, welches in dieſer Vollſtändigkeit nur noch einmal (in Amſterdam) vorhan⸗ 
den iſt u. wofür von Iſraeliten ſchon die bedeutendſten Summen, unter andern 
für jedes der 538 Blätter ein Dukaten, geboten wurden. Der Bildergallerie in 
der Moritzkapelle haben wir ſchon gedacht. Unter den Privatſammlungen für 
Kunſt u. Wiſſenſchaft zeichnen ſich aus: Dr. Campe's Sammlung von Gemäl⸗ 
den der altdeutſchen, niederländiſchen u. italieniſchen Schule, die bedeutende, ſchon 
1685 angelegte Volkamer'ſche Sammlung von Kunſtgegenſtänden u. Alterthümern, 
jetzt im Beſitze des Herrn von Forſter, des Hauptmanns von Gemming Samm⸗ 
lung hiſtoriſcher Denkmaͤler der alten Zeiten u. Völker, die von Haller'ſche Kuz 
pferſtichſammlung, 30,000 Blätter zählend, des Aſſeſſors Härtl artiſtiſche u. na⸗ 
turhiſtoriſche Sammlungen, die Inſektenſammlung des Graveurs Sturm. Noch 
find zu erwähnen die in N. beſtehenden trefflichen Buch-, Kunſt⸗, Landkarten⸗ u. 
Muſikalienhandlungen, Buchdruckereien, Kupfer-, Stein- u. Zinkdruckereien u. die 
vielen hier lebenden Zeichner, Maler u. Kupferſtecher. — Auch Wohlthätigkeits⸗ 
und gemeinnützige Anſtalten hat die Stadt viele aufzuweiſen, ſo das Hoſpital 
zum heil. Geiſte, das Sebaſtiansſpital, das Krankenhaus, die Anſtalt für arme 
Irren, das Findel- u. Waiſenhaus, die Armenbeſchäftigungsanſtalt, das Leihhaus⸗ 
amt, die Sparkaſſe, die guten Feueranſtalten. Aus Privatmitteln werden unter⸗ 
halten: der männliche und der weibliche Krankenverein, die Marheilanſtalt fuͤr 
Blinde, der Centralbibelverein, der proteſtantiſche Centralmiſſionsverein für Bayern, 
der Gewerbeverein, der Induſtrie- und Culturverein, die Heiraths⸗Ausſteueran⸗ 
ſtalt, die Penſtonsanſtalt für Wittwen und Waiſen aus allen Standen, der Ver⸗ 
ein zur Verhütung der Thierquälerei, der Verein für prunkloſe Beerdigungen, 
das Wildbad. — Der Kunſtfleiß Nis iſt weltberühmt und von jeher haben ſich 
Eingeborne und Bürger dieſer Stadt durch treffliche Erfindungen hervorgethan. 
Wir erinnern hier nur an die Erfindung der Drahtziehplatte von Rudolph, des 
Pedals an der Orgel von Heinrich Trardorf, der Sackuhren, lange R.er Eier ge⸗ 
heißen, von Peter Hele, des Meſſings von Erasmus Ebner, der Windbüchſen von 
Hans Lobſinger, der Klarinette von Chriſtoph Denner, der Schlöſſer an den 
Feuergewehren und des erſten Kunſtauges aus Elfenbein von Stephan Zick. Der 
Manufakturen und Fabriken, beſonders in kurzen oder Nev Waaren gibt es eine 
erſtaunliche Menge; neben den frühern und beachtungswerthen, zum Theile ſchon 
lange beſtehenden Meſſing⸗, Spiegelglas- u. Tabakfabriken, welche uber 700 Ar⸗ 
beiter beſchäftigen, waren die Lobenhoffer'ſche Tuchfabrik, dann die Maſchinen⸗ 
werkſtätte und Eiſengießerei Späth's am Dutzendteich, gleichwie die von demſel⸗ 
ben erbaute Getreidemühle nach engliſch-amerikaniſcher Conſtruktion nennens⸗ 
werth; in den letzten Jahren hat das Fabrikweſen ſich überhaupt mäch⸗ 
tig gehoben und N. beſitzt nunmehr folgende größere Etabliſſements, einer 
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Anzahl kleinerer nicht zu gedenken: die Ultramarin-Fabrik von Heine und 


Zeltner, die Maſchinen⸗Werkſtätte und Eiſengießerei von Klett und Comp., 


die Zundholzfabriken Eckert's, Engelhardi’s u. Hausknechts, die Farbenfabrik der 
Gebrüder Puſcher, die Bronzen farbenfabrik Hoffmann's, die Schwefelſäurefabrik 
von Giulini, die Zimmermann'ſche Dampfſchneidemühle, die Erzgießerei Burg— 
ſchmiets, die Papiermachs fabrik Fleiſchmanns, die Fournierſchneidfabrik mit Pa⸗ 
riſermaſchinen von Capeller, die Beinmahl- und Farbholzmühle von Zenker, die 
Blechwaarenfabriken von Deneke u. Hahn, Klingenſtein's große Ziegelbrennerei, 
die Wiß'ſche Nadelfabrik, die Leoniſche Drahtfabrik der Gebrüder Beh, die Brie- 
gleb'ſche Tapetenfabrik, die Türkiſchrothfabrik einer Aktiengeſellſchaft. Nebſtdem 
gibt es eine Menge Ahlenſchmiede, Alabaſterer, Bortenwirker, Briefmaler, Brillen— 
u. Brillengeſtellmacher, Bronzefarbenmacher, Blumenmacher, Bleiſtiftmacher, Bür— 


ſtenbinder, Cichorienkaffeemacher, Doſenmacher, leoniſche Drathzieher, Stahl- und 


Meſſingdrathzieher, Drechsler, Feilenhauer, Flaſchner, Farbenmacher, Federkiel— 
macher, Folienmacher, Goldſchläger, Hornpreſſer, Kammmacher, Kartätſchenmacher, 
Kattunpapiermacher, Lebküchner, Metalldrucker, Mechaniker, Metallſchläger, Mund⸗ 
harmonikamacher, Nachlichtermacher, Paternoſtermacher, Rothſchmiede, Spielwaa— 
renmacher, Schellenmacher, Heftleinmacher, Sporer- u. Zirkelſchmiede. Mit Recht 
berühmt iſt das Beſtelmayer'ſche Magazin, in welchem man alle Erzeugniſſe des 
Luxus, und ſo auch die der Nürnberger Induſtrie bis zur kleinſten Spielwaare 
herab in reicher Auswahl findet. Sehr wichtig iſt Nürnbergs Tranſito-, Spedi— 
tions⸗, Commiſſions⸗ u. Wechſelhandel. Bisher gingen alljährlich über 500,000 
Centner Handelsgüter durch die Stadt, und es fand ein regelmäßiger Güterzug 
nach allen Handelsplätzen Deutſchlands, der öſterreichiſchen Monarchie und der 
Schweiz durch gut eingerichtete Verkehrmittel ſtatt; auch eine Bank hat N. und 
einen großen Wollmarkt. Die Stadt iſt der Mittelpunkt für die Eiſenbahnen 


Bayerns, deren erſte, die Ludwigs⸗Eiſenbahn, von hier aus nach Fürth, 


am 8. December 1835 mit dem glücklichſten Erfolge eröffnet wurde. Am 25. 
Auguſt 1844 ward die Reichsbahn zur Nordgränze dem Verkehre freigegeben, u. 
eine dritte Bahn, nach Augsburg fuͤhrend, iſt in Angriff genommen. Seit dem 
6. Mai 1843 iſt N. durch den Ludwigkanal auch auf dem Waſſerwege mit dem 
Rhein u. der Donau in Verbindung geſetzt. Der Kanalhafen verdient durch ſeine 
maleriſche Lage u. durch das faſt immer auf ihm herrſchende Leben Aufmerkſam⸗ 
keit. Seine Räume find gewöhnlich mit Maſſen von Brennholz, Steinen, Stein⸗ 
kohlen, Torf, Brettern u. dergl. angefüllt. Daß übrigens die neueſten Zeitereig— 
niſſe auch auf den Handel u. die Induſtrie Nis nicht ohne nachtheiligen Einfluß 
eblieben ſind, läßt ſich nicht verkennen. — Umgebungen u. Promenaden. 
Von den ſogenannten Kühberge vor dem Veſtnerthore an beginnen die öffent⸗ 
lichen Anlagen, an welche ſich eine bedeutende auf Privatkoſten geſchaffene, die 
ſogenannte Platners Anlage an der Erlanger Straße ſchließt. Innerhalb 
des Hallerthürchens gewährt der Mapplatz eine freundliche Promenade; auch die 
zwiſchen den Pegnitzarmen gelegene Inſel Schütt, an den Ufern mit Linden⸗ 
bäumen beſetzt, iſt ein angenehmer Spazierplatz, fo wie die an der Pegnitz lie— 
gende, durch einen arteſiſchen Brunnen u. eine Fontaine verſchönerte Hallerwieſe. 


Die Gegend um N., ſandig, ziemlich einförmig, überhaupt von der Natur wenig 


begünſtigt, gehört eben nicht zu den ſogenannten ſchönen, doch fehlt es nicht an 
einzelnen hübſchen Punkten; wir nennen hier: Erlenſtegen, Mögeldorf, den 
Schmauſenbuck, eine mit Nadel- u. Laubholz belebte Höhe, die alte Veſte 
bei Zirndorf, geſchichtlich berühmt durch den Kampf, den Guſtav Adolph hier am 
24. Auguſt 1632 gegen Wallenſtein beſtand, die Roſen au, der Lieblingsplatz der 
Neer, Großreut, St. Peter, das ſchöne Landhaus Gleißhammer, den 
Dutzendteich, den Thu mmenberg mit ſeinem, von Heideloff im gothiſchen 
Style neu hergeſtellten, Schloſſe, welches die ganze Gegend weithin beherrſcht. — 
Geſchichte. N. war Anfangs bloß ein offenes Dorf, in welchem viele Ham⸗ 
mer⸗, Waffen⸗ u. Senſenſchmiede wohnten. Die erſte Urkunde, 4505 des Ortes 
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edenkt, iſt vom Jahre 1050 (von Lang's Regeſta J. 87). Den erſten Freiheits⸗ 
brief mete N. im 11 1219 von Kaiſer Friedrich II. u. erhob ſich von da an 
durch Gewerbfleiß u. Handel, u. durch Verdienſte um Kaiſer und Reich zur be⸗ 
rühmteſten der fränkiſchen Reichsſtädte, die ein wohlangebautes Gebiet von 230œ 
Meilen mit 70,000 Einwohnern u. 800,000 fl. jährlichen Einkünften hatte. Patz 
ſer Heinrich V. eroberte und zerſtörte N. im Jahre 1105, weil es ſeinem Vater 
Heinrich IV. treu anhing, doch wurde es von Kaiſer Konrad wieder aufgebaut 
u. vergrößert. Kaiſer Lothar übergab die Stadt ſeinem Schwiegerſohne Heinrich 
dem Stolzen, Herzog in Bayern als Lehen. Demſelben wurde fie aber von Kai⸗ 
ſer Konrad dem Hohenſtaufen wieder abgenommen und dem Reiche von Neuem 
unmittelbar unterworfen. Das Nürnbergiſche Patriziat nahm ſeinen Anfang inv 
Jahre 1196, als Kaiſer Heinrich VI. auf einem Turniere daſelbſt 38 bürgerliche 
Familien in den Adelſtand erhob, aus welchen ſpäter die Mitglieder des Rathes 
erwählt wurden. Die Kaiſer von Heinrich IV. (1073) bis Maximilian J. (1517) 
wählten die N.er Reichsveſte gerne zu ihrem Aufenthalte u. hielten da viele Reichs⸗ 
tage; Kaiſer Karl IV. machte hier 1356 die goldene Bulle bekannt, und Kaiſer 
Wenzel ſtiftete 1382 den N.er Landfrieden. Die Reichskleinodien u. Heiligthü⸗ 
mer wurden 1424 von Kaiſer Sigmund der Stadt N. anvertraut, und blieben 
dort in Verwahrung bis zur Auflöſung des deutſchen Reiches, wo ſie nach Wien 
gebracht wurden. Im Jahre 1427 verkaufte Friedrich von Brandenburg, Burg⸗ 
graf zu N., die Burg auf der Reichsveſte ſammt dem Antheil am Schultheißen⸗ 
amt u. am Zolle, u. ſeine Rechte auf die Reichswälder an die Stadt; über die 
Auslegung des Kaufvertrages entſtand nachher Streit und Krieg, der beſonders 
im Jahre 1448 durch den Markgrafen Albrecht mit dem Zunamen Achilles land⸗ 
verderblich wurde. Im bayeriſchen Erbfolgekriege wurde N. mit dem Vollzuge 
der gegen den Kurfürſten Philipp erkannten Reichsacht beauftragt, u. eroberte bei 
dieſer Gelegenheit die pfälziſchen Aemter Lauf, Altdorf, Hersbruck, Petzenſtein, 
Stierberg, Velden ꝛc., welche nachher der Stadt als Kriegskoſtenerſatz im recht— 
lichen Beſitze gelaſſen wurden. Die Streitigkeiten mit dem Markgrafen von Bran⸗ 
denburg begannen 1526 aufs Neue, und Albrecht mit dem Beinamen Alcibiades 
belagerte die Stadt u. verheerte die Vorſtädte mit der ganzen Umgegend; aber 
ungeachtet der fortwährenden Fehden u. Plackereien von Seite der Raubritter fiel 
N.s Glanzperiode gerade in das 15. u. 16. Jahrhundert (14801530), u. der 
Flor der Künſte u. Wiſſenſchaften, des Handels u. der Gewerbe waren in. diez 
fem Zeitraume aufs Höchſte geſtiegen. 1532 wurde der Nier Friede (erſte Re⸗ 
ligionsfriede) zwiſchen den Proteſtanten u. Katholiken geſchloſſen, und 1538 hier 
auch der heilige Bund zwiſchen Kaiſer Karl V. u. den katholiſchen Ständen ge⸗ 
gen die Proteſtanten. Gegen die Mitte des 16. Jahrhunderts begannen die Fol⸗ 
gen der Umſchiffung des Vorgebirges der guten Hoffnung fuͤhlbar zu werden; 
N.S Handel mit Venedig u. den niederländiſchen Städten fing an zu ſinken, und 
mit ihm die Kraft u. der Wohlſtand der Bürgerſchaft; das Stadtregiment artete 
in Oligarchie aus, u. die moraliſche Kraft des Senats wurde geſchwaͤcht. Der 
dreißigjährige Krieg erſchöpfte die Kräfte vollends. 1631 öffnete N. den Schwe⸗ 
den die Thore, wurde aber bald darauf von Tilly berannt, u. 1632 zog Wallen⸗ 
ſtein mit 60,000 Mann Verderben drohend heran, und ſchlug bei Zirndorf ſein 
Lager auf. Guſtav Adolph hatte ihm gegenüber die Stadt beſetzt und befe⸗ 
ſtiget; lange ſtanden ſich die beiden Armeen gegenüber, ohne eine entſcheidende 
Schlacht zu wagen, bis ſie nach Erſchöpfung der Unterhaltsmittel die Gegend 
zu verlaſſen genöthigt waren. Der in N. in den Jahren 1649 u. 1650 gehal⸗ 
tene Kongreß wegen Exekution des weſtphäliſchen Friedens war der letzte Akt in 
dem anziehenden Schauſpiele des reichsſtädtiſchen Glanzes — es folgte nun ein 
Zeitraum der Stagnation und Indolenz, der den kleinen N.er Staatskörper wie 
den großen des deutſchen Reiches der allmäligen Auflöſung entgegenfuͤhrte. Die 
Staatsfinanzen wurden immer mehr zerrüttet, durch eine Schuldenlaſt von 9 Mil⸗ 
lionen Gulden die Kraft der Verwaltung gelähmt, u. ein Staatsbankerott herbei⸗ 
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geführt, der den Stifungen u. der Bürgerſchaft, welche mit 8 Millionen Gulden 
dabei betheiligt waren, ſchwere Verluſte brachte. Unter dieſen Verhältniſſen konnte 
das Aufhören der Reichsunmittelbarkeit, und der Uebergang N.s an die Krone 
Bayern im Jahre 1806 nur als ein Gewinn betrachtet werden, deſſen wohlthä— 
tige Folgen aber erſt nach Beendigung der franzöſiſchen Kriege ganz hervortra— 
ten. — Neues Taſchenbuch von N., 2 Theile; Dr. Fr. Meyer, N. im 19. Jahr⸗ 
hundert mit ſtetem Rückblicke auf ſeine Vorzeit, 1843; G. W. K. Lochner, Rs 
Vorzeit u. Gegenwart, 1845; Heideloff, Nis Baudenkmale der Vorzeit; Konrad 
Mannert, Ueberblick von N.s Aufkeimen, Blithe und Sinken; J. J. Widen⸗ 
mann, die Umgebungen von N.; Karl Mainberger, eine Woche in N., 4. Auf⸗ 
lage, 1846. mD. 
Nüßlein, 1) Franz Anton, Direktor u. Profeſſor der Philoſophie am 
Lyceum zu Dillingen, geboren den 7. Mai 1776 zu Bamberg, wo ſein Vater 
ein wohlhabender Wagnermeiſter war. Nach vollendeten Gymnaſtalſtudien, wo er 
ſtets den erſten Platz behauptete, machte N. 1794 ſeine philoſophiſchen u. theolo⸗ 
giſchen Studien an der Univerſität ſeiner Baterftadt. 1800 zum Profeſſor am 
Gymnaſium ernannt, betrieb er vorzugsweiſe Naturgeſchichte mit Vorliebe. Als 
die Univerſität 1803 aufgelöst wurde u., als Erſatz hiefür, ein neueingerichtetes 
Lyceum an die Stelle trat, erhielt er hier die Lehrfächer der Philoſophie u. Natur⸗ 
geſchichte. Wider ſeinen Willen ward er 1809 nach Amberg verſetzt, u. lehrte 
dann ſeit 1811 in Dillingen, von 1816—17 in Aſchaffenburg, endlich von 1821 
an abermals in Dillingen, wo er zugleich das Direktorat des Lyceums begleitete. 
Er ſtarb daſelbſt am 22. März 1832. Nis philoſophiſchen Vorleſungen zeichneten 
ſich durch Klarheit und Faßlichkeit aus; fein Standpunkt war von dem Schel— 
lin g'ſchen Syſtem ausgenommene Schriften: Verſuch einer faßlichen Darſtellung 
der allgemeinen Verſtandeswiſſenſchaft. 1. Bd. Bamberg 1801. Epilog dazu 1805. 
Verſuch eines neuen Syſtems der mineralogiſchen einfachen Foſſilien, 1810. Ele⸗ 
mente der wiſſenſchaftlichen Zoologie, 1812. Schematiſche Darſtellung der Mineral- 
körper, 1813. Ueber das Verhältniß des Gefüges zur Form im Reiche der 
Kryſtalliſationen, 1818. Ueber die Begründung eines Syſtems der Mineralogie, 
1818. Lehrbuch der Kunſtwiſſenſchaft 1819. Neue Auflage von Furtmayr, 1837. 
Lehrbuch der Pſychologie, 1821. Grundlinien der Logik u. Encyklopädie der 
Philoſophie, 1824. Grundlinien der Ethik, 1829. Einzelne Programme: z. B. 
über das Verhältniß der Vernunft u. Offenbarung in Beziehung auf Erkenntniß 
Gottes, 1825. Ueber das Weſen der Vernunft, 1822. Ueber die philoſophiſche 
Behandlung der Geſchichte, 1826. Nach ſeinem Tode gab Profeſſor Aymold 
Mehres aus ſeinem literariſchen Nachlaſſe heraus. Lehrbuch der Metaphyſtk mit 
der Geſchichte der Philoſophie, Augsburg 1836—37. 2) Sein älterer Bruder, 
Georg, Domkapitular zu Bamberg, geboren am 28. Juni 1766, zeichnete ſich 
noch mehr, als der Erſtere, durch philoſophiſchen Scharfſinn u. umfaſſendes, ge⸗ 
lehrtes Wiſſen aus. Nach Beendigung ſeiner philoſophiſchen Studien an der 
Univerſität wurde er im September 1784 als der Erſte ſeiner Mitſchüler mit dem 
philoſophiſchen Doktorate u. mit gleichzeitigem Eintritte in das dortige Prieſterhaus 
beehrt. Während er jetzt ſchon als Repetent Philoſophie u. Mathemathik lehrte, 
betrieb er mit Eifer die Erforſchung der Grundlagen der orientaliſchen Sprachen, 
Behufs gründlicher Schriftforſchung. Als Kaplan in dem Städtchen Lichtenfels 
trat er kurze Zeit in Seelſorge, verband aber in ſtiller Zurückgezogenheit mit dm 
praktiſchen Berufe des Geiſtlichen das Studium der Kantiſchen Philoſophie. Die 
eine Stunde von Lichtenfels entlegene Benediktiner-Abtei, wo Ildephons Schwarz 
u. der Orentaliſt Ottmar Frank regen wiſſenſchaftlichen Eifer bethätigten, bot 
ihm Gelegenheit, ſich mit den gelehrten Conventualen in literariſchen Verkehr zu 
ſetzen. Im April 1793 berief ihn der Fürſtbiſchof Franz Ludwig an die Bam⸗ 
berger Univerſität als Profeſſor der Philoſophie u. Mathematik. Nis hinreißender 
Vortrag, ſeine dialektiſche Gewandtheit u. die ſcharfſinnige Kritik der Kantiſchen 
Anſichten beſtimmten ſogar den berühmten Phyſiologen Ignaz Döllinger, ſeinen 
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Vorleſungen beizuwohnen. Bis zum Jahre 1821 ſetzte N. ſeine Vorträge der 
kritiſchen Philoſophie regelmäßig fort u. einige Programme in lateiniſcher Sprache 
beurkundeten zugleich ſeine elegante klaſſiſche Darſtellung. Nach einem Zeitraume 
von 30 akademiſchen Lehrjahren ſtiftete ſeine liebende Sorgfalt für die ſtudirende 
Jugend ein Stipendium von 1000 fl. Bei Errichtung des neuen erzbiſchöflichen 
Domkapitels 1821 wurde er zum Domherrn ernannt u. bewährte hier im Con⸗ 
ſiſtorium der höheren Inſtanz für Eheſachen einen ſeltenen Scharfſinn in der 
Fuͤhrung der Eheprozeſſe. Für das praktiſche Kirchenrecht ware es eine wahre 
Bereicherung, wenn einige ſeiner Arbeiten zum Drucke befördert würden. Noch 
im hohen Greiſenalter bethätigte er wiſſenſchaftliche Studien u. ſuchte fic) durch 
die Lektüre der griechiſchen u. römiſchen Claſſiker gegen die zunehmende Hinfällig⸗ 
keit des kranken Körpers mit Troſt u. Geiſtesſtärke zu waffnen. Er ſtarb am 
12. Januar 1842 als Senior des Domkapitels. Seine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit 
iſt nur im Verhältniß ſeiner umfaſſenden akademiſchen Wirkſamkeit ſehr gering, 
denn durch die literariſche Fehde mit dem Profeſſor Berg in Wurzburg, welcher 
aus Veranlaſſung der Lehre von der Naturphiloſophie u. Kranioſkopie mit ver⸗ 
unglimpfenden Sarkasmen ihn 1803—4 öffentlich herabzuwürdigen ſuchte, fand er 
ſich bewogen, durch beharrliches Schweigen jede weitere unfruchtbare Discuſſion 
abzuſchneiden. Außer den Programen: De cognitionum a priori et posteriori dis- 
crimine 1794; Disquisitio de humanai voluntatis ubertate 1797; deßgleichen de 
immortalitate animi hum. 1799, ſchrieb er: Parallellismus der Cultur des menſchlichen 
Geiſtes mit der Entwickelung des Glaubens an Gott. Kritik der falſchen Anſichten 
der Logik. Verſuch faßlicher Darſtellung der allgemeinen Verſtandes wiſſenſchaft. 
1 Band. Bamberg 1801. — Cm. 
Nullität oder Nichtigkeit heißt in juridiſcher Bedeutung die gaͤnzliche 

Ungültigkeit eines Rechtsgeſchaͤftes von Hauſe aus, im Gegenſatze zu anderen 
Beſtimmungen, wo ein ſolches erſt fpater, entweder von ſelbſt, oder durch richter⸗ 
liches Urtheil ungültig wird. Wann ein Rechtsgeſchäft null und nichtig ſei, 
muß bei den einzelnen Rechtsgeſchäften erörtert werden; doch kann man im All⸗ 
gemeinen ſagen, N. trete ein, wenn es an den weſentlichen Beſtandtheilen des 
Geſchäfts mangelt, alſo an der Fähigkeit des Subjekts oder Objekts, an der 
vollſtändigen Willensbeſtimmung, oder an den geſetzlichen Formen. Von einer 
Nullitätsklage zu reden, iſt ein logiſches Unding, da man das, was von Anfang 
Nichts iſt, nicht auch noch mit einer Klage anfechten kann. Das franzöſiſche 
Recht (Code Napoleon) iſt hier ſehr ſcharf. Eine Menge von Formen ſind vor⸗ 
geſchrieben, deren Nichtbeachtung ſogleich die N. des ganzen Geſchäfts oder Ver⸗ 
fahrens nach ſich zieht, u. wenn der Prokurator, wie dieß in den rheiniſchen 
Bundesſtaaten häufig der Fall war, mit jenen Formen nicht vertraut genug war, 
ſo gab dieſes oft der Chikane der Gegenpartei einen großen Spielraum. i 

Numa Pompilius, der zweite König von Rom, Nachfolger des Romulus 
im J. R. 39, ein weiſer ünd gerechter, dabei aber nicht kriegeriſcher Regent, 
wird häufig als Stifter der ganzen römiſchen Religion genannt. Jedenfalls hat 
er manche neue Einrichtungen getroffen, z. B. gewiſſen Gottheiten beſtimmte Prieſter 
verordnet, regelmäßige Opfer eingeführt, Tempel erbaut, beſonders den Janustempel. 
Er ſoll ſogar 8 Bücher Religionsgeſetze geſchrieben haben, die man im Jahre R. 
572 verbrannte. Mit der Beſtimmung der Feſttage, die zum Theil von ihm ſeyn 
mag, hängt auch die Einrichtung des Kalenders zuſammen, den N. indeß nicht 
ſelbſt erfand, ſondern er aͤnderte im albaniſchen nur Einiges ab. Wichtiger find 
ſeine Einrichtungen zur Sicherheit des Eigenthumes durch göttlich verehrte Gränz⸗ 
ſteine, Termini; zur Beförderung des Ackerbaues u. der innern Ordnung durch 
Eintheilung der Bürger in Innungen. Er ſtarb im Jahre R. 81 und hatte den 
Tullus Hoſtilius zum Nachfolger. ; 

Numantia, eine Stadt der zu den Keltiberiern gehörigen Arevaker, im alten 
Spanien, berühmt durch den hartnäckigen Widerſtand, welchen ſie 14 Jahre lange 
(147-143 v. Chr.) den Römern entgegenſetzte, obſchon fie nicht einmal befeſtigt war. 
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Scipio Africanus, der Jüngere, belagerte fle endlich mit 60,000 Mann im Jahre 
133 und zwang fie nach einer lAmonatlichen Belagerung, wahrend welcher ſie 
die höchſte Hungersnoth ausſtand, zur Uebergabe. Aber entriiftet über die harten 
Bedingungen, die er ihnen auflegen wollte, zündeten die Bewohner die Stadt an 
u. tödteten ſich gegenſeitig. 
Numeri heißt das IV. Buch Moſis, nach ſeinem Hauptinhalte, den Volks⸗ 
Alger (vergl. den Art. Pent ateuch). 
uemriſch heißt, was ſich auf Ziffern bezieht und damit in Verbindung 
ſteht. Die mathematiſchen Operationen heißen ſonach numeriſche, wenn ſie in 
Ziffern ausgeführt werden. 8. 
Numerus heißt der Takt in der Muſik u. im Tanze, in welcher Bedeutung 
es haufig von alten Schriftſtellern gebraucht wird; dann Harmonie, Zuſammen⸗ 
ſtimmung, Wohlklang, insbeſondere in einem Gedichte (N. poeticus); Versglieder, 
Verſe, ſogar Versart; in der Rhetorik die regelmäßigen Glieder einer Periode 
(N. oratorius) u. im heutigen Sinne der zierliche Periodenbau, das wohlgefällige 
Tonverhältniß in den Beſtandtheilen der Rede, gebildet aus einzelnen Wörtern, 
aus dem Bau der Saͤtze u. aus ihren Verhaͤltniſſen zu einander, jedoch entfernt 
von der metriſchen Gebundenheit u. Regelmaͤßigkeit. 
Numidien, einſt ein mächtiges Königreich im Norden von Afrika, nach ſei⸗ 
nen Hauptbeſtandtheilen das jetzige Algerien, nebſt einem Theile von Tunis, lag 
am mittelländiſchen Meere zwiſchen den Flüſſen Mulacha (h. Maludſcha) u. Tuska 
(h. Wad⸗el⸗Berber), gränzte alſo an Mauritanien u. das eigentliche Afrika. Der 
oͤſtliche Theil, der bis an einen Fluß, Namens Amſaga oder Ampſaga, gereicht 
haben ſoll, hieß von ſeinen Einwohnern, den Maſſiliern, N. Massiliorum; der 
weſtliche, nach den Maſſaſſiliern, N. Massassilorum. Die berühmteſten Städte 
waren Hipporegius (h. Bona) u. Cirta (h. Conſtantine). — Zur Zeit der puniſchen 
Kriege gehorchten die Maſſilier dem Maſſiniſſa, die Maſſaſſilier dem Syphar. 
Maſſiniſſa brachte ganz N. an ſich u. ergriff die Partei der Römer. Ihm folgte 
Micipſa, welcher den Thron ſeinem Neffen Jugurtha überließ. Ein Theil Ms 
ward damals dem Bocchus, ein anderer dem Hiempſal II., dem Sohne Guluſſa's, 
des zweiten Sohnes des Maſſiniſſa, gegeben. Sein Nachfolger, Jubal, ein An⸗ 
änger des Pompejus, tödtete ſich aus Verzweiflung nach der Schlacht bei Thap⸗ 
195 gegen Cäſar. So ward N. römiſche Provinz. Nur Mauritanien verlieh 
Auguſtus als Entſchädigung an Juba II. 5 
Numismatik, oder Münzkunde, heißt die Wiſſenſchaft. u. Lehre von den 
Münzen, welche nach ihren beiden Hauptbeziehungen, der techniſchen u. hiſto⸗ 
riſchen, in zwei große Haupttheile zerfällt. Zu dem erſtern, dem tech niſchen, 
gehören, ſich gruͤndend auf die vorhandenen Münzen, alle Unterſuchungen über 
die Miſchung der verſchiedenen Metalle, über das Gewicht in gegebenen Fällen 
u. den aus dem Verhältniß beider hervorgehenden abſoluten Werth; ſ. u. Münze, 
Münzfuß u. Valvation, über das mechaniſche Verfahren der Prägung 2. 
Dieſer Theil der N. beſchäftigt ſich alſo auch mit den Veränderungen, welche in 
dem Schätzungswerthe der Münzen ſich von Zeit zu Zeit begeben haben. Er 
nimmt dabei Rückſicht auf das Münzrecht u. die Münzgeſetze der verſchiedenen 
Völker u. Zeiten. In geſchichtlicher Beziehung umfaßt die N. alle vor⸗ 
kommenden geprägten Metallſtücke. Um dieſen großen Vorrath überſehen zu fon- 
nen, hat man mehre Eintheilungen, nach der Materie, Form, nach der Darſtellung, 
dem Kunſtwerthe und nach der Zeit beliebt; letztere gewahrt die leichteſte Ueber⸗ 
ſicht, wornach die N. in alte, mittlere u. neue zerfällt. Jede von dieſen wird 
nun gewöhnlich nach den verſchiedenen Staaten u. Städten, welche die Muͤnzen 
prägten, wieder in Unterabtheilungen zerſpalten, u. eine chronologiſche Reihenfolge 
gewährt eine leichte Ueberſicht von dieſen. Eingeſchloſſen in die N. iſt die Kennt⸗ 
nif der Metallmarken (Pseutomata), wie Conturniaten, Spintrien, Teſſeren, 
Jettons, Rechenpfennige; ebenſo die Nothmünzen von Holz, Leder, Blech, der Kau⸗ 
tis u. a, Muſchelmünzen u. dgl. zu betrachten. Die N. gibt dem Geſchichtsfor⸗ 
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er erſprießliche Aufſchlüſſe über Zeitbeſtimmung, Ortskunde u. Namenangabe, 
13 uate Begcbenheil, ſelbſt die Geſchichte mancher Reiche erhält erſt dur die 
N. wahres Licht; ſo iſt z. B. eine lange Regentenreihe des bosporaniſchen Reichs 
nur durch, meiſt in Südrußland gefundene, Münzen derſelben bekannt u. die 
Exiſtenz anderer kleiner Staaten des Alterthums iſt nur durch Münzen verificirt. 
Daher gehört die N. zu den hiſtoriſchen Hülfswiſſenſchaften. Die geſchichtliche 
N. zerfällt nun in folgende Abtheilungen: a) Kenntniß der alten Münzen, 
nämlich der griechiſch en u. römiſchen, der griechiſch- u. lateiniſchredenden 
u. aller, der Herrſchaft der Griechen u. Römer unterworfenen Völker. Die Kennt⸗ 
niß der orientaliſchen u. barbariſchen Münzen bildet nur einen Anhang. 
Dieſer Theil der N. beginnt von Entſtehung der griechiſchen Münzen u. reicht im Abend⸗ 
lande bis auf Romulus Auguſtulus, in Griechenland bis auf die Eroberung Konſtan⸗ 
tinopels durch die Türken 1453. b) Die N. des Mittelalters umfaßt die bar⸗ 
bariſchen u. die in den neueren Staaten Europa's entſtandenen Münzen. 
Meiſt rechnet man alle im Occidente ſeit dem Untergange des römiſchen Reichs, 
im Oriente ſeit der Eroberung Konſtantinopels bis zum Anfange des 16. Jahr⸗ 
hunderts geprägte Münzen hierher, alſo die ganze Maſſe der Bracteaten und 
Soliden aus der Zeit, wo der Werth mehr nach dem Gewichte des Ganzen, 
als des einzelnen Stückes beſtimmt wurde. Die N. dieſer Zeit ift bis jetzt mehr 
durch Monographien, als umfaſſend behandelt worden. c) Die neuere N. be⸗ 
ginnt in jedem Lande zu einer andern Zeit, doch kann man im Allgemeinen un⸗ 
gefähr das 16. Jahrhundert als Anfangsperiode ſetzen, oder auch dieſelbe ſo be⸗ 
ſtimmen, daß man ſie da anheben läßt, wo, neben den Courantmünzen eigentliche 
Schaumünzen (vgl. Denkmünzen) zum Vorſchein kommen. Dieſe Periode cha⸗ 
ralteriſtrt ſich auch noch beſonders dadurch, daß mit derſelben der Geſchmack für 
Münzſammlungen erwachte. Ueber die Literatur ſiehe den Art. Münzen. 
Nundinae (entſtanden aus nonus quisque dies) hieß bei den alten Römern 
je der neunte Tag, an welchem die Landleute keine Arbeiten verrichteten, ſondern 
nach Rom gingen, um dort einzukaufen u. zu verkaufen. Die Zählung von einem 
Markttage (nundinalis dies) zum andern geſchah ſo, daß dieſe ſelbſt nicht mitgezählt 
wurden, alſo nur ſteben Tage zwiſchen je zwei Markttagen lagen. Zugleich benützte 
die Obrigkeit in Rom die N., um die fo nach Rom kommenden Landleute (Nun- 
dinatores), von Geſetzen u. Verordnungen zu benachrichtigen. Die Einrichtung 
der N. foll urſprünglich etruskiſch und erſt durch Servius Tullius nach Rom ge⸗ 
kommen ſeyn. f 
Nunez, 1) Peter, gewöhnlich Nonius genannt, ein gelehrter Portugieſe, 
geboren 1492, geſtorben 1577, erwarb ſich um die Geometrie u. Nautik vielfache 
Verdienſte u. entdeckte die Theorie der lorodromiſchen Linie. Seine Werke wurden 
1567 zu Baſel in Folio zuſammengedruckt. 2) N. de Valladolid, Ferdinand, 
ein gelehrter Kritiker, geboren 1471 zu Pincia in Spanien, aus einer vornehmen 
Familie aus Valladolid. Er lernte, nachdem er in ſeinem Vaterlande die Wiſſen⸗ 
ſchaften ſtudirt hatte, die griechiſche Sprache zu Bologna in Italien, lehrte ſie 
zuerſt in Spanien, wurde Profeſſor der griechiſchen u. lateiniſchen Sprache zu 
Alcala des Henares, hernach zu Salamanca, u. ſtarb 1552. Er ſchrieb: Com- 
ment in Plinii hist. nat., Genf 1593. Castigat. in Pompon. Melam, Antwerpen 
1582. Comment in Senecae opp., Paris 1602, überſetzte die 70 Dollmetſcher ins 
Lateiniſche u. m. a. 
Nuß nei ſ. Legat. t 
uß nennt man im Allgemeinen die mit einem feſten, hol artigen, nicht auf⸗ 
ſpringenden Gehaͤuſe umgebenen Samenkerne, in ne 1 0 wehe i 
eine trockene, papierartige oder faſerige Hülle hat, freiliegt, obgleich man ſich 
nicht immer ſtreng an dieſe Unterſcheidung hält, ſondern den Begriff auch noch 
auf andere ähnliche Pflanzenſamen ausdehnt. Vorzugsweiſe aber verſteht man 
darunter die Wallnüſſe oder wälſchen Nüſſe u. die Haſelnüſſe. — Die 
Wallnuͤſſe oder waͤlſchen Nüſſe, Nuces juglantes oder Nuces regiae, ſind die 
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Früchte eines anſehnlichen, aus Perfien ſtammenden u. aus Italien (Wälſch⸗ 
land, woher der Name rührt) nach Deutſchland gekommenen Baumes, welcher 

beſondere männliche u. beſondere weibliche Bluͤthen auf dem nämlichen Stamme 
(halbgetrennte Geſchlechter) trägt u. beſonders in Frankreich, Italien und dem 
ſuͤdlichen Deutſchland im Freien, an Landſtraſſen, in Alleen ꝛc. gezogen wird; in 
nördlicheren Gegenden verlangt er wenigſtens einen gegen ſtrenge Kälte geſchütz— 
ten Standort. Die an den Spitzen der Schoſſe wachſenden Früchte werden im 
September reif, wo die äußere grüne Schale an einzelnen Nüſſen aufſpringt; ſie 
werden dann mit langen ſchwachen Stangen von den Bäumen abgeſchlagen, was 
jedoch nicht eher geſchehen darf, als bis fe völlig reif find, indem außerdem nicht 
allein die jungen Triebe beſchädigt werden, weil bei den unreifen N. eine größere 
Kraft angewendet werden muß, ſondern die Kerne auch zuſammenſchrumpfen, 

einen bittern Geſchmack bekommen u. ſelbſt zum Oelſchlagen weniger taugen. 
Die unreifen grünen Nüſſe werden auch von den Conditoren in Zucker einge⸗ 
macht u. zu dem Ende die ganz fleckenloſen gegen Johannis oder Anfang Juli 
ſorgfältig mit der Hand gepflückt, fo daß ſte nicht gequetſcht werden. Auch werz 
den dieſe unreifen Nüſſe in Eſſig eingemacht u. ein Extract, den man Katſchup 
oder Kat ſup nennt, daraus bereitet, welcher als eine kräftige, pikante Würze an 
Ragouts u. Saucen verwendet wird. Ebenſo bereitet man einen Ratafia daraus, 
indem man zerſchnittene unreife Nüſſe mit Branntwein u. Zucker aufſetzt. Haupt- 
ſaͤchlich aber wird in den Gegenden, wo viel Nüſſe erbaut werden, namentlich 
am Rheine, N.⸗Oel daraus geſchlagen. Die grüne Schale gibt eine dauerhafte 
dunkelbraune Farbe, beſonders zum Färben der Wolle, ſowie auch eine brauch- 
bare Saftfarbe für Maler. Die Tiſchler bereiten daraus die N.⸗Beize, mit 
welcher ſie dem lichten Holze eine dunkle Farbe geben. Die Rinde des N.-Bau⸗ 
mes gibt ein gutes Gerbmaterial, wozu fte beſonders in der Lombardei verwen— 
det wird; auch benützt man ſie in einigen Gegenden zum Farben. — Außer der 
gemeinen runden Wall-⸗N. gibt es in Deutſchland noch verſchiedene Spielarten, 
unter denen die bemerkenswertheſten: die längliche N.; die Rieſennuß, die 
größte von allen; die Pferde⸗ oder Polter⸗N.; die dünnſchalige oder 
Butter⸗N.; die große u. kleine Stein⸗N.; die Blut⸗N. u. a. — In 
Nordamerika gibt es mehre Gattungen Wallnüſſe, welche zum Theil ein ausge⸗ 
zeichnet ſchönes, dem Mahagony faſt ähnliches Holz geben u. deren Früchte zum 
Oelſchlagen vortrefflich, auch von gutem Geſchmacke ſind, aber eine ſo harte Schale 
haben, daß man ſie mit dem Hammer zerſchlagen muß, wobei der Kern ſelten ganz 
bleibt. Ueberdieß halten ſie die kalten Winter beſſer aus, als unſere Nußbäume, 
u. find daher ſchon mit Erfolg in Europa angepflanzt worden. Die zwei haupt- 
ſaͤchlichſten Gattungen find hier die ſchwarze oder Butter-N. u. die weiße 
N. oder Hickory. — Die Haſel-N. iſt die Frucht eines durch ganz Europa 
wachſenden Strauches (Corylus avellana), auf dem fie gewöhnlich büſchelweiſe 
von 2 bis zu 10 Stücken ſteht u. im October reift. Die unten abgeſchälten brau⸗ 
nen Nüſſe ſitzen in einem zweilappigen Fruchtkelche u. enthalten einen weißen, 
ſüßen Kern. Die Früchte find eine angenehme Speiſe u. es kann ein ſüßes Oel 
daraus gepreßt werden. Die rundlichen, am Ende herzförmigen, am Rande groß- 
zaͤhnig eingeſchnittenen u. ſcharf geſägten, runzlichen, oben dunkelgrünen u. ſchar⸗ 
fen, unten hellgrünen u. haarigen, mit vorgezogener Spitze u. Nebenblättern ver— 
ſehenen Blätter ſtehen wechſelsweiſe. Die Rinde iſt aſchfarbig, mit roſtgelben 
Querflecken, an alten Stämmen kaſtanienbraun. Das weiße, leichte, harte und 
zähe H.⸗Holz iſt ein gutes Brennholz; jung liefert es gute Böttcherreife, ſtärker 
Nutzholz u., wenn es ſehr ſtark geworden iſt, wird es auch von den Tiſchlern 
verarbeitet; beſonders von Korbmachern geſucht: die 3—4 Zoll ſtarken Stangen 
werden von ihnen geſpalten u. die feinſten u. weißeſten Körbe daraus geflochten. 
Die dünnen, zähen Stangen geben Reife u. Wieden zum Binden u. Flechtwerk; 
es werden auch gute Reißkohlen aus ihnen gebrannt; aus den Wurzeln, die ſehr 
ſtark ſind, tief in die Erde gehen u. ſich weit ausbreiten, verfertigt man Drechs⸗ 
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lerwaaren. Auch von der Haſeln. gibt es mehre Varietäten. — In der Mecha⸗ 
nik nennt man N. eine, an verſchiedenen Vorrichtungen angebrachte Kugel, welche 
ſo eingelaſſen iſt, daß man dieſe Vorrichtung nach allen Seiten hin bewegen kann. 
N. an einem Feuergewehrſchloſſe iſt jener Theil, welcher ſeine Bewegungen 
dem Hahnen, mit welchem er durch die Vierung u. die N.-Schraube verbun⸗ 
den iſt, mittheilt. N 

Nita eine von Bradley gemachte Entdeckung, welche darin beſteht, daß 
die Firſterne, außer der Präceſſion u. Aberration, noch eine andere merk⸗ 
würdige Aenderung ihrer Lage zeigen, die eine Periode von 14 Jahren halt. — 
Bradley fand nämlich, daß die bei dem Kolur der Sonnenwenden befindlichen 
Sterne ihre Declination um nahe 10 Sekunden weniger, als es eigentlich zufolge 
der Präceſſion hätte ſtattfinden ſollen, dagegen die bei dem Kolur der Nachtgleichen 
befindlichen Sterne ihre Declination faſt um 10 Secunden mehr geändert hatten. 
Der nördliche Weltpol ſchien mithin ſich denjenigen Sternen genähert zu haben, 
die im März u. Dezember zugleich mit der Sonne culminiren; dagegen ſchien er 
von denjenigen Sternen zurückgewichen zu ſeyn, die im Juni u. September mit 
der Sonne zugleich in den Meridian treten. Hauptſächlich iſt die Wirkung der 
Anziehungs⸗Kraft des Mondes auf die ſphäroidiſch geftaltete Erde die Urſache, daß 
die Drehungsare der letztern wahrend des Umlaufes der Erde um die Sonne nicht 
ganz dieſelbe Lage, d. h. nicht immer dieſelbe Richtung gegen den nämlichen 
Punkt des Himmels behält. Hiedurch aber bleibt der Weltpol nicht auf jenem 
Kreiſe ſelbſt, den er während eines ſehr großen Zeitraums um den Pol der Eklip⸗ 
tik durchlaͤuft, ſondern er entfernt ſich von dieſem Kreiſe bald auf dieſer, balb 
auf jener Seite, wenn auch nur einige Sekunden, aber nach beſtimmten Geſetzen. 
Aus dieſer Mittheilung ergibt ſich nun von ſelbſt, warum in der Aſtronomie N. 
u. Wanken der Erdare gleichbedeutende Ausdrucke find. Vgl. Präceſſion. 

Nyeborg oder Nyborg, befeſtigte Stadt mit Hafen, auf der Oſtküſte der 
daäniſchen Inſel Fünen, am großen Belt, oſtſüdöſtlich von Odenſe, hat eine Ge⸗ 
lehrtenſchule u. 3000 Einwohner, welche Handel und Schifffahrt treiben. Ge⸗ 
ſchichtlich merkwürdig iſt der Ort durch einen, 1659 von den Dänen über die 
Schweden errungenen Sieg, ſo wie durch ein Gefecht zwiſchen den Ruſſen unter 
Peter dem Großen u. den Schweden, 9. Juli 1703. , 

Nymphe oder Puppe, ſ. Inſekten. 

Nymphen iſt in der griechiſchen und römiſchen Mythologie der allgemeine 
Name fiir alle, mehr als menſchlichen, halbgöttlichen Weſen weiblichen Geſchlechts; 
zu ihnen gehören die Najaden, Dryaden, Nereiden, Okeaniden, Oreaden (f. dd.) 3 
immer jung u. immer ſchön, doch nicht unſterblich, ſondern theils von den Quel⸗ 
len, Flüſſen, Bäumen, welche ſie bewohnten, abhängig — theils von der Natur 
auf ein, zwar überaus fernes, doch vorhandenes Ziel gewieſen. Heſiod fagt: 
„neun Menſchenalter überlebt die Krähe, vier Krahenalter der Hirſch, drei Hirſch⸗ 
alter der Rabe, neun Rabenalter der Phönir u. zehn Phönixalter die Nymphen;“ 
das wären über 600,000 Jahre. Es wurden ihnen an verſchiedenen Orten 
Tempel gebaut und viele Menſchen ruhmten ſich des Glückes ihrer Liebe. 

Nymphenburg, prächtiges Luftſchloß des Königs von Bayern, 1 Stunde 
nordweſtlich von München. Es beſteht aus dem 4 Stockwerke hohen Hauptge⸗ 
bäude, 4 Seitenpavillons, die mit jenem durch Gallerieen verbunden ſind, und 2 
großen Flügelgebäuden. Ein herrlicher Luſtgarten, eine Meile im Umfange hale 
tend, breitet ſich hinter dem Schloſſe aus. Die ſehenswertheſten Partieen deſſel⸗ 
ben find: Die Magdalenen Klauſe; die Pagodenburg, die Ba den⸗ 
burg oder das Badehaus, die Amalienburg, die Gewächshäuſer, die Parterre 
mit den großen Fontänen, die große Kaskade, die Statue des Pan, das Brun⸗ 
nenhaus mit den Waſſerwerken u. a. m. Es beſteht in N. auch ein Kloſter der 
engliſchen Fräulein mit einem weiblichen Erziehungsinſtitute, dann die berühmte 
königliche Porzellanfabrik, gegründet von Maximilian Ill. im Jahre 1758. Ihre 
Erzeugniſſe thun ſich durch Guͤte der Maſſe, Reichthum an ſchönen Formen und 
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Trefflichkeit der Porzellan u. Glasmalerei hervor. — N. verdankt ſein Entſtehen 
der Kurfürſtin Adelheid, Gemahlin Ferdinand Maria’s, welche hier, an der Stelle 
der ehemaligen Schwaige Kemnat, ein Sommerſchloß errichtete. Die nachfolgen⸗ 
den bayeriſchen Füͤrſten, insbeſondere Max Emanuel, erweiterten u. verſchönerten 
den Bau fortwährend. In N. wurde 1741 der Allianzvertrag zwiſchen Bayern 
u. Frankreich, u. am 5. Sept. 1766 der Haupthausvertrag zwiſchen Kurbayern, 
Kurpfalz und Zweibrücken abgeſchloſſen. Hier ſtarb auch der König Maximi⸗ 
lian Joſeph in der Nacht vom 12. auf den 13. Oktober. 1825. — Skell, 
Karl Aug., das königliche Luſtſchloß N. und ſeine Gartenanlagen. Schmitz, 
Karl, Grundzüge zur Geſchichte der königl. bayeriſchen Porzellanmanufaktur N., 
München 1819. mD. 

Nymphomanie iſt ein geſteigerter u. abnormer Grad der Erotomanie 
( d.), welcher dann eintritt, wenn die Sehnſucht nach dem Gegenſtande des 
Verlangens ſich nicht mehr in dem Wunſche nach deſſen Nähe u. nach dem Um⸗ 
gange mit ihm beſchränkt, ſondern zur körperlichen Krankhaftigkeit wird, die in 
wolluſtige Phantaſiebilder u. gewöhnlich auch in derlei Handlungen ausartet, was 
dann nothwendig die traurigſte geiſtige u. körperliche Zerruͤttung der damit behaf⸗ 
teten Individuen zur unausbleiblichen Folge hat. 

Nyſtadt, eine Stadt in Finnland, mit 3000 E., am bottniſchen Meerbuſen, 
zwiſchen Abo u. Björneborg, gegenüber den Alandsinſeln, 1617 gegründet, mit 
einem guten Hafen u. lebhaftem Handel zur See; iſt geſchichtlich merkwürdig 
durch den hier 10. September 1721 abgeſchloſſenen Frieden, der den langen nor⸗ 
diſchen Krieg beendigte. Vgl. Rußland u. Schweden Geſchichte. 


2. 


O ) als Laut u. Schriftzeichen der 14. Buchftabe in den abendlän⸗ 
diſchen Alphabeten, ein Vokal, deſſen Ausſprache zwiſchen A u. U. mitten inne 
ſteht, daher auch in manchen deutſchen Volksdialekten (namentlich dem bayeriſchen 
und öſterreichiſchen) die an das O anſtreichende Ausſprache des A, ähnlich dem 


ſchwediſchen A, ſowie die Erſcheinung des O in der feineren Sprache, wo die 
ältere härtere U hat. — 2) Als Abkürzung: a) auf neueren franzoſiſchen Mün⸗ 
zen die Münzſtätte Riom; b) in der Chemie: Alaun, auch Orygen; os Oel; 
c) in der Muſik (eigentlich zwei gegen einander gerichtete oo) ehemals den drei⸗ 
theiligen Takt; d) vor iriſchen Namen, wie z. B. O' Connel, O'Meara u. a. 
hat es entweder die Bedeutung des hebräiſchen ben, des engliſchen Fitz und 
des ſchottiſchen M' (Mac) d. h. Sohn, oder es iſt Abkürzung für; of (von), 
als Zeichen adeliger Abkunft. — 3) Als Zahlzeichen: a) im griechiſchen 6 
70; 0=70,000; = 800, @ = 800,000; b) im lateiniſchen o = 14. — 4) In 
der Logik bezeichnet o einen beſonders verneinenden Satz. 

Oannes, Name eines Gottes der alten Chaldäer. Obwohl ein Ungeheuer, 
mit mächtigem Fiſchleibe am Untertheile des Körpers (ſonſt menſchlich geſtaltet), 
war er doch ein guter u. weiſer Gott. Sein Wohnſitz ſoll das rothe Meer ge— 
weſen ſeyn, aus welchem er an jedem Morgen auftauchte, nach Babylon wan⸗ 
derte u. den Bewohnern dieſer Stadt Weisheit predigte; er brachte ihnen Geſetze, 
Religion u. Sitten, lehrte ſie Ordnung, bürgerliches Zuſammenleben, Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften u. kehrte jeden Abend in das Meer zurück, um am nächſten Mor⸗ 
gen mit neuen Schätzen der Weisheit wieder zu erſcheinen. 

Oaſe heißt ein von Quellen bewäſſerter, fruchtbarer, zum Theile von Men⸗ 
{hen bewohnter, größerer oder kleinerer Landſtrich in den Sandwüſten, beſonders 
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Afrika's. Wie grüne Eilande im unermeßlichen Sandmeere, tauchen fie hie u. da 
auf u. bieten den Karawanen der Wuͤſte willkommene Ruhepunkte. Einige der⸗ 
ſelben waren ſchon den Griechen bekannt, namentlich 1) die große O., jetzt el 
Wahel Kabir, an der Weſtgränze Aegyptens, 12 Meilen lang, 3 Meilen breit, 
mit 4000 arabiſchen Einwohnern u. den Orten el Khargieh, Deyr u. Doua el 
Qualah, alle mit vielen Alterthümern; 2) die kleine O., jetzt Elloa, el Wah el 
Bahir oder Wah el Gharby, 3 Meilen lang 13 Meilen breit, 24 Meilen nord⸗ 
lich von jener, mit 800 E. in 12 Dörfern; 3) die O. des Jupiter Ammon, jetzt 
Schiwah oder Wah el Garbid, ſüdlich von Fezzan in der libyſchen Wüſte, 6 Mei⸗ 
len lang, 5 Meilen breit, ſehr fruchtbar, mit 5000 E. u. den Orten Siwah und 
Ummabedah, Ruinen eines Jupitertempels; 4) Augila (Üdſchilah), weſtlich von 
jener, 1 Meilen lang u. 4 Meile breit, dem Paſcha von Tripoli unterworfen, mit 
den Orten Augila, Mogabra u. Meledita. Außer dieſen O.n, die von den Alten 
gern zu Verbannungsorten benützt wurden, kennt man jetzt noch folgende: 5) Da⸗ 
kel oder Eddakel, an der Weſtgränze Aegyptens, fruchtbar, mit den Orten Balat, 
el Cazar u. Gedydeh; 6) Farafre oder Tarafre, ebendaſelbſt, zwiſchen den vori— 
gen u. der kleinen O.; 7) Selimeh an der Gränze Nubiens; 8— 10) die von Tib⸗ 
buſtämmen bewohnten O.n Wagunga, Umeſogeir, Siwah-Segir u. Schiacha, in 
der libyſchen Wüſte; 12— 25) die von Tuariks, Tejakants u. a. arabiſchen u. Ber⸗ 
berſtämmen zum Theil bewohnten On der weſtlichen Sahara: El-Hoden, Gualata, 
Tuadenny, Sahel, Gadames, el Hiebar, el Fadak, Ganat, Ahir, Hair, Agades, 
Tuat, Ghraat u. El⸗Berkaat, zum Theil ſehr fruchtbar u. bevölkert u. mit bedeu⸗ 
tenden Ortſchaften. Vgl. Ideler, „über die O. der libyſchen Wuͤſte („Fundgru⸗ 
ben des Orients,“ Bde. 4. Wien 1814), Caillaud, „Voyage a Oasis de The- 
bes“ (Paris 1821), Edmenſtone, Iourney to the Oases of upper - Egypt.“ 
(London 1823) ꝛc. 

Oaxaca, ein merikaniſcher, meiſt gebirgiger, vom ſtillen Meere umſpülter Staat. 
Vom dem höchſten Berge (12,159 Fuß) erblickt man das Meer im Weſten u. im 
Oſten; die nächſte Höhe erreichen die von wilden Stürmen umbrausten Montes 
Quelenas. Das Klima iſt meiſt angenehm. 685,500 E. (1841) auf 1604 
Meilen. Noch ziehen 19 Indianerſtämme frei umher u. reden faſt ebenſo vieſe 
Sprachen. Wegen des Mangels an guten Landſtraßen bleiben die köſtlichen Dro⸗ 
guen u. Hölzer, ſowie die Cochenille faſt unbenützt. Auch der Reichthum der Ge⸗ 
birge wird nicht ausgebeutet. Der Staat hat keine Schulden. Die Hauptſtadt, 
O., hat 25,000 E., einen Biſchof u. ein Dominikanerkloſter, das im Beſitz von 12 
Millionen Thlr. iſt. In der großen Cigarrenfabrik der Regierung arbeiten täg⸗ 
lich 900 Menſchen. Handel u. Induſtrie ſind bedeutend. 

Ob oder Obi, ein reißender u. fiſchreicher Fluß in Rußland, entſteht durch 
die Vereinigung der beiden Quellflüſſe Bija und Katunia, weſtlich bei Bist im 
Gouvernement Tomsk, dringt weiterhin in das Gouvernement Tobolsk u. mün⸗ 
det in den gleichnamigen Golf (Obskaia⸗Guba), nachdem ſich vorher die vielen 
Arme wieder vereinigt haben. Seine bedeutendſten Nebenflüſſe ſind: der Tſchumyſch, 
Inia, Tom, Tſchulym, Ket, Tym, Wakh, Agan und Poloui rechts; Tſcharyſch, 
Vaſiugan, Nugan, Bulyk, Salym, Irtyſch, Susva, Synia links. 

Obadia (Abdias), der vierte unter den zwölf ſogenannten kleinen Propheten 
des alten Teſtaments, über deſſen Perſon u. Zeitalter uns übrigens nähere Nach⸗ 
richten fehlen. So viel iſt indeſſen gewiß, daß er nach dem fiebenten Jahre der 
babyloniſchen Gefangenſchaft ſeine Weiſſagungen niederſchrieb, als Israel bereits 
abgeführt u. Jeruſalem zerſtört war. Er weiſſagte gegen die Edomiten u. ver 
kündete ihnen den völligen Untergang, wegen ihrer Härte gegen Israel, der auch 
fünf Jahre ſpaͤter durch Nabuchodonoſor wirklich erfolgte. Hierauf folgt ein Troſt 
für die bekümmerten Juden. Der 21. Vers ſeines, nur aus einem Kapitel be⸗ 
ſtehenden, Buches ſoll ſich auf Chriſtus beziehen, u. auch der heil. Paulus ſcheint 
1. Korinth. 1, 19 darauf verwieſen zu haben. 

Obduction nennt man in weiterem Sinne jede gerichtlich-mediziniſche Un⸗ 
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terſuchung, d. h. jede von Aerzten, als Sachverſtändigen, vorgenommene Unter⸗ 
ſuchung und Beurtheilung folder Gegenſtände in Rechtsfällen, über welche das 
Gericht Aufſchluß aus Grundfagen der Naturwiſſenſchaft und Heilkunde bedarf. 
Im engeren Sinne nennt man aber O. nur die gerichtlich-mediziniſche Unter⸗ 
ſuchung einer Leiche. Jede O. muß, um geſetzlich gültig zu ſeyn, auf Anſuchen 
einer obrigkeitlichen Behörde, von beeidigten Medizinalperſonen und in der Regel 
in Gegenwart einer Gerichtscommiſſton vorgenommen werden, von welcher das 
O.s⸗Protokoll geführt wird. Ueber den Gang der O. und über ihre Ergeb- 
niſſe ſtatten die Medizinalperſonen der Obrigkeit in einem O.bericht, O.attefte 
(Fundſchein, Visum repertum, Parere) ausführlichen Bericht ab, welchem das 
Gutachten angehängt wird, in welchem ſie ein, durch wiſſenſchaftliche Gründe ge⸗ 
leitetes, Urtheil abgeben über das, was aus den Ergebniſſen der O. zur Aufhel⸗ 
lung u. Entſcheidung des vorliegenden Rechtsfalles zu folgern fei. — Handelt es 
ſich um die gerichtlich-mediziniſche Unterſuchung einer Leiche, ſo iſt die O. entwe⸗ 
der eine äußerliche, Legalinſpektion, welche in allen Fällen hinreicht, wo 
die ohne Schuld eines Anderen entſtandene Todesart unzweifelhaft dadurch erwieſen 
werden kann, oder nur leichte äußere Verletzungen zu unterſuchen ſind — oder die 
O. iſt eine innerliche, Legalinſpektion, um mittelſt der anatomiſchen Un⸗ 
terſuchung die Urſache des Todes auffindig zu machen. Zu einer vollſtändigen 
O. einer Leiche gehört die Eröffnung der drei Haupthöhlen des menſchlichen Kör⸗ 
pers: des Kopfes, der Bruſt u. des Bauches, und eine genaue Unterſuchung der 
Beſchaffenheit der in ihnen enthaltenen Theile; u. zwar iſt dieß in dem größten 
Theile Deutſchlands auch dann geſetzlich vorgeſchrieben, wenn ſchon die Unter- 
ſuchung der einen oder anderen Hohle genügenden Aufſchluß über die Todesur⸗ 
ſache gegeben hat; wo dieß nicht der Fall iſt, müſſen auch die kleineren Höhlen, 
überhaupt jeder Theil unterſucht werden, der möglicherweiſe die Todesurſache auf⸗ 
hellen kann. Häufig leitet ſchon die äußere Beſichtigung auf jene Theile hin, in 
welchen wahrſcheinlich die Todesurſache zu finden iſt; eben fo kann ſolche Anlei— 
tung aus der Einſicht u. Kenntniß der Akten entnommen werden. Die Einſicht 
der Akten oder die Vernehmung der Angeſchuldigten vor Vornahme einer O. oder 
vor Erſtattung des Or berichts iſt aber in vielen Staaten geſetzlich unterſagt. Dies 
fuͤhrt jedoch zu dem Nachtheile, daß in vielen Fällen aus dem Befunde der O. 
allein die, zur Entſcheidung der zweifelhaften Fragen nöthigen, Thatſachen nicht 
abgeleitet werden können; ja, daß häufig ſchon von vorneherein die O. nicht mit 
der nöthigen Sachkenntniß u. unter richtiger Beſtimmung deſſen, worauf es im 
gegebenen Falle ankommt, unternommen werden kann. Dadurch wird der O.be- 
richt nothwendig ungenügend und im weiteren Verlaufe des gerichtlichen Verfah— 
rens werden dann nachträgliche Erläuterungen vom Arzte verlangt, die, aus dem 
Gedächtniſſe gegeben, unbefriedigend ausfallen müſſen. Dagegen muß ſich der Arzt 
bei geſtatteter Akteneinſicht oder Vernehmung des Angeſchuldigten wohl hüten, daß 
er ſich nicht im Voraus einnehmen laſſe, ſondern mit möglichſter Unbefangenheit 
bei der O. zu Werke gehe. — Der behandelnde Arzt kann keine O. vornehmen; 
daher in jenen Fällen, wo Verletzte oder Vergiftete von einem Arzte behandelt 
wurden u. ſtarben, dieſer wohl bei der Leichen-O. zugegen ſeyn kann u. ſoll, 
aber dieſelbe nicht ſelbſt vornehmen darf, ſondern hiezu ein anderer Arzt berufen 
werden muß. E. Buchnar. 
Obedienz (Gehorſam) iſt die Verpflichtung der geiſtlichen Ordensperſonen 
zum unbedingten Gehorſam gegen ihre Oberen; im engeren Sinne die ſchriftliche 
Weiſung eines Mendicanten⸗Kloſteroberen, z. B. eines Provinzials, an einen un⸗ 
tergebenen Ordensgeiſtlichen, ſich von einem Kloſter in ein anderes zu verfügen. 
In objektiver Bedeutung heißen O.en die Ordensprovinzen oder Diſtrikte, welche 
in einem ſolchen Verhältniſſe ſtehen. Endlich führen dieſen Namen alle, von einem 
geiſtlichen Oberen an Untergebene, welche daher Obedientiarii heißen, ertheilten 
Aemter und Pfründen. pes 1 
Obelisk (vom griech. dBeAtonos, kleiner Spieß), nannten die Griechen 
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die pyramidenartigen, aber kleineren Steinmaſſen, und die Römer behielten dieſen 


Namen bei. In der Baukunſt der Aepypter, welchen die Erfindung angehört, 


ſind die O. die älteſten Denkmäler: regelmäßig geſtaltete Werke, ſelbſtſtändig zwi⸗ 
ſchen Architektur und Sculptur ſtehende, vierſeitige, nach oben ſchwächer werdende 


Spitzſäulen, in eine kleine Pyramide auslaufend. Gewöhnlich aus Einem Stücke 


gehauen, ſind ſie in Feldern mit Hieroglyphen verziert, mitunter aber auch glatt, 
von Granit, ſehr ſelten von weißem Marmor. Ihre Höhe ſteigt, ohne die Grund— 
lage zu rechnen, von 50 bis 150 Fuß. Ihre Entſtehung iſt uralt. Creuzer be⸗ 
merkt darüber: „Mithras, der Meder oder Perſer, regiert in der Sonnenſtadt 
Aegyptens (On-Heliopolis), und wird dort von einem Traume erinnert, O.en zu 
bauen, ſo zu ſagen Sonnenſtrahlen in Stein, u. Buchſtaben darauf einzugraben, 
die man die ägyptiſchen nennt. Hiernach haben die O.en die ſomboliſche Bedeu⸗ 


tung von Sonnenſtrahlen (was bereits auch Plinius H. N. XXXVI. 4., XXVII. 


8. anführt), waren der Sonne geweiht, deren Strahlen ſie auffingen u. darſtellen 


ſollten, wie denn auch auf perſiſchen Bildwerken Feuerſtrahlen, aus Säulen auf⸗ 


ſteigend, vorkommen. In neueſter Zeit ſchenkte Mehemed Ali von Aegypten die 


ſogenannte „Nadel der Kleopatra“ dem Könige von England (1820), u. einen der 
beiden O. von Luxor dem Könige der Franzoſen (1832); jener iſt in London, 
dieſer in Paris aufgeſtellt. — Uebrigens iſt noch gegenwärtig die Benennung O. 
bei ähnlichen, im verkleinerten Maßſtabe errichteten Spitzſäulen gebräuchlich. 
Ueber Olen ſchrieb ausführlich Zöga, De orig. et usu Obeliscor., Romae 1797; 
Champollion, ’Egypte sous les Pharaons, Grenoble et Paris, 1814, 3 Bde. u. A. 


Oberaltaich, dieſe einſt fo berühmte u. reich beguͤterte Benedictinerabtei in 


Niederbayern am linken Donauufer, ihre ehemaligen Prunkgemächer u. Corridore 
ſind jetzt — nach einem Zeitraume von 45 Jahren — ſo lange iſt es, daß 
file von den Mönchen verlaſſen wurden — eine Mitleid erregende Halbruine, der 
Sitz des Moders u. Verfalles. Die Kirche allein ſteht noch ziemlich wohl er⸗ 
halten, iſt ſehr geräumig, u. enthält bei dreißig Altäre. Die Fresken der Ge— 
brüder März, welche den Tempel ausſchmücken, ſind ein Chaos von mythologi⸗ 
ſchen, bibliſchen u. ſatyriſchen Darſtellungen, u. gewiſſer Maſſen berühmt durch 
ihre grotesken Anſpielungen auf Reformatione und Religionskriege. Im rechten 
Seitengang der Kirche ſieht das kunſtvoll in Form eines Sarkophages in Mar⸗ 
mor gearbeitete Hochgrab der Grafen von Bogen, welche auf der Deckplatte in 
voller Rüſtung abgebildet ſind. Außer dieſen Grafen liegen noch viele andere 
Cdle u. Ritter in der Kirche begraben, unter andern Biſchof Nikolaus von Rez 
gensburg, Kaiſer Ludwigs Kanzler (+ 1340). Man ſieht hier einige ſehr gute 
Bilder, von denen wir beſonders ein Altarblatt von Chriſtian Wink, den Tod 
des heiligen Benedikt vorſtellend, erwähnen. Kunſtvolle Treppe nach der Empor⸗ 
kirche. Prachtvolle Sakriſtei mit werthvollen Paramentſchränken im Rokokoge⸗ 
ſchmacke. — Im Jahre 741 von Herzog Utilo zu Ehren des Apoſtelfürſten Pe⸗ 


trus gegründet, fiel O. ſchon im Jahre 907 als Opfer der barbariſchen Zerſtö⸗ 


rungswuth, welche die Ungarn an den Gebäuden u. Religioſen veruͤbten, indem 


fie erſtere verbrannten, letztere theils verjagten, theils ermordeten, Friedrich und 
Aswin, Grafen von Bogen, begannen 1090 den Wiederbau, welcher 1102 vol⸗ 
lendet wurde, u. ihre Söhne vermehrten die Einkünfte und Güter des Kloſters; 
die Enkel dieſer mißbrauchten aber ihre Gewalt als Schirmvögte fo ſehr, daß ſie 
das Kloſter in die tiefſte Armuth ſtürzten, u. der Abt in hölzernem Kelche conſe⸗ 
kriren mußte; ſpäterhin machten ſie aber den angerichteten Schaden wieder gut, 
u. als nach ihrem Ausſterben O. an Bayern kam, beſaß das Kloſter ſchon 140 
Güter im Bayerwalde. 1246 brannte das Kloſter wiederholt nieder, ward aber 
1256 ſchon wieder erneuert u. aufgebaut. Als im 14. Jahrhunderte die Donau 
das Kloſter wegzureißen drohte, ließ Abt Wolfgang J. dem Strome einen ganz 
neuen Rinnſal graben (1344— 1354). 1622— 1630 erneuerte der Abt Veit Diz 
fer die Kirche u. Gebäude faft von Grund auf, allein was die Kunſt mühſam 
geſchaffen, zerſtörten drei Jahre ſpaͤter die Schweden, u. lange irrten die Mönche 
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in den umliegenden Wäldern herum. Veit Höſer brachte durch ſeine Bemuͤhun⸗ 
gen, den Flor der Gelehrſamkeit unter den Conventualen zu erhöhen, ſein Kloſter 
in den Ruf beſonderer Gelehrſamkeit u. das Volk pflegte in ſeiner kernigen Weiſe 
zu ſagen: „In St. Emmeram u. zu O. wachſen die Gelehrten am Miſte.“ O.s 
ſchönſte Zierde in den letzten Jahren ſeines Beſtehens war der Prior Hermann 
Scholliner, der ſich durch ſeine diplomatiſchen u. hiſtoriſchen Arbeiten den gelehr⸗ 


teſten Männern ſeiner Zeit anreihte. Als 1803 der letzte Abt, Beda Aſchenbren⸗ 


ner, der kurfürſtlichen Aufhebungscommiſſion Kaffe, Kirchenſchatz, Bibliothek, dann 
die Hofmarken, Sitze u. Waldungen, Grundrechte, Pfarrunterthanen u. Zehen⸗ 
ten des Kloſters übergab, entzifferte ſich im geringſten Anſchlage für dieß Alles 
ein Werth von anderthalb Millionen Gulden. m. 
Oberbayern, einer der acht Kreiſe des Königreichs Bayern, 1837 aus dem 
vormaligen Iſarkreiſe, mit Hinzufügung einzelner Theile des Oberdonauz, Unter⸗ 


donau⸗ u. Regen⸗Kreiſes gebildet, begreift den größten Theil des ehemaligen 


Oberbayern, das Bisthum Freyſing u. Theile von Salzburg, mit 305 [ Meilen 


u. 700,000 Einwohnern, iſt eine im Süden von den noriſchen Alpen dlͤchſchnit⸗ 


tene, von der Iſar u. dem Inn durchfloſſene u. gegen Weſten von dem Lech be- 
gränzte Hochebene, reich an Seen u. Mooſen. Der Getreidebau reicht für den 
Bedarf der Einwohner nicht aus, Viehzucht dagegen u. Bergbau ſind blühend. 


Hauptſtadt des Kreiſes u. Sitz der Kreisregierung iſt München (ſ. d.), das 


& 


Appellationsgericht befindet ſich in Freyſing (f. d.). 

Oberfranken, einer der acht Kreiſe des Koͤnigreichs Bayern, bis 1837 den 
Obermainkreis bildend, von welchem bei der damals vorgenommenen, auf ge⸗ 
ſchichtliche Grundlagen zuruͤckgeführten, neuen Eintheilung einzelne Bezirke getrennt 
u. dem Kreiſe Oberpfal; u. Regensburg zugeſchlagen wurden, beſteht aus einem 
Theile des alten Frankens, den Fürſtenthümern Bayreuth u. Bamberg, einem 
kleinen Theile Würzburgs u. des Gebietes der vormaligen Reichsſtadt Nürnberg 
u. zählt auf 1862 ] M. 510,000 Einwohner, die zur Hälfte Proteſtanten find. 
Das Fichtelgebirge u. mehre Ausläufer des Thuüringerwaldes machen den Grund- 
charakter des Kreiſes zu einem Gebirgslande, das von dem Main, der fränkiſchen 
Saale, Eger u. Naab bewäſſert wird. Ackerbau u. Viehzucht, blühende Induſtrie 
u. nicht unbeträchtlicher Handel bilden die Hauptbeſchäftigung der Bewohner. 
Kreishauptſtadt iſt Bayreuth; der Sitz des Appellationsgerichts befindet ſich 
zu Bamberg (. d.). 

Obergerichte heißen ſolche Gerichte, welchen entweder über eine beſtimmte 
Gattung von Sachen, z. B. in wichtigen Criminalfällen, die Entſcheidung zu⸗ 
ſteht, oder denen andere Gerichte untergeordnet find und die ſodann in Fällen 
der Appellation Recht ſprechen. Vgl. die Art. Appellation und Appell a⸗ 
tionsgerichte. ; 

Oberhaus, ſ. Parlament. 

Oberhaus, Bergfeftung, ſ. Paſſau. 

Oberkampf, Chriſtoph Philipp von, 1738 zu Weißenburg im Ans— 
bachiſchen geboren, wo ſein Vater damals als Färber lebte, bald darauf aber 
nach Aarau in der Schweiz überſiedelte u. dort eine Kattundruckerei begründete, 
in welcher die, fruher aus Indien u. Perſien eingeführten, Stoffe auf mechani— 
ſchem Wege nachgeahmt wurden. Hier lebte auch der junge O. bis zu ſeinem 
19. Jahre, worauf er ſich nach Paris u. von da in das Thal Jouy verfügte, 
wo er mit ganz geringen Geldmitteln (nur 250 fl.) die erſte Kattundruckerei, die 
Frankreich hatte, errichtete. Anfangs beſorgte er alle Geſchäfte: Zeichnung, For— 
menſtich, Drucken u. Malen ſelbſt. Gleichwohl, u. obſchon er die Landessprache 
nur ſehr mangelhaft kannte u. ihm auch ſeine Eigenſchaft als Proteſtant nichts 
weniger als forderlich war, hob ſich ſeine Anſtalt doch in kurzer Zeit fo, daß er 
tauſend Arbeiter, unter denen die geſchickteſten ſeine eigenen Schüler waren, 
beſchäftigen und das wuͤſte Thal in ein vollkommen angebautes und be⸗ 
wohntes Land verwandeln konnte. Durch die Begünſtigang des Hofes, dem 
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er durch die Oekonomiſten, beſonders durch den Abbs Morellet, empfohlen wor⸗ 
den war, war O. im Stande, ſein Geſchäft immer mehr zu erweitern und in 
England und Deutſchland Theilnehmer zu erhalten, welche ihn mit den neue⸗ 
ſten und zweckmäßigſten Kunſtvortheilen ſogleich bekannt machten. Selbſt durch 
Verbindungen mit Indien und Perfien ſuchte er in Bezug auf Färberei ſeine 
Erzeugniſſe zu vervollkommnen. Ludwig XVI. erhob ihn, als den Begründer 
einer neuen Art des Kunſtfleißes, in den Adelſtand. Sowohl die Errichtung 
einer Ehrenſäule, als auch die Aufnahme in den Senat verbat er ſich. Zu 
Eſſone bei Corbeil errichtete er eine Baumwollſpinnerei. Als Napoleon das 
erſtemal O.s Fabriken beſuchte, verlieh er ihm das Kreuz der Ehrenlegion, wel⸗ 
ches er ſelbſt an ſeiner Bruſt trug. Der Krieg von 1814, u. 1815, beſonders 
der Einbruch der feindlichen Armeen, welche jene Gegenden hart drückten, hemmte 
die Thätigkeit ſeiner Fabrik ſehr. Er ſtarb im Jahre 1815 u. hinterließ einen 
Neffen als Erben ſeiner Beſitzungen, welche durch deſſen mechaniſche Fertigkeiten 
noch mehr vervollkommnet wurden. ö 

Oberlahnſtein, ein Kur⸗ u. Brunnenort im Herzogthume Naſſau, mit 1800 
Einwohnern, der alten kurmainziſchen Burg gl. N., deren Hof ſehenswerth iſt, 
u. einem ſchönen, alten Relief vor der Kirche. Südwärts von dem Städtchen, 
auf einem hohen Felſen, die Trümmer der Burg Lahneck, im 13. Jahrhunderte 
von den Erzbiſchöfen von Mainz erbaut. Auf dieſer Burg hat Göthe ſeinen 
„Geiſtergruß“ gedichtet. 

Oberleitner, Franz Xaver (mit ſeinem Ordensnamen Andreas), Pro⸗ 
feſſor der orientaliſchen Sprachen u. bibliſchen Exegeſe an der Univerſität in Wien, 
geboren den 12. Januar 1789 in dem fürſtlich Kinsky'ſchen Schloſſe zu Angern 
an der March, wo fein Vater herrſchaftlicher Verwalter war. 10 Jahre alt, 
wurde er als k. k. Sängerknabe in Wien aufgenommen, beſuchte ſpäter das Gym⸗ 
naſium zu St. Anna, u. hörte von 1805 — 7 auf der Univerfitat philoſophiſche 
Vorleſungen. Im October 1807 trat er in den Benediktiner-Orden u. nahm den 
Namen ſeines Abtes „Andreas“ an. An der Hochſchule machte er ſeine theolo- 
giſchen Studien 180812; erlernte nicht nur die neueren Sprachen, ſondern beſuchte 
auch mit ungewöhnlicher Wißbegierde die Vorleſungen des maronitiſchen Pre⸗ 
digers Arida über die orientaliſchen Dialekte. Im October 1810 zum Prieſter 
geweiht, wurde er vom Abte allſogleich zum Studienpräfekte im Stifte ernannt. 
1813 erhielt er die Lehrkanzel der erſten Humanitätsklaſſe an dem Stiftsgymna⸗ 
ſium u. lehrte Poetik u. griechiſche Sprache. Als ſein Lehrer Arida 1816 in ſein 
Vaterland Syrien zurückkehrte, erhielt O., als deſſen talentvollſter ehemaliger Zög⸗ 
ling, die Profeſſur der orientaliſchen Dialekte an der Wiener Hochſchule. Er ward 
Doktor der Theologie u. Mitglied der theologiſchen Fakultät. Von dieſer wurde 
er dreimal, 1818, 1818 u. 1825, zum Dekan gewählt. Er ſtarb am 10. Juli 
1832. Seine Schriften befaſſen ſich ausſchließlich mit den orientaliſchen Spra⸗ 
chen: Jahn, grammatic, aramaica cur O., Wien 1822; Fundamenta linguae ara- 
bicae 1822; Chrestomathia arabica, 1823; Glossarium ad chrest. arab. 1824; 
Chrestom. syriaca 826; Glossarium ad chrest. syr. 1827. In feinem litera⸗ 
riſchen Nachlaſſe fand ſich vollſtändig ausgearbeitet: Chrestomatia chaldaica cum 
glossario. Cm. 
Oberlin, 1) Jeremias Jakob, Philolog u. Alterthumsforſcher, geboren zu 
Straßburg den 7. Auguſt 1735, bildete ſich auf dem Gymnaſtum u. der Univer- 
ſität ſeiner Vaterſtadt, wo der gelehrte Umgang des Hiſtorikers Schöpflin, ſo wie 
die liberale Benützung von deſſen Bibliothek u. Kunſtſammlung, ihm trefflich zu 
Huͤlfe kam. Nachdem er 1758 die philoſophiſche Doktorwürde erworben u. mit » 
Auszeichnung das theologiſche Studium beendet, war ſeine erſte Anſtellung die 
unterſte Collaboratorſtelle, um Knaben in den erſten Elementarkenntniſſen zu unter⸗ 
richten. 1763 erhielt er die Mitaufſicht über die Univerſttätsbibliothek u. durfte 
an der Univerſität Vorleſungen halten. Sie bezogen ſich auf römiſche Alterthümer, 
alte Geographie u. Diplomatik. Zwei größere Reifen, 1767 u. 1776 am Rheine 


u. in den ſüdlichen Provinzen Frankreichs, bereicherten ſeine antiquariſchen For— 
ſchungen durch eigene Anſchauung antiker Kunſtdenkmäler. e er 2 
den Mitgliedern der Akademie der Inſchriften zum correſpondirenden Mitgliede 
ernannt u. unterhielt ſeitdem mit Pachin de la Blancherie u. Villoiſon einen leb— 

haften Briefwechſel. In den Bibliotheken richtete er auch ſeine Aufmerkſamkeit 
auf die Dialekte der altfranzöſiſchen Sprache. 1778 noch Lehrer am Gymnaſium, 
ward ihm erſt nach mehren Jahren die gerechte Anerkennung, eine ordentliche Profeſ— 
ſur an der Univerſität 1782 zu erlangen. 1787 ward er Direktor des Gymnaſiums 
u. Kanonikus des Kapitels bei St. Thomas. Als die Stürme der Revolution 
ausbrachen, war O. 60 Jahre alt; mit Mühe brachte er das aus den Fenſtern 
des Stadthauſes hinausgeworfene Archiv in Sicherheit u. benahm ſich als Wahl 
herr u. Verwalter des Bezirks von Niederrhein mit Würde u. Mäßigung. Da⸗ 
durch zog er ſich den Haß der Revolutionären zu. In der Nacht vom 3. auf den 
4. November 1793 ließen St. Juſt u. Lebas ihn mit mehren ſeiner Mitbürger 
verhaften u. ins Gefängniß nach Metz abführen. Erſt am 28. Juli konnte er 
Befreiung von der grauſamen Behandlung erwirken. Nachdem er im Herbſte 1800 
in den gelehrten Sammlungen von Metz u. Paris für ſeine Studien ſchätzbares 
Material zuſammengetragen, ernannte ihn Napoleon im Jahre 1801 zum Muni⸗ 
cipalrathe von Straßburg u. zum Präſidenten des Wahlcollegiums. Als Biblio⸗ 
thekar an der Centralſchule des Niederrheins erwarb er ſich große Verdienſte um 
Sammlung u. Anordnung der aus Kloſterbibliotheken genommenen Bücherſchätze. 
Er ſtarb am 10. October 1806 u. wurde feierlich beerdigt. Ein Bürgerkranz 
zierte Sarg u. Grab. Seine Kenntniſſe wurden durch Aufnahme in mehre Aka⸗ 
demien, z. B. Rouen, Cortona, London, Kaſſel u. a. m. thatſächlich anerkannt. 
Von ſeinen vielen Schriften verdienen beſondere Erwähnung: Rituum Rom. ta- 
bulae, 1774; Orbis antiqui monumentis suis illustrati primae lineae, 1776; 
Artis diplomaticae primae lineae, 1778; Literarum omnis aevi fata, tabulis 
synoptic. expos. 1789. Museum Schoepflini. Nur der erſte Band erſchien 1770 
— 1773 u. enthält: Lapides, marmora, vasa, Als unentbehrliches Hülfsmittel 
zur Kenntniß der älteren deutſchen Literatur u. Diplomatik gab er, mit Unter⸗ 
ſtützung des Straßburger Magiſtrats, heraus: Scherzii glossarium medii aevi, 
2 Bde., Folio 1781 — 84. Daſſelbe ergänzt die bekannten Gloſſare von Schilter, 
Wachter, Haltaus u. A. Bonneri gemma, 1772, mit abweichenden Leſearten 
verſehen; Essai d’annales de la vie de Jean Guttemberg, 1801, worin er einige 
Gründe namhaft macht, zum Beweiſe, daß die Buchdruckerkunſt ſeit 1434 — 43 
zu Straßburg erfunden u. ausgeübt wurde. Auch bearbeitete er mehre Ausgaben 
von Claſſikern: von Horaz 1788, Tacitus 2 Bde. 1801, u. Cäſar 1805. Für die 
Statiſtik des ehemaligen Elſaßes gab er einen Almanach heraus 1782 — 92, 
und veröffentlichte auf den Grund von Schöpflins Materialien einzelne Diſſer⸗ 
tationen als Bruchſtücke zu ſeiner Alsatia literata, welche aus Mangel eines 
unternehmenden Verlegers nicht erſcheinen konnte. Außerdem lieferte O. viele 
Beiträge zu den Straßburger Gelehrten- und Kunſtnachrichten 1782 - 85, 4 Bde.; 
Recenſionen in der Zweibrückner Gazette universelle de littérature, mehre Aufſätze 
in Millin Magaz. enc. — Noch größere Verdienſte, zwar nicht in der Literatur 
— aber um Culturgeſchichte und ächt chriſtliche Wohlthätigkeit erwarb ſich ſein 
jüngerer Bruder 2) Johann Friedrich, geboren am 3. Auguſt 1740 zu Straß⸗ 
burg. Seine anfängliche Vorliebe für den Kriegsdienſt machte bald dem geiſt⸗ 
lichen Stande Platz. Am 30. März 1767 übernahm er die Seelſorge bei der 
Gemeinde im Ban de la Roche, 12 Stunden von Straßburg entlegen. Das 
Volk, unwiſſend und boshaft, widerſetzte ſich oft ſeinen heilſamſten Mahnungen 
u. Beſtrebungen, um es für beſſere Civiliſation empfänglich zu machen. Einſt wollte 
man ihn ſogar meuchlings überfallen, u. nur durch unerſchrockene Geiſtesgegenwart 

verhinderte er das Bubenſtück. Um die Gemeinde mit der nächſten Umgebung in 
lebhaftern Verkehr zu ſetzen u. namentlich eine Verbindung mit der Hauptſtraſſe 
zu eröffnen, ergriff O. ſelbſt die Hacke, um die unbrauchbaren eee 
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worauf dann die übrige Gemeinde ſeinem Vorſchlage Gehör get. Das ihm ge⸗ 
ſchenkte Zutrauen benuͤtzte er nun zu weiteren Entwürfen. Es wurden Mauern 
aufgeführt, um dem herabrollenden Erdreiche Einhalt zu thun, den verheerenden 
Gewajfern Dämme u. Ablenkungen gegeben, die armſeligen Wohnungen allmaͤlig 
gegen die Ungunſt der Witterung geſchützt, der vernachläßigte Ackerbau in beſſeren 
Betrieb geſetzt u. er ſelbſt ging ſtets mit gutem Beiſpiele voran. Seine Garten 
waren die beſtangebauten, ſeine Produkte u. Obſtarten von der ſchönſten Sorte, 
u. dieſe Erfahrungen veranlaßten dann, um Angabe ſeiner Verbeſſerungen zu 
bitten. O. entdeckte nun, durch welche Methode er dem Sandboden ſo reichliche 
Ernte abgewinne, verſchaffte beſſere Sorten Kartoffeln, führte manchfachere Arten 
von Obſt u. Gemüſe ein, beförderte den Leinſamen u. Kleebau u. unterrichtete 
in Verbeſſerung der Düngung, der Stallfütterung, des Baumpfropfens u. Wieſen⸗ 
baues. Auf dieſe Weiſe bildete ſich eine kleine Ackergeſellſchaft. Im Jahre 1805 
vertheilte er zur Aufmunterung 200 Frk. unter diejenigen, welche ſich in der Obft- 
baumzucht vorzüglich auszeichneten. Dieſe Bemühungen wurden von der k. Central⸗ 
Ackerbaugeſellſchaft beifällig anerkannt u. O. mit der goldenen Medaille belohnt. 
Bereits hatte ſich die Gemeinde von 600 bis auf 3000 Seelen vermehrt; da aber 
nicht hinlänglich Land vorhanden war, alle Hände zu beſchäftigen, wurde eine 
Wollenſpinnerei eingeführt, u. dieſes Unternehmen nahm ſo glücklichen Fortgang, 
daß oft in einem Jahre 30,000 Frk. Verdienſt gemacht wurden. In das nahe⸗ 
gelegene Dorf Fouday zog der Fabrikherr Legrand von Baſel 1814 u. beſchaͤftigte 
viele Arbeiter in ſeinem Poſamentiergeſchäfte. Junge, talentvolle Leute erhielten 
durch O.s Vermittelung Lehrgeld u. erlernten in Straßburg u. anderen Städten 
Maurer-, Tiſchler-, Glaſer -, Schmiedehandwerke. Neben der zeitlichen Verſor⸗ 
gung behielt O. das geiſtige Wohl ſeiner Gemeinde ſtets im Auge. Für fünf 
Pfarrgemeinden war bisher nur ein einziges Schulhaus vorhanden: durch Collekten 
u. warme Fürſprache bei wohlhabenden Gönnern hatte O. nach einigen Jahren 
die Freude, daß jede Gemeinde eine ſelbſtſtändige Schule erhielt. Für dieſe Schulen 
ſchaffte er die nöthigen Bücher an, ließ ſelbſt mehre drucken u. in den Schulen 
vertheilen. Ihm verdankt man auch die erſte Idee der Kleinkinderbewahranſtalten, 
denn, um die Kinder unter gute Aufſicht zu bringen, miethete er ein großes 
Zimmer, übergab einer geſetzten Frau die Aufſicht u. ließ unter ihrer Leitung 
die ganz kleinen Kinder ſpielen, die erwachſenen im Spinnen, Stricken u. Nähen 
unterrichten. Unermüdet war er im Predigen; die Bibel war der unerſchöpfliche 
Born, aus dem er alle ſeine Lehren und Mahnungen enthob. Da er 6 Dorf⸗ 
ſchaften zu beſorgen hatte u. alle Sonntage nicht zugleich in allen Gottesdienſt 
halten konnte, wechſelte er der Reihe nach ab. Als das hohe Alter bei ihm ſich 
meldete u. er nicht mehr zu Fuße den Dienſt verſehen konnte, hielten ihm die 
Gemeinden ein eigenes Pferd u. behielten ihn nach der Predigt zu Gaſte. Wie 
eifrig O. dem Miſſionswerke zugethan war, beweiſet die Thatſache, daß, ehe noch 
die Pariſer Bibelgeſellſchaft beſtand, er u. ſein Sohn u. Daniel Legrand über 
10,000 Bibeln in Frankreich vertheilten. Eine Art Penſionat, worin er gegen 
mäßiges Jahrgeld 12 Zöglinge erzog, errichtete er, von der wohlthätigen Abſtcht 
geleitet, das daraus fließende Einkommen ſeiner Pfarrgemeinde zuzuwenden u. 
damit gemeinnützige Anſtalten zu fördern. Kein Wunder daher, daß ſein Name, 
nur von Segenswünſchen begleitet, ausgeſprochen ward. Ungeachtet glänzender 
Anerbietungen zu anderen Pfarrſtellen, blieb er ſeiner Gemeinde bis zum Tode 
getreu u. anhaͤnglich. Eine ſeiner letzten literariſchen Arbeiten, die er 1825 
größtentheils beendete, befaßte ſich mit Cicero's Schrift „vom Alter.“ Gegen 
nde Mai 1826 befiel ihn eine heftige Ohnmacht, welche am 1. Juni ſeinen 
Tod herbeiführte. Der feierliche Trauerzug umfaßte eine Stunde Wegs. Auf 
ſeinem Grabe in dem Kirchhofe zu Fouday erhebt ſich ein einfaches Kreuz mit 
der einfachen Inſchrift: „Vater Oberlin.“ Ausführlicheres über ſein ſegenreiches 
Wirken gibt: Lutherot Notice sur J. Fr. O. Paris 1826, deutſch überſetzt von 
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Kraft; Stöber, Vie de J, F. O. 1831; Memoirs of d. F. 0 Lond. 1830; Schubert, 
Züge aus dem Leben O. 1832; Allgemeine Kirchenzeitung 1827 Nr. 186-88. Cm. 
beron, d. i. Auberon, fuͤr Alberon, kommt in altfranzöſiſchen Gedichten 
(Huon de Bordeaux) vor, alſo dem Namen zufolge ein Alb (ſ. Elfen). Das 
Königreich der Feen ift fein eigen. Die deutſche u. nordiſche Mythologie kennt 
verſchiedene Zwergkönige: Alberich (Elberich), Goldemar, Sinnels, Bilei, Gübich, 
Heiling, u. a. Alle dieſe find Könige ſchwarzer Elfen: nur Oberon ſcheint ein 
Lichtelfe. Seine Gemahlin heißt Titania; mit ihr wurde er, als er ſich mit ihr 
entzweit, durch ein liebendes Paar, den franzöſiſchen Ritter Huon u. Amanda, 
die Tochter des Sultans von Babylon, wieder ausgeſöhnt. Die Sage von O. 
wurde in Deutſchland durch Wielands gleichnamiges Heldengedicht u. durch 
v. Webers Oper allgemeiner bekannt. f n. 
Oberpfalz u. Regensburg, einer der acht Kreiſe, in welche das Königreich 
Bayern, in Folge der im Jahre 1837 wieder auf geſchichtliche Grundlagen zurück— 
geführten Eintheilung zerfällt, iſt ſeinen Hauptbeſtandtheilen nach aus dem früheren 
Regenkreiſe, mit Wegnahme einzelner Theile deſſelben, jedoch mit Hinzufügung 
einiger Bezirke des vormaligen Obermainkreiſes, gebildet u. beſteht aus Theilen 
des ehemahligen Herzogthums Bayern, aus der Oberpfalz, der Landgrafſchaft 
Leuchtenberg, den Fürſtenthuͤmern Sulzbach u. Neuburg u. der Stadt u. dem 
Bisthume Regensburg. Das Land, das auf 195 [J Meilen 475,000 Einwohner 
zählt, iſt im Süden eine fruchtbare Ebene, im Oſten von dem Böhmerwalde u. 
Fichtelgebirge durchzogen, im Weſten ebenfalls ſehr waldig u. wird von der 
Donau u. mehren ihrer Nebenfluͤſſe durchſtrömt. Ackerbau, Viehzucht, Obſt u. 
Hopfenbau find ſehr blühend. Bergbau, Hüttenwerke u. Weberei beſchäftigen die 
Induſtrie; der Handel, durch die Donau u. den Ludwigskanal (ſ. d.) gefördert, 
befindet ſich in ſichtbarer Zunahme. Hauptſtadt und Sitz der Regierung iſt 
Regensburg (ſ. d.); das Appellationsgericht für den Kreis befindet ſich 
in Amberg (ſ. d.). f 
Oberrheiniſche Kirchenprovinz. Dieſe beſteht aus dem Erzbisthume Frei⸗ 
burg, mit den Bisthümern Rottenburg, Mainz, Limburg u. Fulda 
u. erhielt ihren Namen von ihrer abendlichen Hauptgränze, dem Rheine. Oeſtlich 
gränzt fie an Bayern, im Suden an den Bodenſee und die Schweiz, läuft längs 
des Rheines hinab an die preußiſchen Provinzen Niederrhein u. Weſtphalen, im 
Norden an Hannover, nordöſtlich an die preußiſche Provinz Sachſen. Sie iſt 
gebildet aus Theilen des alten Bisthums Konſtanz u. der rheiniſchen Bisthümer: 
Baſel, Straßburg, Speier, Worms, Trier, des früheren Erzbisthums Mainz, 
des Bisthums Würzburg, der Abtei Fulda, des Bisthums Augsburg, u. der 
eremten Propſtei Ellwangen. Die politiſchen Stürme, welche gegen das Ende 
des letzten Jahrhunderts von Frankreich aus über das unglückliche Deutſchland 
hereinbrachen, hatten die Säkulariſation, u. die Zertrümmerung der alten ehr— 
würdigen deutſchen Kirchenprovinzen von Mainz, Köln u. Trier zur Folge. Die, 
durch den Congreß zu Raſtadt und den Frieden von Lüneville vorbereitete, und 
den Reichsdeputationshauptſchluß (25. Februar 1802) zum Vollzug gebrachte 
Säkulariſation beraubte die katholiſche Kirche in Deutſchland faſt all ihrer Güter: 
ein Verluſt, der auf 21,026,000 fl. Einkünfte zu berechnen iſt, da alle Güter 
der Domkapitel, die Domaͤnen der Biſchöfe, alle Guͤter der fundirten Stitter, 
Abteien und Klöſter den neuen Landesherrn zur Erleichterung ihrer Finanzen, 
jedoch auch zum Behufe des Aufwandes für den Gottesdienſt, Unterricht u. an— 
dere gemeinnützige Anſtalten, u. zwar unter dem beſtimmten Vorbchalte der feſten 
u. bleibenden Ausſtattung der Domkirchen, welche beibehaltenwerden ſollten, u. der 
Penſionen für die aufgehobene Geiſtlichkeit, zufielen. Auch die erzbiſchöflichen 
und biſchöflichen Diöceſen ſollten in ihrem bisherigen Zuſtande verbleiben, bis 
eine andere Diöceſaneinrichtung auf reichsgeſetzliche Art getroffen ſeyn wurde, 
von welcher ſodann auch die Einrichtung der künftigen Domkapitel abhinge 
(8. 35. 62). Der erzbiſchoͤfliche Sitz zu Mainz aber wurde one Hamals nach 
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Regensburg verlegt u. der erzbiſchöflichen Juris diction des Fürſten⸗Primas von 
Deutſchland die alten Kirchenprovinzen von Mainz, Köln, Trier (in wie weit ſie 
auf dem rechten Rheinufer lagen u. nicht unter öſterreichiſcher u. preußiſcher 
Hoheit ſtanden) unterworfen. Als Erzbiſchof u. Primas ward der neuen Regens⸗ 
burger Metropolitankirche der geweſene Erzbiſchof von Mainz, Karl von Dalberg, 
vorgeſetzt. Es war dieſer Anordnung keine lange Dauer beſchieden. Das deutſche 
Reich ging in Trümmer, der Rheinbund entſtand unter dem Protektorate des 
ſtegreichen Kaiſers Napoleon und das deutſche Reichsoberhaupt legte am 6. Auguſt 
1806 die deutſche Kaiſerkrone und ſeine Würde nieder. Der Kurfürſt Erzkanzler 
u. Erzbiſchof von Regensburg wurde Fuͤrſt Primas des rheiniſchen Bundes u. 
ſouverainer Fürſt von Regensburg, Aſchaffenburg u. Wetzlar. In Folge eines 
Vertrages mit dem Protektor des rheiniſchen Bundes vom 19. Februar 1810 
ward er am 1. Marz deſſelben Jahres Großherzog von Frankfurt. Das Furften- 
thum Regensburg mußte er an Napoleon abtreten, der es Bayern gab. Nach 
dem Willen Napoleons ſollte das Großherzogthum Frankfurt nach dem Tode des 
Primas u. Erzbiſchofs von Dalberg an Eugen, den Adoptivſohn Napoleons, 
damaligen Vicekönig von Italien, übergehen, der künftige Erzbiſchof, nach Verle⸗ 
gung des Erzbisthums von Regensburg nach Frankfurt, eine Jahresrente von 
60,000 Franken erhalten; allein durch Napoleons Sturz ward dieſer Plan vereitelt. 
Durch die Säkulariſation ſtieg die katholiſche Bevölkerung von Baden auf zwei 
Dritttheile des Ganzen. Die Katholiken waren unter ſechs Bisthümer vertheilt. 
Das Bisthum Konſtanz umfaßte 17 Landkapitel mit 399 Pfarreien, das Bis⸗ 
thum Straßburg 3 Landkapitel mit 96 Pfarreien, das Bisthum Worms 3 Land⸗ 
kapitel mit 44 Pfarreien das Bisthum Mainz (Erzſtift Regensburg) 2 Landcapitel 
mit 31 Pfarreien, u. das Bisthum Würzburg 4 Landcapitel mit 66 Pfarreien, 
zuſammen 728 Pfarreien. Gleich nach dem Vollzuge der Safularifation erſchienen 
zur Wahrung des ſogenannten Majeſtätsrechtes (jus majestaticum circa sacra) 
die landesherrlichen Organiſations-, Conſtitutions- u. Religions -Edikte. Das 
herzoglich naſſauiſche, vom 31. Auguſt 1803, ſpricht, unter Berufung auf die 
Reichsgeſetze u. den Reichsdeputationshauptſchluß, als Grundſatz aus, daß es 
keineswegs die Abſicht des Regenten (Friedrich Auguſt, Fürſt zu Naſſau⸗Uſingen) 
fet, fic) in die inneren Angelegenheiten der römiſch-katholiſchen Kirche zu miſchen, 
ſobald dieſe, ohne nähere Beziehung auf den Staat, blos die Glaubenslehre u. 
den Kultus betreffen u. als res mere spirituales zu betrachten ſeyen. Hier be⸗ 
ginnt der feine Spiritualismus, der ſich, namentlich in der Folgezeit, ſo ſehr 
ſublimirt hat, daß ſelbſt das Dogma u. der Cultus in den ätheriſchen Bereich 
des Staates gezogen wurden. In genanntem Edikte wurde §. 1 ausgeſprochen, 
daß das Patronatrecht in den neuen katholiſchen Landen in allen den Fallen an 
den Landesherrn devolvire, wo der vorige Regent u. die, dem neuen zur Ent⸗ 
ſchädigung angewieſenen, oder auf der linken Rheinſeite befindlichen Corporationen, 
daſſelbe ausgeuͤbt haben. Da der Regent bei der Wiederbeſetzung ſolcher Stellen 
nur taugliche, im Wiſſenſchaftlichen ſowohl, als im Sittlichen wohlgeprufte Sub⸗ 
jekte zu wählen wünſchte, fo ward die Regierung beauftragt, nicht nur ſelbſt über 
die Fähigkeiten der Supplikanten ſorgfältige Erkundigung einzuziehen, ſondern 
auch ſich Zeugniſſe über deren Tauglichkeit von den einſchlagenden Vicariaten 
geben zu laſſen. Dem Wuͤrdigſten werde alsdann der Regent die Nomination 
ertheilen u. ihn anweiſen, bei dem einſchlagenden Vicariate die institutionem 
authorizabilem und die Weiſung zu Einführung in die Kirche geziemend nachzu⸗ 
ſuchen. §. 2. Die kirchliche Disciplin u. andere Anordnungen ſollten mit den 
übrigen Landesgeſetzen u. Einrichtungen in glückliche Harmonie gebracht u. hie⸗ 
durch die allgemeine Wohlfahrt am ſicherſten befördert werden. Die geiſtliche 
Behörde ſollte, ohne Mitwiſſen u. ausdrückliche Genehmigung, keine Anordnungen 
und Verfügungen treffen, welche mit der Landespolizei in Beziehung ſtehen, und 
in die bürgerlichen Verhältniſſe eingreifen. Die landesherrliche Genehmigung 
ift erforderlich: zu Viſitationen der Diöceſe, Synoden, Einführung neuer Feſt⸗ 
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und Faſttage, Anordnung öffentlicher Gebete, Proceſſionen außer Landes, 
Neuerung im äuſſeren Gottesdienſte. §. 3. Was die Gerichtsbarkeit betrifft, fo 
bleiben die Geiſtlichen katholiſcher Religion in den Sachen, die blos ihre 
Amts verrichtungen und die kirchliche Disciplin betreffen, den geiſtlichen Gerichten 
allein untergeben; als Staatsbürger ſind ſie den weltlichen Gerichten unter⸗ 
worfen. Die Geiſtlichen ſtanden jedoch, wie andere privilegirte Perfonen, in erſter 
Inſtanz unter dem Hofgerichte zu Wiesbaden. Matrimonjalſachen gehören nur 
dann vor ein geiſtliches Gericht, wenn die Ehe nicht ſowohl als ein bürgerlicher 
Contrakt, ſondern als Sakrament betrachtet wird. Causae beneficiorum, deci- 
marum et juris Patronatus gehören vor das weltliche Gericht (Archiv fur das 
katholiſche Kirchen- und Schulweſen in den rheiniſchen Bundesſtaaten, 1. Bd. 
1, St. S. 116 ff.). Von ähnlichen Grundfagen ging das Heſſen⸗Darmſtädtiſche 
Landes⸗Organiſations⸗Edikt vom 12. October 1803 aus. Großherzogliche Ver⸗ 
ordnung liber die Errichtung u. den Geſchäftskreis des Schul- u. Kirchenrathes 
(Archiv a. a. O. S. 122). Vor das Reſſort dieſes Collegiums gehören im All⸗ 
gemeinen: die Verwaltung aller ſtaatsrechtlichen Kirchen- u. Schulſachen; alle 
Schuleinrichtungen, jedoch mit Vorbehalt der, dem Biſchofe uͤber den Religions- 
unterricht zuſtehenden Befugniſſe. Hier zeigt ſich ſchon der napoleoniſche Cen⸗ 
traliſationsgeiſt. Bei Nachſuchung von Ehediſpenſen hatte man ſich zuerſt an 
dieſes Collegium zu wenden, ehe man fic) an die geistliche Behörde wenden durfte. 
Bei demſelben ſind die Rekurſe gegen Mißbrauch der geiſtlichen Gewalt anzu⸗ 
bringen. Nur die, nach den Grundſätzen der katholiſchen Kirche ausſchließlich zur 
geiſtlichen Gerichtsbarkeit gehörigen, Sachen bleiben dem Erkenntniſſe des Biſchofs 
oder ſeiner ſtellvertretenden öffentlichen Behörde vorbehalten. Das Offizialat zu 
Werl und das Generalvikariat in Arnsberg behielten, bis auf weitere geſetzliche 
Abänderung, ihre bisherigen, Geſchäfts- und Wirkungskreiſe. Weiter breitete der 
napoleoniſche Centraliſations⸗ und bureaukratiſche Geiſt ſeine ſchwarzen Fittige 
über Württemberg u. Baden aus. In dem alten Herzogthume Württemberg waren 
nur wenige Katholiken. Durch den Pariſer Vertrag vom 20. Juli 1802, den 
Reichs deputationshauptſchluß, den Presburger Frieden vom 26. December 1805, 
die Rheinbundesakte vom 12. Juli 1806 erhielt daſſelbe einen anſehnlichen Ge⸗ 
bietszuwachs. Die Städte u. Landſchaften, welche durch dieſe Verträge an das 
Haus Württemberg fielen, gehörten, fo weit fie katholiſche Einwohner hatten, vor 
ihrer Vereinigung mit dem Herzogthume, zu fünf verſchiedenen Bisthümern: 
Konſtanz, Augsburg, Würzburg, Worms u. Speier, nebſt der eremten Propſtei 
Ellwangen. Nach dem Religionsedikt für Neuwürttemberg vom 14. Februar 1803 
ſollten nach dem Willen des Landesherrn ſämmtlichen Entſchädigungslanden ihre bis⸗ 
herige Religionsübung u. jeder chriſtlichen Confeffion der Beſitz und ungeſtörte 
Genuß ihres eigenthümlichen Kirchengutes, ſoweit ſolches nicht der Säculariſation 
unterworfen, ſowie ihrer Schulfonds, nach der Vorſchrift der Reichsgeſetze ver⸗ 
bleiben. Allein bald darauf erfolgten von Seiten der weltlichen Behörde Be⸗ 
ſtimmungen, die offenbar in den kirchlichen Bereich gehörten (ſ. Lang's Geſetzes⸗ 
ſammlung S. 44.). Ein Dekret der herzoglichen Oberlandesregierung in Ell⸗ 
wangen normirte ſchon unterm 7. April 1803 das Kirchengebet für das kur⸗ 
fuͤrſtliche Haus u. ſchrieb daſſelbe ſelbſt zur Nachachtung aus. Dieſelbe verord⸗ 
nete unterm 10. Juli, daß kein lateiniſcher Chorgeſang mehr gehalten werden 
dürfe. Sie duldete keine Conferenz der Geiſtlichkeit, ohne daß ein Mitglied des 
Landvogteigerichtes ad audiendum et videndum beiwohnte (Verord. v. 20. Auguſt 
1803, Lang, S. 48). Dieſe Verfugung nennt der Verfaſſer der „Beleuchtung der 
Angriffe gegen die württembergiſche Staatsregierung, ſonſt ein Bureaukrat ſonder 
Gleichen, eine uͤbertriebene Sorgfalt für Erhaltung der öffentlichen Ruhe. Unterm 
3. Juli 1803 erließ ſie eine Verordnung gegen den Aberglauben, daß von dem 
übrig gebliebenen Nachtmahlweine, Hoſtien rc. Nichts weggebracht, mit dem Tauf⸗ 
u. Welhwaſser kein Mißbrauch getrieben werde (Lang, S. 35). Durch Reſcript 
vom 9. Auguſt 1803 wurde geboten, daß der Gottesdienſt an abgeſchafften Feier— 
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tagen nicht anders, als an Werktagen, gehalten werde und der Wirthshausbeſuch 
an dieſen Tagen ward bei Strafe bis auf 5 fl. verboten. Ein Generalreſcript 
derſelben Regierung verlegte die Kirchweihe in dem neuen Lande auf den Sonn⸗ 
tag nach Martini; ein ſpäteres, vom 30. März 1804, auf den 3. Sonntag im 
October. Ein Dekret derſelben Regierung vom 10. October 1803 verlegte die 
Patrocinien auf den Sonntag (Lang, S. 51). Ein anderes vom 7. December 
1803 verbot den nächtlichen Gottesdienſt in der Chriſtnacht (ebend. S. 53). Ein 
Dekret derſelben Regierung vom 23. Februar 1804 organiſirte allein die Kirchen⸗ 
convente. Ein Reſcript derſelben vom 2. März 1805 unterwirft die biſchöflichen 
Faſtenpatente dem Placet und verbietet an Werktagen, außer der ſtillen Meſſe, jeg⸗ 
lichen öffentlichen Gottesdienſt (Lang S. 117). Das königliche Organiſations⸗ 
Manifeſt vom 18. März 1806 aber beſagt ausdrücklich, daß der Cultus zum 
Geſchäftskreiſe des geiſtlichen Departements gehöre (Lang, S. 142). Im Re⸗ 
ligions-Edikt vom 15. October 1806 ſichert der Landesregent jeder kirchlichen 
Gemeinde die Fortdauer ihrer bisherigen Religionsübung und den Genuß 
ihrer Güter, ſowie ihres Schulfonds zu. Bei Beſetzung aller Aemter und 

tellen werde auf den Unterſchied der Confeſſion keine Rückſicht genommen 
werden. Zu einer gemiſchten Ehe bedarf es keiner Diſpens. Die zur Gültig⸗ 
keit jeder Ehe erforderliche Einſegnung ſollte durch den Pfarrer des Brau- 
tigams geſchehen. Da Se. Majeſtät in demſelben Edikte freie und ungehin⸗ 
derte Religionsübung und Freiheit des Gewiſſens zugeſagt hatte, und da nach kö⸗ 
niglicher Verordnung von dem proteſtantiſchen Pfarrer nur nach proteſtantiſchem 
Ritus u. in der proteſtantiſchen Kirche die Trauung verrichtet werden darf (Lang. 
S. 161. 165 not.), ſo konnte es unmöglich in höchſter Intention liegen, die Ka⸗ 
tholiken an der Einholung der kirchlich erforderlichen Dispens hindern und den, 
die Religions- u. Gewiſſensfreiheit verletzenden Segenszwang, wie er bisher in 
Wuͤritemberg auf tief betrübende Weiſe geübt wird, herbeiführen zu wollen; ſon⸗ 
dern es mußte der Entſcheidung der katholiſchen Kirche überlaſſen bleiben, wo ein⸗ 
geſegnet werden ſolle u. wo nicht; nur was zur Trauung, d. h. zur Conſta⸗ 
tirung der Gött.ichkeit der Ehe, erforderlich iſt, kann geſetzlich gefordert werden. 
Daſſelbe gilt von den Beſtimmungen des Religionsediktes von Baden vom 21. 
November 1807, zumal, da nach §. 11 jede im Staate aufgenommene Kirche ver⸗ 
langen kann, daß innerhalb des Großherzogthums eine ihr zugethane Kirchenge—⸗ 
walt, eingerichtet auf die Grundſätze ihrer Religion, beſtehe u. anerkannt werde. 
Die katholiſche insbeſondere, deren allgemeine Kirchenverfaſſung einen Mit⸗ 
telpunkt der Glaubenseinigkeit fordert, erwartet mit vollem Rechte, daß dieſe Cen⸗ 
tralſtelle, als ſolche, geachtet u. ihr all jener Einfluß geſtattet werde, welcher zur 
Erhaltung der Einheit für Glauben u. Lehre der Kirchenglieder unentbehrlich iſt. 
Wird aber dieſer Centralpunkt geachtet, wenn die von ihm im Sinne u. nach den 
Anforderungen der Kirche erlaſſenen Beſtimmungen über die gemiſchten Ehen 
außer Wirkſamkeit geſetzt u. unter der Geiſtlichkeit ein offenbares Schisma gedul⸗ 
det u. noch befördert wird? Hierüber werden die Manen des großen Fried⸗ 
rich von Württemberg u. des Karl Friedrich von Baden zürnen. 
§. 12 im badiſchen Religionsedifte find unter die rechtmäßigen Gegenſtände der 
Kirchengewalt, über welche ſich ihre Wirkſamkeit nach der Grundverfaſſung jeder 
Kirche verbreiten mag, gerechnet: Erziehung der Jugend fuͤr die Religion; Ge⸗ 
lien Bien aller Mitglieder; Anhaltung ihrer Glieder zur Erfüllung jener kirch⸗ 
lichen Geſellſchaftspflichten, welche durch die ſymboliſchen Schriften der Kirche oder 
durch einzelne, mit Staatsgenehmigung verſehene, Kirchengeſetze beſtimmt ſind, 
(das gemeine kanoniſche Recht iſt recipirt in Deutſchland) vgl. Archiv für das 
Kirchen⸗ u. Schulweſen in den rheiniſchen Bundesſtaaten II. Bd. 1. St. 10. 
111 fol. In Baden u. Württemberg gab in dieſer Zeit namentlich auch der Um⸗ 
ſtand Anlaß zu vielen u. gerechten Klagen, daß, ungeachtet die Edikte ausſpre⸗ 
chen: „bei ed a von Aemtern ſolle keine Ruͤckſicht auf die Confeſſion genom⸗ 
men werden,“ die Proteſtanten in ſehr auffallender Weiſe bevorzugt wurden, fo 
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daß Napoleon Anfangs ſchonend, dann drohend der badiſchen Regierung erklärte: er 
werde nicht weiter dulden, daß die Katholiken u. neuen Unterthanen von Staats⸗ 
äͤmtern ausgeſchloſſen, den leidenſchaftlichen Planen einer herrſchenden Par⸗ 
tei geopfert u. mit Ungnade als Heloten behandelt werden. Dieſe Note vom 
12. Februar 1810 hat die letzten Lebenstage Karl Friedrich's ſehr getrübt. 
Vgl. Katholiſche Zuſtände in Baden, Regensburg 1841 bei Manz. S. 19. f. 
Beim Eintritte der Säkulariſation lebten noch drei Biſchöfe: der Fürſt Erzkanzler 
Dalberg, der Füͤrſtbiſchof von Würzburg u. Bamberg, und der Fürſtbiſchof von 
Speier, Graf Wilderich von Walderdorf, der zu Bruchſal reſidirte. Das Dom- 
kapitel zu Konſtanz blieb beſtehen, für Speier wurde ein Vikariat zu Bruchſal er⸗ 
nannt u. der Antheil des Bisthums Straßburg kam unter die Leitung des Dom⸗ 
ſtiftes zu Konſtanz. Nach dem Tode der Fürſtbiſchofes von Würzburg wurde der 
badiſche Antheil an das Vikariat zu Bruchſal verwieſen. Was in Württem⸗ 
berg zur Einigung der zu fünf verſchiedenen Bisthümern gehörigen katholiſchen 
Landestheile geſchah, hierüber vgl. unſern Artikel Keller, erſter Biſchof von 
Rottenburg. Da der Rheinbund nicht der Rechtsnachfolger des deutſchen Rei 
ches war, fo ging die wichtige Aufgabe, die katholiſch⸗kirchlichen Angelegenheiten 
in Deutſchland zu ordnen, nach der erſtmaligen Beſiegung Napoleons auf den 
Congreß der deutſchen Fürſten zu Wien über. Bei dem verlaſſenen Zuſtande der 
katholiſchen Kirche in Deutſchland war alle Hoffnung auf dieſen geſetzt. Der hei⸗ 
lige Vater zu Rom, das katholiſche Deutſchland nicht vergeſſend, forderte durch 
ſeinen Legaten, den Cardinal Conſalvi, die Wiederherſtellung des heiligen römi⸗ 
ſchen Reiches, als eines Mittelpunktes der politiſchen Einheit der chriſtlichen 
Staaten u. als Trägers des Schirmamtes für die katholiſche Kirche; die Wieder⸗ 
herſtellung der weſtlichen Fürſtenthümer, die man in Deutſchland der Kirche ent⸗ 
zogen; die Zurückerſtattung der ſäkulariſirten Güter der Geiſtlichkeit u. deren ſtif⸗ 
tungsmäſſige Verwendung. Für die deutſche nationale Kirche verwendeten ſich bei 
demſelben Congreſſe auch die ſogenannten Oratoren, der Freiherr von Wam⸗ 
bold, Domdekan zu Worms; Helferich, Dompräbendar zu Speier; Spies, vorma⸗ 
liger Syndikus des Andreasſtiftes zu Worms; vor allen aber der Generalvikar 
des Bisthums Konſtanz, Freiherr von Weſſenberg. Jene, von der Nichtigkeit der 
durch den Reichsdeputationshauptſchluß verfügten Säkulariſation ausgehend, for⸗ 
derten fur die katholiſche Kirche alle kirchlichen Beſitzungen zurück, welche noch 
nicht veräußert waren, dann ihre veräußerte Beſitzungen, fo weit fie noch rechtlich 
einlösbar waren; für den Verluſt der andern Kirchengüter forderten ſie genügliche 
Entſchädigung in Liegenſchaften, wenigſtens ſo viel, als zur Fundation der Bis⸗ 
thümer, der Domkapitel, der Seminarien, der Pfarreien, der kirchlich wohlthätigen 
Inſtitute nöthig wäre. Sie verlangten, daß die Kirche in ihrem eigenthümlichen 
Rechte, zumal der freien Wahl der Biſchöfe durch die Kapitel, geſichert werde; 
daß rückſichtlich des Verhältniſſes der Kirche zum Staate der frühere Zuſtand wieder 
hergeſtellt und auch in allem Uebrigen der Grundſatz der alten deutſchen Kirchen⸗ 
freiheit zur Grundlage genommen werde. Sie widerſetzten ſich dem Antrage auf 
Annahme eines Artikels in die deutſche Bundesakte, worin der katholiſchen Kirche 
in Deutſchland bloß eine Verfaſſung verheißen wurde, „welche unter der Garantie 
des Bundes ihre Rechte u. die zur Beſtreitung ihrer Bedürfniſſe nothwendigen 
Mittel ſichern ſollte.“ Der Freiherr von Weſſenberg beantragte, daß für die 
kanoniſche Einrichtung u. Ausſtattung der Kirche, ihrer Erzbisthümer u. Bisthü⸗ 
mer, durch ein mit dem Papſte eheſtens abzuſchließendes Concordat geſorgt werde; 
daß alle Bisthümer zu einer deutſchen Nationalkirche unter einem Primas verei⸗ 
nigt; daß die Bisthümer und Domkapitel wo möglich in ihrem Zuſtande erhalten 
werden ſollen, jedoch vorbehaltlich angemeſſener Begränzung der Diöceſen; daß ſie 
mit liegenden Gütern, verbunden mit Landſtandſchaft, dotirt werden follten, unter 
eigener, ſelbſtſtändiger Verwaltung; daß überhaupt die freie Wirkſamkeit der Kir⸗ 
chengewalt von der Staatsbehörde nicht geſtört werden ſolle. Allein alle dieſe 
Anträge u. Erwartungen führten zu keinem Ziel. In dem erſten preußiſchen Ent⸗ 
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wurfe der Bundesakte vom 13. September 1814 (Klüber Bd. I. Hft 1. S. 45) 
wie in dem zweiten, welchen Preußen u. Oeſterreich gemeinſchaftlich vorlegten u. 
ſeit dem 14. Oktober mit den Bevollmächtigten von Bayern, Hannover und 
Württemberg beriethen, ſind die kirchlichen Verhältniſſe gar nicht erwähnt 
(Klüber a. a. O.) Nach der Wiederaufnahme der Verhandlungen über 
die Bundesakte (Ende März, Klüber, Ueberſicht Theil I. Seite 59) find jedoch 
alle Entwürfe zugleich auf die kirchliche Verfaſſung Deutſchlands mitgerichtet. Preu⸗ 
ßen verlangte Anfangs ganz allgemein „gleiche Rechte“ dercchriſtlichen Reli⸗ 
gionsparteien in allen Bundesſtaaten. Oeſterreich beſchränkte ſich auf Gleich⸗ 
heit „im Genuſſe bürgerlicher u. politiſcher Rechte.“ Preußen verlangte für die 
katholiſche Kirche, unter Garantie des Bundes, eine ſo viel möglich gleichförmige, 
zuſammenhängende u. die zu Beſtreitung ihrer Bedürfniſſe nothwendigen Mittel ſich⸗ 
ernde Verfaſſung (Klüber Bd. II. S. 305. 313). Oeſterreich dagegen wollte 
über die innern Verhältniſſe beider Confefftonen Nichts weiter feſtgeſetzt wiſſen, 
als daß jeder — „die ausſchließliche Verwaltung der Gegenſtände ihres Cultus 
u. ihrer Kirchengelder zuſtehe.“ Anderſeits ſollten für die katholiſchen Angelegen⸗ 
heiten nur gemeinſame Verhandlungen mit dem römiſchen Hofe auf der Bundes⸗ 
verſammlung ausbedungen, deren Reſultaten aber durch keinen vorgangigen Be⸗ 
ſchluß präjudicirt werden. Der, im Einverſtändniſſe mit Preußen am 23. Mai der 
Conferenz vom öſterreichiſchen Bevollmächtigten vorgelegte, neue Entwurf lau⸗ 
tete in §. 14 u. 15 dahin: „Die Verſchiedenheit der drei chriſtlichen Religions⸗ 
parteien kann in den Ländern u. Gebieten des deutſchen Bundes keinen Unter⸗ 
ſchied im Genuſſe bürgerlicher und politiſcher Rechte begründen. Die katholiſche 
Kirche in Deutſchland wird unter der Garantie des Bundes eine, ihre Rechte und 
die zur Beſtreitung ihrer Bedürfniſſe nothwendigen Mittel ſichernde, Verfaſſung 
erhalten.“ Auch dieſer Entwurf beliebte nicht. Ein anderer Entwurf, welcher in 
einer der erſten Conferenzen von Heſſen⸗Darmſtadt ausging, fand nur beim könig⸗ 
lich ſächſiſchen Bevollmächtigten Anklang. Er lautete alſo: „Der katholiſchen 
Kirche wird, nebſt der freien Religionsübung, eine aus liegenden Grunden mit 
Selbſtverwaltung, jedoch unter Oberaufſicht des Staates beſtehende Dotation, ihren 
Bisthümern Theilnahme an der landſtändiſchen Repräſentation durch ihre Vor⸗ 
fteher, auch eine ihre Rechte ſtchernde Verfaſſung garantirt. Den evangeliſchen 
Glaubensgenoſſen werden in den katholiſchen Bundesſtaaten die nämlichen Rechte 
zuerkannt. Die Grundfage in Betreff der mit dem paͤpſtlichen Stuhle vorzuneh⸗ 
menden Unterhandlungen werden von der Bundes verſammlung gemeinſam verab⸗ 
redet. (Klüber Bd. I. S. 366. 601.) Wegen der von Metternich gegen denſel⸗ 
ben erhobenen Bedenken ward er verworfen. Ein in möglichſt allgemeiner Form 
geftellter Antrag: „Die katholiſche Kirche in den deutſchen Bundesſtaaten wird 
eine ihre Rechte u. Dotation ſichernde Verfaſſung erhalten,“ fand vielen An⸗ 


klang, nur ſollte, ftatt Verfaſſung, „Einrichtung“ geſetzt werden. Allein auch die⸗ 


ſer ward aufgegeben u. es blieb endlich nur Artikel 16. „Die Verſchiedenheit der 
chriſtlichen Religionsparteien kann in den Ländern u. Gebieten des deutſchen Bun⸗ 
des keinen Unterſchied in dem Genuſſe der bürgerlichen Rechte begründen.“ Die 
Regulirung der katholiſchen Angelegenheiten ward alſo lediglich dem Ermeſſen u. 
der Thätigkeit der einzelnen Bundesregierungen überlaſſen, ohne daß man auch 
nur über die Art u. Weiſe u. den Umfang der, der katholiſchen Kirche zugeſagten, 
Redotation, oder über das Ziel ſich geeinigt hatte, auf welches die mit dem 
Papſte zu eröffnenden Verhandlungen zu richten wären. Der heilige Stuhl, wel- 
cher die Wiederherſtellung der Rechte der katholiſchen Kirche hintangeſetzt ſah, 
legte nun eine feierliche Verwahrung im Namen der Kirche ein. Die katholiſche 
Kirche, deren Charakter Univerſalität iſt, wurde jetzt zur territorialen 
niedergebeugt u. im bureaukratiſchen Abſolutismus der Rheinbundszeit feſtgehalten. 
Sie wurde der proteſtantiſchen, welche ihre Selbſtſtändigkeit langft gegen den 
Staat eingebüßt hatte, gleich geſtellt. Den ohnmactigen Landesvikariaten wur⸗ 
den mächtige Landescollegien, denen man den täuſchenden Titel Kirchenſektionen, 
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geiſtliche Rathscollegien u. Kirchenräthe gab, an die Seite geſetzt, in deren Gre⸗ 

mium man meiſt kirchenfeindliche, den beliebten joſephiniſchen Grundſätzen huldi⸗ 
gende Räthe aufnahm, um ſo das aus der Revolution hervorgegangene Syſtem 
von der Omnipotenz des Staates, welches auf Vernichtung aller korporativen 
Rechte ausging, um ſo eher erreichen zu können. Die Entſchuldigung, welche 
Staatsrath Nebenius in ſeiner Vertheidigung der badiſchen Regierung gegen die 
Angriffe in den „katholiſchen Zuſtänden“ vorbringt: „daß jene Männer nicht in 
proteſtantiſchen Ländern, ſondern im katholiſchen Oeſterreich erzogen und gebildet 
worden ſeien,“ iſt eitel u. nichtig; als ob es nicht auch in Oeſterreich, wie an⸗ 
derwärts, eine Erziehung geben könne, die den Namen einer katholiſchen führt, 
aber in Wahrheit nichts weniger als katholiſch iſt. Der Joſephinismus hat be⸗ 
kanntlich in Oeſterreich längſt ſeinen Credit verloren. — Die untergeordneten 
Geiſtlichen mußten als Staats beamte die Handlanger dazu machen (vgl. die katho⸗ 
liſchen Zuſtände in Baden S. 28). Nach der Völkerſchlacht bei Leipzig hatte ſich 
der Erzbiſchof Primas von Dalberg in ſeine Didcefe Konſtanz zurückgezogen. 
Freiher Ignaz von Weſſenberg, Generalvikar deſſelben, ſollte ihm als Coadjutor 
zur Seite gegeben werden, allein er wurde vom heiligen Stuhle aus guten und 
gewichtigen Gründen nicht beſtätigt. Nach dem Tode Dalbergs wählte das Dom 
kapitel in Konſtanz den Freiherrn von Weſſenberg zum Capitelsvikar. Allein der 
Papſt verwarf ihn durch ein Breve vom 15. März 1817, weil er irriger Lehren 
u. Grundſätze, des Mißbrauches u. der Ueberſchreitung der Amtsgewalt u. unge⸗ 
horſamer Feſthaltung ſeiner verworfenen Wahl beſchuldigt war. Freiherr von 
Weſſenberg ſuchte ſich zwar in Rom perſönlich zu rechtfertigen, allein es iſt ihm 
das nicht gelungen u. er ſchied freundlos u. unverſöhnt. Die Herausgabe der 
Denkſchrift über das Verfahren des römiſchen Hofes bei der Ernennung des Gee 
neralvikars von Weſſenberg, Karlsruhe 1818 in fol. u. in 8., war ein politiſcher 
Schnitzer, wie ſolcher ſpäter durch Herausgabe von Beleuchungen u. Staatsſchrif⸗ 
ten auch anderwaͤrts gemacht wurde, indem man glaubte, das katholiſche Volk 
werde Grundſätze u. Handlungen, die das Oberhaupt der Kirche entſchieden ver⸗ 
worfen hat, mit Applaus aufnehmen. — Unter den proteſtantiſchen Regenten, de⸗ 
nen katholiſche Unterthanen durch die Säkulariſation zugefallen waren, war Kö⸗ 
nig Friedrich von Württemberg der erſte, der, um die Angelegenheiten der katho⸗ 
liſchen Kirche in feinen Landen in Ordnung zu bringen, Unterhandlungen mit dem 
heiligen Stuhle zu Rom einleitete, die aber nicht zum erwünſchten Ziele führten. 
(Siehe den Artikel Keller.) Auch der Großherzog Ludwig v. Baden beabſich⸗ 
tigte die Verhältniſſe der katholiſchen Kirche auf geſetzlichem Wege zu ordnen. 
Nachdem König Friedrich von Württemberg das Zeitliche gefegnet, gelang es dem 
Könige Wilhelm, im Vereine mit dem Großherzoge zu Baden, auch die übrigen 
proteſtantiſchen Fürſten der kleineren Staaten zur Realiſtrung der S. §. 35 u. 62 
des Reichs deputationshauptſchluſſes zu Unterhandlungen mit dem heiligen Stuhle 
zu vermögen. In Frankfurt am Main begannen am 24. März 1818 die Con⸗ 
ferenzen der Abgeordneten des Königs von Württemberg, des Großherzogs 
von Baden, des Kurfürſten von Heſſen, des Großherzogs von Heſſen, des 
erzogs von Naſſau, des Großherzogs von Mecklenburg, der ſächſiſchen 
1 des Herzogs von Oldenburg, des Fürſten Waldeck, der freien Städte 
Lübeck, Bremen, Frankfurt und Hamburg. Württemberg war vertreten durch 
den Staatsminiſter, Freiherr von Wangenheim, den Staatsrath (fruheren 
Direktor des Kirchenraths) von Schmitz⸗Grollenburg und den damaligen geift- 
lichen Rath, jetzigen Demdekan von Jaumann; Baden durch den Staatsrath v. 
Ittner, der von dem Berfaffer der katholiſchen Zuſtände in Baden zwar als ein 
claſſiſch gebildeter Mann, aber als Freund der Idee eines Schisma's und einer 
janſeniſtiſchen Verkümmerung geſchildert iſt. Die Inauguralrede des Herrn von 
Wangenheim, in welcher er die Hoffnung des Gelingens ſeiner Beſtrebungen 
auf die damaligen günſtigen Zeitumſtände ſetzte, weil die römiſche Politik ge⸗ 
ſchwächt, die katholiſche Geiſtlichkeit in der Kultur (Aufklärung) vorgeſchritten; 
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die Sehnſucht na erſtellung der kirchlichen Ordnung groß ſei, ſo wie, weil 
es der Munch ie 0 kultivirten Welt fet, die Uſurpationen der römiſchen 
Curie nicht weiter zu dulden; (die Bemerkung: Die römiſche Curie werde zwar 
mit Hartnäckigkeit entgegenwirken, deßhalb müßten die deutſchen Regierungen 
mit gleich conſequenter Feſtigkeit ſich vereinigen und alles dasjenige vorkehren, 
was die Würde der deutſchen Nation u. die Freiheit der katholiſchen Kirche er⸗ 
fordere, welche als deutſche Nationalkirche erſcheinen müſſe) — ließen keinen Zwei⸗ 
fel übrig, worauf es bei dieſen Unterhandlungen abgeſehen ſei. Erwägt man 
noch, daß der Redner als Aufgabe der Conferenz bezeichnete: „Man müſſe ſich 
ausſprechen über die Verhältniſſe der katholiſchen Kirche in ſich d. h. über ihr 
Weſen, (als ob dieß erſt von Staatsmännern zu beſtimmen ware); erwägt man, 
daß er ſich nicht ſcheute, Grundſätze wie folgende auszuſprechen: Punkte, wo Rom 
durchaus nicht nachgeben will, ſollen weggelaſſen, oder nur in allgemeinen Aus⸗ 
drücken gefaßt werden; wo man eher in dem Einzelnen der Anwendung, als in 
den ausgeſprochenen Prinzipien Nachgeben erwarten kann, iſt jenes mehr, als die⸗ 
ſes, zu betreiben;“ ſo zeugt dieß von Unkenntniß im katholiſchen Kirchenrechte u. 
von Unvertrautheit mit den Verhältniſſen der katholiſchen Kirche u. verräth we⸗ 
nig Loyalität. Des Redners Einſeitigkeit und Befangenheit ergibt ſich aus der 
Auswahl der Grundlagen, auf welchen das diplomatiſche Gebäude errichtet wer⸗ 
den ſollte: Die Concordata principum von 1446, aber nur, ſo weit ſie auf die 
jetzige Zeit u. die Staatsverhältniſſe paſſen; die Emſer Punktation, Schriften der 
deutſchen katholiſchen Kanoniſten von entſchiedenem Range; der Kirchenverfaſſung 
von Oeſterreich, wie ſte dort fur die Katholiken ſeit Joſeph II. beſteht; mehrere 
Dekrete des Conciliums von Trient, ſo weit ſie angemeſſen. Die Ergebniſſe der 
ſchon im Beginne mißrathenen Conferenz wurden in der 17. Sitzung vom 30. 
April 1818 als „Grundzüge zu einer Vereinbarung über die Verhältniſſe der 
katholiſchen Kirche in den deutſchen Bundesſtaaten“ zuſammengeſtellt. Dieſe 
Grundzüge wurden in der 18. u. 19. Sitzung etwas abgeändert und in der 26. 
vom 3. October in beſtimmte Faſſung gebracht, um als Staatsgrundgeſetz und 
Kirchenedikt in den vereinten Staaten nach deren Bekanntmachung zu dienen. Die 
wirklichen Conferenzen endigten am 7. October 1818 mit der Abſchließung eines 
Staatsvertrags, welcher als die Grundlage der in den folgenden Jahren fortge⸗ 
ſetzten Verhandlungen zu betrachten iſt. Durch dieſen Vertrag ſchloſſen die fuͤnf 
Höfe von Württemberg, Baden, Heſſen-Kaſſel, Heſſen-Darmſtadt, Naſſau u. die 
freie Stadt Frankfurt unter ſich einen Verein, wobei ſte ſich verbindlich machten, 
über die Errichtung der in ihren Staaten herzuſtellenden Bisthümer mit dem rö⸗ 
miſchen Hofe nach gleichförmigen Grundſätzen, u. zwar gemeinſchaftlich, zu unter⸗ 
handeln. Zu dieſem Behufe ſollten Württemberg u. Baden eine eigene Geſandt⸗ 
ſchaft nach Rom ſchicken u. in einer beſonderen Deklaration eine Perſchlelerung 
der Grundzüge, die Entſchließungen der vereinten Höfe hinſichtlich der mit der 
römiſchen Curie zu treffenden Uebereinkunft darlegen. Außerdem ſollten durch 
dieſen Vertrag, um dem die oberrheiniſche Kirchenprovinz bildenden Staatenvereine 
für alle Zukunft eine geſicherte Haltbarkeit zu geben, die fünf zu errichtenden 
Landesbisthümer in eine einzige, durch Metropolitanverband eng verknüpfte, Kir⸗ 
chenprovinz vereint u. dieſem Verbande alle jene Rechte zugewieſen werden, welche 
nach der katholiſchen Kirchenverfaſſung einem ſolchen Metropolitanverbande zu⸗ 
kommen. In Gemäßheit dieſes Staatsvertrages wurde ſowohl von der würt⸗ 
tembergiſchen, als badiſchen, Regierung ein Geſandter nach Rom geſchickt, welche 
gemeinſchaftlich mit der römiſchen Curie unterhandelten. Von Seiten Württembergs 
wurde Schmitz⸗Grollenburg, von der badiſchen Türkheim abgeſchickt. Dieſe erhiel⸗ 
ten den 22. März 1819 die erſte Audienz beim Papſte. Die Antwort des heili⸗ 
gen Vaters, würdevoll abgefaßt, die einzelnen Punkte der Deklaration trefflich 
beleuchtend, bald billigend, bald verwerfend, wurde den Geſandten in einer offi⸗ 
ziellen Note des Staatsſekretärs, Cardinals Conſalvi, vom 10. Auguſt 1819 über⸗ 
geben. Sie führt den Titel: Esposizione dei Sentimenti die Sua Santita sulla 
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Dichiarazione de’ Principi e Stati Protestanti riuniti della confoederazione Ger- 
manica, Darſtellung der Geſinnungen Seiner Heiligkeit über die Deklaration der 
vereinten Fürſten u. Staaten des deutſchen Bundes. In dieſer ſchönen Darſtel— 
lung geht der heilige Vater von dem Grundſatze aus, daß er ſchon in der Na⸗ 
tur und Einrichtung der katholiſchen Kirche gewiſſe Gränzen finde, die er 
nicht überſchreiten duͤrfe; Gränzen, welche ihm theils durch die Dogmen, theils 
aber auch urch die Disciplin geſetzt ſeien, inſofern die römiſchen Biſchöfe 
die Verbindlichkeit anerkannten, in gewiſſen Theilen der letzteren eine Neue⸗ 
rung vorzunehmen und andere nicht Abänderungen zu unterwerfen (vergleiche 
Longner, Darſtellung der Rechtverhältniſſe der Biſchöfe in der o. K., Tübin⸗ 
gen, bei Laupp 1840, S. 1—27 u. 144 folg.). Die Geſandten, welche ſchon 
hieraus erſehen konnten, daß fie mit Grundſaͤtzen, wie fie bei den Frankfurter 
Unterhandlungen in den Grundzügen offen u. in der Deklaration verſteckt ausge⸗ 
ſprochen waren, nicht zum erwünſchten Ziele gelangen werden, holten neue In⸗ 
ſtructionen ein u. erließen, nach Empfang derſelben unterm 3. Sept. 1819 eine 
Verbal⸗ u. offizielle Note an den Staatsſekretär, in welcher letztern einge minder 
wichtige Veränderungen der Deklaration enthalten waren. Genannter Deklara⸗ 

tion wurde der glanz- u. bedeutungsvolle Titel Magna charta libertatis ecclesiae 
catholicae romanae“ gegeben, während fie wohl richtiger als Magna charta liber- 
tatis ecclesiae catholicae germanae im modernen Sinne (Freibrief fur den Deutſch⸗ 

Katholicismus) bezeichnet worden wäre. Mit Recht ſagt Mohl in ſeinem Staats⸗ 
rechte des Königreichs Württemberg: Die leitende Idee, welche dieſen Beſchlüſſen 
zu Grunde lag, war die, ſo viel als möglich die katholiſche Kirche in den verein⸗ 
ten Staaten von der römiſchen Curie unabhängig zu machen — Wiederherſtellung 
der urſprünglichen (oder vielmehr der von den Emſer Punctatoren gewünſchten, 
aber nicht erreichten) Metropolitanverfaſſung; Ausſchluß des päpſtlichen Einfluſſes 
auf die Wahl der Biſchöfe — kurz, eine Nationalkirche. Wie konnte man alſo 
in Rom Nachgibigkeit für Grundſätze erwarten, welche im Ganzen die eines Fe- 
bronius u. der Emſer Punctatoren noch übertrafen! Mit der Arroganz infallibler, 
an der Omnipotenz des Staates hängender, Staatsmänner wurde bemerkt, dieß ſeien 
die letzten Zugeſtändniſſe; weiter könnten die Regierungen nicht gehen, ohne ihre 
u. der katholiſchen Unterthanen Rechte (hört! hört!) zu vergeben. Sollte Seine 
Heiligkeit hierauf nicht eingehen, ſo möchte Se. Eminenz der Cardinal die Art u. 
Weiſe bekannt machen, wie die proviſoriſche Organiſation in Vollzug zu ſetzen 
ſei. Die Geſandten zogen unverrichteter Sache ab. Ganz richtig bemerkt Nie⸗ 
buhr (Brief vom 1. Oct. 1819): „Man bildet ſich ein, daß man den römiſchen 
Hof, wenn man ihm recht zuſetze, dahin müßte treiben können, ſeinen Grund⸗ 
fagen und Anſprüchen zu entſagen u. die Biſchöfe fo frei zu laſſen, daß ſie die 
Kirche nach ihrem Belieben einrichten könnten (der Sache tiefer auf den Grund 
geſehen, will man nicht dieß, ſondern man will die Kirche, wie den Staat, ſelbſt 
regieren — will ohne die Biſchöfe handeln), u. wenn das nicht zu erreichen iſt, 
ſollten die Regierungen mit ihm brechen, u. die Kirche eigenmächtig konſtituiren. 
Dabei denkt man nicht daran, daß damit eine kleine Anzahl unter den Katholi⸗ 
ken einverſtanden iſt u. daß in vielen Gegenden Nichts ſo unfehlbar die Untertha⸗ 
nen mißvergnügt u. den Regierungen abwendig machen wurde, als dieſe aufge⸗ 
drungene Befreiung von der römiſchen Curie.“ Während der deutſchthümelnde 
Wangenheim ſagt: „Rom werde mit der gewohnten Hartnäckigkeit entgegen⸗ 
wirken“, ſagt H. von Hardenberg, der als Staatsmann wohl einen Ver⸗ 
gleich mit ihm aushält, „es ſei mit keinem Hofe beſſer zu unterhandeln, als mit 
dem römiſchen, wenn man nur Aufrichtigkeit u. Redlichkeit mitbringe.“ Unterm 
24. Sept. erfolgte eine neue päpſtliche Note, welcher am 2. Oct. 1819 eine ver⸗ 
trauliche, mit der Beilage Expositio eorum etc. beigefügt war, deren Hauptin⸗ 
halt dahin geht: „Um (was bei einer vorläufig proviſoriſchen Einrichtung bezweckt 
wurde) die Errichtung der biſchöflichen Sitze und die Begränzung der Diözeſen 
ausſprechen zu können, genüge es nicht, daß nach Art. 8. der Deklaration die 
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Summe der Dotation ausgeworfen werde, ſondern die Grundſtuͤcke und Guter 
5 müßten beſtimmt angezeigt werden, aus welchen jene Dotation beſteht. Dieſe, ſo⸗ 
wie die Gebäude, Wohnungen für die Biſchöfe, für die Capitel, fir die Präben⸗ 
derien u. für die Seminarien müßten ſpeziell bezeichnet ſeyn, damit in der hier⸗ 
über zu erlaſſenden Bulle eine detaillirte Erwähnung geſchehen könne. Der hei⸗ 
lige Vater wollte nicht eher zum Erlaß der paͤpſtlichen Erektionsbulle ſchreiten, 
bis unter Ruͤckſprache mit den betreffenden Regierungen ein Geiſtlicher aufgeſtellt 
wäre, welcher die erwahnten Dotationen näher prüfe u. dieſelben bewährt finde. 
„( ieſe Ehre wurde dem Biſchofe von Evara, Herrn v. Keller, zu Theil.) In der 
Erektionsbulle ſollte keine Rede ſeyn von der Art der Ernennung der Biſchöfe 
u. der Domcapitularen. Die erſten Biſchöfe ſollten durch wechſelſeitiges Einver⸗ 
ſtändniß zwiſchen dem Papſte u. den betreffenden Landes furſten ernannt werden; 
auch könnte fuͤrs erſte Mal die Beſetzung der Domcapitel auf gleiche Weiſe ge⸗ 
ſchehen, oder der Papſt werde den neuen Biſchöfen den Auftrag geben, in ſeinem 
Namen zur Ernennung der Domcapitularen zu ſchreiten. In dieſer Erektions⸗ 
bulle ſollte jedem Biſchofe aufgetragen werden, dafür zu ſorgen, daß in jedem 
Bisthume ein biſchöfliches Seminar auf Koſten der Regierung errichtet werde. 
Diejenigen Fürſten der o. K., welche in ihren Landen keine eigenen Biſchofsſitze 
errichten würden, ſollten ſich an eines der fünf Bisthimer anſchließen und dieß 
dem römiſchen Hofe anzeigen, damit in jener Bulle die nöthige Erwähnung ge⸗ 
ſchehen könne. Auf eine, von der Krone Württemberg erlaſſene, Einladungsnote 
vom 8. Januar 1820 inſtruirten die vereinigten Höfe ihre Abgeordneten zur Fort⸗ 
ſetzung der weiteren Berathung. Am 22. März 1820 wurden in Rom die Be⸗ 
rathungen eröffnet u. bis zum 24. Januar 1821 fortgeſetzt. Da der römiſche 
Hof die Deklaration verworfen hatte, faßte man den Gedanken, dieſe Grundfage 
in zwei pragmatiſche Inſtrumente zuſammen zu faſſen u. ſich auf ihre Handha⸗ 
bung in einem Staatsvertrage verbindlich zu machen. Dieſe zwei Inſtrumente 
ſollten den Namen führen „Fundationsinſtrument“ u. „Kirchenpragmatik“. Erſteres 
ſollte den Biſchöfen u. Domcapiteln bei ihrer Einſetzung übergeben und damit die 
Dotation u. Errichtung der Bisthümer für alle Zukunft bedingt werden. Letzteres 
ſollte als Staatsgeſetz zur Regulirung der katholiſchen Kirchenverfaſſung in allen 
zur o. K. gehörenden Staaten publizirt werden u. die Verhältniſſe zwiſchen Staat 
u. Kirche auf immerwährende Zeiten beſtimmen. Auf die beiden genannten In⸗ 
ſtrumente ſollten die Biſchöfe u. Domcapitel verpflichtet werden. Das Fundations⸗ 
inſtrument wurde am 13. Mai 1820 in der 37. Sitzung verabredet. Man er⸗ 
neuerte den Beſchluß, daß die Staaten der vereinigten Höfe hinſichtlich der katho⸗ 
liſchen Kirchenverfaſſung eine Kirchenprovinz mit einem Metropolitanſitze bilden u. 
daß dieſer die alten — in dem Congreſſe zu Ems erneuerten — Metropolitanrechte 
zugeeignet werden ſollten. Daher wurde §. 10 feſtgeſetzt: „In der o. K. iſt die 
Metropolitanverfaſſung ihrer früheren Beſtimmung gemaͤß vollkommen wieder her⸗ 
geſtellt u. ſteht unter dem Geſammtſchutze der vereinten Staaten.“ Im Erledi⸗ 
gungs⸗ oder Hinderungsfalle des erzbiſchöflichen Stuhles tritt der älteſte Biſchof 
der Provinz von Rechtswegen in die Verwaltung der Metropolitanrechte u. Ver⸗ 
richtungen ein u. das beſtehende Metropolitangericht wird von ihm bevollmächtigt. 
Wie praktiſch wäre eine ſolche Einrichtung bei den Kölner Wirren geweſen!!! 
Der künftige Erzbiſchof ſollte von der Dotation aller fünf Bisthümer, um von 
allen gleich abhängig zu ſeyn, 3000 fl., im Verhältniß ihrer Seelenzahl, beziehen. 
Die Kirchenpragmatik wurde erſt in der 38. Sitzung am 14. Juni 1820 verab⸗ 
redet. Sie ſollte ſich auf die inneren u. äußeren Verhältniſſe der neuen Kirchen⸗ 
verfaſſung erſtrecken, beſonders aber jene Punkte umfaſſen, worüber man nach ge⸗ 
machter Erfahrung nicht wohl hoffen durfte, mit dem heiligen Stuhle eine Ueber⸗ 
einkunft treffen zu können. In der Sitzung vom 9. Januar 1821 wurde von 
Seiten der vereinten Höfe beſchloſſen, daß für immerwährende Zeiten der Metro- 
politanſitz zu Freiburg ſeyn ſollte. Dieß wurde dem päpſtlichen Hofe in einer be⸗ 
ſondern Note angezeigt. Unterm 16. Auguſt 1821 erfolgte die Erektionsbulle 
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„Provida sollersque.“ Die. begleitende paͤpſtliche Note vom 20. Auguſt 1821 be⸗ 
fagte aber ausdrücklich: „daß über die, zur Herſtellung der Kirchenverfaſſung noth⸗ 
wendigen, zur Zeit unerörterten Gegenſtände durch eine nachzutragende Bulle ſolle 
entſchieden werden; indem ein einſeitiges Verfahren hierüber von Seiten der ver— 
einten Höfe nicht ſtattfinden dürfe.“ Damals wußte man in Rom noch nicht, 
daß die Sache in vielen Punkten ſchon ein fait accompli ſei. Am 16. October 
1821 wurden die Berathungen in Frankfurt wieder begonnen u. bis zum 8. Fe⸗ 
bruar 1822 fortgeſetzt. Die Hauptpunkte der Deliberation waren: die Reviſton 
der Bulle „Provida sollersque“ u. deren Vollziehung durch den päpſtlichen Exe⸗ 
kutor, Biſchof von Cvara; die Sanction derſelben u. das zu ertheilende landesherr⸗ 
liche Placet; die Art, die Biſchöfe zu erwählen, die Redaktion des Staatsvertrags 
u. die Beantwortung der päpſtlichen Note. Dem Biſchofe von Evara wurden 
die für jedes Bisthum gewünſchten Subdelegirten in einer eigenen Inſtruktion 
bezeichnet. Da die Erektionsbulle mehre Gegenſtände enthielt, welche den verein⸗ 
ten Regierungen nicht genehm waren, ſo beſchloß man, für die Ausfertigung der 
Sanktion u. des landesherrlichen Placet eine Formel zu wählen, durch welche 
ſolche Gegenſtände als nicht genehmigt bezeichnet werden ſollten, welche in den 
gemachten Anträgen nicht enthalten ſind. Die Wahl der Biſchöfe ſollte in der 
Weiſe vor ſich gehen: die katholiſchen Dekanate ſollten aufgefordert werden, dem 
Regenten drei Kandidaten in Vorſchlag zu bringen, aus welchen er denjenigen 
auszuwählen das Recht habe, der ihm am geeignetſten erſcheine, u. dieſer ſollte 
dann in einer gemeinſchaftlichen Note dem Papſte zur Beſtätigung in Vorſchlag 
gebracht werden. Auf beſondern Antrag der badiſchen Regierung wurde der früher 
entworfene Staatsvertrag u. ſeine Beilagen einer genauen Reviſton unterworfen, 
wobei man vorzüglich darauf drang, daß die inzwiſchen bekannt gewordene „Kir— 
chenpragmatik“ zurückgenommen werde. Sie ſollte nur als ein hiſtoriſches und 
nicht verbindliches Inſtrument beibehalten werden. Sie ging aber ſpäter, als verz 
jüngter Phönir, unter dem Titel „Landesherrliche Verordnung vom 30. Januar 
1830“ aus der Aſche hervor. Am 8. Februar 1822 wurde der neue Staatsver⸗ 
trag unterzeichnet. Am 6. Mai 1823 wurden dem römiſchen Hofe in einer ge— 
meinſchaftlichen Note die in obiger Weiſe erwaͤhlten, von den Landesherren deftgz 
nirten u. auf die projektirten Inſtrumente in Pflicht genommenen, Biſchöfe zur 
Beſtätigung vorgelegt. Allein ſowohl dieſe, als die Pragmatik, wurden durch 
die päpſtliche Note vom 13. Juni 1823 verworfen u. den Regierungen zur Pflicht 
gemacht, die Kirchenpragmatik vollſtändig zurückzunehmen. Den Bemühungen 
der badiſchen Regierung hat man es hauptſächlich zu verdanken, daß unter Leo XII. 
die Bulle: „Ad dominici gregis custodiam“ zu Stande kam. Dieſelbe hatte, 
wie ſchon erwähnt, auf Zurücknahme der Kirchenpragmatik, die ein Hauptanſtoß 
des gedeihlichen Unterhandelns mit dem römiſchen Hofe war, gedrungen u. auf 
vertraulichem Wege die Fortſetzung der Unterhandlungen beim heiligen Stuhle 
angebahnt. Unter'm 16. Juni 1825 erließ derſelbe eine Note an die vereinten 
Hofe, worin er ein Ultimatum über die noch nicht entſchiedenen Punkte mit dem 
Anfügen in Antrag brachte, daß hievon auf keine Weiſe abgegangen werde. Im 
Januar 1826 wurden die Conferenzen in Frankfurt wieder eröffnet u. es gelang 
endlich den Bemühungen der badiſchen Regierung, daß am 4. Auguſt 1826 der 
Beſchluß gefaßt wurde, eine gemeinſchaftliche Note an den römiſchen Hof, als Ant⸗ 
wort auf deſſen Note vom 16. Juni 1825, zu erlaſſen. Die erſten vier Punkte 
des Ultimatums wurden unter der Bedingung angenommen, daß der Papſt an 
die Biſchöfe u. Domkapitel ein Breve erlaſſe, daß ſie gehalten ſeien, in vorkom⸗ 
menden Fällen nur ſolche Perſonen zu Biſchöfen u. Domkapitularen zu. wählen, 
welche den betreffenden Regierungen angenehm ſeien. Rückſichtlich des fünften u. 
ſechsten Punktes behielten ſich die vereinten Höfe ihre Souveränetätsrechte vor. 
Die vier erſten Punkte bezogen ſich auf die Wahl des Erzbiſchofs, der Biſchöfe 
u. Domkapitularen u. Prabendaten. Hierin hat, wie ſich aus der Bulle: „Ad 
dominici gregis etc.“ ergibt, der heilige Stuhl den Wünſchen der vereinten Staa⸗ 
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ten entſprochen, jedoch nicht in der Weiſe, wie man in neuerer Zeit die Sache 
deuten u. mitunter ſchon praktiſch durchführen wollte. Vgl. Religions- u. Kir⸗ 
chenfreund von Dr. Benkert, 1840, X. Heft, Nro. 84, S. 1329. An einem ſchönen 
Morgen kam einem badiſchen Kanzleirath, natürlich inſpirirt von Oben, der frap⸗ 
pante Gedanke, durch das papftliche Breve vom 28. Mai 1827 fei den proteſtan⸗ 
tiſchen Regierungen der o.n K., die noch höher ſtehen, als der König von Preu⸗ 
ßen, die vollſtändige Deſignation nicht nur der Biſchöfe, ſondern auch der Dom⸗ 
kapitularen eingeräumt worden. Denn, alſo argumentirt der infallible Bureaukrat: 
in dem erwähnten Breve heißt es: nominandi-sunt ii, qui prudentiae laude com- 
mendantur, nec serenissimo principi minus grati sunt. Prudentia bezeichnet hier 
die Haupteigenſchaft eines Kirchenvorſtehers, welcher mit Klugheit, Umſicht und 
Beſcheidenheit urtheilt, welcher mit Beſonnenheit u. Unbefangenheit handelt. Nur 
von einem klugen Kirchenvorſteher kann die Regierung erwarten, daß er ſtets in 
reiner Abſicht die Intereſſen des Staates mit jenen der Kirche zu vereinigen wif: 
ſen werde. „Nec minus“ iſt eine doppelte Negation u. heißt ſo viel als plus oder 
magis. Plus oder magis gratus (prae ceteris) heißt aber gratissimus. Wenn 
ſich aber das Domkapitel vor dem Wahlakte erkundigen ſoll, welcher „geatissimus“ 
(der genehmſte) fet, fo heißt dieß eben fo viel, als: vom Regenten haͤngt die De⸗ 
ſignation der Biſchöfe, Domkapitularen u. Präbendaten ab — quod erat demon- 
strandum. Da wir dem ſcharfſinnigen Herrn Kanzleirath den Ruhm eines Hero⸗ 
ſtratus nicht gönnen, fo wollen wir deſſen Namen in unſerem Werke ver⸗ 
ſchweigen. Was Punkt 5 u. 6 betrifft, ſo beziehen ſich dieſe auf den freien Ver⸗ 
kehr mit dem heiligen Stuhle u. die Einrichtung der Seminarien. Da nun dieſe 
Punkte von den größten proteſtantiſchen Staaten, z. B. ſelbſt von Preußen, zuge⸗ 
ſtanden ſind, welche doch ihre Souveränetätsrechte gewiß auch wahren, ſo iſt nicht 
abzuſehen, warum dieſe zwei Punkte, die als Grundbedingung des abgeſchloſſenen 
Vertrages in die Bulle aufgenommen wurden, von den vereinten Staaten nicht 
ſollten zugeſtanden werden können. So lange von Seiten des Staates das Miß⸗ 
trauen gegen die Kirche nicht weicht, kann auch die Kirche kein wahres Vertrauen 
gegen den Staat hegen. Vertrauen nur kann Vertrauen gebären. Die neuen 
Verhandlungen unter den Vereinsſtaaten, welche in Folge der Bulle „Ad domi 
nici gregis etc.“ nöthig wurden, verzogen ſich bis zum Oktober 1827 u. deren 
Reſultate wurden in einem, unterm 8. October 1827 aufgenommenen, Protokolle 
u. deſſen Beilagen mit der Erklarung zuſammengeſtellt: „daß dieſelben als ver 
tragsmäßig verbindlich anerkannt u. durch dieſe Erklärung in Anſehung des neu 
revidirten, Fundations⸗Inſtrumentes u. der neu redigirten landesherrlichen Verord⸗ 
nung gleiche Verbindlichkeiten übernommen werden, wie in Anſehung derjenigen, 
welche urſprünglich Beilagen des Staatsvertrags von 1822 gebildet haben.“ Am 
19. Mai 1828 wurde nun auf Befehl des Königs von Württemberg durch den 
Miniſter des Innern, die förmliche Inſtallation des Biſchofes von Rottenburg 
vorgenommen u. dabei dem Biſchofe, neben dem Fundations-Inftrumente des Bis⸗ 
thums, auch „der Entwurf einer landesherrlichen Verordnung über die Ausübung 
des oberſthoheitlichen Schutz- u. Aufſichts⸗Rechtes ther die katholiſche Kirche“ 
mit dem Beiſatze übergeben: „daß Seine königliche Majeſtät, im Einverſtändniſſe 
u. üben ch mit den übrigen vereinten Fürſten, dieſelbe erſt alsdann zu verkündigen 
gedenken, wenn die fünf biſchöflichen Stühle der geſammten Kirchenprovinz beſetzt 
ſeyn werden. Als dieſes geſchehen war, erſchien in ſämmtlichen Vereinsſtaaten 
die gleichlautende landesherrliche . vom 30. Januar 1830. Nach 8. 7 
dieſer Pragmatik ſtehen die Bisthümer Freiburg, Rottenburg, Mainz, Fulda und 
Limburg in einem Metropolitanverbande u. bilden die o. K. Da die erzbiſchöfliche 
Wuͤrde auf den biſchöflichen Stuhl zu Freiburg bleibend übertragen iſt, ſo ſteht f 
der dortige Biſchof der Provinz als Erzbiſchof vor u. derſelbe hat ſich, bevor er 
in ſeine Amtsverrichtungen eintritt, gegen die Regierungen der vereinten Staaten 
in der Eigenſchaft als Erzbiſchof eidlich zu verpflichten. Nach 8. 11 ſind die 5 
Bisthumer der on K., in Gemaͤßheit der feſtgeſetzten Regel, fo gebildet, daß ſich 
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die Gränzen der Diözeſen auf die Grangen der Staaten, für welche Bisthümer 
errichtet ſind, erſtrecken. Was die Einrichtung u. Ausſtattung der Bisthümer u. 
Domkapitel betrifft, fo beſtimmt die Bulle: „Provida sollersque“ etc. folgendes: 
„Nach Unterdrückung u. Vernichtung der biſchöflichen Kirche zu Konſtanz errich⸗ 
ten u. beſtimmen wir für alle Zeit Freiburg, die Hauptſtadt im Breisgau, welche 
ſich durch eine hohe Schule u. andere Stiftungen auszeichnet u. von mehr als 
9000 Bürgern bewohnt wird, zur biſchöflichen Stadt, u. den ſehr berühmten Tem⸗ 
pel unter dem Titel der Aufnahme der ſeligen Jungfrau Maria zur erzbiſchöflichen 
Kirche u. Pfarrkirche. Die Metropolitankirche zu Freiburg wird zu ihrem Diö⸗ 
zeſan⸗Sprengel haben das Gebiet des Großherzogthums Baden, nebſt den Pfar⸗ 
reien der Fürſtenthümer Hechingen u. Sigmaringen. Der erzbiſchöflichen Kirche 
iſt an Gütern u. Einkünften jährlich die Summe von 75,364 fl. angewieſen. 
Hievon kommen dem Erzbiſchofe jährlich 13,400 fl. zu. Mit Einſchluß der von 
drei biſchöflichen Suffragan⸗Kirchen jährlich zu entrichtenden Geldleiſtungen, be- 
trägt das jährliche Einkommen des Erzbiſchofes 14,710 fl. Das Domkapitel be⸗ 
ſteht aus einem Domdekan, ſechs Domkapitularen u. ſechs Präbendaten. Der 
Domdekan erhält jährlich 4000 fl. Der erſte Domkapitular 2300 fl. Die übrigen 
fünf Domherrn je 1800 fl. Die ſechs Dompräbendaten je 900 fl. Das Seminar 
der Diöceſe 25,000 fl. Die Fabrik der Domkirche 5264 fl. Die erzbiſchöfliche 
Kanzlei 3000 fl. Die geiſtlichen Verſorgungshäuſer 8000 fl. Dem Erzbiſchofe iſt 
das in der Stadt Freiburg am Münſterplatze gelegene, vormals breisgauiſch⸗land⸗ 
ſtändiſche, Haus mit ſeinen Zubehörungen u. einem Garten vor dem Stadtthore, 
u. dem Domdekane, den ſechs Kapitularen u. Präbendaten ſind ebenfalls beſondere 
Wohnungen angewieſen. Das Fundations⸗Inſtrument ſpricht ſich hierüber näher 
aus. In Rottenburg am Neckar iſt der ſehr anſehnliche Tempel (templum peram- 
plum 21) unter Anrufung des heiligen Martin zur biſchöflichen Kirche beſtimmt. 
Der Diözeſan⸗Sprengel erſtreckt ſich über das ganze Königreich Württemberg. 
Die biſchöfliche Kirche zu Rottenburg iſt mit einer jährlichen Summe von 49,422 fl., 
mit der Zulage für den Generalvikar, von 50,022 fl. ausgeſtattet. Davon kom⸗ 
men dem biſchöflichen Tiſche zu 10,000 fl. Das Domkapitel beſteht aus einem 
Domdekan, ſechs Domkapitularen u. ſechs Präbendaten (Domkapläne genannt). 
Der Domdekan erhält jährlich 2400 fl. Die ſechs Domkapitularen je 1800 fl. 
Zulage für den Generalvikar, im Falle der Verbindung mit der Domdechanei, 1100 fl.; 
mit einer einfachen Domkapitularſtelle 1700 fl. Der erſte Dompräbendar 900 fl. 
Die fünf übrigen je 800 fl. Zu den Koſten des Gottesdienſtes in der Domkirche 
ſind ausgeworfen 2150 fl. Zur baulichen Unterhaltung der Domkirche u. der 
biſchöflichen Gebäude, 1400 fl. Für den Dommeßner und andere Kirchendiener 
800 fl. Für die biſchöfliche Kanzlei 69 16 fl. Für das Prieſterſeminar 8092 fl. 
Beitrag zur Suſtentation des Erzbiſchofes 864 fl. Zur Wohnung des Biſchofes, 
des Domdekans u. Generalvikars iſt das vormalige Jeſuiten-Collegium, nachherige 
Landvogtei⸗Gebäude beſtimmt. Dem Biſchofe u. Dondekane find auch Gärten 
angewieſen. Zur Wohnung der fünf übrigen Domkapitularen u. drei Domkaplä⸗ 
nen iſt das vormalige Karmeliterkloſter eingerichtet, woſelbſt auch das Prieſterſe— 
minar. Der Dompfarrer wohnt im Pfarrhofe, nächſt der Domkirche; zwei Dom⸗ 
präbendaten, darunter der biſchöfliche Ceremoniarius, wohnen im Collegium. Die 
Gebaulichfeiten, liegenden Gründe, die jährlichen Einkünfte (welche bei den Ka- 
meralämtern Horb u. Rottenburg in vierteljähriger Vorausbezahlung durch den 
Bisthumspfleger bezogen werden,) ſind näher beſchrieben in dem Fundations⸗In⸗ 
ſtrumente vom 14. Mai 1828. Daſelbſt ift noch bemerkt: die vorſtehende Dota- 
tion an Gebäuden, Grundſtücken und Einkünften ſoll nach allen ihren Theilen 
unter der Mitaufſicht des Biſchofs in ihrer Vollſtändigkeit erhalten und Nichts 
davon auf irgend eine Weiſe zu anderen, als zu katholiſch kirchlichen Zwecken ver⸗ 
wendet werden. Für die, auf die Kameralämter Rottenburg u. Horb angewie⸗ 
enen, Einkuͤnfte haften die in den Grundbüchern dieſer beiden Kameralämter be⸗ 
ſchriebenen Domänengüter und Gefälle als Unterpfand. Der König behält ſich 
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jedoch für ſich u. Seine Nachfolger vor, jene Einkuͤnfte nach ihrem Werthe in 
Grundeigenthum, oder in Einkünfte aus demſelben umzuwandeln. Die Verwal⸗ 
tung dieſer Ausſtattung wird durch den Biſchof unter Mitwirkung ſeines Dom⸗ 
kapitels u. unter der verfaſſungsmäßigen Aufſicht der hiezu beſtellten Staats be⸗ 
hörden geführt. Sodann ſind als Bedingung dieſer Stiftung die Art. 1. IV. der 
Bulle „Ad dominici gregis custodiam,“ die Wahl des Biſchofs u. der Dom⸗ 
kapitularen u. Präbendaten betreffend, ſo wie die hier einſchlagenden 88. 14. 15. 
16. 17. 10. 14. 20. 21. 22. ferner 8. 19. 25— 28 beigefügt. Dieſe Bedingun⸗ 
gen find in ſämmtlichen Fundations-Inſtrumenten gleichmäßig. Zur biſchöflichen 
Kirche in Limburg iſt der Tempel unter Anrufung des heiligen Georgs beſtimmt. 
Der Diöceſan⸗Sprengel erſtreckt ſich auf das Herzogthum Naſſau u. das Gebiet 
der freien Stadt Frankfurt. Die jährlichen Einkünfte betragen 21,600 fl.; davon 
kommen dem Biſchof zu 6,000 fl. Das Domkapitel hat einen Domdekan und 
fünf Domherren u. zwei Domvikare. Der Domdekan hat jährlich 2,400 fl. Der 
erſte Domherr, zugleich Pfarrer im Limburg, 1,800 fl.; der zweite ebenfalls 
1,800 fl.; der Dritte, zugleich Pfarrer in Dietkirchen, gleichfalls 1,800 fl. 
der vierte, zugleich Pfarrer in Alta⸗Villa (Eltville) 2,300 fl. Der fünfte, zugleich 
Pfarrer in Frankfurt, die dortige Pfarrbeſoldung. Jeder der beiden Dompräben⸗ 
daten jährlich 800 fl. Der Zuſchuß für den Erzbiſchof in Freiburg beträgt 
270 fl.; für Unterhaltung des Seminars ſind 1,500 fl. Für die biſchöfliche Kanz⸗ 
lei u. die Kirchen- u. Güter⸗Verwaltung jährlich ausgeſetzt 2,130 fl. Dem Bi⸗ 
ſchof iſt zur Wohnung der Theil des Kloſters vom Orden des heiligen Francis⸗ 
cus angewieſen, welchen bisher der herzogliche Amtmann inne hatte. Die biſchöf⸗ 
liche Kirche zu Mainz erfreut ſich, außer ihren früheren feſten Einkünften u. Ge⸗ 
fällen, eines jährlichen Beitrags von 20,000 fl. nach einem Spezialbefehl des 
Großherzogs vom 26. Auguſt 1820. Die Dibceſe erſtreckt ſich über das ganze 
Gebiet des Großherzogthums Heſſen. Der Biſchof bezieht jährlich 8,000 fl. rei⸗ 
nes Einkommen. Das Domkapitel, welches beim Erlaſſe der papfiliden Bulle noch 
aus 10 Capitularen beſtand, ſoll in Zukunft nur aus einem Dekan u. ſechs Ca⸗ 
pitularen u. vier Präbendaten beſtehen. Für den Generalvikar des Biſchofs ſind 
2,500 fl.; jedem der ſechs Capitularen 1,800 fl.; dem erſten der Präbendaten 
900 fl.; jedem der drei andern 800 fl. jährlicher Einkünfte zugetheilt. Der Biſchof 
bewohnt das frühere biſchöfliche Palais. Zur Erhaltung der Domkirche, zu Cult⸗ 
koſten ꝛc. find die Gefälle, welche die Mainzer Kirche von Alters her beſaß, im Er⸗ 
trage von 3,335 fl. beibehalten. Das Seminar iſt mit 3,700 fl. jährlichem Ein⸗ 
kommen ausgeſtattet. Das Verſorgungshaus für Geiſtliche zu Pfaffen⸗Schwaben⸗ 
heim mit 1,822 fl. Die biſchöfliche Kirche zu Fulda hat zu ihrem Diöceſanſprengel 
das ganze Kurfürſtenthum Heſſen u. neun Pfarreien im Großherzogthume Weimar. 
Die biſchöfliche Kirche zu Fulda hat Güter u. Einkünfte, welche einen jährlichen 
Ertrag von 26,370 fl. abwerfen. Davon bekommt der Biſchof 6000 fl. Das 
Domkapitel beſteht aus einem Domdekan, vier Domkapitularen u. vier Vikarien. 
Der Domdekan hat 2600 fl., jeder der 4 Capitularen 1800 fl., jeder Domvikar 
800 fl. jährliches Einkommen. In die Fabrik der Domkirche werden 2000 fl., 
dem Seminar 7000 fl., dem Erzbiſchofe von Freiburg als Metropolitan 170 fl. 
jährlich bezahlt. Zur Wohnung des Biſchofes u. der biſchöflichen Curie iſt ein 
der Domkirche zunächſt am St. Michelsberge gelegenes Haus mit zwei daran 
ſtoßenden Gärten beſtimmt. Die Bulle: „Ad dominici gregis custodiam,“ ent⸗ 
Halt folgende Hauptbeſtimmungen: 1) So oft der erzbiſchöfliche oder ein biſchöfli⸗ 
cher Sitz erledigt ſeyn wird, wird das Capitel der betreffenden Kathedralkirche 
Sorge tragen, daß innerhalb eines Monats, vom Tage der Erledigung an gerech⸗ 
net, die Landesfürſten des betreffenden Gebietes von den Namen der zum Diöceſan⸗ 
Klerus gehörigen Candidaten, welche daſſelbe nach den kanoniſchen Vorſchriften 
würdig und tauglich erachtet, die erzbiſchöfliche oder biſchöfliche Kirche fromm und 
weiſe zu regieren, in Kenntniß geſetzt werden. Wenn aber vielleicht einer von 
dieſen Candidaten ſelbſt dem Landes fürſten minder angenehm ſeyn möchte, ſo wird 
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das Capitel ihn aus dem Verzeichniſſe ſtreichen; nur muß die übrig bleibende An 
zahl der Candidaten noch hinreichend ſeyn, daß aus ihr der neue Vorſteher ge⸗ 
wählt werden könne. Dann aber wird das Capitel zur kanoniſchen Wahl eines 
aus den noch übrigen Candidaten zum Erzbiſchofe oder Biſchofe, nach den gewöhn⸗ 
lichen kanoniſchen Formen, vorſchreiten u. dafuͤr Sorge tragen, daß die Urkunde 
über die Wahl in authentiſcher Form innerhalb einer Monats friſt dem Papſte 
vorgelegt werde. Art. 2. enthält Vorſchriften über die Bewerkſtelligung des In⸗ 
formativproceſſes. Art. 3. enthält die Beſtimmung, daß bei einer etwa nicht ka⸗ 
noniſchen Wahl der Papſt aus Gnade geſtatten werde, daß das Capitel zu einer 
neuen Wahl auf kanoniſche Weiſe vorſchreiten könne. Art. 4. über die Art und 
Weiſe, wie das erſtemal u. in der Folge das Metropolitan⸗ und Kathedralcapitel 
gebildet werden ſoll. Fürs erſtemal war die Wahl dem Erzbiſchofe u. den Bi⸗ 
ſchöfen anheim gegeben. In der Folge aber wird, ſo oft das Domdekanat, ein 
Kanonikat oder Vikariat erledigt wird, abwechſelungsweiſe der Biſchof oder das 
betreffende Kapitel, innerhalb 6 Wochen, vom Tage der Erledigung an, dem Lan⸗ 
desfürſten 4 Candidaten, welche die heilige Weihe erhalten haben und mit den 
Eigenſchaften begabt ſind, welche die kanoniſchen Vorſchriften bei den Capitularen 
verlangen, vorlegen. Die minder angenehmen darf der Landesfürſt, wie bei der 
Biſchofswahl, ſtreichen. Die landesherrliche Verordnung vom 30. Januar 1830 
und das Fundationsinſtrument enthalten in Betreff der Wahl des Erzbiſchofes, 
des Biſchofes u. der Domcapitularen u. Präbendaten noch folgende weitere Be⸗ 
ſtimmungen: Zum Biſchofe kann nur ein Geiſtlicher gewählt werden, welcher ein 
Deutſcher von Geburt und Staatsbürger des Staates, worin ſich der erledigte 
Biſchofsſitz befindet, oder eines der Staaten iſt, welche ſich zu dieſer Diözeſe ver⸗ 
einigt haben. Nebſt den vorgeſchriebenen kanoniſchen Eigenſchaften iſt erforderlich, 
daß derſelbe entweder die Seelſorge, ein akademiſches Lehramt, oder ſonſt eine öf⸗ 
fentliche Stelle mit Verdienſt und Auszeichnung verwaltet habe, ſowie auch der 
inländiſchen Staats⸗ und Kirchenverfaſſung, der Geſetze und Einrichtungen kundig 
fet (vgl. S. 15.). Der gewahlte Biſchof wird alsbald nach der Wahl ſolche dem 
Oberhaupte der katholiſchen Kirche anzeigen und um die Beſtätigung anſuchen. 
Vor der Conſekration durch denjenigen Erzbiſchof oder Biſchof, fiir welchen die 
landesherrliche Genehmigung zu dieſem Akte ausgewirkt worden iſt, hat der ge⸗ 
wählte Biſchof dem Landesherrn folgenden Eid zu leiſten: „Ich ſchwöre u. ver⸗ 
ſpreche bei dem heiligen Evangelium Gottes, Sr. königl. Majeſtät und Allerhöchſt⸗ 
dero Thronfolgern, ſo wie den Staatsgeſetzen Gehorſam u. Treue. Ich verſpreche, 
kein Einverſtändniß zu unterhalten, an keiner Berathſchlagung Theil zu nehmen 
und weder im In⸗ noch im Auslande Verbindungen einzugehen, welche die öffent⸗ 
liche Ruhe gefährden; vielmehr, wenn ich von irgend einem Anſchlage zum Nach⸗ 
theile des Staates, ſei es in meiner Diözeſe, oder anderswo, Kunde erhalten 
ſollte, folded Sr. k. Majeſtät zu eröffnen“ (f. Fund. Inſtr. §. 3. V. O. §. 16). 
Zu Domkapitularſtellen können nur Didzefangeiftlice gelangen, welche Prieſter, 
30 Jahre alt und tadelloſen Wandels ſind, vorzügliche theologiſche Kenntniſſe be⸗ 
figen, entweder die Seelſorge, oder ein akademiſches Lehramt, oder ſonſt eine öf⸗ 
fentliche Stelle mit Auszeichnung verwaltet haben und mit der Landesverfaſſung 
genau bekannt find (V. O. §. 20. F.⸗J. §. 7.) *) Das Fundations⸗Inſtrument 
fügt noch bei: Wir behalten uns vor, zu der Wahl einen landesherrlichen Com⸗ 
miſſär abzuordnen und der darauf erfolgten Ernennung unſere landes herrliche Be⸗ 
ſtätigung zu ertheilen. — Artikel 5. der genannten Bulle lautet: In dem erzbi⸗ 
ſchöflichen oder biſchöflichen Seminar wird eine, der Größe und dem Bedürfniſſe 
des Sprengels entſprechende, nach dem Ermeſſen des Biſchofes zu beſtimmende 
Anzahl Kleriker unterhalten und nach der Vorſchrift der Dekrete des Coneils von 
Trient gebildet und erzogen werden. 6. Art.: Der Verkehr mit dem heil. Stuhle 


*) Wie der Eid lautet, welchen die Domkapitularen zu leiſten haben, iſt noch ein diploma⸗ 
N tiſches Räthſel. 
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in kirchlichen Geſchäften wird frei ſeyn und der Erzbiſchof in ſeiner Diözeſe und 
kirchlichen Provinz, wie auch die Biſchöfe, jeder in der eigenen Diözeſe, werden 
mit vollem Rechte die biſchöfliche Gerichtsbarkeit ausüben, welche ihnen nach den 
kanoniſchen Vorſchriften u. der gegenwärtigen Kirchenverfaſſung zuſteht. In der 
Bulle: „Ad dominici gregis custodiam* bemerkte der heil. Vater, Papſt Leo XI., 
noch ausdrücklich: Wir erwarten von den durchlauchtigſten Fürſten mit zuverläſ⸗ 
ſiger und freudiger Hoffnung, daß ſte, gemäß ihrer großen und erhabenen, auf 
Beförderung der Glüͤckſeligkeit ihrer Völker gerichteten Geſinnungen beherzigen, in 
welchem Grade unſere Nachgiebigkeit in dieſem ganzen Geſchäfte dargethan worden 
iſt und täglich mehr ſich gegen ihre katholiſchen Unterthanen wohlwollend erzeigen, 
welche ſie ſich gewiß zu jeder Zeit durch Treue, Liebe und eifrigen Gehorſam in⸗ 
nigſt verbunden finden werden. Wir verordnen, daß die gegenwärtige Urkunde 
zu keiner Zeit, unter dem Vorwande einer Erſchleichung durch verheimlichte Wahr⸗ 
heit und aufgedrungene Unwahrheit oder der Nichtigkeit, in Zweifel gezogen, an⸗ 
gefochten und angegriffen werden könne, ſondern daß ſie allezeit feſt, kräftig und 
wirkſam ſeyn und bleiben ſolle. Es ſoll daher Niemanden erlaubt ſeyn, die Ur⸗ 
kunde über unſere Gutheißung, Aufhebung, Satzung, Bevollmächtigung und Wil⸗ 
lensäußerung zu entkräften, oder ihr freventlich entgegen zu handeln; wer aber 
ſolches zu thun ſich herausnimmt, der wiſſe, daß er ſich die Ungnade des allmäch⸗ 
tigen Gottes und ſeiner heil. Apoſtel Petrus und Paulus zuziehen werde. Die 
Sanktion dieſer beiden Bullen von Seiten der vereinten Staaten lautet wörtlich 
alſo: Da die päpſtliche Bulle vom 16. Auguſt 1821, welche mit den Worten: 
„Provida sollersque“ und die vom 11. April 1827, welche mit den Worten: „Ad 
dominici gregis custodiam“ beginnt, in ſoweit ſolche die Bildung der oberrheini- 
ſchen Kirchenprovinz, die Begränzung, Ausſtattung und Errichtung der dazu ge⸗ 
hörigen 5 Bisthümer und ihrer Domkapitel, ſowie die Beſetzung der erzbiſchöfli⸗ 
chen und biſchöflichen Stühle und der domſtiftiſchen Präbenden zum Gegenſtande 
haben, von Uns angenommen worden und unſere landesherrliche Staatsgenehmi⸗ 
gung erhalten, ohne daß jedoch aus denſelben auf irgend eine Weiſe Etwas abge- 
leitet werden könnte, was unſeren Hoheitsrechten ſchaden und ihnen Eintrag thun 
möchte, oder den Landesgeſetzen und Regierungsverordnungen, den erzbiſchöflichen 
und biſchöflichen Rechten oder den Rechten der evangeliſchen Confeſſion und Kirche 
entgegen wäre, ſo wird ſolches hiemit unter dem Vorbehalte, daß wegen der Voll⸗ 
ziehung weitere Anordnungen werden getroffen werden, zur Nachachtung bekannt 
gemacht. Schon aus der Faſſung dieſer Urkunde, wenn es auch der wuͤrttember⸗ 
giſche Miniſter des Innern, von Schmidlin, in ſeiner Inſtallationsrede in Rot⸗ 
tenburg nicht ausdrücklich bemerkt hätte, geht klar hervor, daß Art. 5. und 6. der 
Bulle: „Ad dominici gregis etc.“ nicht genehmigt wurden. Man ſuchte dieß 
aber zu verheimlichen, bis alle biſchöflichen Stühle beſetzt wären, weil man fürch⸗ 
tete, der heil. Stuhl möchte, wenn dieſes und die landesherrliche Verordnung ihm 
bekannt würden, die erwählten Biſchöfe abermals nicht beſtätigen. Es blieb aber 
ſo wenig, als die frühere Kirchenpragmatik, verborgen. Papſt Pius VIII. verwarf 
durch ein Breve vom 30. Juni 1830 die landesherrliche Verordnung, als für die 
Kirche ungültig und verletzend. Dieſe Verordnung bildet nun ſeit der Errichtung 
der oberrheiniſchen Kirchenprovinz den beſtändigen Zankapfel zwiſchen den Biſchö⸗ 
fen und den betreffenden Staatsregierungen und wird ihn fortan bilden, wenn ſie 
nicht, wie es auch der entſchiedene Wille des letztverſtorbenen Papſtes Gre⸗ 
gors XVI. war, welcher fie gleichfalls in einem Schreiben an den Biſchof von Rotten⸗ 
burg verworfen hat, zurückgenommen oder doch weſentlich modificirt wird. Dieſe Verord⸗ 
nung, welche nicht nur die äußern, ſondern auch die innern Verhältniſſe der katholiſchen 
Kirche ordnet u. ein ganz neues Kirchenrecht begründen möchte, iſt ein einſeitiger Akt 
der Staatsgewalt u. kann von dem Oberhaupte der Kirche, das doch bei dem ab⸗ 
geſchloſſenen feierlichen Vertrage Mitpaciscent war, nie angenommen werden. 
Auch von den Biſchöfen u. Domcapiteln haben die meiſten gegen dieſelbe remon— 
ſtrirt. Die verfänglichſten u. verwerflichſten Paragraphen dieſer Verordnung ſind 
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folgende: §. 4. 5. Die von dem Erzbiſchofe, Biſchofe u. den übrigen kirchlichen 
Behörden ausgehenden allgemeinen Anordnungen, Kreisschreiben an die Geiſtlich⸗ 
keit u. die Diöceſanen, durch welche dieſelben zu Etwas verbunden werden ſollen, 
ſo wie auch alle beſondere Verfügungen von Wichtigkeit, untecliegen der Geneh— 
migung des Staates u. können nur mit der ausdrücklichen Bemerkung der Staats⸗ 
genehmigung (Placet) kund gemacht oder erlaſſen werden. Auch ſolche allgemeine 
kirchliche Anordnungen u. öffentliche Erlaſſe, welche rein geiſtliche Gegenſtände 
betreffen, ſind den Staatsbehörden zur Einſicht vorzulegen u. dürfen nur nach 

erfolgter Staatsgenehmigung kund gemacht werden. §. 5. Alle römiſchen Bullen, 
Breven u. ſonſtigen Erlaſſe muͤſſen, ehe ſie kund gemacht u. in Anwendung ge⸗ 
bracht werden, die landesherrliche Genehmigung erhalten, u. ſelbſt für angenom⸗ 
mene Bullen dauert ihre verbindende Kraft u. Gultigkeit nur fo lange, als nicht 
im Staate durch neuere Verordnungen etwas Anderes eingeführt wird. Die 
Staatsgenehmigung iſt aber nicht nur für alle neu erſcheinenden päpſtlichen Bullen 
u. Conſtitutionen, ſondern auch fur alle früheren papſtlichen Anordnungen noth⸗ 
wendig, ſobald davon Gebrauch gemacht werden will. Gegen dieſe Beſtimmun⸗ 
gen erhob ſich, gleich nach ihrem Erſcheinen, zuerſt der Biſchof u. das Domcapitel 
u. der Magiſtrat von, Fulda bei der kurheſſiſchen Ständeverſammlung; ſodann zu 
wiederholten Malen Hornſtein in der württembergiſchen Ständekammer (val. Long⸗ 
ner a. a. O. S. 54 ff.). Die Erläuterung des k. württembergiſchen geheimen 
Rathes über dieſe SG. kann noch nicht befriedigen. So lange dieſe §§ in der 
bisherigen Faſſung beſtehen, iſt die katholiſche Kirche keine ſelbſtſtändige, ſondern 
eine Hofkirche, u. die Religion keine katholiſche, ſondern eine Hofreligion. S. 6. 
ſtellt die Geiſtlichen als Staatsgenoſſen unter die Geſetze u. die Gerichtsbarkeit 
des Staates. Dieſer S. iſt allzu unbeſtimmt gefaßt u. wurde deßhalb namentlich in 
Württemberg ganz unrichtig angewendet. Die Verfaſſungsurkunde ſagt ausdrücklich: 
Die Kirchendiener ſind in Anſehung ihrer bürglichen Handlungen u. Verhältniſſe 
der weltlichen Obrigkeit unterworfen; dieß fest voraus, daß fie in ihren kirchlichen 
Handlungen u. Verhältniſſen nicht unter der weltlichen, ſondern unter der geiſt⸗ 
lichen Obrigkeit ſtehen. In Württemberg werden fie aber auch in letzterer Bez 
ziehung vor die weltliche Obrigkeit gezogen. §. 8. fagt: die ihrer Beſtimmung 
emäß wieder hergeſtellte Metropolitanverfaſſung (die Pragmatik ſagte, ihrer ur⸗ 
ſprünglichen Beſtimmung gemäß; — daß man hiemtt die Metropolitanverfaſſung 
nach den Grundſätzen des Febronius u. der Emſer Punktatoren herzuſtellen beab⸗ 
ſichtige wurde ſchon erwähnt) u. die Ausübung der dem Erzbiſchofe zukommenden 
Metropolitanrechte ſteht unter dem Geſammtſchutze der vereinigten Staaten. Die 
Beſtimmung der Metropolitanverfaſſung iſt zunächſt eine Sache, die zur inneren 
Kirchenverfaſſung gehört und kann daher nur im Einverſtändniß mit dem Ober⸗ 
haupte der Kirche u. gemäß den kanoniſchen Satzungen, nicht aber durch einſei⸗ 
tige Anordnung der Staatsgewalt geſchehen. Das Fundationsinſtrument enthält 
noch die weitere Beſtimmung: Im Erledigungsfalle tritt der älteſte Biſchof der 
Provinz von Rechtswegen in die Verwaltung der Metropolitanrechte u. Verrich⸗ 
tungen ein u. das beſtehende Metropolitangericht wird von ihm bevollmächtigt, 
§. 11. Bei der erſtmaligen Erledigung des erzbiſchöflichen Stuhles entſprach 
Keller, als Altefter Biſchof, vollkommen dieſer Beſtimmung u. ſtritt ſich in ſeiner 
bekannten Eitelkeit um dieſes Recht — oder vielmehr kanoniſche Unrecht. Bei der 
zweiten Erledigung kam er zu einer beſſeren u. kirchlicheren Ueberzeugung u. wollte 
nicht mehr einen Domherrn in Freiburg zur Ausübung der Metropolitanrechte 
delegiren, weßhalb ihm von Seiten des württembergiſchen Miniſteriums gewaltig 
zugeſetzt u. gedroht wurde, obgleich das Oberhaupt der Kirche, Papſt Gregor XVI., 
in ſeinem erſten Schreiben an denſelben erklärte, daß er recht gehandelt habe. 
Zur Ausführung der Drohung kam es jedoch nicht. Formell war übrigens das 
k. Miniſterium freilich im Rechte, da Keller das Fundations⸗Inſtrument beſchwo⸗ 
ren hatte. §. 9. Provinzialſynoden können nur mit Genehmigung der vereinten 
Staaten, welche denſelben Commiſſarien beiordnen, gehalten wee Zu den ab⸗ 
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zuhaltenden Synodalconferenzen wird der Erzbiſchof, ſo wie jeder Biſchof, mit 
Genehmigung der Regierungen einen Bevollmächtigten abſenden. Auch dieſer 8. 
wurde von Hornſtein mit Recht beanſtandet (ogl. Longner a. a. O.). §. 10. In 
keinem Falle können kirchliche Streitſachen der Katholiken außerhalb der Provinz 
u. von auswärtigen Richtern verhandelt werden. Es wird daher in dieſer Be⸗ 
ziehung in der Provinz die nöthige Einrichtung getroffen werden. Die Errichtung 
eines Metropolitangerichtes iſt eine innere Kirchenſache u. kann nicht durch einen 
einſeitigen Akt der Staatsgewalt eingeſetzt werden; denn feine jurisdictio iſt nur 
eine vom Papſt delegirte. Und doch geſchah dieſes; ja, man ging in Frankfurt 
fo weit, ſaͤmmtliche Rechte des Erzbiſchofs zu normiren, wodurch geradezu ein 
Schisma angebahnt wurde. §. 17. Nach erlangter Conſekration tritt der Biſchof 
in die volle Ausübung der mit dem Episkopate verbundenen Rechte u. Pflichten 
u. die Regierungen werden nicht zugeben, daß er darin gehindert werde, vielmehr 
werden ſie ihn kräftig dabei ſchützen. Den Umfang der biſchöflichen Rechte zu 
beſtimmen, iſt ebenfalls nicht Sache der Staatsgewalt, ſondern des Oberhauptes 
der Kirche. Daſſelbe hat in Artikel 6. der Bulle „Ad dominici gregis custo- 
diam“ dieſen Umfang beſtimmt; aber gerade dieſer Artikel iſt nicht anerkannt, weil 
man in Frankfurt den Grundſätzen des Febronius huldigte (vgl. Longner a. a. O.). 
Wie ſehr übrigens in Württemberg die Rechte des Biſchofs durch die Staats⸗ 
gewalt beſchränkt wurden, geht aus der Motion u. Nachmotion des Herrn von 
Keller hervor (vgl. hierüber die betreffenden aktenmäßigen Verhandlungen), §. 18. 
Diöceſanſynoden können vom Biſchofe, wenn fie für nöthig erachtet werden, nur 
mit Genehmigung des Landesherrn zuſammenberufen u. in Beiſeyn landesherr⸗ 
licher Commiſſarien gehalten werden. Die gefaßten Beſchlüſſe unterliegen der 
Staatsgenehmigung nach Maßgabe der in §. 4 u. 5. geſetzten Beſtimmungen. 
Hier gilt daſſelbe, was ſchon zu §. 4 u. 5. bemerkt iſt. §. 19. Nur der Erz⸗ 
biſchof, Biſchof oder Bisthumsverweſer ſtehen in allen, die kirchliche Verwaltung 
betreffenden Gegenſtänden in freier Verbindung mit dem Oberhaupte der Kirche; 
jedoch müſſen dieſelben die aus dem Metropolitanverband hervorgehenden Verhält⸗ 
niſſe jederzeit berückſichtigen. Alle übrigen Diöceſangeiſtlichen haben ſich in allen 
kirchlichen Angelegenheiten nur an ihren Biſchof zu wenden. Gegen dieſe ver⸗ 
tragswidrige Beſchränkung des freien Verkehrs mit Rom hat ſich Papſt Pius VIII. 
in ſeinem Breve vom 30. Juni 1830, nicht minder Gregor XVI. in ſeinem Schrei⸗ 
ben an den Biſchof von Rottenburg beklagt. Der freie Verkehr mit Rom iſt eine 
der erſten Grundbedingungen der Freiheit der Kirche (vgl. Longner a. a. O. S. 91). 
§. 22. Die ganze Didcejanverwaltung wird fur die Dtdcefanen geiſtlichen und 
weltlichen Standes unentgeldlich geführt. Taxen oder Abgaben, von welcher Art 
ſie auch ſeien u. wie ſie auch Namen haben mögen, dürfen weder von inländiſchen, 
noch ausländiſchen geiſtlichen Behör den erhoben werden. Daß man bei dieſer Be⸗ 
ſtimmung nicht eine finanzielle Erleichterung der Diöceſanen, ſondern nur eine 
Beſchränkung der biſchöflichen u. päpſtlichen Rechte beabſichtigte, geht klar daraus 
hervor, daß für Diſpenſen ſtarke Sporteln an die weltlichen Behörden entrichtet 
werden müſſen. Es walten in dieſer Beſchränkung u. Hemmung des kirchlichen 
Dispenſationsrechtes wieder die Grundſätze eines Febronius und der Emſer Punk⸗ 
tatoren ob. Ueber dieſe Beſchränkung der kirchlichen Rechte beklagte ſich der erſte 
Erzbiſchof von Freiburg, Bernhard Boll, ſo, daß er deßhalb ſein erzbiſchöfliches 
Amt niederlegen wollte (vergleiche deſſen Schreiben an Papſt Gregor XVI. vom 
29. September 1835 S. 119 in den katholiſchen Zuſtänden von Baden). §. 21. 
Das Domkapitel einer jeden Kathedralkirche tritt in den vollen Wirkungskreis der 
Presbyterien (in der Pragmatik hieß es: der alten Presbyterien) u. bildet unter 
dem Biſchofe die oberſte Verwaltungsbehörde der Diöceſe; der Decan führt die 
Direktion. Im Fundations⸗Inſtrument iſt noch beigefügt: die Verwaltungs form 
ift collegialiſch. Auch hier verfügte die Staatsgewalt einſeitig über eine Sache, 
Uber welche fie nicht zu verfügen hat, indem ſie den Domkapiteln den Schnitt u. 
die Manier eines bureaukratiſchen Collegiums gab, deſſen Praſident der Biſchof, 
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deſſen Direktor der Domdekan iſt, u. wo Alles per majora entſchieden wird. 
Nach der Lehre der katholiſchen Kirche find die Biſchöfe von Gott eingeſetzt, die 
Kirche zu regieren, nicht der Domdekan, (vergleiche Longner a. a. O. S. 463 ff.). 
FS. 23. Die ekanate werden, unter gemeinſchaftlichem Einverſtändniſſe der Re⸗ 
gierungs⸗ u. biſchöflichen Behörden, mit würdigen Pfarrern, welche auch in Verz 
waltungsgeſchäften geubt find, beſetzt. Auch hier hat die Staatsgewalt einſeitig 
etwas Neues eingeführt. In den meiſten Diöceſen hatten die Landkapitel das 
Recht, den Dekan zu wählen: dieſes Recht wurde ihnen nun via facti genommen. 
Jedenfalls ſollte, da die Dekane das Auge des Biſchofs ſind, dem Biſchofe der 
Haupteinfluß auf die Beſetzung der Dekanate geſtattet ſeyn. Daß die Dekane zu 
Staatsbeamten geſtempelt wurden, hat auf die Kirche keinen guten Ein fluß. 
So. 25— 33 handeln von der Bildung, Prüfung und Anſtellung der Geiſtlichen. 
In dieſer dreifachen Beziehung find in der o. K. die Rechte der Biſchöfe ſehr 
beſchraͤnkt u. die Staatsgewalt übt zum Nachtheile der Kirche einen ungebührlich 
großen Einfluß. Der landesherrliche Tiſchtitel iſt nur ein bedingter, att welchen 
hin kein Biſchof weihen ſollte. Uebrigens iſt in Württemberg durch §. 81 der 
Verfaſſungs⸗Urkunde auch darauf Rückſicht genommen, daß katholiſche Geiſtliche, 
welche ſich durch irgend ein Vergehen die Entſetzung vom Amte zugezogen haben, 
ohne zugleich ihrer geiſtlichen Wuͤrde verluſtig geworden zu ſeyn, ihren hinreichenden 
Unterhalt finden. Allein dieſer S. iſt leider noch nicht in's Leben getreten. §. 36. 
Den Geiſtlichen, ſo wie den Weltlichen bleibt, wo immer ein Mißbrauch der 
Benn Gewalt gegen fie ſtatt findet, der Rekurs an die Landesbehörden. Dieſe 

eſtimmung, ein Nachklang des Gallikanismus, führt gerade zu den größten 
Mißbräuchen. Von einer geiſtlichen Behörde iſt der natürliche Rekurs wieder an 
die geiſtliche Oberbehörde — nicht an die Landesbehörde. Aber natürlich, dieß iſt 
gegen die Theorie der Staatsallgewalt. §§. 37—39 handeln vom Kirchenver⸗ 
mögen und deſſen Verwaltung. Auch hier übt die Staatsgewalt in der oberrhei⸗ 
niſchen Kirchenprovinz ungebührlich großen Einfluß u. die Kirche iſt allzu beengt 
u. beſchränkt. Auch iſt ſehr zu wünſchen, daß das Verſprechen in Erfüllung 
gehe, daß die biſchöfliche Dotation in Grundeigenthum verwandelt, und das 
Kirchengut der Katholiken ausgeſchieden werde. Den Hauptzankapfel in der o. K. 
bilden die Fragen über die gemiſchten Ehen (ſ. d.), und vor Allem iſt eine Re⸗ 
formation des ganzen Erziehungsweſens nothwendig. Der Segenszwang wird 
einzig u. allein noch in Württemberg geübt, obgleich die geſetzlichen Beſtimmungen 
rückſichtlich der religiöſen Erziehung der Kinder aus gemiſchten Ehen, wie ſie 
daſelbſt beſtehen, die beſten und e find, indem fie den Eltern vollkommen 
freies Vertragsrecht geſtatten (Longner a. a. O. S. 177. 526 ff.), während in 
den übrigen Staaten der o. K. meiſtens die rechtsverletzende Beſtimmung getroffen 
iſt, daß die Kinder aus gemiſchter Ehe in der Religion des Vaters, oder getheilt: 
die männlichen in der Religion des Vaters, die weiblichen in der Religion der 
Mutter zu erziehen feyen (Roscovany de matr. mixtis Tom. I, S. 76 sq. II. Bd. 
§. 97 Fol.). Nirgends wäre, bei gutem Willen, die bürgerliche Geſetzgebung mit 
der katholiſch⸗kirchlichen fo leicht in Uebereinſtimmung zu bringen, als in Wuͤr⸗ 
temberg, u. doch geſchieht es hier zuletzt; freilich trägt hiebei die Staatsgewalt 
nicht allein die Schuld. Der erſte Kampf ſeit Entſtehung der o. K. (die fruheren 
ſ. bei Roskovany a. a. O., namentlich gegen die unkirchlichen Verordnungen des 
Generalvicars von Weſſenberg Tom. I. §. 77) rückſichtlich der Einſegnung ge⸗ 
miſchter Ehen entſpann ſich in der Dibceſe Fulda, wegen der vom Sachſen⸗ 
Weimar'ſchen Langtage projektirten, vom Großherzoge übrigens nicht genehmigten 
Beſtimmungen (Roscovany de matrim. mixt. Tom. I. S. 156. II. Bd. 8. 210). 
Sehr gründlich u. würdig ſind die Vorſtellungen des Domkapitels in Fulda gegen 
die genannten Beſtimmungen (Roscovany a. a. O. Tom. I. S. 156. 159. Tom. II. 
§. 212. 215. Rheinwald acta historico eccles, 1840. p. 338—363). Ein Reſcript 
des kurfürſtlichen Miniſteriums vom 20. October 1838 verordnete, daß in Fällen, 
in welchen ein katholiſcher Pfarrer die ihm zuſtehende Einſegnung einer gemiſchten 
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e verweigern ſollte, der evangeliſche Pfarrer die Trauung vornehmen ſoll. 
e ge des Biſchofs von Mainz vom 24. Auguſt 1841 iſt die 
Praxis in Betreff der gemiſchten Ehen in dieſer Diöceſe folgende: Es wird con- 
form (2) mit dem Breve Papſts Pius VIII. an das Erzbisthum Köln verfahren. 
Dem katholiſchen Pfarrer iſt nur alsdann geſtattet, die kirchliche Einſegnung eines 
Brautpaares gemiſchter Confeſſton vorzunehmen, wenn ſaͤmmtliche Kinder in der 
katholiſchen Religion erzogen werden ſollen. Da nach bürgerlichem Geſetze die 
Kinder aus gemiſchten Ehen nach der Religion des Vaters erzogen werden ſollen, 
wenn nicht vor der Trauung eine andere Beſtimmung auf legale Weiſe getroffen 
worden iſt, ſo hat der katholiſche Pfarrer, in ſo ferne der Bräutigam proteſtan⸗ 
tiſcher Confeſſion iſt, bevor er die Ehe einſegnet, ſich zu verſichern, daß die Braut⸗ 
leute eine vertragsweiſe Uebereinkunft auf legale Weiſe über die katholiſche Er⸗ 
ziehung ihrer Kinder geſchloſſen haben. Sind die Brautleute dagegen entſchloſſen, 
ihre Kinder zum Theil, oder ganz in einer akatholiſchen Religion erziehen zu laſſen, 
ſo hat der Pfarrer nur lediglich die kirchliche Proklamation vorzunehmen u. den 
Schein darüber dem katholiſchen Theil einzuhändigen, worauf der Pfarrer des 
proteſtantiſchen Theils die Trauung verrichten kann. Die paſſive Aſſiſtenz iſt 
nicht in Uebung. Brautleute, deren ſaͤmmtliche Kinder in der katholiſchen Religion 
erzogen werden ſollen, laſſen ſich bisweilen von den beiderſeitigen Pfarrern trauen. 
Das biſchöfliche Ordinariat in Rottenburg gab, mit Umgehung u. Hintanſetzung 
der kirchlichen Beſtimmungen, zu den Strafverfügungen der Staatsgewalt gegen 
Geiſtliche, welche die Einſegnung verweigerten, ſeine Zuſtimmung (Katholik, 76 
Band. 1840. Seite 168 f. 79. Band 1841. Seite 53. f.); vergleiche noch das 
Verfahren des königlichen württembergiſchen katholiſchen Kirchenrathes und des 
biſchöflichen Ordinariats gegen den katholiſchen Pfarrer Ludwig Schmitt u. die 
Beſtrafung des katholiſchen Pfarrers (Zell. Ma ck, Katholika.) Nach dem Eintritte 
des Kölner Ereigniſſes ſah ſich endlich der Biſchof von Rottenburg veranlaßt, 
eine unklare Vorſtellung an das königliche Miniſterium des Innern einzureichen, 
worin er den Zwangsmaßregeln gegen katholiſche Geiſtliche, welche die Einſegnung 
verweigern, durch ein quid pro quo, eine Art Trauungsformel, zu begegnen ſuchte. 
Da dieſe unberückſichtigt blieb, brachte er den Punkt der gemiſchten Ehen auch 
in ſeiner Motion über Erhaltung des Kirchenfriedens, Artikel 5, vor. Die höchſt 
einſeitigen, unklaren u. unkatholiſchen Verhandlungen über dieſen Punkt ſind zu 
leſen in der aktenmäßigen Darſtellung der Verhandlungen der württembergiſchen 
Kammer der Abgeordneten Seite 315 ff., wo der Biſchof fein Projekt der Ab⸗ 
faſſung einer eigenen proviſoriſchen Trauungsformel, um Zwangsmaßregeln zu 
verhüten, vorbrachte. Dieſes Projekt wurde aber vom Oberhaupte der Kirche 
mißbilligt u. entſchieden verworfen (ſ. Ehen, gemiſchte). Auch in Baden, wo 
ſich das erzbiſchöfliche Ordinariat ſchon unterm 14. December 1838 gegen die 
unbedingte Einſegnung gemiſchter Ehen ausgeſprochen hatte (Roscovany I. Band, 
§. 188. II. Band 8. 250), kam es zu neuen Conflikten, indem der Erzbiſchof die 
Einſegnung gemiſchter Ehen, bei welchen die Erziehung ſämmtlicher Kinder in der 
katholiſchen Religion nicht gewährleiſtet iſt, unterſagte. Die Staatsregierung er⸗ 
klaͤrte dieſen Erlaß für ungültig. Der Erzbiſchof nahm aber denſelben nicht 
zurück, ſondern ſchärfte dem Klerus die genaue Beobachtung der kirchlichen Geſetze 
ein, wobei er vollkommen im Rechte war, denn die Staatsregierung hat ſich um 
den Ritus in der katholiſchen Kirche Nichts zu bekümmern. Das katholiſche 
Kirchenregiment iſt nicht ein Lehen der Staatsgewalt, welches nach Willkühr auf⸗ 
gehoben werden kann. Der badiſche Oberkirchenrath wollte nicht einmal dulden, 
daß die Pfarrer bei gemiſchten Ehen ihre Inſtruktionen bei dem erzbiſchöflichen 
Ordinariate einholten. Uebrigens werden die Geiſtlichen in Baden nicht, wie in 
Wuͤrttemberg, zur Einſegnung gezwungen. Nach der großherzoglichen Verordnung 
vom 6. November 1846 iſt, wenn die Eingehung einer Ehe, eines vorhandenen 
anerkannten kirchlichen Hinderniſſes unerachtet, von Staats wegen zugelaſſen wird, 
der Pfarrer der Confeſſion, auf deren Seite das Ehehinderniß beſteht, auch der 
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- Verrichtungen, die ihm als Beamten des bürgerlichen Standes obliegen, entbun⸗ 
den, mit dem Vorbehalt jedoch, daß er die, durch einen andern Pfarrer vorge— 
nommene, Trauung nach 8. 17 der Verfaſſungsurkunde vom 29. Juli 1811 in 
das Ehebuch eintrage (vergleiche Katholik, religiöſe Zeitſchrift, 1846 Seite 624). 
Ein treues Bild der Rechtsverhältniſſe der katholiſchen Kirche in Württemberg 
gibt die Motion des Biſchofes von Rottenburg über den Kirchenfrieden, vorge— 
tragen in der Kammer der Abgeordneten, den 13. November 1841, u. der Nach⸗ 
trag zu derſelben. In tiefer Erwägung ſeiner Stellung, der Verhältniſſe zwiſchen 
Kirche u. Staat u. der Zeichen der Zeit, verlangte der Biſchof Herſtellung der im 
§. 70 der Verfaſſungs-Uikunde garantirten Autonomie der Kirche, d. h., daß der 
Kirche die freie Uebung derjenigen Rechte zurückgegeben werde, welche der katho— 
liſche Kirchenrath, im Widerſpruche mit den weſentlichen Beſtimmungen, bisher 
anſtatt des Biſchofs ausgeübt hat. Er forderte namentlich, daß dem Biſchofe 
die freie Aufſicht u. obere Leitung des Seminars, freie Ertheilung der Weihen 
unverkümmert belaſſen, die Difciplin über die Geiſtlichkeit, ein groͤßerer Einfluß 
auf die Beſetzung der Kirchenſtellen, namentlich der Dekanate, eingeräumt, die 
Selbſtverwaltung des Kirchenvermögens und des Interkalarfonds ihm zurückge⸗ 
geben; der Segenszwang bei gemiſchten Ehen, die Cenſur und Recenſur theolo- 
iſcher Schriften durch die Staatsbehörde aufgehoben, die Dienſtprüfung der Geiſt⸗ 
ichen am Sitze des Biſchofs durch die biſchöfliche Behörde, und die Viſitationen 
der Dekane nur durch einen biſchöflichen Commiſſär vorgenommen werde. Wohl 
beherzigenswerth wären ſeine wohlmeinenden Worte geweſen: „die Zeit fet ver⸗ 
eſſen geworden; die Religion habe ihre Stimme mächtiger, als je, erhoben; die 
Völker ſuchten ihren Werth mehr, als je, und da, wo ihre Stimme nicht gehört 
werde, räche ſie ſich durch gewaltſame Erſchütterung. Der Geiſt der Religion, 
wie der Geiſt der Zeit, laſſe ſich nicht beſchwören, noch beſchwichtigen; er führe 
zum Bruche, wie jede Täuſckung — allein er fand bei den im ſüßen Traume der 
Staatsomnipotenz Schwelgenden und bei den verſtockten Bureaukraten kein Gehör. 
Die Majorität der zur Prüfung der Motion niedergeſetzten ſtaatsrechtlichen 
Commiſſion — der Referent, der proteſtantiſche Confiftorialprafident von Scheurlen, 
fand die Beſchwerden des Biſchofs, mit Ausnahme der Klage über Cenſur, 
ſämmtliche unbegründet. Der Antrag an die hohe Kammer lautete daher: 
„Sie möge — in Erwägung, daß die Staatsregierung, wenn begründete Anträge 
von Seiten des Biſchofes an fte gebracht werden wurden, denſelben die gehörige 
Berückſichtigung werde zu Theil werden laſſen — beſchließen, daß unter den vor⸗ 
liegenden Umſtänden der Motion keine weitere Folge zu geben ſei. Ein billigeres 
und gerechteres Urtheil fällte die Minorität der Commiſſion — Correferent, Vicedi⸗ 
rektor von Rummel, welcher die Motion formell u. materiell richtiger auffaßte, 
namentlich den Hauptpunkt nicht überſah, daß es ſich von der Einſetzung der 
Kirche in ein Recht handle, das ihr nach der Verfaſſung gebühre, aber bis jetzt 
noch nicht gegeben worden ſei; daß ſomit die Bemerkung nicht entgegen gehal⸗ 
ten werden könne, „daß zuvor nachzuweiſen ſei, die Inſtanzen ſeien eingehalten, 
aber nirgends Abhülfe gefunden worden.“ Mit dieſer Aegide ſuchte die Majori⸗ 
tät der Commiſſton die, ſich im Unrechte befindende, Staatsgewalt zu ſchützen; 
während doch der Herr Biſchof deutlich erklärt hatte, daß er nach dreizehnjaͤhri⸗ 
ger, fruchtloſer Unterhandlung mit der Staatsregierung, resp. dem königlich⸗katho⸗ 
liſchen Kirchenrathe, durch die letzteren Mittheilungen die klare und wiederholt be- 
ſtätigte Ueberzeugung gewonnen habe u. habe gewinnen müſſen, daß es ſich nach 
den beſtimmteſten Erklärungen des Kirchenrathes fortan nicht um der Grundlage 
u. Gränzſcheidung beider, der Kirchen- u. Staatsgewalt, mehr handle, ſondern um 
eine bloße Abtheilung u. Begrangung der die Form der Verhandlungen reſpici⸗ 
renden Geſchäfte zu Erleichterung der vielſeitigen Communicationen. Die Theorie 
des omnipotenten u. infallibeln Staates gab ſich offen kund in dem Ausſpruche: 
„An dem, was ausdrückliche Vorſchriften (der Staatsbehörde) irgend einer Art 
bereits angeordnet haben, darf Nichts geändert, ſondern höchſtens, wo dieß mög⸗ 
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ine Geſchäftsvereinfachung angebracht werden. „Solche Grundſätze,“ fo 
Auer fig) falt 1 2 al in einer guten unbefangenen Stunde, 
„find der durch die Verfaſſung garantirten Autonomie der katholiſchen Kirche ent⸗ 
gegen u. dehnen das Oberaufſichtsrecht des Staates ſo aus, daß die Kirche, ſtets 
eine Unmündige, unter Vormundſchaft des Staates ſtehen und jeder freien Be⸗ 
wegung ermangeln würde.“ Wie reimt ſich aber hiemit fein verzuckerter Kammer⸗ 
Sermon in der biſchöflichen Angelegenheit; wie ſein übriges Reden u. Handeln, 
dem königl. Miniſterium gegenüber? Eitel u. nichtig iſt das Vorgeben des Herrn 
Miniſters von Schlayer, der Herr Biſchof hätte, wenn er ſich an ihn gewendet, 
mit ſeiner Beſchwerde ein geneigtes Gehör gefunden. Es iſt gar wohl bekannt, 
daß der königliche katholiſche Kirchenrath, welcher unter dem Miniſterium des 
Innern, Kirchen⸗ u. Schulweſen ſteht, felbft in geringfügigen Sachen, welche das 
Verhältniß zwiſchen Kirche u. Staat berühren, ehe er eine Reſolution ertheilt, die 4 

Inſpiration des königlichen Miniſteriums abwartet. Wie hätte er es nun wagen 
ſollen, Sätze, wie obige, auszuſprechen, wenn ſie nicht im Bewußtſein des infallibeln 
Miniſteriums, bei welchem Irren und Unrechtthun eine moraliſche Unmöglichkeit, 
elegen wäre; ja, v. Schlayer ſelbſt, ſo ſehr er auch auf eigenen Füßen zu ſtehen N 

ſch bemühte, hat doch auch in ſolchen Angelegenheiten das Orakel des königlichen 
geheimen Rathes gehört. Daß das Majoritäts gutachten dem Miniſter aus der 
Seele geſchrieben; daß er daher ſein Einverſtändniß mit allen weſentlichen Punkten 
ausſprechen und die gründliche, umfaſſende Kenntniß der Staatsrechte, wie der 
Kirchenrechte, an demſelben bewundern mußte, daruber wird ſich Niemand wun⸗ 
dern, wohl aber daruber, daß die Majoritaͤt der Commiſſion, obgleich der Biſchof 
in ſeinem Nachtrage zur Motion die einzelnen Punkte derſelben feſter begründete 
und ſchlagende Thatſachen, mitunter auch einige neue, wichtige Punkte, wie z. B. 
Aufſchlüſſe über die Entſtehung der allgemeinen Gottes dienſtordnung u. die Ein⸗ 
griffe des katholiſchen Kirchenrathes in dem Cultus, die Uebergriffe im Erziehungs⸗ 
weſen, namentlich in Betreff der Convikte u. Seminarien vorbrachte, u. obgleich 
die biſchöfliche Motion von 54 Petitionen von 180 Geiſtlichen, 75 Stadtkollegien, 
Gemeinden u. Bürgerausſchüſſen u. 1729 ſonſtigen Staatsbürgern, im Ganzen 
von 1909 Perſonen unterſtützt war, dennoch zu keinem andern Reſultate, als im 
früheren Gutachten, kam (Aktenm. Verhandlungen, Seite 201). Ein eben ſo rich⸗ 
tiges, als ſcharfes Urtheil über das Majoritäts gutachten u. die Kammerabſtimmung 
haben die „Cenſuren“ Schaffhauſen bei Hurter) gegeben. Von lobenswerthem 
Rechtssinne zeugt das Votum des Correferenten, Vicedirektors von Rummel, über 
den biſchöflichen Nachtrag. Auf den Antrag des Domdekans von Jaumann u. 
des katholiſchen Abgeordneten von Holzinger und eine Erklärung des Miniſters 
von Schlayer, erklärte ſich die Kammer mit 80 gegen 6 Stimmen dahin zu 
Protokoll: „ſie ſei des vollen Zutrauens zu der Staatsregierung, dieſelbe werde, 
wenn die vorliegende Angelegenheit durch das biſchöfliche Ordinariat (als ob der 
Biſchof nicht der Ordinarius der Diöceſe wäre) an ſie gebracht werde, derſelben 
ihre ganze Aufmerkſamkeit ſchenken u. Mißſtaͤnde, wenn u. ſoweit ſich ſolche er⸗ 
geben ſollten (als ob ſich noch keine ergeben Hatten), beſeitigen. In Betreff der Aufhe⸗ 
bung des Segenszwanges bei gemiſchten Chen ging die Kammer mit 76 gegen 9 
Stimmen zur Tagesordnung über. Sein Verſprechen, das Maaß der Gerechtigkeit an 
der katholiſchen Kirche zu erſchöpfen, hat Schlayer, ſo lange er an der Spitze der 
Verwaltung ſtand, nicht erfüllt. Möge das neue liberale Miniſterium daſſelbe 
erfuͤllen! — Ueber die Rechtsverhältniſſe der katholiſchen Kirche Badens ſprachen 
ſich Andlaw in der XIV. Sitzung der erſten Kammer am 22. Juli 1846 (ſiehe 
Katholik 1846, Beilage zu Nro. 16 vom 21. August) u. Dr. Buß in ſeinem 
Antrag auf Wiederherſtellung der Freiheit der katholiſchen Kirche in Baden, be⸗ 
gründet in der Sitzung der zweiten Kammer vom 10. September 1846 aus 
(Katholik Nro. 120, vom 7. October 1846 Seite 549 folg. ). Erſterer ſtellte den 
Antrag, den Großherzog zu bitten: 1) Die Kirchenverordnung vom 30. Januar 
1830 aufzuheben; 2) der katholiſche Oberkirchenrath möge, in Uebereinſtimmung mit 
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dem katholiſchen Kirchenrechte, eine neue Organiſation erhalten u. geiſtliche Mit⸗ 
ae davon ausgeſchloſſen ſeyn; 3) der Oberſtudienrath u. die Oberſchulconferenz 
ollen nach den Confeſſionen getrennt werden u. jede Confeffion nach den Bedürf- 
niſſen ihrer Kirche das Schulweſen ordnen; 4) die Knabenſeminarien ſollen unter 
ſpecieller Leitung des Erzbiſchofes nach katholiſcher Vorſchrift eingerichtet u. nach 
Maßgabe des §. 38 des Reichsdeputationshauptſchluſſes ein Beitrag geleiſtet 
werden; 5) es ſoll dem Erzbiſchofe geſtattet ſeyn, durch Zulaſſung ausländiſcher 
Prieſter dem beſtehenden Mangel an Geiſtlichen abzuhelfen, wie dieß auch ſchon 
bei den evangeliſchen Geistlichen geſchehen iſt; 6) das Volksſchulweſen ſoll, we— 
nigſtens in Bezug auf die Katholiken, eine durchgängige Revifion erfahren und 
die Bildung der Schullehrer unter Mitwirkung der Kirchenbehörde ſtreng nach 
den Vorſchriften der katholiſchen Kirche gehandhabt werden; 8) der Orden der 
barmherzigen Schweſtern ſoll innerhalb Jahresfriſt eingeführt werden. „Die Größe 
der Sache ſpricht,“ ſo endet der edle Freiherr, „darum kann ich ſchweigen.“ Die An⸗ 
träge des Abgeordneten Dr, Buß gingen im Ganzen dahin: Die hohe Kammer 
möge eine Addreſſe an den Großherzog beſchließen, worin gebeten werden ſoll: 
„das kirchliche Conſtitutions⸗Edikt von 1807, das Organiſations-Edikt von 1809, 
ſoweit es die Organiſation des katholiſch-kirchlichen Departements betrifft, eben fo 
die Organiſation des katholiſchen Kirchenrathes in rein geiſtlichem Betreff, die 
Staatsverordnung von 1830 und die Verordnung über die biſchöfliche Disciplinar⸗ 
gewalt vom 23. Mai 1840 aufzuheben und an die Stelle dieſer Verordnungen, 
da die Zuſtandebringung eines Concordates mit dem heiligen Stuhle in nächſter 
Zeit nicht in Ausſicht ſteht, eine Uebereinkunft mit dem Erzbiſchofe zu treffen über 
diejenigen kirchlichen Gegenſtände, über welche er nach ſeiner Competenz Be- 
ſtimmungen treffen kann, um den Rechtszuſtand der katholiſchen Kirche nach dem 
gemeinen Kirchenrechte zu ordnen. „Gewähren Sie, meine Herrn, dem katholiſchen 
Volke Recht, geben Sie ſeinem Gewiſſen Ruhe; Sie ſorgen dann nicht nur für 
den Frieden der Kirche, ſondern für den Frieden des Staates.“ (Vergleiche noch 
deſſen praktiſche Zeitſchrift für die Freiheit und Entwickelung der katholiſchen Kirche 
in der o. K., und deſſen: Capiſtran, Zeitſchrift für die Rechte und Interreſſen 
des katholiſchen Deutſchlands. Schaffhauſen, bei Hurter, 1847.) Kl. 

Oberrheiniſcher Kreis hieß einer der vormaligen 10 Reichskreiſe. Zu dem⸗ 
ſelben gehörten urſprünglich: die Gebiete der Pfalzgrafen von Simmern, Zwei⸗ 
brücken, Birkenfeld u. Veldenz, Elſaß, Heſſen, die Wetterau, die Grafſchaft Fulda, 
die Stifter Worms, Speier, Straßburg u. Baſel, das Johannitermeiſterthum, die 
Reichsſtädte im Elſaß, das Erzbisthum Beſangçon, Lothringen, Savoyen, Möm⸗ 
pelgard, die Grafſchaften Sponheim, Saarbrücken, Falkenſtein u. Leiningen, die Län⸗ 
der der Fürſten von Naſſau, die Grafſchaften Solms, Hanau, Iſenburg, Sayn, 
Wied, Wittgenſtein, Hatzfeld u. Waldeck und die Reichsſtädte Frankfurt a. M., 
Friedberg, Wetzlar u. Gelnhauſen. Durch den weſtphaliſchen Frieden, ſowie durch 
die 5 Ryswick u. Baden, kamen Elſaß und ſeine Reichsſtädte, das 
Bisthum Straßburg, das Erzbisthum Beſangon, Lothringen u. andere Gebiets⸗ 
theile an Frankreich; Savoyen aber erklärte ſich für unabhängig. Im Frieden 
von Luneville 1801 fiel das ganze linke Rheinufer weg, doch kam der Reſt des 
niederrheiniſchen Kreiſes zum o. K.e. Kreisdirektoren waren: der Biſchof von 
Worms u. der Kurfürſt von der Pfalz wegen Simmern. i 

Oberſachſen oder oberſächſiſcher Kreis, einer der früheren 10 deutſchen 
Reichskreiſe, zwiſchen der Oſtſee, dem niederſächſiſchen, dem niederrheiniſchen u. fränki⸗ 
{chen Kreiſe, Böhmen, Schleſien u. Polen, mit 43 Millionen Menſchen auf 1900 U 
Meilen. Zu ihm gehörten: der Kurkreis Sachſen, die Markgrafſchaft Meißen, die 
Stifter Merſeburg u. Naumburg ⸗Zeitz, die Landgrafſchaft Thüringen, das Oſer⸗ 
land, beide fpater unter die ſächſiſchen Herzogthümer u. Kurſachſen 19 ſpäter 
die beiden Lauſitzen, die Fuͤrſtenthümer Anhalt, Koburg und Querfurt, die Abtei 
Quedlinburg, die Grafſchaften Barby, Mansfeld, Stolberg, Schwarzburg, Glei⸗ 
chen u. Hohnſtein, die Marken Brandenburg u. das Herzogthum Pommern. 1806 


746 O bberſchlaͤchtig — Oberthür. 


löste ſich dieſer Kreis auf. Kreisdirektoren waren: die Kurfürſten von Sachſen 
und e 1 Mühl ae 
erſchlächtig, ſ. Mühlen. bis i ints 
Sberſt lber Sori geſchrieben), bezeichnet entweder einen militäriſchen 
Grad, ohne beſondere Befehlfuͤhrung über einen taktiſchen Körper, wohin ſolche 
Oten gehören, welche kein Regimentscommando haben, oder er ift der Befehls⸗ 
haber eines Regiments (f. d.) und vereinigt in ſeiner Stelle die Leitung des 
Dienſtes, der Rechtspflege, der Oekonomie, der Polizei, der militäriſchen u. ſttt⸗ 
lichen Bildung und des Unterrichts einer ſolchen Truppenabtheilung. Um alle 
dieſe Zwecke zu erreichen, iſt der O., kraft der in jeder Armee beſtehenden regle⸗ 
mentären Beſtimmungen, mit einer Gewalt bekleidet, durch deren vorſchriftsmäßige 
Anwendung er den Dienſt u. die Ordnung in dem ihm anvertrauten Truppen⸗ 
körper mit Ernſt u. Nachdruck handhaben kann. i 1 ; 
Oberſtinhaber eines Regiments nennt man einen Fürſten, Prinzen, hohen 
General, dem ein Kriegsheer, ein Regiment verliehen iſt, welches nach ihm be⸗ 
nannt wird. Manchmal ſind regierende Frauen Inhaberinnen von Regimentern, 
manchmal werden nicht regierende Prinzeſſinnen zu O.innen von Regimentern er⸗ 
nannt. So wurde erſt vor Kurzem die kaiſerlich ruſſiſche Prinzeſſin Olga O. in 
eines Huſarenregiments. 3 
Obberſtlieutenant wird ein Stabsoffizier genannt, welcher ſeinem Grade 
nach unmittelbar nach dem Oberſten u. vor dem Major ſteht. Er iſt im Regi⸗ 
mente der zweite Stabsoffizier, der Stellvertreter des Oberſten in deſſen Abweſen⸗ 
heit, oder er iſt der Befehlshaber eines Bataillons Infanterie, oder einer Diviſton 
Cavalerie, oder (jedoch nur im Felde) einer oder mehrer Diviſtonen oder Briga⸗ 
den Artillerie. In manchen Armeen commandirt der O., im Falle ein Regiment 
auf den Feldfuß geſetzt wird, die Reſerve, welche in der Garniſon zurückbleibt, u. 
wieder in manchen Armeen iſt er der Vorſtand der Oekonomiecommiſſion des Re⸗ 
giments, oder jener Commiſſion, welche alle ökonomiſchen Gegenſtände, in wie 
fern ſolche ein Gegenſtand der Rechnung ſind, zu beſorgen hat. 
Oberſtwachtmeiſter war die frühere Benennung des Majors (ſ. d.). 
Oberthür, Franz, theologiſcher Schriftſteller und Kapitular des Kollegiat⸗ 
ſtiftes zu Haug in Wuͤrzburg, war daſelbſt am 6. Auguſt 1745 geboren. Dem 
Kanzler Reubelt, wie dem Fürſtbiſchofe von Seinsheim empfohlen, erhielt der 
Knabe in dem vom Biſchofe Julius für Kinder aus dem Bürgerſtande errichteten 
Erziehungs⸗Inſtitute eine ſorgfältige Bildung. 7 Jahre verlebte er hier und 
zeigte durch eifrige Lektüre des Ovid unverkennbare Liebe zur Poeſie. Eine für 
das Finaleramen von ihm verfertigte Elegie erhielt den erſten Preis. An der 
Univerſttät vollzog er ſeine philoſophiſchen und theologiſchen Studien und trat, 
auf Anmahnen ſeines hohen Gönners, des Fürſtbiſchofes von Seinsheim, ſtatt in 
den geiſtlichen Orden — in den Weltprieſterſtand. Das Bibelſtudium ward der 
Mittelpunkt ſeiner Forſchungen. 1764 erwarb er ſich den philoſophiſchen Doftor- 
grad u. verblieb 8 volle Jahre im geiſtlichen Seminare, um auch zugleich an der 
Hochſchule die Rechtswiſſenſchaften zu hören. 1771 trat er als Kaplan am Ju⸗ 
liushoſpitale in die Seelſorge, verblieb aber nur 4 Monate, da ihn der Wille 
des Fürſten beſtimmte, eine wiſſenſchaftliche Reiſe anzutreten, um in der Schule 
der Erfahrung eine höhere Reife für das vielbewegte Leben ſich anzueignen. Im 
Oktober 1771 ging er über Wien nach Rom, wo er den Geſchäftsgang der dorz 
tigen Behörden kennen lernte. Der damalige Papſt Clemens XIV. empfahl ihn 
dem Cardinale Zelada, dem Sekretär der Congregation für Auslegung der Tri⸗ 
dentiner Synode, und dieſer brachte ihn in die vielſeitigſten Verbindungen, um 
ſeine Bildung zu befördern und ihm den Zugang zu allen wiſſenſchaftlichen An⸗ 
ſtalten zu eröffnen. Im Juli 1773 in ſeiner Vaterſtadt, mit vielen Erfahrungen be⸗ 
reichert, wieder angelangt, wurde er am 20. Auguſt zum wirklichen Vikariats⸗ und 
Conſiſtorial⸗Rathe ernannt. Noch im nämlichen Jahre (8. November) übernahm 
er, nach Aufhebung des Jeſuiten⸗Ordens, das Lehrfach der Dogmatik an der Uni⸗ 
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verſttät, erwarb ſich 1774 den Doktorgrad der beiden Rechte und erhielt an dem 
Stifte Haug eine Präbende. Zu den beiden Doktorgraden der Philoſophie und 
Rechte fügte er 1776 auch noch die theologiſche Doktorwürde. 1780 wurde O. 
Direktor der geſammten Stadtſchulen und begann eine zweckmäßigere Einrichtung 
derſelben einzuleiten. 1806 ſtiftete er einen Verein von Gelehrten, Geſchäfts⸗ 
männern, Künſtlern und Handwerkern, welcher, unter dem Titel: „Geſellſchaft zur 
. Vervollkommnung der mechaniſchen Künſte und Handwerke“ von der Regierung 
beſtätigt, wegen ſeines unverkennbaren Nutzens reichliche Unterſtützung erhielt. 18 10 
wurde er, mit Beibehaltung ſeines Gehaltes u. Titels u. dem Range eines wirk⸗ 
5 lichen geiſtlichen Rathes in den Ruheſtand verſetzt und lebte ausſchließlich in zurück- 
gezogener Muße der Wiſſenſchaften. Er ſtarb am 30. Auguſt 183 1. Von ſeinen 
Werken, deren eine bedeutende Anzahl in Programmen und Gelegenheitsſchriften 
beſteht, find hier zu nennen: Encyclopedia et methodologia 1786; neue Aus⸗ 
gabe 1827; Theologiſche Encyclopädie, 2 Thle; Idea biblica ecelesiae Dei. 1790— 
1821. 6 Bde; Taſchenbuch fuͤr die Geſchichte des Frankenlandes, fünf Jahrgänge, 
1795—99; Lebensgeſchichte des deutſchen Geſchichtſchreibers M. Ig. Schmidt, 
1802; Bibliſche Anthropologie. 1807—10, 4 Bde: die gekrönte Preisſchrift: „Auch 
den trefflichſten Erziehungs⸗Anſtalten fehlt noch Manches“, 1808; Die Minne⸗ und 
Meiſterſänger aus Franken, Entwurf zu einem vaterländiſchen Drama in 3 Auf⸗ 
zuͤgen, 1818; Entwurf eines auf Menſchen-Beſtimmung gegründeten Erziehungs⸗ 
ſyſtemes, 1824: Meine Anſichten von den neueſten merkwürdigſten Erſcheinungen 
im Gebiete d. Menſchheit, 1823; Meine Anſichten von der Beſtimmung der Dom⸗ 
kapitel, 1826; Die Literaturgeſchichte d. Flav. Joſephus für Fabricii bibl. graec. 
ed. Harless. — Große Verdienſte erwarb ſich O. noch um das patriſtiſche Studium 
durch wohlfeile Ausgaben der heil. Väter: Justini opp. gr. et lat. 177779. 
3 Voll.; Clement. Alex. opp, 1778—80. 3 Voll.; Tertulliani opp. 1780-81. 
2 Tom.; Cypriani opp. 1782. 2 Voll.; Lactantii opp. 1783—84. 2 Voll.; Arno- 
bius, 1783; Hilarius Pict. 1785—88. 4 Voll.; Optatus Miler. 1789. 2 Voll.; 
Origenis opp. 1794. 15 Voll. Sehr geſchätzt beſonders die Ausgabe v. Fl. Jo- 
sephi opera omnia. 1782—85, 3 Voll. Zu der Ueberſetzung des Fl. Sof. v. Fries 
verfaßte O. die Vorrede. b Cm. 

Obi, ſ. Ob. \ 1 
DOdhpfect, deutſch: Gegenſtand, heißt dasjenige, was dem Wahrnehmenden 
oder Denkenden, dem Subjecte (f. d.), in der Außenwelt ſich darſtellt. Daher 
o bjectiv das Wirkliche, Wahre, im Gegenſatz von ſubjectiv, wodurch die indivi⸗ 
duelle, ſomit oft dem Irrthum unterworfene, Auffaſſung der Außendinge bezeichnet 
wird. In der Grammatik bedeutet O. denjenigen Satztheil, der vom Zeitwort 
(ſ. d.) regiert wird. — In der Geodäſie iſt O. irgend ein natürlicher oder künſt⸗ 
licher Gegenſtand auf der Erde, nach welchem, als Viſtr- oder Aufnahmepunkt, der 
Geodät mittelſt des Diopterlineals oder der Kippregel viſirt und ſo auf dem Meß⸗ 
tiſchblatte anlegt. 

Objectiv oder Objectivglas, nennt man bei einem Fernrohre das Vorder⸗ 
glas, welches dem zu betrachtenden Gegenſtande (Objecte, daher der Name O.) 
zugekehrt iſt. Alle O.e müſſen conver ſeyn. Von der Güte des O.8 eines Fern⸗ 
rohrs hängt des letztern optiſcher Werth am meiſten ab. Vgl. den Art. Ach ro— 
matiſche Gläſer. 

Oblaten ſind weiße oder gefärbte, runde oder eckige Blättchen von zwiſchen 
eiſernen Formen gebackenem, ungegohrenem Teige aus Weizenmehl nach der ge— 
wöhnlichen und älteren Methode, auch aus Leim oder Hauſenblaſe, oder auch aus 
Dertrin nach neueren Methoden. Es gibt drei Arten der gewöhnlichen Oblaten: 
1) die zur Unterlage für Backwerke aller Art dienenden, die ſogenannten Back⸗ 
oder Tafeloblaten, werden in großen, länglich⸗viereckigen Blättern gebacken 
und in Packeten von 100 Stück verkauft; 2) die Briefoblaten, in den ver⸗ 
ſchiedenſten Größen und in allen Farben, mit und ohne Glanz, dürfen ſich nicht 
abſplittern, auch beim Anfeuchten ſich nicht abbrechen, was geſchieht, wenn ſie 
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zu ſcharf gebacken wurden. Sie werden in Schachteln nach dem Tauſend oder 
nach dem Gewichte verkauft. Die roth⸗, gelb⸗ und grüngefärbten erfordern Vor⸗ 
ſicht beim Gebrauche, da ſie meiſt giftige Farben enthalten; 3) die bekannten 
Kirchenoblaten, Hoſtien (ſ. d.). Oblatenbäckereien gibt es, außer in Nürn⸗ 
berg, Fürth und Frankfurt a. M., in Leipzig, Kaſſel, Durlach, Magdeburg, Halle, 
Kopenhagen und anderwärts. Wien verſorgt nicht nur ganz Oeſterreich, ſondern 
macht auch Verſendungen nach der Türkei. Die meiſten O. liefert immer noch 
Frankreich, von woher auch eine neue Art derſelben ſtammt, die man Papier⸗ 
oblaten nennen könnte, denn ein dünnes Papier wird auf beiden Seiten oft 
wiederholt mit aufgeblöster Hauſenblaſe beſtrichen, beliebig gefärbt und fagonnitt, 
und die Oblate iſt fertig. — Die Paſtenoblaten, wahrſcheinlich ebenfalls aus 
Hauſenblaſe bereitet, haben Bruſtbilder und andere Gegenſtaͤnde auf ihrer Flache; 
es gibt deren glasartige, halbdurchſichtige und bunte. a : 
Oblaten wurden ſonſt Diejenigen genannt, welche ſich dem Dienſte eines geift- 
lichen Ordens widmeten, ohne förmliche Mitglieder deſſelben zu ſeyn. — O. des 
heil. Ambroſius heißt eine von dem h. Karl Borromäus (. d.) für die Diö⸗ 
zeſe Mailand errichtete Congregation von Weltprieſtern, deren Zweck war, ihn in 
der Verwaltung ſeiner Didgefe zu unterſtützen und geiſtliche Dienſte zu verrichten. 
Oblationen nennt man freiwillige Gaben der Gläubigen, welche ſie Gott 
u. der Kirche darbringen. Solche waren ſchon in der erſten chriſtlichen Kirche im 
Gebrauche und ſind an die Stelle der zu den apoſtoliſchen Zeiten üblichen Lie⸗ 
besmahle getreten. Man kann ſie daher als die urſprüngliche Quelle für die 
Beſtreitung der Kultus⸗Bedürfniſſe und des Unterhaltes der Kleriker betrachten. 
Da dieſelben von den Gläubigen bei ihren gottesdienſtlichen Verſammlungen und 
während der Feier der Euchariſtie dargebracht wurden, ſo nannte man ſie euch a⸗ 
riſtiſche oder Altar⸗O., woher auch der Urſprung der ſpäteren Meßſtipen⸗ 
dien abzuleiten iſt. Wer nach ſeinen Vermögensumſtänden opfern konnte, und es 
nicht that, dem wurde dieſes zur Unehre gerechnet, die Namen derjenigen aber, 
welche ſich hiebei beſonders auszeichneten, wurden öffentlich abgeleſen. Anderſeits 
durften Jene keine Altar⸗O. darbringen, welche vor dem Empfange der Cuz 
chariſte wegen Kirchen⸗Bußen, denen ſie unterlagen, ausgeſchloſſen waren. Selbſt 
die Büſſer, welche ſchon auf der höchſten Stufe ſtanden, traf dieſes Loos. Von 
Büſſern auf dem Sterbebette wurden jedoch die frommen Gaben angenommen. 
Die Opfergaben beſtanden theils in Natural-Reichniſſen, als: Brod, Wein, Ge⸗ 
treide, Oel u. dgl., theils in Geldbeiträgen. Erſtere wurden ſogleich nach jeder 
gottes dienſtlichen Verſammlung vom Biſchofe und Klerus getheilt, bei letzteren ge⸗ 
ſchahen die Vertheilungen oft erſt alle Monate. — Diejenigen Opfer, welche die 
Anweſenden ſelbſt darbrachten, wurden abgeſondert gelegt und Opfer der Leben⸗ 
digen genannt, zum Unterſchiede von den Opfern für die Verſtorbenen, die nach 
den letztwilligen Dispositionen frommer Chriſten zu gewiſſen Zeiten gereicht wur⸗ 
den. Daher entſtand die Benennung Hostia pro vivis et defunctis. Von den 
dargebrachten Opfergaben wurde ſodann ſo viel von Brod und Wein abgeſon⸗ 
dert, als zur Feier der Euchariſtie gerade nothwendig war, der Ueberreſt ward 
theils zum Unterhalte der Geiſtlichen, theils zu den Liebes-Mahlen verwendet, 
theils unter die Armen ausgetheilt- — Die Opfergaben wurden zuweilen vor der 
heil. Meſſe dargebracht; insbeſondere geſchah dieß dann, wenn die Glaͤubigen. 
communicirten. Andere gab man während der Meſſe hin, und dieſe hießen Eu⸗ 
logien ({. d.). Die Manner opferten zuerſt, dann nach ihnen die Weiber. — 
Obwohl die Darbringung der Opfergaben Anfangs freiwillig geſchah, ſo bildeten 
ſich doch nach und nach daraus löbliche Gewohnheiten; und als der Eifer der 
Gläubigen in Entrichtung derſelben nachließ, ſo ſah ſich das vierte lateraniſche 
Concil veranlaßt, zu verordnen: daß, obwohl die Sakramente, nach dem Geiſte 
des Chriſtenthums, unentgeltlich ausgeſpendet werden müſſen, die Glaͤubigen doch 
gehalten ſeyn ſollen, dasjenige für dergleichen geiſtliche Amts-Verrichtungen zu 
leiſten, was durch Gewohnheit bereits hergebracht iſt, und im Falle der Weige⸗ 
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rung ſollen die Biſchöfe mittelſt disciplinariſcher Einſchreitungen dieſelben dazu 
anhalten. Dieſe Anordnung gründet ſich auf die Pflicht der Gläubigen, für die 
Bedürfniſſe ihrer Kirche und den Unterhalt des dabei angeſtellten Klerus zu for- 
gen. Uebrigens gehören jetzt die Klagen wegen Nichtentrichtung der Stolgebühren 
vor den Civil⸗Richter. — Die O. ſind auch noch heutiges Tages, obgleich die 
Kirchen und Geiſtlichen ihre eigenen Dotationen haben, gebräuchlich, aber theils 
in einem andern Maßſtabe, theils in veränderter Form, wie durch die Opfer— 
Stöcke, Opfer⸗Büchſen, Klingel⸗Beutel und dgl. Dieſelben gehören in der Regel 
derjenigen Kirche, welcher ſie dargebracht werden, und können entweder nach dem 
Willen des Gebers, oder nach einem beſonderen Geſetze, oder nach einer alten 
Gewohnheit, zum Unterhalte der Geiſtlichen, des Kirchen-Gebaͤudes oder der Ar⸗ 
men beſtimmt werden. 5 

Obligat bedeutet in der Muſik urſprünglich eine Bezeichnung folder Stim⸗ 
men in der ſtrengen und fugenartigen Schreibart, die, ohne das Tonſtück zu ver 
ſtümmeln, bei der Ausführung nicht weggelaſſen werden konnten. Jetzt aber werz 
den diejenigen Stimmen und Inſtrumente o. genannt, welche nicht bloß beglei- 
tend ſind, ſondern entweder allein, oder, mit anderen vereinigt, die Hauptmelodie 
des Stückes führen, oder auch jene, welche zuweilen die Hauptmelodie theils vor⸗ 
tragen, theils als Begleitung zur Harmonie weſentlich nothwendig ſind, und da⸗ 
her nach Willkür nicht wegbleiben können. In den Tonwerken neueſter Zeit ſind 
indeß alle Inſtrumente obligat, und die Unterſcheidung der obligaten und beglei- 
tenden Stimmen hat größtentheils aufgehört. 

Obligation (Verbindlichkeit) heißt ein zwiſchen zwei oder mehren Per⸗ 
ſonen beſtehendes Rechts⸗Verhältniß, wodurch die eine der andern zu irgend einer 
Leiſtung (Thun, Geben, Unterlaſſen) verpflichtet iſt (obligatoriſches Ver⸗ 
Halt nif). Begründet wird ein ſolches durch alle Arten von erlaubten Verträ⸗ 
gen, durch die Staatsgeſetze, durch letzten Willen, durch ſtillſchweigende Ueberein⸗ 
kunft. Gegenſtand einer O. können alle Sachen nnd Handlungen ſeyn, ſobald 
dieſe eriftiren können, und nicht der Willkür des Schuldners unbedingt unter⸗ 
worfen find. Eine beſondere Art der O. iſt die ſolidariſche, zu Folge welcher 
Mehre auf ein Ganzes in Anſpruch genommen werden, oder dieſes in Anſpruch 
nehmen, ſo daß jeder Einzelne zur Haftung für das Ganze verpflichtet iſt. Eine 
beſondere Unterart dieſer O. iſt die Correal O., welche in der gleichzeitigen di⸗ 
rekten Beziehung einer untheilbaren O. auf mehre Gläubiger und Schuldner be⸗ 
ſteht. — In objektiver Bedeutung heißt O. jede Schuldverſchreibung oder Schuld⸗ 
urkunde (ſ. den Art. Schuldſchein); dann verſteht man unter Oven beſonders 
noch die einzelnen Staats⸗Schuldbriefe (ſ. Staatspapiere), und im en⸗ 
geren Sinne unter Handelsoblig ationen die, gewöhnlich Handels-Billets 
genannten, Schuldinſtrumente über den Belauf auf Zeit gekaufter Waaren. 

Obligo, ein kaufmänniſcher Ausdruck, der ſo viel heißt als: Verbürgung, 
Gutſagung, Garantie, Verbindlichkeit ꝛc. Man ſchreibt z. B. oft, wenn man 
Jemanden auf ſein Verlangen eine Auskunft über die Vermogensverhaltniffe eines 
Dritten gegeben hat; „Ohne mein Obligo“, fuͤr: „ohne meine Verbindlichkeit, d. 
b. ohne mich für die Wahrheit des Geſagten verbürgen zu wollen“. Auch ver- 
ſteht man darunter zuweilen einen Interimsſ chein (f. d.). e 

Oblongum, (länglich) bezeichnet in der Mathematik die Ungleichheit von 
zwei Dimenſtonen; namentlich nennt man fo ein rechtwinkeliges ungleichſeitiges 
Viereck (ſ. d.). 

Bice che Hoboe ift ein Blas-Inftrument aus Buchs oder Ebenholz, be- 
ſtehend in einer geraden, aus drei Stücken zuſammengeſetzten, mit Tonlöchern ver⸗ 
ſehenen und unten in einen kleinen Trichter (Stürze) endenden Röhre. Die O. 
wird vermittelſt eines engen Mundſtücks von Rohr angeblaſen, und ihr Tonum⸗ 
fang geht vom tiefſten Violin h bis zum dreigeſtrichenen f, wohl auch a. Man 
bedient ſich ihrer bei der Feldmuſik, im Orcheſter und als Solo-Inſtrument; der 
Ton iſt durchgreifend, fein, zart und ſchmelzend. Die Schwierigkeit fur Spieler 
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beruht in der Kunſt, faſt durchgehends den Athen zurückzuhalten, damit der Ton 
nicht zn ſtark 2 oot umſchlaͤgt. Dieſes Tonumſchlagen heißt Kicks und ent⸗ 
ſteht, wenn das Rohr allein in Bewegung geſetzt wird, der Ton mithin im In⸗ 
ſtrumente bleibt. Es gehört daher eine unermüdete Uebung dazu, um in der 
Zartheit des Vortrags bis zu den ſchwierigſten Paſſagen und ergreifendſten Stel⸗ 
len in einem Concerte oder ſonſt zu gelangen. — Die O. ift nach W. Chr. Mal 
ler's Angabe erſt um 1720 bekannt geworden und in eigentlichen Ruf gekommen, 
als die beiden Beſozzi 1755 im Concert spirituel zu Paris ſich hören ließen. 
Fetis aber behauptet, daß ſie bereits zu Ende des 16. Jahrhunderts erſchienen 
und aus Italien nach Frankreich gekommen fei. Ten ner aus Nürnberg hat fie 
allerdings verbeſſert, aber nicht zuerſt mit Klappen verſehen, denn Klappen erhielt 
fie ſchon 1690, de Luſſe ſügte 1780 ebenfalls noch eine Klappe bei, und jetzt 
hat fie deren 13 — 14, hauptſächlich durch die weſentlichen Bemühungen Sell⸗ 
ners, deſſen O.ſchule in Wien 1825 erſchienen und für trefflich erklärt iſt. 
Obolus, eine altgriechiſche Silber- oder Kupfermünze, deren 6 eine 
Drachme (. d.) ausmachten, war in 6xadxov's getheilt und etwa 4 kr. unſeres 
Geldes werth. Dann wurde O. in weiterem Sinne auch für kleine Münze über⸗ 
haupt, oder Scheidemünze, gebraucht. Nach Ariſtoteles war G80 s und Ge AGs 
(Spieß) urſprünglich ein und dasſelbe, nur durch die joniſche und attiſche Aus⸗ 
ſprache verſchiedene Wort, indem man ſich beim Tauſchhandel zuerſt kleiner ſpitzi⸗ 
ger Kupfer⸗ oder Eiſenſtückchen bedient haben ſoll, deren Namen man dann beibe⸗ 
hielt, nachdem Geſtalt und Materie längſt eine Aenderung erlitten hatten. Die 
alten Griechen gaben ihren Todten einen O. in den Mund, als Bezahlung für 
Charon (ſ. d.), damit dieſer die abgeſchiedene Seele über den Styr führe. 

Obotriten, ſ. Wenden. : . 

Obrigkeit (zuſammengezogen aus Oberherrlidfeit) bedeutet 1) das 
Amt und die Würde eines Oberen, beſonders ſolcher, die im Beſitze einer gebie⸗ 
tenden Gewalt find. In dieſem Sinne ſpricht man z. B. von einer kirchlichen, 
Civil⸗ Militär- ꝛc. Obrigkeit. 2) Bezeichnet man damit die mit einer ſolchen 
Würde bekleideten Perſonen. Namentlich bedient man ſich des Ausdruckes O. 
von ſolchen Perſonen und Stellen, welchen die Handhabung des Rechtes zukommt, 
zum Unterſchiede von Behörden, welchen man da gebraucht, wo eine Angelegen⸗ 
heit blos der Verhandlung wegen angebracht wird. Da Niemand mehr Rechte 
ausüben kann, als ihm ertheilt worden ſind, ſo wird von jeder O. mit Recht ge⸗ 
fordert, daß nicht nur das, was ſie im Namen ihres oder ihrer Committenten 
verfligt, an ſich den Geſetzen gemäß fet, ſondern auch, daß fie ſich bei der Aus⸗ 
übung ihrer Anordnungen innerhalb der geſetzlichen Form bewege. . 

Obſeurantismus (vom lat. obscurare, verdunkeln) wird das Syſtem Der⸗ 
jenigen genannt, welche dadurch, daß ſie Andere hinſichtlich religiöſer und politi⸗ 
ſcher Gegenſtände in Unwiſſenheit zu erhalten ſuchen, auf ſolche Weiſe die Auf⸗ 
klärung (f. d.) zu verhindern oder zu unterdrücken ſtreben. Der O. beruht 
auf einem dreifachen Grunde: entweder auf dem Vorherrſchen oder Ueberſchätzen 
des Gefuͤhls im Menſchen, wo dann gemeiniglich Nichtachtung der Rechte und 
Forderungen des Verſtandes die Folge iſt; Obfcuranten dieſer Art ſind 
Jene, die, ſelbſt unaufgeklärt, ſich lieber in dunkelen Gefühlen, als in deutlich 
entwickelten po boul gefallen. Oder es liegt dem O. der Glaube zu Grunde, 
daß es für die Menſchen überhaupt nachtheilig und ſchadlich fet, über die genannten 
Gegenſtände Aufklärung zu erhalten; oder er beruht auf Selbſtſucht und Herrſch⸗ 
ſucht, welche im eigenen Intereſſe die Aufklärung Anderer nicht gerne ſieht. Die 
beiden letzten Arten von O. gehen meiſt von Solchen aus, die, zwar ſelbſt aufgeklärt, 
Anderen die Aufklärung deßhalb mißgönnen, weil ihre eigenen, (mehr oder minder un⸗ 
reinen) Abſichten in der Beförderung derſelben nothwendig einen Hemmſchuh finden 
würden. — Es kann natürlich hier nicht entfernt dem Gedanken Raum gege⸗ 
ben werden, daß wir (wir verweiſen deßhalb wiederholt auf unſern betreffenden 
Artikel) der Aufklärung jenes Gebiet zuerkennen, das unter allen Umſtänden dem 
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unbedingten Glauben an die Offenbarung bleiben muß; uns iſt deßwegen auch 
O. etwas ganz Verſchiedenes von dem, was die Neuerer unſerer Tage damit zu 
bezeichnen pflegen; wir nennen ſo nur das Vorenthalten deſſen, was in religiöſer 
Beziehung dem Gebiete des Wiſſens, in politiſcher den unabweisbaren Forderun⸗ 
gen der wahren, geſetzmäßigen Freiheit Aller, nicht bloß Einzelner angehört. Dieſe 
Begriffsbeſtimmung nun, aber auch nur dieſe, feſtgehalten, iſt es unſere unver⸗ 
brüchliche Ueberzeugung, daß alles Dunklerweſen, ſei es religiöſer, oder politiſcher 
Natur, weil hervorgegangen aus einer Beſchränktheit der Seele in ihrer geiſtigen 
Kraftäußerung, unter allen Umſtänden ſchädlich, u. um fo ſchädlicher iſt, je groper 
des Obſcuranten Anhang im Volke, je höher ſeine Stellung im Staate iſt; im 
höchſten Grade verderblich aber iſt namentlich der ſich hiedurch nothwendig geſtal— 
tende Kampf, indem er das Volksbewußtſeyn oder die öffentliche Meinung in 
Parteien ſpaltet und im Innerſten zerreißt und Leidenſchaften und Ausartung her⸗ 
vorruft. Es lehrt die Geſchichte und Erfahrung aller Zeiten und Völker, daß 
Verwirrung und Auflöſung da in allen beſtehenden Verhältniſſen eintreten, wo der 
O. die Herrſchaft, erlangt, beſonders, wenn er ſich einerſeits zum hierarchiſchen, 
anderſeits zum ariſtokratiſchen geſtaltet. Der feſte Ständeunterſchied in den N 
großen Staaten des Alterthums, namentlich Indiens und Aegyptens, war eine 

unmittelbare Folge des ſchon ſehr frühen O. Gedenke man der Sclaven⸗Könige zu 
Sparta und Rom; erinnere man ſich der Kämpfe der Patrizier und Plebejer in 
der Siebenhügelſtadt, ebenſo jener in den italieniſchen Freiſtaaten, in Frankreich, 
England u. ſ. w.; vergegenwärtige man ſich das bis auf unfere Tage ſogar unter 
chriſtlichen Völkern geduldete Verhältniß von Freien und Sclaven und ſo manches 
Andere, was um und neben uns ſtattgefunden hat und noch ſtattfindet, und wir 
gewahren einen O. der ſcheußlichſten, die Würde des Menſchen durchaus vernich⸗ 
tenden Art. Dieß ſind die Früchte dieſer unſeligen Macht, welche alles Große, 
was bisher durch die Menſchen errungen worden iſt, zu verſchlingen droht. Das 
Recht konnte den O. nie in Schutz nehmen, und ſo iſt es denn lediglich die Ge⸗ 
walt, auf die er ſeine morſchen Pfeiler zu ſtützen ſucht: deßhalb erfolgen auch 
ſeine Angriffe nur da, wo allem Rechte, ſelbſt der Form, Hohn geſprochen wird, 
direkt und offen, gemeiniglich aber hinterliſtig und tüͤkiſch. Wir fürchten ſehr, 
daß unſere jetzige Zeit ein fruchtbares Feld für den O. abgeben werde; nicht flir 
jenen, den die Schreier des Tages als ſolchen bezeichnen, ſondern für den, der 


unter der vorgehobenen Maske der Freiheit und Gleichheit alles Höhere und 


Edlere unter die Füſſe einer verhältnißmäßig nur geringen, aber eben darum deſto 
wüthenderen, Zahl von Wuͤhlern und Umwälzern zu werfen ſucht. 

Obſequens, Julius, ein römiſcher Schriftſteller aus dem 2, nach Anderen 
erſt aus dem 4. Jahrhunderte vor Chriſtus, uͤber deſſen nähere Umſtände uns 
Nichts bekannt iſt, ſchrieb ein größtentheils noch vorhandenes Werk „De prodigiis,“ 
wozu er den Stoff aus Livius, Dionyſtus von Hallikarnaß, Eutropius u. A. 
entlehnte. Unter den vielen Ausgaben deſſelben nennen wir die älteſte von Aldus 
(Venedig 1508), Konrad Lykoſthenes (Baſel 1552), Oudendorp (Leyden 1720) 
und Kapp (Hof 1772). N 

Obſequien, ſ. Exſequien. 

Obſervanten, ſ. Francicaner. : ; 

Obſervanz (Herkommen) nennt man eine, durch längere Beobachtung oder 
Uebung ſtillſchweigend anerkannte Regel, welche dadurch auch fernere Verbindlich⸗ 
keit erhalten hat. e ſolcher Regeln, als Rechtsquellen, heißt Ge— 
wohnheitsrecht (ſ. d.). 8 g 1 

ier nge me Obſervationscorps, heißt eine Armee oder ein Corps, 
welches, fur ſich allein beſtehend, die Beſtimmung hat, den Gegner und deſſen 
Operationen zu beobachten und dieſen ſich mit Nachdruck zu widerſetzen. Solche 
O. oder Corps decken die Gränzen, ſtellen ſich bei Feſtungen auf und haben über⸗ 
haupt den Zweck, durch fle Etwas gegen den Feind zu ſchirmen.— 

Obſervatorium, ſ. Sternwarte. 
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Obſidian, Lavaglas, vulkaniſches Glas, Glasachat, aud islän⸗ 
diſcher Achat, iſt ein ſehr häufig vorkommender, rauchſchwarzer, zuweilen ſchwaͤrz⸗ 
lichgrüner oder brauner, auch wohl hellerer Stein vulkaniſchen Urſprungs, glas⸗ 
artig glänzend und ſelbſt härter, als dieſes. Seine Beſtandtheile ſind: 78 Kieſel⸗ 
erde, 10 Thonerde, 1 Kalk, 6 Kali, 2 Eiſen, 1,6 Mangan; ſpezifiſches Ge⸗ 
wicht = 2,4. Gefunden wird er in Meriko und in Irland im Porphyr; in 
Böhmen (ſchwarzgrün), in Ungarn bei Tokai (ſchwarz und ſchwarzgrau). Es 
werden Doſen, Knöpfe und andere Schmuckſachen aller Art aus demſelben gefertigt. 
Obſt iſt der allgemeine Name für ſolche Baumfrüchte, von denen nicht der 
Same, ſondern die fleiſchigen Theile genoſſen werden. Man unterſcheidet Stet n- 
obſt (mit ſteinharten Samen, z. B. Pflaumen, Aprikoſen, Pfirſiche, Kirſchen? 
und Kernobſt, deſſen kleine Samen (Kerne) eine dünne und weiche Schale 
haben, z. B. Aepfel, Birnen, Quitten. Außerdem pflegt man auch wohl noch von 
Beerenobſt zu ſprechen, worunter man die Stachel⸗-Johannis⸗Erd⸗ Maule 
und andere Beeren, verſteht, und von Schalenobſt, was eigentliche eßbare 
Kerne von Steinobſt ſind, z. B. Mandeln, Nüſſe ꝛc. Dasjenige O., welches 
ſich den Winter über friſch erhalten läßt, heißt Winterobſt, im Gegenſatze zum 
Sommerobſt, welches nicht längere Zeit aufbewahrt werden kann. Die Beeren 
werden eingemacht oder eingeſotten, und ſo in den Handel gebracht. — Die 
meiſten obſtreichen Gegenden verbrauchen ihr O. ſelbſt als Nahrungsmittel, und 
nur da, wo zum Ueberfluſſe noch erleichterte Transportmittel nach obſtarmen 
Gegenden vorhanden ſind, iſt der Handel mit friſchem O. bedeutender. In 
neuerer Zeit iſt durch die Dampfſchifffahrt und die Eiſenbahnen der Handel mit 
friſchem O. für einzelne Gegenden ſehr gewinnbringend geworden. So ſendet man 
aus dem Elſaß und dem Baden'ſchen die erſten Kirſchen mit dem Dampfboot nach 
dem Londoner Markt, wohin die erſten Weintrauben auf dieſelbe Art aus Liſſabon 
kommen. Aus dem mittlern und ſüdlichen Deutſchland, beſonders den Rhein- u. 
Maingegenden, gehen große Quantitäten O. nach dem Norden (Rußland und 
England), auf der Oder nach Berlin, auf der Elbe aus Böhmen nach Dresden, 
aus New⸗Pork nach England (Vergl. den Art. Aepfel). Die Kirſchen 
werden, da ſie ſich nicht halten, meiſt in getrocknetem Zuſtande verkauft, oder 
zu Kirſchenſaft benützt. Die Pflaum en ſind getrocknet ein wichtiger Han⸗ 
delsartikel; Aprikoſen, Pfirſiche und Weintrauben können nicht weit ver⸗ 
ſandt werden, doch gehen in neuerer Zeit, in Folge des ſo raſchen Transports, 
viele ſolcher Früchte von Frankreich nach England. — Neben dem Genuſſe im 
rohen oder getrockneten Zuſtande, ſowie gekocht und als Beſtandtheil von Back⸗ 
werken aller Art, wird das O. auch zur Bereitung von O. wein oder Ci der (g. d.), 
zu Eſſig und Branntwein verwendet. 8 
Obſtbaumzucht, ſ. Pomologie. 
Obſtruction, Obstructio alvi, Hartleibigkeit oder Stuhlverſtopfung, 
beſteht in einem längern Zurückgehaltenwerden und der Verhärtung der Ercre⸗ 
mente im Darmkanale und hat ihren Grund theils in Unverdaulichkeit u. fremd⸗ 
artiger Beſchaffenheit der Nahrungsmittel, theils in einem beſondern Zuſtande 
des Darmkanals, Unregelmäßigkeit der periſtaltiſchen Bewegung (ſ. Darm), krampf⸗ 
haften oder organiſchen Verengerungen u. ſ. w. — oder ſie iſt Begleiterin hitziger 
Krankheiten, wo ſie durch Ableitung der Geſchaͤfte der Lebenskraft von dem 
Darinfanale auf andere Organe bewirkt wird. Die O. iſt bei manchen Indivi⸗ 
bien, namentlich beim weiblichen Geſchlechte und im hohen Lebensalter, habituell 
un oft mit gar keinen Unbequemlichkeiten oder Funktionsſtörungen verbunden. 
Ah ihrem ploͤtzlichen oder auf namhafte Störungen in der Funktion der Ver⸗ 
hc ungsorgane geſchehenden Eintritte folgen Entzündung der Unterleibsein⸗ 
ght beide, Krampfzufälle, Verſchleimung in den Gedaͤrmen, mangelhafte u. fehler⸗ 
hafte Gallenabſonderung, Lage- und Stukturveränderungen der Gedärme, Koth⸗ 
erbrechen u, in Folge der mechaniſch geſtörten Blutbewegung, Congeſtionen nach 
Bruſt und Kopf mit den ſie begleitenden Beſchwerden und Nebenerſcheinungen. 
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. Die Richtſchnur zur Beurtheilung der Bedeutſamkeit, ſowie die Grundlage der 
Heilung der O. bilden die derſelben zu Grunde liegenden Urſachen, ohne deren 
Beſeitigung keine dauerde Heilung möglich iſt. Entſprechende Regulirung der 
Lebensweiſe, Körperbewegung, leicht verdauliche, hauptſächlich aus Pflanzenſäften 
und zuckerſtoffhaltigen Vegetabilien beſtehende Nahrungsmittel (ſ. d.), gelinde Lar⸗ 
angen aus dem Pflanzen = und Mineralreiche, eröffnende und erweichende Kly⸗ 
iere ſind die Mittel, welche zur Beſeitigung der O. gewöhnlich hinreichen, wenn 
ihr nicht ſolche urſächliche Momente zu Grunde liegen, deren Entfernung noch 
eine beſondere Behandlung beanſprucht. M. 
Occam, William, mit dem Beinamen Doctor singularis et invincibilis, 
Minoriten⸗Provinzial und berühmter ſcholaſtiſcher Theolog des 14. Jahrhunderts, 
geboren in dem gleichnamigen Dorfe der engliſchen Grafſchaft Surrey, ſtudirte 
unter Duns⸗Scotus (f. d.), wich aber in ſeinen Grundſätzen von dieſem 
ab und veranlaßte, indem er die Sekte der Nominaliſten (ſ. d.) wieder auf— 
leben machte, heftige Streitigkeiten zwiſchen ſeinen und des Scotus Schülern. 
Die Realiſten, welche alle Lehrſtühle im Beſitze hatten, boten alle ihre Kräfte 
auf, die Anhänger des neuen Nominalismus (die Occamiſten) in ihrem Urſprunge 
zu vernichten, und bedienten ſich ſelbſt der äußeren Gewalt. Indeſſen lehrte O. 
zu Paris mit ſtets wachſendem Beifalle, zog ſich aber durch ſeine Parteinahme 
für Kaiſer Ludwig den Bayern, der bald übermüthig in die Rechte der Kirche 
eingriff, bald kleinmüthig verzagte und deßhalb mit dem römiſchen Stuhle in ei⸗ 
nen unverſöhnlichen Streit gerieth, ſowie durch die Stellung, die er in dem 
Streite der Franciscaner über die freiwillige Armuth einnahm, den Bann Jo— 
hanns XXII. zu, in Folge deſſen er genöthigt wurde, ſich an das Hoflager des 
Kaiſers nach Munchen zurückzuziehen, wo er am 10. April 1347 ſtarb, nachdem 
er noch vor ſeinen Tode die Losſprechung vom Banne erlangt hatte. Schriften: 
Summa totius logicae, Orf. 1675. Quaestiones super IV libros senteniarum. 
Leyden 1495. Centiloquium theologicum, ebd. 1495, und mehre Streitſchriften 
gegen den Papſt. 

Oeccaſionalismus heißt die, von Descartes zur Umgehung des metaphyſiſch 
unerklärlich ſcheinenden gegenſeitigen Einfluſſes der Seele und des Körpers auf— 
geſtellte Anſicht, daß die Vorſtellungen der Seele und die Bewegungen des Kör— 
pers durch unmittelbare Einwirkung (Aſſiſtenz) Gottes gleichzeitig, aber unab— 
haͤngig von einander, ſomit nur gelegenheitlich eintreten. — Dann nennt man ſo 
auch jene Hypotheſe, der zufolge Gott jedesmal bei dem Akte der Zeugung, wenn 
die organifirbaren Zeugungsſtoffe ſich berühren und gegenſeitig auf einander wire 
ken, ein neues organiſches Weſen körperlich und geiſtig erſchaffe. 

Occident, heißt in der engſten Bedeutung der Abendpunkt (ſ. d.); in der 
weiteren und gewöhnlichen aber der Abend oder Weſten, oder jene Himmelsgegend, 
wo die Sonne ſcheinbar untergeht; ferner das Abendland, im Gegenſatze zu dem 
Oriente oder Morgenlande. a 

Occidentaliſches Kaiſerthum. Die römiſche Weltherrſchaft trug, nachdem 
fie das zwar politiſch geſunkene, aber an geiſtiger Bildung den Römern überle— 
gene Griechenthum in ſich aufgenommen hatte, den Keim einer tiefen inneren 
Spaltung in ſich. Dieſe trat zuerſt deutlich hervor, als Konſtantin im Jahre 
325 die Reſidenz nach Byzanz, von jetzt an Konſtantinopel genannt, verlegte und 
fein Reich unter feine 3 Söhne theilte, welche Theilung auch unter den fo fine. 2 
den Regierungen abwechſelnd fortdauerte. Theodofius der Große vereinigte) te ö 
einmal wieder das ganze Reich unter ſeiner Herrſchaft, legte aber bei ſt'‚ 
Tode (395) durch die Theilung deſſelben unter ſeine beiden Söhne Honorius 
Arcadius den Grund zu der von jetzt an nicht wieder aufgehobenen Trennung in 
ein occidentaliſches und orientaliſches Kaiſerthum (. d). Die Grange 
der beiden Reiche bildete eine von dem Südwinkel der großen Syrta an der Küſte 
von Cyrene über Scodra (Skutari) nach der Donau, da wo die Sau hineinfällt, 
gezogene Linie, ſo daß das ganze alte Gebiet von Karthago an 1 5 von 
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Afrika, die ikariſche Halbinſel, Gallien, Britannien, Belgien, Germanien, ſo weit 
ih römiſch war ate mit Sicilien, Sardinien und Corſika, endlich Rhätien, 
Noricum, Pannonien und die illyriſche Küſte am adriatiſchen Meere zum occiden⸗ 
taliſchen Reiche gehörten. Dennoch unterlag dieſes gewaltige Reich in weniger 
als einem Jahrhunderte den Stürmen der über Europa ſich ergießenden Völker⸗ 
wanderung. — Honorius war beim Tode ſeines Vaters ein eilfjähriges Kind 
und brachte es während der ganzen Zeit ſeiner Regierung nicht zur Muͤndigkeit. 
Statt ſeiner führte das Ruder mit kräftiger Hand der Vandale Stilicho, der den 
von dem Hofe zu Konſtantinopel zum Angriffe auf Italien gereizten Weſtgothen⸗ 
könig Alarich theils mit Waffengewalt, theils durch Verträge beſchwichtigte, dann 
mit 200,000 über die Alpen hereinbrechenden Radagais vernichtete, es aber nicht 
hindern konnte, daß ſich während deſſen eine ganze Fluth deutſcher Völkerſchaften 
über den von Truppen entblößten Rhein nach Gallien ergoß. Als darauf Sti⸗ 
licho, der auf die Erfüllung der mit dem Alarich geſchloſſenen Verträge drang, 
von dem irregeleiteten Kaiſer ermordet wurde, drang Alarich, als Rächer Stilicho's 
auftretend, zweimal bis Rom vor, zwang die Römer, den Stadtpräfekten Attalus 
zum Kaiſer zu ernennen, in deſſen Dienſt er ſelbſt als Oberfeldherr trat, ſetzte ihn 
aber bald wieder ab, eroberte, als Honorius auch jetzt ſeinen Forderungen nicht. 
entſprach, zum dritten Male Rom, welches geplündert und zum Theile verbrannt 
wurde. Alarichs bald darauf erfolgter Tod und der Abzug der Gothen nach 
Frankreich und Spanien, wo ſie das weſtgothiſche Reich gründeten, befreite zwar 
Italien auch eine Zeit lange, aber alle anderen Länder waren theils von deutſchen 
Völkern beſetzt, theils in Händen von Uſurpatoren, die den Kaiſer nur in ſofern 
noch anerkannten, als es ihnen beliebte. Unthätig ſah Honorius zu Ravenna 
der Auflöſung des Reiches zu und ſtarb 423. Der rechtmäßige Thronerbe Va⸗ 
lentinian, Sohn des Konſtantius und der Placidia, der Schweſter des Honorius, 
befand ſich bei dem Tode des letztern zu Konſtantinopel. Dieſen Umſtand bez 
nützte der Geheimſchreiber Johannes, ſich mit Hülfe des Aetius zum Kaiſer zu 
machen. Er wurde jedoch bald, da auch Aetius von ihm abfiel, durch byzanti⸗ 
niſche Waffen geſtürzt und Valentinian III. übernahm unter Vormundſchaft ſeiner 
Mutter Placidia die Regierung. Der Verfall des Reiches ſchritt unter ihm fort. 
Im Jahre 426 mußte Britannien aufgegeben werden. Am meiſten aber ſchadete 
die Eiferſucht der beiden kräftigen Manner, die, zuſammenwirkend, den Dingen 
noch eine andere Wendung hatten geben können, des Bonifacius und Aetius. 
Bonifacius, Statthalter in Afrika, rief, von Aetius verläumdet, zu ſeiner eigenen 
Rettung den Vandalenkönig Genſerich nach Afrika herüber, was den Verluſt die— 
ſer Provinz zur Folge hatte. Aus Furcht vor der Rache des von ihm ſchwer 
beleidigten Weſtgothenkönigs, veranlaßte Genſerich den Attila, den König der 
Hunnen, die bereits bis Ungarn und Süddeutſchland vorgedrungen waren, mit 
einer ungeheuren Armee das Abendland zu überziehen. Durch die Schlacht bei 
Chalons 451, wo die Deutſchen und Römer gemeinſchaftlich unter Aetius kämpf⸗ 
ten, ward jedoch noch einmal der Untergang des Reiches abgewandt. Als im 
folgenden Jahre Attila ſich nach Italien wandte und nach Aquileja's Zerſtörung 
Rom mit dem Untergange bedrohte, war es nicht das Schwert des Aetius, ſon⸗ 
dern die Worte und die ganze ehrfurchtgebietende Erſcheinung des hl. Papſtes 
Leo, welcher an der Spitze der römiſchen Geſandtſchaft den Attila zu einem billie 
gen Frieden vermochte und das drohende Verderben abwandte. — Valentinian, 
der bei allem Dieſem nur ſeinen Wollüſten gelebt und Nichts zur Rettung des 
Reiches gethan hatte, ermordete den ihm verhaßten Aetius 454 mit eigener Hand 
und erhob ſtatt ſeiner den Sueven Ricimer zum Oberfeldherrn. Bald darauf 
ſtiftete der Senator Petronius Maximus eine Verſchwörung gegen den Kaiſer 
an, der ihm ſeine Gemahlin entehrt hatte, und ließ ihn von einem rachedurſtigen 
Soldaten des Aetius in öffentlicher Verſammlung ermorden (455). Petronius 
wurde zum Kaiſer ausgerufen, und vermählte ſich mit der Kaiſerin Wittwe Eu⸗ 
doria. Aber der Regierungswechſel zog ein neues Unglück über Rom herbei. Der 
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Vandalenkönig Geiſerich glaubte ſich aller Verpflichtungen, die die Verträge mit 
Valentinian ihm aufgelegt hatten, entledigt und kam mit einer furchtbaren Armee 
nach Rom herüber. Wahrend Alles floh, das Volk ſich gegen den Kaiſer erhob, 
ihn ermordete und ſeine Leiche in die Tiber ſchleppte, ging Leo zum zweiten Male 
g als Schutzengel der Stadt den Barbaren entgegen, und wandte wenigſtens den 
gänzlichen Untergang ab. Der Gallier Avitus, ein tugendhafter Mann, wurde 
zum Kaiſer ausgerufen, aber bald von Ricimer genöthigt, wieder abzutreten. Ri⸗ 
cimer's Freund, der Feldherr Majoranus, übernahm jetzt (457) die Kaiſerwuͤrde 
und führte ſie mit Kraft, bis er nach einem durch Verrath verunglückten Feldzuge 
gegen die Vandalen von Ricimer ermordet wurde (461). Ricimer erhob jetzt den 
ibius Severus zum Kaiſer und regierte nach deſſen bald erfolgtem Tode (465) 

allein, bis er den vom oſtrömiſchen Kaiſer Leo ernannten Patrizier Anthemius 
anerkannte (467). Eine, in Verbindung mit dem Kaiſer Leo unternommene, Ex- 
pedition gegen die Vandalen (100,000 Mann auf 1113 Schiffen) zeigte, zu 
welcher Anſtrengung das Reich auch jetzt noch fähig war. — Die Eiferſucht 
zwiſchen Ricimer und Anthemius brach bald in offenen Krieg aus; letzterer verlor 
in der Schlacht fein Leben. Ricimer nahm Rom mit Sturm, und erhob den 
Anicius Olybrius zum Kaiſer. Nach dem im Jahre 472 erfolgten Tode beider 
erhob Ricimer's Neffe, Gundobald, den Glycerius zum Kaiſer, dem vom Hofe zu 
Konſtantinopel Julius Nepos, der Fuͤrſt von Dalmatien, welches ſich während 
der Unruhen zu einem eigenen Reiche geſtaltet hatte, entgegengeſtellt wurde. Die⸗ 
ſer beſtegte zwar den Glycerius, ward aber von ſeinem Feldherrn Oreſtes geſtürzt, 
der ſeinen Sohn, Romulus Momyllus, zugenannt Auguſtulus, mit dem Purpur 
bekleidete. Er, der in ſeinem Namen durch eine merkwürdige Fügung die Namen 
des erſten Königes und des erſten Kaiſers von Rom vereinte, war der letzte in 
der Reihe der abendländiſchen Kaiſer. Odoaker, Fürſt der Heruler, machte im 
Jahre 476 dem abendländiſchen Reiche ein Ende, indem er den gefangenen Orez 
ſtes hinrichten ließ, den Romulus aber des Purpurs entkleidete. Der Senat von 
Rom ließ dem griechiſchen Kaiſer die Anzeige machen, daß die Stadt keines Ratz 
ſers mehr bedürfe. F. M. 

Occupation. 1) In juridiſcher Bedeutung die Erwerbung des Eigenthums 
einer herrenloſen, oder vom Gerichte als herrenlos erklärten Sache durch Beſitz— 
ergreifung. Nach römiſchem Rechte ſind daher der O. alle wilden Thiere, die 
Jagd, die Fiſche und wilden Bienen unterworfen, wenn ſie auch auf fremdem 
Grunde und Boden gefangen werden; ſind dieſe aber aus einem Beſitze wieder 
gekommen, ſo iſt auch das Eigenthum daran verloren. Gegenwärtig ſind die 
meiſten Gegenſtände der O. den Regalrechten unterworfen. — 2) In militäriſ chem 
Sinne heißt occupiren a) beſetzen, oder Beſitz nehmen von Etwas, wie z. B. 
von einem Poſten, um dem Feinde vorzukommen. b) Beſitz ergreifen von einem 
Lande oder einer Stadt. c) Beſetzt halten, wie ein unruhiges Land, welches zu 
verlaſſen gefaͤhrlich wäre. Die hiezu verwendeten Streitfrafte werden Occuyp az 
tions armee oder Occupations corps genannt. 

Ocean, ſ. Meer. 15575 

Ocellus Lucanus, ſo genannt von ſeinem Geburtslande Lucanien in Unter⸗ 
italien, ein Philoſoph, Schuͤler des Pythagoras, der um 493 vor Chriſtus 
gelebt haben ſoll. Ihm wird eine in Proſa verfaßte , noch vorhandene, Schrift 
von der Natur der Dinge, ITepi tHs tov xavtos proeas, beigelegt, welche von 
ihm im deutſchen Dialekt geſchrieben und durch einen ſpätern Grammatiker in die 
gemeine Mundart übertragen ſeyn ſoll. Sie verräth, bei allen Irrthümern, vielen 
Scharfſinn und enthält unter anderen auch einige lehrreiche Vorſchriften über die 
Erziehung. Wahrſcheinlich hat ſie jedoch einen andern fpatern Verfaſſer. — 
Ausgaben: von dem Abt Batteux, Paris 1768 in drei Theilen, mit einer 
franzöſiſchen Ueberſetzung und Anmerkungen. Am neueſten von Rudolphi, Leip⸗ 
zig 1801. — Ueberſetzt von Bardili in Fülleborns Beiträgen zur Geſchichte 
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Ocher oder Ocker nennt man verſchiedene, durch Eiſen-Oryd gelb, gelbroth, 
bräunlichgelb oder auch goldgelb gefärbte Kieſelerden, welche ſtark abfärben und, 
je nachdem ſie Kalk oder Thon enthalten, feſter oder zerreiblicher ſind. Der O. 
wird faſt ſtets in der Nähe von Eiſenlagern gefunden, gegraben, geſchlemmt und 
wohl auch geglüht (gebrannter O.) in den Handel geliefert. Künſtlich berei⸗ 
tet man ihn durch Vermiſchung einer Eiſen vitriolauflöſung mit Kalkmilch. Der 
ganz feine hochgelbe heißt Satinocher, der ſchön goldgelbe Goldocher, der 
gebrannte O. fällt ſchwächer oder ſtarker roth. Die feinſten Sorten des O.s 
dienen zu Maler-, die ordinären zu gewöhnlichen Anſtrichfarben für Gebäude, 
Holzwerk, zum Färben des Leders, aber auch zum Poliren und Putzen von Glas, 
Stahl, Meſſing und anderen Metallen. Fundorte: Amberg in der Oberpfalz, 
Neuſtadt in Franken (Goldocher), Meißen, Naumburg in Sachſen, Goslar am 
Harz, Braunſchweig und andere. 

Ochlokratie, deutſch Pöbelherrſchaft, iſt diejenige Ausartung der Demo⸗ 
fratie, in welcher der größere und demzufolge minder einfichtige Theil des Volkes 
(der ſogenannte große Haufe) die Herrſchaft in Händen hat. 

Ochs, ſ. Rindvieh. ' 

Ochs, Peter, geboren 1752 zu Baſel, ein talentvoller Schuͤler und Freund 
Iſelin's, nahm 1797, von ſeiner Regierung nach Paris geſandt, hier und in 
der Schweiz unmittelbaren Antheil an den Umtrieben, welche das Land in Ab⸗ 
hängigkeit von Frankreich brachten, wie er denn auch die Conſtitution verfaßte und 
durch franzöſiſche Gewalt in's Direktorium gelangte. Nach ſeinem Sturze 1799 
beſchäftigte er ſich theils mit Vollendung ſeiner „Geſchichte von Baſel“ (8 Bde., 
Leipzig 1786 1806), theils mit einſichtsvoller Förderung jedes gemeinnützigen 
Unternehmens und beſonders der Verbeſſerung des Schul- und Crziehungsweſens. 
Er ſtarb als Mitglied des kleinen Rathes zu Baſel 1821. : 

Ochſenhauſen, Marktflecken und frühere reichsfreie Benediktiner-Abtei, im 
Oberamte Biberach des württembergiſchen Donaukreiſes, an der Rottum, mit 1600 
Einwohnern, ſchöner Kirche und Schloß. Das Kloſter, 1100 von den Gebrüdern 
Wolfhardsſchwendin gegründet, wurde 1391 von Pabſt Bonifazius IX. zur Abtei 
erhoben. 1746 erhielt der Abt die reichsfürſtliche Würde und den Vorſitz im 
Collegium der ſchwäbiſchen Reichsprälaten. Am 5. Juni 1800 fand hier ein 
Gefecht zwiſchen den Oeſterreichern unter Kray und den Franzoſen unter Rich ez 
penſe ſtatt. In Folge des Reichsdeputations-Hauptſchluſſes kam O. an das 
fürſtliche Haus Metternich, mit Ausnahme eines kleinen Theiles, der an den Gra⸗ 
fen von Schäsberg fiel, und 1825 durch Kauf (24 [J Meilen mit 7000 
Einwohnern) an die Krone Württemberg. Seit dem J. 1841 ift hier eine Acker⸗ 
bauſchule errichtet. 

Ockenheim (Ockeghem), Johannes, zwiſchen 1420 u. 1430, wahrſchein⸗ 
lich zu Bavai im Hennegau geb., war in der Mitte des 15. Jahrh. Theſaurarius 
an der Kirche St. Martin zu Tours. Einige machen ihn zum Erfinder des Kaz 
non; jedenfalls war er einer der vorzüglichſten Verbreiter des Contrapunktes. Er 
ſtarb nach 1512. Man hat von ihm 36 ſtimmige Gefange und eine Meſſe, die 
vermöge der Verwechſelung der Schlüſſel in jedem Tone geſungen werden konnte. 

Ocker, ein beträchtlicher Hüttenort im Wolfenbütteler Kreiſe des Herzogthums 
Braunſchweig, da, wo der gleichnamige Fluß die Klippen und Abgruͤnde des 
Harzes verlaͤßt und durch ein romantiſches Thal in die Ebene tritt, beſteht aus 
dem öſtlichen Theile, oder der Communion⸗Ocker, der Braunſchweig und 
Hannover gemeinſchaftlich gehört, und das Silberhüttenwerk (die Frau-Marien⸗ 
faigerhütte), eine Goldſcheidehütte, einen Kupferhammer nebſt Meſſinghütte mit 
Galmeimühle u. 400 Einwohner umfaßt, u. aus dem weſtlichen Theile oder 
dem einſeitigen braunſchweigiſchen O., mit einem Kupferhammer u. 534 Ein⸗ 
wohnern. Der letztere Theil beſteht aus der eigentlichen O., der Schleke und 
dem Oſterfeld. 
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glücklichen Volkes, einer der größten Männer aller Zeiten — denn, wenn die 
Größe eines Mannes durch den wobhlthatigen Einfluß bedingt wird, welchen er 
auf ſeine Mitmenſchen u. durch dieſe auf die Nachwelt äußert, ſo wäre kaum 
irgend ein Mann, aus welchem Zeitalter und Volke auch immer, O. an die Seite 
zu ſetzen — wurde am 6. Auguſt 1774 bei Cahir, an der Mündung des Fertin 
und am Fuße des Joragh Berges, in der Grafſchaft Kerry in Irland geboren. 
Sein Vater, Morgan O'Connel, ſtammte von den Clans von Joragh, die ihr 
Geſchlecht bis zu einem der älteſten Königshäuſer Irlands hinaufleiteten u. unter 
der Regierung Eliſabeths, als eifrige Katholiken, ihrer Guter verluſtig gingen. 
Zur Verwaltung eines Theils derſelben gelangten fie in fpateren Zeiten wieder 
als ſogenannte Middlemen oder Pächter der Univerſität Dublin, an welche ſie 
von Eliſabeth geſchenkt waren. Die Grafſchaft Kerry wird durch zwei Halbinſeln 
gebildet, welche, mit Ausnahme Islands, von allen europäiſchen Landern am wei— 
teften nach Weſten zu in den atlantiſchen Ocean hineinragen, und mit Bergen 
und Thälern voll wilden und öden Felsgerölles angefüllt ſind. Zwiſchen den 
Bergen find kleine dunkle Seen mit völlig feſten Ufern, hie u. da ein Kartoffelfeld 
in der Nähe einer rauchenden Hütte. So das äußere Bild einer Grafſchaft, die, 
eben wegen ihrer Unzugänglichkeit u. Unfruchtbarkeit, weniger von den engliſchen 
Beamten zu leiden hatte, deren Bewohner daher weniger von ihrem urſprünglichen 
gutmüthigen Charakter verloren hatten. Und in dieſer friedlichſten Gegend ſeiner 
Heimathinſel wurde der große Aufreger (the great agitator) geboren. Zum geiſt⸗ 
lichen Stande beſtimmt, genoß er ſeine erſte Bildung im Jeſuiten-Collegio zu 
St. Omer in Frankreich, das damals, bei dem gänzlichen Mangel ähnlicher Bil⸗ 
dungsanſtalten im Lande ſelbſt, die Prieſterſchule Irlands war und durch den 
trefflichen Geiſt, welchen es ſeinen Zöglingen einhauchte, gewiß nicht wenig zu 
dem Feſthalten der Iren am Glauben der Väter beitrug. O. aber fühlte ſich zu 
Anderem, als einem Leben in einſamer Zelle oder dem Predigen hinter Hecke und 
Buſch, wie es damals bei der Aechtung der Prieſter in Irland ſtatt hatte, be⸗ 
rufen. Er mochte in dieſer Geſinnung beſtärkt werden, als die Advokatur den 
katholiſchen Irländern (1793) frei gegeben wurde. Im Jahre 1794 kehrte et, 
dem die Entartung der franzöſiſchen Revolution, die er in der Nähe geſchaut, eine 
große Lehre gegeben, in ſein Vaterland zurück, um ſich dem Studium der Rechts⸗ 
wiſſenſchaft zu widmen, und ein Jahr ſpäter begegnen wir ihm als gewandtem 
und beredtem Anwalte vor den Schranken der Gerichtshöfe. Ein Jahr darauf 
begann Pitt ſeine Machinationen zur Vernichtung des iriſchen Partements. Um 
ſich der Stimmen für die Union mit England zu verſichern, ſchuf man neue 
Grafſchaften; zahlreiche Truppencorps durchzogen die Provinzen und die Kriegs— 
gerichte blieben in Permanenz. Auf die Gewinnung der Katholiken ward beſon— 
deres Augenmerk gerichtet; es gelang jedoch nur, ſie uneinig zu machen. Da 
erſchien ein Mann auf dem Schauplatze, deſſen Name fortan durch die ganze Welt 
ertönte, D. O. Seine Unterſchrift befindet ſich bereits unter der berühmten Pe— 
tition der iriſchen Katholiken vom Jahre 1793; für ſeine Glaubensgenoſſen trat 
er nun im Jahre 1800 abermals, jedoch bereits als hervorragende Perſönlichkeit, 
in die Schranken. Bereits eröffnete er eine Verſammlung auf der Dubliner Börſe, 
mit der erſten von ihm bekannt gewordenen Rede: „In den gegenwärtigen Con⸗ 
junkturen hat man es ſich zum Syſtem gemacht, die Katholiken zu verläumden; 
darum beſchloſſen wir mehr denn einmal, uns von den politiſchen Kämpfen fern 
zu halten, ohne doch deßhalb, als größter Theil des iriſchen Volkes, unſer Recht, 
mit den proteſtantiſchen Mitbürgern unſere Meinung auszuſprechen, aufzugeben. 
Selbſt aber dieſe Abſicht hat man verläumdet; die Anhänger der Union waren fo 
kühn, ſo unverſchämt, zu behaupten, daß wir ihre Maßregel begünſtigen, daß wir 
im Stillen an dieſer Verſchwörung gegen den Namen, die Interreſſen und Frei⸗ 
heiten Irlands Theil nehmen. Dieſe Verläumdung erhielt unglücklicher Weiſe eine 
gewiſſe Beſtätigung durch die Erklärungen einiger Feinde unſeres Glaubens, 
ausgeartete Geſchöpfe, die der Corruption und der Furcht wichen. Das hat nun 
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die Leichtgläubigkeit der Maſſen ſchnell aufgefaßt. Nicht eine Broſchüre, nicht 
A es ift 5 Gunſten der Union erſchienen, worin unverſchämterweiſe die 
Katholiken nicht als Unterſtützer einer Maßregel dargeſtellt waren, welche dem 
Lande ſogar ſeinen Namen rauben wird. Und wer erhob ſich, um dieſe Ver⸗ 
läumdung abzuweiſen? Niemand. — Vor unſerem Vaterlande müͤſſen wir uns von 
der uns zugeſchriebenen Feigheit reinigen; müſſen erklären, daß es eine infame 
Verläumdung, eine grobe Unwahrheit und die ſchmachvollſte Anklage, die man je 
wider eine Nation oder ein Individuum ſchleuderte, iſt, wenn man uns dafür 
ausgibt, als ſeien wir einer legislativen Verſchmelzung mit Großbritannien ge⸗ 
neigt. — Mein Herr, (um Prafidenten) es iſt meine Anſicht, und gewiß auch die 
Ansicht aller Derjenigen, die mich hören, ſo wie die aller katholiſchen Irländer, daß 
es unſere Pflicht ift, ſelbſt wenn unſer Proteſt gegen dieſe beleidigende, ſchmach⸗ 
volle, verhaßte Union die Erneuerung der Criminalgeſetze zur Folge haben ſollte, 
kuͤhn der Mißhandlung und Unterdrückung die Stirne zu bieten, denn dieß wird 
ſodann ein Beweis unſerer Tugend ſeyn. Ich wiederhole es, wir thun beſſer, 
uns nochmals der Gnade unſerer proteſtantiſchen Brüder zu unterwerfen, als 
dieſen Meuchelmord unſeres Vaterlandes gut zu heißen. Ja ich bin deſſen ge— 
wiß; ich bin überzeugt davon, daß alle ercluſiven Vortheile, die man dem Katho⸗ 
liken, um ihn zu verführen, vorſpiegeln möge, nicht einen Einzigen unter uns 
vergeſſen machen werden, daß er ein Vaterland hat, und daß er als Mitglied 
einer Confeſſion niemals annehmen werde, was ihn als Bürger eines Volkes 
herabſetzt, vernichtet.“ Wie energiſch tritt bereits der fünfundzwanzigjährige 
Mann auf! Was er ſpäter wurde, war er bereits damals: ein begeiſterungs— 
glühender Volkstribun. Damals bereits entwarf er ſelbſt die kräftigen Reſolutionen, 
welche einſtimmig genehmigt wurden. Damals bereits lenkte er ſeine Zuhörer 
nach Gefallen. Vergleichen wir ſein erſtes Auftreten mit ſeinen letzten Beſtre— 
bungen, ſo werden wir zu ſeinem ewigen Ruhme entdecken, daß er eine lange 
Lebensbahn hindurch niemals einen Finger breit von ſeinen Ueberzeugungen, von 
der Bahn zum vorgeſteckten Ziele abwich. Der große Mann iſt ſich ſtets in dem 
Grade conſequent geblieben, iſt eine ſo fertige, abgeſchloſſene Perſönlichkeit, daß wir 
in dieſer ſeiner erſten Rede ihn bereits bis in alle Einzelheiten hinab erkennen, 
ſogar bis zu den Eigenthümlichkeiten ſeiner Rhetorik. — Im eigentlichen Sinne 
politiſch aufzutreten zur Rettung ſeines Vaterlandes, mußte O. ſich verſagen, 
wenn er auch von der einen oder andern der damals in Irland beſtehenden Ge— 
ſellſchaften als Mitglied aufgenommen wurde. Er hielt ſich an die Advokatur 
und, begünſtigt durch ein gewaltiges Aeußeres, durch ſchnellen Witz und eine un— 
gewöhnliche Beredſamkeit, wußte er ſeine bewundernswuͤrdigen Kenntniſſe des 
Rechts ſo wohl zu benützen, daß ein großer Ruhm und anſehnliche Einkünfte 
nicht lange auf ſich warten ließen. Dabei aber war es vorzüglich der gedrückteſte 
Theil des Volkes und die arme Geiſtlichkeit, denen die Kraft ſeines Talents zu 
Gute kam. Die engliſche Regierung oder ihre Committenten in Irland befolgten 
damals die eigenthümliche Politik, wenn ein tüchtiger Geiſtlicher Einfluß auf das 
Volk gewonnen hatte, dieſen durch Anheftung von Verbrechen zu brandmarken u. 
einflußlos hinzuſtellen, eben ſo tüchtige Männer aus dem Volke der Verſchwörung 
u. ſ. w. zu zeihen, ſie vor Gericht zu ziehen und zu deportiren. Beſtochene Richter, 
beſtochene Geſchworene und falſche Zeugen waren beſtändig und uberall zur Hand. 
Dieſem Unweſen, das, abgeſehen von dem Unrechte, welches den Verfolgten geſchah, 
den nachtheiligſten Einfluß auf die Moralität des Volkes ausüben mußte, wirkte 
O. mit eben ſo großem Muthe, als Glücke entgegen. Dadurch gewann er immer 
mehr an Anſehen und Einfluß, und ſeit dem Jahre 1809 galt er als eines der 
thätigſten und bedeutendſten Glieder des großen Katholiken-Vereines, dem auch 
tolerante Proteſtanten ſich angeſchloſſen und der die Emanzipation der Katholiken 
als Ziel ſich geſteckt hatte. Dieſem Vereine gegenüber traten die Anhänger ent⸗ 
gegengeſetzter Anſichten in ähnliche Vereine (orange societies) zuſammen. Meiſt 
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der Regierung zu erhalten ſuchten; den Reſt bildeten fanatiſche und fanatiſirte 
Proteſtanten. O. nannte ſie die Bettelvereine; dieß zog ihm ein Duell mit dem 
Lieutenant PE Sterre zu, in dem er ſeinen Gegner erſchoß. Nicht nur dieſe 
Tödtung, ſondern überhaupt das Duell, bereuete er bitter bis an ſein Lebensende. 
Ein anderes Duell mit Sir R. Peel, damals irländiſchem Unterſtaatsſekretär, 
deſſen Benehmen die Schärfe von O.8 Witz erfahren mußte, wurde durch die 
Regierung hintertrieben. William Pitt hatte in Ausſicht geſtellt, dem großen 
Staatsſtreiche der Union die Berechtigung der Katholiken zum Parlement folgen zu 
laſſen. Aber ſein Verſprechen war nicht aufrichtig; er wußte die blinde proteſtantiſche 
Bigotterie Georgs III. zu benützen; erſt 28 Jahre ſpäter wurde die Emanzipation der 
Katholiken in England durchgeſetzt. Dies war O.8 erſtes großes Werk, das einzige, 
das ihm ganz gelang und bei dem wir daher etwas länger verweilen wollen. Vier— 
mal, 1760, 1790, 1809 und 1813, bildete ſich die katholiſche Verbindung unter 
verſchiedenen Namen und verfiel ſtets, nach vergeblichen Anſtrengungen, in eine 
ohnmächtige Apathie, welche nur ihre Schwäche zeigte. Um dieſe Verbindung zu 
beleben, um ihr die Kraft, vor keinem Hinderniſſe zu weichen, und den Muth zu 
geben, der zum Siege führt, bedurfte ſie eines reichbegabten Mannes, der die 
Hitze der Jugend mit der Erfahrung des Alters, der die Kuͤhnheit, welche die 
Gefahr verachtet, mit der Geſchicklichkeit, Hinderniſſe zu umgehen, und die Autorität 
des wiſſenſchaftlich Gebildeten mit der Popularität eines Volksmannes vereinigte; 
ſie bedurfte eines von der Ariſtokratie gefürchteten, wenn nicht geachteten Mannes, 
eines Bürgerfreundes, den das Volk verſteht, der mit Jedem ſeine Sprache ſpricht, 
ohne auf die entgegengeſetzteſten Naturen ſeinen Eindruck zu verfehlen; der ſich im 
Ringen mit den Hinderniſſen gefällt und, der Zeit vertrauend, durch ruhigen 
Fortſchritt ſeine Kräfte ſtählt; eines Mannes mit dem abentheuerlichen Geiſte des 
Fanatikers, der Unerſchrockenheit des ſieggewohnten Anführers und dem Scharf— 
blicke des erfahrenen Generals, der alle Nebenumſtände verachtet und alle ſeine 
Gefühle der Liebe und des Haſſes nur ſeinem Zwecke, der Wiederherrſtellung 
Irlands, zuwendet; eines Irländers, der nur Irland, der es aber ganz und von 
Grund aus kennt, der fein Herz zu rühren, es bis in's innerſte Mark zu er⸗ 
ſchüttern weiß, der der unterdrückten Nation mit Leib und Seele angehört und 
ſich zu ihr herabläßt, wenn er ſie nicht zu ſich erheben kann, der als das Organ 
ihrer Leiden und Hoffnungen, als das Echo ihrer Leidenſchaft und Vorurtheile 
in den verſchiedenſten Redeweiſen eine Beredſamkeit entwickelt, in welcher Kunſt 
mit Schlichtheit, Erhabenheit mit Vertraulichkeit, Diifterheit mit Freudigkeit ſich 
vereinigen, die immer den Zeit- und Ortsumſtänden angemeſſen, immer vertrauens⸗ 
voll und ihres Erfolges ſicher iſt: mit einem Worte, die katholiſche Sache in 
Irland bedurfte eines Mannes, wie ſie ihn in D. O. fand, deſſen Charakterbild 
wir ſo eben mit einigen Strichen ſkizzirten. — Im Jahre 1823 vereinigte ſich O. 
mit Sheil, einem berühmten Anwalte, in dem Plane, die iriſchen Katholiken aus 
ihrer Apathie zu reißen; beide ſtellten die Grundlagen einer neuen Verbindung auf, 
welche die Emanzipation der Katholiken bezwecken ſollte. Die Entmuthigung war aber 
ſo allgemein, daß der erſte Verſuch einen Jeden, nur nicht einen O., am Erfolge 
würde haben verzweifeln laſſen. Zum Verſammlungsorte war die Hinterſtube 
einer Buchhandlung in Dublin beſtimmt, wo ſich am 25. Mai 1823 auf die 
vierte Einberufung acht Perſonen verſammelten. O. verlaͤßt unwillig das Zimmer, 
erblickt im Laden fünf Seminariſten und fordert ſie auf, der Verſammlung beizutreten, 
um ſie wenigſtens vollzählig zu machen. Als ſie zögerten, faßt er ſie bei den Schultern, 
drängt ſie in's Zimmer und eröffnet die Sitzung. Dies war der beſcheidene Anfang 
einer Verbindung, für welche eine Hinterſtube noch zu geraͤumig war, und die 
ſich, Dank der Thätigkeit eines einzigen Mannes, in wenigen Jahren über das 
ganze Land erſtreckte, Millionen Mitglieder umfaßte und durch ihre umfaſſende 
Stellung auf friedliche Wege die Emanzipation der Katholiken des britiſchen 
Reichs durchſetzte. Was beſonders zur Kräftigung der neuen, Verbindung bei⸗ 
trug, war der Beitritt der katholiſchen Ariſtokratie, welche ſich bis jetzt mißtrauiſch 
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und eiferſüchtig von ihren Brüdern entfernt gehalten hatte; auch die Würdeträ⸗ 
ger 15 Kirche 11 bald an dem Kampfe Antheil. Mit der „Macht der Zahl 
verband ſich die Macht des Geldes. O. ſchlug eine freiwillige Steuer, von 
1 Penny monatlich, vor und dieſer kleine Beitrag verſchaffte der Geſellſchaft eine 
bedeutende Summe. Sie wurde zur Unterſtützung armer Pächter gegen die Be⸗ 
drückungen der Beamten und zur gerichtlichen Verfolgung der Helfershelfer der 
Gewalt verwandt. Zwei Jahre lange hatte dieſer rieſige Körper der katholiſchen 
Verbindung ſich entwickelt, als plötzlich die Tory's die Quelle ernſtlicher Unruhen 
darin erblickten. Man wollte den Bund in ſeinem Haupte vernichten und ver⸗ 
ſetzte O. wegen aufrühreriſcher Reden in öffentlicher Verſammlung in Anklage⸗ 
ſtand. Der Gerichtshof aber ſprach ihn frei. Da ward nun am 10. Februar 
1825 dem Parlamente eine Bill vorgelegt, welche jede politiſche Verbindung für 
ungeſetzlich erklärte, ferner die Dauer einer Verſammlung Behufs Entwerfung von 
Petitionen auf vierzehn Tage beſchränkte und endlich die Sammlung von Beiträ⸗ 
gen zur Betreibung eines Prozeſſes vor den Gerichtsſchranken verbot. Dieſe, von 
beiden Häuſern angenommene, Bill brachte in Irland eine unbeſchreibliche Bewe— 
gung hervor. Die geſchickten Häupter des Volks aber wußten jeden Gewaltſtreich 
zu verhindern und benützten die Mängel des neuen Geſetzes, um die Verbindung 
unter neuer Geſtalt und mit größerer Kraft hervortreten zu laſſen. Als politiſche 
Verbindung war fie verboten; man geſtaltete fie daher zur Geſellſchaft für öffent— 
liche Belehrung um. Das Geſetz unterſagte die Geldſammlungen Betreffs gerichtli— 
cher Verfolgungen; man eröffnete daher Subſcriptionen zur Unterſtützung der Ar⸗ 
men. Die Zuſammenkünfte durften nur vierzehn Tage dauern; man trennte ſich 
nach der Vorſchrift des Geſetzes, um ſodann durch neue Zuſammenberufungen die 
Verſammlungen fortbeſtehen zu laſſen. Die Aſſociation entwickelt ſich durch Ab— 
zweigungen. Die Meetings beſchränken ſich nicht auf die Hauptſtadt, ſondern 
treten in allen Provinzen in's Leben und halten die ganze Bevölkerung in Bewe— 
gung. O. und Sheil ſind allenthalben, fte zeigen ſich bei allen Meetings und 
erwecken in allen Herzen Vertrauen und Enthuſtasnues⸗ Umſonſt, ruft O. aus, 
ſchmiedet eine feige Regiernug tyranniſche Geſetze; wir werden ihnen zu trotzen 
wiſſen und die Katholiken Irlands werden ihre Verſammlungen nicht einſtellen, 
bis ſie ihre Emancipation errungen haben. Mit der tiefſten Demuth haben wir 
vor einem Jahre vom engliſchen Senate die Wiederherſtellung unſerer Geſetze er— 
fleht; er hat unſere Bitten zurück gewieſen; heute verlangen wir die vollſtandige, 
gänzliche Emancipation, unbedingt und ohne Rückhalt. Wir flehen nicht mehr, 
wir fordern. Man ſagt uns, daß das nicht das Mittel ſei zur Erlangung un⸗ 
ſeres Zwecks; ich aber ſage Euch, daß es ein gutes Mittel und daß es das ein⸗ 
zige iſt. In den Tagen des Glücks hat England unſere gerechteſten, beſcheiden— 
ften Bitten mit Verachtung zurück gewieſen und nur in den Tagen der Gefahr 
hat es uns anzuhören ſich herabgelaſſen. So faſſet Muth, denn es leidet; faſſet 
Muth, denn ſein Bankerott iſt nahe; faſſet Muth, denn es ſteht geſchwächt und 
gedemüthigt da.“ Die Zulaſſung der Katholiken zum Parlamente wurde durch 
die Furcht vor der Agitation in Irland möglich. Der Agitator hielt dieſen Trieb 
zum offenen Aufruhr in Bluͤthe, hintertrieb aber die Reife der Frucht, weil er die— 
ſer Frucht mißtraute. Der Held war zum Beſten ſeines Landes furchtſam. Er 
hielt fein Volk für noch unfahig, ſich loszureißen; er hielt die große Sache fiir 
verloren, wenn ſie nicht in den Schranken der Advokatur geſetzlich durchgefochten, 
Schritt für Schritt errungen würde. Aber er brauchte die hunderttauſend glühen⸗ 
den Köpfe, um ſeine Rede im Parlament — da einen Sitz zu erlangen hielt er 
für unbedingt nothwendig und war er auch feſt entſch loſſen — zu unterſtutzen; 
er mußte es England fühlen laſſen können, daß hinter ihm, wenn er ſprach und 
Menſchenrechte forderte, eine halbe Million Arme ſich erhob, um das Schwerdt zu 
ſchwingen. Während er, Hand in Hand mit den Prieſtern, im Volke den Rauf⸗ 
und Saufteufel beſchwor, wollte er die Tollheit der iriſchen Verzweiflung in einen 
Muth der Mannhaftigteit verwandeln. Die Iren ſollten ſich zügeln, ſich mäßigen 
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lernen; Zorn und Wuth ſollten im Volke zur moraliſchen Kraft, zum ſittlichen 
Selbſtbewußtſein heranwachſen. England ſollte aber jeden Augenblick zittern vor 
dem Geſpenſt der Empörung, vor der unberechenbaren Macht, die noch keine 
Staatskunſt ganz ausgemeſſen hat. Die Verſammlungen in den Provinzen mehr⸗ 
ten ſich; der Ort, in welchem das Meeting abgehalten werden ſollte, machte feft- 
liche Vorkehrungen; der Zudrang zu ſolchen, mehre Tage dauernden, Meetings 
war ungeheuer, doch fiel niemals die geringſte Unordnung vor. Mit ſo wohl or⸗ 
ganiſirten Kräften konnte endlich 1826 bei den Parlamentswahlen opponirt werden. 
Man muß bedenken, daß die vornehmen proteſtantiſchen Familien, als Beſitzer der 
großen Gütercomplexe, über die Wahlſtimmen verfügten; daß die Pächter, meiz 
ſtens Katholiken, gewohnt waren, ihre Stimmen als wirkliches Eigenthum der 
Gutsherren zu betrachten. Der erſte Verſuch, für die Grafſchaft Waterford, ſeit 
langen Jahren durch ein Kind der mächtigen Familie Beresford vertreten, einen, 
wenn auch proteſtantiſchen, doch der katholiſchen Sache ergebenen Candidaten auf— 
zuſtellen, gelang wider Erwarten durch die Bemühungen Ons und der Geiſtlichkeit 
vollkommen. Nachdem einmal das Eis gebrochen war, brachte die katholiſche 
Verbindung faſt alle ihre Candidaten in's Parlament. Den letzten und entſchei⸗ 
denden Sieg in dieſer Beziehung erfocht O. ſelbſt. Er trat für die Grafſchaft 
Clare als Candidat auf. Es entſtand eine ungeheuere Aufregung in Großbritannien; 
denn noch ſaß, ohne rechtlich ausgeſchloſſen zu ſeyn, da der Suprematie-Eid nicht aufge⸗ 
hoben war, kein Katholik im Parlament; die Aufnahme eines ſolchen war nichts 
Anderes, als die Emancipation der Katholiken. O. äußerte in ſeiner Anſprache an 
die Wähler: „Man verſichert euch, daß ich nicht das Recht habe, gewählt zu 
werden; dieſe Verſicherung iſt falſch. Zwar kann und will ich als Katholik den 
Eid nicht leiſten, den man noch von den Gliedern des Parlaments fordert. Die 
Macht aber, welche das Parlament einſetzte, kann dieſen Eid aufheben, und ich 
habe das feſte Vertrauen, daß, wenn ihr mich wählet, unſere heftigſten Feinde 
nothgedrungen ein Hinderniß wegraumen werden, welches die vom Volke Erwähl⸗ 
ten von der Erfüllung ihrer Pflicht gegen König und Vaterland abhält. In dem 
ae geforderten Schwure foll man erklären, daß das heilige Meßopfer und die 

nrufung der heiligen Jungfrau Maria gottloſe, abgöttiſche Handlungen ſeyen. 
Mit einem ſolchen Schwure werde ich niemals meine Seele beflecken. Ich über⸗ 
laſſe denſelben meinem ehrenwerthen Gegner Beſey Fitzgerald. Einmal ſchon 
hat er ihn geleiſtet und verlangt heute euere Stimme, um ihn von neuem leiſten 
zu können. Wähler der Grafſchaft Clare, ihr habt die Wahl zwiſchen mir und 
Herrn Fitzgerald. Wollt ihr aber mich wahlen, fo verſichere ich euch, daß der 
gottesläſterliche Schwur bald abgeſchafft ſeyn wird. Unter der Leitung der katho⸗ 
liſchen Verbindung ward die Wahl ſo glänzend durchgeſetzt, daß noch vor dem 
Schluſſe der Abſtimmung O.s Gegner ſich zurück zog. Im Jahre 1828 eröffneten 
ſich zum erſtenmale wieder, ſeit dem Beſtehen der anglikaniſchen Kirche, die Pfor⸗ 
ten des engliſchen Unterhauſes einem Katholiken. Indeß war auch die Friſt der 
Verordnung gegen die Vereine abgelaufen und der katholiſche Verein trat ganz in 
ſeiner frühern Geſtalt, nur mit noch mehr Energie, wieder auf. Die Verwaltung 
Wellington's und Peels erkannten endlich die aus der Gährung drohende 
Gefahr und die Nothwendigkeit von Zugeſtändniſſen zur Beſchwichtigung derſelben. 
Dawſon, der Schwager Peel's, Parlamentsmitglied und als einer der eifrigſten 
Gegner der Emancipation bekannt, ſprach ſich bei einem Feſtmahle offen für die⸗ 
ſelbe aus. In Irland ſelbſt entſtand ein ungeheueres Ringen zwiſchen der katho⸗ 
liſchen Verbindung und den gleichfalls neu erſtandenen Orangelogen und „Braun⸗ 
ſchweigelubb's.“ Nur dem Friedensworte O.s, des großen Aufregers, gelang es, 
die Katholiken, deren Aufregung jeden Augenblick in helle Flammen auszubrechen 
drohte, in den Schranken der Geſetzlichkeit zu erhalten. Anterdeſſen hatte die 
Regierung, den gefährlichen Stand der Dinge und ihre eigene Schwäche wohl 
wüldigend, in der Stille ſowohl mit den Gegnern der Emancipation, als mit den 
Führern der katholiſchen Verbindung Unterhandlungen angeknüpft und in ſo weit 
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ortgefuͤhrt, daß fle es wagte, nach der Eröffnung des Parlaments 1. Februar 
ee te Ehapa nbi vorzulegen. Am 13. Auguſt erhielt dieſelbe die koͤ⸗ 
nigliche Sanktion und wurde Geſetz, nachdem die katholiſche Verbindung, nach 
Erreichung ihres Zweckes, ſich freiwillig aufgelöst hatte. Gleichzeitig aber unter⸗ 
lag die Wahlberechtigung einer Beſchränkung, indem von nun an nicht mehr ein 
Einkommen von 40 Schillingen jährlich, ſondern mindeſtens von 10 Pfund, das 
Recht zu wählen geben ſollte. Doch ſchwiegen die Irlander, da O. ſelbſt es für 
angemeſſen hielt, zu ſchweigen. Am 15. Mai erſchien O. im Unterhauſe, um 
nach der neuen, für die katholiſchen Mitglieder deſſelben feſtgeſetzten, Formel ſich 
vereiden zu laſſen. Weil er aber vor dem Erlaß dieſer Formel gewählt war, 
mußte er einer neuen Wahl ſich unterwerfen. Seine Wiedererwaͤhlung fand keine 
Schwierigkeit, und es hätte des Geldes der Katholikenſteuer zum zweitenmale 
nicht bedurft. Die Kunſt ſeiner Rede und die Gewalt der Dinge, welche er als 
Parlamentsmitglied ſeinem Vaterlande zu erobern verſprochen, hätten ausgereicht. 
Nichts Geringeres verſprach er nämlich ſeinen Landsleuten, als die Wiederherſtel⸗ 
lung ihrer Freiheit unter einem ſelbſtſtändigen, iriſchen Parlamente. Mit der 
Emancipation der Katholiken hatte Irland im Grunde Nichts erreicht, als das 
parlamentariſche Recht, im großbritanniſchen Staatsverbande eine Minorität zu 
ſeyn. Seine Bevölkerung, ein Drittel der des ganzen Königreichs, hatte, ſelbſt 
nach der Parlamentsreform (ſ. d.), nicht ein Dritttheil der Stimmen. In einer, 
1832 an das irländiſche Volk gerichteten, Proklamation drückt O., welcher 
bereits wieder, nach Abweiſung der von ihm im Parlamente kraͤftig un⸗ 
terſtützten Petition der Stadt Dapeheda, einen Verein, der „die Freunde 
Irland's von allen Confeſſionen“ ſich nannte, gegründet hatte, ſich alſo aus: 
„Irländer! Ihr habt eine lange Periode der Unterdrückung durchwandert 
und Euch ſelbſt einen Theil Eurer Leiden zugezogen. An Euch iſt es, als 
Brüder zuſammenzuhalten u. endlich den buͤrgerlichen Entzweiungen u. religiö—⸗ 
ſen Streitigkeiten ein Ziel zu ſetzen. So übergebet denn euere alte Erbitterung 
und euere neuen Zerwuͤrfniſſe der allgemeinen Vergeſſenheit. Die Zeit iſt gekom⸗ 
men, wo wir uns vereinen und unſere Kräfte ſchätzen lernen müſſen. Haben wir 
nicht eine gemeinſame Idee, ein gemeinſames Intereſſe im Frieden, im Glücke u. in 
der Freiheit des Volks? Dieſe Wohlthaten aber können wir nur mit der Unab— 
hängigkeit unſerer Geſetze erlangen, und vergeſſen wir unſere gegenfeitigen Belei— 
digungen und Ungerechtigkeiten, wenn wir die uns von England angelegten Ket- 
ten brechen wollen. Nur durch Theilnahme und Liebe und durch die 
goldene Feſſel der Krone wollen wir mit ihm verbunden bleiben, 
dann werden wir im Frieden ſeine beſten Freunde, und ſeine feſte Stütze in den 
Gefahren des Krieges ſeyn. Irländer, Katholiken, Proteſtanten, Presbyterianer 
und Diſſidenten, jeder Art — die iriſche Reformbill iſt eine Beſchimpfung für uns 
Alle, wir Alle ſind deren unglückliche Opfer. Dulden wir, daß eine abweſende 
Oligarchie die Vertretung Irlands übernimmt, ſo dulden wir eine gleichmäßige 
Unterdrückung aller Bürger jedes Standes und Glaubens. Irländer, erwägt dieſe 
Ungerechtigkeit in euerm innerſten Herzen und bedenkt, daß Ihr nur zu wollen 
habt, um eine Verbeſſerung zu erlangen; ſind unſer nicht mehre Millionen, die 
ihre Stimme für die gerechte Sache erheben könnten?“ — Ein vom Lordſtatthalter 
erlaſſenes Verbot löste den eben erwähnten Verein zwar auf, hatte aber die 
Gründung eines neuen Vereins zur unmittelbaren Folge, der uͤberall in den 
Schranken des Geſetzes und nur durch Petitionen die Aufhebung der Union er— 
zielen ſollte. — O.s ruheloſe Agitation brachte ihn in abermalige Colliſion mit der 
Behörde. Er wurde ſeiner Reden wegen am 18. Januar 1831 verhaftet. Man 
verweigerte ihm hiebei, dem Geſetze zuwider, ſeine Freilaſſung gegen Bürgſchaft. 
Sie erfolgte indeß doch auf ſeine Vorſtellung, daß nur er im Stande ſei, das 
aufgeregte Volk in den Schranken der Ordnung zu erhalten. Die Unterſuchung 
ſelbſt aber fiel durch die Auflöſung des Parlaments im April deſſelben Jahres 
in ſich zuſammen und wurde von dem neuen Parlamente nicht wieder aufgenom⸗ 
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men. Dagegen ſuchte die Regierung den gefährlichen Mann auf eine andere 
Weiſe zu gewinnen. Sie gab ihm, nächſt dem Rechtsanwalte der Krone, den Vor— 
rang vor allen Anwälten des Landes, eine Ehre, die ihm einzig und allein von 
allen Katholiken wiederfuhr. Während der Verhandlungen des Unterhauſes über 
die Parlamentsreform wandte O. ſeine Thätigkeit vorzüglich den Berathungen 
uber das iriſche Wahlgeſetz zu und wußte mancherlei Zugeſtändniſſe zu erlangen. 
Sonſt ſtand er im Allgemeinen auf der Seite der Radikalen und zwar auch außer⸗ 
halb des Unterhauſes durch die beſtändige ſiegreiche Kraft ſeiner Rede. Daneben 
verſäumte er es nicht, nach Irland hinüber, aufregend und beſchwichtigend, wie 
es eben Noth that, zu wirken. Eine Mißernte im Jahre 1831 hatte die dortigen 
Zuſtände verſchlimmert; die proteſtantiſchen Grundherren ließen in ihren Bedruͤck⸗ 
ungen nicht nach; Gewaltthaten und Morde waren an der Tagesordnung; die 
Kirchenzehnten an die Geiſtlichen einer fremden Confeſſion wurden von den Bauern 
hartnäckig verweigert; militäriſche Erekutionen waren, dem planmäßigen Wider⸗ 
ſtande des Volkes gegenüber, unmächtig. O. nützte nun die Verlegenheit der 
Regierung, indem er eine Verordnung durchſetzte, nach welcher der Kirchenzehnten 
nicht von den zeitweiſen Inhabern des Bodens, ſondern von den wirklichen Be— 
ſitzern deſſelben bezahlt werden mußte, was thatſächlich einer Aufhebung deſſelben 
für die Katholiken gleich kam. Für das Jahr 1832 wurde er von der Stadt 
Dublin in's Parlament gewählt. Außer ihm ſaßen nun noch fünf Glieder ſeiner 
Familie im Unterhauſe und mehr als ein halbes Hundert Vertreter Irlands wa— 
ren von ihren Waͤhlern verpflichtet, in Allem auf O.s Seite zu ſtehen: eine 
Schaar, hinlänglich ſtark, um ihm ſelbſt und der liberalen Partei des Parlaments, 
zu der er unverbrüchlich hielt, das Uebergewicht zu verſchaffen, wenn auch nicht 
ſtark genug, die legislative Trennung der Union durch Parlamentsausſpruch durch⸗ 
zuſetzen. Doch war bereits O. und ſein Anhang mächtig genug, Miniſterien zu 
ſtürzen. Im Sommer 1832 mußte das Miniſterium Grey unterligen, um dem 
Lord Melbourne Platz zu machen. Die Irish Coercion Bill Grey's, wonach 
der Lordſtatthalter das Kriegsgeſetz nach Belieben publiciren und die Habeas- 
Corpus Akte (ſ. d.) außer Wirkſamkeit ſetzen konnte, fiel nun von ſelbſt zuſam⸗ 
men. O. ſtellte 1834 die Motion auf Trennung Irlands von England, auf 
Wiederherſtellung eines ſelbſtſtändigen Parlaments in Dublin. Die Union war 
erzwungen und erſchlichen; Irlands Verwaltung von England zu trennen, aber 
unter derſelben Krone zu bleiben, erſchien den Patrioten jetzt als das einzige Heil, 
nachdem die Emancipation der Katholiken zu Nichts geführt hatte, als Irland zu 
einer Partei in England, Irlands tiefes Unglück blos zur Folie der Herrlichkeit 
Englands zu machen. Unter freier Krone, aber ſelbſtſtändig und nach ſeinen ei— 
genen Bedürfniſſen regiert zu werden, iſt Irlands Ziel; es will wie Norwegen 
mit Schweden, unter Einem Herrſcherhauſe mit England ſtehen, ſeine Volksthuͤm— 
lichkeit politiſch retten, um den Fluch der Barbarei, den Englands Geſetze ver— 
ſchuldeten und nicht wieder ganz heben können, auf ſeinem eigenen Boden zu til— 
gen, mit ſeinen eigenen Mitteln zu ſühnen. O. geſtand ſpäter ein, daß es 1834 
zu früh geweſen ſei, die Aufhebung der Union zu fordern. Sein Antrag fiel durch, 
denn ſein Anhang war zur Durchbringung deſſelben, wie geſagt, noch zu ſchwach. 
Mit ſeiner Partei agirte er übrigens tapfer und klug genug, um Melbourne's 
Verwaltung zu unterſtützen. Es iſt anerkannt, daß Melbourne ſich nur durch 
den Mann Irlands ſechs Jahre lange hielt. Seitdem die Conſervativen wieder 
an's Staatsruder gelangten, war die Ausſicht auf wachſenden Anhang für die 
Sache Irlands im Parlament geſchwächt; O. mußte ſeinen Schweif im Volke 
verſtärken, er mußte auf die Hunderttauſende im dunkeln Hintergrunde des Volks⸗ 
gewichts pochen können. Er ſtiftete in Irland den großen Bund einer offenen 
freien Verſchwörung. Sobald Robert Peel erſter Lord der Schatzkammer ge⸗ 
worden war (1841), erſcholl der Ruf: „Repeal!“ durch alle Gaue Der grünen 
Inſel. Die Repeal⸗Aſſociation hatte indeß nicht mehr gegen die nämlichen Schwie⸗ 
rigkeiten und Verzögerungen, wie der katholiſche Verein, zu kampfen. Der Sieg 
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der letztern hatte den Irländern ihre Kraft gezeigt und der Repealverein umfaßte 
bald fal rc ganze Land, wie auch alle engliſchen und ſchottiſchen Städte, wo 
ſich Irländer befanden, mit trefflicher Organiſation unter verantwortlichen Vor⸗ 
ſtehern (Wardens), eigenen Journalen und Leſezimmern. Die Sitzungen wurden 
jetzt in einem eigenen Gebäude der „Verſöhnungshalle“ wöchentlich in der Dubli⸗ 
ner Kornbörſe gehalten, und die von kühnen und ergebenen Maͤnnern geleitete 
Verſammlung ſchrieb ganz Irland ſeine Geſetze vor. Sie bildete ein eigentliches 
Volksparlament, dem kein Vorrecht einer ausübenden geſetzgebenden Verſammlung 
fehlte; ſie erhob ſogar Steuern, denn es wurde ein wöchentlicher Beitrag zur 
Deckung aller Koſten der Meetings, Proklamationen, Reiſen und dergleichen feſt⸗ 
geſetzt. Die Macht der in Dublin concentrirten Verſammlung aber konnte die 
tiefe, allgemeine und nachhaltige Begeiſterung nicht hervorbringen, welche den ka⸗ 
tholiſchen Verein ſo ſtark und erfolgreich gemacht hatte. Deßhalb beſchloß O., 
die Provinzialverſammlungen wieder einzuführen und dadurch allenthalben den 
Nationalgeiſt rege zu erhalten. Seit der Organiſation und dem Triumphe der 
katholiſchen Verbindung aber hatte das Leben O.s um zwanzig Jahre gealtert; 
zwanzig Jahre des Streites und eines unausgeſetzten Kampfes waren an ihm 
vorübergegangen. Es mußte eine wunderbare Erſcheinung ſeyn, wenn der nun 
ſiebenzigjährige Greis noch dieſelben Mühen und Arbeiten ertragen und Anderen 
dieſe unausgeſetzte Energie einflößen konnte, in welcher er ſeine Stärke fand. Und 
doch war es ſo! Mit dem neuen großen Kampfe ſchien auch ſeine Jugend von 
Neuem aufzuleben, eine ungeheure Lebenskraft ihn zu ſtählen. Es begannen jetzt 
ſeine glänzenden Triumphe, ſeine unerſchöpflichen feurigen Anſprachen an Hundert⸗ 
tauſende, ſeine kuͤhnen Verheißungen und die ganze Pracht ſeines friedlichen Feld⸗ 
zugs zu Gunſten der Freiheit und Religion. Er iſt Tag und Nacht in Thatig- 
keit, um bald hier, bald dort zu ſeyn, um allenthalben uͤber denſelben Gegenſtand 
in der verſchiedenſten Weiſe zu reden. Er zeigt ſich in körperlicher Hinſicht uner⸗ 
müdlich und unerſchöpflich in den Hülfsquellen ſeines Geiſtes, indem er in die 
kleinſten praktiſchen Einzelheiten einzugehen nicht verſchmähte. Und während er 
ſo zu ſagen der Verſchwörung ihre Geſetze und dem Aufſtande ſeine Zucht gibt, 
entwickelt er die Schätze einer immer jungen, immer belebten Beredſamkeit, welche 
unter tauſend Formen die Leidenſchaften eines Volkes anregt, das er zur ſocialen 
Auferſtehung ruft. Klaſſiſche Regelrichtigkeit und ſtrengen Geſchmack darf man 
in ſeinen unzähligen Improviſationen nicht ſuchen, die bald im Sitzungsſaale, bald 
beim Mahle, bald in freier Luft vom Gipfel eines Hügels oder vom Karren und 
Wagen herab erſchollen. Dafür war er aber ein ſtets bereiter und ſeiner Zuhörer 
ſtets ſicherer Redner, den Nichts außer Faſſung zu bringen vermochte. Sein Thema 
war immer daſſelbe, denn er hatte keinen andern Gedanken, als Irland, zu deſſen 
Ausdruck ihm aber Hunderte von Geſtaltungen zu Gebote ſtanden. Man könnte 
ſagen, daß er in ſeiner Seele alle Leiden, die Irland ſeit ſechs Jahrhunderten er⸗ 
duldete, aufgenommen und nun für ſie, die ſo lange ſtumm waren, ein beredter 
Sprecher geworden, der ſie in allen ihren Formen, Phaſen und Entwickelungen 
wiedergibt. Die Beredtſamkeit O.s, durch die engliſche Tyrannei gegen Irland 
hervorgerufen, war, wie dieſe, reich und unerſchöpflich und findet kein Beiſpiel 
ähnlicher Fruchtbarkeit. Unter ſeinen, doch meiſtens zufällig entſtandenen Reden, 
die als der Hauch eines bewegten Lebens bald hier, bald dorthin fielen, kann man 
Proben der erhabenſten Elequenz finden, welche ein geübter Rhetoriker, der ſeine 
Worte ſorgfaͤltig zu wählen und ſeine Gedanken reiflich zu überlegen gewohnt iſt, 
mit Stolz als die ſeinigen anerkennen würde. Als Beiſpiel möge ſeine 
Anſprache an den Klerus dienen, dem er den Dank für den Beitritt zur Re⸗ 
pealbewegung ausdrückt: — — „Das Volk iſt mit Ihnen, es hat Sie nie ver⸗ 
laͤugnet, weil Sie ihm ſtets treu geblieben find. Das Volk hat freudig das 
letzte Brod mit ſeinen Prieſtern getheilt; es hat ihnen mit Ergebung und Achtung 
das vergolten, was es ihnen mit irdiſchen Gütern nicht vergelten konnte. Wo 
fanden ſie auch ein ihrer Kirche ähnliches Prieſterthum? Wir ſind beraubt, ver⸗ 
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folgt, verurtheilt worden; der Sachſe hat Vewuͤſtung in unſer Geburtsland gebracht: 
gleich den ſtolzen Tempeln Palmyra's aber, die ſich in der Wuͤſte erheben, erſcheint 
der Klerus Irland's noch immer mit ſeinen glänzenden Säulen, deren Haupt den 
Himmel, deren Fuͤße die Erde berühren. Die Kirchen ſind verwuͤſtet und ihres 
goldenen Schmuckes beraubt, die Mauern ſtürzen ſogar ein, der Klerus aber 
wird majeſtätiſch, mächtig und herrlich fortbeſtehen wie die Geſänge der Erzengel, 
die in der Ewigkeit wohnen, zu der uns die Kirche einſt leiten wird. O, geſegnet 
ſei die Verfolgung, welche unſere Kirche nur ſchöner und heiliger macht; die 
geweihten Altäre der Freiheit werden ſich unter ihren Hallen erheben, und das 
junge Irland, die Hoffnung des Vaterlandes, wird unter ihrem Schutze wachſen 
in Kraft und Tugend.“ — Der Charakter der parlament ariſcheen Bered⸗ 
ſamkeit O.s war übrigens ein etwas verſchiedener, denn im Unterhauſe wußte er, 
was er als Volksredner niemals that, mit Leichtigkeit dem Fluge ſeines Geiſtes 
und ſeiner Rede einen maͤchtigen Zaum anzulegen. Als O. 1841 zum Lordmajor 
von Dublin erwählt wurde, konnte er dem Volke nichts Angenehmeres ſagen, als: 
Ich bin ein Irländer und liebe mein Vaterland! Von zwei Wahlbezirken zum 
Alderman erkoren, von zwei Grafſchaften zum Vertreter gewählt, von der erſten 
Stadt meines Vaterlandes zum Lordmajor erhoben, habe ich doch noch einen 
Titel, den ich über Alles ſetze: ich bin Repealer.“ — Zu Anfang des Jahres 
1843 überreichte er der Königin eine Denkſchrift, worin er die Nothwendigkeit 
u. hiſtoriſche, wie rechtliche, Begründung der Aufhebung der Union auf's Bitndigfte 
nachgewieſen hatte. (Eine Ueberſetzung dieſer herrlichen Denkſchrift iſt unter dem 
Titel „Irlands Zuſtände alter und neuer Zeit“ bei G. J. Manz erſchienen. 
Daran ſchließt ſich: Dr. M. Brühl, Irland und O. Beiträge zur Kenntniß 
der neuern Geſchichte Irland's. Nebſt O.s Prozeß, auf welche Schrift wir den 
ausführliche Belehrung ſuchenden Leſer verweiſen.) Es hatte dieß jedoch keinen 
Erfolg und O. entſchloß ſich, fortan lediglich durch das Gewicht großartiger, 
aber ſich in geſetzlichen Schranken haltender, Demonſtrationen zu wirken. Es 
begannen jene Monſtermeetings auf dem alten Königshügel von Tara, zu 
Dennybrook, Tullamore, Tuam, Baltinglaß, Muhlaghmaſt. Dieſe Meetings 
beunruhigten die Regierung, da ſie immer großartiger, immer drohender ſich 
geſtalteten. Der große Daniel konnte der Welt verkünden, daß er an der 
Spitze einer halben Million loyaler, aber kampffertiger Menſchen ſtehe. Noch 
zügelte er dieſe ſturmverhaltene Menge, noch predigte er: Hoch die Königin! 
Nieder mit den Geſetzen England's! Aber in jedem Augenblicke ſchien er die im 
Zaume gehaltenen Leidenſchaften des Volks entzügeln zu können, es feſt zu wollen; 
bedeutende militäriſche Vorkehrungen wurden getroffen. Das Meeting zu Tuam 
war ſchon ſo drohend erſchienen, daß das Miniſterium nach Mullaghmaſt Ste⸗ 
nographen geſandt hatte, um die Worte zu ſammeln, die als Grund einer Anklage 
dienen könnten. Das nach Clontarff auf den 8. Oktober 1843 anberaumte Meeting 
wurde am 7. Nachmittags durch Proklamation des Lord-Lieutenants verboten. 
O. und die Leiter gaben ſich nun alle Mühe, das Volk, welches aus den ent⸗ 
fernteren Gegenden ſchon aufgebrochen ſeyn mußte — Repealer aus Liverpool u. 
Mancheſter waren bereits in Dublin anweſend — vom Beſuche vor Clontarff 
zurückzuhalten. Er benützte noch die ührigen wenigen Stunden, um eine Prokla⸗ 
mation durch Boten unter's Volk und unter die Geiſtlichkeit verbreiten zu laſſen. 
Es war offenbar Abſicht der Regierung, Colliſionen herbeizuführen; dieſer Plan 
ſcheiterte an der Macht O.s u. ſeiner Freunde Steele, Barrett, Duffy. u. A., 
über eine halbe Million Menſchen. Die Regierung griff nun zum äußerſten Mittel, 
die Leiter der Repealbewegung in Anklageſtand zu verſetzen. Sie mußte die Männer, 
welche fie in ihrer Proklamation eines Verbrechens bezuͤch tigt hatte, vor Gericht ſtellen 
und die Anſchuldigung beweiſen. Am 13. Okt. wurden der Verſchwörung und 
Aufreizung zur Unzufriedenheit angeklagt: Daniel und fein Sohn John O., 
die Geiſtlichen Tyrrel und Tierney, Th. Steele, mit dem Beinamen, der 
Oberfriedensſtifter (head pacificator), der unzertrennliche Freund und Gefaͤhrte 
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O., Ray, Schatzmeiſter der Verbindung, Barret, Redakteur des „Piloten,“ 
S Khulten der „Nation,“ Dr. Grey, Eigenthmer des „Freeman's 
Journal.“ Der Agitator und ſein Sohn leiſteten ohne Widerrede vor dem Ge⸗ 
richtshofe der Queensbench die nöthige Caution, daß fle vor den nächſten Aſſiſen 
ſich ſtellen würden, und O. erließ eine kurze Adreſſe an das iriſche Volk, worin 
er daſſelbe von dem Geſchehenem in Kenntniß ſetzte und es auf's Eindringlichſte 
zur Geduld, zur Ruhe und zum geſetzlichen Verhalten ermahnte, da nur auf 
dieſem Wege das vorgeſteckte große Ziel erreicht werden könnte. Die Irländer 
beantworteten die Maßregel der Regierung durch um ſo eifrigere Theilnahme 
an der Repealſache; neue, ſehr einflußreiche Mitglieder, darunter O'Brien, 
traten dem Vereine bei und die Beiträge zur O.8- Rente floſſen reichlicher, als je 
zuvor. Die Rechtsanwälte der Angeklagten ſuchten Alles hervor, um den Anfang 

des Prozeſſes ſo weit als möglich hinauszuſchieben, entweder um die Regierung 
zu vermögen, den Prozeß fallen zu laſſen, oder ſelben der Eröffnung des Parla⸗ 
ments möglichſt nahe zu bringen, wo ihnen denn, bei der ungleich größern Reg⸗ 
ſamkeit der Parteien, der Beiſtand der liberalen Partei auch England's u. Schott⸗ 
land's ſicher war. Nachdem jedoch ein Einwurf gegen die Zeugenſchaft des 
Schnellſchreibens Hughes, in deſſen Bericht ſich Unrichtigkeiten befanden, von 
der Grand-Jury und gegen die Selbſtſtändigkeit des Anklageaktes von den Rich⸗ 
tern verworfen, dann aber auch einem wirklich begangenen Formfehler bei der 
Beeidigung der Zeugen, der in England jedenfalls Caſſation der Anklage zu Folge 
gehabt haben würde, keine Folge gegeben worden, mußten am 22. Nov. die An⸗ 
geklagten auf den Prozeß eingehen. Sie plaidirten „nicht ſchuldig“ und ſtellten 
den Antrag, den Anfang der Verhandlungen bis zum 1. Febr. 1844 hinauszu⸗ 
ſchieben. In dieſem Antrage leiſtete ihnen ſelbſt der Generalprokurator Vorſchub 
und die Gerichtsſttzungen wurden bis zum 15. Januar vertagt. Zu dieſer Nach⸗ 
giebigkeit gegen die Angeklagten beſtimmte den Gerichtshof weniger, daß dieſe 
eine längere Vorbereitungsfriſt zu ihrer Vertheidigung beanſpruchten, als daß ſie 
die Unvollſtändigkeit der Geſchworenenliſte und die Nothwendigkeit einer Reviſton 
derſelben nachwieſen. Die Liſten wieſen nur 23 Katholiken unter 300 Namen auf, 
während Dublin wenigſtens 300 zu Geſchworenen geeignete Katholiken zählt! O. 
erließ nach dieſer Vertagung des Prozeſſes eine neue Friedensadreſſe an das 
Volk und begab ſich bis zum Wiederbeginne deſſelben auf ſeinen Landſitz Derrynane. 
Irland blieb ruhig, nicht etwa der zahlreichen engliſchen Truppen wegen, oder 
aus Furcht vor den Kriegsſchiffen, die ſeine Küſten umſchwärmten, ſondern weil 
O. es ſo wollte, der ſein Volk an Geſetzlichkeit gewöhnt hatte, an Vertrauen 
zum Rechte. Ob nun dieſes von der Regierung gewahrt wurde, mag der Um⸗ 
ſtand bekunden, daß der Staatsanwalt eilf unter den 48 auf der revidirten Ge⸗ 
ſchworenenliſte befindlichen Katholiken, angeblich weil ſte Repealer wären, ſtrich! 
Die Regierung machte ſich ſelbſt zur Partei und nun kam noch ſogar eine andere 
große Unregelmäßigkeit zu Tage. Die Originalliſte hatte 780 Namen enthalten, 
die Liſte hingegen, aus der die Jury gezogen wurde, enthielt nur 717, u. merk⸗ 
würdiger Weiſe waren von den fehlenden 63 Namen 35 die Namen ſehr ehren⸗ 
werther Katholiken und 28 die liberaler und wohlmeinender Proteſtanten. Alle 
Proteſtationen gegen dieſes parteiiſche Verfahren halfen Nichts und der Prozeß 
nahm am feſtgeſetzten 15. Januar ſeinen Anfang; mit welchem Endreſultate vor 
einer ſolchen weiſe zuſammengeſetzten Jury und einem der großen Mehrzahl noch 
aus eifrigen Regierungsmitgliedern beſtehenden Gerichtshofe, war vorauszuſehen. 
Der Glanzpunkt der ganzen Verſammlung war die Vertheidigungsrede, welche 
Shiel, der Hauptanwalt der Beklagten und einer der jetzt berühmteſten parla⸗ 
mentariſchen Redner, am 27. Januar hielt. Er bewies in ſeiner Rede, trefflich 
durch den Glanz und die Eleganz der Form, wie durch Glut und Wahrheit ihres 
Inhalts, aus der Geſchichte und den beſtehenden Verhältniſſen Irland's die unab⸗ 
weisbare Nothwendigkeit der Repeal und aus der Nothwendigkeit die Geſetzlichkeit 
derſelben. Zugleich hob er hervor, daß O. bei aller Gerechtigkeit der Forderun⸗ 
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gen Irlands doch nie zu einem Mittel gegriffen habe, das die Ruhe und Wohl⸗ 
fahrt des engliſchen Reiches oder die Unverletzlichkeit der Krone irgend habe 
gefährden können. Die Reden der übrigen Vertheidiger hielten alle mehr oder 
minder denſelben Gang ein; ein merkwuͤrdiger Incidenzpunkt in der des Advo— 
katen Fitz⸗ Gibbon war, daß einige harte Ausdrücke in derſelben den General⸗ 
prokurator ſo in Harniſch brachten, daß er noch wahrend der Gerichtsſitzung dem 
Redner eine Herausforderung zuſtellte, eine Thorheit, die durch den Oberrichter 
freilich bald zu einem friedlichen Ende geführt wurde, aber deutlich darthut, wie 
wenig der erſte Vertreter der Regierung es verſtand, den wichtigen Verhandlun⸗ 
gen gegenüber ſeine perſönlichen Gefühle in den Hintergrund zu drängen. Zuletzt, 
am 5. Februar, hielt O. ſelbſt ſeine Vertheidigungsrede; wir führen nur den 
Schluß derſelben an: „Warum iſt dieſes Land nicht glücklich? — Habe ich nicht 
von dem unerhörten zauberhaften Glücke geſprochen, welches dem Beſtehen der 
heimiſchen Geſetzgebung folgte? — Was einſt geſchah, wird wieder geſchehen! — 
Dieſer Kampf, die Armen von der Armuth zu retten, die Beſchaͤftigungsloſen 
zu Beiträgen zu den Staatseinnahmen zu ermächtigen, die Gentry und den Adel 
im Lande zurückzuhalten — doch ich überlaſſe Ihnen das Urtheil über die Sache. 
Ich ſelbſt ſtelle in Abrede, daß ich Etwas geſagt oder gethan, was die Anmu⸗ 
thung der Verſchwörung rechtfertigte. Ich wirkte am hellen Tage, in der Gegen⸗ 
wart der Regierung, der Magiſtrate; ich ſagte kein Wort, das ich nicht vor 
der ganzen Welt bekennen würde. Ich kämpfte fur die Wiederherſtellung des 
Parlaments meines Landes. Montag, den 12. Februar, gab die Jury ihr Verdikt 
ab, das am Samstag den 10. Abends 11 Uhr bereits abgegeben, aber wegen 
mangelhafter Form vom Gerichtshofe nicht angenommen worden war, ſo daß die 
Jury über den Sonntag hatte eingeſperrt bleiben muͤſſen. Der Ausſpruch lautete: 
„Schuldig“ gegen fammtliche Angeklagte (der Geiſtliche Tierney war inzwiſchen an 
einer Krankheit geſtorben, die er fi bei ſeinen Bemühungen, das Volk vom Be⸗ 
ſuche der nach Clontarff anberaumt geweſenen Meetings zurückzuhalten, zugezogen 
hatte) über alle eilf Punkte der Anklage, doch mit einigen Modifikationen der 
Anklagebeſtimmungen in Betreff einzelner Angeklagter. Nur bei O. ſelbſt, 
den Redakteuren der Repealblätter, Barret und Duffy, war in allen Punk⸗ 
ten ſchuldig erkannt. Auch hatte die Jury in ihrem Verdikte die Ausdrücke „ge⸗ 
ſetzwidrig“ und „aufrühreriſch,“ welche die Anklageakte in Betreff der Repealver- 
ſammlungen enthält, nicht gebraucht und dadurch die Ungeſetzlichkeit derſelben in 
Zweifel geſtellt. Das Urtheil erfolgte erſt mit Beginn der Pfingſten⸗Quartal⸗ 
Sitzung des Gerichts, nachdem inzwiſchen die öffentliche Meinung in England 
durch die Interpellationen Lord Ruſſel's im Parlamente, und den Empfang, 
welchen das Volk O. bei ſeiner Anweſenheit in England bereitet hatte, ſich ge— 
gen das Verdikt der Geſchworenen ausgeſprochen. Das Urtheil lautete am 
30. Mai gegen O. auf einjähriges Gefängniß und 2000 Pfund Sterling Geld⸗ 
buße; gegen die übrigen Angeklagten (mit Ausnahme Tierney's, gegen welchen 
der Staatsprokurator ſeine Anklage hatte fallen laſſen) auf neunmonatliches Ge⸗ 
fängniß und 50 Pf. Sterling Geldbuße. Ferner wurde O. auferlegt, perſönlich 
mit 5000 Pfd. Sterling und außerdem durch zwei Biirgen, jeder mit 2500 Pfd. 
Sterl., Sicherheit dahin zu ſtellen, daß er ſieben Jahre lange Frieden halten wolle. 
Für dieſelbe Zeit und zu gleichem Zwecke wurde auch den übrigen Verurtheilten 
die Bürgſchaftſtellung auferlegt, jedoch auf den fünften Theil des O. auferlegten 
Betrages beſchraͤnkt. Da der Gerichtshof den Antrag auf Suspendirung der 
Strafe bis zu erfolgtem Ausſpruche des Oberhauſes, an welches, als oberſten Caſſa⸗ 
tionshof, appellirend ſich zu wenden die Angeklagten erklaͤrten, abgewieſen hatte, 
wurden die Verurtheilten ſofort der Bewachung des Sherifs der Stadt Dublin 
überwieſen, um von ihm nach dem Richmondgefängniſſe abgeführt zu werden. 
Sofort erließ O. abermals eine Adreſſe an das Volk, worin er daſſelbe wieder— 
holt zur Ruhe und zum Frieden ermahnte und anzeigte, daß er gegen das er⸗ 
folgte Urtheil Berufung eingelegt habe. Am 1. Juli bot die Municipalcorporation 
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von Dublin dem verurtheilten „Verſchwörer“ abermals die Lord-Mayor's-Wuͤrde 
an, welche aber O. ablehnte! Faſt von allen ſtädtiſchen Corporationen Irland's, 
vom Grafen Montalemberte aus Frankreich, auch aus Deutſchland wurden 
Adreſſen an O. gerichtet. Am 4. Juli begannen die Verhandlungen des Staats⸗ 
prozeſſes vor dem Parlamente. Am 2. Sept. begannen die Schlußverhandlungen, 
nachdem die Vertheidiger alle geſprochen hatten. Das Urtheil kam auf den Ent⸗ 
ſcheid der vier juridiſch gebildeten Peer's, Lords Denman, Cottenham, 
Campbell, Brougham an, von denen ſich nur der letztere gegen Umſtoßung 
des Urtheils ausſprach. Daſſelbe ward alſo caſſirt und die Agitatoren freigelaſſen, 
nachdem ſie eine Woche über drei Monate im Gefängniſſe zugebracht hatten. Am 
6. Sept. erfolgte dieſe Freilaſſung unter dem ungeheuerſten Jubel des Volkes; 
es ward den Befreiten ein großes Feſteſſen und ein Nationalfeſt veranſtaltet, an 
dem ſich faft das ganze Land betheiligte. Es war ein Triumphzug und O. der 
Triumphator; an dieſem Tage (7. Sept.) erſtieg O. den Gipfel ſeiner Macht 
und Popularität; von da an ſchien ſein Stern zu erbleichen. — Jedenfalls iſt 
es eine merkwürdige pſychologiſche Erſcheinung, daß nun plötzlich das Alter an 
ihm ſein Recht geltend machte; fortan erhob er nur noch matt und gebrochen für 
den nächſten Nutzen im Parlamente ſeine Stimme. Nach wie vor nagte das große. 
Unglück ſeines Volkes an ſeinem Herzen. Aber der große Plan der gefeſſelten 
Empörung, des geharniſchten und gebändigten Aufruhrs, ſchien vor ſeinem Geiſte 
zerfallen; er begnügte ſich zu erklären, er wolle ganz ſein Leben hingeben, könnte 
er ſeinem Volke auch nur Eine Mahlzeit mehr verſchaffen. Whigs waren wieder 
am Ruder. O. unterſtützte Lord John Ruſſel, und das Miniſterium bezeigte 
ſich ihm für Irland in Einzelnheiten erkenntlich. Kleine Zugeſtändniſſe erſcheinen 
leicht wie Begütigungen für ein im Ganzen und Großen entzogenes Gut. O. 
zerfiel mit Denen, die der Argwohn ſchürt, das Unglück gebrandmarkt hat. Die 
Partei von „Jung-Irland“ unter O'Brien hielt des Alten Diplomatiſiren für 
Verrath an der großen Sache; die Partei der heißblutigen Jugend und des ent⸗ 
ſchiedenen Auftretens, im Falle der Noth ſelbſt mit Gewalt der Waffen, glaube, 
O. aufgeben zu muͤſſen, um Irland nicht Preis zu geben. Sie ſcheinen im 
Stande zu ſeyn, Irland's Sache bis an den Rand des Abgrundes zu drängen, 
um den verzweifelten Sprung zu thun, ein Wagniß zu wiederholen, an dem ſchon 
Robert Emmet, Lord Fitzgerald und die ganze Schaar der Stürmer im 
vorigen Jahrhunderte ſcheiterten. Wie O. den Zerfall in ſeiner Partei fühlte und 
alle Ausgleichungsverſuche ſcheiterten, da er ſein Prinzip des friedlichen geſetzlichen 
Widerſtandes nicht aufgeben durfte und konnte, zerfiel er auch mit ſich ſelbſt; 
dieſe ungeheure Undankbarkeit machte ihn irre. Er konnte nicht mehr über die 
Millionen ergebener Herzen gebieten. Das hatte ihm faft das eigene große Herz 
gebrochen. Er ſiechte hin; er erkrankte ſchwer, als er fein Land an der fürchter— 
lichſten Hungerpeſt leiden ſah; er ſehnte ſich hinaus in ein milderes Klima; er 
ſehnte ſich auch nach Rom, an das Herz der ſtets ſo innig geliebten Mutterkirche. 
Doch ſollte er Rom nicht mehr erreichen. Er ſtarb in Genua am 15. Mai 1847. 
Sein Sohn brachte, des Vaters Willen gemäß, ſein Herz nach der ewigen Stadt, wo 
am 28. Juni ein feierlicher Trauergottesdienſt für ihn gehalten wurde, bei welchem 
der berühmte P. Ventura eine ſeiner herrlichſten Reden zu Ehren des Befreiers 
hielt. Sein Körper ruht im Heimathlande, das ihn mit der alten Verehrung, 
mit kummerſchwerer Liebe empfing. — Was O. ſeinem Lande war und welch 
ein großer Geiſt ihn erfüllte, zeigte ſich recht deutlich nach ſeinem Tode. Sein 
Sohn John, ſtellte ſich an die Spitze der Repealbewegung, erwies ſich jedoch 
hiezu nicht fähig; die Bewegung zerfällt immer mehr, die Parteienſpaltung wird 
immer greller. Während wir dies niederſchreiben, ſteht in Irland, in Folge des 
Impulſes der franzöſiſchen Februarrevolution, ein blutiger Aufſtand bevor und 
die engliſche Regierung ift feſt entſchloſſen, denſelben mit aller Strenge zu unter— 
drücken. — O. hinterlaͤßt vier Söhne: Morgan, Maurice, John, Daniel, 
und eine an Hrn. French verheirathete Tochter. Er war in ſeinem Hauſe der 
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liebendwitrdigfte jovialſte Mann und war geehrt wie ein Patriarch von ſeinen 
Kindern und Kindeskindern. Noch Eines zum Schluſſe. Man hat einen Schatten 
werfen wollen auf die Lauterkeit und Uneigennützigkeit ſeiner Beſtrebungen, weil 
er von ſeinem Volke eine Rente, die fogenannte O. Rente, annahm. O. konnte 
nur Agitator oder Advokat, nicht aber beides zugleich ſeyn. Dadurch, daß er 
das letztere nicht mehr war, waren auch die damit verbundenen Einkünfte weg— 
gefallen; dadurch aber, daß er nun das erſtere, und zwar auf nicht unbedeutende 
Koſten ſeines eigenen Seckels, war, konnte der Stand ſeines Vermögens nur ver— 
ſchlimmert werden. Er wirkte aber lediglich zum Beſten ſeines Vaterlandes, und 
deßhalb machten im Jahre 1833 einige ſeiner eifrigſten Anhänger dem Volke den 
Vorſchlag, ſich eine kleine Steuer nach Belieben zu ſeinen Gunſten freiwillig aufzu⸗ 
legen. Der Vorſchlag fand allgemeinen Beifall und von nun an kam jährlich eine 
Durchſchnittsſumme von 15000 Pfd. St. als Quaſt⸗Civilliſte des „Königs⸗Dun“ 
ein. Eine Abgabe wahrlich, die dem Nehmer und dem Geber zu gleicher Ehre 
gereicht. Daß ſich O. dabei nicht bereicherte, zeigte ſich an ſeinem Nachlaſſe. Br. 
O'Connor, Feargus, Abkömmling einer alten, iriſchen Familie und eines 
der Häupter der Chartiſten (ſ. Chartismus) in England, geboren 1795, 
in der Nähe von Cork, Advokat, kam nach Annahme der Reformbill 1832 in's 
Haus der Gemeinen; 1835 wurde er aus dem Unterhauſe verdrängt, und weil 
ihm O'Connel in Irland zu gemäßigt zu Werke ging, ſo blieb er in London und 
trat in Verbindung mit den engliſchen Radikalen. Seit 1836 durchzog er das 
Land u. predigte eine Volks charte und eine freie Volksconvention. Als 
aber im Herbſte 1838 ſeine Reden immer leidenſchaftlicher und aufregender wurden 
und die Chartiſten, ſeine Anhänger, Nachts bei Fackelſchein, gegen das Polizei⸗ 
geſetz, Meetings hielten und der Pfarrer Stephens und O. geradezu zur Brand— 
ſtiftung aufforderten, da ſchritt die Regierung ein u. unterſagte die Verſammlun⸗ 
gen. O., war unter den 49 Delegirten, die 1839 in London zuſammenkamen 
und ihren Sitz dann nach Birmingham verlegten, weil ſie dort mehr auszurichten 
hofften. Am 12. April 1839 ging O.8 Beſchluß, daß am 12. Auguſt ds. Is. 
alle Arbeiter zu arbeiten aufhören ſollten, durch; er beabſichtigte damit, alle Ar— 
beiter in Birmingham unter die Befehle der Delegirten zu verſammeln und ſo es 
der Regierung unmöglich zu machen, die Zuſammenkunft einer ſo ungeheuern 
Maſſe zu hindern. Als aber die Nationalconvention zuſammenkam, konnte ſich 
der große Haufe nicht einigen; polizeiliche Einmiſchung hatte am 4. Juli einen 
Pöbelaufſtand zur Folge, das Militar dampfte ihn mit Waffengewalt und die 
Macht O.8 war für immer gebrochen. Er ſelbſt löste die Nationalconvention 
auf, und nach einer zweiten Erhebung, am 13. Juli, wurde die ganze Chartiſten— 
partei zerſprengt und die Anführer vor Gericht gezogen. Klug hatte O. Alles 
vermieden, was ihn hätte in die Gewalt des Geſetzes bringen können, und er 
gründete in London, zur Aufregung der unteren Claſſen, ein Journal: The nor- 
thern star, das großen Abſatz fand. Der Abdruck einer ſeiner Chartiſtenreden 
darin brachte ihn 1840 vor Gericht, doch wurde er freigeſprochen. 1843 und 1844 
war er beim O'Connel'ſchen Prozeß in Dublin betheiligt. 5 
Octant, ein veraltetes aſtronomiſches Inſtrument, das den achten Theil des 
Kreiſes, alſo 45 Grade, enthielt und dem Sextanten (f. d.) ganz ähnlich 
conſtruirt war. 8 
Octav heißt in kirchlicher Bedeutung die acht Tage hindurch fortgeſetzte Feier 
eines Feſtes. Unter der O. wird der Gottesdienft nicht ſo feierlich gehalten, wie 
am Feſte ſelbſt. Der achte Tag, mit welchem ſich der Feſteyklus ſchließt, wird 
auch vorzugsweiſe O. genannt, weil an demſelben gewöhnlich die kirchlichen Feſt⸗ 
lichkeiten, jedoch in einem andern Maßſtabe, als am Feſte felbft, wiederholt werden. 
Anfangs hatten nur die drei hohen Feſte: Weihnachten, Oſtern und Pfingſten O.n, 
ſpäter erhielten ſolche noch die Feſte: Epiphanie, Mariä Himmelfahrt, Geburt u. 
Empfängniß, Chriſti Himmelfahrt, das Fronleichnamsfeſt, die Feſte des heiligen 
Realencyclopädie. VII. 49 
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Johannes des Täufers, der heiligen Apoſtel Petrus und Paulus, des heiligen 
Laurentius, Allerheiligen, des heiligen Stephanus, Johannes des Evangeliſten u. 
der heiligen unſchuldigen Kinder. Auch muß in jeder Kathedral⸗ Collegiat⸗ 
Kloſter⸗ und Pfarrkirche bei dem Patrociniums⸗ und Kirchweihfeſte O. gehalten 
werden. Zur Zeit der Quadrageſimal-Faſten finden keine O.n ſtatt, ſondern die⸗ 
ſelben werden, wenn ein Feſt, welches eine O. hat, in dieſe Zeit fällt, ausgelaſſen 
und die für die Ferien dieſer Zeit vorgeſchriebenen Meſſen geleſen. 

Octave iſt in der Muſik der achte Ton von einem angenommenen Grundton, 
und von dieſem, wenn beide zugleich angeſchlagen werden, kaum zu unterſcheiden; 
dann der Inbegriff der Töne, die eine O. ausmachen, das iſt, von einem Tone 
bis zu einem andern, welcher den nämlichen Namen führt. Man unterſcheidet die 
O. in die erſte oder große, in die zweite oder kleine, in die dritte, vierte und 
fünfte O. und weiter, nach der Ausdehnung der Inſtrumente. Alle dieſe O.n ſind 
jedoch nur Wiederholungen der ſteben weſentlich von einander verſchiedenen, in 
einer O. enthaltenen Töne. Die erwähnte erſte O. wurde bezeichnet mit den 
großen lateiniſchen Buchſtaben C. D. E. F. G. A. H.; die zweite mit den näm⸗ 
lichen kleinen lateiniſchen Buchſtaben c bis h; die dritte empfing über dieſe kleinen 


Buchſtaben einen Strich (c—h), und heißt daher die eingeſtrichene; die vierte 
oder zweigeſtrichene bekam zwei Striche (c—h), und die fünfte oder dreigeſtrichene 


drei Striche über jene Buchſtaben (-h). Die Töne ſteigen von unten nach 
oben, denn die große O. iſt die unterſte. Die noch unter ihr liegenden Töne 
heißen Contratöne, oder die ganze O. Contra-O. Alle dieſe Benennungen ent⸗ 
ſtanden aus der alten Tabulatur (ſ. d.). — Außerdem bezeichnet O. bei der Orgel 
das um eine oder zwei O.n höher, als das Prinzipal, ſtehende offene Flötenwerk. 

Octavia, 1) die Tochter des Cnejus Octavius und Schweſter des Kaiſers 
Auguſtus, war zuerſt an Claudius Marcellus, und nach deſſen Tode an Marc. 
Antonius vermählt, um dadurch den Uneinigkeiten zuvorzukommen, die man von 
Antonius und ihrem Bruder zu beſorgen hatte. In den erſten Jahren gelang es 
ihr, die Einigkeit unter Beiden zu erhalten. Dieß dauerte aber nicht länger, als 
bis Antonius nach dem Oriente ging und in Aegypten der Kleopatra ſein Herz 
ſchenkte. Auf Zureden der letztern ſchied ſich Antonius endlich ganz von ſeiner 
Gattin. Sie verließ nun ſein Haus, ohne ſich zu beklagen, und nahm alle ſeine 
Kinder mit fic) in ihr Haus, den alteften, Antyllus, ausgenommen, der bei dem 
Vater war. Bald darauf hatte ſie den Schmerz, den bürgerlichen Krieg wirklich 
ausbrechen zu ſehen. Sie ſtarb im Jahre Roms 742, von ihrem Bruder u. ganz 
Rom auf's Schmerzlichſte betrauert. — 2) O., Gemahlin des Kaiſers Nero, 
Tochter des Kaiſers Claudius und der Meſſalina und Schweſter des Britannicus, 
durch ihr Unglück bekannt. Der erſte Unglücksſchlag traf ſie, als ihr Gemahl 
ihren zaͤrtlich geliebten Bruder, Britannicus, durch Gift ermorden ließ. Bald 
darauf ließ er ſich von ihr ſcheiden und, durch die Verlaͤumdungen der Poppäa 
bewogen, verbannte er ſie zuerſt nach Campanien, bald darauf nach der Inſel 
Pandataria; ſie wurde ſodann auf eine grauſame Art hingerichtet u. ihr Kopf der 
Poppäa überliefert. 

Octavius iſt der Name eines römiſchen aus Veliträ in Latium ſtammenden 
Plebejergeſchlechtes, aus dem ſich u. A. bemerkenswerth machte: Cnejus (nach 
A. Cajus), O., der im J. R. 692 Prätor und 693 Proprätor in Macedonien 
war, welches er muſterhaft verwaltete und bald darauf ſtarb. Sein Sohn iſt 
der bekannte Kaiſer Auguſtus (. d.). 

Octroy bedeutet im Allgemeinen ein Vorrecht oder Privilegium; beſonders 
verſteht man darunter die einer Handelsgeſellſchaft ertheilte obrigkeitliche Geneh— 
migung, nebſt den ihr zugleich verliehenen etwaigen Begünſtigungen u. beſonderen 
Freiheiten, und nennt ſolche Compagnien, denen beſondere Privilegien verliehen 
worden find, auch wohl oetroyirte Geſellſchaften. — In Frankreich, von wo 
aus der Name auch nach Deutſchland übergegangen iſt, verſteht man darunter 
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auch außerdem die ſtädtiſchen Abgaben oder Gemeindeſteuern, welche gewiſſen 
Orten von der Regierung bewilligt ſind. 

Ocular, Ocularglas oder Augenglas, heißt dasjenige Glas eines 
Fernrohrs oder Spiegelteleſkopes, an welches man das Auge bringt, um den 
fernen Gegenſtand betrachten zu können. Bei dem hollaͤndiſchen oder galiläiſchen 
Fernrohre iſt das O. ein concaves, bei allen anderen Arten aber, ſowie bei den 
Spiegelteleſkopen, ein converes. Das Erdfernrohr hat 4, das aſtronomiſche 1 O. 
und die Spiegelteleſkope ebenfalls 1 O. Um aber ein etwas größeres Geſichts— 
feld zu erhalten, bringt man gewöhnlich zwiſchen dem erſten (dem Auge zunächſt 
liegenden) und dem zweiten O. noch ein dem erſten nähergeſtelltes O. an, welches 
Collectivglas (f. d.) genannt wird. Wenn man mit der Brennweite des O.s 
in die Brennweite des Objectivs (ſ. d.) dividirt, ſo gibt der Quotient die 
Vergrößerung des Fernrohrs. — Es ſind in der neueſten Zeit auch achroma— 
tiſche O.e in Gebrauch gekommen. — Ocularröhre heißt diejenige Röhre eines 
Fernrohrs oder Spiegelteleſkops, welche die Oculare enthalt. Bei den gewöhn⸗ 
lichen Auszugsfernröhren, welche mit mehren ineinander zu ſchiebenden Auszugs⸗ 
röhren verſehen ſind, heißt die letzte und ſchwächſte mit den On die O. Bei 
allen, zu aſtronomiſchen Beobachtungen beſtimmten, Fernröhren aber iſt die O. 
nicht zum Verſchieben, ſondern ſo eingerichtet, daß ſie mittelſt einer Trieb- oder 
Mikrometerſchraube nach jedesmaligem Erforderniß kürzer oder länger, alſo die 
O. e ſelbſt gegen das Objectivglas auf das feinſte geſtellt werden können. Bei 
den Spiegelteleſkopen hingegen bleibt die O. unbeweglich und der kleine Spiegel 
wird mittelſt einer Schraubenvorrichtung zum Verſchieben eingerichtet. 

Oculiren, ſ. Propfen. 

Oeczakow oder Otſchakow, türkiſch Dzain Krimenda, Stadt im 
ruſſiſchen Gouvernement Cherſon, an der Mündung des Dnipr in das ſchwarze 
Meer, hat eine Citadelle, mehre Kaſernen, eine Quarantaine-Anſtalt, bei 5000 
Einwohner u. iſt Ausladeort für die Schiffe, welche Waaren nach Cherſon bringen. — 
O. war früher eine ſtarke Feſtung gegen die Türken. 1727 nahmen es die Ruſſen 
unter Münnich mit Sturm; ſpäter wurde es wieder an die Türken abgetreten; 
1788, den 7. December, unter Potemkin mit ungeheuerem Verluſte geſtürmt und 
ſpäter, mit Ausnahme der Citadelle, geſchleift. Im Frieden von 1791 blieb die 
Stadt im Beſitze der Ruſſen. 

Ode, (griechiſch Go, von deidw, ade, ſingen) hieß bei den Griechen jedes 
zum Geſange geeignete, der Elegie (ſ. d.) entgegengeſetzte, lyriſche Gedicht, daher 
in der alten griechiſchen Komödie auch ſo viel wie Strophe, und ein Theil der 
Parabaſe (ſ. d.). In neuerer Zeit aber hat man die O. vom Liede nicht nur 
getrennt, ſondern auch zum Gegenſatze genommen. Sie iſt der Ausdruck der höchſten 
lyriſchen Poeſte, des ernſten Aufſchwunges einer tiefern, über die gemeine Wirk⸗ 
lichkeit ſich erhebenden Lebensanſchauung, der Bewunderung ausgezeichneter Per⸗ 
ſönlichkeit, die begeiſterte Darſtellung unmittelbarer Gemüths bewegungen. In der 
O. kann die Phantaſie, wie man ſich ausgedrückt hat, den lühnſten Flug wagen, 
und das Gefühl darf die höchſten Intereſſen der Menſchheit in ihr berühren. Daher 
ſtreift ſie an den Ton der Betrachtung, ohne denſelben rein aufzunehmen, und 
gewinnt dadurch den Charakter der Würde und Erhabenheit. Ihr Schwung iſt 
raſch und feurig; ihr Haupterforderniß gedrungene Kürze und Gedankenfülle bei 
üͤberraſchenden Bildern. Erſcheint zuweilen in ihr eine gewiſſe Regelloſigkeit 
(lyriſche Unordnung, lyriſche Sprünge genannt), fo ift dieß nur (oder ſoll doch 
nur ſeyn) ein verborgener Zuſammenhang der Gefühle, welcher in der Fülle und 
Tiefe derſelben ſeine Aufklärung findet. Mit dieſem innern Gehalte muß aber 
auch die äußere Form übereinſtimmen, wenn ihr gleich eine große Freiheit in 
Sprache und Rhytmus geſtattet iſt und fie ebenſo in reimloſen, wie in gereimten 
Verſen erſcheinen kann. Gedichte, welche Nichts weiter, als die von den Alten für 
die O. verwendeten reimloſen Strophen an ſich tragen, können, nicht für O.n gel⸗ 
ten. — Nach Verſchiedenheit der Gegenſtände, welche die 1 eka des 
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Gemüths geſtatten oder veranlaſſen, kann auch die O. verſchieden ſeyn. Man 
pflegt ſie einzutheilen in philoſophiſche, heroiſche und ſentimentale; oder auch in 
religiöſe (der nicht epiſche Hymnus), in heroiſche, in didaktiſche (mit der philo⸗ 
ſophiſchen und ſatiriſchen als Unterabtheilung) und in politiſche O. n, letztere als 
Darſtellungen bedeutender Gegenſtände und Ereigniſſe der Natur und Geſchichte, 
die jedoch leicht zu Lob- und Gelegenheitsgedichten werden. Eine ſcherzende oder 
ſcherzhafte O. aber widerſpricht gänzlich ihrem eigentlichen Begriffe. — Griechiſche 
On, die gewöhnlich das Gefuͤhl mehr durch die Gegenſtände ſelbſt ſchildern, 
haben wir in den Siegeshymnen Pindars, in den Fragmenten der Sappho, in 
jenen des Alcäus u. A., gelungene Nachahmungen von Horaz. Unter den Fran⸗ 
zoſen erhob zuerſt die Sprache zur O. Francois Malherbe; unter den Deutſchen 
machte Klo pſtock als O.n-Dichter Epoche. Auch beſitzen wir gute O.n von 
Stolberg, Schubart, Herder, Schiller, vorzüglich von Baggeſen u. A. 
Im Ganzen iſt die Literatur der Nationen arm in dieſem Zweige der Poeſie, un- 
geachtet die O.n- Form häufig genug angewendet iſt. Sammlungen von O.n 
deutſcher Dichter erſchienen bereits in Leipzig 1778 und ſpäter 1783 in Zuͤrich. 

Odelsthing, ſ. Storthing. 

Odenſe, Hauptſtadt der däniſchen Inſel Fünen (ſ. d.), an dem Fluſſe 
gleiches Namens, Sitz des Statthalters und eines (proteſtantiſchen) Biſchofs, mit 
der von Knut dem G. gegründeten Kathedrale, worin die Gräber des Stifters, 
Erichs Lam, Johannes und Chriſtians II. Außerdem findet man hier ein könig⸗ 
liches Schloß, ſchönes Rathhaus, Kathedralſchule, ökonomiſche-, literariſche- und 
Bibelgeſellſchaft. Die 9000 Einwohner unterhalten Fabriken in Tuch, Tabak, Seife, 
Handſchuhen, Zuckerſiedereien, und treiben lebhaften Handel mit Landesprodukten 
auf eigenen Schiffen. 

Odenwald, ein Gebirge im weſtlichen Deutſchland, deſſen größerer Theil 
heſſendarmſtädtiſch, der kleinere badiſch iſt. Derſelbe beginnt bei Ziegelhauſen und 
Neckarſteinach, am rechten Ufer des Neckars, wodurch er von dem Schwarzwalde 
geſchieden wird und in der Richtung gegen Norden, am Main, bei Offenbach u. 
Frankfurt ausläuft. In Baden ſteht er vom Nekar bis zum Main, und, diefem 
aufwärts, bis Miltenberg, dann an der Mudach bis zu deren Urſprung bei 
Buchen. In dem badiſchen Theile ſind die höchſten Bergkuppen: der Katzenbuckel, 
2180 Fuß; der Winterhauch, 3 Stunden von Mosbach, 1640 Fuß, heißt der 
ganze Theil vom Kaͤtzenbuckel zwiſchen den Dörfern Katzenbach und Schollbrunn; 
der Königsſtuhl (Kaiſerſtuhl) bei Heidelberg, 1723 Fuß; Heiligenberg, 1560 Fuß; 
Rothenberg, bei Schloſſau, 1560 Fuß; Oelberg, bei Schiersheim, 1600 Fuß. In 
Heſſen⸗Darmſtadt deckt er die ganze Oſthälfte der Provinz Starkenburg, reich an 
ſchönen Thälern, beſonders das Muͤmling-Thal. Hier find die höchſten Kuppen 
die Neunkirchenhöhe, 1820 Fuß; der Trumm, 1778 Fuß; der Felsberg mit dem 
Felſenmeer, 1546 Fuß. Keiner der Berge des O.8 iſt völlig kahl oder unfruchtbar, 
ſondern theils mit Wald, theils mit Fruchtfeldern bedeckt. An der Weſtſeite zieht 
ſich die Bergſtraße hin. 

Odeon (griechiſch wWdeiov), Geſangsſaal, war nach Heſychius ein Ort, an 
welchem Rhapſoden- und Kitharaſänger ihre Wettſtreite hielten, bevor ein Theater 
erbaut war. Der Scholiaſt des Ariſtophanes u. Suidas erklären es für einen in Gez 
ſtalt eines Theaters erbauten Ort, welcher den Dichtern zum Vortrage ihrer Dramen 
diente, bevor ſolche auf die Bühnen gebracht wurden. In der naͤmlichen Bedeu⸗ 
tung nahmen den Ausdruck auch die Römer, daher ein zu muſikaliſchen und poeti⸗ 
ſchen Vorträgen beſtimmtes Gebäude, das ſpäter aber auch zu anderen Zwecken 
benützt wurde. Das erſte O. in Athen errichtete Perikles, in Rom Domitian, 
Bei uns iſt der Begriff erweitert und O. wird genannt ein zu wiſſenſchaftlichen, 
muſikaliſchen, ſelbſt theatraliſchen Unterhaltungen und ſonſtigen Feſten beſtimmter 
Ort, die Benennung fogar figürlich als Buͤchertitel angewendet. 

Oder (lateiniſch Viadrus, ſlaviſch Vjodr), einer der Hauptſtröme Deutſchlands, 
entſpringt in Mähren, auf der Grange der Kreiſe Prerau und Olmütz, weſtſuͤd⸗ 
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weſtlich bei Rodenſtadt, in einem Zweige der Sudeten. Sie fließt Anfangs ſüͤdöſtlich, 
dann nordöſtlich bis Oderberg, wo unterhalb die Elſa oder Olſa aus Südoſt her 
einmündet. Bis hieher bildet die O. zum Theil die Gränze zwiſchen Preußen u. 
Oeſtreich, tritt aber von hier ganz in das preußiſche Gebiet ein, durchfließt Schle⸗ 
ſten, Brandenburg Pommern bis zur Mündung in das große Haff, vor dem die 
beiden Inſeln, Uſedom weſtlich, und Wollin öſtlich liegen, und eine dreifache Bere 
bindung mit der Oſtſee, öſtlich durch die Die veno w, weſtlich durch die Peene, 
dazwiſchen die Swine, bilden. Sie fließt vorüber an Odera, Ratibor, Koſel, 
Krapitz, Oppeln, Brieg, Breslau, Auras, Steinau, Köben, Glogau, Beuthen, 
Kroſſen, Frankfurt, Küſtrin, Schwedt, Garz, Stettin, Pölitz. Die O. führt viel Sand 
mit; Lauf 120 Meilen, 2400 CL] Meilen Flußgebiet. Die Nebenfluͤße find: rechts 
die Klodnitz, Malapane, Stöber, Miniska, Weida, Bartſch, Obra, Pleeska, 
Warthe, Minzel, Plöne, Ihna, Stepnitz, Volzer; links: Oppa, Zinna, Hotzen⸗ 
blog, Neiſſe, Ohlau, Lohe, Weiſeritz, Katzbach, Bober; durch den Friedrich Wilhelm⸗ 
Kanal, Spree, Havel, und den Plauenſchen Kanal iſt die O. mit der Elbe verbunden. 

Odeſſa, Stadt im ruſſiſchen Gouvernement Cherſon, am ſchwarzen Meere, 
zwiſchen den Mündungen des Dnipr und Dnieſtr, die größte Stadt und der bez 
deutendſte Stapelplatz in ganz Südrußland, mit 70,000 Einwohnern, 1792 nach 
dem Frieden zu Jaſſy auf Befehl der Kaiſerin Katharina in der Abſicht gegrün⸗ 
det, um ein Hauptniederlagsort für den inneren Verkehr Rußlands zwiſchen dem 
ſchwarzen und aſowiſchen Meere zu werden, und 7. Februar 1817 zum Freihafen 
erklärt, ift regelmäßig gebaut, hat faſt lauter ſteinerne Häuſer, viele ſchöne öffent⸗ 
liche Gebäude, darunter die Nicolaikirche, Michaelskirche, proteſtantiſche Kirche, 
neue Börſe, Stadthoſpital u. v. a. Man findet hier ein geiſtliches Seminar, Ly- 
ceum und Pädagogium, Schule fuͤr orientaliſche Sprachen, Militärſchule, bo— 
taniſchen Garten, Fräuleinſtift, Ackerbau⸗Geſellſchaft, Muſeum für Alterthümer 
aus Südrußland u. ſ. w. Von Handelsanſtalten beſtehen: eine Handelskammer, 
Börſe, Discontobank, Schifffahrtſchule, mehre Seeaſſecuranzen, Geſellſchaft zur 
Förderung der Schifffahrt auf dem ſchwarzen Meere und des Handels mit dem 
Orient. Die Rhede iſt nicht nur geräumig, ſondern hat auch bei gutem Anker⸗ 
grunde ſtets hohen Waſſerſtand; nur iſt ſolche den Südweſtwinden ausgeſetzt, 
welche im Winter den Schiffen zuweilen Gefahr bringen. Der künſtlich gebaute 
Hafen wird durch einen, ziemlich weit in die See reichenden, Steindamm geſchützt 
und iſt zur Aufnahme von 300 Schiffen berechnet. Auch er hat tiefes Waſſer. 
An dem ſüdlichen Ufer der Bai iſt ein Leuchtthurm errichtet. Mangel an gutem 
Quellwaſſer iſt das Einzige, womit O. zu kämpfen hat; in der Nähe der Stadt 
findet man wenige oder gar keine Bäume, was der Gegend ein einförmiges und 
unfruchtbares Anſehen gibt. Außer Schiffswerften, Stückgießereien, großen Schmiede⸗ 
und anderen bei dem Schiffbau nöthigen Werkſtätten, großen Brennereien und 
Brauereien, gibt es hier auch mehre andere Fabriken, beſonders in Tuch und 
Seidenzeugen, ſowie große Seifenfiedereien; im Ganzen zählt O. 40 große Fabrik⸗ 
anlagen. Der Handel mit dem Auslande u. die Schifffahrt ſind größtentheils in 
den Händen fremder Kaufleute, die ſich in O. niedergelaſſen haben; die Ruffen 
beſchaftigen fic) im Allgemeinen nur mit Binnenhandel und mit der Küſten⸗ und 
Flußſchifffahrt. Hauptausfubrartifel iſt der Weizen von Podolien, Beſſarabien und 
Neurußland, der größtentheils nach den Häfen des mittelländiſchen Meeres geht. An— 
dere Ausfuhrartikel ſind: Talg, Wolle, Tauwerk, Flachs, Häute, Felle, Juchten, 
Wachs, Eiſen, Kupfer, Segeltuch, Caviar, Hauſenblaſe, Pöckelfleiſch, Butter, 
Theer, Pelzwerk, Wallroßzähne u. ſ. w. Selbſt der Holzhandel iſt ſeit einigen 
Jahren auch im ſchwarzen Meere bedeutend geworden, und Cherſon und O. er⸗ 
halten Holz in Menge zur Ausfuhr aus den Wäldern der Gouvernements Kiew, 
ITſchernigow und Litthauens, welches auf dem Dnipr und Bug bis zum Meere 
hinabgeflößt wird. Dieſen Handelsgegenſtänden ſchloß ſich ſeit 1846 noch ein 
neues inländiſches Produkt an, nämlich der Blättertabak, der in mehren Theilen 
Südrußlands, namentlich in der Krim, in großer Menge wächst, bis dahin aber 


774 Odeurs — Odin. 


ausſchließlich zum Lokalbedarfe verwendet wurde. Die Einfuhr, ſowohl zum eigenen 
Bedarf, als zum weitern Vertriebe, beſteht neben Colonials, Manufaktur⸗ und Fabrik⸗ 
waaren, die man meiſt durch England, Frankreich (Marſeille), Genua, Livorno, 
Malta und Trieſt bezieht, hauptſaͤchlich in Baumwolle, Seide, Wein, Rum, 
Porter, Olivenöl, Suͤdfrüchten, Blei von Spanien, Schwefel von Neapel, Mar⸗ 
mor von Toskana u. ſ. w., und umfaßt überhaupt die Produkte der Länder am 
Mittelmeere, dann die levantiſchen, perſiſchen und andere aſtatiſche Artikel, ſowie 
die Produkte Aegyptens und der Berberei. Während eine von Jahr z Jahr 
ſteigende Entwickelung des Aus fuhrhandels bemerkbar wird, bleibt der Einfuhr— 
handel fortwährend ſtationär, theils wegen des noch immer aufrecht erhaltenen 
ſtrengen Prohibitivſyſtems, theils wegen Mangel an Etabliſſements, welche dem⸗ 
ſelben ihre Kapitalien zuwenden. 

Odeurs, ſ. Parfums. 

Odilia, die Heilige, ſ. Ottilia. 

Odilon⸗Barrot, Camille Hyacinthe, bekannter franzöſiſcher Staatsmann 
von der ultraliberalen Richtung, geboren zu Villefort, im Departement Lozére, 
1791, machte ſich als Advokat 1818 durch die Vertheidigung Regnaults u. 1819 
der Proteſtanten im Suden Frankreichs, die, weil ſie Mißachtung gegen die Ge⸗ 
bräuche der katholiſchen Kirche an den Tag gelegt hatten, deßhalb dem Geſetze 
verfielen, bei der liberalen Partei populär. 1827 wurde er Mitglied und 1830 
Präſident der Geſellſchaft „Aide toi“ u. hatte einen Hauptantheil an Allem, was 
die Julirevolution herbeiführte. Als Sekretär der Municipalcommiſſton in den 
Juli⸗Tagen widerrieth er Lafayette (ſ. d.) die Annahme der Präſidentſchaft der 
Republik und war dann einer der 3 Commiſſaire, die König Karl X. nach Cher⸗ 
bourg geleiteten. Er wurde nach ſeiner Rückkehr Präfekt des Seinedepartements, 
trat aber mit dem Miniſterium Lafitte ab. 1831 trat er in die Kammer und 
ſtimmte mit der Oppoſition, bekämpfte 1833 die erbliche Pairie, verlangte eine 
Geſetz⸗Reviſton und trat bald an die Spitze der dynaſtiſchen Linken, hielt 1840 
eine Zeit lange das Miniſterium Thiers, ſprach gegen die geheimen Fonds, bez 
kämpfte vergeblich die Septembergeſetze, ſtimmte 1842 gegen das Regentſchafts⸗ 
geſetz, griff in der Adreßdebatte 1843 Guizot perſönlich wegen des Durchſuchungs⸗ 
rechts an, verband ſich Ende 1843 mit Thiers und ſelbſt mit Molé, ſtimmte 1844 
in den Adreßdebatten über die legitimiſtiſche Demonſtration zu Belgrave-Square 
in London für den Herzog von Bordeaur für die Legitimiſten gegen das Mini⸗ 
ſterium und verſuchte Alles, das Miniſterium Guizot zu ſtürzen, namentlich da⸗ 
durch, daß er ihn der Hinneigung zu England verdächtigte. — Nach Guizots Sturze 
im Februar 1848 wurde O. von Ludwig Philipp mit der Bildung eines neuen 
Miniſteriums beauftragt, welches Geſchaft jedoch durch die allſogleich erfolgte Ab- 
dankung und Verjagung des Königs in Nichts zerfiel. An der republikaniſchen 
Regierung hat er ſich bis daher nicht betheiligt. 

Odin, bei Saxo Othinus, iſt der nordiſche Name der höchſten u. oberſten 
Gottheit, die unter allen deutſchen Stämmen allgemein verehrt wurde. Der alt⸗ 
hochdeutſche Name iſt Wuotan, langobardiſch Wödan oder Gus dan, altſäch⸗ 
ſiſch Wuodan, Wödan, weſtphäliſch Guddan, Gudan, angelſächſiſch Bz 
den, frieſiſch Weda (in Graubünden noch heute Vut Abgott, Götze). O. 
ſcheint das allmächtige, alldurchdringende Weſen, die geiſtige Gottheit. Dieſer 
Urbegriff erloſch frühe, und ſchon unter den Heiden muß, neben der Bedeutung 
des mächtigen und weiſen Gottes, die des wilden, ungeſtümen und heftigen ge⸗ 
waltet haben. Die Chriſten hoben die übele Bedeutung aus dem Namen hervor, 
und in den älteſten Gloſſen verdeutſch Wotan das lat. tyrannus, herus malus; 
eben ſo gebraucht man ſpäter und noch heute Wutherich (Wiieterich). — 
Sollen die Eigenſchaften dieſes Gottes kurz zuſammengeſtellt werden, ſo iſt er die 
alldurchdringende, ſchaffende und bildende Kraft, die den Menſchen 
und allen Dingen Geſtalt, wie Schönheit verleiht, von dem Dichtkunſt ausgeht u. 
Lenkung des Kriegs und Siegs, von dem aber auch die Fruchtbarkeit des Feldes, 
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ja, alle höchſten Güter und Gaben abhängen. Vor Allem iſt er Ordner der 
Kriege und Schlachten. Nach der Edda gehören ihm alle im Kampfe fallenden 
Edeln. Er ſitzt auf einem Thron, von wo er die geſammte Welt überblicken und 
Alles, was unter den Menſchen vorgeht, hören kann. Zuweilen wird auch Fri 

(ſ. Freyja), ſeine Gemahlin, neben ihm ſitzend gedacht, und dann erfreut ſie ſch 
derſelben Ausſicht. In der nordiſchen Mythologie iſt O. einäugig, trägt einen breiten 
Hut und weiten Mantel; ſie legt ihm einen wunderbaren Speer bei, den er den 
Helden zum Siege leiht. Dem Siegsgotte werden zwei Wölfe und zwei Raben 
beigelegt, die als ſtreitluſtige, tapfere Thiere dem Kampfe folgen und ſich auf die 
gefallenen Leichen ſtürzen. Siehe weiter Grimms d. Mythologie, 2. A. S. 120 
— 150 u. die von ihm Angeführten. K. 

Odoaker, ein Rugier von Geburt, in der Geſchichte bekannt als Zerſtörer 

des occidentaliſchen römiſchen Reiches, und Beherrſcher von Italien von 476—493, 
war in der zweiten Hälfte des Sten Jahrhunderts Anführer einer großen Menge 
Miethtruppen der Römer, die aus Rugiern, Herulern, Scirren und anderen deut— 
ſchen Völkern beſtanden. Er benützte, als Romulus Auguſtulus 475 auf den römi⸗ 
ſchen Kaiſerthron geſtiegen war, die Schwäche dieſes Reiches, und forderte für 
ſeine Truppen, die ſich von Zeit zu Zeit ſehr verſtärkten, den dritten Theil aller 
Länder in Italien. Als ihm dieß abgeſchlagen wurde, ſchlug er den Kaiſer, nahm 
ihn 476 in Ravenna gefangen, machte ſeinem Reiche ein Ende, und unterwarf 
ſich ganz Italien, Vindelicien, Rhätien und Noricum. Er behauptete ſich aber 
nicht lange im Beſitze ſeiner weitläufigen Lander. 489 überzog ihn Theodorich, 
König der Oſtgothen, mit Krieg: die tapfere und verzweifelte Gegenwehr 0.8 
war vergeblich; er verlor mehre Schlachten, wurde endlich, nach der Einbuße 
aller übrigen Plätze, in Ravenna eingeſchloſſen, welche Feſtung er mit der aufer- 
ſten Anſtrengung über zwei Jahre nachdrucksvoll vertheidigte. Endlich, 493, ka⸗ 
pitulirte er, übergab Ravenna an den Sieger, und ſoll ſich nach einigen Nach⸗ 
richten die Mitregentſchaft in Italien, nach anderen blos einen ſtandesmäßigen 
Unterhalt und perſönliche Freiheit ausbedungen haben. Allein Theodorich hielt 
ſein Verſprechen nicht, vermuthlich, weil Odoaker ſelbſt verdächtige Plane gegen 
ihn ausführen wollte; er lud ihn noch in demſelben Jahre zur Tafel, ermordete 
ihn hier eigenhändig und machte hiedurch dem Reiche deſſelben, nachdem es nur 
16 Jahre gedauert hatte, ein Ende. 

O'Donnel, eine alte iriſche Familie, welche früher im Beſitze der Landſchaft 
Tyrconnel (jetzige Grafſchaft Donegal) war, dieſelbe im Kampfe mit der Familie 
O'Neal verlor, nach dem Sturze dieſer aber, unter der Königin Eliſabeth, wieder 
zurückerhielt. Als Jakob II. nach ſeiner Vertreibung vom engliſchen Throne in 
Irland ſich zu behaupten ſuchte, nahmen die O.s die Partei der Stuarts und 
mußten nach Wilhelms III. Sieg am Boynefluß auf den Continent überſiedeln und 
begaben ſich namentlich nach Oeſtreich und Spanien. — Dem öſtreichiſchen Zweige 
gehört an, Franz, Graf von O., k. k. Finanzminiſter an der Stelle des Grafen 
Zichy, ſeit 1809. Er hate vorher in Galizien und bei den Armee⸗Propiſtoni⸗ 
rungen wichtige Dienſte geleiſtet. Auch in dieſer neuen Stelle ließ er ſich die 
Verbeſſerung der Finanzen thätig angelegen ſeyn, aber ein Schlagfluß endete am 
2. Mai 1810 ſein Leben, eben, als in ſeiner edeln Seele, welche die Sache des 
Staats zu der ihrigen machte, Hoffnung und Furcht, Freude und Schmerz ab⸗ 
wechſelten, je nachdem er ſich für ſein neues Finanzſyſtem baldige totale Ausfüh⸗ 
rung verſprechen konnte, oder eine Verzögerung und Stockung befürchtete. Allge— 
mein ehrte man ihn als einen einſichtsvollen und dabei rechtſchaffenen Mann, und 
diejenigen, die mit ihm in Geſchäftsverbindungen ſtanden, rühmten beſonders fein 
humanes Weſen, das frei von ariſtokratiſchem Stolze war. Zur Vermehrung der 
Gehalte vieler Staatsbeamten hat er das Meiſte beigetragen. — Von dem ſpani⸗ 
ſchen Zweige ſtammt Joſé, Graf von Abisbal, geboren um 1770 in Andaluſten, 
im Unabhängigkeitskriege General; er erwarb ſeinen Titel durch den Sieg bei La 
Bisbal (Catalonien). Die Verſchwörung auf der Inſel Lece ſuchte er vergebens 
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zu unterdrücken und verſcherzte das Vertrauen, als er ſich für die ſiegende Con- 
ſtitution erklärte. Er mußte fliehen und ſtarb 1834 zu Montpellier. Sein Sohn 
Leopoldo, geboren um 1805, ſchwang ſich ſeit 1833 im conſtitutionellen Heere 
zum General, befehligte 1839 in Valencia und trug weſentlich zum Sturge Espar⸗ 
tero's bei. Im Jahre 1844 begab er ſich als Generalkapitain nach Cuba. 

Odyſſeus, bei den Römern Ulyſſes, auch Ulires, ein Sohn der Eury⸗ 
kleia und des Siſyphos; fiir ſeinen Vater galt jedoch Laertes auf Ithaka. Seine 
Gattin Penelope hatte ihm den Telemaches geboren; als Agamemnon's und Tyn⸗ 
darcus Geſandte umherreisten, um die ſämmtlichen Freier der Helena zum Antheil 
an dem Kriege gegen Troja aufzufordern, mußte O. mitziehen, u. hier ward er 
ſeiner Stärke, ſeiner Geſchicklichkeit im Bogenſchießen, und ſeiner Liſt wegen zu 
allen gefährlichen und Klugheit fordernden Unternehmungen gebraucht. Ueberall 
zeigte ſich O. tapfer u. heldenhaft, doch zugleich auch grauſam, hinterliſtig, rach⸗ 
ſüchtig, wie er dieß gegen Palamedes und Ajax bewies. Am Ende der Belager⸗ 
ung, welche er ganz mitmachte, beſtieg er das berühmte hölzerne Roß, und war 
nicht träge im Morden und Würgen. Seine Rückfahrt von Troja, auf welcher er 
zehn Jahre zubrachte, iſt der Gegenſtand des bekannten Gedichtes, der Odyſſee, 
von Homer, in welchem alle die unzähligen Abenteuer vorkommen, die der Held 
bei den Läſtrigonen, Sirenen, Cyklopen, Lotophagen, der Kirke, Kalypſo, bei der 
Skylla, in der Unterwelt, bei dem Koͤnige Aetolus, bei den Fajaken erlebte, worauf 
er dann endlich, nachdem ſein Sohn Telemachos (der unterdeſſen 20 Jahre alt 
geworden), ihn in Sparta geſucht, auf Ithaka landete, von Einigen (wie von 
der alten Amme an einer Narbe) erkannt, auch von ſeinem treuen Hunde begruͤßt, 
in ſein Haus kam, das arge Treiben der Freier um Penelope wahrnahm und 
dieſe auf das Hartefte ſtrafte, indem er ſie Alle erſchoß und die Mägde und 
Diener, welche es mit jenen gehalten, grauſam verſtümmelte und ermordete. Er 
fiel von der Hand ſeines Sohnes von der Kirke (Telegonos), der dann Penelope 
heirathete, wie Telemachos die Kirke, nach Anderen die ſchöne Nauſikaa. 

Oedenburg (ungariſch Soprony), unfern des Neufiedlerſees, Hauptſtadt 
der gleichnamigen ungariſchen Geſpannſchaft (54 Meilen, 270,000 Einwohner), 
das Sempromum der Römer, hat mit ſeinen Vorſtädten, welche größtentheils im 
neueren gefalligen Style erbaut ſind, 14,000 Einwohner, hat zwei katholiſche und 
eine proteſtantiſche Kirche, zwei Klöſter, ein katholiſches Gymnaſium und ein lu⸗ 
theriſches Lyceum mit theologiſcher und philoſophiſcher Fakultät. Die Einwohner 
ſind ſehr gewerbthätig und treiben lebhaften Handel mit Landesprodukten, nament⸗ 
lich mit dem nach der Stadt benannten Weine, der in der Umgegend in großer 
Menge und vortrefflicher Qualität wächst. 

Oedipus, Sohn des Laios und der Jokaſte, von ſeinem Vater wegen eines 
Orakelſpruches ausgeſetzt, aber von Periböa, der Gattin des Königs Polybos von 
Korinth, erzogen, zeigte, als er zum Jüngling herangewachſen war, Eigenſchaften, 
welche ſeine Pflegemutter doppelt begierig machten, das Geheimniß ſeiner Geburt 
zu durchdringen, weßhalb er nach Delphi geſchickt ward, doch daſelbſt nur die Ant⸗ 
wort erhielt, er möge ſich hüten, in fein Vaterland zurückzukehren, weil er ſonſt 
in Gefahr komme, den Vater zu ermorden und ſeine Mutter zu heirathen. O. 
in Korinth erzogen, hielt dieſes für ſeinen Geburtsort und wagte ſich nicht mehr 
dorthin. Er kam jetzt nach Phokis, begegnete in einem Hohlwege dem Laios, 
deſſen Herold Polyphontes ihm auszuweichen befahl. O. folgte dem Befehl nicht, 
und fo erſtach der Herold eines ſeiner Pferde, woruͤber ergrimmt, O. ſowohl ihn 
als den König Laios (alſo ſeinen eignen Vater) toͤdtete und ſich dann nach The⸗ 
ben begab; die Leichen begrub der König von Platäa, Damaſiſtratos. — Das 
erledigte Reich von Theben trat nun Kreon, der Bruder von Laios Gattin, an; 
doch während ſeiner Regierung traf ein ſchreckliches Unglück das Land: die furcht⸗ 
bare Sphinx, eine Tochter des Typhon und der Echidna, war von der Here über 
das Land geſchickt worden, weil ſie Theben, den Geburtsort des Herakles, haßte. 
Dieſes Unthier ſchien an Geſtalt ein Löwe, hatte jedoch ein ſchönes Jungfrauen⸗ 
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antlitz und mächtige Adlerflügel. Es verheerte die Gegend, fraß viele Menſchen 
auf und das befragte Orakel verſprach keine Erlöſung von dieſer Plage, wenn 
nicht Jemand ſich faͤnde, der das Räthſel löſe, welches dieſe Sphinr aufzugeben 
vermöge. Dieß lautete: „Es iſt ein Thier, welches eine Stimme hat, am Mor⸗ 
gen vierfüßig, am Mittag zwei⸗ und am Abende dreifüßig iſt.“ Jeder, der nun 
herzukam, um das Räthſel zu löſen und dieß nicht vermochte, ward von den Lö— 
wenklauen zerriſſen. — Dieſes Schicksal traf zuletzt auch Hamon, den Sohn des 
Kreon, ſelbſt; da verhieß dieſer, mit der Hand ſeiner Schweſter, demjenigen das 
Reich, der vermögend ſeyn würde, das Rathfel zu löſen. O. trat vor das Unge— 
heuer, hörte die geheimnißvollen Worte und ſprach: „Der Menſch iſt dieſes Thier, 


welches am Morgen ſeines Lebens vierfüßig iſt, ſich dann aufrichtet, um auf 


zweien zu gehen, und endlich am Abende einen Stab als dritten Fuß gebraucht.“ 
Alsbald ſtürzte ſich die Sphinr von der Höhe des phokäiſchen Berges herab in 
einen Abgrund, und das befreite Theben dankte ſeinem Erretter durch des Vaters 
Thron und der Mutter Hand. Aus dieſer Ehe entſprangen Eteokles, Polynikes, 
Antigone und Ismene, und zwanzig Jahre dauerte die ſchreckliche Verblendung, 
bis alle die Gräuel an's Tageslicht kamen, indem der Diener des Laios, Stemaz 
los, der den O. ausgeſetzt, das Geſchehene offenbarte und ſich ein Zweifel nach 
dem andern löste. — Jokaſte gab ſich ſelbſt den Tod; O., um ſeine Schande nicht 
zu ſehen, ſtach ſich die Augen aus; doch ſeine Sohne, damit nicht zufrieden, nö⸗ 
thigten ihn, Theben zu verlaſſen, daß er an der Hand ſeiner Tochter Antigone 
floh, ſeine Söhne zu ewigem Hader verfluchend. — Ihr Streit brachte dann je⸗ 
nen berühmten Krieg der ſieben Helden gegen Theben hervor. — Der blinde O. 
wandelte nach Kolonos, einem Flecken bei Athen, ſetzte ſich als Hülfeſuchender auf 
die Stufen des Altars der Eumeniden und ward von Theſeus wohlwollend auf— 
genommen, ſtarb jedoch, bevor die erbetene Hülfe ihm werden konnte. Der ſpätere 
Sprachgebrauch hat den Namen des O. zum Symbol alles Scharfſinnes gemacht, 
ſo daß man von einer ſchwierigen Aufgabe zu ſagen pflegt: „dieß Räthſel kann 
ſelbſt ein O. nicht löſen.“ 

Oeffentliches Recht, im Gegenſatz zu „Privatrecht“ (ſ. d.), iſt dasjenige, 
welches die innere Einrichtung eines Staates und ſein Verhältniß zu anderen 
Staaten zum Inhalte hat. Spricht man von einem beſtimmten Staat, ſo gebraucht 
man dafür e den Ausdruck Staatsrecht. Die Erörterung der einſchläg— 
igen Materien ſiehe in den betreffenden Artikeln. 

Oeffentlichkeit und Mündlichkeit des Gerichtsverfahrens und Geſchichte 
des deutſchen Rechtsverfahrens. In ſofern Oeffentlichkeit und Mündlichkeit 
nur mit Schwurgerichten möglich, iſt ſelbe eine uralte deutſche Einrichtung. Der 
freie Mann regierte ſich ſelbſt — auch das nun in Deutſchland allgemein zur 
Geltung kommende engliſche Princip des sell government iſt urſprünglich deutſch; 
in jeder Weiſe ſich an den öffentlichen Angelegenheiten zu betheiligen, war ſein Recht, 
wie ſeine Pflicht. Auch Richter war jeder unbeſcholtene freie Mann, deren ſieben 
unter dem Vorſitze eines Grafen ein Gericht (das Ding) bildeten und das Urtheil 


ſprachen, welches ſodann vom Grafen ausgeſprochen wurde. Auf dieſen Grund⸗ 


zügen bildete ſich auch das engliſche Rechtsverfahren aus. Kläger, Beklagter 
und Zeugen ſprachen nacheinander vor dem Ding und Kläger, wie Beklagte, 
konnte einzelne der Richter verwerfen (recuſiren). Eine ganz alte Einrichtung 
ſind auch die „conjuratores“, wie man ſie im Mittelalter nannte, begutachtende 
Perſonen, welche dahin vereidigt wurden, ſich über die Schuld oder Unſchuld des 
Angeklagten auszuſprechen; ſie entſprachen alſo den Geſchworenen, mußten auch 
aus derſelben Grafſchaft und aus demſelben Zehnten ſeyn, wie der Angeklagte. 
Unter den Karolingern geſtaltete fic dieſe älteſte Rechtsverfaſſung (nach den legg. 
Bajuvariorum, Ripuariorum etc.) weſentlich dahin um, daß beſtimmte Perſonen 
(Schöffen) von der Gemeinde mit der Verwaltung der offentlichen Geſchäfte, alſo 
auch des Rechts, betraut wurden, vor deren Stuhl übrigens das Verfahren ganz 
wie früher blieb. Das ſich nun ausbildende Lehens weſen, wodurch der 
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Stand der Freien ſich ſehr verminderte, übte, wie natürlich, bedeutenden Einfluß 
auf ein Rechtsverfahren, welches urſprünglich nur von freien Männern gehand⸗ 
habt ward. Die Lehensherren bildeten nun eigene Gerichtshöfe, deren Vorft ſie 
führten; ihre Vaſallen bildeten die Beiſitzer. Jedoch durfte Jeder nur von ſeines 
Gleichen gerichtet werden; der Lehenherr, gleich dem frühern Grafen, nur das 
Urtheil ausſprechen, welches die Vaſallen ohne ihn gefunden hatten. Während 
ſich in England, trotz des unter normänniſcher Herrſchaft ſo ſchroff ausgebildeten 
Lehensweſens, das Geſchwornengericht mit O. u. M. erhielt, ging es in Deutſch⸗ 
land unter und zwar durch ſeine Beziehungen zu Italien und deſſen römiſchem 
Rechte. Anfangs bildete ſich daſelbſt aus den Rechtsinſtitutionen der Eroberer 
und dem Geſetze der Unterworfenen eine Miſchung, das longobardiſ ch e 
Lehnrecht. Auf den Römerzügen der deutſchen Könige wurden in großen 
Volksverſammlungen die wichtigſten Staatsangelegenheiten berathen und die ron⸗ 
kaliſchen Felder wurden von der weſentlichſten Bedeutung für das deutſche 
Recht. Unter dem Einfluſſe römiſcher Rechtsgelehrten aus Bologna, Padua u. ſ. w. 
wurden daſelbſt Geſetze entworfen, wie die constitutiones Friderici II. Auf dieſem 
Wege kam das römiſche Recht zu immer ausſchließlicherer Feſtigung, wurde das 
ausgebildetſte Recht der Welt, welches aber eben darum nicht vom ganzen Volke, 
ſondern von einer Zunft von Rechtsgelehrten konnte gehandhabt werden. Ein 
kirchliches Inſtitut kam dazu, um die bisherigen Rechtsverhältniſſe vollends um⸗ 
zugeſtalten, indem nämlich die Inguiſition, wider Willen und Abſicht der 
Kirche, auch in das weltliche Rechtsverfahren übertragen wurde. Auf dieſem 
Wege wurde der bisher ausſchließlich geltende Anklageprozeß, in deſſen We⸗ 
ſen es liegt, daß der Angeſchuldigte die gegen ihn angewandten Beweismittel, 
Dokumente und Zeugen vollſtändig kennen lernt, in den Inquiſitionsprozeß 
umgewandelt, welcher von einem förmlichen Anklage- und Vertheidigungsverfah⸗ 
ren gänzlich abſieht und lediglich darauf ausgeht, von dem Angeklagten ein Ge⸗ 
ſtändniß zu erlangen, unter gewiſſen Umſtänden auch zu erpreſſen. Dieſes unſe⸗ 
lige Rechtsverfahren bildete ſich natürlich nur allmälig zu ſeiner ganzen Schärfe 
aus, wozu auch das geheime Verfahren gehört. Seine Spitze fand dieſes Rechts⸗ 
verfahren in der venetianiſchen Staatsinquiſition. In Deutſchland war inzwiſchen 
in Folge des Lehensweſens die urſprüngliche Rechtsgleichheit der Burger immer 
mehr vor einer vielgliedrigen Rangordnung zurückgewichen und der alte Rechts⸗ 
grundſatz, daß Jeder von ſeines Gleichen gerichtet werden muͤſſe, kam außer 
Achtung. Als aber nun die Periode des Fauſtrechts und mit ihr eine Zeit völ⸗ 
liger Rechtsloſigkeit eintrat, da trat noch einmal das alte Schwurgericht mit ſei⸗ 
nen Schöffen und Strafen auf in der merkwürdigen Erſcheinung der Vehme. 
Dieſer Bund entſtand in Weſtphalen und bezweckte Anfangs blos, den ordentli— 
chen Gerichtshöfen, denen die Mächtigen Gehorſam verweigerten, einen kräftigen 
Beiſtand zu leihen. Leider bereitete dieſes preiswürdige Inſtitut ſich ſelbſt den 
Untergang, indem es ſich mit myſteribſen Gebräuchen und Formen umhüllte und 
unter deren Schleier zuletzt eine furchtbare Willkuͤrmacht ausübte. Die Vehme 
war der letzte Verſuch des alten Rechts, wieder zur Geltung zu gelangen. Daz 
gegen gelangte das, freilich durch ſeine Wiſſenſchaftlichkeit empfehlende, römiſche 
Recht unter dem Schutz und Schirm der Großen zur umfaſſenden Herrſchaft. 
Das Reich der gelehrten Juriſten begann, die nun auch den Inquiſitionsproceß 
und die Unterſcheidung zwiſchen gemeinen und ſchwereren Verbrechen (eximina 
exempta) einführten. Die cautio criminalis, eine gegen den Mißbrauch richter⸗ 
licher Gewalt gerichtete Schrift jener Zeit, wirft den Juriſten bereits vor, ſie 
meinten, „weil die crimina exempta ihren Namen davon hätten, daß fie den 
ordentlichen Regeln der Rechtswiſſenſchaft nicht unterworfen ſeyen, ſo ſei auch 
nicht nöthig, ſich bei deren Verfolgung an den Proceß zu binden, der bei gemeiz 
nen Verbrechen vorgeſchrieben ſei. Ich weiß, daß etliche Inquiſitoren der Zau⸗ 
beret, wenn fte allzu frei und regellos dabei verfahren, dieß damit entſchuldigen, 
daß ſie ſprechen: Ei, es iſt ein crimen exemptum. Daher denn folgt, daß, wenn 
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fie etwa unzureichende Indicien, oder das Maß der Tortur überſchritten haben, 
wenn fie allzu leichtgläubig geweſen, oder den Beklagten ihre rechtliche Vertheidi— 
gung und Verantwortung abgeſchlagen, oder ſich ſonſt wider die Rechtsgrund— 
{age vergangen haben, ſo werfen ſie dieß gleichſam zum Helm ihrer Entſchuldi⸗ 
gung vor, es ſei ein crimen exemptum geweſen, darin habe der Richter will- 
kürliche Freiheit zu verfahren nach ſeinem Gutdünken.“ Karls V. peinliche 
Halsgerichtsordnung, gewöhnlich Carolina genannt, (Constitutio carolina crimi- 
nalis) anerkannte wenigſtens auch das Anklageverfahren. Am ſcheußlichſten erwies 
ſich der Inquiſitionsprozeß in der Ausgeburt der Reformation, den Hexen- und 
Zauberprozeſſen. Hunderttauſenden von Opfern hatte die Tortur ein den ſchreck— 
lichſten Tod zur Folge habendes Geſtändniß abgepreßt, bis es endlich, nach mehr 
denn zwei Jahrhunderten, dem edlen Inquiſitor Spee und Chriſtian Tho— 
maſius gelang, den Hexenglauben zu erſchüttern; jedoch kamen noch gegen Ende 
vorigen Jahrhunderts in Altbayern und St. Gallen einzelne Herenverbrennungen 
vor. Es war inzwiſchen immer mehr Gebrauch geworden, bei Anklagen inquiſt⸗ 
toriſch zu verfahren, d. h. fte als crimina exempta zu behandeln. Nur in ein⸗ 
zelnen Landſchaften erhielten ſich Spuren des öffentlichen und Anklageverfahrens, 
ſo in Heſſen, Baden, Wiirtemberg und Sachſen; in den beiden letztgenannten 
Ländern haben z. B. bei wichtigeren Verhören zwei Bürger als Schöffen anwe— 
ſend zu ſeyn. Dagegen verſchwand im Laufe des vorigen Jahrhunderts wenig⸗ 
ſtens die Folter aus dem heimlichen Verfahren, wo ſich dann aber die Ungenü⸗ 
gendheit und juridiſche Verwerflichkeit des Inquiſttionsprozeſſes erſt zeigte, denn 
das Geſtändniß des Angeklagten ſoll nach ihm entſcheidend ſeyn, und nun, da 
ſelbes nicht mehr erpreßt werden konnte, war es in vielen Fällen bei mangelnden 
Beweiſen nicht zu erlangen, trotz Prügel, ſchmaler Koſt, erſchwerter Haft u. der⸗ 
gleichen, bei ſchweren Verbrechen unwirkſamen, Ueberführungsmitteln. Unter ſolchen 
Verhaltniffen begannen dann die Richter bei hartnäckigem Läugnen zu dem Aus⸗ 
kunftsmittel des Entbindens von der Inſtanz zu greifen, d. h. zu erken⸗ 
nen, der Angeſchuldigte ſei wegen mangelnden Beweiſes aus dieſer Unterſuchung 
zu entlaſſen. Begreiflicherweiſe mußte gerade bei den ſchwerſten Verbrechen die—⸗ 
ſes Verfahren am häufigſten angewandt werden und man half ſich haufig da- 
durch, daß man ſolche Verbrecher Jahre lange in Unterſuchungshaft ließ, was 
dann füglich als Strafe, wenigſtens als Unſchädlichmachung gelten konnte. Es 
mußte indeß nothwendig hier ein wirkſameres Auskunftsmittel geſucht werden; 
man fand es im Indicienbeweiſe, man ſuchte einem Uebel durch ein viel 
größeres zu begegnen. Der Prozeß nach Anzeigen hat viele Juſtizmorde zu 
verantworten, da der moraliſchen Ueberzeugung des Richters bei dieſem Verfahren — 
das weiteſte Feld gelaſſen iſt. Um ein Weniges beſſer wird der Prozeß auf An— 
zeigen durch die Einrichtung der poena extra ordinaria, z. B. in Preußen, wo⸗ 
nach, wenn der Angeklagte zwar nicht überführt iſt, jedoch von dringenden Ver— 
dachtgründen ſich nicht zu reinigen vermochte, eine mildere Strafe, als für das 
wirklich begangene Verbrechen, eintreten würde, verhangt wird. Während Eng— 
land ſein altdeutſches Rechtsverfahren ſtets behauptete und ſelbes auch in ſeine 
Niederlaſſungen übertrug, kehrte Frankreich in Folge der Revolution zu dem öf⸗ 
fentlichen und mündlichen Verfahren zurück und beſchenkte damit alle eroberten und 
unterworfenen Länder. Nach der Befreiung vom franzöſiſchen Joche ſagte man 
in vielen dieſer Länder ſich leider auch von dem franzöſiſchen Rechtsverfahren wie⸗ 
der los, während in Deutſchland namentlich das linke Rheinufer, da die preußi⸗ 
ſche Regierung die Trefflichkeit dieſer Inſtitution wohl erkannte, es beibehielt. 
Hier zeigte ſich denn auch die Wohlthat der O. u. M. des Rechtsverfahrens ſo 
augenfällig, daß bald in ganz Deutſchland der Ruf darnach erwachte, welcher be⸗ 
ſonders in den deutſchen Kammern ſtets einen lebendigen Wiederhall fand. In 
einzelnen Staaten wurden nun auch Schritte gethan, wenigſtens O. u. M., wenn 
auch nicht Schwurgerichte, nach und nach einzuführen und die Vertheidiger des 
heimlichen Verfahrens wurden immer kleinlauter. In Württemberg wurde ein öf— 
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entliche lußverfahren eingeführt; in Preußen und Bayern die Aufhebung 
forsee i zugeſagt und in Preußen bereits mit einer beſchränkten 
Oeffentlichkeit begonnen. Als aber mit der franzöſiſchen Revolution im Februar 
1848 ganz Deutſchland ſich erhob und die oktroyirten oder vorenthaltenen Volks⸗ 
rechte mit Entſchiedenheit verlangte, da erſcholl auch einſtimmig der Ruf nach 
O. u. M. mit Schwurgericht, ein Verlangen, dem nun unzweifelhaft in ganz 
Deutſchland entſprochen werden wird. Vorlagen hierüber find auch bereits in 
deutſche Kammern gelangt, von welchen wir den bayeriſchen Entwurf nach 
ſeinen Grundzügen anführen wollen. Die Trennung der Rechtspflege von der 
Verwaltung war bereits zugeſagt. Die unterſten Gerichte ſollen in Civilſachen 
als Einzelnrichter über geringfügige, einfache oder nothwendig zu beſchleunigende 
Rechtsſtreite urtheilen; außerdem haben ſie nur den erſten Angriff, die Aufnahme 
der Anzeigen u. den Vollzug der ihnen vom Unterſuchungsrichter ertheilten Aufträge. 
Die Bezirksgerichte bilden in Civilſachen in der Regel die erſte Inſtanz; fie find 
Berufsinſtanz für die von den Einzelrichtern abgeurtheilten Sachen und überwa⸗ 
chen jene in ihren Funktionen. Im Strafrechte haben ſie die Leitung der von 
den Unterſuchungsrichtern, welche aus ihrer Mitte bezeichnet werden, zu führenden 
Vorunterſuchung über Verbrechen und Vergehen; ſie erkennen in zweiter Inſtanz 
über die Strafurtheile der Einzelrichter, in erſter über die Vergehen. Aus den 
Bezirksgerichten wird das Criminalgericht gebildet, das unter Zuzie hung 
von Geſchworenen über die Schuld in Verbrechens ſachen zu erkennen hat. 
Dem Criminalgerichte ſitzt ein Rath des Appellationsgerichts vor. Jeder Kreis 
hat ein Appellationsgericht als Berufungsinſtanz für die bezirksgerichtlichen Ur⸗ 
theile in Civilſachen und über Vergehen; es erkennt bei Verbrechen die Anklage; 
wo ein erimirter Gerichtsſtand beſteht (der ſollte jedoch nothwendig aufgehoben 
werden), tritt es an die Stelle der Bezirksgerichte. Der oberſte Gerichtshof iſt 
Berufungsinſtanz für die vom Appellationsgerichte abgeurtheilten Civilſachen; aufz 
ſerdem hat er durch Vernichtung der Civile und Strafurtheile, die eine Verletzung 
oder falſche Auslegung, oder unrichtige Anwendung der Geſetze enthalten, 
die Einheit der Rechtsſprechung im ganzen Reiche zu vermitteln. Bei ſämmtlichen 
Collegialgerichten werden beſondere Staats-Anwälte (öffentliche Ankläger) aufge⸗ 
ſtellt. Das Verfahren in Civilſachen beruht auf unmittelbarer, mündlicher, öffent⸗ 
licher Verhandlung vor dem urtheilenden Gerichte. Bei den Collegialgerichten 
eht eine ſchriftliche Einleitung voraus, um die ſtreitigen Punkte zwiſchen den 
Parteien feſtzuſetzen und eine gründliche Unterlage für den muͤndlichen Vortrag 
zu gewinnen. Bei der Ausführung ſoll hauptſächlich von den auf dem linken 
Rheinufer beſtehenden Einrichtungen ausgegangen werden, ſo auch im Strafrechts— 
verfahren. Nur vermöge eines nach vorgaͤngiger Anklage gefällten Erkenntniſſes, 
und nach einer vor dem urtheilenden Richter abgehaltenen mündlichen, die ganze 
Beweisaufnahme umfaſſenden Verhandlung, kann eine Strafe wegen Verbrechens 
oder Vergehens erkannt werden. Die Verhandlung über die Anklage iſt bei 
Strafe der Nichtigkeit öffentlich, ausgenommen, wenn das Gericht durch die Ver⸗ 
handlung Aergerniß befürchtet. In Verbrechens anklagen gehört der Ausſpruch 
über Schuld oder Nichtſchuld des Angeklagten zur Zuſtändigkeit 
der Geſchwornengerichte. Das neue Polizeiſtrafgeſetzbuch wird jene gerin⸗ 
geren Rechtsverletzungen umfaſſen, die früher von den Polizeibehörden, fortan 
aber von den unterſten Gerichten abgeurtheilt werden. Wie viele Opfer des ge⸗ 
heimen Verfahrens hatten wir nur allein in den letzten Jahren nicht zu beklagen! 
Ein Beiſpiel dieſer Art iſt der Prozeß des Tiſchlermeiſters Wenck in Roſtock, ei⸗ 
nes Unſchuldigen, der dennoch die fälſchliche Anklage des Giftmordes durch ſein 
Geſtändniß zuletzt bekräftigte und erſt nach langjährigen Leiden, nach gänzlicher 
Zerruͤttung ſeiner Geſundheit und ſeines Vermögens, gerettet werden konnte. Ein 
ganz ähnlicher Fall kam juͤngſt zu Stade im Hannöver'ſchen vor. Im Januar 
1838 brach in Hohenhameln, Amts Peine, Feuer aus, von dem man vermuthete, 
daß ſolches absichtlich angelegt. Als Urheber der Brandſtiftung wurden Anfangs 
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drei Knaben bezeichnet, dann aber auf den Maurergeſellen Bodenſtedt, weil er ſich 
einzelne unbeſonnene Reden erlaubt haben ſoll, der Verdacht geleitet. Er wurde 
von Polizeiwegen in Sicherheit gebracht; nach einigen Tagen aber der Polizei— 
Arreſt für aufgehoben erklärt und dem mit den Criminalſachen betrauten Beamten 
die weiteren Maßnahmen überlaſſen. Dieſer verwandelte die Polizeihaft zur kur— 
zen Hand in eine peinliche und leitete gegen den Verhafteten eine Unterſuchung 
ein, ohne daß vorgängig die Captur und die Einleitung einer peinlichen Unter— 
ſuchung in einer feierlichen Amtsberathung von dem Amte beſchloſſen worden. 
Durch ſchwere Feſſeln, durch Kälte, durch Entziehung gewohnter Bedürfniſſe 
wurde dem Verhafteten das Geſtändniß fo ſchnell abgerungen, daß dadurch felbft 
die Aufmerkſamkeit eines Mitgliedes des Amtes erregt wurde. Dennoch blieb 
der angebliche Brandſtifter in ſchweren Banden, in einem Gefängniſſe, das nur 
durch die benachbarte Wachſtube erwaͤrmt werden konnte; ſo daß, wenn hier die 
Wärme bis auf 20 Grad gebracht war, ſie in dem Gefängniſſe nicht über 4 Grad 
ſtieg. Die Kälte, die Schmerzen, welche durch die Feſſeln erregt u. dadurch, daß 
ſie auf die Brandwunden, die Bodenſtedt, weil er tapfer beim Löſchen des Feuers 
mitgeholfen, davongetragen, ſchwer drückten, noch geſteigert worden; die Kälte, die 
vornämlich während der Nacht unerträglich wurde, die Entziehung oder Schmä— 
lerung gewohnter Bedürfniſſe, ſchlechte kalte Koſt am Abend, die den Körper we⸗ 
der erwärmen, noch ſtärken konnte, brachten ihn zur Verzweiflung u. er ließ daher 
dem Beamten erklären, daß er Alles ſagen wolle, was er verlange, wenn nur 
ſeine Qualen ein Ende nähmen. Als er vorgefuͤhrt, wurde ihm ins Gewiſſen 
geſchoben, daß er Ruhe jenſeits finden und ſich diesſeits Verzeihung ſo viel als 
thunlich verſchaffen werde, wenn er mit einem offenen Bekenntniß hervortrete. 
So hat man ihm denn das Geſtändniß abgezwungen und durch Gnadenverhei— 
ßungen ſolches erſchlichen. — Gleichzeitig ward der vierzehnjährige Sohn des Ver— 
hafteten gefänglich eingezogen und über 12 Monate in ſtrenger Haft gehalten, 
ohne daß irgend ein geſetzlicher Grund zur Verhaftung des Knaben und noch 
weniger zur Fortdauer der Haft während eines ſo langen Zeitraums beſtand. 
Man hat dieſem geſagt, daß, wenn er nicht die Wahrheit bekenne, d. h. wenn er 
nicht den Vater des Verbrechens beſchuldige, ſo könne er noch lange ſitzen; würde 
er aber Alles bekennen, — das ſoll ihm von einem verſchmitzten Schneider, der 
mit ihm ein Gefängniß getheilt, vorgeſtellt ſeyn, — ſo würde er ſofort frei kom- 
men; man würde ihn gut erziehen und ein Handwerk erlernen laſſen. In dieſe 
Falle iſt der Sohn hineingegangen, und hat Alles bekannt, was man von ihm 
verlangte. — Auf den Grund des durch die Feſſeln und durch Gnadenverheifun- 
gen erſchlichenen Geſtändniſſes, der Anklage des Sohnes, iſt der Vater zum Tode 
verurtheilt und dieſes Erkenntniß, obgleich jener ſein Geſtändniß widerrufen und 
dieſer Widerruf durch die Behauptung, daß ihm das Leben durch die fortwahren- 
den Quälereien, die er habe erdulden müſſen, unleidlich geworden; ferner, daß ihm 
das Bekenntniß durch die Verheißung, daß er dann Gnade nicht allein vor dem 
himmliſchen, ſondern auch weltlichen Richter finden werde, gleichſam abgekauft 
ſei, in zweiter Inſtanz beſtätigt. Als der Angeklagte bei Eröffnung des zweiten 
Urtheils, in voller Entrüſtung, weil ihm das Verſprechen nicht gehalten worden, 
ſeinem gepreßten Herzen durch die Worte Luft gemacht: „Mit ihm werde verfah— 
ren, wie nicht vor Gott und Menſchen zu verantworten“, hat der College des 
Inquirenten dieſe Herzenserleichterung, als eine reſpektswidrige Redensart, mit 
einigen Peitſchenhieben buͤßen laſſen. Das Todesurtheil iſt im Wege der Gnade 
zur lebenslänglichen Kettenſtrafe umgewandelt. — Nach 7—8 Jahren tritt beim 
Unterſuchungsamte plötzlich ein Mädchen, Chriſtine R., auf, mit der Anzeige: 
„Der Konrad B., den Ihr zweimal zum Tode verurtheilt, zuletzt freilich das Le⸗ 
ben geſchenkt, aber für ewig ſeiner Freiheit beraubt, iſt unſchuldig; ich, ich allein 
bin die Urheberin; und wenn Ihr mich fragt, warum ich fo fpat mit dieſer An⸗ 
zeige komme, ſo antworte ich; ich komme aus dem Zuchthauſe und habe dort oft 
im Stillen gedacht: wie schrecklich it’s, hier zu figen, wenn man ſchüldig ift, wie 
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viel ſchrecklicher muß es ſeyn, wenn man unſchuldig ift; mein Gewiſſen treibt 
mich zu der Anzeige.“ Das Mädchen hat das Geſtändniß, obgleich ihr die Fol⸗ 
gen desſelben vorgeſtellt, wiederholt, und iſt hierauf auch der Sohn des Geſtraf⸗ 
ten vernommen, welcher jetzt die Geſchichte nicht, wie ſie dem vierzehnjährigen 
Knaben in den Mund gelegt, ſondern wahr und treu erzählt, und den Vater 
völlig von der fruheren Anklage freigeſprochen hat. Er ſetzt noch hinzu: „daß er 
ſchon lange Zeit keine Ruhe habe finden können ob der Sünde, die er gegen den 
eigenen Vater, der jetzt den Zuchthauskittel trage, auf ſich geladen; mit ſeinem 
Beichtvater habe er Rückſprache genommen (Vater und Sohn ſind Katholiken) 
und nach dem Rathe desſelben habe er vorher ſchon längſt mit dem offenen Be⸗ 
kenntniſſe der Wahrheit hervortreten wollen.“ Der Beichtvater ſagt: er habe nie 
an der Unſchuld des Geſtraften gezweifelt und nach den Erfahrungen, die er mit 
Verbrechern gemacht, nie daran zweifeln können. Er habe daher auch kein Bez 
denken getragen, ihn ſtets zum heiligen Sakramente zu laſſen. Die Unterſuchung 
iſt wieder aufgenommen. Durch dieſelbe, die mit vieler Gründlichkeit und großer 
Unparteilichkeit geführt, hat es ſich denn herausgeſtellt, daß die Feſſeln, welche 
dem Angeklagten angelegt, ſehr drückend und die Lage, in welche er dadurch ges 
bracht, eine peinliche geweſen, ſo daß die ſchweren Feſſeln die Stelle der Tortur 
vertraten. Nach dem Schluſſe der neuen Unterſuchung iſt das Urtheil eröffnet: 
daß der Angeklagte, weil ſein Geſtändniß kein freiwilliges geweſen, von der In⸗ 
ſtanz zu abſolviren, daß alſo die beiden früheren Todesurtheile wieder aufzuheben 
ſeien. Der Antrag, daß der Inquirent, welcher das Geſtändniß erpreßt und erz 
ſchlichen, zum vollſten Schadenerſatze verurtheilt werden möge, iſt, weil er nicht 
hinlänglich jubftantiirt feyn ſoll, zurückgewieſen. Der Vertheidiger des Angeklag⸗ 
ten hat daher, und weil er der Meinung, daß die Unſchuld des Angeklagten er⸗ 
wieſen, wenigſtens in hohem Grade wahrſcheinlich gemacht, eine völlige Frei⸗ 
ſprechung alſo hätte erfolgen müſſen, gegen das Erkenntniß an das höhere Ge— 
richt die Berufung eingewandt, und dieſe wird verfolgen, damit dem gekränkten 
Rechte die vollſte Genugthuung werde; denn auch in dem Falle, daß, obgleich die 
exceptio alibi wahrſcheinlich gemacht, nur das Zwitterding der Abſolution von 
der Inſtanz zu rechtfertigen wäre, wird dem Angeklagten doch voller Schaden⸗ 
erſatz nicht verſagt werden können, da er faſt 11 Jahre ſeiner Freiheit beraubt 
worden und man ihn ſogar in Gefahr gebracht, mit dem Schwerte vom Leben 
zum Tode gerichtet zu werden. Konrad B., der in Stade die allgemeinſte Theil⸗ 
nahme und, wir dürfen es mit wahrer Genugthuung hinzuſetzen, unter den ver⸗ 
ſchiedenſten Ständen und bei den verſchiedenſten politiſchen Fractionen, erregt und 
erregen mußte, weil der Deutſche ein unverwüſtliches Gefühl für Recht regelmäßig 
ſich bewahrt, iſt ein Opfer des geheimen Verfahrens geworden, und nur ei⸗ 
nem glücklichen Zufalle hat er die Wendung ſeines Schickſals zu danken. — 
Dieſer Fall ſtellt auch die Gerechtigkeit der Todesſtrafe ſehr in Frage; denn, wenn 
wir Menſchen ſo kurzſichtig ſind, daß wir nicht mit Sicherheit das Richtige zu 
finden wiſſen, fo durfen wir nicht — woran ſchon Bentham erinnert — richten, 
wie ois he Götter: nicht eine Strafe verhängen, die einen unerſetzlichen Ver⸗ 
luſt nach ſich zieht. Wenigſtens wird man etwas weniger freigebig mit der Todes⸗ 
ſtrafe werden müſſen, als unſere Criminalgeſetzbücher gemeiniglich noch zur Zeit 
ſind. Einer der berühmteſten deutſchen Juriſten, Carpzow, fallte wahrend feiner 
Amtsthatigteit im Ganzen 2000 Todesurtheile; ſollte er bei allen dieſen Erkennt⸗ 
niſſen wohl mit der Gründlichkeit verfahren ſeyn, die man dem geheimen Verfah⸗ 
ren anrühmt? Hierin liegt auch ein Hauptgrund, weßhalb ſich viele der tüchtig⸗ 
ſten deutſchen Juriſten, unter denen wir bloß Feuerbach nennen wollen, fuͤr 
die Geſchwornengerichte ausgeſprochen haben. Bei dem naturgemäßen, öffentlichen 
und mündlichen Verfahren hätten ſolche Falle, wie die oben berichteten, nicht vor⸗ 
kommen können; dabei empfiehlt ſich dieſes Verfahren durch ſeine Schnelle, wie 
man deutlich erſehen konnte an dem Rieſenprozeß der Polen in Berlin, welcher 
in wenigen Monaten vollendet war, während das geheime Schriftverfahren 
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ängſtlicheren Gewiſſenhaftigkeit verfahren werde, als der gelehrte Richter ber 
Jahr aus Jahr ein ſeine Straferkenntniſſe nach Noten fällt. Es iſt wohl unläu i 
bar, daß ohne Kenntniß der Perſönlichkeit jede moraliſche Wuͤrdigun fa 
unmöglich iſt. Dazu kommt, daß das öffentliche Anklageverfahren welches eine 
vollſtändige prozeſſualiſche Verhandlung iſt, das Für und Wider am ſchärfſt 
und vollſtändigſten hervortreten läßt. Iſt es das Intereſſe des Klägers faint 
liche gegen den Angeklagten beizubringende Einzelheiten hervorzuheben fo wird 
dagegen dieſer letztere, oder ſein Vertheidiger, Nichts verſäumen alle Momente 
geltend zu machen, die zu ſeinen Gunſten ſprechen. Die einzelnen Umſtände der 
That ſelbſt, die Glaubwürdigkeit der Zeugen u. ſo manche, für die Entſcheidun 
hochwichtige⸗ Nebenmomente werden hier prozeſſualiſch debattirt, von den oH 
ſchiedenſten Seiten her beleuchtet u. in Rede u. Gegenrede ſo vielfach durchgear⸗ 
beitet, daß Alles, Wahres u. Falſches, Wichtiges u. Unwichtiges, zuletzt die 
ihm zugewieſene Stelle erhalten muß. Daß dialektiſche Gründe, glänzende Advo⸗ 
katenkunſt, wie man wohl behauptet hat, die Geſchworenen beſtimmen, iſt nicht 
zu fürchten. Dieſe haben lediglich über Facta zu entſcheiden und es läßt ſich 
darum nicht anders auf ſie einwirken, als durch eine klare u. deutliche Dar⸗ 
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ſtellung des Falles u. durch Beweiſe. Die Erfahrung hat auch gezeigt, daß 
Vortrage, die das logiſche Element hintanſetzen u. nur durch das Pathos zu wirken 
ſuchen, ihren Zweck verfehlen. So geſchah es in den beiden europäiſch berühmt 
gewordenen Prozeſſen Fonk u. Lafarge. Daß ein tüchtiger Vertheidiger einem 
ſchwächeren Staatsanwalt gegenüber der zweifelhaften Sache ſeines Clienten 
leicht den Sieg verſchaffen kann, iſt wohl wahr, aber kein Mangel, ſondern eher 
ein Vorzug der Schwurgerichte, da bei zweifel haften Fällen eben ſtets eine 
Freiſprechung erfolgen ſollte. Hier iſt auch noch folgendes zu berückſichtigen. Wenn 
der Angeklagte auch für ſchuldig befunden wird — dieſes Verfahren gilt in 
Frankreich — ſo kann doch der Fall eintreten, daß der Gerichtshof ihn frei ſpricht 
wenn derſelbe nämlich der Anſicht iſt, daß die That keine ſtrafgeſetzlich verbotene 
iſt. Wenn die Geſchworenen bloß mit einfacher Mehrheit, 7 gegen 5 — bekanntlich 
iſt zur Gültigkeit ihres Ausſpruches eine abſolute Mehrheit nothwendig — fuͤr 
Schuld ſich ausgeſprochen haben, kann in Frankreich die Sache an ein anderes 
Geſchwornengericht gewieſen werden, wenn die Mehrzahl der Aſſiſenrichter dafür 
ſtimmt. In den Rheinprovinzen treten in dieſem Falle die Aſſiſenrichter in Bez 
rathung u. entſcheiden die Sache. Es kommt daher wohl vor, daß die Geſchwo— 
renen bei beſonders verwickelten Fällen den Ausweg der einfachen Mehrheit 
ergreifen, um die Entſcheidung von ſich ab u. auf die gelehrten Richter zu wale 
zen. So geſchah es in dem berühmten Prozeſſe Fonk. Erkennen endlich (auch 
wenn die Geſchworenen mit überwiegender Mehrheit ſich ausgeſprochen haben) 
die gelehrten Richter einſtimmig, daß der verurtheilende Spruch ein unrichtiger 
ſei, ſo kann u. ſoll der Prozeß vor ein neues Schwurgericht verwieſen werden. 
Das gilt überall. In Frankreich können ſich die Geſchworenen noch für das 
Vorhandenſeyn mildernder Umſtände ausſprechen, wo dann der Gerichtshof die 
nach dem Geſetze zunächſt mildere Strafe erkennen muß. Dieſe Einrichtung iſt 
ſehr nützlich, denn die Geſchworenen haben dadurch ein Mittel in den Händen, 
die Anwendung zu harter Strafen zu verhindern. Es ſind alſo nach allen Seiten 
hin Garantien gegeben. Und wie käme beim geheimen Verfahren das pſycho— 
logiſche Element, das Mot iv zur That. in Betracht?! Und wie große, ja 
entſcheidende Berückſichtung dieſelben verdienen, wird kein Pſychologe in Abrede 
ſtellen. Solche Berückſichtigung kann nur das Schwurgericht eintreten laſſen, 
welches allein auch nur, mitten im Leben ſtehend u. demſelben entwachſend, der 
öffentlichen Meinung, dem öffentlichen ſittlichen Bewußtſe yn 
Rechnung trägt. Wir entdeckten hievon jüngſt ein merkwürdiges u. ſchlagendes 
Beiſpiel in den beiden, in Köln abgeurtheilten, Prozeſſen Men dels ſohn und 
Oppenheim aus Berlin, welche bekanntlich angeklagt waren, zu Gunſten der 
mit ihrem Gemahl progeffirenden Gräfin Hatzfeld der Frau von Meyendorf 
im Gaſthofe eine Caſette, in welcher ſie wichtige Papiere vermutheten, entwendet 
zu haben. Den erſtgenannten traf die ganze Strenge des Geſetzes; der zweite 
ward freigeſprochen u. doch waren beide an der Entwendung der Caſette betheiligt: 
aber der eigentliche Verbrecher aus wirklich unſittlichen Motiven war doch nur Men⸗ 
delsſohn. — Die bisher erwähnten Vorzüge können alle das mündlich ⸗öffentliche 
Verfahren vor dem ſchriftlich-geheimen geltend machen, ohne Unterſchied, ob ſie 
auf Geſchworenen oder gelehrten Richtern baſiren. Alle verkürzen die Haft des 
Angeſchuldigten, erſparen ihm die geiſtige Tortur des auf Geſtändniß dringenden 
Richters, 16 ihm eine Stunde, wo er ſeine Sache vor der öffentlichen Mei⸗ 
nung führen kann u. geben jedem Staatsbürger die Gewißheit, daß die peinliche 
Rechtspflege unparteiiſch ausgeübt wird. Die Geſchwornengerichte haben aber 
außerdem noch den Vorzug, daß fie die Geſammtheit der unbeſcholtenen und 
gebildeten Bürger bei dem Rechtsverfahren unmittelbar betheiligen. Sie ſind zur 
Theilnahme an der Rechtspflege unmittelbar berufen u. üben hiedurch das höchſte 
u. heiligſte Recht des zur Selbſtregierung berufenen Volks. Hiedurch lernt jeder 
Staatsbürger das Geſetz kennen u. auf der Kenntniß beruht am ſicherſten die 
Achtung vor demſelben. Wir ſehen dieß deutlich in England u. Nordamerika. Für 
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die Rechtswiſſenſchaft ſelbſt haben Schwurgerichte den Nutzen, daß ſie jede Stag⸗ 
nation verhindern u. das Bebürfniß ſtrafrechtlicher Reformen zuerſt ausdrücken. 
So mußten in England manche der früher ſo häufigen Todesſtrafen abgeſchafft 
werden, weil die Geſchworenen in manchen Fallen lieber freiſprachen, ehe fie den 


Schuldigen der unverhältnißmäßig harten Strafe des Stranges anheim fallen ließen. 


Im öffentlich- mündlichen Verfahren find folgende Arten zu unterſcheiden. 1) Voll— 
ſtändiger, öffentlich mündlicher Anklageprozeß, mit durchgängiger Anwendung von 
Schwurgerichten: England u. Nordamerika. 2) Gemiſchter Prozeß, mit Inqui⸗ 
ſitionsverfahren bei der Unterſuchung (vor dem Inſtruktionsrichter zur Feſthaltung 
des Thatbeſtandes) u. Geſchworenengerichten bei der Urtheilsfällung: Frankreich, 
Belgien, die Rheinprovinzen, bald auch Bayern u. wahrſcheinlich das übrige 
Deutſchland. 3) Gemiſchter Prozeß, ohne Schwurgerichte: Holland, Toskana, 
Neapel, Wuͤrttemberg. 

„Oehlenſchläger, Adam, Gottlob, geboren 14. November 1779 auf Schloß 
Friedrichsburg bei Kopenhagen, war eine Zeit lange Schauſpieler, ſtudirte dann 
Jurisprudenz, machte 1805 ff. verſchiedene Reiſen durch Deutſchland, Frankreich 
und Italien, ſchrieb in Rom ſeinen „Correggio,“ ward 1809 Profeſſor der ſchönen 
Wiſſenſchaften auf der Univerſität zu Kopenhagen, 1827 Aſſeſſor des Conſiſtoriums, 
1839 Etatsrah, 1847 Conferenzrath, Ritter mehrer Orden. O. verſuchte ſich in 
der dramatiſchen, lyriſchen und epiſchen Poeſie, wandelte Anfangs auf dem Wege 
Kotzebue's und Ifflands, neigte dann zu Göthe und Schiller, und ſchloß ſich gue 
letzt den Romantikern an, meiſt ohne Klarheit und Tiefe dichtend. Ein ſtrenges 
Urtheil fällt über dieſen Dichter Hillebrand in ſeiner Literaturgeſchichte, wenn 
er unter anderen ſagt: „Ohne genialen Einblick in die Tiefe der menſchlichen Na— 
tur und in das innere Triebwerk des Lebens, ohne Energie des Fühlens und 
Denkens, ohne Talent einer plaſtiſch gediegenen und kraftgetragenen Dai ftellung, 
fließen ſeine dramatiſchen Produktionen meiſt wie waſſergetränktes Löſchpapier 
auseinander, weder in der Handlung draſtiſch, noch in der Charakteriſtik eigen— 
thümlich beſtimmt, oder durch die Darſtellung gehoben. Am berühmteſten wurden 
unter O.s Werken: „Aladdin oder die Wunderlampe,“ mit vielen ſchönen Zügen 
ausgeſtattet, nur zu gedehnt und verſchwimmend; „Correggio,“ das Vorbild der 
vielen nachfolgenden Künſtlerdramen, reich an ſchönen Schilderungen von Gemälden 
und trefflichen Worten über Kunſt, aber in der Compoſition zu loſe und locker, 
und einige, die däniſche Vorzeit darſtellende Stücke, unter denen „Hakon Sarl,“ 
„Palnatoke,“ „Torſtenſkiold,“ und „Axel und Walborg“ beſonders zu nennen find. 
Sämmtliche Werke mit Selbſtbiographie, Breslau, 1829 ff. 18 Thle., n. A. 1839, 
21 Thle.; Dramatiſche Dichtungen, Hamburg, 1835, 2 Thle. N. 

Oekolampadius, Johann (der gräcifirte Name für den urſprünglichen 
„Hausſchein“), geboren 1482 zu Weinsberg im Schwabenlande, ſtudirte zu Heil— 
bronn und dann zu Heidelberg, begab ſich nach Bologna, kehrte aber, da das 
italieniſche Klima ſeiner Geſundheit nicht zuſagte, nach Heidelberg zurück und 
widmete ſich mit großem Eifer der Theologie. Da er bereits hier einen Anfang 
mit dem hebräiſchen Sprachſtudium gemacht hatte, beſuchte er, nachdem er die 
Prieſterweihe empfangen, die Univerſität Tübingen, um von Reuchlin in der 
griechiſchen Sprache ſich unterrichten zu laſſen. In Baſel wurde er als Prediger 
mit verdienter Anerkennung ſeiner Gelehrſamkeit hochgeachtet, ging dann eine Zeit 
lange nach Augsburg und gab den ſchon damals in der Kirche gewünſchten Re— 
formen ſeinen vollen Beifall, ohne jedoch ſelbſt aus Schüchternheit thatkräftig 
mitzuwirken. Vielmehr zog er ſich in ein nahe bei Augsburg gelegenes Kloſter 
zuruck, das dem Brigittenorden angehörte, und widmete ſich in ſtiller Einſamkeit 
den theologiſchen Studien. Allein hier erregten ſeine freieren Anſichten, die er in 
einer Abhandlung über die Beichte offen an den Tag legte, Aergerniß, und er 
ſah ſich, um ferneren Unannehmlichkeiten auszuweichen, genöthigt, das Kloſter zu 
verlaſſen. 1522 wandte er ſich nach Baſel, überſetzte den Commentar des heiligen 
Chryſoſtomus über das erſte Buch Moſis in's Lateiniſche und 989 vom Staͤdt⸗ 

0 


Realencyclopädie. VII. 


786 Oekonomie — Oel. 


rathe zum Profeſſor der Theologie und Prediger ernannt. Er fing nun ſeine 
en e bait an, daß er unter Genehmigung des Stadtrathes ver⸗ 
ſchiedene Kirchenbräuche theils ganz abſchaffte, theils eigenmächtig änderte. Bei 
dem heftigen Abendmahlsſtreite zwiſchen Luther und Zwingli gab auch er ſeine ei⸗ 
genthümliche Anſicht zu erkennen, und neigte ſich in der Schrift: „De vero in- 
tellectu verborum Domini hoc est corpus meum“ mehr auf Zwingli's Seite, 
indem er zwar nicht, wie Zwingli, im „est“ blos „es bedeutet“ annahm, aber 
dafür im Worte „corpus“ die figürliche Bedeutung behauptete. Begreiflich fand 
dieſer, Nichts weniger als ſinnreiche, Ausweg wenig Beifall, und die Lutheraner 
entgegneten ihm in der bekannten Schrift „Syngramma“ betitelt. Seine Replik 
veröffentlichte O. in einem „Antisyngramma.“ Nach der öffentlichen Diſputation zu 
Baſel mit Eck, die keineswegs ſehr zu ſeinen Gunſten ausfiel, fuhr er in ſeinen 
Reformationsgelüſten unerſchrockener fort, beſuchte 1529 das Religionsgeſpräch zu 
Marburg und ſuchte, im Vereine mit Bucer und Blaurer, 1531 zu Ulm den 
Zwingliſchen Lehrbegriff zur Geltung zu bringen. In demſelben Jahre noch verfiel 
er in eine tödtliche Krankheit und ſtarb, 49 Jahre alt, am 1. December. Das 
Gerücht von ſeiner Vergiftung oder vom Selbſtmorde wurde böswillig und un⸗ 
begründet verbreitet. Von der Menge ſeiner Schriften, die ſich in 4 Claſſen 
ordnen laſſen, in eregetiſche, dogmatiſche, apologetiſche und Ueberſetzungen, find 
viele nicht mehr des Studiums werth. Die bibliſchen Erklärungen verbreiten ſich 
über die Geneſis, Job, Jeſaias, u. über die Evangelien Matthat u. Johannis 
und den Brief an die Hebräer. Die polemiſchen Schriften betreffen: de risu pa- 
schali; de sacrificio missae; de eucharistia; libellus quod imagines, quae ad 
cultum prostant, sint tollendse e templis. Nicht ganz verdienſtlos ſind ſeine 
Ueberſetzungen aus dem heiligen Vater Chryſoſtomus; Greg. Naz., Baſtlius und 
Theophylakt. Ueber des Hieronymus Werke verfertigte er das Regiſter, Baſel, 
1520. Sein Leben beſchrieb Capito, ſeinen Tod Grynäus. Seine, wie Ulrich 
Zwingli's Briefe gab Bibliander 1536 in Folio heraus. Auch Salomon Heß 
beſchrieb ſein Leben. Zürich 1793. Cm. 

Oekonomie, Wirthſchaftslehre, iſt der Inbegriff derjenigen Grundſätze, 
wornach ſämmtliche Gewerbszweige ihrem letzten Zwecke, dem höchſten, nachhal⸗ 
tigen Geldertrage, zugeführt werden können. Die allgemeine O. begreift jene 
Grundſaͤtze in ihrer abſoluten Allgemeinheit, ohne dabei eine beſondere Art der 
Produktion im Auge zu haben, waͤhrend die beſondere jene Grundſätze auf 
beſtimmte Gewerbe anwendet. — Landwirthſchaftliche O. iſt die Erzeugung 
der verſchiedenen Naturprodukte aus dem Thier- und Pflanzenreiche, in ſofern 
dieſelbe nach praktiſchen Regeln, als Gewerbe um des Gewinnes willen, betrieben 
wird, und im engeren Sinne die Lehre von den Verhältniſſen der einzelnen Theile 
der Landwirthſchaft (ſ. d) zu einander und zum Ganzen; auch bezeichnet man 
damit die Haushaltung des Landmannes. — In verwandter Bedeutung heißt O. 
die zu einem Beſitzthume gehörige Feld- und Viehwirthſchaft, ſowie die Geſammt— 
hauswirthſchaft in größeren Anſtalten, wie Kaſernen, Armenhaufern, Hoſpitälern ꝛc. 

Oekonomiſten, ſ. Phyſiokratiſches Syſtem. 

Oekumeniſche Concilien, ſ. Concilium. 

Oel nennt man im Allgemeinen die, bei gewöhnlicher Temperatur fluͤſſigen, 
Fette aus den drei Reichen der Natur, welche ſich gar nicht, oder nur in ſehr 
geringem Grade mit dem Waſſer vereinigen, bei mehr oder minder hohen Temperatur— 
graden an der Luft verdampfen, mit größerer oder geringerer Leichtigkeit, aber 
immer vermittelſt eines Dochtes, brennen und auf Papier einen durchſcheinenden 
Fleck erzeugen. Man unterſcheidet bei den O.n aus dem Pflanzenreiche fette u. 
ätheriſche oder flüchtige Ole. Die fetten Ole werden in der Regel durch 
Auspreſſen aus den fle enthaltenden Samen rc. gewonnen, find alle leichter, als 
das Waſſer, und löſen ſich nicht oder nur ſehr wenig in Weingeiſt auf, wohl 
aber in den ätheriſchen O.n, find jung in der Regel mild ſchmeckend, werden aber 
mit der Zeit ranzig u. erhalten dann einen beißenden, brennenden Geſchmack und 
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widerlichen Geruch. Einige von den fetten O.n haben die Eigenſchaft, durch Ein— 
wirkung des Sauerſtoffs an der Luft zu trocknen und heißen dann trocknende 
fette Ote. Zu dieſen gehören das Lein⸗O., Nuß⸗O., Hanf⸗O., Mohn-⸗O. 
Palme O., Ricinus⸗O. Durch Kochen mit Zuſatz von Zinkvitriol, Blei- 
glätte ꝛc. kann man dieſe Eigenſchaft zu trocknen noch bedeutend verſtärken, und 
man erhält dadurch die Oelfirniſſe. Indeſſen reicht das bloße Kochen nicht hin, 
dieſe Ole zur Firnißbereitung geeignet zu machen; ſie müſſen vorher noch durch 
mehrmalige Vermiſchung mit Salzwaſſer gereinigt werden. Eine zweite Gattung 
der fetten O.e trocknet gar nicht, oder nur ſehr ſchwer; fie gerinnen meiſt bei 
einem geringen Kältegrade und heißen ſchmierige, fette Ole. Zu dieſen ge— 
hören das Oliven⸗O., Mandel-O., Raps⸗ und Rüb-⸗O., Cocos-O., 
Buchecker⸗O. ꝛc. — Eine fernere Unterſcheidung dieſer Oe iſt die nach ihrem 
Gebrauche in Speiſe⸗, Brenn- und Fabrik-⸗O.e. Zu den Speiſe-O.n 
gehören namentlich das Oliven-, Mohn⸗, Nuß, und in vielen Gegenden 
auch das Lein⸗ nnd Hanf⸗O. — Außer den bereits genannten gewinnt man 
hie und da noch nachfolgende, die zum Theil für ſich verbraucht, zum Theil an— 
deren O.n beigemiſcht werden, nämlich: von Haſelnüſſen, zu Speiſen, zum Brennen 
und zur Oelmalerei verwendbar; aus Hederich-Samen, Kürbis-Gurken⸗ 
und Melonenkernen, Lein dotter-, Kohl- und Rettigſamen, Sonnen⸗ 
blumen⸗, Tabaksſamen, Weintrauben- und Pflaumen-Kernen. Aus 
Weintraubenkernen wird O. gewonnen, welches ſich noch beſſer, als Oliven-O., zur 
Seifen fabrikation eignet. Ferner aus der Er dmandel, aus der Erdeichel (Arachis 
hypogaea). Letztere, aus Amerika ſtammend, ſoll ein vorzügliches Oelgewächs ſeyn. Sie 
wird vorzüglich im ſüdlichen Frankreich gebaut, gibt die Hälfte ihres Gewichtes an 
O., welches zu Speiſen, zum Brennen und zu anderen Arbeiten verwendbar iſt, nur 
führt es viel Schleim bei ſich und wird leicht dick. Man verfälſcht damit ſehr 
häufig das Provencer- O. Alle fetten Ot e find ſich übrigens fo ziemlich gleich, 
nur daß fie verſchiedenen Schleimgehalt haben und in längerer oder kürzerer Zeit 
verbrennen. Die Gewinnung des O.s aus den Samenkernen 2. geſchieht durch 
Auspreſſen, und zwar in der Regel vermittelſt Maſchinen (Oelmühlen), nachdem, 
beſonders bei größeren Samen, die Hülſen von den Kernen abgefendert und 
letztere zerſtoßen oder zermalmt worden ſind, damit die Zellen, in denen das O. 
enthalten iſt, zerriſſen werden. Durch Erwärmung beim Preſſen wird die Aus⸗ 
ſcheidung des O.s erleichtert und man bekommt mehr O., aber dieſes erhält dabei 
leicht einen unangenehmen Geſchmack und wird ſpäter leichter ranzig, als das kalt 
gepreßte. Zur Gewinnung des Speiſe-Oes werden daher die Samen gar nicht, 
oder nur viel weniger erwärmt, als zur Gewinnung von Brenn-O. Der feſte 
Rückſtand beim Auspreſſen heißt O.-Kuch en (|. d.). Das O. kann auch gewonnen 
werden, wenn man die zermalmten Samen mit Waffer kocht, auf deſſen Oberfläche 
es dann ſchwimmt und abgenommen werden kann. Doch iſt dieſes Verfahren 
nur ſelten gebräuchlich, indem dabei nicht alles O. ausgeſchieden wird, und dieſes 
auch einen unangenehmen Geſchmack erhalt, oder doch leicht ranzig wird. Das 
ausgepreßte O. enthält noch einen bedeutenden Antheil Schleim und andere fremd⸗ 
artige Theile aus den Samen, welcher es trübe macht, in der Ruhe aber ſich als 
Oelhefe zu Boden fest. Das O. iſt daher in der Regel um ſo heller, je alter 
und abgelagerter es iſt. Die fremdartigen Beſtandtheile geben dem O. einen un⸗ 
angenehmen Beigeſchmack, erſchweren das Brennen, können jedoch, durch das 
Reinigen oder Raffiniren des O.s ganz eder doch zum größten Theile 
daraus entfernt werden. Befördert wird die Abſcheidung des Schleimes durch 
Schütteln mit (warmem) Waſſer, durch Zuſatz von Kochſalz, Alaun, gebranntem 
Kalk oder Kreide. Die Reinigung des Brenn⸗O.s geſchieht am ſchnellſten und 
ſicherſten durch Zuſatz von Schwefelſäure in beſonders eingerichteten Oelraffinerien. 
Ranzig gewordenes Speiſe⸗O. verbeſſert man durch Schütteln mit Salzwaſſer 
und nachheriges Stehenlaſſen bis zum Klarwerden, oder Kochen und Abſchäumen. 
— Die Verfälſchungen der fetten O.e mit billigeren, 5 8 Ge⸗ 
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wächſen, z. B. aus Gurkenſaft und Waſſer, erkennt man durch die Menge von 
1 weiche hinzugeſetzte Schwefelſäure bildet, auch durch ſtarkes Rauchen beim 
Brennen. Das Waſſer zeigt ſich, wenn das O. beim Brennen an einem Docht 
ſtark prickelt und ſprizt. Zuſatz von Grünſpan, um das O. grün zu färben, er⸗ 
kennt man durch Vermiſchung mit Ammoniak, welches dadurch bläulich gefärbt wird. 
Bleivergiftung durch das Preſſen zwiſchen bleiernen Platten, in Spanien 3. B., 
erweist ſich durch den Zuſatz von 2 bis 3 Theilen ſchwefelwaſſerſtoffhaltigem 
Waſſer, welches dunkelbraun oder ſchwarz wird, ſobald Blei vorhanden iſt. — Die 
flüchtigen, ätheriſchen oder weſentlichen O., nämlich: Citronen⸗ Berga⸗ 
motte-, Lavendel-, Neroli-, Rosmarin-, Terpentin -, Kamillen⸗, Cajeput⸗, Fen⸗ 
chel-, Krauſemünze-, Pfeffermünz-O. ꝛc., ſind bald flüßig wie Waſſer, bald 
mehr oder weniger dick, zähe, wohl gar klebrig, leicht entzüͤndbar, verfliegen ſchon 
bei einem maͤßigen Hitzgrade, haben einen ſcharfen Geſchmack und meiſt ſtarken, 
durchdringenden Geruch, den Pflanzen ähnlich, von denen ſie gewonnen wurden, 
ſind in Weingeiſt löslich, im Waſſer faſt gar nicht, oder doch nur in ſehr kleinen 
Quantitäten, und verdunſten, wenn fie rein find, vom Papier, ohne einen Flecken 
zu hinterlaſſen, woran man vorzüglich erkennt, ob fie mit fetten O.n verfälſcht 
wurden, oder ob Harz in ihnen aufgelöst iſt, oder nicht. Das gewöhnlichſte 
Mittel, die ätheriſchen Ole zu gewinnen, iſt die Deſtillation durch Waſſer; außer, 
wo in den Pflanzentheilen das O. in größerer Menge vorhanden iſt, wird es 
durch Auspreſſen gewonnen, wie z. B. aus den Schaalen der Pomeranzen, 
Citronen, Orangen ꝛc. — Die weſentlichen Ote find endlich theils ſchwerer, theils 
leichter, als Waſſer. Zu den ſchwereren gehört namentlich das Saſſafras-Zimmt⸗ 
Nelken⸗O.; Fenchel-, Dill- und Kümmel-O. haben faſt gleiche Schwere, die 
übrigen dagegen ſind ſämmtlich mehr und weniger ſpezifiſch leichter, als Waſſer. 
Je nach den Pflanzentheilen, woraus ſie gewonnen werden, erzeugt man ſie durch 
Auspreſſen, oder durch Deſtillation mit Waſſer. — Eine dritte Gattung von Our 
find die brenzlichen oder brandigen (empyreumatiſchen) Ote, welche 
durch trockene Deſtillation aus thieriſchen oder Pflanzenkörpern gewonnen werden, 
nämlich: Hirſchhorn-O., Franzoſen-O., Benzoés⸗O., Bernſtein⸗O. ꝛc. 
Die eigenthümlichen Kennzeichen derſelben ſind: brandiger, ſtinkender Geruch, 
bitterer Geſchmack, dunkle, faſt ſchwarze Farbe, ſtarke Conſiſtenz, ſchwache Lös⸗ 
barkeit im Weingeiſt. — Zu den thieriſchen On gehört vorzüglich der Thran 
von Wallfiſchen, Robben und anderen Seethieren. 

Oeland, eine ſchwediſche Inſel im baltiſchen Meere, an der Oſtkuͤſte des 
Königreichs gelegen und zum Kalmar-Län gehörig, von dem ſie durch den 
ſchmalen Kalmar-Sund getrennt iſt, 21 Meilen lang und 13 Meilen breit, mit 
einem Flächeninhalte von 28 (J Meilen und 33,500 Einwohnern, hat ein mildes 
Klima, iſt im Oſten durch die ihrer Länge nach ſie durchziehenden Alvaren ge⸗ 
birgig, im Weſten flach, liefert viel Holz, Getreide, Flachs, Rindvieh, Schafe u. 
Pferde von kleinem, aber ſchönem Schlage (O.s-Klepper); auch die Fiſcherei iſt 
ſehr bedeutend. Der bedeutendſte Ort iſt Borgholm mit einem feſten Schloſſe u. 
gutem Hafen. Der Blokulla oder blaue Berg, ein 200 Fuß hoher Felſen auf 
einer kleinen Inſel an der Weſtküſte von O., iſt der ſchwediſche Blocksberg. 

Oelbaum (Olea europaea), ein in Syrien, Afrika, Griechenland rc. wild 
wachſender und im ganzen ſüdlichen Curopa, dem weſtlichen Aſien und nördlichen 
Afrika kultivirter Baum, der jedoch auch in Frankreich, Spanien, Italien ꝛc. häufig 
verwildert in Hecken und Wäldern angetroffen wird. Derſelbe erreicht eine be— 
trächtliche Höhe, hat lanzettförmige, den Weidenblättern ähnliche, dicke, ſteife, das 
ganze Jahr hindurch grüne Blatter, und kleine weiße, wohlriechende Blüthen, 
ein feſtes, dauerhaftes Holz und erreicht ein ſehr hohes Alter. Seine Früchte 
beißen Oliven (ſ. d.). — Der O. produzirt durchſchnittlich jährlich 10 Pfund 
Oel, in fruchtbaren Jahren bis zu 20 Pfund. Er gedeiht vorzüglich in ſteinigem 
Kalkboden. In den olympiſchen Spielen der Griechen wurde der Sieger mit ei⸗ 
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nem Kranze von den Blättern des Oe. ü 
elbe „Friede u. ſ. w. 1 e e 
. Delberg (hebr. Har hassethim), im Ofte ähr ei 
Viertelſtande von der Stadt entfernt und fs e e 4 
von ihr getrennt, hatte ſeinen Namen von den Oelbäumen, womit er ehemals be— 
pflanzt war und deren noch jetzt 8 vorzüglich ſchöne Exemplare daſelbſt ſtehen 
Er lauft auf ſeinem Gipfel in drei verſchicdene Spitzen aus, von denen die nörd⸗ 
lichſte die hoͤchſte iſt, und iſt doppelt fo hoch, als der Berg Sion. Von demſelben 
kann man nicht nur den größten Theil der Stadt Jeruſalem, ſondern auch die 
Umgegend bis zum Mittel⸗ und todten Meere und zu den Gebirgen hin über— 
blicken. Auf der öſtlich abhängenden Seite lag Bethphage und entfernter Bethanien 
fo daß man auf der Reiſe von Jericho nach Jeruſalem, wo man uͤber den oy 
mußte, Bethphage zur rechten Hand hatte. Am Fuße lag Gethſemane. Auf der 
mittägigen Spitze hatte König Salomon Gigenaltare errichtet, welche Joſias 
zerſtörte. Der O. iſt den Chriſten durch die Geſchichte des Weltheilandes ewig 
denkwürdig; daſelbſt hielt ſich Jeſus öfters auf; dort kämpfte er mit den ſchwer⸗ 
ſten Seelenleiden, dort wurde er gefangen genommen, von dort aus erhob er ſich 
aber auch nach ſeiner Auferſtehung in den Himmel, ſo daß jener Berg der Ort 
ſeiner Erniedrigung und ſeiner Verherrlichung zugleich war. Die Kaiſerin He— 
lena ließ zu Anfang des vierten Jahrhunderts auf der mittlern Bergſpitze eine 
prächtige Kirche erbauen; von dieſer ſind noch Reſte in der, an demſelben Orte 
ſtehenden, Moſchee vorhanden. Auch zeigt man einen Stein, in welchem die Fuse. 
ſtapfen Jeſu bei ſeiner Auffahrt eingedrückt ſind. 
. Oeibilderdruck iſt ein Verfahren, die Farbenpracht der Gemälde auf me— 
chaniſchem Wege treu wiederzugeben und dergeſtalt zu vervielfältigen, daß eine, 
dem Originale kaum nachſtehende, Kopie eines kleinern oder größern Gemäldes 
vermittelſt einer Maſchine und mit geringen Koſten auszuführen ijt. Der Erfinder 
iſt der Maler Jakob Liepmann in Berlin, 1839, und die Conſtruktion der 
Maſchine vorläufig noch ſein Geheimniß. Obgleich großer Verbeſſerung fähig, 
liefert ſie täglich mehre Abdrücke, die auf 40 — 50 erhöht werden können. Die 
Abdrücke auf Pappe erſcheinen wie auf Leinwand gemalte Oelbilder. Nothwen— 
dige Bedingung dabei iſt, daß die erſte Kopie von einem Künſtler, von einem 
tüchtigen Coloriſten, angefertigt werde; alles Andere aber iſt Sache der Mechanik. 
Der Erfinder hat bereits das Portrait Rembrands täuſchend ähnlich dem Original 
(in der königl. Bildergalerie zu Berlin) dargeſtellt, Näheres über ſein Verfahren 
aber nicht bekannt gemacht. 1841 wurde ihm von dem Könige von Preußen eine 
jährliche Penſion von 500 Rthlr. unter der Bedingung verliehen, ſein Geheimniß 
nebſt allen, bei ſeinen dieß falligen Verſuchen gemachten, Erfahrungen dem Staate 
zur freien Benützung zu uͤberlaſſen. — Unterdeß hat Dr, Salter Liveſan von 
Malta aus Bilderabdrücke geſandt, welche große Senſation erregen ſollen. Sein 
Verfahren iſt folgendes. Er bildet von dem Gegenſtande, den er abdrucken will, 
eine Muſtve und belegt die glatte Oberfläche mit verſchiedenen erforderlichen Farben— 
ſchlacken von gleicher Dicke, ſo daß dadurch der Grund überdeckt wird. Die Com⸗ 
poſttion dieſer Schlacken oder Moſaikſtücke iſt hauptſächlich Wachs, mit den nv- 
thigen Farben wohl vermengt. Dieſe ſo zubereitete Farbendecke wird auf ein 
ſteifes, mit einem Brette unterlegtes dunkles Papier geklebt und an der Ruͤckſeite 
niedergeſtrichen und geglättet. Hierauf wird heißes Waſſer in ein dünnes plattes 
Gefäß gegoſſen und über die Rückfläche geſtellt, dergeſtalt, daß es ſolche ganz ein— 
nimmt. Dadurch wird das Papier von der erhitzten Seite angezogen und die 
Farben drucken ſich ſchnell in daſſelbe ein; denn das Wachs löst ſich los, nachdem 
es in der Wärme bis zum Zerſchmelzen ſich erweicht hat. Verſuche wurden auch 
mit Druckwalzen angeſtellt. Indeſſen iſt dieſe Beſchreibung ſowohl an ſich, als 
in Beziehung auf die Beſchaffenheit der abzubruckenden Bilder, viel zu unbeſtimmt, 
um ſchon jetzt uber den Werth der Erfindung urtheilen zu können. 

Oelfarben nennt man die zur Oelmalerei und zum Anſtreichen von Holz— 
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räthen, Fenſtern, Thüren und ſelbſt Mauerwänden ꝛc. dienenden Farben, welche 
a Ee ae Oel 7 8 Firniß und irgend einer Mineralfarbe zuſammengeſetzt 
und auf dem Reibſteine oder mittelſt einer ähnlichen Vorrichtung auf's Innigſte 
miteinander verbunden worden ſind. Um dieſelben möglichſt vor dem Zutritte der 
Luft zu ſchützen, welche ſie mit einer Haut überzieht und allmälig immer mehr 
austrocknet, werden ſie in feſt zugebundenen Thierblaſen aufbewahrt und verſendet. 
Die meiſten O. kommen aus München, Augsburg, Wien, Prag, Berlin, Schwein— 
urt u. ſ. w. in den Handel. a 
f Belkuchen ſind 5 beim Auspreſſen der Oelſamen zurückgebliebenen Theile, 
welche aus Faſerſtoff, Stärkmehl und Schleim beſtehen. Sie werden in den Oel⸗ 
mühlen in großer Menge erzeugt und bilden ſo einen nicht unwichtigen Handels⸗ 
artikel theils im Inlande, theils zur Ausfuhr, namentlich nach England und Hol- 
land. Sie dienen zum Viehfutter und zur Düngung. 
Oelmalerei heißt die Kunſt mit Oelfarben zu malen. Das Material, worauf 
gemalt wird, iſt gewöhnlich Leinwand, Holz, Kupfer, grober Taffet u. dgl. Die 
O. zeichnet ſich aus durch Lebhaftigkeit, Farbenreiz und Dauer, denn dieſelbe 
geſtattet das vollkommenſte Verſchmelzen der Farben, verwiſcht gleichſam alle Ueber⸗ 
gänge und bringt, bei richtiger Miſchung und Art der Auftragung, ein treffliches 
Leuchten, und durch die Verſchiedenheit der Deck- und Laſurfarben ein Durch⸗ 
ſchimmern verſchiedener Farbenlagen hervor, wie es keine andere Art der Malerei 
vermag. Gegen den Nachtheil des Staubes ſucht man das Oelgemälde mit einem 
Firniß zu ſchützen, dem Nachdunkeln aber ſoll gleich Anfangs durch eine kräftigere 
und hellere Haltung des Tons und vorſichtige Oelmiſchung vorgebeugt werden. 
Daß Oelgemalde ihres Glanzes wegen nicht von jedem Standpunkte gleich gut 
geſehen werden können, iſt wahrlich doch als ein denſelben eigenthümlicher Fehler 
nicht zu rügen. Schadhafte Gemälde werden retouchirt und auch neu aufgezogen. 
— Nach Hagen's Annahme ſoll Johann van Eyck zu Ende des 14. und im An⸗ 
fange des 15. Jahrhunderts Erfinder der O. ſeyn. Er bediente ſich, wie Ha⸗ 
gen bemerkt, hiezu des Lein- und Nußöls, welche ſchnell trockneten. Durch ein 
von Eyck ausgeführtes, nach Neapel gelangtes Gemaͤlde bewogen, fet Antonello 
von Meſſina nach Flandern gereist, habe daſelbſt das Geheimniß der O. erlernt 
und dieſe nach Italien gebracht. Das Alles ware zwar von Leſſing nur mit un⸗ 
haltbaren Gründen beſtritten, denn in Italien erſchien vor 1470 kein Oelgemälde, 
dagegen von Johann van Eyck eines 1420. — Allein dieſe Angaben gleichen den 
über die Erfindung der O. gefuhrten Streit nicht aus. Paſſavant nimmt 1445 
für das Todesjahr des Johann van Eyck an, und erwähnt allerdings aus den 
alten Regiſtern der Brüderſchaft des h. Lukas zu Antwerpen: daß derſelbe 1420 
den dortigen Malern ein Oelbild vorgezeigt habe. Indeß führte er auch ein 
Bild von Antonello mit der Inſchrift an „1445, Antonellus Messaneus me oleo 
pinxit“ und ſchließt auf deſſen Ausführung in Italien, weil es auf Kaſtanienholz 
gemalt ſey. Endlich wird auch kurz vorher bemerkt, daß aus dem berühmten, im 
Beſitz des Herrn Solly geweſenen, jetzt im Berliner Muſeum befindlichen Genter 
Bilde deutlich hervorgehe, wie zu der Zeit, da Johannes nur als ſeines ältern 
Bruders junger Gehülfe erſcheint, dieſer (Hubert) ſchon vollkommen in Oel zu 
malen verſtand, mithin Johann dieſe Kunſt nicht erfunden haben wird. Das 
Genter Gemälde aber wurde ſechs Jahre nach Huberts Tode, 1432, als fertig 
aufgeſtellt. Wenn ferner behauptet wird, daß Johann van Eyck ſeine Bereitung 
der Farben bis in's fpatefte Alter geheim gehalten und nur zwei ſeiner Lands-⸗ 
leute darin unterrichtet habe, ſo wird es wieder zweifelhaft, ob Antonello von 
ihm die O. erlernte. Vielleicht bezieht dieſe Nachricht ſich auch auf eine, den 
Brüdern van Eyck und ihren Schülern eigene Verfahrungsart, welche die Vor— 
theile der Tempera mit jenen der Oelfarbe verband. Denn dieſe Verbindung war, 
nach Paſſavant, ihr Geheimniß, das nun verloren gegangen iſt, und mit welchem 
ſie das erreichten, was unſere heutige O. zu leiſten nicht im Stande iſt. Wallraf 
behauptet dagegen mit Beſtimmtheit, daß die O. vor Johann van Eyck beſtanden 
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habe und aus Italien nach Köln gekommen fei. Was Fiorillo darüber geſammelt hat, 
findet man in deſſen „Kleinen Schriften“, Bd. 1. S. 189— 228. Ihm zufolge iſt 
Johann van Eyck nicht Erfinder, ſondern nur Ausüber der O. in größerer Voll⸗ 
kommenheit. Daß lange vor ihm in England in Oel gemalt wurde, haben Walpole 
und Andere nachzuweiſen geſucht und Raspe in ſeiner Schrift über die Erfindung 
der O. darüber ausführliche Nachricht gegeben. Auch kann nicht Tommaſo Guidi, 
genannt Maſſaccio, zuerſt, 1402, Oelfarben auf hölzerne Tafeln, oder auf mit 
Gyps bedeckte Wände zu Gemälden verwendet haben, da er in dem erwähnten 
Jahre geboren wurde. Endlich bemerkt Voigt (Beſchrb. von Marienburg, S. 203) 
bei dem Jahre 1399, „daß man um dieſe Zeit ſchon in Oel gemalt habe“, wor—⸗ 
über jedoch Hagen erſt eine Beweisſtelle vom Jahre 1400 gefunden und damit 
ſeine frühere Behauptung, daß J. v. Eyck der Erfinder ſey, zurückgenommen hat. 
Das geheime Archiv in Königsberg beſitzt nämlich ein Rechenbuch des Ordens— 
ſchatzmeiſters Treßler von Marienburg, auf deſſen letztem Blatte von der Renoz 
vation der Hauskapelle des Hochmeiſters die Rede und dabei unter anderen An⸗ 
gaben vom Jahre 1400 geſagt iſt: „Item vor dy Decke obir dy Toffel mit 
Oelfarwe gemalt IX firdunge (etwa 11 Thlr. 9 Sgr. 6 Pf.).“ Hierunter ver⸗ 
muthet Hagen eine wohlfeile Kopie des Bildes, dem die Decke zum Schutze diente, 
was doch nicht füglich darin zu finden, vielmehr das Bemalen (Anſtreichen) auf 
die Decke ſelbſt zu beziehen ſeyn möchte. Gewißheit konnte hier noch nicht er⸗ 
reicht werden, denn das in der k. k. Gallerie im Belvedere zu Wien befindliche 
Gemälde des Thomas von Mutina vom Jahre 1293 und die Karlſteiner Bilder 
des Theodorich von Prag und Nikolaus Wurmſer aus Straßburg aus der Mitte 
des 14. Jahrhunderts, wozu bereits Oelfarbe verwendet ſeyn ſoll, erklärt der Gal— 
lerie⸗Direktor Pet. Krafft in Wien für Temperamalerei durch die allgemeine Be— 
hauptung, „daß van Eyck der Erfinder der eigentlichen O. ſey, daß vor ihm der 
Gebrauch des Oels nur zum Anſtreichen der Schilder u. ſ. w. gedient habe, und 
wenn von der Technik der eigentlichen Malerei vor der Zeit des van Eyck ge⸗ 
ſprochen werde, darunter nur die Malerei in Tempera zu verſtehen ſei, da auch 
die antike Enkauſtik (ſ. d.) im Mittelalter ganz vergeſſen war.“ Uebrigens iſt 
bekannt, daß Theophilus, ein Mönch aus St. Gallen im 10—11. Jahrhunderte, 
unter anderen die Bereitung einer rothen Oelfarbe bekannt gemacht (vgl. Niello⸗ 
arbeiten), und Cennini in dem Traktate über die Malerei, im 14. Jahrhundert, 
das Techniſche der Oelfarben beſchrieben hat. Daher hält nicht mit Unrecht 
Schnaaſe die O. für keine zufällige Erfindung, eher für die Entdeckung eines 
Gebiets, von dem man ſchon ahnende Kunde, durch die Oelfarbe, hatte. Man 
erkannte deren Werth nicht, weil man ihre Anwendung unterließ, oder eigentlich 
nicht verſtand, u. wenn fpater die Farben wirklich mehr oder weniger mit obigen 
Subſtanzen vermiſcht wurden, ſo geſchah es in einer Weiſe, daß die chemiſche 
Unterſuchung uns jetzt darüber in Zweifel laßt, ob es O. geweſen iſt. 
Oels, ein dem Herzog von Braunſchweig gehöriges, im Breslauer Kreiſe des 
preußiſchen Schleſiens gelegenes, mediatiſirtes Fürſtenthum, mit 38 J M. und 
98,000 Einw., iſt im Norden reich bewaldet, von mehren Flüſſen bewäſſert und 
fruchtbar an Getreide, Flachs und Obſt. — O. hatte früher ſeine eigenen Herzoge 
und kam 1647 mit dem Tode des Herzogs Karl Friedrich von Münſterberg durch 
deſſen Erbtochter an deren Gemahl, den Herzog Sylvius Nimrod von Württemberg, 
und 1792, nach dem Ausſterben dieſer Linie, an den Herzog Friedrich Auguſt von 
Braunſchweig. Seitdem iſt es im Beſitze des Braunſchweigiſchen Hauſes geblieben. 
— Die gleichnamige Hauptſtadt, an der Oelſa, mit 6,300 Einw., hat ein großes 
1558 erbautes Schloß mit Bibliothek, Garten und Park, eine katholiſche und drei 
proteſtantiſche Kirchen, eine Synagoge, proteſtantiſches Gymnaſtum mit einer 
gräflich Kospoth'ſchen Stiftung von 150,000 fl., mehre treffliche Armenanſtalten, 
iſt Sitz des Fuͤrſtenthumsgerichts und der Fürſtenthumskammer, ſowie der Landſchaft, 
und treibt lebhafte Induſtrie und Handel. — In der Nähe die beiden Dörfer 
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Wilhelminenort und Sibyllinenort mit herzoglichen Luſtſchlöſſern. In letzterem 
eine große Gemäldegalerie und Schauſpielhaus. 2 
Oelung, die letzte, eines der ſieben Sakramente der katholiſchen Kirche, 
wodurch der kranke und ſterbende Chriſt im Leidens- und Todeskampfe geſtärkt 
und die Buße in ihm vollendet wird. Der Kranke empfängt in dieſem Sakra⸗ 
mente durch die Salbung mit dem beiligen Oele und durch die heiligen Worte 
— das vorgeſchriebene Gebet des Prieſters — die Gnade Gottes zum Heile ſei⸗ 
ner Secle und öfter auch zur Wohlfahrt ſeines Leibes. Die göttliche Einſetzung 
dieſes Sakraments meldet der h. Apoſtel Jakobus 5, 14—15: „Iſt Jemand krank 
unter euch, fo rufe er die Prieſter der Kirche, und fie ſollen über ihn beten und 
ihn mit dem Oele ſalben im Namen des Herrn, und das Gebet des Glaubens 
wird den Kranken retten, und der Herr wird ihn erleichtern: und wenn er in 
Sünden iſt, werden ſie ihm nachgelaſſen werden.“ — Das Weſen und zugleich 
das ſichtbare Zeichen dieſes Hellsmittels beſteht in der Salbung mit dem heiligen 
Oele und in dem Gebete des Prieſters. Die Materie oder das Element bei die⸗ 
{em Sakramente macht die an einem Haupttheile des menſchlichen Korpers Statt 
findende Salbung (materia proxima), und das heilige Oel (die materia remota) 
aus, welches in der lateiniſchen Kirche am grünen Donnerſtag von dem Biſchofe, 
in der griechiſchen aber von jedem Prieſter geweiht wird; die Form beſteht in 
dem vorgeſchriebenen Gebete, welches der Prieſter bei der Kranken-Salbung ver⸗ 
richtet: per istam sanctam unctionem et suam piissimam misericordiam indul- 
gent ubi Dominus etc. — Nach dem Apoſtel Jakobus iſt die Form ein Gebet, 
ohne daß er jedoch hiefür eine beſondere Formel vorſchreibt. Die Kirche hat da⸗ 
her, dem Inhalte der Tertworte gemag, vorſtehendes Gebet als Form dieſes Sakra— 
mentes vorgeſchrieben, welches auch der Wirkung deſſelben, die in geiſtlicher und 
auch körperlicher Heilung oder Stärkung des Kranken beſteht, ganz entſpricht. 
Weil jedoch der Kranke nicht immer wieder geneſet, ſo wird dieß Sakrament in 
Form eines Gebetes ausgeſpendet, damit wir Das von Gottes Güte erhalten, 
was die Kraft des Sakramentes nicht immer vermag. Jakobus ſagt auch nicht, 
wo die Salbung vorzunehmen ſei, ſondern drückt ſich in Anſehung der Krankheit 
nur im Allgemeinen darüber aus. Die Kirche hat daher beſtimmt, daß die fünf 
Sinne, als die vorzüglichſten Organe des Menſchen, geſalbt werden ſollen. — 
Da die letzte O. in der Salbung mit dem heiligen Oele, als der Materie, und 
in der Form, als dem Gebete des Prieſters, dann in der Gnade, die ſie durch die 
Stärkung des Kranken im Todeskampfe, oft auch durch Wiederherſtellung der 
Geſundheit, wie durch die Nachlaſſung der Sünden, wenn er noch ſolche auf ſich 
hat, ertheilt, alle zu einem Sakramente erforderlichen Stücke hat, ſo iſt ſie auch 
eines der ſieben von Chriſtus dem Herrn eingeſetzten Sakramente. Obgleich in 
der heiligen Schrift nicht ausdrücklich die von Chriſtus geſchehene Einſetzung 
dieſes Sakraments ausgeſprochen iſt, ſo iſt doch anzunehmen, der heilige Apoſtel 
Jakobus würde dieſes Heilsmittel nicht angeordnet und den Kranken die Gnade 
Gottes zugeſichert haben, wenn nicht unſer Heiland einen ausdrücklichen Befehl 
hiezu ertheilt hätte. Nach feiner Auferſtehung ſprach Chriſtus noch Vieles vom 
Reiche Gottes, auch berichtet uns Johannes 20, 30, daß Chriſtus noch Vieles 
gethan habe, was nicht geſchrieben ſtehe. Ebenſo lehren einſtimmig die heiligen 
Väter, daß die letzte O. wirklich ein von Chriſtus eingeſetztes Sakrament ſei. — 
Ausſpender dieſes Sakraments ſind die Prieſter, und zwar in der lateiniſchen 
Kirche ein einziger, in der griechiſchen aber mehre, gewöhnlich ſieben. Der heilige 
Jakobus ſpricht zwar von Prieſtern in der mehrfachen Zahl; allein dieß iſt nach 
dem Sprachgebrauche auszulegen, wonach die vielfache Zahl auch an anderen 
Stellen der heiligen Schrift fiir die einfache gebraucht wird; ohnehin würde das 
Gebot, daß mehre Prieſter zugleich die heilige O. ausſpenden ſollen, die Admini⸗ 
ſtration dieſes Sakraments nur erſchweren. — Deßgleichen ſagt uns die Tradition, 
daß die Prieſter die Ausſpender dieſes Sakraments ſind; ſo lehren die Väter O ri⸗ 
genes und Chryſoſto mus. Ebenſo reden Papſt Innocenz L, die Kirchen⸗ 
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verſammlungen von Rheims, von Mailand V. und das Concil von Trient 
nur von einem Prieſter, der zur Ausſpendung dieſes Sakraments genüge. Wo 
den Laien eine O. zugeſtanden iſt, da findet blos eine religidfe Ceremonie Statt, 
welche auch nur ex opere operantis, keineswegs aber ſakramentaliſch ex opere 
operato wirkt. — Rechtmaͤßig kann nur der Pfarrer des Orts oder ſein Stell⸗ 
vertreter, in Nothfaͤllen aber jeder Prieſter dieß Sakrament adminiſtriren. Kloſter⸗ 
Geiſtliche duͤrfen die letzte O., vermöge eines beſondern Privilegiums, den in ihrem 
Kloſterumfange befindlichen Perſonen, außerdem aber nur im Nothfalle oder nach 
vorher eingeholter Erlaubniß, oder wenn ſie in der Seelſorge ſtehen, ausſpenden. 
— Die Ausſpendung der letzten O. geſchieht nur an gefährlich Kranke, tödtlich 
Verwundete oder vor Alter ſchwache Greiſe, gewöhnlich, nachdem ſie zuvor ge— 
beichtet und das heilige Altars-Sakrament, als letzte Wegzehrung, empfangen 
haben. Uebrigens wird dieſes Sakrament auch an ſolche Sterbende nach voraus— 
geſchickter Abſolution ausgeſpendet, die, obwohl ſie nicht mehr ſprechen können und 
bewußtlos ſind, noch Zeichen des Lebens von ſich geben. Kindern, welche noch 
nicht zum Gebrauche ihrer Vernunft gelangt ſind, d. i. die das Unterſcheidungs⸗ 
Alter noch nicht erreicht haben, ſo wie auch von Natur aus Wahnſinnigen, zum 
Tode verurtheilten Verbrechern, Soldaten vor der Schlacht, Frauen, welche der 
Entbindung nahe ſind, Jenen, die eine gefährliche Reiſe auf dem Meere oder auch 
auf dem Lande unternehmen, ſowie auch bereits Verſtorbenen wird die letzte O. 
nicht ertheilt. Weil dieſes Sakrament gewiſſermaßen die Ergänzung der Buße iſt, 
ſo wird es auch nicht an ganz unbußfertige Sünder, denen man die Los⸗ 
ſprechung ſogar verweigern mußte, ausgeſpendet. In der alteren Kirche ward es 
ſelbſt keinem offenbaren Sünder, oder ſolchen, die eben Buße thaten, ertheilt. Im 
Zweifel, ob ein Kind das Unterſcheidungs-Alter erreicht habe, wird an daſſelbe 
ſolche ausgeſpendet, wenn es auch das heilige Abendmahl noch nicht empfangen 
haben ſollte. Wahnſinnige, welche vor ihrem gegenwärtigen Zuſtande den Gee 
brauch ihrer Vernunft hatten, können, gleich bewußtloſen Kranken, mit dem heili— 
gen Oele geſalbt werden, wenn ſie vorher einen chriſtlichen Lebenswandel führten, 
oder heitere Zwiſchenräume (lucida intervalla) genießen. Zweifelt man, ob eine 
Perſon todt ſei, ſo geſchieht die Salbung bedingungsweiſe nach der Formel: wenn 
Du noch lebſt ꝛc. Die Art und Weiſe der Ausſpendung dieſes Sakraments iſt 
in den Didcejanz Ritualen angegeben. Die Salbung geſchieht unter Ausſprechung 
der vorgeſchriebenen Gebete und Ritus an den fünf Sinnen, und wenn einer der— 
ſelben abgeht, wird der zunächſt liegende Theil mit dem heiligen Oel geſalbt; bei 
zu naher Todesgefahr nimmt man die Salbung an der Stirne allein vor. — Die 
letzte O. kann wiederholt werden, und zwar ſo oft, als eine und dieſelbe Perſon 
von einer Krankheit befallen wird. Die Wiederholung dieſes Sakraments in der 
nämlichen Krankheit kann jedoch, der gemeinen Meinung nach, nur nach Ablauf 
eines Monats oder nach gewiſſen Zwiſchenräumen geſchehen. 

Oenanthäther iſt eine farbloſe, dünnflüſſige Materie mit ſtarkem, etwas be⸗ 
taͤubendem Weingeruch, ſcharfem, unangenehmem Geſchmacke und einem ſpezifiſchen 
Gewichte von 0,862 im flüſſigen und 10,4769 im gasförmigen Zuſtande, u. löst 
ſich leicht in Alkohol und Aether, nicht aber in Waſſer auf. Der O. iſt zu be⸗ 
trachten als eine Verbindung des Aethers mit Oenanthſäure und wird daher auch 
önanthſaures Athyloryd genannt. Kauſtiſche Alkalien entziehen demſelben 
die Oenanthſaure, wahrend der hierbei freiwerdende Aether durch Aufnahme von 
1 Atom Waſſer in Weingeiſt ſich verwandelt. Er findet ſich nicht nur im Wein, 
deſſen Geſchmack er bedingt, ſondern auch im Fuſelöle des Getreidebranntweins 
und wird im unreinen Zuſtande bei der Deſtillation der Weinhefe mit Waſſer im 
Nachlaufe erhalten, durch Schütteln mit kohlenſaurem Natron von freier Oenanth— 
ſäure und önanthſaurem Kupferoryd, das von dem Deſtillirapparate herrüͤhrt, bez 
freit und durch Anwendung von Chlorkalcium waſſerfrei gewonnen. f 

Oenone, eine Nymphe des Ida und des Paris erſte Gattin, welche dieſem 
ſeine Schickſale vorausſagte und ihn vor einer Untreue warnte. Als Paris ſpä⸗ 
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terhin, durch einen vergifteten Pfeil des Herkules von Philokletes verwundet, ſich 
zu ihr bringen ließ, weigerte ſie ſich, ihn zu heilen, ſtürzte ſich aber, da ſie ſeinen 
Tod erfuhr, aus Gram in den Scheiterhaufen deſſelben. . 5 

Oenotropäͤ, ein Beiname, welchen die drei Töchter des Königs Anios von 
Delos, Oeno, Spermo und Elais, erhielten. Sie waren Lieblinge des Bakchos 
und er verlieh ihnen die Gabe des Ueberfluſſes an Oel, Wein und Getreide, oder, 
nach der Dichterſprache, die Gabe, Alles, was ſie wollten, in Wein zu verwan⸗ 
deln. Hiervon iſt der Zuſatz Tropa zu dem Namen Oeno herzuleiten. Sie 
hatten von jenen, für die damalige Zeit wichtigſten, Lebensbedürfniſſen ſtets ſolche 
Vorräthe, daß ihr Vater die Griechen vor Troja während der neun erſten Jahre 
ganz aus denſelben mit allem Nöthigen verſehen konnte. g maps 

Oenotrer, ein altes italiſches Volk, ein Theil der großen Nation griechiſchen 
Urſprungs, welche unter den Namen Siceler, Morgeten, Choner, Peucetier den 
Theil Italiens bewohnten, den ſpäterhin die Landſchaften Latium, Campanien, 
Lukanien, Bruttium und Apulien bezeichneten. Ihren Namen leiten die O. ab 
von Oenotros, dem juͤngſten Sohne des böſen Königs Lykaon. Er ſoll, nachdem 
Zeus alle ſeine Brüder durch den Blitz zerſchmettert hatte, allein verſchont geblie- 
ben ſeyn, eine Colonie nach Unteritalien gefuhrt und einem Theile des Landes den 
Namen gegeben haben. 

Oerſted, Hans Chriſtian, Conferenzrath und Profeſſor der Phyſik an 
der Univerſität Kopenhagen, geboren den 14. Auguſt 1777 zu Rudkjöbing auf 
der däniſchen Inſel Langeland, Sohn des dortigen Apothekers, erhielt bei man⸗ 
gelnder Gelegenheit nur wenig geordneten Unterricht, erwarb ſich aber bei ſeinem 
großen Lerneifer hinreichende Kenntniſſe, um 1794, nachdem er einige Zeit in der 
Apotheke ſeines Vaters gelernt hatte, die Univerfitat Kopenhagen beziehen zu kön⸗ 
nen. Er widmete ſich daſelbſt dem Studium der Heilkunde und wurde 1799 
zum Philos. Dr. promovirt, nachdem er ſchon mehre Abhandlungen bekannt ge- 
macht hatte; 1800 im Sommer wurde er zum pharmaceutiſchen Adjunkten bei der 
mediciniſchen Fakultät ernannt und hielt Vorleſungen über Naturmetaphyſik. Die 
folgenden drei Jahre brachte O. auf einer großen wiſſenſchaftlichen Reiſe in 
Deutſchland, Frankreich und Holland zu, und kehrte erſt 1804 nach Kopenhagen 
zurück; er hielt nun Vorleſungen an der Univerſität und wurde 1806 außeror⸗ 
dentlicher Profeſſor; 1812 und 1813 unternahm er eine neue Reiſe durch einen 
großen Theil von Deutſchland nach Paris. 1817 wurde O. ordentlicher Pro⸗ 
feſſor; in den Jahren 1822 und 1823 unternahm er eine dritte Reiſe durch 
Deutſchland, Frankreich und England; 1828 wurde er zum Etatsrath ernannt, 
1829 zum Direktor der neu errichteten polytechniſchen Lehranſtalt und 1840 zum 
Conferenzrath. O. hat ſich berühmt gemacht durch ſeine Entdeckung der magne- 
tiſchen Wirkung der Elektricität (ſ. Elektromagnetismus). Veröffentlicht hat er 
dieſe Entdeckung durch die Schrift: „Experimenta circa efficaciam conflietus 
electrici in acum magneticam,“ Kopenhagen 1820. Ferner ſchrieb er: „An⸗ 
ſichten der chemiſchen Naturgeſetze.“ Berlin 1812, überſetzt ins Franzöſiſche; 
eben fo ein Lehrbuch der Phyſik ꝛc. E. Buchner. — 2) O., Anders Sandde, 
großer Rechtsgelehrter, Bruder des Vorigen, geboren 1778, wurde 1801 Aſſeſſor 
des Hof⸗ und Stadtgerichts in Kopenhagen, 1810 des höchſten Landesgerichts, 
1813 vierter Deputirter in der däniſchen Kanzlei, ſpäter erſter Deputirter und Ge— 
neralprokurator. Seit Errichtung der Provinzialſtände 1831 ward er k. Standez 
kommiſſär für die Inſeln und Jütland, welche Stellung er auch beibehielt, als er 
1841 Miniſter wurde. Seine ſchätzbaren juriſtiſchen Abhandlungen find niederge⸗ 
legt in den von ihm begründeten juriſtiſchen Zeitſchriften: Juridiſk Archiv (1804 
—1811, 30 Bde.); — Nye juridiſk Archiv (1812— 1820, 30 Bde.); — Juridiſk 
Tidsſkrift (1820 — 1830, 16 Bände); ferner in der „Eunomia“ (4 Bände, 
1815 — 1822); in den „Abhandlungen aus dem Gebiete der Moral- und Geſetz— 
gebungsphiloſophie“ (3 Bde., Kopenhagen 1823 — 1826). Beſonders wichtig 
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iſt außerdem ſein „Handbuch der däniſchen und norwegiſchen Rechtswiſſen— 
ſchaft,“ 1821 ff., 3 Bde. N A Eo 

Oertel, Eucharius Ferd. Chriſtian, geboren 1765 zu Streitberg im 
Bayreuth'ſchen, ward 1795 Lehrer am Gymnaſium zu Ansbach, 1808 Profeſſor 
der Philologie u. Geſchichte daſelbſt u. ſtarb 1842. O. iſt am bekannteſten durch 
ſeine Anpreiſung des kalten Waſſers als eines Univerſalheilmittels, ſowie durch 
Gründung eines hydropathiſchen Vereines mit Kolb und Kirchmayer, und einer 
Waſſerheil⸗ und Geſundheitsſchule. Seine meiſten Schriften, unter denen ſich 
eine Selbſtbiographie, Erl. 1840, befindet, beziehen ſich auf die Kaltwaſſerheil— 
methode. Außerdem gab er heraus: Chriſtologie, Hamb. 1792; — Verſuch phi⸗ 
loſophiſcher Bibelerklärung, der des h. Paulus Brief an die Römer geprüft, überſetzt 
und erläutert enthält, Nürnb. 1793; — Johannis Evangelium, Görlitz 1795; 
— Griechiſch⸗deutſches Wörterbuch des N. T., Götting. 1799; — Geſchichte der 
vorm. Reformatoren und der Folgen ihrer Bemühungen, von Jeſus bis Luther 
und dem 30jährigen Krieg, Nürnb. 1830; — Kritik der Augsb. Confeffton, 
nebſt Vorſchlag zu einer neuen Confeſſton, Bayreuth 1831; — Ruck- und Vor⸗ 
blick auf Luther's Bibelüberſetzung, Straubing 1835; — Wörterbuch der deut— 
ſchen Sprache ꝛc. ꝛc. 

Oeſel, eine der größten Inſeln der Oſtſee, zum ruſſiſchen Gouvernement 
Liefland gehörig, vor dem Eingange des rigaer Meerbuſens, im Weſten von 
Eſthland, wird durch den kleinen Sund von der Inſel Moon, ſowie dieſe 
von dem feſten Lande von Liefland durch den 2 Meilen breiten großen Sund, 
die ſüͤdliche Spitze der Inſel durch die 44 Meilen breite Meerenge Domes-Näß 
von Kurland und die nördliche Spitze durch den Seloſund von der Inſel Daz 
gen (Dago) getrennt, bildet mit den umliegenden kleineren Inſeln den öſelſchen 
Kreis und hat mit dieſen einen Flächenraum von 102 [ Meilen. Der Bo⸗ 
den, der an einigen Gegenden Spuren ehemaliger Vulkane zeigt, iſt, mit Ausnahme 
weniger Hügel, flach u. fruchtbar. Das Klima iſt ungleich milder, als auf dem 
benachbarten Feſtlande. Die Kuͤſte iſt hoch, gegen die anſchlagenden Wellen gut 
geſchützt, und hat mehre, doch nicht ſehr hohe Vorgebirge; an der Süͤdſpitze er⸗ 
hebt ſich ein Leuchtthurm. Mehre Seen, eine Menge kleiner Flüſſe und Bäche, 
nicht unbedeutende Waldſtrecken und Flächen von Ackerland und Strauchwerk 
bringen mancherlei Abwechſelung in das Panorama. Getreide gedeiht vortrefflich; 
man baut Roggen, Weizen und Gerſte, ſowie Buchweizen, Hülſenfrüchte, viel u. 
guten Flachs, Hanf, Kohl, Wurzelgewaͤchſe. Die hieſigen Pferde, öſel' fhe 
Klepper genannt, ſind zwar klein, aber ſehr munter und dauerhaft. Die Inſel 
hat eine treffliche Stammſchäferei. Die Einwohner, gegen 50,000, gehören, mit 
Ausnahme des Adels, der Geiſtlichkeit und der Bürger, welche Deutſche find, fo- 
wie einiger Schweden und Ruſſen, zur eſthniſchen Nation. Sie beſchäftigen ſich 
mit Ackerbau, Viehzucht, dem Fang von Butten, Strömlingen, Seehunden ꝛc. ꝛc., 
Jagd, (beſonders werden im Frühling viele Schwäne geſchoſſen) und Handel, 
auch Seehandel, indem zu Arensburg jährlich 25—30 Schiffe ankommen, welche 
meiſtens Stückgut, Wein und Kolonialwaaren bringen, und zur Rückfracht Ge—⸗ 
treide, Holz, Flachs, Butter, Talg, Haute, Seehundsſpeck, Seehundsfelle rc, ꝛc. 
laden. Die Volksſprache weicht nur wenig von dem eſthniſchen des feſten Landes 
ab. Die weit überwiegende Mehrzahl der Bewohner bekennt ſich zur proteftan- 
tiſchen Confeſſion. An den Klippen u. Sandbänken in der Nähe der Inſel ſtranden 
häufig Schiffe, woraus die Strandbauern Nutzen zu ziehen wiſſen, obgleich Ka⸗ 
tharina II. das Strandrecht aufgehoben hat. Selbſt als Kaperer find die Inſu⸗ 
laner berüchtigt. O. hat, außer der einzigen Stadt Arens burg, dem Sitze des 
Vice⸗ Gouverneurs und des kaiſ. Kreis- und Niederlandgerichts, 12 Kirchſpiele 
und 162 Landgüter. Hier lebt eine große Zahl altadeliger Familien, die ſich 
zum Theil auch auf dem feſten Lande niedergelaſſen haben, z. B. die von Stakel⸗ 
berg, Vietinghoff, Burhowden, Manteuffel, Knorring, Berg, Nolcken, Saß, 
Leps ꝛc. c. Bei dem Dorfe Zarrl (Zerel) auf der äußerſten Landſpitze 
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Sworberort gegen Kurland zu ſteht die Feuerbaake, welche den Schiffern die 

efährliche Straße Domes-Näß erleuchtet. Zur Unterſtützung verarmter Bauern, 
bestehen ſeit 1766 Getreide -Magazine auf O., und 1832 ward eine allgemeine 
Bauern⸗Hülfsbank errichtet. Zum öſel'ſchen oder arens burger Kreiſe gehören auch 
die Inſeln: Filſand (die angeblich nie von anſteckenden Krankheiten heimgeſucht 
wird), Morn, öſtlich von O., und Runde. . 

Oeſer, 1) Adam Friedrich, ein zu ſeiner Zeit hochgefeierter Maler, 
Bildhauer u. Radirer, und noch jetzt als Begründer eines edleren Kunſtgeſchmackes 
in Deutſchland mit Recht geſchätzt, wurde 1717 zu Preßburg geboren und kam 
frühe auf die Wiener Kunſt-Akademie, wo er ſeine Studien, namentlich unter 
Donner (f. d.), machte. 1739 begab er ſich zu Dietrich und Mengs nach Dres⸗ 
den und ſchloß daſelbſt mit Winckelmann einen innigen, unauflöslichen und für 
den berühmten Archäologen in mehrfacher Hinſicht erſprießlichen Freundſchaftsbund. 
Nach dem 7jährigen Kriege ward O. zu Leipzig Direktor der dortigen Kunſtaka⸗ 
demie, zugleich kurfürſtlicher Hofmaler und Profeſſor der Dresdener Akademie. 
Er ſtarb 1799. Durch Lehre und Beiſpiel wirkte er mit Erfolg für eine ein⸗ 
fachere und edlere Behandlung der Kunſt, obwohl ihm eine reiche Phantaſie und 
tiefe Energie der Darſtellung abging. Leipzig beſitzt verſchiedene Werke von ſei⸗ 
ner Hand, unter denen beſonders die Gemälde in der Nikolaikirche u. die Statue 
des Kurfürſten von Sachſen auf der Esplanade, ſowie der ſchön erfundene innere 
Vorhang des Theaters zu erwähnen ſind. Bauſe und Geyſer ſtachen Mehres 
nach ihm. O. ſelbſt radirte 45 Blatter, theils nach Rembrandt u. A., theils nach 
eigener Erfindung; darunter: Cupido und Pſyche, angeblich nach Correggio oder 
Guercino, das er Hagedorn zueignete. — 2) Johann Friederich Ludwig, 
Sohn und Schüler des Vorigen, geboren 1751 zu Dresden, war ſeit 1778 
Profeſſor der Geſchichts- und Landſchaftsmalerei in Dresden und ſtarb 1792. 
Man hat von ihm mehre ſehr geſchätzte landſchaftliche Zeichnungen in Aque⸗ 
rell und Tuſch, ſowie mehre nach Rubens, Rembrandt, Salvator Roſa u. A. 
radirte Blätter. 

DOeſterreich, der geſammte Kaiſerſtaat, liegt zwiſchen 26° 14’ — 44° 45“ 
öſtlicher Lange und 42° 9, — 51% 2“ nördlicher Breite u. nimmt ſomit den größ⸗ 
ten Theil von Mitteleuropa ein. Dieſe Ländermaſſe umfaßt in Geftalt eines 
ziemlich regelmäßigen, von Weft nach Oſt gedehnten Ovals einen Flächenraum 
von 12,186 (12,167; 12,144) geographiſche [J Meilen; die Gränzlinie, von 
welcher dieß Gebiet umſchloſſen wird, hat eine Länge von 150 Meilen. Von 
dieſem Gränzzuge liegen nur 265 Meilen am Meere, und dieſe kommen faſt allein 
dem ſchmalen Küſtenſtreife Dalmatien zu Gute u. ſchließen das Geſammtland nur 
an einem verhältnißmäßig kleinen Winkel dem Meerverkehre auf. Der größere 
Theil der Gränze wird durch einen Wall von mehr oder minder hohen Gebirgen 
gebildet, die, noch weit in das Land hinein ſich verbreitend, eine Gefammiflache 
von mehr als 8700 [ Meilen einnehmen, während das Areal aller Ebenen, vor— 
zugsweiſe im Herzen des Landes ausgebreitet, nur 3400 C) Meilen beträgt, fo 
daß ſich der Raum des Gebirgslandes zum Raume hes Fladlandes nahebei wie 
52 verhält. O.s Continental-Gränze berührt zehn fremde Staatsgebiete: im 
Weſten Sardinien, die helvetiſche Eidgenoſſenſchaft und den deutſchen Bundesſtaat 
Bayern; im Norden den deutſchen Bundesſtaat Sachſen, ſodann Preußen und 
Rußland; im Oſten gleichfalls Rußland und die Türkei; im Süden den Kirchen— 
ſtaat, Modena und Parma. Bedeutſam iſt hierbei, daß O. mit einer Gränzlaͤnge 
von nur 272 gegen deutſches und preußiſches, dagegen auf einer Länge von 
613 Meilen gegen nicht deutſches Ausland gekehrt iſt, und daß von dieſen 
613 Meilen allein 334 auf die Türken⸗Gränze kommen. Bedeutſam ſind auch die 
politiſchen Gegenſätze, die es in ſeinen Gränznachbarn findet, indem es auf der 
einen Seite an die republikaniſche Schweiz, auf der andern an das abſolut mo⸗ 
narchiſche Rußland gränzt, indem es auf einer Stelle als Schutzwächter des hei⸗ 
ligen Vaters, auf der andern als Gränzhüter gegen die Herrſchaft des Halbmon⸗ 
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des erſcheint. Die Hauptgebirge des Kaiſerſtaates find die Alpen, die Karpathen 
und die böhmiſchen Gebirge (f. d. alle). An Gewäſſern iſt derſelbe ſehr reich, 
beſonders in den zu Deutſchland gehörigen Ländern. Zum Gebiete des ſchwarzen 
Meers gehört die Donau, die in einer Länge von 181 Meilen die Monarchie 
durchſtrömt und deren Flußgebiet faſt 2 derſelben beträgt. Ihre wichtigſten 
ſchiffbaren Nebenfluͤſſe find: auf dem ſüdlichen Ufer der Inn, die Traun, Enns mit 
Salza, Schwarza, Leytha, Raab, Drau mit Mur, Sau mit Kulpa und Unna; 
auf dem nördlichen die March mit Taya, Waag mit Arra und Neitra Gran, 
Theiß mit Hernad, ſowie der Pruth, der aber nur auf öſterreichiſchem Gebiete 
entſpringt. Der gleichfalls in das ſchwarze Meer einmuͤndende Dnieſter, der ohne 
bedeutende Nebenflüſſe iſt, durchſtrömt Galizien auf eine Länge von 62 Meilen. 
Von dem Flußgebiete der Oſtſee gehört die Oder nur an ihrem Urſprunge, die 
Weichſel aber, mit dem Dujanec und Sau, auf eine Länge von 47 Meilen, zum 
Theil jedoch als Gränzfluß, der Monarchie an. Die Elbe, 40 Meilen lang, mit 
allen Gewäſſern Böhmens und eines kleinen Theils des Erzherzogthums, nament— 
lich mit Moldau und Eger, verknüpft O. mit dem nördlichen Deutſchland und 
der Nordſee. Der Rhein iſt nur auf eine kleine Strecke Gränzfluß. Die wichtig⸗ 
ſten Gewäſſer im Gebiete des adriatiſchen Meeres gehören dem lombardiſch-vene— 
tianiſchen Königreiche an (ſ. d.). Von dem Seekranze, der das Alpengebirge 
umgibt, liegt ein großer Theil im öſterreichiſchen Gebiete: der Plattenſee oder 
Belaton, mit einem Areal von 24 [] Meilen, durch Naturſchönheiten ausgezeich⸗ 
net; der Neuftedlerfee, der Garda-Isno-Lugano-See, der Lago Maggiore, der 
Zirknitzer, Hallſtädter, Traun-See und viele andere; der Bodenſee berührt die 
Gränze. Das Klima iſt bei der großen Ausdehnung und der mannigfachen Bo— 
dengeſtalt des Reiches ſehr verſchieden. Mit ewigem Schnee und Eis ſind die 
Gipfel der Alpen in weiter Ausdehnung bedeckt, während in den Thälern Luft u. 
Witterung milde iſt und der ſüdliche Abhang des Gebirges von der italieniſchen 
Sonne erhitzt und befruchtet wird. Eben ſo erſtrecken die Karpathen die Rauig⸗ 
keit ihres Gebirgsklima's nördlich über Galizien hin, während nach Süden hin ſie 
der bedeutend erwärmten ungariſchen Ebene zum Schutze gegen die Nordſtürme 
dienen. Will man den Staat in drei Klimate theilen, ſo wird das ſüdliche von 
42 — 46° nördlicher Breite, uͤber Dalmatien, Lombardei, Venedig, Südtyrol, 
Südillyrien, Kroatien, Slavonien und Südungarn reichen. Das mittlere Klima 
wird von 46 — 490 nördlicher Breite zu ſetzen ſeyn und umfaßt alſo die Haupt⸗ 
maſſe des Reiches; das nördliche Klima beginnt nördlich vom 49ten Breitengrade. 
Der Niederſchlag iſt am reichſten in der Po⸗Ebene, in den Alpen u. in Galizien, 
am geringſten in Dalmatien, Iſtrien und Mittelungarn. Eine fürchterliche Plage 
für Iſtrien und Dalmatien iſt die Bora. In den Po-⸗Gegenden, bei Laibach und 
an der Theiß, erzeugen die Sümpfe häufige Fieber. — Die öſterreichiſche Monar⸗ 
chie beſteht aus Ländern, welche zum Theil Nichts miteinander gemein haben, als 
den Regenten und die gegenſeitig nachbarliche Lage. Als der Kern des Landes 
ſind die deutſchen Erbſtaaten anzuſehen, die ſich wiederum in eigentlich 
deutſche, illyriſche und böhmiſche Länder theilen; neben dieſen ſtehen die itali⸗ 
ſchen, ungariſchen und polniſchen Länder und außerdem Siebenbürgen 
und Dalmatien. — Die folgende tabellariſche Ueberſicht ergibt das Aereal und 
die politiſche Eintheilung des Staates; zugleich find die allgemeinſten Bevölke⸗ 
rungsverhaͤltniſſe beigegeben, wie fie ſich nach der letzten Zählung vom Jahre 
1840 (für Böhmen und das mailändiſche O. vom Jahre 1843) herausſtellen. 
Hinzugerechnet iſt das dem Staate neuerdings einverleibte Krakau. 
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9 88er Stäätenp Sanne Areal] Bevölkerung. Wohnplätze. Zahl der 
enen nu ' : 


Dörfer 


in geo⸗ ’ 
und Gubernien. gc. Sm eaten f. 25 Städte. Märkte Walen 
J. Deutſche Erbſtaaten: 3595,4111,950,746| 3326 550 996 | 38910 
1. Oeſterreich unter der Enns oder Mie- 
ati 11 75 Oeſterreich . 359,7 1,409,626) 3915 35 239 4302 
2. Oeſterreich ob der Enns oder Ober- 
O0 n 347,9 857,569 2460 17 114 6721 
3. Steiermark od. Snner-Defterreih 407,6] 975,309 2390 20 | 96 | 3593 
4. Tyrol und Voralberg. A 516,5 839,755 1624 22 28 1720 
5. Böhmen 952,1 4,467,120 4692 258 279 12031 
6. Mähren mit öſterreich. Schleſten. 497,2 2,166,638 4350 116 184 3672 
7. Gouvern. Laibach oder Kärnthen u. 
Wü le ae e BE ae ae a 370,11 759,541 2050 25 42 5927 
8. Gouvern. Trieſt oder das Küſten⸗ 
land (Littorale ))) 144,3 481,189 3250 30 14 944 
II. Polniſche Länder: 1618,1J 4,938,243) 3002 97 194 6137 
9. Galizien und Lodomirien nebſt der < 
Bukowina g 88 — — — — — — 
III. Italieniſches Oeſterreich: 832,7 4,727,079 5670 35 373 5733 
10. Venetianiſches Gouvernement . 429,7 2,168,553 5042 22 238 3214 
11. Mailändiſches Gouvernement . 403,0 2,558,526 6348 13 135 2519 
IV. (12) Dalmatien. 234,44 394,028) 1684 15 14 845 
V. Ungariſche Länder: 4897,51 13,395,000 2735 73 774 16750 
13.) Königreich Ungarn. 3937,41 1,236,000 aoa 
u. 75 „ Slavonien 172,0 419,000 2436 61 751 11706 
14.) „ „ Kroatien. . 178,8] 716,000 40205 
15. Ungariſches Militärgraͤnzland . 609,8 1,024,000 1679 12 23 2035 
VI. Siebenbürgen: 1008, 4 1,983,000) 1967 29 40 2325 
16. Provinzial⸗Diſtrifkt 858,4] 1,804,000 2100 — — — 
17 Milifärgränze -eriel 150,0 179,000 1193 — — — 
Die Gefammtmonarch lf 112186,5J3 7,392,096 3069 7902397 70740 


Nach dieſer Ueberſicht nehmen die deutſchen Lande ungefahr 29 Procente, 
die ungariſchen und ſiebenbürgiſchen faſt 49, die polniſchen nur 13, die italieniſch⸗ 
dalmatiſchen kaum 9 Procente des geſammten Staats⸗Areals ein. Hieraus ergibt 
ſich ebenfalls die Ungleichmäßigkeit der Bevölkerungsvertheilung im öſterreichiſchen 
Staate. Unter den deutſchen Erbſtaaten iſt Böhmen der volkreichſte und das Kuͤ⸗ 
ſtenland die volkärmſte Provinz; die Volksdichtigkeit iſt am größten in den italieniſchen, 
am kleinſten in den ungariſchen Erbſtaaten, in Dalmatien u. Tyrol. Während im 
Mailändiſchen 6348, im Venetianiſchen 5042, in Böhmen 4692 Menſchen durch⸗ 
ſchnittlich auf je einer E Meile wohnen, finden fic in Tyrol nur 1624, in den 
Militärgränzdiſtrikten nur 1200 auf einer O] Meile. — Von größter Bedeutung 
aber find die Unterſchiede der Bevölkerung Nach Abſtammung und Sprache, ſowie 
die Veränderungen durch Verſchmelzung oder ſchärfere Abſonderung der einzelnen 
Nationalitäten. Es leben in der öſterreichiſchen Monarchie etwa 16 Millionen 
Slaven, die alſo über $ der Geſammtbevölkerung bilden; 62 bis 7 Millionen 
Deutſche, nicht viel über z der ganzen Bewohnerzahl; gegen 5 Millionen Ita⸗ 
liener und nahe 5 Millionen Magyaren; ſodann 1 Million 900,000 Wallachen; 
über 600,000 Juden (etwa zu der Geſammtbevölkerung; beiläufig 100,000 Zigeuner; 
einige Tauſend Neugriechen, Armenier und Albaneſen. Der deutſche Stamm, der 
hiſtoriſche und politiſche Mittelpunkt des Staates, bewohnt in geſchloſſenen Maſ⸗ 
ſen von etwas über 4 Millionen das Erzherzogthum O., wo ſich nur noch einige 
unbedeutende flavifthe Enclaven finden, Oberſteiermark, einen großen Theil von 
Kärnthen, ein Stück von Krain und das nördliche Tyrol. Die Uebrigen leben 
in den germaniſch⸗ſlaviſchen Provinzen Böhmen, Mähren und Schleſien; etwa 
13 Millionen ſtark, namentlich in den Staͤdten und in den an das Erzherzog⸗ 
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thum O., Bayern, Sachſen und Schleſten angraͤnzenden Kreiſen, ſodann etwa 
1,200,000 in Ungarn und Siebenbürgen, theils in den Städten und in den an 
das Erzherzogthum O. angränzenden Comitaten, theils im ſiebenbürgiſchen Lande 
der Sachſen (etwa 430,000) hier in 11 kleinen, zum Theil von einander getrennt 
liegenden Diſtrikten oder Stühlen. Endlich finden ſich noch etwa 150,000 Deut⸗ 
ſche zerſtreut in den italieniſchen Provinzen und 50,000 in Galizien. Die Sla⸗ 
ven in 6 Hauptſtämmen, find die Hauptmaſſe der Bevölkerung in Galizien, Böh⸗ 
men, Mähren, in den nördlichen und ſüdlichen Bezirken von Ungarn und ſeinen 
Nebenländern, in Unterſteiermark und im größten Theile des Königreichs Illyrien. 
Ruſſen (Kleinruſſen, Rusniaken), mit einem dem großruſſiſchen verwandten 
Dialekte, wohnen in Oſtgalizien und den Karpathen, in einigen Theilen von Un⸗ 
garn und Siebenbürgen; Polen in Weſtgalizien und als Adel im öſtlichen Theile 
dieſes Königreiches. Die nordweſtlichen gebirgigen Theile von Ungarn, ſowie 
Maͤhren, find von Slowaken beſetzt, an die ſich der große Stamm der Cze⸗ 
chen in Böhmen und den ſüdweſtlichen mähriſchen Bezirken anſchließt. Die Dias 
lekte dieſer beiden weſtſlaviſchen Hauptſtaͤmme, mit ihren zahlreichen Unterarten, 
ſind ſich nahe verwandt; Polen und Rußniaken dagegen, zumal die letzteren, ſind 
entfernter verwandte Stämme. Die Wenden oder Winden, wozu auch die 
von Einigen als Hauptſtamm bezeichneten Kroaten gehören, bewohnen hauptſäch⸗ 
lich die Länder zwiſchen der Drau und dem adriatiſchen Meere, alſo die ſüdlichen 
Theile von Steiermark, Kärnthen, Krain, mit Ausnahme des von 40,000 Deut⸗ 
ſchen bewohnten Herzogthums Gotſchee (im Neuſtädter-Kreiſe), das Küſtenland 
und mehre ſüdweſtliche ungariſche Comitate, auf dem linken Ufer der Drau. Im 
Küſtenlande miſchen ſie ſich theils mit Italienern, theils auch mit Ungarn, ſowie 
mit dem ſechsten ſlaviſchen Hauptſtamme der Serben (Serbler, Illyrier, auch 
Raazen oder Raizen), welche den größten Theil von Slavonien und einige Ge⸗ 
genden Südungarns bewohnen, wo fie in vier Comitaten die Mehrzahl find. Alle 
dieſe wendiſchen und ſerbiſchen Staͤmme, mit ihren 17 ſehr nahe verwandten 
Mundarten und ihren einzelnen Verzweigungen, wozu namentlich die eigentlichen 
Slavonier, die Morlachen in den gebirgigen Theilen Dalmatiens, nebſt den Raz 
guſanern und Bocheſen, ſowie die Bulgaren (in den zwei ſüdungariſchen Comita⸗ 
ten Temesvar und Torontal) Nane im Ganzen über 5 Millionen ſtark, wer- 
den jetzt gewöhnlich unter dem Namen der Illyrier begriffen. Den Italienern 
ehört ausſchließlich das lombardiſch-venetianiſche Königreich, bis auf die 20 deut⸗ 
chen Gemeinden im Veroneſiſchen und Vincentiniſchen (ſ. lomb.⸗venet. Königreich); 
dann iſt Südtyrol von 250,000 Italienern bewohnt, die ſich außerdem in den 
Küſtengegenden von Illyrien und Dalmatien, etwa 350,000 ſtark, niedergelaſſen 
haben. Die Magyaren oder Ungarn bewohnen die fruchtbaren mittleren Ebenen 
des nach ihnen benannten Landes, ohne jedoch irgendwo bis an die Gränze zu 
reichen; ferner in Siebenbürgen die 11 magyariſchen Comitate und als beſonde⸗ 
rer Zweig das Gebiet der Szekler. Die Walachen, mit ihrem ſlaviſch durchmiſch⸗ 
ter romaniſchen Dialekte, wohnen zahlreich (etwa 900,000) in den öſtlichen Co⸗ 
mitaten Ungarns; die übrigen in Siebenbürgen und der Bukowina. Neugriechen 
finden ſich meiſtens als Kaufleute in den Handelsſtädten, Armenier, etwas über 
13,000, da und dort in Galizien, Siebenbürgen und Ungarn; die Zigeuner trei⸗ 
ben ſich hauptſächlich in den öſtlichen Theilen der Monarchie umher. Endlich 
find Juden, einige Pre vi yen ausgenommen, über die ganze, Monarchie zerſtreut. 
In Galizien, wo fie beſonders zahlreich find, wohnten im Jahre 1834 über 
274,000, alſo nahezu 1 der Bevölkerung. In den deutſch⸗ öſterreichiſchen Ge⸗ 
bieten leben etwa 112,000. — Die Staatsglieder der Monarchie zerfallen in vier 
Stände: Klerus, Adel, Bürger und Bauern, deren Verhältniſſe bis zur 
eben erfolgten Bekanntmachung der neuen Reichsverfaſſung, welche auch hierin 
eine totale Umänderung bewirken wird, folgende waren. Der Klerus zahlt über 
70,000 Individuen (über ihn und ſeine Stellung ſ. unten). Zahlreich und mad- 
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tig iſt der Adel (über 800,000), der in Herrenſtand, Ritterſtand und niedern 
Adel zerfällt. Beim Herrenſtande iſt die Macht geſtützt auf einen ungeheuern 
Grundbeſitz. So verhält es ſich in den deutſchen, galiziſchen u. ungariſchen Erb⸗ 
ſtaaten, nicht aber im lombardiſch-venetianiſchen Königreiche, wo der Adel gar 
keinen politiſchen Einfluß übt. Ueberall genießt der Adel mehr oder minder er⸗ 
hebliche Privilegien, nur in der Militargränze und im ſtebenbürgiſchen Sachſen⸗ 
lande nicht, wo der Adel bloßer Ehrentitel ift. Der Bürger unterſcheidet ſich, je 
nachdem er in Frei- und ſogenannten Bergſtädten, oder in unterthänigen und 
Schutzſtädten wohnt; denn die Freiſtadt erkennt nur die kaiſerliche Oberherrlichkeit, 
und die Bergſtadt die der kaiſerlichen Hofkammer an, während die Bewohner der 
unterthänigen und Schutzſtädte ihren Grundherren Abgaben zahlen und ſelbſt 
Frohndienſte leiſten müſſen, und ſich überhaupt faft nur durch ihre Beſchäftigung 
von den Dorfbewohnern unterſcheiden. Ein eigener, ſelbſtſtändiger Bau ernſtand 
exiſtirte bisher in O. nur in Tyrol und im ſiebenbürgiſchen Sachſenlande, wo die 
bäuerlichen Grundbeſitzer alle politiſchen Rechte genießen und unbeſchränkte Her— 
ren ihres Eigenthums ſind. Auch die ländlichen Grundbeſitzer Italiens ſind ſelbſt⸗ 
ſtändig, aber ihre Güter werden durch Taglöhner oder Dienſtboten bewirthſchaf⸗ 
tet, oder find an Pachter (Kolonen) vergeben. Aehnlich find die Verhaͤltniſſe in 
Dalmatien und Iſtrien und noch günſtiger die der Kumaren, Jazygen und Hai⸗ 
duken und der einzelnen Freiſaſſen und Freibauern in Schleſien, Mähren, Gali⸗ 
zien und im Böhmerwalde. Außerdem gibt es in dem Erzherzogthume O. Bauern, 
welche ihren Grundherrn zwar Abgaben und Frohnen zu leiſten haben, aber freie 
Eigenthümer ihrer Güter find. — Die bei Weitem zahlreichere Claſſe der Bauern 
in den deutſchen Provinzen hat aber keine Hufe Landes als Eigenthum, und in 
Böhmen, Mähren und Galizien darf der Bauer kein Grundeigenthum beſitzen 
und hat dem Grundherrn ſehr anſehnliche Robotten (Frohnen) und Abgaben zu 
leiſten. In Ungarn und Ciebenbiirgen endlich iſt der Bauer ein wahres Laſt⸗ 
thier und ſein Zuſtand ſtreift ſehr nahe an Sklaverei. Er iſt eigenthumslos und 
ſeinem Herrn ſteht geſetzlich frei, ihn ohne Weiteres aus dem Hofe zu treiben. — 
Was die Religions verſchiedenheit der Bewohner Orts betrifft, fo iſt die 
römiſch⸗katholiſche Kirche nach der Zahl ihrer Bekenner in faſt allen Pro⸗ 
vinzen der öſterreichiſchen Monarchie die vorherrſchende, wie ihr denn auch vor 
Ertheilung der Reichs-Verfaſſung politiſch ein anerkanntes Vorrecht eingeräumt 
war; fie hat faſt § der Bevölkerung in ihren Schooß aufgenommen. In al⸗ 
len deutſchen und italieniſchen Provinzen bilden die Römiſch Katboliſchen faſt die 
alleinige Bevölkerung, u. nur in den ungariſchen Militär-Gränzlanden und in Sieben⸗ 
bürgen wird ihre Zahl von der einer andern Religionspartei, der nicht unirten 
griechiſchen, übertroffen. Die griechiſch-morgenländiſche, nicht unirte Kirche, die 
ihre meiſten Bekenner in Siebenbürgen, woſelbſt faſt die Hälfte der Bevölkerung 
dazu gehört, in Ungarn, der Bukowina, in der Militärgränze und in Dalmatien 
zählt, umfaßt ungefähr uur der Geſammtbevölkerung. Die griechiſch-unirte 
oder griechiſch-katholiſche Kirche, die in Ungarn, Galizien und Sieben— 
bürgen ihren Sitz hat, zählt ungefähr 18, die armeniſch⸗katholiſche nur 
zin der Bevölkerung des ganzen Staates zu ihren Anhängern. Die Prote⸗ 
ſtanten aller Confeſſionen (Reformirte, Lutheraner, Unitarier, Mennoniten und 
Philippowaner) machen nicht mehr als 3 der Geſammtbevölkerung aus und bile 
den allein in Siebenbürgen und Ungarn einen erbeblichen Theil der Einwohner. 
Zur Verdeutlichung dieſer Angaben dient nachſtehende Ueberſicht nach der Zäh⸗ 
lung von 1840. 
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Oeſterreich ob der Ens , 846,260 — — = 11,300; — 
Steiermark N 970.300 — — = 5000 — 
Tirol u. Vorarlberg . 839,100 == = = 100 500 
Böhmen NN 4,010,260 — — — 92,300} 71,600 
Mähren und Schleſien . 2,016,000 = — — 116,900} 33,690 
Kärnthen und Krain 738,540 — — — 21,0000 — 
Illyriſches Küſtenlan 477,230 — 2600 — 1100 200 
Lombardi 2,544,270 — — = 700} 3000 
Venedig ana 2,162,950 — 400 500 200 4500 
Dalmatien 5 315,270 200 78,500“ — 50 500 
r 2,118,000 2,088,000] 292,000; 4500] 29,800 264,770 
Ungarn mit den Nebenlanden 7,149,600] 982,600 1,264,700] 8300 2,712,400 253,400 
Ungariſche Militärgränze . 416,750 54,600] 514,100 — | 37,750 800 
Siebenbürgen. a had 288,000| 493,000] 616,000} 9000] 572,000 5000 


Sufammen 126,283, 100|3,619,750 |2,768,550|22,700|3,614,600]614,000 


In der geſammten Monarchie find 91 Erzbisthümer und Bisthümer, 28,900 
Pfarreien und über 70,000 Geiſtlich e, mit Einſchluß des regularen Klerus. Im 
Durchſchnitte kommt ein Geiſtlicher auf je 530 Einwohner. Der römiſch⸗katholi⸗ 
ſchen Kirche gehören 12 Erzbisthümer, 59 Bisthümer, 71 Domcapitel mit 1000 
Domherrn und an 15,000 Pfarreien mit einigen 40,000 Geiſtlichen, ſowie etwa 
800 Klöſter mit 13,000 Bewohnern. Es gibt in der Monarchie an 30 verſchie— 
dene Ordensregeln; am zahlreichſten ſind die Klöſter der Franciscaner, Kapuziner, 
Minoriten, Piariſten, Dominikaner. Je nach den Provinzen ſind Tyrol, Erzher⸗ 
zogtbum O. und Italien beſonders reich verſehen. Von den 39 Klöſtern in Sie⸗ 
benbürgen und den 11 in der Militärgränze gehört ein Theil der griechiſchen Con⸗ 
feſſion an. Die Jeſuiten und Redemptoriſten ſind allerneueſtens in der ganzen 
Monarchie aufgehoben. Die griechiſch⸗unirte Kirche hat einen Erzbiſchof in Lem⸗ 

berg mit 6 Suffraganbiſchöfen in Galizien, Oſt- und Südungarn und Sieben⸗ 
bürgen, unter welchen 4,200 Pfarreien ſtehen. Auch die armeniſch⸗katholiſche 
Kirche hat in Lemberg einen Erzbiſchof und Pfarreien in Galizien, Siebenbürgen 
und Südungarn, ſowie ein Kloſter⸗Inſtitut (Mechitariſten) in Wien. Die Nicht⸗ 
unirten haben ihren Erzbiſchof zu Karlowitz in der Militärgränze, unter welchem 
10 Biſchöfe in Oſt⸗ und Südungarn, Bukowina, Siebenbürgen, Slavonien und 
Dalmatien, ſowie 26 Klöſter ſtehen. Das Vermögen und Einkommen des Klerus 
iſt höchſt verſchieden. Die Einkünfte der Erzbiſchöfe von Erlau, Kolotſcha, Ol— 
mütz und des Primas von Ungarn, Erzbiſchofs von Gran, erheben ſich von 
150,000 bis 500,000 Gulden, womit aber auch viele, nicht rein perſönliche, Aus⸗ 
gaben zu allgemeinen kirchlichen Zwecken verbunden ſind. Das reine Einkommen 
des römiſch⸗katholiſchen Klerus in den nicht ungariſchen Ländern wurde bisher 
zu mehr als 13 Millionen Gulden angegeben. Das wird jetzt freilich demnächſt Alles 
anders werden. — Die rechtliche Stellung der verſchiedenen Kirchen war bisher 
nach den einzelnen Provinzen verſchieden; die in der neueſten Reichsverfaſſung 
ausgeſprochene allgemeine Glaubens- u. Gewiſſens freiheit wird auch hier die 
weſentlichſten Aenderungen zur Folge haben müſſen. Ein Hauptgrundgeſetz der 
katholiſchen Kirche in den deutſch⸗öſterreichiſchen Provinzen bildet die Erklarung 
der Emſer Punktation von 1786, die in ihren 23 vornehmſten Punkten die kaiſer⸗ 
liche Beſtätigung erhielt. Hienach ſind nicht bloß die Berufungen an die Rota 
romana gänzlich verboten, die kirchlichen Eide aller geiſtlichen Perſonen der Cenſur 
der Regierung unterſtellt, keinerlei Bullen und Hirtenbriefe ohne ihre förmliche 
Zuſtimmung bindend; ſondern es beſteht überhaupt das Placet oe in einer 
VII. 
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ſolchen Ausdehnung, daß ohne die Genehmigung des Kaiſers keine Ercommuni⸗ 
kation durch Geiſtliche oder den Papſt ſelbſt vorgenommen werden darf. So 
laufen ſelbſt alle Fäden der kirchlichen Gewalt weſentlich in der Hand der Re⸗ 
gierung zuſammen. Doch beſteht die Unterordnung der geiſtlichen Macht haupt⸗ 
ſächlich nur in den nicht ungariſchen Gebieten. Denn in Ungarn, wo alle Claſſen 
der Bevölkerung in weit geringerem Maße von der Regierung abhängen, gilt 
dieß auch für den Klerus; obgleich gerade dort, in anderer Beziehung, die ſtaats⸗ 
kirchenrechtlichen Befugniſſe des Monarchen ſelbſt noch ausgedehnter, als in den anderen 
Provinzen ſind. Darum finden ſich auch in der Zuſammenhäufung von Pfründen 
u. dgl. manche Mißbräuche in den ungariſchen Landen, welche die ſtrengere 
Controle der Regierung anderswo nicht aufkommen läßt. — Eine gleich unum⸗ 
ſchränkte Beaufſichtigung durch die Krone findet bei den anderen Confeſſionen ſtatt. 
Auch die Prälaten der griechiſchen Kirche u. die Oberrabbiner der Juden werden 
von der Regierung ernannt oder beſtätigt. In der griechiſch nicht unirten Kirche 
werden zwar alle Pfründen durch Wahlen der Kirchſpiele u. des Klerus vergeben, 
doch kann die Krone verwerfen. Die Wahl der Biſchöfe geſchieht durch Synoden 
von der Körperſchaft der Biſchöfe; die des Erzbiſchofs zu Karlowitz, der von, 
keinem fremden Patriarchen abhängig iſt, durch einen Natinal-Congreß. Die 
Mitglieder des für Lutheraner und Reformirte in Wien beſtehenden Generalcon⸗ 
ſiſtoriums werden von der Krone ernannt oder beſtätigt. Alle Beſchlüſſe deſſelben 
bedürfen der Genehmigung eines beaufſichtigenden kaiſerlichen Commiſſärs, wie 
die Beſchlüſſe der Kirchengemeinden ohne die Sanction der von den Kreisämtern 
beſtellten Commiſſäre ungültig find. In Ungarn ſtehen Lutheraner u. Reformirte, 
mit ihren acht Superintendenturen, unter der Statthalterei zu Ofen; in Sieben⸗ 
bürgen, wo jede dieſer Confeſſionen einen Superintendenten hat, unter dem Gu⸗ 
bernium zu Klauſenburg. — Die Bevölkerung des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates 
beſteht nahezu an 75 aus ſogenannten Urproduzenten, daher unter den Nahrungs- 
quellen und Beſchäftigungen die Landwirthſchaft unbedingt oben an ſteht. Dieſe 
wird im Allgemeinen durch eine ſeltene Ergiebigkeit des Bodens begünſtigt. Selbſt 
die Alpen bergen in ihrem Schooße beſonders günſtig ausgeſtattete Lokale der Land⸗ 
wirthſchaft; in weit größerer Ausdehnung aber dienen ihr die Auen des Donau⸗ 
thales, die geſegneten Gegenden der oſtalpiniſchen Provinzen, die Murau und 
der Obſthain der windiſchen Hügel, der ungeheuere Garten von Wippach ꝛc. u. 
endlich der reiche Fruchtboden in dem böhmiſchen Thalkeſſel, wo faſt nur die 
ſandige Ebene unterhalb Königingrätz ſtiefmütterlich aus geſtattet iſt. Noch viel 
reicher u. fruchtbarer aber iſt der Boden der italieniſchen Provinzen. Hier gibt 
das Feld gewöhnlich zwei, ja nicht ſelten drei jährliche Erndten. Mit Italiens 
reicher Ergiebigkeit wetteifert die von Ungarn. Insbeſondere hat der Südoſten 
des Landes an der untern Theiß, Koröſch, Maroſch und Temeſch, auch an der 
Donau u. Sawe einen äußerſt fetten Marſchboden; ebenſo die Inſel Schütt, die 
untere Raab⸗ u. Waaggegend ꝛc. Doch finden ſich auch unfruchtbare Gegenden 
von großer Ausdehnung, wie die Verſumpfungen an der Donau, Sau, Drau u. 
am Neufiedlerfee, die größeren Sandhaiden von Keeskemet, Bacs und Debreczin, 
die Gebirgsgegenden Kroatiens e. In Siebenbürgen ſind die Thäler im 
Innern des Sachſen- und Magyarenlandes großentheils mit trefflichem Fruchtboden 
geſegnet; aber bedeutender ſind die gebirgigen felſigen Oeden, namentlich in dem 
Militairgränzlande. — Galiziens beſter Boden iſt in der Bukowina, den Dnieſtr⸗ 
u. Saugegenden zu ſuchen. — Dalmatien iſt, wie das Felſenplateau des 
Karſt u. die juliſchen Alpenkantone, im Allgemeinen dürr u. ſteinig. Von dem 
ganzen Flächenraume der Monarchie, der ſich auf 121,440,000 Joche beläuft, 
nimmt die landwirthſchaftliche Fläche über 98 Millionen ein. Von dieſer umfaßt 
das Ackerland etwa ein Dritttheil, mit 33 55 Millionen, u. eben fo viel das 
Waldland; Weiden und Wieſen dehnen ſich über 2775 Millionen, die Wein⸗ 
gelände über 3 15 Millionen Joch aus. An Wein produzirt O. jährlich über 
40 Millionen Eimer, etwa ſo viel als Frankreich. Davon kommen auf Ungarn 
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24 Millionen, auf Siebenbürgen nahe an 6 Millionen. Außer dem Tokaier, wovon 
auf einem Raume von 5— 6 Quadratmeilen etwa 180,000 Eimer jährlich gewonnen 
werden, gehören Meneſſer, Ruſter, Erlauer, Ofener zu den vorzüglichſten ungari⸗ 
ſchen Weinen, denen einige dalmatiniſche, iſtriſche, italieniſche und ſübdſteieriſche 
nahe ſtehen. Ungarn ſetzt etwa 4 bis 5 Millionen Eimer an die anderen Pro⸗ 
vinzen ab. Die Aus fuhr aus der ganzen Monarchie iſt jedoch ſehr unbedeutend. 
Während, Frankreich jährlich für 20 Millionen Gulden Wein und geiſtige Ge⸗ 
tränke ins Ausland verkauft, führt O. noch für mehre Millionen ein, trotz einer 
großen Bierconſumtion in den böhmiſchen u. einem noch größeren Branntwein- 
conſumo in den galiziſchen Landen. Der Obſtbau iſt gleichfalls, namentlich in 
Böhmen, Mähren, dem ſüdlichen Tyrol, Italien, Iſtrien u. Ungarn bedeutend. 
Namentlich ſind die Orangen- u. Olivengaͤrten an den Ufern der ſüdlichen Alpenſeen, 
den Küſten von Friaul, Iſtrien u. Dalmatien; die Zitronen vom Gardaſee, die Fei⸗ 
gen aus Dalmatien, die Pflaumen in Slavonien und im ſüdlichen Ungarn, zu 
erwähnen. Namentlich in Ungarn jenſeits der Donau, im Szeklerlande, am Dniſter 
u. Pruth blüht der Tabaksbau; Böhmens Hopfen gilt für den beſten in der Welt 
u. berühmt iſt das Flachs ⸗ u. Hanf⸗Erzeugniß in Italien, Ungarn, Mähren u. 
Schleſien. Dieſem dürfte künftig der Anbau der Baumwolle hinzuzuzählen 
ſeyn, wenn die bei Fünfkirchen u. Temesvär damit gemachten gluͤcklichen Verſuche 
eine größere Ausdehnung dieſes Kulturzweiges zur Folge haben ſollten. An Wal— 
dungen hat O. nahe dreimal ſo viel, als Frankreich; ſo daß zur Deckung des 
Holzbedarfes im Durchſchnitte noch nicht ganz ein Klafter auf ein Joch geſchla⸗ 
gen werden müßte. Aber viele der ſchönſten Wälder in den Hochalpen u. Kar⸗ 
pathen ſind unzugänglich oder nur mit großer Schwierigkeit zu benützen, während 
in mehren ebenen Gegenden von Suͤdungarn, Weſtgalizien, der Lombardei u. Venedig 
Holzmangel herrſcht. Iſtrien u. Dalmatien, einſt blühend u. mit Wäldern bedeckt, 
find durch Ausrottung derſelben in kahle Kalkfeldern verwandelt, fo daß die Be— 
wohner oft Oliven⸗ u. Maulbeerbäume ſchlagen u. das Schiffsbauholz meiſtens 
aus der Türkei beziehen. — Sehr wichtig iſt die durch die Natur des Bodens 
begünſtigte Viehzucht, beſonders in den Gebirgslandſchaften, wo die Zucht der 
Rinder und die darauf gegründete Milch- und Käſewirthſchaft die bedeutendſte 
Nahrungsquelle bildet. Die Rinderracen Steiermarks, Tyrols u. des ſüdlichen 
Ungarns ſind berühmt, wogegen die höchſt bedeutende Milchwirthſchaft der Lom— 
bardei vorzugsweiſe auf dem aus der Schweiz u. Tyrol erkauften u. nur wenige 
Jahre benutzten Vieh beruht. Man rechnet, daß in der Monarchie 3 Millionen 
Ochſen, 6 Millionen Kühe u. 24 Millionen Stück Jungvieh gehalten werden, 
woneben jährlich noch eine anſehnliche Menge fremden Viches eingeführt wird. 
Nur von lokaler Bedeutung iſt die Büffelzucht Südungarns, Slavoniens und 
Siebenbürgens. Die Pferdezucht, welche ſich — namentlich mittelſt der Un— 
terhaltung der Militairgeſtüte — zwar einer beſondern Fürſorge erfreut, iſt indeß 
noch keineswegs bis zu einer durchgängigen Veredelung der Racen gediehen und 
deckt noch nicht einmal den Bedarf des Inlandes. Die ſchönſten Pferde werden 
in Böhmen u. Mähren gezogen, die dauerhafteſten und gewandteſten in Ungarn u. 
Siebenbürgen. Die Zahl der Pferde in ganz O. wird auf 2,200,000 angegeben. — 
Die Schafzucht wird von allen Seiten unterſtützt u. von der Natur, namentlich 
Ungarns, Dalmatiens, Böhmens, Mährens, Nieder-O.s u. Galiziens, begünſtigt, 
u. wenn auch für die Veredelung des Wollenviehs im Allgemeinen noch Manches 
zu thun bleibt, fo leiſten doch einzelne Schäfereien, namentlich in Nieder ⸗O., 
Böhmen, Mähren u. Ungarn, in dieſer Beziehung Ausgezeichnetes. Man ſchlägt 
die Zahl ſämmtlicher Schafe im öſterreichiſchen Staate auf 19 — 20 Millionen 
an, wovon ; ganz edle oder veredelte find, Die Ausfuhr an Schafwolle wird auf 
mehr als 100,000 Zollcentner geſchätzt. — Von großer Erheblichkeit u. Bedeutung 
iſt die Schweinezucht, namentlich in Ungarn, Kroatien, Siebenbürgen und 
der Bukowina, wo die große Aus dehnung der natürlichen Maſten u. der Reich— 
thum an ſonſtigen Fütterungsſtoffen dieſen Zweig der e i außerordent⸗ 
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lich begünſtigt. — Sehr wichtig iſt für O. auch der Seidenbau, der im lombar⸗ 
diſch⸗venetianiſchen Königreiche mit dem größten Erfolge betrieben wird u. hier, 
wie im ſüdlichen Tyrol, eine der bedeutendſten Quellen des Wohlſtandes fur einen 
großen Theil der Bevölkerung bildet. Auch Süd- u. Weftungarn, Kroatien, 
Slavonien, die Militairgränze, Iſtrien, Dalmatien u. Nieder ⸗O. nehmen daran 
Antheil. Man berechnet den Ertrag der Seideärndte im Durchſchnitte auf jährlich 
45,000 Zollcentner. — Die Bien enzucht iſt nur in Siebenbürgen u. nächſtdem 
in Ungarn, Galizien, O., Steiermark, Tyrol u. Italien von Belang. Einen 
großen Theil ſeines Wachsbedarfes muß O. vom Auslande beziehen. Die Jagd 
bildet namentlich in den Alpengegenden noch eine ziemlich ergiebige Lieblings⸗ 
beſchäftigung des rüſtigen Bergſchuͤtzen; in den Gebirgen der öͤſtlichen Monarchie 
findet auch der Jäger noch oft genug Gelegenheit, ſeinen Muth gegen Bären, 
Luchſe u. Wölfe zu verſuchen. — Die Fiſcherei, namentlich in der Donau, Theiß, 
dem Plattenſee ꝛc. u. beſonders an den Meeresküſten, beſchäftigt eine verhältniß⸗ 
mäßig bedeutende Anzahl von Händen. — In Bezug auf Mineralreichthum 
gehört O. zu den bevorzugteſten Ländern von Europa. Siebenbürgen u. Ungarn 
ſind die Lagerſtätten des Goldes u. auch in Salzburg u. in Tyrol wird auf 
Gold gebaut. Silber wird am reichlichſten im ungariſchen Erzgebirge, ſodann 
im ſiebenbürgiſchen u. böhmiſchen (Joachimsthal), am Brdy-Walde (Przibram), 
bei Kuttenberg u. einigen anderen Punkten Böhmens, weniger in der Bukowina, 
in Tyrol u. den anderen Alpenländern gewonnen; die jährliche Geſammtaus beute 
an Gold berechnet man auf 2000, die an Silber auf 108,000 Mark. — Von 
nicht edlen Metallen tritt ganz beſonders Queckſilber hervor, welches in dem 
berühmten Bergwerke von Idria gewonnen wird. O. iſt, nebſt Großbritannien 
u. Sachſen, der einzige europäiſche Staat, welcher Zinn im Schooße ſeines 
Bodens birgt, u. zwar im böhmiſchen Erzgebirge. Kupfer wird in ſehr bedeu— 
tenden Quantitäten (jährlich 60 — 70,000 Zentner) gefordert, ganz beſonders in 
Ungarn, ſodann in der Bukowina, im böhmiſchen Erzgebirge, in Tyrol, Steier⸗ 
mark, Kärnthen und im Venetianiſchen; — Blei u. Zink vorzugsweiſe in 
Kärnthen, Böhmen und Ungarn. Am bedeutendſten aber iſt der Bergbau 
auf Eiſen, das in großer Menge u. von vorzüglicher Güte gefunden wird, 
namentlich in Steiermark u. Kärnthen, in O., in Böhmen, im maͤhriſchen Ge— 
birge, in den Karpathen, im ſiebenbürgiſchen Erzgebirge ie. Im Jahre 1841 
wurden im Ganzen 3 Millionen Wiener -Centner Roh- u. Gußeiſen erzeugt. — 
Kobalt wird beſonders in Ungarn und Böhmen gewonnen, Reißblei (Graphit) 
in Böhmen u. Nieder-O., Spieß glanz nur in Ungarn u. Siebenbürgen. — 
Am bedeutendſten ſind die ungeheueren Salzvorräthe, welche O.s Boden birgt; 
unter ihnen iſt das Salzbergwerk von Wieliczka in Galizien weltberühmt; nächſt 
dieſem ſind die Salzwerke von Bochnia und einige andere in Galizien, die im 
marmoroſcher Komitate Ungarns, in der dieſem benachbarten Gegend Siebenbür— 
gens, wie die Werke des Salzkammergutes, zu Hallein im Salzburgiſchen, zu 
Auſſee in Steiermark, zu Hall in Tyrol u. m. a. höchſt ergiebig. Dazu kommt 
auch noch Seeſalz an den Küſten des adriatiſchen Meeres. Die ſämmtliche Aus⸗ 
beute an Salz wird auf jährlich 5,855,000 Centner berechnet. Von ſonſtigen 
Salzen iſt der Ertrag an Alaun u. Vitriol nicht unanſehnlich. — Selbſt mehre 
Arten von Edelſteinen werden gefunden, vornehmlich die edlen ungariſchen 
Opale aus den Karpathen und die böhmiſchen edlen Granaten u. Pyrope, ferner 
Bubiel, Smaragde, Chryſolithe, Berylle u. manche Halbedelſteine. Von brenn— 
baren Mineralien wird Schwefel u. Bergtheer gewonnen, ganz beſonders 
aber die Steinkohle, deren Hauptlagerſtätten in dem Flötzgebirge Böhmens 
(Pilſen, Rakonitz) Nieder-O.8, Mährens u. Ungarns find, u. auch in Sieben⸗ 
bürgen, wo ſie noch gar nicht, u. in Dalmatien, wo ſie erſt ſeit Kurzem aus⸗ 
gebeutet worden. — An nutzbaren Erden u. Steinen beſttzt die öſterreichiſche 
Monarchie einen unermeßlichen Reichthum, der von den techniſchen Gewerben aus⸗ 
gebeutet wird. — Reich geſegnet ſind die Länder des Kaiſerreichs mit Heil⸗ 
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quellen, unter denen ſich die berühmteſten Geſundbrunnen Europa's befinden, 
wie: Karlsbad, Töplitz, Marienbad in Böhmen, Gaſtein im Erzherzogthume u. a. 
Der Geldwerth der geſammten Urproduktion wird nach amtlichen Angaben 
zu 1,140,000,000 Gulden berechnet. — Die Induſtrie macht bedeutende Fort 
ſchritte in den deutſchen, ſlaviſch-deutſchen u. italieniſchen Provinzen; in den 
ungariſchen Landen und in Galizien ſteht ſie noch weit zurück, doch greift die 
induſtrielle Bewegung der neueſten Zeit mit mannigfachen Impulſen jetzt auch in 
dieſe Gebiete ein. Die überhaupt mehr im Großen betriebene Baumwolleninduſtrie 
iſt beſonders in Nieder-O. u. Böhmen zu Hauſe, welches letztere 80,000 Centner 
Garn fabrizirt u. 50,000 Centner einführt; dann in Steiermark, Krain, Tyrol 
u. Voralberg. In Italien machte fie neuerdings große Fortſchritte. 1837 wur— 
den im Ganzen für 12 Millionen Gulden rohe Baumwolle (230,000 Centner, 
wovon auf Nieder-O. über 71,000 kamen) u. für 5 Millionen Baumwollengarn 
eingefuhrt. In voller Blüthe iſt die Wollfabrikation in Böhmen, das 80,000 
Centner verarbeitet, wovon es 40,000 als eigenes Produkt erzeugt; in Mähren, 
wo Brünn, mit einer ins Große getriebenen Maſchieneninduſtrie, das öſter⸗ 
reichiſche Mancheſter geworden iſt u. 15 Städte beinahe ausſchließlich von der 
Tuchfabrikation leben; in Nieder-O., wo in Wien ſelbſt die feinſten Weber— 
waaren, namentlich auch Shawls, verfertigt werden. — Die höhere Induſtrie 
drängt ſich hauptſächlich in den weſtlichen Provinzen der öſterreichiſchen 
Monarchie zuſammen, wo, neben Italien, beſonders Mähren u. Böhmen hervor— 
ragen, ſo daß im nördlichen und unfruchtbarſten Theile dieſes Landes die 
Befölkerung mancher Gegenden bis zu 17,000 auf der J Meile geſtiegen 
iſt. Unter den öſtlichen Provinzen hatte Galizien ſchon 1837 über 1400 größere 
Gewerbsanſtalten. Hier wird beſonders die Branntweinbrennerei, wie im 
Bierlande Böhmen die Brauerei, ins Große getrieben. Ungarn und Sieben- 
bürgen haben, außer ihren Montanfabriken, bedeutende Gerbereien, auch 
Fabriken in Wolle, Baumwolle ꝛc. ꝛc., ohne doch in den wichtigſten Gegenſtänden 
den innern Bedarf nur zum kleineren Theile decken zu können. Neben den Anſtal⸗ 
ten für die Gewinnung des Salzes, ſowie fiir die Fabrikation von Tabak, Pul— 
ver und Salpeter, als der vier Staatsmonopole, gibt es in der öſterreichiſchen Mo— 
narchie noch 10 von öffentlichen Beamten geleitete Staatsfabriken. Die Zahl der 
der Privatinduſtrie angehörenden Fabriken und Manufakturen war Anfangs der 
40 ger Jahre in den nicht ungariſchen Ländern ſchon 13,560. Davon kamen 
9700, unter dieſen 5000 in Seide und 187 in Baumwolle, blos auf das lombar— 
diſch⸗venetianiſche Königreich, während in Nieder-O. 414, in Ober-O. 136, in 
Böhmen 1174, in Mähren und Schleſten 330 gezählt werden. Allein hierbei iſt 
zu bemerken, daß außerhalb Italien nur die größeren Gewerbsanlagen, die ein ſo⸗ 
genanntes Landesprivilegium haben, als Fabriken angeführt werden, nicht aber 
die blos einfach conceſſionirten; daß dagegen in Italien auch weit kleinere Etabliſ⸗ 
ſements Fabriken heißen. Außerdem zählte man noch 190,000 Commercialgewerbe, 
die für den größern Verkehr, auch den des Auslandes, ; und 433,000 Polizeige⸗ 
werbsleute, die regelmäßig nur für Verſorgung ihres nächſten Bezirks beſchäftigt 
ſind. In der Aneignung aller neuen Hülfsmittel für die gewerbliche Produktion 
iſt man keineswegs ſorglos und ſäumig: zur baldigſten Ueberſiedelung des Ma⸗ 
ſchinenweſens war man auf Einführung engliſcher Maſchinen und Maſchiniſten 
zeitig bedacht; die Anlage neuer Maſchinenflachsſpinnereien gewinnt Fortgang; 
ebenſo die Einführung von Dampfmühlen. — Der Handel O.8 wird durch die 
Lage des Staates im Herzen Europa's, in der Nähe der Levante und der nord⸗ 
afrikaniſchen Küſten, durch große natürliche Waſſerſtraßen, hafenreiche Seeküſten 
und durch einen ungeheuern Reichthum an rohen Produkten unterſtützt, findet aber 
auch in der Unwegſamkeit der Gebirgsumwallungen und in dem vorherrſchend 
continentalen Charakter des Landes Schwierigkeiten. 1843 betraf die Bewegung 
des Verkehrs im Ausfuhr- und Einfuhr-Handel mit dem Zollvereinsgebiete einen 
Werth von 209,000,000 Gulden Conventions-Münze; der Verkehr zwiſchen Un⸗ 
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garn und den übrigen Ländern der Monarchie einen Werth von 100,000,000 5 
der Seehandel der öſterreichiſchen Häfen von 122, und der von öſterreichiſchen Schif⸗ 
fer im Auslande vermittelte Seehandel einen Werth von 118,000,000 Gulden. 
Die Mehreinfuhr beſteht, außer Kolonial-Waaren, hauptſächlich aus Conſumtibi⸗ 
lien, als: Oel, Getränke und Vieh; ſodann aus Häuten, Hanf und Flachs; ein 
Beweis, daß zumal die ungariſchen Länder in der Benützung ihres großen Naturz 
Reichthums noch weit zurückſtehen. Die Hauptartikel der Mehraus fuhr waren 
1838 rohe Schafwolle und Wollenwaaren. Eine wachſende Ausfuhr an roher 
Wolle ſeit dem Jahre 1834, neben einiger Zunahme der Einfuhr und Abnahme 
der Ausfuhr von Wollenwaaren, weist darauf hin, daß ſich der Betrieb und die 
Veredelung der Schafzucht in höherem Maße, als die Fabrikation in Wolle, ge⸗ 
ſteigert hat. An leinenen Waaren wurden in der Periode von 1834 —1837 für 
nahe an 6,000,000 Gulden mehr aus- als eingefuhrt. An Seidenwaaren war die 
Mehrausfuhr 27,600,000 Gulden, aber nur für 600,000 Gulden an Geweben, 
alles Uebrige an geſponnener Seide; ſodann an Glaswaaren 5,200,000; an Berg⸗ 
werksprodukten und Mineralwaaren, jedoch ohne die betrachtliche Ausfuhr an 
Salz, 3,300,000; an Holz und Holzwaaren 23 Millionen rc. 1c. — Den größ⸗ 
ten Handel zu Lande treibt O. über die deutſche Gränze. Die Einfuhren von 
Deutſchland aus werden zu nahe 32 Millionen Gulden geſchaͤtzt; die Ausfuhren 
dahin auf 51,700,000. Die Leipziger Meſſe veranlaßt noch immer einen Verkehr 
von 30,000,000 Gulden, und Suͤddeutſchland, mit Frankfurt, find noch jetzt fir 
den Ausfuhrhandel von beſonderer Wichtigkeit. Doch hat ſich ſeit dem Beſtande 
des deutſchen Zollverbandes die Ausfuhr von Getreide nach Sachſen, von Leinenz 
garn, Tuch, Porcellan und anderen Mineralprodukten, ſowie von Weinen, ver— 
mindert. Auch wird, bei dem geringern Zoll auf Colonialwaaren im deutſchen 
Handelsvereine, damit fortwährend ein bedeutender Schmuggel über die öſterreichi⸗ 
ſche Grange geführt. Der Seehandel O.8 wird hauptſächlich durch die adriati⸗ 
ſchen Freihäfen Trieſt, Venedig und Fiume, im Betrage von 50,562,000 Gulden 
Einfuhr und 25,580,000 Gulden Ausfuhr vermittelt. Weit den größten Antheil 
daran hat Tri eſt. — Von den Mündungen des Po bis zu der Spitze von Cat— 
taro hat O. über 800 Seemeilen Küſtengebiet. Seine Handelsmarine belief ſich 
1843 auf 5637 Schiffe, mit 218,551 Tonnen Gehalt und einer Bemannung von 
25,031. Gegenwärtig hat es über 600 größere Handelsſchiffe; ferner an 800 
Fahrzeuge der weiten Küſtenfahrt von 60 bis 130 Tonnen für die Fahrten bis 
Gibraltar und in das ſchwarze Meer; ſodann weit über 1000 Küſtenſchiffe klei⸗ 
nerer Gattung von 30 bis 60 Tonnen, und über 4000 Fiſcherfahrzeuge und 
Barken, die von Hafen zu Hafen beſchaftigt find, Bemerkbar find die Fortſchritte 
im Schiffbau; daher viele in O. gebaute, aber auswärts dienende Schiffe. Es 
fehlt nicht an tüchtigen Schiffscapitänen, die meiſt Zöglinge der Trieſter Akade— 
mie ſind. Trieſt allein, wo auch aus China und Indien Waarenſendungen an⸗ 
kommen, hatte ſchon 1843: 369 Schiffe von langer Fahrt, 70 große Küſtenfahrer 
und 551 kleine. Von den Fortſchritten des activen Seehandels und der Ausbil— 
dung der Marine zeugt es, daß im Jahre 1836 die öſterreichiſche Handelsmarine 
erſt 171,641 und acht Jahre ſpäter ſchon über 210,000 Tonnen umfaßte. Zu⸗ 
gleich iſt die Thätigkeit der Handelsmarine noch in ſtärkerem Berhaltniffe im 
Wachſen: in den zehn Jahren von 1831—1841 vermehrte ſich die Bewegung der 
Segelſchiffe in den heimiſchen Hafen um 26 Prozent, in den fremden um 10, über⸗ 
haupt um 21 Prozent; während die Größe der Marine nur um etwa 64 Prozent 
gewachſen iſt. Namentlich betrug der Zuwachs der Dampfſchifffahrt in den hei⸗ 
miſchen Haren 52, in den fremden 28, überhaupt 39 Prozent. Wie ſehr dieſe 
Thaͤtigkeit ſeit 1841 noch zunahm, erhellt daraus, daß ſämmtliche im Inn- und 
Auslande eingelaufene öſterreichiſche Schiffe in jenem Jahre 29,585 mit 1,706,000 
Tonnen betrugen, 1844 aber ſchon 34,679 mit 2,159,000 Tonnen, was gegen 
1830, wo ſich die Tonnenzahl erſt auf 1,223,000 belief, eine vermehrte Thätigkeit 
von 77 Prozent ergibt. — Zur Beförderung der geiſtigen Cultur und zu 
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ihrer Anpflanzung durch Schul- und Univerſitäts⸗ Unterricht beſitzt die 
öſterreichiſche Monarchie zahlreiche und wohlgeleitete Inſtitute. Doch bleibt noch 
mancher Wunſch zu erfüllen, namentlich in Betreff des Volksſchulweſens. Die nicht 
gelehrten Schulen zerfallen in O. in drei Claſſen: in Trivialſchulen, Hauptſchulen 
und Realſchulen. Die Trivialſchulen entſprechen den deutſchen Elementar— 
oder Volksſchulen; der Elementarunterricht, den ſie ertheilen, iſt für die Kinder 
aller Stände berechnet und erſtreckt ſich bis zum 12 — 14. Lebensjahre. Nach 
dem Organiſationsplane ſoll in jeder Pfarrei wenigſtens eine Trivialſchule beſtehen. 
— Fur die Jugend, welche zu Künſten und Handwerken und zu der Handlung 
geringerer Art, oder für die lateiniſche Schule vorbereitet werden ſoll, ſind die 
Hauptſchulen beſtimmt, deren jeder Kreis wenigſtens eine beſitzen ſoll. In 
den Provinzial-Hauptſtädten der nicht ungariſchen Länder find dieſe „Hauptſchu— 
len“ zu „Normal- oder Muſterſchulen“ eingerichtet, in denen ſich die künftigen 
Lehrer der Trivialſchulen für ihren Beruf vorbereiten können. Aufwärts an die 
Hauptſchulen ſchließen ſich die Bürger- oder Realſchulen an, beſtimmt für 
diejenigen, welche ſich den höheren Künſten, dem Handel, den herrſchaftlichen und 
ſtaatswirthſchaftlichen Aemtern, der Buchhaltung rc. ꝛc. widmen wollen. Es wird 
hier auch Unterricht in der Handelswiſſenſchaft und im Wechſelrechte, in der 
Kunſtgeſchichte, Chemie, in verſchiedenen Sprachen ꝛc. ꝛc. ertheilt. Realſchulen 
von Bedeutung zählt aber die Monarchie nur 6, nämlich zu Wien, Rakonitz, 
Reichenberg, Brody, Lemberg und Trieſt; mit der zu Trieſt iſt eine nautiſche 
Schule, mit der zu Lemberg eine Handelsſchule verbunden. Die Aufſicht und die 
Leitung des Volksſchulweſens liegt in der Hand der Geiſtlichkeit. — In dem 
jetzigen Beſtande des öſterreichiſchen Volksſchulweſens find allerdings erſprießliche 
Anfange zur Hebung der Volkskultur zu erblicken; aber von einer gleichmäßigen, 
durch die ganze Monarchie ſich erſtreckenden Ausführung des vorgeſteckten Planes 
kann für jetzt noch nicht die Rede ſeyn. In einem weit befriedigenderen Lichte, 
als das Volksſchulweſen, erſcheinen die Einrichtungen und Anſtalten für 
die höhere Bildung. Dieſem Theile des Bildungsweſens liegt indeß ein, von 
der Staatsverwaltung ausgegangener, von dem katholiſchen Klerus weſentlich un⸗ 
terſtüͤtzter, ſehr entſcheidender Einfluß zum Grunde, der ſich einerſeits durch ftrenge 
Schuldisciplin, anderſeits durch die unmittelbare Mitwirkung von Ordensgeiſtlichen, 
die einen großen Theil des Lehrerperſonals ausmachen, äußert. Dieſem Einfluße 
iſt vorzugsweiſe der Geiſt der Ordnung und Ruhe, des Fleißes und ſtrenger 
Schulzucht, der O.8 höheres Schulweſen auszeichnet, zu danken. Indeſſen haben 
die „Forderungen der Gegenwart“ auch hier weſentliche Aenderungen verlangt u. 
es iſt zu erwarten, was demnächſt geſchehen wird. Es gibt im öſterreichiſchen 
Staate für die höhere Bildung zuerſt, unter den Namen von lateiniſchen, 
Grammatikal⸗ oder Gymnaſialſchulen, eine gewiſſe Zahl von Progym⸗ 
naſien; — auf dieſe folgen die Gymnaſien, auf dieſe die Lyceen und Uni⸗ 
verſitäten, ſo jedoch, daß die Lyceen einestheils nur den Gymnaſten gleich 
ſtehen, oder ſie, doch allein in Bezug auf philoſophiſche Studien, überflügeln, oder 
anderntheils nur für gewiſſe Fächer (Theologie, Philoſophie, Chirurgie ꝛc. ꝛc.) 
weiter führen, wie es denn auch, namentlich in Italien, Gymnaſien gibt (die 
biſchöflichen und theilweiſe auch die ſogenannten Konvikt⸗Gymnaſien), 
die lediglich für die Bildung von Klerikern beſtimmt ſind. Die ganze Monarchie 
hat 214 Gymnaſten, unter denen in Schleſien (Teſchen) 1, in Ungarn 18 und 
in Siebenbürgen 11 nicht katholiſche find. — Im Verhaͤltniſſe zu der Zahl der 
Bewohner hat die Lombardei die meiſten und die beſuchteſten Gymnaſten, nadft- 
dem Tyrol, Nieder-O., Mähren, Böhmen und Siebenbürgen; die wenigſten und 
am geringſten beſuchten Galizien, Dalmatien und die ungariſche Militar - Grange. 
Lyceen, welche für ein oder mehre Fakultätsſtudien beſtimmt ſind und theils 
die vollſtändige Bildung für den bezüglichen Lebensberuf, theils eine höhere und 
ſpeziellere Vorbereitung zur Univerſität gewähren, gibt es nur in Ober ⸗O. zu 
Linz und Salzburg, in Kärnthen und Krain zu Klagenfurt und Laibach, in Un⸗ 
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garn (wo ſie „Akademien“ genannt werden), zu Preßburg, Raab, Kaſchau, 
Groß-Wardein und Agram, und in Siebenbürgen zu Klauſenburg. Außerdem 
beſitzen die Lutheraner noch die theologiſch⸗philoſophiſchen Lyceen zu Preßburg, 
Oedenburg, Käsmark und Eperies; die Reformirten eben dergleichen (Collegien 
genannt) zu Debreczin, Papa und Saros ⸗Potak, — und endlich die nicht unir⸗ 
ten Griechen ein ſolches zu Karlowitz. Alle übrigen ſogenannten Lyceen find 
Gymnaſien oder bloße philoſophiſche Schulen. Die philoſophiſchen Lehranſtalten, 
wie ſie ſich mit faſt allen Lyceen verbunden finden, bilden den Uebergang vom 
Gymnaſium zur Univerſität und haben einen zweijährigen Kurſus, wahrend der 
Univerſität ein dreijähriger zugetheilt iſt. — Der Univerſitäten zählt die Monar⸗ 
chie neun, nämlich zu Wien, Prag, Olmütz, Grätz, Innsbruck, Padua, Pavia, 
Peſth, Lemberg. Der zu Pavia und Innsbruck fehlt die theologiſche Fakultat, 
und die Lemberger hat, wie die Grätzer, Olmützer und Innsbrucker, an der Stelle 
der mediziniſchen Fakultät nur eine chirurgiſche Klinik. Am ſtärkſten beſucht find 
die Univerfitaten zu Wien (2100 Studenten und 2000 außerordentliche Zuhörer 
— 79 Lehrer) und Prag (3340 Studenten — 63 Lehrer); am ſchwachſten Ol⸗ 
mütz (630 Studenten) und Innsbruck (395 Studenten). Außer dieſen hoͤhern 
Lehranſtalten gibt es noch eine bedeutende Zahl von Inſtituten für beſondere 
Berufsſtudien; dahin gehören: die höhere Bildungsanſtalt für katholiſche 
Weltprieſter in Wien, — eine große Zahl von theologiſchen Seminarien oder 
Kapitelſchulen und von Hauslehrer-Bildungs-Anſtalten bei den Stiften und 
Klöſtern; — das theologiſche Seminar der nicht unirten Griechen zu Lemberg u. 
zu Blaſendorf (Siebenbuͤrgen); — die höhere theologiſche Lehranſtalt für „Augs⸗ 
burgiſche und Helvetiſche Konfeſſionsverwandte“ in Wien; — die Thereſianiſchen 
Ritterakademien in Wien und Innsbruck; die mediziniſch-chirurgiſche Joſephs⸗ 
Akademie zu Wien; die Thierarzneiſchulen zu Wien, Mailand und Peſth; — das 
Wiener polytechniſche Inſtitut zur Beförderung der National-Induſtrie; die tech⸗ 
niſchen Lehrinſtitute zu Prag, Mailand und Venedig, denen ſich das ſtaͤndiſche 
Johanneum zu Graͤtz, ſodann die Bergwerks-Akademie zu Schemnitz, die Forſtſchule 
zu Maria⸗Brunn bei Wien, die ökonomiſchen Inſtitute zu Ungariſch- Altenburg, 
zu Krummau und zu Kesztely am Plattenſee, die Akademie der morgenländiſchen 
Sprachen zu Wien zur Ausbildung für den diplomatiſchen Verkehr mit dem Orient, 
verſchiedene Militärbildungsanſtalten und eine große Anzahl von Konvikten oder 
Erziehungshäuſern, die für verſchiedene beſondere Zwecke von dem Adel oder an⸗ 
deren Corporationen geſtiftet und nicht ſelten den Kloſtern zur Beaufſichtigung an⸗ 
vertraut find, Im Ganzen hat O. 33,222 Anſtalten für den öffentlichen hohern 
und Elementarunterricht mit 2,552,037 Schülern, und zwar in 31 Sprachkombi⸗ 
nationen. Der Aufwand dafuͤr beträgt 8,600,000 Gulden für die Lehranſtalten, 
3,800,000 Gulden für die Erziehungsanſtalten und 300,000 Gulden für ſpezielle 
Bildungsanſtalten. — Auch für die Pflege der Künſte iſt in erfreulicher Weiſe 
geſorgt; ſo in den Akademien der bildenden Künſte in Wien, Prag, Mailand u. 
Venedig; in den Muſikconſervatorien in Mailand, Wien, Prag, Venedig u. ſ. w. 
Wien, Mailand, Venedig und Prag ſind als die Brennpunkte künſtleriſcher Be⸗ 
ſtrebung und Entwickelung anzuſehen. Die eigenthümlichen geſellſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe der Monarchie; die nationalen, auf finnliches Ergötzen gerichteten Eigen⸗ 
thümlichkeiten ihrer Bewohner; das Bedürfniß einer Schmuck und Glanz liebenden 
Kirche und eines zahlreichen glänzenden Adels, — alle dieſe Umſtände find gleich- 
falls als Hebel für die Steigerung und Verbreitung künſtleriſcher Leiſtungen wirk— 
ſam. — Jur Förderung wiſſenſchaftlicher Beſtrebungen beſitzt der Staat noch be⸗ 

deutende anderweitige Hülfsmittel: ſo die kaiſerliche Bibliothek und die Univerſitäts⸗ 
bibliothef zu Wien, die St. Markusbibliothek zu Venedig und ſehr viele andere; 
ferner die Naturalienſammlungen und Muſeen in Wien und faſt allen bedeuten⸗ 
deren Städten der Monarchie, — die Sternwarten von Wien, Prag, Padua 
Mailand, Pefth, — die botaniſchen Gärten in Wien und den übrigen Univerſitäts⸗ 
Staͤbten. Außerdem wird die wiſſenſchaftliche Kultur gefördert durch eine anſehn⸗ 
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liche Zahl von gelehrten Geſellſchaften, wie die k. k. Aka⸗ 
demien der Wiſſenſchaften und Künſte zu Wien, Mailand, Venedig, Padua, 
Peſth u. ſ. w. — Von den vier Hauptzweigen der öſterreichiſchen Liter a— 
tur, der deutſchen, italieniſchen, ſlaviſchen und magyariſchen, iſt die erſtere 
die umfaſſendſte und reichſte, ob ſie gleich nach Ausdehnung und Gehalt hinter 
der Literatur der übrigen deutſchen Staaten zurückgeblieben iſt. Indeſſen muß 
man ſelbſt die Maſſe dieſer Literatur nicht geradezu nach den Leipziger Meßver— 
zeichniſſen ſchätzen. Im Jahre 1839 find von der k. k. Central-Büchercenſur in 
Wien 1809 bedeutendere Manuſcripte, darunter freilich auch einige ſlaviſche, zum 
Drucke zugelaſſen worden, und man muß hiernach ſchließen, daß ein verhältniß⸗ 
mäßig beträchtlicher Theil der literariſchen Produktion O.8 nicht auf dem großen 
deutſchen Büchermarkte erſcheint, wenn gleich alle einigermaßen hervorragenden 
Werke ihren Weg dahin finden. Im öſterreichiſchen deutſchen Bundesgebiete ſind 
90 Buchhandlungen. Die dem öſterreichiſchen Geiſtesleben bisher von Oben her 
gegebene Richtung, ſowie die ſtrenge Ueberwachung deſſelben, machen es erklärlich, 
daß im Gebiete der ſpeculativen Wiſſenſchaften, der Politik und aller Sociallehren 
wenig Bedeutendes hervortritt. Wichtiger ſind die Leiſtungen im Fache der 
Philologie; ſodann in der Geſchichte, in der poſitiven und zumal der öſterreichiſchen 
Rechtskunde; in der Geographie, und ſowohl in der allgemeinen, als ſpeziell 
öſterreichiſchen Statiſtik. Auf dieſem Gebiete ſind ſeit Kurzem viele und dankens⸗ 
werthe Werke erſchienen. In der Medicin, Phyſik und den anderen Naturwiffen- 
ſchaften ſind gleichfalls bedeutende Namen aufzuweiſen. O. nimmt Theil an den 
allgemeinen Verſammlungen deutſcher Naturforſcher, Landwirthe u. ſ. w.; es hat 
uͤberdieß einen ſpeciellen Verein öſterreichiſcher Naturforſcher und Aerzte. Eine be— 
ſonders friſche Regſamkeit läßt ſich in der deutſch-böhmiſchen Literatur gewahren, 
allein noch mehr im Gebiete der Poeſie, als der Wiſſenſchaft. Eine junge, viel— 
verſprechende Dichterſchule hat ſich hier in den letzten Jahren den ſchon früher 
rühmlich bekannten Dichtern O.s zur Seite geſtellt. Ueberhaupt iſt es die Poeſie, 
womit dieſes in der jüngſten Zeit am Bedeutendſten in das Geiſtesleben der 
deutſchen Nation eingegriffen hat, ob es gleich nicht Sterne erſter Größe, die auf 
neuen Bahnen vorangeleuchtet, aufweiſen konnte. Muſik und bildende Künſte 
ſind, außer Italien, hauptſächlich bei Deutſchen und Böhmen heimiſch. Insbe— 
ſondere iſt O. die wahre Heimath der deutſchen Muſik, und wenn dieſe hier, wie 
überall, am allgemein bemerkbaren Verfalle Theil nimmt, fehlt es doch auch jetzt 
nicht an bedeutenden Tondichtern und Tonkünſtlern. In den bildenden Künſten, 
zumal in der Malerei, zeigen ſich gleichfalls friſche Kräfte, denen jedoch noch 
nicht durchweg die wünſchenswerthe Aufmunterung u. Anerkennung zu Theil wird. 
Die politiſche Journaliſtik war in O. während der Dauer des Preßzwanges 
gleich 0, und wenn wir den neueſten Aenderungen jetzt ſchon unbedingt ein 
günſtiges Zugeſtändniß machen, ſo iſt es die Aufhebung der menſchenentwürdigen⸗ 
den Cenſur, die hier überdieß noch von einem höchſt unwürdigen Subjekte, dem 
Grafen von Sedlnitzky, auf die rigoroſeſte, kleinlichſte und niederträchtigſte Weiſe 
in oberſter Inſtanz gehandhabt wurde. Freilich hat die Neuzeit jetzt das andere 
Extrem geboren; aber man vergeſſe nicht, daß die Nachwehen einer ſchweren Geburt 
keine Baſis für die Beurtheilung eines normalen Zuſtandes abgeben können. — 
Die öſterreichiſche Monarchie, an deren Spitze als Staatsoberhaupt der Kaiſer, 
dermalen Ferdinand L, als König von Ungarn und Böhmen Ferdinand V., 
ſteht, iſt ſeit wenigen Tagen eine conſtitutionelle Monarchie, mit allen Grund⸗ 
zügen und Eigenſchaften der übrigen modernen Conftitutionen Europa's, auf deren 
Weſen hier, als noch nicht in das Leben getreten, unmöglich näher eingegangen 
werden kann. — Die Thronfolge gründet ſich auf das Recht der Erſtgeburt des 
Hauſes Habsburg⸗Lothringen in männlicher und, nach Erlöſchung des Manns⸗ 
ſtammes, in weiblicher Linie. Im Falle des Ausſterbens der ganzen Dynaſtie ſteht 
dem Letzten vom Stamme das Recht zu, ſeinen Nachfolger zu ernennen; dieß gilt 
jedoch nicht für Ungarn, wo, wenn jener Fall eintritt, das neue Staats-Oberhaupt 
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von der Nation gewählt wird. Der Kaiſer nimmt in ſeinen Titel alle die Titel auf, 
welche den verſchiedenen Beſtandtheilen der Monarchie angehören, und wird in 
der Anrede „kaiſerlich-königliche Majeſtät“ genannt. Die Hofhaltung des Kaiſers 
iſt eine der glänzendſten in Europa und wird durch den Reichthum des hohen 
Adels, der ſich einen großen Theil des Jahres hindurch am kaiſerlichen Hoflager 
aufzuhalten pflegt, noch glänzender. — Der Kaiſer ſteht zu jedem einzelnen Theil⸗ 
ganzen der Monarchie in einem ganz ſpeziellen, verfaſſungsmäßigen Verhältniſſe, 
was fic) aus dem hiſtoriſchen, allmäligen Zuſammenwachſen und der großen poz 
litiſchen und hiſtoriſchen Verſchiedenartigkeit der einzelnen Theile der Monarchie 
erklärt. In den deutſchen, böhmiſchen, galiziſchen und italieniſchen Provinzen be⸗ 
ſtanden bis daher landſtändiſche Corporationen, die, wenn auf des Kaiſers aus— 
drücklichen, in der Regel alljährlich erfelgenden, Befehl der Landtag zuſammen⸗ 
getreten iſt, das Recht des Beiraths, der Bitten und Vorſtellungen über Pro⸗ 
vinzialangelegenheiten, aber keinen direkten Einfluß auf Geſetzgebung und Be⸗ 
ſteuerung haben. In den italieniſchen Provinzen vertraten die „Congregationen“ 
die Stelle der Landtage. Mit Ausnahme Tyrols, wo auch der Bauer zur Land⸗ 
ſtandſchaft berufen iſt, beſtand dieſelbe aus dem Prälatenſtande (dem hohen Klerus), 
dem Herrenſtande, dem Ritterſtande und dem Stande der landesfürſtlichen oder. 
Freiſtädte. — Sehr abweichend von dieſen Verhältniſſen iſt die Verfaſſung von 
Ungarn u. Siebenbürgen (ſ. d.). — Mit der neuen Reichsverfaſſung haben 
auch die oberſten Verwaltungsſtellen eine durchgaͤngige Veränderung erlitten. Der 
in einzelne Sectionen getheilte Staatsrath beſteht zwar vorderhand noch dem 
Namen nach, aber an den Platz der früheren Hofſtellen (Centralbehörden fuͤr die 
einzelnen Verwaltungszweige) und der geheimen Haus-, Hof- und Staats⸗ 
Kanzlei ſind jetzt verantwortliche Miniſterien getreten. Den einzelnen Provinzen 
ſtehen (mit Ausnahme Ungarns und Siebenbürgens, ſ. d.) Landesregierungen 
oder Gubernien bevor. — Jedes Landes gubernium wird wieder in Kreiſe getheilt, 
deren jedem ein Kreishauptmann (in Italien Delegat) vorgeſetzt iſt. Die 
größeren Hauptſtädte bilden unmittelbare „Stadthauptmannſchaften.“ — Ueber die 
Finanzen O.6 herrſchte bisher ein nicht zu rechtfertigendes Dunkel, das dem 
öffentlichen Credite des Staates eben nicht zum Vortheile gereichte. Wenn auch 
unter der Verwaltung des Baron von Kuͤbeck Manches im Einzelnen verbeſſert 
worden iſt, fo haben alle dieſe ſtückweiſen Reformen doch nur dazu gedient, die 
Nothwendigkeit einer durchgreifenden Reform in ein helleres Licht zu ſetzen. Noch 
immer find die Angaben Springers, mit beſonderer Beziehung auf das Jahr 
1837, die umfaſſendſten und vielleicht die zuverläſſigſten; aber auch ſie laſſen 
überall Lücken und deuten die Mißſtände kaum an. Hauptſächlich auf dieſe An⸗ 
gaben gründen ſich Tengoborkp's ſtatiſtiſche Vergleichungen. — Hiernach be⸗ 
trug das geſammte Staatseinkommen 135,600,000 Gulden. Es ward ſpäter auf 
etwa 150 Millionen geſchätzt. Nach den Hauptquellen des Einkommens ergaben: 

Staats- und öffentliche Fondsgtiter . .. 3,100,000 fl. Conv.⸗M. 

Montaniſticum und damit verbundene Gefalle 900,000 „ „ „ 

Direkte Steuern 1 48,000,000 „ „ „ 

Indirekte „ . rene 79,100,000 „ " „ 

Bejondere Einkuͤnfe 4500000 % „„ 

Sehr verſchieden, ſelbſt nach dem Maaßſtabe der Bevölkerung und des Wohl⸗ 
ſtandes, ſind die Beiträge der einzelnen Provinzen. Sie ſind für O. unter der 
Enns 19,490,000 Gulden; Lombardei 19,200,000; Böhmen 16,050,000; Venedig 
15,040,200; Galizien 12,647,000; Mähren und Schleſien 9,160,000; O. ob der 
Enns 5,040,000; Steiermark 4,321,000; Kärnthen und Krain 3,981,000; Tyrol 
3,242,000; Küſtenland 2,864,000; Militärgränze 2,639,000; Dalmatien 921,000. 
Man ſieht, daß die 43 Millionen Bewohner des öſterreichiſchen Italiens keinen 
geringen Beitrag zum Staatseinkommen liefern. Dagegen trägt Siebenbürgen 
nur 3,867,000 Gulden bei und das große, reiche Ungarn gar nur 16,990,000 
Gulden. Doch werden allerdings in Ungarn viele Beamte, öffentliche Gebäude, 
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Straßen und Brücken und andere Anſtalten nicht aus der Aerarial-, ſondern aus 
der Domeſtikalkaſſe der Comitate und Städte erhalten. — Unter den indirekten 
Abgaben ertrug die mit zahlloſen Plackereien verbundene Verzehrungsſteuer, die 
auf einem Theile der unentbehrlichſten Viktualien laſtet, eine Summe von 19,500,000 
Gulden. Dieß iſt jene, nach Größe und Anlage ſo verhaßte Steuer, auf welche 
im Jahre 1846 und 1847 die Stände Nieder- Os die Aufmerkſamkeit der Re⸗ 
gierung zu lenken ſuchten, indem fie geradezu die Unverträglichkeit dieſer Abgaben 
mit der „Sicherheit des Eigenthums, mit der allgemeinen Wohlfahrt und 
mit der Erhaltung der öffentlichen Ruhe“ hervorhoben, und ſich bereit 
erklärten, den durch Aufhebung oder Verminderung entſtehenden Ausfall in anderer 
Weiſe zu decken. Die Deckung ſollte durch eine allgemeine Einkommenſteuer er— 
folgen, welche zumal die Kräfte der wohlhabenden Claſſen, namentlich ihr 
bewegliches Vermögen, in ſtärkeren Anſpruch nähme. Das Stempelgefälle hatte 
1837 einen reinen Ueberfluß von 3,450,000 Gulden abgeworfen; das Targefälle 
von 2,300,000. Durch ein prinziploſes u. weitläufiges Stempelgeſetz vom 29. Januar 
1840, mit allen Zeichen der Plusmacherei, hatte man den Ertrag noch höher zu ſteigern 
geſucht. Der Ertrag der Zölle, den Tengoborskyzu 162 Millionen, Springer 
aber — mit Einſchluß der etwa 2,000,000 abwerfenden Zwiſchenzölle zwiſchen 
Ungarn mit Siebenbürgen und den andern Provinzen — zu 15,750,000 angibt, 
mag ſich ſeitdem, durch Ermäßigung einiger Zölle und Erweiterung des Verkehrs, 
gehoben haben. Vielleicht trug dazu auch die im Jahre 1843 beſchloſſene Ver⸗ 
einigung der Grange und Gefällenwache in eine Finanzwache Etwas bei. Das 
reine Einkommen aus dem Salzmonopol war 22,000,000. Das Tabaksmonopol 
warf nach Tengoborsky ein Brutto-Einkommen von 18,000,000 ab; nach 
Springer einen Reinertrag von nahe 10,000,000. Endlich bezog der Staat 
ſchon 1837 von dem Lottogefälle, d. h. von dem Ueberſchuſſe der Einſätze 
über die Summe der vorkommenden Gewinnſte und ſeiner Verwaltungskoſten, ein 
Sündengeld von 4,000,000. Nebenbei bezieht der Staat aus ſeinen 10 Prozenten 
von Güterlotterien, von Ausſpielung von Waaren und anderen Effekten, jährlich 
zwiſchen 30,000 und 200,000 Gulden. — Die Staatsausgaben werden veranſchlagt: 


53,000,000 fl. für das Militär, 

50,000,000 fl. Schuldenverzinſung, 

14,800,000 fl. Juſtizpflege und politiſche Verwaltung, 

17,500,000 fl. Polizei und Finanzen, 

3,700,000 fl. Schulen und Wohlthätigkeitsanſtalten, 

5,000,000 fl. Straſſen- und Waſſerbau, 

3,000,000 fl. für den k. k. Hof, 

1,000,000 fl. Rechnungs-Kontrole, ' 

990,700 fl. Staatszuſchuß ſür die Militärgränze, Penſionen, Diäten, 

148,990,700 fl. im Ganzen. 

Indeſſen muß auch hier bemerkt werden, daß dieſe Angaben, obſchon aus den 
beſten Quellen entnommen, nur auf ungefähren Anſchlägen beruhen. ae Die 
Staatsfhuld theilt ſich a) in die verzinsliche, nämlich 1) die altere, in Wiener⸗ 
Währung, und 2) die neuere, die in Conventions 2 Münze verzinst wird, und 
b) in die nicht verzinsliche oder das cirkulirende Papiergeld, welches 1816 noch 
630, 1839 nur noch 13,500,000 Gulden betrug. Der Geſammtbetrag der 
Staatsſchuld wurde 1842 zu 970,000,000 fl. angegeben. Der allgemeine Schulden⸗ 
tilgungsfond hatte (nach dem Bericht der Hofkommiſſion vom Jahre 1845) ein 
Vermögen von 185,342,317 Gulden. Jährlich ſollen 5 Millionen, an eingelösten 
Obligationen der ältern Staatsſchuld vertilgt werden; außerdem tritt eine periodi⸗ 
ſche Vertilgung von Obligationen ein, ſobald der Fond mit ſeinem Einkommen 
eine zum bleibenden Vermögen nicht gehörige Kapitalſumme erreicht hat, welche 
1,000,000 Zinſen abwirft. — Was die Gerichtsverfaſſung betrifft, ſo iſt in der 
öſterreichiſchen Monarchie die Trennung der Juſtiz von der Adminiſtration noch 
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nicht ſo durchgeführt, wie in vielen anderen deutſchen Staaten. Hinſichtlich der 
Ghee aff Mi dem Jahre 1803 durch Einführung gleicher Civil⸗ und 
Criminalgeſetzbücher (in deutſcher, lateiniſcher, polniſcher, böhmiſcher und italieni⸗ 
ſcher Sprache) für alle deutſchen, ſlaviſchen und italieniſch-dalmatiſchen Staaten 
ein bedeutender Fortſchritt geſchehen. (Ueber die Rechtspflege in Ungarn und 
Siebenbürgen ſtehe die betreffenden Artikel.) In den deutſchen, ſlaviſchen und 
italieniſchen Ländern geht der gewöhnliche Rechtsg ang durch 3 Inſtanzen. In 
der erſten entſcheiden für alle nichtadelige und nichtgeiſtliche Perſonen die Orts⸗ 
gerichte; für Adelige und Geiſtliche, Beſitzer ſtändiſcher Güter, Ordensritter, landes⸗ 
fürſtliche Ortſchaften und Inſtitute, Kapitel, Klöſter, Corporationen ꝛc. die 7 
landesherrlichen Landrechte (Landgerichte), die 3 fürſtlichen in Schleſten und die 
9 Stadt- und Landrechte; in zweiter Inſtanz die 9 Appellations⸗ und Criminal 
Obergerichte zu Wien, Klagenfurth, Prag, Brünn, Lemberg, Innsbruck, Mai⸗ 
land, Venedig und Zara; in dritter die oberſte Juſtizſtelle zu Wien und Verona. 
— An der Spitze des geſammten Heerweſens und der Kriegsmarine ſteht der 
Hofkriegsrath zu Wien unter dem Kriegsminiſter, mit ſeinen 14 Departements u. 
mehren beſondern Geſchäftsabtheilungen. — Der Friedensſtand des ſtehenden 
Heeres iſt etwa 361,000 Mann; 270,000 Mann Infanterie, 48,000 Mann 
Cavalerie, 23,000 Mann Artillerie und 20,000 Mann beſondere Corps. Dazu 
kommen in den Nebenzweigen und in der Verwaltung noch etwa 75,000 Individuen. 
Die Generalitat zählt 230 Individuen; Stabs- u. Oberoffiziere 10,800; Unteroffiziere 
und Cadetten 28,600. Ein Infanterie⸗ Regiment hat im Frieden 3— 4000, 1 Bataillon 
800 Mann. Die Cavalerie-Regimenter find von verſchiedener Stärke. In einzelnen 
Kriegs-Jahren wuchs das Heer ſchon bis auf 750,000 Mann an, wozu die Landwehr 
etwa 76,000, die ungariſche Inſurrection bei 50,000 ſtellte. Nach der Zahl der 
Regimenter beträgt daſſelbe, die einzelnen Corps nicht gerechnet: 63 Regimenter 
zu Fuß, 32 zu Pferde und 5 Artillerie-Regimenter. Wie in allen Zweigen der 
Verwaltung, fo herrſcht auch für die Conſcription und Rekrutirung in den ein⸗ 
zelnen Provinzen ein abweichendes Syſtem; in den ſlaviſch-deutſchen Provinzen 
beſteht die Militärpflichtigkeit ſür die 11 Altersklaſſen von 19 bis 29 Jahre mit 
dem Rechte der Stellvertretung; Adel, Staatsbeamte, Honoratioren, einzige Söhne 
bejahrter Eltern u. ſ. w. find davon befreit. Eine wichtige Veränderung trat 
hier in Jahre 1845 ein, indem von der frühern Dienſtzeit von 14 Jahren in der 
Linie und 6 Jahren in der Landwehr, die erſtere auf 8 Jahre herabgeſetzt wurde; 
außer für Ungarn, wo noch die Reichstagsbeſchlüſſe auf 10 Jahre lauten, und 
für Italien, wo die geringere Dienſtzeit ſchon früher eingefuhrt war. Zur Er 
gänzung und weitern Aus dehnung der Verordnung über Herabſetzung der Dienſt— 
zeit wurden {pater die ſeit 1836 — 1839 eingetretenen Soldaten, fo wie die ſeit 
längerer Zeit dienende Mannſchaft der erſten und zweiten Landwehrbataillone 
entlaſſen. In Italien, wo das Loos entſcheidet, und die Befreiungen minder 
zahlreich ſind, war ſchon früher die Dienſtzeit nur 8 Jahre, und die Militair⸗ 
pflichtigkeit auf das 20. bis 25. Jahr beſchränkt. Ganz daſſelbe Syſtem gilt für 
Tyrol, das nur 1 Jägerregiment von 4 Bataillonen ſtellt, aber zur Vertheidigung 
im Nothfalle eine Landmiliz von 20,000 Mann aufzubringen hat. In dieſen 
Provinzen ſind den Infanterie-Regimentern, die ſie zu ſtellen haben, zur Er⸗ 
gänzung beſtimmte Bezirke angewieſen. In den deutſch⸗ſlaviſchen Ländern beſteht 
überdieß ſeit 1808 das Inſtitut der Landwehr, die zu jedem Infanterie-Regimente 
2 Bataillone liefert. Die Landwehrpflicht dauert in der Regel vom 18. bis 45. 
Jahre; nur Diejenigen, die ſchon ihre Capitulationszeit im ſtehenden Heere aus⸗ 
gehalten haben, werden mit 40 Jahren aus der Landwehrliſte entlaſſen. Die 
erſten Landwehrbataillone, aus den jüngeren und tauglicheren Männern gebildet, 
find auch außerhalb ihrer Bezirke zur Vertheidigung anderer bedrohter Provinzen 
vor dem Feinde verwendbar. (Bezüglich Ungarn und Siebenbürgen ſ. d.) Dal⸗ 
matien iſt bis jetzt von der Militärſtellung frei geblieben, foll aber künftig für 2 
Jägerbataillone und einen Theil der Kriegsmarine in Anſpruch genommen werden. 
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Die Monarchie hat 26 Feſtungen, darunter 6 von erſter Größe, und ſeine Linien 
gegen Weſten, Norden und Suͤden, wie ſie durch das Bedürfniß der Vertheidigung 
in den Kriegen gegen Frankreich, Preußen u. die Türkei hervorgerufen wurden. 
Selbſt ſeine neueſten Befeſtigungen bei Linz, Briren und Verona, nach dem Plane 
des Erzherzogs Maximilian, find blos gegen Weſten gerichtet; während ſeine 
Gränzen gegen Rußland offen ſtehen und hier wohl Fortifikationen im Plane, 
aber noch nicht ausgeführt ſind. Nur die Werke von Olmütz ſind in den letzten 
Jahren verſtärkt worden. Die militäriſchen Angelegenheiten in den einzelnen 
Provinzen werden von 12 Generalcommando's geleitet. — Die kleine, aber trefflich 
ausgerüſtete Kriegsflotte beſteht aus 4 Fregatten, 10 Briggs, 2 Corvetten, 4 
Göletten u. ſ. w., im Ganzen 67 Kriegs- und Transportfahrzeuge mit 550 
Kanonen und 4500 Matroſen und Seeſoldaten und ſteht unter der Viceadmiralität 
zu Venedig, wo ſich auch das trefflich eingerichtete Seearſenal befindet. Das 
Marine ⸗Cadetten- Collegium ſorgt für die Heranbildung von Marine - Offizieren 
und die venetianiſchen und dalmatiſchen Küſtengegenden liefern der Flotte ſehr ge— 
wandte Marine-Mannſchaften. Auch ließ die Regierung den im Alterthume be— 
rühmten Hafen von Pola mit vielen Koſten wieder befeſtigen, um ihn zu einer 
Hauptſtation der Kriegsmarine zu machen. — Buch u. Rechnung wird in der 
ganzen öſterreichiſchen Monarchie, mit Ausnahme des lombardiſch-venetianiſchen 
Königreichs, im Conventions fuße, die Mark fein zu 20 fl., geführt. An wirklich 
geprägten Münzen hat man in Silber: Stücke zu 2, 1, $ (Oger), 2, 12, und 
2 Gulden; in Kupfer ganze, halbe und Viertelkreuzer; in Gold Ducaten, geſetz⸗ 
lich zu 43 Gulden Conventions-Münze ausgeprägt. Im lombardiſch-venetiani⸗ 
ſchen Königreiche iſt die geſetzliche Münzeinheit die Lira, deren 3 gleich einem 
Conventions Gulden, und in Silber in Stücken zu 6, 3, 1, 2, 4 ausgeprägt 
ſind. Die Lira iſt nach dem Decimalſyſtem in 100 Centerimi getheilt. In Gold 
hat man Stücke zu 40 und 20 Lire (ganze u. halbe Souverainsd'or). Alle älteren 
Münzſorten der Monarchie und ihrer einzelnen Theile gelten nicht mehr als ge⸗ 
ſetzliche Zahlungsmittel. Neben dem Conventionsfuße beſteht noch in den deutſch⸗ 
ſlaviſchen Erbländern, jedoch nur noch in unbedeutendem, Betrage, als unverzins⸗ 
liche Staatsſchuld ein Papiergeld, die ſogenannte Wiener⸗ Währung, wovon 
22 Gulden = 1 Gulden C.⸗M. Die Noten der öſterreichiſchen Nationalbank, 
in Abſchnitten zu 5, 10, 25, 50, 100, 500 und 1000 Gulden C.⸗M., werden 
dem baaren Gelde gleich geachtet u. dem Inhaber jederzeit in ſolchem umgewechſelt. 
— Das Wappen der Monarchie beſteht aus einem großen goldenen, mit der 
Kaiſerkrone bedeckten Hauptſchilde; Schildhalter ſind 2 goldene, ſchwarz geflügelte, 
ſchwachhalſige Greife. Darin ſteht ein ſchwarzer, doppelt gekrönter Adler mit 
einem Mittelſchilde auf der Bruſt. In dieſem ſteht in einem Herzſchilde das 
Familienwappen, roth mit weißem Querſtreifen und umher die Wappen der 
öͤſterreichiſchen Provinzen (ſelbſt der nur angeſprochenen), um das Ganze die 
Ordens-Inſignien. Außerdem beſteht noch ein ähnliches mittleres und ein 
kleineres Wappen. Von Orden und Ehrenzeichen hat die Monarchie 0, den 
Orden des goldenen Vlieſſes (ſ. d.); 2) den militäriſchen Thereſien Orden in 3 
Claſſen; 3) den ungariſchen St. Stephans⸗Orden; 4) den öſterreichiſchen Leopold⸗ 
Orden; 5) den Orden der eiſernen Krone; ſämmtliche in 3 Claſſen; 6) den 
Sternkreuzorden für adelige Damen. — Ferner beſtehen: die Eliſabeth⸗Thereſtaniſche 
Militärſtiftung; die militäriſche Tapferkeits⸗ Medaille; das Civil- Ehrenkreuz und 
das metallene Armeekreuz fiir Solche, die ſich in den Jahren 1813 und 1814 im 
Civil und Militär ausgezeichnet haben; die Militär-Medaille für 1815; die gol⸗ 
dene und filberne Civil-Medaille; das Verdienſtkreuz für Militär⸗Geiſtliche; die 
Medaille für den Feldzug in Tyrol von 1809; das Veteranenzeichen; das böhmiſche 
Adelskreuz ꝛc. Von geiſtlichen Ritterorden beſtehen in der Monarchie: der deutſche 
Orden, der Johanniter-Orden (ſ. d.) und der böhmiſche Orden der Kreuz-Ritter 
u. vom rothen Sterne. — Reichs farbe u. Feldzeichen gelb u. ſchwarz; Flag ge 
roth mit einem weißen Querſtreifen. 
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Geſchichte. Aus kleinen Anfängen hat die öſterreichiſche Herrſchaft in all⸗ 
mäligem, aber ſelten unterbrochenem Wachsthume ſich vom deutſchen Boden aus 
weithin ausgebreitet und zahlreiche Genoſſen faft aller Volks ſtämme unſeres Welt⸗ 
theiles wurden unter dem Scepter des habsburg⸗lotharingiſchen Hauſes vereinigt. 
Nachdem ſich O. erſt im germaniſchen Mutterlande eine Baſis weiterer Vergrö⸗ 
ßerung geſchaffen hatte, noch ehe es in Italien und gegen Frankreich ſeine Kraft 
verſchwendete, war es, dem Strome der Donau folgend, aus einem oſtdeutſchen 
Kleinſtaate zu einer oſteuropäiſchen Großmacht geworden. Unter der Herrſchaft 
der Habsburger ſchien fortan den Magyaren die Aufgabe zugefallen, als Ver— 
fechter chriſtlicher Religion und Geſittung das Joch zu brechen, unter welches 
aſiatiſche Barbarei die chriſtlichen Nachbarvölker geſchmiedet hatte. Aber die Ver⸗ 
wickelungen im mittlern Europa nahmen die habsburgiſche Dynaſtie ſo ſehr in 
Anſpruch, daß ihr das oft mißkannte und nicht ſelten vernachläßigte Ungarn mei⸗ 
ſtens nur als letzter Stützpunkt für die Monarchie und als Zuflucht gegen die 
Stürme diente, die aus Weſten hereinbrachen. So hat O. ſeine Beſtimmung in 
dieſen Gegenden noch nicht vollſtändig erfüllt, da es die Küſten des ſchwarzen 
Meeres nicht erreichte; da zwiſchen ihm und dem zerfallenden osmaniſchen Reiche 
das öſtliche Donaugebiet ſo lange getheilt geblieben iſt, bis ſich Rußland an den 
Mündungen des Stromes in verhängnißvollem Augenblicke feſtſetzen konnte. — 
In den Gegenden ſüdlich der Donau, wo jetzt der Sitz der öſterreichiſchen Herr⸗ 
ſchaft iſt, hatten im fünften und ſechsten Jahrhunderte Bojer, Vandalen, Heruler, 
Rugier, Gothen, Hunnen, Longobarden und Avaren ihre wechſelnden Wohnſitze. 
Im Norden und tiefer gegen Süden drangen ſlaviſche Stämme weſtwärts ein 
und zugleich verwiſchte dieſe Völkerfluth die Gränzen der ehemaligen römiſchen 
Provinzen Pannonien, Noricum, Illyricum und Rhätien. Als die Longobarden 
die Alpen überſchritten hatten, zogen ſich die Avaren weiter gegen Weſten, ſo, 
daß die Enns eine Zeit lange die Gränze zwiſchen ihnen und dem deutſchen 
Stamme der Bayern bildete. Nach der Einverleibung Bayerns in das fränkiſche 
Reich unterwarf ſich Karl der Große (791 — 799) das Land der Avaren zwi⸗ 
ſchen Enns und Raab, deſſen Name Marchia orientalis in Austria und {eit Ende 
des zehnten Jahrhunderts in Ostirrichi oder O., überging. Dieſe deutſche Graͤnz⸗ 
mark fiel im Jahre 900 in die Hände der Magyaren, die, dem Andrange der 
Petſchenegen weichend, ihre Wohnſitze an der Nordküſte des ſchwarzen Meeres 
verlaſſen hatten und ſich in den Ebenen der Donau umhertrieben. Einige Jahre 
vorher hatte ſie der deutſche König Arnulf gegen die Slaven zu Hülfe gerufen, 
die unter ihrem Herzoge Zwentebold von Maͤhren ſich von Deutſchland loszu⸗ 
reißen und ein mächtiges Slavenreich zu gründen ſuchten. Erſt nach Otto's J. 
Siege auf dem Lechfelde (955) konnte wieder die Mark O. unter der Enns, zu⸗ 
nächſt bis nach Melk, hergeſtellt und mit bayeriſchen Coloniſten bevölkert werden. 
Vom Jahre 982 an blieb dieſes Land unter dem Geſchlechte der Babenberger, 
bis zu deſſen Erlöſchen im Jahre 1246. Ungarn gegenuͤber dehnte ſich O. in 
dieſer Periode bis an die Leitha aus, die auch ſpäter ziemlich dauernd eine Gränze 
bildete. Gegen Weſten gewann es ſich, in Folge des Kampfes zwiſchen Hohen- 
ſtaufen und Welfen, das früher zu Bayern gehörige Land ob der Enns. Zugleich 
ward dieſes fo vergrößerte Gebiet durch Kaiſer Friedrich L zum Herzog⸗ 
thume erhoben und zwar als Erblehen, mit dem Rechte, es beim Ausſterben 
des Mannsſtammes an die weibliche Nachkommenſchaft oder teſtamentariſch zu 
vererben. Ueberdieß wurde das neue Herzogthum mit ſo wichtigen Befreiungen 
und Vorrechten, zumal in Beziehung auf Gerichtsbarkeit, ausgeſtattet, daß O. als 
der erſte geſchloſſene und beinahe ſelbſtſtändige Staat im deutſchen Reichs verbande 
betrachtet werden konnte. Durch ein landſtändiſch beſtätigtes Teſtament des Her⸗ 
zogs Ottokar VI. von Steiermark fiel dieſes im Jahre 1192 den Babenbergern 
zu, und nach dem Inhalte der betreffenden Urkunde ſollte künftig die Herrſchaft 
über beide Herzogthümer ungetrennt bleiben. Von Anfang des eilften Jahrhun⸗ 
derts begann der moraliſche Einfluß Deutſchlands auf Ungarn, als der Häuptling 
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Stephan (der Heilige) mit Hülfe von Deutſchen, die er in ſeinen Sold genom⸗ 
men, die meiſten anderen Häuptlinge unterwarf und den königlichen Titel annahm. 
Zeitweiſe Reaktionen von Seiten der Ungarn gegen das eindringende deutſche 
Element konnten ſeitdem die engere Verbindung zwiſchen den beiden Nationen nur 
verzögern, aber nicht mehr verhindern. Unter den Babenbergern machte ſich be— 
ſonders Leopold VL, der Glorreiche, (geſtorben 1230), um die inneren Zuſtände 
des Landes hoch verdient. Er ſorgte für Begründung eines, nach einem eigenen 
Landrechte geordneten, geſetzlichen Zuſtandes, für gute Münze, Sicherheit der 
Straßen und des Eigenthums und für Begünſtigung des Handels. Er baute 
die Burg in Wien, die noch jetzt die Reſidenz der Kaiſer iſt, und ertheilte der im 
Jahre 1198 mit einer ſtändiſchen Verfaſſung verſehenen Stadt das Stapelrecht. 
Sein glänzender Hof war der Sammelplatz der berühmteſten Minnefanger, eines 
Heinrich von Ofterdingen, Walther von der Vogelweide, Rein— 
mar d. Ae. u. A. m. So leuchtete O. im höchſten Glanze des deutſchen Mit— 
telalters, und O. war es, das von den letzten Strahlen der ſinkenden Sonne ge⸗ 
troffen wurde, das in ſeinem Kaiſer Maximilian J. den letzten Ritter erzeugte. 
Mit dem Tode von Leopold's erſtem Sohne, Friedrich dem Streitbaren, er— 
loſch der babenbergiſche Mannsſtamm. Dieſer letzte Babenberger hatte O. zum 
ſtarken Bollwerke gegen die Einbrüche mongoliſcher Horden gemacht und damit 
die mehr erhaltende, als ſchöpferiſche Rolle fortgeſetzt, die mit dem Widerſtande 

egen die Ungarn begonnen hatte. In den langen Zerwürfniſſen während des 
öͤſterreichiſchen Interregnums (1246 — 82) vereinigte erſt Ottokar von Böhmen 
eine Zeit lange faſt alle jetzige deutſch⸗öſterreichiſche Beſitzungen, da ihm Kärnthen, 
ſowie ein Theil von Krain und Friaul, durch Erbſchaft zugefallen waren. Aber 
er unterlag im Kriege gegen den neuen römiſchen Kaiſer, Rudolph von Habs— 
burg, der nun ſeine beiden Söhne, Albrecht und Rudolph, mit den Herzog⸗ 
thuͤmern O. und Steiermark, mit Krain und Windiſch-Mark belehnte. Somit 
begann von Ende 1282 an die Herrſchaft der habsburgiſchen Dynaſtie mit Härte 
und Willkür von Seiten Albrecht's, was einen Aufruhr der Stände von O. 
und Steiermark zur Folge hatte, aber mit der Aufhebung eines großen Theils 
der ſtändiſchen Privilegien und mit Vernichtung der dem Herzoge mißfälligen 
Freibriefe der Stadt Wien endete. Mit ſeinen öſterreichiſchen Beſitzungen hatte 
Albrecht auch die väterlichen Stammgüter in der Schweiz, Schwaben und El— 
ſaß vereinigt, und hinterließ bei ſeiner Ermordung (1308) ein Gebiet von 1250 
[U] Meilen. Die helvetiſchen Beſitzungen gingen bis zum Tode Kaiſer Fried— 
rich's III. (1493) ſaͤmmtlich verloren, wogegen fic das Haus Habsburg, bei 
dem von Albrecht II. an die deutſche Kaiſerwürde uuunterbrochen bis zum Ende 
des Reichs blieb, in anderer Weiſe reichlich zu entſchädigen wußte. Kärnthen fiel 
ihm in Folge der ſchon unter Rudolph L (1282) geſchehenen Eventualbelehnung 
im Jahre 1335 zu; Krain, von 1245 — 1364, durch Belehnung, Kauf- oder Erb⸗ 
ſchaft; Tyrol in Folge eines im Jahre 1359 mit der Erbtochter Margar. Maul⸗ 
taſche geſchloſſenen Vertrags; Trieſt, von Venetianern und Ungarn gedrängt, 
unterwarf ſich freiwillig im Jahre 1382; Görz, der öſtliche Theil Friauls, wurde 
im Jahre 1500 unter Maximilian J. (ſ. d.) aus alten Erbverträgen das erſte⸗ 
mal mit O. vereinigt. Erſt durch die von Maximilian eingeleiteten Heirathen 
trat aber die Monarchie in die Reihe der europäiſchen Großmächte; daher das 
bekannte Sprichwort: „Bella gerant alii, tu felix Austria nube.“ Maximilian 
ſelbſt hatte, im Widerſpruch mit den Forderungen und Gelüſten Frankreichs, durch 
Vermählung mit der burgundiſchen Erbtochter die Niederlande gewonnen, womit 
zugleich die fortdauernde und nur ſelten unterbrochene Rivalität zwiſchen den bei⸗ 
den Staaten begann. Eine zweite Vermaͤhlung ſeines Sohnes Philipp mit 
Johanna von Spanien brachte ſeinem Enkel, Kaiſer Karl V., die Herrſchaft 
liber O., Spanien und Indien, Sicilien und Neapel. Dieſer trat durch Thei⸗ 
lungsverträge (1521 und 1522) ſeinem Bruder Ferdinand J., der hiernach der 
Stifter der deutſchen Linie des Hauſes O. wurde, ſämmtliche deutſche Erbländer, 
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mit Ausnahme der Niederlande, ab. Nach dem Tode des mit ſeiner Schweſter 
vermählten Königs Ludwig II. von Ungarn und Böhmen erbte Ferdinand, 
nach früher abgeſchloſſenen Verträgen, die Anſprüche auf deſſen Herrſchaft. Böh⸗ 
men, das ſeit dem Erlöſchen des alten ſlaviſchen Herrſcherhauſes Przemiſl (1306) 
unter deutſchen Königen an die Bewegungen des deutſchen Volkslebens dauernd 
ſich anſchloß, ſowie die dazu gehörigen Länder Mähren, Schleſien und Lauſitz, 
erkannten ihn gegen Revers, daß er durch freie Wahl zum Beſitze des König— 
reichs gelangt ſei, willig an. In Ungarn dagegen, wo er am 5. November 1527 
als König gekrönt wurde, erhob ſich eine von den Türken unterſtützte Gegenpartei, 
und die Kämpfe um dieſes Land zogen ſich noch lange hinaus. Hiernach umfaß⸗ 
ten die Beſitzungen des öſterreichiſchen Hauſes unter Ferdinand J. erſt 5402U◻œ 
Meilen. Unter Maximilian IL. mißlang der Verſuch, die vom hohen Adel 
Polens angebotene Königskrone dieſes Reiches dem Hauſe Habsburg zuzuwenden 
und auf dieſe Weiſe die Vereinigung aller katholiſchen Slaven unter einer Herr⸗ 
ſchaft zu bewirken, was für die ganze Zukunft Europa's von den wichtigſten Fol⸗ 
gen hätte ſeyn müſſen. Im dreißigjährigen Kriege verlor O. durch den Prager 
Frieden (1635) die zu Böhmen gehoͤrende Lauſitz an Sachſen und trat im weſt⸗ 
phäliſchen Frieden ſeine elſaſſiſchen Gebiete an Frankreich ab. Dagegen ward 
unter Leopold J. der Aufſtand in Ungarn unterdrückt u. endlich der Beſttz dieſes 
Landes, durch deſſen Verwandlung in ein Erbreich (1687), geſichert; auch wurde 
Siebenbürgen, wenn auch vorerſt (bis 1699) noch unter eigenen Fürſten, damit 
vereinigt. Die beiden Türkenkriege, zu Ende des ſiebzehnten und zu Anfang des 
achtzehnten Jahrhunderts, zeigten bereits den Verfall der osmaniſchen Macht und 
unterwarfen durch den Karlowitzer und Paſſarowitzer Frieden (1699 und 1718) 
ganz Serbien mit der Hauptſtadt Belgrad, einen Theil der Walachei, ſowie einen 
Theil von Kroatien u. Bosnien der öſterreichiſchen Herrſchaft. Damit ſchien das 
Schickſal ſelbſt die Politik des habsburgiſchen Hauſes auf das Feld hingewieſen 
zu haben, wo es fortan ſeine Größe zu ſuchen habe. Die Siege des großen 
Eugen (ſ. d.) und der Paſſarowitzer Friede hatten bereits die erſte Lücke in das 
Gebäude der osmaniſchen Macht gebrochen; es war damit der erſte Krieg been— 
digt, in dem O. nicht blos ſeine, auf früher erworbene Rechtstitel gegründeten, 
Anſprüche behauptet, ſondern Eroberungen gemacht hatte, wie es ſchien, im höch— 
ſten Intereſſe des Chriſtenthums und der Geſittung. Aber ſchon war es durch 
die Umgriffe Frankreichs, zumal nach dem Ausſterben der ſpaniſchen Linie des 
Hauſes Habsburg, dauernd in die Verwickelungen des Weſtens gezogen. Der 
ſpaniſche Succeſſionskrieg (f. d.) und die Friedensſchlüſſe von Raſtadt und 
Baden (1714) ſetzten es nur in den Beſttz eines kleinen Theils der ſpaniſchen 
Erbſchaft. Es erhielt den unter Spanien gebliebenen Theil der Niederlande, 
Mailand, Neapel, Sardinien, und ſtatt deſſen (ſeit 1720) Sicilien; ſodann das 
Herzogthum Mantua, das als eingezogenes Lehen mit der Monarchie vereinigt 
wurde. Dieſe erreichte dadurch einen Umfang von 9043 [ M., mit einer Bevöl⸗ 
kerung von faſt 29 Mill., einem Heere von etwa 130,000 Mann u. einem Ein⸗ 
kommen von 13— 14 Mill. fl. Aber gleichzeitig kam O. durch ſeinen weit zerſtreuten 
Beſitz in eine Reihe feindſeliger Berührungen mit Frankreich und Spanien. Sein 
Doppeladler konnte nicht mehr mit gleicher Wachſamkeit den Weſten, wie den 
Oſten hüten, nicht Italien und die Niederlande, wie die neuen Eroberungen in 
der Türkei ins Auge faſſen. So führte es denn, ungeachtet ſeiner beträchtlichen 
Vergrößerung, meiſtens nur unglückliche Kriege; denn ſeine Kraft war getheilt u. 
blieb gebrochen, bis es durch den allgemeinen Völkerſturm gegen Napoleon 
wieder gehoben wurde. Schon unter Karl Vi, mit dem der Mannsſtamm des 
habsburgiſchen Hauſes erloſch, verlor O. (1735 und 1738) Neapel und Sici⸗ 
lien, fowie einen Theil von Mailand, wofür es blos Parma u. Piacenza erhielt. 
Zugleich trat der Gemahl der Erbtochter des Kaiſers, Herzog Franz Stephan 
von Lothringen, dieſes Herzogthum an Stanislaus Leſezinsky, den Schwie⸗ 
gerſohn Ludwig's XV. von Frankreich, ab, dem es nach Leſczinsky's Tode 
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einverleibt wurde. Zum Erſatze erhielt Franz Stephan, nach dem Erlöſchen 
der mediceiſchen Dynaſtie (1737), das ae en co pai An bie 
Pforte gab O. im Belgrader Frieden (1739) Serbien mit Belgrad, ſeinen An— 
theil an der Walachei und Bosnien zurück und büßte alſo, bis auf das Banat 
Temesvaͤr allen Gewinn von Eugen's Siegen ein. Es hatte dieſen Türken⸗ 
krieg im Vereine mit Rußland geführt und aus ſeinem erſten Offenſivbündniſſe 
mit dieſer Macht nur bittere Früchte geerndtet. — Einen Theil dieſer Opfer hatte 
Karl VI. in der Abſicht gebracht, um ſeinem in der Form einer pragmatiſchen 
Sanction erlaſſenen Erbſchafts⸗Geſetze die Garantie der europäiſchen Mächte zu 
verſchaffen. Gegen ſeine Nachfolgerin, Maria Thereſia, erhoben ſich jedoch 
bald Anſprüche von allen Seiten. Friedrich II. von Preußen eroberte Schleſien 
und behauptete es nach den Friedensſchlüſſen von Breslau (1742), Dresden 
(1745) und Hubertusburg (1763). Ueberdieß hatte O. im Frieden von Aachen 
(1748) die Herzogthümer Parma, Piacenza und Guaſtalla an den ſpaniſchen 
Infanten Philipp, nebſt einigen Bezirken von Mailand und Sardinien abgetre— 
ten. In dem erſten und gefahrvollſten dieſer Kriege, da Maria Thereſia von 
zahlreichen u. mächtigen Feinden bedrängt wurde, war die Monarchie zumeiſt durch 
die Erhebung der ungariſchen Nation gerettet worden, deren Verbindung mit dem 
Hauſe Habsburg dadurch inniger geworden ſchien. Preußen hatte ſich in plötz— 
lichem Aufſchwunge eine Stellung unter den europäiſchen Großmächten erobert, 
aber auch die völlige Auflöſung des deutſchen Reichskörpers offenbart und in ſol— 
chem Grade die fortdauernde Eiferſucht O.s geweckt, daß letzteres gegen den 
neuen Feind, ſelbſt mit ſeinem alten Gegner, mit Frankreich, gemeinſchaftliche 
Sache machte. Endlich war Rußland, das übrigens ſchon 1732 eine Mitgaran⸗ 
tie der pragmatiſchen Sanction übernommen hatte, durch den ſiebenjährigen Krieg 
mehr, als je zuvor, an den Angelegenheiten der weſtlichen Staaten betheiligt wor— 
den. So erhielt fortan die Idee eines eigentlich europäiſchen Staatenſyſtems 
praktiſche Bedeutung, indem ſchon damals dieſelben fünf Großmächte entſcheidend 
auftraten, an die ſich noch zur Zeit die Geſchicke unſeres Welttheiles anknüpfen. 
In der Beſorgniß, daß der Mannsſtamm ihres Hauſes abermals ausſterben könne, 
ſtiftete Maria Thereſia eine Secundogenitur des Hauſes Toskana in der Per⸗ 
ſon ihres zweiten Sohnes, Leopold, und eine Tertiogenitur in Modena durch 
die Vermählung ihres dritten Sohnes, Erzherzogs Ferdinand, mit der Erb— 
tochter des Hauſes Eſte. Dagegen erwarb Maria Thereſia, bei der erſten 
Theilung Polens (1772), Galizien und Lodomirien, unter der Form einer Wie⸗ 
dereinziehung theils böhmiſcher, theils ungariſcher Baſallenländer, die der Republik 
Polen verpfändet worden ſeien, unter welcher milderen Form die öſterreichiſchen 
Schriftſteller bis auf die neueſte Zeit die Theilnahme ihres Cabinetes an der 
Zerſtückelung Polens bezeichneten. Dieſe Theilung ſollte zugleich zur Ausgleichung 
des zwiſchen Rußland, Preußen und O. drohenden Streites dienen, denn O. 
war eiferſüchtig auf das Waffenglück der Ruſſen gegen die Türken, und drohte 
ſogar mit allgemeinem Kriege, indem es mit dem Inſtinkte der Selbſterhaltung 
entſchieden forderte, daß die Moldau u. Walachei nicht unter ruſſiſche Herrſchaft 
fallen dürften. Einige Jahre ſpäter (1777) trat die Pforte die Bukowina an O. 
ab. Endlich vergrößerte dieſes der den bayeriſchen Erbfolgeſtreit (j. d.) 
beendigende Teſchener Friede (1779) mit dem Innviertel und einigen ſchwäbiſchen 
Gebieten. Die Monarchie hatte während der Regierung Maria Thereſ ia's 
772 [J] Meilen verloren, dagegen 1618 gewonnen, und umfaßte bei ihrem Tode 
11,070 [J Meilen; die Bevölkerung betrug 24 Millionen. Aber die Kriege um 
Erhaltung, dann um Erweiterung der Monarchie hatten O. auch das erſte Pa⸗ 
piergeld gebracht und ſeine Schuldenmaſſe auf 160 Millionen Gulden geſteigert. 
Joſeph's IL Verſuche zur Abrundung und Ausdehnung des Reichs blieben ohne 
Erfolg. Sein Plan, die Niederlande gegen Pfalzbayern zu vertauschen, ſcheiterte 
an Friedrich Il. und dem deutſchen Fürſtenbunde und der zweite, in Verbindung 
mit Rußland unternommene, Türkenkrieg war nicht viel glücklicher, als der erſte, 
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da er keine weſentliche Abänderung in den Beſtimmungen des Belgrader Vertrags 
herbeiführte. Um dieſe Zeit war die orientaliſche Frage ſchon eine europäiſche 
Angelegenheit geworden. Preußen in erſter Linie, im Bunde mit England und 
Holland, forderte die Erhaltung der Integrität des osmaniſchen Reiches; und 
Schweden verſuchte ſogar durch Bedrohung von Petersburg eine Diverſton. 
Schon war ein preußiſches Heer an die öſterreichiſche Gränze vorgerückt, als ein 
Congreß in Reichenbach eröffnet und auf den Grund ſeiner Beſchluͤſſe der, von 
Joſeph's II. Bruder und Nachfolger, Leopold II., abgeſchloſſene Friede von 
Sziſtowe (1790) zu Stande kam. Jene Demonftration war noch von den Haupt⸗ 
mächten ernſtlicher gegen O., als gegen Rußland gemeint, das, unbekümmert um 
das Einſchreiten der Vermittler, ſeinen Krieg gegen die Pforte auf eigene Hand 
fortſetzte, bis es ſich vorerſt den Dnieſter als Gränze gewonnen hatte. — Die 
Reformen Joſeph's II. und die franzöſiſche Umwälzung waren im Weſentlichen 
der Ausdruck eines und deſſelben Geiſtes der Zeit. Als Revolutionär von Oben 
hatte Joſeph eine weit reichende Reaktion der von ihm beherrſchten Völker her— 
vorgerufen; und ſchon hatte Frankreich ſeine Revolution von Unten, als es Le o— 
pold ll. theils mit Güte, theils mit Waffengewalt gelang, die in Ungarn, O. 
und zumal den Niederlanden herrſchende Gährung zu beſchwichtigen. Jetzt glaubte 
man ſich ſtark genug, nach ſolcher Nachgiebigkeit gegen die Stimmung des eigenen 
Volks, der in allen Tiefen aufgeregten franzöſtſchen Nation die Spitze bieten zu 
können. Die gleiche Sorge der monarchiſchen Selbſterhaltung dämpfte die Eifer⸗ 
ſucht zwiſchen O. und Preußen und führte zwiſchen beiden Staaten zu dem im 
Juli und Auguſt 1791 zu Wien und Pillnitz geſchloſſenen Bündniſſe, doch ohne 
dadurch die Nachwehen ihres langen Zwieſpaltes ſchon für die nächſte Zukunft 
völlig zu beſeitigen. Erſt nach Leopold's Tode, aber ehe noch ſein Sohn und 
Nachfolger als Franz l. zum deutſchen Kaiſer erwählt war (14. Juli 1792), 
erfolgte der Ausbruch des Kriegs, womit ſich für O. eine lange Reihe von Kame 
pfen und ſelten unterbrochenen Niederlagen, von Anſtrengungen und Erſchöpfungen 
eröffnete. Nachdem es von Preußen und dem nördlichen Deutſchland im Frieden 
von Baſel (1795) verlaſſen worden war, mußte es ſich zu dem von Campo For⸗ 
mio (1797) bequemen und ſpäter, da ihm auch ein Bündniß mit Rußland kein 
dauerndes Heil gebracht, zum Frieden von Lüneville (1801). Es verlor hier— 
nach die Niederlande, die Grafſchaft Falkenſtein, das Frikthal und die ganze 
Lombardei. Zugleich mußte der Großherzog Ferdinand auf Toskana ver— 
zichten, wofür ihm Salzkurg mit einigen benachbarten Gebieten zugewieſen 
wurde. Dieſes ſollte, nach einem Vertrage vom 9. Dezember 1802, zu O. in das⸗ 
ſelbe Verhältniß, wie früher Toscana, treten. O. hatte für ſeine Abtretungen den 
größten, Theil des venetianiſchen Gebiets, ſowie die tyroliſchen Bisthümer Trient 
und Briren erhalten. Da es ſich überdieß bei der dritten Theilung Polens (1795) 
aus der gemeinſamen Beute Weſtgalizien angeeignet hatte, ſo war es nach dem 
Frieden von Luneville, ungeachtet ſeiner Verluſte an Frankreich, um 452 M. 
größer, als vorher. Sein dritter Krieg dagegen im Jahre 1805 war nur ein 
ſchnell beendigter Feldzug und koſtete der Monarchie im Frieden von Preßburg 
(26. Dezember 1805) alle Beſitzungen in Italien, Tyrol und Vorarlberg, ſowie 
ſämmtliche vorderöſterreichiſche Gebiete in Schwaben. Salzburg, wofür der Kurz 
fürſt dieſes Landes Würzburg erhielt, war nur eine ſchwache Entſchädigung. Auch 
dießmal hatte das Bündniß mit Rußland den größten Verluſt, den je O. er⸗ 
litten, nicht abwenden können. Eine weitere Folge war die Errichtung des Rhein⸗ 
bundes und der Verzicht Franz II. auf die von ſeinem Hauſe über 500 Jahre 
lange inne gehabte deutſche Kaiſerwürde. Er nannte ſich fortan Franz l., Kaiſer 
von O., da er ſchon am 11. Auguſt 1804, nachdem der erſte franzöſiſche Conſul 
zum Kaiſer ausgerufen worden war, ſich zum Erbkaiſer von O. erklärt und ſeine 
geſammten Staaten als „Kaiſerthum O.“ zu einem Ganzen vereinigt hatte. Preußen 
war 1806 u. 1807 von O., ſowie früher dieſes von Preußen, verlaſſen worden 
und dem franzöſiſchen Uebergewichte erlegen. Um ſo eher erlag auch O., als es 
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1809 ohne Verbündete, außer Großbritannien, den Krieg gegen Frankreich mit den 
größten Anſtrengungen von Neuem begonnen hatte. Es verlor durch den Frieden 
von Schönbrunn Salzburg, das Innviertel und das weſtliche Hausruckviertel; 
ſodann den Villacher Kreis von Kärnthen; Krain mit Görz, Trieſt, Iſtrien; das 
auf dem rechten Ufer der Sau liegende Gebiet und hiernach den größten Theil 
von Croatien, welche ſämmtliche Lande, mit Dalmatien, die illyriſchen Provinzen 
des franzöſiſchen Kaiſerreichs bildeten; ſodann Raͤzuns in Graubündten; die boͤh⸗ 
miſchen Enklaven in Sachſen (Lauſitz); ganz Weſtgalizien und einen Theil von 
Oſtgalizien, unter anderen den Tarnopoler-Kreis, den Rußland, ſein Alliirter im 
Jahre 1805, zum Lohne ſeiner neuen Verbindung mit Frankreich erhielt. Im 
Ganzen hatte O. 2000 ( M. mit 34 Mill. Einwohnern verloren und war durch 
ſeine Abtretung am adrfätiſchen Meere in einen Binnenſtaat verwandelt. Die 
Vermaͤhlung Marie Louiſens (ſ. d.), der Tochter des alten habsburgiſchen 
Hauſes, 1818 mit Napoleon, dem illegitimen Sohne der Revolution, war 
eine Nachgiebigkeit gegen die Macht der Umftande, die nicht minder ſchmerzte, als 
die Verluſte an Land und Leuten. Hiernach mußte der gebeugte Stolz der ofter- 
reichiſchen Dynaſtie auch noch am Kampfe gegen die nordiſche Macht Theil neh⸗ 
men. Als nun durch den Feldzug von 181 die Kraft Napoleon's zerſplittert 
ſchien, hielt ſich O. für Begründung eines neuen politiſchen Gleichgewichts, für 
die Verſöhnung des Weſtens und Oſtens, der neuen und alten Geſchichte Euro— 
pa's, zu einer vermittelnden Rolle berufen. Die Verhandlungen des Prager. 
Congreſſes begannen; aber Napoleon wies billige Forderungen zurück, und ſo 
warf O. in den Jahren 1813 wie 1815 ſein Schwert mit in die Wagſchale. 
Noch vor der Schlacht von Leipzig hatte es (am 8. October 1813) den Vertrag 
von Ried mit Bayern und am 11. Januar 1814 mit König Joachim Murat 
von Neapel ein Bündniß abgeſchloſſen. Aber durch Murats ſpätere Verbindung 
mit Napoleon der eingegangenen Verpflichtungen ledig, entſchieden öſterreichiſche 
Waffen in der Schlacht von Tolentino (2. Mai 1815) das Schickſal Unteritaliens 
und die Wiedereinſetzung der nach Sicilien verdrängten bourboniſchen Dynaſtie 
auf den Thron von Neapel. Die Beſchlüſſe des Wiener Congreſſes (f. d.) 
und der mit Bayern am 14. April 1816 abgeſchloſſene Vertrag gaben der Mon⸗ 
archie ihre jetzige Geſtalt. Sie erhielt dadurch einen Zuwachs von 150 ＋ M., 
im Vergleiche mit ihrer frühern größten Ausdehnung nach der dritten Theilung 
Polens. O. verzichtete in dem, vom Wiener Congreſſe eingeleiteten, Reſtaurations⸗ 
prozeſſe auf ſeine Anſprüche an das ſchon im Frieden von Campo Formio abge⸗ 
tretene Belgien und überließ Weſtgalizien an das mit Rußland verbundene Konig- 
reich Polen, mit Ausnahme von Krakau, das zu einer freien neutralen Stadt er⸗ 
klärt und durch den 6. Artikel der Wiener Schlußacte, ſowie durch den additionellen 
Traktat vom 3. Mai 1815, unter den Schutz von O., Rußland und Preußen 
geſtellt wurde. Dagegen erhielt es ganz Oſtgalizien, namentlich auch den Tarno⸗ 
poler⸗Kreis. Bayern mußte gegen Entſchädigung die früher öſterreichiſchen Pro⸗ 
vinzen herausgeben: Tyrol mit Vorarlberg und Innviertel, Hausruckviertel und 
Salzburg. Sodann fielen ſaͤmmtliche illyriſche Provinzen an O. zurück. Dieſes 
trat mit 3748 [] M. dem deutſchen Bunde bei und erhielt das Prafidium am 
Bundestage; es theilte mit Preußen das Beſatzungsrecht in Mainz und entſagte 
der, feiner böhmiſchen Krone gebührenden, Oberlehenſchaft über die an Preußen 
gefallenen Theile der Lauſitz, jedoch nur für die Zeit des Beſtandes der jetzigen 
preußiſchen Dynaſtie. In Italien erhielt es zu ſeinen früheren Beſitzungen das 
ganze Gebiet von Venedig und den auf dem linken Po⸗Ufer gelegenen Theil von 
Ferrara, ſowie das Beſatzungsrecht in Ferrara, Comachio und Piacenza. Die 
Seitenlinien des habsburgiſchen Hauſes wurden in ihre früheren italieniſchen Be⸗ 
figungen von Toscana und Modena wieder eingeſetzt und der Gemahlin Napo⸗ 
leon's, Marie Louiſe, die Herzogthümer Parma, Piacenza und Guaſtalla 
auf Lebenszeit zugetheilt. Nach ihrem 1847 erfolgten Tode fiel Lucca an Tos⸗ 
cana, dagegen Parma an die bourboniſche Quartogenitur, 57 Erlöſchen 
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es, mit Ausnahme einiger Theile von Piacenza, wieder mit O. vereinigt werden 
walle Ob dieß ie 77 wird, dafür ſcheinen, nach den dermaligen Verhält⸗ 
niſſen in Italien, die Ausſichten freilich nichts weniger, als guͤnſtig zu ſeyn. Groß, 
mächtig und einflußreich war ſomit O. aus dem langen, oft gänzlichen Untergang 
drohenden Kampfe hervorgegangen. In Italien bildete es die bedeutendſte Macht, 
im deutſchen Bunde hatte es die erſte Stelle, auf die ſlaviſchen Staaten war es 
nicht ohne Einfluß. So, als ein mächtiger Staat in der Mitte von Europa hin⸗ 
geſtellt, fühlte es ſich beſonders dazu berufen, die neu begründete Ordnung, das 
Gleichgewicht in dem europaiſchen Staatenſyſtem anfrecht zu erhalten u. im ſtrengſten 
Sinne konſervativ, allen, zumal unberechtigten und revolutionär ſcheinenden, Be⸗ 
wegungen mit Energie entgegenzutreten. Zuerſt benützte O. unter der umſichtigen 
Leitung des Fürſten Metternich (ſ. d.) *) die Ruhe des Friedens, um die vielen 
Wunden zu heilen, welche ſo unglückliche Kriege dem Lande geſchlagen hatten, und 
die Aufregungen, welche die Freiheitskämpfe in ihrem Gefolge hatten, in die 
Gränzen ruhiger Erwartungen zurückzudrängen. Um Erſparniſſe zu machen, wurde 
1817 die Armee bedeutend vermindert, die Staatsſchuld conſolidirt, um fte all⸗ 
mälig zu tilgen; dabei wurde ohne alles Geräuſch ſo Vieles ausgeführt, was 
das Staatswohl zu fördern geeignet war, daß nur die nicht vollſtändige Kunde 
von demſelben O. in den Ruf bringen konnte, als ſei es allem Fortſchritte ent⸗ 
gegen. In dieſen Ruf kam es freilich durch die Art und Weiſe, wie es den in 
Deutſchland erwachten und genährten, allerdings nicht ganz ohne Ausartung ge⸗ 
bliebenen, Geiſt der Freiheit, ſobald man in ihm eine tiefgewurzelte politiſche Rich⸗ 
tung mit Planen des Umſturzes zu erkennen glaubte, verfolgte und zu unterdrücken 
ſtrebte. Die Karlsbader Beſchlüſſe (1819 bei einer Zuſammenkunft in Karls⸗ 
bad gefaßt), ſowie die ſpäteren Bundestagsverhandlungen bezeugen deutlich, für wie 
gefährlich O. den damals in Deutſchland herrſchenden Geiſt hielt und wie es ihm 
entgegenzutreten ſuchte. Daſſelbe confequente Verfahren gegen alles Antimonar⸗ 
chiſche zeigte O. auch bei den Vorfällen in Italien. Die Partei der Carbonari, 
beabſichtigend, Italien zu einem einzigen Staate zu vereinigen, erregte Revolution 
1820 in Neapel und 1821 in Piemont. O. ſetzte es auf dem Congreß zu Troppau 
1820 und zu Laibach 1821 durch, daß mit Ernſt eingeſchritten wurde. Oeſter⸗ 
reichiſche Truppen ſtellten in Neapel und Piemont die monarchiſchen Rechte wieder 
her und blieben, zur Verhütung neuer Unruhen, bis 1827 in Neapel und Siellien. 
Daß Frankreich die ſpaniſche Revolution unterdrückte; daß die übrigen Mächte 
anfänglich der griechiſchen Revolution hemmend entgegentraten, davon war haupt⸗ 
ſaͤchlich O. die Urſache, und als endlich Griechenland aus der Abhängigkeit von 
der Türkei befreit wurde, ſo geſchah dieß ohne ſonderliche Begünſtigung von Seiten 
des Wiener Kabinets. Nachdem aber einmal Griechenland ein ſelbſtſtändiger Staat 
geworden war, war es auch O.8 Sorge, in dieſem Lande eine monarchiſche Re- 
gierung herſtellen zu helfen. Waͤhrend des Kampfes der Griechen gegen die Türkei 
war O. gezwungen, zur Beſchützung ſeines Handels eine Flotte im mittellaͤndiſchen 
Meere zu halten, wie es uberhaupt, als Beſitzerin Venedigs und Beherrſcherin 
des adriatiſchen Meeres, ſeine Seemacht emporheben mußte. Marokkaniſche See⸗ 
räuber nahmen 1828 öſterreichiſche Handelsſchiffe weg, und als der Kaiſer von 
Marokko die verlangte Genugthuung verweigerte, kam es zu einem kleinen See⸗ 
kriege, der jedoch bald beigelegt wurde. Auf dieſe Weiſe wußte O. bis 1830 
Frieden, Ruhe, Mäßigung aufrecht zu erhalten und ſich zu kräftigen, fo daß es 


*) Wir find nicht gewillt, den Fürſten Metternich bloß deßwegen, weil der Sturm der Zeiten 
auch ihn, gleich fo vielen Maͤnnern, vom Schauplatze hinweggeweht, mit Schmahungen zu 
überhäufen, wie wir dieß von Anderen und zum Theile von Solchen, die früher vor ihm ge⸗ 
krochen, jetzt thun ſehen. Was uns früher richtig u. heilſam ſchien, iſt uns darum jetzt 
nicht mit Einemmale verwerflich, weil der Augenblick es anders geſtaltet hat. Noch hat 
Europa, hat namentlich O. ſeine Rechnung mit dem Geſchicke nicht abgeſchloſſen. Warten wir 
zuvor ab, was der erfolgte Umſturz des früher Beſtandenen uns Gutes bringt; dann iſt es 
noch immer Zeit, über jenes den Stab zu brechen. 
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wohl. gerüſtet daſtand und ſeine deutſchen Staaten in tiefer Ruhe ſich befanden, 
als im Juli 1830 in Frankreich eine neue Revolution ausbrach, wodurch der 
Herrſcher vertrieben und ein Bürgerkönig auf den Thron geſetzt wurde; als Bel— 
gien ſich von Holland losrieß, als faſt in allen deutſchen Bundesſtaaten drohende 
Bewegungen ſtattfanden. Der in dieſem Jahre berufene ungariſche Reichstag zu 
Preßburg, bei welchem des Kaiſers Sohn, Ferdinand, zum Könige von Ungarn 
gekrönt wurde, handelte in voller Uebereinſtimmung, in Ruhe und Mäßigung, mit 
der Regierung. Dagegen mußte O. ſeine Armee in Italien verftarfen und nach 
Parma, Modena und den Kirchſtaat Truppen marſchiren laſſen, mußte an der 
Gränze Polens ein Beobachtungsheer aufftellen, wodurch, ſowie durch die Abſper⸗ 
rungen gegen die 1831 eindringende Cholera, große Koſten verurſacht wurden. 
Im Jahre 1835 ſtarb Franz J., betrauert von ſeinen Unterthanen, die ihn wie 
einen Vater geliebt hatten; ihm folgte fein älteſter Sohn Ferdinand in der 
Regierung, welche derſelbe ganz im Geiſte ſeines Vaters, der ihm den Fürſten 
Metternich noch in ſeinem Teſtamente als ſeinen treueſten Freund und erprob- 
teſten Diener empfohlen hatte, führte. Bei der Krönung in Mailand erfolgte eine 
Amneſtie der politiſchen Verbrecher im lombardiſch-venetianiſchen Königreiche; 1838 
wurde mit England der frühere Schifffahrtsvertrag erneuert, mit Griechenland 
1839 ein Handelsvertrag geſchloſſen. Die lange beſtandene Uebereinſtimmung 
zwiſchen den ſogenannten Großmächten trübte eine Zeit lange die orientaliſche 
Frage. O. hatte auch hier den beſtehenden, geſetzmäßigen Zuſtand vertheidigt, 
und als Frankreich allein Mehemed Ali in ſeinen Schutz nehmen wollte, be- 
wirkte O. vor Allem die Ausſchließung dieſes Staates von den Conferenzen der 
übrigen Mächte. Frankreich, hierdurch beleidigt, rüſtete; daſſelbe that O., thaten 
theilweife auch die anderen Machte. Doch durch das Abtreten des Miniſteriums 
Thiers und durch Guizots verſöhnliche konſervative Politik wurden die Zwiſtig⸗ 
keiten bald wieder ausgeglichen, bis die durch die 1846 ausgebrochene polniſche 
Inſurrektion veranlaßte Aufhebung des Krakauer Freiſtaates, welcher O. eine 
verleibt wurde, neuen Zwieſpalt erzeugte. Denn Frankreich und England pro⸗ 
teſtirten gegen dieſe, von O. in Verbindung mit Preußen und Rußland beſchloſſene 
und ausgeführte, Aufhebung der Republik Krakau, als gegen eine Verletzung der 
Wiener Verträge. Doch blieb es vorderhand bei den Proteſtationen. Eine blu⸗ 
tige Inſurrektion, deren Folgen nicht nur noch nicht beſeitigt find, die im Gegen⸗ 
theile durch die Stürme der neueſten Zeit eine neue, üppig wuchernde Keimkraft 
erhalten hat, mußte O. ſeitdem in Galizien bekämpfen und die Frage „ob die dem 
öſterreichiſchen Scepter unterworfenen fo verſchiedenartigen Völkerſchaften, in denen 
ſich ſeit einiger Zeit ein nur allzuklares Bewußtſeyn ihrer Nationalität regt, noch 
lange als ein einziges Ganzes zuſammenzuhalten ſeien“, ſcheint in unſeren Tagen 
einer für das Herrſcherhaus nichts weniger als erfreulichen Löſung entgegengehen 
zu wollen. Schon ſehen wir Italien im offenen Kampfe gegen O.s Oberherrſchaft 
begriffen; ſchon Venedig faktiſch zur Republik erklärt; Böhmen der deutſchen Ein⸗ 
heit ſich zu entziehen lüſtern; Ungarn nur noch durch das lockerſte Band an das 
Kaiſerhaus geknüpft — dieß Alles mehr oder weniger ſchon vor dem gewaltigen 
Umſturze der monarchiſchen Regierung in Frankreich im Werke — da tönten aber⸗ 
mals im Februar dieſes Jahres die Geſchütze der Revolution in den Straßen von 
Paris und ihr Nachhall durch alle Lande. Heftiger, als irgend ein europäiſcher 
Staat, wurde das alte O. dießmal von dem Rufe der Revolution ergriffen: in 
ſeiner Hauptſtadt wurde heftiger gekämpft, als ſelbſt in der franzöſiſchen: das alte 
Gebäude ſtürzte in Trümmer, auf denen nun der Bau einer neuen Geetha er⸗ 
richtet werden ſoll. Der Mann, der ſeit faſt 40 Jahren dieſe bunten Maſſen 
zuſammengehalten, der Monarchie im Innern und nach Außen den Frieden ids 
ſichert hatte, mußte „auf Verlangen des Volkes “ am Ende ſeiner Tage lan ae 
flüchtig werden; ein neues Syſtem trat an die Stelle des vorigen. O. iſt “yh 
conftitutionelle Monarchie nach dem moderneſten Zuſchnitte geworden, mit allen 
Freuden und Leiden einer ſolchen; wie ſeit 1830 in Frankreich, ſehen wir jetzt in 
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O. das ſeither ungewohnte Schauſpiel monatlicher u. wöchentlicher Miniſterwechſel; 
wir ſehen Petitionsſtürme, hören Katzenmuſiken: Kühnheit von Unten, Schüchtern⸗ 
heit und Aengſtlichkeit von Oben; wir ſehen vernichtete Adelsrechte — nicht 
ſolche allein, deren Aufrechthaltung unſerer Zeit nicht mehr anpaßt, ſondern auch 
ſolche, die nur mit Preisgebung des bisher heiligen Begriffes von Mein und Dein 
angefochten werden konnten — ſehen den Einfluß der Kirche preisgegeben, ihre 
Häupter verhöhnt, klöſterliche Inſtitute aufgehoben und die Ordensleute verjagt, 
Handel und Wandel gelähmt, den öffentlichen u. Privatkredit untergraben. Alles 
wie in Frankreich und anderwärts. Aber wir ſehen auch, was Frankreich und 
andere Staaten uns nicht zeigen: abgefallene und ſchwierige Provinzen; Uneinig⸗ 
keit an allen Ecken und Enden; ſtatt des ſo nothwendigen engeren Anſchließens 
aneinander, Keime der Auflöſung und Geltendmachung von Sonderintereſſen, mit 
ſträflicher Hintanſetzung der allgemeinen und höheren. Noch iſt das Bild freilich 
erſt in leichten Conturen entworfen; noch wartet es des Künſtlers, der es ausz 
führen und in einen entſprechenden Rahmen faſſen ſoll. Wie es ausſehen wird, 
wenn es vollendet iſt, läßt ſich jetzt unmöglich ſchon vorherſagen. Aber das Rad 
der Zeit rollt dermalen ſchnell vorwärts; vielleicht ſteht es ſchon in ſeiner Vollen⸗ 
dung da, noch ehe dieſe Zeilen in aller Lefer Händen ſeyn werden. Möge es 
uns als ein Lichtbild, nicht als Schattenſtück entgegentreten. — Literatur. 
Liechtenſtern, Handbuch der neueſten Geographie des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates, 
Wien 1817 u. 1818, 3 Bde.; Blumenbach, Neueſtes Gemälde der öſterreichiſchen 
Monarchie, Wien 1830—33, 3 Bde.; A. Schmidl, Das Kaiſerthum O., Stutt⸗ 
gart ſeit 1837, bis jetzt ein Band in mehren Abtheilungen; Sommer, Das Kaiſer⸗ 
thum O., geographiſch⸗ſtatiſtiſch dargeſtellt, Prag 1839; Springer, Statiſtik des 
öſterreichiſchen Kaiſerſtaates, Wien 1840, 2 Bde.; Schubert, Handbuch der alle 
gemeinen Staatenkunde des Kaiſerthums O., Königsberg 1842, 1 Bd., enthält 
auch ein kritiſches Verzeichniß der Quellſchriften und Hülfsmittel; Turnbull, Au⸗ 
ſtria, in der Ueberſetzung von E. A. Moriarty, Leipzig 1840, unter dem Titel: 
©.8 ſociale und politiſche Zuſtände; Rohrer, Verſuch über die deutſchen Bewohner 
des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates, Wien 1803, 2 Bde.; Deffelben, Verſuch über die 
laviſchen Bewohner rc. 2c. Wien 1803; Sartori, Hiſtoriſch-ethnographiſche Ueber⸗ 
ſicht ꝛc. ꝛc. des öſterreichiſchen Kaiſerthums; Oeſterreichiſche Nationalencyklopädie, 
6 Bde., Wien 1838 u. ff.: Birken, Spiegel der Ehren des Erzhauſes O., Nürn⸗ 
berg 1668; Weingarten, Monarchie des Erzhauſes O., Prag 1673; Fuhrmann, 
Altes und neues O., Wien 1734.37, 4 Bde.; Herrgott, Genealogia diplomatica 
augustae gentis Habsburgicae, Wien 1737, 3 Bde.; Schröter, ö.e, Geſchichte, 
daſelbſt 1779, 3 Bde.; Diſchendorfer, Kritiſche Geſchichte von O., daſelbſt, 1783; 
A. Janitſch, Geſchichte der Entſtehung und des Wachsthums der deutſch⸗ öſter⸗ 
reichiſchen Monarchie, daſelbſt 1805 — 1807, 9 Bde.; Generſich, Geſchichte der 
ö. Monarchie, von den älteſten Zeiten O.8 bis zum Frieden von Paris, daſelbſt 1815 
1817, 8 Bde.; Politz, Geſch. des ö. Kaiſerſtaates, Leipzig 1817—18, 2 Bde.: 
Mailath, Geſch. des ö. Kaiſerſtaates, Hamburg 1834—45, 3 Bde.; Schels, Milt 
täriſch-politiſche Geſchichte der Länder des ö. Kaiſerſtaates, Wien 1819—1827, 9 
Bde.; Sporſchil, Geſch. der ö. Monarchie, 8 Bde., neue Ausg., Leipzig 184748. 

„Oeſterreich, das Erzherzogthum, bildet einen Haupttheil des öſterreichiſchen 
Kaiferftaates, wird begränzt von den öſterreichiſchen Provinzen Böhmen, Mähren, 
Ungarn, Steiermark, Illyrien u. Tyrol, dann im Weſten von Bayern, und bee 
greift einen Flachengehalt von 710 [J Meilen. Das Land gehört faſt ganz dem 
Stromgebiete der Donau an. In die Donau münden: der Inn mit der Salza, 
die Aſchach, Traun, Enns, Bielach, Traiſen, Wien, Fiſcha und Leitha auf der 
rechten; die Guſen, Krems und March auf der linken Seite. Der Elbe ſtrömt 
die Lainſitz zu. Im Süden des Landes liegen die ſchönen Spiegel des Zeller⸗ 
Waller- Hallſtädter- Aller-Traun- und anderer Seen und die zum Theil be⸗ 
rühmten Mineralquellen von Gaſtein, St. Wolfgang, Iſchl, Hall, Baden, Med⸗ 
ling, Pirawart, Meidling und Vöslau. — O. iſt größtentheils Gebirgs- und 
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Bergland. Im Süden der Donau liegen die Salzburger-Alpen und Theile 
der hohen Thauern-Kette mit ihren bis an die Donau tretenden Ausläufern. Das 
Erzherzogthum, womit Salzburg verbunden iſt, zerfallt in die Provinzen Oberz 
O. (mit 5 Kreiſen: Mühlkreis, Traunkreis, Hausruckkreis, Innkreis, Salzburg) 
und Nieder⸗O. (mit 4 Kreiſen: Viertel Unter-Wiener-Wald, Viertel Ober-Wie⸗ 
ner⸗Wald, Viertel Unter-Mannhartsberg, Viertel Ober-Mannhartsberg) und zählt 
2,268,000 Einwohner. Acker- und Weinbau ſind, nebſt trefflicher Viehzucht, die 
Hauptnahrungsquellen derſelben. Hauptſitze der ſehr bedeutenden Induſtrie ſind: 
Wien u. Umgegend, dann Linz u. Salzburg; in u. um Cteiee find beſonders 
zahlreiche Eiſen⸗ und Stahlwaaren⸗, Senfen- und Sichfelfa.rifen. Der Handel 
wird durch die Donau und durch Eiſenbahnen ſehr gefördert. Der Wiener- oder 
Neuſtädter-Kanal (von 1797 — 1803 erbaut) iſt der einzige im Erzherzogthum. 
In kirchlicher Beziehung zerfällt das Erzherzogthum in 2 Erzbisthümer: Wien 
mit den beiden Suffragan-Bisthümern Linz u. St. Pölten, u. Salzburg, deſſen 
Suffragane ſämmtliche außerhalb des Erzherzogthums liegen. (Hinſichtlich alles 
Uebrigen verweiſen wir auf den Artikel O eſterreich, Kaiſerſtaat). 
Oeſterreichiſcher Succeſſions⸗ oder Erbfolgekrieg 1741 — 1748. Kaiſer 
Karl vl., der letzte männliche Habsburger, verfaßte, um ſeiner älteſten Tochter 
Maria Thereſia die Erbfolge zu ſichern, eine Succeſſions-Ordnung, nach welcher 
beim Erlöſchen des Habsburgiſchen Mannesſtammes die weiblichen Deſcendenten 
des Erzhauſes auf dem Throne zu folgen hatten (pragmatiſche Sanction). Durch 
große Opfer hatte Karl alle Großmächte und die meiſten deutſchen Reichsfürſten 
vermocht, die pragmatiſche Sanction zu garantiren; aber, als der Kaiſer 
ſtarb, griffen die meiſten Machte, uneingedenk des gegebenen Wortes, zu 
den Waffen, denn Oeſterreich war durch zwei unglückliche Kriege geſchwächt 
und die Herrſcherin war ein junges Weib; die Theilung, die Aufloͤſung der 
Monarchie ſchien keine ſchwere Aufgabe. Der junge König von Preußen, 
Friedrich II., war der Erſte, der zu den Waffen griff. Längſt veraltete Anſprüche 
auf die ſchleſiſchen Herzogthümer Liegnitz, Wohlau, Brieg und Jägerndorf ga⸗ 
ben den Vorwand zum Einfalle in Schleſten. Bevor er einrückte, bot er Maria 
Thereſia ein Bündniß an; er verſprach Beiſtand gegen ihre Feinde, zwei Milli- 
onen Thaler Vorſchuß und bei der nächſten Kaiſerwahl ſeine Stimme dem Ge- 
mahl Maria Thereſia's, dem Herzoge Franz Lothringen. Dafür forderte er ganz 
Schleſtien. Als die Kaiſerin dieſen Antrag verwarf, fiel Friedrich im Dezember 
1740 mit 30,000 Mann ohne Kriegserklärung nach Schleſien ein. Die Oeſterrei⸗ 
cher wurden bei Molwitz geſchlagen (10. April 1741) und Schleſien befand ſich 
alsbald in der Gewalt des Königs. Zugleich erhoben ſich andere Feinde gegen 
Maria Thereſia. Der Kurfürſt von Bayern, Karl Albrecht, welcher die pragma⸗ 
tiſche Sanction Karls VI. niemals anerkannt hatte, forderte die ganze oͤſter⸗ 
reichiſche Monarchie; er ſtützte ſich hiebei auf ſeine Ablunft von der Erzherzogin 
Anna, Tochter Ferdinand des Erſten; eben ſo forderte Spanien die ganze öſter⸗ 
reichiſche Monarchie vermöge eines alten Erbvertrages; endlich trat der Kurfürſt 
von Sachſen, auf, der ebenfalls die ganze öſterreichiſche Monarchie als Erbe 
anſprach; er gründete ſeine Anſprüche auf das Erbrecht ſeiner Gemahlin, der Toch— 
ter Kaiſers Joſeph des Erſten, u. ſomit gab es drei Prätendenten auf die ganze 
Monarchie. Frankreich vereinigte dieſelben zu einem gemeinſchaftlichen Angriff, u. am 
18. Mai 1741 wurde zu Rymphenburg die Theilung der öſterreichiſchen Monarchie 
unter die drei Prätendenten beſchloſſen. Für Maria Thereſia u. ihr gutes Recht 
ſtanden nur die Seemächte England und Holland; aber die Hülfe war fern, und 
die Gefahr nahe. In Italien kämpften die Spanier und Oeſterreicher ohne Ent⸗ 
ſcheidung; größer war die Gefahr von Bayern her. Karl Albrecht, durch die 
Franzoſen unter Belleisle verſtärkt, eroberte Oberbſterreich, ließ ſich huldigen, ſchwenkte 
dann gegen Böhmen, eroberte Prag, wo er ſich am 19. Dezember 1741 krönen 
ließ. Umdrängt von fo viel Gefahren, erſchien Maria Thereſia auf dem ungari⸗ 
ſchen Landtage September 1741 u. forderte die Ungarn zur Hülfe auf. Ihre 
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Schönheit, ihre kurze aber ergreifende Anrede erſchütterte den Reichstag dergeſtalt, 
daß noch denſelben Vormittag die Inſurektion decretirt war; Ungarn ſtand in 
Waffen auf; die Engländer gaben Geld, und ſo konnte Maria Thereſia im Kur⸗ 
zen ihren Feinden zwei Heere entgegenſtellen. Der gefährlichſte Feind war Frie⸗ 
drich der Zweite; er hatte den Schwager der Kaiſerin, Karl von Lothringen, bei 
Cſaszlau am 17. Mai 1742 geſchlagen; da faßte die Kaiſerin einen raſchen Ent⸗ 
ſchluß, ſchloß mit Friedrich Frieden zu Breslau, 11. Jänner 1742, und überließ 
ihm Schleſien, wofür ſich der König von den Feinden der Kaiſerin trennte; auch 
mit Sachſen ſchloß Maria Thereſia Frieden. So, von zwei Feinden befreit, 
konnte ſie den übrigen leichter wiederſtehen; ein Heer unter Kehvenhüller drang 
nach Bayern ein und eroberte München gerade damals, als der Kurfürſt zu 
Frankfurt zum Kaiſer gewählt wurde; das andere Heer eroberte Böhmen wieder; 
der franzöſiſche Marſchall Belleisle hatte ſich mit den Seinen aus dem hart be- 
drängten Prag mit ſeltener Entſchloſſenheit und Kühnheit gerettet. Indeſſen hat⸗ 
ten die Engländer eine Armee in Deutſchland aufgeſtellt und den Marſchall Noail⸗ 
les am 27. Juni 1743 bei Dettingen geſchlagen und uͤber den Rhein zurückge⸗ 
worfen; durch engliſche Vermittlung trat auch Sardinien auf Maria Thereſtas 
Seite und auch der Kurfürſt von Sachſen ſchloß ſich ihr an. Dieſe günſtige 
Wendung der öſterreichiſchen Angelegenheiten erweckte in dem Könige von Preußen 
Beſorgniſſe wegen Schleſien; er ſchloß daher ein Bündniß mit Frankreich, Bayern, 
Kurpfalz und Schweden zu Frankfurt am 22. Mai 1744. Es hieß: „zur Auf⸗ 
rechthaltung des deutſchen Reichs und deſſen Oberhauptes.“ Friedrich uͤberfiel plötz— 
lich das vertheidigungsloſe Böhmen und eroberte es bis Prag; er wurde zwar 
noch dasſelbe Jahr durch den Generalen Traun wieder aus Böhmen herausge- 
drängt, aber dieß hatte nur durch die Verminderung der öſterreichiſchen Streitkräfte 
gegen Frankreich geſchehen können, und ſo war Kaiſer Karl der Siebente wieder 
in den Beſitz von München gelangt, wo er bald darauf, am 20. Jänner 1745, 
ſtarb. Sein Sohn Maximilian Joſeph ſchloß am 22. April 1745 zu Füſſen mit 
Maria Thereſia Frieden, worauf ihr Gemahl unter dem Namen Franz der Erſte 
am 13. September zum Kaiſer gewählt wurde. Aber der gefährlichſte Feind, Frie⸗ 
drich II., ſtand noch auf dem Kampfplatz; er ſchlug die Oeſterreicher am 4. Juni 
bei Hohenfriedberg, die Sachſen bei Hemersdorf am 23. November und bei Keſ⸗ 
ſelsdorf am 15. Dezember in entſcheidender Schlacht; zehn Tage darauf wurde mit 
ihm zu Dresden Friede geſchloſſen, durch welchen Schleſien in Preußens Beſitze blieb. 
Von den vielen Feinden Maria Thereſia's blieben alſo nur noch Spanien und 
Frankreich auf dem Kampfplatze; daß ſich die Republik Genua dieſen beiden Mäch⸗ 
ten anſchloß, änderte in der Waagſchale des Krieges ſehr wenig. Während ein 
großer Theil der öſterreichiſchen Heere gegen Preußen beſchäftigt war, hatten die 
Franzoſen Parma, Piacenza und Mailand erobert. Wie aber öſterreichiſche BVerz 
ſtärkungen nach dem Dresdener Frieden in Italien erſchienen, änderte ſich das 
Kriegsglück, um ſo mehr als, Philipp v., König von Spanien, ſtarb u. ſein Nach⸗ 
folger die ſpaniſchen Truppen nach und nach aus Italien zog. Die Oeſterreicher 

eroberten Genua und fielen in das ſüdliche Frankreich ein; zwar konnten ſie ſich 
in Frankreich nicht behaupten und Genua befreite ſich durch einen Aufſtand, aber 
die Franzoſen vermochten nicht mehr nach Italien einzudringen, und zur See wa⸗ 
ren ſie auch im Nachtheile gegen die Engländer, die ſich auch mehrer fran⸗ 
zöſiſchen Kolonien in Nordamerika bemächtigten. Glücklicher kämpften die Fran⸗ 
zoſen in den Niederlanden unter ihrem großen Feldherrn, dem Marſchall von Sach⸗ 
ſen; er ſchlug bei Fontenay den Herzog von Cumberland am 11. März 1745. 
Durch dieſen Sieg gelangten die Franzoſen in den Beſitz der öſterreichiſchen Nie⸗ 
derlande, nur in Luxemburg und Limburg behaupteten ſich noch die Oeſterreicher; 
der Prinz von Lothringen wurde von dem Marſchall bei Rocour am 11. Oktober 
1746 geſchlagen und in Folge dieſes Sieges beſetzte erſterer das holländi⸗ 
ſche Flandern; nach einem dritten Siege, den der Marſchall bei Loffeld erfocht, er- 
folgte die Eroberung von Maſtricht und Bergopzoom. Oeſterreich wurde durch 
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dieſe Niederlagen, Frankreich durch ungeheuere Geldnoth zum Frieden geſtimmt. 
Von nicht geringem Einfluß war hiebei, daß die ruſſiſche Kaiſerin Eliſabeth ſich 


mit Maria Thereſia verbündet und 37,000 Mann zu ihrer Hülfe abgeſandt hatte, 


~ 


die bereits in Deutſchland ſtanden. Der Friede wurde am 18. Oktober 1748 
unterzeichnet (ſ. O. Geſchichte). had Mailath. 

Oeta, eine, von den Thermopylen (ſ. d.) und dem maliakiſchen Meerbuſen in 
weſtlicher Richtung nach dem Pindus, und von da in ſüdweſtlicher nach der Bai 
von Ambrakia ſich erſtreckende Gebirgskette in Theſſalien, mit der gleichnamigen 
Stadt auf derſelben. Die höchſte Spitze iſt der 800 Fuß hohe Kallidromos. Auf 
dem O. endete Herkules, von ſeinem Sohne Hyllus unterſtützt, durch freiwilligen 
Feuertod ſeine Leiden und erhielt davon den Beinamen Oetäus. 

Oettingen, eine ſeit 1806 mediatiſirte und als Standesherrſchaft der Krone 
Bayern unterworfene Reichsgrafſchaft, zählt auf 16 (J Meilen 64,000 Einwohner, 
zerfällt jetzt in O.-Wallerſtein u. O.⸗Spielberg. OO. oder O.⸗Spielberg Mediat⸗ 
gericht im bayer. Kreiſe Schwaben u. Neuburg, umfaßt 44 Meile mit 14,500 Seelen, 
Hauptſtadt iſt O. an der Wörnitz, mitten im Riesgau, mit 3525 Einwohnern, Reſt⸗ 
denz des Fuͤrſten O.⸗Spielberg, Sitz eines königlich bayeriſchen Rentamts, eines 
proteſtantiſchen und katholiſchen Pfarramts, einer Poſtexpedition; der Ort hatte 
ſchon im Jahre 916 ein Hochgericht; es iſt hier ein altes und ein neues Schloß, 
eine Lateinſchule und ein Waiſenhaus. — O.-Wallerſtein, Standesherrſchaft 
im nämlichen Kreiſe Bayern's und im württembergiſchen Jartkreiſe, hat ein Areal 
von 113 [J Meilen mit 47,000 Einwohnern. Es zerfällt in die Herrſchaften 
Biffingen mit dem Marktflecken gleichen Namens und einem Schloſſe, Harz 


burg mit dem Marktflecken Harburg an der Wörnitz, wo eine Synagoge, ein 


königliches Dekanat und ein hohes Berg⸗Schloß, Wallerſtein mit dem gleid- 
namigen Markte, in welchem ein Magiſtrat, Pfarramt, Schloß nebſt einer Bi⸗ 
bliothek von 100,000 Bänden, und eine von Fürſt Ludwig von O.⸗Wallerſtein er⸗ 


richtete Gemälde⸗ und Antiquitätenſammlung, und Neresheim (ſ. d.). Das 


Geſchlecht der Herren von O. iſt uralt, und erſcheint ſchon im 13. Jahrhun⸗ 
derte im erblichen Beſitze der Grafſchaft O. Zu Anfang des 14. Jahrhunderts 
erwarb es durch Heirath auch einen Theil von Unterelſaß und das Münz⸗ 
recht (1398); allein dieſe Beſttzungen wurden bald wieder an den Kaiſer abge- 
treten. Der Graf Ludwig XVI., deſſen Vater der Reformation huldigte, ward 
Gründer der öttingiſchen Linie; dieſe wurde 1674 zur reichsfürſtlichen Würde er⸗ 
hoben, erloſch aber ſchon 1731. Graf Friedrich der Katholiſche ſtiftete die Wal⸗ 
lerſteiniſche, welche noch in zwei Linien blüht, Graf Ernſt aber die Baldern'ſche 
oder Katzenſteiniſche, welche 1798 erloſch. Gegenwärtig blühen noch die beiden Linien 
O.⸗Spielberg, geſtiftet von Wilhelm dem Jüngern, deſſen Sohn 1734 in den 
Fürſtenſtand erhoben wurde; jetziges Haupt derſelben iſt, Karl Kraft Ernſt Not⸗ 
ger, welcher die Standesherrſchaft am 12. September 1843 durch Ceſſion ſeines 
Vaters Johann Anton Alois übernahm, und O.⸗Wallerſtein, geſtiftet von 
Wolfgang Wilhelm's II. Sohn. Dieſe Linie erhielt im Jahr 1774 die Reichs⸗ 
fürſtenwürde, bekam durch Erbſchaft die Güter der erloſchenen Linie Katzenſtein 
und wurde 1808 mit dem Oberſthofmeiſteramt des Königreichs Bayern belehnt. 
Jetziges Haupt iſt Karl Kraft Ernſt Notger Friedrich, deſſen Vater Kraft Hein⸗ 
rich Friedrich ſein älterer Bruder Ludwig Kraft Ernſt, Fürſt von O.⸗Wallerſtein 
1823 die Herrſchaft cedirt hatte. mb. 
Oettingen ⸗Wallerſtein, Ludwig Kraft Ernſt, Fürſt von, königlich 
bayeriſcher Kron-Oberſt-Hofmeiſter und Reichsrath, geboren 31. Januar 1791 
auf ſeinem väterlichen Stammſchloſſe, folgte ſeinem Vater, Kraft Er nſt 6. Oktober 
1802 unter Vormundſchaft ſeiner Mutter, einer Tochter des Herzogs Ludwig von 
Württemberg, in der Regierung. Unter der Leitung tüchtiger Lehrer entwickelte 
ſich in dem jungen Fürſten jene ächt deutſche, vom Vater ererbte Biederkeit des 
Charakters, die jener bereits durch eine freiere Entwickelung der Regierungsformen 
in ſeinem kleinen Lande bethätigt hatte. 1806 begab ſich Ludwig mit ſeiner 


826 Dettingen. 


Mutter nach Paris, wo er dem Kaiſer Napoleon vorgeſtellt wurde. Seine Wei⸗ 
gerung, in franzöſtſche Dienſte zu treten, zog ihm den Unwillen des Kaiſers zu 
und hatte die Mediatiſtrung ſeines Fürſtenthums u. die Einverleibung deſſelben mit 
der Krone Bayerns zur Folge. Von 1807—1810 ſtudirte er in Landshut, be⸗ 
ſonders unter Savigny, wurde 1809 k. bayeriſcher Kronoberſthofmeiſter u. Reichs⸗ 
rath und ſuchte in dieſer Zeit vorzüglich eine allgemeine Bürgerbewaffnung in's 
Leben zu rufen, welche indeß durch Montgelas (ſ. d.) hintertrieben wurde. 
Ein geheimer Auftrag führte ihn 1812 auf kurze Zeit wieder nach Paris; nach 
ſeiner Rückkehr übernahm er die Verwaltung ſeiner Beſitzungen und begann jene 
Sammlung von Rüſtungen und Waffen, Glasgemälden, Münzen und Schnitz⸗ 
werken, beſonders aber von Gemälden, die König Ludwig 1828 größtentheils fuͤr 
ſeine Galerie acquirirte. Mit Begeiſterung und nicht unbedeutenden eigenen 
Opfern leitete er 1813 die allgemeine Landesbewaffnung in Schwaben, Suͤdfran⸗ 
ken und einem Theile Altbayerns, und in weniger als 6 Monaten hatte er 1800 
freiwillige Huſaren, faſt 8000 freiwillige Jäger, 6 freiwillige Batterien, 10,000 
Legionsreſerviſten und eine noch bedeutendere Landwehr, wohl organifirt, in's Feld 
geſtellt. Aber dieſe ungeheueren Anſtrengungen fanden weder bei König Marimiz 
lian, noch bei Wrede, welcher die Bürgerbewaffnung als Eingriff in die Rechte 
des Militairſtandes betrachtete, Annerkennung und zogen ihm ſogar den Haß des 
allmächtigen Montgelas zu. Seine politiſche Wirkſamkeit begann O.-W. als erſter 
ſtändiſcher Commiſſaͤr auf dem württembergiſchen Landtage von 1815, wo er viel 
zur Einleitung des dortigen Verfaſſungswerkes beitrug. Nicht minder thatig war 
er bei dem Entwurfe des bayeriſchen Staatsgrundgeſetzes und trat auf dem erſten 
Landtage von 1819 in der Kammer der Reichsräthe den übertriebenen Anforder— 
ungen eines Theiles der zweiten Kammer entgegen, welche die kaum in's Leben 
getretene Verfaſſung gefährdeten. Auf dem Landtage von 1822 rügte er energiſch 
die Mängel der Bureautratie und rieth zu einer freieren Entwickelung der Ver— 
waltungsformen, wodurch er ſich den Haß der damals herrſchenden Partei in 
nicht geringem Maaße zuzog. Durch ſeine im Jahre 1823 geſchloſſene Ehe mit 
Maria Creſcentia Bourgin, einem Madden bürgerlichen Standes, mußte er in 
Folge der Geſetze ſeines Hauſes auf die Standesherrſchaft verzichten und dieſelbe 
ſeinem jlingern Bruder Friedrich abtreten. Auch die Kronoberſthofmeiſterwürde 
verlor er in Folge dieſer Verbindung; dieſelbe wurde ihm indeſſen 1825 von Koͤ⸗ 
nig Ludwig bei deſſen Regierungsantritte, nebſt der damit verbundenen Reichs- 
rathswürde, wieder zurückgegeben. Nachdem O.⸗W. auf dem Landtage von 1828 
zur Durchführung der meiſten Geſetzentwürfe mitgewirkt, trat er als Regierungs- 
Präsident in Augsburg an die Spitze der Verwaltung des vormaligen Oberdonau⸗ 
Kreiſes, in welcher Stellung er manches Gute wirkte und ſich die Herzen Vieler 
durch ſeine Humanität gewann, die man noch jetzt vielfach rühmen hort und 
woran das Andenken durch die ſchneidenden Gegenfage, die ſich gegenwärtig auf 
dieſem Poſten kund geben, fortwährend aufgefriſcht wird. Als gewandter Diplo⸗ 
mat nahm er auf dem Landtage von 1831 eine vermittelnde Stellung zwiſchen 
den damals ſich ſchon ſchroff gegenüber ſtehenden Parteien ein und bahnte ſich 
dadurch den Weg in das Miniſterium. Nachdem er ſodann in dieſem Jahre wirk⸗ 
lich das Portefeuille des Innern übernommen, legte er beim Antritte ſeines Amtes 
ein umfaſſendes politiſches Glaubensbekenntniß ab, wußte ſich aber weder bei der 
conſervativen und kirchlichen, noch weniger bei der liberalen Partei das gehörige 
Vertrauen zu erwerben und wurde der Gegenſtand vielfacher, oft durchaus unge⸗ 
gründeter, Beſchuldigungen. Die Ungunſt der Umſtände, welchen damals in ganz 
Deutſchland eine politiſche Reaction folgte, nöthigte auch ihn unwillkürlich zu 
mancherlei unpopulären Maaßregeln; vorzüglich waren es die Demagogen-Unter⸗ 
ſuchungen, die Errichtung einer geheimen Polizei und Anderes, was man ihm zur 
Laſt legte. In Folge des Zwieſpaltes, in den er auf dem Landtage von 1837 
mit dem Finanzminiſter wegen der Verwendung der Erſparniſſe gerieth, erhielt er 
ſeine Entlaſſung aus dem Miniſterium; zugleich verzichtete er auch auf ſeine Stelle 


Oettl — Ofalia. 827 


als Staatsrath, General-Commiſſär und Regierungspräſident, gab ſeine ſämmt⸗ 
lichen Orden zurück und behielt nur fein Kronoberſthofmeiſteramt und ſeinen Sitz 
im Reichsrathe. Sein Nachfolger im Miniſterium des Innern wurde Abel (f. 
d.), an dem das damals neu erwachte kirchliche Leben, auf das O.-W. in feiner 
Verwaltung nur ſecundäre Rückſicht genommen hatte, eine neue kräftige Stütze 
erhielt. Auf dem Landtage von 1840 nahm O.⸗W. von Neuem das Dispoſitions⸗ 
Recht der Stände über die Erſparniſſe in Anſpruch, was Auftritte zwiſchen ihm 
und Abel herbeiführte, deren Ende ein Duell zwiſchen Beiden war, das aber kein 
Ergebniß lieferte. 1843 wurde er mit wichtigen Sendungen nach Paris und 
London in den griechiſchen Angelegenheiten beauftragt; dagegen nahm er wieder 
an dem Landtage von 1845 und 1846 Antheil, wo er ſich, nebſt dem Fürſten 
Wrede (. d.), als den heftigſten Gegner des Miniſteriums Abel zeigte. Als dieſes 
in Folge des bekannten Memorandums vom 11. Februar 1847 in corpore abtrat, 
trat DB. als Miniſter des Auswärtigen an die Spitze des neugebildeten pro- 
viſoriſchen Miniſteriums, nachdem er zuvor auf kurze Zeit den Geſandtſchaftspoſten 
in Paris bekleidet hatte. Die Zeit, welche ihm auf dieſem Poſten zu wirken ver⸗ 
gönnt war, war zu kurz und alle Verhältniſſe zu ſchwankend, als daß bemerkens⸗ 
werthe Reſultate ſeines Wirkens hätten zu Tage kommen können. Als einer der 
hauptſächlichſten Beförderer des Sturzes der berüchtigten Gräfin Landsfeld er— 
warb er ſich eine entſchiedene Popularität, die indeſſen durch ſein Benehmen bei 
den Ereigniſſen — welche dem großen Umſchwunge der Dinge in Bayern im Marz 
1848 unmittelbar vorangingen, dieſen zum Theil begleiteten und mit der Thron— 
Entſagung des Königs Ludwig endeten — bedeutend modificirt wurde. Gegen die 
ihm in dieſer Beziehung gemachten, zum Theil höchſt bitteren Vorwürfe hat ſich 
übrigens der Fuͤrſt kurz nach ſeinem Austritte aus dem Miniſterium, der in den 
letzten Regierungstagen Königs Ludwig erfolgte, in einer eigenen Broſchüre und 
auf würdige Weiſe vertheidigt. — Als Freund und Beförderer von Wiſſenſchaft 
und Kunſt legte er ſtets eine rühmliche Thätigkeit an den Tag. Seiner reichen 
Sammlungen iſt ſchon oben gedacht worden; den Wiedererfinder der Glasmalerei, 
Frank aus Nürnberg, ließ er nach Wallerſtein kommen u. gewährte ihm freige— 
big Unterſtützung. Auch ſchrieb er ſelbſt in den Jahren 1815—1819 eine Reihe 
von Aufſätzen über Literatur und Kunſt der deutſchen Vorzeit, deren erſter, von 
den Idealen der chriſtlichen Kunſt handelnder, Theil in der „Zeitſchrift für 
Bayern“ erſchienen iſt. 

Oettl, P. Ulrich von, geboren 1731, geſtorben 1795, Benediktiner, Pro- 
feffor der Jurisprudenz an der Akademie, zuletzt Studien-Direktor zu Krems⸗ 
münſter. Er ſchrieb: Historia Juris civil, Steier 1769 und Institutiones Jur. 
civil., Steier 1770 u. 1771. — Vergl. das gelehrte Oeſterreich J. 372. 

Ofalia, Don Narcifo de Heredia, Graf von, Abkömmling eines alt 
adeligen, urſprünglich aus Irland ſtammenden, Geſchlechtes in Almeria, geboren 
daſelbſt 1777, ſtudirte in Granada, wo er Doktor u. Profeſſor der Rechte wurde. 
1798 ſandte ihn Karl IV. nach Liſſabon, um in den dortigen Archiven Nach— 
forſchungen anzuſtellen, und 1800 als Geſandtſchaftsſekretär nach den vereinigten 
Staaten. 1803 kehrte er zurück und heirathete ſeine frühere Geliebte, die Tochter 
des Generals Cervino, die man während ſeiner Abweſenheit gezwungen hatte, 
in's Kloſter zu gehen. Dieſer Eingriff in die Rechte der Kirche zog ihm vielfache 
Feinde zu. 1804 ward er Bureauchef im Miniſterium des Auswärtigen. Er blieb 
in dieſer Stellung, bis durch die franzöſiſche Invaſton 1808 Joſeph Bonaparte 
König ward, während deſſen Regierung O. ſich nach Almeria zurückzog. Nach der 
Rückkehr Ferdinands MI. ſuchte er fein voriges Amt wieder zu erlangen, ward 
aber nur in einzelnen Miſſionen verwendet, z. B. in den Territorialverhandlungen 
mit den Vereinigten Staaten. Während der Zeit der Conſtitution zog er ch 
ganz von den öffentlichen Geſchäften zurück und gelangte durch eine zweite Heirath 
mit der Schweſter des Marquis de la Torrecilla in den Beſitz eines bedeuten— 
den Vermögens. Als Ferdinand 1823 die Conſtitution von Neuem beſeitigt hatte, 
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ernannte er O. zum Juſtizminiſter u. 1824 zum Miniſter der auswärtigen Angele⸗ 
genheiten. Weil er aber ein gemäßigtes Syſtem befolgen und unter anderen den 
König zu einer allgemeinen Amneſtie bewegen wollte, machte er ſich des Libera⸗ 
lismus verdächtig; er wurde entlaſſen und nach Almeria verwieſen. Um ihn ganz 
zu beſeitigen, ſchickte man ihn 1827 als außerordemlichen Geſandten nach London, 
mit dem Nebenauftrage, bei ſeiner Durchreiſe durch Paris die Abberufung des 
Occupationsheeres zu bewirken, die er auch durchſetzte. Im folgenden Jahre ward 
er Geſandter in Paris, in welcher Stellung er ſich der ausgewanderten Spanier 
mit Erfolg annahm. Nachdem er auch während der Julirevolution ſein Vaterland 
vertreten, ging er 1832 zurück, um unter Zea Bermudez das Portefeuille des 
Innern zu übernehmen. Auf dieſem gefährlichen Poſten behauptete er ſich bis 
zum Tode Ferdinands, der ihn zu ſeinem Teſtamentsvollſtrecker, ſo wie zum Mit⸗ 
gliede und Sekretär des Regentſchaftsrathes ernannte. Von da an lebte O. zu⸗ 
rückgezogen bis 1837. In dieſem Jahre wurde er Präſident des Miniſterrathes 
und Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten; doch ſchon 1838 trat er wieder 
ab, da die ultraliberale Oppoſition, der einflußreiche engliſche Gefandte und Es— 
partero gegen ihn waren. Seitdem übernahm er kein öffentliches Amt mehr, ward 
aber faſt von allen Miniſterien in ſchwierigen Fällen zu Rathe gezogen, bis 
er 1843 ſtarb. — 

O'Farrill, Don Gonzalo, ſpaniſcher General und Staatsmann, ſtammte 
aus einer in Havannah, wo er 1753 geboren wurde, anſäßigen iriſchen Familie, 
erhielt ſeine Bildung zu Sovéze in Frankreich, trat 1766 in ſpaniſche Kriegsdienſte 
und nahm an den Belagerungen von Mahon und Gibraltar rühmlichen Antheil. 
1780 ſandte ihn die Regierung zur Vollendung ſeiner kriegswiſſenſchaftlichen Stu⸗ 
dien nach Paris und Berlin und übertrug ihm nach ſeiner Ruͤckkehr die Leitung 
der Militärakademie von Puerto de Santa Maria bei Cadix. 1793 und 1794 
focht er gegen die Franzoſen in den weſtlichen Pyrenäen und drang in dem 
Feldzuge von 1795 bis Perpignan vor. Nach dem Baſeler Frieden übertrug ihm 
Karl IV. die Gränzberichtigung in den Pyrenäen und ernannte ihn 1798 zum 
Generalinſpektor der Infanterie. Später war er Geſandter in Berlin, komman⸗ 
dirte die ſpaniſchen Truppen in Toskana und wurde 1808 Generaldirector der 
Artillerie und Kriegsminiſter. Als Ferdinand ſich nach Bayonne begab, ließ er 
ihn als Mitglied der Regierungsjunta zurück. Hier vertheidigte O. die Rechte 
ſeines Souverains aufs Kräftigſte gegen Murats Anmaſſung, that dem Aufſtande 
in Madrid am 2. Mai Einhalt, und obſchon ihm Joſeph Bonaparte das Kriegs⸗ 
Miniſterium übertrug, ließ er ſich doch nicht abhalten, im Auguſt 1808 mit Ma⸗ 
zarredo und Cabarras jene kühne Denkſchrift abzufaſſen, welche die Spanier vor 
den nachtheiligen Folgen ihrer Verbindung mit Frankreich ſicher ſtellen ſollte. 
Nichtsdeſtoweniger wurde er nach Ferdinands Rückkehr, obſchon er ſich wegen ſei⸗ 
nes Verhaltens ſchriftlich vor dem Könige gerechtfertigt hatte, als Hochverräther 
zum Tode verurtheilt; ſeine Güter in Spanien wurden confiscirt, ihm ſelbſt aber 
gelang es, nach Paris zu entfliehen, wo er 1831 ſtarb. Wichtig für die ſpaniſche 
Revolution iſt das von ihm und ſeinem Freunde Azanza herausgegebene: „Mé— 
moire de D. Miguel Azanza et de D. Gonzalo O’F., et exposé des faits qui 
jusliſient leur conduite politique depuis mars 1808 jusqu’en avril 1814,“ 

Ofen iſt ein von Wänden eingeſchloſſener Raum, worin ein Feuer brennt. 
Solcher O. hat man zu verſchiedenen Zwecken, wovon viele Artikel unſeres Werks 
die Belege liefern. Jeder O. muß wenigſtens eine Oeffnung zum Einlegen der 
Brennmaterialien, eine Oeffnung zum Einlaſſen der Luft, und noch eine Oeffnung 
oder einen Kanal zum Abzuge des Rauchs und der unbrauchbar gewordenen 
Luft haben. — Daß ohne Luft (atmoſphäriſche Luft oder Luft, welche die nöthige 
Menge Sauerſtoff enthalt) kein Feuer brennen kann, weiß Jeder. Bei den foz 
genannten Reverberir-, Winds oder Flammen⸗O. kommt die Luft durch den 
freien Zug, oder gleichſam von ſelbſt herbei; bei den Gebläſe⸗O. aber durch 
Blaſebälge oder Blaſemaſchinen. — Die bekannteſten O. ſind: die Stuben⸗O., 
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wovon die eiſernen auf Eiſenhütten, die thönernen oder fayencenen in Töpfer eien 
oder Fayencefabriken verfertigt werden. Die eiſernen kann man leichter heiß 
machen, als die thönernen oder irdenen; ſie verlieren aber auch ihre Hitze leichter, 
als dieſe. Manche Stuben-O. nehmen die zur Unterhaltung des Feuers nöthige 
Luft aus dem Zimmer; andere aber, die außerhalb des Zimmers geheitzt werden, 
von außen her. Spar⸗O. find diejenigen O., welche fo angelegt find, daß ſie 
die Wärme des Brennmaterials nicht unbenützt irgendwo hinſtreichen, oder auch 
nur einen Theil derſelben, wenn es auf irgend eine Art möglich iſt, nicht verlo- 
ren gehen laſſen, ſondern beiſammen halten oder dahin dringen laſſen, wo ihre 
Wirkung verlangt wird. Sind die O. ſo eingerichtet, daß ſie den Rauch mit 
verzehren, ſtatt ihn in den Schornſtein ſteigen zu laſſen, ſo iſt dieß noch ein be— 
ſonderer großer Vortheil. Der Form nach ſind die meiſten Stuben-O. entweder 
viereckig, parallelepipediſch oder pyramidenförmig, oder cylindriſch (kanonenför— 
mig). Die in Fabrikanſtalten zum Trocknen, Glühendmachen, Brennen, Schmel- 
zen ꝛc. ꝛc. dienenden O. find zum Theile auch Flammen-O., aus Thon und 
Stein erbaut, zum Theile Gebläſe-O. Beide Arten findet man auf den verſchie— 
denen Huͤttenwerken. 5 

Ofen, — Buda, flav, Budin — Hauptſtadt Ungarn's, Sitz des Pala⸗ 
tinus, der königlich ungariſchen Staathalterei, der Hofkammer, des Generalkom— 
mando's für Ungarn, der Landesbau-Oberdirektion, des Tavernikalſtuhles, eines 
Dreißigſt⸗ u. Oberpoſtamtes, einer Studiencommiſſion u. ſ. w. liegt am rechten 
Ufer der Donau, u. wird durch dieſen Strom von ſeiner Nachbarſtadt Peſth 
getrennt. Der Haupttheil O.s, ſeine Akropolis, iſt die in den Türkenkriegen 
berühmt gewordene Feſtung oder Oberſtadt, auf einer iſolirten Felsmaſſe thronend, 
deren Fuß von der Unterſtadt in einem länglich verzogenen Oval umgeben wird. 
Ganz O. umfaßt ein Areal von 1,644,000 LI Kl., auf welchem eine Bevölkerung 
von 32,000 Einwohnern lebt. Die Stadt zaͤhlt 13 Kirchen, alle, die griechiſche 
Kirche in der Raizenſtadt ausgenommen, dem römiſch-katholiſchen Kultus geweiht. 
Mit Ausnahme der jetzt nicht mehr armirten Feſtung iſt ſie offen, u. ſechs 
durch Barrieren geſperrte Linieneingänge führen in's Innere. Die Feſtung oder 
O berſtadt iſt von hohen Mauern umgeben, u. faſt noch ganz fo erhalten, wie 
ſie in der Zeit daſtand, als der Prinz von Lothringen ſie den Türken entriß; 
fle zeigt ein im Verhältniſſe zum Treiben der Unterſtadt wenig reges Leben, da 
hier die Beamten ihren ruhigen Wohnplatz aufgeſchlagen haben, u. überraſcht 
durch die Reinlichkeit u. Regelmäßigkeit ihrer Straſſen. Die Zufuhr öffnen vier 
durch die Wälle gebrochene Thore, das Wiener⸗, Stuhlweiſſenburger-, Waſſer- u. 
Burgthor; außerdem bringen mehre, theils bedeckte, theils offene Treppen die 
Feſtung mit den anderen Stadttheilen in Verbindung. Von den fünf Haupt⸗ 
plätzen find die größten der Georg⸗, der Parade- u. der Marktplatz, auf welchem 
die 1715 vollendete Dreifaltigkeitsſäule ragt. Die Hauptkirche zur Himmelfahrt 
Mari iſt ein anſehnliches, gothiſches Gebäude; außer ihr iſt die Kirche zum 
heiligen Johann Evangeliſt bemerkenswerth, in welcher Kaiſer Franz 1792 gekrönt 
ward, u. die Schloßpfarrkirche St. Sigmund. Letztere beſitzt die unverweſte rechte 
Hand des heiligen Stephan, u. iſt ſeit 1790 der Aufbewahrungsort der Reichs⸗ 
kleinodien, welche von einer eigenen Kommiſſton u. zwei Kronhütern bewacht 
werden. Ein ausgezeichnetes Gebäude iſt ferner das königliche Schloß, aus einer 
prachtvoll aufgeführten, 94 Klafter langen Fronte u. zwei Seitenflügeln beſtehend; 
es enthält einen prächtigen Audienzſaal, u. iſt vom Erzherzog Palatinus bewohnt. 
Außerdem ſind noch zu bemerken das Palais des berühmten Roſſebändigers Graf 
Sandor, die Paläſte der Grafen Teleky, Erdödi, des Fürſten Batthiany, das 
Rathhaus u. a. m. Die Waſſerſſtadt mit anſehnlichen Gebäuden iſt nach der 
Feſtung der ſchönſte Stadttheil. Erwähnenswerth ſind: die Pfarrkirche St. Anna, 
das Militärſpital, die Kirche der Eliſabethinerinen, auf den Fundamenten der 
türkiſchen Hauptmoſchee ruhend. Die Landſtraße enthält das Franziskaner⸗ 
kloſter, das Barmherzigenkloſter u. das große Primatialgebäude. Das ziemlich 


. ——— Se ©, wa . 
298. J 


830 : Ofen. . 
ärmliche Neuſtift hat am Donauufer große Waarenmagazine. In der Chri⸗ 
ena a bie chin Pfarrkirche zu Maria- Blut „das kalmärffiſche Haus 
u. der horvatſche Garten zu bemerken. Die Raizenſtadt oder der Taban iſt 
der größte u. volkreichſte Theil O.s u. der Sitz eines griechiſchen Biſchofs; fie 
war früher nur von den im 15. Jahrhunderte eingewanderten Raizen bewohnt. 
Die Pfarrkirche St. Katharina u. die Kirche der nicht unirten Griechen ſind die 
einzigen Sehenswurdigkeiten. Unter dem vielen Merkwürdigen der alten Königs⸗ 
ſtadt nehmen ihre berühmten, ſchon von den Römern geſchätzten Thermen eine 
wichtige Stelle ein. Die Bergzüge um O. decken die Lagerſtätten der heißen 
Quellen, die in namhafter Anzahl, großentheils innerhalb der Stadt u. meiſtens 
nahe am Ufer der Donau aufgehen. Sie koncentriren ſich gleichſam an zwei 
Stellen, am ſuͤdlichen Ende der Stadt unter dem Blocksberge u. am nördlichen 
unter dem Joſephsberge. Dort entſpringen die Quellen für drei öffentliche Bade⸗ 
anſtalten, für das Blocks- das Bruck- u. das Raizenbad, hiefuͤr zwei, das 
Königs⸗ u. das Kaiſerbad. Letzteres iſt Eigenthum der barmherzigen Brüder, u. 
hat ausgedehnte Gebäude, welche 1834 neu eingerichtet wurden. Auf dem Hügel 
hinter dem Kaiſerbade ſteht das Grabmal des Scheich's Gül-Baba, ein kleines 
achteckiges Bauwerk mit einem runden Dome. — O. iſt mit 1 Bataillon Gre⸗ 
nadiere u. 2 Bataillonen Infanterie garniſonirt. Die Bürgermiliz zählt 2500 
Mann. — Von Lehranſtalten finden ſich hier: ein königliches Archigymnaſium 
u. eine katholiſche Primärſchule, beide 1832 den Piariſten übergeben, mehrere 
Trivialſchulen u. auf dem 783“ hohen Blocksberge die zur Peſther Univerſität 
gehörige Sternwarte, eine der vorzüglichſten Europa's. — Pfarreien hat die 
Stadt neun; 8 katholiſche u. 1 griechiſch nicht unirte, u. unter ſeinen Wo hl 
thätigkeitsanſtalten Spitäler der barmherzigen Brüder u. Eliſabethinerinen, 
ein Garniſonsſpital, einen Frauenverein für wohlthätige Zwecke, ein Armenhaus, 
drei Kleinkinderbewahranſtalten, ein Hospitium für ſchuldlos verarmte Burger, 
ein Penſtonsinſtitut für k. Beamte u. ihre Wittwen, ein Verſorgungsinſtitut für 
arme Donauſchiffer. Der Handel iſt neben jenem der Nachbarſtadt gering, u. 
auch die Induſtrie nicht ſehr in der Blüthe; doch triſſt man eine Sammt? und 
Seidenzeugmanufaktur, eine Stückgießerei, eine Majolikageſchirrfabrik, eine Pul⸗ 
vermühle, einige Tuchmacher, viele Gerber u. ſ. f. Den vorragendſten Platz 
unter O.8 Erzeugniſſen nimmt unſtreitig der Wein ein, der dem Burgunder nahe 
kommt, u. in guten Jahren gewinnt man auf einem Areal von 6,146,000 Ge⸗ 
viertklaftern 300,000 Eimer. — In einer Breite von 240 Klaftern wälzt die 
Donau ungetheilten Rinnſals ſich zwiſchen O. u. Peſth hin. Seit 1717 verband 
eine auf 42 Pontons ruhende Schiffbrücke beide Städte; der Verkehr auf dieſer 
Brücke iſt ſo groß, daß der Brückenzoll im Jahre 1839 z. B. um 93,150 fl. 
W. W. verpachtet war. Da nun dieſer Verkehr durch den Eisgang, durch Hoch— 
waſſer u. ähnliche Elementarereigniſſe vielfach geſtört wird, ſo ward 1838 der 
Beſchluß gefaßt, eine Kettenhängbrücke über die Donau zu ſpannen. Den 
Bau derſelben führt der berühmte engliſche Architekt William Tierney Clark Esg.; 
ſte ruht auf zwei im Flußbette aufgeführten Pfeilern, u. das ganze Werk hat 
folgende Dimenſtonen: Die Waſſerlichte der Mittelöffnung beträgt 640 Wiener 
Fuß; die beiden Seitenöffnungen find je 270“ breit; folglich iſt für das Waſſer 
im Ganzen ein Durchzug von 1180 Fuß gelaſſen. Die Entfernung von dem 
Uferpfeiler zu O. bis zu jenem auf der Peſtherſeite beträgt zwiſchen 1500 u. 1600’. 
In dem Strome ſind zwei Pfeiler von Granit u. dem ſchönſten neudorfer Marmor 
erbaut, jeder in einer Dicke von 32“ an der Oberfläche des Brückenfahrweges; 
die Höhe dieſer Pfeiler über den Fundamenten beträgt 150“. Balken von gegoſ—⸗ 
ſenem Eifen tragen eine Platform, deren Fahrweg 25“ breit iſt, mit einem 6“ 
breiten Pfade für die Fußgaͤnger auf jeder Seite. Das Ganze wird gehalten 
durch 12 maſſiv geſchmiedete Ketten, deren Geſammtgewicht auf 2000 Tonnen 
berechnet iſt. Das Rieſenwerk ſoll nächſtes Jahr vollendet daſtehen. Die Koſten 
ſind auf 3 bis 5 Millionen Gulden angeſchlagen. Vergnügungsplätze u. 
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Umgebungen. O. hat 16 Kaffeehäuser u. ein ſtark beſuchtes Schießhaus. Als 
Promenaden dienen der Mayerhof in der Chriſtianaſtadt u. die Wälle der 
Feſtung mit ihren Alleen. Das Theater befindet ſich in der Feſtung u. im 
Landhauſe ebendort werden glänzende Redouten gegeben. Zu den ſchönern Um⸗ 
gebungen gehört: der Schwabenberg mit dem ſogenannten Sauwinkel, wo 
König Mathias ſeine Thiergärten hatte, der Johannisberg, die Wallfahrts— 
kirche Maria Einſiedel u. der Blocksberg, der herrlichſte Standpunkt um 
O., von dem aus man eine umfaſſende Ausſicht über O., Peſth u. das Herz 
Ungarns genießt, endlich noch Urdm wo das merkwürdige Mauſoleum der Erz⸗ 
herzogin Alexandra Paulowna zu ſehen iſt. An die Raizenſtadt ſchließt ſich faſt 
als Vorſtadt der Marktflecken Alt-O. mit 8000 Einwohnern an. — Geſchichte. 
Ueber den Anfang u. das wahre Alter O.s große Ungewißheit. Alt⸗-O. war 
gewiß ſchon zur Römerzeit bekannt; es hieß Aquincum u. war die Lagerſtelle 
einer Cohorte. Aber Alt-O. u. die Stadt O. ſind verſchiedene Orte; die Gre 
bauung der Stadt O. dem Hunnenfürſten Attila zuzuſchreiben iſt lächerlich; denn 
dieſer zerſtörte eher Städte, als er fie gründete. So viel iſt aber als beſtimmt 
anzunehmen, daß O. ſpäter entſtanden iſt, als Peſth. Wahrſcheinlich kamen 
von dieſem Orte aus Anſtedler an die Stätte der jetzigen Raizenſtadt; Deutſche, 
Italiener u. Böhmen vergrößerten die junge Colonie, u. dehnten fle auf die 
benachbarten Berge aus. Unterdeſſen kam auch von Alt-O. her neuer Zuwachs; 
der Probſt von Alt⸗O. errichtete auf dem Feſtungsberge ein Schloß, u. König 
Bela IV. umgab es mit Mauern u. Wällen zum Schutze gegen die Einfälle der 
Mongolen. Ludwig J. nahm ſeine Reſidenz vor allen andern Königen in O.; 
jedoch erſt Kaiſer Sigmund erbaute zu Anfang des 15. Jahrhunderts das könig⸗ 
liche Schloß, u. erhob O. zur königlichen Freiſtadt. Unter ihm ſcheint auch die 
erſte Anſtedlung der Raizen ſtattgefunden zu haben. Nach Sigmund's Tode 
ſah die Königsburg wunderbaren Wechſel menſchlichen Glückes. Ladislaus v. 
ließ nach Johann Huniady's Tode deſſen beide Söhne Ladislaus u. Matthias 
gefangen ſetzen, u. jenen 1457 am Schloßplatz enthaupten; ein Jahr darauf 
zog des Hingerichteten Bruder Matthias als König über denſelben Platz. Dieſer 
machte fic) um die Verſchönerung ©.8 ſehr verdient u. legte eine prachtvolle Bi- 
bliothek u. herrliche Gärten am Blocksberge an. All dieſer Glanz erbleichte aber, 
als nach der unglücklichen Schlacht bei Mohacz Soliman ſich O. s bemächtigte 
(10. Spt. 1526), u. ſeine Truppen alle Kunſtſchätze u. Prachtgebäude zerſtörten. 
1541 zogen die Türken abermals als Eroberer ein, u. O. ſchmachtete 145 Jahre 
unter osmaniſcher Herrſchaft. Nach vielen vergeblichen Belagerungen von Seite 
der Chriſten ward es endlich am 2. September 1686 wieder gewonnen; die ganze 
Nacht wurde geplündert, u. am nächſten Morgen deckten 4000 Leichen die von 
Blut u. Gluth rauchenden Straſſen. O.s grüne Fahne entſandte Karl von 
Lothringen, des Chriſtenheeres ſtegreicher Führer, an den Kaiſer Leopold. Vom 
türkiſchen Joche befreit, kam O. allmählich wieder empor, zumal als Joſeph JI. 
1784 die hochften Landesſtellen hieher verſetzte. Die große Fluth im Jahre 1838 
ergoß auch über O. ihre ſchrecklichen Verheerungen. —Gemälde von Peſth und 
Ofen, 1837. f mD. 
Offenbach, Stadt in der Provinz Starkenburg des Großherzogthums Heſſen, 
am linken Ufer des Main, eine Stunde von Frankfurt, früher die Hauptſtadt der 
Iſenburgiſchen Lande und Winterreſidenz des Fuͤrſten Yienburg - Birſtein, iſt im 
Ganzen hübſch gebaut, hat 4 Kirchen, 1 Synagoge, 1 fürſtliches Palais und ge- 
gen 11,000 Einwohner. Die Stadt iſt der wichtigſte Fabrikort des Großherzog⸗ 
thums, indem fte namentlich in der Fabrikation von Kutſchen, Doſen, Lackir⸗ u. 
Blechwaaren, Tabak (beſonders Schnupftabak), Zucker, Baumwoll- Seiden⸗Po⸗ 
ſamentir⸗ und Bijouteriewaaren, Treffen, Gold- und Silberdraht, Kunſtblumen, 
Hüten, Tapeten, Leder und Lederwaaren, Handſchuhen, ferner Meubels, Wachs⸗ 
lichter, Wachstuch, Inſtrumentalſaiten, Nadeln, Fayence, Steingut, Waagebalken, 
Bleiweiß rc. ſich auszeichnet, wahrend der Handelsverkehr ſich nur einer ſehr kur— 
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zen Blüthe erfreut hat; denn die beiden Maſſen, welche O. ſeit dem Beitritte des 
Großherzogthums zum preußiſchen Zollverbande, (1828) beſitzt, haben ſich zwar auf 
Koſten der Frankfurter-Meſſen bedeutend emporgeſchwungen, find aber ſeit dem 
Anſchluſſe Frankfurts an den Zollverein wieder ſehr herabgeſunken, fo daß ſte jetzt 
eigentlich nur noch große Jahrmaͤrkte find, die gegenwärtig noch 12 Tage dauern. 
Seit dem Jahre 1837 wird im Juli ein Wollmarkt gehalten, welcher fünf Tage 
dauert. Von HandelsaGnſtalten beſitzt O. eine Handelskammer. 

Offenbarung, (revelatio, manifestatio, dxoxdAvyis, pavépwois) iſt im wei⸗ 
teren Sinne die Mittheilung vorher nicht bekannt geweſener Wahrheiten durch 
Kenntniß anderer; im engeren dagegen, in ſo ferne darunter ſolche Wahrheiten 
verſtanden werden, welche die Beſeligungs- und Heilsanſtalten Gottes für die 
Menſchheit betreffen, und da Gott die Quelle aller O. iſt, ſo iſt die göttliche O. 
eine übernatürliche und unmittelbare Wirkung Gottes, wodurch Gott dem Men— 
ſchen Glaubensſätze der Religion, oder Wahrheiten, die ſich ſowohl in theoretiſcher, 
als praktiſcher Hinſicht auf das Reich Gottes beziehen, kund macht; oder: der 
Inbegriff aller Glaubensſätze und Moralgeſetze, welche Gott auf außerordentliche 
Weiſe, zur Beſeligung und Heiligung des Menſchen-Geſchlechtes, durch ſeine hei⸗ 
ligen Organe den Menſchen überliefert hat. Auch ſagt man: die O. iſt eine von 
Gott auf übernatürliche Weiſe bewirkte Bekanntmachung religiöſer Wahrheiten an 
die Menſchen. — Rückſichtlich der Form unterſcheidet man eine allgemeine u. eine 
beſondere O. Erſtere iſt entweder in der Natur oder in der geiſtigen u. moraliſchen 
Anlage des Menſchen begründet, trägt aber das Gepräge der Unvollkommenheit 
und Unzulänglichkeit an ſich. Dieſe ergibt ſich entweder als Reſultat der Be— 
trachtungen über die Einrichtung, Ordnung, Schönheit und Vollkommenheit des 
Weltalls, oder wir vernehmen ſie durch die Stimme der Vernunft und des Ge— 
wiſſens in uns, welche uns ſagt, daß wir das Gute thun und das Böſe meiden 
ſollen. Die beſondere O. beſteht in der ſpeziellen Kundmachung Gottes durch 
ſeine heiligen Organe an die Menſchen, in Betreff ſolcher Wahrheiten über das 
Reich Gottes, welche dieſe weder aus ſich ſelbſt ſchöpfen, noch fuͤr ſich auffaſſen 
konnten. Man heißt auch erſtere die natürliche und letztere die höhere göttliche 
O. Jene iſt das Fundament, worauf letztere ruht, und jene muß vorhanden ſeyn, 
wenn dieſe aufgenommen werden ſoll; letztere hebt aber die natürliche nicht auf, ſon⸗ 
dern will ſie vielmehr zu ihrer Vollkommenheit und Vollendung leiten. Zu bez 
merken iſt übrigens, daß die Eintheilung der O. in die natürliche und übernatür⸗ 
liche ſich nur auf die Menſchen bezieht, denn vom Standpunkte Gottes aus bez 
trachtet fällt dieſe Eintheilung ganz hinweg. Weiter wird die O. in die mittel— 
bare und unmittelbare eingetheilt. Jene geſchieht durch auffallende Begebenheiten, 
welche Gott zur Kenntniß und Ausbreitung der Religion veranſtaltet, wie dieß 
im alten Teſtamente im theokratiſchen Staate der Juden öfter der Fall war. Dieſe 
findet durch die, von Gott bewirkte, Kundmachung der Wahrheiten des Reiches 
Gottes und der Religion mittelſt beſonderer, von Gott ausgewählter, Geſandten 
und als ſolche ſich legitimirender Organe Gottes ſtatt. Schon vom Anfange her 
hat Gott von Zeit zu Zeit Olen an die Menſchen erlaſſen — von Adam bis 
Noe, von Noe bis Abraham, von Abraham bis Moſes und von Moſes bis 
Chriſtus. Die vollkommenſte und ausgezeichnetſte aber iſt die O. durch Jeſus 
Chriſtus, den Sohn Gottes, welche allein nur verbindende Kraft für die Chriſten 
hat und, durch die Moral⸗Geſetze des alten Bundes vervollkommnet, die 
theokratiſch⸗jüdiſchen Ceremonial⸗Geſetze aber fuͤr die Mitglieder der chriſtlichen 
Kirche ganz auſſer Kraft und Wirkſamkeit geſetzt worden ſind. — Nur die außer⸗ 
ordentliche und unmittelbare O. Gottes iſt O. im ſtrengen Sinne. Hat Gott ſich 
geoffenbaret, oder, wie die heilige Schrift ſich ausdrückt, — hat Gott geſprochen, 
jo ift fein Ausſpruch der höchſte, über alle Kriterien erhaben. Hat Gott Jeman⸗ 
den als ſeinen Geſandten gewählt, fo find deſſen Ausſprüche die höchſten, weil fie 
ſich auf ſein göttliches Creditiv gründen, u. wir müſſen ſeiner Lehre glauben. Die 
Anlage muß aber bei Jenen, an welche die O. geſchieht, vorhanden, das heißt ſie 
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müſſen hiezu fahig ſeyn. — Die Materi 
; . terie d ; 
en mrs welche ſchon in der Vernunft eat W raed 5 gehe oe 
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Die log iſche Möglichkeit beſteht Wehe l a e a e 
ten iſt, was den Geſetzen des Verſtandes : d Denk 15 a e ee 
alle Merkmale miteinander in innigſter 7 g nd Bon en be 
ie feb. Was born rig armonie ſtehen und von allem Wieder⸗ 
5 : phyſiſche Möglichkeit der O. betri 
ſteht dieſelbe a) auf Seiten der Natur, indem Got 4 urch 51e ai 
ſenwelt, durch die Vernunft und das Gewiſſ e n e e e 
wirkt, ſomit auch als die unendliche uberall 1 1 n 18 80 
auch unmittelbar und übernatürlich auf die Menschen duet 2 eae 
gen einwirken kann. Gott hier eine Schranke fe 12 pe n une 
lich vollkommenſte Weſen beſchränken. Gott it de Here be. A e att 
äuſſeren Natur, Herr der Weltordnun VVV 
N . g und Weltgeſetze. In dem Begri 
eines Geſetzgebers aber liegt ſchon, da i i spre 
aa ee iht tate kann. 5 Gee den 110 Gon, abi e de 
ittelbar in ihr äußere Veranſtaltungen hervorbringe ar ü 0 
wöhnlichen Lauf derſelben ſind, aber pb noch nicht dle heimlich bestehende Dos: 
owe ces ete nae es Wie mannigfach gehorcht fie hat ve 
g eichem Geſetze mit ihr gebunden iſt; wi ihre 
Urheber und Geſetzgeber nicht in Allem 1 eben en tit sige! 0. 
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Laufe der Dinge ſolche Thatſachen einreihen 95 7 welche ü en u 
Wille zur Verherrlichung ſeiner ſelbſt und zur Beſeligung der Menſchheit kund 
gemacht wird. Als die vollkommenſte Cauſalität, als Herr der ganzen Welt 
als Herr der Geiſterwelt, kann Gott ſich auch den Geiſtern in Abſicht auf fete 
nen Willen mittheilen und er kann durch einen inneren höheren Einfluß auf diefe 
ſo wirken, daß ſie ſeinen Willen zur Verkündigung an die Menſchen cn kart 
Wie dieſe Inſpiration geſchieht, iſt uns unbegreiflich, gleich wie uns ſo Vieles in 
der Natur ſelbſt unbegreiflich iſt. Aus der O. ergibt ſich die höchſte Güte, Weis⸗ 
heit und Liebe Gottes gegen uns, und dieſe erſcheinen durch ſelbe um fo deutli⸗ 
cher und herrlicher, als Gott hiedurch der Schwäche unſerer Vernunft, die gleich— 
wohl eine A a Unterweiſerin über das Göttliche — eine Stimme Gottes in 
uns — ift, zu Hülfe kommt. Die O. iſt c) nach möglich auf Seite des Men⸗ 
ſchen, indem dieſer eines höheren Unterrichtes fabig iſt. Dieß beurkundet ſchon 
die Abſtammung ſeines Geiſtes von Gott, auch dem er der hoͤhern, üͤberſinnlichen 
Welt angehört; dieß beweiſet die Göttlichkeit im Menſchen, welche die heil. Ur⸗ 
kunden vom Anfange her uns lehren; dieß beweiſet ferner die Sehnſucht in dem 
Realencyclopädie. VII. 53 
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noch unverdorbenen Menſchen nach Vereinigung mit Gott, in dem wir leben, be⸗ 
wegt werden und find, weil in ihm die Bulle der. Heiligkeit und Seligkeit nur 
allein zu finden iſt, und dieß Streben bewirkt die Vernunft. — Der Menſch, als 
ein moraliſch⸗geiſtiges Weſen, trägt die Anlage zur Religiöſität in ſich; er iſt ſo⸗ 
hin auch fähig, einen Zuwachs höherer Kenntniſſe von Gott und deſſen Reich 
mittelſt göttlicher O. in ſich aufzunehmen. Wollte man annehmen, es gebe kein 
Medium, wodurch ſich Gott offenbaren könne, ſo widerſpricht dieß ſeiner Vollkom⸗ 
menheit u. der Geſchichte. Der Einwurf: „Gott kann ſich nicht offenbaren, denn 
er iſt über Zeit u. Raum erhaben,“ wird in Folgendem wiederlegt. Die Wirkung, 
die aus der göttlichen Cauſalität entſteht, iſt zwar in den Formen der Sinnenwelt, 
aber die Cauſalitaͤt erſcheint nicht ſelbſt nach ihrer Quantität und Qualität, und 
wird daher von uns nicht begriffen, oder im ſtrengeren Sinne erkannt, ſondern 
nur gedacht oder geglaubt. Ueberhaupt liegen bei allen Wirkungen der Außenwelt 
höhere Kräfte zum Grunde. Das ewige zeitloſe Weſen kann mit einer Erſchei⸗ 
nung in einem Verhältniſſe ſtehen, das wir uns nach dem Verhältniſſe der Urſa—⸗ 
che zur Wirkung, oder des freien Willens zur empiriſchen Handlung vorſtellen, 
ohne daß darum Gott in die Reihe der ſämmtlichen Urſachen herabgezogen wird. 
Endlich iſt d) die O. auch möglich von Seiten ihres Inhaltes, denn fte enthält 
die höchſten moraliſch-religiöſen Wahrheiten, die Gott zum Urheber und letzten 
Grunde haben, den Menſchen auf die Stufe der höchſten Sittlichkeit und Beſeli⸗ 
gung erheben ſollen, ſomit der eigentliche Bildungsſtoff für dieſen ſind. In dieſer 
Beziehung iſt die O. nicht unmöglich, ſondern ſogar abſolutes Bedürfniß fiir den 
Menſchen. — Der Zweck der O. kann kein anderer ſeyn, als, auf eine unmit- 
telbare und übernatürliche Weiſe durch die Enthüllung der Wahrheiten des Rei⸗ 
ches Gottes der Schwachheit der menſchlichen Vernunft in Bezug auf die Er⸗ 
kenntniß jener Wahrheiten, welche unſer Verhältniß zu Gott betreffen, zu Hülfe 
zu kommen, den Menſchen moraliſch- religiös, ſeiner höchſten Beſtimmung gemäß, 
heranzuziehen und das Supplement deſſen zu liefern, was die Vernunft an ſich 
ſchon beabſichtigt, aber wegen ihrer Beſchränktheit nicht leiſten kann. Der 
Nutzen der O. ergibt ſich, außer dem bisher Geſagten, ins beſondere auch noch 
daraus, daß fie den geiſtigen Bedürfniſſen des Menſchen nicht nur durchaus entz 
ſpricht, ſondern auch einzig geeignet iſt, dieſelben zu befriedigen, indem der Menſch 
an und für ſich nicht im Stande iſt, ſich hinreichenden Aufſchluß über ſeinen Ur- 
ſprung, den Zweck ſeines Daſeyns, über ſeine zukünftige höhere Beſtimmung u. ſ. 
w. aus ſich ſelbſt zu geben. Selbſt die Gebildetſten und Weltweiſen konnten den 
eigentlichen Stein der Weisheit nicht auffinden, ſondern waren mannigfach in Irr⸗ 
thümern befangen. So wie Aufklärung im Phyſiſchen über die Wirkungen und 
Geſetze der Natur die größte Wohlthat iſt, eben ſo und noch mehr iſt dieß der 
Fall bei der Aufklärung im Bereiche der Religion und Moralität im Himmliſchen. 
Eine Aufklärung iſt aber erſt dann eine wahre, wenn ſie auf untrüglichen Prinzi⸗ 
pien beruht, und das iſt nur bei der O. Gottes der Fall, indem ſie ſich auf die 
höchſte Autorität — die ewige Wahrheit — gründet. Eine natürliche O. iſt ſowohl 
in Anſehung ihrer Erkenntniß⸗Quelle, als auch rückſichtlich der leitenden Beweg⸗ 
Gründe zum Handeln zu ſchwach für den Menſchen. Die O. Gottes aber, von 
dem Urheber aller Weſen, von dem Urquelle alles Seins und aller Vollkommen— 
heit herkommend, muß alle Vollkommenheiten in ſich enthalten; ſie iſt die Fülle der 
Wahrheit und geiſtigen Kraft, und der Menſch muß ſeine Religionserkenntniſſe, 
die er auf dieſem Wege erhält, für die abſolut höchſten halten, weil ſie von dem 
abſolut Vollkommenſten herrühren; es gewährt ihm die O.s-Lehre die höchſte 
Gewißheit und gibt dem Geiſte die gerade Richtung zum Himmelreiche; dagegen 
entbehrt der Menſch, welcher nur auf dem Standpunkte der natürlichen O. ſteht, 
aller Gewißheit und Kraft, aller Fülle der Erkenntniß, und iſt tauſend Irrthuͤ⸗ 
mern Preis gegeben. Eben fo wohlthätig endlich äußert ſich die göttliche O. auf 
das menſchliche Herz, indem ſie demſelben eine beſtimmte und feſte Richtung nach 
dem Göttlichen — dem Himmelreiche — gibt u. bewirkt, daß es nur Den ſucht, 
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in dem wir leben und ſind, der das höchſte Gut iſt. Das Verhältniß, in welches 
die O. den Menſchen zu Gott ſetzt, die Kindſchaft Gottes, die ſie ihm verheißt, 
die Vaterliebe, die Gott ihm erzeugt, bewirken, daß der Menſch, in ſich geſtärkt, 
auch das Himmelreich mit Gewalt an ſich zu reißen ſucht, ſofort allen Verſuchun⸗ 
gen ſtandhaft widerſteht und im Kampfe für die Tugend ſich feſt hält. 
Offenbarung Johannis, (Apokalypſe) heißt das 27. und letzte kanoniſche, 
oder auch nur deuterokanoniſche Buch des neuen Teſtaments, das, nach der gewöhn⸗ 
lichen Anſicht, dem heil. Apoſtel Johannes (f. d.) zugeſchrieben wird, nach den 
Reſultaten der Kritik aber wahrſcheinlich nicht ihn, ſondern einen Späteren zum 
Verfaſſer hat. Den Hauptgegenſtand dieſes geheimnißvollen, jedenfalls höchſt 
ſchätzbaren, Buches bildet das Reich des Meſſias und die über die Trümmer des 
Judenthums emporfteigende Kirche Chriſti. Nach der wahrſcheinlichſten Mei⸗ 
nung ſind die Weiſſagungen deſſelben bei der Verbreitung des Chriſtenthums ge⸗ 
ſchichtlich ſchon erfüllt; doch kann man ſicher annehmen, daß ſolche auch bildlich 
auf das Ende der Welt und die zweite Ankunft Jeſu angewandt werden können, 
ſowie die Zerſtörung Jeruſalems immer ein Vorbild des letzten Gerichts war. 
Das Buch zerfällt ſeinem Inhalte nach in drei Theile. In dem erſten beſchreibt der 
Verfaſſer (Kap. 1 — 3) die Größe Gottes; ſeine Entzückung und die ſieben 
Briefe an die ſteben aſiatiſchen Gemeinden, das Bild der ganzen chriſtlichen Kir— 
che. Der zweite (Kap. 4 — 20) enthält die fieben prophetiſchen Geſichte, Straf— 
gerichte über das Juden⸗ und Heidenthum und den Sieg Chriſti über alle ſeine 
Feinde. Der dritte (Kap. 21 u. 22) die Schilderung des himmliſchen Jeruſalems, 
Warnung vor Verfälſchung und den Beſchluß. 

Offenfive heißt der Angriff als ſolcher; daher der Ausdruck: „Die O. er⸗ 
greifen“ ſo viel als: nicht mehr blos vertheidigungsweiſe verfahren, ſondern an— 
griffsweiſe zu Werke gehen. — O.⸗Krieg wird jener Krieg genannt, bei welchem 
man angreifend gegen den Feind verfährt, denſelben durch unausgeſetztes Drängen 
und Angreifen zu erſchöpfen und durch numeriſche oder moraliſche Ueberlegenheit 
immer im Vortheile zu bleiben ſucht. 

Offertorium heißt der erſte Haupttheil der heiligen Meſſe (f. d.) in der 
katholiſchen Kirche, beginnend mit einer Antiphone, während welcher ehemals das 
Volk die Oblation en (ſ. d.) darzubringen pflegte. Als die chriſtliche Kirche anfing, 
ihre Freiheit zu genießen, wurde die Zahl der Gläubigen, welche ſolche Gaben 
darbrachten, immer bedeutender und die Einſammlung immer langwieriger. In 
Karthago bildete ſich zur Zeit des heil. Auguſtin die Gewohnheit, während der 
Einſammlung Pſalmen zu ſingen. In Rom fang man noch vor Gregor dem 
Großen einen Pſalmen vers, worauf ein zweiter folgte und ſodann der erſte wie- 
derholt wurde, bis der ganze Pſalm geendet war. Wir haben ein Beiſpiel davon 
in dem „Nunc dimittis“ bei der Kerzenweihe am 2. Februar. Man glaubt, daß 
die Bezeichnung „Vers“ von dieſem Gebrauche, den einen Satz nach jedem fol— 
genden zu wiederholen, herkomme, versus a vertendo, Das Antiphonarium des 
0 Gregor enthält dieſes Versmaß. Das O. dauerte ſo lange, bis der Prieſter 
ich umwendete, um das „Orate fratres“ zu ſagen; alsdann ſang man ſogleich 
den Hauptvers, welcher als Antiphone diente, zum letzten Male, fo daß man daz 
mit am Ende war, wenn der Celebrant mit dem Schluß der Secrete die Präfation 
begann. Gegenwärtig ſingt beim Amte der hl. Meſſe der Chor das O., u. wenn 
Diakonen hiebei levitiren, ſo reicht der Diakon dem Prieſter die Paten mit der 
Hoſtie; bei einer Privatmeſſe thut der Prieſter dieß ſelbſt und ſpricht dann: Sus 
cipe etc, Hierauf macht derſelbe mit der Paten ein Kreuz, legt die Hoſtie auf 
das Corporale, der Diakon reicht ihm Wein — der Subdiakon Waſſer dar; bei 
einer Privatmeſſe verrichtet der Prieſter beides ſelbſt und benedicirt das Waſſer. 
(Bei Todten⸗Meſſen unterbleibt dieſe Benediktion; das angeführte Gebet aber 
wird geſprochen, ohne daß über das Waſſer ein Kreuz gemacht wird.) Hienach 
nimmt der Prieſter den Kelch u. bringt ſolchen mit den Worten: ,,Offerrimus tibi 
Domine“ etc. dar, macht dann mit demſelben ein Kreuz, ſtellt 183 aM das Cor⸗ 
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porale, bedeckt ihn mit der Palla und betet, tief gebeugt, mit gefalteten Handen: 
In spiritu humilitatis etc. Nach dieſem Gebete richtet ſich der Prieſter auf, brei⸗ 
tet die Hände aus, faltet fie in die Höhe geſtreckt und ſpricht: Veni sanctificator 
etc. und macht hiebei ein Kreuz über die oblata. Bei einer feierlichen Meſſe 
legt der Celebrant das Rauchwerk, welches er von dem Diakon empfängt, in 
das Rauchfaß und nimmt dann die vorgeſchriebene Beraͤucherung der oblata u. 
des Altares vor. Iſt dieſes geſchehen, ſo gibt er dem Diakon das Rauchfaß 
zurück, wonach der Prieſter vom Diakon, die Uebrigen aber der Reihe nach von 
dem Thuriferar incendirt werden. Während deſſen wäſcht der Celebrant die 
Hände, ſprechend: Lavabo inter innocentes manus meas etc. Nach Dem Lavabo 
beugt fic) der Prieſter in der Mitte des Altars, und betet das „Suscipe, sancta 
Trinitas“ etc. — O. nannte man ſonſt auch eine ſeidene Schärpe, welche der 
Diakon um den Hals trug, und mit welcher er die Handhabe am Kelche um⸗ 
hüllte, um den Prieſter bei der Aufopferung zu unterſtützen. In manchen Diö⸗ 
ceſen iſt es noch jetzt Brauch, dem Subdiakon ein derartiges O. zu geben, worin 
er bis zum „Pater noster“ die Patene trägt. — Endlich hieß O. auch noch eine 
große kupferne Schüſſel, in welcher die Opfergaben geſammelt wurden. 

Officiale ſind biſchöfliche Vicarien, die an der Stelle der früheren Archi— 
diakonen (ſ. d.) zuerſt im Jahre 1215 von der vierten lateranenſiſchen Sy⸗ 
node, aber ohne die Selbſtſtändigkeit jener, angeordnet wurden. Im erſten Vier⸗ 
theile des 14. Jahrhunderts erſcheinen ſie bereits allgemein und in dieſer Zeit 
ſcheint auch ihre Beſchränkung auf die Jurisdiction gewöhnlich geworden zu ſeyn. 
Das Concil von Trient befahl innerhalb acht Tagen nach dem Tode des Biſchofs 
die Wahl eines O. oder Generalvikars, wo möglich in der Perſon eines Doctors 
oder Licentiaten des kanoniſchen Rechts. Nach dem Unterſchiede, der gegenwartig 
zwiſchen Generalvikar und O. ſtattfindet, kommt letzterem die eigentliche Juris⸗ 
diktion in geiſtlichen Prozeßſachen, namentlich in Eheſtreitſachen, zu und die O. 
find hienach eigentliche Vorſtände der geiſtlichen Ehegerichte oder Confifto- 
rien; gemeiniglich aber werden beide Benennungen für gleichbedeutend genommen. 
Das Recht der Aufſtellung eines O.8 und Generalvikars ſteht dem Biſchofe zu 
und er bedarf dazu der Zuſtimmung des Kapitels nicht; in den meiſten Staaten 
hat er indeſſen die geſchehene Ernennung der Staatsregierung zur landesherr— 
lichen Genehmigung anzuzeigen. — Der O. am Biſchofsſitze ſelbſt heißt princi- 
palis; der an einem andern Orte der Didzefe fungirende dagegen foraneus. 

Officiell, dienſtlich, amtlich. Namentlich hört man in unſeren Zeiten oft den 
Ausdruck officielle Zeitungen; dieſe ſind Staatszeitungen, welche unter der 
Firma des Staats erſcheinen u. deren ausgeſprochene Anſichten als die der Regierung 
anzuſehen find. Die officiellen Zeitungsartikel, die hin und wieder in nicht- offi⸗ 
ciellen, aber doch der Regierung befreundeten oder deren Grundſätze vertretenden, 
Blattern erſcheinen, unterſcheiden ſich von den halbofficiellen dadurch, daß erſtere 
durch die Unterzeichnung eines Regierungsbeamten das volle Gewicht einer 
amtlichen Erklärung haben, während letztere zwar gleichfalls von der Regierung 
ausgehen, von derſelben verfaßt find, aber ohne Unterſchrift veröffentlicht werden. 
Zu unterſcheiden von den officiellen und halbofficiellen Zeitungsartikeln ſind die 
officiöſen, nämlich ſolche, deren Verfaſſer, entweder von der Anſicht der Regierung 
unterrichtet, oder ſelbe vermuthend, ſich beeilen, der Regierung die Mühe, einen 
officiellen oder halbofficiellen Artikel zu veröffentlichen, erſparen, indem fie, auch 
ohne Befehl, mit einem dienſtwilligen, die ihnen bekannte oder vermuthete Regie⸗ 
rungsanſicht vertheidigenden, Artikel aufwarten. 

Officin (lat. officina) heißt im Allgemeinen jede Stätte zur Anfertigung 
von Fabrikaten, namentlich ſolchen, die nicht von gewöhnlichen Handwerkern ver— 
fertigt werden, u. iſt ſomit unterſchieden von Werkſtätte, dem Arbeitslokale der 
Handwerker. Dann nennt man ſpeciell ſo: eine Apotheke Cf. d.), vorzüglich 
dasjenige Lokal einer ſolchen, worin die gangbaren Arzneimittel aufgeftellt And, 
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die zum Verkaufe verlangten Gegenſtände ausgegeben und die in den ärztlichen 
Recepten verſchriebenen Arzneien dispenſtet Werben 2 

Officine heißen diejenigen Naturprodukte, welche als Heilmittel benützt 
werden und nach den geſetzlichen Vorſchriften in den Apotheken vorräthig ſeyn 
müſſen; beſonders nennt man officinelle Pflanzen ſolche, welche entweder 
ſelbſt, wegen ihrer Heilkräfte, in den Apotheken zu haben ſind, oder wenigſtens 
Stoffe für dieſelben liefern, daher häuſig der Beiſatz officinalis in der botaniſchen 
Terminologie zur Unterſcheibung von Unterarten dient. 

Officium sanctum, ſ. Inquiſition. 

i Offizier nennt man einen höhern Vorgeſetzten der Soldaten, beſtimmt, eine 
größere oder kleinere Anzahl derſelben zu befehligen. Da ſeine Stellung eine viel 
höhere, als jene der gemeinen Soldaten iſt, ſo muß er mit dieſen wohl den un⸗ 
bedingten Gehorſam gegen Befehle, jenen Muth, jene Ausdauer, jene Selbſtver⸗ 
läugnung in Gefahren, überhaupt alle guten Eigenſchaften des Soldaten, allein 
für f ich jene ſpeziellen Eigenſchaften u. jene Kenntniſſe und Fähigkeiten beſitzen, 
welche ihm als Befehlshaber unentbehrlich find. Die Offiziere zerfallen in General: 
offiziere, Stabsoffiziere u. in Subaltern 2 oder Oberofftziere. — Verfolgt man die 
Kriegsgeſchichte bis in das graueſte Alterthum, ſo findet man, daß es in allen 
Heeren Offiziere gab, daß aber deren Anzahl erſt mit der Entſtehung der Sold— 
und ſtehenden Heere vermehrt wurde. Die Hebräer hatten ihre Anführer über 
100,000 und 10,000 Mann; die Griechen ihre Strategen, Polemarchen, Taxiarchen; 
die Römer ihre Conſuln, Dictatoren, Legaten, Prätoren, Tribunen, Hauptleute 
und Lieutenants. Im Mittelalter begegnen wir den Anführern der Banden oder 
Fähnlein, ſpäter tauchten die Stellen der Obriſten und ihrer Lieutenants, die 
Grade der Hauptleute und Lieutenants auf. In Frankreich wurde die Würde 
eines Connetable, in Deutſchland jene der Generaloberſten geſchaffen; in Frank⸗ 
reich und Deutſchland gab es Marſchälle oder Feldmarſchalken und Feldzeug⸗ 
meiſter, nebſt Zeugmeiſtern; Hauptleute über die Schanzbauern mit ihren Lieute⸗ 
nants u. ſ. w. Mit der Einführung der Soldheere entſtanden allmälig die verſchie⸗ 
denen Offiziersgrade, deren hauptſächlichſte man unter eigenen Artikeln findet. 

Offiziersehre. Neben der, jedem öffentlichen Beamten als ſolchem nothwendig 
zukommenden, Amtsehre hörte man bis auf die neuefte Zeit, und zum Theil ſelbſt 
noch jetzt, namentlich in Deutſchland, von einer beſondern Offiziersehre reden, die 
ſich nicht ſelten in den ſonderbarſten Erſcheinungen geltend zu machen ſuchte und 
deren Anerkennung, wenigſtens in dem Sinne, als die Angehörigen des Offiziers⸗ 
ſtandes gegenüber von Civiliſten Manches forderten, was andere Diener des Staates 
anzuſprechen kaum den Muth hatten, jedem Vernünftigen nur äußerſt ſchwer fällt. 
Ja, es ſchien manchem jener Herrn nicht nur keine Verletzung, ſondern im Gegen— 
theile Feſthaltung dieſer von ihnen beanſpruchten Standesehre zu ſeyn, wenn ſie ſich 
gegen Untergebene und Bürger ſelbſt durch Rohheit auszeichneten und denen, die 
darüber ſtutzten, den Begriff von O. hie und da ſelbſt einzuklopfen ſuchten. Hoffen 
wir, daß nach den wohlthätigen Aenderungen, die wir der neueſten Zeit verdanken, 
wornach der Offizier nicht mehr und nicht weniger iſt, als jeder andere Ange— 
ftellte des Staates, von einer ſogenannten O., als einer von der jedes an— 
dern Ehrenmannes verſchiedenen, nie wieder die Rede ſeyn werde. 

Ofterdingen, Heinrich v., ein deutſcher Dichter, der zu Anfang des 133 
Jahrhunderts gelebt haben foll, von deſſen Herkunft, Wohnort und fonftiger Per⸗ 
ſönlichkeit aber Näheres nicht bekannt iſt. Sein Name hat ſich in unſerer Lite⸗ 
ratur erhalten durch das Gedicht vom Wartburgkriege, und durch die mit 
demſelben zuſammenhängende Sage. Er tritt hier im Wettkampfe als Gegner 
Wolframs von Eſchenbach auf, indem er ſich als Lobredner des Herzogs Leopold VII. 
von Oeſterreich zeigt. Daraus ſchloß man, daß er ſeine Jugendzeit an deſſen 
Hofe zugebracht habe. In jenem Dichterkampfe beſtegte O. zuerſt Wolfram, 
wurde aber in dem wiederholten Streite ſelbſt beſiegt, ſollte dann gehaͤngt werden, 
rettete ſich unter den Mantel der Landgraͤfin, wurde von Klingsohr freigeſprochen rc, 
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(. Wartburgkrieg). Aus O.8 Theilnahme an dieſem Kampfe ift wahrſcheinlich 
die Angabe entſtanden, daß er ein Bürger von Eiſenach geweſen ſei. Die Tra⸗ 
dition der Meiſterſänger zählt ihn unter den Stiftern derſelben auf. — Von den 
aus dem Mittelalter uns erhaltenen Gedichten kann allenfalls der Laurin für 
ein Werk O.8 gelten. Lange hielt man ihn fur den Verſaſſer des Helden— 
buchs; dieß wird jedoch jetzt eben ſo wenig mehr geglaubt, als man nach den 
ſcharfſinnigen Unterſuchungen Lachmanns über das Weſen und die Geſtalt der 
Nibelungen (ſ. d.) noch daran denken darf, O. für den Verfaſſer derſelben zu 
halten, wie es Aug. Wilh. v. Schlegel und v. d. Hagen gethan haben. — 
Novalis (ſ. d.) ſchrieb einen (nicht vollendeten) Roman, deſſen Held Heinrich v. O. iſt. 

Og, ein im alten Teſtamente öfter genannter König von Baſan, jenſeits des 
Jordan in Peräa, der als ein Mann von rieſenmäßiger Größe geſchildert wird. 
Er wollte den Iſraeliten widerſtehen, wurde aber bei Edrai ſammt ſeinen Söhnen 
und Leuten gänzlich überwunden und getödtet und ſein Land dem halben Stamme 
Manaſſe zugetheilt. 

Oginsky, Oginski, eines der älteſten und edelſten Geſchlechter Litthauens, 
führte langwierige Streitigkeiten mit dem Hauſe Sapieha, die erſt 1702 beendigt 
wurden u. aus denen Karl XII. von Schweden große Vortheile zog. Merkwürdig find: 
1) Michael Kaſimir, Graf von, Großfeldherr von Litthauen, geboren 1731, 
körperlich und geiſtig ausgezeichnet, ein eifriger Beſchützer und Freund der Kunſt, 
ſelbſt geſchickter Zeichner und Maler, dabei Meiſter auf mehren Inſtrumenten u. 
Erfinder des Harfenpedals. Er hatte ſtets einen Kreis von Künſtlern und Ge— 
lehrten auf ſeinem Schloſſe zu Slonim um ſich, bis ihn 1771 die Noth des 
Vaterlandes aus dieſer heitern Muße riß. Er ſtellte ſich 1771 an die Spitze der 
Conföderation in Litthauen gegen die Ruſſen, wurde in Folge des für die Polen 
unglücklichen Kampfes landflüchtig und ſeiner Güter verluſtig. Erſt 1776 kehrte 
er zurück und begann nun auf eigene Koſten den 12 Stunden langen ogins⸗ 
kyſchen Kanal, welcher durch den Pripez und die Schara den Dnieper mit 
dem Niemen und ſo die Gouvernements Cherſon, Taurien, Jekaterinoslaw, Pol⸗ 
tawa, Kiew, Tſchernigow, Minsk, Grodno und Wilna mit dem Königreich Polen 
u. das ſchwarze Meer mit der Oſtſee verbindet. Später zog er ſich von den Gee 
ſchäften zurück und widmete ſein Leben in Warſchau den Künſten, beſonders der 
Muſik; er ſtarb 1803. O. componirte unter anderen viele treffliche Volks- und 
Nationallieder; — 2) Michael Kleophas, Graf von, Neffe des Vorigen, 
Großſchatzmeiſter von Litthauen, geboren 1765, trat mit dem 19. Jahre in den 
Staatsdienſt, wurde Abgeordneter beim Reichstage, außerordentlicher Geſandter 
in Holland, dann 1793 Großſchatzmeiſter, aus welcher Stelle er jedoch ſchon 1794 
bei dem allgemeinen, von Kosciuszko geleiteten Aufſtand zurücktrat, um Chef eines 
auf ſeine Koſten ausgerüſteten Sagerregiments zu werden. Nach dem unglücklichen 
Ausgange des Kampfes floh er und verlor ſeine Güter. Erſt 1802 kehrte er mit 
Erlaubniß des Kaiſers Alexander auf ſein Landgut Zaleſie bei Wilna zurück, nach⸗ 
dem er inzwiſchen, von den polniſchen Patrioten zu ihrem Agenten in Paris u. 
Konſtantinopel ernannt, vergebens Alles aufgeboten hatte, dieſe Höfe für die Ret⸗ 
tung und Wiederherſtellung Polens zu gewinnen. Mehre Jahre beſchäftigte er 
ſich nun mit den Wiſſenſchaften, mit Muſik, ſeinem Lieblingsgegenſtande von Suz 
gend auf, und mit Gartenbau, ſo wie mit der Redaktion ſeiner Memoiren. Nach 
dem Tilſiter Frieden ging er mit den Seinigen nach Frankreich und Italien, 
kehrte 1810 als Senator und geheimer Rath nach Rußland zurück und blieb hier 
bis 1815, wo er Italien wieder zu ſeinem Aufenthaltsorte wählte. Er ſtarb zu Florenz 
1835. ©.8 Compoſttionen von polniſchen Nationalgeſängen u. Nationaltänzen ſind 
originell und charakteriſtiſch gehalten; ſie wurden in Polen allgemein beliebt. Auch 
ſchreibt man O. die ſogenannte Todtenpolonaiſe zu. Der Sage nach ſchrieb 
er dieſe allgemein verbreitete F-moll-Polonaiſe zur Vermählung ſeiner Geliebten 
mit einem Andern, und als das glückliche Brautpaar danach getanzt hatte, erſchoß 
er ſich. Wahrſcheinlich erfanden die Londoner Verleger dieſe Anektote, um dem 
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trefflichen Muſikſtücke ein romantiſches Intereſſe und größern Eingang zu ver— 
ſchaffen. Die oben erwähnten Memoiren O.6 erſchienen unter dem Titel: Mém. 
sur la Pologne et les Polonais depuis 1788—1815, Paris 1826. 2 Bde., 
deutſch von Gleich, Leipzig 1827; von Pipitz und Finke, Bellevue 1845. 
Ohio, einer der bedeutendſten Flüſſe in den vereinigten Staaten von Nord⸗ 
amerika; derſelbe entſteht in der pennſylvaniſchen Grafſchaft Alleghany, bei Pitts— 
burg, durch die Vereinigung des Alleghany und Monongahela, und fließt links 
in den Miſſiſippi. Seine Richtung iſt hauptſächlich weſtſüdweſtlich, und er bildet 
die Suͤdgränze des gleichnamigen Staates gegen Virginia und Kentucky. Die 
bedeutenderen der ſehr vielen Nebenflüße find: der Muskingam, Hockhocking, Sctolo, 
Little- und Great 2 Miami, Wabahs rechts; der Littles und der Great - Penhawa, 
Great⸗ Sandy, Licking, Kentucky, Salt-River, Green-River, Cumberland-River, 
Tenneſſe links. Er ſchließt über 100 Inſeln ein, die bei den periodiſchen An— 
ſchwellungen uͤberfluthet werden. Gegenüber der Inſel Cove-in-Rock, im Staate 
Illinois, erhebt ſich ein ſteiler Felſen von 220 Fuß Höhe, der eine Höhle mit 
einer 60 Fuß großen Oeffnung und 120 Fuß Tiefe hat. 
„Ohio, einer der blühendſten Staaten der nordamerikaniſchen Union und der 
öſtlichſte Theil des Miffifippithales, gränzt im Norden an Michigan und den 
Erie⸗See, im Oſten an Pennſylvanien, im Südoſten an Virginien, im Süden 
an Kentucky und im Weſten an Indiana. Sein Flächen raum beträgt 1838 
LJ] Meilen. Der Often u. Südoſten, bis zum O., enthält gebrochenes hügeliges 
Land; die Hügel ſind theils iſolirt und abſchüſſig, theils bilden ſie Reihen und 
Ketten, die bis zum Gipfel angebaut, oder doch des Anbaues fähig ſind. Der 
Süden iſt weniger hügelig, doch überall bis auf eine Entfernung von 10— 15 
Meilen vom O. ſtark gebrochen. Der Norden iſt faft ganz eben, auch manche 
Strecken hin feucht und ſumpfig; im mittleren Theile ſind angenehme Höhen, mit 
vielen Ebenen untermiſcht; der Weſten iſt eben und monoton. Der Boden des 
Landes iſt durchgehends vortrefflich; ſelbſt die höchſten Hügel enthalten gutes 
Erdreich, und ſind mit Waldungen von außerordentlicher Stärke bedeckt. Flötz⸗ 
gebirge und angeſchwemmter Boden ſind vorherrſchend. Von Steubenville bis an 
den Scioto erſtrecken ſich große Sandſteinmaſſen der neueſten Bildung, und hinter 
dieſem Strome beginnen mächtige Kalkſteinlager. Die ausgedehnten weſtlichen 
Grasfluren, die Prairies, nehmen bereits in dieſem Staate ihren Anfang und 
wechſeln mit dichtem Walde ab. Man rechnet, daß 3% des Bodens von O. an⸗ 
baufähig find und 3 des Ganzen den frucht barſten Boden haben. Während 
der nördlichſte Theil des im Ganzen gut bewäſſerten Landes ſeine Gewäſſer in 
den St. Lorenzſtrom ſendet, fließen die des ſüdlichen Theils durch den O. u. den 
Miſſiſippi in den merikaniſchen Meerbuſen. Der Erie⸗See gehört zum Theile 
noch zum Staate O. und bildet hier zwei bedeutende Buchten, die Mia mi⸗ und 
Sanduskybai, welche ihre Namen von den in ſie mündenden Flüſſen, dem 
Miami of the Lake und San dusky haben. Außerdem ergießen ſich im 
Gebiete des Staates O. in den Erie-See: der Huron, Vermillion, Black, 
Rocky, Cayahoga, Chagrine, Aſchtabula und Granda. In den O. 
ſtrömen hier: der kleine Beaver, Yellow, Indiana, Wheeling, Mac⸗Mahons, 
Captina, Sunfiſh, Muskingam, kleine Muskingam, kleine Hockhocking, Hockhocking, 
Shade, Leading, Racoon, Symnes, Hales, kleine Scioto, Scioto, Iwin, White, 
Oack, Bruſh, kleine Miami u. Big⸗Miami. An Kanälen beſitzt der Staat bereits: 
den Ohio- und Erie⸗Kanal, der den Erie-See mit dem Ohio verbindet, 
auf ſeinem Laufe die Ortſchaften Akron, New Portage, Maſſillon, Bolivar, 
New - Philadelphia, Coſchokton, Newark, Bloomfield, Circleville, Chillicothe und 
Piketon berührt und bei Portsmouth in den Ohio mündet; der Miami⸗Kanal 
beginnt bei Cincinnati, zieht fic) durch die Ortſchaften Reading, Hamilton, 
Middletown, Franklin und Miamisbury und endigt bei Dayton eine Fortſetzung 
dieſes Kanals zieht ſich von Dayton bis Pique (29 engliſche Meilen) und eine 
andere, von hier bis Defiance am Miami (190 engliſche Meilen), iſt noch im 
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Bau begriffen, aber der Vollendung nahe; außerdem der C olumbus⸗ Bran ch⸗ 
Gavin, ish Columbus- bis zum Hauptkanal (10 engliſche Meilen); Lan⸗ 
caſter⸗Branch⸗Kanal, von Lancaſter bis zum Hauptkanal (9 engliſche Mei⸗ 
len); Hockings-Kanal, von Lancaſter bis Athens (56 engliſche Meilen); 
Zanes vile⸗Branch⸗Kanal, von Zanesville bis zum Hauptkanal (14 engl. 
Meilen); Walhonding-Branch-Kanal (25 engliſche Meilen); Mus⸗ 
kingam-Kanal (91 engliſche Meilen); Warren-Co unty-⸗Kanal, von 
Middletown bis Lebanon (22 engliſche Meilen); Sandy ⸗Beaver⸗K anal, 
von Bolivar bis zum Ohio (76 engliſche Meilen); Syd nei⸗ð eeder⸗Kanal 
(13 engliſche Meilen); Wabaſch⸗Erie⸗Kanal mit Seitenzweigen (91 engl. 
Meilen). Durch dieſe Kanäle, zahlreiche Banken und Eiſenbahnen wird der 
Verkehr namhaft befördert. Das Klima iſt gemäßigt, aber feucht, und Regen 
häufig. Die Produkte find: ſehr viele Pferde, viel Rindvieh, Schaafe, Schweine, 
Geflügel, viel Waizen, Gerſte, Hafer, Roggen, Buchwaizen, Mais, Wolle, Hopfen, 
Wachs, Kartoffeln, Hanf und Flachs, Tabak, Baumwolle, Zucker, Wein, Potaſche; 
Eiſen, Steinkohlen, Mineralquellen. Die Induſtvie iſt in ſtarkem Zunehmen 
und auch in dieſer Beziehung thut es der Staat O. allen übrigen im Weſten 
zuvor. Mit jedem Jahre blühen neue Manufakturen und Fabriken auf. Der 
Handel iſt bedeutend, namentlich der Verkehr auf dem Ohio und Miſſiſippi nach 
New. Orleans. Die Einfuhr beſteht in Kolonialwaren, in Manufakturwaren, 
Reis, Baumwolle, Tabak, Salpeter, Marmor, Eiſen- und Glaswaaren. Die Zahl 
der Einwohner beträgt 1,800,000, darunter faſt die Hälfte Deutſche. An Uni⸗ 
verſitäten und Colléges beſtehen 18, an Akademien und lateiniſchen Schulen 73, 
an Volksſchulen 5186. Die geſetzgebende Gewalt übt ein Senat und ein Haus 
der Repräſentanten, die ausübende ein Gouverneur. Die Staatseinnahmen bez 
laufen fic) auf nahe an 300,000, die Ausgaben auf 230,000 Dollars; die Staats- 
ſchulden betrugen 1814 nahe an 15 Millionen Dollars. Die Legislatur ver⸗ 
ſammelt fic) jährlich in der Hauptſtadt Columbus, mit 7000 Einwohnern, am 
Scioto. Seit 1788, meiſtens von Neuengland und Pennſylvanien aus coloniſirt, 
hat ſich kein Land der Welt mit ſolcher Schnelligkeit entwickelt. Die Stadt 
Cincinnati, am Ohio, wo 1790 die erſte Baumſtammhütte errichtet wurde, 
zählt jetzt 72,000 Einwohner. 

Ohlmüller, Daniel Joſeph, berühmter Architekt und genialer Baumeiſter 
der Pfarrkirche der Vorſtadt Au bei München, geboren am 10. Januar 1791 zu 
Bamberg, wo ſein Vater Bäckermeiſter war. An der techniſchen Zeichnungsſchule ſeiner 
Vaterſtadt erhielt er ſeine erſte Bildung 1809—11 und lieferte hier als Probe 
ſeiner Fertigkeit den Riß des allgemeinen Krankenhauſes, welcher den Beifall 
Sachverſtändiger noch jetzt hat. Zu ſeiner praktiſchen Ausbildung begab er ſich 
auf das Bureau der k. Bauinſpektion des vormaligen Mainkreiſes in Bamberg 
und blieb dann noch 4 Jahre an der Kunſtakademie in München, wo er eine 
Sammlung der ſchönſten Zeichnungen anfertigte. Im October 1815 trat er eine 
große Reiſe nach Italien an, um durch eigene Anſchauung der vorzüglichſten alten 
Baudenkmäler ſich allſeitiger auszubilden. Von Rom aus ging er im April 
1816 nach Neapel und Sicilien und nahm die merkwürdigſten Partieen dieſer 
Gegenden, als: Päſtums Ruinen, den Veſuv und Aetna, Stromboli, unter großer 
Gefahr von Piraten, naturgetreu auf. Von bedeutendem Intereſſe waren ſeine 
Zeichnungen zu den Tempeln der Juno in Girgenti, der Minerva zu Syrakus, 
der Tempel zu Segeſte und Oelinunth, manche davon in Aquarellfarben lebendig 
und treu ausgeführt. Bei Syrakus lag eine amerikaniſche Flotte vor Anker, und 
O. benützte dieſe Gelegenheit, durch wiederholten Beſuch die innere Einrichtung 
der Seeſchiffe genau kennen zu lernen. Als die Glyptothek in München aufgeführt 
wurde, nahm Klenze 1819—30 ſeine Mitwirkung als Inſpektor bis zur Vollen⸗ 
dung des Baues in Anſpruch. König Ludwig hatte bereits als Kronprinz in 
Italien ſeine ausgezeichneten Fähigkeiten zu würdigen verſtanden. Am 14. Marz 
1826 wurde er Baucondukteur bei der Hofbauintendanz, 1832 Civilbauinſpektor, 
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macht wurde. Der durch Größe Pracht und Schönheit glei e 
auf 4—5 großen Pergamenttafeln zum Theil fa lig at e ete Es 
per taf N sgeführt, wurde dem Ver⸗ 
nehmen nach vom jetzigen Könige von Preußen 50 N ia se 5 
1849 ſollen O.s Ueberreſte in der Auer Pfarrki „ 
gewölbte Raum unter der Halle des 1 5 7 1 1 57 75 
8 iſt hiezu b j 
0 0 des Einganges ſoll ſich ſein Monument als ee Die 
x see ee re Wirkens ftellte ausführlich dar Mud. Marggraf f 
1 . 
N Wange 1800 og 1 11895 Vereins von Oberbayern. (Vgl. II. enen 
hm, ein Flüſſigkeitsmaaß von dem verſchiedenſten Gehalte i ſchi 
denen deutſchen und außerdeutſchen Staaten; sat den fler Maße u. 1 165 
5 Ohmacht, Landolin, ein vorzüglicher Bildhauer, geboren 1760 zu Dun⸗ 
ningen, einem Dorfe des württembergiſchen Oberamtes Rottweil, der Sohn 
ſchlichter Landleute, erlernte zu Triberg und Freiburg im Breisgau das Schreiner⸗ 
handwerk, kam aber dann auf Verwendung des Rottweiler Magiſtrats zu dem 
geſchickten Bildhauer Melchior in Frankenthal, wo ihm ſchon 1780 die Anfertigung 
der Bruſtbilder Chriſti u. Petri, ſowie dreier Tafeln mit dem Opfer Melchiſedechs 
in Basrelief für die Kreuzkirche zu Rottweil übertragen wurde. Spaͤter arbeitete 
er in Mannheim und Baſel und ging 1790 nach Italien, beſonders nach Rom. 
Nach zwei Jahren kehrte er zuruck und war in Lübeck, Mainz, Frankfurt a. M. ꝛc. 
beſchäftigt. Seit 1801 in Straßburg anſäßig und unermüͤdet thätig, ſtarb er 
daſelbſt 1834, hochgeachtet als Künſtler, wie als Menſch. In allen ſeinen Werken 
ſpricht ſich tüchtiges Studium der Natur und Antike aus, ein Geiſt, der, reich an 
Gedanken, die Formen und Graͤnzen der Natur vollkommen kennt und von der 
Idee des Schönen, vom Streben nach Adel und Grazie, immer geleitet wird. 
Von ſeinen Werken nennen wir: das Denkmal des General Deſair auf der Rhein— 
inſel bei Straßburg, von Oberlin u. m. a. in der Thomas⸗ und Neuen Kirche zu 
Te 5 Minter’ Chetan ye Dom zu Speyer, des General Kleber im 
er riſtus mit a i i i 
ide (ai ' egoriſchen Figuren in der proteſtantiſchen 
hnmacht (deliquium animi, defectio animi, lipothymia, syncope), heißt 
die Unterbrechung mehrer oder aller animalen und vitalen eben lee i 
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nachdem ein niederer oder höherer Grad derſelben obwaltet. Das bloße Ver⸗ 
ſchwinden des Bewußtſeyns auf kurze Zeit mit leicht erregbarer Sinnesthätigkeit 
kann als der niedere Grad betrachtet werden; in den höheren Graden iſt aber 
Thätigkeit der Sinnesorgane und alle Muskelbewegung aufgehoben, der Puls 
ſchwer, oder gar nicht fühlbar, ſelbſt der Herzſchlag ſchwach und undeutlich. Der 
höchſte Grad der O. iſt der Scheinto d. — Beim Eintritte der O. befällt den 
Kranken plötzlich das Gefuͤhl von Schwäche; er kann ſich nicht mehr aufrecht 
halten, wird bleich, ſeine Sinne verdunkeln ſich, der Puls wird ſchwach, ein kalter 
Schweiß bricht am Halſe und der Stirne aus; die Augen verlieren ihren Glanz 
und es erſcheint ein bläulicher Ring um dieſelben. Gewöhnlich dauert eine O. 
nur wenige Minuten, doch ausnahmsweiſe auch länger, worauf ſich die Zeichen 
des wiederkehrenden Lebens nach und nach wieder einſtellen. Die O. kommt als 
Symptom bei mehren Krankheiten vor: ſo bei der Hyſterie, bei Nervenfiebern und 
akuten Exanthemen, bei Fehlern des Herzens und des Blutkreislaufes, namentlich 
bei der Bruſtbräune, bei Herzpolypen und Herzentzündung, bei der Waſſerſucht, 
bei Lungenfehlern u. a.; auch bei vielen aſthmatiſchen Krankheiten krampfhafter 
und kongeſtiver Art, wie denn überhaupt nervenſchwache und plethoriſche Per— 
ſonen am meiſten der O. unterworfen ſind. Das weibliche Geſchlecht iſt ungleich 
mehr dazu geneigt, als das männliche, und namentlich zur Zeit der Schwanger— 
ſchaft. — Die Gelegenheitsurſachen find ſehr mannigfaltig, z. B. heftige Gemuths⸗ 
bewegungen, widrige Eindrücke auf das Gemeingefühl, Hunger, Durſt, Kälte, ge— 
wiſſe Arten von Giften, überhaupt Alles, was in beſonderem Grade ſtörend auf 
die Nerven einwirkt, geben in der Regel Anlaß zu O., welche auch oft im Ver⸗ 
lauf von Krankheiten ſtattfinden, oder ſie andeuten. Friſche Luft, Beſprengung 
des Geſichts und der Bruſt mit kaltem Waſſer, ſtarke Gerüche, leiſten die beſten 
Dienſte. Neigt ſich die O. zu dem apoplektiſchen Zuſtande hin, oder droht ſie in 
denſelben überzugehen, fo find Blutentleerungen anzuwenden, die aber bei der O. 
keineswegs eine fo allgemeine und empiriſche Anwendung finden dürfen, als hau- 
fig angegeben wird. 

Ohr nennt man das Organ des Gehörſinns, welches paarig vorhanden, zu 
beiden Seiten des Kopfes ſich befindet und in dem Felſentheile des Schlafeknochens 
faſt horizontal von Außen ſchräg ein- und vorwärts bis gegen die Mitte der 
Hirnſchale ſich erſtreckt. Das O. beſteht aus mehren an einander liegenden Ge- 
bilden, welche knorpelig und knöchern ſind, oder doch dieſe Gewebe zur Grundlage 
haben und theils zur Leitung des Schalls bis zu dem Gehörnerven dienen, theils 
für die Ausbreitung dieſes Nerven eine anſehnliche Fläche in kleinem Raume dar— 
bieten. Man theilt das O. gewöhnlich in das aͤußere und in das innere. Zum 
äußern O. rechnet man die mit den allgemeinen Bedeckungen überzogenen Ohr— 
knorpel und ihre Muskeln, den knorpeligen und knöchernen Gehörgang, und das 
Trommelfell; zum innern O. aber werden gezählt die Trommelhöhle, die euſtachiſche 
Röhre und das Labyrinth. — Der O.⸗Knorpel und der knorpelige Ge— 
hörgang bilden eine in verſchiedenen Richtungen gewundene Knorpelplatte, 
welche im Ganzen die Geſtalt eines Trichters hat, der von einem unebenen Rande 
umgeben iſt. Der O.-Knorpel hat verſchiedene Erhabenheiten und Vertiefungen; 
eine ſehr ſtarke Vertiefung bildet fein mittlerer Theil, die O.⸗Muſchel, welche 
in den Gehörgang übergeht. Der knöcherne Gehörgang, die Fortſetzung 
des knorpeligen, liegt in dem untern Theile des Felſenbeins, iſt ungefähr einen 
halben Zoll lang, von elliptiſcher Geſtalt und in der Mitte enger als im Anfang und 
am Ende; begränzt wird er durch das Trommelfell. Der Ohrknorpel, die innere 
Fläche des äußern Gehörgangs und die äußere Fläche des Trommelfels ſind von 
einer Fortſetzung der allgemeinen Bedeckung überzogen, welche überall dicht an 
dem Knorpel anliegt, fettleer und am Eingang in den äußern Gehörgang mit 
vielen kurzen, feinen Häͤärchen beſetzt iſt, immer feiner wird und viele kleine Höhlen 
zeigt, welche zur Abſonderung des O.-Schmalzes dienen. Am untern Ende des 
O.⸗Knorpels bildet die Haut einen weichen, mit etwas Fett verſehenen Anhang, 
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das O.⸗Läppchen. Das Trommelfell iſt eine dünne, aus drei Schichten be— 
ſtehende Haut, welche die Gränze zwiſchen dem äußern und innern O. bildet u. 
ſchraͤg von oben nach unten und innen liegt. Die Muskeln des äußern Os 
ſind alle dünn und klein und können ſelten von einem Individuum der cultivirten 
Nationen bewegt werden. Die Trommelhöh le macht den mittlern Theil des 
Gehörwerkzeugs aus; fie iſt uneben und länglich, liegt hinter dem Trommelfelle, 
gränzt nach hinten und innen an das Labyrinth und hängt durch die Euſtachiſche 
Röhre mit der Mund- und Naſenhöhle zuſammen. In der Trommelhöhle liegen 
die Geh örknöchelchen: drei kleine Knochen, welche, nach ihrer Geſtalt, Ham⸗ 
mer, Amboß u. Steig bügel genannt werden, durch Gelenke mit einander ver— 
bunden ſind und durch verſchiedene kleine Muskeln in Bewegung geſetzt werden. 
Die Euſtachiſche Röhre iſt eine theils knorpelige, theils knöcherne, ungefähr 2 
Zoll lange Röhre, welche von der hintern Naſenöffnung unde dem Rachen aus 
frag nach Außen und rückwärts geht und in der Trommelhöhle ſich endet. Das 
Labyrinth, der innerſte Theil des Ons, beſteht aus mehren Knochenhöhlen u. 
Windungen, die als Vorhof, Bogengänge und Schnecke von einander 
unterſchieden werden. In ihnen verbreitet ſich der Gehörnerv zur Auffaſſung des 
durch den Schall bewirkten Eindrucks; die außerhalb des Labyrinths gelegenen 
Theile des O.8 dienen nur dazu, den Schall bis zu dieſer Ausbreitung des Ge— 
hörnerven zu leiten. — Die Entwickelung des 0.6, beſonders ſeiner innern 
Theile, beginnt beim Fötus ſchon ziemlich fruͤh; beim neugeborenen Kinde haben 
die O.en ſchon faſt dieſelbe Größe, wie beim Erwachſenen. — Im Thierreiche 
ſcheint die Fähigkeit zu hören ſchon bei den Thieren der niederſten Stufen vor— 
handen zu ſeyn, ohne daß jedoch ein eigentliches Gehörwerkzeug unterſchieden 
werden könnte. Bei vielen Inſekten iſt es außer allem Zweifel, daß ſie für den 
Schall Empfänglichkeit beſitzen, doch findet ſich bei ihnen noch kein eigentliches 
O.; bei den Fiſchen dagegen zeigen ſich in den Schädelknochen ſchon beſtimmte 
einzelne Theile des innern O.s; ſehr mannigfaltig ſind dieſe bei den Amphibien. 
Bei den Vögeln, die doch ein ſehr ſcharfes Gehör beſitzen, fehlt das äußere O.; 
doch find bei ihnen, beſonders bei den Raubvögeln, um die Mündung des äußeren 
Gehörganges die Federn meiſtens ercentriſch geſtellt; am vollkommenſten iſt das 
O. bei den Säugethieren u. ſtimmt bei dieſen mit dem des Menſchen größtentheils 
überein. — Das O. iſt mancherlei Krankheiten unterworfen, deren häufige 
Folge Beſchränkung der Hörfähigkeit, Taubheit in höherem oder geringerem Grade 
iſt. Die äußeren oder inneren Gebilde des O.s können entzündet ſeyn, und dieſe 
O.⸗Entzündung kann verſtärkte Abſonderung hervorrufen u. dadurch einen Ausfluß 
aus dem O., O.⸗Fluß, bewirken, welcher, wenn nicht beachtet, häufig eiterig wird 
und völlige Zerſtörung der inneren Theile und damit Taubheit herbeifuͤhrt. Ferner 
können die verſchiedenen Kanäle verſtopft ſeyn, und zwar durch fremde Körper, 
oder durch ihre eigenen angehäuften Abſonderungsprodukte. Endlich kann der 
Gehörnerve auch auf anatomiſch nicht nachweisbare Weiſe verändert ſeyn und 
dadurch Taubheit und On⸗Schmerz, O.n-Zwang, veranlaßt werden. — In 
neuerer Zeit hat man angefangen, die Lehre von den Oen-Krankheiten u. ihrer 
Behandlung von dem Gebiete der Heilkunde im Allgemeinen oder insbeſondere 
von dem der Chirurgie, zu welchem ſie bisher gerechnet wurde, auszuſcheiden u. 
fie als ſpezielles Fach, als On-Heilkunde, zu bezeichnen, die fic) aber damit 
beſonders beſchäftigenden Aerzte aber O.n-Aerzte zu nennen. E. Buchner. 

Ohrenbeichte, ſ. Buße, Sakrament der. : 

Oikles, ein Freund des Herakles, mit welchem er nach Troja gegangen, 
doch auch dort geblieben ſeyn ſoll. Andere Mythographen laſſen ihn zurückkehren 
u. um Vieles länger leben, als ſeinen Sohn Amphiaraos, deſſen Sohn Alkmaeon 
nach dem, von dem Orakel gut geheißenen, Muttermorde zu ihm flüchtete. Er 
hatte noch zwei Töchter, Iphianira u. Poliboea. i 

Oileus, Vater des bekannten Helden Ajar, der, zum Unterſchiede von dem 
Namensvetter, ſich nach ſeinem Vater nannte. Auch Medon, Anführer der 
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Phthier, war des O. Sohn von ſeiner Geliebten, der Rhene. In ſeiner Jugend 
machte er den Argonautenzug mit. i . 

Dife, (bei den Alten Esia oder Isaria) ein Fluß in Frankreich, Nebenfluß 
der Seine, auf deren rechter Seite, entſpringt in Belgien, Provinz Hemegau, 
ſüdweſtlich bei Chimay, im Forſt von Thiérache, dringt bald in Frankreich ein 
u. mündet bei Conflans-St-Honorine. In ihrem ſüdweſtlichen Laufe (90 L.) 
fließt die O. an Guiſe, la-Fére, Chauny, Noyon, Compiégne, Verberie, Pont⸗ 
Ste-⸗Marence, Creil, Beaumont, Pontoiſe vorüber u. iſt von Chauny bis zur 
Seine ſchiffbar u. mit dem St-Quentin-Kanal verbunden. Bedeutende Neben— 
flüſſe ſind: links der Ton, die Serre, Lette, Aisne, Autone, Nonette 3 rechts der 
Noirieu, die Bréche u. der Thérain. — Das gleichnamige Departement, im Norden 
Frankreichs, gränzt nördlich an das Departement Somme, im Oſten an das Departement 
Aisne, im Süden an die Departements Seine u. Marne u. Seine u. O. u. im 
Weſten an die Departements Eure u. Nieder-Seine u. hat einen Flächenraum 
von 110 (] Meilen mit 400,000 Einwohnern. Die Oberfläche iſt im Ganzen 
eben, nur im nördlichen Theile zieht ſich ein niedriger Höhenzug von Oſten nach 
Weſten; der höchſte Berg iſt der Mont⸗Céſar, öſtlich von Beauvais. Haupt⸗ 
fluß iſt die hier ſchiffbare O., in welche die meiſten Gewäſſer des Departements 
ſich ergießen; nur im nördlichen Theile erhält die Somme u. im ſüdweſtlichen 
die Epte einige unbedeutende Zuflüſſe; erwähnenswerth iſt noch der Oureg, 
ein Nebenfluß der Aisne, im ſüdoͤſtlichen Theile des Departements. Der Boden 
iſt im Allgemeinen fruchtbar, das Klima gemäßigt u. im Ganzen geſund, außer 
in den moraſtigen Gegenden im nordweſtlichen u. ſüdöſtlichen Theile des Depar⸗ 
tements. Hauptprodukte ſind: Getreide, Bohnen, viel Obſt, Hanf, Luzer⸗ 
nerklee, die gewöhnlichen Hausthiere, beſonders gutes Rindvieh u. veredelte Schafe, 
viel Geflügel, Bienen ꝛc. Die Induſtrie beutet Sandſteinbruüͤche, Kalkbrüche 
u. Kohlengruben aus, beſchäftigt Runkelrübenzuckerfabriken, Bierbrauereien, Cider⸗ 
preſſen, Töpfereien, Fayence⸗ u. Porzellain⸗, Leder- u. Handſchuhfabriken, Baum⸗ 
wollenſpinnereien, Fabrikwebereien, Tüll⸗, Strümpfe, Mützen⸗, Tuch⸗ Tapiſ⸗ 
ſerie⸗ u. Teppichwebereien rc, u. liefert Hanfleinwand, Zink, Kupfer, Eiſen u. 
Weißblech, Draht, Krämpel, Schwefeleiſen, Alaun, Battiſt, Spitzen, Blonden ꝛc. 
Der ziemlich lebhafte Handel mit den Produkten des Ackerbaues u. der Viehzucht, 
mit Holz u. den Erzeugniſſen der Induſtrie wird durch die Sluffe O. u. Aisne, 
ſowie durch einen Seitenkanal der O. unterſtützt. Eintheilung in vier Arron— 
diſſements, Hauptſtadt Beau vais (ſ. d.). 

Okeanos war in der griechiſchen Mythologie die Perſonifikation des, alle 
Welttheile umſtrömenden, großen Meeres, unterſchieden von den Binnenmeeren: 
Pontos, Thalaſſa u. Pelagos. O. war der älteſte Sohn des Uranos u. der 
Gaea, alſo ein Titan; er vermählte fic) mit ſeiner Schweſter Tethys, aus welcher 
Ehe faſt alle Meere, Flüͤſſe, Ströme, Bäche u. Quellen oder deren Götter u. 
Göttinnen entſprangen, ſowie vornehmlich die 3000 Okeaniden. Seine Nachkom⸗ 
menſchaft iſt ſehr zahlreich, u. weit in die mythiſche Geſchichte Griechenlands verzweigt. 

Oken, Lorenz, Profeſſor der Naturgeſchichte an der Univerſität Zuͤrich, 
geboren den 2. Aug. 1779 zu Offenburg im badiſchen Kinzigkreiſe, ſtudierte in 
Göttingen, wurde daſelbſt 1806 Privatdocent, 1807 in Jena außerordentlicher 
Profeſſor der Medizin, 1812 aber ordentlicher Profeſſor der Naturgeſchichte; 
mußte 1819 ſeine Entlaſſung nehmen in Folge der Unterſuchung über das Wartz 
burgfeſt (bei welchem er aber unbetheiligt erſchien) u. weil er die Herausgabe der 
Iſis, eines encyclopaͤdiſchen Blattes, in welchem, außer naturwiſſenſchaftlichen Aufſätzen, 
auch politiſche Artikel erſchienen, nicht aufgeben wollte. O. lebte nun als Pri⸗ 
vatgelehrter theils in Jena, theils in Baſel; 1827 wurde er zum Profeſſor der 
Phyſtologie u. Naturphiloſophie in München ernannt u. 1830 als Profeſſor der 
Zoologie nach Erlangen verſetzt, welche Profeſſur er aber nicht annahm, ſondern 
nach Zürich ging u. daſelbſt 1833 Profeſſor an der neu errichteten Univerfitat 
wurde, deren erſter Rektor er zugleich war. — O. iſt einer der tüchtigſten Natur⸗ 
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forſcher aller Zeiten; er hat ſich namentlich um die Ausbildung der Natur- 
philoſophie Cf. d.) die gewichtigſten Verdienſte erworben u. geht bei ſeinen 
Unterſuchungen hauptſächlich von dem Geſetze der Entwickelung des Höheren aus 
dem Niederen aus. O. war auch mit unter den Erſten, die zur Wiedereinführung 
des Mikroſkops, als Grundlage der phyſtologiſchen Beobachtung, weſentlich beige- 
tragen haben. Ein weiteres großes Verdienſt erwarb ſich O. durch die Gründung der 
alljährlichen Verſammlungen der deutſchen Naturforſcher u. Aerzte (ſ. Nature 
forſcherverſammlung en). — O.s wichtigſte Schriften ſind: „Die Zeugung“ 
Bamberg 1805. Lehrbuch der Naturphiloſophie“ 3 Bde. Jena 1809 — 1811. 
Zte umgearbeitete Auflage. Zürich 1843. — „Preisſchrift über die Entſtehung 
u. Heilung der Nabelbrüche“ Landshut 1810. „Allgemeine Naturgeſchichte für 
alle Stände“ 13 Bde., Stuttgart 18331841, dazu Abbildungen in 15 Lieferungen. 
Stuttgart 1834 — 1840. — Die Iſis erſcheint feit 18 16 fortwährend. E. Buchner. 

Okounef, Nikolaus Alexandrowitſch, ruſſiſcher militäriſcher Schriftſteller, 
1792 in Petersburg geboren, trat, 15 Jahre alt, im Miniſterium des Auswärti⸗ 
gen in den Staats dienſt, ging 1811 zum Militär über und machte im Corps des 
Grafen Wittgenſtein den Feldzug von 1812 mit. Von 1813 bis zu Ende des 
Krieges war er dem 4. preußiſchen Armee-Corps als Generalſtabsofſizier attachirt. 
Dann widmete er ſich ganz den militäriſchen Studien. 1829 nahm er im Gene⸗ 
ralſtabe der Armee am türkiſchen Feldzuge unter Diebitſch Theil, und 1831 be— 
gleitete er, mit der Ausarbeitung der Operationen, die zuletzt Warſchau's Ein⸗ 
nahme herbeiführten, beſchäftigt, den Grafen Paskewitſch nach Polen, ward Ad— 
jutant des Kaiſers, bald darauf Generalmajor und kam 1833 in die Suite des 
Kaiſers, wobei er ſeinen Aufenthalt im Hauptquartier des Fürſten von Warſchau 
erhielt. Seine anhaltenden Studien hatten ihn 1832 der Erblindung nahe ge⸗ 
führt, doch beſſerte ſich fpater durch den öftern Gebrauch der Karlsbader Bäder 
ſein Augenleiden merklich. 1832 ward er Mitglied des Edukationsrathes, 1837 
des Miniſteriums des Innern, 1839 des Staatsrathes im Königreiche Polen. 
Als Curator des Arrondiſſements von Warſchau iſt er die Stütze des geſammten 
öffentlichen Unterrichts im Königreiche, und um dieſen hat er ſich in hohem 
Grade verdient gemacht; vorzüglich zeigte ſich ſeine Thätigkeit bei Errichtung 
eines höhern paͤdagogiſchen Inſtituts, einer katholiſch-theologiſchen Akademie, bei 
der Leitung der Sternwarte, bei Verſchönerung des botaniſchen Gartens und 
Wiederergänzung der nach Warſchau's Eroberung ſehr verringerten Bibliothek. 
Dieſe Verdienſte hatten ſeine Beförderung zum Generallieutenant zur Folge. 
Schriften: Réllexions sur le systéme de guerre moderne, Petersb. 1823; — 
Histoire de la campagne de 1800 en Italie, augmentée de considérations sur 
les mouvements des deux armées belligérantes, Daf. 1825; — Examen rai- 
sonné des propriétés des trois armées, Paris 1827, 2. Aufl. 1832; Considé- 
rations sur les grandes opérations, les batailles et les combats de la cam- 
pagne de 1812 en Russie, daſ. 1829; — Mémoires sur les principes de la 
stratégie et sur les rapports intimes sur le terrain, Daj. 1830. — Aus der 
Zeit nach dem poln. Kriege ſtammt namentlich die mit großer Unparteilichkeit ge— 
ſchriebene: Histoire de la seconde époque de la campagne de 1831 en Po- 
logne, Petersb. 1835, — und das taktiſche Werk: Mémoire sur le changement 
qu'une artillerie bien instructé et biene employée peut produire dans le sy- 
stéme de la tactique moderne, Par. 1835. 

Olbers, Heinrich Wilhelm Matthias, Arzt und berühmter Aſtronom, 
geboren den 11. Oktober 1758 zu Arbergen bei Bremen, Sohn des nachmaligen 
Dompredigers in Bremen, beſuchte daſelbſt die Domſchule, kam 1777 nach Gots 
tingen und widmete ſich dem Studium der Heilkunde, trieb aber nebenbei mit 
vollem Eifer die Sternkunde, zu der er die Neigung von ſeinem 1772 geſtorbenen 
Vater ererbt hatte. 1780 wurde O. zum Med. Dr. promovirt, begab fic) 1781 
nach Wien und kehrte über Prag und Dresden nach Bremen zurück, woſelbſt er 
fic als praktiſcher Arzt niederließ, bald großes Zutrauen erwarb, in den Muße— 
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ſtunden aber mit gewohntem Eifer der Sternkunde oblag. Schon 1779 hatte er 
den erſten Kometen beobachtet und die Bahn desfelben berechnet; er blieb fortan 
der Erforſchung der Kometen vorzugsweiſe zugewendet, und veröffentlichte 1797 
eine neue und bequeme Methode, die Bahn eines Kometen aus drei Beobachtun⸗ 
gen zu berechnen. O. ſetzte uns in den Stand, wiſſenſchaftlich beſtimmt zu wiſſen, 
daß in beiläuſig 8800 Jahren ein Komet der Erde ſo nahe kommen wird, als 
jetzt der Mond von ihr entfernt iſt; daß in vier Millionen Jahren ein anderer 
erſcheinen muß, der ſich ihr bis auf drei oder vier Meilen nähert; daß aber end⸗ 
lich in einhundert und zwanzig Millionen Jahren ein ſolcher abentheuernder Stern 
mit unſerem Planeten zuſammenſtößt und dann wahrſcheinlich deſſen Zerſtörung 
bewirkt. O. entdeckte auch die Pallas und Veſta und ſchloß aus dem nahen 
Zuſammentreffen der Durchſchnittspunkte ihrer Bahnen mit denen der Ceres und 
Juno, daß alle vier die Trümmer eines großen Planeten ſeien, welcher ehemals den 
Abſtand zwiſchen Mars und Jupiter ausgefüllt und zugleich durch angemeſſenen 
Umfang dem ordnungsgemäßen Verhältniß fortſchreitender Größe entſprochen habe; 
wie denn bereits Kepler hier einen Planeten vermißt hatte. — 1820 zog ſich O. 
von der ärztlichen Praxis gänzlich zurück und lebte nur mehr ſeinen Sternen; 
1830 feierte er fein Doktorjubiläum unter Ehrenbezeugungen von allen Seiten; 
ſeine Vaterſtadt beſchloß ſeine Buͤſte öffentlich aufzuſtellen, was auch 1833 ge— 
ſchah. 1840 den 2. März ſtarb er. O. war als Repräſentant ſeiner Vaterſtadt 
bei dem Tauffeſte des Königs von Rom geweſen und von Napoleon als Mit— 
glied in den geſetzgebenden Körper berufen worden. Seine aſtronomiſchen, wie auch 
einige ärztliche Abhandlungen finden ſich in verſchiedenen Zeitſchriften. E. Buchner. 

Oldenbarneveld (Jan van), Großpenſtonär von Holland, geboren um 
1549, hatte ſich ſchon durch vieljährige Dienſte und Arbeiten um ſein Vaterland 
verdient gemacht, als die junge Republik Holland England die Souveränetät an— 
bot. Mit Aufmerkſamkeit beobachte O. die Schritte des übermüthigen Grafen 
von Leiceſter, des Stellvertreters der Königin Eliſabeth, der die Angelegenheiten 
des Staatsraths nach ihren Abſichten führte, arbeitete ihm mit reinem National- 
intereſſe entgegen und bewirkte dadurch deſſen Zurückberufung (1588). Als endlich 
die befreiten Niederländer eifrig Hand an die Erbauung ihres politiſchen Gemeinde— 
weſens legten, war es O., welcher, Anfangs in Gemeinſchaft mit dem jungen 
Moritz von Oranien, dann aber, als Moritz ſelbſt der Freiheit gefaͤhrlich war, 
demſelben muthig entgegenwirkend, das vaterländiſche Werk beförderte. Auf ſeine 
Veranlaſſung trat dem ſeit 1584 errichteten Staatsrathe ein Congreß von Depuz 
tirten der einzeln vereinigten Staaten (die Generalſtaaten) entgegen, der ſich all— 
mälig der oberſten Geſchäftsleitung bemächtigte. Nachdem aber ſeit 1588 mehre 
Provinzen Moritz zum Statthalter gewählt hatten, uͤbte dieſer eine größere politiſche 
Gewalt aus, als ſein Gegner, ſo daß, als endlich Spanien unter Philipp III. von 
der Republik Frieden begehrte, O. gegen Moritz nur einen Waffenſtillſtand (9. April 
1609) auf 12 Jahre durchſetzen konnte, in welchem die Unabhaͤngigkeit Hollands 
anerkannt wurde und Spanien ſelbſt freie Schifffahrt nach Oſtindien gewährte. 
O.8 Anſehen ſtieg jedoch durch die glückliche Beendigung dieſer Angelegenheit 
nicht minder. Der ehrgeizige Moritz aber haßte jetzt O. und die Partei der 
Patrioten; daher benützte er einen eben damals rege gewordenen kirchlichen Streit 
(ſ. d. Art. Arminianer), um O., ſeinen ehemaligen Wohlthäter u. Freund, nun 
den Gegner ſeiner Herrſcherplane, zu verderben. Nachdem O. nämlich, der Lehre 
des Arminius zugethan, auf Veranlaſſung des Statthalters von der Gegenpartei, 
den Gomariſten (s. d.), in Schmähſchriften heftig angegriffen worden war, 
ſchrieb er jene berühmte Denkſchrift, worin er den vereinigten Provinzen alle 
Ränke der naſſauiſchen Partei vor Augen legte und ſie aufmerkſam auf die 
Gefahr machte, welche ihrer Freiheit von dorther drohte. Nebſt mehren anderen edel—⸗ 
geſinnten u. geiſtreichen Männern ließ ihn Moritz hierauf verhaften, unter aller⸗ 
lei Beſchuldigungen durch 26 Richter zum Tode verurtheilen und, trotz der Vor— 
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ſtellungen des franzöſiſchen Geſandten, der Prinzeſſin von Oranien u. A., am 
13. März 1619 in feinem 72. Lebensjahre emen ö 
Oldenburg, ein deutſches Großherzogthum, beſteht aus 3 von einander getrennten 
Provinzen: Herzogthum Oldenburg, Fürſtenthum Lübeck oder Eutin und 
Fürſtenthum Birkenfeld. Der ganze Staat hat einen Flächeninhalt von 114 
deutſchen — Meilen und eine Bevölkerung von 280,000 Seelen. Das Herzog⸗ 
thum O. iſt von der Nordſee und von Hannover begränzt; Lübeck von der Oſtſee 
und von Holſtein, Birkenfeld von der preußiſchen Rheinprovinz umſchloſſen. O. 
hat faſt durchaus ebenes Land und enthält an der See und Weſer fruchtbares 
Marſchland, welches durch Deiche, deren Geſammtlänge 33 bis 34 Meilen beträgt, 
gegen das Meer geſchützt iſt. Der übrige Theil iſt Haide und Moraſt und nur 
theilweiſe bebaut. Die weite Ebene wird von Sandhuͤgeln u. Sandflächen durch⸗ 
zogen. Durch die Nordſee werden zwei beträchtliche Buſen: der Jah de- u. der 
Weſerbuſen gebildet, von denen der erſtere breit und tief in das Land ein⸗ 
dringt, während der andere, ſchmäler, eigentlich nur die Mündung der Weſer aus— 
macht. Die Küſte iſt flach und durch keine Felſen geſchirmt; die niedrigſten 
Ränder, welche von der Fluth überdeckt und von der Ebbe blosgelegt werden, 
heißen Watten. Das Steigen des Meeres während der Fluth iſt beträchtlich, 
denn an der Jahdemündung (bei Varel) iſt der Unterſchied zwiſchen hoher und 
tiefer See 14 Fuß, und in die Weſer dringt die Fluth ſo weit, daß ſie noch in 
die Hunte tritt und größere Seefahrzeuge bis Braake aufwärts trägt. Die Nord⸗ 
fee hat ſeit Jahrhunderten das Land ſtark angegriffen; ſo weiß man, daß im 
13. Jahrhundert, bei Entſtehung des Jahdebuſens, 7 Kirchſpiele zu Grunde gingen. 
Sie ſetzt aber auch, wie bereits geſagt, neues ſchlammiges Land (Marſchland) an, 
welches mit dem Namen Groden bezeichnet wird. Die Fliiffe gehören alle zum 
Gebiete der Nordſee. Als Hauptfluß tritt die Weſer (.. d.) auf, welche eine 
lange Strecke weit die natürliche Gränze gegen Hannover bildet; in ſie ergießen 
ſich die Ochte (Ochtum) mit der Delme, ſowie auch die Hunte. Im Norden fließt die 
Jahde, ein unbedeutendes Küſtenflüßchen. Der Ems eilen im Süden die Haſe, verſtärkt 
durch die Vechte, im Weſten die Sater-Ems oder Leda, verſtärkt durch die Soeſte, 
zu. Die genannten Gewaffer find jedoch, mit Ausnahme der Weſer und Hunte, 
nur für Kähne ſchiffbar. Landſeen finden ſich in ziemlicher Anzahl, jedoch ſind 
ſte größtentheils nicht ſehr bedeutend; nennenswerth ſind: das Zwiſchenahner⸗, 
Elmendorfer-, Bullenmeer rc, — Lübeck bildet eine wellenförmige, ihrer Haupt— 
maſſe nach fruchtbare Ebene, auf der Wälder, mäßige Hügelketten und Seen in 
anmuthiger Weiſe wechſeln. Marſchland und Haide fehlen hier. Von den Flüſſen 
ſind nur die Trave mit der Schwartau und der Schwentine, die dem Gebiete der 
Oſtſee gehören, wichtig; außer ihnen finden ſich faſt nur Bäche. Die betraͤcht⸗ 
lichſten Landſeen heißen Plöner-, Eutiner-, Keller- und Dodauerſee. Das Für— 
ſtenthum Birkenfeld, weniger fruchtbar, wird von Zweigen des Hundsrückgebirges 
(Idarwald, Hochwald) durchzogen, die eine Höhe von 2000 Fuß erreichen. Der 
Waldreichthum tritt hier beſonders hervor; man nimmt die Waldungen auf unge⸗ 
fähr 51,000 Morgen an. Die Nahe gehört dem Gebiete des Rheins; ſie ent⸗ 
ſpringt an der Suͤd-Weſt-Gränze und nimmt alle kleineren Gebirgswaͤſſer auf. 
— Die Verſchiedenheit der Naturprodukte in den drei Provinzen iſt ziemlich groß. 
O. erzeugt viel Getreide, Rübſamen, Hanf und Flachs, weniger an Obſt, Hopfen 
und Tabak; Holz in ziemlicher Menge. Die Viehzucht iſt ſehr blühend, beſonders 
werden herrliches Rindvieh in den Marſchgegenden und vorzügliche Pferde gezo⸗ 
gen. Aehnlich verhält es ſich mit dieſen beiden Hauptzweigen der Landwirthſchaft 
in Lübeck. Beiden Provinzen fehlen nutzbare Mineralien faſt gänzlich; der Torf— 
vorrath iſt in Lübeck von Wichtigkeit. Birkenfeld hat wenig Getreide, dagegen 
mehr an Flachs und Obſt, vortreffliche Rinder und Schafe und einen nicht un⸗ 
bedeutenden Reichthum an Kupfer, Eiſen, Blei und Steinkohlen. Die Flacen- 
größe des land- und forſtwirthſchaftlich benützten Bodens kann im ganzen Groß⸗ 
herzogthume auf 13 bis 14 Millionen Morgen, und die Quantität des producir⸗ 
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ten Getreides auf 2 — 24 Millionen Scheffel geſchätzt werden. Die induſtrielle 
Thätigkeit iſt im Ganzen unbedeutend; die Garnſpinne rei und Leinweberei erhoben 
ſich zu den wichtigſten Zweigen der Induſtrie; Kalk-, Ziegel- und Theerbren⸗ 
nereien, Zucker- u. einige Tabaksfabriken u. Gerbereien dürften noch zu erwähnen 
ſeyn. Auch der Handel, beſonders im Innern, iſt unerheblich. Der Seehandel 
iſt etwas wichtiger; im Anfange des Jahres 1847 beſaß O. auf der Weſer 97 
Schiffe von 6833 Laſt, darunter 8 Grönlandsfahrer; kleinere Fahrzeuge zählte 
man 104 mit 1981 Laſt Tragfähigkeit. O. zerfällt in die genannten drei Haupt⸗ 
theile; das Herzogthum O. wird wieder in 7 Kreiſe eingetheilt, wozu noch die 
Herrſchaften Jever und Kniphauſen (f. d.) kommen, und die Fürſtenthümer 
Luͤbeck u. Birkenfeld zerfallen in Aemter. Die Kreiſe vom Herzogthum O. heißen: 
1) O.⸗Kreis = 14,37 [] Meilen, 36,600 Einwohner; 2) Neuenburger-Kreis 
= 14,07 M., 32,640 Einw., 3) Ovelgönner-Kreis = 8,64 LJ] M., 28,650 
Einw., 4) Delmenhorſter-Kreis = 14,46 [] M., 33,800 Einw., 5) Vechtaér 
Kreis = 14 [J M., 36,800 Einw., 6) Cloppenburger-Kreis = 26,247] M., 
33,000 Einw., 7) Jeverer-Kreis = 6,47 ] M., 20,300 Einw. Am 1. Juli 
1846 hatte das Herzogthum O. 222,811, die Herrſchaft Kniphauſen 3106, das 
Fürſtenthum Lübeck (am 1. Febr. 1845) 21,517, das Fürſtenthum Birkenfeld 
30,068 Einwohner, alſo eine Geſammtbevölkerung von 278,909 Seelen. Außer 
1404 Juden find alle übrigen Bewohner O.8 deutſcher Abſtammung u. deutſcher 
Zunge; nur im Saterlande (an der Gränze von Oſtfriesland) wird noch die 
frieſiſche Sprache geſprochen. Vorherrſchende Religion iſt die proteſtantiſche; es 
finden ſich 201,107 Proteſtanten, darunter 370 Reformirte u. einige Mennoniten, 
und 74,548 Katholiken. Die Staatsform war bisher rein autokratiſch; fur die 
Folge wird aber die Vertretung des Landes mit beſchließendem Stimmrechte in 
einer Kammer ſtattfinden. Das Recht der Erſtgeburt iſt Hausgeſetz und die 
Erbfolge im Mannesſtamme geſetzlich; O. nimmt mit Anhalt und Schwarz— 
burg (f. dd.) die 15. Stelle im engeren Rathe der Bundesverſammlung ein, 
im Plenum hat es eine Stimme. Die Staatseinkünfte werden auf 900,000 Thlr. 
berechnet, von denen 200,000 Thlr. auf das Militär verwendet werden. Außer 
einer Landesſchuld von 600,000 Thlr., welche für Chauſſeebauten aufgenommen 
wurde, iſt keine Staatsſchuld vorhanden. Die höchſte Behörde iſt das Cabinets⸗ 
Miniſterium; unter dieſem ſtehen die Regierungen, Kammern, Confiftorien, die 
Generaldirektionen des Armenweſens, die Militärkommiſſion. Als Juſtizbehörden 
finden ſich: das Oberappellationsgericht, die Juſtizkanzleien, die Land-, Stadt- u. 
Patrimonialgerichte und Aemter. Für den Unterricht wird geſorgt durch vier 
Gymnafien (in O., Vechta, Eutin und Birkenfeld), eine Normalſchule (in 
Vechta), drei höhere Bürgerſchulen, zwei Schullehrer-Seminarien (in O. 
und Vechta), ein Taubſtummen-Inſtitut (in Wilshauſen), eine Militär⸗ 
ſchule (zu Oldenburg), mit den Hanſeſtädten gemeinſchaftlich. Das Oldenburger 
Bundescontingent beträgt 2851 Mann Infanterie, 157 Mann Artillerie mit 4 
Geſchützen, 22 Pioniere, zuſammen 3030 Mann. Für die Hanſeſtädte ſtellt O. 
außerdem die betreffende Artillerie mit 175 Mann Contingent u. zugehöriger Rez 
ſerve und Erſatzdepot. Für die Uebernahme dieſer Artillerie-Quote und für die 
Führung des gemeinſchaftlichen Brigadeſtabes und der obengenannten Militaire 
ſchule wird von den freien Städten in Friedenszeiten an O. die Summe von 
25,000 Thlr. Gold entrichtet, Der Etat des O. Militairs beträgt: Brigadeſtab 
63 Mann, 2 Infanterie-Rgtr. 2986 Mann, Artillerie-Corps 314 Mann mit 12 
Geſchützen; Reſerve: a) Infanterie 1494 Mann, b) Artillerie 180 Mann. Zu⸗ 
ſammen 5037 Mann. Im gewöhnlichen Dienſte befinden ſich nur 1036 Mann. 
Der Haus⸗ und Verdienſtorden, von Herzog Peter Friedrich Ludwig geſtiftet den 
27. Nov. 1838, wird als Belohnung treuer Dienſte, wiſſenſchaftlicher und ſonſt ge⸗ 
meinnütziger Beſtrebungen ertheilt; er beſteht aus Großkreuzen, Großkomthuren, 
Comthuren und Kleinkreuzen. Haupt⸗ und Reſidenzſtadt iſt die wohlgebaute 
Stadt Oldenburg am Einfluße der Haaren in die Hunte, mit 8100 Einwohnern, 
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einem Schloß mit ſchönem Garten, dem Prinzenpalais, den bereits angeführten 
Inſtituten, einer Bibliothek (40 — 50,000 Bände), Gemäldeſammlung, Samm⸗ 
lung deutſcher Alterthümer, Hafen, bedeutende Pferdemaͤrkte. — Die fruͤheſten 
geſchichtlich bekannten Bewohner O.8 find die Chauzen, welche ſich ſpaͤter in den 
Frieſen und Sachſen, welche hier herrſchend wurden, verloren. Im 11. Jahrhun⸗ 
dert erſcheint das Land im Beſitz mächtiger Grafen, deren Urſprung man gewöhn⸗ 
lich, doch ohne hinlängliche Belege, von Wittekind dem Großen ableitet. Der erſte 
derſelben, welcher urkundlich genannt wird, Egilmar (um 1080), hatte Beſt⸗ 
zungen im Ammerlande und gilt als der Stammvater der folgenden oldenburgi⸗ 
ſchen Grafen. Den Namen eines Grafen von O. nahm indeß erſt Chriſtian I., 
der tapfere Mitkämpfer Heinrichs des Löwen gegen die Slaven, an. Nach Heinz 
richs des Löwen Falle wurden die Oer unabhaͤngig und im Jahre 1332 reichs⸗ 
unmittelbar, vergrößerten auch ihre Beſitzungen durch einen Theil Rüſtringens 
(das Land zwiſchen Oſtfriesland und der Weſer langs der Nordſee) und ſtifteten 
die Grafſchaft Delmenhorſt, welche ſpäter zwar von O. getrennt, im Jahre 1436 
aber an den Graben Dietrich den Glücklichen durch Heirath wieder zurückfiel. — 
Des genannten Sohn, Chriſtian I., ward König von Dänemark (1448) und 
erhielt {pater auch Schleswig u. Holſtein (ſ. d. Artikel Dänemark und Schleswig); 
der zweite Sohn, Gerhard der Krieger, folgte in O. Unter deſſen Nachkommen 
ward das oldenburgiſche Gebiet durch das Stadler- und Budjatingerland (1523) 
und Jever (1573) vergrößert. Mit Anton Günther J. erloſch der Manns ſtamm 
dieſer Linie der Grafen von O. (1667), worauf nach langem Zwiſte O. und 
Delmenhorſt an die königlich däniſche Linie, Jever aber an den Fürſten von Wns 
halt⸗Zerbſt, den Schwager Anton Günther's, gelangte. So blieb der Stand der 
Dinge bis zum Jahre 1773, wo Paul Petrowitſch, Großfuͤrſt von Rußland 
(nachmaliger Kaiſer) und Herzog von Holſtein-Gottorp, gegen Abtretung ſeines 
holſtein⸗gottorpiſchen Antheils an Holſtein und Verzichtleiſtung auf Schleswig O. 
und Delmenhorſt erhielt, dieſe beiden Grafſchaften aber ſeinem Vetter, Friedrich 
Auguſt, aus der jüngern Linie von Holſtein-Gottorp, damals Fürſtbiſchof von Lü— 
beck, erblich überließ. Kaiſer Joſeph II. erhob hierauf O. und Delmenborſt zu 
einem Herzogthume und gab dem Herzoge im Reichs fürſtenrathe Sitz und Stimme. 
Nach dem Tode Friedrich Auguſt's 1785 übernahm Peter Friedrich Ludwig, Bi⸗ 
ſchof von Lübeck, anſtatt des unfähigen Erben, die Adminiſtration, erwarb 1803 
das Bisthum Lubeck, das hannöverſche Amt Wildeshauſen und die münſterſchen 
Aemter Vechta und Kloppenburg und trat im Jahre 1808 dem rheiniſchen Bunde 
bei, konnte aber nicht hindern, daß Napoleon O. im Jahre 1810 mit Frankreich 
vereinigte. Nachdem er im Jahre 1813 die Regierung als wirklicher Herzog wie— 
der übernommen und an Jever einen Zuwachs ſeines Gebietes erhalten hatte, regierte 
er mit löblicher Umſicht und Milde bis zu ſeinem Tode, der im Jahre 1829 zu 
Wiesbaden erfolgte. Sein Sohn, Auguſt Paul Friedrich, (geb. 1783) nahm 
den ſchon vom Wiener Congreſſe ſeinem Hauſe beſtimmten großherzoglichen Titel 
an. Er ſchloß 1830 mit Hannover, Kurheſſen und Braunſchweig einen Handels⸗ 
traktat. 1831 vermählte er ſich in dritter Ehe mit der Prinzeſſin Cäcilie von 
Schweden (Waſa), die ſich um die Bildungsanſtalten des Landes ſehr verdient 
machte (Cäcilienſchule). Statt der landſtändiſchen Verfaſſung erhielt das Land 
eine tüchtige Communalverfaſſung. Im Jahre 1836 gab O. dem jungen Gries 
chenland eine Königin. Im Jahre 1844 ſtarb die Großherzogin Cäcilie, allgemein 
betrauert. In Folge der neueſten Zeitereigniſſe hat O. nun endlich auch eine 
landſtändiſche Verfaſſung, welche den Staatsbürgern alle in den übrigen deutſchen 
Verfaſſungen ausgeſprochenen Rechte garantirt, erhalten. — Vgl. Hammel⸗ 
mann, O. er. Chronicon O. 1590; — Halem, Geſchichte des Herzogthums O., 
daſ. 1794 — 96, 3 Bde.; Runde, Over Chronik, daſ. 1824. 

Oleander (Nerium Oleander L.), ein aus Südeuropa und Nordafrika 
ſtammender und bei uns in Gewächshäusern als Zierpflanze gezogener baumarti⸗ 
ger Strauch, mit aus dauernden, lederartigen, lanzettfoͤrmigen, feinzugeſpitzten, 
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am Rande etwas umgebogenen, oben dunkel, unter heller grünen Blättern und 
hell⸗ſcharlachrothen, ſelten blaßrothen oder weißen Bluͤthen, welche einen betäu⸗ 
benden Geruch verbreiten. Die Blätter, Folia nerii oder Folia oleandri, ſowie 
der Milchſaft des Baumes, haben einen bittern Geſchmack und wirken narkotiſch 
giftig; gekaut bringen ſie Entzündung des Mundes und der Zunge hervor. Die 
gepulverten Blätter, ſowie ein Extrakt und eine Tinktur derſelben, werden zuweilen 
in der Medizin gebraucht. , 

Olearius 1) Adam (eigentlich Oelf Hlag er), F Holftein - Gottorpi- 
{her Rath, geboren zu Aſchersleben 1600, ſtudirte zu Leipzig, hielt daſelbſt Vor⸗ 
leſungen und wurde dann Bibliothekar bei dem Herzoge von Holſtein zu Schles⸗ 
wig. Als dieſer 1633 einen Geſandten nach Moskau und Perſten ſchickte, beglei⸗ 
tete ihn O. als Sekretär, kam 1639 zuruck und ſtarb den 22. Februar 1671. 
Unter ſeinen Schriften verdienen ſeine moskowitiſche und perſiſche Reiſebeſchrei⸗ 
bung (Schlesw. 1647 und öfter, Hamb. 1696 Fol. m. Kpf. auch franz.), ſeine 
hin und wieder zerſtreuten Sinngedichte und die Ueberſetzungen von des perf. 
Dichters Sabi, Roſenthale u. Lokmans arab. Fabeln die Aufmerkſamkeit deut⸗ 
ſcher Literatoren. Durch letztere beſonders hat O. die deutſche Sprache mit neuen 
morgenländiſchen Bildern und Ausdrücken bereichert. Seine Sinngedichte (ſiehe 
Wernickens Ueberſchriften, nebſt Opitzens, Tſchernings Gryphius und O. 
epigr. Gedichte herausg. von Ramler, Leipz. 1780, ſind mehr moral. Sittenſprüche 
oder glücklich eingekleidete Sprüchwörter, als ſcharfſinnige Einfälle. Sein 
Styl iſt überhaupt männlich und rein. Handſchriftlich hinterließ er eine perſiſche 
Geſchichte u. Wörterbuch. — 2) Johann Chrifto ph, geboren zu Halle 1668, 
Superintendent zu Arnſtadt, geſtorben 1747, war ein Mann von vielumfaſſender 
Gelehrſamkeit und hat ſich beſonders um die Geſchichte und Literatur verdient 


gemacht. 

Olein, ſ. Elein. 

Oléron, eine kleine Inſel von 44 C] Meilen mit 16,000 meiſt proteſtanti⸗ 
ſchen Einwohnern, an der Weſtkuͤſte von Frankreich, im Departement Nied er⸗ 
Charente, im Meerbuſen von Biscaya, am Ausfluſſe der Charente und Seu⸗ 
dre, von der Inſel Ré durch die Meerenge Pertuis de Antioche und vom Feſt⸗ 
lande durch die Pertuis de Maumason getrennt, Marennes gegenüber, welcher 
Stadt die Inſel ihre Südſpitze zukehrt, iſt weſtlich felſig, öſtlich von Sandbänken 
umgeben. Der gut bewäſſerte Boden bringt eine Menge von Bohnen, Erbſen, 
Ruben, Mais, Gemüſe und Kohlgattungen hervor, und die vielen Salzſeen 
liefern ein feinkörniges, wegen ſeiner Leichtigkeit geſuchtes Salz. Von einem 
Ende der Inſel bis zum andern führt eine gut unterhaltene Heerſtraſſe, und auf 
der nordweſtlichen Küſte ſteht ein Leuchtthurm. — Die Inſel O., welche im Alter⸗ 
thum Uliarus hieß, gehörte ſpäter zu Aquitanien und kam dann an England. 
Auf ihr wurde 1287 der Friede zwiſchen König Jakob von Sicilien und Karl ll. 
von Neapel unter engliſcher Vermittelung geſchloſſen. Im 16. Jahrhundert wurde 
die Inſel von den Rochellern genommen, denen ſie jedoch Ludwig XIII. im Jahre 
1623. wieder abnahm. Bei der Befeſtigung O's. und der Inſel Ré als Punkt 
und zur Deckung des Ausfluſſes der Charente zu Ende des 18. Jahrhunderts 
brachte Montalembert zuerſt ſeine fortifikatoriſchen Ideen in Ausfuhrung. In der 
franzöſiſchen Revolution wurde die Inſel durch Dekret vom 9. Oktober 1791 zum 
Verbannungsort beſtimmt. — Chat eau d'O., die befeſtigte Hauptſtadt der In⸗ 
fel, auf der ſüdöſtlichen Küſte, hat ein Schloß, Hafen, Handel mit Wein, Brannt- 
wein, Salz, Schiffbau und 3200 Einw. — Das Oleroniſche Recht (roles, 
jugements oder lois d’Oléron), ift eine uralte, nach der Inſel O. benannte 
Sammlung von ſeerechtlichen Beſtimmungen, enthält Rechts gewohnheiten und 
Urtheilsſprüche über Schifffahrt und Seehandlung, außerdem nur die eine Crimi⸗ 
nalverordnung, daß der Steuermann das Leben verwirkt, wenn er das Fahrzeug 
vorſätzlich untergehen läßt. Der aus 25 Artikeln beſtehende Altefte Theil ſtammt 
wahrſcheinlich aus der Mitte des 12. Jahrhunderts, wo er unter der Autorität 
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der alten Herzoge von Guienne zu Stande kam. Die Altefte Urkunde über die 
Beſtätigung der Geltung der Roles @Oleron in Frankreich iſt vom Jahre 1364. 
Auch in anderen Staaten, z. B. in Spanien und den Niederlanden, wurde dieſes 
Seerecht Jahrhunderte in Anwendung gebracht, und durch eine Vermählung Hein⸗ 
richs II. von England mit Eleonore, der Erbin von Guienne, erhielt daſſelbe ſo⸗ 
gar auf den britiſchen Inſeln großes Anſehen und wurde ſubſidiariſch gebraucht. 
Die beſte Ausgabe des O.n Rechts iſt die von Par de ſſus in ſeiner Collection 
des lois maritimes au 18me siécle, Paris 1828. 

Oligarchie, (Ausſchuß⸗Regierung) heißt jene Regierungs-Verfaſſung, wo die 
oberſte Staatsgewalt ſich nur in den Händen weniger bevorrechteter Familien 
befindet. So war z. B. der Kanton Bern früher ein obligariſch⸗ariſtokratiſcher 
Freiſtaat; deßgleichen die meiſten freien deutſchen Reichsſtädte im Mittelalter der 
Freiſtaat Raguſa u. m. a. 

„Oliva, Flecken mit 1300 Einwohnern in der Provinz Weſtpreußen, eine 
: Meile nordweſtlich von Danzig. Prächtige Kirche mit 40 Altären „einer der 
größten u. ſchönſten Orgeln der Welt u. merkwürdigen Grabmaͤlern. Herrlicher 
Schloßgarten. Von dem 350“ hohen Karlsberge bei O., deſſen Gipfel ein 
chineſiſches Luſthäuschen ſchmückt, überſchaut man eines der reichſten u. groß⸗ 
artigften Panoramen Norddeutſchlands. — In der Nähe von O. 7 Stahl- u. 
Eiſenhämmer, ein Kupferhammer u. eine große Papiermühle. — Die ehemalige 
Ciſterzienſerabtei O. iſt als Pflanzſtätte des Chriſtenthums für ganz Oſtpommern 
u. als eine der alteften geiſtlichen Stiftungen an der Oſtſee von beſonderer hiſto⸗ 
riſcher Wichtigkeit. Die Angaben über das Jahr der Gründung ſchw anfen 
zwiſchen 1170 u. 1178. Subislaw, Herzog von Pomerellen, wird als Stifter 
genannt. Von den Schickſalen des Kloſters ſei hier erwähnt, daß es 1433 von 
den huſſitiſchen Hilfstruppen des polniſchen Königs Jagello eingeäſchert u. 1577 
von den Danzigern gänzlich zerſtört ward, welche es aber, vom Könige von 
Polen dazu genöthigt, nach der Hand wieder herſtellen mußten. Im Jahre 1772, 
nach der erſten Theilung von Polen, fiel O. an Preußen, u. König Friedrich II. 
zog alsbald den größten Theil der reichen Beſttzungen des Kloſters an ſich, fo 
daß es fortan nur mühſam noch beſtehen konnte u. nicht ſelten Mangel an den 
erſten Lebens bedürfniſſen litt. Am 1. Oktober 1831 wurde es durch Friedrich 
Wilhelm III. ganz aufgehoben. Von den 53 Aebten, die dem Stifte vorgeſtan⸗ 
den haben, wurde der erſte Dithard genannt u. die beiden letzten waren Prinzen 
von Hohenzollern. — Am 3. Mai 1660 wurde zu O. ein wichtiger Frieden 
zwiſchen Schweden u. Polen geſchloſſen, welcher die gegenfeitigen Verhaͤltniſſe 
der nördlichen Staaten Europa's ordnete, u. 1697 mußte der Prinz Conty mit 
ſeinen Franzoſen ſich eilig von O. wegmachen u. ſein Heil auf der See ſuchen, 
woher in Preußen das Sprichwort entſtand: „Es wird dir gehen, wie den 
Franzoſen zu O.“ — J. C. Kretzſchmer, Geſchichte u. Beſchreibung der Ciſter⸗ 
zienſerabtei O., Danzig 1847. mb. 

Olivarez, Don Gasparo de Guzman, Herzog von, berühmter 
ſpaniſcher Miniſter, insgemein Comte Duc genannt, geboren 1587, regierte 
einige 20 Jahre die Angelegenheiten Spaniens unter König Philipp IV., der 
den Thron 1621 beſtieg. Er unternahm gleich Anfangs die nützlichſten Refor⸗ 
men, und der junge König, für deſſen Vergnügen hinlänglich geſorgt war, 
hinderte fle nicht. Allein bei dem aufrichtigſten Entſchluſſe, ein guter Miniſter zu 
werden, konnte O. dem Flitterruhme auswärtiger Angelegenheiten nicht wider⸗ 
ſtehen u. brachte dadurch Unglück über das Reich. Gleich Anfangs 1621 fing 
der Krieg mit den Niederländern wieder an u. der Verluſt war unerſetzlich, den 
Spanien in Amerika u. zur See litt. O. miſchte ſich 1629 in den Erbfolgeftreit 
über Mantua, um dieſes Herzogthum unter kaiſerlichem Beiſtande mit Savoyen 
zu theilen, fand aber dabei ſo vielen Widerſtand von Frankreich, daß Spanien 
durch u. ſeit dem Frieden zu Chierasco 1631 das Uebergewicht größtentheils 
einbüßte, das es ſeit Karls I. Zeiten in Italien behauptet Se Frankreich 
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brach 1635 wegen des deutſchen 30jährigen Krieges mit dem ohnehin ſchon ſehr 

eſchwächten Spanien. 1640 riß ſich Katalonien los u. unterwarf ſich der Krone 
Frankreich u. unmittelbar darauf entzog ſich Portugal mit ſeinen Nebenländern 
dem ſpaniſchen Joche, wodurch Spanien in einen neuen vieljährigen Krieg ver⸗ 
wickelt wurde. Dieſe u. andere Umſtände nöthigten endlich den König, dem allge⸗ 
meinen Geſchrei nachzugeben, das gegen O. entſtand. Einem härteren Schickſale, 
als dem der Verbannung vom Hofe, kam der Miniſter durch ſeinen Tod zuvor, 
der 1645 erfolgte. 

Olive iſt die, das bekannte fette Oel enthaltende, länglich runde, pflaumen⸗ 
artige, 1“ lange u. “ dicke, Anfangs hellgrüne, ſpäter dunkelgrüne oder ſchwarz⸗ 
braune, manchmal auch weißliche oder rothbraune Frucht des Oelba ums, 
(ſ. d.). Die O.n enthalten außer dem ſteinigen Kern ein weißliches, ſchwammiges, 
mit einem milden Oel durchdrungenes Fleiſch, von bitterlichem u. eckelerregendem 
Geſchmack. Die halbreifen On werden eingeſalzen oder in ſtark gewürzten Saucen 
eingemacht, welche ihnen die Bitterkeit benehmen, u. ſo als eine pikante Zuthat 
an Speiſen in den großen Handel gebracht. Man ſchätzt ſie um ſo mehr, je 
grüner u. feſter ſie ſind. Die beſten liefern Toscana u. Lucca unter dem 
Namen Piccioline. Dann folgen die etwas bitteren ſpaniſchen u. portugieſi⸗ 
ſchen u. die franzöſiſchen. — Das aus den O.n gewonnene fette Oel, von blaſſer, 
grünlicher Farbe u. ſüßlichem Geſchmack, iſt etwas dickflüſſig u. ſpezifiſch leichter, 
als alle anderen fetten Oele (0,915), gerinnt ſchon bei geringem Kältegrad, wird 
aber nie ganz feſt. Die Bereitung geſchieht durch Zerquetſchen der Früchte zwiſchen 
Mühlſteinen und nachmaliges kaltes oder warmes Preſſen. Das feinſte O. n⸗ 
Oel iſt dasjenige, welches ohne Preſſen von ſelbſt abfließt und Jung fern öl 
heißt; ebenſo fein iſt das, welches ſich in Löchern ſammelt, die man in den Teig 
von zerquetſchtem Oele druckt, u. das in Frankreich mére goutte genannt wird. 
Dann gibt die erſte kalte Preſſung der reifſten Früchte ebenfalls ein feines 
Speiſeöl von beinahe weißer Farbe, durchſichtig u. bell, von dem reinſten, dem 
friſchen Nußble ähnlichen Oelgeſchmack u. faſt gar keinem Geruch. Das von der 
zweiten Preſſung iſt gelbgrünlich, hat einen ſtärkern Geruch u. Geſchmack, iſt 
aber zum gewöhnlichen Gebrauche noch ſehr gut, wenn es nicht durchs Alter ver⸗ 
dorben, ranjig u. übelriechend geworden iſt. Eine dritte Sorte iſt dunkler u. 
grünlicher, dicker, trübe, hat gewöhnlich einen unangenehmen, thranigen oder 
ranzigen Geruch u. ſcharfen bittern Geſchmack, u. kann nur zum Brennen, zum 
Einſchmieren u. dergl. gebraucht werden. Dem Vaterlande nach iſt das Proven cer, 
aus dem ſuͤdlichen Frankreich, das beſte, indem es ganz beſonders ſorgfältig 
behandelt wird; das vorzüglichſte davon iſt das von Air. Das Riveira oder 
Küſtenöl geht meiſt nach Marſeille. Das Nizzaer kommt dem Provencerole 
gleich u. iſt beſonders ſehr haltbar; Gardaſeſer oder Garzer iſt ebenfalls 
eine der feinſten Sorten; es kommt meiſt über Botzen in den Handel. Luccheſer 
ift ſehr fein u. fett; Toscaniſches, dem vorigen an Güte gleich, kommt meiſt 
über Livorno, welches überhaupt der Stapelplatz fur alles italieniſche Oel iſt. 
Unter den neapolitaniſchen Oelen iſt das Leccer, in Deutſchland auch häufig 
Lekkeröl genannt, das beſte. Das Puglieſer oder Gallipolisl iſt gelb 
von Farbe u. hell, aber gewöhnlich etwas ſcharf ſchmeckend, u. da es ſehr fett 
iſt, wird es beſonders in den Wollfabriken benützt; ebenſo auch das Calabre⸗ 
Fas „Das ſardiniſche kommt den beſten italieniſchen Sorten gleich; das 

iciliſche dagegen iſt meiſt grün u. trübe. Die Oele aus Dalmatien, 
Raguſa und Iſtrien, welche meiſt unter dem Namen Trieſter in den 
Handel kommen, haben einen etwas pikanten Geſchmack. Aus der Levante, 
Griechenland, den griechiſchen u. joniſchen Inſeln u. dem nördlichen Afrika kommt 
ebenfalls Baumol nach den europäiſchen Häfen. — Die Verfälſchung des O. n⸗ 
Oels mit anderen Oelen, namentlich mit gereinigtem Mohnöl, iſt ſehr haufig. 
Man erkennt dieſelbe auf verſchiedene Weiſe, theils durch Schütteln in einer zur 
Hälfte angefiiliten Flaſche, wo das reine O.n-Oel, wenn es wieder in Ruhe gekom⸗ 
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men ift, eine glatte Oberfläche zeigt, mit Samenöl, vermiſcht aber von Baſen 
bedeckt erſcheint. „Erkältet man das O.n⸗Oel zwiſchen Eis, ſo wird es faſt ganz, 
iſt es mit Mohnöl verfälſcht, nur zum kleinern Theil, hat es? davon beigemiſcht, 
gar nicht erſtarren. — Wenn man etwas ſalpetrige Salzſäure (Königswaſſer) mit 
dem Oel ſchuͤttelt, ſo wird das O.n-Oel rothbruun, das Samenöl dick, was 
ſchon merklich iſt, wenn auch nur 5 Procent davon beigemiſcht ſind. Rauchende 
Salpeterſäure färbt das O.n-Oel weiß, in Menge angewendet gelblich, das 
Samenol aber roth u. braun. 
Llivier, 1) Ludwig Heinrich Ferdinand, geboren 1759 zu La Sarra 
in der franzöſiſchen Schweiz, trat 1781 als Lehrer an dem Philantropin zu Deſſau 
ein, das damals in höchſter Blüthe ſtand. Nach dem ſchon Ickelham mer (1534) 
eine Leſelehrart ohne Buchſtabiren angegeben, Venzky (1721) ebenfalls und 
Nachſinner (pſeudonym) gegen das „zornerweckende Buchſtabiren“ geſchrieben 
hatte, trug O. zuerſt die ſogenannte Lautirmethode mit ſolchem Nachdrucke vor, 
daß er mit Recht der erſte Verbreiter dieſer zweckmaͤßigen Lehrart genannt werden 
kann. Wenn gleich erſt Stephani die Lautirmethode vereinfacht u. ſchulgerecht 
5 hat, ſo darf man doch O. nicht den Dank entziehen dafuͤr, daß er die 
usſprache zu reineren Lauten gewöhnt u. die Thätigkeit vieler Pädagogen auf 
die vernachläſſigte Methode des Leſelehrens gelenkt hat. O. wendete ſich vom 
Philanthropin zu Deſſau nach Wien u. lebte hier bis zu ſeinem Ende (31. März 
1815) mit jugendlichem Enthuſiasmus ſeinem Lehrerberufe. Sein Hauptwerk 
führt den Titel: Ortho- epo-graphiſches Elementarwerk, oder Lehrbuch uber die 
in jeder Sprache anwendbare Kunſt, recht ſprechen, leſen u. recht ſchreiben zu 
lehren in einem theoretiſchen und praktiſchen Theile, Deſſau 1804 — 1806. Fer⸗ 
ner ſchrieb er: Die Kunſt, Leſen u. Rechtſchreiben zu lehren, auf ihr Grund- 
prinzip zurückgeführt; 1) thcoretiſcher Theil: Darſtellung des neuen Syſtems; 
2) praktiſcher Theil: eines neuen Elementar-Werkes Ir Band, Leipzig 1801, 
2te Auflage 1803; — Nachtrag einiger wichtigen Zeugniſſe u. Urtheile über 
meine neue Methode, Leſen und Rechtſchreiben zu lehren, Leipzig 1802; — 
Ueber den Charakter und Werth guter natürlicher Unterrichtsmethoden, ein 
Wort zu ſeiner Zeit geſprochen, bei Gelegenheit einer öffentlichen Prüfung 
einiger von ihm, theils wirklich auf ganz neue, theils auf einfachere u. zweck⸗ 
mäßigere Grundſätze zurückgeführten Lehrmethoden, Leipzig 1802. — Verſuch 
der Charakteriſtik einer vollkommen naturgemäßen Leſeart, Deſſau 1804. An 
Lehrmitteln gab er heraus: 3 große Kupfertafeln, 6 große Buchſtabentabellen, 
Elementarleſebuch mit großen u. kleinen Lettern. — 2) O., Wilhelm Anton, 
Entomolog, geboren den 16. Januar 1756 bei Fréjus in der Provence im Depar⸗ 
tement Var, begann ſeine Studien ſehr früh u. wurde bereits 1773 in Mont- 
pellier zum Med. Dr. promovirt. Er widmete ſich nun den Naturwiſſenſchaften 
u. vorzugsweiſe dem Studium der Pflanzen u. Inſekten. 1779 kam er nach 
Paris, um im Auftrage des damaligen Intendanten der Stadt, Behufs einer 
ſtatiſtiſchen Beſchreibung, die natürlichen Produkte der Stadt u. ihrer Umgegend 
zu unterſuchen; das Ergebniß ſeiner Forſchungen legte er in mehren Denkſchriften 
nieder, die verloren gegangen ſind. Eine Reiſe nach England u. Holland unter⸗ 
nahm er, um die Inſektenſammlung eines reichen Liebhabers zu vervollſtändigen; 
auch wurde er um dieſe Zeit Mitarbeiter der Encyclopédie méthodique für den 
entomologiſchen Theil. Der Ausbruch der Revolution ſetzte dieſen Beſchaͤftigun 
gen ein Ziel u. beraubte O. auch ſeiner Stelle bei der Intendanz. Unter dem 
Miniſterium Roland wurden O. u. Bruguiére als Geſandtſchaft nach Perſiten 
eſchickt; der Sturz des Miniſteriums, bevor fe noch Konſtantinopel erreichten, beraubte 
ie aller Unterſtützung; doch verfolgten ſie ihr Ziel, begaben ſich nach Alerandrien, 
durchzogen Arabien u. Meſopotamien u. kamen endlich nach Teheran; von da 
kehrten fie unter den größten Gefahren nach Konſtantinopel zurück u. landeten 
den 10. September 1798 in Ancona. Bruguiére ſtarb hier u. O. kehrte allein 
in ſein Vaterland zurück mit reichlichen naturgeſchichtlichen Sammlungen. 1800 
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wurde er Mitglied des Inſtituts, ſpäter Profeſſor der Zoologie an der Veteri⸗ 
närſchule in Alfort; anhaltende Kränklichkeit ſtörte ſeine Arbeiten u. er ſah ſich 
gezwungen, das mildere heimatliche Klima aufzuſuchen; er ſtarb den 1. Oktober 
1814 zu Lyon. — 0.8 wichtigere Schriften find: ,,Histoire naturelle des 
colèoptères,“ Paris 1789 — 1808, 6 Bände. — Voyage dans empire ottoman, 
PEgypte et la Perse,“ 6 Sande, Paris 1802— 1807. Beide Werke wurden 
auch in's Deutſche überſetzt. E. Buchner. 
Olivin, ſ. Chryſolith. A bes 
Olla potrida, eine Nationallieblingsſpeiſe der Spanier, beſtehend in einer, 
beinahe in Faͤulniß übergegangenen, Miſchung von Knoblauch, Zwiebeln, Gurken, 
Safran, Schweine- u. Hammelfleiſch ꝛc.; dann ein deutſches Gericht, von ver⸗ 
ſchiedenen Arten Fleiſch, jedes für ſich gar gekocht, in Scheiben geſchnitten u. 
mit kräftiger Bouillon übergoſſen, bekannt unter dem Namen ſpaniſche Suppe. — 
Daher bildlicher Ausdruck fuͤr Untereinander, Miscellen, Potpourri (f.d.). 
Olmütz, ſlaviſch Holomance, Hauptſtadt des gleichnamigen Kreiſes der öſter⸗ 
reichiſchen Markgrafſchaft Mähren und eine der ſtärkſten Feſtungen des Kaiſer⸗ 
ftaated, liegt in einer ſehr fruchtbaren Ebene, am rechten Ufer der March, aus 
welchem Fluſſe die Feſtungsgräben unter Waſſer geſetzt werden können. Es bez 
ſteht eigentlich aus zwei Theilen, der innern Stadt und der ſogenannten Bor⸗ 
burg, zu welchen vier Hauptthore führen. Die fünf nicht ſehr bedeutenden Vor⸗ 
ſtädte ſind: Neugaſſe, Greinergaſſe, Neuſtift, Salzergut u. Oſtrau. 
In allem hat O. drei Pfarren, ſechs Kirchen u. 10,600 Einwohner. Den Ober⸗ 
ring, den anſehnlichſten Platz der Stadt, zieren eine ſchöne Dreifaltigkeitsſäule u. 
zwei Springbrunnen von Raphael Donner. Die Domkirche zum heiligen Wen⸗ 
zeslaus, 1130 eingeweiht, aber ſeitdem mehrfach erneuert und vergrößert, iſt ein 
anſehnlicher Bau. In der St. Moritzkirche bewundert man die große Orgel 
mit 48 Regiſtern und 2332 Pfeifen, und an der Kirche St. Michael die kühne 
Kuppel. Unter den weltlichen Gebaͤuden verdient das alte Rathhaus mit dem 
41 Klafter hohen Thurme bemerkt zu werden, der eine kunſtvolle mathematiſche 
Uhr, 1422 verfertigt aber jetzt nicht mehr im Gange, trägt, ferner die erzbiſchöfliche 
Reſidenz und das herrliche Militär-Zeughaus. — O. iſt der Sitz eines Erzbi⸗ 
ſchofes mit Domkapitel und eines Kreisamts; auch hat es eine Univerſität, welche 
1567 von dem Biſchofe Wilhelm Prußmansky geſtiftet wurde, und eine Bibliothek 
von 50,000 Bänden, ein Naturalienkabinet und einen beträchtlichen phyfikaliſchen 
Apparat beſitzt. Weiter findet man hier ein Gymnaſium, ein erzbiſchöfliches Se— 
minar, eine ſtändiſche Akademie, eine Militär-Kadeten-Kompagnie, eine Haupt⸗ 
ſchule, zwei Trivialſchulen, eine Mädchenſchule der Urſulinernonnen, ein neuge⸗ 
bautes Theater, ein Verſorgungshaus mit Kranken- und Gebäranſtalt und das 
mähriſche Wittwen- und Waiſen-Verſorgungsinſtitut, mit welchem ein Penſtons— 
Inſtitut für Staats- u. Privat- Civilbeamte verbunden iſt. Außer dem Feſtungs⸗ 
kommando beſteht in O. auch eine Fortifikations-Lokal-Direktion und ein Garni- 
ſons-Altillerie-Diſtrikts-Kommando. Fabrikation und Handel find nicht ſehr 
bedeutend; doch gibt es große Viehmärkte, und die ſeit 1840 von Wien her 
führende Eiſenbahn belebt den Fremdenzug. An Vergnügungsorten iſt Mangel, 
da ſelbſt die Gärten 1000 Klafter von den Feſtungswerken entfernt ſeyn müſſen. 
In neuerer Zeit wurden innerhalb des Rayons Alleen und Spaziergänge angelegt. 
Außer der Stadt, auf einem Hügel, liegt das vormalige Prämonſtratenſerkloſter 
Hradiſch, 1074 gegründet, deſſen große, prachtvolle Gebäude ſeit der Aufhebung 
(1784) als Militärſpital verwendet werden. — O. war ſchon als Juliomontium zu 
den Zeiten der Römer bekannt und bis 1640, wo der Sitz der Landesbehörden 
nach Brünn verlegt wurde, die Hauptſtadt Mährens. Das Bisthum kam 1092 
nach O., wurde aber erſt 1777 zum Erzbisthume erhoben. 1241 hatte der ewig 
denkwürdige Einfall der Mongolen in Mähren ſtatt. Eine ungeheure Schaar 
derſelben unter dem Heerführer Peta erſchien plötzlich vor O., in welches ſich der 
ausgezeichnete Kriegsheld Jaroslaw von Sternberg mit 8000 Mann geworfen 
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hatte. Der Sturm der wilden Horden auf die Stadt wurde mit großer Tapfer⸗ 
keit zu wiederholten Malen abgeſchlagen. Den 25. Juni, nachdem die Beſatzung 
einige Verſtarkung erhalten hatte, machte Jaroslaw einen kühnen Ausfall, der 
mit der vollſtändigen Niederlage der Barbaren endete. Die Trümmer ihres Heeres 
retteten ſich nach Ungarn. Der Anführer Peta fiel durch Sternbergs eigene 
Hand, welcher zum Danke für ſeine großen Verdienſte Landeshauptmann von 
Mähren wurde. 1393 verzehrte eine furchtbare Feuersbrunſt die ganze Stadt, 
ſo daß kein einziges Haus unbeſchädigt blieb. 1479 wurde in O. der Friede 
zwiſchen den Königen Mathias Corvinus von Ungarn und Wladislaw von Böh⸗ 
men geſchloſſen. Im 30 jährigen Kriege war O. oft der Schauplatz wichtiger 
Ereigniſſe. Schon den 11. Mai 1619 ergab ſich die Stadt, deren Einwohner 
größtentheils proteſtantiſch waren, den rebelliſchen Ständen Mährens, worauf der 
katholiſche Gottes dienſt faſt gänzlich abgeſtellt wurde. Nach der Schlacht am 
weißen Berge leiſteten die Bürger von O. am 13. Jänner 1621 dem Kaiſer aufs 
Neue den Eid der Treue, und am 22. deſſelben Monats wurde die letzte evange- 
liſche Kommunion in der St. Moritzkirche vorgenommen. Im Juni 1642 ergab 
ſich die Stadt nach viertägiger Belagerung an die Schweden unter Torſtenſohn 
und blieb fortan im Beſitze derſelben bis 1650, zwei Jahre nach dem Abſchluſſe 
des weftphalifden Friedens. Nach dem Abzuge des Feindes fand man von 600 
Häuſern, welche die Stadt vorher enthielt, nur noch 168 bewohnt, alle übrigen 
lagen in Ruinen oder waren bis auf den Grund niedergeriſſen. Den 27. Dezem⸗ 
ber 1741 nahm Schwerin Olmütz ein, und es blieb bis zum 23. April 1742 in 
der Gewalt der Preußen. 1750 wurde der Anfang zu der jetzigen Befeſtigung 
der Stadt gemacht. Kaum war dieſelbe zu Stande gekommen, ſo brach ein neuer 
Krieg mit Preußen aus, und 1758 kam König Friedrich II. ſelbſt mit ſeinem 
Heere vor O. an. Die Belagerung dauerte vom 17. Mai bis 2. Juli, an wel⸗ 
chem Tage das preußiſche Heer nach Böhmen abzog, ohne die von der Beſatzung 
und der Bürgerſchaft unter den Befehlen des Feſtungskommandanten E. D. Mar⸗ 
{Hall von Biberſtein tapfer vertheidigte Stadt in ſeine Gewalt bekommen zu ha⸗ 
ben. Für die bei dieſer Gelegenheit bewieſene Treue iſt der Stadtrath von der 
Kaiſerin Maria Therefta geadelt worden. 1793 wurde der berühmte Lafayette, 
den man zu Rochefort gefangen genommen hatte, nach O. gebracht. Ein Verſuch, 
ihn zu befreien, ſchlug fehl, und er erlangte erſt in Folge der Unterhandlungen 
von Leoben 1797 die Freiheit wieder. — J. W. Fiſcher, Geſchichte der kaiſerl. 
Haupt⸗ und Gränzfeſtung Olmütz, 2 Bde. 1808 — 11. L. u. J. Lange Original⸗ 
anſichten der hiſtor, merkwürdigſten Städte Deutſchlands, Heft 102 u. 3. mb. 
Olonez, ein Gouvernement im europäiſchen Rußland, gränzt im Norden und 
Nordoſten an das Gouvernement Archangelsk, im Südoſten an das Gouvernement 
Wologda, im Süden an das Gouvernement Nowgorod, im Süudweſten an das 
Gouvernement St. Petersburg und im Weſten an den Ladoga-See und das 
Großfurſtenthum Finnland, und hat einen Flächenraum von 2409 [( Meilen mit 
240,000 Einwohnern. Das Land iſt ſumpfig, voll Wald und eben, außer im 
Nordweſten, wo die nicht ſehr hohe Olonez- Bergkette ſtreicht, auf der Grange ge⸗ 
gen Finnland. Durch ſehr viele Seen iſt es waſſerreich. Die bedeutenden der⸗ 
ſelben ſind: der Latſcha, woraus der Onega entſteht; der Sego, Wigo, Onega, 
durch den Swir mit dem Ladoga verbunden. In den Onegaſee fließen der Wodla 
und Wytegra, und dieſen verbindet der Mariienskoi⸗Kanal mit dem Kovja. Das 
Klima iſt feucht und kalt, beſonders aber der Winter ſehr ſtreng, wahrend der 
kurze und heiße Sommer an ſtarken Nebeln leidet. Die Produkte ſind: Getreide, 
viel Wurzelkräuter (Rüben, Karotten rc. ꝛc.), Hanf, Flachs, Elennthiere, Bären, 
Wölfe, Fiſche; das Mineralreich gewährt Gold und Silber (in 2 Minen), Ku⸗ 
pfer (in 5 Minen), Eiſen (in 10 Minen), Marmor, Porphyr, Serpentin, Ala⸗ 
baſter, Amianth, vorzüglich Thon, Salz. Die Haupterwerbszweige der Bewohner, 
theils Ruſſen, theils Karelier, ſind Jagd und Fiſchfang. Die Induſtrie unterhält 
mehre Fabriken, beſonders für Lederbereitung, wodurch ein wichtiger Handelsartikel 
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geſchaffen wurde. Andere Handelsprodukte find: Eiſen, Holz, Hanf, Flachs. Für 
die geiftige Bildung gibt es nur wenige Hülfsmittel in einigen ſehr ſchwach be⸗ 
ſuchten Schulen. Eingetheilt iſt das Gouvernement in die 7 Kreiſe: Kargopol, 
Ladeinon-Pole, Olonez, Petrozawodsk, Pudoje, Povianetz und Wytegra. os Die 
gleichnamige frühere Hauptſtadt des Kreiſes (die jetzige iſt Pedrozawodsk mit 7000 
Einwohnern), in einer großen waldleeren Ebene, am Einfluße der Megrega in die 
Olonka, ſcheint mit den vielen ſie umgebenden Dörfern ein Ganzes auszumachen 
und hat mit dieſen 8 Kirchen, 4 Bethaufer, 6 Magazine, Gefängniß, Marmor⸗ 

brüche, Eiſen⸗ und Kupferminen und anſehnlichen Handel mit St. Petersburg. 

Olozaga, Don Saluſtiano, ſpaniſcher Premierminiſter im Jahre 1843, 
vorher Advokat zu Logrono, wurde 1831 als Mitverſchworener gegen Ferdinand 
VII. gefangen geſetzt, floh aber 1832 nach Frankreich. Nach Ferdinands Tode 
zurückgekehrt, wählte ihn Logrono in die Cortes, unter denen er das Miniſterium 
Iſturiz bekämpfte. 1836 vereinigte er ſich mit Mendizabal; nach der Revolution 
von la Granja war er thätig für das Intereſſe der Königin Marie Chriſtine u. 
erhielt dieſer die Regentſchaft. 1838 weigerte er ſich, in ſeiner Eigenſchaft als 
Generalfisfal, den Getetal Cordova in Anklageſtand zu verſetzen; trotzdem wurde 
er von Espartero 1840 zum Gefandten in Paris ernannt. Nach der Muͤndig⸗ 
keitserklärung der Königin Iſabella 1843 wurde er zurückgerufen, um nach der 
Abdankung des Miniſteriums Lepez ein neues zu bilden und an deſſen Spitze 
zu treten. Bald aber zerfiel er mit den Modcrades, an die er ſich Anfangs an⸗ 
Neun volſen hatte; namentlich hatte er die Hofpartei unter dem Generalkapitain 

arvaez und dem Kriegsminiſter Serrano gegen ſich. Da nun wegen ſeinces 
ſchwankenden Benehmens auch ſeine eigentlichen politiſchen Anhänger, die Pro⸗ 
greſſiſten, ihm nicht mehr Zutrauen ſchenkten, ſo ſchwankte ſein Miniſterium und, 
um dieſes zu halten, ſchritt er zu einer Auflöſung der Cortes, wozu er die Köni⸗ 
gin in der Nacht vom 28. — 29. November 1843 das Dekret unterzeichnen ließ. 

ie Hofpartei behauptete, er habe der jungen Königin mit Gewalt die Feder in 
die Hand gedrückt, und da er ſich vor den Cortes nicht genügend vertheidigen 
konnte, ſo mußte er abtreten. Er floh erſt nach Portugal, dann von hier, ſich 
nicht ſicher glaubend, nach London. 

Olshauſen, 1) Hermann, geiſt- und gefühlvoller Schriftausleger des neuen 
Teſtamentes, geboren am 21. Auguſt 1796 zu Oldesloe im Herzogthume Hol- 
ſtein, wo ſein Vater, der nachmalige Lübeck'ſche Generalſuperintendent, Prediger 
war. Auf dem Gymnaſium zu Glückſtadt bereitete er ſich zur Univerfitat Kiel 
vor, die er 1814 bezog, um Theologie zu ſtudiren; 1816 vollendete er in Berlin 
{eine wiſſenſchaftliche Bildung und erhielt hier den für die Feier des 300 jährigen 
Reformations-Feſtes ausgeſetzten Preis. Dieſe gelehrte Arbeit zog ihm die Auf— 
merkſamkeit des preußiſchen Miniſteriums zu: er ward bei der Univerſität als 
Repetent angeſtellt und dann 1821 als Profeſſor der neuteſtamentlichen Eregeſe 
nach Königsberg berufen. Das religiöſe Leben bot hier viel Eigenthümliches u. 
die glanzende und ahnungsreiche Seite des Pietismus, wozu O. ſchon in Berlin 
manche Anklänge gefunden, machte Anfangs auf fein empfängliches Gemüth einen 
tiefen Eindruck. Allein fein klarer und von lebendigem Glauben an Chriſtus be— 
geiſterter Blick erſchaute im Verlaufe der Zeit die gefährlichen Klippen des 
Muckerthumes, und von dem Augenblicke an, wo er dieß erkannte, lag es ihm 
ſehr am Herzen, die Seelen von dieſem Irrwege auf den Weg des kirchlichen 
Gemeindelebens zurückzuführen. Die Zahl derer war beträchtlich, denen er durch 
ſein Wort und ſeinen Umgang zum Heile geworden iſt. 1834 folgte er dem 
Rufe als Profeſſor nach Erlangen, um durch den klimatiſchen Wechſel ſeine an⸗ 
gegriffene Bruſt mehr zu ſchonen. Auch merkte er ſichtbare Milderung von dem 
milderen Klima, und die alljährlichen Herbſtferien in der Umgegend ſchienen 
ſeine ſchwankende Geſundheit zu kräftigen. Allein im Anfange des Jahres 1836 
befiel ihn eine Lungenentzündung, und nach Beſeitigung derſelben gebrauchte er 
das Bad Ems. Die Herausgabe ſeines vortrefflichen Commentars über die 


Olshauſen. 857 


Evangelien verſchaffte ihm den Ruf eines der geiſtreichſten proteſtantiſchen Schrift⸗ 
Erklärer, u. mehre Univerſttäten, beſonders Gießen u. Kiel, bewarben ſich wetteifernd, 
ihn fuͤr die theologiſche Fakultät zu gewinnen. Er ward deßhalb von Bayern 
zum geheimen Kirchenrathe ernannt. Wiederholte Bruſtleiden nöthigten ihn 1839 
zum abermaligen Gebrauche des Emſer Heilbades. Aber ein kaum wöchentlicher 
Aufenthalt verſchlimmerte ſeine Kränklichkeit ſo bedeutend, daß er wegen Herz⸗ 
klopfens und geſteigerter nervöſer Reizbarkeit die Kur abbrechen mußte, und er⸗ 
ſchöpft am 17. Auguſt wieder in Erlangen eintraf. Im Auguſt ſchien ſich ein 
Schleimfieber entwickeln zu wollen; die ſchon ſehr ſtark angegriffene Lunge be⸗ 
ſchleunigte die gefährliche Kriſis, die am 4. September 1839 todtlich endete. Der 
lebendige, ächt chriſtliche Glaube, die klare, gemüthreiche Darſtellungsgabe, der 
poſitiv⸗hiſtoriſche Standpunkt, im Gegenſatz der weit um ſich greifenden rationa⸗ 
liſtiſchen Schrifterklärung — ſichern ſeinen Werken einen bleibenden Werth. 
Historiae ecclesiasticae veteris monumenta praecipua. Berlin 1820. 2 Thle. 
Die Aechtheit der 4 kanoniſchen Evangelien. 1823. Ein Wort über tieferen Schrift— 
ſinn. 1824. Die bibliſche Schriftauslegung, ein Sendſchreiben an Steudel, 1825. 
Chriſtus der einzige Meiſter, 1826. Nachweis über die Aechtheit ſämmtlicher 
Schriften des Neuen Teſtamentes. 1832. Opuscula theologica ad crisin et in- 
terpretationem N. T. pertinentia, 1833. Die 2 neueſten Schriften des Predigers 
Dießel beurtheilt, 1834. Was iſt von den neueſten kirchlichen Ereigniſſen in 
Schleſten und von der Anwendung militäriſcher Gewalt wider die ſtrengen Lutheraner 
daſelbſt zu halten? 1835. Apostol. evang. Matthaei origo defenditur, 2 Part. 1835. 
Sein Hauptwerk iſt: Bibliſcher Commentar über die ſämmtlichen Schriften des 
Neuen Teſtaments. 1833 — 1840. 4 Bde. I. Band die drei Synoptiker. II. Band 
Joh. Ev. und die ſynopt. Leidensgeſchichte des Herrn, und Apoſtelgeſchichte. III. 
Band Römer⸗- und Korintherbriefe. IV. Band Gal., Eph., Kol. und Theſſal., welcher 
letztere Band bereits vollſtändig ausgearbeitet bei ſeinem Tode vorlag und daher 
zum Abdrucke gelangen konnte. Allein die verſprochene Fortſetzung des Werkes 
durch Profeſſor Lehnerdt in Königsberg iſt noch nicht erſchienen u. ſo wird das 
ſchön begonnene und weit verbreitete Werk leider unvollendet bleiben. 2) Der 
jüngere Bruder des Vorigen, Juſtus, als gelehrter Orientaliſt bekannt, und 
Etats⸗Rath und Profeſſor in Kiel, war am 9. Mai 1800 zu Hohenfelde in 
Holſtein geboren. Auf den Schulen zu Glückſtadt und Eutin erhielt er ſeine 
Vorbildung u. bezog 1816 die Hochſchule Kiel, wo er unter Klinker ſich vorzugs⸗ 
weiſe den orientaliſchen Sprachſtudien widmete. Zu ſeiner weiteren Ausbildung 
beſuchte er 1819 Berlin und 1820, auf Koſten der däniſchen Regierung, auch 
Paris. Silveſter de Sacy und Kieffer wurden ſeine Freunde, und gemeinſam 
mit ihnen übte er ſich im Arabiſchen, Perſiſchen und Türkiſchen. Die reichhaltige 
Bibliothek bot ihm auf die liberalſte Weiſe die ſeltenſten Handſchriften zur Unter⸗ 
ſuchung an. Nach ſeiner Rückkehr ward er 1823 zum außerordentlichen Profeſſor 
in Kiel ernannt. Ein wiederholter Aufenthalt in Paris im Jahre 1826 richtete 
ſeinen kritiſchen Scharfſinn auf altperſiſche Handſchriften; auch beabſichtigte er, 
für Zendeveſta, welches Geſetzbuch ſeit Antequil keine beträchtliche Unterſuchung 
weiter erfahren hatte, eine tiefer einzugehende Fortſetzung anzuſtellen. Zu dieſem 
Behufe begann er mit der Herausgabe eines dieſer Bücher, des Vendidad, „Ven- 
didad Zendavestae pars vicesima adhuc superstes.“ 1829. Der Tert iſt litho⸗ 
graphirt, unten am Rande ſtehen die Varianten. Zur Erklärung des Textes 
wurde von ihm die Bearbeitung eines lexikaliſch-grammatiſchen Apparates ver- 
ſprochen, iſt aber bis jetzt noch nicht erſchienen. Seine akademiſchen Vorleſungen 
beziehen ſich auch auf das alte Teſtament und als ſcharffinnige Probe veröffent⸗ 
lichte er 1827 „Emendationen zum Alten Teſtamente.“ Drei Jahre darauf wurde 
er zum ordentlichen Profeſſor befördert. Schätzbar ſind auch ſeine Unterſuchungen 
„zur ältern Topographie des alten Jeruſalem,“ 1833. Für Aufklärung der alteren 
perſiſchen Münzkunde dient: die Peflewi⸗Legenden auf den Muͤnzen der letzten 
Säſaniden 1843. Seit 1845 iſt er Etatsrath und Mitglied der Akademie der 
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Wiſſenſchaften in Kopenhagen. An der genannten Bibliothek beſchäftigt ihn eine 
n te werthvollſten orientaliſchen Handſchriften. Bei dem 
Ableben des Königs Chriſtian VIII. hielt er kürzlich für die akademiſche Trauer⸗ 
feierlichkeit eine ausgezeichnete Gedachtnifrede. r Cm. 
Olympia, Olympiade, olympiſche Spiele. Der weltberühmte Kampfplatz 
O. lag in der griechiſchen Landſchaft Elis, der Stadt Pi ſa gegenüber am nördlichen 
Ufer des Alpheus (jetzt Ruphia), unſeren Badeanſtalten vergleichbar, mit einem 
prachtvollen Tempel des Zeus, dem hier eine Bildſäule von Gold und Elfenbein 
errichtet war. Sie ſoll der beruͤhmte Künſtler Phidias nach dem bekannten 
homeriſchen Verſe (vergl. Hom. II. I., 528) verfertigt haben. Der Olym⸗ 
pier erhob ſich, obgleich in ſitzender Stellung, bis zur Decke des Tempels und 
hielt in der Rechten eine Victoria, gleichfalls aus Gold und Elfenbein, in der 
Linken einen geſchmackvoll gearbeiteten, mit einem Adler gekrönten Scepter. Um 
den Tempel herum breitete ſich ein heiliger Hain aus, in dem viele öffentliche 
Gebäude und Plätze zur Feier der olympiſchen Spiele eingerichtet waren. Die 
Spiele waren unter den vier griechiſchen Nationalſpielen die berühmteſten 
und die Sage nennt den Herakles als Stifter derſelben. Durch den Einfall 
der Dorer in die Peloponneſos wurden fie unterbrochen, durch Iphitus aber 
wieder hergeſtellt. Nach dem Siege des Koröbos (776 vor Chr.) fing man 
an, nach dieſen Spielen, die allemal nach Verlauf von vier Jahren im Anfange 
des fünften, mitten im Sommer, fünf Tage lange gefeiert wurden, die Zeitrech⸗ 
nung zu beſtimmen. Je vier Jahre machten eine Olympiade aus, und das 
fünfte Jahr war das erſte Jahr der folgenden Olympiade. Um aus dem 
Olympiadenjahre das Jahr vor Chriſtus zu finden, vermindert man die Zahl der 
Olympiaden um 1, multiplicirt dieſe um 1 verminderte Olympiadenzahl mit 4, 
addirt zu dem Produkte das beſtimmte Jahr der Olympiade: 1, 2, 3 oder 4 u. 
zieht dieſe Summe von 777, dem Anfangsolympiadenjahre, ab. Durch das um⸗ 
gekehrte Verfahren findet man eben ſo leicht aus dem Jahre vor Chriſti Geburt 
das Olympiadenjahr. Z. B. die Schlacht bei Salamis war O. 75,1.—75—1 
2 74. 74 4 = 296, 296 = 1 = 297. 777 — 297 480. Mithin war die Schlacht 
bei Salamis 480 vor Chriſto. — Die Zeit der Feier wurde durch Herolde in 
ganz Griechenland angekündigt und das Feſt ſelbſt nahm mit heiligen Opfern u. 
feierlichen Umgaͤngen ſeinen Anfang. Dann begannen die Spiele, die in mannig⸗ 
faltigen gymnaſtiſchen Uebungen beſtanden. Urſprünglich kannte man nur den ein⸗ 
fachen Lauf (Hp uνðs), indem man eine Bahn (Lradiov) von 600 Fuß Länge, 
um welche ſich die Plätze der Zuſchauer erhoben, zurücklegte. Aber bald ver— 
mehrte man die Zahl der Umläufe, und verband mit ihnen mehre andere Leibes— 
übungen, wie das Laufen in der Rüſtung eines Hopliten ( OxArrodpduos), das Ringen 
(‘ASAnois), Der einfache Fauſtkampf CIvyun) kam erſt ſpaͤter auf, und der 
Geſammtkampf (ITayxpatiov) war eine aus Fauſtkampf und Ringen zuſammen⸗ 
geſetzte Leibesubung. Beim Springen CAAuq) ſetzte man bald in die Weite über, 
bald ſprang man von Anhöhen. Der Diskus (Hionos) war häufig nur ein 
Stein, oft eine metallene Scheibe, ſtets aber von bedeutender Schwere; ſelten 
ſchleuderte man den Diskus nach einem Ziele, gewöhnlich nur möglichſt weit u. 
hoch, und zwar entweder mit bloßen Händen, oder mit einem durch ein Loch ge— 
ſteckten Riemen. Nachher kam noch das Wettrennen mit Viergeſpannen, und mit 
Reitpferden hiezu. Nur Hellenen durften den Spielen beiwohnen, und jeder 
Kampfer mußte ſeine helleniſche Abkunft und die Bekanntſchaft mit den verſchie⸗ 
denen Kämpfen nachweiſen. Dieſe Spiele entſprachen ganz den hellen iſchen 
Religionsbegriffen. Selbſt die heiligſten Religionsfeſte glaubte der Hellene 
durch öffentliche Waffenſpiele, feſtliche Aufzüge, frohe Tänze und heitere Feſtgelage, 
an denen nach ſeinem Glauben die Götter ſelbſt Theil nahmen, zu verherrlichen. 
Die olympiſchen Spiele überſtrahlten bald alle anderen, und erlangten eine Ce- 
lebrität, daß alle Griechen, ſo weit ſte auch entfernt ſeyn mochten, zur Feier der— 
ſelben herbeieilten. Die Feſte waren mit religiöſen Gebräuchen verbunden und 


Olympias. 859 


mußten auf das Leben des griechiſchen Volkes einen unendlichen Einfluß haben. 
Mit geſpannter Erwartung ſah man ihnen entgegen und ſtrömte, von der heiterſten 
Fröhlichkeit durchdrungen, ſchaarenweiſe nach dem beſtimmten Kampfplatze, um den 
Kämpfern zuzuſehen, oder aber, um in den Reihen der Mitkämpfenden den Lorz 
beerkranz zu erringen. So erzeugten dieſe Spiele die Heiterkeit des Geiſtes, er— 
höheten das Ehrgefühl und ſchlangen das Band, welches die Griechen durch die 
Eigenthümlichkeit des Landes, der Sprache und Sitten, fo wie durch die gemein⸗ 
ſamen Intereſſen ſchon vereinigte, feſter und inniger. Durch die körperlichen 
Uebungen und gymnaſtiſchen Wettſtreite wurde der Hellene ſcherzend und tändelnd 
zum Krieger gebildet und erkämpfte ſich nachmals in den unſterblichen Schlachten 
bei Marathon und Salamis den ſchönſten Preis, den je ein Volk errungen 
hat. Da aber auch die Götter, nach dem Glauben der Hellenen, mit Theilnahme 
und Wohlgefallen nicht bloß auf die ſchönen Bewegungen des Körpers und die 
wohlgebildeten Glieder der Kaͤmpfer blickten, ſondern mit gleicher Theilnahme und 
Freude dem Liede und dem begleitenden Schalle der Saiten zulauſchten; ſo genoß, 
neben dem edlen Kämpfer, auch der Sänger nicht minder große Ehre. Es 
wurden Wettkämpfe in den Muſen eroͤffnet, fo daß Dichter, Redner und Gee 
ſchichtsſchreiber hier Gelegenheit fanden, das Große und Schöne, was ſte in ſtiller 
Zurückgezogenheit und Einſamkeit geſchaffen hatten, in die lebendige Mitte des 
Volkes zu bringen. So ſoll Herodotos einzelne Theile ſeines berühmten Ge⸗ 
ſchichtswerkes oͤffentlich vorgeleſen haben, wodurch Thukydides veranlaßt 
wurde, ſeine unſterbliche Geſchichte des peloponneſiſchen Krieges zu ſchreiben. Die 
olympiſchen Spiele wurden von den Eleern, früher von den Piſäern, be⸗ 
ſorgt und der Kampfpreis, der in einem Oelzweige vom wilden Oelbaume be— 
ſtand, von den dazu beſtellten Kampfrichtern zuerkannt. Dem Sieger wiederfuhr 
eine übergroße Ehre; ſeine Vaterſtadt pries ſich glücklich, Dichter beſangen ſein 
Lob u. eherne Statuen verkündeten noch den ſpäten Nachkommen die ihm zu Theil 
gewordene Ehre. C. K. 

Olympias, die Heilige, eine Zierde der Wittwen und der morgenländiſchen 
Kirche, ums Jahr 368 aus einer erlauchten und reichen Familie geboren, kam 
durch den frühzeitigen Tod ihrer Eltern unter die Vormundſchaft ihres Oheims 
Prokopius. Die tugendhafte The od ofia, Schweſter des heil. Amphilochus, 
ſorgte für eine, ihrer Geburt angemeſſene, Erziehung und bildete fte durch ihre 
Lehren und Beiſpiele zu den erhabenſten Tugenden. Noch ſehr jung, ward ſie 
mit Nebridius, Verwalter der Beſitzungen des Kaiſers Theodoſius des 
Großen und ſpäterhin Präfekt von Konſtantinopel, vermählt. Dieſe Ehe war 
aber von kurzer Dauer, indem O. ſchon 20 Monate nach ihrer Vermählung 
Wittwe wurde. Mehre Große warben um ihre Hand, und Theodoſius ſelber 
wünſchte, wiederholt fie mit ſeinem nahen Verwandten Elpidius, einem vorneh⸗ 
men jungen Spanier, zu vermahlen, O. wies aber alle dieſe Anträge ab, mit 
der Erklärung, ſie ſei entſchloſſen, ihr ganzes Leben im Wittwenſtand zuzubringen. 
Ungehalten darob, übertrug Theodoſius dem Präfekt von Konſtantinopel die 
Verwaltung ihres ganzen Vermögens, bis ſie ihr dreißigſtes Jahr erreicht habe. 
Dieſer ließ ſie auch oft ſeine Obergewalt empfinden, um ſie endlich zur zweiten 
Verehelichung zu vermögen. O., weit entfernt, ſich hierüber zu beklagen, dankte 
vielmehr dem Kaiſer in einem rührenden Briefe, daß er ſie durch die Verwaltung 
ihrer Güter vielen Sorgen überhoben habe und bat ihn zugleich, er wolle, um 
ihre Freude vollkommen zu machen, befehlen, daß ſie den Kirchen und Armen zu— 
getheilt würden. — Mittlerweile ging Theodoſius ins Abendland, und da er 
noch bei ſeiner Rückkehr, nach dreijähriger Abweſenheit, von ihrem Tugendwandel 
hörte, ſetzte er O. 391 wieder in den ungehinderten Genuß ihres Vermögens. 
Dieſes verwendete ſie nun zu milden Gaben, wie die Frömmigkeit es ihr eingab. 
Als Wittwe wollte ſie vollkommen die ihrem Stande angemeſſenen und von dem 
heil. Paulus ſo nachdrücklich empfohlenen Tugenden ausüben. Sie ſchätzte ſich 
glücklich, daß es ihr vergönnt ward, in jener, ſelbſt in den Augen der Welt ehr— 
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würdigen Einfachheit zu leben, die gleich entfernt von Wegwerfung, wie von Auf⸗ 
wand iſt. Sie floh allen eitlen Schmuck, ihr Hausgeräthe trug das Gepräge 
der Armuth, ihr Gebet war wahrhaft glühend und unausgeſetzt, und ihre Liebe 
gegen Gott und die Menſchen unbegränzt. Die entfernteften Städte, Inſeln und 
Wüſten hatten ſich ihrer Freigebigkeit zu erfreuen; verlaſſene Kirchen, an welchem 
Orte ſie ſich auch befinden mochten, genoſſen ihre Mildthätigkeit. Ihr abgetödte⸗ 
tes Leben machte es ihr möglich, ihre beinahe unerſchöpflichen, Reichthümer faſt 
ganz zur Ehre Gottes zu verwenden. Bei dieſen Spenden berückſichtigte aber die 
Heilige beſonders, was dem Menſchen vor Allem Noth thut; fie nützte jede Ge⸗ 
regenielt bei Austheilung ihrer milden Gaben den Hüͤlfebedürftigen zugleich mütterlich 
warnend an das Herz zu reden. Sie weinte mit den Büßern; die Verirrten 
brachte fie zurück auf die Bahn der Tugend und vorzuͤglich ließ fie ſich angelegen 
ſeyn, chriſtlichen Frauen, die mit Heiden verehelicht waren, heilſame Vorſchriften 
zu geben. Um indeß ihre Tugend zu läutern und zu vervollkommnen, ließ Gott 
mehre Prüfungen über ſie kemmen. Sie hatte nacheinander ſchmerzliche Krank⸗ 
heiten, ſchwarze Verläumdung und ungerechte Verfolgung zu erdulden. Deßhalb 
war auch die heil. O. für die ganze Kirche ein Gegenſtand hoher Bewunderung. 
Die berühmteſten Bifchofe ihres Jahrhunderts redeten mit tiefſter Ehrerbietung 
von ihr und mehre ftanden mit ihr im Briefwechſel, um ſie zu ermuntern, zu 
tröſten und ſo Gottes Ehre und das Heil der Seelen mit ihr zu befördern. Der 
Erzbiſchof Nectar ius von Konftantinopel ſchätzte fie ungemein, und erhob ſie 
zur Würde einer Diakoniſſin an ſeiner Kirche. Der heil. Chryſo ſtomus, fein 
Nachfolger, bezeugte gegen die Heilige gleiche Verehrung. Er war alle Zeit ihr 
geiſtlicher Führer, O. war auch allezeit in kindlicher Liebe dem heiligen Kirchen⸗ 
lehrer zugethan, und nur mit Gewalt konnte man ſie von deſſen Füſſen wegreißen, 
als er nach dem Orte ſeiner Verbannung abgeführt wurde. Nach der Entfernung 
des heil. Chryſoſtomus verfolgte man mit grimmiger Wuth deſſen Freunde, 
wobei auch O. viel zu erdulden hatte. Beſonders hart verfuhr man gegen die 
Heilige, als eine unter dem biſchöflichen Sitze hervorgebrochene Flamme die ganze 
Kirche, mit Ausnahme der Sakriſtei, worin die koſtbaren Gefaͤße bewahrt wurden, 
und, die Zwiſchenhäuſer verſchonend, den Palaſt des Senats in Aſche legte. Von 
da an ließ man die Dienerin Gottes eine Zeit lange ungeſtört, während welcher 
fie von einer Krankheit heimgeſucht wurde, die den ganzen Winter andauerte. Zu 
Anfang des Frühjahres erhielt ſte den Befehl, die Stadt zu verlaſſen. Lange 
irrte ſie umher, ohne ſichern Wohnort, bis ſie, in der Mitte des Sommers 405 
wieder zurückkehrend, von dem Präfekten zu einer bedeutenden Geldbuße verurtheilt 
wurde, weil fie ſtandhaft fic) weigerte, den Arſacius anzuerkennen. Mehremale 
mußte fie vor dem Richterſtuhle noch Mißhandlungen erdulden. Man verkaufte 
öffentlich ihre Guter; ihre Landhäuſer wurden von dem Pöbel geplündert; ihre 
eigenen Diener und mit Wohlthaten Ueberhäufte, ſchmähten ſie. Atticus, 
des Arſacius Nachfolger, zerſtreute und verbannte die Genoſſenſchaft der 
Jungfrauen, welche unter ihrer Leitung ſtanden. In dieſen Verfolgungen erhielt 
O. oft Troſtbriefe von dem heil. Ch ry ſoſtomus, den fie hingegen mit ihren Git- 
tern unterſtützte, daß er nicht nur ſelbſt des Nöthigen nicht ermangelte, ſondern 
auch noch Gefangene loskaufen und die Armen der von ihm bewohnten öden Ge— 
genden unterhalten konnte. Die heilige O. ſtarb um das Jahr 410 und 
5 von den Griechen unterm 24. Juli, von den Lateinern am 17. Dezember 
verehrt. — 

Olympiodorus. 1) O. aus Theben, ein Geſchichtſchreiber, der am Hofe des 
Kaiſers Honorius lebte und eine Geſchichte des abendländiſchen römiſchen Reiches 
in 22 Büchern verfaßte, die von 407 — 425 nach Chr. reicht. — 2) Name 
zweier griechiſchen Philoſophen aus dem 5. u. 6. Jahrhundert nach Chr., 
von denen ſich der jüngere mit der Erklärung des Plato beſchäftigte und Commen⸗ 
tare über einzelne Dialogen deſſelben ſchrieb, von welchen jedoch noch nicht alle 
vollſtändig im Drucke erſchienen find, — 3) O. Diakonus zu Alexandrien im 6. 
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Jahrhunderte, ein altteſtamentlicher Commentator. Von ſeinen griechiſch geſchrie— 
benen, meiſt aus älteren Werken compilirten Commentaren findet ſich der zum Pre⸗ 
diger Salom. in „Ducaei auctarium bibl. patr.“, Par. 1624, T. II. S. 602; der 
zum Hiob in „Junii catena in Job.“; der zum Jeremias, ſo viel davon noch 
uͤbrig, in „Ghislerii cat. patrum“ über dieſen Propheten. 

Olympiſche Spiele, ſ. Olympia. ; 

Olympos hieß im Alterthume der ſüdöftliche Zweig des Hauptgebirges im 
nördlichen Griechenland, der ſich vom kambuniſchen Gebirge bis nach dem Meere 
hinzog und Macedonien von Theſſalien ſchied. Der O. wird als ein waldiger, 
bis in die Wolken reichender, mit ewigem Schnee bedeckter Berg geſchildert, deſſen 
charakteriſtiſche und ſtolze Umriſſe ihm ein ſehr impoſantes Anſehen gaben. Die 
Alten hielten den O. für den Sitz der Götter: ein Glaube, der ſich ſehr fruͤhzei⸗ 
tig über ganz Griechenland verbreitet hat. Auf dem höchſten Gipfel wohnen die 
Götter; hier iſt die Götterſtadt und der Palaſt des Zeus, in dem auch Here 
wohnt; die anderen Götter haben ihre eigenen Wohnungen, verſammeln ſich aber 
zur Berathung und zum Schmauſe in dem Palaſt des Zeus u. ſ. w. Die Gate 
terſtadt hat kein Sterblicher je geſehen; die Thore derſelben ſind Wolken, die Ho⸗ 
ren öffnen und ſchließen dieſelben. Dieſe Vorſtellungen erhielten fich lange unter 
dem Volke und in den Geſängen der Dichter, bis man ſpäter die Götter in den 
klaren Aether hinein verſetzte und den Wohnſitz mehr ideell auffaßte. — Außer⸗ 
dem führten dieſen Namen noch: ein Berg in Myſien, an der Granze von Myſten, 
Phrygien und Bithynien, die Fortſetzung des Taurus und der höchſte Bergrücken 
in Weſtaſien, berüchtigter Rauberſitz; — ein Berg im Norden von Galatia, an 
der Gränze von Bithynien; ein Vulkan nahe an der Oſtküſte von Lydien; — ein 
Hügel in Lakonien am Fluße Olenus; — der Berg Lykäon in Arkadien; — ein 
Berg in Pieria in Macedonien, j. Lacha; — eine Bergkette auf der Oſtſeite von 
Cypern, beſonders deſſen höchſter Gipfel; — ein Vorgebirg auf Cyprus, mit ei⸗ 
nem Venustempel, j. Santa Croce; — ein Berg auf Labus; — ein Berg auf 
Bocchäa an der Küſte des glücklichen Arabiens; — eine Stadt an der Gränze 
von Pamphylien, von Servilius zerſtört, j. Leville. 

Olynthus, eine ſchon im Alterthume ſehr bedeutende Stadt, am nördlichen 
Anfange der Landſpitze Pallene, wahrſcheinlich eine Colonie der Athener, die den 
größten Theil der macedoniſchen Landſchaft Chalcidike beſaß und einen eigenen 
Staat bildete. Nach der Mythe ſoll ſie der Thraker Brangas zu Ehren ſeines 
von einem Löwen zerriſſenen Bruders Olynthos gebaut haben. Nach Perſes 
Flucht, der fte beſetzt hatte, belagerte und eroberte fie, da ſie Miene zum Abfall 
machte, der Perſer Arbazalos u. beſetzte fie mit Chalcidenſern. Aber bald wurde 
die Stadt frei und erhob ſich zu anſehnlicher Macht, beſonders vor dem Anfange 
des peloponneſiſchen Kriegs, als die Korinther die kleinen Seeſtädte in Chalcidike 
zum Abfall von Athen und zur Wanderung nach O., um dieſe Stadt zum Wie⸗ 
derſtande gegen jene mächtiger zu machen, beredeten. Die Hülfe der Olynthier 
gegen die Illprier erkaufte König Amyntas von Macedonien durch Abtretung ets 
nes Stückes Land und, als er es ihnen ſpäter wieder vergebens zu entreißen 
ſuchte, wendete er ſich 381 an Sparta um Hülfe gegen dieſelben, aber die Spar⸗ 
taner mußten fie, nach mehren Wechſelfällen des Kriegs, als unabhängige Bun⸗ 
desgenoſſen anerkennen. Als O. fpater ſich zu einem Bunde mit Athen neigte, 
erkaufte ſich Philippos eine mächtipe Partei daſelbſt und ſchenkte ſogar das ero⸗ 
berte Potidäa nebſt Bezirk der Stadt. Als er aber ſeine Macht befeſtigt glaubte, 
nahm er die einzelnen Städte Chalcikides weg und gewann 2 Schlachten gegen 
die Olynthier, zu denen 2 Stiefbrüder Philipps, die Anſprüche auf den Thron 
machten, geflüchtet waren. Die Olynthier baten Athen um Hülfe; Demoſthenes 
ſprach eifrig dafur (die olynth. Reden), aber die Hülfe war zu gering, die 
Feldherrn Chares und Charidemos ungeſchickt und O. fiel 348 durch Verrath an 
Philippos. Die Stadt ward geſchleift und die Einwohner als Sclaven verkauft. 
O. wurde nie wieder erbaut. 
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Om, eigentlich Au m, iſt in der Religion der Indier „das einſilbige 
Wort mit we ei anne das ſprachliche Zeichen und Symbol der brahmani⸗ 
ſchen Dreieinigkeit, d. h. Wiſchnu's (A), Schiwa's (U) u. Brahma's (M) in ihrer 
Vereinigung zu dem einen höchſten, uranfänglichen u. unvergänglichen Weſen (Para⸗ 
brahma); das erſte vom Urheber der Schöpfung geſprochene Wort u. darum vor 
allen Weſen vorhanden u. ewig. Als Sinnbild des höchſten Gottes felbft heißt es 
Akſchara; als Anfang des heil. Gebetſpruchs Gayatri Praun oder Pran ava 
(Geiſt, Hauch). Es darf nur gedacht, nie ausgeſprochen werden; aber dieſes Denken 
hat nach den Brahminen außerordentliche Kraft und muß daher alle Gebete, Ce⸗ 
remonien, Weihungen und beſonders das Leſen der Veda's einleiten, wie ſchlie⸗ 
ßen. Ebendeßhalb ſteht das Wort auch häufig in den heiligen Buͤchern zu Anfange 
einzelner Abſchnitte und vor dem Ganzen, ja, ſelbſt vor profanen Schriften, ſowie 
vor Vertrags-, Schenkungs⸗Urkunden u. ſ. w. Seine Aufnahme in die Zauber⸗ 
formeln lag hievon nicht fern und wurde ſelbſt im Abendlande gemein. Bei den 
Buddha verehrern iſt O. ebenfalls das Emblem der Dreieinigkeit und in 
gleicher Weiſe heilig. Im Lamaismus iſt O. die erſte der 6 Gebets⸗Sylben (die 
übrigen find Mah, Nih, Bat, Mä, Ch ung), welche Buddha erfand, um den 
6 Reichen der Schöpfung den Weg zur Gluͤckſeligkeit zu bahnen. Sie werden 
im Stillen hergebetet, ſind das einzige Gebet der Laien und werden bei jeder Ge⸗ 
legenheit, auf Leinwand, Holz, Papier und Stein geſchrieben, zur Andacht 
gebraucht. 

Omajaden, ſ. Khalif at. 

O' Meara, Barry Edward, Arzt Napoleons auf St. Helena, geboren 
in Irland, hatte als engliſcher Schiffschirurg mehre weite Zuͤge mitgemacht 
und namentlich 1801 den nach Aegypten, u. hatte ſich das Zutrauen des Kapi⸗ 
täns Friedrich Maitland in ſolchem Grade erworben, daß dieſer ihn auf jedes 
Schiff mitnahm, deſſen Befehl er erhielt. So war O. auf dem Bellerophon, als 
Napoleon am 7. Auguſt 1815 ſich auf denſelben begab. Bald erwarb ſich O. 
durch die Sorgfalt, die er den franzöſtſchen Offizieren erwies, die Aufmerkſamkeit 
und in mehren Unterredungen, die italieniſch geführt wurden, das Vertrauen Na- 
poleons in ſolchem Grade, daß ihm der Antrag gemacht wurde, denſelben als 
Arzt in ſein Exil zu begleiten. O. nahm dieſes Amt mit Bewilligung der 
britiſchen Regierung u. mit ausdrücklichem Vorbehalt ſeines Ranges und ſeiner 
Stelle als britiſcher Marinearzt an. Napoleon unterhielt ſich gerne mit O. über 
die verſchiedenſten Punkte ſeiner früheren Laufbahn, wohl nicht ohne die Abſicht, 
daß O. ſein Vertheidiger werden möchte. O. zeichnete auch fleißig die Unterre⸗ 
dungen auf und ſandte ſie insgeheim einzeln an einen befreundeten Arzt auf den 
Schiffen vor St. Helena, der fie nach London an Napoleons Agenten übermit⸗ 
telte, da Veröffentlichungen von Seiten der britiſchen Angeſtellten in St. Helena 
ſtrenge unterſagt waren. 1818 den 25. Juli wurde O. von St. Helena abbe⸗ 
rufen, weil er den Anforderungen des neuen Gouverneurs Sir Hudſon Lowe, 
(ſ. d.)., welcher Mittheilungen aller Privatunterhaltungen Napoleons verlangte, 
nicht entſprach. Nach dem Tode Napoleons veröffentlichte O., mit Bewilligung 
der Veftamentserefutoren, fein Werk: „Napoleon in exile or a voice from St. 
Helena. The opinions and reflexions of Napoleon on the most important 
events of his life and governement in his own words,“ 2 Bde., London 1822; 
überſetzt ins Deutſche und ins Franzöſiſche. Dieſe Schrift erregte großes Auf— 
ſehen und iſt, ungeachtet der Verfaſſer, im höchſten Maaße eingenommen für Na⸗ 
poleon, zu ſehr durch deſſen Brille ſah, von großem Werthe fiir die Geſchichte. 
Nach dem Erſcheinen dieſes Buches wurde O. aus dem Marinedienſte entlaſſen; 
er zog ſich in die Nähe von London zurück, woſelbſt er am 3. Juni 1836 
ſtarb. E. Buchner. 

„ omen (at.) auch Prodigium, nannten die alten Römer gewiſſe, von unge⸗ 
fähr fic) ereignende Umſtän de, welche man für Vorbedeutungen eines Glücks oder 
Unglücks hielt. Dergleichen Anzeigen künftiger Dinge fand man entweder in plötz⸗ 
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lich eintretenden körperlichen und geiſtigen Zuſtänden, oder man nahm ſie aus 
äußeren Erſcheinungen ab, oder endlich aus gewiſſen Worten, Stimmen B. 
einer Eule) und Namen (daher die Redensart: „Nomen et omen.“ Unter den 
äußeren Erſcheinungen, woraus man Vorbedeutungen annahm, war es z. B, ein 
glückliches Zeichen, wenn in einem Hauſe oder ſonſt an einem Orte ein unge⸗ 
wöhnlich heller Schein ſich zeigte, indem man dieß für die Erſcheinung irgend 
einer Gottheit hielt. Ein Unglück prophezeiendes 0. dagegen war es, wenn 
man ſah, daß den Bildſäulen der Götter etwas Ungewöhnliches widerfuhr. Aus 
den Reden ſchloß man auf Glück oder Unglück, wenn Jemanden ein Wort entfiel, 
das einer Prophezeiung ähnlich ſah und zufällig auf Etwas bezogen werden 
konnte, worüber man in Ungewißheit war. Dergleichen ominöſe Worte ſuchte 
man mit aller Sorgfalt zu vermeiden und ſubſtituirte dafür andere minder bee 
denkliche, namentlich bei den Griechen. Um die üble Vorbedeutung eines 0. ab⸗ 
zuwenden, bediente man ſich verſchiedener Mittel. Man warf z. B. einen Stein 
auf den Unheil verkündenden Gegenſtand, oder tödtete das ominöſe Thier, damit 
die Unglücksbedeutung ſelbſt darauf zurückfallen und ſo vernichtet werden möchte; 
ja, man hatte ſelbſt einen beſondern Zauberapparat zur Abwendung boͤſer Omina. 
Erhielt man ein ſolches, ſo verbrannte man dorniges und ſonſt unfruchtbares 
Holz zu Aſche und ſtreute dieſelbe in fließendes Waſſer oder ins Meer. Ueber⸗ 
haupt aber ſtellte man beim Eintritte unheilvoller Anzeichen in der Regel das 
begonnene Geſchäft ein und nahm es zu einer andern Zeit wieder auf. 

Omnibus (Wagen fur Alle) heißen Miethfuhrwerke, die eine größere An— 
zahl Perſonen aufnehmen. Schon Pascal gab ſte an; doch kamen ſie in Paris 
erſt 1825 auf und vermehrten ſich fo ſchnell, daß 1829 ſchon 125 vorhanden 
waren, die jährlich 11 Millionen Menſchen fuhren. Noch mehr ſind ſte in den 
größeren Städten Nordamerika's im Gebrauch. In Philadelphia hat man ſolche, 
die 60 Perſonen faſſen. 

Omphale, ſ. Herakles. v. 

Onega 1) ein in dem ruſſiſchen Gouvernement Olonez, öſtlich vom Ladoga⸗ 
See gelegener und nach dieſem der größte See in Europa, vom finniſchen Ge⸗ 
birge umgeben, iſt 180—200 Werſte lang und 60—80 Werſte breit, bildet viele, 
mitunter große, tief einſchneidende Buſen, hat viele, zum Theil bewohnte Inſeln, 
iſt fiſchreich, hat auf der Höhe einen reinen Waſſerſpiegel und ergießt ſich ſüd⸗ 
weſtlich mittelſt des Swirfluſſes in den Ladogaſee. Er empfängt durch die 
Wobdla die Waſſer des Wodla⸗Sees, wird durch unzählige andere kleinere und 
größere Flüſſe (die Wytegra [Wütegraß von der Südoſtſeite, die Megra 
von der Südſeite, die Schuja u. Loſocha von der Weſtſeite, die Abflüſſe, des 
Liſch und Sum a ꝛc. ꝛc.) bereichert und ſteht durch das Syſtem des Marien⸗ 
Kanals, der von der Kaiſerin Maria Feodorowna, Gemahlin Pauls l., ſeinen 
Namen hat, ſowohl mit der Wolga und dem kaspiſchen Meere, als auch mit der 
Dwina und dem weißen Meer in Verbindung. Einige ſeiner nördlichen Inſeln, 
ſowie die Ufer und deren Klippen, beſtehen aus Marmor und wahrſcheinlich iſt 
das ganze Seebett Flußſand. — 2) Der Onegakanal, an der Südſeite des Sees, 
führt von Wytegra, oberhalb der Mündung des Wytegra⸗Fluſſes, nach Woßneſ⸗ 
ſenskoe am Swirfluſſe und dient zur Umgehung der Schifffahrt auf dem gefähr⸗ 
lichen O.⸗See. Er liegt mitten im Syſtem des Marienkanals, von dem er eine 
Fortſetzung iſt, und hat eine Länge von 193 Werſt, eine Breite von 125 Faden 
und eine Tiefe von 7 Fuß. — 3) Der Fluß O. ſteht nicht mit dem O.⸗See in 
Verbindung, ſondern kommt unter dem Namen Wid oder Swid aus dem woſ⸗ 
her See, fließt durch den Latſchaſee, nimmt nach dem Austritt aus demſel⸗ 
ben den Namen O. an, iſt bis gegen 20 Werſt unterhalb Kargopol ſchiff⸗ 
bar, hat mehre bedeutende Falle, beſonders nicht weit von der merken schen 
Landenge, und mündet im Gouv. Archangel nach einem Laufe von etwa 60 Meilen 
bei der Stadt O. in den O.⸗Golf des weißen Meeres, deſſen bedeutendſter Zu— 
fluß nächſt der Dwina er iſt. 7 
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Onolzbach, früherer Name für Ansbach (ſ. d.) e 
Onomakritos, ein griechiſcher Wahrſager und Dichter, der zwar Vieles 
unter ſeinem Namen verfaßte, hauptſächlich aber dadurch bekannt wurde, daß er 
ſeine Gedichte dem Orpheus und Muſaͤus (ſ. dd.) unterſchob, daher ihn 
Hipparchos, der Sohn des Piſiſtratos, 516 v. Chr. aus Athen verjagte. 
Onomaſtikon (Cvouagrindy, scil, 64A ) heißt eine Gattung lerifogra- 
phiſcher Schriften, am naͤchſten verwandt den Gloſſen oder Gloſſarien (ſ. d.), 
wie den Lexeis und Lexica. Man verſteht darunter ein Verzeichniß von Wörtern, 
um die richtige Bedeutung und den richtigen Gebrauch eines jeden Wortes zu 
erkennen, zumal im Unterſchied von anderen, verwandte und analoge Gegenſtände 
bezeichnenden Wörtern. Somit bildete bei dem O. die Synonymik eigentlich die 
Hauptſache (. Onomatik), doch ſo, daß dabei auch der Sprachgebrauch ſeine 
Berückſichtigung fand. An die Stelle der ſonſt bei Wörterbüchern üblichen alpha⸗ 
betiſchen Ordnung trat eine ſachliche, indem in einzelnen Rubriken, die einen be⸗ 
ſtimmten Kreis von Gegenſtänden umfaßten, die einzelnen darein fallenden Wörter 
und Ausdrücke zuſammengeſtellt und durch kurze Erklärungen von einander unter⸗ 
ſchieden wurden. Das griechiſche Alterthum hatte verſchiedene Onomaſtika (ovo- 
uaciai genannt), z. B. von Kallimachus, Hellanikus, Tryphon, Demokritus, 
Gorgias u. A. Das beruͤhmteſte, noch erhaltene O. aus der griechiſchen Zeit iſt 
von J. Pollur Cf. d.), das in 10 Büchern verſchiedene Gegenſtaͤnde des reli⸗ 
giöſen, bürgerlichen, häuslichen und küunſtleriſchen Lebens abhandelt. Neuere 
Werke unter dieſem Namen find J. Glandorp „on. historiae romanae, “ Frankfurt 
1589; Fol. u. Chr. Sareon „on. literarium,“ Utrecht 1775— 1803, 8 Bde. x. 
Onomatik (dvouatinoy, scil. 48 Aion), war der Name griech. lerikogra⸗ 
phiſcher Werke, die zunächſt das ovoua als einen Redetheil, zum Gegenſtande 
hatten und in das Gebiet der grammatiſch-etymologiſchen Forſchungen gehörten, 
während die Onomaſtika (. d.) ſtets den lekicographiſch-eregetiſchen Charakter 
ſeſthielten. Dahin gehört z. B. die Schrift des Gerodian (Bekkers Anecdot. pag. 
1181. 1193. 1272) und andere zahlreiche Schriften der ſpaͤtern Zeit. Vgl. Lerſch: 
Sprachphiloſophie 3, 66 f. In neuerer Zeit hat Pr. Mager (deutſches Sprach⸗ 
buch, Stuttg. 1842) den Namen wieder eingeführt und die Aufgabe der O. in 
folgenden Worten näher beſtimmt: „die O. ſetzt die Geſetze der Wortbildung 
voraus, beſchäftigt ſich nicht mit der Betrachtung dieſer Geſetze, ſondern mit der 
Anwendung derſelben auf die in der Sprache vorhandenen Wurzeln, Stämme, 
Ableitungen und Zuſammenſetzungen; Summa, auf den ganzen Wortſchatz. Die 
deutſche O. weiſ't erſtens die Wurzeln der deutſchen Sprache nach und gibt ihre 
Bedeutungen an. Sie zahlt zweitens alle die Stämme auf, welche durch Ab⸗ u. 
Zulaut aus den vorhandenen Wurzeln erwachſen ſind, und gibt wieder ihre Be⸗ 
deutungen an. Sie zählt dann, drittens, alle die Ableitungen auf, welche durch 
Vor⸗ und Nachlaut von den Stämmen herkommen und gibt endlich die vorhan⸗ 
denen Zuſammenſetzungen an. Die O. begnügt ſich aber nicht damit, daß ſie 
den ganzen Wortſchatz, ſyſtematiſch geordnet, verzeichnet und von jedem Worte die 
verſchiedenen Bedeutungen (urſprüngliche, weitere, metaphoriſche) angibt; fie gibt 
auch die finnverwandten Wörter (Synonymen) an und zeigt, inwiefern dieſelben 
einestheils übereinſtimmen, anderntheils ſich unterſcheiden.“ Was Dr. Mager in 
ſeinem belehrenden Buche kurz angedeutet, iſt weiter ausgefuͤhrt in: „Onoma⸗ 
tiſches Wörterbuch, zugleich ein Beitrag zu einem auf die Sprache der claſſiſchen 
Schriftſteller gegründeten Wörterbuch der neuhochdeutſchen Sprache“, von J. 
Kehrein. Wiesbaden, 1847. Darin wird die Bedeutung der deutſchen Wörter 
naturhiſtoriſch von ihren erſten bekannten Quellen bis zu ihrem heutigem Gebrauche 
00 ae Pe 10 a Apen ree ah zugleich find die einzelnen Wortbil⸗ 
ungen nach Bedeutung und Form durch zahlreiche Beiſpiel 
Fee erhaͤrtet. fich N v i deten daft ten 
Dnomatopöie (griech.), Namen⸗ oder Wortbildung; i na⸗ 
mentlich die Nachbildung der Naturlaute in Worten; ſie gehdrt 1 epee 
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Nen d 5 die griechiſche Benennung des Klangſpiels und der Allitera— 
Ounoſander oder Oneſander, ein platoniſcher Philoſoph, der wahrſchein— 
lich um die Mitte des erſten Jahrhunderts n. Ch. 1 d ane N e 
ſchrieb ein ſchäzbares, ganz von den Erfahrungen der Römer ausgehendes, Werk 
uͤber das römiſche Kriegsweſen unter dem Titel! Erparyyinds Adyos. Ausgabe: 
von Rig altius, Par. 1599, 4.; und von Baumgartner, Mannh. 1779; 
die neueſte von Korai in Bd. V. ſeiner Ilaptpya, Par. 1822. 

Ouslow, George, ein ſehr geſchätzter Componiſt der neueren Zeit, 1796 in 
England aus einer angeſehenen Familie geboren, die theilweiſe nach Nordamerika 
liberfiedelte und die Grafſchaft gl. N. in Nord⸗Carolina gründete, ging 1814 
nach Wien, um ſich hier in der Muſik weiter auszubilden, wo er ſich beſonders 
an Beethoven anſchloß. Von da begab er ſich nach Frankreich, wo er abwechſe— 
lungsweiſe auf ſeinem Gute Clermont und in Paris lebte, Profeſſor am Confer- 
vatorium der Muſik daſelbſt und 1836 Mitglied des Inſtituts wurde. Man hat 
von ihm viele inſtrumentaliſche Compoſitionen, geſchätzte Symphonien und einige 
Opern, darunter Le colporteur und L’aleade de la Vega die werthvollſten find. 
bh Ontologie (griech.), die Lehre vom Sein und dem Seienden, bezeichnet den⸗ 
jenigen Theil der Philoſophie, welcher ſich mit der begrifflichen Entwickelung Deſſen, 
was den Erſcheinungen zu Grunde liegt, beſchäftigt. Bei den Griechen bildeten 
{don die Gleaten den Gedanken, daß man zu den veränderlichen Erſcheinungen 
das Bleibende und Beharrliche, das Seiende, ſuchen und ſeinem Begriffe nach 
beſtimmen müſſe, im Gegenſatze zu Heraklit, mit größter Schärfe und Sicherheit 
aus; Plato fragte nach dem wahrhaft Seienden (To dv), im Gegenſatze zu den 
wechſelnden Erſcheinungen, und fand daſſelbe in den ewigen Ideen; dem Ariſto— 
teles galt als der Gegenſtand der wahren Wiſſenſchaft das Seiende und die 
auf daſſelbe ſich beziehenden Beſtimmungen. So wurde allmälig die O. ein 
Theil der Metaphyſik Cf. d.) und in der Wolf'ſchen Schule der Haupttheil 
derſelben. Durch Kant traten nun zwar die Fragen nach dem Realen einiger— 
maßen in den Hintergrund, indem die Forſchung ſich mehr dem philoſophirenden 
Subjekte und beſonders dem Erkenntnißvermögen zuwandte; doch, da in Kants 
Syſtem die Ausgangspunkte für die idealiſtiſche wie für die realiſtiſche Richtung 
liegen, ſo war die Möglichkeit zur Anknüpfung ontolog. Unterſuchungen nicht 
genommen, und ſo bildet namentlich bei Herbart (ſ. d.) die O., als die Lehre 
vom Sein und dem wirklichen Geſchehen, von der Subſtanz, dem Accidenz, der 
Veränderung, der Cauſalitaͤt, den erften Theil ſeiner Metaphyſik. — Ueber den 
ſogenannten ontologiſchen Beweis fiir das Daſein Gottes vgl. den Act. Gott. 

Onymus, Adam Joſeph, geb. 29. März 1754 zu Würzburg; 1777 
Prieſter, 1782 Subregens daſelbſt, 1783 Prof. und geiſtlicher Rath, 1786 Kanoz 
nikus, 1789 Regens des Seminars und Direktor des Gymnaſtums, 1803 Land⸗ 
direktionsrath, 1807 Mitglied der Schulcommiffion, geſt. als Domdekan und Ge⸗ 
neralvicar in Würzburg. Wir haben von ihm nahe an 200 Homilien und Be⸗ 
trachtungen über Leben, Leiden und Lehren Jeſu, worin der Verfaſſer, nach der 
Methode der Kirchenväter, eine fortlaufende paraphraſtrende und erklärende Wieder— 
erzählung der bibliſchen Abſchnitte gibt und dieſer dann erbauliche Nutzanwen⸗ 
dungen beifügt. In den Worten und Gedanken, wie in den gewöhnlich kurz— 
gefaßten, ſittlichen Nutzanwendungen athmet jener Geiſt Gottes, der das reinere 
Gemüth beim Leſen des goͤttlichen Wortes fo innig und kräftig ergreift. „Jeſus 
Chriſtus iſt der Anfang und das Ende aller Heilswiſſenſchaft; von ihm allein geht 
die Heiligung und Beſeligung des Menſchengeſchlechtes aus. Die ſprachliche 
Darſtellung iſt einfach, rein und verſtändlich. Homilien und Betrachtungen ze. 
Wurzburg 1827. Das Leben und die Lehre Jeſu in Homilien nach dem evang. 
Texte. Sulzbach 1831. a R. 

Onyr, eine Varietät des Chalcedon (ſ. d.), welcher verſchiedene Farben, 
gewöhnlich ſchwarz, ſchwarzblau, braun, grün, röthlich, milchweiß ꝛc. zc. zeigt, die 
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wie Schichten oder Streifen übereinander liegen. Nach dieſen verſchiedenen Farben 
oder Lagen erhält er verſchiedene Namen; wechſeln ſte mit Carneol, ſo heißt er 
Carneol⸗O.; mit Jaſpis, Jaſp.⸗O.; mit Achat, Achat-O.; iſt er dunkel⸗ 
braun und ſchwarzblau mit weißen Streifen, Camahuya; wenn die verſchie⸗ 
denen Schichten regelmäßig übereinander liegen und ſich mit der milchweißen 
regelmäßig verbinden, oder wenn er baumartige Zeichnungen auf milchweißem 
Grunde hat, Sardonyx. — Er wird am meiſten geſchaͤtzt, wenn die Lagen mit 
grün und weiß, oder mit roth und weiß wechſeln und regelmäßig geordnet ſind, 
ſo daß ſie eine gute Wirkung hervorbringen. Der orientaliſche iſt meiſt undurch⸗ 
ſichtig und ſehr feſt und hat 2 bis 3, regelmäßig im Kreiſe geordnete Farben, von 
denen die eine fahlbraun, braun oder blau, die andere weiß und die dritte ſchwarz 
ift, und dieſe Farben müſſen ſich ohne die geringſte Vermiſchung von einander ab⸗ 
ſondern. — Der O. findet ſich in Indien, Arabien, Italien, Oeſterreich, Böhmen, 
Sachſen ꝛc. ꝛc. in Stücken von verſchiedener Größe, welche zuweilen zu Doſen 
und kleinen Gefäßen, meiſt aber zu Cameen verarbeitet werden. Berühmt war das 
O.⸗Gefäß auf dem braunſchweigiſchen Muſeum (von Herzog Karl bei ſeiner Ent⸗ 
fernung mitgenommen), welches einen bedeutenden Werth hat. 
Ooſt, Fa kob van, ein berühmter niederländiſcher Maler aus Brügge, ge— 
boren um 1600, ſtudirte zu Rom nach Hannibal Carraccio mit ſo gutem Erfolge, 
daß ſeine Compoſitionen von den Künſtlern bewundert wurden. Er malte nur 
große Geſchichtsſtücke, mit wenigen, aber verftindig angebrachten und wohlgeord⸗ 
neten Figuren und einer guten Zeichnung, die nicht ſo ſtark ausgedrückt iſt, als 
die ſeines Meiſters. Seine Farben find ſchön ineinander geſchmolzen, und fein 
Pinſel leicht. Seine Verzierungen beſitzen eine edle Einfalt, wie auch ſeine wohl⸗ 
gefalteten Gewänder. Das Kolorit ſeiner Nackten iſt friſch und natürlich und ſeine 
Gründe find mit ſchönen Architekturen geziert, die er, ſowie die Perſpektive, voll- 
kommen verſtand. Er ſtarb 1671. 
Opal, ein Halbedelſtein von verſchiedener Farbung, Harter als Bergkryſtall 
u. von 1,9 bis 2,11 ſpezifiſchem Gewichte; im Bruche muſchelig u. auf der fein 
eritzten Oberfläche, beſonders gegen das Licht gehalten, ein lebhaftes Farben⸗ 
ſpiel zeigend. Am meiſten geſchaͤtzt find die milchweißen, ſtark glänzenden, roth 
u. grün ſpielenden, edlen Ole, auch Firmament- oder El ementſtein genannt, 
u. um ſo mehr, je größer u. riſſefreier ſie ſind. Dieſe werden vorzugsweiſe 
in Ungarn bei dem Dorfe Czerwenitza gefunden, wo fie in Porphyr u. Trachit 
eingewachſen vorkommen. Man faßt ſte geſchliffen zu Schmuckgegenſtänden aller 
Art. Das Geſtein, in welchem der edle O. nur in kleinen Punkten eingeſprengt 
ift, wird unter dem Namen O.mutter häufig zu Doſen rc. verarbeitet. Fernere 
Spielarten find: der Feuer- O., hyacinthroth, honiggelb, mit ſchönem Farben⸗ 
glanz, in Mexico u. auf den Faröer-Inſeln; der gemeine O., milchweiß, 
glas- oder wachsglänzend u. ohne Farbenſpiel, in Ungarn, Sachſen, Schleſien, 
Island ꝛc.; der Hydrophan, Weltauge, ſehr porös, wird durchſcheinender u. 
opaliſirend, wenn man ihn ins Waſſer legt, verliert aber beide Eigenſchaften 
nach dem Austrocknen wieder, in Sachſen, Ungarn u. auf den Farbern zu 
finden; der Halb-O., grau, braun in verſchiedenen Abſtufungen u. durch⸗ 
ſcheinend bis undurchſichtig, auch zuweilen bandartig geſtreift, wird in Ungarn, 
Böhmen, Mähren, Sachſen, Schleſien, Island rc. gefunden u. zu Bijouterien, 
Doſen, Cameen verarbeitet; der Cacholong, undurchſichtig, perlmutterglänzend, 
milchweis, aber ins Gelbe u. Rothe ſpielend, auch Perlmutter-O., Perlmutter⸗ 
achat, Kalmuckenachat genannt. Man findet ihn in der Bucharei, in Kärnthen, 
Island ꝛc.; große Stücke find ſelten u. hoch im Preiſe; der Jas p- O. oder 
O.⸗Jaspis, bräunlichroth, blutroth u. ochergelb, ins Graue ſpielend, von 
geringem Werthe, wird in Sachſen, Ungarn, Sibirien rc, gefunden. — Die 
weſentlichen Beſtandtheile des O.s find Kieſelerde u. Waſſer. — Es werden 
haufig Glasſtücke, ſelbſt Glasſchlacken, welche zufällig das Farbenſpiel des O.s 
zeigen, als ſolcher verkauft. Auch der Knorpel aus dem Gelenke einer großen 
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Muſchel, von Linſen⸗ bis Mandel- Größe, iſt uweilen fuͤr ſchwarzen oder grüne 
O. untergeſchoben worden. gehe ees 1 55 
Oper, (italieniſch opera), iſt ein muſtkaliſches Schauſpiel, welchem die 
Muſik weſentlich, nicht zufällig iſt, weßhalb hier die Poeſie u. Muſik in die 
innigſte Verbindung treten ſollen. Ueber dieſes Verhältniß der Muſik zur Poeſie 
u. umgekehrt waren u. ſind noch die Anſichten verſchieden. Gluck (.. d.) ſagt, 
„es ſei die wahre Aufgabe der Muſtk, der Poeſie zum Behufe des Ausdrucks 
der Worte u. der Situation des Gedichts zu dienen, ohne die Handlung zu unter- 
brechen, oder dieſe durch unnütze, überflüſſige Zierathen zu erkalten. Die Muſtk 
foll nämlich daſſelbe leiſten, was bei einer richtigen, wohl angelegten Zeichnung 
die Lebhaftigkeit der Farben leiſtet, u. der wohlgewählte Gegenſatz von Licht u. 
Schatten zur Belebung der Figuren, ohne deren Umriſſe zu verunſtalten.“ Hiebei 
opferte Gluck von ſeinem Standpunkte aus dennoch nicht der Situation jede Ruͤck⸗ 
ſicht auf die Forderung der Mufif, wußte letztere vielmehr in ihrer Selbſtſtändig⸗ 
keit u. Schönheit zu bewahren u. fie als eine Schweſter zu behandeln, weßhalb 
man ſeine Melodien noch immer für ſchön und bedeutſam erklären wird, wenn 
fie auch der Worte entkleidet würden. — Unbezweifelt liegt hierin eine große 
Wahrheit, immer aber iſt die Schwierigkeit, beide Künſte in ihrer Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit zu verbinden, nicht zu verkennen. Eine treffende Erklärung darüber gab 
Leſſing. „Die Muſik, ſagt er, bedient ſich natürlicher Zeichen (Töne); die 
Poeſte willkürlicher Zeichen (Buchſtaben). Beide Zeichen wirken allerdings in der 
Folge der Zeit, doch iſt das Zeitmaß verſchieden. Ein einziger Laut der Sprache 
als willkürliches Zeichen, kann in einem flüchtigen Augenblicke ſo viele Gedanken 
u. Empfindungen ausdrücken, als die Muſik nur in einer langen Reihe von 
Tönen nach u. nach hörbar u. fühlbar machen kann. Daher gehen Dichter der 
Opernterte darauf aus, den Gedanken fo wortreich wie möglich auszuſpinnen u. 
die langſten u. geſchmeidigſten Worte den energiſch kurzen vorzuziehen.“ Die 
Schwierigkeit einer innigen Verbindung der Poeſie u. Muſtk läge hiernach in der 
Verſchiedenheit ihrer Ausdrucksmittel, u. dieß ift in neueſter Zeit die Veranlaſſung 
geworden, daß die O. gleichſam aus dem Gebiete der dramatiſchen Dichtkunſt 
verwieſen, oder doch die Poeſie durchaus zur Nebenſache gemacht iſt und der 
muſtkaliſche Effekt vorzugsweiſe beabſichtigt wird. Wenn indeß gegenwärtig 
auch die O. dieſe Geſtalt gewonnen hat u., beſonders in der erſten Form, groß⸗ 
tentheils als Concertgeſang im Coſtume auftritt, ſo iſt daraus keineswegs ihre 
Eigenthümlichkeit abzuleiten. Der Dichter wird vielmehr immer zu einer ſorgfältigen 
Charakteriſtik die Grundzüge liefern u. dem Componiſten nur die Aus führung 
überlaſſen müſſen. Denn das Haupterforderniß der O. iſt ſtets die Charakterzeich— 
nung; ihr Sujet ſteht auf der lyriſchen Höhe u. ihre dramatiſche Form kommt 
(in der ernſten Gattung) der Tragödie am nächſten. Doch muß das Meiſte aus 
dem Gebiete der Gemüthsſtimmungen der Gefühle, Affekte u. Leidenſchaften genom 
men ſeyn u. in dem Wechſel dieſer Empfindungen die Handlung ſelbſt, ihr Fort— 
ſchreiten, ihre Entwickelung u. Löſung zur Anſchauung gebracht werden. Die 
Muſik iſt daher im Grunde nur die Bekleidung, u. kann keinen charakteriſtiſchen 
Grundcharakter haben, wenn die dichteriſche Charakteriſtik nicht vorhanden iſt. 
Ohne dieſe würde die Muſik ein bloßer Sinnenreiz ſeyn u., als folder allein, 
nicht jene große Wirkung hervorbringen, welche aus der Vereinigung beider 
Künſte entſteht. Die Schwierigkeiten müſſen daher durch ein Zuſammenwirken 
des Dichters u. Componiſten gehoben werden, u. wenn hiernach vom Dichter ein 
vollkommenes Vertrautſeyn mit der Natur der Muſik gefordert wird, ſo kann in 
Beziehung auf die Dichtkunſt eine gleiche Forderung an den Componiſten geſtellt 
werden, wodurch ſich die Verſchiedenheit der Anſicht über ein Dienen der Poeſte 
oder der Muſik ungezwungen ausgleicht. — Die O. im eigentlichen Sinne heißt 
die große oder ernſte O., opera seria. Ihre Sprache iſt durchgaͤngig 
muſikaliſch u. Geſang. Das Recitativ vertritt die Stelle der gemeinen Rede, des 
Dialogs. Es wird mit Recht ein Uebelſtand genannt, wenn 595 ernſte O. n 
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ohne Recitativ gegeben werden, und die öftere Unfähigkeit deutſcher Sänger, 
ſolche vorzutragen, oder ſonſtige Gründe zur Entſchuldigung dienen ſollen. Die 
durchgängige muſikaliſche Ausführung der O. hebt uns aus der Proſa in eine 
höhere Kunſtwelt u. das ganze Werk erhält ſich im Charakter derſelben, wenn 
die Muſik die innere Seite der Empfindung, die einzelnen u. allgemeinen 
Stimmungen in den verſchiedenen Situationen, die Konflikte u. Kämpfe der Lei⸗ 
denſchaften zu ihrem Hauptinhalt nimmt, um dieſelben durch den vollſtändigen 
Ausdruck der Affekte herauszuheben. — Der Stoff der ernſten O. iſt gewobn- 
lich dem Helden- oder großen Geſchichtskreiſe entnommen. Ihr entgegen ſteht die 
kom iſche oder ſcherzhafte O., opera buffa, welche eine Intrigue ehne große 
Verwickelung zum Gegenſtande hat. Die Franzoſen aber nennen jede O. komiſch, 
worin der Dialog, ohne Muſik, geſprochen wird. — Zwiſchen beiden ſteht die 
ſ. g. gemiſchte O., opera semiseria, die halbernſte, zu welcher füglich die 
romantiſchen Stoffe zu zählen ſind. Bibliſche Stoffe, zu O.n verwendet, gaben 
die opera sacra. Als Unterarten der O. nennt man die Operette, das ital. 
Intermezzo u. das Liederſpiel (ſ. dd.). Das Melodram (ſ. d.), in fo 
ferne darin nicht geſungen wird, gehört nicht zur O., u. mit Geſang nur unei⸗ 
gentlich. — Fink (Weſen u. Geſchichte der O., Leipzig, 1838) knüpft den Anfang 
der O. an die Verbindung des Geſanges mit der Muſik, an Umgänge u. Auf⸗ 
führungen, verbunden mit Geſang und Muſik, welche, nach dem Vorbilde der 
heidniſchen, ſehr früh ſchon in chriſtlicher Zeit Statt fanden. Nicht unbekannt iſt 
auch der Wechſelgeſang zwiſchen Maria u. den Magiern, von dem Syrer Ephrem 
gegen Ende des vierten Jahrhunderts, ein förmlicher, mit Aktion und allem 
dramatiſchen Zugehör aufzuführender Dialog. Zur weiteren Ausbildung trugen 
bei: die Lieder der Troubadours, Meneſtrels, die Liebeshöfe, die Feſte der Reichen 
u. Großen, vor allen die Spiele (Gieux) des Troubadour Adam de la Hale, 
welcher eine Art komiſcher O. unter dem Titel Jeu de Robin et de Marion, das 
älteſte Muſter dieſer Gattung, gedichtet hat, die am Hofe des Herzogs von 
Anjou, Königs von Neapel, im Jahre 1285 aufgeführt wurde. Das vom Car⸗ 
dinal Raphael (sic) Riario gedichtete, irrig dem Sulpitius zugeſchriebene Myſte⸗ 
rium (fälſchlich von Mattheſon ein Operettchen, u. ebenſo von Caſtil Blaze eine 
O. genannt) La conversione di San Paolo, in Muſik geſetzt von Frances co 
Baverini (Beverini) wurde in Rom 1400, u. eine Poſſe am Hofe des Herzogs 
Alfonſo von Calabrien 1492 aufgeführt. Gegen 1450 hatte Pulci ſein epiſches Gedicht 
Morgänte maggiore ſchon an der Tafel des Lorenzo von Medici abgeſungen u. 
Politiano 1470 ein muſikaliſches Drama in fünf Akten, Orfeo, gedichtet. Der 
Graf Giovanni Bardi, Pietro Strozzi u. Jacopo Corſi verſuchten ſich in Com⸗ 
poſitionen nach altgriechiſcher Weiſe, u. unter dem Vorſtande des letzteren dichtete 
Ottavio Rinuccini 1594 oder 1596 fein Hirtengedicht Dafne, welches Peri (und 
Caccini) in Muſik ſetzte u. 1595 oder 1597 in Corſi's Hauſe zur Aufführung 
kam. Größeren Beifall erwarb ſich Euridice von Rinuceini u. Peri, mit einigen 
Zuſätzen von Caccini, ausgeführt 1600. Doch hieß fie nur tragedia per musica, 
nicht opera, denn tragedia bedeutete damals ein feierliches, comedia ein poſſen⸗ 
haftes Schauſpiel. — Die Einführung der komiſchen O. gebührt, nach Fink, dem 
Antiparnasso des Orazio Vecchi, welcher 1597 in Modena eine bunte Reihe 
komiſcher Scenen, worin ſogar hebräiſch geſungen wurde, dichtete. Man könnte 
ſelbſt das komiſche Ballet, welches Baltazarini 1581 zur Vermählung des Herzogs 
von Joyeuſe ſchrieh, dazu rechnen. Fetis nennt daſſelbe in der That auch eine 
wirkliche komiſche O. u. ihm zufolge gab eine, aus Italien in Frankreich einge⸗ 
wanderte, Schauſpielergeſellſchaft ſchon 1577 Vorſtellungen mit Geſangſtücken, u. 
andere folgten 1584, 1588, 1600, 1623, woraus er auf ein höheres Alter, als 
gewöhnlich angenommen wird, ſchließt, welches in Italien die O. haben muͤſſe. 
Claudio Monteverde componirte 1607 den Orfeo, u. ſpäter noch Manches für 
Venedig, woſelbſt bereits vor 1600 ein Theater u. die erſte ordentliche On-Bühne 
beſtanden haben ſoll. Vom Jahre 1637 bis 1700 wurden auf ſieben Theatern 
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daſelbſt von etwa 40 Tonſetzern 357 O.n zur Aufführung gebracht. Die Be⸗ 
nennung O. aber erſchien ſelbſt zu Lully's Zeit, 1673 — 1686, immer noch nicht 
auf dem Titelblatte, ſondern es wurde jene „eine in Muſik geſetzte Tragödie“ 
beibehalten. Nur im gedruckten Avis der Buchhändler u. in den Vorreden der 
Componiſten Lully u. Colaſſe liest man Popera, les opera (ohne s am Ende), 
zum Beweiſe, daß in Frankreich dieſes Wort als ein italieniſches behandelt wurde. 
In Italien war es im Munde des Volks entſtanden und allmälig erſt kam es 
in die, Schriftſprache. — Als Begründer der deutſchen O. ſind der Kapellmeiſter 
Heinrich Schütz u. der Dichter Martin Opitz zu betrachten. Es war die Dafne 
des Italieners Rinuccini, die Opitz überſetzte u. Schütz componirte. Den über 
den Compoſiteur obwaltenden Streit hebt der Dichter ſelbſt (deutſche Gedichte, 
4 Bde., Frankfurt a. M., 1796. Band. I. S. 60) in der Ueberſchrift der Dedi⸗ 
cation: „An die hochfürſtliche Braut u. Braͤutigam bei deren Beilager „Dafue“ 
durch Heinrich Schützen im 1627 Jahre, muſikaliſch auf den Schauplatz gebracht 
iſt worden (in Dresden nämlich).“ In dieſem Jahre erfolgte die Vermählung 
der Schweſter des Kurfürſten Johann Georg II. von Sachſen, Sophia Cleonora, 
mit dem Landgrafen von Heſſen. Wir beſitzen aber von dieſer O. keine Proben. 
Die erſte deutſche Original-O. ſoll „Adam u. Eva“ 1678 in Hamburg aufgeführt, 
u. die erſte deutſche komiſche O. „der Teufel iſt los“ geweſen ſeyn. Andererſeits 
aber wird die deutſche komiſche O. in eine weit ältere Zeit u. der ernſten vor⸗ 
geſetzt (vergl. Müller, Aeſthet. d. Tonkſt. I. 193; Kieſewetter, Geſchichte 
der Muſik., Epoche Monteverde, S. 72 ff.). In England verſuchte zuerſt der 
Dramatiker William Davenant, geb. 1605, durch Verbindung der Deklamation 
mit Muſik, eine der O. ſich annähernde Darſtellung; doch war es der Italiener 
Cambert, der in London eines ſeiner Hirtenſpiele auffuͤhren ließ und dafur 1674 
vom Könige Karl II. zum Vorſteher einer Abtheilung ſeiner Muſiker ernannt wurde. 
Nach Rußland kam die O. durch Italiener erſt 1750 unter Anna Iwanowna. 
Das aufgeführte Stück hieß Abiazar. 

Opera supererogationis, (überflüſſtge Werke), ein Ausdruck, der den 
Scholaſtikern mit Beziehung auf Luk. 10, 35. als Bezeichnung der Verdienſte 
Chriſti u. der Heiligen diente, welche ſie ſich dadurch erwarben, daß Jener in 
u. mit ſeiner Aufopferung mehr leiſtete, als zur Erlöſung des Menſchengeſchlech⸗ 
tes nothwendig war, dieſe aber nicht nur das von Gott Gebotene (praecepta), 
ſondern auch das Gerathene (consilia) hienieden treu befolgten (meritum super- 
abundans, m. superabundans, m. supererogatorium). Clemens VI. beſtatigte 
durch die 1343 erlaſſene Bulle Unigenitus die Anſicht, daß jene Verdienſte als 
ein Gnadenſchatz der Kirche anheimfielen. Vgl. den Art. Ab laß. 

Operation, 1) im chirurgiſchen Sinne, bedeutet die mit der bloßen 
Hand u. den geeigneten Inſtrumenten an einem lebendigen Individuum vorge⸗ 
nommenen Verrichtungen, zur Erhaltung oder Wiederherſtellung der Geſundheit 
deſſelben. 2) In der Chemie bedeutet O. jeden Verſuch, die Körper nicht nur 
allein nach ihren Beſtandtheilen kennen zu lernen, ſondern auch Stoffe mit eine 
ander zu verbinden. — 3) Militäriſche On nennt man alle Unternehmungen, 
welche von einem Corps oder einer Armee im Kriege ausgeführt werden. Dieſe 
Oun find an u. fuͤr ſich entweder offenſiv oder defenſiv. Im erſten Falle 
liegt ihr beſonderer Zweck im Angriffe, im letzteren in der Vertheidigung. Selbſt 
in einem offenen Kriege find nicht alle O.n offenſiv; denn eine die Offenſive verfol⸗ 
gende Armee kann für Momente defenſive O.n vornehmen. Daſſelbe gilt umgekehrt 
vom Defenfivfriege, 

Operationslinien heißen die Straſſenzüge, auf welchen die zur Ausführung 
einer Operation beſtimmten Truppencorps von der Operationsbaſis nach dem 
Operationsobjekte gelangen. Man unterſcheidet einfache O., wenn die Truppen 
in einer concentrirten Maſſe nach dem Objekt vordringen, u. doppelte, wenn 
das Vordringen in zwei parallelen Zügen geſchieht. Innere und äußere O. 
entſtehen, wenn die Armee auf mehr als zwei Straſſen von der Baſis aus vor— 
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geht; im letzteren Falle ſpricht man von concentriſchen O., wenn dieſelben im 
Objekte oder deſſen Nahe ſich ſchneiden; dagegen von excentriſchen, wenn die 
Truppen von einem Hauptpunkte nach mehren Objekten auf diverg irenden Straſſen 
vorrücken; gewöhnlich iſt dann eines davon Hauptobjekt, und man unterſcheidet 
daher hier wieder Haupt⸗ und Neben⸗O. Derjenige Theil der O., der von 
den Truppen bereits zurückgelegt iſt, heißt Communikationslinie, weil er die 
Verbindung der Corps mit ſeinem Stützpunkte in der Baſis bildet; derſelbe iſt 
meiſt zu gleicher Zeit im Falle der Noth Rückzugslinie. Der Winkel, unter wel⸗ 
chem ſich concentriſche O. ſchneiden, heift Operations- oder Objektivwinkel. 

Operette, urſprünglich: eine komiſche Oper mit Dialog; dann eine kleine, 
weniger ausgeführte, leicht gehaltene Oper, Oper von einem Akt; bei den Fran⸗ 
zoſen eine Komödie mit eingelegten Geſängen; ein Singſpiel, worin Geſang mit 
geſprochenem Dialog wechſelt, je nachdem das Gefühl bewegter oder ruhiger iſt. 
In dieſer Gattung haben gegen 1740 ſich Monſigny, Philidor, ſpaͤter Gretry; 
unter den Deutſchen Chriſtian Weiße u. Johann Adam Hiller, jener als Dich⸗ 
ter, dieſer als Compoſiteur (beide ſtarben 180) ausgezeichnet. 

Operment oder Auripigment, ein Gemiſch von Arſenik und Schwefel, 
kommt gediegen aus Ungarn, Bosnien, Serbien, Indien, Perſten, China; wird 
auch künſtlich, wiewohl in der Farbe minder ſchön, durch 7 Theile weißen Arſeniks 
und 1 Theil Schwefel, ſowie durch Sublimiren gewonnen. Man erhält Königs— 
gelb und andere Pigmente, beſonders auch zur Oelmalerei, daraus; erzeugt durch 
Zumiſchung von Berlinerblau (auch Gummigutt) grüne Waſſerfarben; die weißen 
Holzarten bekommen dadurch eine Buchsbaumfarbe; in Kattunfabriken kommt es 
zur ſchwarzen Applicationsfarbe oder Tafeldruckfarbe, zum Indigoblau, als Auf— 
löſungsmittel des Indigo, und in die kalte Indigoküpe als Zuſatz; die Türken 
benützen es zu ihrem Ruſma; mit Waſſer und ungelöſchtem Kalk gibt es die ge- 
wöhnliche Weinprobe; auch wird ſympathetiſche Tinte daraus bereitet. 

Opfer find urſprünglich Geſchenke, welche man der Gottheit unmittelbar dar 
brachte, indem man die Gabe auf irgend eine Weiſe zerſtörte (ſchlachtete, ver— 
brannte, ausgoß), um dadurch ſeine Abhangigkeit von ihr und ſeine dankbare 
Verehrung zu bezeugen. Dieſe O. wurden aus dem Thier- und Pflanzenreiche 
gewählt, und ſowie einmal der Glaube bei den Menſchen feſtſtand, daß der Gott— 
heit durch ein O. ein Dienſt erwieſen werde, fanden ſich ſtets Veranlaſſungen 
genug, wo die Darbringung eines O.8 nothwendig ſchien. Die O. machten daz 
her ſchon vom Anbeginne des Menſchengeſchlechtes den Haupttheil des äußerlichen 
Gottesdienſtes aus. Schon Kain und Abel, die Söhne unſerer Stammeltern, 
brachten dem „Herrn“ ein O. dar. Schon hierbei zeigte es ſich aber auch, daß 
die guten Geſinnungen den Werth des O.s ausmachen; denn Gott ſah wohlge— 
fällig auf das O. Abels, vorzüglich ſeines Glaubens wegen; dagegen hatte Er 
kein Wohlgefallen an dem O. Kains, deſſen Herz fehlerhaft war. Im Sinne 
Abels opferten ferner: Noe, Abraham, der ſogar aus glaubigem Gehorſam Gott 
ſeinen eigenen Sohn darzubringen bereit war; Iſaak und Jakob, der Prieſter 
Melchiſedech und Andere. Auch im levitiſchen Geſetze des alten Teſtaments bil— 
deten die O. den Haupttheil des äußeren Gottesdienſtes; ſie wurden von Moſes 
in eine beſtimmte Ordnung gebracht und durch manches Eigenthümliche von den 
götzendienſtlichen Gebräuchen unterſchieden. Sie mußten alle auf dem nämlichen 
Altar im Vorhofe der Stiftshütte, ſpäter des Tempels, dargebracht werden, unter 
Strafe der Ausrottung für die Uebertreter; nur gewiſſe Gelegenheiten, die O. 
gewiſſer Perſonen oder die der Propheten, waren ausgenommen. Die O.⸗Gegen⸗ 
ſtände mußten rein und ohne Tadel ſeyn. Unreine Thiere und die Erſtgeburt 
des Menſchen wurden gelöst, die des reinen Viehes geopfert. Allen O.n lag un⸗ 
läugbar urſprünglich die Vorſtellung zu Grunde, ſich die Gottheit mit menſchli⸗ 
chen Anſichten und Empfindungen zu denken; aus denſelben Gründen, aus wel⸗ 
chen man den Menſchen Geſchenke und Gaben gibt, gibt man fie den Göttern. 
Jeder will ihnen ſeinen Dank ausdrücken (Dank-O.), oder ſie verföhnen 
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(Sühn⸗ O.), oder fie für die Erlang ung von Wünſchen geneigt machen, 
oder ſie endlich zur Abwendung von Bofem bewegen. Die Gaben, welche 
man den Göttern darbrachte, waren natürlich verſchieden und hingen ab von den 
Urſachen, aus denen man fie darbot; von den Vorſtellungen, die man von den 
Göttern hatte; von der Bildungsſtufe, auf welcher die Völker ſtanden; von der 
Beſchäftigung und der Lebensweiſe, die ihnen eigen war, endlich von der Be— 
ſchaffenhelt der Produkte, welche ihr Boden hervorbrachte. — Auch die Bedeu— 
tung, welche man dem O. beilegte, wechſelte nach den verſchiedenen Bildung sz 
graden der Opfernden. Auf der unterſten Stufe, wo man wähnte, die Götter 
beduͤrften und genöſſen wirklich leiblich die Gaben, iſt das Verhältniß ein noch 
ganz ſinnliches; nahm man aber das O. als einen ſy mboliſchen Aus druck 
der Dankbarkeit, Liebe, Reue u. ſ. w., ſo geſtaltete ſich das Verhältniß tiefer u. 
reiner. — Die Eintheilung der O. iſt eine verſchiedene, je nachdem man verſchie⸗ 
dene Eintheilungsgründe nimmt. Ihrem Zwecke nach zerfallen ſie, wie ſchon oben 
bemerkt, in Dank⸗O. u. ſ. w.; hinſichtlich der geopferten Gegenſtände ſind ſie 
blutige und unblutige, und zwar theilen ſich jene wieder in Menſchen- u. 
Thier - O. 5 in Bezug endlich auf die Art und Weiſe, in der ſie verrichtet 
wurden, gibt es Rauch⸗ oder Brand⸗O., bei denen man das Geopferte verz 
brannte, und Trank-⸗O., bei welchen Flüſſigkeiten auf die Altäre geſtellt, oder 
auch ausgegoſſen wurden (Libationen, ſ. d.). Welche Art der O. die älteſte 
geweſen ſei, ob blutige oder unblutige, läßt ſich kaum mit Beſtimmtheit entſchei⸗ 
den; vielleicht haben beide gleiches Alter, da die Mittel und Veranlaſſungen zu 
ihnen gleich alt ſind. Die Griechen hatten als älteſte O. nur Speiſe-O. und 
bei den ackerbautreibenden Völkern mögen dieſe auch die urſprünglichen O. ge⸗ 
weſen ſeyn, während Jäger- und Fiſcher-Nationen ſicherlich aus ihrem Erwerbe 
die Mittel hernahmen, ſich der Götter Gunſt zu verſchaffen. Wohl brachte man 
ihnen das Beſte dar, wenn auch bald durch Mangel an religiöſem Gefühle die 
Größe der Gaben beſchränkt wurde. Mit der ſteigenden Kultur und dem zuneh—⸗ 
menden Reichthume nahmen auch die O. an Zahl und Koſtbarkeit zu. So ſchlach— 
teten Griechen und Römer oft Tauſende von O.-Thieren (ſ. Hekatombe). 
Eine eigenthümliche Art der O. bildeten die Weihgeſchenke und die Keuſch— 
heits⸗O. Jene beſtanden in Waffen, in einem Theile der Kriegsbeute, in Klei— 
dern, in Werkzeugen, wie man fie zu ſeiner Beſchäftigung brauchte; Jünglinge 
und Jungfrauen gaben ihre Haare, Dichter und Philoſophen die Werke ihres 
Geiſtes u. ſ. w. Dadurch wurden einzelne Tempel unermeßlich reich. Die Keuſch— 
heits⸗O. beſtanden darin, daß das weibliche Geſchlecht, beſonders die Jungfrauen, 
durch Aufopferung ihrer Keuſchheit eine wohlgefällige Handlung zu verrichten u. 
beſonders ſich in der Ehe Kinderſegen und Glück zu erwerben glaubten. Dieß 
geſchah in Babylon im Dienfte der Mylitta, in Perſien in dem der Anaitis, auf 
Cyprus in den Tempeln der Venus, in Phönicien im Dienſte der Aſtarte u. ſ. 
w. — Nach dieſen allgemeinen Andeutungen geben wir nun einen kurzen Abriß 
der O.⸗Gebräuche der vornehmſten Völker. — Die Griechen hatten urſprüng⸗ 
lich Speiſe-O.; Brand⸗O. waren auch in ſpäterer Zeit wenig üblich. Die 
Wahl der Thiere richtete ſich entweder nach dem Gewerbe des Opfernden, oder 
nach den Eigenſchaften der Götter, oder nach den Oertlichkeiten und beſonderen 
Lagen. Thiere des Ackerbaues wurden im Allgemeinen geſchont; die Größe des 
O.s hing von dem Vermögen und Willen des Gebers und von der Anzahl der 
O.⸗Gäſte ab. In der Homeriſchen Zeit erhielten vor jeder Mahlzeit die Götter 
einen Theil. Ehe man das Thier, welches nicht gern mit Gewalt zum Altar 
gezogen wurde, ſchlachtete, beſtreute man es mit Gerſtenſchrot, nachdem man die 
Stirnhaare abgeſchnitten und als Erſtlinge in das Feuer geworfen hatte; ver⸗ 
brannt wurden die Knochen und fleiſchigen Theile des Schenkels, denn den Göt⸗ 
tern gebührte das Beſte. Wohlgerüche und Wein wurden zugegoſſen und wäh⸗ 
rend der Handlung Leber, Herz und Lunge geröſtet und verzehrt. Die O.-Mahl⸗ 
zeit begann ſpäter. Zuletzt wurde die Zunge des Thieres mit einer Libation 
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verbrannt. Außer bei eigentlichen Feſten opferte man privatim, und öffentlich bei 
jeder wichtigen Gelegenheit; vor Volksverſammlungen, ra eee im Kriege, 
vor und nach den Siegen, bei allgemeinen Entſühnungen, bei Eingehung von 
Ehen, bei der Geburt, vor einer Reiſe und nach der Zuückkunft. — Mit O.n, 
die man vor Unternehmungen vollbrachte, war in der Regel Weiſſagung oder 
Opfermantik verbunden. Menſchen⸗O. kamen bei den Griechen ebenfalls vor; 
die Sagen von den Töchtern des Erechtheus, des Leon, von der Iphigenia, fuͤhren 
darauf, und in hiſtoriſcher Zeit wurden bei dem Heiligthume des Zeus Laphyſtius 
zu Halos und zu Lycäa in Arkadien Menſchen geopfert. Ließ doch noch Themi⸗ 
ſtocles vor der Schlacht bei Salamis dem Dionyſos drei Perſer opfern. — Aehn⸗ 
lich denen der Griechen waren die O. der Römer. Sie nahmen dazu ein mackel⸗ 
loſes, nicht zu menſchlichen Zwecken benütztes Thier; die Beobachtung des Ganges, 
das Schmücken durch Bänder u. ſ. w. fand ganz in derſelben Art Statt. Bei 
dem Beginne der Handlung ward Stillſchweigen geboten; Wein, Weihrauch, 
Opfermehl (aus gemahlenem Dinkel) mit Salz (mola salsa) zwiſchen die Hörner 
des Thieres geſtreut. Die Götter erhielten — und hierin findet ein Unterſchied 
Statt — Theile der inneren edlen Eingeweide, Stückchen von der Hüfte, vom 
Schwanze und vom Cuter (prosiciae oder prosecta genannt); dieß, mit Weih⸗ 
rauch, Wein und Mola salsa vermiſcht, wurde verbrannt. Gebete, Libationen u. 
Händewaſchungen waren ebenfalls erforderlich; zuletzt kam auch eine O.-Mahlzeit. 
Eigenthümlich den Römern waren die Göttermahlzeiten (Lectiſternien), nach cinem 
Siege auf Befehl des Senats in der Weiſe veranſtaltet, daß die Altäre mit 
Speiſen beſetzt und die Bildniſſe der Götter um den Altar herumgelegt wurden; 
ferner die Guovetaurilia, welche darin beſtanden, daß am Ende eines jeden 
fünften Jahres, nach vollendetem Cenſus, ein Schwein, Schaf und Stier (sus- 
ovis-taurus, daher der Name) um die Volksverſammlung gefuhrt und dann ge— 
opfert wurden. — Menſchen-O. kamen in den erſten Zeiten der Republik 
jahrlich vor; ſpäter wurden fie zwar vom Senate verboten, allein noch zu Cafars 
Zeiten werden dergleichen erwähnt. Die O. der In dier waren im Ganzen mile 
den Charakters, mit viel Ceremoniel verbunden, und theils Oblationen, theils 
blutige oder blutloſe O. Menſchen-O. fanden nur in den fritheften und roheſten 
Zeiten Statt; der freiwillige Tod durch's Feuer oder in den heiligen Fluthen des 
Ganges hat ſich jedoch erhalten. Die Sekte der Buddhiſten opfert nur Erſtlinge 
der Früchte, beſonders Blumen; ſtatt der wirklichen Thiere weihen ſie den Göttern 
Abbildungen derſelben aus Teig. Die Baktrer, Meder, Peres op fern in 
gleicher Weiſe, wie die Indier. Thiere werden von dem Prieſter geweiht, unter 
Gebeten getödtet, das Fleiſch aber bleibt dem Eigenthümer. Feierliche Gebete, 
die dabei gebrauchten Geräthe, das Weihwaſſer, der Kelch, der geweihte Baum— 
zweig heißen O. Bei der Darunsfeier, zum Andenken an die Stiftung der Ore 
muzdreligion, ißt der Prieſter kleine, geſegnete, ungeſäuerte heilige Brode und 
trinkt von dem Homſafte, welcher das Blut des Propheten bedeutet. Außerdem 
gibt es Sühn⸗O. für Verbrechen und Seelen-O. fur die Verſtorbenen. Die 
Phönizier und Karthager, düſter in ihrem ganzen Kultus, waren auch 
ie in ihren On. Dem Baal (ſ. d.) wurden Menſchen auf ſeine ausge⸗ 
reckten Hände gelegt u. in die glühende Hoͤhle deſſelben hinabgerollt. Männer, Weiber, 
beſonders aber Kinder, und zwar einheimiſche, galten ihm für weit angenehmer, 
als Thiere. Der Aſtarte aber durften nur Trank⸗ und Rauch⸗O. auf ihren 
Altar gebracht werden, wenn ihr auch männliche Ziegenböcke geſchlachtet wurden. 
Dieſem Kultus verwandt waren die heiligen Handlungen der Moabiter, Am mo⸗ 
niter, Kanaaniter, Amalekiter, welche ebenfalls den Baal auf ähnliche 
Weiſe verehrten. In Babylon war der Hauptgott der Belus oder Sonn en⸗ 
Gott; er erhielt Thiere und Weihrauch; der Mylitta oder Aphrodite weihten die 
Jungfrauen des Landes ihre Keuſchheit. Menſchen-O. gab es ebenfalls. Auch 
die O. der Aegypter waren diiftern Charakters; ſie waren ſämmtliche zugleich 
Sühn⸗O.; Menſchen, beſonders Fremdlinge, reine untadelige Stiere, die beſon⸗ 
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ders kein ſchwarzes Haar haben durften, Kälber, wurden geſchlachtet, der Leib 
des O.⸗ Thieres mit Brod, Honig, Roſinen und Räucherwerk angefüllt und une 

ter Zugießung von Oel verbrannt, nachdem vor der Tödtung Libationen von 
Wein oder Nilwaſſer auf den Kopf des Thieres gegoſſen worden. Schweine, 
Ziegen, Schafe, je nach dem verſchiedenen Dienſt der einzelnen Gottheiten, dann 
Weizen⸗ und Gerſtenähren wurden ebenfalls geweiht. Glänzend beſonders war 
der O.⸗Dienſt der Athene zu Sais; in einer Nacht wurde ganz Aegypten durch 
Lampen erleuchtet. — Die O. der Hebräer, ſchon durch den Moſaismus u. noch 
mehr durch das Prophetenthum aller Roheit entkleidet und zu einem Gott wohlge⸗ 
fälligen Dienſte umgeſtaltet, erhielten ihre höͤchſte Vollendung in der göttlichen 
Religion Jeſu, der Anbetung Gottes im Geiſte und in der Wahrheit lehrte. Der 
Erlöſer erklärte ſich ſelbſt fuͤr das O., dargebracht für die Sünden der Welt, 
aber auch zugleich für den Vollender des ganzen bisherigen O.-Dienſtes. Dieſe 
Anſicht von Jeſu Tode, verbunden mit dem Umſtande, daß bekehrte Juden und 
Heiden noch Ideen von ihrem Kultus mit herüber brachten, führte zu dem O. 
der heiligen Meſſe (ſ. d.), dem unblutigen O., in welchem der Prieſter durch 
Weihung des Brodes u. Weines den Leib u. das Blut Chriſti im Sinne der jüdi⸗ 
ſchen Suͤhn⸗O. gleichſam auf's Neue opfert. Ferner find die Oblationen (ſ. d.) u. 
Offertorien der Chriſten, das Räuchern in der katholiſchen Kirche, die Vermächt⸗ 
niſſe an Kirchen, Klöſter, Wallfahrtsorte, überhaupt fromme Gaben fiir dem reli: 
giofen Dienſt Nachklänge und Uebergänge aus den früheren O. n. 

Ophiten oder Schlangenbroͤder (vom griechiſchen dors, Schlange), hieß 
eine gnoſtiſche Sekte des zweiten Jahrhunderts, deren Anhänger glaubten, daß 
die unerſchaffene Weisheit ſich in Geftalt einer Schlange den Menſchen geoffen- 
baret habe, und verehrten ſie in dieſem Thiere. — Die Gnoſtiker nahmen be⸗ 
kanntlich eine Menge Aeonen an, welche Alles in der Welt hervorbrachten. 
Unter dieſen erwieſen ſie jenen, von denen ſie glaubten, daß ſie dem menſchlichen 
Geſchlechte die größten Dienſte geleiſtet hätten, beſondere Verehrung. Zu dem 
Ende hielten ſie den Aeon, welcher die Menſchen die Frucht des Baumes der 
Erkenntniß kennen gelehrt habe, für eine himmliſche Macht, die dem ganzen 
Menſchengeſchlechte den ausgezeichnetſten Dienſt erwieſen habe, und verehrten ihn 
unter jener Geſtalt, die er zur Belehrung der Menſchen angenommen hatte. Sie 
unterhielten daher in einem Käfige eine Schlange, und wenn die Zeit der Erneu- 
erung des Andenkens an jenen Dienſt erſchienen war, wurde der Käſig geöffnet 
und die Schlange hervorgerufen, welche, dem Rufe folgend, auf einen Tiſch hin- 
gelegte Brode umſchlang. Dieſe Brode theilten die O., nachdem ſie die Schlange 
ehrerbietig geküßt hatten, unter ſich aus. Dieß nannten ſie ihre Euchariſtie 
und ein vollkommenes Opfer. Nach Anbetung der Schlange brachten ſie, durch 
ſie, dem himmliſchen Vater eine Lobeshymne dar und vollendeten damit die Feier 
ihrer Myſterien. Origenes hat uns ihr Gebet überliefert. Es war ein un- 
verſtändlicher Miſchmaſch, ähnlich dem Gerede der Alchymiſten. Die O. haßten 
Chriſtum, weil er hernieder gekommen ſei, der Schlange den Kopf zu zertreten, 
ihr Reich zu zerſtören, und die Menſchen wieder in Unwiſſenheit zu verſenken. 
Dieſer Vorſtellung zufolge nahmen ſie Keinen in ihre Geſellſchaft auf, der nicht 
zuvor Chriſto abſchwor. Nach den von einander abweichenden Angaben der 
Kirchenſchriftſteller über dieſe Sekte ſcheint es zu verſchiedenen Zeiten eine zweifache 
Art derſelben, eine jüdiſche und eine chriſtliche, gegeben zu haben. Mit dem 6 ten 
Jahrhundert verſchwinden die O. ganz. 

a Ophthalmiatrik, ſ. Augenheilkunde. 
Opiat, ſ. Opium. 70 
Opimius, Lucius, römiſcher Conſul, aus dem angeſehenen opimiſchen Ple⸗ 
bejergeſchlechte, ein heftiger Gegner des Volkstribun C. Gracchus, deſſen Mörder 
er belohnte. Er ſtand auch an der Spitze der Geſandtſchaft, die nach Afrika 
ging, um die Länder des Micipſa zwiſchen Jugurtha und Adherbal zu theilen. 
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Da er ſich aber von dem erſteren beſtechen ließ, ſo wurde er nach einer gerichtli⸗ 
chen Unterſuchung zum Eril verurtheilt, in welchem er ſtarb. 6 
Opitz, Martin (pseudon. Val. Theokritus), geb. 23. Dez. 1597 zu Bunz⸗ 
lau in Schleſien, beſuchte 1605 u. f. die Stadtſchule in ſeiner Vaterſtadt, ſtudierte 
1614 — 16 auf dem Gymnaſtum zu Breslau, 1617 auf dem Gymnaſium zu 
Leuthen an der Oder, bezog 1618 die Univerfitat zu Frankfurt a. d. O., 1619 
die Univerſität zu Heidelberg, wo er Janus Gruter, K. v. Barth, H. A. Hamil⸗ 
ton, B. Venator, Zinkgraf u. A. kennen lernte und mit ihnen in freundſchaftliche 


Verhältniſſe trat. Im J. 1620 machte er einen Ausflug nach Straßburg zu dem 


berühmten Hiſtoriker, Mathematiker und Sprachgelehrten M. Bernegger, und 
kehrte über Tübingen, wo er den berühmten Rechtsgelehrten Hr. Bejol kennen 
lernte, nach Heidelberg zurück. Nachdem er mit ſeinem Freunde Hamilton 1620 — 
21 in den Niederlanden (wo er Scriver, Voſſius, Rutgerſtus, Heinſius u. A. 
kennen lernte) und im Holſteiniſchen gelebt, ward er 1622 Prof. am Gymnafium 
zu Weißenburg in Siebenbürgen, 1624 Rath bei dem Fürſten von Liegnitz und 
Brieg, 1625 von K. Ferdinand II. mit dem poetiſchen Lorbeer gekrönt, 1628 gea⸗ 
delt (O. v. Boberfeld), 1636 Hiſtoriograph des Königs von Polen und ſtarb zu 
Danzig an der Peſt 2. Auguſt 1639. O., deſſen erſte liter. Erzeugniſſe in latein. 
Sprache erſchienen, iſt Hauptdichter der erſten ſchleſiſchen Dichterſchule, in gewiſ— 
ſem Sinne der Vater der neuern Dichtkunſt, der inhaltsloſen Gelegenheitspoeſte 
ſeiner Zeit gegenüber. Ihm, dem es an ſchöpferiſcher Phantaſie durchaus fehlt, 
iſt moraliſche Geſinnung und moraliſche Wirkſamkeit des Dichters Grundbeding ung 
und er brachte dadurch die geſunkene Würde der Poeſie und der Poeten wieder 
in Aufnahme. Er dringt auf Gelehrſamkeit und Benützung der Alten und knüpft 
ſo die neue Dichtung an die altclaſſiſche, die er jedoch weniger mit der neuen zu 
einer harmoniſchen Einheit verbinden, als mehr für ſich beſtehend ganz herüber 
nehmen wollte. Größeres Verdienſt erwarb ſich O. indeſſen in Bezug auf die 
vor ihm ſehr vernachläßigte Metrik. Er ſtellte die Lehre auf, daß im deutſchen 
Verſe gerade fo regelmäßig abgewechſelt werden müſſe zwiſchen Hebung und Sen- 
kung, wie im antiken Verſe mit Länge und Kürze im trochäiſchen und jambiſchen 
Metrum, und ſeit dieſer Zeit reden wir auch in der deutſchen Verslehre, wenn 
gleich in ſehr uneigentlichem Sinne, von Jamben und Trockäen. Der durch O. 
eingeführte „Alexandriner“ herrſchte, nicht zum Glücke der deutſchen Metrik, bis 
auf Leſſing und wurde in neueſter Zeit beſonders von Rückert und Freiligrath 
wieder verſucht. Seine Werke erſchienen zu Straßburg 1624. 4. (Von Zinkgraf 
ohne Vorwiſſen O.8 herausgegeben.) Breslau 1625. 4. (Ein Nachdruck davon 
erſchien zu Frankfurt am Main 1628. 8.) Breslau 1629. 8.; daſ. 1637. 2 Thle. 
8. (Dazu die geiſtlichen Poémata 1638. 8.), Danzig 1641. 2 Thle. 8., Frankf. 
am M. 1644. 2 Thle. 8., Amſterdam 1646. 3 Thle. 12., Frankf. a. M. 1648. 
2 Thle. 8., Breslau 1690. 3 Thle. 8. (mit neuem Titel. Frankf. u. Lpzg. 1724.), 
die vollſtändigſte. Unvollſtändig iſt die Ausg. von Bodmer u. Breitinger, Zurich 
1745. 8.; willkürlich verändert die Ausg. von Triller, Frankfurt am Main 1746. 
4 Bände. 8. K. 
Opium iſt der eingetrocknete Milchſaft der Samenkapſeln des bekannten 
Mohns, papaver somnifer. Lin., welcher in der Türkei, Aegypten und Oſtin⸗ 
dien beſonders wegen der Opiumgewinnung, in den übrigen Gegenden zur Oel— 
bereitung angebaut wird. Man gewinnt das O. theils durch Ritzen der Mohn— 
köpfe und Stengel mit ſtählernen Werkzeugen, wo es dann ausfließt und an der 
Luft erhärtet, theils durch Zerquetſchen und Auspreſſen der ganzen Pflanze und 
Eindecken des erhaltenen Saftes über Feuer. Das auf die erſt angegebene Art 
gewonnene iſt das beſte, kommt aber nicht rein zu uns, ſondern ſtets beide Sorten 


vermiſcht. Es iſt in Kuchen geformt, welche mit Ampferſamen beſtreut und in 


Tabak und Ampferblätter gewickelt ſind, um das Zuſammenbacken zu verhindern. 
Doch kommen die Samenkörner auch in der Maſſe ſelbſt vor, da dieſelbe in den 
europäiſchen Hafen gewöhnlich umgeformt und haͤuſig verfaͤlſcht wird. Die vorz 
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züglichſten Beſtandtheile des O. find: das Morphium, die Meconſäure oder. 
das Mekonin, das Narcotin oder Opian und das Codein, nebſt Kaut— 
ſchuck, fettem Oele, Ertractivſtoff, Harz, Gummi ꝛc. Gutes O. ſoll ſich beim 
Reiben mit kaltem Waſſer vollkommen zertheilen und das harzartige ungelöst zu— 
rücklaſſen. Filtrirt müſſen die Flüſſigkeiten folgende Reaktionen zeigen: mit Eiſen⸗ 
orydſalzen Färbung weinroth; mit Chlorkalcium ſchmutzigweißen Niederſchlag von 
Meconſäure und ſchwefelſaurem Kalk; die abfiltrirte und zur Sirupsconſiſtenz ein⸗ 
gedickte Flüſſigkeit muß beim Erkalten eine körnige, meiſt aus ſalzſaurem Mor⸗ 
phium beſtehende Maſſe geben. Ammoniakflüſſigkeit, in die kochende Flüſſigkeit 
getröpfelt, muß einen Niederſchlag von gefärbtem, mit Harz, Narkotin und mecon⸗ 
ſaurem Kalk gemengten Morphium geben; dieſes Morphium muß ſich in fochenz 
dem Alkohol löſen, verdünnte Schwefel- und Salpeterſäure neutraliſtren, durch 
ſtarke Salpeterſäure roth gefärbt und durch verdünnte Aetzlauge vollſtändig ge— 
löst werden. — Das O iſt ein ſehr wichtiges Heilmittel. In geringen Gaben 
wirkt es beruhigend, ſchlafmachend, krampfſtillend; in größeren Gaben erregend, 
erhitzend, betäubend, geiſtverwirrend und tödtend. Es wird bei nervöſen rant: 
heiten, bei Ruhren und bei vielen anderen langwierigen Uebeln angewendet. Die 
Orientalen benützen es als Berauſchungsmittel, obgleich es die Geſundheit unter⸗ 
gräbt und endlich Stumpfſinn und Tod herbeiführt. Sie verſchlucken es anfang- 
lich in ſehr kleinen Portionen; ein tüchtiger Oueffer ſoll es aber nach und nach 
bis zu einem Loth täglich bringen. Auch in England iſt das Oteſſen nicht un⸗ 
gewöhnlich. In China wird das O. aus beſonders dazu gefertigten Pfeifen ge- 
raucht und dort wird es in ſehr großen Quantitäten verbraucht, ſo daß es einen 
der wichtigſten Einfuhrartikel aus dem engliſchen Oſtindien bildet. In den Apo⸗ 
theken werden mehre aus O. bereitete oder O. enthaltende Arzneimittel vorraͤthig 
gehalten, als: O.⸗Extract, O.-Pflaſter, O.-Waſſer, benzoéhaltige O. Tinktur, 
dergleichen ſafranhaltige, bekannter unter dem Namen Laudanum oder Laudanum 
liquidum Sydenhami. — Man unterſcheidet folgende Sorten: 1) ſmyrnaiſches, 
in Broten verſchiedener Größe, bis 2 Pfund ſchwer, röthlichbraun, oft noch weich, 
wenigſtens inwendig, dann aber im Innern gelblicher und auf der Bruchfläche 
mit einem Fettglanze, der an der Luft noch ſtärker wird. Dieß iſt die geſchaͤtzteſte 
Sorte, weil dieſelbe den meiſten Morphin enthält. — 2) Konſtantin opolita⸗ 
nif des, in kleinen, flachen, faſt kreisrunden Broten, bräunlich, im Bruche eben, 
wenig ſplitterig, matt, wird an der Luft nur wenig fettglänzend, aber im Innern 
gewöhnlich ſchwarz und trocken und nicht ſo nachhaltig ſcharf im Geſchmacke, wie 
das ſmyrnaiſche. — 3) Agyptiſches, iſt ebenfalls in kreisrunde, flache, aber 
breite Brote geformt, fühlt ſich fett an, wird an der Luft weich, riecht jedoch nicht 
ſo ſtark, wie die beiden vorigen Sorten. Dieſe drei Sorten nennt man insge— 
ſammt türkiſches O., im Gegenſatze zu dem oſtindiſchen, von dem man drei 
Sorten unterſcheidet: das von Patna, das beſte; das von Ben ares, bräunlich, 
durchſchnitten glänzend mit weißen Pünktchen; das von Malwa, in längliche, 
flache und nicht 1 Unze ſchwere Brote geformt, die inwendig ſchwaͤrzlichbraun 
ſind. — Viele Jahre war der Handel mit O. nach China für England eine ſehr 
ergiebige Quelle, obſchon derſelbe wegen des ſtrengen Verbotes der Einfuhr nur 
durch Schmuggelei betrieben wurde. 1839 erfolgte die Confiskation des einge- 
führten O.s, weßhalb es zu dem bekannten Kriege zwiſchen England und 
China kam. ed : 
Opodeldoe iſt eine ſalbenartige Maſſe, die als auferlided Arzneimittel bei 
rheumatiſchen Schmerzen, Verrenkungen u. d. gl. häufige Anwendung findet. Um 
denſelben darzuſtellen, werden drei Quentchen gewöhnliche Talgſeife und 3 Quent⸗ 
chen Kampher in 13 Quentchen ſiedendem Alkohol, der über Majoran abgezogen 
iſt, in einem Glaskolben aufgelöst, ſchnell filtrirt und mit 4 Tropfen Thymianol 
vermiſcht. Oder es werden 12 Unze getrocknete, reine, weiße Hausſeife, eben ſo 
viel ſpaniſche Seife und 3 Drachmen Kampher in einem glafernen Kolben bei ge⸗ 
linder Warme in 20 Unzen höchſt rectificirtem Weingeiſt gelöst, noch warm fil- 
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trirt, mit? Drachme Thymianöl, 1 Drachme Rosmarinöl und 3 Drachmen Aetz⸗ 
ammoniak verſetzt und in gut verſchloſſenen Gefafen, um die Bildung von ſtern⸗ 
förmigen Kriſtallen zu vermeiden, raſch in kaltem Waſſer abkuͤhlt. Man bewahrt 
ihn an einem kühlen Orte auf, wodurch man verhütet, daß er ſeine Durch ſichtig⸗ 
keit verliert. Früher wurde der O. als Geheimmittel nur aus England bezogen, 
bald aber auch in Deutſchland bereitet. 

Oporin (Johann), eigentlich Herbſt, geboren 25. Januar 1507 zu Baſel, 
wo fein Vater Maler war, ſtudirte zu Straßburg, legte fich hernach unter Theo⸗ 
phraſtus Paracelſus (ſ. d.) auf die Medizin und wurde Anfangs Schulmeiſter 
auf dem Lande und zu Baſel, hernach Profeſſor der griechiſchen Sprache. Weil 
er aber keinen Grad annehmen wollte, ſo legte er dieſes Amt wieder nieder und 
errichtete eine Druckerei, wobei ihn ſeine gelehrten Freunde unterſtützten. Sein 
Tod erfolgte 6. Juli 1568. Er druckte ſchön und richtig, corrigirte ſelbſt und 
ſchrieb: Not. in Solinum; Onomasticon nominum propriorum; Not. in Cic. opera; 
Not. in Hesiodi opera, Epist. etc. Sein Zeichen iſt: Arion auf einem ſchwim⸗ 
menden Delphin, bisweilen mit der Beiſchrift: Invia virtuti nulla est via; oder 
Fata viam invenient. — Er hatte eine ſolche Menge von Geſchäften, daß er über 
ſeine Stube die Aufſchrift machte: Quisquis es, rogat te Oporinus etiam atque 
etiam, ut, si quid est, quod a se veiis, perpaucis agas, deinde actutum abeas, 
nisi tanquam Hercules, de fesso Atlante, veneris suppositurus humeros, Semper 
enim erit, quod et tu agas. 

Oporto oder Porto, Stadt in der portugieſiſchen Proving Minho, zu bei⸗ 
den Seiten des Duero, eine halbe Stunde von deſſen Muͤndung in den atlantiſchen 
Ocean, in einem engen Thale zwiſchen hohen Bergen gelegen, mit 80,000 Ein⸗ 
wohnern, iſt nächſt Liſſabon die größte, reichſte und wichtigſte Stadt des König⸗ 
reichs. Die Stadt iſt e gebaut, hat aber lauter maſſive Häuſer 
im mauriſchen Style und iſt in 5 Bairos (Stadtviertel) eingetheilt, wovon 2, 
welche die obere eigentliche Stadt bilden, auf 2 Bergrücken liegen, an denen ſie ſich 
bis an das Ufer des Flußes hinabziehen, und mit Mauern umgeben ſind; 2 ſind 
offen u. das fünfte liegt am linken Dueroufer. Das befeſtigte Kloſter la Serra 
beherrſcht die Stadt und 2 Forts decken die Einfahrt in den Duero; eine neu 
errichtete Vertheidigungslinie umgibt die Stadt. Der am Fluſſe hinlaufende Theil 
der alten Mauern iſt vollkommen erhalten u. am weſtlichen Ende von einem niedrigen 
Thurme flankirt. Mit einer zugeſpitzten Bruſtwehr verſehen u. auf der Außen⸗ 
ſeite von einem ſteilen Abhange gedeckt, ſteigen dieſe Mauern an jedem Ende der 
Stadt unmittelbar vom Fluſſe zu den Bergen empor. Die Vorſtädte erſtrecken 
ſich in nördlicher und öſtlicher Richtung, weit hinaus auf beiden Seiten der be— 
deutendſten Landſtraſſen. O. hat 16 freie Plätze (Pracas), von denen der größte 
die Praga de St. Ovidio, einer der höchſten Punkte der Stadt, mit ſehr reiner 
und geſunder Luft. Die Stadt iſt reich an Kirchen (man zählt deren 90), die 
meiſt in dem eigenthümlichen portugieſiſchen Bauſtyl erbaut find, welcher zwiſchen 
dem altdeutſchen und toskaniſchen ſteht. Die Kathedrale iſt von hohem Alter und 
wurde vom Grafen Heinrich, Alfonſo's I., Vater, wieder hergeſtellt. Sie ſteht 
auf dem Gipfel eines Berges, zu welchem Stufen und ein gewundener Pfad hin⸗ 
aufführen. Die aͤlteſte Kirche in O. iſt ein kleines, gothiſches Gebäude auf der 
Nordſeite der Stadt, die Cedofeita genannt. Sie wurde im Jahre 559 von Theo⸗ 
domir, König der Sueven, gegründet, der mit ſeinem Sohne Ariamir zum Chri⸗ 
ſtenthume (der arianiſchen Sekte) überging und hier getauft wurde. Die 1748 
erbaute Kirche des Clerigos hat den höchſten Thurm in Portugal. Vor der Be⸗ 
lagerung O.s durch die Migueliſten gab es hier 24 Klöſter, jetzt find die meiſten 
entweder niedergeriſſen, oder zu anderer Beſtimmung verwendet. Die größten und 
reichſten waren das Kloſter der Serra, St. Domingo, St. Francisco (jetzt Börſe), 
St. Bento (jest Kaſerne) u. a. — O. hat ferner 4 Hoſpitäler, zahlreiche milde 
Brüderſchaften, verſchiedene vortrefflich geleitete Schulen (Marineſchule, Handels⸗ 
ſchule, mediciniſches Kollegium, Lehranſtalt für Chirurgie und Anatomie ꝛc.), Aſyle 
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für das ſchwache Alter und die hülfloſe Kindheit, eine treffliche öffentliche Biblio— 
thek mit ſämmtlichen Werken der portugieſiſchen Schriftſteller, vielen 1000 aus 
den unterdrückten Klöſtern des nördlichen Portugal's, zahlreichen franzöſiſchen und 
italieniſchen Werken rc. im Ganzen mit etwa 65,000 Bänden), eine Galerie von 
Gemälden und Kupferſtichen, ein großes italieniſches Opernhaus, 2 kleinere 
Theater, mehre Kaſernen, ein Gefängniß, ein See- und Militair-Arſenal, zahl- 
reiche at aE eine Handelsgeſellſchaft, die in der neuen Börſe ein ſchö⸗ 
nes Verſammlungslokal beſitzt, 4 Clubhäuſer, eine britiſche Faktorei, 2 öffent⸗ 
liche Banken von bedeutendem Credit, Aſſekuranz-Comptoirs für Schiffe und 
Haufer, eine Dampfſchifffahrts⸗Geſellſchaft, 3 verſchiedene Geſellſchaften für Anle— 
gung von Wegen von der Stadt aus, andere Geſellſchaften für verſchiedene 
Zwecke, mit allen Lebensbedürfniſſen reichlich verſehene Markte, mehre gut ange⸗ 
legte Begräbnißplätze in den äußern Stadttheilen rc. Die meiſten dieſer Anſtalten 
ſind in den letzten 10 — 12 Jahren conſtitutioneller Freiheit entſtanden. Viele 
Wohlthaͤtigkeitsanſtalten ſtehen unter der Obhut der Santa Casa da Misericordia. Die 
Stadt iſt Sitz eines Civil⸗ Gouverneurs, Militair-Gouverneurs (beide wohnen in 
einem Gebäude der Batalhadin, Casa Pia genannt), eines Biſchofs, eines Appel⸗ 
lations⸗ und Zollgerichts ꝛc. — Die ſehr rege Induſtrie erzeugt Leinwand, na⸗ 
mentlich gröbere Gewebe in Flachs und Hanf, Woll⸗ Baumwoll- und Seiden⸗ 
zeuge, Huͤte, Gold- und Silber⸗ und Eiſenwaaren, Porzellan, Fayence, Glas, 
Leder, Seife, Papier, Zucker, Branntwein. Dabei iſt O. Stapelplatz eines be⸗ 
traͤchtlichen Theils von Portugal und betreibt in Folge deſſen einen ſehr anſehn⸗ 
lichen Handel nach dem Auslande. Der bekannte rothe Wein, Portwein ge⸗ 
nannt, weil er meiſt aus dieſer Stadt verſendet wird, iſt bei weitem der beträcht— 
lichſte Ausfuhrartikel. Der bedeutendſte Conſument davon iſt England; außerdem 
brauchen den meiſten: Rußland, der Norden von Europa überhaupt und Braſilien. 
Die übrigen Ausfuhrartikel find: Oel, Südfrüchte, Wolle, Sumach, Leder, Kork⸗ 
holz u. ſ. w.; die Einfuhr umfaßt Getreide, Reis, Pöckelfleiſch, geſalzene Fiſche 
und andere Lebensmittel; Zucker, Kaffee u. ſ. w. aus Braſilien; Baumwolle, u. 
Baumwollzeuge, kurze Waaren, Zinngeſchirre u. ſ. w. aus England; Hanf, Flachs, 
und Dielen aus der Oſtſee u. ſ. w. Der Werth der Einfuhr betrug im Jahre 
1843 10,502,000, die Ausfuhr 6,588,000 fl. C. M. O.s Aus fuhrhandel ſteht 
zwar hinſichtlich der Mannigfaltigkeit der Gegenſtände, nicht aber in Beziehung 
auf den Werth dem von Liſſabon nach, übertrifft vielmehr den letzteren in bedeu⸗ 
tendem Maße, während Liſſabon eine viel größere Einfuhr beſitzt. — Seine Ent⸗ 
ſtehung verdankt O. einem Orte Cale, das im Alterthume auf, der linken Seite 
des Stromes auf einem Berge lag, von wo aus ſich ein Theil der Einwohner 
an dieſem, für die Landung der Schiffe günſtiger gelegenen, Platze auf dem rechten 
Flußufer anſiedelte, welcher den Namen Portus (Hafen) erhielt, daher der Name 
O., d. h. der Hafen. Das Ganze hieß nun Portus Cale (Portocale, 
der Hafen von Cale), woraus der Name Portugal entſtanden ſeyn ſoll. O. 
wuchs beſonders im 17. Jahrhundert, vereinigte ſich mit der Villa Gaya und 
Villa Nova, verlor aber bei einem Aufſtande von 1757 viele Freiheiten. 1808 er⸗ 
kläcte ſich O. zuerſt gegen die Franzoſen und hier bildete ſich die portugieſiſche 
Junta zur Leitung der gemeinſamen Angelegenheiten. Im März 1809 rückten die 
Franzoſen unter Soult in O. ein. Im Jahre, 1820 wurde O. durch die 
am 24. Auguſt hier ausgebrochene Revolution merkwürdig, und durch ſeine tapfere 
Vertheidigung gegen das migueliftifde Heer in den Jahren 1832 und 1833 erz 
warb es ſich den Beinamen des „heldenmüthigen“. 8 N N 
Oppeln, Hauptſtadt des gleichnamigen Regierungsbezirkes im preußiſchen 
Schleſien, auf einer Anhöhe am rechten Ufer der Oder, über welche 2 Brücken 
führen, hat 8000 Einwohner, ein königliches Schloß auf einer Oder-Inſel, mehre 
Kirchen, worunter die im gothiſchen Style erbaute Domkirche; Zeughaus, katholiſches 
Gymnaſium, anſehnliches Rathhaus, 3 Hoſpitäler, Hebammenſchule u. ſ. w. Die 
Induſtrie befdhaftigt vorzüglich Tabak⸗, Leder-, Leinwand und Töpfer⸗Waaren⸗ 
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Fabrikation. Auch ift der Speditionshandel und die Oder⸗Schifffahrt nicht unbe⸗ 
deutend. — Die Stadt erhielt ſchon 995 eine Kirche, 1020 ein Collegiatſtift und 
wurde 1200 Sitz der oberſchleſiſchen Herzoge, nach deren Ausſterben 1532 
der Kaiſer das gleichnamige Fürſtenthum (137 [ Meilen mit 300,000 Ein⸗ 
wohnern) einzog. Auch mußte die Stadt mehrmalige Eroberungen und Brand⸗ 
fälle beſtehen. ö 8 
Oppenheim, Stadt und Sitz eines Friedensgerichts im Kreiſe Mainz der 


q 


großherzoglich heſſiſchen Provinz Rheinheſſen, in reizender Lage am Rhein. Die 


Hauptzierde des Ortes iſt die prächtige Katharinenkirche mit ihren drei Thürmen, 
herrlichen Skulpturen, ausgezeichneten Malereien und merkwürdigen Grabmälern, 
von 1262 — 1317 erbaut. 2600 Einw. In der Nähe das durch ſeine vortreff⸗ 
lichen Weine berühmte Dorf Nierſtein mit dem Sironabade, einer Schwefel- 
quelle, welche ſchon den Römern unter dem Namen Aquae Neri bekannt war. — 
Auf der Anhöhe, an deren Fuße O. erbaut ift, hatte Druſus eines ſeiner befann- 
ten Rheinkaſtelle aufgefuͤhrt. Kaiſer Karl der Große übergab den Ort, damals 
noch ein Dorf, im Jahre 774 dem Kloſter Lorſch. Kaiſer Lothar II. ließ auf der 
Stelle der alten Römerburg einen Königspalaſt, die herrliche Landskrone, er⸗ 
richten, welcher Zeitenweiſe den Kaiſern zum Aufenthalt diente. König Ruprecht 
beſchloß hier 1410 ſeinen Lebenslauf. Durch die Gunſt der Kaiſer hob ſich O.s 
Wohlſtand u. Anſehen bedeutend, ſo daß es im Anfange des 13. Jahrhunderts zu 
dem Range einer unmittelbaren Reichsſtadt gelangte, den ſie aber nur bis 1402, 
in welchem Jahre ſie durch Verſatz an die Pfalz kam, behauptete. Luther dichtete 
in O., ehe er zu dem Reichstage nach Worms ging, das Lied: „Eine feſte Burg 
iſt unſer Gott.“ Die Kriegsſtürme des 17. Jahrhunderts brachten über die 
Stadt harte Schläge. Am 14. September 1620 wurde ſie von dem ſpaniſchen 
General Spinola, 1631 von den Schweden genommen. Zur Erinnerung an den 
Ort, wo Guſtav Adolf den Rhein überſchritten hatte, ließ er ein Denkmal ſetzen, 
die noch jetzt ſtehende Schwedenſäule. Drei Jahre ſpäter kam O. wieder in 
die Gewalt der Kaiſerlichen. Dieſe wurden 1639 von den Franzoſen daraus 
vertrieben, welche die Stadt im Jahre 1644 abermals in Beſitz nehmen und erſt 
am 25. September 1649 ihrem rechtmäßigen Herrn zurückgaben. Nachdem O. 
von dieſen furchtbaren Bedrängniſſen ſich einigermaſſen erholt hatte, erlitt es am 
31. Mai 1689 durch die franzöſiſchen Mordbrenner unter Melac das härteſte 
Schickſal. An ſechs Orten wurde es zugleich angezündet, die Burg Landskrone 
in die Luft geſprengt. Die aus dem Trümmerhaufen entſtandene neue Stadt iſt 
nur ein Schattenbild der fruheren Herrlichkeit. mo. 
Oppianus, ein griechiſcher Dichter aus Korykos in Cilicien, lebte in der 
zweiten Halfte des zweiten Jahrhunderts nach Chr. Geb. Unter ſeinem Namen 
find uns noch zwei Lehrgedichte übrig, eines vom Fiſchfange, Halieutika, in 
fünf Büchern, und ein zweites von der Jagd, Kynegetika, in vier Büchern. 
Das erſtere hat mehr Poeſie und eine ſchönere Schreibart, als das letztere; ſie 
werden daher nicht ohne Grund zwei verſchiedenen Verfaſſern gleiches Namens 
beigelegt; das letztere einem Oppian aus Apamea in Syrien, der unter Caracalla, 


im Anfange des 3. Jahrhunderts, lebte. Dieſer Meinung iſt J. G. Schnei⸗. 


der, dem man eine ſehr brauchbare und vollſtändige Ausgabe beider Gedichte 
zu verdanken hat, mit des Euteknius griechiſcher Umſchreibung der verlorenen 
drei Bücher vom Vogelfange, Straßb. 1776 und, wieder verbeſſert, Leipz. 1813. 

Oppoſition, d. i. Gegenſatz, Widerſpruch, Widerſtand, zeigt ſich, wie im 
Leben der Natur, ſo in dem des Geiſtes überall, wo der Menſch ſich als denkend, 


fuͤhlend, wollend oder handelnd bewegt. Es kann hiebei ein zweifaches Verhält⸗ 


niß ſtattfinden; entweder finden wir uns zu anderen Anſichten und Perſonen in 


einem Gegenſatz unmittelbar vermöge der Verſchiedenheit unſerer Denkweiſe, ohne 
daß wir auch nur ein Bewußtſeyn dieſes Gegenſatzes oder die Abſicht eines Wi⸗ 
derſtreites haben, oder wir ſind uns deſſelben klar bewußt und ſuchen ihn nun 
entweder auszugleichen, oder wir handeln in bewußter Abſicht, mit conſequenter 
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Feſthaltung unſerer Meinung, mit dem ausdrücklichen Willen, zu widerſtreiten, 
und laſſen ſo die Gegenſätze unvermittelt ſtehen. In dem erſten Falle ſpricht 
man nun wohl von einer Verſchiedenheit der menſchlichen Anſichten, durchaus 
aber nicht von einer O., ſondern dieſe findet überall nur Statt, wo der 2. Fall 
eintritt, d. h. Einer oder Viele gegenüber Anderen ihre abweichende Meinung abſicht⸗ 
lich hervortreten laſſen und geltend zu machen ſuchen. Das geſchieht mit Noth⸗ 
wendigkeit da, wo die zu behandelnden Fragen ihrer Natur nach ſtreitig ſind und 
alſo eine verſchiedene Beurtheilung zulaſſen; oder auch, wo die Beurtheiler auf 
verſchiedene Standpunkte der Intelligenz, der Wünſche, der Erwartungen r¢. ſtehen 
und von dieſem aus die fraglichen Angelegenheiten anſehen. Im geſellſchaftlichen 
Leben, ſowohl auf dem großen Gebiete des Staates, als auch in den kleineren 
Kreiſen, zu denen ſich im Staate Einzelne, durch gleiche Intereſſen bewogen, zu 
gemeinſamen Zwecken und gemeinſamem Handeln verbunden haben, iſt O. eine 
Thatſache, welche viel älter ift, als der Name. In der Staatswiſſenſchaft ver⸗ 
ſteht man jetzt unter O. den Kampf Derjenigen, welche nicht im Beſitze der Ge— 
walt ſind, gegen die herrſchende Partei, in der Abſicht, ihrer Meinung Geltung 
verſchaffen, u. dieſelbe realiſtren zu können. Namentlich heißt in repräſentativen 
Staatsverfaſſungen O. derjenige Theil der Ständeverſammlung, deſſen Tendenz 
es iſt, die von Seiten der Regierung durch die Miniſter gemachten Vorſchlaͤge zu 
controliren und die entgegenſtehenden Gründe vorzubringen. Am ausgezeichnetſten, 
ja, einzig in ihrer Art, gibt ſich dieſe O. in den britiſchen Parlamenten kund. 
Jeder Brite iſt entweder der einen oder der andern von den beiden Hauptfarben, 
nämlich der der Tory's oder der Whig's, zugethan; es iſt daher die O., ſo wie die 
Minifterial -Partet, allemal dieſen Grundzuͤgen untergeordnet und kann nie zur 
eigentlichen Parteiſache gegen die Miniſter, als ſolche, ausarten, fondern nur ihre 
Grundſaͤtze betreffen. Da aber nur durch gewiſſenhafte Erörterung der Gründe 
Hund Gegengründe die in der Mitte liegende Wahrheit am ſicherſten zu Tage ge⸗ 
fördert werden kann, fo gehört eine von Gigenfucht reine, nur das Wohl des 
Vaterlandes im Auge behaltende, O. zu den Hauptbeſtandtheilen und Vorzügen 
einer jeden repräſentativen Verfaſſung, ohne welche es nur Aſſentatoren geben 
würde, deren Rolle gerade nicht zu den ehrenvollſten zu rechnen iſt. Eine ſolche 
O. ſcheint ſich jedoch nur unter einem hochherzigen Volke behaupten zu können, 
deſſen Vertreter zugleich aufrichtige Stützen der Verfaſſung ſind und ſich unter 
keiner Bedingung erlauben, den Gebrauch einer beſtehenden, von ihnen beſchworenen 
Einrichtung wegen zeitigen Mißbrauches zu beſchränken. Sobald dagegen die 
Vertreter des Volkes Egoismus mit in die Sitzungen bringen, oder, wo man ſich, 
wie dieß in dem großentheils politiſch noch unmündigen Deutſchland nur gar zu 
oft der Fall iſt, ſich erlaubt, die Gründe für oder wider eine Sache perſönlich auf⸗ 
zufaſſen: da kann es nicht anders kommen, als daß man, ſtatt einer vernünftigen 
O., welche den Miniſtern das Eindringen in die Gegenſtände ſogar erleichtert, 
einſeitige Parteien, wo nicht gar Faktionen auftreten ſieht, deren Zwecke dem 
wahren Wohle des a fremd su und die einander blos ihre eigenen 
erſönlichen Schwächen gegenſeitig vorwerfen. 
15 Spart weet * 15 Grammatit diejenige Redeweiſe, wodurch das ausge— 
drückt wird, was ſich Jemand als möglich denkt, ganz abgeſehen davon, ob es 
nach den Verhältniſſen (objektiv) möglich iſt; oder deſſen Verwirklichung Jemand 
wünſcht. Nur die griechiſche Sprache hat den O. als eigenen Modus, in an— 
deren fällt er mit dem Conjunctiv (ſ. d.) zuſammen. ö un 
Optatus, der Heilige, gebürtig aus Afrika, war Oberhirt von Milevis in 
Numidien und der erſte rechtglaubige Biſchof, der gegen die Spaltung der Do⸗ 
natiften (ſ. d.) ſchrieb, aufgefordert durch ein von dem donatiſtiſchen Biſchofe 
Karthago's, Parmenian, zur Vertheidigung feiner Sekte verfaßtes Werk in 
fünf Buͤchern. Der h. O. legte in ſeiner Gegenſchrift die Kennzeichen und Vor⸗ 
züge der katholiſchen Kirche mit eben ſo viel Gründlichkeit, als Klarheit dar u. 
enthüllt die lichtvollen Gründe, wodurch alle Irrlehrer, die bis an das Ende der 
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Zeiten auftreten mögen, ſiegreich widerlegt werden können. Uebrigens ſind in 
dem Werke dieſes h. Lehrers noch viele andere Wahrheiten dargethan, die auch 
in unſeren Tagen öftere Beherzigung verdienten, theils weil ſie angefochten, theils 
nicht genug beachtet werden. — Es iſt unbekannt, in welchem Jahre der h. O. ſtarb; 
doch weiß man, daß er im Jahre 384 noch lebte. Sein Name ſteht unter dem 
4. Juni in dem römiſchen Martyrologium. 

Optik iſt im weiteſten Sinne des Wortes die Wiſſenſchaft, welche die Ge⸗ 
ſetze von den Erſcheinungen der Größe, der Bewegung und Geſtalt der Körper, 
infofern fie vom Lichte abhängen, erklärt. In dieſer Bedeutung begreift ſie mehre 
Zweige von Wiſſenſchaften in ſich, nämlich 1) die O. in engerem Verſtande, oder 
die Lehre von den Hauptgeſetzen, nach welchen ſich das Licht ausbreitet; 2) die 
Dioptrik (ſ. d.); 3) die Katoptrik oder Anakamptik (ſ. Katoptrik); 
4) die Perſpektive (f. d.), wo auch die Lehre von den Gränzen der Schatten 
vorkommt, und 5) die Photometrie (ſ. d.). Eines der neueſten und vor⸗ 
zuͤglichſten Werke iſt: F. W. Herſchel, vom Lichte, uͤberſetzt von Ed. Schmidt, 
Stuttgart 1831. — Optiſche Inſtrumente. Zu denſelben rechnet man 
die dioptriſchen und katoptriſchen Fernröhre (Achromate und Spiegelteleſkope), die 
Brillen, Mikroſkope, Loupen, die Camera lucida, clara und obscura, das Kallei⸗ 
doſkop, das Dipleidoſkop, die Operngucker und optiſchen Spiegel, ſo wie alle 
Arten von Spiegeln, ferner Apparate, welche zur Anſtellung optiſcher Experimente 
(wie das Prisma und Brennglas), und zur Erläuterung optiſcher Lehrſätze dienen 
u. ſ. w. — Ein Verfertiger guter o. J. heißt Opticus. 

Optimaten (wörtlich Gutgefinnte) hießen bei den alten Römern Diejenigen, 
welche das Wohl des Staates und der Einzelnen in kräftiger Aufrechthaltung 
der beſtehenden Verhältniſſe, oder wenigſtens in einer, auf Grund des Beſtehenden, 
mit umſichtiger Mäßigung und allmälig eingeführten, Veraͤnderung und Verbeſſe⸗ 
rung ſuchten, entgegen den Popularen, deren Princip es iſt, blos das zu thun, 
was der Menge ſchmeichelt. Der Senat, die Nobilität, der Stand der Ritter u. 
aus den niederen Ständen Alle, welche Gleichartigkeit der Intereſſen oder der 
politiſchen Geſinnung und perſönliche Anhänglichkeit dahin zog, bildeten dieſe 
Partei, welche in Zeiten maßloſer Bewegung, der ultraliberalen Partei gegenüber, 
ein nothwendiges und oft heilſames Gegengewicht bildete. — Hieraus entſtand 
auch der noch jetzt geltende Begriff, wornach O. alle Diejenigen heißen, welche 
im Staate die Vornehmeren, Mächtigeren und eben deßhalb die Conſervativen ſind. 

Optimismus wird diejenige philoſophiſche Lehranſicht genannt, daß Alles 
in der Welt auf's Beſte eingerichtet, oder vielmehr, daß jedes Uebel unter den ge⸗ 
gebenen Umſtänden nicht nur nothwendig, ſondern auch höchſt wohlthätig ſei. 
Dieſe Lehre iſt ſchon uralt, wenn gleich der menſchliche Verſtand kaum im Stande 
iſt, die Thatſachen mit ihr zuſammen zu reimen. Die meiſten von Sokrates 
Schülern hatten dieſe glänzende Chimäre angenommen. Plato entwarf, um das 
Menſchengeſchlecht zu verbeſſern, den Plan einer vollkommenen Republik. Feno⸗ 
phon ſchuf Könige von erhabenerer Natur, als andere Menſchen. Alle dieſe präch⸗ 
tigen Träume kündigen eine tugendhafte Seele, aber eine überſpannte Einbildungs⸗ 
kraft an. — In's Lächerliche trieb ſie ein neuer Berliner Philoſoph, der den Satz 
aufſtellte: „Alles Gute beſteht und alles Beſtehende iſt gut,“ und durch denſelben 
zu dem Schluſſe kam, daß die preußiſchen Zuſtände von 1816—1836 die beſten 
ſeien! Leibnitz ſtellte die Lehre auf: „Gott habe unter den möglichen Welten, die 
ſein Verſtand gedacht, nach ſeiner Vollkommenheit die beſte gewählt und hervor⸗ 
gebracht,“ und machte darauf aufmerkſam, daß das, was im Einzelnen unvoll⸗ 
kommen erſcheine, (körperliche und ſichtliche Uebel) nicht Unvollkommenheit des 
Ganzen ſei und in dem Zuſammenhange, in dem es ſich befinde, das Beſte ſei. 
Andere ſagten: „Wenn dieſe Welt nicht die beſte wäre, ſo hätte Gott eine voll- 
kommenere entweder nicht erkannt, oder nicht ſchaffen können, oder nicht ſchaffen 
wollen, was mit Gottes Vollkommenheit ſtreiten würde.“ 

Optometer, aud Opſiometer genannt, ift ein Apparat zur Beſtimmung 
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der Seheweite eines kurz- oder weitſichtigen Auges. Er beſteht aus einer, au 
einem Stative angebrachten, in Zolle vingethellten Stange, an deren einem ‘Gaby 
eine Diopter feft gemacht iſt. Langs der Stange laͤßt ſich ein Blatt, worauf eine 
mittelmäßig große Druckſchrift geleimt, hin⸗ und herſchieben. Will nun eine 
Perſon ſich der fur ihre Augen paſſendſten Brillengläſer bedienen, fo fieht ſie 
durch die Diopter nach der Druckſchrift, welche der Optiker ſo lange verſchiebt, 
bis jene Perſon ſie deutlich und ohne Anſtrengung leſen kann. Aus der gefun⸗ 
denen, Diſtanz kann nun der Optikus ſicher beurtheilen, welche Brillengläſer er 
für die gedachte Perſon zu wählen hat. — Stampfer hat ein anderes Verfahren 
vorgeſchlagen: Man mache in einem Kartenblatte 2 parallele kleine Spalten, 
welche durch einen 2 Linien breiten Streifen des Kartenblattes getrennt ſind u. 
halte dieſe Oeffnungen dicht vor das Auge; ſieht daſſelbe nun eine vorgehaltene 
Schrift vollkommen deutlich, ſo gibt deren Entfernung die Sehweite, indem als⸗ 
dann nur ein Bild auf der Netzhaut entſteht. i 
Opus operatum (wörtlich: die geſchehene, vollzogene Handlung) wird im 
Allgemeinen jede Handlung ohne moraliſchen Gehalt genannt, bei der es nur auf 
die äußere Form, nur darauf, daß ſie gethan wird, ankommt, ohne Ruͤckſicht 
darauf, mit welcher Geſinnung und in welcher Abſicht ſie gethan wird. — Dann 
aber wendet man dieſen Ausdruck auch in beſonderem Sinne an auf die ſo vielfach 
und grob, namentlich auch von den ſogenannten Reformatoren, mißverſtandene 
Lehre der katholiſchen Kirche von der Wirkung der Sakramente ex opere ope- 
rato, während doch hierüber die Kirche unzweideutig lehrt, daß die äußere ſakra⸗ 
mentale Handlung zwar ſtets auf den Menſchen einwirke, nicht aber, daß dieſelbe 
zur vollkommenen Rechtfertigung hinreiche, indem hiezu die innere gute Neigung 
ſtets unerläßlich iſt. 
Orakel ſind eine merkwürdige Erſcheinung des Alterthums, deren Entſtehung 
ſich auf folgende Weiſe erklaren läßt. Jeder Menſch fuͤhlt unaufhörlich einen 
Drang in ſich, den Schleier der Zukunft, die ihm die Gottheit weislich verborgen 
hat, zu lüften und die unerklärbaren Gefühle und Ahnungen, die in ſeinem Gez 
müthe oft auffteigen, zu enträthſeln. Je natürlicher und unbefangener der Menſch 
iſt, deſto mehr iſt er geneigt, die wunderbaren Erſcheinungen der Natur als ge⸗ 
heimnißvolle Andeutungen der Gottheit anzuſehen, von der er ſich in allen Beez 
hältniſſen des Lebens abhängig fühlt. Von ſelbſt ſchließt ſich dann ein ſolcher an 
den, dem er weiſere Erfahrungen u. höhere Kenntniß zuſchreibt, an, um ſich Rath 
oder Belehrung zu holen. Auf dieſem einfachen und natürlichen Wege ſind die 
erſten Seher, Zeichendeuter und Traumausleg er entſtanden, und nicht, 
wie Voltaire meint, durch den erſten Schalk, der auf den erſten Dummkopf traf. 
Der Grieche, der mit der größten Aufmerkſamkeit die Natur belauſchte, hatte, 
durch ſeine rege Einbildungskraft getrieben, Himmel und Erde mit Göttern be— 
völkert. In der ſanft rieſelnden Quelle ſchuf er die Nymphenz auf der von 
Wolken eingehüllten Kuppe des Berges die Mu ſen, und in der Alles erleuch— 
tenden und erwärmenden Sonne den Apollon. Das Säuſeln der Blätter, das 
Geſchwätz der Vögel, kurz Alles hatte für ihn eine höhere Bedeutung und überall 
erforſchte er den bedeutungsvollen Sinn. Der fromme Glaube baute dann der 
Gottheit an dem Orte, an dem ſie ſich vorzugsweiſe zu offenbaren ſchien, Tempel 
und ſuchte durch Opfer und Geſchenke die Gunſt des nahen Gottes zu erflehen. 
Bald wallfahrte man in allen wichtigen und entſcheidenden Augenblicken des Lez 
bens, wo menſchliche Klugheit ſich nicht mehr aus den Irrgängen deſſelben heraus— 
zu finden wußte, zu den heiligen Stätten, um in kindlicher Einfalt das unabän⸗ 
derliche Schickſal aus dem Munde der weiſen und gottvertrauten Männer zu 
vernehmen. Späterhin wurde der herrſchende Glaube an die O. zu ehrgeizigen 
Zwecken benützt. Geſetzgeber, Feldherrn und Könige buhlten um die Gunſt des 
O.s. Sobald aber die Machthaber in Griechenland den Beifall Gottes nicht 
mehr nöthig zu haben glaubten, beſchränkte ſich der Gott auf Privatangelegen⸗ 
heiten und verſtummte dann endlich ganz. — Das älteſte unter den O. n Griechen⸗ 
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lands iſt das des Zeus zu Dodona (ſ. d.). Nicht fo alt, jedoch bei weitem 
berühmter, war das O. des Apollon zu Delphi Cf. d.). Vergleiche F. A. 
Wolf, „Veitrag zur Geſchichte des Somnambulismus aus dem Alterthume“ in 
deſſen „vermiſchten Schriften und Aufſätzen,“ (Halle 1802); Clavier „Mémoire 
sur le oracles des anciens“ (Paris 1819); Wiskemann, „De variis ora- 
culorum generibus“ (Marburg 1838); und Pabſt, „De diis Graecorum fati- 
dicis, seu de religione, qua Graecorum oracula nituntur“ (Bonn 1840). 
Oran, Hauptſtadt der gleichnamigen Provinz im Weſten von Algier, im 
Hintergrunde des gleichnamigen Meerbuſens, am Ausfluſſe des kleinen Fluſſes el 
Rahhi, in das mittelländiſche Meer, am öſtlichen Fluſſe des Dſchebel-Santo oder 
Mergiaſis, 15 Meilen weſtlich von Algier, iſt Sitz des Direktors der Provinz, 
eines Tribunals 1. Inſtanz und mehrer fremden Conſuln. Als Sitz des Militär⸗ 
gouvernements iſt es vor Allem mit vielen Gebäuden fiir die Militärverwaltung 
verſehen. O. iſt eine von ſchönen Wällen und Gräben und alten Mauern um⸗ 
gebene, wichtige Feſtung, deren Werke die Spanier mit großem Koſtenaufwand 
anlegten. Auf der Oſtſeite iſt die Angriffs-Fronte durch die Citadelle oder das 
neue Schloß (die neue Kasbah), durch die Forts St. André und St. Philippe 
geſchützt. Auf der Südſeite wird das Thal durch 5 ſtarke Thürme und durch 
das Fort St. Philippe gedeckt. Im Weſten liegt ſeine Stärke in dem Berge 
Santa⸗Cruz, auf welchem das Fort Santa-Cruz oder die alte Kasbah liegt; die 
Lunette St. Louis und das Fort St. Gregor, auf den Flanken des Berges erbaut, 
tragen durch ihre hohe Lage zur Vertheidigung der Stadt bei. Im Norden ſind 
es die Forts Santa Thereſia, La Murna und einige verſenkte Batterien, die unter 
dem Schutze der neuen Kasbah und der Forts St. Gregor und Santa-Cruz 
liegen, welche die Stadt von der Seeſeite decken. Die Stadt wird in 3 Quar⸗ 
tiere getheilt, hat 3 Thore, ſchöne Plätze, geräumige Straßen und ſeit der Erobe- 
rung durch die Franzoſen viele anſehnliche, auf europäiſche Art erbaute Haufer. 
Die Magazine von Santa Maria, welche auf dem Quai liegen, wurden von 
den Spaniern mit großem Aufwand erbaut und vermögen unermeßliche Vorräthe 
aufzunehmen. Auch beſitzt O. 2 Häfen, von denen der eine unmittelbar bei der 
Stadt liegt u. minder gut iſt, in dem Kauffahrer nur bei Windſtille oder bei Süd⸗ 
wind in demſelben vor Anker gehen können. Der andere, zu Mers-el⸗Kebir, etwa 
2 Stunden nördlich von O. und durch eine Straße mit demſelben verbunden, iſt 
einer von der größten und von der Natur am meiſten begünſtigten Häfen der 
ganzen nordafrikaniſchen Küſte; rund herum mit anſehnlichen Häfen umgeben u. 
von beträchtlicher Tiefe, iſt er im Stande, die größten Schiffe aufzunehmen und 
einem zahlreichen Geſchwader hinlänglichen Schutz zu gewähren. Die Zahl der 
Einwohner von O. betrug vor der Ankunft der Franzoſen etwa 25,000. Durch 
den Abzug der Mauren u. Araber, unmittelbar nach der franzöſiſchen Beſetzung, 
ſank die Einwohnerzahl auf 3500 Juden, 200 Mauren und 200 Neger herab. 
Jetzt zahlt O. etwa 13,000 Einwohner. — O. gehörte zur Römerzeit zu 
Mauritania caesariensis; unter arabiſcher Herrſchaft, zu 40,000 Einw. ge⸗ 
ſtiegen, immer zu Tlemſan; es wurde durch die Spanier unter Cardinal Ximenes 
1509 erobert; 1708 ging es wieder an Algier verloren; 30. Juni 1732 nahmen 
es die Spanier wieder; 1791 traten fie es an den Dey von Algier ab, nachdem 
fie das Schloß S.⸗Cruz mit einem Aufwande von mehren Millionen uneinnehm⸗ 
bar zu machen verſucht hatten und ein Erdbeben Stadt u. Befeſtigung heftig ers 
ſchüttert hatte. 1830 ward O. von den Franzoſen, als fie Algerien weiter oe⸗ 
cupirten, ſogleich beſetzt; man fand aber faſt Nichts, als einen Haufen Trümmer 
vor, reſtaurirte jedoch die alten ſpaniſchen Forts ſogleich u. legte neue Blockhaͤuſer, 
Redouten rc, ꝛc. an. Seitdem iſt es von ihnen immer feſtgehalten und zum Mittel⸗ 
9 75 ihrer Operationen gegen Abdel Kadel und 1844 gegen Marokko gemacht 
worden. j 
Orange, ſehr alte Arrondiſſements-Hauptſtadt im franzöſiſchen Departement 
Vaucluſe, in einer vom Aigues, der Meyne u. anderen kleinen Flüſſen bewäſſerten, 
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ſehr ſchönen Ebene, iſt Sitz der Bezirksbehörden, hat ein Civil⸗Tribunal, General— 
Conſeil der Manufakturen, Conseil de Prud' hommes, College, Geſellſchaft für 
den Ackerbau, Kathedrale, reformirte Kirche, Hoſpital, Krankenhaus, Wein-, Oel— 
und Krapp⸗ Bau, Fabriken für Taſchentücher, bunte Leinwand, Serge, Kattun, 
Leder, Cadis, Oel, Faͤrberroth, Färbereien, Seidenmühlen, Seidenſpinnereien, 
Handel mit Wein, Branntwein, Safran, Honig, Trüffeln ꝛc. ꝛc. und 9000 Einw., 
darunter viele Reformirte. O. iſt wegen ſeiner bedeutenden römiſchen Alterthümer 
berühmt; die merkwürdigſten ſind: ein Amphitheater (das einzige, das noch in 
Europa ganz iſt) am Fuße des Berges, auf welchem das alte Schloß ſteht und 
in welchen die Sitze des Theaters hinein gebaut waren. Ferner ein Triumph⸗ 
thor mit 3 Bogengängen, zum Andenken des Sieges des Marius über die Cim- 
bern, ebenfalls eines der am vollſtändigſten erhaltenen; außerdem ein Cirkus, eine 
Waſſerleitung, Bäder, alte Mauern, Moſaiken, Stücke alter Statuen, Muͤnzen ꝛc. — 
O., das Arausio der Alten, ſpäter auch Colonia Secundanorum genannt, war eine 
der römiſchen Colonien, welche Julius Cäſar zur Sicherung der römiſchen Erobe— 
rungen gegen die Gallier im ſüdlichen Frankreich anlegte. O. blieb Jahrhunderte 
hindurch eine römiſche Colonie. Nach dem Untergange des römiſchen Reiches, 
während der Völkerwanderung und in den nächſtfolgenden Zeiten ward es mehr⸗ 
mals von verſchiedenen Völkerſtämmen eingenommen. Im Mittelalter litt es viel 
durch die Saracenen, die es beſetzt hielten. 1130 erhielt es Mauern und 1365 
errichtete Kaiſer Karl IV. daſelbſt eine Univerſität, die in der franzöſiſchen 
Revolution aufgehoben wurde. Auch in den franzöſiſchen Bürgerkriegen im 16. 
Jahrhundert hatte die Stadt, als einer der Sitze der Hugenotten, viel zu leiden. 
1562 ſchafften die Katholiken das Archiv der oraniſchen Prinzen weg; 1622 
wurde O. vom Prinzen Moritz von Oranien befeſtigt; 1660 ließ Ludwig XIV. 
die Feſtungswerke demoliren und 1682 wurden die Stadtmauern niedergeriſſen. 
DO. war bis zu Anfang des 18. Jahrhunderts Hauptſtadt des ehemaligen Für— 
ſtenthums O. oder Oranien (ſ. d.). 

Orangelogen und Orangemen (Oranienmänner). Nach der letzten 
Beſiegung Irlands durch Wilhelm III. von Oranien im Jahre 1690 wurde den 
proteſtantiſchen Anhängern dieſes Königs von den katholiſchen Srlandern der Name 
Orangemen zuerſt als Spottname gegeben, nachher aber von jenen, je mehr 
ſie ſich als kirchlich-politiſche Partei in Irland ausbildeten, ſelbſt als unterſchei— 
dender Parteiname angenommen und beibehalten und von ihnen, ſeit dem letzten 
Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts, förmlich organiſtrte Geſellſchaften, Orange— 
logen genannt, conſtituirt. Als nämlich die Irländer, ſeufzend unter dem drücken⸗ 
den Joche Englands, durch mehre unglücklich ausgegangene Aufſtände zu der Ein— 
ſicht gekommen waren, daß ſie durch offene Gewalt ſich von der ihnen verhaßten 
Herrſchaft nicht ſogleich würden befreien können, ſo vereinigten ſie ſich zu kirchlich— 
politiſchen Aſſociationen, um die engliſch-proteſtantiſchen Anmaßungen abzuwehren 
und auf dieſem Wege vielleicht eine ſpätere Selbſtſtändigkeit vorzubereiten. So 
entſtand 1761 die Verbindung der Weißburſchen (white-boys) und bald darauf 
die der Eichenherzen (hearts of oak), welche in ihrem Beſtreben, einen Vertil— 
gungskampf gegen die Proteſtanten zu führen, durch die nordamerikaniſche Revo- 
lution, die Englands Kräfte auf anderer Seite in Anſpruch nahm, ſehr unterſtützt 
wurden. Nach dem Ausbruche der franzöſiſchen Revolution nahmen dieſe Vereine 
zu; es bildete ſich die Geſellſchaft der Rechtburſchen (right-boys), während im 
Norden der Bund der vereinigten Irländer (Defenders) entſtand, welcher burger⸗ 
liche und politiſche Freiheit überhaupt forderte. Gegen dieſe Verbrüderungen nun 
errichteten die Proteſtanten den Orangebund, in deſſen Schooße ſich bald vier 
Parteien bildeten, welche verſchiedene Tendenzen verfolgten und danach auch ver⸗ 
ſchiedene Abzeichen trugen. Die erſte Orangeloge entſtand 21. September 1795 im 
Dorfe Longhall; bald aber vermehrten ſich dieſelben. Ihr ausgeſprochener Zweck 
war: das Uebergewicht des Proteſtantismus in Irland aufrecht zu erhalten 
und das Haus Hannover in dem Beſitze der großbritanniſchen pres zu ſchützen, 
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mit anderen Worten: den Zuſtand grauſamer Knechtung, in welchen Irland durch 
England verſetzt war, zu vertheidigen, wobei ſie von dem Wahne geleitet wurden, 
Englands pelitiſches Uebergewicht in der eroberten Inſel beruhe hauptſächlich auf 
dem Uebergewichte des Proteſtantismus daſelbſt. Da in Sener dieſelbe Anſicht 
herrſchte, fo erſchienen hier die O. vollkommen geſetzmäßig; Prinzen des königlichen 
Hauſes, die Herzoge von Clarence, von Cumberland, von Pork rc. ꝛc. traten in 
dieſelben ein und 1798 wurde die große Loge von Irland organiſirt. Von nun 
an wurden die angegebenen Zwecke ganz offen und mit großer Energie verfolgt. 
Durch öffentliche Aufzüge, wobei die Bundesglieder mit ihren orangiſtiſchen Bän⸗ 
dern und Fahnen erſchienen; durch die jährliche Erinnerungsfeier an die Schlacht 
am Boynefluſſe (in welcher die Irländer am 12. Juni 1690 beſiegt worden waren), 
durch offene Nichtachtung der iriſchen Kirche und Nationalität machten ſich die O. 
allenthalben bemerkbar. Dieß erregte natürlich bei dem unterdrückten iriſchen 
Volke den höchſten Grad der Erbitterung. Ueber die ganze Inſel verbreitete ſich 
vom Norden aus eine geheime nationale, ſehr zahlreiche Verbindung, deren An⸗ 
ſchluß an das revolutionäre Frankreich zwar noch gehindert wurde, die aber durch 
immer wiederholte Aufſtände der Regierung zeigte, daß man das Aeußerſte zu 
wagen geſonnen ſei. England behielt durch Waffengewalt die Oberhand und, um 
Irland den letzten Reſt von Selbſtſtändigkeit zu rauben, war es vor allen die 
Partei der O., welche im iriſchen Parlamente die Vereinigung des iriſchen und 
engliſchen Parlaments durchſetzte. Jetzt bereitete ſich der Orange-Bund auch 
nach dem Weſten und Süden Irlands aus; ſeine Mitglieder ſetzten ſich in den 
wichtigſten Staatsämtern feſt u. verpflanzten ihre Grundſätze auch nach England, 
wo 1808 die erſte große Loge in Mancheſter errichtet, 1821 aber nach London 
verlegt wurde. Auch den „katholiſchen Verein“ in Irland wollte man unterdrücken; 
doch, da dieſer ſich innerhalb der geſetzlichen Schranken des Petitionsrechts hielt, 
mußte man ihn unangefochten laſſen. Indeß ſchloſſen ſich, als der Ruf nach 
Emancipation der Katholiken immer lauter ertönte, die O. immer feſter aneinander 
und begannen höher geſtellte Militärperſonen für ſich zu gewinnen. Bereits 1811 
hatten ſich jedoch ſchon Zweifel über die Rechtmäßigkeit eines Vereins erhoben, 
welcher die Bekenner einer andern Religion, blos um dieſes Bekenntniſſes willen, 
als Feinde behandelte. So trat 1821 der Herzog von Pork aus, weil der Verein 
nicht geſetzlich fei, und von 1822 — 1829 unterſagte das Miniſterium mehrmals 
den Militärs die Theilnahme an den Logen. Die Durchſetzung der Emancipa⸗ 
tionsbill brach die Herrſchaft des Proteſtantismus; die liberale Parti in England 
verftärkte fic) natürlich durch den Zutritt der katholiſchen Irländer; unter den 
Tory's ſelbſt war in Folge der Katholikenemancipation eine Spaltung eingetreten 
und ſo ſah ſich denn auch der Bund der O. in ſeinen Intereſſen bedroht, wenn auch 
ſeine Anſichten noch in manchen Punkten mit denen der Regierung uͤbereinſtimm⸗ 
ten. Eine neue Aufforderung zu geſteigerter Thätigkeit erhielt die Verbindung, 
als der Kampf, um die Parlamentsreform begann (ſ. O'C onnel) u. das Mini⸗ 
ſterium Grey einen Antrag auf Reviſion des Zehentweſens in Irland beantragte, 
ohne jedoch die Reformbill hindern zu können (1823). In Irland dauerte die 
Aufregung der Gemüther fort; die Entrichtung der Zehentſteuer wurde verweigert, 
bewaffnete Weißburſchenbanden durchzogen das Land, O’Connet erhob ſeine 
Stimme für Aufhebung der Union immer lauter, und wenn er auch unter dem 
Miniſterium Grey nicht viel erreichte, ſo war doch mehr von der entſchieden libe⸗ 
raleren und in Bezug auf Irland zu Coneeſſtonen geneigten Verwaltung des Lord 
Melbourne zu erwarten. Dieß fürchteten aber eben die Orangemen; große Ver⸗ 
ſammlungen wurden gehalten und der Regierung alle nur möglichen Schwierig⸗ 
keiten bereitet. Wellington und Peel traten wieder an die Spitze eines Tory⸗ 
miniſteriums, welches durch ſeine Schritte in ganz Irland und bei der freiſtinnigen 
Partei Englands neue Erbitterung erregte. 1835, gleich beim Zuſammentritt des 
Parlaments, wurden die Minifter wegen ihres Schutzes der Orangemen ange⸗ 
griffen und ein Antrag auf Unterſuchung des Juſtandes ihrer Logen kräftigſt 
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unterſtützt. Dieß fteigerte auf's Neue die Thätigkeit der letzteren, an deren Spitze 
der Herzog von Cumberland als Haupt der Torh's ſtand, zur höchſten Thätigkeit; 
jedes Mitglied des großen Bundes, der aus mindeſtens 300,000 bewaffneten oder 
waffenfaͤhigen Männern beſtand, machte ſich eidlich verbindlich, nach allen Kräften 
zur Erhaltung des Proteſtantismus und zur Verdrängung der katholiſchen Kirche 
beitragen zu wollen; alle waren verbunden, ſich auf den Ruf des Großmeiſters 
auf irgend einem Punkte Englands zu einer beſtimmten Zeit bewaffnet einzufinden. 
Dieſe Aufſchlüſſe erhielt das Parlament allmälig, als die Sache des Orangiſten⸗ 
bundes durch O'Connel im Unterhauſe zur Sprache kam, vor Allem durch die 
Bemühungen des unermüdlichen Hume. Ja, die Anklagen gingen noch weiter, 
ſelbſt bis zu der Beſchuldigung, daß die Orangemen auf gewaltſame Weiſe einen 
Thronwechſel Hatten herbeiführen wollen. Wenn auch nicht erwieſen iſt, daß alle 
Mitglieder um dieſen Plan gewußt haben mögen, fo ſteht jedenfalls als Thatſache 
feſt, daß Obriſt Fairman ſich der Unterſuchung durch die Flucht entzog, nachdem 
er dem Unterhauſe die Vorlegung gewiſſer Papiere verweigert und dadurch den 
Verdacht vermehrt hatte. Durch eine Adreſſe an den König erreichte das Unter⸗ 
haus, daß den Militär⸗Perſonen alle Theilnahme an dem Orangebunde unterſagt 
wurde, und in einem neuen Antrage deſſelben wurde der König gebeten, „die ihm 
rathſam ſcheinenden Maßregeln zu ergreifen, um die O. und überhaupt alle poli— 
tiſchen Geſellſchaften wirkſam zu entmuthigen, welche Perſonen eines andern reliz 
giöſen Glaubens ausſchließen, ſich geheimer Zeichen und Symbole bedienen und 
mittelſt geheimer Verzweigungen zu wirken ſuchen.“ Durch dieſes kräftige Auf⸗ 
treten des Unterhauſes veranlaßt, empfahl der Herzog von Cumberland ſämmt⸗ 
lichen Logen, ſich aufzulöſen, was binnen Kurzem auch geſchah. Damit ſind 
jedoch die O. und deren Grundfage, Irland und dem Katholicismus gegenüber, 
noch keineswegs verſchwunden; ſie traten, als die Repealſache 1842 und 1843 
Irland in Bewegung ſetzte, wieder hervor, und bei O'Connel's Prozeſſe (1844) 
ſind dieſelben wahrſcheinlich nicht ganz ohne Einfluß geweſen. 

Orangerie ift 1) der gemeinſchaftliche Name ſämmtlicher, bei uns in Kübeln 
gezogener Pomeranzen⸗, Citronen⸗ u. Limonien⸗Bäume, die im Winter in Gewächs⸗ 
häuſern aufbewahrt werden; 2) heißt fo das Gewächshaus ſelbſt. 

Orang⸗Utang (Simia satyrus, Pithecus sat.), malaiiſch ſ. v. a. Vernunft⸗ 
weſen, auch Waldmenſch, Jocko genannt, kömmt nächſt dem afrikaniſchen O. 
oder Schimpanſe (Simia oder Pithecus troglodytes) in Guinea rc. ꝛc. der Figur 
des Menſchen am nächſten. Er hat einen runden Kopf, gewölbte Stirn, kurze 
Schnauze und weder Schwanz, noch Backentaſchen, noch Geſäßſchwielen; die 
Arme aber reichen bis unter die Kniee hinab, die Füße oder Hinterhände haben 
kurze Daumzehen und die gekrümmten Kniee erlauben keine ganz aufrechte Stel⸗ 
lung. Der O. lebt nur auf Borneo, wird 4—5 Fuß hoch, iſt mit rothbraunen, 
kurzen Haaren bedeckt und nährt ſich in den Wäldern von Baumfrüchten. Er 
lebt geſellig und ſoll ſich Laubhütten zum Schutze gegen die Sonnenſtrahlen bauen, 
auch Baumafte gut als Waffe zu gebrauchen wiſſen. In der Jugend gefangen, 
wird er ſehr zahm und läßt ſich leicht zu allerlei Verrichtungen abrichten; doch 
bleibt er ſtets tückiſch und boshaft. a 

Oranien (Orange), ein ehemaliges, kleines Fuͤrſtenthum in Frankreich, von 
etwas über 50[] Meilen mit 19,000 E. Daſſelbe lag, nach der früheren Ein⸗ 
theilung des Reiches, zwiſchen den Provinzen Languedoc, Provence, Dauphiné und 
der Grafſchaft Avignon; nach der jetzigen Eintheilung umfaßt es einen großen 
Theil des heutigen Bezirks O. und einen kleineren des Bezirks Avignon. In 
demſelben befinden ſich die Ortſchaften Courtheſon, onquiéres, Cauſans, 
Gigondas, Biolez, Suzette u. 23 andere Dörfer u. Etabliſſements. — Anfangs 
im Beſitze eigener Fuͤrſten, deren beglaubigte Reihenfolge mit Gerald Adhemar 
1086 beginnt, fiel O., nach dem Tode des letzten, Philibert, der 1530 kinderlos 
ſtarb, an den Grafen Renatus von Naſſau, den Sohn ſeiner Schweſter, aus 
der Dillenburgiſchen Linie dieſes Hauſes, die indeſſen erſt 1570 in den unge— 
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törten Beſitz des Fürſtenthums gelangte u. im Ryswicker Frieden die Beſtätigun 
5 Hor hn gh Waben baſſelbe erhlt. Als 1702 Wilhelm III. kinderlos ſtar 
u. den Erbſtatthalter von Friesland, Johann Wilhelm Friſo, zu ſeinem Erben in 
O. einſetzte, remonſtrirte König Friedrich I. von Preußen als näherer Verwandter 
dagegen, während zugleich Ludwig XIV. das Fürſtenthum für ein an Frankreich 
heimgefallenes Lehen erflarte und den Prinzen von Conti, der, als Erbe des 
Hauſes Longueville, mit dem Hauſe Chalons entfernt verwandt war, als Prä⸗ 
tendenten auftreten ließ. Der hiedurch entſtandene or aniſche Erbfolgeſtreit 
ward vom Pariſer Parlament dahin geſchlichtet, daß O. dem Prinzen von Conti 
als Dominium utile unter Frankreichs Oberhoheit zugeſprochen ward. Durch den 
Frieden von Utrecht ward dieſer Spruch beſtätigt u. ſomit O. mit Frankreich 
gänzlich vereinigt; dagegen wurden die Anſprüche des Hauſes Longueville und 
Frankreichs auf Neufſchatel an Preußen abgetreten u. überdieß Titel u. Wappen 
von O. der Krone Preußen zugeſtanden. Johann Wilhelm Friſo gab aber ſeine 
Anſprüche nicht auf, ſondern nahm zur Wahrung derſelben den Titel von Naſſau⸗ 
O. an, welchen die von ihm abſtammende Linie der Könige von Holland 
noch jetzt fuhrt. 

Oranienbaum, Kreisſtadt im ruſſiſchen Gouvernement St. Petersburg, 
5 Meilen von dieſer Stadt, in überaus maleriſcher Lage, am finniſchen Meer⸗ 
buſen, der Feſtung Kronſtadt gegenüber, auf einem hohen, terraſſenförmigen Ufer⸗ 
abhange, der eine weite Ausſicht über Land u. Meer gewährt, wurde 1783 von 
Katharina II. zur Kreishauptſtadt erhoben, hat eine griechiſche Kirche, proteſtan⸗ 
tiſches Bethaus, Marine-Cadettenſchule mit gegen 700 Zöglingen, Marinehoſpital 
u. 3000 Einwohner in meiſt hölzernen Hauen. — Beſonders berühmt aber 
iſt O. wegen ſeines herrlichen Parks u. ſchönen kaiſerlichen Luſtſchloſſes. Letzteres, 
das vom Fürſten Menzikoff, dem Günſtlinge Peters des Großen, im Jahre 
1727 erbaut wurde, fpdter an die Krone gelangte u. gegenwärtig im Beſitze des 
Großfürſten Michael ift, liegt auf dem hohen Abhange des Geſtades u. gewährt 
eine vortreffliche Ausſicht über die Stadt, den Golf und die Inſel und Feſtung 
Kronſtadt. Es beſteht aus 3 durch Colonnaden mit einander verbundenen, herr⸗ 
lichen Gebäuden u. iſt auf allen Seiten von Gärten u. Orangerien umgeben, 
durch welche ein ſchnurgerader Kanal bis in den Golf geleitet 15 Das Merk⸗ 
würdigſte in dem Schloſſe ſelbſt iſt der japaniſche Saal mit Seltenheiten u. Koſt⸗ 
barkeiten aus Japan. An den Garten ſtößt ein kleiner See von etwa 200 CJ 
Klaftern mit einigen kleinen Luſtfahrzeugen, welche Kriegsſchiffe, Pachten u. Gaz 
leeren vorſtellen. In einem nahen Fichtenhain die Solitude oder das, nach dem 
Laute der Ueberraſchung benannte, Schlößchen Ha, wohin ſich Katharina II. häufig 
in die Einſamkeit zurückzog. 

Oratorium, (lateiniſch) Redeſtück; eigentlich eine dramatifirte größere Cantate 
(. d.), deren Stoff gewöhnlich religiöſer Art iſt, mithin zur Erbauung dienen 
ſoll. Das O. hat keine abgeſchloſſene Handlung u. die Charakteristik iſt gleich⸗ 
ſam nur Nebenſache. Des erzählenden Tones wegen nähert es ſich dem Epiſchen 
u. bildet in Italien, England u. in Deutſchland einen Theil der Kirchenmuſik. 
Die Compoſttion iſt daher im Kirchenſtyl gehalten, ungeachtet Arien, Duette, 
Recitative, Chöre darin vorkommen. Größere O.n werden in neuerer Zeit als 
Coneertſtücke ausgeführt; in Frankreich aber ſind ſie durchaus nur Concertmuſik 
u. von franzöſiſchen Componiſten ausſchließlich für concerts spirituels beſtimmt. 
Ihren Urſprung ſetzt man in die Zeit der Kreuzzüge, doch waren ſie damals wohl 
nur abgeſungene Geſchichten des Erlöſers, der Heiligen ꝛc. Ihre formelle Ausbildung, 
nach welcher die Sanger als Darſteller gewiſſer oder benannter Perſonen auftraten, 
ſollen ſie zuerſt durch Philipp von Neri (ſ. d.), dem Stifter der Congregation 
des O.s, um 1540, in Rom empfangen haben. Daher ſoll auch die Benennung 
O. ſtammen, was allerdings wahrſcheinlich iſt. Muller, welcher dieſe Stiftung 
in das Jahr 1558 ſetzt, iſt mit ſich in Widerſpruch, wenn er Stradella, geſtor⸗ 
ben 1678, u. Scarlatta, geſtorben 1650, als Erfinder des O.s nennt. Der 
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Gang der Ausbildung iſt hier jedoch wohl kaum zu ermitteln; indeß können Stradella, 
Scarlatta u. A. als Verbeſſerer der Form gelten, zumal jene O.n zu Neri's 
Zeit nur bibliſche Geſchichten oder Hymnen unter Muſikbegleitung geweſen ſeyn 
ſollen. Die Recitativform hat angeblich zuer ft Emilio del Cavaliere (1590— 1607) 
in ſeinem O. Anima e corpo angewendet. — Claſſiſche Werke dieſer Art lieferten: 
Cariſſimi, Händel, der eigentliche Schöpfer des wahren geiſtlichen O.s, Haſſe, 
Rolle, Haydn, Cimaroſa u. A. — 

Oratorium, Prieſter vo m, heißt eine, vom h. Philippus von Neri 1548 
in Rom geſtiftete, religiöſe Brüderſchaft, ohne klöſterliches Gelübde, die ihre Zeit 
zwiſchen Andachtsubungen u. Werken der Barmherzigkeit theilte, wozu ſpäter 
auch noch wiſſenſchaftliche Studien kamen. Ihren Namen erhielt die Geſellſchaft 
von dem Betſaale (O.) des Hoſpitals, das ſie ſich 1574 mit Erlaubniß Papſts 
Gregor XIII. erbauten. — Zu gleichem Zwecke ſtiftete Peter de Berulle 1611 
zu Paris eine Congregation von Vätern des O.s, welche 1613 die päpſtliche 
Beſtätigung erhielt u. theils aus Gliedern mit, theils ohne Gelübde beſtand. 
Beide Vereine, von denen der erſte nur noch in Italien beſteht, der zweite ganz 
eingegangen iſt, folgten der Regel des heil. Auguſtinus u. haben ſich, nächſt der 
Benediktiner⸗Congregation von St. Maur, große Verdienſte um die Wiſſenſchaf⸗ 
ten erworben. Die Pariſer Oratorianer zählten unter ihren Mitgliedern Männer 
wie Malebranche, Morin, Richard, Simon u. A. 

Orbilius Pupillus, ein Grammatiker aus Benevent, that Anfangs Kriegs- 
dienſte in Macedonien, unterwies dann einige Zeit in ſeinem Vaterlande die 
Jugend, kam unter Cicero's Conſulat nach Rom u. lehrte mit großem Beifalle, 
ob ihm gleich Horaz wegen ſeiner ſtrengen Zucht den Beinamen „plagosus“ gab, 
daher noch jetzt ſtrenge Zuchtmeiſter der Jugend ſprüchwörtlich Orbile heißen. 
Er wurde faſt 100 Jahre alt, und hinterließ einen Sohn, der ebenfalls die 
Jugend unterwies. 

Orcagna, Andrea, berühmter Maler aus Florenz, angeblich 1329 geboren, 
der ſich namentlich auch als Architekt u. Bildhauer auszeichnete u. 1398 ſtarb. Er 
ſchaffte die ſpitzigen Winkel an den Gewölben ab, u. baute zuerſt wieder zirkel⸗ 
förmige Schwibbogen. In dem Campo Santo zu Piſa malte er das jüngſte 
Gericht, wobei er ſeine Freunde in der himmliſchen Glorie, ſeine Feinde aber in 
den Flammen der Hölle vorflellte. Andere Arbeiten, ſowohl von ihm, als von 
ſeinem Bruder Bernardo, fieht man zu Florenz in den Kirchen St. Mario 
Vorella u. St. Croce. 

Orcheſter hieß der Theil des griechiſchen Theaters, wo der Chor ſang u. 
tanzte des römiſchen, wo die Senatoren ihre Sitze hatten, des heutigen, d. i. 
eines jeden andern Schauplatzes, wo von den verſammelten Muſikern die Muſik⸗ 
ſtücke ausgeführt werden; dann die Geſellſchaft dieſer Muſiker ſelbſt u. auch der 
Inſtrumente überhaupt, welche jetzt in der Kirchen-Kammer⸗ u. Concertmuſik üblich 
ſind. Soll ein O. den höchſtmöglichen Effekt hervorbringen, ſo müſſen alle Aus⸗ 
führenden nicht bloß gleiche Geſchicklichkeit, ſondern auch gleiches Gefühl für das 
Werk beſitzen u. kund geben. Die erſte ordentliche Zuſammenſetzung eines O.s 
findet Fetis in der von Monteverde für den Hof zu Mantua 1607 componirten 
Oper Orfeo; denn als Caccini etwa ſieben Jahre früher die Oper Euridice am 
Vermählungsfeſte der Maria von Medicis mit Heinrich IV. auffuͤhrte (die Com⸗ 
poſition war von Rinuccini u. Peri, einige Zuſätze von Caccini) befand ſich noch 
keine O. vor der Bühne, ſondern 75 Sänger u. Inſtrumentiſten ſtanden im 
e auf a 7 — oe 

rcheſtik, ſ. Tanzkunſt. . 

Seems, Stadt im alten Böotien, an der Mündung des Keaphiſſus in 
den See Kopais, hieß anfänglich Andreis, nach ihrem Gründer, dem Theſſalier 
Andreus. Nach O., des Minyas Sohn, wurde die Stadt O. benannt. Schon in 
den früheſten Zeiten dehnte ſich O. Herrſchaft bis nach dem Meere hin aus u. 
am Kampfe gegen Troja nahm es mit 30 Schiffen Theil. Als nach dem trojani⸗ 
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en Kriege die Böotier aus Theſſalien zurückkehrten, eroberten ſie O., welches 
et eben die bedeutendſte Stadt des Landes wurde. Nach der Schlacht 
bei Leuktra aber (371 v. Chr.) zerſtörten die Thebaner O. aus Eiferſucht, unter dem 
Vorwande, es habe eine Verſchwörung der Ariſtokraten unterſtützt, u. verkauften 
ſeine Einwohner als Sklaven. Philipp von Macedonien ſammelte die Zerſtreuten 
wieder u. ließ ſie zurückkehren. In der römiſchen Geſchichte iſt O. merkwürdig 
durch den Sieg, welchen hier Sulla über den Feldherrn des Mithridates (87 v. 
Chr.) erfocht. Der Name der Akropolis war Phleg ya, fo genannt nach ihrem 
Erbauer Phlegyas, von der noch Ruinen übrig ſind. Außer dem Schatzhauſe 
des Minyas find noch zu merken: der Tempel des Bacchus u. der Grazien, aus 
deren Ueberreſten die Kirche des Kloſters Panagia gebaut iſt. In der Nähe 
des jetzigen Dorfs Skripu finden ſich noch Ruinen. Ueber die geſchichtliche Ent⸗ 
wickelung u. politiſche Bedeutſamkeit von O. vergl. K. O. Müller, O. und die 
Minyer, 2te Aufl., Breslau 1844. 

Orchomenos. 1) Einer von den 50 Söhnen des arkadiſchen Königs Lykaon. 
2) Ein Sohn des Athamas, von deſſen dritter Gattin Themiſto. — 3) Ein Sohn 
des Zeus, von einer der 50 Töchter des Danaos, von der Heftone. Er verband 
ſich mit Hermippe der Tochter des Königs Böotos, u. ward Vater des Minyas. 
Dieſer Orchomenos, oder ein Vierter, war Erbauer einer Stadt, die ſeinen 
Namen trug. S. d. v. Art. 

Orcus, hieß bei den Alten der Aufenthalt der zu einer Strafe verdammten 
Seelen in der Unterwelt, das Reich des Pluto (ſ. d.), woſelbſt Siſyphos, 
Irion, die Danaiden ꝛc. durch ausgeſuchte Martern gequält wurden; dort wohnten 
die Furien, die Eumeniden, der Tod; dort wohnte Charon; dorthin kamen 
1 alle Todten, bevor ſie nach Eliſium einzogen. Vergleiche den Artikel 
Tartarus. 

Ordalien, Gottesgerichte. Die öffentlichen Gerichte (Sendgerichte) des Mit⸗ 
telalters waren nicht bloß berufen, über offenbare u. vollkommen erwieſene Anklagen u. 
Verbrechen zu verhandeln, ſondern die Richter (Schendſchöffen) waren zugleich auch 
vereidet, ſelbſt über nicht ſtreng erwieſene Anſchuldigungen u. bei gegründetem 
Verdachte Nachforſchungen anzuſtellen. Um nun in derlei Fällen Schuld oder 
Unſchuld zu ermitteln, überhaupt, um in jenen Zeiten des allgemeinen Verfalls 
von Sitten u. Recht dem Verderbniſſe mit allen Kraͤften entgegen zu wirken, 
wurden bei Hauptverbrechen (gegen geringere waren ſie nicht erlaubt), die durch 
Zeugen, oder andere entſcheidende Umſtände nicht erwieſen werden konnten, oder 
bei Anſchuldigungen, von denen der Beklagte ſich auch durch „Eid u. Eidhelfer“ 
nicht hinlänglich zu reinigen vermochte, noch außerordentliche Reinigungsmittel, 
die durch National⸗Herkommen geſetzliche Kraft erlangt hatten, in Anwendung 
gebracht u. die Angeſchuldigten dazu entweder angehalten, oder bloß zugelaſſen. 
Dieſe Schuld- oder Unſchuldsproben, von denen ſich übrigens auch ſchon bei den 
Heiden Spuren finden, ſcheinen in der chriſtlichen Zeit eine Nachahmung jener 
Reinigung zu ſeyn, welche das moſaiſche Geſetz (4. Moſ. 5.) für den Fall des 
Verdachtes eines Ehebruchs vorſchreibet, u. waren vorzüglich auf die Macht der 
Religion u. des böſen Gewiſſens berechnet. Man gründete ſte urſpünglich auf 
den Glauben, daß Gott den Unſchuldigen durch Wunder zu Hilfe kommen und 
die Wahrheit an's Licht bringen werde. — Konnten nun dieſe Prüfungen gleich⸗ 
wohl keine völlig ſicheren u. untrüglichen Entſcheidungsmittel ſeyn, ſo waren ſie 
dennoch, theils durch ihre Strenge an ſich, theils vermöge ihrer Vorbereitungen, 
dann der fie begleitenden religisfen Ceremonien u. anderer Umſtände, ſehr geeignet, 
auf die Gemüther zu wirken u. den Schuldigen zum Selbſtgeſtändniſſe zu bewegen, 
dagegen die Betheuerungen der Unſchuld zu bekräftigen. Die Kirche mußte, 
obwohl ungern, int Drange der Zeitverhältniſſe dieſe Gerichte, die allerdings 
dem Weſen des Chriſtenthums in Vielem widerſprachen, Jahrhunderte lange dulden, 
ſuchte dieſelben aber nach Möglichkeit unter ihren Einfluß zu ſtellen u. umgab ſie 
mit ſühnenden liturgiſchen Gebräuchen u. Segnungen. — Dieſe Gerichte, Proben, 
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nun hießen: Or dalia, Ordalien, Ordelien (wahrſcheinlich von dem alt— 
deutſchen Worte Orthel, Urtheil) auch e u. waren als Purgatio 
vulgaris, von der Purgatio canonica verſchieden. — Die vorzüglichſten dieſer 
Ordalien waren: a) Die Kreuzprobe, judicium ad Crucem. Dieſe Probe 
beſtand in verſchiedenen Weiſen, je nach der Sitte des Landes, oder der Vor⸗ 
ſchrift des Sittengerichtes. Die bekannteſten ſind: Der Reinigungseid vor dem 
Kreuze, wobei dem Schwörenden bisweilen ein Kreuz auf das Haupt gelegt 
wurde. Ferner, das Stehen vor dem Kreuze, wie ſcheint, in einer Art, die den 
natürlichen Kräften des Menſchen nicht lange erträglich war. Hielt der Stehende 
die beſtimmte Zeit, z. B. zwei u. vierzig Nächte, aus, fo erſchien er als unſchul— 
dig, wo nicht, als ſchuldig. Oder es mußten zwei Widerſacher beim Kreuze 
ſich gegenüberſtehen; in dieſem Falle wurde der zuerſt Unterliegende für den 
Schuldigen gehalten. Ein anderes Stehen vor dem Kreuze fand ſodann auch 
während einer eigenen heiligen Meſſe ſtatt. Wer da von den Parteien am lings 
ſten aushielt, ſiegte. Noch ſoll bisweilen ein hölzernes Kreuz in das Feuer ge— 
legt worden ſeyn und, je nachdem es verbrannte, oder nicht, für Schuld oder Un⸗ 
ſchuld Neuber haben. — b) Die Feuerprobe, judicium per candens ferrum. Bei 
dieſer robe mußte der Angeklagte, je nach ſeinem Stande und Range, entweder 
glühendes Eiſen nur berühren, oder uͤber gluhendes Eiſen, gewöhnlich zwölf nach⸗ 
einander gelegte Pflugſchaaren, mit bloßen Füſſen gehen, oder ein Stück glühen⸗ 
des Eiſen, in Form eines bis an den Ellbogen reichenden Handſchuhes, neun 
Schritte weit tragen. Alles dieſes geſchah unter eigenen religiöſen Ceremonien, 
in Gegenwart von Prieſtern, entweder in der Kirche, oder auf den Kirchen⸗ 
gängen. Das Feuer wurde geweiht und vor der Probe eine beſondere heilige 
Meſſe geleſen. Hände und Füſſe wurden unterſucht und mit Weihwaſſer gewa- 
ſchen, um jedem Zauber vorzubeugen, aber nach vollzogener Probe ſogleich wieder 
in Tücher gewickelt, verſtegelt und erſt nach drei Tagen unterſucht. Erſchienen 
fie da unverletzt, fo galt der Geprüfte für unſchuldig, im Gegentheile für ſchuldig. — 
c) Die Waſſerprobe, Probatio per aquam calidam, vel frigidam. Dieſe Probe 
war zweifach, entweder die kalte, oder die heiße. Die Reinigung in kaltem Waſ— 
ſer beſtand darin, daß der Prüfling nach geendeter heil. Meſſe, entkleidet, an 
Handen und Füſſen gebunden, an einem Stricke um den Leib, in ein großes Ge— 
fäß mit vorher geweihtem Waſſer hinabgelaſſen wurde. Sank er da unter, war 
er unſchuldig, blieb er oben, ſchuldig. In der Probe mit heißem Waſſer mußte 
der Angeklagte aus einem Keſſel voll kochenden Waſſers einen Ring oder Stein 
mit bloßer Hand herausholen. Um jeden Betrug zu vereiteln, war der Ring 
oder Stein an einen Faden befeſtiget, den der Richter in der Hand hielt. Die 
Hand wurde dann gleichfalls eingebunden, verfiegelt u. am dritten Tage ent⸗ 
hüllet. Je nachdem ſie geſund, oder beſchädigt erfunden wurde, wurde auf Unſchuld 
oder Schuld erkannt. — d) Die Abendmahlsprobe, judicium Spiritus, 
vel per sanctam eucharistiam. Sie war vornehmlich für Biſchöfe, Prieſter u. 
Mönche beſtimmt, nur ſelten auch Laien auferlegt, oder geſtattet, u. beſtand, 
ohne beſondere Vorbereitungen, im feierlichen Empfange des allerheiligſten 
Altarsſakramentes während der heiligen Probemeſſe. Weigerte der Angeſchul— 
digte ſich dieſer Communion, oder erkrankte er ſogleich nach derſelben, ſo wurde 
er für ſchuldig angeſehen. — c) Die Probe des Zweikampfes, judicium duelli. 
Man glaubte bei dieſer Prüfung in jenen Zeiten, daß Gott den Unſchuldigen 
nicht unterliegen laſſe. Die Art u. Weiſe des Kampfes wurde ſorgfälig geordnet, 
die Waffen geſegnet. Gegen dieſe Kampfgerichte eiferten indeſſen Päpſte, Biſchöfe 
u. Concilien, obwohl lange vergebens. — In allen dieſen Reinigungsproben 
konnten die Betheiligten, namentlich Corporationen u. Prieſter, ſich auch durch 
einen Erſatzmann, (campio) vertreten laſſen. — Zu gewiſſen Zeiten des Kirchen⸗ 
jahres waren dieſe Gottesurtheile verboten. — Schon frühzeitig entſtanden, dau⸗ 
erten die O. bis in das 12. u. 13. Jahrhundert fort. Da gelang es endlich der 
Kirche, fle aus dem öffentlichen Leben zu verdrängen. 2 
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Orden, weltliche oder Ritterorden, ſind äußerliche Zeichen oder Merk⸗ 
male der öffentlichen Auszeichnung, womit Männer, welche durch Klugheit, Tapfer⸗ 


keit, Aufopferungen, überhaupt durch ausgezeichnete Thaten, ſei es im Kriege, 


oder im Frieden, der öffentlichen Anerkennung ſich würdig gemacht haben, von den 
Regenten belohnt werden. Dieſe O., wie ſie jetzt eingerichtet find, beſtehen in 
O.s⸗Kreuzen, welche verſchieden geſtaltet und verziert, nach ihren verſchiedenen 
Claſſen größer oder kleiner, an breiteren oder ſchmäleren, ſelten einfärbigen, gewöhn⸗ 
lich verſchiedenfärbigen Bändern, entweder über der Schulter, oder um den Hals, 
oder auf der Bruſt getragen werden, und in goldenen und filbernen Medaillen, 
welche an denſelben Baͤndern, wie die Kreuze, auf der Bruſt getragen werden. 
Dieſe weltlichen Ritter bilden demnach, wie die früheren, größtentheils geiſtlichen 
Ritter, an deren Stelle ſie getreten ſind, gewiſſe politiſche Körperſchaften, unter⸗ 
ſcheiden ſich aber von den älteren darin weſentlich, daß jetzt eine adelige Geburt 
allein nicht mehr zu ſolchen Auszeichnungen berechtigt, ſondern daß der Nachweis 
wirklicher Verdienſte vor der Aufnahme in einen O. den Weg in denſelben bahnt, 
wenige Fälle ausgenommen, in welchen entweder eine durch die Ahnenprobe nach⸗ 
gewieſene, adelige und untadelige Geburt, oder die Gnade des Regenten entſchei⸗ 
det. Dieſem gemäß zerfallen die O. a) in Verdienſt-O. und dieſe wieder in 
O. für Militär oder Civilverdienſt, beide von einander getrennt, oder in 
O., mit welchen Militär- oder Civilverdienſt zugleich belohnt wird, und b) in 
adelige Ritterorden, welche ein Bürgerlicher nicht erhalten kann, an welche 
ſich jene O. anſchließen, welche nur fürſtlichen Perſonen oder Miniſtern u. hohen 
Generalen verliehen werden. Die Verleihung mancher O. (in Rußland aller) 
zieht entweder den Erbadel, oder bloß den perſönlichen Adel nach ſich, bei anderen 
tritt dieſer Fall nicht ein. In manchen Staaten, wie in Rußland, zahlten die 
mit einem O. Begnadigten eine Abgabe nach der Claſſe des O.s, in anderen 
Staaten geſchieht die O.s⸗Verleihung unentgeltlich. In manchen Ländern beſteht 
für alle O. ein O.s⸗Feſt; in anderen Ländern beſtehen ſolche Feſte für einzelne 
O.n. — Die Idee, das Verdienſt durch öffentliche Auszeichnungen anzuerkennen, iſt 
ſo alt, als die geregelten Staatenverbindungen; nur richteten ſich dieſe Auszeich⸗ 
nungen, wie ſchon Cornelius Nepos (Miltiades) ſehr ſchön ſagt, nach dem Zeit⸗ 
geifte, waren früher einfach, wurden ſparſam verliehen und gereichten, dieſer Ein⸗ 
fachheit wegen, zum höchſten Ruhme. Beiſpiele liefern uns die einfache Aus⸗ 
zeichnung des Miltiades nach der Schlacht bei Marathon, und der einfache Oel⸗ 


zweig der Sieger bei den olympiſchen Spielen. Früher finden wir (1. Mof. 41, 


42.) den goldenen Ring als eine Belohnung und Auszeichnung, denn Pharao 
zeichnete Joſeph durch ein ſolches Geſchenk aus. Bei den Römern dagegen erz 
ſcheint dieſer goldene Ring der Ritter mehr als ein Attribut der Würde, denn als 
eigentliche Belohnung. Als aber die Griechen den Weg der Einfachheit verlaſſen 
hatten, da finden wir in der Geſchichte goldene Kronen und pomphafte Auszeich⸗ 
nungen als Belohnungen, welche wir in noch größerem Maße in den großen 
Triumphzügen, den Triumphbögen u. jenem Gepränge in Rom wieder finden, als dieſe 
Beherrſcherin der Welt der Vater einfache Sitten vergeſſen hatte u., durch Prunk 
und Glanz den Ehrgeiz kitzelnd, dem Verdienſte oder Unverdienſte ungewöhnliche 
Auszeichnungen verlieh. Bis in das 11. Jahrhundert gab es keine O., da ent⸗ 


ſtanden mehre geiſtliche Ritter-O., von denen mehre wieder im Strome der Zeiten 


untergingen, andere dagegen in weltliche Ritter-O. verwandelt wurden. Neben 


dieſen beſtanden einige weltliche Ritter-O.; allein dieſe waren bloß für Adelige 


geſtiftet und wurden nach den Statuten der Stifter auch nur an ſolche vergeben. 
Mit dem Beginne des 18. Jahrhunderts erblicken wir die erſten Verdienſt⸗O., 
oder die Erneuerung alter O. zu dieſem Zwecke. Als aber die erſte franzöſiſche 
Revolution und deren Folgen die Staatenverhältniſſe Europa's ganz verändert 
hatten; als die Souveränität der meiſten Fürſten garantirt war, die fortwähren⸗ 
den Kriege u. die außerordentlichen Ereigniſſe neue Belohnungen, neue Auszeich- 
nungen nothwendig gemacht hatten; als kein Staat in Belohnung der Verdienſte 


me 
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ſeiner Angehörigen und Fremden hinter den anderen zuruͤckbleiben wollte: da 
wurde ein Verdienſt⸗O. nach dem andern geſtiftet, und ſo kam es, daß die 
Anzahl der verſchiedenen O. gegenwärtig nahezu an 100 beträgt, und daß in 
den 32 Friedensjahren dreimal ſo viel O. verliehen wurden, als dieſes in 20 
Kriegsjahren der Fall war. Forſcht man der Urſache dieſer Erſcheinungen nach, 
ſo kann man ſte nur in der Liberalität des heutigen Zeitgeiſtes finden, 
welcher vorzieht, in Auszeichnungen verſchwenderiſch, als im Belohnen karg zu 
ſeyn. Die O. beſtehen entweder nur aus einer Claſſe Ritter, oder ſie werden 
in mehre Claſſen eingetheilt. Dieſe Claſſen find, ſelbſt in dem Falle, als fie 
mit Nummern bezeichnet werden, Großkreuze, Großkomthure, Komthure, Ritter, 
manchmal wieder in mehren Abſtufungen, und Inhaber von goldenen oder ſilber⸗ 
nen Medaillen. Die O. werden entweder an O.s- Ketten, oder O.s-Bändern ge⸗ 
tragen. — Von den einzelnen O. ſehe man die bedeutendſten unter den betreffen⸗ 
den Artikeln. 

Orden, geiſtliche. Das Wort O. (vom lateiniſchen ordo) bezeichnet die 
geordnete, geregelte Lebensweiſe Derer, welche ſich ganz dem Dienſte Gottes und 
dem Höheren gewidmet haben, im Gegenſatze zu dem viel bewegten Geſchäftsleben 
der Welt. Die Idee, durch freiwillige Enthaltung von den erlaubten Genüſſen des 
Lebens eine höhere Vollkommenheit anzuſtreben, hat ihren Grund und ihre Be- 
rechtigung in den evangeliſchen Räthen (ſ. d.); fte führt aber erſt dann zu 
dem O.s⸗Leben, wenn ſich mehre durch lebenslängliche Gelübde zu einem gemein⸗ 
ſamen Leben nach derſelben Regel verbinden. Ein ſolches Gelübde thun und ſich 
vermittelſt deſſelben zu einem gemeinſamen Leben verbinden zu können, iſt ein we⸗ 
ſentliches, unveräußerliches Recht der perſönlichen Freiheit; die Kirche hat ein 
ſolches Streben der Einzelnen zu allen Zeiten anerkannt; fie hat das O. Leben 
mit Vorliebe gepflegt, ohne jedoch je der höchſten, von Chriſtus ſelbſt geſetzten, Auc⸗ 
torität in ihr Etwas zu vergeben; dieſer ſteht allein das Recht zu, die O. ſowohl 
zu beſtätigen, als ſie auch wieder aufzuheben, wenn ſie nicht mehr ihren Beruf 
erfüllen. Ebenſo wenig iſt von der Kirche je das rechte Verhältniß des O.s-Le⸗ 
bens zu dem gewöhnlichen Leben in der Welt verkannt, indem ſie zwar immer 
das erſtere als eine an ſich höhere Stufe der Vollkommenheit geprieſen, daneben 
aber immer anerkannt, daß die wahre Heiligkeit und Vollkommenheit des Lebens 
nicht an den äußeren Stand gebunden iſt, wie ſie denn die Schaar ihrer Heiligen 
fo gut aus dem O.s-⸗Stande, wie aus dem Stande der Weltleute bevölkert hat. 
Als ein beſonderer Zug des chriſtlichen O.s-Lebens in ſeiner wahren Geſtalt iſt 
noch dieſes hervorzuheben, daß demſelben durchaus nicht ein menſchenfeindliches 
Streben nach Iſolirung zu Grunde liegt u. das Zurückziehen von dem Gewöhn⸗ 
lichen nur eine Bedingung iſt, um deſto mehr für das eigene und fremde Heil 
wirken zu können. Ja, eben die wahren O.s-Leute haben entſchieden am meiſten 
für das Ganze gewirkt, und ſelbſt diejenigen O., welche die ſtrengſte Abſonderung 
von dem gemeinen Leben erzielten, ſind doch mit der Geſammtheit durch das, bei 
ihnen eben dadurch beſonders hervortretende, innere Band des Gebetes und der 
Fürbitte in wahrhafter Verbindung geblieben. So wie aber ein wahrer O., als 
ein Verein von Menſchen, die, ſich aller Selbſtſucht und alles Genuſſes entſchla⸗ 
gend, nur für das ewige, und nach Kräften auch für das zeitliche Wohl der 
Mitmenſchen thätig ſind, das Bild der höchſten Vollkommenheit uns darſtellt, eine 
ebenſo traurige und widerwärtige Erſcheinung iſt ein verkommener O. Daß wir 
beiden Erſcheinungen in der Geſchichte der O. begegnen werden, können wir von 
vorn herein nicht anders vermuthen. Ungeheuer iſt der Einfluß, den daher die O. 
im Guten, wie im Böſen, auf die Geſchichte des Chriſtenthums ausgeuͤbt haben. 
Wir können hier nur die allgemeinſten Umriſſe geben, indem wir wegen des Ein⸗ 
zelnen auf die betreffenden Artikel verweiſen. — Einige Spuren des O.s⸗Weſens 
finden ſich vor und außer dem Chriſtenthume; dahin könnte man nicht ohne 
Grund die Schule des Pythagoras rechnen; mitAgrößerem Rechte die Eſſener und 
Therapeuten bei den Juden; ein ſehr einſeitig ausgebildetes O.s⸗Leben findet 
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erner bei den Budhaiſten, beſonders in Tibet. Die wahre Ausbildung des 
e aber gehört dem Chriſtenthume an; die ernſte Richtung des Lebens 
auf das Innere und Ewige, die Idee des vollkommen chriſtlichen Lebens, im Ge⸗ 
genſatze zu dem durch die Sünde ſchon an ſich mehr oder wenigſtens leichter infi⸗ 
zirten Weltlebens, war es, die das O.s⸗Leben ſehr fruͤh aus dem inneren Geiſte 
der Kirche hervorgehen ließ. Nachdem die h. h. Paulus und Antonius mit dem 
Beiſpiele des Einſtedlerlebens vorangegangen waren, war es Pachomius, ebenfalls 
in Aegypten, der durch Sammlung der zerſtreut lebenden Mönche den Grund des 
eigentlichen O.s⸗Lebens legte. Etwas ſpäter entwarf der h. Baſilius ſeine Regel 
des gemeinſamen Lebens, welche im ganzen Morgenlande und in der griechiſchen 
Kirche bis auf den heutigen Tag dem ganzen O.s⸗Leben zu Grunde gelegt ward. 
Was Baſilius für den Orient, das wurde, u. noch mehr, der h. Benedictus von 
Nurſta für das Abendland. Nach ſeiner Regel, die ein Quell wahrer Lebens⸗ 
weisheit iſt, gründeten ſich von dem Mutterkloſter Montecaſſino feit Dem fechsten 
Jahrhundert Klöſter über ganz Europa, die überaus ſegensreich für die Verbrei— 
tung des Chriſtenthums und der Cultur wirkten, beſonders in England, Deutſch⸗ 
land und Frankreich. Als der O. im neunten und zehnten Jahrhunderte anfin 
in Verfall zu gerathen, erfolgte eine erſte Reformation deſſelben in Frankrei 
durch den heil. Benedictus von Aniane (+ 824) und durch die Aebte Berno und 
Odo in Clugny, in Italien durch d. h. Romualdus (Camaldulenſer) und Gual⸗ 
bert (Ord. v. Vallombroſa). Eine zweite und viel durchgreiferende Reformation 
der Benediktinercongregation erfolgte im zwölften Jahrhunderte; dahin gehören 
mehr oder weniger der Ciſterzienſer-O., geſtiftet durch den heil. Bernhard von 
Clairvaur; der O. von Grammont durch Stephan von Tigerno; die Karthäu⸗ 
fer durch den heil. Bruno von Köln; die Prämonſtratenſer oder Norbertiner 
durch den heil. Norbertus; die Carmeliter und der O. von Fontevraut. Dane⸗ 
ben beſtanden die eigentlichen Benediktiner, in Frankreich nachher Mauriner 
genannt, fort. Dieſe O. haben einen ungemein wohlthätigen Einfluß, nicht bloß 
auf Religion und Sittlichkeit, ſondern auf alle Verhältniſſe des Lebens, auf Wiſ⸗ 
ſenſchaften, Künſte, ſelbſt die Beförderung des Ackerbaues und der Handwerke ge⸗ 
Lae Alles ging in dieſer Zeit von ihnen aus. — Eine ganz neue Richtung und 
edeutung gewann das Ordensleben in der durch die Kreuzzüge herbeigefuͤhrten 
Blüthezeit des Mittelalters, gegenüber dem äußern Glanze, worin jetzt die Kirche 
daſtand und dem im Ritterthum ausgeprägten weltlichen Leben. Einerſeits wurde 
das Ritterthum ſelbſt durch die Ritterorden (Johanniter, Templer und deutſche 
Orden oder Marianer) in den Kreis des geiſtlichen Lebens gezogen, anderſeits ent⸗ 
ſtanden, dem weltlichen Ritterthume u. dem äußern Glanze der Kirche gegenüber, 
die Bettelorden, die Franciscaner mit ihren Verzweigungen und die Dominikaner. 
Kampf gegen die Irrlehren durch Belehrung des Volkes und großartig wiſſent⸗ 
ſchaftliche Thätigkeit waren ihre beſondere Aufgabe. Der Unterſchied dieſer Or⸗ 
den von den früheren tritt auch noch beſonders darin hervor, daß ſie, der damals 
vorwaltenden Centraliſation der Kirche entſprechend, viel mehr, wie die fruheren, ein 
roßes, über die ganze Kirche ausgebreitetes, gegliedertes und von einem Oberz 
Pale (Ordensgeneral) regiertes Ganze bildeten, wozu noch beſonders ihre Exem⸗ 
tion und Privilegien beitrugen. — Ein von den bisher genannten unabhängiger 
Stamm waren die Auguſtinercongregationen, nach der Regel, die d. h. Auguſtinus 
für das gemeinſame Leben der Geiſtlichen entworfen hatte; wichtig wurden ſie 
insbeſondere durch Brüder vom gemeinſamen Leben, im vierzehnten und fünfzehn⸗ 
ten Jahrhundert. Auch die Orden thätiger Nächſtenliebe entſtandrn ſchon im 
Mittelalter; dahin gehören die Autoniter zur Pflege der Peſtkranken und die Tri⸗ 
nitarier zur Auslöſung der Gefangenen. — Bei vielen Orden waren auch weib⸗ 
liche Congregationen entſtanden, namentlich bei den Benediktinern „Franziskanern 
und Karmelitern. — Es bildeten ſich auch Mittelſtufen zwiſchen dem Ordens⸗ und 
Volksleben; hieher gehören die Humiliaten, Tertiarier, Beghinen und Begharden 
auch Alexianer oder Lollharden genannt; weiterhin die Bruderſchaften; ja, das 
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ange Leben im Mittelalter nahm Etwas von dem Geifte des Ordensweſens in 
fs auf, z. B. in dem Ritterthume, im Zunftweſen. — Gegen das Ende des 
Mittelalters ſanken die Orden im Allgemeinen, u. wenn auch das Verderben der⸗ 
ſelben, beſonders von proteſtantiſchen Schriftſtellern, über die Maaßen übertrieben 
geſchildert wird, fo iſt doch durchaus nicht zu läugnen, daß das von ihnen aus⸗ 
gegangene Aergerniß ſehr groß geweſen iſt; Ausnahmen gab es natürlich auch 
jetzt, namentlich im Franciscanerorden. Dieſe, ſo wie einzelne neu erſtandene Or— 
den, wie die Olivetaner von Johannes Tolomei von Siena, die Jeſuaten von 
Johannes Colombino, die Hieronymiten, der Orden der heil. Brigitta, die Minimi 
vom heil. Franz von Paula, konnten im Einzelnen Gutes wirken, aber nicht im 
Ganzen den geſunkenen Ordensgeiſt wieder heben. Die Art und Weiſe, wie die⸗ 
ſes geſunkene Ordensweſen namentlich in Deutſchland zur ſogenannten Reforma⸗ 
tion beigetragen hat, iſt bekannt genug, aber es war auch wieder ein Orden, der, 
dem neuen Bebdürfniſſe angemeſſen, aus dem Geiſte der Kirche hervorging, um der 
reißend um ſich greifenden Irrlehre einen mächtigen Damm entgegenzuſetzen: der 
große, für die katholiſche Kirche ſo erfolgreich thätige und deßhalb ſo geſchmähte 
Orden der Jeſuiten. Neben ihnen wirkten theils die nun auch, wenigſtens theil⸗ 
weiſe, kräftig umgeſtalteten älteren Orden, theils andere, aus dem Bedürfniſſe der 
Zeit neuentſtandene. Zu den erſteren gehören insbeſondere die Kapuziner, eine 
Umgeſtaltung der Franciscaner, welche ſehr ſegensreich in vollsthümlicher Weiſe 
gewirkt haben; ferner die Mauriner, (ſ. d.) und die Carmeliter durch die heilige 
Thereſia; zu den anderen die Theatiner durch Gaeteno von Thiene, die So⸗ 
masker durch Hieronymus Aemilianus, die Barnabiten; die Prieſter des 
Oratoriums durch d. h. Philipp von Neri; der Orden von der Heimſuchung un⸗ 
ſerer lieben Frauen oder d. Saleſtanerinnen durch d. h. Franz von Sales; die 
Urſulinerinnen durch d. h. Angela von Brescia; die Piariſten durch d. h. Joſeph 
Calaſanze; die Bruͤder der chriſtlichen Liebe durch Johannes von Gott; die Prie— 
ſter der Miſſionen und die barmherzigen Schweſtern (filles de charité, soeurs 
crises) durch Vincentius von Paula; endlich im vorigen Jahrhunderte die Ligo⸗ 
rianer durch den heil. Alphonſus von Liguori. Alle dieſe Orden verfolgten und 
verfolgen praktiſche Zwecke: Verbeſſerung des Klerus, Unterricht des Volkes, För⸗ 
derung der Wiſſenſchaften, Pflege der Kranken. So hat zu allen Zeiten die 
Kirche die Kraft gehabt, das dem Bedürfniſſe der Zeit Entſprechende horvorzubrin⸗ 
gen; durch die ganz veränderte Stellung, welche in neueſter Zeit der Staat und die 
Schule, der Kirche gegenüber, angenommen haben, wird vielleicht ein ganz neuer 
Aufſchwung des Ordensweſens nothwendig herbeigeführt werden. Eine Geſchichte 
der Orden im Allgemeinen haben unter anderen geſchrieben: Helyot, ordres monasti- 
ques et militaires, Par. 1714 — 19; Deutſch, Leipz. 1753.56. Schmidt, die Mönchs⸗ 
Nonnen⸗ u. geiſtlichen Ritterorden, mit Abbild., Augsb. 1838; v. Biedenfeld, Urſprung, 
Aufleben, Größe, Herrſchaft, Verfall u. jetzige Zuſtände ſämmtlicher Mönchs⸗ u. Klo⸗ 
ſterfrauenorden, 2 Bde. mit Suppl. u. Abbild., Weimar 1837; Fehr, Geſchichte der 
Mönchsorden, 2 Bde., Tüb. 1845; Proteſtantiſche Bearbeitungen, denen von vornher⸗ 
ein eine ſchiefe Auffaſſung des Ordenslebens zu Grunde liegt, von Crome (Leipz. 1774 
bis 1783) u. Döring 1828. f 

5 3 ok Ordinarius, wie der Biſchof, als ordentlicher Seelſorger 
ſeines Sprengels, genannt wird) iſt diejenige Behörde, welche vom Biſchofe einge⸗ 
fetzt iſt, die zur Verwaltung gehörenden Geſchäfte zu beſorgen. Wie der Biſchof 
zum Beiſtande in der Spendung der heil. Sakramente und der Verkündigung der 
Lehre ſeine Gehilfen hat, ſo auch in der Leitung und Regierung ſeines Spren⸗ 
gels. In der Altern Zeit beſaß er hierzu die Archidiakonen, welche die Kirchen⸗ 
zucht handhaben, das Vermögen der Kirchen beaufſichtigen, Viſitationen auſtellen, 
auch kirchliche Aemter beſetzen mußten. Nachher erhielten regelmäßig die Pröpſte 
der Stifter die Pflichten und Rechte der Archidiakonen. Weil dieſe aber ihre 
Befugniſſe zu ſelbſtſtändig ausübten und ſo der biſchöflichen Vollgewalt entgegen⸗ 
traten, ſuchten die Biſchöfe dieſelben einzuſchränken und nach und nach ganz zu 
verdrängen, indem ſie einzelnen Geiſtlichen Vollmachten ertheilten, ihrer Stelle die 
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Verwaltung zu leiten (Generalvikare). In größeren Diözeſen bildete man zu 
dieſem Zwecke, wegen der Ausdehnung der Geſchäfte oder zur Erwirkung einer 
vollkommenern Behandlung derſelben, eine Zuſammenſetzung von mehren Perſo⸗ 
nen, Generalvikariate, O.c, die oft wieder in kleinere Kreiſe zerfielen und einzelne 
Zweige der Verwaltung zugetheilt erhalten haben (Officialat). Das O. hat ſeine 
Kanzlei oder Expeditur, in der die Beſchlüſſe ausgefertigt und alles Ein⸗ und 
Ausgehende aufgezeichnet und zur Erledigung überwieſen wird. Das O. hat nur 
inſoweit Gewalt in der Regierung der Diözeſe, als fte ihm vom Biſchof verliehen, 
und über die Fälle, die er ſich nicht ſelbſt etwa vorbehalten hat, und auch nur 
ſo lange als er im Amte iſt. Das O. iſt darum nicht blos an die kanoniſchen Ge⸗ 
ſetze und die Diözeſanordnungen, ſondern auch an den Willen des Biſchofs ge⸗ 
bunden. Die Mitglieder deſſelben heißen in der Regel geiſtliche Räthe. Die Dom⸗ 
kapitel ſind vom O. weſentlich verſchieden, wenn auch die Glieder vielfach dieſelben 
Perſonen ſeyn mögen. Die erſteren beſtehen kraft der kanoniſchen Geſetze u. nicht 
durch den Willen des Biſchofes, die O.e aber nur durch dieſen allein. Die er⸗ 
ſteren haben dem Biſchofe gegenüber gewiſſe Rechte, die letzteren aber nicht; die O. e 
find nur Stellvertreter der Biſchöfe. Die Domkapitel müſſen in allen wichtigen 
Angelegenheiten um ihren Rath befragt werden, die O. aber nicht, fie befragt der 
B. nur, wann und wie er will. Die Domkapitel ſind eigene, kanoniſch inſtituirte 
Körperſchaften, dem Biſchofe gegenüber, die O. aber nicht: dieſe ſind nur Gehil⸗ 
fen des B.s; die Domkapitel haben eigenes Vermögen, bedeutende Rechte, ins⸗ 
beſondere die Verwaltung während der Erledigung des biſchöflichen Stuhles und 
in vielen Landern die Wahl des Biſchofes aus ihrer Mitte, wahrend alles dieſes 
dem O. nicht zuſteht, indem es nur eine vom Biſchofe ſelbſt zu ſeiner Unterſtützung 
beſtellte Verwaltungsbehörde iſt. hh. 
Ordinate nennt man eine von einem Punkte der Circumferenz einer krummen 
Linie auf eine gerade gezogene Linie. Eine, durch den Anfangspunkt der Abſciſſen mit 
den gehörigen O.n parallel gezogene, gerade Linie wird die Achſe der On genannt. 
Ordination (ordo, griechiſch xeporovia, Handauflegung), Prieſterweihe, 
iſt der katholiſchen Lehre gemäß dasjenige Sakrament, durch welches der Bi⸗ 
ſchof vermittelſt Handauflegung und Gebet (in Verbindung mit anderen ſymboli⸗ 
ſchen Handlungen) die durch die Apoſtel von Chriſtus dem Herrn überkommene 
geiſtliche Gewalt, zugleich mit der zur Ausübung derſelben befähigenden beſonderen 
Gnade mittheilt und dem Geweihten den unverlierbaren Charakter (Character in- 
delebilis) der Weihe aufdrückt. Die O. iſt mithin eines der ſieben Sakramente 
des neuen Bundes, und die allgemeine Kirchenverſammlung von Trient hat, ge⸗ 
genüber den Proteſtanten, welche die Sakramentalität der O. läͤugneten, in ihrer 
14. Sitzung K. II. erklärt, daß Jeder von der Kirchengemeinſchaft ausgeſchloſſen 
fei, der da behauptet, „die O. fet nicht wahrhaft und eigentlich ein von Chriſto 
dem Herrn eingeſetztes Sakrament, ſondern eine Menſchenerfindung, oder blos ein 
gewiſſer Ritus der Wahl zu einem Kirchenamt“. Daß dieſes auch von Anfang 
der allgemeine Glaube der Kirche war, erhellt aus der Geſchichte aller chriſtlichen 
Jahrhunderte, aus den Beſchlüſſen der alten Kirchenverſammlungen, wie z. B 
des allgemeinen Concils von Chalcedon (can. II. ap. Hard.), des zweiten von 
Nicäa und des zweiten von Lyon; aus dem einhelligen Zeugniſſe der Kirchenvä⸗ 
ter und älteſten kirchlichen Dokumente, wie der apoſtoliſchen Conſtitutionen, Dio⸗ 
nys des Areopagiten, Auguſtin's, Leo's des Großen ꝛc., aus der beſtändigen Ue⸗ 
bung der Kirche und endlich aus dem Zeugniſſe der älteſten Häreſten, (z. B. 
der Neſtorianer, Jakobiten ꝛc.), die bereits im 4. u. 5. Jahrhundert ſich von der 
Kirche getrennt und bis auf dieſe Stunde, wie die übrigen Sakramente der katho⸗ 
liſchen Kirche, auch die Prieſterweihe bewahrt haben. Daſſelbe gilt auch von den 
Griechen. Daß die Kirche ſich hierin in Uebereinſtimmung mit den Apoſteln be- 
findet, erhellt aus den Briefen des heil. Paulus an Timotheus, den er ermahnt, 
die Gnade nicht zu vernachläſſigen, fie vielmehr in ſich neu zu erwecken, die in 
ihm fei kraft des Gebetes und der Handauflegung des Prieſterthums (I. Tim. 4, 
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14) oder wie es in Il. Tim. 1, 6 heift, „durch die Auflegung meiner Hande.“ Das⸗ 
ſelbe bezeugt die Apoſtelgeſchichte (Ap.⸗Geſchichte 6, 6. 13, 3. 14, 20). Aus den 
Evangelien aber ſehen wir, wie Chriſtus der Herr ſeinen Apoſteln die Fulle der 
3 Macht, zugleich mit dem zu ihrer Ausübung kräftigenden und befaͤhigen⸗ 
en Beiſtand des heil. Geiſtes, in einer Reihe von Akten verliehen hat, indem er 
zu ihnen ſprach: „Mir iſt alle Gewalt gegeben im Himmel und auf Erden, wie 
mich der Vater geſendet hat, ſo ſende ich euch und“ (ſie anhauchend) „empfanget 
den heil. Geiſt; wem ihr die Sünden nachlaſſet, dem find fie nachgelaſſen u. ſ. w.“ 
indem er ihnen zu dieſem Ende noch beſondere übernatürliche Kräfte verlieh; beim 
letzten Abendmahle die beſtändige Feier der Euchariſtie ihnen auftrug: „thut das 
zu meinem Andenken;“ ſie zuletzt ausſendete in die ganze Welt mit dem Auftrage: 
„lehret und taufet alle Völker und weiſet ſie an Alles zu halten, was ich befoh⸗ 
len habe“, Joh. 20. Matth. 28, 10 ꝛc. Und in der That iſt durch das We⸗ 
fen Chriſti u. ſeines Werkes (ſ. d. Art. Jeſus Chriſtus) ein ſolches Sakrament 
mit Nothwendigkeit erfordert. Das Werk Chriſti, welches da iſt die Erleuchtung, 
Erlöſung und Heiligung der Menſchheit, iſt nämlich kein vorübergehendes, mit 
ſeinem irdiſchen Leben abgeſchloſſenes, ſondern ein lebendig bis an das Ende der 
Welt fortdauerndes, d. h., fort und fort ſoll die Wahrheit Chriſti verkündet, die 
Sündenvergebung und Gnade, die der Heiland Allen erworben hat, Allen geſpen⸗ 
det werden. Dazu ſind aber, da die Empfänger der Wahrheit und Gnade Men⸗ 
ſchen ſind, auch menſchliche Organe nöthig. Wie daher der Sohn Gottes, der 
Unſichtbare, ſelbſt Menſch geworden, ſo hat er auch gewollt, daß ſein Werk auf 
Erden durch menſchliche Stellvertreter ſeiner Perſon, aber unter dem Beiſtande des 
heil. Geiſtes, fortgeſetzt werde (ſ. d. Art. Kirche). Dieſe Stellvertreter Chriſti 
können aber das Amt Chriſti natürlich nur ausüben im Auftrage Chriſti. Eben 
ſo gewiß iſt, daß Chriſtus nimmermehr ein Amt, u. zwar ein ſolches Amt, einem 
Menſchen überträgt, ohne ihn zugleich mit der hiezu erforderlichen beſonderen 
Gnade auszurüſten. Und das hat Chriſtus wirklich gethan. Er hat ſeinen Apo⸗ 
ſteln die Fulle der geiſtlichen Macht, damit zugleich aber den heil. Geiſt, der am 
Pfingſttage in ſeiner Fülle liber fie herab kam, mitgetheilt und angeordnet, daß 
die Apoſtel dieſe Gewalt u. Gnade durch Uebertragung, deren äußeres Zeichen mit 
Gebet verbundene weihende und verleihende Handauflegung iſt, fortpflanzen ſollen, 
wie denn auch nach dem Willen des Herrn durch fie und ihre Nachfolger in une 
unterbrochener Succeſſion geſchehen iſt und bis zum Ende der Welt geſchehen 
wird. Die heilige und wirkſame Handlung, wodurch das geſchieht, iſt aber die 
O. oder das Sakrament der Weihe. Hieraus erhellt zugleich, daß die Weihe des 
Biſchofs, als des Nachfolgers der Apoſtel, das Sakrament der Weihe in ſeiner 
höchſten Potenz ift: denn allein durch die Biſchofsweihe wird die apoſtoliſche 
Gnade und die apoſtoliſche Gewalt in ihrer ganzen Fülle mitgetheilt, d. h. die 
Gewalt a) der Lehre (prophetiſches Amt, b) der Verwaltung der Heilsgeheimniſſe 
(Sakramente ſ. d. Art.), deren Centrum das euchariſtiſche Opfer (g. Altarsſakra⸗ 
ment) iſt, in Verbindung mit den Weihungen und Segnungen (hohes prieſterliches 
Amt) und c) der Regierung der Kirche und die Handhabung der Kirchenzucht 
(s. d. Art.) (königliches Amt). — S. d. Artikel Biſchof. Wie aber den Apo⸗ 
ſteln die Jünger als Gehilfen mit untergeordneter Gewalt zur Seite ſtan⸗ 
den, ſo ſtehen den Biſchöfen, als Nachfolgern der Apoſtel, die Prieſter zur Seite, 
und zwar in der Weiſe, daß ſie, in Unterordnung unter und in Abhängigkeit von 
dem Biſchofe, alle geiſtlichen Funktionen, mit Ausnahme der dem Biſchofe aus⸗ 
ſchließlich vorbehaltenen, welches namentlich die Verwaltung des Sakramentes der 
Weihe und der Firmung iſt, auszuüben, insbeſondere das heil. Meßopfer darzu⸗ 
bringen Gewalt haben. Dieſes letztere haben namentlich die großen Theologen 
des Mittelalters (die Scholaſtiker) ſo ſehr als die Hauptſache angeſehen, daß ſie 
die Weihe des Prieſters als das eigentliche Sakrament der Weihe, wovon fie fagz 
ten, daß es die Gewalt über den realen Leib Chriſti cin der Euchariſtie) und 
über den myſtiſchen Leib Chriſti (die Kirche) verleihe, die Weihe des Biſchofs aber 
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nur als eine Erweiterung der Prieſterweihe bezeichnet haben. We aber feſt 

ſteht, daß ſowohl die Weihe des Biſchofs, wie die Weihe des Prieſters, ein 

wahres Sacrament ſei, ſo jedoch, daß beide Weihen nur dem Grade, aber nicht 

dem Weſen nach verſchieden find, — iſt es gewiß richtiger, wie auch die Kirchen⸗ 

vater die Sache auffaſſen, die Biſchofsweihe als das Sakrament in ſeiner Fülle 

anzuſehen und aus ihr die Prieſterweihe abzuleiten, wie hinwiederum die folgenden 

Stufen der Weihe als Emanationen aus der Prieſterweihe erſcheinen. Denn, ſagt 

das Concil von Trient, da der Dienſt eines ſo heil. Prieſterthums eine wahrhaft 

göttliche Sache iſt, ſo war es ziemlich — damit es mit um ſo größerer Würde 

und Ehre ausgeübt werde — daß in der wohlgegliederten Ordnung der Kirche 

mehrere und verſchiedene Ordnungen der Diener“) ſeien.“ So finden wir denn 

auch, daß bereits die Apoſtel ſich die Diakonen (ſ. d.) beigeſellten, Ap.⸗Geſch. 

6, 5. und 21, 8. 1. Tim. 3, 8—10., um fie nicht bloß in der Armenpflege, ſon⸗ 

dern auch im Dienſte des Altares zu unterſtützen. Den Diafonen finden wir 

bald die Subdiakonen (Hypodiakonen) und die vier minderen Kirchenämter 
der Akoluthen, Exor ciſten, Lektoren und Oſtiarier untergeordnet — 

Alles nach uralt kirchlicher Einrichtung, wie wir das aus den älteſten Vätern 

ſehen. So ſchreibt z. B. der Apoſtelſchüler Ignatius von Antiochien (ad Smyrn. 

8.): „Alle ſollen dem Biſchof folgen, wie Jeſus Chriſtus dem Vater, und dem 

Presbyterium wie den Apoſteln; die Diakonen aber ſollen ſie ehren als eine Ein⸗ 

ſetzung Gottes.“ Sämmtliche ſteben Stufen der Weihe, vom Oſtiariat bis zum 
Presbyterat, zahlt ſchon um 252 Papſt Cornelius (epist. ad Fabium Antiochen.) 

auf. Uebrigens iſt es unter den Theologen beſtritten, ob dieſe niederen Stufen, 

vom Subdiakonat inclus. abwärts, wahre Sakramente, oder nur einfache Weihun⸗ 

gen ſeien. Die Kirche hat darüber nicht entſchieden; es hat jedoch die verneinende 
Anſicht das meiſte für ſich, namentlich, weil dieſe niederen Weihen nicht, wie 

Epiſkopat, Presbyterat u. Diakonat, göttlicher, ſondern nur kirchlicher Einſetzung 

find und bei deren Ausſpendung weder die Händeauflegung ſtattfindet, noch die 

Worte: „Empfange den heiligen Geiſt,“ wie bei jenen Weihen gebraucht werden. 

Allerdings wird auch das Subdiakonat, jedoch nur in der abendländiſchen 

Kirche und allgemein erſt ſeit dem 13. Jahrhundert, ſeit. Innocenz III., zu den 
ſo genannten höheren Weihen (ordines majores) gezählt, wohl darum „ weil 

auch der Subdiakon am Altare dient, und mit dem heiligen Opfer in nähere 
Berührung kommt, und darum auch bei ihm (ſchon ſeit dem 5. Jahrhundert) 

die Verpflichtung zur Eheloſigkeit (ſ. d. Art.) wie auch zum Brevir⸗ 

gebet (ſ. d. Art.) ſtattfindet. Den niederen Weihen geht ſeit uralter Zeit noch 

die Ton ſur (J. d., Art.), als eine Ausſcheidung aus dem weltlichen und Auf⸗ 

nahme in den geiſtlichen Stand, voraus; dieſelbe iſt jedoch nur eine kirchliche 
Ceremonie, nicht aber, wofür ſie Manche gehalten haben, eine Weihe. Die Ab⸗ 

legung des Haarſchmuckes iſt eben ein altes und ſehr allgemeines Sinnbild der 

Verzichtung auf die Welt und ihre Luſt und Pracht, und die Haarkrone eine 

Erinnerung an die Dornenkrone Chriſti. Sehr wichtig iſt die Tonſur in kirchen⸗ 

rechtlicher Beziehung, indem die Vorrechte des geiſtlichen Standes (insbeſondere das 

ſogenannte privilegium canonis) an fie geknüpft find. Was nun die niederen 

Weihen betrifft, ſo hat der Oſtiarier das Amt, die Thüren der Kirche zu 

oͤffnen und zu ſchließen, die heiligen Orte und Gegenſtände zu bewahren und zu 

bewachen, in der Kirche die Ordnung zu handhaben; das Symbol ſeiner Amts⸗ 
Uebertragung iſt die Uebergabe der Kirchenſchlüſſel. Der Lektor empfängt durch 

Uebergabe der heiligen Bücher die Gewalt, die heiligen Bücher des alten und 
neuen Teſtamentes und die Schriften der heiligen Väter in der Kirche vorzuleſen. 

Durch Uebergabe des Buches, worin die Erorcismen enthalten ſind, empfängt der 

Crorcift die Gewalt, über die Beſeſſenen (Energumenen) zu beten und ihnen 

die Haͤnde aufzulegen, um ſie von den boͤſen Geiſtern zu befreien. In der alten 
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) Ministri, daher ſpricht man von dem ministerium, im Gegenſatze zum sacerdotium. 
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Kirche, wo, wie die Obſeſſionen, auch die Exorcitationen häu waren, war 

Amt des Exorciſten ein ſehr wichtiges Amt und wurden peri Manner von x 
fefteften Glauben und der bewahrteſten Tugend gewählt. Dem Akoluthen wird 
durch Uebergabe des Leuchters und der leeren Meßkännchen die Gewalt, dem 
Subdiakon und Diakon bei dem Meßopfer zu dienen, übertragen. Dieſe niederen 
Weihen beſtanden in der alten Zeit als beſondere Kirchenämter, ſchon ſeit lange 
aber kommen ſie nur noch als Vorbereitungsſtufen zu den höheren Weihen vor; 
die niederen Kirchendienſte, wie ſie den Akoluthen und Oſtiariern oblagen, werden 
jetzt meiſt von Laien (Sakriſtan, Meßdiener) verſehen. Das Concil von Trient 
hat jedoch den Wunſch der Wiederherſtellung des alten Zuſtandes ausgeſprochen. 
Der Subdiakon aber empfängt die Gewalt, dem Dlakon und Prieſter beim 
heiligen Meßopfer am Altare zu dienen, durch Uebergabe des leeren Kelches mit der 
Patene, verbunden mit längeren Gebeten u. feierlicheren Ceremonien, als dieſes 
bei den bisher genannten niederen Weihen der Fall iſt. Von den bisher genannten 
Weihen kann ausnahmsweiſe die vier niederen ſchon ein conſekrirter Abt ſeinen 
Untergebenen und, mit des Papſtes Genehmigung, ſelbſt ein einfacher Prieſter das 
Subdiakonat ertheilen, wahrend zur Ertheilung der höheren Weihen: des Diako— 
nats, Presbyterats und Epiſkopats, ausſchließlich der Biſchof die Fähigkeit hat, 
wobei er bei der Biſchofsweihe von wenigſtens zwei anderen Prälaten, bei der 
Prieſterweihe von ſeinem Presbyterium aſſiſtirt iſt. Die Weihung der Diakonen, 
Prieſter und Biſchöfe geſchieht immer öffentlich in der Kirche, unter der Feier der 
heiligen Meſſe, unter alten und äußerſt erhabenen und geiſtvollen Gebräuchen. 
Nachdem der conſekrirende Biſchof in der heiligen Meſſe bis zum Evangelium ge— 
langt, beginnt die Weihe der Diakonen; Klerus und Volk wird aufgefordert, 
wenn es gegen die Weihe Einwände habe, ſolche vorzubringen. Wird kein Cine 
wand erhoben, ſo erklaͤrt er den zu Weihenden in einer Anrede die Pflichten u. 
Erhabenheit ihres Amtes, welches darin beſteht, dem Prieſter am Altare bei der 
Darbringung des heiligen Meßopfers unmittelbar zu dienen, zu taufen und das 
Wort Gottes zu predigen. Hierauf betet der Biſchof mit der anweſenden Geiſt— 
lichkeit für fie, die tief verdemüthigt mit dem Angeſichte zur Erde vor dem Altar 
liegen, indem er durch Abbetung der Litanei von allen Heiligen für fie die Für— 
bitte auch der ganzen triumphirenden Kirche anfleht, und ſegnet ſie mit dem Zeichen 
des Kreuzes. Nach erneuten Gebeten folgt nun die Extheilung der Weihe und 
der Amtsgewalt. Der Biſchof (allein) legt dem zu Weihenden die rechte Hand 
auf das Haupt, ſprechend: „Empfange den heiligen Geiſt zur Kräftigung und 
um dem Teufel und ſeinen Verſuchungen zu widerſtehen, im Namen des Herrn.“ 
Hierauf legt er ihm die Stola (das Zeichen der geiſtlichen Amtsgewalt) über die 
linke Schulter an, und bekleidet ihn mit dem Levitengewand unter entſprechenden 
Worten u. reicht ihm zuletzt das Evangeliumbuch mit den Worten: „Empfange die 
Vollmacht, das Evangelium in der Kirche Gottes zu leſen ...“ Wiederholte 
Gebete und Segnungen beſchließen die Weihe. Bei der Weihe des Prieſters findet 
Aufforderung an Klerus und Volk, Ermahnung *) an den zu Weihenden, Gebet 
und Segen uͤber ihn, ähnlich wie bei der Diakonatsweihe, ſtatt. Hierauf legt 
zuerſt der Biſchof dem zu Weihenden ſchweigend beide Hände auf das Haupt; 
dasſelbe thun nach ihm alle gegenwärtigen Prieſter. Der Biſchof und ſämmtliche 
Prieſter halten hierauf die rechte Hand über den oder die zu Weihenden ausge— 
ſtreckt, während der Biſchof fleht, daß Gott über dieſelben die Fülle der himmliſchen 
Gaben, die Segnung des heiligen Geiſtes und die Gnade der prieſterlichen Ge— 
walt ausgießen möge. Hierauf folgt die Bekleidung mit der Stola und dem 
Prieſtergewande (Meßgewand), und während der Chor den Hymnus Veni crea- 
tor spiritus fingt, ſalbt und ſegnet der Biſchof die Hände des neuen Prieſters 
mit heiligem Oele (ſogenanntes Katechumenenöl), auf daß, wie das Pontifical 


9) In dieſer wird als das Amt des Prieſters bezeichnet: Opfern, Weihen, Vorſtehen, Predigen, 
Taufen. e 
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agt: „Alles, was dieſe Hände ſegnen werden, geſegnet, und was ſie weihen, ge⸗ 
bs geheiligt fei.” Hierauf reicht ihm der Biſchof den Kelch mit Wein und 
Waſſer u. die Patene mit der Hoſtie dar, mit den Worten: „Empfange die Gewalt, 
das Opfer Gott dem Herrn zu opfern und Meſſe zu leſen, ſowohl fir die Lebendigen 
als für die Verſtorbenen.“ Nun wird die heilige Meſſe, die der VBiſchof vor Bes 
ginn der Prieſterweihe bis zum Evangelium geleſen, fortgeſetzt und der neuge⸗ 
weihte Prieſter, vor dem Altare knieend, liest ſie gemeinſchaftlich mit dem Biſchof, 
indem er gleichzeitig mit ihm alle Worte derſelben ausſpricht. Hierauf empfängt 
er von ihm zuerſt den Friedenskuß und dann die heilige Communion. Dann 
legt er das apoſtoliſche Glaubensbekenntniß ab; empfängt hierauf von dem Biſchof 
unter Handauflegung die Binde- und Löſegewalt mit den Worten: „Empfange 
den heiligen Geiſt, deren Sünden du nachlaſſen wirſt, denen ſind ſie nachgelaſſen; 
deren Sünden du behalten wirſt, denen ſind ſie behalten.“ Endlich gelobt der 
neue Prieſter ſeinem Biſchof in die Hände Gehorſam und Ehrerbietung. Fernere 
Gebete, Segnungen und Ermahnungen ſchließen zugleich mit der Meſſe die heilige 
Handlung. Die Biſchofsweihe Cf. d. Art. Biſchof) geſchieht, wie bereits ge⸗ 
ſagt, unter Aſſiſtenz zweier anderer Biſchöfe oder höheren Prälaten, unter noch 
erhabeneren Feierlichkeiten, und ebenfalls während der Feier der heiligen Meſſe. 
Es geht ihr voran die Verleſung des päpſtlichen Dekretes, das den Gewählten 
beſtätigt und ſeine Weihe zum Biſchof verordnet; die Leiſtung des Eides der 
Treue gegen die Kirche und ihr Oberhaupt, eine kurze Prüfung über die Recht⸗ 
gläubigkeit und Sittenreinheit des Gewählten, verbunden mit entſprechenden An⸗ 
gelobungen deſſelben. Dann folgen Ermahnungen, Gebete und Segnungen, ähnlich 
wie bei der Prieſterweihe. (In erſteren wird als Amt des Biſchofs bezeichnet: zu 
richten, auszulegen, zu conſekriren, zu weihen, zu opfern, zu taufen, zu firmen.) 
Die Handauflegung geſchieht durch den Conſekrator und ſeine Aſſiſtenten unter den 
Worten: „Nimm hin den heiligen Geiſt.“ Dann ſalbt der erſtere dem neuen 
Biſchofe das Haupt und die Haͤnde mit Chriſma, unter Anrufung des heiligen 
Geiſtes, und überreicht ihm nach und nach unter entſprechenden Worten und Ge⸗ 
beten den Hirtenſtab, als Symbol des Kirchenregiments; den Ring, als Symbol 
der Treue gegen die Kirche; das Cvangelienbuch, als Symbol des Lehramtes. 
Nachdem dann der Conſekrator und der Neugeweihte die heilige Meſſe beendet, 
wird letzterer mit der Inful (Biſchofsmütze) und den Handſckuhen bekleidet; pro⸗ 
ceſſionaliter durch die Kirche ſchreitend, ſegnet er das Volk; Gebete, Glückwünſche 
und Segen beſchließen die Feierlichkeit. Die Weihe des Papſtes iſt kein Sakra⸗ 
ment — denn der Biſchof von Rom iſt, als Nachfolger Petri, weſentlich Biſchof 
der Biſchöfe und des Erdkreiſes — ſondern nur eine feierliche Einführung in ſein 
Amt. Dasſelbe gilt von der feierlichen Amtseinſetzung der Erzbiſchöfe als ſolcher, 
Primaten und Patriarchen (f. d. Art.). Die Wirkung des Sakramentes der 
Weihe beſteht 1) in der Uebertragung der, der fraglichen Weiheſtufe entſprechenden, 
geiſtlichen Gewalt, und zwar geſchieht dieſes auf immer und unwiderruflich, ſo 
daß die Weihe dem Geweihten den unauslöſchlichen Charakter (Character inde- 
lebilis) eines Biſchofs, eines Prieſters, eines Diakons ꝛc. verleiht, u. in der Folge 
kann weder dieſelbe Weihe jemals wiederholt, noch der Geweihte je wieder ein 
bloßer Laie werden. Fällt daher ein Prieſter ſelbſt vom Glauben und von der 
Kirche ab, ſo behält er doch — freilich nur ſich ſelbſt zur Verdammniß u. ohne 
daß er ihn rechtmäßig ausüben kann — ſeinen prieſterlichen Charakter — er iſt 
eben ein abgefallener Prieſter, wie auch der Getaufte, der vom Chriſtenthum ab⸗ 
fällt, nie wieder ein Ungetaufter wird, ſondern ein abtrünniger Chriſt iſt und 
bleibt. 2) Empfängt der Geweihte durch die Weihe die geiſtige Befähigung zur 
Ausübung ſeines Amtes (gratia gratis data) und zugleich, falls er dazu würdig 
vorbereitet iſt, eine Vermehrung der heiligmachenden Gnade zu ſeiner größeren 
perſönlichen Heiligung. Wir haben bereits geſehen, daß (einige Ausnahmen bezuͤglich 
der niederen Weihen abgerechnet) nur die Biſchöfe die Fähigkeit haben, durch die O. 
die geiſtliche Gewalt zu übertragen. Dieſe Fahigkeit hat aber auch jeder, der ſelbſt guͤltig 
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zum Biſchof geweiht iſt, ohne Ausnahme. Dagegen iſt er zur Ausuͤbung der O. 
Gewalt nur dann befugt, vor Allem, wenn er ſelbſt von der Kirche und ihrem Ober⸗ 
haupte, dem Papſte, als rechtmaͤßiger katholiſcher Biſchof anerkannt iſt. Die O en alſo, 
welche von häretiſchen oder ſchismatiſchen, mithin von der Einheit der katholiſchen 
Kirche ausgeſchloſſenen, wenn auch gültig geweihten, Biſchöfen vorgenommen wer- 
den, ſind durchaus unrechtmäßig, dagegen die Gültigkeit kann ihnen nicht 
abgeſprochen werden, wenn anders a) der Weihende ſelbſt gültig, wenn auch un— 
rechtmäßig, zum Biſchofe geweiht war und b) bei der Weihe ſelbſt die zum Weſen 
des Sakramentes erforderlichen Formen beobachtet hat. Daher erkennt die katho⸗ 
liſche Kirche alle Weihen der ſchismatiſchen griechiſchen Kirche als gültig an, 
wenn ſie dieſelben auch als unrechtmäßig betrachtet. Daraus folgt, daß, wenn 
ein griechiſcher Prieſter oder Biſchof zur katholiſchen Kirche zurücktritt, eine wieder⸗ 
holte Weihe deſſelben nicht erforderlich und nicht ſtatthaft iſt. Hingegen die 
Weihen der ſchwediſchen und däniſchen ſogenannten Biſchöfe find ganz ungültig, 
weil weder dieſe felbft durch gültige Weihe und ununterbrochene Succeſſion von 
katholiſchen Biſchöfen abſtammen; noch die rechte Form der von ihnen gar nicht 
als Sakrament anerkannten Weihe beobachten. Aus demſelben Grunde find auch 
— wie jetzt allgemein anerkannt wird — die Ordinationen der Biſchöfe der an⸗ 
glikaniſchen Kirche, wenigſtens ſeit den Zeiten Eduards VI. und der Königin 
Eliſabeth, unguͤltig. Aber auch der rechtmäßige katholiſche Biſchof ſoll nur in 
ſeiner Diözeſe und nur Solche weihen, die ſeiner Diödzeſe angehören; 
Angehörige fremder Diözeſen darf er nur mit durch beſondere Schreiben (Dimiſſo⸗ 
rialen) ertheilter Erlaubniß ihres eigenen Biſchofs, oder (nach Gewohnheitsrecht) 
wenn er durch dreijährigen beſtändigen Umgang den zu ordinirenden fremden 
Diözeſanen perſönlich kennen gelernt hat, weihen. Auf Uebertretung dieſer Vor⸗ 
ſchriften hat das Concil von Trient Strafen fiir den Biſchof und den Geweihten 
geſetzt. Was die Perſon des zu Weihenden betrifft, fo find gänzlich unfähig 
ordinirt zu werden, aus begreiflichen Gründen, Weiber und Ungetaufte. Damit 
aber ein Getaufter mannlichen Geſchlechtes die Ordination nicht blos guͤltig 
(valide), ſondern auch rechtmäßig (licite) empfange, muß er auch allen den 
Forderungen genügen, welche die Kirchengeſetze vorſchreiben. Dieſe Geſetze be— 
zwecken aber nichts Anderes, als zu bewirken, daß nur Würdige und zur 
Ausübung ihres heiligen Amtes Taugliche zu den Weihen gelangen. Daher ver- 
langen die Kirchengeſetze von den zu Ordinirenden das gehörige Alter (für das 
Subdiakonat 21, das Diakonat 23, das Presbyterat 24, das Epiſkopat 30 Jahre) 
die Bürgſchaft einer genügenden Glaubensfeſtigkeit, hinreichende Kenntniſſe, unta⸗ 
delhafte Sitten (darum ſchließen eine Reihe von Vergehen von der Weihe aus), 
unbefleckten Ruf (deßhalb will die Kirche auch ſolche nicht zu Prieſtern, denen 
nach dem weltlichen Geſetze und der öffentlichen Meinung ein Mackel anklebt, z. 
B. uneheliche Kinder), und völlige Freiheit von weltlichen Banden (daher können 
z. B. Ehemänner bei Lebzeiten ihrer Frauen nur Prieſter werden, wenn dieſe 
einwilligen und ſelbſt das Gelübde der Keuſchheit ablegen. Alle einzelnen, aus 
dieſen Gründen hervorgehenden u. von den kirchlichen Geſetzen bezeichneten, Hin⸗ 
derniſſe der Weihe nennt man Irregularitäten (ſ. d.). Da jedoch, was im 
Allgemeinen wohl begründet, in einem einzelnen Falle drückend und unzweckmäßig 
ſeyn kann, fo ſteht der kirchlichen Obrigkeit, dem Papſte und in manchen Fällen 
auch dem Biſchofe das Recht zu, zu diſpenſiren. Die Kirchengeſetze haben nie 
aufgehört, die Mahnung des heiligen Paulus, Niemanden leichtſinnig die Hände 
aufzulegen, einzuſchaͤrfen und die größtmöglichen Garantien gegen den Eintritt 
von Unwurdigen in das Heiligthum anzuordnen. Darum ſoll der Weihe eine 
dreifache Prüfung vorausgehen, und es iſt eine der wichtigſten Pflichten des 
Biſchofs, ſowohl durch eine ſorgfältige Erziehung zum geiſtlichen Stande (f. d. 
Art. Seminarien) vorzubereiten, als auch, mit der größten Sorgfalt über die 
Würdigkeit und Tüchtigkeit der zu Weihenden ſich zu vergewiſſern — und es iſt 
dieß ſo ſehr Gewiſſensſache des Biſchofs, und es hat ſo wenig a Jemand 
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ein Recht auf O., daß der Biſchof dieſelbe Jedem — ohne alle Angabe von 
del Pre 1 12 kann, ſo daß dem Zurückgewieſenen Nichts übrig bleibt, 
als Rekurs an den Papft. Außerdem wird zu einer rechtmäßigen O. das Daſeyn 
eines ſogenannten O.-Titels erfordert. In den alteren Zeiten pflegte nur der 
geweiht zu werden, welcher mit der Weihe auch ein beſtimmtes Kirchenamt, wo⸗ 
durch auch ſein ſtandesmäßiger Lebensunterhalt geſichert war, erhielt. Dieß blieb 
Regel. Nur der ſoll geweiht werden, der ein kirchliches Benefizium erhält (titu- 
lus beneficii). Da jedoch in ſpäteren Zeiten Viele, ohne ein ſolches zu erhalten, 
blos um der Vorzüge des geiſtlichen Standes zu genießen, ſich weihen ließen und 
daraus mancherlei Mißſtände hervorgingen, verordneten die Kirchengeſetze, daß, 
wenn ein Biſchof Jemanden ohne ſtandesmäßiges Auskommen weihe, er ſelbſt 
dafür zu ſorgen verpflichtet ſei. Wer demnach genügendes eigenes Vermögen 
beſaß (tit. patrimonii), oder als Mönch in einem Kloſter ſeine Stätte fand (tit. 
professionis religiosae), konnte und kann noch darauf hin geweiht werden. In 
der neueren Zeit kommt der ſogenannte Tiſchtitel (titulus mensae) vielfach vor, 
der darin beſteht, daß der Staat im Nothfalle für den Unterhalt der Geiſtlichen zu 
ſorgen verſpricht, ein Titel übrigens, deſſen kanoniſche Gültigkeit gar manchem 
Zweifel unterliegt. — Endlich iſt noch zu erwähnen, daß zu einer rechtmäßigen 
O. gehört, daß dieſelbe in der rechten Weiſe geſchehe, insbeſondere, daß Niemand 
eine höhere Stufe der Weihe erlange, ohne die vorhergehende niedere Stufe bereits er— 
langt zu haben — fo alſo, daß man von der Tonſur an durch die fieben Stufen 
der Weihe allmälig zur Wurde des Prieſterthums emporſteigt. Die Ueberſpring⸗ 
ung einer Stufe (ordinatio per saltum) iſt ſtreng verpönt. Ebenſo ſollen zwiſchen 
den einzelnen Weiheſtufen gewiſſe Zwiſchenräume (Interſtitien, namentlich zwiſchen 
allen höheren Weihen von je einem Jahre) beobachtet werden, welche jedoch durch 
Diſpens aus Gründen abgekürzt werden können. Auch über den Ort (die biſchöf— 
liche Kirche) u Zeit (Ouatem ber ſ. d.) namentlich der höheren Weihen beſtehen 
Vorſchriften. — Jeder Geweihte übernimmt mit der Weihe, abgeſehen von den 
beſonderen Pflichten ſeines heiligen Amtes, die ganz allgemeine Pflicht zu einem 
klerikaliſchen Wandel, das heißt, zur Reinheit, Frömmigkeit und Würde des äußern 
und innern Lebens; und da letzteres von erſterem untrennbar iſt, enthalten die 
Kirchengeſetze viele weiſe Vorſchriften, wie die Prieſter ſich von allen Beſchaͤftig⸗ 
ungen, Vergnügungen und Verbindungen, welche irgendwie der Heiligkeit ihres 
Wandels zu nahe treten könnten, enthalten ſollen; ſo vom Beſuche der Schauſpiele, 
Wirthshäuſer, üppiger Mahlzeiten, von der Jagd, vom Umgange mit Perſonen 
anderen Geſchlechtes, von Kaufmannſchaft, Geldgeſchaͤften, Handwerken, von 
Waffendienſt, Ausübung der Arzneiwiſſenſchaft, der weltlichen Jurisprudenz 2. 
Eine ganz beſondere Pflicht des Klerikers, vom Subdiakonat an, beſteht in der 
Verpflichtung zur Eheloſigkeit (f. d.) und zum Breviergebet (ſ. d.). Bez 
züglich der Lehre von der O. ſtimmt die ſchismatiſche griechiſche Kirche (s. d.) 
mit der katholiſchen Kirche überein, nur daß erſtere bloß vier O.s⸗Stufen aner⸗ 
kennt. Die ſogenannten Reformatoren hingegen verwarfen gleich vom Anfang 
das beſondere Prieſterthum und das Sakrament der O. Später, ſchon in der 
Augsburger Confeſſion (Art. 14), noch mehr in der Apologie (Art. 7), waren 
die Proteſtanten nicht abgeneigt, der O. ſelbſt ſakramentale Bedeutung zuzuſchrei⸗ 
ben; dieſe Anſicht konnte jedoch nicht durchdringen, fo daß bei den Proteſtanten 
die O. nichts anderes iſt, als eine feierliche Einführung in das Amt. Höher 
ſteht die O. in der anglikaniſchen Kirche, die ſich, obwohl mit Ungrund, der apo— 
ſtoliſchen Succeſſion rühmt. Da aber auch hier der weſentliche Charakter eines 
Sakramentes fehlt, ſo iſt auch die anglikaniſche O. in Wahrheit nur eine Form 
ohne Weſen (ſ. d. Art. anglikaniſche Kirch e). — Ueber das Ganze vergl. 
den Artikel Prieſterthum. H. 
Ordnung heißt im Allgemeinen die Geſetzmäßigkeit in der Zuſammenſtellung 
oder Aufeinanderfolge gewiſſer Dinge. So verſteht man darunter z. B. 1) in 
wiſſenſchaftlichen Syſtemen eine der Hauptabtheilungen, die gewöhnlich 
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unter eine Claſſe geſtellt iff und Gattungen unter ſich hat; in den naturhiſtori— 
ſchen Syſtemen z. B. iſt ſie die oberſte Unterabtheilung der Claſſen. 2) In der 
ſchönen Kunſt entſpricht O. der Deutlichkeit und Korrektheit, darf aber weder 
in Einförmigkeit, noch in leere Regelmäßigkeit ausarten. In der Baukunſt insbe— 
ſondere iſt O. die Stellung aller Theile an der Außenſeite nach gewiſſen Regeln, 
neben und tiber einander, wodurch die Ueberſicht des Ganzen erleichtert und ein 
angenehmer Eindruck hervorgebracht wird, mithin ſo viel wie Regelmäßigkeit. O. 
in einen architektoniſchen Theilverband bringen, bezieht ſich auf Wahl und Folge 
dieſer Theile. Die Theilfolge muß natürlich ſeyn und ſich nach ihrer gegenfeiti- 
gen Abhängigkeit ſelbſt verantworten, mithin muß jeder Theil vollendet ſeyn, mag 
er vereinzelt, oder im Zuſammenhange vorgetragen werden. Gin folder vollendeter 
Theilverband begründet die Formenſchönheit des Bauwerks und wird conſtruktions⸗ 
mäßig genannt. (Vergl. in beſonderer Beziehung den Art. Säulen-O.) — 
3) In der Rechts wiſſenſchaft heißt O. (ordinatio) ein umfaſſendes Geſetz 
über die Organiſation einer Behörde und der bei ihren Geſchäften zu beobachten⸗ 
den Formen. So gibt es Gerichts-, Prozeß, Appellations-, Gemeinde-, Kirchen⸗ 
und Polizei⸗O.en. — 4) In der militäriſchen Taktik die Aufſtellung aller 
einzelnen Theile der Streitmacht ſo neben und hinter einander, wie ſolche nach 
den Geſetzen der Stellung ſtattfinden muß. Iſt dieß der Fall, ſo ſagt man, die 
Truppen ſtehen in geſchloſſener O.; iſt dieſe O. im Sinne des Tirailleurſyſtems 
aufgelöst, fo daß fie den daruber beſtehenden Regeln folget, dann nennt man 
dieſe Aufſtellung die zerſtreute oder aufgelöste O. 

Ordnungsſtrafen ſ. Disciplinarſtrafen. 

Ordonanz, im Allgemeinen eine militäriſche Vorſchrift, oder eine ſolche in 
Beziehung auf einzelne Zweige des Dienſtes. — Dann heißt O. auch ein gemeiner 
Soldat, Unteroffizier oder Offizier, der einer Militärcharge entweder zur Beſorgung 
dienſtlicher Gefchafte, namentlich zur Verſchickung, oder zur Ehrenbezeugung bei— 
gegeben iſt. Dieſe On en begleiten denjenigen, welchem fie zugetheilt find, waͤhrend 
der Dauer ihres Dienſtes und werden theils mit ſchriftlichen, theils mit mündli⸗ 
chen Befehlen verſendet, welche letzte Beſtimmung vorzüglich fur Offiziere gilt, 
welche commandirenden Generalen zugetheilt ſind (O.-Offizire). — In Be⸗ 
ziehung auf den militäriſchen Anzug bedeutet O. die Beobachtung jener Vorſchrif— 
ten, welche über Stoff, Form, Schnitt, Farbe und etwaige Abzeichen beſtehen. 
Sind dieſe Vorſchriften in allen ihren Einzelheiten pünktlich eingehalten, ſo wird 
ein ſolcher Anzug ordon anzmäßig, im entgegengeſetzten Falle ordonanz— 
widrig genannt. 

Ordonanzen heißen in der franzöſiſchen Rechtsſprache öffentlich bekanntgemachte 
Willenserklaͤrungen des Regenten, die ſich auf die Ausübung der ihm zuſtehenden 
Hoheitsrechte beziehen. In der früheren Zeit wurden durch O. von den Königen 
Rechte und Privilegien ertheilt, die Verfaſſungen der Städte u. anderer Corpera⸗ 
tionen befeſtigt. Durch O. verfügte der König über die Staatsämter u. Würden, 
ſanctionirte und publizirte die verfaſſungsmäßig zu Stande gekommenen Geſetze, 
und durch O. traf er die erforderlichen Anſtalten zu deren Ausübung, ſowie zur 
Aufrechthaltung der Staatsverfaſſung. Man unterſcheidet uberhaupt die O. im 
weitern Sinne als eigentliche O., welche alle Gegenſtände des öffentlichen Rechts, 
u. als Edikte, welche das Finanzweſen, als Deklarationen, offene Briefe (lettres 
patentes) u. Reglements, welche die Erläuterung, Beſtätigung u. Anwendung 
der Geſetze zum Gegenſtande hatten; doch es beſaſſen dieſe ſaͤmmtlichen Erlaſſe 
oder O. die Eigenſchaft von Geſetzen, weil die Könige nach dem Prinzipe „Si 
veut le roi, si veut la loi“ faktiſch doch das Recht der Geſetzgebung ausſchließend 
übten. Verweigerte das Parlament die Einregiſtrirung und ſomit die Publi⸗ 
kation eines Erlaſſes, ſo erſchien gewöhnlich ein offener Brief, welcher den Pro⸗ 
vinzialbeamten die Publikation und den Staats⸗Angehörigen die Beobachtung der 
O. befahl und alſo der Sache Rechtskraft verlieh. Die O. im engern Sinne 
waren, wie die Edikte und Deklarationen, vom Könige unterzeichnet, von einem 
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Staatsſekretär contraſignirt, mit dem großen Siegel beurkundet und vom Siegel⸗ 
bewahrer viſirt. Wie die Edikte, waren die O. gewöhnlich nur vom Monate des 
laufenden Jahres datirt und ſchloſſen mit den Worten „Cor tel est notre plaisir“. 
— Die Bücher, in welchen die O. bei dem Parlamente von Paris regiſtrirt 
wurden, Registres, haben fic) vom J. 1252 an erhalten. Unter den Sammlungen 
derſelben iſt die von Gu ill. du Brueil 1830 verfaßte und von Dum oulin 
herausgegebene die älteſte. Auf Befehl Ludwigs XIV. wurde eine Sammlung 
aller O., welche die Könige der dritten Dynaſtie erlaſſen, veranſtaltet. Der erſte 
Band dieſer wichtigen Sammlung kam 1723 zu Stande; fie zahlt gegenwartig 
20 Folianten, welche die O. von 1051—1497 enthalten, und iſt unter dem Titel 
bekannt: Collection du Louvre. Eine ſehr vorzügliche Arbeit iſt die unter dem 
Namen Recueil général des O. anciennes, depuis Pan 1420 jusqu’a la révolu- 
tion de 1789, Paris 1822—29, v. Jourdan, Decruſy u. Iſambert veranſtaltete 
Sammlung. — Seit Einfuhrung der conſtitutionellen Charte haben die O. in 
Frankreich, wie in allen conſtitutionellen Staaten, einen weſentlich andern Charakter 
erhalten. Während die Geſetze ſelbſt nur unter Mitwirkung der Kammern gege— 
ben werden, erläßt der König nach dem 13. Art. der Charte zwar auch O., die 
jedoch als die Aus fluͤſſe der Regierungsgewalt nur die Ausführung und Aufrecht⸗ 
haltung der geſetzlichen Ordnung bezwecken und die Geſetze ſelbſt weder verändern, 
noch aufheben dürfen. Die eigenmächtige Auslegung jenes 13. Art. durch die Mini⸗ 
fier Karls X. führte den Sturz der alten Dynaſtie u. die Julirevolution von 1830 
herbei. In beſtimmten Streitfällen erläßt auch der franz. Staatsrath O.; ſie 
haben ebenfalls nicht den Charakter von Geſetzen, ſind vielmehr Entſcheidungen 
und Urtheile (jugements, arréts). Den Namen von O. führen endlich die Ent⸗ 
ſcheidungen, welche die franzöſiſchen Criminal⸗Gerichte auf den Vortrag des In⸗ 
ſtruktionsrichters abgeben. „Ordonnances de nonlieu a suivre“ heißen ſie, wenn 
die gerichtliche Verfolgung des Angeſchuldigten nicht fortgeſetzt wird; „Ordonnances 
de mise en prevention“, wenn der Angeſchuldigte vor ein einfaches Polizeigericht; 
»Ordonnances de prise de corps“, wenn er vor die Anklagekammer ſelbſt geſtellt 
werden ſoll. Außerdem nennt man „Ordonnance du juge“ jeden Erlaß oder Be⸗ 
ſcheid, welchen der Richter im Namen des Geſetzes gibt, und „Ordonnance d’ac- 
quittement“ ijt der Befehl, den der Präſident einer Aſſiſe, ohne vorherige Berath⸗ 
ſchlagung mit den übrigen Richtern, erläßt, wenn die Geſchworenen einen, dem 
Angeklagten günſtigen, Ausſpruch gethan haben, wodurch die Freiſprechung ver⸗ 
kündet und die augenblickliche Freiſprechung des Angeklagten befohlen wird. 

Oreaden, ſ. Nymphen. 

Oregon oder Oregan⸗Gebiet iſt das große Landgebiet in Nordamerika, 
weſtlich von dem Rocky- oder Felſengebirge, bis zum großen Ocean. Es umfaßt 
das Flußgebiet des Columbia- oder O.⸗Fluſſes. Daſſelbe hatten früher theils die 
Spanier, theils die Franzoſen. Dieſen kauften die nordamerikaniſchen Freiftaaten 
das ihnen gehörige Gebiet Aſtoria ab, und 1819 trat Spanien durch Vertrag 
(Florida-Traktat) alles Land an die Vereinigten Staaten ab, worüber es an der 
Nordweſtküſte, nördlich vom 42. Breitengrade, verfugen konnte. Die nördliche 
Gränze dieſes Gebiets wird jetzt den Vereinigten Staaten von den Engländern be⸗ 
ſtritten, und von dieſen das Anerbieten der Nordamerikaner, die dortige Grange 
auf dem 49. Breitengrade feſtzuſtellen, zurückgewieſen. Im Jahre 1811 gründeten 
nordamerikaniſche Bürger ſüdlich vom Colombia- oder O.⸗Fluſſe, in der Nähe der 
Mündung deſſelben, die Niederlaſſung Aſtoria. Dieſe nahmen die Engländer im 
Kriege mit den nordamerikaniſchen Freiſtaaten 1812 (1813, 1. Dezember) weg, 
gaben ſie jedoch durch den Vertrag zu Gent 1814 und durch eine beſondere Zurück⸗ 
gabe-Akte 1818, 6. October, wieder zurück. Die Spanier gaben 1795 den Beſitz 
des Nootka⸗Sundes freiwillig auf. — Südlich ſtößt dieſes große Landgebiet an den 
mejikaniſchen Freiſtaat und gegen Oſten an Miſſouri und die Diſtrikte Oſage, 
Ozark, Siour und Mandan. Es wird nur von Indianern, z. B. den Flachkoͤpfen 
u. den Schlangen-Indianern, bewohnt und von Pelzhandlern durchzogen. Entdeckungen 
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machten an dieſer Küſte Perez (1774 den Nootka⸗Sund), Quadra (1775), Cool 
(1778 ebd.), Vancouver (1792). Im Jahre 1789 erforſchte der nordamerikaniſche 
Capitän Robert Gray zuerſt die Oftfiifte der Königin-Charlotte-Inſel, 
1791 viele der Eingänge und Durchgänge zwiſchen dem 54. u. 56. Grade der 
Breite; 1792 entdeckte er den Bulfnichs⸗Hafen; 1792, 11. Mai, fand er die Mün⸗ 
dung des Columbia⸗Fluſſes, deſſen Quellen im Norden des Gebiets auf den Felſen⸗ 
ebirgen liegen und deſſen Nebenflüſſe ſich vom 42. bis 53. Breitengrade erſtrecken. 
Im Jahre 1804 ſendete die nordamerikaniſche Regierung zwei Männer, Meriwether 
Lewis und William Clarke zur Erforſchung des Miſſouri und deſſen Haupt⸗Arme 
aus, u. um dann einen Fluß, „entweder den Columbia, Oregon oder Colorado, oder 
irgend einen andern, der die direkteſte und fahrbarſte Waſſer-Communikation quer 
über den Continent zum Behufe des Handels darbieten möge,“ zu ſuchen. Dieſe 
Männer uberſtiegen das Felſengebirge, und 1805 im Sommer erreichten ſie die 
oberen Gewaͤſſer des Columbia. Nachdem ſie viele der Ströme, welche ſich in 
denſelben ergießen, überſchritten hatten, erreichten fie in der Breite von 43° 34“ 
den Kooskooskee, fuhren denſelben bis zum hauptſächlichſten ſüdlichen Arm, welchen 
fie Lewis's⸗Fluß nannten, hinab, folgten demſelben bis zu ſeinem Zuſammenfluſſe 
mit dem großen nördlichen Arm, den ſie Clarke's⸗River nannten, und fuhren dann 
bis an die Muͤndung des Fluſſes hinab, wo ſie landeten und an der Nordſeite 
vom Cap Diſappointement ein Lager aufſchlugen, in dem ſie überwinterten. Im 
folgenden Frühjahre traten ſie die Rückreiſe an und ſetzten ihre Erforſchungen 
ftromaufwarts fort, indem fie ſeine verſchiedenen Arme ſich bemerkten und einige 
der vorzüglichſten weiter verfolgten, und kamen endlich im September 1806, nach 
einer Abweſenheit von zwei Jahren und vier Monaten, in St. Louis an. Da⸗ 
durch war einer der größten Flüſſe dieſer Küſte entdeckt. Darauf gründeten nord⸗ 
amerikaniſche Bürger 1809 u. 1810 am Columbia⸗Fluſſe Niederlaſſungen, nachdem 
fic zu einer Geſellſchaft ſich vereinigt hatten. An der Spitze ſtand der Kaufmann 
John Jakob Aſtor aus New⸗Mork. Im Beginne des Jahres 1811 gründeten fie 
die erſte Niederlaſſung an der Suͤdſeite des Fluſſes, einige Meilen oberhalb des 
Point⸗George, wo ſie im Juni von Herrn Thompſon, einem Landmeſſer und Aſtro⸗ 
nom der britiſchen Nordweſt⸗Company, und deſſen Begleitern beſucht wurden. Von 
hier aus gründete die nordamerikaniſche Compagnie zwei Niederlaſſungen den Fluß 
aufwärts: eine am Zuſammenfluſſe des Okenegan mit dem nördlichen Arme des 
Columbia, ungefähr 600 (engl.) Meilen oberhalb ſeiner Mündung; die andere 
am Spokan, einem Strome, der einige 50 (engl.) Meilen weiter aufwärts noch 
in den nördlichen Columbia-Arm mündet. In dem bald ausbrechenden Kriege 
der Engländer mit den Nordamerikanern gingen dieſe Niederlaſſungen in den 
Beſitz Großbritanniens über, wurden aber durch den erwähnten Vertrag 1818 
wieder zurückgegeben. Im Jahre 1811 beſuchte auch der erwähnte Aſtronom 
Thompſon die nördlichen oberen Gewäſſer, bis zu ihrer Vereinigung mit den früher 
durch Lewis u. Clarke entdeckten Flüſſen folgend. Von jener Zeit an breitete ſich 
die britiſche Nordweſtcompagnie im ganzen Oregon-Gebiete in ihrem Pelzhandel 
mit den Indiern aus. Uebrigens iſt dieſes Landgebiet noch ſehr wenig bekannt. 
Das Beſitzrecht der Nordamerikaner gründet ſich auf das frühere der Spanier, 
und deßhalb behaupten jene das ganze Land zwiſchen dem 42° u. 54° 40/ n. Br. 
Die Verhandlungen in dieſem Streit gibt die Schrift: das Oregon⸗Gebiet; „der 
Rechtstitel der Vereinigten Staaten klar und unbeſtreitbar.“ Offizielle Correſpon⸗ 
denz des brit. bevollmächtigten Miniſters in Waſhington u. des Staats Sekretärs 
der Vereinigten Staaten. Ueberſetzung: Bremen 1846. „Das Gebiet O.“, in 
Sommers Taſchenbuch zur Verbreitung geogr. Kenntniſſe (nach Duflot de Mofra's 
Exploration du . 1 etc.), Prag 1846; Dünn, History of the 0. 

rritory, 2. Aufl., Lond. 5 f 
5 Sra, 1) fi Gouvernement im europaiſchen Rußland, zwiſchen den Gouv. 
Kaluga u. Tula nördlich, Tambow nordöſtlich, Woronetſch öſtlich, Kurs ſuͤdlich, 
Tſchernigow u. Smolensk weſtlich, mit 812 U M. u. 1,450,000 Einw. Das 
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Land iſt eben u. fruchtbar; beſonders iſt es im Oſten u. insbeſondere die Kreiſe 
Briansk, Fat en u. Trubtſchewsk, ſehr holzreich. Die bedeut. Fluͤſſe ſind: der 
Desna, Nebenfluß des Dnipr, mit den Zuflüſſen Botwa, Nawlia, Neruſa; im 
Innern fließt die Oka, Nebenfluß der Wolga, mit den Zuflüſſen Orlik u. Nerutſcha, 
im Often der Don, der die Sosna aufnimmt. Vieh- u. Pferdezucht u. Ackerbau 
ſind Haupterwerbszweige, und die Produkte: Getreide, Hafer, Gerſte, Hanf, 
Honig, Wachs, Holz, Rindvieh, Pferde. Die gewerbliche Thätigkeit betreibt 
Eiſenwerke, Branntweinbrennereien, Gerbereien, Lichtziehereien, Seifenſtedereien, 
Theerbrennereien. Eingetheilt iſt das Gouvernement in die 12 Kreiſe: Bolkhow, 
Briansk, Dmitrowsk, Jeletz, Karatſchew, Kromy, Livny, Malo-Arkhangelsk, 
Mtzensk, Orel, Siewsk u. Trubtſchewsk. — 2) O., Hauptſtadt des Gouvernements, 
an der Oka, in welche hier die Orlika mündet, mit 33,000 Einw., iſt Sitz eines 
Biſchofs, hat ein Prieſter⸗Seminar, Gymnafium, Cadetten-Schule, Gerbereien, 
Leinewebereien, Hanfbau, Handel mit Getreide, Hanf, Seife, Butter, Vieh, 
Leder, Wachs u. Honig. 

Orenburg, 1) ein, theils im europäiſchen, theils im aſiatiſchen Rußland ge⸗ 
legenes Gouvernement, mit 5,595 U M. u. 1,750,000 Einw., gränzt nördlich an 
die Gouvernements Wiätka u. Perm, nordöſtlich an Tobolsk, öſtlich an das Kir⸗ 
giſenland, ſuͤdlich an die Gouvernements Aſtrachan, Saratow, Simbirsk u. Kaſan 
und an das ſchwarze Meer. Das Land iſt durch den Ural gebirgig, im Suͤden 
eine baumloſe Steppe, jenſeits des Gebirges eben, mit vielen Sümpfen u. Seen. 
Die bedeutendſten Flüſſe find: der Tobel u. Abuga, der Ui u. Mijas, die Neben⸗ 
flüſſe des Ural; die Zuflüſſe der Wolga: die Samara, Kama mit der Belaja, Ufa, 
Diorna u. Tanip, Ik u. Zai. Der Ural entſpringt im Süden des gleichnamigen 
Gebirges und nimmt in ſeinem Laufe den Ur, Sakmara u. Ilek auf. Das Land 
iſt ſehr fruchtbar, voll Wald u. weidereich. Das Gebirge hat reichhaltige Gold— 
minen, Kupfer, Eiſen, Salz; andere Produkte ſind: Getreide, Mais, Buchweizen, 
Tabak, Honig, Wachs rx. ꝛTc. Beträchtlich iſt die Vieh- und Pferdezucht. Die 
bedeutende Fiſcherei gewährt Fiſche, Caviar, Hauſenblaſe. Zum Schutze gegen die 
Kirghiſen iſt ſeit 1734 die ſogenannte Orenburger-Linie von kleinen Forts, in 
einer Entfernung von je drei Meilen, errichtet. Dieſelbe beginnt von Iletzkaia⸗ 
Krepoſt bis an den Tobol, und von Iletzkaia-Krepoſt bis Gurjew erſtreckt ſich 
die Linie der Ural⸗Koſaken. Die Einwohner find Groß- und Klein⸗Ruſſen, Ko⸗ 
ſaken, Tataren, Baſchkiren, Teptiarier, Mechtcheriaken, Tſchuwaſchen, Tſcheremiſſen, 
Morduinen, Armenier. Der Handelsverkehr mit den inneren aſtatiſchen Laͤndern 
iſt beſonders von Orenburg und Troitsk durch Karavanen lebhaft. 2) Gleich⸗ 
namige Hauptſtadt des Gouy., in einer weiten Ebene am Ural, mit 10,000 Einw., 
hat mehre Kirchen, darunter eine ſchöne Kathedrale, Hoſpital, großen Kaufhof 
Sch a Handel mit den inneren aſtatiſchen Karavanen und eine muhamedaniſche 

ule. 

Orenoco, ſ. Orinoco, 

Oreſtes, Sohn des Agamemnon und der Klytämneſtra (sgl. dieſen letz— 
teren Artikel). 

Oreſtheus, 1) Sohn des Lykaon, war nach Pauſanias Erbauer der Stadt 
Oreſthaſton. — 2) O., ein Sohn des Deukalion, von dem Pauſanias erzählt, 
daß ſein Hund, anſtatt eines Jungen, ein Stück Holz zur Welt gebracht habe, 
das nun vergraben wurde, woraus ſofort ein Weinſtock erwuchs, deſſen Schöß⸗ 
linge (6805) den ozoliſchen Lofrern den Beinamen gaben. 

Orfila, Matthias Joſeph Bonaventura, Profeſſor der mediziniſchen 
Chemie und der gerichtlichen Medizin in Paris, geboren deu 24. April 1787 zu 
Mahon auf Minorca, Sohn eines Kaufmanns, beſuchte die Schulen ſeiner 
Vaterſtadt, machte 1801 eine Reiſe nach Aegypten und Italien, ſtudirte ſeit 1804 
die Heilkunde in Valencia und ſpäter in Barcelona, ging 1807 nach Madrid, im 
ſelben Jahre aber noch nach Paris, woſelbſt er ſeine Studien fortſetzte und 1814 
zum Med. Dr. promovirt wurde. Er hielt nun Vorleſungen über Chemie, Phyſik, 
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Botanik und gerichtliche Medicin, wurde 1818 als Franzoſe naturaliſirt u. 1819 
zum Profeſſor der gerichtlichen Arzneikunde und Toxikologie ernannt; 1822 dis⸗ 
penſirt, wurde er 1823 wieder angeſtellt als Profeſſor der mediziniſchen Chemie 
und der gerichtlichen Arzneikunde; ſeit 1831 iſt er beſtändiger Dekan der medizi— 
niſchen Fakultät. O. hat ſich ausgebreiteten Ruhm erworben durch ſeine Leiftun- 
gen im Bereiche der gerichtlichen Arzneikunde und insbeſondere der Toxikologie. 
Seine wichtigſten Schriften ſind: „Traité des poisons“ 4 Bde. Paris 1814. 
itn Aufl. 1829, wurde wiederholt ins Deutſche, Engliſche u. Italieniſche überſetzt. 
— »Elémens de Chimie médicale.“ 2 Bde. Paris 1817. 6. Aufl. 1835. Nach⸗ 
gedruckt wiederholt in Brüſſel, überſetzt ins Deutſcke, Engliſche, Italieniſche und 
Holländiſche. — „Lecons de médecine légale“ 3 Bde. Paris 1823. 3. Aufl. 
1836 überſetzt ins Deutſche u. Italieniſche. — „Secours à donner aux person- 
nes empoisounées ou asphyxiées.“ Paris 1818. 5. Aufl. 1830, erſchien auch 
in Brüſſel als Nachdruck und in Ueberſetzung: 4 mal deutſch, 3 mal italieniſch, 
2 mal engliſch, auch däniſch, portugieſiſch, arabiſch und ſpaniſch. E. Buchner. 

Organ bezeichnet ſoviel als Werkzeug; beſonders ein, künſtlich für einen 
Zweck und dieſem angemeſſen zuſammengeſetztes, und iſt daher vorzugsweiſe von 
lebenden Körpern im Gebrauche. So ſpricht man von Sinnes-O., Ver⸗ 
dauungs⸗O., dem O. der Seele rc. w. Als Organe des Gehirns be⸗ 
zeichnete Gall einzelne Unterſchiede der Gehirnbildung, die weſentlich jedoch nur 
in einer relativ ſtärkeren Entwickelung, oder einem relativ ſtärkeren raumlichen Her⸗ 
vortreten einzelner Gehirntheile auf der Gehirnoberfläche beſtehen und nach Gall 
der Sitz (die Organe) der verſchiedenen Seelenvermögen find. — Organismus 
nennt man im Allgemeinen ein in ſich geſchloſſenes Ganze, das aus eigener innerer 
Kraft ſich bewegt und deſſen einzelne Theile alle zum Zwecke des Ganzen in Vez 
bereinſtimmung ſtehen. So nennt man Welt⸗Organismus das Ganze eines 
Sonnenſyſtems, das man als zuſammengeſetzt aus einem Centralkörper und aus 
mehren peripheriſchen Körpern betrachtet; man ſpricht von einem Erd-O., inſo⸗ 
fern man den Erd⸗Planeten als ein Ganzes für ſich, relativ unabhängig von der 
Sonne, ein Beſonderleben in ſich tragend und als ſolches durchführend anſieht. 
Im übertragenen Sinne nennt man dann auch die Vereinigung eines Volkes zu 
einem zweckmäßigen Beiſammenleben einen Staats-O.; inſofern die Theile des⸗ 
ſelben ſich zu einem Ganzen vereinigen, das ſeine eigene innere Kraft zu einem 
beſtimmten Zwecke anwendet. — Im engern und eigentlichen Sinne verſteht man 
aber unter O. bloß ein auf der Erde ſich darſtellendes Einzelweſen, das von dem 
allgemeinen Erdenleben ſich trennt, in einer eigenthümlichen Form und mit eigen⸗ 
thümlichen Lebensaͤußerungen oder Funktionen ſich darſtellt u. ſonach fein beſonderes 
Leben als ein in ſich geſchloſſenes Ganzes zeitlich und räumlich offenbart. Der 
Urbeſtandtheil aller Ole iſt die Zelle, welche daher als Urorganismus, als 
einfacher O. erſcheint. Durch die Vermehrung der Zellen wird die Maſſe ver⸗ 
mehrt und entſtehen die zuſammengeſetzten O.e, in denen erſt eigentlich Or— 

aniſation ſtattfindet. Alle zuſammengeſetzten Ole zerfallen in zwei Claſſen: 

flanzenorganismen u. Thierorganismen, welche als belebt erſcheinen 
und zuſammen das organiſche Naturreich bilden, welchem das lebloſe, unorg az 
niſche Naturreich, das Steinreich, gegenüberſteht. E. Buchner. 

Organiſche Ueberreſte, ſ. Urwelt. 

Orgel iſt ein muſikaliſches Inſtrument, deſſen Töne durch Taſten⸗Anſchlag 
und Pfeifen entſtehen, in welche der Wind durch Blasbälge vermittelſt der Wind⸗ 
lade eindringt. Die O. iſt zuſammengeſetzt aus den Pfeifen, deren Länge durch 
die Höhe und Tiefe des Tones beſtimmt wird; aus den Regiſtern oder Zügen, 
dem Manual, Pedal, Blaſebälgen und dem Windbehältniß (Windlade). Ihr 
größter Umfang der Töne beträgt 82 Octaven und fie ift das größte, kunſtreichſte, 
ergreifendſte aller Wind⸗Inſtrumente, in der Wirkung das großartigſte, gleichſam 
der Inbegriff aller Inſtrumente. Auf der O. hat der Contrapunkt (. d.) 
ſeine eigentliche Heimath, und die poetiſch-muſtkaliſche Dithyrambe findet hier 
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ihr Gebiet zur Darſtellung. Anfangs begnügte indeß die O. ſich, die Stimme, 
it ſolche W conen war, zu unterſtützen, ohne in harmoniſcher Hinſicht Etwas 
beizufügen; fie ſchwieg beim Pauſiren des Baſſes u. begleitete alsdann nur den 
Tenor u. den Alt mit der linken Hand. In ihrer vollen Wirkſamkeit aber erdrückt 
ſte gleichſam die Menſchenſtimme und alle Harmonie derſelben. Daher iſt fiir 
fte am beſten eine uniſone Maſſe geeignet, um, wie man ſagt, von ihr aufgenom⸗ 
men, mit ihrer gewaltigen Harmoniefülle emporzuſteigen. — Der Urſprung der O. 
iſt füglich von der Waſſer⸗O. der Alten (griech. hydraulos) abzuleiten. In Eng⸗ 
land ſoll ſchon eine O. 640 beim Gottesdienſte gebraucht ſeyn; nach Anderen hat 
ſie Papſt Vitalianus, geſtorben 669 oder 671, in Italien eingeführt, und der 
gewöhnlichſten Angabe zufolge iſt die älteſte O. diejenige, welche Kaiſer Konſtan⸗ 
tin 742 oder 757 dem Könige Pipin, Vater Karls des Großen, ſandte, oder nach 
einer andern Verſion, die Karl der Große aus Bagdad, woſelbſt ein chriſtlicher 
Ritter unter der Regierung Harum al Raſchid's ſie verfertigt hatte, erhielt u. die 
in der Kirche Sainte Corneille zu Compiegne aufgeſtellt wurde. Die Einführung 
der O. durch Vitalianus wird mit Grund bezweifelt, indem, wenn Platina in 
der Lebensbeſchreibung der römiſchen Paͤpſte von ihm ſagt: „contum ordinavit 
adhibitis ad consonantiam, ut quidem volunt, organis“ unter organa — im Fall 
die Thatſache, daß er ſich derſelben zur Conſonanz des Geſanges bedient habe, 
überhaupt wahr wäre, nur Inſtrumente, nicht O.n zu verſtehen ſeien, welche den 
Geſang conſonirend, d. i. im Uniſono oder in der Octave, begleiteten. Dagegen 
ſoll Gregorius, ein venetianiſcher Prieſter, die erſte O. in Europa 822 verfertigt 
haben und ihm vom Ludwig dem Frommen 826 der Auftrag ertheilt ſeyn, eine 
dergleichen für die Kirche in Aachen zu bauen. Doch iſt es wahrſcheinlicher, daß 
die erſte, der unſrigen ähnliche, O. auf Veranlaſſung des venetianiſchen Nobile 
Marino Sanuto, genannt Torcellus, von einem deutſchen Künſtler 1312 verfertigt 
fet. Den Beinamen Torcelſus erhielt Jener, weil die Wind-O.n im Italieniſchen 
lorcelli genannt wurden. Der Bau war aber auferft plump, und die einen hal⸗ 
fen Schuh breiten, merklich von einander geſonderten Taſten mußten mit den 
Fäuſten oder mit den Ellenbogen niedergedrückt (die O. geſchlagen) werden. Als 
älteſter O.⸗Virtuoſe wird Antonio Sguarcialupo um das Jahr 1430 genannt, 
denn an die Virtuoſität des Franc. Laudino 1360 iſt kaum zu glauben. Bern⸗ 
hard, mit dem Zunamen der Deutſche, in Venedig, ein Zeitgenoſſe des erſteren, 
erhöhete das Manual um eine Octave, und begleitete den Geſang der Stimmen 
mit verdoppelten Bäſſen. Das Pedal erfand er 1470. Die Verbeſſerungen haͤuf⸗ 
ten ſich und die O. ging ihrer Vollkommenheit entgegen, als Chriſtian Förner, 
O.⸗Bauer in Wettin bei Halle, 1677 die Windwage oder Windprobe erfand, wo⸗ 
durch ein völlig gleicher Winddruck bei allen Bälken erwirkt wurde. Das Schwellen 
des Tons ſuchte der Franzoſe Grenié 1811 durch eine beſondere Vorrichtung bei der 
von ihm erfundenen orgue expressive hervorzubringen, welche ihm aber beſtritten 
wurde, indem Friedr. Kaufmann um 1808 — 1810 feine Erfindung dieſerhalb 
bereits eingeführt hatte. Allein ſchon früher war zu gleichem Zwecke vom Abbé 
Vogler, geſtorben 1814, der Wind- und Progreſſtons⸗Schweller erfunden. Zur 
Vermehrung des Umfangs der O. in den hoheren Tönen trug endlich und beſon⸗ 
ders die Anwendung der, aus einer Miſchung von Blei und Zink verfertigten, 
von Piantanida erfundenen, Pfeifen bei, indem auf dieſe Weiſe die Quarte 
über der achten vollſtändigen Octave erreicht und die Muſik um fünf Töne be⸗ 
reichert wurde. Die größte O. der Welt ſoll die in Harlem ſeyn; ſie hat 60 
Regiſter mit 8000 Pfeifen, deren einige 38 Fuß Höhe und 60 Zoll im Durch⸗ 
meſſer haben. Sonſt iſt die O. in der Peterskirche zu Rom, mit 100 Stimmen, 
für die größte gehalten worden. Vgl. Sponſel, O.-Hiftorie, Nürnberg, 1771; 
W. Schneider, Beſchreibung der muſik. Inſtrumente u. ſ. w. 

Orgelgeſchütz, eine Erfindung des Jahres 1500, nannte man ehedem 
mehre mit einander verbundene und auf einem, auf einem Fuße liegenden be⸗ 
weglichen Brette befeſtigte Flintenläufe, deren Zündlöcher ſo geſtellt waren, daß 
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ein und daſſelbe Leitfeuer alle zugleich anfeuerte. Solche Geſchütze ſind längſt 
aufgegeben. P a 4 

Orgien (griech. dpyra) waren urſprünglich Verrichtungen beim heidniſchen 
Gottesdienſte, die bei dem Cultus der einzelnen Götter verſchieden waren u. von 
dieſen gewiſſen Auserwählten als Geheimniſſe mitgetheilt wurden. Im fpateren 
Sprachgebrauche wurde das Wort vorzüglich auf ſolche heilige Verrichtungen an⸗ 
gewendet, bei denen Weihen Statt finden, die den Menſchen reinigen und ihm, 
bald hier, bald nach dem Tode, ein beſſeres Loos zuſichern, als den nicht auf 
dieſe Weiſe Geweihten. Die berühmteſten dieſer Weihen waren die der Demeter 
u. Perſephone. In dieſer Hinſicht fallen mit den O. die Myſterien zuſammen. Die 
Dionyſiſchen O. wurden an vielen Orten gefeiert, wobei beſondere, durch 
Genuß des Weins und durch Tanz hervorgerufene, Fröhlichkeit herrſchte. Dieſe 
wurde oft zur Ausgelaſſenheit, und deßhalb heißen O. in übertragener Bedeu⸗ 
9 Trinkgelage, bei denen es auch an anderen Ausſchweifungen 
nicht fehlt. 

Oriani, Barnabé, einer der ausgezeichnetſten Aſtronomen Italiens, geb. 
1752 zu Garignano bei Mailand, machte ſich ſchon frühe durch die Gründlichkeit 
ſeiner Forſchungen und die Genauigkeit ſeiner Beobachtungen einen bedeutenden 
Namen. Im Jahre 1786 ſandte ihn die Regierung nach London, um für die 
Sternwarte in Mailand einige aſtronomiſche Inſtrumente, namentlich einen Mauer⸗ 
Quadranten von Ramsden, fertigen zu laſſen, u. dieſe Sendung gab Veranlaſſung 
zu ſeiner Bekanntſchaft mit Herſchel (s. d.), mit dem er in fortgeſetztem Briefwechſel 
blieb. Nach Italien zurückgekehrt, nahm er an der Meſſung eines Meridianbo⸗ 
gens, ſowie, nebſt Reggio und de Ceſaris, an der Vermeſſung der Lombardei zur 
Verfertigung einer Karte Theil. Zu ſeinen aſtronomiſchen Verdienſten gehört 
vorzüglich, daß er als einer der Erſten die Bahn des Uranus beſtimmte und die 
von Piazzi 1801 entdeckte Ceres, die dieſer für einen Kometen hielt, durch Be— 
rechnung der Elemente ihrer Bahn als Planeten nachwies. Er ſtarb 1832 zu 
Mailand, indem er fein nicht unbedeutendes Vermögen zu wiſſenſchaftlichen 
Zwecken hinterließ. Schriften: Tafeln des Uranus, 1783; Theoria planetae 
Mercurii, 1798; — Trigonometria sphaerica, Bologna 1806 (ein claſſiſches 
Werk); — verſchiedene Abhandlungen, die einen Schatz trefflicher Regeln, Be- 
merkungen und Beiſpiele für die praktiſche Aſtronomie enthalten. 

Oribaſius, beruͤhmter Arzt, geboren 326 n. Chr. zu Pergamus, von vor⸗ 
nehmen Eltern, erhielt eine ſehr ſorgfältige Erziehung und erlernte die Heilkunde 
in Alexandrien. Von Julian dem Abtrunnigen wurde er als Leibarzt mit nach 
Gallien genommen und vorbereitete hier die große Sammlung mediziniſcher Schrif— 
ten, welche er auf Julians Befehl verfertigte und während der Regierung des- 
ſelben vollendete. Nach Julians Tode wurde O. in die Verbannung zu den Bar⸗ 
baren geſchickt, bei denen er ſich großen Ruhm erwarb, von Valens und Va⸗ 
lentinian aber an den Hof zurückberufen, wo er in ehrenvollem Wirkungskreiſe 
403 n. Chr. ſtarb. — O. hat ſich das größte Verdienſt erworben durch ſein aus 
72 Büchern beſtehendes Werk: ,,cvvaywyar,“ in welchem er das Werthvollſte 
aus den Schriften Galen's und mehrer anderer griechiſchen Aerzte zuſammenſtellte 
und hiedurch einen wichtigen Beitrag zur Kenntniß des damaligen und früheren 
Zuſtandes der Medizin gab. Eine vollſtändige Handſchrift befindet ſich in Peſth; 
ein großer Theil des Werkes iſt auch in verſchiedenen einzelnen Abtheilungen ge- 
druckt. O. ſelbſt fertigte einen Auszug in 9 Büchern für feinen Sohn Euſta⸗ 
thius. Drei eigene Schriften des O, find verloren gegangen. E. Buchner. 

Orient bedeutet eigentlich jene Himmelsgegend, wo die Sonne aufzugehen 
ſcheint. Ferner bezeichnet man mit dieſem Namen die, den Europäern gegen Mor⸗ 
gen gelegenen Länder (im Gegenſatze zum Occident oder Abendland), wohin na⸗ 
mentlich die Türkei u. die noch weiter öſtlich gelegenen Länder gerechnet werden. 
Großer O. (grand orient) nennen die Franzoſen die oſtaſiatiſchen Lander, 
während die weſtaſtatiſchen bei ihnen Levante (f. d.) heißen. 
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Orientaliſche Frage heißt in der gegenwärtigen Politik das Problem uͤber 
die Va d Lae eH der Kriſis, die inneren Zerwürfniſſe und beſon⸗ 
ders das Fortbeſtehen des osmaniſchen Reiches (f. d.) und der damit ver⸗ 
bundenen oder verbunden geweſenen Länder, namentlich alſo: der Moldau und 
Walachei, Serbiens, Griechenlands, Montenegro's, der Kaukaſusländer, Aegyptens 
und der Barbareskenſtaaten, in ſoweit die europäiſchen Großmaͤchte dabei bethei⸗ 
ligt find. Im Jahre 1840 hätte die o. F. beinahe einen europaiſchen Krieg 
hervorgerufen. f 

Orientaliſches Kaiſerthum. Bei der Theilung des Reiches durch Theodo⸗ 
ſius umfaßte das orientaliſche oder oſtrömiſche Kaiſerreich, neben dem ganzen 
Orient, in Afrika: Aegypten und Cyrene, in Europa den größten Theil der jetzi⸗ 
gen Türkei nebſt Griechenland, daher auch griechiſches Kaiſerreich genannt; die 
Hauptſtadt war Konſtantinopel, auch Neu-Rom genannt. — Arkadius, der ältere 
Sohn des Theodoſius, dem das orientaliſche Kaiſerthum zugefallen war, wurde 
Anfangs von ſeinem Miniſter Rufinus und, nachdem dieſer auf Stilicho's Anſtif⸗ 
ten durch den Gothen Gainas ermordet war, durch ſeine Gemahlin Eudoxia und 
den Eunuchen Eutropius beherrſcht. Nach ſeinem Tode (408) führte fiir ſeinen 
minderjährigen Sohn Theodoſius II. deſſen Schweſter Pulcheria die Regierung. 
Herrſchaft der Weiber und der Verſchnittenen, die man aus dem Oriente über⸗ 
kommen hatte; unbefugte Einmiſchung in die religiöſen Streitigkeiten; Verfolgun⸗ 
gen bald der Sekten, bald der rechtgläubigen Kirche, während den äußeren Feinden 
meiſt nur ein ſchwacher Widerſtand entgegengeſetzt wurde (ſchon Theodoſius ver- 
ſtand ſich zu einem Tribute an Attila): alle dieſe Grundübel des byzantiniſchen 
Reiches, welche in immer geſteigertem Maaße den traurigen Inhalt der langen 
Geſchichte deſſelben ausmachen, ſehen wir ſchon unter Theodoſius hervortreten. Er 
ſtarb 450, ohne zu einer ſelbſtſtändigen Regierung gelangt zu ſeyn. Pulcheria, 
die jetzt als regierende Kaiſerin anerkannt wurde, heirathete den Feldherrn Marz 
cian, unter dem das wichtige Concilium zu Chalcedon, das vierte allgemeine, ab⸗ 
gehalten wurde. Nach Marcians Tode wurde Leo J. zum Kaiſer gewahlt und 
feierlich vom Patriarchen geſalbt und gekrönt. Seine große Unternehmung gegen 
die Vandalen in Afrika, in Verbindung mit dem weſtrömiſchen Kaiſer Anthemius, 
verunglückte. Ihm folgte Leo II., ſein Enkel und nach deſſen bald erfolgtem Tode 
Zeno, der Vater und A des vorigen, der, durch eine Empörung aus Kon- 
ſtantinopel vertrieben, mit Waffengewalt zurückkehrte und durch Grauſamkeit und 
Strenge ſeine Herrſchaft befeſtigte. Sein Wille erhob den Anaſtaſius auf den 
Thron; dieſem folgte der tapfere Präfektus Prätorio Juſtinus, der ſich vom Schwein⸗ 
hirten zur erſten Stelle des Reiches emporgeſchwungen hatte. Juſtinus nahm den 
Juſtinian I. zu ſeinem Mitregenten an, unter deſſen langer Regierung (527 — 565) 
das Reich ſeine glänzendſte Periode erlebte, jedoch nicht ſo ſehr durch das Ver⸗ 
dienſt des Kaiſers, als der ausgezeichneten Manner, die ihm dienten. Nachdem 
der, mit den Perſern wegen Gränzſtreitigkeiten faſt beſtändig beſtehende, Krieg vor- 
läufig beendigt, die europaͤiſche Nordgränze gegen die Bulgaren und anderen Bar⸗ 
baren durch eine Reihe von Feſtungen geſichert war, wurde zuerſt das vandaliſche 
Reich in Afrika durch Beliſar, dann das oſtgothiſche in Italien in einem 20jäh⸗ 
rigen, von Beliſar begonnenen und von Narſes beendigten, Kriege zerſtört und der 
größte Theil von Italien unter dem Namen des Exarcharts zur Provinz des Rei- 
ches gemacht. Weniger glücklich endete der erneute Krieg gegen die Perſer. Im 
Innern wurde das große Werk der Verbeſſerung des römiſchen Rechts und Samm⸗ 
lung der Rechtsquellen (ſ. corpus juris Rom.) durch Trebonian ausgeführt. Die 
Stadt Konftantinopel wurde mit den herrlichſten Bauwerken (Sophienkirche) ge⸗ 
ſchmückt; dem Heidenthume wurde ſein letzter Anhaltspunkt durch Schließung der 
neuplatoniſchen Schule zu Athen genommen; die rechtgläubige Kirche gegen die 
Sekten kräftig geſchützt, obwohl weder die Einmiſchung ſelbſt, noch die von Ju⸗ 
ſtinian angewandten Mittel der Strenge zu loben find. Auch ſonſt war die Re⸗ 
gierung dieſes Kaiſers mehr glaͤnzend, als wohlthuend für das Innere; die Verwaltung 
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war druckend und ſchlecht; ein Aufſtand unter den Parteien in der Hauptſtadt 
konnte nur mit ungeheurem Blutvergießen unterdrückt werden. Unter ſeinem ſchwa⸗ 
chen Nachfolger Juſtinus II. ging Oberitalien an die Longobarden verloren; die 
Avaren von Norden und die Perſer von Oſten drangen tiefer in die Gränzen des 
Reiches ein. Die beiden folgenden Kaiſer, Tiberius (578 — 582) und Mauritius 
(593 — 602), gaben durch gute Verwaltung im Innern und kräftige Vertheidi⸗ 
gung der Gränzen dem Reiche wieder mehr Halt, bis eine Soldatenrevolution den 
Phokus auf den Thron brachte, den er durch unſinnige Grauſamkeit entehrte. Den 
Thronwechſel benutzte Cosroes der Perſerkönig zu einem Kriege, indem er ſich 
zum Rächer des hingerichteten Mauritius aufwarf. Wahrend dieſer Feind das 
Land überzog, brach in den afrikaniſchen Legionen eine neue Empörung aus, die 
den Heraklius (610 — 642) auf den Thron brachte. Unthätig {ah dieſer An— 
fangs, vertieft in theologiſche Streitigkeiten, zu, wie die Perſer eine Provinz nach 
der andern eroberten, Jeruſalem plünderten, und ihre Fahnen Konſtantinopel ge- 
genüber aufpflanzten; dann erhob er ſich, wie durch ein Wunder, erfocht eine glän— 
zende Reihe von Siegen und zwang endlich den Feind zu einem ehrenvollen Frie— 
den, zu deſſen Bedingung auch die Zurückgabe des in Jeruſalem geraubten heil. 
Kreuzes gehörte. Dann fiel er in ſeine alte Unthätigkeit zurück und ſah ruhig den 
Eroberungen zu, welche gegen das Ende ſeiner Regierung die, für ihre neue Re— 
ligion entflammten, Araber an der Südgränze des Reiches zu machen anfingen. 
Nach der kurzen Regierung ſeines Sohnes Konſtantin III. folgte deſſen Sohn 
Konſtanz II. (642 — 668). Unter ihm eroberten die Araber Cypern, Rhodus 
und den größten Theil von Afrika. Er machte ſich durch Grauſamkeit allgemein 
verhaßt, verfolgte die Rechtgläubigen und wurde von einem Diener im Bade zu 
Syrakus ermordet. Unter ſeinem Sohne Konſtantin III. (Pogonatus, der Bärtige 
668 — 685) wurde ſogar Konſtantinopel ſieben Jahre lange von den Arabern be— 
drängt und nur mit Hülfe des griechiſchen Feuers, welches, unter dem Waſſer 
brennend, die Flotte der Araber zerſtörte, gerettet. Sein Sohn und Nachfolger 
Juſtinian II. (685 — 694) wurde durch den Leontius; dieſer nach vierjähriger 
Regierung durch den Tiberius Aspimar (698 — 703) entthront und verſtüm⸗ 
melt. Dieſer wurde wieder von dem, aus der e zurücklehrenden und 
mit Hülfe der Bulgaren in Konſtantinopel eindringenden, Juſtinian geſtürzt, der 
nach einigen Jahren (713) von ſeinem eigenen Sohne Philippikus Bardanes 
hingerichtet wurde. Es folgten nun von 713 — 716 ſchnell auf einander : Phi⸗ 
lippikus, Anaſtaſtus, Theodofius III., welche alle bald wieder geſtürzt, verſtümmelt 
oder ins Kloſter geſchickt wurden. Alle dieſe Kaiſer waren mehr oder weniger an 
den religiöſen Streitigkeiten betheiligt, welche den Untergang der chriſtlichen Kirche 
im Oriente vorbereiteten; das Genauere darüber iſt in den einzelnen Ketzereien zu finden. 
Mit Leo dem Iſaurier (716 — 741) beginnt die Reihe der bilderſtürmenden 
Kaiſer, welche noch empörender in das religiöſe Gebiet eingriffen, indem fie die, 
als Götzendienſt erklärte, Bilderverehrung mit Gewalt und furchtbarer Grauſam⸗ 
keit bedrängten. Der Verluſt des Exarchats in Italien und der Oberherrlichkeit 
über Rom war eine mittelbare Folge dieſes unſinnigen und frevelhaften Unterneh— 
mens. Konſtantin V., Kopronymus von ſeinen Gegnern genannt, verfolgte die 
Plane ſeines Vaters; ebenſo, jedoch mit minderer Grauſamkeit, fein ſchwächerer 
Sohn Leo IV., der Chazare zubenannt. Nach ſeinem Tode regierte ſeine Gemah⸗ 
lin, die ränkevolle Irene, zuerſt im Namen ihres minderjährigen Sohnes Konſtan⸗ 
tin IV. Porphyrogenitus; dann, nachdem dieſer, als er ſich ſelbſtſtändig zu machen 
ſuchte, von der eigenen Mutter geblendet und an den Folgen davon geſtorben war, 
in ihrem eigenen Namen. Sie wußte die große Abneigung, welche die vorigen 
Kaiſer durch die Verfolgung der Bilder ſich zugezogen hatten, ſtaatsklug zu be⸗ 
nützen, indem ſie auf der zweiten Kirchenverſammlung von Nicäa den kirchlichen 
Gebrauch der Bilder wieder herſtellte. Ihr Plan, ſich mit Karl dem Großen zu 
vermählen, wurde durch eine Revolution in Konſtantinopel vereitelt, die ſie in 
die Verbannung und den Nicephorus (802 — 811) auf den Thron brachte. 
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Dieſer mußte von Harun al Raſchid den Frieden durch einen Tribut von 
30,000 Goldſtücken erkaufen und fiel im Kampſe gegen die Bulgaren. Sein vom 
Heere zum Kaiſer ausgerufener Sohn Stauracius wich dem vom Senate ernann⸗ 
ten Michael und ging in ein Kloſter, wohin ihm bald Michael folgte, nachdem 
er eine Niederlage von den Bulgaren erlitten hatte. Sein Nachfolger, Leo V., der 
Armenier, war ein tapferer Feldherr und kräftiger Regent, nahm aber die Grund⸗ 
ſätze der Bilderverfolger wieder auf, was, jedoch in gelinderer Weiſe, unter ſeinem 
Nachfolger Michael II. (820829) u. Theophilus (829 — 842) auch der Fall 
war. Konſtantinopel litt in dieſer Zeit ſehr durch den Verluſt Kreta's an die 
Araber und vergebens waren die Anſtrengungen, es wieder zu erobern; wahrend 
welcher die Araber auch des blosgeſtellten Siciliens, bis auf Syrakus, ſich bem ͤch⸗ 
tigten. Unter der nichtswürdigen Regierung ſeines Sohnes Michael (842 — 
867), der Anfangs unter Vormundſchaft ſeiner Mutter Theodora ſtand, wurde 
durch die Gewaltthaͤtigkeit des willkürlich ſchaltenden Bardas gegen den Patriar⸗ 
chen Ignatius u. die unrechtmäßige Erhebung des Photius der Grund zur form- 
lichen Lostrennung der griechiſchen Kirche gelegt. Mit ſeinem Nachfolger, Baſt⸗ 
lius dem Macedonier, beginnt das macedoniſche Kaiſerhaus, welches ſich bis 1057 
auf dem Thron erhielt und eine Anzahl tüchtiger Kaiſer geliefert hat. Baſtlius 
(867 — 886) regierte mild und fraftig, lebte einfach und kämpfte tapfer gegen 
die Sarazenen in Kleinaſten. Sein Sohn, Leo VI., der Philoſoph (886 — 912), 
war mehr gelehrt, als tüchtig zum Regieren. Nach der kurzen Regierung des 
Alerander folgte Konſtantin VII. (913 — 959), der den Gelehrten auf den Thron 
ſpielte, aber unterdeß erſt ſeinen Schwiegervater Romanus J. als Mitkaiſer und 
dann ſeine Gemahlin Helena und ſeinen Sohn Romanus willkürlich ſchalten 
ließ. Romanus II. (959 — 963), deſſen tapferer Feldherr Nicephorus Phokas 
mit Hülfe des griechiſchen Feuers Kreta wieder eroberte, war ein grauſamer Wuͤ⸗ 
therich. Er ſtarb vergiftet, wahrſcheinlich von ſeiner Gemahlin Theophano, die, um 
ſich auf dem Throne zu behaupten, ihre Hand dem tapfern Nicephorus Phokas 
(963 — 969) gab, der den Sarazenen Syrien wieder entriß, aber von dem Jo⸗ 
hann Tzimisces, im Vereine mit der Theophano, der des Phokas ſelbſtſtändiges, 
nüchternes und ſtrenges Regiment nicht gefiel, ermordet ward. Johann Tzimisces 
(969 — 9706) verwies die Theophano und nahm ihre beiden, von ihr zurückge⸗ 
ſetzten, Söhne Baſtlius und Konſtantin zu Mitregenten an. Tzimisces focht ſieg⸗ 
reich gegen die Bulgaren und die Araber, ward aber von einem Hofmanne aus 
Privatrache vergiftet. Nun kam Baſilius (976 — 1025) und Konſtantin IX. 
zur Regierung. Die Theophano wurde zurückgerufen. Die Bulgaren, deren 
Kraft ſchon Tzemisces gebrochen hatte, wurden durch eine That unerhörter Grauz 
ſamkeit faft vernichtet, indem Baſilius 15,000 Gefangene geblendet in ihr Vater⸗ 
land zurückſchickte, worüber ihr König Samuel vor Schrecken ſtarb. Mit Kon⸗ 
ſtantin IX., der nach dem Tode ſeines Bruders noch drei Jahre allein regierte, er⸗ 
loſch der Mannsſtamm des macedoniſchen Hauſes. Seine Tochter Zos heirathete 
nach einander erſt den Romanus III., dann den Michael IV. und, nach einer kurzen 
Zwiſchenherrſchaft Michaels V., den Konſtantin X. Monomachus, nach deſſen Tode 
ſich ihre Schweſter Theodora der Herrſchaft bemächtigte u. den bejahrten Michael Stra⸗ 
tiotcus zu ihrem Nachfolger ernannte, der aber bald dem vom Heere erwaͤhlten Iſaak 
Komnenus weichen mußte, der ſelbſt bald in ein Kloſter ging u. den Konſtantin X., 
Ducas, zu ſeinem Nachfolger ernannte (10591067). Deſſen Wittwe Eudoria erhob 
den Romanus IV. auf den Thron, der in Gefangenſchaft des Sultans Alp⸗Arslan 
gefallen und, von dieſem freigelaſſen, gegen ſeinen unterdeß auf den Thron erho⸗ 
benen Stiefſohn Michael VII., Parapinaces (1071 — 1078), die Waffen ergriff, 
aber gefangen wurde und in Folge einer grauſamen Blendung eines gräßlichen 
Todes ſtarb. Michael wurde durch Nicephorus II., Botoniates, und dieſer durch 
Alexius Komnenus geſtürzt, mit dem wieder eine Reihe tüchtiger Regenten aus 
dem Hauſe der Komnenen beginnt. Alexius (1081 — 1118) fuͤhrte ein kräftiges 
Regiment und würde mehr für das Reich haben thun können, wenn nicht in ſeine 
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Regierung der Anfang der Kreuzzuͤge gefallen ware, die er jedoch mit Klugheit 
und treuloſer Liſt zu agen Vortheile zu benützen wußte. Sein Sohn, Johan- 
nes II. (1118.1 143), führte eine eben fo ſehr durch Milde, als durch Kraft nach 
Innen und Außen ausgezeichnete Regierung. Manuel J. (1143 — 1180), der 
jüngere Sohn des Vorigen und Schwager Königs Konrad III., war gleichwohl 
die Hauptſchuld an dem Mißlingen des von dieſem unternommenen zweiten Kreuz- 
zuges. Sein ſchwacher Nachfolger, Alexius II., wurde von Andronikus und dieſer 
von Iſaak Angelus unter furchtbaren Gräuelſcenen geſtürzt. Iſaak (1185 — 
1195), der für ſeine Treuloſigkeit ſchwer den Arm Friedrich Barbaroſſa's fuͤhlen 
mußte, wurde von ſeinem eigenen Bruder Alexius III. entthront und geblendet. 
Aber Iſaaks Sohn, Alerius, ſuchte Hülfe in Europa und fand fie bei dem in 
Venedig verſammelten Kreuzheere, was die Eroberung und den Brand von Kon— 
ſtantinopel und die Stiftung des lateiniſchen Kaiſerthums daſelbſt zur Folge hatte. 
Alexius IV. kam bald in einem Aufſtande um; Iſaak ſtarb vor Schreck, u. wäh⸗ 
rend nun die Kreuzfahrer Konſtantinopel erſtürmten und das lateiniſche Kaiſer⸗ 
thum dort gründeten, ſetzten Alexius Komnenus in Trapezunt und Theodor Las⸗ 
karis in Nicäa das griechiſche Kaiſerthum fort. Dieſes hob ſich unter Theodor 
und ſeinen Nachfolgern, Johann Vatatzes, Theodor II. und Michael Paläologus 
bald wieder ſo, daß letzterer mit Hülfe der Genueſer Konſtantinopel wieder er⸗ 
oberte und es wieder zum Sitze des Kaiſerthums machte. Die Beſitzungen in 
Kleinaſten hatte er dabei den Türken Preis geben müſſen. Sein Sohn, Androni⸗ 
kus I. (1283 — 1326), hatte von der einen Seite mit den Serviern, die jetzt die 
Stelle der fruheren Bulgaren vertraten, von der andern mit den Osmanen zu 
kämpfen und konnte nur ſchwachen Widerſtand leiſten; ebenſo Andronikus II. u. 
Andronikus III. (1328 — 1341), wozu unter Johann V. und ſeinem Vormunde 
und Uſurpator Johann VI. noch innere Streitigkeiten kamen (— 1390). Unter 
dem Nachfolger Johanns V., der nach dem Sturze Johanns VI. die Regierung 
wieder übernahm, Manuel II. (— 1425), wurde das Reich, welches faſt ganz 
auf die Hauptſtadt beſchränkt war, die ſelbſt ſchon 6 Jahre lange von dem furcht— 
baren Sultan Bajeſſid eingeſchloſſen gehalten war, nur dadurch gerettet, daß 
Bajeſſid ſelbſt dem Timur unterlag. Manuel, wie ſchon Johann V., hatten verge- 
bens das letzte Mittel verſucht, durch Wiedervereinigung mit der lateiniſchen 
Kirche Hülfe vom Abendlande zu erlangen; die zu Ferrara zu Stande gekommene 
Vereinigung ſcheiterte an dem hartnäckigen Widerſtande der griechiſchen Geiſtlich⸗ 
keit. Vergebens kämpften unter Johann VII. (— 1448) die abendländiſchen 
Heere unter dem tapferen Hunyades gegen Murad. Endlich gelangte Konſtantin XI. 
zur Regierung, unter dem das o. K. ſein Ende erreichte. Am 29. Mai 1453 
fiel Konſtantinopel nach hartnäckiger Vertheidigung durch den Genueſer Giuſtiniani 
in die Hände Muhameds II. Der Kaiſer fand im Kampfe ſeinen Tod; die Stadt 
ward furchtbar geplündert und entvölkert und dann, wiederhergeſtellt, zur Haupt⸗ 
ſtadt des osmaniſchen Reiches erhoben. — Die Geſchichte des o. K. bietet wenig 
Erfreuliches; eine Fortentwicklung tritt in derſelben nirgends hervor; die ganze 
Geſchichte dreht ſich um den Hof; vom Volke iſt kaum die Rede; von den Küͤn⸗ 
ſten blühten faſt nur die Luruskünſte der Hauptſtadt; jedoch ward in dem Kirchen⸗ 
bau ein eigener (byzantiniſcher) Styl ausgebildet; auch wurden die Wiſſenſchaften 
fortwährend gepflegt, jedoch auch hier ohne Geift und Originalität. Demnach 
liegt die größte Bedeutung der Geſchichte des griechiſchen Kaiſerthums für die 
Weltgeſchichte darin, daß hier die alte griechiſche Literatur erhalten und von hier 
aus durch die, in den letzten unglücklichen Zeiten des Reiches immer zahlreicher 
überſtedelnden, Gelehrten im Abendlande wieder aufgeweckt wurde. — Die Quellen 
der Geſchichte des o. K.s bilden die lange Reihe der ſogenannten byzantiniſchen 
Geſchichtſchreiber (f. d.). eee een 
Orientaliſche Literatur begreift das Schriftthum der orientaliſchen Spra⸗ 
chen, d. h. im engern (frühern) Sinne der ſemitiſchen, im weitern Cetzt üblichern) 
aller Sprachen der großen Oſtfeſte, alſo der aſtatiſchen Sprachen. Das Studium 
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dieſer Sprachen ſpielte in Europa lange Zeit nur eine untergeordnete, fubfidiare 
Rolle; ſeit der erweiterten Berührung aber, in welche in der neueren Zeit die 
Europäer mit faſt allen Völkern Aſtens gekommen ſind, hat ſich daſſelbe eine voll⸗ 
kommene Selbſtſtändigkeit errungen und iſt ſeit einigen Jahrzehnten als nicht mehr 
abweisbares Moment in den modernen Bildungsgang eingetreten. Je mehr unſere 
Zeit es ſich angelegen ſeyn läßt, die Entwickelungsgeſchichte des menſchlichen 
Geiſtes bis in ihre Uranfänge zu verfolgen; je deutlicher überall die Spuren eines 
Fortrückens aller Bildung in der Richtung von Often nach Weſten ſich ausprä⸗ 
gen; je mehr man alſo bei dem Suchen nach den Keimen unſeres modernen Seyns 
nach dem Oriente geführt wurde: mit deſto größerem Drange mußte man das 
Studium von Sprachen erfaſſen, deren noch vorhandene reiche Literaturen weit 
über die Anfänge aller abendländiſchen Bildung hinausreichen und demnach nicht 
nur in ſprachlicher, ſondern auch in religiöſer und kulturgeſchichtlicher Beziehung 
eine reiche Ausbeute für die Spekulation darbieten. — Den erſten Anlaß zum 
Studium der orientaliſchen Sprachen, namentlich des Arabiſchen, gab die Berühr— 
ung, durch welche man zuerſt in Spanien, dann in den Kreuzzügen, mit den Ara⸗ 
bern gekommen war. Vor Allem wirkte hier der gegen die Mahomedaner gerich— 
tete Bekehrungseifer und der Wunſch, die Polemik gegen dieſelben ſiegreicher 
ſühren zu können. Schon Papſt Innocenz IV. befahl zur Zeit des Kreuzzuges 
Ludwigs des Heiligen, Lehrſtühle fuͤr das Arabiſche in Paris zu eröffnen und 
zugleich junge Araber daſelbſt zu unterrichten, damit ſie in ihrer Heimath die 
chriſtliche Wahrheit verkünden möchten; Papſt Alexander und Klemens IV. ließen 
dieſe Inſtitute mehrfach erneuern, vor Allen aber arbeitete der bekehrungseifrige 
Papſt Honorius IV. durch ſeinen Legaten in Paris darauf hin, daß, neben dem 
Arabiſchen, auch andere orientaliſche Lehrſtühle daſelbſt errichtet wurden. Noch 
weiter ging Klemens V., der auf der Synode zu Vienne den Beſchluß zu Stande 
brachte, daß zu Rom, Paris, Orford, Bologna und Salamanca, neben dem Heb- 
räiſchen, auch das Arabiſche und Chaldaͤiſche vertreten werden ſolle, damit es nie 
an Männern fehle, welche die Juden und Mahomedaner belehren könnten. Auch 
Johann XXII. ließ durch den Biſchof von Paris die Betreibung der genannten 
Sprachen in der Sorbonne nachdrücklich einſchärfen. Als zweites Moment wirkte 
auf das Studium der orientaliſchen Sprachen der große Reichthum der arabiſchen 
Literatur an mediziniſchen, mathematiſchen, aſtronomiſchen und philoſophiſchen 
Schriften, ſo wie die, in arabiſchen Ueberſetzungen vorhandenen, Schriften des Ari⸗ 
ſtoteles, welche man ſämmtliche in lateiniſchen Ueberſetzungen, zur Bereicherung der 
Wiſſenſchaft, dem Abendlande zuganglich zu machen bemüht war. Es darf hier 
nicht unbemerkt gelaſſen werden, daß das Hebräiſche bei weitem mehr darnieder 
lag, als das Arabiſche, inſofern das Intereſſe für jenes nicht ſo groß ſeyn konnte, 
da nicht der hebräiſche Urtext des alten Teſtaments, ſondern die griechiſche Ueber⸗ 
ſetzung (die Septuaginta), ebenſo, wie für das neue Teſtament nicht der griechiſche 
Urtext, ſondern die lateiniſche Ueberſetzung (die Vulgata) den bibliſchen Studien 
nach der Beſtimmung der Kirche zu Grunde gelegt wurden. Anders wurde dieß 
mit der Reformation, welche überhaupt, und zwar zunächſt zum Zweck der bibliz 
ſchen Exegeſe, ein neues Leben in das geſammte Studium der orientaliſchen Spra⸗ 
chen brachte. Das Hebräiſche, Rabbiniſche, Arabiſche, Syriſche, Chaldäiſche und 
Aethiopiſche wurden jetzt Gegenſtände gleiches Eifers bei den Proteſtanten, wie 
bei den Katholiken, welche natürlich nicht zurückbleiben durften, um gegen ihre 
Gegner ſich halten zu können. Bei den Katholiken weckte aber noch insbeſondere 
bas Intereſſe für ihre Miſſionen eifrige Beförderer der orientaliſchen Studien; ſo 
ſtiftete Papſt Urban VIII. 1627 zu Rom das Collegium pro propaganda ſide, in 
welchem Miſſionäre gebildet und in den Sprachen des Morgenlandes unterrichtet 
wurden. Zwar ſtanden dieſe Studien immer noch im Dienſte der Kirche, da ſie 
von den Katholiken als Mittel zur Verbreitung des Chriſtenthums, von den Pro⸗ 
teſtanten als Weg zu einem okie Verſtändniß der heiligen Schrift unternommen 
wurden; allein allmälig fingen fie doch ſchon in jener Zeit an, ſich zu eximiren, 
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als die neuentdeckten Seewege die Reiſeluſt mächtig nährten, als den Augen der 
ſtaunenden Europäer eine neue Wunderwelt ſich aufſchloß und den wiſſenſchaftli⸗ 
chen Forſchergeiſt zu einem tieferen Eindringen unabweisbar einlud. Freilich bil⸗ 
dete noch lange bei den hierdurch hervorgerufenen harmoniſchen Studien der 
Sprachen des Orients das Hebräiſche den Ausgangspunkt und das Endziel, und 
die jetzt in Menge herausgegebenen grammatiſchen und lexikaliſchen Werke, beſon⸗ 
ders die Polyglotten, waren noch immer auf die ſemitiſchen Sprachſtämme 
beſchränkt. Jedoch iſt nicht zu verkennen, daß einige der gelehrten Forſcher ſchon 
damals weiter zu ſehen anfingen und, aus rein ſprachwiſſenſchaftlichem Intereſſe, 
an ihre Arbeiten gingen; daher finden wir auch ſchon fruher das Ar meniſche 
mit in den, Kreis jener harmoniſchen Studien gezogen, und ſelbſt das Japani— 
ſche fand im 16. Jahrhunderte ſeinen Bearbeiter an Ambroſius Capetinus, 
einem 1510 verſtorbenen Auguſtinermönche, aus deſſen Nachlaſſe zu Amacuſa 1595 
in 4. ein „Dictionarium latino-lusitanicum ac japonicum“ herausgegeben wurde. 
Aus dem 17. Jahrhundert nennen wir als die vorzüglichſten Früchte jener Be⸗ 
ſtrebungen: Schindlers „Lexicon pentaglotton,“ 1612; Hottingers „Etymo- 
logicum orientale sive Lexicon harmonicum heptaglotton,“ Frankfurt 1661, 
(f. d. Hebräiſche, Chaldäiſche, Syriſche, Arabiſche, Samaritaniſche, Aethiopiſche 
und Talmudiſch⸗Rabbiniſche); vor Allen aber des Engländers Edmund Caſtle 
vortreffliches „Lexicon heptaglotton“ (1669), welches auch das Perſiſche, und 
zwar ganz vortrefflich, behandelt, u. Johann Friedrich Nicolab's (Generalfuper- 
intendenten zu Lauenburg) „Hodegeticum orientale harmonicum“, Jena, 1670, 4., 
worin, ſowie in der beigefügten ,,Grammatica linguarum earundem harmonica,“ 
ebenfalls das Perſiſche mit behandelt iſt. Die Studien, welche außerdem im Laufe 
dieſes Jahrhunderts für die einzelnen Sprachen gemacht wurden, übergehen wir 
hier, indem wir auf die beſonderen betreffenden Artikel verweiſen, und bemerken nur, 
daß auch die Anfänge einer wiſſenſchaftlichen Behandlung der verſchiedenen oft- 

aſtatiſchen Sprachen bis in dieſes Jahrhundert zuruͤckgehen. — Einen eigentlichen 
Aufſchwung zu größerer Selbſtſtaͤndigkeit nahm aber das orientaliſche Sprachſtu⸗ 
dium erſt ſeit dem Anfange des 18. Jahrhunderts, und bis in die letzten Decen— 
nien iſt daſſelbe immer kräftiger und unabhängiger geworden. Nicht genug, daß 
eine Menge bisher ganz unberückſichtigt gebliebener, ja, ganz ungekannter Sprachen 
in den ſich immer mehr erweiternden Kreis eintraten; auch die Anzahl derer, welche 
fur dieſe Studien ſich intereſſirten, wurde immer größer und viele europäiſche Lanz 
der, welche an denſelben bisher ſich faſt gar nicht betheiligt hatten, wie Rußland, 
Schweden, Dänemark, konnten bei der immer höheren Würdigung, welche das 
orientaliſche Leben fand, nicht mehr zurückbleiben, und ſelbſt die Regierungen bez 
eiferten ſich, durch Errichtung von Lehrſtühlen und wiſſenſchaftlichen Inſtituten 
fördernd und belebend einzugreifen. Frankreich und England wetteiferten jetzt mit 
Deutſchland und Rußland rückſichtlich des Studiums der o. L., und auch der 
Orient ſelbſt betheiligt ſich immer mehr an der Ergründung ſeines eigenen geiſti⸗ 
gen Entwickelungsganges. Während gegenwaͤrtig alle Univerſitäten mit einzelnen 
Lehrſtühlen für orientaliſche Sprachen verſehen ſind, gibt es dafür beſondere Lehr- 
anſtalten, wie: zu Hayleyburg in England, zu Rom, Paris, Wien u. Petersburg. 
Den meiſten Antheil aber an der Verbreitung einer genaueren Kenntniß des Orients 
haben die aſiatiſchen Geſellſchaften (ſ. d.). Vorzüglich durch dieſe Geſell⸗ 
ſchaften find die reichen Schätze der verſchiedenen o. Len zu Tage gefördert und 
nicht blos durch Originaldrucke dem Studium der Gelehrten, ſondern auch durch 
mannigfache Ueberſetzungen ſelbſt dem größern Publikum zugaͤnglich gemacht wor⸗ 
den; durch fie find, unmittelbar und mittelbar, im Morgenlande ſowohl, wie in 
Europa, orientaliſche Druckereien entſtanden, welche alljährlich eine große Anzahl 
Werke in den verſchiedenſten Sprachen an's Licht fördern; ſo in Konſtantinopel, 
Kairo, Teheran, Ispahan, Tebris in Perſien, Luknan in Oſtindien, Kalkutta, 
Bombay, Madras, Malakka, Makao, Serampore, Singapore, Batavia und Co⸗ 
lombo, in Paris, London, Petersburg, Berlin, Leipzig (Tauchnitz BA Offizin) u. 
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a. Vor Allem förderlich ſind auch die von den aſiatiſchen Geſellſchaften heraus⸗ 
gegebenen Journale, denen ſich in Deutſchland die ſeit 1837 von Ewald, von der 
Gabelentz, Koſegarten, Laſſen, Neumann, Rödiger und Rückert unternommene 
„Zeitſchrift zun Kunde des Morgenlandes“ rühmlich anſchließt; ferner die bedeu⸗ 
tenden Handſchriftenſammlungen, welche ſich in den verſchiedenen Bibliotheken auf⸗ 
geſpeichert finden und durch den lebendigen Verkehr, welcher jetzt den Orient mit 
Europa verbindet, immer mehr bereichert werden. Wir nennen hier unter den 
deutſchen Bibliotheken: Gotha, beſonders reich an vorderaſiatiſchen Handſchriften; 
Wien, ebenfalls vorzüglich durch arabiſche, türkiſche und perſiſche Manufkripte 
ausgezeichnet; Berlin, Dresden, München; unter den übrigen vor allen 
Paris, wo die königliche Bibliothek allein 4000 chineſiſche Werke zahlt; dann 
die engliſchen, in welchen beſonders die hinteraſtatiſchen Literaturen reich ver⸗ 
treten ſind, vorzüglich die des britiſchen Muſeums, welche bereits 1821, außer den 
nicht mitgerechneten 16,423 Urkunden, 17,937 Handſchriften zählte, und die zu 
Orford u. Cambridge; ferner Leyden, namentlich von früheren Zeiten her 
mit trefflichen Codices reich verſehen; Kopenhagen, Peters burg. Auch die an 
die Miſſionsvereine ſich anſchließenden Bibelgeſellſchaften haben durch die Ueber⸗ 
ſetzungen, welche fle von der heiligen Schrift in den verſchiedenſten Sprachen an⸗ 
fertigen ließen, außerordentlich fördernd auf die Verbreitung der o. L. gewirkt; 
denn es iſt natürlich, daß dergleichen Arbeiten ſchätzbare Hülfsmittel fuͤr die mor⸗ 
genländiſche Linguiſtik darbieten und nebenbei die mannigfachſten Unterſuchungen 
und Entdeckungen veranlaſſen mußten. Wir erwähnen hier den an der Spitze 
aller jener Miſſionäre und Ueberſetzer ſtehenden Dr. William Carey (c, d.) als 
vorzüglich verdienſtvoll. Soviel im Allgemeinen über o. L. Ueber Einzelnes ver⸗ 
gleiche die hauptſächlichſten dieſer Sprache betreffenden, beſonderen Artikel. Es 
läßt ſich übrigens leicht begreifen, daß dieſe Studien nicht außer dem Zuſammen⸗ 
hange mit den übrigen Wiſſenſchaften bleiben konnten; daß fie vielmehr als orga⸗ 
niſches Glied in die ganze Kette derſelben eintreten, ja, auf einigen Gebieten eine totale 
Umwälzung hervorbringen mußten. Durch ſie wurde den geſammten Sprachſtudien 
ein ganz anderes Leben eingehaucht; Sprachphiloſophie und Sprachvergleichung, 
welche früher eigentlich nur vereinzelte Erſcheinungen dargeboten hatten, gewannen 
durch das Heranziehen der orientaliſchen Sprachen erſt einen Halt und eine innere 
Nothwendigkeit, und es iſt nicht zu läugnen, daß das in der neueſten Zeit mit ſo 
vielem Eifer angebaute Gebiet der vergleichenden Sprachforſchung bereits Reſul⸗ 
tate ergeben hat, welche als Triumph des menſchlichen Geiſtes in der Erforſchung 
ſeines eigenen Entwickelungsganges angeſehen werden können. 

Orientiren ſich, heißt die Fähigkeit, ohne fremde Unterſtützuug und Bei⸗ 
huͤlfe, und ohne vorher eingezogene Erkundigungen, ſich in einer Gegend erkennen. 
Die Mittel, fic) orientiren zu können, find: 1) Gewöhnliche, mittelſt ver- 
ſchiedener Merkzeichen. Dahin gehören: die Beobachtung verſchiedener, die Ge⸗ 
gend charakteriſirender Gegenſtände, wie Huͤgel, Höhen, Dörfer, Gehölze, Wälder, 
Stege, Brücken, Feldſteine, Kreuze, Kirchen, Kapellen u. ſ. w.; das Bezeichnen 
der Wege in Gehölzen und in nicht zu dichten Waldungen mit abgehauenen 
Zweigen und Aeſten, oder durch Zeichen an der Rin de der Bäume, das 
Aufſtellen von Stangen, das Anbinden ven Stroh wiſchen, das Bee 
legen der Kreuzwege mit Zweigen, Steinen oder derlei, zur Andeutung des 
einzuſchlagenden Weges — die Anhäufung von Steinen im Gebirge. 2) Die 
Kenntniß der Wetterſeite bei verſchiedenen Gegenſtaͤnden, welche gewöhnlich 
gegen Nordweſt gekehrt iſt. Bei Bäumen erkennt man die Wetterſeite daran, 
daß die Rinde an derſelben dicker, rauher und mehr mit Moos bedeckt iſt; daß 
dieſe Seite bei mäßigem Regen feucht wird, während die anderen trocken bleiben; 
daß die dickſten und ſtärkſten Aeſte und Wurzeln der Bäume nach Mittag gerichtet 
ſind. An Häuſern von Holz, an Zäunen und Staketen hat das Holz an 
dieſer Seite eine matte, hellere Farbe und iſt mürbe. An Mauern mit einem 
Kalkanwurfe fällt dieſer ab; der Anſtrich von Farben an maſſiven Steinmauern 
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erbleicht, die Mauern ſelbſt ſind abgewaſchen, und bei nicht ſehr guten Steinen 
zeigt ſich an dieſer Seite der Steinfraß. Sind Weinreben an Häuſern ge- 
1 ſo ſind ſie es an der Suͤd⸗- oder Südoſtſeite. Feldſteine und Kreuze 
ind an der Wetterſeite mit dünnem Moos bewachſen und etwas feucht. Bei 
Kirchen ſchaut der Hochaltar gewöhnlich nach Morgen, und der Thurm oder die 
Thuͤrme liegen gegen Abend. Bei Ameiſen haufen wächst an der Südſeite 
kein Gras. 3) Zu den aſtronomiſchen O.-Mitteln gehören: der Polarſtern, 
der Stand der Sonne, beſondes deren Auf- und Untergang und deren höchſter 
Stand; ein Kompaß oder eine Bouſſole, deren Nadel (die Abweichung gegen 
Weſten abgerechnet), immer nach Norden gekehrt, dadurch die übrigen Him⸗ 
melsgegenden leicht erkennen läßt. 

Oriflamme (aurea flammula) hieß das alte Reichspanner Frankreichs, eine 
Fahne mit rothem, 5 zipfeligem Blatte, das, ähnlich den Kirchenfahnen, an einem 
Querſtabe befeſtigt und ſo an den Fahnenſtock aufgehängt war; ſie ſoll urſprüng⸗ 
lich das Leichentuch des heiligen Dionyſius, worin deſſen Reliquien eingeſchlagen 
waren, geweſen ſeyn u. wurde in dem Kloſter St. Denys bei Paris aufbewahrt. 
Die Grafen von Pontoiſe oder von Vexin waren die eigentlichen Fahnenträger 
oder Vidames jener Abtei und daher Vaſallen derſelben und führten die O. in 
den Kriegen für das Kloſter; Anfangs am Halſe, ſpäter an einer Stange. Als 
König von Frankreich fuͤhrte ſie Ludwig VI. (nach Andern deſſen Sohn Ludwig VII.), 
da er zugleich Graf von Verin war, zuerſt. Als aber unter Karl VII. Paris 
von den Engländern erobert ward, ward die weiße Fahne, als die Farbe der 
Karl VII. treuen Häuſer, Orleans, Lescure u. Conninges, für das franzöſiſche 
Heer beſtimmt. Wilhelm Martel, welcher 1514 bei Azincourt blieb, ſoll der Letzte 
geweſen ſeyn, welcher die O. trug, welche noch 1594 bei einem von dem Schatze 
der Abtei gemachten Inventarium vorhanden war. Die Geſchichte der Kreuzzüge 

gibt zur Erwähnung derſelben viele Gelegenheit. 
Origenes, geboren zu Alexandria, 185 n. Chr., einer der ausgezeichnetſten 
Kirchenſchriftſteller der erſten u. aller Jahrhunderte, obwohl er, wie er nicht zu 
den Heiligen gehört, ſo auch nicht eigentlich zu den Kirchenvätern gerechnet 
wird. Der Grundzug im Charakter des O. iſt eine glühende Liebe u. ein Alles 
überwindender Eifer für die chriſtliche Religion, welcher ihm ſchon in zarter Jugend 
durch ſeinen frommen Vater Leonidas, der ſelbſt unter dem ſtärkenden Zurufe ſeines 
Sohnes den Märtyrertod erlitt, eingepflanzt worden war. Zu dieſem Eifer 
geſellte ſich als zweiter Grundzug ſeines Charakters ein nie ermüdliches wiſſen⸗ 
ſchaftliches Streben, welches ihn zu allen Quellen griechiſcher Gelehrſamkeit ein- 
eführt hatte, aber erſt in der eben damals durch Pontänus geſtifteten u. unter 
Clemens Alexandrinus blühenden chriſtlichen Schule zu Alexandria, namentlich im 
Studium der h. Schrift, ſeine rechte Befriedigung fand. Neben dieſen hörte er 
auch noch in fpaterer Zeit den Ammonius Saccas, den Stifter des Neup las 
tonismus (f. d.), wodurch wohl hauptſächlich ſeine Wiſſenſchaft jene unächte 
Beimiſchung bekommen hat, die ſpater zu fo vielem Streite Veranlaſſung ward. — 
Nach dem Tode ſeines Vaters ernährte O. ſeine Mutter u. Geſchwiſter durch 
Unterrichtgeben, bis er, erſt 18 Jahre alt, im Jahre 203 von dem Biſchofe 
Demetrius als Nachfolger des Clemens Alexandrinus der Katechetenſchule vor⸗ 
eſetzt wurde. Hier hatte er nun volle Gelegenheit, ſeine außerordentliche Gelehr— 
ſamkeit, ſeine Lehrgabe u. ſeinen Feuereifer für das Chriſtenthum zu entfalten; 
die Alexandriniſche Schule gelangte zu einer ſolchen Blüthe, daß ſie weithin unter 
den Heiden berühmt war; viele Heiden bekehrte O. hierdurch zum Chriſtenthum, 
indem er ſie zuerſt durch ſeine Beleſenheit in der griechiſchen Literatur erzog; ſeinen 
Schülern pflanzte er eine ſolche Liebe zur chriſtlichen Religion ein, daß viele von 
ihnen Märtyrer, viele ausgezeichnete Biſchöfe wurden. Er ſtand der Schule vor 
bis zum Jahre 231 mit geringen Unterbrechungen, die durch Reiſen nach Rom, 
Achaja, Syrien herbeigeführt wurden. Auf einer derſelben, im Jahre 228, wurde 
er ohne Vorwiſſen ſeines Biſchofs zu Cafarea in Palaͤſtina e geweiht. 
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Dieſer, allerdings nicht ganz kanoniſche, Schritt zog ihm die Feindſchaft ſeines 
Biſchofes Demetrius zu; derſelbe ſuchte jetzt noch andere Gründe herbei, nämlich 
die Selbſtentmannung, welche O. fruher, auf Grund eines mißverſtandenen Lus⸗ 
ſpruches Chriſti (Matth. 19, 12) an ſich vorgenommen, u. Irrthümer in den 
dogmatiſchen Anſichten des O.; entſetzte ihn von ſeinem Amte u. ercommunicirte 
ihn ſogar. Dieſe Excommunication wurde zwar von dem nicht gut unterrichteten 
Papſte, nicht aber von denjenigen Biſchöfen anerkannt, welche durch ſeine per⸗ 
ſönliche Bekanntſchaft von der Unzulänglichkeit der Gründe überzeugt waren. 
Er fand Aufnahme und wirkte zu Cäſarea mit eben fo großem und faſt noch 
größerem Erfolge, als zu Alexandria. Er arbeitete unermüdet, indem er bis 
ins Greiſenalter ſeine volle jugendliche Begeiſterung bewahrte und ſtarb 254 
zu Tyrus den Tod eines ſtandhaften Bekenners, in Folge der Mißhandlungen, 
die er in der Verfolgung des Decius erlitten hatte. Schon ſeine Zeitgenoſſen 
aben ihm, ſeines unermüdeten Fleißes wegen, den Beinamen Adamantinus, der 
herne. — In O. hat die Grundrichtung der alexandriniſchen Schule, die clafft- 
ſche Literatur flix das Chriſtenthum zu benützen, indem fle die Philoſophie der 
Hellenen als eine Vorſchule für das Chriſtenthum anſah, welches dabei ſeinen 
Charakter als übernatürliche göttliche Offenbarung unverletzt behauptete, ihren 
Höhepunkt erreicht. Sein Werk Mept axpwv oder De principiis (Grundlehren) 
iſt als der erſte großartige, freilich keineswegs ganz gelungene, Verſuch anzuſehen, 
das chriſtliche Dogma philoſophiſch u. wiſſenſchaftlich zu durchdringen (herausg. 
v. Redepenning, Leipzig, 1836); es enthielt Irrthümer u. ſchiefe Anſichten, ſo 
über die Auferſtehung, über die Präexiſtenz der Seelen, die Zeitlichkeit der Hol- 
lenſtrafen u. a., welche zum großen Theil dem Einfluße des Neuplatonismus zuzu⸗ 
ſchreiben ſind. Dieſe Irrthümer haben in den folgenden Jahrhunderten zu großen 
Streitigkeiten Veranlaſſung gegeben (ſ. Chryſoſtomus u. Hieronymus); ſie genau 
zu beurtheilen, ſind wir jedoch nicht im Stande, weil uns das Werk des O. nur 
fragmentariſch, zum größten Theile in einer nicht getreuen, lateiniſchen Ueberſetzung 
erhalten iſt. Außerordentlich groß war das Verdienſt des O. um die Exegeſe, u. 
zwar zunächſt um das kritiſche Bibelſtudium, indem er durch ſeine Herapla und 
Tetrapla, worin die bedeutendſten Ueberſetzungen mit dem Urterte der Bibel zuſam⸗ 
mengeſtellt waren, eine leider für uns verlorene Arbeit, eine philologiſch-gram⸗ 
matiſche Interpretation zuerſt angebahnt hat. Er ſelbſt blieb freilich in ſeinen 
außerordentlich zahlreichen Bibelerklärungen ganz in der allegoriſchen Weiſe befan⸗ 
gen. Eines der vollendetſten Werke des O. iſt endlich die in den letzten Jahren 
verfaßte, vortreffliche Vertheidigung des Chriſtenthums gegen den heidniſchen Phi⸗ 
loſophen Celſus, unter allen aus dem Alterthum überkommenen Apologien des 
Chriſtenthums ohne Zweifel die vorzüglichſte. — Das Leben des O. wurde 
beſchrieben von ſeinem begeiſterten Schüler Gregorius Thaumaturgus, beſonders 
herausg. v. Bengel, Stuttgart 1722. Dann von Euſebius, Hieronymus, Photius. 
Seine Werke wurden zuletzt herausg. von Lommatzſch, Berlin 1832. F. M. 
Original (lat. originalis), das Urſprüngliche, welches ein Gegenſtand der 
Nachbildung ſeyn kann, das Vorbild, Muſterbild, entgegenſtehend dem Nachge⸗ 
bildeten oder Nachgeahmten, der Cop ie, wobei es jedoch auf die innere Würdig⸗ 
keit nicht ankommt. — In Beziehung auf Kunſt u. Wiſſenſchaft heißt O. 
auch ein Ungewöhnliches, in ſeiner Art Einziges, u. iſt als Beiwort mit o ri⸗ 
gin a 11 0% Aa 
Originalität, Cigenthumlichkeit, Ureigenheit eines Menſchen oder Kunſtwerke 
0. Original). Die O. iſt bedingt durch eine innere, ſelbſtwirkende Kral, 1 
eine freiſchaffende Eigenthümlichkeit, daher ein weſentliches Merkmal des Genies 
(sid.). Bei der Ausführung eines Kunſtwerks muß fie das in der Idee frei u. 
natürlich befindliche Leben auf das Kunſtwerk übertragen, d. i. den an u. für ſich 
vernünftigen Stoff ſowohl im Weſen u. Begriff einer beſtimmten Kunſtgattung, 
als gemaß dem allgemeinen Begriffe des Ideals, aus der künſlleriſchen Subjekti⸗ 
vität herausgeſtalten. So erſcheint die O. eines Kunſtwerkes wahrhaft darin, 
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daß dieſes als die Eine eigene Schöpfung Eines Geiſtes ſich kund gibt, welches 
aus Einem Guſſe, aus Einem vollendet Nichts enthält, als was ſeinen eigentlichen 
Gehalt bezeichnet. Daher nimmt Hegel auch O. mit Objektivität für geichbe⸗ 
deutend, denn jene macht einerſeits die eigenſte Innerlichkeit des Künſtlers aus, 
u. von der andern Seite gibt ſie Nichts als die Natur des Gegenſtandes, ſo daß 
die künſtleriſche Eigenthümlichkeit als die Eigenthümlichkeit der Sache ſelbſt er⸗ 
ſcheint u. gleichmäßig aus dieſer, wie die Sache aus der produktiven Subjekti⸗ 
vität, hervorgeht Aeſth. I. 379 ff.). Es ergibt ſich hieraus, daß jedes fremd⸗ 
artige, affektirte Streben, das ſogenannte Originell⸗ Scheinen, wegfallen muß, 
u. keine aus Willkür u. Subjektivität des Künſtlers hervorgehende Einfälle zu 
Fee ſind. Deßhalb wird auch nur ſehr uneigentlich mit O. der Begriff des 

uffallenden, Seltſamen, Wunderlichen verbunden, u. es iſt eine richtige Be⸗ 
merkung, daß Abſonderlichkeiten, die nur Einem Subjekte eigen ſind, u. keinem 
andern in den Sinn kommen, gewöhnlich zur Narrheit gehören. Die O. kennt 
überhaupt keine Manier, als ſolche, weil die Innerlichkeit des Kunſtlers und 
die innere Natur, der wahre Gehalt des Gegenſtandes, ſich gegenſeitig auf's 
Engſte bedingen. 

Orillon, im taktiſchen Sinne, nennt man jene halbmondförmige, geſchloſſene 
Aufſtellung der Tirailleure vor den todten Winkeln der Vierecke der Infanterie, 
um dieſe gegen das Einbrechen der feindlichen Reiterei zu ſichern. Feuert ein 
Viereck, dann benimmt ſich ein ſolches O. gleich einem Klumpen oder geſchloſſenen 
Kreiſe, d. h. das Vorderglied fallt mit dem rechten Knie auf die Erde nieder, das 
Bajonnet auswärts fallend; das zweite Glied fällt die Gewehre über dieſes weg, 
das dritte Glied dagegen feuert u. erſetzt das Feuer jener Rotten des Vierecks, 
welche, durch das O. maskirt, nicht feuern können. Daß in einem ſolchen Falle 
nur jene Rotten des O.s, welche an jener Seite, gegen welche der Angriff ge⸗ 
richtet iſt, ſtehen, feuern werden, verſteht ſich von ſelbſt; ebenſo, daß jene Rotten des 
Vierecks, vor welchen Tirailleure ſtehen, nicht feuern. 

Orinoco oder Orenoco, früher auch Parima genannt, einer der größten 
Ströme Südamerika's, durchfließt einen großen Theil der kolumbiſchen Republik 
Venezuela, wo er ſeine Quelle u. ſeine Mündung hat, u. berührt zugleich die 
Oftgrange der Republik Neugranada. Die Quellen dieſes mächtigen Stromes hat 
noch kein Europäer geſehen, doch weiß man durch Erkundigungen bei den an ihm 
wohnenden Indianern, daß fie ſich auf der Siérra Parime oder den Gebirgen 
von Guyana befinden, wo der Strom aus dem See Ipava hervorgehen ſoll. 
Alexander v. Humboldt fuhr den O. bis über Esmeralda hinauf, wo jedoch die 
Wildheit der Guaharibos⸗Indianer das Vordringen bis zu den Quellen unmög⸗ 
lich machte. In ſeinem obern Laufe durchſtrömt er das Hochland, das er nach 
ſeinem Austritte aus demſelben umſäumt. Bald nach ſeinem Entſtehen fließt er 
ſüdlich, hierauf weſtlich, dann nördlich u. zuletzt öſtlich, fo daß ſeine Mündung in 
gerader Linie nur etwa 100 Meilen von ſeiner Quelle entfernt iſt, während ſeine 
ganze Stromentwickelung, einſchließlich der großen Krümmungen, 300—330 Meilen 
beträgt. Sobald der Strom bei Esmeralda ſein Quellenland verlaſſen, tritt er 
in ſeinen mittlern Lauf, nimmt eine weſtliche Richtung, ſtrömt in denſelben Ebenen, 
wie der Maranon, aber in völlig entgegengeſetzter Richtung, nimmt hier einen 
ruhigen Lauf an u. erhält eine Breite von 3—4000 Fuß. Auf dieſer Strecke 
entſendet er in einer Gabeltheilung einen Theil ſeiner Gewäſſer in einen Arm oder 
natürlichen Kanal mit dem Namen Caſſiquiare, der in den Rio Negro mündet 
u. ſo eine ununterbrochene Waſſerverbindung zwiſchen den beiden größten Strömen 
Südamerika's (dem Maranon oder Amazonenſtrom, in welchen der Rio Negro 
mündet, und dem O.) vermittelt, eine Thatſache, die eine Zeit lange in Zweifel 
gezogen, aber durch Humboldt vollkommen beſtätigt worden iſt. Bald darauf, 
unterhalb San Fernando de Atabapo, wendet ſich der ſchon eine Strecke weit 
nordweſtlich gelaufene Strom völlig gegen Norden, u. betritt das Gebiet der 
Katarakten (Raudales). Zahlreiche Granitketten durchziehen hier das Bett des 
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rieſenhaften, nun ſchon 9000 — 18,000 Fuß breiten Stromes und beſäen daſſelbe 
mit Granitblöcken u. Inſeln, an denen die Gewäſſer ſich mit Wuth brechen. Hin 
u. wieder wird der Strom in ſeinem Laufe durch mächtige Felsmaſſen ſo verengt 
u. find feine Gewäſſer fo zuſammengepreſit, daß er beim Hindurchdringen zu ſieden 
ſcheint. Die beiden berühmteſten dieſer Katarakten find die Maypures u. Atures. 
Eine unzählbare Menge von Nebenflüſſen ſtrömt von den Gebirgen Guyana's, 
von den Anden u. von den Gebirgen Venezuela's zu dieſem Rieſenfluße hinab. 
Mehre derſelben ſind mächtiger, als mancher europäiſche Hauptfluß, indem die 
Länge ihres Laufes 100 u. mehr Meilen beträgt. Bei der Mündung des Apure 
beginnt der untere Lauf des O., in welchem er ſich oſtwärts wendet u. nun in 
einer Breite von 18 — 24,000 Fuß zwiſchen dichten Waldungen langſam die Ebenen 
(Llanos) durchfließt, welche hier an ſeinen Ufern beginnen u. zwiſchen der Sierra 
Parime u. dem Küſtengebiete von Venezuela bis zur Mündung des O. ſich er⸗ 
ſtrecken. Ueberhaupt gehen die Mündungsarme des O. entweder unmittelbar, oder 
mittelbar durch den eben genannten, an der weſtlichen Seite der weſtindiſchen Inſel 
Trinidad ſich ausbreitenden Meerbuſen von Paria in den atlantiſchen Ocean. 
Der O. erſcheint bei ſeiner Ausſtrömung wie ein uferloſer See, u. ſeine mit Hef⸗ 
tigkeit ausſtrömenden, ſüßen Gewäſſer bedecken auf eine weite Strecke den Ocean. 
— Nach dem O. führt auch ein Departement der ſüdamerikaniſchen Republik 
Venezuela (ſ. d.) den Namen, welche im Norden an die Departemens Venezuela 
u. Maturin, im Often an den atlantiſchen Ocean u. an Britiſch-Guyana, im 
Süden an Braſilien u. im Weſten an Ecuador, Cundinamarka, Boyaca u. Zulia 
gränzt, mit einem Flächenraum von 16,000 CJ Meilen, der aber bis jetzt beinahe nur 
eine große Wildniß bildet, deren Inneres noch ſehr wenig bekannt iſt. 

Orion, Sohn des Poſeidon und der Euryale, nach Anderen auf eine wun⸗ 
derbare Weiſe durch Jupiter, Neptun u. Merkur erzeugt. Die drei Götter waren 
bei Hyrieus zu Tanagra in Böotien, welcher — kinderlos — die Olympier 
um einen Sohn bat; die Bitte ward ihm gewährt, indem jene eine gewiſſe Flüſ⸗ 
figfeit in eine zuſammengenähte Kuhhaut ließen, aus welcher, nach der gewoͤhn⸗ 
lichen Zeit zur Reifung eines Kindes, ein Knabe entſtand, der, zum Andenken 
an dieſe Begebenheit, nach der Flüſſigkeit O. genannt wurde. Apollodor ſagt, 
er ſei ein Rieſe u. gewaltiger Jäger geweſen u. habe von Neptun die Eigenſchaft 
erhalten, über das Meer hinzuſchreiten. Er vermählte ſich mit der ſchönen Side; 
dieſe jedoch verlor er bald, denn Here, welche kein ſchönes Weib ohne Neid 
betrachten konnte, verſtieß die Unglückliche in den Hades. Nach einiger Zeit 
bewarb er ſich um die Tochter des Beherrſchers von Chios, Oenopion, eines 
Sohnes des Bakchos u. der Ariadne; dieſer ſagte halb zu, verzögerte aber die 
Erfüllung ſeines Verſprechens ſo ſehr, daß O. die Geduld verlor u. ſich ſeiner 
Braut gewaltſam bemächtigte; da Oenopion dieß erfuhr, machte er O., trunken 
u. blendete ihn. Der blinde Jägersmann ſuchte ſich nach Lemnos zu finden, wo⸗ 
ſelbſt Hephäſtos ihm den Rath gab, zum Helios zu wandern, welcher ihn heilen 
könne. Zu dieſer Reiſe gab er ihm den Kedalion als Führer mit, den O. auf 
ſeine Schultern nahm und den Weg verfolgend, welchen jener angab, gelangte 
er zu dem Sonnengotte, von dem er auch glücklich geheilt ward. Nun kehrte 
er nach Chios zurück, um ſich an Oenopion zu rächen, allein dieſer hatte ſich 
in eine ſehr lünſtliche unterirdiſche Wohnung verborgen u. der Rieſe ſuchte ver⸗ 
geblich nach ihm. Da ſah ihn Eos, verliebte ſich in den herrlichen Jüngling u. 
entführte ihn nach Delos. Seine Jagdluſt verleitete ihn zu den thörichten Aus⸗ 
ſpruche, er wolle kein wildes Thier mehr auf der Erde leben laſſen, darum ſandte 
die Erde, einen ungeheuren Skorpion ab, welcher ihn tödten mußte. Nach Andern 
erſchoß ihn Diana, weil er der Opis, einer von ihren Nymphen, nachgeſtellt. 
O. ward unter die Sterne verſetzt; dort bildet er das prachtvollſte Sternbild am 
ganzen Himmel, in welchem durch Fernröhre über zweitauſend Sterne ſichtbar 
ſind, mehr, als die ſorgfältigſten Sternverzeichniſſe älterer Zeit (wo man noch 
keine Fernröhre hatte) am ganzen Himmel, den beiden Hemiſphaͤren, aufzählen. 
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Mit bloßen Augen ſichtbar ſind 2 Sterne erſter Größe, 4 der zweiten, 4 der 
dritten, 9 der vierten, 24 der fünften u. 18 der ſechsten Größe, überhaupt 61 
oder nach Flamſteed 78. 

Oriſſa, eine britiſche Provinz in Oſtindien, mit einem Flächengehalte von 
egen 700 U Meilen, ſüdlich von Bahar, am bengaliſchen Meerbuſen, iſt im 
Süden durch die Gahts gebirgig, flacht ſich nach der ſumpfigen Küſte ab; Wal⸗ 
dungen, Reis, Weizen, Hirſe, Eiſen, Salz, ungeſundes Klima. Die Mehrzahl 
der Bevölkerung, bei 12 Millionen, bilden Hindus. 

Orkadiſche Inſeln oder Orkney⸗Inſeln heißt eine Gruppe von 67 Ei⸗ 
landen an der nördlichen Spitze von Schottland, die zuſammen einen Flächen⸗ 
inhalt von 28 [ Meilen haben, von denen aber nur 29 bewohnt find. Das 
Klima iſt feucht U. ſtürmiſch, läßt aber noch Gerſten-Roggen-Hafer⸗ u. Kar⸗ 
toffelbau zu. Die Inſeln ſind baumlos, aber reich an Kaninchen, Seehunden 
u. Seevögeln (Eiderdunen). Die Einwohner, etwa 32,000, urſprünglich Nor⸗ 
weger, wie die o. J. denn bis 1474 Norwegen gehörten, beſchäftigen ſich mit 
Fiſchfang, Viehzucht, Weberei. Auf der größten, Mainland, iſt der Hafen 
Kirkwall mit 3000 Einwohnern. — Die erſte Erwähnung der o. J. geſchieht ſchon 
bei Plinius, Tacitus u. Pomponius Mela unter dem Namen Orcades; von 
Julius Agricola wurden fie der römiſchen Herrſchaft unterworfen. Später ſchei⸗ 
nen die Picten ſich daſelbſt niedergelaſſen zu haben. Die o. J. wurden dann 
von Scoten u. Sachſen verheert u. darauf 1099 von den Normannen in 
Beſitz genommen. Dieſe behielten dieſelben bis 1263, wo König Magnus von 
Norwegen ſie an Alexander, König von Schottland, verkaufte, der einen 
Edelmann damit belehnte. Die neuen Grafen der o. J. unternahmen nun mit 
den kühnen u. freien Inſelbewohnern Seeräuberzüge in der Umgegend u. unter⸗ 
warfen ſich ſelbſt Caithneß u. a. Diſtrikte in Nord⸗Schottland. Durch Heirath 
kamen die o. J. an die Sinclairs, von denen einer ſich einen Fürſten der 
o. J. nannte u. mit einer däniſchen Prinzeſſin vermählt war. Später behaup⸗ 
teten die Könige von Dänemark u. Norwegen die Oberherrſchaft. 1468 
kamen die o. J. u. die Shetlandsinſeln als Verpfändung eines Theils der Mit⸗ 

abe Margarethens, Tochter Königs Chriſtian J. von Danemark, die Jakob III., 
König von Schottland, heirathete, an Sch ottland u. der letzte Graf, Wil 
liam Sinclair, vertauſchte ſchon 2 Jahre ſpäter ſeine Rechte auf ſie gegen 
Beſitzungen in Schottland. 1590 wurden ſie durch die Vermaͤhlung der Prin⸗ 
zeſſin Anna, einer Tochter Friedrichs II. von Dänemark, mit Jakob VI. von Schott⸗ 
land an Schottland gänzlich abgetreten. Seitdem ſind ſie integrirender Theil von 
Schottland u. von Großbritannien; doch befolgte man lange Zeit mit 
ihnen durchaus kein feſtes Syſtem, ſondern verpachtete ſte bald auf kurze Termine, 
ließ fle bald durch Beamtete auf eigene Rechnung verwalten, bald überließen ſie 
die Könige einem Günſtlinge auf einige Zeit zur Benützung. Die Abgaben mußten 
ſtets in Naturalien bezahlt werden u. in ihnen u. im Gewichte herrſchte große 
Unordnung. Erſt in der letzten Zeit, als die Lehensherrlichkeit der Familie 
Dundas zufiel, fingen ſie an, ſich zu heben. 

Orlamünde, Städtchen mit 1100 Einwohnern im Amte Kahla des Herjog- 
thums Altenburg, an der Saale, dem Einfluße der Orla gegenüber, auf ſchroffem 
Felshügel erbaut. Unten die kleine Vorſtadt Naſchhauſen. Die Reſte des 
ehemaligen Grafenſchloſſes bieten kein beſonderes Intereſſe mehr dar. — Orla⸗ 
münde hatte ehedem ſeine eigenen Grafen, welche die Sage von Wittekind 
ableitet u. die in Thüringen u. Franken reich begütert waren. Der erſte urkund⸗ 
lich bekannte Graf von O. iſt Friedrich, welcher 968 auf dem Turnier zu Merſe⸗ 
burg erſchien. Die Burg zu O. wurde 1344 in einer Fehde der Grafen mit 
dem Landgrafen Friedrich dem Ernſthaften von Thüringen zerſtört. Das Geſchlecht 
erloſch 1447 mit dem Grafen Sigismund von Orlamünde. In der Reformations⸗ 
zeit erlangte O. Bedeutung, weil ſich hier der Bilderſtürmer Carlſtadt als Pfarrer 
eingedrängt hatte. Luther, ber ihn entfernt haben wollte, fand bei Rath und 
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Buͤrgerſchaft den heftigſten Widerſtand, u. Carlſtadt wich erſt den ſtrengen Be⸗ 
fehlen des Kurfürſten von Sachſen. mD. 

Orlando Furioſo, ſ. Ari ofto. 

Orlando Laſſo, ſ. Laſſo. wort . — 

Orlean, (terra orleana, roucu, annotto) iſt ein hochrothgelber Farbenteig 
aus dem Mark der Saamenfapfeln des Orleanbaumes, Bixa orellana, durch Zer⸗ 
ſtampfen der Früchte bereitet, indem dieſe Maſſe mit Waſſer übergoſſen und dann 
mehre Wochen, bis fie gegohren, ſtehen gelaſſen, dann weiter durch Abgießen u. 
Kochen eingedickt und nach dem Erkalten in Klumpen von 2 bis 3 Pfund gekne⸗ 
tet und ſo, in Blätter gewickelt, in den Handel gebracht wird. Dieſer Farbſtoff 
kommt aus Oſtindien, Weſtindien und dem mittleren Amerika zu uns, am ſtärkſten 
geht er von Cayenne nach Havre, Nantes und Bordeaux. Auch hat man in neue⸗ 
rer Zeit portugieſiſchen, welcher ſehr rein iſt und aus einer kaliſchen Auflö⸗ 
ſung niedergeſchlagen zu ſeyn ſcheint. Der O. verliert durch Eintrocknen unge⸗ 
mein an Gewicht und auch an Güte; er muß daher fortwährend mit Waſſer be⸗ 
feuchtet und vor der Einwirkung der Luft geſchützt werden. Der hauptſaͤchlichſte 
Gebrauch ift zur Seidenfärberei, dann zum Morgenroth auf Baumwolle, der Fir⸗ 
niſſe und Oele, von Käſe (Gloucestershire und Cheshire) u. Butter, Talg und 
ſelbſt der Chokolade. Die Farben auf Zeuge können nur mittelſt Zinnſolution ein⸗ 
igermaaßen dauernd befeſtigt werden; überhaupt erfordert die O.⸗Färberei zuvor 
eine gute Auflöſung des Farbeſtoffes und dann eine forgfaltige Behandlung, um 
den rechten Farbenton zu erzeugen. 

Orleans, Hauptſtadt des franzöſiſchen Departements Loiret, am rechten Ufer 
der Loire, die hier ſehr breit und durch Inſeln zertheilt, aber durch eine ſchöne 
Brücke von 16 Bogen mit dem gegenüber liegenden Städtchen Olivet verbunden 
iſt, iſt von alter Bauart, hat meiſt enge und krumme Straſſen, 6 Thore und iſt 
mit Mauern u. einem mit Bäumen beſetzten Walle umgeben. Die 4 öffentlichen 
Plätze find nicht unanſehnlich, und auf den ehemaligen Feſtungswällen find zwei 
ſchöne Bouvelards angebracht. Eine Straße in der Pariſer Vorſtadt macht durch 
ihre Breite und Länge, ſowie durch ihre ſchönen Gebäude eine Ausnahme von 
der Bauart. Schön iſt auch die lange, geraͤumige Mailbahn, ein durch unge⸗ 
heure antike Mauern getragener, ſchattiger Spaziergang in einer Höhe von 25. 
Fuß. Das einſt der Jungfrau von Orleans zum Andenken an die am 8. Mai 
1429 durch ſie bewirkte Befreiung der Stadt auf der Loirebrücke errichtete metal⸗ 
lene Monument, welches die Jeanne d'Arc und König Karl VII., vor dem 
Kreuze Chriſti kniend darſtellte, wurde in der Revolution 1793 zerſtört; doch iſt 
in neuerer Zeit (im Jahre 1804) auf der Place du Martroy deren Bronceſtatue 
auf einem Piedeſtal mit Basreliefs (von beſſerer Ausführung, als die Statue felbft) 
auf Koſten der Einwohner wieder aufgeſtellt worden. Unter den 25 Kirchen der 
Stadt zeichnet ſich vor allen die im gothiſchen Style gebaute Kathedrale zum 
heil. Kreuz, eine der praͤchtigſten Kirchen in ganz Frankreich, aus, deren Grün⸗ 
dung in das graue Alterthum hinauf reicht. Schöne Gebaͤude find auch mehre 
andere Kirchen (z. B. die alte Kirche Saint⸗Aignan mit unterirdiſcher Kapelle), 
das Haus der Agnes Sorel, das Haus Franz J., der Juſtizpalaſt, das Schau⸗ 
ſpielhaus, das Schlachthaus, die 1826 erbaute Getreidehalle, der biſchöfliche Pa⸗ 
laſt, das Rathhaus mit Naturalienkabinet und reicher Sammlung von Alterthü⸗ 
mern, die 30,000 Bände enthaltende öffentliche Bibliothek, das Chatelet, ein 
Schloß, worin ehemals die Herzoge von O. reſidirten, die Münze ꝛc. O. iſt Sitz 
der Präfektur, eines Biſchofs, eines Civil- und Handels-Tribunals und eines 
Appellations⸗Gerichtshofes. Außerdem findet man eine Handelskammer, General⸗ 
handelsrecht, Conseil de prud' hommes, eine Geſellſchaft der Wiſſenſchaſten und 
ſchönen Künſte, See⸗, Brand⸗ u. Lebens⸗Aſſekuranzen, geiſtliches Ober-Semina⸗ 
rium, Akademie, mediziniſche u. pharmazeutiſche Vorbereitungsſchule, National⸗Col⸗ 
lege, Normalſchule, Primärſchule, Zeichen⸗ und Bauſchule, muſikaliſches Inſtitut, 
Gemaͤlde- und naturhiſtoriſches Muſeum, botaniſcher Garten, Sparcaſſe, Börſe, 
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Bank. Die 43,000 Einwohner zeichnen ſich nicht nur durch großen Gewerbfleiß, fon- 
dern auch durch anſehnlichen Handel aus, ſo daß O. auch in dieſer Beziehung 
unter die wichtigſten Städte Frankreichs gehört. Spinnereien in Wolle⸗ u. Baum⸗ 
wolle, Färbereien, Zuckerraffinerien, Wachsbleichen, viele Weineſſigfabriken, Salz⸗ 
werke, Fabriken in feinen Tüchern, Wollen⸗ und Baumwollenſtoffen, Flanell, Tep⸗ 
pichen, Strumpfwaaren, Leder, Stecknadeln, Fayence, Spitzen, Hüten, Tapeten u. 
beſonders Turbanen für die Levante, ſind die hauptſächlichſten induſtriellen Eta⸗ 
bliſſements, während der Handel, außer den genannten Fabrikaten, beſonders Wein, 
Weineſſig, Spiritus, Cognac u. Branntwein, Mehl, Getreide, Safran u. ſ. w. 
zu Gegenſtanden des Vertriebes hat. — Von O., das mit ſeinem Gebiete feit 1343 
ein Herzogthum bildete, führt ein Zweig des franzöſiſchen Koͤnigshauſes (Vergl. 
den folgenden Art.) den Titel. 
Orleans, Jungfrau von, ſ. Arc, Jeanne db. 

Orleans, Herzoͤge von, ein Nebenzweig aus dem franzöſtſchen Königshauſe 
der Stämme Valois und Bourbon, der die Stadt Orleans mit ihrem Gebiete als 
Lehen der Krone Frankreichs erhielt, wozu ſpäter noch Chartres kam, das ge— 
wöhnlich dem Erſtgeborenen des Herzogs von Orleans als Apanage zufiel. Wir 
führen hier namentlich an 1) Philipp, fünfter Sohn Königs Philipp VI. aus 
dem Hauſe Valois und der Johanna von Burgund, Bruder des Königs Johann, 
geboren 1336, erhielt im J. 1343 O. als Apanagegut, zu dem noch die Grafſchaft 
Beaugency nebſt anderen Herrſchaften hinzugefügt wurden. 1344 vermählte ſich 
Philipp mit Blanche, Tochter Philipps des Schönen, ſtarb aber kinderlos 1375. 
Nach dem Tode ſeiner Wittwe gab Karl VI. das Lehen 1392 an ſeinen juͤngern 
Bruder — 2) Louis J., aus dem Hauſe Valois-O., geboren 1371, Bruder 
Königs Karl VI., vermählt durch Procuration mit Maria Königin von Ungarn, 
wurde bald genöthiget, dieſer Ehe und den Anſprüchen auf den Thron von Un⸗ 
garn zu entſagen. Im geheimen Einverſtaͤndniſſe mit der Königin Iſabeau gelang 
es ihm, nach Beſeitigung des Herzogs von Burgund, Philipp des Guten, wäh⸗ 
rend der Unfähigkeit des Königs eine Zeitlang die Regentſchaft zu verwalten, bis der 
allgemeine Unwille über ſeine Verſchwendung ihn abzutreten zwang. Politiſcher Gegner 
Johanns, Herzogs von Burgund, u. in Privatzwiſt mit dieſem verwickelt, wurde 
er auf deſſen Anſtiften Nachts in Paris ermordet. 1407. — 3) Karl, Graf v. Angou⸗ 
leme, Sohn des Vorigen, geboren 1391, vermählt in 2. Ehe mit Bora von Ar⸗ 
magnac (daher ſeine Partei Armagnacs heißt), ſuchte durch offenen Krieg gegen 
Burgund ſeinen Vater zu rächen, belagerte und eroberte Paris, gerieth 1415 in 
der Schlacht von Azincourt in engliſche Gefangenſchaft, aus der er erſt 1439 ent⸗ 
laſſen wurde, verſöhnte u. verſchwägerte ſich hierauf mit Burgund, zog ſich die Ungnade 
Königs Ludwig XI. zu und ſtarb, aus Verdruß über ungerechte Beſchuldigungen, 
1465. — 4 Johann Baptiſt Gafton, der dritte Sohn Heinrichs IV. und 
der Maria v. Medici, Bruder Ludwigs XIII., war am 25. April 1608 zu Fon⸗ 
tainebleau geboren. Nicht ohne Talent, machte er unter der Leitung ſeines Gou⸗ 
verneurs Savary von Bréves mehr Fortſchritte und erwarb ſich größere Kenntniſſe, 
als ſein Bruder. Der König wurde neidiſch, der redliche Gouverneur entfernt 
und Gaſton durch ſchlechte, ihm abſichtlich gegebene, Erzieher u. Diener vernach⸗ 
läſſiget und an Liederlichkeit und Unſittlichkeit gewöhnt. Als aber 1619 der Korſika⸗ 
ner Ornano die Leitung ſeiner Erziehung übernahm, heilte ihn dieſer durch Strenge 
von mancher böſen Gewohnheit, regte aber auch zugleich den Prinzen durch ſeine 
Ausſichten auf die Krone auf. Dieß mißfiel dem Könige, der noch keine Kinder 
hatte und ſo auf den Einfluß ſeines Bruders, als des muthmaßlichen Thronerben, 
eiferſuͤchtig war. Daraus entſtand fortwährende Veranlafſung zu Streit und 
Feindseligkeit zwiſchen beiden. Auch Richelieu, deſſen Einfluß ſchon zu wachſen 
begann, ſah mit mißtrauiſchen Augen des Prinzen Streben an, ſich Einfluß auf 
die öffentlichen Angelegenheiten zu verſchaffen. Unterdeß ſtarb die Gemahlin des 
Herzogs, die ihm eine Tochter, Mademoiſelle de Montpenſter, geboren hatte, und 
nun ſtürzte ſich derſelbe in Ausſchweifungen und ſuchte Zerſtreuung, indem er 
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ſeine Leidenſchaft für die Sammlung von Alterthümern und Kunſtſchätzen befrie⸗ 
digte; außerdem ergab er ſich mit beſonderer Vorliebe dem Spiele, was der Hof 
auf alle Weiſe begünſtigte. Als die Briten, um Rochelle zu entſetzen, auf der 
Inſel Rhe landeten, erhielt er Anfangs gegen ſie das Commando, das er aber 
bald durch die Eiferſucht Ludwigs XIII. wieder verlor, und der Cardinal Richelieu 
leitete nun die Belagerung von Rochelle ſelbſt. Beleidigt, zog er ſich nach Paris 
zurück und nahm 1631 für die Königin Mutter gegen den Cardinal Richelieu 
Partei. Während dieſer Händel vollzog er insgeheim ſeine Heirath mit Margare⸗ 
tha, Schweſter des Herzogs von Lothringen. Er fiel im Mai 1632 in Frank⸗ 
reich ein, ſein Heer ward aber bei Caſtelnaudari geſchlagen u. O. mußte ſich 
zum Frieden von Beziers am 29. September verſtehen, durch den er ſich unterwarf 
und ſeine Güter wieder erhielt. Als aber Montmorency, der an ſeiner Schilder⸗ 
hebung Theil genommen hatte und ſelbſt Führer geweſen war, hingerichtet wurde, 
brach O. den Vertrag und entfloh im November 1632 wieder nach den Nieder⸗ 
landen. Hier erklärte er 1634 ſeine bisher geheim gehaltene Heirath; aber Lud⸗ 
wig XIII. erklärte nicht nur dieſe Ehe für null und nichtig, den Herzog von Loz 
thringen und ſeine Schweſter, als franzöſiſche Vaſallen, des Treubruchs ſchuldig 
und ſämmtlicher Güter, ſowie des Herzogthums Bar, für beraubt, ſondern üͤber⸗ 
zog auch Lothringen mit Krieg und belagerte Nancy. In Männerkleidern ent⸗ 
floh Margaretha zu ihrem Gatten nach Brüſſel, wo ſie von einer ſpaniſchen Pen⸗ 
fion lebte. Mit Maria von Medicis jedoch in Streit gerathen, kehrte O. 1635, 
ſeine Gemahlin in Brüſſel laſſend, nach Frankreich zuruck und erhielt dort von 
Richelieu Blois zum Aufenthalte angewieſen. Vergebens hoffte er aber, daß ſeine 
Heirath anerkannt werden wurde, und aus Rache hieruͤber ließ er ſich in mehre 
Verſchwörungen mit Spanien gegen Richelieu ein; allein alle wurden entdeckt, u. 
meiſt war es eben O., der, wie in der des Cing Mars, die Verſchwörer ver— 
rieth. In ſeinem Teſtamente 1643 erkannte Ludwig XIII. O.s Heirath für gültig 
an und ſetzte ihn mit der Königin Anna zugleich zum Regenten ein, aber bald 
erklärte das Parlament Anna für alleinige Regentin u. O. nur zum Reichsſtatt⸗ 
halter. Er befehligte nun 1634 — 47 gegen die Spanier in Flandern. 1648 
brach der bürgerliche Krieg aus; ſchwankend, hielt O. es 1648 mit dem Prinzen 
Condé, gab 1350 deſſen Verhaftung zu, unterhandelte 1651 mit den Spaniern, 
ſchlug ſich dann zur Fronde, 1652 wieder zu Condé und ward zum Lieutenant 
des Königs in Paris ernannt. Als jedoch Ludwig XIV. im Oktober in Paris 
einzog, ward O. aus Paris verbannt, zog ſich nach Blois zurück u. ſtarb dort 1660. 
Man ſchreibt ihm Memoiren zu, Amſterdam 1683, Paris 1685. — 5) Phi⸗ 
lipp von O., der berüchtigte Regent von Frankreich, geboren 1674 zu St. Cloud, 
ſchien, von der Natur mit körperlichen und geiſtigen Vorzügen reichlich ausgeſtat⸗ 
tet, zur Ausführung großer Unternehmungen geeignet. Allein da ihm hiezu die 
Gelegenheit fehlte, ſo widmete er ſich mit all dem ihm eigenen Eifer dem Studium 
der Mathematik und Chemie und der Beſchäftigung mit den ſchönen Kunſten. 
Unter ſeiner Umgebung gewann Dubois (ſ. d.) einen bedeutenden, aber leider trau⸗ 
rigen Einfluß auf ihn; er erregte nicht blos ſchlummernde Leidenſchaften bei dem 
Prinzen, ſondern verſchaffte dieſem auch Gelegenheit, ſie zu befriedigen. Da⸗ 
zu kam, daß ſein Oheim, der König, ihm abſichtlich ernſte Thätigkeit nicht geſtat⸗ 
tete. Als Philipp, 17 Jahre alt, bei der Belagerung von Mons, dann unter 
den Augen des Marſchalls von Luxemburg in den Schlachten von Stenkerken u. 
Neerwinden häufige Proben hohen perſönlichen Muthes gab, und dadurch die 
Aufmerkſamkeit der ganzen Armee erregte, wurde Ludwig XIV. unruhig und unter⸗ 
ſagte ihm, den Feldzug von 1694 mitzumachen. Aus Aerger und Langeweile 
überließ ſich nun der Herzog, von Dubois aufgemuntert, den diſſoluteſten Aus⸗ 
ſchweifungen. Schamloſe Weiber und Wüſtlinge bildeten ſeinen regelmäßigen Um⸗ 
gang. Der König ließ ſeinen Neffen nicht nur gewähren, ſondern beſtimmte ihm 
ſogar eine natürliche, aber legitimirte, mit der Frau von Monteſpan erzeugte 
Tochter von ſich, Mademoiſelle de Blois, zur Gemahlin. Anfangs ftraubte ſich 
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Philipp; aber Dubois gelang es, ihn zu dieſer Heirath unter der Bedingung zu 
bewegen, daß er eine reiche Mitgift und für die Zukunft alle Rechte eines Prin⸗ 
zen von Geblüt zugeſtanden erhielt. Von ſeinem wuͤſten Leben ließ er aber trotz 
dem nicht, wenn er auch ſeine ungemein ſtolze Gemahlin äußerlich ſehr ruͤckſichts⸗ 
voll behandelte. 1701 durch den Tod ſeines Vaters Herzog von O. geworden, riß 
er ſich in Folge des Teſtaments ſeines Schwagers Karl II. von Spanien, das ihn 
von der ſpaniſchen Thronfolge ausſchloß und wogegen er proteſtirte, von ſeinem 
liederlichen Leben los, beſchaͤftigte ſich mit dem Kriegsweſen und erregte durch 
ſeine ſcharfſinnigen Urtheile und umfaſſenden Kenntniſſe Erſtaunen und die Auf⸗ 
merkſamkeit des Hofes. In Folge davon erhielt er im ſpaniſchen Erbfolgekriege 
1706 den Oberbefehl in Italien; da aber der Marſchall Marſin mit geheimen 
Inſtruktionen ihm beigegeben war, ſo konnte er nicht ſelbſtſtändig handeln und es 
1 ohne ſeine Schuld die Schlacht bei Turin für die Franzoſen verloren. Im 
olgenden Jahre erhielt er das Commando in Spanien und befehligte hier mit 
eben ſo viel Geſchick, als günſtigem Erfolg; ja, er faßte ſogar den Entſchluß, im 
Falle Ludwig XIV. ſeine Anſprüche auf Spanien wuͤrde fallen laſſen, den ſpani⸗ 
ſchen Thron für ſich zu gewinnen. Als dieß in Verſailles bekannt wurde u. dazu 
noch Gerüchte auftauchten, als beabſichtige der Herzog, um ſeine Gemahlin los 
zu werden, dieſelbe zu vergiften; da war Ludwig geneigt ihm den Prozeß machen 
zu laſſen, u. nur der Wiederſtand, den der Herzog von Burgund im Kabinet da⸗ 
gegen leiſtete, brachte den König von ſeinem Vorhaben zurück. Kaum war aber 
dieſe Gefahr beſeitigt, ſo erhoben ſich wieder andere Gerüchte gegen den Herzog. 
Es ſtarben ſchnell nacheinander der Dauphin, der Herzog und die Herzogin von 
Burgund, deren älteſter Sohn, der Herzog von Bretagne; es erkrankte plötzlich 
der nunmehrige Thronfolger, Ludwigs Urenkel, der erſt 2 Jahre alte Ludwig XV. 
Da nun Philipp von O. in ſeiner Zurückgezogenheit vom Hofe die Zeit, welche 
er nicht in Ausſchweifungen hinbrachte, der Beſchäftigung mit der Chemie wid⸗ 
mete; da ſein unſittlicher Lebenswandel den Verdacht von geübten Verbrechen, 
wenn nicht hervorrief, doch begünſtigte; da man endlich ſeinen Haß gegen den 
königlichen Hof kannte, ſo gab man ihm Schuld, die ſo ſchnell geſtorbenen Glie⸗ 
der der königlichen Familie vergiftet zu haben. Das Volk war auf das Aeußerſte 
gegen den Herzog erbittert, kaum war er ſeines Lebens ſicher. Lange ertrug er 
in ſtumpfer Gleichgültigkeit die Schmach, die man überall ihm anthat, endlich 
aber erwachte das Gefühl ſeiner Ehre; er bat den König um die ſtrengſte Unter⸗ 
ſuchung, nicht blos ſo weit er, ſondern auch ſo weit ſeine Diener, beſonders ſein 
Chemiker Homberg, betheiligt ſeyn könnten. Der König aber ſchlug ihm ſein Verlan⸗ 
gen ab, weil ein ſolches Verfahren der Ehre des fürſtlichen Standes unwuͤrdig 
ſeyn würde. Die Gerüchte verſtummten allmälig, je mehr ſich die Unwahrſchein⸗ 
lichkeit einer Vergiftung herausſtellte, u. als Ludwig XIV. 1. September 1715 
ſtarb, waren die Klagen u. aller Verdacht gegen ſeinen Neffen ſo weit verſtummt, 
daß er ſtatt des im Teſtamente des Königs dazu beſtimmten Herzogs v. Maine vom 
Parlament als Regent während der Minderjährigkeit Ludwigs XV. anerkannt 
wurde. In dieſer Stellung (vgl. den Art. Frankreich Geſchichte) befolgte er, 
größtentheils durch ſein eigenes Intereſſe beſtimmt, eine ganz andere Richtung, als 
ſein Vorgänger, Ludwig XIV. Er vereinigte ſich mit England und ließ {719 
eine Armee über die Pyrenäen gehen, um die ſpaniſchen Eroberungen in Italien 
zu hintertreiben. Im Innern des Reichs richtete er durch betrügeriſche Finanz⸗ 
ſpekulationen die ſchrecklichſten Zerrüttungen an und ſeine Schamloſigkeit in allen 
Arten von Ausſchweifungen beförderte das Sittenverderbniß. Er begünſtigte vor⸗ 
zuͤglich die Projekte Law's (ſ. d.) und ruinirte durch den verderblichſten Actien⸗ 
handel den größten Theil der Staatsbürger. Dubois war fortwaͤhrend ſein Ver⸗ 
trauter, weil er an ihm einen treuen Gefährten in ſinnlichen Ausſchweifungen 
hatte, worin er ſelbſt kaum von dem größten Wollüſtling übertroffen wurde. Er 
uchte in dieſer Art Laſter einen eigenen Ruhm und war verwegen genug, ſogar 
die blutſchänderiſche Liebe zu ſeiner eigenen Tochter der Welt nicht zu verhehlen. 
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1723, als Ludwig XV. muͤndig wurde, legte er die Regentſchaft nieder, trat aber 
nach Dubois Tobe als erſter Miniſter ein. Aber ſchon am 21., Dezember 1723 
ſtarb er an einem Blutſchlage, der ihn in den Armen ſeiner Maitreſſe, der Her⸗ 
zogin von Phalaris, traf. Vergl. Saint⸗Simon, Mémoires (15 Bde Par. 1829) ; 
Pioſſen, Mémoires de la régence (5 Bde., Paris 1749); — Vie de duc do., 
Paris. (2 Bde., Paris 1737); Lemontey, Histvire de la régence (2 Bde. Pa⸗ 
ris 1832). — 6) Ludwig Philipp Jo ſeph, Urenkel des Vorigen, auch un⸗ 
ter dem Namen Egalité bekannt, geboren zu Saint⸗Cloud 13. April 1747, erhielt 
zuerſt den Titel eines Herzogs von Montpenfier, dann den eines Herzogs von 
Chartres. Mit körperlichen und geiſtigen Vorzügen glücklich e ae wuchs 
er durch die Schuld gewiſſerloſer Erzieher in Unwiſſenheit unter finnliden Freu⸗ 
den auf, in deren Genuß er ſo unmäßig war, daß er bald die üblen Wirkungen davon in 
vollem Maaße empfand. Spielſucht verleitete ihn zu den ſchaͤndlichſten Betrügereien, u. zu 
ſeinen Laſtern geſellte ſich ein unbegränzter Ehrgeiz u. eine ſträfliche Lüſternheit nach dem 
Throne. Früher hatte er ſich gar nicht um Regierungsgeſchaͤfte bekuͤmmert, ſobald 
aber die Revolution ausbrach, wendete er Alles an, um ſie zu nähren und für 
ſich den möglichſten Vortheil daraus zu ziehen. Beſchuldigt, den Aufſtand der 
Pariſer Weiber am 5. und 6. Oktober hervorgerufen zu haben, begab er ſich auf 
8 Monate nach England; im Juli 1790 aber zurückgekehrt, begann er ſeine Um⸗ 
triebe von Neuem und das Geld, das er mit vollen Händen unter den Pöbel aus⸗ 
theilen ließ, verſchaffte ihm einen zahlreichen Anhang aus den verworfenſten Volks⸗ 
Claſſen, ja, der reine Patriotismus, den er heuchelte, gewann ihm ſelbſt die 
Ergebenheit einiger klugen und einſichtsvollen Männer. Mit Hülfe des erſteren 
ließ er die Plane der letzteren ausführen, welche dieſe meiſtentheils entworfen hatten, 
um der Sache des Volks zu nützen, nicht aber, um die ehrgeizigen Abſichten des 
Herzogs zu begünſtigen. Sobald Mirabeau und andere Haͤupter der Revolution 
gewahr wurden, daß O. nach der Krone ſtrebe, verließen ſie ſein Intereſſe, und 
nun warf er ſich den niedrigſten Volksführern in die Arme. Er ließ ſich nach dem 
Sturze des Königthums den Namen Egalité (Gleichheit) geben und nahm mit 
Vergnügen die Stelle im Convent an, die ihm das Pariſer Departement antrug. 
Als er im Convente über Ludwig XVI. mit das Todesurtheil ausſprach, konnte 
ſein 1 Beiſatz: „indem ich nur meiner Pflicht folge und überzeugt bin, 
daß Alle, welche die Souveraͤnetät des Volkes verletzen, des Todes ſchuldig find,“ 
Niemanden mehr über die Abſcheulichkeit ſeines Charakters in Zweifel laſſen, und 
ein Schrei des Unwillens durchtönte die Reihen ſogar ſeiner eigenen Anhänger; 
er ſelbſt hatte ſich damit ſeine Sicherheit nicht erkauft. Nicht Willens, ſein gan⸗ 
zes Vermögen den Jakobinern zu opfern; von den Girondiſten des Strebens nach 
der Königskrone verdächtigt, mußte er endlich, zumal fein Sohn zu den Oeſterrei⸗ 
chern geflüchtet war, nebſt ſeiner ganzen Familie auf Veranlaſſung der Bergpartei 
in's Gefaͤngniß nach Marſeille wandern, wo er ſich ganz der Völlerei ergab. Nach 
dem Sturze der Gironde wurde er vor das Revolutionstribunal des Departements 
der Rhonemündungen geſtellt u. hier freigeſprochen, von dem Wohlfahrtsausſchuſſe 
aber dem Tribunal zu Paris übergeben, u. am 16. November 1793 verurtheilt u. 
guillotinirt. Vergl. Montjoie, Conjuration d'O., Par. 1793, 3 Bde.; — 
Tournois, Histoire de Louis Philippe Jos. d'O. et du parti d’O. dans ses 
rapports avec la revolut. frang., Par. 1842 — 43, 2 Bde. — 7) Ludwig 
Philipp, Sohn des Vorigen, ſ. Ludwig Philipp, Konig der Franzoſen. — 
8) Ferdinand Philipp Louis Charles Henri Joſeph, altefter Sohn 
des Vorigen, vor der Thronbeſteigung ſeines Vaters Herzog von Chartres, gebo⸗ 
ren zu Palermo 1810, wurde, nach der Reſtauration mit ſeinen Eltern nach Paris 
zurückgekehrt, in den dortigen öffentlichen Bildungsanſtalten unterrichtet u. 1819 
in das Collége Henri IV. aufgenommen; dann trat er in die polytechniſche Schule 
ein, wo er den Kurſus ſammt den Prüfungen der Schule durchmachte. 1824 zum 
Oberſt des erſten Huſarenregiments ernannt, ſetzte er ſeine militäriſchen Studien 
mit Eifer fort und unternahm 1829 mit ſeinem Vater eine Reiſe nach England 
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und Schottland; 1830 wurde er, nach ſeines Vaters Thronbeſteigung, Herzog von 
O. und Kronprinz von Frankreich; 1831 erhielt er eine Brigade und marſchirte 
mit dem franzöſiſchen Armeecorps unter Gérard in Belgien ein. Eine im No- 
vember zu Lyon ausgebrochene Revolte der Arbeiterbevölkerung ſtillte er durch 
kluges und mildes Benehmen; er vermittelte und linderte, wo er nur konnte. 
Dieſelbe hülfreiche Thätigkeit zeigte er, als 1832 die Cholera in Paris wüthete; 
er beſuchte ſelbſt die Kranken im Hotel-Dieu. Im November 1832 zeigte er ſich 
als tapferer und geſchickter Fuͤhrer ſeiner Diviſion bei der Belagerung von Ant⸗ 
werpen; 1835 zog er nach Algier und nahm Theil an der Einnahme von Mas⸗ 
kara. 1836 unternahm er mit ſeinem Bruder, dem Herzoge von Nemours, eine 
Reiſe nach Wien und Berlin, wo er durch fein Benehmen einen ungemein gün— 
ſtigen Eindruck zurückließ. Eine Folge dieſer Reiſe war, daß er ſich, durch die 
Vermittelung des Königs von Preußen, den 30. Mai 1837 mit der Prinzeſſin von 
Mecklenburg⸗Schwerin, Helene Louiſe Eliſabeth, geboren 1814, vermählte. 
Aus ſeinem glücklichen Familienleben rieß er ſich 1839 los, um, gegen den Willen 
der Miniſter, an einer Expedition in Algier Theil zu nehmen. Im Jahre 1840 
begab er ſich in Begleitung des Herzogs von Aumale, ſeines Bruders, abermals 
dahin und war bei mehren Unternehmungen thätig. Zurückgekehrt, beſchäftigte er 
ſich am liebſten mit der Organiſation und Muſterung der Truppen. Die Einrich⸗ 
tung der Jäger von Vincennes (Chasseurs d' Orleans) iſt fein Werk. Wieder 
wollte er 1842 eine Truppenmuſterung vornehmen und deßhalb nach St. Omer 
reiſen. Um zuvor von ſeiner Familie Abſchied zu nehmen, wollte er am 13. Juli 
1842 nach Neuilly fahren. Unterwegs aber gingen die Pferde durch: der Prinz 
wollte aus dem Wagen ſpringen, ſtürzte jedoch, mit Heftig keit hinweg geſchleudert, 
zu Boden, zerſchmetterte ſich den Hinterkopf und gab nach wenigen Stunden ſei⸗ 
nen Geiſt auf. Je mehr er wegen ſeines edlen und ritterlichen Benehmens, wegen 
ſeiner Tapferkeit, ſeiner Liebe für Kinfte und Wiſſenſchaften, ſowie wegen ſeines 
Rednertalents, geſchätzt war, deſto tiefer war der Schmerz, welcher ſeine Familie 
und Frankreich erfuͤllte. Eine Kapelle bezeichnet gegenwärtig die Stelle, wo der 
hoffnungsvolle Thronerbe Frankreichs ein frühes Ende fand. In den Julius feſten 
1845 wurde zu Paris ſein Denkmal aufgeſtellt. N 
Orloff, eine der angeſehenſten ruſſiſchen Familien, die fic) unter Katharina II. 
erhob u. wovon wir anführen, 1) Grigori Grigorjewitſch, Fürſt von, 
geboren 1734, ein Mann voll Muth u. männlicher Schönheit, aber dabei ſtolz, 
rauh und ungebildet, war Adjutant bei dem General - Feldseugmeifter Peter 
Schuwaloff, u. hatte ſich mit dieſem wegen deſſen Gemahlin entzweit, als er 
Katharinen, welche damals noch Großfürſtin war, bekannt u. bald deren Liebling 
wurde. Er war eine Hauptperſon bei der Verſchwörung wider Peter III. u. der 
darauf folgenden Revolution; aber unwahr iſt, daß er dieſen unglücklichen Mo⸗ 
narchen umgebracht haben ſoll. Lange beherrſchte er die Kaiſerin unumſchräͤnkt, 
und beinahe hätte ſich letztere mit ihm vermählt. 1772 wünſchte die, theils 
durch ſeine zahlreichen Feinde, theils durch O.s eigenes ungeſtümmes Benehmen 
wider ihn aufgebrachte, Katharina ſeine Entfernung; ſte wollte jedoch den kühnen, 
unternehmenden Mann, welcher den erſten Antrag der Kaiſerin, „er möge um 
ſeine Entlaſſung anhalten,“ mit Verachtung verwarf, lieber dazu bewegen, als 
zwingen. O. entſchloß ſich endlich, Petersburg zu verlaſſen, um eine Zeit lange 
Europa zu durchreiſen, für welche Gefälligkeit er mit kaiſerlichen Geſchenken über⸗ 
häuft wurde. 1774 erſchien er jedoch abermals am Hofe, und wurde wieder in 
ſeine früheren Aemter eingeſetzt. Hier erregte Potemkin's Einfluß bald feine Eifer⸗ 
ſucht; jetzt ſuchte er ſelbſt um ſeine Entlaſſung an, ohne ſie jedoch von Katharinen, 
welche durch ihn den nicht weniger kühnen Potemkin im Zaume zu halten ſuchte, 
zu erhalten. Die Eiferſucht auf die neuen Günſtlinge der Kaiferin verbitterte ihm 
jedoch das Leben; im Beſitze großer Glücksgüter und mit einer jungen ſchönen 
Dame vermählt, lebte er dennoch unzufrieden u. brachte die letzten Jahre ſeines 
Lebens faſt ganz mit Reiſen zu. Der Verlust ſeiner Gemahlin, welche 1782 in 
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Lauſanne ſtarb, ſtürzte ihn in eine Art von Wahnſinn, wegen deſſen auffallenden 
Aeußerungen bei ſeiner Rückkehr nach Petersburg man ihn den Hof zu verlaſſen 
u. nach Moskau zu gehen nöthigte, an welch' letzterem Orte er auch, noch von 
inneren Vorwürfen gefoltert, im April 1783 ſtarb. Die Kaiſerin hatte ihn ſchon 
vor ſeiner erſten Reiſe in den Furftenftand erhoben. 2) Alexei O., Bruder des 
Vorigen, muthig wie dieſer, ausgezeichnet durch gewaltige Geſtalt u. rieſige Kraft, 
ſpielte bei der Revolution (1762) von allen ſeinen Brüdern die kühnſte Rolle. Er 
holte Katharina in einem Wagen aus Peterhof ab und rief dieſelbe zuerſt zur 
Kaiſerin aus, u. ihm wurde der Antrag, den entthronten Peter UL in Ropſcha 
zu bewachen. Hier eines Tages nach der Tafel allein bei dem Kaiſer ſitzend, 
erieth er mit dieſem in Streit. Von Wein erhitzt, vergriff ſich O. thatlid) an 
Peter; dieſer vertheidigte ſich; der Angreifer, einmal ſo weit gegangen, faßte raſch 
den Entſchluß, ſeinen Gegner unſchädlich zu machen u. ſuchte ihn zu erdroſſeln. 
Da ihm aber dieß nicht gelang, ſo rief er ſeine Geſellen zu Hülfe u. Peter ward 
unter aufgethürmten Betten erſtickt. Katharina belohnte dieſe Handlung, die 
vielleicht ohne ihren Willen geſchehen war; O. wurde befördert, ruͤckte bald zum 
Range eines Generallieutenants auf u. wurde 1764 Kammerherr u. Präſident der 
Tutelkanzlei. Bei dem Ausbruche des türkiſchen Krieges übergab er der Kaiſerin 
einen Plan zu einer Expedition nach dem Archipelagus; er wurde deßhalb 1768 
zum Admiral der ganzen ruſſiſchen Flotte im Archipelagus ernannt. Nach einigen, 
nicht ſonderlich günſtig abgelaufenen, Unternehmungen erfocht er bei Tſchesme 
einen glänzenden Sieg über die türkiſche Flotte. Als Belohnung erhielt er den 
Beinamen Tſchesmenskoi, das Großkreuz des St. Georgenordens u. 100,000 
Rubel, wahrend überdieß eine Medaille zu ſeinen Ehren gepraͤgt wurde. Zugleich 
aber wurde ihm auch befohlen, die Flotte nicht ohne ausdrücklichen Befehl zu ver⸗ 
laſſen, weil die Kaiſerin ſeinen Unternehmungsgeiſt fürchtete. Nach einigen Blo⸗ 
kaden und kleineren Gefechten ſegelte er nach Italien; in Livorno gewann er ſich 
das Vertrauen der jungen Tarakanoff, der unglücklichen Tochter der Kaiſerin 
Eliſabeth, u. ſendete dieſelbe nach Petersburg. Mit dem Frieden kehrte auch O. 
dahin zurück u. der glänzendſte Empfang ward ihm bereitet. Er wurde General 
en Chef u. erhielt bedeutende Schenkungen. Trotzdem gefiel es ihm in der Nähe 
des Hofes nicht; er begab ſich nach Moskau, wo ihm nach ſeines Bruders Tode 
die Erlaubniß gegeben wurde, das Porträt der Kaiſerin im Knopfloch zu tragen. 
Als Paul J. den Thron beſtieg, rief er ihn nach Petersburg, um an den Mördern 
ſeines Vaters Rache zu üben. O. u. der von den Mordgenoſſen noch lebende 
Baratinsky mußten bei der feierlichen Abholung der Leiche Peters III. aus dem 
Alexander⸗Newsky⸗Kloſter bis an den Winterpalaſt, u. von da bis in die Feſtung 
das Bahrtuch tragen. Als O. nach Hauſe kam, fand er den Befehl, ſich auf 
Reiſen zu begeben; er ging nach Deutſchland u. kehrte erſt nach Pauls Tode zurück; 
er ſtarb 1808. — 3) Grigorij Fedo rowitſch, geboren 1777, ſeit 1812 
Senator, iſt als Schriftſteller bekannt. Er beſchäftigte ſich mit Geſchichte, Staats⸗ 
kunde u. Literatur u. war Mitglied der Akademien zu Petersburg u. Neapel. Seiner 
Geſundheit wegen lebte er größtentheils im Auslande, namentlich in Paris; er 
ſtarb 1826 zu Petersburg. Schrieb: Mémoires historiques, politiques et litté- 
raires de Naples, mit Anmerkungen von Duval. 2. Aufl. Paris 1825, 5 Bde., 
auch in's Deutſche, Engliſche und Franzöſiſche überſetzt, behandelt die Geſchichte 
Unteritaliens von der früheſten Zeit an; — Histoire des arts en Italie. Paris 
1822, 4 Bde.; — Voyage dans une partie de la France, Paris 1824, 3 Bde. 

Ormond, der älteſte u. wichtigſte Titel des Hauptzweiges der weit verbrei— 
teten iriſchen Familie Butler, deren nahe Verwandtſchaft mit dem heiligen Thomas 
von Becket (ſ. d.) kaum zu bezweifeln iſt; wenigſtens ſcheint es, als habe Hein⸗ 
rich Il, zur Sühnung des, an jenem ſtandhaften Vertheidiger der Kirche verübten, 
Mordes die Familie nach Irland verpflanzt u. mit Gütern u. Würden reichlich 
beſchenkt. Wir führen hier an: 1) James Butler, Herzog von O.,, geboren 
1610, folgte ſeinem Vater als Viscount Thurles, kaufte 1650 eine Cavalerie⸗ 
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Compagnie u. lebte in England, bis er nach ſeines Großvaters Tode 1632 als 
Graf von O. Beſitzer der ſämmtlichen Familiengüter u. dadurch zur Rückkehr 
nach Irland genöthigt wurde. Bei ſeinem Eintritte in das iriſche Parlament zog 
er die Aufmerkſamkeit des Vicekönigs Thomas Wentworth, nachmaligen Grafen 
Strafford, auf ſich u. wurde durch dieſen dem Könige Karl J. empfohlen. Als 
daher Strafford 1640 Irland verließ, empfing O. das Commando der gegen 
Schottland neu ausgehobenen Armee u. ward bei dem Ausbruche der Revolution 
1641 zum Generallieutenant aller Streitkräfte der Inſel ernannt, die freilich der 
ſchwierigen Verhaͤltniſſe wegen ſehr unbedeutend waren. Dort hielt er die Re⸗ 
volution bis 1643 in Schranken u. wurde das Jahr darauf (1644) zum Vice⸗ 
Tonige von Irland ernannt. Auch in dieſer Stellung behauptete er ſich ſowohl 
den iriſchen Inſurgenten, als dem Parlament gegenüber bis 1647, wo er endlich 
einſah, daß die königliche Sache nicht mehr zu halten ſei. Er ging nach Eng⸗ 
land, beſuchte den gefangenen König im Kerker u. begab fic) darauf nach Frank⸗ 
reich, um für die Befreiung u. Reſtitution des Königs thätig zu ſeyn. Mit neuen 
Hoffnungen u. von den Royaliſten freudig empfangen, landete er 1648 in Cork, 
ſuchte die Parteien zu vereinigen, vermochte aber nicht, die Hauptſtadt in ſeine 
Gewalt zu bringen. Als im folgenden Jahre Karl J. enthauptet worden war u. 
1650 Cromwell ſelbſt nach Irland kam, ſah ſich O. genöthigt, wieder nach Frank⸗ 
reich zuruͤckzukehren. Während er in der Heimath zum Tode verurtheilt ward u. 
ſeine Güter der Confiskation verfielen, ertrug er am Hofe des Prätendenten 
Karls II. zu Paris, dann zu Köln u. Brüſſel mit ſeinem Gebieter die äußerſten 
Entbehrungen, gewann aber dagegen auf dieſen den bedeutendſten Einfluß, den er 
1658 durch eine Kundſchafterreiſe nach England, im Intereſſe der Reſtauration 
des Königs, erhöhte. Als letztere erfolgt war, erhielt O. ſeine confiscirten Güter 
zurück, ward 1660 zum Großhofmeiſter des königlichen Hauſes u. Pair von Eng⸗ 
land, mit dem Titel eines Grafen von Brecknock u. Barons von Llanthony in 
Monmouthſhire, u. 1661 zum Herzog von O. in Irland ernannt. Im Jahre 
1662 ging er wieder als Vicekönig nach Irland, welches er vollkommen beruhigte 
und deſſen Wohlſtand er durch Unterſtützung von Handel u. Gewerbe zu heben 
ſuchte. Unterdeſſen aber waren ſeine Feinde thatig, ihn zu ſtürzen; der Herzog 
von Buckingham, deſſen Rathſchlägen der König verfallen war, brachte 12 An⸗ 
klagepunkte gegen ihn vor u. O. eilte, ſeinen Sohn Oſſory als Stellvertreter 
zurücklaſſend, ſelbſt nach London, um ſich zu vertheidigen. Der König ſchwankte 
lange, erlag aber doch endlich Buckingham's Einfluß u. entſetzte O. 1669, indem 
er Lord Robarts zum Vicekönige mit dem beſondern Auftrage ernannte, O.s Amts⸗ 
führung ſtreng zu prüfen. Robarts erklärte dieſelbe für völlig untadelhaft u. O. 
ward in demſelben Jahre zum Kanzler der Univerſität Orford ernannt. Im Jahre 
1670 wäre er faſt dem Attentate eines gewiſſen Blood von Sarney erlegen; der 
König aber, der ſelbſt dem Verhöre beiwohnte, verzieh dieſem Menſchen aus ge⸗ 
heimnißvollen Rückſichten nicht nur, ſondern behielt ihn auch am Hofe. O. hatte 
zwar ſein Leben gerettet, aber ſein Ruf unterlag nach wiederholten Angriffen; 
neue Unterſuchungen wegen Veruntreuung des Staatseinkommens ergaben ſeine 
Unſchuld; dennoch blieb er in Ungnade bei dem ſchwachen Könige, der den offenen 
eraden Sinn 0.8 ſcheuete; denn O. zog ſich nicht vom Hofe zurück, ſondern er⸗ 
cae bet allen Levers u. äußerte unverholen feine Meinung über die Verwal⸗ 
tung des Landes. Endlich 1677 ernannte ihn Karl II. nochmals zum Vicekönig 
von Irland, wo O. mit dem größten Jubel empfangen wurde; 1682 kehrte er 
nach England zurück indem er ſeinen Sohn, den Grafen von Arran, als Stell⸗ 
vertreter zurückließ u. erhielt hier die Würde eines engliſchen Herzogs. Erſt 1684 
ing er wieder nach Irland, ward aber, nachdem bereits noch unter Karl II. ſeine 
ate vorbereitet worden, von Jakob II. ſofort unter dem Vorwande des 
Alters entlaſſen; er hatte noch den Schmerz dabei, nicht nur in der Würde des 
Vicekönigs, ſondern auch in dem Regiment, dem er 50 Jahre als Oberſter vor⸗ 
geſtanden, ſeinen Todfeind Talbot als Nachfolger zu ſehen. Er zog ſich auf ſein 
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Schloß Kingſtonhall in Dorſetſhire zurück u. ſtarb daſelbſt 1688. — 2) James 
Buttler, Herzog von O., Enkel des Vorigen, geboren zu Dublin 1665, er⸗ 
klärte fic) 1690 für Wilhelm III., ſtegte am Boynefluſſe, nahm Dublin u. folgte 
dem König dann nach Flandern, wurde 1693 bei Neerwinden verwundet und ge⸗ 
fangen, commandirte 1702 die vergebliche Belagerung von Cadix, nahm aber Vigo 
mit Sturm u. trug viel zur Vernichtung der franzöſiſch- ſpaniſchen Flotte bei, 
wodurch die ganze Marine dieſer beiden Staaten zerſtört wurde. 1703 wurde er 
Lordlieutenant von Irland; 1712 erhielt er den Oberbefehl über alle britiſchen 
Truppen in den Niederlanden, aber mit dem Befehle, keine Schlacht zu liefern, u. 
ſchloß im Juni dieſes Jahres die Convention mit Villars, der der Friedensſchluß 
folgte. O. war bei dem Tode der Königin Anna 1774 der machtigfte Mann in 
England u. er hätte eine Thronbeſteigung des Hauſes Hannover hindern können. 
Er floh 1715 mit Bolingbroke nach Frankreich und huldigte dem Prinzen Stuart. 
1718 wurde er ſpaniſcher Generalcapitain und leitete als Staatsminiſter der 
Stuarts deren Unterhandlungen mit Alberoni, nach deſſen Sturze aber zog er ſich 
nach Avignon zurück u. ſtarb dort 1747. Vergleiche Mémoires de la vie de 
Milord Duc d'Ormond, Haag 1737, 2 Bde. 

Ormuzd iſt in der Religion Zoroaſters (s. d.) das höchſte Licht, der In⸗ 
begriff alles Guten, Reinen, Edlen, geſchaffen durch den allgemeinen Weltgeiſt 
Zeruane Akherene, zugleich mit ſeinem Gegenſatz, Ahriman, der tiefſten Finſterniß, 
dem Inbegriffe alles Böſen u. Unreinen. Von O.s Schöpfung an tritt Zeruane 
Akherene zurück u. überläßt dem nach ihm höchſten Weſen, dem O., die Erſchaffung 
u. die Regierung der Erde. O., im höchſten Lichte, ſeinem eigentlichen Reiche 
wohnend, gibt nun der Welt die Feruers, die geiſtigen Vorbilder, u. dann der 
Welt ſelbſt ihr Daſeyn, welcher Zeruane eine gwolftaufendjahrige Dauer ſetzt; 
während dieſer befindet ſich O. in einem ſteten Kampfe mit Ahriman, welcher alle 
ſeine ſchöpferiſchen u. ſeine eigenen Kräfte anſtrengt, um die Welt zu vernichten. 
— Nachdem das zwölftauſendjährige Reich u. der eben ſo lange dauernde Kampf 
zwiſchen dem Guten u. Böſen beendet iſt, erſteht die Erde aus ihrer Vernichtung 
u. O., auf dem Urberge Albordji thronend, iſt alleiniger Regierer dieſer reinen 
Lichtſchöpfung, doch immer nur als Diener des unendlichen Urweſens, nicht Selbſt⸗ 
herrſcher, ſondern Vicekönig, wenn man ſo ſagen darf, verantwortlich dem großen 
Geiſt Zeruane Akherene, deſſen Ausfluß er iſt. Doch zu hoch erhaben ſteht dieſes 
letztere Weſen, als daß es den Menſchen faßlich wäre, darum wird es auch von 
denſelben nicht angebetet; dieſes findet nur mit O. ſtatt, der hier der Erde der 
höͤchſte Gott bleibt. In Zoroaſter hat derſelbe ſeinen Verkündiger geſandt u. in 
dem Seſtoſch, einem künftig zu erwartenden Enkel des Zoroaſter, der von einer 
Jungfrau geboren werden wird, ſendet O. den Erlöſer der Erde, welcher ſie nach 
dem Kampfe aus ihrer Verrichtung erheben und zum Lichte tragen wird. 

Ornamente find Verzierungen, Simswerke, Vildhauerarbeiten u. dgl. an 
Gebäuden (ſ. Verzierungs kunſt). 

„Ornat, wörtlich Schmuck, heißt vorzugsweiſe die Kleidung, welche die 
Geiſtlichen bei Amtsverrichtungen tragen. Der O. der katholiſchen Geiſtlichen 
iſt nach, den verſchiedenen Graden verſchieden. Gemein mit den Biſchöfen haben 
die Prieſter (ſ. d.) das Armtuch (amictus), das weiße leinene Hemd (alba), 
den Gürtel, die Rochette (alba decustata), das Handtuch, die Stola (welche die 
Diakonen auf der linken Achſel, die Prieſter um den Hals in ein Kreuz ge⸗ 
ſchlagen tragen) und das Meßgewand. — Der O. der reformirten Geiſtlichen 
beſteht in einem ſchwarzen Mantel u. in den Bäffchen (Ueberſchlägelchen) um den 
Hals. Bei den lut heriſchen Geiſtlichen gehören dazu Chorrock (Prieſterrock) 
und Bäffchen, oder ſtatt dieſer ein weißer Kragen (Ringkragen, Halskrauſe). In 
manchen Ländern tragen die höheren und höchſten proteſtantiſchen Geistlichen als 
beſondere Auszeichnung ein goldenes Kreuz um den Hals. Die Kleidung, welche 
die Geiſtlichen aller Kirchen unter den O.n tragen, iſt von ſchwarzer Farbe. 

Ornithologie heißt die naturg eſchichtliche Kenntniß der Vögel (da). 
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Orographie (griech.) der wiſſenſchaftliche Ausdruck für Gebirgskunde; daher 

nennt man orographiſche Karten ſolche, welche den Zug und die Darſtellung der 
Gebirge enthalten. 
Orontes (ietzt Nahr el Aſi, d. h. der Stürmiſche) hieß im Alterthume der 
Hauptfluß Syriens; er entſprang in Cöleſyrien auf dem öͤſtlichen Libanon, ver⸗ 
ſchwand unter der Erde, floß, wieder erſcheinend, nach Norden fort, berührte An⸗ 
tiochia und ging von da weſtlich ins Mittelmeer. In dieſem letzten Abſtande von 
3 Meilen war er ſchiffbar. 

Oropus hieß im Alterthume eine feſte Hafenſtadt an der Granze von Attika 
und Böotien, die von den Athenern genommen und gegen Böotien benützt wurde. 
Antigonus eroberte O. und gab es den Böotiern wieder zurück. Es befand ſich 
daſelbſt ein berühmter Tempel nebſt Orakel des Amphiaraos (ſ. d.). Jetzt heißt 
der Ort Oropo oder Ropo. 

Oroſius, Paulus, ein chriſtlicher Presbyter aus Spanien, der zu Anfang 
des 5. Jahrhunderts lebte, ſchrieb ein Geſchichtswerk in 7 Büchern unter dem 
Titel Hormesta oder Historiarium libri VII. adversus paganos, durch welches er 
den Vorwurf der Gegner der Chriſten, als ob das Chriſtenthum an dem Unglücke 
des römiſchen Reichs ſchuld ſei, geſchichtlich zu widerlegen die Abſicht hatte. Das 
Werk iſt bündig, in vielen Theilen recht brauchbar, dabei aber nicht genau genug 
in der Zeitrechnung. Im Mittelalter diente es als gewöhnliches Compendium 
beim Studium der Univerſalgeſchichte. Die erſte Ausgabe erſchien von Schüßler, 
Augsburg 1471; nach ihr beſorgte Haverkamp eine ſehr brauchbare, Leyden 1738, 
2. Aufl. 1767. Die neueſte iſt von Mörner, Berlin 1844. 

Orpheus, ein dem mythiſchen Zeitalter Griechenlands angehöriger Dichter, 
ein Thrakier, nach der Sage ein Sohn der Muſe Kalliope und des Oeager, 
Bruder des gleich beruͤhmten Linos, des Lehrers von Herakles, vermochte Steine 
und Bäume durch ſeine Lieder in Bewegung zu ſetzen und durch deren Melodie 
die wildeſten, reißendſten Thiere des Waldes zu zaͤhmen. Er war vermählt mit 
Eurydike; doch nicht lange währte ſein Glück: die geliebte Gattin ward von einer 
Schlange geſtochen und ſtarb, worauf Merkur ſie in die Unterwelt abholte. Voll 
Verzweiflung hierüber, beſchloß O., in die Unterwelt hinabzuſteigen und Pluto zu 
bitten, ihm die Gattin zurückzugeben. Seine zauberiſchen Töne bewirkten auch 
wirklich den Beherrſcher des Schattenreichs, ihm zu geſtatten, daß er Eurydike 
mit ſich nehme; doch fügte er die Bedingung hinzu, daß O. ſich nicht umſehen 
ſolle, bevor er auf die Oberwelt gelangt. Dieß war zwar dem liebenden Gatten 
ſchwer, doch hielt er es aus, bis des Tages Schimmer ſchon in Grotte fiel, durch 
welche er zur Erde hinaufſtieg; da ſah er ſich um, erblickte Eurydike, aber in 
dieſem Augenblicke verſchwand ſie ihm für immer. — In ſeinen älteren Jahren 
nahm O. noch Theil an dem Argonautenzuge und war durch ſeinen Rath, ſowie 
durch ſein Cither-Spiel den Abenteurern von großem Nutzen; doch konnte ihn 
ſeine ſeltene Kunſt nicht vor dem ſchrecklichſten Tode ſchützen, indem er nach Apol⸗ 
lodor in der Gegend von Pieria durch raſende Maenaden (Bacchantinnen) zerriſſen 
wurde. — O. wird der Stifter der Myſterien in Griechenland genannt; als 
Sänger weit umherziehend, Aſien und Afrika durchwandelnd, hatte er Kunſt und 
Wiſſenſchaft in das rohe Vaterland zurückgebracht und durch dieſes die Menſchen 
entwildert. Er gab den Thrakern Geſetze, Religion, Poeſie u. Muſik; er ſchaffte 
die blutigen Menſchenopfer, die Selbſt- oder Blutrache ab; er führte die Ent⸗ 
ſündigungen reuiger Miſſethäter ein, verband die Edleren unter den Griechen zu 
einem Bunde, deſſen Geheimniſſe die erſte Grundlage zu allen folgenden Myſterien 
und religiöſen Verbindungen wurden und die jedes folgende Jahrhundert immer 
mehr veredelte und verfeinerte, und ſo wird ſein Name als der eines der edelſten 
Menſchen und der Hochften Wohlthäter der Menſchheit geprieſen. Die ihm in 
früheren Zeiten beigelegten größeren Gedichte (der Argonautenzug und von 
der Natur der Steine) gehören ſpäteren Jahrhunderten n. Chr. an; dagegen ſind 
gewiſſe Fragmente von Hymnen und Orakelſprüchen dem e des 
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O. weit entſprechender und gehören erweislich in eine ſehr alte Zeit; ſchon die 
Piſiſtratiden ließen in Athen dergleichen Fragmente ſammeln, aber freilich fielen 
auch ſchon damals Betrügereien damit vor. Wir haben noch 86 Hymnen, die 
aber in ihrer jetzigen Geſtalt auch nicht von jenem alten O. oder ſeinen Zeit⸗ 
genoſſen ſeyn können. Eine beſondere Ausgabe, nebſt deutſcher Ueberſetzung dieſer 
Hymnen gibt es von Dietſch, Erl. 1822; Ausgaben der Orphiſchen Werke von 
Hermann, Leipz. 1805, 2 Bde.; Die Argonautica beſonders von J. G. Schneider, 
Jena 1803, und das Gedicht von den Steinen von Tyrwhitt, Lond. 1781; Eine 
deutſche Ueberſetzung des Argonautenzuges, zuſammen mit Heftod’s Werken, von 
Voß, Heidelb. 1806. 

Orrerium, ſ. Planetarium. 

Orſini, ſ. Urſini. 5 

Orſowa (Alt⸗) oder Rushawa, Marktflecken im Bezirke des walachiſch— 
illyriſchen Gränzregiments, liegt in einer fruchtbaren und lieblichen Erweiterung 
des Donauthales. Die Einwohner, etwas uͤber 1000 an der Zahl, ſind meiſt Griechen 
u. Serben. Außerdem leben mehre deutſche Familien u. viele Beamten im Orte. 
Es iſt hier eine katholiſche und eine griechiſche Kirche, ein Kordonskommando, ein 
Dreißigſtamt und eine Nationalſchule, ferner eine Hauptſtation der Donaudampf⸗ 
ſchifffahrt. Die Flur um Alt-Orſowa iſt vorzüglich reich an Wein und Maisbau. 
In der Donau viele Fiſche, darunter große Hauſen, die man bisweilen gleich 
ſpielenden Delphinen über die Waſſerflache emporſpringen ſieht. Nahe unter O. 
ergießt ſich die Czerna in die Donau; am rechten Ufer des genannten Fluͤß⸗ 
chens liegt das Dorf Schupanek mit einer Kontumazanſtalt. — Orſowa, glaub⸗ 
lich das Beliogonum der Römer, war unter den Türken und Oeſterreichern eine 
Feſtung; in Folge des Friedensvertrags von 1739 aber mußten die Werke ge- 
ſchleift werden. Bei dem großen Erdbeben vom 23. Januar 1838 ſtürzten hier 
50 Häuſer ein. mD. 

Orſowa (Neu⸗, türk. Ada⸗Kaleſſi, d. i. Inſelfeſtung) liegt im ſerbiſchen 
Diſtrikte Paſſarowitz, nahe unter Alt-Orſowa, auf einer länglichen Donauinſel, 
am Eingange zu dem berühmten Strompaſſe des eiſernen Thores. Es iſt befeſtiget 
und von türkiſchen Truppen unter dem Befehle eines Paſcha beſetzt. Seine weißen 
Minarete, die aus einem Walde von Pappeln und Cypreſſen maleriſch ſich er⸗ 
heben, verſprechen von Ferne eine wohlgebaute Ortſchaft; bei näherer Betrachtung 
aber findet man ſeine Erwartung ſehr getäuſcht. Der Platz iſt öde und hat außer 
ſeinem mit türkiſchen Grabmälern geſchmückten Friedhofe wenig Intereſſantes auf⸗ 
zuweiſen. Der Palaſt des Paſcha iſt ein Bretterſchuppen, an eine detaſchirte 
Baſtion angeklebt. Als Vorwerk der Feſtung iſt am ſerbiſchen Ufer das Fort 
Eliſabeth (türk. Schiſtab) erbaut, welches wieder durch einen an der Höhe des 
Berges ſtehenden, mit Schießſcharten verſehenen Thurm gedeckt wird. Die Land- 
ſtraße geht durch dieſes Fort. — Neu-Orſowa wurde 1718 von den Oeſterreichern 
als Feſtung angelegt und zum Schutze gegen die von den umliegenden Bergen 
einfallenden Schüſſe mit ſtarken Kaſematten verſehen. 1738 ging es durch Akkord 
an die Türken über, welchen es durch den Friedensſchluß von 1739 auch verblieb. 
Ihre Indolenz laßt aber die Werke immer mehr verfallen. mb. 

Ort. 1) In der Aſtronomie ſ. d. Art. geocentriſcher u. heliocentriſcher 
O. der Planeten. — 2) In der Geometrie heißt O. die Linie oder Fläche, 
worin alle Punkte liegen, welchen, in Beziehung auf andere unveränderliche Größen, 
einerlei Eigenſchaft zukommt. Der Kreisumfang z. B. iſt der geometriſche O. 
aller in einer Ebene liegenden Punkte, deren Abſtand von einem feſten Punkte 
unveränderlich und dem Halbmeſſer jenes Kreiſes gleich iſt. Beſchränkt man 
dieſen Abſtand nicht auf die Ebene, ſo iſt die Kugelfläche der geometriſche O. — 
3) In der Markſcheidekunſt die Stelle in einem Grubengebäude, an welcher 
man aufhört fortzumeſſen. Gebietet die Natur, nicht weiter fortmeſſen zu können, ſo 
ſagt man von der Stelle, wo man aufhören muß fortzumeſſen, daß fie der 
Ganz⸗O. ſei. — 4) O. oder Reichs-O. hießen die, früher in einigen deutſchen 


— 
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Ländern, namentlich in Kurheſſen, geprägten Viertelthaler; halbe O. oder Oert— 
chen dagegen die Achtelthaler, und Viertelort die zwei Albusſtücke. Ferner 
führen dieſen Namen: eine Silbermünze in Norwegen, fo wie eine frühere Münze 
in den Provinzen Lüttich, Brabant u. Flandern, endlich ein Gewicht in Dänemark. 

Orteler⸗ Spitze heißt der höchſte Punkt in den Rhaͤtiſchen Alpen, nahe an 
der Gränze der Schweiz u. an den Quellen der Adda, Etſch u. des Inn, deſſen 
Höhe auf 12,059 Fuß berechnet wird. Er iſt 1804 zum erſten Male von einem 
Tyroler aus Paſſeyr, Namens Pichler, ſeither aber mehrmals erſtiegen worden. 
Man kann die Spitze deſſelben ſogar am ſüdlichen Ufer des Garda⸗Sees, zwiſchen 
Peſchiera und Deſenzano, ſehen. Herrlich iſt der Anblick des Berges von der 
Malſer-Heide aus. 

Ortenburg, Marktflecken in Niederbayern, Landgericht Vilshofen, an der 
Wolfach, umgeben von einer anmuthigen, fruchtbaren Landſchaft. Die Gemeinde 
iſt proteſtantiſch und zählt mit den eingepfarrten Dörfern Steinkirchen, Wur— 
ding und König bach 1480 Seelen. Zeug⸗ und Leinwandhandel, guter Getreid- 
bau und Viehſtand. In der Kirche Grabmäler der Grafen von Ortenburg, zu 
deren auf hohem Berge thronenden Stammburg eine Allee uralter Linden hinan⸗ 
fuhrt. Das Schloß, ernſt und ehrwürdig als Denkmal der graueſten Vorzeit, 
ſteht noch feſt und wohlerhalten. Man zeigt dort den tiefen Brunnen, den Rite 
terſaal und die Schloßkapelle, deren Decke von kunſtreicher Holzſchnitzarbeit als 
das eigenhaͤndige Werk eines Grafen angegeben wird, und führt den Beſucher 
endlich zu einem Fenſter des Thurmes, aus welchem ſich eine herrliche Ueberſicht 
der Umgegend eröffnet. — Die Grafen von Ortenburg ſind von den mächtigen 
Dynaſtengeſchlechtern, die ſich einſt in den Beſitz Niederbayerns theilten, das ein- 
zige, welches ſich bis auf unſere Tage fortgepflanzt hat. Sie ſtammen von den 
rheiniſchen Grafen von Sponheim ab und begründeten ihre Macht in Kärnthen, 


wohin Friedrich von Sponheim, des Hauſes Stammvater, dem zum Herzoge die— 


ſes Landes berufenen Grafen Adalbert von Eppenſtein gefolgt war. Dort erbaute 
Friedrich die Stadt Spital und die Veſte Ortenburg oder Artenburg, die ſeiner 
Familie den Namen gab. Seine Nachkommen werden bald als Markgrafen von 
Iſtrien und Herzoge von Kärnthen, bald als Biſchöfe und Erzbiſchöfe in der Ge— 
ſchichte ehrenvoll genannt. Die kärnthiſche Linie ſtarb mit dem Grafen Friedrich, 
kaiſerl. Statthalter zu Aquileja, 1421 aus. Nach Bayern kamen die Ole mit 
Rapoto J. (1190), der mit ſeiner Gemahlin Eliſabeth, der Erbtochter eines 
gräflichen Geſchlechtes, genannt von Sulzbach, große Beſitzungen im Rotachgau 
und Iſengau erwarb. Er erbaute im Rotachgau eine neue Burg, welche er nach 
dem kärnthen'ſchen Grafenſchloſſe O. nannte. Der Glanz der bayer'ſchen Linie 
wurde am meiſten erhöht, als Rapoto II. durch Herzog Ludwig den Kelheimer 
die Hand ſeiner Schweſter, der Prinzeſſin Mechtilde, erhielt und 1209 zu der 
eben erledigten Wurde des Pfalzgrafen in Bayern erhoben wurde. Rapoto's I. 
Bruder, Heinrich, bekam durch ſeine Verehlichung mit Richiza von Retz die Graf⸗ 
ſchaft Murad zugebracht, womit die Oe auch in der Oberpfalz reich beguͤtert 
wurden. Außerdem erwarben ſie durch Erbſchaft und Kauf eine Menge Herr⸗ 
ſchaften. Die pfalzgräfliche Linie hatte ihren Sitz beſonders zu Griesbach, die 
gräfliche zu O. und Murad, Aber die Vertheilung des Beſitzthums in ſo ver⸗ 
ſchiedenen Landen und Gauen, der wenige Zuſammenhang der Familie unter ſich 
ſelbſt, der Verluſt des Herzogthums Krain und der Mackgrafſchaft Iſtrien, das 
allzubereite Hingeben in verderbliche Fehden, wie z. B. mit den mächtigen Grafen 
von Bogen und den Biſchöfen von Paſſau, zerſtörten des Hauſes O. hohe Blü⸗ 
the, u. im 16. Jahrhunderte bereits hatte es faſt nichts mehr inne, als die kleine 
Reichsgrafſchaft O. in Bayern, mit einem Flächenraume von 1! LJ Meilen und 
einer Bevölkerung von 3100 Seelen. Die Veſte O. wurde 1504 in der Abwe⸗ 
ſenheit des Grafen Wolf von einer Schaar Raubgeſellen überfallen, ausgeplündert 
und in Brand geſteckt. Graf Joachim, welcher 1551 die Regierung übernahm, 
fuͤhrte die evangeliſche Lehre ein, was zu mancherlei e mit Bayern 
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Anlaß gab. Graf Karl Joſeph verlor 1806 die Reichsunmittelbarkeit und ver⸗ 
tauſchte noch im ſelben Jahre die Grafſchaft O. an die Krone Bayern gegen die 
ehedem Kloſter Langheim'ſche Herrſchaft Tambach in Franken und einen Theil 
des Bamberger Amtes Seßlach. Das Schloß O. brachte er aber 1822 durch 
Kauf wieder an ſich, um das Stammhaus ſeiner Ahnen vor dem drohenden Ver⸗ 
falle zu ſchützen. — Huſchberg, Geſchichte des herzoglichen und gräflichen Ge⸗ 
ſammthauſes O., Sulzbach 1828. . f m. 
Orthodoxie, Rechtgläubigkeit. Die unabaͤnderlichen Grundſätze der katho⸗ 
liſchen Kirche in Beziehung auf den Glauben und das Bekenntniß, welches ſie 
von ihren Gliedern fordert, beruhen darauf, daß der Inhalt des Glaubens nicht 
ein Erzeugniß menſchlicher Thätigkeit, ſondern ein Geſchenk, eine Offenbarung 
Gottes iſt, woran durch menſchliche Willkür nie Etwas geandert, weder hinzuge⸗ 
than, noch abgenommen werden kann, und daß ſie, die kathol. Kirche, berufen u. 
dazu mit dem Beiſtande des h. Geiſtes und der Gabe der Unfehlbarkeit ag 
ftet ift, dieſes höchſte Gut des wahren Glaubens der ganzen Menſchheit in feiner 
Reinheit und Ganzheit zu bewahren. Daher muß die Kirche nothwendig alle 
Diejenigen von der Theilnahme an den heil. Sakramenten ausſchließen, welche ſich 
durch Irrlehre hartnäckig innerlich von ihrer Gemeinſchaft geſchieden haben, und 
trotz aller Schmähungen und Verläumdungen hat fie immer ihrem Grundſatze gez 
treu gehandelt; ſie würde ohne dieſen ſich ſelbſt u. ihren Beruf aufgegeben haben. 
Dieſes Verfahren der Kirche beruhet alſo auf einer inneren Nothwendigkeit der 
Sache und iſt weit entfernt von Intoleranz, indem die Pflichten der chriſtlichen 
Liebe, welche wir ohne Unterſchied allen Menſchen ſchuldig ſind, dadurch nicht im 
mindeſten aufgehoben werden. Die Glaubensneuerer aber, welche die einzige, von 
Gott geſetzte, Auctorität in Glaubensſachen verwerfen, begaben ſich dadurch offen⸗ 
bar des Rechtes, eine bindende Glaubensnorm aufzuſtellen und, wenn ſie es thun, 
fo üben ſie eine Uſurpation und find im inneren Widerſpruche mit ſich ſelbſt. Da⸗ 
her iſt es auf außerkirchlichen Boden eine mißliche Sache um die O. und iſt 
ſchwer abzuſehen, mit welchem Fuge ſich die ſogenannten orthodoxen Proteſtanten, 
als ſolche, den Rationaliſten und Neologen gegenüber behaupten können, da dieſe 
ihnen gegenüber nur eben diejenige Willkuͤr in Anſpruch nehmen, auf welcher jene, 
der katholiſchen Kirche gegenüber, ihre Exiſtenz gründen. Dabei iſt jedoch nicht 
zu verkennen, daß auch für den Proteſtanten die O. noch einen Werth hat, inſo— 
weit fie nämlich auf einem aufrichtigen Feſthalten an dem überkommenen Glauben, 
als dem nach ſeiner Ueberzeugung richtigen, beruht. Ueberhaupt aber iſt auch für 
den Katholiken alles Pochen auf O. etwas Verkehrtes, inſoweit es die Voraus⸗ 
ſetzung einſchließt, als ob der Beruf zu dem rechten Glauben ein Verdienſt, und 
nicht eine Gnade ware. F. M. 
Orthoäpie (griech.), die gute und richtige Sprache und Ausdrucksweiſe; 
Orthoépik, die Lehre davon, welche einen Theil der Formenlehre bildet. 
Orthographik (griech.), deutſch Rechtſchreibung, iſt der Inbegriff der 
Regeln uber den richtigen Gebrauch der Buchſtaben zur Schrift (Orthographie). 
Da die O. durch die Ausſprache bedingt iſt, ſo iſt es natürlich, daß ſie in der⸗ 
ſelben Sprache zu verſchiedenen Zeiten der Sprachbildung verſchieden war. Ein 
Hauptgrund dieſer Verſchiedenheit ift der, daß man überhaupt nicht fo viele Zei⸗ 
chen, als Laute, hat und beſonders in den alten Sprachen ſolcher Zeichen weniger 
waren, als ſpater; dann, daß dieſelben Sprachen verſchiedene Dialekte hatten, 
deren Eigenthümlichkeiten ſich beſonders in der O. zeigten und auf ſie einwirkten. 
Auch ſteht die Bemerkung feſt, daß eine Sprache deſto larer in ihrer O. iſt, je 
weniger ſie eine wirkliche Bildung erfuhr, oder von ſolchen, die kein richtiges 
Sprachbewußtſein hatten, gehandhabt wurde. In Ländern, wo es Akademien 
gibt, die die Sprache bilden, wie Frankreich, Spanien, Italien, wird auch die 
O. von dieſen Akademien beſtimmt. Hülfsmittel zur Erlernung und Uebung der 


O. hat man von Kruſe, Baumgarten, Pölitz, Dol etri, Hartun 
Deſaga, Müller u. m. A „Pölitz, Dolz, Petri, H 4, 
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Orthopädie, wörtlich Geradeerziehung, nennt man die Kunſt, die krank— 
haften Formveränderungen des menſchlichen Gliederſyſtems richtig zu erkennen u. 
in ihre normale Form und Richtung zurückzuführen. Das Wort O. wurde zu⸗ 
erſt angewendet von Dr. Andry in ſeiner Schrift: L’orthopédie ou b'art de 
prevenir et de corriger dans les enfans Jes difformités du corps.“ Paris 1741. 
2 Bde. Dieß gab Veranlaſſung, die O. fiir franzöſiſchen Urſprungs zu halten, 
während fie doch auf deutſchem Boden zuerſt wiſſenſchaftlich bearbeitet, und als 
ein in ſich abgeſchloſſener Zweig der Heilkunde theoretiſch und praktiſch begründet 
ward. Andry behandelt in ſeiner O. auch die Heilung der Froſtbeulen, der Ha⸗ 
ſenſcharte, der Fehler des Zahnfleiſches ꝛc., Dinge, die der wahren O. ganz fremd 
ſind. Dagegen iſt Feiler in Altorf, ſpäter Profeſſor in Landshut, als Gründer 
der eigentlichen O. zu betrachten durch ſeine rein-wiſſenſchaftliche und von jeder 
fremdartigen Einmiſchung freie orthopädiſche Schrift: „De spinae dorsi incur- 
vationibus earumque curatione,“ Nürnberg 1807. Mit dem Erſcheinen dieſer 
Schrift wurde die O. den Händen der ärztlichen Pfuſcher entriſſen und zu einer 
N Doktrin erhoben, die Anfangs nur die Verkruümmungen des Rück⸗ 
grats in ſich begriff, allmälig aber auch über die übrigen Formgebrechen des 
menſchlichen Körpers ſich ausbreitete. Seit Feiler’s Schrift find zahlreiche litera 
riſche Arbeiten in dieſem Zweige der Heilkunde erſchienen, und die O. fand raſche 
Verbreitung in Deutſchland und England, in neueſter Zeit aber vorzüglich in 
Frankreich. Unter die thätigſten Ausbilder der O., ſowohl in theoretiſcher als 
praktiſcher Beziehung, gehören außer den Genannten: Portal, Sheldrake, Jörg, 

eidenreich, Delpech, Dupuytren, Maiſonabe, Bampfield, Guérin, Bouvier, 

tromeyer, Dieffenbach ꝛc. Durch die Bemühungen dieſer Männer erlangte die 
O. ſolchen Umfang und ſolche Bedeutung, daß fie als ſpezieller Theil der Heil- 
kunde ſich mitten zwiſchen Medizin und Chirurgie zu ſtellen vermochte; noch aber 
erfordert ihre weitere Vollendung die fortdauernde rege Theilnahme der Aerzte, 
die ihr auch in immer reichlicherem Maaße zugewendet zu werden ſcheint. Einen 
großen Aufſchwung erfuhr die O. durch die Einführung der Muskel- u. Sehnen⸗ 
Durchſchneidung. Durch dieſe Operation werden in wenigen Wochen Verkrüm⸗ 
mungen geheilt, welche früher Jahre lange Kuren erforderten. Leider aber iſt 
ein großer Theil der Glieder-Verkrümmungen dieſer operativen Behandlungsweiſe 
nicht zugänglich und läßt ſich nur durch mechaniſche Heilmittel, verbunden mit 
einer zweckmäßigen, alle urſächlichen Momente berückſichtigenden innern Kur beſei— 
tigen. Daher denn die O. jener Zweig der Heilkunde iſt, der mehr, als jeder 
andere, eine unbegränzte Ausdauer von Seiten des Kranken und des Arztes er— 
fordert. Die Aufgabe der O. iſt aber um ſo wichtiger, als es ſich bei derſelben 
nicht bloß um Beſeitigung der Verkrümmungen, ſondern auch darum handelt, den, 
durch die Mißbildungen in ſeiner Form und Lage, ſowie in ſeinen Lebensverrich— 
tungen gewöhnlich veränderten, Organismus zu ſeinem Normalleben zurückzuführen. 
Dieſe Veränderungen der Lebensverrichtungen find aber in bald höherem, bald ge- 
ringerem Maaße mit den Knochen-Verkrümmungen verbunden, je nachdem dieſe 
an Stellen des Knochengerüſtes ſich finden, welche mit mehr oder minder wichtigen 
Organen in Verbindung ſtehen; ſo ſind Verkrümmungen der Fußknochen, abge— 
ſehen von der Beſchraͤnkung des Gehens, gewöhnlich ohne Einfluß auf den Ge— 
ſammtorganismus, während Verkrümmungen der Wirbelſäule in der Bruſtgegend, 
indem fie die Lage der Eingeweide in der Bruſthöhle verandern und dieſe Or⸗ 
gane: Herz, Lunge rc. zum Theil in ihren Verrichtungen hemmen, bei der Wich⸗ 
tigkeit dieſer Verrichtungen vom größten Einfluſſe auf die Erhaltung des normalen 
Zustandes des Organismus ſeyn müſſen. Gegenſtand der O. ſind vorzugs⸗ 
weiſe die Krümmungen der Rumpfknochen, alſo der Wirbelſäule, und zwar am 
Halſe und am Rückgrat nach vorn, hinten und nach den Seiten; ferner die Ver⸗ 
krümmungen des Bruſtkaſtens, die ſelten für ſich allein beſtehen, und die Ver⸗ 
krümmungen des Beckens. Ihnen reihen ſich an die Verkrümmungen der Ertremi- 
täten und zwar der oberen: Verkrümmungen der Schulter, des Ober- und 
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Unterarms, des Unterarms und der Hand (Klumphand) und Verkrümmungen der 
Finger; — dann der unteren Extremitäten: Angezogenſeyn des Oberſchenkels an den 
Unterleib, Verkrümmung des Knies (Ziegenbein, Säbelbein), des Fußes (Pferde⸗ 
fuß, Plattfuß, Klumpfuß) und Verkruͤmmungen der Zehen. Die Verkrümmungen 
der Hirnſchaale und der Geſichtsknochen ſind bisher nicht in den Bereich der O. 
gezogen worden. Die Verkrümmungen ſind entweder angeboren, oder erwor⸗ 
ben; in erſterem Falle haben die Urſachen ſchon bei der erſten Bildung auf den 
Fötus eingewirkt (. Miß geburt); in letzterem dagegen find die Verkrümmungen 
Folge aͤußerer Einflüſſe; fie entſtehen durch Verletzungen, übermäßige Anſtrengung 
einzelner Körpertheile, durch Krankheiten der Haut und der Muskeln ꝛc. oder die 
Verkruͤmmungen find Folge innerer allgemeiner Krankheitszuſtände, wie: der engliz 
ſchen Krankheit, der Skrophelſucht, Gicht, mancher Gehirn- und Rückenmarks⸗ 
Krankheiten c. (ſ. Deformitäten). Die Berückſichtigung dieſer Urſachen iſt in 
der O. Behufs der Auswahl der einzuſchlagenden Behandlung von größter Wich⸗ 
tigkeit. Die Behandlung der Verkrümmungen iſt dynamiſch, mechaniſch oder 
operativ. Keine dieſer Grundmethoden iſt aber für ſich allein hinreichend, ein 
Formgebrechen des menſchlichen Körpers vollſtändig zu beſeitigen, ſondern es find 
hiezu wenigſtens immer zwei erforderlich, von deren richtiger Auswahl und Ver⸗ 
bindung der Erfolg der Kur abhängt. Das dyn amiſche Heilverfahren 
ſucht zunächſt die zum Grunde liegenden und etwa noch fortwirkenden allgemeinen 
Krankheitsurſachen zu heben, dann örtlich zu erſchlaffen oder zu reizen durch Ba- 
der, Einreibungen und Pflaſter. Das mechaniſche Heilverfahren beſtrebt 
ſich, die Verkrümmungen durch äußere Kraft zu heben und bedient ſich hiezu der 
Anwendung der Gymnaſtik und zwar der aktiven, wie paſſiven Bewegung, ferner 
der Manipulationen, endlich der Bandagen, Binden u. Maſchinen, welche fammt- 
lich durch Zug, Druck oder Stützung wirken. Das operative Heilverfahren 
beſteht in der Durchſchneidung der Sehnen, Muskeln und Aponeuroſen, deren 
Verkürzung die Verkrümmung des Glieds bedingt, ſowie in der nachfolgenden An⸗ 
wendung mechaniſcher Ausdehnungs- Vorrichtungen, wodurch das Glied vollends 
in ſeine natürliche Form zurückgeführt wird (. Sehnendurchſchneidung).— 
Bei der oft beſtehenden Schwierigkeit, dieſe verſchiedenen Heilmethoden in den ge- 
wöhnlichen Verhattnijfen des Privatlebens in Ausführung zu bringen, hat man 
eigene orthopädiſche Inſtitute errichtet, in denen nur Verkrümmte aufgenom⸗ 
men, und nach Maaßgabe ihres Leidens behandelt werden. Das erſte ſolche 
o. Inſtitut wurde in Lübeck von Leithof gegründet; das erſte bedeutendere 
aber war das von Heine in Würzburg errichtete, dem in neuer Zeit viele andere 
nachfolgten. E. Buchner. 

Orthopteren, ſ. Inſekten u. Heuſchreken. 

Ortolan, Hortolan, Gartenammer oder Fettammer, Emberiza 
hortulanus L., iſt ein kleiner Zugvogel, welcher im mittleren u. ſüdlichen 
Europa (in Deutſchland beſonders in Thüringen), in Rußland u. dem mittlern 
Aſien einheimiſch iſt u. den Winter in Italien, Sicilien, Griechenland, den ſüd— 
franzöſiſchen Kuſten rc, zubringt. Er nährt ſich beſonders von Hafer u. Hirſe 
u. wird davon im Herbſte ganz außerordentlich fett u. ſehr wohlſchmeckend, weß⸗ 
halb er beſonders auf der Inſel Cypern, ſowie in Italien und Frankreich häufig 
verſchickt wird u. einen Handelsartikel bildet. In Cypern geſchieht dieß beſonders 
bei dem Dorfe St. Stoppa, wo man die O.e ohne Kopf u. Füße aufwallen 
läßt, dann mit Gewürz u. Eſſig, zugleich mit anderen, in Farbe, Fettigkeit und 
Wohlgeſchmack ähnlichen, Vögeln in Faͤßchen einlegt u. ſo unter dem gemeinſchaft⸗ 
lichen Namen O. nach den großen Städten von Europa verſchickt. In Italien 
u. Frankreich werden fie da, wo fie haufig find, gerupft, in Schachteln gepackt, 
mit Mehl u. Hirſe beſtreut u. ſo verſendet. 

Ortsbeſtimmung, die Beſtimmung der geographiſchen Länge u. Breite eines 
Ortes, ſ. die Art. Breite u. Länge (geographiſche). 

Ortus cosmicus, ſ. Aufgang. 
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Orvieto, Stadt im Kirchenſtaate, auf einem ſteilen Felſen, an der Paglia, 
ſeitwärts der Straße von Florenz nach Rom, unweit 15 von Bolten 
gelegen, hat 7000 Einwohner, ift Sitz eines Biſchofs u. beſonders merkwürdig 
wegen ſeines Domes, eines der wichtigſten Denkmale der wieder belebten Kunſt in 
Italien u. ein Zeugniß des edlen Sinnes einer kleinen Bevölkerung, die aus eigenen 
Mitteln mit Geduld u. Ausdauer ſo Herrliches zu Stande gebracht. Der erſte 
Baumeiſter iſt Lorenzo Maitani von Siena, u. 1290 wurde der Grund ge- 
legt. Für den Styl iſt er dem Impuls der germaniſchen Baukunſt gefolgt, hat aber 
dieſe weſentlich nach den Kenntniſſen, Bedürfniſſen u. Gewohnheiten ſeines Lan⸗ 
des abgeändert. Drei Jahrhunderte hat man fortgebaut und geſchmückt, fo daß 
der Bau gegenwärtig mit ſeiner Architektur, mit ſeinen Sculpturen u. Ornamenten, 
ſeinen Fresken, Moſaiken, Glasgemälden u. Altarbildern als ein lebendiges Buch 
der neuern Kunſtgeſchichte daſteht. Von 1290 — 1580 waren 31 Architekten, von 
1290— 1400 104 Bildhauer, bis 1600 150, von 13— 1500 54 Maler am Dom 
beſchaͤftigt. Die Facade iſt außen mit den Statuen der Apoſtel und der heil. 
Jungfrau, mit Geſchichten des alten u. neuen Teſtaments in Sculptur u. Moſaik 
ausgeſtattet. Im Innern der Kirche befinden ſich eine Menge werthvoller Ge— 
mälde der größten Meiſter. Außerdem iſt ſehenswerth: die Kirche St. Domenico, 
mit dem Grabmal des Cardinals Guglielmo de Brago von Arnolfo 1282. In 
der Bibliothek verſchiedene Handſchriften aus dem 14. Jahrhundert, Legenden von 
Heiligen rc. 1. — Der „tiefe Brunnen,“ auf Befehl des Papſtes Clemens VII. 
während der Belagerung Roms gegraben u. gebaut von San Gallo. Auch der 
Wein von O. iſt beruͤhmt. 

Orville, Jacques Philippe d', ein gelehrter Philolog, geboren 1696 zu 
Amſterdam, Schüler von Burman u. Jakob Gronov, erweiterte ſeine Kenntniſſe 
auf Reiſen u. lehrte ſeit 1730 zu Amſterdam, wo er 1751 ſtarb. Einen Schatz 
von Gelehrſamkeit birgt ſeine Ausgabe des „Chariton“ (2. A. Leipz. 1783). Nach 
ſeinem Tode erſchien von ihm eine Reiſebeſchreibung unter dem Titel „Sicula“ 
(2 Bde. 1764). 

Oryktognoſie (griech.), Kenntniß der Mineralien. — Oryktologie, Lehre 
von den einzelnen Mineralarten, ſ. Mineralogie. 

Oſagen, ein indianiſcher Völkerſtamm, der vorzüglich in den nordamerikaniſchen 
Staatsgebieten Arkanſas und Miſſouri lebt und, gleich den verwandten Abkömm⸗ 
lingen, Jagd u. Fiſchfang treibt. Der Ackerbau hat nur geringe Fortſchritte unter 
ihnen gemacht und das Chriſtenthum erſt bei Einigen Eingang gefunden. Sie 
zählen über 12,000 Köpfe, wohnen in Dörfern, theils unter oligarchiſcher, theils 
unter republikaniſcher Verfaſſung. a 

Oſann, 1) Emil, Arzt u. mediziniſcher Schriftſteller, geboren den 25. Mai 1787 
zu Weimar, wo ſein Vater Staatsrath war, beſuchte das Gymnaſium ſeiner 
Vaterſtadt u. widmete ſich dann auf den Rath ſeines Oheims Hufeland (fd), 
deſſen Schwiegerſohn er ſpäter wurde, dem Studium der Heilkunde in Jena und 
Göttingen. 1809 wurde er an erſterer Univerfitat zum Med. Dr. promovirt und 
ließ ſich nun als praktiſcher Arzt in Berlin nieder, woſelbſt er 1810 Aſſiſtent der 
Hufeland'ſchen Poliklinik wurde; 1814 wurde er außerordentlicher Profeſſor an der 
Militärakademie, 18 16 Privatdozent, 1818 außerordentlicher Profeſſor an der Uni⸗ 
verſität, 1821 ordentlicher Profeſſor an der Militärakademie und 1826 ebenſo an 
der Univerſität; 1834 wurde er Direktor der Poliklinik und 1838 Geheimer Me⸗ 
dizinal⸗Kath. Er ſtarb den 11. Januar 1842. — O. hat ſich namentlich im 
Gebiete der Heilquellenlehre verdient gemacht; ſein Hauptwerk iſt, abgeſehen von 
einigen Monographieen: „Phyſikaliſch⸗mediziniſche Darſtellung der bekannten 
Heilquellen der vorzuͤglichſten Länder Europa's“, 2 Thle., Berlin 1829, 2. Aufl. 
1839. — Er war auch Redakteur des „Hufeland'ſchen Journals“ u. der Hufe⸗ 
land'ſchen „Bibliothek der Heilkunde“. — 2) O., Gottfried Wilhelm, Prof. 
der Chemie an der Univerſitaͤt Würzburg, geboren den 28. Oktober 1797 zu 
Weimar, Bruder des vorigen, kam 1816 auf die Univerſität Berlin, ſpäter 
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nach Jena, Erfurt u. Erlangen, wurde 1819 in Jena zum Med. Dr. promovirt 
und ließ fic) nun als Privatdocent in Erlangen nieder; 1821 ging er als Privat⸗ 
docent nach Jena, 1823 wurde er ordentlicher Profeſſor der Chemie u. Pharmacie 
an der Univerſität Dorpat, 1824 ruſſiſcher Hofrath, 1828 aber wurde er Pro— 
feffor der Chemie in Würzburg. Er ſchrieb unter anderen: „Meßkunſt der che⸗ 
miſchen Elemente“. Dorpat 1825. 2. Aufl., Jena 1830. — 3) O., Friedrich 
Gotthilf, geboren 22. Auguſt 1794 in Weimar, ſtudirte daſelbſt, dann in Jena 
u. Berlin Philologie, war zuerſt Privatdocent in Berlin, eröffnete jedoch keine 
Vorleſungen, kehrte nach Weimar zurück u. begab ſich dann nach Dresden, wid— 
mete daſelbſt ſeine ganze Thätigkeit dem Studium der Archäologie, machte 1817 
— 19 eine wiſſenſchaftliche Reiſe durch Deutſchland, Frankreich, England u. Ita⸗ 
lien, hielt 18 19 — 21 Vorleſungen in Berlin, ward dann außerordentl. Profeſſor 
in Jena, 1825 ordentl. Prof. der Beredtſamkeit u. Dichtkunſt in Gießen, 1827 
auch Direktor des philologiſchen Seminars daſelbſt, wo er noch thätig u. ſegensreich 
wirkt. O., als Mann bieder, beſcheiden, geſellig, offen; als Lehrer anregend, 
unterſtützend, als Gelehrter tüchtig, vielſeitig, am höchſten wohl in der Archäologie 
u. Literaturgeſchichte ſtehend, Mitglied mehrer gelehrten Geſellſchaften, hat bereits, 
außer vielen Abhandlungen u. Recenſtonen in verſchiedenen Zeitſchriften, an 40 ver⸗ 
ſchiedene Schriften herausgegeben, von denen beſonders genannt werden mögen: 
Analecta cristica scenicae romanae poeseos reliquias illustr. Berlin 1816; über 
des Sophakles Ajax, daſ. 1820; Sylloge inscriptionum etc, Darmſtadt 1836 f.; 
Auctuarium Lexicorum graec. etc., Daf. 1824; C. Corn. Tacit. de oratoribus 
dialogus, recens., Gießen 1829; Die Alterthümer von Athen, Dresden 1831; 
Beiträge zur griech. u. röm. Literaturgeſchichte, 1. Bd., daſ. 1835, 2. Bd., Kaſſel 
1839; Ariadne, ein Drama, Braunſchweig 1840; Cic, de republ. libr. fragm. 
rec. et adnot. crit. illustr., Göttingen 1847. R. 

Oscillation, ſ. Schwingung. : 

Ofiander, 1) Andreas, geboren zu Gunzenhauſen 1498, hieß mit feinem 
eigentlichen Namen Hoßmann u. war der Sohn eines dortigen Schmids. Er 
ſtudirte Theologie zu Ingolſtadt und Wittenberg und ſchloß ſich in letzterer Stadt 
an Luther an, mit dem er zuerſt die Impanation behauptete; dabei beſaß er auch 
ſchöne Kenntniſſe in den Sprachen, der Philoſophie, Mathematik und Medizin. 
Bald aber wich O. von der durch Luther aufgeſtellten Lehre von der Buße und 
Rechtfertigung ab, welche er nicht, wie die anderen Lutheriſchen, in der Zurechnung 
der Gerechtigkeit Jeſu Chriſti, ſondern in der innigſten Vereinigung der ſubſtan⸗ 
tiellen Gerechtigkeit Gottes mit unſeren Seelen beſtehen ließ. — Bei Abfaſſung 
der Augsburger Confeſſion gab er ſich alle Mühe, dieſe ſonderbare Meinung der 
ganzen proteſtantiſchen Partei aufzudringen und behauptete ſie im Angeſichte 
Luthers mit frecher Stirne; auch bei der Zuſammenkunft zu Schmalkalden erregte 
ſein dreiſter Ton allgemeines Erſtaunen. Da man aber unter der Partei, wo er 
ſeiner Gelehrſamkeit wegen ziemliches Gewicht hatte, neue Spaltungen verhuͤten 
wollte, ſah man darüber hinweg. — O. beſaß eine beſondere Gabe, Luthern zu 
unterhalten. Bei der Rückkunft von der Conferenz zu Marburg mit den Sakra⸗ 
mentsgegnern ſchrieb Melanchthon an Camerarius: „O. hat Luther und uns alle 
ſehr beluſtigt.“ Er ſpielte, beſonders bei Tiſche, gerne den Luſtigmacher; ſeine 
Poſſen waren aber fo unflätig, daß man ſie nicht nacherzählen kann. Calvin ſagt 
in einem Schreiben an Melanchthon von ihm: „So oft O. bei Tiſche den Wein 
gut fand, lobte er ihn mit dem Ausdrucke, den Gott von ſich ſelbſt gebraucht: 
„Ich bin, der ich bin,“ oder auch: „Seht hier den Sohn des lebendigen Gottes!“ 
Weiter nennt er ihn einen brutalen Menſchen, eine Beſtie, die nicht zu zähmen 
ſei und einen Auswurf der proteſtantiſchen Partei. Und dennoch war O. eine 
von ihren Grundſäulen. Die Kirche von Nürnberg, eine der erſten der Sekte, 
hatte ihn ſeit 1522 als ihren Hauptprediger aufgeſtellt, und bei allen Conferen⸗ 
zen findet man ihn in der Reihe der Vorfechter. — Vielleicht ſprach Calvin aus 
perſönlicher Abneigung über O. ein ſo ungünſtiges Urtheil, weil er ein Haupt⸗ 
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yegner der Sacramentiver war und die Behauptung der wirklichen Gegenwart fo 
übertrieb, daß er den Satz aufſtellte: „Dieſes Brod iſt Gott.“ Aber auch die 
Lutheriſchen hegten von ihm keine beſſere Meinung, und Melanchthon, der fo 
viel wie möglich ſeine Partei nahm, ruͤgt in vertrauten Briefen an ſeine Freunde 
ſein anmaſſendes Weſen, ſeine Träumereien, ſeine anderen Tollheiten und abenz 
teuerlichen Meinungen. — Da O. ſeine Schweſter 1530 an Cranmer, der da⸗ 
mals ſchon Prieſter war und nachher 1533 Erzbiſchof von Canterbury wurde, 
verheirathet hatte, ſo wäre er gern nach England gegangen und es lag nicht an 
ihm, daß er nicht durch ſeine Braußereien Unruhen in dieſem Lande ausſtreute, 
wo er durch den bedeutenden Einfluß ſeines Schwagers Credit zu erhalten hoffte. 
Allein Männer von Kenntniſſen und Anſehen machten dieſen auf die Gefahr auf⸗ 
merkſam, einen Mann, der ſchon ein fo großes Gewirre neuer Meinungen in der 
Kirche verbreitet habe, in's Land zu ziehen. Cranmern ging dieſes ſelbſt ein und 
er gab Calvin Gehör, der ihn vor den Blendwerken warnte, mit denen O. ſich 
felbft und Andere bethörte. — Während der Unruhen des Interim verließ O. 
plötzlich Nürnberg, deſſen Kirche 25 Jahre unter ſeiner Oberleitung geftanden 
war, und entfloh nach Preußen, wie denn keines der Häupter der Reformation 
bei ſeiner Gemeinde Stand hielt, wenn perſönliche Gefahr ſich zeigte, oder Luſt be— 
zeigte, um der Reform willen ſich dem Märtyrertode Preis zu geben. — Preußen 
war vorher eine Provinz des deutſchen Ordens geweſen; allein Markgraf Albrecht 
von Brandenburg, Hochmeiſter des Ordens, bekam 1525 Luſt, zu heirathen, zu 
reformiren, und ein Erbfürſtenthum zu erwerben. Auf ſolche Weiſe ging dieſe 
Provinz zur neuen Lehre über und ward dem Lutherthum auf das Eifrigſte zu⸗ 
gethan. Sobald O. in Königsberg angekommen war, ſetzte ſeine Neuerung über 
die Rechtfertigung die daſige Univerſität ſogleich in Flammen. So groß ſein Eifer 
immer war, ſeine Meinung geltend zu machen, ſo hielt ihn die Scheue vor Luther, 
deſſen hochfahrendes Weſen er fürchtete, in Schranken, daß er zu deſſen Lebzeiten 
Nichts über dieſe Materie ſchrieb. Kaum aber ſah er ſich in Preußen gegen den 
Parteidruck geſichert, fo fachte die Gunſt des Furſten, der ihm den erſten Lehr⸗ 
ſtuhl an ſeiner Univerſität gegeben hatte, ſeinen Muth an, der mit aller Gewalt 
losbrach, und das ganze Land entzweite. Er ſtarb 1552. — Von ſeinen meiſt 
polemiſchen Schriften iſt als ſehr ſelten zu bemerken: Harmonia evangelica libri 
IV., Baſel, 1537. Vgl. Wilken, O.s Leben, Lehre u. Schriften, Stralſ., 1844.— 
2) O. Friedrich Benjamin, berühmter Geburtshelfer, geboren zu Zell in 
Württemberg den 9. Februar 1759, Sohn eines Predigers, widmete ſich dem 
Studium der Heilkunde auf der Univerſität Tübingen und wurde daſelbſt zum 
Med. Dr. promovirt; er ließ ſich nun als praktiſcher Arzt in Kirchheim unter Teck 
nieder und erwarb ſich alsbald als praktiſcher Geburtshelfer und durch ſeine 
Schrift: „Beobachtungen, Abhandlungen und Nachrichten, welche vorzüglich Krank⸗ 
heiten der Frauenzimmer und Kinder betreffen,“ Tübingen 1787, ſolchen Ruf, 
daß er 1792 als Profeſſor der Entbindungskunſt und Direktor der Entbindungs⸗ 
Anſtalt an die Univerfitat Göttingen berufen ward, an welcher er bis an ſein 
Lebensende, den 25. März 1822, mit großem Ruhme thatig war. — O. war in 
Deutſchland der hauptſächlichſte Vertreter jener Richtung in der Geburtshilfe 
(ſ. d.), welche den größten Werth auf möglichſt vieles Operiren legt; daher er 
denn in dieſer Beziehung um die naturgemäße Entwickelung dieſer Kunſt ſich 
nicht ſonderlich verdient gemacht hat. Unbeſtrittener iſt das Verdienſt, das er ſich 
durch ſeine werthvollen Schriften erworben hat. Die wichtigeren derſelben find : 
„Denkwürdigkeiten für die Heilkunde und Geburtshilfe,” 3 Bde., Gottingen 1794 
— 1799. — „Handbuch der Entbindungskunſt,“ 3 Bde., Tübingen, 1818 1825, 
2. Aufl., 1829— 1832, beſorgt von ſeinem Sohne Johann Friedrich (s. d.), der 
überhaupt den 3. Bd. verfaßt hat. — „Lehrbuch der Entbindungskunſt“ (Geſchichte), 
Göttingen 1799. — „Ueber die Entwickelungskrankheiten in den Bluͤthejahren 
des weiblichen Geſchlechts,“ 2 Thle., Tübingen 1817, ete Aufl. 1820. — „Ueber 
den Selbſtmord,“ Hannover 1813. — 3) Johann Friedrich, Sohn des Vo— 
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rigen, geboren den 2. Februar 1787 zu Kirchheim unter Teck, ſtudirte in Göttingen 
und wurde daſelbſt 1808 zum Med. Dr. promovirt, machte größere wiſſenſchaftliche 
Reiſen nach Paris und Wien, habilitirte ſich 1817 in Göttingen und wurde da⸗ 
ſelbſt ſpäter außerordentlicher und 1832 ordentlicher Profeſſor der Entbindungs⸗ 
kunſt. — O. ſchrieb, außer oben erwähntem 3. Theil von ſeines Vaters Handbuch 
der Entbindungskunſt: „Volksarzneimittel,“ Tübingen 1826, 3te Aufl., 1844. — 
„Hebammenbuch,“ Tübingen 1839, 2. Aufl. 1844. E. Buchner. 
Oſinski, Ludwig, ausgezeichneter polniſcher Dichter und Redner, geboren 
1775 in Podlachien, war nacheinander Generalſekretär in der Juſtizcommiſſion zu 
Warſchau, dann Direktor des Warſchauer Theaters, Sekretär der philomatiſchen 
Societät, 1818 Profeſſor der polniſchen Literatur an der Univerſität, privatiſtrte 
ſeit 1831 und ſtarb 1838. O. war einer der Vorkämpfer der claſſiſchen Dichter⸗ 
ſchule. Man hat von ihm Gedichte, 1787; auch überſetzte er Corneille's Tragö— 
dien, 1801 — 4 und gab 4 Bde. des Pamietnik Warszawski heraus. ’ 
Oſiris, die oberſte Gottheit Aegyptens, der Wohlthäter der Welt, der Erlö⸗ 
ſer des Menſchengeſchlechts; eine mythologiſche Figur, deren Kenntniß uns von 
der höchſten Wichtigkeit für das Studium der Götterlehre des Nillandes wäre, 
die wir jedoch nur aus den Berichten der Griechen und Römer kennen, welche 
auf Alles ihre ihnen eigenthümliche Ideen übertrugen. Aus dieſem Geſichtspunkte 
ſind auch die Berichte des Diodor von Sicilien und des Plutarch zu beurtheilen. 
Dieſen zufolge vermählte ſich Kronos mit ſeiner Schweſter Rhea und zeugte nach 
einigen Mythologen den O. und die Iſis, oder, wie die Meiſten behaupten, den 
Zeus und die Here; dieſe wurden wegen ihrer Verdienſte die Beherrſcher der 
ganzen Welt. Ihre Kinder waren fünf Gottheiten, von welchen jede an einem 
der fuͤnf Schalttage der Aegyptier geboren ward. Die Namen derſelben ſind: O. 
und Iſis, dann Typhon, Apollon und Aphrodite. — O. bedeutet ſo viel 
als Dionyſos und Iſis, beinahe daſſelbe wie Demeter. O. vermählte ſich 
mit Iſis, er wurde Thronfolger und machte viele wohlthätige Einrichtungen für 
das geſellſchaftliche Leben. — O, ward der mächtige Beförderer aller Geſittung; 
was das menſchliche Leben angenehm macht, was demſelben irgend nützlich ſeyn 
konnte, dankt ihm die Erfindung. Um ſeine Wohlthaten auch anderen Völkern zu 
ſpenden, ſtellte er ſich an die Spitze eines mächtigen Heeres, und nachdem er ſeine 
Gattin und Schweſter als Königin eingeſetzt, ftellte er ihr den Hermes als Rath⸗ 
geber zur Seite, gab ihr den Herkules zum Oberfeldherrn (ein Verwandter, der 
wegen ſeiner Tapferkeit und Körperſtärke bewundert war), und beſtellte Bufiris 
u. Antaeos zu Statthaltern — nun brach er mit ſeinem Heere in Begleitung fei- 
nes Bruders Apollo auf und ging durch Aethiopien, Arabien, Indien, Vorder⸗ 
aften, über den Helleſpont, nach Thrake, Macedonien (woſelbſt er den Makedon 
als Herrſcher —), Attika (wo er den Triptolemos zurückließ), und von dort nach 
Aegypten zurück. Ueberall hatte er geſiegt, nicht durch Waffen, ſondern durch 
Wohlthaten — nur einen Feind konnte er nicht beſtegen: ſeinen Bruder Typhon. 
Dieſer tödtete den O. und zerſtückelte ſeinen Körper in ſo viele Theile, als er 
Gehülfen gehabt, um einem jeden derſelben ein Stück zu geben, damit ein jeder 
gleich theilhaftig des Mordes ſei; O. aber kam noch nach ſeinem Tode zu ſeiner 
Gemahlin, worauf ſie den Harpokrates gebar. Horos und Iſis bekriegten und 
beſtegten den Typhon; die Theile des Körpers ihres Gatten brachte Iſis gufamz 
men aus jedem formte ſie ein Bild des O., gab jedem Nomos eines derſelben, 
baute Tempel dafür, theilte jedem ein heiliges Thier zu (Apis, Mnevis rc, ꝛc.), 
welches man gleich O. verehrte und nach ſeinem Tode betrauerte; kurz, ſuchte das 
Andenken des geliebten Gatten auf jede mögliche Art rege zu erhalten. — Man 
hat verſchiedene Abbildungen von O., ſo z. B. auf dem heiligen Stiere reitend, 
zwiſchen den Hörnern deſſelben, mit einem Thiergeſichte. Dann erſcheint er wie⸗ 
der doppelt, als Prieſter und als Stier, mit dem Halbmonde ſtatt der Hörner auf 
dem Kopfe. Auf den alten Intaglio's kommt er mit einem Habichtkopfe vor, auch 
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war ihm der Habicht geheiligt. O. ſoll das Symbol der mächtigen wohlthätigen 
Sonne, des befruchtenden, zeugenden Prinzipes ſeyn. 7 — ** 

Oskar, Johann Franz, König von Schweden und Norwegen, geboren 
4. Juli 1799 zu Paris, Sohn des Königs Karl Johann XIV. (ſ. d.), ward 
1824 Vizekönig von Norwegen und 1828, während der Krankheit ſeines Vaters, 
Regent. Seine Studien unterbrach er durch Reiſen, ſo 1822 nach Deutſchland 
u. Italien, 1830 nach Rußland. Wie ernſtlich er ſich auf ſeinen hohen Beruf vor⸗ 
bereitete, beweiſen ſeine Schriften über „Volkserziehung“ (1839) u. über „Strafver⸗ 
fahren u. Gefängnißweſen“ (1841). Den Thron beſtieg er 1844. Ueber ſeine 
Regierung ſ. Schweden Geſchichte. Seine Gemahlin, Jo ſephine, Prinzeſſin von 
Leuchtenberg, geboren 180 7, mit der er fic) 1823 vermählte, gebar ihm den Kron⸗ 
primen Karl (1826), die Prinzen Guſtav (1827), Oskar (1829), Auguſt 
(1831) und die Prinzeſſin Charlotte (1830). 

Osker, ein altes Volk in Campanien, am Liris, zwiſchen Latium u. Sam⸗ 
nium u. in Auſonien. Das Volk ſelbſt verlor ſich bald aus der Geſchichte, in 
deſſen erhielt ſich die oskiſche Sprache noch lange in den oskiſchen Schauſpielen 
oder ſogenannten Atellanen (ſ. d.). Auch die oskiſche Schrift, verwandt mit der 
tuskiſchen, findet ſich noch auf Denkmalen von Atella, Pompeji und Herkulanum, 
ſowie auf alten Münzen. 

Osmaniſches Reich. Betrachten wir die geographiſche Lage dieſes über 
drei Welttheile ſich verbreitenden, durch Eroberung zuſammengebrachten Länder— 
Aggregats, fo finden wir, daß es, Aegypten mit Nubien ausgenommen, welches 
in die heiße Zonne eintaucht, unter dem gemäßigten Erdgürtel befangen iſt. Be⸗ 
ränzt wird es im Norden von Oeſterreich u. Rußland, im Oſten von Perſten, 
im Süden von Arabien, Abyſſinien u. dem innern Afrika, im Weſten von dem 
jetzt Frankreich unterworfenen Algier. Die Beftandtheile des weitläufigen Reiches 
ſind: Die illyriſche Halbinſel, bekannter unter dem Namen euro päiſche Türkei, 

in Aſien die Halbinſel Natolien oder Kleinafien, Armenien, Kurdiſtan, 
Meſopotam ien, Irak-Arabi, Syrien u die heiligen Städte in Arabien, 
in Afrika Aegypten, Nubien, Tripolis u. Tunis. Ueber den Flächen⸗ 
inhalt des Ganzen, wie über ſeine Bevölkerung iſt man noch nicht im Klaren; 
die Angaben der Geographen ſchwanken zwiſchen 50- und 60,000 [ Meilen und 
24 bis 30 Millionen Seelen. — Kein Reich der Erde hat ſo viele und große 
Kuͤſtenſtrecken, indem das adriatiſche, mittelländiſche u. ſchwarze Meer, das Meer 
von Marmora u. der arabiſche Meerbuſen daſſelbe von den verſchiedenſten Seiten 
umſpülen. Donau, Sau u. Dnieſter in Europa, Euphrat u. Tigris 
in Aſien, u. der Nil in Afrika find die gewaltigen Waſſeradern des osmaniſchen 
Feſtlandes. Der bedeutendſte Gebirgszug iſt in der europäiſchen Türkei der Bal⸗ 
kan (Haemus), welcher ziemlich parallel mit der Donau vom ſchwarzen bis zum 
adriatiſchen Meere fortſtreicht, nord- u. ſüdwarts Ausläufer verſendend; in der 
aſiatiſchen Türkei iſt es der Taurus, von den Türken Kurun genannt, die 
Wiege der osmaniſchen Macht. Das Klima iſt mild in den nördlichen, paradieſiſch 
in den mittleren, u. heiß in den ſüdlichen Landſtrichen. Hier nur im Auge hal⸗ 
tend, was das o. R. als Ganzes betrifft, verweiſen wir hinſichtlich der näheren 
geographiſchen Beſchreibung der Länder, aus welchen es gebildet iſt, und der 
Spezial⸗Geſchichte derſelben auf die ihnen in vorliegendem Werke gewidmeten be- 
ſondern Artikel. — Ein buntes Gemiſche der verſchiedenſten Völkerſtämme hat ſich 
in dem o. R. neben u. über einander gelagert. Wir nennen zuerſt die Türken 
oder Osmanen das herrſchende Volk, obſchon fie kaum 3 Millionen Köpfe 
zählen. Sie ſind ohne Zweifel Nachkommen der aus mehren Volksſtämmen und 
Volkstruͤmmern zuſammen geſetzten Horden, welche unter Osman u. Orchan das 
o. R. in Kleinaſten ſtifteten u. mit Ausbreitung ihrer Eroberungen in Aſien und 
Europa durch Beimiſchung der aus den überwundenen Nationen zum Islam über⸗ 
tretenden Familien anſehnlich vermehrt wurden. Obwohl Jahrhunderte lang an⸗ 
geſiedelt u. eingebürgert, halten fie dennoch das ganze Reich des Halbmondes ſo 
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u ſagen militäriſch beſetzt, u. ſind als Eroberer die Beſitzer des größten Theiles 
e u. die Inhaber aller Civils u. Militärſtellen. Man findet 
ſie weniger auf dem Lande als in den Städten, wo ſie mancherlei Gewerbe betrei⸗ 
ben. Den Acker beſtellen fie mit eigenen Handen nur, wo ſie am Dichteſten bei⸗ 
ſammen wohnen, wie z. B. in Armenien u. Kleinaſien. Ein parteiloſes Urtheil 
über ihren Nationalcharakter bekommt man ſelten zu hören; v. Hammer ſagt wohl 
triftig von ihnen: „Aecht tatariſcher Abkunft tragen ſie noch die Spuren des 
Steppenlebens an ſich, welche durch ein halbes Jahrtauſend von Kultur nicht 
ganz verwiſcht worden find. Weder an Verſtand noch an Herz von der Natnr 
verwahrlost, ſind ſie es gänzlich von Seite des Geſchmacks, ſo daß ſelbſt die 
ſchönſten Blüthen perſiſcher u. arabiſcher Dichtkunſt, von ihnen berührt und ver⸗ 
pflanzt, verwelken oder in abenteuerliche Schößlinge ausarten. Uebrigens einfach, 
gerade, mäßig, dankbar, aber auch roh, ungeſchliffen, habfüchtig und trage, vereinen 
fie die guten Eigenſchaften der Nomaden mit den zweifelhaften Vorzügen halber 
Kultur, find im Ganzen gut, u. nur in ſo fern ſchlecht, als ſie felbft zur Regierung 
gehören, oder von derſelben verdorben worden ſind.“ Gleicher Abſtammung mit 
den Türken, hochaſtatiſcher nämlich, find die Turkomanen oder Truchmanen, 
theils ſeßhaft in Armenien, theils als Nomaden in Natolien in großen Horden 
verbreitet. Tataren hat die Türkei ſeit dem Verluſte der Krim u. Beſſarabiens 
nur noch die wenigen, welche ſich aus jenen Ländern hinter die Donau guriid- 
gezogen haben. Sie dienen im Kriege als leichte Reiterei; auch nimmt man aus 
ihnen gewöhnlich die Staatsboten u. Feldjäger. Von den zahlreichen Völkern 
ſemitiſchen Stammes, die das o. R. bewohnen, ſind vor allen die Araber anzu⸗ 
führen, bei welchen uͤbrigens große Unterſchiede obwalten, je nachdem von den 
wahren Söhnen der Wüſte, den Beduinen, oder von den ackerbautreibenden 
Fell ah in Aegypten, oder von den in allen großen Städten u. Handelsplätzen 
als Kaufleute, Stallknechte, Laſtträger u. dgl. ſich herumtreibenden Angehörigen 
dieſes Volkes die Rede iſt. Nächſt den Arabern ſind die Druſen u. Maroniten, 
die Anſarieh, die Neſtorianer oder Chaldder u. die Motualis zu er⸗ 
wähnen, welche Völkerſchaften die verſchiedenen Landſtriche Syriens bewohnen, 
endlich noch die Juden, ungefähr 1 Million, meiſtens Coraiten, wie anderwärts 
zerſtreut u. verkehrend, doch nirgens ſchwerer vom Fluche der Verworfenheit ge- 
drückt, als unter den Osmanen, welche fie ſelbſt dem Hohne der Chriſten preis 
geben, u. im Religionshaſſe ſie ſo tief ſtellen, daß kein Jude, der Moslemin werden 
will, vom Judenthum zum Islam unmittelbar übertreten darf, ſondern erſt zum 
Scheine als Chriſt getauft werden muß. Von Völkern kaukaſiſcher Herkunft findet 
man im o. R. die Armenier, als Kaufleute u. Handwerker faſt über alle 
Provinzen verbreitet, fo daß ſie beinahe den ganzen Handel in Handen haben, u. 
die Laſen am ſchwarzen Meere. Aus Perſien entſtammen die Kur den in Kurdiſtan 
u. die Jeſids im nördlichen Meſopotamien. Gegen 8 Millionen der Gefammt- 
ſeelenzahl des Reiches gehören der griechiſch-lateiniſchen Völkerfamilie an, darunter 
die Griechen, von deren urſprünglichem Volksthume indeß wenig mehr vorhanden 
iſt, indem der Geiſt des Hellenismus, ſchon von den Byzantinern verunſtaltet, noch 
weniger unter der Zwingherrſchaft der Türken ſich in ſeiner Reinheit erhalten 
konnte, — ferner die Albaneſer, von den Türken Arnauten genannt, ein 
Miſchlingsvolk aus ältern u. neuern Bewohnern des öſtlichen Illyricums u. Epirus, 
wo ſie am zahlreichſten hauſen, der Pforte die beſten Truppen liefernd, endlich die 
Walach en in der Moldau u. Walachei, Ueberreſte der nach Dacien verſetzten 
römiſchen Kolonien. Bedeutender noch an Zahl, als die genannten Völkerſchaften 
alle, find die Einwohner ſlaviſchen Stammes, welche faft die ausſchließliche Be⸗ 
völkerung der Provinzen der europäiſchen Türkei zwiſchen dem Hämus u. der 
Donau bilden. Hieher gehören die Serben oder Raizen in Serbien, die Bo sz 
niaken in Bosnien, die Bulg ar en in der Bulgarei, die Uskoken, More 
la ch en, Montenegriner in den zwiſchen der Sau, Unna u. der dalmatiſchen 
Küſte ſich hinziehenden Bergländern. In der Moldau u. Walachei findet man 
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und äußern Politik iſt der Groß⸗Weſir (Weſir azem, d. i. oberſter Laſttraͤger). 
Der Palaſt, den er in Konſtantinopel bewohnt, liegt hart am Serai und heißt 
die hohe Pforte. Hier verſammelt ſich wochentlich fünfmal der Staatsrath, 
Divan. In Kriegszeiten iſt der Großweſir der Generaliſſimus der Armeen, und 
ſein Auszug ins Feld geſchieht im feierlichſten Pompe, indeß er zu Konſtantinopel 
durch ſeinen Stellvertreter, den Kaimakan, erſetzt wird. Das dem Wächter 
der hohen Pforte unmittelbar untergeordnete Miniſterium beſteht aus drei Mini⸗ 
ſtern, nämlich dem Kiaja⸗Beg oder Miniſter des Innern, dem Meis- Efendi 
oder Miniſter der auswärtigen Geſchäfte, zugleich das Haupt der großherrlichen 
Staatskanzlei, und dem Tſchauſch⸗Baſchi oder Miniſter der ausübenden Ge⸗ 
walt und Hof- und Reichs marſchall. Der Kanzleidienſt bei der hohen Pforte iſt 
äußerſt ſtreng. Die Miniſter nebſt dem Staatsſekretär und allen ihren Untergebe⸗ 
nen haben im Palaſte des Großweſtrs ihre eigenen Kanzleien und Kabinete wo 
ſte ſich täglich eine Stunde nach Sonnenaufgang einfinden müſſen und bis eine 
Stunde vor Sonnenuntergang zu bleiben haben. Das Finanzweſen leitet der 
Defterdar, jetzt Malié⸗naſiri genannt. Er reſidirt nicht an der hohen 
Pforte, ſondern in einem eigenen Gebäude zwiſchen dieſer und dem Serai. Die 
Jahreseinkünfte des Reiches werden auf 15 Millionen Thaler angegeben, welche 
in den Miri oder Staatsſchatz fließen. Geſondert von dieſem beſteht die Pri⸗ 
vatkaſſe des Sultans, welche aus den Tributen der Vaſallen, den Geſchenken der 
Paſcha's, den Konfiskationen und verſchiedenen andern Einkünften ſich füllt. Die 
Kriegsmacht der Osmanen, vor welcher unſere Vorfahren mit Recht gezittert haben, 
— eine Furcht, deren Spur ſich im vorigen Jahrhunderte erſt aus Litaneien und 
Kirchengebeten verloren hat — iſt jetzt kaum noch der Schatten ihrer fruheren 
Bedeutſamkeit, ſeitdem die europäiſchen Heere das türkiſche ſo weit an äußerer und 
innerer Disciplin, zweckmäßiger Organiſation und ſtrategiſcher Kenntniß überholt 
haben. Das Landheer zählt ſeit der Aufhebung der Janitſcharen etwas über 
100,000 Mann regelmäßige Truppen und ungefähr ebenſo viele unregelmäßige, 
die Marine, nach beiläufigen Angaben, 15 Linienſchiffe, 16 Fregatten, 30 Kor⸗ 
vetten, Briggs und Schooner und 50 kleinere Fahrzeuge. Großadmiral des Rei⸗ 
ches iſt der Kapudan⸗Paſcha, zugleich unumſchränkter Gebieter des Arſenals, 
ſo zwar, daß ihm hierin ſelbſt der Großweſtr ſeinen Eintrag thun darf, und Herr⸗ 
ſcher über alle Inſeln des ſchwarzen und weißen Meeres und des Archipels. Er 
vergibt alle und jede Aemter bei der Marine und iſt blos dem Sultan unmittel- 
bar verantwortlich. Eine wichtige Stellung nehmen im o. R. die Ulema's ein, 
d. h. die Rechts⸗ und Gottesgelehrten. Sicher gehören die Kadi oder Richter, 
die Mufti oder berathenden Geſetzgelehrten, die Imane, die Diener der Relt- 
gion, die Emire oder Blutsverwandten des Propheten und die Derwiſche. 
Dieſe zuſammen bilden eine um ſo mächtigere Hierarchie, als nicht allein Religion 
und Fanatismus, ſondern auch Rechtsgelehrtheit und Rechtspflege und überhaupt 
alle bei den Türken gangbaren Wiſſenſchaften die Körperſchaft beſeelen und ver— 
knüpfen, alſo, daß ſelbſt der Padiſchah ſammt ſeinem Weſir und ſeinen Kriegs⸗ 
flirften viel wagen, wenn ſte ſich dagegen in Oppoſition ſetzen. An der Spitze 
der Ulema's ſteht der Großmufti. Obgleich der erſte aller Religionsdiener, übt 
er doch nur zunächſt der Perſon des Sultans prieſterliche Verrichtungen aus, 
z. B. bei der Thronbeſteigung, wo er dem Großherrn in der Moſchee von Ejub 
den Säbel umgürtet, ſowie er auch das unmittelbar nach dem Hinſcheiden des 
Sultans zu verrichtende Sterbgebet in der Todtenkapelle des Serai ſpricht. Er 
iſt Organ und Orakel der Geſetze, ſie mögen Religions-, Staats, oder Kriegs⸗ 
weſen, Rechtsverhältniſſe oder irgend etwas betreffen, und ſein Einfluß auf die 
Staatsverwaltung iſt daher ſo groß, wie ſein Anſehen. Die Rechte der Staats⸗ 
angehörigen des o. Ris betreffend, macht die Religion hierin einen großen Unter⸗ 
ſchied. Zwar iſt durch den Hattiſcherif von Gülhane der Unterſchied zwiſchen 
dem Muhamedaner und den ſogenannten Ungläubigen oder Raja's (Chriſten, 
Juden u. Heiden) vor dem Geſetz aufgehoben, aber in der Praxis beſteht er noch 
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immer fort, und der Druck und die tyranniſche Willkür der Beamten ſind gegen⸗ 
wärtig nicht viel weniger fühlbar, als fie es vordem waren. Namentlich iſt dies 
in den Provinzen der Fall, deren Verwaltung ganz in den Händen der Statt⸗ 
halter liegt, welche innerhalb ihres Bezirkes faft als unbeſchränkte Deſpoten wal— 
ten, nicht ſelten ſogar der Regierung die Botmäßigkeit aufſagen und mit den 
Waffen in der Hand ſich ihren Befehlen widerſetzen. Solcher Statthaltereien, 
Ejalat's oder gewöhnlicher Paſchalik's genannt, zählt das ganze Reich 27. Die 
Moldau, Walachei, Serbien, Aegypten, dann die Barbareskenſtaaten Tripolis u. 
Tunis ſind mittelbare Vaſallenfürſtenthümer. — In der Türkei beſteht auch noch 
das Sklaventhum, dem jedoch kein Moslemin, ſondern nur die Raja's unter- 
worfen werden können. Uebrigens werden die Sklaven von ihren Herren mit 
Milde behandelt. — Geſchichte. Die Türken waren urſprünglich in den öſt⸗ 
lichen Gegenden jenſeits des kaspiſchen Meeres einheimiſch. Schon zu Anfang 
des 8. Jahrhunderts hatten ſich die Araber Turkeſtan und andere türkiſche Lanz 
der unterworfen, und den Islam dahin gebracht. Erſt Sklaven und Leibwächter 
der Eroberer, trotzten die Türken ihren Herren bald Statthalterſchaften ab, in 
welchen fie ſich unabhängig zu machen wußten. Durch dieſes Glück ihrer Lands- 
leute aufgemuntert, rückten im Verlaufe der Zeit Anführer großer türkiſcher Hor⸗ 
den in die Provinzen des Chalifats ein. Unter dieſen Horden ward im 11. Jahr⸗ 
hundert beſonders der türkiſche Stamm der Seldſchuken äußerſt mächtig. Der 
Einbruch der Mongolen im 13. Jahrhunderte zerſtörte das Reich der Seldſchuken, 
deren Häuptlinge nun aus den Bergthälern des Taurus in Kleinaſien vordran— 
gen, und dort ſich neue Fürſtenſitze erkaͤmpften. Osman, vom Stamme der 
oghuſiſchen Turkomanen, welcher im Solde des ſeldſchukiſchen Sultans von Konieh 
(Iconium) war, erhielt von dieſem wegen ſeiner trefflichen Kriegsdienſte gegen 
die Mongolen ſowohl als auch gegen die Byzantiner die Letztern abgenommenen 
Landſtriche Phrygiens zum erblichen Lehensbeſitze und ſetzte ſich 1289 auch in 
Bithynien feſt. Als 1299 Sultan Aladdin ſtarb und mit ihm das Reich der 
Seldſchuken in Konieh zerfiel, erhob fic) Osman zum unabhängigen Fuͤrſten, ver⸗ 
größerte ſein Gebiet durch Eroberungen in Kleinaſten und wurde ſo der Stifter 
des o. R.s und Ahnherr ſeiner Beherrſcher bis auf dieſen Tag. Er ſtarb 1326, 
kurz nachdem ſein Sohn und Nachfolger Orchan Bruſſa erobert hatte. Dieſer, 
als Feldherr und Krieger groß, aber auch ſtaatsklug, unterwarf ſich Kleinafien 
völlig, organiſirte das Heer, indem er der erſte Begründer der Janitſcharen wurde, 
nahm den Titel Padiſchah an und nannte das Thor ſeines Palaſtes in Bruſſa 
die „hohe Pforte.“ Er erkannte durch ſeine Verbindung mit den Genuefern, 
welche als kaufmänniſche Nation ihre Chriſtenpflicht hintanſetzten, und als, obwohl 
aufgedrungener Eidam des byzantiniſchen Kaiſers die Schwäche der chriſtlichen 
Staatenverbindungen überhaupt und den erbärmlichen Zuſtand des oſtrömiſchen 
Reiches insbeſondere, und die natürliche Folge davon war, daß der Plan, jenes 
Reich, ja das ganze weſtliche Europa dem von ihm mit Begeiſterung gepflegten 
Islam zu unterwerfen, in ſeiner Heldenſeele Wurzel faſſen und auch ſeine Nach⸗ 
folger längere Zeit zu großartigen Unternehmungen veranlaſſen konnte. Noch bei 
ſeinem Leben (1355) ſchiffte fein Sohn Suleiman L, ein feuriger Krieger und 
zuerſt Paſcha genannt, bei den alten Dardanellen über und nahm Gallipoli und 
Seſtos weg, hiedurch den Osmanen feſten Fuß in Europa gewinnend. Orchan's 
zweiter Sohn und Nachfolger Murad J. — Suleiman war vor dem Vater ge⸗ 
ſtorben — eroberte 1360 Adrianopel und faſt ganz Thrazien, und breitete ſeine 
Waffen in Mazedonien, Albanien und Serbien aus. Er ſtarb 1389 auf dem 
Schlachtfelde von Koſſowa durch den Dolch des Serbiers Milo, der, ſchwer ver⸗ 
wundet am Boden liegend, ſeine letzte Lebenskraft zuſammenraffte, das Vaterland 
an dem Eroberer zu rächen. Ihm folgte der wilde Bajazet J., der Blitz genannt. 
Mit reißender Schnelligkeit ſetzte dieſer die Eroberung der byzantiniſchen Provin⸗ 
zen fort, ſchlug 1396 das Heer der abendländiſchen Chriſten, welches unter K. 
Sigismund zur Rettung des griechiſchen Reiches herangezogen war, bei Nikopoli 
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auf's Haupt, vollendete die Bezwingung Serbiens, wurde durch ſein Waffenglück 
auch Herr der Bulgarei, und legte dem griech. Kaiſer einen Tribut auf. Kon⸗ 
ſtantinopel zitterte bereits vor ſeinem ſiegreichen Schwerte, als die Mongolen in 
Aſien unter Timur ihren Weltſturm erneuerten. In der Rieſenſchlacht bei An⸗ 
gora (1402), wo mehr als eine Million Türken und Mongolen ſtritten, wurde 
Bajazet überwunden, gefangen und ſtarb in den Ketten des Siegers. Nach der 
Zerſplitterung der mongoliſchen Macht vereinte Bajazet's Sohn, der ſtaatskluge 
und gerechte Mohamed J. 1413 wieder, ſämmtliche Kräfte der Osma⸗ 
nen, machte die Walachei zinsbar, nahm 1420 den Venetianern das wichtige 
Theſſalonich, und fein beruͤhmter Groß weſir Ibrahim ſchuf die türkiſche Seemacht. 
Murad ll. (1421 — 1451) führte den osmaniſchen Zepter mit der Geſchicklichkeit 
eines großen Selbſtherrſchers und legte ihn zweimal mit der Mäßigung eines 
Weiſen nieder. Bei Varna ſchlug er 1444 das unter Ladislaus, König von 
Ungarn und Polen, vereinigte chriſtliche Heer, welches den furchtbaren Fortſchrit⸗ 
ten der osmaniſchen Waffen Einhalt thun ſollte. In ſeinen Kriegen hatte Murad 
fortwährend zwei der tapferſten Helden jener Zeit als Gegner wider ſich, den 
Feldherrn der Ungarn Johann Hunyad und den Albaneſer Fürſten Georg Caz 
ſtriota, von den Tuͤrken Skanderbeg geheißen, der fein Vaterland vom osmaniſchen 
Joche frei machte und in 22 Schlachten fiegend ohne Wunde blieb. Den 
Todesſtreich auf das byzantiniſche Reich, obwohl er es vom Abendlande bereits 
gänzlich abgeſchnitten hatte, konnte Murad nicht führen; dies war ſeinem 
Sohne und Nachfolger Mohamed II. Bujuk, d. h. der Große, vorbehalten, 
welcher das Werk der Unterwerfung der Griechen vollendete, indem er am 
29. Mai 1453 nach S3tagiger Belagerung Konſtantinopel mit Sturm ero— 
berte und es zu ſeinem Herrſcherſitze erhob. Hiemit befeſtigte er die Macht 
der Osmanen und des Islams in Europa alſo, daß das türkiſche Reich fortan 
gegen zwei Jahrhunderte lang mit Uebergewicht die Geſammtheit der europäiſchen 
Staaten bedrohte, dann durch Oeſterreich und ſpäter durch Rußland gezähmt, be⸗ 
drängt und beengt, doch fo viel in der Bedeutung in der politiſchen Waagſchale 
behalten hat, daß über deſſen Erhaltung in statu quo alle zum Gleichgewichts ſy⸗ 
ſteme ſich bekennenden Diplomaten einverſtanden zu ſeyn ſcheinen. Noch aber ließ 
Mohamed ſein Schwert nicht ruhen, und der Eroberung Konſtantinopel's folgte die 
Morea's, des Kaiſerthums Trapezunt, des Epirus und der verſchiedenen Inſeln 
des griechiſchen Archipelagus. Außerdem unterwarf er ſich den Reſt von Bosnien, 
u. machte den Khan der krimiſchen Tataren zu ſeinem Vaſallen. Sogar nach, 
Italien hinüber trug er feine ſiegreichen Waffen und nahm dort zum Ent⸗ 
ſetzen des Abendlandes Otranto in Apulien weg. In den 30 Jahren ſeiner Re— 
gierung hat dieſer große Kriegsfürſt 12 Reiche und mehr als 200 Städte erobert. 

ergebens aber kämpfte er gegen den tapfern Skanderbeg, den erſt der Tod bez 
ſiegte (1467), und eben ſo vergeblich ſtürmte er gegen das von Hunyad verthei— 
digte Belgrad. Bajazet II. (1481 — 1512) hatte nicht das Waffenglück ſeiner 
Vorfahren, aber fein Sohn Selim J. (1512 — 1519) drängte die Macht der 
Perſer bis an den Tigris zurück und unterwarf ſich Syrien, Paläſtina, Aegypten 
u. Mekka. Ihm folgte Suleiman ll. der Prächtige (151941566), unſtreitig der 
größte der osmaniſchen Sultane und der furchtbarſte Kriegsfuͤrſt des Islams — 
46 Jahre lang der Schrecken des Orients und des chriſtlichen Abendlandes. Er 
begann ſeine Kriegsthaten mit der Eroberung Belgrad's (1521), welcher bald die 
Gewinnung von Rhodus folgte (1522), vernichtete durch die Mordſchlacht bei 
Mohacs (1526) die Selbſtſtaͤndigkeit Ungarns und drang 1529 bis nach Wien 
vor, das er in 30 Tagen zwanzigmal ſtürmte, jedoch vergebens. Mit einem Ver⸗ 
luſte von 80,000 Mann zurückweichend, erhielt er ſich gleichwohl Ungarn zinsbar 
und über die Hälfte dieſes Landes blieb von den Türken militäriſch beſetzt. Durch 
{eine Seehelden Chaireddin Barbaroſſa und Dragut beherrſchte er das mittellandi- 
ſche Meer und unterwarf ſich die chriſtlichen Inſeln und Küſten deſſelben und ei⸗ 
nen Theil Nordafrika's. Die Moldau und Walachei zahlte ihm Tribut und im 
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Oriente wurde ihm Taurien, Georgien, Bagdad und Meſopotamien unterthan. 
Hätte nicht Karl V. mit ſeinen Helden u. Staatsmännern ihm kraͤftig die Spitze 
geboten, die Tapferkeit der Venetianer, Genueſer u. Malteſerritter ſeine weitaus— 
ſchweifenden Plaͤne durchkreuzt, ſowie Zriny durch die todesmuthige Vertheidi— 
gung der Mauern von Sigeth, — Italien u. Deutſchland u. dann wahrſcheinlich 
auch ganz Europa waren die Beute des osmaniſchen Eroberers geworden. Su⸗ 
leiman war übrigens gleich groß im Frieden u. bekundete ſeine Staatsklugheit 
durch Vollendung der von Mohamed II. begonnenen Geſetzbücher, durch die Ver— 
einigung der geiſtlichen Würde des Khalifats mit den weltlichen Würden ſeiner 
Dynaſtie (1538) und durch ſeine diplomatiſche Verbindung mit Frankreich, deſſen 
Herrſcher ſeitdem Freundſchaft mit der Pforte hielten, bis Napoleon's Einfall in 
Aegypten den erſten Bruch herbeiführte. Aber er that dem Islam dadurch gro⸗ 
ßen Schaden, daß er das Verſchließen der Thronfolger ins Serai als Hausge⸗ 
ſetz einführte, wo ſie eine verweichlichende, ihrem Berufe nicht angemeſſene 
Erziehung erhielten. Von dieſer Zeit an artete das osmaniſche Herrſchergeſchlecht 
aus, und die Macht der Pforte, die ganz auf die Perſönlichkeit des Sultans be⸗ 
gründet war, ſank mehr und mehr. Unter den Padiſchah's, welche von Sulei⸗ 
man bis auf unſere Zeiten regierten, war keiner ſtegreich gegen alle Feinde, kei— 
ner ein Eroberer, u. wenn auch einmal das Kriegsglück den osmaniſchen Waf⸗ 
fen lächelte, fo war dieß in der Regel nur ein Vorzeichen der ſchmachvollſten Nie- 
derlagen. Lediglich die Heldengröße und Staatsklugheit einiger Großweſire hiel— 
ten den Fall des Staates auf. Aus dem Volke ſelbſt konnte keine Rettung kom⸗ 
men, denn dieſes war dem kleineren Theile nach osmaniſch u. kriegeriſch und er— 
ſchlaffte mit den Sultanen, dem größten Theile nach aber beſtand es aus längſt 
entwürdigten Völkern, welche um ſo tiefer ſinken mußten, je ſchwerer die Herrſchaft 
der Sieger auf ihnen laſtete. Aus den häufigen Empörungen der Janitſcharen 
und der Paſcha's im Innern entwickelte ſich ein Syſtem feigen Argwohns u. des⸗ 
potiſcher Intrigue, welches nichts ſchonend gegen eignes Fleiſch u. Blut wüthete 
(man gedenke der ſchändlichen Brudermorde der Sultane dieſer Periode) u. die 
tüchtigſten Männer der Nation hinopferte. Doch wirkte der alte Schrecken vor 
den türkiſchen Waffen bis zu Anfang des 18. Jahrhunderts fort. Schon Selim ll. 
des großen Suleiman Sohn (1566 — 1574) fing an, ſich in den Harem zurück⸗ 
zuziehen u. den entkräftenden Genüſſen deſſelben ſich hinzugeben. Zwar nahm er 
1571 den Venetianern Cypern ab, verlor aber dafür das furchtbare Seetreffen bei 
Lepanto. Murad III. (1574 — 1595) kriegte glücklich mit Perſten, aber in Un⸗ 
garn mit wechſelndem Erfolge; ſo auch ſein Sohn Mohamed III., welchen 1603 
die Peſt hinraffte. Achmed I. (1603 — 1617) kämpfte unglücklich mit den 
Perſern, Muſtapha J. (1617 — 1618) wurde entthront und Osman Il. (1618 — 
1622) von den Janitſcharen im Serai erdroſſelt. Nach ihm regierte zum andern Male 
Muſtapha J., um nach fünf Monaten ebenfalls erdroſſelt zu werden. Unter dem tapfern 
aber grauſamen Murad IV. (1623 — 1640), welcher ſogar den Mufti hinrichten 
ließ, ſchien das alte Waffenglück der Osmanen rückkehren zu wollen, indem ſie den 
Perſern das von dieſen eroberte Erzerum u. Bagdad wieder abnahmen, aber den 
thatkräftigen Herrſcher ſtürzte die Trunkliebe vor der Zeit in's Grab, u. ſein Nach⸗ 
folger Ibrahim (1640 — 1648) überließ ſich wieder allen Arten ſinnlicher Aus⸗ 
ſchweifung. Er wurde im 31. Jahre ſeines Lebens auf Anſtiften des beleidigten 
Mufti erdroſſelt. Mohamed IV. (1648 — 1687) endigte 1669 den „24jährigen 
Krieg mit Venedig durch die Eroberung von Kandia, nahm den Polen 1672 
Kaminiee weg u. brachte das Abendland neuerdings zum Erzittern, indem er ſeine 
Heeresmacht 1683 unter dem Weſir Kara Muſtapha bis Wien vorſchob. Aber dieß 
war auch die letzte drohende Operation des Islams gegen die Chriſtenheit, und 
ihr gänzliches Mißlingen führte nach der Hand den Verluſt von Ofen (1686) u. 
die furchtbare Niederlage bei Mohacs (1687) herbei, welche der Herrſchaft der 
Türken in Ungarn ihr Ende bereitete. Das Volk, in Verzweiflung über dieſe 
Unglücksfälle, ſtieß den Sultan vom Throne in's Gefängniß u. berief ſeinen Bru— 
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der Suleiman III. (1687 — 1691) zur Regierung. Unter dieſem u. Achmed ll. 
(1691 — 1695) ermannte der berühmte Weſir Muſtapha Kiuprili die os mani⸗ 
ſche Herrſchaft wieder zur drohenden Offenſive in Ungarn, eroberte Belgrad, ver⸗ 
lor aber bald darauf in der Schlacht bei Salankamen (1691) das Leben, u. ſein 
Tod entſchied den Sieg der Kaiſerlichen. Muſtapha II. (1695 — 1702) zeigte 
ſich als Krieger und Regent ſeiner Ahnen würdig, aber der Glücksſtern des Islams 
war ſchon untergegangen. Beſonders durch Eugen von Savoyen ward die Pforte 
auf's Tiefſte gedemüthiget. Am 11. September 1697 griff dieſer bei Zeutha an 
der Theiß den Sultan in Perſon an u. gewann den vollkommenſten Sieg über 
ihn. Gleichzeitig eroberten die Ruſſen unter Peter dem Großen Aſow. Folge 
dieſer Unfälle war der fuͤr die Türken ſo nachtheilige Karlowitzer Frieden (1699). 
Sie mußten an den Kaiſer Siebenbürgen abtreten u. das ganze Land zwiſchen 
der Donau und Theiß; Venedig erhielt Morea, Polen gewann wieder, was ihm 
Murad IV. in Podolien entriſſen 9 u. Rußland behielt Aſow. Ein Aufruhr 
der Janitſcharen zwang 1702 Muſtapha die Regierung an ſeinen Bruder, 
den trägen u. üppigen Achmed III. (1702 — 1730) abzutreten. Dieſer ſah gleich⸗ 
gültig den ungariſchen Unruhen, den nordiſchen Kriegen u. dem ſpaniſchen Erb⸗ 
folgeſtreite zu, bis es ſeinem Schützlinge, dem bei Pultawa durch die Ruſſen be⸗ 
ſiegten Karl XIl. von Schweden gelang, ihn gegen Peter den Großen aufzuregen. 
Der Czar wurde mit ſeinem Heere am Pruth eingeſchloſſen (1711), erkaufte aber 
den Frieden durch die Rückgabe von Aſow. Wieder kam es im Jahre 1715 zum 
Kriege mit den Venetianern, welche in einem Monate ganz Morea verloren. Oeſter⸗ 
reich, welchem die Aufrechthaltung des Karlowitzer Friedens zukam, griff nun ſei⸗ 
nerſeits zu den Waffen, u. Prinz Eugen nöthigte durch mehre glorreiche Siege zu 
dem Paſſarowitzer Frieden (1718), durch welchen der letzte Reſt des osmaniſchen 
Beſitzes in Ungarn, das Banat nebſt Belgrad, ein Theil von Serbien und die 
Walachei bis an die Aluta verloren gingen. Doch wurde Morea behalten. Glück⸗ 
licher gegen ſeine oat war Mahmud J. (1730 — 1754). Im Jahre 1735 
hatte Rußland einen Krieg mit der Pforte begonnen, angeblich geneckt durch Strei⸗ 
fereien der Tataren, eigentlich aber weil Graf Münnich durch einen Krieg vom 
Hofe entfernt werden ſollte. Oeſterreich trat als Bundesgenoſſe Rußlands eben⸗ 
falls auf den Schauplatz, war aber, weil es keinen Eugen mehr hatte, ſehr un⸗ 
glücklich in dieſem Kriege. Dieß, in Verbindung mit andern politiſchen Verhält⸗ 
niſſen, führte den Frieden von Belgrad herbei (1739), vermöge deſſen Oeſterrei 
dieſe Feſtung nebſt Serbien u. der Walachei an die Pforte zurückgeben mußte. 
Auch Rußland, verlaſſen von Oeſterreich, opferte durch einen Friedensſchluß faſt 
alle Vortheile wieder auf, welche es in dieſem Kriege, nicht ohne großen Men⸗ 
ſchenverluſt, durch fein Waffenglück errungen hatte. Dem unbedeutenden Osman III. 
(1744 — 1757) folgte Muſtapha III. (1757 — 1774), unter welchem 1768 die 
polniſchen Händel (der Sultan hatte von der Kaiſerin Katharina II. verlangt, 
daß ſie Polen räumen ſollte) einen zu Waſſer u. zu Lande gleich unglücklichen 
Krieg mit Rußland herbeiführten, durch den die Türken ihren furchtbarſten Feind 
recht kennen lernten. Romanzow's Triumphe führten die Ruſſen über die Donau 
und bis an den Balkan, die ruſſiſche Flotte vernichtete die türkiſche bei Tſchesme, 
u. Aleris Orlow rief die Griechen in Morea zur Freiheit auf. In dieſer Kriſe 
ſtarb Muſtapha u. deſſen Nachfolger Wi dul Hamid (1774 — 1789) ſah fic 
durch das fortwährende Unglück ſeiner Feldherrn gezwungen, 1774 den Frieden 
von Kutſchuck Kainardſchi zu ſchließen. Durch dieſen gingen die Schutzherrſchaft 
über die Krimm, die Länder zwiſchen dem Bog u. Dniepr mit Kieburn, fo wie 
Aſow, kurz die Herrſchaft über das ſchwarze Meer, verloren. Bei der Pforte 
blieb nach dieſer Demüthigung eine gereizte Stimmung gegen Rußland und als 
dieſes fortfuhr, im gebieteriſchen Tone zu reden, ertlarte der Diwan 1787 den 
Krieg, der bald eine fiir die Exiſtenz der Türkei bedrohliche Wendung nahm; denn beide 
Kaiſermächte, Rußland u. Oeſterreich, traten verbündet in die Schranken. Be⸗ 
deutende Schlachten gingen verloren, Choczim u. Belgrad fielen, Galacz, Akjer⸗ 
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man, Bender, Kilianova und Ismail wurden von den Ruſſen erſtürmt. Selim Ill. 
(1789 — 1807) mußte ſich 1792 bequemen, mit dieſen den Frieden von Jaſſy 
abzuſchließen, durch welchen ſie Oczakow und den Diſtrikt zwiſchen Bog und 
Dniefter erhielten, fo daß der letztgenannte Fluß nun die Gränze gegen Rußland 
bildete. Oeſterreich, von Preußen bedroht, war ſchon früher vom Kampfplatz abgetreten 
u. 1791 den Frieden von Siſtow eingegangen, in welchem es das eroberte Belgrad 
zurückgab. Im Innern hatte Selim mit dem rebelliſchen Paswan Oglou zu 
kämpfen. Der Zug Bonaparte's nach Aegypten im J. 1798 rief den Unwillen 
der Pforte in dem Maaße hervor, daß ſie Frankreich den Krieg erklärte und der 
Koalition beitrat, ein folgenſchwerer Schritt, welcher den Diwan unter die Leitung 
der Cabinete von St. Petersburg u. St. James brachte. Zwar befreite England 
Aegypten und ſtellte es 1801 an die Türken zuruck, aber der neue Statthalter 
Mehemed Ali, nachdem er die Mameluken vertilgt, ſchuf ſich dort ein faſt unabz 
hängiges Königreich. Rußlands Uebergewicht drängte 1806 die Pforte wieder an 
Frankreich hin, u. zum Kriege mit dem habgierigen Nachbar, welcher die Moldau 
u. Walachei beſetzt hatte. Aber nun kam die Ohnmacht des osmaniſchen Rei⸗ 
ches recht an den Tag. Eine engliſche Flotte drang durch die Dardanellen und 
erſchien am 20. Februar 1807 vor Konſtantinopel, waͤhrend die Ruſſen ſiegreich 
die Donau überſchritten. Dazu kam noch der Aufſtand Czerny Georg's in Ser— 
bien u. die Unzufriedenheit des Volkes mit den neuen militairiſchen Einrichtungen, 
welche der Sultan unter dem Namen Nehemi Dſcheddid in's Werk geſetzt hatte. 
Selim mußte 1807 abdanken u. der ihm gegebene Nachfolger Muſtapha IV. die 
verhaßte Neuerung aufheben. Inzwiſchen erfocht die ruſſiſche Flotte am 1. Juli bei 
Lemnos einen glaͤnzenden Sieg über die türkiſche u. ſetzte die Hauptſtadt in Schrecken. 
Dieſen Umſtand benützte der kühne Paſcha von Ruſtſchuk, Muſtapha Bairaktar, ein 
treuer Anhänger Selim's, ſich Konſtantinopels zu bemächtigen, allein Selim verlor 
darüber das Leben, u. Bairaktar erhob nun an der Stelle des abgeſetzten u. ſpäter 
ſogar hingerichteten Muſtapha IV. den einzigen noch vorhandenen Sprößling aus 
Osman's Geſchlecht, Mahmud II. (1808 — 1839) auf den Thron. Als Groß⸗ 
weſir des neuen Sultans ſchloß er mit Rußland Waffenſtillſtand und ſtellte das 
von Selim angenommene Syſtem des Herrweſens wieder her. Dadurch reizte er 
die Wuth der Janitſcharen gegen ſich, die in offene Empörung ausbrachen und 
Bairaktar's Werk vernichteten, welcher ſich in die Luft ſprengte (16. Nov. 1808). 
Mahmud behauptete ſich auf dem Throne, regierte mit Kraft u. Einſicht u. ver⸗ 
ſöhnte ſich 1809 mit England, um dem Vordringen Rußlands kräftiger wehren zu 
können, aber gerade in dem Augenblicke, da dieſes von dem großen Heereszuge 
Napoleons bedroht war, gelang es der gewandten Diplomatie des Petersburger 
Kabinets, der Pforte den Frieden von Bukareſt abzuliſten (28. Mai 1812), durch 
welchen jene die Moldau jenſeits des Pruth nebſt Beſſarabien u. die ſüdlichen 
Paffe des Kaukaſus aufopferte. Der Aufſtand der Griechen im Jahre 1821 führte 
neue Verwicklungen mit Rußland herbei, welches von der Pforte verdaͤchtiget 
wurde, ſeine Hand dabei im Spiele zu haben. Doch kam es dießmal nicht zum 
Kriege, wohl aber zu dem Vertrage von Akjerman (6. Oktober 1826), der Ser⸗ 
bien, die Moldau u. Walachei faſt ganz unter die Gewalt Rußlands legte u. der 
Pforte nur noch einen Schein von Oberhoheit über dieſe Länder; ließ. Im In⸗ 
nern hatte inzwiſchen Mahmud wichtige Reformen begonnen u. insbeſondere das 
Korps der Janitſcharen nach einer furchtbaren Schlachterei aufgelöſt (1826). Et⸗ 
was zu viel pochend auf fein neues, nach europaiſchem Fuſſe organiſirtes Heer wies 
der Sultan die von den Großmächten angebotene Vermittelung des Krieges mit 
den Griechen ſtolz zurück, nahm aber, als Diebitſch⸗Sabalkanski an der Spitze 
des ruſſiſchen Heeres nur noch 20 Meilen von Konſtantinopel ſtand und Erzerum 
in Aſien von Paskewitſch erobert war, den Londoner Pacifikationsvertrag Grie⸗ 
chenlands vom 6. Juli 1827 u. das Protokoll von 22. März 1829 an, u. rati⸗ 
fizirte am 14. Sept. des letztgenannten Jahres den Frieden von Adrianopel, der 
für Deutſchland darum ſo verhängnißvoll iſt, weil er die eee gänz⸗ 
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lich unter die Macht Rußlands brachte. Griechenland war von da für die Pforte 
verloren, indem es ſeine völlige Unabhängigkeit als ſouveraine Erbmonarchie er⸗ 
langt hatte. 1831 gerieth der Sultan in Kampf mit ſeinem uͤbermächtigen Va⸗ 
ſallen, dem Vicekönige von Aegypten, der für ihn ſo drohend ſich zu geſtalten an⸗ 
ſing, daß er Rettung bei den Erbfeinden ſeines Reiches, den Ruſſen, ſuchen 
mußte, welche 1833 cin Heer in Kleinaſien vorrücken ließen u. Mehemed Ali zu 
mildern Bedingungen zwangen. Bald nach Beendigung des ägyptiſchen Krieges 
machten die Aufſtände in Albanien u. Bosnien der Pforte viel zu ſchaffen. Mah⸗ 
mud II. ſtarb am 1. Juli 1839 ohne ſeine reformatoriſchen Beſtrebungen mit dem 
gehofften Erfolge gekrönt zu ſehen, noch weniger die Demüthigung des von ihm 
bitter gehaßten Mehemed Ali erreicht zu haben. Sein Sohn, der 16jährige Ab⸗ 
dul Meſchid, hatte kaum den Thron beſtiegen, ſo begann dieſer ſchon unter ihm 
zu wanken, erſchüttert durch die ſiegreichen Fortſchritte des ägyptiſchen Heeres in 
Afien. Abermals erlebte die Pforte die Beſchämung, ihre Rettung den chriſtlichen 
Mächten verdanken zu müſſen, indem England u. Oeſterreich den Seekrieg gegen 
Mehemed Ali begannen, worauf durch den Vertrag vom 12. Januar 1841 das 
richtige Verhältniß zwiſchen Herrn u. Vaſallen wieder hergeſtellt wurde. Zur 
Zeit iſt dem osmaniſchen Reiche weniger die Uebermacht der europäiſchen Kabi⸗ 
nete gefährlich, die jetzt alle mit ihren mehr oder weniger in revolutionairem 3u- 
ſtande befindlichen Voͤlkern zu thun haben, als der national-religidfe Geiſt, der bei 
den Raja's immer lebendiger ſich regt u. über kurz oder lang der aufgedrunge— 
nen Herrſchaft der Türken den Untergang bringen wird. — Die Schriftſteller, 
welchen wir die reichhaltigſten und beſten Nachrichten über das osmaniſche Reich 
verdanken, ſind von Hammer, Marſigli, Muradja d'Ohſſon, Neale, Pertuſter, 
Forbin, Pallas, Bous, Stürmer, Melling, Urquhart, von Moltke, Prokeſch, Haz 
milton, Hagemeiſter, Fallmerayer. mD. 
Osmazom, auch Fleiſchertrakt genannt, ift ein thieriſcher Extraktivſtoff, 
der in dem Rindfleiſche vorzugsweiſe u. überhaupt in dem braunen u. ſchmackhaften 
Fleiſche erwachſener Thiere vorhanden iſt u. den man, nach mehrmaliger Mace⸗ 
ration des Fleiſches im kalten Waſſer u. darauf vorgenommener Abdampfung u. 
Eindichtung zur Syrupsconſiſtenz u. deren Auszug mit Weingeiſt, nach deſſen end⸗ 
licher Abdampfung erhält. Daſſelbe iſt braunröthlich von Farbe, aromatiſch u. 
wie Fleiſchbrühe riechend (60, Geruch, u. Sus, Fleiſchbrühe), pikant ſchmeckend, 
in Waſſer u. Weingeiſt löslich u. beſteht aus Sauerſtoff, Waſſerſtoff, Kohlenſtoff 
u. Stickſtoff. Es iſt eine leicht verdauliche, nährende u. appetiterregende Sub⸗ 
ſtanz, die bei ſaurer und fauliger Gährung ſehr ſchädlich wird und faulige, ſelbſt 
brandige Krankheiten erzeugt. Man bedient ſich des O., mit 7 Theilen Gallerte 
verbunden u. etwas Gewuͤrze verſetzt und in kochendem Waſſer aufgelöst, als 
Bouillon u., unter dem Beiſatze von Cacao, als Chokolade. u. 
Osmium, ein Schwermetall (ſ. Metalle), welches ſich in der Natur, jedoch 
in geringer Menge, dem Platin beigemengt, haufiger mit Iridium (f. d.) ver⸗ 
bunden vorfindet. Das O. iſt von bläulichgrauer Farbe, ſehr fprdde u. oxydirt ſich, 
an der Luft geglüht, zu flüchtiger Os min-Säure, wobei eine Spiritus flamme 
leuchtend weiß wird. Im ungeglühten Zuſtande löst ſich das O. in Salpeter⸗ 
ſaͤure, leichter aber in Königswaſſer, als Osmin-Säure auf; im ſtark geglühten 
Zuſtande wird es auf naſſem Wege nicht mehr orydirt. Es geht mit dem Sauer⸗ 
ſtoffe fuͤnf Orydationsſtufen ein, nämlich als: Oxydul (Os), Sesquiorydul 
(Os), Saal (Os), 0 11 00 Agee (Os) u. Osmin⸗Säure (Os). Sein 
ame kommt von oouy, Geruch, in Beziehung auf den hefti ähnli 
Geruch, den die Osmin⸗Säure beſitzt. ek Nhe Ae 
Osnabrück, ein Furftenthum im Königreiche Hannover, mit 43 C] Meilen u. 
160,000 Einwohnern, das, in Verbindung mit dem Herzogthume Aremberg⸗Meppen, 
der niederen Grafſchaft Lingen u. der Grafſchaft Bentheim, jetzt den Landdroſtei⸗ 
Bezirk O. in dem genannten Königreiche, mit 105 UI Mellen u. 270,000 Ein⸗ 
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wohnern bildet. Darin die gleichnamige, ehemals befeſtigte Hauptftadt in einem 
freundlichen Thale, am linken Ufer der Haſe, mit 120500 en Sitz des 
Landdroſten, eines katholiſchen Bisthums (dermalen mit Hildesheim vereinigt), 
einer Juſtizkanzlei, Steuerdirektion u. proteſtantiſchen Conſiſtoriums, hat 4 Kirchen, 
2 Gymnaſien (ein katholiſches und ein proteſtantiſches), eine Handelsſchule, 
die ſich vorzuͤglich in neueſter Zeit auszeichnet, ferner 3 Hofpitaler und ein 
Schullehrerſeminar. Lebhaft iſt die Induſtrie in Wollen-Leinwand- u. Damaſt⸗ 
weberei, Gerberei, Zuckerſiederei, Tabak, Farben, Eiſenwaaren, Steingut, Cichorien, 
Papier, chemiſchen Produkten, Wachsleinwand u., außer mit den genannten Fabri⸗ 
katen, bedeutend der Handel mit Getreide, Leinwand, Schinken u. andern Erzeug⸗ 
niſſen der Umgegend nach Bremen, Hamburg, Holland, England u. ſ. w. Sehr 
geſchätzt iſt der O. Gießkuchen. Den Leinwandhandel unterſtützt eine Linnenlege. 
Sehenswerth ſind: der Dom, deſſen Grundmauern dem 8. Jahrhunderte angehören 
ſollen, mit Denkmälern, Reliquien ꝛc. Auf der Domfreiheit das eherne Denkmal 
Juſt. Möſers von Drake. Die Marienkirche, mit einem Altarwerke weſtphä⸗ 
liſcher Schule aus dem 15. u. 16. Jahrhundert. — Das Schloß, von Biſchof 
Ernſt Auguſt 1565. Das Rathhaus mit dem Saale, in welchem der weſt⸗ 
phäliſche Friede unterzeichnet ward, mit dem Bildniſſe der dabei betheiligten Ge⸗ 
ſandten. Die alten Wälle find in Spaziergänge umgeſchaffen. In der Nähe 
das Kloſter Gertrudenburg mit einer beruͤhmten Grotte u. der Gertrudenhöhe. 
Das Schloß Iburg mit Anlagen, wo Georg I. von England geboren iſt. — 
O. war in den alteften Zeiten Hauptſitz der alten Sachſen. Das Licht des Glaubens 
kam zuerſt in dieſe Gegend durch den Apoſtel Bernhard um das Jahr 700, 
dieſer gründete daſelbſt die erſte Kirche. Nachher wurde es die Hauptſtadt des unter 
Karl dem Großen geſtifteten Bisthums, deſſen erſter Biſchof der Frieſe Wiho 
(geſtorben 809) war, den Biſchof Egilfried von Lüttich nach dem Siege Karls 
an der Haſe 783 weihte, und von dem auch die älteſte Schule der Stadt, das 
Carolinum, herrührt. Damals war O. nur ein Flecken mit einem Königshofe, 
1082 aber ſchon freie Reichsſtadt u. Mitglied der Hanſa. Während der Ein⸗ 
fuͤhrung der Reformation verlor es in den Streitigkeiten mit dem Biſchofe an 
Freiheiten 1523, u. erhielt im weſtphäliſchen Frieden, der 1648 hier unterzeichnet 
ward, abwechſelnd einen katholiſchen u. proteſtantiſchen Biſchof, letzteren ſtets aus 
dem Hauſe Braunſchweig-Lüneburg. Der letzte Fürſt-Biſchof war Herzog 
Sia von Mork (geftorben 1827). 1803 fam O. an Preußen, 1807 zum 

önigreiche Weſtphalen, 1810 an Frankreich u. 1815 an Hannover. O. iſt die 
Geburtsſtadt von Jeruſalem u. Juſtus Möſer Cf. dd.). Vergl. Möſer, 
osnabrückiſche Geſchichte, 2 Bde., 3. Aufl., Berlin 1820. 

Oſſa, ſetzt Kiſſavo, ein Gebirge im öſtlichen Theſſalien, unweit dem ther⸗ 
maiſchen Buſen, durch den Peneus vom Olymp getrennt; zwiſchen beiden lag an 
der Küſte das Thal Tempe (ſ. d.); der O. war Sitz der Centauren u. Giganten. 

Oſſenbeek, Jan, berühmter niederlaͤndiſcher Maler aus Rotterdam, geboren 
1627, ftellte beſonders Landſchaften mit Figuren, Thierſtücke, Jahrmärkte, Volksfeſte, 
u. ſ. w. im Geſchmacke des Peter de Laar dar. Seine Farbung iſt trefflich; 
er verband die italieniſche Stärke mit der holländiſchen Ausführung. Er ar⸗ 
beitete lange in Deutſchland, vorzüglich aber in Wien, wo ſich in der Liechten⸗ 
ſtein'ſchen Galerie viele von ſeinen Gemälden befinden. Er radirte auch einige 
Blätter nach S. Roſa, Tintoret, Baſſano, Feti, Polidor von Venedig u. A., 
worunter Chriſtus im Sturme ſchlafend, nach ihm ſelbſt, beſonders gelungen iſt. 

Oſſeten, ein kaukaſiſcher Volksſtamm im ruſſiſchen Aſien, deren Land, dieſſeits 
u. jenſeits des Kaukaſus in Tſcherkeſſien liegend, zu 3500 CL) Werſt angegeben, 
von den Flüſſen Lekſen, Urup und Aradon bewäſſert wird und beſonders in den 
Thälern ſehr fruchtbar iſt. Die O. haben eine eigene Sprache, ſind wohlgebildet, 
mittelgroß, kräftig, blauäugig, meiſt blondhaarig, gaſtfrei, das Alter ehrend, tragen 
Dolche, lieben Plünderung u. Räuberei, treiben aber dabei Ackerbau u. Viehzucht 
(Schafe), und verfertigen Metallwaaren, Pulver, Tuch u. a., find der Angabe 
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nach Chriſten (ohne Taufe), haben jedoch viel Aberglauben. Die Wohnung en 
Hot Pai fange inten, theils Dörfer, letztere mit einer Art Feſtung. Die O. 
leben unabhängig unter eigenen Fürſten u. Aelteſten, haben außerdem Adel, 
Bauern und Leibeigene und theilen ſich, 16,000 Mann ſtark, in verſchiedene 
Stämme: eigentliche O. (Unterſtämme: Tſcheni, Walagiri u. a.) u. 
Dwalethi. Als Stämme der O. werden noch angegeben: Dugoren (Dugor), 
im Diſtrikt Dugor, mächtig, theils frei, wie die Don ifars, die republikaniſche 
Verfaſſung haben, den heiligen Nikolaus verehren, der in einer Höhle als Adler 
erſcheinen ſoll; andere ſollen von den Badill GBadilleti) abhangi; ſeyn; 
zu ihnen gehören noch die Tſcherkeſſaten an der Urupquelle. Die Dugoren 
haben Tempel. 

Oſſian, der berühmte Barde, der Homer der altſchettiſchen Galen, von dem 
man eben ſo wenig, als vom griechiſchen Homer, ſichere Nachrichten hat. Er ſoll 
im 3. Jahrhunderte, nach Anderen weit ſpäter gelebt haben. Sein Vater hieß 
Fing al (ſ. d.), u. war Fürſt von Morven, dem er in ſeinem heldenmüthigen Kampfe 
gegen die Angriffe der Römer zur Seite ſtand, u. zuletzt ihm als Anführer der 
Seinigen nachfolgte. Erſt in ſeinem Greiſenalter, wo ſeine Hand fur Waffen⸗ 
führung zu ſchwach wurde, griff dieſelbe in die Saiten der Harfe u. feierte in 
Heldengeſängen die Thaten ſeines Vaters, u. in rührenden Klagliedern den Tod 
ſeiner Freunde, die alle vor ihm bereits hingeſtorben, — u. wie Er nun, alters⸗ 
ſchwach, ohne Schutz u. ohne Hülfe, einſam die letzten Lebenstage vertrauern miiffe, 
Gleich wie bei Homer, erhielt ſich auch bei ihm die Sage: er ſei blind geweſen u. 
ſein Lebensende ſei durch beigebrachtes Gift erfolgt, das ihm die Culdäer, die chriſtlichen 
Bekehrer in Kalcedonien, gereicht hatten, weil ſich der Sänger von dem Glauben 
ſeiner Väter nicht abwendig machen ließ. Daß alle dieſe einzelnen Mährchen höchſt 
unverbürgt u. fabelhaft erſcheinen, bedarf wohl kaum weiterer Erörterung. Schon 
die Analogie mit anderen Völkern ließ vermuthen, daß auch in den hochſchott⸗ 
ländiſchen Gebirgsgegenden u. in den Buchten u. Inſeln der Umgebung heimath⸗ 
liche Lieder der Galen vorhanden ſeyn mußten: allein die unverftandene Sprache 
blieb lange Zeit ein unüberſteigliches Hinderniß, über Anlage u. Inhalt dieſer 
Bardengeſaͤnge etwas Naͤheres zu erforſchen. Lange Zeit mochten fie in ihrer 
Verborgenheit geheimnißvollen Lüften zu vergleichen ſeyn, die in jenen einſamen 
weſtlichen Gebirgen, wie auf einer Geiſterinſel, tönten. Dem Forſcher Mac— 
pherſon (.. d.) gebührt die Ehre, ſeit 1750 die traurig-ſüße Harfe, die weh⸗ 
müthig⸗ ergreifende Stimme vergangener Zeiten, der Literatur wiedergegeben zu 
haben. Der lange Zeit geführte kritiſche Streit über Aechtheit oder Unächtheit 
wurde bereits in dem Artiktkl Ma cpherſon naher erörtert, worauf hiemit, um 
Wiederholungen zu vermeiden, verwieſen werden muß. Indeß wurden dieſe Lieder 
bei ihrem erſten Erſcheinen mit Freude u. Entzücken u. wahrhaft ſeltener Be⸗ 
geiſterung aufgenommen. Unmittelbar nach ihrem Bekanntwerden wurden ſie faſt 
in alle europäiſche Sprachen überſetzt. Die erſte deutſche Ueberſetzung erſchien 
1764 zu Hamburg in Proſa. Denis, um das Epos auch in der Form dem Ho⸗ 
meriſchen ähnlicher zu machen, verſuchte die Lieder in Hexameter, mit lyriſchen 
Silbenmaaße untermiſcht, zu überſetzen u. bereicherte ſeine mühſame Arbeit mit 
Macpherfon’s Anmerkungen u. Hugh Blair's kritiſchen Abhandlungen. Raſch 
folgten andere deutſche Ueberſetzungen: 1775 von Harold in Proſa; 1782 v. Pe⸗ 
terſen; 1800 von Rhode; von Schubart; 1806 von Graf von Stollberg; 1808 von 
Jung; einzelne Fragmente: wie die Lieder von Selma in Göthes Werther: in 
der Iris, in dem deutſchen Muſeum. Franzöſiſche Uebertragung verſuchten: 1777 
le Tourneur; 1789 Lombard; 1801 Jangurs. Italieniſch 1773—74 von Ce⸗ 
ſarotti; ſpaniſch 1788 von Ortine; holländiſch 1806 von Bilderdyk; polniſch von 
Kraſickt. Durch eine beſonders achtbare Bearbeitung, welche das Verſtändniß dieſer 
rührenden Bardenlieder fördern ſollte, hat ſich die hollaͤndiſch⸗ſchottiſche Geſell⸗ 
ſchaft 1807 großes Verdienſt erworben. Sie beſorgte eine Sammlung von 14 
b. ſchen Geſaͤngen in ihrer urſprünglichen Geſtalt u. fuͤgte zu ihrer Erklärung hinzu 
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ein Wörterbuch, bear beitet von Le Brien u. Shaw u. eine Grammati äli⸗ 
ſchen Dialektes von Stewart; eine wöcliche lateinische e sit he 
ferte Macfartan, — Als Inhalt diefer Epopöe tritt hervor: Ruhm der Helden⸗ 
thaten, Preis vergangener beſſerer Tage, helldunkle Gemälde hochländiſcher Natur 
Klagen über erlittene Leiden, Schickſale Liebender, wehmuthsvolle Klagen lieblicher 
Jungfrauen am Grabhügel ihrer gefallenen Heldenjünglinge, Heldenfeſte u. dgl. 
mehr. Die Form iſt ſtets kurz abgebrochen, aber voll concreter Ausdrücke. Die 
Vorzüge der Dichtung beſtehen in der wahrheitsgetreuen Darſtellung der Leiden⸗ 
ſchaften in trefflich⸗ rührenden Schilderungen, maleriſchem Ausdrucke, in kühnen 
Bildern u. Gleichniſſen, tiefer Empfindung, lieblicher Ausſchmückung ſanfter Weh⸗ 
muth u. Einfalt. Mängel dagegen ſind: Eintönigkeit in Schilderung der Charak⸗ 
tere, Wiederholung der nämlichen Gleichniſſe, welche ſich auf die an Rohr, Schilf 
iche 5 ade 2 5 7 5 u. 1 Empfindlichkeit im Munde 
5 ne treffende Vergleichung von O.s Liedern mi a 

findet ſich in Herders Abeaßen Ge 10, E n 

Oſſolinsky, eine angeſehene polniſche Adelsfamilie, als deren erſter Ahnherr 
Topor Starza aus den Zeiten der erſten polniſchen Könige genannt wird. 
Unter den ſpäteren Nachkommen des Geſchlechts find vorzüglich 2 beruͤhmt geworden: 
1) Georg (Jerzy) O., dritter Sohn des Woiwoden Zbigniew von Sendomir, 
Oberſtkammerherr Heinrichs von Anjou, geboren 1595, ſtudirte zu Grätz, bereiste dann 
die Niederlande, England, Frankreich u. Italien, machte hierauf die Feldzüge ge⸗ 
25 Rußland bis zum Waffenſtillſtande von Deulina mit u. ging 1621 als Ge⸗ 
andter des Königs Sigismund nach England, um Jakobs Vermittelung zwiſchen 
Schweden u. Polen u. zugleich die Erlaubniß zur Anwerbung von 5000 Eng⸗ 
ländern zu erhalten, welche gegen die Türken gebraucht werden ſollten. 1629 
nahm er weſentlichen Antheil an den Conferenzen von Altmark, durch welche 
Polen einen 6 jährigen Waffenſtillſtand erlangte; 1630 ward er Großſchatzmeiſter 
der Krone. In dieſer Stellung ſetzte er die Wahl des Prinzen Wladislaw zum 
Könige von Polen durch u. leitete von nun an die Geſchicke des Reiches nach 
Außen u. Innen. 1633 ſehen wir ihn in diplomatiſchen Verhandlungen mit den 
italieniſchen Höfen. Er beſuchte Rom, Florenz u. Venedig, auf dem Rückwege 
auch Wien, wo Erzherzog Ferdinand ihn mit demſelben Wohlwollen aufnahm, mit 
welchem er früher den Grätzer Studenten ausgezeichnet hatte. 1634 führte ihn 
eine neue Sendung nach Wien; er wurde hier in den Reichsfüurſtenſtand erhoben, 
nachdem ſchon Papſt Urban VIII. ihn zum Fürſten von Oſſolin ernannt hatte. 
In Wien ſcheint er bereits die Idee zur Stiftung des Ordens der unbefleckten 
Empfängniß gefaßt zu haben; die Statuten deſſelben, welche Wladislaw ſanc⸗ 
tlonirte, arbeitete er jedoch erſt in Polen aus. Auf dem Reichstage 1635, auf 
welchem auch der 1634 mit Rußland von ihm abgeſchloſſene Friede von Wiasma 
genehmigt wurde, fungirte O. als Marſchall. Noch in demſelben Jahre begab 
er ſich, da der Waffenſtillſtand mit Schweden zu Ende ging, als Kriegsgouverneur 
nach Preußen, wo er im September durch den Vertrag von Stumsdorf die 
Verlängerung des Waffenſtillſtandes auf 26 Jahre zu Stande brachte; 1636 er⸗ 
ſchien er als Geſandter auf dem Reichstage zu Regensburg, um Ferdinands 
Wahl zum römiſchen Kaiſer zu unterſtützen u. zu gleicher Zeit den Ehevertrag 
zwiſchen ſeinem Könige u. der Erzherzogin Cäcilia Renata in's Reine zu bringen. 
Nach ſeiner Rückkehr legte er ſein Krongroßſchatzmeiſteramt nieder, um Woiwode 
von Krakau zu werden, in welcher Eigenſchaft er 1637 die königliche Braut nach 
Warſchau begleitete. Dem mächtigen Manne fehlte es nicht an Gegnern, die 
Alles verſuchten, um ihn zu ſtürzen. Auf dem Reichstage 1638 wurde der von 
ihm geſtiftete Orden wieder aufgehoben, „weil eine ſolche Stiftung die Grund⸗ 
ſaͤtze der republikaniſchen Freiheit verletze;“ auch ward der Beſchluß gefaßt, daß 
kein Pole von fremden Mächten Titel annehme, u. folglich auch ſein, vom Papſte 
u. Kaiſer herrührender, Fürſtentitel nicht anerkannt werden ſollte. Einen Erſatz 
für dieſe Anfechtungen fand O. in der fortdauernden Gunſt des Königs, der ihn 
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1639 zum Vicekanzler, 1643 zum Krongroßkanzler u. nach Koniecpolsky's Tode, 
wenn auch nur für kurze Zeit, zum Krongroßfeldherrn ernannte. 1645 prafidirte 
er dem bekannten Colloquium charitativum zu Thorn, durch welches Wladislaw 
eine Vereinigung zwiſchen Katholiken u. Proteſtanten verſuchte; 1647 ward auf 
O. s Antrieb die erſte Poſt in Polen eingerichtet; 1648 ſetzte er die Wahl des 
Prinzen Johann Kaſimir durch. Zu derſelben Zeit wandte er die Folgen, mit 
welchen die Siege der empörten Koſaken und Tataren das Reich bedrohten, 
durch geſchickte Unterhandlungen ab, u. erlangte den vortheilhaften Frieden vom 
17. Auguſt 1649. Nochmals ſollte er als außerordentlicher Geſandter nach Wien 
u. Rom gehen u. hatte ſich deßhalb bereits beim Könige beurlaubt, als er 1650 
am Schlagfluſſe ſtarb. — 2) Jo ſeph Maximilian von Tenczyn, Graf 
von O., geboren zu Mola Mielecka in der Woiwodſchaft Sendomir, wahrſchein⸗ 
lich 1748. Im Jeſuitenconvikte zu Warſchau erzogen, wurde er durch den be⸗ 
rühmten Geſchichtsforſcher Stanislaus Naruszewicz ſchon früh dem Studium der 
vaterländiſchen Geſchichte und Literatur zugeführt und bald in die literariſchen 
Kreiſe gezogen, die Stanislaus Auguſt in Warſchau um ſich verſammelte. 
Von öffentlichen Geſchäften hielt er ſich fern; nur 1789 war er Mitglied 
der galiziſchen Ständedeputation, welche nach Joſephs II. Tode nach Wien 
ging. Sein Eifer für die Erziehung adeliger polniſcher Juͤnglinge in den 
öſterreichiſchen Inſtituten fand an Leopolds II. Hofe vielen Beifall. O. wählte 
deßhalb Wien zu ſeinem bleibenden Aufenthalte, widmete ſich faſt ausſchließlich 
nationalliterariſchen Beſtrebungen, und machte fein Haus zu einem Sam⸗ 
melplatze aller Gelehrten, welche ſich der ſlaviſchen Literatur widmeten. Unter 
anderen unterſtützte er die Ausarbeitung des großen vergleichenden und kritiſchen 
Wörterbuches der polniſch-ſlawiſchen Mundart, welches unter dem Titel Slownik 
Jezyka Polskiego in 6 Theilen in 4. zu Warſchau 18071814 in der Druckerei 
der Piariſten erſchien. Zur Anerkennung ſeiner Verdienſte erhielt O. von Franz J. 
1808 die Würde eines Geheimraths u. 1809 die, ſeinen Neigungen ganz ent⸗ 
ſprechende, Stelle eines Präfekten der k. k. Hofbibliothek; 1817 ertheilte ihm der 
Kaiſer die ſtändiſche Würde eines Oberſtlandmarſchalls u. 1825 die eines Oberſt⸗ 
landhofmeiſters für Galizien u. Lodomerien, nachdem ihm bereits von 1805—1823 
die Kuratel des galiziſchen Landwirthſchafts-Inſtituts zu Wien übertragen worden 
war. Ots Eifer für das Wohl ſeiner Landsleute u. die Ueberzeugung, daß dieſes 
nur auf dem langſamen, aber ſichern Wege allmaliger Civilifation angeſtrebt werden 
könne, hatte ihn bereits 1804 zu dem Entſchluße gebracht, in Gemeinſchaft mit dem 
Grafen Stanislaus Zamoysky zu Zamosk eine öffentliche Bildungsanſtalt zu 
ründen. Die durch die politiſchen Ereigniſſe von 1809 veränderten Territorial⸗ 
erhältniſſe gaben jedoch dieſem Plane eine andere Richtung. O. entſchied ſich 

für Lemberg; hier ſollte ein Nationalinſtitut für Galizien entſtehen, zu deſſen Be⸗ 
gründung O. ſeine Bibliothek, nebſt ſeinen werthvollen Sammlungen an ſlaviſchen 
Alterthümern, einen bedeutenden Beitrag zum Ankaufe eines geeigneten Lokals u. 
zur erſten Bauführung, ſowie eine auf ſeine galiziſchen Beſttzungen verſicherte 
Rente von 7000 Gulden beſtimmte. Kaiſer Franz vollzog 1817 die Stiftungs⸗ 
Urkunde u. übernahm das Protektorat. Unter O.s vielfachen literariſchen Arbeiten 
erwähnen wir: Die polniſche Ueberſetzung von Seneca's Consolationes ad Hel- 
viam, ad Marciam u. ad Polybium; — die polniſche Ueberſetzung der lateiniſchen 
Geſandtſchaftsreden ſeines Urgroßvaters Geo rg O. (ſ. oben), Warſchau 1784; 
— ,Wiadomosci historyczno krytyczne do dziejoro Literatury polskiéj etc. 
(Hiſtoriſch-kritiſche Nachrichten zur Literaturgeſchichte Polens), Krakau 1815— 
1822, in 4 Bden. Unter ſeinem literariſchen Nachlaſſe befindet ſich auch ein 3. 
Band des eben angeführten, für die polniſche Literatur außerſt wichtigen Werkes. 
Seit 1822 gänzlich erblindet, hörte O. doch nicht auf, ſich ſeinen Lieblingsſtudien 
zu widmen u. erſt ſein 1826 erfolgter Tod konnte dieſelben unterbrechen. Einen 
gut geſchriebenen Nekrolog über ihn lieferte Kopitar im öſterreichiſchen Beobachter 
vom Jahre 1826. 
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Offutia, Don Pedro Tellez y Giron, erzog von, geboren zu Valla⸗ 
dolid 1579, kam als zweijähriges Kind mit 5 Gios une der 1581 Vice⸗ 
könig von Neapel wurde, dahin, begleitete ſpäter den Connetable von Caſtilien 
auf ſeiner Geſandtſchaft nach Paris, wo er durch ſeinen Witz beſonders bei 
ain IV. ſehr beliebt wurde, führte dann auf eigene Hand mit 4000 Mann 

rieg in den Niederlanden, hob ſiegreich die Belagerung von Groll auf und ver⸗ 
ſchwand ſo plötzlich, als er gekommen, reiste nach London und kehrte erſt 1607 
nach Spanien als geheimer Rath und Kammerherr des Königs zurück. Sein 
Werk war 1609 die Anerkennung der Republik, und in 2 Denkſchriften widerrieth 
er die Vertreibung der Morisken. 1611 wurde er Vicekönig von Sicilien mit 
monatlichen 4000 Dukaten. Wie er dort einen Staat aus der entſetzlichſten 
Anarchie herſtellte, ſ. u. Sicilien (Geſchichte). 16 16 wurde er Vicekönig von Neapel; 
hier vermochte er ſich nicht dieſelbe Liebe zu erwerben, wie in Sicilien. Im Krieg 
mit Venedig ſchadete er dieſem durch kühne Seezuͤge, die unter O.8 eigener Flagge 
(die ſpaniſche ſollte neutral bleiben) von Ribera gefuͤhrt wurden, und durch dieſe 
Züge wurde der Friede von 1617 bewirkt; O. aber ſetzte für ſeine Perſon unter 
allerlei Vorwanden den Krieg fort. Seine Stellung wurde bald ſehr ſchwierig: 
in Madrid rebellirte und in Neapel empörte man ſich gegen ihn; er erhöhte die 
Abgaben um 1 Million Dukaten, aber man fürchtete ihn in Spanien ſo, daß 
man ſich nicht getraute, ihn abzuberufen. 1620 wurde Cardinal Borgia ſein 
Nachfolger u. O., welchem man Schuld gab, er habe ſich zum ſouveränen Könige 
von Neapel machen wollen, rechtfertigte ſich vollſtändig. 1621, gleich nach Phi⸗ 
lipps III. Tode, wurde O. verhaftet, Unterſuchungen wurden eingeleitet, die indeß 
Olivarez niederſchlug. Er ſtarb 1624 zu Almeida und wurde nach ſeinem Tode 
feierlich fuͤr des Königs treueſten Diener erklärt. 

Oſt oder Oſten, ſ. Morgen und Orient. 
. Oſtade (Adrian von), ein berühmter Maler aus Lübeck, geboren 1610, 

lernte die Kunſt in Harlem u. bildete ſich früh nach dem Geſchmacke der Nieder- 
länder, daher die Scenen des gemeinen Lebens ſein hauptſächlichſtes Studium 
waren. Ein beſonderes Vergnügen fand er daran, die Geberden der Betrunkenen 
zu beobachten, auch malte er vorzüglich das Innere von Schenken u. Ställen. 
Sein Farbenſchmuck iſt vortrefflich und im Helldunkel iſt er bewunderungs würdig. 
Zu Paris befinden ſich viele Gemaͤlde von ihm. Er ſelbſt hat 54 Blätter eigen⸗ 
händig geätzt. Sein Tod erfolgte zu Amſterdam 1685. 

Oſtende, Stadt in der belgiſchen Provinz Weſtflandern, an der Nordſee, mit 
12,000 Einwohnern, durch Kanäle mit Brügge, Nieuport, Gent und Dünkirchen 
u. durch die hier ausmündende Eiſenbahn mit den meiſten Hauptſtädten Belgiens 
verbunden, iſt eine Feſtung zweiten Ranges, die auf der Landſeite unter Waſſer 
geſetzt werden kan. Merkwuͤrdig find der Schleuſenbau und die Forts imperial 
und royal an beiden Seiten der Küſte. Der Seehafen O.6 (mit 2 Baſſins) 
iſt zwar geräumig, aber der Eingang deſſelben wegen einer Barre davor ziemlich 
eng und ſeicht, ſo daß größere Schiffe nur zur Fluthzeit und mit Hülfe von 
Lootſen einlaufen können. Die Stadt iſt gut gebaut, hat gerade, regelmäßige 
Straßen, 2 Kirchen, 2 Hoſpitäler, ſchönes Stadthaus (das anſehnlichſte Gebäude, 
1711 erbaut), Handelsgericht, Handelskammer, Börſe, Leuchtthurm, Schiffswerfte, 
Eiſenbahnſtation, ſehr beſuchtes und gut eingerichtetes Seebad, wo jedoch das 
ungewöhnliche gemeinſame Baden beider Geſchlechter ſehr auffallend iſt. Als Ha⸗ 
fenplatz beſitzt O. Schiffswerfte und die zum Schiffbau nöthigen induſtriellen An⸗ 
ſtalten, als Segeltuchfabriken, Seilereien ꝛc. ꝛc.; doch blühen auch andere Ge⸗ 
werbszweige, namentlich Fabriken in Baumwolle, Seife, Lichtern, Tabak, Spitzen, 
Leinwand, auch ſind Oel- u. Zuckerraffinerien, Salzſiedereien, Branntweinbrenne⸗ 
reien, Bierbrauereien, Repsſchlägereien, Sägemühlen vorhanden. Einen Haupt⸗ 
nahrungszweig bildet die Seefiſcherei, welche 1845 12,200 Tonnen Stockfiſch, 
6000 Tonnen Havinge und ein nicht unanſehnliches Quantum Auſtern lieferte. 
Der Handel betreibt beſonders landwirthſchaftliche Produkte, als Getreide, Rüb— 
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Lein⸗ und Kleeſaamen, Vieh, Butter, Wolle u. ſ. w.; ſeit der Vollendung der 
belgiſchen Eiſenbahnen und deren Anſchluß an die rheiniſchen hat ſich der Tran⸗ 
ſithandel nach Deutſchland in einem Grade gehoben, der nicht ohne Grund die 
Aufmerkſamkeit und die Bedenken der holländiſchen Regierung erregt hat. — O., 
früher ein Dorf, wurde 1072 von Robert von Friesland zum Flecken erhoben, 
1372 mit Palliſaden und 1445 von Philipp dem Guten von Burgund mit 
Mauern umgeben. 1583 befeſtigte der Prinz von Oranien O. regelmaͤßig, und 
der Herzog von Parma griff es vergebens an. Die Spanier belagerten es drei 
Jahre lange, von 1601-1604, wo es Spinola endlich durch Capitulation bekam. 
1658 wollten die Franzoſen O. überrumpeln, der Marſchall d' Aumont wurde 
aber dabei gefangen. 1706 wurde es von den Aliirten belagert und den 6. Juli 
erobert. 1718 wurde hier eine oſtindiſche Handelscompagnie gegründet, 1723 
von Karl VI. beſtätigt, jedoch mußte dieſer Kaiſer fie auf das Andringen der 
Engländer und Holländer 1731 wieder aufheben. 1745 wurde O. von den 
Franzoſen unter Löwendahl 3 Wochen lange beſchoſſen und zuletzt eingenommen. 
Im Aachener Frieden kam es wieder an die Oeſterreicher. 1757 vertraute Maria 
Thereſia O. einer franzöſiſchen Beſatzung an. Joſeph II. erklärte O. für einen 
Freihafen, wodurch ſeine Handelsthatigkeit ſehr wuchs. Im Revolutionskriege fiel 
es durch die Schlacht von Fleurus mit dem übrigen Belgien in die Hande der 
Franzoſen, verlor aber ſeinen Handel, indem es die Engländer blokirten; durch 
den 1. Frieden von Paris 1814 kam es an die Niederlande, und durch die bel⸗ 
giſche Revolution 1830 an Belgien. ö : 

Oſteologie, Knochenlehre, ift ein Theil und zwar der erſte Theil der 
geſammten ſpeziellen Anatomie (ſ. d.). Der Wortbedeutung nach könnte O. 
auch die Lehre von der Entſtehung, dem chemiſchen Verhalten, den verſchiedenen 
Formen der Knochen in den verſchiedenen Menſchenraçen und Thierclaſſen, den 
pathologiſchen Veränderungen, der Anwendung der Knochen ꝛc. in ſich faſſen, 
doch werden dieſe Materien meiſt unter beſondere Abtheilungen der Phyſtologie, 
vergleichenden und pathologiſchen Anatomie, der Technologie ꝛc. ꝛc. gebracht und 
man verſteht unter O. blos die Lehre von den Knochen in Bezug auf ihre Ein⸗ 
theilung, ihre Geſtalt, Struktur, Funktion, auf das Verhältniß, in dem fie zu den 
übrigen Theilen des Körpers und in den verſchiedenen Entwicklungsperioden und 
Geſchlechtern unter ſich ſtehen, überhaupt ihre reine anatomiſche Bedeutung, ſo⸗ 
wohl im Einzelnen, als in ihrem Zuſammenhange. Da letzterer hauptſächlich 
erſt durch die verſchiedenen Knochenbaͤnder bedingt iſt, fo hat man die Bänder⸗ 
lehre (Syndesmologie) gewöhnlich mit in die O. gezogen u. fie im Zuſammen⸗ 
hange abgehandelt. Ueberhaupt wurden die Theile, welche in innigerem Zuſam⸗ 
menhange mit den Knochen ſtehen, wie die Knorpel, Knochenhaut, Mark, Bänder 
ſchon von J. Riolan mit zur O. gerechnet, welcher dieſelbe, im Gegenſatze zu 
der O. im eng ern Sinne, oder der Lehre blos von den trockenen Kno— 
chen, ſelbſt mit Berückſichtigung der Muskeln, Gefaͤße und Nerven, welche ſich 
an die Knochen feſtſetzen, oder ſich einen Durchgang durch dieſelben bahnen, aus 
dieſer Trockenheit herausgeriſſen u. ſie in dieſer Ausdehnung, welche jetzt auch all⸗ 
gemein bei den Lehrvorträgen über O. beobachtet wird, zur Osteologia nova um⸗ 
geſchaffen hat. Andere, wie Winslow, trennten dieſe O. wieder in 2 Abthei⸗ 
lungen und handelten in der einen die Lehre von den trockenen, in der andern 
die Lehre von den friſchen Knochen beſonders ab. Die Kunſt, die Knochen ent 
weder von allen übrigen Theilen des Körpers frei zu machen, fle nach beſonderer 
Zubereitung auf künſtliche Weiſe, fei es durch Draht oder elaſtiſche Bänder ꝛc. ꝛc. 
wieder in eine ähnliche Form ihres früheren Zuſammenhanges zu dem ſogenann⸗ 
ten künſtlichen Skelet (sceleton artificiale) zu vereinigen, oder ſie gleich in 
Verbindung mit den natürlichen Knochenbändern zu dem ſogenannten natür- 
lichen Skelet (sceleton naturale) heraus zu präpariren, gehört zu dem techniſchen 
Theile der O., der ſogenannten Knochenpräparation. 

Oſtereyklus nennt man diejenige Periode von Jahren, nach welcher die 
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Julianiſchen oder die Gregorianiſchen Oſterſonntage in derſelben Reihenfolge wie— 
derkehren. Im Julianiſchen Kalender beträgt der O. 532, im Gregorianiſchen 
dagegen 9090090 Jahre. — Oſtergränzen iſt die Benennung der beiden Tage: 
21. März und 26. April, im Julianiſchen und Gregorianiſchen Kalender, weil 
innerhalb dieſer beiden Tage ſtets das Oſterfeſt eintritt. 

Oſterland, (eigentlich ſo viel als Oſtland) heißt jedes nach Oſten gelegene 
Land, in Beziehung auf ein anderes, weſtlich davon gelegenes Hauptland. — 
Als das fränkiſch⸗deutſche Reich ſich von Weſt⸗ u. Mitteldeutſchland aus durch 
Zurückdrängung der Slaven, namentlich der Wilzen und Sorben, immer mehr 
nach Oſten hin erweiterte, erhielten die Theile deſſelben, welche öſtlich von der 
Saale und unteren Elbe ſich ausbreiteten, ebenfalls den Namen O. oder 
Oſtmark. In dieſen Landestheilen gab es mehre Herzöge u. Markgrafen, unter 
denen auch der mächtige Gero der Grofie, als Markgraf in O. (orientalium 
marchio), aufgeführt wird. Der erſte Biſchof von Merſeburg, Boſo, welchen 
Otto der Große einſetzte, wird als glücklicher Heidenbekehrer im O. gerühmt. In 
dieſem Theile des deutſchen Reichs entſtand um die Mitte des 10. Jahrhunderts 
auch die Mark Meißen, welche nachmals in ihren Markgrafen aus dem Hauſe 
Wettin ein ſo mächtiges Fürſtengeſchlecht groß zog, das nicht nur einen 79 0 
Theil des öſtlich von der Saale gelegenen Landes beherrſchte, ſondern 1264 auch 
Thüringen acquirirte. Die Mark Meißen ſelbſt wird nun der Ausgangspunkt, 
von welchem aus der Name O. einem öſtlich davon gelegenen und mit Meißen 
politiſch vielfach verbundenen Landſtriche, der Lauſitz, beigelegt wurde. Die Lauſitz 
(Ober- u. Nieder⸗Lauſitz) führt daher im 12. u. 13. Jahrhundert den Namen O. 
oder, weil fie von Markgrafen aus dem Hauſe Wettin⸗Meißen, beherrſcht wurde, 
Oſtmark, ohne jedoch ihren urfpriinglichen wendiſchen Namen ganz aufzugeben; 
vielmehr kamen die Namen O. und Lauſitz abwechſelnd vor. 

Oſtermann, 1) Heinrich Johann Friedrich, Graf von, nach ſeinem 
Uebertritte zur griechiſchen Kirche Andrej Iwanowitſch, kaiſerl.-ruſſiſ. Staats⸗ 
miniſter, geboren 1686 in dem Städtchen Bockum in Weſtphalen, wo ſein Vater 
evangeliſch⸗lutheriſcher Prediger war und ihm eine forgfaltige Erziehung gab, 
kam als Jüngling nach Jena, hatte aber in einem Duell das Unglück, einen 
Studenten zu erſtechen, worauf er nach Holland floh. In Amſterdam lernte ihn 
1704 der ruſſiſche Admiral Cruys kennen, machte ihn zu ſeinem Sekretär und 
nahm ihn mit ſich nach Rußland. Als ein Mann von Genie wurde O. dem 
Czar Peter J. bald bekannt; dieſer nahm ihn in ſeine Kanzlei und wegen ſeiner 
Treue u. Geſchicklichkeit erhob er ihn immer mehr und vertraute ihm wichtige Ge⸗ 
heimniſſe. Aber O. leiſtete auch dem Czar im Krieg u. Frieden wichtige Dienſte. 
Als ſich das ruſſiſche Heer 1711 am Pruth von der zahlreichen türkiſchen Armee 
umringt ſah, ſchloß er und der Vicekanzler Schaffirof mit dem Großvezier Frieden. 
Die Friedensunterhandlungen, welche der Czar von 1718 bis 1721 mit Schweden 
pflog, gingen hauptſächlich durch O.s Hände und waren fein Werk, ungeachtet 
der General⸗Feldzeugmeiſter von Bruce der erſte Czariſche Bevollmächtigte war. 
Bei dem Nyſtädter Friedensſchluſſe 1721 war O. wirklicher geheimer Kanzlei⸗ 
rath. Der nunmehrige Kaiſer Peter machte O. zum Baron und ſchenkte ihm 
auch ein anſehnliches Gut. Jetzt ſtieg er immer höher u. beſorgte die auswar- 
tigen Angelegenheiten mit folder Einſicht u. fo gutem Erfolge, daß ihn Peter vor 
ſeinem Tode ſeiner Gemahlin Katharina J. empfahl. Sie machte ihn 1725 zum 
Reichsvicekanzler und wirklichen geheimen Rathe. Weil Katharina nicht ſchreiben 
konnte, ſo ſchrieb gewöhnlich er ihren Namen unter die öffentlichen Dekrete und 
Depeſchen. Aber Menzikoff verringerte ſein Anſehen. Doch wußte er ſich zu er⸗ 
halten und nach Katharinens Tod und Menzikoffs Sturze wurde er geheimer Ca⸗ 
binetsminiſter. Die meiſten auswärtigen Angelegenheiten ſtanden unter ſeiner 
Leitung; er wurde mit ſeinen Nachkommen in den ruſſiſchen Grafenſtand erhoben 
u. 1740 zum Großadmiral von Rußland ernannt. Als ſich aber die Prinzeſſin 
Eliſabeth 1741 des Thrones bemächtigte, fo wurde O. nach Sibirien verbannt, 


956 Oſtern. 


wo er auch 1745 ſtarb. — 2) Alexander Iwanowitſch, Graf O. Tolſtoy, 
geboren 1775, zeichnete ſich in den Kriegen gegen die Türken u. Polen aus und 
bekam 1805 als Generallieutenant den Oberbefehl über das 10 — 15,000 Mann 
ſtarke ruſſiſche Corps, welches im Verein mit ſchwediſchen und engliſchen Hülfs⸗ 
truppen die Diverſion nach dem nördlichen Deutſchland zu machen beſtimmt war. 
O. landete am 8. Oktober glücklich an der pommerſchen Küſte, ging über die 
Elbe und blokirte Hameln. Die Schlacht bei Auſterlitz aber nöthigte ihn, das 
Land wieder zu räumen, ohne etwas Entſcheidendes weiter gethan zu haben. 
Nach ſeiner Rückkehr ward er Gouverneur von Petersburg, führte 1806 eine Di⸗ 
viſton bei Benningſens Heere, ward den 20. Dezember bei Czarnowo geſchlagen, 
erhielt 1812 an der Stelle des erkrankten Generals Schuwaloff das Commando 
des 4. Armeecorps und nahm mit dieſem, zur 1. Weſtarmee unter Barclay de Tolly 
gehörigen, Corps am 25. u. 26. Juli am Gefecht bei Oſtrowno gegen Ney und 
Murat Theil. Bedeutenden Antheil nahm er auch am 7. September an der 
Schlacht von Borodino und zeichnete ſich überhaupt in dem ganzen Feldzuge von 
1812 rühmlich aus. Im Feldzuge des folgenden Jahres ward er bei Bautzen 
verwundet, focht bei Dresden und hielt an der Spitze des ruſſiſchen Gardecorps 
am 29. Auguſt bei Kulm mit 8000 Mann das 30,000 Mann ſtarke Corps Van⸗ 
damme's auf, fo daß der glänzende Erfolg des folgenden Tages wenigſtens mit 
telbar ſeiner heldenmüthigen Ausdauer zugeſchrieben werden muß. O. büßte in 
dieſer Schlacht einen Arm ein und begab ſich nach ſeiner Geneſung nach Peters⸗ 
burg, wo er noch lebt. Ihm und den bei Kulm gefallenen Ruſſen wurde 1835 
ein Obelisk auf der Straße nach Kulm bei dem Dorfe Prieſten errichtet, und von 
Kaiſer Nikolaus erhielt er einen der höchſten ruſſiſchen Orden. 

Oſtern. Der Name dieſes hochheiligen Feſtes der Chriſtenheit wird in ſeiner 
ſprachlichen Bildung auf verſchiedene Weiſe erklärt. Bald dachte man an das 
lateiniſche Wort Hostia, Ostia (Opfer), welches als die Ueberſetzung von Pascha 
(1. Kor. 5, 7) zu betrachten ſei; bald an Ostium (Thüre, Eingang), weil man 
in den älteſten Zeiten das Jahr mit dieſem Feſte angefangen habe, oder weil bei 
Einſetzung des Paſcha der Wiirgengel vor der mit Blut gefärbten Thüre vorüber⸗ 
gegangen ſei; bald an ein altdeutſches oder gothiſches Wort Urriſt oder Urſtend 
(Auferſtehung); bald an Oriens (Aufgang), weil Chriſtus am Morgen auferſtand 
und weil er die Morgenröthe und die Sonne unſeres Lebens genannt wurde; 
bald an das deutſche Wort Often oder Oeſter in der Bedeutung von Oriens. 
Alle dieſe Erklärungen müſſen vor der Kritik der Sprachforſchung mehr oder 
minder fallen. Das althochdeutſche Wort dst, angelſächſiſch east heißt Oſten, 
d. i. jene Himmelsgegend, wo die Sonne über unſern Geſichtskreis kommt. Das 
althochdeutſche Adverb iſt dstar, altnord. austr, vermuthlich angelſächſiſch eastor. 
Althochdeutſch dstara, angelſächſiſch eästre iſt die heidniſche Göttin des neuen 
Frühlingslichtes, und dieſer Dienſt hatte ſo feſte Wurzeln geſchlagen, daß die Be⸗ 
kehrer den Namen duldeten und ihn auf eines der höchſten chriſtlichen Jahresfeſte 
anwandten. O. erſcheint im Althochdeutſchen in verſchiedenen Formen, meiſt in 
der Mehrheit, die alle an jenes dst ſich anlehnen: dstarun, dstrun, dstoron, éstra, 
dster, ostir, dstirn. Alle uns benachbarten Völker haben die Benennung Paſcha 
beibehalten, ſelbſt Ulfilas ſetzt Peska. — Das Oſterfeſt, dem Andenken an die 
glorreiche Auferſtehung Jeſu Chriſti gewidmet, iſt gleichzeitig mit dem chriſtlichen 
Sonntage entſtanden, von den Apoſteln ſelbſt angeordnet worden. Daſſelbe kommt 
daher auch ſchon bei den erſten Chriſten als die vorzüglichſte chriſtliche Feſtfeier 
vor. Die heiligen Vater nennen es die Krone — das grofte aller Feſte — festum 
maximum (Leo I. serm. IX. de resurrectione Domini), u. bezeichnen es als den 
größten Tag — festivitas festivitatum. Das Oſterfeſt iſt das erſte 
unter den drei chriſtlichen Hauptfeſten, d. h. unter denen, nach welchen eine 
Reihe darauf folgender Sonntage bekannt wird. Die kirchlichen Feierlichkeiten, 
welche ſchon in den erſten chriſtlichen Zeiten an O. vorkommen, find: J) der 
Friedenskuß, welchen ſich die erſten Ehriſten gleich beim Eintritte in die 
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Kirche an dieſem Feſttage gaben, indem ſie zu einander ſprachen: Der Herr 
iſt aus dem Grabe entſtanden; 2) das Segnen von Speifen, beſon— 
ders von Milch, Honig und Eier, woher der Gebrauch der Oftercier fein 
Entſtehen haben mag; 3) der feierliche Umgang und die feierliche Meſſe, 
4) der Geſang des Allelu ja. Vom 8. bis zum 13. Jahrhunderte feierte man 
die drei erſten Tage, von da an aber wurde der dritte ein ſogenannter abgeſetzter 
Feiertag, und namentlich den Landleuten das Arbeiten geſtattet, weil um dieſe 
Jahreszeit die Feldarbeiten nicht wohl einen Aufſchub erleiden. In jeder Pfarr⸗ 
kirche wurde, ſchon von den früheſten Zeiten an, die Oſterwoche hindurch die heil. 
Communion ausgetheilt, weßwegen dieß auch die Concilien als pfarrliche Juris⸗ 
diktionalhandlung erklärten, und verordneten, daß die Gläubigen zur öſterlichen 
Zeit in ihren Pfarrkirchen communiciren ſollen. Die Octave des Oſterfeſtes bietet 
für jeden Tag eine eigene Meſſe dar; außerdem hat ſie das Eigenthümliche, daß 
ſte am Charſamſtage beginnt und mit dem folgenden Sonnabende endet; der 
Sonntag „Quasi modo“ iſt mithin nicht der Tag der Octave. Auch nimmt man 
in der Meſſe dieſes Sonntags weder die Segnung, noch das „Communicantes“, 
noch auch das „Hane igitur“ vom Tage des Feſtes ſelbſt, und die Prafation ent⸗ 
Halt nicht mehr das Wort die, ſondern nur „in hoc potissimum“ seil. tempore. 
In alten Schriften führt der Zeitraum von einem Sonntag zum andern nicht den 
Namen „Octave“, ſondern heißt, Woche“ — „intra hebdomadem Paschae“; nichts 
deſtoweniger findet ſich im nämlichen Miſſale der Sonntag in albis unter „Octava 
Paschae“ verzeichnet. Dur and von Mende gebraucht das Wort Septimana, welche 
mit dem Sonnabende nach dem Oſterſonntage endigt, und nennt den darauf fol- 
genden Tag prima dominica post Pascha. Die kanoniſchen Horen find die ganze 
Woche hindurch kurz und die Matutin hat nur eine Nocturn. — Schon in den 
erſten chriſtlichen Zeiten entſtand über die Feier des Oſterfeſtes ein merkwürdiger 
Streit. Die abendländiſchen Chriſten feierten nämlich dieſes Feſt an dem auf den 
vierzehnten Tag des Monats Niſan folgenden Sonntage; die aſtatiſchen Chriſten 
hingegen, ſich auf eine Tradition des heil. Apoſtels Johannes und Anderer grün⸗ 
dend, begingen daſſelbe an dem vierzehnten Tage dieſes Monats ſelbſt, unterbrachen 
ſonach die große Faſten, ſetzten aber nach abgehaltenem Oſterfeſte dieſelbe wieder 
fort. Polykarp, Biſchof von Smyrna, begab ſich zur Beilegung des bereits 
über die Oſterfeier entſtandenen Streites nach Rom u. trat mit Papſt Anicet in 
Unterhandlung. Allein, da jeder auf ſeiner Meinung beharrte, ſo verließ Erſterer 
Rom, ohne etwas hierin ausgerichtet zu haben. Gegen das Ende des zweiten 
Jahrhunderts ward der Streit zwiſchen P. Viktor und Polykrates, Biſchof 
von Epheſus, erneuert. Die Gewohnheit der römiſchen Kirche ward aber von 
mehren Synoden gut geheißen und auf dem erſten Concil von Nicäa 325 ent⸗ 
ſchieden: „daß O. ſtets nach dem erſten Vollmonde im Frühlinge gefeiert werden, 
wenn jedoch dieſer Vollmond ſelbſt auf einen Sonntag fällt, auf den darauf fol⸗ 
genden Sonntag angeſetzt werden ſolle.“ Zugleich mit Ertheilung dieſer Vorſchrift 
nahm man an, daß unter dem erſten Vollmonde im Frühlinge derjenige verſtanden 
werden ſoll, welcher entweder den 21. März, auf welchen Tag man den Anfang 
des kirchlichen Frühlings ſetzte, oder zunächſt nach dem 21. März eintritt; daß 
ferner dieſer Vollmond mittelſt der Epakten (alſo nicht aſtronomiſch) zu beſtimmen 
ſei und daß endlich für dieſen Vollmond ſtets 14 Tage vom Neumonde an ge⸗ 
rechnet werden, hierbei den Tag des Neumondes ſelbſt immer fur den erſten Tag 
gezählt. Die Epakten, Sonntagsbuchſtaben (f. d.), find größtentheils zur 
Beſtimmung des Oſterſonntags erdacht, oder doch wenigſtens wegen dieſer ihrer 
Anwendung bis auf die jetzigen Zeiten beibehalten worden. Man kann jedoch 
nun alle dieſe Hülfsmittel entbehren, ſeitdem Gauß das folgende einfache avith- 
metiſche Verfahren, das Oſterfeſt beider Kalender zu finden, mitgetheilt hat. — 
Fur ein gegebenes Jahr dividire man deren Jahreszahl zuerſt durch 19 u. nenne 
den gebliebenen Reſt den erſten Reſt; dividire dann die Jahreszahl durch 4, 
der gebliebene Reſt heiße der zweite Reſt; endlich dividire man die Jahreszahl 
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durch 7 und nenne den Reſt dieſer Diviſton den dritten Reſt. Hierauf nehme 
an den erſten Reſt 19 Mal, addire zu dem gefundenen Produkte die Zahl (15), 
dividire die entſtandene Summe durch 30 und nenne den, bei dieſer Divifion ge⸗ 
bliebenen Reſt den vierten Reſt. Ferner addire man den zweifachen zweiten, 
den vierfachen dritten, den ſechsfachen vier ten Reſt und die Zahl (6) zuſam⸗ 
men, dividire die gefundene Summe durch 7, und nenne den Reſt dieſer Divifton 
den fünften Reſt. Addirt man jetzt die Summe des vierten u. fünften 
Reſtes zur Zahl 22, ſo gibt endlich die neue Summe das Märzdatum des ge⸗ 
ſuchten Oſterſonntages fur das gegebene Jahr. Sollte aber das gefundene Maͤrz⸗ 
datum größer als 31 ſeyn, ſo ziehe man von ihm die Zahl 31 ab; dann gibt 
der Reſt das Aprildatum des geſuchten Oſterſonntages. — Dieſes Beſtimmungs⸗ 
Verfahren gilt im Julianiſchen Kalender ohne Ausnahme für jedes Jahrhundert, 
fo auch für den Gregorianiſchen Kalender, nur daß für dieſen letzteren drei Falle 
zu beachten ſind: 1) Wird der 26. April als Oſterſonntag gefunden, ſo muß 
ſtets der 19. April ſtatt jenem angenommen werden; 2) iſt der 25. April das 
Reſultat, zugleich der erſte Reſt größer als 10, u. 18 der vierte Reſt, ſo wird 
jedes Mal der 18. April als Oſterſonntag gefeiert; 3) ſtatt der obigen eingeklam⸗ 
merten Zahlen (15) u. (6) werden bei der Beſtimmung des Gregorianiſchen Ofter- 
ſonntags folgende beziehungsweiſe Zahlen genommen: 

von 1582 bis 1699. 22 und 2 


4 17001799 23 3 
1800 ⸗ 1899 234 
„1900 - 1999 , 24 „ 5 
z 2000 ⸗ 2099 . 24 8G 
z 2100 2 2199 24 6 
2 2200 2299 257 ne I, 
z 2300 ⸗ 2399 , 48926 BiG | 
2400 4 2499 „ 1 


. P25 ‘ 
Obige allgemeine Regel für die Anſetzung des Ofterfeftes foll, wie man behauptet, 
deßhalb gegeben worden ſeyn, damit man ein Zuſammentreffen der chriſtlichen O. 
mit dem Paſcha der Juden vermeide. Allein deſſen ungeachtet ereignet ſich dieß in 
jedem Jahrhunderte etliche Male. 

Oſterode, Stadt im hannoveraniſchen Fürſtenthume Grubenhagen, an der 
Söſe und am Fuße des Harzes, mit 6000 Einwohnern, hat eine gelehrte Schule, 
ein Siechenhaus, bedeutende Induſtrie, namentlich Zeugfabriken, eine Maſchinen⸗ 
Fabrik, ſtarke Wollweberei, Kattun⸗, Leinen- und Drellfabriken, Spinnereien, 
Bleiweiß⸗, Walzblei- und Schrottfabrik, Büttnerei, viele Nagelſchmieden, Gerbe⸗ 
reien, Seifenſiedereien, Tabakfabriken, Ziegelbrennereien ꝛc. ꝛc. Bei der Stadt 
befindet ſich eine große Kupferhütte und eine Fabrik chemiſcher Produkte; in der 
Nähe die bekannte Höhle der Klaukerbrunnen; die ganze Umgegend hat bedeutende 
Pferde⸗ und Rindviehzucht. 

Oſtflandern, ſ. Flandern. 

Oſtfranken, ſ. Franken. 

Oſtfriesland, ein ehemaliges Fuͤrſtenthum, das die nordweſtliche Ecke von 
Deutſchland bildet, natürlich begränzt durch das deutſche Meer im Norden und 
Weſten und übrigens durch Oldenburg, Meppen und Holland, begreift mit den 
benachbarten kleinen Nordſee⸗Inſeln die hannoveriſche Landdroſtei Aurich, mit einem 
Flächenraume von 54 [ Meilen u. 175,000 Einwohnern. Dieſelben reden die 
niederſächſiſch-plattdeutſche Sprache, welche die frieſiſch-ſaſſiſche (im 13. Jahr⸗ 
hunderte) verdrängte u. bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts noch allgemein die 
Sprache des Umgangs und der Schrift war. Erſt von dieſer Zeit an bedienten 
ſich die oſtfrieſiſchen Gelehrten, neben der lateiniſchen u. der holländiſchen Sprache, 
auch der hochdeutſchen, die jetzt auch die Sprache der Kanzel wurde. Doch wird 
in einigen reformirten Kirchen noch jetzt holländiſch gepredigt. In gebildeten Kreiſen 
wird allgemein hochdeutſch geſprochen. Zu der allgemeinen Ständeverſammlung ſendet 
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es zwei Deputirte aus der Ritterſchaft, vier aus den Städten, fuͤnf vom dritten 
Stande. Ein engerer Ausſchuß der Stände bildet das landwirthſchaftliche Ad⸗ 
miniſtrationscollegium, deſſen Wirkſamkeit in Verwaltung des Privatvermögens der 
Provinz (der Einkünfte von den landſchaftlichen Poldern), in der Aus fuͤhrung der 
demſelben von den Ständen ertheilten Aufträge und in Abfaſſung von Gutachten 
und Berichten an die höheren u. höchſten Behörden beſteht. Die Landtage wer⸗ 
den, wenigſtens alle drei Jahre einmal, im landſchaftlichen Hauſe zu Aurich ge⸗ 
halten. — O. zerfiel im Mittelalter in eine Menge kleiner Herrſchaften oder 
errlichkeiten, die von einzelnen Haͤuptlingen beherrſcht wurden. Unter dieſen 
daͤuptlingen zeichneten fic) beſonders die Sirkſenas zu Greetfiel aus. Edzard 
Sirkſena unterwarf ſich 1430 den größten Theil von O., worauf ſein Bruder 
und Nachfolger in der Herrſchaft, Alberich, von Kaiſer Friedrich III. 1454 zum 
Reichsgrafen von O. erhoben wurde. Graf Enno Ludwig oder Enno IV. erhielt 
1654 von Kaiſer Ferdinand III. die Reichsfürſtenwürde. Mit dem Fürſten Karl 
Edzard erloſch 1744 das füͤrſtliche Haus. Anſprüche auf die Erbſchaft machten 
die Grafen von Wied-Runkel, wegen der Vermählung Chriſtinens Louiſens, der 
Tochter des Grafen Friedrich Ulrich und alſo Enkelin Ulrichs II., mit dem Grafen 
Johann Ludwig Adolph von Wied-Runkel 1726, und weil O. ein Weiberlehen 
wäre (was wiederlegt wurde); ferner Braunſchweig⸗Lüneburg, wegen der Erb- 
verbrüderung von 1691, aber dieſer Vertrag war ohne Zuſtimmung des Kaiſers 
emacht; dagegen hatte der Kaiſer Leopold den 10. Dezember 1694 dem Kur⸗ 
5 Brandenburg die Succeſſion in O. verſprochen und der Kaiſer Joſeph 1706 
und Karl VI. 1715 dieſelben beftatigt, Daher wurde am 1. Juni 1744 Aurich 
von einem preußiſchen Corps unter dem Grafen Franz Karl Ludwig von Neu⸗ 
wied im Namen des Königs von Preußen, Friedrich II, beſetzt und den 23. Juni 
huldigte das Land dem Koͤnige. Nach dem Frieden zu Tilſit ſchlug Napoleon O. 
zu dem neuen Königreiche Holland, wo es mit Jever und Kniphauſen, jedoch mit 
Ausnahme eines Theils, der zu Gröningen geſchlagen ward, ein eigenes holländi⸗ 
ſches Departement bildete, und 1810 kam es mit dieſem zu Frankreich. 1813 nahm 
Preußen wieder Beſitz davon, trat es jedoch 1815 an Hannover ab. 
Oſtgothen, ſ. Gothen. i 
Oſtia (Ostia Tiberina), eine alte und neue Stadt im Kirchenſtaat, 16 Mig⸗ 
lien von Rom, von wo aus eine gute, an maleriſchen Anſichten reiche Straſſe da⸗ 
inführt. Das alte O., von Ancus Martius gegründet, lag anmuthig an der 
fabliden Tibermündung, und ſcheint groß und bevölkert geweſen zu ſeyn. Indeß 
iſt außer den Reſten eines Theaters und der Zelle eines (ſogenannten) Jupiter⸗ 
Tempels vielleicht aus der Zeit Trajans) wenig mehr davon übrig. Die Arca 
di Mercurio iſt eine Rotonda, an deren Wänden man noch Gemälde wahrnimmt. 
An Piedeſtalen findet man Inſchriften, die ſich auf des Septimius Severus Ge⸗ 
mahlin Julia beziehen. Nach der Tiber zu ſteht ein Thurm, Tor Bovacciana, der 
uns die Stelle des alten, nun ganz verſandeten Hafens bezeichnet. — Von dem 
von Claudius angelegten Hafen am nördlichen Tiberausfluſſe u. der von Trajan 
erbauten Stadt Portus iſt nur noch ein Steinhaufen übrig. — Das Caſino 
Chigi und die Villa des jüngern Plinius ſind des Beſuchs werth. — Das neue 
O. iſt ſehr wenig einladend, auch findet man von ſeinen 250 Einwohnern kaum 
20 zur Sommerzeit daſelbſt. Büffel und Beſtien aller Art machen die Gegend 
unſicher. Die Inſel zwiſchen beiden Tibermündungen heißt Sfola ſagra, von dem 
ehedem darauf gefeierten Dioskurendienſt. Cf. Gea Viaggio ad O, ed alla Villa 
di Plinio detta Laurentinum. Rom 1802. 
Oſtiariat ift in der Hierarchie der katholiſchen Kirche eine der niederen Weihen, 
in welcher der Biſchof oder ein anderer rechtmaͤßiger Miniſter, z. B. ein infulirter 
Abt, einem Candidaten des geiſtlichen Standes die Vollmacht ertheilt, die Kirche 
zu öffnen und zu verſchließen, die Glocken zu läuten und die Kirchengeraͤthſchaften 
zu verwahren. Vgl. den Artikel Ordination. 
Oſtindien, ſ. Indien. 
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Oſtindienfahrer werden die, von den verſchiedenen oſtindiſchen Compagnien 
(.. d.) ausgerüͤſteten, großen Kauffartheiſchiffe von 4 — 700 Tonnen⸗Laſten ge⸗ 
nannt, die gewöhnlich mit 20, in Kriegszeiten bis zu 40 Kanonen beſetzt ſind. 
— Auf gleiche Weiſe gibt es auch Weſtindienfahrer. a 

Oſtindiſche Compagnien. Die beharrlichen Anſtrengungen der Portugieſen, 
einen neuen Weg nach Indien durch Umſchiffung der Südſpitze von Afrika auf⸗ 
zufinden, waren im Jahre 1497 mit glücklichem Erfolge gekrönt worden. Dieſe 
kühnen Entdecker landeten an der malabariſchen Küſte, unterwarfen in kurzer Zeit 
mehre Inſeln und Küſtenſtriche, machten Goa zum Mittelpunkt ihrer Beſitzungen 
und führten eine Zeit lange den Alleinhandel mit den indiſchen Erzeugniſſen. Aber 
nachdem in der letzten Hälfte des 16. Jahrhunderts der Helden- und Unterneh⸗ 
mungsgeiſt der erſten portugieſiſchen Entdecker und Eroberer erſtorben, Portugal 
ſelbſt ſeine Selbſtſtändigkeit verloren und an Spanien gefallen war, welche Ver⸗ 
einigung das Land zugleich auch in den Krieg Spaniens gegen die Niederlande 
verwickelte: da begann mit dem Verluſte der meiſten portugieſiſchen Beſitzungen 
in Oſtindien, von denen nur Goa übrig blieb, auch der portugieſiſche Handel da⸗ 
hin zu ſinken, der ſich nun anderen Nationen eröffnete. Namentlich haben ſeitdem 
Holländer, Engländer und Franzoſen abwechſelnd eine längere oder kürzere Zeit 
im Beſitze von Niederlaſſungen wetteifernd die Vortheile des Handels mit Oſtin⸗ 
dien genoſſen, bis es endlich den Engländern und Holländern gelang, alle anderen 
zu überflügeln und, im Beſitze der reichſten Gegenden und wichtigſten Handels⸗ 
punkte diefes Landes, ihrem Handel daſelbſt eine immer größere Ausdehnung zu 
geben. Viel trugen zu den Erfolgen der einzelnen Nationen beſondere Handels⸗ 
Compagnien bei. Die glänzendſte Vereinigung dieſer Art iſt die ſeit dem Jahre 1600 
beſtehende engliſch⸗oſtindiſche Compagnie. Kapitän Stephans hat den Ruhm, 
der erſte engliſche Oſtindienfahrer geweſen zu ſeyn, 1582. Ihm folgten Mehre, 
und einige den Portugieſen abgenommene reiche Priſen, ſowie die nun gewonnene 
nähere Kenntniß jener Länder veranlaßten 1599 mehre Londoner Kaufleute zu dem 
Entſchluß, ſich ausſchließlich dem oſtindiſchen Handel zu widmen und, da die Un⸗ 
ſicherheit u. Koſtſpieligkeit der Unternehmungen dem Einzelnen die Sache zu ge⸗ 
fährlich, wo nicht unmöglich machten, in eine Corporation zuſammen zu treten. 
Um nun aber auch vor dem nachtheiligen Einfluß der Concurrenz mit Andern ge⸗ 
ſichert zu ſeyn, hielten ſie bei der Königin Eliſabeth um ein Privilegium an, nach 
welchem es keinen anderen engliſchen Kaufleuten geſtattet ſeyn ſollte, öſtlich vom 
Cap der guten Hoffnung u. weſtlich von der Magelhaensſtraße ohne Erlaubniß der 
Geſellſchaft Handel zu treiben. Sie erhielten dieſes Privilegium am 31. Dezem⸗ 
ber 1600 auf 15 Jahre, und ſo entſtand die erſte engliſch-o. C., mit einem Caz 
pital von nicht mehr als 72,000 Pfund Sterling, denn der Zudrang zu dem Un⸗ 
ternehmen war bei Weitem nicht ſo groß, als man hätte erwarten ſollen. Auch 
bildeten die Theilnehmer keinen Verein auf gemeinſchaftliche Rechnung, ſondern 
jeder verwaltete ſeinen Antheil ſelbſt und hatte ſich nur an die allgemein ange⸗ 
nommenen Vorſchriften zu binden; dennoch ergaben die erſten acht unternommenen 
Reiſen bis 1613 einen Gewinn von 171 Procent. Jetzt wurden die Capitale 
zuſammengeſchoſſen u. die reichſten Actionärs übernahmen die Hauptverwaltung. 
Dieß Privilegium wurde ſpäter erneuert, erweitert, u. unter Begünſtigung der 
Regierung breitete die Geſellſchaft ihren Einfluß und ihre Operationen mit jedem 
Jahre weiter aus; auch war das frühere Capital um 1,629,040 Pfund Sterling 
vermehrt worden. Dieſes Aufblühen des Inſtituts konnte natürlich nicht ohne 
Neider bleiben, und die Feinde deſſelben brachten es allmälig dahin, daß 1698 
vom Parlament eine zweite, die neue o. C., patentirt wurde, vorzüglich für den 
Handel mit den Ländern, wo die alte Compagnie bis dahin noch keine Faktoreien 
angelegt hatte. Dieſes Privilegium wurde mit einem, zu acht Prozent verzinsli⸗ 
chen, Anlehen an die Regierung von 2,000,000 Pfund Sterling erkauft. Schnell 
bildeten ſich die heftigſten Reibungen zwiſchen dieſen beiden Rivalen, welche nicht 
anders, als durch ihre Vereinigung vermieden werden konnten. Dieſe erfolgte 
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ſchon 1708, unter dem Namen Vereinigte o. C. Eine Actie von 500 Pfund 
Sterling gab dem Inhaber Stimmrecht, u. vier ſolcher Actien verliehen die An⸗ 
wartſchaft, zu einem der 24 Direktoren gewählt werden zu können, in deren Hände 
die Führung aller Geſchäfte niedergelegt war. Daß von dieſem Direktorium viele 
Eigenmächtigkeiten und ſelbſt Ungerechtigkeiten verübt worden ſeyn mögen, kann 
man ſich denken, u. die Compagnie hatte auch nicht wenig Mühe, 1732 die Gre 
neuerung ihres Freibriefes zu erlangen, welche nur aus der Verlegenheit der 
Regierung hervorging, denn ſie wurde 1744 mit einer neuen Anleihe von 1,000,000 
Pfund Sterling an dieſelbe erkauft. Bis dahin war die Geſellſchaft nicht aus 
den Gränzen eines reinen Handelsunternehmens gewichen; ſie hatte ſich begnügt, 
allenthalben, wo es ihr Vortheil erheiſchte, Faktoreien anzulegen, dieſe durch Be⸗ 
feſtigung gegen Gewalt zu ſichern, Handelsbündniſſe mit den verſchiedenen indi⸗ 
{Hen Fuͤrſten abzuſchließen u. fic) in den, bis dahin ohne offenbaren Krieg erlang: 
ten, Beſitzungen zu erhalten. — Neben ihnen hatten aber auch die Franzoſen, 
namentlich in Pondichery, Fuß gefaßt und trachteten, von Eiferſucht u. National⸗ 
Haß be @, fie wo moglich wieder aus Indien zu verdrängen. Duplair, 
franzöſiſcher Gouverneur in Pondichery, faßte zuerſt den Plan und glaubte ſeinen 
Zweck dadurch zu erreichen, wenn er ſich Einfluß auf die Regierungen der ver⸗ 
ſchiedenen indiſchen Staaten verſchaffte. Die Compagnie ſah ſich gezwungen, ein 
Gleiches zu thun, und ſo entſpann ſich ein Kampf der Intereſſen, aus welchem 
dieſe nach mancher Anſtrengung als Siegerin hervorging und gegen ihren Willen 
zu einer wirklichen Territorialherrſchaft in Indien gelangte, welche eine ſolche 
Aus dehnung erhielt, daß ſelbſt das Reich des Großmoguls zuſammenbrach und 
ſeine Nachfolger, Hyder Ali u. Tippo Saib, vergebliche Anſtrengungen machten, 
den Strom des engliſchen Einflußes, der ſich nach allen Seiten hin ausbreitete, 
in ſeine früheren Ufer zurückzuweiſen. Dieſe Erfolge hatten denn die indiſche Re- 
gierung von dem Direktorium in London faſt ganz unabhängig gemacht, zugleich 

war aber auch die Oekonomie derſelben durch die geführten koſtſpieligen Kriege in 
Unordnung gerathen und es waren verſchiedene Anleihen nöthig geworden. Alles 
dieß führte auf die Idee, daß die Verwaltung der o. C. einer Umgeſtaltung be⸗ 
dürfe. Die Sache kam im Parlament zur Sprache; aber erſt Pitt gelang es, 
1784 die Errichtung eines Amtes (Bureau's) der oſtindiſchen Angelegenheiten 
(Board of Controul), welches von der Krone abhängig ſeyn u. dem Miniſterium 
einverleibt werden ſollte, durchzuſetzen. Seitdem gehen ſämmtliche Geſchäfte durch 
dieſes Collegium. Die Beſoldungen des Generalgouverneurs, der Präſidenten u. 
Rathe beſtimmt der König. Ein geheimes Comité, aus drei Direktoren beſtehend, 
verhandelt und beſchließt mit dem Board, ohne Mitwiſſen der Uebrigen. Die 
Actieninhaber, welche ſchon ſeit längerer Zeit nicht mehr den ganzen Gewinn, 
ſondern nur 8 Procent Dividende erhielten, ſind jetzt ohne allen Einfluß. Die 
Miniſter werden ſeit dieſer Zeit über die oſtindiſchen Angelegenheiten zur Verant⸗ 
wortung gezogen und die Verwaltung ſelbſt bleibt britiſches Miniſterialgeheimniß. 
Die ſpätere Zeit zwang die Compagnie aufs Neue, die Waffen zu ergreifen, da 
es fortwährend Angriffe abzuwehren galt, welche aber faſt ſtets neue Gebietsver⸗ 
größerungen zur Folge gehabt haben, ſo daß das engliſche Oſtindien jetzt eine 
ungeheuere Ausdehnung erlangt hat und zugleich ein anſehnliches Uebergewicht 
uber alle die einzelnen indiſchen Fürſten u. Völkerſchaften, welches der Compagnie 
die Dauer ihrer Herrſchaft vollkommen ſichert. Sie iſt ſo aus einer Handels⸗ 
eſellſchaft, durch den Strom der Verhäͤltniſſe fortgeriffen, eine gewaltige politiſche 
Macht geworden, die jetzt ganz unter der Leitung der britiſchen Krone ſteht. — 
1814 wurde die Charte der Compagnie auf 20 Jahre verlängert, ihr Handels⸗ 
monopol aber auf China beſchränkt, während der Handel mit allen anderen Laͤn⸗ 
dern freigegeben ward. Bei der abermaligen Verlangerung 1834 auf 20 Jahre 
(bis 1854) iſt der oſtindiſche Handel völlig freigegeben worden. Die Beſitz-Akte 
von 1833 überließ der Krone, mit Zuziehung des geheimen Raths, die Angelegen⸗ 
heiten des Zolles und Handels für die Beſitzungen innerhalb der Gränzen der o. 

Realencyclopädie. VII. 61 


962 Oſtindiſche Compagnie. 


C., Oſtindien ſelbſt jedoch ausgenommen, ſowie für die Beſitzungen in Europa u. 
Arete Die Jab peng ae Akte hob die neue Akte über den Handel der 
britiſchen Befigungen vom 16. Juli 1842 auf. Nach Ablauf jener Friſt (bis 
1854) können die Actionäre ihr Kapital zurückfordern, welches bis dahin, oder, 
geſchieht die Kündigung nicht, von da an noch weitere 40 Jahre aus den Terri⸗ 
torialeinkünften mit 8 Procent verzinst wird. Nach Ablauf dieſer 60 Jahre aber 
ſteht es dem Parlamente frei, dieſe Rente mit 100 Pfund für 5 Pfund 5 Schillinge 
einzulöſen. Die Zahl der Actionäre iſt 2163. Aus ihnen werden jährlich ein 
Viertheil der 24 Direktoren erneuert, welche das unter dem Namen „oſtindiſches 
Haus“ in London beſtehende Collegium bilden, den Generalgouverneur, die Prä⸗ 
ſidenten u. Heerführer wählen, aber, wie zu allen anderen Verfügungen, die Be⸗ 
ſtätigung der Regierung dazu einholen muͤſſen. — Die holländiſch⸗ o. C. wurde 
bald nach Errichtung der engliſchen gegründet, nachdem bereits ſeit 1593 die 
meiſten holländiſchen Städte Schiffe nach Oſtindien geſendet hatten. Die erſte 
Privatgeſellſchaft gründete Cornelius Houtmann in Amſterdam 1595; am 
20. März 1602 aber traten ſämmtliche kleine Geſellſchaften in eine allgemeine o. 
C. zuſammen, an welcher jeder Bürger der Republik Theil nehmen konnte. Ihr 
Fonds betrug 6,500,000 Gulden und von der Regierung erhielt ſie gegen einen 
Antheil von 25,000 Gulden Kapital u. 3 Procent Aus fuhrzoll das Monopol des 
Handels jenſeits des Caps u. der Magelhaensſtraße, ſo wie das Recht, im Na⸗ 
men der Generalſtaaten Handels verbindungen einzugehen und Niederlaſſungen zu 
gründen. Jede Aktie betrug mindeſtens 6000 Gulden. Die Verhältniſſe der Com⸗ 
pagnie geſtalteten ſich ſehr ſchnell zu ihren Gunſten. Sie entrieß den Portugieſen 
1621 die Molukken, 1641 Malakka, 1653 Ceylon, 1660 Celebes u. 1663 auch 
die wichtigſten Punkte der Küſte von Malabar. Die Compagnie waͤhlte aus ihrer 
Mitte einen Rath von 60 Gliedern, von welchen wiederum 17 Direktoren oder 
Bewindhebber die oberſte Behörde bildeten und die Geſammtleitung hatten. Seit 
1610 gab es einen Generalgouverneur von Indien, welcher an der Spitze des 
Raths von Indien die Militär- u. Civil⸗Gewalt in ſich vereinigte. Der Central⸗ 
Punkt der Macht war Batavia. Nach Vertreibung der Portugieſen von Java 
erlangte die Compagnie auch den Alleinhandel mit Japan u. durch die Nieder⸗ 
laſſung von 30,000 Chineſen auf Formoſa einen Erſatz für den Handel mit China. 
Von dieſem Glanzpunkte ihrer Herrſchaft ſank die hollaͤndiſch-o. C. im 18. Jahr⸗ 
hunderte durch den Einfluß der engliſchen wieder herunter u. der Krieg mit Eng⸗ 
land 1780 führte ihren Sturz vollends herbei. 1792 war ihre Schuldenlaſt auf 
107 Millionen Gulden geſtiegen, die Ausgaben überſtiegen die Einnahmen bedeu⸗ 
tend u. ſo wurden 1795 ihre Beſitzungen u. ihre Schulden vom Staat übernom⸗ 
men, der Handel nach Oſtindien aber freigegeben. Bei dem Abſchluſſe am 31. 
Mai 1794 ergab ſich als Vermögen der Compagnie nicht mehr als 15,287,832 
Gulden, aber 127,553,280 Gulden Paſſiva. So löste ſich dieſe Actien-Geſellſchaft 
auf. — Seit 1815 beſteht wieder eine Geſellſchaft für den Theehandel mit China. 
Ueber die nicderländiſche Handels⸗Maatſchappi vgl. den betreffenden Artikel un⸗ 
ſeres Werkes. — Bemerkenswerth iſt hier noch die in Oſtende, in den damals 
öſterreichiſchen Niederlanden, im Jahre 1718 gegründete oſtindiſche Handels⸗ 
Compagnie , die jedoch auf Andringen der Engländer u. Holländer 1731 wie⸗ 
der aufgelöst wurde. — Die franzöſiſch⸗ o. C., 1664 von Colbert nach dem Muſter 
der holländiſchen gegründet, hat nie zu einer rechten Bedeutſamkeit gelangen kön⸗ 
nen. Sie löste ſich nach mancherlei Schickſalen, und nachdem ihr von den Eng⸗ 
ländern 1761 ihre Hauptniederlaſſung Pondichery entriſſen worden war, am 13. 
Auguſt 1769 auf. Der König übernahm ihre Beſitzungen fuͤr 30 Millionen 
Franken und gab den Handel frei. Pondichery befindet he noch in Frankreichs 
Beſiz. — Die däniſch⸗ o. C. bildete ſich 1618 mit einem Fond von 250,000 
Thalern in 250 Actien, erwarb ſchon 1620 Tranquebar u. machte im Anfang gute 
Geſchäfte, bis ſie durch das Uebergewicht der Holländer in Oſtindien und, vom 
Mutterlande ohne Unterſtützung gelaſſen, genöthigt wurde, demſelben 1634 ihre 
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Beſitzungen abzutreten. 1670 erhob ſie ſich neuerdings und exiſtirte bis 1730. 
Zwei Jahre {pater entſtand fie als daniſch⸗aſiatiſche Compagnie, mit dem 
Monopol des Handels vom Cap der guten Hoffnung bis nach China, auf 40 
Jahre, und machte lange Zeit recht gute Geſchafte, namentlich um 1783, wo in 
einem Jahre 17 Schiffe mit einer Ladung von 10,000,000 Gulden an Werth 
zurückkamen u. die Actien auf 1800 bis 1900 Thaler ſtiegen. Seitdem iſt er 
aber wieder ganz herabgeſunken, ſo daß 1826 nur noch ein Schiff nach Tranque⸗ 
bar abging. Die Angelegenheiten der Geſellſchaft ſtehen unter der Leitung von 
7 Direktoren. Sie hat das Monopol des Theehandels in Dänemark. — Die 
ſchwediſch-o. C. wurde 1731 geſtiftet, 1766 u. 1786 erneuert, beſtand unter 
wechſelnder Einrichtung, aber größtentheils mit gluͤcklichem Erfolg, beſonders durch 
die Theilnahme vieler Ausländer, u. lieferte in ihrer günſtigſten Periode 26 Broz 
cent Dividende. Seit 1806 iſt ſte neu fundirt, hat ihren Sitz in Gothenburg u. 
ſendet jihrlich einige Schiffe nach Oſtindien u. China. 

Oſtjäken, Oſtiaken iſt der Name zweier aſiatiſch⸗ruſſiſchen Völkerſtämme, 
von denen man unterſcheidet: 1) Jeniſeiskiſche O., welche die Mitte Sibiriens 
um den Jeniſei u. ſeine Zuflüſſe, ja ſelbſt bis zum Ob, bewohnen. Sie find Noma⸗ 
den, ſprechen eine eigene, der ſamojediſchen einigermaßen verwandte Sprache, 
gleichen den Samojeden ſehr in Körperbau und Geſtalt, ſind aber geiſtig ſtumpfer 
u. träger, bekennen ſich zum ſchamaniſchen Heidenthum, wohnen in Hüten von 
Birkenrinde, halten wenige Rennthiere, treiben Fiſchfang u. Jagd, beſchäftigen ſich 
dabei auch mit Eiſenarbeiten u. werden zu etwa 19,000 Köpfen angegeben; ſie 
zerfallen in mehre Völkerſtaͤmme, nämlich inbazkiſche O., Arinzi, Aſſanen, 
Ko dow zi, Oedh⸗O. — 2) Obiſche O., (Asjach, Asjachen, d. i. Obeute), 
eine finniſche Völkerſchaft, von den jeniſeiskiſchen O. durchaus verſchieden, theilen 
ſich in mancherlei Stämme, die ſich gewöhnlich nach dem Fluſſe nennen, deſſen 
Ufer ſie beweiden, wohnen beſonders in den Gouvernements Tobolsk und Tomsk, 
von der Sinya im Norden, wo fie an die Samojeden ſtoßen, an beiden Geſtaden 
des Ob aufwaͤrts bis zum Tym und dann den Irtiſch hinauf bis an die De— 
mianka. Klein, ſchwächlich, dünnbeinig, mit röthlichgelbem Haar, nicht ſelten tae 
towirt, in Pelz u. Rennthierfelle gekleidet, weidet der obiſche O. ſeine Nennthter- 
herde, zieht ſeine Hunde auf, jagt, fiſcht und wohnt in einer ekelhaft ſchmutzigen, 
pyramidaliſchen Sommerhütte, im Winter in einer Holzjurte. Dieſe O. find meiſt 
Chriſten mit viel Aberglauben (Bären find beſonders geehrt), nur etwa z blieb 
bisher ſchamaniſch. Ihre Zahl wurde ſchon im vorigen Jahrhunderte auf 30 — 
40,000 ſteuerbare Männer geſchätzt. Ihre Sprache ſpaltet ſich in mehre Dia⸗ 
lekte. — Die Njoramjah (Sumpfleute), am Narym, den Samojeden benach⸗ 
bart und zum Theile unter fie gemiſcht, werden gewöhnlich mary mſche 
O. genannt. ; ; Rim 7 

Oſtphalen hieß ein deutſcher Gau, in welchem Hildesheim liegt u. der bis 
Hannover reichte, eine Bezeichnung, die als Ueberbleibſel, jener alten Eintheilung 
ſich in ſpäteren Urkunden erhalten hat. Der Name iſt jedenfalls abzuleiten von 
einem alten Stamme, der dem nordiſchen Fial (Berg) entſpricht u. folglich ö ſt⸗ 
liche Bergbe wohner bedeutet, im Gegenſatze zu den Weſtphalen, weſtlichen 
Bergbewohnern, u. Ang ariern (von Angar, Feld, Wieſe), Feldbewoh⸗ 
nern. — Im Mittelalter führte dieſen Namen auch eine der 3 Hauptvölkerſchaf⸗ 
ten (O., Engern, Weſtphalen), in welche nach der Lex Saxonum die alten Sachſen 
zerfielen, zwiſchen Weſer, Elbe, Saale u. Unſtrut ſeßhaft. Die O. ließen ſich 
ſämmtlich zu Ohrum an der Ocker 780 taufen, ſ. Sachſen, Geſchichte. 

Oſtpreußen heißt 1) der am öſtlichſten gelegene Theil der preußiſchen Mo⸗ 
narchie; ſeit dem Jahre 1772, wo das bisherige polniſche Preußen oder Herzog— 
thum Preußen unter preußiſche Herrſchaft kam u. unter dem Namen Weſtpreu⸗ 
ßen zum eigentlichen Königreiche Preußen geſchlagen wurde, einer von den 2 

aupttheilen dieſes Königreichs; er umfaßte die alten Landſchaften Samland, 
Ne Oberland u. preußiſch Litthauen u. bildete die 2 e e ase: 
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Königsberg u. Gumbinnen; doch wurde ein Theil des Oberlandes, nämlich der 
Kreis Marienwerder, zu Weſtpreußen u. dagegen das früher zu Weſtpreußen ge⸗ 
hörige Ermeland zu O. geſchlagen; — 2) eine Unterabtheilung der preußiſchen 
Provinz Preußen, begreift das ganze vormalige O., breitet ſich im Oſten von 
Weſtpreußen aus u. reicht von Polens Gränze hinab bis jenſeits der Memel. 
Ein geſchloſſenes, zuſammenhängendes Ganzes bildend, gränzt es im Nordoſten an 
Rußland, im Oſten u. Süden an das Königreich Polen, im Weſten an Weſt⸗ 
preußen und im Nordweſten an die Ofifee, und enthält einen Flaͤchenraum von 
706 [ Meilen, wovon 408 auf den Regierungsbezirk Königsberg u. 298 auf 
den Regierungsbezirk Gumbinnen kommen. Bei der neueſten Zählung zu Ende 
1846 betrug die Geſammtzahl der Einwohner 1,480,318, wovon 847,952 auf 
den Regierungsbezirk Königsberg und 632,366 auf den Regierungsbezirk Gum⸗ 
binnen kamen. Die Bevölkerung ift aus eingewanderten Deutſchen, Abköͤmmlingen 
der alten Litthauer u. Maſuren gemiſcht. Ihrer phyſiſchen Beſchaffenheit nach 
bildet die Landſchaft einen Theil des von Weſten nach Oſten ſich ziehenden gro⸗ 
ßen ſüͤdbaltiſchen Küſtenplateau's, ein Flachland, welches, von einzelnen Sandber⸗ 
gen, Anhöhen und Hügeln überragt und von zahlreichen, größeren u. kleineren 
Seen bedeckt, neben vielen umfangreichen Flächen ſterilen Sand- u. Felsbodens, 
auch große Strecken Weideland, Getreide u. Holzboden enthält. Außer den hieher 
ehörigen großen Strandſeen, dem friſchen u. kuriſchen Haff, welche durch die 
Walon Halbinſeln, die friſche u. kuriſche Nehrung, von der Oftfee geſchieden 
find, bewäſſern die Dange, Minge u. die durch die Jura u. Scheſchuppe verſtärkte 
Memel (vorher Niemen), welche in 2 Armen, Gilge u. Ruß, ſich in das kuriſche 
Haff ergießt, der Nemonin, der Pregel mit der Angerap u. Inſter, die Deime, 
Alle u. Paſarge O. Auch die Drewenz hat ihre Quelle in dieſer Landſchaft u. 
vereinigt fic) oberhalb Thorn mit der Weichſel. An Landſeen, deren man uber 
115 zählt, iſt beſonders der ſüdliche Theil der Landſchaft außerordentlich reich. 
Der anſehnlichſte unter allen u. überhaupt der größte der ganzen Monarchie iſt 
der Spirdingſee, der 12 — 14 Meilen im Umfange hat. Auch der Mauer⸗ u. 
Lewentinerſee, im Norden des vorigen, ſowie der Drewenzſee an der weſtlichen 
Gränze haben eine anſehnliche Ausdehnung. Auch gibt es mehre bedeutende Ka⸗ 
näle, die meiſt zur Verbindung der größeren Seen unter einander dienen, z. B. 
der große u. kleine Friedrichsgraben, die neue Gilge, weſtlich von Tilſit, die neue 
Deime, die bei Tapiau aus dem Pregel nach Norden geht, der johannisburg'ſche 
Kanal, der im Südoſten eine Reihe von Landſeen zu einer zuſammenhängenden 
12 Meilen langen Waſſerſtraſſe verbindet, der Kanal von Lötzen (verbindet den 
Mauerſee mit dem Lewentinerſee) ꝛc. — Die Einwohner beſchaͤftigen ſich weniger 
mit Fabrikinduſtrie, als mit Production der Urſtoffe des Pflanzen u. Thierreichs. 
Am ergiebigſten iſt der Boden in der Tilſiter Niederung, welche überhaupt zu den 
fruchtbarſten Diſtrikten der Monarchie gehört. Neben ergiebigem Flachs⸗ u. Ge⸗ 
treide-, namentlich Waizenbau, liefert das Land Huͤlſenfrüchte, etwas Tabak und 
Obſt (letzteres namentlich in den Niederungen), beſonders aber in reichlicher 
Menge Holz. Neben der Fiſcherei iſt vorzuͤglich die Gänſe-, Bienen- u. Rind⸗ 
viehzucht ſehr bedeutend, weniger die Schaf- u. Schweinezucht. Die Pferdezucht 
wird mit beſonderer Vorliebe in dem litthauiſchen Theile von O. betrieben und 
durch das Hauptgeſtüt zu Trakehnen und die Marſtälle zu Inſterburg u. Gud⸗ 
wallen weſentlich gefördert. An Erzeugniſſen des Mineralreiches iſt das Land 
ziemlich arm; doch findet man Raſen- oder Sumpfeiſenerz, viel Torf, u. in der 
Nähe der Oſtſee, beſonders am kuriſchen Haff, auf einer 6 Meilen langen Kuͤ⸗ 
ſtenſtrecke Bernſtein. Die Induſtrie iſt nicht von großer Bedeutung u. nur we⸗ 
nige Städte zeichnen ſich durch anſehnliche Fabriken aus. Sehr verbreitet iſt die 
Garnſpinnerei u. Leinwandweberei, ſowie die Verfertigung grober Wollenzeuge: 
Beſchäftigungen, die von vielen Landleuten, beſonders in den Wintermonaten, ge⸗ 
trieben werden. Die hauptſächlichſten Induſtrie⸗Erzeugniſſe der Städte ſind Tuch, 
Leder, Papier u. Töpferwaaren; außerdem gibt es Bierbrauereien, Branntwein⸗ 
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brennereien, Potaſcheſtedereien rc. In der Gewerbsthatigheit zeichnet ſich Königs⸗ 
berg (ſ. d.) am meiſten aus. Wichtiger iſt der Handelsverkehr, der nach Außen 
zu durch die Lage an der Oſtſee u. mehre gute Häfen und Rheden, im Innern 
aber durch die ſchiffbaren Flüſſe Memel u. Pregel, ſowie durch die Kanäle begün⸗ 
ſtigt wird. „Die bedeutendſten Seehandelsplätze find Köngsberg, Pillau u. Memel, 
die anſehnlichſten Handelsplätze im Innern aber Braunsberg, Tilfit, Inſterburg ꝛc. 
Die wichtigſten Ausfuhrartikel der Landſchaft bilden Getreide, Vieh, Haute, Wolle, 
Holz, Theer, Potaſche, Leinengarn u. Leinwand. — In politiſcher Hinſicht iſt 
O., in die 2 Regierungsbezirke Königsberg u. Gumbinnen eingetheilt, deren Rez 
gierungen unter dem zu Königsberg für die aus Oſt- u. Weſtpreußen beſtehende 
Provinz Preußen errichteten Oberpräſidium ſtehen. Für die katholiſche Kirche be— 
ſteht das Bisthum Ermeland (ſ. d.), deſſen Sprengel ſich zugleich über Weſtpreu— 
ßen erſtreckt u. deſſen Biſchof zu Frauenburg ſeinen Sitz hat. An wiſſenſchaftli⸗ 
chen und Unterrichtsanſtalten beſitzt O. die Univerfitat zu Königsberg, das aka— 
demiſche Lyceum Hoftanum fuͤr katholiſche Theologen u. das biſchöfliche Seminar 
zu Braunsberg, die Gymnaſien zu Königsberg, Braunsberg, Raſtenburg, Gum⸗ 
binnen, Lyck u. Tilſit, die Kunſt⸗ u. Baugewerksſchulen zu Königsberg u. Gum⸗ 
binnen, die Schullehrerſeminare in Königsberg, Angerburg, Eylau, Karalene und 
Braunsberg, die Schifffahrtsſchule zu Pillau, das Taubſtummen- u. Blinden-In⸗ 
ſtitut zu Königsberg, die Hebammenlehrinſtitute in Königsberg u. Gumbinnen, 
die königlich deutſche Geſellſchaft zu Königsberg x. Die Hauptſtadt O.s u. der 
ganzen Provinz Preußen iſt Königsberg (ſ. d.). 

Oſtracismus, Scherbengericht, (von griech. dorpanov Sherbe) hieß ein 
Volksgericht bei den alten Griechen, welches hauptſächlich zu Athen, aber auch 
in Argos, Megara, Milet, Syrakus heimiſch war u. nicht ſowohl als Strafe fiir 
Verbrechen gegen das Wohl des Staates galt, als vielmehr darauf berechnet war, 
daß die in einer Demokratie nothwendige Gleichheit der Rechte nicht geſtört wurde; 
daß der Einzelne ſich nicht zu hoch über die Geſammtheit erhebe u. vermöge ſei— 
nes perſönlichen Einflußes eine zu hervorragende Stellung einnehme, wodurch die 
Freiheit u. Sicherheit des Staates gefährdet würde. In Athen wurde der O. 
durch Kliſthenes eingeführt; das Verfahren dabei war folgendes. Alljährlich ward 
das Volk zu einer Abſtimmung aufgefordert, ob der O. vorzunehmen ſei, oder 
nicht. Wurde die Frage bejaht, ſo wurde an dem beſtimmten Tage der Markt 
in 10 Abtheilungen mit eben ſo vielen Eingängen abgetheilt u. von dem verſam⸗ 
melten Volke nach den Phylen durch Scherben, worauf jeder den Namen deſſen, 
den er exilirt wiſſen wollte, ſchrieb, abgeſtimmt. Die 9 Archonten u. der Rath 
der 500 leiteten die Abſtimmung. Wer die meiſten Stimmen (jedoch nicht unter 
6000) hatte, mußte innerhalb 10 Tagen auf 10, ſpäter auf 5 Jahre das Land 
verlaſſen. Der Erſte, welcher ſo verbannt wurde, ſoll Kliſthenes ſelbſt geweſen 
ſeyn; ſpäter traf dieß Loos, der Reihe nach, die ausgezeichnetſten Männer Athens — 
einen Themiſtokles, Ariſtides, Cimon, Alcibiades, Thukydides, Kallias ꝛc., denn es 
konnte nicht fehlen, daß Parteihaß dieſer Einrichtung zur Unterdrückung der her⸗ 
vorragenden Talente ſich bediente. Die durch den O. ausgeſprochene Verbannung 
war übrigens mit keinerlei rechtlichem Nachtheile verbunden u. konnte noch vor 
Ablauf der geſetzlichen Friſt durch Volksbeſchluß wieder aufgehoben werden. Der 
O. ſelbſt wurde in Athen aufgehoben, als im peloponneſtſchen Kriege Alcibiades u. 
Nikias den nichtswürdigen Demagogen Hyberbolus auf dieſem Weg unſchaͤblich 
gemacht hatten. Vgl. Heumann, De ostracismo Atheniensium, 1839. 

Oſtrolenka, Kreisſtadt im ruſſiſchen Gouvernement Plock, am linken Ufer 
der Narew, faſt ganz von Waſſer umfloſſen, hat ein Schloß, hübſche Kirche, Frie⸗ 
densgericht, Tuchfabrik, etwas Schifffahrt u. gegen 2000 Einwohner. 1705 ſam⸗ 
melte hier die Woiwodin von Chelm an 6000 Schützen aus den Bauern der Um⸗ 
gegend (die hier Kurpie genannt werden), u. vertheidigte ſich mit dieſer Mann⸗ 
ſchaft gegen die Angriffe der Schweden. In der neuern Zeit wurde O. durch 
zwei Schlachten denkwürdig, die erſte am 16. Februar 1807 zwiſchen dem fran⸗ 
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zöſiſchen General Savary u. den Ruſſen unter Eſſen; beſonders aber durch die 
am 26. Mai 1831, wo der ruſſiſche Feldmarſchall Diebitſch (ſ. d.) einen voll⸗ 
ſtändigen Sieg über den polniſchen General Skrzynecki davon trug. 
Oſtrömiſches Reich, ſ. Or ientaliſches Kaiſerthum. a 
Oſtrowsky, ein berühmtes polniſches Geſchlecht, deſſen ſchon im 14. Jahr⸗ 
hunderte Erwähnung geſchieht u. wovon wir als merkwürdig anführen 1) Tho⸗ 
mas, Graf „einer der einflußreickſten Staatsmänner in den letzten Zeiten der Rez 
publik, 1735 geboren, war zuerſt Landbote unter Auguſt III. u. trat dann unter 
Stanislaus Auguſt in den Senat. Da er ſich weigerte, der Targowitzer Confö⸗ 
deration beizutreten, verlor er ſeine Würden u. wurde auf ſeine Güter in der 
Ukraine verbannt. Erſt 1809 trat er wieder hervor, ward Landtagsmarſchall und 
nachher Präſident des Senats, welche Würde er auch nach Errichtung des Kö⸗ 
nigreichs Polen bekleidete. Aus ſeinen Haͤnden empfingen die Polen ihre Kon⸗ 
ſtitution, bei welcher Gelegenheit er über Den ein Wehe ausrief, der fie zuerſt 
verletzen würde. Er ſtarb 1817. — 2) Anton Johann, Sohn des Vorigen, gez 
boren zu Warſchau 1782, übernahm, nachdem er 1800 zu Leipzig ſtudirt hatte, die 
Güter ſeines Vaters, ließ ſich aber ſchon 1805, als die Franzoſen in Warſchau 
einzogen, in die Ehrengarde aufnehmen. Während des Reichstags von 1809 be⸗ 
trat er als Landbote von Brzeziny ſeine legislative Laufbahn, auf welcher er ſich 
gleich von Anfang an zur Oppoſition hielt. Nach dem Ausbruche des Kriegs 
mit Oeſterreich wurde er Mitglied der proviſoriſchen Regierung. Als Napoleon 
1812 die Wiederherſtellung des Königreichs Polen verſprach, eilte O. in deſſen 
Hauptquartier, mußte fic) aber bald enttäuſcht ſehen. Er wiederſetzte ſich der Ere 
klärung der Mitglieder des Bundes rathes zu Gunſten Rußlands, folgte Napoleon nach 
Dresden, wohnte der Schlacht bei Leipzig bei, war Zeuge von Poniatowsky's 
Tode u. wurde gefangen, durfte aber nach Warſchau zurückkehren. Nachdem 
Polen eine Conſtitution erhalten hatte, überbrachte er als Abgeordneter dem Kai— 
ſer Alexander, der damals in Paris ſich befand, den Dank der polniſchen Nation 
u. wurde dann bei der Auseinanderſetzung zwiſchen den Höfen von Berlin, Pe⸗ 
tersburg und Wien zum polniſchen Geſchäftsfuͤhrer ernannt. Nach ſeines Vaters 
Tode 1817 zum Senator-Kaſtellan erwählt, ward er als ſolcher vom Kaiſer be- 
ſtätigt, blieb aber ſeinen früheren Grundſätzen treu, bildete eine eben fo nachdrück⸗ 
liche, als umſichtige Oppoſition u. bot der Willkür des Großfürſten Konſtantin, 
der ſein perſönlicher Feind war, wiederholt die Stirn. Er kehrte eben von einer 
Reiſe durch die Schweiz, Frankreich u. Deutſchland zurück, als ihn in Leipzig die 
Nachricht von der polniſchen Revolution traf. Sogleich eilte er nach ſeinem Va⸗ 
terlande, ward aber durch die preußiſchen Behörden in Breslau aufgehalten und 
traf erſt am 24. Dezember in Warſchau ein. Obgleich vom Diktator zum Ober⸗ 
befehlshaber der Nationalgarde ernannt, tadelte er doch laut und entſchieden deſſen 
Zaudern. In der Sitzung vom 25. Januar 1831 ſtimmte er für die Entthro⸗ 
nung des Kaiſers Nikolaus, u. durch ſeine Entſchiedenheit ſowohl, als durch ſeine 
Leutſeligkeit, hatte er ſich bald überwiegenden Einfluß erworben. Er wurde zum 
Woiwoden ernannt u. in den erſten Tagen des Auguſts nach Bolienow geſandt, 
um den General Skrzynecki zu einer Schlacht zu bewegen und, im Falle dieſer ſich 
weigere, ihn im Namen des Reichstags zu entſetzen, welchen ſchwierigen Auftrag 
er mit Kraft u. Würde vollzog. Als Kruckowiecki faſt diktatoriſche Gewalt er— 
halten, nahm O. ſeine Entlaſſung, doch entzog er ſich dem Dienſte ſeines Vater⸗ 
landes nicht. Am 6. u. 7. September focht er als Freiwilliger auf Warſchau's 
Wällen und verließ ſie nur, um in der Reichstagsverſammlung für Kampf auf Tod 
u. Leben zu ſtimmen. Doch hatte Kruckowiecki ſchon mit den Ruſſen unterhandelt, 
u. dem Reichstage blieb nur noch Zeit, Kruckowiecki abzuſetzen u. Niemojowsli 
zum Praͤſidenten der Regierung zu ernennen. Nachdem O. als Vorſitzender des 
Senats u. ſein Bruder Ladislaus als Marſchall die Urkunde darüber unterzeichnet, 
folgten beide der Armee. Noch einmal, als Vorſitzender bei dem Reichstage zu 
Zakroczyn, ſprach O. für Fortſetzung des Kriegs und eröffnete den Plan, uͤber die 
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Weichſel zu gehen u. ſich in die Woiwodſchaft Krakau zu werfen; doch vereitelte ein Ge- 
genbefehl des Oberbefehlshabers Rybinski dieſen zweckmäßigen Vorſchlag u., von 
den Ruſſen eingeengt, wurde auch der entſchloſſene Theil des Heeres, bei dem ſich 
O. befand, zum Uebertritt auf das preußiſche Gebiet genöthigt. Im Hauptquarz 
tier zu Swiedziebno, am 4. Oktober 1831, entwarf O. noch das Manifeſt an alle 
Könige u. Nationen Europa's und ſuchte dann ein Aſyl in Frankreich, wo er ſich 
ſeiner unglücklichen Landsleute mit warmer Theilnahme annahm. Eine Gattin u. 
10 Kinder folgten ihm dahin. Sein Vermögen wurde von der ruſſiſchen Regierung 
confiszirt. — 3) O., Ladislaus Thomas, Bruder des Vorigen, geboren zu 
Warſchau 1790, trat 1808 als Unterlieutenant in die Artillerie ein u. kämpfte 
1809 als Hauptmann mit ſeiner Compagnie in der Schlacht von Rascyn. In 
der Folge erhielt er den wichtigen Auftrag, die Mündung des Bug zu bewachen 
u. das Fort Sierock zu decken, wo er bis ans Ende dieſes Feldzuges blieb, wor- 
auf er wieder in das Regiment reitender Artillerie Potocki zurückkehrte. Im 
Juni 1811 ward ſeine Batterie in die Garniſon nach Danzig zurückverſetzt; im 
Feldzug 1812 gegen Rußland befand er ſich bei dem 10. Armeecorps unter den 
Befehlen des Marſchalls Macdonald, wo er ſich bei Piktubenen, Schublau, La⸗ 
biau, Roſenberg u. Prauſt rühmlichſt auszeichnete. Auf dem Rückzuge bildete 
ſeine Batterie immer die äußerſte Nachhut, bis zu ihrer Rückkehr nach Danzig. 
Für ſeine Waffenthaten u. glanzvollen Handlungen während der Belagerung die⸗ 
fer Stadt erhielt O. das Ehrenlegionskreuz u. den Rang eines Escadrons⸗Chefs. 
Nach der Organifirung des neuen Königreichs Polen beſtimmte ihn das Beneh⸗ 
men des Vicekoͤnigs, Großfürſten Konftantin, zum Verlaſſen des Militairdienſtes; 
eben ſo lehnte er aber auch alle übrigen ihm angetragenen Stellen ab u. widmete 
ſich in Zurückgezogenheit ganz den Muſen. Reſultate feiner wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
ſchäftigung waren: verſchiedene poetiſche Verſuche, namentlich Ueberſetzungen meh⸗ 
rer Gedichte Oſſians, Lord Byrons, Schillers, Göthe's, Matthiſons u. A. Er ward 
Mitglied u. Vorſteher vieler in- u. ausländiſchen Geſellſchaften, erſchien aber 1830 
auf dem Landtage als Landbote von Petrikau u. war einer von der Partei, 
welche der Regierung die Spitze zu bieten den Vorſatz faßten. Er ſetzte die Mi⸗ 
niſter der Juſtiz u. des Krieges in Anklageſtand und wollte ſogar einen Geſetz— 
entwurf über die Verantwortlichkeit der Prinzen von Gebliit vorlegen, den er aber 
nur auf die Vorſtellung ſeiner Collegen nicht vortrug. Beim Ausbruche der Re⸗ 
volution von 1830 beeilte man ſich, ihn in den Miniſterrath aufzunehmen; er 
ſchloß, nebſt drei anderen Abgeordneten, mit dem Großfürſten den Vertrag wegen 
der Räumung Polens von Seiten der Ruſſen (2. Dez.) und ward, nachdem ſich 
die geſetzgebende Verſammlung zu Warſchau eingefunden hatte (18. Dez.), ſogleich 
zum Marſchall der Landbotenkammer einſtimmig ernannt. Als Chlopicki Diktator 
wurde, trat O. als Mitglied in den oberſten Nationalrath u. erhielt das Depar⸗ 
tement des öffentlichen Unterrichts, nahm aber, als jener 19. Januar 1831 ſeine 
Macht wieder niederlegte, den Marſchallſtab wieder an u. übte den entſchiedenſten 
Einfluß auf alle Parteien. Nach der Erſtürmung Warſchau's folgte er dem Heere 
zu Fuſſe nach Modlin u. leitete bis auf den letzten Tag die Arbeiten des Land⸗ 
tages. Als er im Sept., um ſich nach Moskau zu begeben, die öſterreichiſche 
Gränze überſchritt, wurde er arretirt u. nach Gräz abgeführt. 

Oſtſee, ſ. baltiſches Meer. i ö : 

Oſtſeeprovinzen, ruſſiſche, heißen im weitern Sinne die 5, laͤngs der 
Oſtſee gelegenen Gouvernements Kurland, Liefland, Eſthland, Ingermanland oder 
St. Petersburg und Finnland (ſ. d.); im engern Sinne nur die 3 erſtgenann⸗ 
ten. Der Flächenraum der geſammten O. beträgt über 9000 [Meilen, woz 
von nach den neueſten Vermeſſungen auf Kurland 480, auf Liefland 965, auf 
Eſthland 328, auf St. Petersburg 780 und auf Finnland 6873 ◻ Meilen kom⸗ 
men; auf dieſem großen Flächenraume leben jedoch, ungeachtet er die Haupt⸗ und 
Reſidenzſtadt des Kaiſerthums, mit beinahe > Millionen Einwohnern umfaßt, nur 
etwa 3 Millionen Seelen, nämlich 512,000 in Kurland, 783,000 in Liefland, 
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283,000 in Eſthland, 934,000 in St. Petersburg und 1,394,000 in Finnland. 
Bis auf Kurland, das ehemals ſeine eigenen, jedoch von Polen abhängigen Her⸗ 
zoge hatte, waren die O. einſt Beſitzungen Schwedens „die zum Theil ſeit dem 
Anfang des vorigen Jahrhunderts durch die Kampfe Peters des Großen, zum 
Theil aber erſt im Jahre 1809 unter Kaiſer Alerander J. mit Rußland vereinigt 
wurden. Sie haben noch gegenwärtig ſehr verſchiedene Verfaſſungen die größten 
Vorrechte und Privilegien genießt Finnland (ſ. d.), das eine ganz abgeſonderte 
Verwaltung hat. Auch die 3 Provinzen Kurland, Liefland und Eſthland haben 
noch einige Reſte ihrer früheren Verwaltungsform und gewiſſe Privilegien im 
Allgemeinen iſt jedoch die gewöhnliche Gouvernementsverfaſſung eingeführt, und 
das Streben der ruſſiſchen Regierung geht mit großer Entſchiedenheit darauf hin, 
die O. allmälig ganz und gar zu ruſſificiren, und zwar ſowohl in religiöſer, als 
in politiſcher Beziehung. . 
Oſymandyas, ein ägyptiſcher König, dem Diodorus von Sicilien die Erbau⸗ 
ung eines überaus prächtigen Grabpalaſtes, des Oſymandyeum's, zuſchreibt 
und erwähnt, daß er ungemeinen Reichthum im Innern und gewaltige Herrſcher⸗ 
macht nach außen hin geſchaffen habe, wie es weder dem Seſoſtris, noch 4 
einem andern Könige Aegyptens gelungen ſei. Die Nachricht iſt aber ſo zwe fel⸗ 
haft u. wird durch andere Nachrichten ſo wenig beſtätigt, daß ſie eher eine Er⸗ 
dichtung ägyptiſcher Prieſter zu ſeyn ſcheint. ö i 
Otaheiti (Otahsite, Tahiti, Taiti), die größte, wichtigſte u. ſuͤd⸗ 
lichſte der Geſellſchaftsinſeln (ſ. d.). Von Nordoſten aus geſehen, erſcheint 
die aus 2 großen, durch eine kaum eine Seemeile breite Landenge (Terrawu) 
zuſammenhängenden Halbinſeln (ſ. unten), beſtehende Inſel als Hochland, mit ei 
nem regelmäßig nach Often und Weſten ſich abdachenden Gipfel. Die Abfälle 
ſind ſanft, ohne bemerkenswerthe Klüfte oder ſteile Abſtürze, während im Mittel⸗ 
punkte der größeren Halbinſel der anſehnliche, ſtark eingeſchnittene Gipfelpunkt 
emporſteigt. Nach Often hin verliert die ſüdliche der beiden Halbinſeln in ihrer 
Verlängerung allmälig die Unebenheiten des Bodens, und ihre Gebirge haben 
weder ein ſo auffallendes Anſehen, noch eine ſo grüne Pflanzendecke, wie der Boz 
den der größern Halbinſel oder des eigentlichen O. An den hohen Gebirgen des 
Innern erſcheinen zwar hie und da kahle Stellen von röthlicher Farbung; aber 
mit ungetrübtem Wohlgefallen ruht das Auge auf dem Küſtenlande, längs deſſen 
ſich ein mehr oder weniger breiter Gürtel herrlicher Ebenen, ſchattenreicher Thaler 
u. lieblicher Buchten hinzieht, in welchen die mit graulichten Dächern bedeckten 
Wohnungen der Eingeborenen zerſtreut liegen. Dieſer Küſtenſaum erſtreckt ſich 
bis zur Venusſpitze, dem nördlichen Vorgebirge der Inſel, wo die Schönheiten 
des Ufers noch durch die ſchäumenden Wogen der Brandung erhöht werden. Das 
Panorama, welches ſich, nachdem man die Venusſpitze umſchifft hat, dem Auge 
darbietet, iſt eines der reizendſten, das man ſich denken kann. Nicht weniger an⸗ 
ziehend iſt der Charakter des Innern der Inſel. — Schon Cook hat nach den 
von Eingeborenen erhaltenen Mittheilungen die beiden Halbinſeln von O. mit 
verſchiedenen Namen bezeichnet. Die kleinere ſuͤdliche, ziemlich birnförmig geſtal⸗ 
tete, heißt: Tair abu (Tiarrabu) oder auch Taiti⸗iti (Tahiti⸗été, 
Klein⸗Tahiti); die größere nördliche u. kreisförmige Opureonu oder Taiti⸗ 
nui (Tahiti⸗noue, Groß-Tahiti). Die Geſammtlänge beider Halbinſeln, 
von Nordweſten mitten durch die ſie verbindende Landenge nach Südoſten, iſt 36 
Seemeilen, der Umfang von Opureonu 68, der von Tairabu etwa 40 Seemeilen. 
Der Flächenraum von Opureonu beträgt etwa 193, der von Tairabu 64 u. der 
der ganzen Inſel demnach etwa 26 (nach Andern 20 2) geographiſche [O Meilen. 
O. iſt mit einem ziemlich breiten Korallenriff umgeben, mit mehren Oeffnun⸗ 
gen zum Einlaufen der Schiffe, mehren Baien und Buchten, mit guten An⸗ 
kerplätzen. Das Land iſt vulkaniſch und ſteigt von der Küſte gegen die Mitte 
empor, wo ſich hohe Berge befinden u. weitere oder ſchmälere Thäler Einſchnitte 
in die Gebirgsmaſſe machen, die in den meiſten Gegenden bis auf die höchſten 
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Gipfel mit Bäumen und nutzbaren Gewächſen bedeckt iſt. Die Gebirge auf Tai⸗ 
rabu ſind ſchroffer und ſteiler, wenn gleich niedriger, tn die auf 33 ſie 
enthalten viele vulkaniſche Produkte. Die zahlreichen Bäche, die ſich von den 
Bergen ergießen und durch grüne Auen ſich zur See ſchlängeln, bilden in ihrem 
obern Laufe ſchöne Cascaden u. fuhren klares Waſſer, werden aber in der Regen⸗ 
zeit oft ſehr reißend, dagegen in der trockenen Jahreszeit ſehr feucht. In Kratern 
erloſchener Vulkane befinden ſich einige Seen. Klima u. Produkte ſind die 
der Geſellſchaftsinſeln (.. d.) uberhaupt. — In dem nördlichſten Bezirke 
der großen Halbinſel, dem von Matavai, breitet ſich ein ſchönes, 7 Seemeilen 
langes Thal aus, das bei der Venusſpitze endigt. Letztere, welcher Cook dieſen 
Namen gab, weil er hier auf ſeiner erſten Reiſe den Durchgang der Venus durch 
die Sonne beobachtete, wird durch ein flaches, mit herrlichen Kokospalmen be⸗ 
decktes Stück Land gebildet. Durch das Thal und dieſes Stück Land ſtrömt der 
Fluß Haa-unu bis ins Meer. An der Küſte dieſes Bezirks landeten die mei⸗ 
ſten Seefahrer; hier machten ſie zuerſt Bekanntſchaft mit den Eingeborenen, und 
hier wurden die erſten Miſſionen der Engländer gegründet. Den ſüdlichſten Theil 
der großen Halbinſel bildet der Bezirk Wairidi, in welchem ſich der weit land⸗ 
einwärts liegende See Wai⸗Hiria befindet, den Kapitän Beechey (1826) zuerſt 
beſchrieb und der für zahlreiche, ringsum von den Bergen ſtrömende, kleine Bäche 
ein großes Sammelbecken bildet. Geht man von Wairidi nach Weſten fort, ſo 
kommt man durch den kleinen Bezirk Atimoni in den Bezirk Papara, 
wo zu der Zeit, als Wallis hier landete, der Häuptling Amo reſidirte. Am 
ſuͤdlichſten Punkte dieſes Bezirks, der Spitze Popoti, ſah Wilſon noch 1797 
das große Morai (das heißt, das Heiligthum und die Grabſtätte) dieſes Häupt⸗ 
lings. Es war eine große Pyramide von Mauerwerk, deſſen Grundfläche ein 
längliches Viereck bildete. Sie erhob ſich in einer Anzahl Stufen, deren unterſte 
6, die übrigen 5 engliſche Fuß hoch waren. Die Länge der Grundfläche betrug 
270, die Breite 94 Fuß; die oberſte Fläche war 180 Fuß lang und 6 Fuß breit. 
Cooks Begleiter, Sir Joſeph Banks, ſah auf dem Gipfel dieſes Monumentes ein 
hölzernes Bild, das einen Vogel darſtellte, und dicht daneben das aus Stein ges 
meiſelte Bild eines Fiſches; Wilſon fand dieſe Bilder nicht mehr u. Beechney das 
Ganze ſehr in Verfall. Das ganze weſtliche Ende der großen Halbinſel, unftreiz 
tig den fruchtbarſten und ſchönſten Theil von O., mit einer Kuͤſtenlänge von 12 
Seemeilen, bildet der Bezirk Attahuru, der 2 gute Ankerplätze, Panavia 
(Bunaia) u. Paioni, hat. Auch hier ſtand zur Zeit des Heidenthumes wei⸗ 
ter landeinwärts ein großes Morai, das fuͤr das wichtigſte der ganzen Inſel 
galt. Wilſon fand es unweit Panavia, an dem Bache Tara-rua⸗moa. Im 
Jahre 1822 war das Monument ſchon verfallen, u. die zum Chriſtenthume be⸗ 
kehrten Tahitier veranſtalteten an der Stätte deſſelben den damals die Inſel bez 
reiſenden Miſſtons⸗Inſpektoren ein großes Feſtmahl. An den Bezirk Attahuru 
ſchließt ſich nördlich der, die nordweſtliche Küſte umfaſſende, Bezirk Tettaha an, 
welcher, obſchon ſehr bergig u. nur wenig Flachland zunächſt am Meere enthal⸗ 
tend, doch ſehr volkreich u. beſonders durch den Hafen Papeiti, den ſicherſten 
u. am häufigſten beſuchten der ganzen Inſel, u. jetzt Sitz der Regierung, merk— 
würdig iſt. — Die Zahl der Einwohner wird ſehr verſchieden angegeben. 
Die älteſte, von Cook aufgeſtellte Zahl, 200,000, war unſtreitig zu groß. For⸗ 
ſter, Cooks Begleiter, brachte durch eine ähnliche Schätzung nur 120,000 Seelen 
für beide Halbinſeln heraus. Am glaubwürdigſten ſcheint die von Wilſon 1797 
vorgenommene Berechnung zu ſeyn, nach welcher derſelbe für die größere Halbin⸗ 
ſel 12,050, für die kleinere 4000, zuſammen 16,050 Seelen annahm. 1818 er⸗ 
gab eine Zählung die Summe von 8000 Seelen, die auch gegenwärtig noch die 
der Wahrheit am nächſten kommende zu ſeyn ſcheint. Die jetzige Verfaſſung iſt 
eine vom Könige Pomare III. gegebene, der engliſchen nachgebildete, Conſtitu⸗ 
tion für die beiden Inſeln O. u. Eimeo. Darnach iſt O. in 19 u. Eimeo in 
8 Bezirke oder Diſtrikte eingetheilt. Jeder Bezirk ſendet 2 auf 3 Jahre 
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gewählte Repräſentanten in die jährlich zu haltende Ständeverſammlung 
(Parlament), welche die geſetzgebende Gewalt befigt u. die aus einer Quantität 
Kokosnüſſen, Kokosöl, Schweinen u. Baumwolle beſtehenden Steuern flir den 
König (jest eine Königin, Pomare) und die Miſſionäre bewilligt, u. deren Be⸗ 
ſchlüſſe erſt durch die Beſtätigung des Königs, (welcher die vollziehen de Gewalt 
beſitzt) Geſetzkraft erhalten. Auch ein ordentliches gerichtliches Verfahren 
iſt gegenwärtig eingeführt. Die Rechtspflege wird von Geſchworenengerichten 
verwaltet. Militär gibt es nicht, nur die königliche Leibwache beſteht aus 50 
bekleideten und mit Flinten bewaffneten Inſulanern; doch hat die Inſel jetzt eine 
kleine Marine. — O. wurde zuerſt 1606 von Europäern geſehen und beſucht 
von Quiros, der ſie Sagittaria nannte; 1767 von Wallis, deſſen Lan⸗ 
dung fic) die Eingeborenen Anfangs widerſctzten und der file Inſel Georgs III. 
nannte. 1769 kam Cook u. nannte die Inſel O., nach der Antwort der In⸗ 
bianer auf die Frage nach dem Namen ihrer Inſel. O Tati! (das iſt Tati ). 
Alſo iſt der Name eigentlich Taiti. Nachher wurde O. von Bougainville 
näher unterſucht, der fle wegen der Sittenloſigkeit der Weiber Neu⸗-Cytherea 
nannte. 1797 ſchickte die Londoner Geſellſchaft für Ausbreitung des Chriſten⸗ 
thums 30 britiſche Miſſionäre mit Kapitän Wilſon nach O. Damals war 
König Pomare L, der vor Kurzem erſt aus dem Haͤuptling eines Bezirks Herr⸗ 
{cher der ganzen Inſel geworden war. Dieſer ließ die Miſſtonäre, welche das 
Land um die Bai Matavai erhielten, gewähren, blieb aber ſelbſt unbekehrt Als 
er 1803 ſtarb, folgte ihm fein Sohn Otu als Pomare III,, der ſich den Miſſio⸗ 
nären noch freundlicher bewies, aber durch eine Revolution 1808 mit ihnen nach 
Eimeo vertrieben ward. 1812 kehrte er zurück u., in der Verbannung Chriſt ge⸗ 
worden, erklärte er ſich gegen das Heidenthum der Seinen. 1814 mußte der 
König noch einmal fliehen, kehrte aber bald wieder. Die Inſulaner wollten Kö⸗ 
nig und Miſſionäre in der Nacht des 15. November 1815 ſämmtliche ermorden, 
aber König u. Chriſten ſiegten u. das Heidenthum wurde abgeſchafft. 1817 faz 
men neue Miſſionäre u. der Miſſionär Nott überſetzte mit dem Könige das 
Evangelium des Lukas. Der König wurde 16. Juli 1819 getauft u. ſtarb im Ok⸗ 
tober 1821. Ihm folgte fein Sohn Pomare III., der das Chriſtenthum beibe⸗ 
hielt u. die Verfaſſung einführte, wodurch der Zuſtand des Volks gemildert wurde. 
Schon 1824, als der Franzoſe Duperry nach O. kam, fand er einen chriſtlichen 
Staat, der ſeine Segnungen auch über die benachbarten Inſeln verbreitete. Dem 
Etabliſſement des belgiſchen Kaufmanns Moerenhout, des franzöſiſchen Conſuls 
auf O., 1829, welches entſittlichend auf die Inſulaner wirken ſollte, wirkten die 
Miſſtonäre eifrigſt entgegen und dieſer, darüber erzürnt, bewirkte in Paris die 
Sendung katholiſcher Miſſionäre nach O. Der Papſt Gregor XVI. übergab 
das Werk 1833 der Pariſer Geſellſchaft der Picpus u. 1835 ging Etienne 
Bochouſe nach Gambier, um von dort zu wirken. Moerenhout unterſtützte ſte; 
aber die Königin Pomare, die ihrem Bruder 1832 gefolgt war u. wohl dem 
Chriſtenthume nicht ſehr hold war, ja, wie man ſagt, ohne den Widerſtand der 
Häuptlinge alle guten Einrichtungen ihres Vorfahren aufgehoben hatte, vertrieb 
1836 die katholiſche Miſſion von O. Der katholiſche Miſſionär Caret kehrte 
1838 zurück, nachdem der Befehlshaber des franzöſiſchen Schiffs Venus, Dupe⸗ 
tit Thouars, der Königin die Erlaubniß zu Errichtung katholiſcher Kirchen 
abgenöthigt hatte. Im September 1842 verſammelte Moerenhout die 5 Haͤupt⸗ 
linge Priter, Hatotar, Piati, Mam oi u. Tate u. legte ihnen eine Ur⸗ 
kunde zur Unterſchrift vor, deren zweideutiger Sinn war, daß ſich O. unter den 
Schutz Frankreichs begaͤbe. Sogleich wurde dieſer Vertrag nach Paris zur Ra⸗ 
tififation geſchickt. Die Königin, die damals auf Eimeo refidirte, proteſtirte gegen 
jene Urkunde, als ohne ihre Zuſtimmung abgefaßt, und als 1843 die beſtätigende 
Erklärung des Königs der Franzoſen ankam, ſo erklärte die Königin das Pro⸗ 
tektorat der Franzoſen für erzwungen und ließ die franzöſiſche Flagge abnehmen. 
Sie wurde daher von Dupetit Thouars der Regierung für verluſtig erklart, und 
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6. (7 November die Inſel Frankreich unterworfen. England, deſſen Schu 
inzwiſchen die Königin Pomare angerufen hatte, ribenivties ber Aer n 
aber beim Protektorat Frankreichs ſollte es bleiben. In den franzöſiſchen Kam— 
mern, die damals gerade verſammelt waren, machte es große Senſation, als wenn 
die Regierung, durch engliſchen Einfluß genöthigt, O. aufgegeben hätte. Die 
beiderſeitigen Regierungen riefen 1844, die franzöſiſche den Admiral Dupetit 
Thouars u. die engliſche den Conſul Pritchard, von ihren Poſten ab, ohne jedoch 
deren Handlungen zu mißbilligen. Die ganze Procedur Frankreichs gegen O. 
hat om Pv ihren Grund in einer von Rom aus erregten Entgegenwirken gegen 
das Um ichgreifen einer proteſtantiſchen Miſſion, welche die Bemuhungen der katho⸗ 
liſchen Miſſion nieder zu halten ſuchte Vgl. H. Lutteroth, Hist. et enquéte de 
0.-Taiti, Paris 1843, deutſch von Theodor Bruns, Berlin 1843. 

„Otfried, Schüler des Rabanus Maurus (ſ. d.), Mönch im Kloſter 
Weißenburg im Elſaß, bearbeitete in der 2. Hälfte des 9. Jahrhunderts die Evan⸗ 
gelien poetiſch, in 5 Büchern: 1) Geſchichte Jeſu von der Geburt bis zur Taufe; 
2) u. 3) Gleichnißreden, Lehren und Wunder; 4) Tod u. Begräbniß; 5) Aufer⸗ 
ſtehung u. Himmelfahrt. Dieſe „Evangelienharmonie“ iſt das Hauptwerk der 
althochdeutſchen Sprache, das älteſte Denkmal deutſcher Reimpoeſie. Nicht nur 
hatte O. (wie Koberſtein richtig bemerkt) den allgemeinen Zweck im Auge, damit 
der Volkspoeſie entgegenzuwirken, ſeine Landsleute für fromme u. erbauliche Ge— 
fange zu gewinnen und dadurch dem Verſtändniſſe des Evangeliums näher zu 
bringen; er wollte auch insbeſondere den Franken ein chriſtliches Heldengedicht 
ſchreiben, bei welchem ihm Vorbilder aus der claſſiſchen u. chriſtlichen Zeit (Virgil, 
Lucan, Ovid, Juvencus, Arator, Prudentius) vorſchwebten. Der Stoff iſt nach 
feſten Geſichtspunkten geordnet, eine Wahl in den darzuſtellenden Begebenheiten 
getroffen, Manches aus der evangeliſchen Geſchichte nur angedeutet, Anderes ganz 
zurückgeſchoben. Ueberall hat der Dichter ſein perſönliches Gefühl mit eingemiſcht, 
ſeine Gelehrſamkeit durchblicken laſſen u. die Erzählung mit myſtiſchen, geiſtlichen 
u. moraliſchen Deutungen unterbrochen, wodurch der Ton, der ſich bisweilen, be— 
ſonders in den Gebeten, ächt lyriſch ſteigert, hier u. da trocken wird. Nach den 
mehr oder minder ungenügenden Ausgaben von Flacius (Baſel 1571), Scherz 
(in Schilters Thes. ant. teut.), G. Hoffmann (Bonn 1820) beſorgte die beſte 
Ausgabe E. G. Graff (Kriſt, das älteſte von O. im 9. Jahrh. verfaßte hoch⸗ 
deutſche Gedicht, Königsb. 1831. 4.). N. 

Otho, Marcus Salvius, römiſcher Kaiſer, geboren zu Rom 32 n. Ch., 
ſchwang ſich im Jahre 69, nach Galba's Ermordung, auf den Thron. Obgleich 
von früher Jugend an ein luxuriöſes u. wollüſtiges Leben gewöhnt, weibiſch für 
ſeinen Putz (er trug zuerſt falſches Haar) und für ſein Geſicht beſorgt, hatte O. 
doch einen männlichen Geiſt, und ſeine Fehler wußte er zu verbergen. Die er⸗ 
kauften Soldaten konnte er nicht von Ausſchweifungen abhalten; mit Mühe ver⸗ 
hinderte er ihren Entſchluß, den Senat zu ermorden, und um Allen gefällig zu 
werden, ee er die größte Mäßigung u. Billigkeit. Von dem Gegenkaiſer 
Vitellius beſiegt, ermordete er ſich ſelbſt, nachdem er nur etwas über 3 Monate 
regiert hatte. ! 

Otranto, das Hydruntum der Alten, ſchlecht gebaute Stadt in der nea⸗ 
politaniſchen Provinz Terra di Lecce, auf einem in's adriatiſche Meer vorſprin⸗ 
genden Felſen, mit verfallenen alten Feſtungswerken, einem kleinen Hafen, einem 
Caſtell aus dem 16. Jahrhunderte und einer ſehenswerthen Kathedrale, iſt Sitz 
eines Erzbiſchofs und hat 4000 Einw., welche Handel mit Oel u. Feigen treiben. 
Von einer nahen Anhöhe fieht man bei heiterem Horizonte die griechiſ che Küſte, 
und an dieſer Stelle projektirte Pyrrhus ſeine coloſſale Brücke zur Verbindung 
Griechenlands mit Italien. | a 

Ottenſen, ein anmuthiges Dorf in Holſtein, in der Nahe von Altona, mit 
hübſchen Landhauſern und über 2000 Einw., iſt beſonders ſeines Kirchhofs wegen 
berühmt, denn hier befinden ſich die Gräber Klopſtocks, ſeiner Meta und ſeiner 
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1821 verſtorbenen Wittwe; hier ruht auch Herzog Karl von Braunſchweig, der 
bei Auerſtädt verwundet wurde, und ein Denkmal erinnert an die im Jahre 1813 
von Davouſt vertriebenen, hier verſtorbenen 1,100 Hamburger. 

Otter, ſ. Fiſchotter u. Schlangen. f 

Ottilia, die Heilige, Jungfrau u. Aebtiſſin, eine Tochter Adalrichs, Herzogs 
von Elſaß, wurde geboren 662 zu Oberehenheim, einer etwa fuͤnf Stunden von 
Straß burg gelegenen, ehemaligen freien Reichsſtadt, wo der Herzog feinen Wohnſttz 
hatte. Ihre Mutter, Berswinda, war eine Schweſtertochter des Spee 
Leodegar u. der Bilibilde, Gemahlin des Königs Childerich II. O. kam 
blind zur Welt, was Adalrich, der, obgleich im Chriſtenthume geboren u. erzogen, 
von roher Gemüthsart war, für fein Haus als entehrend hielt und darum feine 
eigene Tochter nicht einmal in ſeinem Hauſe dulden wollte, ja ſogar dieſelbe tödten 
zu laſſen den Entſchluß gefaßt haben ſoll. Die fromme Berswinda, voll Angſt 
u. Beſorgniß und wohl einſehend, daß ihres Gemahls unmenſchliche Geſinnungen 
nicht zu beſtegen wären, entfernte im Stillen ihr Kind durch eine treue Dienerin 
nach Scherweiler bei Schlettſtadt, und ein Jahr darauf, aus Beſorgniß der Ent⸗ 
deckung, in das Kloſter Palm, ſpäter Baume-les-Nones, ſechs Stunden von Be⸗ 
ſançon, deſſen Aebtiſſin ihre Verwandte oder Freundin war. — Als die heil. O. 
ſpäter die heil. Taufe empfing, erhielt ſie mit der Erleuchtung der Seele zugleich 
auch das leibliche Augenlicht. Obgleich aber dieſe frohe Botſchaft dem Herzoge 
überbracht worden, wollte er dennoch ſeine Tochter von ſich entfernt wiſſen. O. 
blieb daher in dem Kloſter Baume, wo alle Tugenden geuͤbt wurden, und nahm 
immer mehr zu an Gnade u. Weisheit. Mit ſchnellen Schritten auf den Wegen 
der Vollkommenheit voraneilend, benützte fie die ihr aufſtoßenden Widerwärtigkeiten 
zur innern feſtern Begründung in der Gottſeligkeit u. chriſtlichen Geduld. Sie 
befolgte mit großem Eifer die Ordensregeln, und konnte ſogar in dieſem Betreffe 
den Kloſterfrauen als Muſter aufgeſtellt werden. In ihr war vorzüglich jenes 
Glaubenslicht aufgegangen, das in Allem Gottes Fügung und den Zweck der 
Tugend zeigt; in ihr flammte jenes Feuer des himmliſchen Sinnes und der 
Nächſtenliebe, das zu Gebet u. Betrachtung begeiſtert und zum Wohlthun u. zur 
Aufopferung für die Menſchen. Keine Noth blieb ihr unbekannt, und kein Be⸗ 
drängter ſchied von ihr ohne Troſt u. Labung. Alles, was ihr zu Gebot ſtand, 
goß ſie mit fröhlicher Mildherzigkeit in den Schooß der Armen, und verdoppelte 
dadurch ihre Werke der Barmherzigkeit, daß ſie zugleich Frömmigkeit und Gottes⸗ 
furcht damit zu verbreiten ſich bemühete. — Dieſe allumfaſſende Liebe drängte ſte 
auch unaufhörlich, mit Dem ſich auszuſöhnen, dem ſie ihr Leben verdankte, obgleich 
er fie nie als Kind behandelte. Ohne Zweifel ſtand fle ununterbrochen in Ver⸗ 
bindung mit ihrer gottſeligen Mutter, die ihr auch die vielen Almoſenſpenden 
mochte gegeben haben, welche ſie in den Schooß der Armen goß. Sie begann 
nun auch einen Briefwechſel mit einem ihrer Bruder, den einige Schriftſteller 
Hugo nennen, und der einen überaus milden u. friedfertigen Sinn hatte. Als 
ſte deſſen Zutrauen ſich erworben, eröffnete ſte ihm ihr glühendes Verlangen, ihren 
Vater zu ſehen, ſeine Abneigung gegen fie zu beſtegen, und ihn, fei es auch mit 
der ſchwerſten Demuͤthigung, zu bewegen, daß er ſein Herz den ſanften Eindrücken 
der Vaterliebe und zugleich, durch dieſe, mehr den Geſinnungen des Glaubens 
öffnen möchte. Der wohlmeinende Bruder verſuchte vergeblich, den hartherzigen 
Vater zu milderen Geſinnungen zu ſtimmen. Da er zuletzt die gewünſchte Umanz 
derung allein von dem Einfluſſe der ſanften u. liebenswürdigen Schweſter hoffen 
zu können glaubte, lud er O. nach Hohenburg ein, mit dem Verſprechen, alle 
nöthigen Einleitungen zu treffen. Schon beſtieg ſie mit ihrem Gefolge den Berg, 
als der Herzog, vernehmend, daß O. komme, von Wuth entbrannt, ſeinem Sohne, 
der ſie eingeladen zu haben eingeſtand, einen tödtlichen Streich verſetzte. Dieſe 
verabſcheuungswürdige That erfüllte ihn jedoch bald mit Reue und er gab ſich 
den Gefühlen der Natur u. Religion zurück. O., die indeß den Berg erſtiegen 
hatte, wirft ſich zu den Fuͤſſen ihres Vaters, der fle mit einiger Zärtlichkeit auf⸗ 
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richtet, in ſeine Arme ſchließt, und ihr mit der unglücklich beglückten Mutter 
Berswinda und der ganzen Familie den Kuß des Friedens und der Liebe gibt. — 
O. übte von nun an einen großen Einfluß auf das Herz ihres Vaters; ſte er— 
theilte ihm heilſamen Rath, ſowohl in Betreff ſeines Seelenheiles, als hinſichtlich 
der Verwaltung des Herzogthums, deſſen Bewohner ſie durch ſeine Mitwirkung 
zu eifrigen Chriſten zu bilden wünſchte. Adalrich, der ſie Anfangs an einen 
Edelmann vermahlen wollte, ließ ihr endlich freie Wahl, dem Herrn ungetheilt zu 
dienen. Sie hatte ſich vorgenommen, eine fromme Genoſſenſchaft gottſeliger Jung⸗ 
frauen zu gründen, die, ihre eigene Heiligung wirkend, zugleich durch ununter⸗ 
brochene Aufopferung und Dienſtwilligkeit gegen Andere den Menſchen nahe und 
ferne nützlich werden ſollte. Nun gab ihr der Herzog zu dieſem Behufe im 
Jahre 680 das feſte Schloß Hohenburg, fpater St. Ottilienberg genannt, mit 
allen ſeinen Einkünften. Zehn Jahre gingen mit der Aufführung der weitſchich⸗ 
tigen Kloſtergebäude dahin, waͤhrend welcher Zeit ſich ſchon bei 130 Töchter von 
vornehmer Geburt um O. verſammelten, die ſich Alle nach ihrem leuchtenden Bei⸗ 
ſpiele zur Gottſeligkeit heranbildeten. Anfangs dachte man an keine beſtimmte 
Regel, denn Alle folgten wie gelehrige Kinder ihrer Führerin. Ihr ſtilles, ab— 
gezogenes, dem Gebete geweihetes Leben vereinigte ſte allezeit inniger mit Gott 
und die Handarbeit, mit dem Pſalm⸗Geſange wechſelnd, ſchützte vor Einförmigkeit 
und beugte der Gefahr des Ermüdens u. Ueberdruſſes vor. Beſtimmte Prieſter 
beſorgten auf dem Berge den Gottesdienſt. Indeſſen ſah O. wohl ein, daß eine 
Genoſſenſchaft, um dauernden Beſtand zu erhalten, beſtimmter Satzungen bedürfe, 
wodurch dem Wankelmuthe ſowohl, als dem übertriebenen Eifer vorgebeugt werden 
miiffe. Sie verſammelte daher in dieſer Whficht ihre Mitſchweſtern, und nach 
Anrufung des heiligen Geiſtes entwarfen ſie eine Lebensvorſchrift, die fie Alle zu 
befolgen angelobten. Die Heilige ermahnte ſelbſt zur Vermeidung allzu großer 
Strenge, die den Körper ertödten würde, ohne die Seele zu tröſten, ermahnte zu⸗ 
leich aber zu jenen Uebungen, welche das Herz läutern u. heiligen. Sie ſelbſt 
ebte indeß ſehr abgetödtet; die Nacht brachte fte im Gebete zu, bis der Schlaf 
fle zur Ruhe nöthigte, die fie dann auf einer rauhen Lagerſtätte genoß. — Der 
Eifer der heiligen Aebtiſſin wuchs mit jedem Tage. Ihre heilige Geſinnung war 
fruchtbar an heiligen Thaten. An wenigen Menſchen erſchien die Heiligkeit liebens⸗ 
würdiger, als an O. Ihre Andacht war nicht beſchraͤnkt auf die Stunden des 
Gebets. Sie verftand vollkommen, ein arbeitſames Leben mit der Süße der Bez 
ſchaulichket zu vereinen. Und wenn ſie die Mängel u. Seelenkrankheiten Anderer 
in's Auge faßte, um in Liebe dieſelben zu heilen, ſo entgingen keineswegs ihrem 
Blicke die körperlichen Leiden der Armuth u. Verlaſſenheit. Da Hohenburg ſehr 
mühſam zu beſteigen war, beſonders für die Armen u. Kranken, ſo ließ ſie am 
Fuß des Berges gegen Mittag hin ein Spital erbauen, um alle Gebrechlichen u. 
Nothleidenden darin aufzunehmen. Jeden Tag beſuchte nun O., des mühſamen 
Weges ungeachtet das von ihr geſtiftete Spital, und ſpendete den Armen und 
Kranken haufige Almoſen. — Die Heilige, die ihren Vater zu milden u. chriſt⸗ 
lichen Geſinnungen zurückgebracht und gleichſam fein ganzes Gemüth umgewandelt 
hatte, bewog ihn auch noch in ſeinem Alter, daß er ſogar ſeine Wohnung neben 
dem neuen Kloſter nahm, um da ſeine Tage in Buße u. Gottergebenheit zu be⸗ 
ſchließen. Die fromme Mutter begleitete ihn dahin und beide dienten dem Herrn 
in einmüthiger Liebe. Der Herzog ward noch vor ſeinem Ende mit einer ſchmerz⸗ 
lichen Krankheit heimgeſucht, in welcher ihm ſeine heilige Tochter ſtets zur Seite 
blieb, um ihn mit kindlicher Liebe zu verpflegen, zu tröſten u. zu ſtärken. Nach deſſen am 
20. Februar des Jahres 690 erfolgten Hintritte ergoß ſie ſich mehre Tage nachein⸗ 
ander in glühende Gebete fuͤr die Ruhe ſeiner Seele, beobachtete ſtrenges Faſten 
und übte noch ſonſtige Bußwerke. Am fuͤnſten Tage endlich ſoll Gott ihr und 
einigen Kloſterfrauen geoffenbaret haben, daß ſeine Seele in den Himmel aufge⸗ 
nommen worden. Die fromme Berswinda folgte ihrem Gemahl auch ſchon am 
neunten Tage nach ſeiner Beſtattung in die Ewigkeit. Betend in der Kapelle 
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des heiligen Johannes des Täufers, ſtarb ſte eines plötzlichen Todes. O. ſetzte 
die ſterbliche Hülle ihrer Mutter in dem Grabmale ihres Vaters bei. a Bor 
feinem Tode hatte der Herzog ſeine Beſitzungen unter ſeine Söhne vertheilt, von 
denen mehre der jetzt noch unter uns beſtehenden Regentenhäuſer abſtammen. 
blieb mit ihrer Familie beſtändig in Verbindung, um thätig auf ihre Heiligung 
hinwirken zu können. Und wirklich hat dieſes Haus eine Menge Stiftungen für 
Frömmigkeit, Wohlthätigkeit u. wiſſenſchaftliche Bildung hinterlaſſen. Die Hei⸗ 
lige erbaute in der Nähe ihres Kloſters verſchiedene Kapellen, wo ihre frommen 
Gefaͤhrtinnen in einſamer Stille ihrer Andacht pflegten. Auch gründete fte neben 
dem am Fuße des Berges ſtehenden Spitale ein neues Kloſter, weil zu gewiſſen 
Zeiten des Winters der Bergweg ungangbar werden konnte, und dadurch un⸗ 
möglich gemacht würde, vom Kloſter {chin ker aus die Kranken Tag u. Nacht 
zu verpflegen. Der Herr bewies mehr als einmal auf wunderbare Weiſe, wie 
ſehr ihm dieſe erbarmende u. großmüthige Liebe ſeiner Dienerin gefiel. So ſoll 
einſt zur Labung eines entkräfteten Kranken, da ſie wegen ihres Alters u. ihrer 
Gebrechlichkeit nicht ſchleunige Hülfe zu ſchaffen vermochte, auf ihr vertrauens⸗ 
volles Flehen ein Waſſerquell aus einem Felſen hervorgeſprudelt ſeyn, aus dem 
der Kranke trinkend auf der Stelle genas. An dieſe fromme Sage erinnert noch der 
Ottilienbrunnen, eine Quelle, welche eine Viertelſtunde unterhalb des Kloſters aus 
einem unterhöhlten Felſen ſtrömt und nach Niedermünſter fließt. — Durch ihre 
vollendete Tugend war O. längſt für den Himmel herangereift und ihr hohes 
Alter ließ auf ihren baldigen Hintritt ſchließen. Sie ſelber hatte von ihrem nahen 
Tode eine geheime Ahnung und offenbarte dieß in der St. Johanniskapelle ihren 
verſammelten Schweſtern. Nach einer eindringlichen Ermahnung zu beharrlichem 
Eifer u. glühender Gottesliebe ließ ſie dieſelben in die Muttergotteskapelle ziehen, 
um da ein heiliges Ende für ſich zu erflehen. Dann empfing ſie die heilige Weg⸗ 
zehrung, ſagte ihren Schweſtern das letzte Lebewohl und entſchlief ſelig in dem 
Herrn am 13. September um das Jahr 720. Ihre Gebeine ſind bis dahin un⸗ 
verſehrt auf dem Ottilienberge erhalten worden, wohin aus der Nähe u. Ferne 
viele Pilger zur Verehrung der Heiligen wallen. Die Kirche feiert ihr Andenken 
am 12. Dezember. 

Ottmer, Karl Theodor, herzoglich braunſchweigiſcher Hofbaurath, ein ſehr 
geſchätzter Architekt u. Maler, geboren zu Braunſchweig 1800, bildete ſich ſeit 
1822 in der Bau⸗ u. Kunſt⸗Akademie zu Berlin, womit er den Beſuch von Vor⸗ 
leſungen auf der dortigen Univerſität verband. Sein Entwurf zu dem neuen 
Königsſtädter Theater in Berlin, den er im Dezember 1822 vorlegte, fand den 
verdienten Beifall, und ungeachtet vielfachen ungünſtigen Gegenwirkens wurde 
dem jungen Künſtler der Bau deſſelben übertragen und das neue Gebäude im 
Sommer 1824 ſeiner Beſtimmung übergeben. 1827 vollendete er das Gebaͤude der 
Berliner Sing⸗Akademie. Schon 1826 hatte O. einen Ruf nach Leipzig erhalten, 
um das Innere des Stadttheaters umzugeſtalten; ſeine Pläne zu einem neuen 
Theater in Hamburg und zum Umbau des großen Opernhauſes in Dresden blieben 
unausgeführt. Im Frühling 1827 reiste er über Paris nach Italien, wo er in 
Rom, neben den Studien der Denkmäler des Alterthums, zugleich ſeiner Neigung 
zur Malerei ſich hingab. Er beſuchte nun Neapel u. Päſtum, kehrte nach Rom 
zurück und machte Entwürfe zu Paläſten rc. 2c. In dieſen Beſchaftigungen unter⸗ 
brach ihn 1829 eine Einladung nach Dresden. Er entwarf hier den Plan zu 
einem neuen Theater, welcher jedoch nicht zur Ausführung kam. Um ſo will⸗ 
kommener war ihm ein ähnlicher Auftrag von Seiten des Herzogs von Meiningen. 
O. fertigte für dieſen die Entwürfe zu einem Theater- u. Caſino⸗ Gebäude; ſie 
wurden beifallig aufgenommen u bereits 1829 begann die Ausführung derſelben. 
Nach Braunſchweig zurückgekehrt, gab O. die erſte Abtheilung ſeiner architekto⸗ 
niſchen Mittheilungen heraus (eine zweite Abtheilung erſchien 1838). Er lebte 
von jetzt an als braunſchweigiſcher Hofbaumeiſter ganz einfachen Amtsgeſchäften, 
als wahrend des Aufruhrs im September 1830 das fuͤrſtliche Reſidenzſchloß ein⸗ 
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geäſchert wurde. Herzog Wilhelm beauftragte ihn, Blane zu einem neu Z 
bau vorzulegen. Zur Vorbereitung a at ee Bae eine Neiße na 
Italien; ſchon am 26. März 1833 aber ward der Grundſtein zu dem neuen Ge— 
bäude gelegt, das den Namen Wilhelms burg erhielt. 1835 kam der äußere 
Aufbau zu Stande, dann wurde das Innere vollendet u. 1836 konnten die fürſt⸗ 
lichen Gemächer bezogen werden. Bald nach Beginn dieſes ſeines größten Werkes 
wurde O. zum Hofbaurath ernannt. Außer den erwähnten Bauten find von O.s 
Werken beſonders das Theater im Schloſſe zu Wolfenbüttel und die Kaſerne in 
n een zu Heli 28 ſtarb 1843 zu Berlin. 
o, der eilige, Biſchof von Bamberg, Apoſtel der Pommer 

Geburt ein Schwabe, allem Anſcheine nach aus den Geſclece be Grafen ae 
Andechs, aus dem ſo herrliche Muſter der Frömmigkeit hervorgegangen ſind, 
widmete, ſich dem geiſtlichen Stande, um dem Herrn ungetheilt dienen zu können. 
Schon in ſeiner erſten Jugend verrieth er große Anlage zur Erlernung der ſchönen 
Künſte u. Wiſſenſchaften u. verband damit eine ſanfte Gemüthsart u. unbeſchol⸗ 
tene Sittenreinheit, wodurch er die Verehrung u. Liebe Aller, die ihn kannten, 
ſich gewann. Kaiſer Heinrich NV. ernannte ihn daher zum Hofkaplan ſeiner 
Schweſter Judith, als er dieſelbe an Boles laus III., Herzog von Polen, ver⸗ 
mählte. Nach Judiths Ableben kam O. wieder nach Deutſchland zurück u. ward 
des Kaiſers Kanzler, an welcher Stelle er ſich als Mann von hoher Einſicht u. 
Tugend bewährte. Bei den unglücklichen Irrungen, die zwiſchen dem Kaiſer u. 
dem Papſte wegen der Eingriffe des erſtern in die Gerechtſame der Kirche ent⸗ 
ſtanden, bot O. Alles auf, um den Uebeln zu ſteuern, u. erklärte ſich laut und 
kräftig gegen die von dem Afterpapſte Guibert verurſachte Spaltung. Der be⸗ 
herzten Freimüthigkeit ungeachtet, ſchätzte dennoch der Kaiſer ſeinen Kanzler u. 
erhob ihn 1103 auf den biſchöflichen Stuhl von Bamberg. Weil aber der Kaiſer 
mit dem Oberhaupte der Kirche zerfallen war, reiste der Heilige nach Rom, um 
ſich da in ſeiner Würde beſtätigen zu laſſen. Paſchal II., der ihn mit großer 
Ehrenbezeugung u. liebevoll empfing, ſchmückte ihn als würdigen Oberhirten mit dem 
Pallium. Nach Deutſchland zurückgekehrt, arbeitete O. unermüdet daran, die ver⸗ 
derbliche Spaltung zu heben u. deren traurige Folgen zu tilgen. Beſonders auf 
dem zu Regensburg 1104 gehaltenen Reichstage bewies er eine Geiſtesſtärke, 
eine Beredsamkeit u. einen Eifer für die Wiederherſtellung des Kirchenfriedens, 
welche allgemeine Bewunderung erregten. — Nach Verlauf von zwei Jahren folgte 
Heinrich V. ſeinem Vater nach u. unterhielt mit hartnäckigem Trotz die Spal⸗ 
tung. Indeſſen ſchaͤtzte er eben ſo hoch, wie ſein Vorfahrer, den heiligen Biſchof, 
obgleich dieſer, dem rechtmäßigen Papſte zugethan, die glänzendſten Ehrenerweiſe 
von Allen empfing, die damals auf dem Stuhle des heiligen Petrus ſich folgten. 
Der heilige O. trennte niemals die Uebungen des innern Lebens von den Ver⸗ 
richtungen des Hirtenamtes; er hielt ſtreng auf Zucht u. Ordnung in den Klöſtern, 
bewahrte die Gotteshäuſer in ziemendem Glanze u. machte viele Stiftungen, ſo 
daß 15 Klöſter u. 6 Priorate ihm ihr Entſtehen verdankten. — Der Herzog von 
Polen, Woleslaus IV., der einen Theil von Pommern ſeiner Botmäßigkeit 
unterworfen hatte, wünſchte die Landesbewohner auch dem Chriſtenthume zuzu⸗ 
führen. Er lud daher den heiligen Biſchof ein, die Leuchte des Evangeliums nach 
Pommern zu tragen. Von heiligem Seeleneifer entflammt, holte O. vom Papſte 
Calirtus I. u. vom Kaiſer die Erlaubniß ein, in das heidniſche Land zu ziehen 
u. dort das Chriſtenthum zu verbreiten. Begleitet von mehren frommen Prieſtern 
u. verſehen mit Allem, was zur Feier des Gottesdienſtes gehörte, trat er nach 
getroffener Vorſorge für ſein Bisthum die Reiſe an. Aller Orten, wo ihn ſein 
Weg durchführte, ward er wie ein Heiliger mit großer Ehrerbietung empfangen. 
Die Reiſe war höchſt beſchwerlich; aber der muthig gelfaßte Entſchluß und die 
frühere Gewöhnung an Entbehrungen u. mannigfache Mühſale hatten den Hei⸗ 
ligen zu dieſen Beſchwerniſſen vorbereitet u. der Hinblick auf Gottes Ehre u. 
das Seelenheil der Ungläubigen hielten ihn u. ſeine Gefahrten aufrecht. — Bei 
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der Ankunft in Pommern fand der Heilige viele, für die Lehre des Chriſtenthums 
eupfanglch Genie In Pyritz, wo gegen 4000 Menſchen bei einem heid⸗ 
niſchen Feſte verſammelt waren, hielt O. eine eindringliche Anrede von einem er⸗ 
höhten Orte herab an das Volk, in Folge deren ſich die ganze Verſammlung für 
die Annahme des Chriſtenthums bereit erklärte. Der heilige Biſchof u. ſeine Ge⸗ 
fährten unterrichteten ſteben Tage lange mit unermüdetem Fleiße die Heilsbegierigen 
in den heiligen Religionslehren, legten ihnen dreitägiges Faſten auf u. tauften 
dann gegen 7000 Menſchen. Als ſo die erſte zahlreiche Gemeinde in u. um die 
Stadt Pyritz geſtiftet war, ermahnte ſie der heilige Oberhirt zur treuen Bewahrung 
des erhaltenen Glaubens u. zu einem reinen chriſtlichen Wandel, der dem Glauben 
entſpräche. — Hocherfreut über dieſen glücklichen Sieg des Chriſtenthums, zog 
O. weiter mit ſeinen Gefährten in's Land u. kam zu Kammin, der Reſidenzſtadt 
des Herzogs an. Manche der daſigen Einwohner hatten, obwohl früher getauft, 
ſich zum Heidenthume verführen laſſen; dieſe thaten Buße u. wurden wieder mit 
der Kirche ausgeſöhnt. Die Heiden nahmen bereitwillig die Heilslehren an und 
empfingen das Sakrament der Wiedergeburt. Selbſt der Herzog, der in ſeinen 
Knabenjahren als Gefangener in Deutſchland getauft worden, ſpäter aber wieder 
zum Heidenthume zurückgekehrt war, bekannte ſein ſchweres Unrecht u. verſprach, 
nicht nur in Zukunft dem Chriſtenthume treu zu bleiben, ſondern fing auch ſogleich 
einen chriſtlichen Wandel an. Blos eine einzige Edelfrau in der Nähe Kammins 
weigerte ſich, der Chriſtengemeinde beizutreten u. hielt ſogar auch ihre Unterge⸗ 
benen davon ab. An einem Sonntage befahl ſie, als die Chriſten der Kirche zu⸗ 
ſtrömten, ihren Dienſtleuten Feldarbeiten zu verrichten. Und um dieſe noch mehr 
anzufeuern, ſtellte ſie ſich an ihre Spitze. Plötzlich aber ſank ſie ſprachlos zur 
Erde nieder u. gab bald ihren Geiſt auf. Dieſe augenſcheinliche Strafe des 
is begründete noch mehr die Verehrung des Chriſtenthums u. ſeiner heiligen 

ebräuche. Eine der anſehnlichſten Städte Peu Jullin, war dem Chriſten⸗ 
thume Anfangs minder gewogen. Es erhob ſich bei der Ankunft der chriſtlichen 
Glaubensboten ein Volksaufruhr, u. nur mit großer Gefahr entging der heilige 
Biſchof u. ſeine Begleitung der gereizten Wuth. Während der Schloßthurm ge⸗ 
ſtürmt wurde, in den ſie ſich geflüchtet hatten, ſtand O. unter ſeinen bebenden 
Gefaͤhrten mit heiterem Antlitze u. muthvollem Herzen, denn er freute ſich der 
Leiden u. des Todes für ſeinen göttlichen Heiland. Als hierauf die Diener Gottes 
durch die Klugheit u. Entſchloſſenheit des ihnen zum Führer gegebenen Oberſten 
dem Tode entgingen, traf eine Keule den heiligen Biſchof, wodurch dieſer in einen 
tiefen Sumpf fiel, aus dem er nur mit Mühe gerettet wurde. Der Heilige, weit 
entfernt, uber dieſe Mißhandlung zu klagen, war vielmehr betrübt, daß er nicht 
die fo ſehnlichſt gewünſchte Marterkrone zu erhalten gewürdigt worden. In Stettin, 
wohin O. ſich jetzt wandte, waren Anfangs ſeine Bemühungen fruchtlos, zuletzt 
aber fand die Lehre Jeſu freudige Aufnahme u. das Heidenthum verſchwand 
hier, wie in mehren anderen Gegenden, wo der Gottesmann erſchien. Selbſt 
das trotzige Jullin öffnete ſeine Thore dem Evangelium u. ward eine würdige 
Gemeinde Gottes. Dem Beiſpiele der genannten Staͤdte folgten noch mehre andere 
mit ihrer Umgebung, bis der heilige Biſchof, ſeine apoſtoliſche Laufbahn unter⸗ 
brechend, im Jahre 1125 nach Bamberg zurückkehrte. Die Bekehrung der noch 
übrigen Städte ſetzte er auf ein anderes Jahr. Er durchwanderte noch einmal 
die Gegenden, wo er bereits den Samen des göttlichen Wortes ausgeſtreut hatte, 
u. fand die Saat glücklich gedeihen. Er langte zur großen Freude ſeiner Kirche 
am 18. März 1125 wieder in Bamberg an, wo er im Kreiſe ſeiner geliebten Ge⸗ 
meinde die heiligen Oſtern feiern wollte. — O. ward, länger als er vermuthete, 
in Deutſchland zurückgehalten. Eine Kraänklichkeit, Kriegsunruhen, Sorgen fuͤr 
das leibliche u. geiſtliche Wohl ſeiner Pflegempfohlenen, erlaubten ihm erſt 1128 
die zweite Reife nach Pommern anzutreten. In den Städten Jullin u. Stettin, 
die an heidniſche Nachbarn gränzten, war das Chriſtenthum nach des Heiligen 
Entfernung wieder in Verfall gerathen. Außer dem drohte noch ein Krieg zwi⸗ 
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ſchen dem Herzoge von Polen u. deſſen pommerſchen Lehensträgern auszubrechen, 
der Alles vollends würde zerrüttet haben. Unter vielfachen Beſchwerden langte der 
Peillige wieder in Pommern an, indem er auf ſeinem Zuge an vielen Orten die 

ehre des Heils predigte. Zu Uſedom erſchienen auf des pommerſchen Herzogs 
Einladung die Großen des Landes und beſchloſſen allgemein, die chriſtliche Re⸗ 
ligion anzunehmen. Die auf das Pfingſtfeſt gehaltene Verſammlung gab zuerſt 
das Beiſpiel, indem alle Großen nach erhaltenem Unterrichte in der Feſtwoche die 
heilige Taufe empfingen. Nur die Stadt Wolgaſt weigerte ſich, dem Heidenthum 
zu entſagen u. beſchloß, den heiligen Biſchof mit ſeinen Gefährten zu tödten, 
wenn er in ihre Mauern einziehe. Zwei ſeiner vorausgeſchickten Gefährten liefen 
auch wirklich große Gefahr, ihr Leben zu verlieren. Erſt als der heilige Biſchof 
mit dem Herzoge in die Stadt eingezogen war, konnten ſie aus ihrer Verborgen⸗ 
heit hervortreten u. ſich mit dem heiligen Otto der Bekehrung der kurz vorher 
ſo erbitterten Einwohner erfreuen. Nebſt den Pommern wünſchte O. auch noch 
die Bewohner der Inſel Rügen auf den Weg des Heils zu führen. Nicht Bes 
ſchwerden, nicht angedrohte Gefahren konnten ſeinen heiligen Entſchluß erſchuͤttern, 
nur unüberſteigliche Hinderniſſe vereitelten deſſen Ausführung. Indeſſen vertheilten 
ſich die Begleiter des Heiligen in die verſchiedenen Gegenden des Landes, um 
allenthalben ihr Tagwerk zu vollenden. Der Biſchof ſelbſt begab ſich aber nach 
Stettin, weil Alle vor deſſen, wieder großen Theils in's Heidenthum zurückgefallenen, 
Einwohnern ſich fürchteten. Bei ſeiner Ankunft daſelbſt betrat O. die von ihm 
früher erbaute Kirche zum heiligen Petrus u. Paulus. Die Abgefallenen 
rotteten ſich ſogleich zuſammen, drohend, die Kirche nieder zu reißen. Unter dieſem 
Getuͤmmel fang der heilige O. in ſeinem biſchöflichen Schmucke mit ſeinen Geiftz 
lichen Pſalmen u. Loblieder, freudig dem Martyrtode entgegenharrend. Die kraft⸗ 
volle Rede des öffentlich auftretenden Biſchofs wirkte denn ſo maͤchtig auf die 
Gemüther, daß der heidniſche Aberglaube wieder ganz ausgerottet wurde. Eines 
eben fo glücklichen, aber leichtern Erfolgs hatte ſich der Heilige in Jullin zu erfreuen, 
wo er die Abgefallenen wieder mit der Kirche ausſöhnte u. im Glauben beſtärkte. 
Nachdem der eifervolle Glaubensbote die in das Heidenthum Zurückgefallenen, ſo 
wie die noch nicht Bekehrten, dem Chriſtenthume gewonnen und zu deſſen Erhal⸗ 
tung die nöthigen Einrichtungen getroffen hatte, ſah er ſich gezwungen, nach Bam⸗ 
berg zurückzukehren, um ſeinem eigenen Bisthume vorzuſtehen. Das erſte Mal 
hatte ſich der heilige O. gegen zehn Monate, das zweite Mal gegen acht Monate 
in Pommern aufgehalten. Durch ſeinen Eifer, ſeinen heiligen Wandel, ſeine werk⸗ 
thaͤtige Nächſtenliebe wirkte er nun in ſeiner Kirche u. in der neueſten Chriſten⸗ 
gemeinde, obwohl dem Leibe nach aus Pommern entfernt, ſegenbringend fort, bis 
zu ſeinem, am 30. Juni 1139 in ſeinem 70. Lebensjahre erfolgten Tode. Papſt 
Clemens III. hat ihn 1189 in die Zahl der Heiligen aufgenommen u. ſeinen Ges 
dächtnißtag auf den 2. Juli beſtimmt. 

Otto. Vier römiſch⸗deutſche Kaiſer dieſes Namen s. 1) O. I., 
der Große, Sohn des deutſchen Königs Heinrich I. u. deſſen zweiter Gemahlin 
Mathilde, geboren 912, wurde noch bei Lebzeiten ſeines Vaters, mit Uebergehung 
ſeines älteren Bruders Thankmar, zu Erfurt von den Fuͤrſten zum Nachfolger in 
der deutſchen Königswürde auserkoren u. 936 zu Aachen feierlich gekrönt. O.s 
Regierung war eine ſehr unruhige, faſt Nichts, als ein Gewebe von Verſchwörun⸗ 
gen u. Empörungen. Denn, obgleich eben ſo thatkräftig wie ſein Vater, beſaß er 
nicht jene verſöhnende Milde u. einfache Herzlichkeit; ſtreng, wie ſein Aeußeres, 
war auch ſein Charakter, u. oft artete ſeine Strenge in Härte aus. Mit der 
Kraft eines Löwen, welchen Namen ihm ſeine Zeitgenoſſen auch beilegten, ſtellte 
er ſich ſeinen zahlreichen inneren u. äußeren Feinden gegenüber u. mit Löwengroß⸗ 
muth verzieh er oft ſeinen perſönlichen Gegnern. So galt er denn fuͤr den erſten 
Herrſcher der Chriſtenheit und unter ſeiner Regierung hob ſich der Ruhm der 
deutſchen Nation zu einer ſolchen Höhe, daß keine andere Nation ſich der deutſchen 
an die Seite zu ſtellen wagte, u. man kann ihn wenigſtens in dieſer Beziehung 
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mit Karl dem Großen vergleichen, wenn er auch hinſichtlich der Sorge für die 
geiſtige Bildung a Deutſchen dieſem weit nachſtehen muß. Von 946 an häufte 
O. Siege auf Siege; er ſtrafte die Dänen, welche die ſächſiſche Kolonie in 
Schleswig vernichtet hatten, u. drang bis an das nördliche Meer (den Ottenſund) 
vor. Den Ungarn, die einen neuen Einfall in Deutſchland wagten, brachte er 
955 eine ſo vollſtändige Niederlage bei, daß ſie nicht mehr wieder zu kehren 
wagten. Oberitalien vereinigte er mit Deutſchland, ſetzte der unter den Par⸗ 
teiungen der Großen herrſchend gewordenen Entartung in Rom ein Ziel u. verlieh 
der herabgewürdigten Schutzherrſchaft der Kirche neuen Glanz. Als O., von Papſt 
Johann XII., der, um ſich der Tyrannei Königs Berengar II. zu entſchlagen, den Kaiſer 
wiederholt nach Italien berufen hatte, perſönlich in Rom erſchien, ſtellte er eine Ur⸗ 
kunde aus, worin er alle Schenkungen ſeiner Vorgänger an die Kirche namentlich beſtä⸗ 
tigte u., um allen Gewaltthaͤtigkeiten bei der Papſtwahl für immer vorzubeugen, anord⸗ 
nete, die Kirche ſolle frei ſeyn, nur ſolle der erwählte Papſt ſich vor der Conſecration 
in Gegenwart des kaiſerlichen Commiſſarius verpflichten, nach Geſetz u. Recht zu 
handeln. Der Papſt u. alle Vornehmen Roms ſchwuren am Grabe des heiligen 
Petrus, des Kaiſers Feinden, Berengar u. Adalbert, nie beizuſtehen. Die Kunde 
von dem verbrecheriſchen Leben Papſts Johann XII. überging O. mit den Worten: 
„Johannes iſt noch Knabe; er wird ſich ändern, wenn er das Beiſpiel von Männern 
ſehen wird.“ Als dieſer aber die Ungarn zu einem Einfalle in Italien anreizte 
u. mit Adalbert zur Vertreibung des Kaiſers in Unterhandlung trat, zog O. ſo⸗ 
gleich nach Rom. Johannes u. Adalbert flohen, die Römer ſchwuren den Eid 
der Treue u. gelobten, keinen Papſt ohne ſeine oder ſeines Sohnes O. II. Be⸗ 
ſtätigung von St. Peters Stuhl Beſitz nehmen zu laſſen. Im erſten Dankgefuͤhl 
für den Kaiſer ſoll ſogar eine Verfügung gegeben worden ſeyn: „daß in Zukunft 
Kaiſer O. den Papſt wähle, Erzbiſchöfe u. Biſchöfe von ihm die Inveſtitur er⸗ 
halten ſollen.“ Faktiſch zeigt ſich von jetzt an ein größerer Einfluß der Kaiſer bei 
Beſetzung des päpſtlichen Stuhles. Wenn jene Zugeſtändniſſe wahr wären, jo 
würde überſehen ſeyn, daß das Extrem eines ſolchen Vorrechtes mit der Unab⸗ 
hängigkeit der Kirche gänzlich unvereinbar ſei u. in fortgeſetzter Durchführung 
leicht zu einer ſtarken Reaction von der andern Seite führen würde, wie es etwa 
100 Jahre fpater unter Gregor VII. geſchah. 962 erhielt O., neben der von ihm 
erfochtenen lombardiſchen, auch die 38 Jahre erledigt geweſene Kaiſerkrone. Die 
auf ſeine Veranlaſſung zu Rom 963 verſammelte Synode lud den Papſt Jo- 
hann XII. vor ihr Gericht. Auf Inceſt, Eidbruch, Gottesläſterung, Mord u. a. 
angeklagt, ward er, nicht ohne Verletzung der geſetzlichen Beſtimmungen, 
abgeſetzt, denn nach dieſen kann ein Papſt nur wegen Abfall vom Glauben, hart⸗ 
näckigen Beharrens in einer Häreſie, ſo wie auch nur von einem ökumeniſchen 
Concil abgeſetzt werden. Gleich ungeſetzlich wurde auch Leo VIII., noch als Laie, 
zum Papſte erwählt. Nach O.8 Abzuge kehrte aber Johann XII. nach Rom zurück, 
nahm grauſame Rache an der Gegenpartei, fand jedoch bald an einer im ehe— 
brecheriſchen Bette erhaltenen Wunde ſeinen Tod. Anſtatt durch Anerkennung 
Leo's VIII. das Schisma beizulegen, wählten die Römer Benedict V., den aber 
der herbeigeeilte Kaiſer nach Deutſchland abführte u. Leo VIII. Anerkennung ver⸗ 
ſchaffte. Daſſelbe that O. bei ſeiner dritten Anweſenheit in Rom für den von 
ihm beſtätigten Johann XIII., den mächtige Römer gefangen hatten, u. verübte 
an den letzteren ein ſchweres Strafgericht (967). Auf dem Coneil zu Ravenna 
erhielt der Papſt die Zurückgabe dieſer Stadt u. der übrigen zum Cxarchate ge⸗ 
hörigen Länder, die aber nicht lange nachher theilweiſe als Beſitz der Venetianer 
erwähnt werden. Johann XIII. krönte den erſt 14jährigen O. U. zum Kaiſer. 
Das tieffinnige Symbol des Reichs apfels auf den Siegeln des großen Kaiſers 
O. I., verkündigte öffentlich den großen Gedanken von der nothwendigen 
Verbindung des Prieſter⸗ u. Königthums. — Ganz hatte in deß O. 
in Italien nie Ruhe. — Vermählt war der Kaiſer 930 —947 mit Editha, Tochter 
Königs Eduard vor England, u. zum zweiten Male ſeit 951 mit Adelheid, der 
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to, Fürſtliche Perfonen dieſes Namens. 1) O. der Reiche, 
e a 175 Meißen, älteſter Sohn des Markgrafen Konrad des Großen, 
erhielt 1156, als ſein Vater die Beſitzungen unter ſeine 5 Söhne theilte, die 
Markgrafſchaft Meißen. Im Jahre 1160 verpflichtete er ſich dem Kaiſer zu ei⸗ 
ner Heerfahrt gegen Mailand u. 1165 u. 1179 kämpfte er gegen Heinrich den 
Löwen. 1189 wurde er von ſeinem ältern Sohne Albrecht gefangen genommen, 
weil er von ſeiner Gemahlin Hedwig, der Tochter Albrechts des Bären von 
Brandenburg, ſich hatte überreden laſſen, auf ſeinen jüngern Sohn Dietrich die 
Markgraffdaft zu übertragen. Auf des Kaiſers Befehl freigelaſſen, bekämpfte er 
nun ſeinen Sohn, wodurch das Meißnerland auf das Aergſte verheert wurde. 
Auch O.8 bedeutende Schätze wurden auf dieſe Weiſe vergeudet. Unter ſeiner 
Regierung wurden die Freiberger Bergwerke entdeckt, wodurch er ſo großen Reich⸗ 
thum gewann, daß er davon ſeinen Beinamen erhielt; er ſtarb 1190 und wurde 
in dem von ihm geſtifteten Kloſter Altenzell begraben. — 2) O. von Wittels⸗ 
bach, Herzog von Bayern, der Stifter des noch jetzt regierenden bayeriſchen 
Fürſtenhauſes, (als ſolcher O. I., als Pfalzgraf von Wittelsbach O. V.), lebte 
ſeit 1151 am Hofe Königs Konrad III., dem er von ſeinem Vater nach der Be⸗ 
lagerung u. Uebergabe ſeiner Burg Kelheim als Geißel geſtellt worden war. Von 
die ſer Jeit an ſchloß er innige Freundſchaft mit Friedrich Barbaroſſa, den er in 
ſeinen Feldzügen gegen Rom u. die Longobarden durch ſeinen kühnen Muth kraͤftig un⸗ 
terſtützte. An der Veroneſer Etſchklauſe erkämpfte er dem deutſchen Heere 1155 
den Durchgang; vor Tortona, Rom, Ancona, Mailand, Crema, Ravenna 2c. 
legte er glaͤnzende Proben ſeiner Tapferkeit ab. Als Belohnung für ſo wichtige 
u. treue Dienſte erhielt O. aber auch 1180, nachdem Heinrich der Löwe geächtet 
u. zugleich mit ſeinen übrigen Lehen auch des Herzogthums Bayern entſetzt wor⸗ 
den war, dieſes Herzogthum von Friedrich J. zu Lehen. Außerdem brachte er die 
Grafſchaft Dachau an ſein Haus. Klug u. gerecht regierte er, bis er am 11. Juli 
1183 zu Konſtanz ſtarb, nachdem er zu dem Friedensſchluß mit den lombardiſchen 
Städten weſentlich beigetragen hatte. — 3) O. von Freyſing, Sohn des Mark. 
grafen Leopold von Oeſterreich und von mütterlicher Seite Enkel Kaiſer Hein⸗ 
rich IV., ſtudierte zuerſt in einem von ſeinem Vater geſtifteten Kloſter zu Nurnberg 
u. ſpäter zu Paris die Theologie. Auf ſeiner Rückreiſe nach Deutſchland trat er 
in dem Kloſter Maimond in Burgund in den Ciſterzienſerorden, wurde 1136 deſ⸗ 
ſen Abt, aber ſchon 2 Jahre nachher (1138) durch ſeinen Stiefbruder, Kai⸗ 
ſer Konrad III., bewogen, das Bisthum Freyſing anzunehmen, welches er trefflich 
verwaltete. 1148 begleitete er den Kaiſer auf einem Kreuzzuge in das gelobte 
Land, wobei er ſich viele Kenntniſſe erwarb, die ihm nachher bei Abfaſſung ſeiner 
Geſchichte von Nutzen waren. Nachdem er 1158 einer Generalverſammlung ſei⸗ 
nes Ordens zu Citeaur beigewohnt hatte, beſuchte er das ihm liebgewordene Klo⸗ 
ſter zu Maimond, erkrankte aber daſelbſt u. ſtarb am 12. September 1158. Sein 
vorzüglichſtes Werk iſt eine allgemeine Geſchichte, (Historiarum libri VIII.), am 
beſten in A. Uſſermanns Ausgabe des Hermannus Contractus, St. Blaſ. 1790 — 
1792. 2 Bde., welche mit der Erſchaffung der Welt beginnt u. bis zum Jahre 
1146 reicht. Die drei erſten Bucher find unbedeutende Compilation, die übrigen 
aber zeichnen ſich durch große Unparteilichkeit u. Beſonnenheit aus u. ſind durch 
die trefflichſten Quellen, welche dem Verfaſſer durch ſeine enge Verbindung mit 
dem Kaiſerhauſe zugänglich waren, für die Geſchichte Deutſchlands ſehr wichtig. 
Eben fo werthvoll iſt fein Werk: „De rebus gestis Friederici I. Aenobarbi 
libb. II.“ (am beſten herausgegeben in Muratori's „Soript. rerum Ital.“, VI. 629 
sqq. Deutſch in Schillers „Memoiren“, Abth. I. Bd. III.) Seine Stellung war 
bei den ſteten Streitigkeiten zwiſchen Papſt und Kaiſer gewiß eine ſchwierige; 
ruckſichtsloſe Wahrheitsliebe hielt ihn jedoch auf der richtigen Bahn feſt. Seine 
Werke gab zuerſt Cuspinianus, Straßb. 1515 und dann Pithoeus, Baſel 
1569 heraus. S. Otto v. F. nach ſeinem Leben und Wirken. Ein hiſtor. Ver⸗ 
ſuch von Th. Wiedemann. Mit Vorrede von Dr. C. Flor, Freyſing 1848, 8. — 
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4) O. IV. mit dem Pfeile, Markgraf von Brandenburg, Sohn Johanns J., 
Urenkel Albrechts des Bären, trat 9266 mit ſeinen drei Brüdern 1 1 5 die 
Metgraf an u. ſtarb 1308. Otto befeſtigte u. erweiterte mit tapferer Hand die 
Markgrafſchaft, bewahrte ſein Erbe u. mehrte es, gemeinſam mit ſeinem Bruder 
Konrad. Um ſeinem jungſten Bruder Erich zur Würde des Erzbiſchofs zu ver⸗ 
helfen, fuhrte er 1278 mit den Magdeburgern einen unglücklichen Krieg, wurde bei 
Froſe a. d. Elbe geſchlagen, gefangen u. in einen hölzernen Käfig geſperrt. Seine Ge⸗ 
mahlin Helwig, Johanns von Holſtein Tochter, kam hierauf ſelbſt nach Mag⸗ 
deburg u. befreite ihn durch Bitten u. Gold. Bei einem neuen gewaltſamen Ver⸗ 
ſuche, ſeinem Bruder das Bisthum zu verſchaffen, wurde er von einem Pfeile an 
den Kopf getroffen, der ihm, weil er ſich den Wundärzten nicht vertrauen wollte, 
ein ganzes Jahr darin ſtecken blieb, bevor er ausheilte, u. dieß war die Veran⸗ 
laſſung des ihm allgemein gegebenen Beinamens. Im Jahre 1283 erreichte er 
endlich ſeinen Zweck. Im Jahre 1302 wurde er, weil er zu ſeinen Kriegen von 
den Geiſtlichen Steuern beigetrieben, von Papſt Bonifacius VIII. in den Kirchen⸗ 
bann, u. von Kaiſer Albrecht I. wegen eines Streites um Meißen in die Reichs— 
acht erklärt. Er achtete beides nicht, ſtarb kinderlos, lebensſatt u. müde u. wurde 
im Kloſter Chorin begraben. O. zeigte in ſeinem thatenvollen Leben beſonnene 
Tapferkeit u. kühnen Starkmuth, begleitet von einer ſtets heitern Laune, die ihn 
freilich auch zu ſcharfem Spotte verleitete u. ihm verderblich wurde. Dabei zeich⸗ 
nete er ſich aus durch brüderliche Liebe u. Sorge für die Seinigen, desglei⸗ 
chen durch Beſchützung u. Erweiterung, wie durch Anbau u. Pflege ſeiner Lan- 
der. Er ſchätzte u. liebte die Wiſſenſchaften, liebte u. ehrte die vaterländiſche 
Dichtkunſt u. Dichter u. wurde von denſelben geprieſen. Die Maneſſiſche Samm⸗ 
lung enthält von ihm 7 Lieder, in denen ſich ein ſo geſundes u. kräftiges, als 
zartes Gefühl u. eine eigenthümliche männliche Freudigkeit u. Biederkeit ausdrü⸗ 
cken. Sie ſind öfters gedruckt, am beſten in der Sammlung den „Minneſänger“ 
von H. v. d. Hagen. — 5) O. I., Frie drich Ludwig, erſter König von Grie⸗ 
chenland, zweiter Sohn Königs Ludwig von Bayern, geb. zu Salzburg 1. Juni 
1815, erwarb ſich unter der Leitung des geiſtlichen Rathes von Oettl und durch 
den Unterricht Thierſchs, Schellings u. A. eine gediegene Bildung, die durch 
Reiſen in Deutſchland u. Italien noch gefördert wurde. Von der Londoner Kon⸗ 
ferenz am 7. Mai 1832 zum Könige von Griechenland gewählt u. als ſolcher 
am 8. Auguſt deſſelben Jahres von der griechiſchen Nationalverſammlung aner⸗ 
kannt, nahm er am 5. Oktober die königliche Würde an u. trat am 24. Sarner 
(6. Febr.) 1833 die Regierung Griechenlands an. Da er noch nicht 18 Jahre 
alt war, ſo ward ihm ein aus 3 Mitgliedern beſtehender Regentſchaftsrath an die 
Seite gegeben. Gegen Ende des Jahres 1834 wurde die Reſidenz von Nauplia 
nach Athen verlegt, und am 1. Juni 1835 uͤbernahm O., nunmehr 20 Jahre 
alt, ſelbſt die Regierung. Der Graf Armansperg (ſ. d.) wurde zum Reichskanzler 
ernannt, das bisherige Miniſterium aufgelöst, Ländereien wurden an die Palikaren 
vertheilt und mit Oeſterreich kam ein Handelsvertrag zu Stande. Am 22. Novem⸗ 
ber 1836 vermählte ſich O. mit der Prinzeſſin Amalie von Oldenburg, aus welz 
cher Ehe bis jetzt keine Nachkommen entſproſſen ſind. Die Schwierigkeiten, welche 
theils innere Unzufriedenheit u. Unruhen, theils die Politik der Großmächte, be⸗ 
ſonders in Betreff der finanziellen Angelegenheiten, dem jungen Staate bereiteten, 
ſuchte O. durch kluge Umſicht u. Mäßigung zu vermindern. Dieſe kluge Nach⸗ 
giebigkeit bewies er auch, als die Revolution vom 6. September 1843 ausbrach. 
Er nahm die vom Volke verlangte Conſtitution an und beſchwor dieſelbe am 
30. März 1844. Hatte ſchon vorher, beſonders, als die Bevorzugung der Deut⸗ 
ſchen nachgelaſſen hatte, der König ſich immer mehr die Anhänglichkeit ſeiner Hel⸗ 
lenen erworben, ſo wuchs dieſelbe ſeitdem ſichtlich. Und dadurch gelang es ihm, 
vorzüglich ſeitdem Kolettis an die Spitze der Verwaltung getreten war, unter 
ſchwierigen Verhaͤltniſſen, die Ruhe des kleinen Staates aufrecht zu erhalten und 
auch die Anfeindungen Englands nach Kraͤften abzuwehren. Das Zerwüuͤrfniß, 
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welches zwiſchen der Pforte u. Griechenland im J. 1847 in Folge des Benehmens des 
dürtichen Geſendten uae nen ae war, wurde hauptſächlich durch den 
verſöhnlichen Sinn 0.8 beigelegt. 5 

a . — 1) Adolph Wilheln, Geheimer Medizinalrath u. Profeſſor der Ana⸗ 
tomie an der Univerſität zu Breslau, geb. den 3. Auguſt 1786 zu Greifswalde, 
Sohn eines Univerſitätsprofeſſors, beſuchte das Gymnaſtum in Frankfurt an der 
Oder u. widmete ſich dann an der dortigen Univerfitat, fo wie in Greifswalde, 
dem Studium der Heilkunde; 1808 wurde er in Frankfurt a. d. O. zum Med. Dr. 
promovirt, 1809 ließ er ſich daſelbſt als praktiſcher Arzt nieder, 1811 wurde er 
Privatdocent u. Proſektor u. bald darauf außerordentlicher Profeſſor; er bereiste 
nun Deutſchland, die Niederlande und Paris, wurde 18 13 an der von Frankfurt 
nach Breslau verlegten Univerſität ordentlicher Profeſſor, bereiste 1818 u. 1819 
Großbritannien, Holland, Frankreich u. Italien; 1821 wurde er Medizinalrath 
u. 1836 Geheimer Medizinalrath. — O. hat ſich namentlich im Gebiete der pa⸗ 
thologiſchen Anatomie ſehr verdient gemacht, ſowohl durch ſeine Forſchungen, als 
durch ſeine Schriften, deren wichtigere folgende find: Handbuch der pathologi⸗ 
ſchen Anatomie, Breslau 1814. Seltene Beobachtungen, zur Anatomie, Phyſtologie 
u. Pathologie gehörig, Breslau u. Berlin 1816. 1824, 2H. — Lehrbuch der patho⸗ 
logiſchen Anatomie, Berlin 1830, wurde ins Engliſche überſetzt. — »Monstrorum 
sexcentorum descriptio anatomica, Breslau 1841. E. Buchner. — 2) O., Frie⸗ 
drich Julius, geb. 1809 zu Großenhayn in Sachſen, lernte dort, in einer 
Apotheke, ſtudirte 1829 u. 1830 auf der Univerſität zu Jena Pharmazie u. Che⸗ 
mie, wurde im letztgenannten Jahre Lehrer der Chemie bei Nathuſtus (ſ. d.) in 
Althaldenleben u. ging 1832 nach Braunſchweig, wo er 1834 außerordentlicher 
Aſſeſſor für die pharmazeutiſchen Angelegenheiten bei dem Oberſanitätscollegium 
u. 1835 Profeſſor der Chemie am 1 Collegium Carolinum wurde. — Man 
hat von ihm: Lehrbuch der rationellen Praxis der landwirthſchaftlichen Gewerbe, 
Braunſchw. te Aufl. 1840; Lehrbuch der Eſſigfabrikation, ebd. 1840; Lehrbuch 
der Chemie, ebd. 1839; eine deutſche Ueberſetzung von Grahams Elements of 
chemistry, ebd. 1840. 

Ottobeuren, an der obern Günz, K. Bayern, Kr. Schwaben u. Neuburg, 
ſchöner Marktflecken mit 1500 Einw. u. Sitz eines Landgerichtes, Rent⸗ u. Forſt⸗ 
amtes. Im Orte beſtand ehedem eine Benediktinerabtei gleichen Namens, welche 
der Graf Silach von Illergau im J. 764 geſtiftet haben ſoll. Das Kloſter war 
eines der ſchönſten in ganz Deutſchland, und die Kirche, von 1736 — 1766 mit 
großen Koſten neu erbaut, zeichnet ſich noch heute durch Pracht und Erhabenheit, ſo 
wie durch ihr berühmtes Orgelwerk aus. Ein Theil der Gebäude iſt jetzt wieder 
den Benediktinern eingeraͤumt, die hier ſeit 1836 ein Priorat haben. mob. 

Ottokar II., Przemysl, König von Böhmen, Enkel O.8 J. und Sohn 
Wenzeslaus J., einer der kriegeriſcheſten Fürſten des 13. Jahrhunderts, trat ſchon 
als Thronerbe 1248 gegen ſeinen Vater mit dem mißvergnügten Adel u. dem 
Marggrafen Heinrich von Meißen in Verbindung u. lieferte ſeinem Vater eine 
Schlacht, in der er aber geſchlagen u. gefangen genommen wurde. 1253 erwarb 
er durch ſeine Gemahlin Margaretha die Herzogthümer Oeſterreich u. Steiermark, 
hatte aber wegen derſelben mit den Bayern u. Ungarn blutige Kriege zu führen, 
bis er (1260) vom deutſchen König Richard darüber die Belehnung erhielt. Ebenſo 
brachte er von dem erbloſen Ulrich, Herzog von Kaͤrnthen, durch Kauf Kärnthen, 
Krain u. Iſtrien an ſich u. dehnte ſeinen Länderbeſitz bis an's adriatiſche Meer 
aus. Bereits 1255 veranlaßte ihn der Papſt, gegen die heidniſchen Preußen zu 
ziehen, um ſie zum chriſtlichen Glauben zu zwingen. Er half dort den deutſchen 
Rittern die Provinz Samland erobern, nöthigte zwei Fürſten der Preußen, ſich 
taufen zu laſſen, u. gruͤndete am Ufer des Pregel, um die Preußen deſto beſſer 
im Zaume zu erhalten, die Feſte Königsberg. Unterdeſſen waren aber die Ungarn 
in Steiermark eingebrochen (1260); O. ſchlug ſie aber in einer Hauptſchlacht bei 
Raab u. war auch in den folgenden Jahren ſo glücklich gegen ſie, daß endlich 
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1271 ein förmlicher Friede zu Stande kam. Inzwiſchen hatte er einen zweiten 
Kreuzzug nach Preußen gethan. Vergeblich bewarb er ſich aber um die deutſche 
Kaiſerkrone, u. wollte deßhalb den erwählten Rudolph von Habsburg nicht als 
ſeinen Lehensherrn anerkennen. Rudolph erklärte aber die vier Herzogthümer 
Oeſterreich, Steiermark, Kärnthen u. Krain für dem Reiche anheimgefallen, ſprach 
die Acht gegen O. aus u. rückte, um ſie zu vollziehen, ſchnell mit einem Heere 
gegen ihn aus. O., der Treue ſeiner Stände nicht ſicher, hatte nicht den Muth 
zu kämpfen, trat mit Rudolph in Friedensunterhandlungen, erhielt über Böhmen 
die Belehnung, verlor aber Oeſterreich, Steiermark u. Kärnthen u. mußte auch 
die den Ungarn u. Bayern entriſſenen Gebiete zurückgeben. Von ſeiner Gemahlin 
wegen dieſes ſchimpflichen Friedens verſpottet u. angereizt, entſchloß er ſich zu ei⸗ 
nem neuen Kriege gegen Rudolph, fiel aber 1278 in der Schlacht auf dem March⸗ 
felde, als ſich der Sieg bereits auf ſeine Seite neigte, durch Verrath der Seini⸗ 
gen. Gegen die Großen war O. unerbittlich ſtreng; er zog oft, auch mit Unrecht, 
ihre Guter ein u. ſtrafte die Widerſpenſtigen mit grauſamer Härte. Dagegen 
beförderte er den Ackerbau u. die Gewerbe, beguͤnſtigte den Bürgerſtand u. be⸗ 
ſchützte den unfreien Landmann gegen die Bedrückungen des Adels. Ihm folgte 
fein Sohn Wenzel IL 4 
8 Ottokar von Steiermark, ſ. Horneck, Ottokar von. 

Ottomaniſche Pforte, ſ. Osmaniſches Reich. 

Otus, ſ. Aloiden. 

Otway, Thomas, ein berühmter dramatiſcher Dichter Englands, geboren 
zu Trotting in der Grafſchaft Suffer 1651, wurde nach geendigten Univerſitäts⸗ 
ſtudien Schauſpieler, aber ohne ſonderlichen Erfolg; hernach nahm er Kriegsdienſte 
bei den damals in Flandern befindlichen engliſchen Truppen. Nach ſeiner bald 
erfolgten Rückkehr trieb ihn die Noth, ſich als Schauſpieldichter zu verſuchen u. 
hier entwickelte ſich in ihm ein nicht gemeines Talent zur dramatiſchen Dichtung. 
In ſeinen Luſtſpielen iſt Witz u. Laune genug, aber von der ſittlichen Seite ha⸗ 
ben fie alle die zügelloſe Ausgelaſſenheit, die während des unter Karls II. Regie⸗ 
rung eingeriſſenen Sittenverderbens herrſchender Ton geworden war. Ungleich 
beſſer, als die Komödie, gelang ihm das bürgerliche Trauerſpiel, in welchem die 
charakteriſtiſche Darſtellung der Leidenſchaften oft meiſterhaft iſt. Sein erſtes 
Trauerſpiel war Alcibiades 1673; auch ſein „Don Carlos“, der 3 Jahre ſpaͤter 
folgte, wurde mit großem Beifalle aufgenommen. Seine beiden wichtigſten Trauer⸗ 
ſpiele aber find: „The Orphan“ 1680 und „Venise preserved“ 1682. Er ftarb 
1685 in großer Dürftigkeit zu London. Eine Ausgabe ſeiner ſämmtlichen Werke 
erſchien zu London 1768 in 3 Bänden u. die neueſte ebendaſelbſt von Thornton 
1812, 3 Bände. ; ; | 

Oudenaarde, Stadt in der belgiſchen Provinz Oſtflandern, mit 6000 Ein⸗ 
wohnern, in einem fruchtbaren Thale, an beiden Ufern der Schelde, ſonſt wichtige 
Feſtung, jetzt nur eine offene Stadt; ſchönes Stadthaus mit einem Glockenſpiel 
auf einem regelmäßigen Marktplatz, Collegium, Akademie der Zeichnungs⸗ u. Bau⸗ 
Kunſt, Hoſpital, zwei Waiſenhäuſer, Fabriken fuͤr Baumwollendecken, Leinwand, 
Nanking, Tabak, Lichter, Seife; Färbereien, Garn u. Leinwandbleichen; lebhaf⸗ 
ter Handel mit Tuch, Getreide, Leinwand. — Die Stadt wurde wahrſcheinlich erſt 
im 14. Jahrhundert von den Grafen von Flandern befeſtigt. Ludwig XIV. eroberte 
ſie im Jahre 1667 und verbeſſerte die Feſtungswerke nach vauban ſcher Manier. 
Durch den Frieden von Aachen wurde O. förmlich an Frankreich abgetreten, aber 
ſchon 1678 durch den Frieden von Nymwegen zurückgegeben. Die Franzoſen 
bombardirten es 1684 u. legten dadurch die halbe Stadt in Aſche. Am 11. Juli 
1708 ſchlugen hier die Aliirten unter dem Herzoge von Marlborough und dem 
Prinzen Eugen von Savoyen die Franzoſen unter dem Herzoge von Burgund u. 
dem Marſchall Villars, Im öſterreichiſchen Erbfolgekriege wurde O. 1745 von 


den Franzoſen erobert. 95 é' 
Paes Franz von, einer der gritndlichften u. geſchmackvollſten hollaͤn⸗ 
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diſchen Philologen, geboren 1696 zu Leyden, ſtudirte daſelbſt unter Perizonius, 
Gi und Bian u. war zuerſt eine Zeit lange Lehrer am Gymnafium 
ſeiner Vaterſtadt, dann ſeit 1724 Rektor in Nymwegen, ſeit 1726 in Harlem, ſeit 
1740 Profeſſor der Geſchichte u. Beredtſamkeit in Leyden; ſtarb 1761. Bekannt 
ſind ſeine mit reichhaltigen Anmerkungen verſehenen Ausgaben des Jul. Obſequens, 
Leyden 1720, 4.; — des Lukan, daſelbſt 1728, 4.; — des Frontin, daſelbſt 1731, 
2te Ausg. 1779; — des Cäſar, daſ. 1737, 4.; — des Sueton, daſ. 1751, 2 
Bde.; — des Apulejus, aus ſeinem Nachlaſſe von Bosſcha, daſ. 1786 — 1823, 
3 Bde., 4., herausgegeben. Unter ſeinen übrigen Schriften verdienen namentlich 
De veterum inscript. usu, Leyden 1745, u. ſeine Anmerkungen zu den Eclogae 
vocum atticarum des Thomas Magiſter in der Bernard'ſchen Ausgabe, Leyden 
1757, ehrenvoll erwahnt zu werden. 

Oudin, Caſimir, ein geſchätzter Literaturhiſtoriker, geboren am 11. Februar 
1638 zu Meziéres an der Maas, wurde von ſeinen Eltern anfänglich zum Weber⸗ 
Handwerke beſtimmt, oder vielmehr gezwungen; allein der talentvolle Knabe ent⸗ 
lief bald eigenmächtig der Lehre, um ſeiner unwiderſtehlichen Neigung für die 
Wiſſenſchaften zu folgen. Er begab ſich 1656 zu den Prämonſtratenſern, vollzog 
zwei Jahre lange in der Abtei St. Paul zu Verdun den Profeß; 1678 verſetzten 
ihn ſeine Ordens-Oberen nach der Abtei Boucilly in der Campagne; 1681 erhielt 
er den ehrenvollen Auftrag, alle Abteien des Ordens zu beſuchen, um in den Ar⸗ 
chiven die wichtigſten geſchichtlichen Quellen zu erforſchen. Seine Reiſe nach den 
Niederlanden, nach Lothringen, Bourgogne u. Elſaß brachte ihn mit den gelehr⸗ 
teſten Notabilitäten der Geiſtlichkeit in Verbindung u. verſchafften ihm ein reich⸗ 
haltiges Material gelehrter Notizen. Die Benediktiner der Congregation St. 
Maurus in Paris ſchätzten beſonders ſeine Kenntniſſe in der kirchlichen Literatur⸗ 
geſchichte. Er fand ſich daher veranlaßt, auf den Grund ſeiner, auf der Reiſe 
forgfaltig geſammelten, Bemerkungen vorläufig eine Ergänzung zu Bellarmins bez 
kanntem Werke über die Kirchenhiſtoriker erſcheinen zu laſſen: „Supplementum 
scriptorum ecclesiasticorum a Bellarmino omissorum.“ Paris 1686. Später 
begab er ſich nach Holland u. trat hier 1690 zur reformirten Religion über. 
Durch eifrige Fürſprache u. angelegentliche Verwendung des gelehrten Spanheim 
erhielt er von den Generalſtaaten ein kleines Jahrgehalt, bis er 1694 zu Leyden 
zum Unterbibliothekar ernannt wurde. In dieſer gelehrten Stellung blieb er bis 
zu ſeinem im September 1717 erfolgten Tode. Er erreichte das hohe Greiſenalter 
von 79 Jahren. Das 1686 erſchienene Supplement zu Bellarmin arbeitete er 
zu einem ſelbſtſtändigen Werke um unter dem Titel: „Commentarius de scrip- 
toribus ecclesiae antiquis illorumque scriptis tam impressis quam mss. ad an- 
num 1460. Lpz. 1722. 3 Fol. Außer dieſem ſeinem Hauptwerke verfaßte er: 
Dissertationes criticae, Leyden 1717. Epistol. de ratione studiorum suorum, 
veterum aliquot. Galliae et Belgii scriptorum opuscula sacra. 1692. In ſeinem 
literariſchen Nachlaſſe fanden ſich fhagbare Beiträge zu kritiſchen Editionen fuͤr 
Eugenius Lugd.; Hilarius Arlet; Caesarius Arlet. Cm. 

Oudinot, 1) Charles Nicolas, Herzog von Reggio, Marſchall von 
Frankreich, geboren 27. April 1767 zu Bar-ſur-Ornain, ſtammte aus einer an⸗ 
geſehenen Kaufmannsfamilie u. trat 1784 unter das Militär. Schon 1792 zeich⸗ 
nete er ſich bei der Vertheidigung des Schloſſes Bitſch gegen die Preußen und 
in der Affaire bei Moorlautern durch ungemeine Tapferkeit aus, die ihm in ſeinem 
25. Jahre die Stelle eines Brigadegenerals verſchaffte. Von da an begann fiir 
ihn eine glänzende Reihe von Heldenthaten und — Wunden, wie ſie vielleicht 
kein zweiter lebender Offizier dürfte aufzuweiſen gehabt haben; denn, tapfer bis 
zur Verwegenheit, ſchien er beinahe jede ruhmreiche That mit einer Wunde erkau⸗ 
fen zu müſſen. Ein eifriger Anhaͤnger der Revolution, nahm er am 6. Auguſt 
1794 Trier ein, wobei ihm ein Bein entzwei geſchoſſen wurde; drei Monate her⸗ 
nach wurde er bei Neckarau von fünf Sabelhieben ſchwer verwundet u. gefangen 
genommen, nahm aber, kaum in Freiheit geſetzt, raſch hinter einander Nördlingen, 
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Donauwörth und Neuburg ein und lieferte, bei Ingolſtadt auf's Neue durch ei⸗ 
nen Schuß und Säbelhiebe verwundet, den Arm noch in der Binde tragend, 
mehre ſiegreiche Gefechte. Weiter machte er ſich bei der Schlacht bei Feldkirch, 
bei der Einnahme von Mannheim und Konſtanz verdient, worauf er 1799 zum 
Diviſionsgeneral ernannt wurde. Er trug viel zu dem Siege bei Zuͤrich bei, wo 
er abermals verwundet wurde, und war dann Chef des Generalſtabes bei Maſſena, 
dem er in Italien wichtige Dienſte leiſtete. Unter der Zeit hatte die Republik dem 
Kaiſerreiche Platz gemacht und Napoleon ernannte O. zum Commandanten von 
12,000 Mann des neu gebildeten Grenadierkorps, an deren Spitze er an der 
Belagerung von Ulm, an dem Siege bei Günzburg Theil nahm und ſpaͤter in 
Wien einzog. Nach der Einnahme der Kaiſerſtadt bemächtigte er ſich der Tabor⸗ 
Brücke, indem er dem öſterreichiſchen Kanonier die brennende Lunte aus der Hand 
rieß. Trotz einer bedeutenden Schußwunde in dem Schenkel übernahm er das 
Commando bei Auſterlitz und leiſtete dort weſentliche Dienſte. Im Jahre 1807 
tödtete O. an der Spitze ſeiner Grenadiere mit eigener Hand drei Ruſſen und 
widerſtand bei Friedland der ruſſiſchen Armee ſo lange, bis Napoleon kam u. den 
Sieg vollendete. 1809 kämpfte er an der Spitze von 18 Bataillonen Grenadiere 
bei Eßlingen, wo er wieder eine ſchwere Wunde empfing u. zwei Pferde unter 
ihm getödtet wurden, hernach bei Wagram in jener merkwürdigen Schlacht. Nach⸗ 
dem ihn Napoleon 1807 in den Grafenſtand erhoben, ward er von ihm nach dem 
Frieden von Wien (1809) zum Marſchall von Frankreich u. Herzog von Reggio 
ernannt. Im Jahre 1810 wurde er Commandant von Holland, befehligte aber, 
als der ruſſiſche Feldzug entſchieden war, 1812 das zweite Armeekorps, blieb hier⸗ 
auf einige Monate lange Gouverneur von Berlin, kämpfte glorreich an der Diina 
und Bereszina, wurde zweimal ſchwer verwundet und entging nur durch ſeinen 
Muth der Gefangenſchaft. Im Feldzuge 1813 verlor er die Schlacht bei Groß⸗ 
beeren, nahm dann Theil an der Niederlage bei Leipzig und den meiſten Schlach⸗ 
ten des Jahres 1814, beinahe jede mit einer Wunde bezahlend. Nach der Capi⸗ 
tulation von Paris erklärte er ſich für die proviſoriſche Regierung und wurde 
darauf von Ludwig XVIII. als General-Oberſt der Grenadiere und königlichen 
Jäger und nach der zweiten Reſtauration als Commandant der Pariſer National⸗ 
Garde angeſtellt. Waͤhrend der hundert Tage lebte er zurückgezogen auf ſeinem 
Landgute. Nach der Julirevolution wurde er Kanzler der Ehrenlegion u. nach 
dem Tode des Marſchalls Moncey im Jahre 1842 Gouverneur der Invaliden. 
Er ſtarb zu Paris den 13. September 1847 im 81. Jahre. — 2) Nicolas 
Charles Viktor, Marquis v. O., geboren den 3. November 1791 zu Bar 
ſur Ornain älteſter Sohn des Vorigen, war von 1805 — 1809 Page Napoleons, 
trat dann in die Armee und wohnte ſeit 1809 den Feldzügen des Kaiſers bei. 
Bei ſeiner Abdankung zu Fontainebleau unterzeichnete Napoleon ihm noch das Ober⸗ 
ſtenpatent, das auch von den Bourbonen anerkann wurde. Da O. ſich während der 
100 Tage nicht für den zurückgekehrten Kaiſer erklärte, ſondern, wie ſein Vater, 
fern vom Kriegsſchauplatze hielt, ſo ward er nach der zweiten Reſtauration zum 
Marédhal de Camp ernannt, führte als ſolcher das 1. Garde⸗Chaſſeurregiment 
u. organifirte ſpater die Kriegsſchule zu Saumur. Um ſeinen jlingern Bruder, der 
als Oberſt eines Cavalerieregiments bei Mulay Ismayl in Wlgerien am 28. Juli 
1835 gefallen war, zu rächen, ging er nach Afrika u. ward daſelbſt zum General⸗ 
Lieutenant befördert. Seit 1842 iſt er für das Departement Maine und Loire 
Mitglied der Deputirtenkammer, wo er mit Thiers ſtimmte. Als militäriſcher u. 
nationalökonomiſcher Schriftſteller hat ſich O. mehrfach bekannt gemacht, 
Oureg⸗Kanal heißt ein, in dem gleichnamigen Fluſſe bei Mareuil fur Ourcg 
beginnender Kanal, der die Stadt Paris mit gutem Trinkwaſſer verſieht u. be⸗ 
deutend zur Verbeſſerung des Pariſer Verkehrs u. Handels beiträgt. Derſelbe 
hält ſich immer am rechten Ufer des Fluſſes, bis zu deſſen Mündung, zieht ſich 
dann eine Strecke weit an der Marne hin, verläßt fle bei Meaur, geht weſtlich 
nach Paris u. ergießt ſich bei la Villette, nordöſtlich von Paris, in ein großes 
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Baſſin, von wo aus eine Waſſerleitung nach der Hauptſtadt führt. Der Kanal 
iſt 11 Lieues lang, ſchiffbar u. ohne Schleuſen. Ein Arm geht über St. Denis 
in die Seine u. ſpeist den Kanal von St. Denis, ein anderer bildet den Kanal 
St. Martin. Der O.⸗K. wurde von Napoleon in den Jahren 1802 — 1805 an⸗ 
gelegt, aber nicht in dem Umfange, wie es Napoleon beabſichtigte, vollendet. 

Ouverture heißt die Eröffnungsmuſik zu einem Schauſpiel, Ballet, Concert, 
Cantate, Oratorium, Oper, mit welchen fle mehr oder minder in Verbindung ge⸗ 
bracht wird. Im engern Sinne iſt fie die Vorbereitungs⸗ und Einleitungsmuſik 
auf u. in das Folgende, beſonders zu einer Oper. Dieß geſchieht entweder durch 
allgemeine Charakterbezeichnung, oder durch ein Auffaſſen u. Verbinden der muſt⸗ 
laliſchen Hauptgedanken des Ganzen, dem die O. zur Einleitung dient. So wäre 
ſie gleichſam eine Inhaltsanzeige zu nennen, wobei indeß große Vorſicht nöthig 
iff, damit durch jenes Auffaſſen u. Zuſammenfügen der Hauptphraſen die O. 
nicht zu einem Potpourri werde. Von Franzoſen u. Italienern wird fie haufig 
noch jetzt, wie früher allgemein, mit Symphonie gleichbedeutend genommen, von 
den Deutſchen aber ſo unterſchieden, daß in ihr mehre, ohne Unterbrechung auf⸗ 
einander folgende u. verbundene, Muſtkſtücke enthalten ſeyn können, die weder tiefe 
oder ſehr bedeutende Motive, noch eine beſtimmte regelrechte Entwickelung erhei⸗ 
ſchen, wogegen die Symphonie beides bedingt, indem ihre Muſilſtücke vermittelſt 
einer muſtkaliſchen Idee zuſammenhängen müſſen. Von der Introduction 
(ſ. d.), ſondert fie ſich dadurch ab, daß jene in italieniſchen Opern das erſte Ge⸗ 
ſangſtück ſelbſt iſt. Als felbftftandiges Muſikſtück oder als charakteriſtiſches Ton⸗ 
gemälde kann die O. zwar auch gegeben werden, doch verliert ſie alsdann ihre 
eigentliche Bedeutung. Der Oper iſt ſie nicht durchaus nothwendig; indeß wird fie 
die Vollkommenheit des Tonwerks befördern, hauptſächlich, wenn fie, neben dem 
Zweck vorzubereiten u. einzuleiten, ſich zugleich dem folgenden Tonſtücke anſchließt. 
— Vor Gluck war die O. auch in Italien ein bloßes Zeichen, daß die Oper 
ihren Anfang nehmen würde. Gluck aber ſtellte zuerſt die Anſicht feſt, daß fie die 
Zuhörer auf die Handlung vorbereiten u. gleichſam deren Inhalt ankündigen 
ſollte. Hiernach iſt es klar, daß ſie, nach Beſchaffenheit der Handlung, auch ihre 
Form verändern könne. Aleſſandro Scarlatti zu Neapel ſoll zuerſt O.n zu ſeinen 
Opern componirt haben, ſo daß Italien ihm die Einführung derſelben von Seite 
der nationalen Tonſetzer verdanke. In Frankreich beſtanden ſie früher, u. zur 
Zeit Scarlatti's hatten fie dafelbft ſchon eine beſtimmtere Form erhalten. Für die 
erſte O., die in Italien ſich bemerkbar machte, wird die zur Frascatana von 
Paiſtello (geboren 1741) gehalten, u. mit Recht nennt man die zur Iphigenia 
auf Aulis von Gluck prachtvoll, erhaben, majeſtätiſch; claſſiſch die On von Che⸗ 
rubini; für ein Mufterbild die zur Zauberflöte (1791) von Mozart, u. von hohem, 
dramatiſchem Intereſſe die von Beethoven zum Egmont. 

Oval nennt man eine ſolche krumme, in ſich ſelbſt zurückkehrende Linie, 
welche entweder aus zwei Paaren von Kreisbogen, die zwei verſchiedenen Halb⸗ 
meſſern zugehören, oder von einem Paare von Kreisbogen u. zwei ungleichen 
Paaren von Kreisbogen zuſammengeſetzt iſt. Die erſtere Art enthält unter an⸗ 
deren auch die Ellipſen (s, d.), die andere Art bildet die Claſſe der ſogenannten 
Eiovale. Die mechaniſche Ziehung der Ole geſchieht theils durch das Ellipfo⸗ 
Inn (ſ. den Art. Ellipſe), theils lad den O valzirkel, welch letzteres 
Inſtrument in neueſter Zeit von Enzmann in Dresden am vollkommenſten 
verfertigt worden iſt, ſo daß man damit jeden verlangten Kegelſchnitt auf mecha⸗ 
niſche Weiſe bequem conſtruiren kann, wodurch die geometriſche Zeichnungskunſt 
wirklich eine weſentliche Förderung erhalten hat. — Die Ole des Descartes 
find krumme, in ſich ſelbſt wiederkehrende Linien, welche die daran aus einem 
Punkte gezogenen geraden Linien, nach dem Geſetze fuͤr Lichtſtrahlen, ſo brechen, 
daß ſie nach der Brechung in demſelben Punkte zuſammenkommen. Dieſe Curven 
finden aber in der Optik keine Anwendung. 

Ovation, oder der kleine Triumph, der im alten Rom ſeit dem Jahre 
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251 der Stadt als eine eigene Art militäriſcher Ehre aufgekommen war, beſtand 
darin, daß der dieſer Ehre gewürdigte Feldherr bei ſeinem Einzuge in die 
Stadt nicht auf einem Wagen fuhr, ſondern denſelben entweder zu 
Pferd oder zu Fuß halten mußte. Er war nicht mit der prächtigen, gold— 
geſtickten irabea palmata, ſondern mit einer gewöhnlichen, mit Purpur beſetzten 
Toga bekleidet. Statt des Lorbeerkranzes, oder einer goldenen Krone, war er 
bloß mit einem Myrthenzweige geſchmuͤckt u. bei dem Einzuge wurde nicht mit 
Trompeten, ſondern nur mit Schalmeien geblaſen. Statt Ochſen wurde nur ein 
Schaaf geopfert, woher der Name ovatio kam, u. der Feldherr zog allein in die 
Stadt ein, ohne das unter ſeinen Befehlen geſtandene Heer. Die O. wurde 
einem Feldherrn dann geſtattet, wenn ein Sieg ohne bedeutende Schwierigkeiten 
erfochten werden, oder ein Krieg, als ſolcher, überhaupt nicht ſehr wichtig gewe— 
ſen war. Vgl. Triumph. 

Overbeck, 1) Chriſtian Adolph, geboren zu Lübeck 1755, geſtorben 
ebendaſelbſt als Synodikus u. Präſident des Obergerichts 1821, ein gemüthvoller 
lyriſcher Dichter, deſſen Gedichte edle Geſinnung mit gemüͤthlicher Innigkeit ver⸗ 
binden u. durch techniſche Reinheit u. ſangbare Gefälligkeit ſich emp fehlen. Er 
verfaßte u. a.: „Vermiſchte Gedichte“ (1794), unter denen manches, wie: „das 
waren mir ſelige Tage“, „Blühe liebes Veilchen“ ꝛc., zum Volksliede wurde. — 
2) Friedrich, Sohn des Vorigen, einer der Stifter der romantiſchen Maler⸗ 
ſchule u. deren bedeutendſter Meiſter, geboren zu Lübeck 1789, bildete ſich ſeit 
1806 in Wien weiter aus u. ging 1810 mit F. Pforr nach Rom, wo er ſich 
mit den deutſchen Künſtlern Cornelius, Koch, Veit, Schadow ꝛc. ꝛc. zu den glei⸗ 
chen Beſtrebungen verband. Ein tief- bedeutfames, reines Gemüthsleben iſt in 
ſeinen, meiſt nur der heiligen Geſchichte entnommenen, Darſtellungen ausgeprägt, 
deren ſtrenger Styl die anfängliche Härte überwunden hat und ſich mit hoher 
Schönheit der Formen, der Stellung u. Gruppirung verbindet. Er lebt in Rom, 
wo er Profeſſor an der Akademie u. Katholik geworden iſt. Von ihm find die 
Oelgemälde: Der Einzug Chriſti in Jeruſalem, zu Lübeck; Chriſtus mit Martha 
u. Maria, zu Zürich; Italia u. Germania, in München; die Vermählung der 
Maria, in Berlin; Chriſtus am Oelberge, in Hamburg; die Erweckung des 
Lazarus u. der Bund der Kirche mit den Künſten, in Frankfurt; die Fresken 
aus der Geſchichte Joſephs in der Caſa Bartoldi und aus Taſſo in der Villa 
Maſſimi zu Rom, u. die Zeichnungen: Jeſus, der die Kinder ſegnet; Johannes 
in der Wuͤſte predigend, der Jüngling zu Main ꝛc. ꝛc. 

Overberg, Bernhard, geboren 1. Mai 1754 zu Höckel in der Pfarrei 
Voltlage im Osnabrück'ſchen, einer der verdienſtvollſten Pädagogen unſerer Zeit, 
gab Anfangs nur geringe Hoffnung, daß Etwas aus ihm werden würde, und 
hatte bereits 8 Abc⸗Bücher verbraucht, bis er endlich leſen lernte. Bei der erſten 
Prüfung auf dem Gymnaſtum zu Rhéme, das er erſt im 16. Jahre bezog, war 
er der Vorletzte; aber ſchon bei der nächſten zeigte es ſich, daß eine merkwürdige 
Aenderung mit ihm vorgegangen war, u. bald gehörte er unter die beſten Schü⸗ 
ler dieſer Anſtalt. Durchdrungen von der Neigung zum geiſtlichen Stande, ging 
O. 1774 nach Münſter, um ſch daſelbſt den philoſophiſchen u. theologiſchen Stu⸗ 
dien zu widmen. Nicht lange war er daſelbſt, als er von dem Hofrath Mün⸗ 
ſtermann als Hauslehrer aufgenommen wurde. Daneben ſtudirte er mit ſo 
unermüdlichem Fleiße, daß er am Schluſſe des Studienjahres den erſten Rang 
unter allen mit ihm Studirenden behauptete. 1780 erhielt er die h. Prieſterweihe 
und trat durch ſeine Diſſertation über die zu Gunſten des Erzherzogs Marimilian 
ausgefallene Coadjutorwahl zum erſten Male als Schriftſteller auf. Noch in 
demſelben Jahre kam er als Pfarrgehülfe nach Everswinkel. Der Miniſter von 
Fürſtenberg hatte ihm eine einträgliche Hauslehrerſtelle in einem vornehmen Hauſe 
angeboten; allein er ſchlug dieſelbe aus u. begnügte ſich mit ſeinem geringen Ge⸗ 
halte, weil es immer ſein liebſter Gedanke war, als Seelſorger auf dem Lande zu 
arbeiten. In dem Beſtreben, ſeine Gemeinde zu veredeln, richtete er ſeine Auf— 
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merkſamkeit ganz beſonders auf die religiös⸗ſittliche Bildung der Jugend. Maz 
mentlich hatte er ſich in kurzer Zeit zu einem ſolchen Katecheten ausgebildet, daß 
der Ruf davon den Miniſter von Frſtenberg bewog, ihn als Lehrer der Normal⸗ 
ſchule nach Münſter zu berufen. O. folgte dieſem ehrenvollen Rufe ſeines Obern 
u. trat am 1. Marz 1783 ſeine neue Stelle an. Hier unterrichtete er nicht blos 
Lehrer, ſondern auch Lehrerinnen, u. ſein Unterricht, wie ſein ganzes Benehmen 
wirkte faſt wunderbar auf ſie. Jünglinge u. Jungfrauen, die in jugendlichem 
Leichtſinne ganz den Genüſſen des Lebens hingegeben ſchienen und nicht die min⸗ 
deſte Neigung für das ernſte Schulamt zeigten, wurden durch ſeinen Vortrag, dem 
ſie Anfangs nur aus Neugierde zuhörten, ſo hingeriſſen, daß ſie Allem entſagten 
u. ihr ganzes Leben dem Schulfache widmeten. Nebenbei ward ihm die Viſita⸗ 
tation u. Organiſation der ſämmtlichen Münſter'ſchen Stadt und Land⸗Schulen 
übertragen und ſeine Viſitationsberichte von 1783 u. 1784 zeugen ſowohl von 
ſeinem lebendigen Eifer, als von ſeiner pädagogiſchen Umſicht u. dem damaligen 
ſchlechten Zuſtande der Schulen. An der lotharingiſchen Frauenſchule zu Mün⸗ 
ſter war er 17 Jahre lange Katechet. Hier ertheilte er, mitten unter den Kindern 
ſitzend, den Unterricht nach ſeiner gewohnten Weiſe. Seine holde, heitere Freund⸗ 
lichkeit hatte ihn auch in den letzten Jahren ſeines Lebens nicht verlaſſen. Die 
Lebhaftigkeit ſeines Geiſtes blieb ſich gleich u. jeglicher Tag war für die Kinder, 
an dem er ſie beſuchte, ein wahrer Feſttag. — In einem ganz eigenen Verhält⸗ 
niſſe ſtand O. mit der durch ihren hohen Geiſt u. die ernſte Richtung ihres Le⸗ 
bens ausgezeichneten Fürſtin Amalie von Gallitzin, geborenen Gräfin von Schmettau. 
Dieſe hat ſich ſchon in einem Alter von 24 Jahren von der Welt, die ihr eine 
fo glänzende Laufbahn darbot, zurückgezogen, weil fie in der philoſophiſchen Rich⸗ 
tung ihrer Zeit keine Befriedigung fand u. ſich ganz der Erziehung ihrer Kinder 
u. ihrer eigenen Vervollkommnung widmen wollte. Sie verlangte in dieſer wich⸗ 
tigen Beziehung einen Mentor voll Salbung u. Liebe u. fand ihn in O. Dieſer 
kam dem Wunſche der Fürſtin entgegen, zog in ihr Haus u. blieb daſelbſt bis zu 
ihrem Tode, der 1806 erfolgte. Nach einem Umfluſſe von 3 Jahren wurde er 
Regens des biſchöflichen Seminars. Damals ſtand er in einem Alter von 55 
Jahren; aber raſtloſe Sorgen u. Arbeiten für das Wohl ſeiner Mitmenſchen u. 
die Verbreitung des Reiches Gottes hatten wohl ſeine körperlichen, nicht aber die 
Kräfte ſeines Geiſtes geſchwächt. Seine ehrfurchtgebietende Geſtalt ward gebeugt 
u. ſeine überaus freundliche Miene hatte einen Zug mit theilnehmender Liebe ge⸗ 
paarten Ernſtes angenommen. Alle Seminariſten verehrten in ihm den ruhigen 
u. tiefen Denker u. den ausgezeichneten Pädagogen, ehrten in ihm den Mann, 
der mit hellem Verſtande, reinem Herzen u. ruhigem Gemüthe überall nach Klar— 
heit u. Ueberzeugung geſtrebt, u. einen hohen Grad derſelben in der Erziehungs⸗ 
kunde ſowohl, als in den theologiſchen Wiſſenſchaften errungen hatte. Noch mehr 
aber wirkte ſein Beiſpiel auf ſie; denn in ſeinen Worten ſprach ſich jedesmal ſeine 
heilige liebenswürdige Einfalt, ſeine Demuth u. überhaupt ſein gottſeliger Sinn 
ſo unverkennbar aus, daß man zur Nacheiferung dieſer Tugenden unwiderſtehlich 
hingezogen wurde. Keiner benutzte fo ſorgfältig, wie er, die Zeit. Neben den 
vielen Seminargeſchaften beſorgte er eine Reihe von Jahren als Conſiſtorialrath 
die Schulangelegenheiten bei der Regierung, hielt die Normalſchule, predigte, faz 
techiſirte, beſuchte die Kranken u. führte dabei einen ausgedehnten Briefwechſel. 
So entfloß dem raſtlos thatigen Manne ein Tag wie der andere, allein ſeit ſei⸗ 
ner ſchmerzlichen Fußkrankheit (1818) nahm er zuſehends immer mehr ab. Alter 
u. Kränklichkeit mahnten ihn ſtark an ſein Ende. Dennoch hielt er 1826 den 
Normal-Kurs mit dem gewohnten Eifer, mußte aber den Unterricht in der Päda⸗ 
gogik dem Subregens Hölling übertragen. Den Normals Kurs beſchloß er am 
7. November, doch konnte er die Prüfung nicht mehr leiten u. endete am 9. des⸗ 
ee Abends 4 Uhr, fein ſchönes u. thatenreiches Leben. Die Thränen, die an 
einem Grabe geweint wurden, ſind ein edleres Denkmal, als der ihm im Hofe 
des Seminars errichtete Obelisk, an dem alle ſeine Titel u. Orden angebracht 


Ovidius — Owen. 989 


wurden. Sein Grab ziert ein einfaches Kreuz mit ſeinen Lieblingsworten: 
Glaube, Hoffnung u. Liebe. — Schriften von ihm find: Neues A B C⸗ 
Buch 1788; Anweiſung zum Schulunterrichte 1795; bibliſche Geſchichte 1796 ; 
Religionshandbuch nebſt den beiden Katechismen. Die meiſten dieſer Schriften 
wurden auch ins Holländiſche überſetzt u. alle erlebten mehre Auflagen. 

Ovidius, Publius Na ſo, ein römiſcher Dichter aus ritterlichem Ge⸗ 
ſchlechte, zu Sulmo im Peligniſchen gebürtig, lebte im Zeitalter Auguſt's, bis zum 
Jahre 16 nach Chriſtus. Seine Lebensumſtände beſchreibt er ſelbſt (Frist. IV. 
Eleg. 10.). Der merkwürdigſte darunter iſt ſeine Verbannung aus Rom nach 
Tomi an der thrakiſchen Küſte, deren eigentliche Urſache ſich nicht völlig aufklä⸗ 
ren laßt. Als Dichter unterſchied er ſich vornämlich durch eine ſehr fruchtbare 
Einbildungskraft, u. durch einen lebhaften, blühenden Witz, der nur oft zu üppig 
wird u. dann dem wahren Ausdrucke der Empfindung Abbruch thut. Auch bez 
ſaß er die Gabe eines ſehr leichten u. angenehmen Versbaues. Sein ſchönſtes 
u. größtes Gedicht ſind die Metamorphoſen oder mythiſche Verwandlun⸗ 
gen, in fünfzehn Buͤchern; außerdem haben wir von ihm noch ein u. zwanzig 
Heroiden, d. h. poetiſche Briefe alter Heroen, eine Gattung der Poeſie, deren 
Schöpfer Ovid iſt; drei Bücher von der Kunſt zu lieben; drei Bücher Lie⸗ 
beselegien; ein Buch Gegenmittel wider die Liebe; ſechs Bucher Faſti, 
oder dichteriſche Beſchreibung der römiſchen Feſte in der erſten Hälfte des Jah⸗ 
res; fuͤnf Bücher elegiſcher Klagen; vier Bücher poetiſcher Briefe aus dem Pon⸗ 
tus; u. einige zweifelhafte kleinere Gedichte. Unter den verlorenen ſcheint ſein 
Trauerſpiel, Medea, das erheblichſte geweſen zu ſeyn. — Ausg. ſeiner Werke, die 
altefte: Rom 1471, 2 Bde., Fol.; die vollſtändigſte von P. Burmann, Amſt. 
1727, 4 Quartbde. Die beſten Handausgaben: nach der von Vic. Heinſius, 
von Fiſcher, Leipz. 1758, 2 Bde. u. von Mitſcherlich. N. A., Göttingen 
1819, 2 Bde. Stereot., Leipz. 1820, 3 Thle. — Die Metamorphoſen haben 
Gierig, Leipz. 1784, 87, (3. Aufl. verb. u. verm. von J. C. Jahn, Leipzig 
1821, 23), 2 Bde. u. Baumgarten⸗Cruſius, Leipzig 1834, beſonders er⸗ 
läutert. — Die Libri tristium von Platz, Hannover 1825. — Die Fafti 
von Gierig, Leipzig 1812, nebft dem dazu gehörenden Inder, ebend. 1814; von 
Matthiä, Frankf. a. M. 1813 u. von J. Conrad, Leipzig 1831. — Die 
Heroiden vorzüglich von Lörs, erſter Th., Köln 1829. — Ueberſetzung der 
ſaͤmmtlichen Werke von Eichhoff, Frankfurt 1796 — 1823, B. 1 — 5; der 
Faſti von K. Geib, Erlangen 1828. Aus den Metamorphoſen find die ſchön⸗ 
ſten Erzählungen überſetzt von J. H. Voß, Berlin 1798, 2 Bände. — Ueber 
Ovid's elegiſchen Charakter ſ. Manſo's Abhandl. in den Nachträgen zu Sulzer, 
B. 3, S. 325. 

Owaihi, die öſtlichſte u. größte Inſel des Sandwich⸗ Archipels, mit einem 
Flächenraume von 216 [] Meilen, iſt ſehr gebirgig; (der Berg Mauna-⸗Roa, ein 
Vulkan, ſoll 14,896 Fuß hoch ſeyn). Die Inſel iſt ſtark bewohnt u. gut ange⸗ 
baut, von kleinen Fluͤſſen u. Bächen bewaͤſſert; Produkte: Arum, Brodfrucht, 
Piſangs, Dams, Zuckerrohr, Schweine, Hunde, europäiſche Hausthiere. f 

Owen, 1) John, aus Armon in Caernarvanſhire in England, ſtudirte zu 
Oxford die Rechte, wurde aus Armuth Schulmeiſter u. ſtarb 1622. N Er hat ſich 
als einer der beſten u. fruchtbarſten neueren lateiniſchen Epigrammatiſten unſterb⸗ 
lich gemacht, ob ſich gleich, neben vielen glücklichen, auch nicht wenige froſtige 
Spiclereien unter ſeinen Sinngedichten beſinden. Dieſelben wurden zuerſt heraus⸗ 
gegeben, Amſterdam 1625, 12; beſte Ausgabe, 1647; neueſte von A. A. Reo⸗ 
nouard, Paris 1794, 18.; ſind auch engliſch, ſpaniſch, franzöſiſch überſetzt, deutſch 
von V. Löber, Hamburg 1653, 12., u. Jena 1661, 12. Epigr. selecta mit 
der vorzüglichſten deutſchen Ueberſetzung, herausgegeben von C. H. Jördens, 
Leipzig 1813. — 2) William, geboren 1769 in Shropſhire, bildete ſich zum 
Maler in London unter Charles Catton u. erwarb beſonders im Porträt (Pitt, 
Lords Grenville u. Eldon, die Herzogin von Buccleugh) u. durch Genrebilder 
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(Blinde, Bettler, Dorfſchulmeiſterin, Landſtraße) einen wohlverdienten Ruhm. Er 
ſtarb 1824. — 3) Robert, geboren 1772 zu Newtown in Montgomeryſhire, 
verband zu Newlanark in Schottland mit einer Spinnerei Anſtalten, worin zu⸗ 
gleich fir das phyſiſche, moraliſche u. geiſtige Wohl der Arbeiter geſorgt wurde. 
Der Erfolg ſeines philantropiſchen Bemühens veranlaßte ihn, auf dem Congreſſe 
zu Aachen ſeine Verbeſſerungs-Plane für die arbeitenden Claſſen den Großmächten 
vorzulegen. Eine 1824 von ihm in Newharmony (Pennſylvanien) eingerichtete 
Fabrikanſtalt ging ſchon 1826 wieder ein; ebenſo ging die in Newlanark rück⸗ 
waͤrts. Der Hauptgrundſatz ſeines, auch in mehren Schriften dargelegten u. von 
den engliſchen Socialiſten erweiterten, Syſtems iſt: der Menſch iſt das Werk der 
äußeren Umſtände. f 

Oxenſtierna, Axel, Graf von, ein berühmter ſchwediſcher Staatsmann, 
geboren zu Fans in Upland 1583, ſtudirte zu Roſtock u. Wittenberg u. kehrte nach 
der Thronbeſteigung Karls IX. in ſein Vaterland zurück. Seine großen Talente 
bahnten ihm frühzeitig den Weg zu den wichtigſten Staatsgeſchäften, und ſchon 
1609 wurde er zum Reichsrathe erhoben. Guſtav Adolph beſtieg nun den ſchwe⸗ 
diſchen Thron, u. zwar zu einer Zeit, wo Schweden, in 3 Kriege verwickelt, 
mehr als jemals des Beiſtandes tüchtiger Männer bedurfte. Er wählte ſogleich 
1612 O. zum Reichskanzler u. erſten Miniſter. Beide waren durch die engſten 
Bande der Freundſchaft mit einander verbunden. Durch die Siege Guſtav Adolphs 
u. die klugen Unterhandlungen ſeines Miniſters kehrte Schweden ſiegreich aus je⸗ 
nen Kriegen zurück. Als darauf Guſtav Adolph nach Deutſchland ging, blieb O. 
als Statthalter in dem von den Schweden eroberten Herzogthume Preußen. Aber 
{don 1631 folgte er ſeinem Könige, deſſen Tod bald nachher den Schweden und 
deutſchen Proteſtanten die empfindlichſte Wunde ſchlug. O. übernahm nunmehr 
allein die Fuͤhrung der ſchwediſchen Angelegenheiten in Deutſchland u. hier war 
es, wo er in der That die ganze Fille ſeines Genie's zeigte. Durch gewandte 
Unterhandlungen wußte er das Buͤndniß mit den deutſchen Reichsſtänden, das 
ſeiner Auflöſung ziemlich nahe war, wieder feſt zu knüpfen u. dadurch den Schwe⸗ 
den neuen Muth einzuflößen. Allein die unglückliche Schlacht bei Nördlingen 
zerſtörte auf einmal die günſtigen Ausſichten, welche er ſich durch ſeine Staatsklug⸗ 
heit eröffnet hatte. Dennoch verließ ihn der Muth nicht. Er reiste nun nach 
Frankreich u. trat mit dieſem Reiche in engere Verbindung. Nach ſeiner Rück⸗ 
kehr dämpfte er die auf den höchſten Grad geſtiegene Unzufriedenheit der ſchwedi—⸗ 
ſchen Truppen, die ſchon wieder ihre Heldenbahn begannen, als er 1636 nach 
Schweden ging, wo ſeine Gegenwart erfordert wurde. In ſeinem Vaterlande 
führte er mehre Jahre hindurch das Staatsruder, bis endlich die Königin Chri⸗ 
ſtine 1644 die Regierung ſelbſt übernahm. Dieſe ſuchte, in Verbindung mit ſei⸗ 
nen Gegnern, ſeinen Einfluß zu ſchwächen, wagte es aber doch nicht, ihn ganz 
von den Regierungsgeſchäften zu entfernen. Man beſchuldigte ihn, daß er den 
Frieden verzoͤgere u. die Abſicht habe, ſeinem Sohne Chriſtinens Hand und mit 
dieſer den ſchwediſchen Thron zu verſchaffen. Allein er wurde endlich öffentlich 
gerechtfertigt, da ihm Chriſtine einige Jahre vor ſeinem Tode ihre völlige Gunſt 
wieder ſchenkte. O. beſaß einen ſehr ausgebildeten Verſtand, die Frucht einer 
nützlich angewendeten Jugend. Sein Geſchäftsblick war ſchnell u. ſeine Staats⸗ 
kenntniſſe eben fo ausgebreitet, als gründlich. In ihm vereinigten ſich eine reiche 
Erfahrung, ein vielumfaſſender Geiſt u. eine große Seele. Seine Thaͤtigkeit war 
unermüdet. In ſeiner Lebensart liebte er die Mäßigkeit. Nur zweimal in ſei⸗ 
nem Leben (nach dem Tode Guſtav Adolphs u. nach der Nördlinger Schlacht) 
ſoll er wegen einer Staats⸗Angelegenheit eine ſchlafloſe Nacht zugebracht haben. 
Uebrigens war er ehrgeizig, aber treu u. unbeſtechlich. Nur zu viel Langſamkeit 
u. Phlegma waren zuweilen fein Fehler. Er ſtarb 1654. — Von ſeinen Schrif⸗ 
ten ſind einige im Drucke erſchienen. 

Orford, 1) eine Grafſchaft in England, mit 313 CO] Meilen u. 165,000 Ein⸗ 
wohnern, zwiſchen den Grafſchaften Northampton nordoſtlich, Buckingham öſtlich, 
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Bercks ſüdlich u. ſüdweſtlich, Glouceſter weſtlich u. Warwick, nordweſtlich. Das 
Land beſteht aus Hügeln, Thalern u. Ebenen. An der Süͤdgränze fließt die 
Themſe u. Iſis, die anderen Flüſſe ſind Nebenflüſſe des Iſis, der Wainrush, Glime, 
Charwell. Der O.⸗Kanal durchzieht die Grafſchaft von Norden nach Süden, 
aus dem Coventry⸗Kanal bis in den Sfis. Landwirthſchaft iſt Hauptbetrieb; un⸗ 
bedeutend die Weberei von Wolldecken u. Plüſch. — 2) Die gleichnamige Haupt⸗ 
ſtadt der Grafſchaft, am Zuſammenfluſſe des Charwell mit dem Iſis, welche nun 
den Namen Themſe annehmen, mit 23,000 Einwohnern, iſt Biſchofsſitz, hat eine 
Kathedrale u. iſt vorzuͤglich berühmt wegen ſeiner Univerſität, welche die älteſte 
u. dem Range nach die erſte in Großbritannien iſt und 4000 Studien zählt. Die⸗ 
ſelbe wurde als wiſſenſchaftliche Anſtalt ſchon im 12. Jahrhundert gegründet u. 
erſt ſeit dem 14. Jahrhunderte reihten ſich die Colleges oder Corporationen u. die 
Halls oder privatrechtlichen Verbindungen mehrer Scholaren unter einem Vorſteher 
u. gewiſſen Statuten, daran. Von den 19 Colleges, aus denen die Univerſttät 
beſteht, iſt Univerſtty Hall das älteſte, denn es ward incorporirt 1249, das be⸗ 
deutendſte Chriſtchurch-College (geſtiftet 1525); die übrigen find: das Balliol- 
College (1262), mit vorzüglicher Bibliothek, ſowie das Queens⸗College (1340), 
das All⸗Souls College (1437), das Trinity-Gollege (1555); dazu gehören die 
beiden, Bodleyaniſche (1602) u. Radelifianiſche, Bibliotheken, eine Gemäldegal⸗ 
lerie, ein botaniſcher Garten, das Asholm'ſche Muſeum, die Arundel'ſche Alterthü⸗ 
merſammlung, ein Obſervatorium; große (Clarendon'ſche) Druckerei. Die meiſten 
Univerſitätsgebäude machen durch gothiſchen Bau einen ehrwürdigen Eindruck. Die 
wiſſenſchaftlichen Funktionen der Univerfitat repräſentirt die Congregation, 
Orford, Robert Harley, Graf von O. u. Mortimer, geb. zu Lon⸗ 
don 1661. Anfangs Tory, warb mit ſeinem Vater, Sir Edward, bei der Revolu⸗ 
tion, die Jakob II. des Throns beraubte, auf eigene Koſten Reiter u. wurde bald 
darauf Parlamentsmitglied. Kurz vor Anna's Thronbeſteigung trat er zu den 
Whigs über, trug aber dennoch viel zum Sturze des Herzogs von Marlborough 
bei. Er war Großſchatzmeiſter von England. Unter Georg J. ward er der Ver⸗ 
rätherei angeklagt u. 1715 in den Tower geſetzt, jedoch 1717 wieder freigeſpro⸗ 
chen. Er widmete ſich nun der Literatur u. ſammelte eine Bibliothek, deren 2000 
ſchätzbare Manuſcripte noch als Harleyan miscellanies in dem britiſchen Muſeum 
in London vorhanden ſind. Der Katalog in 3. Bearbeitung von Oldy, London 
1744, wurde 1808 wieder gedruckt. Seine anderen Bucher, deren Einbände ihm 
18,000 Pfund Sterling gekoſtet, wurden für 13,000 Pfund an den Buchhändler 
Osborn verkauft. Er ſtarb 1720. a 1179 
Orhoft, ein bekanntes Flüſſigkeitsmaaß, beſonders für Wein, in faſt allen 
europäiſchen Ländern, Nordamerika ꝛc., deſſen Größe in den verſchiedenen Ländern 
verſchieden iſt. In Frankreich heißt es Barique, in England Hayshead. 
Oxyd nennt man jede Verbindung des Sauerſtoffs mit anderen chemiſchen 
Grundstoffen (ſ. Elemente). Bei dem Verbinden des Sauerſtoffs mit ſolchen Ele— 
menten wird immer Wärme und häufig auch Licht entwickelt; dieſen Vorgang 
nennt man Verbrennung oder Orydation. Daher heißt oxydiren verbinden mit 
Sauerſtoff. Die Oxyde find entweder fähig, ſich untereinander zu verbinden, oder 
nicht. Jene nennt man Baſen u. Säuren, dieſe Suboryde u. Superoryde. Ein 
u. derſelbe Grundſtoff kann Oxyde in allen dieſen 4 Abtheilungen enthalten, in 
einer ſogar mehre. Sie folgen alsdann dem Sauerſtoffgehalte nach vom ärmſten 
an: Suboryd, Basis, Superoryd, Säure. In einer ſolchen O.⸗Reihe ſtehen die 
Sauerſtoffmengen in einem einfachen Zahlenverhältniſſe zu einander. Durch die 
Namen Orydal, Sesquiorydal u. Oryd unterſcheidet man mehre Baſen eines 
Grundſtoffes. Mehre Säuren eines Grundſtoffes dagegen bezeichnet man erſtens 
durch den Vorſatz des Grundſtoffnamens mit adjectiver Endigung vor das Wort 
Säure (3. B. ſchwefelige Säure); zweitens durch Vereinigung des Grundſtoffna⸗ 
mens mit dem Worte Säure in ein Hauptwort (3. B. Schwefelſaͤure) u. drittens 
durch Vorſetzung des Wortes „unter“ oder „über“ vor beide auf letztere Weiſe gebildete 
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Namen, wodurch man im Stande iſt, eine große Anzahl von Säuren zu benennen, 
6. B. unterſchwefelige Säure, Unterſchwefelſäure, Ueberſchwefelſäure ꝛc.) Die 
Verbindung zweier Baſen mit einander heißt Doppeloryd (3. B. Eiſenorydul mit 
Eiſenoryd = Eiſenoryduloryd); die Verbindung zweier Säuren eine Doppelſäure 
(3. B. chlorſaure, chlorige Säure). Vorzüglich find es die Nichtmetalle, welche 
ſaure, u. ebenſo die Metalle, welche baſiſche Oxyde bilden. (Vergl. den Artikel 
Sauerſtoff.) N aM. 

Oybin, ein 1734 Fuß hoher Berg bei Zittau in der ſächſiſchen Oberlaufitz. 
Auf demſelben wurde 1312 von den Herren von der Leippe ein Raubſchloß ge- 
ründet, das ſeit feiner Zerſtörung durch Kaiſer Karl IV. 1349 in Ruinen liegt. 
Reben dieſem befinden ſich die Ruinen eines von demſelben Kaiſer 1384 geſtifteten 
Kloſters der Cöleſtiner u. um dieſe ein Gottesacker, auf welchem die Bewohner 
des unten liegenden Dorfes ihre Todten beerdigen. Die Ausſicht von dem Berge 
iſt nach allen Seiten reizend. e 


M. 


P. 1) Als Laut- u. Schriftzeichen der 16 Buchſtabe im deutſchen und 
den romaniſchen Alphabeten, ein Lippenlaut, welcher vermittelſt Ausſtoſſung des 
Hauches bei ſchneller Oeffnung der zuvor etwas gewaltſam zuſammengedrückten 
Lippen hervorgebracht wird. — 2) Als Abkürzung: a) In römiſchen Inſchriften 
populus, pontifex Publius etc.; im neuern Latein: p. p. (d. h. praemissis prae- 
mittendis) als Ueberſchrift in Briefen, ſtatt der Eingangstitel, was ſo viel heißt 
als: mit Vorausſetzung des Vorauszuſchickenden, oder: vorbehältlich aller Titel; 
b) in der Rechtswiſſenſchaft⸗⸗Pandekten; c) in der Logik⸗= Prädikat, dann auch 
Unterſatz; d) auf dem Revers neuerer franzöſiſchen Münzen — Dijon; e) auf Rez 
cepten == pugillus, d. h. ſoviel, als man zwiſchen 3 Fingern halten kann; k) auf 
Wechſeln; proteſtirt; g) als muſikaliſche Vorzeichnung p = piano, pp = pianis- 
simo. — 3) Als Zahlzeichen: im Hebräiſchen 80; im Griechiſchen & = 80; 
* = 80,000; im Lateiniſchen P = 4000; p = 400,000. 

Paalzow, Frau von, geb. Wach, Schweſter des Malers Wach, berühmte 
Romanſchriftſtellerin, geboren zu Berlin 1798, lebt daſelbſt. Ihre vielgeleſenen 
Romane: „Godwie Caſtle“ (Breslau 1837), „St. Roche“ (1839), „Thomas 
Thyrnau“ (1842), „Jakob van der Rees“ (1844) ſcheinen die Schranken des 
weiblichen Dichterkreiſes bisweilen zu überſpringen u. haben dabei, bei ziemlicher 
Breite eine gewandte, leichte Darſtellung. Jedoch leiden ſte an zu großer Aehnlich⸗ 
keit in Anlage u. Ausführung. 

Paar, ein öſterreichiſches Fuͤrſten- u. Grafengeſchlecht, das aus Italien 
ſtammt, wo es den Namen Belidori führte. Kaiſer Friedrich I. ſchenkte dem⸗ 
ſelben 1170 die gleichnamige Stadt u. Herrſchaft. Von Rudolph II. erhielten die 
P. fur den Aelteſten des Geſchlechts das Erbland⸗Poſtmeiſteramt in Steiermark 
1570, nachdem ſich vorher ſchon Johann Baptiſt v. P. durch die Herrſchaft 
Hartberg in Steiermark anſaͤßig gemacht hatte; er ſtarb 1592. Seim älteſter 
Sohn, Johann Friedrich, war Hauptmann zu Fiume u. Burggraf zu Grätz; 
der zweite, Rudolph, war Großprior des Malteſer⸗Ordens in Böhmen. Sein 
dritter Sohn, Johann Chriſtoph, Freiherr v. P., kaufte 1623 das Oberſt⸗ 
Reichspoſtamt von Johann Jakob Magnus; erhielt hierüber 1623 das kai⸗ 
ſerliche Privilegium; 1624 aber jenes von Ungarn u. Böhmen; 1629 das von 
Inneröſterreich u. 1630 auch über Schleſien. 1720 trat dieſes Geſchlecht die 
Revenuen dieſes Amtes gegen ein Aequivalent wieder an die Regierung ab und 
behielt blos den Titel. Karl, Johann Chriſtoph's Sohn, erſcheint zuerſt 
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als Reichsgraf; ihm folgte Karl Joſeph (geſtorben 1725). Sein Enkel, Jo- 
hann Wenzel, wurde am 5. Auguſt 1769 für ſich u. ſeine Nachfolger in den 
Reichs fürſtenſtand nach dem Rechte der Erſtgeburt erhoben. Wir führen noch 
beſonders an: 1) Johann Karl, Fürſt v. P., k. k. geheimer Rath, Oberſt-, 
Hof u. General⸗Erblandpoſtmeiſter, Generalmajor u. Inhaber des Infanterie 
Regiments Nr. 43, des Marien⸗Thereſien-Ordens Ritter u. Großkreuz des kö— 
niglich preußiſchen rothen Adler-Ordens, geboren zu Wien am 15. Juni 1772, 
Fürſt Johann Wenzels erſtgeborener Sohn, trat im 14. Jahre die militäriſche 
Lauf bahn an u. machte den Krieg gegen die Türken 1788 u. 1789 als Oberlieute⸗ 
nant bei Lacy Infanterie mit. Als Hauptmann bei Stein Infanterie wohnte 
er den Feldzuͤgen in den Niederlanden u. am Rhein 1792—96 bei, wurde dann 
mit ſeinem Regimente zur italieniſchen Armee verſetzt u. nahm Theil an der Ver— 
theidigung von Mantua. 1797 wurde er zum Major ernannt. Seine Tapferkeit 
bei Legnano erwarb ihm das Thereſtenkreuz. Bei den Unternehmungen in der 
Riviera u. gegen Genua befehligte er als Oberſtlieutenant ein Grenadier-Ba⸗ 
taillon. 1805 kämpfte er als Oberſt des Infanterie -Regiments Lattermann 
in der Schlacht bei Caldiero. Wichtige Familienangelegenheiten nöthigten ihn 
1806, ſeiner Beſtimmung zu entſagen; er trat außer Dienſt mit dem Charakter 
eines Generalmajors. — 1809 erſchien er wieder auf dem Kampfplatze. In der 
Schlacht bei Wagram wurde er als Brigadier der Regimenter Zetwitz und 
Froon ſchwer verwundet. Der Friede ſetzte abermals ſeiner militäriſchen Lauf⸗ 
bahn ein Ziel; er kehrte zur Verwaltung ſeiner Guter Hartberg u. Stein in 
Steiermark; Bechin, Zdechowitz rc. ꝛc. in Böhmen zuruck u. ſtarb am 30. Dezem⸗ 
ber 1819 zu Wien. — 2) Karl, Fürſt v. P., Freiherr auf Hartberg u. Krot⸗ 
tenſtein, k. k. Oberſt⸗Hof⸗ u. General-Erblandpoſtmeiſter, Sohn des Vorigen, 
eboren zu Wien 1806, iſt vermählt ſeit 1832 mit Ida, geborenen Prinzeſſin von 
Kiechtenſein, u. gegenwärtiger Chef des Hauſes. 

Pabſt, Johann Heinrich, geiſtreicher Philoſoph u. Freund des ſcharf— 
ſinnigen Denkens Anton Günther in Wien, war geboren am 25. Januar 1785 zu 
Lindau im Eichsfelde, das damals noch unter kurmainziſcher Hoheit ſtand. Seine 
Eltern, bemittelte Landleute, ſchickten den Sohn zu ſeiner wiſſenſchaftlichen Aus⸗ 
bildung auf die Schulen zu Duderſtadt u. Heiligenſtadt, endlich auch nach Göt— 
tingen, wo er durch Heyne's Empfehlung einen Freitiſch erhielt. Im Jahre 1807 
hatte er das Studium der Arzneikunde an der Univerſität vollendet, promovirte 
u. wandte ſich, aus Abneigung gegen die damalige Fremdenherrſchaft, von ſeiner 
Heimath hinweg nach Oeſterreich. Ueber Frankfurt u. Regensburg, der Donau 
entlang, kam er im Herbſte 1808 in Wien an, aber ſeine Ausſichten auf eine ſeinen 
Studien entſprechende Anſtellung wurden ſehr herabgeſtimmt, denn nur den auf 
öſterreichiſchen Univerſitaͤten Graduirten ſollte die ärztliche Praxis geftattet wer 
den. Da ihm deßhalb die Hoffnung mediziniſcher Wirkſamkeit geſcheitert war, 
nahm er eine ihm angebotene Hofmeiſterſtelle im Hauſe des Frhrn. von Moſer 
dankbar an, da ſie ihm vorläufig ſeinen Unterhalt ſicherte. Der 1809 ausgebro⸗ 
chene Krieg ſchien ſeiner ärztlichen Lauf bahn eine günſtigere Ausſicht zu eröffnen; 
er ward Bataillonsarzt u. ging ſogleich mit einem Transporte zur Armee ab. 
Allein kaum war er in die Gegend von Linz gekommen, ſo erſcholl ſchon die 
Nachricht von dem unglücklichen Ausgange der Treffen von Abensberg, Landshut, 
Eckmühl u. Regensburg; es erging der Befehl zum Rückmarſche u. der Kanonen⸗ 
donner von Ebersberg war das letzte, was P. vom Kriegsſchauplatze vernahm. 
Mit einem Schiffe Verwundeter war er nach Wien u. beim Nachdringen des 
Feindes immer weiter hinab bis nach Peſth beordert worden; endlich wurde ihm 
das Spital von Erlau anvertraut. Hier befiel ihn ein hartnäckiges Nervenfieber 
u. ſeine, mehre Monate andauernde u. lebensgefährliche, Krankheit wurde nur durch 
die aufopfernde Pflege der barmherzigen Brüder jener Stadt zur endlichen Gene⸗ 
ſung nothdürftig herbeigeführt. Die zurückgebliebene Schwäche ließ ihn ſeinem 
Poſten nicht länger mehr vorſtehen; mit banger Unſicherheit blickte er in die Zu⸗ 
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kunft; da rief ihn ein theilnehmender Brief aus dem freiherrlichen von Moſer⸗ 
ſchen Hauſe wieder freundlich in die alten Verhältniſſe zurück. Im Zuſtande der 
Reconvalescenz traf er im Frühlinge 1810 an ſeinem Beſtimmungsorte ein; allein 
kaum ein Jahr lange genoß er die ruhigen Tage ſeines liebgewordenen Wirkungs⸗ 
kreiſes, da erfaßte ihn ein neues Körperleiden mit furchtbarer Gewalt. Eine bos- 
artige Flechte begann auf ſeinem Angeſichte ſich zu entwickeln, die unaufhaltſam 
durch 13 Jahre lange ſich fortbildete, der angeſtrengten Kunſt der bewährteſten 
Aerzte hartnäckig widerſtand u. dem Leidenden bereits das linke Auge geraubt 
hatte, bis endlich der Rath eines alten Gärtners, einen Aufguß von Schafgarbe 
als Mittel dagegen zu gebrauchen, es für immer entfernte. Gerade in dieſe 
Zeit ſeiner Krankheit, u. zwar zunächſt in das Jahr 1815, fallt ſeine Umkehr zu dem 
Glauben ſeiner Kindheit, dem der katholiſchen Kirche, den er fortan nicht blos 
theoretiſch in der Geſinnung u. in der Wiſſenſchaft, ſondern auch praktiſch in 
Wort u. That bis zur gewiſſenhafteſten Beobachtung der aͤußern Disciplin mit einer Ent⸗ 
ſchiedenheit feſthielt, die kein äußeres Ereigniß, kein innerer Vorgang zu erſchüt⸗ 
tern vermochte. Er war in ſeiner Kindheit zum geiſtlichen Stande beſtimmt ge- 
weſen; der Geiſt der Zeit, hier noch durch die Liebe zur Naturwiſſenſchaft unter- 
ſtützt, hatte ihn ſpäter dieſem Berufe entfremdet; jetzt wo er ſo gern dem Dienſte 
des Herrn ſich ausſchließend gewidmet hätte, wo er zum Bewußtſeyn der Würde 
des Prieſters gekommen war, machte das eingetretene kanoniſche Hinderniß — das 
fehlende linke Auge — ihm die Ausführung dieſes Entſchluſſes unmöglich. Dieß 
Verhängniß fühlte er tief; er betrachtete es als eine ihm auferlegte Buße, und 
hierin mag der Grund einer gewiſſen klöſterlichen Strenge u. Eingezogenheit ge⸗ 
legen haben, der er ſich unterwarf. Nie nahm er Theil an einer öffentlichen Luſt⸗ 
barkeit; ſelbſt ein Schauſpielhaus hatte er, ungeachtet ſeiner Liebe zur Kunſt, nie 
mehr betreten. Schon lange war in P. das Bedürfniß erwacht, auch in wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Beziehung zur Einheit mit ſich ſelbſt vorzudringen, damit nicht in ihm 
das alte Schauſpiel ſich erneuere, wo die theologiſche u. philoſophiſche Wahrheit 
als zwei geſonderte, ja einander feindlich ſich gegenüberſtehende, Gegenſätze be— 
kämpften. Da machten ihn mehre Aufſätze in den Wiener Jahrbüchern der Li⸗ 
teratur auf die zeitgemaͤßen Beſtrebungen Anton Günthers aufmerkſam; ein ge- 
meinſchaftlicher Freund vermittelte ihr Zuſammentreffen u. im Winter 1823 — 24 
lernten die beiden Männer ſich perſöͤnlich näher kennen. Die Einheit des Lebens- 
grundes, des Zweckes u. der Methode; die Reinheit der Triebfeder, die Lauterkeit 
der Geſinnung knüpfte den innigſten Freundſchaftsbund. Daß es Aufgabe der 
Menſchheit ſei, die Reſultate der Wiſſenſchaft mit jenen der Menſchheit, mit jenen 
des Glaubens in vollen Einklang zu bringen; daß nur auf dieſem Wege unſere 
Zeit zu der alten Achtung u. Anerkennung der Autorität im ſocialen u. kirchlichen 
Leben zurückgeführt werden könne: das fühlten Beide gleichmäßig, wenn auch 
Günther bereits die vollere Einſicht in das letzte Ziel, die größere Kenntniß des 
Standpunktes u. der Richtungen der Zeit, die langjährige Uebung in der Speku⸗ 
lation vor dem Freunde voraus hatte. Bald bildete ſich zwiſchen ihnen die Wech⸗ 
ſelſeitigkeit der Anregung u. Forſchung; das Erzeugniß des Einen wurde Stoff 
der Bearbeitung des Andern, die letzten Ergebniſſe ſchienen gemeinſam gefunden 
u. dargeſtellt. Mußte man ſtets den genialeren Griff u. die höhere Produftivi- 
taͤt an Günther bewundern, ſo ſchien dagegen P. die gewandtere Form, die 
Kunſt der mannigfacheren Anwendung zu beſitzen; wenn der Schatz der dogma⸗ 
tiſchen u literaturhiſtoriſchen Kenntniſſe Günthers die Anknüpfungs- u. Ausgangs⸗ 
punkte der Beſtrebung feſtſtellte, ſo wußte P. die Entdeckung der neueren Natur⸗ 
wiſſenſchaft vielfach zur Begründung u. Erweiterung der Anſichten zu benützen; 
wenn man endlich Jenen mit dem Bergmanne vergleichen mochte, welcher das Erz 
aus dem Schachte zu Tage fördert, ſo war P. der Hutmann, der aus dieſem Erze 
das nutzbare Metall zu entwickeln verſtand. Von nun an war dem ganzen künf⸗ 
tigen Leben die beſtimmte Richtung vorgezeichnet. Werke wurden geſchrieben, 
Studien gemacht, ein geiſtreicher Umgang gepflogen mit Günther, Veit u. A.; u. 
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abwechſelnde kleinere Reiſen auf die Güter des Freiherrn von Moſer nach Unter- 
ſteiermark, zu ſeinem Freunde Otto, u. 1830 in Geſellſchaft Guͤnthers nach Salz⸗ 
burg, gewährten wiſſenſchaftliche Anregung u. Aufmunterung. Allein ſeit dem Jahre 
1835, in Folge einer Nierenentzündung, war eine organiſche Störung in ſeinem 
Geſundheitszuſtande eingetreten, welche ihn im November 1837 auch an das 
Krankenbett feſſelte. „Der Landaufenthalt in Döbling brachte nur ſcheinbare Beſ— 
ſerung; der 15. Juli, das Feſt des heil. Heinrich, von dem er den Namen trug, 
war der letzte Tag, den er im gewohnten Freundeskreiſe verlebt. Er verfiel in 
einen Zuſtand gänzlicher Schwäche; eine Art Betäubung geſellte ſich dazu, und ſo 
ſchlummerte er ſchmerzlos dem Tode zu am 28. Juli 1838. Auf dem Kirchhofe 
zu Döbling wurde er beerdigt. — Seine Schriften ſind: Der Menſch und ſeine 
Geſchichte. Wien 1830. Neue Aufl. erſchien nach ſeinem Tode vermehrt mit 
Bemerkungen aus ſeinem handſchriftlichen Nachlaſſe. „Gibt es eine Philoſophie 
des pofitiven Chriſtenthums“? 1832. „Janusköpfe“ 1834; im Vereine mit Gün⸗ 
ther herausgegeben; die erſte größere Hälfte iſt von P. verfaßt. „Ein Wort über 
die Ertaſe“ 1834, In der Bonner Zeitſchrift für Philoſophie und katholiſchen 
Theologie erſchien im 24. Hefte 1838 die erſte Abtheilung einer vortrefflichen 
Abhandlung „über die Philoſophie der Geſchichte“ deren Vollendung leider durch 
den Tod unterbrochen wurde, „Adam u. Chriſtus“. — Cm. 

Pac, Ludwig Michael, Graf von, der letzte Sprößling einer alten 
polniſch⸗litthauiſchen Familie, die angeblich von dem florentiniſchen Geſchlechte Pazzi 
abſtammt, geboren 1780 zu Straßburg, wurde in Paris erzogen, machte 1808 
als Obriſt des 15. polniſchen Cavalerieregiments den Feldzug in Spanien mit, 
wurde Brigade⸗General und nachher Diviſtonär, als welcher er in den Generalſtab 
Napoleons eintrat und den Kaiſer, ſowie deſſen Schwager Murat, bei Malojaro⸗ 
ſlawetz vor der Gefangenſchaft durch die Koſaken bewahrte. Nachdem er bei 
Lützen u. Leipzig in der franzöſiſchen Armee gefochten und 1814 das Commando 
über die Reiter⸗Diviſton übernommen hatte, welche aus den Napoleon treu ge⸗ 
bliebenen Polen gebildet worden war, und ſeinen Landsleuten nach der Einnahme 
von Paris freie, ehrenvolle Rückkehr in ihr Vaterland erwirkt hatte, nahm er 
ſeinen Abſchied, machte mehre Reiſen und zog ſich auf ſeine Güter zuruck, bis er 
1825 in den polniſchen Senat eintrat. Nach der polniſchen Revolution erſchien 
er 1831 als Palatin auf dem Reichstage, führte einige Zeit die polniſche Reſerve, 
wurde bei Oſtrolenka zweimal verwundet, widerſetzte ſich der Capitulation War⸗ 
ſchau's und emigrirte dann; ſeine Güter wurden confiscirt und er ſtarb 1835 zu 
Smyrna, auf einer Reiſe nach Jeruſalem. Mit ihm ſtarb die Familie P. im 
Mannsſtamme aus; ſeine einzige Tochter Louiſe iſt die Gemahlin des Fürſten 
Xavier Sapieha. 

Pacca, Bartholomäus, Cardinalbiſchof von Oſtia u. Velletri u. Dekan 
des Collegiums der Cardinale, einer von dem nun leider faſt erloſchenen Helden— 
geſchlechte edler Prieſter, welche, gleich unüberwindlich durch die Angriffe der mo— 
dernen Philoſophie, wie durch die Verfolgung irdiſcher Machthaber, als neue 
Glaubensbekenner von der Chriſtenheit mit Recht verehrt werden, war der Sohn 
trefflicher Eltern u. wurde geboren zu Benevent d. 25. Dezember 1756. Mit einem 
offenen, aufrichtigen Gemüthe u. hellem Verſtande begabt, eignete er ſich von 
früher Jugend jene edle Geradheit des Handelns an, welche er in dem langen 
Laufe ſeines vielbewegten Lebens niemals verläugnete. Noch Knabe, wurde er 
den Jeſuiten des neapolitaniſchen Collegiums zur Ausbildung übergeben; nicht 
lange aber nach den bekannten Schickſalen, welche die Geſellſchaft Jeſu betrafen, 
trat er in das Collegium Clementinum zu Rom, in welchem die Blüthe der vor— 
nehmſten Familien Italiens lobwürdig erzogen wurde. Dort machte er den Curſus 
ſeiner claſſiſchen Studien und der Philoſophie durch, und da er ſich mehr für den 
Prieſterſtand, als fir den Malteſer-Ritter-Orden, dem ſeine Eltern ihn ſchon 
früher beſtimmt hatten, entſchied, fo verlegte er ſich in der Academia ecclesiastica 
bald auf das Studium der Rechte und der Theologie. Dies 63 ce blos die 
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Vorſchule zu tieferen u. ausgedehnteren Studien, welche einem jeden, der eine 
Laufbahn, wie P. ſie ſich vorgezeichnet, mit wahrem Nutzen durchmachen wollte, 
unerläßlich waren. — Gegen das Ende des 18. Jahrhunderts erhob ſich ein dop⸗ 
pelter Kampf wider den katholiſchen Glauben: der eine von Seiten der Philoſophen, 
der andere von Seiten der Janſeniſten. Jene waren bewaffnet mit profanen 
Kenntniſſen u. Wiſſenſchaften, dieſe gerüſtet mit Ausbildung in kirchlichen Dingen 
und mit einer Menge Sophismen, die Staunen erregten. Die hiedurch herbei⸗ 
eführten theologiſchen Streitigkeiten entbrannten lebhaft in den Collegien, an den 

niverſitäten, in den Seminarien, in den geiſtlichen Orden und ſogar in Familien⸗ 
kreiſen, fo daß jetzt die Gutgeſinnten u. Gemäßigſten ſich nur zu oft in die Noth⸗ 
wendigkeit verfegt ſahen, mit offenem Viſir für die Wahrheit zu kämpfen, wozu 
Wiſſenſchaft u. Weisheit in nicht gewöhnlichem Grade erforderlich war. — Dieſen 
neuen u. erweiterten Formen der theologiſchen Wiſſenſchaft verſchaffte der Exjeſuit 
Zaccar ia, ein in den Kirchenlehren äußerſt bewanderter Mann, mit vielem Geiſt 
u. Eifer zu Rom, namentlich bei der Academia ecclesiastica, Eingang u. Herr⸗ 
ſchaft. Von ihm erlernte ſie mit beſonderer Liebe u. Vollendung der junge Abate 
P., welcher durch die Schärfe u. Gewandtheit ſeines Verſtandes bald vor allen 
Andern die Achtung u. Liebe ſeines gelehrten Meiſters in foldhem Maaße gewann, 
daß dieſer, welcher mit Pius VI., dem großen herrlichen Geiſte, in ſtetem u. ver⸗ 
trautem Verkehre ſtand, bei jeder Gelegenheit die außerordentlichen Fortſchritte 
ſeines jungen Zöglings pries. Damals mußte die Nunciatur zu Köln beſetzt 
werden und der Papſt, eingedenk der ſeltenen Eigenſchaften P.s, hielt dieſen, ob⸗ 
ſchon er kaum 28 Jahre alt war, geeignet für dieſen wichtigen Poſten und er⸗ 
nannte ihn wirklich dazu, und der Erſolg lehrte, daß er dabei keinen Fehlgriff 
gethan. P. befolgte nach dem Antritte ſeines Amtes gewiſſenhaft die Grundſätze 
und die Handlungsweiſe ſeines Vorgängers, des Monſignore Belliſoni, eines 
Prälaten, der durch ausgezeichnete Eigenſchaften u. tiefe Gelehrſamkeit die Ehr⸗ 
furcht u. Hochachtung ſelbſt der offenſten Feinde des heiligen Stuhls ſich erworben 
ot Er trat, gleich ihm, in freundſchaftlichen Verkehr mit dem unermüdlichen 

eller, einem ſehr namhaften Schriftſteller jener Zeit, der durch verſchiedene 
periodiſche, in Deutſchland veröffentlichte, Schriften den katholiſchen Glauben gegen 
alle Arten von Irrthümern mit entſchiedenem Muthe vertrat. Seiner Werke be⸗ 
diente er ſich nicht ſelten zur Bekämpfung der verkehrten Grundſätze u. Theorien, 
welche eben öffentlich gelehrt wurden auf jenen Univerſitäten, die nichts Katho⸗ 
liſches an ſich trugen, als den Namen. Wenn ſich mit einer Partei des erz⸗ 
biſchöflich-kurfürſtlichen Hofes, der die Gegenwart eines Nuntius in dieſen Ge⸗ 
genden nicht ſonderlich willkommen war, Zwiſte erhoben, ſo ſuchte er dieſelben 
klüglich beizulegen, oder berichtete darüber durch den Abate Zaccaria auf das be⸗ 
ſtimmteſte an den heiligen Vater, und nach deſſen hocfter Entſcheidung ordnete er 
ſein Handeln. Durchdrungen von der Wichtigkeit ſeiner apoſtoliſchen Sendung, 
las er mit allem Fleiße, um eine Richtſchnur ſeines Handelns daraus zu ent⸗ 
nehmen, die Lebensbeſchreibungen der beiden Cardinäle Comendone von Bergamo 
u. Bentivoglio von Ferrara, beide in den Geſchichtsbüͤchern des römiſchen Stuhles 
mit Ruhm genannt wegen der großen u. ſchwierigen Geſchafte, welche der eine in 
Deutſchland, England, Polen, der andere in Flandern u. Frankreich mit ſeltener 
u. ſtaunenswerther Geſchicklichkeit im Intereſſe der Kirche zu einem ſegensreichen 
Ende führte, und zwar in Zeiten, in welchen die durch die Reformation ange⸗ 
regten Religionskriege dieß am wenigſten hoffen ließen. Solche Muſter vor Augen, 
that P. waͤhrend der Jahre ſeiner Nunciatur am Rheine nicht blos keinen Fehl⸗ 
tritt in den vielfachen u. wichtigen Geſchaften, ſondern weckte auch die katholiſchen 
Bewohner dieſer Gegend zur treuen Ausübung ihres Glaubens wunderſam auf. 
Weil er wahrgenommen, daß durch die Sorgloſigkeit mancher geiſtlichen Hirten, 
die einem mehr oder weniger verweltlichten Leben ſich ergaben, es vielerorts an 
allem kirchlichen Beiſtande mangelte, unternahm er mit Zuſtimmung und im Auf⸗ 
trage des Papſtes eine Rundreiſe durch die verlaſſenen Bisthümer, zog, ohne 
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Rücksicht auf Beſchwerde u. Koſten, durch Städte, Flecken u. Dörfer, beſtieg die 
Gipfel der höchſten Berge u. ſpendete die heiligen Sakramente an vielen Orten 
aus, wo man ſeit Menſchengedenken die Stimme eines Biſchofes nicht gehört, 
keinen Biſchof geſehen hatte. Dieſe geeigneten und beſten Heilmittel wandte er 
gegen das allgemeine Verderbniß an; aber außer der Trägheit und den janſeni⸗ 
ſtiſchen Anſichten vieler Kleriker trat die franzöſiſche Revolution mit ihren Schrecken 
den heilſamen Wirkungen ſtörend entgegen, indem ſie mit einer zahlloſen Menge 
von Emigranten, welche größtentheils Voltaire'ſche Grundſätze eingeſogen hatten, 
dieſe Gegenden überſchwemmte und die verderbliche Seuche des Unglaubens dorthin 
brachte. — Ueberzeugt, daß er ſeinerſeits Nichts, was in ſeiner Macht ſtand, zum 
Beſten der Religion unverſucht gelaſſen habe, und durch die neueſten Erfahrungen 
ſowohl, als ac durch die Geſchichte belehrt, ſah P. den unabwendbaren Lauf 
der traurigſten Ereigniſſe, die über Europa kommen würden, voraus und verließ 
deßhalb, obwohl zur Nunciatur erſten Ranges in Liſſabon befördert, dennoch 
Deutſchland mit zerriſſenem Herzen und in jener tiefen Schwermuth, welche ihn 
niemals, auch nicht in den heiterſten Augenblicken ſeines Lebens, mehr verließ. — 
Nach Rom zurückgekehrt, empfing ihn der Papſt mit den lohnendſten Beweiſen 
einer wahrhaft väterlichen Freundlichkeit und pries nach Verdienſt ſeine würdige 
Haltung. Darauf reiſ'te er ruhigen Geiſtes nach Portugal ab, wo ihn neue 
Kämpfe und neue Lorbeeren erwarteten. Dort fand er wirklich den königlichen 
Hof ſehr religiös, die Bevölkerung vorzüglich katholiſch; aber gegen den Vertreter 
Roms waren die Miniſter, Zöglinge u. Gefährten Pombal's, eingenommen und 
argwöhniſch; von der Hochſchule zu Coimbra war der Klerus nach janſeniſtiſchen 
Grundſätzen unterrichtet, und in nicht wenigen Klöſtern zeigte ſich ein verwelt— 
lichter Geiſt. P.s ausgedehnte Kenntniſſe, ſein ſcharfer Verſtand, wie auch die 
Offenheit u. Geradheit ſeines Geiſtes verſchafften ihm dort bei Allen hohe Achtung 
u. Ehrfurcht, jedoch nicht in dem Grade, daß es ihm gelungen wäre, die Mi⸗ 
niſter zu der frühern Verehrung gegen den heiligen Stuhl, noch den Klerus zu 
geſunderen Anſichten und zu einem beſſern Lebenswandel zurückzuführen. Streitig- 
keiten mied er deßhalb kluͤglich nach aller Möglichkeit, während er mit tiefem 
Seelenkummer es vor ſich ſah, wie das Aergerniß verkehrter Grundſätze in dem 
theologiſchen Unterrichte unaufhaltſam wuchs und ſich ausbreitete. — Andererſeits 
ängſtigten ihn die Nachrichten von der furchtbaren franzöſiſchen Revolution, und 
als er vernahm, daß dieſelbe ſiegreich in Italien, ſelbſt innerhalb der Mauern Roms, 
vorgedrungen ſei, da zitterte er, daß Chriſto in der geheiligten, hehren Perſon ſeines 
Statthalters abermals Schmach widerfahre. Aber welche Macht, außer der göttlichen, 
vermag dem zügelloſen Hinſtürmen der Revolution Schranken zu ſetzen? Dieſelben 
ſind wild aufgeregte menſchliche Kräfte, die aus dem Buſen der empörten Menge 
dahin ſtrömen u., fortgeriſſen von blinder Wuth nach Neuerungen, von trügeriſchen 
Hoffnungen, von eingebildeten Vortheilen u. wilden Leidenſchaften, wohin ſie 
kommen, alte u. neue Einrichtungen umſtürzen u. ſowohl diejenigen Menſchen, 
welche ſie bekämpfen, als auch diejenigen, welche ſie fördern, zu Boden ſchmettern. 
Papft Pius VI. wurde vom Stuhl Petri in das Gefaͤngniß zu Valenza geworfen 
u. ſtarb daſelbſt vor Schmach und Elend. Die ganze Chriſtenheit war in tiefer 
Trauer; vor Allen war wie vernichtet der Nuntius zu Liſſabon, den der heilige 
Vater jo vorzuͤglich liebte, mit Vertrauen u. Beweiſen des Wohlwollens ſo hoch 
beglückte. Zeugniß ſeines dankbaren Herzens gaben die prachtvollen Exequien, 
denen das diplomatiſche Corps u. der koͤnigliche Hof beiwohnten. — Nicht lange 
nachher, am 23. Februar 1801, ernannte der neue Papſt, Pius VIL, ihn öffentlich 
zum Cardinal. Er kam darauf nach Rom, wo er mehre Jahre hindurch den 
Wiſſenſchaften lebte. Indeß hatte der Sieger bei den Pyramiden u. bei Marengo 
durch die Macht des Schwertes die Revolution gebändigt u. einen Kaiſerthron 
in Frankreich gegründet, auf dem er ſich von der Hand des Papſtes krönen ließ. 
Man hoffte Tage des Friedens für die Kirche, u. es nahte unendliche Trübſal. 
Im Jahre 1809, als die franzöſiſchen Heere bereits in Rom eindrangen, Cardinäle 
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u. Prälaten durch militäriſche Uebermacht in die Verbannung hinausgeſtoßen 
waren, ernannte der heilige Vater den Cardinal P. zu ſeinem Staatsſekretär. 
Ergeben u. gehorſam nahm er die Stelle an u. ward als treuer Diener u. furcht⸗ 
loſer Vertheidiger des heiligen Stuhls nach wenigen Monaten des Ruhmes werth, 
mit dem hochverehrten Papſte gemeinſam die Schuld zu tragen, daß er dem Uſur⸗ 
pator frei u. hochherzig Widerſtand geleiſtet habe u. deßhalb mit ihm der kaiſer⸗ 
lichen Rache bezeichnet, mit ihm nächtlicher Weile aus Rom weggeſchafft u. dar⸗ 
auf von ihm getrennt, u. mehr als drei Jahre lange in den ſchrecklichen Ge⸗ 
fängniſſen zu Feneſtrelle in Haft gehalten. Er trug in apoſtoliſchem Geiſte ſein 
ſchweres Geſchick, indem er in dem Gebete u. den Studien gegen den Kummer 
über dieſen grauſen Aufenthalt Erleichterung ſchöpfte. Endlich gefiel es dem 
Herrn, dieſen Leiden eine Schranke zu ſetzen. P. kehrte mit dem ebenfalls be- 
freiten Papſte unter dem allgemeinen Jubel der Völker nach Rom zurück. Darauf 
bekleidete er zu verſchiedenen Zeiten verſchiedene Aemter, war zumeiſt in den kirch— 
lichen Congregationen beſchäftigt, wobei er durch Geſchick u. Weisheit ſegensreich 
wirkte, wurde Cardinal-Biſchof u. leitete nach einander die Bisthümer von 
Frascate, von Porto u. St. Bufini u. zuletzt als Dekan des heiligen Collegiums 
jenes von Oſtia u. Velletri. In dieſen drei Diözeſen werden fein hoher Wohl⸗ 
thätigkeitsſinn u. ſeine Hirtentugend noch lange in geſegnetem Andenken bleiben. 
Nachdem der Cardinal unter dem Pontificate Leo's XII. die Stelle eines geiſtlichen 
Schatzmeiſters niedergelegt u., durch ſanfte Gewalt dazu bewogen, die des Pro— 
Datarius angenommen hatte, wobei er nie aufhörte, den anderen Congregationen, 
deren Präfekt oder Mitglied er war, ſeinen Beiſtand angedeihen zu laſſen, fand 
er endlich Muße, ſeine hiſtoriſchen Denkſchriften zu ſammeln u. herauszugeben, 
was er ſchon lange vorhatte, aber aus Mangel an Zeit nicht ausführen konnte. 
Dieſe enthalten den Bericht der wichtigen Ereigniſſe, bei welchen er Augenzeuge 
war u. mitwirkte, vom Beginne ſeiner öffentlichen Laufbahn 1785, bis zu dem 
Schluſſe von 1815. Es find folgende: Memorie storiche del Ministero e de’ due 
Viaggi in Francia e della Prigionia nel Forte di S. Carlo in Fenestrelle, del Card. 
Bar tn. Pacca, Memorie storiche sul soggiorno del Card. Barth, Pacca in Germania 
dal anno 1785 al 1794 in qualita di Nunzio apost. al Tratto del Reno etc. (Mit 
einem Anhange „über die Nuntien,“ u. einem zweiten „über die großen Verdienſte des 
Domcapitels u. des Magiſtrates von Köln gegen den heiligen Stuhl,“ deutſch, 6 Bde., 
Augsb. 1830 — 36., 8.). Notizie sul Portogallo con una breve Relazione del 
Nunciatura di Lisbona dell' anno 1795 fino al 1802, scritte dal Card. Barth. 
Pacca, gid Nunzio presso quella corte. Relazione del Viaggio di Pio P. P. VII. 
a Genova nella Prima vera dell' anno 1815 e del suo Ritorno in Roma. No- 
tizie istoriche intorno alla Vita ed agli scritte di Monsign. Francesco Pacca 
Arcivescovo di Benevento, publicate dal Card. Barth. Pacca suo pronipote. 
Aggiunte alle prime Meniorie storiche del Ministero de due Viaggi in Francia, 
e dela Prigionia nel Forte di S. Carlo in Fenestrelle, del Card. Barth, Pacca. 
P.s letztes literariſches Werk u. gleichſam das religiöſe Teſtament ſeiner ſchönen 
Seele iſt die Abhandlung über den wirklichen Stand des Katholizismus in den 
verſchiedenen Theilen der chriſtlichen Welt, welche er im April 1843 bei der feier⸗ 
lichen Eröffnung der „Accademia di Religione cattolica“ vortrug. Dieſer ehr⸗ 
würdige Greis, in welchem das hohe Alter den Geift gar nicht geſchwächt, noch 
deſſen Klarheit im Geringſten getrübt hatte, fiel am Abende des 6. October 1843 
in ſeinem eigenen Zimmer, als er ſich von den Knieen erheben wollte, wobei er 
ſich ſo am Schenkel verletzte, daß er ſeine gewohnten täglichen Spaziergänge nicht 
mehr machen konnte u. ſeine Geſundheit hinſchwand. Im April 1844 ergriff ihn 
ein ſehr hartnäckiges Fieber mit Bruſtentzündung u. rieb ihn in ſiebenzehn Tagen 
gänzlich auf. Er nahm faſt bis zum letzten Athemzuge Theil an den Gebeten 
der Prieſter u. ſtarb am 19. in ungetrübter Freudigkeit in dem Herrn den Tod 
des Gerechten. Sein Name, verflochten in die wichtigſten Ereigniſſe zweier Jahr⸗ 
hunderte, nahm vor ſeinem Ende ſchon Theil an der Unſterblichkeit ſeiner Schriften, 
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u. wir preiſen mit Staunen und Andacht die ewige Vorſehung, daß ſie uns ein 
ſo hellleuchtendes Muſter aufſtellte, an dem wir es vor Augen ſehen, wie man in 
allen Begegniſſen, glücklichen u. unheilvollen, mit Wuͤrde u. ſtandhaftem Muthe 
die Sache der Religion vertreten muß. A. Sion. 
Pachmayr, P. Marian, Benediktiner zu Kremsmünſter, Profeſſor der 
Mathematik, Phyſik u. Geſchichte an der Ritterakademie daſelbſt, erwarb ſich 
durch fein Streben fur die naturgeſchichtlichen Sammlungen, durch gründliche 
hiſtoriſche Kenntniſſe u. durch das große Werk: Series Abbatum et Religioso- 
rum monasterii Cremifanencis, Steyer 1777 — 1782, in der damaligen gelehrten 
Welt einen bedeutenden Ruf. 4K. 
Pachomius, der Heilige, Abt von Tabenna u. Stifter des Kloſterlebens, 
wurde in der Oberthebais um das Jahr 292 geboren. Seine heidniſchen Eltern 
ließen ihn in dem Aberglauben des Götzendienſtes u. in den Wiſſenſchaften der 
Aegyptier erziehen. Von Jugend auf bewies er große Sanftmuth u. Eingezogen⸗ 
heit, beſonders aber eine ſtarke Abneigung gegen die unanſtändigen Gebräuche, 
welche bei dem Götzendienſte üblich waren. In ſeinem zwanzigſten Jahre wurde 
er als Kriegsmann in die kaiſerlichen Heere eingereiht. P. u. andere zum Kriegs⸗ 
Dienſt ausgehobene Jünglinge wurden auf ein Schiff gebracht, das den Nil hinab— 
ſegelte. Abends langten fie zu Thebä oder Diospolis, der Hauptſtadt von The⸗ 
bais, an, wo viele Chriſten lebten, die, als wahre Jünger Jeſu jede Gelegenheit 
benützend, Unglücklichen beizuſtehen u. ihr Elend zu lindern, von Mitleid gerührt 
wurden gegen die jungen Leute, die man in enger Verwahrung hielt u. dabei 
noch ſehr übel behandelte. Sie nahmen fic) derſelben an, als waren fie ihre et- 
genen Kinder u. erwieſen ihnen alle möglichen Liebesdienſte. — Eine ſo ſeltene 
u. uneigennützige Wohlthätigkeit machte auf P. lebhaften Eindruck, u. als er er⸗ 
beet daß dieſe Menſchenfreunde an Jeſus, den Sohn Gottes, glaubten u. wegen 
zukünftiger Vergeltung ohne Unterlaß Jedermann wohlzuthun ſtrebten, fühlte er 
ſich von Liebe u. Hochachtung gegen ihr Geſetz durchdrungen, u. von Verlangen 
ergriffen, ebenfalls dem Gott zu dienen, welcher ſeinen Anbetern ſolche Geſinnun⸗ 
gen einflößt. — Nach beendigtem Kriege zog ſich daher P. in einen Flecken der 
Thebais zurück, wo die Chriſten eine Kirche hatten, u. ließ ſich unter die Kate⸗ 
chumenen aufnehmen. Als er die gewöhnlichen Pruͤfungen eifervoll beſtanden 
hatte, ward er zum Sakrament der Wiedergeburt gelaſſen, das er mit den Gefühlen 
der glühendſten Andacht empfing. Durchdrungen von dem Gedanken an die in 
der Taufe uͤbernommenen Pflichten, dachte er nur an die Mittel, ſie treulich zu 
erfüllen. Dazu bedurfte er aber, wie er wohl fühlte, eines weiſen Führers, der 
ihn ſicher leitete auf der neu betretenen Heilsbahn. — Als er nun hörte, daß ein 
gottſeliger Greis, Namens Palämon, in der Wüſte dem Herrn ſehr eifrig diene, 
ging er zu dieſem, inſtändig ihn bittend, er möge ſein Lehrer im geiſtigen Leben 
ſeyn. Der Einſiedler ſtellte ihm das Mühcvolle feiner Lebens weiſe vor u. rieth 
ihm, ſeine Kräfte u. ſeinen Eifer in irgend einem Kloſter zu prüfen. P. entgeg⸗ 
nete, er fühle die Kraft in ſich, Alles zu unternehmen, was zu ſeiner Heiligung 
beitragen könne, u. verſprach zugleich dem Greiſe, Alles zu thun, was er ihm be⸗ 
fehlen würde. Palämon, hoch erfreut über dieſen muthigen Entſchluß, trug ferner 
kein Bedenken mehr, ſondern nahm ihn auf u. bekleidete ihn mit dem Einſtedler⸗ 
Gewande. Der Schuler, aufrecht gehalten durch ſeines Meiſters Beiſpiel, fing 
an, ſein eigenes Herz zu erforſchen u. bald gewann er die Cinſamkeit lieb. Die 
beiden Diener Gottes beteten u. arbeiteten miteinander, um ihre Seele ganglid in 
Vereinigung mit Gott zu erhalten u. fur ihre leiblichen Bedürfniſſe zu ſorgen u. 
die Armen unterſtützen zu können. — P. flehte vor Allem um vollkommene Her⸗ 
zensreinigkeit, damit er, gänzlich von allen Geſchöpfen losgetrennt, Gott aus gan⸗ 
zer Seele u. allen Kräften lieben könne. Um jeden Keim der Leidenſchaft zu er⸗ 
ſticken, bildete er ſich vorerſt zur Uebung der Demuth, Geduld u. Sanftmuth. Oft 
betete er mit kreuzweiſe ausgeſtreckten Armen, welche Stellung damals in der 
Kirche ſehr üblich war. Anfangs beſchlich ihn beim nächtlichen Gebete der Schlaf; 
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Palämon weckte ihn jedesmal mit den Worten: „Wache u. bete, mein lieber P.! 
damit der Feind nicht über Dich ſiege u. Dir die ganze Frucht Deiner Arbeiten 
raube.“ Zuweilen befahl er ihm auch, ſo lange Sand von einem Orte an den 
andern zu tragen, bis ihn die Schlafſucht gänzlich verlaſſen hatte. Nebſtdem las 
er manches Erbauliche oder hörte es an u., ſtets es auf ſich anwendend, bildete er 
ſich fo ſeine Lebensvorſchriften. P. ging zuweilen in die große Wüſte Tabenna, 
die an den Ufern des Nils lag. Eines Tages, als er daſelbſt fein Gebet ver- 
richtete, horte er eine Stimme, die ihm befahl, auf der Stelle, wo er ſich befand, 
ein Kloſter zu erbauen und alle Jene aufzunehmen, die von Gott dahin geſchickt 
würden, um ihm treu zu dienen. Um eben dieſe Zeit erhielt er durch einen ihm 
erſchienenen Engel Unterweiſungen für das Kloſterleben. Er kehrte zurück und 
erzählte Palämon, was ihm wiederfahren war. Sie begaben ſich daher beide nach 
Tabenna u. erbauten um 325, ungefähr 20 Jahre, nachdem der heilige Antonius 
(ſ. d.) ſein erſtes Kloſter geſtiftet hatte, eine kleine Zelle. Palämon kehrte dann 
in ſeine Einſamkeit wieder zurück u. verſprach ſeinem Schüler, ihn jedes Jahr zu 
beſuchen; allein er ſtarb kurze Zeit nachher. — Der erſte Schüler des heiligen P. 
war fein älterer Bruder Johannes. Dieſer ſtarb indeß; aber bald kamen fo 
viele Andere zu ihm, daß er ſich genöthigt ſah, ſein Haus zu erweitern. In kur⸗ 
zer Zeit zählte ſeine Genoſſenſchaft 100 Mitglieder. Durch die Regel, die er ſei⸗ 
nen Schülern gab, hatte er Faſten und Arbeit nach eines jeden Kräften abge⸗ 
meſſen. Sie aſſen in Gemeinſchaft u. unter tiefem Stillſchweigen, mit bedecktem 
Haupte, um einander nicht zu ſehen. Sie gingen regelmaͤßig am erſten u. letzten 
Wochentage zum Tiſche des Herrn. Die Aufzunehmenden wurden ſtreng geprüft, 
ehe man ihnen das Ordenskleid anlegte; denn dieſe Ceremonie ſah man als den 
Eintritt in die Genoſſenſchaft an, worauf die Ablegung der Gelübde erfolgte. 
Keiner der Ordensmänner wurde von dem heiligen Abte zum Empfang der heili⸗ 
gen Weihen angewieſen; auswärtige Prieſter mußten daher oft deſſen Kloſter be⸗ 
dienen. Er nahm jedoch die Prieſter auf, welche ihn darum erſuchten u. ließ ſie 
ihre heiligen Amtsverrichtungen ausüben. Alle Genoſſenſchaftsglieder waren zur 
Arbeit angewieſen, die inzwiſchen verſchieden u. eines Jeden Kraͤften angemeſſen 
waren. Die Kranken verpflegte man mit beſonderer Sorgfalt. Das Geſetz des 
Stillſchweigens war ſo ſtreng, daß es nie durch Worte durfte gebrochen werden. 
Starb einer der Brüder, fo fleheten Alle fuͤr ihn zu Gott um Barmherzigkeit u. 
man brachte das heilige Meßopfer dar fiir die Ruhe ſeiner Seele. Perſonen von 
ſchwächlicher Geſundheit waren nicht von dem Kloſter aus geſchloſſen. Der heilige 
Abt nahm Alle auf, die wahre Merkmale des Berufes gaben u. einiges Verlan⸗ 
gen bewieſen, auf dem Weg der evangeliſchen Räthe zu wandeln. — Noch ſechs 
andere Klöſter erbaute P. in der Thebais, die eben nicht weit von einander ent⸗ 
fernt lagen. 338 erwählte er zu ſeinem Wohnorte jenes von Pabau oder Pau, 
in der Provinz Diospolis u. in dem Bezirke der Stadt Thebaͤ. Dieſes Kloſter 
wurde noch zahlreicher u. berühmter, als jenes von Tabenna. Der Heilige baute 
auch auf Anrathen des Biſchofs Serapion von Tentyra in einem benachbarten 
Orte eine Kirche für die Armen, welche die Heerden weideten. Einige Zeit ver⸗ 
richtete er ſelbſt das Amt eines Lectors u. las mit bewundernswürdiger Frömmig⸗ 
keit dem Volke das Wort Gottes vor. Die Frucht ſeines Eifers war die Bekehr⸗ 
ung mehrer Ungläubigen. Sein Biſchof wollte ihn zum Prieſter weihen; allein 
er weigerte ſich allezeit, aus Demuth, dieſe Würde anzunehmen. Der heilige 
Athanaſius hegte eine große Verehrung gegen den Gottesmann u. dieſer be⸗ 
wunderte nicht nur die Tugenden, ſondern auch den Heldenmuth des unüberwind⸗ 
lichen Kämpfers für den wahren Glauben. — Unter den unzähligen Wundern, 
welche der heilige P. wirkte, erzählt ſein Lebensbeſchreiber, daß er zuweilen die 
griechiſche u. lateiniſche Sprache geredet habe, obgleich er ſie niemals gelernt hatte, 
u. daß er mit geweihetem Oele die Kranken u. Beſeſſenen heilte. Des Heiligen 
Hauptſorge ging indeß immer dahin, ſeine Schüler von ihren Leidenſchaften und 
vorzüglich von dem Stolze zu heilen, was ihm auch durch ſeine Gebete, ſeine 
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Geduld u. Sanftmuth großen Theils gelang. Seine Ermahnungen mußten um 
ſo tiefern Eindruck machen, als ihn Gott durch die Gabe der Weiſſagung u. der Wunder 
vor den Menſchen als ſeinen Liebling auszeichnete. So glänzend aber des Pa— 
chom ius Heiligkeit war, konnte ſie ihn doch nicht ganz gegen die Verläumdung 
ſchützen. Im Jahre 348 wurde er ſogar vor eine Verſammlung von Biſchöfen 
zu Latopolis gefordert, um ſich gegen gewiſſe wider ihn erhobene Klagen zu ver⸗ 
antworten. Er rechtfertigte ſich vollkommen und beſchamte die Bosheit ſeiner 
Feinde; dieß that er aber mit einer Demuth, worüber alle verſammelten Vater in 
Verwunderung geriethen. In demſelben Jahre wurden ſeine Klöſter mit der Peſt 
heimgeſucht, die ihm hundert Ordensgenoſſen entriß. Er ſelbſt ward von derſelben 
Krankheit befallen, wobei er in den, vierzig Tage anhaltenden heftigen Schmerzen 
eine bewundernswürdige Heiterkeit u. Geduld bewies. In ſeinen letzten Augen⸗ 
blicken ermahnte er die Bruder zur Gottſeligkeit, worauf er, mit dem Zeichen des 
Kreuzes ſich bezeichnend, in einem Alter von 57 Jahren im Herrn entſchlief. Bei 
ſeinem Tode waren die von ihm geſtifteten Klöſter bereits mit 7000 Ordensmän⸗ 
nern bevölkert. Sein Jahrestag iſt der 31. Mai. 

Pacht, ſ. Miethvertrag. . 

Packetboote oder Poſtſchiffe nennt man diejenigen Seeſchiffe, welche zwi⸗ 
ſchen zwei beſtimmten Seeplätzen an gewiſſen, feſtgeſetzten Tagen regelmäßig ab⸗ 
gehen u. Perſonen, Briefe, Gelder u. kleine Waarencolli mitnehmen. Es ſind 
kleine, ſchnellſegelnde Fahrzeuge, welche auf dem Meere das Nämliche ſind, was 
für das Land die Poſten. Jetzt bedient man ſich dazu meiſt der Dampfſchiffe. 
Da ſie regelmäßig abgehen u. ſchnell ſegeln, ſo ſind die Ueberfahrtspreiſe auf den⸗ 
ſelben in der Regel bedeutend höher, als auf den Kauffarteiſchiffen, weßhalb letz⸗ 
tere, welche jetzt an Sicherheit, Bequemlichkeit u. Eleganz den Poſtſchiffen meiſt 

gleichſtehen, von den Reiſenden haufig dieſen vorgezogen werden. 
Pact, ſ. Vertrag. : 

Pacuvius, Marcus, ein römiſcher Tragödiendichter u. gleich berühmt als 
Maler, aus Brunduſtum gebürtig, war ein Schweſterſohn des Dichters Ennius 
(ſ. d.), lebte ungefähr um die Mitte des 3. Jahrhunderts v. Chr. u. ſchrieb viele, 
bis auf wenige Fragmente verlorene Tragödien, welche unter andern in Michael 
Maitaire Corp. post. lat. T. II. p. 1419 u. in Bothe's Fragmenta poetarum 
latinorum scenicorum Bd. I. abgedruckt find. Wegen des inneren Gehaltes ſei⸗ 
ner Stücke verglichen ihn die alten Kritiker mit Euripides, u. Quintilian lobt die 
Würde der Gedanken, des Ausdruckes u. der Charaktere in ſeinen Trauerſpielen. 
Eilf Verſe aus ſeinem Oreſtes führt Cicero Heren. 2, 23 u. die Beſchreibung ei⸗ 
nes Seeſturmes De divin. 1, 14 u. Orat. 3, 39 an. — Vergl. auch Stieglitz 
De Pacuvii Duloreste, Leipzig 1826, in welchem Stücke P. die Euripideiſche 
Iphigenie auf Tauris nachahmte. — a 

Paderborn, 1) ein vormaliges reichsunmittelbares Hochſtift im weſtphäli⸗ 
ſchen Kreiſe, mit 44 [ Meilen u. ungefähr 100,000 katholiſchen Einwohnern, das 
nördlich an das Herzogthum Weſtphalen u. an die Grafſchaft Waldeck, öſtlich an 
Heſſen, das Stift Korvei u. das Fürſtenthum Kalenberg, ſüdlich an Lippe und 
weſtlich an dieſes, die Grafſchaft Rietberg u. Weſtphalen gränzte. Das Land 
hatte Landſtände, beſtehend aus den Domkapitularen, der Ritterſchaft u. den Ab⸗ 
geordneten der Städte, u. theilte ſich in den ober⸗ u. unterwaldiſchen Diſtrikt, 
welche beide durch die Egge geſchieden wurden. Die Staatseinkünfte betrugen 
bei 400,000 Thaler. — Das Bisthum P. wurde 780 von Karl dem Großen 
auf einer Verſammlung zu Lippſpringe errichtet, der Obſorge des Biſchofs von 
Würzburg anvertraut u. Heriſtall ihm zum Sitze angewieſen, daher auch An⸗ 
fangs das Heriſtall'ſche Bisthum genannt. Doch bald wurde P. ſo groß, 
daß der Sitz des Bisthums hierher verlegt wurde. 795 erhielt es auch einen 
eigenen u. in Hathomar ſeinen erſten Biſchof. Dieſer ſorgte für Ausbreitung 
des Chriſtenthums u. für Gründung von Schulen; er begann auch den Dombau. 
Biſchof Mein werk (1009 — 1035) gilt als der zweite Stifter des Bisthums. 
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Er ließ den ſchon weit gediehenen Neubau des Doms, als zu klein angelegt, wie⸗ 
der ee 05 baute bie noch jetzt ſtehende Domkirche binnen 6 Jahren (voll- 
endet 1015). Auch that er viel für Geiſtes⸗ u. Landeskultur u. erwarb dem 
Bisthum große Beſitzungen. Heinrich II. (+ 1127) war der erſte Biſchof, dem 
vom Kaiſer der Titel als Reichsfürſt gegeben wurde. Unter Biſchof Sigfrid wurde 
das Stift zum Herzogthume Weſtphalen geſchlagen u. mit dem Erzbisthume Köln 
vereinigt; dadurch entſtanden viele Unruhen, da die Kölner Erzbiſchöfe bis in's 
15. Jahrhundert verſchiedene Verſuche machten, P. ganz an ſich zu reißen. 1528 
entſtanden große Unruhen durch die Lutheriſchen, die Biſchof Erich ſchützte, und 
unter ſeinem Nachfolger, Herrmann II., der ebenfalls die Reformation begünſtigte, 
dauerten dieſelben fort. Die eifrigen Bemühungen Biſchofs Rembert (geſtorben 
1568) für Erhaltung der katholiſchen Kirche waren ohne Erfolg; beſonders war 
es der Prediger Hoitband, der an der Spitze der Lutheriſchen den Katholiken vie⸗ 
len Abbruch that. Unter Theodor von Fürſtenberg, der die Jeſuiten aufnahm, 
litt das Bisthum ſehr durch die Verwüſtungen des Grafen von Oberſtein. Unter 
Ferdinand J. ven Bayern, zugleich Erzbiſchof von Köln, 1612 — 1650, wüthete 
der 30 jährige Krieg auch im Bisthum P.; beſonders die Truppen des Herzogs 
Chriſtian von Braunſchweig zogen verheerend in den erſten Jahren des Krieges 
durch's P.ſche; 1622 vertrieb fie Tilly; im Herbſte 1631 fielen Heſſen in's Bis⸗ 
thum ein u. nahmen P.; Pappenheim vertrieb ſte zwar wieder, aber 1632 kamen 
die Heſſen wieder u. blieben bis 1634 Herren des Bisthums, wo fie von den 
Kaiſerlichen unter Gallas vertrieben wurden. Abwechſelnd war nun die eine u. 
die andere Partei Herr im Bisthum, beide verwüſteten das Land nach Möglich⸗ 
keit. 1646 befreite Balduin von Remont das Land meiſt von Schweden und 
Heſſen. Biſchof Theodor Adolph trat 1652 dem Defenſivbuͤndniß bei, welches die 
Königin Chriſtine von Schweden mit Braunſchweig u. Heſſen geſchloſſen, beför⸗ 
derte die Wiſſenſchaften u. den Ackerbau, gab eine neue Polizeiordnung u. war 
ſparſam u. baute die meiſten, im 30jährigen Kriege zerſtörten Schlöſſer wieder auf. 
Ferdinand II. von Fürſtenberg wurde auch 1667 Coadjutor in Muͤnſter; er be⸗ 
günſtigte Künſte u. Wiſſenſchaften u. brachte das Bisthum zu blühendem Wohl⸗ 
ſtand. Unter Clemens Auguſt (1719 — 1761) laſtete der 7jährige Krieg auf 
dem Bisthum, das die Franzoſen beſetzt hielten. Wilhelm Anton (1763 — 1782) 
tilgte die öffentlichen Schulden durch neue Steuerauflagen; in das entvölkerte 
Land zog er Coloniſten aus benachbarten Ländern; er ſtellte durch Strenge die 
öffentliche Sicherheit wieder her, ſorgte für die Verbeſſerung der Rechtspflege u. 
traf allerhand wohlthätige Anſtalten. Friedrich Wilhelm, Freiherr von Weſtphalen 
zu Fürſtenberg, Biſchof zu Hildesheim u. ſeit 1773 des Vorigen Coadjutor, folgte 
ihm; er ſtarb 1789. Ihm folgte ſein Coadjutor (ſeit 1786) Franz Egon, Frei⸗ 
herr von Fürſtenberg, unter dem durch den Reichsdeputationsſchluß vom 23. No⸗ 
vember 1802 das Hochſtift ſäkulariſirt wurde u. an Preußen fiel. 1807 kam es 
zum Königreich Weſtphalen u. 1813 wurde es wieder an Preußen zurückgegeben. 
— 2) Gleichnamige Stadt an der Pader, die hier aus 5 Quellen entſpringt, uber 
denen der Dom gebaut iſt, hat ein ſehr alterthümliches Ausſehen, iff Sitz eines 
Biſchofs u. eines Oberlandesgerichts u. zählt 9000 Einwohner, die Ackerbau, 
Viehzucht, Bierbrauereien, Branntweinbrennereien u. einige, jedoch nicht ſehr be- 
deutende, Fabriken betreiben. Die Stadt hat 4 katholiſche, 1 proteſtantiſche Kirche 
u. 1 Synagoge. Unter den erſteren iſt die merkwürdigſte der Dom, mit merk⸗ 
würdigen Sculpturen über dem Portal u. dem Sarkophage des heiligen Liborius. 
Der Hochaltar wurde 1836 reſtaurirt. In der Krypta die Statuen Karls des 
Großen u. Heinrichs II. aus Holz geſchnitzt. — In der Gymnaſiumskirche eine 
Kapelle des heiligen Bartholomäus von 1020. — Noch befinden ſich hier: ein 
Prieſterſeminar, ein katholiſches Gymnaſium, 2 Manns“ u. 1 Frauenkloſter, ein 
Verein flir Alterthum u. Geſchichte Weſtphalens, ein Hebammeninſtitut ꝛc. ꝛc. — 
Die 1623 geſtiftete katholiſche Univerfitat, die jedoch nur zwei Fakultäten hatte, 
wurde 1819 aufgehoben. 
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Padiſchah (Beſchuͤtzer der Fürſten) iſt ein Titel, den ſich der türkiſche Sul⸗ 
tan beilegt u. der etwa unſerem deutſchen „Kaiſer“ entſpricht. Er wurde früher 
von der Pforte nur den Königen von Frankreich, jetzt aber allen europäiſchen 
Großmächten beigelegt. 

Padua (ital. Padova, das Patavium der Alten), Hauptſtadt einer 
Delegation im lombardiſch⸗venetianiſchen Königreiche, in einer fruchtbaren Ebene 
am Bacchilione, von alterthümlichem Ausſehen, hat enge Straßen, große Paläſte 
u. Kirchen, eine Univerſität, 7 Thore, hohe Wälle u. 50,000 Einwohner. Se⸗ 
henswerth find: die Piazza dei Signori, fo genannt, weil hier ehedem der 
Palaſt der Carrareſen ſtand, mit dem Palaſt del Capitanio, der Loggia del Con- 
ſiglio mit dem ſchönen Porticus von Biagio Ferrareſe u. einer mit neuem 
Capitäl u. Poſtament verſehenen antiken Säule. — Der Prato Della Valle, 
der größte Platz der Stadt, in deſſen Mitte ein angenehmer, von Wieſen gebilde— 
ter, mit ſchattigen Bäumen bepflanzter Spaziergang iſt. Fließendes Waſſer um⸗ 
gibt ihn, 74 Statuen berühmter Paduaner oder um P. verdienter Ausländer 
ſchmückten ihn. — Unter den Kirchen führen wir an: Der Dom 1552 — 1570, 
angeblich nach Zeichnungen Michel Angelo's, erbaut von Andrea della Valle 
u. Agoſtino Righetto, mit Denkmalen des Philoſophen Sperone Speroni u. ſei⸗ 
ner Tochter, des Biſchofs Pietro Barocci, vom venetianiſchen Senat errichtet; die 
Büſte Petrarca's von Rinaldo. — Das Battiſterio neben dem Dom, von Fina 
Buzzacarina, der Gemahlin Franz Carrara's des Aelteren erbaut u. in ihrem 
Auftrag um 1380 mit Gemälden aus dem alten u. neuen Teſtament geſchmückt von 
Giovanni u. Antonio Padovano (nach A. von Giuſto). Die Kirche S. Antonio, 
mit dem Grabe u. den Reliquien dieſes Heiligen; 1526 iſt der Bau (angeblich 
von Nicola Piſano) begonnen u. 1307 vollendet worden. Die orientalifirenden 
Kuppeln fügte man im 15. Jahrhundert hinzu. Ueber dem Haupteingang ein 
leider ganz uͤbermaltes Bild von A. Mantegna, die HH. Antonio u. Bernardino. 
— Vor der Kirche die Reiterſtatue des venetianiſchen Feldherrn Gatta-Melata von 

Donatello, das äͤlteſte italieniſche große Gußwerk aus der neueren Zeit. Das In⸗ 
nere der Kirche hat durch Moderniſirung ſehr an Charakter gelitten, iſt aber un⸗ 
endlich reich an Kunſtdenkmalen. Auf dem Platze vor der Kirche u. in Verbin⸗ 
dung damit ſteht die Capella S. Giorgio, von Raimundo Marcheſe di Soragna, 
aus der Familie der Lupi, als Begräbnißkapelle erbaut, 1377, mit Wandgemaͤlden 
von Jakopo d'Avanzo. In der Mitte der Sarkophag des Stifters (ehedem mit 
den 10 Marmorſtatuen der Lupi umgeben u. mit einem Baldachin, der auf 10 
Säulen ruhte, gedeckt). Unter den vielen anderen Kirchen verdienen Madonna 
dell' Arena, Scuola del Carmine, S. Francesco, S. Giuſtina, Servi di Santa 
Maria u. andere einen Beſuch. — Unter den Palaͤſten der Stadt ſteht oben an: 
Pal. Della Ragione, mit dem Salone, dem größten Saal auf der Erde, 
256% lang, 86“ breit, 75/ hoch, erbaut 1209, nach einem großen Brande reſtau⸗ 
rirt 1420, mit einem Cyklus von etwa 400 Wandgemälden aus dieſer Zeit (und 
mit Wahrſcheinlichkeit von Giovanni Miretto u. ſeinen Gehülfen), in denen die 
Ereigniſſe u. Erſcheinungen des Menſchenlebens unter dem Einfluß der Geſtirne 
und Jahreszeiten dargeſtellt ſind. Man erkennt Apoſtel, Planeten, Monate und 
Tugenden ꝛc., endlich in der Tiefe S. Marco, das Zeichen venetianiſcher Herr⸗ 
ſchaft. Unter S. Marco das Monument des Titus Livius, mit den apo⸗ 
kryphen Gebeinen deſſelben. — Pal. del Capitanio, von Falconetto, mit koloſ⸗ 
ſalen Fresken unter dem Eingange von Sebaſtiano Florigerio. Im Innern die 
Druckerei von Bettoni. — Pal. del Podeſt, mit Gemalden von Dom. Cam⸗ 
pagnola, Damini, Padovanino ꝛc. — Pal. Trento Pappa⸗Fava, mit einer 
Marmorgruppe aus einem Stücke, den Sturz von 60 Teufeln vorſtellend, von 
Agoſtino Faſolato. Neuere Fresken von Demin, — Pal. Giuftiniano al 
Santo von Falconetto, mit Fresken von Campagnola, nach Zeichnungen Ra⸗ 
faels. — Pal. Lazzara a S. Francesco, mit vielen Inſchriften u. anderen 
Alterthümern, ſowie einer Sammlung von Gemälden, von der venetianiſchen 
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Schule. — Die hier beſtehende Univerfitat, zu Anfang des 13. Jahrhunderts ge⸗ 
ſtiftet, zählte im 16. u. 17. Jahrhunderte über 6000 Studenten, jetzt ungefahr 
1500. Das jetzige Gebäude iſt vom Jahre 1493 — 1552, mit einem Säulenum⸗ 
gang von Sanſovino, in welchem man, außer den Namen u. Wappen der hier 
graduirten Doktoren, auch die Statue der durch ihre Sprachkenntniſſe, Philoſophie, 
Theologie, Mathematik, Aſtronomie ꝛc., ſowie durch ihre Schönheit berühmten 
Helena Lucretia Cornaro Piscopia ſieht, die an der Univerſität zum Doktor der 
Philoſophie promovirte. In e mit der Univerſität ſtehen: das phy {te 
kaliſche Kabinet, wo ein Rückenwirbel Galilei's, der hier 18 Jahre Philoſo— 
phie lehrte, aufbewahrt wird. — Das an atomiſche Theater von 1594, mit 
einer ſehr reichhaltigen Embryonenſammlung. — Das Naturalienkabinet. — 
Die Sternwarte auf dem Thurme des Ezzelino. — Der botaniſche Gar⸗ 
ten, der älteſte, der eriſtirt. — Außerdem ein vortreffliches landwirthſchaft— 
liches Inſtitut. — Bibliotheken: 1) der Univerſität, in dem von Cam— 
pagnola ausgemalten Salone de' Giganti, 1629 gegründet, hat 50,000 Bande. 
Von den ehemaligen Malereien aus dem 14. Jahrhunderte iſt nur noch die Bild⸗ 
nißfigur Petrarca's übrig. — Die Bibliothek des Capitels mit 4000 Bän⸗ 
den, aber vielen ſeltenen Mſſ. u. erſten Ausgaben, ein Sacramentarium aus dem 
11. Jahrhundert; den Decretalen Gregors IX. aus dem 14. Jahrhundert, deßgleichen 
den Conſtitutionen Clemens V., einem Evangeliarium von 1170, mit Miniaturen 
eines Malers Iſidorus, dann den Epiſteln von 1259, gleichfalls mit Miniaturen. 
— Im Vorzimmer einige Tafeln von Nicholeto Semitecolo, Geſchichten des heili⸗ 
gen Sebaſtian. Eine Bibel von Fauſt gedruckt ꝛce. — Die Bibliothek 
von S. Antonio. — Das ſtädtiſche Archiv u. das der Domkirche. — 
Die Induſtrie iſt, mit Ausnahme der Fabrikation von Tuch, Seidenzeugen, Darmſaiten 
u. Leder, unbedeutend, wichtiger dagegen der Handel mit Landesprodukten: Ge⸗ 
treide, Wein, Oel, Seide, Hanf, Flachs, Rindvieh u. ſ. w. Jährlich werden 
zwei Meſſen gehalten, die früher ſehr berühmt waren u. auch jetzt noch von ziem⸗ 
licher Bedeutung ſind. — P. iſt die Vaterſtadt des römiſchen Geſchichtsſchrei⸗ 
bers Titus Livius, des im 14. Jahrhundert berühmten u. als Zauberer verur⸗ 
theilten Aſtronomen u. Mathematikers Pietro d' Abano, der Maler A. Mantegna, 
Campagnola, Varotari, des Dichters Albertino Muſſato ꝛc. — P.s Urſprung fällt 
in die Sagenzeit; Livius ſchreibt ihn dem Trojaner Antenor nach der Eroberung 
Troja's zu; unter römiſcher Herrſchaft war es eine auch durch Handel bedeu⸗ 
tende Stadt. Es ſandte 500 Ritter zum römiſchen Heere u. wurde 705 d. St. in 
die Tribus Fabiana als römiſche Bürgerſchaft eingeſchrieben. Im Mittelalter 
Freiſtadt, litt es zu Anfang des 13. Jahrhunderts lange unter den Bedrückungen 
des kaiſerlichen Vogts Ezzelino, gewann indeß durch den demſelben geleiſteten Wi⸗ 
derſtand Macht, erlangte aber erſt im 14. Jahrhundert unter der Herrſchaft der 
Familie Carrara, namentlich des Ubertino C. 1330, u. des Francesco 1370 bis 
1380, Glanz u. Bedeutung wieder. 1405 kam es an die Republik Venedig, deren 
Schickſale es ſeitdem getheilt. 

Padua, Herzog von, ſ. Arrighi. 

Padus, ſ. Po. 

Päan, (griech.) der Heilende, oder der Treffende, (je nachdem man das 
Wort von rauch, enden — nämlich den Kummer, oder eine Krankheit — oder 
von waiw, treffen, ableitet) iſt in beiden Fällen ein Beiwort, nach Macrobius 
aber auch der Name ſelbſt des Apollo. Das Heilen bezieht ſich auf die Kennt⸗ 
niß der Arzneikunde, das Treffen auf die Erlegung der pythiſchen Schlange. Mit 
Rückfſicht auf die erſte Bedeutung wird von Ariſtophanes u. Euripides der Arzt 
überhaupt rau genannt. Dann heißt P. oder auch Päon ein Lobgeſang auf 
Apollo, ein Geſang vor der Schlacht, wie derſelbe als geregelter Hymnus auf 
Apollo ſchon bei Homer vor dem Heere aller Achaier geſungen wurde; ferner ein 
Loblied auf Diana u. auf andere Götter u. ein Siegesgeſang auf Helden. Ur⸗ 
ſprünglich ſoll dieſer Hymnus zur Abwendung von Krankheiten u. anderer Uebel, 
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namentlich der Peſt u. des Krieges, geſungen fey und derſelbe den Namen von 
dem darin oft vorkommenden „Jo P.“ erhalten haben, was jedoch fpater ein 
bloßer Ausruf der Freude u. Ermunterung geweſen zu ſeyn ſcheint. — In der 
Poeſie heißt Paean oder Paeon ein vierſylbiger Versfuß in vielerlei Geſtalt, je 
nachdem die erſte oder die zweite, die dritte oder die vierte Sylbe lang iſt u. die 
übrigen kurz, wodurch eine Verſchiedenheit im Steigen u. Fallen bewirkt wird. 
(— vuu,v — O — v,vuv —). Hiernach hat man einen P. primus, 
secundus, tertius, quartus. Cicero nimmt indeß nur einen doppelten an und 
zwar, wo die erſte Sylbe lang iſt, und jenen mit der langen letzten Sylbe 
(— vuvu,uvvu —). 

Pacanius, ein griechiſcher Sophift, der wahrſcheinlich zu Anfang des fünften 
Jahrhunderts nach Chr. lebte, aus Rhodus gebürtig war und längere Zeit in 
Konftantinopel die Philoſophie u. Rhetorik lehrte. an hat von ihm eine grie⸗ 
chiſche Ueberſetzung von dem Breviarium historiae romanae des Eutropius 
(ſ. d.), die zuerſt in Sylburgs „Historiae romanae scriptores minores“ (Bd. 3, 
Frankfurt 1590, Fol.) abgedruckt u. von Kaltwaſſer, Gotha 1780, beſonders 
herausgegeben wurde. 

Pädagogik, deutſch Erziehungswiſſenſchaft, Erziehungskunſt, iſt 
der Inbegriff der Regeln der Erziehung u. die Geſchicklichkeit in deren Anwen⸗ 
dung; der Erzieher ſelbſt heißt daher auch Pädagog u. eine öffentliche Erzie⸗ 
hungsanſtalt führt oft den Namen Pädagogium. Die P. hat vornehmlich die 
Ausmittelung des oberſten Grundſatzes, aus welchem ſodann alle beſonderen Vor⸗ 
ſchriften abgeleitet u zu einem geordneten Ganzen verbunden werden, zum Geger- 
ſtande. Unter den Alten haben ſich Plato, Ariſtoteles und Plutarch, unter den 
Neueren Vittorino von Feltre, Rouſſeau, Baſedow, Reſewitz, Campe, Salzmann, 
Olivier, Peſtalozzi, Niemeyer u. A. mit dieſem Fache beſchäftigt. Lange hat man 
die Erziehungsvorſchriften blos aus der Erfahrung abgeleitet. Je tiefer man 
aber in die Natur des Menſchen eingedrungen iſt, deſto eher u, leichter wurde 
man auch in den Stand geſetzt, Grundſätze, unabhängig von der Erfahrung, auf— 
zuſtellen. Es iſt hiebei jedoch nicht zu läugnen, daß die wahre Beſtimmung des 
Menſchen oft verkannt u. deßhalb ganz irrige u. falſche Grundſätze obenan geſtellt 
worden find. Die Folge hievon war, daß die P. in eine Wiſſenſchaft künſtlicher 
Verführung ausarten mußte. Die aus einem, einmal angenommenen, falſchen ober⸗ 
ſten Grundſatze abgeleiteten Vorſchriften konnten ſonach keine freundlichen Leitſterne 
auf der Bahn des Heiles mehr ſeyn, ſondern nur täuſchende Irrlichter, welche 
das arme Menſchenkind in Sümpfe u. Abgründe u. ſeinem leider oft ewigen 
Verderben entgegenführten. Eine beſſere Bahn haben in neuerer Zeit Overberg, 
Sailer, Heinroth, Harniſch u. A. eingeſchlagen, die, wenn gewiſſenhaft auf der⸗ 
ſelben fortgewandelt wird, ſicher zum Heile führen muß. — Die wiſſenſchaftliche 
Anordnung der P. hat jedenfalls entſchiedene Vortheile fir ſich. Denn durch 
einen als richtig anerkannten oberſten Grundſatz muß Alles, was in den Bereich 
der Erziehung gehört, zur Einheit gebracht u. zu einem organiſchen Ganzen ge⸗ 
ſtaltet, auch das Ziel angegeben werden, welches hiedurch erreicht werden ſoll. 
Von dieſem Grundſatze muß die Bildung jeder einzelnen Anlage ihr beſtimmtes 
Maß u. ihre gehörige Richtung erhalten. Dadurch muß Harmonie in den Men⸗ 
ſchen gebracht werden, was außerdem nicht möglich wäre. — Faſſen wir des 
Menſchen Beſtimmung in's Auge, ſo iſt dieſe ſeine völlige u. ewige Vereinigung 
mit Gott, u. ſeine Aufgabe im Leben auf Erden eine fortwährende Annäherung 
zu ihm durch Erfüllung ſeines heiligſten Willens. Die Hauptaufgabe des Men⸗ 
ſchen kann daher in nichts Anderem beſtehen, als in der Liebe zu Gott, dem 
Urquell aller Liebe. Da aber auch Einer dem Andern zur Erreichung des vorge⸗ 
ſteckten Zieles behülflich ſeyn ſoll, fo muß in dem oberſten Grundſatze auch die 
Liebe zum Nebenmenſchen, wie zu ſich ſebſt, mit begriffen ſeyn, u. ſo 
erſcheint uns denn als Hauptgrundſatz des Erziehers, der: „Suche den Zögling 
dahin zu bringen, daß er als lebendiges Mitglied der von Chriſtus errichteten 
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Heilsanſtalt Gott aus ganzem Herzen u. über Alles u. ſeinen Nächſten wie ſich 
ſelbſt liebe.“ — Die Erziehung muß vor Allem religiös ſeyn, denn Erziehen heißt 
nicht blos die im Kinde ſchlummernden Anlagen wie immer wecken u. ihnen will⸗ 
kürlich dieſe oder jene Richtung geben; ſondern es heißt, das Menſchenkind aus 
ſeinem Verderben heraus- u. fo heranbilden, daß es in den Stand geſetzt wird, 
ſeine wahre Beſtimmung für dieſe u. jene Welt glücklich zu erreichen. Als Mitge⸗ 
noſſe der Erdbewohnerſchaft ſoll es in den Kreis irdiſchen Wirkens hineinwachſen, 
wozu Gott es berufen hat, u. als Mitglied des Reiches Gottes ſoll es dem Him⸗ 
mel, wie die Saat des Feldes dem Erntetage, entgegenreifen. Wenn wir daher von 
dem Hauptpunkt aller Bildung, von der Religion aus, die Erziehung in's Auge 
faſſen, fo finden wir, daß die religiöſe Entwickelung des Kindes die gleichen Ele⸗ 
mente hat, wie die des Gemüthes ſelbſt. Darum kann auch keine einzelne Fähig⸗ 
keit, keine Kraft des Gemüthes rein u. vollſtändig angeſprochen u. innerlich voll⸗ 
endet werden ohne Frömmigkeit u. Gottes furcht. Auf dieſen unwandelbaren Leit⸗ 
ſtern des menſchlichen Daſeyns muß Alles hinweiſen u. allenthalben das religiöſe 
Prinzip als ein, alles Andere bedingendes u. durchdringendes vorausgeſetzt wer— 
den. — Vielfach verzweigt ſich die Erziehung, je nach den verſchiedenen Richtun⸗ 
gen des innern Lebens im Zöglinge u. des äußern Lebens um ihn. Sieht man 
auf den Leib u. Geiſt des Menſchen, ſo unterſcheidet man eine leibliche u. geiſtige 
Erziehung. Die leibliche beabſichtigt den Zögling geſund, kräftig u. gewandt, 
anſtändig u. gefügig zu machen. Sie ſchreibt vor eine geſunde u. friſche Luft, 
in der ey der Zögling aufhält; die Genüſſe, die ſeine Dauer fortſetzen; die 
Kleidung, welche den Leib bedeckt u. ſchützt; die Uebungen, die ihn ſtärken u. gewandt 
machen; die Bewegung u. Ruhe, welche die inneren Lebensthätigkeiten fördern; die 
Mittel gegen die Aufregungen — Leidenſchaften u. Begierden, — welche die Ge— 
ſundheit untergraben oder hemmen; die Anordnungen, wodurch die geſchwächte 
oder zerſtörte Geſundheit wieder hergeſtellt werden kann rc. ꝛc. Die geiſtige Er⸗ 
ziehung, welche nach Harniſch in zweifacher Beziehung betrachtet wird, nämlich 
a) die geiſtig⸗ weltliche u. b) die geiſtlich-himmliſche. — Die geiſtig-welt⸗ 
liche Erziehung beabſichtigt, in einem geſunden Körper eine geſunde Seele zu haben, 
u. ſie ſieht deßhalb dahin, daß die Seelenbildung der Körperbildung nicht vorlaufe, 
daß erſtere ſich aus der letztern entwickele, daß die Seele lerne die Welt verſtehen 
u. über ſie nachdenken; daß ſie frei im Bilden ſchaffe, Gedachtes behalte; daß mit 
dem deutlichen Denken ein entſchiedenes Wollen u. Wirken, alſo ein verſtän⸗ 
diges, kluges, nachhaltiges Handeln verbunden ſei; daß alle nöthigen Fer⸗ 
tigkeiten zur Führung eines zeit- und volks⸗ gemäßen Lebens, ſo wie 
zur Leiſtung der beſonderen Berufsarbeiten da ſind, und daß in innerer 
Zufriedenheit und in Mäßigkeit, der Friede und die Eintracht, fo viel mög— 
lich, ohne Verletzung höherer Pflichten, auch äußerlich geſchaffen werde. — 
Die geiſtlich⸗himmliſche (fittlich religiöſe) Erziehung geht von der Anerkennung 
des Nichtigen im Beſten der Welt aus, ſo wie von dem Bewußtſeyn der eigenen 
Schwäche in den edelſten Beſtrebungen. Sie rüſtet den Zögling zu einem dau⸗ 
ernden Angriffs- u. Vertheidigungskampf gegen das Böſe u. fuͤr das Gute aus. 
Sie macht das Leben zu einem Kampfe, wobei ſie die Blößen des Kämpfers mög⸗ 
lich ſchützt, um ihn an das Kämpfen u. Siegen zu gewöhnen. Der Erzieher hütet 
ſich deßhalb, den Zögling durch Härte zum Zorn, durch kleinichen Gram zur 
Bitterkeit, durch ſchwache Nachgiebigkeit zur Quaterei, durch Rühmen zur Prahlerei, 
durch unnöthige Gebote zum Ungehorſam zu reizen, ſondern er trachtet als ein 
frommer Erzieher darnach, wie er nach Möglichkeit alle Veranlaſſungen zur Sünde 
fern halte oder hinwegräume. Der Erzieher, dem Zöglinge alle böſen Sitten abge⸗ 
wöhnend, gewöhnt ihm alle möglichen guten an, als da ſind: Ordnung in Allem, Ver⸗ 
zichtleiſtung auf Genüſſe, Reinlichkeit, Wohlanſtändigkeit u. was immer den Namen einer 
Tugend verdienen mag. Er fordert mit Ruhe u. Liebe, aber auch mit allem Ernſte den 
entſchiedenſten Gehorſam u. trachtet überall dahin, daß die Pflege, Geſittung und 
Unterweiſung in eine Fuͤhrung zum göttlichen Leben übergehe, indem der Zögling 
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zum Anſchauen, Beſitzen u. Empfinden des Urwahren, des Urguten, des Urſchönen 
u. des Urſeligen gelangt. — Bei jeder Erziehung gibt es allgemeine Regeln u. 
Geſetze, welche allen beſonderen Regeln zum Grunde liegen u. aus dem Weſen 
des zu erziehenden Subjekts von ſelbſt hervorgehen. Man unterſcheidet drei: 
1) Der Erzieher helfe dem Zöglinge in ſeiner geſammten Selbſtbildung u. ſuche 
deßhalb durch Erwarmung, Leitung u. Förderung alle ſeine Anlagen zur vollen 
Entwickelung, alle ſeine böſen Triebe aber hierdurch, fo wie durch ernſtes Ent- 
gegentreten zum Abſterben zu bringen; 2) werde ſtets des Zöglings beſondere 
innere Eigenthümlichkeit u. fein äußerer Standpunkt im Auge behalten; 3) be— 
ginne alle Erziehung mit dem Körper, gehe zur Seele über, erreiche am Geiſte 
ihre Vollendung, u. ſchreite ſtets ununterbrochen u. gleichmäßig fort. — Daß die 
Erziehung allein es iſt, welche den Menſchen eigentlich zum Menſchen bildet, 
weist die Erfahrung ſowohl bei einzelnen Menſchen, als bei ganzen Völkerſchaften 
umſtändlich nach. Ja, es liegt ſchon in der Natur der Sache ſelbſt. Wenn die 
Anlagen, die im Kinde liegen, nicht zweckmäßig angeregt u. geleitet werden, fo 
bleiben ſie entweder unthätig, oder ſie arten aus. Wird aber hiebei nach irrigen 
u. falſchen Grundſätzen verfahren, ſo tritt Verbildung der Kinder ein, und der 
Schaden wird unheilbar. Oder, was muß wohl aus dem armen Kinde werden, 
wenn es ſchon in der Blüthe ſeiner Jugend Gott u. Jeſus Chriſtus, ſeinem Er— 
löſer, planmäßig entfremdet wird? Die Jugend iſt die Pflanzſchule, aus der ſpäter 
Väter u. Mütter, Vorſteher u. Untergebene hervorgehen. Werden dieſe nicht die 
empfangene Bildung, ſie mag entweder eine rechte, oder verkehrte geweſen ſeyn, 
weiter verbreiten, u. wird ſie ſich nicht forterben von einem Geſchlechte auf das 
andere? Das Unkraut wächst viel ſchneller u. üppiger, als der gute Weizen, der 
auf den Acker ausgeſtreut wird. — Es ſollte demnach den Erziehern vor Allem 
daran gelegen ſeyn, ſich die nöthigen Kenntniſſe zu erwerben, um ihre Zöglinge, 
an die ſie durch Liebe, als der Hauptquelle aller Thätigkeit bei der Erziehung, 
gefeſſelt find, wahrhaft gut u. chriſtlich zu erziehen. — Was die Wirkung der 
Erziehung betrifft, ſo unterſcheidet man beabſich tigte u. a bſi chtsloſ e Erziehung. 
Jene iſt die Erziehung im eigentlichen Sinne, dieſe kann aber oft größern Einfluß 
auf den Zögling ausüben, als die erſtere, u. eben deßhalb, weil der Zögling ſeine 
Freiheit bei derſelben völlig zu behaupten im Stande iſt. Leute, die an Nichts 
weniger denken, als daran, Dieſen oder Jenen erziehen zu wollen, wirken bles 
durch ihr Daſeyn, durch ihr Thun u. Reden in einem ſo hohen Grade ein, daß 
fie die wahren Erzieher zu ſeyn ſcheinen. — Der Erzieher, welcher mit Abſicht 
erzieht, wird des Erfolgs um ſo ſicherer ſeyn, je weniger er äußerlich erziehend 
auftritt. Der Erzieher kann den Erfolg keineswegs nach ſeinen äußeren Be— 
mühungen meſſen. Er hat das mit dem Säemann gemein: wenn nur Einiges 
auf ein gutes Erdreich fällt, das wird hundertfältige Früchte tragen. Bloß 
Wundererzieher, oder beſſer Marktſchreier, wollen aus Allen Alles machen; 
bei ihnen geht Nichts verloren, ſie haben Alles ſo klüglich geordnet, daß auf 
den erſten Schritt der zweite folgen, oder der eine aus dem andern ſich er⸗ 
geben muß. Das, was ſie nie recht zu erwägen pflegen, iſt Wind u. Wetter, u. 
darum kommen ſie zuletzt ſtets dahin, daß ſie den Menſchen aus der gewöhnlichen 
Umgebung in ein Treibhaus ſtellen wollen, wo man mit Spritzen den Regen, 
mit Röhren die Warme, mit Zuglöchern die friſche Luft beſorgt. Wer den Er⸗ 
zieh erſtolz hat u. aus Allen Alles machen will, der iſt wenigſtens kein chriſt⸗ 
licher Erzieher. Der chriſtliche Erzieher bemüht ſich, ſo viel aus ſeinem Zöglinge 
zu machen, als Gott will, u. ſeine u. des Zöglings Kräfte vermögen, u. hoffet 
freudig, daß Der, welcher zur rechten Zeit den Pflanzen Regen u. Sonnenſchein 
ſchickt, auch ihm dieſe ſenden werde. Er weiß es, daß mit ſeiner Macht Nichts 
gethan iſt; aber ſeine Macht wird Gottes Macht, wenn er in demüthiger Treue 
ſie gebraucht. Fehlt einem Erzieher dieſe, fo kommt er weder mit ſich, noch mit 
ſeinen Zöglingen auf die Länge völlig aus. Er will nur Zöglinge mit guten 
Anlagen haben, die viel verſprechen, u. er will ſich nicht der Schwachen annehmen; 
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er ſucht ſeine Ehre u. nicht die des Herrn. Wohl wird der Herr ihm auch zu 
Zeiten gewähren, wie denn manchem Erzieher ſchon großes Lob zu Theil geworden 
iſt, ohne daß er das Rechte gethan; aber das wird auch ſein ganzer Lohn ſeyn. 
Dieß muß man wohl unterſcheiden, wenn man die Wirkungen der Erziehung 
unterſucht. Jede Erziehung wirkt entweder zum Heile, oder zum Verderben, ent⸗ 
weder blos auf das Vergaͤngliche, oder auf das Verganglide u. Unvergängliche 
zugleich. Gleichgültig kann die Erziehung nie ſeyn: wenn ſie nicht recht wirkt, 
ſo wirkt ſie falſch, wenn ſie nicht hilft, ſo ſchadet ſie. In dem Streben nach 
dem Wahren, Schönen u. Heiligen vereinigen ſich, wie die Strahlen in 
einem Brennpunkte, alle Thätigkeiten des chriſtlichen Lehrers u. bilden ein ſchönes 
Ganzes. Aus dieſem lebendigen Streben gehen Weisheit u. Wahrheit, Tüchtigkeit, 
Vollkommenheit u. Gottſeligkeit wie aus einer reinen Quelle hervor. Kinder 
ſollen alſo vor Allem Gott, dem Urquell aller Wahrheit, Weisheit, Schönheit u. 
Heiligkeit, der ſie erſchaffen, durch ſeinen Sohn erlöſet u. ſeinen Geiſt geheiligt 
hat, erzogen werden. Wohl ſollen ſie auch den Eltern u. der Geſellſchaft erzogen 
werden, doch immer nur fo, daß fle Gottes Eigenthum bleiben u. das ihnen vor⸗ 
geſteckte Ziel glücklich erreichen mögen. Das Leben der Eltern, ſo wie das der 
Geſellſchaft, der ſie angehören, geht zu Ende u. beide Zwecke ſind nicht immer 
Gottes Zwecke; ſie würden ſomit nach Etwas gebildet, was nicht ihr Vorbild 
ſeyn kann, weil es nicht das Ebenbild Gottes iſt. Werden ſie aber Gott erzogen, 
fo kommen ſie auch in das rechte Verhaͤltniß zu ihren Eltern, u. wandeln dieſe 
mit beharrlicher Treue auf dem Wege ſeiner Gebote, ſo ſind ſte weiſe, heilig u. 
Gott ähnlich und werden ſelig. Werden Kinder nur der Geſellſchaft und dem 
Staate erzogen, ſo werden ſie Gott, dem Ewigen, entfremdet u. ſind lediglich den 
Anſtalten der Zeit verfallen. Werden ſie aber dem Vater im Himmel erzogen, 
ſo kommen ſte auch in die rechte Stellung zum bürgerlichen Leben, werden die 
beſten Mitglieder der Geſellſchaft und die Staaten haben von einer ſolchen Er— 
ziehung keine Beſorgniß u. Gefahr, wohl aber Segen in reicher Fülle zu er⸗ 
warten. — Werden die Kinder der Welt erzogen, fo werden fle Träger des Welt— 
ſinnes, welcher mit der Welt u. ihrer Luſt vergeht; Gott erzogen aber, werden 
fie, obgleich mitten in der Welt, doch nicht von der Welt, ſondern Salz, Licht u. Segen 
für dieſelbe ſeyn. — Das Ziel alſo, worauf der chriſtliche Lehrer als Erzieher 
hinzuarbeiten, das er ſtets im Auge zu behalten, u. der Zweck, den er dabei zu erreichen 
hat, iſt: Gottes furcht, als die Wurzel u. Krone aller Weisheit, kin d⸗ 
licher Gehorſam u. Liebe Gottes, wodurch alles Schöne und Heilige in 


dem jugendlichen Gemuͤthe erzeuget u. bewahret wird. Nach Münch. 
Pädiatrik (griechiſch), bezeichnet die Lehre von den Kinderkrankheiten 
(ſ. d.) u. ihrer Behandlung. E. Buchner. 


Paeon, Sohn des Endymion, welcher Macedonien koloniſirte u. das kleine 
Königreich Paeonien ſtiftete. Von einem andern P., dem Sohne des Antilochos, 
ſtammte ein in Athen bluͤhendes Geſchlecht, die Paconiden, ab; ein dritter war 
ein Sohn des Neptun u. der Helle, der Schweſter des Phrixos, welche in das 
Meer gefallen, von den Göttern aber gerettet worden war. 

Päpſtliche Monate heißen ſolche, während welcher der Papſt diejenigen er⸗ 
ledigten Präbenden an den Kathedralkirchen, worauf ihm die Collation zuſteht, 
verleiht. Ehemals waren dieß der Januar, Februar, April, Mai, Julius, Auguſt, 
Oktober u. November; ſpäter wurden der Februar u. April den Biſchöfen über⸗ 
laſſen, ſo daß von nun an die Alternative eintrat. In der Folgezeit wurden die 
in den genannten Monaten in Erledigung gekommenen Beneſtzien vermöge be⸗ 
ſonderer Concordate häufig der landesherrlichen Ernennung vorbehalten. 

Paͤſtum, eine jetzt nur noch in Trümmern vorhandene, im Alterthume ſehr 
große u. wohlhabende Stadt in Lucanien, von einer griechiſchen Colonie (Sybariten) 
bewohnt u. dem Neptun (Poſeidon) heilig; noch während des puniſchen Kriegs 
reich u. mächtig, den Römern günſtig, von den Lucanern überwunden u. nach⸗ 
gehends mit dieſen von jenen beherrſcht. Im 10. Jahrhunderte zerſtörten es die 
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Sarazenen. Politiſche Bedeutung hat es nie gehabt, wohl aber war es wegen 
ſeiner einſt fo gefunden Lage u. köſtlichen Umgebung, vornehmlich wegen ſeiner 
Blüthenfuͤlle von Roſen, im Alterthume berühmt. Die bedeutendſten der noch vor⸗ 
handenen Ruinen aus dem Alterthume ſind: ein Tempel des Neptunus; dem 
Anſcheine nach der älteſte in P., etwa aus dem 5. Jahrhundert nach Chriſto, ein 
Peripteros Hypaͤthros, aus röthlichem Tuffſtein, darin viele Petrefakten. Eine 
Baſilica, willkürlich ſo genannt, weil man keine Spur eines Altars daſelbſt an⸗ 
getroffen, 170 Fuß lang, 80 Fuß breit, mit 2 Fronten u. 2 Vorhallen von je 
9 cannellirten doriſchen Säulen, die auf der dritten Stufe einer großen Platform 
ohne Baſen ſtehen. Die ſtarke Schwellung der Säulenſchäfte u. die weicheren 
Formen überhaupt deuten auf die {patefte Zeit der doriſchen Baukunſt. — Ein 
Tempel der Ceres, ein Peripteros, kleiner als der des Neptun, u. ſchlanker von 
Verhältniſſen. Derſelbe gehört der fpateften griechiſchen Baukunſt an. Ein Theater, 
das faſt ganz zerſtört iſt; doch zeigen die daſelbſt gefundenen Fragmente von 
Greifen u. anderen Sculpturen eine bedeutende Höhe der Vollendung. Ein Amphi⸗ 
theater, faſt ganz zerſtört; doch hat man die Verhältniſſe gefunden, 170 Fuß 
Breite zu 120 Fuß Länge. Es ſteht in der Mitte der Stadt, unweit des Ceres— 
tempels. — Jetzt ſteht an der Stelle das ganz unbedeutende Dörfchen Peſto. 
Paez, Joſé Antonio, Präſident der Republik Venezuela, von indianiſcher 
Abkunft, geboren 1780 in Arragua bei Varinas, ſammelte 1811 bei dem Ausbruche 
des Aufſtandes gegen die Spanier in Venezuela eine Bande Llaneros, mit denen 
er 1812 unter Bolivar Varinas den Spaniern entriß, u. wurde, glücklich u. grau⸗ 
ſam, mit ſeinen Lanzenreitern bald der Schrecken der Spanier. 1817 entſchied er 
den Kampf von Banco⸗Largo u. befehligte nun über 1000 Mann. 1819 nahm 
er San Fernando; ſchlug 1821 bei Carabobo, wo er den linken Flügel fuhrte, 
7000 Spanier unter La Torre u. Morales, u. Bolivar ernannte ihn auf dem 
Schlachtfelde zum Generalkapitain. Dieſe Schlacht ſicherte die Exiſtenz des Frei⸗ 
ſtaates Columbien. P. wurde Senator und Militärgouverneur von Venezuela. 
Seine Leidenſchaft fuͤr das Spiel brachte ihn fortwährend in die größten Geld— 
verlegenheiten. Während der 3 Jahre, die Bolivar in Peru zubrachte, war P. 
oberſter Militärgouverneur Columbiens, ſpäter Senator. Er gerieth in Händel mit 
der Regierung zu Bogata; dieſe ſuspendirte ihn u. ſetzte 1826 Escalona an ſeine 
Stelle. Aber die Truppen waren P. ergeben; ſie riefen ihn am 29. April 1826 
zum Prafidenten der Republik Venezuela aus u. verhafteten Esealona; doch ge— 
lang es Bolivar, der im Dezember 1826 zurückkehrte, P. zu beruhigen u. Vene⸗ 
zuela's völlige Trennung von Columbien zu hindern. P. ſchien jetzt allen ſeinen 
ehrgeizigen Planen entſagt zu haben; er bekämpfte 1828 ſogar die Verſchwörung 
Sandanila's u. Padella's; als aber Columbien mit Peru in Krieg gerietb, warf P. 
plötzlich die Maske ab, ließ ſich am 12. November 1829 zum Prafidenten von 
Venezuela erklären u. hielt im Dezember ſeinen Einzug in Carracas. Der einzige 
Mann, den P. fürchtete, Bolivar, dankte um dieſe Zeit ab u. ſtarb ſchon im 
Dezember 1830. Die innere Berwaltung von Venezuela führte P. kräftig u. fee 
ensreich: Finanzen u. Induſtrie, Landbau u. Viebzucht hoben ſich ſehr und der 
Frieden mit den Nachbarſtaaten wurde wieder hergeſtellt. 1835 dankte P. ab u. lebte 
dann ganz ſtill auf ſeinen Gütern; 1839 wurde er wieder Praͤſident von Vene— 
zuela, welche Stelle er noch gegenwärtig bekleidet. f : 
Paganini, (Nicolo) der gefeiertſte u. größte Violinſpieler der neueren Zeit, 
geboren 1784 zu Genua, hatte Cofta, {pater Rolla zu Lehrern, ward erſter Violoniſt 
zu Lucca, dann zu Parma u. erlangte auf Kunſtreiſen durch die außerordentliche 
Macht über fein Inſtrument unerhörte Erfolge. In ſeinen Gängen, Sprüngen, 
Doppelgriffen, in ſeinen Flageolettönen, in der Nachahmung verſchiedener Inſtru⸗ 
mente u. der Ausführung der ſchwierigſten Sätze auf der 6⸗ Saite leiſtete er Un⸗ 
glaubliches; zugleich übte der fremde, faſt daͤmoniſche Geiſt, der fein Spiel durch⸗ 
drang, eine hinreißende Macht. Mit ungeheuren Summen kehrte er 1834 nach 
Italien zurück, kaufte bei Parma eine Villa u. ſtarb, nachdem er ſich noch oft, im 
Reglencyclopädie. VII. 64 
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Widerſpruche mit ſeinem früher berüchtigten Geize, zum Beſten wohlthätiger An⸗ 
F tae ee 1840 zu Nizza. Von ſeinen Compoſitionen ſind nur 4 
herausgegeben worden. Vgl. Schottky's Leben und Treiben P. s (Prag 1830). 

Pagliajo, Pagliaccio (ital.), „Häkerling,“ verſtümmelt Bajazzo (ſ. d.) eine 
komiſche Maske in der neapolitaniſchen Volkspoſſe; ein armer Spaßmacher „der 
nicht einmal, wie man meint, auf Stroh ſchlafen kann; bei Seiltänzern und Kunſt⸗ 
reitern der Narr der Bühne, bei welchem der Anſchein von Unwiſſenheit u. Albern⸗ 
heit die komiſche Stärke ſeiner Rolle ausmacht. In eigentlichen Komödien erſchien er 
niemals u. ſein Name kommt urſprünglich daher, daß vor Zeiten der Poſſenrei⸗ 
ßer, welchem es oblag, das Volk auf öffentlichem Markte zu der Bude des Ta⸗ 
ſchenſpielers u. dgl. anzulocken, ein Oberkleid von weiß u. blau geſtreiftem Zeuge 
trug, aus welchem in Italien die Strohſäcke (pagliaricci oder pagliacci) gewöhn⸗ 
lich verfertigt werden. N 

Pagoden heißen die Tempel der indiſchen Götter. Sie ſind meiſtens nach 
rieſigen Ideen erbaut; das, was man in der Regel für das Hauptgebäude an⸗ 
ſteht, iſt nur die 200 bis 300 Fuß hohe Pyramide, welche das äußerſte Eingangs⸗ 
thor überragt. Von demſelben zieht ſich rechts u. links in gleicher Weiſe eine 
ſtarke Mauer, welche eine Seite des Quadrats bildet, das den ganzen geheiligten 
Raum einſchließt. Meiſtentheils find ſieben ſolche concentriſche Mauern in einan⸗ 
der eingeſchachtelt; ſie umſchließen Gebäude, Wohnungen der Braminen, der Dez 
wedaſchies, Badeteiche; endlich im innerſten Raume ſind die Tempel des Gottes 
pyramidal wie das Eingangsthor, doch kleiner; in dieſen ſitzt oder ſteht der zu 
Verehrende, von Holz oder Stein, mehr oder minder koſtbar verziert, die Pyra⸗ 
mide iſt ſtets mehr obeliskenartig, langſam verjüngt u. erweitert ſich ganz oben 
etwas, läuft dann halbmondförmig in zwei Spitzen aus und beſteht aus vielen 
übereinander liegenden Stockwerken; das Eingangsthor iſt ſtets nach Often ge⸗ 
richtet. In jeder Umgürtung iſt ein heiliger Gegenſtand angebracht, eine liegende 
Kuh, ein Lingam ꝛc. Die Pagoden ſind gewöhnlich außerordentlich reich, indem 
fle durch die Pilger ungeheuere Einkünfte haben. 

Pairs, engliſch Peers (abgeleitet von dem lateiniſchen Pares, d. h. Ebenbür⸗ 
tige) find die dem Throne am naͤchſten ſtehenden Vaſallen (ſ. d.) — Die Würde 
der P. (Pairie) entſtand mit Ausbildung des Lehensweſens. Es ward nämlich 
durch daſſelbe Gewohnheit, daß die Völkerſtämme eines Reichs ihre Angelegenhei⸗ 
ten u. Streitigkeiten unter dem Vorſitze ihres Herzogs oder ſonſtigen Obern felbft 
ausmachten u. daß letztere bei den Hof- u. Gerichtstagen ihres Lehensherrn al⸗ 
lein erſchienen. In Frankreich erſchienen, als Hugo Capet 987 den Thron be⸗ 
ſtieg, nur die Herzoge von Francia, von Aquitanien, Burgund u. der Normandie, 
die Grafen von Flandern, Toulouſe u. Champagne. Da der Herzog von Francia 
König wurde, ſo blieben nur 6 P., denen der Erzbiſchof von Rheins, als erſter 
geiſtlicher Fürſt, die Biſchöfe von Laon, Beauvais, Noyon u. Chalons u. ſpäter, 
ſeit Ludwig VII., der von Langres, deren Sprengel unmittelbar im Königsgebiete 
lagen, als Grafen beitraten. Später wurden die verſchiedenen Herzogthümer u. 
Grafſchaften nach u. nach mit der Königskrone verſchmolzen u. nur die geiſtlichen 
Pairien blieben. In Erinnerung an die alten Herzogthümer u. Grafſchaften be⸗ 
ſtanden Parlamente da, wo jene ſonſt Statt gefunden hatten, u. in ihnen hatten 
Anfangs die Provinzialvaſallen Sitz u. Stimme, bis ſie durch den Gelehrtenſtand 
verdraͤngt wurden. Statt der alten weltlichen P. wurden neue ernannt: fo der 
Herzog von Bretagne, 1296 die Grafen von Anjou u. Artois, 1361 der Herzog 
von Burgund, welche, Anfangs nur für Glieder des königlichen Hauſes erfolgte, 
Ernennungen ſeit 1551 auch auf den übrigen hohen Adel ausgedehnt wurden. 
Unter Ludwig dem XVI. bekam die Ernennung von P. noch mehr Ausdehnung, 
u. zuletzt war ihre Zahl 37. Der Herzog von Uzés war der älteſte, der Herzog 
von Richmond der jüͤngſte. Weſentliche Vorrechte hatten ſie nicht, außer daß ſte 
in dem Parlamente von Paris Sitz u. Stimme hatten. Bei der Krönung des 
Königs wurden die P. durch 6 weltliche u. 6 geiſtliche P. repräſentirt. Die 
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Pairie wurde in der Revolution abgeſchafft; durch Ludwig XVIII. 1814 nach dem 
Muſter des engliſchen Oberhauſes durch die Artikel 23 i 68 der Contain 
wieder eingeführt u. gegen 200 P. zu dieſer P.⸗Kammer ernannt. Napoleon be⸗ 
hielt 18 15 nach ſeiner Rückkehr die P. bei, änderte aber das Perſonal Ludwig XVIII., 
ſetzte aber nach ſeiner Rückkehr die alten P. wieder ein u. ſchied nur die, welche 
ſich verrätherriſch oder zweideutig gegen ihn benommen hatten, aus. 1819 im 
April waren 266 P., von denen aber 28 minderjährig waren. Später kamen 
mehrmals anſehnliche Vermehrungen zu den P.; ſo ernannte das Miniſterium Vil⸗ 
léle einſt gegen 70 P. auf einmal. 1830 gab es 359 weltliche u. 21 geiſtliche 

„ von denen jedoch nach der Juli-Revolution nur 191 übrig blieben, die indeß 
durch zahlreiche Ernennungen bald wieder verſtärkt wurden. 1841 zählte man 
357 P. — In England entſtand die P.⸗Würde auf ähnliche Weiſe u. in derſelben 
Zeit, wie in Frankreich. Dort iſt jedes Mitglied des hohen Adels, vom Baron 
aufwärts bis zum Herzog, alſo: Baron, Viscount, Graf, Marquis, Herzog, P., 
jedoch ſo, daß jedesmal das Haupt der Familie dieſe Würde bekleidet, die Nach⸗ 
geborenen aber weder den Titel, den die P.⸗Würde gilt, führen, noch ihre Rechte 
haben. Auf manchen Gütern ruht die P.⸗Würde, u. dann wird eine Frau, die 
fie erbt, Pereess (Pairin) u. genießt alle Rechte des P., ausgenommen das, in 
dem Oberhauſe Sitz u. Stimme zu führen. Für Schottland u. Irland nimmt 
nicht der ganze hohe Adel an dem Oberhauſe Theil, ſondern nur ein Theil deſ⸗ 
ſelben wird gewählt (vergl. Parlament). Die Rechte der britiſchen P. ſind: Je⸗ 
der P. iſt erblicher königlicher geheimer Rath u. hat im Oberhauſe Sitz u. Stimme; 
keiner darf, außer in Fällen des Hochverraths, verhaftet werden; keiner in dieſem 
Falle vor ein anderes Gericht, als das des Oberhauſes, gezogen werden (in ge— 
meinen Criminalfällen ſteht er unter dem gewöhnlichen Gericht); keiner braucht 
einen Eid abzulegen, ſondern beſtätigt die Wahrheit auf ſein Ehrenwort; die Häu⸗ 
ſer eines jeden ſind von aller Gerichtsbarkeit befreit; die üble Nachrede gegen ei— 
nen P. wird ſchärfer geahndet, als gegen Andere, u. jeder P. darf ſich vom Kö— 
nige eine Audienz ausbitten, um ihm Vorſtellungen zum Beſten des Landes zu maz 
chen. Im Oberhauſe find die Stimmen der P. gleich, fie mögen Rang haben, 
welchen fie wollen. Der König kann zum P. ernennen, wen er will; jetzt beſteht 
das britiſche Oberhaus aus 426 Mitgliedern, aus 376 erblichen P. von England, 
16 von der ſchottiſchen u. 28 von der iriſchen Peerage gewählten Stellvertre⸗ 
tern. Von der ſchottiſchen und iriſchen Peerage ſitzen ubrigens noch viele 
Mitglieder im Parlament, weil fie zugleich P. von England find. Die alteften, 
jetzt noch vorhandenen, P. ſind die Clintons aus dem 13. Jahrhundert. — In 
Deutſchland beſtanden keine P., ſondern die Stelle derſelben wurde durch die alten 
Herzoge von Bayern, Sachſen, Schwaben, Franken u. Lothringen, aus denen 
nachher 5 Inſtitut der Kurfürſten hervorging, und ſpäter durch die Reichsfürſten 
(ſ. d.) erſetzt. 

Paiſiello (Giovanni), ein berühmter Componiſt, geboren 1741 zu Tarent, 
Schüler Durante's, folgte, ſchon durch mehre Opern bekannt, der Einladung der 
ruſſiſchen Kaiſerin Katharina II., wo er 2 ſeiner berühmteſten Opern: „La Serva 

adrona“ u. „II Barbiere di Sevilla“, ſchrieb. In Warſchau componirte er für 
52 König von Polen eine Paſſton von Metaſtaſto; in Wien für den Kaiſer 
Joſeph II. „II Re Teodoro“, worin er zuerſt Finale anbrachte. In Italien ſchuf 
er dann eine Menge Meiſterwerke, darunter „La Molinara“ u. „La Nina“. Nach⸗ 
dem er ſich 3 Jahre in Frankreich, wohin ihn Napoleon gerufen, aufgehalten 
hatte, ſtarb er 1816. g inet 

Pairhans, Henri Joſeph, General in der franzöſiſchen Marine⸗Artillerie 
u. berühmter Ingenieur, geboren zu Metz 1783, iſt als militäriſcher Schriftſteller 
in u. außer Frankreich bekannt geworden durch feine Considérations sur Parül- 
lerie des plures, et sur les améliorations, dont elle parait susceptible, Paris 
1815, dann Nouvelle force maritime, ebd. 1821, u. Force et faiblesse de la 
France, ebd. 1830, deutſch von Kausler. Es gelang ihm, 0 * geltend 
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u machen und längere Haubitzen mit kegelförmigen Kammern gießen 
10 wafer Die er Ohiva a bombes nannte und deren erfte bei 8 Zoll Kaliber 
7534 Pfund wog. Wegen der nicht zweckmäßig eingerichteten Laffete aber wurden 
zur Bedienung dieſer Haubitze auf einem Prahm 17 Mann erfordert; ein andrer 
80pfündiger Mörſer oder Haubitze dieſer Art (Paixhans'ſcher Mörſer), 
jedoch beſſer eingerichtet, von 10 Zoll Kaliber, wog 10,800 Pfund, war dennoch 
beweglicher u. hatte bei einem zu Breſt 1824 gemachten Verſuche zur Vergleichung 
mit einer 36 pfündigen Schiffskanone beſſere Wurfweite, beſonders aber einen genauern 
Schuß, eine Folge der größern Länge, als die der gewöhnlichen Haubitzen. Sie 
trafen auf 700 — 1000 Schritte Entfernung faſt ſämmtlich das Schiff u. die 4. 
Granate 3 Fuß über dem Waſſerſpiegel, u. machten beim Springen durch das 
Herauswerfen einer Außenplanke eine beinahe 3 CJ Fuß weite Oeffnung. In 
gleichem Verhältniß gegen andere Granaten war auch zu der größern Wurfweite 
die Wirkung größer. So auffallende Wirkungen brachten die Erfindung P.s in 
Credit; zum erſten Male wendete er aber ſeine langen, 80 pfündigen Mörſer mit 
kegelförmigen Kammern 1832 vor Antwerpen an und deren gute Wirkungen trugen 
dort weſentlich mit zur Uebergabe bei. Indeſſen iſt das Weſentliche nicht neu; 
ſchon die ruſſiſchen Einhörner u. die ſächſiſchen Granatſtücke waren Aehnliches u. 
erſtere ſollen ſogar P. auf die Idee ſeiner Wurfgeſchütze gebracht haben. 

Pajol, Claude Pierre, Graf von, Generallieutenant u. Pair von Frank⸗ 
reich, geboren 1772 zu Befangon, Sohn eines Advokaten u. zu demſelben Berufe 
beſtimmt, war bei der Stürmung der Baſtille, ward zum Lohne ſeines ungeſtümen 
Muths auf dem Schlachtfeld von Altenkirchen Eskadronschef, bei Zürich Oberſt, 
bei Auſterlitz Brigade⸗, bei Moskau Diviſtonsgeneral. Bei Leipzig ward das 16. 
Pferd unter ihm weggeſchoſſen; ſeine Wunden waren faſt unzählig. Nach dem 
Gefechte bei Montereau ſagte Napoleon von ihm: „nur P. weiß noch zu ſiegen.“ 
Im Juli 1830 ſtellte er ſich ſogleich an die Spitze des Volks, entſchied den Sieg 
durch den Marſch nach Rambouillet und wußte 12 Jahre hindurch als Chef der 
1. Militärdiviſton unter den ſchwierigſten Verhältniſſen durch Mäßigung u. Fe⸗ 
ſtigkeit das gute Einverſtändniß zwiſchen Volk u. Armee zu erhalten. Er ſtarb 1844. 

Palacky, Franz, Hiſtoriograph der böhmiſchen Stände, Mitglied der königl. 
böhmiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, der königl. ungariſchen Gelehrten-Geſell⸗ 
ſchaft, der ſchleſiſchen Geſellſchaft für vaterlandiſche Kultur und der oberlauſitziſchen 
Geſellſchaft für Wiſſenſchaften, Redakteur der Zeitſchriften des böhmiſchen Na⸗ 
tional-Muſeums, als gelehrter kritiſcher Geſchichtsforſcher u. ſlaviſcher Literator 
ausgezeichnet, iſt geboren den 14. Juli 1798 zu Hodſlawitz in Maͤhren, der Sohn 
des dortigen Schulrektors. Er erhielt ſeine wiſſenſchaftliche Bildung größtentheils 
in Preßburg u. Wien. Schon in früher Jugend lernte er faſt alle europäiſchen 
Sprachen, um die vorzüglichſten Schriftſteller im Original leſen zu können, und 
beſchäftigte ſich ſpäter mit dem Studium der philoſophiſchen Syſteme der Deutſchen 
u. Engländer, beſonders der Aeſthetik. Sein erſter ſchriftſtelleriſcher Verſuch waren 
die 1818 mit P. J. Schaffarik gemeinſchaftlich herausgegebenen Elemente der 
böhmiſchen Dichtkunſt, in böhmiſcher Sprache. Von ſeiner „Theorie des Schönen“ 
erſchienen ſeit 1821 einzelne Bücher u. Bruchſtücke, und 1823 zu Prag ſeine 
„Allgemeine Geſchichte der Aeſthetik“. Seiner früh gefaßten Neigung zur böhmiſchen 
Literatur u. Geſchichte folgend, kam er im April 1823 nach Prag, um die Quellen 
derſelben ſelbſt ſtudiren zu können. Die Grafen von Sternberg veranlaßten ihn 
ſeitdem, dort zu bleiben und ſich ganz der böhmiſchen Geſchichte zu widmen. Er 
begann mit der Durchſuchung der älteſten böhmiſchen Archive u. Manuſcripten⸗ 
ſammlungen und dehnte ſeine Forſchungen ſpäter auch auf die böhmiſchen Hand⸗ 
ſchriften in Wien, München u. ſ. w. aus. Seit 1827 redigirt er beide Zeitſchriften 
des böhmiſchen Muſeums, die deutſche ſowohl, als die böhmiſche. Auf Veran- 
faffung der böhmiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften gab er 1829 den 3. Band 
der „Scriptores rerum Bohemicarum“ heraus (ſ. Dobrowsky.). Die von der⸗ 
ſelben gekrönte Preisſchriſt: „Würdigung der alten böhmiſchen Geſchichtsſchreiber“ 
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veranlaßte, nach Dobrowsky's Tode, P.s Aufnahme in die Geſellſchaft. Auf dem 
Landtage von 1829 wurde er von den böhmiſchen Ständen zu ihrem Hiſtorio⸗ 
Red erwählt. Anſtatt der ihm von den Ständen früher aufgetragenen Fort⸗ 
etzung von Pubitſchka's chronologiſcher Geſchichte Böhmens wurde von denſelben 
ſein Plan zur beſſeren Aufnahme der Geſammtgeſchichte Böhmens genehmigt und 
die Herausgabe dieſes Werkes, wovon bis jetzt 2 Bande erſchienen find, bez 
werkſtelligt. Außerdem hat man von ihm: Synchroniſtiſche Ueberſicht der höchſten 
Würdenträger, Landes⸗ u. Hofbeamten in Böhmen, Prag 1832; Dobrowsky's 
Leben u. gelehrtes Wirken, Prag 1833; Literariſche Reiſe nach Italien im Jahre 
1837, zur Aufſuchung der Quellen der böhmiſchen u. mähriſchen Geſchichte, Prag 
1838; gemeinſchaftlich mit Schaffarik: Die älteſten Denkmäler der böhmiſchen 
Sprache, Prag 1840; Ueber Formelbücher, zunächſt in Bezug auf böhmiſche Ge- 
ſchichte, 2 Lief., Prag 1842 u. 47. Auch gibt er ſeit 1840 unter dem Titel: 
„Archiv cesky“ eine Sammlung von Urkunden zur böhmiſchen Geſchichte heraus. 
Ueberhaupt laſſen ſeine fortwährenden Studien im Fache der älteren böhmiſchen 
Geſchichte noch manches erfreuliche Reſultat erwarten. 

; Paladin ift die Benennung jener irrenden Ritter der romantiſchen Zeit, die 
überhaupt auf Abentheuer auszogen u. beſonders, die Dame ihrer Liebe als die 
höchſte Schönheit anerkennend, jeden ihnen entgegenkommenden Ritter aufforderten, 
ein Gleiches zu thun, oder dieſerhalb einen Waffenkampf auszuführen. Dieſe Pie 
ſpielen in der Ritterpoeſie (ſ. d. und Romantiſch) eine große Rolle. Den 
Namen ſollen ſie von palus, oder palum, Pfahl, Lanze, als ihrer Hauptwaffe, 
haben; richtiger vielleicht von palari (palor, palatus sum), herumirren, daher pa- 
latim, umherſchweifend. Darauf ſcheint auch das franzöſiſche palade, ein Ruder⸗ 
ſtoß zur Fortbewegung des Fahrzeuges, hinzudeuten, und man könnte ſogar damit 
die phantaſtiſche Idee des irrenden Ritters vergleichen, indem er von dieſer eben ſo 
weiter getrieben wird, wie das Fahrzeug vom Ruderſchlage. 

Paläographie (griech.), heißt die Kenntniß der Schriftzeichen u. Schriftarten 
der Alten, einſchließlich der ägyptiſchen Hieroglyphen (ſ. d.), der perſiſchen Keil— 
ſchrift, der peträiſchen u. phöniziſchen Schrift, verbunden mit allen, die Kunſt in 
denſelben zu ſchreiben betreffenden Gegenſtänden. — Die P. iſt ein Theil der 
Alterthumskunde (ſ. d.) u. kann allgemein, oder in Hinſicht auf beſondere 
Völkerſchaften behandelt werden; vgl. Kopp, Bilder u. Schichten der Vorzeit, 
2 Bde., Mannh. 1821, u. Klaproth, Les alphabets des anciens peuples, 
Paris 1823. 

Paläopolis, ſ. Neapolis. 

Paläotypen, ſ. Incunabeln. 

Paläphatus, ein griechiſcher Mythograph, aus Athen, lebte wahrſcheinlich 
um das Jahr 320 v. Chr. G. Manche ſetzen ihn ſogar bis vor Homer's Zeit⸗ 
alter zuruck, aber ohne Grund. Sein Buch von unglaublichen Dingen, Neypꝛ 
dniorœ, enthält fünfzig kurze Abſchnitte oder einzelne Fabeln mit ihrer Deutung, 
und iſt wahrſcheinlich nur ein interpolirter Auszug aus dem erſten Buche ſeines 
verlorenen größeren Werks, das aus fünf Büchern beſtanden haben ſoll. Die 
Schreibart iſt leicht u. einfach, der Inhalt unterrichtend u. mannigfaltig; daher 
iſt es ſonſt, bei Ermangelung zweckmäßigerer Leſebücher, häufig bei der erſten 
Unterweiſung im Griechiſchen gebraucht worden. — Man findet es in der Samm⸗ 
lung der Historiae poéticae scriptores antiqui, von Gale, Amſterd. 1688; 
einzeln iſt es herausgegeben von J. F. Fiſcher, 6. Aufl. mit deſſen Proluftonen 
über dieſen Schriftſteller, Leipz. 1789, u. mit erklärendem Wörterbuche von SH 
H. M. Ernefti, 1816; von Weſtermann in den Mythographi graeci, Braunſchw. 
1843. Ueberſetzt von J. D. Büchling, 2. Aufl., umgearbeitet von Große, 
Halle 1821. 5 ' 

Paläſtina, das Vaterland des jüdiſchen Volkes, von dieſem ſelbſt Kanaan, 
Land Israels, Land der Hebräer, das heilige Land, Land der Ver⸗ 
heißung, Juda, Judäa, juͤdiſches Land genannt, erhielt den Namen P., 
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der urſprünglich dem Philiſterlande eigen war, erſt fpater. Natürlich wird es 
durch das Mittelmeer, den Jordan und den Libanon begränzt, ſeine politiſche 
Ausdehnung aber war zu verſchiedenen Zeiten verſchieden (. Hebräer). Nach 
ſeiner natürlichen Begränzung hat es 465 [J] Meilen Flächenraum. Hauptgebirge 
find im Norden der Libanon u. Antilibanon, ſüdwärts davon das Gebirge Naph⸗ 
thali mit dem Berge Thabor auf der Hochebene Jesreel, das Gebirge Ephraim 
mit den Bergen Ebal, Garizim, Gilboa, Karmel, u. weiter nach Süden das Ge⸗ 
birge Juda. Kreide, Kalk und Feuerſtein find herrſchende Gebirgs formationen. 
Längs der Küſte zieht ſich die fruchtbare Ebene Akre, Saron u. Sephela, be⸗ 
wäſſert von den kleinen, im Sommer oft trocken liegenden Flüßen: Belus, Kiſon, 
Koradſche, Zerka, Eskol, Biſor u. dem ſüdlichen Gränzfluſſe, dem Bach Aegyptens. 
Die Grange zwiſchen Oſt- u. Weſt-⸗P. bildet der Jordan, der, am Fuße des 
Libanon entſpringend, nachdem er den See Merom u. den See Tiberias durch⸗ 
floſſen, im Süden in das todte Meer ſich ergießt; er empfaͤngt die Bäche Krith 
u. Kidron. Das oſtjordaniſche P. (Peräa) iſt eine große Hochebene, welche in 
die Wüſte ſich verläuft, im Süden aber als Gebirge Pisga mit der Spitze Nebo 
ſich erhebt. Hier find die Fluͤße Hieromar, Jabok, Arnon. Baſalt iſt über die 
ganze Gegend verbreitet. Das Klima iſt ſehr verſchieden, in den gebirgigen 
Strichen gemäßigt, in der weit tiefer liegenden Jordangegend tropiſch. Erdbeben 
haben ſich oft wiederholt. Die Fruchtbarkeit war vormals außerordentlich: Weizen, 
Gerſte, Reis, Linſen, Baumwolle wurden im Ueber fluß gebaut; Hyacinthen, Jon⸗ 
quillen, Roſen, Tulpen, Lilien, Narziſſen, Levkoien überzogen die Gefilde; der 
Balſamſtrauch, die Narde, Myrrhe, Terebinthe, Eiche, Föhre, Cypreſſe, Granate, 
Olive, Feige, Wein, Johannisbrod, Palmen, Cedern wuchſen üppig; von Thieren 
gab es Purpurſchnecken, Skorpionen, Heuſchrecken, Bienen, Fiſche, Schlangen, 
zahlreiche Vögelarten, Löwen, Bären, Panther, Hirſche, Wölfe, wilde Schweine, 
Füchſe, Schakals, Gazellen, Damhirſche, Hunde, Eſel, Kamele, Maulthiere, 
Pferde, Rinder, Ziegen, Schafe. Von Mineralien findet ſich am häufigſten Kalk, 
Kreide, Baſalt, Steinſalz, Schwefel, Aſphalt, Magneteiſenſtein. Die Zahl der 
Bevölkerung wird ſehr hoch angegeben; unter David mag ſte ſich auf 5 Millionen 
belaufen haben, zur Zeit Chriſti noch weit ſtärker geweſen ſeyn. — Eingetheilt 
war P. zuerſt nach den 12 Stämmen des Volkes; nach dem Exil wurde es unter 
perſiſcher Herrſchaft in kleine Kreiſe zerſtückt; zur Zeit Chriſti zerfiel es in die 
Provinzen Galiläa, Samaria, Judäa, Perda, Bewohnt wurde P. in den früheſten 
Zeiten von zahlreichen kanaanitiſchen Stämmen, als: Hethitern, Jebuſitern, Amo⸗ 
ritern, Girgaſitern, Hevitern, Kanaanitern, Phereſitern, ferner von den Kenitern, 
dem Rieſenvolke der Enakskinder, u. den Philiſtern. Sie wurden von den Israeliten 

allmählig unterworfen, u. zum größten Theil ausgerottet. Die weitere Geſchichte 
von P. ſ. u. Hebräer, Juden, Kreuzzüge, Aegypten u. Syrien, mit 
welcher Provinz es, ſeitdem es unter türkiſcher Botmäßigkeit ſteht, verbunden iſt. 
Vergl. von Raum er: ,Palaftina” (2. A. Lpzg. 1838). 

Paläſtra, ſ. Gymnaſium. 
Palafox⸗Melzi, Don Joſé de, Herzog von Saragoſſa, geboren 1780, ſtieg 
in der ſpaniſchen Garde zum General u. lebte 1808 zurückgezogen, als er, vor 
die franzöſiſchen Behörden vorgefordert, vom Volke zum Generals Capitan aus⸗ 
gerufen wurde. Er erklärte ſogleich den Krieg an Frankreich, hielt 2 denkwürdige 

elagerungen in Saragoſſa aus u. ward bei der Capitulation krank nach Frank⸗ 

reich bis 1813 gebracht. Seiner Würden während der Revolution von 1820 
verluſtig, erklärte er ſich ſpäter für Iſabella II. u. ward von 1837—41 General⸗ 
Capitän der Garden in Madrid. 

Pala days fa 1 0 

Palamedes, Sohn des Nauplios u. der Klymene, zog mit den Griechen 
nach Troja, hatte aber an Odyſſeus einen unverſöhnlichen Feind, weil er neat 
verſtellte Tollheit (durch die ſich Odyſſeus von dem Feldzuge losmachen wollte) 
entdeckte u. dieſen ſomit zu dem Zuge zwang. P. zeichnete ſich vor Troja aus, 
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ward aber ſtets von Odyſſeus angefeindet. Endlich vergrub dieſer in dem Zelte 
des P. eine große Geldſumme; ein Phrygier ward beſtochen, dem P. einen Brief 
zu bringen; dieſer ward aufgefangen, der Fremde getödtet, ehe er ſich deſſen verſah, 
u. P. vor Gericht geſtellt; der Brief enthielt eine Dankſagung des Priamos 
über den an den Griechen verübten Verrath und ſprach von einer überſchickten 
Summe; da nun eine ſolche ſich in dem Zelte vergraben fand, ward P. zum 
Tode verurtheilt u. hingerichtet. Sein Vater Nauplios reiste nun ſelbſt in das 
Lager der Griechen, ſuchte jedoch vergeblich Recht u. Genugthuung u. beſchloß 
daher nun, an den Heerführern die grauſamſte Rache zu nehmen. So verbreitete 
er mit Hülfe ſeines andern Sohnes die Nachricht, daß die meiſten Feldherrn u. 
Könige ſich Frauen mitbrächten u. geſonnen wären, die Zurückgelaſſenen zu ver- 
ſtoßen, was theils viele Untreue, theils Mordthaten an den Zurückkehrenden zur 
Folge hatte. Von Anderen ſprengte er den Tod aus u. die Gattinnen vermählten 
ſich zum zweiten Male. Endlich, als die Griechen Troja erobert, der Heimath 
zu die ſchwarzen, langgeſchnebelten Meerſchiffe lenkten, zündete Nauplios falſche Nacht⸗ 
feuer an, die man für Häfen hielt, ließ die Schiffe ſcheitern und ermordete 
erbarmungslos, was den Wellen entrann, Alles den Manen ſeines Sohnes Chi⸗ 
liomben opfernd. 

Palatiniſcher Berg, ſ. Rom (das alte). 

Palatinus von Ungarn, der, wird lebenslänglich durch den ungariſchen 
Reichstag gewählt aus 4 Perſonen, zwei Katholiken u. zwei Proteſtanten, die 
der König vorſchlägt. Er iſt der höchſte Staatsbeamte in Ungarn, Vormund des 
minderjährigen Koͤnigs, Präſes der königlichen ungariſchen Staathalterei und 
des Septemvirats (oberſter Gerichtshof), Präſident des geſammten Reichstages u. 
der Magnatentafel insbeſondere, Obergeſpann des Peſther Comitats, oberſter Rich⸗ 
ter der Jazygen u. Kumanen. Bei der Krönung ſetzt er mit dem Primas dem 
Könige die Krone auf. Er kann von den Fiscal⸗Gütern bis zur Höhe von 32 

Seſſionen Schenkungen machen. Im Falle einer Inſurrection (ſ. d.) iſt er der 
boberſte Heerführer derſelben. Mailath. 
alatium, ſ. Pfalz. 

Palembang, ein Königreich auf der ſüdöſtlichen Küſte von Sumatra, fruchtbar 
im Innern, aber mit ſumpfigen Ufern u. von Siameſen, Javanern, Chineſen u. 
Anderen bevölkert, war früher einer der mächtigſten unter den unabhängigen 
Staaten dieſer Inſel. Im J. 1821 wurde der Sultan in Folge von Streitigkeiten, 
in die er mit den Holländern gerieth, von dieſen beſiegt und abgeſetzt. Seine 
Staaten wurden zu einer holländiſchen Reſidentſchaft erklärt, die zum Gouver⸗ 
nement Sumatra gehört u. einen Flächeninhalt von etwa 520 U, Meilen hat. 
Der intereſſante Gebirgsdiſtrikt von Paſſumah, der von Menſchen mit athletiſchem 
Körperbau bewohnt wird, u. das Land der Redſchangs, ſtehen unter mehren Häupt⸗ 
lingen, die früher die Oberherrſchaft des Sultans von P. anerkannten, jetzt aber 
Vaſallen der Holländer ſind. — Die gleichnamige Hauptſtadt des Landes, am 
Fluße Muſi oder P., der unterhalb derſelben, nachdem er das Land durchſtrömt 
hat, in das chineſiſche Meer mündet, iſt auf Pfählen gebaut, zeichnet ſich durch 
mehre anſehnliche Gebäude, unter denen die ſteinerne Hauptmoſchee u. der Dalan 
(Palaſt des ehemaligen Sultans) die merkwürdigſten ſind, aus u. zählt unge— 
fähr 25,000 Einwohner, welche beträchtlichen Handel treiben. 

Palermo, Hauptſtadt des Königreichs Sicilien u. der Intendenz gl. N., am 
Fuße des Monte⸗Pellegrino, an der nördlichen Küſte der Inſel, Sitz eines Erz⸗ 
biſchofs u. der Regierung, iſt amphitheatraliſch gebaut, hat einen großen tiefen 
Hafen, Feſtungswerke u. 180,000 Einwohner. Das Anſehen der Stadt, umgeben 
von Bergen u. Hügeln, mit breiten, langen Straßen u. ſchönen Paläſten, iſt präch⸗ 
tig; die vielen Palmen u. der häufig ſaraceniſche Styl der Gebaͤude geben der 
Stadt einen orientaliſchen Anſtrich. Der Handel iſt blühend, namentlich mit 
Seide, Shawls, Flachs, Baumwolle, Korn, Manna, Safran, Soda, Schwefel 10 
cblen Steinen, allen Marmorarten; auch macht man eine Art vorzüglich gegen 
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kalte Feuchtigkeit ſchützender Handſchuhe u. Strümpfe daſelbſt, mit denen ſich 
gern ebenen Pa ae die den Aetna beſteigen. Es laufen durchſchnittlich 500 
fremde Schiffe jährlich im Hafen ein. Die Einwohner ſind klein, von feiner u. 
angenehmer, ſelbſt wiſſenſchaftlicher Bildung, gegen Fremde freundlich u. gaſtfrei; 
die Frauen von vorzuͤglicher Schönheit. Nur die rohe Maſſe, der geſellſchaftlichen 
Feſſeln ledig, iſt fürchterlich, wie die Zeit der Cholera u. die neueſten Ereigniſſe 
gezeigt haben. Von Erdbeben hat die Stadt nur einmal 1726 beträchtlich gelitten. 
— Unter den öffentlichen Plätzen u. Straßen der Stadt bemerken wir: Piazja 
Marina, herrlicher Quai, wo ſich die ſchöne Welt in der Dämmerung bei Muſik 
u. Geſang in der angenehmen u. kühlen Seeluft ergeht, u. wo man häufig von 
Improviſatoren Mährchen des Orients, oder Stanzen des Arioſto vortragen fort. 
— Piazza reale, mit der Statue Philipps IV. — Piazza Pretoriana, mit einem 
großen Brunnen von Camillo Camileri aus Florenz 1554. — Piazza S. Do⸗ 
menico, mit den Statuen Karls III., ſeiner Gattin Maria Amalia u. einer Ma⸗ 
donnenſäule. — Piazza Bologni, mit der Statue Karls V. — Piazza Quattro 
Cantoni, mit der Ausſicht auf die vier Thore der Stadt u. der Statue Karls V., 
Philipps II., III. u. IV. — Der Domplatz, mit vielen Gebäuden mauriſcher Archi⸗ 
tektur. — Toledo iſt die Hauptſtraße, welche faſt in gerader Richtung durch die 
Stadt führt vom Meere bis zum Schloßthor. — Cäſſaro iſt die belebteſte Straße, 
mit vielen Boutiquen u. Klöſtern; andere Frauenklöſter, die nicht am Cäſſaro 
liegen, haben ihre unterirdiſche Verbindung mit Palaͤſten daſelbſt, um an öffent⸗ 
lichen Feierlichkeiten u. Feſten Theil nehmen zu können, da ſie das Kloſter nicht 
verlaſſen dürfen. — Unter den Kirchen find die ſehenswertheſten: Die Domkirche 
zur hl. Roſalia, unter Wilhelm II. 1185 erbaut an der Stelle der alten, in eine 
Moſchee verwandelten Kathedrale. Das Aeußere trägt den Charakter normänniſch⸗ 
arabiſcher Baukunſt; ſo auch die Krypta; der Haupteingang u. ein Porticus an 
der Weſtſeite, wo ſich noch arabiſche Inſchriften finden, gehören dem 14. und 
15. Jahrhunderte an. Das Innere hat ſeine gegenwärtige Geſtalt u. die Kuppel 
zwiſchen 1781 u. 1801 erhalten. — S. Agoſtino, um 1275 erbaut, aus abwech⸗ 
ſelnd ſchwarzen u. rothen Steinen. — Chieſa de' P. P. della Congregazione 
dell' Oratorio, mit Gemälden von Filippo Palladino, — S. Cataldo, von Graf 
Sylveſter, dem Enkel Rogers I., 1161 erbaut, mit Kuppeln, Moſaiken u. Spitz⸗ 
bogen. — S. Caterina, mit einem Gemälde von Rubens. — S. Domenico, aus 
dem 17. Jahrhundert, mit einer ungeheuer großen Orgel; dazu das Oratorium; 
Compagnia del S. Roſario di S. Domenico mit der Madonna del Roſario von 
van Dyk, außerdem Gemälde von Monrealeſe ꝛc. — S. Francesco d'Aſſiſt, von 
1255; am Portale arabiſche Säulen mit Inſchriften aus dem Koran. — S. 
Giovanni degli Eremiti, nebſt dem daranſtoßenden Kloſter, von K. Roger vor 1132 
erbaut, eine Vermiſchung arabiſchen u. normänniſchen Styls. — S. Maria dello 
Spaſimo von 1506, mit Spitzbogen. Hier war ehedem Rafaels berühmte Kreuz⸗ 
tragung, jetzt in Madrid. — Die Kirche Della Martorana aus dem Anfange 
des 12. Jahrhunderts, erbaut von Georg, Großadmiral Königs Roger, im 15. 
Jahrhunderte erweitert u. mit dem benachbarten Kloſter, von dem ſie den jetzigen 
Namen annahm, verbunden. Durch einen unterirdiſchen Gang kann man von hier zur 
Strada di Caſſaro kommen. — Der Palazzo reale, im 12. Jahrhundert eine Fe⸗ 
ſtung u. Reſidenz des Königs Roger, ſcheint ſarazeniſchen Urſprungs, aber mit 
normänniſchen u. eigenthümlich ſtcilianiſchen Zuthaten. Oben das Obſervatorium 
(mit herrlicher Ausſicht). Im Palaſte ſelbſt die Moſaikſchule, von König Roger 
im 12. Jahrhundert geſtiftet u. ohne Unterbrechung bis auf unſere Zeit erhalten. 
— Pal. Senatoriale, mit zwei antiken Statuen u. anderen römiſchen u. griechiſchen 
Alterthümern. — Palazzo dei Tribunali, von Manfredi di Chiaramonte 1307 auf 
den Fundamenten einer ſarazeniſchen Villa erbaut. — Palazzo Della Ziza vor 
Porta nuova, arabiſchen Urſprungs. — La Cuba, gleichfalls ſarazeniſchen Ur⸗ 
ſprungs, aus derſelben Zeit. — Die hieſige Univerſität wurde 1816 von Ferdi⸗ 
nand J. gegründet; dabei das Muſeum der Sculpturen u. eine Gemalde- Galerie, 
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— Convento del’ Olivella, von 1598— 4622, reſtaurirt 1769 von Venanzio Mar⸗ 
vuglia, intereſſant durch ſeine Uebereinſtimmung in ſeiner Anlage mit einem alt- 
römiſchen Hauſe, wie wir ſie in Pompeji ſehen. — Albergo dei Poveri, eine der 
vorzüglichſten derartigen Anſtalten, mit Gelegenheit zur Erlernung von Handwer⸗ 
ken u. Künſten, 1746. — Das Irrenhaus, um das ſich Baron Pietro Piſani 
die größten Verdienſte erworben, (vergl. deſſen Instruzioni per la novella Real 
Casa dei Matti in P.). — 3 Theater: T. reale Carolina. — T. Ferdinando u. T. di 
Santa Cecilia. Die Oper gehört zu den beften in Italien. — Bibliotheken: B. 
des Fürſten Trabia (B. Septimiana) mit einem Ms. des P. de Vineis, einem 
Virgil u. Cicero's Briefen. — B. reale im Colleggio maſſimo, mit dem Original 
der Chronik von Neocaſtro, auf Baumwollenpapier, einem intereſſanten Ms. von 
M. Dufoutny über die Bauten u. Malereien Siciliens mit Zeichnungen. — B. 
del Senato, in der Caſa profeſſa, ziemlich reich an Mſſ., intereffant für die Ge⸗ 
ſchichte Siciliens u. leicht zugänglich. — Archive: Reale; Del Senato, wo die 
Freiheiten P.s aufgezeichnet ſind; Arcivescovile; Della Capella S. Pietro. — Der 
Urſprung der Stadt iſt ungewiß; griechiſche Coloniſten fanden Phönizier daſelbſt, 
die ſie vertrieben. Karthager u. Römer wechſelten ſpäter den Beſitz. Im Mittel⸗ 
alter behaupteten Sarazenen hier lange ihre Herrſchaft bis zur Eroberung durch 
die Normannen unter Robert Guiscard u. deſſen Bruder Roger I., 1072. Nach 
der vollkommenen Trennung Siciliens von Calabrien unter Roger II., dem erſten 
Könige von Sicilien, wurde P. Reſidenz der normänniſchen Könige u. der deut⸗ 
ſchen Kaiſer. Nach der Eroberung Siciliens durch Karl von Anjou ward es der 
Schauplatz der ſicilianiſchen Veſper 1282. In neuerer Zeit wurde die Stadt Reſidenz 
des Vicekönigs; ſeit 1837 ſtand ſie mit der ganzen Inſel wieder unmittelbar un⸗ 
ter dem Miniſterium von Neapel, deſſen Krone ſie indeſſen, in Folge der aller— 
apis Ereigniſſe auf der Inſel, eher als nicht, für immer entriſſen wer⸗ 
den wird. 

Pales, eine römiſche Feldgottheit, die vorzugsweiſe der Fuͤtterung des Heerz 
denviehes vorſtand u. der zu Ehren alljährlich ein Feſt gefeiert wurde, Palilia 
genannt. Daſſelbe fiel auf den 20. April, den Stiftungstag der Stadt Rom, 
ward mit Opfern von Milch u. Hirſekuchen begangen und die Hirten räucherten 
dabei ihr Vieh, beſprengten ſich ſelbſt mit Weihwaſſer u. ſprangen durch lodernde 
Strohfeuer, um ſich von ihren Sünden zu reinigen. — Auf Abbildungen trägt 
P. einen Hirtenſtab u. einen Kranz von Gras auf dem Haupte. 

Paleſtrina, das Pranefte der Alten, hochgelegenes Städtchen im Kirchenſtaat, 
24 Miglien von Rom, war eine der Hauptſtädte Latiums, durch die Tar⸗ 
quinier mit Rom, nach deren Fall gegen daſſelbe u. nach der Eroberung durch 
Cincinnatus, 376 R., römiſches Municipium. Im Buͤrgerkriege wurde es von 
Sylla belagert, erobert u. geplündert, wobei Marius d. J. fiel u. viele Einwohner 
mit ihm. Zur Entſühnung erbaute Sylla den Tempel der Fortuna Präneſtina, 
deren Orakel (Sortes Praenestinae) zur neuen Blüthe der Stadt weſentlich bei⸗ 
getragen, u. den ſpäter Hadrian ſehr erweiterte. Im Mittelalter erlitt die Stadt 
vielfältige Parteikämpfe der Päpſte u. der Colonna's; jetzt gehört ſie der Familie 
Barberini. — Die Mauern der Stadt find theils von pelasgiſcher Bauart, theils 
aus den Zeiten Sylla's u. Hadrians. — Die Trümmer des Fortunatempels, ober⸗ 
halb der jetzigen Stadt. — Der Stadtplatz war der Vorhof des untern Tempels; 
zum obern führte eine Doppelcolonnade, davon noch Säulenreſte übrig; ſein Vor⸗ 
hof wird jetzt durch den barberiniſchen Palaſt eingenommen, wo auch die im un⸗ 
tern Tempel aufgefundenen Moſaikböden aufbewahrt werden. — Auf dem Gipfel 
der drei Terraſſen, deren verſchiedenes Mauerwerk (etruscum, reticulatum und 
incertum) zu beachten, ſteht die Kirche S. Roſalia, mit einer (unvollendeten) 
Pieta von M. Angelo. Von da führt ein Fußpfad zur Burg (Arx Praenestina), 
wovon noch einige (pelasgiſche) Mauern und ein Thor ſtehen. Die Ausſicht von 
da iſt ausnehmend ſchön. — P. iſt die Vaterſtadt des berühmten Meiſters der 
Tonkunſt, Giov. Pietro Mloifto da P., geboren 1529. — In der Umgegend ver- 
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ſchiedene Ueberreſte von altrömiſchen Bauten; zu Genazzano, die Ruinen der Villa 
Marc. Aurels, auf S. Martino der Villa des Symmachus ꝛc. 

Paleſtrina (Giovanni Pietro Aloiſio da), geboren 1529 zu P., ge⸗ 
ſtorben 1594 als Kapellmeiſter an der Peterskirche zu Rom, der Begruͤnder eines 
neuen Kirchenſtyls. Seine vorzüglichſten Werke ſind: die berühmte Meſſe des 
Papſtes Marcellus, wodurch er den Papft, der ſchon die Kirchenmuſik wegen 
ihren übertriebenen Künſteleien abſchaffen wollte, mit dieſer wieder verſöhnte, ein 
Stabat u. die Motette „Popule meus.“ S. Memoire storico-critiche della Vita e 
delle Opere di G. P. da Palestrina Compilate da G. Baini, 2 Bde., Rom, 4 

Palette heißt in der Malerei das Farbenbret, von verſchiedenem Material, 
mit einer Oeffnung fuͤr den Daumen zum Feſthalten verſehen, worauf beim Malen 
auf der Staffelei die Oelfarben geſetzt u. gemiſcht werden. Fällt dieſe Farben⸗ 
miſchung mehr in die Augen, als der Gegenſtand ſelbſt, dann ſagt man tadelnd, 
„das Gemälde verrathe die P.!“ Georg Field bemerkt in feiner Chromatographie, 
daß die P. das Inſtrument des Malers ſei, wie die Violine das des Muſikers, 
und der Ton und das Stimmen der letzteren den Farben und dem Beſetzen der 
erſteren zu vergleichen wäre, indem beide eine gewiſſe Regulirung nach den Grund⸗ 
ſätzen der jedesmaligen Kunſt erfordern. N g 

Pali, eine der älteſten Mundarten des Sanscrit, die heilige Sprache der 
Buddhiſten, wurde uns in neuerer Zeit durch E. Burnouf's u. Chr. Laſſens Ar⸗ 
beiten näher bekannt. Essai sur le Pali, ou la langue sacrée de la presquile 
au dela du Gange, par E. Burnouf et Chr. Lassen. Paris 1826, 8., hierzu 
noch: Observations sur le méme ouvrage par M. Burnouf, ebend. Weiter zum 
P. gehörige Schriften find: Chlough's B. Pali grammar with a copious voca- 
bulary. 8. Colombo 1824; Kammavakya, liber de officiis sacerdotum Buddhi- 
corum, palice et latine primus edid. atque annotationes adjecit F. Spiegel. 
Bonnae 1842. 8. Eine Grammatik u. Chreſtomathie des P. haben wir von F. 
Spiegel zu erwarten. W. W. 

Palikaren (Pallikaren), iſt der Name für die kriegeriſchen Bergbe⸗ 
wohner (Klephten) Griechenlands, die Männer, welche der Revolution von 1821 
den Sieg verſchafften. 

Paliki, der Sohn des Zeus u. der Nymphe Aetna, welche der Gott, um ſie 
vor der ſpähenden Juno zu retten, in die Erde verbarg, worauf dieſe die beiden 
Brüder, welche man gemeinſchaftlich P. nennt, gebar. Diodorus beſchreibt ihr 
Oralel mit den Schlammvulkanen fo genau, daß man dieſe Localitaten jetzt noch 
ganz deutlich in dem Lago Naffia bei Pallagonia erkennt. 

Palillogie (griechiſch), Wortwiederholung; in der Rethorik die Wieder⸗ 
holung eines Satzes beim Anfange einer neuen Perode, wenn mit demſelben die 
vorhergehende geſchloſſen wurde. 

Palimpſeſten (griechiſch), oder codices rescripti, rasi, heißen alte Hand⸗ 
ſchriften, auf deren Pergament noch eine zweite, ältere Handſchrift durchſchimmert. 
Schon im Alterthume, u. noch mehr im Mittelalter, benützte man wegen der 
Koſtbarkeit des Materials ſchon beſchriebenes Pergament, das man mit dem Radir⸗ 
meſſer u. Bimsſtein reinigte, zu neueren Handſchriften. Ang. Mai (ſ. d.) machte 
zuerſt durch chemiſche Mittel die urſprüngliche Schrift wieder leſerlich u. ſeinen 
Bemühungen verdanken wir auf dieſe Art ſchon manchen reichen Fund aus dem 
claſſiſchen Alterthume. 

Palindrom (griechiſch), heißt ein Vers oder ein Wort, der oder das, rück⸗ 
waͤrts geleſen, den nämlichen Sinn u. die nämlichen Buchſtaben behält, als: 

Signa te signa, temere me tangis et angis; 
oder: Roma tibi subito motibus ibit amor; 
f oder: Otto tenet mappam, madidam mappam tenet Otto; 
in welchem Falle P. gleichbedeutend iſt mit Krebsvers (ſ. Can criniſcher 
Vers). Derlei deutſche Wörter ſind auch: Anna, Ehe, Renner u. ſ. w. — Wörter, 
die, rückwärts geleſen, einen andern Sinn geben, ſind nicht Pie im eigentlichen Sinn, 
ſondern Anagramme (f. d.), u. Verſe, die, ohne Veränderung der Worte, 
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rückwärts geleſen den urſprünglichen Sinn beibehalten, oder mit veränderter 
Zwiſchenbezeichnung einen ganz verſchiedenen Sinn geben, find anacykliſche 
Verſe. — Räthſel, welche die Löſung ſolcher Wörter zur Aufgabe haben, nennt 
man ebenfalls B.e, 

Palingeneſie, Wiedergeburt, Wiedererzeugung aus dem Alten, Vergangenen. 
Nach der Anſicht mehrer Naturphiloſophen ſollte nämlich die Natur, wie dieſelbe 
einſt aus einem Chaos hervorgegangen ſei, eben ſo auch wieder in einen chaoti⸗ 
ſchen Zuſtand zurücktreten, nicht aber, um in demſelben zu verharren, ſondern um 
neu erzeugt u. vollkommener wieder hervorzutreten, u. zwar im Ganzen, wie im 
Einzelnen. Auch die alten Alchemiſten bewirkten eine ſolche Wiedererzeugung von 
Blumen, Vögeln, Krebſen u. ſ. w. aus deren Aſche durch ihre geheimen Künſte. 
— In der Theologie bezeichnet man mit P. häufig die Auferſtehung der Todten; 
dann aber auch die ſogenannte Apokataſtaſe (ſ. d.), d. h. den Wiedereintritt 
des Urſprünglichen, durch den Fall verloren gegangenen Zustandes der Dinge. — 
Bildlich bedeutet P. auch die Wiedergeburt eines in ſeinem Organismus veralteten 
Staates, ja ſelbſt des ganzen Menſchengeſchlechts im Fortgange ſeiner Veredelung. 
Vergleiche Ballanche, Essais de palingénesie sociale, Paris 1828. 

Palinodie (nicht Rückweg, vom griechiſchen 606g, Weg, wie in Wolff's, Pf. 
Encyklopaͤdie, fondern von Gy, Geſang, fo daß o in P. ein Omega iſt), nach 
Heſychius ein, dem früheren entgegen (dA) geſetzter Geſang, alſo ein Widerruf 
des früheren Geſanges oder Gedichtes. Iſokrates in der Lobrede auf Helena 
nennt ausdrücklich fo jenen Widerruf der früheren Schmähungen auf dieſe Helena 
von Seite des Dichters Steſichorus. Dann iſt P. ein Widerruf überhaupt. P. aber, 
abgeleitet von odds u. in der Bedeutung von Rückweg, bezeichnete in der alten 
Muſik das Da capo. 

Palinuros, Steuermann auf Aeneas Schiffe, welcher durch den Schlaf in 
Geſtalt des Phorbas in's Meer geſtürzt wurde, als das Schiff nahe der Sirenen⸗ 

Inſel war. Aeneas traf ihn in der Unterwelt u. beklagte die Trüglichkeit der 
Orakel, da Apollo ihm verſprochen, daß P. Italien ſehen ſollte, worauf der 
Schatten ihm eröffnete, daß er wirklich dahin gekommen, und erſt an der Kuͤſte 
von den Einwohnern getödtet worden ſei. 

Paliſot de Beauvais, Ambroiſe Maria Fangois Joſeph, Baron, 
Naturforſcher, geb. den 27. Juli 1752 zu Arras aus einer reichen Familie, ſtudirte 
im Collegium d'Harcourt in Paris u. wurde 1772 Parlaments-Advokat in Pa⸗ 
ris, erſetzte aber einige Zeit ſpäter ſeinen älteren Bruder als Generaleinnehmer 
der Domänen. Als dieſe Stelle 1777 aufgehoben ward, kaufte ſich P. in der 
Picardie an u. widmete ſich ganz ſeiner Lieblingswiſſenſchaft, der Naturgeſchichte 
u. vorzugsweiſe der Botanik. Er durchwanderte botaniſtrend das nördliche Frank— 
reich, u. machte fic) beſonders um die Kenntniß der Kryptogamen verdient. 1784 
wurde er correſpondirendes Mitglied der Pariſer Akademie; 1786 begleitete er 
eine Expedition nach Afrika, welche beſtimmt war, einen Sohn des Koͤnigs von 
Owara, der ſich in Paris aufgehalten, in ſeine Heimath zurückzuführen u. zugleich 
Handelsverbindungen anzuknüpfen. P. machte zahlreiche Excurſionen ins Innere 
von Afrika, wurde aber durch einen zweiten Anfall vom gelben Fieber genöthigt, 
das ungeſunde Klima zu verlaſſen u. begab ſich 1788 nach St. Domingo. Hier 
wurde er Mitglied der Adminiſtration; nach dem Ausbruche der Revolution auf 
St. Domingo, deren heftiger Gegner er war, wurde er 1793 ins Gefängniß ge⸗ 
worfen, konnte ſich aber flüchten u. kam, von Allem entblößt, nach Philadelphia, 
wo er ſich genöthigt ſah durch Unterricht u. Muſik ſeinen Unterhalt zu erwerben, 
ſpäter aber durch reiche Gönner in den Stand geſetzt wurde, das Innere von 
Nordamerika in naturgeſchichtlicher Beziehung zu durchforſchen. Nachdem er un⸗ 
ter dem Conſulat von der Liſte der Emigrirten geſtrichen war, kehrte er mit reichen 
Sammlungen in fein Vaterland zurück, wo er 1806 Mitglied des Inſtituts wurde 
u. mit vollem Eifer dem Ordnen der von ihm geſammelten Materialien ſich wid⸗ 
mete, bis zu ſeinem Lebensende am 21. Januar 1820. — Unter den Schriften 
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P.'s find die bedeutenderen: „Flore d Oware et de Benin en Afrique, 2 Bde. 
Paris 1804 — 1821.“ „Insectes recueilles en Afrique et en Amerique“ 
Paris 1805 — 1821. „Essai d'une nouvelle agrostographie“ Paris 
1812 u. a. E. Buchner. 

Paliſſaden, find oben zugeſpitzte, entweder ſenkrecht, oder manchmal ſchräg 
in die Erde geſetzte, dreiſpitzige oder vierſeitige, ſtarke Pfähle, welche auf der 
Bank der gedeckten Wege, oder an den Fuß der Contrescarpe ſolcher Werke geſetzt 
werden, die ein umgekehrtes, d. i. ein mit einem gedeckten Wege verſehenes, Gla⸗ 
cis nicht haben. Die Stärke dieſer P., welche oben mittelſt ſtarker Latten mit⸗ 
einander verbunden werden, richtet ſich meiſtens nach dem Materiale; ſie ſoll in⸗ 
deß nicht unter 9“ betragen. Die Höhe derſelben ſoll ſo ſeyn, daß ſie, in einer 
verhältn ißmäßigen Tiefe in den Boden gegraben, noch wenigſtens 6 — 7 über 
denſelben hervorſtehen. Sie dienen zur Deckung der gedeckten Wege, auch zur 
Deckung von Thoren, Brückenköpfen u. ſogenannten Tambouren; ſie dienen zur 
Verſchließung der Kehlen offener Feldſchanzen u. werden auch auf der Berme der— 
ſelben aufgeſtellt. Man bedient ſich derſelben endlich zur Verſchließung von Graz 
ben in Feſtungen. Die eiſernen P. wären allerdings die beſten, fie verfaulen 
nämlich in dem Boden nicht. Da aber Eichenholz ſelten u. ſehr theuer iſt, fo be⸗ 
dient man fic) deren von Fichten⸗ u. Tannenholz u. brennt fle zu dieſem Behufe, 
ehe man ſie in den Boden einſetzt, an der untern Seite. Sie werden meiſtens in 
runder Form, wie fie die Baumſtämme liefern, benützt; ſeltener werden fie geſpal— 
ten, oder durch Behauen hergerichtet. In dieſem Falle haben ſie gewöhnlich eine 
prismatiſche Form. 

Paliſſot de Montenoy, Charles, ein berühmter Kritiker, geb. zu Nancy 
1730, gehörte zu den frühreifen Geiſtern, vermochte ſchon im 13. Jahre eine theo— 
logiſche Theſe zu vertheidigen u. erlangte im 16. Jahre das Baccalaureat. Im 
19. Jahre ſchrieb er 2 Tragödien. Durch die Revolution verlor er ſein Landgut 
u. den größten Theil ſeines baaren Vermögens, wurde aber ſpäter Mitglied des 
Rathes der Alten, des Inſtituts von Frankreich u. Adminiſtrator der Bibliothek 
Mazzarin u. ſtarb 1814 zu Paris als Mitglied der Congregation des Oratoriums. 
Man hat von ihm: das Trauerſpiel Ninus, die Luſtſpiele: Les tuteurs, le bar- 
bier de Bagdad, le cercle, worin er einen lächerlichen Philoſophen als eine Sa⸗ 
tire auf Rouſſeau anbrachte, wodurch er ſich in einen heftigen Federkrieg mit den 
Encyklopädiſten u. anderen Literaten verwickelte. Namentlich gegen die Encyklopä⸗ 
diſten ſchrieb er: Petites lettres sur les grands philosophes, das ſatiriſche Luſt⸗ 
ſpiel: Les philosophes u. das berühmte ſatiriſche Gedicht, die Dunciade. So⸗ 
dann gab er noch heraus: Mémoires pour servir a Phistoire de la littérature, 
Paris 1769 u. 1813. Schriften, geſammelt, 3. Ausg. Paris 1808. 

Palitzſch, Johann Georg, ein ſächſiſcher Bauer, bekannt als Aſtronom, 
ger den 11. Juni 1723 in Prohlitz bei Dresden, trieb für ſich ſelbſt Botanik u. 
lſtronomie u. wurde bekannt, als er am 25. Dezember 1758 den Kometen auf⸗ 
fand, deſſen Rückkehr Halley vorherbeſtimmt hatte und den alle Aſtronomen ſeit 
lange vergeblich ſuchten. In Folge dieſer Entdeckung wurde P. correſpondirendes 
Mitglied der Londoner königlichen Geſellſchaft u. der Petersburger Akademie, trieb 
aber nach wie vor ſeine ländlichen Beſchäftigungen. Er ſtarb im Februar 
1788. ! a E. Buchner. 

Palla hieß bei den alten Römern ein langes, bis über die Füſſe herabrei⸗ 
chendes, viereckig zugeſchnittenes Gewand, das von den Frauen über die anderen 
Kleider getragen wurde, wobei man einen Theil deſſelben über die linke Schulter 
ſchlug und ſie unter dem Arme feſthielt. Bei Leichenbegängniſſen u. in der Tragö⸗ 
rie war die P. ſchwarz u. hatte eine Schleppe, Syrma genannt. 

Palladio, Andrea, ein berühmter Architekt des 16. Jahrhunderts aus Vi⸗ 
cenza, ſtudirte in Rom die Antiken u. ſtellte die wahren Regeln der Baukunſt wie⸗ 
der her, welche durch die Barbarei der Gothen verderbt worden waren. Unter 
vielen prächtigen Gebäuden, wozu er die Zeichnungen verfertigte u. deren Aus⸗ 
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führung er beſorgte, zeichnet ſich das Theater ſeiner Vaterſtadt als Meiſterſtück 
aus. P. fertigte die Zeichnungen für Barbaro's Ausgabe des Vitruv. Er ſelbſt 
oe den Cäſar (Con le figure in rame degli allogiamenti, De fatti d'arme), 

en. 1565, heraus ꝛc., ſchrieb: Del Architettura, Ven. 1570, Fol., deutſch von 
Böckler, Nürnb. 1608, zum Theil von Lord Barlington herausgegeben; Oeuvres 
complet in 20 Lieferungen mit Kupfern, Par. 1827. Lebensbeſchreibung P.s von 
Th. Temanza, Ven. 1762, 4. 

Palladium hieß das berühmte Bild der Pallas (Minerva), welches Troja 
als ſein größtes Heiligthum beſaß u. welches, von dem Erbauer Ilus gefunden, 
der Stadt, ſo lange es ſich in derſelben befand, Unüberwindlichkeit verlieh, daher 
die Griechen ſich auch bemuheten, es in ihre Gewalt zu bekommen. Daſſelbe ſtellt 
eine hölzerne Jungfrau vor mit beweglichen Augen u. Wurfſpieße, vermuthlich 
eine uralte Arbeit u. nur als erſter roheſter Verſuch der Kunſt merkwürdig. — 
Was das römiſche P. betrifft, ſo iſt es zweifelhaft, ob das griechiſche nach Rom 
1 oder ob daſſelbe ein Schild war, der, vom Himmel gefallen, in einem 

empel auf dem Kapitol bewahrt, u. nach welchem eilf andere, vollkommen gleiche, 
gemacht worden, damit es Niemand gelinge, den rechten heiligen Schild zu ent— 
wenden. Vor allen Städten rühmte ſich Rom ganz allein, das ächte wahre P. 
zu beſitzen u. bewahrte daſſelbe im Tempel der Veſta ſo heilig, daß ſelbſt der 
Oberprieſter, der Pontifer Maximus, es nicht ſehen durfte. Als daher einſt der 
Veſtatempel brannte u. die Veſtalinnen verzweifelnd die Hände rangen, ſtüͤrzte 
ſich der Oberprieſter Metellus in das Sanctuarium, wohin ſonſt jedem Manne 
der Zutritt unterſagt war, u. rettete das P.; aber er flehte zu den Göttern, den 
Frevel, den er durch Entweihung des Heiligthums begangen, nur ihn, nicht die 
Stadt büßen zu laſſen, weil er fühlte, daß er ein unverzeihliches Verbrechen be— 
angen u. doch Rom nicht habe dem Untergange geweiht ſeyn laſſen wollen. Auf⸗ 
er dieſes Bildes waren die Nachkommen des Nautius, welcher es von Diome⸗ 
des bekommen u. es dann auf Befehl des Bildes ſelbſt an Aeneas übergeben, der 
es nun nach Italien gebracht. Bis zur Zeit des Kaiſers Heliogabalus befand 
ſich daſſelbe in Rom, dann ward es in den von dieſem erbauten Sonnentempel 
gebracht, u. darauf verliert ſich die Kunde von demſelben. 

Palladium, ein im Jahre 1803 von dem engliſchen Chemiker Wollaſton im 
amerikaniſchen Platinerze entdecktes Metall, welches ſich außerdem auch in kleinen, 
mit bloßen Augen kaum erkennbaren, glänzenden Lamellen in dem von Selenblei 
umgebenen Golde zu Tilkerode am Harze findet. Es iſt zuerſt von Bréant in 
Frankreich im reinen metalliſchen Zuſtande zieh- u. hämmerbar dargeſtellt worden, 
nähert ſich in ſeinen äußeren Eigenſchaften ſehr dem Platin, hat aber eine mehr 
ſilberweiße Farbe, ein ſpecifiſches Gewicht von nur 11,8 — 12,1, u. ſchmilzt bei 
150° Wedgwood. In Salpeterſäure u. Königswaſſer löst es ſich leicht, in Salz 
u. concentrirter Schwefelſäure nur wenig auf. Wegen ſeiner großen Seltenheit 
u. ſeines hohen Preiſes hat es noch ſehr wenig Anwendung gefunden. Da jedoch 
bei gewöhnlicher Temperatur Luft u. Sauerſtoff nicht darauf einwirken, ſo hat 
man es in England, mit etwas Silber verſetzt, anſtatt des Silbers zu den in 
ganz feine Theile eingetheilten bei Gradbögen aſtronomiſchen Inſtrumenten benützt, 
welche von Silber bald anlaufen u. auf denen die feinen Theilſtriche durch die 
Reibung des darüber hin u. herlaufenden Nonius leicht vermiſcht werden, was 
bei dem viel härteren P. nicht der Fall iſt. Ebenſo hat man es in neuerer Zeit 
zu den Spitzen ſtählerner Schreibfedern verwendet u. eine Miſchung von 24 Thei⸗ 
len P., 44 Theilen Silber, 72 Gold u. 92 Kupfer als ganz vorzüglich zu Baz 
pfenlagern in feine Uhren u. Chronometer gefunden. a f 

Palladius, 1) Rutilius Taurus Aemilianus, ein römiſcher Dichter, 
wahrſcheinlich aus dem Ende des 2. Jahrhunderts n. Chr., ſchrieb einen Wirth⸗ 
ſchaftskalender in 14 Büchern, worin er, mit forgfaltiger Benützung ſeiner Vor⸗ 
ganger unter den Griechen u. Römern, eigene Beobachtung verbindet. Er beſchließt 
das Ganze mit einem Lehrgedichte über das Baumpfropfen im elegiſchen Silben— 
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maaße. Die Schreibart iſt gezwungen u. wird durch manche ſelbſtgebildete Wör⸗ 
ter entſtellt. Ausgaben: Heidelberg 1598 u. in der Schneider'ſchen Sammlung 
der Scriptores rei rusticae veteres, Bd. 3. Lpz. 1795. — 2) P., Biſchof von 
Helenopolis in Bithynien, 367 n. Chr. geboren, lebte von ſeinem 20. Jahre an 
als Mönch, war ein Freund des heil. Chryſoſtomus u. ſtarb vor 431 zu Aspona 
in Galazien. Die von ihm verfaßte Historia Lausiaca, griechiſch u. mit Noten her⸗ 
ausgegeben von Meurſſius, Leyden 1616, in lateiniſcher Ueberſetzung erſchienen zu 
Paris 1570, iſt eigentlich eine Geſchichte der Einſiedler u. fuͤhrt ihren Namen 
von Lauſus, Statthalter von Kappadocien, auf deſſen Anregung er das Werk verz 
faßte. Außerdem hat man von ihm: De vita Chrysostomi, griech. u. lat. von 
Vigot. London 1668. — 3) P., ein Arzt u. Lehrer der Arzneikunſt zu Antiochien, 
der wahrſcheinlich vor dem J. 600 n. Chr. lebte, ſchrieb eine Abhandlung von 
den Fiebern, griech. mit Noten von J. St. Bernard, Leyden 1745; einen Com⸗ 
mentar über Hippokrates von den Brüchen in der Ausg. des Hippokrates von 
Chartier, Bd. 12, u. Scholien zu deſſen 6 Buche von den Epidemien in Crassi 
med. ant. Baſel 1581. 

Pallas, der griechiſche Name der Minerva (ſ. d.). 

Pallas, iſt der Name mehrer mythologiſchen Perſonen, von denen wir hier 
nur folgende anführen: 1) ein Titanide, Sohn des Krios u. der Eurybia. 2) P., 
einer der Giganten, welche in dem Gigantenkriege blieben. Minerva tödtete ihn, 
zog ihm die Haut ab u. bedeckte damit, während der Dauer der Schlacht, ihren 
eigenen Körper. 3) P. ein Rieſe, Gatte der Titanis u. (nach Einigen) Vater der 
Minerva, in welche er ſich verliebte; die Tochter aber tödtete ihn, da er ſich ge⸗ 
waltſam ihr nahen wollte, zog ihm die Haut ab, welche ſie über ihren Schild 
ſpannte, u. heftete auch deſſen Flügel an ihre Sohlen, wie Merkur dergleichen 
hatte. 4) P., Sohn des Aegeus, gelangte durch ſeine 50 Kinder, die Pallantiden, 
zur Herrſchaft über Athen; er ward dann von da durch den jungen u. mäch⸗ 
tigen Helden Theſeus vertrieben u. ſoll ſich nach Arkadien gewendet haben, wel⸗ 
ches ſich jedoch mit der Chronologie nicht zum Beſten reimt. 5) P., Sohn des 
Evander, lebte zur Zeit des Aeneas u. kam dieſem gegen den Turnus zu Hülfe, 
blieb jedoch, als er ſelbſt den Kampf mit dem gewaltigen Krieger wagte. Aeneas 
rächte ſeinen Tod an dem grauſamen Turnus. Ihm ſchreibt man die Be 
nennung des Mons Pallatinus zu. 

Pallavicino, Sforza, geboren 1607 zu Rom, war ein Mitglied der Gez 
ſellſchaft Jeſu u. ſtieg durch ſeine ausgebreiteten Kenntniſſe bis zur Würde eines 
Cardinals empor. P. hat ſich durch ſein claſſiſches Werk: „Geſchichte des Con⸗ 
ciliums von Trient“ (Istoria del Concilio di Trento, 2 Bde. Rom 1656 — 57. 
Fol. lat. von Giattini, 3 Bde. Antwerpen 1770), welches er im Gegenſatz zu Paolo 
Sarpi verfaßte, unſterblichen Ruhm erworben. Derſelbe ſchrieb außerdem, „das 
Leben des Papſts Alexander des Siebenten“ (Vita di pont. Alessandro VII.), das 
erſt in neueſter Zeit aufgefunden ward u. worin die Beſchreibung der Peſt, die 
von Neapel nach Rom kam, ein wahres Meiſterſtück iſt; ferner treffliche Abhand⸗ 
lungen: „Ueber den Stolz“ (intorno alla superbia); „Ueber die Vorſehung“ 
(sulla providenza); „Ueber die chriſtliche Vollkommenheit“ (Arte della perfezione 
cristiana); die ſinnvolle Dichtung: „Die Kirchenfeſte“ (Poema dei fasti sacri); 
die geiſtvolle Schrift: „Ueber den Styl“ (Trattato dello stile); dieſelbe enthält 
die feinſten u. wichtigſten Beobachtungen. Endlich ſind die Briefe 3.8 (Lettere 
dettate dal Card. Sforza P., Venedig 1778) von hoher Wichtigkeit. Soppa 
weihte dem hochgebildeten Cardinal, dem hohen Kenner der Kunſt u. Wiſſenſchaft, 
eine Sammlung von proſaiſchen Aufſätzen u. Gedichten des Torquato Taſſo. 
P. iſt einer von den vollendetſten Proſaikern Italiens. Derſelbe ſtarb zu 
Rom Pali 8. 

alliativ (von pallium, Mantel), was, weil verhüllt, nur den Schein gibt. 
i Z 10 is f a ſolche, welche nur auf Linderung, nicht auf iene ee 
rechnet ſind. 
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„„ Pallium, wörtlich Mantel, heißt namentlich der Mantel, welche die Biz 
ſchöfe ſeit dem 4. Jahrhunderte bei ihrer Weihe empfingen. Der Gebrauch des- 
ſelben iſt ſehr alt. Einige leiten ſeinen Urſprung von den heidniſchen Philoſophen, 
Andere von den erſten chriſtlichen Kaiſern, u. wieder Andere, was nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich iſt, von dem Ornate des hohen Prieſters des alten Teſtaments her. Im 
fünften Jahrhunderte war daſſelbe ſchon bekannt. Papſt Symmachus ſchickte 
dem Biſchof Theodor von Lorch ein P., und jenes, welches zu St. Denis bei 
Paris aufbewahrt wird, ſoll von Stephanus III. (752) herrühren. Die Päpſte 
führten daſſelbe als ein beſonderes Ehrenzeichen u. als eine Auszeichnung der 
apoſtoliſchen Vikare, Patriarchen u. Erzbiſchöfe ein. Insbeſondere wurde es im 
achten Jahrhunderte als ein äußeres Requiſit bei der Ausübung der Metropolitan⸗ 
Gewalt erklärt. So erhielt Auguſtin, als apoſtiliſcher Vikar in England, das P. 
von Gregor J., u. Bonifazius, der Apoſtel der Deutſchen, empfing ſolches von 
Gregor III., welcher auch auf der Synode zu Mainz (742) den Antrag ſtellte, 
daß die Erzbiſchöfe ſolches bei dem römiſchen Stuhle nachſuchen ſollten. Allein 
erſt im neunten Jahrhunderte ward das P. als ein allgemeines Ehrenzeichen der 
erzbiſchöflichen Wurde gebraucht u. die Metropoliten ſuchten auch von dieſer Zeit 
an ſolches von Rom zu erhalten. Gregor VII. verordnete, daß ein Metropolit 
ſein Amt erſt dann antreten könne, wenn er das P. auf ſein vorgängiges An⸗ 
ſuchen erhalten hätte. — Daſſelbe iſt eine weiße, wollene, etwa eine Hand breite 
Binde, die rund um die Schultern herumhängt und woran zwei ähnliche Streife 
rechts bloß von vorne, links aber von vorne u. hinten um die Schultern über 
die Pontifikal⸗Kleider herabhängen, auch iſt es mit mehren Kreuzen von ſchwarzer 
oder rother Farbe durchwirkt. Der Stoff des P.s iſt weiße Lämmerwolle. Es 
werden nämlich am St. Agnes⸗Tage (21. Januar) von fünf päpſtlichen Subdia⸗ 
konen zwei weiße Lämmer vor dem Vatikan vorbei, wo der hl. Vater vom Fenſter 
aus den Segen über dieſelben ſpricht, in die Kirche zur hl. Agnes gebracht, während 
des Hochamtes beim Agnus Dei von den Geiſtlichen dieſer Kirche dort geopfert, 
alsdann den päpſtlichen Subdiakonen, welche für Weide u. Nahrung ſorgen und 
ſolche zur rechten Zeit ſcheeren laſſen, wieder übergeben. — Die Wolle wird von 
Nonnen geſponnen, welche dieſelbe auch mit anderer weißer Wolle vermiſchen, fie 
weben und ſo den Stoff bereiten, woraus die Pallien verfertigt werden. Am 
Vorabende des Feſtes der hl. Apoſtel Petrus u. Paulus werden dieſelben nach 
der Veſper in der Vatikan⸗Kirche vom Papſte, oder demjenigen Cardinale, welcher 
die Veſper hält, geweiht u. dann auf einen in der Nähe des Grabes des hl. 
Petrus befindlichen Altar gelegt (daher: Sumitur pallium ex corpore s. Petri), 
wo ſie bis am folgenden Tage liegen bleiben u. endlich in einer liber dem Stuhle, 
auf welchem der heil. Apoſtel Petrus geſeſſen haben ſoll, herabhängenden Kapſel 
ſo lange aufbewahrt, bis ſie vom hl. Vater verſendet werden. — Die Verleihung 
des Pis iſt ein Vorrecht des Papſtes. Jeder Metropolit hat daſſelbe nothwendig, 
um ſowohl die Pontifikalien u. erzbiſchöflichen Rechte ausüben, als auch den erg- 
biſchöflichen Namen führen zu können. Daher muß jeder Erzbiſchof binnen drei 
Monaten, von ſeiner Ernennung reſp. Beſtätigung an, um das P. bei dem heil. 
Stuhle nachſuchen u. darf, ehe er ſolches erhalten hat, keine erzbiſchöflichen Ver⸗ 
richtungen vornehmen, noch von ſeinem Titel Gebrauch machen. Die Ueberreichung 
deſſelben geſchieht unter gewiſſen Feierlichkeiten, u. vor Zeiten. mußte jeder neue 
Erzbiſchof ſelbſt nach Rom reiſen, um das P. dort in der Peterskirche aus den 
Händen eines Cardinals zu empfangen. Der Papſt trägt daſſelbe vermöge eines 
beſondern Vorrechtes zu allen Zeiten; die Erzbiſchöfe aber dürfen ſich deffelben 
nur in ihren eigenen Diözeſen oder Kirchen an gewiſſen Tagen, z. B. an Weih⸗ 
nachten, Oſtern, Pfingſten, am Frohnleichnamsfeſte, an den Apoſtelfeſten, dann 
an den Feſttagen des heil. Stephanus, des heil. Johannes des Evangeliſten, der 
Beſchneidung, der Erſcheinung des Herrn, des hl. Johannes des Taufers, am 
Palmſonntag, am grünen Donnerſtag, am Charſamſtag, am erſten Sonntage 
nach Oſtern, an vier Marien⸗Feſten, nämlich Reinigung, Verkündigung, Himmel⸗ 
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fahrt u. Geburt, am Feſte Aller Heiligen, bei den Einweihungen von Kirchen u. 
überhaupt bei der Verrichtung von Pontifikal⸗Handlungen bedienen; daher tragen 
ſie es bei den Kircheneinweihungen, bei den Weihe⸗Ertheilungen, bei der Conſe⸗ 
kration der Biſchöfe, bei der Einſegnung der Kloſterfrauen, am Jahrestage ihrer Con⸗ 
ſekration u. am Jahrestage der Kircheneinweihung, wie auch an den vorzüglich⸗ 
ſten Feſten ihrer Metropolen. Hat ein Erzbiſchof zwei Diözeſen, fo bedarf er 
auch zweier Pallien, übrigens iſt das P. auf die Perſon des Erzbiſchofs oder 
Biſchofs dergeſtalt beſchränkt, daß dieſer damit beerdiget wird. — Bei der Beer⸗ 
digung wird ihm das P., welches er zuletzt erhalten, um den Hals gehangen, u. 
das erſtere oder die ubrigen werden unter ſeinen Leichnam in den Sarg hinein⸗ 
gelegt. Das P. darf nicht außerhalb der beſtimmten Provinz, innerhalb derſelben 
aber in allen Kirchen getragen werden. Dieß ſcheint jedoch, da ſolches zu den 
Pontifikalien gehört, die Vornahme von Pontifikal-Handlungen zufolge der Be⸗ 
ſtimmung des Concils von Trient Sess. VI. C. 5, de reform. nur mit Vor⸗ 
wiſſen des Ordinarius geſchehen ſoll, dahin erklärt werden zu muͤſſen, daß letzte⸗ 
rem davon Kenntniß gegeben, u. dieſer damit einverſtanden ſei. Wird in Ponti⸗ 
fikal⸗Kleidungen ein feierlicher Umgang außerhalb der Kirche gehalten, ſo muß 
das P. vorher abgelegt werden. — Bei jeder Verſetzung eines Erzbiſchofes muß 
um ein neues P. nachgeſucht werden. Ausnahmsweiſe wird daſſelbe bisweilen 
auch Biſchöfen ertheilt. So erhielten die Biſchöfe von Bamberg, Würzburg, 
Eichſtädt, Paſſau, Ermeland, Minden u. Halberſtadt, theils wegen ihrer beſonde— 
ren Verdienſte um die Kirche, theils wegen beſonderer, ihrerſeits gemachten Zu⸗ 
geſtändniſſe, das P. Dem Furſtbiſchofe von Wuͤrzburg verlieh ſolches Bene— 
dikt XIV. zur Entſchädigung wegen der an Fulda abgetretenen wurzburgiſchen Bis⸗ 
thums⸗Antheile. — Das P. wird nur gegen die Entrichtung einer gewiſſen Taxe, 
welche nach den Einkünften des Erzbisthums oder Bisthums bemeſſen wird, verz 
liehen. Hat ein Metropolit, weil er zwei Diözeſen vorſteht, ein doppeltes P. von⸗ 
nöthen, ſo muß er auch eine doppelte Tare dafür zahlen. — Die Verleihung des 
P.s geſchah von der römiſchen Kurie immer nur aus ſehr wichtigen Gründen, 
entweder wegen beſonderer Verdienſte der Perſon, oder wegen der Wichtigkeit des 
Bisthums⸗Sitzes, z. B. in Hauptſtädten. Geſchah fie nur aus erſterem Grunde, 
fo war das Privilegium nur perſonell und das Recht, des Pes ſich bedienen 
zu dürfen, ging in dieſem Falle nicht auf den Nachfolger über. Wurde es hin⸗ 
gegen wegen des biſchöflichen Sitzes verliehen, ſo war das Privilegium rell u. 
es durften ſich dieſes Ornats auch die Nachfolger im Erzbisthume oder Bisthume 
bedienen. Die Tage, an welchen die Erzbiſchoͤfe oder auch gewiſſe Biſchöfe das 
P. tragen dürfen, ſind in der Verleihungs-Bulle beſtimmt; ubrigens iſt den Erz⸗ 
biſchöfen ein häufigerer Gebrauch deſſelben, als den Biſchöfen, geſtattet. 

alm, Johann Philipp, Buchhändler in Nürnberg, geboren zu Schorn⸗ 
dorf im Württembergiſchen 1766, kam in ſeinem 14. Jahre zu ſeinem Oheim, 
dem Buchhändler P. in Erlangen, in die Lehre, ſtand nach geendigter Lehrzeit 
mehre Jahre als Diener in der Andreä'ſchen Buchhandlung zu Frankfurt am 
Main u. in der Vandenhök'ſchen in Göttingen, kehrte dann zu ſeinem Oheim 
nach Erlangen zurück u. wurde von hier aus durch Heirath Beſttzer der Stein'ſchen 
Buchhandlung in Nürnberg. Als im Frühjahre 1806 die Flugſchrift „Deutſchland 
in ſeiner tiefſten Erniedrigung“ erſchien, die den Zweck hatte, den Deutſchen das 
Elend vorzuſtellen, in das ſie durch den franzöſiſchen Despotismus geſunken waren, 
und fie aufzurufen, ſich zu ermannen u. gegen dieſelben zu kämpfen, ließ Napo⸗ 
leon dem Urheber u. Verbreiter derſelben durch ſeine Agenten nachſpüren. Der 
Verdacht fiel auf die Stein'ſche Buchhandlung, welche die Schrift an eine Buchhand⸗ 
lung nach Augsburg verſendet hatte. P. wurde in Nurnberg durch zwei franzö⸗ 
ſiſche Gend'armes arretirt u. zuerſt nach Ansbach, am 22. Auguſt aber nach 
Braunau gebracht, wo ſein Prozeß mit ſolcher Eile betrieben wurde, daß er 
ſchon am 26. Auguſt durch eine außerordentliche militäriſche Commiſſion als Ver⸗ 
breiter von Schandſchriſten gegen den Kaiſer Napoleon (eigentlich auf deſſen aus⸗ 
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drücklichen Befehl, ohne rechtliche Unterſuchung) zum Tode verurtheilt u. nach 
3 Stunden erſchoſſen wurde. — So ſtarb P., unſchuldig, als Opfer der Despotie 

des damaligen Tyrannen von Europa. Uebrigens ift von franzöſiſchen Offizieren 
vielfach hehauptet worden, nicht Napoleon ſelbſt, ſondern Berthier, der die Be- 
eilung des Prozeſſes u. die Zurückweiſung einer weiteren Unterſuchung betrieben 
habe, ſei der eigentliche Urheber dieſes Juſtizmordes geweſen. Von vielen Städten 
und Privatperſonen, worunter ſelbſt der Kaiſer u. die Kaiſerin Mutter von Ruß⸗ 
land, wurden Sammlungen für die Familie P. veranſtaltet. Vergl. die Schrift: 
„Joh. Phil. P. ein Beitrag zur Geſchichte des letzten Jahrzehents“ (von Julius 
Graf Soden), Nürnberg 1814. 

„Palma, befeſtigte Hauptſtadt der ſpaniſchen Inſel Mallorca, an der Suͤd— 
kuͤſte derſelben, iſt Sitz des Generalcapitäns u. eines Biſchofs, hat einen großen 
Dom, einen von 2 Citadellen vertheidigten Hafen, eine im gothiſchen Style er⸗ 
baute Börſe, eine Bank u. 30,000 Einwohner, welche nur wenige Induſtrie in Seide 
u. Wolle, dagegen wichtige Schifffahrt u. Handel treiben. 

Palma, 1) u. 2) Giacomo, der altere u. der jüngere, zwei berühmte 
italieniſche Maler. Jener, geboren zu Bergamo 1540, ein Schuler u. Nachahmer 
des Titian, hatte eine korrekte Zeichnung u. viele Zartheit im Kolorit, wobei er 
der Natur niemals ungetreu ward. Venedig, wo er 1588 ſtarb, hat einen 
Ueberfluß von Gemälden von ihm, u. auch die deutſchen Galerien, beſonders die 
Dresdener u. die Wiener, ſind reich an Bildern von ihm. Der jüngere Giacomo 
P. war 1544 zu Venedig geboren u. ſtarb daſelbſt 1628. Er bildete ſich eine 
eigene Manier, die jedoch hauptſächlich auf ſchnelles Arbeiten berechnet war. Die 
ungeheuere Anzahl ſeiner Werke ſetzt in Erſtaunen. Unter ſeine beſten Werke 
rechnet man ein jüngſtes Gericht zu Venedig, auch hat man einige radirte Blätter 
von ihm, die ſehr gut, obgleich nur Skizzen find. — 3) P., Karl Franz, 

Erjeſuit, General⸗Vikarius des Domkapitels zu Peſth, Biſchof von Kolophon u. 
Weihbiſchof von Kalotſcha, erwarb ſich viele Verdienſte um die ungariſche Literatur 
u. ſtarb zu Peſth den 10. Februar 1787 im 52. Jahre. Seine Notitia rerum 
Hungaricarum. 3. Ausg., 3 Bde. Peſth 1785, iſt vielleicht einer der beſten Entwürfe 
der ungariſchen Geſchichte. 

Palmarum, ſ. Palmſonntag. 

Palme, Palm, ein Längenmaaß in Norddeutſchland, Dänemark, Schweden, 
Norwegen, Belgien und den Niederlanden, zur Meſſung des Umfanges der 
Schiffsmaſten. 

Palmella, Dom Pedro de Souza-Holſtein, Marqueſe u. Duca 
von P., geb. 1786 zu Turin, war 1808 portugieſiſcher Geſandter bei den ſpaniſchen 
Cortes zu Cadir, dann bevollmächtigter Miniſter zu London, ging 1814 zu dem 
Congreſſe in Wien als portugieſiſcher Bevollmaͤchtigter, fo wie auch zu dem 
Congreſſe zu Paris 1815 u. als Botſchafter nach England; 1816 braſilianiſcher 
Staatsſekretär für das Auswärtige geworden, ging er 1818 nach Paris, um mit 
dem ſpaniſchen Geſandten die Irrungen wegen der Räumung von Montevideo 
beizulegen. Die Cortesregierung gab ihm die Erlaubniß, auf Reiſen zu gehen. 
1823 Minifter des Auswärtigen und Marquis, entwarf er eine conſtitutionelle 
Charte, die ihm den Haß Dom Miguels ſo wie der Partei deſſelben zuzog 
u. nicht zur Ausführung kam. 1824 ließ ihn Dom Miguel verhaften, doch kam 
er wieder in Freiheit u. zum Beſitze ſeiner Stellen, bis 1825 die Auflöſung des 
zeitherigen Miniſteriums Statt fand, wo P. Geſandter am britiſchen Hofe wurde. 
1827 ward er wieder Miniſter des Auswartigen, legte nach der Uſurpation Dom 
Miguels ſeine Stelle nieder, übernahm jedoch dieſelbe wieder nach der Conſti⸗ 
tuirung der Militär⸗Junta ven Oporto, begab ſich dahin als Geſandter der 
Königin Maria da Gloria, ward dort vertrieben u. hielt ſich dann für dieſe 
Monarchin in London u. Terceira auf. 1830 ſtand er an der Spitze der Regent⸗ 
ſchaft zu Terceira, wurde 1832 Miniſter des Auswärtigen, kam ſeit 1833 in 
Ungnade bei Dom Petro, begleitete aber noch im ſelben Jahre den Admiral 
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Napier bei ſeiner Erpedition nach Algarbien als Commiſſär der Königin; 1834 
wurde er Pair u. Herzog, u. bildete das erſte Cabinet der Königin nach Dom 
Pedro's Tode. 1835 war er unter Saldanha Miniſter des Auswärtigen. In Folge der 
Revolution vom 4. November 1836 mußte er nach England flüchten, doch kehrte 
er bald zurück u. trat auf's Neue in's Miniſterium. 1 

Palmen (Pelmae), eine Pflanzenfamilie aus der natürlichen Claſſe der Mo⸗ 
nocotyledonen, mit meiſt ungetheiltem, baumartigem Stamme (Strunk), der oft 
eine außerordentliche Höhe erreicht; die Blätter, bald gefiedert, bald faͤcherförmig, 
von parallelen Nerven durchzogen, ſtehen auf dem Gipfel in mächtigen Büſcheln. 
Die Blüthen find in eine fefte, lederartige oder holzige Hülle eingeſchlagen, klein, 
aber zahlreich. Die Früchte ſind beerenartig, oder Steinfrüchte. Der Saft des 
Stammes liefert den angenehmen P.-Wein. Man kennt 200 Arten, obſchon 
wohl gegen 1000 eriſtiren. Sie gehören der heißen Zone an, find aber ungleich 
vertheilt. Südamerika beſitzt 127 Arten, Aſien nur 34, Afrika 12, Neuholland 7. Sie 
liefern den Bewohnern jener Gegenden die unentbehrlichſten Lebensbeduͤrfniſſe: 
Nahrung, Obdach, Waffen, Hausgeräth. Arten: Die Fächer-P. (Borassus 
flabelliformis), die Rotang-P. (Calamus Rotang), Sago-P. (Sagus), 
Dattel⸗P. (Phoenix dactylifera), Kokos-P. (Cocos nucifera), 

Palmenorden, ſ. Fruchtbringende Gefellf daft. 

Palmerſton, Henry John, Baron Temple, Vis count P., geboren 
1784 in Irland, aus dem alten Geſchlechte der Temple, deren ältere Linie als 
Herzöge von Buckingham in die engliſche Pairie kam, wurde in Harrow mit 
Byron, Peel u. Hobhouſe erzogen, kam 1805 in's Unterhaus, wurde 1809 
Staatsſekretär für den Krieg u. behielt dieſe Stelle bis 1829, wo Hardinge ſein 
Nachfolger wurde. Seitdem verließ er die Tory's, zu denen er ſo lange gerechnet 
wurde, ob er gleich allen Miniſterien gedient hatte, bis 1830, wo er mit dem 
Grafen von Grey als Staatsſekretär für das Auswärtige, in das Miniſterium 
trat, u. galt nun für einen Führer der Oppoſition. 1834 ſtiftete er die conſtitu⸗ 
tionelle Quadrupelalliance (Frankreich, Portugal, Spanien, England), die fo er⸗ 
folgreich Dom Miguel u. Dom Carlos bekaͤmpfte, verwickelte aber ſpäter die 
orientaliſchen Angelegenheiten bis zu dem Punkte, daß durch den Vertrag vom 
Juli 1840 Frankreich aus dem Verbande der großen Mächte ausgeſchloſſen wurde 
u. zog ſich durch die indiſchen u. canadiſchen Wirren vielfachen Tadel zu. Mit 
ſeinem Schwager, Lord Melbourne, trat er 1841 aus dem Miniſterium, bekämpfte 
1842 — 1844 an der Spitze der Oppoſition vergeblich R. Peels Korngeſetze u. 
andere Maßregeln u. iſt ſeit Dezember 1842 iriſcher Pair. Nach der Cabinets- 
kriſtis im Dezember 1845, deren Ausgang ihm u. ſeiner Partei die Hoffnung zur 
Rückkehr in die Verwaltung raubte, unternahm er eine Reiſe nach Frankreich, 
um, wie es ſchien, die üblen Eindrücke ſeiner früheren Politik zu verwiſchen, die 
ihm möglicherweiſe bei einer kuͤnftigen Miniſter-Veränderung hinderlich ſeyn 
A Gegenwärtig ſteht er wieder an der Spitze der auswärtigen Ver— 
waltung. 

Palmſonntag. Dieſen Namen führt der ſechste Sonntag in der Faſten, mit 
dem zugleich die Charwoche (f. d.) beginnt, von der an demſelben vor der hl. 
Meſſe ſtattfindenden Palmenweihe u. Prozeſſion, welche beide Ceremonien zur 
Erinnerung an den feierlichen Einzug Jeſu in Jeruſalem von Papſt Gregor dem 
Großen angeordnet wurden. Bei der Rückkehr der Prozeſſton zur Kirche iſt die 
Kirchenthüre verſchloſſen u. wird erſt, nachdem der vorgeſchriebene Hymnus u. 
die Reſponſorien, ſowohl von den außerhalb, als von den innerhalb der Kirche 
befindlichen Chören abgeſungen ſind u. dreimal von dem Subdiakon, welcher das 
Kreuz trägt, mit dieſem an die Kirchthüre geklopft worden iſt, wieder eröffnet. 
Dieſer letzteren Ceremonie liegt der Sinn zum Grunde: daß, gleichwie durch die 
Sünde uns die Pforte des Himmels verſchloſſen, fie durch den Tod unſeres Hei- 
landes wieder geöffnet worden iſt. Nebſtdem wird an dieſem Tage die Paſſion 
nach dem hl. Epangeliſten Matthäus geleſen oder geſungen; am darauf folgen⸗ 
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den Dienſtage ift dann die Paſſion nach dem hl. Evangeliſten Markus, am 
Mittwoch nach Lukas u. am Charfreitage nach Johannes. In fruheſter Zeit 
hieß dieſer Sonntag Dominica competentium, weil die Katechumenen an dieſem 
Tage zuſammen um die Taufe baten, welche ihnen der Biſchof am folgenden 
Sonnabende ertheilte, u. da man an eben demſelben Sonntage den Katechumenen 
das Haupt wuſch, ſo nennen ihn auch einige Sacramentarien Dominica in capiti- 
Javio. Im Oriente bewilligten die Kaiſer an dieſem Tage Nachlaſſungen von 
Strafen, daher der Name „Nachlaſſungs-Sonntag.“ 

Palmyra (ſyriſch Thamar oder Thadmor, d. h. Palmenſtadt), war im 
Alterthume eine große u. berühmte, von dem jüͤdiſchen Könige Salomo erbaute 
Stadt in Oberſyrien, in einer von Sandwüſten umgebenen, fruchtbaren Gegend, 
zwiſchen Damaskus u. dem Euphrat, von dieſem eine Tagreiſe u. von Babylon 
ſechs Tagreiſen entfernt u. an der, aus dem öſtlichen Aſten nach Damaskus füh⸗ 
renden, Handelsſtraße gelegen. Sie diente als Stapelplatz für den Handel von 
Oſten nach Weſten u. als Vormauer des jüdiſchen Landes gegen den Euphrat u. 
die Räuberhorden. Nach ſeiner erſten Zerſtörung durch Nabuchodonoſor wurde 
P. ſchöner wieder aufgebaut u. nach Seleukia's Falle ſein Handel noch blühen— 
der. Herrliche Paläſte, die Zeugen des Reichthums u. der Prachtliebe der Ein⸗ 
wohner, erhoben ſich, deren Ruinen in der Mitte des 18. Jahrhunderts von den 
Engländern entdeckt wurden. — Nach dem Verfalle des iſraelitiſchen Reichs bildete 
P. mit ſeinem Gebiete, Palmyrene, einer faſt ganz ſandigen, nur Oaſen ent- 
haltenden, aber an Palmen reichen Landſchaft, einen eigenen Staat, um den ſich 
Römer u. Parther längere Zeit firitten, bis er unter Trajan völlig unter römiſche 
Herrſchaft kam. Im 3. Jahrhunderte n. Chr. machte Odenatus, ein reicher 
Palmyrener, P. zu einem eigenen Reiche. Odenatus hatte nämlich dem in P. 
einfallenden Perſerkönige Sapor Geſchenke gebracht, dieſer aber dieß dem Odenatus 
als Frechheit ausgelegt u. dem Geber dafür eine Strafe angedroht. Da zog 
Odenatus ein Heer zuſammen, fiel den Nachzug des perſiſchen Heeres an und 
warf den König über den Euphrat zurück. Ihn, der ſo dem römiſchen Reiche 
genützt hatte, u. dem er auch unverbrüchlich treu geblieben war, ernannte der 
Kaiſer Gallienus u. der Senat zum Auguſtus u. ertheilte ihm die Regierung des 
Orients. Er wurde, angeblich auf Gallienus Befehl, 267 v. Chr. ermordet. 
Sein Reich ging von der Gegend um Damaskus nordöſtlich bis an den Euphrat, 
mitten durch die Wuͤſte, mit vielen Städten, wozu er noch Striche am Libanon, 
von Emeſos ꝛc. u. Paläſtina zog. Ihm folgte ſeine Wittwe Zenobia, die zwar 
von Rom aus nicht anerkannt wurde, aber ſie regierte im Namen ihrer unmün⸗ 
digen Söhne Herennianus u. Timolaus, denen ſie den Kaiſertitel beilegte. 
Sie eroberte Aegypten u. Meſopotamien u. erweiterte ihre Herrſchaft in Nord⸗ 
Syrien u. in einem Striche von Klein⸗Aſien. 273 wurde fie vom Kaiſer Aure— 
lian in 2 Schlachten geſchlagen u. P. belagert, bei der Einnahme der Stadt 
gefangen u. nach Rom geführt, u. P. den Römern unterworfen. — Jetzt befin- 
det fic) daſelbſt ein, aus nur etlichen 30 Lehmhuͤtten beſtehender Ort, Thadmor. 

Pampas (in der Quichua-Sprache ſ. v. a. Thal, Ebene), heißen die 
großen, nur mit einer üppigen Vegetation von Gräſern bedeckten, Ebenen im 
Oſten von Peru u. im Gebiete des Rio de la Plata. Millionen von Rindern 
u. Pferden, Mauleſeln u. Schafen u. zahlreiche andere Thiere ſchweifen auf ihnen 
herum. Die Bewohner, theils Gauchos (ſpan. Abkunft), theils Indianer, nähren 
ſich, im halbciviliſirten Zuſtande, von Viehzucht u. Jagd. . 

Pamphilien hieß im Alterthume eine von Hügeln durchzogene Landſchaft in 
Kleinaſien, öſtlich an Cilicien, ſüdlich an das mittelländiſche Meer, weſtlich an 
Lycien u. nördlich an Pyſidien u. den Taurus gränzend, mit den Städten: Side, 
Atalia u. Perge. P. wurde von Alexander dem Großen erobert u. bildete nach der 
Theilung ſeines Reiches eine bedeutende Provinz, welche, nebſt Phrygien und 
Lycien, dem Antigonus (ſ. d.), zufiel. 78 v. Chr. kam es unter die Herr⸗ 
ſchaft der Römer. 65 * 
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Pamphilus, 1) ein berühmter Maler aus Macedonien, zur Zeit Philipps 
u. Alexanders des Großen, der Wiederherſteller der berühmten Malerſchule zu 
Sicyon. Er war ein Schüler des Eupompus u. der erſte gelehrte Maler, der 
beſonders die Geometrie verſtand u. dieſe fur nothwendig zu der Malerkunſt erklärte. 
Durch ſein Anſehen brachte er es dahin, daß erſt zu Sicyon u. hernach in ganz 
Griechenland die freigeborenen Bürgerſöhne, welche ſich der Malerkunſt widmen 
wollten, ſich vorher im Zeichnen unterrichten laſſen mußten, daß auch die Malerei 
zu der erſten unter den freien Künſten erklärt wurde. Er hat auch die enkauſtiſche 
Malerei getrieben u. den Pauſtas aus Sicyon in derſelben unterrichtet, der ſich 
zuerſt in ihr hervorthat. Apelles war ſein Schüler. — 2) P., Presbyter zu 
Cäſarea, legte daſelbſt eine große Bibliothek an u. ſtiftete eine Schule, worin er 
in der Erklärung der hl. Schrift Unterricht gab. Von dieſer verfertigte er viele 
Ausgaben, nach dem Muſter des Origenes, von dem er ein großer Verehrer war, 
u. man bediente ſich in Paläſtina u. Syrien vornämlich der Abſchriften der Bi⸗ 
bel, die er beſorgt oder gebeſſert hatte. Er ſchrieb eine Apologie des Origenes 
u. erduldete 309 den Märtyrertod. 

Pampo von Nitria, der Heilige, ſchloß ſich ſchon in ſeiner Jugend an 
den heiligen Einſiedler Antonius in der Wuͤſte an, beſtrebte ſich aus allen Kräften, 
die Lehren, die ihm derſelbe ertheilte, zu befolgen und ragte bald durch unermüd⸗ 
liches Ringen nach jeder Vollkommenheit vor allen Uebrigen hervor. Eines Tages 
fragte er einen Einſtedler über die Bezaͤhmung der Zunge um Rath; dieſer gab 
ihm den erſten Vers des 38. Pſalms zur Antwort: „Ich habe bei mir ſelbſt 
geſagt, ich will über mich in allen Dingen wachen, damit ich nicht durch meine 
Zunge ſündige.“ Pam po hatte nicht ſobald dieſe Worte gehört, als er in ſeine 
Zelle zurückkehrte, ohne noch den zweiten Vers hören zu wollen, indem er ſagte, 
dieß ſei genug für einmal, er wolle dieſe Lehre zuerſt in Ausübung zu bringen 
ſuchen. Um dieſen Vorſatz deſto ſicherer auszuführen, beobachtete er beſtändiges 
Stillſchweigen, oder, wenn er genöthigt war, auf Etwas zu antworten, that er es 
erſt, nachdem er alle Worte genau erwogen hatte. Oft überlegte er Tage lange, 
was er denen für Antworten geben ſollte, welche ihn um Rath fragten. Er er⸗ 
langte daher auch in dieſer Tugend eine Vollkommenheit, die ihn dem heiligen 
Antonius gleich ſetzte, oder faſt noch über dieſen erhob. Alle ſeine Reden waren ſo 
klug u. weiſe, daß man ihn wie einen Geſandten des Himmels anhörte. Die 
Pflicht zu arbeiten, welche der heil. Antonius beſonders oft ſeinen Schülern als 
eine Gelegenheit zur Buße, und als ein Mittel, den Müſſiggang zu vermeiden u. 
die Seele in den Andachtsübungen zu ſtärken, einſchärfte, befolgte P. mit aller 
Genauigkeit, Nichts mehr befürchtend, als einen Augenblick der koſtbaren Zeit zu 
verlieren. — Der treue Diener Gottes liebte ſo ſehr die Demüthigung, daß er 3 
Jahre lange zu dem Himmel flehete, ihm vor den Menſchen keine Ehre zu geben, 
ſondern ihn vielmehr in Verachtung ſinken zu laſſen. Gott verherrlichte ihn denz 
noch in ſeinem Leben, verlieh ihm aber auch die Gnade, daß er ſich ſeines Ruhmes 
nur zur tiefern Begründung in der Demuth bediente. Der heil. Antonius, die 
Herzensreinheit ſeines Schülers und deſſen Gewalt über ſeine Leidenſchaft bewun⸗ 
dernd, pflegte von ihm zu ſagen, die Furcht Gottes habe ihn zum Heiligthum des 
heil. Geiſtes eingeweiht. Endlich zog der heil. P. in die Wüſte Nitria u. brachte 
einige Zeit in dem Zellenkloſter zu, wo der gelehrte Kirchenſchriftſteller Rufin im 
Jahre 374 ſeinen Segen empfing. Als die heil. Melania die Aeltere Aegyptens 
Einſtedler beſuchte, ging fie auch in das Kloſter von Nitria, um den heil. P. zu 
ſehen. Sie fand ihn ſitzend arbeiten u. mit Fertigung von Matten beſchäftigt. 
Die fromme Pilgerin bot ihm 300 Pfund Silber an zur Unterſtützung der dürf⸗ 
tigen Brüder, worauf der heil. Abt, ohne ſeine Arbeit zu unterbrechen, oder nur 
aufzublicken, ihr ſagte, Gott werde ſie für ihre Liebe belohnen; zugleich aber gab 
er ſeinem Schüler Origenes die Weiſung, das erhaltene Geld unter die Bruͤder 
in Libyen und auf den Inſeln zu vertheilen, deren Klöſter fehr arm waren. Me⸗ 
lania, immer noch vor ihm ſtehend, bemerkte hierauf: „Weißt du auch, mein 
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Vater, daß es 300 Pfund Silber find?” „Derjenige, meine Tochter,“ war die 
Antwort des heil. Abts, „dem du dieſes Geſchenk gemacht haſt, hat nicht nöthig, 
daß du ihm ſageſt, wie ſchwer es wiegt. Wenn du es Gott dargebracht haſt, 
der die zwei Pfennige der armen Wittwe nicht verſchmäht, und ſie ſogar höher 
geſchätzt hat, als die größten Geſchenke der Reichen, ſo ſpreche nicht ferner davon.“ 
Auf Bitten des heil. Athanaſius verließ der heil. P. ſeine Wüſte u. kam nach 
Alexandrien, um, der Gottheit Jeſu Chriſti Zeugniß gebend, die Arianer zu be— 
ſchaͤmen. Als er in dieſer Stadt eine Schauſpielerin erblickte, die ſich für das 
Theater geſchmuͤckt hatte, weinte er bitterlich, und da man ihn um die Urſache 
ſeiner Thränen fragte, ſagte er, daß er über den betrübten Zuſtand der Seele 
dieſes Weibes u. ther ihre Lauigkeit in dem Dienſte Gottes weine. „Und wie,“ 
fuͤgte er bei, „iſt es möglich, daß ich mich weniger bemühe, Gott zu gefallen, als 
dieſe Unglückſelige ſich beſtrebt, der Unſchuld Schlingen zu legen.“ — Da einſt der 
Abt Theodor den heil. P. bat, ihm einige Belehrungen zu ertheilen, ſagte ihm 
dieſer: „Gehe hin und übe Barmherzigkeit u. Liebe gegen alle Menſchen. Die 
Barmherzigkeit läßt vor Gott Vertrauen finden.“ Der Prieſter von Nitria erhielt 
auf die Frage, wie die Prieſter leben ſollen, zur Antwort: „Sie ſollen in der 
Arbeit, in der Uebung aller Tugenden leben, ihr Gewiſſen vor jedem Flecken bez 
wahren und beſonders ſich hüten, ihrem Nächſten Aergerniß zu geben.“ Einige 
Zeit vor ſeinem Tode fagte er: „Seit ich in die Wuͤſte gekommen bin, und mir 
da eine Zelle erbaut habe, erinnere ich mich nicht, anderes Brod gegeſſen zu haben, 
als welches ich mir durch meine Arbeit verdiente, noch jemals ein Wort geredet 
zu haben, das ich in der Folge Urſache gehabt hätte, zu bereuen. Ich gehe indeß 
doch zu Gott hin, wie ein Menſch, der noch nicht angefangen hat, ihm zu dienen.“ 
— Der heil. P. ſtarb, 70 Jahre alt, ohne Krankheit u. ohne Schmerz, mit Ver⸗ 
fertigung eines Korbes beſchäftigt, den ſpäter die heil. Melania erhielt u. ihn als 
ein koſtbares Andenken dieſes heiligen Einſtedlers bis zu ihrem Tode bewahrte. 
Jahrestag der 6. September. 

Pan, ein alter arkadiſcher Hirtengott, von gänzlich unbekannter Abkunft; 
mehr als zwanzig Elternpaare werden ihm gegeben, wie Zeus u. Oeneis, Merkur 
u. Dryopis, Penelope u. alle ihre Freier zumal, welches recht auffallend beweist, 
wie wenig man von ihm ſelbſt gewußt. Er war von beſonders häßlicher, ko⸗ 
miſcher Geſtalt, ſtark behaart, bocksfüßig; ſeine auffallenden Eigenſchaften machten 
ihn den Nymphen gefährlich, wie viele ſeiner meiſtens glücklichen Abenteuer zeigen, 
indem ſeine Haͤßlichkeit nur Anfangs abſchreckte. Als ländliche Gottheit ward er 
von den Jägern, Hirten u. Bauern verehrt. Er iſt überhaupt einer der größten 
Götter im Phallos dienſt, der aus Aegypten nach Griechenland kam; dorther ſchreibt 
ſich auch die Verehrung des P., denn er gehörte in Aegypten zu den acht großen 
Göttern, hatte daſelbſt Tempel, geheiligte Thiere (den Bock Mendes) ganze Städte 
die ihm geweihet waren (Chemmis oder Panopolis), und ſcheint überhaupt hoch 
in Ehren geweſen zu ſeyn, wie alle Gottheiten, welche vorzugsweiſe auf Zeugen 
u. Empfangen hindeuten, in den Morgenländern immer als die mächtigſten Natur⸗ 
kräfte verehrt wurden. Der griechiſche P. befand ſich auch unter dem Heere des 
Bakchos, und ſoll dieſes aus einer verzweifelten Lage durch ſeine Liſt gerettet 
haben; bedroht von ungeheuerer Uebermacht, ließ er daſſelbe, einem Felsgebirge 

egenüber, plötzlich ein allgemeines Kriegsgeſchrei erheben, wobei Seemuſcheln, als 
Fibapeten gebraucht, den gewaltigen Larmen noch vermehrten; die Stille der 
Nacht, in welcher dieſes geſchah, und das abſichtlich gewählte Echo machte einen 
ſo heftigen Eindruck auf die Feinde, daß ſie flohen und dem Bakchos das Schlacht⸗ 
feld überließen. Des P. andere kühne oder liſtige Streiche ſind nicht mehr gegen 
Kriegsheere, ſondern nur noch gegen die Heere der Hirtenmädchen, gerichtet; nur 
eine unglückliche Liebſchaft hatte er, mit der Syrinr: dieſe floh feine Nahe u. bat 
endlich die Götter, ſie zu verwandeln; es ward ihr gewährt, und am Fluſſe Ladon, 
da, wo ſie geſtanden, ſproß Schilfrohr empor; P., betrübt darüber, ſchnitt ſich die 
jungen Schoͤßlinge ab u. machte ſich die Hirtenflöte daraus, welche er, zum Anz 
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denken an die Geliebte, Syrinx nannte. Minder ſpröde war die ſchöne Echo, 
ſelbſt die keuſche Luna, gegen ihn. — Die Verehrung dieſes Gottes war ſehr all⸗ 
gemein, ſie verbreitete ſich über ganz Griechenland u. Italien und viele ländliche 
Feſte waren ganz allein dieſem Hirtengott geweiht, der nicht nur einzelne Tempel 
u. Altäre, ſondern faſt bei jedem Ort heilige Haine u. Statuen hatte. 
Panätius, ein berühmter ſtoiſcher Philoſoph, aus Rhodus gebürtig, lebte zu 
Rom u. war daſelbſt Lehrer u. Freund mehrer großen Manner, wie z. B. des 
jüngern Scipio Africanus, des Lälius u. A. Er wich übrigens in einzelnen 
Lehrſätzen von der ſtoiſchen Schule ab, machte die Phyſik zum erſten Theile 
der Philoſophie, hielt die Seele für ſterblich, theilte die Tugend in eine theoreti⸗ 
ſche u. praktiſche u. m. a. Cicero führt verſchiedene Werke u. Lehrſätze von ihm an u. 
geſteht, daß er in ſeiner Schrift „de oficiis’ größtentheils dem P. gefolgt fet u. 
nur hin u. wieder Verbeſſerungen vorgenommen habe. : 
Panama, Landenge von. Dieſe iſt die längſte aller Landengen, nächſt der 
von Suez (ſ. d.) auch die wichtigſte der Welt. Von Tehuantepec, wo zer an 
Nordamerika gränzt, bis zum Ende des Golfes von Darien, wo er an Südame⸗ 
rika anſchließt, beträgt die Länge dieſes Iſthmus 575 franz. Lieues, er erſtreckt 
ſich in gerader Richtung von W. N. W. gegen O. S. O. Im Allgemeinen iſt 
er wenig durchforſcht, doch ſind die Punkte, wo er am ſchmalſten iſt, bekannt. 
Der Gedanke, den Ocean u. das ſtille Meer hier mit einander zu verbinden, ent⸗ 
ſtand bereits kurze Zeit nach der Entdeckung von Amerika. Columbus ſelbſt war 
bekanntlich der Meinung, nicht einen neuen Continent, ſondern einen Theil von 
Aſien entdeckt zu haben. Bis in die jüngſte Zeit ſuchte man eine Durchfahrt u. 
Corte; beſchäftigte ſich nach der Eroberung Meſiko's eifrig damit; nach Anleitung 
des Montezuma, der ihm die Mündung des großen Fluſſes Guaſacualco bezeich- 
nete, gründete Cortez in Tehuantepec eine große Niederlaſſung, von wo eine, wenn 
auch rohe, Verbindung mit der jenfeitigen Küſte bewerkſtelligt ward. Bereits 1524 
trug er darauf an, die Durchfahrt, welche er nicht zu finden vermochte, durch ei⸗ 
nen Kanal zu erſetzen; als Philipp II. jedoch zur Regierung kam, ließ man den 
Plan fallen, der erſt unter Karl VI. wieder aufgenommen wurde, u. mehre Ent⸗ 
würfe wurden der Regierung vorgelegt. Von 1798 wurden einige Verbindungen 
über den Iſthmus angelegt, die nun auch noch heute benützt werden. Die unab⸗ 
haͤngigen Staaten von Centralamerika beſchäftigen ſich zwar eifrig mit dem Ka⸗ 
nalbau, aber die Eiferſucht der großen Mächte, beſonders England's, gegen Nord⸗ 
amerika, das freilich hauptſächlich hiedurch gewinnen würde, hindern die Ausfüh⸗ 
rung des Projekts, welches, trotz ſeiner vorausſichtlichen Rentabilität, nur unter 
Garantie irgend einer Großmacht von einer Actiengeſellſchaft wurde ernſtlich in 
Angriff genommen werden. Für den Welthandel wäre nur ein Kanal, und zwar ein 
für Seeſchiffe fahrbarer, von Werth; Eiſenbahn oder Chauſſee waren, der doppel- 
ten Umladung wegen, für den Welthandel nur von geringem Nutzen. Ein Ka⸗ 
nal, würde auf den Reiſen von Europa nach der ganzen Weſtküſte von Amerika, 
nach gewiſſen Breiten von Auſtralien, nach Neuſeeland, den Marqueſas -, Geſell⸗ 
ſchafts⸗ u. Sandwichsinſeln, überhaupt bei allen Reiſen, welche jetzt eine Umſege⸗ 
lung des Kap Horn nothwendig machen, benützt werden. China iſt über P. 
230 Grade, auf der andern Straße, den Umweg um Afrika abgerechnet, 130 
Grade von uns entfernt. Mit dem Umwege um Afrika beträgt der Weg 6120 
Stunden, über P. 6770 Stunden. Der Nachtheil der großeren Entfernung 
wird aber durch andere Vortheile der Weſtfahrt mehr als aufgehoben, da die 
Schiffe dann die Paſſatwinde wie durch den Golfſtrom für ſich hätten u. hiedurch 
etwa 14 Tage gewinnen würden, da auch die Meere, die bei der Weſtfahrt zu be⸗ 
rühren wären, faſt durchaus gefahrlos ſind. Die Rückreiſe nach Europa könnte 
aber dann keines Falls durch den Kanal von P. geſchehen, eben wegen der 
Golfſtrömung u. der Paſſatwinde. Die Amerikaner hätten übrigens noch weit 
größere Vortheile, wegen ihrer lebhaften Verbindung mit China u. allen Küſten⸗ 
ländern des ſtillen Ocean, außerdem könnten fie auf dem Seewege ſodann das 
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Oregongebiet weit leichter erreichen. Von New⸗Mork oder von Boſton nach Kanton 
beträgt die Entfernung um das Vorgebirge der guten Hoffnung 6220 Stunden, 
über den Iſthmus 5800 Stunden. Im Allgemeinen ſind die Vortheile einer 
Durchſtechung des Iſthmus von P.: raſche Verbindung Europa's u. Nord⸗ 
amerika's mit den öſtlichen Küſten der neuen Welt, Erleichterung u. Abkürzung 
der Reiſe nach China für die Havanna u. die vereinigten Staaten, ungemein 
erleichterte Coloniſation von Bregon u. den Inſeln des großen Ocean's, Beförde— 
rung des Pelzhandels u. des Wallfiſchfangs. Die Höhe, welche durchzuſtechen 
wäre, iſt nicht ſehr beträchtlich. Die Landenge iſt freilich von einer Menge ſtei⸗ 
ler Berge, worunter viele Vulkane, die den Boden haufig erſchüttern — wodurch 
dann noch die Frage entſteht, ob nicht die Natur ſelbſt die Anlegung von großen 
Werken mit Tunnels in dieſen Gegenden unmöglich gemacht hat — durchſchnit⸗ 
ten, das Gebirge enthält jedoch Querthäler, in denen der Kanal fortgeführt wer⸗ 
den könnte. Dieſe Möglichkeit ergibt ſich namentlich an den fünf ſchmalſten 
Punkten, an denen allen man auch Kanalbauten projektirt hat. 1) Iſthmus von 
Tehuantepec, mit den Flüſſen Guahacualco u. Chimalapa, von denen ſich der eine 
in den atlantiſchen Ocean, der andere in das ſtille Meer ergießt. Die Breite be— 
trägt hier 53 Stunden. 2) Die Honduras-Bai, mit mehren Flüſſen, die nahe 
am ſtillen Meere entſpringen u. in den atlantiſchen Ocean münden; Breite 50 
Stunden. 3) Der See von Nicaragua, von dem der ſchiffbare San Juan de 
Nicaragua in den atlantiſchen Ocean fließt. Die Breite beträgt etwa 63 Stun⸗ 
den, wird aber durch Seen u. Flüſſe um ein Bedeutendes vermindert. Der Sfth- 
mus von P. im engeren Sinne, der bei P. eine Breite von nur 16 
Stunden hat. 5) Der Golf von Darien, an dem Punkte, wo der Atrato in den 
Ocean fällt. Die Entfernung von Meer zu Meer beträgt hier 100 — 125 Stun- 
den. Das Reſultat der verſchiedenen Nivellements iſt, daß eine Verbindung beider 
Meere durch eine Chauſſee, eine Eiſenbahn oder einen für größere Stromſchiffe 
(Pirognen) ſchiffbaren Kanal ſich an allen dieſen Punkten leicht herſtellen läßt, 
dagegen fuͤr einen Seekanal nur die unter 3 u. 4 genannten Punkte in Berück⸗ 
ſichtigung kommen können. Nun kommt aber noch in Frage, ob man bei der 
dünnen u. im Ganzen arbeitſcheuen Bevölkerung jener Gegenden die nöthige Anzahl 
von Arbeitern auftreiben könnte; die erforderlichen Handwerker u. Bergleute müßte 
man jedenfalls aus Europa kommen laſſen. Für Europäer iſt aber das Klima 
höchſt gefährlich u. um fo gefährlicher, da die Arbeiten in ſumpfigen Niederungen 
geſchehen müſſen, auch die eigenthümliche Erſcheinung vorkommt, daß durch das 
Aufreißen des Bodens in dieſen Breiten giftige Duͤnſte entſtehen. In der Mor⸗ 
genzeit vom Mai bis October müſſen die Arbeiten ruhen. Die Koſten wären, da 
der Kanal wenigſtens 122 engliſche Fuß auf dem Waſſerſpiegel breit ſeyn müßte, 
ſehr bedeutend, annähernd 32 Millionen Thaler. Doch würde auch der Ertrag 
ein bedeutender ſeyn, denn von den 2500 Schiffen mit einer Million Tonnenlaſt, 
welche jährlich im Kap Horn ſegeln, würden gewiß 2 Drittel den Weg durch den 
Kanal vorziehen, die, wenn auch nur pr. Tonne 10 Franken, eine Brutto-Ein⸗ 
nahme von 6,667,000 Franken einbrächten. Br. 

Panard (Charles Frangois), Dichter, geboren zu Courville bei Chartres 
1690, ſtarb zu Paris 1765. Seine Werke enthalten 5 Luſtſpiele, 13 Trauer⸗ 
ſpiele u. vermiſchte dichteriſche Aufſätze, als: Fabeln, anakreontiſche Oden, Sinn⸗ 
gedichte, Madrigale, Allegorien, Cantaten, Vaudevillen. Man findet in dieſen 
kleinen Gedichten zwar viele Fehler gegen die Sprache u. Poeſie, man wird daz 
für aber durch Leichtigkeit der Verſifikation, viel Gefühl und geſunde Philoſo⸗ 
phie ſchadlos gehalten. Im Vaudeville namentlich war er claſſiſch. Ausgabe feiner 
Werke, Paris 1763. 4 Bde. Auswahl aus denſelben von Armand Gouffé, Paris 
1803. 3 Bde. 

Panathenäen, hießen die von Erichthonius geſtifteten, vornehmſten Feſte der 
Athener zu Ehren ihrer Schutzgöttin Athene, früher Athenäen genannt. Den Na⸗ 
men P. erhielten ſie, als Theſeus die 12 Demen in der Stadt vereinigte. Es 
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gab große, die nur alle 4 Jahre am 28 Hekatombaͤon, u. kleine, welche jährlich 
gefeiert wurden. An den erſteren wurde das von Jungfrauen gewebte, golddurch⸗ 
wirkte Obergewand (Peplos) in feierlichem Aufzuge nach der Akropolis gebracht 
u. der Statue der Göttin umgelegt. Bei beiden wurden dreitägige Feſtſpiele ge⸗ 
halten: am 1 Tage Wettrennen mit Fackeln, am 2. gymnaſtiſche Uebungen, am 3. 
muſikaliſche, poetiſche u. dramatiſche Wettkämpfe; die von den 10 Kampfrichtern 
zuerkannten Preiſe waren ein Kranz von Oelzweigen und Gefäße voll heiligen 
Oels. Das Feſt beſchloſſen große Opfer. An demſelben wurden Gefangene losgegeben 
u. Arme reich beſchenkt. 

Panckoucke, eine berühmte franzöſiſche Buchhändlerfamilie, deren Stammvater, 
André Joſeph, Buchhändler zu Lille, geb. 1700, verſchiedene Schriften (Dic- 
tionnaire des proverbes franc.; Manuel philos. etc.) herausgab u. 1753 zu Pa⸗ 
ris ſtarb. — Sein Sohn, Charles Joſeph, geb. zu Lille 1736, überſtedelte nach 
Paris, u. machte ſich nicht allein durch große typographiſche Unternehmungen, ſon⸗ 
dern auch durch franzöſiſche Ueberſetzungen des Lucrez, Taſſo, Arioſt, Abhandlun⸗ 

en ꝛc. vortheilhaft bekannt. Zu der Encycl. méthod., die er verlegte, entwarf er 

Pb den Plan. Er ſtarb 1799. — Charles Louis Fleury, Sohn des Vorigen, 
Buchhändler zu Paris, geboren daſelbſt 1780, geſtorben zu Fleury 1844, eben⸗ 
falls rühmlichſt bekannt durch zahlreiche wiſſenſchaftliche, zum Theil ſehr großar⸗ 
tige Verlagsunternehmungen, als Schriftſteller beſonders durch die Ueberſetzung des 
Agricola von Tacitus (1804), deſſen Germania, mit ausführlichem Commentar 
(1824), dann ſämmtlicher Werke des Tacitus (1831 ff.), ferner durch die Schrift 
„Lile de Staffa* (1831). | 

Pandaemonium hieß 1) in der ſpäteren Zeit der griechiſchen Mythologie ein 
gemeinſchaftlicher Tempel für die Halbgötter oder Dämonen (ſ. d.); 2) verſteht 
man darunter den Inbegriff aller übermenſchlichen Weſen, namentlich der böſen 
Geiſter, das Reich des Satans. 

Pandareus, Sohn des Merops, aus Milet auf Kreta, Freund u. Gehülfe 
des Tantalos (ſ. d.), leiſtete dieſem bei allen ſeinen Räubereien Geſellſchaft und 
war auch nicht gewiſſenhaft, wenn es darauf ankam, fuͤr ihn falſch zu ſchwören. 
Einſt hatte er den goldenen Hund geſtohlen, welcher den Tempel des Zeus be⸗ 
wachen ſollte; er gab ihn dem Tantalos, dieſer aber ſchwur ihn ſpäterhin geradezu ab, 
weßhalb Zeus ihn vom Berge Sipylos herabſtürzte; P. ward in einen Stein 
verwandelt. Seiner Töchter Kamiro und Klytia nahmen ſich die Göttinnen an; 
Juno gab ihnen Schönheit und Verſtand, Diana Größe u. Erhabenheit, Miz 
nerva alle Künſte, Venus ging zum Olymp, um ſich Männer fuͤr ſte zu er⸗ 
ates unterdeſſen aber wurden fle von den Harpyen geraubt und den Furien 
übergeben. 5 

Pandaros, 1) Sohn des Lykaon, ein vortrefflicher Bogenſchütze aus Lykien 
u. derjenige, der, nach geſchloſſenem Bündniſſe zwiſchen Trojern und Griechen, 
Minerva (der dieſer Friede Hachft zuwider war, indem ſie Troja's Untergang ver⸗ 
langte), ermunterte, durch einen Schuß auf Menelaos den Bund zu brechen. — 
2) Sohn des Alkanor, Bruder des Bitias, und mit dieſem im Haine des Jupi⸗ 
ter durch die Nymphe Jaera erzogen, gelangte zu außerordentlicher Größe und 
Stärke. Als Turnus die Verſchanzungen der Trojer beſtürmte, öffneten die bei⸗ 
den Brüder das ihrer Hut vertraute Thor, ftellten fic) mit ihren blanken Waf⸗ 
ſen zu beiden Seiten deſſelben u. ſchmetterten Alles nieder, was ſich verwegen ih⸗ 
nen nahte, doch büßten ſie ihre Kühnheit mit dem Leben: — Bitias ward von 
einem Felsblock zerſchmettert, den Turnus auf ihn warf u. den zwei Stiere nicht 
fortgezogen hätten, P. aber fiel von ſeinem Schwerte mit geſpaltenem Haupte. 

Pandekten auch Di geſten genannt, find ein Theil des corpus juris (ſ. d.) 
u. enthalten eine Sammlung des geſammten, zu Juſtinians Zeiten geltenden 
Rechts. Außer den auf Juſtinians Befehl bearbeiteten Inſtitutionen u. dem 
Coder ließ er nämlich durch 17 rechtskundige Manner , theils Profeſſoren, theils 
Praktiker, an ihrer Spitze Tribontan, dieſe P. aus den Schriften von 39 Juri⸗ 
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| 
| 4 anfertigen. Dieſe entledigten ſich ſchon nach 3 Jahren ihres Auftrags und 
o wurden denn die P. mit den Inſtitutionen, (ſ. d.) am 30. Dezember 533 als 
Geſetze öffentlich bekannt gemacht. Der Kaiſer bezweckte durch ſeine Rechtsſamm⸗ 
lungen zweierlei: einmal wollte er durch paſſende Zuſammenſtellung des brauch- 
baren Inhalts aller geltenden, bis dahin aber zerſtreuten u. den Meiſten unzu⸗ 
gänglichen, Rechtsquellen eine gründliche juriſtiſche Bildung fördern, ſodann aber 
der bisherigen Rechtsunſicherheit ein Ende machen, indem er alles im corpus ju- 
ris enthaltene Recht als von ihm ſelbſt ausgegangen betrachtet wiſſen wollte. 
Uebrigens wurden die P. nicht in ihrer Vollſtändigkeit in Deutſchland aufgenom⸗ 
men, ſondern alle diejenigen Geſetze gelten fiir uns nicht, welche 1) Inſtitute be⸗ 
treffen, die bei uns nicht mehr vorkommen, z. B. Sclaverei; 2) welche das öffent⸗ 
liche Recht betreffen; 3) welche von den Gloſſatoren, d. h. den Bearbeitern des 
römiſchen Rechts im Mittelalter, nicht anerkannt worden find; endlich ) darf 
man das Pandektenrecht (überhaupt das römiſche) nicht anwenden auf Rechtsin⸗ 
ſtitute rein deutſchen Urſprungs. In dieſer Beſchränkung aber gilt das römiſche 
Recht noch heutzutage in ganz Deutſchland (mit Ausnahme Oeſterreichs), aber 
untermiſcht mit Regeln des neueren Gebrauchs u. vielfach modifizirt durch Einzel⸗ 
geſetze der verſchiedenen Länder. : 

Pandemos, ein Beiname der Venus, urſprünglich nicht die gemeine Vulgi- 
vaga, ſondern die allen attiſchen Stämmen (Demos) gemeinſame, unter welchem 
Namen ihr von Theſeus in Athen ein Tempel erbaut ward. In der Folge aber 
verband ſich mit dieſem Namen der obige Begriff einer feilen Buhlerin. 

Pandora (wörtlich: die von Allen Beſchenkte), war in der Mythologie der 
Griechen ein wunderſchönes, von Vulkan geformtes, von allen Göttern mit den 
reichſten Gaben ausgerüſtetes Weib, das Zeus zum Verderben des Menſchenge— 
ſchlechtes auf die Erde ſandte. Er hatte ihr eine Urne mitgegeben, in welcher alle 

Uebel verborgen waren, u. ſie dem Epimetheus geſchickt. Obwohl Prometheus 
ihn gewarnt, nahm er doch die Schöne an u. bei Oeffnung der Urne flogen alle 
Krankheiten und Sorgen heraus; nur die Hoffnung blieb dem verzweifelnden 
Menſchen. 

Pandore, Pandurina, ein kleines, lautenähnliches, bei uns nicht gebräuch⸗ 
liches Inſtrument, nur mit vier Saiten bezogen, womit der Geſang begleitet 
wurde, ſoll ſchon in Aegypten u. bei den Griechen, aber nur mit drei Saiten, üb⸗ 
lich geweſen ſeyn. Jetzt findet man die P. noch in Polen u. in der Ukraine. 
Man nennt fle wohl auch Mandore (ſ. d.) u. unterſcheidet dann die italie⸗ 
niſche Bes der engliſchen durch die Anzahl der Saiten, indem dieſe deren mehr, 
als jene, hat. 

Paanduren (nach Einigen fo genannt von dem Inſtrument Pandore (. d.) 
welches man haufig bei ihnen findet; nach Anderen von einem niederungariſchen 
Dorfe Pandur) heißt die unregelmäßige ungariſche Miliz zu Fuß, mit Mantel, 
langen ungariſchen Beinkleidern u. Mütze bekleidet, mit langer Flinte, ungariſchem 
Säbel, 2tuͤrkiſchen Meſſern u. 2 Piſtolen bewaffnet. Sie erſchienen zuerſt in ofterr- 
eichiſchen Dienſten im ſpaniſchen Succeſſionskriege, dann im öſterreichiſchen Erbfolge— 
u. 7jährigen Kriege in Deutſchland u. machten ſich beſonders in Bayern durch 
Raubſucht u. Grauſamkeit bekannt. Ihr Hauptmann hieß Harun Paſcha. Sie 
vertauſchten ſpäterhin ihren Namen mit dem der Kroaten oder Gränzregimenter, 
unter welchen ſie gegenwärtig, als reguläre Infanterie und braun unifor⸗ 
mirt, dienen. 

Panegyrikus (griech.), eine feierliche Rede, wie ſolche bei Volksverſammlun⸗ 
gen, öffentlichen Spielen, namentlich den olympiſchen, gehalten wurden; dann 
überhaupt eine Lobrede, wobei die geſchichtliche Wahrheit der Schilderung der 
Perſon oder Thatſache nachſteht. Wir finden ſolche Lobreden bei den Griechen, 
namentlich bei Iſokrates (ſ. d.). Die ſolche Reden hielten, hießen Panegyriſten. 
Die römiſche Beredſamkeit des 3. u. 4. Jahrhunderts lieferte nur ſolche Lob- u. 
Prunkreden, deren Verfaſſer Panegyriker hießen. 
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Panharmonikon, ein vom Mechaniker Johann Mälzel (geb. 1776 in Re⸗ 
gensburg) ausgeführtes oder erfundenes Inſtrument, welches beinahe ein vollſtän⸗ 
diges Orcheſter nachahmt u. vermittelſt Walzen u. Blafebalgen in Bewegung gez 
ſetzt wird. Die Töne entſtehen durch die Inſtrumente ſelbſt u. die Kraft u. Be⸗ 
ſtimmtheit derſelben erregt Bewunderung. Es wurde mit entſchiedenem Beifalle 
zuerſt in Wien 1812 gehört. Mälzel iſt auch Erfinder des Taktmeſſers; ganz 
irrthümlich werden daher beide Erfindungen ſeinem Bruder, dem k. k. Hofmaſchi⸗ 
niſten Leonhard Mälzel in Wien, zugeſchrieben, welcher zwar ſpäter auch ein Harz 
monikon u. Taktmeſſer verfertigt hat, obne jedoch auf deren Erfindung Anſpruch 
zu machen, wie ſolches von ihm ſelbſt dem Mittheiler dieſes berichtet iſt. Hebenstreit. 

anier, ſ. Banner. . 

anin, Nikita Iwanowitſch, Graf von, kaiſerlich ruſſiſcher Staatsmi⸗ 
niſter, geboren 15. September 1718, der Sohn eines General-Lieutenants unter 
Peter J., deſſen Familie aus Lucca in Italien abſtammte, diente Anfangs bei der 
Garde der Kaiſerin Eliſabeth, wurde Kammerherr u. kam 1747 als bevollmächtig⸗ 
ter Miniſter nach Kopenhagen u. zwei Jahre darauf nach Stockholm. Bei ſeiner 
Rückkunft wurde er zum Gouverneur des Großfürſten Paul Petrowitſch erſehen, u. 
als Katharina II. 1762 den ruſſiſchen Thron beſtieg, ſtellte fie ihn an die Spitze 
des ruſſiſchen Miniſteriums. Die denkwürdigſten Ereigniſſe, an denen er von jetzt 
an, 20 Jahre nach einander, einen vorzüglichen Antheil hatte, ſind die verſchie⸗ 
denen Traktate, die er mit auswärtigen Mächten ſchloß; der Krieg wider die 
Türken, welchen die Unruhen von Polen veranlaßten; die Vertauſchung des 
Herzogthums Holſtein gegen die Grafſchaften Oldenburg u. Delmenhorſt zum 
Vortheile der jüngeren Linie des Hauſes Holſtein-Gottorp; der glorreiche Friede 
mit der Pforte; die Mediation von Rußland beim Frieden von Teſchen; endlich 
die bewaffnete Neutralität. Alle dieſe Begebenheiten wurden größtentheils durch 
ſeine Thätigkeit ins Werk geſetzt und durch ſeine Arbeiten vollendet. Alle In⸗ 
ſtruktionen für die commandirenden Generale u. auswärtigen Miniſter u. die 
ganze Korreſpondenz mit den fremden Höfen wurden von ihm ſelbſt entworfen. 
In den öffentlichen Angelegenheiten handelte er hauptſächlich nach folgenden 
Grundſätzen: der Staat muß beſtändig ſeine Würde, ohne Beeinträchtigung an⸗ 
derer, erhalten; ein ſo großes Reich, wie Rußland, hat nicht nöthig, zur Liſt und 
Verſtellung ſeine Zuflucht zu nehmen u. die offenſte Freimüthigkeit muß die Seele 
des Verhaltens ſeines Miniſteriums ſeyn. Er behandelte die Geſchafte gerne mit 
derjenigen Sanftheit u. angenehmen Leichtigkeit, welche den Charakter ſeiner 
tugendhaften Seele ausmachten. Ueberall bewies er große Feſtigkeit. Wenn eine 
Sache das Wohl des Staates betraf, ſo konnten ihn weder Verſprechungen, noch 
Drohungen erſchüttern. Er rieth nur, wovon er uͤberzeugt war, daß es gut ſei, 
u. widerſprach in dieſem Falle ſogar ſeiner Fürſtin. Mit geſundem Verſtande 
verband er eine ſcharfe Urtheilstraft, Menſchenkenntniß u. die Gabe der Ueber⸗ 
redung. Er ſtarb den 11. April 1783. S. Précis hist. de la vie du comte 
de P., London 1784. 

Panisbrief (Brobdbrief, Verſorgungsbrief) hieß ſonſt ein kaiſerliches Em⸗ 
pfehlungsſchreiben für eine weltliche Perſon, wonach dieſe in einem Kloſter oder 
andern geiſtlichen Stifte auf beſtimmte Zeit, oder lebenslänglich verſorgt werden 
mußte. Als advocatus ecclesiae (. d.) konnte der Kaiſer ſolche P. e auch 
an Geiſtliche vergeben. Namentlich machte Joſeph II., nachdem dieſes Recht 
lange nicht mehr war ausgeuͤbt worden, wieder ziemlich häufigen Gebrauch 
von demſelben. a 

Paniſcher Schrecken. Pan (s. d.) ſoll das Blaſen auf Seemuſcheln er⸗ 
funden u. durch den dadurch hervorgebrachten Lärm die Titanen bei dem Kampfe 
mit den Göttern ſo erſchreckt haben, daß ſie entflohen. Ebenſo ſoll er bei dem 
Zuge des Bacchus nach Indien durch ein Geſchrei, das er ſeinen Leuten zu erhe⸗ 
ben befahl, den Feinden einen ſolchen Schrecken eingejagt haben, daß fie ſich auf 
die Flucht begaben. Von dieſen beiden Ereigniſſen, oder von dem einen oder 
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andern derſelben, nannte man nun jede plötzliche Furcht een paniſchen 
Schrecken. f 

Pankration, deutſch Allkampf, hieß bei den alten Griechen die Verbind— 
ung des Fauſtkampfes mit dem Ringen. In ihm übten ſich die Athleten (. 
d.). Vergl. auch den Artikel Kampfſpiele. 

Pankratius, der Heilige, von deſſen Perſon uns Näheres nicht bekannt iſt, 
als As er bei der Chriſtenverfolgung unter Kaiſer Diokletian den Martyrertod 
durch das Schwert erlitt. Sein Jahrestag, welchen die Kirche am 12. Mai 
feiert, wird in den Kalenderregeln von dem Landvolke deßwegen beſonders beach— 
tet, weil, der gewöhnlichen Annahme zufolge, an dieſem Tage, ſowie an den beiden 
folgenden, welche den HH. Servatius u. Bonifazius gewidmet ſind, oft ſtarke 
Nachtfröſte eintreten, welche das Erfrieren der Weinreben nach ſich ziehen, weß— 
halb die Weingärtner dieſe drei Heiligen auch die „Wein mörder“ zu 
nennen pflegen. 

Pannartz, Arnold, lernte die Buchdruckerkunſt in der Werkſtätte von Gut⸗ 
tenberg u. Schöffer u. verbreitete dieſelbe ſodann mit ſeinen beiden Lehrgenoſſen, 
Ulrich Han u. Konrad Schwynh eim, in Italien. Sie ließen ſich Anfangs 
unter Begünſtigung Papſts Paul IV. in Subiaco nieder u. gaben dort den Doz 
nat (ohne Jahrzahl), den Lactantius, 1465, u. Auguſtin De civitate Dei, 1467, 
heraus. Dann ging P. nach Rom, wo Franz Maximus, ein reicher Patrizier, 
eine Buchdruckerei durch ihn anlegen ließ, u. nun erſchienen noch: Ciceronis epi- 
stolae ad familiares; Epistolae St. Hieronymi, Fol., 2 Bde.; Spectaculum 
vitae humanae. 

Pannonien. Das bei den Alten unter dieſem Namen bekannte Land grangte 
gegen Often an Ober-Moften, gegen Süden an Illyrien, gegen Weſten an Nori⸗ 
cum, nördlich hatte es die Donau zur Gränze. Es begriff alſo von Oeſterreich 
das Viertel unter dem Wienerwalde, ferner ganz Nieder-Ungarn, Slavonien, ei⸗ 
nen Theil von Krain u. Kroatien. P. wurde ſehr verſchieden eingetheilt; zuerſt 
in superiorem oder primam, auch occidentalem, u. in inferiorem oder secun- 
dam, auch orientalem. Eine Linie, von Komorn gegen Süden bis zur Save ge- 
zogen, ſchied beide Provinzen von einander. Das zwiſchen der Save und Drau 
gelegene Stück wurde auch Interamnia, das an den Ufern der Save Ripensis, 
auch Savia genannt. In Ober-⸗P. errichtete Galerius zu Ehren ſeiner Gemah⸗ 
lin Valeria eine beſondere Provinz, mit Namen Valeria; ſie war einſt von Nie⸗ 
der⸗P. abgeriſſen u. begriff die Striche zwiſchen der Raab, der Donau und der 
Drau. — Gewäſſer: P. erhielt ſeine Bewäſſerung durch die Flüſſe: Danubius 
(Donau), Murus (Mur), Dravus (Drau), Savus (Save), Arabo (Raab), und 
durch die Seen: Peiſo (Neuſiedlerſee) u. Balaton (Plattenſee ). — Gebirge: Ce⸗ 
tius (Kahlenberg) ſchied Norikum u. P., Claudius bei Siscia machte die Gränze 
zwiſchen den Pannoniern u. Scordiskern. Merkwürdige Orte in Ober-P.: Ce⸗ 
tium (vielleicht Mautern, oder, wie Andere glauben, Kloſterneuburg) an der nori⸗ 
ſchen Gränze; Vindobona (Wien), ſchon vor Alters eine ſchöne bluͤhende Stadt; 
Carnuntum (bei Petronell), eine wichtige Stadt, wurde beſonders zu den Zeiten 
der erſten Kaiſer berühmt; Licinius u. Severus wurden hier zu Imperatoren er⸗ 
klärt; Petovium (Pettau); Siscia (Sziſzek), eine in der alten Kaiſergeſchichte 
ſehr berühmte Stadt; Aemona (Laibach), ebenfalls ein berühmter Ort. — In 
Nieder⸗P.: Arabona (Raab); Bregetio (bei Comorn), wo Kaiſer Valentinian 
das Leben verlor, ein anſehnlicher Platz; Acincum u. Aquincum (Alt⸗Ofen), eine 
wichtige römiſche Colonie; Acimincum (Peterwardein); Rittium (Szalankamen); 
Taurunum (Belgrad), eine in der alten Geſchichte ſehr berühmte Stadt; Sir⸗ 
mium (bei Mitrovicz in Slavonien), die größte und anſehnlichſte Stadt dieſer Ge⸗ 
gend, wo Kaiſer Probus von ſeinen aufrühreriſchen Soldaten ermordet wurde; Murſa 
(Eſzek), wurde vom Kaiſer Hadrian erbaut. Die Tyrannen Ingenuus, der hier 
etödtet wurde, Vetranio u. Maxentius machten dieſen Platz berühmt. — P. war 

nfangs wild u. unfruchtbar, wurde aber mit der Zeit, beſonders nach dem Kai⸗ 
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fer Probus, ſehr angebaut. So ging auch die Nation felbft von ihrer anfäng⸗ 
lichen Barbarei zu mehrer Kultur über. Ueber das Weitere ſiehe den Artikel Une 
garn, Geſchichte. 

Panofka, Theodor, namhafter Alterthumsforſcher, geboren 1801 zu Bres⸗ 
lau, war von 1823—27 in Italien, das er 1828 mit dem Herzoge von Blacas von 
Paris aus abermals beſuchte, u. wurde 1836 Mitglied der Akademie u. Muſeumsbeamter 
in Berlin. Er hatte an der Gründung des archäologiſchen Inſtituts Theil. Von 
ihm u. A. „Musée Blacas“ (Paris 1830), „Cabinet du comte de Pourtalis“ 
(1834), „Terracotten des Berliner Muſeums“ (184042), „Bilder antiken Lez 
bens“ (1843), „Griechinnen u. Griechen“ (1844). 

Panorama (vom griech. xav-dpaw, wörtlich; was von allen Seiten zu 
ſehen iſt), ein Allgemälde, Rundgemälde; eine perſpektiſche Darſtellungsart in 
Farben u. Licht, bei welcher die Beleuchtung von Oben einfällt, der Zuſchauer 
ſich in der Mitte und das Gemälde rund um denſelben befindet. Die Zeichnung 
der Pen, deren erſtes ein deutſcher Profeſſor, Breyſig zu Danzig, am Ende des 
18. Jahrhunderts erfunden hat, iſt nichts Anderes, als die Durchſchneidung der 
cylinderiſchen, das Gemälde bildenden Oberfläche mit einer oder mehren Kegel⸗ 
flächen, die ihre Spitze im Geſichtspunkt haben, und zu Grundflächen alle Linien 
der Natur, welche zu zeichnen der Künſtler beabſichtigt. Robert Barker (Parker), 
ein Engländer, wird irrthümlich u. wohl nur darum als Erfinder genannt, weil 
er den erſten Verſuch der Aufſtellung 1787 in England und 1793 die größere 
Ausführung bewirkte. Man hat Pin faſt von allen Hauptſtädten u. in mehren 
derſelben eigene Gebäude zu deren Aufſtellung. Abarten derſelben ſind: Diorama, 
Georama, Kosmorama, Myriorama, Neorama, Panſtereorama, Pleorama, Ste— 
reorama u. a. (ſ. dd.). 

Panſlavismus. Unter dieſem Ausdrucke verſteht man die gemeinſamen Bez 
ſtrebungen aller Völker ſlaviſcher Abkunft, ſich durch möglichſt dauernde politiſche 
Bande feſt zu verknüpfen und das Bewußtſein der gemeinſamen Abſtammung bei 
ihnen wach zu erhalten. — Man hat Rußland vielfach beſchuldigt, den P. zu be⸗ 
foͤrdern u. durch Emiſſäre auch im Weſten (Böhmen u. polniſch Schleſien, bei den 
Wenden, Illyriern ꝛc. ꝛc.) ſich Sympathien zu erwecken; doch iſt ſolches Streben 
von dem Cabinete keineswegs anerkannt worden. Einen engeren, wenn auch nicht 
P., doch Slavis mus, beabſichtigen die Polen, Czechen, Mähren, Waſſerpolen, 
Illyrier, Wenden, indem ſie von einem eigenen Reiche, das dieſe Nationen, mit 
Ausſchluß Rußlands, umfaſſen ſoll, träumen. 

Panspfeife, ſ. Syrinr. 

Pantaenos, der Heilige, ein Sicilianer von Geburt, Kirchenvater u. ſtoiſcher 
Philoſoph, ein Mann, würdig der apoſtoliſchen Zeiten, blühte im zweiten Jahr⸗ 
hunderte. Wegen ſeiner Beredtſamkeit nannte ihn der heil. Clemens von Alexan⸗ 
drien die Biene von Sicilien. Sein Tugendſinn flößte ihm Hochachtung 
gegen die Chriſten ein, weßhalb er mit einigen aus ihnen in nähere Verbindung 
trat. Innig ergriffen durch die Unſchuld u. Heiligkeit ihres Wandels, überzeugte 
er ſich bald von dem Aberglauben des Heidenthums u. öffnete ſeine Augen dem 
Lichte des Evangeliums. Nach ſeiner Bekehrung widmete er ſich, unter Anleitung 
der Jünger der Apoſtel, den Forſchungen in den göttlichen Büchern. Um deſto 
tiefer in ihr Heiligthum einzudringen, begab er ſich nach Alexandrien in Aegypten, 
wo in der berühmten, durch die Juͤnger des heil. Markus geſtifteten, Schule die 
chriſtliche Lehre vorgetragen wurde. — P. machte ſchnelle Fortſchritte in der hö⸗ 
hern Kenntniß der heiligen Schriften, verhehlte aber aus Demuth ſeine ſeltenen 
Geiſtesgaben. Deſſenungeachtet nahm man fie bald wahr u. zog ihn aus der 
Dunkelheit, in welcher er unbekannt zu leben geſucht hatte. Einige Zeit vor dem 
Jahre 179 unſerer Erlöſung, in dem erſten der Regierung des Kaiſers Com⸗ 
modus, ward er daher der Chriſtenſchule vorgeſetzt. Sein hoher Geiſt, verbunden 
mit ſeiner vortrefflichen Lehrweiſe, erwarb ihm bald einen Ruhm, der den größten 
Weltweiſen niemals zu Theil geworden war. Durch ſeine Vorträge, worin alle 
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in den Schriften der Propheten und Apoſtel zerſtreuten Geiſtesergüſſe zuſammen⸗ 
floffer, verbreitete ſich das Licht der Wiſſenſchaft und die Tugendliebe über Alle, 
die, ihn zu hören, von allen Seiten herbeiſtrömten. Dieſes Zeugniß gibt ihm der 
heil. Clemens von Alexandrien, einer ſeiner erleuchtetſten Stinger. — Die In⸗ 
dianer, welche der Handel nach Alexandrien zog, lernten den heil. P. kennen und 
luden ihn zu einer Reiſe in ihr Land ein, um den Irrwahn der Brahmanen 
durch die Lehre Je ſu zu bekämpfen. Er folgte mit Erlaubniß ſeines Biſchofs, 
der ihn zum Verkünder des Evangeliums für die morgenländiſchen Völker auf⸗ 
ſtellte, dieſem Winke der göttlichen Vorſehung. Bei ſeiner Ankunft in Indien 
entdeckte er ſchon einigen Samen des Glaubens, der in früheren Zeiten ausgeſtreut 
worden. Auch fand er da ein Evangelienbuch des heil. Matthäus in hebräiſcher 
Sprache, welches der heil. Bartholomäus dort gelaſſen. Als er einige Jahre 
darauf nach Alexandrien wieder zurückkehrte, brachte er dieſes Evangelium mit ſich. 
ou Damals ftand der alexandriniſchen Schule der berühmte Clemens vor. Der 
heil. P. fuhr indeſſen fort, in beſonderen Stunden die Lehre Jeſu vorzutragen, 
bis er gegen das Jahr 216 ſtarb. Seinen Namen liest man unter dem 7. Juli 
in allen Martyrologien des Abendlandes. 

Pantaleon, der Heilige u. Märtyrer, in Nikomedien, war Leibarzt des 
Kaiſers Galerius Maximianus. Er bekannte ſich zum Chriſtenthume, aber 
eine Verſuchung, die oftmals gefaͤhrlicher iſt, als die grauſamſten Peinigungen, 
brachte ihn zum Abfalle. — Dieſe Verſuchung war das böſe Beiſpiel, das unver⸗ 
merkt die Kräfte der Seele lahmt und endlich die beſtgegründete Tugend unter⸗ 
gräbt u. vernichtet. Da P. an einem abgöttiſchen Hofe lebte, wo die falſchen 
Grundſaͤtze der Welt ſtets mit lautem Beifalle befolgt wurden, ſchmiegte er ſich 
allmälig denſelben an, wählte ſie als Richtſchnur ſeiner Handlungen u. endigte 
damit, daß er ſeinen Glauben verläugnete. — Ein eifriger Chriſt, Namens Her⸗ 
molaus, wurde tief betrübt durch P.s bedauernswürdigen Zuſtand und redete 
ihm auf die rührendſte Weiſe von der Größe ſeines Frevels, vorzüglich aber auch 
von den Mitteln, denſelben wieder gut zu machen. Der Schuldige hörte die 
Stimme des Gewiſſens, welche Hermol aus aufgeregt hatte, öffnete die Augen, 
verabſcheuete ſeine Abtrünnigkeit, und kehrte in den Schooß der Kirche zuruck. 
In ſeinem glühenden Eifer ſehnte er ſich nach Nichts mehr, als nach dem Augen⸗ 
blicke, wo er durch Vergießung ſeines Blutes den verübten Frevel ſühnen könnte. 
Sich zum Martertode bereitend, den er während der diocletianiſchen Chriſtenver⸗ 
folgung, welche 303 in Nicomedien wuͤthete, zu leiden hoffte, vertheilte er alle 
ſeine Güter unter die Armen. Kurz darauf ward er mit drei anderen Chriſten in 
ſeinem Hauſe verhaftet, zu verſchiedenen Folterqualen verurtheilt und hierauf ent⸗ 
hauptet. Die Griechen ſetzen den heil. P. unter die Zahl der großen Märtyrer 
und die Aerzte verehren ihn als ihren Hauptpatron, nach dem heil. Lukas. 
Jahrestag 27. Juli. 

Pantalon oder Pantaleon, ein nicht mehr übliches muſikaliſches Inſtru⸗ 
ment, in Form u. Behandlung dem Hackebret gleich; der Körper deſſelben war 
jedoch viermal länger u. hatte zwei Reſonanzböden, den einen mit Darm-, den 
andern mit Draht⸗Saiten bezogen. Nach Schneider wurde dieſes Inſtrument von 
Pantaleon Hebenſtreit aus Eisleben, Kammermuſikus in Dresden, 1705, nag 
Andern ſchon 1690 erfunden, und Ludwig XIV., vor welchem der Erfinder ſich 
in Paris hören ließ, gab demſelben den Taufnamen des Erfinders. Es wurde 
vermöge zwei mit Tuch überzogener Klöppel geſchlagen. Der größte Virtuoſe 
darauf war, nächſt Hebenſtreit, der Kammermuſilus Georg Noelli in Mecklenburg- 
Schwerin, der mit demſelben in den Jahren 1770 — 75 auf Reiſen ſich befand, 
und irrthümlich von W. Müller als deſſen Erfinder genannt wird. Damals aber 
wurde es ſchon vermittelſt einer Claviatur geſpielt. N . 

antalone, eine komiſche Maske in dem italieniſchen Luſtſpiele und in der 
Pantomime (f. d.), ein alter, verliebter, einfältiger, von ſeinem Nebenbuhler 
ſtets betrogener Kaufmann, in altvenetianiſcher Tracht, ſchwarzem Mantel, rothen 
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Strumpfhoſen und Klappantoffeln. Rach Byron ſoll der Name P. aus der Zu⸗ 
ſammenziehung von Pianta-Leona entſtanden ſeyn, als eine Anſpielung auf die 
Eroberung der Venetianer, die den Löwen des heil. Markus im Wappen haben 
(gleichſam alſo Löwenpflanzer, Löwenſtamm). Andere finden wohl richtiger die 
Ableitung von Venedigs vormaligem Schutzpatron Pantaleoni, abgekuͤrzt Panta⸗ 
loni, indem auf gleiche Weiſe die Bologneſer Petroni haben. f 

Pantheismus heißt diejenige philoſophiſche Anſicht, daß Gott nicht ein außer⸗ 
halb der Welt beſtehendes Weſen, ſondern die dem Weltall inwohnende u. Alles 
bewegende Kraft ſei, daß Gott u. das Weltall Eins ſeien. Man unterſcheidet 
vorzüglich a) einen pſychologiſchen P., welcher in der alten Philoſophie eine 
große Rolle ſpielt u. ſich Gott als Seele der Welt vorſtellt, ſo daß letztere den 
Körper Gottes bildet, die Seelen in der Zeit aber als Ausflüſſe oder Theile der 
Weltſeele betrachtet; b) einen kosmologiſchen P., welcher die Einerleiheit 
Gottes mit der Welt ſchlechthin behauptet, wie Xenophanes, Parmenides u. die 
Eleatiſche Schule; c) einen ontologiſchen P., welcher, vorzüglich ſeit Spinoza, 
dieſe Behauptung aus den Begriffen der Subſtanz u. Accidenzen folgert u. Gott 
als die einzige, ewige, allumfaſſende Subſtanz betrachtet, welche ſich als Aus⸗ 
dehnung u. Gedanken enthüllt; d) einen myſtiſchen P., der ſich vorzüglich in 
der jüngſten Zeit geltend zu machen ſucht u. ſich in überſchwenglichen Gefühlen 
in den unendlichen Abgott verſenken will (f. Myſticismus). Schlegel, Jacobi, 
Satie Hegel und Andere ſuchten dem P. in neuefter Zeit neue Geltung zu 
verſchaffen. 

Pantheon (ra- Seeg), nannte man ihm Alterthume einen Tempel, in welchem 
entweder alle, oder doch die vorzüglichſten Götter gemeinſchaftlich verehrt wurden. 
Die merkwürdigſten Gebäude dieſes Namens waren u. ſind: 1) Das von Kaiſer 
Hadrian erbaute P. zu Athen, ein Prachtbau, umgeben von 120 Marmorſäulen 
und geſchmückt an der Hauptpforte mit 2 Pferdeſtatuen von der Meiſterhand des 
Praxiteles; ſpäter wurde dasſelbe in eine chriſtliche Kirche umgewandelt. Seine 
Geſtalt war rund u. es erhielt ſein Licht von oben. — 2) Das herrliche, unter 
Auguſt's Regierung von Agrippa (ſ. d.) auf dem Marsfelde zu Rom errichtete 
und dem rächenden Jupiter geweihte P., mit einer Vorhalle von 16 korinthiſchen 
Granitſäulen, deren jede 15 Fuß im Umfange hat, oben mit einer Rundwölbung. 
Im Jahre 202 wurde es reſtaurirt u. 607 als chriſtliche Kirche unter dem Naz 
men „Maria rotonda“ der h. Jungfrau u. allen Martyrern geweiht. — 3) Das 
P. zu Paris, welchen Namen ſeit 1791 die Kirche der heiligen Genovefa (deren 
Bau unter Ludwig XV. begonnen wurde), erhielt, um den „großen Männern,“ 
wie die Ueberſchrift (aux grandes hommes la patrie reconnaisante) beſagt, als 
Grabſtätte zu dienen. Nachdem das Gebäude unter der Reſtauration ſeiner ur⸗ 
ſprünglichen Beſtimmung als chriſtlicher Tempel wieder zurückgegeben worden war, 
wurde es nach der Julirevolution von 1830 abermals als Ruhmestempel erklärt, 
927 igi bis jetzt keinen neuen Zuwachs an „großen Todten“ erhalten und ſteht 
völlig leer. 

Panther oder afrikaniſcher Tiger (Felis pardus, s. panthera), ein katzen⸗ 
artiges Raubthier in Afrika, Süd- u. Mittel⸗Aſten, iſt größer als der Leopard, 
dagegen kleiner als der Jaguar oder amerikaniſche Tiger, mit welchen beiden er 
große Aehnlichkeit in Geſtalt, Farbe, Zeichnung u. Lebensart hat. Doch gibt die 
Reihenzahl der auf jeder Seite befindlichen, aus ſchwarzen Flecken gebildeten u. 
inwendig meiſt mit ſchwarzen Dupfen verſehenen, Ringe das ſicherſte Merkmal der 
Unterſcheidung ab. Der Leopard nämlich hat deren 10, der Jaguar 4—5, der 
P. dagegen 6—7. Vom Leoparden unterſcheidet ſich der P. übrigens durch den 
kürzern Schweif; vom Jaguar dadurch, daß er in jedem Ringe mehre, jener aber 
nur einen Dupfen hat. Der P. bringt jährlich 4—5 Junge zur Welt u. iſt 
für Viehherden, Wild u. ſelbſt für Menſchen ein gefährlicher Feind. Bei den 
Römern wurden ſte oft u. zahlreich in den Kampfſpielen verwendet. Kaiſer 
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Auguſtus zeigte deren einſt 420 Stücke auf einmal. — Das Fell des P.s wird 
theuer bezahlt. 

Panthograph, ſ. Storchſchnabel. 

Pantomime, (xav-uiuéw), wörtlich: Einer, der Perſonen oder Geberden 
aller Art nachmacht, in welcher Bedeutung wavrouiuos dpxyors bei Suidas 
vorkommt; insbeſondere aber wurde von Griechen u. Römern dieſer Name einem 
Tanger gegeben, der ſolche Geſten nachahmend veranſchaulichte. Urſprünglich war 
der Mime oder Hiſtrio auf dem Theater diejenige Perſon, welche die Geſten zu 
dem machte, was der Andere declamirte. Als aber dieſe Mimen einen Gegenſtand 
in dramatiſcher Form lediglich durch Geberden ohne Worte darſtellten, hießen fie 
P.n, worunter ſodann auch ihre Vorſtellungen ſelbſt verſtanden wurden. (Näheres 
darüber ſ. in den Artikeln Mime u. Ballet.) — Bei den Römern wurde die 
Kunſt der P. hauptſächlich unter Kaiſer Auguſtus durch Pylades u. Bathyllus 
ausgebildet u. mit ungeheuerer Theilnahme begünſtigt. Man kann indeß nicht 
ſagen, daß, ungeachtet dieſer Begünſtigung, fie in der öffentlichen Meinung ſich 
ehrenhaft erhalten hätte. Denn ſchon unter Tiberius verbot der Senat den römi⸗ 
ſchen Rittern, in die Häuſer der P.n zu gehen, oder fie anderswo, als im Theater, 
zu ſehen. Als aber die beſchränkenden Geſetze nicht mehr ausreichten, der Lieder 
lichkeit dieſer Tänzer zu ſteuern u. ſogar durch ſie öffentliche Ruheſtörungen er— 
folgten, wurden ſie aus Rom vertrieben u. ihre Schaubühnen geſchloſſen. Indeß 
muß jene Verweiſung doch keine durchgreifende Folge gehabt haben, weil nach 
Ammian's Bericht noch mehr als dreitauſend ſolche mimiſche Tänzerinnen in Rom 
anweſend blieben, als aus Furcht vor Theuerung einſt alle fremden Philoſophen 
u. dgl. aus der Stadt verwieſen wurden. Denn die Privathäuſer waren ein 
Aſyl der Pen geworden, u. als Caligula die Theater wieder eröffnete, erſchienen 
fie als eine durchaus verdorbene, ſchändliche Truppe. — Unter Nero abermals 

vertrieben, bald aber zurückgerufen, wurden ſie den Patriziern vorgezogen, von 
römiſchen Matronen geliebkoſet u. mit Geſchenken überhäuft, unter Heliogabalus 
zu den höchſten Ehrenſtellen berufen, von Vitellius zu Regierungsgeſchäften ge- 
braucht u., damit es auch im 6. Jahrhundert der chriſtlichen Zeitrechnung an 
ähnlicher oder noch größerer Auszeichnung nicht fehle, ſehen wir Juſtinian Bett 
u. Lorbeer mit einer mimiſchen Tänzerin theilen. Es war Theodora, die in der 
Novelle VIII. Tit. I. „reverendissima Justiniani a Deo data conjux“ genannt wird. 
— Vorfälle ſolcher Art ſtehen mit der ſittlichen Beſchaffenheit der Zeit im engſten 
Zuſammenhange u. ſind aus dieſem Geſichtspunkte auch in ſpäteren Erſcheinungen 
zu beurtheilen. — Die römiſchen Pen lebten einigermaßen fort in den italieniſchen 
Maskenſpielen u. find gegenwärtig faft ausſchließlich auf das Ballet mit ſtehen⸗ 
den Masken beſchränkt u. mit Muſik verbunden. Sie könnten zwar ohne Tanz 
beſtehen, allein ſie würden dadurch viel an Intereſſe verlieren, weßhalb der Tanz 
bei denſelben ſchon von dem Alterthume eingeführt war. Daß der zu den Pin 
gewählte Stoff vorzugsweiſe durch Geberden darſtellbar ſei, iſt eine nothwendige 
Bedingung, wie denn auch Beſtimmtheit, Deutlichkeit, Lebendigkeit u. Zuſammen⸗ 
hang der Geberden nur durch Beſtimmtheit u. Zuſammenhang der dramatiſchen 
Handlung, in deutlicher Faſſung des fur die Ausführenden gearbeiteten Pro⸗ 
rammes, entſtehen kann. Ueber die Theorie der Pen vergl. Seidel, Charimomos, 
Magdeburg 1815, Bd. 1. s : 

Panvinio, Onofrio. Diefer berühmte u. große Alterthumsforſcher u. Hi⸗ 
ſtoriker wurde zu Verona im Jahre 1529 geboren u. trat frühzeitig in den Au⸗ 
guſtinerorden ein. Seine außerordentliche Gelehrſamkeit u. fei muſterhaftes Le⸗ 
ben empfahlen ihn der Beachtung des Cardinals Marcello Cervino, u. als dieſer 
ſein Beſchützer unter dem Namen Marcellus den paͤpſtlichen Thron beſtieg, ward 
Panvinio zum Bibliothekar des Vatikan's ernannt, in welcher Stellung es ihm 
vergönnt war, nach Gefallen ſeinen antiquariſchen Studien, der einzigen Leiden⸗ 
ſchaft, welche er kannte, zu leben. Mit dem Tode dieſes ausgezeichneten Papſtes, 
nach der kurzen Regierung von 21 Tagen, trat Panvinio in das Haus des Car- 
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dinals Alerander Farneſe, damals Vicekanzlers der römiſchen Kirche. Er begleitete 
ihn im Jahre 1568 nach Palermo, wo er, von einer plötzlichen Krankheit befal⸗ 
len, ſein kurzes Leben von nur 39 Jahren beſchloß, nachdem er an die Ausfüh⸗ 
rung rieſenhafter literariſcher Plane kaum die Hand gelegt hatte. Doch ſchon 
das bereits Vollendete muß, zumal, wenn man ſeine entartete Zeit in Anſchlag bringt, 
faſt unglaublich ſcheinen; er ſchrieb nicht blos hundert Bücher uͤber römiſche Anz 
tiquitäten, eine Geſchichte aller großen römiſchen Familien, der Maſſimi, Cenci 
Mattei, Frangipani ꝛc., ein Werk über die Alterthümer ſeiner Geburtsſtadt Verona 
u. noch viele andere ſolcher lokaler Schriften, ſondern auch eine vollſtändige all⸗ 
gemeine Geſchichte. Neben allen dieſen Profanſtudien hatte er auf den Wunſch 
ſeines Freundes, des Cardinals Marcello, eine umfaſſende Arbeit über chriſtliche 
Alterthümer unternommen, von welcher einzelne Theile noch zu ſeinen Lebzeiten 
veröffentlicht wurden, wie die Schriften über den Primat, über die ſieben Baſiliken 
Roms, über das chriſtliche Begräbniß u. das Chronicon Augustinianum. Der 
größere Theil dieſer Arbeit ward übrigens nicht vollendet, oder wenigſtens nicht 
veröffentlicht. Nach ſeinem Tode gingen im Jahre 1569 die ungeheueren Maſſen 
ſeiner hinterlaſſenen Schriften in den Beſitz ſeiner Erben über und blieben 30 
Jahre lange völlig unbeachtet. Endlich wurde jedoch eine Commiſſion zur Unter⸗ 
ſuchung dieſer Manuſcripte ernannt u. die ganze Sammlung im Jahre 1592 fiir 
die vatikaniſche Bibliothek angekauft. Lediglich das Verzeichniß dieſer Manuſcripte 
würde einen mäßigen Band füllen. Im neunten Bande ſeines Spicilegium Ro- 
manum veröffentlichte Cardinal Mai viel aus dieſen unedirten Schriften, nach⸗ 
dem er im 8. Bande die Vorrede der Antiquitates Romanae mitgetheilt hatte. Der 
gelehrte Cardinal nennt als die bedeutendſten der nachgelaſſenen Schriften On o⸗ 
frio's: ein Werk über chriſtliche Alterthümer, ſteben Bucher über die vatikaniſche 
Kirche, ein Buch über den Urſprung u. die Geſchichte des Cardinalat's, andere 
über die verſchiedenen Zeiten, über den Urſprung der höheren u. niederen Weihen, 
über Taufe, Firmung u. das Opfer der Meſſe, eine Sammlung alter Liturgien, 
hiſtoriſche Notizen über die alten Kirchen Rom's, Lebensbeſchreibungen der Paͤpſte, 
eine Sammlung von Bullen u. Werke ähnlichen Inhalts. Indeſſen iſt am meiſten 
zu beklagen der Verluſt einer Lebensbeſchreibung Gregors VII. in fuͤnf Buͤchern. 
Da P. in der Lage war, alle Materialien benützen zu können u. bei der uner⸗ 
müdlichen Energie u. kritiſchen Schärfe, welche ſeine uͤbrigen Schriften aufweiſen, 
iſt zu erwarten, daß es ihm gelungen war, ein ganz neues Licht über dieſes er⸗ 
eignißreiche u. keineswegs gehörig bekannte Pontifikat zu werfen. Es findet fich 
indeſſen jetzt keine Spur von dieſem Werke im Vatikan vor u. Mai fürchtet deſſen 
unwiderbringlichen Verluſt. — Man ſollte annehmen, die erwähnten Arbeiten 
wären bereits mehr als hinreichend, das Leben eines einzigen Gelehrten auszu⸗ 
füllen, u. doch haben wir einer der großartigſten Unternehmungen dieſes merk⸗ 
würdigen Mannes noch nicht gedacht. Unter ſeinen Manuſcripten im Vatikan 
befindet ſich auch eine Kirchengeſchichte, von der Geburt Chriſti an bis zum Tode 
des heiligen Pius V. Sie beſteht aus 4 Foliobänden, u. enthalt etwa 1500 
enggeſchriebene Seiten. Obzwar fie ein in vielen Beziehungen unvollendetes Werk 
iſt, thut ihrer Cardinal Mai doch in ſehr lobender Weiſe Erwähnung. Es ſcheint 
aus einem Briefe von P.s Bruder Paul hervorzugehen, daß das Werk urſprüng⸗ 
lich in 6 Bänden beſtand; auch iſt zwiſchen dem 3. u. 4. der noch vorhandenen 
Bände eine Lücke von etwa 2 Jahrhunderten. Die Paͤpſte, von Stephan V. 
(814), bis auf Benedikt IX., find ganzlich ausgelaſſen u. hoͤchſt wahrſcheinlich 
enthielten die en gekommenen Baͤnde das nun Fehlende. Das Werk hat 
die Form von nnalen, mit Angabe der Daten am Rande; die Reihe der Päpſte, 
Gegenpäpſte, Kaiſer u. ſ. w. iſt mit großer Genauigkeit aufgezeichnet. Der 4. 
Band iſt der meiſt vollendete. Das Werk wurde gleichfalls der erwähnten, aus 
Ciaccone, Antoniani u. Bellarmin beſtehenden, Prüfungskommiſſion vorgelegt, welche 
es in ſeiner gegenwärtigen Geſtalt für nicht reif zum Drucke erklaͤrte. Es iſt 
indeß eine ſehr verbreitete Meinung, daß Baronius bei ſeinen Annalen es ſtark 
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benützte u. daß Bellarmin aus ſeinem überaus reichen Material in kritiſcher u. 
3 Beziehung für das Werk De Scriptoribus ecclesiasticis, großen 
og. 

Panyaſis, aus Halikarnaſſos, ein griechiſcher Epiker um 464 v. Chr., ein 
Zeitgenoſſe des Herodot, Aeſchylos u. Pindar u. angeblich ein Vatersbruder des 
erſten, ſchrieb ein epiſches Gedicht „Heraklea“, wovon Fragmente in den Poetae 
gnomici von Brunck u. in den Poetae graeci minores von Gaisford enthalten u. 
auch von Tiſchirner, Breslau 1842 beſonders herausgegeben ſind. Ein anderes 
Gedicht, „Jonika,“ das ihm ebenfalls zugeſchrieben wird, iſt ganz verloren gegan⸗ 
gen. Vgl. Funke „De Panyasidis vita ac poesie“ (Bonn 1837). 

Panzer (jetzt gleichbedeutend mit Harniſch, Küraß, griech. dpae, lat. lo- 
rica), wird als künſtliche Waffe zur Bedeckung des Ober- u. Unterleibes ſchon 
in den Alteften Zeiten erwähnt. Der P. der Griechen war doppelt u. bedeckte 
Rücken u. Vorderleib; die beiden Theile wurden an der Seite durch Schnallen 
verbunden. Er war aus Metall, Leinen oder Hanf (aus kleinen Schnüren zu⸗ 
ſammengeflochten u. 2 oder 3fad über einander gelegt); ſolche P. trugen auch 
Römer, Thrazier, Spanier. Erſt ſpäter kamen die bequemen Schuppen- u. Rin⸗ 
ae in Gebrauch und die aus Leder und gebeizter Leinwand verfertigten 
ruſtharniſche. Im Mittelalter war der ſtählerne oder blecherne P. ein Haupt⸗ 
e Ritterrüſtung; die Theile, welche Hals und Bruſt bedeckten, hießen 
alsberge. 

Panzer, Georg Wolfgang, einer der gründlichſten u. fleißigſten Biblio⸗ 
graphen Deutſchlands, geboren am 16. März 1729 zu Sulzbach, wo ſein Vater 
Hof⸗ u. Regierungs-Rath war, gebildet auf den Schulen ſeiner Vaterſtadt, ſeit 
1747 auf der Univerſität Altdorf, 1749 dort zum Doktor der Philoſophie pro- 
movirt, erhielt als erſte Anſtellung 1751 die Predigerſtelle zu Etzelwang bei Nürnberg. 
Schon hier lag er den literärhiſtoriſchen Studien mit dem angeſtrengteſten Fleiße 
ob; 1760 nahm er den ehrenvollen Ruf als Diakon an die Sebaldskirche in 
Nürnberg an, ward 1772 Senior des Kapitels u. 1773 Schaffer (Hauptpaſtor). 
Von dem Pegnitzer Blumenorden unterzeichnete er ſich ſeit 1789 als Vorſtand 
(Societatis florigerae ad Pegnesum praeses). Ungeachtet ſeiner unermüdlichen 
Arbeitſamkeit war ihm eine feſte u. langjährige Geſundheit beſchieden u. er genoß 
die ſeltenen Auszeichnungen mehrer Feſtlichkeiten häuslicher u. literariſcher Ehren. 
1798 feierte er fein 25jähriges Dienſtjubilaͤum als Hauptpaſter; 1799 das An⸗ 
denken an die 50 jährige philoſophiſche Doktorwürde, wozu ihm die theologiſche 
Fakultät 29. Juni die theologiſche Doktorwürde honoris causa verlieh; am 6. 
Januar 1802 fein 50 jähriges Dienſt⸗ u. am 16. Oktober deſſelben Jahres auch 
noch fei 50 jähriges Eheſtandsjubiläum. In Folge wiederholter apoplektiſcher 
Anfälle ſtarb er am 9. Juli 1805. In ſeiner geiſtlichen Amtsführung traf er 
vorzüglich 2 zweckmäßige Einrichtungen: er verbeſſerte die Geſangbücher u. führte 
die öffentliche u. allgemeine Beicht ein. Weit berühmter hat ſich aber ſein An⸗ 
denken als Schriftſteller u. Forſcher in der Bibliographie bewährt. Zuerſt bez 
ſchäftigte ihn die Geſchichte der Bibelausgaben, und zu dieſem Behufe begann er 
eine ausgezeichnete Sammlung für ſich zu erwerben, welche 1780 der Herzog 
von Württemberg erkaufte. Die darauf bezüglichen Werke find: Literariſche Nach— 
richten von den allerälteſten gedruckten deutſchen Bibeln aus dem 15. Jahrhunderte, 
welche in der öffentlichen Bibliothek zu Nürnberg aufbewahrt werden, 1774; Gee 
ſchichte der Nuͤrnderger Ausgaben der Bibel, von Erfindung der Buchdruckerkunſt an 
bis auf unſere Zeiten, 1778; ausführliche Beſchreibung der älteſten Augsburger 
Ausgaben der Bibel mit literar. Anm., 1780; Verſuch einer kurzen Geſchichte der 
römiſch⸗katholiſchen deutſchen Bibelüberſetzung, 1781; Entwurf einer vollſtändigen 
Literärgeſchichte der lutheriſchen deutſchen Bibelüberſ. von 1517-81, 1783. — 
Später wandte er ſeine Aufmerkſamkeit der Sammlung von Nürnbergiſchen Por— 
träts zu u. verfaßte deßhalb: „Verzeichniß von Nürnberger Porträts aus allen 
Ständen“, 1790. Erſte Fortſetzung 1801. Das größte u. wahrhaft unſterbliche 
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Verdienſt erwarb er ſich durch ſeine genauen Forſchungen in der aͤlteſten deutſchen 
Literatur u. in der Incunabeln-Beſchreibung (die erſten Drucke): „Annalen der 
deutſchen Literatur, oder Anzeige und Beſchreibung derjenigen Bücher, welche 
von der Erfindung der Buchdruckerkunſt bis 1520 in deutſcher Sprache gedruckt 
worden, 1788; Zuſätze 1802; der 2. Bd. 1805 (Fortſ. von den Jahren 152126). 
Aelteſte Buchdruckergeſchichte Nürnbergs, oder Verzeichniß aller von Erfindung der 
Buchdruckerkunſt bis 1500 in Nürnberg gedruckten Buͤcher, 1789. Sein Haupt⸗ 
werk u. eine wahrhaft bibliographiſche Muſterarbeit, welche ſelbſt vom Auslande 
mit gerechteſter Anerkennung bewundert wird: Annales typographiae ab artis 
inventae origine ad annum 1500, II. Vol, Nürnb. 1793803, 4. Hiezu gehört 
auch noch der Conspect. Monum. typogr., 1797. Der berühmte Bibliograph 
Ebert urtheilt über die Ann.: „daß dieſes unſterbliche Werk eben IP verſtaͤndig 
angelegt, als in der Ausfuhrung ſelbſt gelungen fet, was bei der Abfaſſung eines 
fo unbeſchreiblich mühſamen Werkes alle Anerkennung verdient.“ An bibliogra⸗ 
phiſcher Genauigkeit, ſowie an Ordnung u. Methode ſteht P. hoch über allen ſeinen 
Vorgängern. Das Werk enthält alle bis 1536 erſchienenen Drucke. Cm. 
Paoli, Pascal, ein berühmter corſiſcher General, zweiter Sohn des ta— 
pfern u. patriotiſchen Generals der Corſen, Hyacinth P., war 1726 zu Baſtia 
auf Corſika geboren. Als Edelmann von guter Familie wurde er mit Sorgfalt 
erzogen u. beſuchte 13 Jahre die Militairſchule zu Neapel, wo er in den Wiſſen⸗ 
ſchaften uͤberhaupt, beſonders aber in den politiſchen, ausgezeichnete Fortſchritte 
machte. Nach beendigten Studien wurde er Lieutenant in einem corſiſchen Regi⸗ 
mente, deſſen Oberſt ſein Vater war. Als dieſer, genöthigt, Corſika zu verlaſſen, 
nach Neapel flüchtete, folgte Pascal ſeinem Vater dahin, erhielt eine Offiziersſtelle 
unter den königlichen Truppen u. bildete ſich vollkommen zum Soldaten, ließ aber 
den Plan zur Befreiung ſeines unglücklichen Vaterlandes von dem genueſiſchen 
Joche niemals aus den Augen. Er kehrte in dieſer Abſicht 1755 nach Corſika 
zurück, ward von den Patrioten mit Enthuſiasmus aufgenommen u. erhielt ſo⸗ 
gleich das Commando. Ohne reguläre Truppen, ohne Waffen, Munition u. Le⸗ 
bensmittel, ohne Geld u. Protektionen, gelang es ihm, den Kampf ſowohl gegen 
die Partei ſeiner Landsleute, als auch gegen die genueſiſche Regierung ſelbſt zu 
behaupten. Nachdem er zuerſt den bürgerlichen Kriegen ein Ende gemacht, Ruhe 
u. Ordnung in dem Innern der Inſel wieder hergeſtellt hatte, ließ er ſich angele⸗ 
gen ſeyn, die Genueſer zu bekämpfen; er verjagte fie von einer Poſttion zur an⸗ 
dern u. nöthigte fie, ſich in den vornehmſten Seeſtädten von Corſika zu concen⸗ 
triren. Der Senat von Genua ſetzte ein beträchtliches Blutgeld auf ſeinen Kopf; 
P. aber ſetzte auf den Kopf des genueſiſchen Statthalters 1000 Zechinen u. ver⸗ 
ſprach allen Ueberläufern einen weit größern Sold, als ſie im Dienſte der Rez 
publik hatten. Es erfolgten von Zeit zu Zeit blutige Treffen, wodurch die Ge- 
nueſer immer mehr ins Gedränge kamen. Um den paͤpſtlichen Stuhl für ſich zu 
gewinnen, ſchickte P. 1759 an Clemens XIII. eine ſchriftliche Rechtfertigung ſeines 
Krieges gegen Genua u. verlangte zugleich einen paͤpſtlichen Viſitator der corſika⸗ 
niſchen Kirche, der auch in der Perſon des Biſchofs Crescenz von Angelis er⸗ 
ſchien. Voll Unwillen hierüber, bot die genueſiſche Regierung auf die Ausliefe⸗ 
rung des von ihr nicht erbetenen Viſitators 6000 Scudi. P. ließ hierauf den 
Höfen von Rom, Wien u. Turin eine Denkſchrift einreichen, worin er die Genueſer 
als bundbrüchig erklärte. Von ſeiner Nation mit königlicher Gewalt ausgerüſtet, 
führte er nun eine unabhängige, demokratiſche Staatsform ein, machte 1763 eine 
pana gegen die Inſel Caprara, die eine genueſiſche Beſatzung hatte, und 
bemächtigte ſich derſelben. Auch fing er an, eine Marine zu bilden, welche der 
Schrecken des genueſiſchen Handels wurde. Die Genueſer, ſchon verzweifelnd, ſich 
Corſika's je wieder bemächtigen zu können, verkauften nun dieſe Inſel 5. Januar 
1768 mit der ganzen Oberherrlichkeit um 40 Millionen Livres an Frankreich, je⸗ 
doch mit der Bedingung, ſie an Genua wieder abzutreten, wenn es die Republik 
verlangen u. das Kaufgeld nebſt den auf die Bezwingung der Korſen verwandten 
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Koſten erſtatten würde. Corfita weigerte ſich nicht, ein integrirender Theil des 
franzöſiſchen Reichs zu werden; ae es wollte ſich nicht 111 der e 
ee verkaufen laſſen, da es nicht glaubte, daß fte ein Recht dazu hätte. 
Das corſiſche Volk machte, durch das Organ ſeines Chefs, in dieſer Rückſicht bei 
dem Hofe von Verſailles gerechte Vorſtellungen; aber ſie wurden verworfen und 
der Hof ſandte ſogleich 20,000 Mann regulaire Truppen, um die Inſel zu erobern. 
Ueberzeugt, daß die Franzoſen für die Genueſer ſtritten, ſtanden die Corſen in 
Maſſen auf u. kämpften muthig für die Ehre u. die Freiheit ihres Vaterlandes. 
Der Erfolg krönte ihre Standhaftigkeit; aber der König von Frankreich, der ſeine 
Ehre compromittirt fand, ſandte ſogleich neue Truppen, Waffen, Lebensmittel, 
Munition u. beſonders Geld, ſo wie Gnadenbriefe, die beſtimmt waren, Offiziere 
unter den Inſulanern zu gewinnen. Wirklich waren es aus mißvergnügten Cor⸗ 
ſen formirte Bataillone, die der franzöſiſchen Armee zur Avantgarde dienten, und 
dieſe Politik hatte, noch mehr, als die Macht, den von der franzöſiſchen Regierung 
erwarteten Erfolg. Indeß ſchlugen ſich die Corſen unter Paoli's Anführung bis 
zur Verzweiflung; Meiſter von den Seeftadten, hatten die Franzoſen nur das In⸗ 
nere der Inſel zu erobern, u. groß in ſeiner Niederlage, hatte Paoli die Ehre, al— 
lein u. nur von ſeinen Mitbürgern unterſtützt, ins te Jahr gegen die größte 
Macht von Europa zu kämpfen. Da ſeine Hoffnung auf britiſche Unterſtützung 
fehlſchlug u. die Korſen zuletzt ſelbſt den Muth ſinken ließen, fand ſich P. genö⸗ 
thigt, der franzöſiſchen Uebermacht zu weichen. Obgleich aber der franzöſiſche Be— 
fehlshaber 4000 Thaler auf ſeine Auslieferung geſetzt hatte, gelang es ihm doch 
im Juni 1769, mit 600 Getreuen ſich auf einem engliſchen Fahrzeuge nach Li— 
vorno zu retten, von wo aus er durch Italien, Deutſchland und Holland nach 
England ging. Er theilte ſeine ganze Habe mit den Genoſſen ſeines Unglücks 
u. lebte, ungeachtet der glänzenden Anerbietungen, die ihm der franzöſiſche Hof 
machte, um ihn wieder zur Rückkehr in ſein Vaterland zu bewegen, fortwährend 
in größter Zurückgezogenheit. Durch ein Dekret der Nationalverſammlung von 1791 
in ſein Vaterland zurückgerufen, kam er als bloßer Bürger nach Corſika zurück, wurde 
aber daſelbſt wie ein Monarch aufgenommen. 1794 bewog er ſeine Landsleute, 
die Engländer herbeizurufen und dem Könige Georg III. die Krone von Corſika 
anzubieten unter der Bedingung, daß die Inſel nach engliſcher Verfaſſung durch 
ein eigenes Parlament u. einen Vicekönig regiert würde. Wirklich nahm auch 
Elliot (ſ. d.) am 18. Juni 1794 als Vicekönig im Namen Georgs III. die Hul⸗ 
digung von den Corſen an; allmälig aber kam die franzöſiſche Partei wieder fo 
ſehr in die Höhe, daß P. ſein Vaterland von Neuem verließ u. ſich abermals nach 
London wandte, wo er am 5. Februar 1807 ſtarb. 

Paolo, eine von den Päpſten eingeführte italieniſche Silbermünze, 95 auf 
die feine Mark, der zehnte Theil eines Scudo, courſtrt noch jetzt ſtark im Kir— 
chenſtaate. f 1 

Papa, (griech. cn), war in der griechiſchen Kirche urſprünglich der 
Titel aller höheren Geiſtlichen u. wurde es bereits im 2. Jahrhundert auch in der 
römiſchen. Seit dem Ende des 5. Jahrhunderts führten ihn vorzugsweiſe die rö— 
miſchen Päpſte, jedoch noch nicht ausſchließlich, bis Gregor VII. 1075 ihn als al— 
leinigen Titel des Kirchenoberhauptes erklärte. ih 

Papagei (psittacus), Gattung aus der Ordnung der Kletter- oder papageiartigen 
Vögel, mit dickem Schnabel, deſſen Oberkiefer beweglich, von der Wurzel an ſtark gebo⸗ 
gen, deffen Unterkiefer aber nicht viel kurzer u. vorn gekerbt iſt. Die Zunge iſt flei⸗ 
{hig u. abgeſtumpft u. durch ihren eigenthuͤmlichen Mus kelbau zum Nachahmen 
fremder Laute geeignet, der Kopf dick u. das Gefieder bei den meiſten prachtvoll; 
der Flug ift ſchwerfällig, dagegen find fle geſchickte Kletterer, führen auch mit den 
Fuͤßen die Nahrung zum Schnabel. Dieſe beſteht in „Früchten u. Sämereien, im 
Käfige auch in Fleiſch rc. Ihr Geſchrei iſt meiſt ein kreiſchendes Tönen. Sie 
leben in Wäldern der heißen Länder, niſten in Baumlöcher u. legen jährlich zwei Eier. 
In Saatfeldern u. Garten find fie eben ſo liſtige, als lajtige e leben theils 
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aarweiſe, theils in großen Schaaren beiſammen u. erreichen zum Theil ein ho⸗ 
ie Alter. oe Fletch der jüngeren P.e iff wohlſchmeckend. Wegen ihrer Poſſir⸗ 
lichkeit u. ihres Farbenſchmuckes hat man fie von jeher gern in Käfigen gehalten 
u. zum Nachſchwatzen einzelner Worte abgerichtet. Die Claſſifizirung derſelben iſt 
ſehr verſchieden. Oken theilt ſie in Erd- u. Baumpapageien, letztere wieder 
in Kurzſchwänze mit den Unterabtheilungen ſchopfloſe u. geſchopfte oder Kakadus, 
u. Langſchwänze, mit den Unterabtheilungen Fächer⸗ und Pfeilſchwänze. Latreille 
theilt ſie in: Dickzüngler a) Langſchwanze, b) Kurzſchwänze, und Kleinzüngler 
a) Kurzſchwänze, b) Watze, c) Sittiche, d) Aras, e) Makane, f) Erd- P. — 
Couvier theilt ſie in Aras, Sittiche, Sperlings⸗-P., wahre P., Kakadus u. Rüſſel⸗ 
P. Beſondere Werke über die Pen mit Abbildungen von: Le Vaillant, Hahn u. A. 
Außerdem findet man einzelne Arten beſchrieben u. abgebildet in vielen naturhiſto⸗ 
riſchen Spezialwerken, z. B. von Shaw, Friſch, Seeligmann, Edwards, Dauben⸗ 
ton, Azara, Prinz Mar von Neuwied, Brown, White, Latham u. Wilſon, Catesby, 
Haſſelquiſt u. A. , 

Papenburg, Moorkolonie im hannöveriſchen Herzogthume Meppen, in hol⸗ 
ländiſcher Art gebaut, durch Kanäle mit der Ems verbunden, nächſt Emden der 
wichtigſte Seehandelsplatz Hannovers, mit 4000 Einwohnern, Schiffbau u. Rhederei, 
Sägemüuͤhlen. 

Paphlagonien, ein kleine aſtatiſche Landſchaft, zwiſchen dem Fluße Halys, 
dem Parthenios u. Phrygien, mit der Hauptſtadt Sinope, wurde von Kröſus 
(ſ. d.) bezwungen, aber zugleich mit den Lydiern den Perſern unter Cyrus tribut⸗ 
bar. Im 3. u. 4. Jahrhunderte vor Chriſto erſcheinen die Paphlagonier wieder 
als unabhängig; auch Alexander u. deſſen Nachfolger eroberten das Land nicht. 
In dem Kriege mit Mithridates werden eigene Fürſten P.s genannt, die es mit 
den Römern hielten. Unter Auguſtus wurde P. römiſche Provinz u. mit Bithy⸗ 
nien vereinigt. Im erſten Jahrhunderte nach Chr. kam es zur Provinz Galatia 
u. bildete erſt unter Konſtantin d. G. wieder eine eigene Provinz, mit Ausnahme 
des öſtlichen Theils, der unter dem Namen Helenopontos zur Provinz Pontus 
(ſ. d.) gezogen wurde, deren Schickſale es von da an theilte. 

Paphos, Name zweier Städte auf der Inſel Cypern. 1) Paläopaphos, 
Alt.⸗P.), auf einer Anhöhe, 10 Stadien von der Kuͤſte gelegen, der Mythe nach 
von P., dem Sohne des Kinynas oder Pygmalion, wahrſcheinlich aber von Syriern 
oder Phöniziern erbaut. Hier ſoll Venus (ſ. d.) an das Land geſtiegen ſeyn. 
P. war früher Sitz eines eigenen Königreiches u. unter der römiſchen Herrſchaſß 
Hauptort des weſtlichen Theiles der Inſel. Es litt oft durch Erdbeben u. wurde 
unter Auguſtus durch ein ſolches faft ganz zerſtört, von Auguſtus aber wieder 
hergeſtellt u. daher Auguſta genannt. Jetzt befindet ſich an der Stelle Baffo mit 
Ruinen der ehemaligen Stadt. — 2) Neapaphos (Neue P.), an der Stelle des 
alten Erythra, angeblich von Agapenor gebaut, hatte einen guten Hafen und war 
der Aphrodite heilig, die hier einen prächtigen Tempel hatte und deren hier im 
Freien ſtehende Altäre nach der Sage nie vom Regen benetzt wurden. 

Papier, heißen die bekannten, meiſt aus vegetabiliſchen, ſeltener aus anima⸗ 
liſchen Faſern vermittelſt eines Zerkleinerungs- u. Zuſammenfilzungs⸗Prozeſſes 
bereiteten, dünnen, biegſamen Blätter, welche zu einer Menge verſchiedener Zwecke 
verwendet werden. Das meiſte P. wird zum Bedrucken mit Typen zu Büchern 
verbraucht, beſonders in der neueren Zeit, wo die Herausgabe von Büchern fo 
außerordentlich zugenommen hat. Dann iſt die ſtärkſte Verwendung zum Schrei⸗ 
ben; ferner zum Zeichnen, zum Kupfer-, Stein- u. Notendruck, zur Verfertigung 
der bunten u. der verſchiedenen Luxuspapiere, welche zu mancherlei kleinen Ge⸗ 
genſtänden, Verzierungen u. dergl. verwendet werden, deßgleichen der Spielkarten, 
der Vifiten- u. Empfehlungs-Karten u. dergl. Geringere P.⸗Sorten werden 
beſonders zum Einpacken u. zur Verfertigung der P. Tapeten; die Pappen, welche 
nichts Anderes, als dickeres P. ſind, ebenfalls zum Einpacken, beſonders aber von 
den Buchbindern u. Futteralmachern zu ihren mannigfaltigen Arbeiten u. ſelbſt 
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zum Decken von Häuſern gebraucht. Man hat ſogar Hüte u. Chemifetttragen 
von P. verfertigt. — Das Material, deſſen man ſch gegenwärtig zur Verfer⸗ 
tigung des Pts bedient, find hauptſächlich leinene, hanfene u. baumwollene Lum⸗ 
pen; letztere geben jedoch ein weniger haltbares P., als die leinenen u. hanfenen, 
u. werden daher nur mit dieſen vermiſcht zur Verfertigung gewöhnlicher Druck— 
u. Kupferdruck⸗P.e gebraucht. Die hanfenen werden namentlich im ſüdweſtlichen 
Deutſchland, der Schweiz u. in Frankreich verarbeitet u. geben ein reineres u. 
zugleich feſteres P., als die Leinenlumpen, indem man auch bei der Durch⸗ und 
Anſicht ſelten oder nie Schäben oder Spreu erblickt, welche in den Mittelſorten 
des Leinen⸗P.s viel häufiger find u. von dem der Flachspflanze eigenthümlichen 
holzigen Kerne herrühren. Wollene u. halbwollene Lumpen können nur zu 
Löſch⸗P. u. Pappe gebraucht werden. Außerdem werden auch zuweilen, beſon— 
ders grobe, P.e aus Stroh, Heu, Kiefernadeln u. ähnlichen Pflanzenſtoffen, meiſt 
aber nur mit Zuſatz von Lumpen, verfertigt, ſowie man überhaupt ſchon ſeit 
langer Zeit bemüht iſt, Surrogate fiir die theueren u. immer ſeltener werdenden 
Lumpen aufzufinden. Gebrauchtes P. (Makulatur) wird ebenfalls wieder zur 
P.⸗Fabrikation benützt, doch wird bedrucktes nur zur Verfertigung von Pappen 
verwendet, da theils das Bleichen der Kupferdruckſchwarze ſehr ſchwierig iſt, be⸗ 
ſonders aber, weil die Maſſe des P.s durch das Auspreſſen der Buchſtaben zu 
ſehr zuſammengedrückt wird u. ſich daher an dieſen Stellen nicht, oder doch nur 
mit zu großer Mühe wieder auflöſen läßt. Beſchriebenes P. laßt ſich jedoch 
ganz erweichen u. auch die Farbe der Tinte davon entfernen. — Die Verfertigung 
des P.s beſteht im Allgemeinen darin, daß die Faſerſtoffe gehörig verkleinert, ge— 
bleicht oder auch gefärbt u. mit Waſſer in einen dünnen Brei verwandelt werden, 
der zu einer dünnen Fläche ausgebreitet, dann durch Preſſen u. Trocknen von 
dem darin enthaltenen Waſſer befreit wird, worauf das fertige P., je nach den 
Zbwecken, zu welchen es dienen ſoll, zuweilen noch einer Art von Appretur unter⸗ 
worfen wird. Auf dieſe Weiſe entſtehen dünne Blätter von verſchiedener, jedoch 
in ſich gleichmäßiger Stärke, Feſtigkeit, Gefüge, Farbe u. Durchſcheinbarkeit, u. 
zum Theil mit ganz ebener, auch wohl geglätteter Oberfläche. Die erſte Mani⸗ 
pulation iſt die Befreiung der Lumpen von allen Nähten u. Zwirnsfäden, und 
beſonders die Sortirung derſelben, welche von dem wichtigſten Einfluſſe auf die 
Qualität des erzeugten P.s iſt. Die Lumpen werden nicht allein nach ihrem 
Grundſtoffe, ihrer Farbe u. Feinheit, ſondern auch nach dem größern oder gerin⸗ 
gern Grade ihrer Abnutzung in 6 — 8 verſchiedene Sorten geſchieden, von denen 
jede aus möglichſt gleichartigen Lumpen beſteht. Beſonders iſt die Sortirung 
nach dem Grade der Abnutzung von Wichtigkeit, indem ſtaͤrker abgenutzte eine 
geringere Zeit der Bearbeitung bedürfen, als weniger abgenutzte, u. es daher 
nicht möglich wäre, eine P.⸗Maſſe von der nöthigen Gleichartigkeit herzuſtellen, 
wenn Lumpen von ſehr verſchiedenem Abnutzungsgrade zuſammenkämen. Die 
Lumpen werden dann vermittelſt des Lumpenſ chneiders zerſchnitten, durch 
Sieben vom Staube ꝛc. gereinigt, in einem Stampfwerke, dem Geſchirr, zer⸗ 
malmt u. hierauf iu dem Holländer, einer Vorrichtung, welche hauptſächlich 
aus einer, an ihrem Umfange mit Meſſern, die beim Umdrehen derſelben bei anderen 
feſtſtehenden Meſſern vorübergehen, beſetzten Walze beſteht, völlig in Brei ver⸗ 
wandelt. Früher unterwarf man die zerſchnittenen Lumpen einem Gaͤhrungsprozeſſe, 
indem man ſie angefeuchtet auf Haufen faulen ließ; jetzt geſchieht dieß aber nicht 
mehr, oder höchſtens noch zu einigen beſondern P.⸗Sorten. Der Holländer verwan⸗ 
delt die Lumpen zuerſt in Halbzeug, welches noch nicht die gehörige Feinheit 
hat, u. dann durch wiederholte Bearbeitung in Ganzzeug; das erſtere läßt ſich, 
gehörig ausgetrocknet, längere Zeit aufbewahren u. gewinnt durch Froſt ſogar 
an Feinheit u. Weiße. Da der Zeug niemals die gehörige Weiße hat, ſo muß 
er, um dieſe zu erhalten, gebleicht werden, was jetzt allgemein durch Chlor ge- 
ſchieht, das alle Farbſtoffe zerſtört u. entweder in Gasform, oder als Chlorkalk, 
im Holländer angewendet wird. Das Chlor muß jedoch wieder ganz rein aus 
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dem P. entfernt werden, indem es dieſes fonft zerſtören, oder doch bruͤchig machen 
würde. Dieſes geſchah bisher oe ie durch wiederholtes Auswaſchen des Zeugs, 
allein ſeit Kurzem hat man ein Mittel erfunden, dieſen Zweck auf eine viel leich⸗ 
tere u. vollkommenere Weiſe zu erreichen u. dieß iſt die Anwendung des ſchwefel⸗ 
ſauren Natrums (Natrum sulphurosum), welches in den P.⸗Fabriken Antichlor 
genannt u. unter dieſem Namen von Berlin bezogen wird. Aus dem Geſagten 
geht hervor, daß das noch ziemlich verbreitete Vorurtheil: das mit Chlor ge⸗ 
bleichte P. ſei nicht haltbar, ganz irrig iſt, denn jetzt iſt alles P. mit Chlor ge⸗ 
bleicht u. nur dasjenige könnte nicht haltbar ſeyn, bei deſſen Fabrikation der Fehler 
begangen wurde, das zum Bleichen verwendete Chlor nicht völlig wieder daraus 
zu entfernen. Der Zeug zu feinen Pin wird noch durch eine fiebartige Vorrich⸗ 
tung gepreßt, in welcher alle Knötchen zurückbleiben, u. dann geformt. Dieß ge⸗ 
ſchah früher allgemein mit der Hand, durch das Schöpfen, indem vermittelft 
eines flachen Drahtſiebes von der Größe des zu formenden P.⸗Bogens, das mit 
einem niedrigen Rande verſehen war, von dem in der Schöpfbütte enthaltenen 
Zeug, das die Conſiſtenz eines dünnen Mehlbreies hatte u. in beſtändiger Bewe⸗ 
gung erhalten wurde, damit ſich Nichts zu Boden ſetzen oder zuſammenballen 
konnte, Etwas ausgeſchöpft u. durch ein gelindes Ruͤtteln auf dem Siebe oder 
der Form gleichmäßig vertheilt wurde, wobei das überflüſſige Waſſer durch die 
Form ablief u. nur die zuſammenhängenden feinen Zeugfaſern auf derſelben liegen 
blieben. Die auf dieſe Weiſe gebildeten Bogen wurden zwiſchen Filze, beſon⸗ 
ders gewebte u. mit Lohbrühe getränkte Tuche, gelegt, zuerſt zwiſchen dieſen und 
dann auch noch zu wiederholten Malen ohne Filze gepreßt u. endlich auf luftigen 
Böden oder in geheizten Räumen getrocknet. Jene Schöpfformen waren zweierlei 
Art, nämlich entweder ſogenannte Verjure- oder Velin formen. Die erftez 
ren, welches die älteſten find, beſtanden aus parallel dicht nebeneinander liegenden 
Meſſingdrähten, welche in Entfernungen von etwa 2 Zoll durch Querdrähte mit⸗ 
einander verbunden waren, u. erzeugten ein P., das auf den Formdrähten etwas 
dünner u. daher durchſcheinender war, als zwiſchen denſelben u. das geripptes, 
oder mit Waſſerlinien verſehenes P. hieß; die Velinformen dagegen beſtanden 
aus einem gleichmäßigen, förmlichen Gewebe von ganz feinem Draht, u. in dem 
damit erzeugten P. waren daher keine Linien zu bemerken, ſondern es zeigte eine 
ganz gleichmäßige Durchſcheinbarkeit. Gewöhnlich waren, ſowohl auf den Ver- 
jure, als auf den Velinformen, noch andere geglättete Meſſing- oder Kupferdrähte 
aufgelegt, welche allerhand Figuren: Wappen, Fabrikzeichen, den Namen des 
Fabrikanten, die Jahreszahl rc, ꝛc. bildeten u. in dem Pee die durchſcheinenden 
Waſſerzeichen hervorbrachten. Dieſe ſind beſonders bei der Fabrikation des 
P.⸗Geldes, der Banknoten u. dergl. von Wichtigkeit, indem ſie haͤufig als erſtes 
Erkennungszeichen nachgeahmter Pe dieſer Art dienen (ſ. P.⸗Geld). Beim 
Trocknen zieht ſich das P. um 2 bis , in der Breite, aber fat gar nicht in 
der Höhe zuſammen; beim Froſte im Winter behalten jedoch die Bogen ihre ur⸗ 
ſprüngliche Größe. Auch ift Winter-P. weißer u. nimmt die Druckerſchwärze 
beſſer an, als Sommer⸗P.; geleimtes P. darf jedoch nicht frieren. Geringe P. 
Sorten ſind, ſowie ſie vom Trockenboden kommen, zum Verkaufe fertig; ſie werden 
daher nur noch entweder flachliegend in Pakete von einem oder mehren Ballen 
zuſammengepreßt oder geſchnürt, wobei man gewöhnlich zwiſchen jedes Ries ein 
Streifchen P. legt, deſſen Ende man an der Seite ein wenig herausragen läßt, 
oder fie werden buchweis zuſammengeſchlagen u. dann in Rieſe von 20 Buch 
gebunden. Die beſſeren Gattungen werden dagegen noch mehremale gepreßt, woz 
bei man immer die Ordnung der Bogen gegen einander wechſelt, wodurch ihre 
Oberfläche immer ebener wird, oder ſie werden auch wohl zwiſchen glatten ſtäh⸗ 
lernen Walzen geglättet. Ferner werden ſie durchgeſehen, die etwa darin geblie⸗ 
benen Knötchen, Sandkörnchen ꝛc. entfernt, etwaige Flecken, wo möglich mit Fe⸗ 
derharz, abgewiſcht u. alle fleckigen, oe runzeligen oder faltigen Bogen 
herausgeſucht. Dieſe bilden den Ausſchuß, welcher noch zu vielen Zwecken 
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brauchbar ift u. gewöhnlich beſonders u. etwas billiger verkauft wird, als das 
reine P. Zuweilen macht man auch zwei oder auch wohl drei Sorten Ausſchuß, 
von denen die erſtere u. beſſere, welche nur kleine Fleckchen oder ſonſtige ganz 
unbedeutende Maͤngel hat, Retiré genannt wird. Das ganz fehlerfreie P. 
wird auch erſte Auswahl, das Retiré zweite u. die geringeren Sorten 
dritte und vierte Aus wahl genannt. Bei den in Rieſen gebundenen 
Schreib⸗P.n iſt dagegen das obere und untere Buch, welche ohnehin durch 
den Bindfaden gedrückt und daher Bin debücher genannt werden, gewohn- 
lich Ausſchuß; auch wird noch haufig bei den breitliegenden Pen der Aus⸗ 
ſchuß oben aufgepackt. Von Natur iſt das P. nicht zum Schreiben brauchbar, 
indem es durchſchlägt, u. es muß daher zu dieſem Zwecke geleimt werden. Dies 
geſchieht bei den geſchöpften Pen entweder in der Bütte, indem die Leimfluͤſſigkeit 
vor dem Formen der Bogen mit dem Zeug vermiſcht wird, oder, u. zwar am 
E e nach dem Trocknen, indem man die Bogen durch die Fluffigteit zieht, 
ie dann über einander liegen laßt u. mäßig preßt, damit fie ſich damit durch⸗ 
ziehen, u. ſie hierauf wieder trocknet u. weiter, wie erwähnt, behandelt. Zu den 
Maſchinen⸗ Pen dagegen wird der Zeug durchgängig in der Butte geleimt. Die 
Leimfluſſigkeit, welche natürlich ganz farblos ſeyn muß, wird auf verſchiedene 
Weiſe verfertigt u. ihre Bereitung gewöhnlich als Fabrikgeheimniß betrachtet; in 
der Regel wird fie aus allerhand thieriſchen Subſtanzen, wie Pergament u. Leder⸗ 
abfällen, Schaffüſſen, enthaarten Haſenfellen u. dgl. mit Alaun gekocht, auch zu⸗ 
weilen etwas Seife hinzugeſetzt, um das Zuſammenkleben der einzelnen Bogen zu 
verhindern. Oft werden die P. gefärbt, u. zwar entweder in der Maſſe, ſo daß 
das P. völlig von der Farbe durchdrungen iſt, oder die Farbe wird nur auf die 
eine Oberfläche des fertigen Bogens, zuweilen auch auf beide aufgetragen. Das 
erſtere geſchieht, indem man die Farben, welche größtentheils Mineralfarben, doch 
auch zuweilen Abkochungen von Rothholz, Blauholz, Krapp, Wau, Cochenille ꝛc. 

oder Indigoauflöſung find, der P.⸗Maſſe entweder im Holländer, oder in der 
Bütte zuſetzt. Beſonders häufig werden die ſeineren Schreib- u. Druck- Pee ge⸗ 
bläut, um ihnen ein beſſeres Anſehen zu geben. Zum Farben des fertigen P.s, 
welches gut geleimt ſeyn muß, werden ebenfalls Mineral-, fein geriebene Erd⸗ 
oder Saftfarben genommen, die mit Gummi, Flohſamenſchleim oder feinem Leim 
aus Hauſenblaſe oder Pergamentabfällen u. Alaun verſetzt find, u. das P. ver⸗ 
mittelſt eines dicken, feinen Pinſels damit überſtrichen. Nach dem Trocknen wird 
das P. entweder mit Glättſteinen, oder vermittelſt glatter Metallwalzen geglättet. 
Das letzte Verfahren nennt man ſatinir en, weil das P. dadurch einen atlas⸗ 
artigen Glanz bekommt. Oft bleiben die gefarbten P.e jedoch auch ungeglättet. 
Die Farbe der ordinären Packpapiere rührt von den dazu verwendeten Stoffen 
her. — Die bis daher dargeſtellte Bereitungsart des P.s hat durch die Erfindung 
der Maſchinen zur Verfertigung des endloſen Pes die weſentliche Veränderung 
erlitten, daß das Schöpfen deſſelben in einzelnen Bogen ganz wegfallt, indem es 
dieſe Maſchinen in einem zuſammenhängenden Streifen, welcher bis etwa 42 Fuß 
Breite u. ganz beliebige Länge haben kann, liefern. Der fertige Gangzeug fließt 
nämlich auf ein über Walzen ſich fortbewegendes, endloſes, feines Drahtgewebe u. 
gelangt von dieſem auf mehre andere Walzen, von denen er gepreßt, getrocknet 
und geglättet und dann als fertiges P. auf eine Art Haſpel aufgewunden wird, 
worauf dann Bogen von jeder beliebigen Größe daraus geſchnitten werden kön⸗ 
nen. Das Maſchinen⸗P. iſt daher durchgängig Velin-P., u. da jetzt faft kein 
Bütten⸗P. mehr vorkommt, fo. gibt es auch kein geripptes mehr u. der frühere 
Sinn der Benennung Velin⸗P., welche ein feineres u. theuerers, als das gewöhn⸗ 
liche gerippte, bedeutete, fällt mithin jetzt ganz weg. Eine ſolche Maſchine wird 
gewöhnlich durch ein Waſſerrad oder eine Dampfmaſchine in Bewegung geſetzt 
u. dieſe treibt dann auch alle zur Zerkleinerung der Lumpen u. zum Verwandeln 
derſelben in Zeug nöthigen Vorrichtungen, wodurch die Fabrikation nicht allein 
ſehr erleichtert, ſondern das P. auch, wie wir ſchon oben erwähnten, in viel beſ— 


4 


* 
1048 Papier, 1 


ſerer, gleichmäßigerer Qualität hergeſtellt wird. Der Franzoſe Robert in Eſonne 
war der Erſte, welcher im Jahre 1799 die Idee faßte, endloſes P. zu verferti⸗ 
gen; allein er führte fle ſelbſt nicht aus, ſondern trat fte an Léger⸗Didot ab, 
der im Jahre 1811 in England eine Fabrik davon anlegte, wogegen in Frankreich 
erſt im Jahre 1815 in Sorel u. Sauſſay im Departement, Eure u. Loire eine 
Maſchinenpapierfabrik errichtet wurde. Demungeachtet verbreitete ſich dieſer Indu⸗ 
ſtriezweig Anfangs nur langſam in Frankreich, denn im Jahre 1827 beſaß dieſes 
Land nur 4, 1834 nur 12 Maſchinen, ſeitdem aber ſtieg die Zahl derſelben ſo | 
raſch, daß man im Jahre 1844 ſchon 255 Maſchinen zählte, welche für 50 
Millionen Franken P. lieferten, von dem fuͤr 9 Millionen Franken in's Ausland 
gingen. Das jährlich in Frankreich fabricirte P. ſoll nach einer Berechnung 
Firmin Didots hinreichen, die ganze Oberfläche von Frankreich zweimal damit zu 
bedecken. In England wurde die von Léger-Didot eingeführte Erfindung nicht 
allein durch eine große Anzahl neuer Zuſätze umgeſtaltet u. verbeſſert, ſondern 
einige Patentinhaber ſchienen auch ſchon fruͤher, oder unabhängig von Roberts 
Entwurfe, auf ihre Erfindungen gekommen zu ſeyn, da in einigen ſogar ein Rid: 
ſchritt gegen dieſen zu bemerken iſt. Die Anzahl der Maſchinen hat ſich in Eng⸗ 
land, Belgien u. Deutſchland in dem letzten Decennium ebenfalls raſch u. bedeu⸗ 
tend vermehrt, wenn auch vielleicht nicht in dem nämlichen Verhältniſſe, wie in 
Frankreich. So viel iſt gewiß, daß ſelbſt in den genannten Ländern nur noch 
ſehr wenig Britten P.e verfertigt werden. Die kleinen P.⸗Mühlen beſchäftigten 
ſich in den letzten Jahren noch mit der Verfertigung geringer Druck-, Schreib⸗ 
u. Pack⸗P.e; allein die Maſchinenpapierfabrikation ſteigt jetzt in Bezug auf die 
Sorten immer tiefer herab u. wird uns auch mit dieſen Gattungen bald aus⸗ 
ſchließlich verſorgen. Nur Seiden. P.e u. ſolche, auf denen getuſcht oder gemalt, 
d. h. Farben verwaſchen werden ſollen, kann fie noch nicht liefern u. dieſe wer⸗ 
den daher bis jetzt nur noch in der Bütte verfertigt. — Das größte, unter einer 
Firma vereinigte, P.⸗Geſchäft in Deutſchland, ſowohl in Bezug auf die Fabrika⸗ 
tur, als auch auf den P.⸗ Handel, iſt jetzt unſtreitig das von Ferdinand Flinſch 
in Leipzig u. Frankfurt a. M. Es gehoren dazu drei Fabriken mit Maſchinen: 
in Penig, Blankenberg bei Hof u. Freiburg im Breisgau. Jede dieſer Fabriken 
hat eine Maſchine nach dem neueſten verbeſſerten engliſchen Syſteme, welche in 9 
Stunden 11 Ballen P. von Schreibformat liefert, u. dieſe drei Maſchinen liefern 
mehr als einige andere große deutſche Fabriken, welche drei bis vier, aber nach 
einem älteren, weniger vollkommenen Syſteme eingerichtete, Maſchinen haben. Die 
großartigen Lager des genannten Hauſes in Leipzig u. Frankfurt a. M. aber ſind 
mit allen möglichen in- u. ausländiſchen P.-Gattungen in reichſter u. vollftanz 
digſter Auswahl verſehen u. man kann überhaupt mit Recht ſagen, daß daſſelbe 
viel zum Aufſchwunge des deutſchen P.⸗Geſchäfts beigetragen hat. Außer dieſem 
Hauſe find als große P.- Handlungen zu nennen: Sieler u. Vogel in Leipzig, 
Kühne in Berlin, u. in dieſer Stadt, ſowie in Hamburg, Bremen, Frankfurt am 
Main, Prag, Wien ꝛc. noch bedeutende Geſchäfte dieſer Art. Von Fabriken ſind 
noch beſonders Steinbach in Malmedy, Schaeuffelen u. Gebr. Rauch in 
Heilbronn, Bohnenberger u. Comp. in Pforzheim zu erwähnen. Das Ge— 
ſammtpapiererzeugniß von Europa gibt v. Reden in ſeiner 1844 erſchienenen 
Handels- u. Gewerbsgeographie u. Statiſtik zu 2,514,000 Ballen in einem Werthe 
von 46—47 Millionen Thaler an; dieſe Berechnung iſt jedoch wahrſcheinlich zu 
niedrig, da ſte auf der Angabe beruht, daß in ganz Europa nur 204 Maſchinen, 
aber 7800 Bütten eriſtirt haben, während aus Obigem hervorgeht, daß die Zahl 
der erſteren, wenigſtens jetzt, bedeutend größer iſt. — Die gebraͤuchlichſten Gattun⸗ 
gen des P.s find: a) Löſch-P. oder Fließ-P., das man beſonders in grauer 
u. rother Farbe hat. Das erſtere, welches man auch Schrenz nennt, iſt das 
geringſte; es werden dazu auch wollene Hadern mit verwendet, wogegen das 
rothe zum größten Theile aus Baumwollenmaſſe beſteht. Uebrigens wird auch das 
geringe halbweiße Druck- P. zuweilen Löſch⸗P. genannt. b) Pack-P., weiß, 
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halbweiß, grau, gelb, braun, blau ꝛc. in den verſchiedenſten Gattungen u. Qua⸗ 
litäten, theils geleimt, theils ungeleimt, auch zuweilen mit Stroh u. anderen vege⸗ 
tabiliſchen Subſtanzen vermiſcht. Ein ſehr feſtes Pack- P. wird aus alten Stricken 
u. Tauen verfertigt; namentlich beſteht das braune Pack-P., welches die Eng⸗ 
länder zum Einpacken ihrer Stahlwaaren brauchen, aus alten getheerten Schiffs— 
Tauen. c) Tapeten⸗P., meiſt grau oder halbweiß von Farbe u. geleimt. 
d) Drud-B., ungeleimt u. meift weiß von Farbe, zuweilen jedoch auch mit 
einem grünlichen, rothliden oder bläulichen Scheine. Man verfertigt es in allen 
möglichen Nuancen der Feinheit, Farbe, Stärke u. ſ. w., ſowie in allen erdenkli⸗ f 
chen Formaten, u. die großen P.-Fabriken laſſen jede Sorte, von der ein hinrei— 
chendes Quantum bei ihnen beſtellt wird, nach Muſter anfertigen. Auch gehören 
dazu die dicken Noten- u. Kupferdruck-Pie, ſowie das ganz dünne Gold⸗ 
ſchläger— u. Seiden⸗P., welches letztere z. B. zum Belegen der Kupferſtiche 
gebraucht wird. e) Geleimte Schreib- u. Zeichen-Pte, von denen die letzteren, 
wie wir ſchon erwähnt, jetzt nur geſchöpft, die erſteren aber faſt durchgängig mit 
Maſchinen verfertigt werden. Es gehören dazu die Poſt-Pie in den verſchieden⸗ 
ſten Qualitäten u. Stärken, theils ungeglättet, theils geglättet oder ſatinirt, auch 
zuweilen mit Waſſerlinien in der Entfernung, wie man ſie beim Schreiben braucht, 
u. oft mit einem mehr oder weniger ſtarken, blauen, zuweilen auch mit einem grü⸗ 
nen oder rothen Scheine. Ferner die gewöhnlichen Schreib-Pie, von denen 
man die halbweißen Concept-P., die weißen u. feineren Kanzlei- oder Herz 
ren⸗P. nennt. Die ſtarken Noten-P.e, die zum Drucke beſtimmten geleimten 
Pie in verſchiedenen Qualitäten u. Größen, geleimte Kupferdruck-Pie zu colo⸗ 
rirten Kupferſtichen; die verſchiedenen Luxus- oder Billets Pe, feine, meiſt in 
Oktav gebrochene Brief-Pie, welche auf der erſten Seite mit bunten, gemalten 
oder gepreßten Verzierungen, auch zuweilen wohl mit einem bunt gemalten An⸗ 
fangsbuchſtaben ꝛc. verſehen ſind. Dieſe kommen am ſchönſten aus Paris, doch 
werden ſie jetzt auch in Berlin u. in einigen anderen deutſchen Städten verfertigt. 
Das Concept-P. hat man auch blau oder roth von Farbe, welches eigentlich von 
ebenſo gefärbten leinenen Lumpen (das blaue beſonders von den blauen Leinwand⸗ 
kitteln der Landleute in Thüringen, Weſtphalen rc.) verfertigt ſeyn ſoll, oft aber 
auch gefärbt iſt. f) In der Maſſe gefärbte oder natur farbene Pi. e, 
welche beſonders zu den Umſchlägen der brochirten Bücher, ferner auch zu Ankün⸗ 
digungen, Plakaten u. dgl. gebraucht werden. g) Gefärbte Pie find gewöhn⸗ 
lich Schreib⸗P.e von ordinärer oder mittler Qualität, welche auf der einen Seite 
entweder mit einer einfachen Farbe überzogen u. dann entweder geglättet ſind, oder 
nicht, oder die bedruckt, oder marmorirt, oder vergoldet, oder verſilbert find. Die 
marmorirten Pie hat man in ſehr verſchiedenen Arten, z. B. Herrnhuter ⸗P., 
Steinmaſer⸗, Fladermaſer -, Strohmaſer⸗, Steinmarmor⸗P., türkiſche, engliſche, 
Corallen⸗, Leder-, Tiger, Teppich-, Marmor- P.e. Außer dieſen Hauptſorten 
hat man noch mehre weniger wichtige Nebengattungen als Zucker ⸗P., 
Stahl- P. oder roſtfreies P., auch Nadel⸗P. genannt, Spiel 
karten ⸗P., durchſichtiges Oel⸗, Calquir⸗ oder Co pier⸗P., 
auch Glas-P. genannt, Copier⸗P., Chineſiſches-P., Schiefer⸗P. 
Unverbrennliches, oder nur langſam verkohlendes P., das beſonders bei der 
engliſchen Marine zu Kanonenpatronen gebraucht wird, weil die brennend umher⸗ 
fliegenden Stücke leicht Schaden anrichteten erhält man, wenn man Vitriol oder 
Potaſche u. Vitriol oder phosphorſaures Ammonium, borarſaures Natron oder 
Alaun u. Vitriolöl der Papiermaſſe zuſetzt. P. zum Dach decken für ſolche 
Gebäude, die ein ganz leichtes Dach bekommen müſſen, iſt ein ſtarkes Packpapier, 
das mehrmals mit Theer, Pech, gelöſchtem Kalk u. Holzkohlenpulver überſtrichen 
u. zuletzt mit Sand u. Eiſenfeile beſtreut worden iſt. — Die Benennungen, welche 
man früher dem P. nach dem Waſſerzeichen gab, z. B. Einhorn⸗ Delphinz, Poft-, 
Jungfern⸗, Baſelſtab⸗ Kronen⸗P. rc. ꝛc. haben jetzt aufgehört, da die Maſchinen⸗ 
papiere in der Regel keine Waſſerzeichen erhalten. — Die Erfindung des P.s, 
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oder wenigſtens eines unſerem jetzigen P.e ähnlichen Erzeugniſſes iſt ſchon ſehr alt 
u. die 5 ganz e In den alteften Zeiten der Civiliſation 
brauchte man Platten von Stein, Metallen (beſonders Blei), 1 Horn, Knochen, 
Elfenbein ꝛc., um darauf zu ſchreiben; ſpaͤter Baumblätter, beſonders von Palmen, 
Malven, Oelbäumen rc, Dann bediente man ſich dazu des Baumbaſtes, und 
wahrſcheinlich waren die Aegypter die erſten, welche dieſen zu größeren, zuſammen⸗ 
hängenden Platten verarbeiteten u. ſo ein Erzeugniß zu Stande brachten, welches 
P. (Charta papyracea, Papyrus, xaxvpos) genannt wurde. Man bediente ſich 

dazu nämlich des feinen Baſtes einer in den Nilſümpfen wachſenden Schilfgattung, 

der Papyrusſtaude, Cyperus papyrus, von welcher auch das Erzeugniß den 

Namen erhielt, der ihm auch in ſpäterer Zeit blieb, obgleich die Maſſe, deren man 

fic) ſpäter dazu bediente, eine ganz andere war. Die von den Stengeln der 

Pflanze abgeſchälten dünnen Baſthäute wurden auf eine Holztafel von der Größe 

des zu fertigenden P.s, und dann eine zweite Schicht quer darüber gelegt, beide 

Schichten durch Anfeuchten mit heißem, klebrigem Nilwaſſer und durch Preſſen 

mit einander verbunden, an der Sonne getrocknet und mit Thierzähnen, oder mit 
dem Hammer geglättet. Alexandrien war wegen der Fabrikation dieſes P.s be⸗ 

ſonders berühmt, deſſen Verfertigung von den Römern verbeſſert wurde, die ihm 

mehr Weiße gaben und es zum Beſchreiben auf beiden Seiten brauchbar machten. 

Die Chineſen verfertigten dagegen, wahrſcheinlich ſchon zu Anfang der chriſtlichen 

Zeitrechnung, wenn nicht noch früher, P. aus Seide u. Baumwolle, welches die 

Araber in der Bucharei kennen lernten und gegen den Anfang des 8. Jahrhun⸗ 

derts in Mekka nachahmten. Während des 9. u. 10. Jahrhunderts verbreitete ſich 

die Kunſt, P. aus Baumwolle zu verfertigen, im nördlichen Afrika u. kam von 

da nach Spanien. Anfangs u. wahrſcheinlich bis zum 13. Jahrhundert verfer⸗ 

tigte man in Europa nur Baumwollenpapier, bis man aus Mangel an Stoff 
auch leinene Lumpen dazu verwendete u. ſehr bald fand, daß dieſe ein viel beſſeres 

Fabrikat gaben, als die Baumwolle. Doch vermiſchte man Anfangs noch baum⸗ 

wollene u. leinene Lumpen; ganz leinenes P. wurde, wie man glaubt, zuerſt in 

Deutſchland verfertigt. Spanien hatte wahrſcheinlich die erſten Papiermühlen, die 

fic) von da aus in Europa, wo man ſich bis dahin allgemein des Pergaments zum 

Schreiben bediente, immer weiter verbreiteten, u. zwar, wie es ſcheint, zuerſt nach Italien. 

Es iſt gewiß, daß im Jahre 1340 Papierfabriken zu Troyes und Eſſonne in 

Frankreich, und 1390 eine dergleichen in Nürnberg exiſtirte; doch hat man eine 

Urkunde der Stadt Kaufbeuren von 1318, zu welcher ſchon ganz leinenes P. 

verwendet iſt. Im Jahre 1470 erhielt Baſel die erſte Fabrik, aber erſt 1585 

führte ein Deutſcher die Papierfabrikation durch Anlegung einer Fabrik zu Dartford 

in Kent, in England, und 1712 ebenfalls ein Deutſcher dieſelbe in Rußland ein. 

Die Fabrikation des P.s blieb jedoch lange Zeit in der Kindheit u. nur Papier⸗ 

mühlen in Holland, der Rheingegend, der Schweiz u. England lieferten ein er⸗ 

trägliches Fabrikat, bis die Erfindung der Siebform, nach Einigen 1783 durch 

Didot in Paris, nach Anderen um 1785 durch die Gebrüder Montgolfier in 

Annonay, dann die Erfindung des Bleichens der Papiermaſſe durch Chlor, und 

beſonders der Maſchinen, welche endloſes P. liefern, der Fabrikation dieſes wich⸗ 

tigen Artikels einen neuen Aufſchwung gaben u. ſie in neueſter Zeit auf eine 

früher noch nie gekannte Höhe brachten. Durch die vielen Verbeſſerungen, welche 

die Fortſchritte der neueren Zeit in der Mechanik u. Chemie auch in der Papier⸗ 

fabrikation hervorgebracht haben, iſt die Qualität der P.e außerordentlich ver⸗ 

beſſert u. zugleich eine bedeutend wohlfeilere Herſtellung möglich geworden, denn 

nicht allein war die jetzige Qualität vieler Pie früher kaum herzuſtellen, ſondern 

man kann auch annehmen, daß eine ähnliche Qualitat des, nach der früheren Me⸗ 

thode verfertigten, P.s durchſchnittlich wohl um die Hälfte theuerer war, als jetzt. 

Die Preiſe würden aber noch niedriger ſeyn, wenn nicht die Preiſe der Lumpen 

durch den bedeutend vermehrten Gebrauch bedeutend geſtiegen wären. 

Papier iſt in der kaufmänniſchen Sprache oft die Benennung fur Dokumente 
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verſchiedener Art, und daher ruͤhren die Ausdrucke Staatspapiere u. Papter- 
geld (ſ. d.); ganz beſonders aber bezeichnet man die Wechſel u. Anweiſungen mit 
dem allgemeinen Namen P. und ſagt in dieſem Sinne: kurzes P., langes P., 
Monatspapier, gutes, ſchlechtes P., für kurzſichtige u. langſichtige, einen Monat 
lange, ſichere oder unſichere Wechſel rc. dc. 

Papiergeld. Ungewöhnliche Bedürfniſſe, welche bedeutende Geldausgaben 
erheiſchen, koͤnnen einen Staat veranlaſſen, um für das, dadurch dem allgemeinen 
Verkehr entzogene, gemünzte Metall ein Erſatzmittel zu ſchaffen, P., d. h. Scheine 
von möglichſt künſtlicher u. complicirter Beſchaffenheit, auszugeben, welche in allen 
Fällen dem Metallgelde gleich angenommen werden ſollen und auf Verlangen bei 
den Staatscaſſen in ſolches umgewechſelt werden können. Demgemäß hat das 
P. keineswegs, wie das geprägte Metall, Selbſtwerth, ſondern iſt vielmehr nur 
das Zeichen eines ſolchen, eine Art Schuldſchein, den man gegen ſeinen Nenn⸗ 
werth in Münze umſetzen kann. An u. für ſich erſcheint alſo dieſes Surrogat 
der Münze als ein ſehr unſchuldiges Werkzeug des öffentlichen Kredits, ja, es iſt 
nicht zu läugnen, daß es ſelbſt weſentliche Vorzüge vor dem Metallgelde beſitzt, 
welche vorzuͤglich in ſeinem geringen Gewichte und der leichten Transportabilitaͤt 
beſtehen, und welche ihm oft ein kleines Aufgeld gegen Münze verſchaffen; aber 
alles dieß nur ſo lange, als man wirklich überzeugt ſeyn darf, jederzeit den vollen 
Werth, worauf das Papier hinweiſ't, dagegen in Empfang nehmen zu können. 
Denn ſobald dieſer wirkliche Umlauf gehemmt wird, ſind ſelbſt die ſtrengeſten 
Maßregeln nicht im Stande, das P. dem gemünzten Gelde gleich zu halten. An⸗ 
nehmen wird man freilich das P. auch fernerhin, weil man dazu gezwungen iſt; 
aber Jeder wird jetzt für die Gegenſtände ſeines Handels einen weit höheren 
Preis fordern, als früher, ſo daß ſich hiedurch ein auf die Volksmeinung gegrün⸗ 
detes offenes Werhältniß zwiſchen dem baaren Gelde und dem P. feſtſtellt. 
Wie weit dieſes Verhältniß wirken kann, beweiſen uns mannigfache Beiſpiele, wie 
denn der Cours in Oeſterreich im Jahr 1810 von 1 zu 12, in Dänemark im Jahre 
1813 fogar wie 1 zu 1800 war, die franzöſiſchen Aſſignaten endlich bis auf 0 
und die ſächſiſchen Thaler⸗Caſſenſcheine bis unter die Halfte herabſanken. — 
Sobald ſich jenes Verhältniß geſtaltet, erleidet die Regierung denſelben Verluſt an 
ihren Einkünften, als die Privaten an den ihrigen. Da es nun nicht an der 
Zeit iſt, neue Abgaben auszuſchreiben, ſo deckt man das Deficit wiederum durch 
Fabrikation von P., welche dann nothwendig eine neue Urſache von deſſen wei⸗ 
terer Entwerthung wird. Der immer mehr wachſende Unterſchied zwiſchen Münze 
u. Papier vernichtet endlich allen Kredit u. lähmt Handel u. Gewerbe; der ganze 
geſellſchaftliche Verkehr geräth in die größte Verwirrung und in wahre Auflöſung, 
und das Unglück der Unbemittelten überſteigt alle Gränzen u. ſchafft der Opfer 
des Grabes genug. — So zeigt ſich denn die Fabrikation u. Verausgabung des 
P.s als eine an ſſch verderbliche u. rechtswidrige Inſtitution, deren gänzliche Ab⸗ 
ſchaffung aber unter den gegenwärtigen Verhältniſſen des europäiſchen Staats⸗ 
haushaltes ſo bald nicht zu erwarten iſt, obgleich dieſelbe ihren wichtigen Cha⸗ 
rakter überall früher oder ſpäter bewähren wird. — Nicht zu verwechſeln aber 
mit dem eigentlichen P.e find die davon ſehr verſchiedenen Staats ⸗Pie und die 
Banknoten Cf. dd.). f 

apiermaché (Papierteig), nennt man eine, aus zerſtampftem Papier gebil⸗ 
dete Maſſe, woraus verſchiedene Gegenſtaͤnde, als Doſen, Masken, Figuren, Puppen⸗ 
köpfe, Thiere, Kinderſpielwaaren rc. ꝛc. gemacht werden. Man bildet ſie nämlich 
aus der noch weichen Maſſe in Formen, tränkt ſie mehre Male mit Leimwaſſer 
u. Oel, trocknet ſie dann auf Drathgittern in eigenen Oefen, drechſelt hierauf die 
Gegenſtände, bei denen es die Form erfordert, noch ab, ſchleift ſie hierauf mit 
Bimsſtein ab, und bemalt und lackirt ſie zuletzt. In Deutſchland befinden ſich 
Papiermaché⸗ Fabriken zu Braunſchweig, Wolfenbüttel, Ludwigsluſt, Offenbach, 
Frankfurt a. M., Sonneberg u. Neuſtadt im Koburgiſchen, Nürnberg, Ilmenau u. 
Schleuſingen, Gotha, Altenburg, Dresden ꝛc. 2, 
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Papinianus (Aemilius), der größte Rechtsgelehrte ſeiner Zeit, geboren um 
140 n. Chr. unter Antonin dem Frommen, ſtammte aus Benevent oder Syrien, 
widmete ſich dem Studium der griechiſchen u. römiſchen Literatur, der Philoſophie 
u. den Rechten u. gelangte allmälig zu den höchſten Staatsämtern. Zuletzt war 
er Praeſectus praetorio u. Vormund der Kaiſer Caracalla u. Geta. So ſehr 
ſich P. bemühte, die Einigkeit unter dieſen Bruͤdern zu erhalten, ſo wenig wollte 
es ihm gelingen. Caracalla glaubte, er ſei dem Geta mehr ergeben, entſetzte ihn 
ſeiner Würden u. ließ ihn, weil er den an Geta verübten Brudermord nicht vers 
theidigen wollte, im Jahre 212 hinrichten. Die Alten nannten ihn, wegen ſeiner 
großen Rechts kenntniſſe, dpisrov twv vourney, juris asylum, doctrinze legalis 
thesaurum. Ueber das, was in den Pandekten von ihm ſteht, hat Otto ein | 
Inventarium verfertigt in dem Buche P., seu de vita A. P. diatriba repetitae 
praelectionis. Bremen 1743. 

Papirius, Name einer berühmten Patrizier-Familie des alten Roms, aus 
welcher mehre ſich in den wichtigſten Aemtern um den Staat verdient machten. 
Zuerſt zeichnete ſich Lucius P. Mugillanus aus, der im Jahre Roms 309 
u. 326 Conſul u. Cenſor war; am berühmteſten aber iſt Lucius P. Curſor, 
den Livius als einen Mann ſchildert, der durch Muth, Kenntniß des Kriegs, 
Körperſtärke u. perſönliche Tapferkeit den größten Feldherren an die Seite geſetzt 
zu werden verdiente. Er verwaltete das Conſulat in den Jahren 421, 434, 435, 
439, 441, war Dictator 430 u. 444 u. machte ſich beſonders durch ſeine glän⸗ 
zenden Siege über die Samniter berühmt. Auch ſein Sohn, ebenfalls Lucius 
P. Curſor, der 460 u. 481 Conſul war, triumphirte über die Samniter, 
Bruttier u. Lucaner. — Cajus (Sertus) P., ein römiſcher Rechtsgelehrter, 
ſammelte kurz nach Vertreibung der Könige deren gottesdienſtliche, Anfangs nicht 
aufgeſchriebene Geſetze. 

Papismus, die Lehre vom Papſte, als dem ſichtbaren Statthalter Chriſti 
auf Erden, ſeinem Anſehen überhaupt, feinem Primate (ſ. d.) u. ſeiner In⸗ 
fallibilität (ſ. d.), wie ſolches Alles von der katholiſchen Kirche gelehrt wird. 
— Cäſareopapismus heißt jene verkehrte, in unſerer Zeit aber fo vielfach 
0 gemachte u. vertheidigte Anſicht, welche den Landesherren unbegrangte . 

achtvollkommenheit in Angelegenheiten der Kirche beigelegt wiſſen will. 

Pappe, Pappendeckel, ſind die, meiſt aus einer geringen Papiermaſſe ge⸗ 
machten, dicken, ſteifen Bogen von verſchiedener Feinheit, welche von den Buch⸗ 
bindern, Mützen⸗ u. Hutmachern, Kirſchnern, Tuchappreteurs u. anderen Hand⸗ 
werkern, u. die ſchlechteren Sorten in großer Menge zum Einpacken gebraucht 
werden. Man unterſcheidet die P. in geformte u. in zuſammengeleimte 
oder gekleiſterte. Eine beſondere Art P. ſind die ſogenannten Preßſpähne, 
welche dazu dienen, um dem Tuche u. anderen Wollzeugen in der Preſſe einen 
Glanz zu geben. Man nennt dieſe auch Glanz⸗P., wegen ihrer Glätte u. ihres 
Glanzes. Sie werden durch Zuſammenleimen guter Papierbogen, oder auch durch 
Schöpfen eines Papierteiges aus der Bütte in Formen von verſchiedener Größe 
gemacht, nach dem Trocknen mit Bimsſtein abgerieben u. dann durch eine polirte 
ſtählerne Kugel geglättet. Die Haupteigenſchaft der Preßſpähne iſt ihre hornar⸗ 
tige Beſchaffenheit, wodurch fie fid von der gewöhnlichen P. unterſcheiden. — 
Man verfertigt aus P. allerhand Gegenſtände u. Geräthe (Papparbeiten), nament⸗ 
lich Futterale u. Etuis, Käſtchen, Schreibzeuge, Toiletten, Doſen, Cigarrenbuͤchſen, 
Bilder- u. Kalenderrahmen, Mappen ꝛc., ganz beſonders auch kleine Pappſchach⸗ 
teln verſchiedener Größe für Apotheker. Die verſchiedendſten Lurus - Gegenftande 
dieſer Art kommen in beſonders eleganten u. zierlichen Formen aus Paris, doch 
werden ſie auch jetzt in Berlin, Kaſſel, Leipzig, Dresden, Offenbach, Nürnberg, 
Sonneberg, Wien rc. in vorzüglicher Gute verfertigt. Beſonders beliebt ſind 
diejenigen, in welche Perlenſtickereien eingelegt werden können. Pappſchachteln für 
Apotheken werden fabrikmäßig namentlich in Merſeburg u. Neukirch in der Ober⸗ 
Lauſitz, ſo wie auch in öffentlichen Arbeitsanſtalten für Kinder verfertigt. 
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Pappel, Populus L., ein Baumgeſchlecht mit ganz getrennten Geſchlechtern, 
deſſen Holz zwar fein u. weiß, aber weich u. nur wenig als Nutz- u. Tiſchler⸗ 
holz brauchbar iſt; als Bauholz hat es noch weniger Werth. Blätter u. Rinde 
können zum Gelbfärben benützt werden. Die bemerkenswertheſten Arten von P.n 
find: die Balſam⸗P., P. balsamifera, in Nordamerika u. Sibirien einheimiſch, 
aber auch in Deutſchland in Garten u. Anlagen gezogen, hat mehr lange, als 
breite, oben dunkel⸗ und unten weißgrüne Blätter an zolllangen Stielen; die 
Knospen find im Frühjahre mit einem gelblichen, zähen, bitteren, ſehr balſamiſch 
riechenden Safte überzogen, und in Irkutzk ſetzt man ſie daher mit Branntwein 
auf, was einen nicht unangenehm ſchmeckenden Liqueur gibt, der den Urin treibt 
u. gegen Skorbut u. andere Uebel geruͤhmt wird. Das Holz iſt eines der beſten 
Pappelhölzer, u. daher zu mehren Arbeiten brauchbar. — Die canadiſche oder 
caroliniſche P., P. monilifera, gibt einen ſehr ſchönen Alleebaum mit ſehr 
ausgebreiteten Zweigen. — Die italien iſche oder lombardiſche P., P. di- 
latata, der bekannte ſchlanke Alleebaum, ſtammt aus Italien u. Taurien, u. wächst 
fo ſchnell, daß er in 25 — 30 Jahren eine Höhe von mehr als 100 Fuß u. einen 
Durchmeſſer von 3—4 Fuß erreichen kann. — Schwarze P. oder Pappel⸗ 
weide, P. nigra, mit faſt dreieckigen, ftarfen, glatten, beſonders auf der obern 
Seite glänzenden, hellgrünen Blattern, deren Knospen, Pappelaugen (Gem- 
mae populi) genannt, im März u. April vor dem Aufbrechen ebenfalls mit einem 
wohlriechenden, bittern, klebrigen Safte überzogen ſind. Aus dieſen wird in den 
Apotheken durch Auskochen mit dem doppelten Gewichte friſcher Butter oder 
Schweinefett u. Auspreſſen, eine Salbe unter dem Namen unguentum popu- 
leum verfertigt; auch kann man durch Einweichen derſelben in ſiedendem Waſſer 
u. Auspreſſen eine Art Wachs daraus erhalten, das, zu Lichtern gebraucht, mit 
angenehmem Geruche brennt. — Silber-B., Schnee⸗P. oder Albe, P. alba, 

mit langgeſtielten, lappig u. gezähnt ausgeſchnittenen Blättern, welche oben dunkel⸗ 

grün u. auf der untern Seite weißfilzig ſind. Blätter u. Rinde werden zum 
Färben gebraucht. — Die weiße oder graue P. P. canescens, wird, da ihre 
Blätter unten ebenfalls mit graulich-weißem Filz überzogen find, häufig mit der 
Silber⸗P. verwechſelt, von der fie ſich jedoch durch breitere Blätter unterſcheidet. 
Das Holz wird zu Fußböden u. zu lackirten u. polirten Arbeiten gebraucht. — 
Espe, Aspe oder Zitter-P., als Forſtbaum nur wenig geſchätzt, liefert uͤbri⸗ 
gens ein zu Brettern u. Schnitzwerk brauchbares Holz. mire 

Pappenheim, ein altes ſchwäbiſches Geſchlecht, welches 1628 die reichs⸗ 
gräfliche Würde erwarb u. ſeit 18 18 im bayeriſchen Reichsrath erblich vertreten 
iſt. Im deutſchen Reiche hatte es das Reichs⸗Erbmarſchallamt. Wohnſitz P. 
an der Altmühl im bayeriſchen Mittelfranken; Beſitz: die Grafſchaft P. in Mittel⸗ 
franken mit 33 [ Meilen u. 7500 Einwohnern. Die Familie blüht noch jetzt 
in 2 Linien, einer katholiſchen und einer proteſtantiſchen. — Beſonders angeführt 
zu werden verdient: Gottfried Heinrich, Graf v. P., kaiſerlicher Feldherr 
im 30 jährigen Kriege, geboren 1594, erwählte frühzeitig den Kriegsdienſt unter 
kaiſerlichen Fahnen. Sein feuriger Geiſt, ſeine raſtloſe Thaͤtigkeit u. ſein Flammen⸗ 
eifer für die katholiſche Religion gewannen bald das Vertrauen des Kaiſers 
Ferdinand II. u. führten ihn höheren Würden entgegen. Bereits bei der Schlacht 
am weißen Berge zeichnete ſich P. als Oberſt ruhmvoll aus; er warf mit wenigen 
Truppen ein feindliches Regiment, wurde verwundet u. lag unter der Laſt ſeines 
Pferdes unter den Todten auf der Wahlſtatt, bis ihn die Seinigen bei Plün⸗ 
derung des Schlachtfeldes entdeckten u. retteten. 1626 bezwang er mit Hülfe 
der Bayern die aufrühreriſchen proteſtantiſchen Bauern in Oberöſterreich, eilte 
dann gegen Magdeburg, um ſich mit Tilly zu vereinigen, u. übertraf nach Er⸗ 
oberung dieſer Stadt ſelbſt dieſen an grauſamer Strenge. Hierauf bekämpfte er an 
Tilly's Seite die vereinigten Schweden u. Sachſen bei Leipzig, wo er durch 
wildes Feuer des Muthes, perſönliche Tapferkeit u. Verachtung aller Gefahr die 
weſentlichſten Dienſte leiſtete, aber auch durch allzu ungeſtümme Hitze, wie wenig⸗ 
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ſtens Tilly behauptete, größtentheils Schuld an dem Verluſte der Schlacht war. 
Nachdem er darauf das von den Bauern wieder belagerte Magdeburg entſetzt u. 
gegen die Schweden in Niederſachſen mit Vortheil gefochten hatte, wandte er ſich 
gegen Lützen, wohin ihn Wallenſtein berief, um an der bevorſtehenden Schlacht 
Theil zu nehmen. Hier zeichnete ſich P. ebenfalls auf das ruhmvollſte aus; voll 
feurigen Muthes ſtürzte er ſich in das dichteſte Schlachtgewühl, um Guſtav Adolph 
ſelbſt im Kampfe zu begegnen, als auf einmal 2 Musketenkugeln ſeine Bruſt 
durchbohrten. Des andern Tages, den 7. November 1632, verſchied er, noch kurz 
vorher durch die Nachricht von dem Tode des Schwedenkönigs erheitert u. erfreut. 
— Gegenwärtiger Standesherr iſt Graf Karl Theodor, geboren 1771, fönig⸗ 
lich bayeriſcher Reichsrath, Generalfeldzeugmeiſter u. Generaladjutant des Königs, 
ohne männliche Nachkommen, weßhalb die Standesherrſchaft auf ſeinen jüngern 
Bruder Albert, geboren 1777, u. deſſen Nachkommen übergeht. 

Papſt u. 1 1 Der Papſt (papa) iſt das Oberhaupt der katholi⸗ 
ſchen Kirche u. der ſichtbare Stellvertreter Chriſti auf Erden. Als nämlich Chri⸗ 
ſtus, das wahre u. ewige Oberhaupt ſeines Reiches auf Erden, der Kirche, den 
Menſchen ſeine ſichtbare Gegenwart entzog, hat er zur Bewahrung der Einheit, 
dieſes höchſten Gutes der kirchlichen Gemeinſchaft (ſ. d. Art. Kirch e), einen ſicht⸗ 
baren Stellvertreter in der Perſon des heiligen Petrus eingeſetzt. Daß Chriſtus 
wirklich den heiligen Petrus zum Oberhaupte ſeiner Apoſtel u. der ganzen Kirche 
eingeſetzt hat, erhellt ſchon aus der heiligen Schrift ſo klar u. umſtändlich, als 
kaum eine andere Wahrheit des Chriſtenthums. Die vorbedeutende Analogie des 
Alten Teſtaments, nach welchem auch die Kirche des alten Bundes in dem ohen⸗ 
Prieſter ein einiges Oberhaupt hatte, u. die Verheißungen nur berührend, bleiben 
wir bei dem neuen Teſtamente ſtehen. Als Chriſtus den Simon, des Jonas Sohn, 
zuerſt erblickte, ſprach er zu ihm: „Du biſt Simon, des Jonas Sohn, du wirſt 
Kephas (= Petrus - Fels) genannt werden. (Joh. 1, 42.) Solche Na⸗ 
mensveränderungen nahm Gott nur bei den wichtigſten Veranlaſſungen u. Perſonen 
vor, wie z. B. indem er Abram, da er ihn zum Stammvater des Volkes Gottes 
erwählte, Abraham, u. den Jakob bei ähnlicher Gelegenheit Iſrael nannte. Was 
aber dieſer Name Petrus bedeute, hat der Herr fpater ausgelegt. Als nämlich in 
der Nähe von Cäſarea Philippi auf ſeine Frage, für wen ſie (die Apoſtel) ihn 
hielten, Petrus geantwortet: „Du biſt Chriſtus, der Sohn des lebendigen Gottes“ 
— ſprach Jeſus zu ihm jene für die ganze Weltgeſchichte entſcheidenden Worte: 
„Gluͤckſelig biſt du Simon, Bar Jona, weil Fleiſch u. Blut dir das nicht offen⸗ 
bart hat, ſondern mein Vater, der im Himmel iſt. Und ich ſage dir: Daß du 
biſt Petrus, u. auf dieſen Felſen werde ich meine Kirche bauen u. die Pforten 
der Hölle werden ſie nicht uͤberwinden. Und ich werde dir geben die Schliiffel 
des Himmelreiches, u. was du gebunden haben wirſt auf Erden, wird auch ge⸗ 
bunden ſeyn in den Himmeln, u. was du gelöst haben wirſt auf Erden, wird auch 
gelöst ſeyn in den Himmeln.“ Matth. 16, 13 ff. Wie ſehr man auch ſeit drei⸗ 
hundert Jahren bereits ſich abgemüht, dieſer Stelle einen andern Sinn, als den 
klar in ihr gelegenen, von allen Kirchenvatern u. der ganzen Chriſtenheit von 
Anbeginn darin gefundenen, durch die Weltgeſchichte beſtätigten, abzugewinnen: es 
iſt nicht gelungen, etwas Anderes, als die verſchrobenſten, in ſich ſelbſt zerfallenden 
Deuteleien zu Tage zu fördern. Chriſtus, ſelbſt der wahre Fels u. Eckſtein, auf 
dem die Kirche ruht, macht hiermit den Petrus zu ſeinem Stellvertreter, nicht 
blos dem leeren Namen, ſondern der Sache nach. Er heißt nicht blos, ſondern er 
i ft auch der Fels, u. zwar deßhalb, weil der Herr auf ihn als ein unerſchuͤtter⸗ 
liches Fundament, die Kirche bauen wird, die eben deßhalb ſelbſt den Pforten der 
Hölle unüberwindlich iſt, weil ſie auf dieſem Fundamente ruht. Und damit keine 
Zweifel obwalten, erklärt Chriſtus ſofort, welche Gewalt er dem Petrus übertrage: 
nämlich die Vollmacht in der Kirche, die ganze Fülle der geiſtlichen Gewalt (ple- 
nitudinem potestatis); denn dieſes, u. nichts Anderes bedeuten nach dem Sprach⸗ 
gebrauche des ganzen Alterthums u. der Bibel insbeſondere, die Schlüſſel des 
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Himmelreiches. Die erſte u. nächſte Aeußerung she hodften geiſtlichen Gewalt 
iſt aber die Gewalt zu binden u. zu löſen. — Dieſe geiſtliche Gewalt, insbeſon⸗ 
dere die Binde- u. Lofegewalt, hat zwar Chriſtus auch ſaͤmmtlichen Apoſteln zumal 
übertragen; allein dem Petrus hat er ſie zuerſt u. in ſouverainer Weiſe verliehen 
um der Einheit willen, demgemäß denn die Kirchenväter, den heiligen Cyprian 
voran, nicht anſtehen zu erklaren, daß die Gewalt der Apoſtel, obwohl von Chri⸗ 
ſtus ihnen zu eigen gegeben, dennoch, eben der Einheit wegen, in u. aus Petrus 
Grund u. Urſprung habe. (Vergl. den Art. Biſchof.) — Petrus kann das 
Fundament der Kirche nur ſeyn durch ſeinen reinen u. unwandelbaren Glauben, 
den er deßhalb auch zuvor bekennen ſollte. Sollte er alſo ſelbſt u. in ſeinen 
Nachfolgern dieſes Fundament bleiben, ſo mußte auch die Unwandelbarkeit jenes 
Glaubens garantirt werden, u. das hat Chriſtus wirklich gethan, indem er beim 
letzten Abendmahle zu Petrus ſprach: „Petrus, ich habe für dich gebetet, auf daß 
dein Glaube nicht abnehme u. du, dereinſt bekehrt, (nach ſeiner bevorſtehenden Ver⸗ 
läugnung nämlich) ſtärke deine Brüder. (Luk. 22, 32.) Darin alſo erweist ſich 
Petrus hauptſaͤchlich als den Fels, daß er, ſelbſt im Glauben nie wankend, ſeine 
Brüder darin befeſtiget. Daß aber Petrus in ſeinen Nachfolgern bis zum Welt— 
ende durch die Gnade Chriſti nie im Glauben wanke, könnte nur Der bezweifeln, 
der an der Wahrhaftigkeit der Verheißung u. der allmächtigen Kraft des Gebetes 
des Sohnes Gottes zweifeln könnte. Durch das Bisherige hatte Chriſtus dem 
Petrus fein hohes Amt genügend voraus verkündigt; — wirklich damit bekleidet 
hat er ihn, wie ſich ziemte, erſt nach ſeiner Auferſtehung, kurz vor ſeiner Himmel⸗ 
fahrt, in jener ewig denkwürdigen Begebenheit, welcher der heilige Johannes das 
ganze letzte (21.) Kapitel ſeines Evangeliums gewidmet hat. Nachdem auf die 
dreimalige Frage Petrus dreimal den Herrn ſeiner Liebe verſichert (zur Sühnung 
ſeiner dreimaligen Verlaͤugnung), ernennt ihn der Heiland, durch die dreimal feier⸗ 
lich wiederholten Worte: „Weide meine Lämmer, weide meine Schafe!“ zu ſeinem 
Stellvertreter im Hirtenamte. Denn Chriſtus ſelbſt iſt ja der gute Hirte u. es 
ſoll Ein Hirte u. Ein Schafſtall ſeyn, Joh. 10. Dieſes, nicht mit Herrſcher⸗ 
gewalt, fondern in der Kraft u. Sorgfalt der heiligen Liebe zu führende Hirten⸗ 
amt über die ganze Heerde, nicht blos über die Lämmer, ſondern auch uͤber die 
Schafe, d. h., wie die Kirchenväter auslegen, nicht blos über das Volk, ſondern 
auch über die Hirten des Volkes, über die Apoſtel, die Biſchöfe u. Prieſter, über⸗ 
trägt er dem Petrus, als ſeinem Stellvertreter. Daher denn nun auch merkwür⸗ 
diger Weiſe, nachdem Petrus Chriſti Stelle auf Erden eingenommen, damit, wie 
vordem, die Zwölfzahl der Apoſtel vollbleibe, der Völkerapoſtel Paulus in das 
Collegium der Apoſtel eintritt. In dem Lichte dieſer ausdrücklichen Ausſpruͤche 
Chriſti über den Vorrang des heiligen Petrus gewinnen auch eine Reihe von 
Handlungen des Heilandes eine hohe Bedeutung. Petrus, als der Erſte, wird 
uberall von Chriſtus ausgezeichnet; ihn — nebſt Jakobus u. Johannes — nimmt 
er mit zum Zeugen ſeiner Verklärung auf Tabor (Matth. 18, 1) u. ſeiner Loz 
desangſt am Oelberge. In ſeinem Hauſe wohnt er u. für ihn allein zahlt er den 
Zinsgroſchen. Matth. 17, 26. Zu ihm ſpricht er vor Allen: ich will dich zum 
Menſchenfiſcher machen; ſtets iſt es Petri Schifflein, der Kirche Vorbild, in dem 
der Herr fahrt; zu Petrus ſpricht er: fahre in die hohe See, Luk. 5, Joh. 21 ꝛc. 
Beim Abendmahl hat er zuerſt dem Petrus die Füſſe gewaſchen, Joh. 13. Ihm 
verlieh er auf den Wogen des See's zu wandeln, Matth. 4, 29, Daher denn 
auch die anderen Apoſtel — zur Zeit ihrer Schwachheit — an dieſem offenbaren 
Vorzug Petri Anſtoß nehmend, über den Vorrang ſtritten u. vom Heiland zurecht 
gewieſen werden mußten, Matth. 18. Auch nach ſeiner Auferſtehung erſchien der 
Herr zuerſt von allen anderen Apoſteln dem Petrus, Luk. 24, 34. Eben ſo klar, 
als die Einſetzung Petri zum Oberhaupt der Kirche, erhellt aus der heiligen Schrift 
auch, daß Petrus dieſes ſein Amt mit vollem Bewußtſeyn ſeiner Würde u. ſeiner 
Gewalt ſtets ausgeübt hat u. von Allen als Oberhaupt anerkannt worden iſt. 
Demgemäß ftellen die Evangeliſten, fo oft fie die Apoſtel aufzählen, waͤhrend ſie 
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bezüglich der übrigen keine beftimmte Ordnung beobachten, ſtets den Petrus voran 
u. Matthäus nennt ihn ausdrücklich „den Erſten.“ Matth. 10, 2 — 4, Markus 
3, 13 — 19, Luk. 6, 12 — 19, obwohl Petrus weder der Erſte dem Alter, noch 
der Zeit ſeiner Berufung nach, noch durch irgend einen andern Umſtand, ſein 
Oberhirtenamt allein ausgenommen, geweſen iſt. Noch bezeichnender iſt die bibli⸗ 
ſche Ausdrucksweiſe „Petrus u. die Eilfe“ Ap. Geſch. 2, 14. „Petrus u. die mit 
ihm waren.“ Luk. 9, 32. Nach der Himmelfahrt des Herrn ſehen wir den heili⸗ 
gen Petrus ſofort ſein Amt ausüben; er verordnet, daß an Judas Stelle ein 

anderer Apoſtel (Matthias) erwählt werde, Ap. Geſch. 1, 15. Am Pfingſttage 
predigt er zuerſt den Juden das Evangelium u. bekehrt 3000, Ap. Geſch. 2, 14. 
Er wirkt im Namen Jeſu das erſte Wunder, predigt im Tempel, legt Zeugniß 
ab vor dem hohen Rath, ebend. 3 u. 4. Er führt die Samariter in die Kirche 
ein, ebend. 8. Er nimmt zuerſt die Heiden auf, durch beſondere Offenbarung deß⸗ 
halb belehrt, ebend. 10, 34. Auf dem Apoſtelconcil zu Jeruſalem präſidirt er und 
gibt er die Entſcheidung, ebend. 15. Er hält eine Viſttationsreiſe bei allen chriſt⸗ 
lichen Gemeinden, ebend. 9, 32. Er beurtheilt die Schriften des heiligen Paulus. 
2. Petri 3, 18 u. Paulus ſelbſt tritt nicht eher ſeinen von Chriſtus unmitttelbar 
ihm übertragenen apoſtoliſchen Beruf an, ehe er dem Apoſtelfürſten Petrus ſich 
vorgeſtellt und mit ihm in Einheit getreten, „damit er nicht vergeblich laufe,“ 
Gal. 2, 2. Wenn man gegen alles dieß anführt, daß Chriſtus einmal zu Petrus, 
der ihn von ſeinem Hingange in den Tod zurückhalten wollte, ſagte: weiche von 
mir Satan — u. daß Paulus im Galaterbrief erzählt, wie er einmal dem Petrus 
in's Angeſicht widerſtanden habe, ſo iſt das mehr als ſchwach: denn erſteres hat 
auf das Amt Petri gar keine Beziehung u. letzteres iſt vielmehr gerade ein Be⸗ 
weis für den Primat Petri, indem ja der Muth Pauli, der ſelbſt den Petrus 
zurecht wies, nur Bedeutung hat, wenn Petrus einen Vorrang vor Paulus hatte. 
Uebrigens hat hier Paulus nur gethan, was fo viele freimuͤthige Männer, wie 
z. B. ein heiliger Bernhard, Paͤpſten gegenüber gethan, u. eben ſo viele Päpſte 
nicht minder großmüthig u. demüthig angenommen haben. Der Primat des heili⸗ 
gen Petrus, der ſich ſo unzweifelhaft aus der heiligen Schrift ergibt, iſt auch 
eben jo klar u. unzweifelhaft von der ganzen Kirche ſtets anerkannt worden, wie diez 
ſes die zahlreichſten u. uͤbereinſtimmenden Zeugniſſe der älteſten Kirchenväter, welche 
ſämmtlich die deßfallſigen bibliſchen Stellen in dem angegebenen Sinne auslegen, 
beweiſen. Einzelne Beweisſtellen dafür aufzuführen, iſt jedoch um fo überflüſſiger, 
als die ganze Kirchen- u. Weltgeſchichte den thatſächlichen Nachweis liefert, daß 
der Biſchof von Rom von Anfang an immer u. überall als das Oberhaupt der 
katholiſchen Kirche, u. zwar deßhalb, weil er der Nachfolger des heiligen Petrus 
iſt, anerkannt wurde. Es iſt nämlich eine durch die glaubwürdigſten Zeugniſſe u. 
die ganze Tradition des Alterthums unzweifelhafte Thatſache, daß Petrus, nach⸗ 
dem er der wichtigſten u. größten Chriſtengemeinde des Orients, der von Antio— 
chien, vorgeſtanden, in Rom ſeinen Sitz nahm u. daſelbſt (67 n. Chr.) unter 
Nero, zugleich mit Paulus, den Martyrtod am Kreuze erlitt. Ueber dieſes Faktum 
iſt im ganzen Alterthum nur Eine Stimme. Aus den erſten zwei Jahrhunderten 
allein haben wir dafür das Zeugniß des römiſchen Presbyters Gajus, des Dioz 
nys, Tertullians an mehren Stellen, des Irenäus, des Clemens von Alexandrien 
u. des Origenes. Erſt nach der Reformation haben aus Parteiintereſſe einzelne 
proteſtantiſche Schriftſteller die Anweſenheit u. den Tod Petri in Rom beſtritten, 
aber mit ſo nichtigen Gründen, daß ſie ſelbſt von ihren gründlicheren u. aufrich⸗ 
tigeren Glaubensgenoſſen (3. B. Blondel, Pearſon, Basnage, Hugo Grotius, 
Gieſeler, Olshauſen) Widerlegung gefunden haben. (Vergl. Herbſt, Tüb. Quart. 
Schr. 1820. Stänglein, daſelbſt 1840.) Die Anweſenheit u. den Tod Petri in 
Rom zu läugnen, iſt in der That eine hiſtoriſche Unmöglichkeit: denn unmöglich 
iſt es, daß die ganze Welt, daß insbeſondere Rom — ohne jeglichen Widerſpruch 
von irgend einer Seite — von dieſer Thatſache ſtets uͤberzeugt war; daß man 
daſelbſt, wie ſchon Gajus bezeugt, das Grab Petri zeigte u. verehrte; daß man 
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das allanerkannte Primat des römiſchen Biſchofs auf die Nachfolge Petri grün⸗ 
dete, wenn nicht Petrus wirklich in Rom geſtorben wäre. Die innere providen⸗ 
tielle Nothwendigkeit, daß Petrus ſeinen Sitz gerade in Rom nehmen mußte, iſt 
eben ſo einleuchtend. Da die Apoſtel anerkanntermaßen das Evangelium zuerſt 
in den Hauptſtädten, als Centralpunkten, verkündeten: wie hätte die Hauptſtadt der 
Welt allein eine Ausnahme machen ſollen? — u. umgekehrt, wenn Petrus, wie 
bewieſen, das ſeines Berufes wohl bewußte Oberhaupt der Kirche iſt: wo anders 
hätte er ſeinen Sitz aufſchlagen ſollen, als in Rom, welches Gott nur deßhalb 
zur irdiſchen Welthauptſtadt hatte werden laſſen, damit es fortan die geiſtliche 
Weltſtadt, die Reſidenz ſeines Statthalters auf Erden, ſeyn ſollte. Denn, da Je⸗ 
ruſalem verworfen wurde u., der Prophezeiung Noa's gemäß, das Reich Gottes 
von den (aſiatiſchen) Semiten auf die (europäiſchen) Japhethiten überging, trat 
Rom, wie keine andere Stadt zu dieſem Zwecke wohlgelegen, an die Stelle Jeru⸗ 
ſalems. Und wer mit unbefangenem Blicke die Weltgeſchichte durchſchaut, kann 
die beſondere Vorſehung nicht verkennen, welche von da an über Rom, als der 
Haupt⸗ u. Mutterkirche des Erdkreiſes, gewaltet, worunter wir nur das Eine her— 
vorheben, daß von dem Augenblicke an, wo in Konſtantin die Kaiſer chriſtlich ge⸗ 
worden, die weltliche Reſidenz nach Konſtantinopel übergeht u. von jetzt an nie 
mehr ein weltlicher Herrſcher in Rom thront, u. ebenſo Italien, trotz des reichſten 
politiſch⸗ſocialen Lebens, nie mehr Trägerin einer irdiſchen Weltmacht, vielmehr, 
ſeinem kirchlichen Primate entſprechend, wie die Vermittlerin antiker u. moderner 
Bildung, ſo der Schauplatz des wechſelnden Völkerverkehres iſt. Wie aber die 
Stadt Rom zum Sitze des Oberhauptes der Kirche u. zum Mittelpunkte der kirch⸗ 
lichen Einheit, fo eignete ſich auch fein Volk, wie kein anderes, dazu, daß vor- 
zugsweiſe aus ihm die Kirchenfürſten hervorgingen. Hierüber ſagt Görres ſchön 
u. tiefſinnig: „Allerdings iſt im römiſchen Stuhle die praktiſche Richtung vor⸗ 
waltend, u. ſein Geiſt iſt von dieſer Seite eine chriſtliche Umbildung des alten 
Römergeiſtes. Der Grund dieſes Vorwaltens ift aber keineswegs durch fein Wohl— 
befinden, ſondern durch höhere Fügung gegeben; weil auch im Chriſtenthume die 
praktiſche Seite die vorwaltende iſt, die ſpekulative aber, inſofern ſie in der menſch— 
lichen Vernunft ihre Wurzel hat, dieſer nur ſubſidiariſch zur Seite ſteht. Eben 
darum wurde durch jene höhere Fügung nicht das ſpekulative Griechenland, und 
etwa fein Athen zum Mittelpunkt der Kirche gewählt, ſondern das ſeit Jahr— 
hunderten praktiſch durchgeübte Rom; in dem unverwüſtliche Anlage im 
Volksſtamme, mit der Geſchichtsentwickelung langer Zeiten zuſammentreffend, 
einen praktiſchen Inſtinkt hervorgerufen, wie er ſonſt nirgendwo erſchienen. Dieſem 
ganzen irdiſchen Inſtinkte wurde nun die höhere Weihe durch den Paraklet (hl. 
Geiſt) zugetheilt, u. nachdem er alſo in einen chriſtlichen ſich umgebildet gefun— 
den, wurde ihm die Leitung der Kirche anvertraut . . .. (Triarier. S. 93.). — 
Nach dieſem Excurs über Rom kehren wir nun zur Sache zurück. Soll die Kirche 
in ihrer von Chriſtus ihr gegebenen Verfaſſung, ſeiner Verheißung gemäß, bis zum 
Ende der Welt dauern, ſo muß auch das Fundament, auf dem die Kirche ruht, 
nämlich das Amt u. die Gewalt des Petrus, allezeit fortbeſtehen; ja, weit entfernt, 
daß in den ſpäteren Zeiten ein gemeinſames Oberhaupt der Kirche entbehrlich er— 
ſchiene, wird daſſelbe vielmehr zur Erhaltung der Einheit um ſo nothwendiger, je 
weiter die Kirche ſich ausbreitet u. je gewaltiger die Kaͤmpfe werden, welche ſie 
nach Außen u. Innen zu beſtehen hat u. die ihre Einheit zu zerreißen drohen. 
Wie demnach die Apoſtel in den Biſchöfen, fo hat Petrus in den römiſchen Bie 
ſchöfen, in den Papften, ſeine Nachfolger. Die ganze Succeſſion der Päpſte von 
Petrus an bis auf unſere Zeit zeigt uns die Geſchichte. Die Kirchenväter, wie 
Irenäus, Euſebius, Epiphanius, Optatus u. Auguſtin, haben uns das Verzeich⸗ 
niß der römiſchen Päpſte mit Sorgfalt aufbewahrt. Dem Petrus folgte Linus, 
dieſem Anaklet (Kletus), dieſem Clemens u. ſ. w. *) Ueber den Peimat des 


*) Wir geben hier die ganze Reihenfolge der Päpſte nebſt Jahreszahlen: 1) Petrus, 42—67. 2) Linus. 3) 
) Kleius (Anakletus oder Anenkletus). 4) Clemens, —77 oder 100. 5) Evareſtus. 6) Alexander, 
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römiſchen Biſchofs, als des Nachfolgers des hl. Apoſtelfürſten Petrus, iſt unter 
n nur Eine Stimme, ſo daß nur Unwiſſenheit oder Argliſt be⸗ 
haupten kann, der Papſt ſei nicht von Anfang das anerkannte Oberhaupt u. der 
Mittelpunkt der Kirche geweſen. Um nur einige Beiſpiele aus den erſten Jahr⸗ 
hunderten hervorzuheben, erinnern wir daran, daß ſchon der Apoſtelſchüler Igna⸗ 
tius (ep. ad Rom.) die römiſche Kirche, von der ſchon der hl. Paulus in ſeinem 
Römerbrief mit ſolcher Ehrfurcht ſpricht u. von ihr rühmt, daß ihr Glaube in 
der ganzen Welt verkündet werde — die Vorſteherin des Liebesbundes, d. h. der 
Geſammtkirche nennt. Irenäus aber (adv. haeres. 3, 3.), indem er die gnoſti⸗ 
ſchen Sekten durch die Tradition wiederlegt, verweist ſie auf die Ueberlieferung 


ve ' vies ius 

119. 7) Kyſtus oder Sixtus, —127. 8) Telesphorus, 127—39. 9) Hyginus, 139—42. 10) Pius, 
142—57. 11) Anicet, 157-168. 12) Goter, 168177. 13) Eleutherius, 177192. 14) Viktor, Soa 
15) Zephyrinus. 202—219 16) Calixtus. 219-223. 17) Urbanus, 223-230. 18) Pontianus, 28 
10) Anterus, 23236. 20) Fablanus, 236— 250. 21) Cornelius, 251252. 22) Lucius, 252— 258. j 
Stephanus, 253257. 24) Eyitus 11., 257-258. 25) Dionyſius, 258269. 26) Felix, 259274. a) 
Cutychtanus, 274-283. 28) Cajus, 283-246. 29) Marcellinus, —304. 30) Marcellus, S518 
Euſebius, —310. 32) Melchiades, 311-314 33) Sylveſter I., 314-355 34) Marcus, 336 35) Julius ry 
335—352. 36) Liberius, 352-366. (Felix II.. 355 Verweſer.) 37) Damafus, 36;—384. 88) SVonff , 
885—398. 39) Unajtafius, 368-402. 40) Innocenz 1, 4024/7. 41) 8: fimus 417—418. 42) Bonifa⸗ 
cius 1 , 418—422. 43) Cöleſtin I., 423-432. 44) Sixtus III., 432440. 45) Leo 1, 410451 _ 
Hilarius, 461—468. 47) Simplicius, 468—483. 48) Felir II (resp. III.), 483-497. 49) Gelaft 7 
492—496. 50) Unaftafius II., 496-497. 51) Symmachus, 498-514. 52) Hormisdas, 314-523. iS 
Johannes I., 523-523. 54) Felix III., 526—530. 55) Bonifacius II., 530—532. 56) Johannes Le 
533535. 57) Agapetus 1, 535— 536. 58) Silverius, 536-540 59) Vigilius, 540-5556 60) Pela⸗ 
gius I., 555500 61) Johannes III., 560—573. 62) Benedikt I., 573—578. 6%) Pelagius II., 578 
2590. 64) Gregorius I., 590-804. 65) Gabinianus, 604—65. 66) Bonifacius III., 606—607- 67) 
Bonifacias 1V., 607614. 68) Deusdedit, 615-818. 6°) Bonifacius V., 619—625. 70) Honorius I., 
625—038. 71) Severinus, 638640 72) Johannes IV. 640-642. 73) Theodorus I., 642—649- 74) 
Martin I., 649-655. 75) Eugenius I., 655—657- 76) Vitalianus, 657-672. 77) Adegdatus, 672—676. 
78, Donus I., 676—678. 74) Ugatho, 679—685. 80) Leo II., 68 —683. 81) Benedikt II, 683—685. 
82) Johannes V., 685—686. 83) Conon, 686—687. 84) Sergius I, 687—70!1. 85) Johann VI., 701 
2705. 85) Johann VII, 705—707. 87) Siſinnius, 707—708. 88) Konſtantin, 708—715, 8) Gregor II., 
715—731. 90) Gregor III, 731741. 91) Zacharias, 741—752. 92) Stephanus II. (III.), 752—757- 
93) Paulus I., 257767. 94) Stephan III (IV.), 787-772. 95) Hadrian 1, 772-793. 96) Leo III., 
795—816. 97) Stephan IV., 816—817. 98) Paſchalis I., 817—824. 99) Eugen II. 824827 100) 
Valentin, 827. 101) Gregor IV., 827844. 102) Sergius II., 844-847. 103) Leo IV. 847855. 104) 
Benedikt III, 855-858 105) Nikolaus I., 838887. 106) Hadrian II, 878-2 107) Johann VIII, 
872—882. 108) Marinus I., 882-884 109) Hadrian III., 884—885. 110) Stephan V., 88 —891l. 111) 
Sormoius, 891896. 112) Bonifaz VI, 896 113) Stephan VI, s96—897. 114) Romanus 897-898. 
115) Theodor II, 898. 116) Johann IX., 898—900. 117) Benedikt IV., 900-003 118) Leo V., 903. 
119) Chriſtophorus, 903904. 20) Sergius III., 904-911. 121) Unaitafius III, 911-913. 192) Lan⸗ 
dus, 913-914. 123) Johann X., .914—928. 124) Leo VI, 928—929. 125) Stephan VII, 929—931. 
126) Johann XI. 931-936. 127) Leo VII., 936-989. 128) Stephan VIII, 930-942 129) Marinus II., 
942—€46. 130, Agapet II., 946—956. 131) Johann XII., 956864. 132) Benedikt V. 984. 133) 
Leo VIII., 964—965 134) Sohann XIII, 965—972 135) Benedikt VI., 972-073. 135) Domnus II.. 
973974. 137) Benedikt VIL, 974983. 138) Jobann XIV., C83—9R4. 139) Johann XV, 985. 140) 
Gregor V. 985—999 (Gegenpapſt Johann XVI) 141) Syiveſter II., 9991003 142) Sobann XVII., 
1003. 143) Sobann XVIII., 1003—1009. 144) Sergius IV , 1009-1013. 145) Beneditt VIII., 1013— 
1024. 146) Johann XIX., 1024—1033. 147) Veneditt IX., 1033-1044. 148) Gregor VI., 1044—1046. 
149) Clemens II., 1046-1047. 150) Damaſus II., 1047-1048. 151) Leo TX, 104854 152 Viktor II., 
1054—1057. 153) Stephanus IX., 1057— 1058. 154) Nikolaus II., 1058-1061. 155) Alexander II, 
10511073 156) Gregor VII, 10731085. 157) Viktor III, 108i—1087. 158) urban II., 10871099. 
159) Paſchalis II. 1059—1118. 160) Gelaſius II, 1118-1119 161) Calixt II., 1119—1124. 162) Ho⸗ 
norius II, 1124—1130. 163) Innocenz II., 11311143 164) Cöleſtin 11, 11481144. 165) Lucius II., 
11441145 166) Eugen II., 1145—1153. 167) Anaſtaſius IV, 11 $—1154. 163) Had ian IV. 1154 
1159. 169) Alexander IL, 1151181. 170) Lucius III, 1181-1188. 171) urban II., 11851187. 172) 
Gregor VIII., 1187. 173) Clemens III., 11871191. 174) Coleſtin III „11911198 175) Innocenz III., 
11881216. 176) Honorius III., 1216-1227. 177) Gregor IX., 12271241. 178) Cöleſtin IV, 1841. 
79) Innoenz IV. . 12411254. 180) Al,xander IV., 12 41281. 181) Urban 1 V., 1261—1263. 182) 
Clemens 1, 1264-1268. 183) Gregor X. 12881276. 184) Innocenz V., 1276. 183) Hadrian V., 
1276. 186) Johann XXI., 1276-1277. 1.7) Nikolaus III., 12771280. 188) Martin IV., 1280—1284. 
189) Honorius IV., 1285—1987. 100) Nikolaus IV., 1287—1291. 191) Cöleſtin V., 1204 192) Roniz 
fag VIII., 1294—1303. 193) Benedikt KI., 13081304. 194) Clemens V , 1305—1314. 19) Johann XXII., 
13161334. 196) Benedikt XII., 1334—1242. 197) Clemens VI., 1342-1352. 198) Innocenz VI, 
43521356, 189) Urban V., 1362—13 0. 200) Gregor XI. 1372-1378 201) Urban VI. 3781389. 
202) Bonifaz IX., 1589— 1404. 203) Innocenz VII., 14041406. 204) Gregor XII., 1406—1419. 205) 
Alexander V., 1406—1410 206). Johann XXIII, 14101415. 207) Martin V. 1417—1431- 208) 
Eugen IV., 14311447, Q0c) Nikolaus V., 1447-1455. 210) Calixt, 1455-1458. 211) Pius II. 
1458—1464. 212) Paul 1I., 1454—1471. 213) Sixtus IV., 1471-1484. 214) Innocenz VIII., 1484 
1402 215) Alexander VI., 1492— 103. 216) Pius III., 1503. 217) Julius II., 1503-1513. 218) 
Leo X., 1513—1521. 219) Hadrian VI, 1522— 1523. 2:0) Clemens’ VIL, 15231534. 921) Paul TIL, 
1534—1549._ 222) Julius III., 1550—1555. 223) Marcellus IL, 1335. 224) Paul IV., 15631379. 
225) Pius IV. 1559—1565. 226) Pius V., 15661572. 227) Gregor XLII 1572-1585. 228) Sixtus V, 
1558—15 0. 229) Urban VII., 1590 230) Gregor XIV., 1590/91. 231) Innocenz IX., 1591. 232) 
Clemens VIII., 15921605. 233) Leo XI., 1605. 234) Paul V., 16051621. 23) Gregor XV., 
1621-1623. 230) Urban VIII., 1623 — 1644. 237) Innocenz X, 16441655. 238) Alexander VII. 
1655 — 1667. 239) Clemens IX., 1667—1669. 240) Clemens X.. 16701676. 241) Innocenz XI., 
157 —1689. 242) Alexander VIII., 1089-1691. 243) Innocenz XII., 1691 1700. 244) Clemens XL, 
1700171. 245) Innocenz XIII., 1721-1724. 245) Benedikt XIII., 1754-1730. 247) Clemens XII., 
1730—1740 248) Benedikt XIV., 1740—1758. 249) Clemens XIII., 17681769. 250) Clemens XIV., 
75% 4, 25 Pius VI., 1774—1799. 252) Pius VII., 18001823. 253) Leo XII., 1823—1829. 254) 
Pius VIII., 1829-1830. 255) Gregor XVI., 1831-1845. 250) Pius IX „vom 16. Sunt 1846 an. 
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der römiſchen Kirche, hinzuſetzend „denn es iſt nothwendig, daß jede Kirche, d. h. 
alle Gläubigen, allenthalben mit dieſer Kirche übereinſtimmen wegen ihres mächti— 
gen Vorrangs (propter potiorem principalitatem).“ Hier iſt alſo nicht bloß 
ausgeſprochen, daß die römiſche Kirche den Vorrang habe vor allen Kirchen des 
Erdkreiſes, ſondern daß mit ihr auch alle rechtgläubigen Kirchen des Erdkreiſes 
übereinſtimmen müſſen. Tertullian, ſelbſt nachdem er als Montaniſt von der 
Kirche abgefallen, legt dem Papſtthume Zeugniß ab, indem er den Papſt als den 
Biſchof der Biſchöfe bezeichnet. Cyprian, dieſer große Vertheidiger der kirchlichen 
Einheit im 3. Jahrhunderte, erklärt überall, ſowohl in ſeinen Briefen, als in ſei⸗ 
nem Buche „von der Einheit der Kirche“ den Petrus u. ſeine Nachfolger als das 
Fundament der Einheit, deßhalb auch als den einigen Quell u. Urſprung der 
biſchöflichen Wurde u. aller kirchlichen Gewalt. „Eine Taufe iſt u. Eine Kirche 
von Chriſtus dem Herrn auf Petrus um der Einheit willen gegründet“ (ep. 70.), 
u. wer dieſe Einheit verläßt, hat den Glauben verloren u. iſt nicht mehr in der 
Kirche (de unit. eccl. p. 349, ed. Wirzeb.). Von gewiſſen Irrlehrern, die in 
Rom ihre Sache rechtfertigen wollten, ruft er aus: „Sie wagen hinzuſchiffen 
zum Stuhle Petri u. zur Hauptkirche (ecclesia principalis), von der die prieſter⸗ 
liche Einheit entſprungen iſt (ep. 55.). Da Papſt Cornelius dem Fabian nach⸗ 
folgte, ſagt er von ihm: „er iſt Biſchof geworden, da Fabian's, d. h. des heil. 
Petrus Stelle u. der Sitz des hohen prieſterlichen Stuhles erledigt war, ep. 52. 
Und ep. 43. erklärt er, daß in Einheit mit Papſt Cornelius ſtehen, ſo viel ſei, 
als in Einheit u. Gemeinſchaft ſtehen mit der katholiſchen Kirche, u. er bezeichnet 
(ep. 55.) die römiſche Kirche als die Wurzel u. Mutter aller Kirchen des Erd— 
kreiſes (in Rom. 1., S. 10.). Schon vor Cyprian erklärte Origenes, daß dem 
Petrus die volle Gewalt zur Leitung der Heerde übergeben u. auf ihn die ganze 
Kirche gegründet ſei. Mit den Zeugniſſen der ſpäteren Kirchenväter kann man 
Bände anfüllen; weltbekannt iſt z. B. der Ausſpruch Auguſtin's: „Roma locuta, 
res ſinita,“ „Rom hat entſchieden, die Sache ijt geendigt.“ Ebenſo durchdrungen 
von ihrer Würde, reden die älteſten Päpſte ſelbſt, von denen Schriften auf uns 
gekommen; fo erklärt z. B. Innocenz I. (ep. ad Victric), daß vom Stuhle Petri 
alle Auctorität der Biſchöfe ihren U rſprung habe; u. Leo der Große (serm. IV., 
de natali etc.), daß von der Feſtigkeit des apoſtoliſchen Stuhles die Feſtigkeit der 
Biſchöfe u. des Epiſkopates abhängig ſei. Die Päpſte übten aber auch jederzeit, 
wo immer Gelegenheit war, ihr Amt u. ihre Gewalt über die ganze Kirche wirk— 
lich aus. Schon Papſt Clemens richtet ein Schreiben an die Korinther, um 
ihre Streitigkeiten zu ſchlichten, obwohl der Apoſtel Johannes noch lebte u. Ko— 
rinth weit näher war. Da der Streit über die Zeit der Oſterfeier entſtand, kam 
ſchon Polykarp, der Apoſtelſchüler, nach Rom u. nicht lange nachher hielt Papſt 
Viktor die römiſche Praxis ſelbſt mittelſt des Bannes aufrecht. Der Patriarch 
Dionys von Alexandrien rechtfertigt ſich vor dem Papſte gleiches Namens wegen 
ſeiner Rechtgläubigkeit. Schon in der Mitte des 3. Jahrhunderts appelliren abe 
geſetzte ſpaniſche Biſchöfe an Papft Stephan. Alles Wichtige wird von Biſchöfen 
u. Kirchenverſammlungen, wie z. B. von Cyprian, nach Rom berichtet. Selbſt 
die Irrlehrer, wie Antitrinitarier (Theodot), Pelagianer, wie Neſtorius, Eutyches, 
die Donatiſten ꝛc., erkennen den Papſt an, indem ſie ſich vor demſelben zu recht— 
fertigen ſuchen u. an ihn appelliren, gerade wie auch viel ſpäter Luther gethan hat. 
Sogar die Heiden legen Zeugniß für den P. ab: denn da z. B. der haͤretiſche Biſchof. 
Paul von Samoſata bei dem heidniſchen Kaiſer Aurelian im fernen Orient Klage 
führte, wies ihn dieſer an den römiſchen P. Nachdem aber die Kaiſer chriſtlich 
geworden, erkannten ſte ſelbſt in förmlichen Geſetzen den Primat des römiſchen 
Stuhles an, hiedurch die allgemeine Ueberzeugung der ganzen Chriſtenheit u. das 
unbezweifelte Recht des P.s beurkundend; ſo Valentinian II., der in der Novella 
de episc. ordinat. (ann. 445), namentlich erklärt, daß es ein durch Kirchenver⸗ 
ſammlungen ausgeſprochener Grundſatz ſei, daß nichts Kirchliches ohne des P.s 
Muctoritat geſchehen dürfe; ebenſo Kaiſer Juſtinian c. 1. 7. 8. 89 ju 1.). Seit⸗ 
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dem durch die Bekehrung Conſtantins u. des römiſchen Reiches die Kirche Frie⸗ 
den erhalten u. nun die Zeit der großen Kämpfe für den wahren Glauben, gegen⸗ 
über den mannigfaltigſten, gefabrlichften u. mächtigſten Irrlehren gekommen war, 
trat der P. als der Vertheidiger u. Bewahrer des wahren Glaubens immer ge⸗ 
waltiger hervor; nun ſehen wir, wie die P.e ihre Entſcheidungen in den Glau⸗ 
bensſtreitigkeiten abgeben u. ihre Entſcheidungen von der ganzen Kirche, ja von 
allgemeinen Kirchenverſammlungen mit Ehrfurcht angenommen werden; oder wie 
Concilien den Pen ihre Beſchlüſſe zur Beſtätigung vorlegen, damit dieſelben da⸗ 
durch volle Kraft erlangen; nur durch den P., oder doch mit ſeiner Zuſtimmung, 
werden die Kirchenverſammlungen berufen; er führt durch ſeine Legaten auf ihnen 
den Vorſitz. So erſcheinen ſchon auf der erſten allgemeinen Kirchenverſammlung 
zu Nicäa (325) Hofius u. zwei römiſche Presbyter als Repräſentanten des 
3.83 ebenſo führen erwieſenermaßen auf dem dritten allgemeinen Concil zu Ephe⸗ 
ſus (431), auf dem vierten zu Chalcedon (451), auf dem ſechsten zu Konſtantinopel 
(680) die Legaten des P.s den Vorſitz; das zweite Concil zu Konſtantinopel 
(381) u. das fünfte ebendaſelbſt (553) erhielten nur durch die nachfolgende Bei- 
ſtimmung u. Beſtätigung des P.s das Anſehen allgemeiner Concilien. Dagegen 
wurde die ſogenannte (monophyſitiſche) Räuberſynode zu Epheſus unter dem 
alcxandriniſchen Patriarchen Dioskur (449) hauptſächlich deßhalb fuͤr unrechtmäßig 
u. ungültig erklärt, weil ſie ohne Einwilligung des P.s ſich verſammelt hatte. 
Als das, die orthodoxe Lehre von der Perſon Chriſti, den monophyſitiſchen Irrthü⸗ 
mern gegenüber, auseinanderſetzende Schreiben Leo's des Großen auf dem allge- 
meinen Concil von Chalcedon (451) vorgeleſen wurde, brachen — wie die Akten 
des Concils bezeugen — ſämmtliche Väter in den Ausruf aus: Dieß iſt die 
wahre Lehre, Petrus hat durch Leo geredet u. ſ. w., durch ſolche u. ähnliche 
Ausdrücke bethätigend, was ſchon Irenäus ſagt, „daß mit der römiſchen Kirche 
alle rechtgläubigen Kirchen des Erdkreiſes übereinſtimmen u. übereinſtimmen muͤſ⸗ 
ſen.“ Daß in kirchlichen Angelegenheiten die Appellation nach Rom gehe, hat 
ſchon die Synode von Sardika (347) in einer ſehr wichtigen Beziehung ausge⸗ 
ſprochen, indem ſie erklärt, daß, wenn ein von einer Synode abgeſetzter Biſchof 
dieß Urtheil für ungerecht anſehe, er an den P. appelliren ſolle. Dieſe u. ähn⸗ 
liche Beſchlüſſe der alten Synoden find jedoch nicht fo anzuſehen, als fuhrten 
fie etwas Neues ein, ſondern vielmehr find fte nur Einſchärfungen eines 
bereits beſtehenden Rechtszuſtandes. Aber nicht bloß durch ihre Hand- 
lungsweiſe, ſondern durch ausdrückliche Ausſprüche haben eine ganze Reihe 
von Concilien den auf der Einſetzung Jeſu Chriſti beruhenden Primat des 
römiſchen P.s, als des Nachfolgers des Apoſtelfurſten Petrus, bekannt: 
fo das 1. Concil von Konſtantinopel (881) can. 3. Das von Chalcedon (451); 
ferner im Mittelalter das 2. allgemeine Concil von Lyon (1274), welches aus 
führlich die Machtfülle des P.s ausſpricht; ſo das Concil von Baſel (1432), 
welches, trotz ſeiner reformatoriſchen Beſtrebungen, erklärt: „daß der P. das 
Haupt u. der Primat der Kirche, daß er allein die Fülle der Kirchengewalt (ple- 
n.tudinem potestatis) beſitze, die anderen (die Biſchöfe) aber zu ſeiner Unterſtütz⸗ 
ung (in partem sollicitudinis) berufen find, u. vieles dergleichen — bekennen u. 
glauben wir durchaus“ u. ſ. w. Das allgemeine Concil zu Florenz (1439) aber, 
welches die Griechen wieder mit der Kirche vereinigte, ſpricht den Glaubensſatz 
vom Primat des Pes alſo aus: „Wir erklaren, daß der heilige apoſtoliſche Stuhl 
u. der römiſche P. den Primat beſitze über den ganzen Erdkreis; daß er ſelbſt, 
der römiſche P., der Nachfolger des heiligen Apoſtelfürſten Petrus, der wahre 
Stellvertreter Jeſu Chriſti, das Oberhaupt der ganzen Kirche u. der Vater und 
Lehrer aller Chriſten, u. daß demſelben in der Perſon des heiligen Petrus von 
Jeſus Chriſtus unſerem Herrn die volle Gewalt, die ganze u. allgemeine Kirche 
zu weiden, zu leiten u. zu regieren übertragen worden ſei.“ Das letzte allgemeine 
Concil von Trient hat dieſen Glaubensſatz wiederum beſtätigt (vergl. Sess. 7., 
con. 3, Sess. 14, cap. 3, Sess. 22, cap. 8) u. das tridentiſche Glaubensbekennt⸗ 
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niß fordert von jedem Katholiken das aufrichtige Bekenntniß: „die heilige katho— 
liſche u. apoſtoliſche römiſche Kirche erkenne ich an als aller Kirchen Mutter und 
Lehrerin, u. dem römiſchen P., als dem Nachfolger des heiligen Apoſtelfurſten 
Petrus u. dem Stellvertreter Jeſu Chriſti, gelobe u. ſchwöre ich wahren (kirchli⸗ 
chen) Gehorſam.“ Hiermit iſt auch die Gewalt des Pi.s hinlänglich bezeichnet. 
Der P. hat die volle Kirchengewalt (ſ. d.) in fouverdner Weiſe, d. h. er 
übt ſie, als das Oberhaupt der Kirche, über die ganze Kirche aus, während die 
Biſchöfe dieſelbe nur in ihren Diöceſen u. in Unterordnung unter den P. auszu⸗ 
üben haben. Die Kirchengewalt beſteht aber 1) in der Lehrgewalt. Demnach iſt 
der P. der oberſte Lehrer der Chriſtenheit u. der oberſte Richter in Glaubensſachen, 
daher auch, eben weil er der oberſte Richter iſt, von ihm keine Appellation ſtatt⸗ 
finden kann. Daher lehrt die Geſchichte, daß Kirchenväter u. Heilige, daß die 
erſten u. edelſten Biſchöfe (wir erinnern an Fenelon) ſtets ſich den Ausſprüchen 
des römiſchen Stuhles gehorſam u. unbedingt unterworfen; daß allgemeine Kir⸗ 
chenverſammlungen, wie die von Epheſus (s. oben), die Entſcheidungen der P. e 
als Ausſprüche Petri voll Ehrfurcht aufgenommen haben, während die ganze 
Geſchichte kein Beiſpiel aufweist, daß je eine Kirchenverſammlung den Ausſpruch 
eines P.s umgeſtoßen oder reformirt hat. Demgemäß haben denn, geſtützt auf 
die Ausſprüche Chriſti u. die aus ihr mit logiſcher Nothwendigkeit fließenden 
Conſequenzen, in Uebereinſtimmung mit der Autorität der Kirchenväter u. mit der 
gemeinen Ueberzeugung der Kirche aller Jahrhunderte, die angeſehenſten Theologen 
G. B. Bellarmin, de summo pont. libri V.; Ballerinius, de vi ac rat. primatus 
— Perrone, praelect, tom. VIII. etc.) die Unfehlbarkeit des Ps vertheidigt, nicht, 
als wäre er als Menſch unfehlbar, ſondern es hat die Lehre von der Unfehlbarkeit 
des $3.8 lediglich den Sinn, daß, wenn er Kraft ſeines Amtes von dem Glauben 
der Kirche Zeugniß ablegt, er durch den Beiſtand des heiligen Geiſtes u. den 
Schutz der Vorſehung niemals in einen Irrthum falle, jener dem Petrus gegebe— 
nen Verheißung von der Unwandelbarkeit ſeines Glaubens gemäß. Und in der 
That iſt nicht einzuſehen, wie der P. das Fundament der Kirche u. deren oberſter 
Hirte ſeyn kann, wenn er im Glauben irren könnte. Auch bietet die Unfehlbar⸗ 
keit des P.s, ſobald man einmal die Unfehlbarkeit der Kirche glaubt, der Ver— 
nunft keine Schwierigkeit dar: denn, vermag die Kraft Gottes die Kirche unfehl- 
bar zu erhalten, warum ſollte dieſe göttliche Kraft gerade im Centrum der kirch— 
lichen Einheit, im Geſammtorgan der Kirche, ſich unwirkſam erweiſen? Nichtsdeſto— 
weniger iſt die Unfehlbarkeit des P.s kein förmlich ausgeſprochener Glaubensſatz 
der Kirche. Ganz entſchieden falſch hingegen iſt jene im 15. Jahrhundert auf⸗ 
gekommene, im 17. u. 18. Jahrhundert durch Janſeniſten u. Febronianer 
(ſ. d.) noch mehr ausgebildete, unter dem Namen Epifkopalſyſtem (im Gegenſatz 
zum Papalſyſtem) bekannte Lehre, daß der P. unter dem allgemeinen Concil ſtehe; 
denn ein Concil, das vom P. getrennt u. mit ihm im Widerſpruche iſt, iſt eben 
kein allgemeines Concil, u. ferner können, da alle Biſchöfe fuͤr ſich dem P. nach 
göttlichem Rechte untergeordnet ſind, ſie nicht in ihrer Verſammlung über ihm 
ſtehen. Ein wahres allgemeines Concil iſt nur ein folded, das den P. zum 
Haupt hat, u. die Beſchlüſſe der Concilien erhalten ihre volle Kraft nur durch 
die Beſtätigung des P.s. Wie ſehr übrigens die bisher erwähnten Anſichten in 
der Theorie ſich zu widerſprechen ſcheinen, ſo wenig kommt ihnen eine praktiſche 
Wichtigkeit zu: denn thatſächlich ſtimmt der Epiſkopat in ſeiner Ganzheit ſtets 
mit dem P. überein, u. ſo wie ſich kein Fall genügend nachweiſen läßt, daß jemals 
ein P., als folder, im Glauben geirrt (über die Falle, die man deßhalb anfüͤhrte, 
müſſen wir auf die oben angeführten Schriftſteller verweiſen): eben fo wenig ift 
ein Fall nachweisbar, daß der Epiſkopat je in Glaubensſachen mit dem P. im 
Widerſpruche geſtanden; vielmehr zeigt uns die ganze Geſchichte der Kirche das 
wunderbare Schauſpiel einer vollkommenen u. unwandelbaren Einheit u. Unwan⸗ 
delbarkeit der Kirche in Haupt u. Gliedern bezüglich aller Wahrheiten des von 
den Apoſteln her überlieferten Glaubens. 2) Das zweite Moment der dem P. 
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uſtehenden kirchlichen Vollgewalt ift das hohe Prieſterthum; u. endlich iſt er 
pai böchſte Stes ent 955 Kirche; zu dieſem Ende ſteht ihm das kirchliche Ober⸗ 
auffichts⸗, Geſetzgebungs- u. Jurisdiktionsrecht über die ganze Kirche zu. Was 
die Ausübung dieſer Regierungsgewalt betrifft, ſo weist die Geſchichte inſofern 
einen Wechſel auf, als die päpſtliche Regierungsgewalt, je nach dem Beduͤrfniß 
der verſchiedenen Zeiten, bald mehr, bald minder ſcharf hervorgetreten iſt. In den 
erſten Jahrhunderten, wo einerſeits dem Verkehr mit Rom oft die größten Hinder⸗ 
niße entgegenſtanden u. andererſeits der lebendige Geiſt des Chriſtenthums ohne 
ein beſonderes Hervortreten des ‚Primates die kirchliche Einheit ſicherte, wurden 
eine Reihe von Geſchäften, die nachher dem P. vorbehalten blieben, durch die 
Erzbiſchöfe u. Provinzialconcilien ausgeuͤbt, wie namentlich z. B. die Beſtätigung 
neu erwählter Biſchöfe. Wenn aber ſpäter aus den wichtigſten Gründen, zum 
Beſten der Kirche u. mit Uebereinſtimmung der Chriſtenheit, die P.e, wo es noth 
wendig wurde, die Zügel der Einheit ſchärfer anzuziehen, die Ausübung dieſer 
Rechte ſich vorbehielten, ſo iſt dieß ſo wenig eine Uſurpation, als ein Vater eine 
Uſurpation begeht, der um der Hauslichen Zucht willen ſeine väterliche Gewalt 
ſtrenger ausübt, als früher, wo ſolches nicht nöthig war. So wenig hat dadurch 
der P. die Rechte, etwa der Erzbiſchöfe, uſurpirt, daß gerade umgekehrt die Rechte 
der Erzbiſchöfe, u. weiterhin der Eparchen u. Primaten, nur aus den Rechten des 
Primates hergeleitet werden können (s. Phillips Kirchenrecht). Steht dem P., 
wie wir ſahen, die Fülle der geiſtlichen Gewalt über die ganze Kirche zu, ſo iſt 
auch der Unterſchied ganz unbegründet, den man zwiſchen weſentlichen u. unwe⸗ 
ſentlichen Rechten des P.s gemacht hat, um dann von den letzteren zu behaupten, 
ſie ſeien dem P. von der Kirche übertragen u. könnten ſtets wieder demſelben ent⸗ 
zogen werden: eine Ausgeburt jener, das Weſen der Kirche u. ihrer von Chriſtus 
geſtifteten Verfaſſung zerſtörenden Lehre, daß der P. unter dem Concil ſtehe u. am 
Ende nur durch gewiſſe Ehrenvorzüge über die Biſchöfe hervorrage, primus inter 
pares, ihnen gegenüber, fet. Da der P. das Oberhaupt der Kirche u. die höchſte 
Inſtanz des kirchlichen Gerichtes iſt, ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß von ſeinen 
Ausſprüchen u. Urtheilen, wie ja auch in jedem Staate bezüglich der Ausſprüche 
der höchſten Autorität oder des oberſten Gerichtes der Fall iſt u. der Fall ſeyn 
muß, keine Appellation mehr ſtattfinden kann. Eine eben ſo unabweisliche Folge 
aus der Stellung des P.s iſt der Grundſatz: prima sedes a nemine judicatur, 
d. h. daß der P., als ſolcher, nicht ſelbſt einem niederen kirchlichen Gerichte unter⸗ 
worfen iſt, wie dieß ſchon ein römiſches Concil unter Sylveſter J. ausgeſprochen 
hat. Etwaige perſönliche Unwuͤrdigkeit u. Unſittlichkeit eines Pes kann hiervon 
keine Ausnahme begruͤnden. Eben fo wenig kann man behaupten, daß die Bi⸗ 
ſchöfe, auf einem allgemeinen Concil vereinigt, im Falle eines Schisma's, wo 
mehre P.e vorhanden find, den P. richten u. abſetzen können. Wenn mehre Pl.e 
vorhanden find, iſt nur Einer der rechtmäßige, und wenn man ſich zur Be⸗ 
wahrheitung der Superiorität des Concils über den P. auf die Geſchichte des 
großen Schisma's im 15. Jahrhundert beruft, das auf dem Concil von Kon— 
ſtanz beendigt wurde, ſo zeigt eine nähere Unterſuchung, daß das Schisma 
unter der Leitung der göttlichen Vorſehung endlich durch den Verzicht des recht⸗ 
mäßigen Papſtes Gregor XII., an deſſen Stelle Martin V. gewählt wurde, been⸗ 
digt ward, während die Verſuche des Florenzer Concils, dem Schisma durch 
Entſetzung der Paͤpſte abzuhelfen, nur zu einer Vergrößerung deſſelben führte. 
Uebrigens find ſolche Calamitäten, wie das große Schisma war, göttliche Zulaſ⸗ 
ſungen, in welchen auch nur Gott, der allweiſe Lenker ſeiner Kirche, in außeror⸗ 
dentlicher Weiſe wieder Hilfe bringt. Das Naͤhere ſ. bei Phillips (K. R. B. 1 
§. 33.) Endlich enthält das Corpus juris canonici einige Acußerungen, u. dar⸗ 
unter eine von Innocenz UL, daß nur Ein Fall fei, wo die Kirche den P. ent⸗ 
ſetzen könne, nämlich, wenn er in Irrlehre verfalle; allein es iſt dieſes nur als 
eine nie eintretende Hypotheſe anzuſehen. — Die erhabene Machtfuͤlle des P.s, 
vermoge welcher er der oberſte Lehrer, Prieſter u. Hirte der ganzen Chriſtenheit 
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iſt, kann den Gedanken, daß es etwas Unerträgliches ſei, daß auf dieſe Weiſe die 
ganze Religion u. Kirche in der Hand u. Willkür eines einzigen Menſchen liege, 
nur bei Denen erwecken, welche weder das Weſen, noch die Geſchichte der katholi— 
ſchen Kirche kennen. Kennten fie dieſe, fo würden fie einſehen, daß, trotz aller 
Machtfülle, welche dem Pie beiwohnt, dennoch jede Willkühr gänzlich ausgeſchloſ— 
ſen iſt, indem Er, im Centrum der Einheit, an der Quelle der Tradition, als das 
Organ der Geſammtkirche bei ſeinen Entſcheidungen u. Handlungen durch die un⸗ 
wandelbare Ueberlieferung u. den Geift der Kirche gänzlich getragen und beſtimmt 
iſt u. in alleweg nach der Lehre u. den Geſetzen der Kirche handelt; wie denn 
auch die Geſchichte thatſächlich den Beweis liefert, daß alle Entſcheidungen der Bc 
durch alle Jahrhunderte hindurch das Ergebniß Einer unveränderlichen Ueberliefe⸗ 
rung u. Eines ſtets ſich gleichbleibenden Geiſtes ſind — worin eben einer der 
ſchlagendſten Beweiſe für die Wahrheit und göttliche Stiftung der Papſtthums 
liegt. Auch erläßt der P. ſeine Entſcheidungen nur nach der gründlichſten Unter— 
ſuchung, nach reiflicher Erwägung u. mit dem Beirath von Cardinälen (ſ. d. Art.), 
oder auch noch anderer ausgezeichneten kirchlichen Perſonen. Hiebei jedoch iſt 
zu merken, daß die Cardinäle nur eine berathende, aber nicht eine entſcheidende 
Stimme haben. In den wichtigſten Angelegenheiten verſammelt der Papſt in eiz 
nem allgemeinen Concil die ganze Kirche um ſich (ſ. d. Art. Concil). — Ebenſo 
find dem P.e gegenüber Vorſtellungen, Remonſtrationen, ja, wo er als Menſch 
ungerecht handelt, auch Widerſtand erlaubt. Auch haben, wie die Geſchichte 
lehrt, die ausgezeichnetſten Männer der Kirche den Pen gegenüber, z. B. Ire⸗ 
näus gegen Viktor, Petrus Damiani gegen Gregor VII., der hl. Bernard gegen 
Eugen UL, Bellarmin gegen Clemens VIII. die größte Freimüthigkeit geuͤbt und die 
Päpſte dieſelbe nicht bloß geduldet, ſondern gelobt. Neben der höchſten Autorität 
des P. s beſteht zugleich die freieſte Selbſtſtändigkeit der Biſchöfe, wie denn Auto⸗ 
rität u. Freiheit, Einheit u. Mannigfaltigkeit in der katholiſchen Kirche auf das 
vollkommenſte harmoniſch vereinigt find, Nichts herrſcht in der Kirche weniger, 
als das Princip der Vielregiererei; deßwegen greift der P. überall nur da ein, 
wo es die Einheit oder das Wohl der Kirche erheiſcht, in welcher Beziehung, wie 
bereits bemerkt, nach den verſchiedenen Zeitperioden ein Unterſchied ſtattgefunden 
hat u. ſtattfinden mußte. Weſentlich aber bleibt immer, daß er über die Rhein⸗ 
erhaltung des Glaubens u. die Beobachtung der Kirchengeſetze wacht, Streitig— 
keiten über den Glauben, die Moral, die Disciplin entſcheidet; wenn er es nö— 
thig erachtet, allgemeine Concilien beruft, ihnen ſelbſt oder durch Legaten präſidirt, 
ihre Beſchlüſſe beftatigt, verkündigt u. für ihre Vollziehung ſorgt; die allgemeine, 
über die ganze Kirche ſich erſtreckende Geſetzgebung u. Disciplin übt. In Folge 
davon kann u. muß er aber auch in den einzelnen Diöceſen, wo es das Intereſſe 
der Kirche mit ſich bringt, einſchreiten, daher überall frei, wo nöthig, Abgeſandte 
(Legaten) ſchicken. Er ift der oberſte geiſtliche Richter; an ihn gehen alle Appel⸗ 
lationen. Gewiſſe Fälle hat er ſich jedoch, um der Wichtigkeit und der Einheit 
willen, gänzlich vorbehalten. Dahin gehört namentlich die Beſtaͤtigung, Verſetzung 
u. Abſetzung von Biſchöfen; die Errichtung, Verlegung, Theilung u. Vereinigung 
von Bisthümern, Abſolutionen u. Dispenſationen in wichtigen Fällen ꝛc. Ebenſo 
ſind alle Angelegenheiten u. Anſtalten, die auf die ganze Kirche ſich beziehen, 
Sache des P.s, wie z. B. das Miſſionsweſen, die Errichtung von Orden, von 
höheren, allgemein kirchlichen Lehranſtalten, die Heiligſprechungen u. ſ. w. Als 
Gehilfen in ſeinem Wirken ſtehen dem B.e die Cardinäle zur Seite (ſ. d. Art.), 
die zur Beſorgung der verſchiedenen kirchlichen Geſchäfte, beſonders fei Sixtus V., 
verſchiedene Congregationen bilden, wie namentlich die congregatio consistorialis, 
zur Vorbereitung der Geſchäfte, die in einem Conſiſtorium verhandelt werden; die 
congr. S. officii s. u. inguisitionis zur Unterſuchung u. Entſcheidung vorkommender 
Irrlehren; die o. indicis, zur Ueberwachung ſchaͤdlicher Bücher, die o. concilii 
Tridentini interpretum, zur Vollziehung u. Auslegung der Beſchlüſſe des Concils 
von Trient. — D. C. s. rituum — für die Liturgie; die c. de propaganda 
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fide für das Miſſionsweſen rc. (f. Walter, Kirchenrecht. 8. 128). — Außerdem 
beſtehen in Rom eine Reihe kirchlicher Juſtiz⸗- u. Verwaltungscollegien. Erſtere 
werden unter dem Namen curia justitiae, letztere unter dem Namen curia gratiae 
begriffen. Der oberſte geiſtliche Gerichtshof iſt die Rota romana. Daneben be⸗ 
ſtehen noch die signatura justitiae und die signatura gratiae. — Die curia 
gratise beſteht aus der römiſchen Kanzlei, der Dataria romana, vor welche 
namentlich die Gnadenſachen, die Dispenſationen u. Vergebung der Pfründen ge⸗ 
hören; die poenitentiaria Romana, an deren Spitze der Großpönitentiar ſteht, für 
die Beſorgung des Bußweſens; die camera Romana, welche die Finanzen beſorgt, 
u. das apoſtoliſche Sekretariat. Zur Ausübung ſeiner Rechte u. Pflichten in der 
Ferne bedient ſich der Papſt der Legaten, Nuntien u. der apoſtoliſchen Vikare (f. 
d. betreff. Art.) Da für die ausgedehnte Verwaltung der ganzen Kirche bedeu⸗ 
tende Geldmittel erforderlich ſind, ſo iſt Nichts gerechter, als daß auch die Ge⸗ 
ſammtkirche dazu beiſteuere, u. haben ſich deßhalb in den verſchiedenen Zeiten, u. 
namentlich im Mittelalter, bedeutende Abgaben an Rom gebildet. Eine ſolche Ab— 
gabe war der ſogenannte Peterspfennig (ſ. d.), den England bezahlte. 
Manche Fürſten, die von dem P. den königl. Titel auf Nachſuchen erhalten haben, 
zahlten gewiſſe jährlicke Zins gelder zur Huldigung, wie Polen, Schweden, Por⸗ 
tugal, Neapel rc. Aehnliche Gelder entrichteten auch Stifter u. Klöſter für Pri⸗ 
vilegien. Die wichtigſte u. bedeutendſte Abgabe waren die Annaten (. d.). a 
Heute find diefe Einkünfte außerordentlich gemindert und beſtehen, namentlich fir 
Deutſchland, nur in dem Ehrengeſchenk, das die Erzbiſchöfe bei Empfang des Pal⸗ 
liums zu entrichten haben, in der ſehr niedrig gegriffenen Taxe, welche die 
Biſchöfe bei ihrer Confirmation als Erſatz der Annaten zahlen, (servitia commu- 
nin) u. in den Kanzleigebühren für Ausfertigungen. Dieſe Einkünfte reichen jez 
doch zur Deckung der Koften nicht hin u. muß deßhalb der P. aus den Einkünf⸗ 
ten der römiſchen Kirche u. ſelbſt ſeines weltlichen Staates das Fehlende zulegen. 
Daraus mag man entnehmen, was heute von dem albernen Geſchwätz, daß Rom 
von den chriſtlichen Nationen Geldvortheile habe, zu halten ſei. Im Gegentheile, 
Rom ſorgt zum guten Theile aus eigenen Mitteln fur die Bedürfniſſe der Ge⸗ 
ſammtkirche. Hier iſt der Ort, Etwas über den Kirchenſtaat einzuſchalten. Durch 
die göttliche Vorſehung hat der P. ein weltliches Territorium erhalten, dem er 
als Fürſt vorſteht u. welches er in allen Wechſeln der politiſchen Verhältniſſe bis 
auf dieſe Stunde bewahrt hat. Die Entſtehung dieſes Kirchenſtaates, des Patri- 
monium Petri (Erbtheil Petri), wie es im Mittelalter genannt wurde, iſt die 
rechtmäßigſte u. friedlichſte von der Welt. Seit den Zeiten der Völkerwanderung, 
wo nach einander Rugier u. Heruler, Oſtgothen u. Longobarden mit den byzan⸗ 
tiniſchen Kaiſern um die Herrſchaft Italiens ſtritten, waren die P.e, ohne weltli⸗ 
che Macht, dennoch durch ibren moraliſchen Einfluß die Schützer der Schwachen, 
Friedensvermittler, Schiedsrichter. Mehr als einmal haben ſie namentlich Rom 
(man denke nur an Leo den Großen und Attila) gerettet. Zur Zeit der Herr⸗ 
ſchaft der Longobarden, da die Italiener mit dem Pie vergeblich den Schutz der 
ohnmächtigen byzantiniſchen Kaiſer anriefen, verbanden ſich ſchon eine Reihe 
von Städten und ſtellten ſich freiwillig unter ihren Wohlthäter, den P. Hier⸗ 
durch und durch ähnliche Verhältniſſe hatte ſich ſchon frühe eine patriar⸗ 
chiſche Oberhoheit des P.s über einzelne Bezirke Italiens gebildet, die dadurch, 
daß die byzantiniſchen Kaiſer, deren Autorität mehr als einmal durch die P. e 
aufrecht erhalten worden, faktiſch die Herrſchaft und den Schutz Italiens aufge⸗ 
geben hatten, in Wahrheit herrenlos geworden waren. Als nun der Franken⸗ 
könig Pipin die Longobarden überwunden, machte er jene Schenkungsurkunde, 
wodurch er eigentlich mehr den P. in einem alten Beſitze beſtätigte, als Neues 
ſchenkte. Karl der Große bekräftigte u. erweiterte die Schenkung ſeines Va⸗ 
ters. Durch ähnliche Rechtstitel kam ſpäter noch Mehres hiezu. So bildete 
ſich der Kirchenſtaat. (Vgl. Deutſche Rechtsgeſchichte von Philipps.) In welt⸗ 
licher Hinſicht nahm derſelbe an allen Entwickelungen Italiens von jeher Antheil 
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— u. wie ſehr auch in neuerer Zeit Parteihaß ein trauriges Bild von demſelben 
zu entwerfen bemüht war, ſo ſteht dennoch die Wahrheit feſt, daß er, und na— 
mentlich Rom, ein gutes, kräftiges, frommes Velk in ſich ſchließt, das ſowohl, 
was Glück, als was Bildung betrifft, ſchwerlich mit manchen vielgeprieſenen Gez 
genden zu tauſchen Urſache hat (ſ. d. Art. Rom). In kirchlicher Beziehung aber 
iſt die unendliche Wichtigkeit des Kirchenſtaates einleuchtend. Es iſt nämlich daz 
durch dem Papſt eine von dem Einfluſſe der weltlichen Macht unab- 
hängige, freie, allen Völkern gegenüber unparteiiſche Stellung 
geſichert. Zu dieſem Zwecke iſt auch der Kirchenſtaat gerade groß genug, wäh⸗ 
rend er wieder zu klein iſt, um den P. in die großen Welthändel zu verwickeln. 
Iſt nichts deſtoweniger zu Zeiten, wie z. B. unter Julius II. u. A., der P. in 
ſeiner politiſchen Eigenſchaft als Fürſt allzuſehr in zeitliche Angelegenheiten ver- 
flochten geweſen, ſo iſt dennoch dieſer Nachtheil nicht zu vergleichen mit dem un⸗ 
berechenbaren Vortheil, den der Kirchenſtaat fuͤr die freie Stellung des P.s 
hat. Von welch' traurigen Folgen es für die Kirche iſt, wenn der P. unter 
einer weltlichen Macht ſteht, haben jene unglücklichen Zeiten bewieſen, wo derſelbe 
in Avignon (f. d. Art.) reſidirte, oder, wo in Rom Faktionen die Herrſchaft 
führten, wie namentlich im 9. u. 10. Jahrhundert. — Die Inſignien der päpſt⸗ 
lichen Wurde ſind bekanntlich der mit dem Kreuz geſchmückte Hirtenſtab und die 
dreifache Krone. Sein Titel: Heiligſter Vater, Heiligkeit. Sich ſelbſt nennt der 
P. ſeit Gregor I, „Knecht der Knechte Gottes“ (servus servorum Dei). Der 
Name P. (pepa = Vater) und Stellvertreter Chriſti (vicarius Christi) wurde 
früher auch bei Biſchöfen gebraucht, blieb aber bald nur fuͤr den P. üblich. 
Nach altrömiſchem Brauch wird er auch pontikex maximus genannt. Der Fußkuß, 
nur bei großen Huldigungen üblich, iſt uralte byzantiniſche Sitte. (Ueber die 
Wahl, ſ. d. Art. Papſtwahl.) — Der P. iſt der Mittelpunkt und der 
Grundſtein der Kirche; was alſo immer von der Kirche ſelbſt gilt, bezieht ſich 
auch auf das Papſtthum. Wenn man alſo das Wirken des Papſtthums in der 
Welt⸗ u. Kirchengeſchichte ſchildern will, ſo fällt es mit dem Wirken der 
Kirche und des Chriſt enthums in ſofern zuſammen, als der P. 
das Centralorg an der Kirche iſt. Darum hat ſich auch alle Liebe und 
aller Haß gegen die Kirche von jeher gegen das Papſtthum concentrirt. Daher 
iſt es namentlich nicht zu wundern, daß das Papſtthum für die Feinde der Kirche, 
für die Irrlehrer u. Ungläubigen der Gegenſtand des hoͤchſten Haſſes u. Abſcheues 
geweſen u. noch iſt, fo daß die Häretiker, namentlich Luther (ſ. deſſen Buch 
„Das Papſtthum vom Teufel geſtiftet“), ihn als den Antichriſt bezeichneten, die 
Ungläubigen aber ihn als das Oberhaupt des Reiches des Aberglaubens u. den 
großen Geiſtestyrannen betrachten. In Folge deſſen hat ſich denn auch faſt durch 
alle Jahrhunderte ein ungeheurer Strom der Verläumdung u. Lüge 
gegen das Papſtthum ergoſſen. Aber eben dieſe Befeindung des Papfithums 
ift einer der glänzendſten Beweiſe fur die Göttlichkeit ſeiner Stiftung. Der po- 
ſitive geſchichtliche Beweis dafür aber liegt darin, daß durch den Lauf aller Zeiten 
das Schickſal der Kirche u. der Religion überall an das Papſtthum geknüpft er⸗ 
ſcheint u. umgekehrt alle Segnungen des Chriſtenthums von Rom aus ſich über die 
Länder u. Nationen verbreiten, ſo daß der P. in der That u. Wahrheit allezeit 
im großen Ganzen der größte Wohlthäter der Menſchheit geweſen iſt. Vor Allem 
iſt ihm vorzüglich die Bewahrung der Reinheit des Glaubens u. der 
Einheit der Kirche zu verdanken, welche ohne ihn unfehlbar in wirre Spal⸗ 
tungen ſich aufgelöst hätte. Die Geſchickte zeigt nicht nur, daß der P. niemals 
vom apoſtoliſchen Glauben auch nur im Mindeſten abgewichen iſt, während kaum 
ein alter u. berühmter Biſchofsſitz u. Patriarchenſtuhl ſich findet, der nicht irgend 
einmal dem Irrthum verfallen wäre, wie Antiochien, Alexandrien, Konſtantinopel — 
ſondern er war auch, allen Irrlehren gegenüber, immer u. bis auf dieſe Stunde 
der wachſame und ſtarke Wachter des wahren Glaubens und der Beſchützer aller 
Vertheidiger deſſelben. Während öfters an dem Orte einer Irrlehre die Biſchöfe 
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ihre Pflicht verſäumten: nie hat es der P. gethan, weder im Großen, noch im 
Kleinen; — muthig u. geduldig find die P.e ſtets in Kampf u. Leiden gegangen 
fuͤr dieß Kleinod des Glaubens. In den erſten drei Jahrhunderten iſt ein großer 
Theil von ihnen dafür den Martyrertod geſtorben; in den fpateren Zeiten haben 
fle dafür mit dem Schwerte des Wortes geſtritten u. oftmals Verfolgung, Miß⸗ 
handlung und den größten zeitlichen Schaden erlitten. Seit dem Manichäismus, 
Arianismus u. Pelagianismus, bis auf den Hermeſtanismus herab, hat es keine 
falſche oder gefährliche Lehre gegeben, welche nicht durch die Pie verurtheilt und 
befiegt worden ware. Daſſelbe, was vom Glauben, gilt auch von dem chriſt⸗ 
lichen Sittengeſetze u. der kirchlichen Diſciplin. Wohl hat es die Verlaͤum⸗ 
dung in dieſer Beziehung an Anklagen u. falſchen Gerüchten nicht fehlen laſſen; 
in der That aber kann man auch nicht einen Fall nachweiſen, wo ein P. da, wo 
es ſich um die Heiligkeit u. Unverletzlichkeit des chriſtlichen Sittengeſetzes gehan⸗ 
delt, auch nur um ein Haarbreit nachgegeben hätte; wir erinnern z. B. daran, 
in welcher Weiſe die P.e den Großen der Erde gegenüber die Heiligkeit des Ehe⸗ 
geſetzes vertheidigt haben. Haben ſie nicht lieber ganz England und die Freund⸗ 
ſchaft eines ſo mächtigen Beſchützers, wie Heinrich VIII., verlieren, als auch nur 
in einem Falle das Recht u. die Auflöslichkeit des Ehebandes opfern wollen; 
eine Folge davon, daß die P.e nicht Herren, ſondern Diener des göttlichen Ge— 
ſetzes ſind. Was aber die Kirchenzucht betrifft, ſo iſt die wahre Reformation 
der in die Kirche eingeſchlichenen Mißbräuche und die Erneuerung der Disciplin 
immer von Rom ausgegangen, und es haben die heiligen Maͤnner Gottes, welche 
je in der Kirche aufſtanden zur Erneuerung der Frömmigkeit u. der Sitten, immer 
in Rom Unterſtützung u. Ermuthigung gefunden. Daher die unläugbare That⸗ 
ſache, daß ſeit den Zeiten der Kirchenväter alle Heiligen die treueſten Freunde der 
P.e waren u. wiederum von ihnen Sendung, Rath u. Hilfe zu all ihren Werken 
empfingen. Welchen heiligen Orden, welchen frommen Verein, welche wohlthätige 
Anſtalten gibt es, die nicht von den P.n beſtätigt, befördert, begünſtigt, empfohlen, 
zum Theil hervorgerufen worden wären; und welch' ein Land der Erde iſt, wohin 
ſie in dieſer Hinſicht ihre Wirkſamkeit noch nicht erſtreckt hätten! Eine beſondere 
Sorge verwandten auch jederzeit die P.e, als Oberprieſter, auf die Verherrlichung 
des Gottesdienſtes u. die Pflege des Cultus, wie wir denn in der That die Ent⸗ 
wickelung u. Durchbildung der katholiſchen Liturgie zu ihrer Vollkommenheit faſt 
durchaus den Pen zu verdanken haben. Ganz beſonders aber waren die P. e 
jederzeit die Vertheidiger der kirchlichen Freiheit. Biſchöfe, Erzbiſchöfe 
u. Patriarchen ſind mehr, als einmal, gehorſame Diener der weltlichen Macht ge 
weſen, oder ſie konnten der Gewalt nicht widerſtehen: niemals aber hat ſich der 
P. vor einer irdiſchen Macht gebeugt, oder hat die Rechte u. Intereſſen der Kirche 
preisgegeben. Rom war immer die letzte Zuflucht u. die unüberwindliche Burg 
der religiöſen Freiheit: — in der alten Zeit gegen die Anmaßungen der byzanti⸗ 
niſchen Kaiſer u. der germaniſchen Häuptlinge; dann gegen die Eingriffe des 
Feudalweſens zur Zeit Heinrichs IV. u. Gregors VII. (.. d. Art. u. der Art. 
Inveſtitu rſtreit); gegen den antiken Abſolutismus der Hohenſtaufen; gegen die 
Deſpotie der franzöſiſchen Könige von Philipp Auguſt bis Ludwig XIV.; und in 
den letztverfloſſenen Zeiten, da Alle vor Napoleon fh beugten, hat allein Pius VII. 
die Freiheit der Kirche aufrecht erhalten, u. auch in dem großen Kampfe fiir die 
Freiheit der Religion und Kirche, an deſſen Beginne wir jetzt ſtehen, wird Rom 
an der Spitze ſtehen und nur in der Einheit mit ihm der Sie gegeben ſeyn. 
Ganz im Widerſpruch mit dieſer Wahrheit, daß nur die innigſte Einheit mit Rom 
die kirchliche Freiheit ſichere, iſt in den letzten Jahrhunderten viel Geſchrei geweſen 
von einer Freiheit u. von Freiheiten der Nationalkirchen, der franzöſiſchen u. deutſchen 
Kirche, welche in einer möglichſten Trennung von Rom u. einer möglichſten Un⸗ 
abhängigkeit der Biſchöfe von dem P. beſtehen ſollen; allein alle Biſchöfe, welche 
ſich dieſem Wahne hingegeben haben, ſind in demſelben Maße, als ſie von Rom 
ſich lösten u. dem P. gegenüber es an Gehorſam u. Ehrfurcht fehlen ließen, von 
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der weltlichen Macht abhängig u. Diener der Regierungen geworden; wie das 
die Geſchichte der franzöſiſchen Kirche in den letzten zwei Jahrhunderten u. der 
deutſchen, namentlich der öͤſterreichiſchen Kirche in der joſephiniſchen Periode, be⸗ 
weist. Die Zeit ſolch' kläglicher Verblendung iſt jedoch vorüber: wie die Ver⸗ 
theidiger der Kirche zu allen Zeiten, ſo erblicken jetzt alle Freunde der Religion 
u. religiöſen Freiheit allein im entſchiedenſten Feſthalten an dem Stuhle Petri 
Hülfe u. Heil; und nur Verräther der Kirche, oder bornirte Köpfe, reden jetzt 
noch von einer kirchlichen Freiheit, die in einer ſektireriſchen und ſchismatiſchen 
Abſonderung von dem Mittelpunkt der Einheit beſteht. Je ungehorſamer gegen Rom, 
um ſo ſerviler gegen die weltliche Macht, iſt ein unzweifelhaftes Ariom. — Nicht minder, 
als um die Bewahrung u. Pflege des Chriſtenthums im Innern der Kirche, haben 
ſich die Päpſte jederzeit um deſſen weitere Verbreitung verdient gemacht. Sie 
haben immer den Auftrag Chriſti: „lehret alle Völker!“ im vollſten Umfange er⸗ 
fuͤllt u. hat ſich an ihnen ſtets die dem Petrus gegebene Verheißung: „Du ſollſt 
ein Menſchenfiſcher ſeyn“ — bewahrheitet. Wir koͤnnen mit einem Worte ſagen: 
alle Miſſionen ſind von Rom ausgegangen u. alle Miſſionäre u. Apoſtel der 
Völker haben ſich nur dann für rechtmäßige Boten des Evangeliums, und ihr 
Werk für ein geſegnetes gehalten, wenn ſie von Rom geſendet wurden, und in 
ſteter Einheit mit demſelben blieben. So dachten und handelten: Patricius, der 
Apoſtel Irlands; der von Gregor dem Großen geſendete Apoſtel Englands, Au— 
guſtin; ſo ſämmtliche Apoſtel Deutſchlands, vor Allen der größte von ihnen, Bo⸗ 
nifacius; ſo der Apoſtel des Nordens Ansgar; ſo Cyrill u. Methodius, die Apoſtel 
der Slaven; fo Franz Xaver, der Apoſtel Indiens (ſ. d. Art. Miſſionen). Und 
wenn nichts Anderes, als dieſes wäre, es genügte, alle chriſtlichen Völker dem 
Papſte in ewiger Dankbarkeit zu verbinden; haben ſie ja durch ſeine Vermittelung 
allzumal das Chriſtenthum, das höchſte Gut und die Quelle aller Wohlfahrt, 
empfangen u. wird es in Einheit u. Unwandelbarkeit ihnen wiederum nur durch 
die Verbindung mit demſelben Felſen, auf den Chriſtus die Kirche gegründet, er— 
halten. Dieß genügt vollſtändig, um die Nothwendigkeit, die Würde u. den Nutzen 
des Papſtthumes darzuthun, wie nach den Ausſprüchen des Glaubens, ſo nach 
dem thatſächlichen Zeugniß der Geſchichte, beſteht und dauert u. breitet ſich die 
Kirche u. das Chriſtenthum aus durch das Papſtthum. Nicht, als ob Alles durch 
den P. allein geſchähe, ſondern dadurch, daß der P. das Herz des Geſammtlebens 
der Kirche u. das Haupt aller ihrer Glieder iſt, die ſich jedoch ihrer Seits der 
freieſten Bewegung erfreuen. Aber nicht blos auf dem rein religiöſen Gebiete 
ſind die Verdienſte des Papſtthumes um die Menſchheit zu ſuchen, ſondern, wie 
das Chriſtenthum ſelbſt auch aller zeitlichen Wohlfahrt Urſprung iſt, ſo hat auch 
das Papſtthum, ſeinem Berufe getreu, durch die ganze Weltgeſchichte hindurch 
gewaltig u. heilſam in die menſchlichen Angelegenheiten eingegriffen. Nur im 
Allgemeinen u. insbeſondere in Beziehung auf Deutſchland einige Andeutungen. 
Wir ſprechen Thatſachen aus, welche nach langer Geſchichtsverfälſchung nun auch 
von allen tüchtigen, nicht katholiſchen, Geſchichtsforſchern anerkannt ſind. Nachdem 
an die Stelle der alten heidniſchen die neuen germaniſchen Nationen getreten, iſt 
die Civiliſation aller dieſer Völker von Rom ausgegangen u. aus dem Chaos der 
Völkerwanderung, aus einem Conglomerat barbariſcher Stämme, iſt durch die 
römiſche Hierarchie allmälig jene wunderbare Völkerrepublik des Mittelalters hervor⸗ 
gerufen worden u. als ein Abbild der Kirche, des Reiches Gottes, das heilige römiſche 
Reich deutſcher Nation, mit dem, die Religion, die Rechte und Freiheiten aller Völker 
ſchirmenden Kaiſerthum entſtanden. Dadurch wurde Deutſchland an die Spitze 
der Chriſtenheit geſtellt, und während auf der einen Seite durch die, Kirche und 
das Papſtthum die rohe Gewalt der Fürſten in eine geheiligte Autorität verwan⸗ 
delt wurde, fanden umgekehrt ſtets die Völker an dem P. u. an der Kirche den 
wirkſamſten Schutz für ihre Rechte u. Freiheiten. Im großen Ganzen wurde der 
Friede, die Freiheit u. die Wohlfahrt aller Nationen bis in die neuere Zeit durch 
die Wirkſamkeit der P.e aufrecht erhalten — u. es iſt eine Thatſache, daß erſt ſeit 
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jener Zeit, wo die Chriſtenheit das Friedens- und Vermittler ⸗ Schiedsrichteramt 
des P.es in politiſchen Dingen nicht mehr anerkannte, die Zeit der europaiſchen 
Kriege, der Deſpotien u. der Revolutionen, des politiſchen Mechanismus u. herz⸗ 
u. geiſtloſer Diplomatie begonnen, was Alles uns jetzt bis zu einer Kriſis gebracht 
hat, wo nur Untergang oder Umkehr zu chriſtlichen Principien in der Wahl ſteht, 
zu einer Zeit, wo die Beſten u. Weiſeſten an der Gegenwart u. der Zukunft ver⸗ 
zagen. Ob in der nun beginnenden neuen Weltperiode nochmals die Kirche u. 
das Papſtthum den Nationen den Frieden u. eine neue Civiliſation durch Ver⸗ 
ſöhnung zwiſchen Freiheit u. Autorität, zwiſchen Wiſſenſchaft u. Glauben bringen 
werde, das wird wiederum die Geſchichte lehren. Endlich wollen wir noch er— 
wähnen, daß auch die Pie es geweſen find, welche den großen Kampf gegen den 
Erbfeind der Chriſtenheit, gegen die Türken — bis zum Ende führten, während 
die chriſtlichen Fürſten oft ſchmählich ihre Pflicht verſäumt, ja ſelbſt einigemal in 
verrätheriſchen Verbindungen mit dieſem Todfeinde des chriſtlichen Abendlandes 
ſich eingelaſſen haben. Um der vielen Vorurtheile willen, welche in Folge der 
beſtändig wiederholten Geſchichtsverdrehungen u. Lügen noch immer, ſelbſt unter 
Katholiken, über dieſe geſchichtliche Wirkſamkeit des Papſtthums, beſonders im 
Mittelalter, im Umlaufe ſind, in Folge deren man gerade die herrlichſten Kämpfe 
der größten P.e für die höchſten Güter, und namentlich für die geiſtige und 
nationale Freiheit, wie z. B. den Kampf Gregors VII. mit Heinrich IV., u. den 
Kampf der Pie mit den Hohenſtaufen, — als tyraniſche Attentate betrachtet, = 
ift es zweckmäßig, einige Jeugniße der ausgezeichnetſten proteſtantiſchen Geſchichts⸗ 
ſchreiber der neueſten Zeit zuſammen zu ſtellen. „Gewiß, ſagt Herder (Ideen 
zur Philoſophie der Geſchichte der Menſchheit, hat der Biſchof zu Rom für die chriſt⸗ 
liche Welt viel gethan; er hat, dem Namen ſeiner Stadt getreu, nicht nur durch 
Bekehrungen eine Welt erobert, ſondern ſie auch durch Geſetze, Sitten u. Ge— 
bräuche Langer, ſtärker u. inniger, als das alte Rom die ſeine, regiert.“ Und an 
einer andern Stelle (a. a. O. S. 427): „Die großen Inſtitute der Hierarchie 
in allen katholiſchen Ländern ſind unverkennbar; u. vielleicht wären die Wiſſen⸗ 
ſchaften längſt verarmt, wenn fie nicht von den überbliebenen Broſamen dieſer 
alten Heiligentafel noch ſpärlich ernährt würden.“ Und wiederum (a. a. O. 517): 
„Ohne die römiſche Hierarchie wäre Europa wahrſcheinlich ein Raub der Deſpoten, 
ein Schauplatz ewiger Zwietracht, oder gar eine mongoliſche Wüſte geworden.“ 
Rühs (Geſchichte des Mittelalters) ſagt: „Die Geiſtlichkeit ſuchte überall die 
Zucht, die Sitten, überhaupt die edleren Tugenden zu befördern und ſetzte ſie, 
wie man nicht ohne Verehrung in den Bemühungen der Miſſionarien erkennt, 
mit der Religion in Verbindung; ihr, u. zunäckhſt der leitenden Hierarchie, verz 
dankt die neue Welt ihre ganze Bildung. Die Geiſtlichen ſtiegen zu den rohen 
Völkern hinab u. ſuchten mit weiſer Sorgfalt in ihrer Individualität die Punkte 
auf, wo das Beſſere u. Höhere angeknüpft werden konnte.“ S. 312 ſagt er, die 
Pflege der Nationalitäten u. der Nationalſprachen betreffend: „Beſtändig haben 
die Ple darauf gedrungen, auch in der Landesſprache zu predigen ... Wie une 
gerecht die gewöhnliche Anſicht über dieſen Gegenſtand iſt, beweist endlich der 
Umſtand, daß ja faſt in allen Ländern die Landesſprache zuerſt u. am meiſten von 
Geiſtlichen bearbeitet worden iſt.“ Bezüglich der Verdienſte der Hierarchie um 
die Wiſſenſchaften, führen wir eine Stelle aus K. A. Menzels Geſchichte der 
Deutſchen an (VI., 82. 86 u. 87): „Bis zum Anfange des eilften Jahrhunderts 
dienten Dome u. Kloſterſchulen, wie ſchon zur Zeit Karls des Großen, jene zur 
beſonderen Bildung angehender Geiſtlichen, dieſe zur Ertheilung eines allgemeinen 
wiſſenſchaftlichen Unterrichts. Die Kloſterſchulen erhielten u. mehrten ſich als 
Pflegerinnen u. Bewahrerinnen aller geiſtigen Bildung. Der Unterricht in dieſen 
Schulen war nicht blos auf die angeführten Wiſſenſchaſten beſchränkt, ſondern. 
außer den chriſtlichen Seribenten wurden auch die claſſiſchen Schriſtſteller Roms 
geleſen, wie dieß die zahlreichen, in den Klöſtern gemachten Abſchriften, denen wir 
großentheils die Erhaltung dieſer Schriftſteller verdanken, u. die öfteren Anführun⸗ 
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gen aus römiſchen Dichtern u. Geſchichtſchreibern in den Zeitbüchern beweiſen. Auch 
die vaterländiſche Sprache u. Dichtkunſt kann nicht vernachläßigt worden ſeyn, wenn 
man von der Blüthe, die ſie im 14. Jahrhundert erreichte, auf ihre Pflege ſchließen darf. 
Die Umgeſtaltung dieſer Schulen in höhere Lehranſtalten (Univerſitäten) ging nicht 
von Deutſchland aus; die eigentlichen Begründer derſelben wurden die Pee. 
Dieß thaten die P.e Alexander III., Gregor XIII., Honorius IV., Clemens II., 
Urban V. ꝛc. Johann v. Müller (Schweizergeſchichte, Buch 3. Kap. 1) fagt: 
Alles heilige Licht, welches nicht allein uns, ſondern durch den europäiſchen 
Unternehmungsgeiſt für alle Welttheile von unendlichen Folgen iſt, kommt von 
dem, daß bei dem Falle des (altrömiſchen) Kaiſerreiches eine leitende Hierarchie 
war. Dieſe gab dem, in einem engen Kreiſe weniger Begriffe ärmlich eingeſchränk— 
ten, nordeuropäiſchen Geiſte durch die chriſtliche Religion, fo zu reden, den elektri⸗ 
ſchen Stoß, wodurch derſelbe belebt u. bewegt, nach langem, wunderbarem Spiele 
mannigfaltiger Hinderniſſe u. Beförderungsmittel endlich ward, was wir ſehen. 
— Daß durch den P. das deutſche Kaiſerthum ſeinen Urſprung genommen und 
dadurch Deutſchland an die Spitze der Nationen trat, iſt allgemein anerkannt. 
Vergl. Leo, Geſchichte des Mittelalters II. 117— 119. Pfiſter, Geſchichte der 
Deutſchen I. 435, II. 71, 72, 656. Herder, Ideen a. a. O. S. 382. — Bez 
züglich deſſen, was die Pie fiir die Freiheit der Völker gethan, ſagt Leo (Ge⸗ 
ſchichte des Mittelalters II. 119): „Die Pie waren der eigentliche Halt politiſcher 
Freiheit im Mittelalter“ u. Rühs (a. a. O. S. 312): „In der geiſtlichen Macht 
fanden die Schwächeren einen beſſeren Schutz gegen die Verſuche der Stärkeren, 
als ſpäterhin in der Idee des Gleichgewichtes, die, als eine reine Idee ohne alle 
äußere Haltung, bald ihre Kraft verlieren mußte. Die Wirkſamkeit der Pte ſollte 
immer eine vermittelnde ſeyn, darauf gerichtet, die Kriege zwiſchen den verſchiedenen 
Völkern beizulegen, die Fürſten von Ungerechtigkeiten u. Bedrückungen abzuhalten. 
Der Klerus ſtand daher überall der königlichen Gewalt entgegen, ſobald ſie ſich 
unumſchränkt zu machen ſuchte; nicht unterdrücken, nur in geſetzlichen Schranken 
wollte er fte halten. Die Geiſtlichen waren dagegen immer auf Seiten der Für— 
ſten, ſobald die weltlichen Vaſallen ihnen wirklich zu nahe traten; die Hierarchie 
mußte ihrem Weſen nach ſtets für die Freiheit u. die geſetzmäßigen Gerechtſame 
der Stände ſeyn. — Zum Schluſſe wollen wir über jene ganze vielgeſchmähte Zeit, 
wo das päpſtliche Anſehen auch auf weltlichem Gebiete ſo groß war, noch eine 
Stelle aus Novalis (die Chriſtenheit oder Europa, ein Fragment, geſchrieben 
im Jahre 1799) anführen: „Es waren ſchöne Zeiten, wo Europa Ein chriſtliches 
Land war, wo Eine Chriſtenheit dieſen menſchlich geſtalteten Welttheil bewohnte. 
Ein großes gemeinſchaftliches Intereſſe verband die entlegenſten Provinzen dieſes 
geiſtigen Reiches. Ohne große weltliche Beſitzthümer, lenkte und vereinigte Ein 
Oberhaupt die großen politiſchen Kräfte. — Wie wohlthätig, wie angemeſſen dieſe 
Regierung, dieſe Einrichtung war, zeigte das gewaltige Emporſtreben aller anderen 
menſchlichen Kräfte, die harmoniſche Entwickelung aller Anlagen, die ungeheuere 
Größe, welche einzelne Menſchen in allen Fächern der Wiſſenſchaften, des Lebens 
u. der Künſte erreichten u. der überall blühende Handels verkehr mit geiſtigen u. 
irdiſchen Waaren in dem Umkreiſe von Europa bis in das fernſte Indien hinaus.“ 
Uebrigens iſt die weltlich-politiſche Stellung des P.s (ogl den Art. Staat u. 
Kirche) eine wandelbare nach den Zeiten, u. hier iſt die menſchliche Seite des 
Papſtthums, wo auch mannigfache menſchliche Schwachheit u. Sünde ſich geltend 
machte. Unwandelbar aber iſt die kirchliche Autorität des P.s, denn ſie beruht 
auf göttlicher Stiftung. Daß in dem faſt sweitaufend - jahrigen Beſtande des 
Papſtthums auch einzelne Unwürdige vorkommen; daß es Zeiten gab, wo der 
apoſtoliſche Stuhl gleichſam in Wolken u. unreine Dünſte gehüllt war, iſt nicht 
anders möglich, da Gott auch in der Geſchichte der Kirche der menſchlichen Frei⸗ 
heit Spielraum läßt. Daß aber durch alle Sünden der Menſchen das Inſtitut 
des Papſtthums ſelbſt u. die auf demſelben ruhende Kirche keinen Schaden erlitt, 
iſt gerade ein neuer Beweis von deren Göttlichkeit. Uebrigens ſind der unwuͤrdi⸗ 
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en P.e im Verhältniſſe nur äußerſt wenige geweſen, u. die Unwürdigkeit auch 
ee war durchſchnittlich lange nicht fo groß, als die hämiſche Parteigeſchicht⸗ 
ſchreibung ſie darſtellt; u. alle unwürdigen P.e find faſt ohne Ausnahme durch 
weltlichen Einfluß auf die P.⸗Wahl zu dieſer Würde gelangt; endlich iſt es ein 
Zeichen der auch den Ungläubigen einleuchtenden Heiligkeit der päpſtlichen Wurde, 
daß Fehler, die an weltlichen Regenten faſt wie Tugenden erſcheinen, an P. n 
ſo häßlich ſich ausnahmen. Was aber, wie geſagt, die unendliche Mehrzahl der 
Pee betrifft, fo gibt es nicht blos keinen Thron der Welt, auf dem eine ſolche 
Reihe der ausgezeichnetſten Geiſter u. größten Charaktere in faſt ununterbrochener 
Reihe einander folgen, ſondern es iſt auch kein biſchöflicher Stuhl zu finden, den 
ſo viele Heilige geziert hätten, als der biſchöfliche Stuhl von Rom, der zugleich 
der Patriarchalſtuhl des Abendlandes u. der Primatialſtuhl des Erbdkreiſes iſt. 
Vergl. Rothenſee, der Primat des Pis in allen chriſtlichen Jahrhunderten, 3 
Bde., Möhler, die Einheit der Kirche. Maistre, du pape (deutſch v. Moriz 
Lieber). Riffel, der Primat. Kater kamp, über den Primat des 
Apoſtel Petrus und ſeiner Nachfolger. Kirchenrecht von Phillips und 
von Walter. H. 
Papſtwahl. Die Wahl des Oberhauptes der Kirche geſchah urſprünglich, 
wie die gewöhnlichen Biſchofswahlen, (da ja der Papſt Biſchof von Rom u. als 
ſolcher Oberhaupt der Kirche iſt), durch die benachbarten Biſchöfe, unter Mitwir⸗ 
kung des Klerus u. des Volkes. Der Biſchof von Oſtia conſekrirte ihn. Unter 
den chriſtlichen römiſchen Kaiſern zeigen ſich manche Einmiſchungen derſelben; doch 
beſtand im Ganzen immer die Freiheit der Wahl, für deren Sicherung die Kir⸗ 
chengeſetze immer thätig waren. Jedoch fanden, namentlich im 10. Jahrhunderte, 
mannigfache Vergewaltigungen ſtatt, denen es auch zuzuſchreiben iſt, wenn damals 
eine Reihe unwürdiger Päpfte den hl. Stuhl verunehrte. Nachher erlangten die 
deutſchen Kaiſer großen Einfluß u. Otto J. wurde ſogar das Recht der Ernennung 
durch Leo VIII. in ſchlimmer Zeit zugeſtanden. Doch blieb ſtets die freie Wahl 
Grundſatz. Daß übrigens bei der P. der Kaiſer gehört wurde, wie umgekehrt 
auch bei der Kaiſerwahl der Papſt, war der Stellung, welche beide zu einander 
im Mittelalter einnahmen, ganz entſprechend. Weil jedoch der Einfluß, den bis⸗ 
her das römiſche Volk auf die P. gehabt, viele ſchlimme Folgen herbeifuhrte, fo 
gab endlich Nikolaus II. (1059) das Geſetz, daß von nun an die Cardinale 
wählen, Klerus u. Volk zuſtimmen ſollen, vorbehaltlich des dem Kaiſer gehörenden 
Einfluſſes. Die Zeiten brachten es jedoch mit Nothwendigkeit mit ſich, daß der 
Einfluß des Volkes immer mehr in den Hintergrund trat u. nun die Wahl rein 
durch die Cardinale geſchieht. — Die Gebräuche u. Feierlichkeiten bei einer P. 
ſind folgende: Von dem erfolgten Tode des hl. Vaters wird zuerſt der Cardinal⸗ 
Camerlengo in Kenntniß geſetzt. Dieſer begibt ſich dann in Begleitung einiger 
Kammer⸗Kleriker, welche Trauer-Kleider tragen, an das Sterbe-Gemach, klopft 
dreimal mit einem goldenen Hammer an die Thuͤre, wobei er jedesmal den Tauf⸗, 
Geſchlechts⸗ u. den päpſtlichen Namen des Verlebten ausſpricht, u. nähert ſich 
dann dem Sterbelager ſelbſt. Hat er ſich auf dieſe Weiſe von dem wirklichen 
Ableben des heiligen Vaters überzeugt, fo erklärt er den Anweſenden: daß der 
Papſt wirklich geftorben fei, läßt hierauf durch den apoſtoliſchen Kammer⸗Notar 
ein förmliches Protokoll hierüber aufnehmen und unterzeichnet ſolches, zerſchlägt 
dann den aus reinem Golde gefertigten Fiſcherring, deſſen Stücke der Ceremonarius 
als Eigenthum erhält. Von dem Prodatarius empfängt der Camerlengo die 
Stempel, welche bei Ausfertigung der päpſtlichen Bullen u. Dispenſen gebraucht 
werden. An den Siegeln, die auf der einen Seite den Namen des verſtorbenen 
Papſtes u. auf der andern die Bildniſſe u. Namen der heil. Apoſtel Petrus u. 
Paulus enthalten, vernichtet der Cardinal-Kämmerling den Namen des Papſtes, 
beſiegelt die andere Seite mit dem gewöhnlichen Petſchaft des letztern u. uͤbergibt 
ſolche dem päpſtlichen Kammerrathe. Hierauf nimmt er von dem Palaſte, in 
welchem der heilige Vater geſtorben iſt, es ſei dieß nun im Vatilan, oder im 
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Quirinal, im Namen der apoſtoliſchen Kammer Beſitz u. läßt die Stadtthore, die 
Engelsburg u. andere wichtige Plätze in der Stadt mit Abtheilungen der Schwei⸗ 
zer⸗Garde beſetzen. Iſt dieß Alles geſchehen, ſo fährt der Cardinal Camerlengo 
in Begleitung einer Abtheilung der Schweizer-Garde in die Stadt; während 
deſſen wird die große Glocke im Kapitol geläutet, wodurch der erfolgte Tod des 
heiligen Vaters öffentlich verkündet wird. — Die Rota romana u. die Dataria 
werden geſchloſſen, keine Bullen mehr ausgefertigt u. keine Congregationen der 
Cardinäle mehr gehalten. Nur der Großpoͤnitentiar u. der Carbinal- Camerlengo 
funktioniren, welchem letzteren aus den Cardinal⸗Biſchöfen, Prieſtern u. Diakonen 
drei Aſſiſtenten beigegeben werden, die in ihren Aemtern wechſeln. Nun er folgt 
die Oeffnung u. Einbalſamirung des Leichnames. Hierauf wird der Verſtorbene, 
nachdem er mit einer Mitra auf dem Haupte verſehen und ſeiner Wurde gemäß 
angekleidet iſt, in einem Vorzimmer des Palaſtes auf das Paradebett gelegt u. 
dem Volke der Zutritt geſtattet. Ehe jedoch die Ausſtellung ſtattfindet, werden 
die Eingeweide des Verlebten in einem verſchloſſenen Wagen in die Kirche des 
heil. Vincentius u. Anaſtaſtus von einem päpſtlichen Kaplane gebracht u. dort 
beigeſetzt. Nach Ablauf der zur Ausſtellung beſtimmten Zeit findet das Leichen⸗ 
Begaͤngniß unter dem vorgeſchriebenen Ceremoniel ſtatt. Zum Begräbnißorte iſt 
die St. Peterskirche beſtimmt. Iſt der heil. Vater im Vatican geſtorben, ſo geht 
von da geradezu der Leichenzug dahin; erfolgte aber das Ableben deſſelben im 
Quirinal, ſo wird die Leiche am Abende des dritten Tages vorerſt in den Vati⸗ 
can⸗Palaſt gebracht. Sobald der Zug bei der Sixtiniſchen Kapelle angelangt iſt, 
wird ſtille gehalten u. der Leichnam dort auf ein Paradebett bis zum andern 
Morgen gelegt. Am folgenden Tage früh tragen acht Prieſter in Begleitung 
einiger anderen Geiſtlichen u. der Kaplaͤne der St. Peterskirche, nachdem in der 
Sixtiniſchen Kapelle die vorgeſchriebenen Gebete u. Ceremonien verrichtet worden 
find, die Leiche in dieſe Kirche. Von hier aus wird der Leichnam unter dem 
hergebrachten Ritus in die Kapelle des Allerheiligſten Sakramentes, u. dann von 
dieſer in die Chor⸗Kapelle getragen, wo nach verrichteter Abſolution die Einſen⸗ 
kung geſchieht. — Der Trauergottesdienſt für den heil. Vater wird neun Tage 
hindurch gehalten u. beginnt am dritten Tage nach dem Ableben deſſelben. Das 
Todtenamt hält jedesmal ein Cardinal. Nach dem letzten Todtenamt gehen alle 
Cardinäle um das in der Peterskirche errichtete castrum doloris, fünf derſelben 
aber verrichten die Abſolution. Dieſe Anordnung traf P. Pius IV. durch ſeine 
Bulle vom Jahre 1562 „In eligendis ecclesiarum,“ worin er auch die Koſten für 
die Trauertuͤcher u. Zugehör auf 10,000 Dukaten feſtgeſetzt hat. Fällt während 
der Trauer⸗Nonen ein Feſttag ein, ſo werden die Exequien zwar ausgeſetzt, der 
Tag aber mit eingerechnet u. die erſparten Koſten unter die Armen vertheilt. 
An jedem dieſer neun Tage — nach dem Trauergottesdienſt — treten die Cardi⸗ 
näle in Congregationen zuſammen u. halten ſowohl über das Ceremoniel, als 
über die im Conclave zu beobachtende Ordnung u. ſ. w. Berathſchlagungen. 
— Bei dieſen Congregationen nehmen die Cardinäle die Aufwartungen der 
auswärtigen Geſandten u. ſonſtiger hohen Perſonen an. In der erſten der⸗ 
ſelben werden die verſchiedenen auf das Wahlgeſchäft bezüglichen Bullen von 
Alexander III., Gregor X., Clemens V. und VI., Julius II., Pius III., Gre⸗ 
gor XV., Urban VIII. u. Clemens XII. vorgeleſen u. die Cardinäle beeidigt, zu⸗ 
gleich aber auch zwei derſelben ausgewählt, von denen dem einen die Trauerrede, 
dem andern die Wahlrede abzuhalten aufgetragen wird. In der zweiten Con⸗ 
gregation werden die Staatsdiener in ihren Stellen beſtätigt u. die Condolenzen 
angenommen. In der dritten, vierten u. fünften findet die Wahl der für das 
Conclave beſtimmten Zahl von Aerzten, Apothekern u. dergleichen ſtatt. In der 
ſechsten geſchieht die Verlooſung der Zellen im Conclave, deßgleichen die Wahl 
der Ceremonienmeiſter und Aufwärter. In der ſiebenten Congregation kann 
jedem Cardinal auf ſeinen Antrag noch ein Bedienter mehr, als zwei, für 
den Aufenthalt im Conclave beigegeben werden. In der achten verfertigen 
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zwei Cardinäle ein Verzeichniß über alle fremden Perſonen, welche mit in das 
Conclav eintreten. In der neunten u. zehnten Congregation geht die Wahl der⸗ 
jenigen drei Cardinäle vor ſich, welchen die äußere Oberaufſicht über das Conclave 
übertragen werden ſoll. — Am neunten Tage wird die Trauerrede in der Peters⸗ 
kirche gehalten. — Nach Ablauf der Trauerzeit versammeln ſich die Cardinäle in 
eben dieſer Kirche, wo der Cardinal-Dekan die Meſſe de spiritu sancto liest. 
Hierauf hält der ſchon zuvor angewieſene Cardinal die Wahlrede in lateiniſcher 
Sprache, worin er die Cardinäle auffordert, ein würdiges Kirchen-Oberhaupt zu 
wählen. Iſt dieſe Rede beendigt, ſo begeben ſich alle Cardinäle in eine Kapelle 
oder Kirche, von wo aus der feierliche Einzug derſelben in das Conclave (ſ. d.), 
wozu die Cardinäle bald den Vatikan, bald den Quirinal beſtimmen, gehalten 
wird. Während dieſer Prozeſſion ſingen die Kaplane der päpſtlichen Kapelle das 
„Veni creator spiritus“. Sobald der feierliche ug an dem zum Conclave be- 
ſtimmten Orte (wozu meiſt der Vatikan auserſehen wird) angekommen iſt, betet 
der Cardinal⸗Dekan die Oration: „Deus, qui corda ſidelium“, u. erinnert noch⸗ 
mals die Wähler an ihre Pflicht, worauf dieſe die für ſie beſtimmten Zellen be⸗ 
ziehen. — Seit Nikolaus II. u. Clemens IV. findet das Conclave für die Papſt⸗ 
wahl blos in Rom ſtatt. In dem Palaſte, wo daſſelbe gehalten wird, werden 
für die einzelnen Cardinäle kleine Zellen von Balken u. Brettern erbaut, von In⸗ 
nen mit feinem Tuch überzogen u. mit der nöthigen Einrichtung verſehen. Jede 
Zelle hat zwei Abtheilungen, wovon die eine für den Kardinal, die andere für die 
Conclaviſten beſtimmt iſt. Zur Seite ſind noch zwei andere Zimmer angebracht, 
von denen das eine zum Meſſeleſen oder hören, das andere als Speiſezimmer be— 
ſtimmt iſt. Jede Zelle hat ein kleines Fenſter u. erhält das Licht von der Gale- 
rie. An der Thüre jeder Zelle Hangt das Wappen des Cardinals, der darin 
wohnt, u. die durch das Loos erhaltene Nummer. Außerdem find die Zellen auch 
dadurch unterſchieden, daß diejenigen, in welchen Cardinäle ſich befinden, die von 
dem verſtorbenen Papſte ernannt worden ſind, mit violettem, die übrigen aber mit 
grünem oder rothem Zeuge behängt find. — Die Zellen haben übrigens ſehr we⸗ 
nig Raum, ſo daß in denſelben nur ein Tiſch, ein Bett u. einige Seſſel u. kleine 
Schränke aufgeſtellt werden können. — Außen vor dem Palaſte befindet ſich eine 
bedeutende Truppen-Abtheilung unter dem Commando des Marſchalls; dieſer und 
der Gouverneur wachen über die äußere Sicherheit. — Am Abende nach dem 
feierlichen Einzuge müſſen ſich alle nicht in das Conclave gehörigen Perſonen ent⸗ 
fernen u. die Zugänge u. Fenſter, bis auf das einzige oberhalb einer jeden Zelle 
angebrachte Fenſter, durch welches auch die Geſandten u. Miniſter Audienz erhal⸗ 
ten, werden zugemauert u. nur ein Thor u. eine Seitenpforte bleiben offen. Er⸗ 
ſteres wird ſowohl von Innen als von Außen verſchloßen. Den Schlüſſel zum 
innern Schloße erhalt der Gouverneur, jenen zum äußern aber der Ober-Ceremo⸗ 
nienmeiſter. An dem Hauptthore ſind vier Oeffnungen, jede mit einem Drehrade 
verſehen, angebracht, wodurch die Speiſen für die Cardinäle eingeſchoben werden. 
Die Nebenpforte wird nur für Ordens-Obere, Geſandte, oder wenn kranke Cardi⸗ 
näle ſich aus dem Conclave entfernen wollen, geöffnet. Ueber die wirklich ge⸗ 
ſchehene Verſchließung des Conclave wird eine Urkunde abgefaßt. — Gleich am 
erſten Abende durchgeht der Cardinal-Defan mit dem Cardinal⸗ Camerlengo das 
ganze Conclave, u. unterſucht, ob ſich Alles in gehöriger Ordnung befindet; Tags 
darauf findet eine Muſterung der Conclaviſten, deren jeder Cardinal zwei bis drei 
im Conclave haben darf, ſtatt. — Die Grundfage, welche ſeit Alexander III. rück⸗ 
ſichtlich der P. gelten, ſind: 1) das Recht, den Papſt zu wählen, ſteht, wie ge⸗ 
ſagt, ausſchließlich den Cardinälen zu u. die Wahl kann regelmäßig nur auf ei⸗ 
nen Cardinal fallen; 2) die abweſenden Cardinale werden nicht eigens zur Wahl 
berufen, noch durfen ſie Prokuratoren aufſtellen; 3) eine Cenſur zieht bei den 
Cardinälen den Verluſt des Wahlrechtes nicht nach ſich; 4) aus dem Conclave 
dürfen die Cardinäle nur nach geendigter Wahl zurückkehren; bloße Krankheit 
berechtigt zu einem frühern Austritte, re integra darf jedoch ein Wiedergeneſener 
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wieder dahin zuruͤckkehren, außerdem verliert er fuͤr dießmal ſein actives Stimm⸗ 
recht; 5) den anweſenden Cardinälen bleiben drei Tage zum Eintritt in das Con- 
clave überlaſſen. Nach Ablauf derſelben können die von ihnen ſchon in Rom An⸗ 
weſenden nicht eintreten; die fremden angekommenen Cardinäle werden jedoch auch 
noch ſpäter eingelaſſen; 6) vor dem Eintritte in das Conclave muß jeder Cardi⸗ 
nal beichten u., wenn er Cardinal-Prieſter iſt, Meſſe leſen, oder das hl. Abend⸗ 
mahl empfangen; 7) jeder ſchriftliche oder mündliche Verkehr iſt mit den im Con⸗ 
clave befindlichen Cardinälen unterſagt u. die Speiſen werden ihnen durch das 
Drehrad zugebracht; 8) wäre der Papſt nach drei Tagen nicht gewählt, ſo ſollen 
die Cardinäle an den fünf folgenden Tagen Mittags und am Abende nur eine 
Speiſe bekommen; wäre aber nach Ablauf dieſer fünf Tage die Papſtwahl noch 
nicht zu Stande gekommen, ſo ſollen ſie bis zur Beendigung der Wahl Nichts 
als Brod, Wein u. Waſſer erhalten, was jedoch längſt ſchon außer Uebung ge⸗ 
kommen iſt. Auch beginnt jetzt erſt die eigentliche Wahl am dritten Tage, nach⸗ 
dem Tags vorher der Cardinal⸗Dekan die heilige Geiſt-Meſſe in der Sirtiniſchen 
Kapelle, ſofern das Conclave im Vatikan gehalten wird, geleſen hat; 9) wenn 
unter den Cardinälen keine volle Einigkeit erzielt werden kann, ſo ſoll derjenige 
Papſt ſeyn, welcher zwei Dritttheile der Stimmen für ſich hat; der letzte Dritttheil 
ſoll ſich entweder den Uebrigen anſchließen, oder gar nicht beachtet werden. Regel⸗ 
mäßig geſchieht die Wahl durch das Scrutinium, jedoch kann ſie auch per com- 
promissum oder per quasi inspirationem ſtatt finden; die zweite Wahlart wird 
ſchon ſelten gebraucht, noch ſeltener aber ift dieß bei der dritten der Fall. Bei der Wahl 
durch Scrutinium muß ſolche ſo lange fortgeſetzt werden, bis zwei Dritttheile der 
Stimmen ſich fuͤr Einen erklärt haben. Jedoch kann dieſe Anzahl von Stimmen 
auch durch den Beitritt (accessus) zu Stande gebracht werden. Dieß geſchieht, 
wenn mehre Cardinale, welche für ein beſtimmtes Individuum geſtimmt haben, 
ſich mit einem andern Theile vereinigen u. fo die zwei Drittel herauskommen. — 
Das Scrutinium beginnt taglich auf ein von dem Ceremonienmeiſter gegebenes 
Glockenzeichen, wobei dieſer durch das ganze Conclave ruft: ad capellam Domini, 
Morgens um 6 und Nachmittags um 2 Uhr. Auf dieſes Glockenzeichen trägt 
einer der Conclaviſten das Schreibzeug und der Andere hält den Mantel des 
Cardinals, während dieſer in die Wahlkapelle geht. Morgens wird jedesmal von 
einem Geiſtlichen des Auguſtiner-Ordens entweder eine heilige Meſſe geleſen, 
oder ein Pſalm abgeſungen, worauf ſich die Conclaviſten entfernen müſſen. 
Abends neun Uhr wird abermals mit der Glocke geläutet, zum Zeichen, 
daß ſich die Cardinäle nun in ihre Zellen zurückbegeben ſollen. — In der 
Mitte der Wahl⸗Kapelle ſteht ein großer Tiſch, an deſſen beiden unteren En⸗ 
den zwei Behaͤltniſſe mit nicht überſchriebenen Wahlzetteln ſich befinden. Mitten 
auf dem Tiſche ſtehen zwei Kelche, in welche die geſchriebenen Wahlzettel gelegt 
werden, u. neben denſelben ein verſchloſſenes, oben mit einer kleinen Oeffnung ver⸗ 
ſehenes Kaͤſtchen; deßgleichen liegt daſelbſt ein Säckchen, in welches von dem jüng⸗ 
ſten Cardinal⸗Diakon die Kugeln geworfen werden, auf denen die Namen aller 
Cardinale aufgezeichnet find. Hieraus werden 9 Kugeln gezogen u. fo drei Scru⸗ 
tatoren, drei Reviſoren u. drei Krankenpfleger durch das Loos gewählt. Die 
Scrutatoren haben ihren Platz an einem in der Mitte ſtehenden Tiſche u. werden 
von den Reviſoren controlirt. Die Krankenpfleger ſchreiben die Stimmen derjeni⸗ 
gen Cardinäle auf, welche dieß ſelbſt Alters-Schwäche halber nicht zu thun ver⸗ 
mögen. Die Einlegung der Wahlzettel wird nach dem Senium vorgenommen. 
Der älteſte Cardinal geht daher zuerſt an jenen Tiſch, an dem die Scrutatoren 
ſitzen, hin, nimmt einen Wahlzettel aus dem Becken, zeichnet den Namen desjeni⸗ 
gen darauf, dem er ſeine Stimme gibt, legt denſelben zuſammen, beſiegelt ihn, geht 
zum Altare, kniet ich nieder, betet leiſe, ſpricht laut die Worte: Testor Christum 
Dominum, qui me judicatarus est, eligere, quem secundum Deum judico eligi 
debere, et quod in accessu praestabo, legt hierauf den Wahlzettel in eine auf 
dem Tiſche befindliche Schüſſel u. von dieſer in den Kelch. Daſſelbe thun dann 
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nach dem Senium die Cardinale. Kann einer wegen Altersſchwäche dieß nicht 
vornehmen, fo hält ihm einer der Scrutatoren den Kelch vor. Sind alle Wahl⸗ 
zettel in dem Kelche beiſammen, ſo werden ſolche nach vorgängiger Zählung in 
den andern Kelch gelegt. Ein Gleiches geſchieht mit den in der Büchſe befindli⸗ 
chen Zetteln; trifft die Zahl derſelben mit der Zahl der anweſenden Cardinäle 
nicht überein, ſo werden die Wahlzettel verbrannt u. die Wahl geht von Neuem 
vor ſich. Wird die Zahl als richtig befunden, ſo geſchieht die Bekanntmachung 
der Stimmen auf folgende Weiſe: der erſte Scrutator nimmt einen Zettel um den 
andern aus dem Kelche, öffnet ſolchen, liest leiſe fir fic) die darauf enthaltene 
Stimme, übergibt darnach ſelben dem zweiten Scrutator, der das Gleiche thut und 
dann den Zettel dem dritten Scrutator überreicht, welcher letztere den Namen des 
Gewählten laut abliest. Die übrigen Cardinäle aber tragen dieſen Namen in 
die vor ihnen liegende Liſte ein. Der dritte Scrutator nimmt hiernach den Zettel, 
durchſticht ihn da, wo das Wort Eligo ſteht, mit einer Nadel, durch welche ein 
feiner Faden gezogen iſt, bindet beide Enden zuſammen u. legt ſo einen Zettel um 
den andern in den Kelch. Hierauf durchſehen die Reviſoren die Wahlzettel; wenn 
fie Alles richtig befunden haben, werden die Stimmen gezählt u. dann derjenige, 
welcher zwei Dritttheile der Stimmen erhalten hat, als Papſt ausgerufen. Hal 
des Morgens keiner dieſe Zahl von Stimmen erhalten, ſo kommt es am Nachmit⸗ 
tage zur Acceßwahl, vor welcher, ſtatt der heiligen Geiſtmeſſe, das Veni Creator 
Spiritus abgeſungen wird. Ergibt ſich nach vorgenommener Reviſion auch hier 
keine Stimmenmehrheit, d. h. hat auch bei dieſer Wahl keiner der Cardinäle zwei 
Dritttheile der Stimmen erhalten, fo wird am nächſten Tage früh die Wahl von 
Neuem wieder angefangen. Die Wahlzettel werden übrigens jedesmal verbrannt. 
— Die Dauer des Conclave läßt ſich nicht im Voraus beſtimmen. Theils das 
Zuſammentreffen verſchiedener äußerer Umſtände, theils die Anſichten, in welche 
ſich die Cardinale theilen, können die Wahl in die Länge ſchieben. — Bei der 
Wahl ſelbſt muß Stimmfreiheit herrſchen. Die Cardinäle ſollen daher keine Par⸗ 
teien machen u. ſich weder durch einen Eid, noch durch ein ſenſtiges Verſprechen 
in ihrer Wahlfreiheit beſchränken laſſen, ſondern nur das Wohl der Kirche beruͤck— 
ſichtigen. — Die ehemaligen deutſchen Kaiſer, jetzt Oeſterreich, der ſpaniſche und 
franzöſiſche Hof, haben ſich ſchon ſeit dem Mittelalter, u. beſonders in Folge der 
damaligen Unruhen u. Sckismen, vorbehalten, jeder einem Cardinal die Excluſiva 
geben, d. h. gegen ſeine Wahl proteſtiren zu können. Dieß pflegt nun folgender⸗ 
maßen zu geſchehen: der Hof gibt einem Cardinal Vollmacht zu dieſer Proteſta⸗ 
tion u. theilt ihm diejenigen Cardinäle mit, die er nicht gewählt wünſcht, die der 
mit Vollmacht verſehene Cardinal aber geheim zu balten ſucht. Wenn nun in 
einem Scrutinium Wahrſckeinlichkeit vorhanden iſt, daß ein auszuſchließender Car⸗ 
dinal gewählt werden könne, d. h. wenn der bevollmächtigte Cardinal bei der 
Zählung der Stimmen gewahr wird, daß nur noch eine oder zwei Stimmen feh— 
len, um die kanoniſche Wahl zu konſtituiren u. daß die folgenden Stimmen viel⸗ 
leickt noch im Kelche vorhanden ſeyn können, fo erhebt er ſich u. proteſtirt Na⸗ 
mens des betreffenden Monarchen gegen die Wahl, worauf dann die anderen 
Stimmen nicht verleſen werden. Verſaumt er es aber u. proteſtirt nickt, bevor 
die kanoniſche Stimmenzahl verleſen iſt, fo iſt ſeine Proteſtatien unguͤltig. Nur 
einmal, d. h. nur gegen Einen Cardinal kann ein Hof in einem Conclave prote⸗ 
ftiren, weß halb derjenige Cardinal, der die Vollmacht hat, mit ſeiner Proteſtation 
vorſichtig ſeyn muß, daß er fie nicht zu frühzeitig gibt, für den Fall, daß fein 
Hof ihm noch andere Cardinale bezeichnet hat, die ebenfalls elegibel feyn können 
u. die er ausgeſchloſſen zu wiſſen wünſcht. — Während der Dauer des Conclave 
hält die Geiſtlichkeit von Rom alle Tage eine Prozeſſion in die Peterskirche; 
dieſelbe wird jedesmal vor dem Conclave vorbeigeführt. Sobald ſie demſelben ſich 
nahet, wird das Veni Creator Spiritus angeftimmt u. bis zum Eintritte in die 
Aer Kirche geſungen, worauf die Meſſe De spiritu sancto folgt. Ebenſo 
ellen die verſchiedenen Bruderſchaften Betſtunden zur Erflehung eines wuͤrdigen 
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Kirchen⸗Oberhauptes an u. in mehren Kirchen Halt man Betſtunden vor aus— 
geſetztem Hochwürdigſten. In gleicher Abſicht werden auch in der ganzen fatho- 
liſchen Kirche, ſobald das erfolgte Ableben des Papſtes bekannt geworden iſt, 
öffentliche Gebete angeordnet. — Sobald der Finger des heiligen Petrus, der nur 
an den hoͤchſten Feſten ausgeſetzt zu werden pflegt, während des Conclave ausge— 
ſetzt wird, ſo iſt dieß ein Zeichen, daß die P. bald beendigt iſt u. man ſieht ihrer 
Verkündigung entgegen. — Hat ein Cardinal in Folge vorausgegangener Unter- 
ſuchung zwei Dritttheile der Stimmen erhalten, ſo wird der Name des Neuerwähl⸗ 
ten ſogleich von den Scrutatoren ausgerufen. Diejenigen Cardinäle, die bisher 
im Conclave neben ihm ſaßen, rücken zur Bezeugung der Ehrfurcht von ihm hin⸗ 
weg. Auf ein vom jüngſten Cardinal-Diakon gegebenes Glockenzeichen verſam⸗ 
meln ſich die Ceremonienmeiſter u. Sekretäre in der Wahlkapelle. Gleich darauf 
nähern ſich dem Neugewählten der Cardinal-Dekan, der älteſte Cardinal-Prieſter 
u. der älteſte Cardinal⸗Diakon u. erſuchen ihn um die Annahme der vollzogenen 
Wahl mit den Worten: ,,Acceptasne electionem de te canonice factam in sum- 
mum Pontiſicem“ ? hierauf kniet ſich der Erwählte nieder, betet leiſe zu Gott u. 
flehet den Beiſtand des heiligen Geiſtes an, ſteht dann auf, gibt ſeine Ein⸗ 
willigung in die Wahl und zugleich den Namen an, welchen er als Papſt 
fuhren will. Ueber dieſen Akt faßt nun der Ober-Ceremonienmeiſter ein 
Inſtrument ab, welches er dem verſammelten Cardinal-Collegium laut vorliest, 
worauf ſolches ein Sekretär und zwei Unter-Ceremonienmeiſter unterzeichnen. 
— Nach dieſem Akte nehmen die zwei älteſten Cardinal-Diakonen den neuen Papſt 
in ihre Mitte u. führen ihn zum Altare hin, wo dieſer leiſe ein kurzes Gebet 
verrichtet. Von da gehen ſie mit demſelben in die Sakriſtei, wo dieſer mit Hülfe 
ſeiner Conclaviſten u. der Ceremonienmeiſter ſeinen Cardinals-Anzug ablegt und 
ſich den päpſtlichen Ornat anthun läßt. — Nach der Ankleidung wird der heil. 
Vater von denſelben Cardinal-Diakonen vor den Altar in der Wahl-Kapelle 
geführt, wo ſich ſolcher auf den in Bereitſchaft ſtehenden Seſſel niederläßt. Hier 
empfängt der neue Papſt die erſte Huldigung (adoratio) der Cardinäle, mittelſt 
des Handkuſſes u. der zweimaligen Umarmung. Hierauf ſteckt dec Cardinal⸗ 
Camerlengo den Fiſcherring an den Finger, welchen ſodann der Neuerwählte dem 
Oberceremonienmeiſter übergibt, um den von ihm gewählten päpſtlichen Namen 
darin eingraben zu laſſen. Nach eingeholter Bewilligung Sr. päpſtlichen Heilig 
keit, die vollzogene u. angenomme Wahl öffentlich bekannt machen zu durfen, be⸗ 
gibt ſich der erſte Cardinal⸗Diakon in Begleitung eines Ceremonienmeiſters, 
welcher das päpſtliche Kreuz trägt, und der päpſtlichen Kammermuſik und Sanger, 
welche das Eece sacerdos magnus anſtimmen, auf den großen Balkon über dem 
Portal des Vatikans oder Quirinals, deſſen Eingang bereits geöffnet iſt, und 
verkündigt von da aud, das Cardinalbaret auf dem Kopfe tragend, mit lauter 
Stimme die erfolgte Wahl des neuen Papſtes unter folgendem Zuruf: Annuntio 
vobis gaudium magnum; Papam habemus Eminentissimum ac Reverendissimum 
Dominum, qui sibi imposuit nomen N. N. Hierauf werden alle Kanonen auf 
der Engelsburg abgefeucrt u. alle Glocken der Stadt geldutet, — Während deſſen 
empfängt der neue Papſt im Conclave den Commando-Stab von dem Gouverneur 
Roms, welchen er dieſem ſogleich wieder zurückgibt u. denſelben dann nebſt den 
übrigen Conclaviſten zum Fußkuſſe läßt. Mittlerweile werden die Anſtalten zur 
öffentlichen Huldigund getroffen. Iſt Alles in Ordnung, ſo verfügt ſich der heil. 
Vater in feierlichem Zuge in die Sirtiniſche Kapelle, läßt ſich dort, nach einem 
kurzen Gebete, auf die zubereitete Tafel ſetzen u. empfängt die zweite Adoration 
durch den Kuß des Fußes u. der mit dem Saume des Pluvials bedeckten Hand, 
ſo wie auch die Umarmung ſtattfindet. Nach dieſem Akte verfügt ſich Se. päpſt⸗ 
liche Heiligkeit in feierlicher Begleitung, auf einem Tragſeſſel getragen, in die 
Peterskirche; während der Prozeſſion dahin wird von den Sängern der paͤpſtlichen 
Kapelle das Ecce sacerdos magnus geſungen. In der Bafilifa ſteigt der heilige 
Vater beim Altar des allerheiligſten Saframentes vom oh . Nach 
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einem kurzen Gebete empfangt derſelbe die Mitra von dem Cardinal⸗Dekan u. 
wird dann auf einem Tragſeſſel zu demſelben Altare hingetragen. Nachdem er 
da abermals ein Gebet verrichtet hat, läßt er ſich auf einen zubereiteten Tiſch 
ſetzen. Der Cardinal-Dekan ſtimmt hienach mit den paͤpſtlichen Sängern den 
ambroſianiſchen Lobgeſang an, wahrend deſſen die dritte u. zwar öffentliche Hul⸗ 
digung vor ſich geht. Nach geendigter Adoration intonirt der Cardinal-Dekan 
verſchiedene vorgeſchriebene Antiphonen u. Orationen, wonach der Papſt von der 
Stufe des Altares aus den apoſtoliſchen Segen uber das verſammelte Volk er⸗ 
theilt. Nach vollzogener Wahl pflegt der neue Papſt dieſe den regierenden Fürſten 
anzuzeigen; auch werden hierüber Schreiben an alle Erzbiſchöfe u. Biſchöfe ete 
laſſen, welche mit landesherrlicher Zuſtimmung allgemeine Dantfefte fiir die glück⸗ 
lich vollzogene Wahl in ihren Sprengeln abhalten laſſen, dem Papſte ſelbſt aber 
ſchriftlich ihre Glückwünſche üͤberſenden. i 

Papuas (Papus, Auſtralneger, Samangi), ein Menſchenſtamm 
auf verſchiedenen Inſeln (Neu-Guinea bis zu den neuſeeländiſchen Inſeln) und 
dem Feſtlande Auſtraliens, hat wolliges Haar, vorſpringende Kinnladen, wulſtige 
Lippen, dünne u. lange Arme u. Beine u. ſchwarze Haut, ſteht auf niedriger 
Stufe der Kultur, ohne geſellſchaftliche oder ſtaatliche Verbindung, iſt aber, wie 
es ſcheint, nicht ganz ohne religiöſe Begriffe, redet verſchiedene Dialekte oder ſogar 
Sprachen, die alle arm an Worten ſind. Die P. ſind wahrſcheinlich urſprüng⸗ 
liche Einwohner des Auſtralcontinents u. wohl auch der ſüdaſtatiſchen Inſeln, 
lieben Jagd u. Kampf, ſcheuen aber die Verbindung mit anderen Völkern und 
dürften darum bald ausſterben. Die Aetas, Negrillos de Monte, Ingoloben, 
Ygurroten, Tinſchanen ꝛc., die zum Theile auf den philippiniſchen Inſeln 
wohnen, ſind P. 

Papyrographie nennt man die von Sennefelder gemachte Erfindung, ſich 
beim Steindruck ſtatt der Steinplatten eines ſtarken Papiers zu bedienen, welches 
mit einer thonkalkartigen Maſſe überzogen iſt (vergl. Steindruck). In neueſter 
Zeit wird P. auch eine Pariſer Erfindung genannt, Zeichnungen mit Leichtigkeit 
auf Holz, Pappendeckel, Papier, auf Stoffe aller Art, Glas u. Alabaſter zu 
übertragen, indem man fie auf der Ritdfeite nur mit Waſſer beſtreicht. — Diez 
ſelbe Benennung, in dieſem Falle durch Papierdruck, Papierplattendruck, zu über⸗ 
ſetzen, führt eine von Manne in Frankreich 1841 gemachte Erfindung, gravirte 
Metallplatten u. Holzſchnitte zu erſetzen, überhaupt eine Vervielfältigung von 
Schriften u. Zeichnungen auf Papier zu bewirken. Selbſt in Gips, Schwefel, 
Wachs u. in Leim kann man die Papiermodelle abdrucken, ohne ſie, außer bei 
einer ungeſchickten Operation, zu verderben. — Was von der Anwendung dieſes 
Verfahrens auf verſchiedene Induſtrie- u. Kunſtzweige zu erwarten iſt, wird die 
Folgezeit lehren. 

Papyrus, ſ. Papier. 

Para, eine Provinz in Braſilien, das untere u. mittlere Gebiet des Ma⸗ 
ranon bis zum Qavari umfaſſend, mit 10,523 CJ] Meilen u. 150,000 Einwohnern, 
gränzt gegen Norden an das franzöſiſche, holländiſche u. engliſche Guyana, gegen 
Weſten an die Provinz Rio-Negro u. Peru, wo der Madeira bis zur Mündung 
in den Amazonen-Strom die Gränze bildet, gegen Süden an die Provinz Mattoz 
Groſſo, gegen Oſten an den nördlichen Theil der Provinz Goyaz u. dann bis 
zum Ocean an die Provinz Maranham, wo der Turivaſſu bis zur Mündung 
in den Ocean die Gränze bildet. Das Land iſt nur im Norden u. etwas im 
Südoſten gebirgig u. von den vielen Zuflüßen des Amazonenſtromes bewäſſert; 
das Klima iſt heiß. Die Produkte find: Reis, Manioc, Hirſe, Hülſenfrüchte, 
Zuckerrohr, Kaffee, Baumwolle, Indigo, Früchte, ausgenommen die Feige, welche 
jo wenig, als der Wein gedeiht, Jalappe, Ipecacuan ha, Ingwer, Sarſaparille, 
Vanille, Farbeholz u. andere Holzarten; Rindvieh, wilde Thiere, Papageien, Ko⸗ 
libris u. viele Waſſervögel. Die Naturprodukte bringt der Handel zur Ausfuhr. 
— Die Hauptſtadt P., mit 26,000 Einwohnern, iſt Sitz eines Biſchofs, hat viele 
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Kirchen u. Klöſter, einen Palaſt des Gouverneurs, ein Collegium, botaniſchen 
Garten, Hoſpital, Arſenal u. einen ſicheren Hafen, in welchem . Fluth Hee 
or 15 u. der allein in dieſer Gegend von Braſilien dem fremden Handel 
Para (Paraſi, Medino), eine Rechnungs- und Silberſcheidemünze 
in der europäiſchen und aſiatiſchen Türkei, Aegypten und den Burbaresfenftaaten. 

Parabaſe (griechiſch), Uebergang, Urſprung, iſt nach der Erklärung des 
ariſtophaniſchen Scholiaſten in dem griechiſchen Drama die Anrede des Volkes 
durch den Dichter. Sie geſchah in der Perſon des Chorführers u. ſtand mit 
dem Drama ſelbſt in keinem Zuſammenhange. Ariſtophanes ſpricht in ſeinen P.n 
ſich öfter über Tages begebenheiten aus, ertheilt dem Volke guten Rath, bekämpft 
ſeine Gegner u. Nebenbuhler in der Kunſt u. gibt auch wohl ſeine eigene Perſon 
Preis. Solg er (nachgelaſſene Schriften, Bd. II. S. 535) legt der P. die Be⸗ 
deutung bei, daß fie in ſpielender Bewegung ſelbſt über die Illuſion hinausſpringe, 
während ſie zugleich damit ihren Sinn bezeichne. Dieſe Pn wurden gewöhnlich in 
ſieben Theile geſchieden, deren erſter aus Anapäſten beſtand und zuweilen auch 
dieſen Namen führte; die beiden folgenden, aus freieren Versarten beſtehend, 
waren Epirrhema u. Antepirrhema, dann Ode, Antode (Strophe Antiſtrophe), 
Makron u. Kommation, ſämmtliche lyriſch. Indeß iſt es in Beziehung auf die 
P. n eine richtige Bemerkung, daß für dieſes freie Heraustreten der dichteriſchen 
Subjektivität die Tragödie einen weit beſchränkteren Spielraum geſtattet, als die 
Komödie, deren Princip überhaupt ſchon die Zufälligkeit u. Willkür des Subjek⸗ 
tiven iſt. Endlich heißt P. eine Anrede an das Publikum überhaupt, mag der 
Inhalt politiſch ſeyn, oder nicht. 

Parabel (griechiſch), Gleichniß, Gleichnißrede; in der Poeſie ſowohl, wie im 
proſaiſchen Vortrage ein ausgeführtes Bild, durch welches beiſpiels- oder erläu— 
terungsweiſe in kurzer erzählender Schilderung theils eine Idee, Wahrheit oder 
Lehre, theils auch ein einzelner Gegenſtand oder Vorfall anſchaulich gemacht wird. 
Als Erforderniße einer P. find folgende beſtimmt: Das Urbild der P. muß bei⸗ 
behalten werden, denn ſie entſteht nur aus einem völlig durchgeführten Gleichniß 
(Gleichnißrede), wodurch ſie ſich, beiläufig geſagt, von der Allegorie unterſcheidet. 
Dieſe bildliche Durchführung muß eine verſtändliche u. ſelbſtſtändige Darſtellung 
geben u. der Stoff nicht erdichtet, ſondern aus der Wirklichkeit entlehnt, wahr— 
ſcheinlich, oder doch möglich ſeyn. Der Ausdruck endlich ſoll ſich natürlich, unge- 
künſtelt u. einfach darſtellen. Die Hauptſache bei der P. iſt jedoch, daß ſie nicht, 
wie die Fabel, die Vorfälle u. Begebenheiten der Natur- u. Thierwelt entnimmt, 
ſondern ſie in dem als bekannt vor Augen liegenden menſchlichen Thun u. Trei⸗ 
ben aufſucht u. den einzelnen, in ſeiner Beſondernheit geringfügig erſcheinenden, 
Fall durch Hinweiſung auf eine höhere umfaſſende Bedeutung zu einem allge- 
meinen Intereſſe ſteigert u. erweitert. Von einer ſolchen Allgemeinheit und vom 
tiefſten Intereſſe find denn auch die in den heiligen Evangelien enthaltenen P.n, 
deren Bedeutung überall eine religiöſe Lehre iſt, zu deren Veranſchaulichung 
die menſchlichen Vorfallenheiten, in welchen fie dargeſtellt iſt, fic) etwa verhalten, 
wie in der äſopiſchen Fabel das Thieriſche zu dem Menſchlichen, das deſſen Sinn 
ausmacht. Hieraus folgt von ſelbſt, daß die P. durch einen ruhigen Gemuͤths⸗ 
zuſtand bedingt wird, und daher eigentlich nur der didaktiſchen Poeſie und dem 
Lehrvortrage angehört. Die trefflichſten Pen lieferte der Orient; unter den Deutſchen, 
nebſt Leſſing, Herder u. Krummacher. 

Parabel heißt in der Mathematik einer der ſogenannten Kegelſchnitte. Der⸗ 
ſelbe entſteht, wenn man einen ſenkrechten Kegel parallel zu einer Seite deſſelben 
mit einer Ebene ſchneidet. Den Punkt der Seitenlinie, in welche dieſe P., welche 
man die apolloniſche nennt, von der Ebene geſchnitten wird, nennt man den 
Scheitel. Die gerade Linie, welche durch den Scheitel u. überdieß mitten durch 
die Fläche der P. geht, wird die Achſe der P.; die darauf gezogenen ſenkrechten, 
unter ſich parallelen Linien, durch welche die Abſtände der einzelnen Punkte der 
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P. von der Achſe beſtimmt werden, erhalten die Benennung Ordinaten, und der 
Abſtand desjenigen Punktes der Achſe, in welchem die Ordinate die Achſe ſchneidet, 
vom Scheitel der P. heißt die Abſciſſe; die beiden Seiten der Curve aber, welche 
vom Scheitel an zu beiden Seiten der Achſe bis an die Grundfläche des Kegels 
ſich erſtrecken, werden die Schenkel der P. genannt. — Man halt die P. für die 
Kugelbahn eines Projektils. Durch die Kraft des entzündeten Pulvers nämlich 
wird eine Kugel in der Richtung der Seelenadfe aus dem Rohre getrieben. So 
wie ſie nun das Rohr verlaſſen hat, wirkt dieſe urſprüngliche Pulverkraft noch 
auf dieſelbe u. ſucht ſie in ihrer erhaltenen geradlinigen Richtung fortzubewegen; 
allein ſowohl durch die eigene Schwere, als durch die Anziebungskraft der Erde 
fühlt das Projektile ſich auch beſtimmt, dieſer gegen den Mittelpunkt der Erde 
wirkenden Richtung fortwaͤhrend etwas zu folgen: es entſteht alſo durch dieſe 
zwei einander entgegen wirkenden Kräfte eine krumme Linie, welche ein P. iſt, 
deren Beſchaffenheit von der Neigung des Rohrs gegen den Horizont, von der 
Kraft u. Menge des Pulvers u. anderen zufälligen Urſachen abhangt. Iſt das 
Rohr bei dem Kernſchuſſe horizontal gerichtet, dann iſt der Scheitel der P. oder 
der Bahn des Projektils nahe an der Mündung des Rohrs; iſt das Rohr gegen 
den Horizont geneigt, ſo befindet ſich der Scheitel der P. beinahe dort, wo das 
Projektil den halben Weg bis zum Ziele zurückgelegt hat. Aft die Muͤndung des 
Rohrs über den Horizont erhaben, dann befindet ſich der Scheitel der P. ziemlich 
nahe an dem Ziele. Der weiteſte Schuß findet ſtatt, wenn das Geſchütz mit dem 
Horizonte einen Winkel von 42— 540 macht u. auf diefem Erfahrungsſatze beruht das 
Werfen der Bomben. 

Paraboliſcher Spiegel heißt ein Hohlſpiegel, entweder aus Glas oder Metall, 
deſſen hohle Fläche ein Stück eines Paraboloids (ſ. d.) iſt. Man bedient ſich ſolcher 
Spiegel nicht bloß allein als Brennſpiegel, ſondern auch in Teleſkopen, weil ſie 
vermöge ihrer Struktur ein vollkommen genaues Bild entfernter Gegenſtände 
liefern. Vergleiche Optik. N 

Paraboloid iſt ein Körper, welcher durch die Umdrehung der Parabel um 
ihre Achſe entſteht. — Ferner der paraboloidiſche Afterkegel der Figur bei Aus⸗ 
höhlungen oder Trichtern der Minen. : 

Parabrahma, gleichbedeutend mit Brahma (ſ. d.). 

Paracelſus, Philippus Aureolus Theophraſtus P. Bom baſtus 
von Hohenheim, geboren 1493 in der Nähe von Maria⸗Einſiedeln in der Schweiz, 
Sohn eines Arztes, der aus altem adeligem Geſchlechte in Schwaben ſtammte, 
zog 1502 mit ſeinen Eltern nach Villach in Kärnthen, woſelbſt ſein Vater bis 
zu ſeinem Lebensende, 1534, als Arzt thätig war. P. erhielt den erſten Unterricht 
von ſeinem Vater, der ihn auch die Anfangsgründe der Alchymie u. Heilkunde 
lehrte; ſpäter bildete er ſich unter verſchiedenen Kloſtergeiſtlichen, kam 1509 auf 
die Univerſität Baſel, woſelbſt ihm aber die Lehre nicht gefiel, daher er ſich zu 
dem in der Alchymie berühmten Johannes Trithemius, Abt zu Sponheim, u. ſpaͤ⸗ 
ter in das Laboratorium des reichen Sigmund von Fugger zu Schwatz in Tirol 
begab. P. unternahm nun weite Reiſen durch einen großen Theil von Europa 
u. angeblich auch nach Aſten u. Afrika, auf welchen er theils die berühmteſten 
Univerſitäten beſuchte, theils als Arzt in den Kriegsheeren diente, theils ſeine 
metallurgiſchen, naturhiſtoriſchen u. ärztlichen Kenntniſſe erweiterte, indem er ganz 
beſonders aus dem Umgange mit dem Volke, ſelbſt aus dem mit Hirten, Scharf⸗ 
richtern ꝛc. Vortheil zu ziehen wußte. Nach 10jährigen Reiſen kehrte P. nach 
Deutſchland zurück u. ließ ſich 1525 als praktiſcher Arzt in Baſel nieder; 1527 
wurde er Profeſſor an der dortigen Univerſität u. eröffnete ſeine Vorleſungen, die 
er in deutſcher Sprache hielt, mit der feierlichen Verbrennung des Avicenna. 
Bald aber erregten ſeine Lehren, ſowie ſein ausgebreiteter ärztlicher Ruf u. ſein 
Ankämpfen gegen die Mißbräuche der Apotheker die Mißgunſt u. den Haß ſeiner 
Fachgenoſſen, u. in Folge eines Streites wegen Nichtbezahlung vorher bedungenen 
ärztlichen Honorars fal ſich P. 1529 genöthigt, Baſel wieder zu verlaſſen. Er 
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zog nun auf's Neue unſtät in Deutſchland umher, bald da, bald dort ſich kurze 
Zeit aufhaltend, wie ſich aus den Titeln u. Vorreden ſeiner zahlreichen zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten u. an verſchiedenen Orten gedruckten Werke ergibt. 1541 kam 
er nach Salzburg wahrſcheinlich berufen durch den damaligen Füͤrſt Erzbiſchof 
Ernſt von Bayern; aber noch im ſelben Jahre den 24. Sept. ſtarb er nach kur⸗ 
zem Krankenlager, angeblich auf meuchelmörderiſche Weiſe, indem er auf Anſtiften 
ſeiner Feinde von einer Höhe herabgeſtürzt wurde. Er liegt begraben auf dem 
Kirchhofe zu St. Sebaftian in Salzburg, wo noch fein Denkmal zu ſehen iſt. — 
P. hat ſich bleibende Verdienſte um die Heilkunde erworben, indem er deren Re- 
formator wurde, fie aus den Feſſeln des Autoritäts⸗Glaubens befreite u. fie auf 
Beobachtung der Thatſachen gründete. Ihm war die Natur Alles, Nichts dage⸗ 
gen die Menſchenſatzung, wahrend vor feiner Zeit alles heilkundige Wiſſen aus 
den Schriften der Alten, namentlich des Galen, geſchöpft werden wollte, ſo daß 
der Unterricht in der Heilkunde an den Univerſitäten nur von u. über die Schrif⸗ 
ten der Alten handelte, während P. zuerſt dieſe Lehrweiſe verwarf u. nach eigener 
Erfahrung lehrte. Ihm galt die Erfahrung über Alles u. er war ſeit Jahrhun⸗ 
derten der Erſte, der wieder darauf hinwies, daß die Heilkunde eine Erfahrungs⸗ 
wiſſenſchaft ſei u. als ſolche behandelt werden müſſe, wenn ſie gefördert werden 
olle. — P. iſt vielfach verkannt u. geläſtert worden: von ſeinen Zeitgenoſſen als 

euerer, — von ſeinen Schülern, weil ſie ihre Rechnung nicht bei ihm fanden, 
da fie glaubten, er beſitze den Stein der Weiſen, — von Neueren endlich, welche 
ihm, der allerdings nicht fehlerfrei war, die aus den Sitten ſeines Zeitalters, fos 
wie aus feinem unſtäten Wanderleben hervorgehenden, Fehler zu hoch anrechneten. 
— Vergl. Th. A. Rixner u. Th. Siber „Leben u. Lehrmeinungen berühmter 
Phyſiker,“ Sulzbach 1819, J. Heft. — M. B. Leſſing „Paracelſus, ſein Leben 
u. Denken,“ Berlin 1839. E. Buchner. 
Paracenteſe iſt eine Operation, bei welcher vermittelſt eines Stichs (ſeltener 
Schnittes) krankhafte Feuchtigkeiten aus einer inneren Höhle entleert werden. 
Am gewohnlichſten iſt ſie bei der Bauchwaſſerſucht, wo die Entleerung durch einen 
Troikar geſchieht. 

Paradies. Dieſes, aus dem Perſiſchen al ſtammende, von da in die griechiſche 
Sprache übergegangene u. dem hebräiſchen Eden entſprechende Wort bezeichnet 
zunächſt eine ſchone anmuthige Gegend, u. namentlich wird darunter jene verſtan⸗ 
den, welche Gott dem erſten Menſchenpaare zum Wohnplatze anwies u. wo ſel⸗ 
biges in ſchuldloſer Ruhe und im Ueberfluſſe lebte, gleichſam als Könige der 
Schöpfung; von Gott ſelbſt erzogen wurde, Ihn ſah u. horte, bis beide durch 
den Sündenfall daraus entfernt wurden. Nach der Beſchreibung der hl. Schrift 
lag das Paradies zwiſchen den vier Flüͤſſen Phiſon, Gehon, Tigris u. Euphrat, 
was auf die Gegend bei Damascus, oder faſt noch wahrſcheinlicher auf Arme⸗ 
nien ſchließen ließe. Die beiden Flüſſe Tigris u. Euphrat bieten für die Be⸗ 
ſtimmung der Lage des Pies keine Schwierigkeit, wohl aber die beiden anderen, 
der Phiſon u. Gehon. Der Phiſon wird fur den kolchiſchen Phaſis gehalten, 
welcher im Kaukaſus entſpringt u. durch das goldreiche Kolchis (Hevilath 2) in's 
ſchwarze Meer fließt. Der Gehon wird für den Orus angeſehen, der in Tidet 
entſpringt und in einigen Armen in's kaspiſche Meer ſich ergießt, wahr⸗ 
ſcheinlicher für den ſüdlichen Phaſis oder Araxes (von Anderen für den Phi⸗ 
ſon genommen), der nördlich von den Quellen des Euphrat und des Tigris 
laufend, öſtlich in's kaspiſche Meer mündet. Wenn man nun aber annäl me, 
daß nach der wahrſcheinlichen Vorſtellung der Hebräer Eden wohl im Mit⸗ 
telpunkte des Erdkreiſes geweſen ſei, aus welchem, den vier Himmelsgegenden 
entſprechend, vier Weltſtröme aus gemeinſchaftlicher Quelle ſich ergoſſen, ſo 
möchte dieſer Mittelpunkt wohl in Mittelaſten, wo der große Gebirgszug liegt, 
welcher Aſten von Weſten nach Oſten durchſchneidet, zu ſuchen ſeyn; alſo in Ar⸗ 
menien u. in den Ländern des Kaukaſus, wo die bekannten Ströme Euphrat u. 
Tigris entſpringen. Wenn nun ferner der Phiſon u. der Gehon zwei Ströme 
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bezeichnen ſollen, die eine, von den obigen beiden weit entle ne, Bahn haben, wie 
aus den Ausdrücken hervorzugehen ſcheint, daß ſie ganze änder umfließen, ſo 
könnte man für den Phiſon den Indus annehmen, der aus dem Lande der köſt⸗ 
lichen Erzeugniſſe kam (Indien) u. das Land Hevilath umfloß, nämlich: die 
Strecken über die bekannten Nachbarländer Paläſtina's in ſüdöſtlicher Richtung. 
Für den Gehon könnte der Nil gelten, nämlich der obere Theil deſſelben, ſo weit 
er in Aethiopien GKuſch) fließt. So viel über die Hypotheſen; die heiligen Väter 
lehren überdieß, daß die Lage des irdiſchen P.es für die Menſchen nicht mehr zu 
ergründen ſei. — P. nannten die Juden auch den Aufenthalt der Frommen nach 
dem Tode, den Zuſtand der Seligkeit, u. dieſen Ausdruck behielt ſelbſt Jeſus u. 
der hl. Apoſtel Paulus bei, obgleich der chriſtlichen Lehre alle Vorſtellungen von 
einem irdiſchen P. fremd ſind und der paradieſiſche Zuſtand der Gerechten nach 
dem Tode darein geſetzt wird, daß ſie zur Gemeinſchaft mit ihrem Eclöſer und 
allen verklaͤrten, ſeligen Geiſtern und damit zur eigenen höheren Vollendung 
gelangen. 

Paradiesapfel, ſ. Adams apfel. } 

Paradiesvogel (Paradisea), Gattung der frahenartigen Vögel, mit ſtarkem, 
meſſerſörmigem, vorn etwas gebogenem Schnabel, befiederten Naslöchern, ſeiden⸗ 
artig glänzendem, an den Seiten flaumigem, zerfaſertem, bei den Männchen präch⸗ 
tigem Gefieder u. mehren bedeutend verlängerten Schwanzfedern, welche den 
Weibchen fehlen. Ihr Vaterland ſind die Molukken, Nord-Guinea, Nord⸗ 
pon ꝛc., wo fie von Früchten u. Inſekten leben. Die Männchen dienen als 

opfputz u. werden mit abgeſchnittenen Füßen verſendet. Arten: 1) der große 
P. (F. apoda), braungrün mit goldener Kehle u. 2 verlängerten Schwanzfedern, 
iſt von der Größe einer Droſſel u. wohnt auf Nord-Guinea u. den Molulken. — 
2) Der kleine P. (P. papuana), auf Nord: Guinea, braun, mit metallgrüner 
Kehle, rothbrauner Bruſt u. weißen Seitenfedern. — 3) Der Königs-P. (P. 
regia), auf Nord⸗Guinea, von der Größe einer Lerche, rothbraun mit ſmaragd⸗ 
grünem Querſtreif auf der Bruſt u. dergl. Seitenfedern; 2 Bürzelfedern. — 
4) Der Gold⸗P. (P. aurea), auf Nord⸗Guinea, von der Größe einer Turteltaube, 
ſchwärzlich, Hals goldgrün, ohne Bürzelfedern. — 5) Der ſchwarze P. (P. nigra 
8. superba), auf Nord⸗Guinea, ſchwaͤrzlich, Kehle purpurglänzend, Nackenfedern 
mantelartig abſtehend. 

Paradigma, deutſch: Muſter, Beiſpiel; namentlich in der Grammatik ein zur 

Veranſchaulichung u. Einübung beim Erlernen einer Sprache vordeklinirtes oder 
vorconjugirtes Wort. 
Paradox (griech.), was der gewöhnlichen Meinung oder Anſicht entgegen 
iſt, daher unerwartet, ſeltſam, im Gebiete der Wiſſenſchaft, wie der Kunſt. — 
Paradoxon, in der Ahetorik eine Figur, die beim anſcheinlichen Wider⸗ 
ſpruche dennoch eine Wahrheit enthalt, wie jener bekannte Ausſpruch, „daß alle 
Weiſe reich ſind.“ 

Paräneſe (rapdeα), Ermahnung, Erinnerung, Vorſchrift, dann eine 
Ermahnungsrede ſelbſt und deren Nutzanwendung. — Paränetiſch, erbaulich, 
ermahnend. 

Paragoge (griech.), eine ſprachliche Figur, wodurch ein Wort durch Hin⸗ 
zufügung eines Buchſtabens oder einer Sylbe am Ende verlängert wird; z. B. 
nunmehro, ſtatt nunmehr, mittier ſtatt mitti u. ſ. w. — In der alten Muſik das 
einer Cadenz (jedoch nicht vom Componiſten) Angehaͤngte. 

Paragraph oder Paragraphe (griech.), wörtlich: das Nebenangeſchrie— 
bene, eine Nebenbemerkung, war ein Zeichen, deſſen ſich die alten Grammatiker 
u. Kritiker entweder zur Interpunction, oder zur Andeutung interpolirter Stellen 
in den Claſſikern, bedienten. Später bezeichnete man damit in wiſſenſchaftlichen 
Werken die kleineren Abſchnitte Behufs der leichteren Ueberſicht u. Auffindung, 
u. wählte hiefür das Zeichen (S). — Dann heißt P. auch eine rhetoriſche Figur, 
vermöge welcher das Geſagte, um einen Uebergang zu bilden, kurz wiederholt 
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wird. Nach Euſtathius tritt ein ſolcher Uebergang ein zwiſchen einer be 
u. wieder anfangenden Periode ele 1 soit taken 
Paraguay, ein Freiſtaat im Innern von Südamerika, zwiſchen Braſtlien, 
den La⸗Plata⸗Staaten u. Bolivia, im Often von den Flüſſen Paguary u. Mbo⸗ 
tetey, im Weſten vom Paraguay, im Süden von Parana begränzt, eine nach Süden 
u. Weſten ſehr langſam abhängige, zum Theil, beſonders im Suden, ganz horizon⸗ 
tale Ebene von 3600 Meilen, welche theils kleine Hügel in ſich ſchließt, theils 
nach Oſten bis Norden in eine Kette von Anhöhen (Cordillera de Maracayu mit 
höchſtens 1000 Fuß Höhe) aufſteigt, ſich dann ganz verflacht u. zuletzt in völlige 
Sumpfflächen (Erſtero) übergeht, von denen die Erſtero do Bellaco u. Neembucu, 
beide am Parana, die bedeutendſten ſind. In flachen Thalwegen ſtroͤmt dem 
Paraguay, welcher bei ſeegleicher Ausbreitung oft Inſeln (ſo Isla de los Orejones) 
umſchließt, beſonders der Taguary u. Mbotetey zu. Er vereinigt ſich unter 17° 
26“ Breite mit dem Parana, welcher in den Gebirgen der braſtlianiſchen Provinz 
Goyaz entſpringt, die Bergkette von Maracayu durchbricht (Salto grande del 
Parana) u., bei außerordentlicher Tiefe u. einer Breite zuletzt faſt von 1 Meile, 
eine ungeheuere Waſſermenge fortwaͤlſt. Ihm fließen der Daguary, Amambay, 
Gatemy, Acaray u. Monday zu. Eine Menge Seen u. Sümpfe bedecken, zum 
Theil nur periodiſch, das Land, wie die Laguna de YPbera. Im Januar u. April 
ſchwellen die Hauptſtröme ſchnell u. außerordentlich an, fo daß die Ufergegenden 
oft Hunderte von Meilen überfluthet werden. Das Klima iſt durchaus tropiſch 
u. während 9 Monaten ſinkt die Wärme ſelten unter 20°, ſteigt aber wohl bis 
auf 30° R. und fällt ſelbſt im Winter des Nachts nicht unter 8°. Die Tem⸗ 
peratur iſt ſtets von den Winden abhängig, welche vom Norden faſt unerträgliche 
Hitze, von Süd⸗Often u. Suͤd⸗Weſten Friſche bringen. Die Pflanzen⸗ u. Thier⸗ 
welt iſt reichhaltig u. der in Braſilien faſt gleich. Der Ackerbau beſchränkt ſich 
nur auf tropiſche Gewächſe, beſonders Mais, fife Duca, Mani (Arachis), ſüße 
Bataten ꝛc. ꝛc.; Tabak, Baumwolle, Zucker, Vanille, Balſame, Rhabarber und 
das Mattekraut (Paraguaythee) werden im Ueberfluß gewonnen. Die Menge 
der Säugethiere, Vögel, Amphibien (Krokodile, Schlangen), Fiſche u. Inſekten 
iſt äußerſt bedeutend. Wilde Bienen liefern eine erſtaunliche Menge Wachs. 
Rindvieh, treffliche Pferde, geſuchte Mauleſel werden in Herden gezogen. Die 
Zahl der Einwohner, Kreolen, Meſtizen, Indianer, wird auf 600,000 angegeben. 
— P. war fruher ein Theil des ſpaniſchen Vicekönigreichs Buenos-Ayres und 
wurde namentlich von den Jeſuiten coloniſirt, welche ſich ſchon 1556 hier nieder— 
ließen und zu Anfang des 18. Jahrhunderts bereits einen förmlichen Staat ge— 

ründet hatten. Einigemale verſuchten es zwar die ſpaniſchen Statthalter, die 
it 1620, wo P. von Buenos⸗Ayres getrennt wurde, hier reſidirten, ſie zu be- 
ſchränken, namentlich ihnen ihre Handels-Monopole zu entreißen, richteten aber 
Nichts gegen die Jeſuiten aus, bis endlich in Folge des zwiſchen Spanien und 
Portugal 1752 geſchloſſenen Vertrages, durch welchen fieben Miſſtonen an Por⸗ 
tugal abgetreten werden ſollten, die Jeſuiten 1756 von den vereinten Portugieſen 
u. Spaniern geſchlagen u. vertrieben u. das Land zwiſchen letzteren getheilt wurde. 
Daſſelbe hatte ſich jedoch unter jeſuitiſcher Herrſchaft glücklicher befunden; die 7 
abgetretenen Miſſionen hatten 1768 30,000, 1821 nur 8000 Seelen. P. wurde 
1778 zur ſpaniſchen Provinz la Plata geſchlagen, einſchließlich der Banda Oriental 
mit Monte Video (jetzt eigener Staat); ſeit 1801 wurde die Provinz der Miſſionen 
an Braſilien abgetreten. Bei der allgemeinen Losreißung Süd-Amerika's von 
Spanien (1808) ward der ſpaniſche Gouverneur vertrieben und ohne beſondere 
Urſache die Unabhängigkeit 1811 erklärt. Als Mitglied der Junta machte ſich 
ſchon damals Dr. Francia (ſ. d.) bemerklich, deſſen Herrſchbegierde es gelang, 
1814 die Dictatorwürde zu erhalten. In der Weiſe eines aſtatiſchen Deſpoten 
behauptete er ſich durch Strenge u. dadurch, daß er alle Verbindungen mit dem 
Auslande abbrach, bis zu ſeinem Tode 1840. Die Conſularregierung, die ihm 
folgte, ging von dem Abſperrungsſyſtem ab, ſchloß mit dem La Plata-Staate 
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Corrientes 1841 einen Handelsvertrag u. gab ein Douanengeſetz (1842), wornach 
zugleich die Flußhäfen La Villa del Pilar u. Iſapua zur Cine u. Aus fuhr legaliſirt 
wurden. Der durch eine Revolution an die Spitze gehobene neue Praͤſident Lopez 
öffnete 1844 ſeine Häfen dem europäiſchen Handel, wenn dieß unter argentiniſcher 
Flagge geſchehe. Vgl. Rengger: Reiſen ꝛc. ꝛc. (Deutſch, Aarau 1835). „Fran- 
cia’s Reign of Terror“ (Deutſch, Quedlinburg 1839); Celliez, „Hist. du P.“ 
(2 Bde., Paris 1841.) e. 

Paraklet, d. h. Beiſtand, Helfer, heißt im neuen Teſtamente der heilige 
Geiſt, als der von Chriſtus nach ſeinem Weggange den Apoſteln verheißene, damit 
er ſie in dem Bekenntniß ſeiner Lehre erhalte u. in der Ausbreitung derſelben leite 
und kräftige, u. damit er ſie, wenn Er ſelbſt nicht mehr bei ihnen wäre, in alle 
Wahrheit führe u. unter deſſen Leitung u. Eingebung ſie alles das finden ſollten, 
was er ihnen bei ſeinem eigenen Umgange mit ihnen noch nicht geſagt. 

Paralipomena, ſ. Chronik. 

Paralipſis (griech.), Uebergehung; eine rhetoriſche Figur, womit man Et⸗ 
was übergehen zu wollen vorgibt, deſſen man gleichwohl Erwähnung thut; z. B. 
„ich will ihm nicht nachrühmen, daß Künſte u. Wiſſenſchaften einen warmen 
Beſchützer an ihm fanden“ ꝛc. 

Parallaxe, wörtlich: Verſchiebung, Verrückung, nennt man die, durch eine 
Winkelgröße ausgedrückte, verſchiedene Lage der beiden ſcheinbaren Orte eines u. 
deſſelben Gegenſtandes, der von zwei Standpunkten aus betrachtet wird. In der 
Aſtronomie beſonders iſt ſehr haufig von der P. die Rede u. man verſteht darun⸗ 
ter im weiteſten Sinne den Unterſchied oder die Entfernung zweier optiſchen Orte 
eines Gegenſtandes, welcher aus 2 verſchie denen Standpunkten betrachtet wird. Der 
Ausdruckoptiſcher Ort kommt ebenfalls in der Aſtronomie häufig vor u. bedeutet 
den Punkt einer Fläche, der dem Auge eines Beobachters verdeckt wird durch etz 
nen leuchtenden Punkt, welcher ſich zwiſchen der Fläche u. dem Beobachter befin⸗ 
det. Behält die Fläche u. der leuchtende Punkt einerlei Lage, verandert aber der 
Beobachter ſeine Stelle, doch ſo, daß der leuchtende Punkt noch immer zwiſchen 
ihm u. der Fläche bleibt, ſo verrückt ſich auch der optiſche Ort, d. h. der Punkt 
der Fläche, welcher dem Auge durch den leuchtenden Punkt verdeckt wird. Von 
dem Punkt der Fläche, der dem Auge bei ſeinem erſten Stande verdeckt war, läßt 
ſich nun bis zu dem zweiten, der ihm nach der Veränderung ſeines Orts durch 
den leuchtenden Punkt verdeckt wurde, alſo von einem optiſchen Orte zum andern, 
eine Linie auf der Fläche ziehen, u. dieſe Linie, oder vielmehr die Entfernung, 
durch welche ſie geht, iſt die P. — In der Aſtronomie iſt die P. von größter 
Wichtigkeit, weil nur dann die Entfernungen der Himmelskörper von der Erde 
richtig berechnet werden können, wenn die P. genau genug beſtimmt iſt. Man 
ſetze 2 auf der Erdoberfläche in einer beſtimmten Entfernung von einander lie— 
gende Orte, aus welchen ein Stern am Himmel auf einmal oder zu gleicher Zeit 
geſehen werden kann, ſo würde für jeden dieſer beiden Orte der Stern einen 
Punkt am Himmel bedecken, welches die optiſchen Orte ſind, und die Entfernung 
zwiſchen beiden Punkten würde die P. des Geſtirns ſeyn. Um nun aber für alle 
Orte der Erde einen feſten Punkt zu haben, ſo ſtellt ſich der Aſtronom vor, daß 
er den Stern aus dem Mittelpunkte der Erde betrachte und nennt den Ort, wo 
der Stern von hier aus am Himmel geſehen werden muß, den wahren, jeden an⸗ 
dern aber, an welchem der Stern von irgend einem Orte auf der Erdoberfläche 
geſehen wird, den ſcheinbaren Ort. Der Unterſchied zwiſchen einem ſcheinbaren 
u. dem wahren Orte iſt die P. — Die Aſtronomen bedienen ſich verſchiedener 
Mittel, die P. eines Himmelskörpers zu finden, deren Eroͤrterun hier zu weit 
fuhren würde. Zur Beſtimmung der Sonnen⸗P. dienen die Dur gange der Bez 
nus durch die Sonnenſcheibe ſehr gut. Wenn die P. einmal beſtimmt iſt, ſo 
laßt ſich daraus u. aus dem Durchmeſſer der Erde die Entfernung eines Him⸗ 
melskörpers von dem Mittelpunkt der Erde durch eine leichte Rechnung finden. — 
Es gibt auch eine P. der Erde, oder jährliche P. Man verſteht darunter den 


Parallel — Parallelogramm. 1083 


Unterſchied der optiſchen Orte eines Geſtirns, wenn es aus zwei verſchiedenen 
Orten der Erdbahn, oder aus der Sonne u. einem Orte der Erdbahn betrachtet 
wird. Die Sonne vertritt hier die Stelle des Mittelpunktes der Erde u. der Ort 
auf der Erdbahn die Stelle des Orts auf der Erdoberfläche. Auch dieſe P. iſt 
für die Aſtronomie ſehr wichtig. 

Parallel, im eigentlichen Sinne Alles, was neben einander ſteht, mit einan⸗ 
der gleich läuft, daher 1) in der Mathematik ſolche Linien p. genannt werden, 
welche in einer Ebene nach allen ihren Theilen gleich weit von einander abſtehen, 
alſo immer gleich weit von einander entfernt laufen; 2) in der Rhetorik nennt 
man p. dasjenige, was Behufs der Vergleichung oder beſſeren Erklarung neben 
einander geſtellt wird; daher Stellen, welche einander wechſelſeitig erläutern, P.⸗ 
Stellen heißen. — Parallelis mus iſt die Wiederholung des nämlichen Gedankens 
mit verſchiedenen Worten; dann heißt fo auch ein Gedicht, worin, um den Sinn 
zu finden, die Wörter nicht in ihrer Reihenfolge, ſondern wie ſie in den 
Verſen einander gegenüber ſtehen, geleſen oder zuſammengeſetzt werden muͤſſen. 
So ſind beiſpielsweiſe die Verſe: 

Haec domus odit, amat, punit, conservat, honorat, 
f Nequitiam, pacem, crimina, jura, probos; 
zu leſen: 
Haec domus odit nequitiam, amat pacem, 
unit crimina, conservat jura, honorat probos. 
Bekannt ift dieſerhalb auch das Epitaph um Virgils: 2 
Pastor, Arator, Eques; pavi, colui, superavi; 
Capras, rus, hostes; fronde, ligone, manu; 
zu Tefen: 
Pastor capras pavi fronde; Arator rus colui ligone; 
Eques hostes superavi manu. 

Parallele heißt in der Fortifikation diejenige Belagerungsarbeit, die, in Ge⸗ 
ſtalt einer eingeſchnittenen Bruſtwehr, mit dem angegriffenen Theile der Feſtung 
ziemlich parallel läuft. Die Flügel oder Endpunkte der P. ſucht man an ein Terrain 
anzulehnen, das Schutz gegen Flankenangriffe darbietet; wo dieß nicht iſt, werden 
fie fo weit verlängert, als die Umſtände nöthig machen, u. mit geſchloſſenen Feld⸗ 
ſchanzen (Redouten) die Sicherung der Flanken erzielt. Oft werden die End⸗ 
punkte etwas vorgebogen u. dann zur Aufnahme von Feldgeſchützen geſchickt ge⸗ 
macht, damit vor der eigentlichen P. ſich ein lebhaftes Geſchützfeuer concentrire 
u. die Ausfälle erfolglos mache. 

Parallelepepidum nennt man jenen Körper, welcher von ſechs . 
men eingeſchloſſen iſt, von denen je zwei u. zwei, welche einander gegenüber ſtehen, 
parallel zu einander ſind. g g ; 

Parallelkreiſe, oder Breitenkreiſe der Erbe heißen an der Himmels⸗ oder 
auf der Erdkugel alle mit dem Acquator parallel laufenden Kreiſe, die nach den 
beiden Polen zu immer kleiner werden u. deren Mittelpunkte in der Drehungsare 
der Kugel liegen. Der Aequator (. d.) ſelbſt, die Wende⸗ u. Polar Kreife find 
die vornehmſten unter den Pen, die von den Meridiankreiſen ſtets unter rechten 
Winkeln durchſchnitten werden. 

Parallellineal nennt man im Allgemeinen ein Werkzeug, mit welchem Pa⸗ 
rallellinien gezogen werden können u. welches aus zwei Linien beſteht, die mit⸗ 
einander durch zwei gleich lange parallele Schenkel, die frei um einen Stift ſich 
bewegen u. wodurch ſie mit den geraden Linealen Zuſammenhang haben, ſo ver⸗ 
bunden find, daß fie jederzeit eine gleiche und parallele Lage haben. Doch hat 
man durch verſchiedene Vorrichtungen noch manche Genauigkeit zu erreichen 

ebt. 

Parallelogramm nennt man ein Viereck, in welchem die gegenüberſtehenden 
Seiten einander gleich u. alle Winkel rechte ſind. Man nennt eine ſolche Figur 
auch Rechteck. — Unter P. der Krafte verſteht man den bekannten Lehrſatz der 
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Statik über die Zuſammenſetzung auf einen Punkt wirkender Kräfte, deren Richt⸗ 
ungslinien ſich unter einem beliebigen Winkel ſchneiden. Bekanntlich kann man 
die Stärke jeder Kraft einer Linie proportional ſetzen u. ihre Richtung durch die 
Richtung dieſer Linie anzeigen; dieſes vorausgeſetzt, läßt ſich der Satz vom P. 
der Kräfte ſo ausdrücken: Wenn auf einen Punkt zwei Kraͤfte nach verſchiedenen 
Richtungen wirken, ſo wird die Richtung u. Stärke der ihnen gleich wirkenden 
Kraft durch die Diagonale des P.s beſtimmt, das man aus jenen con- 
ſtruiren kann. 

Paralogismus, ſ. Trugſchluß. 

Paralyſis, ſ. Lähmung. 

Paramaribo, ſ. Surinam. N 

Parameter heißt bei einem Kegelſchnitte eine Linie, die in Beziehung auf 
einen Durchmeſſer deſſelben eine beſtändige Laͤnge hat. Unter dem P. eines P ar a⸗ 
beldurchmeſſers verſteht man die dritte Proportionale zu einer ſeiner Abſeiſſen und 
der zugehörigen Ordinate, oder mit andern Worten, den vierfachen Abſtand des 
Scheitels dieſes Durchmeſſers von der Directrir; unter dem P. eines Ellipſen⸗ 
oder Hyperbeldurchmeſſers aber die dritte Proportionale zu dieſem Durch— 
meſſer und dem ihm zugeordneten (conjugirten) Durchmeſſer; vgl. Ellipſe, Hy⸗ 
perbel, Parabel. Iſt der Durchmeſſer die Axe der Parabel oder die Haupt⸗ 
are eines der beiden anderen Kegelſchnitte, fo nennt man ihren P. den Haupt⸗P. 

Paramythie (griechiſch), eine erheiternde u. auch belehrende Erzählung oder 
Dichtung von nicht bedeutendem Umfange, enthaltend Darſtellungen von Perſonen, 
Handlungen oder Begebenheiten aus der mythiſchen Vorzeit, mit voller Anſchauung 
der Wirklichkeit, ohne abſtraktes Idealiſiren derſelben u. mit einer zeitgemäßen 
Deutung u. Beziehung. Ihre äſthetiſchen Bedingungen ſind: vollendete Rundung 
bei einem einfachen, ungekünſtelten Ausdrucke. Die Benennung ſelbſt ſtammt 
von Herder. 

Paraphernalvermögen heißt alles beigebrachte Vermögen der Frau, was 
nicht zum eigentlichen Hetrathsgut derſelben gehört. Hiervon iſt die Frau alleinige 
u. unbeſchränkte Eigenthümerin; ſie kann die dazu gehörigen Sachen, ohne Unter⸗ 
ſchied, ob fie bewegliche oder unbewegliche find, veräußern u. der Mann hat keine 
anderen Rechte daran, als die ihm von der Frau eingerdumt find. Hat ihm dieſe 
die Adminiſtration ihrer Paraphernen (Paraphernalgüter) übertragen, fo hat er 
Rechnung über deren Verwaltung abzulegen u. den durch Vorſatz oder Unachtſam⸗ 
keit verurſachten Schaden zu erſetzen. Nach ſächſiſchen Rechten hat der Ehemann 
auch an dem P. geſetzlich das Recht der Nutznießung u. Verwaltung, u. im 
Zweifel gilt hier Alles für P., was die Frau beſitzt u. wahrend der Ehe erwirbt. 
Die Frau hat dann zu ihrer Sicherheit eine geſetzliche, aber nicht privilegirte, Hy⸗ 
pothek am Vermögen des Mannes. Im Nothfalle kann dieſer indeſſen Alimente 
aus den Paraphernen verlangen. 

Paraphraſe (griechiſch), Umſchreibung, iſt ſowohl die erklärende Erweiterung 
einzelner Wörter u. Sätze der größeren Verſtändlichkeit wegen, als einer ganzen 
Schrift oder eines Werkes, wobei es jedoch nicht auf ein Uebertragen des Styls, 
ſondern nur auf die Sinnerklärung des Tertes ankommt. — Paraphraſtiſch, 
erflarend, umſchreibend. 

Paraſit, Tiſchgenoſſe, Miteſſer (im verächtlichen Sinne), Schmarotzer, hieß 
bei den alten Griechen u. Römern eine beſondere Claſſe von Leuten, die ſich bei 
den Vornehmen u. Reichen meiſt ungeladen zur Eſſenszeit einſtellten u. fuͤr den 
Genuß einer freien Mahlzeit von dem Gaſtgeber ebenſo, wie von deſſen Gaften, 
die erniedrigendſte Behandlung u. gemeinſten Späße gefallen ließen. Die Ben 
wurden daher ein ſtehendes Charakterbild der neueren griechiſchen Komödie und 
find von Lucian in einem eigenen Dialog unter dem Titel „der Paraſit“ treffend 
geſchildert worden. 

Parcellen, ſ. Enclaven. 
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Pareelliren, größere Grundſtück . ilen; 
Disnenbration 6 dſtücke zerſchlagen u. unter Mehre vertheilen; vgl. 
N archim, Stadt im Großherzogthume Mecklenburg-Schwerin, an der El 
mit 6500 Einwohnern, iſt der Sitz bes fuͤr die beiden Gesten er Schwe 
rin und Strelitz gemeinſchaftlichen Oberappellationsgerichtes und Vorderſtadt des 
Kreiſes Schwerin, d. h. diejenige Stadt, welche auf den Landtagen das Direkto— 
rium der Landſchaft dieſes Kreiſes führt. Die Stadt hat ein Gymnaſium und 
einen Geſundbrunnen, auch treiben die Einwohner Tuch- u. Friesweberei, Tabak— 

bau, e N 

ardoé, Mi ulia, eine fruchtbare engliſche Schriftſtellerin, geboren 

Beverley in Porkſhire, war ſchon durch die de e Nun (1826) 
und ,,Traits and Traditions of Portugal“ bekannt, als fie feit 1829 mit Novellen 
auftrat. 1835 machte fie eine Reiſe in die Türkei, wo fie zu Konſtantinopel ver⸗ 
kleidet eine Moſchee beſuchte, u. 1839 eine ſolche nach Ungarn. Früchte dieſer 
beiden Reiſen waren die trefflichen Schriften: „The City of the Sultans“, „The 
Romance of the Harem“, „The City of the Magyar or Hungary.“ nb 

, Pardon, im militäriſchen Sinne, bedeutet Gnade oder Nachſicht, welche man 
einem beſtegten Feinde angedeihen läßt, oder jene Menſchlichkeit gegen den Wehr⸗ 
loſen u. Beſiegten, welche in einem gebildeten u. tiefen Gemüthe ſeinen Sitz hat. 
Der menſchlich denkende Soldat, zufrieden, ſeinen Feind unſchädlich gemacht zu 
haben, wird ſich zu einer feigen Grauſamkeit nicht erniedrigen, u. daher ſind die 
Ausdrücke: keinen Pardon geben oder nehmen, oft Nichts, als eitle Prahlereien, 
oder die Folge moraliſcher Verderbniß, oder viehiſcher Grauſamkeit, oder eines 
politiſchen Haſſes auf Leben u. Tod, oder die Repreſſalien wegen eines ſolchen 
Haſſes. Von der letzten Art liefert der Krieg der Ruſſen gegen die Völker am 
Kaukaſus viele Belege. - 
f Paré, Ambroiſe (Ambroſius Paräus), der Begründer der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Chirurgie in Frankreich, geboren zu Laval (Mayenne) 1509, war zu⸗ 
erſt Feldwundarzt, hierauf Leibchirurg Heinrichs II., Franz II., Karls IX. u. Heinz 
richs III. Karl IX. rettete ihm bei der Pariſer Bluthochzeit, als Hugenotten, ſelbſt 
das Leben, indem er ihn in ſeinem eigenen Zimmer verbarg. Er ſtarb im Jahre 
1590. Seine Schriften erſchienen als: Oeuvres complétes, Par. 1561 u. ö.; 
lateiniſch von J. Guilleman, Par. 1562, Frankf. a. M. 1594, deutſch, Frankf. 
a. M. 1604 u. 1631. 

Parentel, ſ. Erbrecht. 

Parere heißen die ſchriftlichen Gutachten, welche in ſtreitigen Handelsange— 
legenheiten von erfahrenen gewiſſenhaften Kaufleuten eingeholt werden, um entwe⸗ 
der als ſchiedsrichterliche Entſcheidungen zu dienen, wenn nämlich beide Parteien 
ſich darauf berufen, oder wenn fle, vom Handelsvorſtande ausgehend, die erſte In⸗ 
ſtanz in Handelsſtreitigkeiten bilden, was an mehren Orten ſtattfindet, oder um 
die Unterſtützung des Beweiſes abzugeben. Solche P. kommen zwar in allen Ar⸗ 
ten kaufmänniſcher Angelegenheiten vor, beſonders aber da, wo es auf das Da⸗ 
ſeyn oder die Definition irgend einer Uſanz ankommt, u. da hierbei großentheils 
die individuelle Anſicht des Begutachters vorwaltet, ſo werden oft ſehr wieder⸗ 
ſprechende P. abgegeben, die bald zu Gunſten des Einen, bald zum Vortheile des 
Andern ſich erklären. Häufig werden daher zu gleicher Zeit von einigen Rechts⸗ 
gelehrten ſolche Gutachten erbeten, um auf die verſchiedenen Ausſprüche das end— 
liche Urtheil zu gründen. 

Parga, befeſtigte Hafenſtadt im türkiſchen Albanien, am Fanar, dem Acheron 
der Alten, gegenüber der Südspitze von Corfu, mit einer faft unbezwinglichen Ci⸗ 
tadelle, ward in neuerer Zeit der Zufluchtsort der Griechen gegen die Tyrannei 
Ali Paſcha's von Janina. Von einigen Franzoſen unterſtützt, vertheidigte P. ſich 
gegen dieſen u. ſtellte ſich unter engliſchen Schutz. Allein die Britten überliefer⸗ 
ten endlich die Stadt den Türken. Die Einwohner wanderten nach den joniſchen In⸗ 
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: 
ſeln aus (1818). Vgl. Muftoridis: Précis des événements qui ont précédé et 
suivi la cession de P.“ (Par. 1820). ö i RES | 

Parfumerien nennt man alle, einen Wohlgeruch verbreitende, künſtliche 
Präparate, als: die wohlriechenden Waſſer, welche man in unſerem Werke unter 
einzelnen Artikeln angegeben findet; ferner wohlriechende Oele, wohlriechende Eſ⸗ 
ſenzen, wohlriechende Pomaden, Seifen u. Räuchermittel, wegen deren wir eben⸗ 
falls auf beſondere Artikel verweiſen. Sie kommen aus Paris, Montpellier, Graſſe, 
Bordeaux, Air, Cette ꝛc. in Frankreich; Mailand, Genua u. Bologna in Italien, 
werden aber auch jetzt von den P.-Fabriken, die ſich in vielen großen Staͤdten 
Deutſchlands, wie in Berlin, Wien, Prag, München, Hannover, Leipzig ꝛc. be⸗ 
finden, in gleicher Güte verfertigt. —Parfümirte Waaren find Artikel verſchie⸗ 
dener Art, denen durch wohlriechende Oele, Eſſenzen rc. ein angenehmer Geruch 
gegeben worden iſt, wie Tabak, Seife, Puder, Nähkäſtchen, Sachets (Riechkiß⸗ 
chen), Handſchuhe, Bänder, künſtliche Blumen re, f . 

Pari, (vom Italieniſchen pari, al pari, gleich, ähnlich, von gleichem Werthe) 
iſt ein in der Handelsſprache, beſonders bei Münz- u. Wechſelpreiſen gebrauch⸗ 
ter Ausdruck. Man ſagt, zwei Münzen ſtehen p. oder al p., wenn ein Stück 
der einen eben ſo großen Handelswerth hat, als ein Stück der andern, wenn auch 
ihr innerer oder Metallwerth nicht ganz gleich iſt u. jenes Gleichſtehen nur durch 
die vermehrte oder verminderte Nachfrage augenblicklich erzeugt worden iſt; oder 
Wechſel auf einen auswärtigen, in gleicher Wahrung, als der traſſirende, rechnen⸗ 
den Platz ſtehen p., wenn 100 Einheiten des einen Platzes gerade ſo viel gelten, 
als 100 des andern; oder Staatspapiere, Actien rc. ſtehen p., wenn fie zu ihrem 
vollen Nennwerthe angenommen werden. — Das Münz- und Wechſel- p. nennt 
man das Verhältniß, nach welchem zwei verſchiedene Münzſorten ihrem wirklichen 
innern Werthe nach einander gleich ſind u. das nach der Menge des, in den 
beiden Münzſtücken enthaltenen, feinen Metalls (denn das Kupfer kommt dabei nicht 
in Betracht), beſtimmt wird. So enthalten z. B. 14 preußiſche Thaler oder einundzwanzig 
Gulden ſo viel feines Silber, als zwanzig Gulden Conventionsmünze, und das 
Muͤnz⸗p. zwiſchen dem öſterreichiſchen u. preußiſchen Gelde iſt daher wie 21: 20, 
wenn auch gleich z. B. Wechſel auf Wien in Berlin, je nach dem Verhattnis der 
Nachfrage oder des Bedarfs, etwas höher oder niedriger, als 105 Thaler preußiſch 
Courant für 150 fl. Conventionsmünze (was mit 21=20 übereinſtimmt) notirt 
werden. Dieſe Abweichung des Handelswerthes vom Münz- p. heißt dann der 
veränderliche Preis oder Cours. Wechſel⸗ p. iſt im Grunde das Nämliche u. be⸗ 
deutet das Verhältniß, nach welchem die Summe eines Wechſels auf einen aus— 
wärtigen Platz mit einer Summe in der inländiſchen Währung gleichen Werth 
haben ſollte, wie z. B. in dem angeführten Beiſpiele 105 Thaler preußiſch Cour. 
für 150 fl. Conventionsmunze. — Unter Gold- u. Silber⸗p. verſteht man die an⸗ 
genommene Gleichſtellung der Goldmünzen eines Landes mit der Silberpaluta def: 
ſelben; doch iſt hier ein eigentliches P., da die Metalle verſchieden ſind, nicht zu 
beſtimmen, ſondern eines derſelben wird, wie eine Waare, immer einen veränderli— 
chen Preis haben, u. dieſes iſt, da in ganz Europa (nur mit Ausnahme von 
England) das Silber die feſtſtehende Baſis aller Geldwerthe iſt, das Gold. Fur 
dieſes gilt daher das urſprünglich angenommene P. immer nur als eine ungefähre 
Norm, worauf ein höheres oder geringeres Aufgeld oder ein Abzug ſtattſindet. 
So iſt das angenommene P. für deutſche Piſtolen 5 Thaler und für Dukaten 3 
Thaler, obgleich beide Münzſorten in der Wirklichkeit bedeutend mehr koſten. Auch 
verſteht man unter Gold⸗ u. Silber⸗P. den Werth, den eine Goldmünze nach 
dem beſtehenden Preiſe des Goldes in Silbergeld eigentlich haben ſoll, der aber 
ebenfalls nicht in mer mit dem Handelswerthe derſelben übereinſtimmt. 

Parias heißen in der indiſchen Religion die niedrigſten, verachtetſten Per⸗ 
ſonen, keiner Kaſte angehörig, auch keine eigene bildend, wie man fälſchlich glaubt, 
ſondern der Auswurf aller Kaſten unter den Hindu. Sie werden mit dem größ⸗ 
ten Abſcheu betrachtet, find Hochft unrein und verunreinigen Alles, was fie be 
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rühren, duͤrfen keine Pagode u. kein Haus betreten, ſind jeden Augenblick dem 
Mord ausgeſetzt, da ein Bramine oder Kſchetri, der von einem P. nur geſtreift, 
angerührt, ftrafles ausgehen würde, wenn er den Verbrecher augenblicklich nieder— 
ſtieße. Solch ein Unglücksfall, d. h. von einem P. berührt zu werden, muß auf 
die ſorgfaͤltigſte Weiſe durch religidfe Ceremonien von großer Weitläufigkeit wie 
der gut gemacht werden u. die Europäer leben in Indien faſt in gleicher Ber- 
achtung mit dem P., weil ſie ſich der Verworfenen als Boten, Arbeiter, Haus— 
knechte, Köche ꝛc. bedienen u. die Verunreinigung nicht ſcheuen. Die P. wohnen 
nicht in Dörfern oder Städten; ihre elenden Hutten müſſen weit entfernt von den 
Häuſern anderer Menſchen, in Wüſten u. Waldern gelegen ſeyn, u. fie müſſen 
dieſe ſowohl, als die Brunnen, aus denen ſie ihr Waſſer holen, ſorgfältig mit 
Thierſchaͤdeln u. anderen Knochen umgeben, damit ſchon von Ferne ein Jeder 
wiſſe, daß dort nur die verabſcheuete Race ſich aufhält. Man glaubt in dem ei⸗ 
gentlichen Stamme der P. (nicht in den aus anderen Kaſten Hinzugekommenen) 
die Urbewohner zu finden, welche, durch Eroberer aus ihren Sitzen vertrieben, 
in die Wälder geflüchtet u., von dort zur ſchmählichen Knechtſchaft hervorgeholt, 
ſo herabgeſunken ſind, wie wir ſie jetzt finden. Die geborenen P. ſind ſchwarz⸗ 
braun von Farbe, von zartem, doch überaus kräftigem Körperbau, allein durch den 
Druck, unter welchem ſie ſich befinden, ſo muthlos, daß ſie ſich jede Beſchimpfung 
und Beeinträchtigung der Menſchenrechte gefallen laſſen, ohne zu zürnen, aber 
auch wahrſcheinlich ohne fie zu fühlen, daher die neueren Dichter, wenn ſie die⸗ 
ſelben als edler Gefühle, als tiefen Schmerzes voll, als ihre ungluͤckliche Lage 
mit Groll gegen die Ungerechtigkeit des Himmels ertragend, ſchildern, unter 
Million en wohl nur wenige Ausnahmen gefunden haben. 

Parima, ſ. Orinoco. bit 

Parini, Giufeppe, ein Mann, der in einer ſturmbewegten Zeit eine Be⸗ 
deutung hatte, mit der ſich Wenige meſſen können. In Boſiſio, einem Dorfe im 
Mailändiſchen, 1729 geboren, lebte u. ſtarb er in der Heimath, ein Prieſter, arm, 
aber unabhängig. Seine Dichtungen ſind nicht blos ein glänzendes Denkmal 
ſeines Geiſtes; — ſie lehren uns den Menſchen, den Burger in ihm verehren. 
Sein Hauptwerk, „der Morgen, der Mittag, der Abend u. die Nacht,“ ſchildert 
in vortrefflichen reimloſen Verſen, deren Mannigfaltigkeit u. lebendige Bewegung 
ſelten erreicht werden, — die Lebens weiſe u. Suftande feiner Zeit u. Zeitgenoſſen, 
geißelt fie mit unerſchöpflicher Laune, mit halb gutmüthigem, halb beißendem, immer 
aber treffendem Witze. Alle großen Fragen jener Zeit fanden Anklang in der 
Bruſt P.s. — Im Jahre 1799 wurde er von einem ſchweren Augenleiden be⸗ 
fallen und ſtarb in demſelben Jahre. Sein Andenken wurde durch mehre Denk— 

rherrlicht. >. 

Ai bar, auch Alexandros genannt, einer von den Söhnen des Priamos, 
der unglückliche Feuerbrand, welchen Hekuba zum Verderben von Troja gebar, 
wurde, weil ſeine Mutter, als ſie mit ihm ſchwanger war, durch einen Traum 
geängſtigt wurde, auf dem Ida ausgeſetzt, dort von einer Löwin 5 Tage lange 
ernährt u. hierauf von einem Hirten gefunden, der das Kind aufzog. Hier, in 
ſeinem ländlichen Aufenthalte, erſchienen Here, Pallas u. Aphrodite vor ihm, um 
ſein Urtheil zu vernehmen, welche von ihnen die fchonfte fet. Auf des Peleus 
Hochzeit mit Thetis waren namlich alle Götter geladen, nur Eris nicht. 8 Aus 
Rache warf dieſe einen goldenen Apfel mit der Aufſchrift: der Schönſten! auf 
die Tafel. Sofort machten ſich jene 3 dieſen Preis der Schönheit ſtreitig. Sie 
baten Zeus um Entſcheidung, allein dieſer ſchickte ſie durch Hermes zu P. Here 
verſprach ihm die Herrſchaft über Aſien; Athene hohen Kriegsruhm; Aphrodite das 
ſchönſte Weib Griechenlands, Helena. P. ſprach der Liebesgöttin den Apfel zu. 
Wiewohl er ſchon mit Oenone vermählt u. von dieſer Vater des Koryihos war, 
ſegelte er nach Lacedämon u. entführte die Helena in des Menelaos Abweſenheit 
ſammt Aethra u. Klymene u. einem großen Theile der Schätze des Hauſes. Nach 
Anderen wurde P. von ſeinem Vater nach Griechenland geſchickt, um die Nach⸗ 
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kommen der von Herakles entführten Heſtone zurückzuführen, kam damals nach 
Sparta, verliebte ſich in Helena u. entführte fie. Aus dieſer Entführung ent⸗ 
ſtand der trojaniſche Krieg (ſ. d.). P. ſelbſt kämpfte in dieſem Kriege als 
geſchickter Pfeilſchütze mit. Achilleus fand ſeinen Tod durch ihn. Zuletzt forderte 
ihn Philokrates auf einen Pfeilzweikampf, wobei er durch deſſen vergiftete Pfeile 
ſeinen Tod fand. 

Paris, die Hauptſtadt Frankreichs u. das Centrum des nationalen u. politiſchen 
Lebens u. Treibens der franzöſiſchen Republik, eine der größten Weltſtädte, liegt 
in einer weiten Ebene an der Seine, welche die Stadt von Oſten nach Weſten 
durchſtrömt u. früher fünf, jetzt, in Folge von Aus füllungen, noch zwei Inſeln 
bildet, ile de la Cité u. ile St. Louis. Die Stadt hat einen Umfang von etwas 
über drei deutſche Meilen und nimmt mit Inbegriff ihres Weichbildes einen 
Flächenraum von 36,000,000 LJ] Metres ein, auf welchem gegen 1,200,000 
Menſchen in etwa 50,000 Häusern leben. Von den Thuͤrmen der Kathedrale, 
von der Kuppel des Pantheons, oder von der Venddmefaule herabgeſehen, hat 
ſie mit ihren Vorſtädten beinahe die Geſtalt eines Zirkels. Man zählt 1350 
Straſſen, 204 ſogenannte Paſſagen, 40 Avenues, 30 Boulevards, 99 öffentliche 
Plätze, 58 Barrieren, 28 Brücken u. 38 Quais. Die Straſſen werden, je nach 
ihrer Richtung zur Seine, in Parallel⸗ u. Perpendiculär⸗Straßen getheilt; in 
den erſteren folgen die Hausnummern dem Laufe des Flußes, in den letzteren bez 
ginnen ſie bei dieſem u. ſetzen ſich aufwärts fort. Rechts hat man die geraden, links 
die ungeraden Zahlen, welche in den Parallelſtraſſen roth, in den Perpendiculärſtraſſen 
ſchwarz bezeichnet ſind. In der Cité u. zwiſchen dem Marais u. den Hallen 
gibt es eine Menge dunkeler u. enger Gaſſen. Schön find dagegen die Chauffée 
d'Antin u. die Vorſtadt St. Germain, jene vorzugsweiſe von Banquiers, letztere 
von dem alten Adel, Geſandten u. Miniſtern bewohnt; ferner die Rue de Rivoli 
mit Bogengängen, rue de Castiglione, rue de la paix, rue de l'Université und 
rue royale. Zu den belebteften Straſſen gehören: die rue St. Honoré, Vivienne, 
Richelieu, Petit champs u. a. Alle Stra ſſen, Brücken u. Plätze werden durch 
mehr denn 6000 Gasflammen erleuchtet. — Seit 1830 war der Plan mehrmals 
aufgenommen worden, N. zu befeſtigen, aber erſt 1840, als ein europäiſcher Krieg 
auszubrechen drohte, ging man ernſtlich an das Werk u. das darauf bezügliche 
Geſetz wurde am 1. Februar 1841 von den Kammern genehmigt. In einer 
Entfernung von mehr als einer Stunde von der letzten Mauer, die ſonſt um das 
alte P. lief, erheben ſich jetzt die Mauern u. Werke der neuen Befeſtigungen. 
Sie beſtehen aus zwei großen, ganz verſchiedenen Theilen: aus einer fortlaufenden 
Mauer, welche die Stadt umgibt, u. aus detaſchirten Forts, die davor auf den 
nächſten Höhen bei dieſer Mauer liegen u. die Zugänge vertheidigen ſollen. Die 
fortlaufende Mauer, ift ihrer ganzen Aus dehnung nach baſtionnirt; die Gräben 
ſind 15 Klafter breit u. die Zahl der Forts beläuft ſich, Vincennes eingerechnet, 
auf 16. Sie ſtehen durch bedeckte Wege u. andere Arbeiten mit den Mauern in 
Verbindung. — In politiſcher Beziehung iſt die Stadt ſeit 1798 in 12 Arron⸗ 
diſſements oder Mairien eingetheilt, von denen jede wieder in 4 Polizeiquartiers 
zerfällt u. je eine Pfarrkirche mit 2 bis 3 Succurſal-Kirchen hat. Die oberſte 
Leitung der geſammten ſtädtiſchen Angelegenheiten iſt einem beſondern Präfekten 
übertragen, welchem 5 Präfektur⸗ Räthe zur Seite ſtehen — Von den 23 Brücken 
welche liber die Seine führen, nennen wir: Pont d' Austerlitz, den königlichen 
Garten mit der Vorſtadt St. Antoine verbindend. Pont de Damiette eine 
Hängebrücke, vom Quai St. Bernhard nach dem Quai de Béthune auf der 
Inſel St. Louis fuͤhrend. Pont de Constantine. Dieſe, wie jene Bride nur 
für Fußgänger, verbindet den Quai d' Anjou mit dem des Célestins: man zahlt 
5 Centimes Brückengeld. Pont Marie, über den rechten Arm der Seine vom 
Quai des Ormes nach der Inſel St. Louis führend. pont de la Tourette 
führt über den linken Arm der Seine u. verbindet die Inſel St. Louis mit dem 
Quai St. Bernard. Pont de PArchevéque, Quai de la Turnelle, gegenüber der 
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rue des Bernardins, eine ſchöne, 1827 eröffnete Actienbrücke. Pont Louis-Phi- 
lippe, eine treffliche, 1834 eingeweihte Hängebrücke, welche von dem Quai der 
Cité nach dem Pont au Blé führt. Pont d’Arcole, für Fußgänger, verbindet die 
rue d' Arcole mit der Place de Hotel de ville. Ein einziger, aus der Mitte 
der Seine fic) erhebender Pfeiler tragt die hängenden Ketten, welche die Brücke 
in horizontaler Lage über der Seine erhalten. Pont de la Cité, welcher von der 
weſtlichen Spitze der Inſel St. Louis in die Cité führt, iſt eine ſehr ſchöne 
Haͤngebrücke. An jedem Ende ſteht ein gothiſches Thor, von welchem die Draht— 
Taue ausgehen, welche die Brücke tragen. Pont Notre-Dame, über den rechten 
Seinearm, zwiſchen der rue de la Planche-Mibrai u. der rue de la Cité, ruht 
auf 7 Bogen. Pont au Change, über den rechten Seinearm, von der Place du 
grand Chatelet zum Palais de justice führend. Pont-Neuf, die größte, belebteſte 
u. berühmteſte Brücke in P., faſt an der Vereinigung der beiden Seinearme, in 
der Mitte auf der Spitze der Citéinſel ruhend, hat 12 Bogen u. eine Länge von 
1020 Fuß. Auf dieſer reich verzierten Brice ſteht die bronzene Reiterſtatue 
Heinrichs IV. Der Pont-Neuf gewahrt eine ſchöne Ausſicht auf einen Theil der 
Stadt. Pont des Arts, für Fußgänger, zwiſchen dem Louvre u. dem palais de 
institut, iſt eine elegante, durch 9 eiſerne Bogen getragene Brücke. Pont du 
Carroussel, durch ſeinen kühnen Bau merkwürdig. Pont-royal, von den Tuilerien 
nach der rue du Bas führend, ruht auf 5 ſteinernen Bogen u. iſt mit 12 koloſſalen 
Bildſäulen geſchmückt. Pont de la Concorde, verbindet die Place Louis XV. mit 
dem Palais- Bourbon. Pont des Invalides, früher de Jena, vom Champ-de-Mars 
zum Bas de Chaillot führend, wurde 1813 vollendet. Fünf Bogen tragen die 
Brücke, deren Karnies dem Tempel der Mars in Rom nachgebildet iſt. An jedem 
der beiden Enden ſtehen zwei Piedeſtale, zu Reiterſtatuen beſtimmt. Blücher 
wollte die Brücke 1814, ihrer Benennung wegen ſprengen laſſen, darum erhielt 
fle ſofort ihren jetzigen Namen. Pont d'Antin, den Quai de la Conférence mit 
dem Quai d'Orsay verbindend, beſteht aus 3 an Ketten hängenden Jochen. Dieſe 
elegante, 1829 vollendete Brücke trägt die ſchwerſten Wagen. — Bemerkenswerthe 
Waſſerwerke find: Der Aquädukt des Prés St Gervais oder de Romainville, für 
die Fontainen der Vorſtädte St. Martin u. St. Denis. Der Aquädukt de Bel- 
leville ſpeiſet das Hoſpital St. Louis. Der Aquädukt d'Arcueil hat eine Länge von 
592 Metres, er ſpeiſet 13 Fontainen u. viele Haufer der Stadt. Der Aquädukt 
de Ceinture leitet das Waſſer aus dem Ourcg in die Stadttheile im Norden der 
Seine u. führt längs der Boulevards von der Barriere St. Martin bis Mon⸗ 
ceaur, in einer Länge von 9,500 Metres. — Das Baffin de la Villette, an der 
Barriére de la Villette, bildet einen Hafen des Ourcg-Kanals. — Die Bucht des 
Arſenals, zur Aufnahme von 70 — 80 großen Schiffen geeignet. Der Kanal 
St. Denis. — Zu den merkwürdigſten hydrauliſchen Maſchinen gehören: die 
Pompes du pont Notre-Dame, die Pompe à feu de Chaillot, quai de Billy Nr. 4; 
die Pompe a feu du Gros - Gaillou. — Unter den öffentlichen Fontainen ſind zu 
bemerken: das Chateau d’eau, Boulevard du Temple; die Fontaine Richelieu auf 
dem Platze in der rue Richelieu; die Fontaine Moliére auf der Stelle des Hau⸗ 
ſes, in welchem der berühmte Komiker, von welchem ſie den Namen führt, ſein 
Leben aus hauchte, in dem von den rues Richelieu u. Traversiére gebildeten 
Winkel u. a. m. — Der Puits artésien de Grevelle, der berühmte arteſiſche 
Brunnen, an welchem von 1834 bis 1841 gegraben wurde. Derſelbe hat 1650“ 
Tiefe u. gibt ſtündlich ungefähr 1700 Kubikfuß Waſſer. — Auf dem quai des 
Célestins Nr. 24 iſt eine beſondere Waſſerreinigungsanſtalt, welche ſehr ſehens⸗ 
werth iſt. — Beide Ufer der Seine ſind mit breiten Quais ver ſehen, welche 33 
verſchiedene Namen führen, als: der Quai de la Megisserie, de P Ecole, Mala- 
quais, des quatre Nations, Pelletier, d’Ursai, St. Michel, de la auer des 
Tuileries, des Invalides, de Billy u. ſ. w. — An ſchönen Kirchen iſt P. im Ver⸗ 
hältniß zu ſeiner Größe nichts weniger als reich, u. merkwürdig ſind nur folgende: 
die erzbiſchöfliche Kathedrale Notre-Dame auf der Isle de la Cité, aus dem 12. 
Realencyclopädie. VII. 69 
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Jahrhundert, nach u. nach weiter ausgebaut u. ausgeſchmückt, gewährt mit ihren 
zwei Thürmen einen mäßjeſtätiſchen Anblick. Die drei Haupteingangsthüren ſind 
mit Reliefs, Darſtellungen aus dem neuen Teſtamente, geziert; die koloſſale Glocke 
im nördlichen Thurm „ie bourdon“ wiegt 322 Centner u. wird nur bei feſtlichen 
Gelegenheiten von 16 Männern gezogen. Im Chore herrliche Gemälde, beſonders 
das Magnificat von Jouvenet u. ausgezeichnete Holzſchnittwerke. Das Gewölbe 
wird von 120 ſtarken Pfeilern getragen u. 297 Säulen dienen als Stützen der 
Galerien. Der Fußboden iſt Marmor. Den prächtigen Altar ſchmücken herrliche 
Bildhauerarbeiten; zu beiden Seiten deſſelben die Statuen Ludwigs XIII. u. XIV., 
in einer Niſche eine treffliche Marmorgruppe, die Kreuzabnahme darſtellend. 45 
Kapellen ſind mit Monumenten angefüllt. St. Sulpice, auf dem Platze gleichen 
Namens, mit herrlichem Porticus; im Innern Weihgefäſſe aus großen Muſcheln, 
welche die Republik Venedig Franz J. ſchenkte; ſchöne Kanzel. Das Panthéon, 
früher Kirche der heiligen Genovefa, gehört zu den ſchönſten Bauwerken in P.; 
es iſt beſtimmt, die Ueberreſte großer Männer in ſeine Gewölbe aufzunehmen. Das 
Gemälde, die Apotheoſe der heiligen Genovefa darſtellend, iſt von M. Gros, das 
Frontiſpice von David. Man liest äußerlich die Inſchrift: Aux grands hommes 
la patrie reconnaissante. St. Euſtache, rue Trainée, eine der größten u. ſchön⸗ 
ſten, in der man beſonders die 100 hohe Wölbung des herrlichen Schiffes bez 
wundert. St. Germain - des- Prés, am Platze gleiches Namens, die älteſte Kirche 
in P., mit dem Grabmal des Königs Caſimir von Polen u. den Ueberreſten von 
Descartes u. Boileau. St. Germain -TAuxerrois, am Platze gleiches Namens, 
gegenüber den Kolonnaden des Louvre, zeichnet ſich durch ihre alterthümliche Ar⸗ 
chitektur aus, ebenſo die im gothiſchen Style erbaute Kirche St. Mery, rue St. 
Martin. St. Roch, rue St. Honoré, mit den Grabmalern Créqui's, Corneille's u. 
Lenötre's u. ausgezeichneter Kanzel. Die neue Kirche de la Madelaine auf dem 
Platze gleiches Namens, gegenüber der rue Royale, 1764 gegründet u. zu Anfang 
des 19. Jahrhunderts vollendet, von 52 korinthiſchen Säulen umgeben, 18 auf 
jeder längeren u. 8 auf jeder der beiden kürzeren Seiten, mit einer reich geſchmüͤck⸗ 
ten Facade, gehört zu den ſchönſten Monumenten der neueren Zeit, von Napoleon 
urſprünglich zu einem Tempel des Ruhms beſtimmt. Das Relief im Frontiſpice 
ſtellt das jüngſte Gericht von Lemaire dar. Das Innere der Kirche mit ſeinen 
reichen Vergoldungen, Malereien u. Bildhauerarbeiten, erhalt fein Licht aus der 
Höhe dreier Kuppeln, mit herrlichen Gemälden von Ziegler. Notre-Dame- de- 
Lorette, am Ende der rue Lafitte, erſt 1823 mit übertriebener Eleganz ausge⸗ 
ſtattet, enthält Gemälde der beruͤhmteſten franzöſtſchen Maler. St. Etienne- du- 
Mont, am Platze gleiches Namens, hinter dem Panthéon, merkwürdig durch den 
Chor, die Kanzel u. das Grab der heiligen Genovefa. — Die Synagoge der 
jüdiſchen Gemeinde, rue Notre-Dame de Nazareth, ein ſchöner, von 30 doriſchen 
Säulen getragener Tempel, in einfach edlem Style. — Unter den zahlreichen Paz 
läſten u. ſonſtigen großartigen Gebäuden ſteht obenan der Palaſt der Tuilerien, 
mit einem Triumphbogen vor dem Hauptportale, ſonſt die Reſidenz der Könige 
von Frankreich, wozu Katharina von Medicis 1564 durch ein kleines, hier erbautes 
Schloß den Grund legte; Heinrich IV. ließ ihn vergrößern u. in ſeiner jetzigen 
Geſtalt herſtellen. Das Innere bietet das höchſte Intereſſe dar wegen der hiſto— 
riſchen Erinnerungen, die ſich daran knüpfen, u. wegen der vielen Kunſtſchätze, 
ſowie der Pracht ſeiner Einrichtung. Eine 222 Fuß lange, von Heinrich IV. 
begonnene u. von Ludwig XIV. vollendete Galerie verbindet dieſen Palaſt mit 
dem Louvre. Der prächtige Garten, mit einer Unzahl von Statuen, Gruppen, 
Vaſen, Springbrunnen u. einer ſchönen Orangerie, lehnt ſich weſtlich an die Tui⸗ 
lerien u. iſt der Verſammlungsort der ſchönen Welt in den Nachmittagsſtunden. 
Das Louvre, der alte königliche Palaſt, ſchon 1214 angelegt u. von Heinrich IV. 
erweitert, aber erſt unter Ludwig XIV. in ſeiner gegenwärtigen Geſtalt hergeſtellt. 
Herrlich iſt beſonders die öſtliche Colonnade gegenüber der Kirche St. Germain 
YAuxerrois, Der Palaſt Luxembourg, bis daher zu den Sitzungen der Pairdz 
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Kammer benützt. Marie von Medicis begann 1616 dieſen Bau, der einer der 
prächtigſten in P. iſt. Vier hohe Pavillons ſtehen an den Ecken dieſes Gebäudes, 
mit einander verbunden durch Arkaden u. Säulengange. In der Mitte der Haupt⸗ 
Facade nach der Straße erhebt fic) ein ſchöner Dom, die Facade nach dem Gar— 
ten iſt mit Statuen u. Säulen geſchmückt. Beſonders zu beachten ſind: die ſchöne 
Treppe, la salle d'Hercule, la salle de la Réunion, la salle des séances, mit den 
amphitheatraliſch geordneten Sitzen der Pairs, la salle du Tröne, die Bibliothek, 
neben der Kapelle ein Saal mit Wandgemälden von Rubens, die Galerie mit 
Gemälden u. Sculpturen lebender Maler. Dem Eingange gegenüber die Stern⸗ 
warte. Das Palais royal, mit ſeinem Garten, ſeinen Höfen, Galerien u. Arka⸗ 
den, 1629 vom Cardinal Richelieu angelegt, iſt der Vereinigungspunkt aller 
Lebens genüſſe. Ludwig Philipps Vater ließ das ungeheuere, an den Palaſt ſtoßende 
viereckige Gebäude, mit dem Garten in der Mitte, in Kaufmannsläden umwan— 
deln, woraus er bedeutenden Gewinn zog. Seitdem iſt dieſes Viereck ein wahres 
Waarenlager geworden. Den Palaſt und auch eine Seite des Vierecks, 
welche unvollendet geblieben waren, ließ Ludwig Philipp durch ſeinen 
Baumeiſter Fontaines beendigen. Der Haupteingang iſt auf der Straße St. 
Honoré. Von dem Chateau d’eau aus, einem Gebaͤude, wo die Waſſerbehälter 
fiir die Tuilerien u. das Palais royal angelegt find, ſieht man die Vorderſeite 
des Palaſtes vor ſich. Zwei Pavillons mit joniſchen u. doriſchen Saulen, deren 
jeder mit einem Fronton u. mit Bildſäulen von Pajou geziert iſt, find durch Bo⸗ 
gen mit Eiſengittern zwiſchen Säulen verbunden. Tritt man in den erſten Hof, 
ſo hat man den eigentlichen Palaſt vor ſich, der in der Mitte ebenfalls mit joni⸗ 
ſchen u. doriſchen Pilaſtern verziert iſt. Durch drei große Eingangsbogen gelangt 
man in den zweiten Hof, Cour royale. Hohe Säulengänge mit Eiſengittern 
führen auf beiden Seiten in die prächtige, mit einem Glasgewölbe bedeckte und 
ganz aus Stein u. Eiſen gebaute Galerie d'Ocleans, wo alle Thüren u. Fenſter⸗ 
rahmen der Kaufläden aus Meſſing gefertigt find. Aus dieſer Galerie gelangt 
man in den von Arcaden umſchloſſenen öffentlichen Garten. Von hier aus iſt 
die Wirkung der Bogenhallen u. Pavillons, beſonders Abends in ihrer ſchim⸗ 
mernden Gasbeleuchtung, wahrhaft blendend. Die beiden Seitenfluͤgel laufen in 
einer Länge von 117 Klaftern, u. der entgegenſtehende in einer Breite von 50 
Klaftern hin; alle drei ſind gleichförmig hoch. Cannelirte Pilaſter von zuſam⸗ 
mengeſetzter Ordnung herrſchen rund umher u. unterſtützen ein Geländer mit 
Vaſen, das den ganzen Umfang des Gebäudes krönt. Zu ebener Erde läuft eine 
von 180 Bogen unterſtützte Galerie, die auf beiden Seiten in zwei auf Säulen 
ruhenden Vorhallen endigt. Ueber den Bogen erhebt ſich das erſte Geſchoß, mit 
hohen palaſtmaͤßigen Fenſtern, über dieſem das zweite mit niedrigen, u. über die⸗ 
ſem Manſarden, vor deren Fenſtern das Geländer hinläuft. Im Palais 
royal findet man Befriedigung für alle künſtlichen u. erkünſtelten, edeln u. un⸗ 
edeln Lebensgenüſſe. Es gibt hier zwei Theater, große u. kleine Leſekabinette, 
Buchhandlungen, Läden mit Kunſtſachen u. Bazars aller Art, dann eine Menge 
Kaffeehäuſer u. die leckerſten Reſtaurationen, wo die ausgeſuchteſte Geſellſchaft ſich 
verſammelt. Der Garten, der ſich innerhalb der 4 großen Flügel befindet, wird 
bei ſchöner Witterung häufig beſucht. Ehemals war das Palais royal wegen 
ſeiner Freudenmädchen verrufen; dieſe aber ſind jetzt polizeilich daraus verbannt, 
wenigſtens dürfen ſie ihre Reize nicht mehr öffentlich anbieten. Der Juftiz⸗ 
Palaſt, am Platze gleiches Namens, mit einem ungeheueren Saale: Salle des 
Pas-Perdus, an welchen der Saal des Caſſationshofes u. die gothiſche Galerie 
ſtoßen; hier das Monument von Malesherbes (ſ. d.). An der Südſeite des 
Palais die heilige Kapelle, ein gothiſches Gebaude, von dem heiligen Ludwig 
erbaut. Das Palais des beaux arts, zu den Ausſtellungen der Werke der 
Kunſteleven beſtimmt, enthalt zugleich eine reichhaltige Sammlung architektoniſcher 
Modelle. Im großen Hofe ein Porticus des Schloſſes von 99 u. a. m. 
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Das Hotel des Invalides, zwiſchen der Vorſtadt St. Germain u. le Gros⸗Gaillou. 


Unter dem herrlichen Dome der Kirche, welchen drei Kuppeln bilden, ruhen die 
von St. Helena zurückgeführten Ueberreſte Napoleons. Die Eingangsthüre, der kö⸗ 
nigliche Hof, die weiten Refektorien, die Bibliothek u. die Küchen verdienen Be⸗ 
achtung. Das Palais Bourbon, wo die Deputirtenkammer ihre Sitzungen halt, 


rue de l'Université. . Die Ecole Militare, am Marsfelde, ein großes ſchönes 


Gebäude, jetzt als Kaſerne benützt. Das Hotel de Monnaies, quai de Conti, 


mit reicher Architektur, enthält eine reiche Münz- u. Medaillen⸗Sammlung. Das 


Hotel de Ville, am Platze gleiches Namens, iſt der Sitz der oberſten Stadtver— 
waltung. Seit 1839 iſt die Hauptfagade mit 16 Statuen ausgezeichneter Manz 
ner geziert worden, deren Namen der Hauptſtadt zur Ehre gereichen. In dem 
Garten von dem, gegen den Strom gewendeten, Flügel ſteht an einem der 
Baſſins eine kleine Pappel, von jener abgezweigt, welche das Grab Napoleon's 
auf St. Helena beſchattete. Die Börſe (Palais de la Bourse), am Platze gleiches 
Namens, ein in einfachem Style errichtetes Gebäude, ein Parallelogramm bildend, 


deſſen Geſimſe von 66 korinthiſchen Säulen getragen werden. Der Hauptſaal, 


deſſen Decke mit Gemälden in Grau geſchmückt iſt, Allegorien in Beziehung auf 
den Handel darſtellend, faßt 2000 Perſonen. Die Halle au blé, ein ſchöner Bau, 
in welchem ein auffallendes Echo. Neben dem Gebäude eine Säule, von Katha— 
rina von Medicis erbaut, welche ſie beſtieg, um die Bewegungen am Himmel zu 
beobachten. Außer dieſen öffentlichen Gebäuden gibt es noch viele audere, welche 
Aufmerkſamkeit erregen, als: die Kaſernen, die Theater u. ſ. w. — Reicher, als 
irgend eine Stadt Europa's, iſt P. an öffentlichen Denkmalen. Unter dieſen 
nimmt die erſte Stelle ein die Vendöme-Säule auf dem Platze gleiches Namens, 
1806 von Napoleon zur Erinnerung an die großen Siege des vorhergehenden 
Jahres nach dem Muſter der Trajans⸗Saäule in Rom errichtet, welche letztere 
aber von jener an Höhe u. Umfang weit übertroffen wird. Die Säule ſelbſt iſt 
133 Fuß hoch, u. auf einer im Innern derſelben angebrachten Wendeltreppe ſteigt 
man hinauf bis zur Galerie, von wo man eine prachtvolle Ausſicht über P. 
genießt. Auf dem Gipfel der Säule ſtand bis 1814 die Statue Napoleon's, 
welche aber dann bei der Reſtauration heruntergeriſſen, eingeſchmolzen u. durch 
die weiße Fahne erſetzt ward. Aber 1830 in der Julirevolution mußte dieſe der 
dreifarbigen Fahne weichen u. jetzt prangt dort wieder eine neue Statue Napo⸗ 
leons. Der Obelisk von Luror, auf der Place de la Concorde, zwiſchen dem 
Tuilerien⸗Garten und den elyſäiſchen Feldern, iſt eines der beſt erhaltenen 
Denkmäler des Alterthums u. iſt älter, als die chriſtliche Zeitrechnung. Nach der 
Julirevolution ward derſelbe mit Bewilligung des Paſcha's von Aegypten, Me⸗ 
hemed Ali, auf dem Schiffe „Luxor“, nach welchem er ſeinen Namen hat, aus 
Aegypten geholt. Der Triumphbogen, vor dem Hauptportale des Tuilerien⸗ 
Schloſſes, mit 3 Arkaden, 45“ hoch und 60“ tief, mit ſchönen Statuen u. Reliefs. 
Oben auf der Spitze 4 bronzene Pferde, einen Wagen ziehend, nach dem Muſter 
der antiken Pferde, welche ſich in Venedig an der Markuskirche befinden u. eine 
kurze Zeit dieſen Triumphbogen ſchmückten, dann aber an Venedig zurückgegeben 
werden mußten. Der Arc de Triomphe de l' Etoile, vor der Barriere gleiches 
Namens, von Napoleon 15. Auguſt 1806 gegründet, 1832 vollendet, 133“ hoch 
u. 138“ breit, mit trefflichen Reliefs in Beziehung auf die Siege der franzoͤſiſchen 
Heere unter Napoleon. Die Porte St. Denis, auf dem Boulevard am Eingange 
der Vorſtadt St. Denis, von Ludwig XIV. errichtet, 73“ hoch, mit Basreliefs 


bezüglich auf die Feldzüge des Königs. Porte St. Martin, nicht minder prachtvoll 


u. faſt noch ſchöner im Bauſtyle, 1674, wegen neuer Siege Ludwig's XIV., dem 
Könige von den Einwohnern von P. errichtet. Die Juli-Säule, auf dem Platze 
der ehemaligen Baſtille, zur Erinnerung an die in den Julitagen 1830 Gefalle⸗ 
nen, deren Gebeine unter ihr beigeſetzt ſind; bequemer als ihre Schweſter, die 
Vendöme⸗Säule, zu beſteigen, gewaͤhrt fle eine herrliche Ausſicht auf ihre Umge⸗ 
bungen. An der Barriére du Trone iſt eine 757 hohe impoſante Säule, deren 
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Piedeſtal zu einem Schilderhauſe dient. Die Söhnungskapelle auf dem ehemaligen 
Magdalenkirchhofe in der Straße Anjou, wo bis zur Reſtauration die Gebeine 
Ludwig's XVI. u. ſeiner Gemahlin ruhten; neben dem Altare befinden ſich die 
Statuen beider. Unter den öffentlichen Plätzen u. Promenaden nennen wir: die 
Elyſäiſchen Felder, ein herrlicher Spaziergang von 2400“ Länge u. 960“ Breite, 
an den Seiten mit ſchönen koloſſalen Gruppen und Statuen geziert. Der Ven⸗ 
döme⸗Platz, ein Achteck, von lauter herrlichen, in gleichem Style ausgeführten 
Gebaͤuden umgeben: Place de la Concorde, mit herrlichen Springbrunnen und 
dem Obelisk von Luror in der Mitte. Der Carouſſel-Platz, zwiſchen Tuilerien 
u. Louvre. Der Börſen-Platz, in deſſen Mitte die Börſe; der cirkelrunde Place 
de Victoire, mit der ehernen Reiterſtatue Ludwig's XIV. Der Königsplatz im 
Marais, mit der Reiterſtatue Ludwig's XIII. Der Baſtillen-Platz mit der Julius⸗ 
Säule. Der cirkelrunde Place du Tréne an der Barriere gleiches Namens. Das 
zu militäriſchen Uebungen beſtimmte Marsfeld vor der Militär-Schule; die Espla⸗ 
nade der Invaliden vor deren Hotel; die Place St. Sulpice u. viele andere. Eine 
Hauptzierde der Stadt ſind die Boulevards, welche in einer Aus dehnung von 
3 Stunden eine an den mannigfaltigſten Abwechſelungen reiche Promenade im 
Innern der Stadt bilden. — Unter den faft zahlloſen Anſtalten für Wiſſenſchaf⸗ 
ten, Kunſt u. öffentlichen Unterricht ſteht oben an das Inſtitut von Frankreich, 
welches ſich in 5 Claſſen theilt, nämlich 1) die Académie Francaise; 2) die 
Académie des Inscriptions et Belles-Lettres; 3) die Académie des Sciences; 
4) die Académie des Beaux Arts; 5) bie Académie des Sciences morales et 
politiques. Das Collége de France u. das College de Sorbonne; die Univerz 
ſität von P. Das Bureau des Longitudes im Obſervatorium die Société royale 
et centrale d' Agriculture im Hotel de ville; die Société d'encouragement pour 
PIndustrie nationale; die Société royale des Antiquaires de France; die So- 
ciété de Géographie; die Académie royale de Médicine; die Société Francaise 
de Statistique universelle; die Société géologique de France; die Société Asia- 
tique; das Athénée des Arts im Hotel de ville; die Société Philotechuique; 
das Athénée royal de Paris am Palais Noval; die Société des Amis des 
Arts im Louvre u. ſ. w. — Die National Bibliothe®, die reichſte der Welt, 
enthält 800,000 gedruckte Werke, 72,000 Manuſcripte, 5000 Mappen mit Kupfer⸗ 
ſtichen u. die umfaſſendſte Medaillenſammlung. Die Bibliothek des Arſenal's, 
mit 170,000 Bänden u. 6000 Manuſcripten. Die Bibliothek Ste. Géneviéve 
in der obern Etage der alten Abtei Ste. Géneviéve, enthält 110,000 Bände und 
2000 Manuſcripte. Die Bibliothek Mazarin im Inſtitute, mit 93,000 Bänden u. 
4000 Manuſcripten. Nächſt dieſen die Bibliothéque de la ville de Paris; des 
Arts et Metiers. Außerdem gibt es in P. noch 25 öffentliche u. große Privat⸗ 
Bibliotheken, welche zuſammengenommen 6,545,000 Bände umfaſſen u. dem Ge⸗ 
bildeten zugänglich find. — Die Musées du Jardin des Plantes mit 3 Eingän⸗ 
gen. Höchſt merkwürdig iſt der Jardin des plantes, das Schweizer Thal u. die 
Menagerie in demſelben; das Muſeum enthalt: die zoologiſche, die mineralogiſche, 
die botaniſche u. die Galerie für vergleichende Anatomie. — Das Conservatoire 
des Arts et Métiers, ausgezeichnet durch Erzeugniſſe induſtrieller Kunſtfertigkeit, 
Maſchinen, Modelle u. dergl. m. — Das königliche Muſeum des Louvre beſteht 
aus folgenden Abtheilungen: 1) Sammlung der Antiken, Statuen, Hiiften und 
Basreliefs; 2) Muſeum der franzöſiſchen Bildhauerwerke; 3), Galerie der Zeich⸗ 
nungen; 4) Galerie der Gemalde aus den italieniſchen, flamändiſchen u. franzö⸗ 
ſiſchen Schulen; 5) Sammlung ſpaniſcher Gemaͤlde; 6) Musée Standish mit 200 
Gemälden u. mannigfachen Merkwürdigkeiten; 7) Sammlung griechiſcher, römi⸗ 
ſcher u. ägyptiſcher Alterthümer, Vaſen, Statuetten u. dgl. m.; 8) Muſeum der 
Schiffskunde. — Das Musée de PHöôtel de Cluny et du Palais des Thermes, 
beſteht aus 2 Abteilungen. Gallo⸗romaniſche Alterthümer, Säulenkapitäler, In⸗ 
ſchriften, Votivtafeln, Altäre, nehmen einen Theil des großen Thermenſaales ein, 
welcher mit dem Hotel de Cluny durch einen Gang verbunden iſt. Im letzteren 
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befindet ſich die Sommerard'ſche Sammlung von mittelalterlichen Kunſtprodukten 
u. aus der Renaiſſance-Periode, herrliche Holzſchnitzwerke, Kanzeln, Stühle u. 
dergleichen, eine Sammlung alter Waffen, Emaillen, Vaſen, Statuen, Bite 
ſten, berühmte Manuſcripte u. eine Menge verſchiedenartiger Seltenheiten. — 
Das Musée d' Artillerie enthält eine koſtbare Sammlung von Kriegsma⸗ 
ſchinen u. Waffen aus allen Jahrhunderten u. verſchiedenen Feſtungsplanen 
en relief. Die vorzüglichſten Theater in P. find: die große Oper oder Aca- 
demie Royale de Musique, ein großartiges Theater für Opern. Théatre Francais, 
für das Trauer - u. Luſtſpiel. Opéra Comique, für die komiſche Oper. Theatre 
Italien, für die italieniſche Oper. Odéon, zweites Theater für das Schauſpiel. 
Gymnase, für Vaudeville u. Luſtſpiel. Vaudeville, für das Vaudeville. Les Va- 
rielés, für Vaudeville u. Poſſe. Palais-Royel, für Vaudeville u. dgl. Ambigu- 
Comique, für Melodrama, Vaudeville u. Ballet. Porte- Saint-Martin, für das 
Melodrama, Schauſpiel, Vaudeville u. Ballet. La Gaité, für Vaudeville, Melo⸗ 
drama, Ballet u. Pantomime. Cirque- Olympique, für Melodrama, Ballet und 
Kunſtreitervorſtellungen. Die letzteren finden im Sommer im Cirkus auf den 
Champs Elysées, welcher 6000 Zuſchauer faßt, Statt. Außerdem noch mehre 
kleinere Theater auf den Boulevards, in den Vorſtädten u. naͤchſten Umgebungen. 
— Die Wohlthätigkeit in allen ihren Zweigen iſt vielleicht in keiner zweiten Stadt 
der Welt ſo reichlich u. großartig vertreten, als in P. Alle oder auch nur die 
wichtigſten Anſtalten dieſer Art aufzufuͤhren, verbietet uns der Raum dieſes Wer— 
kes; doch heben wir folgende hervor: das berühmte Hotel Dieu auf der Inſel 
Cité, durch den Pont-au-Double u. Pont St.-Charles mit dem ſüdlichen Seineufer 
verbunden. Das Veſtibul iſt geſchmückt mit den Buͤſten Bichats u. Deſaults, u. 
außerdem befinden ſich an dem Gebäude die Porträts der berühmteſten Chirurgen 
u. Aerzte Frankreichs. Es ſind hier 23 Säle, 11 für Männer u. 12 für Frauen, 
zuſammen mit 1262 Betten. Die Dames chanoinesses de Fordre de St, Augu- 
stin pflegen die Kranken. Nicht minder trefflich find das 1779 von Madame 
Necker gegründete u. nach ihr benannte Krankenhaus, das Höpital du pére Cochin 
u. das Hopital Beaujon. Hospice de l’Allaitement, ou des Enfans trouvés. 
Die Findeltinder werden hier von den Soeurs de Saint-Vincent de Paul gepflegt 
u. mit muſterhafter Sorgfalt behandelt u. auferzogen. Die Durchſchnittsſumme 
der jahrlich hier abgegebenen Kinder beträgt 5500; eine ſehr ſehenswerthe, dem 
Fremden leicht zugaͤngliche Anſtalt. Hospice général oder Ja Salpétriére. Gegen 
7000 Perſonen weiblichen Geſchlechts können hier aufgenommen werden, die in 
fünf Klaſſen zerfallen: 1) Siebzigjährige an unheilbaren Krankheiten Leidende. 
2) Arme, Blinde, Gelähmte, Gebrechliche. 3) Die Verrückten u. Epileptiſchen. 
4) Solche, die als Dienſtboten alt geworden find. 5) Das Krankenhaus mit 
400 Betten, von den übrigen Claſſen ſeparirt. Das Gebäude iſt von einer un— 
geheueren Ausdehnung u. nimmt einen Flaͤchenraum von 55,000 [I Klaftern in 
Anſpruch. Ein ähnliches Etabliſſement für alte Manner befteht in der Nähe von 
P. zu Bicstre, welches zugleich ein Arbeitshaus u. eine Einrichtung für Wahn⸗ 
ſinnige enthält. Ein beſonderes Aſyl für Verrückte beſteht in Charenton; auch 
ſind in einigen Krankenhäuſern einzelne Abtheilungen zur Pflege von Geiſteskran⸗ 
ken eingerichtet. Die Blindenanſtalt, das Höpital des Quinze - Vingts, und die 
Taubſtummenanſtalt ſind in vieler Beziehung ſo vortrefflich, daß man ſie bei ähn⸗ 
lichen Einrichtungen nicht ſelten zum Muſter genommen hat. Unter den Gefäng⸗ 
niſſen u. ſonſtigen Anſtalten zur Aufbewahrung von Verbrechern iſt die Prison 
de labbaye St. Germain die ſtärkſte, 1792 der Schauplatz der furchtbarſten 
Gräuelthaten; hier wurden die zur Guillotine Verurtheilten eingekerkert, und von 
hier retteten die heldenmüͤthigen Töchter Mademoiſelle de Sombreuil und Cazette 
ihre unglücklichen Väter. Das große Depot der Polizeipräfektur, das Gefängniß 
de la Roquette, Saint-Pélagie, das Hotel de la force, die Conciergerie, u. mehre 
andere Zwangshaͤuſer. Das eigentliche Schuldgefängniß iſt in Clichy. — Unter 
den Begrabnißplätzen verdient vorzüglich der Kirchhof Pére Cachaise außerhalb 
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der gleichnamigen Barriere einen Beſuch. Dieſer weltberühmte Kirchhof, von 
welchem aus man den ſchönſten Blick über ganz P. hat, verdient es, von jedem 
Fremden beſucht zu werden, wegen ſeiner Unzahl herrlicher Monumente u. Mau⸗ 
ſoleen u. der vielen hier begrabenen berühmten Männer u. Frauen; z. B. ſind 
hier die Grabſtätten u. Monumente von Abälard u. Heloiſe, la Fontaine Mo⸗ 
liere, Talma, Girodet, Grétry, Mehul, Maſſena, Davouſt, Suchet, Foy, Gamille 
Jordan, Ney, Caftmir Perrier, Madame Cottin, Borne u. a. m. Die Katakom⸗ 
ben, an der Barriere d'enfer, ſind umfangreiche unterirdiſche Räume, die ſich unter 
einem anſehnlichen Theile der Stadt hinziehen u. in den ſich die auf den Kirch⸗ 
höfen geſammelten Gebeine von Millionen Todten befinden. Wegen ihrer jetzigen 
Baufälligkeit iſt der Eingang dazu geſchloſſen. — Die Pariſer Fabrikinduſtrie be⸗ 
ſchäftigt mehr als 100,000 Arbeiter, zum Theil Deutſche, größtentheils in den 
ſogenannten Articles de Paris, als: Gold- u. Silberwaaren, ijouterien, Schmuck- 
ſachen, Bronce⸗, Blecharbeiten, Uhren, Pianoforte's u. anderen mufikaliſchen Inſtru⸗ 
menten, chirurgiſchen, optiſchen u. phyſikaliſchen Inſtrumenten, Kunftſchreinerarbeiten, 
Möbeln, Tapeten u. bunte Papiere, Kupferſtich- u. lithographiſche Arbeiten, Bor⸗ 
ten, Handſchuhe, Fächer, Schirme, Quincailleriearbeiten, Sattlerarbeiten, Waffen, 
Porcellainwaaren, Delikateſſen für die Tafel, Farben, Tinten, Spielkarten, Perga⸗ 
ment, Huͤte, Kryſtallwaaren, Teppiche, künſtliche Blumen, Parfümerien, Seifen, 
Spitzen, feine Arbeiten aus Seide, Wolle u. Baumwolle. Prachtvolle Gobelins 
oder Hauteliſſetapeten, aus Welle u. Seide gewebt u. mit täuſchenden Copien der 
Gemälde großer Meiſter in den lebendigſten Farben, gehen aus einer eigenen ſchon 
unter Franz J. von den Gebrüderu Gobelins angelegten Fabrik hervor, ebenſo 
Spiegel aus der großen königlichen Spiegelfabrik, welche an 800 Menſchen be⸗ 
ſchäftigt. Die königliche Tabakfabrik auf dem Quai d'Orſay iſt der Mittelpunkt 
aller Operationen des Staates zur Ausbeutung des Tabakmonopols. Ferner pro⸗ 
ducirt P. vortreffliches Leder für einen jährlichen Werth von nahe an 4 Millionen 
Francs, u. die Zuckerraffinerien liefern ein jährliches Erzeugniß von mehr als 30 
Millionen Franks. Was den Handel betrifft, ſo iſt P. zwar nicht, wie London, 
ein Stapelplatz der Welt, indeſſen bedingt doch ſchon ſeine gedrängte ſtarke Be⸗ 
völkerung u. die Unzahl ſeiner Manufakturen einen ſehr beträchtlichen Verkehr. 
Die Aus fuhr von Pariſer Erzeugniſſen betrug 1846 153,081,759 Franks. 
Wichtig für den Verkehr iſt die ſchiffbare Seine, auf welcher jährlich Schiffe aller 
Art mit einem durchſchnittlichen Gehalte von 1,920,000 Tonnen ankommen. Außer⸗ 
dem hat die neueſte Zeit Eiſenbahnen nach allen Richtungen geſchaffen, von 
denen die Bahn nach Havre von beſonderer Bedeutung iſt, da fie dieſen Seeplatz 
leichſam zum Hafen von P. gemacht hat. P. iſt als Wechſelplatz auch der 
ittelpunkt großer finanzieller Operationen. Einen Hauptgeſchäftszweig bildet 
beſonders der Handel mit Staatspapieren, und es buͤrfte derſelbe bei den 
Summen, die auf der daſigen Börſe umgeſetzt werden, nur in London u. Amſter⸗ 
dam in noch größerem Umfange betrieben werden. Ebenſo iſt der Wirkungskreis 
der Bank von Frankreich umfaſſend u. großartig, u. dieſelbe nach der von London 
das bedeutendſte Inſtitut dieſer Art in der Welt. In den Beſitz der Börſe 
theilen ſich das Staatspapiergeſchäft, der Waarenhandel u. das Handelsgericht. 
Das Handelsgericht befindet ſich neben der Handelskammer in den oberen Stock⸗ 
werken; in dem untern die Räume für den gewöhnlichen Verkehr. P. beſitzt 2 
Entrepots oder Zollniederlagen, das Entrepot des Marais am Kanal; St. Martin, 
und das Entrepöt de Vile des cygnes, Eine dritte Niederlage iſt das allge⸗ 
meine Wein⸗Entrepot, welches auch für Spirituoſen, Eſſig u. Oel dient und 
700,000 Hektoliter Wein enthalten kann. Der Salzſpeicher iſt eine Niederlage, 
in welcher das Salz deponirt wird, welches die darauf liegenden Abgaben noch 
nicht bezahlt hat. Außerdem befinden ſich in P. 8 große Etabliſſements, Hallen 
genannt, in denen die Geſchäfte durch Vermittelung der Faktoren geſchloſſen 
werden und die dem Verkaufe beſonderer Waarengattungen gewidmet find: die 
Getreide- u. Mehlhalle, die Tuch- u. Leinwandhalle, die Lederhalle, die Fiſch⸗ 
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halle, die Häutehalle, die Geflügel- u. Wildhalle, die Butter⸗ u. Eierhalle. Ge⸗ 
ſellſchaften zur Beförderung des Handels u. der Induſtrie ſind ebenfalls in großer 
Menge thätig. Als Centralpunkt der franzöſiſchen Literatur beſitzt P. endlich 
auch einen ſehr ausgedehnten Buchhandel, mit welchem gegen 500 Etabliſſements 
beſchaͤftigt find, welche gegen 100 Buchdruckereien in Thaͤtigkeit ſetzen. Das 
Budget von P. für das Jahr 1844 ſchloß mit 46,017,215 Franken Einnahme 
u. Ausgabe ab. Der Haupteinnahmepoſten ſind 30,592,000 Franken Octroi oder 
Acciſe; 2,090,000 Franken hat die Schlachtabgabe, 1,252,881 Franken das 
Standgeld von den Hallen u. Märkten eingetragen. Unter den Ausgaben ſind 
10,752,822 Franken Zuſchuß an die Polizeipräfektur, 4,598,600 Franken als 
Tantième des Staats von den Einnahmen, für Wohlthätigkeitsanſtalten 5,519,718 
Franken, für Primärunterricht 91,218 Franken, Verwaltungsaufwand 2,962,000 
Franken. — Als öffentliche Vergnügungen der P.er find neben den Theatern, Con⸗ 
zerten ꝛc. vor Allen zu nennen: Die Julifeſte, die nun wohl ſich in republikaniſche 
Gedenktage umwandeln werden; dann die drei letzten Tage der Carnevalszeit, wo 
ſich auf den Boulevards u. in den Straßen der Stadt eine Menge Masken zeigt. 
Ferner am Montag, Donnerftag u. Freitag der Charwoche die berühmte Prome⸗ 
nade de Longchamp nach dem Gehölz von Boulogne; es iſt dieſes zugleich die 
großartigſte Schauſtellung der Mode. Paraden finden täglich im Tuilexienhofe 
und auf dem Marsfelde, wo auch die Pferderennen vor ſich gehen, ſtatt. — Der 
Garten des Luxembourg, der Park von Monceaur, der Boulevard des Italiens, 
der Garten der Tuilerien u. das Palais Royal, die beſonders Abends ſehr bez 
ſucht ſind; die Champs Elyſées, beſonders Sonntag Abends. Die ſchönſten 
Promenaden ſind im Jardin des Plantes, woſelbſt man von der Gloriette aus 
einer herrlichen Ausſicht über P. u. den Garten ſelbſt genießt. Für die Pomo⸗ 
logen u. Blumiſten ſind beſonders intereſſant: Die Gärten in den Vorſtädten 
St. Marcel u. St. Jacques, beſonders in den Straßen de lOusine et de Biron, 
Das Bois de Boulogne, außerhalb der Stadt, mit ſchönen Alleen, einer Reſtau⸗ 
ration, einem Kaffeehaus, dem Luſtſchloß Bagatelle u. dem Chateau de la Muette, 
In dieſem Gehölze werden gewöhnlich die Duelle abgemacht. — Das Bois de 
Vincennes wird hauptſächlich von der Mittelclaſſe häufig beſucht, ebenſo die Dörfer 
Belleville u. Romainville. Sonntag Abends Tanz auf der Pré St. Germain. — 
Die Parisii, ein galliſcher Stamm, hatten P. noch vor der Römerzeit auf einer 
Inſel der Seine angelegt u., angeblich wegen des kothigen Bodens, Lutetia Pari- 
siorum (Kothſtadt der Pariſter) genannt, wogegen Andere den Namen von gal⸗ 
liſchen Lutuheci (Waſſerſtadt) ableiten. Schon zu Cäſars Zeit war P. eine 
wichtige Stadt, u. die Gallier hielten hier ihre Bundes verſammlung. Als Laz 
bienus, Cäſars Feldherr, ſich, nachdem ſich P. empört hatte, nahte, verbrannten 
die Einwohner ihre Stadt u. lieferten den Römern im offenen Felde eine Schlacht, 
in der Camolugenus, ihr Feldherr, fiel. Die Römer bauten fie auf der Cité wieder 
auf u. errichteten warme Bäder; doch war ſie lange nur von Schiffern bewohnt, 
bis Kaiſer Julian 360 zu P. ſeine Winterquartiere bezog, mehre Winter da⸗ 
ſelbſt verweilte u. einen Palaſt erbaute, von dem noch auf der Cité Ruinen übrig 
find. Eben fo hielten ſich Konſtantius u. Konſtantin hier auf u. P. hatte da⸗ 
mals ſchon ein Amphitheater u. die Waſſerleitung von Arcueil. Auch Gratian 
hielt ſich hier auf. Wahrſcheinlich beſtand hier der Iſtsdienſt. 486 eroberten die 
Franken P., u. nannten es P. 508 erklärte es Chlodwig zur Hauptſtadt ſeines 
Königreichs. Chlodwig begann, Chriſt geworden, den Bau der Kirche St. Ge⸗ 
neviéve, den deſſen Gemahlin, Chlotilde, vollendete. Um 650 ſtiftete St. Landri 
das Hotel Dieu. Die merovingiſchen und karolingiſchen Könige hatten P. ab⸗ 
wechſelnd zur Reſidenz. Siegbert verbrannte es. Zu Ende des 8. Jahrhunderts 
ſtiftete Karl der Große hier mehre Schulen, aus denen die Univerſität {pater ent⸗ 
ſprang. 845 plünderten die Normannen P.; 856 u. 872 brannten ſte die Vor⸗ 
ſtädte ab. 885 kamen die Normannen von Neuem wieder u. belagerten P. 2 
Jahre lange vergebens. Damals gab es Grafen, ſtatt der fruͤheren Herzöge von P. 
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Der letzte war Hugo Capet, u. als dieſer 987 König von Frankreich ward, ſo 
wurde P. königliche Reſidenz u. blieb es bis auf Ludwig XIV. 1649, 50 55 
König ſich nach Verſailles wandte. Anfangs reſidirten die Könige im Juſtiz⸗ 
palaſt; indeſſen wuchs P. nach Norden hin, waͤhrend ſich im Süden die Kloſter⸗ 
ſchulen anſiedelten. Um 1150 bildete ſich die Univerfitat aus den vorhandenen 
einzelnen Unterrichtsanſtalten. 1190 theilte Philipp Auguſt die Stadt, die bisher 
nur 4 Quartiere gehabt, in 8 u. erweiterte fie, Nur die Kirchen u. die Paläſte 
des Königs u. des Erzbiſchofs waren von Stein, das übrige P. von Holz. 1311 
firirte Philipp der Schöne das Parlament u. ſpäter eine Menge Behörden in 
P.; derſelbe ließ 1313, nach Aufhebung des Templerordens, den Großmeiſter, 
Jakob Molay, auf dem jetzigen Platz der Dauphiné verbrennen. Unter Philipp 
von Valois hatte P. ſchon 15,000 Einwohner. Während der Gefangenſchaft 
Königs Johann in England erregten König Karl der Boje von Navarra u. die 
Engländer Unruhen in P., an deren Spitze Stephan Marcel, Prevot der Kauf⸗ 
leute, ſtand u. die den Zweck hatten, P. in die Hände der Engländer zu liefern. 
Marcel aber ward hierbei erſchlagen u. der Dauphin bemächtigte ſich der Stadt. 
Der ſchwarze Tod verheerte in der Mitte des 14. Jahrhunderts P. Um dieſe 
Zeit begann der Bau des Stadthauſes auf dem Greveplatze. 1367 ward P. 
unter Karl V. zum 4. Male vergrößert und in 16 Quartiere getheilt; 1370 
ward die Baſtille begonnen. Zu Ende des 14. Jahrhunderts ward eine Mauer 
um das damalige P. geführt. Unter Karl VI. bemächtigten ſich 1420 
die Engländer der Hauptſtadt, die 1418 durch Peſt und Hungersnoth über 
100,000 Menſchen verloren hatte. 1529 verſuchte Jeanne d'Arc vergebens 
einen Sturm. Dunois eroberte aber 1436 P. für Karl VII. 1446 führte 
man eine noch ſehr unvollkommene Straßenbeleuchtung ein. Unter Ludwig XI. 
zählte P. ſchon 300,000 Einwohner; 1470 wurde die erſte Druckerei in den Ge⸗ 
bäuden der Sorbonne (Univerſität), auch die Briefpoſt errichtet. Unter Franz J. 
ward P. ſehr verſchönert und erhielt eine fünffache Vergrößerung. P. war der 
Schauplatz eines Theils der Religionskriege und der Bluthochzeit (24. 
Muguft 1572). 1564 ward der Bau der Tuilerien begonnen, 1578 der des 
Pont neuf, der 1605 von Heinrich IV. vollendet ward. 1590 belagerte Hein⸗ 
rich IV. die Liguiſten in P., doch ergab ſich die Stadt aus Hunger 1594. 1622 
ward P. zum Erzbisthum erhoben. 1615 begann man den Palaſt Luxembourg, 
1629 des Palais royal nach ſeiner alten Geſtalt. 1635 wurde der botaniſche 
Garten angelegt; 1642 ein neues Quartier (Fauxbourg St. Germain) begonnen. 
Ueberhaupt wurde zu dieſer Zeit viel gebaut und mehre Dörfer mit der Vorſtadt 
St. Honoré u. St. Antoine verbunden. Während Ludwigs XIV. Minderjährigkeit 
fanden die Unruhen der Fronde Statt, und der Baricadentag 1648 u. a. 
unruhige Auftritte ſtörten den Frieden der Stadt. Als Ludwig XIV. mündig ge⸗ 
worden war, zierte er P. immer mehr; der Geiſt der franzöſiſchen Nation machte 
es zur Hauptftadt der Mode; Triumphbogen erhoben ſich ftatt der finſteren 
Thore auf den Boulevards, die nach und nach abgetragen und ſchöne Straßen 
wurden; 1664 wurden die Tuilerjen vollendet; 1665 die Colonnade des Louvre 
und das Invalidenhaus, ſowie das Obſervatorium gebaut. Zu derſelben Zeit ent- 
ſtand der Tuilerien⸗Garten, die Champs Elysées, die Plätze des Victoires und 
Vendoͤme, wurden mehre Brücken umgebaut und der Pont Royal errichtet. Die 
Quartiere wurden auf 20 vermehrt. Unter Ludwig XV. wurde die Stadt immer 
mehr vergrößert, die Kirche St. Genevieve umgebaut, 1754 die Militärſchule 
auf dem Champ de Mars gegründet; 1754 der Platz Ludwigs XV. u. die neuen 
Boulevards angelegt. Der hier am 10. Februar 1763 abgeſchloſſene Friede 
zwiſchen Frankreich, Spanien, Großbritannien und Portugal bereitete das Ende 
des 7jährigen Kriegs vor; am 3. September 1783 Friede Englands mit Frank⸗ 
reich, Spanien u. Nordamerika, und am 20. Mai 1784 Englands mit Holland, 
welcher den nordamerikaniſchen Freiheitskrieg endete. Unter Ludwig XVI. ward 
1789, um die Contrebande zu verhuͤten, eine Mauer um P. aufgeführt. Die 
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Revolution zerſtörte und änderte in P. viel, doch verſchönerte ſie wenig. 1796 
den 10. Oktober wurde hier der Separatfriede mit Neapel, den 7. Auguſt 1796 


der Friede mit Württemberg, am 30. April 1803 der Ceſſtonsvertrag mit den nord⸗ 


amerikaniſchen Freiſtaaten, durch den dieſen Louiſtana abgetreten wurde, geſchloſſen. 
Napoleon errichtete die Säule auf dem Vendömeplatz, den Triumphbogen auf dem 
Carouſſelplatze, begann den Triumphbogen de VEtoile u. den Carouſſelplatz zu 


vergrößern, baute mehre Quais aus Quadern und die Brücke von Auſterlitz und 
Jena, ſowie den Pont des arts. 1814 war P. das Hauptobjekt der Operationen 
der Alliirten in Frankreich; am 29. März langten fie in deſſen Nähe an, am 30. 
Maͤrz lieferten fie die Schlacht von P. und am 31. März ruͤckten fie in P., das 
ſich durch Capitulation ergab, ein. Am 30. Mai 1814 wurde der 1. Pariſer 
Friede zwiſchen Frankreich und den Alliirten geſchloſſen. Die Bourbons wurden 
wieder zurückgerufen und herrſchten bis zum 20. März 1815, wo Napoleon wieder 


in P. eintraf. Nach den 100 Tagen und der Schlacht von Belle Alliance wurden 


fle aber nach heftigen Gefechten bei Sify am 2. u. 3. Juli, durch die Alliirten, 
die P. am 7. Juli 1815 durch Capitulation beſetzten, wieder eingeſetzt. Am 20. 
November 1816 kam der 2. Pariſer Friede zwiſchen denſelben Mächten zu Stande. 
Die älteren Bourbons nahmen nun ihre Reſidenz wieder zu P., und unter ihnen 
ſtiegen durch den Gewerbfleiß der Pariſer ganze Straßen, beſonders auf den ely⸗ 
ſäiſchen Feldern, in der Allée des veuves, ja ſelbſt außerhalb der Barriére nach 
Montrouge u. Iſſy hin empor. Durch die Julirevolution vom 27. — 29. Juli 
1830 wurde Karl X. durch das mit den neueften Ordonnanzen des Fiirften Po⸗ 
lignac unzufriedene Pariſer Volk, nach blutigem Gefechte in den Straßen von P., 
wieder aus Frankreich verjagt und Ludwig Philipp, bisher Herzog von Orleans, 
zum Könige der Franzoſen ernannt. Ludwig Philipp leiſtete mehr, als irgend 
einer ſeiner Vorgänger, ſelbſt Ludwig XIV. u. Napoleon nicht ausgenommen, für 
die Verſchönerung von P. Der Triumphbogen de P'Etoile wurde vollendet, der 
Obelisk von Luxor auf dem Eintrachtsplatze aufgeſtellt und dieſer ſelbſt zu einem 
der ſchönſten auf der Erde gemacht; die Julius-Säule auf dem Baſtillenplatze 
errichtet, viele Quais hergeſtellt, mehre Brücken gebaut, durchaus ein beſſeres 
Pflaſter und neue vollſtändigere Beleuchtung der Stadt hergeſtellt, die Befeſtigung 
ausge ſührt und v. A. Die Tage vom 22. bis 24. Februar dieſes Jahres ſahen 
abermals hitzige Kämpfe in den Straßen von P.: eine abermalige vollſtändige 
Umwälzung, welche mit der Vertreibung des Königs und ſeiner Familie u. der 
Umwandlung des erblichen conſtitutionellen Königthums in eine Republik endete. 
Ob und wie viel P. hiebei gewinnen wird, muß der Entſcheidung einer vielleicht 
ganz nahen Zukunft vorbehalten bleiben. Bis jetzt lauten die Nachrichten dahin, 
daß eine Anzahl ſolcher, deren Reichthum u. Lurus bisher der Induſtrie u. dem 
Verkehre dieſer Weltſtadt Schwung gegeben, dieſelbe mit ihrer Habe verlaſſen 
haben u. noch fortwährend verlaſſen, um ihr Eigenthum nicht der communiſtiſchen 
Gier eines verkommenen Proletariats preisgegeben zu ſehen. — Unter den zahl⸗ 
loſen uͤber P. erſchienenen Beſchreibungen ſind die wichtigſten (mit Uebergehung 
der älteren): Latynna, Dictionnaire topographique, étymologique et historique 
des rues de P., 2. Aufl., Par. 1817, 12.; J. B. de Roquefort, Diction. des 
Monuments de P., ebb. 1826; Landon, Description de P. et de ses édifices, 
ebd. 1806-1809, 2. Bde.; Lurine, Les rues de P.; P. ancien et moderne de- 
puis 358 — 1844, ebd. 1844, 2 Bde.; Saint⸗Victor, Tableau historique et pit- 
toresque de P., ebd. 1807, 2 Bde., 4.; Dulaure, Histoire physique, civite et 
morale de P., neueſte Aufl., ebd. 1837, 8 Bde.; Möller, P. und ſeine Bewohner, 
Gotha 1823; Touchard⸗Lafoſſe, Histoire de P., Par. 1834, 5 Bde.; Deſſelben, 
Hist. des environs de P., ebd. 1835, 4 Bde.; v. Bornftedt, Pariſer Silhouetten, 
Leipzig 1837, 2 Bde.; de Gaulle, Nouvelle histoire de P. et de ses env rons, 
Par. 1840, 5 Bde.; Gauger, Wegweiſer für den Deutſchen in P., Stuttg. 1841. 

Pariſet, Etienne, erſter Arzt an der Salpétriére in Paris, geboren den 
5. Auguſt 1770 zu Grands in der Champagne, wurde von ſeinen Eltern wegen 
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ihrer beſchränkten Vermögensverhältniſſe 1786 zu einem Oheim, einem Parfumeur, 
nach Nantes geſchickt, woſelbſt er in ſeinen Freiſtunden eifrig ſtudirte, ſo daß er 
1788 die Aufnahme in das Collége de l'Oratoire erhielt; 1792 mußte er als 
Soldat nach der Gränze, im folgenden Jahre in die Vendée, wo es ſeinen Be— 
mühungen gelang, das Leben der Frau des royaliſtiſchen Generals Bonchamp zu 
retten. Rückgekehrt nach Nantes, widmete er ſich dem Studium der Heilkunde u. 
ſetzte dieß in Paris fort, woſelbſt er 1805 zum Med. Dr. promovirt wurde u. ſich 
als praktiſcher Arzt niederließ; einige Jahre fpater hielt er Vorleſungen am Athe⸗ 
näum uber Phyſiologie; 1814 erhielt er die Stelle eines Arztes am Bicétre; 
1829 wurde er zur Beobachtung des gelben Fiebers nach Cadir und im folgenden 
Jahre ebenſo nach Barcelona geſchickt; 1826 wurde er Arzt an der Salpétriére; 
1829 ſendete ihn die Regierung zur Beobachtung der Peſt nach Aegypten; 1833 
wurde er erſter Arzt der Galpétriére. — P. hat ſich ſehr verdient gemacht durch 
ſeine Unterſuchungen über das gelbe Fieber, deren Ergebniſſe er in den, mit ſeinen 
Gefährten gemeinſchaftlich herausgegebenen, Berichten niedergelegt hat, ſowie durch 
ſeine Schrift über die Peſt: „Mémoire sur les causes de la peste et sur les mo- 
Jens de la détruire,“ Paris 1837, überſetzt ins Italieniſche. Als beſtändiger 
Sekretär der Akademie der Medizin hat P. in zahlreichen Gedächtnißreden das 
Andenken ausgezeichneter Fachgenoſſen der Nachwelt überliefert. Außerdem gab er 
den Celſus, ſowie, zugleich mit Ueberſetzung, die Aphorismi und Prognostica des 
Hippokrates heraus, von welchen wiederholte Auflagen erſchienen. E. Buchner. 

Pariſienne (Pariſer⸗Hymne), heißt das von Caſimir Delavigne Cf. d.) 
zur Verherrlichung der Julirevolution von 1830 gedichtete und mit den Worten: 
„Peuple francais, peuple des braves“ beginnende Volkslied, das nächſt der Marz 
ſeillaiſe ſeitdem der beliebteſte Revolutionsgeſang in Frankreich geworden iſt. 

: Park heißt jeder umſchloſſene u. abgeſonderte Raum; namentlich nennt man 
fo 1) in Beziehung auf das Jag dweſen, einen mit einer Mauer oder einem 
Pfahlwerk umgebenen Raum, worin großes und kleines Wild gehegt wird, Thier⸗ 

arten; 2) in der Gartenkunſt eine großartige, auf Phantaſie und optiſche 
äuſchung beruhende Gartenanlage, welche mit Freiheit die aſthetiſchen Ideen der 
Flora und der landſchaftlichen Schönheit verwirklicht. England iſt das Vaterland 
dieſer Pe, daher fle auch engliſche Anlagen heißen, doch hat auch Deutſchland 
große P.⸗Anlagen bei Potsdam, Muskau, Wörlitz, Weimar, Kaſſel rc. bc. 

3) P. der Artillerie heißt ein Ort, oder Orte, wo die verſchiedenen Artil⸗ 
leriezüge oder Equipagen aufgeſtellt find. Dieſe Pie zerfallen zunächſt in Feld⸗ 
u. in Belagerungs⸗P.e. 4) Im Seeweſen der Ort, welcher ſammtliche Ma⸗ 
gazine u. Werften enthält. 

Park, Mungo, ſ. Mungo Park. 

Parlament (franz. parlament, engl. parliament) hieß 1) in Frankreich 
der höchſte Gerichtshof des Reiches, deſſen Verſammlungen Anfangs an keinen 
beſtimmten Ort gebunden waren u. erſt Anſehen gewannen, als die Beſchlüſſe aufge- 
zeichnet und ſo mit geſetzlicher Autorität belegt wurden. Eine neue Organiſation 
u. größeren Geſchäftskreis erhielt es unter Philipp IV.; 1320 ward beſtimmt, daß 
die Unterſuchungskammer des Pariſer 93.8 immer fortdauern ſolle. Die Ausdeh⸗ 
nung der königlichen Gewalt war das unverriidte Ziel deſſelben, theils der Geiſt⸗ 
lichkeit, theils den allgemeinen Reichsſtänden gegenüber; doch oft verweigerte es 
ungerechten Verordnungen der Könige das Eintragen in ſeine Protokolle oder die 
geſetzliche Autorität. Als 1468 ausgeſprochen wurde, daß Präſidenten u. Räthe 
nur in Folge vorher geſetzlich unterſuckter Vergehungen ihre Stellen verlieren 
ſollten, bildete ſich eine fuͤr den ganzen Staat höchſt wohlthätige Unabhaͤngigkeit. 
Begreiflich behauptete das Pariſer P. ſtets ein Uebergewicht über die anderen, 
deren nach u. nach folgende errichtet wurden: zu Toulouſe, Bordeaux, Grenoble, 
Dijon, Rouen, Provence, Bretagne, Pau, Metz, Franche⸗Comté, Flandern, 
Nancy, an welche ſich die zwei oberſten Gerichtshöfe vom Elſaß und Rouſſillon 
reihten. In die Regierung des Reichs miſchte ſich das P. zuerſt nach Hein⸗ 
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richs IV. Ermordung, als es der Maria von Medici die Vormundſchaft und Re⸗ 
genſſchaft 1 Auch verſuchte es, als die Reichsſtände 1614 zum letzten⸗ 
male verſammelt waren, an deren Statt Abſtellung von Mißbräuchen in der Re⸗ 
gierung, namentlich in der Finanzverwaltung zu erlangen, allein Richelieu wußte 
mit Erfolg den Einfluß deſſelben zu vereinigen. Die Ungültigkeitserklärung des 
Teſtaments Ludwigs XIII. war nur ein vorübergehendes Zeichen von Macht; ebenſo, 
als es unter Mazarin ſich gegen Auflagen ſträubte, mit Hülfe des aufgeſtandenen 
Volks die Freilaſſung einiger ſeiner Glieder erzwang und die Entfernung Maza⸗ 
rin's verlangte, welche es auch endlich durchſetzte. Unter Ludwig XIV. miſchte es 
ſich nie in Staatsangelegenheiten. Der Herzog von Orleans, welcher dem P. 
die Regentſchaft verdankte, gab ihm das Recht der Remonſtranzen wieder, doch, 
als es bei bedeutenden Fällen davon Gebrauch machte, namentlich gegen Law's 
(ſ. d.) Schwindeleien auftrat, ward es nach Blois, dann nach Pontoiſe (1720) 
erilirt, doch bald wieder mit dem Regenten verſöhnt. Zu erheblichen Streitig⸗ 
keiten führten das Verbot des Königs, ſich, als es die ſogenannten gallicaniſchen 
Freiheiten vertheidigte, in Kirchenſachen zu miſchen, und die janſeniſtiſchen Kämpfe 
(ſeit 1752). Durch eine Intrigue führte Maupeou die Auflöſung des P.s 1774 
herbei und ſetzte in Paris ein neues P. mit beſchränkter Jurisdiktion ein. Lud⸗ 
wig XVI. mußte ſich indeß genöthigt ſehen, das alte P. wieder herzuſtellen (1774), 
welches bald durch ſtandhafte Weigerung, die neuen Finanzedikte für rechtmäßig 
zu erklären, einen glänzenden Sieg erkämpfte und zu folder Macht gelangte, daß 
der Hof Nichts ohne ſeine Einwilligung unternehmen konnte. Da faßte man den 
Plan einer Veränderung der ganzen Gerichts⸗Verfaſſung; fie kam zur Kunde des 
P.s und erregte allgemeine Proteſtation deſſelben. Indeſſen ließ der Miniſter die 
neue Einrichtung auf königlichen Befehl einzeichnen. Volksunruhen waren die 
Folge. Der neue Miniſter Necker gab dem P. die früheren Rechte zurück; doch, 
ſtets antirevolutionär, zerfiel es mit dieſem und dem Volke, als es die frühere Zu⸗ 
ſammenſtellung der allgemeinen Reichsſtände wollte beibehalten wiſſen. Bald loͤſ'te 
es die Revolution 1790 ganz auf. — 2) In England war die Einrichtung der 
Pie urſprünglich der franzöftſchen ähnlich. Als aber dem Könige Johann 1215 
von den Baronen die Magna charta abgezwungen wurde, enthielt dieſe die Be⸗ 
ſtimmung, daß ein Gerichtshof an einem beſtimmten Orte fixirt werden mußte, und 
das P. erhielt zu Weſtminſter ſeinen Sitz. Bald beſchäftigte ſich das P. nicht 
nur als oberſter Gerichtshof mit Rechtsſachen, ſondern zog auch Staatsangelegen⸗ 
heiten zu ſeinen Berathungen. Unter Heinrich III., Eduard I. u. II. bildete ſich 
das P. immer mehr aus und unter Eduard III. trat es 1333 zuerſt in 2 Häuſern 
zuſammen. Die Bürgerkriege der rothen u. weißen Roſe hoben die Macht des 
P. s bedeutend, indem ſich jede Partei deſſen Stimmen zu erringen ſtrebte. Hein⸗ 
rich VIII. unterjochte das P. zu ungemeiner Servilität, die ſich unter Eduard VI., 
Maria, auch noch unter Eliſabeth erhielt und erſt unter Jakob J. wieder zu ſelbſt⸗ 
ſtändigem Handeln erhob. Karl J. fuͤhlte ſich dadurch bewogen, 11 Jahre lange 
kein P. zu berufen, und als er 1640 dazu gezwungen war, entwickelten ſich jene 
Streitigkeiten, die 1641 zum offenen Kriege führten, in deſſen Folge der König 
hingerichtet wurde. Mit dem langen P.e 1640—53 regierte Cromwell, bis er 
es auseinander jagte. Er ſetzte nun erſt ein militäriſches P., dann eines nach 
neuen Formen ein, welches nach Cromwell's Tode den von Monk zurückgerufenen 
Karl II. anerkannte, dagegen aber von dieſem auch große Freiheiten erhielt. König 
Wilhelm von Oranien und Maria, die ihren Schwiegervater und ihren Vater, 
Jakob II., 1688 vertrieben, beſtätigten das P. in allen ſeinen Rechten. Bis 1706 
war das engliſche P. von dem ſchottiſchen und iriſchen geſchieden; erſt Königin 
Anna vereinte das engliſche u. ſchottiſche P. als großbritanniſches 
P. Es blieb nun in dem ſeitherigen Zuſtande bis 1800, wo auch das iriſche P. 
damit vereint wurde, u. es nun den Namen Imperial Parliament erhielt. Die 
jetzige Einrichtung des Pts iſt folgende: Zu demſelben gehören der König, 
das Oberhaus und Unterhaus; jede von dieſen Staatsgewalten hat eine 
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Stimme und ohne das Zuſammenſtimmen aller 3 i 
werden; was aber die Suse aller 3 halts wech Gay c 
P., ohne den König betrachtet, beſchützt die Form der Regierung ordnet Aufla i 
an und bewilligt die zu den Staatsbedürfniſſen nöthige Geldhülfe Es hat die 
Pflicht, die Verletzer der Freiheit der Nation (auch die Miniſter) vor ſich zu for⸗ 
dern und fie zu richten; das Unterhaus iſt hierbei Kläger, das Oberhaus Richter. 
een 1 . ub io Thronrede im Oberhauſe, wozu das 
N 1 „eröffnet; es kann öni jour⸗ 
nirt), auf längere Zeit entlaſſen (prorogirt) und panties e is ‘fe gener aia 
Nach geſchehener Prorogation beginnen alle Verhandlungen von Neuem Nie 
darf ein P. länger als 3 Jahre prorogirt oder aufgelöst bleiben. Der Tod des 
Königs löst von ſelbſt auf. Aus eigener Macht kann ſich das P. auf einige 
Tage ajourniren. Beide Häuſer führen ihre Verhandlungen beſonders 8 Jedes Mit⸗ 
glied eines derſelben kann einen Vorſchlag (Bill) machen. Jeder Bill muß eine Motion 
(mündliche Ankündigung), daß die Bill erfolgen ſoll, vorangehen u. der Antragende 
von einem 2. Mitglied unterſtützt werden. Privatbills werden durch eine P tition 
Cebriftliches Geſuch), die ein P.s⸗Glied auf den Tiſch des Sprechers legt, eingeleitet 
Jede Bill wird 3 mal verleſen, das erſtemal Uber ihr Verwerfen im Ganzen ver⸗ 
handelt, das zweitemal durch eine Commiſſion oder durch das, in ein Comité ver⸗ 
wandelte, Haus diskutirt, Zuſätze u. Aenderungen beſchloſſen ꝛc.; das drittemal 
wird ſie ins Reine auf Pergament geſchrieben, verleſen und Zuſätze auf beſondere 
Pergamentblätter angehängt. Geht ſie durch, fo kommt fte vor das andere Haus 
wo ſie, wenn ſie verworfen wird, ſtillſchweigend liegen bleibt. Geht ſie aber auch 
dort durch, fo erhalt fie der König zur Genehmigung, die er entweder perſönlich 
im Oberhauſe, oder ſchriftlich, mit dem großen Staatsfiegel, ertheilt. Er hat das 
Verwerfungsrecht (durch die Formel le Roi Lavisera), deſſen ſich aber das Haus 
Hannover nie bedient hat. Früher wurden viele Bills verworfen, fo von Eliſabeth 48 in 
Einer Seſſion. Die Bills betreffen entweder allgemeine Angelegenheiten (Public 
Bill), oder Privatſachen (Privat- Bill), oder Geldbewilligungen (Money - Bill). 
Jede Art bewilligt der König mit einer beſondern franzöſiſchen Formel. Eine 
Frage, wo kein Miniſter zum Stimmen im Sinne des Miniſteriums verpflichtet 
iſt, ſondern jeder ſtimmen kann, wie er will, heißt eine offene Frage. Eine Bitt- 
ſchrift an den König oder an das P. heißt eine Adreſſe. Katholiken hatten ſonſt 
im Oberhauſe bloß Sitz, nicht Stimme, im Unterhauſe legte jeder, außer dem noch 
jetzt gewöhnlichen Eid der Treue (Oath of allegiance), den Kircheneid (Oath of 
Supremacy) u. den Teſteid ab, den Katholiken vermöge ſeines Inhalts nicht ſchwö— 
ten konnten, weßhalb fle nicht Mitglieder des P.s ſeyn durften. Seit 1828 iſt 
dieß abgeſchafft u. Katholiken, wie Diſſenters, ſind parlamentsfähig. Kein Mit⸗ 
gue beider Häuſer kann für ſich, ſeine Bedienten, Güter u. Grundſtücke während 
er P.s⸗Zeit mit Arreſt belegt werden. Das Oberhaus (Haus der Lords, der 
Peers) umfaßt die majorennen Prinzen der königlichen Familie, die Reichsbarone 
von England u. Wales, welche dieß Vorrecht erblich beſitzen und 21 Jahre alt 
find, ein Ausſchuß des ſchottiſchen u. iriſchen Adels, welcher ſich bei jedem P. er⸗ 
neuert, die proteſtantiſchen Erzbiſchöfe u. Biſchöfe von England, Schottland, Wa⸗ 
les, die proteſtantiſchen Erzbiſchöfe von Irland u. einige Kronbeamte, wovon der 
Lordkanzler den Sprecher macht, aber eben ſo wenig, als die 12 Oberrichter, 
Stimme hat. Jedes Mitglied des Oberhauſes ſtimmt durch content Gufrieden 
damit) oder non content (nicht zufrieden damit), und ſie können ihre Stimmen 
durch Mandatare abgeben, welches by broxy (durch einen Bevollmächtigten) 
heißt. Es hält ſeine Sitzungen im Palaſt von Weſtminſter, das 1834 zum 
Theil abbrannte, interimiſtiſch wieder erbaut ward, aber jetzt prachtvoll wie⸗ 
der hergeſtellt worden iſt. Im Vordergrund des Sitzungsſaales befindet ſich 
der königliche Thron unter einer großen vergoldeten Krone, in der ſeit der Schlacht 
von Waterloo ein vergoldeter Adler thront; dabei ſind 2 Reihen rother Wollſäcke 
für die Miniſter, zwiſchen denen ein Durchgang zum Thron fuͤhrt. An beiden 
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Seiten des Throns ziehen ſich die Sitzungsbänke der Peers weg; hinter ihnen 
iſt eine Barriere für die Zuſchauer, die durch die Karte eines Lords Einlaß finden. 
Die Erzbiſchöfe, Herzoge, Marquis ſitzen nach ihrem Range rechts, die Biſchöfe, 
die Barone, dem Throne gegenüber links. Das Unterhaus (Haus der Gemeinen) 
hält in der ſonſtigen Kirche des heil. Stephan ſeine Sitzungen, die ebenfalls ab⸗ 
gebrannt u. erneuert iſt. Es beſteht aus Deputirten des britiſchen Bürgerſtan⸗ 

des. Zu dieſen Deputirten wählte jede der 40 Grafſchaften Englands 2, die 12 

Shiren von Wales 12, die 30 Shiren von Schottland 30, die Städte (Citys) 
in England 50, die 172 engliſchen Boroughs 339, die Univerfitaten Orford u. 

Cambridge jede 2, die ſogenannten Fünfhäfen (ſ. Cinque Ports) 16, die Burg⸗ 

flecken von Wales 12, die Burgflecken von Schottland 15, Irland aber 100; im 

Ganzen alſo betrug die Zahl der Abgeordneten 658. Dieſe Wahlordnung beſtand 
bis zum Jahre 1833, wo die P.s-Reform (ſ. d.) erfolgte. — Jedes in das P. 

zu wählende Mitglied muß 21 Jahre alt u. britiſcher Staatsbürger, darf aber 

weder Sherif, noch Geiſtlicher ſeyn. Gleich bei der Eröffnung des P.s wird der 

Sprecher (Speaker) gewählt, der das Wort führt u. die Verhandlungen des Un⸗ 
terhauſes leitet. Ausſchüſſe (Committees) beſchäftigen ſich dann mit den Privile⸗ 

gien des Hauſes, mit den ſtreitigen Wahlen, mit den Beſchwerden des Volks, 

mit dem Handlungsweſen u. der Religion u. mit der Dankadreſſe an den König 

für gehaltene Anrede. Zu jedem P. werden neue Wahlen vorgenommen; doch 

können die alten Mitglieder wieder gewählt werden. Die Abgeordneten ſtimmen 

ganz nach eigenem Gutdünken u. ſind, ſelbſt wenn ihre Wähler ihnen Vorſchriften 

geben ſollten, nicht an dieſe gebunden. Geſchäftsbereich des Unterhauſes iſt vorzüglich: 

Bewilligung oder Verwerfung der Subſidien, Unterſuchung ſtreitiger Wahlen, Ausſtoſ— 

ſung eigener Mitglieder, Vortrag öffentlicher Beſchwerden im Oberhauſe. Die 

Mitglieder ſtimmen mit Ja u. Nein. Im Sitzungsſaale des Unterhauſes ſteht der 

mit dem königlichen Wappen gezierte Stuhl des Sprechers im Vordergrunde; vor 

ihm ein mit grünem Tuche überzogener Tiſch, an welchem die Geſchwindſchreiber 

ſitzen. Die Sitze der Mitglieder, die ohne Coſtüm und mit bedecktem Haupte er⸗ 

ſcheinen, umgeben den Saal in mehren Reihen übereinander. Rechts finden die 

Anhänger der Regierung, links die Oppoſition ihren Platz. Dem Stuhle des 

Sprechers gegenüber iſt die Loge“ für das Publikum (die Galerien zu beiden 

Seiten ſind den Mitgliedern aufbewahrt), die 200 Menſchen, von denen etwa die 

Hälfte Geſchwindſchreiber für die Zeitungen ſind, faſſen. 

Parlamentsreform, die, in England, bezog ſich zunächſt auf eine Reform 
des Unterhauſes (. Parlament 2), deſſen Mitglieder allein wählbar find, wäh⸗ 
rend das Oberhaus eine ſtabile Körperſchaft bildet, u. hatte den Zweck, die Miß⸗ 
bräuche, welche ſich im Laufe der Zeit in die Wahlen eingeſchlichen hatten, und 
die Mangelhaftigkeit bei der Vertretung des Landes zu beſeitigen. — Die frü⸗ 
heren Könige, mit Einſchluß Karls I., hatten die urſprüngliche Zahl der Mitglie⸗ 
der des Unterhauſes (150), willkuͤrlich vermehrt, um ſich dadurch die zur Durch⸗ 
ſetzung ihrer Plane nöthige Anzahl von Stimmen zu ſichern. Seit Karl II. that 
dieß kein Monarch mehr, u. erſt in den Jahren 1706 u. 1801 bewirkte die große 
Aufnahme ſchottiſcher (45) und iriſcher (100) Mitglieder eine Umgeſtaltung des 
Hauſes, das einſchließlich dieſer nun 658 Mitglieder zählte. Zur Wahl berech⸗ 
tigte: für eine Grafſchaft der Beſitz eines Grundſtückes in derſelben mit wenig⸗ 
ſtens lebenslanglichen Rechten (Freehold) u. dem Mindeſt⸗Ertrage von 40 Schil⸗ 
lingen. Zur Verhütung des Mißbrauchs war dieſer Beſitz, ſofern er nicht durch 
Erb⸗ u. Dienſtrecht u. Heirath erworben ward, ein Jahr vor der Wahl nachzu⸗ 
weiſen. Für die Städte u. Burgen war die Wahlart u. Wahlberechtigung ſehr 
verſchieden u. verſchiedenartig; hier wählten die Steuerbezahlenden, dort der Gee 
meinderath, an jenem Orte die Freeholdner, in dieſem die Häuſerbeſitzer, die Coz 
pyholders mit wenigſtens Zjährigen Pachtungen u. ſ. w. Daraus folgt, daß die 
Anzahl der ein Mitglied Wählenden ſehr verſchieden war. Der Erwaͤhlte durfte 
kein Fremder, Minderjähriger oder Geiſtlicher ſeyn u. mußte in der Graſſchaft 
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wenigſtens 600 L. St., in der Stadt nur 300 L. St. beſitzen, mit Ausnahme der 
Univerſitäts⸗Abgeordneten. Die Majors und Bailiffs waren in ihren Bezirken 
nicht wählbar. Aus dieſen Formen mußten ſich manche Mißbräuche ergeben; alte 
u. verfallene Orte und Burgen wurden vertreten, ja, 2 Mitglieder wurden für 
eine ſteinerne Mauer, 2 für einen Garten in's Unterhaus gefandt und der Auf⸗ 
wärter in einem Spielhauſe ſaß Jahre lange im Parlament, weil er eine verfal- 
lene Burg für eine Spielſchuld an ſich gebracht hatte; neue Städte jedoch, von 
der Bedeutung von Mancheſter u. Sheffield, hatten keine Vertretung; die ent- 
ſcheidende, Macht lag nicht in den Haͤnden der Mittelclaſſe, ſondern in denen der 
Ariſtokratie zumeiſt. Die Vertretung von Irlaͤndern u. Schottländern, beſonders 
von erſteren, war ganz unverhältnißmäßig gering und die dortigen Wahlformen la⸗ 
Pa ſehr im Argen. In Schottland hatten die großen Städte Leith, Greenock, 

aisley gar keine Vertretung; in Edinburgh ernannten 33 Mitglieder des ſich ſelbſt 
wählenden und erſetzenden Stadtrathes die Deputirten. Glasgow mit 200,000 Ein⸗ 
wohnern theilte ſein Wahlrecht mit 3 anderen Städten u. hatte nur 33 Wähler. 
In ganz Schottland wählten überhaupt nur 4500 — 5000, von denen die Halfte 
kein Grundvermögen beſaßen; ja, die Grafſchaft Bute mit 19000 Einwohnern 
hatte nur 2 Wähler, von denen nur einer, der zur Wahl beauftragte Beamte, 
in der Grafſchaft lebte und ſich ſelbſt wählte! Es fehlte im ganzen Syfteme über⸗ 
haupt die unmittelbare Vertretung. Aus dieſen Gründen tauchte ſchon längſt der 
Gedanke, das Unterhaus zu reformiren, auf, beſonders ſeit Williams Pitt's hierauf 
bezüglichen Vorſchlägen (1793), die er nur, weil die Zeit der franzöſiſchen Revo— 
lution eine keineswegs paſſende Zeit dazu war, wieder fallen ließ. Im Jahre 
1830 forderten endlich die Whigs die P., und Lord Wellington, der damals das 
Staatsruder lenkte, mußte, weil er ſich ſolcher Maßregel ſchroff widerſetzte, ſein 
Miniſterium auflöſen und ſein Nachfolger Lord John Ruſſel legte am 1. März 
1831 den Plan einer durchgreifenden Reform vor. Nach demſelben ſollten die 
Orte, welche im Jahre 1821 nicht 2000 Einwohner zählten, das Recht der Ver⸗ 
tretung verlieren; Orte bis zu 4000 Einwohner ſollten nur ein en Abgeordneten 
ſenden; die Zahl der Wahlorte vermehrt, die Wahlzeit auf 2 Tage verkürzt wer⸗ 
den (der enormen Koſten der Wahlen wegen, was eben die Käuflichkeit erleich- 
terte); Stimmrecht ſollen auch erhalten die Copyholders mit 20 L. St. Einnahme 
und die Pächter mit wenigſtens einem 21jährigen Anrechte und 50 L. St. Pacht⸗ 
zahlung. Die Rechte der Bürger in den Stadtgemeinden ſollten fuͤr deren Le⸗ 
benszeit unangetaſtet bleiben, die Zahl der Mitglieder bedeutend vermindert, jedoch 
wieder die Vertretung von Schottland, Irland, Wales, London und einiger Graf⸗ 
ſchaften vermehrt, die mehrer Städte neu geſchaffen werden. Dieſer Vorſchlag 
erregte den Kampf beider Parteien in u. außer dem Hauſe. Die zweite Leſung 
der Bill geſchah durch eine Majorität von nur einer Stimme am 22. März 1831; 
ja, am 19. April unterſtützten 299 gegen 291 Stimmen den Vorſchlag, die An⸗ 
zahl der Parlamentsmitglieder nicht zu verringern, was ſo viel hieß, als das bis⸗ 
herige Syſtem der verfallenen Burgen beizubehalten. Da griff der König zu dem 
auch einzig zum Ziele führenden Ausweg, das Parlament aufzulöſen. Am 24. 
Juni 1831 ward das neue Parlament eröffnet u. ſofort die große Frage wieder 
aufgenommen; 367 gegen 231 ftimmten für das zweite Leſen der Bill; eine ſehr wich⸗ 
tige Nebenberathung trat auf den Vorſchlag Hume's ein, auch den Kolonien eine 
Vertretung zu gewähren, doch ward der Vorſchlag abgelehnt, weil er das Durch⸗ 
gehen der Reform-Bill erſchwere, es unmöglich fet, ſo entfernte Länder gehörig 
repräſentiren zu laſſen u. Aehnliches mehr. Am 21. September 1831 ward die 
Bill mit einer Mehrheit von 109 angenommen, von dem Oberhauſe aber am 
7. Oktober 183 1 mit einer Mehrheit von 41 Stimmen verworfen. Drei Tage 
nachher faßte das Unterhaus auf den Vorſchlag des Lord Ebrington mit 329 gegen 
198 den Beſchluß, es beklage das Schickſal der Bill im Oberhauſe, bezeuge ſeine 
feſte Anhänglichkeit an die darin ausgeſprochenen Hauptgrundſaͤtze u. ſpreche ſein 
feſtes Vertrauen aus in das Miniſterium, welches die Bill eingebracht. Lord 
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Wellington und die Tory's konnten kein neues Miniſterium bilden und nach Ab⸗ 
lauf der Parlamentsprorogation begannen im Dezember 1831 die Verhandlungen 
im Unterhauſe auf's Neue, während die Miniſter im Entwurfe manches Erhebliche 
verbeſſert hatten. Dieſesmal geſtattete das Oberhaus, als die Bill zu ihm ge⸗ 
langte, die 2te Leſung u. eine genaue Prüfung, die jedoch dahin endete, daß am 
7. Mai 1832 151 gegen 116 Stimmen entſchieden, es fei erſt über die Frage zu 
berathen, wem neue Stimmen zu ertheilen wären, wodurch die Leitung der gan⸗ 
zen Angelegenheit in die Hände der Tory's kam, die verfallenen Burgen ihre 
Vertretung behalten ſollten. Es blieb nur noch die Ernennung einer Anzahl von 
whigiſtiſchen Lords übrig; der König ging nicht darauf ein und das Miniſterium 
dankte am 9. Mai ab. Am 10. Mai petitionirte das Unterhaus mit 288 gegen 
208 Stimmen beim Könige, er möge Männern die Verwaltung anvertrauen, wel⸗ 
che entſchloſſen ſeyen, das Geſetz in ſeinen weſentlichen Beſtimmungen durchzufüh⸗ 
ren. Unter ſolchen Umſtänden konnten weder Wellington, noch Peel ein Miniſt 
rium bilden; das Miniſterium Ruſſel übernahm die Leitung der Geſchäfte wiede 
die widerſprechenden Tory's zogen ſich aus dem Kampfe und das Geſetz ward im 
Oberhauſe am 4. Juni 1832 mit 106 gegen 22 Stimmen, nach Prüfung einiger 
Abaͤnderungen auch definitiv im Unterhauſe angenommen. — Es verloren ihr 
Stimmrecht 56 Orte; es ſenden nunmehr 1 Mitglied ſtatt 2, 30 Orte; es ſenden 
2 neue Mitglieder 22 Octe; es ſenden 1 neues Mitglied 20 Orte; einiger Graf 
ſchaften Stimmrecht ward vergrößert. In den Grafſchaften erhielten alle lebens⸗ 
länglichen Freibeſitzer (Freeholders) mit 10 L. St. reiner Rente, deßgleichen alle 
Zinsbeſitzer (Copyholders) u. alle Pächter auf 60 Jahre (Leascholders) Stimm- 
recht; ebenſo alle Leascholders auf 20 Jahre, wenn ſie 50 L. St. Rente haben. 
In den Städten erhielt Wahlrecht, wer die Haus-, Fenſter- und Armenſteuer 
zahlt und von einem Hauſe jährlich 10 L. St. reiner Einnahme hat. Die Graf⸗ 
ſchaften zerfallen in Stimmbezirke und die Wahl dauert zwei Tage. England zählt 
471 Parlamentsmitglieder, Wales 29, Schottland 53, Irland 105. (Es hatte deren 
300 vor der Union !) Br. 
Parlementair wird ein Abgeordneter genannt, welcher im Felde von dem 
Commandirenden einer der kriegfuͤhrenden Parteien zu einer andern mit ſchriftli⸗ 
chen oder mündlichen Auftragen verſendet wird. Solche P.e werden nicht allein 
auf freiem Felde an den venvatigen Befehlshaber, fondern auch von den Comman⸗ 
danten einer Belagerung an den Platzbefehlshaber einer belagerten Feſtung u. von 
letzterem an den erſtern geſendet, u. jeder P., wenn er in der Nahe feindlicher Vedetten 
angekommen, oder von einer derſelben angerufen worden iſt, wird ſich durch ein 
Signal ankündigen, welches entweder von einem bei ſich habenden Trompeter oder 
Tambour gegeben wird, oder er wird zum Zeichen ſeiner Friedfertigkeit mit einem 
weißen Tuche verſchiedene flatternde Bewegungen machen. Sind dieſe Signale 
von den Vorpoſten erkannt, dann hören auf dieſem Punkte die Feindſeligkeiten 
auf; der P. wird durch den Commandanten der Feldwache, welcher ihm in Be— 
gleitung des Verhörtrupps in angemeſſener Entfernung uͤber die Linie hinaus 
entgegen geht, geſtellt, ſeine Depeſchen werden ihm abgenommen, deren Empfang 
wird beſtätigt, ſie aber ſelbſt werden weiter befördert. Hat der P. auf Anwort 
zu warten, ſo wird er von dem Verhörtrupp beobachtet und verhindert, ſich um⸗ 
zuſehen. Verlangt der P., als Ueberbringer mündlicher Aufträge, eingelaſſen zu 
werden, dann muß deßhalb Meldung gemacht u. Anfrage geftellt werden. Iſt die 
Eclaubniß, ihn einzulaſſen, erfolot, fo wird der P. mit verbundenen Augen unter 
Bedeckung an den beſtimmten Ort gebracht. Die Ruͤckbegleitung bis über die 
äußerſte Linie hinaus, wo ihm dann die Binde von den Augen genommen wird, 
geſchieht auf dieſelbe Art. Damit aber der etwaige geheime Zweck, welchen der 
Feind bei Abſendung eines P.s zur Einziehung von Erkundigungen von ſeiner 
Seite ſowohl, als jener eines ihn begleitenden Trompeters hat, ſo viel als mög⸗ 
lich vereitelt werde, fo. ſoll letzterer, was auch häufig beobachtet wird, innerhalb 
der Vorpoſtenkette nicht eingelaſſen, ſondern außerhalb derſelben bewacht werden; 


. Parma. 1105 
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Parma, 1) ein mit den Herzogthümern Piacenza u. Guaſtalla (f. dd.) 
politiſch vereinigtes Herzogthum in Mittelitalien, gränzt im Norden an Lombardei⸗ 
Venedig, im Oſten an Modena, im Süden an Toskana u. Sardinien u. im 
Weſten an Sardinien. Das Hauptgebirge ſind die Apenninen; der So iſt nörd— 
licher Gränzfluß, welcher die Trebbia, Nura, den Taro, die Parma und Lenza 
u. in dem, von der Hauptmaſſe getrennten, kleinen Herzogtbume Guaftalla den 
Croſtolo aufnimmt. Der Flächeninhalt iſt 102 (] Meilen mit 460,000 Einwohnern. 
Naturerzeugniſſe find: Kupfer, Eiſen, Kryſt wl, Steinöl, Salz (jährlich 64,000 Centner), 
Getreide, Obſt, Kaſtanien, Wein (Vino Santo), Oliven; Eichenwaldungen, Hornz 
viebzucht zur Kaͤſebereitung, Schweine, Seidenwuͤrmer. Der Handel mit Wein, 
Kafe, Schweinen (etwa 30,000 Stück jährlich), iſt bedeutend. Die Religion iſt die 
katholiſche, unter drei Biſchöfen. Das Land beſitzt eine Univerſität in der Haupt⸗ 
ſtadt P. Die Ginklinfte betragen 13 Millionen, wovon die Civilliſte bisher 
1,200,000 Gulden verzehrte. Das Militar beſteht in einem Infanterieregiment, 
mit der Landwehr 3600 Mann. — Die Länder P. u. Piacenza gehörten einſt 
dem Hauſe Visconti (Mailand); 1512 überließ fie der Kaiſer Marimilian I. dem 
Papſte, nachdem fie Ludwig XII. von Frankreich nicht hatte behaupten können, 
und der Papſt Paul III. verlieh fie 1545 dem Peter Alois Farneſe als ein Herzog— 
thum unter nachheriger Beſtätigung Kaiſer Karl V. Darum ſprach es 1731, 
als das Haus Farneſe ausſtarb, Kaiſers Karl VI. als ein erledigtes Reichslehen 
dem ſpaniſchen Infanten Karl zu. Der Wiener Friede von 1738 brachte es auf 10 
Jahre an Oeſterreich, worauf es 1748 der Aachener Friede an den Infanten Philipp 
verlieh. Sein Sohn Ferdinand vertauſchte es gegen Hetrurien (ſ. Toskana) an 
Frankreich. Im erſten Pariſer Frieden (1814) wurden P., Piacenza und Guaſtalla der 
geweſenen Kaiſerin von Frankreich, Marie Louiſe, Erzherzogin von Oeſterreich, verlieben 
u. im zweiten Pariſer Frieden (18 15) ſolches beſtätigt; ferner fiel am 10. Juli 1817 
durch eine Convention mit Frankreich die Anwartſchaft auf dieſe Länder nach dem 
Tode der Erzherzogin dem Hauſe der ehemaligen Königin von Hetrurien, Marie 
Louiſe, Infantin von Spanien, zu, deren Sohn Karl Ludwig auch, nachdem er 
1847 ſein Herzogthum Lucca bereits an Toskana, das die Anwartſchaft darauf 
beſaß, abgetreten, nach dem im Dezember 1847 erfolgten Tode der Erzherzogin 
Marie Louiſe die Regierung von P. antrat. Er regierte jedoch nicht lange, denn 
er fowohl, wie der Erzherzog von Modena, gingen ihrer Herrſchat verluſtig im 
April 1848 in Folge der italieniſchen Bewegung. P. wird vorläufig von einer 
proviſoriſchen Regierung verwaltet u. wahrſcheinlich an Toskana kommen. Br. — 
2) P., die Hauptſtadt des Herzogthums, in einer fruchtbaren Ebene, an beiden 
Ufern der Parma, darüber 3 Brien führen, iſt befeſtigt, hat viele, obſchon ver⸗ 
oͤdete Paläſte, breite Straßen, 40,000 Einwohner u. iff Sitz der höchſten Behörden 
u. eines Biſchofs. Unter den zahlreichen Kirchen ſind merkwürdig: die Kathedrale 
aus dem 12. Jahrhunderte, im byzantiniſch-lombardiſchen Style erbaut, mit vielen 
Denkmalen, darunter namentlich das des Kanonikus Bartolommeo Montini, des 
Juriſten Bartolommeo Prati, Michel Angelo's, des Bernardo degli Überti, des 
Petrarca, der Archidiakonus des Doms von P. war, des Agoſtino Caracci u. 
Leonello Spada. Die Kirche Madonna la Steccata von den Parmeſanern für 
ihre ſchönſte Kirche gehalten, erbaut zu Anfang des 16. Jahrhunderts. In 
einer unterirdiſchen Gruft, erbaut 1823, unter den Gräbern der Fürſten von P. 
auch des Alexander Farneſe, Nebenbuhlers u. Beſiegers Heinrichs IV. St. Aleſſandro, 
mit Gemälden von Tiarini u. Gir. Mazzuoli. L Annunziata, mit den Reſten 
einer Verkündigung al fresco, von Correggio. St. Antonius Abbas, mit dem 
Grabmale des Pietro Roſſi von 1438. St. Francesco del Prato, grofitentheils 
Gefängniß, doch in der erhaltenen Kapelle Fresken von Anſelmi. St. Giovanni 
Evang., von Bernardino de Zaccagni da Torchiera, gen. Ludedera (nicht von 
Bramante, wie man vorgibt), mit neuer Fagade, u. mehre Andere. Man findet 
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hier eine Univerſität mit etwa 500 Studenten, Collegio dei Nobili, 1816 den 
Benediktinern übergeben, mit 31 Zöglingen. Aus demſelben find berühmte Männer, 
wie Scipione Maffei, Ceſare Beccaria, Pietro u. Carlo Verri, Giomb. Giovo ꝛc. 
hervorgegangen. — Collegio Lalatta, von 1563, mit 50 Zöglingen aus dem 
Mittelſtande. Ein Armenhaus, Gebärhaus, eine Gewerbsſchule ꝛc. ſind Stiftungen 
von Marie Louiſe. Die Accademia delle belle Arti, mit einer Gemälde-Galerie, 
einer reichen Skulpturſammlung, dem Theater Farneſe, dem Muſeo ducalo, das 
unter anderen eine Sammlung von 20,000 Münzen u. die berühmte Tabula Tra- 
jana enthält, der Bibliothek mit 80,000 Bänden u. 4000 Handſchriften, geſammelt 
durch den berühmten P. Paciaudi unter den Infanten Don Filippo u. Ferdinand, 
Herzögen von P., u. eröffnet 1770; ſpäter aus aufgebobenen Klöſtern und der 
Nee de Roſſi's vermehrt. Der beträchtlichſte Reichthum der Sammlung 
beſteht in orientaliſchen Handschriften. Man zeigt einen Koran auf feinem türki⸗ 
ſchem Papier, den Kaiſer Leopold nach aufgehobener Belagerung von Wien im 
Zelte des Vezier Kara- Muftapha gefunden, und ſeiner Gemahlin Eleonore ge⸗ 
ſchickt, die ihn ihrem Beichtiger Carlo Coſta zum Geſchenke gemacht. Durch dieſen 
kam er an ſeinen Neffen Giacomo Coſta, der ſich damit 1767 zum Bibliothekar, 
machte. — Ferner: das Livre d’Heures von Heinrich II., mit dem Halbmonde, 
dem Zeichen ſeiner Geliebten; dem hebräiſchen Pſalter, ehedem Eigenthum Luthers 
u. mit eigenhändigen Noten von dieſem. Unter den Paläſten bemerken wir nur: 
den herzoglichen Reſidenzpalaſt; den Palaſt di Giardino, aus deſſen im franzo⸗ 
ſiſchen Geſchmacke angelegtem Garten man das Schlachtfeld überſieht, wo der 
Marſchall Coigny 1733 die Oeſterreicher ſchlug, u. den Palaſt St. Vitale, mit 
mehren Kunſtwerken u. literariſchen Schätzen. — In der Umgebung der Stadt 
das Schloß Colorno am Lurro, mit ſchönen engliſchen Anlagen. 

Parma, Herzog von, ſ. Cambacéréès. 

Parmenides, ein griechiſcher Philoſoph aus Elea, um die Mitte des 5. 
Jahrhunderts v. Chr., Schuler des Xenophanes, des Stifters der eleatiſchen 
Schule, war ein noch ſchärferer u. folgerechterer Denker, als ſein Lehrer, erwei⸗ 
terte das Syſtem deſſelben u. leitete noch mehr auf den Idealismus hin. In ſeinem 
Vaterlande muß er großes Anſehen gehabt haben, denn er gab demſelben ſehr 
weiſe Geſetze, u. dieſe Geſetze wurden von den Bürgern zu Elea ſo ſehr geachtet, 
daß fie ihre obrigkeitlichen Perſonen dieſelben jährlich beſchwören ließen. Seine 
Philoſophie trug P. in Verſen vor, von welchen aber nur noch einige wenige 
vorhanden ſind. In einem ſeiner Gedichte ſoll er zuerſt die Entdeckung vorge⸗ 
tragen haben, daß der Abend- und Morgenſtern ein Stern ſei, welche aber 
Einige dem Pythagoras zueignen, weil ſie dieſem auch das Gedicht ſelbſt zuſchreiben. 
Die Fragmente des P. find geſammelt von Fulleborn im VI. Hefte ſeiner Bei⸗ 
traͤge zur Geſchichte der Philoſophie, u. beſenders herausgegeben, Züllichau 1795; 
ſodann von Brandis Commentationes eleaticae. Altona 1813, Band J. Von 
Karſten in Philosophorum graecorum velerum reliquae, Beüſſel 1835. 

Parmentier, Antoine Auguſtin, berühmter Agronom, geboren 1737 zu 
Montdidier im Depart. der Somme, aus einer guten bürgerlichen Familie, kam 
nach ſeines Vaters Tode 1755 zu einem Apotheker in Montdidier in die Lehre, 
ſpäter in eine Apotheke nach Paris, und begleitete während des ſiebenjährigen 
Krieges die franzöſiſche Armee als Apetheker, war fünfmal in Gefangenſchaft u. 
kehrte nach dem Friedensſchluſſe 1763 nach Paris zuruck. 1766 erwarb er ſich 
im Concurſe die Stelle eines Apothekers am Hoſpital der Invaliden; 1772 wurde 
er bereits Oberapotheker an demſelben, in welcher Eigenſchaft er aber Nichts zu 
thun hatte, da die Leitung der Apotheke den barmherzigen Schweſtern blieb. P. 
wendete ſich nun ganz der Cultur u. Einführung der Kartoffeln zu; ſchon 1769 
hatte die Akademie, in Folge der herrſchenden Hungersnoth, einen Preis ausge— 
ſetzt für die beſte Abhandlung über die Vegetabilien, welche das Getreide erſetzen 
könnten. P. trug den Preis davon und erhielt von Ludwig XVI. ein großes 
Stück ganz unfruchtbaren Landes, um das von ihm vorgeſchlagene Erſatzmittel, 
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die Kartoffeln, im Großen anbauen zu können. Der Verſuch gelang vollkommen 
u. P.s fortgeſetzte Bemühungen bewirkten, daß die Kartoffeln, die ſchon ſeit 200 
Jahren bekannt waren, endlich in ganz Europa eingeführt wurden, trotz der ihnen 
entgegenſtehenden Vorurtheile. Außerdem wendete P. ſeine Bemübungen auch 
dem Mais, der Kaſtanie, dem Traubenzucker, der Milch rc. zu u. führte allent⸗ 
halben Verbeſſerungen in der Bereitung und Benützung dieſer Gegenſtände ein. 
1796 wurde er Mitglied des Inftituts, ſpäter Präſident des Gefundheitscathes 
u. Generalinſpektor des Medicinalweſens; er ſtarb den 17. Dezember 1813. — 
Von ſeinen zahlreichen gemeinnützigen Schriften ſind zu erwähnen: „Examen 
chymique des pommes de terre,“ Paris £773. — ,,Trailé sur la cullure et 
les usages des pommes de terre, de la patate et du topinambourg.“ Paris 1789. 
— „Le parfait boulanger,“ Paris 1778. — „Code pharmaceutique,“ 3. Aufl., 
Paris 1807. E. Buchner. 

Parmeſankaſe, ſ. Kafe. 

Parnaſſos, ein alter Heros, Sohn des Neptun u. der Nymphe Kleodara, 
von welchem, nach Pauſanias, der Berg P. den Namen erhalten hatte. Dieſes 
Gebirg zog neben Doris hin, trennte Phokis von den ozoliſchen Lokrern u. ver⸗ 
lor fic) zwiſchen Kirrha u. Antikirrha unter dem Namen Kirphis mit ſteilem Ab⸗ 
ſturze in das Meer. Ein anderer öſtlicher Zweig bildete in ſeiner Vertiefung eine 
Bergebene und erhob fic wieder als Helikon. Im engſten u. gewöhnlichſten 
Sinne aber führte dieſen Namen die hervorragendſte Gruppe der langen Kette in 
Phokis, die von Neon zwei geographiſche Meilen weit gegen Süden nach Delphi 
reichte, ſteil, rauh, unfruchtbar, mit ſtetem Schnee auf dem Gipfel, doch in den 
Vertiefungen mit angebauten Ebenen. Von Delphi u. dem kaſtaliſchen Quelle 
aus, 60 Stadien, befand ſich die korykiſche Grotte, von wo aus ſich ſüdlich der 
eine ſteile, höchſte Gipfel, Lyforea (j. Liakura), erhob, ſowie von dieſem nordweſt⸗ 
lich der zweite, Tithorea (j. Gerontobrachos), ſteil, von den übrigen Theilen des 
Gebirges abgeriſſen, mit vorzüglichem Oelbau. Auf dem P. läßt die Sage Deu⸗ 
kalions Arche endlich trockenen Boden finden. — Nachdem auf dem P. das Orakel 
des Apollo gegründet war, machte die Verwandtſchaft zwiſchen dieſem Cultus u. 
dem der Muſen, daß fie beide allmälig näher gebracht u. ſpater verſchmolzen wur⸗ 
den. So ſollten die Muſen die Altefte zu Delphi weiſſagende Sibylle, die Phä⸗ 
monoe oder Pythia, auf dem Helikon erzogen haben. Hier wurde Apollo zum 
Führer dieſes fingenden, tanzenden, wahrſagenden Muſenchors, Muſagetes, u. 
das ganze Gebicg des P. wurde mit ſeinen Grotten dieſen Gottheiten heilig. — 
Mit Beziehung auf den P. als Muſenberg nennt man ſo auch eine Sammlung 
von Gedichten einer Nation, und Gradus ad Parnassum heißt ein poetiſches 
Wörterkuch. g 

Parnell, 1) Thomas, ein engliſcher Dichter, geboren 1679 zu Dublin, 
Literat in London, erhielt 1713 eine Präbende u. 1716 eine Pfründe zu Finglas, 
ergab ſich indeß nach dem Tode feiner Frau dem Trunke u. ſtarb 1717 zu Che⸗ 
ſter. Gedichte, London 1790. — 2) Sir Henry, geboren 1780 zu Rothleaguecourt, 
dem Stammſitze ſeiner Familie, in Irland, kam 1805 ins Parlament u. war einer 
der früheſten Vertheidiger der Katholikenemanzipation, gehörte 1825 zu dem Aus⸗ 
ſchuß zur Unterſuchung des Zuſtandes von Irland, wurde 1831 unter Graf Grey 
Kriegsminiſter, trat aber 1833 wieder aus; 1835 trat er unter Melbourne als 
Generalzahlmeiſter des Heeres u. Schatzmeiſter des Feldzeugamtes wieder ein und 
gehört ſeit 1841 zur Oppofttion, Er ſchrieb: Principles of currency anexchanges, 
London 1804; — History of the penal laws against catholics, ebd. 1808; — 
Observations on papermoney, banking and overtrading, ebd. 1827. 

Parny (Evariſte Défiré Desſorges, Ritter, dann Vicomte) ein 
erotiſcher Dichter, der franzoͤſiſche Tibull genannt, geboren auf der Inſel Bour⸗ 
bon 1753, wo er ſpäter in unglücklicher Liebe ſeine trefflichen Liebesgedichte und 
Elegien ſang. Von ſeinen neueren Gedichten ift am berühmteſten: „Guerre des 
Dieux.“ Er ſtarb als Mitglied des Inſtituts 1814. Werke, 4 105 Par. 1831. 
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ſprengel, bezeichnet einen gewiſſen Ort oder Bezirk, welchem ein von der recht⸗ 
mäßigen, kirchlichen Autorität ſtabil angeſtellter Geiſtlicher zur Pflege der Seel⸗ 
ſorge u. des Cultus mit geiſtlicher Jurisdiktion vorſteht. Die Oberaufficht über 


eine größere Anzahl von Pfarreien ſteht dem Diöceſan⸗Biſchofe zu u. der Diſtrikt, 


N 


in dem fic) mehre, der oberen Aufficht u. geiſtlichen Gewalt eines Biſchofs unter- 


ſtellte Perſonen befinden, heißt Diöceſe (d. d.). Vor dem 6. Jahrhunderte war 
der Name P. nicht bekannt, ſondern die Benennung Titulus; im 7. Jahrhunderte 
kommt indeß ſchon der Name „Pfarrei“ in Deutſchland vor. — Man kann die 
P. im geographiſchen u. juridiſchen Sinne unterſcheiden. Im erſteren ift fle ein 
beſtimmter Diſtrikt der Diöceſe, worüber ein ſelbſtſtändig angeſtellter Geiſtlicher 
mit Bevollmächtigung des Biſchofs nach gewiſſen Beſchränkungen die Seelſorge 
als Amtsrecht ausſchließlich ausübt; im letzteren iſt ſie ein Verein von Gläubigen 
in einer oder mehren Communen, unter einem eigenen Pfarrer, als ihrem ordent⸗ 
lichen Seelſorger. Schon in den erſten chriſtlichen Zeiten vereinigten ſich die 
Gläubigen eines Orts, ſowie jene in der Nachbarſchaft, zu einer einzigen Kirchen⸗ 
Gemeinde; jedoch war dieſe Vereinigung damals mehr freiwillig, im 4. u. 5. 
Jahrhunderte aber wurde dieſelbe als geſeglich angeordnet. Sind an einer Pfarr⸗ 
Kirche mehre Geiſtliche (Pfarr-Geiſtlichkeit) angeſtellt, ſo iſt der Erſte unter ihnen 
ausſchließend der Pfarrer, welcher oft auch Oberpfarrer heißt; die übrigen, ob— 
gleich alle Prieſter, ſind in der Regel ſeine Gehülfen, wiewohl auch, nach beſon⸗ 
deren Fundationen, zwei oder mehre Pfarrer fiir eine Kirche bisweilen angeſtellt 
ſind. Ihr gegenſeitiges Verhältniß, ſowie ihre Obliegenheiten, find theils durch 
eigene Inſtruktionen u. Obſervanz, theils durch allgemeine, theils durch beſondere 
Anordnungen beſtimmt. Der Pfarrer hat allezeit den Vorrang, führt über die 
Hülfsgeiſtlichen die Aufſicht u. dieſe find hinſichtlich der Jurisdiktional-Hand⸗ 
lungen von jenem abhängig. — Die Glaubigen eines gewiſſen Bezirks, welche 
der Seelſorge u. geiſtlichen Jurisdiktion eines Pfarrers untergeben ſind, heißen 
Eingepfarrte, Kirchenkinder, u. im collektiven Sinne Pfarr-Gemeinde. Alle zuſam⸗ 
men machen ein Ganzes — eine Gemeinheit (communitas) oder eine Genoſſen⸗ 
ſchaft aus, weil fie alle unter ein em Seelſorger ſtehen, deſſen Gewalt aber keines⸗ 
wegs aus einem Auftrage der Gemeinde, ſondern aus der Einrichtung der Kirche 
u. von der biſchöflichen Verleihung u. Bevollmächtigung abzuleiten iſt. — Die 
P. al⸗ Gewalt erſtreckt ſich über alle Glaͤubige, welche innerhalb der Gränzen einer 
P. Domizil oder Quaſi-Domizil haben. — Man unterſcheidet zwiſchen parochia- 
nis perpetuis u. temporariis, je nachdem ſolche auf immer, oder nur eine Zeit 
lange ihren Aufenthalt in einer P. genommen haben. Erſtere verlieren durch eine 
einſtweilige, zeitliche Abweſenheit ihre Rechte nicht, inſofern nicht die Rechte der 
P., wo feb Einer meiſt aufhält, eintreten, u. die Laſten pflegen auch nur auf die 
ſtaͤndigen P.⸗Genoſſen gelegt zu werden. Die Frau folgt, wenn ſie gleicher Con⸗ 
feffion ift, der PD. des Mannes. Wer mehre Wohnorte hat, iſt auch Mitglied 
mehrer P.en. Fremde halten ſich zu derjenigen P., in welcher fie leben. Ver- 
möge beſonderer Privilegien kann Jemand vom P.al-Verbande eremt ſeyn, oder 
ein jus sacrorum erlangt haben, nämlich mit ſeiner Familie unter einem eigenen 
Pfarrer zu leben, oder einer beſonderen P. anzugehören, wie dieß öfter bei Klö⸗ 
ſtern der Fall iſt. — Jede P., iſt ein geſchloſſener Bezirk u. die Errichtung und 
Graͤnzbeſtimmung derſelben ſteht nach dem gemeinen Rechte dem Biſchofe zu. Gee 
genwartig werden jedoch die P.⸗ u. Beneſizien⸗ Einrichtungen überhaupt, die 
Dismembrationen u. dgl. als Gegenftinde gemiſchter Natur behandelt. — Die 
Gränzen einer P. gehören zu den P.al-Rechten u. müßen, wenn fie zweifelbaft 
find, rechtlich erwieſen werden. Sind diefelben durch Urkunden, ausdrückliche Ent⸗ 
ſcheidungen u. ogl feſtgeſetzt, fo greift dagegen keine Präſcription Platz, außerdem 
aber findet die 30 jährige Verjährung Statt. Ein Pfarrer kann daher nicht ei⸗ 
genmächtig die Gränzen ſeiner P. erweitern. — Auch iſt jetzt die Anweiſung ei⸗ 
ner P. Sache des Biſchofs u. der Staatsregierung. — Die weſentlichen Beſtand⸗ 
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theile einer P. find: eine eigene Gemeinde; ein beſtimmter geſchloſſener Diſtrikt der 
Diöceſe; ein Geiſtlicher, dem das ausſchließliche Recht der Seelſorge über den 
P.⸗Diſtrikt von ſeinem vorgeſetzten Kirchen-Obern mit der geiſtlichen Jurisdiktion 
übertragen iſt; eine Kirche von hinreichendem Raum u. Zugehör; ein ausreichen⸗ 
der Kirchenfond u. ein Leichenhof: hinreichende Dotation, daher bei der Errichtung 
einer P. immer auf eine gehörige Ausſtattung zu ſehen iſt, u. was die Gränzen be— 
trifft, ſo find ſolche, ſobald fie einmal geſetzlich beſtimmt find, juris pub e iel; end⸗ 
lich muß auch eine Pfarr⸗Wohnung vorhanden ſeyn, oder doch für Herſtellung einer 
ſolchen geſorgt werden. — Die Kirche, an welcher der Pfarrer wohnt, heißt 
Mutterkirche (ecclesia matrix); jene Kirchen, welche mit erſterer im ſeelſorgerli— 
chen u. gottesdienſtlichen Verbande ſtehen, u. von der Haupt- oder Mutterkirche 
aus entweder von dem Pfarrer, oder einem Kaplan mittelſt Excurſion verſehen 
werden, — werden Filial- oder Tochterkirchen (ecclesiae ſiliales) genannt. — 
Eine P. kann wegen ihres Umfanges ſo abgetheilt werden, daß ein Theil derſel⸗ 
ben für gewiſſe liturgiſche Handlungen einer Filialkirche zugewieſen wird, im 
Uebrigen aber noch immer im P.al⸗Verbande mit der Haupt- oder Mutterkirche 
bleibt. Auch kann eine P. aus demſelben Grunde im Benehmen des Biſchofs 
oder ſeines Ordinariats mit der Landes-Regierung in zwei oder mehre P.en 
getheilt werden. 
1 Parochus proprius heißt in Beziehung auf einzelne Perſonen, ſowie auf 
ganze Gemeinden derjenige Pfarrer (ſ. d.), in deſſen Parochie Jemand wohnt 
u. dem er ſohin, wenn er gleicher Confefſion, als Paroch ian unterworfen iſt. So iſt 
insbeſondere rückfichilich der Brautleute derjenige Pfarrer P. p., in deſſen Pfarr⸗ 
Bezirke die Ehe⸗Verlobten oder der eine Theil derſelben zur Zeit der Trauung ein 
wahres oder Quaſt⸗Domizil haben. 0 

Parodie (griech. xapd - Gy, eigentlich Nebengeſang), nach Athenäus ein 
Geſang oder Gedicht, worin ein anderes nachgeahmt iſt; nach Hermogenes die 
Vermiſchung fremder Verſe mit eigenen, indem man einen Theil von jenen weg⸗ 
nehme u. den Reſt aus Eigenem in ungebundener Rede hinzufüge. Dieſe Nach⸗ 
ahmung geſchah in ſcherzhafter Weiſe des Ernſten, u. es wird theils Hipponax, 
theils Hegemon als deren Erfinder bei den Griechen namhaft gemacht. Dieſe 
Angabe ijt jedoch zu unbeſtimmt. Hipponar, um 540 v. Chr., iſt nach Athenäus 
Eifinder der heroiſchen, u. Hegemon, etwa hundert Jahre ſpäter, ein Zeitgenoſſe 
des Alcibiades, der dramatiſchen P. Wenigſtens war er der Erſte, welcher P. n 
im Wettkampfe ſang u. darin den Preis erhielt. Die Griechen neigten überhaupt 
ſich zur P., wie dieß die Dichter Hermippus, Sopater, Epicharmus, Kratinus, 
Krates, Matron, Euboius, Boictus u. A. bezeugen. Wir verſtehen unter P. 
die Umgeſtaltung eines dichteriſchen, nach ſeiner Haltung u. Durchführung be⸗ 
kannten, Kunſtwerkes auf eine ſolche Weiſe, daß ein anderer Stoff in ſelbſtſtan⸗ 
diger Form in die Erſcheinung tritt. Der zur Umgeſtaltung gewählte Inhalt 
kann nun zwar ein ernſter oder komiſcher Stoff, mithin auch die P. ſelbſt ein 
ernſtes oder komiſches Gedicht ſeyn, indeß iſt die Uebertragung ernſthafter Formen 
auf ſcherzhafte Stoffe doch die gebraͤuchlichſte, u. zum großen Theil wird damit 
auch der Mechanismus u. der Ton der urſprünglich dichteriſchen Behandlung 
beibehalten, welches ſo dann die P. im engeren Sinne iſt. Die Hauptſache bleibt 
jedoch unſtreitig die, daß, da der P. die freie Wahl des Inhalts zuſteht, ſie auch 
ein glücklich gewähltes u. durchgeführtes Gegenbild von dem im eigentlichen 
Kunſtwerke enthaltenen Gegenſtande zur Anſchauung bringt, worin auch die 
Deutſchen gelungene Verſuche gemacht haben. Die P. beruht übrigens allerdings 
auf dem unerwarteten Contraſt zwiſchen Steff u. Form u. kann aus der doppel⸗ 
ten Abſicht hervorgehen, überhaupt nur eine komiſche Darſtellung zu liefern, un⸗ 
bekümmert um Werth u. Wirkung der ernſten Darſtellung, oder ſatyriſch gegen 
letztere ſich aufzulehnen, inſofern dieſe in verfehlter Form dem Kunſtgeſchmack 
nicht zuſagt. Die P. hat übrigens in durchgeführter Umbildung ganzer ernſt⸗ 
hafter Gedichte zum Scherzhaften nur einen untergeordneten Werth als Gattung, 
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weil in ihr das negative Prinzip zu ſtark hervortritt u. fle ungleich mehr darauf 
hinausgeht, eine fremde Originalität in Abrede zu ſtellen, als, einen eigenen dich⸗ 
teriſchen Gedanken voll ſinnreichen Muthwillens zu verfolgen. Wird indeß ein 
Drama oder Trauerſpiel parodirt, ſo entſteht die als P. bekannte Luſtſpielgat⸗ 
tung. — In der Muſik iſt P. theils gleichbedeutend mit Antiphonie (f. d.) 
im Wechſelgeſange, theils bezeichnet fie einen Text, welcher einer bereits vorhan⸗ 
denen Compoſition, ſtatt des ihr zugehörigen Tertes, untergelegt wird. Es verſteht 
ſich jedoch von ſelbſt, daß im eigentlichen Sinne dieſer neue untergelegte Lert 
den urſprünglichen parodiren muß, obgleich es dem Begriffe einer P. entſprechen⸗ 
der ift, wenn die Muſik ſelbſt die thatige Rolle übernimmt u. einen ernſten Tert 
mit einer tändelnden, muthwilligen Melodie, oder umgekehrt, verſehen moͤchte. 
Vergl. Traveſtie. ; | 

Parömiographen werden in der ſpaͤteren griechiſchen Literatur die Sammler 
alter griechiſcher Sprichwörter (rapoiuta) genannt. Unter die bedeutendſten 
gehören: Zenobius eder Zenedotus u. Diogenianus, aus dem 3. Jahrhunderte 
n. Chr.; ferner Gregorius aus Cypern, um 1283 Patriarch von Konſtantinopel, 
u. Michael Apoſtolius aus Byzanz, der im Jahre 1450 aus Griechenland nach 
Italien flüchtete. Die zwei Bücher Sprichwörter, die wir unter Plutarch's 
(ſ. d.) Namen haben, ſind ohne vielen Werth u. gehören einer ſpäteren Zeit an. 
Zuſammengeſtellt u. erläutert ſind die griechiſchen P. vom Gaisford, Leutſch 
und Schneidewin im „Corpus paroemiographorum gruec.“ (Bd. I., Göttin⸗ 
gen 1839). ; 

Parole, ſ. Felbaefdret. 

Paronomaſie, ſ. Agnomination. 

Paronymon heißt in der Grammatik ein von einem andern abgeleitetes, 
ie dieſem nachgebildetes, ſomit ſtammverwandtes Wort; wie z. B. reden, Rede, 

edner ꝛc. 

Paropamiſos, ein Theil des nördlichen Gränzgebirges von Indien, mit 
den Quellen der Arme des Indes, und auf der Nordſeite mit denen des Oxos, 
eigentlich eine öſtlich laufende Fortſetzung des Taurus im ſüuͤdlichen Kleinaſien; 
jetzt Hindukuſch. Alexander der Große zog darüber. Gegen Norden trennte er 
die von Baktriana bis auf Alexander unabhängigen Völker (Paropamiſaden), 
deren Land bisweilen auch P. genannt wird u. deren Gebiet zwiſchen dem In⸗ 
dos, Arachoſia u. Aria lag, im jetzigen Afghaniſtan. 

Paros, Inſel im ägäiſchen Meere, eine der Cykladen, jetzt zum griechiſchen 
Gouvernement Naxos u. P. gehörig, mit 43 [◻ Meilen u. 6000 Einwohnern, 
welche Getreide-, Wein-, Oelbau u. Bienenzucht treiben. Der hier gebrochene 
Marmor war im A terthume hochberühmt. Die Hauptſtadt iſt Paro oder Pari⸗ 
chia, mit etwas über 1000 Einwohnern, einem Schloſſe u. der ſchönſten Kirche 
im A ſchipelagus, beide aus pariſchem Marmor, u. beſonders erſteres aus u. auf 
Ruinen alter Gebäude gebaut. Man fertigt noch jetzt aus dem ſchönen Marmor 
Salzfäſſer, Mörſer rc. — P. hieß früher Plateia (die Breite): die erſten bekannten 
Bewohner waren Karier; dann war es dem Aegypterkönige Seſoſtris u. um 1400 
v. Chr. dem Mines, König von Kreta (nach dem es Minois hieß) unterworfen; 
nachher kam es an die Phöniker, dann an die Arkader, deren Anfuͤhrer Paros 
der Inſel den Namen ertbeilte. Durch ſeinen bald ausgebreiteten Handel ward 
P. Stifterin der Colonie Parton in der Propontis. Weil es ſich mit den Per⸗ 
ſern zur Unterwerfung Griechenlands verbunden hatte, ſo belagerte es Miltiades, 
von Mykone her, nach der Schlacht bei Marathon; weil er aber, durch ein 
Feuerzeichen, das er für das Signal einer nahenden Flotte hielt, getäuſcht, abzog, 
ward er ins Gefängniß geworfen u. ſtarb darin. Später eroberten es die Athe⸗ 
ner unter Themiſtokles, doch unter Athen's Herrſchaft u. während des pelopon⸗ 
neſiſchen Krieges ſank P. und hatte in der Folge mit den übrigen Cyfladen 
gleiches Schickſal. Im 3. Jahrhunderte kam es an die Ptolemäer, fiel an Athen 
zurück, ward um 150 v. Chr. kurze Zeit dem pontiſchen Könige Mithridates 
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zinspflichtig und kam von dieſem an die Römer. 1207 wurde es zum Herzog— 
thum Naros geſchlagen. Es kam in der Folge als Mitgift einer Sanudo an 
das Haus Sommariva, im 15. Jahrhunderte auf dieſelbe Weiſe an das Haus Benier 
u. dann an die Türken. Durch die Venetianer verlor es im Kriege Kandia, wo 
am 10. Juli 1651 die Türken von den Venetianern unter Mocenigo bei P. zur 
See geſchlagen wurden, u. ſeine Hauptzierde, die Oelbäume, u. wurde durch den 
Druck der Türken noch mehr herunter gebracht. 1770 legten die Ruſſen eine 
Colonie in dem Hafen Nauſſa an. Im griechiſchen Freiheitskampfe kam es an 
Griechenland. 

Paroxismus, (exacerbatio, wörtlich: Verſchärfung) heißt jeder verſtaͤrkte 
Anfall einer Krankheit, namentlich eines Fiebers, und man bezeichnet damit ge— 
meiniglich den Culminations punkt, den ein krankhafter Zuſtand zu erreichen fähig 
iſt. Vergl. die Artikel Fieber u. Krankheit. 

Parquet, in der Baukunſt ein getaͤfelter oder eingelegter Boden, Tafelwerk; 
im Theater der in Sperrſitze getheilte Vorplatz für die Zuſchauer, zwiſchen dem 
Orcheſter u. Parterre (ſ. d.), oder eigentlich ein Theil des letztern. 

Parr, 1) Katharina, ſechste Gemahlin Heinrichs VIII. (ſ. d.) von Eng⸗ 
land, Wittwe des Lord Latimer. Sie ward dem Könige 1543 angetraut, ließ ſich 
durch ihren Eifer fur die Reformatien zu Unvorſichtigkeiten verleiten, wußte aber 
durch Gewandtheit den großen Gefahren zu entgehen. Nach Heinrichs Tode 1547 
vermählte ſie ſich mit Sir Thomas Seymour, ihrem früheren Geliebten, u. ſtarb 
1549 im Wochenbette. — 2) Samuel, ein gelehrter engliſcher Theolog u. bedeu⸗ 
tender Kritiker, geboren 1747 zu Harrow (Middleſer), ſtudirte 1765 zu Cambridge 
Philologie, ward 1767 Unterlehrer an einer Schule, gründete 1771 eine Erziehungs⸗ 
anſtalt, ward 1777 wieder Schulmann, dann Domherr an der Paulkirche zu Lon⸗ 
don, 1786 Pfarrer zu Hatton in Warwickſhire u. nahm Penſionaire; weil man 
aber ſeine Anhänglichkeit an Fer u. die Whigs anſtößig fand, fo entließ er 1801 
ſeine Penſionaire, erhielt von Sir Francis Burtett 1802 das Einkommen einer 
Pfarrſtelle u. vom Whigclubb ein Jahrgehalt von 200 Pfund, tauſchte ſeine ei⸗ 
gene Stelle mit ſeinem Freunde, blieb aber in Hatton thätig u. ſtarb 1825. Une 
ter die vielen Sonderbarkeiten, die man von ihm erzaͤhlt, gehört eine vorzügliche 
Uebung im Glockenläuten. Seine Schriften gab er ſeit 1760 heraus: Characters 
of Charl. Jam. Fox, 1806; Vergl. Barkers Parriana, London 1828; J. John⸗ 
ſtones The works of S. P., eld. 1828; 8 Bde. W. Fields Memoirs and corre- 
spondence of the late D. S. P., ebd. 1828, 2 Bde. N 

Parrhaſius, ein berühmter Maler aus Athen, Zeitgenoſſe des Zeuris (ſ. d.), 
der ihm ſelbſt den Vorzug über ſich eingeräumt haben foll, führte zuerſt die Rich⸗ 
tigkeit der Verhältniſſe, feine Geſichtszuͤge, zierliche Haare und Schönheit des 

undes in De Malerei ein u. that cs, wie die Künſtler ſelbſt bekannten, in mar⸗ 
kigen Umriſſen allen Anderen zuvor. Die Entwürfe, welche er hinterließ, waren 
eine Schule für die Maler. Sein Fehler in Anſehung der Kunſt war, daß er 
die Leiber um die Mitte nicht recht bildete, und ein Fehler in Anſehung ſeines 
Charakters, daß er fic) auf ſeine Kunſtgeſchicklichkeit zu viel einbildete. Er hat 
viele Werke geliefert, ſchwierige Kunſtſtücke unternommen u. in einigen ſeiner Ge⸗ 
maͤlde viel Ausdruck gezeigt, ſich aber auch in ungefittete Tändeleien eingelaſſen. 
Bei Xenophon (Mem. 3, 10), findet man ein Geſpraͤch, welches Sokrates mit 
dieſem Künſtler über ſeine Kunſt fuhrte. oh 

Parricidium (lat.), Vater⸗, Eltern-, Verwandtenmord, daher: parricida, 
Vatermörder. Vergl. Oſenbrüg gen, das altrömiſche P., Kiel 1841. 

Parrot, Johann Jakob Friedrich Wilhelm, kaiſerlich⸗ ruſſiſcher 
Staatsrath u. Profeſſor der Phyſik an der Univerfitat Dorpat, berühmt als Rei⸗ 
ſender, geboren den 14. Oktober 1791 zu Karlsruhe, Sohn des bekannten Phy⸗ 
ſikers u. Staatsraths Georg Friedrich P. in Petersburg, beſuchte zuerſt die 
Domſchule in Riga, ſpäter das Gymnaſium in Dorpat und kam 1807 daſelbſt 
auf die Univerſität, um ſich dem Studium der Heilkunde zu widmen. 1811 
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machte P. noch als Student mit Moritz v. Engelhardt eine wiſſenſchaftliche Reiſe 
in die Keim u. in den Kaukaſus; 1812 diente er als Unterarzt im Militärſpital 

in Riga; 1814 wurde er zum Med. Dr. promovirt u. noch im ſelben Jahre zum 

correſpondirenden Mitgliede der Petersburger Akademie ernannt. P. begab ſich 
nun auf wiſſenſchaftliche Reiſen ins Ausland, trat zwar 1815 bei der Rückkehr 
Napoleons von Elba als Stabsarzt erſter Claſſe in die ruſſiſche Armee, verließ 
aber mit beendetem Kriege dieſe Stelle wieder und beſuchte mit fortwaͤhrendem 
regem Eifer für die Heilkunde die bedeutendſten Univerſitäten u. Spitäler Euro⸗ 
pa's, unternahm während dieſer Zeit auch cine wiſſenſchaftliche Reiſe in die Py⸗ 

renäen u. ließ ſich endlich in Heilbronn nieder, wo er ärztliche Praxis ausübte 

u. nun als Schriftſteller auch im ärztlichen Fache auftrat. 1821 folgte P. einem 
Rufe als ordentlicher Profeſſor der Phyfiologie u. Pathologie nach Dorpat; 1826 

übernahm er, als ſein Vater als Akademiker nach Petersburg zog, die Profeſſur 

der Phyſik u. wurde in demſelben Jahre noch Mitglied der Schulcommiſſion der 

Univerſuät; 1831 — 1833 verwaltete er das Rektorat; 1839 ward er wieder zum 

Rektor gewählt, lehnte aber die Annahme ab. Zweimal noch genügte P. ſeiner 

Reiſeluſt: 1829 unternahm er eine Reiſe nach dem Ararat u. erreichte nach zwei 

vorausgegangenen vergeblichen Verſuchen deſſen Gipfel am 9. Oktober; eine 

zweite Reiſe unternahm er 1838 nach dem Nordcap, zunächſt um Beobachtungen 

über die Pendelſchwingungen u. Unterſuchungen über den Erdmagnetismus anzu⸗ 

ſtellen. Von dieſer Reiſe zurückgekehrt, wurde er von ſchwerer mehrmonatlicher 

Krankheit ergriffen, deren Anfall fic) 1840 wiederholte u. am 15. Januar 1841 

fein Lebensende herbeiführte. P. iſt als Reiſender ausgezeichnet durch die Be 

harrlichkeit, mit der er ſein Ziel, ſelbſt bei geringen Mitteln, zu erreichen wußte 

u. ſich weder durch Naturhinderniſſe, noch durch feindliche Völkerſchaften oder 

durch herrſchende Krankheiten abhalten ließ; er hat weſentlich beigetragen zu un⸗ 

ſerer beſſern Kenntniß der von ihm bereiſeten Gegenden, in denen er nicht bloß 

phyſikaliſche Unterſuchungen anſtellte, ſondern auch naturhiſtoriſche u. ethnographi⸗ 

ſche Beobachtungen machte. — Seine Reiſen ſind beſchrieben in: „Reiſe in die 

Krim und in den Kaukaſus“ von Moritz v. Engelhardt u. Fr. P., 2 Bände, 

Berlin 1815 — 1818. — „Reiſe zum Ararat,“ 2 Bde., Berlin 1834. — Ueber 

die Reiſe nach dem Nordkap hat P. zum Drucke geordnete Materialien hinter⸗ 

laſſen. — Von ſeinen übrigen Schriften iſt zu erwaͤhnen: „Anſichten über die 

allgemeine Krankheitslehre,“ Mitau 1821. E. Buchner. 

Parry (William Edward), engliſcher Seefahrer, berühmt durch ſeine Reiſen 
nach dem Nordpol, geboren 1790 zu Bath, trat früh in die Marine, führte 1818 
das 2. Schiff auf der Nordweſtpolarfahrt des Capitain Roß, überwinterte 1819 
auf der Melvilleinſel, erhielt, da er mit ſeinem Schiffe bis zum 110° d. B. vorge⸗ 
drungen war, den Preis von 5000 Pfund Sterling, unternahm mit dem Capitan 
Lyon 1821 eine dritte, 1824 eine vierte u. 1827 eine fünfte Fahrt. Die Erdkunde 
verdankt dieſem kühnen u. geiſtreichen Manne wichtige Aufhellungen. Die Beſchrei⸗ 
bung ſeiner Reiſen erſchien deutſch, 5 Bde. 1833. 

Parſen oder Gebern, ein Urvolk in Perſien, zu welchem die alten Meder, 
Perſer und Baktrer gehörten, bewohnte ſonſt Nordtibet, einen Theil von Kaanaul 
u. Kafarib, Sogdiſtan, Baktrien, Medien u. Fars, beſteht in Hochaſien noch in 
ungefähr 60,000, in Oſt⸗Indien in etwa 150,000 Köpfen, mittelgroß, weiß, 
großaugig, braunharig, mit Habichtsnaſen (die Weiber gewöhnlich ſehr ſchön), 
friedlich, arbeitſam, keuſch, mäßig, aber habſüchtig, wohlthätig und die Reichen 
prachtliebend. Die P. eſſen Fleiſch, trinken Wein, leben in Monogamie, (doch 
darf der Mann, wenn ſeine Frau nach 9 Jahren noch unfruchtbar iſt, eine zweite 
heirathen); ſie wählen jedoch die Gattinnen bloß aus ihrer Kaſte, bisweilen auch 
aus den Geſchwiſtern. Einige geben ihre Todten der Verwitterung u. den Raub⸗ 
thieren Preis, Andere haben eigen eingerichtete Begraͤbnißhäuſer. Die Weiber 
ſtehen unter ſtrenger Aufſicht; Unzucht u. Ehebruch werden mit dem Tode beſtraft. 
Die in Hindoſtan (wo ſte auf der Inſel Bombai die vornehmſten ſind) lernen mit 
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Fleiß u. Geſchick Handwerke, find Kaufleute, Fabrikanten, auch Landleute und 
Schiffbauer. Ihre Religion iſt der Parſismus, der Dienſt des Einen unſichtbaren, 
unter dem Bilde des Feuers oder der Sonne und der Planeten verehrten Gottes, 
eine Naturreligion. Ihr Grundcharakter iſt der Dualismus. Das ungeſchaffene 
All, Zeruane Akerene, ſtellt ſich in demſelben als das hoͤchſte Weſen dar. Das⸗ 
felbe effenbart ſich in dem Ormuzd, dem Lichte, dem guten u. erhaltenden Prin⸗ 
cip; ihm gegenuber ſtand Ahriman, die Finſterniß, das böſe, zerſtörende Princip. 
Ueber beiden ſteht die unendliche Zeit, der ſie gehorchen, und welche dereinſt nach 
dem Untergange des Böſen u. der Verſöbnung des Zwiſtes dem Guten allein die 
Herrſchaft geben wird. Die unter dem Bilde von Sonne und Feuer verehrte, ver⸗ 
ſohnende Gottheit wird Mithras genannt. Aue flüſſe dieſer dualiſtiſchen Weſen find 
die von Ormuzd geſchaffenen 7 Amſchaspands und dieſen gegenüber die 7 Erz⸗ 
dews, die Schöpfungen des Ahriman. Das ſittliche Princip des P. iſt Reinheit 
in Gedanken, Worten u. Handlungen. Dieſem entſpricht der Cultus, welcher die 
Reinigung durch Gebet, Opfer u. ſymboliſche Gebräuche für jede, auch äußerliche, 
Verumeinigung vorſchreibt und die ſtrengſte Beobachtung derſelben bis in das 
Kleinſte fordert. Das Geſchaͤft der Prieſter (Alhornes, auch Magier) iſt, das 
ewige Feuer in den Tempeln zu unterhalten, und als Nachhall des lebendigen, 
ſchaffenden Wortes (Honover) zu dienen, denn ihre Hymnen u. Gebete verſtummen 
nie. Bilder ehrt man nicht, ſondern das Naphthafeuer, wie es um Baku flammt, 
ſeit der Islam die Feuertempel zerſtört hat. Uebrigens verwebt ſich dieſe Religion 
in die älteſte Geſchichte, indem ſie die Thatſachen in Symbole u. Mythen umge⸗ 
ſtaltet und ſo eine Bilderwelt ſchafft, die ſich noch jetzt auf uralten Denkmälern 
darbietet. Weiter ausgebildet u. vervollkommnet wurde der P. durch Zor o aſter 
Gesch, und ſeine Lehren ſind in dem Religionsbuche Zend-Aveſta nie⸗ 
ergelegt. 

Partei heißt im Allgemeinen die Geſammtheit Derjenigen, die irgend einen 
gemeinſchaftlichen Zweck verfolgen, oder ein u. daſſelbe Intereſſe an Etwas nehmen, 
daher man, mit Ruͤckſicht auf dieſen Zweck, die Bezeichnungen: Religions-, politiſche, 
conſervative, liberale u. ſ. w. Pen gebraucht. Die herrſchende Neigung, ſich einer 
von mehren, miteinander ftreitenden, Pen anzuſchließen, heißt P.⸗Geiſt u., wenn 
dieſe Neigung den höchſten Grad der Leidenſchaft erreicht hat, P.-Wuth. Partei⸗ 
lichkeit iſt eine tadelnswürdige Hinneigung zu den Intereſſen einer P., u. der 
Gegenſatz davon Parteiloſigkeit, Unparteilichkeit. Das Bemühen, eine P. 
für ſich zu gewinnen, iſt P.⸗Sucht. 

Parteigänger, ſ. Partiſon. N j 

Parthenius, ein griechiſcher erotiſcher Dichter aus Nicäa, lebte während der 
Regierung der römiſchen Kaiſer Auguſtus u. Tiberius u. iſt mit dem elegiſchen 
Dichter dieſes Namens eine u. dieſelbe Perſon. Er gab dem Virgil im Griechi⸗ 
ſchen Unterricht u. dieſer ahmte den P. in ſeinen Elegien nach. Von ſeinen ver⸗ 
ſchiedenen Schriften in Proſa u. Verſen iſt Nichts übrig, als ein kleines Werk 
fp ipwtinov xaSnuatwy (von den verliebten Leidenſchaften). Es find in 
Proſa abgefaßte erdichtete Erzählungen lerotiſche Fabeln) in 30 kurzen Aoſchnitten, 
von den traurigen Schickſalen, welche Liebende erfahren haben. Ausgaben von 
Legrand u. Heyne, Göttingen 1798, ven Paſſow, Leipzig 1824 u. von Weſter⸗ 
mann in den Mythograpm graeci, Braunſchweig 1843. 

Parthenon (griechiſch) hieß der prachtvolle Tempel der Athene, auf der 
Burg (Akropolis) zu Athen, 227 Fuß lang, 101 Fuß breit u. 65 Sus hoch, 
unter Perikles durch die Baumeiſter Iktinos u. Kallikrates aus weißem, penteli⸗ 
ſchem Marmor errichtet, mit Bildwerken des Phidias u. ſeiner Schule geſchmückt, 
bewundernswerth durch Erhabenheit u. Anmuth u. noch jetzt, obſchon meift zer⸗ 
trümmert u. faſt gänzlich ſeiner Zierden beraubt, ein ehrwürdiges Denkmal der 
Hoheit u. Größe griechiſcher Kunſt. 75 f 

Parthencpe, Tochter des Ankaeos, Königs der 5 (alſo eine Enkelin 
des Neptun) u. der Samia (einer Tochter des Fluſſes Mäander), mit welcher 
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ihr Vater ſte und die 4 Stammhelden der Samier: Perilaos, Halitherſes, Samos 
u. Enudos erzeugt hatte. Nach Einigen war ſie es, die der Quelle bei dem 
nachherigen Neapolis u. der Stadt ſelbſt den Namen P. gab (nach Anderen war 
es die Sirene gleiches Namens). Apollo verliebte ſich in fie u. fie gebar ihm 
den Lykomedes. 


f 
| 


: 


Parthien hieß urſprünglich eine kleine Landſchaft, nordöſtlich von den kas⸗ 


piſchen Päſſen, welche einen Theil von Hyrkanien ausmachte; ſpaͤter war es der 


Name eines großen, von Arſakes geſtifteten Reiches, das ſich vom Oros bis an 


den Euphrat und vom kaspiſchen bis an's indiſche Meer erſtreckte. Die Bewohner 
gehörten dem Stamme der Scythen an und waren lange den Aſſyrern, Medern, 
Perſern, dem Alexander u. deſſen Nachfolgern zinsbar. Den energiſchen u. frafts 
vollen Arſakes an der Spitze warfen fe nach dem Tode des ſyriſchen Königs 
Antiochos II. das ſyriſche Joch ab und gründeten ein eigenes Reich um 250 v. Chr. 
Das Reich der Arſakiden ward bald das mächtigſte Reich in Aſien u. Eroberungen 
dehnten ſeine Graͤnzen bis zum arabiſchen Meerbuſen und dem kaspiſchen Meere 
aus. Faſt beſtändig im Kampfe mit den Römern, ohne je unterworfen zu werden, 
fiel das Partherreich erſt beim Tode des Artabanus und beugte ſich vor dem 
Glücke des Perſers Artaxerxes, welcher die Perſer zur fiegreichen Empörung und 
zu erneuerter Herrſchaft fuhrte. (226 v. Chr.) 

Participium, deutſch Mittelwort, heißt in der Grammatik diejenige Rede⸗ 


weiſe, welche den Begriff des Zeitworts, als an irgend einem Gegenſtande haf 


tend, darſtellt und dieſen ſo beſtimmt, doch in der Art, daß es nicht, wie das 
Adjectivum, ein Bleibendes, ſondern einen mehr vorübergehenden Zuſtand nennt. 

Partikeln (Theilchen), nennt man die kleinern conſekrirten Hoſtien, welche 
den Communikanten vom Prieſter bei Ausſpendung des heil. Altarſakraments dar⸗ 
gereicht werden und wodurch die Communion vollzogen wird; man heißt aber 
auch die kleinen Theile von den größeren Hoſtien P., und nach dem ſteten Glauben 
der katholiſchen Kirche iſt Jeſus auch in dem kleinſten Theile einer conſekrirten 
Hoſtie wahrhaft u. weſentlich gegenwärtig, daher die Adoration u. höchſte Ver⸗ 
ehrung auch gegen den kleinſten Theil einer conſekrirten Hoſtie von jedem Gläu⸗ 
bigen beobachtet werden muß. 

Partikeln heißen in der Grammatik iy fleribile Redetheile, zur Bezeichnung 
mannigfaltiger Beziehungen der flexibilen. Sie theilen ſich in Adverbium, Praͤ⸗ 
pofition, Conjunction, nach Einigen auch die Interjektion (s. dd.). 

Partiſan oder Parteigaͤnger, iſt die Benennung der Führer von 
Parteien oder Parteicorps. Nebſt dieſen verſteht man unter dieſem Worte auch 
Einen, der ſich zu einer gewiſſen Partei hält, oder überhaupt einer gewiſſen 

Sache zugethan iſt. 
: Partiſane, der Name eines alten, 7—8! langen Stoßgewehres. Der Schaft 
dieſer Waffe war ſtärker, als jener der Pike, 6“ lang u. ſie ſelbſt mit einem lan⸗ 
gen, breiten, flachen, in der Mitte der zwei Flächen mit einer ſchneidenden und 
ſpitzigen Rippe verſehenen Blatte verſehen. Gegen den Schaft zu waren an diez 
ſer Stoßwaffe an jeder Seite Hacken angebracht, welche entweder ſymmetriſch waren, 
oder die Form jener der Streitärte hatten. 

Partitur heißt der vollſtändige Ueberblick aller, zu einem vielſtimmigen 
Muſikſtüͤcke gehörigen u. unter einander geſetzten Stimmen, nach welchem die Auf⸗ 
führung des Tonſtücks durch Sänger, Chöre oder Orcheſter vom Compoſiteur 
ſelbſt, oder von einem Kapellmeiſter geleitet wird. In der P. ſtehen fammtlide 
Stimmen, eine jede auf ihrem beſondern Syſtem u. mit ihrem Schlüſſel bezeichnet, 
ſenkrecht unter einander: auf der unterſten Stufe in der Regel der Baß, über 
dieſem das Violoncell, dann die Chorſtimmen u. höher die Soloſtimmen, woraus 
genau zu erſehen iſt, was eine jede Stimme als Sing- oder Inſtrumental-Partie 
zu leiſten hat u. welche Wirkung von ihr im Einzelnen u. in Beziehung auf das 
Ganze der Compoſition zu erwarten iſt. Zur Ausführung aber werden die ein⸗ 
zelnen Partien beſonders ausgeſchrieben, d. i. jede Stimme wird einzeln zum 
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Gebrauche deſſen, der fie vorzutragen hat, aus der P. abgeſchrieben. Eine Me⸗ 
thode, Pen großer Muſikſtücke im kleinſten Oktav⸗Format auf wenigen Bogen 
vermittelſt Ziffern oder Zeichen abzudrucken, iſt von Johann Abraham Peter 
Schulze, geboren 1747, erfunden, u. in folder Weiſe fein Oratorium „Johannes 
u. Maria“ zu Kopenhagen 1791 erſchienen. Uebrigens haben auch die Franzoſen 
u. Italiener ihre eigene Art, die P. zu ſchreiben. — Durch die P. empfängt das 
im Geiſte u. in der Phantafie entworfene Tonwerk den eigentlichen Kunſtcharakter. 

Parzen — griechiſch Moiren — hießen bei den Alten die Schickſalsgoͤttin⸗ 
nen, Töchter des Zeus. Die älteren Mythographen geben ihre Zahl nicht an; 
{pater werden deren drei genannt: Klotho, Lacheſis, Atropos. Die erſte ſpinnt 
den Lebens faden, die zweite beſtimmt ſeine Länge, die dritte ſchneidet ihn ab. Sie 
ſind die ernſten Schickſalsgöttinnen, welche von der Geburt an das Leben des 
Sterblichen leiten, ſeine Dauer und ſeinen Werth beſtimmen, und gegen deren 
Beſtimmung ſogar der mächtige Zeus Nichts wirken kann, der floß ihnen 
unterworfen iſt. 

Parzival (Parcival), das großartigſte pos Wolframs von Eſchen— 
bach (ſ. d.), iſt die ideale Darſtellung des Heldenkampfes der Seele, der Bile 
dungs⸗ und Entwickelungsgeſchichte des innern Menſchen. Mit überlegenem, 
ſtarkem u. tiefem Geiſte ergriff Wolfram die Sage vom Gral u. dem Artusritter 
P., um (wie Vilmar ſagt), ein Epos zu ſchaffen, nicht der Thaten der Völker 
u. der Begebenheiten ihrer Kriegsfahrten, nicht der Volksfreude u. des Volksleides, 
ſondern der Thaten des Geiſtes u. der Begebenheiten der Seele, des Leides u. 
der Freude des innern Menſchen, ein Epos der höchſten Ideen von göttlichen u. 
menſchlichen Dingen; wie Welt u. Geiſt gegen einander ſtreiten u. Hochmuth u. 
Demuth mit einander ringen, das iſt der Gegenſtand dieſes Kunſtepos, das die 
Lebens ⸗ u. innere Vereinigungsgeſchichte des Helden P. darſtellt. Das Epos 
ſchreitet im vollen Bewußtſeyn der ſiegenden, ewigen, chriſtlichen Wahrheit ſeinem 
Abſchluſſe, ſeiner Vollendung u. der tiefſten Befriedigung des ſinnigen Leſers ent- 
gegen. „Die Fabel vom König Artus iſt dem Dichter der Typus des frohen, 
glänzenden, ſelbſtzufriedenen und in ſeinem Bereiche ſeiner ſelbſt gewiſſen welt⸗ 
lichen Lebens; die Sage vem Gral der Repräſentant des höheren geiſtlichen, 
ewigen Lebens. P., mitten inne geſtellt zwiſchen Welt u. Geiſt, zwiſchen Zeit u. 
Ewigkeit, iſt der ſuchende, irrende, der Welt verfallende, Gott abſagende, der 
hochmüthige u. trotzige, Welt u. Gott zugleich aufgebende Menſch; er iſt der 
umkehrende, der Hochmuth durch Demuth beſiegende, der nach dem Höchſten, dem 
Geiſtlichen u. Ewigen ernſtlich fragende, der zum ſeligen Frieden u. zum Beſitze 
des geiſtlichen Königthums gelangende Menſch.“ So ſagt Vilmar, der dabei. in 
trefflicher Parallele Göthe's Fauſt, den ſuchenden aber nicht findenden Helden, 
dem P., dem ſuchenden und findenden, gegenüber ſtellt. Ausgaben haben 
wir von Miller und Lachmann; Ueberſetzungen von San Marte Schulz) 
und Simrock. K. 

Pascal, Blaife, einer der größten Gelehrten Frankreichs, mit gleich durch- 
dringendem Scharfſinne die Gebiete der Religion wie der Mathematik durchfor⸗ 
ſchend, war am 19. Juni 1623 zu Clermont geboren und der Sohn des dortigen 
Kammerpräſidenten. Schon in früher Kindheit offenbarte ſich ſeine ungewöhnliche 
Geiſtesanlage durch naive treffende Antworten u. durch ſinnvolle Fragen, die er 
über die Natur der Dinge aufwarf. Da die Mutter 1626 ſtarb, wo der Knabe 
erſt drei Jahre alt war, ſo fiel das Geſchäft der Erziehung dem Vater ganz allein 
zu, weßhalb letzterer auch 1631 die Provinz verließ u. mit ſeiner ganzen Familie 
nach Paris zog, um vollkommen für die Ausbildung ſeines Sohnes ſorgen zu 
können. Dieſer kam nie in ein College u. hatte keinen andern Lehrer, als ſeinen 
Vater. Von dem Grundſatze ausgehend: „Der Geiſt des Kindes ſoll immer dem 
Werke ſeiner Erziehung zuvorkommen,“ ſuchte er die Aufmerkſamkeit des Knaben 
auf die Betrachtung der wunderbaren Erſcheinungen der Natur zu lenken und 
gab ihm die Richtung, nach den Urſachen derſelben zu fragen. Auf dieſe Weiſe 
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brachte er ihm allgemeine Begriffe über Theorie der Sprache u. Grammatik bei 
u. erleichterte ihm ſo die Erlernung der lateiniſchen Sprache ungemein, welche er 
erſt im 12. Jahre unternehmen durfte. Wie frühreif die Entwickelung des Jüng⸗ 
lings gelang, bewies eine Abhandlung über den Schall, welche den Beifall aller 
Gelehrten fand. Im 16. Jahre ſchrieb P. einen Verſuch „über Kegelſchnitte“, 
der als meiſterhafte Forſchung bewundert wurde, aber wegen allzugroßer Beſchei⸗ 


denheit des jugendlichen Verfaſſers nie im Drucke erſchien. Drei Jahre ſpäter 
erfand er die bekannte Rechenmaſchine, durch welche man nicht nur alle Arten 


von Zuſammenzählungen ohne Feder u. Bleiſtift, ſondern auch ſelbſt ohne die 
geringſte Kenntniß von den Regeln der Arithmetik mit undenklicher Sicherheit ma⸗ 


chen konnte. Die nähere Beſchreibung der Maſchine ſteht im 4. Bde. der Oeuvres 


ed. Bossut. Sein raſtloſer Fleiß u. die angeſtrengte Thätigkeit, womit er den 
Wiſſenſchaften ſich widmete, zogen ihm bei ſeiner ohnehin fhwadliden Körperbe⸗ 
ſchaffenheit Beſchwerden zu, die ihn nie mehr verließen. Er äußerte mehrmals, 
er habe ſeit ſeinem 18. Lebensjahre wenige Tage ganz ohne Schmerzen gelebt. 


Im 23. Jahre vernahm er die Entdeckungen des italieniſchen Phyfikers Toricelli 


über den leeren Raum u. fand ſich dadurch angeregt, ſelbſtſtandige Verſuche dar⸗ 
über anzuſtellen, welche zu neuen Entdeckungen führten. Er ftellte Unterſuchungen 
an uͤber die Schwere der Luft, ſchrieb eine Abhandlung über das Gleichgewicht 
der Flüſſigkeiten, ſowie 1649 über die Cykloide, deren Eigenſchaften er erforſcht 
hatte in Mitte der furchtbarſten Zabnſchmerzen. Indeß waren dieſe Beſchaͤftig⸗ 
ungen die letzten in Bezug auf phyſikaliſche Forſchungen; denn die Lektüre reli⸗ 
giöſer Schriften machte um dieſe Zeit einen ſo tiefen Eindruck auf ſeinen Geiſt, 
daß er dem Grunde der chriſtlichen Religion in ihrer göttlichen Offenbarungsquelle 
nachzuforſchen ſich entſchloß. — Bisher hatte ſich ſein Leben von allen Jugend⸗ 
Vergehen rein erhalten u., ungeachtet der Lebhaftigkeit ſeines Nachdenkens, ſich 
nie zur Ungebundenheit in Religionsſachen verleiten laſſen, indem ſeine Wißbe⸗ 
gierde ausſchließlich auf natürliche Probleme des Weltalls gerichtet war. Die 
große Ehrfurcht gegen die Religion wurde ihm von Kindheit auf durch den 
Grundſatz ſeines Vaters eingeprägt, welcher die Anſicht geltend zu machen wußte: 
„Was Gegenſtand des Glaubens fei, könne nicht auch Gegenſtand der Vernunft, 
am allerwenigſten aber unter der Vernunft ſeyn.“ Freigeiſter u. Religionsſpötter 
ſah er deßhalb als Menſchen an, die den falſchen Grundſatz haben, als wäre die 
menſchliche Vernunft über dieſen Dingen, da ſie nicht einmal die Natur des Glau⸗ 
bens erkannten. So war dieſer große, mit den tiefſten Forſchungen beſchaͤftigte 
Geiſt, der immer mit ſo vieler Sorgfalt die Urſache u. den Grund von Allem 
ſuchte, zugleich auch gegen Alles, was die Religion betraf, ſo ehrerbietig, wie ein 


Kind. Und dieſe Einfalt herrſchte in ihm ſein ganzes Leben, ſo daß er von der 


Zeit an, wo er ſich entſchloß, keine andere Wiſſenſchaft mehr zu treiben, als die 
der Religion, ſich nie mit den ſpitzfindigen Fragen der Scholaſtik beſchäftigte, fon- 
dern die ganze Kraft ſeines Geiſtes darauf verwandte, die Vollkommenheit der 
chriſtlichen Religion zu erkennen u. auszuüben, wozu ihm ſeine anhaltende Kränk— 
lichkeit vielfache Gelegenheit darbot. Als er eines Tages im Oktober 1654 bei 
der Brücke von Neuilly ſpazieren fuhr, wurden die Pferde ſcheu und eilten der 
Seine zu. Zum Glücke rießen die Stränge, die Pferde ſtürzten in den Fluß und 
die Kutſche blieb am Rande eines Abhanges ſtehen. Mit Muͤhe brachte man den 
Ohnmächtigen wieder zu ſich; ſein Gehirn aber behielt von dem Schrecken einen 
ſo erſchütternden Eindruck, daß er noch in ſpäterer Zeit zuweilen einen Abgrund 
vor ſeinem Bette zu ſehen wähnte, der ihn zu verſchlingen drohe. Uebertrieben 
aber ift die tückiſche Annahme Voltaire's u. Condorcets, ſeit dieſem Vorfalle ſei ſein 
Gehirn zerrüttet geblieben; denn ein zerrüttetes Gehirn hätte wohl nicht 1656 die 


Provinzialbriefe u. 1658 die Entdeckungen der Cykloide produciren können. Auf 


B.8 ſchwächlichen Körper libte dieſer Vorfall die Beſchleunigung des Entſchluſſes, 
die Stadt mit ihren vielfachen Zerſtreuungen zu verlaſſen u. in der Einſamkeit 


des Kloſters Port Royal dem Gebete, der Lektüre der heiligen Schrift u. dem re⸗ 
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ligiöſen Forſchen ungeſtört ſich hinzugeben. Perſonen von der vornehmſten Herkunft 
u. hervorragender Bildung beſuchten ihn hier u. legten ihm ihre Glaubenszweifel 
zur Löſung vor. Der vertraute Umgang mit den Janſeniſten Arnauld, Nicole u. 
A. hieß ihn deren Grundſaͤtze billigen u. flößte ihm die Abneigung gegen die Je⸗ 
ſuiten ein, deren Moral er in den bekannten Provinzialbriefen ſo bitter bekämpfte. 
Unaufhörlich arbeitend für Gott, fuͤr den Nächſten u. fuͤr ſein eigenes Seelenheil, 
verlebte er hier 5 Jahre, vom 30—35 Lebensjahre; die 4 übrigen, die ihm noch 
egönnt waren, bildeten ein fortwährendes Leiden. So z. B. konnte er keine 
lte Flüſſigkeit zu ſich nehmen u. die warmen auch nur tropfenweiſe. Stets 
litt er an unerträglichem Kopfweh u. Brennen in den Eingeweiden, ſo daß ihm 
die Aerzte 3 Monate lange einen Tag um den andern Abführmittel verordneten. 
Beſonders die letzten zwei Monate vor feinem Tode ſteigerten ſich die Kolikſchmer— 
zen bis zu einem ungewöhnlichen Grade; nur ſeine Geduld u. Ergebung zeigten 
ſich hier in ihrem ſchönſten Lichte. Am 17. Auguſt 1662 verlangte er die heilige 
Oelung, da die heftigſten Convulſionen ſeine nahe Auflöſung verkündeten. Als 
ihm der Prieſter mit dem Ciborium den Segen ertheilte, ſprach er mit innigſter 
Rührung: „O, daß mich Gott nie verlaſſen möge.“ Am 19, Auguſt, in einer 
Frühſtunde, führten wiederholte Krämpfe ſeinen Tod herbei, im 39. Lebensjahre. 
Außer den oben beruͤhrten phyſikaliſchen Abhandlungen find die beiden Hauptwerke: 
Les provinciales, ou lettres écrites par Louis de Montalte a un provincial de 
ses amis avec les notes de Guill. Wendrock. Dieſe ſogenannten Provinzialbriefe 
wurden auf Arnaulds dringendes Bitten dem Drucke übergeben u. wurden in dem 
Zeitraume von Januar 1656 bis Marz 1657 einzeln u. allmälig verfaßt, bis ſie 
am Schluße zu einer Sammlung erneuert wurden. Der Freund in der Provinz 
war fein Schwager Périer bei dem Gerichtshofe in Clermont; Montalte nennt 
ſich pſeudonym Pascal ſelbſt, nach der gebirgigen Landſchaft Auvergne. Zweck u. 
Abſicht der Schrift ſollte die ſchlaffe Moral der Jeſuiten geißeln, was auch mit 
bewundernswerther Ironie nur allzu gut gelang. Die Briefe wurden binnen kur⸗ 
zer Zeit in alle europäiſche Sprachen überſetzt, von Nicole unter dem Namen 
Wendrock in's Lateiniſche. Hof, Curie, Parlamente verdammten die Schrift — 
umfonft, fie wurde nur um fo mehr geleſen; auch iſt die reine, geiſtvolle Proſa 
ein wahres Meiſterwerk franzöſiſcher Styliſtik. Selbſt Voltaire in der Geſchichte 
von Louis XV. Regierung ſieht ſich zum Geſtändniſſe ermüßigt: „die Provinzial⸗ 
Briefe waren das erſte Buch von Genie in franzöfiſcher Proſa“, u. Boſſuet gab 
auf die Frage: welches Buch er am liebſten geſchrieben haben möchte, wenn er 
nicht die ſeinigen verfertigt hatte, die Antwort: die Provinzialbriefe. Der Inhalt 
aber beruht auf einer ganz irrigen Vorausſetzung, indem P. die allerdings höchſt 
gefährlichen u. abſonderlichen Anſichten einiger ſpaniſchen u. niederländiſchen Je⸗ 
ſuiten hämiſcher Weiſe dem ganzen Orden aufband: eine ziemlich abgenützte Tak⸗ 
tik, welche indeß auch noch heut zu Tage mißbraucht wird. Ein unerſetzlicher 
Verluſt für die chriſtliche Apologetik iſt es, daß die „Pensées sur la religion 
nur Fragmente u. einzelne abgeriſſene Andeutungen enthalten, welche kaum eine 
ſchwache Vorſtellung von der Großartigkeit des ganzen Werkes geben. Der Tod 
hat die Ausführung ſeines Planes vereitelt, der, aus der Einleitung zu urtheilen, 
zu den höchſten Erwartungen berecktigt haben würde, zumal bei einem Manne 
von folder Fahigkeit. Wenige Jahre vor ſeinem Tode faßte er den Entſchluß zur 
Abfaſſung dieſes religiöſen Werkes. Allein er pflegte über die Gegenftande erſt 
lange nachzudenken, das Gedachte in ſeinem Kopfe vollkommen auszutragen, bevor 
er Etwas zu Papier brachte. Da P. ein beiſpielloſes Gedäͤchtniß hatte, ſo daß er 
behauptete, Nichts von dem, was einmal ſeinem Geiſte eingeprägt war, jemals 
vergeſſen zu haben, u. deßhalb nicht zu fürchten brauchte, daß ihm einer der ge⸗ 
faßten Gedanken wieder entgehen möchte, fo verzögerte er die Aufſchreibung, fet 
es aus Zeitmangel, ſei es, weil ihm ſeine gebrechliche Geſundheit nicht geſtattete, 
mit anhaltendem Fleiße zu arbeiten. Alles war blos in ſeinem Kopfe vollendet. 
Kurz, über die Grundſätze, Beweisführung u. Anordnung iſt faſt gar Nichts 
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Schriftliches hinterlaſſen, indeß er einſt mündlich in Gegenwart ſeiner Freunde 

2—3 Stunden lange ohne alle Vorbereitung den Plan ſeines Werkes entwickelte, 
welche verſicherten, nie etwas Schöneres, Kraftigeres u. Ueberzeugenderes hierüber 
gehört zu haben. Die uns zufällig noch erhaltenen Pensées ſind einzelne Gedan⸗ 
ken, Geſichtspunkte u. Empfindungen, die er zuweilen, wenn er ſich etwas for- 
perlich erleichtert fühlte, auf einzelne Papierſtreifen als abgekuͤrzte Notamina zu 
ſchreiben pflegte. Nach ſeinem Tode fand man dieſe bunt unter einander liegenden 
Zettel. u. die Herausgeber haben dieſe Abfälle ſeines außerordentlichen Geiſtes 
in eine ungefähre Ordnung nach den Materien zuſammengeſtellt. So iſt der 
größte Theil der Pensées entſtanden. Sein Leben beſchrieb gemuͤthvoll ſeine 
Schweſter, Périers Frau. Seine Elogien: von Raymond, Toulouſe 1816 (Preis⸗ 
ſchrift), von Alexis Dumeslin, Monier, Par. 1822. Gute Ausgabe von Boſſut, 
5 Bde., 1779 u. 1819 mit einem discours sur la vie von Lemereier, Par. 1830, 
2 Bde. In neuerer Zeit haben ſich auch Faugére (Paris 1844) und Couſin um 
Pes kritiſch revidirte Werke verdient gemacht. Reuchlin, P.s Leben u. Geiſt (Schrif⸗ 
ten zum Theil nach neu aufgefundenen Handſchriften). Stuttg. 1841. Cm. 

Pas de Calais (engliſch Strait of Dover), heißt 1) der Kanal, der die 
nördliche Kuſte Frankreichs von England trennt u. den atlantiſchen Ocean mit 
der Nordſee verbindet. Seine Länge beträgt 9 Lieues; die mindeſte Breite, vom 
Cap Gris⸗Nez bis Dover, 7% Lieus u. zwiſchen Calais u. Dover 8 Lieues. — 
Nach ihm benannt iſt 2) ein Departement im nordöſtlichen Frankreich, 1203 [] 
Meilen mit 686,000 Einwohnern, vorherrſchend eben u. fruchtbar, beſonders an 
Getreide, Oelfrüchten u. Obſt. Die Viehzucht iſt blühend; der Gewinn an 
Steinkohlen, Torf, Kalk, Marmor erheblich. An den Küſten ſtarker Fiſchfang, 
im Innern anſehnliche Induſtrie. Der fünfzehnte Theil des Landes etwa iſt mit 
Waldungen beſtanden. Eintheilung in 6 Bezirke: Arras, Boulogne, Béthune, 
Montreuil, St. Pol, St. Omer; Hauptſtadt Arras (ſ. d.). N 

Paſcha (vom perſiſchen Pa, Fuß u. Schah, König, wörtlich alſo: Fuß⸗ 
ſtütze des Königs), iſt der Titel der türkiſchen Veziere, Statthalter u. höchſten 
Militarperfonen. Sie haben Roßſchweife zur Auszeichnung, die, an eine Lanze bez 
fiftigt, mit einer goldenen Kugel darüber im Kriege vor ihnen hergetragen werden. 
Ein P. von 3 Roßſchweifen hat den Grad eines Veziers; die Generalſtatthalter 
haben 2 — 3 Roßſchweife. P. allein bezeichnet den Groß vezier. Paſchalik, 
Würde eines P. 

Paſchalis, Name von zwei römiſchen Päpſten. 1) P. I., der Heilige, ein 
Römer von Geburt, der im Jahre 817 erwählt wurde, hatte ſich ſchon vor ſeiner 
Erhebung auf den päpſtlichen Stuhl rühmlichſt ausgezeichnet durch Eifer im Ge⸗ 
bete, durch Faſten, Wachen u. reichliches Almoſen, nicht weniger auch durch ſeine 
bewundernswurdigen Fortſchritte in der Kenntniß der heil. Schrift, und ſich das 
beſondere Vertrauen des Papſtes Leo III. erworben. Gleich nach ſeiner Erwaͤh⸗ 
lung, welche einſtimmig von der Geiſtlichkeit u. dem Volke geſchah, ſchickte er Gee 
ſandte mit großen Geſchenken an Kaiſer Ludwig den Frommen. Dieſer beſtaͤtigte 
dem Papſte Alles, was Pipin und Karlmann dem heil. Stuhl geſchenkt hatten, 
und fügte noch andere Schenkungen bei. — Obſchon der Irrthum der Bilderftür⸗ 
mer auf dem ſiebenten allgemeinen Kirchen-Rathe verworfen worden war u. ihre 
Muth Gränzen gefunden hatte, fo änderten fic) doch die Umſtaͤnde wieder unter 
Kaiſer Leo dem Armenier. Er hatte ſchon mehre Mönche durch Liſt hintergangen; 
gegen diejenigen aber, die ſich nicht verführen ließen, gebrauchte er Gewalt. 
Schaudervoll ift das Bild, welches der Abt Theodorus Studita in einem Schrei 
ben an den Patriarchen von Alexandrien macht; unter anderen ſchreibt er: „Wer 
immer mit den gottesräuberiſchen Schändern nicht umgehen will; wer immer ein 
Bild hat oder ein Buch, das von Bildern handelt; wer immer einen Verwieſenen 
aufgenommen, oder einem Gefangenen gedient hat, iſt ſchon angegeben. Entdecket, 
angehalten, mit Geiſeln zerfleiſchet, verwieſen oder verbannet werden: alles dieſes 
geſchieht dann faſt gleich geſchwind. Die Furcht wirft ſowohl die Religion, als 
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die Senn ch Ordnung völlig über den Haufen; weil ſie nur die Knechte 
zu Herren macht“. Auch an Papft P. wandte fic Theodor in einem von vielen 
Aebten mitunterſchriebenen Briefe; aber ohne Erfolg war das Bemühen des Pap⸗ 
ſtes, den Kaiſer auf beſſere Geſinnungen zu bringen; es blieb ihm nichts Ande— 
res übrig, als die Bilder⸗-Stürmer von der Gemeinſchaft der Kirche auszuſchlie— 
ßen und die bedrängten Chriſten durch Troſt-Schreiben zu ermuntern. Viele 
Mönche hatten ſich nach Rom geflüchtet. Dieſe fanden bei dem Oberhaupte der 
Kirche freudige Aufnahme u. die Mittel, ein Kloſter zu bauen, wo ſie Gott in 
Ruhe und Frieden dienen konnten. Kaiſer Leo trug zwar den Lohn davon, wie 
die meiſten Verfolger der Chriſten: er ſtarb eines gewaltſamen Todes durch die wider 
ihn Verſchworenen; mit ſeinem Tode war aber Nichts gewonnen; denn Michael 
der Stammler, welcher ſeine Stelle einnahm, folgte ihm nach in ſeiner Gottloſig— 
keit. — Den Erzbiſchof Ebbo von Rheims, welcher ſich erboten hatte, den Daͤnen 
das Evangelium zu predigen, verſah Papſt P. mit einem Vollmachtsbriefe des In⸗ 
halts: „der Papſt, dem die Sorge fuͤr das Seelenheil aller Menſchen in der 
Welt obliegt, habe in Erfahrung gebracht, daß einige Völker des Nordens, noch 
ohne Taufe und ohne alle Kenntniß des wahren Gottes, in tiefen Todesſchatten 
ſäßen. Er ſende daher ſeinen Bruder und Mitbiſchof Ebbo, gedachten Völkern 
zu predigen u. ſie von der Finſterniß zum Lichte zu bekehren. Sollte demſelben 
bei Erfuͤllung ſeines Amtes irgend ein Zweifel aufſtoßen, fo habe er ſich zur Loz 
ſung deſſelben an den römiſchen Stuhl zu wenden, um aus dieſer reinen Quelle 
alles Mangelnde zu ſchöpfen. Im Jahre 823 ließ ſich Lothar, der Sohn Lud⸗ 
wigs des Frommen, am heil. Oſtertage zu Rom von Papſt P. die Krone aufſe⸗ 
tzen. Im darauffolgenden Jahre 824 ſtarb der Papſt, nachdem er die Kirche 
7 Jahre regiert hatte, und dieſe ehrt fein Andenken am 14. Mai. — 2) 
P. II., vorher Rainerus, geboren zu Bieda in der Didcefe Viterbo u. erwählt 
im Jahre 1099, war ſchon als Kind in das berühmte Kloſter Clugny gebracht 
worden, wo er in den Orden trat, u. wurde nachher von Papſt Gregor VII., der 
ſeinen Werth erkannte, zum Cardinal der römiſchen Kirche ernannt. Als er ſeine 
Erhebung auf den päpſtlichen Stuhl erfuhr, entfloh er u. verbarg ſich; nachdem 
man ihn aber entdeckt hatte, brachte man ihn zu Pferde mit einem zahlreichen Ge⸗ 
folge in den Palaſt des Lateran. Hier legte man ihm eine Binde um, an wel⸗ 
cher ſieben Schlüſſel u. fieben Siegel, die Gaben des heil. Geiſtes bedeutend, hin⸗ 
gen; zugleich gab man ihm den Biſchofsſtab. Jeruſalem wurde zwar noch bei 
Lebzeiten ſeines Vorgaͤngers, des Papftes Urban II., erobert, die Nachricht davon 
traf dieſen aber nicht mehr beim Leben; erſt P. II. war es vorbehalten, dieſe Freude 
zu vernehmen u. Gott zu danken. Es kamen aber auch bald wieder unangenehme 
Nachrichten, worunter die über den Tod des Königs Gottfried gehört, der nur 
ein Jahr regierte u. nach einer heiligen Vorbereitung zum Tode in der Blüthe 
ſeines Alters ſtarb, den 18. Juli 1100. — Der große Streit, welcher damals 
herrſchte und beſonders in Deutſchland ſo große Uebel verurſucht hatte, die Inve⸗ 
ſtitur (ſ. d.), beſchäftigte gleich Anfangs den Papſt, dem einige Ruhe vergönnt zu 
ſeyn ſchien, da der Gegenpapſt Guibert, welcher ſchon ſeit 20 Jahren viele Un⸗ 
ruhen geſtiftet u. Aergerniſſe gegeben hatte, auf der Flucht eines plötzlichen Todes 
ſtarb, die zwei Gegenpäpſte Albert u. Theodorich gefangen u. in Klöſter geſperrt 
wurden, Maginulpy aber, der ſich Sylveſter IV. nennen ließ, die Flucht ergreifen 
mußte u. im Elende ſtarb. Heinrich IV., der, ein befferer Soldat als Chriſt, in 66 Schlach⸗ 
ten Sieger geweſen war, aber durch Unbeſtändigkeit des Charakters u. wüſtes Leben, 
durch den Kaufhandel mit geiſtlichen Pfründen ſich ſeinen endlichen Sturz berei⸗ 
tet hatte, wurde durch ſeinen eigenen Sohn, Heinrich V., des Reiches entſetzt u. 
ſtarb in ſehr bedauernswerthen Umſtänden. Obſchon der neue Kaiſer, Heinrich V., 
P. II. hatte einladen laſſen, nach Deutſchland zu kommen, um die Mißbraͤuche, 
welche hier überhand genommen hatten, abzuſtellen, ſo traute doch der Papſt 
nicht, dieſe Einladung anzunehmen, u. zog es vor, nach Frankreich zu König 
Philipp J. ſich zu begeben, welcher nach erfolgter Beſſerung eines aͤrgerlichen 
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Wandels wieder in die Gemeinſchaft der Kirche aufgenommen worden war. Aber 
gleichwohl fiel P. in die Schlinge, welcher er hatte entgehen wollen. Als er wieder 
nach Rom zurückgekehrt war u. überall ſich um Schutz gegen Unterdrückung um⸗ 
geſehen hatte, kam die Nachricht von dem Anzuge Heinrichs V. nach Italien, dem 
Vorgeben nach, um ſich zum Kaiſer krönen zu laſſen. Zu Florenz angekommen, 
ſchickte der Kaiſer Abgeordnete nach Rom, wo man übereinkam, daß der Kaiſer 
ſich der Inveſtituren, u. der Papſt ſich der Regalien begeben ſollte. Hierauf zog 
Been V. in Rom ein, warf ſich zu den Füſſen des Papſtes und küßte fie u. 

eide umarmten ſich dreimal; allein der Papſt ſah ſich bald als Gefangenen be⸗ 
handelt, als er vom Kaiſer die Erfüllung ſeines Wortes, ſchriftlich auf die In⸗ 
veſtitur zu verzichten, verlangte. Er wurde ſeiner Ehrenzeichen beraubt u. wie ein 
Miſſethäter gebunden. Es kam nachher zu einem Vertrage, vermöge deſſen die 
Wablen der Biſchöfe frei u. ungehindert geſchehen, dieſe aber noch vor ihrer 
Weihe ſich von dem Kaiſer mit Ring und Stab inveſtiren laſſen ſollten; das 
Vergangene ſollte der Papſt nicht ahnden, den Kaiſer nicht ercommuniciren. Hierauf 
ließ ſich Heinrich vom Papſte krönen, aber ſich das Privilegium über die Inve⸗ 
flituren ſchriftlich geben. Der Papſt veranlaßte hiedurch großen Unwillen und 
mußte, um einer Spaltung zu Rom zuvorzukommen, in einer Verſammlung von 
104 Biſchöfen in der Kirche des Lateran den durch Gewalt abgenöthigten Ver— 
gleich über die Inveſtituren widerrufen. Als nachher P. II. ſich vor Kaiſer Hein⸗ 
rich V., der nach Rom zog, hatte flüchten müſſen, wurde er, wie Schmidt in ſeiner 
Geſchichte der Deutſchen, 2. Theil, erzählt, bei ſeiner Rückkehr nicht in die Stadt 
eingelaſſen u. ſtarb, da er eben Anſtalten machen wollte, ſich den Eingang mit 
Gewalt zu eröffnen. Wie Andere erzählen, fiel er auf ſeiner Rückkehr nach Rom 
zwar in eine Krankheit; von derſelben aber geneſen, kam er wirklich in die Stadt, 
wo ſeine Gegenwart u. Unerſchrockenheit ſeinen Feinden Schrecken einjagte. Sein 
Beſtreben war nun, eine dauerhafte Ruhe herzuſtellen; er fiel aber in ſeine vorige 
Kranlheit wieder zurück u. ſtarb, nach heiliger Vorbereitung zu einem glückſeligen 
ined den 18. Jänner 1118, nachdem er die Kirche 184 Jahre verwal⸗ 
tet hatte. 

Paſchalius Radbert, geboren 786 (800), trat in das Kloſter Corbie, wurde 
844 deſſen Abt, welche Stelle er bis 851 begleitete, fie aber aus Liebe zur gez 
lehrten Muſe in dem genannten Jahre niederlegte, und ſtarb 865. Man hat von 
ihm Erklärungen über mehre Bücher der heil. Schrift; namentlich war er es, 
der die Lehre von dem Altarſakramente (ſ. d.) in engem Zuſammenhange u. mit 
allen Conſequenzen, aber in ungewohnter Form darſtellte, daher mehre Scküler Al⸗ 
cuins (ſ. d.) in dieſem Streite ſich erhoben. Indeſſen erhielt ſeine berühmte 
Schrift „De corpore et sanguine domini“ in der Kirche kanoniſches Anſehen. Seine 
Werke gab Sirmond, Paris 1618, heraus; auch finden ſich dieſelben abgedruckt 
in der Bibl. P. P. max. T. XIV. p. 353. Vergleiche Mabillon, acta 55. ord. 
Bened. Sec, IV. P. II. 22. Ziegelbauer Hist. lit. Bened. ord. T. III. 77. 

Paſigraphik, (Allgemeinſchrift) heißt die bis jetzt noch nicht erfundene, ſon⸗ 
dern nur erſt in der Idee und ihrer Möglichkeit nach aufgeſtellte Kunſt, durch 
allgemeine, jeder Nation verſtändliche Zeichen, Gedanken u. Nachrichten mitzuthei⸗ 
len. Man nennt fie auch Ideo graphie, ſoferne dabei nicht beſtimmte Laute gez 
ſchrieben, ſondern nur Ideen (Beariffe, Vorſtellungen) dargeſtellt werden. Leib⸗ 
nig war der Erſte, der fie in Anwendung brachte. In Frankreich rühmte de 
Maimieur ſich, fie erfunden zu haben. Der P. ſetzt man die Phonographik ent⸗ 
gegen, welche die von der menſchlichen Stimme hervorgebrachten Worte darſtellt. 
Eine ſolche Lautſchrift iſt nur für die verſtändlich, welche fie ſelbſt u. die Sprache, 
worauf ſie ſich bezieht, erlernt haben. Die namhafteſten Werke über P. ſind: 
Wilkens Essay towards a real char. and. philos. language, London 1668, Fol.; 
Solbrig, Scriptura oecum. u. Allgemeine Schrift, Koblenz 1736; Will, De 
lingua universali, Altona 1756; Kalmar, Praecepta linguae philos., Berlin 
1772; Berger, Plan zu einer allgemeinen Schrift- und Redeſprache, Berlin 17795 
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De Cormel, Projet d'une langue universelle, Paris 1794; Vater P., Wien 
1795; Pasigraphia, Paris 1797; Wolke, Ecklaͤrung, wie die P. möglich iſt, 
Deſſau 1797: Grotefend, De pasigraphia, Göttingen 1799; Vater, P. u. Anti⸗ 
pafigraphie, Weißenf. 1799: Rather, Verſ. einer neuen Ecfindung von P., Lpz. 
1805; Schmid, Von den Verſuchen, eine allgemeine Schriftſprache einzuführen, 
Dill. 1807; Gedankenverzeichniß einer allgemeinen Schriftſprache, ebd. 1807; 
Niethhammer, Ueber P. u. Ideographik, Nuͤrnb. 1803; Stein, Ueber Schrift⸗ 
ſprache u. P., München 1809; Bürja, Paſilalie, Berlin 1808; Aphorismen 
über Sinnen⸗ und Ideenſprache, Mannheim 1809; Rethy, Lingua univers., 
Wien 1825. 

Paſiphae, die berüchtigte Gattin des Minos, Königs von Kreta, war eine Toch— 
ter des Helios und der Perſeis u. ward ſelbſt Mutter mehrer Kinder, unter denen 
Minotaurus u. Ariadne die berühmteſten find. (Siehe Beide, ſowie Minos.) Dens 
4 95 coat führte eine Göttin, welche bei Sparta einen Tempel und ein Oras 

el hatte. 

Paſiteles, ein griechiſcher Bildhauer und Erzgießer, Zeitgenoſſe des Cicero, 
wurde mit dem römiſchen Bürgerrechte beehrt. Außer vielen Werken bildete er 
einen Jupiter u. ſtellte den berühmten Roscius in Silber vor, wie ihn ſeine 
Amme in der Wiege von einer Schlange umwunden ſah. Auch war er Schrift— 
ſteller u. ſchrieb 5 Bücher von den berühmten Kunſtwerken des Alterthums. Man 
ae auch noch einen altern P., der mit Phidias an dem olympiſchen Jupiter 
arbeitete. 

Paskewitſch, Swan Feodorowitſch, Graf von Eriwan, Fuͤrſt von 
War ſchau, kaiſerlich ruſſiſcher Feldmarſchall u. Statthalter von Polen, geboren 
zu Piltawa 1782, trat 1800 in's ruſſiſche Heer, ward Offizier in der Preobra— 
ſchenski'ſchen Leibgarde u. Flügeladjutant des Kaiſers Paul I., fo wie ſeines 
Nachfolgers Alexander. 1805 wurde er in der Schlacht bei Auſterlitz verwundet, 
überbrachte 1808 die ruſſiſche Kriegserklärung an die Porte, wurde 1509 bei 
Braila abermals verwundet u. zum Oberſten befördert, 1811 Generalmajor, und 
ſtand als ſolcher 1812 beim Corps des Fürſten Bagrathion. Hier zeichnete er 
ſich bei Smolensk u. Moſaisk aus, kam dann zu dem General Miloradowitſch 
und verfolgte mit demſelben die Franzoſen, trat hierauf zu dem Corps des General 
Doctorow u blieb mit demſelben in Polen zurück, bis er nach dem Waffenſtillſtand 
mit dem Bennigſenſchen Corps nach Böhmen u. zur Schlacht von Leipzig ging. 
Generallieutenant geworden, erhielt er nun die zweite Grenadierdivifion unter dem 
dritten Corps des Generals Rajewsky. Mit dieſem machte er den Feldzug 1814 
mit und ward 1818 Generaladjutant. 1826 erhielt er als General ein Commando 
unter Permaloff gegen die Perſer, ſiegte bei Eliſabethpol über Abbas Mirza und 
mehre Male. 1827 im April erhielt er ſtatt des Generals Permaleff das Gouver— 
nement Georgien u. den Oberbefehl gegen die Perſer. Er ließ Eciwan berennen, 
nahm Nahitſchewan, ſchlua Abbas Mirza bei Dſchewan-Bulat u. nahm die Feſtung 
Abbas- Abad, belagerte Eriwan vom 6. bis 19. Oktober u. ſtürmte am letzten 
Tage die Breſche, worauf die Feſtung capitulirte. Hierdurch wurden die Perſer 
zum Frieden bewogen. Nach demſelben ward P. zum Grafen P.⸗Eriwanski 
ernannt. 1828 befehligte er das Corps, das im April in das tückiſche Kleinaſien 
einfiel: daſſelbe nahm die Feſtungen Kars, Poti, Akhalkhaki, Ghertviſſy, Bajazet 
und Anapa, und eroberte die Paſchaliks Akhalzik, Kars und Bajazet. 1829 
drang er in das Paſchalik Eczerum ein und eroberte dieſe Stadt, machte auch 
Demonſtrationen gegen Trebiſond. Nach dem Frieden ward er Feldmarſchall u. 
erhielt alle von ihm dem Feinde abgenommenen Fahnen u. Standarten. 1830 
führte er eine Erpedition gegen die kaukaſiſchen Bergvölker. Am 10. Juni 1831 
trat er an die Stelle des verſtorbenen Grafen Diebitſch im Commando gegen die 
Polen, beendigte durch die Umgehung des Feindes u. die Ueberſchreitung der 
Weichſel bei Thorn, dann durch Vordringen von da nach Warſchau u. Einnahme 
dieſer Stadt die polniſche Inſurrektion, erhielt dafür den Titel eines Fürſten von 
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Warſchau u. das General- Gouvernement im Königreiche Polen. Als ſolcher 
ſetzte er 1832 das organiſche Statut, das an die Stelle der früheren polniſchen 
Conſtitution trat, in Kraft, befeſtigte Warſchau ſehr ſtark u. ſuchte, trotz der 
Härte der anbefohlenen Maßregeln, die Gemüther der Polen zu beruhigen. 1835 
bei dem Lager in Kaliſch erhielt er vom Könige von Preußen einen mit Brillanten 
beſetzten Degen. Er iſt noch fortwährend auf ſeinem Poſten, obgleich Anfangs 
1844 von ſeiner Abberufung die Rede war. Vergleiche J. Tolſtoi: Essai 
biogr. et hist. sur le Feldmaréchal, Prince de Varsovie, Paris 1835. é 

Pafor, Georg, geboren 1570 zu Ellar im Naſſauiſchen, lehrte die hebräiſche 
und griechiſche Sprache zu Herborn, wurde hernach Profeſſor der griechiſchen 
Sprache zu Franeker u. ſtarb daſelbſt 1637. Ec iſt als Verfaſſer mehrer Hülfs⸗ 
bücher zur Erlernung der griechiſchen Sprache, zunächſt in Beziehung auf das 
neue Teſtament u. namentlich durch ſein „Lexicon manuale Novi Testamenti“ 
Guletzt herausgegeben von Fiſcher, Leipzig 1781) bekannt, welche in Holland u. 
Deutſchland lange u. häufig gebraucht worden ſind. 

Pasquier, Etienne Denis, Her zog von, bis zum Sturze des Konig- 
thums Kanzler von Frankreich u. Prafident der Pairskammer, geboren zu Paris 
1767, ſtudirte die Rechte u. zeichnete ſich zuerſt durch ſeinen Bericht in dem 
Prozeß des Grafen Lally-Tollendal aus. Während der Revolution bekleidete er 
keine Stelle, aber nachdem Napoleon Kaiſer geworden, ward er Auditeur beim 
Staatsrathe, dann, beſchützt durch Cambacérés, Baſſano u. A., Maitre des re- 
quétes, Generalprocurator, Baron, endlich Polizeipräfekt von Paris, welche Stelle 
er mit Auszeichnung bekleidete. Bei dem Ausbruche der Verſchwörung des Generals 
Mallet (1812) ward er von dieſem mit verhaftet. Nach der erſten Reſtauration 
ward er Staatsrath u. Direktor des Brücken- u. Wegbaues. Während der 100 
Tage übertrug ihm Napoleon kein Amt. Bei der zweiten Rückkehr der Bour⸗ 
bonen ward er Juſtizminiſter u. Großſiegelbewahrer, was er bis zum September 
1815 blieb, wo er Mitglied der Deputirtenkammer ward, in der er ſich immer 
als ſtandhaften Verfechter der miniſteriellen Maßregeln zeigte. 1817 kam er zum 
zweiten Male in's Miniſterium, erhielt 1822 das Portefeuille des Auswärtigen 
u. wurde ſpäter, als er dieſes wieder verlor, zum Pair u. Grafen ernannt. P. 
zeigte ſich auch in der oberen Kammer immer als Anhänger der willkürlichen Maß⸗ 
regeln, beſonders in Betracht der Preſſe, u. ſtimmte nur 1824, bei Gelegenheit 
der Rentenreduction, gegen die Maßregeln des Miniſteriums. Im Jahre 1830 
ernannte ihn Ludwig Philipp zum Präſidenten der Pairskammer, die er fort⸗ 
während in conſervativem Sinne leitete, 1837 zum Kanzler von Frankreich u. 
ertheilte ihm 1844 die Herzogswürde. Man hat von ihm: Discours et opinions 
prononcés dans les chambres législatives 18 4— 30“ (4 Bde., Paris 1843). 

Pasquill (aus dem Italieniſchen pasquillo), eine Schmähſchrift, deren Ab⸗ 
ſicht durchaus perſönlich iſt, indem ſie darin beſteht, daß ein Einzelner oder eine 
Körperſchaft eines Verbrechens beſchuldigt, oder ungerechter Weiſe und auf's 
Empfindlichſte an der Ehre gekränkt wird. Der Name kommt, der alten Er⸗ 
zählung nach, von einem ehemaligen witzigen u. ſpöttiſchen Schuhflicker oder 
Schneider, Pas quino, der vor etwa 200 Jahren ſeinen Laden an der Ecke des 
Palaſtes Brasſchi in Rom hatte. Nach ſeinem Tode wurden an dieſer Stelle 
Gruppenfragmente ausgegraben, uneigentlich als Torſo bezeichnet u. aufgeſtellt 
u. gleichfalls Pasquino benannt. An den genannten Pasquino nun pflegten die 
Römer Satiren u. Pee zu befeſtigen u. zu veröffentlichen, u. im 17. Jahrhunderte 
belegten außerdem die franzöſiſchen Luſtſpieldichter mit dem Namen Pasquin eine 
Art Bouffon in der Komödie. — Das P., gewöhnlich ohne, oder mit falſcher 
Unterſchrift des Verfaſſers, wurde früher mit Leib oder Leben u. wird jetzt mit 
Gefängniß beſtraft. Je nach deſſen Inhalte kann auch das Verbrechen des Hoch— 
verraths damit verknüpft ſeyn. 

„Paß nennt man eine enge, nur ſchwer zu paſſirende Terrainſtelle zwiſchen 
zwei Gebirgswanden oder Bergflächen. Solche Pajfe werden gewöhnlich durch 
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das Durchbrechen der Gewaffer durch die Aeſte der Kalkgebirge gebildet. Pare 
dieſer Act ſind: der Nollendorferpaß in Böhmen, der . . 5 
Scharnitz u. f. w. — Paß, als Waſſerpaß, ift eine ſchmale Durchfahrt zwiſchen 
zwei Theilen eines Landes, zwei gefährlichen Stellen, zwei Schiffen oder ſonſt 
zwei Gegenftinden. 

„Paß und Paßweſen. Unter einem P. verſteht man eine ſchriftliche, öffent⸗ 
liche Urkunde, durch welche dem Inhaber von einer obrigkeitlichen Stelle bezeugt 
wird, daß einer von ihm beabſichtigten Reiſe, deren Zweck, Richtung und Dauer 
genauer angegeben iſt, von Seiten des Staates kein Hinderniß in den Weg ge— 
legt werde. Zur Vergewiſſerung der Identität der Perſen iſt in der Regel eine 
genaue Perſonalbeſchreibung des Reiſenden beigefügt; auch find in den meiſten 
Fällen dieſe Urkunden in beſtimmt vorgeſchriebener Form ausgeſtellt und mit der 
Unterſchrift u. dem Siegel von mehren oder wenigeren controlirenden Behörden ver— 
ſehen. Die Geſetze jedes Staats beſtimmen, welche Behörden zur Ausſtellung von 
Päſſen ermächtigt und verpflichtet find. Häufig find zur Vollgültigkeit des P.s 
auch noch die „Viſa“ der Geſandtſchaften derjenigen Staaten, durch welche die 
Reiſe gehen ſoll, erforderlich, und eine völkerrechtliche Höflichkeit hat ſogar den 
Geſandten das Recht eingeräumt, für ihre Landsleute, namentlich zur Rückreiſe in 
ihre Heimath, Päſſe auszuſtellen. — Verwandt der Sache nach, wenn ſchon et— 
was verſchieden in der Form, ſind die für reiſende Handwerksgeſellen beſtimmten 
Wanderbücher. Nicht ſowohl eine eigenthümliche Art von Paͤſſen, als vielmehr 
in manchen Fällen die Folge eines geſetzlichen P.s, find die Aufenthaltskarten (. 
d.). Die Verbindlichkeit, einen P. zu beſitzen, iſt in den einzelnen Ländern und 
auch wohl für die verſchiedenen Kategorien von Reiſenden ſehr verſchieden. 
Während in dem einen Lande vielleicht kaum an der Gränze oder in der Haupt⸗ 
ſtadt der P. abverlangt wird, muß in einem andern in jedem Nachtlager, bei je⸗ 
der Zollſtation, vielleicht bei jeder Poſtſtation der P. auf's Neue übergeben und 
viſirt werden. Und wenn den in glänzendem Wagen Vorüberrollenden der Gens— 
darme nur ehrerbietig begrüßt, wird der Fuß wanderer an jeder Straßenecke barſch 
nach ſeinen Papieren befragt. Auch iſt die Strenge in demſelben Lande zu ver— 
ſchiedener Zeit leicht ſehr abweichend. In einem Lande, wo P.-Geſetze allmalig 
faſt ganz in Vergeſſenheit gekommen zu ſeyn ſchienen, kann ein einziger Vorfall 
plötzlich die ſtrengſte Vollziehung, wenigſtens auf einige Zeit, hervorrufen. — Was 
das Recht des Staats zu einer ſolchen Ueberwachung der Reiſenden betrifft, ſo 
kann, nach allgemein anerkannten Grundſätzen des natürlichen Völkerrechtes ſo— 
wohl, als Staatsrechtes, kein Zweifel ſeyn, daß ein Staat nicht ſchuldig iſt, gegen 
ſeinen Willen ſich einen Ausländer aufdringen zu laſſen. Eben, weil ein ſolcher 
dem Staatsverbande nicht angehört, hat er auch kein Recht, zu verlangen, inner- 
0 des abgegränzten Gebietes des Staates ſich aufhalten zu duͤrfen. Er kann 

ch nicht beſchweren, wenn er in Folge allgemeiner Maßregeln fern gehalten 
wird, wie dieſes z. B. in China, Japan u. ſ. w. geſchieht. Er muß aber auch 
ſich gefallen laſſen, in Folge eines gegen ihn insbeſondere gerichteten Beſchlußes 
an der Gränze abgewieſen, oder ſelbſt über die überſchrittene wieder zurückgebracht 
zu werden. Selbſt der ausgeſprochene Wunſch, ſich dem abweiſenden Staate als 
bleibendes Mitglied anzuſchließen, kann kein Recht gewähren, indem dieſer An⸗ 
ſchluß nur mit dem Willen des Staates rechtlich vor ſich gehen kann. Eine ſolche 
Abſchließung mag hart und unbegründet, ſie mag unklug wegen des entgehenden 
geiſtigen und materiellen Gewinnes u. wegen der vom Auslande zu erwartenden 
Repreſſalien ſeyn; es mag ein wenig löblicher Beweggrund die Veranlaſſung ge- 
ben: unrecht iſt fie nicht. Verhält ſich dieſes aber ſo, fo hat ſich der Auslaͤnder 
auch den Bedingungen zu unterwerfen, welche der Staat für paſſend findet, auf 
ſeine Zulaſſung u. Beibehaltung zu ſetzen. Unzweifelhaft können auch dieſe Be⸗ 
dingungen verkehrt u. ſittlich oder politiſch tadelnswerth ſeyn, allein deßhalb be⸗ 
ſtehen fe doch zu Recht. Anders ſtellt ſich die Sache in Beziehung auf die eige⸗ 
nen Staatsgenoſſen. Bei ihnen kann es ſich möglicherweiſe ea P. zum 
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Wiedereintritte in das Vaterland nach einer Abweſenheit, von einem P. zur Ent⸗ 
fernung aus der Landesgraͤnze, endlich von einem P. zu Reiſen innerhalb des 
Staatsgebietes handeln. — Dau über möchte eine Me nungsverſchiedenheit kaum 
denkbar ſeyn, daß einem nicht zur Strafe verbannten Bürger die Rückkehr in den 
Staat unter keinen Umſtänden verſagt werden kann. Er hat auf den Aufenthalt 
innerbalb des Gebietes ein vollkommenes Recht. Und wenn ja etwa wegen eines 
im Auslande begangenen Verbrechens Unterſuchung u. Strafe erfolgen müßte, ſo 
kann u. ſoll dieſes nach erfolgter Rückkehr auf geſetzlichem Wege geſchehen, nicht 
aber vermittelſt einer Zurückweiſung an der Gränze. Somit muß auch ein 
Staatsangehöriger, welcher ſich ohne P. zur Rückkehr meldet, unter allen Um⸗ 
ſtänden aufgenommen werden. Nicht ganz ſo verhält es ſich in dem Falle, wenn 
ein Burger in's Ausland gehen will. Allerdings iſt im Allgemeinen der Staats⸗ 
genoſſe nicht an die Scholle gebunden u. mag ſich nach Belieben auch in fremdes 
Gebiet begeben. Allein doch finden hier Ausnahmen ſtatt. Theils namlich kann 
der Beſuch gewiffec fremder Länder allen Unterthanen unterſagt ſeyn, fet es we⸗ 
gen eines gegen ſolche beſtehenden Keiegszuſtandes, fet es durch ein beſtimmtes 
geſetzliches Verbot; theils können gewiſſe Einzelne im Augenblicke in einem 
ſolchen Rechtsverhältniſſe zum Staate ſtehen, daß ihnen Entfernung aus dem 
Lande bis zur rechtlichen Auflöſung dieſer Verbindlichkeit nicht geſtattet iſt, ſo 
z. B. den in öffentlichem Dienſte Stehenden, den Verwaltern öffentlicher Gelder vor 
abgelegter Rechnung, Angeſchuldigten vor Austrag der Sache; theils endlich kann 
die Entfernung wegen Plivatrechtsverhaͤltniſſen zu Mitbürgern wenigſtens vorläu⸗ 
fig unerlaubt ſeyn. Es kann daher nicht als etwas unter allen Umftanden Ver⸗ 
werfliches erachtet werden, wenn der Staat zur Aufrechterhaltung des Rechtes in 
dieſen mannigfachen Fallen für gut findet, den Austritt über die Landesgränzen 
überhaupt nur unter Bedingung eines P.s zu geſtatten. Es geſchieht bei ſolcher 
Vorſchrift Nichts weiter, als was in ſo vielen anderen Fällen, in welchen Alle 
ſich einer gewiſſen geſetzlichen Beſchränkung unterwerfen müſſen, damit vermuth⸗ 
liche Rechtsverletzungen verhindert werden können, und die einzige Forderung vom 
Standpunkte des Rechtes iſt, daß nicht unnöthiger Weiſe die Eingränzung der 
natürlichen Freiheit vorgenommen und ausgedehnt werde. — Der P. zu Reiſen 
innerhalb des eigenen Staates ſcheint auf den erſten Blick eine unwürdige und 
unrechtliche Beſchränkung des Bürgers u. ſicherlich iſt eine allgemeine u. ſtehende 
Anordnung eines ſolchen nicht zu rechtfertigen. Die Größe des Reiches ändert 
hieran Nichts, indem durch ſolche das natürliche Recht des Bürgers nicht gean- 
dert wird. Nur verſteht es ſich von ſelbſt, daß es für den in größerer Entfer⸗ 
nung von ſeinem gewöhnlichen Wohnorte reiſenden Burger gerathen iſt, ſich frei— 
willig mit Ausweis-Papieren zu verſehen, um etwaige Zweifel über die Identität 
ſeiner Perſon u. die Geſetzlichkeit ſeines Reiſezweckes alsbald niederſchlagen und 
dadurch moglichen Aufenthalt abwenden zu können. Uebrigens muß man aber 
doch einige Ausnahmen ven dem Grundſatze, daß der Birger innerhalb des eige— 
nen Landes ohne P., zu reiſen berechtigt fei, zugeben. Man erinnere ſich z. B. 
an die mannigfachen herumziehenden Gewerbetreibenden, welche aus dringenden 
Gründen der Sicherheitspolizei ſcharf im Auge behalten werden muſſen, ferner an 
beurlaubte Soldaten, welche ſich doch über einen rechtlichen Grund ihrer Abwe— 
fenbeit von der Fahne auszuweiſen haben ꝛc. — Bezüglich der Zweckmäßigkeit der 
Paſſe mag nicht in Abrede geſtellt werden, daß die fortwährende Cont ole (na⸗ 
mentlich da, wo es mit dem Viſa ſtrenge gehalten wird), welche die Behörden 
Tiber Perſon und Aufenthalt des Reiſenden üben, die Begehung mancher uner— 
laubten Handlung ändert und die Enideckung begangener Verbrechen erleichtert; 
indeſſen hat das P.⸗W. auf der andern Seite ſeine empfindlichen Nachtheile. 
Wird nämlich mit der die Erreichung der angedeuteten Zwecke ſichernden Strenge 
verfahren, fo iſt der Zeitverluſt u. die Unannehmlichkeit jefe bedeutend, namentlich 
tritt jener mit der ſteigenden Scpnelligleit der Reiſe in immer größeres Mißver⸗ 
haliniß u. wird bei einer großen Anzahl gemeinſchaftlich Reiſender völlig uner— 
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träglich u. widerſinnig. Nach den Einrichtungen nicht weniger Länder find auch 
die bei der Ausſtellung, ferner bei den haufigen Viſirungen der Paſſe zu bezah— 
lenden, Taxen kein unbedeutender Gegenſtand, namentlich für die ärmere Claſſe. 
In manchen Fällen kann auch die Unmöglichkeit, einen ganz regelrechten P. in 
der noihigen Zeitkürze zu erhalten, eine rechtzeitige Abreiſe verhindern u. dadurch 
bedeutenden Schaden zufügen. Endlich ſei noch erwähnt, daß das häufige per⸗ 
ſönliche Zuſammentreffen mit untergeordneten Organen der Polizei für den gebil⸗ 
deten Reiſenden nicht immer ſehr erfreulich iſt, den Mann von geringerem Stande 
aber nur allzu oft robe Behandlung erfahren läßt. Davon nicht zu reden, daß 
es fur das Selbſtgefuͤhl des Buͤrgers verletzend u. für die Gewöhnung an eine 
unabhängige politiſche Haltung unerſprießlich iſt, auch auf dem geſetzlichſten Wege 
und ohne ein irgend verdächtiges Betragen der willkührlichen Siſtirung u. Unter⸗ 
ſuchung eines Polizeimenſchen ausgeſetzt zu ſeyn. Ergibt ſich nun aus dem Bis⸗ 
herigen das Reſultat, daß von dem P.⸗Zwange bei den in die Heimath zurück⸗ 
kehrenden Staatsangehörigen unbedingt abgeftanden werden follte, jo muß auch in 
denjenigen Fällen, wo derſelbe rechtlich begründet iſt, eine Berückſichtigung aller 
Decjenigen Regeln eintreten, welche denſelben einerſeits nicht unnötbig beſchwer⸗ 
lich, anderſeiis nutzlos oder gar gefährlich macken, u. in dieſer Beziehung dri fte 
namentlich hervorzuheben ſeyn, daß die ganze Einrichtung nutzles und ſinnlos und 
dabei mannigfach beſchwerlich, ſomit nach jeder Richtung tadelnswerth iſt, wenn 
die Polizeibehörden ſich mit der bloßen Einſicht der Papiere, ohne allen perſönli⸗ 
chen Verkehr mit den Reiſenden ſelbſt, begnügen. Auf ſolche Weiſe kann lediglich 
nur darüber Gewißheit erlangt werden, daß ein P. ausgeſtellt worden iſt; allein, 
ob der Inhaber deſſelben der zu ſeiner Vorweiſung Berechtigte wirklich iſt, und 
ob nicht vielleicht eine ſehr bedenkliche Täuſchung verſucht wird, läßt ſich nicht 
erkunden. Aus denſelben Gründen iſt es denn auch nothwendig, daß Reiſenden, 
deren Paͤſſe in fremden, der Regel nach den Polizeibeamten unbekannten, Sprachen 
abgefaßt find, dieſe an der Grange gegen einheimiſche Paͤſſe ausgetauſcht u. erſt 
bei Wiederverlaſſen des Gebietes zurückgegeben werden. — Die im Intereſſe des 
Reiſenden beim P.⸗Weſen zu machenden Forderungen laſſen ſich unter zwei Haupt⸗ 
eſichtspunkte zuſammenfaſſen. Vorerſt iſt der Staat ſchuldig, die möglichſte Be⸗ 
chleunigung in der amtlichen Beſorgung eintreten zu laſſen, und zwar gilt dieſes 
ſowohl von der Ausſtellung, als der Viſrung der P.e. Sehr leicht kann eine 
Pedanterie oder Ungefälligkeit in die er Beziehung den Reiſenden nutzlos aufhal⸗ 
ten; deßhalb iſt als erſte Bedingung nöthig, daß nicht unnöthig oft viſirt werde, wo⸗ 
bei es ſich übrigens von ſelbſt verſteht, daß bei ſolchen Individuen, deren Weg 
oder Aufenthaltsort zu wiſſen die Behörden ein gegründetes Intereſſe haben, 
Ausnahmen immerhin eintreten können und ſelbſt oft nothwendig ſind. Die 
zweite Hauptforderung iſt Wehlfeilheit. Die Bezahlung bedeutender Taxen 
für die Ausſtellung und Viſirung von Päſſen ijt für den Reiſenden drü⸗ 
ckend, und zwar fur den Aemern ſchen aus dem Grunde mehrfach, weil er 
bei langſamem Fortſchreiten und verdächtiger äußerer Erſcheinung haufiger in 
den Fall kommt, ſeinen P. vorweiſen und beglaubigen laſſen zu müſſen. Wenn 
die Steuereinrichtung des Staates die völlige Erlaſſung der fraglichen Taxe ge⸗ 
ſtattet, ſo iſt dieſes freilich das Beſte; weil dagegen manche Finanzſyſteme einen 
bedeutenden Theil des öffentlichen Einkommens aus den, bei Gelegenteit der eine 
zelnen Einwirkungen des Staats auf den Bürger zu bezahlenden, Aogaben be⸗ 
ziehen u. bei dieſem Syſteme allerdings kein Grund für die Freilaſſung der Er⸗ 
theilung eines P.s iſt, fo muß man ſich mit der Forderung begnügen, daß we⸗ 
nigſtens billige Unfage gemacht werden, und daß keine Viſtrungen nur der Taxe 
wegen angeordnet ſeyen. Reiswitz u. Hoffmann, Repertorium der europäiſchen 
P.⸗Polizeigeſetze (Berlin 1821). 
aſſage nennt man in der Tonkunſt jede, dem Sinne, nach abgeſchloſſene 
Stelle, beſonders aber im Geſange Verzierungen der Melodie durch eine Reihe 
muſikaliſcher Töne, die hintereinander auf Eine Sylbe des Geſanges folgen, oder 
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eine Hauptnote vermittelſt der ſ. g. Diminution (Verkleinerung) in mehre ver⸗ 
wandeln. Im erſten Falle heißen ſie auch Rouladen; überall aber müſſen fie 
leicht und ohne Unterbrechung ausgeführt werden. Ihre Anwendung von Seite 
des Tonſetzers oder des Vortragenden erfordert Einſicht u. Geſchmack. 
Paſſageninſtrument, Durchgang sinftrument, auch Mittagsfernrohr 
oder Mittagsrohr, iſt eines der wichtigſten Inſtrumente der beobachtenden 
Aſtronomen, dazu beſtimmt, die Rectaſcenſtonen der Geftirne, fo wie den Gang u. 
Stand der Uhr zu geben. Es beſteht aus einem, auf eine horizontale Are ſenk⸗ 
recht feſtgeſchraubten, aſtronomiſchen Fernrohre, welches ſo auf und nieder bewegt 
werden kann, daß die von der Bewegung beſchriebene Ebene in der Flache des 
Meridian oder Mittagskreiſes ſelbſt liegt. Damit das P. eine recht ſichere Auf⸗ 
ſtellung erhalte, werden die Pfeiler, auf welchen die beiden Zapfen der Horizontal⸗ 
axe liegen, ganz feſt gegründet, damit ſie durch keine Art von Einwirkung ihre 
anfängliche Lage ändern können. Man unterſcheidet feſte u. tragbare Pie, doch 
ſind beide Arten hinſichtlich der Conſtruction ſelbſt durchaus nicht, wohl aber in 
der Größe u. Aufſtellung verſchieden, indem die feſten, als die größeren, auf zwei 
Granitpfeilern in der Meridianebene angebracht, dagegen die tragbaren, als die 
kleineren, in jedem beliebigen Verticalkreiſe aufgeſtellt werden können. ‘ 
Paſſah oder Paſchah heißt im alten Teſtamente der Vorbeigang des Engels, 
der in Aegypten alle Erſtgeburt erſchlug (2. Moſ. 12, 27); ſodann das Oſter⸗ 
lamm, welches zum Gedächtniß an dieſe Begebenheit geſchlachtet wurde (ebd. 12, 
21); ferner der betreffende Feſttag (4. Moſ. 28, 16); endlich der Gottesdienſt u. 
die Gebrauche des Stägigen jüdiſchen Oſterfeſtes (2. Moſ. 12, 43.). — Dieſes 
Feſt ift eines der drei jüdiſchen Hauptfeſte u. wird zum Andenken an den gluͤckli⸗ 
chen Auszug der Iſraeliten gefeiert. Die Gebräuche find dabei in der Haupt⸗ 
ſache noch heutiges Tages dieſelben, wie zur Zeit der Stiftung. Der erſte Tag 
des P. fiel auf den 14. des Monats Niſan und daſſelbe dauerte bis zum 21. 
einſchließlich. Der erſte u. der letzte Tag waren Feſttage, an welchen keine Wrz 
beit vorgenommen werden durfte. Am Vorabende des 1. Tages wurde ein einjäh⸗ 
riger u. fehlerfreier Schaf- oder Ziegenbock (Oſterlamm) im Vorhofe des Tem⸗ 
pels geſchlachtet, dann ganz gebraten u. vom Hausvater mit ſeiner Familie oder 
anderen Gaften, immer aber in Geſellſchaft u. nach ſpäteren Beſtimmungen von 
nie mehr als 10, ſo verzehrt, daß Nichts auf den folgenden Tag übrig blieb. Als 
Zukoſt genoß man bittere Kräuter und ungeſäuerte Brodkuchen (Trübſalsbrod), 
welche letztere man das ganze Feſt über aß, daher im neuen Teſtamente Feſt der 
ſüßen Brode genannt; die Geſellſchaft erſchien im Reiſecoſtüm, beides zum An⸗ 
denken an den ſchnellen Auszug aus Aegypten. Im Namen und zum Heile des 
Volks wurden taglich 2 junge Stiere, ein Widder und 7 jaͤhrige Lammer als 
Brand⸗, dazu die nöthigen Speis- und 1 Bock als Sühnopfer dargebracht. Auch 
brachten Einzelne beſondere Dankopfer u. ſtellten Opfermahlzeiten an. Am 2. Tage 
des Feſtes brachte man die reifen Erſtlingsgarben mit einem Brandopfer dar, woz 
mit die Getreideerndte eröffnet wurde. Dieſe Erſtlingsgarbe von Gerſte wurde in der 
Nacht vom 16. Niſan von Mitgliedern des hohen Raths auf einem Acker bei 
Jeruſalem geſchnitten, in den Vorhof des Tempels gebracht, entkörnt, die Körner 
gemahlen, das Mehl 18mal geſiebt, mit Oel u. Weihrauch zu einem Webeopfer bereitet, 
wovon eine Handvoll auf dem Altare verbrannt, das Uebrige von den Prieſtern 
gegeſſen wurde. In ſpaͤterer Zeit reichte man, wahrſcheinlich nach einem von den römi— 
ſchen Libationen entlehnten Gebrauche, beim Mahle noch 4 Becher Wein herum, 
deren jeder mit einem Dankſpruche begleitet wurde. Der 3. hieß Calix benedictio- 
nis; zwiſchen dem Herumgehen der Becher ſang man das große Hallel (Pf. 113 
— 118). Gligte man, wie bisweilen, noch einen fünften Becher bei, ſo wurde 
Pſalm 120 — 137 geſungen. Diejenigen, welche als zu ſpät gekommen oder 
unrein das P. am 14. Niſan nicht mit feiern konnten, ſollten es am 14. des 
folgenden Monats halten, und dieß hieß Klein⸗P. — Nach dem Genuſſe dieſes 
P.⸗Lammes ſezte Jeſus Chriſtus das heil. Abendmahl ein. Nun war aber der 
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Todestag des Erlöſers ein Freitag oder Sabbathvorabend; denn fromme Frauen 
wurden durch den Anbruch des Sabbaths (Freitag Abend) gehindert, zum Grabe 
zu gehen, u. kamen dafuͤr am Tage nach dem Sabbath (Sonntag) ſehr früh. Das 
heil. Abendmahl wurde alſo am Donnerſtag Abends gehalten. Dieſes war der 
14. Niſan, an welchem das Oſterlamm hätte geſchlachtet werden ſollen; weil 
aber in jenem Jahre auf den 16. Niſan der Sabbath der Oſterwoche fiel, und ſo 
den 15ten, als gebotenen Feiertag, die Rüſtzeit auf den Sabbath nicht zugelaſſen 
hätte, fo ſchoben die Juden das Oſterfeſt um einen Tag hinaus, fo daß der 
Oſterfeiertag mit dem Oſterſabbath zuſammen fiel. Chriſtus hielt ſich an die ei⸗ 
gentliche Zeit des Oſterfeſtes; ſo kam es, daß ſein P.-Mahl, obwohl am 14. 
genoſſen, doch einen Tag fruͤher eintrat, als bei den Juden; ſo ſtarb Er um die⸗ 
ſelbe Zeit am Kreuze, als die Oſterlämmer geſchlachtet zu werden begannen (Frei— 
tag um 3 Uhr). Der ſcheinbare Widerſpruch, welcher zwiſchen der Nachricht des 
heiligen Johannes und der drei übrigen Evangeliſten obwaltet, wird dadurch ge- 
löst, daß jener ſich nach der vom Synedrium angeordneten Folge der Feſtzeit rich⸗ 
tet, dieſe an die eigentliche, von Chriſtus beobachtete, Oſterzeit halten; ſo iſt beim 
heil. Johannes der Tag der Kreuzigung der Rifttag des P. 

Paſſarowitzer Friede. Die Pforte hatte im Jahre 1714 die Republik Venedig 
ohne Grund angegriffen. Kaiſer Karl VI. nahm ſich der Republik an, der 
Krieg war für die Türken nachtheilig ((. Eugen von Savoyen) u. fo wurde 
der Hriede zu Paſſarowitz, einem kleinen Orte in Servien, am Ginfluffe der Mo⸗ 
rawa in die Donau, verhandelt u. unter holländiſcher u. engliſcher Vermittelung 
am 21. Juli 1715 geſchloſſen. Der Grundſatz des Friedens war das „Uti pos- 
sidetis,“ u. ſo behielt die Pforte Morea, ohne das Venedig förmlich darauf ver⸗ 
zichtete. Oeſterreich aber behielt das Banat, Belgrad mit Servien, die Walachei 
bis an die Alt u. einen Theil von Kroatien. Mailath. 
Paſſatwinde nennt man ſolche Winde, welche ſtets nach derſelben Richtung 
wehen, eine Folge der Umdrehung der Erde u. des Einflußes, welchen die Sonne 
auf die Verdünnung der Atmoſphäre innerhalb der Wendekreiſe ausübt. Sie 
erſtrecken ſich bis etwa 28° auf jeder Seite des Aequators. Die Nordoſt⸗ und 
Südoſt⸗Paſſate herrſchen auf dem hohen Meere, beſtändiger jedoch im großen, 
als im atlantiſchen Ocean. 

Paſſau, in Niederbayern, am Vereinigungspunkte des Inn und der Ilz 
mit der Donau, ehemals die Hauptſtadt des Fürſtbisthums gleichen Namens, 
beſteht aus drei Haupttheilen, der eigentlichen Stadt P., der Innſtadt und 
der Ilzſtadt, wozu noch der kleine Vorort Anger kommt. In allen dieſen 
Theilen zuſammen leben 10,900 Einwohner, darunter 70 Proteſtanten. Das 
eigentliche P. liegt zwiſchen Donau u. Inn auf einer ſcharf ſich zuſpitzenden 
Landzunge, die ſtark erhöht iſt, was verurſacht, daß die Straßen gegen die Flüße 
hin jäh abfallen, aber auch, daß die Stadt gegen Außen, da die Gebäude ſich 
gegenſeitig nicht decken, ſondern frei über einander emporſteigen, eine ſehr male⸗ 
riſche Anſicht gewährt. Vorzüglich iſt dies von der Innſeite der Fall. Eigen⸗ 
thümlich ift die in Paſſau übliche Art, die Dächer durch hohe, wagrecht laufende 
Giebelmauern zu blenden, was unwillkührlich an die italieniſche Bauart erinnert. 
Von der Landſeite wird die Stadt durch mittelalterliche Mauern u. Thürme ge⸗ 
ſchuͤtzt. Hier iſt der Haupteingang das neue Maxthor, von welchem herab dem 
Wanderer ein freundliches „Salve!“ entgegen blinkt. Es fuhrt unmittelbar in 
den ſchönern Theil P.s, in den ſogenannten Neumarkt, der, jüngern Urſprungs 
als die Altſtadt, von ziemlich breiten u. regelmaͤßigen Straßen durchzogen iſt. — 
Faſt in der Mitte der Stadt, u. in der erhabendſten Gegend derſelben, ragt die 
dem Erzmärtyrer St. Stephan geweihte Domkirche, ein zwar anſehnliches mit 2 
Glockenthürmen u. einer Kuppel geziertes Gebäude, aber bei weitem nicht mehr 
von dem architektoniſchen Werthe des durch die Brände von 1662 u. 1680 zer⸗ 
ſtörten gothiſchen Tempels, welcher früher an dieſer Stelle ſich erhob. Die Kirche 
wurde durch den wälſchen Baumeister Lorago zu einer Zeit aus ihren Ruinen 
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wieder hergeſtellt, wo man die altdeutſche Kunſt nicht mehr zu würdigen verſtand. 
Nur der im 15. Jahrbunderte aufgefuͤhrte Chor ſteht noch in ſeiner alten Pracht 
da, ein ruhmwerthes Denkmal der Baukunſt unſerer Väter. Im Innern der 
Kirche der reich vergoldete Hauptaltar mit Bildnereien von Endres in München, 
die Grabmaler der Biſchöfe, drei ſchöne Orgelwerke. Große Glocke, die „Stür⸗ 
mein” genannt, u. 181 Centner ſchwer. An der Nordſeite des Domes ſteht 
die Herren- oder Kreuzwegkapelle, ein intereſſantes altdeutſches Bauwerk mit 
einem in Holz geſchnitzten Kreuzwege von Schönlaub. Den Kreuzgang mit ſeinen 
aliſtiſch u. hiſtoriſch werthvollen Grabmonumenten riß man 1811 geringfügiger 
Schadhaftigkeit wegen nieder, u. zerſtörte damit ein unſchätzbares geſchichtliches 
Denkmal, die ſteinerne Chronik Niederbayerns u. des benachbarten Oeſterreichs. 
Vor der Fagade des Domes breitet fic) der Dom- oder Paradeplatz aus, ein 
regelmäßiges, von ſchönen Haͤuſern umſchloſſenes Viereck, in deſſen Mitte das 
eherne Standbild König Maximilians J. aufgeſtellt iſt. Weiter erwähnen wir die 
Stadtpfarrkirche St. Paul, die St. Michaelskirche mit dem angebauten ehemaligen 
Jeſuitencollegium, einem der größten u. ſchönſten Gebäude der Art in Deutſchland, 
die Kirche der uralten im 8. Jahrhunderte geſtifteten Frauenabtei Niedernburg 
lietzt Kloſter der engliſchen Fraulein). Unter den weltlichen Gebäuden zeichnet 
ſich vor allen die ehemalige fürſtbiſchöfliche Reſidenz aus. Nach der Innſtadt 
führt eine herrliche, 1846 eröffnete Bogenhängwerkbrücke hinüber, auf ſteinernen 
Pfeilern u. Widerlagern ruhend. An der Weſttſeite dieſes Stadttheiles liegt die 
altersgraue Severins-Kirche, auf der denkwürdigen Stelle, wo im 5. Jahrhunderte 
der heilige Severin, der Apoſtel dieſer Gegenden, ſich und ſeinen Schülern ein 
Klöſterlein errichtet hatte. Die Donaubrücke (1818 begonnen, u. 1823 vollendet) 
iſt in ähnlicher Weiſe, wie die Innbrücke erbaut. Sie überſchreitend, gelangt 
man in den Vorort Anger, u. von da durch ein kühn in den Granitkamm des 
St. Georgsberges gebrochens Feljenthor nach der Ilzſtadt, deren unanſehnliche 
Hauſer meiſt von Schiffern u. Fiſchern bewohnt ſind. Auch über die hier vor⸗ 
beifließende Ilz iſt eine ſchöne neue Bogenhängwerkbrücke geführt. — Das In⸗ 
tereſſanteſte von P. iſt ſeine Lage. Es gibt wenige Gegenden, die in einem gleich 
engen Bezicke fo viele maleriſche Partien vereinigen, und einen ſolchen Wechſel 
der Anſichten bieten. Einen dieſe Schoͤnheiten umfaſſenden Ueberblick zu gewinnen, 
erſteige man den Mariahilfsberg oder die Zinnen der Feſtung Oberhaus. Jener 
erhebt ſich am rechten Ufer des Inn, vor dem ſuͤdlichen Thore der Innſtadt, u. 
hat ſeinen Namen von der den Gipfel krönenden berühmten Wallfahrtskirche 
Mariahilf. Ihr gerade gegenüber, am linken Ufer der Donau, ragt auf dem 417 
Fuß hohen St. Georgsberg die Feſtung Oberhaus, durch in die Tiefe herabge⸗ 
leitete Mauern mit dem am Vereinigungspunkte der Donau u. Ilz ſtehenden 
Schloſſe Niederhaus verbunden. Napoleon erkannte gar wohl die ſtrategiſche 
Wichtigkeit dieſes Platzes, u. umgab das Oberhaus mit 8 Forts, die jetzt allein 
noch in den Geographien, in der Wirklich keit aber längſt nicht mehr beſtehen. Den 
ältern Theil der Feſte erbaute 1219 Biſchof Ulrich II., Graf von Dießen. Seine Nach⸗ 
folger fanden hier vollkommenen Schutz gegen die mit dem Regimente des Krummſtabes 
nicht feltin unzufriedenen Bürger von Paſſau. Im Verlauf der Zeiten haben die Werke 
manche Erweiterung u. Veraͤnderung, aber erſt ſeit 1806 wahre militäriſche Be⸗ 
deutung erhalten. Das Niederhaus beſteht ſchon ſeit dem 8. Jahrhunderte. — 
P. iſt der Sitz eines Bisthums mit Domkapitel, des Appellationsgerichtes für 
Niederbayern u. die Garniſonsſtadt eines Infanterie-Regiments. Kommandant⸗ 
ſchaft der Stadt u. der Feſtung Oberhaus, Kreis- u. Stadtgericht, Wechſel- u. 
Merkantilgericht, zwei Landgerichte (Paſſau J. u. II.), ein Poſtamt, Rentamt, 
Salzamt, Hauptzollamt, Forſtamt, Lottobureau, eine Bauinſpektion, ein Triſt⸗ 
amt, ein Dekanat u. vier Pfarreien, ein proteſtantiſches Vikariat, ein Magiſtrat 
I. Claſſe. Unterrichts- u. wiſſenſchaftliche Anſtalten: Lyceum, Gymnaſtum, latein. 
Schule, geiſtliches Seminar, Landwirthſchafts⸗ u. Gewerbsſchule, engliſches Fräu— 
lein⸗Inſtſtut, öffentliche Bibliothek von 30,000 Bänden. Die Wohlthätigkeits⸗ 
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Stiftungen der Stadt ſind reich dotirt u. beſitzen ein Geſammtvermögen von 
2 Millionen Gulden. Bürgerſpltal zu St. Johann, heil. Geiſtſpital, Kranken 
haus, Lazareth, Waiſen- u. Irrenhaus. Es beſteht auch ein Frauenverein zur 
Unterſtützung armer, vereblichter Wöchnerinen, u. im ehemaligen Franziskaner⸗ 
Kloſter eine Beſchäftigungsanſtalt. Handel u. Gewerbe find, wenn auch nicht 
mehr ſo blühend, wie in früheren Zeiten, immer noch in lebhaftem Betriebe. 
Schiffbau u. Schifffahrt nähren viele Leute, denn P. iſt der Hauptſtapelplatz für 
den bayeriſchen Salzhandel, der ſeine Waare von hier ftromaufwarts nach Re— 
gensturg u. in das links der Donau gelegene Land verſendet. Kattun-, Tabak-, 
Porzellanfabriken, Gerbereien, anſehnliche Brauereien. Oeffentliche Anlagen: 
Die Promenade am Inn mit dem Theater, dem großen Redoutenſaale u. dem 
Monumente Rudhart's, der von Lindengängen umſchloſſene Exercierplatz in St. 
Nikola, der in ſeinen Ruinen noch ſchöne Park bei dem k. Schloſſe Freudenhain. 
Gleich außerhalb dem Marthore beginnen die Häuſer des Fleckens St. Nikola, 
den angenehme Gärten u. Sommerkeller verſchönern. 800 Einwohner. Die an⸗ 
ſehnlichen Gebäude des 1074 von Altmann, Biſchof zu P. gegründeten Stiftes 
regulirter Chorherren daſelbſt find jetzt als Kaſerne verwendet. Von den umlie- 
genden Vergnuͤgungsorten find die beliebteſten: Eggendobel, Hackelberg, das 
holländiſche Dörfchen im Parke, die Riß, mit herrlicher Fernſicht auf die Salz⸗ 
burger Alpen u. in den Böhmerwald, Neuſtift, Auerbach, Aepfelkoch, Lindenthal, 
die Mauth u. Gattern, die beiden Letztgenannten ſchon auf öſterreichiſchem Ge- 
biete. Beſonders reichen Genuß gibt eine Wanderung langs der Ilz hinauf nach 
dem eine kleine Stunde von P. entfernten Marktflecken Hals mit ſeinen Burg⸗ 
ruinen (ſ. Hals). — Als die Römer ihre Herrſchaft bis zum Donauſtrome aus— 
dehnten, trafen ſie am rechten Ufer des Inn (in der Nähe der heutigen Innſtadt) 
den Ort Bojodurum u. befeſtigten dieſe bojiſche Stätte. Später umwallten fte 
auch die ſchmale, felſige Erdzunge zwiſchen Inn u. Donau, u. übertrugen die 
Hut des neuen Kaſtels der bataviſchen Kohorte. Von ihr bekam der Platz den 
Namen Castra Batava. Heutzutage noch erheben ſich die Reſte des großen Befe- 
ſtigungswerkes, die ſogenannte Römerwehr, mitten in der Stadt P., hart am 
Domplatze. Zu den Zeiten des heil. Severin (T 481) wurden die Castra Batava 
von dem Herzoge der Thüringer, Kunimund, erobert u. zerſtört. Aber ſchon im 
6. Jahrhunderte finden wir hier wieder ein chriſtliches Kirchlein beſtehen; Plec⸗ 
trude (+ 720), die Gemahlin des fränkiſchen Major Domus Pipin von Heriſtall, 
ließ es ausbeſſern u. erweitern. Zu Anfang des 8. Jahrhunderts, als Herzog 
Theodo Bojoarien unter ſeine drei Söhne theilte, wurde P. die Reſidenz des 
Persegs Theobald. Im Jahre 737 flüchtete Erzbiſchof Vivilo aus dem von den 

paren bedrängten Lorch nach P., welches feitbem ſtändiger Biſchofsſitz blieb. 
Die Kirche daſelbſt wurde nun Kathedrale, auf eine der neuen Wuͤrde entſpre⸗ 
chende Art hergerichtet u. am 1. November 738 eingeweiht. Im Jahre 971 
beſtieg der im Nibelungenliede vielfach genannte Piligrin den biſchöflichen Stuhl 
von P.; er war als weiſer Kirchenfuͤrſt u. eifriger Apoſtel der Chriſtuslehre, 
welche er insbeſondere unter den Ungarn zu verbreiten ſich bemühte, eine hoch 
hervorragende Erſcheinung ſeiner Zeit. Von Kaiſer Otto III. erhielten 999 die 
Biſchöfe von P. die wirkliche Landeshoheit über ihre Stadt u. ihr Gebiet. Sie 
blieben jedoch im Beſitze derſelben nicht immer unangefochten, denn mit der Zu⸗ 
nahme des Wohlſtandes duferte ſich bald ein Streben der Stadt nach Unabhän⸗ 
gigkeit; es entſtanden vielfach Zerwürfniſſe u. Unruhen, u. die Biſchöfe mußten mehr⸗ 
mal gegen die aufſtändiſchen Buͤcger Schutz in ihrer ſtarken Bergfeſte Oberhaus ſuchen. 
1468 erlitt das Hochſtift, zu deſſen ausgedehntem Sprengel damals ganz Ober⸗ 
u. Niederöſterreich gehörte, einen empfindlichen Verluſt durch die Gründung eines 
eigenen Bisthums in Wien. Die Reformation mit ihren Wirren im Gefolge 
äußerte auch auf P. ihren Einfluß. Wicdertäuferiſche Lehren verbreiteten ſich im 
Bisthume, u. von den Anhängern derſelben ſtarben viele in den Kerkern des Ober- 
hauſes. Am 2. Auguſt 1552 wurde zu P. der nach dieſer Stadt benannte 


1130 Paſſauer Kunft — Paſſionsblume. 


ertrag geſchloſſen, durch welchen der Grund zu dem 1555 in, Augsburg erfolg⸗ 
9 Neſonsſeldden 900 wurde. Im 30 jährigen Kriege hielten die Soldaten 
große Stücke auf die ſogenannte Paſſauer Kunſt, durch welche ſie ſich gegen Hieb 
u. Schuß feſtmachen zu können glaubten. 1662 u. 1680 legten fürchterliche 
Brände die ganze Stadt in Aſche. Von ihnen leitet ſich der Urſprung des welt⸗ 
berühmten Paſſauer Tölpels her, denn die Geſchichte dieſes ſeltſamen Wahrzeichens 
iſt kurz folgende: Auf den Zinnen des herrlichen gothiſchen Domes ſtanden ehe⸗ 
dem die koloſſalen Statuen mehrer Heiligen. Mit den bei dem Brande einſtuͤr⸗ 
zenden Mauern zerſchellten auch dieſe Bilder. Nur das Haupt eines Einzigen 
blieb, wiewohl vom Rumpfe getrennt, unverſehrt u. ward im Schutte gefunden. 
Da der Umfang dieſes Kopfes ungeheuer iſt, u. die urſprünglich auf eine große 
Höhe u. Entfernung berechneten Züge ſeines Geſichtes in der Nähe ſehr grottesk 
erſcheinen, gab ihm der Volkswitz dieſer Plumpheit u. Ungeſchlachtheit wegen den 
Namen „Tölpel“. 1704, im ſpaniſchen Erbfolgekriege, ward P. von den Bayern 
beſetzt, die nach der Schlacht von Höchſtädt wieder abziehen mußten. 1742 nah⸗ 
men die Bayern abermals die Stadt weg, mußten ſte aber im darauf folgenden 
Jahre an die Oeſterreicher übergeben. Durch den Frieden von Lüneville wurde 
das Hochſtift P. unter die Entſchädigungsländer geworfen, u. am 22. Februar 
1803 verkündete der letzte Fuͤrſtbiſchof, Leopold Graf von Thun, in öffentlicher 
Urkunde das Ende ſeiner Regierung. Bayeriſche Truppen beſetzten die dem Mut⸗ 
terlande wieder heimgefallene Stadt. 1805 bemächtigten ſich die Oeſterreicher der 
Feſte Oberhaus, u. auch 1809 wurde ſelbe von ihnen berannt, aber vergeblich. — 
J. Lenz, hiſtor. 1b che Beſchreibung der Stadt P., 2 Bde., P. 1818 
und 1819. J. N. Buchinger, Geſchichte des Firftenthums P., 2 Bände, 
München 1816 u. 1824. Schöller, die Biſchöfe von P. u. ihre Zeitgenoſſen, 
2 Hefte, P. 1844 u. 1845. mD. 

Paſſauer Kunſt, oder die Kunſt, ſich gegen Schuß u. Hieb feſt zu machen, 
iſt ſchon ein uralter Aberglaube, der ſich ſogar in die fabelhaften Zeiten der 
Griechen verliert. Den Namen P. K. aber hat ſie von Kaſpar Neithart, der 
1611 in Paſſau Nachrichter war u. durch Anwendung dieſer Kunſt eine Menge 
feiger Menſchen in muthige Krieger verwandelte, indem er mit Zaubercharakteren 
bezeichnete Zettel unter die aberglaͤubiſchen Soldaten austheilte. Selbſt Karl XII., 
König von Schweden, hatte dieſen Glauben, u. im 7 jährigen Kriege trugen noch 
viele Soldaten ſ. g. Paſſauer Zettel. In Calabrien verkaufen noch heutzutage 
alte Weiber Mittel, um ſich feſt zu machen. 

Paſſavant, Johann David, ein ſehr geſchätzter Hiſtorienmaler aus Frank⸗ 
furt a. M. (geboren 1787), wo er jetzt als Conſervator des Inſtituts lebt und 
den Kaiſerſaal ſchmückte. Er hatte die Kunſt in Paris, wohin er im Befreiungs⸗ 
kriege kam, unter David u. Gros erlernt u. ſich in Rom, wo er mit Koch, Cor⸗ 
nelius, Overbeck, Veit ꝛc. zuſammentraf, der norddeutſchen Schule zugewendet, 
die er in: „Anſichten über die bildende Kunſt ꝛc.“ (Heidelberg 1820) vertrat. 
Trefflich find ſeine „Kunſtreiſe durch England u. Belgien“ (1833), und „Rafael 
von Urbino“ (2 Bde. mit Atlas, Leipzig 1839). 

Paſſeyr, eine im Botzener Kreiſe der gefuͤrſteten Grafſchaft Tyrol gelegene, 25 
Ortſchaften mit ungefahr 4000 Einwohnern umfaſſende Herrſchaft, welche nach 
dem gleichnamigen, unweit Meran in die Etſch fallenden, Bergſtrome benannt iſt. 
Das Pfarrdorf P. iſt als Geburtsort Andreas Hofers (.. d.) merkwürdig. 

Paſſion, iſt die Leidensgeſchichte Jeſu nach den vier Evangeliſten, welche 
am Palmſonntage, am Dienſtage, Mittwoch u. Freitage der hedomada major 
von eigenen Sängern während des Amtes der heil. Meſſe geſungen wird; am 
Sonntage wird ſie nach Matthäus, am Dienſtage nach Markus, am Mittwoch 
nach Lukas u. am Freitage nach Johannes vorgeleſen. — Paſſions⸗ Sonntag 
(Subica) iſt der zweite Sonntag vor Oftern; dieſen Namen hat er wegen des 
Herannahens der Leidenszeit Jeſu. 

Paſſionsblume (Passiflora), eine Zierpflanze aus Braſilien, mit rankendem 
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Stengel, handförmigen Blättern u. Blüthen, in deren Theilen man alle, bei dem 
Leiden Chriſti gebrauchten, Marterwerkzeuge zu erblicken glaubt. Sie ſtammt aus 
den Gebirgen von Peru, wo ſie Marocato genannt wird, u. ſoll zuerſt 1605 dem 
Papſt Paul V. aus Amerika zum Geſchenke nach Rom geſchickt worden ſeyn. 

Paſſiv, ſ. Activ. 

Paſſow, Franz Ludwig Karl Friedrich, ſcharffinniger Philolog und 
Profeſſor in Breslau, geboren den 20. September 1786 zu Ludwigsluſt, als der 
älteſte Sohn von 13 Geſchwiſtern, wo ſein Vater Oberhofprediger war. Der 
16jährige Jüngling erhielt auf dem beruͤhmten Gymnaſium zu Gotha ſeine Vor⸗ 
bildung für das claſſiſche Alterthum unter den ausgezeichneten Lehrern Kaltwaſſer, 
Döring, Kries u. Fried. Jakobs. Letzterer erſchien dem begeiſterten Schüler als 
höchſtes Vorbild, u. bis in die ſpäteſte Zeit durch alle wechſelnden Ereigniſſe des 
Lebens bewahrte der fortgeſetzte Briefwechſel die gegenſeitige Freundſchaft. 1804 
bezog P. die Univerſität Leipzig, wo Gottfr. Herrmann ihn in ſeine griechiſche Ge— 
ſellſchaft aufnahm u. an Hand u. Thierſch ältere wetteifernde Mitſchuͤler fand. 
Auf ſeinen vielfachen Fußwanderungen durch Sachſen u. Thüringen nahm er zu 
Dresden im Frühjahre 1806 einen längeren Aufenthalt, um hier die antike und 
moderne Kunſt in Sculptur und Malerei in lebensvoller Anſchaulichkeit zu erfor⸗ 
ſchen. An Böttiger fand er einen belehrenden Freund. Hier machte er den Ver⸗ 
ſuch einer Ueberſetzung von des Johann Sekundus Küſſen; den Göthe freundlicher 
Erwähnung für würdig hielt. Durch Heinrichs Voß Abgang von Weimar wurde 
1807 eine Profeſſur am Gymnaſium erledigt u. mit Freude nahm P. die Lehr⸗ 
ſtelle der griechiſchen Sprache an. Für ihn begann nun eine ſchöne, an Studien 
u. Erfahrungen reiche Zeit. Göthe u. Wieland in unmittelbarer Nähe, ihnen 
zur Seite Knebel, Fernow, Meyer u. Herder, u. Schiller gleichſam aus naher Ver- 
gangenheit, noch wie mitlebend. Die jenaiſche Literaturzeitung bot erwünſchten Anlaß 
zu mancherlei kritiſchen Verſuchen philologiſchen u. aſthetiſchen Inhalts. Da 1810 vom 
Stadtrathe in Danzig der ehrenvolle Ruf eines zweiten Direktors für das Con- 
radinum zu Jenkau an ihn erging, nahm er die Stelle an, konnte aber nur drei 
Jahre lange hier wirken, denn als 1813 das ruſſiſche Hauptquartier in die In⸗ 
ſtitutsgebäude verlegt wurde und alle Hilfsquellen der Anſtalt durch den Krieg 
erſchöpft waren, mußte das Conradinum auf unbeſtimmte Zeit geſchloſſen werden, 
ungeachtet Danzig von ſeinem Zwingherrn bald befreit worden war. Lehrer und 
Schuͤler zerſtreuten ſich nach allen Richtungen; P. ging im Frühjahre 1814 nach 
Berlin, um als Freiwilliger nach Frankreich zu eilen; die erfolgte Einnahme von 
Paris machte das Vorhaben unnöthig; er machte deßhalb Ferien am Rheine und 
in der Schweiz, blieb einige Wochen im gaſtlichen Hauſe von Voß zu Heidel⸗ 
berg u. ging über Schwaben, Franken u. Sachſen nach Berlin zuruck, wo er die 
Vorleſungen von Aug. Fried. Wolf fleißig benützte und im anregenden Umgange 
von Niebuhr, Buttmann, Solger, Woltmann, Hirt, Schleiermacher, Böckh, Be— 
cker, Zumpt, Döderlein, Göttling u. Oſann unvergeßliche Belehrungen genoß. 1815 
wurde ihm die ordentliche Profeſſur der alten Literatur an der Univerfitat Bres— 
lau übertragen. Hier lagen durch langwieriges Siechtum. Heindorfs und des 
hochbejahrten Schneiders Altersſchwäche die philologiſchen Studien, wie das 1813 
begründete philolog. Seminar, ganz im Verfall; ſeine Energie belebte die bisherige 
Stockung: Ottfried Müller war der erſte Schüler, welcher ſich wieder als Mit⸗ 
glied des Seminars meldete. Ungeachtet ſeiner vielſeitigen Studien und Vorle⸗ 
ſungen über die meiſten griechiſchen Dichter, philolog. Encyklopädie u. Kritik, über 
claſſiſche Literaturgeſchichte und Mythologie, betheiligte er ſich auch an der po— 
litiſchen Aufregung der damaligen Zeit; ſeine Schrift „Turnziel“ verwickelte ihn 
in eine langwierige Reihe von Unterſuchungen, welche zur achtwöchentlichen Haft u. 
Einkerkerung führten. Indeß hatte dieſe Strafe auf ſeine akademiſche Beförderung 
keinen nachtheiligen Einfluß; 1817 ward ihm mit dem Ehrenamte der Profeſſur 
der Eloquenz die Abfaſſung der akademiſchen Gelegenheitsprogramme übertragen 
u. er zu der wiſſenſchaftlichen Prüfungs⸗Commiſſion herbeigezogen. Nach Bie 
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chi ode erhielt P. die Direktion des Muſeums fuͤr Alterthum und Kunſt, 
b r e 111 98 Abgüſſen alter Meiſterwerke zu bereichern wußte. 
Durch Beſchreibung vieler Handſchriften der Univerſitäts⸗Bibliothek machte er de⸗ 
ren Benützung zugaͤnglicher. Sein Tod erfolgte plötzlich durch einen Nervenſchla ' 
nack dem er an demſelben Tage noch, wie gewöhnlich, ſeine Vorleſungen über Ari⸗ 
ſtephanes Acharner gehalten hatte, am 11. März 1833. Seine Schriften find, 
außer der oben erwähnten Ueberſetzung von Johann Secundus Küſſen 1807: 
Perſius 1809. Zweck und Anlage und. Ergänzung griechiſcher Wörterbücher 
1813. Longus Daphne u. Chlor. Griech. u. Deutſch 1815. Tacitus Germ. 1817. 
Meletem. critic. in Aesshyli Persas. 1818. Bearbeitung von Schneiders griech. 
Wörterbuch, 3te Ausg. 1819; ſpäter von P. ganz ſelbſtſtaͤndig umgearbeitet. Mu- 
seum crit. Vratisl. von P. und Schneider., Theil 1. 1820. Grundzüge der 
tied). u. römiſchen Literatur, Geſchichte u. Kunſt 1829, ein ſehr beliebtes Schul⸗ 
cid worin der Grundgedanke durchgeführt ift, die Literatur beider Völker in be⸗ 
ftandigem Synchronismus darzuſtellen. Viele zerſtreute Aufſätze u. Programme von 
ſeinem Schwiegervater dem Literarhiſtoriker Ludwig Wachler, geſammelt, „Leben u. 
Briefe,“ Breslau 1839. Linge, de Jo. P. vita et studiis, Hirſckberg 1839. Cm. 

Paſſy, Anton, Mitglied des Ordens des allerheiligſten Erlöſers, (Redemp⸗ 
toriſt) geboren zu Wien 31. März 1788, zeigte von Kindheit auf ſchon große 
Vorliebe für den geiſtlichen Stand u. vollendete, trotz ſeiner fortwährenden Kränk⸗ 
lichkeit, die Studien an der Wiener Hochſchule mit glänzendem Eefolge. Im 
Jahre 1809 widmete er ſich dem Studium der Theologie u. trat in das Alumnat 
zu St. Pölten ein. Theologie, beſonders myſtiſche u. Moraltheologie, dann Poeſie, 
Geſchichte u. Paͤdagogik waren ſeine Lieblingsfächer. Seine fortwährend ſchwache 
Geſundheit jedoch zwang ihn, das geiſtliche Ecziehungshaus nach einem Jahre 
wieder zu verlaſſen u. er widmete a nun ausſchließlich dem Erziehungsfache. 
Nach dem er in mehren anſehnlichen Häuſern die Ecziehung der Kinder erfolgreich 
geleitet hatte, nahm ihn der gelehrte Graf Franz de Paula Szechenyi als Bibliothekar 
u. Lector in ſein Haus auf, welche Stellung ihm erlaubte, das Studium der 
theologiſchen Wiſſenſchaften, für die er vorzugsweiſe geſtimmt war, wieder zu be⸗ 
ginnen. Nach dem, im Jahre 1820 erfolgten, Tode des Grafen trat P. ſogleich 
in die Verſammlung des allerheiligſten Erlöſers, empfing am 18. Mary 1821 die 
Peieſterweihe u. feierte am 25. Marz desſelben Jahres ſeine erſte heilige Meſſe. 
Die Primizpredigt hielt Friedrich Ludwig Zacharias Werner (. d.). P.s im 
Laufe der Jahre ſteigende Kränklichkeit erlaubte ihm endlich zuletzt nickt mehr, 
öffentlichen Gottesdienſt zu halten; nur im Beichtſtuhle u. im Krankenbeſuche war 
er unermüdlich. Auch diſpenſirten ihn die Oberen vom Halten der ſtrengeren 
Ordensregeln. Bei dieſer Gelegenheit rühmt der Verfaſſer dieſes Nekrologs, fein 
Bruder, beſonders die ächt chriſtliche Humanität der Vorſteher gegen den Leidenden. 
Trotz aller Körperleiden blieb aber ſein Geiſt friſch; u. die literariſche Thätigkeit 
P.s gibt vollgültiges Zeugniß hievon. Beſonders thätig war er in der Andachts⸗ 
Literatur, die er mit 19 originalen Werken bereicherte. Von aſcetiſchen Werken 
find beſonders hervorzuheben die „Monats andachten,“ Wien 1846; „Das Leben 
in der Gnade u. Liebe Gottes,“ 1843; „Die Memorabilien der Ewigkeit,“ 1828; 
„Das katholiſche Troſtbuch,“ das 4 Auflagen erlebte, u. m. a. Auch im Fache 
der Kirchengeſchichte u. Biographie leiſtete er Anerkennenswerthes und in der 
geiſtlichen Poeſie war er beſonders fruchtbar. Von dem Kaiſer erhielt er in 
Anerkennung ſeiner literariſchen Verdienſte die für Gelehrte beſtimmte große goldene 
Medaille, vom Papſt Gregor XVI. einen koſtbaren Roſenkranz. — Endlich 
ergriff ihn im Laufe des Jahres 1846 ein Leiden des Unterkiefers, welches in 
einer, im Februar 1847 von den Aerzten gehaltenen, Conſulation als Caries erz 
kannt wurde. Es wurde eine Operation für nothwendig erklärt u. auch am 4. 
März unter Anwendung von Schwefeläther vorgenommen. Leider zeigten ſich am 
10. Marz Brandmale am Halſe; der Kranke verlangte um die heilige Oelung, 
die ihm von dem Obervorſteher der Congregation gereicht wurde, u. am 11. Morgens 
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hauchte er ſeine Seele aus. Er ſtarb als Muſter eines achten Chriſten und 
Prieſters. S. Nekrolog des Pater A. P. Von Jeh. N. P. (ſeinem Bruder), 
Wien 1847. Sion v. Wieſer, 1847, Nr. 131. 
Paſte (pasta), nennt man einen wäſſerigen, durch Aufguß oder Abſud er⸗ 
haltenen Auszug von Pflanzentheilen. Die Pen werden nach dem Durchſeihen 
mit Gummi, Zucker, geſchlagenem Eiweiß rc. verſetzt, langſam zu gehöriger Con— 
ſiſtenz abgedampft, in Kapſeln von Papier oder Weißblech ausgegoſſen, ſo vollends 
ausgetrocknet u. in länglich viereckige Stücke zerſchnitten; ſie find meiſt von leder⸗ 
artiger Conſiſtenz. Von mehren ſonſt officiellen P.n find jetzt noch die Wlthaen - 
und Liquiritien⸗P.n gebräuchlich. 
Paſtellmalerei, Farbenſtift⸗ oder Trockenmalerei, deren Urſprung in das 
16. Jahrhundert fallen ſoll, heißt die Malerei mit Paſtellſtiften, d. h. Farbenftiften 
aus verſchiedenen geriebenen Mineralfarben, die mit Gummi, Bleiweiß u. dgl. 
Ae werden u. gleichſam den Pinſel erſetzen. Solche Gemälde haben viel 
nmuth u. Friſche, auch läßt ſich darin das Markige u. Natürliche der Fleiſch⸗ 
farbe trefflich ausdrucken, allein fte find dem Verbleichen u. dem ſchädlichen Ein⸗ 
fluffe des Staubes, ſelbſt der Erſchütterung ungemein ausgeſetzt. Zum Stoffe 
bedient man ſich eines auf Leinwand gezogenen, meiſt grau- röthlichen Papiers, 
oder des Pergaments, u. die aufgetragenen Farben werden mit dem Finger oder 
mit dem Wiſcher verrieben u. verſchmolzen, mit Ausnahme der höchſten Lichter. 
Sehr häufig wird dieſe Art der Malerei, in welcher, beſonders auch der Dauer 
der Farben wegen, Rafael Mengs ein Meiſter war, zu Portraͤts angewandt. 
Die erſten Landſchaften in Paſtell ſoll der Maler Alexander Thiele, geboren zu 
Erfurt 1685, verfertigt, u. Paſtellfarben zu firiren der franzöſiſche Maler Loriot 
unter Ludwig XV. erfunden haben. — In neueſter Zeit hat auch der Marquis 
de Varrenes, ein ausgezeichneter Dilettant in Paris, ein ſehr einfaches Verfahren 
erfunden, den Paſtellgemaͤlden die Feſtigkeit u. Dauer der Oelmalerei zu geben. 
Er bewirkt dieß dadurch, daß die Rückſeite des Papiers mit in Alkohol aufge- 
löstem weißem Gummilack angefeuchtet wird. Dieſe Auflöſung durchdringt dann 
ſchnell das Papier bis in die kleinſten Theile der Malerei. Der Alkohol ver⸗ 
dünſtet aber bald u. der leichte Paſtellſtaub hangt ſich dergeſtalt feſt dem Papier 
an, daß die Malerei gerollt, gerieben u. verſendet werden kann, ohne im Mindeſten 
darunter zu leiden. 
Paaſten (franz. pate, paste, ital. pasta), Teigſteine, find Abſchnitte ge⸗ 
ſchnittener antiker Steine (Gemmen), Medaillen oder Muͤnzen in weichen Maſſen, 
die ſodann erhärten, namentlich in Siegelwachs, Schwefel, Gips, in Glas und 
glasartigen Maſſen. Letztere, die den Alten ſchon bekannt geweſenen Abdrücke in 
Glas, heißen P. im engeren Sinne. Fur das Kunſtſtudium find ſolche Abdrücke 
von entſchiedenem Nutzen u. in neuer Zeit die von Lippert, Bentley, Wegwood, 
Teſſin u. Rabenſtein beliebt u. geſucht worden. 
afterwiz, P., Georg von, Benediktiner von Kremsmünſter, geboren bei 
Paſſau 1730, geſtorben 1803. Gleich ausgezeichnet als Lehrer der Philoſophie 
u. der Rechte an der Ritterakademie, fo wie {pater als Studiendirektor, wurde er 
durch ſeine Compoſitionen eine Celebrität der damaligen muſtkaliſchen Welt u. 
durch ſein kluges Benehmen, welches er als Agent des Stiftes in Wien einhielt, 
zum Groftheile deſſen Retter von der bereits decretirten Aufhebung. Er ſchrieb: 
Dissertatio de lege naturali, pefrecte, jucunde et commode vivendi, Steyer 1765; 
Dissertatio de officiis circa honorem, Steyer 1767. — Rede von der Bevölkerung 
u. ſ. w. — Vergl. Göttinger gelehrte Anzeigen 1772. Das gelehrte Oeſterreich ll. 9. 
Theologiſche Zeitſchrift, herausgegeben v. Pletz 1836, I. 270. 
Paſticcio (italieniſch), Miſchmaſch; in ber Muſik eine Miſchung verſchie⸗ 
dener Tonſtücke, eine Oper u. dgl., deren Muſik von verſchiedenen Meiſtern ift, 
leichbedeutend wohl auch mit Potpourri u. Quodlibet. In der Malerei ein in 
er Manier eines berühmten Kunſtlers getreu gearbeitetes Gemaͤlde, welches ver- 
möge ſorgfältiger Nachahmung der Zeichnung u. des Colorits, der Vorzüge u. 
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ängel des Originales, ſelbſt für ein Original ausgegeben wird. David Teniers 
. malt wach oi dieſe e täuſchte ſogar Le Brun durch eine 
eahmte Magdalena von Guido. * 
beate pere sativa), eine Pflanze aus der Familie der Doldenge⸗ 
wächſe, mit gelben Blüthen, häufig auf Wieſen, Schutthaufen u. ſ. w., auch als 
Küchengewächs in Gärten u. auf Feldern angebaut. Die Wurzel der wilden 
Pflanze iſt giftig, die der kultivirten lang, weiß, ſpindelförmig u. dient als Zuſatz 
zu Fleiſchbrühen u. als nährende Speiſe. : 
Paſtorale, heißt ein Tonſtück in ländlich einfachem Charakter, gewöhnlich 
im 2, & oder 2 Takt, dann ein ſolches Tanzſtück, eine ländliche Oper (Schäfer⸗ 
ſpiel), wohl auch ein Schäferlied. Als muſtkaliſche Vorzeichnung bezieht P. ſich 
auf einen einfachen, anmuthigen, mäßig geſchwinden Vortrag. n 
Paſtoraltheologie, iſt derjenige Zweig der Theologie (ſ. d.), welcher die 
wiſſenſchaftliche Anleitung zur gehörigen Verwaltung des geiſtlichen Amtes enthalt. 
Sie handelt daher von der geiſtlichen Amts- oder Geſchäftsfuͤhrung u. den damit 
in Verbindung ſtehenden geiſtlich-kirchlichen Sachen, wornach fie in Verbindung 
mit der Liturgie (f. d.) geſetzt wird. Die P. unterſcheidet fic von den 
übrigen theologiſchen Disciplinen durch Gegenſtand u. Zweck, welcher in der Aus⸗ 
bildung der Geiſtlichen zur Seelforgepraris beſteht, während letzteren mehr Theorie 
zum Grunde liegt; ſodann durch den Styl, indem auf dem Felde der Paſtoral 
der feiner populäre vorherrſchend iſt, während der Theolog ſich bei den übrigen 
Zweigen ſeiner Wiſſenſchaft mehr techniſcher Ausdrücke u. einer ſogenannten ge⸗ 
lehrten Sprache bedient; endlich nimmt ſie zunächſt das Herz u. den Willen in An⸗ 
ſpruch, wahrend das gelehrte Wiſſen ſich mehr auf den Verſtand bezieht. — Die P. 
theilt ſich nach ihren Hauptbeſtandtheilen 1) in das Lehramt, wonach der Seelſorger als 
öffentlicher Religionslehrer, vorzugsweiſe als Prediger u. Katechet erſcheint; 2) in 
die Verwaltung der gottesdienſtlichen Anſtalten, wonach der Seelſorger als Liturg be— 
trachtet wird, u. 3) in's Erbauungs⸗ u. Tröſtungsfach, — die eigentliche Seelſorge. — 
Als Zweig der Theologie muß die P. aus denſelben Quellen, wie jene überhaupt, abge⸗ 
leitet u. nach ihnen geordnet werden. Dieſe ſind allgemeine u. beſondere. Zu erſteren 
gehören: a) Die heilige Schrift, insbeſondere die Schriften des neuen Teſtaments, 
indem ſie die kräftigſten u. bündigſten Vorſchriften enthalten, welche Jeſus und 
ſeine Apoſtel über die Verwaltung des geiſtlichen Hirtenamtes hinterlafſen haben. 
Vorzugsweiſe rechnet man hieher die Briefe des Apoſtels Paulus an Timotheus 
und Titus, welche voll von Lehren ſind, die das Seelſorgeramt betreffen. 
b) Die Tradition, d. i. der alte, übereinſtimmende, einförmige Kirchen-Glaube, 
welcher ſich von den Apoſteln bis auf uns fortgepflanzt hat. c) Die Beſchlüſſe 
der Concilien, insbeſondere die Beſtimmungen des Kirchenrathes von Trient. 
d) Die päpſtlichen Conſtitutionen, ſofern ſie Vorſchriften für die Verwaltung dieſes 
oder jenes Zweiges des geiſtlichen Amtes enthalten. Die beſonderen Quellen der 
Paſtoral ſind: a) Die Beſchlüſſe oder Statuten der Provinzial- oder Didsefanz 
Synoden. b) Die Hirtenbriefe u. Verordnungen der Biſchöfe. c) Die Diozeſan⸗ 
Obſervanzen, ſofern dieſe noch in gültiger Kraft u. Wirkſamkeit beſtehen. d) Die 
landesherrlichen Verordnungen in Religions- u. Kirchenſachen, ſofern dieſe nach 
den verfaſſungsmäßigen Beſtimmungen entweder ganz zum weltlichen Reſſort ge⸗ 
zogen, oder als Gegenſtaͤnde gemiſchter Natur erklärt find, Die Paſtoral verhaͤlt 
ſich zur Theologie, wie die Praxis zu Theorie. Die theologiſchen Faͤcher enthalten 
für ſie das Material, welches hier nach einer beſtimmten Stufenordnung in An⸗ 
wendung 1 5 1 werden ſoll, u. dieſes ausgehobene Material verarbeitet ſie ſo, 
daß die Menſchen dadurch die möglichſte Kenntniß u. die lebendigſten Antriebe zu 
einem religiös moraliſchen Handeln erhalten, u. fte gibt ihnen zu dieſem Handeln 
die Mittel u. Gelegenheiten zur Ausführung, ſo wie die entgegenſtehenden Hin⸗ 
derniſſe an. — Um die P.⸗Wiſſenſchaft machte ſich vorzüglich der heil. Karl 
Borromäus (ſ. d.) verdient. Bekannt find die unter ihm in der Erzdiözeſe 
Mailand von 1565— 1582 gehaltenen Diözeſan-Synoden u. die hieraus hervor⸗ 
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gegangenen „Acta mediolanensia“ in 6 Büchern. Er iſt auch Verfaſſer der In- 
structio pastorum u. der Instructio pro confessariis. Mehre andere Biſchöfe 
folgten hierin dieſem ausgezeichneten u. um die kirchlichen Inſtitutionen u. Dis⸗ 
ciplin verdienten Erzbiſchöfe, indem ſie nach Vorſchrift des Kirchenrathes von 
Trient Diözeſan⸗ Synoden hielten, wobei ſie die eingeſchlichenen Mißbräuche ab⸗ 
zuſtellen beabfichtigten. Unter den älteren Theologen zeichneten ſich als Verfaſſer 
von Paſtoralien aus: Mikrologus, Amular, Honorius von Autun, Humbert, 
Dinuart, Peter Scotus, Neumaier, Senger, Lohner, Duguet, Troſon, Sprengler, 
Poſſevin, Herzig u. m. A. Auch haben Alexander Natalis, Habert, Godeau u. 
Andere in ihre Moralbüͤcher treffliche Paſtoral-Vorſchriften eingeſtreut. In 
Oeſterreich erwarb ſich im vorigen Jahrhunderte Abt Rautenbach beſondere Ver⸗ 
dienſte um dieſes Fach, gleich wie in Bayern durch Braun ein Lehrſtuhl für die 
P. errichtet wurde. Weitere katholiſche Schriftſteller im paſtorellen Fache ſind: 
Pittrof, Lauber, Lechleitner, Horvath, Sailer, Geiger, Köhler, Schram, Schwärzel, 
Andres, Pochard, Forſter, Fingerlos, Schenkl, Gollowitz, Ruef, Reichenberger, 
Hinterberger, Schellhorn, Baldauf, Müller u. A. 

Paſtoret, 1) Claude Emanuel Joſeph Pierre, Marquis de P., 
geboren 1756 zu Marſeille, wurde 1780 Rath am Cour des aides in Paris, 
1788 Requentenmeiſter, 1791 Präſident des Wahlcollegiums von Paris, Depu⸗ 
tirter dieſer Hauptſtadt bei der geſetzgebenden Verſammlung u. I. Präſident derſelben. 
Er ſchlug die Portefeuilles des Innern und der Juſtiz aus, erſchien am 21. Juni 
bis 10. Auguſt nicht mehr in der Verſammlung, vertheidigte dann das König⸗ 
thum und mußte deßhalb emigriren. P. kehrte nach dem 18. Brumaire nach Pa⸗ 
ris zurück, kam 1809, trotz Napoleons Haß gegen ihn als Rovalift, in den Se⸗ 
nat, wurde 1814 Sekretär des Senats, 1815 Pair von Frankreich, 1820 Vice⸗ 
präſident der Pairskammer und Vormund der Kinder des Herzogs von Berry, 
1826 Staatsminiſter, ſodann 1829 Kanzler von Frankreich. Nach der Julirevo⸗ 
lution zog er ſich zurück und weigerte der neuen Regierung den Eid; 1834 ward 
P. Bevollmächtigter des älteren Zweigs der Bourbons in Bezug auf ihre Güter 
in Frankreich u. ſtarb 1840. Schriften: Des lois pénales, Paris 1790, 2 Bde.; 
Vhistoire de la legislation, ebd. 1820 — 37. 11 Bde. — 2) Amédée David, 
Marquis de P., Sohn des Vorigen, geboren 1791 zu Paris, Gentilhomme de la 
Chambre des Herzogs Berry u. Requetenmeiſter im Staatsrathe unter Karl K., 
jetzt eines der Haͤupter der Legitimiſten. Schriften: Les Troubadours, Par. 1813 5 
Politique de Henri IV., ebd. 1815; Les Normands en Italie, ebd. 1818; Eiégies, 
ebd. 1825; La chüte de Pempire grec, ebd. 1828; Raoul de Pelleve, ebd. 1834; 
Erard du Chatelet, ebd. 1836. 

Patagonien, die Südſpitze Amerikas, ſüdlich von Chile und den La Plata⸗ 
ſtaaten, 18000 [Meilen, im Weſten von einer Fortſetzung der Anden durchzogen 
u. hier zum Theil äußerſt dicht bewaldet, während der tiefere Often, mit Aus⸗ 
nahme zwei ſchmaler Thaler, eine weite, unbewohnbare Einöde darſtellt. Heftige 
Stürme u. ſchneller Wechſel der Temperatur erklären ſich aus der Lage. Die 
Thierwelt iſt der in den ſüdlichen Pampas von Buenos Ayres ähnlich; man fin⸗ 
det Tapire, Jaguare, Füchſe, Haſen, Gürtelthiere, Guanacos, Strauße. Im 
Norden ſchwärmen große Horden wilder Rinder, Schweine und Pferde. Die In⸗ 
dianer, welche allein hier wohnen, ſind wandernde Räuber, Nomaden oder Jäger, 
ſelten Fiſcher. Sie ſind hoch, breit u. röthlich braun u. werden am beſten in berit⸗ 
tene u. kahnfahrende eingetheilt. 

Patena iſt der filberne u. vergoldete Teller, welcher bei dem heil. Meßopfer 
gebraucht wird, um auf denſelben die heil. Hoſtie zu legen. Bei den Griechen 
wird fie Sicxoy genannt. Ihre Größe richtet ſich nach der Größe der Kelche; 
das Nämliche findet in Anſehung der Qualität derſelben ſtatt. Ehemals hatte 
man auch Ber von Glas oder Kryſtall. Dieſelben werden von dem Biſchofe, wie 
die Kelche u. dgl., eigens geweiht. Bei feierlichen Aemtern hält der Subdiakon 
die P. vom Offertorium an bis zum Ende des Pater noster, mit einem Velum (ſ. d.) 
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umhüllt; gegen das Ende des Pater noster trägt er fie zum Altare hinauf u. über⸗ 
reicht ſolche bei dem Libera durch den Diakon dem Prieſter. 

atent nennt man eine von der Landesregierung an einzelne Perſonen ver⸗ 
lichene Bevorrechtung, gewiſſe Artikel im Umfange des Staates ausſchließlich ver⸗ 
fertigen zu dürfen. Ein ſolches P. wird entweder Demjenigen ertheilt, welcher 
eine ganz neue Eefindung gemacht hat (Erfindungspatent), oder auch für Ver⸗ 
beſſerung eines ſchon vorhandenen Induſtriezweiges, oder auch in Folge der 
von einem Auswärtigen erhaltenen Mittheilung, wenn nämlich der Erfinder in 
einem fremden Lande ein P. nehmen will und ſich dazu der Vermittelung eines 
Bewohners dieſes Landes bedient, dem er ſeine Ecfindung mittheilt. Sie werden 
ewöhnlich nach den in den verſchiedenen Ländern beſtehenden geſetzlichen Bor- 
ſchriften, wozu die Einreichung einer deutlichen Beſchreibung der Ecfindung und 
der dazu gehörigen Zeichnungen, Modelle ꝛc. und die Darlegung ihrer Neuheit 
u. Eigenthümlichkeit gehört, auf eine gewiſſe Reihe von Jahren ertheilt, nach de- 
ren Verlauf die Erfindung Gemeingut wird. Die Ertheilung derſelben hat eines⸗ 
theils den Zweck, den Erfindungsgeiſt zu erwecken und zu beleben und überhaupt 
auf die Nationalbetriebſamkeit hinzuwirken, anderntheils aber auch, Demjenigen, 
welchem die Induſtrie eine neue Erfindung oder eine wichtige Verbeſſerung ver⸗ 
dankt, durch das ihm bewilligte Vorrecht der alleinigen Ausübung derſelben wäh⸗ 
rend einer gewiſſen Zeit, ohne einen Aufwand aus der Staatscaſſe einen verdien⸗ 
ten Gewinn zu ſichern. — Dann heißt P. auch überhaupt jeder offene Brief, jede 
obrigkeitliche Bekanntmachung einer wichtigen Sache durch öffentlichen Anſchlag, 
wie z. B. einer Thronbeſteigung, der Beſitznabme eines Landes u. ſ. w. Endlich 
heißt P. auch das Anſtellungsdekret eines Offiziers. N 

Patentſteuer, ſ. Gewerbeſteuer. 

Pater noster, die lateiniſche Benennung fuͤr das „Vaterunſer“ oder Gebet 
des Herrn. — Hier zieben wir es nicht hinſichtlich ſeines Inhaltes, ſondern lediglich 
in ſo fern es einen Theil der Liturgie, namentlich aber des heil. Meßopfers aus⸗ 
macht, in Betracht. Die Anſicht, es ſei daſſelbe erſt durch Gregor den Großen 
in die Meſſe eingeführt worden, iſt unrichtig, denn ſchon der beil. Hieronymus 
berichtet, daß die Apoſtel daſſelbe während des Meßopfers verrichteten. Alle alten 
Liturgien, Optatus von Mileve, der beil. Auguſtinus u. faſt alle alten Kirchen⸗ 
vater ſprechen davon wie von einer Einrick tung, die ſchon in der erſten chriſtlichen 
Kirche vorhanden war. So ſagt der Diakon Johannes, der heil. Gregor habe 
darauf gedrungen, daß das „Vaterunſer“ nach dem Kanon über die beil. Hoſtie 
recitirt werde. Dadurch ſollte aber blos der Fahrläſſigkeit einiger Prieſter vor⸗ 
gebeugt werden, die dieſes nur Sonntags thaten. Und wirklich bezeichnet das 
vierte Concilium von Toledo einige Prieſter Spaniens, die ſich dieſer Nachläſſig⸗ 
keit ſchuldig machten. Auch nach der Liturgie des heiligen Cyrillus wird, wie 
bei uns, das „Vaterunſer“ nach der Conſecration gebetet. Doch findet in der 
Art und Weiſe es zu beten in der orientaliſchen und occidentaliſchen Kirche 
ein weſentlicher Unterſchied ſtatt, denn in jener verrichtet es das Volk mit 
dem Prieſter gemeinſam, in dieſer aber letzterer ganz allein. Da die alte gallica— 
niſche Liturgie griechiſchen Urſprungs iſt, ſo ſang auch nach ihr das Volk mit 
dem Gilebranten gemeinſam das „Vaterunſer“. Nach der Mogzarabiſchen Litur— 
gie reſpondirt der Chor nach jeder Bitte des Prieſters „Amen“, wodurch eben— 
falls eine Vereinigung zwiſchen beiden hervorgebracht wird. — Auch die dem 
P. n. vorangehende Präfaktion ſcheint ſehr alt zu ſeyn. Die in den griechi⸗ 
ſchen Liturgien vorkommende hat mit der unſrigen viel Aehnlichkeit und lautet ſo: 
„Gib, o Herr, daß wir würdig, vertrauensvoll und ohne erwerfung Dich, den 
himmliſchen Vater, auch unſern Vater nennen dürfen“. In der Mogzarabiſchen 
Liturgie richtet ſich dieſe Präfation immer nach verſchiedenen Feſttagen. So hat 
Weihnachten, Oſtern u. Mariä Himmelfahrt eine eigene. Auch in der ambroſianiſchen 
Liturgie kommt eine Präfation vor, die mit der unſrigen Aehnlichkeit hat; fie 
lautet fo: „Divino meg.sterio edocti et salutaribus monitis instituti audemus 
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dicerec. — Während der Präfation legt der Celebrant die Hände auf den Altar 
und erhebt fie wiederum beim Beginn des oP, n.« Nach dem in der Diöceſe 
Lyon eingeführten Ritus erhebt der Prieſter die Hoſtie und den Kelch, legt erſtere 
aber nicht auf das Corporal, ſondern Halt fie fo lange über dem Kelche, bis er 
das „Per omnia ...“ und das „Praeceptis salutaribus“ . verrichtet hat u. 
im „P. n.“ bei den Worten „in coelo“ angelangt iſt. Erſt bei den Worten 

»in terra“ legt er fie auf das Corporal, macht dabei eine Genuflexion und ſetzt 
darauf das Gebet des Herrn fort. Dieſer Ritus iſt ſehr alt und ſcheint wegen 
des »Per omnia . ..“ vor dem römiſchen den Vorzug zu verdienen, weil dieſes 
gleichſam den Kanon beſchließt. Die letzte Bitte „Sed libera nos a malo“ ſpricht 
der Chor oder der Meßdiener aus u. der Celebrant fagt fil: „Amen“. In den 
Sakramentarien vor dem neunten Jahrhunderte kommt dieſes Amen nicht vor, 
ſondern erſt in den ſpäteren Miſſalen. Da es in dem Evangelium enthalten iſt, fo 
iſt es wohl auch paſſend, daß es der Celebrant ausſpricht. 

Paternoſterwerk, Kettenpumpe oder Kaſtenkunſt heißen in der Waſſer⸗ 
baukunſt entweder an einer, über gehörig geſtaltete Wellen gelegten, Kunſtkette befeſtigte 
Kaſten, die unten das Waſſer einſchöpfen u. oben, ſobald fie ſich an der oberen 
Welle überſchlagen, wieder ausgießen, oder eine über eine untere u. obere Welle 

gelegte Kette (Seil), an welcher lederne, ausgeſtopfte Kugeln oder Scheiben ſich 
befinden, die ſich an derjenigen Seite, wo ſie ſteigen, in einer Röhre bewegen u. 
in derſelben das Waſſer aufwärts ſchieben. Die letztere Einrichtung heißt auch 
Püſchelkunſt. : 

Pater patriae (lateiniſch), Vater des Vaterlandes, war bei den Römern 
ein Ehrentitel, womit zuerſt Cicero nach Vereitelung der catilinariſchen Verſchwör⸗ 

ung auf Antrag des Catulus u. Cato begrüßt wurde. Dann wurde derſelbe an 
Julius Cäſar verliehen u. von Auguſt u. den Kaiſern geführt. 

Patben (Taufzeugen). Die Kirche ſpendete von den erſten Zeiten her das 
heilige Sakrament der Taufe nur unter einer gewiſſen Gewährſchaft aus. Den 
Katechumenen mußten daher, wenn ſie die heil. Taufe empfingen, gewiſſe Bürgen 
(fidei_jussores, sponsores oder patrini) zur Seite ſtehen. Dieſer Gebrauch wurde 
endlich zu einem kirchlichen Geſetze erhoben u. bis auf den heutigen Tag iſt bei 
jeder Taufe in der Regel ein — bisweilen ſind auch zwei Taufzeugen zugegen. 
Dieſelben müßen bei der Taufhandlung für die Täuflinge gutſprechen und die 
Verbindlichkeit übernehmen, über die Standhaftigkeit derſelben im Glauben zu 
wachen, die Fahrläßigkeit der Eltern in einer guten chriſtlichen Erziehung erſetzen u. 
überhaupt dieſen bei dem fo wichtigen chriſtlichen Ecziehungs-Geſchäfte mit Rath 
und That an die Hand gehen zu wollen. Die Zahl der Taufpathen war lange 
in der Kirche nicht allgemein feſtgeſetzt. Verſchiedene Provinzial-Synoden erließen 
hierüber eigene Verordnungen. Endlich verordnete hierüber der Kirchenrath von 
Trient: „Daß nur Einer, ſei es Mann oder Weib, nach den Beſtimmungen der 
heil. Canones, oder höchſtens nur Einer u. Eine, den Täufling aus der Taufe 
heben ſoll, u. daß zwiſchen dieſen u. dem Getauften ſelbſt u. deſſen Vater u. 
Mutter, ſo wie auch zwiſchen dem Getauften u. Taufenden u. des Getauften 
Vater u. Mutter nur eine geiſtliche Verwandtſchaft eingegangen werde.“ In der 
Praris wird gewöhnlich für die Täuflinge männlichen Geſchlechts nur eine Manns⸗ 
perſon u. für jene weiblichen nur eine Frauensperſon zugelaſſen. Sind mehre 
P. bei einer Taufe zugegen, fo gilt nur der patrinus principalis, von welchem 
das Kind den Namen erhält; die übrigen werden als bloße Ehren⸗Taufzeugen 
betrachtet, oder der Pfarrer beſtimmt unter mehren anweſenden Taufpathen einen 
als den eigentlichen Taufpathen des Kindes. Nach den kanoniſchen Satzungen 
können die noch nicht Gefirmten u. Ordens⸗Geiſtlichen kein Kind aus der Taufe 
heben, auch werden die eigenen Eltern des Kindes hieher gerechnet. Sind junge 
Leute als Taufpathen gewählt, ſo ſoll der Pfarrer vor der feierlichen Taufhand⸗ 
lung dieſen erſt die Pflichten, welche ſie übernehmen, erklaren. In Folge der 
Verpflichtungen, welche die P. übernehmen, können der Natur es Sache naw 
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a | 
atholiken P. katholiſcher Täuflinge ſeyn, indem nur fie fefte Garantie 
on laben st katholiſche Ecziehung gewähren können; damit ſtimmen 
auch mehre Dekretalen, Beſchlüſſe einiger Particular-Concilien u. der römiſche 
Katechismus überein. Der Gebrauch, die Täuflinge, ſobald ſie etwas herange⸗ 
wachſen ſind, zu Mahlzeiten zu laden, oder ihnen Geſchenke von Seiten der Tauf⸗ 
pathen zu machen, ſo wie dieß auch rückſichtlich der Firmlinge von den Firmpathen 
zu geſchehen pflegt, iſt zwar alt; jedoch iſt damit auch ſchon viel Mißbrauch ge⸗ 
trieben worden. Dieſes erwägend, haben daher ſchon mehre Synoden auf Abkommen 
dieſer Sitte gedrungen. ; ‘ 

Pathogenie, wörtlich: Entſtebung, Entwickelung der Krankheit, nennt man 
jene Doktrin, welche ſich mit der Erforſchung des innerſten, eigentlichen, unmittel⸗ 
baren Grundes des Erkrankens, der ſogenannten näckſten Urſache der Krankbeit, 
beſchäftigt. Die P. iſt demnach ein Theil der Pathologie (f. d.) u. zwar bildet 
fie eine Unterabtheilung der Lehre von den Urſachen der Krankheiten, der Aetiolo— 
gie. Uebrigens haben die Schriftſteller über P. häufig den Begriff derſelben nicht 
ſtrenge fefigehalten, ſondern in ihre Lehre Vieles aus der Aetielegie im Allgemei— 
nen u. aus der Phyſiologie aufgenommen, welche letztere, als Grundlage aller P., 
derſelben nothwendig vorausgehen ſollte. E. Buchner. 

Patvognomoniſch, weſentlich, charakteriſtiſch, nennt man jene Er⸗ 
ſcheinungen einer Krankheit, welche ſie verzugsweiſe als das bezeichnen, was ſie 
iſt, und fo unzertrennlich von ihe find, Daf fie ihr, nach Galen's Ausſpruch, wie 
ihr Schatten folgen, daher auch mit dem Zunchmen der Krankbeit ſich ſteigern, 
dagegen mit dem Aonehmen der Krankheit ebenfalls abnehmen. So iſt der Hu⸗ 
ſten beim Croup pathognomoniſch ꝛc. Schon die aͤltere Zeit hat großen Werth auf 
die pathognomiſchen Zeichen der Krankheit gelegt; noch mebr bat ſich aber die 
neuere Zeit bemübt, die P.⸗Erſcheinungen der einzelnen Kronkheiten ausfindig zu 
machen u. fie feſtzuſtellen. Uebrigens genügt zur richtigen Erkenntniß der Krank— 
heiten die bloße Auffindung der P. Erſcheinungen nicht, ſondern es müſſen immer— 
hin alle, auch die mehr zufälligen, Ecſcheinungen einer Krankheit gewürdigt wer⸗ 
den u. erſt hieraus geht eine gute Diagnoſe hervor. E. Buchner. 

Pathologie, Krankbeitslehre, heißt jener Theil der Heilkunde, welcher die 
Krankheiten, deren Verſchiedenheiten, Entſtehen, Verlauf, beſondere Formen, Aus— 
gänge, ihre Urſachen, wodurch fie entſteben, fo wie ibre Wirkungen oder die 
Symptome, welche ſie im Körper erzeugen, kennen lebrt. Da der Beoriff „Krank⸗ 
heit“, in keiner Weiſe feſtſtebt, um fo mehr, da er nothwendig aus den Bear'ffen 
der „Geſundheit“ u. des „Lebens“ bervorgehen ſollte, dieſe ſellſt aber nichts wee 
niger, als feſt beſtimmt ſind, ſo ergibt es ſich von ſelbſt, daß die P. noch keine 
ſeſte Begründung haben könne, u. ſo ſehen wir denn auch in der Wirklichkeit, 
daß bei den verſchiedenen Lebrern u. Meiſtern der Heilkunde die P. eine ſehr ver⸗ 
ſchiedene Geſtaltung annimmt, je nachdem ſie mehr oder minder von einander ab— 
weichende Begriffe der „Krankheit“ aurgeftellt haben. Die P. iſt die Grundlage 
aller Heilkunde, daher denn die Geſchichte der P. zuſammenzallt mit der Geſchichte 
der Heilkunde u. alle großen Umwälzungen in den Syſtemen der Heilkemde zu⸗ 
nächſt auf Veränderungen der Krankheitslehre beruhen. Aber auch der Entwicke⸗ 
lungsgang der Philoſophie blieb nickt ohne Einfluß auf die Geſchicke der P. bei 
dem nahen Zuſammenhange, der zwiſchen der Lehre von der Krankheit und der 
Lehre von der Geſundheit, vom Leben beſteht; die Ecfaſſung der Idee des Lebens 
aber iſt eine der Hauptaufgaben der Philoſophie. — Man theilt die P. in die 
allgemeine und in die beſendere, ſpezielle; in erſterer wird von der Krank sett im 
Allgemeinen gehandelt, u. dieſelbe nach den oben bezeichneten verſchiedenen Bezieh— 
ungen betrachtet; die ſpezielle P. dagegen handelt von den einzelnen Formen des 
Krankſeyns, den einzelnen Krankheiten, u. betrachtet dieſe in oben berührten Be— 
ziehungen. Alle P. zerfällt in drei Theile: die N oſologie ( d.) Krankheitslehre 
im engern Sinne, Lehre von der Natur der Krankheit; ferner die Aetiolo gie (g. d.), 
Lehre von den Urſachen der Krankheit, welche wieder in die Lehre von der Krank⸗ 
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heitsanlage, phyſtologiſche Pathologie, in die Lehre von den äußeren, entfernteren 
Urſachen, Actiologie im engern Sinne, u. in die Lehre von der innern nächſten 
Urſache der Krankheit, die Pathogenie (ſ. d.) zerfällt; — der dritte Theil der P. 
endlich iſt die Symptomatologie (ſ. d.), die Lehre von den Erſcheinungen der 
Krankheit. — Die mit P. zuſammengeſetzten Worte bezeichnen verſchiedene Sy⸗ 
ſteme u. Theorien der P.; fo nennt man Humoralpathologie (ſ. d.) jene Krank⸗ 
heitslehre, welche alle Krankheit aus einer Verderbniß der Säfte erklären will, 
dagegen Solidarpathologie (ſ. d.) jene, die das Weſen der Krankheit in Fehlern 
der feſten Theile ſucht; Neuropathologie, welche fehlerhafte Beſchaffenheit 
des Nervenſyſtems für die nächſte Urſache aller Krankheit hält ꝛc. Man ſagt 
aber auch Zoopathologie u. verſteht darunter die Lehre von den KrankSciten 
der Thiere; d Lehre von den Krankheiten der Pflanzen, u. ſtellt fie gee 
genüber der Anthropo-P., der Lehre von den Krankheiten des Menſchen, der P. 
im engern Sinne. — Patholo giſch bedeutet fo viel als krankhaft u. bezeichnet ein 
Abweichen vom normalen Verhalten, von der Geſundheit; fo ſpricht man von patho— 
logiſchen Zuſtänden, Erſcheinungen ꝛc.; oder pathologiſch bedeutet auch ſoviel 
als zur P. gehörig, zu derſelben in Beziehung ſtehend, fo ſagt man: pathologiſche 
Sammlung, pathologiſche Anatomie, pathologiſche Chemie ꝛc. E. Buchner. 
Pathos (vom griech. ædoðx , leiden), eigentlich Leidenſchaft, Gemüthsbe— 
wegung, nennt man überhaupt das Ecregtſeyn von einer Idee oder einem Gegen— 
ſtande. Im Sinne der Alten bezeichnet P. nicht Leidenſchaft, welche den Neben⸗ 
begriff des, dem P. nicht angehörigen, Kleinlichen u. Niedrigen mit ſich führt, 
ſondern eine in ſich berechtigte Macht des Gemüths, einen weſentlichen Gehalt 
der Vernünftigkeit u. des wohlerwogenen, beſonnenen freien Willens, oder Ent⸗ 
ſchluſſes. So erfüllt das P. das ganze Gemüth des Helden in der griechiſchen 
Tragodie u. bleiot auf deſſen Handlungen beſchränkt. Hiernach erſcheint es als 
das an u. für fich Mächtige im menſchlichen Daſeyn, u. eben darum iſt die Dar⸗ 
ſtellung deſſelben auch das hauptſächlich Wirkſame im Kunſtwerke ſowohl, wie im 
Zuſchauer. Es darf daher auch weder im Komiſchen, noch im Tragiſchen eine bloße 
Grille, Thorheit oder ſubjektive Phantaſterei ſeyn, wie denn anderſeits alles Das⸗ 
jenige kein achtes P. für die Kunfidarſtellung ijt, was auf Lehre, Ueberzeugung 
u. Einſicht in die Wahrheit derſelben beruht, inſofern dieſe Eckenntniß ein Haupt⸗ 
bedürfuiß ausmacht. Dagegen liegen in der menſchlichen Bruſt ais P.. alle ſitt⸗ 
lichen Mächte, welche für das Handeln von Intereſſe ſind. Solch ein N. er⸗ 
fordert weſentlich eine Darſtellung u. Ausmalung, u. zwar muß es ſelber eine in 
ſich reiche Sele ſeyn, welche in ihr P. den Reichthum ihres Innern einlegt u. 
ſich zur ausgebildeten Geſtalt erhebt. Zur Darſtellung des P. iſt die Poeſie, 
hauptſächlich im Epos u. in der Tragedie, dann die Redekunſt, die Malerei, 
Plaſtik ganz beſonders, u. auch die Mune geeignet, wogegen es in der eigentlichen 
Mimik doch wohl nur begleitend auftritt u. in der Baus Garten- u. Tanzkunſt, 
deren eigenthümlicher Beſchaffenheit zufolge, gar keine Anwendung findet. Das 
falſche P. entfteht ſowohl duch ein Mißverhaltniß der Affekte zu ihrer Darſtellung, 
als durch ein abſichtliches Kundgeben u. durch ein zu langes Verweilen auf dem 
Hobhepuntie der heftigen Empfindungen, da die Empfindungen an ſich, im höchſten, 
wie im letzten Grade, doch nur momentan ſeyn konnen. Alsdann wird die 
Wirkung verfehlt u. nur zu leicht tritt an die Stelle der Rührung ein unwill⸗ 
kürliches Lacheln. In dieſen Fehler fallen, beſonders bei einer zu gravitätiſch 
abgemeſſenen Haltung, am häufigſten die Schauſpieler. 
Paraackul, Johann Reinhold von, ein lieflandiſcher Edelmann, geboren zu 
Stockholm um 1660, trat nach einer forgfaltigen wiſſenſchaftlicken Erziehung in 
ſchwediſche Kriegsdienſte und wurde Kapitän bei einem zu Riga in Garniſon 
ſtehenden Regimente. Als ein Mitglied der liefländiſchen Ritterſchaft empfand er 
es ſehr ſchmerzlich, daß König Karl XI. von Schweden die Rechte Lieflands beeinträch⸗ 
tigte, die vermöge der Ceſſionsakie unangefochten bleiben ſollten. Ec begab ſich 
1692 mit 6 Deputirten der Provinz Liefland nach Stockholm, ee Regierung 
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Gegenvorſtellungen zu machen. Allein hier ſprach er aus Patriotismus vermuthlich 

feeier, als man wünſchte. Er wurde daher, ohne eine Antwort zu bekommen, zum 
Tode verurtheilt u. die 6 anderen Deputirten wurden in das Gefängniß geworfen. 
Allein P. war ſo gluͤcklich, aus dem Gefängniß zu entwiſchen u. durch Deutſch⸗ 
land nach der Schweiz zu kommen. Hier blieb er, bis Kurfürſt Auguſt König 

von Polen, jedoch unter dem Verſprechen wurde, alle dieſem Reiche entriſſenen 
Provinzen wieder damit zu vereinigen. Er verließ nun ſeinen Zufluchtsort, ging 
nach Dresden u. ſtellte dem Könige von Polen die Aus führung ſeines, der pol⸗ 

niſchen Nation gethanen, Verſprechens als äußerſt leicht dar. Man nahm ihn 1698 

als Kriegsrath u. Oberſten in Dienſte u. er gab ſich nun viele Mühe, die 
Wiedervereinigung der Provinz Liefland mit Polen zu bewirken. Allein Karls XII. 

Tapferkeit vereitelte die Ausführung dieſes Planes, u. P. trat 1702 in die Dienſte 

des Czars Peter J. von Rußland, ohne deßwegen mit ſeinem bisherigen Herrn 

außer aller Verbindung zu kommen, von dem er noch eine anſehnliche Penſton 

erhielt. Er reſidirte von jetzt an als Miniſter des Czars am pelniſchen Hofe u. 

commandirte zugleich als General einen Theil der ruſſiſchen Truppen, welche ſich 

bei der königl. Armee befanden. Nach dem unglücklichen Feldzuge 1704 floh er 

mit dem Reſte ſeiner Truppen nach Sachſen u. hatte nun wieder vielen Antheil, 
an den Angelegenheiten des Dresdener Hofes. Als er aber bei Auguſt in Ver⸗ 

dacht kam, daß er den Czar mit Schweden ausſöhnen wolle, ſo wurde er auf 

den Königſtein gefangen geſetzt u. Karl XII., der unverſöhnlich gegen ihn war, 

drang ſo ſehr auf ſeine Auslieferung, daß ſie wirklich erfolgte u. der Unglückliche 

auf dem Zuge nach der Ukraine den 20. Oktober 1707 bei Caſimir geradert u. 

geviertheilt wurde. Obgleich P.s Geſchichte in verſchiedenen Stücken nicht ganz 

aufgeklärt ift, fo ſcheint doch fo viel zu erhellen, daß er ein unternehmender, geift- 

voller u. thätiger Mann war, der unter günſtigeren Umftanden gewiß große und 

edle Wirkungen hervorgebracht haben wurde. 

Patmos, eine kleine, zu den Sporaden gehörige, Inſel im ägäiſchen Meere 
zwiſchen Kos u. Samos, ungefähr 10 Meilen im Umfang, felſig u. aller Annehmlich⸗ 
keiten entbehrend u. deßwegen ſchon im Alterthume als Verbannungsorte dienend. 
Dorthin wurde der heil. Johannes der Evangeliſt von Kaiſer Domitian verbannt, 
nachdem er zuvor ſeiner Bürgerrechte beraubt worden war. — Auf einem Berge 
der Inſel, die jetzt den Namen Patino führt, befindet ſich ein Kloſter zum heil. 
Johannes. Auch zeigt man daſelbſt ein Haus, wo derſelbe ſeine Offenbarung 
geſchrieben, und eine jetzt von einer kleinen Kirche umſchloſſene Grotte, in welcher 
er die göttliche Inſpiration hiezu erhalten haben ſoll. Von hier aus genießt man 
einer weiten, herrlichen Ausſicht. 

Patois heißt die verdorbene Landesſprache, wie ſie die niederen Volksklaſſen 
in Frankreich reden; dann verſteht man darunter überhaupt jede ſchriftwidrige 
Ausſprache. 

Patras, das Patra der Alten, befeſtigte Hauptſtadt des griechiſchen Dez 
partements Achaja u. Elis und wichtige Seehandelsftadt, am Eingange des Golfs 
von Lepanto, zählt 20,000 Einwohner und hat eine Bank, Handelskammer, Han⸗ 
delsgericht u. den wichtigſten Hafen für den ganzen griechiſchen Handelsverkehr. 
Auch iſt die Stadt Sitz eines griechiſchen Metropoliten und hat eine Kathedrale 
und mehre andere ſehenswerthe Kirchen. Im Alterthume befand ſich bei P. ein 
heiliger Hain des Apollo, nahe dabei ein Tempel der Demeter und vor dieſem ein 
Quell, wo, namentlich über Krankheiten, berühmte Orakel ertheilt wurden. — 
Von Joniern gegründet, wurde P. bald eine unter den 12 achäiſchen Republiken, 
und aus einem Defenſivbündniſſe der Stadt mit Dyme entſtand der ach äiſche 
Bund (ſ. d.). Unter der Herrſchaft der Römer wurde fie mit Coloniſten u. den 
Einwohnern von Bolina und Argyra beſetzt und unter den Kaiſern ſtets verz 
größert u. verſchönert. Hier foll auch der heil. Apoſtel Andreas das Evangelium 
verkündet haben. Durch das ganze Mittelalter hindurch erhielt ſich P., trotz man⸗ 
nigfacher Schickſale, ſtets als wichtiger Handelsplatz, bis es 1453 von den Türken 
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erobert wurde. 1466 landeten die Venetianer bei P. und beſiegten die Türken; 
da ſie aber unvorſichtig die Geſchlagenen verfolgten, ſo wurden te wieder gänzlich 
geſchlagen. 1499 im Meerbuſen vor P. Seeſieg der Venetianer über die Türken. 
1533 nahm Andreas Doria den Türken P. wieder ab, aber letztere gewannen es 
1543 wieder. 1687 von den Venetianern unter Moroſini von Neuem vertrieben, 
verjagten die Türken die Venetianer 1716 fiir immer. 1770 eroberten es 
die Ruſſen u. Mainotten; doch wurde P. in ſelbigem Jahre von den Türken 
wieder genommen und verbrannt. In dem nahen Golf verbrannten die 
Ruſſen 1772 eine türkiſche Flotte. 1820 litt P. viel durch ein Erdbeben. — P. 

wurde 1821 den 21. Februar die erſte Veranlaſſung zum Aufſt and der Gries 
chen in Morea, indem es die Tuͤrken wegen Bedrückungen verjagte und in die 
Citadelle einſchloß. In Folge dieſes Ereigniſſes wurde es verbrannt und die 
Stadt kam, da Juſſuf Paſcha die Citadelle entſetzte, wieder in die Hände der 
Türken. Hier am 6. März 1822 unentſchiedenes Seetreffen zwiſchen der tür⸗ 
kiſchen Flotte, die dem von den Griechen belagerten P. Hülfe zuführen ſollte, und 
vielen griechiſchen Schiffen; ein Sturm zerſtreute die türkiſche Flotte. Die Griechen 
blokirten es nun 1824 unter Kolokotroni und die Gegend von P. war bis 1828 
der Gegenſtand fortwährenden Kampfes. Kolokotroni ſchloß es endlich enger ein, 
doch ward es, da derſelbe ſich gegen die griechiſche Regierung erhob, wieder 
frei. Von P. aus führte Ibrahim Paſcha die Belagerung von Miſſolunghi. 
1828 ward es durch die franzöſiſchen Hülfstruppen unter Schneider fur 
Griechenland in Beſitz genommen. 1832 war P. der Sitz der Inſurgenten 
unter Tzavellas; 1833 wurden die Franzoſen von den Bayern abgelöst. 


Maroniten. Seite 1 
Marcquin. 3 
Marozia. 3 
Marqueterie. 3 
Marquis 3 
Marryat. 3 

Mars (Krieas gott). 3 
Mars (Planet). 4 
Marſch. 4 

Marſchall. 5 
Marſchall v. Frankreich. 5 
Marſchall v. Sachſen. 5 
Marſchland. 5 
Marſchner. 5 
Marſeillaiſe. 5 


Mar ſellle 6 * re 


Marien. T7 
Marsfeld. 7 2 
N Mar ſtgli. 7 Se 2 
Pear ſi ius 777 
Marſyas. 8 . 
Martène. 8 
Martens. 8 
Martha (Schweſter des 
Lazarus). 8 
Martou (Anne Biget). 8 
Martialgeſetz. 9 
Martialis. 9 
Marti.mac 9 
Martin (Heiliger). 9 
Martin (Erzbiſchof). 15 
Martinez de la Roſa. 16 
Martin. 17 
Martinique 18 
Martinsberg. 18 
Martinswand. 18 
Martius. 18 
Martyrologlum. 19 
Maryland. 19 
Marzipan. 20 


Maſmen. 36 


Matelotte. 36 


Regi fter. 
M. 


Maſſageten. 29 
Maſſulianer. 30 
Maſſe. 30 


Maſſena. 30 Mautus 53 


Maſſenbach. 30 Maury. 53 
Maſſi ia. 31 Maus. 53 
Maffillon. 31 Mauſoleum. 54 
Maßmann. 32 Mauth. 54 


Mauvillon. 54 
Mavors. 54 
Maxen. 54 
Maxentius. 54 
Maxime 55 


Maſſon. 33 
Moßſtab. 34 
Maſt. 34 
Maſtalier. 35 
Maſtdarm. 35 
Maſtix. 35 
Maſur. 36 


Matador. 36 
Marim lian 
Mater 36 

Materia medica. 36 
Materialismus. 36 61 
Materie. 37 
Mathematik. 37 


Maxt num. 62 
Maximus. 62 
Mayenne. 62 
Mayer. 62 
Mayr. 03 


ph e. 37 
Mathie. 37 
Mathurner. 39 
Matrikel. 39 
Matrize. 40 
Matroſen. 40 
Matter. 40 
Matthäi. 41 
Matthäus. 41 
Mattheſtus. 42 Mazeween. 64 
Muatthia. 42 Mazzola. 65 
Maitbias (Hetliger). 43 Mazzu velli. 65 
Matthias (Kaiſer). 43 Méwain. 65 
Matthias (König). 44 [Mechankus. 65 
Matthiſſon. 44 Mechaulk. 65 
Maturitätsprüfung. 45 | Vlemavifer. 66 


Mazarin. 63 
Mazeppa. 64 


Mauritius (Inſel). 51 
Maurokordatos. 52 
Mauromidalis. 53 


Maximilian (Römiſch⸗ 
deutſ ve Kaiser). 55 
Maximilian (Regenten 
von Bayern). 56 
(fürſtliche 

Perſonen). 59 
MaximilianiſcheThürme. 


Maximilianus. 61 
Maximinus (Ratfer). 61 
Mathematiſche Geogra-⸗ Marimiaue(Heiliger).61 


Mayrhauſer. 63 
Mayrlechner. 63 


Mafanello. 20 
Maſchinen. 20 
Maſcpinerie. 22 
Mascov. 23 
Maſern. 23 
Maſiniſſa. 24 
Mae kat. 25 
Maeke. 25 
Maſonei. 26 
Maſora. 26 Maulwurf. 47 
Maſowien. 27 Maupertuis. 48 
Maß und Gewicht. 27 Mauren. 48 
Ma ſa. 29 Maurepas. 49 
Maſſa⸗Carrara. 29 Maurer. 49 
Maſſachuſetts. 29 


Matuta. 45 
Maubeuge. 45 
Mauerbach. 45 


Mauke. 45 


Maulbronn. 47 
Maulthier. 47 


Mauerbrecher. 45 


Maulbeerbaum. 46 


Maultrommel. 47 


Mecheln (Stadt). 66 

Mecheln (Maler). 67 

Mechitar, Mechitariſten. 
67 


Meckel. 74 
Mecklenburg. 75 
Medaillen. 80 
Medea. 80 
Mediante. 81 
Mediation. 81 
Mediatiſirung. 81 
Mediei. 81 
Medien. 83 
Medina. 83 


Mauritius (Heiliger), 50 Medizin. 83 
GGeilig 


Medryansky. 83 
Medoc. 84, 
Medu ſa. 84 
Meduſen. 84 
Meer. 84 

Meer (Maler). 88 
Meerbuſen. 88 
Meereicheln. 88 
Meerenge. 88 
Meer ötter. 88 
Meerkatzen. $8 
Meermann 68 
Meernoſſeln. 89 
Meerrettig. 69 
Meerſchaum. 89 
Meerſchwein. vO 
Meerſchweinchen. 90 
Meerzwichel. 90 
Megara. 91 
Megalopolis. 91 
Megapenthes. 91 
Megara. 91 


| Megurus. 91 
Megaris. 91 


Megerle. 91 
Mehadia. 91 
Meyemed Uli. 92 
Mehl. 93 
Mehlthau. 94 
Mehul. 94 
Meibom. 94 
Meier. 96 


Meterotto. 96 


Meil. 96 
Meile. 97 


Meiler. 97 
Meinau. 97 


Mienverg. 97 
Meineid. 98 


Meineke. 98 


Meiners. 98 
Meiningen. 99 
Melofis. 99 
Mecſenheim. 99 
Meiſſen. 99 
Meiſſener. 101 
Meißner. 101 
Meinerſaͤnger. 104 
Mejico. 103 
Melka. 112 
Mela 113 
Melampus. 113 
Melanchelie. 113 
Melaaa then. 114 
Melas. 118 


Melbourne. 119 
Melchiades oder Miltia⸗ 
des. 119 


Melchiſedech. 120 


Melchthal. 121 
Meleager. 121 
Meletianer. 121 
Melikertes. 122 
Melioration. 122 
Melis. 122 
Melisma. 122 
Meliſſe. 122 
Mel ſſus. 123 
Melk. 123 
Mel die. 124 
Melodrama. 124 
Melone. 125 
Melpomene. 125 
Meloph n. 125 
Meloplaſt. 126 
Melos. 126 
Meluſt ie. 126 
Melville. 126 
Membran 127 
Memel 127 
Memento. 127 
Memling. 127 
Memnon. 127 
Memoiren. 128 
Memphis. 128 
Meéaaye 129 
Menander. 129 
Mencius. 129 
Mencke. 129 
Mendelsſohn. 130 
Mendelsſohn-Baithol⸗ 
ry 131 
Mendes. 132 


Mendicanten. 132 


Mendizabal. 1327 


Mendoza. 133 
Menedemus 133 
Menelaes. 133 
Meneſtheus. 133 
Meneurels. 134 
Mengs. 131 
Meng⸗tſü. 134 
Menine ly. 134 
Menippus. 134 
Mennige. 134 
Mennoniten. 135 
Menologium. 135 
Menon. 135 
Menſch. 135 
Menſchenkenntniß. 138 
Menſchenraub. 138 
Menſchenrechte. 138 
Menftlruation. 139 
Menſur. 140 
Menſuralgeſang. 140 
Mentor. 140 
Mentſchikow. 140 
Menu. 141 
Menuet. 141 
Menzel. 141 


Reg i fe 


Menzlkow. 142 

Meph ſtopheles. 142 
Mephitiſch. 142 
Meran. 142 
Mercantilſyſtem. 143 
Mercator. 146 
Mercia. 147 

Mercier. 147 
Mercurialis. 147 
Mercurius. 147 
Mercy. 148 

Mergel. 148 
Mergentheim. 149 
Merian. 149 

Mer dian. 150 

Merino (Geronimo). 150 
Merino (Zeug). 150 
Merinos. 150 

Merlin (Zauberer). 151 
Merlin (Antoine). 151 
Merode. 152 

Meroe. 152 

Merope. 153 
Merops. 153 


Merov enger 153 


Merſeburg. 153 
Mes mer. 154 
Mefopetamten, 155 
Messa di voce. 156 
Me ſſala. 156 
Meſſalianer 156 
Meſſalna. 157 

M ßayplekation. 157 
Meſſe 157 

M Fintention 173 
M pripendium. 174 
Meßſtiftungen. 174 
Wh ffens 174 
Meffimen. 176 
Meſſias. 176 
Meſſina. 177 
Mefing. 177 
Meſſis. 178 
Meſſung. 178 
Meſtizen 173 
Metabaſts. 178 

M tavole. 178 
Metachronismus. 178 
Metagoge. 179 

Ma talepſis. 179 
Metalle. 179 
Metallguß. 182 
Metalliques. 182 
Metallmohr. 182 
Metalloide. 182 
Metalloxyde. 182 
Metallurgie. 182 
Metamorphoſe. 182 
Metapher. 183 
Metaphraſe 183 


Metaphyſik. 183 


Metaplasmus. 184 


Metaſtaſe. 184 


Metaſtaſto. 184 
Metatheſis. 185 


Metelino. 185 
Metellus. 185 
Metempfychoſe. 186 
Meteore. 186 
Meteorologte. 186 
Meth. 186 
Methode. 187 
Methodik od. Methodo- 
logie. 187 
Methodiſche Schule. 187 
Methodiſten. 187 
Metis. 188 
Meton. 188 
Metonymie. 188 
Metope. 188 
Metre. 188 
Metrik. 188 
Metrometer. 189 
Metropolite 189 
Metrum. 189 
Mette. 189 
Metten. 189 
Merternich. 190 
Metz. 198 
Metzu 199 
Meudon 199 
Meurſius. 199 
Meurthe. 199 
Meuſel 199 
Meuterei 200 
Mex fo. 200 
M yore 200 
Meyer v. Knonau. 200 
Meyern. 200 
Mézeray. 202 
Mezières 202 
Mezza voce 202 
M. zzofanti 202 
Mezzo tinto. 203 
We sma. 203 
Miaulis. 204 
Micha. 204 
Michael. 201 
Michaelis. 206 
Michaud. 207 
Michaux. 207 
Michel (Name). 208 
Michel (Angelo). 208 
Michelis. 208 
Mi yelsverg. 209 
Michigan. 209 
M cfiewiex. 209 
Midas. 210 
Middelburg. 210 
Miodlenr. 20 
Middleton. 210 
Midiancter. 211 
Miene. 211 
Mieris. 211 
M eesbach. 211 
Mieth vertrag. 212 
Migazzi. 212 
Mignard. 213 
Mianet. 213 
Mignon. 213 


1143 


Migräne. 213 
Miguel. 214 
Mibdſchen. 214 
Mifrosfosmes. 214 
Mifrolog. 211 
Mikrometer. 214 
Mekroſkep. 215 
Milben. 216 
Milch. 216 
Milchſaft 217 
Malchſtraße. 217 
Milchzucker. 218 
Miletos. 218 
Militär. 218 
M elitärakademien. 219 
Militärcolonien. 219 
Militärgraͤnze. 220 
Millärheilkunde. 222 
Militarkarten. 224 
Miluärökonomie. 224 
Militärorden. 221 
Muitärſchulen. 224 
Militärſtrafen 225 
Militärverfaſſung. 226 
Militarw.ſſenſchaften. 
228 


M igen. 226 

Miller. 226 

M lleſchauer. 227 

Millenmo. 227 

Milliarte. 227 

Miki. 227 

Millot. 227 

Maner. 227 

Milo (Melos). 228 

Mito (Athlet). 228 

M loradow tſch. 229 

Miloſch Oorenowitſch. 
228 4 

Mi reis o. Millerees. 229 

Miltiades. 229 

Matiz. 229 

Milton. 229 

M 3. 230 

Melzorand. 231 


Mimen. 231 


Mimik 232 
Mimnermos 232 
Mimosa sensitiva. 232 
Mina, 232 

Miniv 213 
Mindelheim 233 
Minden. 233 
Menderherrſchaften. 234 
Min ll. 234 

Migen. 234 
Mineralien. 235 
Mineralogie. 236 
Mineralwäſſer. 237 
Minerva. 238 
Mingrelien. 239 
Minho, 239 

Miniatur malerei. 239 
Mistmen. 240 
Maniſter. 240 


1144 


Miniſterialen. 241 
Miniſtrant. 241 
Minne. 241 
Minnegerichte. 241 
Minneſänger. 241 
Minorat. 242 
Minorca. 242 
Minorenn tät. 242 
Minoriten. 243 
Minos. 243 
Minotauros. 244 
Minsk. 244 
Minſtrels. 244 
Minturnä. 244 
Minucius Felix. 244 
Minus. 244 
Minuskel. 244 
Minute. 244 
Minutoli. 244 
Minyas. 245 
Minyer. 245 
Minze. 245 
Mioſis. 245 
Miquelets. 245 
Mirabeau. 245 
Miranda. 248 


Regiſter. 


Mittelpunkt. 275 
Mittelrheinkreis. 275 
Mittelſalze. 275 
Mtttelſtimme. 275 
Mittermaier. 275 
Mitternacht 275 
Mitternachtsuhr. 276 
Mitylene. 276 
Mertur. 276 
Mnemonik. 276 
Mnemoſyne 278 
Mnioch. 278 
Moabiter. 278 
Moallakat. 278 
Mobil. 279 
Mobilien. 279 
Modalität. 279 
Mode. 279 


Modell, Muſterbild. 279 


Modena. 280 
Moder. 281 
Moderato. 282 
Modern. 282 
Modeſtinus. 282 
Modlin. 282 
Moron, 282 


Mola, 293 
Molay. 293 
Molbech. 294 
Molch. 294 
Moldau (Fluß). 294 
Moldau (Land). 294 
Molé 296 
Moleculen. 296 
Molière. 296 
Molina. 297 
Molinos. 297 
Molitor. 297 
Molken. 298 
Moll. 298 
Molla. 298 
Moller. 298 
Mollusken. 298 
Mollwitz. 299 
Molo. 299 
Moloch. 299 
Moltke. 299 
Molukken. 300 
Molybdän. 300 
Melyn. 300 
Moment. 300 
Momiers. 300 


Monophyſtten. 316 
Monopol. 318 
Monotheismus. 318 
Monotheleten. 318 
Monotonie. 320 
Monreale. 320 
Monroe. 320 
Mons. 320 

Mons en Puelle. 321 
Monſieur. 321 
Monſtranz. 321 
Monſtrum. 321 
Montague. 321 
Montaigne. 322 
Montalembert 322 
Montalivet. 322 
Montaniſten. 323 
Montauban. 324 
Mentveillard. 324 
Montblanc. 324 
Montcenis. 324 
Montebello. 325 
Monte⸗Caſino. 325 
Montecuculi. 326 
Monte Fiascone. 326 
Montemayor. 326 


Mirandola (Stadt). 249 
Mirandola (Joh.). 249 
Mifanthropie. 249 


Morel. 282 
Modulation. 282 
Möbius. 283 


Momus. 301 
Monaco. 301 
Monaden. 302 


Montenegro. 327 
Montenotte. 328 
Monte Pulciano. 328 


Miscellaneen. 249 
Miſchna. 249 
Miſerere. 249 


Miſerere (Krankh.). 249 


Meſes. 250 
Miſogynie. 250 
Miſologie. 250 
Miſpel. 250 
Miſſale. 250 
Mißgeburt. 250 
Mißheirath. 251 
M.ffionen, 251 


Mifrifippi (Fluß). 266 
Mirfifippi (Staat). 266 


Miffolunght, 267 
Miſſouri (Fluß). 267 


Miſſouri (Staat). 267 


Miſtel. 2 68 
Mitau. 2 68 
Miteſſer. 268 
Mitford. 269 
Mitgabe. 269 
Mithras. 269 
Mithridates. 269 
Mitlauter 270 
Mitra. 270 


Möckern. 283 
Moen. 283 
Mohler. 283 
Möhre. 286 
Möllendorf. 286 
Mompelgard. 287 
Möncholatein. 287 
Mönachsſchrift. 287 
Mönchsweſen. 287 
Mörike. 287 
Möris (See). 287 
Maris (Aelius). 288 
Mörſer. 288 
Mortel. 288 
Möſer. 289 
Moſien. 289 
Möskirch. 290 
Moeſogothen. 290 
Mogador. 290 
Mogul. 290 
Mopars. 290 


Mohamed u. Mohame- 


danismus. 290 
Mohawks. 290 
Mohilew. 290 
Mohl. 291 


Monaldeschi. 302 
Menarchie. 302 
Monarchismus. 302 
Monas. 303 
Monat. 303 
Moncey. 304 
Mond. 304 
Mondfinſterniß. 306 
Mondflecken. 307 
Mondjahr. 307 
Mondfalb. 307 
Mondkarten. 307 
Mondovi. 307 
Mondphaſen. 307 
Mondſüchtig. 308 
Mondtafeln. 308 
Mondviertel. 308 
Mondwechſel. 309 
Mone. 309 
Monge. 309 
Mongibello. 309 
Mongolen. 309 
Monika. 313 
Moniteur. 314 
Monk. 314 
Monmuth. 314 


Montereau. 328 
Monte Roſa. 328 
Monte Santo. 328 
Montespan. 328 
Montesquieu. 328 
Montesquieu. 329 
Monteverde. 330 
Montezuma. 330 
Mountraucen. 330 
Montferrat. 330 
Montgelas. 331 
Montgolfier. 332 
Montgomery. 332 
Montholon. 333 
Monti. 333 
Montmartre. 333 
Montmed y. 334 
Montmirail. 334 
Montmorency. 334 
Montpellier. 335 
Montpenſier. 336 
Montreal. 336 
Montroſe. 336 
Mont St. Jean. 336 
Montſerrat. 337 
Montur. 337 


Mitſcherlich. 270 Mohn (Pflanze). 292 Monochord. 315 Monumente. 337 


Mittag. 270 Mohn (Glasmaler). 292 | Monochromen od. mono- Monza. 337 
Mittel. 270 Mohnike. 292 chromatiſche Bilder. 315 Moor. 337 
Mittelalter. 271 Mohr. 293 Monodrama. 315 Moorcrofft. 337 
Mittelamerika. 273 Mohs. 293 Monogamie. 315 Moore. 338 


Mittelbegreff. 274 
Mittelfarben. 274 
Mittelfranken. 274 
Mittelgebirg. 274 
Mittelmeer. 274 


Moira. 293 Monogramm. 315 
Moitte. 293 Monographie. 315 
Mokka. 293 Monoktyledonen. 315 
1770 Molenbildung. Monolog. 315 


Monomanie. 316 


Mooſe. 340 
Mopſus. 340 

Mora (Verzug). 340 
Mora (Dichter). 340 
Morabiten. 341 


Moräſte. 341 
Moral u. Moralphiloſo⸗ 
phie. 341 
Morales. 341 
Moraliſche Perſon. 341 
Moratin. 341 
Moratorium. 342 
Morawa. 342 
Morawski. 342 
Morbihan 343 
Morcheln. 343 
Mord. 343 
Mordbrand. 345 
Mordent. 345 
Mordſchlag. 345 
Mordwinen. 345 
More. 345 
Morea. 345 
Moreau. 346 
Morella. 348 
Morelli. 348 
Moreno. 348 
Moresken. 348 
Morgagni. 348 
Morgan. 349 
Morgana. 349 
Morganatiſche Che. 349 
Morgarten. 349 
Morgen( M. gegend) 350 
Morgen (M.Land) 350 
Morgengabe. 350 
Morgenſtern. 350 
Morghen. 350 
Morhof. 351 
Morier. 351 
Morillo. 351 
Moritz (Heiliger). 351 
Moritz(fürſil Perſonen). 
351 


Moritz (Karl). 353 
Morlacken, Morlachen. 
354 
Morpheus. 354 
Morpbin. 354 
Morphologie. 354 
Mortalität und Mortali⸗ 
tätsliſten. 354 
Mortier. 354 
Mortificatien. 355 
Mortuarium. 355 
Morus. 355 
Morpeau. 356 
Moſaik, Moſalkarbeit, 
muſiviſche Arbeit. 357 
Moſaiſches Recht. 358 
Moſaiok o. Moſhaisk. 358 
Moscati. 358 
Moſchee. 358 


* 


RSI 


Moſcheles. 358 

Moſcheroſch. 359 

Moſchus. 359 

Moſchus und Moſchus⸗ 
thier. 359 

Moſcovade. 359 

Moſel. 359 

Moſen. 359 

Moſengeil. 359 

Moſer. 360 

Moſes. 361 

Moſes von Chorene. 363 

Mosheim. 364 

Moskau oder Moskwa 
(Gouvernement). 364 

Moskau oder Moskwa 
(Hauptſtadt). 364 

Moefiten. 366 

Moskwa. 366 

Moſt. 366 

Metette. 366 

Motion. 367 

Motiv. 357 

Motten. 367 

Motto. 367 

Motz. 367 

Moncheron 368 

Mounier. 368 

Mouſſtren. 368 

Mora. 368 

Mezambique. 369 

Mozaraber. 369 

Mozart. 369 

Mozette. 370 

Mucius. 370 

Mucker. 370 

Mücken. 371 

Müffling. 371 

Mügge. 371 

Mühlberg. 371 

Mühldorf. 371 

Mühlen. 372 


Mühlenbruch. 373 


Mühler. 373 

Mühlhauſen. 373 

Müller. 374 

Müllner. 386 

Münch. 386 

Münch⸗Bellinghauſen. 
386 


München. 387 
Münchhauſen. 392 
Mündigkeit. 393 
Mündlichkeit. 393 
Münnich. 393 
Münſter (Dom). 394 
Münſter(Monasterium). 
394 


Münſter⸗Ledenburg. 396 
Münter. 397 
Mänzconvention. 397 
Münzen. 397 
Münzer. 402 
Münzfälſchung. 402 
Münzfuß. 403 
Münzkunde. 404 
Mügazregal. 404 
Münzſammlungen. 404 
Mitagwardein. 404 
Mufti. 404 
Muggendorf. 405 
Muhammed. 405 
Mulatten 405 
Mulde. 405 
Mulgrave. 405 
Mu tiplicatien. 406 
Multiplicationskreis. 
406 
Mumien. 406 
Mumme. 407 
Mund. 407 
Mundart. 408 
Mundharmonika. 408 
Mundium. 408 
Mundt. 408 
Mungo Park. 409 
Municipalität. 410 
Municipalverfaſſung. 
410 


Mun eipien. 410 
Munition. 410 
Munoz. 411 
Murad Bey. 411 
Muräne. 411 
Murat. 411 
Muratori. 412 
Murcia. 413 
Muret. 413 
Murhard. 414 


Murillo o. Murillos. 415 


Murmelthier. 415 


Murner. 416 
Murphy. 416 
Murrey. 417 
Murrhiniſche oder mur⸗ 
rheniſche Gefaͤße. 417 
Murten. 417 
Murten⸗See. 417 
Murzuk. 418 
Muſäus (Karl). 418 
Muſäus (Epiker). 418 
Muſagetes. 418 
Muscatblüt. 418 
Muſcheln. 419 
Muſchelwerf. 419 
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Muſchenbroek. 419 
Muſen. 419 
Muſenalmanache. 420 
Muſette. 420 
Muſeum. 420 
Musgrave. 420 
Muſik. 420 
Mauſikaliſche Malerei. 426 
Muſikdirektor. 426 
Muſikfeſte. 426 
Muſivgold. 427 : 
Muſiviſche Arbeit. 427 
Muskateller-oder Mus⸗ 
katweine. 427 
Muskatenblüthe. 427 
Muskatennüſſe od. Ma⸗ 
cisnüſſe. 427 
Muskatenöl. 428 
Muskau. 428 
Muskeln. 428 
Muskete. 429 
Muſpell. 429 
Muſſelin. 430 
Muſtapha. 430 
Muſterwirthſchaften 431 
Muſtoridis. 431 
Mutanabbi. 431 
Mutation. 432 
Muthen. 432 
Mutiren. 432 
Mutſchelle. 432 
Mutterkorn. 432 
Mutterwitz. 433 
Muttermal. 433 
Mutuelliſten. 433 
Mygadon. 433 
Mykale. 433 
Mykene. 433 
Mykoni. 434 
Mylitta. 434 
Mylius. 434 
Myologie. 434 
Myopie. 434 
Myriade. 434 
Myriorama. 434 
Myrmidonen. 434 
Myron. 435 
Myrrha. 435 
Myrrhe. 435 
Myrte. 435 
Myſien. 435 
Myſore. 436 
Myſterien. 436 
Myſterium. 437 
Myſtik. 437 
Myſtificiren. 440 
Mythographen. 440 
Mythologie. 440 
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N. 441 

Mabe. 441 

Nabel. 441 
Nabis. 442 
Nabob. 442 
Nabonaſſar. 442 
Nabuchodonoſor. 443 
Natubmung. 443 
Nachbarrecht. 444 
Nachdruck. 444 u. 448 
Nachdunkeln. 448 
Nachen. 448 
Nachhut. 448 
Nachſchlag. 448 
Nachſteuer. 448 
Nacht. 448 
Nachtblindheit. 449 
Nachtfalter. 450 
Nachtgleiche. 450 
Nachthorn. 450 
Nachtigall. 450 
Nachtmahlsbulle. 450 
Nachtrab. 450 
Nachtſtücke. 450 
Na ctwandeln. 450 
Na rzügler. 451 
Nacken. 451 
Nicktes. 451 
Nädäsdy. 452 
Nadeln. 452 
Nadelgeld. 453 
Nadelhölzer. 453 
Nadelſtich. 453 
Nidir. 453 

Nadir Schah. 453 
Naefels. 453 
Nägele. 454 
Nugelein. 454 
Nake. 454 

Nänia. 456 
Navius. 456 
Nagel. 456 u. 457 
Nagelflü he. 457 


Regiſter. 
N. 


Niturphiloſophte. 504 Nelſon. 538 


Nupoleon. 479 

Napoli di Romania. 479 

Nirbe. 479 

Narbonne. 479 

Nirciſſe. 480 

Nareiſſus (Sohn). 480 

Nv ciffas (H. tiger). 480 

Nardini. 481 

Narkotica. 481 

Narrheit. 481 

Narrenfeſte. 482 

Narrenſchiff. 482 

Narſes. 482 

Narvaez. 482 

Narwa. 482 

Naſairier. 482 

Naſal od. Naſat. 482 

Naſe. 482 

Naſen. 483 

Naſenbluten. 483 

Naſengeſchwür. 484 

Na horn. 484 

Naſträer. 485 

Naſſau (Herzogthum). 
485 


Naſſau (Stadt). 490 
Niſſau⸗ Siegen. 490 
Niſſe. 490 
Naßgall n. 491 
Nathan. 491 
Nathanael. 491 
Nathuſtus. 491 
Nation. 494 
Nationalbewaffnung. 
495 
Natlonalconvent. 495 
Nat onalconeilien. 495 
Nationalfeſte. 495 
Nationalgarde. 495 
Nationalliteratur. 495 
Nationalökonomie. 495 
Nationaltheater. 495 
Nationalvermögen. 495 


Naturrecht. 506 
Niturſyſtem 507 


- 


Nemeiſche Spiele. 540 
Nemeſtanus. 541 


Naturwiſſenſchaften. 507 Nemeſis. 541 


Natzmer. 510 
Nubert. 510 
Naumachia 511 
Niumann. 511 
Niumburg. 512 
Naundorf. 513 
Minpaftos. 514 
Nauplia. 514 
Nautik. 514 
Nivarino. 514 
Nioarra. 514 
Navigationsakte. 515 
Naxos. 519 
Nazarener. 520 
Nizareth. 520 
Neander. 520 
Neapel (Kögigreich).52 
Neapel (Hauptſt.). 521 
Nebel. 525 
Nebelbilder. 526 
Nebel des Himmels oder 
Nebelflecken. 526 
Nebelkappe. 527 
Nebelſchiff. 527 | 
Mebelfterue. 527 
Nebenius 527 | 
Nebenplaneten. 528 
Nehenſonnen. 528 
Nebentöne. 529 
Nebenwinkel. 529 
Nebukadnezar. 629 
Neckar. 529 
Necker. 529 
MN efs. 531 
Neer. 531 
Neerwinden. 531 
Nees von Eſenbeck. 531 
Negativ. 532 
Neger. 532 


Nemours. 541 
Nenndorf. 541 
Nenner. 542 
Nennwerth 542 
Meologie. 542 
Neophyten. 543 
Neoptolemus. 543 
Neorama. 543 
Nepaul. 543 
Neper. 543 
Nephele. 544 
Nephi hys. 514 
Nepomuk. 514 
Nepos. 517 
Nepotismus. 547 
Neptun. 548 
Neresheim 549 


Nereus. 549 


Neri. 549 

Nero. 549 

Nerva. 549 

Nerven. 550 

Nervenkrankheiten. 550 

Nervenſyſtem. 551 

Neſſela. 552 

MN ffelrove. 552 

Neſſelſucht 552 

Neſtor. 5 3 2 

Neſtor (Monch). 553 

Neſtorius. Neſtorianer, 
554 

Netſcher. 555 

Neitelbeck. 555 

Netto. 555 


Netz. 555 


Neualbion. 555 
Neuarchangelsk. 555, 
Neubeck. 556 
Neuber. 556 


‘ 
“se 


Nagler 457 
Nagy⸗Bänya. 458 
Nahrungsmittel. 458 


Nationalverſammlung. 
496 
Nativität. 496 


Negroponte. 534 
Nehemias. 534 
Nehrung. 534 


Neu-⸗Braunſchweig, Neu⸗ 
Schottland. 556 ; 
Neubritannien. 557 


Neht. 460 Natolien. 496 Neidhardt. 535 Neuburg. 557 
Nahum. 461 Natrum. 497 Neigebaur. 535 Neucaledenien. 558 
Nav. 461 Natter. 498 Neigung. 535 Neuenburg. 558 


Najaden. 462 

Namen. 462 

Namur. 464 

Nancy. 464 
Nangaſaki. 464 
Nanking. 465 

Nanking (Stadt). 465 
Nantes 465 

N päſn. 466 

Naphta. 466 

Napier. 466 
Napoleon 


Bonaparte. 
467 


Natternberg 498 
Mutitrichfeit. 488 
Natur. 499 
Naturalien 501 
Naturaliſiren. 501 
Naturalismus. 501 
Naturdichter. 502 
Naturferſcher-Ver⸗ 
ſammlung. 502 
Naturgeſchichte. 503 
Naturgeſetze. 503 
Naturheilung. 503 
Naturlehre. 504 


Neipperg. 535 
Neiſſe. 536 
Neitha. 537 
Nekrelogien, Nekrologe. 
537 
Nekromantie. 537 
Mefrovolen. 537 
Nekroſe. 537 
MeFrar, 537 
Neleus. 537 
Nelke. 538 
Nell. 538 


Nellenburg. 538 


Neuengland. 560 
Neuenſtadt. 560 
Neue Welt. 561 
Neufundland. 561 
Neugeorgien. 5614 
Neugrapada 562 
Neugriechiſche Sprache 
u. Literatur. 562 
Neuguinea. 564 
Neuhannover. 564 
Neuhäuſel 564 
Neuhebriden. 564 


Neuhof. 564 


Neuholland. 565 
Ne lirlaud. 567 
Neajahrstag. 567 
Neußerſey. 567 
Neukirch. 567 
Neukomm. 568 
Neukerchen od. Markneu⸗ 
kirchen 588 
Neuma. 568 
Neumann. 568 
Neumark (Georg). 570 
Neumark. 970 
Neumeiſter. 570 
Neumond. 570 
Neunauge. 570 
Neunordwales. 570 
Neuorleans. 870 
MN. uplatonifer. 571 
Neurologie. 573 
Neuſatz. 573 
Neuſchottland. 574 
Neuſeeland. 574 
Neuſiedlerſee. 574 
Neuſohl 8574 
Neuſpanien. 574 
Neuß. 575 
Neuſtadt. 575 
Neuſtrien o. Neuſtraſien. 
575 
Neu⸗Süd⸗ Wales. 575 
RN utralfiten. 576 
Neutrallät. 578 
Neuwales. 577 
Neuwied. 577 
Nevers. 578 
Newa. 578 
Newceaſtle. 578 
Newhamſhire. 579 
Newjerſcy. 579 
New e nan. 579 
Newten. 581 
New⸗Mork. 583 
Ney. 355 
Niagara 586 
Nibelungenlied. 586 
Ni da. 589 
Neander. 590 
Niccolini 890 
Neephorus. 590 
Niceron. 090 
Nichtigkeit, Nichtigkeits⸗ 
klage. 591 
Nichts. 591 
Nieias. 591 
Nickel (Metall). 592 
Nickel (Adam). 592 
Nie lai 191 
Nicolay. 594 
Miccle. 591 
Nieclovus 595 
Niebuhr 596 
Nied eraltaich. 597 
Niederbayern. 598 
Miederdeulſch. 598 
Niederlage. 598 
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Niederlagen. 598 

Niederlaͤndiſche Maler— 
ſchule. 598 

Niederlaͤndiſche Sprache 
u Literatur. 600 

Niederlande. 609 

Niederrhein. 618 

Nederrheiniſcher oder 
kurrheiniſcher Kreis. 
618 


Niederſachſen. 618 
Niederſchlag. 619 
Miederſchlagende Mittel. 
619 
Niederungen. 619 
Niedrige. 619 
Niello-Arbeiten. 619 
Nembſch v. Strehlenau. 
620 
Nemeewicz 621 
Niemen. 621 
Niemeyer. 621 
Niemojowefy. 623 
Nieremberg. 624 


Nieren 624 


Nierenſteiner. 625 

Ni ſen. 625 

Nießbrauch. 626 

Ni ßwurz. 626 

Nethhammer. 627 

Nifen. 627 

Neger. 627 

Nihilianismus. 628 

Nihilismus. 628 

Nikander. 628 

Nik baren. 628 

Nikodemus. 028 

Nikolaiten 628 

MN folajew. 629 

Nekolaus (Heiliger). 629 

Nikolaus (Paͤpſte). 630 

Nikolaus Pawlowitſch 
635 

Nikomedes 635 

Nikemedia. 635 

Nikon. 636 

Nil. 636 

Nilpferd. 638 

Nile ſen. 638 

Nilus. 638 

Nimbus 639 

Ving. 639 

Nimrod. 639 

Nimwegen. 639 

Ninive. 640 

Ninon. 640 

Ninus. 640 

Niobe. 640 

Nipon. 6.0 

Nireus. 620 

Niſche 640 

Niſhni Newgorod. 640 

Niſibis 621 

Nismes. 642 


Niſes. 642 

Nithart. 642 

Nitzſch. 643 

Nvellirkunſt. 645 

Nixen. 646 

Nizza. 616 

Noah, Noe. 647 

Noailles. 647 

Nobbe. 648 

Nobelgarde. 648 

Nodier. 649 

Nördlingen. 649 

Nöſſelt. 650 

Nogaier. 651 

Nola. 651 

Nolae ker. 651 

Nolten. 651 

Nomaden. 551 

Nomen. 651 

Nomenclator. 652 

Nomen et Omen. 652 

Nominaliſten. 652 

Nominalwerth. 653 

MN mination. 653 

Nomofanon. 653 

Non. 653 

Nonae, 653 

Nonconformiſten. 653 

Nonius 653 

Nonius (Marcellus). 653 

Nonnenwerth. 653 

Nonnus. 654 

Noot. 654 

Norbert 654 

Nord. 656 

Norda bingia 656 

Nordamerika. 656 

Nordcarolina. 673 

Norderney. 674 

MN rpbaufen. 674 

Nordiſche Literatur. 674 

Nordiſche Mythologie. 
674 


Nordiſcher Krieg. 677 
Nordlicht, Nerdſchein. 
67 


Nerdpol. 678 

Nordpunkt. 678 

Nordſee. 678 

Norfolk (Grafſch). 678 

Norfolk (Adelsgeſchl.). 
679 
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N ricum. 680 
Normal. 681 
M.rmalbreite 681 
Normalj ihr. 6st 
M rmallinie. 681 
Normanby 681 
Normandie. 682 
Normann⸗Ehrenfels. 

682 
Normanen. 682 
Nornen. 683 
North. 683 
Northampton. 683 
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Northumberland (Graf: 
ſchaft). 684 

Northumberland (Graf). 
681 


Norton. 684 
Norwegen. 685 
Norwich. 692 
Noſologie. 692 
Noſſairier. 692 
Noſtitz. 693 

MN tcadamus. 694 
Notabeln. 694 
Notare. 694 

MN ten. 695 
Notendruck. 695 
Nothadreſſe. 696 
Nothhelfer. 696 
Nothmünzen. 696 
Nothomb. 697 
Nothtaufe. 697 
Nothwehr. 697 
Nothwendigkeit. 697 
Nethzucht. 697 
Notker. 698 
Notoriſch. 698 


Notre Dame. 698 


Nottingham. 698 
Nofturno. 698 
Novalis. 699 
Novalzebnten. 699 
Novatianer. 699 
Novation. 699 
Novelle. 699 
Novellen. 700 
Noverre. 700 
Novi. 700 
Noviziat. 700 
Nowaja⸗Semlja. 701 
Nowgorod-Wellki. 701 
Nowoſſilzow. 704 
Neyaden 702 
Noyon. 702 
Nuance. 702 
Nubien. 702 
Nürnberg. 703 
Nüßlein. 709 
Nallitaͤt. 710 
Numa Pompilius. 710 
Numantia. 710 
Numeri. 711 
Nuemriſch. 711 
Numerus. 711 
Numidien. 711 
Numismatik. 711 
Nundmae. 712 
Nune; 712 
Nuntius. 712 
Nuß. 712 
Nutation. 714 
Nyeborg. 714 
Nympbe 711 
Nymphen. 714 
Nymphenburg 714 
Nymphomantie. 715 
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